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Vorwort des Redakteurs 
zum vierten Jahrgang des Lutheraner. 

So tritt denn der Lutheraner mit dem nun— 
mehrigen Beginn ſeines vierten Jahrgangs nicht 
nur in veraͤnderter Form, ſondern auch als Or— 
gan einer ganzen groͤßeren kirchlichen Koͤrper— 
ſchaft vor unſere lieben Leſer. Wir glauben da— 
her vor allem Antwort auf die, nun ſehr na— 
tuͤrlich entſtehende Frage ſchuldig zu ſein: Wird 
der Lutheraner dem Bekenntniſſe, das er bisher 
gefuͤhrt hat, unveraͤndert treu bleiben, und wird 
er auch in der Folge den bisher von ihm be— 
haupteten Charakter (in Betreff der Auswahl des 
Stoffs und des Zieles ſeiner Wirkſamkeit) be— 
halten? 

Was erſtlich den Glauben betrifft, der bisher 
in unſerem Blatte bekannt worden iſt, ſo iſt es 
kein anderer geweſen, als dieſer: die Bibel Alten 
und Neuen Teſtamentes iſt Gottes unwandelba— 
res, ewiges Wort, vom erſten Buch Moſis an bis 
zur Offenbarung St. Johannis vom h. Geiſte ein— 
gegeben Wort fuͤr Wort. Dieſe heiligen Schrif— 
ten der Apoſtel und Propheten ſind daher die ei— 
nige Re el und Richtſchnur alles Glaubens, die 
einige Quelle aller ſeligmachenden Erkenntniß und 
die einige Richterin aller, die chriſtliche Lehre be— 
treffenden Streitigkeiten. Dieſe geſchriebene Of— 
fenbarung des allerhoͤchſten Gottes ſoll daher we— 
der nach der blinden menſchlichen Vernunft, noch 
nach dem verkehrten menſchlichen Herzen ausge— 
legt werden, fie erklaͤrt ſich ſelbſt; es ſoll weder etz 
was davon noch dazu gethan und von keinem 
Buchſtaben derſelben, weder zur Rechten noch 
zur Linken, abgewichen ſondern alles fo in kind— 
lich demuͤthigem, einfaͤltigen Glauben angenom— 
men werden, wie die Worte lauten. Da aber 
von jeher faſt alle Schwaͤrmer und Ketzer in der 
Chriſtenheit heuchleriſch mit dem Munde vorgege— 
ben haben, daß die h. Schrift der Grund auch ih— 
res Glaubens ſei und daß ſie auch ihre Lehren aus 
derſelben gezogen haben, waͤhrend ſie die Schrift 
nur dazu benutzten und noch benutzen, ihren Ver— 
nünfteleien oder Schwaͤrmereien truͤgeriſch den 
Stempel göttlichen Urſprungs aufzudruͤcken, fo 
hat ſich der Lutheraner ohne Ruͤckhalt auch zu den 
ſaͤmmtlichen, öffentlichen Bekenntniſſen der wah— 
ren Kirche aller Zeiten, jetzt lutheriſch genannten, 


bekannt, als da ſind: das apoſtoliſche, nicaͤniſche 
und athanaſianiſche Symbolum, die ungeaͤnderte 
Augsburgiſche Confeſſion, deren Apologie, die 
Schmalkaldiſchen Artikel, der kleine und große 
Catechismus Dr. M. Luthers und die Concordien— 
formel. Indem der Lutheraner dieſe herrlichen 
und in Gottes Wort wohl gegruͤndeten und aus 
Gottes Wort genommenen Bekenntniſſe, welche 
die rechtglaͤubigen Chriſten wider die Verfaͤlſchun— 
gen und Verdrehungen der Ketzer aufgeſtellt ha— 
ben, auch fuͤr die Bekenntniſſe ſeines Glaubens 
erklaͤrt hat, ſo hat er ſich damit zugleich losgeſagt 
von allen Ketzern und Secten und ihren alten und 
neuen falſchen Lehren. 


Weit entfernt nun, daß dadurch, daß der Luthe— 
raner von nun an als Organ der lutheriſchen Syn— 
ode von Miſſouri, Ohio u. a. St. erſcheint, in 
dem bisher geführten Bekenntniſſe deſſelben eine 
Veraͤnderung eintreten ſollte, ſo uͤbernimmt es die— 
ſelbe vielmehr von nun an als eine heilige Pflicht, 
daruͤber zu wachen, daß in dieſem ihrem Blatte 
auch in Zukunft keine andere Lehre vorgetragen, 
und durch daſſelbe verbreitet und vertheidigt werde, 
als die reine und lautere Lehre des Wortes Gottes, 
wie diefelbe in den kirchlichen Bekenntnißſchriften 
klar dargelegt iſt. Die genannte Synode gehoͤrt 
nehmlich nicht zu denjenigen, welche, wie viele hier 
zu Lande, von dem lutheriſchen faſt nichts, als den 
Namen behalten, reformirte Lehren und ſchwaͤrme— 
riſch methodiſtiſche Praxis angenommen haben; 
der Hauptzweck dieſer Synode iſt vielmehr gerade 
dieſer, gemeinſchaftlich dahin zu wirken, daß die 
abgewichenen Lutheraner wieder zu ihrer Kirche 
und ihrer reinen Lehre zuruͤckgerufen und um das 
Panier ihrer nie veraltenden Bekenntniſſe vereinigt 
werden. Unter andern heißt es in der Conſtitu— 
tion dieſer Synode: „Bedingungen, unter wel— 
chen der Anſchluß an dieſe Synode ſtatt finden 
und die Gemeinſchaft mit derſelben fortdauern 
kann, ſind: 1. Das Bekenntniß zu der h. Schrift 


A. und N. Teſtaments, als dem geſchriebenen 
Worte Gottes und der einzigen Regel und Richt— 
ſchnur des Glaubens und Lebens; 2. Annahme 
der (obengenannten) ſaͤmmtlichen ſymboliſchen 
Buͤcher der ev. luth. Kirche, als der reinen und 
ungefaͤlſchten Erklaͤrung und Darlegung des goͤtt— 
lichen Wortes. 3. Losſagung von aller Kirchen- 
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und Glaubensmengerei, als da ift: das Bedienen 
gemiſchter“) Gemeinden, als ſolcher, von Seiten 
der Diener der Kirche; Theilnahme an dem Got— 
tesdienſt und den Sacramentshandlungen falſch— 
glaͤubiger und gemiſchter Gemeinden; Theilnahme 
an allem falſchglaͤubigen Traktaten- und Miſſions— 
weſen u. ſ. w. 4. Alleiniger Gebrauch reiner 
Kirchen- und Schulbücher [Agenden, Gefangbüs 
cher, Catechismen, Lehrbücher u. ſ. w.]“ Hiernach 
duͤrfen ſich gewiß die l. Leſer der guten Hoffnung 
hingeben, die Synode werde mit allem Ernſt dar— 
auf ſehen, daß dieſes Blatt ſeinen lutheriſchen 
Titel nicht, wie gewiſſe andere Blaͤtter dieſes Lan— 
des nur zum Schein fuͤhre und die Lutheraner da— 
mit betruͤge, keine falſchen und überhaupt keine 
neuen Lehren einführe, keiner Secte das Wort rede, 
kurz aufrichtig und redlich im Dienſte der hut he— 
riſchen Kirche ſtehe, ſeinem Motto getreu: 
„Gottes Wort und darum auch Luthers 
Lehr', weil nehmlich Luthers Lehre nicht Men— 
ſchenwort, ſondern das Wort Gottes enthaͤlt, ver: 
gehet nun und nimmermehr.“ 

Was nun zweitens den Charakter betrifft, den 
der Lutheraner bisher behauptet hat, ſo war der— 
ſelbe ein polemiſcher, das heißt, der Inhalt des 
Blattes hat ſich faſt immer darauf bezogen, die 
reine Lehre gegen die Verfaͤlſchungen und Angriffe 
der Unglaͤubigen, Falſchglaͤubigen und Schwaͤr— 
mer zu vertheidigen. Auch in dieſer Beziehung 
wird mit dem gegenwaͤrtigen neuen Jahrgang keine 
Veraͤnderung vorgehen. Zwar hat die Synode 
in ihrer erſten jährlichen Verſammlung zu Chicago 
folgenden Beſchluß gefaßt: „In der dem Redak— 
teur zu ertheilenden Inſtruktion ſoll demſelben 
empfohlen werden, mehr als bisher die Vorkomm— 
niſſe auf dem kirchlichen Gebiete dieſes Landes zu 
beruͤckſichtigen!“ der Lutheraner wird daher von 
jetzt an mehr kirchliche Nachrichten aufnehmen, als 
bisher geſchehen, und ſo an Mannigfaltigkeit und 
Intereſſe gewinnen, aber nach der ausdruͤcklichen 
Erklaͤrung der Synode wird das Blatt ſeinen po— 
lemiſchen Charakter behalten. 

*) Das ſind ſolche Gemeinden, die aus Lutheranern und 
Reformirten oder fogenannten Evangeliſchen (Unirten, 
Proteſtanten) zuſammengeſetzt ſind und nicht ſelten von 
ſogenannten lutheriſchen Predigern bedient werden, 
die alſo dann natürlich doppelartig, d. i. den Lutheri⸗ 


ſchen lutheriſch und den Reformirten reformirt fein 
muͤſſen. 


Wir muͤſſen hiernach freilich gewärtig fein, daß 
man uns darum auch ferner der Verdammungs— 
ſucht beſchuldigen werde, aber wir troͤſten uns 
hierbei des Wortes Chriſti: „Selig ſeid ihr, wenn 
euch die Menſchen um meinetwillen ſchmaͤhen und 
verfolgen, und reden allerlei Uebels wider euch, ſo 
fie daran lügen. Seid fröhlich und getroſt, 
es wird euch im Himmel wohl belohnet werden. 
Denn alfo haben fie verfolget die Propheten, die 
vor euch geweſen ſind.“ Matth. 5, 11. 12. Und 
deſſen koͤnnen wir uns allerdings troͤſten, denn wir 
haben uns bisher alles liebloſen Verdammens 
durch Gottes Gnade gaͤnzlich enthalten und wer— 
den es mit demſelben Beiſtande auch ferner. Wir 
haben Niemanden, gefchizeige ganze religioͤſe Ge— 
meinſchaften um ihrer Irrthuͤmer willen verdammt; 
ſondern allein ihre Irrthuͤmer ſelbſt widerlegt 
und verdammt; wir haben klar und deutlich und 
wiederholt als unſern Glauben ausgeſprochen, daß 
Kinder Gottes, alſo die Kirche JEſu Chriſti, unter 
allen Benennungen, die noch das Wort Gottes 
weſentlich behalten, zu finden ſei. Die oͤffentlichen 
Lehrer freilich, die das arme, unerfahrne, in 
Deutſchland verwahrloſte Volk hier verfuͤhren und 
betruͤgen; die trotz aller Ueberweiſungen aus Got— 
tes Wort ihre Irrthuͤmer halsſtarrig feſthalten, 
vertheidigen und verbreiten; die ſich nicht fuͤrchten, 
heilige Lehren und Stiftungen, die ihren Grund 
in den klaren Ausſpruͤchen des Wortes Gottes 

haben, unaufhoͤrlich zu verſpotten und zu verlaͤ— 
ſtern, und die zu ihrer Vertheidigung mit Luͤgen 
und Verlaͤumdungen umgehen: ſolche Menſchen 
haben wir freilich nicht fuͤr wahre Chriſten aner— 
kennen koͤnnen, ſolchen haben wir nicht um gewiſ— 
ſer Irrthuͤmer, ſondern um ihrer Bosheit wil— 

len, das Wort Gottes vorhalten muͤſſen, das ſie 
verurtheilt. Was haben aber unſere Feinde ge— 
than? Was haben gerade diejenigen gethan, die 
immer und immer von der Verdammungsſucht der 
ſogenannten Altlutheraner reden? Sie haben die 
lutheriſche Kirche immer fuͤr die todte und alle die— 
jenigen, welche die Lehren und Gebraͤuche derſel— 
ben feſthalten, fuͤr unbekehrte, fleiſchliche, uner— 
leuchtete, unwiedergeborne Menſchen erklaͤrt. Wer 
zeigt ſich alſo verdammungsſuͤchtiger, als dieſe 
Heuchler? Man leſe nur u. a. das Methodiſten— 
blatt, den „Apologeten,“ ſo kann man dieß faſt 
auf jeder Seite finden. Wer uͤbrigens das, wir 
möchten ſagen, Ungluͤck hat, mitten unter Metho— 
diſten zu wohnen, der bedarf unſeres Nachweiſes 
nicht, der wird es gewiß zur Genuͤge ſchon oft ſelbſt 
erfahren haben, daß ſich die Methodiſten wirk— 
lich fuͤr das Haͤuflein der Auserwaͤhlten, und 
alle diejenigen, die nicht zu ihnen kommen oder 
gar ſie tadeln, fuͤr ewig verdammt und verloren 
halten.“) 

So werden wir denn, in Gemeinſchaft mit meh— 
reren theuern Bruͤdern, getroſt fortfahren, dieſes 
geringe Blaͤttlein dazu zu benutzen, nicht nur der 
Wahrheit Zeugniß zu geben, fendern auch, fo viel 

*) Wir haben hievon in dieſen Tagen ein ſchrec— 

kenerregendes Beiſpiel erlebt. Vor einigen 
Monaten kam ein erweckter Chriſt hier an, 
beſuchte die in dieſem County vor kurzem ges 
haltene merhodiftifche Campmeeting, und ließ 
ſich auf derſelben nach laͤngerem ohnmaͤchtigen 
Widerſtreben auf methodiſtiſche Weiſe bekeh— 
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uns Gott Gnade gibt, die jetzt herrſchenden Irr— 
thuͤmer, inſonderheit die, welche in unſere lutheri— 
ſche Kirche einzuſchleichen drohen, aufzudecken und 
zu bekaͤmpfen, moͤgen ſie ſich nun in das Kleid des 
lutheriſchen Namens oder menſchlicher Heiligkeit 
einhuͤllen. Dafuͤr haben wir erſtlich Gottes Be— 
fehl: „Ein Biſchof ſoll untadelig fein — und halte 
ob dem Wort, das gewiß iſt und lehren kann, auf 
daß er maͤchtig ſei zu ermahnen durch die heil— 
ſame Lehre, und zu ſtrafen die Widerſprecher. 
Denn es ſind viele freche und unnuͤtze Schwaͤtzer 
und Verfuͤhrer, ſonderlich die aus der Beſchnei— 
dung, welchen man muß das Maul ſtopfen, die da 
ganze Haͤuſer verkehren, und lehren, das da nicht 
taugt, um ſchaͤndlichen Gewinnes willen.“ Tit. 1, 
7-11. Ferner: „Sehet euch vor, vor den falſchen 
Propheten, die in Schaafskleidern zu euch kom̃en: 
inwendig aber ſind ſie reißende Woͤlfe.“ Matth. 
7, 15. Ferner: „Ihr Lieben, glaubet nicht ei— 
nem jeglichen Geiſt, ſondern pruͤfet die Geiſter, ob 
ſie aus Gott ſind; denn es ſind viele falſche Pro— 
pheten ausgegangen in die Welt.“ 1 Joh. 4, 1. 
Sollen ſich aber die Chriſten vor ſolchen falſchen 
Propheten vorſehen und die Geiſter pruͤfen, ſo ha— 
ben eben wir Prediger die heilige Pflicht, denſel— 
ben hierzu behuͤlflich zu ſein; als Hirten nicht 
nur unſere Schaafe zu weiden, ſondern fuͤr ſie auch 
gegen die Woͤlfe zu ſtreiten, und als Waͤchter auf 
den Zinnen Sions nicht nur zu wachen, ſondern 
auch die nahenden Feinde zu melden. 

Hierzu haben wir aber auch die Apoſtel und 


Propheten und Chriſti ſelbſteigenes Beiſpiel. 


ren. Jetzt erklaͤrte er die Methodiſtengemein— 
ſchaft fuͤr die Sammlung der Kinder Gottes 
aus allen Kirchen, die Gott verlaſſen habe; 
ſeinen vorigen nichtmethodiſtiſchen Bruͤdern 
predigte er Buße und Bekehrung; jetzt war 
er daher auch bei ſeinen Methodiſten ein „lie— 
ber Bruder.“ Doch was geſchah? Das Ge— 
wiſſen des armen Mannes erwachte nach kur— 
zer Betaͤubung; er ſah ein, daß er ſich ſchreck— 
lich damit verſuͤndigt hatte, das Werk, was 
Gott ſchon vorher in feinem Herzen gehabt 
hatte, ſich verdaͤchtig machen, und ſich dazu 
bewegen zu laſſen, es für Menſchen- und Flei⸗ 
ſcheswerk zu erklaͤren. Er ſah ſich ſchaͤndlich 
betrogen; ſagte in tiefer Reue dem hieſigen 
Methodiſtenprediger den Handel wieder auf 
und erklaͤrte ihm, daß er ihn um ſeinen Gna— 
denſtand betrogen habe, und geht nun, mit 
Verzweiflung ringend, umher. Gott erbarme 
ſich ſeiner. Wir haben dieß aus ſeinem eige— 
nen Munde. Wir theilen dieß mit zur War— 
nung fuͤr alle diejenigen, in welchen Gott das 
gute Werk des Glaubens vielleicht ſchon in 
Deutſchland angefangen hat, ſich, wenn ſie 
hieher kommen, wohl vorzuſehen, daß ſie ſich 
das Ziel nicht verruͤcken laſſen, nach St. Pauli 
Ermahnung: „Laſſet euch niemand das Ziel 
verruͤcken, der nach eigner Wahl einhergeht 
in Demuth und Geiſtlichkeit der Engel, deß 
er nie keins geſehen hat, und iſt ohne Sache 
aufgeblaſen in ſeinem fleiſchlichen Sinn, und 
haͤlt ſich nicht an dem Haupt — welche ha— 
ben einen Schein der Weisheit durch ſelbſt 
erwaͤhlte Geiſtlichkeit und Demuth.“ ıc. 

(Col. 2, 18-23.) Ferner: „Auf daß wir 
nicht mehr Kinder ſein, und uns waͤgen und 
wiegen laſſen von allerlei Wind der Lehre, 
durch Schalkheit der Menſchen und Taͤu— 
ſcherei, damit fie uns erſchleichen zu verfuͤh— 
ren.“ (Epheſ. 4, 14.) 


Wie ernſtlich haben erſtere waͤhrend ihres ganzen 

Lebens gegen allerlei Ketzer und falſche Propheten 

gekaͤmpft, die ihres Herzens Geſichte und nicht aus 

des HErrn Munde predigten! Man vergleiche 

u. a. Jer. 23. Heſek. 13 und 34. Ganze Buͤcher 

der h. Schrift ſind gegen falſche Lehrer geſchrieben; 

man vergleiche u. a. den Brief St. Pauli an die 

Galater. Mit welchem Ernſte tritt da St. Pau⸗ 

lus gegen die falſchen Lehrer auf! Er ſpricht zwei— 

mal: „So auch wir, oder ein Engel vom Him— 

mel euch wuͤrde Evangelium predigen, anders, 

denn das wir euch gepredigt haben, der ſei ver— 

flucht.“ C. 1, 8. Ferner: „Wer euch irre macht, 

der wird ſein Urtheil tragen, er ſei, wer er wolle. 

Wollte Gott, daß ſie auch ausgerottet wuͤrden, 

die euch verſtoͤren.“ C. 5, 10. 12. Im Briefe 

an die Philipper geht der h. Apoſtel ſo weit, daß 

er die falſchen Apoſtel Hunde nennt und ſpricht: 

„Sehet auf die Hunde, ſehet auf die boͤſen Ar— 

beiter.“ C. 8, 2. Schon zur Zeit der Apoſtel 

meinte man zwar, es ſei nicht recht, um eines 
wenigen Abweichens willen von der reinen Lehre, 

viel Aufhebens zu machen, aber Paulus ruft ſeinen 
Galatern zu: „Ein wenig Sauerteig verfäuert 
den ganzen Teig.“ C. 5, 9. Mit welchem Eifer 
uͤbrigens der HErr ſelbſt gegen die falſchen Lehrer 
geſtritten habe, dieß weiß jeder, der die h. Evange⸗ 
lien nur ein wenig kennt. Wer wagt es aber, die 
heiligen Menſchen Gottes, ja den Sohn Gottes 
ſelbſt der Verdammungsſucht zu beſchuldigen? 
Mag es daher den Feinden lieb oder leid ſein, wir 
werden fortfahren, im Kampfe gegen die Verfaͤl⸗ 
ſcher des Wortes Gottes, Chriſti und ſeiner Boten 
Fußſtapfen nachzufolgen. 

Hierzu dringt uns aber auch die Liebe zu 
unſern irrenden und verfuͤhrten Brüs 
dern. Die h. Schrift ſtellt uns die falſche Lehre 
als etwas ſehr Gefaͤhrliches und Verderbliches 
dar; fie vergleicht fie unter anderm einem Krebs⸗ 
geſchwuͤr; St. Paulus ſpricht von den Reden der 
Ketzer: „Ihr Wort frißt um ſich wie der Krebs, 
unter welchen iſt Hymenaͤus und Philetus.“ 2 
Tim. 2, 17. Iſt es daher nicht unſere Pflicht, 
uns der armen Seelen anzunehmen, die bedroht 
ſind, mit der Peſt der Irrlehre angeſteckt zu wer⸗ 
den, oder bereits davon augeſteckt ſind? Würde es 
wohl zu einer Reformation gekommen ſein, wenn 
Luther allein gegen die Suͤnden und Laſter ſeiner 
Zeit und nicht auch und zwar vor allem gegen die 
Verkehrungen des Evangeliums geſtritten und daſ— 
ſelbe in ſeiner Reinheit und Lauterkeit zu erhal⸗ 
ten und den Nachkommen zu vererben geſucht 
haͤtte? Wie wollten daher auch wir in dieſen letz⸗ 
ten Zeiten es vor Gott verantworten, wenn wir 
dem Strom der tauſenderlei Irrlehren, der jetzt 
alles zu uͤberſchwemmen droht, nicht entgegenar⸗ 
beiten, jetzt gerade, wo alles ruft: Hier ift Chri⸗ 
ſtus! da iſt Chriſtus! Er ıft in der Wuͤſte! Er 
iſt in der Kammer! Wo allenthalben falſche Pros 
pheten aufſtehen und große Zeichen und Wunder 


thun, daß verfuͤhret werden in den 2 a 
(wo es möglich wäre) auch die 1 ten? 
(Matth. 24. 28-26.) Mögen in ſolcher Zeit 
andere ruhig zuſehen und ſchweigen, wir wolle: 

uns gerne fuͤr die Steine, d. i. die Ungeſch 
anfehen laſſen, aber die da reden. 
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uns vor dem Schluffe der h. Schrift, der alſo 
lautet: „Ich bezeuge aber allen, die da hoͤren die 
Worte der Weiſſagung in dieſem Buch. So jemand 
dazu ſetzt; ſo wird Gott zuſetzen auf ihn die 
Plagen, die in dieſem Buche geſchrieben ſtehen. 
Und ſo jemand davon thut von den Worten 
des Buchs dieſer Weiſſagung; ſo wird Gott abthun 
ſein Theil vom Buch des Lebens, und von der hei— 


ligen Stadt, und von dem, das in dieſem Buch 


geſchrieben ſteht. Es ſpricht, der ſolches zeuget: 
Ja, ich komme bald. Amen! Ja komm, HErr 
JEſu! Die Gnade unſers HErrn JEſu Chriſti 
ſei mit euch allen! Amen.“ Offb. 22, 18—21. 


Iſt es recht, den Frieden mit Menſchen 
zu brechen, 

allein wegen der Lehre vom heiligen 
Abend mahle? 

(Siehe: Luthers Schrift, „daß dieſe Worte: 

Das iſt mein Leib, noch feſte ſtehen, wider die 

Schwarmgeiſter.“ Vom Jahr 1527. Werke. Hall. 

A. XX, 96268.) 


Aufs erſte, daß wir da anheben, da ſie (nehm— 
lich Zwingli und ſeine Anhaͤnger) ſchreiben, Buͤcher 
machen und vermahnen, man ſolle um dieſer Sache 
willen die chriſtliche Einigkeit, Liebe und Friede 
nicht zerreißen, denn es ſei ein gering Ding [fagen 
fie] und ein kleiner Hader, um welches willen die 
chriſtliche Liebe nicht ſolle gehindert werden; und 
ſchelten uns, daß wir ſo ſteif und hart daruͤber 
halten, und Uneinigkeit machen. Siehe doch da, 
lieber Menſch, was ſoll man doch ſagen? Es gehet 
uns wie dem Schaaf, das mit dem Wolfe zur 
Traͤnke ins Waſſer kam. Der Wolf trat oben, das 
Schaaf trat unten ins Waſſer. Da ſchalt der Wolf 
das Schaaf, es mache ihm das Waſſer truͤbe. Das 
Schaaf ſprach: Wie ſollte ich dir's truͤbe machen, 
ſteheſt du doch uͤber mir, und du machſt mir's 
truͤbe? Kurz, das Schaaf mußte herhalten, es 
mußte dem Wolfe das Waſſer truͤbe gemacht ha— 
ben. 
Feuer angezuͤndet, wie ſie ſelbſt gar herrlich ruͤh— 
men als eine Wohlthat, und wollen nun die Schuld 
der Uneinigkeit ſchieben auf uns. Wer hieß Dr. 
Carlſtadt anfangen? Wer hieß Zwingli und Oeco— 
lampad ſchreiben? Haben ſie es nicht von ihnen 
ſelbſt gethan? Wir haͤtten gerne Friede gehabt 
und noch; ſie wolltens aber nicht zugeben; nun 
iſt die Schuld unſer; das iſt recht. 

Ich wollte aber dennoch gerne, wenn ſolche 
Schwaͤrmer Gott ja nicht fuͤrchten wollten, daß ſie 
ſich doch vor den Leuten ein wenig ſchaͤmten, und 
nicht ſo unverſchaͤmte Luͤgen ſchrieben. Sie ſagen, 
daß man ſolle Friede haben, und hoͤren ſelbſt nicht 
auf, ſolchen Unfrieden zu mehren, wie jedermann 
ſiehet und hoͤret; iſt auch ihre Freude, je weiter es 
gehet. Item, ſie ſagen, es ſei eine geringe Sache, 
und iſt doch jetzt kein Stuck, das fie fo faſt treiben, 
ſorgen und anhalten; die andern Stuͤcke liegen 
alle ſtille. Hier werden ſie Maͤrtyrer und Heilige; 
wer hier nicht mit ſchwaͤrmt, der iſt kein Chriſt, 
und kann nichts in der Schrift noch im Geiſt; ſo 
treffliche große Kunſt iſts, wer Brod und Wein 
ſagen kann; in der Kunſt arbeitet jetzt der h. Geiſt 
alleine. Es iſt aber in der Wahrheit nichts anders, 


Alſo meine Schwaͤrmer auch, die haben das, 
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denn daß unſer der leidige Teufel durch ſie noch 
dazu ſpottet; als ſollte er ſagen: Ich will in der 
That alle Ungluͤck und Uneinigkeit anrichten, und 
darnach das Maul wiſchen und mit Worten ſagen: 
Ich ſuche und begehre Liebe und Einigkeit; wie 
der Pſalter auch ſagt: Sie reden vom Frieden mit 
ihrem Naͤchſten, aber Boͤſes haben ſie im Herzen.“) 

Wohlan, weil ſie denn ſo gar verrucht ſind, und 
aller Welt ſpotten, will ich eine lutheriſche War— 
nung dazu thun, und ſage alſo: Verflucht ſei 
ſolche Liebe und Einigkeit, in Abgrund der Hoͤlle, 
darum, daß ſolche Einigkeit, nicht allein die Chri— 
ſtenheit jaͤmmerlich zertrennet, ſondern fie, nach 
teufliſcher Art, noch zu ſolchem ihrem Jammer 
ſpottet und naͤrret. Nun, ich wills nicht ſo arg 
auslegen, daß ſie es aus Bosheit thun, ſondern 
durch den Satan alſo verblendet ſind, und machen 
vielleicht bei ſich ein ſolch Gewiſſen, das fie beiſſet, 
naͤmlich: Wir haben wahrlich ein groß Aergerniß 
angerichtet und Feuer angezuͤndet, ſo wollen wirs 
nun mit Worten kleiſtern und zuſtreichen und fuͤr— 
geben, Glimpf zu finden, es ſei nicht groß Ding. 
Und ob wir die Sache verloͤren, waͤren wir damit 
zuvorkommen, daß wir nicht Großes verloren haͤt— 
ten, und ein klein Schaͤndlein eingelegt, und, wie 
man von Sängern ſagt, wenn fie fehlen, nur ein 
Ferkel gemacht. 

Nein, mir nicht, liebe Herren, des Friedens und 
der Liebe. Wenn ich Einem Vater und Mutter, 
Weib und Kind erwuͤrge und wollt ihn auch dazu 
wuͤrgen, und darnach ſagen: „Halt Friede lieber 
Freund, wir wollen uns lieb haben; die Sache iſt 
nicht ſo groß, daß wir darum ſollten uneins wer— 
den;“ was ſollte er zu mir ſagen? O wie lieb 
ſollte er mich haben! Alſo die Schwaͤrmer erwuͤr— 
gen mir Chriſtum, meinen HErrn, und Gott Va— 
ter, in ſeinen Worten, dazu meine Mutter, die 
Chriſtenheit, ſammt meinen Bruͤdern; wollen da— 
zu mich auch todt haben, und ſagen darnach: Ich 
ſolle Friede haben, ſie wollen der Liebe mit mir 
pflegen! Ich will aber die Schwaͤrmer hier auf— 
decken, daß jedermann ſehe, was fuͤr ein Geiſt in 
ihnen ſteckt, auf daß die, fo ihnen anhangen, er— 
fahren, wem ſie glaͤuben und folgen. 

Das iſt ja oͤffentlich am Tage, daß wir über die 
Worte Chriſti vom Abendmahl hadern, und iſt von 
beiden Theilen bekannt, daß es Chriſti oder Gottes 
Worte ſind. Das iſt eins. So ſagen wir nun auf 
unſern Theil, daß laut der Worte, Chriſtus wahr— 
haftiger Leib und Blut da ſei, wenn er ſpricht: 
Nehmet, eſſet, das iſt mein Leib ic. Glaͤuben und 
lehren wir in dem unrecht: rathe was thun wir 
dann? Wir luͤgen Gott an, und predigen, was 
er nicht geſagt, ſondern das Widerſpiel geſagt hat; 
ſo ſind wir gewiß Gotteslaͤſterer, und Luͤgner wi— 
der den heiligen Geiſt, Verraͤther Chriſti, und 
Moͤrder und Verfuͤhrer der Welt. 

Unſer Widertheil ſagt: Daß eitel Brod und 
Wein da ſei, nicht der Leib und Blut des HErrn. 
Glauben und lehren ſie darin unrecht, ſo laͤſtern 


*) An dem Beiſpiel der Methodiſten, welche ebenfalls die 
Zwingliſche Irrlehre vom h. Abendmahl verfechten, 
ſteht man, daß es jetzt noch die Art und Weiſe der 
Schwaͤrmer iſt, erſt den Krieg anzufangen, und, wenn 
man ſich nun gegen fie wehrt, über Zank und Streit— 
ſucht zu ſchreien. 5 D. R. 


ſie Gott, und ſtrafen den heiligen Geiſt Lügen, 
verrathen Chriſtum, und verfuͤhren die Welt. Ein 
Theil muß des Teufels, und Gottes Feind ſein. 
Da iſt kein Mittel. Nun ſehe ein jeglicher fromme 
Chriſt, ob dieſe Sache geringe ſei, wie fie fagen, 
oder ob mit Gottes Wort zu ſcherzen ſei. Da haſt 
du die Schwaͤrmer und ihren Geift, wie ich oft 
geſagt habe, daß kein Gottloſer kann Gottes Wort 
groß achten. Das beweiſen dieſe Schwaͤrmer auch 
hiermit redlich, wie ſie die Worte und Werke Chriſti 
nur fuͤr ein menſchlich Geſchwaͤtz halten, wie der 
Schulzaͤnker Duͤnkel ſind, welches der Liebe und 
Einigkeit billlg weichen ſoll. Aber ein frommer 
Chriſt haͤlt und weiß, daß Gottes Wort betrifft 
Gottes Ehre, Geiſt, Chriſtum, Gnade, ewig Leben, 
Tod, Suͤnd und alle Ding. Das ſind aber nicht 
geringe Sachen. Siehe, ſo ſuchen ſie Gottes 
Ehre, wie ſie allenthalben ruͤhmen. 

Es hilft ſie auch nicht, daß ſie wollten ſagen: 
ſie hielten fonft allenthalben viel und groß 
von Gottes Worten und dem ganzen Evangelio, 
ohne allein in dieſem Stuͤck. Lieber, Gottes Wort 
iſt Gottes Wort, das darf nicht viel Menkelns. 
Wer Gott in Einem Worte Luͤgen ſtraft und laͤſtert, 
oder ſpricht: es ſei geringe Ding, daß er geluͤſtert 
oder geluͤgenſtraft werde, der laͤſtert den ganzen 
Gott, und achtet geringe alle Laͤſterungen Gottes. 
Es iſt Ein Gott, der ſich nicht theilen laͤßt, oder an 
einem Orte loben, am andern ſchelten, an einem 
Ort ehren, am andern verachten. Die Juͤden glau— 
ben dem Alten Teſtament, und weil ſie an Chriſtum 
nicht glaͤuben, hilft ſie es nichts. Siehe, die Be— 
ſchneidung Abraha iſt doch nun ein alt todt Ding, 
und nun nicht noth noch nuͤtze; noch wenn ich 
wollte ſagen: Gott haͤtte ſie zu der Zeit nicht gebo— 
ten, huͤlfe mich nichts, ob ich gleich dem Evangelio 
glaͤubete. Das meint St. Jacobus Cap. 2, 10: 
„Wer in Einem anſtoͤßt, der iſt in allen Stuͤcken 
ſchuldig.“ Wird vielleicht von den Apoſteln gehört 
haben, daß es muß allen Worten Gottes oder kei— 
nem geglaͤubet ſein; wiewohl ers auf die Werke 
des Geſetzes zieht. 

Was iſts nun Wunder, daß leichtfertige Schwaͤr— 
mer mit den Worten des Abendmahls nach ihrem 
Duͤnkel gaukeln u. ebentheuern, weil fie an dieſem 
Stuͤcklein überzeugt werden, daß ſie Gottes Wort u. 
Sache gering achten und unter menſchliche Liebe 
ſetzen; gerade als ſollte Gott Menſchen weichen 
muͤſſen, und ſein Wort darnach gelten laſſen, dar— 
nach die Menſchen daruͤber eins oder uneins wuͤr— 
den? Wie ſoll man nun ſolchen Schwaͤrmern glaͤu— 
ben, daß ſie wohl und recht lehren, die oͤffentlich 
erfunden worden, daß ſie mit ſolchen Teufelsge— 
danken umgehen, und ſolch Ding rathen, das zu 
Gottes Verachtang, Laͤſterung, Schande, und uns 
zu ewigem Tod und Verderben reicht, und meinen 
dennoch, ſie haben wohl daran gethan, und eine 
heilſame chriſtliche Lehre damit gegeben! 

Aber wir arme Suͤnder, die wir gar ohne Geiſt 
ſind, ſagen wider ſolche heilige Chriſten aus dem 
heiligen Evangelio alſo: „Wer Vater und Mut— 
ter, Weib und Kind, Haus und Hof, dazu ſeine 
Seele mehr liebet, denn mich, der iſt mein nicht 
werth,“ Matth. 10, 37. und abermal b. 84: „Ich 
bin nicht kommen Friede auf Erden zu geben, ſon— 
dern das Schwert,“ und Paulus: „Wie reimet 
ſich Chriſtus und Belial zuſammen?“ 

Sollen wir nun chriſtlich eins mit ihnen ſein 
und chriſtliche Liebe zu ihnen haben, ſo muͤſſen wir 
ihre Lehre auch lieb haben, und uns laſſen gefal— 
len, oder ja zum wenigſten dulden. Das thue, 
wer da will, ich nicht. Denn chriſtliche Einigkeit 
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ftehet im Geiſt, da wir eines Glaubens, eines Sins | furz erklaͤrten bibl. Spruche oder Abſchnitte mit ber bei feinen Forſchungen auf dem Gebiete der 


nes, eines Muthes find. Epheſ. 4, 6. 

Das wollen wir aber gerne thun, weltlich 
wollen wir mit ihnen eins fein, d. i. leiblichen, 
zeitlichen Frieden halten. Aber geiſtlich wol— 
len wir ſie meiden, verdammen und ſtrafen, weil 
wir Odem haben, als die Ketzer, Gottes Worte 
Verkehrer, Laͤſterer und Luͤgner; daneben von ihnen 
leiden, als von Feinden, ihre Verfolgung und Zer— 
trennung, ſo fern und lange Gott leidet, und fuͤr 
fie bitten, auch ermahnen, daß fie ablaſſen. Aber 
in ihr Laͤſtern willigen, ſchweigen oder billigen, 
wollen und koͤnnen wir nicht thun. 

Solches alles habe ich darum aufgedeckt, daß 
man ſehe, wie der Teufel ſich kann unter falſcher 
Demuth, Friede und Geduld ſchmuͤcken, zur War— 
nung allen, die nicht von Herzen ſich demuͤthigen, 
daß ſie ſich vorſehen beyde vor dem Teufel und 
vor ſich ſelbſt. Denn Gott laͤſſet ſich nicht taͤu— 
ſchen noch aͤffen; er naͤhme ehe eine Eſelin, und 
verdammt durch ihren Mund große Phropheten, 
wie er Bileam thät. 4 Moſ. 22, 28. c. Darum 
moͤgen wir wohl zu ſolchen Schwaͤrmern und Gei— 
ſtern, die uns ſolchen Frieden anbieten, ſagen, wie 
Chriſtus zu ſeinem Verraͤther Judas im Garten 
ſprach: „O Juda, verraͤthſt du alſo des Men— 
ſchen Kind mit dem Kuſſe?“ Luc. 22, 48. Ja 
freilich, ein Juͤdiſcher Friede und verraͤtheriſcher 
Kuß iſt das, da ſie uns wollen freundlich ſein, und 
an uns erlangen, wir follen ſtille ſchweigen und zu— 
ſehen ihrem Brand und Mord, damit ſie ſo viel 
Seelen ewiglich ins hoͤlliſche Feuer bringen, und 
wollens fuͤr gering und nichts gehalten haben. 
Gott warnet uns damit fuͤr den Geiſtern, daß er 
fie fo läßt herausfahren, und ſich ſelbſt verrathen 
und an Tag geben, wie fie mit Lügen und Falſch— 
heit umgehen. Und wen ſolch Stuͤcklein nicht 
entſetzt noch warnet, den laß fahren, er will 
verloren ſein. Der heilige Geiſt redet und gibt 
ſolche Stuͤcklein nicht für durch feine armen Suͤn— 
der, wie hier der Teufel thut durch ſeine Heiligen. 


(Eingeſandt.) 
Bericht 
von der St. Louis Diſtrikts-Prediger— 
Conferenz der deutſchen ev. lutheriſchen 
Synode von Miſſouri, Ohio und andern 
Staaten. 


Dieſelbe wurde gehalten zu Altenburg, Perry 
Co., Mo. am 19. Auguſt 1847 und den folgenden 
Tagen. Es waren dabei zugegen die Paſtoren 
Loͤber von Altenburg, Perry Co., Mo. Grus 
ber von Paitzdorf, Perry Co., Mo., Keyl aus 
Frohna, Perry Co., Mo., Walther aus St. 
Louis, Beſt aus Palmyra, Marion Co., Mo., 
Saupert aus Evansville, Ja., Lochner aus 
Collinsville, Ills., Wolf aus Perryville, Perry 
Eo., Mo., Fick aus Neumelle, St. Charles Co., 
Mo., außerdem als Gaͤſte, die Studioſen Muͤl⸗ 
ler und Loͤber. Zum Vorſitzer wurde Paſtor 
Loͤber, zum Schreiber der Unterzeichnete gewählt. 
Zuruͤckgekehrt von dieſer Conferenz, kann ich es 
nicht unterlaſſen, den lieben Leſern dieſes Blattes 
Folgendes davon mitzutheilen. 

Die Sitzungen jedes Tages wurden nach einem 


Gebet eroͤffnet und beſchloſſen. Bei den Verhand— 
lungen wurde aus mehreren Urſachen der Gebrauch 


eingefuͤhrt, daß die dem Amtsalter nach juͤngeren 


Prediger zuerſt ihr Urtheil und ihre Meinung in 
aufſteigender Reihefolge ausſprachen. Nachdem 
am 21. Auguſt mit zweien der verſammelten Pre— 
diger ein Colloquium gehalten war, wurden die— 
ſelben am Sonntage vor der zahlreich verſammel— 
ten Gemeinde von dem unter uns gegenwaͤrtigen 
Praͤſes der Synode ordinirt. An demſelben Tage 
wurden zwei Gaſtpredigten gehalten. 

In Beziehung auf die innere Einrichtung der 
Conferenzen kam man uͤberein, daß ſie vier Tage 
waͤhren ſolle, einen Sonntag incluſive. Die Be— 
amten derſelben werden nur auſ ein Jahr gewaͤhlt. 
Jeder, welcher der Conferenz beſonders wichtige 
und ſchwierige Fragen vorzulegen hat, hat dieſel— 
ben brieflich oder durch den Lutheraner den Glie— 
dern derſelben bekannt zu machen. Die St. Louis 
Diſtrikts-Prediger-Conferenz zerfällt in die drei 
Kreiſe: Perry Co., St. Louis und Ills., deren 
Glieder gegenſeitig ihre Predigten recenſiren und 
das Urtheil daruͤber zur naͤchſten Conferenz mit— 
bringen. Jeder hat zur naͤchſten Synode ſeine 
Predigt mitzubringen. 

Es war der Conferenz von der Synode uͤbertra— 
gen, mit Herrn Paſtor Keyl wegen der Eingabe 
ſeiner Gemeinde in Betreff der Privatbeichte zu 
conferiren. Nachdem Herr Paſtor Keyl eine Ab— 
handlung über Privat- und allgemeine Beichte vor— 
geleſen hatte, wurde beſchloſſen, daß dieſelbe mit 
einigen Veraͤnderungen im Lutheraner mitgetheilt 
werden ſollte. Darauf gab die Conferenz folgende 
Erklaͤrung, von welcher Herr Paſtor Keyl hoffte, 
daß ſich ſeine Gemeinde damit beruhigen werde: 
1, daß die Conferenz die allgemeine Beichte in ſo— 
fern auch für unlutheriſch halte, als dieſelbe 
bis etwa auf einige wenige Ausnahmen, in der be— 
ſten Zeit der lutheriſchen Kirche nie gebraͤuch— 
lich geweſen ſei; 2, daß der Zuſatz im Cap. V. 
$14. unſerer Conſtitution allerdings von denen 
gemißbraucht werden koͤnne, die gegen das vor— 
treffliche Inſtitut der Privatbeichte gleichguͤltig 
oder demſelben feind ſind, daß aber durch die Syn— 
ode, wie die Conferenz hoffe, ein neuer Zuſatz wer— 
de angenommen werden, der ſolchem Mißbrauch 
zuvorkomme. Auch die Herren Paſtoren Loͤber, 
Gruber und Wolf erklaͤrten in Verbindung mit 
Herrn Paſtor Keyl, hierdurch in Betreff dieſes 
Punctes beruhigt worden zu ſein. Der Zuſatz, 
welcher auf der naͤchſten Synode beantragt werden 
ſollte, wurde darauf vorläufig berathen und ent— 
worfen. 

Laͤngere Zeit verhandelte die Conferenz uͤber 
den Chilialismus. So heißt die irrige Lehre, 
daß Chriſtus noch vor dem juͤngſten Tage zur An— 
richtung eines tauſendjaͤhrigen blühenden Zuſtan— 
des der Kirche auf Erden wieder erſcheinen werde, 
in welchem kein Kampf und kein Aergerniß mehr 
ſein werde. Daruͤber wurden mehrere Theſen des 
Herrn Paſtor Gruber und eine Abhandlung des 
Herrn Paſtor Brohm vorgeleſen, und nachgewie— 
fen, daß der Wurtemberger Theologe Bengel in 
Beziehung auf die prophetiſchen Zahlen in einem 


| Widerſpruche mit Luther ſtehe, obſchon er ſich ſel— 


prophetiſchen Theologie auf Luther berufe. Letz— 
terer erklaͤrt naͤmlich in ſeiner Vorrede zur Offen— 
barung Johannis die tauſend Jahre des 20. Cap. 
der Offb. als bereits erfuͤllt von dem Leiden Chriſti 
an bis zum Jahr 1073, und rechnet die Zahl des 
Thiers, 666, von dem Papſte Hildebrand an, waͤh⸗ 
rend Bengel die Zahl des Thiers den 1000 Jahren 
vorangehen laͤßt. — Von den neueren Vertheidi⸗ 
gern des Chiliasmus wird gewöhnlich zur Necht- 
fertigung deſſelben behauptet, daß die Kirche im 
Laufe der Zeiten ſtufenweiſe zu einer groͤßern 
Vollkommenheit und zu einer tiefern Erkenntniß 
fortſchreite und daß dem gemaͤß die letzte Zeit 
ihre ſchoͤnſte Bluͤthezeit ſein werde. Allein es 
ſtreitet ſowohl gegen die h. Schrift, als auch ge⸗ 
gen die Geſchichte der Kirche, den Begriff einer 
ſolchen organiſchen Entwickelung auf ſie anzuwen⸗ 
den. Denn laut der Worte Chriſti wird ſich bis 
ans Ende der Welt immer Unkraut unter dem Wei⸗ 
zen finden, (Matth, 13, 30. 89.) ja! die Zeiten 
gegen das Ende hin werden immer graͤulicher 
werden. (2 Tim. 3, 1. Luc. 18, 8.) So zeigt 
auch die Geſchichte der Kirche keinen ſtetigen Fort⸗ 
ſchritt zum Beſſern, vielmehr bald Zeiten tiefen 
Verfalls, bald Zeiten beſonderer Gnaden-Heimſn⸗ 
chungen; ſie gleicht alſo in ihrer Erſcheinung dem 
ab⸗ und zunehmenden Monde, welcher bald mit 
groͤßerem, bald mit geringerem Glanze ſtrahlt. 
Die beiden herrlichſten Glanzperioden der Kirche 
ſind bis jetzt das apoſtoliſche und das Reforma⸗ 
tions⸗Zeitalter. Immer aber bleibt die Erfennt- 
niß der Kirche in dieſer Welt nur Stuͤckwerk, und 
fie wird daher ſtets eine Schülerin des Wortes blei— 
ben muͤſſen. Der Chiliasmus nun wird nicht da⸗ 
durch widerlegt, daß man einer menſchlichen Be— 
rechnung eine andere entgegenſetzt, ſondern dadurch, 
daß man ſeine Behauptungen nach der Analogie des 
Glaubens pruͤft und die Irrthuͤmer deſſelben mit 
den klaren Stellen der h. Schrift niederſchlaͤgt. 
Ueberhaupt wird alle Weiſſagung erſt nach ihrer Er⸗ 
fuͤllung recht erkannt. Der Chiliasmus aber iſt 
auch darum beſonders gefährlich, weil er feinen 
Glauben nicht auf Gottes klares Wort, fondern 
auf die ſchwankende Autoritaͤt menſchlicher Ausle⸗ 
gung gründen muß. Die hl. Schrift lehrt uͤbri⸗ 
gens deutlich, daß der juͤngſte Tag an jedem Tage 
kommen koͤnne, weshalb alle Auslegung und Be⸗ 
rechnung, die dieſe Lehre umſtoͤßt, falſch iſt. — 

Es wurde ferner einſtimmig anerkannt, daß es 
ſich fuͤr Lutheraner nicht gezieme, ohne Noth aus 
weltlicher Luft ſolche Pläge, Trink- und Tanz⸗ 
Haͤuſer und ſonſt öffentliche Bergnuͤgungsorte 
zu befuchen, wo ſich die Welt verſammelt, um 
da ihrer Luft zu froͤhnen, und dem Spott- und Laͤ⸗ 
ſtergeiſte den Zügel zu laſſen; und daß ſolche Un⸗ 
ſitte mit Gottes Wort ernſtlich zu ſtrafen ſei. 
Zum Beweiſe dienen unter andern folgende Stel⸗ 
len: „Wohl dem, der nicht wandelt er 
der Gottloſen; noch tritt auf den Weg d 
der; noch ſitzet, da die Spoͤtter ſitzen.“ 
„Stelle euch nicht dieſer Welt gleich.“ 
2. „Ziehet nicht am fremden Joch mit 
glaͤubigen. — Darum gehet aus von 
ſondert euch ab.“ 2 Cor. 6, 14—18. „ 
lieb die Welt, noch was in der Welt iſt, 


Pr 


mand die Welt lieb hat, in dem iſt nicht die Liebe 
des Vaters; denn alles, was in der Welt iſt 
(nehmlich des Fleiſches Luſt, und der Augen Luſt, 
und hoffaͤrtiges Leben), iſt nicht vom Vater, ſon— 
dern von der Welt.“ 1 Joh. 2, 15. 16. „Das 
befremdet ſie, daß ihr nicht mit ihnen laufet in 
daſſelbige wuͤſte, unordentliche Weſen, und laͤ— 
ſtern.“ 1 Petr. 4, 4. „Meidet allen boͤſen Schein.“ 
1 Theſſ. 5, 22. 


Endlich kam zur Beer daß manche Gemein: 
deglieder nach der zweiten oder dritten Beſtra— 
fung [Matth. 18, 15—18.] die Gemeinde ſelbſt 
verlaſſen, um dadurch der Vollziehung des Ban— 
nes an ihnen zu entgehen. Es wurde allgemein 
fuͤr rathſam erkannt, daß zur Wahrung des chriſt— 
lichen Rufes der Gemeinde dergleichen Perſonen 
vorerſt ſchriftlich oder mündlich daran erinnert wer— 
den, daß die Urſachen ihres Weggehens oͤffentlich 
von der Kanzel bekannt gemacht werden ſollen, — 
und daß, wenn die Warnung fruchtlos iſt, dieſe 
Maaßregel auch vollzogen werde. 

Dieſes nur kurze Andeutungen von dem lebens— 


vollen Austauſche, welcher auf der Conferenz 


Statt fand. Der HErr gab Gnade und Segen, 
daß die Einigkeit des Geiſtes befoͤrdert, und der 
Eifer fuͤr das Reich Gottes aufs Neue belebt 
wurde. So im Glauben, in der Liebe und in der 
Hoffnung geſtaͤrkt, verließen wir endlich das 


theure Pfarrhaus von Altenburg, wo wir eine fo 


freundliche und gaſtliche Aufnahme gefunden hat— 
ten, voll Dankes gegen den HErrn, ser dieſe Tage 
ſo reich geſegnet hatte. 

Wer Fick. 


Johann Huß, der heilige Märtyrer. 
Nach Guerike. 

Unſere lieben Leſer werden wohl ſchon alle von 
einem gewiſſen Huß gehoͤrt haben, der ohngefaͤhr 
hundert Jahr vor Luthers Auftreten von Gott er— 
weckt wurde, gegen das Verderben der roͤmiſchen 
Kirche, das auch er ſchon deutlich erkannt hatte, zu 
zeugen, und daß derſelbe endlich um der Wahrheit 
willen ſtandhaft den Feuertod erlitt. Mancher 
wird vielleicht wuͤnſchen, mit dem Leben und Ende 
dieſes Vorlaͤufers der Reformation näher bekannt 
zu werden; wir theilen daher folgende ansfuͤhrli— 
chere Beſchreibung deſſelben in einem Auszuge aus 
der Kirchengeſchichte des ebenſo gelehrten als treu 
lutheriſchen Herrn Dr. und Profeſſor Guerike an 
der Univerſitaͤt zu Halle mit. 

Johann Huß wurde ai 6ten Juli 1373 zu 
Huſſinecz, einem Flecken im ſuͤdlichen Böhmen, 
geboren. Er ſtudirte auf der Univerfität zu Prag, 
wo er ſeit 1396 Magiſter und ſpaͤter Profeſſor der 
Philoſophie wurde. Schon in den erſten Jahren 
ſeines Mannesalters wurde derſelbe durch Gottes 
Gnade zu einer lebendigen Erkenntniß feiner Suͤn— 
den, aber auch der Gnade ſeines Heilandes ge— 
bracht, und dadurch faͤhig, Wahrheit und Irrthum 
zu unterſcheiden. Er ſchreibt hiervon ſelbſt im 
Jahr 1413 alſo: 

„Auch ich war einſt in den ſuͤßen Schlummer 
weltlicher Sicherheit verſunken, bis es dem HErrn 
JEſus gefiel, mich elenden Knecht meiner Begier— 
den, wie einſt den Loth, mitten aus dem Feuer 


— — 
Sodoms gegen meinen Willen zu retten, und mich 
einzufuͤhren in die Wohnung der Leiden, der 
Schmach und Verachtung. Da erſt wurde ich 
arm und zerknirſcht, und mit Furcht und Zittern 
das Wort Gottes betrachtend, fing ich an, die dar— 
in liegenden Schaͤtze der Weisheit zu bewundern. 
Da erſt erkannte ich, wie ſehr Satan auch den 
hohen Weiſen dieſer Welt die Augen verſchloſſen 
habe. Nun wurde mein Herz durchdrungen von 
einem neuen, gewaltigen, beſeligenden Feuer, das 
bis jetzt inmir fort wirkt und deſto mehr entzuͤn— 
det wird, je mehr ich im Gebet zu Gott und zu 
dem gekreuzigten HErrn ZIfu mich erhebe.“ So 
wollte er nun auch nicht zu denen gehoͤren, die in 
menſchlicher Vernunftweisheit die ſeligmachende 
Wahrheit ſuchten, ſondern, wie er ſelbſt ſagt, zu 
den „Armen und Demuͤthigen und Verachteten 
in dieſer Welt,“ die im goͤttlichen Worte alles ſu— 
chen und finden. Bei dieſem Sinne nahm er ei— 
nen zweiten Beruf mit Freuden au, den er hierauf 
im Jahre 1402 erhielt. Ein frommer Prager 
Kaufmann nehmlich, mit Namen Kreuz, hatte 
in Verbindung mit einem koͤniglichen Rathe Jo— 
hann von Muͤhlheim eine eigene Capelle, die Bethle— 
hems Kirche, zur Predigt des Evangeliums in der 

Landesſprache geſtiftet, da damals bei Vielen ein 
Hunger nach dem göttlichen Worte ſich regte. An 
dieſem Kirchlein wurde Huß Prediger und er arbei— 
tete nun in dieſem geiſtlichen Lehramte, ſo wie in 
der Seelforge, mit gluͤhendem Eifer. Seit dieſer 
Zeit war er auch zugleich Beichtvater der Koͤnigin. 
Selbſt ein roͤmiſchkatholiſcher Schriftſteller, der 
Huſſens entſchiedener Feind war, muß folgendes 
fihöne Zeugniß von feinem jetzigen Auftreten ges 
ben: „Seine ſtrengen Sitten, ſein ernſtes Leben, 
fern von allem Genuſſe, gegen welches Niemand 
eine Klage vorbringen konnte, ſein trauriges ab— 
gezehrtes Geſicht, ſein gegen jeden, auch den Nie— 
drigſten, zu vorkommendes Wohlwollen, predig— 
ten daher gewaltiger, als alle Beredtſamkeit der 
Zunge.“ 

Bei ſeinem Predigerberufe lernte nun Huß nicht 
nur deutlicher einſehen, was dem armen verlaſſe— 
nen Volke noth war, ſondern er erkannte auch den 
uͤberaus verderblichen Einfluß der vielen ihn um— 
gebenden unwuͤrdigen Moͤnche und Geiſtlichen 
und uͤberhaupt das tiefe Verderben in der Kirche 
immer klarer. In chriſtlichem Muthe ſtrafte 
er das Schlechte, wo und wie er es fand. So 
lange er hierbei mehr im Allgemeinen ſich hielt, 
ohne die gottloſe Prieſterſchaft insbeſondere anzu— 
taften, fand er bei derſelben noch keinen Wider: 
ſtand. Ja, fein Erzbiſchof Sbynko ſtimmte mit 
ihm ganz uͤberein im Kampfe gegen einen damals 
herrſchenden Aberglauben. Auf einem ſteinernen 
Altar nehmlich, der bei der Zerſtoͤrung der Kir— 
che zu Wilsnack in der Priegnitz durch einen Rit— 
ter 1383 ſtehen geblieben war, wollte man drei 
mit dem Blute Chriſti gefaͤrbte Hoſtien gefunden 
haben, und aus vielen Gegenden Deutſchlands, 
aus Boͤhmen, Daͤnemark, Schweden, Polen, Un⸗ 
garn ꝛc., wallfahrtete man nun nach Wilsnack, 
woſelbſt noch immerfort jetzt dergleichen Wunder 
durch das angebliche Blut geſchehen ſollten. Sbynko 
ſetzte 1403 eine Commiſſion nieder, die die Sache 


unterſuchen ſollte; zu dieſer Commiſſion gehörte das 


auch Huß, und dieſer erklaͤrte die Sache für Be: 
trug und Aberglauben. 

Im Jahre darauf kamen zwei junge engliſche 
Theologen von Oxford nach Prag. Dieſe waren 
eifrige Anhaͤnger eines Mannes Namens Jo— 
hann Wiklef, der (geboren im J. 1824 und 
geſtorben 1884) in England aufgeſtanden war 
und gegen den Verfall der roͤmiſchen Kirche, inſon— 
derheit gegen den Pabſt, als den Antichriſt, und 
fuͤr viele wichtige verdunkelte und verfaͤlſchte 
Wahrheiten auch mit großem Ernſte gezeugt hatte, 
deſſen Lehrſaͤtze aber in England als ketzeriſch ver— 
dammt worden waren. SZenen Anhängern Wiklefs 
wurde aber auch in Prag zu lehren verboten. Um 
nun aber doch die Wahrheit zu bekennen, ſtellten 
dieſelben in ihrer Wohnung zwei Reihen von Ge— 
maͤlden zur Schau auf, durch welche der Gegen— 
fa zwiſchen Chriſto und dem Pabſte als Antichriſt - 
nach Wiklefs Sinn bildlich dargeſtellt war. Auf 
der einen Seite ſah man Chriſti Einzug zu Jeru— 
ſalem und ſeine Juͤnger barfuß ihm folgend, auf 
der anderen den Pabſt bei ſeinem Einzuge in Rom, 
gefolgt von den Cardinaͤlen in großer Pracht und 
Herrlichkeit; hier war dargeſtellt Chriſtus mit 
der Dornenkrone, dort der Pabſt mit der dreifach 
goldenen Krone ꝛc. Groß war das Aufſehen, das 
dieſe Gemaͤlde erregten. Es entſtand ein großer 
Zwieſpalt. Alles nahm Parthei; der eine gegen, 
der andere fuͤr Wiklef; und auch Huß mußte um 
der Wahrheit willen dieſe Beſtrafung der Welt— 
lichkeit und Verderbniß der herrſchenden Geiſtlich— 
keit billigen und Wiklef in Schutz nehmen. Der 
groͤßte Theil der Boͤhmen auf der Univerſitaͤt 
war hier auf Huſſens Seite, und als dieſelben ein 
Uebergewicht uͤber die Deutſchen bekamen, wel— 
che die Saͤtze Wiklefs verdammt hatten, ſo ver— 
ließen die letzteren [die Deutſchen], Lehrer und 
Studenten, die Prager Univerſitaͤt [nach der aller 
geringſten Angabe 5000 Koͤpfe, nach der hoͤchſten 
44,000], und veranlaßten die Gruͤndung der Uni— 
verſitaͤt Leipzig. 

Nun wurde aber Sbynko, der erwaͤhnte Erzbi— 
ſchof von Prag, Hußens Gegner, und klagte den— 
ſelben als einen Anhaͤnger Wiklefs zu Rom an; 
inſonderheit ſollte Huß, wie Wiklef, die roͤmiſche 
Brodverwandlungslehre und die weſentliche Ge— 
genwart des Leibes Chriſti im Abendmahl geleug— 
net und verworfen haben. Die letztere Beſchul— 
digung that dem Huß Unrecht; wenigſtens hat 
derſelbe immer beſtimmt gelehrt, daß Chriſti Leib 
weſentlich im Sacrament gegenwaͤrtig ſei. Das 
wiſſen unſere lutheriſchen Leſer aus jenem Liede: 
„Jeſus Chriſtus, unſer Heiland, der von uns“ ꝛc., 
welches Huß verfertigt und Luther verdeutſcht 
hat; darin heißt es im zweiten Verſe alſo: 

„Daß wir nimmer das vergeſſen, 

Gab er uns ſein'n Leib zu eſſen, 
Verborgen im Brod ſo klein, 
Und zu trinken fein Blut in Wein.“ 

So bevollmaͤchtigte denn Pabſt Alexander V. 
noch im Jahre 1400. den Ezbiſchof in einer Bulle, 
alle Schriften Wiklefs ſich ausliefern zu laſſen, 
uͤber alle ſeine Anhaͤnger ein Gericht niederzuſetzen 
ö bredigen in Privatkapellen zu verbieten. 
chte, und unterſagte auch dem Huß 
der Bethlehemskirche. Es ent— 


* 


ftand eine große drohende Bewegung unter dem 
Volk, das fogar den Erzbiſchof verhoͤhnte. Auch 
Huß ging immer weiter; er unterſchied das Wahre 
und Falſche in Wiklefs Schriften, und erklaͤrte 
ſich bereit, das Falſche zu verdammen, wo man es 
ihm nachweiſe; aber erklaͤrte auch, daß er „um 
eines Stuͤckchens Brodes willen oder aus Men— 
ſchenfurcht die Wahrheit, die ihm Gott zu erken— 
nen verliehen, und beſonders die in der heiligen 
Schrift geoffenbarte, nicht verlaſſen, ſondern in 
Hoffnung auf die Huͤlfe des h. Geiſtes dieſelbe 
bis zum Tode vertheidigen werde.“ Auch ſein 
zur Erleuchtung und Bekehrung Vieler fo reich ges 
ſegnetes Amt in der Bethlehemscapelle glaubte er 
jetzt nicht niederlegen zu dürfen, „wer — ſagte 
er — die von dem HErrn IEſus Chriſtus und 
dem Geiſte Gottes ihm aufgetragene Predigt des 
wahren Gottes auf menſchlichen Bann unterlaſſe, 
den habe Gott ſelbſt von ſeiner Gemeinſchaft aus— 
geſchloſſen; der Prieſter Ehriſti muß der Stimme 
des h. Geiſtes gehorchen, und den menſchlichen 
Bann geduldig tragen;“ und als man zur Be— 
glaubigung ſeines Predigerberufs Wunder von 
ihm forderte, erwiederte er: „die Wahrheit beken— 
nen und Chriſto nachfolgen, iſt das kraͤftigſte Zeug— 
niß goͤttlicher Sendung.“ 

So fuhr denn Huß in ſeinem Amt und Zeugniß 
demuͤthig fort und appellirte nach dem Gebrauch 
der damaligen Zeit „von dem falſch berichteten 
Pabſt an den beſſer berichtenden.“ Doch der 
Pabſt, Johann XXIII., citirte ihn durch den Car— 
dinal Colonna nach Rom. Huß entſchuldigte ſich 
mit Mangel an Sicherheit, und ſandte einen An— 
walt. Colonna excommunieirte ihn; als jedoch 
die Univerſitaͤt und der Koͤnig fuͤr ihn einkamen, 
leitete der Pabſt eine neue Unterſuchung ein, bei 
welcher es der Koͤnig zwiſchen Huß und Sbynko 
zu einem Vergleich brachte. 

Doch Gott hatte beſchloſſen den theuern Huß 
als ein Licht fuͤr alle kommende Zeiten auf einen 
hohen Leuchter zu ſtelleu; er mußte daher durch 
dieſelbe Veranlaſſung, wie hundert Jahre darnach 
Luther, in einen entſcheidenden Kampf gegen den 
Stuhl des Antichriſts hineingezogen werden. Pabſt 
Johann XXIII. ſandte nehmlich 1412 an den 
neuen Erzbiſchof Albik eine Kreuzzugsbulle wider 
den Koͤnig Ladislaus von Neapel, welche denen, 
die mit in den Krieg ziehen wuͤrden, vollkomme— 
nen Ablaß verhieß, und in Boͤhmen ward nun durch 
den unverſchaͤmteſten Ablaßprediger jedem, der 
nur Geld gab, das Himmelreich verkauft. Empoͤrt 
uͤber dieſes Unweſen, verfaßte Huß nicht nur 
Schriften wider die Bulle und den Ablaß des Pab— 
ſtes, ſondern hielt auch eine oͤffentliche Dispu— 


mus (von Prag) die G her des Volks durch 
eine feurige Rede erregte. So erſchien denn 1413 
eine paͤbſtliche Bulle, welche uͤber Huß den Bann 
ſprach, und ſeinen Aufenthaltsort mit dem Inter— 
dict (Unterſagung des oͤffentlichen Gottesdienſtes) 
belegte. Nun appellirte Huß feierlich von dem 
ungerechten Richterſpruch des Pabſtes an den ein⸗ 
zigen gerechten, unbeſtechlichen, durch kein falſches 
Zeugniß zu täufchenden Richter JEſus Chriſtus; 
auch ſchrieb er jetzt ſein wichtiges Buch „Von der 
Kirche“, worin er die Kirche — die eines andern 


tation dagegen, waͤhrend 1 Freund Hierony- 


— 
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Oberhauptes, als Chriſti beduͤrfe — fuͤr die Ge— 
ſammtheit der Auserwaͤhlten erklaͤrt, alle Unwie— 
dergeborne von derſelben ausſchließt und mithin 
leugnet, daß die Kirche ein ſichtbares Reich 
ſei. 
Urtheil bekannt und vollzog es. Huß verließ, um 
nicht Unruhen zu veranlaffen, noch 1413 Prag 
lieber ganz, und begab ſich nach Huſſineez. Er 


predigte jetzt oft vor vielem Volke anf freiem Felde, 


ſchrieb auf dieſer ſeiner Wartburg wie Luther eine 
[zu Prag noch handſchriftlich vorhandene; Poſtille 
uͤber die Bibel in boͤhmiſcher Sprache, und ermu— 
thigte ſeine Prager Gemeinde in Briefen, worin 
ſein feſter Glaube, ſeine evangeliſche Freudigkeit 


nnd feine kindliche Ergebung aufs ſchoͤnſte ſich 


ausſpricht. Anſpielend auf den Namen Huß, der 
in boͤhmiſcher Sprache Gans bedeutet, ſchreibt 
er in einem jener Briefe: „Weil die Gans, ein 
zahmes Thier, das ſich mit ſeinem Fluge nicht 
hoch erheben kann, ihre Schlingen durchbrochen 
hat, ſo werden nach mir Falken und Adler kom— 
men, welche durch das Wort Gottes und heiliges 
Leben ſich hoͤher im Fluge hinaufſchwingen, und 
Viele zu dem HErrn Chriſto fortreißen werden 
u. ſ. w. Das iſt die Natur der Wahrheit, daß, 
je mehr man fie zu unterdruͤcken ſucht, deſto ſtaͤrker 
ſie ſich erhebt.“ 

In dieſer Zeit ſollte eine allgemeine Kirchenver— 
ſammlung [Concil] zu Coſtnitz am Bodenſee in 
Baden gehalten, und hier auch Huſſens Sache ent— 
ſchieden werden. Der Kaiſer Sigismund citirte 
daher Huſſen vor dieſes oͤffentliche Kirchengericht 


durch ſeinen Bruder Koͤnig Wenzel, ſendete ihm 


aber auch eine ſchriftliche Urkunde zu, durch wel— 


che ihm freies, kaiſerliches Geleit hin und zuruͤck 


zugeſichert wurde. Mehrere boͤhmiſche Ritter 
warnten den theuern Mann vor der Annahme der 
Citation und boten ihm ihren Schutz an. Aber 
vergeblich, Huß war entſchloſſen, dem wichtigen 
Rufe zu folgen. In ſeinem Abſchiedsſchreiben an 
ſeine Prager Gemeinde druͤckt er ſeine Geſinnung 
folgendermaßen aus: „Kann mein Tod Seinen 
Namen verherrlichen, fo möge Er, mein allmaͤch— 
tiger Erldfer, mir die Gnade geben, getroſt alle 
Leiden zu ertragen. Iſt es aber meinem Heil 
zutraͤglich, daß ich zu euch zuruͤckkehre, ſo wollen 
wir Gott bitten, daß es der evangeliſchen Wahr— 
heit unbeſchadet geſchehe, damit wir mit einander 
die Wahrheit reiner erkennen“ u. ſ. w. So trat 
denn Huß, begleitet von mehreren Rittern, von 
ſeinem treuen Johann von Chlum vor allen, 
ſeine Reiſe an, und erſchien in freudigem Gottver— 
trauen, und auf jeden Fall in den Willen des 
HErrn ergeben, um vor den Repraͤſentanten der 
ganzen abendlaͤndiſchen Ehriſtenheit ein Bekennt— 
niß ſeines Glaubens abzulegen, am 8. November 
1414 zu Coſtnitz. 

N (Schluß folgt.) 


Kircheinweihung. 

Wir koͤnnen nicht umhin, unſeren Freunden im 
Oſten eine, wenn auch etwas verſpaͤtete Nachricht 
aus dem Weſten mitzutheilen, die ihnen, wie wir 
hoffen, Freude machen wird. In Palmyra nehm: 
lich, einem niedlichen Staͤdtchen von gegen 1200 


Hierauf machte der Erzbiſchof das paͤbſtliche 


Einwohnern, ohngefaͤhr 150 Meilen noͤrdlich von 
St. Louis entferut und 7 Meilen landeinwaͤrts 


vom rechten Ufer des Miſſiſſippi, befindet ſich ge⸗ 


genwaͤrtig eine kleine deutſch-lutheriſche Gemeinde 
von etlichen und dreißig Communicanten. Von 
derſelben wurden wir freundlich eingeladen, bei 
der Einweihung ihres neuerbauten Kirchleins mit 
thaͤtig zu ſein. Wir nahmen die Einladung an 
und freuten uns herzlich, die Bekanntſchaft des 
Predigers der Gemeinde zu machen, der uns bis 
dahin noch nicht perſoͤnlich bekannt geweſen war. 


Derſelbe —ſein Name iſt Be ſt-war früher Leh— 


rer in Anſpach, im Amte Uſingen, Herzogthum 
Naſſau, wurde aber allein deswegen ſeines Amtes 
von ſeinen geiſtlichen, oder vielmehr ungeiſtlichen 
und unglaͤubigen, Obern entſetzt, weil er die lu— 
theriſche Lehre vom heiligen Abendmahle, die er in 
einer, ihm fuͤr die Schullehrerconferenz aufgegebe— 
nen Katecheſe entwickelt hatte, nicht hatte wieder— 
rufen wollen. Dies geſchah im Jahr 1833 und 
wurde die Urſache, daß Herr Beſt mit Weib und 
Kind, aber auch begleitet von einem Haͤuflein er— 
weckter Chriſten, nach Amerika auswanderte, wo 
er ſich mit einigen ſeiner Begleiter endlich nach dem 
obengenannten Orte wandte. Auf dringendes Zu— 
reden nahm er hier den Bernf einer kleinen Anzahl 
deutſcher Lutheraner an, ihr Prediger und Lehrer 
ihrer Kinder zu werden. Lange Zeit mußte jedoch 
der Gottesdienſt in dem Wohnzimmer des Predi⸗ 
gers gehalten werden, bis es endlich zu der Erbau⸗ 
ung einer Kirche durch Gottes Huͤlfe kam. Die— 


ſelbe iſt von Backſteinen, hat 40 Fuß Tiefe und 


30 Fuß Breite und 6 Fuß hohe Fenſter in Spitz⸗ 
bogenform. Die Einweihung der Kirche geſchah 
am 8. Sonntag nach Trinitatis. Herr Paſtor 
Beſt hielt des Morgens das Einweihungsgebet 
und die Predigt uͤber Habac. 2, 20.: „Aber der 
HErr iſt in feinem heiligen Tempel. Es fei vor 
ihm ſtille alle Welt.“ Nach dieſem Texte zeigte 
er, wie der HErr nicht nur in dem Tempel des A. 
Teſtaments gegenwärtig war, ſondern es auch noch 
jetzt in den Verſammlungen der Chriſten ſei, wenn 
nehmlich daſelbſt das Wort Gottes rein gepredigt 
und die h. Sacramente unverfaͤlſcht nach Chriſti 
Einſetzung verwaltet wuͤrden. Im zweiten Theile 
zeigte er, daß der HErr nur für diejenigen zu ih⸗ 
rem Heile gegenwaͤrtig ſei, welche ſtille ſeien vor 
dem Herrn, die nehmlich Gott weder mit ihrem 
Herzen, noch mit ihrer Vernunft, noch mit ihrer 
Gerechtigkeit darein redeten, die da in Demuth 
ſchwiegen und in ihrem Herzen daͤchten: „Rede, 
Herr, denn dein Knecht hoͤret.“ Dabei wurde dar⸗ 
auf hingewieſen, wie inſonderheit Luther ein 
Mann geweſen ſei, der ſtill war vor dem HErrn. 
Hierauf folgte Beichthandlung und Communion, 
an der, wie es ſchien, faſt die ganze Gemeinde 


Theil nahm. Die Geſaͤnge waren mit muſikali⸗ 
ſchen Inſtrumenten recht erhebend und lieblich be⸗ 


gleitet. Des Nachmittags predigten wir üb 
Pfalm 27, 4—6. Möge der HErr, ſo oft feines 
Namens Gedaͤchtniß auch in dieſer Kirche erneue 
wird, zu den Verſammelten kommen und ſie fe 
nen und die Gemeinde zu einer Stadt G 

machen auf hohem Berge, die da leuchte durc 


Eifer. 


. 


Die Hirtenſtimme in Baltimore. 

In dem uns guͤtigſt zugeſandten Bericht von 
den Verhandlungen der 9. Sitzung der weſtlichen 
Diſtrikt-Synode der ev. luth. Kirche von Ohio, 
gehalten zu Delaware, O., am 29ften Mai u. f. 
1847, finden wir einen Committeebericht, aus 
welchem zu erſehen iſt, wie der arme Hr. Weyl 
alles aufbietet, um ſeine armſelige unlutheriſche 
„Kirchenzeitung und Hirtenſtimme“ beim Leben 
zu erhalten und ſich Helfershelfer zu ſeinem ohn— 
maͤchtigen Kampf gegen das Lutherthum, das er 
Ultra⸗Lutheranismus nennt, zu werben. Der Be— 
richt iſt folgender: 

No. 18 iſt ein Schreiben des Herausgebers der 
„Lutheriſchen Hirtenſtimme,“ Ehrw. C. G. Weyl, 
in welchem er der weſtlichen Diſtrikt-Synode einen 
Antrag zur gemeinſamen Herausgabe eines teut— 
ſchen Kirchenblattes, unter dem Namen „Luthe— 
riſche Kirchenzeitung und Hirtenſtimme“ macht, 
und ſagt, daß er dadurch eine Annaͤherung „zur 
chriſtlichen Harmonie und Einigung in unfrer lu— 
theriſchen Kirche“ beabſichtige. Er legt zur Aus— 
führung dieſes Planes 7 Bedingungen vor, und 
ſchließt mit der Bemerkung, daß „durch ein ſol— 
ches concentrirtes, bruͤderliches Zuſammenwirken, 


irgend falſche Macht und ſchaͤdliche Einfluͤſſe, wie 


z. B. die engliſche Angſtbank und der teutſche Ul— 
tra⸗Lutheranismus, allein geſtuͤrzt werden koͤnne.“ 
Ihre Committee empfiehlt achtungsvoll, daß ge— 
nanntes Schreiben vorgeleſen und folgender Be— 


ſchluß daruͤber angenommen werde: 


Beſchloſſen, daß dieſe Synode, da ſie bereits 
zur Herausgabe einer teutſchen, evangeliſch-luthe— 
riſchen Zeitſchrift einleitende Schritte gethan, zu— 
dem ſich noch nicht uͤberzeugt fuͤhlt, daß die 
Hirtenſtimme einen aͤcht lutheriſchen 
Standpunkt eingenommen, fuͤr jetzt die 
Vorſchlaͤge des Herausgebers nicht weiter beruͤck— 
ſichtigen koͤnne. W. F. Lehmann, 

Carl G. Reichert, 
Georg Forſter. 

Dieſer Bericht wurde ganz von der Synode an— 

genommen. 


Frau Muſica. 
Von Luther. 

Fuͤr allen Freuden auf Erden 
Kann niemand keine feiner werden, 
Denn die ich geb' mit mein'm Singen 
Und mit manchem ſuͤſſen Klingen. 
Hie kann nicht ſein ein boͤſer Muth, 
Wo da ſingen Geſellen gut; 

Hie bleibt kein Zorn, Zank, Haß, noch Neid, 
Weichen muß alles Herzeleid; 
Geiz, Sorg', und was ſonſt hart anleit, 
Faͤhrt hin mit aller Traurigkeit. 
Auch iſt ein jeder des wohl frei, 
Daß ſolche Freud' kein Suͤnde ſei, 
Sondern auch Gott viel baß gefaͤllt, 
Denn alle Freud der ganzen Welt. 
Dem Teufel fie fein Werk zerftört, 
Und verhindert viel boͤſer Moͤrd, 
Das zeugt David des Koͤnigs That, 
Der dem Saul oft gewehret hat 
Mit gutem ſuͤſſen Harfenſpiel, 
Daß er nicht in großen Mord fiel. 
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Zum göttlichen Wort und Wahrheit 
Macht ſie das Herz ſtill und bereit. 
Solch's hat Eliſeus bekannt, 

Da er den Geiſt durchs Harfen fand. 
Die beſte Zeit im Jahr iſt mein, 

Da ſingen alle Voͤgelein, 

Himmel und Erden iſt der voll, 

Viel gut Geſang da lautet wohl; 
Voran die liebe Nachtigall 

Macht alles froͤhlich uͤberall 

Mit ihrem lieblichen Geſang, 

Des muß ſie haben immer Dank; 
Vielmehr der liebe Herre Gott, 

Der ſie alſo geſchaffen hat, 

Zu ſein die rechte Saͤngerin, 

Der Muſica ein Meiſterin; N 
Dem ſingt und ſpringt ſie Tag und Nacht, 
Seines Lobs ſie nichts muͤde macht, 
Den ehrt und lobt auch mein Geſang 
Und ſagt ihm ein'n ewigen Dank. 


Siehe: Lob und Preis der loͤblichen Kunſt Mu— 


ſica. Durch H. Johann Walter. Wittenberg 1538, | 


mit einer poetiſchen Vorrede von Dr. Luther. 


Urtheil eines Jeſuiten von den Lu— 
theriſchen Liedern. 

Die Lutheriſchen Lieder haben mehr Seelen ge— 
toͤdtet (das heißt, dem Pabſte abwendig gemacht 
und zu Chriſto gefuͤhrt), als die Schriften und 
Predigten: warum ſollte dies daher ein rechtglaͤu— 
biger Fuͤrſt nicht zu einer Arzenei gebrauchen, was 
ſich die Verfuͤhrer zum Verderben ausgedacht ha— 
ben? (Conzen. I. 2. Polit. c. 19.) 


Vom geiſtlichen Ueberdruß. 
(Siehe: Luthers Auslegung des Pr. Jeſai, 49, 8.) 
Es iſt eine ſehr ſchwere Verſuchung, wenn wir 

des Worts ſatt und uͤberdruͤßig werden, und einen 
Eckel davor bekommen. Denn wenn der Satan 
dieſe Lehre anfangs mit Gewalt durch die Fuͤrſten 
der Welt, hernach mit Liſt durch die Ketzer be— 
ſtuͤrmt, ſo verſucht er auch einen jeden heimlich 
durch das Laſter, wovon die Schrift ſpricht, 4 


Moſ. 21, 5.: „Unſrer Seele eckelt vor dieſer lo— 


fen Speiſe.“ Weil ſich nun dieſes Laſter ſehr 
weit ausbreitet, ſo thut es ſehr viel Schaden; 
denn die Tyrannen und Ketzer ſchaffen der Kirche 
Nutzen, und bringen den Glauben und die Lehre 
der Kirche in Uebung; der Eckel aber und die 
Sorgloſigkeit macht, daß die Leute ſchnarchen, fi: 
cher, uͤberdruͤßig und allen Pfeilen des Satans 
unterworfen ſind. Derowegen iſt dieſe Ermunte— 
rung noͤthig, daß wir wachſam ſeien. Ich fuͤr 
meine Perſon haͤtte fuͤrwahr vordeſſen einen einzi— 
gen Pſalm, wenn ich ihn recht verſtanden ‚hätte, 
allen Reichthuͤmern der Welt vorgezogen; aber da— 
mals war der Himmel ehern, und die Erde ver— 
ſchloſſen. Nunmehro aber, da ſich die Fenſter des 
Himmels aufgethan haben, fo fangen wir an, da— 
vor einen Eckel zu bekommen. Wer nur einmal 
das Neue Teſtament durchgeleſen hat, der bewun— 
dert ſich ſelbſt und meinet, es ſei nichts mehr uͤbrig, 
das er nicht wohl inne habe. Derohalben wird 
es geſchehen, daß das Wort von den Undankbaren 
wird genommen und einem andern Volke gegeben 
werden, das wir vielleicht nicht kennen. 


Des Glaubens Weſen. 

„Die Sophiſten (die falſchen Weiſen im Pabſt— 

thum) meinen, wir fechten um ein geringes Ding, 
wenn ſie hoͤren, daß wir vom Glauben lehren. 
Denn ſie verſtehen und wiſſen nicht, daß der Glau— 
be eine Veraͤnderung und Verneuerung iſt der 
ganzen Natur, alſo, daß Augen, Ohren und das 
Herz ſelbſt ganz und gar anders hoͤren, ſehen und 
fuͤhlen, denn andre Leute. Denn der Glaube iſt 
ein lebendig und gewaltig Ding, er iſt nicht ein 
ſchlaͤfriger und fauler Gedanke, ſchwebt auch und 
ſchwimmt nicht oben auf dem Herzen, wie eine 
Gans auf dem Waſſer, ſondern ift wie Waſſer, fo 
durch Feuer erhitzt und erwaͤrmt iſt; dieſes, ob es 
wohl Waſſer bleibt, ſo iſt es doch nicht mehr kalt, 
ſondern warm und iſt alſo gar ein ander Waſſer: 
alſo macht der Glaube, der des h. Geiſtes Werk 
iſt, ein ander Herz, Gemuͤth und Sinn und macht 
alſo gar einen neuen Menſchen. Darum iſt der 
Glaube ein geſchaͤftig, ſchwer und gewaltig Ding, 
und fo man recht davon reden wollte, ſo iſt er viel— 
mehr ein Leiden, denn eine Wirkung. Denn er 
aͤndert Herz und Sinn, und da ſich die Vernunft 
an das Gegenwaͤrtige pflegt zu halten, da 
ergreift der Glaube die Dinge, ſo nirgend 
bor Augen ſcheinen, dieſelben haͤlt er wider, 
alle Vernunft fuͤr gegenwaͤrtig. Und iſt dieſes 
die Urſache, daß der Glaube nicht eines jeden 
iſt, wie das Gehoͤr; denn wenig ſind glaͤubig, der 
größte Haufe aber hält ſich viel mehr an gegen— 
waͤrtige Dinge (als Geld, Luſt, Ehre, eigne Wer— 
ke ꝛc.), die man fuͤhlet und greifet, denn an das 
Wort. 
So iſt nun das das Gemerke und Zeichen der 
rechten und goͤttlichen Verheißungen, (daran ſich 
der Glaube haͤlt,) daß ſie wider die Vernunft ſtrei— 
ten, die Vernunft aber ſie nicht annehmen will; 
des Satans Verheißungen aber, dieweil ſie mit der 
Vernunft einhellig ſtimmen, werden von der Ver— 
nunft leicht und ohne Zweifel angenommen. 3. 
B. Mahomet verheißt denen, die fein Geſetz hal— 
ten, in dieſem Leben zeitliche Ehre, Gut und Ge— 
walt, nach dieſem Leben aber leibliche Wolluͤſte. 
Solches nimmt die Vernunft leichtlich an, und 
glaͤubet es in Sicherheit. So hat vor der Ver— 
nunft auch das einen Schein, ſo der Pabſt erdacht 
hat und vorgibt, nehmlich, das Verdienſt und Fuͤr— 
bitte der Heiligen, Vermoͤgen und Kraft guter 
Werke, welches alles der Vernunft angenehm iſt 
und gefaͤllet; denn ſie iſt eitel und hat darum Luſt 
zur Luͤgen, das iſt, zu eignem Lob und Ruhm ih— 
rer Tugenden, hoͤret gern, daß man ihr ſagt, ſie 
koͤnne mit ihren Werken die Seligkeit verdienen, 
das Geſetz erfuͤllen und die Gerechtigkeit uͤberkom— 
men.“ (Darum fallen auch jetzt ſo viele dem 
Methodismus zu; durch deſſen Laufen, Rennen, 
Machen, Arbeiten, Muͤhe und Plage getraut ſich 
der natuͤrliche Menſch eher ſelig zu werden, als 
durch den Glauben allein.) Luther uͤber 1 
Moſ. 12, 4. 


„Wer den Sohn nicht chret, der ehret den Va— 
ter nicht, der ihn geſandt hat.“ Joh. 5, 23. 


Ums Jahr 395 lebte ein Biſchof Namens Am: 
philochius zu Iconium in Kleinaſien, der 
mit einem redlichen, aufrichtigen Herzen zugleich 
ein unermuͤdetes Studium der heiligen Schrift und 
einen großen Eifer für die Wahrheit verband. Er 
war ein entſchiedener Vertheidiger des Nizaͤniſchen 
Glaubens und ein gefuͤrchteter Feind der Arianer, 
jener Ketzer, die Chriſti Gottheit leugneten. Die— 
ſer Amphilochius wendete ſich einſtmals an den 
Kaiſer Theodoſius, bei dem er auch wegen 
ſeines hohen Alters in großem Anſehen ſtand, 
mit der Bitte: Der Kaiſer moͤchte doch die Aria— 
ner allenthalben ihrer Aemter entſetzen und ver— 
treiben. Allein der Kaiſer willigte in dieſe Bitte 
nicht, weil ſie ihn zu hart duͤnkte. Darauf ſann 
Amphilochius auf eine gute Gelegenheit, den Kai— 
ſer zu einer andern Ueberzeugung zu bringen. Er 
begab ſich mit andern Biſchoͤfen in den kaiſerli— 
chen Palaſt, wo nebſt dem Kaiſer auch ſein Sohn 
Arcadius gegenwaͤrtig war, den der Vater kuͤrz— 
lich zum Mitregenten ernannt hatte. Nun erwies 
zwar Amphilochius dem Theodoſius die Ehren— 
bezeugungen, die dem Kaiſer zukamen, aber den 
Sohn deſſelben ließ er gaͤnzlich unbeachtet. Theo— 
doſius in der Meinung, der Biſchof thue dies aus 
Vergeſſenheit, erinnerte denſelben, doch auch 
ſeinem Sohne, dem Arcadius, die ſchuldige Re— 
verenz zu bezeugen. Amphilochius antwortete, 
es ſei genug, daß er ihm, dem Theodoſius, Eh— 
re erwieſen haͤtte. Hieruͤber ward der Kaiſer 
aufgebracht, und legte es fuͤr eine Beſchimpfung 
ſeines Sohnes aus; zugleich gab er Befehl den 
Amphilochius mit Schimpf und Schande aus dem 
Hofe zu jagen. Aber eben jetzt war der Bi— 
ſchof zum Ziel ſeines Plans gekommen. Er ſagte 
dem Theodoſius frei ins Angeſicht: So traͤgſt 
du alſo, Kaiſer, die Verachtung deines Sohnes 
mit hoͤchſtem Unwillen? Nun bitte ich dich zu 
bedenken, daß auch Gott diejenigen haſſe, welche 
laͤſterlicher Weiſe ſeinem eingebornen Sohne die 
Ehre nehmen, und daß er heftig auf die zuͤrne, 
welche ſich als Undankbare und Veraͤchter gegen 
denſelben ſeinen Sohn verhalten.“ Der Kaiſer 
bewunderte die Freimuͤthigkeit des greiſrn Biſchofs, 
und ließ ſogleich einen Befehl ausgehen, daß die 
Arianer aus den Staͤdten vertrieben werden ſollen. 
Den Amphilochius aber bat er um Verzeihung, 
und bekannte, daß derſelbe recht und wahr geſpro— 
chen habe. Sch. 


Wer nicht arbeitet, ſoll auch nicht 
effen. 
2 Theſſ. 3, 10. 

Ein fremder Bruder kam zu dem Altvater Sil— 
vanus auf dem Berge Sinai, und da er ſah, daß 
die Bruͤder arbeiteten, ſo ſagte er: „Warum 
wirket ihr Speiſe, die vergaͤnglich iſt? Maria haz 
das beſte Theil erwaͤhlet.“ — Hierauf ſagte Silva— 
nus zu ſeinem Schuͤler Zacharias: „Gieb ihm ein 
Buch, daß er leſen koͤnne, und weiſe ihm eine durch— 
aus leere Zelle zum Auſenthalte an.“ — Als es 
nun 8 Uhr Nachmittags war, ſah ſich der Fremd— 
ling nach dem Wege um, ob etwa der Altvater 
komme und ihn zum eſſen rufe? Aber die Eſſens— 
zeit ging voruͤber, und er kam nicht. Da hielt es 


— 


der Fremdling nicht laͤnger in ſeiner Zelle aus, ſon— 
dern begab ſich zu dem Abte und fragte ihn: „Va— 
ter, haben denn die Bruͤder heute nicht gegeſſen?“ 
— „Wohl haben ſie,“ ſagte der Abt. —„Du haft 
mich ja nicht rufen laſſen!“ — „Das ſollte dich 
nicht befremden, — erwiederte der Abt, —Du biſt 
ja ein geiſtiger Menſch und haſt dieſe leibliche 
Speiſe nicht mehr noͤthig, deren wir fleiſchliche 
Menſchen noch beduͤrfen; darum arbeiten wir aber 
auch. Doch Du, der Du das beſſere Theil er— 
waͤhlt haſt, wirſt, ohne ſolch irdiſche Speiſe zu Dir 
zu nehmen, Dich den ganzen Tag mit Leſen ver— 
vergnügen koͤnnen.“ Da der Fremdling das ge— 
hoͤrt hatte, ging er in ſich und ſagte: „Verzeihe 
mir, Vater!“ —der hierauf erwiederte: „Alſo ſie— 
heſt Du nun ein, wie die Martha der Maria nd— 
thig iſt.“ 


Irret euch nicht, Gott laͤßt ſich nicht ſpotten! 

Ein Mann, Namens Pietſch, lebte mit feinem 
erwachſenen Sohn in den Laſtern des Saufens 
und Spielens, und alle Warnungen des Predigers 
waren vergebens. Einſt meldete ſich gedachter 
Mann zum h. Abendmahl. Prediger Leiten— 
berger ermahnt ihn noch einmal ſehr ernſtlich. 
Eben iſt Dr. Paul Anton bei ihm zum Be— 
ſuch. „Pietſch!“ — ſagte Dr. Anton — „wie ich 
hoͤre, ſeid ihr ſehr oft gewarnt worden, und im— 
mer vergebens; win euch nicht, Gott läßt ſich 
nicht ſpotten. Es ift mir, als würdet ihr das 
letzte Mal gewarnt.“ — Pietſch verſprach alles, 
ging zum h. Abendmahle, und fing mit ſeinem 
Sohne noch denſelben Tag das alte Leben an, 
und zwar bis in die Nacht. Den andern Tag 
kommt der Sohn zum Prediger, und bittet ihn, 
ſeinen Vater zu beſuchen, er waͤre krank, und es 
ſei recht was ſonderbares mit ihm. Der Predi— 
ger findet ihn, als er hinein kommt, im Bette 


ſitzend. Er erkundigt ſich nach den Umſtaͤnden 
ſeiner Krankheit; Pietſch beantwortete alle Fragen 
richtig. Der Prediger fing hierauf an: „Wenn 


es nun aber hieße: Beſtelle dein Haus, denn 
du mußt ſterben?“ — Bei dieſen Worten ſank der 
Kranke um, und ſchlief. Der Prediger erſchrak; 
der Sohn zanfte anf den Vater, und richtete ihn 
in die Hohe; fo wie aber der Prediger wieder 
das erſte geiſtliche Wort redete, ſank er wieder um 
und ſchlief. Er ward wieder aufgerichtet, und 
weinte. „Herr Paſtor,“ ſagte er, „ich kann nicht 
anders; ſo wie Sie anfangen zu reden, kommt 
mirs wie der Blitz, ich muß ſchlafen.“ Der Pre— 
diger verſuchte es und redete mit ihm von wirth— 
ſchaftlichen Dingen; dieß alles beantwortete er 
richtig; aber beim erſten Wort ans Herz ſchlief 
er, und ſtarb auch, leider! — dieſelbe Nacht fo 
dahin. 


Getroffen. 

Waͤhrend des Reichstags zu Augsburg 1530 
hatte der Weihbiſchof von Wuͤrzburg, Namens 
Marius, in einer Zuſammenkunft dͤfters wieder: 
holt, „er wolle bei der Mutter bleiben.“ Unter 
der Mutter verftand er nehmlich des Papſtes Kir— 
che. Darauf ſagte einmal der fromme Brentius: 
„Ei! lieber Herr, Ihr muͤßt doch des Vaters, des 
lieben Gottes, daneben auch nicht vergeſſen.“ 
Das war getroffen. Die Papiften bleiben bei ihrer 


Mutter, aber nicht bei dem rechten Vater, dem lie— 
ben Gott und feinem heiligen Worte. —Der Weih- 
biſchof wollte aus der Haut fahren. 

[Spalatin's Annalen der Reformation.] 


98 Die N des Fort Wayne = Sohren 
Diſtrikts der ev. luth. Syn. von Miſſouri, O. u. 
a. St. verſammeln ſich zur Abhaltung einer zwei— 
taͤgigen Conferenz am 21. Sept. Abends in Fort 
1 


Ethalten 18 ifa zum Kirchenbau der deut— 
ſchen lutheriſchen Gemeinde in Danbury, Ottowa 
Co., O., durch die Herrn PP. A. Craͤmer von 
deſſen Gem. in Frankenmut, Mich. 86.00. W. 
Richmann von deſſen Gem. in Fairſteld Co., O., 
98,00. nehmlich von der Jacobus Gem. $2,75. 
Petri Gem. 1,25. und Johannes Gem. 51,00. 
Welches mit herzlichem Dank beſcheinigt 

J. Trautmann, luth. P. 


Empfangen. 
1. fuͤr das luth. Seminar zu Fort Wayne von 
Hrn. P. Wyneken in Baltimore und ſeiner 
Gemeinde. 835,00 


2. fuͤr die verwittwete Frau Paſtorin Burger: 
a. von einigen Mitgliedern der luth. Gem. 
zu St, Louis 531,00. 
b. von Hrn. P. Keyl, Frohna, 5 
h Perry Co., Mo. 1,00. 
e. * ' Lochner, Collins⸗ 
ville, Ills. 1,00. 
d. 1 ER ea 
Georgetown, D. C. 3,25. 
e. * Wyneken, Balti⸗ 
more 1775. 
f. ” einem Ungen. bei Water⸗ 
town, Wis. 2,00. 
840,00. 


Im Namen der Empfaͤngerin dankt auf das 
herzlichſte und wuͤnſcht den liebreichen Gebern den 
Segen des HErrn. 

Fort Wayne, den 4. Aug. 1847. 
W. Sihler, luth P. 


Erhalten für die lutheriſche Heidenmiſ⸗ 
fion am Fluſſe Cass, Mich,, von S. Günther 
50 Cts., P. Loͤber dito, Lehrer Nitzſchke 25 Cts. 
P. Wier 55,00. l 8 


Bezahlt. 
Hälfte des 3. abe, die HH. J. F. Binder, 
(2 Ex.), J. und Ch. Horn, F. Hoffmann, P. 
Francke. Re: 
3. Jahrg. die HH. Ph. H. Anſchuͤtz, H. Da ardon: 
ner, H. Bruns, P. Böhm, H. Faulſtich, J 
und H. Helferich, L. Ware, W. ip 
Trier, P. Wolf. = * 
1. Hälfte des 4. Jahrg. die HH. J. 
F. Hoffmann. 
4. Jahrg. die HH. P. Boͤhm, 9. 
Srande, P. Fürbringer, Holle, J. & & Eb. 
C. Stuͤnkel, C. Warmbruch, P. Wolf, 
genhals, P. Streckfuß, Redel 8 een ert 
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„Gottes Wort und Luthers Schr” vergehet nun und nimmermehr.“ 


Ohio 


Jahrg. 4. 


St. couis, Mo. den 20, September 1847 


a 


Der ner Be alle zwei Wochen einmal fuͤr den n jahrlichen eee von 3 Dollar fiir die ett Unterſchrelber 4 


che denſelben vorauszubezahlen und das Poſtgeld zu tragen haben. — In St. Louis wird jede einzelne Nr. für 5 Cents verkauft. 


Nur die Briefe, nein Mittheilungen für das Blatt enthalten, ſin den Redakteur, alle anderen aber, we 
„ouis, Mo., anher zu ſenden. 


enthalten, unter der Addreſſe: 


r. F. W. Barthel, care of C. F. 


W. Walthers 


ſche Geſchaͤftliches, Veſtellungen, Abbeſtellungen, Gelder ꝛc. 


Johann Huß, der heilige Märtyrer. 


Nach Guerike. 
(Schluß.) 
So war denn Huß, wie wir in der letzten No. 
gehoͤrt haben, am Sten November 1414 zu 8 oft: 
nitz angekommen; doch wurde ihm erſt nach faſt 
4 Wochen ein Verhoͤr bewilligt, aber nicht, wie 
er es vielfach verlangte, vor den Repraͤſentanten 
der Chriſtenheit, ſondern nur vor Pabſt und Car— 
dinaͤlen; doch er folgte der Ladung, und erhielt 
von dieſem Tage an ſeine Freiheit nicht wieder. 
Am 28. November Abends ſpaͤt ward er gefan— 
gen geſetzt. Noch war der Kaiſer, deſſen Wort 
alſo gebrochen wurde, nicht zugegen; er ſandte 
aber nach Coſtnitz den Befehl, Huß freizulaſſen, 
widrigenfalls er den Kerker werde erbrechen laſſen. 
Doch man befolgte den Befehl nicht; und als der 
Kaiſer nach Coſtnitz kam, ſtellte eine Deputation 
des Concils ihm vor, daß er als Laie ſich in dieſe 
Sache nicht miſchen duͤrfe, und daß man das ei— 
nem Ketzer gegebene Wort nicht zu halten brau— 
che, — und da gab Sigismund (der Kaiſer) nach. 
Im ſchweren Gefaͤngniß erkrankte Huß, und 
krank erhielt er die gegen ihn vorgebrachten Be— 
ſchuldigungen, welche theils auf Stellen aus ſei— 
nen Schriften, theils auf verdrehte Aeußerungen, 
die er in vertraulichen Geſpraͤchen gethan hatte, 
gegründet waren. Huß bat um einen Anwalt; 
den ſchlugen die Richter ihm ab, weil er ein Ketzer 
ſei. „So ſei denn, erwiederte er ruhig, der HErr 
JEſus Chriſtus mein Antwalt, der auch euch bald 
richten wird.“ In dieſer Zeit ſchrieb er an ſeine 
Freunde: „Jetzt lerne ich erſt die Pſalmen recht 
verſtehen, recht beten, und über die Leiden Chriſti 
und der Maͤrtyrer nachdenken.“ Dabei ſtaͤrkte 
ihn fort und fort die freudige Ueberzeugung, daß, 
wenn er auch fuͤr ſeine Perſon unterliege, doch 
dereinſt die Sache des Evangeliums ſiegen werde. 
„Ich hoffe — ſchrieb er —, daß, was ich unter 
dem Dache geſagt habe, einſt von den Daͤchern 
herab wird verkuͤndigt werden.“ Solche Gedan— 
ken hatte in ihm unter andern auch ein lieblicher 
Traum erweckt, daß nehmlich der Pabſt alle Bil— 
der Chriſti und der Apoſtel in der Bethlehems— 
kapelle vernichtet habe, aber am folgenden Tag 
habe eine große Anzahl von Malern noch weit 
mehrere und ſchoͤnere Bilder gemalt; das war 
ohne Zweifel eine Weiſſagung von den vielen 
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darauf, nehmlich zur Zeit der lutheriſchen Kirchen— 
reformation, erweckte. — Endlich erhielt er nach 
vielen peinlichen Privatverhoͤren im Kerker, auf 
die Verwendung der boͤhmiſchen Ritter, am 5., 7. 
und 8. Juni 1415, wonach er fo lange ſich ge— 
ſehnt hatte, ein oͤffentliches Verhoͤr vor dem Con— 
cil, wobei jedoch jetzt der Pabſt nicht mehr zuge— 
gen war, da derſelbe wegen ſeiner Verbrechen auf 
das Schloß Gottlieben bei Coſtnitz gefangen ge— 
ſetzt worden war, wo er den Johann Huß noch 
kurz zuvor hatte einſperren laſſen. Am 5. Juni 
konnte Huß bei dem allgemeinen Geſchrei ſich 
nicht hörbar machen; am 7ten und Sten wur: 
den ihm 39 Klageartikel vorgehalten. Die ruhige 
Beſonnenheit bei all ſeiner Begeiſterung, die De— 
muth bei aller Waͤrme, mit der er ſeinen Glau— 
ben bekannte, machte ihm ſelbſt manche ſeiner 
Gegner zu Freunden, obgleich ſie ſeinen Glauben 
nicht theitten. Seine Sache aber verlor er. Man 
forderte nur unbedingten Widerruf alles 
deſſen, was man ihm zur Laſt legte, und nur un— 
bedingte Unterwerfung unter das Concil; und dieß 
konnte, wollte, durfte Huß nicht leiſten; theils 
weil er damit die Wahrheit verleugnet, theils 
ſeine große Gemeinde geaͤrgert haͤtte; denn er 
ſollte zugeben, Irrthuͤmer behauptet zu haben, die 
ihm nie in den Sinn gekommen waren. Er fuͤhlte 
auch jetzt noch ſich gedrungen, es vor dem ganzen 
Concil unter andern in freudiger Kuͤhnheit wie— 


derholt zu bezeugen, daß die Kirche auch ohne 


Pabſt unmittelbar durch Chriſtum regiert werden 
konne; falſche Schlußfolgerungen, die man dar— 
aus ziehen wollte, wies er zuruͤck. Der Kaiſer 
ſelbſt drang in ihn, er moͤchte doch ſeine Irrthuͤ— 
mer widerrufen; Huß rief Gott zum Zeugen 


an, daß er nie geſonnen ſei, etwas hartnaͤckig zu 


vertheidigen und daß er gerne ſeine Meinung aͤn— 
dern wolle, ſobald er eines Beſſeren be: 
le hrt 
ging es uͤberaus tumultuariſch her. Ermattet von 


den Anſtrengungen dieſer Tage, kehrte er in ſein d 


Gefaͤngniß zuruͤck. „O wie ſtaͤrkte es mich — 
ſchrieb er an den Ritter Chlum, der ihm mit einem 
Haͤndedruck nachgeeilt war —, daß ihr euch nicht 
ſchaͤmtet, mir von der ganzen Welt verabſcheue— 
ten Ketzer in Ketten die Hand zu reichen!“ 
Schon nahm er nun, ſein Todesurtheil erwar— 


” 


ſinnungen kennt.“ Die böhmifchen Ritter, 


werde. — Vei dieſen Verhandlungen 


tend, brieflich von 1 feiner Gemeinde Abſchied, und 
bat und beſchwor fie, nicht in dem Schlechten, wei 
fie dergleichen an ihm gehört oder von ihm geſe⸗ 
hen haͤtten, ihm nachzufolgen, ſondern Gott um 
Vergebung für ihn zu bitten. Auch an einen ge— 
liebten Schüler, den Magiſter Martin, wandte 
er ſich noch einmal in vaͤterlicher Ermahnung. 
„Fuͤrchte den Tod nicht, ſchrieb er, wenn Du mit 
Chraſto leben willſt.“ Er gedachte in dieſem Briefe 
auch noch Anderer: „Meine Lehrer, die theuren 
Bruͤder in Chriſto, auch die Schneider, Schuſter 
und die Abſchreiber grüße und ſage ihnen, daß fie 
um das Geſetz Chriſti bekuͤmmert ſeien, daß fie 
nicht ihren Deutungen, ſondern den 
Erklärungen der alten heiligen Leh— 
rer folgen;“ aus welchen letzteren Worten 
man deutlich erficht, daß Huß kein Schwaͤrmer war, 
der eigenſinnig und hoffaͤrtig auf eignen Einfaͤllen 
beſtehen wollte; auch ihm war das Zeugniß der 
wahren Kirche von hoher Wichtigkeit. Die Pro— 
feſſoren und Studirenden der Prager Univerfirät 
ermahnte er nicht nur, allein die Ehre Gottes zu 
ſuchen und ſich gegenſeitig herzlich zu lieben, ſon— 
dern er uͤbertrug ihnen auch beſonders, fuͤr ſein 
theures Bethlehem Sorge zu tragen; er erklaͤrte 
feierlich, daß er ſich keine Unfehlbarkeit anmaße. 
„Das Concil—ſchreibt er verlangte, daß ich alle 
aus meinen Schriften ausgezogenen Artikel fuͤr 
falſch erklaren ſollte. Ich wollte mich dazu nicht 
verſtehen, wenn ſie mir nicht durch die Schrift die 
Falſchheit bewieſen. Welcher falſche Sinn— 
daher in irgend einem dieſer Arti— 
fel liegt, den verabſcheue ich, und ich 
ſtelle jeden ſolchen der Verbeſſerung des HErrn 
IEſu Chriſti anheim, der meine aufrichtigen Ge— 
welche 
er ſeine „gnaͤdigen Wohlthaͤter und Beſchützer der 
Wahrheit“ nannte, beſchwor er „bei der Barm— 
herzigkeit JEſu Chriſti: Sagt euch los von den 
Eitelkeiten dieſerWelt und dienet dem ewigen Koͤ 
nige, dem HErrn Chriſtus.“ Noch aber war 
as Concil zur Faͤllung des Todesurtheils noch 
nicht entfchloffen. Theils aus Menſchenliebe, 
theils aus Klugheit wuͤnſchte“ man ihn zu retten, 
und ſuchte von allen Seiten ihn in ſeinem Kerker 
zum Widerruf und zur Unterwerfung zu bringen. 
Huß aber wies jede ſolche Formel als Verleugnung 
der Wahrheit und als aͤrgerlich von ſich. Ei 
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frommer Abt muthete ihm zu, wenigſtens ſo viel 
zu erklaͤren, daß ihm zwar vieles aufgebuͤrdet wor— 
den ſei, was er nie gedacht habe, daß er aber doch 
in Allem demuͤthig der Entſcheidung und Verbeſ— 
ſerung des Concils ſich unterwerfe. Huß ant— 
wortete: „Weil ich an JEſum Chriſtum, den 
maͤchtigſten und gerechteſten Richter, appellirt 
habe, ihm meine Sache anvertrauend, ſo ſtelle ich 
es ſeinem heiligen Richterſpruche anheim, denn 
ich weiß, daß Er nicht nach falſchen Zeugniſſen, 
nicht nach irrthumsfaͤhigen Concilien, ſondern nach 
Wahrheit und, wie er es verdient, jeden Menſchen 
richten wird.“ Auch ſein alter Freund und theo— 
logiſcher College, Palecz, erſchien im Kerker, und 
bat ihn, die Schande des Widerrufs nicht zu 
ſcheuen. „Verurtheilt zu werden — erwiederte 
Huß-—und auf dem Scheiterhaufen zu ſterben, iſt 


doch gewiß eine noch groͤßere Schande; aber koͤnnt 


ihr mir rathen, etwas gegen mein Gewiſſen zu 
thun?“ und Palecz weinte. „Des HErren Macht 
—ſchrieb der Bekenner, als die Widerrufsforde— 
rungen nicht aufhoͤrten — iſt nicht verkuͤrzt, die 
Macht Deſſen, der den Petrus durch einen Engel 
aus dem Kerker fuͤhrte, daß die Ketten von ſeinen 
Haͤnden fielen. Aber immer geſchehe der Wille 
des HErrn, der an mir erfüllt werde um feiner 
Ehre und um meiner Suͤnde willen. Der HErr 
iſt mit mir als ein tapferer Streiter. Der HE iſt 
mein Licht und mein Heil; wen ſoll ich fuͤrchten?“ 
Das war ſein Sinn, und zwar nicht der Rauſch 
einer ſchwaͤrmeriſchen Begeiſterung, ſondern die 
Kraft Gottes, die in dem, ihn durchdringenden 
Gefuͤhl ſeiner eigenen Schwachheit maͤchtig war. 
„Selig ſeid ihr, ſchreibt er am 23. Juni, ſo euch die 
Menſchen haſſen u. ſ. w.; groß iſt dann euer Lohn 
im Himmel; ein Wort des herrlichſten Troſtes, 


leicht zu verſtehen, aber ſchwer im Leiden zu er- 


fuͤllen. O theuerſter Chriſtus, ziehe uns Schwa— 
che Dir nach, denn wenn Dunicht ſelbſt uns ziehſt, 
koͤnnen wir nicht folgen! Verleihe einen ſtarken 
willigen Geiſt, und wenn das Fleiſch ſchwach iſt, 
fo komme Deine Gnade zuvor, fie begleite, fie folge; 


J 
denn ohne Dich koͤnnen wir nichts, und am we— 


nigſten um Deinetwillen in den grauſamen Tod 


gehen.“ 

Am 5. Juli Aalen die letzte Deputation, 4 
Biſchoͤfe und 2 boͤhmiſche Ritter, darunter Chlum, 
vom Kaiſer geſandt, um Huß noch einmal zum 


Widerruf aufzufordern. Chlum ſprach: „Ich bin 


ein ungelehrter Mann, und weiß euch nicht zu ra— 
then. Doch bitte ich euch, ſeid ihr euch irgend eines 
Irrthums bewußt, ſo ſcheuet euch nicht, eure Mei— 
nung nach dem Willen des Concils zu aͤndern. 
Sonſt kann ich euch nicht rathen, etwas wider 
euer Gewiſſen zu thun.“ Huß anwortete unter 
Thraͤnen: „Ich rufe Gott zum Zeugen an, daß 
ich von Herzen bereit bin, wenn das Concil aus 
der h. Schrift mich eines Beſſern belehrt, ſogleich 
meine Meinung zu aͤndern.“ Ein Biſchof er— 
klaͤrte, er wuͤrde nie ſo viel von ſich halten, daß er 
feine Meinung der des ganzen Concils vorzoͤge. 
„Auch ich —entgegnete Hußd—bin nicht anders ge⸗ 
ſinnt. Wenn der Geringſte auf dem Concil mich 
eines Irrthums uͤberfuͤhrt, will ich gern dem gan— 
zen Concil zu Willen ſein.“ So war das Todesur⸗ 


theil entſchieden, und ſollte am folgenden Morgen 
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vollzogen werden. Im Angeſicht des Todes ſchrieb 
jetzt Huß noch einem jungen Freunde, Peter von 
Mladonowitz, einige Worte des Abſchieds. 
dankte ihm fuͤr alle ihm erwieſene Wohlthat, 


um feinen größten Freund Johannes, „den treuen 
und ſtandhaften Ritter,“ (Chlum), 
nicht um ſeinetwillen in Gefahr komme, bittet ihn, 
dem Könige für alles ihm erwieſene Gute zu dan— 
ken, und gruͤßt die Freunde durch ihn. „Ich bitte 
Euch —ſchreibt er dann noch —, daß ihr nach Got— 
tes Wort lebet, Gott und feinem Gebote gehor— 
chet, wie ich euch gelehrt habe. Betet zu Gott 
für mich, ich bete fuͤr euch, mit ſeiner Huͤlfe wer— 
den wir alle zu ihm kommen. Amen. M. Joh. 
Huf, Knecht Gottes in der Hoffu Nachſchrift: 
Peter, mein theuerſter Freund, den Pelz behalte 
dir zum RE von mir. Herr Heinrich (Ritz 
ter von Lazembog,) lebt wohl mit eurer Frau. 
Ich danke euch fuͤr alle Wohlthaten. Gott ver: 
leihe euch allen Segen.“ 

Am 6. Juli, ſeinem 42ſten Geburtstage, wurd 
Huß aus ſeinem Kerker in die Domkirche a] 
und an einem beſonderen, erhabenen Ort geſtellt. 
Die ganze Kirchenverſammlung ſammt Kaiſer und 
Reichsfuͤrſten war zugegen. Der Biſchof von 
Lodi Jacobus beſtieg, (nach ſchon zuvor abgehaltener 
Meſſe) die Kanzel und predigte über Nom. 6, 6.: 
„Auf daß der ſuͤndliche Leib aufhoͤre.“ Huß lag 
während dieſer Zeit auf feinen Knieen uud betete 
ſtill. Nach der Predigt las man laut die ketzeri— 
ſchen Artikel vor, die man in ſeinen Schriften 
wollte gefunden haben. Huß fuͤhlte gleich im 
Anfange ſich gedrungen, Manches zu erlaͤutern, zu 
berichtigen u. ſ. w. Man gebot ihm Schweigen. 
Darauf ſprach er laut mit zum Himmel gehobe— 
nen Haͤnden: „Ich bittte euch im Namen des 
allerhoͤchſten Gottes, hört mich ruhig an, daß ich 
mich wenigſtens vor den Umſtehenden gegen den 
Vorwurf der Ketzerei rechtfertigen kann.“ Man 
hieß ihn wieder ſchweigen. Da fiel Huß nieder, 
und befahl mit lauter Stimme ſeine Sache Gott 
dem gerechteſten Richter. Unter den ihm Schuld 


gegebenen Ketzereien war auch die Leugnung der 


Brodverwandlungslehre, die er nie geleugnet hatte; 
die Behauptung, er werde ſelbſt die vierte Perſon 
in der Dreieinigkeit werden, welche das Concil ſei— 
ner Proteſtation ungeachtet ſich nicht ſchaͤmte von 
ihm zu glauben und ſeine Appellation an Chri— 
ſtus als Verſpottung der kirchlichen Autoritaͤt. Als 
Huß das Letztere hörte, ſprach er: „Siehe mein 
guter JEſus, was Du den Deinen befohlen haſt, 
das wird von meinen Feinden verdammt!“ „Ja 
— fuhr er fort —ich ſage es ſtandhaft, daß man an 
Dich am ſicherſten appellire, weil Dich Keiner durch] d 
Geſchenke beſtechen, durch Falſchheit oder Liſt kei— 
ner taͤuſchen kannn.“ Dann blickte erden Kai⸗ 
ſen an und ſprach: „Ich habe | 
zum Verhoͤr geftellt, unter Treue und Glauben des 
hier anweſenden Kaiſers.“ Sigismund errdͤthete 
und —ſchwieg. Das Urtheil lautete dahin, daß 
Huß als ein unverbeſſerlicher Ketzer feines Priez | 
ſteramtes entſetzt, und dann der weltlichen Obrig— 
keit zur Beſtrafung uͤbergeben mt le Nun 
betete er laut: „HErr Gott, ich bitte Dich um 
Deiner Barmherzigkeit willen, verzeihe allen mei— 


nen Feinden, denn Du weißt, daß ich ungerecht nn zu fein, diefe rag = ch 
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pfiehlt ihm dringend, „um Gotteswillen,“ Sorge 


daß derſelbe 
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angeklagt und verdammt bin.“ Man zog ihm 
jetzt den ganzen prieſterlichen Ornat an, und dar— 
auf wurde er nochmals zum Widerruf aufgefor— 
dert. Er wiederholte die immer gegebene Erllaͤ— 
rung, und wurde nun mit gewiſſen Fluͤchen ſei— 
nes Ornates entkleidet. Den Abendmahlskelch 
riß man ihm mit den Worten aus der Hand: „Ver— 
dammter Judas, wir nehmen dieſen Kelch von 
dir, worin das Blut Chriſti dargebracht wird!“ 
Er entgegnete laut: „Ich aber vertraue d 
Barmherzigkeit Gottes, daß er den Kelch des Heils 
nicht von mir nehmen, fondern, daß ich mit ſei⸗ 
ner Huͤlfe noch heute en ſeinem Reiche davon trin— 
ken werde.“ Als man zuletzt eine hohe papie— 
rene Muͤtze, mit Flammen und Teufeln bemalt 
und mit der Aufſchrift Haeresiarcha, ihm aufs 
Haupt ſetzte, ſprach er: „Mein HErr JEſus hat 
fuͤr mich die Dornenkrone getragen, darum will 
ich Elender gern um ſeinetwillen die leichtere 
tragen.“ Man rief: „Wir uͤbergeben deine Seele 
An und er ſprach: „Ich 
aber empfehle meinen Geiſt in deine Haͤnde, o 
HErr Chriſte, Du mein Erloͤſer Hierauf nahm 
ihn die weltliche Obrigkeit, im kaiſerlichen Auftrage 
Ludwig Kurfuͤrſt von der Pfalz, in Empfang, un 
fuͤhrte ihn hinaus zur Vollſtreckung des X el. 
theils. Auf dem Wege zum Richtplatze der auf 
einer Rheininſel lag, ſah er ferne Schriften verbren— 
nen. Auf dem Richtplatze ſelbſt angelangt, durfte 
er nicht mehr zum Volke reden; er betete aber mit 
ſolcher Jubrunſt, daß das Volk laut ſeine Ver⸗ 
wunderung aͤußerte, wie ein Ketzer es ſo vermoͤge. 
Von ſeinen Freunden nahm er nun weinend Ab⸗ 
ſchied, und auf dem Scheiterhaufen dankte er 
noch ſeinen Gefangenwaͤrtern. Jetzt wurden ihm 
ſeine Haͤnde auf den Ruͤcken geknuͤpft, der Koͤr⸗ 
per mit ſechs feuchten Stricken an einen Pfahl ge⸗ 
bunden, und der Hals mit einer Kette angeſchmie⸗ 
det. Zum letzten Male forderte ihn nun der Chur⸗ 
fürft zum Widerruf auf. Huß erklaͤrte: „Ich 
rufe Gott zum Zeugen an, daß ich all mein Predi⸗ 
gen, Lehren und Schreiben und all mein Thun 
dahin gerichtet habe, die Seelen von der Gewalt 
des Teufels zurretten. So will ich denn daſſelbe 
mit meinem Blute beſiegeln.“ In dieſen Augen⸗ 
blicken ſolles auch geweſen ſein, wo Huß die be⸗ 
kannte Weiſſagung auf Luthern ausſprach: „Heut 
bratet ihr eine Gans, aber nach 100 Jahren wir 
kommen ein Schwan, den werdet ihr un 
la'n.“ Da man den Holzſtoß 1 t 


der Mau ee Sem 
men ſah man hindurch, wie feine &i ppei 
betend bewegten, bis er verſchied. 
wurde auf den Rhein geſtreuet. 
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werfen und darf einen das große Anſehen, das 
die Begruͤnder jener Lehre erlangt haben, und 
noch genießen, nicht ſchuͤchtern machen, die Frage 
noch einmal zu eroͤrtern, es falle die Antwort 
zu ihren Gunften oder Ungunſten aus. Daß 
unter dem modernen Chiliasmus die von Spe— 
ner zuerſt in allgemeinen Umriſſen und ſpaͤter von 
Bengel ſchaͤrfer markirt vorgetragene Lehre eines 
noch zu erwartenden gluͤckſeligen Zuſtandes der 
Kirche waͤhrend des 1000 jaͤhrigen Gebundenſeins 
des Satans dieſſeit des juͤngſten Tages zu ver— 
ſtehen ſei, kann wohl als allgemein bekannt vor— 
ausgeſetzt werden. Spener, obwohl er ſeine 
„Hoffnung beſſerer Zeiten“ nicht fuͤr einen noth— 
wendigen Artikel des Glaubens ausgab, meinte 
auf Grund etlicher Schriftſtellen, beſonders der 
Offenb. St. Joh. einen ſolchen gluͤcklichen Zuſtand 
der Kirche Chriſti, wie er noch nie da geweſen, 
erwarten zu duͤrfen, da nach einer allgemeinen 
Bekehrung der Heiden und Juden und dem Fall 
des roͤmiſchen Pabſtthums das Reich Gottes 
ſich innerlich und aͤußerlich herrlich ausbreiten 
wuͤrde. Obgleich er der Meinung war, daß die— 
fer gluͤckliche Zuſtand identiſch mit dem tauſend— 
jaͤhrigen Gebundenſein des Satans ſei, ſo wagte 
er doch nicht zu beſtimmen, ob jene 1000 Jahre 
praͤcis zu verſtehen wären oder nur eine lange 
Zeit bedeuteten. Unter den faſt zahlloſen Schuͤ— 
lern Speners war es beſonders Bengel, der auf 
dem Spenerſchen Grunde fein eigenthuͤmliches apo— 
calyptiſches Syſtem erbaute, und wiewohl im All— 
gemeinen Speners Fußſtapfen folgend, ließ er ſich 
doch in eine genaue Determinirung der 1000 
Jahre ein, und wagte ſogar durch eine ſinnreiche 
Calculation den Anfang derſelben zu beſtimmen. 
Eine voͤllige Machtloſigkeit des Satans, ein 
gaͤnzlicher Fall des Pabſtthums, eine damit zu— 
ſammenhaͤngende allgemeine! Bekehrung der Hei— 
den und Juden, ein hoͤheres Maaß des Geiſtes 
in den Glaͤubigen, ein geſegnetern fruchtbarern Zu— 
ſtand der Erde, das ſind die prominenten Zuͤge 
feines Chiliasmus. Beiden, Spenern ſowohl, als 
Bengeln wurde, von ihren theologiſchen Gegnern 
der Vorwurf gemacht, daß ſie mit ihrer Lehre wi— 
der den 17. Art. der Augsb. Conf. verſtießen, wo— 
ſelbſt es unter andern heißt: „Hie werden ver— 
worfen etliche „juͤdiſche Lehre,“ die ſich auch jetz d 
und ereugen, daß vor der Auferſtehung der 
Todten eitel Heilige und Fromme ein weltlich 
Reich haben und alle GGottloſen vertilgen werden.“ 
Beide lehnten dieſen Vorwarf von ſich ab, indem 
. entgegneten, ihre Lehre vom 1000 jährigen 
Reich habe mit jenen „juͤdiſchen Lehren“ nichts 
gemein, da ſie kein weltliches Reich Chriſti und 
ſeiner Heiligen, auch keine gewaltſame Vertilgung 
aller Gottloſen behaupteten, auch keineswegs aus 
der ſtreitenden eine triumphirende Kirche machten. 
Die Augsb. Confeſſion habe bloß den fanatiſchen 
Chiliasmus der Wiedertaͤufer, nicht aber dieſen, 
wie ſie meinten, bibliſchen Chiliasmus verworfen. 
Nun iſt wohl nicht zu leugnen, daß dieſer Spener— 
Bengelſche Chiliasmus zum oͤftern ohne Grund 
mit den groͤbſten chiliaſtiſchen Träumereien ver; 
. worden ift, ihnen auch Folgerungen ange— 

et worden ſind, an die ſie nicht von ferne ge— 

hatten; man muß auch zugeben, daß die 


% 
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Verfaſſer der Augsb. Conf. vornehmlich nur zu— 
naͤchſt die Greuel der Wiedertaͤufer im Auge hat— 
ten, die damaliger Zeit im Schwange gingen, 
durch deren ausdruͤckliche Verwerfung ſie die 
Schmaͤhungen ihrer papiſtiſchen Widerſacher zu— 
ruͤckweiſen wollten, als haͤtten ſie an jenem Un— 
fuge Theil. Nichtsdeſto weniger glaube ich be— 
haupten zu duͤrfen, daß auch dieſer moderne Chi— 
ee von welchem wir hier reden, mit dem 17. 
Art, der Augsb. Conf. unvertraͤglich iſt und zwar 
aus en Gründen; Wenn es nehmlich ein 
richtiger Grundſatz aller geſunden Auslegung, ſo— 
wohl der h. Schrift, als aller menſchlichen Schrif— 
ten, iſt, daß man in zweifelhaften Stellen auf den 
Sinn und die Meinung des Schriftſtellers zuruͤck— 
gehen muß, die er anderswo deutlich ausgedruͤckt 
hat, jo muͤſſen wir, um den Geſammtverſtand des 
7. Art. der Augsb. Confeſſion zu finden, in die 
andern Schriften der Reformatoren zuruͤckgehen, 
um ihre eigentliche Meinung daruͤber zu finden. 
Ergaͤbe ſich, daß ſie zur Zeit derAbfaſſung der Augsb. 
Conf. einen Chiliasmus, aͤhnlich wie Spener und 
Bengel behauptet oder daß fie ſolche Saͤtze aufge— 
ſtellt haͤtten, aus denen er in natuͤrlicher Schluß— 
folge floͤſſe, oder daß fie ihn als ein theologiſches 
Problem frei gegeben haͤtten; dann moͤchte ſich 
allerdings der in, Frage ſtehende Chiliasmus gegen 
den 17. Art, retten laſſen. Ergibt ſich aber, daß 
fie dieſen Chiliasmus weder behauptet, noch ger 
billigt, noch geduldet haben, daß vielmehr alle ein— 
zelnen Glieder ihrer Lehre ſo beſchaffen ſind, daß 
ſie jedweder Art von Chiliasmus widerſprechen, 
fo folgt, daß auch der 17. Art. der Augsb. Conf. 
keinen andern Verſtand haben kann. Bleiben wir 
der Kuͤrze halber bloß bei Luther ſtehen, in wel— 
chem ſich ohnehin der Glaube ſeiner Mitarbeiter 
concentrirt, ſo ſtellen ſich folgende Saͤtze als ſeine 
beſtaͤndige Lehre heraus: 

1, Die Kirche Chriſti iſt und bleibt ein Kreuz— 
reich, fie wird vom Teufel, von Tyranen und Keßern 
bedraͤngt und geaͤngſtiget und hat keine voͤllige 
Erloͤſung zu erwarten, als am juͤngſten Tage. 
Je naͤher dem juͤngſten Tage, deſto greulichere 
Zeiten ſind zu erwarten; . 

2, alle Zeichen des juͤngſten Tags an Sonne, 
Mond und Sternen u. ſ. w. ſind ſo weit erfuͤllt, 
daß wir nicht gendͤthigt find, noch andere zu er⸗ 
warten; 

3, das Evangelium iſt bereits zur Apoftel Zeit 
aller Creatur gepredigt, die unter dem Himmel 
iſt; die verheißene Bekehrung der Heiden geht 
ſeit der Apoſtel Zeit fortwährend in Erfuͤllung; 
eine allgemeine Bekehrung aller Heiden, ſteht nicht 
zu ne g } 

4, eben fo wenig ift eine allgemeine Bekehrung 
der Juden zu hoffen, wenn gleich einzelne aus ih— 
nen ſich immer noch bekehren werden; 

5, der eine Hauptfeind der Chriſtenheit, der 
Türke, wird erſt unmittelbar vor dem jüngften 
Tage gedaͤmpft werden; 

6, der andere Hauptfeind, das roͤmiſche Pabſt— 
thum, iſt ſchon durchs Evangelium gerichtet und 
wird ſeiner nicht eher ein Ende gemacht werden, 
als durch die Erfcheiaung der Zukunft des HErrn; 

7, die 1000 Jahre der Offenbarung St. Joh. 
nd bereits abgelaufen; 


Miſſionseifers. 


8, daher iſt nichts anderes mehr zu erwarten, 
als der juͤngſte Tag, welchen Luther nach ſeiner 
Privatmeinung als ſehr nabe ſich vorſtellte. 

Daß dieſe 8 Saͤtze die einſtimmige Lehre des 
ganzen Neformationszeitalters find, wird niemand 
leugnen, der mit den Schriften jener Zeit bekannt 
iſt, ausgenommen etwa die allgemeine Bekehrung 
der Juden, die von einigen, ſelbſt von Luthern 
in ſeinen fruͤhern Jahren gehofft worden iſt. Ver— 
haͤlt es ſich nun mit dieſen 8 Saͤtzen, wie geſagt, 
ſo folgt, daß Luther dem modernen Chiliasmus 
nicht minder, als jedem andern fern war. War 
Luther ihm aber überhaupt fern, fo war er's auch 
bei Abfaſſung der Augsb. Conf. und folglich auch 
des 17. Art., wenn gleich der Widerſpruch dage— 
gen nicht ausdruͤcklich erklaͤrt wird. Der Ein— 
wand, daß im 17. Art. einmal nur der grobe 
juͤdiſch-wiedertaͤuferiſche Chiliasmus verworfen 
iſt, und man nicht weiter gehen duͤrfe, als die 
Worte lauten, ſcheint nicht von Erheblichkeit zu 
ſein und mag wohl ein juriſtiſches, aber nicht the— 
ologiſches Argument abgeben; daß man den groben 
Chiliasmus namentlich verwarf, hatte ſeinen ge— 


ſchichtlichen Grund in den damaligen wiedertaͤuferi— 


ſchenUmtrieben; daß man aber des feinen, moder— 
nenChiliasmus nicht namentlich gedachte, war ganz 
natuͤrlich, indem er eine damals noch unbekannte 
Sache war. Gleichwie nun aber der caloiniſche 
Irrthum vom h. Abendmahle im 10, Art. der 
Augsb. Conf. keinen Rückhalt hat, obwohl er nicht 
namentlich verworfen iſt, als der damals noch 
nicht geſchichtlich exiſtirte, oder gleichwie die calvi— 
niſche Gnadenwahl mit der Augsb. Conf. unver: 
traͤglich iſt, obwohl ſie nicht namentlich darin ver— 
worfen iſt; derſelbe Fall iſts mit demChiliasmus, 
von dem hier die Rede iſt. Derſelbe hat zwar 
auch in unſerer Zeit zahlreiche Freunde und Lob— 
redner, es iſt dahin gekommen, daß man ihn nicht. 
mehr als eine Privatmeinung oder ein theologi— 
ſches Problem aufſtellt, er gilt vielen unfrer Zeit— 
genoſſen als ein Glaubensartikel und iſt der Mit— 
telpunkt ihres geiſtlichen Lebens geworden und 
ſonderlich iſt er der maͤchtige Hebel des heutigen 
Eines ſolchen Hebels bedarf 
aber die Miſſion nicht erſt, welche ſchon im Ge— 
bot der Naͤchſtenliebe das Siegel ihrer Recht— 
maͤßigkeit und in der Allgemeinheit des göttlichen 
Gnadenberufs das Siegel ihres Erfolgs hat. Sollte 


aber nicht ſchon der Widerſpruch dieſes Chilias— 


mus gegen den Lehrbegriff der Reformatoren und 
aller reinen Lehrer des 16. und 17. Jahrh. uns 
gegen ihn bedenklich machen, deſſen chronologiſche 
Unhaltbarkeit ohnehin der Verlauf des letzten 
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Jahrzehntes deutlich genug bewieſen hat? 


Ich bin himmelweit entfernt, auf jene gottſeli— 
gen Maͤnner, welche dieſe Lehre in der Kirche ein— 
geführt haben, einen Flecken bringen zu wollen, fie 
ſind mir, als denen ich die erſten Buchſtaben heil— 
ſamer Erkenntniß verdanke, viel zu theuer, als 
daß ich ihre Namen verunehren wollte. Es ſind 
einige Stoppeln geweſen, die ihnen, wie vielen ih— 
res gleichen, in dieſem zeitlichen Leben angehan— 
gen haben, dieſe aber ſind vom Feuer verzehrt, das 


Gold aber iſt geblieben und ſie ſelbſt ſind ſelig im 


Anſchauen Gottes. Ebenſo himmelweit entfernt 
bin ich, die Augsb. Confeſſion oder Luthern, oder 


irgend einen Kirchenlehrer zur Regel des Glau— 


thodiſten 


eigenen Warten 


bens zu machen. Ich wollte durch die aufgewor- d 
fene Frage zunaͤchſt nichts anderes thun, als der 
Meinung entgegentreten, als ſei die Vertraͤglich— 
keit des modernen Chiliasmus mit der Augsb. 
Confeſſion eine bereits ausgemachte Sache, und 
wollte eine geuͤbtere Feder einladen, auch 
Unvertraͤglichkeit mit der h. Schrift ſelbſt nachzu— 
weiſen. Th. B. 


(Eingeſandt.) 
Eine Probe, 

wie der Apologet die Schrift und feine Leſer anfuͤhrt. 
Vor einiger Zeit kamen dem Uuterzeichneten 
einige Nummern des Apologeten, der ſich hie 
und da, wie die Methodiſten ſelbſt, unberufen 
bei den Leuten einſchleicht, in die Haͤnde, und in 
No. 432 fand ich ein angebliches Geſpraͤch zwi— 
ſchen einem ſogenannten Altlutheraner und Me— 
uͤber den lauten Gottesdienſt, worin 
der Methodiſt natuͤrlich! den Altlutheraner gruͤnd— 
lich davon uͤberzeugt, daß es beiden Prayer und 
Camp meetings der Methodiſten ganz anſtaͤn— 
dig und erbaulich hergeht, — ja, ihn mit Luthers 
davon uͤberfuͤhrt, daß die Wei— 
ber in oͤffentlichen tungen laut beten muͤſ— 
„Im neuen Teſtamente ordnet der heil. Geiſt 
„durchSt. Paulum, daß die Weiber ſollen ſchwei— 
„gen in der Kirche und Gemeinde und ſpricht: Es 
„ſei des HErrn Gebot, 1 Cor. 14.5 und er doch 
„wohl wußte, 
„gießen; dazu geſehen hatte die 4 Toͤchter 
„lippi weiſſagen, Apg. 2 
„u. Kirche ſollen ſie ſchweigen und nicht predi— 
„gen, fonft mögen fie mit beten, fingen, loben und 
„Amen ſprechen; und daheim leſen und ſich unter 
„einander vermahnen, lehren und troͤſten, auch die 
„Schrift auslegen, ſo gut ſie immer koͤnnen. [Dr. 

„Luther, 5. Altenb. S. 966. a. b.]“ 


Phi⸗ 


Nun muß man wohl eine Methodiſtenbrille 


aufhaben, um in dieſen Worten eine Billigung 
des Unfugs, den die Methodiſten mit dem oͤffent— 
lichen, lauten Weibergebet treiben, entdecken zu 
konnen, und aus Mangel an einer ſolchen war 
mir dies nicht moͤglich. a 

Auf obiges Citat folgt ſodann der Beweis aus 
der h. Schrift, daß es den Weibern ſogar gebo— 
ten ſei, oͤffentlich und laut zu beten, und zwar 
folgender Geſtalt: „Allein aller Zweifel wird 
verſchwinden, wenn wir bedenken, wie der Apo— 
ſtel Paulus 1. Cor. 11, 5. ſpricht: Ein jedes 
Weib, das da betet oder weiſſaget mit unbedeck— 
tem Haupt, die, ſchhnder ihr Haupt. Und ihnen 
ferner 1. Tim. 2, 8. 9. ſogar gebietet, gleich den 
Maͤnnern an allen Orten zu beten. Er ſpricht: 
So will ich nun, daß die Maͤnner beten an al— 
len Orten N DEN heil. Hände, ohne Zorn 
und Zweifel. Deſſelbigen gleichen die Weiber u. 
n 

Nun nehme jeder chriſtliche Leſer ſeine Bibel 


und ſehe nach, ob es nicht eine ſchaͤndliche Corrup- 


tion des 9. Verſes ſei, wenn man die erſten Worte 
deſſelben, mit Hin weglaſſung der fol: 


genden, ſo an den 8. Vers anſchließt, daß 
der unerfahrne und arglofe Leſer zu der irrigen 
Meinung verleitet wird, als ſage der Apoſtel im 
9. Vers den Weibern daſſelbe, was er im 8. V. 


daß Joel zuvor verkuͤndigt hatte, 
„Gott wolle feinen Geiſt auch auf die Maͤgde aus: | 


Aber in der Gemeinde 


deſſen 


Sabbaths, 


den Maͤnnern geſagt hat; da doch ein Punkt am 


Schluß des 8. V. ſteht, und der Apoftel im 9. 
V. mit keiner Silbe vom Gebet der Weiber redet. 
„Was denken Sie nun wohl, faͤhrt der Metho— 
diſt triumphirend fort, von der Rede Ihres Pre— 
digers im Vergleich mit Luther und Paulo, und 
was war des Letztern Meinung uͤber die Unord— 
nung?“ — Ja, was denkſt du chriſtlicher, Leſer! 
wohl von der Redlichkeit eines ſolchen Methodi— 
ſten und insbeſondere des Apologeten? ! — 
In No. 431. findet ſich auch ein Proͤbchen 
von dem gelehrten Scharfſinn des Herrn Mulfin— 
ger. —An dem „Haus,-Schul- und Kirchenbuch 
fuͤr Chriſten des luth. Bekenntniſſes“ ſchlaͤgt er 
ſich ſelbſt zum Ritter! — Er beweiſt naͤmlich, 
daß wir Chriſten von der Feier des juͤdiſchen 
auch des Samſtags keineswegs ent— 
bunden, gleichwohl aber durch einen wahr: 
ſcheinlichen Befehl unſers HErrn 


„Nun, 
daß die Symboliſchen von ihrem vaͤterlichen Grund 


wenn es denn Gottes Wille ſein ſollte, 


und Boden, aus ihrem wohlerworbenen Beſitz, aus 
ihren Kirchen, Pfarren und Schulen verdraͤngt 
werden ſollten, wie ſie aus ihren theologiſchen 
Lehrſtuͤhlen und ihren Conſiſtorialzimern verdrängt 
zu ſein ſcheinen, ſo wird Gott ſie freilich nicht Hun— 
gers ſterben laſſen und kann ihre kleine Heerde 
wohl wieder, wie des alten Israels Samen, meh— 
ren, wie den Sand am Meer und die Sterne 
am Himmel. „Aber der unirten Kirche wird der 
Kirchenraub nicht wohl bekommen. Der Ber: 
liner Synode wird vorgeworfen, ſie ſei „nicht 
wahrhaftig; ' es muͤſſe jetzt entſchieden ausgeſpro⸗ 
chen werden, daß das evangeliſche Landeskirchen— 
regiment in Preußen auch noch eine blut heri— 
che Kirche unter ſich habe, die durch „Gottes 
Gnade” nicht gewillt ſei, „ſich von dem großen 
Leibe der lutheriſchen Kirche auf Erden, am we— 


an die Feier des Sonntags geſetzlich gebunden nigſten durch den Majoritaͤtsbeſchluß der Berli⸗ 


eien. Wir e den zweifelnden Leſer an 
jenen ſeinen Aufſatz ſelbſt; — und wuͤnſchte nur 
ſchließlich noch, Herr Mulfinger haͤtte ſeinem Ver— 


dienſt um unſere Be lehrung Dadurch die Krone 
aufgeſetzt, 
fen, indem er folgende Stelle von Luther mittheilt: 


daß er uns eine genaue und getreue 
Ueberſetzung des griechiſchen Worts in Col. 2, 
16., welches, wie er ſagt, von Dr. Luther „Sab— 
bather“ uͤberſetzt iſt, gegeben haͤtte. —-Wollen der 
Schrift Meiſter ſein, und verſtehen nicht, was 
fie ſagen! 1. Tim. 1, 7. 

F. W. Husmann. 


Kirchliche Nachricht aus Sachſen. 

In No. 82 des Wochenbl. d. deutſchen Schnell— 
poſt leſen wir folgende Anzeige, datirt: Alten— 
burg, 30. Juni. — „Dieſer Tage fand in dem 
Staͤdtchen Goͤßnitz, unweit Altenburg, eine Ver— 
ſammlung von Streng-Glaͤubigen ſtatt, wozu 
namentlich das ſehr fromme Muldenthal eine ſehr 
bedeutende Zahl geſchickt hatte. Es waren nicht 
blos Geiſtliche, ſondern auch Laien versammelt. 
Den Vorſitz führte der unlängft zum Paſtor an 
der Nikolaikirche in Leipzig erwaͤhlte Profeſſor 
Dr. Harleß. Man ſoll ſich ſehr ernſtlich über 
die Mittel, das Volk zum wahren Glauben zu— 
ruͤckzufuͤhren, berathen haben. Um deſto wirk— 
ſamer eingreifen zu koͤnnen, hat die Verſammlung 
ſich nach beſtimmten Bezime in einzelne Miſ— 
ſionen abgetheilt, von denen aus das Volk 
bearbeitet werden ſoll. Auch ſoll ein neuer Volks— 
ſchriftenverein gegruͤndet werden, der dem Zwick— 
auer Verein entgegenarbeiten ſoll.“ 


Spuren des Lutherthums 
mitten inder Preuß. unirten Kirche. 
Der Wahrheitsfreund theilt in feiner letzten 
No. eine kirchliche Nachricht aus der Provinz 
Sachſen vom 11. Juli mit, die wir auch unſern 


Leſern nicht vorenthalten koͤnnen. Aus einer dort 
erfcheinendenZeitfchrirt, erſieht man nehmlich, wie: 


jetzt, nachdem die Berliner Landesſynode abgehal: 


ten worden iſt, manchem, der mitten in der unir— 
ten Kirche ein Lutheraner bleiben zu koͤnnen mein— 


te, die Augen aufgehen. In jenem Blatte, „Kirch— 
liche Monatsſchrift fuͤr die Provinz Sachſet, 2 
heißt es u. A.: 


ner Synode losreißen zu laſſen.“ Nach den be— 
ſtimmten Erklaͤrungen der Cabinetsordre vom 28. 
Febr. 1834 ſeien die Bekenntnißſchriften noch in 
ihrer alten Autorität gültig, der Beitritt zur Uni⸗ 
on ſei Sache des freien Entſchluſſes ꝛc. 

„Man frage doch nur im Lande herum, man 
wird unter tauſend Pfarrern und Gemeinden, die 
nicht im geiſtigen Todes ſchlafe liegen, nicht zehn 
finden, die ihr lutheriſches oder reformirtes Be— 
kenntniß um der Union willen aufgegeben haͤtten, 
oder aufzugeben Willens waͤren. Haben unſere 
Behoͤrden, haben unſere Fakultaͤten ihr lutheri— 
ſches oder reformirtes Bekenntniß aufgegeben und 
ſich zu Pflegern einer Union in Lehre uud Be: 
kenntniß umgewandelt, ſo iſt das ec ge: 
nug. ꝛc.“ 


„Ihr Lieben, glaubt nicht einem jegli⸗ 
chen Geiſte, ſondern pruͤfet die Geiſter, 
ob ſie von Gott ſind. Denn es ſind viel 
falſche Propheten ausgegangen in die Welt. 
Daran ſollt ihr den Geiſt Gottes erken— 
nen: Ein jeglicher Geiſt, der da an 
net, daß IJEſus Chriſtus iſt in das 3 
gekommen, der iſt von Gott.“ 

„ he 

Hieruͤber ſchreibt Luther: 

Es iſt kraͤftiger geredt: „Glaubet nicht ei einem 
jeglichen Geiſt e,“ als wenn er geſagt häte: 
Glaubet nicht einer jeglichen Lehre. Denn un⸗ 
ter dem Vorwande des Geiſtes unterſtehen fie 
[die falſchen Geiſter] ſich alles und. firafen uns, 
daß wir ſo viel Ruͤhmens machen vom Buchſta⸗ 
ben und vom fleiſchlichen Worte. Deroh 
befiehlt er, die Geiſter zu pruͤfen -als n 
er ſagen: Es werden zu euch ſolche Leute k 
men, die ſich des Geiſtes ruͤhmen; aber 
die Geiſter. 

Wie ſollen wir ſie aber pruͤfen? Woran 
wir den Geiſt des Irrthums und der 
erkennen? Alles, was ſie lehren, da 
gen den Spruch: „JEſus Chriſtus —— 
Welt gekommen, die Suͤnder ſelig zu 
1 Tim. 1, 15. Was mit deen De 

das nehmet alſo an, daß es von Gott 2 
8 uͤbereinkommt, das ee daß 
es vom Vater der Luͤgen ſei. 3 
Baß Chriſtus ins Fleiſch kommen ſei, 
ai die Juden beſtaͤndiglich. 


Geiſt des Pabſts iſt von keiner beſſern Gattung. 
Denn der Pabſt bekennt zwar dieſes Wort: „Chri— 
ſtus iſt ins Fleiſch gekommen,“ aber er leugnet 
deſſen Frucht. Das iſt aber eben ſo viel, als 
wenn man ſagt: Chriſtus iſt nicht ins Fleiſch 
gekommen. Denn die Zukunft Chriſti ins Fleiſch 
iſt nicht deswegen geſchehen, daß er um ſein ſelbſt 
willen ein Menſch wuͤrde, ſondern auf daß er uns 
ſelig machte. Der Pabſt verdammt dieſen Arti— 
kel in ſeinen Bullen, daß wir durch die Gerechtig— 
keit Chriſti al lein gerecht würden, welches doch 
die Wirkung ſeiner Menſchwerdung iſt. Aber 
Paulus widerſpricht dieſem mit klaren Worten: 
Rom. 3, 28. Demnach machen wir aus dieſem 
Texte den Schluß, daß des Pabſts Geiſt vom Teu— 
fel ſei, weil er leugnet, daß Chriſtus ins Fleiſch 
kommen ſei, indem er die Kraft und Wirkung der 
Zukunft Chriſti leugnet. 

Der Geiſt der Sacramentirer (Refor— 
mirten) leugnet groͤblich, daß Chriſtus ins Fleiſch 
kommen ſei, wenn ſie ſagen, das Fleiſch Chriſti 
nuͤtze nichts; ingleichen, der Geiſt muͤſſe alles 
thun, die Taufe ſei nichts. Derowegen iſt er nicht 
von Gott. Der Satan kann zwar den Text den 
Worten nach leiden, aber deren Kraft ſucht er zu 
rauben. Der Pabſt laͤßt ihm die Schale und 
nimmt den Kern heraus. Denn er bekennt zwar 
Chriſti Gerechtigkeit, doch alſo, daß unſere Ge— 
rechtigkeit nicht aufgehoben werde. Und das iſt 
eben ſo viel, als nichts bekennen. 

Chriſtus iſt ins Fleiſch gekommen, daß er bei 
uns zugegen waͤre in der Taufe und im h. Abend— 
mahl. Ein jeglicher Geiſt nun, der dahin gehet, 
daß er lehre, Chriſtus thue durch die Sakramenta 
alles, derſelbige iſt von Gott, derſelbige hoͤret gerne 
von Chriſto und danket dafuͤr. Denn der verſte— 
het, daß Chriſtus ſeine ſei, und ſei ins Fleiſch ge— 
kommen. Demnach iſt das ſehr nachdruͤcklich ge— 
redet. Siehe, das iſt die Pruͤfung eines jeglichen 
Geiſtes, ob er von Gott, oder vom Teufelſei. [Lu— 
thers Werke. Hall. IX, 1008. ffl.] 


Den Eltern Gleiches vergelten, iſt 
angenehm vor Gott! 1 Tim. 5, 4. 


** 


| 4 Ein Vater übergab feinen Kindern alle feine 


Guter, Haus, Hof, Aecker und alle Bereitſchaft; 


verſah ſich deſſen zu ſeinen Kindern, ſie wuͤrden 


ihn ernaͤhren. Da er nun bei ſeinem Sohn eine 
Zeitlang war, ward der Sohn ſeiner uͤberdruͤßig 


und ſprach: Vater, mir iſt dieſe Nacht ein Knaͤb⸗ 


lein geboren, und wo Euer Armſtuhl ſtehet, da foll 
ſeine Wiege ſtehen. Wollet Ihr nicht zu meinem 


Bruder ziehen, der eine groͤßere Stube hat? 


Da er nun eine Zeitlang bei dem andern Sohne 
geweſen war, wurde der ſein auch muͤde und ſprach: 
Vater, Er hat gern eine warme Stube, und mir 
thut der Kopf davon weh, will Er nicht zu mei— 
nem Bruder gehen, der ein Baͤcker iſt? Der Va— 
ter ging; und da er auch eine Zeitlang bei dem 
dritten Sohn geweſen war, ward er auch dieſem 
zur Laſt, daß er ſprach: Vater, bei mir geht es 
aus und ein, wie in einem Taubenſchlag, und Du 


kannſt Dein Mittagsfehläfchen nicht machen wie 


Du willſt; moͤchteſt Du nicht zu meiner Schwe— 
ſter, der Kaͤthe, die wohnt an der Stadtmauer. 
Der Alte merkte, wie viel es geſchlagen hat 


— 


und ſprach bei ſich ſelbſt: Wohlan, ich will mich 
aufmachen und es bei meinen Toͤchtern verſuchen. 
Die Weiber haben ein weicheres Herz. 

Da er aber eine Zeitlang bei ſeiner Tochter ge— 
weſen war, wurde ſie feiner uͤberdruͤſſig und meins 
te, es ſei ihr immer hoͤllenangſt, wenn der Vater 
zur Kirche oder ſonſt wohin gehe und die hohe 
Treppe hinunter muͤſſe. Bei der Schwerter Liſa— 
beth brauche er keine Treppe zu ſteigen, die woh— 
ne zu ebener Erde. 

Damit er in Frieden hinwegkomme, gab ihr der 
Alte zum Schein Recht und ging zu ſeiner andern 
Tochter. Und da er eine kurze Zeit bei ihr gewe— 
ſen war, wurde ſie ſein muͤde und ließ ihm durch 
einen Dritten zu Ohren kommen, ihr Quartier an 
der Pagnitz waͤre zu feucht fuͤr einen Mann, der 
mit der Gicht geplagt ſei; ihre Schweſter, die 
Todtengraͤberin bei St. Johannis, haͤtte ein uͤber— 
aus trocknes Loſement. 

Der Alte meinte ſelbſt, ſie koͤnnte Recht haben, 
und begab ſich vor das Thor zu ſeiner juͤngſten 
Tochter Lena. Und als er zwei Tage bei ihr ge— 
weſen war, ſagte ihr Soͤhnlein zu ſeinem Großva— 
ter: „Die Mutter ſprach geſtern vor der Hause 
thuͤr zu der Baſe Liſabeth: Für Dich gabe es 
kein beſſeres Quartier, als eine Kammer unter 
der Erde, wie ſie der Vater macht.“ Ueber die— 
ſer Rede brach dem Alten das Herz, daß er in 
feinen Armſtuhl zuruͤckſank, und ſtarb. St. Jo— 
hannes nahm ihn nun auf, und iſt barmherziger 
gegen ihn als ſeine ſechs Kinder. Denn er laͤßt 
ihn in ſeiner Kammer ſchlafen immer ſeit der Zeit. 

Darum ſagt man im Sprichwort, daß ein Va— 
ter leichter kann 6 Kinder ernaͤhren, denn 6 Kin— 
der einen Vater. 

Aus Luthers Tiſchreden. 


Beſtrafte Verſpottung des Tiſchgebets. 

Der Profeſſor D. erzaͤhlt folgenden Vorfall, der 
ſich in feiner Gegenwart, als er im Jahre 1765 
nach Halle reiſte, um dort zu ſtudiren, bei ſeiner 
Durchreiſe in Leipzig zutrug. Er kehrte daſelbſt 
mit ſeinem Reiſegefaͤhrten auf der Nicolaiſtraße 
in einem Wirthshaus ein, wo er eine Meuge Stu— 
denten, theils Jenenſer, theils Halenſer und ans 
dere fand, die ſehr luſtig waren. Eine lange Ta— 
fel ſtand, da es eben Mittag war, fuͤr dieſe ge— 
deckt, und D. nebſt ſeinem Gefaͤhrten erhielten 
als angehende, noch nicht zu jenen gehoͤrende Stu— 
denten ihren Platz an einem abgeſonderten Ti— 
ſche. Alle verſammeln ſich hierauf um den Tiſch 
und verrichten ſtillſchweigend ihr Gebet, oder neh— 
men wenigſtens den Anſtand Betender an; nur 
Einer, der ſich ſchon vorher durch Rohheit und zuͤ— 
gelloſes Weſen ausgezeichnet hatte, beobachtet die— 
ſe Sitte nicht, ſondern lacht vielmehr auf und ſpot— 
tet der Uebrigen alſo: „Was wollt ihr den? ſeht 
ihr den nicht was da iſt? Ihr wollt um Speiſe 
beten, ſie iſt ja ſchon auf dem Tiſche!“ Die bei— 


den zur Seite Stehenden ſuchen ſeinem SpottEin— 


halt zu thun, und der linke Nebenmann nament— 
lich ſagt zu ihm: Wir beten, daß wir die Speiſe 
froͤhlich und geſund genießen moͤgen. „O, das 
werde ich auch fo gut wie ihr, verſetzt jener, oh- 
ne daß ich zu beten noͤthig habe.“ —Wer weiß, 
erwiederte der andere, ob du es ſo froh wirſt thun 


konnen. —Man ſetzt ſich nun; die Suppe wird her— 
umgegeben, und die Reihe komt auch an den wil— 
den Burſchen, der ſeinemkeichtſiſe bis jetzt noch fre— 
en Lauf gelaſſen hatte. Kaum aber bringt er den 
erſten Loͤffel an den Mund, als ihn der Schlag 
ruͤhrt; er ſtuͤrzt mit dem Stuhl zuruͤck und faͤllt 
todt zu Boden! — Allgemein war der Schreck 
unter den Anweſenden, und man gedachte der 
Worte Pauli: „Irret euch nicht, Gott, läßt ſich 
nicht ſpotten.“ Gal. 6, 7. Laß uns daran auch 
ſtets gedenken, lieber Leſer, und unſer Herz und 
unſern Mund vor Suͤnden bewahren. 


Wer Chriſti Sache treibt, kann immer 
getroſt und ruhig ſein, mag er et— 
was ausrichten oder nicht, mag er 
ſiegen, oder beſiegt werden. 

Als Luther im Jahr 1518 zu Fuße nach Auge, 
burg reiſte, um ſich wegen ſeiner Sache vor dem 
Cardinal Cajetanus zu verantworten, kehrte er 
unterwegs in Weimar im daſigen Barfußerkloſter 
ein. Hier ſagte der Mönch-Proviſor Johann 
Kefiner, von Mitleid gegen ihn bewegt, zu ihm: 
„O lieber Herr Doktor, die Walen [Italiener] 
ſind, bei Gott, gelehrte Leut! Ich habe Sorg, ihr 
werd euer Sachen für ihm nicht erhalten können. 
Sie werden euch drob verbrennen.“ Scherzend 
antwortete Luther: „Mit Neſſeln ging es hin, aber 
mit Feuer wäre es zu heiß;“ und ſetzte mit ernſter 
Miene hinzu: „Lieber Freund, bitt unſern Herr 
Gott im Himmel mit einem Vaterunſer für mich 
und ſein liebes Kind Chriſtum, des mein Sach iſt, 
daß er dem wolle gnädig fein, Erhält er nur dem 
die Sachen, ſo iſt ſie mir ſchon erhalten; will er's 
aber dem nicht erhalten, fo werde ich's ihm auch 
nicht erhalten können z fo muß Er die Schand tra 
gen. 


(Eingefandt.) - 
Ach! wer im Himmel wär! 
Mein Vater ich bin muͤde, 
Druͤck mir mein' Augen zu, 
Es troͤſte mich dein Friede, 
Ach! bring dein Kind zur Ruh. 


O ſtille meinen Jammer, 
Mir iſt die Welr ſo ſchwuͤl! 
Fuͤhr' mich in meine Kammer, 
Ins Bettlein tief und kuͤhl. 


Und in den untern Stufen 
Da ſchlaf ich ruhevoll 
Bis zu des Engels Rufen, 
Daß ich nun kommen ſoll. 


Dann reicht er mir die Haͤnde, 
Und ſpricht: „Lieb Bruder du, 
Die Welt iſt jetzt zu Ende, 
Komm, ſteig ans deiner Ruh. 


Siehſt du im Morgenglanze 
Jeruſalem dort ſtehn, 
Siehſt du im Strahlenkranze 
Wohl dort den HErren gehn?“ 


Und alle meine Lieben, 
Die ſtehen um mich her, 
Sie ſind mir all' geblieben 
Ach! wer im Himmel waͤr! 
H. Fick. 


—— — 


. 


(Eingefandt.) 
Miſſionsnachrichten. 
Frankenmut, Saginaw Co., Mich. 

Da die Heidenmiſſion Sache der Kirche iſt, 
und zwar hier zu Land die Miſſion unter den In— 
dianern uns ganz beſonders am Herzen liegen 
ſollte, ſo kann ich nicht umhin, wieder einmal von 
unſerer Miſſionsarbeit unter den Chippewayern 
im Norden von Michigan ein Wortlein verlauten 
zu laſſen. 

Als es unsEnde Mai d. J. nach mehreren vergeb— 
lichen Verſuchen 5 50 wieder einen Doll— 
metſcher zu bekommen, eilten wir in die Waͤlder, 

um die Banden an den Fluͤſſen Pine und Swan 
zu beſuchen und vor allen den Schaden in Augen— 
ſchein zu nehmen, den der Feind derweilen ange— 
richtet hatte. Mit tiefer Betruͤbnis mußten wir 
ſehen, wie zornig er durch feine Methodiſten in un— 
ſerem Saatfeld gewuͤhlt, doch auch freuen mußten 
wir uns, wahrzunehmen, daß der HER Runſerſtar— 
ker Gott den letzteren einziel geſteckt habe. Nachdem 
ſie lange Zeit, obwohl wiederholt und ernſtlich abge: 
wieſen, den Haͤuptlingen Paͤmaſike und Sauaban 
vergebens auf dem Halſe gelegen waren, und na— 
mentlich von dem erſteren hatten hoͤren muͤßen: 
er wolle ſie nicht, er habe ja in mir einen Miſſionar 
für ſich und ſeine Bande, der ſein Vertrauen beſitze; 
fingen ſie, beſonders amPinefluße an, hin u. her in 
die Haͤuſer zu ſchleichen, und einige alte Weiblein u. 
junge unerfahrene Leute gefangen zu fuͤhren. Dieſe 
ſonderten ſich dann ab, ſchlugen auf einem benach— 
barten Huͤgel ihre Zelte auf, und erfuͤllen ſeitdem 
täglich die Wälder mit ihrem ſchrecklichen Geheul. 
Unter Sauaban's Leuten verſuchten ſies auch, 
doch mit noch weniger Gluͤck, wiewohl ſie auch 
da nach langem Draͤngen und Treiben einige auf 
ihre Seite brachten. Dabei bedienten ſie ſich wie— 
der abſcheulicher Luͤgen und Verlaͤumdungen, um 
das Vertrauen, das die Indianer zu uns hatten, 
wo moͤglich zu untergraben. Unter andern ſag— 
ten ſie bei Sauaban, wir wuͤßten von nichts als 
von einer Schlange zu erzaͤhlen; wir ſeien gar 
keine Chriſten, ſondern beteten eine Schlange an. 
Dabei ſtuͤtzten ſie ſich auf folgende Geſchichte. 
Im vorigen Sommer beſuchte ein methodiftifcher 
Indianerknabe von Cacallin auf kurze Zeit unſere 
Schule. Das eiſerne Crucifix, das, fuͤr unſern 
Altar beſtimmt, damals noch in meinem Hauſe 
ſtund, zog ſeine Aufmerkſamkeit auf ſich, neugie— 
rig betrachtete er den Todtenkopf und die Schlange 
am Fuß des Kreuzes, und fragte, was das al— 
les bedeute. Da gaben wir ihm denn guten Be— 
ſcheid, ſagten ihm, wie das Crucifix den HERRN 
IEſum Chriſtum darftelle, der für unſere Suͤn— 
den am Stamm des heil. Kreuzes geſtorben ſei, 
und erklaͤrten ihm jene Symbole des Todes und 
der Suͤnde [letzteres genau nach 1 Moſi 3.], die 
am Fuß des Kreuzes, als zu den Fuͤßen des Sie— 
gers über Sind, Tod, Höll und Teufel laͤgen. Da— 
mit dachten wir dem unwiſſenden Knaben einen 
Dienſt gethan zu haben, und nun hoͤre man und 
ſtaune, zu welch ſchaͤndlicher Luͤge ſie dieſe ſchrift— 
gemaͤße Unterweiſung benuͤtzten. Weil wir den 
anbeten, der der Schlange den Kopf zertreten hat 
und auf Ihn allein unſere ganze Zuverſicht ſetzen, 
nicht auf eigene Heiligkeit, eigene Zubereitung, 


den Indianern noch nicht getauft ſeien. 


— — 


Bußkrampf, Bet- oder vielmehr Heuleifer ꝛc., wie 
die Methodiſten thun: muͤßen wir Schlangenan— 
beter ſein. In der That ein ebenbuͤrtiges Seiten— 
ſtuͤck zu der Weyliſchen Lüge, daß wir die h. Jung— 
frau Maria anriefen, weil wir naͤmlich zu dem 
ſchreien, der Mariens Sohn iſt nach dem Fleiſch. 
Was wirds euch aber helfen, ihr heiligen e 
diſten, durch ſolche unheilige, ſchaͤndliche Mittel 
euern Namen ausbreiten zu wollen? Auch die 
Heiden werden euere Betruͤgereien ausfinden und 
euch verabſcheuen. Leider, daß dadurch zugleich 
der Name des HERRN bei ihnen verlaͤſtert wird. 
Denn obwohl ihr euch gern Methodiſten nennt 
und auf euere Methoden und Maſchinen mehr 
haltet als auf das ewige Gotteswort, ſo wollt 
ihr doch daneben fuͤr Chriſten gelten und zwar fuͤr 
die einzig aͤchten, wie euer Miſſionar frech genug 
war, auch die Heiden glauben machen zu wollen, 
daß es mit uns andern gar nichts ſei, und er al— 
lein der Mann waͤre, mit welchem Gott rede!! 
Doch das Werk des HERRN werdet ihr nicht 
aufhalten. Gottlob, ihr gedachtet es boͤſe zu ma— 
chen, Gott aber gedachte es gut zu machen. Nur 
mit deſto mehr Vertrauen haben uns die Indi— 
aner aufgenommen. Der Haͤuptling Paͤmaſike 
hat uns bald nach unſerem Beſuche einen 10ta— 
gigen Gegenbeſuch abgeſtattet und zu den 2 Kna— 
ben, die ſchon im Winter in unſerer Schule wa— 
ren, noch 3 Kinder hinzugebracht, unter denen 
ſich abermals ein juͤngeter Sohn von ihm befindet. 
Auch von Savaban's Bande haben wir jetzt drei 
Knaben und 2 Maͤdchen. Im Ganzen betraͤgt 
die Schuͤlerzahl 17, wobei wir die drei Kinder un— 
ſeres Dollmetſchers gar nicht rechnen, obwohl ſie 
von vaͤterlicher Seite halb indianiſcher Abkunft 
ſind. Taͤglich ſteht neuer Zuwachs zu erwarten, 
beſonders auch von Point - au- gres, dahin wir 
eheſtens zu reiſen gedenken. 
ter Indianer, der mit ſeiner zahlreichen Familie 
auf unſerm Miſſionslande lebt, ſelber jedoch, wie 
bisher noch alle alteren Indianer, die Taufe aus 
dem Grund zuruͤckweist, daß er einſt in jenem 
Leben ſein will, wo ſeine Vaͤter ſind, 2 kleine Kin— 
der von ihm und 2 ſeiner Enkelchen der Miſſion 
foͤrmlich zu ſpaͤterer Erziehung und Ausbildung 
uͤbergeben, die wir ſofort mit ſeiner vollkomme— 
nen Beiſtimmung tauften. Auch zwei erwachſene 
Kinder von ihm und eine muͤndige Enkelin, die 
ſeit letztem Winter unſere Schulen regelmaͤßig 
beſuchen und gute Fortſchritte machen, ſollten ſich 
nach ſeinem Willen von uns taufen laßen. Aber 
ſiehe da, was kam zum Vorſchein, als wir die Kin— 
der befragten. Dieſe 8 Kinder, ein Mädchen von 


ungefaͤhr 16 Jahren, eines von 15, und ein Knabe 


von 10 Jahren, waren im vorigen Sommer mit 
einem älteren methodiſtiſchen Bruder zu einer 
Camp-Meeting nach Lapeer gegangen, Nach— 
dem man daſelbſt lange geheult und getobt hatte, 
hielt man Umfrage, welche von den anweſen— 
Alle 
die ſolches erklaͤrten, trieb man dann nach der 
Ausſage der Kinder, die auch unter dieſer Zahl 
waren, auf einen Haufen und taufte ſie der Reihe 
nach, wie es ſcheint lauter Leute, die erſt haͤtten 
gelehrt werden konnen und ſollen, ohne ſich auch 
nur darum zu bekuͤmmern, ob ſie getauft fein 


wollten oder nicht. Keines der 8 Kinder weiß 
mehr ſeinen Taufnahmen, keines wußte auch nur 
den Wortlaut der heil. 10 Gebote, des Glaubens, 
des Vaterunſers, welches alles erſt wir ſie hatten 
lehren muͤßen. Aber freilich, was fragen die 
Methodiſten darnach, wenn ſie nur in die Welt 
poſaunen koͤnneu, daß ſie wieder ſo und ſo viele 
Dutzend neue Methodiſten fabriciert haben. O 
Gott vom Himmel ſieh darein, muͤſſen wir da 
ſeufzen. So koͤnnenaͤchte Chriſten mit Gottes 
heil. Gnadenmitteln nicht umgehen, ſo kann die 
rechte Kirche mit ihren Kindern nicht verfahren, 
daß ſie ſie nur in ihren Schoos nimmt, um ſie dañ 
Jahre lang ohne Lehre und Unterricht zu laſſen, 
oder ihnen im beſten Fall aus der Mitte der Neu— 
bekehrten den lauteſten Schreier zum Prediger zu 


ſetzen, von denen uns einer offen bekannte, er wiſſe 
vom Worte Gottes gar nichts, ſondern predige ih— 
nen eben nach ſeiner Einſicht, wie ſie ſich verhalten 
ſollen. —Daͤgegen muͤſſen wir aber auch Gott von 
Grund unſerer Herzen danken, daß ER Seinem 
reinen Wort und Seinem ungefaͤlſchten Sacra⸗ 
ment bei den armen Indianern unferer Nachbar: 
ſchaft immer noch eine offene Thuͤr gelaßen, uns 
auch in dem Dresdner Miſſionszoͤgling Herrn 


So hat auch ein al— 


Eduard Baierlein einen treuen Gehilfen auf un— 
ſerm beſchwerlichen Arbeitsfelde zugeſendet hat, 
der bereits mit Hilfe d des Dollmetſchers den Indi— 
anerfindern jeden Sonntag indianiſchen Got— 
tesdienſt haͤlt. 

Der gute Hirte und treue Heiland JEſus Chri⸗ 
ſtus ſegne ferner das Werk unſerer Haͤnde und öffne 
die Herzen und Hände vieler unferer Glaubens- 
bruͤder, daß ſie mithelfen mit ihrem Gebet und 
ihren Gaben, damit ihrer noch viele verſammelt 
werden zu der Schaar der Tauſendmal Tauſend, 
deren Vollendete bereits um den Thron des Lam⸗ 
mes das 8 ans! Heilig fingen. Amen. 


A. C. 


Ueber Privat: und allgemeine Beichte. 
(Von Paſtor Keyl.) 0. 

Es gehört zu den erfreulichen Lebenszeichen der 
lutheriſchen Kirche, daß ſeit Kurzem hier, ſowie 
in Deutſchland, viele ſeit langer Zeit verklungene 
Fragen hinſichtlich des gegenſeitigen kirchlichen 
Verhaͤltniſſes der Privat- und der allgemeinen 
Beichte, der hohen Vorzuͤge der erſteren vor der 
letzteren und der wuͤnſchenswerthen Ruͤck zur 
Privatbeichte aufs Neue laut geworden find, 

Noch weit erfreulicher würde es ſein, w 
Beantwortung dieſer Fragen nicht nur eine f 
regere Theilnahme unter Predigern und x 
fände, ſondern auch einen heilſame 2 
auf das kirchliche Leben aͤußerte, ſo daß 
derer fortwaͤhrend zunaͤhme, in welchen 
vollen Zeugniſſe unſerer erfahrungsre 
fahren von der inneren Vortrefflichkeit d 
beichte Das Verlangen erweckten, dieselbe 
eigener Erfahrung kennen zu lernen. 
Es ſoll nun fürs Erſte nachgewieſen 
den, daß in den beften Zeiten der lutheriſchen Ki 
che allein die Privatbeichte, aber die allgemeine 
Beichte weder neben der Privatbeichte, n t 
weniger aber allein gebräuchlich gewe n ſei 
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werden, welche man ſowohl für die Beibehaltung [Beichte von wegen der Ab folution, welche 
der allgemeinen Beichte, als auch gegen die Ein- das Hauptſtuͤck und das Fuͤrnehmeſt darin iſt, 


fuͤhrung der Privatbeichte anzufuͤhren pflegt. 


Zum beſſern Verſtaͤndniß des Folgenden diene 


noch folgende Bemerkung.: In den anzufuͤhren— 
den Zeugniſſen wird faft immer nur die Private 
Abſolution erwaͤhnt und zwar als der wich— 
tigſte Theil, ja als die eigentliche Abſicht der Pri— 
vatbeichte, ſo daß die Erwaͤhnung der erſteren faſt 
durchgaͤngig das Vorhandenſein der letzteren vor— 
ausſetzt. 
Daß in den beſten Zeiten der lutheriſchen Kirche 
allein die Privatbeichte gebraͤuchlich geweſen ſei, 
erhellt aus dem oͤftern und einſtim— 
migen Zeugniß ihrer oͤffentlichen 
Bekenntnißſchriften. 
In dem 11. Artikel der Augsb. 
inſonderheit von d 


Confeſſ., der 


er Beichte handelt, heißt es ſo: 


„Von der Beichte wird alſo gelehret, daß man in 


den Kirchen privatam absolutionem echalten 
und nicht fallen laſſen ſolle.“ Mit den letzte— 
ren beiden Ausdruͤcken ſollten die Vorwuͤrfe der 
Papiſten abgewieſen werden, als ob die lutheriſche 
Lehre lauter ſchaͤdliche Neuerungen hervorbraͤchte, 


wie denn bekanntlich ſchon Carlſtadt das ganze 


von Luther gereinigte Beichtweſen verwarf. Da— 
gegen bezeugte die lutheriſche Kirche mit jenen 
Worten, daß ſie die Privat-Abſolution und zwar 
nach dem Vorbilde der alten chriſtlichen Kirche 
feſthalten wolle (retinere) ; denn ſchon im Sten 
Jahrhundert finden ſich Spuren davon und zwar 
ging damals das Verlangen darnach von den Ge— 
meindegliedern aus. Vom Sten Jahrhundert an 
kam dieſe Weiſe beſonders durch Leo den Groſ— 
ſen immer mehr in Gebrauch und war bereits 
im 7. Jahrhundert faſt an allen Orten eingeführt, 
worauf ſie freilich ſpaͤter durch vielen Sauerteig 
falſcher Lehre immer mehr verderbt und aus einer 
Gewiſſens-Arznei zu einer Gewiſſens-Marter un— 
ter dem Namen Ohrenbeichte gemacht wurde; 
gegen die letztere wird in der zweiten Hälfte des 
Iten Artikels der Augsb. Confeſſion mit den 
Worten proteſtirt: „Wiewohl in der Beichte nicht 
noth iſt, alle Miſſethat und Suͤnde zu erzaͤhlen, 
dieweil doch ſolches nicht möglich iſt. Pf. 18. 


Wer kennt die Miſſethat?“ 


In dem 25. Artikel der Augsb. Conf. wird 


ebenfalls von der Privatbeichte und Abſolution 


Se denfelben Urfachen, aber noch vollftändiger 

und namentlich im Gegenſatz gegen die eingeriſſe— 
nen Mißbraͤuche hie, Es heißt daſelbſt 
en im Anfange: „Die Beichte iſt durch die 


Br Prediger dieſes Theils nicht abgethan, denn dieſe 


Gewohnheit wird bei uns gehalten, das Sakra— 
ment nicht zu reichen denen, ſo nicht zuvor ver— 
hoͤret und abſolviert find. Dieſe letzteren, noch df— 
ter vorkommenden Ausdruͤcke können einzig und al— 


= 1 von der Privat-Abſolution verſtanden werden, 


indem nur dieſe und keine andere damals in der lu— 
kbheriſchen Kirche bekannt und gebraͤuchlich war. 
Am Schluſſe jenes Artikels wird den Gegnern aus 
dem geiſtlichen Recht des Pabſtes bewieſen, daß 
die Beichte nicht durch die Schrift geboten, 


ſondern durch die Kirche eingeſetzt ſei; es wird 


r auch hinzugefuͤgt: „Doch wird durch die 


Prediger dieſes Theils fleißig gelehrt, daß die 


zu Troſt der erſchrockenen Gewiſſen, dazu um et— 
licher anderer Urfachen willen, zu erhalten ſei.“ 
In der Vertheidigung des erwähnten 11. Arti— 
kels der Augsb. Conf. [Apologie pag. 159] wird 
unter Anderem geſagt: „Wenn die Leute alle 
gleich auf eine gewiſſe Zeit (wie fruͤher geſchah). 
zum Altar laufen, koͤnnen ſie nicht fo fleißig verhoͤ— 
ret und unterricht werden, wie ſie bei uns unter— 
richt werden.“ Bald darauf wird noch bemerkt, 
daß es gut ſei, wenn die Prediger die Leute unter— 
wieſen, „daß ſie etliche Suͤnden in der Beichte 
nahmhaft machen, was ſie druͤckt, damit man fie 
leichtlicher unterrichten kann.“ Beide Stellen koͤn— 
nen ebenfalls nicht von einem andern Gebrauch, 
3. B. nicht von den damals ungewoͤhnlichenBeicht— 
meldungen, noch weniger von der damals unbe— 


kannten allgemeinen Beichte, ſondern nur von der, 


Privatbeichte verſtanden werden. 

In der Apologie Art. 12 [pag. 181] wird gleich 
zu Anfang wiederholt erklaͤrt, daß die Privatbeichte 
um der Privat-Abſolution willen behalten werde, 
„welche iſt Gottes Wort, dadurch uns die Ge— 
walt der Schluͤſſel losſpricht von Suͤnden.“ Dann 
aber wird ein kurzes, aber gewaltiges, ja oh— 
ne Zweifel das ſtaͤrkſte Zeugniß gegen die Ab— 
ſchaffung der Privat- Abſolution mit folgenden 
Worten abgelegt: „Darum waͤre es wider 


Gott, die Abſolution aus der Kirchen alſo ab— 


thun.“ In dem lateiniſchen Original lautet es 
noch nachdruͤcklicher: „Impium esset,“ es waͤre 
gottlos, die Abſolution aber wird noch genauer 
durch den Beiſatz privata beſtimt. Dieſes ſcharfe 
Urtheil ſollte wohl zunaͤchſt dem unſinnigen Be— 
ginnen Carlſtadts gelten, der bekanntlich die Pri— 
vatbeichte unter dem Vorgeben, als gehöre fie zu 
dem paͤbſtlichen Sauerteige, gaͤnzlich abſchaffen 
wollte, worin ihm damals die Anhaͤnger der Lehre 
Zwinglis, z. B. in der Schweiz und in Frankfurt 
am Main, und andere Schwaͤrmer hohnſprechend 
gegen die luth. Kirche beiſtimmten, wie dies auch 


jetzt noch haͤufig geſchieht. 


In den Schmalkaldiſchen Artikeln beginnt Dr. 
Luther mit folgenden Worten: „Weil die abso- 
lutio oder Kraft der Schluͤſſel auch eine Huͤlf 
und Troſt iſt wider die Suͤnde und boͤſe Gewiſſen 
im Evangelio durch Chriſtum geſtiftet, ſo ſoll man 
die Beichte oder Abſolution bei Leibe nicht (latei— 
niſch: nequaquam, durchaus nicht] laſſen abs 
kommen in den Kirchen, ſonderlich um der bloͤden 
Gewiſſen willen, als auch um des jungen, rohen 
Volks willen, damit es verhoͤrt und unterrichtet 
werde in der chriſtlichen Lehre.“ Gleich darauf 
heißt es ferner: „Weil die absolutio privata von 
dem Amt der Schluͤſſel herkommt, ſoll man fie 
nicht verachten, ſondern hoch und werth halten, 
wie alle anderen Aemter der chriſtl. Kirchen.“ 
Wer ſie nun nicht begehrt, kann ſie der wohl hoch 
und werth halten? 

Einer der ausfuͤhrlichſten und deutlichſten Be⸗ 
weiſe, daß die Privatbeichte, und zwar mit gaͤnz— 
licher Ausſchließung der allgemeinen Beichte in 
der luth. Kirche feſtgehalten werden ſoll, iſt der 
treffliche Unterricht Dr. Luthers in ſeinem kleinen 
Katechismus, den aber leider die wenigſten Luthe— 


raner kennen, ſchaͤtzen und benutzen, weil ſchon 
laͤngſt die Privatbeichte von der allgemeinen ver— 
draͤngt worden iſt. Alle Worte dieſes Unterrichts 
dringen auf die Privatbeichte und-Abſolution, z. 
B. die Vergebung von dem Beichtiger [Beichtva— 
ter] empfahen, vor dem Beichtiger ſollen wir die 
Suͤnden bekennen, die wir wiſſen und fuͤhlen im 
Herzen; ferner die Anrede: Wuͤrdiger lieber 
Herr, u. ſ. w., die Formulare zur Beichte, die An— 
ſprache und die Frage an den Beichtenden: Glaubſt 
du auch, daß meine Vergebung Gottes Verge— 
bung ſei? endlich die zu ertheilende Abſolution 
nach der vorgeſchriebenen Formel, — dies Alles 
paßt einzig und allein auf die Privatbeichte. Wer 
dieſen Unterricht aufmerkſam und ohne Vorurtheile 
durchlieſt, der wird ſchon hierdurch bewogen wer— 
den, nur die Privatbeichte, nicht aber die allge— 
meine für lutheriſch-gebraͤuchlich zu erklaͤren. 
Dieſe Ueberzeugung wird noch verſtaͤrkt werden 
durch den Anhang zum großen Katechismus Dr. 
Luthers, der ſich in mehreren Ausgaben des Con— 
cordienbuchs findet und 21 kurze Vermahnung 
zu der Beicht“ enthaͤlt. Es hat zwar dieſe Ver— 
mahnung nicht ein ſolches Nee als 
der Katechismus ſelbſt, erhalten, denoch aber hat fie 
je und je für eine deutlichere Erklärung des Ar 

tikels von der Beichte und als eine Warnung ge 

gen den Mißbrauch deſſelben gegolten. Gleich zu 
Anfange werden darin die drei Hauptwohlthaten 
nahmhaft gemacht, die wir hinſichtlich des 
Beichtens durch die Reformation erlangt haben, 
nämlich „daß wirs aus keinem Zwang oder Furcht 
dürfen thun, auch der Marter entladen ſind, ſo ge: 
nau alle Sünde zu zählen. Zudem haben wir das 
Vortheil, daß wir wiſſen, wie man ihr ſeliglich brau 

chen ſolle, zu Troſt und Staͤrkung unſers Gewiſſens.“ 

Wenu aber in dieſer Vermahnung von „der heim— 
lichen Beichte, ſo zwiſchen einem Bruder allein ge— 
ſchieht,“ die Rede iſt, ſo hat allerdings jeder gläu— 
bige Chriſt, vermöge des geiſtlichen Prieſterthums 
dis Recht, auf Begehren feinen Bruder ebenfo gül— 
tig zu abſolviren, als dies von einem verordneten 
Diener Chriſti geſchieht; allein aus demBeſchluſſe 
der erwähnten Schrift, ſowie aus Art. 14 der Augsb 

Conf. erhellet zur Genüge, daß dieſe heimliche 
Beichte (Nothfälle ansgenommen), beſonders aber 
öffentlich in der Kirche nur von denen geſchehen 
ſoll, „die ordentlichen Beruf haben zu lehren und 
zu predigen, oder Sacrament zu reichen.“ 

Den Beſchluß dieſer Zeugniſſe ſoll eine Stelle 
aus der Concordieuformel machen, wo es im 11. 
Artikel pag 808 alſo heißt: „Derohalb auchChri— 
ſtus die Verheißung des Evangelii nicht allein läßt 
insgemein vortragen, (wie in der Predigt und in 
der allgemeinen Abſolution nach der Predigt), 5 
dern dieſelbige durch die Sacrament, bie ı er als S 
gel der Verheißung angehängt nnd damit leben 
Glaͤubigen inſonderheit beſtätigt, wie in der Privat— 
Abſolution geſchieht. Darumzbehalten wir auch, 
wie die Augsb. Conf. Art. 11. ſagt, die Privat-Ab⸗ 
ſolution und lehren, daß es Gottes Gebot ſei, daß 
wir ſolcher Abſolution glaͤuben und für gewiß hal— 
ten ſollen, daß wir ſo wahrhaftig, wenn wir dem 
Worte glaͤuben, Gott verſöhnet werden, als hät- 
ten wir eine Stimme vom Himmel gehort; wie 
die Apologie dieſen Artikel erklärt.“ 

[Fortſetzung folgt.) 
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Statuten 
einer neuen religioͤſen Geſellſchaft in Deutſchland, 
genannt Guſt a v-Adolphs * Erin. 
Als Mitglied tritt in den Verein 
Ein Jeder ohne Weit'res ein, 
Sobald er durch Certificat 
Als Menſch ſich ausgewieſen hat. 


Der Glau be kommt nicht in Bekracht, 
Die Liebe iſts, die alles macht. 
Die Liebe iſt das Schiboleth 
Der neuen Welt-Societaͤt. 


Der Peſcheraͤh, der Hottentott, 
Der Perſer mit dem Doppelgott, 
Der Jude, Heide, Tuͤrke iſt 
Gebornes Mitglied wie der Chriſt. 


Die Menſchenfreſſer nur allein, 
Die muͤſſen ausgeſchloſſen ſein; 
Denn Menſchenliebe da nicht iſt, 
Wo einer noch den andern frißt. 
g Dr. Gollenperger. 
Wir wuͤrden es ſehr paſſend finden, wenn man— 
che hierlaͤndiſche Gemeinden dieſe Statuten uͤber 
die Thuͤren ihrer Kirchen ſetzten. 


Subſcriptions Anzeige 
auf unveränderten Abdruck des Concordienbuchs. 

Naͤchſt Dr, Luthers Haus- und Kirchenpoſtille, 
von denen die erſtere bereits in mehreren tauſend 
Exemplaren circulirt, die letztere, ſo der Herr will, 
noch gedruckt werden ſoll, ſcheint, wenn nicht alle 
He trügen, kein Buch ein lebhafter gefuͤhl— 
tes Beduͤrfniß zu ſein, als das Concordienbuch, 
enth band ſaͤmtliche Bekeütnißſchriften der evan— 
geliſch-lutheriſchen Kirche. 

Von dem Wunſche geleitet, dieſes Beduͤrfniß 
befriedigen zu helfen, und durch die Hoffnung er— 
muthigt, wenigſtens ebendieſelbe Unterſtuͤtzung, 
wie bei Herausgabe der Hauspoſtille zu finden, 
iſt der Unterzeichnete entſchloſſen, ſo ſchnell als 
möglich zum Abdruck des Concordienbuchs, 
dieſes Kleinod der lutheriſchen Kirche, zu ſchreiten. 
Seine Aufgabe, die er ſich geſtellt hat, iſt, einen 
durchaus correcten, unveränderten Abdruck, auf's 
Vorzuͤglichſte ausgeſtattet, zu dem moͤglichſt billi— 
gen Preiſe zu liefern. Er wird mit gewiſſenhafter 
Sorgfalt die Walch'ſche oder Pipping'ſche Ausgabe 
der ſeinigen zu Grunde legen. Das Werk ſoll— 
mit deutſcher Schrift auf gutes, feſtes Papier ge— 
druckt, in Duodez-Format, gegen 800 Seiten ent— 
haltend, ſchoͤn und dauerhaft in Leder gebunden, 
für den niedrigen Preis von $1 25 geliefert wer— 
den. Um den billigen Preis zu ermöglichen, wird 
es noͤthig ſein, die 8000 Namensunterſchriften 
wegzulaſſen. Dagegen werden die dem Concor: 
dienbuch angehaͤngten Zeugniſſe ꝛc., wie auch die 
Viſitationsartikel nicht fehlen; endlich wird ein 
gruͤndliches Sachregiſter und wenn's der Raum 
zuläßt, eine kurze Erklaͤrung der in dem Buche 
vorkommenden lateiniſchen oder ſonſt dem Laien 
unverſtaͤndlichen Ausdruͤcke als Zugabe beigefuͤgt 
werden. 

Sobald 1500 zuverlaͤſſige Subſeribenten da find, 
wird mit dem Druck begonnen werden. Samm— 
ler erhalten fuͤr 10 Exemplare 1 Freiexemplar. 
Sobald der Druck beginnt, wird in mehreren kirch— 
lichen Zeitſchriften davon Nachricht gegeben wer— 
den; worauf die Subſcribenten und Samler ihre 
Gelder unverzuͤglich einzuſenden haben. 


* 


So ſei denn das Unternehmen der gnaͤdigen 
Fuͤrſorge und Obhut des himmliſchen Vaters be— 
fohlen. 

New-⸗Vork, den 26. Auguſt 1847. 

Heinrich Ludwig, Nro. 70 Veſey-St. 

Zubferibenten im Innern belieben ſich an einen 
der untenſtehenden Agenten zu wenden. 

Agenten werden erſucht, die Liſten oder die ge— 
naue Zahl der Subſcribenten bis zum 1. Novem— 
ber d. J. einzuſenden. 

H. Ludwig, 70 Veſey-St., 1 

Wm. Radde, 322 Broadway, h New⸗Pork. 
Mentz & Novoudt, 88 Nord-Dritte Str. Phila. 
Fr. Gentner, Ecke v. Brown: u. John-Str. Phila. 
Ehrw. Paſtor W. F. Wyneken, Baltimore. 

C. F. W. Walther, St. Louis, Mo. 

re „ C. Spielmann, Columbus, O. 

„ Dr. W. Sihler, Fort Wayne, Ind. 

„Paſtor F. A. Hoffmann, Addiſon Illinois. 

7 „ J. A. A. Grabau, Buffalo, N. Y. 

„ „⸗Krauſe, Milwaukie, Wisconſin. 

Joh. G. Backofen, Pittsburg, Pa. 

Eggers u. Wulkop, Cincinnati, O. 

J. J. Faſt, Canton, O. 

Fried. W. Weiß, Cleveland, 

P. Beyer, Buffalo, N. Y. 

David George, 

Auguſt Lanke, 

Joh. Ziehlsdorf, 

Joh. Fr. Gruͤnhagen, 

E. H. Peaſe, Albany, N. Y. 

Ehrw. C. G. Schweitzerbarth, Zelienople, Butler 
Co. Pa. 

Joſeph Eberhard, Kittanning, Armſtrong Co., Pa. 

Die unterzeichnete Redaktion wird mit 
9 Freude dem Sammeln von Subſcriptionen 
auf die hier verſprochene neue Auflage der ſymbo— 
liſchen Buͤcher unſerer Kirche ſich unterziehen. 
Darauf Reflektirende ſind erſucht, ſich nur ſo bald 
als moͤglich zu melden. Naͤchſtens hievon mehr. 

Die Redaktion des Lutheraner. 
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2 Milwaukie, Wiskonſin. 


D ejenigen Leſer des Lutheraner, welchen 
von dem 3. Jahrg. deſſelben, die eine oder ans 
dre Nummer nicht zugekommen oder verloren ge— 
gangen ſein ſollte, und die ſelbige vollzaͤhlig zu 
haben wuͤnſchen, koͤnnen ſolche mit Ausnahme der 
1-7 Nummer auf Verlangen durch die Expedi— 
tion des Lutheraner unentgeldlich erhalten. 

Bücher und Pamphlets, 

zu haben in der Expedition des Lutheraner um 

die beigeſetzten Preiſe. 

Dr. Luthers Hauspoſtille, oderPredig- 
ten uͤber die Evangelien auf die Sonn— 
und Feſttage des ganzen Jahres. New— 
Vorker Ausgabe. Gebunden in Kalble— 
der . R 8 #2, 00. 

Kirchengeſangbuch 5 e v. 
luth. Gemeinden ungeaͤn— 
derter Augsb. Confeſſion, nebſt 
Gebeten, dem kleinen Cate— 
chismus Lutheri und der Augsb. 
Confeſſion. F 

Dr. M. Lutherskl. Ca; 
unveraͤnderter Abdruck . 
Das Dutzend $1,00. Hundert 
Stuͤck 87,00. h 

Merkwuͤrdiger Brief einer Da— 
me, welche im J. 1703 der ev. 
luth. Religion halber mit 6 meiſt 


„O, 75. 


, 10. 


Herausgeber des Anzeiger des W. 
1 7 77 4 3 


unerzogenen Kindern ihr Vater— 

land und all' ihr Hab und Gut 

verlaſſen hat. 8 . „„O, 5. 

Das Dutzend §0, 50. Fünf und 
zwa nzigStuͤck 1, 00. 

Dr. Luthers Sermon von „Berei- 
tung zum Sterben.“ . 

Die Verfaſſung der deutſchen 
e v. luth. Synode von Miſ⸗ 
ſouri, Ohio u. a. St. nebſt einer 
Einleitung und erlaͤuternd en Be— 
merkungen. 

Das Dutzend 80, 50. Fuͤnf und 
zwanzig St. $1, 00. 

Erſter Synodalbe richt der 
deutſchen ev. luth. Syn, von 
Miſſouri, O. u. a. St. vom 
J. 1847. . . . 
Zwei Stuͤck 15 ets., 8 St. 20cts. 


94055 05. 


„O „05. 


„O, 10. 


Erſter Jahrgang des Luther 
raner, von 1844— 1845. 1 00. 
Zweiter dito. „ 1845-1846. 1 00. 


— 


In Fort Wayne ſind zu haben: 


— 


1. M. Veit Dietrichs Hauspoſtille in Predigten 
uͤber alle Sonn- u. Feſtagsevangelien, das 
Exemplar, in marmorirtes Leder ſauber ge— 
bunden. * 5 41, . 

2. Dr. Nicolaus Hunnius: : Gruͤndli⸗ 


che und allgemein faßliche Darle: 
gung der Glaubenslehre der ev. 
luth. Kirche, im We Ein⸗ a 
band. . 0, 62 
Dr. W. Sihler, 
Luth. Paſtor in Fort Wayne, Ja. 


Erhalten 
ir die Heidenmiſſion am Eafffluffe in Michi⸗ 
115 a 00. von der luth. Gemeinde in Pome⸗ 
roy, Meigs Co. O. 


Bezahlt. 
2. Hälfte des 3. Jr Die HH. Ch. Heiſe, J. 
Kuhl, J. Letz Chr. Schroͤder, C. Woͤbbecke. 
8. Jahrg. Die HH. J. Jockel, Chr. Juſt, F. 
Straub. 
1. Haͤlfte des 4. Jahrg. J. Kuhl, J. Letz, C. 
Woͤbbecke. 
4. Jahrg. Die HH. Joh. Birkmann, Fr. Bretz⸗ 
mann, Louis Brey, Ad. Bruͤck, E. Buucke, Fr. 
Buucke, P. Craͤmer (11 Ex.) Chriſtianer, Ad. 
Claus, J. G. Fiſcher, H. Foͤlling, Zac. Foͤllinger, 
Joh. Goͤhring, P. Graͤbner, (4 Ex.) P. * 


Geerken, Louis Griebel, Chr. Herling, Ch. ag 


Hoͤckendorf, P. Hölfche, Geo. Hild, L. Hem 

P. Husmann, Wilh. Harmener, Hin. Heue 
Fr. Heine, Paulus Heid, Conr. Honeck, C 
Honeck, P. Hofmann, P. Jaͤbker, J 
Joh. K Kalb, Chr. Kiefer, Knapf, G. Knoll 
Kruͤnmann, Ludw. Kratze, Franz Li 5 
Lackenau, Marke gr af, Ferd. Meyer, Joh. 
Jacob Müller, Franz Delfchläger, Chr. 
brink, P. Romanowsky, P. Roͤbbele N 
Gl. Steinbruͤck, Stuͤber, Ehr. Schroͤder, W. Sch 
mann, Ad. Schraub, „Fr. Schroͤder, Rud. bweg⸗ 
mann, K. Straſen, St Stellhorn, Dan. „„ 


E. Steppenhagen, Joh. Timken, Conr. Trier, 
H. Trier, Prof. Wolter, Geo. Wolff, Joh. e. 


fel, Herm. Wefel, Heinr. Wunder, Samuel Wep⸗ 0 
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(Eingeſandt von Th. bm, ) 


Das Concordienbuch. 

Es ſollen, ſo der Herr will, hier eine Reihe 
kurzer Aufſaͤtze folgen, welche den Zweck haben, 
den Leſern einen einfaͤltigen, allgemein faßlichen 
Unterricht uͤber das „Concordienbuch“ oder „die 

Bekenntnißſchriften unſrer evangel. lutheriſchen 
Kirche“ zu geben. Sie find nicht für Theolo— 
gen von Fach, welchen gruͤndlichere Huͤlfsmit⸗ 
tel zu Gebote ſtehen, ſondern für Laien berechnet, 
aber für fol che, d ie, wenn gleich keine gelehrten, 
doch wohl unte teleChriſten fein wollen. Wir ha— 
ben hiebei Ei „ eltes Ziel im Auge, eines Theils 

nehmlich die “ raner auf den großen, aber viels 
leicht ihnen uno, sannten Schatz aufmerkſam zu 
machen, welchen ſie im ſogenannten Concordien— 
buche beſitzen, und ſie doch wo moͤglich zu bewegen, 
dieſen Schatz beſſer wuͤrdigen zu lernen, als es 
bisher geſchehen, andern Theils denen, die ihn ken⸗ 
nen und beſitzen, einen Handleiter darzubieten, 
der ihnen zum richtigen Verſtaͤndniß deſſelben et— 
wa von einigem Nutzen ſein möchte. Sollte die⸗ 
ſer Endzweck auch nur theilweiſe erreicht werden, 
fo wäre das ſchon ein ee Lohn und wir 


* wollten Gott herzlich dafuͤr danken.“) 
0 7 
b Was verſteht man unter dem Concordienbuch? 
Daß wir dieſe Frage aufwerfen, werden uns 
diejenigen unſrer Leſer zu gute halten, die es be⸗ 
reits willen, und werden die Beantwortung der⸗ 
ſelben denen gönnen, die fie noch bedürfen, und 
n welcher willen die Frage geſchieht. Manche 
en! vielleicht das Wort: Concordienbuch kaum 
m als gebört, oder haben nie eine andere Vorſtel⸗ 
e ſich gemacht, als von einem alten, 
aſtichigen Buche, das, fie zuweilen bei ihrem 
| er le, von deſſen Inhalte und Wer⸗ 
the ſie aber keine Ahnung haben. n 10 
Alſo icht: oncordienbuch iſt 
beute f Ba der Bekenntniſſe 
es e e auf welche die lutheri⸗ 
IR irche zum Unrerfchied vor andern neben 
Kirchengemeinſchaften 


rr 


1 diele Aufſäͤtze zugleich dazu dienen, die von 


b Herrn Ludwig in New: Vork beabſichtigte Herausgabe 
N eee gefern aufs Beſte bezeuget wird, Eintracht, welche dur: ch da Vue er⸗ 
blen. lIreicht und bewahrt werden ſoll in der hriſten⸗ 
* 
* 
* — 


4 


"ER gründet und RER BR fe 775 3 75 m⸗ 


er Waren darin 9958 die ſich i nennen, 


menhang mit der apoſtoliſchen Kirche | eins, dann hätten die Secten und Rotten aufge⸗ 


beurkundet und beweiſet, daß ſie die wahre 
ſichtbare Kirche Chriſti ift. Das Con— 


cordienbuch iſt daher der Einigungspunkt aller 
Lutheraner; 


wer ihm widerſpricht, wer es ver— 
wirft, kann nicht Anſpruch machen auf die Glied— 
ſchaft dieſer Kirche. 

Wem nun daran gelegen iſt, zu erſehen, was 
die lutheriſche Kirche iſt, was ſie glaubet, leh— 
ret, und bekennet, [und wem ſollte nicht daran 
gelegen ſein?] der kann es am ſicherſten und 
zuverlaͤſſigſten aus dieſer Quelle lernen. Zwar 
gibt es Gott Lob! noch einen großen Vorrath 
herrlicher Buͤcher, aus denen er eben daſſelbe ler— 
nen kann; wer wollte aber nicht lieber aus der er- 
ſten, friſchen Quelle ſelbſt, als aus den daraus 
abgeleiteten Buͤchern trinken? Daneben aber gibts 
auch viele Bücher, von lutheriſchen Gottesgelehr— 
ten g hrieben, in denen das Waſſer mehr oder 
minder durch menſchliche Zuthat getruͤbt worden 
iſt; wie nothwendig alſo, um reines Waſſer zu 
trinken, zur urſpruͤnglichen Quelle ſelbſt hinzugehn! 
Das Concordienbuch aber enthaͤlt, um es vorlaͤu— 
fig zu ſagen, 1. die 3 oͤcumeniſchen Symbole, 2. 
die Augsburgiſche Confeſſion, 3. deren Apologie, 
4. die Schmalkaldiſchen Artikel, 5. den kleinen, 6. 
den großen Catechismus Lutheri, 7. die Concordi⸗ 
enformel. Dieß find die Bekenntniſſe, zu wel: 
chen ſich entweder die ganze lutheriſche Kirche 
oder was die Concordienformel betrifft, der groͤßere 
Theil derſelben oͤffentlich bekannt hat und da, 


wo ſie noch beſteht, bekennt, und nach welcher 


ſie angeſehen und beurtheilt ſein will. Wiewohl 
nun dieſe Bekenntniſſe in den verſchiedenſten Zei— 


ten und von den verſchiedenſten Perſonen verfaßt 


worden ſind, ſo waltet doch in ihnen allen ein und 
derſelbe Geiſt, ein Glaube, einerlei Meinung; da 
iſt kein innerer Widerſpruch, allenthalben die lieb: 
lichſte Eintracht, ein Theil ergaͤnzet, erklaͤret, ver⸗ 
vollſtaͤndigt, beſtimmt den andern. 
nen wirs mit Recht das Concordien- d. i. 
Eintrachts buch, Eintracht herrſcht in den 
einzelnen, Theilen des Concordienbuchs, Eintracht, 
und zwar die rechte Eintracht auf Grund eines 


Glaubens iſts, was durch das Concordienbuch | 


Darum nen⸗ 


hort; fo lange es aber noch Widerſacher des Con— 
cordienbuchs gibt, ſo lange wirds auch an Sec⸗ 


ten und Rotten nicht fehlen. 
0 


— 
Wichtigkeit des Concordienbuchs fuͤr alle lutberi- 
ſchen Chriſten insgemein. 

Daß das Concordienbuch großentheils ein ver— 
borgener, unbekannter Schatz iſt, iſt leider eine 
ſchreiende Thatſache. Dieſe hat ohne Zweifel 
ihren Grund unter andern auch in der irrthuͤmli— 
chen Meinung, als ſei das Concordienbuch ein 

Buch hoͤchſtens fuͤr die Prediger, nicht aber fuͤr 
die Laien. Daß es aber ein Buch fuͤr jedermann 
ift, für Zuhoͤrer, wie für Prediger, für Ungelehrte, 
wie Gelehrte, iſt unſchwer einzuſehen, aus fol⸗ 
genden Gruͤnden: 1. aus dem allgemein 
wichtigen und allgemein faßlichen 
Inhalt des Concordienbuchs; denn 
es enthaͤlt nicht eine Geheimlehre, nicht (bil. 
dige, theologiſche Fragen, die bloß Gelehrte inter: 
eſſiren koͤnnten, nicht unweſentliche Nebenlehren, 
die der Laie entbehren koͤnnte, ſondern es enthaͤlt 
die Haupt- und Grundartikel des ſeligmachenden, 
chriſtlichen Glaubens, davon jeder Chriſt Kunde 
haben muß. Dazu iſt auch die Sprache und 
Schreibart, mit weniger Ausnahme, ſo einfach 
und leicht verſtaͤndlich, daß ſich niemand beſchwe⸗ 
ren darf, er koͤnne fie richt verſtehen. Gleich— 
wie nun Chriſtus, Taufe, Evangelium, Him— 
melreich ein Gemeingut aller Chriſten, ja ſeinem 
endlichen Ziele nach aller Menſchen iſt, ſo das 
Concordienbuch, welches im Grunde nichts an— 
ders iſt, als ein einfaͤltiges, treues Zeugniß von 
Chriſto und der Gnade und Wahrheit, die in ihm 
iſt Es lag zwar urſpruͤnglich nicht in der Abſicht 
derer, die es verfaßten, ein Leſe- oder Erbauungs— 
buch zu ſchreiben, denn es ſollte ein Bekennt— 


niß fein] aber durch die gnaͤdige Hand Gottes 


iſt es beides geworden, ein den ganzen Rath in 
ſich ſchließendes Leſebuch, und zugleich ein geiſt— 
reiches Erbauungsbuch; und wenn ein Chriſt nes 


ben der Bibel kein anderes Buch befüße, als ein 


Concordienbuch, fo hatte er genug. So waͤre 
den n nichts mehr zu wuͤnſchen, als daß ſelbiges in 

Jedermanns Händen. wäre und daß es, neben der 
Bibel, als das regelmaͤßige Hand- und Hausbuch 


in jeder Familie gebraucht würde. Ein zweiter 
Grund, warum ein jeder Lutheraner das Concor— 
dienbuch beſitzen und kennen ſollte, liegt in der 
Schuldigkeit eines jeden Gliedes der lu: 
ther. Kirche, ihr aus eigner Ueberzeu— 
gung zugethan zu ſein. Niemand ſoll auf das 
Anſehen eines Menſchen, auch nicht einer ganzen 
Kirche in Glaubensſachen etwas annehmen oder 
glauben, was die Kirche glaubt, bloß weil ſie ſo 
oder ſo glaubt. Auch die lutheriſche Kirche, wie— 
wohl ſie durch Gottes Gnade ruͤhmen kann, daß 
ſie im Beſitz der Wahrheit, der vollen Wahrheit 
iſt, verlangt von keinem ihrer Kinder, ihr aus 
bloßer Pietaͤt zu glauben. Sie kann Prüfung 
vertragen, braucht ſie nicht zu ſcheuen und fordert 
jedes ihrer Kinder auf, ihre Lehre nach der heil. 
Schrift zu pruͤfen. Wie aber kann man ihre Lehre 
prüfen, wenn man fie nicht zuvor ſorgfaͤltig hat 
* kennen gelernt? Entweder man wird der lutheri— 
ſchen Kirche zufallen ohne eigne Ueberzeugung von 
der Schriftgemaͤßheit ihrer Lehre und ſolcher Kir— 
chenglaube taugt nichts und iſt nicht beſſer, als 
der jenes Polaken, der, als er gefragt wurde: was 
glaubſt du? antwortete: ich glaube was mein 
Koͤnig glaubt. Ein 3. Grund liegt in der 
Pflicht jedes luther. Chriſten, von feis 
nem und ſeiner Kirche Glauben Antwort 
zu geben dem, der ihn darum fragt. Heut zu 
Tage wird oftgeſtritten über Kirche; einer ſpricht: 
eine Kirche iſt ſo gut wie die andere, der andere: 
eine iſt ſo ſchlecht wie die andere; einer: man 
kann in allen Kirchen ſelig werden, der andere: 
die meinige iſt die allein ſeligmachende. Was 
willſt du nun dazu ſagen, wenn du gefragt wirſt: 
nun, was meinſt du denn dazu? Willſt du ſagen: 
ich weiß es ſelber nicht, oder: ich will meinen Pre⸗ 
diger fuͤr mich antworten laſſen? Damit wuͤrdeſt 
du deiner Kirche geringe Ehre machen. Ein mit 
der Gabe der Erkenntniß ausgeſtatteter Chriſt bruͤ— 
ſtet ſich freilich nicht mit ſeinem Wiſſen, ſucht auch 
nicht aus Streitluſt Gelegenheit zum Disputi— 
ren; aber wo er einmal reden ſoll und muß, da 
redet er in Demuth und in Gottesf urcht, und 10 
Worte, mit Verſtand und gutem Grund geredet, 
ſind mehr werth, als 1000 im Eifer mit Unver— 
ſtand. Ein 4ter Grund, der eine moͤglichſt ſorg— 
faͤltige Kenntniß des Concordienbuchs nöthig 
macht, iſt, das hieſigen Landes auf die einzelnen 
Gemeinden zuruͤckfallende Wahl- und Be: 
rufungsrecht ihrer Prediger. In 
Deutſchland war dieſes Recht meiſtens den Con— 
ſiſtorien und Patronen uͤbertragen und wir ſind 
weit entfernt, dieſe Form der Berufung zu ver— 
werfen oder die unſrige fuͤr die allein apoſtoliſche 
ausgeben zu wollen, zumal wenn jene von gottes— 
fürchtigen, rechtglaͤubigen Perſonen ausgeuͤbt 
wird ohne Gewiſſenstyrannei und den Gemein— 
den die freie Annahme oder Verwerfung der ge— 
waͤhlten Perſonen, wenn ſie gegruͤndete Urſache 


haben, unbenommen bleibt; ſondern wir ſagen 


nur ſo viel, ſintemal hier das Berufungsrecht bei 
den einzelnen Gemeinden iſt, und der Herr es in 
ihre Haͤnde gelegt hat, ſo haben ſie auch eine um 
fo größere Verantwortlichkeit uͤbernommen, nach 
dem Wort des Herrn: wem viel gegeben iſt, 
von dem wird man auch viel fordern. Nun ſoll 


BT . 


— ——— 


eine Gemeinde bei hoͤchſter Ungnade Gottes keinem 
das Amt des Worts anvertrauen, als von dem ſie 
verſichert iſt, daß er die Lehre der luth. Kirche 
wohl kennt und mit Herz und Mund ihr zuge— 
than iſt. Wie kann ſie aber das beurtheilen, 
wenn ſie ſelbſt dieſe Lehre nicht genau kennt und 
von den vielerlei Trugſtalten nicht zu unterſchei— 
den verſteht? Wird ſie nicht vielleicht ſich einen 
Menſchen aufladen, der um des Brodes willen die 
beſten Verſicherungen gibt von ſeiner lutheriſchen 
Geſinnung und doch im Grunde ein Irrgeiſt, ein 
Schwaͤrmer, ein Ketzer iſt, der, hat er ſich einmal 
in den Schaafſtall eingeſchlichen, nun nichts thut, 
als daß er ſtehle, wuͤrge und umbringe? Wird 
nicht alſo die Freiheit der Gemeinde, ſich ſelbſt ihre 
Prediger zu waͤhlen, ihr ein Gift, ein verwunden— 
des Schwert werden, wenn ihr der richtige Maaß— 
ſtab ihrer Wahl fehlt? Geſetzt, eine Gemeinde ſteht 
im Verbande mit einer rechtglaͤubigen Synode, 
welche die Predigtamtscandidaten pruͤft und nur 
Tuͤchtig erfundene ordinirt, ſo hat ſie allerdings ei— 
nen großen Vortheil und eine menſchliche Gewaͤhr; 
aber dem ungeachtet iſt ſelbſteigne Pruͤfung Sei— 
tens der Gemeinde nicht uͤberfluͤſſig dadurch ge— 
macht, vielmehr wird erſt dann der Zweck der Pruͤ— 
fung durch die Synode wirklich erreicht werden, 
wenn die betreffende Gemeinde ihr eignes wohlbe— 
gruͤndetes Ja und Amen dazu ſagt. Iſt fie aber 
ſelbſt unbefant mit dem Maaßſtabe, darnach lu— 
theriſche Prediger oder Candidaten zu pruͤfen ſind, 
ſo wird ſie entweder bloß von der menſchlichen 
Autoritaͤt der Synode abhaͤngen, oder ſie wird, 
nachdem ſie ſich von dem blendenden Schein eines 
Individuums hat einnehmen laſſen, auch nach dem 
Urtheile der Synode nichts fragen, wenn ſelbiges 
unguͤnſtig uͤber den Gegenſtand ihrer Wahl aus— 
fallen ſollte. Will alſo eine Gemeinde von ihrer 
Freiheit, ſich ſelbſt Prediger zu waͤhlen und zu 
berufen, einen goͤttlichen, fuͤr ſich ſelbſt heilſamen 
Gebrauch machen, ſo muß nothwendiger Weiſe, 
wenigſtens uͤberwiegende Kenntniß der Kirchen— 
lehre ſich in ihr finden. Um nun nicht zu weit: 
laͤufig zu werden, gedenken wir nur 5 noch uͤber— 
haupt des großen ſeligen Nutzens, den derje— 
jenige zu genießen hat, welcher mit dem Con— 
cordienbuch genau vertraut iſt. 
Wie gluͤcklich wird ein ſolcher ſich ſchaͤtzen, der lu— 
theriſchen und keiner andern Kirche anzugehoͤren; 
wie herzlich wird er ſich freuen, wenn ihm 
Gott einen Prediger beſchert hat, der treu und feſt 
bei dem Bekenntniß feiner Kirche ſteht; wie füß 
wird ihm die Predigt des Wortes ſchmecken, von 
der er aus eigner Pruͤfung weiß, daß ſie der lau— 
tere Abdruck des kirchlichen Bekenntniſſes iſt. 
Was fuͤr ein liebliches, geſegnetes Verhaͤltniß des 
gegenſeitigen Vertrauens wird daraus zwiſchen 
Prediger und Gemeinde erwachſen. Welche Freu— 
digkeit gibts einem rechtſchaffenen Diener Chriſti 
ſein Amt zu treiben in einer Gemeinde, die von 
dem Sauerteig geſunder Kirchenlehre durchdrun— 
gen iſt und mit ihm gemeinſchaftlich uͤber dem 
Kleinod derſelben kaͤmpft, es koſte was es wolle. 


Wohl duͤrfen wir uns kaum der Hoffnung hin- 
geben, daß ein ſolcher Reichthum von Erkenntniß 


alle Glieder unſerer Gemeinden durchdringen 
werde, wohl muͤſſen wir uns auch huͤten, den Bo⸗ 


halten haͤtte. Denn Bi. 1 


gen zu fcharf zu ſpannen, und von allen Gliedern 
einen gleichen Grad von Erknntniß zu fordern; 
es wird nimmer an Schwachen, Unwiſſenden, 
Gleichguͤltigen fehlen; dennoch iſts unzweifelhaft, 
je allgemeiner die Kenntniß des Concordienbuchs 
wird und je groͤßer die Zahl wohlunterrichteter 
Glieder in unſern Gemeinden wird, deſto froͤhli— 
cher wird der innerliche Wohlſtand derſelben wach— 
ſen und ein deſto reicherer Segen wird von der 
Gabe der einzelnen auf alle uͤberfließen. Unred— 
liche Prediger werden natuͤrlich das Concordien— 
buch ſcheuen und die Bekanntſchaft deſſelben un⸗ 
ter ihren Anbefohlenen zu hintertreiben ſuchen. 
Rechtſchaffene Diener Chriſti werden ſich freuen, 
wenn dieſe Bekanntſchaft immer allgemeiner wird 
und werden aus allen Kraͤften ſie foͤrdern. 
— ([Fortſetzung folgt.) 


Ueber Privat⸗ und allgemeine Beichte. 
(Von Pafior Keyl,) 
(Fortſetzung.) 

Daß die luth. Kirche jederzeit die Privatbeichte 
feſtgehalten habe, erhellet auch „aus den vielfaͤl— 
tigen Zeugniſſen der Schriften Dr. Luthers.“ 
Die Anfuͤhrung ſolcher Zeugniſſe außer denen aus 
den ſymb. Buͤchern bereits mitgetheilten, (von 
denen die erftern Dr. Luther ausdruͤcklich gebilligt, 
die andern aber mit Ausſchluß des letzten ſelbſt 
abgefaßt hat) geſchieht nicht in der Meinung, als 
wenn die öffentlichen Bekenntnißſchriften nicht an 
ſich ſelbſt ſchon hinreichend waͤren, ſondern deshalb, 
weil dieſe ſelbſt, nnd beſonders häufig die Con⸗ 
cordienformel, auf Dr. Luthers Lehr- und Streit⸗ 
ſchriften mit der, tiefſten Ehrerbietung ſich berufen 
u. dadurch ſeinen Schriften den Vorzug vor denen 
aller andern luth. Lehrer geben, den er auch in der 
luth. Kirche bis jetzt behalten hat und noch fer⸗ 
nerhin behalten wird, da ja Alle, was ſie Rech⸗ 
tes und Heilſames lehren, dieſem unüͤbertreffli⸗ 
chen Lehrmeiſter zu verdanken haben. 

Dr. Luther hat die Lehre von der Privat⸗Beichte 
und Abſolution in mehreren Predigten feiner 
Kirchenpoſtille z. B. über die Evangelien am 
Sonntage Quasi od re BEE 19. Sonntage 
nach Trinitatis, am Tage Maria Magdalena, 
außerdem aber in einigen beſondern d 
abgehandelt, namentlich in ſeinem Büchlein 
der Beichte (vom Jahre 1521), und Ne Ser. 
mon vom heiligen Abendmahl wider die Sch 
mer (vom Jahre 1526), am fürgeften v d 
druͤcklichſten aber in feiner Warnung 
die Frankfurter (vom Jahr 1533). 

Wie hoch und werth Dr. dae 
Beichte gehalten habe, hat er in der 8 sten 
bezeugt, die er im Jahre 1522 geg 
Neuerungen hielt, worin er alſo fi g 
Niemand, was die heil. Beichte ver 
mit dem Teufel oft oe und f 
Ich wäre laͤngſt von dem 2 
erwuͤrgt worden, wenn mich 


irrige Sachen, darin ſich l al 

wohl ſchicken kann, noch ſich begreifen. a 
Vorzüglich, gehört hieher je e 

treffliche Stelle aus feinem Schrei 


ken mein ohren e el ber ta 
ten mein wären ꝛc.“ welche me ı 


Nachdruck gewinnt, wenn man ſie in ihrem Zus 
ſammenhange betrachtet. Nachdem naͤmlich Dr. 
Luther von dem ſeelenverderblichen Mißbrauch 
geredet hat, welcher fruͤher bei der Beichte ſtatt— 
fand, faͤhrt er fort: „Nun wir ſie wieder ange— 
regt haben, wollen ſie abermal der Teufel und ſeine 
Apoſtel wiederum gar niederſchlagen. Aber mir 
nicht; wer ſie fuͤr ſich nicht haben will, der laß ſie 
gehen; doch ſoll er ſie uns und andern Frommen 
(die ihr benoͤthiget und ihren Nutz verſtehen), 
nicht nehmen, noch vernichten. Es heißt, qui ig- 
norat, ignoret (wer unwiſſend ſein will, ſei im— 
merhin unwiſſend). —Wenn tauſend und aber tau— 
ſend Welten mein waͤren, ſo wollte ich alles lieber 
verlieren, denn ich wollt dieſer Bejicht das gering— 
fie Stuͤcklein eines aus der Kirchen kommen laſ— 
fen.— Ja lieber ſollte mir fein des Pabſtthums 
Tyrannei vom Faſten, Feyren, Kleidern, Staͤt— 
ten, Platten, Kappen, und was ich koͤnnte ohne 


Verſehrung des Glaubens tragen, den 


daß die Bejicht ſollt von den Chriſten genommen 
werden. Denn ſie iſt der Chriſten erſte, noͤthig— 
ſte und nuͤtzlichſte Schule, darin ſie lernen Got— 
tes Wort und ihren Glauben verſtehen und uͤben; 
welches ſie nicht ſo gewaltig thun in oͤffentlichen 
Lektionen und Predigten.“ Schon dies eine Zeug— 
niß Dr. Luthers überwiegt eine Menge Zeugniſſe 
ſpaͤterer Lehrer, welche für die Privat-Beichte 
ſprechen, und uͤberwindet die vielen Wenn und 
Aber, die gegen dieſelbe laut geworden ſind. 


Wenn nun ein Mann wie Dr. Luther das hohe 


Lob der Priv. Beichte, wovon ſein Herz voll war, 
fo reichlich aus Mund undßeder ſtroͤmen laͤßt, ſollte 
ſie daher nicht jeder Chriſt, wenn ſie ihm noch da— 
zu angeboten und angerathen wird, nicht nur mit 
Herzensluſt gebrauchen, ſondern ſie auch aus Lie— 
be zu ſeinem Naͤchſten, andern Chriſten dringend 
empfehlen? 
Aaus dieſem Grunde, nämlich aus Liebe zu der 
ganzen Kirche Chriſti, drang Dr. Luther ſo oft 
und ernſtlich darauf, daß die Privat-Beichte und 
Abſolution von und für jeden Chriſten feſtgehal 
ten werde; davon handelt er z. B. in dem Rath— 
ſchlag fuͤr die Handlung zu Schmalkalden, den 
er im Jahre 1531 abgefaßt hat und worin er auch 
den Gebrauch der Privat-Abſolution mit dem Bei— 
l ſpiele Chriſti rechtfertigt, der meiſtens nur einzeln 
abſoloirt hat. Er ſchreibt alſo: „Es muß ja eine 
Form und Zucht in den Kirchen bleiben, welche 
ohne die Beichte nicht zu erhalten will ſein. Und 
h te dahin wohl gerathen, wo die Leute in der 
En nicht gewohnten, die Sünde zu ach— 
ten und der Abſolution oder Vergebung zu war— 
ten, daß mit der Zeit die Abſolution und Ver— 
gebung der Sünde ganz verlaffen 
und umgekehrt Ding werden ſollte und die Leute 
auseigner Andacht wiederum zum Sa⸗ 
krament liefen wie vorhin. So muß man ja auch 
} dem troͤſtlichen, freien Evangelio den Raum laſ— 
ſen, daß es ſowohl einem jeglichen Menſchen, als 
zielen mag gefagt werden. Was iſt aber die Ab— 
pelution anders, denn das Evangelium, einem 
einzelnen Menſchen geſagt, der uͤber ſeine be⸗ 
kannte Suͤnde Troſt dadurch empfahe? So ſte— 
bet da Chriſti Exempel, Matth. 9, da er den 
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Gichtbruͤchigen einzeln abſolvirt, und Luc. 7 die 
Suͤnderin auch einzeln abſolvirt.“ 

Von dem hohen Nutzen der Privat-Beichte 
und Abſolution redet Dr. Luther ebenfalls an vie— 
len Stellen, von denen hier nur einige mitgetheilt 
werden ſollen. Beides naͤmlich ſoll fuͤr jeden Chri— 
ſten inſonderheit eine Uebung der beiden Haupt: 
ſtuͤcke der chriſtl. Lehre, des Geſetzes und des 
Evangelii ſein. Dies zeigt er in ſeinem Briefe 
an die Frankfurter mit folgenden Worten: „So 
brauchen wir nun der Beicht als einer heil. Ue— 
bung. Im erſten Stuͤck üben wir uns am Geſetz; 
im andern am Evangelio. Denn im erſten Stüd 
lernen wir des Geſetzes recht brauchen, (wie St. 
Paulus redet) naͤmlich die Suͤnde erkennen und 
haſſen. Im andern Stuͤck üben wir uns am 
Evangelio, lernen Gottes Verheißung und Troſt 
recht faſſen, und bringen alſo ins Werk, was man 
auf der Kanzel predigt. Denn obwohl ein Pre— 
diger auf der Kanzel auch das Geſetz und Evange— 
linm lehret, ſo laͤßt ers doch dabei bleiben, uͤbet, 
fragt und forſcht Niemand, wie ers faſſe, kann 
auch nicht ſehen, wo es fehlet, wen er weiter troͤ— 
ſten oder ſtrafen ſolle, weil er keine ſonderliche 
Perſon vor ſich hat, die er üben mag. Und ob: 


wohl der Zuhoͤrer auch alles beides in der Predigt 


hoͤret, noch faſſet ers viel ſtaͤrker und gewiffer, was 
ihm inſonderheit als einer einzelnen Perſon geſagt 
wird.“ 

Wie nun eben deshalb jeder Chriſt fuͤr ſich in— 
ſoyderheit in der Privat-Abſolution Troſt ſuchen 
ſoll, das lehret Dr. Luther in ſeiner Hauspoſtille, 
am Sonntage Quasimodogeniti: „Auf daß nun 
der Glaube feſt werde, daß dir und mir unſere 
Suͤnden vergeben ſind, hat es Chriſtus ſo geord— 
net, daß nicht einer fuͤr den andern ſich taufen 
laſſen, oder zum Sacrament gehen ſolle, ſondern 
ein Jeglicher ſoll es thun fuͤr ſich ſelber. Alſo 
ſoll auch ein Jeglicher fuͤr ſich ſelber das Wort hoͤ— 
ren und die Abſolution ſuchen und begehren, wo 
er ſich der gemeinen Predigt nicht genugſam mag 
troͤſten: und ſoll ja nieht zweifeln, wie er das 
Wort von Vergebung der Suͤnde im Namen ZEfu 
hoͤre, es ſei alſo, daß ſeine Suͤnden von ihm ge— 
nommen, und er von denſelben, auch im Himmel 
und vor Gottes Augen entbunden ſei.“ Kurz, 
kraͤftig und umfaſſend redet Dr. Luther an einem 
andern Orte (im Sermon vom Sacrament vom 
Jahr 1526) von dem dreifachen Nutzen der Pri— 
vat⸗Beichte, daß ſie naͤmlich zur Losſprechung, 
Unterweiſung und Troͤſtung eines jeden Chriſten 
inſonderheit diene, wobei er zugleich bemerkt, daß 
nur fromme Chriſten recht beichten koͤnnten, daß 
fie aber nicht ſowohl auf ihre Beichte, als vornaͤm— 
lich auf das Wort der Abſolution achten ſollen. 
Es heißt daſelbſt: „In der heimlichen Beicht iſt 
viel Nutz und troͤſtliches Dings. Zum Erſten, 
die Abſolut ion, daß dich dein Naͤchſter frei 
ſpricht an Gottes Statt, daß gleich alſo viel iſt, 


als Gott ſelbſt ſpraͤche; das uns ja ſollte troͤſtlich 


ſein. Wenn ich wuͤßte, daß Gott an einem Ort 
waͤre, und wollt mich ſelbſt frei ſprechen, wollt ichs 
nicht einmal, noch an einem Orte, ſondern ſo oft 
ichs immer konnte, daſelbſt holen. Solches hat 


er nun ins Menſchen Mund gelegt, darum es gar. 


troͤſtlich iſt, ſonderlich den beſchwerten Gewiſſen, 


ſolches da zu holen. Zum Andern dienet fie 
fuͤr die einfaͤltigen Kinder. Denn 
weil der gemeine Poͤbel ein unfleißig Ding iſt, hoͤ— 
ret immerdar Predigt und lernet nichts, haͤlt auch 
in Haͤuſern Niemand an, daß mans treibet; da— 
rum, wenn ſie gleich nirgend zu gut waͤre, ſo iſt 
ſie ja dazu gut, daß man die Leute unterweiſet 
und höret, wie fie glauben, beten, lernen ꝛc.“ (Sol— 
che Unterweiſung iſt jetzt ſelbſt den ſogenannten 
Gebildeten noͤthig, da jetzt leider auch unter die— 
fen die Unwiſſenheit in der Catechismuslehre groß 
iſt. Zu Dr. Luthers Zeit wußte ein Kind von 
7 Jahren, was die Kirche ſei, jetzt wiſſens viele 
Erwachſene nicht, die doch zum Sacrament gehen.) 
„Darum habe ich geſagt, fahrt Luther fort, man 
ſoll das Sacrament Niemand geben, er wiſſe denn 
Beſcheid zu geben, was er hole, und warum er 
hingehe. Solches kann nun am fuͤglichſten in der 
Beichte geſchehen. Zum dritten iſt aber ein Troſt 
darin, wer ein boͤſe Gewiſſen hat oder ſonſt ein 
Anliegen oder Noth, wollt gerne Rath haben, daß 
er den um Rath bitte. Darum koͤnnen wir die 
Beicht nicht verachten, denn es iſt da Gottes Wort, 
das uns troͤſtet und ſtaͤrket im Glauben, dazu un— 
terrichtet und lehret was uns fehlet, dazu auch 
Rath gibt in Noͤthen. Darum thut dieſe Beichte 
auch Niemand recht, denn fromme Chriſten. Denn 
es muͤſſen ſolche Leute ſein, die ſo fuͤhlen, daß ſie 
gerne wollten Rath und Troſt holen. Das iſt aber 
der Fehl daran, daß man nicht Acht hat auf die 
Abſolution gehabt, ſondern auf unſer Werk, wie 
wohl und rein man beichtet; dazu die Suͤnde hat 
wollen zaͤhlen, welches man nicht thun kann, wird 
auch zu viel und große Arbeit mit Zuhoͤren.“ 

„Daß wir aber williglich und gern 
beichten, ſollten uns zwo Urſachen reizen. Dee 
erſte, das h. Kreuz, d. i. die Schande und Schaam, 
daß der Menſch ſich williglich entbloͤße vor einem 
andern Menſchen und ſich ſelbſt verklaget und ver— 
ſuͤhnet. Das iſt ein koͤſtlich Stuͤcke von dem h. 
Kreuz. O wenn wir wuͤßten, was Strafe ſolche 
willige Schaamroth vorkaͤme, und wie einen gnaͤ— 
digen Gott ſie mache, daß der Menſch ihm zu Eh— 
ren ſich ſelbſt alſo vernichtiget und demuͤthiget, wir 
wuͤrden die Beichte aus der Erden graben und 
über tauſend Meilen holen ... . Die andere 
Urſache und Reizung zur willigen Beichte iſt die 
theure und edle Verheißung Gottes in den vier: 
Spruͤchen: Matth. 16, 19. Was du wirft aufloͤ— 
fen, ſoll los fein; Matth. 18, 18: Was ihr wer— 
det aufloͤſen, ſoll los ſein; Joh. 20, 23: Wel— 
chen ihr die Suͤnden vergebet, denen ſollen ſie 
vergeben fein ? Matth. 18, 19. 20: Wo zween 
mit einander eins ſind auf Erden, es ſei worines 
wolle, das ſoll ihnen geſchehen von meinem Va— 
ter, der im Himmel iſt. Denn wo zween oder 
drei verſammelt ſind in meinem Namen, da bin 
ich in ihrem Mittel. Welchen ſolche liebliche und 
troͤſtliche Worte nicht bewegen, der muß freilich 
einen kalten Glauben haben, und ein loſer Chriſt, 
ſein.“ (Im Buͤchlein von der Beichte.) 

Von der voͤlligen Schriftmaͤßigkeit dieſer Lehre 
der lutheriſchen Kirche, hat ſich damals ſelbſt der 
groͤßte und bedeutendſte Theil der reformirten 
Kirche uͤberzeugt und dieſelbe angenommen, waͤh— 
rend noch kurz zuvor viele dieſer Prediger ſich 


mit Spott und Verachtung dagegen erkaͤrt hatten. 

Unter den drei Hauptartikeln der Lehre naͤmlich, 

in welchen ſich die Reformirten mit den Luthe— 

ranern unirten, (gewoͤhnlich die Wittenberger 
Concordie vom Jahre 1536 genannt) befand ſich 

außer den von den beiden Sacramenten auch der 

- von der Abſolution, woröber Folgendes feſtgeſetzt 
wurde: „Hier wuͤnſchen und begehren Alle, daß 

die Privat⸗Abſolution in der Kirche erhalten würde: 
nicht allein von wegen des Troſtes, fo die Gewiſſen 
hierinnen haben, ſondern auch dieweil in allewege 

dieſe Disciplin, da man diedeute beſonders verhoͤrt, 

und Unverſtaͤndige unterweiſet, der Kirchen in 

viel Wege nuͤtzlich iſt. 

Groben und Unverſtaͤndigen in allewege von 

. Nöthen fein, daß man ſich dergeftalt mit ihnen 
unterrede und ſie befrage. Jedoch ſoll die alte 

und paͤbſtliche Beichte, ſammt der Erzaͤh— 


lung der Sünden, weder gebilligt noch ange- 


richtet werden; ſondern eine ſolche freundliche 

. Unterrede und Rathsfragung ſoll um der 

Abſolution und auch um der Unterweiſung wil— 
len erhalten werden.“ 

Leider zerftörten die Reformirten gar bald wie: 
der dieſe rechtmaͤßige Union, ja ſelbſt ein großer 
Theil der Lutheraner fiel ſpaͤter auch hierin von 
der Lehre Dr. Luthers ab und richtete eine wider— 
rechtliche Union mit den Reformirten auf. Ein 
gewaltiges Zeugniß gegen ſolche und aͤhnliche 
Verfaͤlſchungen des Artikels von der Privatbeichte 
hat Melanchthon in der ſogenannten Wittenberger 
Reformation vom Jahre 1545 abgelegt, der ſich 
doch ſchon damals ſehr ſtark auf die Seite der Re— 
formirten neigte. Dieſe Reformation iſt von Dr. 


ben worden. Die betreffende Stelle aber lautet 


ſo: „Dieweil denn alle Verſtaͤndige wiſſen, daß 


eben dieſer Artikel (von der Buß und Beicht) ganz 
treulich und rein in unſern Kirchen gelehret und 
erklaͤret wird, und daß ganzer Chriſtenheit Noth— 
durft iſt, daß er rein erhalten werde; ſo wollen und 
konnen wir keine Aenderung, Verdunkelung, und 
Flick werk an derLehre dieſes Artikels willigen oder 
zulaßen. —Und wiewohl die jetzigen neuen Gaukler, 
den alten Irrthuͤmern neue Faͤrblein anſtreichen, 
gruͤbeln und ſuchen, daß ſie unſere Lehre fadeln: 
ſo wiſſen doch alle Verſtaͤndigen, daß dieſer Arti— 
kel in allen Stuͤcken bei uns recht u. ſeliglich geleh— 
ret wird. 


maßen zu predigen und zu handhaben, wie wir 
nun oft gründlichen und chriftlichen Bericht davo 
gethan.“ 

Bei alledem war Dr. Luther doch weit entfernt 
ſolche heilſame Reformation jemanden aufdringen 
zu wollen; er ſchreibt: „Wir zwingen Niemand 
zur Beichte, wie das alle unſere Schriften bezeu— 
gen; wer fie nicht haben will, der laß ſie fahren .. 


So will es auch dem 


Lather und andern luth. Theologen unterfchries | 


So ſind wir ſelbſt geneigt, die Beichte 
in rechter chriftlicher Form zu erhalten, das Volk 
darin zu lehren, zu verhoͤren, item, daß der Ver— 
ſtand bleibe, und dieſes Zeugniß der Kirchen, daß 
das heil. Evangelium Vergebung ®er Sünden ges 
wißlich verkuͤndige, insgemein und inſonder— 
heit — und fo man eine heilſame Reformation 
wollte vornehmen, waͤre beſonders noͤthig, den 
ganzen Artikel von der Buße, auch die Lehre von 
der Beichte, Privat-Abſolution, vom Glauben der— 


Schriften und 


—— 
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Unſere Lehre gehet die an, denen es Ernſt um ihre 
Seligkeit ꝛc.“ (In der Schrift an die Frankfur— 
ter.) ’ 

Bei denen jedoch, welche Dr. Luthers Katechis— 
mus und Lehre angenommen haften, war die Pri— 
vat-Beichte und Abſolution fo allgemein einge— 
fuͤhrt, daß ohne dieſelbe Niemand zum heil. Abend— 
mahle zugelaffen wurde, wie denn dieß, fo wie die 
Urſache davon, aus einer andern Stelledes eben er— 
waͤhnten Schreibens zuerſehen iſt, welche ſo lautet: 
„Weil wir gedenken, Chriſten zu erziehen, und 
hinter uns zu laſſen, und im Sakrament Chriſti 
Leib und Blut reichen, wollen und koͤnnen 


wir ſolch Sakrament Niemand nicht geben, er wer— 


de denn zuvor verhoͤret, was er vom Katechismo 
gelernt, und ob er wolle von Suͤnden laſſen, die 
er dawider gethan hat, Denn wir wollen aus 
Chriſti Kirche nicht einen Saͤuſtall machen, und 
inen jeden unverhoͤrt zum Sakrament wie die Saͤu 
zum Troge laufen laſſen. Solche Kirchen laſſen 
wir den Schwaͤrmern.“ 


Daß die lutheriſche Kirche jederzeit und nament- 


lich auch in der Praxis die Priv.- Beichte und 
Abſolution feſtgehalten habe, beweiſen Zn 
auch 

die noch vorhandenen luth. Kürche en: 
Ordnungen und Agenden. 
dieſer oͤffentlich beſtaͤtigten Kirchen-Ordnungen 


und Agenden belaͤuft ſich auf mehrere Hundert und 
wenn auch nur aus denjenigen, nach deren Mufter | 


die uͤbrigen abgefaßt worden find, die hierher gepüris 


gen gewoͤhnlich ſehr langen Abſchnitte mitgetheilt G. 


werden ſollten, ſo wuͤrde dies viel zu ermuͤdend ſein. 


Es wird daher den Leſern das der Wahrheit bau e geſchlagen, ſo gar keinen Grundi ar Worte e 


Ergebniß genuͤgen, daß in allen dieſen rein luther. 
Kirchen-Ordnungen, von der erſten, von Dr. 
Bugenhagen verfaßten, Braunſchweig vom Jahre 
1521 an bis zu der ſogenannten niederſaͤchſiſchen 
vom Jahre 1585, und alſo namentlich in dem 
Zeitraume, wo die lutheriſche Kirche noch am rein— 
ſten war, d. h.bis zu Luthers Tode, nur die Pri— 
vat- Beichte und Abſolution gebraͤuchlich, und 
durch dieſe kirchlichen Vorſchriften fuͤr Prediger 
und Gemeinden an allen jenen Orten ohne alle 
Ausnahme eingefuͤhrt war, daß ſie zwar nicht fuͤr 
nothwendig um des Gewiſſens und der Seligkeit 
willen, wohl aber, wie alle anderen Kirchengebraͤu— 
che, für nothwendig um der Zucht und guten Ord- 
nung willen galt; wie denn auch St. Paulus die 
Chriſten ermahnt: Laſſet alles ordentlich und ehr— 
lich zugehen (1. Cor. 14, 40.) und St. Petrus: 
Seid unterthan aller menſchlichen Ordnung um 
des HErrn willen. (1. Petr. 2, 13.) 

Obgleich nun ſeit jener Zeit (1585) bis in das 
verfloſſene Jahrhundert (um 1750) jene Kirchen— 


Ordnungen und Agenden bei wiederholten neuen 


Auflagen nicht ſelten veraͤndert wurden, ſo betrafen 
doch dieſe Veraͤnderungen meiſtens nur einzelne 


Mebenumſtaͤnde, namentlich aber blieben die fruͤ⸗ 


heren Vorſchriften wegen der Privat- Beichte und 
Abſolution unveraͤndert und beſtanden fort und 
fort bis zu der Zeit, in welcher der Abfall von dem 
reinen luth. Gottesdienſt immer offenbarer und all— 
gemeiner wurde. 
Dieſe aus ſymb. Buͤchern, Dr. Luthers 
en Kirchen-Ordnungen ange⸗ 


* 


Die Zahl 


führten Stellen beweiſen zur Genuͤ e, daß die Luth. 
Kirche jener Zeit in Lehre und Praxis die Privat⸗ 
Beichte und Abſolution feſtgehalten habe. 

(Fortſet ung folgt.) 


Warum ſind die Cinfegungöworte: 
„Das iſt mein Leib; das iſt mein e 
eigent lich zu nehmen? 


Herr Naſt hat uns, wie ſich die Leſer aus dem 
dritten Jahrgange des „Lutheraner“ erinnern 
werden, den Vorſchlag gemacht, wenn wir einen 
gewiſſen von ihm im Apologeten mitgetheilten 
Aufſatz uͤber das h. Abendmahl den Leſern des 
Lutheraner vorlegen wollten, ſo wolle auch er un⸗ 
ſere Widerlegung den Leſern des Apologeten ge⸗ 
ben.“) So leid es uns nun auf der einen Seite 


thut, unſere Leſer mit einem längeren Aufſatz eines 


Mannes aufhalten zu muͤſſen, der, von der heil. 
Schrift abgehend, ſeinen eignen Gedanken folgt, 
fo hoffen wir doch darum die Zuſtimmung un 
rer Leſer dazu, daß wir den Vorſchlag angen 
men haben, aus zwei Urſachen; erſtlich, weil a 
entgegengeſetzten Falle Herr Naſt fort und fort. 
nicht ohne allen Schein der Wahrheit ruͤhmen 

5 ſeine 5 ei ſo überzeugend und 


muͤſſe, dleſelbe Bon Bede 
fung vorzulegen, und zweitens, 
nicht ohne Segen ſein wird, wenn di e 
redlichen Seelen unter 5 Methodiſten bei 9 0 


der Parthei, zu alle 1 ie ſich ohne gehdri 


ottes habe, und wie wohl begruͤndet be 
die Lehre der evangeliſch- lutheriſchen Kirche ſe 5 
die viele von ihnen leider! in großer Unt 


verlaſſen haben, ja wohl gar jetzt verwerfen und 
verfolgen helfen. umme 


So möge denn vorerſt Hrn. Naſt's Auf, | 
hier ganz und unverändert Platz finden, worau 


wir unſere Prüfung deſſelben folgen laſſen. 

Eine Betrachtung Hrn. Naſts über d 
h. Abendmahl. 

(Glen aus dem „Apologeten“ No. 437.) N 


„Die Lehre von dem heiligen Abe | 
höchft wichtig, nicht aus dem Grunde, weil fi 
darüber geftritten worden iſt, ſondern wi 
Bedeutung, inſofern der e Genu 
alle Früchte des Todes Chriſti in ſich 
uns aufs feierlichſte als eine Pfli 
Die wahrhaft Frommen jeder Zeit ut 
des betrachteten es ſtets mit der tie 
und Hochachtung, als ein hochwi 
mittel. Es wurde von Chriſto 


„) Herr Naſt ſetzt zwar hinzu, „ 
gung ſoll eben ſo viel Naum einn 01 
uns zu widerlegender Aufſatz, 7 U 
Hr. Naſt ſo billig ſein wird, zu 
auf einem kleinen Raume viele Be a 
len könne, deren Beleuchtung net ver 
Naum erfordert. Wir wollen nicht 
Naſt, indem er jene Bed n 


cher e ehr 
wollen, wenn ihm die Ausſie 
Sieg ſchwinden ſollte Wir wei 
kurz faſſen, als uns, unbe 
lichkeit, Billa iſt, ſondern un 
keiten n und 
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dem Zwecke, das allerhoͤchſte Ereigniß, das je ge— 
ſchah und die anbetende Verwunderung der Engel 
erregte, die Erloͤſung des gefallenen Menſchenge— 
ſchlechts von der Suͤnde und ihren ſchrecklichen, 
ewigen Folgen durch das Leiden und Sterben des 
Sohnes Gottes, zu feiern; es wurde unter den 
ruͤhrendſten Umſtaͤnden eingeſetzt am Vorabend 
ſeines Todestages; ſein Lehramt auf Erden war 
vollendet; die Plaͤne ſeiner Feinde, Ihn ums Le— 
ben zu bringen, waren reif; Judas war ſchon im 
Verrathe feines Meiſters begriffen; die Hohen: 
prieſter und das von ihnen verfuͤhrte Volk duͤrſteten 
nach ſeinem Blut. Unſer Herr und Heiland wußte 
alles dieß, dachte aber blos an die Seligmachung 
Derer, die an Ihn glauben würden und bereitet ih— 


nen ein heiliges, ſegenbringendes Mahl, mit der 


feierlichen Verordnung, feinem lehren Befehl, 
daſſelbe „zu Seinem Gedaͤchtniß“ zu 
feiern. 

Die Natur und Bedeutung dieſes Mahles iſt 
leicht zu verſtehen, wenn wir nur daran denken 
wollen, daß der Herr es einſetzte, gerade als Er 
das im Alten Bunde verordnete Oſterlamm mit 
ſeinen Juͤngern aß. Die Aehnlichkeit zwiſchen 
dem juͤdiſchen Paſſah und dem Mahle des Herrn 
macht Dr. Clarke in folgenden Bemerkungen hoͤchſt 
anſchaulich: 

1. Das Oſterlamm war eine göttliche Anz 

ordnung; ſo war das Gedaͤchtnißmahl des Opfer— 

todes Jeſu Chriſti. 2. Das Oſterlamm war ein 

Sakrament des Alten Bundes; das Gedaͤcht— 
nißmahl iſt ein Sakrament des Neuen Bun: 
des. 3. Das Paſſahfeſt wurde eingeſetzt zum 
Andenken an Iſragels Befreiung von der 
Knechtſchaft Egyptens; das heilige Abendmahl 
zum Andenken an die viel wichtigere Befreiung 


von der Knechtſchaft der Suͤnde und des Satans. 


4. Das Oſterlamm war ein Vorbild des zu— 
künftigen Todes Ehriſti; das Abendmahl ein 
Sinnbild des geſchehenen Todes. 5. Das 


Oſterlamm war ein gewiſſes Bundeszeichen zwi- 


ſchen Gott und den Menſchen; ſo auch das hei— 
lige Abendmahl, indem es das Verſohnungsblut 

vorſtellt, welches vergoſſen wurde, um den Neuen 
Bund zwiſchen Gott und den Menſchen zu ma= 

chen. 6. Wie Niemand Theil nehmen konnte an 
dem Oſterlamm, ehe ler beſchnitten war, 2. 
Moſ. 12, 43—48., fo geſtattet die Kirche Chris 

ſti nur Denjenigen den Genuß des h. Abendmahls, 
welche getauft worden ſind. 7. Wie die Juden, 
um das Oſterlamm genießen zu duͤrfen, frei ſein 
mußten von aller willkuͤhrlichen Befleckung, ſo be⸗ 
ſiehlt die hl. Schrift Jedem, ſich ſelbſt zu prüfen, 
ehe er von dieſem Brode ißt und von dieſem Wei: 
ne trinkt, und den alten Sauerteig der Bosheit 
auszufegen, 1. Cor. 11, 27-29. 8. Wie die 
muthwillige Vernachlaͤſſigung des Oſterlammes 
einen Menſchen aus der Gemeinſchaft Iſraels 
loß, 2. Moſ. 12, 15. 4. Moſ. 9, 13., fo ſchließt 


Dadurch das Suͤhnopſer für die Suͤnden 


eidens und Sterbens unſeres Herrn. 9. So 
ſterlamm fo lange dauern ſollte, als der 
nd, fo ſoll das Gedaͤchtnißmahl des To— 
es Chriſti gefeiert werden, bis der Herr kommt, 
e Welt zu richten. * 
Ein gruͤndlicher Theologe, Dr. Krehl in ſeinem 
eſtamentlichen Handwoͤrterbuch, ſtellt die 
nlichkeit kuͤrzer, aus einem etwas verſchiede— 
n, aber eben ſo richtigen Geſichtspunkte dar: 
„Des Herrn Mahl iſt die Erfüllung des im 
paſſahmahl enthaltenen Vorbildes; das Paſſah— 
yl war der Schatten, des Herrn Mahl das 
ſen. Das juͤdiſche Paſſah war Erinnerung an 
Verſchonung der iſraͤelitiſchen Erſtgeburt bei 
Erwuͤrgung der egyptiſchen. Der Herr war 
gt im 


e Verachtung des Gedaͤchtnißmahles, in fo 


Begriff, Verſchonung fuͤr die ganze 
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Menſchheit, ihre Verſoöhnung mit Gott und ihre 
Erhaltung zum ewigen Leben durch ſein eignes 
Blut zu bewirken. Das juͤdiſche Paſſah war ein 
Mahl des Dankes, fuͤr die Erloͤſung des äſraeliti— 
ſchen Volkes aus der aͤgyptiſchen Dienſtbarkeit; 
Erloͤſung von dem Joche und Tode der Suͤnde 
wollte der Herr durch ſeinen Opfertod vermitteln. 
An die Stiftung des Alten Bundes erinnerte das 
Paſſah; einen Neuen ewigen Bund wollte der 
Herr durch ſein heiliges Opferblut errichten. Zum 
Einzug in das Land Kanaan, in das irdiſche Land 
der Verheißung ruͤſteten ſich die Juden bei dem er— 
ſten Paſſahmahle. Den Eintritt der Gläubigen in 
das Land der ewigen Verheiſſung wollte Chriſtus 
durch feinen Tod vermitteln, und das heilige Mahl 
ſollte die Verbuͤrgung dieſer Hoffnung ſein.“ 
Aus dieſen Bemerkungen erhellt deutlich, daß, 
ſo wie die Taufe im Neuen Bande an die Stelle 
der Beſchneidung im Alten Bunde trat, — das 
heilige Abendmahl von unfeine Heiland an die 


X 


Stelle des Paſſah geſetzt wurde, unmittelbar nach— 
dem Er daſſelbe zum letzten mal mit feine 

Juͤngern feierte. Da Er im Begriff war, dieſe 
vorbildliche Verordnung durch ſeinen eigenen 
Opfertod zu erfuͤllen, ſo konnte ſie keinen Platz 
mehr finden im Neuen Bund.. Chriſtus in ſei— 
ner eigenen Perſon wurde das wahrhafte Oſter— 
lamm und eine neue Verordnung war nothwendig, 
die geiſtliche Befreiung oder Erloͤſung des Men— 


ſchen zu feiern und ihre Wohlthaten mitzutheilen 
und zu beſtaͤtigen. Dieß wollte der Herr ſei— 
nen Juͤngern deutlich machen, er wollte die Ver— 
ordnung des Alten Bundes aufheben und an ihre 
Stelle ein zur Erinnerung, zum Gedaͤchtniß gege— 


benes Zeichen und Siegel ſeines Leidens und 
Sterbeus fuͤr die Suͤnden der Welt und der da— 
durch erworbenen Guͤter ſetzen. Indem Jeſus 
ſeinen Juͤngern Brod und Wein darreichte mit 
den Worten: „Dieß iſt mein Leib, dieß iſt mein 
Blut, eſſet und trinket dieß zu meinem Gedaͤcht— 
niß!“ ſo wollte Er ihnen damit zu nach ſt dieß 
ſagen: „Dieſes Brod iſt nun mein Leib in dem 
Sinne, in welchem das Oſterlamm bisher mein 
Leib geweſen iſt; und dieſer Kelch iſt mein Blut 
im Neuen Teſtament, in eben demſelben Sinne, 
in welchem das Blut von Ochſen und Schaafen 
mein Blut in dem alten Bunde geweſen iſt (2. 
Mof, 24. Hebr. 1.); das heißt: das Oſterlamm 
und die Beſprengung des Blutes ſtellten mein 
Suͤhnopfer bis auf die gegenwaͤrtige Zeit dar; die— 
ſes Brod und dieſer Wein ſollen meinen Leib und 
mein Blut in allen kuͤnftigen Zeiten vorſtellen. 
Darum thut dieß zu meinem Gedaͤchtniß! Da 
mein Leib fuͤr euch dahingegeben und mein Blut 
vergoſſen wird zur Vergebung der Sünden, fo follt 
ihr hinfort nicht mehr das auf mich hindeutende 

ſterlamm opfern und genieſſen, zum Andenken 
an —und als Zeichen und Siegel meines fuͤr euch 
gekreuzigten Leibes und meines fuͤr euch vergoſſe— 
nen Blutes.“ Haͤtte uns der Heiland auf eine 
kraͤftigere, deutlichere, ruͤhrendere Weiſe an ſeine 
unausſprechliche Liebe bis zum Tod und an die 
unſchaͤtzbaren Früchte feines Blutes erinnern koͤn— 
nen? So gewiß wir ſind, daß wir das Brod nach 
der Einſetzung des Herrn empfahen, ſo verſichert 
duͤrfen wir ſein, daß der Leib Jeſu Chriſti fuͤr uns 
gekreuzigt wurde; und ſo wie unſer irdiſches Le⸗ 
ben von dem Brod abhaͤngt, das uns der gnaͤdi— 
ge Gott zur Nahrung unſerer Leiber beſcheert, ſo 
haͤngt unſer geiſtliches und ewig's Leben ab von 
dem fuͤr unſere Seelen am Kreuzesſtamme ge⸗ 
opferten Leib Jeſu Chriſti. Wie leicht verſtaͤnd— 
lich iſt der Ausdruck: „Dieſer Kelch iſt der Neue 
Bund in meinem Blute!“ Was kanm er anders 
bedeuten, als: der in dieſemKelch enthaltene Wein 
iſt das Zeichen und Siegel des Neuen Bundes zwi⸗ 
ſchen Gott und den Menſchen, der nun geſti f. 
tet ift durch die Vergieſſuug mei⸗ 
nes Blutes, weßhalb hinfort kein Blutver— 
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ieſſen mehr nothwendig iſt zur Vergebung der 
uͤnden! 

Es iſt aber wohl zu bemerken: Brod und Wein 
wurde den Apoſteln dargereicht nicht als bloße 
ſinnbildliche Erinnerung s⸗Zeichen 
feines fuͤrſie in den Tod gegebenen (oder dahin zu 
gebenden) Leibes, ſeines zur Vergebung der Soͤn— 
den vergoſſenen (oder zu vergieſſenden) Blutes; 
ſondern alskraͤftige Bundes-Zeichen 
und Siegel, mit welchen fie zugleich empfin— 
gen die ganze Kraft, die volle Wirkung und allen 
Segen feines verfühnenden Todes, die Erldfung 
durch ſein Blut, naͤmlich die Vergebung der Suͤn— 
den und die aus dem neuen, ausgeſuͤhnten Ver— 
haͤltniſſe zu Gott hervorgehende jetzige und kuͤnfti— 
ge Seligkeit. Wie Brod und Wein leiblich von 
ihnen genoſſen wurden, ſo ſollten ſie geiſtiger Wei— 
fe feinen Leib und fein Blut genießen, als für 
jie dahingegeben, für fie vergoſſen, und da— 
durch aller Früchte des Opfertodes Chriſti, theil— 
haftig werden. 

Sehr beachtungswerth iſt in den Worten der 
Einſetzung dieß, daß unſer Herr vonſeinemLeib u. 
Blut, als ſchon dahingegeben und ſchon vergoſſen, 
redet, waͤhrend es doch erſt dahingegeben und ver— 
goffen werden ſollte. Dieß iſt leicht zu erklaͤren, 
und die Erklaͤrung davon wirft noch mehr Licht auf 
das rechte Verſtaͤndniß der Einſetzungs-Worte. 
Indem die Verſuͤhnung, ſo durch Jeſum Chriſtum 
geſchehen iſt, ein in dem Geiſte Gottes vollzoge— 
ner Akt iſt, welcher als ſolcher durch die Liebe des 
Vaters und den Entſchluß des Sohnes von Ewig— 
keit her vollendet war, ſo konnte Jeſas ſchon vor 
ſeinem in der Zeit erfolgenden Tode davon, als 
von einem vollzogenen Akte ſprechen, und den Apo— 
ſteln in dem Brod nnd Wein die Verſoͤhnung 
wahrhaftig, wirklich und weſentlich darreichen, 
gerade ſo wie es noch jetzt bei der Feier des hl. 
Abendmahls geſchieht. Brod und Wein heißt 
das Fleiſch und Blut Chriſti, inſo⸗ 
fern es durch die ausdruͤckliche Verordnung Chri— 
ſti zum aͤuſſern, ſichtbaren Beweis 
ſeines fuͤr uns dahingegebenen Leibes und fuͤr uns 
vergoſſenen Blutes gemacht iſt. Wir ſehen da— 
raus, daß die Apoſtel kein anderes Abendmahl als 
wir feierten; dieß iſt ein hochwichtiger Punkt, den 
wir nie vergeſſen ſollten, der aber bei der lutheri— 
ſchen ſowohl als bei der katholiſchen Lehre ganz 
aus dem Auge verloren wird. Der Heiland war 
leiblich gegenwaͤrtig; folglich konte Er ihnen nicht 
ſeinen natuͤrlichen Leib, wie er von Maria geboren 
und den folgenden Tag am Kreuze getoͤdtet wur— 
de, darreichen, wie die roͤmiſchen Prieſter lehren. 
Ebenſo wenig koͤnnen wir auf der andern Seite 
annehmen, daß der Herr ſeinen wahrhaften, aber 
nach der Auferſtehung verklaͤrten Leib darreichte, 
wie gewiſſe lutheriſche Theologen lehren. Denn 
dieſe Anſicht von der Mittheilung des verklaͤrten 
Leibes Chriſti im hl. Abendmahl, — abgeſehen da: 
von, daß ſein Leib bei der Cinſetzung des Abend— 
mahls noch nicht verklaͤrt war, —widerſpricht aufs . 
gröbfte dem offenbaren Sinn und Zweck des heil. 
Abendmahls, wie er in den Einſetzungsworten 
und an andern Stellen des Neuen Teſtaments 
ausgedruͤckt iſt. Wenn das h. Mahl eine Opfer— 
mahlzeit ſein ſoll, in welchem Sinne Diejenigen 
befonders es auffaffen, welche die Worte: „dieß 
iſt mein Leib!“ buchſtaͤblich verſtanden haben 
wollen; — ſo fragen wir: wer hat je gehoͤrt, daß 
die Gaͤſte das lebende Fleiſch des Opfers 
‚enoffen ? Sagt der Apoſtel nicht ausdrücklich, 
wenn er von Chriſto als unſerm Oſterlamm 
fpricht, daß es für uns geopfert oder ge 
ſchlachtet ſey? Sprſcht unſer Heiland in 
den Einſetzungsworten nicht ausdruͤcklich, von ei— 
nem für uns in den Tod dahin gegebenen Leib, 
einem vergoſſenen Blut? Haͤlt er ſeinen Leib und 
Blut unſerm Glauben in irgend einer andern Be— 
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ziehung, als in Beziehung auf feinen Opfers 


— 


der Worte der Einſetzung des h. Abendmahls 


tod vor ? Hat die Kirche Chriſti nicht von je- ßer verheißt, 


her eben deßhalb dem hl. Abendmahl den Charak— 
ter einer Todes feier gegeben? — 

In der naͤchſten Nummer gedenken wir die 
Zwecke des heil. Abendmahls, als eines © nas 
den mittels, weiter auseinander zu ſetzen 
und dann von dem wuͤrdigen Genuß deſſel— 
ben zu reden, wozu wir die gebetvolle Aufmerk— 
ſamkeit unſerer Leſer uns erbitten und hoffen, daß 
der Herr ſeinen Segen darauf legen wird. 

* x * 

Laut dieſes Aufſatzes iſt Herrn Naſt's, und, 
wie wir daher annehmen duͤrfen, uͤberhaupt der 
Methodiſten Lehre von dem rechten Verſtaͤndniß 


dieſe: Wenn Chriſtus ſpeicht: „Das iſt mein 
Leib; das iſt mein Blut,“ ſo wolle er damit ſa— 
gen: „Dieſes Brod und dieſer Wein ſtellt mei— 
nen Leib und mein Blut dar; iſt ein Zeichen und 
Siegel, oder ein aͤußerer ſichtbarer Beweis mei— 
nes fuͤr euch gekreuzigten Leibes und meines fuͤr 
euch vergoſſenen Blutes, aber nicht ein bloßes 
ſinnbildliches Erinnerungs-Zeichen, ſondern ein 
kraͤftiges Bundes-Zeichen und Siegel.“ Herr 
Naſt behauptet alſo mit einem Wort, daß die 
Einſetzungsworte nicht eigentlich, fon- 
dern uneigentlich zu verſtehen ſeien, oder 
daß die Worte: „Das iſt mein Leib; das iſt mein 
Blut,“ eine bildliche, verbluͤmte oder figuͤrliche 
Redeweiſe enthalten. 

Unſere Antwort hierauf wird nun darin be— 


ſtehen, daß wir erſtlich die Gründe prüfen, wos | 


mit Herr Naſt beweiſen will, warum die Einſet— 
zungsworte nicht eigentlich, ſondern bildlich zu 
nehmen ſeien, und daß wir zweitens die Gruͤnde 
angeben, die es unwiderſprechlich darthun, daß 
die Einſetzungsworte nicht bildlich genommen 
werden duͤrfen, ſondern eigentlich verſtanden wer— 
den muͤſſen. 

Suchen wir die Gruͤnde zuſammen, welche Hr. 
Naſt fuͤr ſeine Anſicht im obigen Aufſatz zum Theil 
nur andeutet, ſo finden wir ihrer ſechs heraus. 

Erſtlich will Hr. Naſt zur Begruͤndung ſei— 
ner Meinung offenbar darauf hindeuten, daß Chri— 
ſtus das h. Abendmahl „zu feinem Gedaͤcht— 
niß“ zu feiern verordnet habe. Nun iſt es zwar 
an dem, daß man ſehr haͤufig dieſe letzten Wor⸗ 
te den erſten Worten Chriſti: „Das iſt mein 
Leib“ ꝛc. entgegen ſetzt u. ſpricht: Hieraus 
ſei deutlich zu erſehen, daß das h. A. ein bloßes 
Gedaͤchtnißmahl ſei. Aber das iſt irrig. Wohl 
iſt das h. A. ein Gedaͤchtnißmahl, aber nicht ein 
bloßes Gedaͤchtnißmahl. Beim h. A. ſoll laut 
der Einſetzungsworte Chriſti zweierlei geſchehen, 
erſtlich etwas wasChriſtus thut, u. das iſt, daß 
er uns ſeinenLeib und Blut darreicht; und etwas, 


was wir thun ſollen, und das iſt, daß wir jene 


Pfaͤnder ſeiner Gnade unter dem Brod und Wein 
genießen und dabei Chriſti gedenken, oder, wie 
St. Paulus ſagt, ſeinen Tod verkuͤndigen. Waͤre es 
nun nicht falſch, alſo zu ſchließen: Da beim h. 
A. uach Chriſti Verordnung von Seiten des Men⸗ 
ſchen etwas geſchehen ſoll, alſo kann nicht auch 
von Seiten Chriſti geſchehen, was er zu thun 
verheißen hat? Auch hier heißt es: Was Gott 
zuſammenfuͤgt, das ſoll der Menſch nicht ſcheiden. 
Beides gehört zum h. A., Chriſtus gibt darin wa 
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nehmlich ſeinen Leib und ſein 


Blut, der Menſch aber ſoll thun, was Chriſtus 


gebietet, nehmlich daſſelbe „zu feinem Ge 


daͤchtniß“ feiern. Manche haben zwar geſagt, 
ſolle man das h. A. zum Gedaͤchtniß Chriſti fei— 
ern, fo muͤſſe er abweſend fein, denn nur von Ab— 
weſenden ſage man, daß man ihrer gedenke. 
Aber auch das iſt unwahr. 
von zegenwaͤrtigen Dingen, die man ſieht und 
hoͤrt, daß man ihrer gedenke, aber von unſichtba— 
ren ſagt man Tas gar wohl. Iſt Gott nicht al: 


lenthalben gegenwaͤrtig? Koͤnnen wir aber darum 


nichts „zu ſeinem Gedaͤchtniß“ thun? Spricht er 
nicht ſelbſt: „An welchem Ort ich meines Na— 
mens Gedaͤchtniß ſtiften werde; da will ich zu 
dir kommen und dich ſegnen?“ (2 Moſ. 20, 24.) 
Waren die Wolken- und Feuerſaͤule, der Gnaden— 
ſtuhl ꝛc. Erinnerungszeichen des abweſenden, oder 
nicht vielmehr des anweſenden, in Gnaden ge— 
genwaͤrtigen Gottes 2 — Ja, kann ich nicht ſelbſt 
eines gegenwaͤrtigen Menſchen gedenken, wenn ich 
vor ihm ſtehe und meine Augen zudruͤcke. Es 
iſt alſo kein Zweifel, das, daß wir das h. A. zu 
Chriſti Gedaͤchtniß feiern ſollen, hebt keineswe— 
ges den Glauben auf, daß er, der Gottmenſch, 
ſelbſt gegenwaͤrtig iſt nach ſeinem Wort: „Das 
iſt mein Leib; das iſt mein Blut.“ “) 

Der zweite Grund, welchen Hr. Naſt fuͤr 
ſeine Anſicht anfuͤhrt, iſt, weil das h. Abend— 
mahl”an die Stelle des Paſſah oder des Oſterlam— 
mes getreten ſei. Er macht nehmlich den Schluß: 
Im alten Teſtamente ſtellte das Paſſahlamm den 
Leib und das Blut Chriſti nur vorbildlich dar, 
ohne daß beides wirklich gegenwärtig geweſe 
waͤre, alſo ſtellt das Brod und der Kelch im 
Abendmahle, welches durch das Paſſah vorge— 
bildet wurde, auch den Leib und das Blut Chriſti 
nur bildlich vor. Wie Herr Naſt die ſen Schluß 
machen konnte, iſt kaum zu begreifen. Er ſagt 


ſelbſt mit Dr. Krehl: „Des Herrn Mahl iſt die 


Erfuͤllung des im Paſſahmahl enthaltenen Vor— 
bildes,“ und doch behauptet er wieder, des HErrn 
Mahl ſei ebenſowohl ein Bild, ohne das Abgebil— 
dete zu enthalten, wie das Paſſahmahl. Das 
iſt ein offenbarer Widerſpruch, denn eben darin 
beſteht die „Erfüllung eines Bildes, daß das 
Bild aufhoͤrt, und an deſſen Stelle das Weſen des 


hier offenbar feine vorgefaßte Meinung in Ver: 


*) Der ſelige Johann Arndt thut daher das Ge— 
gentheil von dem, was Hr. Naſt thut. Arndt be— 
weiſt nehmlich gegen die Reformirten gerade aus dem 
Befehle Chriſti, 
thun, daß Chriſtus in demſelben gegenwärtig fein muͤſſe. 
Er ſchreibt in der Vorrede zu feiner Evangelien» Po- 
ſtille: „Es kann kein kraͤftiger Gedächtnig des Todes 
Chriſti geſtiftet werden, denn durch Darreichung def 
fen, fo für uns in den Tod gegeben. Cheiſti Leib und 
Blut iſt für uns in den Tod gegeben, derohalben iſt 
durch Darreichung des Leibes und Blutes Chriſti im 
Abendmahl das kraͤftigſte Gedaͤchtniß des Todes Chriſti 
geſtiftet. Item, das wird uns im Nachtmahl gege⸗ 
ben, welches .. das k raͤftig ſte Bedaͤchtniß feines 
Todes iſt; Chriſti Leib und Blut iſt .. das kraͤftig⸗ 
ſte Gedäͤͤchtniß feines Toves .. darum wird uns auch 

199 60 eib und Blut im Abendmahl gegeben.“ Das 

ie rechte Auslegung, die nicht ein Wort Gottes 

einem andern Worte Gottes engegenſetzt, ſondern 
das eine durch das andere beſtaͤtigt. 
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Wohl ſagt man nicht 


liſchen“ [Dinge des neuen Teſtamentes] mt 


des Sohnes Gottes eignes Blut]. Ehr. 9, 


Chriſtus ſich wieder bloß bildlich opfern 
darin Abgebildetgeweſenen tritt. Hrn. Naſt hat ſteht die Erfuͤllung des in dem Genu 


daͤs h. A. „zu feinem Gedaͤchtniß“ zu 


wirrung geſetzt, denn der Grund, welchen Herr 
Naſt hier fuͤr ſeine Meinung anfuͤhrt, beſtaͤtigt 
das gerade Gegentheil. Es iſt wahr, des HErrn 


[Nahl iſt die Erfüllung des im Paſſahmahl ent: 


haltenen Vorbildes. Denn alſo ſpricht der h. 

Apoſtel: „Wir haben auch ein Oſterlamm, das 
iſt Chriſtus, für uns geopfert.“ 1. Cor. 5, 7. Und 
es heißt ferner überhaupt von den altteſtamentlichen 
Einſetzungen: „Welches iſt der Schatten von 
dem, das zufünftig war, aber der Körper ſelbſt 
iſt in Chriſto.“ Coloſſ. 2, 16. Ferner: „Das 
Geſetz (das A. T.) hat den Schatten von den 
zukunftigen Gütern, nicht das Weſen der Guͤ⸗ 
ter ſelbſt . . Denn es iſt unmöglich durch Och⸗ 
ſen- und Bocksblut Suͤnden wegnehmen. Darum, 
da er in die Welt kommt, ſpricht er: Opfer und 
Gaben haft dus nicht gewollt, den Leib aber haft 
du mir zubereitet.“ Ebr. 10, 1. 4. 5. Ferner: 
„Chriſtus aber iſt gekommen, daß er ſei ein Ho⸗ 
herprieſter der zukuͤnftigen Guͤter, durch eine 
größere und vollkommnere Hütte“ (nehmlich durch 
die ſeines Leibes), „die nicht mit der Hand ge⸗ 
macht iſt, das iſt, die nicht alſo gebauet iſt“ 
(nehmlich nicht wie die Stiftshuͤtte des A. T.). 

„Auch nicht durch der Boͤcke oder Kälber Blu“, 

ſondern er iſt durch ſein eignes Blut einmal in 
das Heilige“ (in den Himmel) „eingegangen, 
und hat eine ewige ma Ebr. 
9, 11. 12. Endlich: „Somußten nun der himm⸗ 
liſchen Dinge Vorbilder?“ (nehmlich die Stifts⸗ 
uͤtte und ihre Geraͤthe) „mit ſolchem“ Thier⸗ 
lut] „gereinigt werden; aber fir ſelbſt, die bimm⸗ 


beſſere Opfer haben, denn jene waren [neh 


Was folgt nun hieraus auf das ae te 
1195 anders, aa dies: 


T. ein bloßes Vorbild der Opferung 1 
ren Paſſahlamms, nehmlich ein Vorbilt > 
Creuzigung den ſo war auch der G 
des Paſſahmahls im A. T. ein bloßes 2 

von dem Geruffe des wahren Paſſahmahls, 
lich des h. Abendmahls. Wie aber die E 
lung des in der Opferung des Oſterle 
liegenden Dees nicht darin beſt 


lammes liegenden Vorbildes auch nich 
nn Chriſti Leib und Blut wieder bloß 


e altteſtamentlichen O p fers 
daß nun im N. T. der wirklic 
geopfert und das wirkliche Blut 
fen wurde, fo gewiß beſteht auc 
altteſtamentlichen Pa ſſ a b me 
nun im N. T. der wirkliche 
geſſen und fein > 
ken wird. Es iſt klar, inde 

ſteht: „Das Paſſahmahl war de 
des HErrn hl das Weſen,“ 
fich ſelbſt; denn Herr Naft wir 

das Fleiſch und Blut des * . 
ten, und das Brod und 
fuͤr das Weſen etthren? — 
EN 


Oe 


* 


hauptung ab und ſtellt hierauf das Abendmahl 
des N. T. dem Paſſahmahl des A. T. wieder voͤl— 
lig gleich, indem er behauptet, daß im N. T. 
nur die aͤußerlichen Zeichen gewechſelt ſeien, daß 
nehmlich „das Brod in demſelben Sinne der Leib 
Chriſti ſei, in welchem es das Oſterlam vorher ge: 
weſen;“ aber damit verſtoͤßt er groͤblich gegen 
die deutliche von ihm ſelbſt vorher anerkannte und 
von uns oben mit Wenigem nachgewieſeneSchrift— 
lehre von dem Unterſchied des Alten und Neuen 


Teſtamentes, macht Chriſtum zum Stifter eines 


neuen Ceremonialgottesdienſtes und das Chriſten— 


thum zu einem neuen Judenthum voll Schatten 


und Bilder ohne den Koͤrper und ohne das We— 
ſen der Dinge ſelbſt.“) Ja, auf dieſe Weiſe legt 
er dem A. T. einen großen Vorzug vor dem Neu— 
en bei, denn die Darſtellung des Leibes und Blu— 
tes Chriſti waͤre dann im Alten reeller geweſen, 
als im Neuen. Abgeſehen uͤbrigens davon, daß 
dies der goͤttlichen Offenbarung von den ver— 
ſchiedenen Haushaltungen Gottes vor und 
nach Chriſto total widerſtreitet, ſo iſt es auch wi— 
der alle Vernunft; denn ſollte das Brod und der 
Wein im Mahle des N. Bundes, Chriſti fuͤr uns 
dahin gegebenen Leib und ſein fuͤr uns vergoſ— 


ſenes Blut auch nur darſtellen und an fein 


den ſoll. 


Opfer am Creuz erinnern, jo hätte Chriſtus das 
paſſende Bild abgeſchafft und ein unpaſſendes 
eingeſetzt; denn wer ſieht nicht, daß die Schlach— 
tung und der Genuß eines Lammes und die Ver— 


gießung des Blutes deſſelben viel deutlicher an 


Chriſti Opfertod erinnert, als der Genuß eines 
Stücklein Brodes und einiger Tropfen Wein? 
Weit entfernt daher, daß die Vergleichung des h, 
A. mit dem Paſſahmahl uns abhalten koͤnnte, 
Chriſti Worte: „Das iſt mein Leib“ ꝛc. buch— 
ſtaͤblich und eigentlich zu nehmen, fo beſtaͤrkt uns 
dieſe Vergleichung vielmehr darin. Deſto feſter 
glauben wir, daß das Gedaͤchtniß Chriſti nicht 


wie im A. T. durch aͤußerliche Zeichen und ſym— 


boliſche Handlungen, ſondern durch den wirklichen 
Genuß feines Leibes und Blutes entzündet wer: 
[Fortſetzung folgt.) 79 


(Eingeſandt.) 


An unſere lieben Freunde und 


Glaubensbrüder. 


* Wir können es uns nicht verſagen, Euch, theure 


1 


Brüder, folgende Nachricht mitzutheilen: 


Alnſer ſeitheriger in Chriſto Jeſu vielgeliebter 


28 


Y 

. 7 14 
den 
n 


biernach Hrn. Ns Auſſatz, 
wir fagen: 3 4 „8 25 6 


Seelſorger, Herr Paſtor Keyl, Ehrwuͤrden, hat 
Ruf der ev. luth. Gemeinden zu Milwaukie 
nd Freyſtadt angenommen und am 16. Sonntag 


nach Trinitatis ſeine letzten Predigten bei uns ge⸗ 


feinem Munde hören wollten, fo daß unſer kleines 


Kirchhaus zu klein war, um die Menge zu faſſen. 


Hr. Naft gibt zwar feiner Darſtellung den Schein, 
als gebe er auch dem N. T. das Weſen der Dinge ſelbſt, 
7 aber durch eine (wir hoffen, unwiſſentliche) Verwech⸗ 
1, elung der Objekte, indem er die Realität des neuſteſta⸗ 
mentlichen Paſſah lammes dem neuteſtam entlichen 
Paſſihm ahl fubſtituirt. Der aufmerkſame deſer prüfe 
ſo wird er finden, was 
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Die Vormittagspredigt von der Auferweckung des 
Juͤnglings zu Nain ging uns in unſerer Lage, da 
wir durch den Fortgang unſeres Seelſorgers ſchon 
tief kewegt waren, um ſo tiefer zu Herzen, ſie 
war aber auch ſehr troͤſtlich fuͤr uns, weil wir dar— 
aus lernten, wie unſer HErr Chriſtus auch noch 
zu uns in aller Noth ſpricht: „Weine nicht.“ 
Darauf wurde das heilige Abendmahl und nach 
dem Gottesdienſt eine Gemeindeverſammlung ge: 
halten, wo er tiefbewegt von einem jeden Abſchied 
nahm. In der Nachmittagspredigt fuhr er in der 
Erklaͤrung des erſten Buchs Moſe fort, welches er 
in den Wochengottesdienſten ausgelegt hatte. 
In dieſer Predigt — Über das 35. Capitel — han: 
delte er unter andern davon, wie bei dem h. Pa— 
triarchen Jacob immer ein Kreuz nach dem ande— 
ren gekommen ſei, aber auch Troſt des goͤttlichen 
Wortes damit abgewechſelt habe. Zum Schlu 

gab er uns noch mehrere wichtige Ermahnungen, 
daß wir das reichlich empfangene Wort Gottes treu 


bewahren moͤchten, und erklaͤrte, daß er darum 
keine foͤrmliche Abſchiedspredigt gehalten habe, 
weil er glaubte, die Wehmuth wuͤrde ihn und uns 
ſo ergreifen, daß das Weinen ein ſtoͤrendes Hinder— 
niß zum Lehren und Zuhoͤren ſein moͤchte. Wir 
denken, es wird unſern lieben Freunden lieb ſein, 
den Schluß der Abſchiedspredigt zu hoͤren. Es 
war dieſer: 

„Vor allen preiſe ich Gottes uͤberſchwengliche 
Barmherzigkeit fuͤr alle Frucht meines Predigtam— 
tes, womit er dieſe ganze Zeit uͤber mich und euch 
geſegnet hat, und bitte ihn, er wolle mir und euch 
alles, was wir wider ihn geſuͤndigt haben, aus 
Gnaden vergeben und mit dem Blute ſeines lieben 
Sohnes Jeſu Chriſti auf ewig bedeckt ſein laſſen; 
beſonders aber rufe ich ihn an, daß er die Saat 
ſeines Wortes, welche ich bis jetzt unter euch aus— 
geſtreut habe und welche mein theurer Nachfolger 
ferner unter euch ausſtreuen wird,“) alſo ſegnen 
wolle, daß jeder unter euch immer reicher an der 


heilſamen Erkenntniß der reinen Lehre, immer feſter 
und froͤhlicher im ſeligmachenden Glauben, immer 
mehr erfuͤllt mit dem Troſte des heiligen Geiſtes 
und immer fruchtbarer in der Liebe und allen guten 
Werken werde. 
Wort Gottes zu hoͤren und zu lernen, nehmet es 
derzeit im Glauben als Gottes Wort an, behaltet 
es in einem feinen guten Herzen und bringet Frucht 
in Geduld. Und damit ihr ſolches koͤnnet, ſo ruft 
Gott ernſtlich um die Gnade an, fein h. Wort recht 
zu erkennen, von Herzen daran zu glauben, ihm 
treulich zu gehorchen und dabei feſt zu verharren. 
Beweiſet euch gegen euren kuͤnftigen Prediger und 
Seelſorger in allen Stuͤcken ſo, daß er mit Freuden 
unter euch arbeiten moͤge, und da ich euch ſeiner 
Seelſorge mit voͤlligem Zutrauen uͤbergebe, ſo kom̃t 
ihm auch nun mit Liebe und Zutrauen entgegen, 
daß er euch in allen Stuͤcken als ein treuer Hirt 
weiden werde, mit Lehre und Weisheit.“ 

Erfuͤllet meine Freude, daß ihr Eines Sinnes 
ſeid, gleiche Liebe habt, einhellig ſeid, und daß ihr 
auch mit eurer lieben Nachbargemeinde fortan wie 
bisher in ſolcher Einigkeit und Liebe lebet. O wie 
werde ich mich freuen, wenn ich auch abweſend 
) Er predigte uns 9 Jahre in Deutſchland und 9 Jahre 

hier in Amerika. 0 Deine 


Wendet nun allen Fleiß an, das 


von euch hoͤre, daß ihr ſolchen meinen Ermahnun— 
gen von Herzen gehorſam ſeid, denn ich habe keine 
groͤßere Freude, denn die, daß ich hoͤre, daß ihr in 
der Wahrheit wandelt. Betruͤbet euch nicht zu 
ſehr uͤber meinen Abſchied, bedenket, der Gott, der 
mich zu euch gerufen hat, der ruft mich jetzt wieder 
von euch; darumergebet euch feinem heiligen Wil— 
len in dem feſten Glauben, daß auch hierin, ſowie 
allezeit, ſein Wille ein guter und gnaͤdiger iſt. 
Bedenket auch, daß ihr gewiß auch meinen neuen 
Gemeinden nach der Liebe das Gute goͤßen werdet, 
das ihr ſo lange genoſſen habt; ihr Mangel wird 
dadurch gelindert, und das ſei eure Freude ih 
aber ſollt ja auch in Zukunft keinen Mangel an ir⸗ 
gend einer Gabe haben, und das ſei euer Troſt. 
Endlich begleitet mich und die Meinigen mit euren 
Gebeten, Friedens- und Segenswänfhen, daß 
Gott mit uns ziehe auf dem Wege, wie er einſt 
mit Jacob zog, und damit wir ihn auch wie Ja— 
cob dafuͤr loben und preiſen moͤgen, und daß 
ich das Wort des HErrn bei meinen neuen Ge— 
meinden mit neuem Eifer und neuem Segen trei— 
ben moͤge. 2 

Und nun, meine Herzlichgeliebten, ſchließe ich 
mit den Worten Pauli in ſeiner Abſchiedspredigt 
Apgſch. 20, Ich befehle euch Gott und dem 
Worte ſeiner Gnade, der da maͤchtig iſt euch zu 
erbauen und zu geben das Erbe ſammt denen, die 
geheiligt werden. Dem Gott, der uͤberſchweng— 
lich thun kann über alles, das wir bitten oder ver— 
ſtehen, nach der Kraft, die da in uns wirket, dem 
ſei Ehre in der Gemeine, die in Chriſto JEſu iſt, 
zu aller Zeit, von Ewigkeit zu Ewigkeit. Amen.“ 

Die Predigt wurde unter vielen Thraͤnen von 
beiden Seiten, des Lehrers und derZuhoͤrer, beſchloſ— 
ſen, denn unſere Trennung wird uns ſehr ſchwer; 
die, welche aͤhnliches erfahren haben, werden es 
uns nachempfinden. Doch der barmherzige Gott 
betruͤbt nicht nur, ſondern erfreut auch wieder, 
nach ſeiner großen Guͤte, denn eben jetzt erhielten 
wir von unſerer lieben Nachbargemeinde Altenburg 
auf unſer Bittſchreiben eine ſchriftliche Antwort, 
worin ſie ihre herzliche Theilnahme an unſerm Ver— 
luſt ausdruͤckte und unſere Bitte einſtimmig ge— 
waͤhrte, daß ihr Herr Paſtor uns mit dem goͤttlichen 
Worte mit verſorgen ſollte, was wir mit herzlichem 
Danke anerkannten. Unſer Schmerz wurde dadurch 
gelindert und unſer Herz mit Freuden erfuͤllt. Der 
gnaͤdige Gott ſchenke uns feine Gnade, daß wir 
in Glaubenseinigkeit und wahrer chriſtlicher Liebe 
brüderlich als unter einem Haupt, unſerm Herrn 
Jeſu Chriſto, untereinander leben, und auch un— 
ſern kuͤnftigen Seelſorger und Beichtvater, den 
Herrn Paſtor Loͤber, nach dem Worte Gottes in 
zwiefachen Ehren halten, ihn lieben und gehorchen, 
damit er ſein heiliges Amt unter uns mit Segen 
führen möge. 

Mittwochs darauf, als am 22. September, rei⸗ 
ſte denn unſer lieber Herr Paſtor Keyl, nachdem 
er vorher noch von einigen Gliedern aus unſerer 
Gemeinde mit vielen Thraͤnen einen wehmuͤthigen 
Abſchied genommen hatte, von mehreren begleitet, 
aus unſerer Mitte ab. Unter allerlei chriftlichen 
Geſpraͤchen in Altenburg angelangt, erfuhr er, 
daß er Tages darauf eine beſſere Gelegenheit nach 
St. Louis benutzen koͤnne, und freute ſich Ex 
noch einmal bei feinem. ihm fo theuren und son 
ihm herzlich geliebten Amtsbruder, Herrn Paftor 
Loͤber, uͤbernachten zu koͤnnen. Des andern Tags 
nun begab er ſich von Freunden begleitet nach 
Wittenbergs Landing, um von da aus ſeine Reiſe 
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nach dem Ort ſeiner Beſtimmung unter Gottes 


Schutz weiter fortzuſetzen. 


> PR a 


Nun unſer Dank folgt in die Ferne, 
O theurer Lehrer, Ihnen nach, 
Da unverdroſſen und ſo gerne * 
Ihr Mund zu unſerm Herzen ſprach 
Von dem was unſ're Seligkeit 
Nur foͤrdern konnt' in dieſer Zeit. 


Weil wir es denn nun nicht vermoͤgen, 
Zu lohnen Ihre Muͤh und Fleiß, 
So wuͤnſchen wir den Gotted= Segen 
In Ihrem neuen Wirkungskreis, 
Daß Gott ſein Haͤuflein noch vermehr' 


And Satans Reich und Macht zerſtör'. 


Nun, ihr Gemeinden, heißt mit Freuden 
Willkommen euren Seelenhirt, 

Der euch gewiß auf gruͤne Weiden 
Des Wortes Gottes fuͤhren wird; 
Ja, gluͤcklich ſeid von uns gepreiſt, 
Daß Gott an dieſen Mann euch weiſt. 


So laß Gott alles wohl gelingen, 
Daß wir einſt in der Seligkeit, 
Der Hirte mit den Heerden, ſingen 
Von Ewigkeit zu Ewigkeit: 
Der Herr hat alles wohl bedacht 
Und alles, alles recht gemacht! Amen. 
Die ev. luth. Gemeinde zu Frohna, Perry Co. Mo. 


Der Reiſeplan der Methodiſten. 
„So ſpricht der HErr von dieſem Volke: 
Sie laufen gernehin und wie 
der und bleiben nicht gerne da⸗ 
hei m. Darum will ihrer der Herr nicht, 
ſondern er denkt nun an ihre Miſſethat und will 
ihre Sünden heimſuchen.“ Jer. 14, 10. 

Je ſtiller das Lob der Methodiſten anderwaͤrts 
iſt, deſto lauter toͤnt die Trompete des Eigenlobes 
im Apologeten. Man wird dadurch unwillkuͤhr— 
lich an die marktſchreieriſchen Großſprechereien er- 
innere, womit Spekulanten die uͤberzuckerten Pil⸗ 
len der indianiſchen Königin anpreiſen: „Die 
große populaͤre Medizin des Tages —die zahlrei— 
chen und wundervollen Kuren derſelben Große 
Aufregung unter den Doktoren!!“ In aͤhnlicher 
Weiſe poſaunen die Methodiſten ihren geiſtloſen 
Trödelkram aus, als: die Wachnaͤchte, die Liebes⸗ 
feſte, die Lagerverſammlungen, die Claßverſamm— 
lungen ꝛc. alles von der erſten Qualitaͤt, alle dieſe 
unaͤchten Waaren und Menſchenfuͤndlein betruͤg— 
licher Weiſe in Worte der heiligen Schrift ge— 
wickelt, und unſerm Deutſchen Volke ausgebo⸗ 
ten, waͤhrend Taufe und Abendmahl als bloße 
Ceremonieen ſchaͤndlich verachtet werden. So 
verführen fie durch füße Worte und prä ch- 
tige Reden die unſchuldigen Herzen. Roͤm, 16, 
18. 1 3% 

Etwas Wundervolles, ja ſogar Apoſtoliſches 
ſoll auch der Reiſeplan der Methodiſten fein. 
Nach ihrer Verfaſſung hat naͤmlich der Biſchof 
und ſein berathender Koͤrper, die vorſtehenden 
Aelteſten, das Recht, jedem Prediger alle J. oder 
2 Jahre ein neues Arbeitsfeld anzuweiſen, ſo daß 
alſo die Gemeinden nicht die koͤſtliche Freiheit has 
ben, ihre eigenen Prediger ſelbſt zu berufen. Eben 
ſo haben bekanntlich in der katholiſchen Kirche der 
Pabſt und die Biſchöfe den Gemeinden e 
Recht entriſſen. 

Dieſer Reiſeplan wird nun mit überteiebenen 
Lobeserhebungen geruͤhmt. „Unſer Plan, Dokter, 


wer 
* 


doch nur entlehntes Licht, wie d 


1 aber die Reiſen der Methodiſten-Prediger 
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ſagt ein Methodiſt No. 82 des Apologeten, gleicht 
dem n wo ſich Alles bewegt. 
wiſſen, daß Diener des hee mit Ster— 

nen in der Rechten des Menſchenſohnes verglichen 
werden. Wie viel Licht ſie verbreiten, ſo iſt es 
as des Mondes. 

Geſetzt nun, der Mond bliebe an einem Punkte 
ſtehen, wie viel Schaden wuͤrde dadurch noth— 
wendigerweiſe angerichtet?“ Demnach bedeuten 
Mond und Sterne die wandernden Methodiſten— 
Prediger, welche mit ihrem entlehnten Lichte die 
finſtere Menſchheit erleuchten. Woher dieſes Licht 
entlehnt iſt, ob von dem Geiſte, welcher unter ſo 
großen Anſtrengungen auf den Lagerverſammlon— 
gen bereitet wird, oder von dem ſeltſamen Halb— 
dunkel, welches im Apologeten flimmert, daruͤber 
findet zur Zeit noch keine Aufklaͤrung Statt. Wie 


Sle 


r das Wohl der Menſchheit find, wird dadurch 
beweifen, daß nothwendig die Welt uptergehen 
wuͤrde, wenn fie unterblieben. Wenn jener Me 
thodiſt hiermit auch Unwahrheiten ſagt, ſo iſt doch 
nicht zu leugnen, daß er praͤchtig redet. 

Herr Peter Schmucker preiſt in ſeiner Weiſe 
den methodiſtiſchen Reiſeplan. „Der Plan Zefu, 
ſagt er, in alle Welt zu gehen und die Prediger 
zu wechſeln, nach der Apostel 38 Weiſe, iſt und bleibt 
der beſte.“ (Verſtehe Einer dieſen Unſinn.) Nach— 
dem er geſagt, zum Reiſepredigen gehöre mehr 
als menſchliche Kraft, bemerkt er, es ſei „viel Ver— 
gnuͤgen dabei.“ „Dieſes Werk für ein menſchli⸗ 
ches Gerathewohl anzuſehen, N Unglauben 
und Leichtſinn ꝛc.“ 

Daß aber dieſer Reiſeplan unbibliſch ſei, erhellt 
aus der hl. Schrift auf das allerdeutlichſte. Denn 
in alle Welt zu gehen, iſt an ſich noch nicht apo⸗ 
ſtoliſch, ſonſt wäre auch das Landſtreichen apoſto— | 
liſch. In alle Welt zu gehen, das Evangelium 

aller Creatur zu predigen ohne beſtimmten und 
ausdruͤcklichen Befehl und Beruf vom Henn, | 
und fo fich. für einen Apoſtel auszugeben, iſt eine 
gottloſe Unverſchaͤmtheit. — R 


Die Apoſtel dagegen waren unmittelbar vom 
HErrn ſelbſt berufen, und ausgeſandt. Und zwar 
empfingen ſie durch das Gebot des HErrn: Ge 
het hin in alle Welt und prediget das Evangeli— 
um aller Creatur, ein mit ihrem apoſtoliſchen Amte 
verbundenes, ausgezeichnetes Vorrecht, daß ſie in 
ihrer Wirkſamkeit weder an beſtimmte Perſonen, 
noch an beſtimmte Orte gebunden waren. Ihr 
Arbeitsfeld war die ganze Welt, ihre Gemeinde 
die ganze Menſchheit. Dieſes beſondere apoſto— 
liſche Vorrecht erloſch mit ihrem Tode. Denn 
außerdem, daß ihre Nachfolger im hl. Predigtam⸗ 
te vom HErrn mittelbar, d. h. durch Menſchen, 
berufen wurden, beſchraͤnkte ſich auch ihre Wirk: 
ſamkeit ſtets auf gewiſſe Gemeinden. 

Demnach iſt der Reiſeplan der Methodiſten⸗ 
Prediger nicht apoſtoliſch: Denn 1, es fehlt ih⸗ 
nen der apoſtoliſche Beruf. 2, Sie werden von 
einer falſchglaͤubigen Behörde ausgeſchickt, wäh: | 
rend die 5 von dem HErrn JEſu ſelber aus- 
3, Sie wechſeln alle 1-2 Jahre 
e 3 was die Apoſtel nicht thaten. 4 
Sie reiſen zu Chriſten, Zwaͤhrend die Apoſtel fi ch 
unter Juden und Heiden begaben. 5, Sie ruͤh— 


. | 45 


men ſich, daß ſie Glieder von fremden chriſtlichen 
Gemeinſchaften zu ihrer Secte bekehren, waͤhrend 
die Apoſtel en Wir ruͤhmen uns nicht 
über das Ziel in fremder Arbeit z wir ruͤhmen uns 
zicht in dem, das mit fremder Regel bereitet ift. 
2 Cor. 10, 15. 16.—6, Sie greifen fremden Pre⸗ 
digern ins Amt, was die Apoſtel aus druͤcklich ver⸗ 
bieten: Niemand unter euch leide, als der in ein 
fremdes Amt greift. 1 Petr. 4, 15.—7, Sie be: 
rauben durch ihren Reiſeplan die Gemeinden des 
apoſtoliſchen Rechtes, ihre Prediger ſelbſt zu be⸗ 
rufen, während die Apoſtel die bereits gegruͤnde⸗ 
ten Gemeinden ſelber die Diener der Kirche erwaͤh⸗ 
len ließen: Darum, ihr lieben Bruͤder, ſehet euch 
um nach ſieben Maͤnnern, die ein gutes Geruͤcht 
haben, und voll heiligen Geiſtes und Weisheit 
ſind, welche wir beſtellen moͤgen zu dieſer Noth⸗ 
durft. Ap. Geſch. 6, 38. 
Doch genug; es iſt bereits klar, daß die Metho⸗ 
diſten fuͤr ihren Reiſeplan nicht einmal den Schein 
des Apoſtoliſchen Vorbildes gewinnen koͤnnen, ſo 
gerne ſie auch wenigſtens die Apoſtoliſche Form 
fefihalten möchten, da ihnen bekanntlich die Apo⸗ 
ſtoliſche Lehre leider fehlt. Moͤge ſich daher Nie⸗ 


mand durch das eitele Gepraͤnge ihrer ſelbſt er: 
waͤhlten Geiſtlichkeit verfuͤhren laſſen. 


Ra F ick. 
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„Gottes Wort und Luthers Schr” vergehet nun und nimmermehr.“ 


Herausgegeben von der Deutſehen E 


v. Luther. Synode von Miſſouri, Ohio und anderen Staaten, 
Redigirt von C. F. W. Walther. 


Jahrg. 4. 


St. Louis, Mo., den 20. Oktober 1847 


Bedingungen: Der Lutheraner erſcheint alle zwei Wochen einmal für den jährlichen Subſeri 
che denſelben vorauszubezahlen und das Poſtgeld zu tragen haben. — In St. Louis wird jede einzel 

Nur die Briefe, welche Mittheilungen für das Blatt enthalten, ſind an den Redakteur, alle anderen aber, 
Mr. F. W Barthel, care of C. F. W. Walther, St. Louis, Mo., anher zu ſenden. 


enthalten, unter der Addreſſe: 


(Eiugeſandt von Prof. Wolter) 
„Wer hat Ihnen geſagt, daß dieſes (die 
Bibel) die hl. Schrift ſei?“ 

Durch dieſe Frage hat, nach No. 19. der ka⸗ 
thol. Kirchenzeitung (unter der Ueberſchrift: eine 
intereſſante Begebenheit), ein Fatholifcher Prieſter 
und Doktor der hl. Schrift einem adelichen preu— 
ßiſchen Proteſtanten den erſten und, wie es ſcheint, 
auch entſcheidenden Anſtoß gegeben in den Schoos 
der ſ. g. katholiſchen Kirche einzutreten. Die 
genannten Perſonen ſollen dem Berichte zufolge 


beide nicht nur feine Lebensart, ſondern auch 


viel Verſtand und E inſicht gehabt has 
ben. Das erſte mag zugeſtanden werden, es 
ſcheint aber als ſei die letztere Bemerkung nur 
in der Abſicht gemacht, um ſolche Einfaͤltige oder 
unlautere Seelen zu koͤdern, die auch in Glau— 
bensſachen auf Menſchenurtheil und großen Schein 
halten; denn in Wahrheit hat der adeliche Prote— 
ſtant ein viel groͤßeres Maaß von Dummheit 
als von Verſtand gehabt, und bei dem katholi— 
ſchen Prieſter und Doctor der Theologie hat ent: 
weder daſſelbe ſtattgefunden, oder das Maaß 
der Wahrheit muͤßte bei ihm ſehr gering geweſen 
ſein. Ob wir nun zwar nicht der Meinung ſind, 
daß ein glaͤubiger Lutheraner, d. h. einer der den 
Glauben aus Erfahrung kennt, und nicht bloß 
ſpricht, ich halte das fuͤr wahr was die lutheri— 
ſche Kirche lehrt, daß ein ſolcher durch die uͤber⸗ 
ſtehende Frage wird irre gemacht werden und kei— 
ne Antwort darauf wiſſen, ſo wollen wir doch, 
um der Schwachen willen und zur Foͤrderung 


der Wahrheit, kürzlich auf die Sache eingehen. 


Die in Rede ſtehende „intereſſante Begeben— 


heit“ iſt der Hauptſache nach folgende: Ein ka— 
- tholifcher Priefter trifft mit einem adelichen prote— 


r 


ſtantiſchen Preußen zuſammen ; letzterer wuͤnſcht 
ſich in eine ausführliche Unterredung über man— 


che Gegenftände der Religion mit dem Prieſter 


einzulaſſen; dieſer iſt dazu bereit, haͤlt es aber fuͤr 


4 


14 


1 


Herr! Sie haben da ein Buch hergelegt; aber er überdies ſehr ſchlecht in der Bibel bewandert 


zweckmaͤßig, daß ein Dritter als Schiedsrichter 
herzugezogen werde; dem zu entſprechen legt der 
Proteſtant eine Bibel auf den Tiſch; der Prie— 


ſter blaͤttert die Bibel flüchtig durch und wendet 
ſich dann mit der Frage an ſeinen Gegner: Mein 


ptionspreis von Einem Dollar 
ne Nr. fur 5 Cents verkauft. 


welche Geſchaͤftliches, Beſtellungen, Abbeſtellungen, Gelder ıc. 


für die auswaͤrtigen Unterſchreiber, wal— 


ſei? Der Edelmann antwortet: Haben Sie es 
denn nicht geſehen? Der Prieſter: Ich habe es 
geſehen, aber ich frage Sie nochmal, wer hat Ih⸗ 
nen geſagt, daß dieſes die h. Schrift ſei? Der 
Edelmann ſtutzend: Die ganze Welt er— 
kennt ſie dafuͤr und Sie ſelbſt erkennen ſie nicht 
für eine ſolche? Der Prieſter: O mein Herr! der 
Fall iſt zwiſchen mir und Ihnen ſehr verſchieden A 
wenn ich verſichere, daß dieſes die hl. Schrift 
iſt, fo verſichere ich es nach einer untruͤglichen 
Zeugenſchaft, welche mir gut dafuͤr ſteht, ich habe 
fie von ihrer Hand, und durch ihr Anſehen, wel- 
ches ich für unfehlbar halte, ich bin 
meiner Sache gewiß; aber Sie, mein Herr, auf 


was ſtuͤtzen Sie ſich, und wie koͤnnen Sie 


ſich in der That verſichern, daß dieſes hier die h. 
Schrift ſei, daß dieſes Buch auch nicht veraͤndert 
worden? Und wenn Sie nicht verſichert ſind, wie 
koͤnnen Sie es zum Schiedsrichter über unſere ver: 
ſchiedenenAnſichten annehmen? Noch mehr! —und 
wenn wir auch uͤber die Worte des Textes uͤber— 
einſtimmten, wenn wir uns aber uͤber den Sinn 
derſelben trennen, wer wird ihn uns auf eine Weiſe 
erklaͤren, daß wir daruͤber vollkommen geſichert 
ſind? — Dieſe Fragen ſind dem Edelmann von 
vielem Verſtand und vieler Ein- 
ſicht fo neu und fo ſchwierig, daß er ſich nicht 
zu helfen weiß; er verſpricht weiter uͤber die Sa— 
che nachzudenken, und das Reſultat dieſes Nach— 
denkens iſt dieſes, daß er ſich nach Verlauf einiger 
Jahre dem roͤmiſchen Prieſter als einen feſten Ka— 
tholiken praͤſentiren kann. N 

Nach dem Mitgetheilten, hoffe ich, wird es der 
liebe Leſer nicht zu hart geurtheilt finden, wenn 
wir dem Edelmann ein ziemliches Maaß von 
Dummheit zuſchreiben. Denn fuͤr's erſte zeugt 
jedenfalls dafür ſchon die Antwort: Die gan— 
ze Welt erkennt die Bibel fuͤr die heilige Schrift. 
Der Edelmann muß alſo nicht gewußt haben, 
daß es außer den Chriſten auch viele Millionen 
Juden, Muhamedaner und Heiden gibt, welche 
auch zur Welt gehoͤren und von denen kein einzi— 
ger die Bibel fuͤr die h. Schrift haͤlt; ſonſt haͤtte 
er ja wohl, anſtatt „die ganze Welt,“ ge⸗ 
ſagt: die ganze Chriſtenheit. Auch muß 


wer hat Ihnen geſagt, daß es die heilige Schrift geweſen fein, obgleich er fie, nach feiner Ausſage, 


ſtets bei ſich führt, ſonſt hätte er gewußt, daß das 
Wort vom Kreuze, welches die Bibel verkuͤndigt, 
nicht allein den Juden ein Aergerniß und den 
Griechen eine Thorheit iſt, ſondern daß die Ver⸗ 
nunft eines jeden unglaͤubigen Menſchen ſich dar— 
an ſtoͤßt, wenn er auch, freilich ſehr mit Unrecht, 
den Chriſtennamen fuͤhrt. Es haͤtte der Edel— 
mai, als ein Man von vielem Verſtand, doch wohl 
wiſſen koͤnnen, daß es Rationaliſten (Vernunft⸗ 
glaͤubige), Lichtfreunde und aͤhnliches Volk mehr 
unter den Chriſten gibt, welche die Bibel nicht 
in Wahrheit fuͤr die heil. Schrift halten, und haͤtte 
deßwegen anſtatt „die ganze Chriſtenheit“ rich- 
tiger noch ſagen ſollen: Die ganze gläubige 
Chriſtenheit. 

Zum andern iſt der Edelmann ſo einfaͤltig, nicht 
zu merken, daß der roͤmiſche Prieſter mit ſeiner 
Verſicherung, er halte die Bibel fuͤr die h. Schrift, 
weil er dafür eine untruͤgliche Zeugenſchaft Fer 
meint die roͤmiſche Kirche] habe, deren Anſehen 


er fuͤr unfehlbar halt e, —daß der roͤmiſche 


Prieſter damit die von ihm ſelbſt aufgeworfene 
Frage durchaus nicht beantwortet, ſondern nur 
zuruͤckgeſchoben hat; denn woher weiß doch der 
rom. Prieſter, daß die Zeugenſchaft, welche er 
für untruͤglich hält, wirklich untruͤglich iſt? Zr 
er nicht wenigſtens eben ſowohl ſchuldig hier die 
Untruͤglichkeit zu be weiſen, als der Edelmann 
gehalten ſein konnte zu beweiſen, daß die Bibel 
Gottes Wort ſei? Und hat nicht in Wahrheit der 
Edelmann fuͤr ſeine Behauptung auch nur aͤußer— 
lich angeſehen eine viel allgemeinere und zuver— 
laͤſſigere Zeugenſchaft? Hat er nicht die ganze 
gläubige Chriſtenheit aller Zeiten und aller Orten 
fuͤr ſich, wenn er die Bibel fuͤr die heil. Schrift 
erklaͤrt? Der roͤm. Prieſter hat dagegen fuͤr die 
Untruͤglichkeit ſeiner Zeugenſchaft d. i. die roͤm. 
Kirche erftend nicht die ganze glaͤubige Chriſten— 
heit aller Zeiten, denn die Lehre, daß die rd mi- 
ſche Kirche untruͤglich ſei, iſt der Chriſtenheit der 
erſten Jahrhunderte voͤllig fremd; zweitens 
nicht die gläubige Chriſtenheit aller Orten, denn 
außer den Gliedern der roͤmiſchen Kirche glaubt 
kein Chriſt an ihre Untruͤglichkeit. Das fei genug 
geſagt von dem vielen Verſtande des Edelmanns. 
Was nun den roͤm. Prieſter betrifft, ſo geht das 


richtige Urtheil über ihn zwar auch ſchon aus dem 
obigen hervor; aber was ſoll man gar dazu ſa⸗ 
gen, daß ein Prieſter, mit welchem ſich ein Laie 
uͤber den Weg zur Seligkeit zu befragen wuͤnſcht, 
nichts Wichtigeres zu thun weiß, als ihn an der 
h. Schrift irre zu machen? War es denn nicht 
genug um die Bibel als Schiedsrichterin gelten zu 
laſſen, daß ſie von beiden ſtreitenden Parteien fuͤr 
die hl. Schrift anerkannt wurde? Iſtſes Dumm— 
heit oder Bosheit, wenn der rom, Prieſter trotzdem 
oc) einen Beweis fordert, daß das aufgelegte 
Büch die hl. Schrift ſer? Was ſollten wir wohl 
dazu fagen, wenn der heilige Philippus, als er 
den Kaͤmmerer aus Mohrenland im Propheten 
Jeſaias leſend antraf, ihn nicht gefragt haͤtte: 
verſteheſt du auch was du lieſeſt? (Apoſt. Geſch. 
6, 80.); ſondern geſagt haͤtte: woher weißt du, 
daß das vom Propheten Jeſaias geſchrieben und 
Gottes Wort iſt? Es iſt ja ſelbſt bei weltlichen 
Haͤndeln gar nicht denkbar, daß beide ſtreitende 
Parteien einen Dritten für völlig geeignet erklaͤr⸗ 
ten als Schiedsrichter zwiſchen ihnen aufzutre— 
ten, und daß dennoch einer der Streitenden, bei 
gutem Gewiſſen Über die Rechtlichkeit feiner Sa⸗ 
che, von dem andern verlangte, zu beweiſen, 
warum auch er jenen Dritten für einen paſſen⸗ 
den Schiedsrichter halte. Aber freilich, mit dem 
guten, Gewiſſe n ſcheint es eben bei 
rom, Prieſter nicht ſonderlich beſtellt geweſen zu 
ſein; er iſt ſich wohl nicht, Mannes genug gewe⸗ 
ſen, aus der h. Sch it d den „prötejtantif chen Laſen 
zu widerlegen, darum ſpielt er die Sache auf ein 
anderes Gebiet. Oder hat der roͤm. Prieſter nur 
die, wahrſcheinlich lutheriſche Bibeluͤberſetzung des 
Proteſtanten nicht zum Schiedsrichter haben wol⸗ 
len? qtarum ſagt er es d 
Da ſcheint doch ſo ein Stuck Jeſuitiſcher Flunker⸗ 
haftigfeit hinter zu ſtecken. Der Proteſtant von 
vielem Verſtande haͤtte am Ende gar auch grie⸗ 
chiſch verfianden und man hatte alſo den Urtext 
benutzen koͤnnen. Im Grunde iſt aber die Sache 
dieſe, wenn die roͤmiſche Kirche nicht zuvor von 
einem Menſchen erlangen kann, daß er ihre Un⸗ 
fehlbarkeit anerkennt, fo kann fie ihm auch ihre 
uͤbrigen Irrlehren ſo leicht nicht aufpacken, weil 
ſie gegen Gottes klares Wort ſtreiten. Hat ſie 


aber jenes erſte Zugeſtaͤndniß, ſo macht fie mit ih⸗ 


rem hochgeruͤhmten Anſehen und Zeugenſchaft den 
klaren Quell des Wortes Gottes gehoͤrig truͤbe, 
und wer ſich dann noch die Augen darin waſchen 
will, der bekommt natuͤrlich Sand genug mit hin— 
ein, um nicht mehr deutlich ſehen zu koͤnnen. 
Hier gelten die Spruͤchwoͤrter: Im Truͤben iſt 
gut fiſchen, und: Im Dunkeln iſt gut munkeln. 

Der Anſchaulichkeit wegen wollen wir noch kuͤrz⸗ 
lich die Frage beantworten: welche Buͤrgſchaft 
hat ein roͤm. Chriſt dafür, daß die Bibel die hl. 
Schrift ſei, und welche hat ein luth. Chriſt? 

1. Was den römifchen Chriſten betrifft, 
ſo hat derſelbe keine andere Buͤrgſchaft, als die 
Verſicherung ſeiner Kirche. Da muß aber einem 
gewiſſenhaften und ernſten Menſchen nothwendig 
die Frage kommen;: wer bargt mir fuͤr die Un⸗ 
fehlbarkeit der roͤm. Kirche? und er wird ſich 
bier um ſoweniger mit der einfachen Behauptung 
abſpeiſen laſſen, daß ſie nun einmal unfehlbar 


dann nicht gerade heraus? 


dem. 


henſten Kirchenvaͤter 


— 6 


fei, weil ja die roͤm. Kirche, ſoweit ſie gegenwaͤr⸗ 


tig Zeugniß ablegen kann, aus Menſchen beſtehet, 
von denen jeder Einzelne irrthumsfaͤhig iſt. Er 
wird vielmehr mitRecht Beweiſe fordern, und zwar 
ſolche Beweiſe, die nicht ebenfalls bloße Behauptun⸗ 
gen find u. ſelbſt erſt wieder bewieſen werden muͤß-⸗ 
ten. Solche nothwendig zu fordernde, unantaſtbare, 
durch ſich ſelbſt uͤberzeugende Beweiſe fuͤr ihre 


Untruͤglichkeit zu liefern, iſt nun die roͤmiſche Kir⸗ 
che nicht nur nicht im ſtande, ſondern man kann 


ihr mit Leichtigkeit nachweiſen, daß ſie ſich oftmals 
geirrt hat und mit ſich ſelbſt ſowohl, als mit 
Kirche der erſten Jahrhunderte in Widerſpruch 
geſetzt hat. So rechnen, um nur ein Beiſpiel 
anzufuͤhren, das Concilium zu Laodicea (zw. 260 

264 n. Chr.), die größte Schaar der angefe- 
„B. Origenes, Euſebius, 


Melito, Athanaſius, Hilarius, Gregorius von 
Nazianz, Epiphanius, Ruffinus, Hieronymus 


u. ſ. w.) und ſelbſt die verehrteſten Theologen 
der roͤm. Kirche bis zur Reformationszeit (3. B. 
noch Hugo und Richard de Sto. Victore, Pe: 


tus Cluniacenſis, ein Freund des beruͤhmten 


Bernhard von Clairveaux, Hugo de S. Caro, 
Lyranus u. ſ. w.) die apokryphiſchen Schriften: 
Weisheit Salomonis, das Buch Jeſus Sirach, 
das Buch Judith, das Buch Tobias, die Bü: 
cher der Makkabaͤer nicht mit zu den kanoniſchen 


ren hat, entſprechend der Weiſung Chriſti :, So 


Schriften, d. h. nicht zu der heiligen Schrift im 
eigentlichen Sinne, nicht zu dem geoffenbarten, 
vom hl. Geiſte eingegebenen Worte Goktes, ſon⸗ 
dern erkennen ſie nur fuͤr Schriften, die mit 
Nutzen zur Erbauung geleſen werden konnen. 
Nichts deſto weniger hat die roͤm. Kirche es auf 
dem Tridentiner Concil [1545 bis 1563] für gut 
befunden, die angefuͤhrten Schriften fuͤr Stuͤcke 
der hl. Schrift zu erklaͤren, und den Fluch über: 
jeden auszusprechen, der ihr darin nicht beiſtimt. 
Wie reimt ſich das mit der Untruͤglichkeit der 
roͤmiſchen Kirche? Kann ein rechtſchaffner Chriſt 
ſich wohl noch mit gutem Gewiſſen auf ihr Zeug⸗ 
niß verlaſſen? Muß ihm nicht die Befuͤrchtung 
nahe freien, daß die roͤmiſche Kirche über kurz 
oder lang wieder auf den Einfall kommen kann, 
einige, bisher für upkanoniſch gehaltene und er— 
kannte Buͤcher in den Kanon der h. Schrift auf— 
zunehmen und fuͤr Gottes Wort auszugeben, 
was er dann gleichfalls in gutem Koͤhlerglauben 
hinnehmen muß? 

Wenn aber ſchon einem Chriſten ſolches Be— 
denken kommen muß, was ſoll denn gar ein Heide 
ſagen, dem man doch gar nicht zumuthen kann, 
von vorn herein das Daſein einer unfehlbaren 
Kirche zu glauben, und bei dem es immer nur 
Folge feiner Rohreit- und Urwiffenheit fein kann, 
wenn er ſich dennoch dazu bewegen läßt, bevor er 
das Chriſtenthum ſelber feinem — Weſen 
nach kennen gelernt hat. nu 

2. Was den lutheriſchen Chriſten betrifft, 
ſo hat derſelbe als oberſte und durchaus entſchei⸗ 
dende Buͤrgſthaft für die Goͤttlichkeit der Bibel 
das Zeugniß des h. Geiſtes. Das will ſagen, er 
weiß, daß die Bibel Gottes Wort iſt, weil er die 
göttliche Kraft derſelben an ſeinem Herzen erfah⸗ 
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mm 


jemand will deß (Gottes) Willen thun, der 


der 


inne werden, ob meine Lehre von Gott ſei, oder 
1 ich von mir ſelber rede. Joh. 7, 17. vergl. auch 

. Joh, 5, 6. 1. Theſſ. 1, 5. 6. und 1. Theſſ. 2, 
| 5 Mit andern Worten: Das Zeugniß des hl. 
Geiſtes bezeichnet hier die uͤbernatuͤrliche Wirkung 
des hl. Geiſtes, die wir in Folge des aufmerkſam 
gehoͤrten oder geleſenen Wortes Gottes erfahren, 
indem der hl. Geiſt durch feine, dem Worte Got: 
tes innenwohnende goͤttliche Kraft unſer Herz 
trifft, oͤffuet und erleuchtet und zum Gehorſam des 
Glaubens beugt, ſo daß wir, alſo erleuchtet, durch 
den innerlichen Drang des-Geiſtes deß inne und 


gewiß werden, das uns vorgelegte Wort ſei wirt: 
lich Gottes Wort, und daher demſelbe aus in⸗ 
nerer Noͤthigung beiſtimmen. Ein Zweifel aber, 


ob der alſo bezeugende Geiſt auch wirklich der 
göttliche, und nicht etwa ein daͤmoniſcher ſei, kann 
nicht ſtattfinden, indem einestheils die ganze ze⸗ 
ſchehene Umwandelung des Menſchen, der jenes 
Zeugniß erfährt, und die damit zugleich gegebenen 
Folgen, die Gewißheit ſeines Gnadenſtandes, ſei⸗ 
ner Gottes Kindſchaft, ſein gutes Gewiſſen, ſein 
Frieden mit Gott, ſein gottſeliger adde, ſein 
Kampf gegen Teufel, Welt und eignes Fleiſch, 
ſeine Freudigkeit in Truͤbſal 2 w. beweiſen, 
daß es ein goͤttlicher Geift iſt 52 jenes wirkt; 
anderntheils die h. Schrift ſelbſt ee daß es 
ein goͤttlicher Geiſt und 9 Kun ſieg ie un⸗ 


JE 


trüglich iſt. Letzeres, ah er 105 einen 
Cirkeiſchluß, wie es dem en 9 0 Des 
trachter, en könnte, 8 I 1 Cirkel⸗ 
ſchluß iſt, wenn. Moſes un nd, 10 eug⸗ 
niß fuͤr Chriſtum ablegen 10 15 eu ig fuͤr 


Moſes und die Propheten, r. wen ohannes der 
Taͤufer bezeugt, IR Wi 1 und 
wiederum Chriſtus, Johannes fei ein Dre 

Zu dieſem wichtigſten und fuͤr de u Inen 
durchaus in letzter Inſtanz entſchei e 
niſſe des h. Geiſtes, hat aber der lutherische hriſt 
noch eine große, Zahl. hoͤchſt e e 
innerer als aͤußerer Beweiſe fü für di G 
der h. Schrift. 1 

Zu den innern Zeuguiffen gehören en, : 
Die Majeſtaͤt, mit welcher Gott in der 9.5 Fchrift 
von ſich ſelber zeugt; die Einfalt und er 
der bibliſchen Sprache; 3, die 2 der 


voͤllige Zureichen der 0 Sch ai 
Dieſe Zeugniſſe haben, namentl ic 
nommen gewiß Fein geringes Gen 
Zu den aͤußeren Zeugniffen g 
der hl. Schrift; die ganz be 1 
und der . . der‘ Me 
che Gott die h. Schrif 1 har, 
leuchtenden 4 000% wel 
h. Schrift als 1 0 ef; 
einſtimmende Zeugniß 5 0 übe 
kreis verbreiteten nicht. etwa bi * 
che; die Standhaftigkeit der 
erkennende. zeuguiß, welche hes, 
A 85 Volker der in der h. 
ehre nicht erſag n en 
glückliche, ie 17 ri 
den Ewe un + N 
ittert ien 4 


tſotz d der e 
gungen; W 8 


damit 


ſie doch ſehr wohl eine innere moraliſche Ueberzeu— 


fallenden Strafen, von denen Veraͤchter und Ver— 
folger des goͤttlichen Wortes getroffen find. — 
Dieſe aͤußerengeugniſſe werden beſonders ihre Anz 
wendung finden, um Unglaͤubige zum eifrigen 
Leſen und Betrachten der hl. Schrift zu bewegen, 
ihnen darnach, ob Gott wolle, auch das 
Zeugniß des hl. Geiſtes zu Theil werde. Und ob 
zwar dieſe inneren und aͤußeren Zeugniſſe alle fuͤr 
ſich allein nicht abſolut entſcheidend ſind, ſo koͤnnen 


gung bewirken, und neben dem Zeugniße des hl. 
Geiſtes haben ſie einen nicht geringen Werth. 
Namentlich werden rein geſchichtliche Fragen, z. 
B. in welcher Sprache urſpruͤnglich ein Buch der 
h. Schrift verfaßt iſt, nur durch ihre Herbeizie— 


hung beantwortet werden koͤnnen, und natuͤrlich 
iſt hier das Zeugniß der Kirche ſehr hoch ame 
ſchlagen, beſonders das Zeugniß der aͤlteſten Kir— 
chenlehrer, welche gleichzeitig mit oder bald nach 
den Apoſteln lebten. 

(Schluß folgt.) 


Warum ſind die Einſetzungsworte: 


„Das iſt mein Leib; das iſt mein Blut,“ 


eigentlich zu nehmen? 
[Fortſetzung.] 
Ein dritter Grund, welchen Hr. Naſt fuͤr ſeine 
Meinung. Sanführt, daß die Einſetzungsworte nicht 
buchſtaͤblich und eigentlich genommen werden köͤn— 


ten, iſt dieſer: Chriſtus ſpreche von feinemkeibe : 


ihn geſtiftfeten Verſoͤhnung, ſein ſollez 


* Der fuͤr euch gegen wird,“ und von feinem 
Blute! „Das für euch vergoſſen wir d;“ nun 
ſei ja aber zur Zeit der Einſetzung des h. Men, 
mahls Chriſti Leib und Blut noch nicht wirklich 
dahingeg eben und vergoſſen ge we ſenz alſo koͤn⸗ 
ne auch Chriſtus hier nicht von ſeinem wirklichen 
Leibe und Blute reden; unter den Worten: „Das 
iſt mein Leib, der für euch gegeben wird ꝛc.,“ konne 
man daher nichts anderes verſtehen, als daß das 
Brod und der Wein bloß der aͤußere ſichtbare B e- 
weis des fuͤr uns dahingegebenenkeibes u. für uns 
vergoſſenen Blutes Chriſti, das heißt, der durch 
denn 
die Verſühnung fei allerdings in dem Geiſte d. i. 
in den Gedanken Gottes ſchon von Ewigkeit fo 
gut wit geſchehen, daher Chriſtus davon als von 
einem ſchon vollzogenen Akte habe reden koͤnnen. 
Herr Naſt macht hier einen Schluß, ohngefaͤhr 
wie den folgenden: 20 
Chriſtus redet bei der Einſetzung des h. A. 
von feinem Verraͤther, u. ſpricht: „Wehe 
f demſelbigen Menſchen, durch welchen des Men— 
Aa Sohn verrathen wird.“ (Luc. 22, 21. 


8 Nun hatte aber Judas Chriſtum damals noch 

8 1 wirklich verrathen; 

Alſo kann Chriſtus damals nicht von dem 

a irklichen Judas geredet haben. 

BR dieſer Schluß irgendwo einen Fehler haben 
müſſe, weiß jeder, der die Paſſionshiſtorie kennt 
wenn er auch ſonſt mit den Eigenſchaften, welche 
ein richtiger Schluß haben muß, nicht bekannt ift, 
denn daß Chriſtus in jenen. Worten keinen andern 
Menſch en, als den wirklichen Judas gemeint habe, 


iſt * 5 Herrn Naſt's e leidet 0 


*.* 


ſolle, die Redeweiſe der h. 


— 
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aber an demſelben Fehler. »] Worin ſteckt nun 
wohl der Fehler? Darin, Hr. N. hat nicht be: 
dacht, daß es eine in der h. Schrift ſehr haͤufig 
vorkommende Redefigur iſt, das Praͤſens [d. i. 
die gegenwaͤrtige Zeit] fuͤr das Futurum (die zu— 
kuͤnftige Zeit) zu ſetzen, nehmlich von einer Sache, 
die erſt noch geſchehen fo IL, ſo zu ſprechen, als 
geſchehe ſie eben oder als ſei ſie ſchon geſchehen. 
Eine ſolche Enallage oder Vertauſchung findet z. 
B. in den Worten Chriſti ſtatt: „Ich laſſe mein 
Leben fuͤr die Schaafe, Joh. 10, 15. anſtatt: „Ich 
werde es laſſen,“ (wie er denn Joh. 6, 51. 
wirklich ſpricht: „Das Brod, das ich geben 
werde, iſt mein Fleiſch, welches ich geben 
wer de fuͤr das Leben der Welt.“] Jene Rede— 
weiſe konnt in der h. Schrift fo oft vor, daß Luther 
zuweilen in der Ueberſetzung ſogleich anſtatt der 
im Urtexte gebrauchten gegenwaͤrtigen Zeit zu beſ— 
ſerem Verſtaͤndniß der Sache die zukuͤnftige ſetzt; 
wenn Luther z. B. uͤberſetzt: „Da ich es neu trin⸗l 
ken wer de in meines Vaters Reich,“ ſo ſteht im 
Griechiſchen nur: „Da ich es neu trinke.“ ꝛc 
Matth. 26, 29. Hieraus geht hervor, wenn Chri— 
ſtus im h. A. ſagt: „Das iſt mein Leib, der fuͤr 
euch gegeben wird,“ ſo heißt das einfach ſo viel, 
als: „Der fuͤr euch dahin gegeben werden wird.“ 
Die in jener Ausdrucksweiſe vorgeblich liegende 
Schwierigkeit iſt alſo nur eine eingebildete und es 
liegt daher in derſelben nicht der mindeſte Grund 
zu der Meinung, daß Chriſtus bloß von einem 
Zeichen ſeines Leibes und der Dahingabe def: 
ſelben rede, da ja wenige Stunden darnach der 
wirkliche Leib Chriſti in der dhe dahin gegeben 
und ſein wirkliches Blut vergeſſen worden Iſt. 

Uebrigens darf man nicht denken, wenn behauptet 
wird, daß ſich in der h. Schrift Vertauſchungen 
der Zeitformen finden, daß damit geſagt werden 
Schrift ſei ungenau, 
darin werde oft willkuͤhrlich das eine fuͤr das an— 
dere geſetzt, und jeder koͤnne ſelbige daher nach ſei— 
nem Belieben deuten. Das ſei ferne! Eine ſol— 
che Behauptung waͤre eine Gotteslaͤſterung. Ge— 
rade in der h. Schrift iſt jedes Wort und jede Form 
deſſelben ſo genau ausgewaͤhlt, daß kein anderes 
Wort und keine andere Form deſſelben den Sinn 


des h. Geiſtes ſo vollkommen ausdruͤcken wuͤrde. 


In der h. Schrift hat jede grammatiſche Figur 
einen tiefen Grund, welchen aufzuſuchen die ſelige 


*) In dem Schluſſe des Hrn. Naſt kommt außerdem noch 
dieſer Fehler hinzu, daß derſelbe die Worte: „Der 
für euch gegeben wier d,“ zu ſeinem Zwecke veraͤndert 
und ſo davon redet, als habe Chriſtus geſagt: „Der 
für euch gegeben worden iſt.“ Denn ſo muͤßte, 
fireng genommen, Chriſtus auch nach Hrn. Naſt's 
Auslegung geredet haben, wenn er, wie Hr. N. will, 
von der Verſoͤhnung als bon einem bereits vollzogenen 
Akte hatte reden wollen. Uebrigens iſt es wunderlich 
genug, daß Hr. Naſt zugibt, Chriſtus habe die Ver— 
ſoͤhnung als ſchon vollzogen darreichen koͤnnen, aber 
nicht feinen Leib als fhon dahingegeben. Sieht denn 
Hr. N. nicht, daß der ſein ſollende Aufſchluß, welchen 
er Über die Redeweiſe Chriſti gibt: „Der für euch 
gegeben wird,“ fuͤr ſeine Meinung nicht mehr beweiſt, 
als für die lutheriſche Lehre? Denn konnte Chriſtus 
vou der Verſoͤhnung vor ihrer wirklichen Vollziehung 
als von einer ſchon vollzogenen reden und ſie als ſolche 
darreichen, fo konute er auch von feinem Leibe vor 
deſſen Dahingabe als von einem ſchon dahin gegebenen 
rende und ihn als ſolchen darreichen. 5 


Pflicht jedes Bibelleſers iſt. Das iſt denn auch 
bei der in Rede ſtehenden Enallage der Fall. Chri— 
ſtus ſagt nehmlich von ſeinem Leibe: „Der fuͤr 
euch gegeben wir d,“ und nicht: „gegeben wer— 
den wird,“ weil in jener Nacht, in welcher er 
das h. Sacrament einſetzte, fein letztes Leiden be: 
reits begonnen hatte. 

Der vierte Grund, warum Hr. Naſt von 
den Worten Chriſti bei Einſetzung des h. A. ab— 
gehen zu muͤſſen glaubt, iſt dieſer: Wolle man 
nicht annehmen, daß Chriſtus bloße Zeichen ſeines 
Leibes und Blutes dargereicht habe, ſo muͤſſe man 
glauben, die h. Apoſtel haͤtten bei der erſten Feier 
des h. A. ein anderes Mahl als wir jetzt gefeiert, 
denn damals habe Chriſtus noch einen natürlichen 
Leib gehabt, jetzt aber habe er einen verklaͤrten. 
H. N. geht hier von der falſchen Vorausſetzung 
aus, als muͤſſe Chriſtus, wenn er ſeinen Leib wirk— 
lich u. wahrhaftig gebe, denſelben entweder fo ges 
ben, „wie er v. Maria geboren und am Creuze 
getoͤdtet wurde,“ oder wie derſelbe nach ſeiner 
Auferſtehung und Himmelfahrt nun als verklaͤr— 
ter Leib im Himmel ſei. Keines von beiden fin— 
det aber nach der Lehre der h. Schrift, welche die 
luth. Kirche feſthaͤlt und bekennt, ſtatt. Chriſtus 
ſagt zwar von dem, was er darreicht, daß es der 
Leib ſei, „Der für uns gegeben wird,“ und daß 
es das Blut ſei, „das fuͤr uns vergoſſen wird,“ 
Luc. 22, 19. 20., aber er ſagt nicht, daß beides 
uns auf die Weiſe im h. A. gegeben werde, 
wie es fuͤr uns in den Tod gegeben und vergoſ— 
ſen worden iſt, noch viel weniger ſagt er ein Wort 
davon, daß uns ſein Leib ſo gegeben werde, wie er 
als ein verflärter jetzt im Himmel iſt; und wenn 
Hr. N. in den Gedanken ſteht, als werde das letz— 
tere inder luth. Kirche geglaubt und gelehrt, 
ſo kennt er die lutheriſche Lehre durchaus nicht. 
Die Lutheraner bekennen zwar nicht nur, daß im 
9. A. kein anderer als der am Creuz geopferte Leib 
und kein anderes als das da vergoſſene Blut Chri— 
ſti gegenwaͤrtig ſei, weil dies Chriſtus ausdruͤck— 
lich in den Einſetzugnsworten ſagt; ſie bekennen 
auch, daß dieſer Leib jetzt im Zuſtande der Ver— 
klaͤrung iſt, weil dies die h. Schrift an andern 
Orten auch deutlich ſagt: aber damit wollen ſie 
die Art und Weiſe, wie Chriſti Leib und Blut 
im h. A. iſt, keinesweges angeben und erklaͤren, 
ſondern nur bezeugen, daß im h. A. nicht ein 
bloßer Beweis, nicht ein bloßes Zeichen, Bild, 
Symbol ꝛc. des Leibes Chriſti, ſondern daß der 
wirkliche, wahrhaftige, weſentliche Leib Chriſti 
da ſei, denn kein andererkeib iſt gekreuzigt und ſpaͤ— 
ter verklaͤrt worden, als Chriſti wirklicher, wahr— 
haftiger und weſentlicher Leib. Was die Art 
und Weiſe der Gegenwart des Leibes Chriſti 
im h. A. betrifft, ſo hat die luth. Kirche allezeit 
bekannt, daß dieſelbe eine allein Gott bekannte, 
unausſprechliche, geheimnißvolle und unerforſchli— 
che ſei, die fie darum eine ſakrament liche 
nennt, weil eine ſolche Gegenwart, vermoͤge wel— 
cher der Leib und das Blut Chriſti unter gewiſſen 
aͤußeren Zeichen unbegreiflich und doch wahrhaf— 
tig gegenwaͤrtig iſt und empfangen wird, allein 
in dem h. Sacrament ſtatt findet, #) Hier⸗ 


») Zum Belege diene eine Stelle aus Joh ann Ger— 
hard. Derſelbe ſchreibt: „Wir erinnern aber 


nach iſt klar, daß auch nach diefer bibliſch-lutheri— 
ſchen Lehre „die Apoſtel kein anderes Abendmahl 
als wir feierten,“ und daß man, um dieſes be— 
haupten zu koͤnnen, keinesweges den Worten 
Cbriſti zum Trotz mit dem Apologeten an— 
nehmen muͤſſe, daß weder die Apoſtel noch wir den 
Leib Chriſti im h. A. genießen, ſondern nur dar— 
an denken ſollen. Auf dieſem Wege werden al— 
lerdings der Vernunft ſchnell und leicht alle An— 
ſtöße, aber auch Chriſto ſeine Ehre und Wahrhaf— 
tigkeit genommen. Und das ſei ferne von allen, 
die Chriſtum noch fuͤr den Sohn Gottes erkennen! 
Nein, die h. Apoſtel genoſſen bei der erſten 
Feier den Leib Chriſti, der (nicht in dem Zuſtan— 
de, wie er) dahin gegeben und gekreuziget, und 
deer nicht wie er] verflärt worden iſt, und den— 
ſelben Leib genießen auch wir; und auf dieſelbe 
geheimnißvolle Weiſe, wie er jetzt im h. A. gegen: 
waͤrtig iſt, jo war er auch in dem erften Abend— 
mahle. Wohl iſt es zwar wahr, das der Leib 
Chriſti zur Zeit der erſten Feier noch nicht verklaͤrt 
war, was er ietzt iſt, wir muͤſſen aber wohl beden— 
daß Chriſtus noch denſelben Leib habe, der 
eiuſt am Creuze hing, und noch daſſelbe Blut, das 
einſt aus feinen Wunden zu unſerer Verſoͤhnung 
ſtroͤmte. Chriſtus hat durch die Verklärung nicht 
einen andern, neuen Leib, ſondern eben dieſer 
[Leib] hat dadurch nur andere, neue Eigen⸗ 
ſchaften bekommen, bedarf nun nehmlich zu 
ſeinem Leben nicht mehr Speiſe, Trank, Schlaf ꝛc. 
iſt nicht mehr dem Tode unterworfen, und derglei— 
Wer 5 aber deswegen, daß ſich Chriſti 
8 um der falſchen Beſchuldigungen der Wider⸗ 
tacher willen, daß wir weder eine Impanatien (Ein⸗ 
brodung) noch eine Konfubftantiation (eine Vereini⸗ 
gung des SeilesChrifti u. des Brodes zu inem Werfen), 
noch irgend eine andere natürliche oder räumliche Ge— 
geuwart annehmen, ſondern wir glauben, lehren und 


ken, 


chen. 


bekennen, daß nach der Einſetzung Chriſti ſelbſt auf 


eine Gott allein bekannte, uns aber 
unbegreifliche Weiſe mit dem Brod im 
Abendmahle, als dem von Gott verordneten Mittel, 
Chriſti Leib wahrhaftig, wirklich (realiter) und we⸗ 
ſentlich gegenwaͤrtig, und mit dem Weine im Abende 
mahl Chtiſti Blut wahrhaftig, wirklich und weſentlich 
gegenwärtig vereinigt werde, ſo daß wir mit 
jenem Brode Chriſti wahren Leib, mit jenem Weine 
Chriſti wahres Blut in dem hohen Geheimniſſe nch- 
men, eſſen und trinken. Dieſe Gegenwart wird eine 
ſacramentliche genannt, nicht in dem Sinne, 
in welchem ſich die Gegner (die Reformirten) dieſes 
Wortes bedienen, als eine Gegenwart durch bloße 3 e i⸗ 
chen, ſondern weil uns in dieſem Geheimniſſe etwas 
Himmliſches vermittelſt gewiſſer aͤußerlicher Symbole 
überreicht und mitgetheilt wird. ... Einige von den 
Unſrigen reden von einer leiblichen Gegenwart in 


Ruͤckſicht auf das Was (Objekt), keiresweges aber auf 


das Wie? oder auf die Art und Weife Sie 
wollten damit jagen, daß nicht allein die Kraft und 
Wirkſamkeit, ſondern das Weſen des Leibes und Blu⸗ 
tes Chriſti ſelbſt in dem 9. Abendmahl gegenwärtig 
tei; denn ſie haben dieſes Wort der geiſt lichen Ge⸗ 
genwart entg'gengeſetzt, wie dieſelbe von den Geg⸗ 
nern erklart wird, keinesweges wollten ſie aber, daß 
der Leib Chriſti auf eine leibliche und quantita, 
tive Weiſe (d. h. nach feiner Größe, Lange, Breite 
2c.) gegenwartig ſei.“ Loci theol, Art. 24. 5 98. Ver⸗ 
gleiche; Lutheraner III. 26.) An einer andern Stelle 
ſchreibt Herhard: „Wir haben immer dagegen pro 
teſtirt, mit irgend jemanden uͤber die Art und Weiſe 
u flreiten, da dieſelbe aller menschlichen besu- un⸗ 
bekannt iſt“ (Ib. 51059 


ſelbſt gemacht. 
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Leib jetzt in einem herrlicheren Zuſtande befindet, 


fagen, daß, wenn er im Abendmahle gegenwärtig 
waͤre, die Apoſtel ein anderes Abendmahl gefei— 


ert haben müßten, als wir? 


Nachdem wir nun bezeugt haben, daß wir Lu— 
theraner die Gegenwart des Leibes Chriſti im h. 


A. auch nicht auf dieerfolgte Verklaͤrung deſſelben 


bauen, fo muͤſſen wir erwarten daß Hr. N. das 


Argument, was er in ſeinemAufſatz gegen die roͤ— 


miſchen Priefter führt, nun als fein fuͤnfte ss auch 
uns vorhalten werde: daß nehmlich Chriſtus den 
Apoſteln darum „ſeinen natuͤrlichen Leib nicht ha— 
be darreichen koͤnnen, weil er ja leiblich gegenwaͤr— 
tig geweſen“ ſei, und mit ihnen am Tiſche geſeſ— 
ſen habe. Hierauf antworten wir: Waͤre Chri— 
ſti Leib der Leib eines gewoͤhnlichen Menſchen, ſo 
waͤre dieſer Schluß allerdings ganz richtig, denn 
es ſtreitet wider die Natur unſeres Leibes, daß 
derſelbe natürlicher Weiſe hier und übernatürlis 
cher Weiſe, und doch wahrhaftig auch anderswo 
ſein ſollte. Aber wir wiſſen aus der Schrift nicht 
nur, daß Chriſtus einen wahren menſchlichen Leib 
gehabt habe, ſondern auch, daß in Chriſto „die 
ganze Fuͤlle der Gottheit leibhaftig wohnte“ [Col. 
2, 9.J, daß in Chriſto „das Wort, das Gott war“ 
von Ewigkeit, „Fleiſch ward“ [Joh. 1, 1. 14. J. 
Gott ſelbſt hat ſich alſo mit der menſchlichen Na— 
tur JEſu per ſoͤnlich vereinigt, das heißt, 
Gott wohnte in JEſu nicht wie in einem glaͤubi⸗ 
gen Gnadenkinde Gottes, ſondern alſo, daß in Ihm 
Gott und Menſch Eine Perſon ausmachte. Chri— 
ſti Blut wird daher in der h. Schrift „das Blut 
des Sohnes Go t tee T. Joh 1, %, e 
tes eignes Blut“ [Apoſtg. 20, 28.] ge: 
nannt, und es wird daher den Juden vorgeworfen, 
daß fie „den Fuͤrſten des Lebens getoͤdtet“ 
[Apoſtg. 3, 15.] und „den HErrn der Herrlich— 
keit gekreuzigt“ [1 Cor. 2, 8.] haͤtten. Was 
folgt hieraus? Nichts gdringeres, 


einigung mit der goͤttlichen zu unausſprechlicher 
Herrlichkeit erhoben worden ſein muͤſſe und daß 
da, wo der Sohn Gottes iſt, auch der Menſchen— 
ſohn ſei, daß alſo auch dieſer allgegenwaͤrtig ſein 
muͤſſe; denn gäbe es einen Ort im Himmel oder 
auf Erden, wo man ſagen koͤnnte: Hier iſt zwar 
der Sohn Gottes, aber nicht der Menfchenfohn,— 
fo wäre der Sohn Gottes in JEſu nicht wirklich 
Menſch geworden, fo wäre er in ihm nicht ‚per: 
fünlich, fondern allein wie in einem andern Men: 
fchen geweſen und es hätte in ihm die ganze 
Fuͤlle der Gottheit nicht leibhaftig gewohnt. Mit 
der Leugnung der Allgegenwart des Menſchenſoh— 
nes wird alfo [neſtorianiſch] Chriſti Perſon zerriſ— 
ſen, das Fleiſchwerden oder die Menſchenwerdung 
Gottes geleugnet, und ſomit Chriſti Gottheit ver— 
worfen. Dieſe Folgerungen machen wir aber 
nicht eigenmaͤchtig, ſie werden in Gottes Wort 
Matthaͤi am letzten heißt es: 
„Siehe, Ich bin bei euch alle Tage bis an der 
Welt Ende.“ Wer iſt dieſer „Ich,“ der allenthal⸗ 
ben und allezeit bei ſeinen Chriſten gegenwaͤrtig 
fein will. Es iſt JEſus Chriſtus, Gott und 
Menſch in einer Perſon, vor dem wir uns nicht 
fuͤrchten muͤſſen als vor einem verzehrenden Feu— 


er, ſondern der da kommt als unſer Bruder und 


als daß die’ 
menſchliche Natur JEſu durch die perſoͤnliche Ver- 


Gottesblute traͤnken 


andere, von 
begriffe 
ſes 


als der Braͤutigam unſerer Seelen. Wollte abet 
Jemand ſagen: „Ja, ſo hat Chriſtus geredet im 


Stande der Erhoͤhung,“ ſo erinnern wir ihn dar⸗ 


an, daß der Menſchheit Chriſti goͤttliche Eigen⸗ 

ſchaften nicht erſt in der auf ſeine Erniedrigung 

folgenden Erhoͤhung mitgetheilt worden ſeien. Die 

Erhoͤhung beſteht allein darin, daß Chriſtus mt 

Beginn derſelben die ſeiner menſchlichen Natur 

mitgetheilten herrlichen Eigenſchaften völlig, ohne 

alle Beſchraͤnkung gebrauchte, waͤhrend er im 

Stande ſeiner Erniedrigung ſich derſelben, um 

fuͤr uns leiden und ſterben zu koͤnnen, freiwillig 

entaͤußert und fie nur zu Zeiten hatte hervorſtrah⸗ 

len laſſen, wen er 3. B. Wunder that, weit er eine. 
göttliche heilende Kraft von feinem Leibe ausgehen 

ließ (Luc. 8, 46.), wenn er mit feinem Leibe auf 

dem Meere wie auf feſtem Boden ging u. ſ. w. 

Mitgetheilt worden ſind der menſchlichen 

Natur Chriſti die goͤttlichen Eigenſchaften in dem 

Augenblick, in welchem ſich mit ihr die Gottheit 

perfonlich vereinigte. Dieſe Herrlichkeit hatte da— 

her Chriſtus auch als Menſch, ſchon als er noch 

in tiefſter Niedrigkeit einherging, als er noch 
ſchmachvoll am Creuze hing, ja ſchon in der Krip⸗ 

pe. Hätte der Menſch Chriſtus JEſus damals 

dieſe Herrlichkeit noch nicht gehabt, fo wäre 

er damals auch noch nicht „Chriſtus der HErr. 

geweſen, wie ihn die him̃liſchen Heerſcha aren den. 

Hirten nenen, den wie das gluͤhende Eiſen allein u 
durch das Feuer leuchtet und brennt, ſo hat die 


menſchliche Natur Chriſti göttliche Ee 9 


allein vermoͤge ihrer Vereinigung mir der gott 


chen, von welcher ſie durchdrungen * Ein un⸗ 
widerſprechliches Zeugniß dafür iſt der merkwuͤr⸗ 


dige Ausſpruch Chriſti: „Niemand faͤhrt gen 


Himmel, denn der vom Himmel hernieder gekom- 
men iſt, nehmlich des Men ſchen Sohn, 
der im Himmel iſt.“ Joh. 3, 18. Deutlich 
ſagt hier Chriſtus zu Nicodemus, daß er auch als 
Menſch, obgleich er nach der natürlichen Meile 
auf Erden wandele, doch auf eine uns . 
liche Weiſe zugleich im Himmel ſei. War 
Chriſtus nach ſeiner Menſchheit im Stande r 
Erniedrigung zugleich auf Erden und in immel. 
wie koͤnnen wir uns da daran ſtoßen, wenn wir 


hören, daßChriſtus, als er noch die Knechtsgeſtalt z 


trug, mit feinem Leibe natürlicher Weife ı am Ti⸗ 
rei flü 


Na 


fi 


ſche ſaß, und doch zu gleicher Zeit 10 
Weiſe im Sacramente zugegen war und 


nen Juͤngern mittheilte! Sollte der Men N N 
cht 


ſtus IEſus wohl zugleich im 1 aber ni 
zugleich im Sacramente haben ſeſn ke 
Ja, wir fragen, war es Chriſto moglich 
genwaͤrtigen Broden und 2 Fiſchen 5 
Weiber und Kinder ungerechnet, zu 
12 Körbe voll Brod übrig zu behalte ö 
14, 15-21.) — wie denn kein Men 
kann, —iſt es daher nicht unbez te f 
Menſch noch daran zweifeln bonne 
am Tiſche ſitzen bleiben, und 

mit ſeinem e eiſen ur g 

un c hr 
Pe dies Wunder, 
uferer blinde W 

werden, aber der Glaube 
ng. 3 N 


den? Freili 


Enge 


gelüftet, in kindlichem Vertrauen zu Chris 
ſti des Sohnes Gottes Allmacht und Wahrhaf— 
tigkeit und faͤllt voll tiefer Bewunderung und de— 
muͤthig anbetend nieder, und preiſt den Sohn Got— 
tes, der mit den Wundern ſeiner ewigen Liebe zu 
uns Suͤndern alle Himmel zu heiligem Staunen 
bewegt. 

Wir kommen nun zu demletzten, dem ſechſten 
Grunde, welchen Hrn. N. gegen die Richtigkeit des 
buchſtaͤblichen Sinnes der Einſetzungsworte an— 
fuͤhrt. Dieſer iſt: weil die Annahme, daß man 
den wirklichen lebendigen Leib Chriſti genieße, 
erſtlich dem Begriff einer Opfermahlzeit und zwei— 
tens „dem offenbaren Sinn und Zweck des h. A. 
aufs groͤbſte widerſpreche.“ Hierauf haben wir 
dieſes zu entgegnen, erſtlich, daß Hr. N. im Irr— 
thum iſt, wenn er bisher der Meinung war, daß 
das h. A. von den Lutheranern in dem Sinne ei— 
ner Opfermahlzeit aufgefaßt werde. Es wird 
freilich niemand leugnen, daß das h. A. einige 
Aehnlichkeit mit einer Opfermahlzeit habe, indem 
man in dieſem h. Sacrament wie bei Opfermahl— 
zeiten auch von dem Opfer ſelbſt genießt, was 
Gott dargebracht wurde, und in die Gemeinſchaft 
des Glaubens und Gottesdienſtes der Mitfeiern— 
den eintritt, wie man durch die Theilnahme an 
den Opfermahlzeiten in die „Gemeinſchaft desAl— 
tars“ kam, wie St. Paulus ſchreibt 1 Cor. 10, 18. 
Wer ſieht aber nicht auch auf den erſten Blick, 
daß das Neuteſtamentliche h. A. etwas weſentlich 
Anderes und viel Herrlicheres ſei, als eine Altte— 


ſtamentliche Opfermahlzeit? Was kann nun thoͤ— 


richter ſein, als von den Einſetzungsworten einer 
göttlichen Stiftung darum abzugehen, weil fony\ 
das, was wir etwa damit vergleichen wollen oder 
was auch damit wirklich einige Aehnlichkeit hat, 
nicht ganz paſſen wuͤrde? — Hr. N. ruft freilich 
aus; „Wer hat je gehoͤrt, daß die Gaͤſte das he— 
bende Fleiſch des Opfers genoſſen?“ Ueber 
eine ſolche Rede koͤnnen wir uns aber in der That 
nicht genug wundern. Demn—abgefehen davon, 
daß das h. A. in der h. Schrift gar nicht als 
eine Opfermahlzeit dargeſtellt wird — was thut 
das zur Sache, ob jemand ſchon jemals von etwas 
Aehnlichem gehoͤrt habe oder nicht? Muß nicht 
bei einem Chriſten die einzige Frage die ſein: 
Was ſagtGottes Wort darüber? Stuͤnde es denn 
nicht in Gottes Macht und Willen, im N. T. eine 
ſolche Opfermahlzeit anzuordnen, bei welcher man 
das lebende Fleiſch des Opfers genießen ſolle? 
Ja, werden die Chriſten nicht wirklich in Gottes 
Wort ermahnt, ihre Leiber zum Opfer zu begeben, 
„das da“ im Gegenſatz zu denen des A. T., „Le: 
bendig ſei.?“ (Nom. 12, 1.) Mit demſel⸗ 
ben Rechte, mit welchem Hr. Naſt die obige 
Frage thut, konnte er auch dieſe thun: Wer hat 
je gehoͤrt, daß man das, was man opferte, ans 
Creuz geſchlagen habe? und dergl. 

Was nun das Zweite betrifft, womit Hr. Naſt 


feinen fechften Grund zu unterſtützen ſucht, fo ſteht 


es damit eben fo mißlich wie mit dem Erſten; denn 
es iſt wohl wahr, daß „unſer Heiland in den Ein⸗ 
ſetzungsworten von einem fuͤr uns in den Tod 


dahingegebenen Leibe und von einem verg o ſ⸗ 


fenen Blute ſpricht,“ aber wo ſpricht er von 
einem tadt en Leibe? Oder iſt und bleibt der 


Leib und das Blut Chriſti, welches beides zur Zeit 
der erſten Feier des h. A. lebendig war und jetzt 
lebendig iſt, nicht wirklich und in alle Ewigkeit 
der fuͤr uns in den Tod dahingegebene Leib und 
das für uns vergoſſene Blut? Sieht Hr. Naſt 
nicht, daß mit dem Zuſatz: „Der fuͤr euch 
in den Tod gegeben und das fuͤr euch vergoſ— 
fen wird,“ nicht der Zu ft and bezeichnet werden 
ſoll, in welchem ſich der Leib und das Blut befin— 
den, ſondern daß der Gegenſt and nur ges 
nau bezeichnet werden ſoll, von welchem Chriſtus 
redet? Hrn. N. iſt bei Aufſuchung ſeines 6. 
Grundes offenbar daſſelbe widerfahren, was ihm 
bei Auffindung des 4. widerfuhr; er hat nehm: 
lich das Was? mit dem Wie? (das Quod mit 
dem Quale, das Objectum mit dem Modus, 
wie der Logiker ſagt,) verwechſelt, denn Chriſtus 
ſagt wohl, daß er im h. A. keinen anderen Leib 
gebe, als welcher, aber nicht welcherge— 
ffalt er, dahingegeben iſt, und kein anderes Blut, 
als welche s, nicht welchergeſtalt es, ver: 
goſſen iſt. Dieſer Zuſatz ſoll und kann nur anzei— 
gen, daß im h. A. nicht etwa ein geiſtlicher Leib 
und ein geiſtliches Blut oder ein bloßes Zeichen 
des Leibes, ſondern der wirkliche Leib und das 
wirkliche Blut Chriſti gegenwaͤrtig ſei, denn nur 
dieſes iſt in den Tod gegeben und vergoſſen wor— 
den. — Oder meint etwa H. N., daß man bei dem 
h. A. nur dann Chriſti Tod feiern koͤnne, wenn 
fein Leichnam (und nicht ſein lebendiger Leib) 
entweder da ſei, oder, da dies nicht moͤglich ſei, 
doch durch Zeichen dargeſtellt werde? Mag er 
dies meinen, ſo iſts eben nur ſeine Meinung, 
beweiſen wird er es nimmermehr, und noch 
‚viel weniger damit einen Chriſten zu dem Glau— 
ben bewegen, daß die Worte Chriſti: „Das iſt 
mein Leib; das iſt mein Blut,“ ſo viel heißen 
muͤßten, als: „Das iſt nich t mein Leib; das iſt 
nicht mein Blut.“ 

Ehe wir fuͤr diesmal ſchließen, erwaͤhnen wir 
nur noch, daß Hr. N. auch die Worte: „Dieſer 
Kelch iſt das Neue Teſtament (oder Bund) in 
meinem Blute“ (1 Cor. 11, 25.), durchaus 
falſch ausgelegt habe. Er bezieht nehmlich die 
Worte, „in meinem Blute,“ auf das Wort „Te— 
ſtament.“ Daß dieß unſtatthaft ſei, geht aus 
dem griechiſchen Urtext hervor. Nach den Re— 
geln der griechiſchen Grammatik muͤßte nehmlich 
der vor den Worten, „Neues Teſtament,“ ſte— 
hende Artikel vor den Worten, „in meinem Blu: 
te,“ wiederholt ſein, wen dieſe letzteren Worte 
mit den erſteren verbunden werden ſollten; eine 
ſolche Wiederholung findet aber im Urtexte nicht 
ſtatt, daher die Worte, „in meinem Blute,“ mit: 
„Dieſer Kelch,“ nothwendig“ verbunden werden 
muͤſſen, ſo daß der Sinn des ganzen Satzes kein 
anderer als dieſer ſein kann: „Dieſer Kelch iſt 
das Neue Teſtament wegen meines Blutes,“ 
welches nehmlich dieſer Kelch enthält, wie Chris 
ſtus dieſe Worte ſelbſt auslegt in den Parallel- 
ſtellen: „Das iſt mein Blut des N. T., das 
fuͤr viele vergoſſen wird“ ꝛc. Matth. 26, 28. 
Mare. 14, 24. Wer uͤbrigens mit der griechi— 
ſchen Sprache nur einigermaßen vertraut iſt, dem 
wird es nicht auffallen, daß das Woͤrtchen „in“ 


ſo viel als „wegen“ bedeuten ſoll; um nur Ein 


Beiſpiel anzufuͤhren, ſo wird es u. a. in derſelben 
Bedeutung Matth. 6, 7. gebraucht, wo im Ur— 
texte ſteht: „Denn ſie meinen, ſie werden erhoͤrt 
in Viel Worte machen,“ d. h. wegen ihres 
Viel Worte machens. — Hierzu kommt noch, daß 
Chriſtus nach den: griechiſchen Urterie Luc. 22, 
20. merkwuͤrdiger Weiſe von dem Kelche ſagt, 
daß er fur uns vergoſſen werde, was natuͤrlich 
nicht gejagt werden koͤnnte, wenn der geſegnete 
Kelch nicht das fuͤr uns vergoſſene Blut Chriſti 
wirklich enthielte. Weit entfernt alſo, daß die 
Worte: „Dieſer Kelch iſt das N. T. in meinem 
Blute,“ für Hrn. Naſts Meinung von bloßen 
Zeichen des Leibes und Blutes Chriſti im h. A. 
ſprechen, ſo ſind vielmehr auch dieſe Worte unwi— 
derſprechliche Zeugen für die wahrhafte und weſent— 
liche Gegenwart des Leibes und Blutes Chriſti 
in dieſem allerheiligſten Sacrament. 

So ſchließen wir denn hiermit den erſten Theil 
unſerer Widerlegung, in welchem wir dem Apolo— 
geten Schritt fuͤr Schritt gefolgt ſind, mit dem 
Wunſche, daß Hr. Naſt unſere ohne alle Bitter— 
keit und Leidenſchaftlichkeit gemachten Erinnerun— 
gen mit gleicher Liebe aufnehmen und ebenſo ruhig 
pruͤfen moͤge, und daß die hierbei nicht zunaͤchſt in— 
tereſſirten Leſer die Trockenheit entſchuldigen moͤ— 
gen, an welcher eine ſolche Widerlegung nothwen— 
dig leiden mußte. Wir meinen, wer die harte 
und rauhe Schale der Darſtellung nicht ſcheut, 
wird nicht von einem ſuͤßen Kern wichtiger Wahr— 
heiten leer ausgehen. Wir hoffen auch, daß bei 
der Fortſetzung in den naͤchſten Nummern die l. Le— 
ſer mit uns freier athmen werden. 

Fortſetzung folgt. 


Prophetiſcher Traum 

des Churfürſten Friedrich des Wei, 
ſen von Sachſen 

von der Reformation. 


(Aus einer Original Handſchrift.) 


Der ehrwuͤrdige Herr Georgius Spalatinus hat 
mir Antonio Musae glaubwürdig erzählt einen 
Traum, welchen Herzog Friedrich, Churfuͤrſt zu 
Sachſen gehabt hat zu Schweinitz, die Nacht zu— 
vor, naͤmlich Aller Heiligen, ehe D. Martin Lu— 
ther feine erſten Poſitiones( Saͤtze) wider den Pabſt 
und Bruder Johann Tezels Predigten von der roͤ— 
miſchen Gnade und Ablaß zu Wittenberg oͤffent— 
lich zu vertheidigen hat angeſchlagen, welchen 
Traum auch Ehurf. Gnaden bald frühe Morgens 
zum Gedaͤchtniß aufgezeichnet, auch denſelben 
IhremHerrn Bruder, Herzog Hanſen zuSachſen, 
in Beiſein des Kanzlers referirt hat, und geſagt: 
Herr Bruder! Ich muß Ew. Liebt. erzaͤhlen, was 
mir dieſe Nacht getraͤumt hat, moͤchte gerne ſeine 
Bedeutung wiſſen. Ich habe ihn ſo ordentlich 
wohl gemerkt, und iſt mir ſo tief eingebildet, daß 
mich duͤnket, ich koͤnnte ihn nicht vergeſſen, wenn 
ich tauſend Jahr leben ſollte, denn er mir dreimal 
nach einander vorgekommen, doch immer verbeſſert. 
Hat Herzog Hans gefragt, ob es denn ein guter 
oder boͤſer Traum? Wir wiſſens nicht, Gott weiß 
es, ſpricht der Churfuͤrſt. Herzog Hans ſagte 
weiter: Herr Bruder! Ew. Lbt. ſetze aber nicht 
viel darauf; wenn mir etwas träumet, fo bitte 
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ich allemal den lieben Gott, er wolle es alles zum Leo X,) auf den Pabſt, daruͤber der Löwe bruͤllte, frommen und von Gott erleuchteten Joſeph oder 


beſten ſchicken, oder ſchlage mir ſolchen aus dem 
Sinn, ſo gut ich kann, wiewohl ich auch das beden— 
ken muß, daß mir viel Traͤume, beide gut und boͤſe, 
ſind wahr geworden, welche ich aber erſt hernach 


verſtanden habe, aber gemeiniglich in ſchlechten ge- 


ringen Handeln. Es füge mir aber Ew. Lbt., 
was war denn nun Euer Traum? 
Friedrich ſpricht: „Ich will's Ew. 
Als 
müde zu Bette legte, war ich bald uͤber dem Ger 
bet eingeſchlafen und hatte dritte halb Stunden 
fein ſanft geruhet; da ich nun erwachte und ziem— 
lich munter ward, lag ich und hatte allerhand Ge— 
danken bis zwoͤlf um Mitternacht, bedachte unter 
andern, wie ich allen lieben Heiligen, und eben 
(gleich)? mir mein Hofgefinde, zu Ehren faſten 
und feiern wollte. Ich betete auch fuͤr die armen 
Seelen im Fegfeuer, und beſchloß bei mir, ihnen 
auch ſonſt in ihrer Gluth zu Huͤlfe und Steuer 
zu kommen, bat den lieben Gott um ſeine Gnade, 
daß er mich und meine Raͤthe und Landſchaft in 
rechter Wahrheit wollte leiten und zur Seligkeit 
wolle erhalten, auch allen boͤſen Buben, die uns 
unſer Regiment ſauer machen, nach ſeiner Allmacht 
wehren. Ueber ſolchen Gedanken war ich bald im 
Mitternacht wieder eingeſchlafen. —Da traͤumte 
mir, wie der allmaͤchtige Gott einen Moͤnch, ſei— 
nes ehrbaren Angeſichts zu mir ſchickte, der St. 
Pauli, des lieben Apoſtels, natuͤrlicher Sohn. Der 
hatte bei ſich zu Gefaͤhrten auf Gottes Befehl alle 
lieben Heiligen, die ſollten dem Moͤnche bei mir 
Zeugniß geben, daß kein Betrug mit ihm waͤre, 
ſondern er ſei wahrhaftig ein Geſandter Gottes, 
und laͤſſe mir Gott gebieten, ich ſollte dem Monch 
geſtatten, daß er etwas an meiner Schloßkapelle 
zu Wittenberg ſchreiben duͤrfe; es ſollte mich nicht 
gereuen. Ich ließ ihm durch den Canzler fagen, 
weil mich Gott ſolches hieße, und er auch ſolch ge— 
waltig Zeugniß haͤtte, ſo moͤchte er ſchreiben, was 
ihm geboten waͤre. Darauf faͤngt der Moͤnch an 
zu ſchreiben, und macht ſo grobe Schrift, daß ich 
ſie hier zu Schweinitz erkennen konnte. Er fuͤhrte 
auch ſo eine lange Feder, daß ſie bis gen Rom 
reichte und einem Loͤwen, der zu Rom lag, mit dem 
Stoͤrz in ein Ohr ſtach, daß der Stoͤrz zum andern 
Ohr heraus ging, und ſtreckte ſich die Feder fer— 
ner bis an die paͤbſtliche heilige dreifache Krone, 
und ſtieß ſo hart, daß ſie begann zu wackeln, und 
wollten Ihrer Heiligkeit vom Haupte fallen. 
Wie ſie nun alſo im Fallen iſt, deuchte mich, ich 
und Ew. Lbt. ſtunden nicht weit davon, ſtreckte ich 
auch meine Hand aus und wollte die Krone helfen 
halten; in demſelben geſchwinden Zugreifen er— 
wachte ich und hielt meinen Arm in die Hoͤhe, war 
ganz erſchrocken u. auch zornig mit auf den Mönch, 
daß er ſeine Feder im Schreiben nicht beſchei— 
den gefuͤhrt. Als ich mich aber recht beſann, da war 
es ein Traum. Ich aber war noch voll Schlafs, 
gingen mir die Augen bald zu und war wieder feſt 
eingeſchlafen. Ehe ich es recht gewahr worden, 
da ift mir dieſer Traum zum andern Mal wieder 
kommen, denn ich hatt's wieder mit dem Mönch 
zu thun, und ſahe ihm zu, wie er immer fortſchrie— 
be; und mit dem Stoͤrz der Feder ſtach er immer 
weiter auf den Löwen und durch denLoͤwen (Pabſt 


Churfuͤrſt 
Lbt. ſagen. 
ich mich auf den Abend ziemlich matt und 


heiligen Reichs zuliefen, zu erfahren, was da 
waͤre. Und da begehrte paͤbſtliche Heiligkeit an 
die Staͤnde, man ſollte doch dem Moͤnche wehren, 
und ſonderlich mich dieſen Frevel berichten, weil 
ſich dieſer Moͤnch in meinem Lande aufhielte. 

Da erwachte ich zum andern Male, verwunderte 
mich, daß der Traum wieder gekommen war, ließ 
mich doch nicht ſo gar anfechten, bat aber Gott, 
er wolle paͤbſtliche Heiligkeit für allem Uebel be— 
huͤten und ſchlief zum drittenmal wieder ein. Da 
kam mir der Moͤnch zum drittenmal fuͤr, und 
traͤumte mir, die vornehmſten Staͤnde des Reichs, 
unter welchen ich und Ew. Lbt. auch waren, kaͤ— 
me 
Moͤnchsfeder zu zerbrechen und vom Paͤbſt hinweg 
zu leiten, aber je mehr wir uns an der Feder ver— 
ſuchten, je mehr ſie ſtarrte und knarrte, als wenn 
ſie eiſern waͤre, auch ſo ſehr knarrte, daß mir's in 
Ohren wehe thaͤt und durch's Herz ging, wurden 
endlich alle verdroſſen und müde darüber, daß wir 
abließen, und verlor ſich einer von dem andern, 
und beſorgten uns, der Moͤnch moͤchte mehr koͤn— 
nen, als Brod eſſen; er moͤchte uns etwa einen 
Schaden zufuͤgen. Nichts deſto weniger aber 
ließ ich den Moͤnch fragen, (denn jetzt war ich zu 
Rom, bald zu Wittenberg, bald wieder zu Rom,) 
woher er dochzu dieſer Feder kommen, und wie es 
zugehe, daß ſie ſo feſt und zaͤhe ſei. Ließ er mir 
fügen, ſie wäre von einer alten hundertjaͤhrigen 
Gans (Huß); einer feiner alten Schulmeiſter haͤt— 
te ihn damit beſchenkt, und geboten, weil ſie gut 
waͤre, er wollte ſie zu ſeinem Gedaͤchtniß behalten 
und brauchen. Er haͤtte fie auch ſelber tempe— 
riret. aber ſo lang und hart und feſt, 
kaͤme daher, daß man ihr den Geiſt nicht nehmen 
oder herausziehen koͤnnte, daruͤber er ſich auch ſelbſt 
verwunderte. i 

Bald darauf kommt ein Geſchrei aus, als wenn 
aus der langen Moͤnchsfeder unzaͤhlig viel andere 
Schreibfedern hergewachſen und es ſei mit Luſt 
anzuſehen, wie ſich gelehrte Leute zu Wittenberg 
darum riſſen, und meinen eines Theils, dieſe neuen 
Schreibfedern werden mit derzgeit fo lang werden, 
wie dieſe Moͤnchsfeder, und es werde gewiß etwas 
Sonderliches auf dieſen Mönch und auf ſeine Fe⸗ 
der erfolgen. 

Da ich nun gänzlich im Traume bei mir beſchloß, 
mich je eher und beſſer mit dem Moͤnch in eigner 
Perſon zu unterreden, da . e ich endlich zum 
drittenmal auf und war jetzt Morgen worden; 
wunderte mich ſehr uͤber den Traum, dachte ihm 
nach und bildete ihn mir wohl ein, wie er mir nach 
einander vorgekommen, und zeichnete mir als: 
bald die vornehmſten Stuͤcke auf. Bin ganzlich 
der Meinung, dieſer Traum ſei nicht ohne Bedeu— 
tung, weil er mir fo oft iſt wiederkommen, und 
bin bald Willens, ich will ihn meinem Beichtva- 
ter offenbaren, doch habe ich zuvorhin Ew. Lbt. auch 
etwas wiſſen laſſen. Ew. Lbt. und unſer Canz⸗ 
ler ſagen mir ihr Bedenken davon.“ 

Herzog Hans ſagte: „ Herr Canzler, was 
duͤnkt Euch; von Traͤumen iſt nicht allemal viel 
zu halten, doch ſind ſie allemal nicht gaͤnzlich zu 
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D aß ſie 


daß die ganze Stadt Rom und alle Staͤnde des 


gen Rom und be nuͤhten uns ſehr, dieſe 


gemeiniglich etwas hinter ſich. 


Daniel haͤtten, der koͤnnte es treffen.“ 

Der Canzler ſpricht: „Ew. Fuͤrſtl. Gnaden 
wiſſen, daß man pflegt zu ſagen: Jungfrauen, 
gelehrter Leute und großer Herren Traͤume haben 
Allein was es ſei, 
wird man erſt wiſſen nach etlichen Zeiten, wenn 
ſich etwa Haͤndel zutragen, daraus man alsdann 
Vermuthung nimmt und ſpricht: Siehe, darauf 
hat gewiß euer Traum geweiſet, wie Ew. Gna⸗ 
den viel ſolcher Exempel werden bekannt fein, 

Sonſten ſpricht Joſeph: Traͤume auslegen, fteher 
allein Gott zu; und Daniel ſagt: Gott im Him⸗ 
mel kann allein verborgene Traͤume offenbaren. 
Darum befehlen Ihre Churf. Gnaden nur dieſen 
Traum Gott; die Moͤnche haben oft bei großen 
Herren viel Ungluͤck angeſtiftet; dies iſt das Be⸗ 
fie, daß er von Gott geſandt iſt, zu ſchreiben Be— 
fehl hat, und daß alle Heiligen ſeine Zeugen ſind; 
es waͤre denn, daß der Teufel, unter einem guten 
Schein, ſein Spiegelfechten haben ſollte. Ew. 
Fuͤrſtl. Gnad. wird am beſten wiſſen, der Sachen 
neben andaͤchtigemGebet chriſtlich nachzudenken.“ 

Herzog Hans ſpricht: „Ich halte es mit euch, 
Herr Canzler; denn daß wir uns lang daruͤber graͤ⸗ 


men und martern ſollen, iſt nicht zu rathen. Gott 


wird alles, fo dieſer Traum von ihm herkommt, wir: 
ſen zu ſeinen Ehren zu ſchicken, und uns zu ſeiner 


Zeit die rechte Notlag (Auslegung) mitzutheilen; 
jo es ein Boͤſes bedeutet, abzuſchaffen.. “// 


Herzog Friedrich, Churfuͤrſt ſpricht: „Das 


thue der treue Gott; allein daß ich des Trdlimes 
Ich habe wohl auch bei 


nicht vergeſſen kann. 
mir meine Gedanken und Auslegung, aber die be⸗ 
halte ich noch zur Zeit bei mir allein. Doch will 
ich ſie aufzeichnen. 
hernach geben, ob ich's recht werde getroffen ha⸗ 
ben, und wir wollen uns hören Tage weiter int 
einander davon unterreden. 


Von dem Nutzen, „ undg ich, 
welchen Ketzer der Kirche bringen. 
Hieruͤber ſchreibt Luther n 


Ob es wohl ſcheint, als thaͤten die Rottengei— 
ſter der Kirche viel Schaden, ſo geben ſie doch 
nur Urfache, daß das Wort bei uns täglich reiner 
und reicher erklaͤrt wird; wie Auguſtinus ſagt im 
8. Buche Confeſſionum: So man den Ketzern 
ihre Irrthuͤmer widerlegt, ſo wird dadurch der 
Kirche Verſtand und die h. Schrift nur mehr er⸗ 
klaͤrt. Denn wo wir nicht alſo erweckt und ge⸗ 
drungen wuͤrden, unſere Schaͤtze zu beſichtigen und 
zu uͤben, wuͤrden wir faul und traͤge, und im 
Muͤßiggang verderben. Alſo was kann unſer 
ewiger Feind, der Satan, mit ſeinen emſigen An⸗ 
fechtungen anders anrichten, denn daß wir das 
Wort fleißiger erforſchen, und daß wir lernen be⸗ 
ten, vertrauen und hoffen? mania und en 

Spruͤchwort: Der Hunger iſt ein guter Koch. 
Darum der Chriſten Truͤbſal ihrer und Kirde 
Heil und Wohlfahrt find; Creuz und 5 
ckung eine Erhöhung und ein ede Be ie 
find, Darum, es thun die Feinde de Kirche 
wollen, ſo iſt es gewiß, je mehr wir un 
werden, je mehr wir uns aufrichten; den 


verwerfen; wenn wir hier einen verſtaͤndigen, tm vahrli 


Es wird vielleicht die Zeit 


- 


| 


5 


— Hat Gott es weislich ſo geſchickt, 
Tina Daß er das dicht der Welt erblict, 


nem Uebel weicht; denn er hat eine unausſprech— 
liche Macht, damit er die Niedergeworfenen auf— 
richtet, die Todten lebendig und die Unterdruͤckten 
ſiegend und obliegend macht. Denn dieweil er 
Gott iſt, ſo iſt dies ſein eigentlich Amt, daß er aus 
Nichts alles mache, und aus dem, das da iſt, 
Nichts mache, (Siehe Auslegung des Pf. 122, 3. 
Derſelbe ſchreibt anderwaͤrts: 

Niemand ſoll ſich wundern, noch ſich entſetzen, 
ob er Rottengeiſter und Ketzer unter den Chriſten 
ſieht aufkommen und ſo greulich poltern wider die 
Wahrheit. Es muß uns doch alles zu gut kom— 
men und icht einerlei Nutz ſchaffen. Erſtlich, 
daß wir dadurch geuͤbt werden, das Wort Gottes 
deſto fleißiger zu handeln und zu halten, und da— 
mit je laͤnger je gewiſſer der Wahrheit werden. 
Denn wo ſolche Rotten nicht waͤren, dadurch uns 
der Teufel ſo aufgeweckt, wuͤrden wir zu faul, 
ſchliefen und ſchnarchten uns zu tode, wuͤrden 
auch beide, Glauben und Wort, bei uns verdun— 
keln und verroſten, bis es gar alles verduͤrbe. Aber 
nun find ſolche Rotten unſer Schleifſtein und Vo: 
lirer, die wetzen und ſchleifen unſern Glauben und 
Lehre, daß ſie glatt und rein wie ein Spiegel glaͤn— 
zen, lernen auch darüber den Teufel und ſeineGe— 
danken kennen, und werden ruͤſtig und geſchickt, 
gegen ihn zu ſtreiten; welches alles nachbliebe, 
wo wir Ruhe hätten vor den Rotten. Zum an- 

dern, ſo wird auch das Wort ſelbſt dadurch deſto 
2 baß und heller an Tag bracht vor der Welt, daß 
viel die Wahrheit durch ſolchen Krieg erfahren, 
2 oder je drinnen geſtaͤrkt werden, die ſonſt nicht da— 
w zu kaͤmen; denn es iſt ein ſchaͤftig Ding um das 
Wort Gottes, darum gibt ihm Gott auch zu 
ſchaffen, haͤnget und hetzet daran beide, Teufel und 

195 die Welt, auf daß ſeine Macht und Tugend offen⸗ 
bar und Luͤgen zu Schanden werde. Ob nun et: 
liche dadurch verführt werden, iſt auch recht, und 
— 4 geſchickt zur Strafe und Rache über die Gottlo⸗ 
fen, die ſtolzen Veraͤchter und undankbaren Men: 


. fl 


ſchen, die unſere Lehre verfolgen, laͤſtern oder ver 


f achten. Denn was frommer, einfaͤltiger Herzen 
daneben verfuͤhrt werden, da iſt Hoffnung, daß 
y ſie wieder zurecht kommen moͤgen. Die Stolzen 


aber und Kluͤglinge ſollen drinnen verſtockt und 


ihrer Undankbarkeit und eigener hoffaͤrtigen Klug⸗ 
heit Lohn alſo in ſich ſelbſt empfahen. (Siehe L. 
1. W XIV. . 


11 Der Biſehof Martin. 
Ceine Kinderlegende.) 
Die Tauſend vier hundert drei und achzig Jahr, 
Als unſer Heiland geboren war, 
Da in der Chriſtenheit man zaͤhlt, 
Kam Doktor Martin auf die Welt; 
Herr Martin Luther hoch gelahrt, 
Desgleichen nie erfunden ward! 55 
Zu Eisleben, wo Bergleut' ſchoͤn 
In tiefen Schacht hinunter, gehn, hr 
Und fordern edles Erz zu. Dai m “a 
Mit ihrem fleiß'gen Hammerſchlag, Fr 


5 5 Zur Mutter hat ihm Gott befcheent 5 
We e han 


i en a aber Herr Joh ann, nos 
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Ein ehrlich, alt und fromb' Bergmann, 
Der ihn gar ſtreng, nach Brauch der Alten, 
Zu Kirch und Schulen angehalten. 
Dea Namen Martin, den er trägt, 
Hat ihm ein Heil'ger beigelegt, 
Weil grad auf den St. Martinstag 
Das Kindlein in dem Taufſtein lag. 
Nun fragt ihr: wer St. Martin war? 
Die Maͤhr iſt alt und wunderbar: 
Ein fromb' und ehrbar Reitersmann, 
Dazu ein Biſchof; hoͤret an! 

Als Julian im Abendland 
Dem Reich des HErrn noch widerſtand, 
Einem Reiter aus Pomoniga, 
Mit Namen Martin, dies geſchah. 
Er kam in Sturm und Schnee einſt mitten 
Zu einem Ort hineingeritten: 
Da fleht alsbald ein armer Mann 
Um eine kleine Gab' ihn an. 
Der Mann war elend, nackt und bloß; 
Der Wind ging auf die Haut ihm bloß: 
Herr Martin haͤtt ihm fuͤr ſein Leben 
Gern Koller, Rock und Wams gegeben. 
Allein ihr wißt wohl, ein Soldat 
Sehr wenig zu verſchenken hat. 
Doch hielt er au auf hohem Roß, 
Worauf der Regen niederfloß, 


Und ſprach; „Der Mannn iſt nackt und bloß; 


Es muß ja grad' auch Geld nicht fein, 
Ich will ihm dennoch was verleihn.“ 


Haut er von ſeinem Mantel faſt 
Des einen Zipfels Haͤlft' herab, 

Die er dem armen Manne gab. 

Der Arme nimmt das Stuͤck ſogleich, 
Und wuͤnſcht dafuͤr das Himmelreich 
Dem guten, frommen Reitersmann, 
Der ſich nicht lang' darauf beſann. 
Wie der geſagt ſein gratias, 

So reitet dieſer auch fuͤrbaß 

Zu einer armen Wittwe Thuͤr, 

Und legt daſelbſt ſich ins Quartier, 
Nimmt Speiſ' und Trank ein wenig ein; 
Es wird nicht viel geweſen ſein. 
Nachdem er alſo trunken, geſſen, 

Und das Gebet auch nicht vergeſſen, 
Legt er ſich nieder auf die Streu': 
Obs eins geweſen, oder zwei, 

Das hat die Chronik nicht gemeld't; 
Drum laff ichs auch dahin geſtellt. 
Alsbald begiebt ſichs in der Nacht, 

Daß er von einem Glanz erwacht, 

Das zwingt das Aug ihn aufzuſchließen. 
Da ſteht ein Mann zu ſeinen Fuͤßen; 
Sein Haupt traͤgt eine Dornenkron': 


Er iſts! Er iſts! der Menſchenſohn! 


Mit tauſend Engeln, die ihm dienen, 
Iſt plotzlich unſer HErr erſchienen 
In aller ſeiner Herrlichkeit; 

Und mit dem Mantel, welchen heut! 


Der Martin aus Pamonia, * 


Der deſſen gar ſich nicht verſah, | 


n. Geſchenkt dem armen Bettelmann, 


Iſt unſer Heiland angethan. 5 i 


Und ſo d der Herr zu Petrus ſpricht: — 
„Sc du den neuen Mantel nicht, * 


Sein Schwert drauf mit der Fauſt gefaßt, 


Den ich hier auf den Schultern trage?“ 

Auf des Apoſtels weitre Frage: 

! ihm den Mantel denn geſchenkt? 
Das Aug' auf Martin hingeſenkt, 

Mi einem ſanften Himmelston 

Faͤhrt alſo fort der Menſchenſohn: 

„Der Martin hier, der iſt es eben, 

Der dieſen Mantel mir gegeben. 

Ermuntre dich, ſteh auf, mein Knecht, 

Den ich erwaͤhlt, du biſt gerecht! 

Du warſt bisher ein blinder Heide. 

Das Schwert, das ſteck' nur in die Scheide! 

Ein Streiter Gottes ſoll auf Erden 

Mein frommer Biſchof Martin werden.“ 

Als dieſes Wort der HErr geſagt, 

So kraͤht der Hahn, der Morgen tagt; 

Ein Engel kuͤßt des Mantels Saum, 

Und Martin iſt erwacht vom Traum; 

Denkt nach, klopft an ein Kloſter an 

Und iſt, getreu nach Chriſti Worten, 

Aus einem wilden Reitersmann 

Ein großer, frommer Biſchof worden. 


Nun, da ich bieſes euch vermeld't, 
Was fuͤr ein frommer Liebesheld 
Der Taufe Luthern mußt entheben 
Und ihm den Namen Martin geben; 
So nimmt Euch, hoff ich, auch jetzunder 
| Oes Dr. Martins Thun nicht Wunder, 
Der beides lernte, muthig reiten, 
Und fuͤr die Kirche tapfer ſtreiten, 
Von jeuem heilgen Reitersmann, 
Der's in der Tauf ihm angetan 
Zugleich mit ſeinem frommen Namen, 
Daß er in Liebe mußt entflammen: 
So, daß der Luther, gut und groß, 
Ein Stuͤck von ſeinem Rock nicht bloß 
Und ſeines Regenmantels Schooß; 
Nein, auch mit Freuden Leib und Leben 
Fuͤr ſeine Bruͤder hinzugeben, 
Zu jeder Stunde war bereit. 
Wie ſolcher edlen Freudigkeit 
Stadt Worms ein ew'ger Zeug' uns iſt. 
Gelobt dafuͤr ſei Jeſus Chriſt! 


Milwaukee. — So eben erfahren wir, daß 
Paſtor Keyl mit feiner Familie am 7. dieſ. Mo⸗ 
nats gluͤcklich in Milwaukee, Wis. Terr., ange— 
kommen iſt und fein Amt an der dortigen lutheri— 
ſchen Gemeinde am 19. Sonnt. nach Trin. ange— 
treten hat. Seine nunmehrige Adreſſe iſt daher: 
Rev. G. W. 5 Milwaukee, Wis. Terr. 


g Nachdem die auf der letzten Seite befind— 
liche, an die „Kath. Kirchenz.“ und den „Luth. 
Kirchenboten“ gerichtete Mahnung bereits unter 
der Preſſe war, haben wir endlich von beiden Blaͤt— 
tern wieder eine Nummer erhalten. Wir koͤnnen 
uns nur freuen, daß die Hrn. Herausgeber deſſen 
ſelbſt eindenken geworden ſind, woran wir ſie er— 
innern zu muͤſſen glaubten. 


a Apologeten No. 1 1575 leſen wir: „Die 
Fakultät von M'Kendree College hat Br. Wilhelm 
Naſt die Wuͤrde eines Doktors der Theologie er⸗ 
theilt.“ Wir erwaͤhnen dies nachtraͤglich zu un⸗ 
125 Rechtfertigung; auch dies haben wir nehm— 
lich erſt erfahren, nachdem unſer Aufſatz vom h. 


* A. bereits geſetzt war. 


(Eingeſandt.) 
An den Lebensmüden 
mit ſeiner Klage: „Ach wer im Himmel waͤr!“ 
(Siehe Lutheraner IV, 2.) 


— 


O lieber Bruder, halteein, 
Noch iſt's nicht Zeit zu ſterben, 

Erſt will noch mehr gekaͤmpfet ſein 
Fuͤr and're Himmels-Erben. 


Gern theil' ich deines Herzens Luſt, 
Von hinnen abzuſcheiden, 

Und an des fügen Jeſu Bruſt 
Ohn' Suͤnde ſich zu weiden. 


Doch Theurer, noch iſt es zu fruͤh, 
Das Schwert ſchon hinzulegen, 

Mein Wunſch iſt, daß noch lang allhie 
Du ſtehen moͤgſt in Segen. 


Sich? um dich her — Welch großes Feld 
Gab Dir Dein HErr zu bauen! 

In feinen Dienſt biſt Du erwaͤhlt: 
Sei unverzagt ohn' Grauen. 


Er giebt den Muͤden neue Kraft, 
Wie Adler aufzufliegen, 

Schenkt Dir des Glaubens Eigenſchaft, 
In jedem Kampf zu ſiegen. 


Sind gegen Dich der Feinde viel, 
Als Schwarm- und Rottengeiſter: 
Bleibt Chriſti Wahrheit Dir das Ziel, 
So werden fie nicht Meifter. 
N 


An die Hirtenſtimme (oder Kirchenboten ?) und die Kathol. 
Kirchenzeitung in Baltimore. 

Schon ſeit langer Zeit ſind dieſe unſere bisheri— 
gen Wechſelblaͤtter nicht mehr eingegangen. Nun 
konnen und wollen wir ſelbige zwar keineswegs 
zwingen, mit uns fort und fort zu wechſeln, da 
aber beide bisher fort und fort unſer ihnen regel— 
maͤßig zugeſandtes Blatt ohne Weigerung ange— 
nommen haben, fo ſehen wir uns genöthigt, die— 
ſelben mit Hinweiſung auf das 7. Gebot (oder nach 
reformirter Zaͤhlweiſe auf das 8.) an ihre Schul— 
digkeit zu erinnern. D. R. d. L. 


Eiuſtur; eines Kirchgebäudes. 

Noch vor kurzem, in der erſten Nummer dieſes 
Jahrgangs, haben wir unſern l. Leſern die freu— 
dige Kunde gebracht, daß ſich in dem Staͤdtchen 
Palmyra, Marion Co., Mo., ein kleines, unter 
ihrem Paſtor, Herrn Beſt, aufbluͤhendes deutſch— 
lutheriſches Gemeindchen befinde, das am 8. Sonn: 
tage nach Trinitatis die Freude hatte, das erſte 
Mal den Gottesdienſt in feinem neuerbauten Kirch— 
lein zu halten. Wir ſind veranlaßt, dieſer Ge— 
meinde wieder Erwähnung zu thun; diesmal aber, 
um die Theilnahme unſerer Bruͤder an einem Un— 
gluͤck in Anſpruch zu nehmen, welches dieſelbe 
juͤngſt betroffen hat. Am 18. Sonntag nach Trin. 
fruͤh Morgens geſchah es nehmlich, daß das Dach 
der neuerbauten Kirche zuſammenbrach und in ſei⸗ 
nem Fall die Seitenwaͤnde auseinanderdruͤckte. 


. —— 


Es war das Werk eines Augenblicks, und die 
freundliche Kirche bot den Anblick einer oͤden Ruine 
dar. Nichts als die Giebelwaͤnde blieben ſtehen. 
Die Urſache hiervon ſoll die ſchlechte Beſchaffen— 
heit des zum Bau verwendeten Bauholzes ſein; 
der Haupt-Binde-Balken war mitten entzwei ge: 
brochen. Die kleine arme Gemeinde iſt durch die— 
ſes Ereigniß in nicht geringe Verlegenheit geſetzt. 
Sie preiſt zwar Gott fuͤr die gnaͤdige Bewahrung, 
die ſie hierbei erfahren hat, denn waͤre der Ein— 
ſturz nur einige Stunden ſpaͤter geſchehen, ſo wuͤr— 
de die ganze verſammelte Gemeinde unter den 
Truͤmmern ihres Gotteshauſes begraben worden 
ſein. Aber bekuͤmmert fragt ſie, woher Mittel 
nehmen, um das in Schutt liegende Kirchlein wie— 
der aufzubauen? Noch war daſſelbe nicht uͤber 
die Haͤlfte bezahlt, und der Wiederaufbau wuͤrde 
nach der Berechnung Sachverſtaͤndiger circa 850 
erfordern. — So wenig wir ſonſt geneigt ſind, die 
Laſten einer Gemeinde, inſonderheit was Kirchen— 
bauen betrifft, andern aufbuͤrden zu wollen, ſo 
fuͤhlen wir uns doch gedrungen, uns in dem gegen— 
waͤrtigen Falle an die Liebe unſerer Bruͤder zu wen— 
den und dieſelben hierdurch um Unterſtuͤtzung der 
Gemeinde zu Palmyra zu Wiederherſtellung ihres 


Kirchleins anzuſprechen. Wir erbieten uns, an uns 


etwa eingeſandte Unterſtuͤtzungsgelder in Empfang 
zu nehmen und daruͤber im Lutheraner zu quitti— 
ren; doch koͤnnen ſolche auch unmittelbar an die 
betreffende Gemeinde unter der Addreſſe: Rev. 
J. P. Best, Palmyra, Marion Co., Mo. ein⸗ 
geſendet werden. 


Kirchliche Nachricht. 

Bremen, den 10. Aug. Im vorigen Monat 
ſindsoo Preußen mit dem Schiffe „Beckerath“ nach 
Suͤdauſtralien abgegangen, und dieſem wird das 
neue Poſtſchiff „Gellert“ nachfolgen mit einer noch 
groͤßern Anzahl preußiſcher Lutheraner, welche une 
ter Leitung ihres Hirten, des Hrn. Paſtors O fier 
aus Poſen, eine Colonie gruͤnden wollen, wozu ih— 
nen auch von Seiten der ſuͤdauſtraliſchen Com— 
pagnie in London beſondere Unterſtuͤtzung in Aus— 
ſicht geſtellt iſt. Der „Beckerath“ hat eine deut— 
ſche Preſſe zur Begründung einer deutſchen Zeitung 
in der Stadt Adelaide mitgenommen. Zwei deut— 


ſche luth. Prediger, Kavel und Fritſche, leben dort 
bereits ſeit 10 Jahren. 


Die feierliche Betſtunde. 

M. Martin Rinkart, der Verfaſſer des 
herrlichen Geſanges „Nun danket alle Gott ꝛc,“ 
war Archidiafonus in feiner Vaterſtadt E ilen- 
burg. Die Stürme des Dreißigjährigen Krieges, 
welche Deutſchland verheerten, hatten ſich auch 
dieſer Stadt genahet. Schon waren die Buͤrger 
derſelben durch Peſt, Hungersnoth, feindliche 
Durchmaͤrſche und Pluͤnderung in Elend geſtuͤrzt, 
als am 21. ea 1639 der ſchwediſche Oberſt⸗ 
lieutenant von Doͤrfleing vor die Thore Ei— 
lenburgs ruͤckte, und 30,000 Thlr. mit der Dro— 
hung forderte, daß, wenn die Stadt dieſe Summe 
nicht zahlen wuͤrde, ſaͤmmtliche Buͤrger mit weiſ— 
ſen Staͤben herausgehen ſollten. Der fromme 
Rinkart, welcher in dieſen harten Pruͤfungen ſchon 
oft durch fein kraͤftiges Verwenden ſeine Vaterſtadt 
vom gaͤnzlichen Untergang gerettet hatte, nahte 
ſich in Begleitung von Abgeordneten der Bürger: | 7 
ſchaft dem Quartiere Doͤrflings, um eine Fuͤrbitte 
zu wagen. Allein, ſo demuͤthig und eindringend 
er ſelbige auch ſtellte, ſo wurde ſie dennoth von 


Doͤrfling kalt abgeſchlagen. Tief betruͤbt, doch im 
Hinblick zum HErrn wieder muthig erhoben, wen— 


det er ſich zu den ihm folgenden Buͤrgern mit den 


Worten: „Kommt meine lieben Kinder, wir haben 
bei den Menſchen kein Gehoͤr noch Gnade mehr, 
wir wollen mit Gott reden!“ Er ließ zur Bet⸗ 
ſtunde laͤuten; klagend und jammernd ſtroͤm ten 
die Ungluͤcklichen dem Gotteshauſe zu und bald 
waren die Raͤume deſſelben gefüllt. Da trat Rin⸗ 
kart vor den Altar, ſtimmte mit freudigem Ver⸗ 
trauen das Lied an: „Wenn wir in hoͤchſten Noͤ— 
then ſein ꝛc.,“ knieete nach Beendigung deſſelben 
mit ſeiner Gemeinde nieder, betete das Vater un— 
ſer und legte mit inbruͤnſtigem Flehen und vielen 
Thraͤnen das Schickſal der ungluͤcklichen Buͤrger 
in die Hand des Allmaͤchtigen. Noch war nicht 
das Amen dieſes heißen Flehens in den angefuͤll— 
ten Raͤumen des Gotteshauſes verhallt, als die 
Kunde von dieſer feierlichen Betſtunde zu dem 
ſchwediſchen Befehlshaber kam. Tief erſchuͤtterte 
ſie das kalte Herz des Kriegers; Doͤrfling ließ von 
ſeinen Forderungen ſo viel herunter, daß die ſchon 
ſehr ſchwer gedruͤckte Buͤrgerſchaft im tande war, 
die Zahlung zu leiſten, ohne daß die Stadt dem 
gaͤnzlichen Untergange Preis gegeben wurde. 

Kann ein einziges Gebet 

Einer glaͤub'gen Seelen, 

Wenns zum Herzen Gottes geht, 

Seines Zwecks nicht fehlen, 

Was wirds thun, 

Wenn ſie nun 

Alle vor ihn treten 

Und zuſammen beten! 


Woran iſt die wahre Kirche zu erkennen? 
Es iſt wohl und mitßFleiß zu merken, daß die Kir⸗ 
che nimmer nicht vollkommen heilig iſt ohne allen 
Makel und Aergerniß. Die rechte, wahre Kirche 
iſt, die da betet, end aus dem Glauben und mit 
Ernſt betet: „Ver gib uns unſereSchuld, als auch 
wir vergeben unſern Schuldigern.“ Die Kirche 
iſt, die von Tage zu Tage immer zunimmt und ſich 
beſſert, die von Tage zu Tage den neuen Men⸗ 
ſchen anlegt und anzeucht, und den alten ablegt. 
Die Kirche iſt, die des Geiſtes Erſtlinge, nicht 
aber den Zehenden, viel minder die Fülle, in die: 
ſem Leben empfaͤhet. Wir find noch nicht gar vom 
Fleiſch ledig und los, ſondern ſtehen im Werke, 
daß wir es ausziehen, und zunehmen oder beſſer 
werden. Was nun von Suͤnden noch uͤbrig iſt, 
das aͤrgert die geiſtlichen Donatiſten, Manichaͤer, 
Papiſten, aber Gott ärgert es nicht, denn er ver: 
zeihet und vergibt es um des Glaubens willen an 
Chriſtum. Hierum wenn du willſt erkennen die 
Kirche, mußt du ſchlecht nicht dahin ſehen, da 
keine Laſter noch Aergerniß ſind, ſondern wo das 
reine Wort und rechtſchaffene Reichung der Sa⸗ 
cramente ſei, wo die Menſchen das Wort Gottes 
lieben und daſſelbige vor der Welt bekennen: wo 
du dieſeStuͤcke findeft, da beſchleuß, daß die Kir- 
che ſei. Es ſei ihrer gleich wenig oder viel an der 


Zahl, die ſolches haben oder thun, fo iſt es doch 


gewiß, daß etliche ſein. 
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„Gottes Wort und Luthers Schr? vergehet nun und nimmermehr.“ 


Herausgegeben von der Deutſchen Ev. Luther. Synode von Miſſouri, 
Redigirt von C. F. 


W. Walther. 


Ohio und anderen Staaten, 


8, Mo., 


den 4. November 1847. 


von Einem Dollar für die auswärtigen Unterſchreiber, we 


ehr denſelben vorauszubezahlen und das Poſtgeld zu tragen haken. — In St. Louis wird jede einzelne Nr. für 5 Cents verkauft. 
Nur die Briefe, welche Mittheilungen für das Blatt enthalten, find an den Redakteur, alle anderen aber, w 


elche Geſchaͤftliches, Beſtellungen, Abbeſtellungen, Gelder #- 


enthalten, unter der Addreſſe: Mr. F. W. Barthel, care of C. F. W. Walther, St. Louis, Mo., anher zu ſenden. 


— 


(Eiug ſandt von Prof. Wolter) 
„Wer hat Ihnen geſagt, daſt dieſes (die 
Bibel) die hl. Schrift ſei?“ 
(Schluß) 

Wir wollen nun noch mit wenigen Worten 
auf die Frage antworten, wer aber bei anerkann— 
ter Goͤttlichkeit der heil. Schrift entſcheiden ſoll, 
wenn uͤber den Sinn der bibliſchen Ausſpruͤche 
ſich Streit erhebt? 

Die zahlloſe Mannigfaltigkeit von Secten, wel- 
che ſich faſt ohne Ausnahme auf die heil. Schrift 
berufen, muß der roͤmiſchen Kirche zum Beweiſe 
dienen für die Nothwendigkeit eines hoͤchſten ſicht— 
baren Tribunales, welches uͤber den ſtreitigen 
Sinn der heil. Schrift zu entſcheiden habe, da— 
mit die Einigkeit der Kirche aufrecht erhalten, und 


ihre gänzliche Aufloͤſung verhindert werde; und 


dieſes Steckenpferd reitet die roͤmiſche Kirche um 
ſo lieber, weil einerſeits ein Unverſtaͤndiger leicht 
durch den Schein der Wahrheit geblendet wird, 
andererſeits die roͤm. Geiſtlichkeit ſich ſo am un— 
fehlbarſten die Herrſchaft uͤber die Gemüther zu— 
ſichert. Nichts deſtoweniger beruht die ganze Be— 
hauptung auf dem zwiefachen Irrthume, daß die 
heil. Schrift nicht durch ſich ſelbſt verſtaͤndlich, ſon— 
dern dunkel und unklar ſei, und daß eine Anzahl 


ſichtbarer Glieder der Kirche oder gar ein einzelnes 
(der Pabſt), von denen man gar nicht wiſſen kann, 


ob ſie wirklich lebendige, wahre Glieder der Kir— 
che ſind, bei ihren Berathungen und Beſchließungen 
in Bezug auf Glaubensſachen von dem hl. Geiſte 
geleitet werden. —Waͤre aber die hl. Schrift nicht 
für jeden, der fie mit aufrichtigem Sinn und un— 
ter Anrufung des hl. Geiſtes lieſt, hinreichend ver— 
ſtaͤndlich um den Weg zur Seligkeit unzweifelhaft 


gewiß aus ihr zu lernen, fo hätte der hl. Geiſt ent⸗ 


weder nicht ſo verſtaͤndlich und einfaͤltig reden 
können oder reden wollen, als nöthig ge— 
weſen wäre, was beides Gotteslaͤſterung waͤre zu 
behaupten. Schon hieraus allein folgt, daß die 
Bibel durchaus keines oberrichterlichen Tribunals 
dedarf, bei dem das richtige Verſtaͤndniß ihrer 
Worte geſucht werden müßte; ſondern daß Chriſti 
Worte: Suchet in der Schrift, denn ihr meinet, 
ihr habet das ewige Leben darin, und ſie iſt es, 
die von mir zeuget, jeden Menſchen verpflichtet, 
für feine Perſon aus der Quelle der hl. Schrift 


jelbſt die goͤttliche Wahrheit zu ſchöpfen, weil er 


ſie darin finden kann. 


daß in der Bibel Stellen vorkommen koͤnnen, die 
nicht jedem, auch frommen Leſer, gleich verſtaͤnd— 
lich find, ſondern es wird damit nur behauptet, 
daß die Bibelalles das, was dem Men: 
ſchen zur Seligkeit zu wiſſen und 
zu glauben ndthig ift, durchaus klar und 
verſtaͤndlich enthält. Demnach gilt alſo fuͤr die 
Auslegung fraglicher und ſchwieriger Stellen die 
einfache Regel, daß man ſie nach den uͤbrigen kla— 
ren Worten der hl. Schrift auslegt und keine Aus— 
legung zulaͤßt, welche einem anderen klaren Worte 
widerſpricht, weil der hl. Geiſt ſich nicht ſelbſt 
widerſprechen kann. Das nennt man nach der 
Regel des Glaubens auslegen, wie es 
Paulus mehrfach vorſchreibt. Dabei iſtes aber 
keineswegs unſere Meinung, als wenn jeder Ein— 
zelne in hochmuͤthiger Abgeſchloſſenheit und ohne 
Beruͤckſichtigung des Zeugniſſes, welches ihm die 
Kirche von den Heildiehren entgegenbringt, ſich 
an die Betrachtung der Bibel machen ſollte, denn 
dann wuͤrde er gerade durch ſeinen Hochmuth die 
Erleuchtung des hl. Geiſtes verhindern, ſondern 
unſre Meinung iſt, daß ein Chriſt verpflichtet iſt, 
zunaͤchſt die Heilslehren, welche ihm feine Kir— 
che entgegentraͤgt, nach der hl. Schrift zu pruͤfen 
und wenn er ſie uͤbereinſtimmend mit derſelben 
findet, dabei zu verharren und ſeinen Glauben 
darauf zu erbauen und alſo durch Gottes Gnade 
mit den Samaritanern Joh. 4, 42. zu ſprechen: 
Wir glauben nun fort nicht um deiner Rede willen; 
wir haben ſelbſt gehoͤrt und erkannt, daß dieſer iſt 
wahrlich Chriſtus, der Welt Heiland. Findet er 
aber nach angeſtellter ernſter, gewiſſenhafter und 
ſorgfaͤltiger Pruͤfung, daß die Kirchengemeinſchaft, 
in welcher er auferzogen iſt, in irgend einem of— 
fenbaren Widerſpruche mit dem klaren Worte Got— 
tes ſteht, ſo iſt er um ſeiner Seligkeit willen ver— 
pflichtet, dieſes ſeinen Glaubensgenoſſen anzuzei— 
gen und wenn ſie ſich nicht von ihm wollen weiſen 
laſſen, ſich der kirchlichen Gemeinſchaft anzu— 
ſchließen, in welcher er keine dem Worte Gottes 
widerſprechende Lehre findet. — In dieſer Pflicht 
und dieſem Recht beſteht das theure Kleinod der 
Gew'ſſens⸗ und Glaubens-Freiheit, welches aus 
Gottes Erbarmen der von Menſchenſatzungen ge— 
knechteten Chriſtenheit durch die Reformation wie— 
der geſchenkt iſt, und die kein glaͤubiger Luthere⸗ 


Damit iſt nicht geleugnet, 


ner um der aͤußern Einheit der Kirche willen 
aufgeben kann und wird. Denn wohl waͤre es 
ſchoͤn wenn die Kirche Chriſti, auch aͤußerlich ein 
wohlgeordnetes Ganzes darſtellte, wie ſie eins iſt 
im Geiſte, wenn namentlich eine gewiſſe Gleich— 
formigfeit in den kirchlichen Handlungen und Ger 
braͤuchen ſtattfaͤnde, aber fern ſei es von uns 
dieſes irdiſche, entbehrliche Gut gegen das unent— 
behrliche der Glaubensfreiheit einzuhandeln, und 
den Gehorſam gegen das Wort Gottes mit Men— 
ſchenknechtſchaft zu vertauſchen. Hat Chriſtus, 
inſer HErr, das Haupt der Kirche in Knechtsge— 
ſtalt gehen muͤſſen, warum ſollte es nicht auch ſei— 
ne Braut, die Kirche thun, fo lange Er es zu ih- 
rer Laͤuterung geſchehen loͤßt? Hat aber Chriſtus 
in ſeiner Knechtsgeſtalt die Welt uͤberwunden und 
den Satan gerade da unter feine Füße getreten und 
einen Triumph aus ihm gemacht, als der ſelbſt— 
gerechte Phariſaͤer und der unglaͤubige Sadducaͤ— 
er, ſo wie alle menſchliche Vernunft ſeine Sache 
fer verloren achtete, warum ſollte nicht auch feine 
Kirche aus tiefſter Erniedrigung zum herrlichſten 
Siege gefuͤhrt werden und den ſelbſtgerechten, in 
außerlicher Pracht daher tretenden Papismus fo 
gut als die Swaͤrmerei und den Unglauben aller 
Art uͤberwinden? Ja, ſie ſpricht getroſt mit dem 
Apoſtel: Ich bin als die Gezuͤchtigte, aber doch 
nicht ertoͤdtet (2. Cor. 6, 9.); und mit dem koͤ⸗ 
niglichen Sänger Pfalm 71, 19 ffl. Gott, deine 
Gerechtigkeit iſt hoch, der du große Dinge thuſt. 
Gott, wer iſt dir gleich? denn du laͤßeſt mich er— 
fahren viele und große Angſt, und machſt mich 
wieder lebendig und holeft mich wieder aus der 
Tiefe der Erde herauf. Du macheſt mich ſehr 
groß und kroͤneſt mich wieder und troͤſteſt mich 
wieder. u. ſ. w. Vergl. Pſalm 18, 31. ffl. Pſalm 
138,218. 


Ueber Privat- und allgemeine Beichte. 
(Von Paſtor Keyl.) 
(Fortfegung.) 

Beweis, daß in den beften Zei- 
ten der lutheriſchen Kirche die all: 
gemeine Beichte weder neben der 
Priv. Beichte, noch weit wenigeraber 
allein gebraͤuchlich geweſen fei. 
Die Symbol. Bücher erwähnen diefe oͤffentli— 

che Abſolution mit keiner Sylbe, wovon ſich Jeder 


durch den Augenſchein überzeugen kann. Es wird 
zwar im kleinen Katechismus einmal die „gemei— 
ze“ Beichte erwähnt, allein darunter wird offen— 
bar nur die gewoͤhnliche allgemeine Kirchen-Beichte 
verſtanden, die ein Einzelner vor dem Beichtva— 
ter ablegte. Demnach muß man auf die Frage: 
was lehren die Symb. Buͤcher von der allgemei— 
nen Beichte? antworten: fie lehren davon gar 
nicht ausdruͤcklich. Haͤtten ſie aber dieſelbe billi— 
gend erwähnt, fo würden fie damit ſowohl der Ge— 
ſchichte als ihrer eigenen Lehre widerſprochen has 
ben. Der Geſchichte, denn in der paͤbſtli— 
chen Kirche war bis zur Zeit der Reformation nur 
allein die Priv. Beichte genre ich; wenn nun 

die Lutheraner im 11. Art. der Augsb. Confeſſion 
und an andern Orten erklaͤren, daß ſie dieſen loͤbli— 
chen Kirchengebrauch keineswegs fallen laſſen, 
ſondern in ihren Kirchen auch ferner feſt halten 
wollten, ſo konnten ſie nur eben dadurch den Vor— 
wurf der Neuerungsſucht von ſich abweiſen; haͤt— 
ten ſie aber verſucht einen ſo voͤllig unbekannten 
Gebrauch in der Kirche einzufuͤhren, wie damals 
die allgemeine Beichte war, ſo konnte ihnen leicht 
der Vorwurf der Neuerungsſucht gemacht wer— 
den. Die Symb. Buͤcher aber wuͤrden auch ih— 
rer eignen Lehre widerſprochen haben; denn ſie 
lehren deutlich, daß die Beichte wegen der Abſo— 
lution beibehalten werde wodurch die Gewalt der 
Schluͤſſel einen jeden inſonderheit los⸗ 
ſpricht von Suͤnden, die Predigt des Evangelii ei— 
nem jeden inſonderheit verkuͤndigt, daß je— 
der inſonderheit von dem Beichtvater ver— 
hoͤrt, unterwieſen und getroͤſtet werden ſolle, (ſie— 
he die Anweiſung zur Beichte im kleinen Kate— 
chismus) und daß es endlich gottlos ſei, die Priv. 
Abſolution aus der Kirche abzuthun z dieſer Lehre 
haͤtten ſie widerſprochen, wenn ſie der allgemeinen 
Beichte und Abſolution gleiche Geltung und glei— 
chen Werth wie der Priv. Beichte zugeſchrieben 
haͤtten; folc lan kann die allgemeine Beichte aus 
den Symb. Buͤchern nicht als ein alter Gebrauch 
unſerer Kirche gerechtfertigt werden; ebenſowe— 
nig aber mit den Schriften Dr. Luthers, 
worin zwar einigemal von der „öffentlichen“ 
Beichte die Rede iſt, allein nur als von der, wel— 
che ver Gott im Vaterunſer und vor unſerem be: 
leidigten Naͤchſten geſchieht, im Gegenſatz gegen 
die heimliche Beichte oder Privatbeichte vor dem 
Beichtvater. 

Es findet ſich jedoch in den Werken Dr. Luthers 
eine von ihm und ſeinen Kollegen ausgegangene 
Schrift an den Rath zu Nürnberg von gemeine: 
und beſonderer fn vom Jahr 1589, wel: 
che darüber völlige Gewißheit zu geben ſcheint, daß 
er wirklich den Gebrauch der oͤffentlichen Beichte 
neben der Priv. Beichte geſtattet habe. Allein be 
genauer Erwaͤgung aller Umſtaͤnde wird es ſich 
zeigen, daß dieſer Annahme manche gewichtige 
Geuͤnde entgegenſtehen, deren vollſtaͤndige Wider— 
legung kaum zu erwarten ſein duͤrfte; geſetzt aber 
auch, daß dies wirklich geſchehe, ſo iſt doch aus 
dieſem beſondern Falle noch keine Folgerung fuͤr 
die ganze luth. Kirche aller Zeiten und aller Orten 
zu ziehen. Dies ſoll nun in Bezug auf die er: 
waͤhnte Schrift Dr. Luthers deutlich nachgewie— 


— . — 


ſen, zuvor aber die Veranlaſſung und der Haupt— 
inhalt derſelben kurz dargelegt werden. 

Es war im Jahr 1589 unter den luth. Predi— 
gern daruͤber eine Uneinigkeit entſtanden, daß An— 
dreas Oſiander aus mehreren Gruͤnden ſich wei— 
gerte, die oͤffentliche Abſolution zu gebrauchen, 
wie das Wenzeslaus Link und ſeine anderen Col— 
legen thaten, indem er auf den ausſchließlichen 
Gebrauch der Privatbeichte drang. Auf Erfordern 
des Raths faßte nun Dr. Luther mit ſeinen Colle— 
gen ein theologiſches Gutachten ab, worin er Fol: 
gendes ſagt: „Wiewohl wir die Priv. Abſolution 
für ſehr chriſtlich und troͤſtlich halten, und daß fie 
ſoll in der Kirchen erhalten werden, . . .. fo koͤn— 
nen und wollen wir doch die Gewiſſen nicht ſo 
hart beſchweren, als ſollte keine Vergebung der 
Suͤnden ſein, ohne allein durch die Priv. Abſolu— 
tion.“ Dies zu beweiſen fuͤhrt er die Heiligen 
des Alten Teſtaments an, welche ſich an die allge— 
meinen Verheißungen des Evangelii gehalten haͤt— 
ten, wie auch diejenigen thun muͤßten, welche kei— 
nen Prediger haben koͤnnten. Er lehrt ferner: 
„Das Evangelium ſelbſt iſt eine gemeine Abſolu— 
tion, denn es iſt eine Verheißung, deren ſich alle 
und ein Jeder inſonderheit annehmen ſollen aus 
Gottes Befehl und Gebot. Darum koͤnnen wir 
die gemeine Abſolution nicht als unchriſtlich ver— 
bieten und condemniren, dieweil ſie doch dazu 
dient, daß ſie die Zuhoͤrer erinnert, daß ſich ein je— 
der des Evangelii annehmen ſolle, daß es eine Ab: 
ſolution ſei und ihm auch gehoͤre, wie denn Eure 
Form zu ſolcher Erinnerung e t iſt.“ Auf den 
Einwand, die Abſolution ſolle nicht in den Hau— 
fen hinein geſprochen werden, weil ſich darunter 
ſolche befinden koͤnnten, fuͤr die der Bindeſchluͤſ— 
ſel gehöre, antwortet Dr. Luther, daß der letztere 
(der Bann) nur bei den öffentlichen Sünden an— 
wendbar fei, die heimlichen aber würden insgemein 

durch das Predigtamt gebunden. „Alſo bindet 

die Predigt alle Unglaͤubigen und giebt dagegen 
zugleich allen Gläubigen Vergebung .... Daß 
auch gedachte Abſol. conditionalis (bedingte) iſt, 
iſt ſie wie ſonſt auch eine gemeine Predigt und eine 
jede Abſol. Beide gemein und privat hat die Con— 
dition (B 
Glauben entbindet ſie nicht, und iſt darum nicht 
ein Fehlſchluͤſſel.“ Endlich gibt Dr. Luther den 
Rath: „Oſiander ſolle zum Gebrauch der oͤffent— 
lichen Abſ., als die ſeinem Gewiſſen zuwider ſei, 
nicht gedrungen werden, er ſolle aber auch den an— 
dern Theil, der ſie gebrauche, um des Friedens wil— 
len unangefochten laſſen, hingegen von dieſem 
ebenfalls unangefochten bleiben, und beide Theile 
ſollten zugleich die Leute zur Privat Abſolution er— 
mahnen. In dieſer Schrift wird der Beichte, 
weder der Priv. noch der allgemeinen, mit keinem 
Worte Erwähnung gethan, ſondern es iſt durch— 
gaͤngig nur von der Abſolut ion die Rede; 
auch findet ſich darin nichts vom Sacrament, oder 
von Communicanten, ſondern nur von Zuh d— 
rern. Schon deshalb kann daraus kein buͤndi⸗ 
ger Beweis, daß die allgemeine Beichte gemeint 
ſei, hergenommen werden. Auch iſt daraus nicht 
zu beweiſen, daß Dr. Luther die dffentliche Abſo— 
lution fuͤr eben ſo gut, als die Priv. Abſolution 
gehalten habe; denn letztere erklaͤrt er für „ſehr 


Bedingung) des Glaubens; denn ohne 


chriſtlich und troſtlich;“ er will, daß beide Theile 
die Leute dazu ermahnen ſollen; von jener, der 
öffentlichen, aber ſagt er nur, daß er ſie nicht 
als unchriſtlich verbieten und condemniren koͤnne. 
Seine Hauptabſicht iſt offenbar die, daß die Ge— 
wiſſen nicht ſo hart beſchwert werden duͤrften, 
als ſollte keine Vergebung der Suͤnden ſein, ohne 
allein durch Privatabſolution, was eben Oſiander 
behauptete. Hier aber handelt es ſich nicht um 
einen Gewiſſensrath fuͤr Nothfaͤlle, ſondern um 
Feſthaltung eines ſeit Jahrhunderten uͤblichen 
Krchengebrauchs, nicht um Ausnahmen, ſondern 
um die Regel ſelbſt. Daß aber Dr. Luther die 
Beibehaltung der ‚öffentlichen Abſolution wohl 
nicht fuͤr immer angerathen habe, erhellet nament— 
lich aus einem Briefe an Oſiander, worin er die— 
ſelbe nur ſo kange beibehalten wiſſen will, „bis 
nach wieder beſaͤnftigten Gemuͤthern ohne Aer⸗ 
gerniß der Seelen in dieſer Sache ein Ent— 
[bh luß gefaßt werden koͤnne.““ 

Außer dieſen innern Gruͤnden ſind nuch noch 
aͤußere vorhanden, welche der Annahme im We- 
ge ſtehen, als rede Dr. Luther in jener Schrift der 
allgemeinen Beichte das Wort. Er erwähnt nehm— 
lich eine bei den Nuͤrnberger Predigern gebraͤuch— 
liche Form der oͤffentlichen Abſolution; allein ei⸗ 
ne ſolche iſt in der damals gebraͤuchlichen Agende 
von 1533, nicht zu finden, während ſie fuͤr die Pri⸗ 
vatabſolution zwei Formulare enthalt. Dagegen 
kommt am Schluſſe der Ermahnung an die Com⸗ 
municanten vor dem heil. Abendmahl eine „noch— 
malige“ foͤrmliche Abſolution vor, worauf ſich 
vielleicht jene Worte Dr. Luthers beziehen. Se⸗ 
ckendorf meint, daß jener Streit wegen der Abſo— 
lution, welche nach der Predigt von der Canzel 
ertheilt werde, entſtanden ſei; allein von ſolchem 
Gebrauche findet ſich in der ganzen Nuͤrnberger 
Kirchenordnung keine Spur. Es iſt leicht moͤg⸗ 
lich, daß jener beruͤhmte Geſchichtsforſcher von 
einer ſolchen beſondern Form gewußt, oder aus 
andern Urkunden jene naͤhere Beſtimmung uͤber 
den Gegenſtand des Streits geſchoͤpft hat. Die ſe 
und ähnliche Ungewißheiten hindern die zulänglis 
che Beweisfuͤhrung aus dieſer Schrift, daß Dr. 
Luther die Beibehaltung der allgemeinen Beichte 
angerathen haͤtte. 6 

Geſetzt aber auch, daß dies in Bezug auf die 
Nuͤrnberger Gemeinden mit der ſtaͤrkſten Beweis⸗ 
kraft dargethan werden koͤnnte, ſo folgt daraus 
noch keineswegs, daß dies Gutachten als eine Re⸗ 
gel und Richtſchnur für andre luth. Gemeinden 
anzuſehen ſei; denn dieſe Schrift redet nur von 
einer Ausnahme, die Symb. Bücher hingegen vou 
der Regel; jene Schrift enthaͤlt einen weiſen 
Rath bei entſtandenen Streitigkeiten für einzelne 
Gemeinden, und zwar nur bis auf weitere Ent⸗ 
ſchließung, die Symb. Buͤcher hingegen enthalten 
das öffentliche Bekenutniß der ganzen rei 
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Unmöglich kann . dieſe Schrift Dr. Sur 
thers den Ausſchlag geben, wenn gefragt wird, ob 
die allgemeine Beichte neben der Priv. Beichte bei⸗ 
zubehalten, dem bisherigen ee ee. 
Kirche gemäß fe. am . 

Das eben Geſagte gil auch 


dem Unterricht an die 


653, und $68., welche davon handeln, daß die 
Priv. Beichte Jedem freigelaſſen werden ſolle und 
daß Wohlunterrichtete auch ſelbſt ohne alle Beich— 
te zum heil. Abendmahl zuzulaſſen waͤren, woraus 
man folgert, daß demnach noch viel eher der Ge— 
brauch der allgemeinen Beichte geſtattet fein muͤſſe. 
Allein in beiden Stellen iſt die Rede von der Frei— 
heit des Gewiſſens im Gegenſatz gegen den fruͤhern 
paͤbſtlichen Zwang, nicht aber von einer Freiheit 
im Gegenſatz gegen gute kirchliche Ordnung, und 
eben deshalb iſt von dieſem Rathe Dr. Luthers in kei— 
ner lutheriſchen Kirchenordnung Gebrauch gemacht 
worden. 

Wenn nun ſchon in jener Schrift und in dieſen 
beiden Stellen, welche noch den meiſten Schein 
für eine gewiſſe Billigung der allgemeinen Beich— 
te. haben, das Spruͤchwort gilt, der Schein trügt, 
ſo werden ſie noch uͤberdies von einer Menge ande— 
rer, bereits im erſten Abſchnitt erwaͤhnten Stel— 
len, welche ſaͤmmtlich von dem alleinigen Ge— 
brauch der Priv. Beichte handeln, uͤberwogen und 
ſogar durch Dr. Luthers letzte und entſchiedene 
Erklaͤrung dermaßen widerlegt, daß uͤber ſeine ei— 
gentliche Meinung kein Zweifel mehr obwalten 
kann. — Denn in den Artikeln des Conſiſtoriums 
zu Wittenberg, im Jahr 1542 durch Dr. Luther 
und andere Theologen geſtellt, heißt es alſo: „Es 
ſoll Aufſehens geſchehen, daß die Pfarrherren 
gleich foͤrmigſen Gebrauch und Ordnung 
halten in der Beicht und daß einem Jeglichen, 

ſo feine Sünde beklagt, ſon derlich chriſtliche 

Abſolution mitgetheilt werde. Und ob an einigen 
Orten geſchehen waͤre, daß ein Pfarrer diejenigen, 
fo Morgens zu communiciren gedacht hätten, in 
einen Haufen treten laſſen und eine gemeine 
Abſolution geſprochen, das ſoll keinesweges ſein.“ 
Endlich beweiſen auch 

Die lutheriſchen Kirchenordnun— 
gen und zwar bis zum Jahr 1789, daß die all— 
gemeine Beichte und Abſolution entſchieden gemiß— 
billigt und nie geſtattet worden iſt. Denn obgleich 
in einzelnen ſuͤddeutſchen Gemeinden der Gebrauch 
beſtand, welche auch die zweite Pommeriſche 
Agende voin Jahr 1563 — urſpruͤnglich von Dr. 
Bugenhagen erlaubt, daß die Pfarrer eine all: 
gemeine Beichte vorlaſen, ſo mußte doch 
auch da die Abſolution jederzeit privat im ges 
ſchehen, ſo daß nach der Beichthandlung die Beich⸗ 
tenden einzeln zum Beichtſtuhl traten, um, wo es 
noth war, noch beſonders aus Gottes Wort un— 
terrichtet und getroͤſtet zu werden, worauf dann 
einem Jeden infonderheit unter Handauflegung 
die Abſolution ertheilt wurde. Zum Beweis, wie 
ſtreng, ja ſelbſt unter Androhung der Amtsentſetz— 
ung die allgemeine Abſolution verboten war, die— 
nen folgende Stellen aus der erwaͤhntenPom̃erſchen 
Kirchenordnung: „Derowegen ſoll mitErnſt verbo— 
ten ſein, daß die Pfarrherren das Volk nicht inge— 
mein bei Haufen abſolviren, darauf ſollen die Su— 
perintendenten in Synodis ernſtlich Achtung ge— 
ben, und ſo Jemand aus Geiz, Gunſt der Leute, 
oder aus Faulheit, daß er der Arbeit uͤberhoben 
ſei, die Abſolution ins Ungewiſſe uͤber das Volk 
beim Haufen hin ſpricht, den ſoll der Superinten⸗ 
den, wenn er bermahnt it, und nicht abläffer, als 
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einen untreuen Miethling vom Predigtamt abſet— 
zen 

Aehnliche Verbote der allgemeinen Abſolution 
ſind auch in andern Kirchenordnungen, z. B. der 
Gothaiſchen, Magdeburgiſchen, Ulmiſchen, enthal— 
ten, daß aber dieſelben auch in der neuern Zeit wie— 
derholt worden ſind, zeigt folgende Stelle aus der 
Braunſchweig-Luͤneburgiiſchen Kirchenordnung v. 
Jahr 1789: „Es ſollen die Pastores die einfaͤlti— 
gen Leute inſonderheit abſolviren und nicht 
zween, drei, oder mehr zugleich, wie man etliche mal 
erfahren; denn ſolches nicht geduldet werden ſoll.“ 
Die ſpaͤtern Abweichungen von ſolchen heilſamen 
Verordnungen hatten imer ihren Grund in der Ver— 
faͤlſchung der reinen Lehre, und je mehr dieſe uͤber— 
hand nahm, deſto allgemeiner wurde der Gebrauch, 
die allgemeine Beichte nicht nur neben der Priv. 
Beichte, ſondern endlich mit faſt durchgaͤngiger 
Ausſchließung der letztern beſtehen zu laſſen. Die 
reine lutheriſche Lehre in dem Artikel von der Pri— 
vat⸗Abſolution wurde namentlich durch Unionis— 
mus, Pietismus und Rationalismus, verfaͤlſcht; 
durch Unionismus, indem man den Refor— 
mirten zu Gefallen, imer offenbarer ihrem Wider— 
willen dagegen nachgab. Durch Pietismus, 


indem durch Hervorhebung des Mißbrauchs beim 
Beichtweſen der ganze Gebrauch deſſelben ver— 
daͤchtigt wurde. Durch Rationalismus, 
indem die Prediger und dann natuͤrlich auch die 
Zuhoͤrer leugneten, daß die Beichtenden Suͤnder 
waͤren und der Buße beduͤrften, namentlich aber, 


daß die Diener Chriſti Macht haͤtten, Suͤnden zu 
vergeben. 

Die boͤſen Fruͤchte ſolcher Abweichungen waren 
eine Menge Verordnungen, unter welchen ohne 
Zweifel diejenige die erſte iſt, welche im Churfuͤr— 
ſtenthum Brandenburg unter dem Namen Frie— 
drichs J. im Jahr 1798 ausging. Es wurde da— 
durch die Privatbeichte indirect abgeſchafft, indem 
es Jedem, der einen „Gewiſſensſerupel“ (2) dar— 
aus machte, oder der nicht einen offenbar aͤrger— 
lichen Wandel führte, erlaubt war, auch ohne Pri— 
vatbeichte zum heil. Abendmahl zu gehen. Sol— 
che ſollten ſich nur acht Tage zuvor bei dem vue 
diger anmelden und dann an der allgemeinen Buß— 
vermahnung Antheil nehmen, bei welcher weder 
einer Beichte noch Abſolution Erwaͤhnung ge— 
ſchieht. Aehnliche Verordnungen erſchienen von 
da an immer haͤufiger und verdraͤngten endlich 
faſt ſpurlos die ſo heilſame Privatbeichte, was be— 
ſonders ſeit dem letzten Drittheil des vorigen Jahr— 
hunderts geſchah. 

Zwar hatte die allgemeine Beichte fruͤher in ei— 
nigen ſuͤddeutſchen Gemeinden und ſpaͤter in Daͤ— 
nemark, Schweden und Holland beſtanden; allein 
theils iſt es noch nicht nachgewieſen, daß dies in 
der beſten Zeit der lutheriſchen Kirche und nicht 
vielmehr unter dem Einfluß des heimlichen Cal— 
vinismus geſchehen ſei, theils und hauptſaͤchlich 
aber ſind dies nur einzelne Ausnahmen, welchen 
das Vorbild des bei weitem größten Theils der 


* Hiermit ſoll natürlich nicht bewieſen werden, daß es 
an fich ſtraͤflich ſei, die allgemeine Beichte, wenn fie 
in einer Gemeindeordnurg noch ihre Berechtigung hat, 
zu halten. Sträftlich wird fie nur daun, wenn damit, 
wie bei dem angefuhrten Fall, eine bereits angenom- 
mene heilſame Kirchenordnung gebrochen wird. D. R. 


lutheriſchen Kirche entgegenſteht. Wenn es nun 
nach dem bisher Geſagten auf der einen Seite 
leicht zu erklaͤren iſt, wie mit der zunehmenden Ver— 
faͤlſchung der reinen Lehre auch ein ſo heilſamer 
Gebrauch wie die Privatbeichte immer mehr in 
Verfall kam und dagegen die allgemeine Beichte 
immermehr kirchliche Geltung und ſogar ein voͤl— 
liges Uebergewicht erhalten konnte, ſo daß ſie die 
Privatbeichte faſt ganz verdraͤngte, ſo iſt auf der 
andern Seite um der vielen Vorzuͤge willen, wel— 
che die Privatbeichte vor der allgemeinen hat, al— 
len lutheriſchen Predigern dringend anzurathen, 
durch Belehrung und Unterricht darauf hinzuwir— 
ken, daß der Gebrauch derſelben wieder allgemei— 
ner werde. Dieſem loͤblichen Beſtreben werden 
zwar mancherlei Hinderniſſe in den Weg treten, 
welche ſich anfangs als ſolche geltend zu machen ſu— 
chen, die durchaus nicht zu beſeitigen waͤren; 
allein treue Prediger und willige Zuhoͤrer werden 
ſich je länger je mehr vom Gegentheil uͤberzeugen. 
Um ihretwillen ſollen nun im folgenden Abſchnitt 
die vornehmſten Gruͤnde für die Beibehaltung der 
allgemeinen Beichte und gegen die Einfuͤhrung 
der Privatbeichte widerlegt werden. 
[(Fortſetzung folgt.] 


(Eingeſandt.) 
Aufruf zur Miſſion unter den heidni⸗ 
ſchen Indianern. s 


Lutheraner! Unſer HErr Jeſus Chriſtus hat 
ſeinen Juͤngern geboten, Matth. 28, 19: „Ge— 
het hin und lehret alle Volker.“ Dieſem Befehle 
hat denn auch die chriſtliche Kirche je und je ge— 
horcht und alle Lande mit dem Schalle des Evan— 
geltums erfullt. So iſt das Reich Gottes auch zu 
uns gekommen, die wir aus den Heiden ſtammen— 
Und wie die lutheriſche Kirche, als das Salz der 
Erde, bereits alle Volker gelehrt hat, welche vor— 
her in der Finſterniß des Pabſtthums ſaßen, fo 
hat ſie es ebenfalls als ihren Beruf erkannt, den 
Namen des HErrn vor die Heiden zu tragen. Es 
war beſonders Chriſtian Friedrich Schwarz, der im 
vorigen Jahrhunderte 47 Jahre lang in Weſtin— 
Sion predigte und durch ſeinen gewaltigen Einfluß 
auf die Gemtavern der Heiden und ihrer Fuͤrſten 
uns die Wirkſamkeit der auen zuchongre veran— 
ſchaulicht. Noch jetzt hat er das allgemeine zur, 
daß ſeines Gleichen unter den Miſſionaren der 
Neuzeit nicht wieder aufgeſtanden ſei. In unſern 
Tagen haben die Lutheraner Deutſchlands Miſſi— 
onsſtationen in Amerika, Aſien und Auſtralien an— 
gelegt. 

Es iſt jetzt an uns, Bruͤder! den Heiden das 
Evangelium zu bringen. Der Heir hat uns mit 
gnaͤdiger Hand hieher gefuͤhrt und uns hier viel 
Gutes gethan. Er hat uns in unſerer neuen Hei— 
math kirchliche Freiheit, zeitlichen Frieden und 
Wohlfahrt geſchenkt. Und uͤber das alles hat er uns 
hier mit großer Barmherzigkeit geſammelt und noch 
einmal unter Deutſcher Nation den Leuchter der rei— 
nen Lehre aufgerichtet. Ja! noch immer wandelt 
er ſegnend durch die weiten Lande, die Herzen der 
Glaͤubigen in der Liebe zur Wahrheit vereinigend, 
und gruͤndet hie und da dem lauteren chriſtlichen 
Bekenntniſſe bleibende Altaͤre. Fuͤrwahr! wir 
ſind zu geringe aller dieſer Barmherzigkeit und 


aller dieſer Treue. Laßt uns dem HErrn dafur 
danken mit den Werken treuer Liebe. Als wir denn 
nun Zeit haben, laſſet uns freudig und willig das 
Gebot des HErrn erfüllen, welches er auch zu uns 
ſpricht: „Lehret alle Voͤlker!“ und den Heiden 
die Guͤter des ewigen Lebens mittheilen, welche 
er uns bier fo reichlich ſpendet. 

Welchen Heiden wir das Evangelium bringen 
muͤſſen? darüber kann wohl kein Zweifel ſein. Sie 
wohnen ja an unſeren Grenzen, die noch in Fin— 
ſterniß und Irrthum ſitzen; es fint die Mitbe— 
wohner dieſes Landes, welche darauf warten, daß 
wir ihnen das Brod des Lebens brechen: Die heid— 
niſchen Indianer, welche den weiten Weſten von 
den Grenzen Miſſouri's bis zu den Geſtaden des 
ſtillen Meeres bewohnen. Shnen gehört unſere 
naͤchſte Huͤlfe. Wer kennt nicht ihr thraͤnenwer— 
thes Schickſal? Verfolgt mit blutigen Kriegen, 
verführt zu den Laſtern civiliſirter Nationen, ſind 
ſie aus der alten Heimath ihrer Vaͤter verdraͤngt 
— und den Weg zur ewigen Heimath kennen ſie 
nicht. Wir wohnen in ihrem Lande. O laßt uns 
nicht voruͤbergehen vor ihrem Jammer. Ihre 
Seelen find ohne Leben, denn ſie ſind ohne Got— 
tes Wort. So ſchmachten ſie dahin, und was 
das Schrecklichſte iſt, ſie fuͤhlen und wiſſen es 
nicht. Aber ihr ſchweigendes Elend ſchreit ſtaͤrker 
gen Himmel, als die lauteſte Klage, und ruft auch 
uns zu: „Kommt heruͤber und helft uns, damit 
wir nicht des ewigen Todes ſterben.“ 

Aber wie helfen? Woher Miſſionare und Geld— 
mittel nehmen? Bruͤder! Der HErr, welcher uns 
gebietet: „Lehret alle Volker,“ der fügt auch: 
„Mir iſt gegeben alle Gewalt im Himmel und 
auf Erden,“ Matth. 28, 18. Damit wir uns in 
dieſer Sache nicht auf uns, ſondern auf den Reich— 
ıbum feiner Huͤlfe und Gnade verlaſſen. Er iſt 
ja auch der Heiden Gott, hat ſie erloͤſet mit ſei— 
nem theuren Blute und ihnen verheißen, daß fie 
in ſeinem Lichte wandeln werden, Jeſ. 60, 3. Er 
wird herrſchen von einem Meere bis zum andern, 
und von dem Waſſer an bis zur Welt Ende. Alle 
Könige werden ihn anbeten, alle Heiden werden 
ihm dienen. Pf. 72, 8. 11. Darum ler aus 


den HErrn bitten, daß er u. ecter in ſeine Ernte 
ſende. ibn cut Gaben aus froͤhlichem Herzen 


darbringen und die Miſſion nach beſten Kraͤften 
mit Rath und That unterſtuͤtzen, ſo Dürfen wir 
hoffen, daß der HErr unſern Dienſt ſegnen und 
auch die Indianer zu ſich bekehren werde. 

Wann wird aber unter der deutſchen Jugend 
Amerika's ein heiliger Eifer fuͤr die Sache des 
HEern erwachen? Bis jetzt iſt es der vergaͤngli— 
che Reichthum, dem ſie nachjagt, oder die Ver— 
theidigung des irdiſchen Vaterlandes, dem fie ſich 
vofert. Ach! die Welt findet tauſend geſchaͤftige 
Diener, wo es ihren Vortheil und ihre Ehre gilt, 
dereit, Leib und Leben dafuͤr zu wagen. Wo es 
aber den Dienſt des HErrn und feiner Kirche gilt, 
da hoͤrt Niemand und Keiner denkt daran. Das 
elende Geld haͤlt Aller Herz und Sinn gefangen. 
Jetzt aber, bei der Noth der Heiden, bei unſerer 
heiligen Pflicht, ihnen zu helfen, fordert die Kirche 
lauter und dringender alle faͤhigen Knaben und 
Juͤnglinge auf, ſich zu pruͤfen, ob fie nicht Gaben 
un) Beruf in ſich finden, in den Dieuſt des HErrn 
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zu treten. Zum Beruf eines Miſſionars gehören 
allerdings beſondere Natur- und Gnadengaben. 

Der HErr aber wolle aus feiner Fülle ſich ſelber 
ſeine Boten erwecken, ruͤſten und ſenden, die der 
Welt und ihrer Luſt aufſagen und ihr Leben nicht 
lieben bis in den Tod. Denn es wartet ihrer 
hienieden kein irdiſcher Lohn, wohl aber winken ih— 
nen Kraͤnze unverwelklichen Ruhms und Kronen 
himmliſcher Herrlichkeit. Doch der HErr ſoll ja 
auch die Starken zum Raube haben, welche in ſei— 
ner Kraft Freudigkeit und Weisheit beſitzen, dem 
Reiche Gottes neue Bahnen zu brechen und das 
Pamer des Kreuzes in den fernen Heidenlanden 
aufzupflanzen. Dort gilt es, einen geheiligten 
Unternehmungsgeiſt mit maͤnnlicher Kuͤhnheit zu 
vereinigen, um mit den Waffen geiſtlicher Ritter— 
ſchaft zu verſtoͤren die feindlichen Auſchlaͤge und 
Höhen des Satans und dem Evangelio neue Sie— 
ge zu erringen, daß es laufe und geprieſen werde 
bis zum aͤußerſten Meer. 

Wie unter den Indianern zu miſſioniren ſei, 
daruͤber hat die Erfahrung bereits entſchieden. Am 
zweck maͤßigſten geſchieht es durch Miſſions-Colo⸗ 
nien. Wir denken uns die Art und Weiſe ſo. Ein 
Miſſionar, der von einer anerkannt rechtglaͤubigen 
kirchlichen Koͤrperſchaft hinlaͤnglich beglaubigt iſt, 
macht bekannt, daß er mit Gottes Huͤlfe eine Miſ— 
ſions⸗Colonie unter die Indianer zu führen geden— 
ke. Es ſammeln ſich um ihn Männer und Juͤng— 
linge lutheriſchen Bekeuntniſſes, welche ihn zu ih— 
rem Prediger und Seelſorger berufen. So ziehen 
fie aus und gruͤnden an einer geeigneten Stelle 
eine Colonie. Der Miſſionar predigt den Heiden 
das Wort Gottes, waͤhrend die Coloniſten durch 
das Vorbild eines chriftlichen Wandels das Ihrige 
dazu beitragen, um die Indianer an eine geordnete 
Lebensweiſe zu gewoͤhnen. 

Es bleibe der vereinten Berathung aller thaͤtigen 
Miſſionsfreunde uͤberlaſſen, zu beſtimmen, wohin 
ſich die Miſſion zunaͤchſt zu wenden habe, ob nach 
dem Miſſouri-Territorium oder nach Oregon. Das 
aber ift bereits der Muay Vieler, daß man den 
Weſten ine Auge faſſen moͤge. Denn weſtwaͤrts 
ſtroͤmt die deutſche Auswanderung, darum iſt die 
Hoffnung nicht unbegruͤndet, daß im Weſten er— 
richtete Miſſions-Colonieen auch dazu dienen wer— 
den, den dort ſich anſiedelnden Deutſchen kirch— 
liche Pflege zu gewaͤhren. Jedenfalls aber muͤſ— 
fen wir genau auf alle Fingerzeige des HErrn 
achten, welcher ſeinen Boten ſchon die rechte Straße 
und das rechte Ziel anweiſen wird. 

Mögen dieſe Andeutungen c vorgreiflich er— 
ſcheinen. Wir wiſſen, die Miffion ſteht in der 
Hand des HErrn und feine Gedanken find nicht 
unſere Gedanken. Wr wollen mit dieſen Um— 
riſſen nur das Bild von der zu beginnenden Miſ— 
ſion bezeichnen, wie es Manchem unter uns vor— 
ſchwebt. Das Naͤchſte aber iſt, daß Jeder an fei- 
nem Theile für die Miſſion betet, nach Kräften 
feine Gabe dazu beifteuert und auch bei Andern 
Theilnahme dafuͤr erweckt. Auch die deutſche ev. 
lutheriſche Synode von Miſſouri, Ohio und ande: 
ren Staaten -ſagt in ihrer Verfaſſung, daß fie für 
die Ausbreitung des Reiches Gottes durch Mif: 
ſionsarbeiten ſtreben wolle. Die unterzeichnete, 
von ihr gewahlte Miſſions⸗Com miſſion erklärt ſich 
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daher allen luth. Miſſtonsfreunden zu jeglicher 
Dienſtleiſtung, welche die Miſſion bezweckt, ſo viel 
in ihren Kräften fteht, gerne bereit. Das Beſte iſt 
naturlich, wenn die Miſſionsſache allenthalben le⸗ 
bendige Gemeindeangelegenheit wird, und auch die 
Predigten dieſelbe zu ihrer Zeit behandeln und Je⸗ 
dem ans Herz legen. Miſſionsſtunden find ger 
wiß ſehr zweckmaͤßig, um die noͤthige Bekanntſchaft 
mit der Geſchichte der Miſſion zu verbreiten. Hof⸗ 
fentlich werden auch Miſſionsfeſte entſtehen, um 
den Eifer und die Freudigkeit fuͤr das Werk des 
HErrn zu beleben. Doch wo Liebe zu den armen 
Heiden iſt, da wird fie ſchon ſelber die beſten Mit 
tel und Wege finden, wie fie zur Abhuͤlfe ihres 
Elendes thaͤtig ſei. Möge die ganze ev. lutheriſche 
Kirche Nord-Amerikas ſich wie ein Mann erheben, 
um ihre Echuld an die Heiden abzufragen und 
ihnen das Evangelium zu bringen, 5 
Denn es iſt kein menſchlicher Beweggrund, wie 
gut er immer gemeint ſei, es iſt das Gebot des 
HErrn ſelber, welches feine Kirche treibt, über ih⸗ 
re Grenzen auszubrechen und das Wort Gottes in 
fremden Zungen zu verkünden. Sie zwar kann 
nur beten und arbeiten auf Hoffnung; Gott iſt es, 
der das Gedeihen giebt, und daß er es geben wol⸗ 
le, hat er verheißen: fein Wort kommt nicht leer 
zuruͤck. Darum im Namen Gottes die Hand 
ans Werk gelegt, das Auge voll Erbarmen auf die 
Noth der Heiden gerichtet, das Herz im Gebet zu 
dem HErrn erhoben, von welchem unſere Huͤlfe 
kommt. Möge die Miſſion noch fo klein begin⸗ 
nen, der Erfolg noch ſo gering ſein, das darf uns 
nicht kuͤmmern: unſer Beruf iſt vor allen Dingen, 
treu zu fein, nach Kräften, Gaben und Vermoͤgen 
treulich für die Bekehrung der Heiden zu forgen, 
für alles Andere ſorgt der HErr. So laßt denn 
unſere Lenden umguͤrtet ſein, und unſere Lichter 
brennen. Laſſet uns nicht vergeblich durch diefes 
Jammerthal gehen, Bruͤder, ſondern daſelbſt 
Brunnen machen, daß auch die Heiden trinken vom 
Waſſer des Lebens und ihre Seelen geneſen mögen. 
Und halten wir uns dabei an die fehbne Verheiß⸗ 
ung, welche der HErr feiner Kirche gegeben har: 
Jeſ. 60, 4. 5. „Hebe deine Augen auf und ſiehe 
umher.  Diefe_alle verſammelt kommen zu dir. 
Deine Soͤhne werden von ferne kommen und dei⸗ 
ne Töchter zur Seite erzogen werden. Dann 
wirſt du deine Luſt ſehen, und dein Herz wird 
ſich wundern und ausbreiten, wenn ſich die Men⸗ 
ge am Meer zu dir bekehret und die Macht der 
Heiden zu dir kommt.“ — g gun meine: 
Die Miſſions⸗Commiſſi on der deutſchen Es. 
luth. Synode von Miſſourj, Ohio und an⸗ 
deren Staaten. 
C. Joh. Hermann Fick, Vorſitger. 
Aug. Craͤmer, Seeretaͤ n. 
F. W 3 Caſſier. 
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Eden, d. i. ſeine liebe Kirche, ſetzte, da wollte er, 
daß wir nicht blos darin wohnen und uns auf den 
grünen Auen des göttlichen Wortes ergehen, fo 
wie an den lebendigen Strömen des heiligen Gei— 
ſtes erlaben, ſondern daß wir, wie Adam, den 
Garten auch bauen ſollten. Und auch mit dem 
Bauen iſts noch nicht abgethan. Es heißt: Und 
Gott der HErr nahm den Menſchen, und ſetzte 
ihn in den Garten Eden, daß er ihn bauete und be— 
wahrete! Wir muͤſſen alſo, waͤhrend wir mit 
der einen Hand die Werkzeuge halten, in der an— 
dern die Waffen führen, wie uns von den Baus 
leuten an den Mauern Jeruſalems unter Nehe— 
mia berichtet wird: Mit einer Hand thaten ſie 
die Arbeit, und mit der andern hielten ſie die 
Waffen, und ein Jeglicher der da bauete, hatte 
fein Schwert an feine Lenden geguͤrtetzund bauete 
alſo. 

Nun meine Freunde, das Bekenntniß iſt der 
Zaun, der um den Garten der Kirche gezogen iſt, 
um ihn vor dem Eindringen der alten Schlange 
zu ſchuͤtzen. Dieſen Zaun alſo haben die Arbeits— 
leute zu wahren, denn wo kein Zaun iſt, wie 
Sirach ſagt, wird das Gu verwuͤſtet; die Kirche 
iſt eine Inhaberin und Verwalterin der göttlichen 
Gnadenguͤter, und wer den Zaun zerreißt, wie 
Salomo ſpricht, den wird eine Schlange ſtechen. 
Wir wiſſen aber, daß ſolch ein Schlangenftich ge: 
faͤhrlich iſt; denn wenn ſie mit der zweifelvollen 
Frage: „Ja ſollte Gott geſagt haben?“ ein 
Gotteswort wankend macht, ſo fallen mit der Zeit 
alle andern hinter her, und fie erdreiſtet ſich zuletzt 
ganz im Allgemeinen zu fragen: Was iſt Wahr— 
heit! und ſo verwuͤſtet ſie den ganzen Garten, 
und die uͤbrigen Thiere des Feldes helfen die 
Baͤumlein mit niedertreten, die erſt fo lieblich an— 
zuſehen und deren Fruͤchte ſo gut zu eſſen waren. 
Die Geſchichte der juͤngſt vergangenen Zeit hat 
uns einen traurigen Beleg dazu geliefert. Nun 
damit ſind Sie alle einverftanden, geliebte Brüder, 
die Sie in dem Innern des GartensGottes zu ar— 
beiten Befehl haben; es fragt ſich nur, ob wir 
Miſſions leute an ſolchem Geſchaͤft der Bewahrung 
mitbetheiligt ſind, oder ob es allein auf Ihren 
Schultern liegt. Ich ſage, es fragt ſich; aber 
freilich nur infofern, als es eben Viele in unſern 
Tagen in Frage geſtellt haben; an ſich iſt es kei⸗ 
ner Frage unterworfen. Oder ſagen Sie ſelbſt 
geliebte Brüder, die Sie den feſtgeſchloſſenen 
Zaun des Bekenntniſſes an keiner Stelle zu durch— 
brechen fich getrauen, weil Sie ſich vor der Schlan— 
ge fuͤrchten, die da herein ſchluͤpfen und Sie ſte— 
chen mochte, konnten Sie im Ernſte wuͤnſchen, 
daß wir Miſſtonsleute, die wir lediglich die Gren— 
zen der Kirche weiter hinauszuruͤcken, keineswegs 
aber eine neue Kirche zu gruͤnden beauftragt ſind, 
daß wir in unſerm Gebiete den Zaun des Bekennt— 
niſſes wegließen, und jo das gemeinſame Band, 
das uns in einem Geiſte zuſammenhaͤlt, zerriſſen? 
DO nein, Sie wuͤrden uns ſchelten und ſprechen: 
Wollt ihr da draußen nicht in demſelben Sinne 
bauen, wie wir hier innen, ſo bauet für euch allein, 
denn ihr verwirret unſer einiges Werk und zerſpal— 
tet denveib der Einen, heiligen, allgemeinen, chrift: 
lichen Kirche. Wiſſet ihr nicht, daß wir ſollen flei⸗ 
big ſein zu halten die Einigkeit des Geiſtes, und 
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ſollen einerlei Rede fuͤhren, und nicht Spaltung 
unter uns ſein laſſen, ſondern feſthalten an einer— 
lei Sinn und Meinung? 

Gewiß, ſo lange die Kirche ſich nicht ſelbſt auf— 
giebt, kann ſie gar nicht anders, denn ſie redet, 
weil ſie glaubt, und es iſt ein mißlich Ding, der 
Kirche gebieten zu wollen, ſo und ſo viel darfſt du 
von deinem Glauben ausſprechen, und ſo viel nicht. 
Das iſt nichts Anderes, als wenn ich einem Men— 
ſchen, deſſen Bruſt vonGeſundheit ſtrotzt, vorſchrei— 
ben wollte, fo und nicht ſtaͤrker darfſt du athmen. 
O das iſt ein aͤngſtlich beklommen Weſen; dabei 
wird keinem Menſchen wohl, das Leben will ath— 
men, der Glaube will reden. Aber fie kann nicht 
blos nicht anders, ſie darf auch nicht anders; denn 
der Glaube iſt nicht Menſchen —ſondern Gottes 
Werk; wer will das daͤmpfen und wider Gott 
ſtreiten! Wollte man aber ſagen: Wohl, daheim 
ſoll es ihr auch vergoͤnnt ſein ihren Glauben gel: 
tend zu machen, ja es iſt ſogar ihre heilige Pflicht, 
fi) daheim auf den Grund ihres Bekenntniſſes 
zu erbauen, nur nicht draußen unter den Heiden; 
ſo geſtehe ich offen, den Unterſchied von daheim 
und draußen in dieſem Betracht mit dem beſten 
Willen nicht zu begreifen, indem die Predigt un— 
ter den Heiden doch nur der Art und Weiſe, nicht 
aber dem Inhalte nach eine andere ſein kann, als 
die Predigt unter den Chriſten. „Ein HErr, 
ein Glaube, eine Taufe,“ ſagt ja auch 
der Apoſtel. Es müßte denn der Miſſionaͤr, fo 
bald er dort hinauskommt, nicht mehr daſſelbe zu 
glauben brauchen; wenn aber doch, ſo wird er es 
bei Gelegenheit auch lehren müffen, und wenn ers 
lehrt, ſo bekennt er's eben; daher auch in unſern 
Bekenntnißſchriften: Glaube, Lehre und Bekennt— 
niß, unzertrennlich beiſammen ſtehen: „Wir glau— 
ben, lehren und bekennen.“ Ja, abgeſehen von 
der Predigt unter den Heiden, koͤnnen die Sendbo— 
ten doch fuͤr ſich ſelbſt keinen andern Glauben ha— 
ben, als den der Kirche, die fie ſendet; oder ſoll ih— 
nen die Kirche was fie ſelber für gewiß und we— 
ſentlich haͤlt, und was als wohl erzogene Soͤhne der 
Kirche meiſt auch ſchon diejenigen fuͤr gewiß und 
weſentlich halten, die ſich ihrer Kirche zum Miſſi— 
onsdienſte anbieten —ſoll ihnen das die Kirche als 
ungewiß und urwefentlich darzuſtellen ſich bemuͤ— 
hey und das Wort umzuſtoßen ſuchen: „In 
Chriſto JE ſu diſt nicht ja und nein,“ 
diejenigen ihrer Zoͤglinge aber, die ſelbſtſtaͤndig ge— 
genug find, und es ſich nicht umſtoßen laſſen, fort— 
ſchicken? O dann müßte fie gerade die Treueſten 
und Tuͤchtigſten fortſchicken; da ſollte ihr wohl 
das muͤtterliche Herz bluten, die Sohne ihres Lei— 
bes zu verleugnen. 

Warum find die Einſetzungsworte: 
„Das iſt mein Leib; das iſt mein Blut,“ 
eigentlich zu verſtehen! 
(Fortſetzung.) 


Mit Abſicht haben wir die Frage gerade ſo ge— 
ſtellt, wie ſie in der Ueberſchrift lautet; mit Ab— 
ſicht haben wir gefragt, ob die Einſetzungsworte 
eigentlich, — und nicht, ob fie buchſtaͤb⸗ 


lich oder woͤrtlich-—zu nehmen ſeien. Es 
iſt nehmlich, wie wir ſpaͤter weitlaͤufiger auseinan⸗ 


der ſetzen werden, ein großer Unterſchied, ob man 
jagt, es ſei etwas eigentlich, und ob man ſagt, es fei 
etwas buchſtaͤblich oder woͤrtlich zu nehmen. Ob 
n der Schrift dieſer und jener Ausdruck eigent— 
lich oder uneigentlich zu verſtehen ſei, dieſe 
Frage kann natürlich gar wohl aufgeworfen were 
den, daß man aber von den Worten oder von dem 
Buchſtaben der Schrift nicht abgehen koͤnne, dar— 
über kann oder ſollte doch unter entſchiedenen Bir 
belglaͤubigen gar kein Zweifel obwalten. 

Leider! liegt es jedoch am Tage, daß die Metho— 
diſten hieſigen Landes wirklich ſo weit gehen, oͤffent— 
lich zu behaupten, daß man ſelbſt von dem buch— 
ſtaͤblichen oder wortlichen Sinn der Sacraments— 
worte abgehen koͤnne, ja muͤſſe. Unter andren 
werden in dem aus dem Apologeten mitgetheilten 
Aufſatze diejenigen ausdruͤcklich verworfen, „wel— 


che die Worte: dies iſt mein Leib', buch ſt abe 


lich verſtanden haben wollen.“ Nun iſt es zwar 
möglich, daß Herr Dr. Naſt fuͤr feine Perſon irre 
thuͤmlich fo geſchrieben und es nur nicht bedacht 
habe, daß der rechte Sinn auch jeder bildli⸗ 
chen Redeweiſe ſtets nur der buchſtaͤbliche 
ſein koͤnne; wir muͤſſen aber fuͤrchten, daß ſolches 
unbedachtſames Reden gegen den buchſtaͤblichen 
Verſtand des Wortes Gottes in manchen Herzen 
den Wahn erzeugen koͤnne, als koͤnne ſelbſt ein ſol— 
cher Sinn der rechte fein, der nicht in dem Buchs 
ſtaben oder in den Worten der Schrift liege. Ehe 
wir daher nun unſereGruͤnde dafür vorlegen, ware 
um die in Frage ſtehenden Worte nicht anders 
als eigentlich genommen werden konnen 
und duͤrfen, muͤſſen wir einiges daruͤber voraus— 
ſchicken, ob man ſelbſt von dem buch ſtaͤbli— 
chen oder Wortſinn derſelben abgehen koͤnne. 

Hierzu ſagen wir aber von Grund unſeres Herz 
zens: Nein! — nun und nimmermehr! — und 
zwar aus folgenden Gruͤnden. 

Erſtlich iſt es wider alle Vernunft, zu ſagen, 
daß man eine Schrift auslege, wenn man dabei 
von dem Buchſtaben oder von den Worten dieſer 
Schrift abgeht. Etwas aufſchreiben, heißt eben 
nichts anderes, als die Worte, in welche man 
feine Gedanken gefaßt bat, in Buchſtaben dar— 
ſtellen. 


feinen Sinn dem Leſer mitzut heilen, fo 
find natürlich die von einem Schreiber gebrauch⸗ 
ten Worte und Buchſtaben hinwiederum die Mite 
tel, deren ſich ein Ausleger bedienen muß, um die 


Gedanken oder den Sinn des Schreibers zu er fah— 


ren, und darſtellen oder auslegen zu koͤnnen. 
Wer daher ſagt, er lege eine Schrift aus, und wer 
dabei von dem Buchſtaben oder den Worten abgeht, 
der handelt ebenſo thoͤricht, wie derjenige, der eine 
Auslegung uͤber den Inhalt eines Buches liefern 
will, in welchem kein Wort und keine Buchſtaben, 
ſondern nur leere, unbeſchriebene Blätter ſich fin 
den. Wer den Namen, Aus leger, mit Recht 
tragen und das thun will, was dieſer Name aus— 
druͤckt, der darf nicht einen Sinn in ſeine Schrift 
hinein legen, fondern er muß eben den in den 
Worten dieſer Schrift liegenden Sinn heraus— 
legen, das heißt: beweiſen, daß dieſe oder 
jener Sinn in den gebrauchten Woran liege, 
Wer ſich bei Auslegung eines Textes nicht won 


Wie nun die Worte und Buchſtaben die 
Mittel des Schreibers ſind, ſeine Gedanken oder 


den Worten deſſelben, ſondern von feinen vorgefaß— 
ten Meinungen leiten laͤßt, wer nicht den Aus— 
drucken des Verfaſſers, ſondern feinen Ein druͤ— 
cken folgt, kurz, wer von den Worten abgeht, der 
erklaͤrt den Text nicht, ſondern verlaͤßt und veraͤn— 
dert ihn, und will ihn verbeſſern. Wer ſonach es 
eingeſteht, daß er in ſeiner Auslegung von den 
Worten oder von dem Buchſtaben abgegangen ſei 
oder habe abgehen muͤſſen, der hat damit auch ein— 
geſtanden, daß er nicht den Sinn des Schreibers, 
ſondern ſeinen eignen Sinn und ſeine eignen Ge— 
danken zu Tage gefoͤrdert und dies fuͤr den Sinn 
des Schreibers ausgegeben habe. 

Es iſt nun freilich wahr, daß es menſchliche 
Schriften gibt, in denen die Verfaſſer oft aus 
Mangel an Kenntniß der Sprache oder aus Un— 
klarheit im Denken ſich ſolcher Worte bedienen, die 
etwas ganz anderes ausdruͤcken, als was die Ver— 
faffer damit ausdruͤcken wollten, wie man davon 
taͤglich Beiſpiele in Menge vor die Augen bekommt. 
Aber dies thut darum hier nichts zur Sache, weil 
ſolche menſchliche Schriften gar keiner Auslegung 
fabis 9 find; denn kann ſich ein Ausleger nicht 
auf die Worte ſeines Textes berufen, fo kann er 
nie unwiderſprechlich gewiß ſagen, ob dieſes oder 
jenes der eigentliche Sinn des Schreibers ſei 
Dieſer Einwand fuͤhrt uns aber gerade auf einen 
zweiten Grund, warum man in der Auslegung 
der Bibel nicht von dem Buchſtaben oder von 5 
Worten abgehen darf, und dieſer iſt, weil die B 
bel Gottes Wort iſt, das heißt, weil ſie ein Such 
ift, welches Gott ſelbſt geſchrieben hat, welches 
nehmlich den heiligen Menſchen Gottes von dem 
b. Geiſte eingegeben worden iſt. Wer daher ſagt, 
daß er bei Auslegung der h. Schrift hie und da 
von dem Buchſtaben oder von den Worten abge— 
hen muͤſſe, der leugnet damit ganz offenbar, daß 
die h. Schrift Wort fuͤr Wort eingegeben worden 
ſei (1Cor. 2, 18. 2 Pet. 1, 21. 2Tim. 3, 16.) 
der leugnet, daß Gott 1 die Propheten und 
Apoſtel geredet habe (Ebr. 1, 1. Luc. 10, 16.), 
der leugnet, daß in der Schrift der h. Geiſt ſelbſt 
ſpreche (Ebr. 2, 7. vergl. Pf. 95, 7. Marc. 13, 
11.). Oder ſollte Gott nicht verſtehen, wie er recht 
reden muͤſſe? Sollte es dem menſchlichen Scharf: 
ſinn uͤberlaſſen fein, zu entſcheiden, wie Gott ei— 
gentlich haͤtte reden muͤſſen, um ſeinen Sinn mit 
1 Worten aus zudrocken? Sollte der 

Menſch Gott corrigiren muͤſſen? Das ſei ferne! 
Wer das ſagt, der redet gotteslaͤſterlich, und 
wer fo in feiner Schriftauslegung verfährt, 
als koͤnne er Gott corrigiren, der han delt got— 
teslaͤſterlich. 

Wie aber der goͤttliche Urſprung der h. 
Schrift verbietet, von dem Buchſtaben oder von 
> Werten derfelben abzugeben, fo auch d 

Zweck derſelben. Sie ſoll unſeres Fußes Leuchte 
und ein Li cht auf unſerem Wege fein (Pf. 119, 
105.), durch fie ſollen wir ein feſte rs propheti— 
ſches Wort haben (2 Pet. 1, 19.), ſie ſoll uns zu 
einem untruͤglichen, letzten und hoͤchſten und einzi— 
gen Richter uͤber Wahrheit und Irrthum dienen. 
(Jeſ. 8, 20.) : wäre es aber erlaubt, von den 
Worten der h. Schrift abzugehen, dann hoͤrte alle 
Gewißheit in Glaubensſachen auf; dann waͤre die 
Schrift eine waͤchſerne Naſe, welcher jeder Aus— 


un 


leger eine Bildung geben konnte, die ihm beliebte; 
dann konnte kein Artikel des chriſtlichen Glaubens 
aus der Schrift bewieſen, hingegen jede noch ſo 
unſinnige Ketzerei als ſchriftgemaͤß dargeſtellt, keine 
aber aus der Schrift widerlegt werden; dann 
waͤre die h. Schrift nicht ein Licht, ſendern ein 
Irrlicht; dann waͤre ſie kein unzerbrechlicher Stecken 
und Stab, ſondern ein wankendes Rohr, dahinge— 
geben jedem Winde der Menſchenlehre; dann hoͤtte 
der Menſch an der h. Schrift keinen feſten An— 
ker fuͤr ſeine zagende und zweifelnde Seele und 
keinen feſten Grund, auf den er ſein Glauben und 
ſein Hoffen, aller Anfechtung in Noth und Tod 
zum Trotz, bauen und gruͤnden koͤnnte. Dann 
waͤre es daher ganz vergeblich, daß uns Gott ſein 
Wort gegeben haͤtte. Denn was hilft uns die 
h. Schrift, wenn wir uns nicht auf jedes Wort 
derſelben verlaſſen koͤnnen? Können wir uns nur 
auf Ein Wort der Schrift nicht verlaſſen, ſo koͤn— 
nen wir uns auf keines verlaſſen. Hinweg aber 
mit ſolchen gotteslaͤſterlichen Gedanken! Mögen 
Millionen, die die Schrift fuͤr ein Werk einfaͤltiger 
Zoͤlner und Fiſcher halten, meinen, ohne Gefahr 
von den Worten der Schrift abgehen zu koͤnnen, 
wir, die wir die Schrift als das Wort des Aller— 
hoͤchſten erkannt haben, wollen uns durch Gottes 
Gnade dies ſein Licht nie zu einem Irrlichte, dies 
fein feſtes Wort nie zu einem Rohrſtabe machen 
laſſen, ſondern, waͤhrend wir uns auf nichts in der 
ganzen Welt verlaſſen, ſoll das Wort und jedes 
Wort unſer Anker, unſer Fels, unſere unuͤberwind— 
liche Burg bleiben, denn „alles Fleiſch iſt wie 
Gras und alle Herrlichkeit der Menſchen wie des 
Graſes Blume; das Gras iſt verdorret, und die 
Blume abgefallen; aber 1 HErrn Wort bleibet 
in Ewigkeit.“ (1 Pet. 1, 24, 25.) „Es bleibe al— 
ſo, daß Gott ſei wal e und alle Menſchen 
falſch; wie geſchrieben ſtehet: Auf daß du gerecht | ı 
ſeieſt in deinen Worten, und uͤberwindeſt, wenn 
du gerichtet wirſt.“ (Roͤm. 3, 4.) 

Ein vierter Grund, warum manin der h. Schrift 
nie von dem Buchſtaben oder von den Worten ab— 
gehen duͤrfe, iſt, weil wir davor in Got- 
tes Wort felbfr- fo ernſtlich gewarnt 
werden. Schon in dem erſten Buch der heiligen 
Schrift ſpricht Gott: „Ihr ſollt nichts dazu thun, 
das ich euch gebiete, und ſollt auch nichts davon 
thun, auf daß ihr bewahren moͤget die Gebote des 
HErrn, eures Gottes, die ich euch gebiete.“ (SMoſ. 
4, 2.) Ferner ſpricht Gott zu Joſua: „Weiche 
nicht davon, weder zur Rechten noch zur Linken, 
auf daß du weislich handeln moͤgeſt in allem, das 


du thun ſollſt.“ [Joſ. 1, 7.] Ferner ſpricht Chri⸗ 


ſtus: „Ich ſage euch wahrlich: Bis daß Himmel 
und Erde zergehn, wird nicht zergehen der 
klein ſte Buch ſtabe, noch Ein Titel vom 
Geſetz, bis daß es alles geſchehe. Wer nun Eins 
von dieſen kleinſten Geboten aufloͤſet, und lehret 
die Leute alſo, der wird der kleinſte heißen im Him— 
melreich; wer es aber thut und lehret, der wird 
groß heißen im Him̃elreich.“ [Matth. 5, 18. 19.) 
Weiter ſpricht St. Paulus: „So jemand anders 
lehret, und bleibet nicht bei den heilſamen Wor— 
ten unſers HErrn Jeſu Chriſti und bei der Lehre 
von der Gottſeligkeit, der iſt verduͤſtert“ ꝛc. [1 
Tim. 6, 3. 4.] Hier muͤſſen wir noch einmal an 


2, 10.] 


die vor itt ſchon von uns angefuͤhrte letzte 
Warnung Gottes erinnern, mit welcher die ganze 
Bibel bedeutungsvoll ſchließt: „Ich bezeuge aber 
allen, die da hören die Worte der Weiſſagung in 
dieſem Buch: ſo jemand dazu ſetzt; ſo wird Gott 
zuſetzen auf ihn die Plagen, die in dieſem Buch ge⸗ 
ſchrieben ſtehen. Und fo jemand davon thut von, 
den Worten des Buchs dieſer Weiſſagung; 
ſo wird Gott abthun ſein Theil vom Buch des 
Lebens, und von der heilkgen Stadt, und von dem, 
das in dieſem Buch geſchrieben ſteht.“ (Offb. 22. 
18. 19.) Wer will es nach ſolchen Erklaͤrungen 
Gottes ſelbſt, wagen, auch nur von Einem Worte, 
auch nur von Einem Titel, auch nur von Einem 
Buchſtaben der Bibel, und wäre es der kleinſte, ab— 
zugehen? Dürfen wir etwa glauben, daß Gott dee’ 
nen, die auch nur von Einem Worte, ja Buchſta⸗ 
ben ſeiner Offenbarung abgehen, ſo ſchrecklich dro— 
hen werde, und daß er dennoch fein Wort ſelbſt fo 
geſchrieben habe, daß man davon abgehen muͤß⸗ 
te? Oder duͤrfen wir glauben, daß es Gott mit 
ſeinen Drohungen nur ein Scherz ſei? Nein, das 
Erſte nicht, denn Gott iſt die ewige Weisheit und 
ewige Liebe, und das Zweite nicht, denn er iſt die 
unveraͤnderliche Wahrheit und unverletzliche Ger 
rechtigkeit. Wehe darum allen denen, welche wife 
ſentlich auch nur von Einem Worte der ſchriftli⸗ 
chen Offenbarung des großen Gottes abweichen! 
Wer wichtige menſchliche Handſchriften, Dokumen⸗ 
te, und dergleichen, veraͤndert und verfaͤlſcht, der 
wird ſchon von Menſchen als ein ehrloſer, nichts- 
wuͤrdiger Bube zur Strafe gezogen, was wird den 
zu erwarten haben, der Gottes eigne Handſchrift, 
die er allen Menſchen über Seligkeit und Verdam⸗ 
niß ausgeſtellt hat, veraͤndert und verfaͤlſcht? 
Ihm gilt der apoſtoliſche, im Namen des allerhei⸗ 
ligſten Gottes ausgeſprochene Fluch: „So auch 
wir, oder ein Engel vom Himmel euch wuͤrde 
Evangelium predigen, anders, denn das wir 
euch geprediget haben; der ſei verflucht.“ (Gal. 
1, 8.) Ihm gilt das Urtheil, das einſt der HErr 
über Saul gefällt, der, indem er des HErrn Wort 
nicht woͤrtlich und buchſtaͤblich nahm, damit dem 
HErrn zu dienen vermeinte: „Meinſt du, daß der 
HErr Luft habe am Opfer und Brandopfer, als 
am Gehorſam der Stimme des HErrn? Siehe, 
Gehorſam iſt beſſer, denn Opfer, und Aufmerken 
beſſer, denn das Fett von Widdern 3 denn Unges 
horſam iſt eineZauberei-Suͤnde, und Widerſtreben 
iſt Abgoͤtterei und Goͤtzendienſt. Weil dunun 
des HErrn Wort verworfen haſt, 
hat er dich auch verworfen.“ [1 Sam. 
15,22. 23.] Wie? Saul hatte ja nicht das gan⸗ 
ze Wort Gottes verworfen, ſondern nur das Eine 
Wort vom Verbannen nicht buchſtaͤblich genom⸗ 


men, und zwar, wie er meinte, zu deſto größerer 
Ehre Gottes? [Vergleiche 1 Sam. 15.8 


Hier ſehen wir, Gott fragt nichts e 


Meinung unſeres dum ſtolzen 


Wort; wer nun Ein Wort verkehrt, 
ganze Wort Gottes verworfen, denn, ſpr 
cobus, „ſo jemand das ganze Ge 
diget an Finn der it es ganz 


Ein fuͤnfter Grund, 


len, jemals von demBuchftaben oder von den Wer: 


ten der göttlichen Offenbarung abzugeben, ift, daß 
der Teufel von jeher den Menſchen, um ihn 
um Seel und Seligkeit zu bringen, da zu ver: 
fuͤhrt hat. Woher iſt aller der Jammer, 
zeitlicher und ewiger, leiblicher und geiſtlicher, 
entſprungen, der uͤber uns nach Gottes Eben— 
bild geſchaffene Menſchen gekommen iſt? Da— 
her, daß einſt unſere gemeinſchaftliche Mutter auf 
den Teufel hoͤrte, der ſie von dem buchſtaͤblichen 
Sinn der Worte Gottes abfuͤhren wollte, und 
ſprach: „Ja, ſollte Gott geſagt haben: Ihr ſollt 
nicht eſſen von allerlei Baͤumen im Garten?“ 
(Gen. 3, 1.) Der Teufel wollte hiermit ſagen: 
Wie koͤnnt ihr die Worte Gottes ſo buchſtaͤblich 
nehmen? Sollte Gott von allen Baͤumen zu 
eſſen erlauben, nur von Einem nicht? Gott iſt 
nicht neidiſch, daß er euch gerade die ſchoͤnſten 
Früchte nicht goͤnnen ſollte Gott hat euch ja zu 
Herren aller Creaturen gemacht, wiekoͤnnte er euch 


da die Eine Frucht zu eſſen verweigert haben? 


Gott iſt ein Geiſt und will, daß man ihn im Geiſt 


und in der Wahrheit anbeten ſolle, wie ſollte ihm 


mit Enthaltung von einer leiblichen Speiſe gedient 
fein? Das waren die Gedanken, wit welchen Sa— 


tan den Menſchen von dem buchſtaͤblichen Sinn 


der Worte Gottes abzufuͤhren trachtete. Und ſie— 
he! es gelang ihm. Was aber war die Folge? 
— Der Menſch fiel von Gott ab in Suͤnde, Tod 
und Verdammniß. Wie? ſollten wir uns 
dieſes ſchrecklichſte aller Beiſpiele nicht warnen 
laſſen? Sollten wir, die wir von jener erſten 
Suͤnde her Noth und Tod am Halſe tragen, nicht 
erzittern, in dieſelben Stricke des boͤſen Fein— 


des zu fallen? Auch St. Paulus erinnert daran 
ſeine Corinther, als dieſe falſchen Lehrern Gehör 


gegeben hatten, und ſpricht: „Ich fuͤrchte aber, 
daß, wie die Schlange Evam verfuͤhrte mit ihrer 
Schalkheit, alſo auch eure Sinne verruͤckt werden 
von der Einfaͤltigkeit in Chriſto.“ 2 Cor. 11,3. 
Oder hat der Teufel etwa aufgehört, ſich des Mit: 
tels zu bedienen, durch wel hes er das ganze menſch— 
liche Geſchlecht einſt geſtuͤrzt hat? Hat er nicht 


Chriſtum auf dieſelbe Weiſe verſucht? Was that 


er anders, als er, die h. Schrift anfuͤhrend, ſprach: 
„Biſt du Gortes Sohn, fo laß dich hinab; denn 
es ſtehet geſchrieben: Er wird ſeinen Engeln uͤber 
dir Befehl thun, und fie werden dich auf den Haͤn— 
den tragen, auf daß du deinen Fuß nicht an einen 
Stein ſtoßeſt?“ (Matth. 4, 6.) Der liſtige Geiſt 
hatte hier einen Spruch verſtuͤmmelt angefuͤhrt, 
und das Wort: „Auf allen deinen Wegen,“ weg— 
gelaſſen. [Pf. 91, 11.] Von dieſem Worte Gottes, 
welches Schutz nur auf den Berufswegen, 
nicht aber auf den Wegen des Vorwitzes ver— 
heißt, ſuchte Satan den HErrn abzulenken. Was 
that aber der HErr? Er ſchlug alle Verſuchun— 
gen mit der Berufung auf das geſchriebene Wort 
zurück und ſprach fort und fort: „Es ſtehet 
geſchrieben!“ Erblieb bei ſeinem erſten Aus— 
ſpruch: „Der Menſch lebt nicht von Brod allein; 


ſondern von einem jeglichen Wort, das durch 
den Mund Gottes geht.“ 


Ach, wie wollen wir 
einſt vor Gott beſtehen, wenn wir uns weder den 
Fall unferemerfien Eltern noch den Sieg Chriſti 
erwecken laſſen wollen, den Verſuchungen des 
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Satans und unſeres eigenen Herzens zu widerſte— 
hen, je von dem Buchſtaben desWortes Gottes zu 
weichen! 

Hierzu kommt nun endlich noch das aufmun— 
ternde Beiſpiel der Heiligen Gottes. Vor allem 
erinnern wir an das Beiſpiel „des Vaters aller 
Glaͤubigen“ [Roͤm. 4, 11.], an Abraham. Dieſer 
mußte das Wort Gottes hoͤren: „Nimm Iſaak, 
deinen einigen Sohn, den du lieb haſt, und gehe 
hin in das Land Morija; und opfere ihn daſelbſt 
zum Brandopfer.“ [Gen. 22, 2.] Hätte Abra— 
ham hier von dem Buchſtaben des Wortes des 
HErrn abgehen wollen, welche überaus ſcheinbare 
Gruͤnde haͤtte er dafuͤr gehabt! Er haͤtte denken 
koͤnnen, Gott habe ja den Mord ſelbſt in ſeinem 
Geſetz verboten; Gott ſei ja ein Menſchenfreund 
und ein Liebhaber des Lebens; er habe ihm ja die 
Verheißung gegeben, daß ſeiner Nachkommen ſo 
unzaͤhlbar viele werden ſollen, wie die Sterne des 
Himmels, und daß gerade auf Iſaak der Segen 
ruhen, und gerade von dieſem der Heiland aller 
Voͤlker abſtammen ſolle, Gottes Wort koͤnne ſich 
ja nicht ſelbſt widerſprechen; es ſei ja auch durch— 
aus wider die Natur, daß ein Vater ſeinen eigenen 
Sohn ſchlachten ſolle, und unaustilgbar werde 
endlich das Aergerniß ſein, das er damit den be— 
nachbarten Heiden geben wuͤrde. Ja, ſo haͤtte 
Abraham denken und Grund genug zu haben mei— 
nen koͤnnen, um von dem Buchſtaben jenes wie mit 
Blut geſchriebenen Wortes Gottes abzugehen. 
Aber was that Abraham? Er ſuchte nicht Grün: 
de, um dem ſeiner Vernunf und ſeinem Herzen 
widerftreitenden Worte Gottes ausweichen, ſon— 
dern Gruͤnde, um bei dem Buchſtaben deſſelben 
bleiben zu konnen; „er dachte“ nehmlich, wie es 
im Briefe au die Ebraͤer heißt, „Gott kann auch 
wohl von den Todten erwecken.“ [Cap. 11, 19.] 
Wie? ſollten wir uns ein ſolches herrliches Beiſpiel, 
das uns Gott ſelbſt zur Nachahmung aufgeſtellt hat, 
nicht reizen laffen, lieber zu ſterben, als von einem 
Worte Gottes zu weichen? Sollten wir es hier— 
nach nicht Gott zutrauen, daß, wen wir uns keine 
Vernunft, ja keinen Engel von ſeinen Ausſpruͤchen 
abführen laſſen, wir uns gewißlich nicht betrogen 
finden werden; daß Gott die Ehre ſeiner Wahr— 
haftigkeit gewißlich retten und auch das wunder— 
barſte ſeiner Worte durch die herrlichſte Erfuͤllung 
verſiegeln, und diejenigen gewiß nicht werde zu 
Schanden werden laffen, die ihm, ihrem himmli— 
ſchen Vater, in kindlicher Einfalt aufs Wort ge— 
glaubt haben ? — Ja, wer noch in dieſer Zeit des 
Unglaubens durch Gottes Gnade den Glauben in 
ſeinem Herzen traͤgt, daß die Bibel Gottes Wort 
ſei, der wird nimmer wagen, Gott in ſeinem Worte 
zu widerſprechen und den h. Geiſt zu corrigiren, 
der wird kein Bibelwort nach ſeiner Vernunft deu— 
ten, der wird jedes nehmen, wie es Gott geredet 
hat, der wird demuͤthig anbetend niederfallen und 
mit Samuel ſprechen: „Rede, HErr, dein Knecht 
hoͤret.“ Denn Himmel und Erde werden verge— 
hen, und mit ihr alle Weisheit dieſer Welt, alle 
noch ſo hohen Gedanken der ſtolzen menſchlichen 
Vernunft, aber JEſu Worte werden nicht verge— 
hen, auch das Wort nicht: „Das iſt mein Leib; 
das iſt mein Blut.“ Mag die Welt ſolches Glau— 
bens lachen und Alle Thoren ſchelten, die auf un— 


ſcheinbare und der Vernunft unglaubliche Worte 
trauen und bauen zu Trotz der ganzen Welt, zu 
Trotz der Hölle und ihrem Fuͤrſten; Chrifti hier 
verachtete Worte werden einſt als ewige Sonnen 
den Himmel durchleuchten und aus. ihren Strah— 
len alle Auserwaͤhlten Licht, Leben und Seligkeit 
trinken. Wir ſchließen daher dieſe Abtheilung mit 
dem Verſe aus jenem lutheriſchen Liede: „Ich 
trete friſch zu Gottes Tiſch“ ꝛc. 
Vernunft und Sinn 
Laß immerhin, 
Was moͤglich ſcheint, vergleichen: 
Ich will nun und nimmermehr 
Von dem Buchſtab weichen. 


Nachdem wir nun gezeigt haben, warum die 
Einſetzungsworte, wie alle Worte Gottes, buchſtaͤb— 
lich zu nehmen ſeien, ſo werden wir, ſ. G. w., in 
nächfter No. davon ſprechen, warum jene Worte 
nicht nur buchſtaͤblich, ſondern auch eigentlich 
zu verſtehen ſeien. 5 

(Fortſetzung folgt.) 
(Eingeſandt.) 
Der Glaube bedarf die h. Abſolution. 

Der Glaube, ohne das Wort, das ihm in der 
h. Abſolution entgegen kommt und im Namen 
Chriſti darreicht, was er umfaſſen will, iſt zu ver— 
gleichen den ausgeſtreckten Armen und bittenden 
Augen eines Kindleins, dem keine Mutter ihre 
Hände reicht, es aufzunehmen und an ihren Bruͤ— 
ſten zu ſtillen. 5 


5 5 4 

Frage: Warum ſind die lutheriſchen Pfarrer 
nicht ſo eifrig, umherzulaufen nach Gemeindeglie— 
dern wie die Methodiſten, Albrechtsleute und an— 
dere Schwarmgeiſter? 

Antwort: Weil zum bekannten und vertrau— 
ten Hirten die Schafe kommen. Der Wolf 
aber muß nach ihnen laufen und ſie hole n. 
— Man kann auch die Bienen antworten laffen. 
Sie fliegen nicht mit jedem Mundvoll Honig fort, 
ihn zu verſchenken, ſondern ſammeln ihn in Zel— 
len und wer ihn haben will, kommt danach, nicht 
umgekehrt. 

. f 

Ein Wort an die Freunde der falfchen und 

Feinde der wahren Union. 

Das wäre, fagte Luther zu Bucer, das Beſte zur 
Sache, wenn eure Leute recht lehrten und frei und 
rund heraus bekenneten: Lieben Freunde, Gott 
hat uns fallen laſſen, wir haben geirret und falſche 
Lehre gefuͤhret, laſſet uns nunmehr kluͤger werden, 
vorſehen und recht lehren. Denn mit dem Bemaͤn— 
teln, und Vertuſchen laͤßt es ſich wahrlich nicht 
thun, wie man auch weder ſein eigen noch ande— 
rer Leute Gewiſſen damit ſtillen kann. Denn ſolch 
Umſchweifen gefaͤllt Gott nicht, der ſonderlich der 
Lehre halben ein ſcharfUrtheil vonuns fordern wird. 
Darum wir Gott und ſeinemWort in unſerm Amt 


und Leben nichts vergeben dürfen, es ſei fo gle ß— 
end, ſchoͤn, herrlich, mächtig, kuͤnſtlich, kluͤglich, 
als immermehr kann gedacht werden. — Fleißiget 
euch —ſprach er weiter —eure volkreiche Gemeinde, 
dafuͤr ihr unſerm Gott muͤſſet Antwort geben, nicht 
mit ſchweren hohen u. verdeckten Worten, noch frem— 
den Fragen, ſondern aufs allereinfaͤltigſte 920000 
und deutlich zu lehren.“ K. R. 


Berichtigung. 0 

Seite 8 Spalte 3 heißt es: von der Jacobus 
Gem. $2,75. Dafür ſollte es heißen: von der Ja⸗ 
cobus Gem. 88, 00, Dreieinigkeits Gem. $2, 75. 


Iſt es erlaubt, die Gegner der Wahrheit 
lächer li zu machen und uhnet 
Irtrthümer zu ſpotten? 

Pascale) ſchreibt: „Es iſt ein großer Un: 
terſchied, ob man die Religion laͤcherlich macht 
oder die, welche fie durch ihre ungereimten Mei: 
nungen prefaniren. Es wäre Gettleſigkeit, wenn 
man den Wahrheiten, welche der Geiſt Gottes of 
fenbart hat, nicht gebuͤhrende Ehrfurcht erwieſe; 
aber es waͤre auch Gottloſigkeit, wenn man gegen 
die Unwahrheiten, welche der Menſchengeiſt ihnen 
entgegenſtellt, nicht Verachtung zeigte. — Die 
Wahrheiten unſerer Religion haben zwei Eigen— 
ſchaften, eine goͤttliche Schoͤnheit, welche ſie lie— 
tenswuͤrdig, und eine heilige Majeſtaͤt, welche ſie 
ehrwuͤrdig macht, und die Irrthuͤmer ebenfalls 
zwei Eigenſchaften, Gottloſigkeit, welche fie ab— 
ſcheulich, und Impertinenz, welche ſie laͤcherlich 
macht. So wie daher die Heiligen immer gegen 
die Wahrheit Liebe und Furcht fuͤhlen, ſo fuͤhlen 
ſie auch gegen den Irrthum Haß und Verachtung, 
und ihr Eifer arbeitet gleichmäßig, mit Kraft die 
Bosheit der Gottloſen zuruͤckzuſtoßen, als auch ihre 
Irrungen und ihre Thorheit mit Spott niederzu— 
kaͤn pfen. Hofft alſo nicht, meine Vaͤter (Jeſui— 
ten), die Welt glauben zu machen, daß es eines 
Chriſten unwuͤrdig ſei, Irrthuͤmer mit Spott zu 
behandeln, weil es leicht iſt, denen, die es nicht 
wiſſen ſollten, zu zeigen, daß dies Verfahren gerecht, 
daß es bei den Kirchenvaͤtern gemein und von der 
h. Schrift durch das Beiſpiel der groͤßten Heiligen 
und Gottes ſelbſt gutgeheißen iſt. Denn, ſehen 
wir ncht, daß Gott die Sünder zugleich haßt und 
verachtet, dermaßen, daß in der Todesſtunde, da 
ihr Zuſtand am erbaͤrmlichſten und traurigſten iſt, 
die göttliche Weisheit Spott und Verlachen zu 
der Rache und dem Zorne fuͤgen will, welcher ſie 
zu ewigen Strafen verdam men wird: „„Ihr laſ— 
ſet fahren allen meinen Rath, und wollt meiner 
Strafe nicht, ſo will ich auch lachen in eurem 
Unfall, und euer ſpotten, wenn da kommt, 
das ihr fuͤrchtet.““ Spruͤchw. 1, 25. 26. Und 
die Heiligen, von demſelben Geiſt getrieben, wer, 
den daſſelbe thun, weil ſie, nach David, wenn ſie 
einſt die Strafen der Boͤſen ſehen, daruͤber zugleich 
zittern ind lachen werden. „„Die Gerechten 
werden es ſehen und ſich fuͤrchten und werden ſei— 
ner lach en.” Pſ. 52, 8. Und Hiob ſagt ebenſo: 
„„Die Gerechten werden es ſehen und ſich freuen— 
ond der Unſchuldige wird ihrer ſpotten.““ Hi: 
ob 22, 19. Auch haben die mit dem Geiſte Got— 
te w erfüllten Propheten ſolchen Spott gebraucht, 
wie w.r an den Beiſpielen von Daniel und Elias 
ſehen. Die Liebe treibt zuweilen an, über die Irr— 
thumer der Menſchen zu lachen, um fie zu bewe— 
gen, ſelbſt daruͤber zu lachen und ſie zu fliehen.“ 
Tertullian: „Es gibt viele Dinge, wel— 
che verſpottet und verlacht werden muͤſſen, um ih— 
nen nicht, wenn man ſie ernſthaft bekaͤmpft, Ge— 
wicht zu geben. Nichts verdient die Eitelkeit 
mehr, als verlacht zu werden; und der Wahrheit 
kommi das Lachen recht eigentlich zu, weil fie früh: 
lich, und das Spotten uͤber ihre Feinde, weil ſie des 
Sieges gewiß iſt. Es iſt wahr, daß man ſich hi: 


) Vergleiche die Nachrichten von ihm: iber 
III, 13. 
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ten muß, daß der Spott nicht niedrig und der 
Wahrheit unwuͤrdig ſei. Aber dies abgerechnet, 
iſt es eine Pflicht, ſich deſſen zu bedienen, wenn 
man es mit Geſchick verſteht.“ 

Auguſtinus: „Wer duͤrfte behaupten, daß 
die Wahrheit waffenlos gegen die Luͤge bleiben ſolle, 
und daß es den Feinden des Glaubens erlaubt ſei, 
die Glaͤubigen durch ſtarke Worte zu erſchrecken, 
und ſich durch ergdtzliche Einfälle über fie luſtig 
zu machen, während die Rechtgläubigen nur ei— 
nen ſo kalten Styl ſchreiben duͤrften, der die Leſer 
einſchlaͤferte “ 


(Eingeſandt.) 
Erwiederung. 
Denn es ſind viele freche und unnütze Schwätzer 
und Verfuͤhrer, ſonderlich die aus der Beſchnei— 


dung, welchen man muß das Maul ſtorfen. Tit. 
171011, 


| 
Im Apologeten B. IX. No. 89. [G. Nummer 
55.] erwähnt Herr Heinrich Koͤneke, bei 

Gelegenheit eines Berichtes über verſchiedene Miſ— 

ſions-Stationen, meines geringen Namens. 

Es ſchuͤttelt ihn noch wie ein wiederkehrender 
Fieberfroſt, wenn er nur denkt an die Stuͤrme von 
Suͤd⸗St. Louis; aber angekommen auf der Ver— 
ſailles-Station erholt er ſich wieder und thut einen 
gewaltigen Streich auf den dortigen lutheriſchen 
Prediger, d. i. auf mich, den Unterzeichneten, den 
er gar zu gern —wenn auch nicht zum Schlangen— 
Anbeter [vergl. Lutheran. Jahrg. IV. No. 2. S. 
14. Miſſionsnachricht] — doch, weil die Metho— 
diſten nicht fertig werden konnen mit dem Luthe— 
raner, zum Ultra-Lutheraner, der in der Glaͤu— 
bigkeit noch weit uͤber Luther hinausgeht, machen 
moͤchte. a 

Mir nichts, dir nichts, als eine ausgemachte 
Sache, ohne einen Gewaͤhrsmann, ohne eine Ver— 
zu neunen, die ihn dazu berechtigte, 


N 


De 


anlaſſung 
ſchreibt er in die 
behauptet ſo und ſo. 

Es wird ja freilich nicht zu viel ſein, wenn ich 
verlange, es ſollen mir Zeit, Ort, Perſonen, Zeu— 
gen, Veranlaffung und Zuſammenhang vorgehal— 
ten und nur nicht zur Behauptung gemacht wer— 
den, was mir —aufsgelindeſte geſagt -durch Con— 
ſequenzmacherei, d. i. durch Schließen und Folgern 
aufgebuͤrdet wird, worin, wie der Lutheraner ſchon 
manchmal nachgewieſen, die Methodiſten Meiſter 
ſind. 

Wie, wenn nun Hr. Koͤneke & Co. —denn er 
wird doch Einen Gewaͤhrsmann haben, der ſich bei 
Herrn K. bedanken mag, wenn er durch ihn in 
die Enge kommen ſollte — die Einzigen blieben, 4 
die mir das nachſagten—? wie, wenn bei Gelegen— 
heit offenbar wuͤrde, daß der vorſtehende Aelteſte, 
Herr Könele, ein Verlaͤumder iſt und ſein Bericht 
uͤber mich eine nachgeſagte Luͤge, die aus Unver— 
ſtand und Feindſeligkeit zuſammengebraut wor— 
den —? 

O ihr klugen Methodiſten, warum wollt ihr. 
doch mit aller Gewalt einen Hamans-Galgen bau— 
en? warum wollt ihr doch mit aller Gewalt die 
Raritaͤten des Methodiſtengeiſtes, die hier ſeit 4 
Jahren ſich angehaͤuft haben, veroffentlicht ſehen? 

Was wuͤrdet ihr für Ehre davon haben, wenn 
es an den Tag kaͤme, wie groͤblich von Methodi⸗ 
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ſten geheuchelt worden iſt, auch mit Berufung auf 
die Augsb. Confeſſion, als ſie hier, in einer Luthe⸗ 
riſchen Gemeinde, Eingang ſuchten—? War ein 
ſolches Befennin:f zu der neuerdings von ihnen 
verſpotteten Confeſſion die Thuͤr in den Schafſtall, 
oder das Loch, da man anderswo hineinſteiget? 

Wie ruͤhmlich würde es doch fein, wenn es vers 
offentlicht werden ſollte, welche umuthung mir, 
dem Unterzeichneten, ein methodiftifcher Prediger 
machte, damit nur die Leute, von denen er, wie 
ex ſagte, wüßte, daß fie gute Lutheraner ſeien, nicht 
ſobald dahinter kaͤmen, daß die Lehre der Metho— 
diſten abweichend ſei von der Lehre Luthers? 

Und in welchem Glanz wuͤrde die gute Cenſur 
erſcheinen, die wohlgefaͤllig Hr. K. den Seinigen 
giebt, wenn erzaͤhlt werden ſollte, wie finnreich von 
Methodiſten das geiſtliche Leiden Chriſti, ) da er 
mit Haͤnden und Fuͤßen am Kreuz gehangen, zu 
Huͤlfe genommen wurde, um zu beweiſen, daß im 
h. Abendmahle nur ein geiſtlicher Genuß ſei; zu 
geſchweigen anderer gelegentlicher Einfaͤlle, die ſo 
kindiſch und lächerlich zugleich waren, daß ſie — 
was das meiſte Lob verdient — auf der Stelle 
wieder zuruͤckgenommen wurden — 4 

Wie ſchlußgerecht wurde endlich dem Unter⸗ 
zeichneten auf das Bekenntniß, er ha te das Fleiſch 
und Blut Chriſti für weſentlich im h. Abendmahle, 
erwiedert: „So glauben Sie den Leib Chriſti mit 
den Zaͤhnen zu zerreißen!“ 

Was hier geſagt iſt, find nur angedeutete Proͤb⸗ 
chen, bezuͤglich auf das heil. Abendmahl. Es 
ware ſehr leicht ausführlicher zu fein, und fünys 
ten auch noch manche andere Dinge zur Sprache ge: 
bracht werden, die merkwuͤrdig genug waͤren, um 
als charakteriſtiſche Zuͤge des Meihodiſtengeiſtes i in 
der Kirchengeſchichte unſerer Tage niedergelegt zu 
werden. 

Dies ſei genug auf diesmal fuͤr Herrn Köneke, 
fuͤr alle aber, denen es nicht gleirhgnltig iſt, was 
für einen Glauben, Lehre und Bekenntniß der bie: 
ſige lutheriſche Prediger führe, diene zur Beruhi⸗ 
gung, 5 i 

daß ich von einer ſo groͤblichen und unehrer⸗ 
bietigen Vorſtellung in Betreff des heiligen 
Abendmahls, als mir Hr. Koͤneke beimißt, 
naͤmlich, daß ich den Leib Chriſt iich 
entſetze 1 die Worte nur zu wieder- 
holen -mit den Zähnen zu empfangen 
glaube, ſo weit entfernt bin, als weit der -- 
Leib Chriſti im heil. Abend m. ee iſt 
von allen anderen Speiſen. 

Benton County, im Okt. 1847. 

E. F. M. Wege, Lutheriſcher Paſtor. 
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„„ PENTTTER ET ICT EEE 


j Pr 8 t, 
gehalten am ee den 31. 
1847 in der Dreieinigkeitskirche der deutſchen e 
uth. Gemeinde Ungeaͤnderter Augsburgiſcher Son: 

feſſion zu St. Louis, Mo.“) 


. 
Lob und Preis und Anbetung und Dank ſei Dir, 
Du ewiger, lebendiger Gott. Du haft Dich des 
in die Suͤnde gefallenen verlorenen menſchlichen 
Geſchlechtes erbarmt, Deinen eingebornen Sohn 
JEſum Chriſtum in die Welt geſendet und ihn 
allen Suͤndern zum Heiland und Seligmacher ver— 
ordnet. Du haft auch auf Erden eine feſte Burg 
erbauet, in welche alle Suͤnder fliehen und wo ſie 
Deinen Sohn und ſeine Gnade und ſicheren Schutz 
wider Sünde, Tod und Hölle gewißlich finden ſol⸗ 
len, nehmlich Deine heilige ch elk Kirche. N 
ihr haft Du auch einen ewigen Bund aufgerichtet: 
„Es ſollen wohl Berge weichen, und Hügel bins 
N aber Deine Gnade Ki nicht von ihr wei⸗ 
chen, und der Bund Deines Friedens ſoll nicht 
hinfallen;“ auf den N g 9 des Wortes haſt Du 
fie erbauet, daß auch „die Pfo PER der Holle fie 
nicht überwaͤltigen ſollen.“ 


Oktober 


Nit 


Jg Du haſt ihr ver⸗ 


beißen: „Wenn g Rei die Welt N und 


die Berge mitten ins Meer ſaͤnken, wenn gleich 
das Meer wüthete und wallete, und von feinem 
Ungeſtem die Berge einfielen; dennoch fell die 
Stadt Gottes fein luſtig bleiben mit ihren Bruͤnn⸗ 
lein, da die heiligen Wohnungen des Hoͤchſten ſind. 
Gott iſt bei ihr darinnen, darum wird ſie wohl blei⸗ 
den; Gott hilft ihr fruͤhe.“ 


50 Wir sind von unſerer Gemeinde einſtimmig und drin⸗ 
gend aufgefordert worden. zwei jüngft gehaltene Pre 
digten, weiche derſelben b ſonders eindruͤcklich und 
wichtig gewerden ſind, in den Lutheraner a ifzunch—⸗ 
men. Nun fühlt zwar gewiß niemand lebendiger, wie 
mangelhaft dieſe Predigten ſind, die im Drange vieler 
Amtsgeſchaͤfte nur in großer Elle abgefaßt werden 
konnten, als der Verfaſſer ſelbſt; 
je doch, daß Gott unſere geringe Arbeit, wie er fie an 

den Zuhörern ſichtlich geſegnet, fo auch an den Leſern 
ſegnen werde, haben wir in Gottes Namen gewagt, der 
an uns ergangenen Aufforderung nachzuge en, und le⸗ 
gen daher hiermit zuerſt unſere letztgehaltene Reforma⸗ 
tlonspredigt dem chriſtlichen Leſer vor, worauf wir in 
einer ſpätern Nummer eine zweite, in welcher wir nach 
tem GErungelio des 20. Sount. u. Trin. „Den Schein⸗ 
ee folgen zu laſſen g 


v. 5 grundloſen Liebe und ewigen Wahrhaftigkeit treu— 
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in der Heffnung 


Und dieſe Deine großen Verheißungen und Dei- 
nen heiligen Bund haſt Du auch nach Deiner 


lich und herrlich erfüllt, Du haft es zwar den 
Feinden Deiner Wahrheit einſt geſtattet, die Burg 
Deiner Kirche 1500 Jahre lang zu beſtuaͤrmen, fie 
in die Wolken zahlloſer Irrthuͤmer einzuhuͤllen und 
mit dem Schutte falſcher Gottesdienſte zu bede— 
cken; ja Du haſt dem Aniichriſt zugelaffen, ſich 
einen Thron in Deiner Kirche zu erbauen, und 
a heiligen Tempel mit ſeinen Abgoͤttereien 
zu beflecken. Da ſchien es, als habeſt Du Dei— 
nes Zions vergeſſen; da ſchien es, als haben die 
Feinde Deiner Kirche geſiegt, und als liege ſie nun 
auf ewig zu Boden. Aber ſiehe! einſt heute vor 
330 Jahren erſchienſt Du ploͤtzlich wieder mit Dei: 
ner Huͤlfe, da erweckteſt Du Deinen treuen Knecht 
Luther, ze ſtreuteſt durch ſeinen Dienſt die finſtern 
Wolken des Irrthums, thateſt hinweg den Schutt 
abgoͤttiſcher Gottesdienſte und ließeſt Deine ewige 
Kirche wieder im vollen Glanze Deines reinen 
Evangeliums hervorleuchten. 

O HErr Gott, wie ſollen wir Dir danken, daß 
Du Dich auch unferer erbarmt und auh uns der 
Wohlthaten theilhaftig gemacht haft, deren Fuͤlle 
Du einſt vor 300 Jahren uͤber unſere Voͤter aus— 
ſchͤtteteſt? Wie ſollen wir Dir vergelten, daß Du 
uns Unwuͤrdige in dieſer Zeit des Unglaubens und 
Abfalls zur Gemeinſchaft Deiner rechtglaͤubigenͤKir— 
che brachteſt, daß wir heute hier erſcheinen konten, 
um zu erzaͤhlen, was Du Großes an uns gethan 
haft? Ach, HErr, wir haben nichts, als unſer ars 
mes, ſuͤndhaftes Herz. Das geben wir Dir hier— 
mit und bitten Dich, mache es ſelbſt zu Deiner 
Wohnung; mache es durch Deinen Geiſt, wie es 
Dir gefaͤllt; mache es treu und beſtaͤndig in der 
erkannten Wahrheit. Ja, HErr, wie Du uns 
eingefuͤhrt haſt in Deine heilige Kirche, ſo erhalte 
uns nun auch bei ihr trotz aller Schmach, die auf 
ihr laſtet, bis an unſer Ende. Einſt aber bringe 
uns in das himmliſche Jeruſalem, in die Kirche 
der Auserwaͤhlten. Da wollen wir Dir ewig, 
ewig danken. Amen! Amen! 


In Chriſto IEſu herzlichg. Glaubensgenoſſen! 
Wir feiern heute, wie ihr alle wißt, das Jah⸗ 
resfeſt der lutheriſchen Kirchenreformation. Die⸗ 
1183 Zeſt gehört nicht unter die gewöhnlichen Feſte 


des chriſtlichen Kirchenjahrs. An unſeren ge⸗ 
wohnlichen Feiertagen begehen wir nehmlich 
die von Chriſto vor 1800 Jahren unmittel— 
bar vollbrachten Werke der Erloͤſung des ganzen 
menſchlichen Geſchlechtes, ſeine gnadenreiche Ge— 
burt, ſein verſoͤhnendes Leiden und Sterben, und 
ſeine glorreiche Auferſtehung und Himmelfahrt. 
An dem heutigen Tage hingegen feiern wir das 
Gedaͤchtniß eines Werkes, welches Gott erſt vor 
330 Jahren, durch Dr. M. Luther begann und 
durch ihn in den folgenden Jahren ausfuͤhrte. 
Was wir daher heute feſtlich begehen, das iſt ge— 
ſchehen, als die chriſtliche Kirche ſchon 1500 Jahre 
lang beſtanden hatte. 

Um recht zu verſtehen, was es denn eigentlich 
für eine Bewandniß mit der vor 300 Jahren ge⸗ 
ſtifteten Reformation der Kirche gehabt habe, 
muͤſſen wir daher die Schickſale der Kirche vom 
Anfang an bis zum Auftreten Luthers zuvor kuͤrz— 
lich uͤberblicken. 

Ihr wißt, kurz ehe Chriſtus gen Himmel fuhr, 
gab er feinen Juͤngern den Befehl, in alle Welt 
zu gehen, allen Voͤlkern das Evangelium zu pre⸗ 
digen und alle, die daran glauben wuͤrden, durch 
die h. Taufe in ſeine Kirche aufzunehmen, Bi 
er ihnen den Beſſtand des über fie auszı ügießenden 
h. Geiſtes verſprach. Chriſtus hielt d ſein 
Verſprechen, und die Juͤnger erfuͤllten ſeinen Be— 
fehl. wurde denn in wenig Jahren von 
ihnen eine Kirche von vielen tauſend glaͤubigen 
Seelen in Aſien, Europa und Afrika geſammelt, 
in welcher das reine Evangelium und ein großer 
Eifer in der Gottſeligkeit im Schwange gingen. 
Der Zuſtand dieſer erſten apoſtoliſchen Kirche war 
ſo herrlich, daß ſie wie eine heil ilige Gottesſtadt 
leuchtete in allen Landen. In dieſem herrlichen 
Zuſtande blieb auch die chriſtliche Kirche in den 8 
erſten Jahrhunderten. In dieſer Zeit wurden die 
Chriſten inſonderheit von den noch heidniſchen rer 
miſchen Kaiſern auf das grauſamſte und blutig- 
ſte verfolgt. Aber keine Marter noch Qual, die 
man ſich ſchrecklicher nicht ausſinnen konnte, war 
vermoͤgend, die Chriſten zum Abfall von dem rei— 
nen E zu bewegen. Viele Hunderttau 
ſende ſtarben in den drei erſten Jahrhundert ten den 
qualvollſten Maͤrtyrertod mit Freuden und Frob— 
locken. Doch was geſchah? Im Aten Jahrh. 
dert nach Chriſti Geburt bekehrte ſich endlich auch 
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ein mächtiger roͤmiſcher Kaiſer, deſſen Reich bei— 
nahe die ganze Welt umfaßte, zum chriſtlichen 
Glauben, nehmlich Kaiſer Conſtantin, mit dem 
Zunamen, ES A Von dieſer Zeit an hörten 
nun zwar die blutigen Verfolgungen der Chriſten 
von Seiten der Heiden auf; die Chriſten bekamen 
Freiheit und Ruhe. Waͤhrend das Chriſtenthum 
zuvor Schande gebracht hatte, ſo brachte nun 
Ehre, und waͤhrend es zuvor mit der groͤßten Ge 
fahr Leibes und Lebens verbunden geweſen war, 
ein Biſchof zu fein, ſo wurde nun das Biſchofs— 
amt ein Amt der Ehre, des Anſehens, des Reich— 
thums und irdiſchen Glanzes. Je mehr aber jetzt 
die chriftliche Kirche aͤußerlich ſtieg und an zeitli— 
chen Guͤtern gewann, deſto mehr nahm ſie inner— 
lich ab, und verlor an ihrem erſten Eifer fuͤr die 
Reinheit der Lehre und fuͤr die Heiligkeit des Le— 
beus; immer mehr falſche Lehrer und falſche Leh— 
ren ſchlichen ſich ein, und ein immer groͤßeres 
Verderben im Wandel vahm uͤberhand. Noch 
zwar gab es im vierten und fuͤnften Jahrhundert 
Männer, die für beides, für reine Lehre und hei— 
liges Leben, gleich ernſtlich eiferten und ſegens— 
reich und maͤchtig wirkten, wie ein Athanaſius, 
ein Ambroſius, ein Auguſtinus, und andere Kir— 
chenvaͤter; als aber dieſe Zeugen der Kirche durch 
den Tod genommen waren, als ſolche Saͤulen nicht 
mehr flanden, da ward der Verfall der Kirche von 
Jahrhundert zu Jahrhundert größer und größer. 
Die Haupturſache dieſes Verfalles aber war 
folgende. Der roͤmiſche Biſchof, weil er in der 
Hauptſtadt der Welt wohnte, war anfangs von 
allen andern Biſchoͤfen freiwillig als der ange— 
ſehenſte inſonderheit hochgeehrt worden. Die 
ſpaͤteren roͤmiſchen Biſchoͤfe wollten ſich aber an 
dieſer freiwilligen Ehre, welche andere demuͤthige 
Biſchoͤfe ihnen erwieſen, nicht genügen laſſen. Je 
höher ihr Anſehen und ihr Einfluß, als der Bi: 
ſchoͤfe der Kaiſerſtadt, geſtiegen war, je größer 
wurden auch ihr Stolz und ihre Anmaßungen; 
und ſie traten endlich mit dem Grundſatz her— 
aus, fie ſeien nach Gottes Wort die unumſchraͤnk— 
ten Regierer und Herren der ganzen chriſtlichen 
Kirche, denn ſie ſeien die Nachfolger Petri und 
die ſichtbaren Statthalter oder Vertreter Chriſti 
auf Erden. Und ſiehe! durch Liſt und Gewalt, 
durch Beſte hungen und Drohungen, durch Be— 
lohnungen und Beſtrafungen brachten fie es end: 
lich wirklich ſo weit, daß der jedesmalige Biſchof 
zu Rom von dem größten Theile der Chriſtenheit 
und ihren Königen und Biſchoͤfen für den ſichtba— 
ren Statthalter Chriſti auf Erden, ja fuͤr einen 
irdiſchen Gott, nehmlich ar den allgemeinen Pabſt 
gunt wurde Dahin brachte es inſonder— 

beit ein Mann, Namens Hildebrand, der im eilf— 
ten Ja ihrhundert als Pak VII. den römischen 


— 


es 


anerka 


51 10 hofsſtuhl beſtieg. 
Vo dieſer Zeit an wurde es nun immer fin— 
aide 155 finſterer; es wurde Mitternacht. 


Selbſt die Bibel wurde nun zu leſen verboten, 
damit das Volk die große Verfuͤhrung nicht mer— 
ken mochte. So kam es denn endlich dahin, daß 
man faſt nirgends etwas von dem wahren Evan— 
gelio und von dem rechten Wege zur Seligkeit, 
nehmlich von dem rechtfertigenden Glauben an 
Chriſtum, wußte. Die Wenigen, welche noch 


| 
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davon zeugten, wurden mitten in der Chriſten⸗ 
heit als Ketzer verfolgt. Nun lehrte man faſt 
von nichts mehr als von der Heiligkeit des Klo— 
ſterlebens, von der Kr en: des Meßopfers für 
bendige und Todte, von der Verdienſtlichkeit 
Wallfahrten an he Re Orte, „von dem unbeding⸗ 
ten Gehorſam gegen Pabſt, Biſchoͤfe und Prieſter, 
von der A der Maria und anderer ſoge— 
nannter Heiligen und von der Verehrung ihrer 
Reliquien, von der Enthaltung des Fleiſches an 
den ausgeſchriebenen Faͤſttagen, von der Haltung 
der Kirchengebote, von der Kaufung des paͤbſtli— 
chen Ablaſſes fuͤr Geld, und dergleichen. 

Millionen ſeufzten in dieſer Nacht wahrhaft 
heidniſcher Unwiſſenheit nach Licht, aber vergebens. 
Alle Anſtrengungen ſelbſt vieler Kaiſer und Koͤnige, 
das antichriſtiſche Pabſtthum zu ſtuͤrzen, waren 
verloren. — Doch endlich erbarmte ſich Gott ſei— 
ner unter dieſer furchtbaren geiſtlichen Tyrannei 
ſchmachtenden Chriſtenheit und ließ ihr wieder eine 
Zeit der Gnadenheimſuchung anbrechen, in wel— 
cher das Evangelium wieder in apoſtoliſcher Nein: 
heit und Fuͤlle an den Tag kam und die Kirche, 
von ihren Tyrannen befreit, aufs neue als Chriſti 
reich geſchmuͤckte Braut hervorſtrahlte. Und dies 
begann einſt heute vor dreihundert und dreißig 
Jahren, den 31. October 1517, als Gott Dr. Mars 
tinLuthern, Prediger und Profeſſor zu Wittenberg 
in Sachſen, erweckte, zuerſt gegen die Graͤuel des 
paͤbſtlichen Ablaſſes zu zeugen, durch deſſen Dienſt 
aber endlich das ganze bisher verdeckte Geheimniß 
der Bosheit enthuͤllt, der roͤmiſche Pabſt aller Welt 
als der Antichriſt offenbart, der Chriſtenheit das 
reine Evangelium und der rechte Gottesdienſt und 
ſo die Reformation der chriſtlichen Kirche voll— 
bracht wurde. 

O ſeliger Tag, wo Gott dieſes große herrliche 
Werk begann! D felige Chriſten, die in ſolcher 


Le⸗ 
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enten 
nrufut 


Zeit der reichſten göttlichen Gnadenheimſuchung . 


leben! O ſelig wir, die wir Glieder der ge— 
reinigten Kirche ſind, und daher das Evangelium 
lauter, die heil. Sacramente unverfaͤlſcht und = 
e Quellen der ſeligmachenden Erkenntniß, d 
Troſtes und der Freiheit offen haben! — Was 
follen wir nun wohl heute am Jahresfeſte dieſer 
großen That Gottes thun? — Laßt uns gemein— 
ſchaftlich uns ermuntern, die damit empfangenen 
Wohlthaten lebendig zu erkennen und treu zu be— 
wahren, nehmlich bei unſrer theuren ev. luth. 
Kirche auch in dieſer letzten abfaͤlligen Zeit bis an 
unſern Tod ohne Wanken zu verharren. Ja, eine 
Aufmunterung hiezu ſei der Gegenſtand meiner 
Feſtrede in der gegenwaͤrtigen Stunde. 
Text: Offenb. 3, 718. 

Der verleſene Text iſt, m. L., aus den ſieben 
Sendſchreiben genommen, welche Chriſtus einſt 
durch Johannes an ſieben Kleinaſigtiſche Gemein⸗ 
den ergehen ließ. Er enthaͤlt nehmlich das Send⸗ 
ſchreiben Chriſti an die Gemeinde zu Philadel⸗ 
1005 in Kleinaſien. Der Hauptinhalt des ganz 
zen Briefes liegt in den Worten: „Halte, 
was Du haſt, daß niemand Deine 
Krone nehme.“ Was Chriſtus hier der Phi⸗ 
ladelphiſchen Kirche zuruft, das gilt ſeiner Kirche 
an allen Orten und zu allen Zeiten, auch der luthe— 
riſchen Kirche unſerer Tage. Laßt mich hiernach 
jetzt die Frage beantworten: 3 


der 


Warum ſollen wir uns nichts bewe⸗ 
gen laſſen, gu unferer evangeliſch⸗lu⸗ 
theriſchen Kirche abzufallen? Ich ant⸗ 
worte: 
1. weil die evangeliſch-lutheriſche 
Kirche die wahre Kirche JEſu 
Chriſti auf Erden iſt, und 
weil das treue Aus harren bei 
dieſer Kirche un ausſprechlichen 
Segen, aber der Abfall von der⸗ 
ſelben unausbleiblichen Fluch 
bringt. 5 


[9) 
zr 


1. 

Zu keiner Zeit und in keinem Lande iſt, m. Z., 
der offenbare Abfall von unſerer Kirche ſo gemein 
geweſen, als in unſerer Zeit und in dieſem unſe⸗ 
rem neuen Vaterlande. Tauſende von Luthera⸗ 
nern, die aus unſerer Heimath hier einwandern, 
werfen hier entweder bald alle Religion weg und 
geſellen ſich zu den Spoͤttern, oder ſie laſſen ſich 


und 
dieſes herrliche Land politiſcher und religioͤſer Frei⸗ 
heit allenthalben ausgeſpannt ſind. Tauſende von 
unerfahrenen Lutheranern nehmlich werden hier 


der 
lande alsbald auch ihre Religion aͤndern, von dem 


hier nur zu bald in den Netzen der Schwaͤrmerei 
des Indifferentismus fangen, welche uͤber 


nur zu bald von dem ſchonen chriſtlichen Schein 
Secten ſo geblendet, daß ſie mit dem Vater⸗ 


Hauben ihrer frommen Vorvaͤter abfallen, und 
ihrer Mutterkirche, die ſie durch die Taufe geiſtlich 
geboren hatte und der ſie ſich bei ihrer Confirma⸗ 
tion mit einem theuren Eide zugeſchworen hatten, 


treulos den Ruͤcken kehren. Wie? ſollte das wohl 


recht ſein? Werden ſolche Lutheraner dieſe ihre 


Unbeſtaͤndigkeit im Glauben und dieſe ihre Ab⸗ 
truͤnnigkeit von ihrer beſchworenen vaͤterlichen Re⸗ 
ligion und Kirche einſt vor Gott verantworten und 
rechtfertigen koͤnnen? — 

O wahrlich nicht! —Waͤre die lutheriſche Kir⸗ 


* 


che freilich eine falſche Kirche, dann zwar würde 


kein auch noch fotheurer Eid, den man ihr geſchwo⸗ 
ren, bindend ſein; dann waͤre Jeder vielmehr bei 
8 ſeiner Seligkeit ſchuldig, ſie zu verlaſſen. Aber 


men: Wenn die lutheriſche Kirche die wahre 
Kirche JEſu Chrifti auf Erden ift; fo muß es eine 


es in jenem Liede heißt: 
Der iſt gottlos und verloren, 
Wer meineidig Gott geſchworen?! .d 


darin werdet ihr gewiß alle mit mir uͤbereinſtim⸗ 


— — 


erſchreckliche Suͤnde ſein, von ihr abzufallenz wie a 


2 


0 
So kommt denn hier alles auf die Beantwor⸗ 
tung der Frage an: Iſt die lutheriſche Kirche 


wirklich die wahre Kirche JEſu Chriſti auf Er⸗ 
den? Um aber dies zu entſcheiden, fo i 
die erſte Frage: Woran erkennt man die . 
Kirche? — Erkennete man ſie an dem a 

Glanze ihrer Erſcheinung, an der Wehe er r 
3 an 3 Beite, 12 Ausbreitun 


worden iſt, für chan dr 
Aber neh hot deutl at 


4 
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men nicht verleugnet.“ 


frei machen.“ 
die rechten Kennzeichen der wahren Kirche an, 


mein Reich iſt nicht von dieſer Welt.“ An zeit⸗ 
lichen Vorzuͤgen Ruh alſo Chriſti Kirche, die ein 
Creuzreich iR nicht erkannt werden. — Oder er= 


kennt man ſie etwa an dem Schein großer menſch— 
licher Heiligkeit, den ſie um ſich verbreitet, oder 
an der Menge und Groͤße der guten Werke, die 


ſie zur Schau traͤgt, oder an ihrem vielen Beten 
und HErr HErr! Sagen an den Ecken auf den 
Gaſſen? Dann müßten wir faſt jede der foge: 
nannten proteſtantiſchen Secten fuͤr Chriſti wahre 
Kirche halten. Ja wir muͤßten die Secte der Pha— 
riſaͤer der Kirche der Apoſtel vorziehen, denn die 
Phariſaͤer fafteten und bereten mehr, als die Apo— 
ſtel, und hatten einen heiligeren Schein. Aber 
nein — Chriſtus ſagt ferner deutlich, daß er die 
HErr-HErr⸗-⸗ſager, und wenn ſie auch in feinem 


Namen geweiſſagt, in ſeinem Namen Teufel aus- 
getrieben und große Thaten gethan haben, einſt als 


ſolche von ſich weiſen werde, die er noch nie fuͤr 
die Seinigen erkannt habe. Auch an dem Glanz 
der Gettſeligkeit und an der Menge und Größe 
anſcheinend guter Werke kann alſo Chriſti wahre 
Kirche nicht erkannt werden; vor Menſchen-Au— 
gen kann auch die falſche Kirche dieſe Kennzeichen 
haben. 

Woran die wahre erkannt werde, dies ſagt 
uns Chriſtus deutlich in unſerem Texte; er ſpricht 
nehmlich zu der Kirche zu Philadelphia: „Du 
haſt eine kleine Kraft, und haſt mein 
Wort behalten, und haſt meinen Na— 
Hieraus ſehen 
wir, was das Aeußere betrifft, ſo hat Chriſti Kir— 
che „eine kleine Kraft,“ d. h. ſie iſt vor 
der Welt ohnmaͤchtig und unanſehnlich; aber erſt— 
lich, ſie behält Chriſti Wort, und zwei⸗ 
tens, ſie bekennt Chriſti Namen. 
Das, das ſind alſo ihre rechten Kennzeichen. Wenn 
einer Kirche dieſe Kennzeichen fehlen, wenn eine 
Kirche Chriſti Wort nicht behaͤlt und ſeinen Na— 
men verleugnet, dann iſt ſie Chriſti wahre 
Kirche nicht, und wenn ſie aͤußerlich noch ſo herr— 
lich leuchtete, oder alle ihre Glieder in Heiligkeit 
der Engel und Erzengel prangten. Dies bezeugt 
Chriſtus auch an anderen Orten; er ſpricht: „So 


ihr bleiben werdet an meiner Rede, 


ſo ſeid ihr meine rechten Juͤnger, und werdet die 
Wahrheit erkennen, und die Wahrheit wird euch 
Ferner gibt dies auch Paulus als 


wenn er an die Epheſer ſchreibt: „So ſeid ihr nun 
nicht mehr Gaͤſte und Fremdlinge, ſondern Buͤr— 
ger mit den Heiligen, und Gottes Hausgenoſſen, 


‚erbauet auf den Grund der Apo⸗ 


ſtel und Propheten, da JEſus Chri⸗ 
ſtus der Eckſtein iſt, auf welchen der ganze 


Bau in einander gefuͤget, waͤchſet zu einem heili— 


gen Tempel in dem HeErrn, auf welchem auch ihr 
mit erbauet werdet, zu einer Behauſung Gottes 
im Geiſt.“ 

Pruͤfen wir nun hiernach unſere ev. lutheriſche 


Arche, ſo muͤſſen wir ſagen, dieſe Kennzeichen 


traͤgt ſie ſo hell und kenntlich an ſich, wie die Sonne 


das Licht. Ja, mag unſere Kirche jetzt in der 


w 


Welt noch ſo verachtet daſtehen; >; mag es jetzt 
ſcheinen, als ſei jede andere Kirche des HErren 


Braut, ſie aber eine von dem Eren verlaſſene 


— 48 — 


und verſtoßene Wittwe; ma ges Unzaͤhlige beduͤn— 
ken, als mangelten ihr die wichtigſten Kennzei— 
chen der wahren Kirche alle: daß ſie 


je alle: daß fie 
Kennzeichen hat, 84 


| f dieſe 
Chriſtus und Paulus 
hier angeben, das kann nur der leugnen, der ſie 
nicht kennt. Sie iſt wahrhaftig erbauet auf den 
Grund der Apoſtel und Propheten, d. h. auf Got: 
tes Wort und nicht auf den Grund der Menſchen— 
lehre; ſie legt wahrhaftig nur ſeine Gerechtig— 
keit zum Eckſtein des Heils, und nicht Menſchen— 
thun und Menſchenwerke; ſie bleibt wahrhaftig 
bei der Rede ZEfu Chriſti, und weicht nicht davon 
ab, weder zur Rechten noch zur Linken. Ja, muß 

nan jetzt auch unſerer Kirche, ihre aͤußere Geſtalt 
betrachtend, mit dem Propheten zurufen: „Du 
Elende, uͤber die alle Wetter gehen, und Du Troſt— 
loſe!“ fo kann doch Chriſtus auch zu ihr, wie zu 
der Gemeinde zu Philadelphia in unſerem Texte, 
ſagen: „Du haſt eine kleine Kraft, und haſt mein 
Wort behalten, und haſt meinen Namen nicht ver— 
leugnet.“ Sagt ſelbſt, warum trennte ſich vor 

800 Jahren unſer großer Vorkaͤmpfer, Luther, 
von der roͤmiſch-katholiſchen Kirche? Lag der 
Grund in Bedenken ſeiner Vernunft? Nein; 
Luthern war es nie in den Sinn gekommen, die 
Kirche reformiren und ſich wider Pabſt und Kai— 
ſer und alle Welt auflehnen zu wollen; aber weil 


er von der heiligen Schrift nicht weichen wollte 


noch konnte, darum ließ er ſich hineinziehen in den 
großen Kampf. Wie ſprach er, um nur Ein Bei— 
ſpiel anzufuͤhren, als er in Worms vor Kaiſer und 
Reich ſtand und zum Widerruf gendthiget wer— 
den ſollte? Er ſprach unter anderem: „Es ſei 
denn, daß ich mit Zeugniſſen heil. Schrift, 
oder mit oͤffentlichen, klaren und hellen Gruͤnden 
und Urſachen uͤberwunden und uͤberwieſen werde, 
und ich alſo mit den Spruͤchen, fo von 
mir angezogen und angefuͤhrt ſind, uͤberzeugt und 
mein Gewiſſen in Gottes Wort gefangen iſt, 
ſo kann und will ich nichts widerrufen. Hie ſteh 
ich, ich kann nicht anders, Gott helfe mir. Amen.“ 
Und warum hat Luther einſt auch keine bruͤderli— 
che und kirchliche Gemeinſchaft mit Zwingli, dem 
Stifter der reformirten Kirche eingehen wollen? 
Lag etwa hier der Grund in Bedenken der Ber: 
nunft ? Nein, nichts weniger; auch hier war der 
einige Grund: er konnte das Wort ſeines Hei— 
landes, das ſein einziger Troſt im Leben und 
Sterben war, ſich nicht zur Luͤge machen und ſich 
davon abfuͤhren laſſen. Ueber das Wort des wahr— 
haftigen und allmaͤchtigen Sohnes Gottes: „das 
iſt mein Leib; das iſt mein Blut,“ konnte Luther 
nicht hinweg. Er ſchreibt daher: „Ich habe 
wohl fo harte Anfechtung (darüber) erlitten, und 
mich gerungen und gewunden, daß ich gerne her— 
aus geweſen waͤre. 
gen, kann nicht heraus; der Text i ſt 
zu gewaltig da, und will ſich mit Worten 
nicht laſſen aus dem Sinn reißen.“ An einer an: 
dern Stelle ſchreibt Luther: „Mir iſt alſo, daß 
mir ein jeglicher Spruch die Welt zu enge macht.“ 

Sehet, ſo war Luther geſinnt, und das iſt da— 
her auch der Sinn der Kirche, die nach ſeinem 
Namen jetzt die lutheriſche heißt, nicht darum, weil 
Luther ihr Pabſt waͤre, dem ſie unbedingt folgte, 
nicht darum, weil ſie an Luthern glaubte, ſon⸗ 


Aber ich bin gefan⸗ 


der * ſie mit Luthern an Chriſti Wort glaubt. 
Der RN „daß von dem Buchſtaben oder von 
den won der S al nicht abgewichen werden duͤr— 
fe, hat di 1 uth eriſe he Kirche al: aufgebaut, damit 


ſteht und fallt fie ; dieſer Grund dſatz ſteht ander Spi⸗ 
tze ihrer Bekenntniſſe; dieſer Grundſatz iſt ihr Leit— 
ſtern in allen ihren Kaͤmpfen; nach dieſem a 
ſatz geht fie in allen Stuͤcken; dieſer Grundſatz 
iſt mit einem Worte ihr Herz und ihr Leben; ſo 

daß man auf die Frage: Was iſt ein Lutheraner? 
nicht beſſer kurz antworten kann, als: Ein Luther— 
aner iſt ein Chriſt, der ſich ſtreng an den Buchſta— 
ben der Schrift haͤlt. Das iſt das Merkmal, durch 
welches er ſich von allen anderen Chriſten unter— 
ſcheidet. 


So unleugbar es nun iſt, daß unſere Kirche 
Chriſti Wort behalten hat, eben ſo unleugbar 
iſt es aber auch, daß ſie Chriſti Namen nicht 
verleugnet hat. Daß erſtlich auch Luther Chri— 
ſti Namen treulich bekannt habe, dies weiß jeder, 
der nur einige Seiten ſeiner Schriften geleſen hat. 
Die Lehre von der Rechtfertigung durch den Glau— 
ben an Chriſtum iſt ohne Zweifel von keinem Leh— 
rer fo deutlich und ſo klar, fo troͤſtlich und fo 
lieblich, ſo gewaltig und herrlich ſeit der Apoſtel 
Zeit ausgelegt worden, als von Luthern. Er 
ſpricht: „In meinem Herzen herrſcht allein und 
ſoll auch herrſchen dieſer einige Artikel, nehmlich 
der Glaube an meinen lieben HErrn Chriſtum, 
welcher aller meiner geiſtlichen und goͤttlichen Ge— 
danken, ſo ich immerdar Tag und Nacht haben 
mag, der einige Anfang, Mittel und Ende iſt.“ 


Und auch hierin iſt unſere evangeliſch-lutheriſche 


Kirche Luthern als ihrem Lehrer gefolgt. Daß der 
Menſch gerecht werde allein durch den Glauben 
an Chriſtum, ohne des Geſetzes Werk, das hat ſie 
von Anfang an ſo reich und ſo kraͤftig gepredigt, 
wie keiner ihrer Gegner. Der Kern und Stern der 
lutheriſchen Lehre iſt: „Es iſt in keinem andern 
Heil, iſt auch kein anderer Name den Menſchen 
gegeben, darinnen wir follen felig werden,“ alt 
allein der theure Name JEſu. Chriſtus und nur 
Chriſtus iſt es, auf welchen in unſerer Kirche alle 
Sünder ohne Umwege hingewiesen werden. Nicht 
des Menſchen Werke, nicht ſeine Buße und Reue, 
nicht ſeine Beſſerung und Heiligung, nicht ſein 
Leiden und Genugthun, ſondern allein Chriſti 
Gnade, Chriſti Verdienſt, Chriſti Unſchuld und 
Gerechtigkeit, Chriſti thuender und leidender Ge— 


horſam, nehmlich Chriſti Leben, Leiden und Ster— 


ben, das iſt der ewige goldene Grund des Glau— 
bens und der Hoffnung, darauf unſere Kirche alle 
Suͤnder bauen lehrt. 


Zwei Vorwuͤrfe ſind es daher, die man unſerer 
Kirche von jeher bis auf den heutigen Tag ge— 
macht hat. Man wirft ihr nehmlich vor, daß ſie 
zu ſtreng, zu aͤngſtlich und zu ſteif an dem Buch— 
ſtaben feſthalte, und daß ſie von nichts zu lehren 
wiſſe, als vom Glauben an Chriſtum. Wie koͤnn— 
ten aber unfere Gegner unſere Kirche höher loben, 
als mit ſolchen Vorwuͤrfen! Damit geben die 
Feinde ſelbſt, als unpartheiiſche Zeugen, un— 
ſerer Kirche, ohne es zu wollen, das herrlichſte 
Zeugniß und druͤcken das Siegel darauf, daß ſie 
Chriſti wahre Kirche ſei; denn eben das ſind ja 


die Kennzeichen, daran fie erkannt wird, daß ſie 
von den göttlichen Urkunden ihrer Gruͤndung 
nicht weicht, und von nichts weiß und wiſſen will, 
als von Chriſto dem Gekreuzigten. 

So iſt es denn unleugbar, die evangeliſch-lu— 
theriſche Kirche 
Erden; denn auch ſie hat ſich das Lob bewahrt, 
welches Chriſtus ſeiner treu e Kirche zu 
Philadelphia in unſerm Texte gibt: „DU DAN 
mein Wort behalten, und haſt mei: 
nen Namen nicht verleugnet.“ Sie 
iſt nicht eine neue Kirche, die erſt vor 300 Jahren 
von Luthern geſtiftet worden waͤre; nein, das ſei 
ferne! — fie iſt die wiedererſtandene alte apoſto— 
liſche Kirche, die Luther mit dem Spaten Dei 
Wortes wie eine verſchuͤttet geweſene S Stadt nur 
wieder ausgegraben hat. Was thun alſo dieje— 
nigen, welche von der evangeliſch-lutheriſchen Kir: 
che abfallen? Sie werden erſtlich meineidig, denn 
ſie brechen ihren Schwur, den ſie bei ihrer Taufe 
und bei ihrer Confirmation der wahren Kirche ge— 
ſchworen haben. Sie ſondern ſich aͤußerlich ab, 
nicht von einer durch Menſchen geſtifteten Parthei, 
ſondern von dem Haͤuflein der Rechtglaͤubigen, 
von jener kleinen Heerde, 
Verheißung gegeben hat, daß es des Vaters Wille 
ſei, ihr das Reich zu beſcheiden, und von der Ge— 
meinſchaft derer, welchen Chriſtus verſprochen hat, 
daß er bei ihnen ſein wolle bis an das Ende der 
Tage. Sie ſondern ſich ab von der Wahrheit und 
ihren Bekennern, ja ſie ſondern ſich ab von Chriſti 
Leib, und ſomit von Chriſto ſelbſt, dem unſichtba— 
ien Oberhaupte ſeiner heiligen Kirche.“) 


©) 
rs 


ies führt mich nun auf den 2. Theil 
Betrachtung, daß wir uns nehmlich auch 


er 


Doch. d 
ſerer 


un 


darum nichts bewegen laſſen follen, von unſerer 


Ahr 


luth. Kirche abzufallen, weil das treue Aus— 
Ah bei dieſer Kirche unausſprech lichen Segen, 
aber der Abfell von derſelben unausbleiblichen Fluch e 
bringt. 
Es iſt, m. L., allerdings nicht zu leugnen, 
es unter denen, welche hier die ev. 
verlaſſen und Ei zu den Sekten wenden, gewiß 


Dies wird wohl manchem zu viel geſagt zu fein ſchei⸗ 
nen. Maucher wird vielleicht hierbei denken, daß rier⸗ 
mit allen, die ſich nicht aͤußerlich in der lutheriſchen 
Kirche befinden, ehne Ausnahme Gnade und Seligkeit 
abgeſprochen werde. Dies iſt aber keinesweges der 
Fall. Man uͤberlege nur die Sache recht. Mit dem 
Obengeſagten wird durchaus nicht geleugnet, daß auch 


in den Sekten Chriſtus Glieder feiner Kirche bat, da 


auch die Sekten Gottes Wort we ſentlich noch unter 
ſich haben, we durch nech manche Seele, trotz aller in 
denſelben im Schwange gehenden Irrthümer, zum 
rechtfertigenden Glauben kommt. Weil aber die Sek⸗ 
ten nicht darum Sekten ſind, daß ſie Gottes Wort 
noch weſentlich haben und noch manche wichtige Artikel 
des chriſtlichen Glaubens lehren, ſendern weil fie ge⸗ 
wiſſe wichtige Artikel verworfen, Irrthümer angenom— 
men und feſtgeſtellt und ſich von den Rechtglœubigen 
ge ſondert haben: fo ſondert ſich auch ein jeder Luthera— 
ner inſofern von der Wahrheit und von Chriſto ab, als 
er die rechtglaͤubige lutheriſche Kirche verläßt und ſich 
öffentlich zu einer ſelchen Sekte ſchlaͤgt. Ob ein ſol⸗ 
Her Ab fälliger in feinem Herzen bei Chriſto und 
ſeiner Wahrheit bleibt, und aus Einfalt oder Schwach: 
er weile, den Unterſchied nicht durchſchaute, ſich nur 
ißerlich in die Sekte verlocken lie, wie einſt manche 


in 1 den Nebellenhaufen Abſalsns (2 Sam. 15, 11.), das 
weiß Gott. 


iſt die wahre Kirche Chriſti auf 


daß | 
luth. Kirche 


a 


Gott ger 
Brodes des 


Bauches willen d 


— 


ie 
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manche gibt, die dies gerade darum thun, weil 
ſie damit N Heil ihrer Seele beſſer zu ſorgen 
denken. Dies omi nehmlich daher, in unſe— 
rem deutſchen Vaterlande gibt es nur zu viele ſo— 
genannte lutheriſche Prediger, die ſelbſt 
das Wort Gottes und an die lutheriſche Lehre 
glauben, die daher anſtatt des Wortes Gottes nur 
Menſchenwort anftatt der lutberifchen Lehre nur 
eine heidniſche Moral oder Tugendlehre predigen; 
die ihren Zuhoͤrern nicht den Weg zur Seligkeit 
zeigen; die kein Wort ſagen von wahrer Buße, 
nichts davon, was der D Glaube 
an Chriſtum ſei und wie es ein N lee anfangen 
muͤſſe, wenn er zu dieſem Glauben kommen, vor 
echt und ſelig werden wolle. Anſtatt des 
Lebens bieten ſie ihnen Steine dar. 
Ach, es iſt nur zu offenbar, daß nicht wenige Pre⸗ 
diger in unſerer deutſchen Heimath elende Mi 
linge ſind, die nur um des Brodes, nur um des 
as heilige Amt fuͤhren, die daher 
ſelbſt nicht den ſchmalen Weg gehen, ſondern es 
mit der Welt halten, ihre Luſtbarkeiten mitmachen 
und den breiten Weg der Hoͤlle vorangehen, und 


nicht an 


6 
eth⸗ 


ſo durch ihren ungeiſtlic hen Wandel ihre armen 
welcher Chriſtus die 


Zuhdrer graͤulich ärgern und verführen. So ıft 
8 denn unter den Deutſchen dahin gekom- 
men, daß Unzaͤhlige ſichdutheraner nennen, die die 
lutheriſche Kirche und ihre Lehre nicht kennen, die 
die Moͤrdergrube, in welche die unglaͤubigen Pre—⸗ 
diger unſere Kirche verwandelt haben, fuͤr die lu— 


thertſche Kirche, und die die ſaft- und kraftloſe Zu: 


gendlehre, die fie von Jugend anf gehört haben, für 
die lutheriſche Lehre halten. Kommen nun ſolche 
verwahrloſte, unerfahrne und unwiſſende Luthera— 
ner nach Amerika, und ſehen ſie hier den Eifer der 


Sektenprediger, ſehen ſie, wie da fuͤr Buße, fuͤr 
Bekehrung, für Heczensaͤnderung, für Wiederge⸗ a 


burt geeifert wird, wie man da betet und ſingt, 
wie man da kaͤmpft und ſich abmuͤht, und derglei⸗ 
chen, dann meinen ſolche Unerfahrne, jetzt haben 
ſie erſt die rechten Diener Chriſti kennen gelernt, 
jetzt ſehen ſie, was wahres Chriſtenthum ſei, jetzt 
ſei ihnen erſt die wahre Kirche offenbar geworden. 
So verlaſſen fie denn ihre lutheriſche Kirche und 
ſchließen ſich, um fuͤr ihre Seelen beſſer zu ſorgen, 
einer falſchglaͤubigen Gemeinſchaft an. 

Solche Unerfahrne verlaſſen ihre rechtglaͤubige 
Mutterkirche, weil ſie fie nie kennen gelernt haben. 
Finden ſie aber, was ſie ſuchen? Ach, nein! Zwar 
haben auch die Sekten noch manche göttliche Wahr: 
heit, denn aus dem Brunnen der Reformation iſt 
die ganze Welt wieder mit Waſſer des Lebens be— 
waͤſſert worden, aber ses iſt getruͤbt worden durch 
Menſchenlehre und menſchliches Treiben. Die 
Seelen, welche in den Geiſt der Sekten recht en⸗ 
geweiht werden, werden vom Vertrauen auf das 
Wort und die h. Sacramente abgefuͤhrt, zu einem 
falſchen Vertrauen auf das eigne Thun, auf Buße, 
Reue, Zerknirſchung, Heiligung verführt und ges 
lehrt, die ſchwankenden Gefuͤhle und Empfindun⸗ 
gen des betruͤglichen Herzens an die Stelle der 
von Gott verordneten Gnadenmittel zu ſetzen. 

Nun iſt es zwar wahr, leiblich in der aͤußerli⸗ 
chen Gemeinſchaft der rechtglaͤubigen Kirche ſein, 
macht noch keinen Menſchen ſelig, ja Chriſtus ſagt, 
daß einſt viele kommen werden vom Morgen und 


— 


1 


f 
4 


— 


von dem Worte 


vom Abend, die mit Abraham, Iſagc und Jakob 
im Himmelreich zu Tiſche ſitzen we den, daß aber 
gerade die Kinder des Reiches, d. h. viel aͤußere 
Glieder der wahren Kirche, werden hinausgeſtoßen 
werden, in die aͤußerſte Finſterniß hinaus; denn 
wer des HErrn Willen weiß, und hat ſich nicht 
bereitet, der wird doppelte Streiche leiden. Aber 
wer ſich nicht nur aͤußerlich zur rechtglaͤubigen 
Kirche haͤlt, ſondern auch ihre reine evangeliſche 
in wahrem Glauben annimmt und bei ihr 
treulich verharrt, der hat davon ſchen hier einen 
unausſprechlichen Segen. Der hat eine gött⸗ 
liche Gewißheit feiner Seligkeit und in allen Trüb⸗ 
we und Anfechtungen reichen Troſt. Mag fein 
155 ihn verdammen, er haͤlt ſich an das Wort. 
dogen noch fo viele falſche Propheten aufſtehen 
110 viele verführen, er laͤßt ſich nicht waͤgen und 
wiegen von jeglichem Winde der Lehre. Ihm gi't 
die Verheißung Chriſti in unſerem Texte: Dies 
weil du haſt behalten das Wort mei ner Ge⸗ 
duld, fo will ich auch dich behalſen vor der 
Stunde der Verſuchung, die kemmen 
wird uͤber der ganzen Welt Kreis, zu verſuchen, 
die da wohnen auf Erden.“ So oft alſo große 
Verſüchungen über die ganze Chriſtenheit kom⸗ 
men, da werden unzaͤhlige fallen und verloren 
gehen, aber der nicht, der da behalten hat das 
Wort der Geduld Chriſti; dieſer traͤgt die rechte 
ſiegreiche Wehr und Waffe, das Wort. Das iſt 
der Fels, auf dem er feſtſteht; das iſt der Anker, 
den er umfaßt und der ihm nimmer zerbricht, ſelbſt 
wenn der Tod wie die unergruͤndliche Meerestiefe 
ſich vor ihm offnet. Ja, mit dem Wort uͤberwin⸗ 
det er Sünde, Welt, Zweifel, Augſt, Schrecken 
der Hölle, Noth und Tod. Blicket hin auf die 
Zeit der Reformation: was machte Luthern und 
alle, die ſein Zeugniß annahmen, ſo freudig, ſo ge⸗ 
wiß, fo ſelig, daß fie leine Schmach und Verfol⸗ 
gung, daß fie die Drohungen und Feindſchaft der 
ganzen Welt und ihrer Gewaltigen, ja den Tod 
nicht achteten? Es war das Wort; das war 
ihres Herzens Freude und Troſt. 
Doch, m. L., es gibt auch ſolche, die darum 


d, 


Lehre 
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unſre Kirche verlaſſen, weil ſie fürchten, durch das 
ſtrenge Feſtholten am Worte Gottes das Gedeihen 
und die Ausbreitung des Reiches Gottes zu hin⸗ 
dern. Sie ſprechen: ihr Bruͤder aus allen Con⸗ 
feſſionen und Benennungen, laßt uns uns verei⸗ 
nigen; laßt uns zu dem gemeinſchaftlichen Kam⸗ 
pfe gegen die Welt und gegen den Antichriſt die 
| Bruderhand uns reichen; laßt uns allen Streit 
uͤber einzelne Lehrpunkte aufgeben, und endlich 
Frieden ſchließen! So wird Segen r 
die ganze Chriſtenheit, die num lange g zu 
ihrem großen Verderben in reihen ch nd 
zerſpalten geweſen iſt. 29 1 uf 
Aber wie irren auch ſolche Freunde einerf 
nicht auf Einigkeit in der Wahrheit geg 
Wien ſich doch 5 1 Wohl ſchein 


Ein g zu Wag | 
werde. Aber bedenket, wuͤrde es en 
Kirche mehr geben, die mit unbe 
ſte und unbeugſamer ae 

ſtraft; w 4 ; 
mehr geben, die mit un 
dae Be 
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Buchſtaben der h. Schrift feſthaͤlt; würde die 
menſchliche Liebe uͤber die goͤttliche Wahrheit, und 
irdiſcher Fried 
wehe dann de 
gewonnen 9 


aben, die ganze Ehriſtenheit von Jrr— 


thum zu Irrthum verführen, fie wieder in die e 


alte Nacht des falſchen Glaubens ſtuͤrzen und 
endlich den ganzen Chriſtus und die ganze Wahr— 
heit ihr entreißen. O welch' ein unausſprechlicher 
Segen ſiad daher diejenigen, die bei der rechtglaͤu— 
digen Kirche und ihrer lauteren Wahrheit verhar— 
ren, ſie bis an ihren 


für furchtlos ſtreiten! Ihnen iſt, wie es in un— 


ſerem Terte heißt, „gegeben eine offene 


zur | 
ſchließe n.“ So vergeblich, ja verderblich ihr 


Thür, und nie mand kann ſie 


Kampf mitten in dem Tempel der Kirche zu ſein 


ſcheint, — ſie ſiegen! — Ihre Gegner muͤſſen end⸗ 


lich, wie der HErr den Philadelphiſchen Chri— 
ſten verheißt: „kommen und anbeten zu 
ihren Füßen, und erkennen, daß er 
ſie geliebet habe.“ Sie ſind das Licht 
der Welt, das allenthalben die eindringende Fin— 
ſterniß der Menſchenlehre mit Macht wieder zu— 
ruͤcktreibt; fie, find das Salz der Erde, das die 
gleichgültigen lauen Chriſten vor gaͤnzlicher geiſt— 
licher Faͤulniß bewahrt zſie find die Mauern, die noch 
vor dem Riſſe ſtehen; ſie ſind die Saͤulen, die das 
Himmelsgewoͤlbe der heiligen Kirche tragen und 
ſtuͤtzen. Hier freilich werden die Kämpfer für 


die Reinheit der Lehre als liebloſe Zanker und 


Friedensſtörer verachtet und gehaſſet; Schmach 
und Verfolgung iſt der Lohn, den ſie hier ern— 
ten; aber einſt wird die treuen Streiter die Kro— 
ne der Ueberwinder ſchmuͤcken. Chriſtus gibt ih— 
nen in unſerem Texte die große Verheißung: 
„Wer überwindet, den will ich machen zum Pfei— 
ler in dem Tempel meines Gottes, und ſoll nicht 
mehr hinaus gehen. Und will auf ihn ſchreiben 
den Namen meines Gottes und den Namen des 
neuen Jeruſalems, der Stadt meines Gottes, die 
vom Himmel hernieder kommt, von meinem Gott, 
und meinen Namen, den neuen.“ O ſelige Aus— 
ſicht! — 

Doch, m. Z., noch einen Pfeil trage ich gegen 
euer Herz in meinem Koͤcher. Koͤnnte uns nehm— 
lich der Segen nicht locken, den das treue Aus— 
barren bei der wahren Kirche gewißlich zeitlich und 
ewiglich, uns ſelbſt und unſern Miterloͤſten 


bringt, ſo ſollte uns doch endlich der Fluch ab— 


ſchrecken, 
und unausbleiblich folgt. 

Wohl dürfen wir zwar hoffen, wenn ein Menſch 
die Herrlichkeit unſerer Kirche nicht kennt, wenn 
ihm vielleicht gar von Jugend auf eingepraͤgt wor: 
den iſt, daß ſie eine falſche Kirche fer, wohl duͤrfen 
wir hoffen, wenn ein ſolcher in feiner Unwiſſenheit 


dem der Abfall von derſelden gewiß 


— 


ihr den Rücken kehrt und ſich doch in Einfalt an 


das Wort feines Gottes haͤlt, daß ein ſolcher einſt 
dor Gottes Angeſicht gewiß nicht verſtoßen werden, 
ſondern Gnade finden und ein barmherziges Ur: 
theil aus ſeinem Munde hoͤren werde. Aber was 
haben die zu erwarten, die entweder von Jugend 


auf in der Wahrheit unterrichtet worden ſind, oder 

die die Wahrheit doch ſchon oft gehört haben, und 

die dieſe von ihnen erkannte Wahrheit verleugnen, 
N vH s 0 E 


Tod laut bekennen und da- 


wider beſſeres 
verlaffen und ſomit d 
e über Gottes Wort und Ehre ſiegen— 

r Welt! Dann würde der Feind bald 


. —— 


oder religionsmengeriſchen, ode 


n 


Wiſſen ihre rechtglaͤubige Kirche 
en theuren Eid, den ſie ihr 
geſchworen, muthwillig brechen? Was haben fie 
zu erwarten, wenn ſie nun, entweder um irdiſcher 
Vortheile willen, oder aus Haß und Verachtung 
gegen ihre Glaubens. genoſſen, oder aus Gleichguͤl— 
tigkeit gegen die Wahrheit, oder aus geiſtlichem 
Stolz und Vorwitz ſich zu einer ſchwaͤrmeriſchen, 
r offenbar unglaͤu— 
bigen Sekte wenden? Was haben ſolche Ab— 
truͤnnige und Meineidige zu erwarten? — Gottes 
Wort ſagt es uns, — es ſpricht: „Wer aber wei— 


I} 
chen wird, an dem wird meine Seele feinen Öefal: | 


len haben.“ Schreckliche Drohung! Was kann 
erſchrecklicher fein, als wenn Gott an einem Men: 
ſchen keinen Gefallen wehr hat? Von einem ſol— 
chen Menſchen heißt es: „Iſt Gott wider ihn, 
wer mag für ihn ſein?“ Er iſt ein Verworfener 
immer und ewiglich. Es heißt aber ferner im 68. 
Pſalm: „Gott fuͤhrt die Gefangenen aus zurechter 
15 — u. laͤßt die Abtruͤnnigen bleiben in der Duͤrre.“ 
Und endlich ſpricht Chriſtus ſelbſt: „Wer ſich aber 
mein * meiner Worte ſchaͤmet unter dieſem 
ehebrecheriſchen und fündigen Geſchlecht, dep wird 
ſich auch des Menſchen Sohn ſchaͤmen, wenn er 
kommen wird in der Herrlichkeit ſeines Vaters, mit 
den heiligen Engeln.“ 
ſicht für abtruͤnnige Seelen! Hier müſſen fie 
„in der Duͤrre“ bleiben, das heißt, ohne wahren 
Troſt; die Gnade, die ſie zu haben vermeinen, iſt 


Selbſttaͤuſchung; und einſt, wenn fie vor Chri- 


ſto erſcheinen, wird der HErr fein Gnadenantlitz 
von ihnen wegwenden, wie ſie ſich hier von ſeinem 
Gnadenworte wegwendeten, und von der trium— 
phirenden Kirche werden ſie dort ausgeſchloſſen 
ſein, wie ſie hier ſelbſt ſich ausſchloſſen von der 
ſtreitenden. — 

Oder wollen wir etwa dieſen Drohungen Gottes 
in ſeinem Worte nicht glauben? Hat Gott nicht 
ſchon oft durch furchtbare Strafgerichte über Ver— 
leuguer der lutheriſchen Wahrheit und Kirche feinen 
Drohungen ein ſchreckliches Siegel aufgedruckt? 
Zur Zeit der Reformation kam einſt ein roͤmi— 
ſcher Prieſter zu Bautzen in der Saͤchſiſchen Ober— 
lauſitz, mitiRamen Urban Nicolai, zur Er: 
kenntniß von der Wahrheit der lutheriſchen Lehre 
und bekannte ſich auch hierauf dazu oͤffentlich. 
Nicht lange darauf aber fälle derſelbe, nach den 
Fleiſchtöpfen Egyptens ſich zuruͤckſehnend, wieder 
ab, und wird nun aus einem Bekeßer ein Laͤſterer. 
Einſt am Sonntage Trinitatis im Jahre 1587 tritt 
er auf die Kanzel, laͤſtert, wie gewöhnlich, und 
ſpricht endlich die vermeſſenen Worte aus: „Wo 
Lutheri Lehre recht waͤre, ſolle ihn der Donner er— 
ſchlagen!“ Was geſchieht? Noch kam Abend deſſel— 
bigen Tages zieht ein furchtbares Gewitter auf; 
Blitze auf Blitze durchkreuzen die Luft und wie 
tauſend Stimmen des göttlichen Zornes rollt der 
Donner. Der Elende, an ſeine Herausforderung 
der goͤttlichen Gerechtigkeit denkend, laͤßt jetzt 
ſchnell mit allen Glocken laͤuten, eilt in die Kirche 
und wirft ſich zitternd und bebend vor den Altar, 
und betet. Aber ſiehe! ein Blitzſtrahl faͤhrt auf 
den Knieenden herab und wirft ihr beraubt zu 
Boden. Die Bauern des Dorfes (er war jetzt in 
dem Dorfe Kuhnewalde,) laufen herzu und tragen 


Ach, der unſeligen Aus- 
Wehelendiglich aufgab. — 


| 
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ter 
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ihn als todt heraus; doch, ein zweiter B (izſtrahl 
führt herab und toͤdtet ihn jetzt au f der Stelle, 
worauf die Träger feines Leichnams in höchfter 
Beſtuͤrzung, aber unverletzt hinwegeilen. In 
dortiger Gegend machte dies entjeßliche Gericht 
Gottes einen fo tiefen Eindruck, daß ſich nun ganze 
Schaaren zur lutheriſchen Kirche wendeten und 
viele Laͤſterer verſtummten.“) — Bekannt iſt fer: 
ner das ſchreckliche Beiſpiel eines biſchöflichen 
Rathes zu Halle, jenes Dr. Krauſe. Als 
dieſer die erkannte lutheriſche Wahrheit aus Men— 
ſchenfurcht verleugnet hatte, verzweifelte er, hörte 
Chriſtum ſchon in feinem Leben das 5 Verdamungs⸗ 
urtheil ihm ſprechen, und brachte ſich endlich in 
ſeiner Verzweiflung ſelbſt um's Leben. Dies ge— 
ſchah im Jahr 1527. Das ſchrecklichſte unter al— 
len Beiſpielen dieſer Art iſt aber das eines italieni— 
ſchen Rechtsgelehrten, mit Namen Franzesks 


Spiera, der auch die Wahrheit der evangeliſch— 


lutheriſchen Lehre erkannt hatte, dieſelbe aber ſpaͤ— 
zweimal wider das Zeugniß ſeines Ge— 
wiſſens verleugnete, und zwar das letzte Mal in 
feiner Vaterſtadt Citadella, um fein Leben zu erz 
halten, feierlich no. Von dieſem Augen- 
blicke an trug er die Holle in feinem Herzen, bis 


er endlich nach unerbörter „Gewiſſensanaſt und 


Seelenqual feinen Geift im J. 1548 mit Ach und 


Wozu hat das Gott gethan? — Darum: alle 
Lutheraner, denen Gott das Kleinod der reinen Lehre 
geſchenkt hat, vor Abfall zu warnen. O ſo laßt 
uns nicht ſcherzen mit unſerer Seligkeit! Irret 
euch nicht, ruft der h. Apoſtel, Gott laͤßt ſich nicht 
ſpotten! Laſſet uns hören auf feine Stimme, die 
uns wie mit Donnerton in Worten und ſchreckli 
chen Gerichten warnend zuruft: „Halte, was 
d ul ha t, daß niemand deine Kron 

*) Wir haben obige Geschichte aus Gerbers Buch 

„von den unerkannten Wohlthaten der Ober- und Nie— 
derlauſitz““ genommen, welcher dieſelbe den „Annalev 
der Stadt Bautzen“ entlehnt hat. 

„Wir wollen zwar, ſetzt der ſel. Gerber hierbei hin— 
zu, dieſen Peter Urban um dieſes plötzlichen und 
eutſetzlichen Todes willen nicht richten noch verdamenz 
denn weil ihn ſein Gewiſſen gerührt und geſtraſt hat, 

daß er auch in die Kirche gelaufen und mit großer Angſt 
g betet hat, da er denn hoffentlich feine Läſterung, dit 
er wider die Lehre des Evangelii ausgeſtoßen, wird bre 
reuct und dem lieben Gott abgebeten haben, ſo wollen 
wir hoffen, ſeine Seele werde erhalten worden fein, ob— 
ſchon der Leib hat verderben muͤſſen. Es iſt aber gleich 
wohl ein erſchreckliches Exempel, welches auch damals 
einen großen Eindruck in den Gemuͤttzern ſelbſt vieler 

Papiſten gehabt hat; daher fie ſich auch dem Evange— 
lio nicht mehr ſo heftig widerſetzten, ſondern ziemlich 
freien Kauf ließen, daher immer eine Stadt nach der 
andern dem Evangelis ihre Thore aufthat und erange— 
liſche Lehrer ſuchte, die Meſſe, die Proceſſtonen und 
andere papiſtiſchen Ceremonicen abſchaffte, und dem 
Papſte allen Gehorſam aufkuͤndigte.““ 

Dieſe Geſchichte finden wir auch in Luthers Wer: 
ken kurz erzaͤhlt. Luther fest hinzu: „Aiſo gehets. 
Gott laͤßt nicht mit ihm ſcherzen in dem Stück; er 
will uͤber feinem Wort halten, oder will nicht Gott 
fein, Solche Exempel ſollte man wohl merken und de— 
denken, denn ſie ſind beide, ſchrecklich und troͤſtlich: 
ſchrecklich den gottloſen Veraͤchtern Geuttes Worts 
troͤſtlich aber den Gottesfuͤrck tigen ſo die Lehre des 
Evangelii lieb und werth haben. Aber die Welt achtet 
nichts, weder Gottes Zorn nech Baemherzigkeit. (1. 
W. Hall. XXII. 1447.) 


nehme!“ 
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ſein Bekenntniß, daß Er die Wahrheit ſelbſt ſei, 
am Creuze bluten mußte. Wie dieſer aber jetzt 
ſitzet auf dem Throne feiner Herrlichkeit, fo will er 
auch ſeine treuen Bekenner einſt aus der Schmach 
zu ewiger Ehre, aus dem Streit zu ewigem Tri— 
umphe bringen. Er will ſie auch vor ſeinem Va— 
ter bekennen und ihre Haͤupter mit dem unver— 
welklichen Siegerkranz himmliſcher Herrlichkeit 
kroͤnen. Denn er ſpricht: „Wer beharret bis ans 
Ende, der wird ſelig. Sei getreu bis an den 
Tod, ſo will ich dir die Krone des Lebens geben.“ 
Amen! Amen! 


Luthers Antwort auf die Frage: 
Ob ein Laie das h. Abendmahl in gewiſſen Faͤllen 
ſich und den Seinigen insgeheim in ſeinem Hauſe 
ſelbſt reichen ſolle oder duͤrfe? 
(Ein Brief an Wolfgang Brauer, Pfarrherren zu Jeſſen 
Opp. Hal. X, 2736.) 

Gnade und Friede in Chriſto. Wuͤrdiger, lie— 
ber, Herr Pfarrherr, auf die Frage, fo euer guter 
Freund zu Linz, Sigmund Hangreuter, euch vor— 
gelegt ſchriftlich, und an mich gelangen zu laſſen 
begehrt, iſt dies meine Antwort, daß ihr dem gu— 
ten Herrn und Freund wollet anzeigen, daß er 
nicht . ſei, ſolche Weiſe vorzunehmen, ſich 
und fein Hausvoͤlklein zu comuniziren, auch dar zu 
unndthig, weil er dazu nicht berufen, noch Befehl 
hat, und 4 we es die tyranniſchen Kirchen— 
diener, ſo es zu thun wohl ſchuldig ſein, ihm noch 
den Seinen nicht reichen wollen, dennoch wohl kann 
in ſeinem Glauben ſelig werden durchs Wort; es 
wuͤrde auch ein groß Aergerniß machen, alſo in 
den Haͤuſern das Sacrament hin und wieder zu 
reichen, und doch die Laͤnge kein gut Ende nehmen, 
und eitel Spaltung und Secten ſich erheben; wie 
denn die Leute jetzt ſeltſam und der Teufel unſin⸗ 
nig iſt. Denn die erſten Chriſten in der Apoſtel⸗ 
geſchichte haben nicht das Sacrament alſo in⸗ 
ſonderheit in Haͤuſern gebraucht, ſondern ſind zu— 
ſammen kommen; und ob ſie es gethan haͤtten, 
ſo iſt ſolch Exempel jetzt nicht mehr leidlich, wie 
jetzt nicht leidlich iſt, daß wir alle Guͤter . 
ſchaftlich laſſen ſein, wie ſie es dazumal thaten, 
denn es iſt nun das Evangelium oͤffentlich ausge— 
breitet mit den Sacramenten. Daß aber ein 
Haussdater die Seinen das Wort Gottes lehrt, iſt 
recht und nr denn Gott hat befohlen, daß 
wir unſere der und Haus ſollen lehren und zie— 
hen, und 7 das Wort einem jeglichen befohlen; 
aber das Sacrament iſt ein offenbarliches Bekennt— 
niß und ſoll öͤffenbarliche Diener haben, weil dabei 
ſteht, wie Chriſtus ſagt, man ſoll es thun zu ſei— 
nem Gedaͤchtniß, d. i. wie St. Paulus ſagt: zu 
verkuͤndigen oder predigen des HErren Tod, bis er 
komme; und daſelbſt auch ſpricht, man ſoll zus 
ſammen kommen, und hart ſtraft die, ſo ſonder— 
lich ein jeglicher vor ſich des Herren Abendmahl 
gebraucht; ſo doch nicht verboten, ſondern geboten 
iſt einem jeglichen inſonderheit, ſein Haus zu leh⸗ 
ren mit Gottes Wort, ſich ſelbſt dazu auch, und 
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Dieweil nun hie 


darum ſein noch 


be ei} ge 55 oth no oel 


ruf iſt, ſoll man ohne Gottes gewiſſen Befehl hie 


nichts aus Andacht vornehmen, denn es wird nichts 
Gutes daraus. Solches moͤgt Ihr, mein lieber 
Herr Pfarrherr, als von meinetwegen zur Antwort 
geben. Hiemit Gott befohlen. Amen. 
Am St. Davidstage, Anno 1533. 
Mart. Lutherus 


Die Generalſynode und die Geſchichte. 

In einer der letzten Nummern des “Lutheran 
Standard“ (vom 27. Oktbr.) erklart ein Einſen— 
der, die Thatſache, daß die ſogenannte lutheriſche 
Generalſynode von der lutheriſchen Kirche abge fal— 
len ſei, laſſe ſich gegenwaͤrtig nicht mehr ableugnen 
oder uͤbertuͤnchen. Die Hoffnung, die Leute daruͤ— 
ber im Nebel zu erhalten, ſei nun ein zerbroche— 
ner Rohrſtab geworden, welcher denen, die ſich 
darauf lehnen wollen, durch die Hand fahre. Der 
Einſender, ſich auf die neueſte Ausgabe der Kir— 
chengeſchichte des Dr. Guericke beziehend (S. 
Auflage 6, Theil 8, Seite 866. Note 2.), ſchließt: 
„Die Geſchichte hat es bereits fuͤr die Nachwelt 
eingetragen, daß die Generalſynode keine evange— 
liſch-lutheriſche Koͤrperſchaft iſt, inſofern dieſelbe 
gerade diejenigen Lehren nicht feſthaͤlt, durch wel— 
che ſich die evangeliſch-lutheriſche Kirche von an— 
dern Benennungen unterſcheidet. Die Geſchichte 
erklaͤrt, daß ſich die Generalſynode ausdruͤcklich 
und ohne alles Hehl von den Unterſcheidungsleh— 
ren des Luthert hums losgeſagt und ſich zu gleicher 
Zeit zu Gunſten einer (falſchen) Union und me— 
thodiſtiſchen Praxis erklaͤrt habe.“ — 

Gebe Gott, daß diejenigen Prediger und Ge— 
meinden, die ſich aus Unwiſſenheit in die neue 
Sekte, welche die Generalſynode mit Beibehaltung 
des lutheriſchen Namens geſtiftet hat, haben ver— 
locken laſſen, nun endlich ihre Augen oͤffnen, jene 
abtruͤnnige Gemeinſchaft eilends verlaſſen und zu 
ihrer Mutterkirche zuruͤcktreten. Es iſt nicht nur 
außer Zweifel, daß ein ſo elendes menſchliches, 
bodenloſes Machwerk, als die Generalſynode iſt, 
uͤber kurz oder lang in ſich ſelbſt zerfallen muß, es 
iſt auch gewiß, da bei dem falſchen Glauben der— 
ſelben nicht einmal natuͤrliche Ehrlichkeit ſtatt fin— 
det, ſo wird ſich das ſelbſt ſchrecklich raͤchen; im— 
mer graͤulicher wird die Finſterniß werden, dafuͤr, 
„daß ſie die Liebe zur Wahrheit nicht haben ange— 
nommen, daß ſie ſelig würden, darum wird ih: 
nen Gott kraͤftige Irrthuͤmer ſenden, daß ſie glau— 
ben der Luͤge: auf daß gerichtet werden alle, die 
der Wahrheit nicht glauben, ſondern haben Luſt 
an der Ungerechtigkeit.“ 2 Theſſal. 2, 10— 14. 


Die weſtliche Diſtrikt-Synode 
der ev. luth. Kirche von Ohio 
hat in einer den 81. Mai d. J. gehaltenen Sitzung 

be ſchloſſen: a 
„Daß eine jede Synode, die ſich Evange⸗ 
liſch-Lutheriſch nennt, es ſich zur Pflicht ma— 
chen ſollte, 
unſerer Kirche, wie fie. in den Bekenntnißſchrif— 
ten derſelben, als mit goͤttlicher heiliger Schrift“ 
uͤbereinſtimmend, von uns anerkannt. 


die reinen Lehren und Gebräuche 
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und vorgeſtellt werden, unter ihren Gliedern zu 
bewahren, daß aber die Verpflichtung der zu 
ordinirenden Prediger auf dieſe Schriften ein 
Gegenſtaud iſt, der zur Berathung an die naͤch⸗ 
ſte Allgemeine Synode gehoͤrt, wo er ohnedem 
nach einem gefaßten allgemeinen Schluß zur 
Berathung und Entſcheidung vorgenommen 
werden wird.“ 

Ferner hat derſelbe Körper in einer der fol— 
genden Sitzungen nachſtehende wichtige Beſchluͤſſe 
gefaßt: 

„Beſchloſſen, daß dieſe Synode es fuͤr 
hoͤchſt wuͤnſchenswerth haͤlt, daß jedes Glied 
unſerer Verbindung ſich ernſtlich bemuͤhe, bei 
Verwaltung ſeines Amtes Gleichfoͤrmigkeit in 
dem Ritus und der Praxis der Kirche auf das 
Moͤglichſte zu foͤrdern. 
Beſchloſſen, daß dieſer Koͤrper, da er 
den engliſchen Catechismus, von Hrn. Ludwig 
in Neu Pork herausgegeben, fuͤr die beſte Aus— 
gabe dieſes Werkes haͤlt, ihn vor allen andern 
empfiehlt, dabei aber Hrn. Ludwig erſucht, in 
einer etwaigen kuͤnftigen Ansgabe das ausgelaſ— 
ſene Wort „true“ (wahre, nehmlich Leib) in 
der Antwort zur erſten Frage im 5. Hauptſtuͤck 
beizufügen, und das Wort „merely“ in der 
Erklaͤrung des 3. Artikels im 2. Hauptſtuͤck weg: 
zulaſſen; ſo wie auch uͤberhaupt ſo genau wie 
moͤglich dem aͤchten luth. Face zu 
folgen.“ 
Gewiß jeder lutheriſche Chriſt wird ſich 8 
heit uͤber das vorliegende neu hinzukommende df: 
fentliche und offizielle Bekenntniß einer groͤßern 
Koͤrperſchaft zu den ſymboliſchen Buͤchern unſerer 
theuren Kirche herzlich freuen.“) Wir meinen 
freilich, daß es ganz in der Ordnung geweſen wi: 
re, wenn die Diſtrikt z Synode. den Beſchluß, die 
zu Ordinirenden auf das Concordienbuch zu ver— 
pflichten, ſchon in Voraus gefaßt hätte, doch wol: 
len wir uns durch dieſen Gedanken gern unſere 
Freude nicht verkuͤmmern laſſen. Wir hoffen es 
und bitten darum unſern l. HErrn JEſum Chri⸗ 
ſtum, das unſichtbare Oberhaupt ſeiner h. Kirche, 
daß die Allgemeine Synode von Ohio zu der Ueber: 
zeugung komme, wie wichtig und unerlaͤßlich zur 
Bewahrung der Reinheit und Einigkeit der Kirche 
die Maasregel ſei, keinem Candidaten die kirchliche 
Sanktion ſeines Dienſtes in unſerer Kirche zu er: 
theilen, der nicht vorher feierlich erklärt hat, daß 
der Glaube, welchen unſere Kirche je und je be: 
kannt hat, auch ſein Glaube ſei, den er bis an dei 
Tod treulich bekennen und vertheidigen und nach 
welchem er ſein Amt in allen Fre Br 
wolle. j 


Uebrigens find wir der guten Zuberſcht, da die 
Synode ſolche Schritte, wie die oben erwaͤhnter 
ſind, gethan hat, daß ſie ſich auch bald von der 
Unkirchlichkeit der von ihr noch befolgten Praxis, 
reformirte oder unirte (gemiſchte) Gemeinden zr 
bedienen und Candidatenlicenzen zu ertheilen 
überzeugen und beides als eingeſchlichene Miß 
braͤuche abthun werde. ** Bere wolle da: 

geben! Amen. . n 6 
*) Wir können nicht unterlaffen, 0 bel 12 erhe 
zu erinnern, daß Hr. Ludwig ew⸗ Yo q 
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Aus einem Privatbriefe an den 
Redakteur. 

Sachſen, den 28. September. — „Glauben 
Sie nicht, daß es hier viel Kaͤmpfe und Siege 
fuͤrs Lutherthum gibt. Ein . Kampf 
iſt noch nicht ausgebrochen, ſo ſehr es aue h zu wuͤn⸗ 
ſchen waͤre. 


nicht, und wer weiß, was die naͤchſte Zukunft 
bringt! Sachſen ſoll eine neue Kirchenordnung 
erhalten; Gott gebe, daß ſie nicht Unordnung 


bringe; denn was in Dresden im Conſiſtorium 


ans Licht gefoͤrdert wird, iſt nicht immer das Beſte; 


gibt es ja ſchon lange kein lutheriſches Conſtſtorium 
mehr. — In Leipzig iſt ſeit Harleß's Antritt ein 
neuer Geiſt erwacht, und wenn auch nur ein klei— 
nes Haͤuflein Studenten ſeinem Worte, oder viel— 
mehr dem Worte des HErrn gefolgt find, fo iſt doch 
dafuͤr dem HErrn nicht genug zu danken, denn 
welch' ſchrecklich rationaliſtiſche Luft hier in Leip— 
zig ſeit Jahren geweht hat, das wiſſen Sie ſelbſt. 
Freilich iſt Harleß der Univerſitaͤt wieder in etwas 
entzogen worden; denn man hat ihn als Haupt: 
paſtor zu St. Nicolai in Leipzig berufen, in wels 
cher Eigenſchaft er ſeit Mitte dieſes Jahres in gro— 
ßem Segen arbeitet, doch hören wir von ihm alle 
14 Tage eine Predigt, die nicht nur Tauſende von 
den Leipziger Weltleuten in die Kirche lockt (denn 
der HErr iſt mit ihm,) ſondern die auch durch die 
Preſſe im ganzen Sachſenlande wiederklingt. Ob— 
gleich er, ein echter Lutheraner, die Schmach der 
„Formula Concordia,“ d. i. die Schmach Chriſti, 
auf ſich zu nehmen wagt, ſo ſpricht man doch ſchon 
ſonderbarer Weiſe davon, daß er nach v. Ammon's, 
des Oberhofpredigers und Oberconſiſtorialpraͤſi— 
denten in Dresden, Tod an deſſen Stelle kommen 


werde.“ 


(Eingeſandt.) 

Kirchliche Nachricht aus Miſſouri. 

Unſern entfernten Freunden diene zur Nachricht, 
daß wir vor kurzem hier das erſte Mal die Freu— 
de gehabt haben, einen Zoͤgling aus dem Collegium 
und theologiſchen Seminar zu Altenburg in 
Perry Co. Mo. in den Weinberg des HErrn ein— 
treten zu ſehen. Herr Wilhelm Müller, 
welcher von der Gruͤndung dieſer Anſtalt — vom 


9. December 1839. —an, bis zu feinem Examen am 


7. October d. J. daſelbſt ſtudirt hatte, iſt von der 
lutheriſchen Gemeinde in St. Louis Co., die bis⸗ 
her vom P. Buͤnger mitbedient worden war, zum 
Paſtor und Schullehrer berufen, und am 23. 
Sonntage nach Trinitatis vor der Gemeinde ordi— 
nirt worden. Im Auftrage des Praͤſes der luth. 
Synode von Miffouri ꝛc. waren die PP. Fick und 
Buͤnger bei der Ordination thaͤtig; erſterer pre— 
digte uͤber das Sonntagsevangelium: Von dem 


wahren Gottesdienſte, den der HErr in den Wor— 


ten fordert: „Gebet Gotte, was Gottes iſt“); letz⸗ 


An Anfeindun; gen feh hlt es freilich 9 


juͤngſt das e eee 
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helfe auch gnaͤdig, daß der Dienſt des erſten unter 


den Ausgeſendeten ein recht geſegneter in ſeiner 
Di 


Gemeinde ſein moͤge. Dieß unſere Bitte zu 
Gott. Amen. 
MER 
(Eing zeſandt. 0 
| Der Apologet. 
Es iſt bekaũt, wie zudringlich die Methodiſten ſind, 


um ien 
an den N 
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5 auch unter den Lutheranern 

msnde. Auf dieſe Weiſe kam 
Blatt auch in meine Haͤnde. 
Seinen Zweck mußte es an mir verfehlen, indem 
einem jeden erleuchteten Chriſten das Herz bluten 
muß, wenn er von Menſchen, die Chriſten und 
zwar die beſten ſein wollen, Laͤſterungen lieſt, der— 
gleichen der Apologet enthält. Es hieß in meinem 
Herzen: Wirſt du ſchweigen, ſo muͤſſen die Steine 
ſchreien! 
Aufſatz von einem gewiſſen C. H. D., welcher 
beweiſen will, daß die Bußbank „ſchon ſeit dem 
Fall Adams von Gott ſelbſt eingefuͤhrt wurde“. 
Er zieht einige Beiſpiele, die ſeine Behauptung 
rechtfertigen ſollen, bei den Haaren herbei; ſelbige 
beweiſen aber das gerade Gegentheil, nehmlich: 
daß die Buße an keinen Ort und an keine 
Zeit gebunden ſei, während die Methodiften, die 
Leute gewaltſam bei den Aermeln an ihren „Bet— 
altar“ hinziehend oder ſchiebend, rufen: Jetzt, 
jetzt iſt es Zeit! wie erſt kuͤrzlich bei der Langry 
Campmeeting geſchehen. 

Das erſte Beiſpiel, welches der C. H. D. an— 
fuͤhrt, iſt David und zwar ſein Bekenntniß im 40. 
und 51. Pſalm. Was für eine Verwandtſchaft 
dieß aber mit der Bußbank habe, mag jeder ſelbſt 
nachſehen. Der 51. Pſvlm iſt bekanntlich Davids 
Bußgebet, und wodurch daſſelbe erweckt worden, 
leſen wir 2. Sam. 12, 1. ffl. Wer kann nun 
wohl im 13. Vers Methodiſtenpraxis finden? — 
Beichte und Abſolution iſt wohl darin, 
aber wo die Bußbank? 

Fernere bibliſche Beiſpiele davon ſollen ſein: die 
Suͤnderin (Luc. 7, 86. ffl.), ſogar der Schaͤcher am 
Creuz, der Zollner in dem Tempel, „ die allerlaͤngſte 
Bußbank“ aber ſoll „an jenem Pfingſtfeſte errichtet 
worden fein, wo 3000 Seelen an derſelben ſtanden 
oder lagen!!“ Ein jeder, der nicht vom metho— 
diſtiſchen Schwarmgeiſt trunken geworden iſt, ur— 
theile ſelbſt. Wo iſt eine Spur, daß man den 
Leuten einen Platz angewieſen habe, an welchem 
ſie um Gnade heulen und ſchreien mußten? O, 
wie muß ſich doch das theure Wort Gottes dazu miß— 
brauchen laſſen, die groͤßten Tollheiten des menſch— 


terer hielt die Ordinationsrede über Joh. 21, 15— lichen Herzens zu beſiegeln! Daß die Kammer, 
17., indem er die Frage und den Befehl des 


Herrn Jeſu an den berufenen Prediger darſtellte, 


1. die Frage Jeſu: „Haſt du mich lieb?“ und 
2. den Befehl Jeſu: „Weide meine Schaafe!“ 
Sowohl aus P. Fick's Gemeinde, als auch aus der 
zu St. Louis waren mehrere Glaubensgenoſſen 
gegenwaͤrtig. —Es war ein Tag lieblicher Gemein⸗ 


ſchaft in dem HErrn. Moͤge auf der Anſtalt zu 


ve 


Altenburg auch ferner Gottes Gnade und Segen 
ruhen; möge der Kirche aus dieſem Pflanzgarten 
noch manche reife Frucht zuwachſen, mögen die lie— 
Br daſelbſt zu treuen Arbeitern für die 
inte Chriſti ausgerüſtet werden. Chriſtus 


die jener Herr durchaus nicht anerkennen will, auch 
ein ſchicklicher Platz ſei, ſehe ich wohl aus dem 6t. 
Pſalm, wo David ſpricht: „Ich bin fo müde vom 
Seufzen, ich ſchwemme mein Bette die ganze 
Nacht, und netze mit meinen Thraͤnen mein La⸗ 
ger“; ich leſe auch von andern Plaͤtzen, aber daß, 
wie bei den Methodiſten, ein beſonderer erfor: 
dert werde, das finde ich nirgends. 

Als Paſtor Wynecken ſchrieb, daß die Methodi— 
ſten die h. Sacramente in den Hintergrund ſtellen 
und die Bußbank oben an, da wollte der Himmel 
einfallen; wie haben da die Methodiſten, um die 
aufgedeckte Schande wieder zuzudecken, ihre Abend— 


Im Apologeten No. 39 fand ich einen, 


dur. bringen und ſo ihr meſhodiſtiſches | 


mahlsfeier fo herrlich dargeſtellt; ſelbſt die dabei 
vergoſſenen Thraͤnen ſollten beweiſen, wie hoch bei 
ihnen ia: Sacrament ſtehe — und was thun fie 


jetzt? Ein jeder Ch hriſtenmenſch höre, und ſtaune! 
In der angeführten No, he eißt es: „In der Folge 
der Zeit hoͤrte jene alte? Naaßregel, durch deren 
Gebrauch der Suͤnder allein ſelig werden kann, 
auf; neue Maaßregeln wurden von der 


Menſchheit eingefuͤhrt, leichter, bei quemer und d 
Fleiſche angenehmer, als die alten. Dieſe neuen 
Maaßregeln, die an die Stelle von Buße und Be— 
kehrung treten ſollten, waren: Beichte, Meſſele— 
ſen, Wallfahrten, Kaſteiungen, Taufe, Abend— 
mahl u. dergl.; Buße, Bekehrung und der 
Glaube an Jeſum war nichtmehr der Weg, der zum 
Himmel fuͤhrt.“ — Was iſt's hiernach Wunder, 
wenn die deutſchen Methodiſten zugeben, daß ihre 
Glieder ihre Kinder nicht taufen laſſen, da ihre 
Lehrer Taufe und Abendmahl neben Meſſeleſen, 
Wallfahrten, und andere gottlofe Menſchenſatzun— 
gen ohne Scheu in eine Klaſſe ſetzen! Wer haͤtte 
je geglaubt, daß die Methodiſten ſich ſelbſt ſo ent— 
larven wuͤrden? Denn wenn man auch weiß, daß 
ſie die h. Sacramente nichts achten, ſo haben ſie 
dieß doch, wenn ſie daruͤber zur Rede geſtellt 
wurden, bisher immer nicht Wort haben wollen. 
Nun, wie will Herr Naſt, als Theolog, es vor 
Gott verantworten, ſolche Laͤſterreden wider Chri— 
ſti Stiftungen in ſein Blatt aufzunehmen, das der 
Vertheidiger des Chriſtenthums heißt? Sollen die 
heiligen Sacramente „von der Menſchheit einge— 
fuͤhrt“ ſein, ſo beweiſe man, daß unſer Herr Je— 
ſus Chriſtus nicht wahrhaftiger Gott, ſondern ein; 
bloßer Menſch geweſen ſei, und offenbare, was man 
im Herzen traͤgt, nehmlich: Rationalismus. O, 
wie faͤllt doch ein Menſch von einem Irrthum in 
den andern, wenn er von Gottes Wort abweicht 
und ſeinem Herzen folgt! Lutheraner, laßt uns 

uns vorſehen! > 


em 


F. BD Wier, luth. P. 
n den 5. Oct. 1847. 


eſcheinigung. 
Die deutsche lutheriſche St. Johannis Gemein— 
de ung. A. C. zu Neudettelsau hat zu ihrem Kir— 
chenbau erhalten: Von Paſtor Hinks 51.00; 
von P. Schneider und deſſen Gemeinden 511.46; 
von der luth. Gemeinde zu Evansville, Ja. 5 2.56; 
von P. Lochner 52.00; von P. Hattſtaͤdts Ber 
meinden 86.00; von P. Craͤmers Gemeinde 8138.00; 
von P. T. 81,255; von P. Sihler und feiner 
Gemeinde zu Fort Wayne $10,00; von P. Schuͤr— 
mann und feiner Gemeinde 53.00; von P. R 
51,00; von P. Schuſters Gemeinde F 1,05; 
durch Paſtor Loͤber 54,005 von P. Süchte 
Gemeinde 83,95; von P. Romanowsk y's Ge- 
neinden F 10.00; von P. Husmanns Gemeinden 
52,00; von P. Jaͤbkers Gemeinde 53,00; von ö 
der Gemeinde zu St. Louis 29,40. Allen lieb⸗ 
reichen Gebern den innigſten Dank mit der Bitte, 
daß der Herr ihnen in reichem Maaße vergelten, 
wolle! Im Namen der Gemeinde: 
Neudettelsau, 1. Nobobr. 1847. 
Der Kirchenvorſtand: 
G. Rauſch, G. Scheiderer, 
Ph. Rupprecht, M. Goͤß, 
B. Biſchoff, K. Scheiderer. 


* 


(Eingeſandt.) 
Die ſchöne Li ie, Gottes Wort. 
„Zion lebt in ſelgen Raͤumen, 
Zion wohnt in ſtolzer Ruh; 
Warum wi It du lange ſäumen 2 
Komm, mein Kind, und eil herzu.“ 


Es trug auf ihre Zinnen 
Ein Engel mich hinaus, 
Der reichte mir von innen 
Einen weißen Lilienſtrauß. 

„Trag ihn in deinem Herzen, 
So wird es fromm und rein: 
Es wird von ſeinen Schmerzen 
Gar bald geneſen ſein.“ 


Kommt nun die ſchwere Stunde, 
Daß ſich mein Herze kraͤnkt: 
Wie lind ſich in die Wunde 
Die weiße Lilie ſenkt! 
Nun bin ich ſtill, num ſtille; 
Ich klage nun nicht mehr: 
Gioit, es geſcheh dein Wille! 
Die Lilie troͤſt't mich ſehr. 
Mein Engel, wenn ich ſterbe, 
Leg mir die Lilie um; 


Wenn ich den Himmel erbe, 
Ich winde Palmen drum. 


Auszug 
aus den Verhandlungen der 2ten Sitzung der 
deutſch⸗ev. luth. Synode von Indianopolis. 

Gemaͤß einem Synodal-Beſchluß verſammelten 
ſich die Glieder der deutſch-ev. luth. Synode von 
Judiauopolis am Donnerſtag nach dem Trini— 
tatis Sonntag 1847 in der Zionskirche Franklin 
Co. Ja. 

Die Synode wurde eroͤffnet mit Geſang und 
Gebet vom Praͤſident. 

Gegenwärtig waren die Paſtoren: J. F. 
Jſenſee, J. G. Kunz, W. Wie rr, J. F. 
Meisner, Chriſt. Buſſe. 

Zu Beamten wurden erwaͤhlt: 

J. F. Iſenſee, Praͤſident, 
J. G. Kunz, Secretair und 
W. Wier, Schatzmeiſter. 

Die an die Synode gerichteten Dokumente wur⸗ 
den verſchiedenen Committe'en zur Berichterſtat⸗ 
tung übergeben, worauf ſich die Synode vertag⸗ 
te mit Gebe vom Sekretair. 

Ihr Erſcheinen machten Herr O. C. A. Hun⸗ 
ger Dr. Ph., A. Bran de und A. H. Luken. 

Hinſichtlich des Ehrw. Hunger beſchloß das 
Miniſterium, daß wir feinem Geſuch willfaͤhren 
und ihm die kirchliche Ordination ertheilen, ſobald 
er eine ehrenvolle Entlaſſung von der MWoftlichen 
Diſtrikt Synode von Ohio wird eingeholt haben. 

Die erſte Committee war bereit, Bericht zu er— 
ſtatten wie folgt: 

Committee No. 1. hat die Ehre zu berichten, 
daß das ihr zur Durchſicht uͤbergebene Document 
bezeichnet No. 1. ein Schreiben iſt von der ev. 
luth. Gemeinde zu Manchester, in welchem 
die Gemeinde ihre Zufriedenheit mit Herrn Buſſe 
ausſpricht und die Synode bittet, denſelben zu lie 
cenziren. 

No. 2. iſt ein Schreiben ahnlichen Inhalts von 
der Evangel. Gemeinde Ripley Co. Ja., unter⸗ 
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zeichnet von 25 Gemeindegliedern. So ſehr ſich 


Ihre Committee freut, daß beſagte Gemeinde ihre 


Herzen zur Wahrheit neigt, wie ſie uns unſere 
theure ev. lutheriſche Kirche lehrt, bedauert ſie 
doch, daß dieſelbe noch Bedenken traͤgt, durch An— 
nahme des Namens „Lutheriſch“ offen zu be— 
kennen, was ſie doch zu glauben ſcheint. Und 
möchte Ihre Committee dieſen Gegenſtand, die 
Organiſirung und Bedienung gemiſchter Gemein: 
den von ev. luth. Predigern betreffend, der Auf— 
merkſamkeit dieſes Koͤrpers und beſonders zur Be— 
ruͤckſichtigung bei der Abfaſſung einer Conſtitution 
beſtens empfehlen, 

No. 3. find die Verhandlungen der Synode 
von Illinois, welche ihre erſte Sitzung hielt in 
Zionskirche Hillsborro Ills. Ihre Committee 
erſieht aus denſelben, wie jener Koͤrper gegen 
beſſeres Wiſſen laͤugnet, daß ſich die alte *Synod 
of the West“ im Juni v. J. in Luthers Cha- 
pel, Harrison Co., Ia. aufgelöft, und aus der— 
ſelben s verſchiedene Synoden hervorgegangen 
ſind. Weil dieſes jedoch in den Verhandlungen 
vor Augen liegt, ſo ſchlaͤgt Ihre Committee vor: 
daß ſich dieſe Synode nicht weiter damit befaſſe. 

J. G. Kunz. 
Ch. Bu ſſe. 
Committee No. 5. berichtete: 

Committee No. 5, hat die Ehre zu berichten, 
daß das ihr uͤbergebene Dokument die Urſache des 
Austritts dieſes Koͤrpers von der Synode des 
Weſten, ſo wie die neue Organiſation und Ver— 
handlungen der erſten Sitzung dieſer Synode in 
Indianopolis, Ja. enthaͤlt. Ihre Committee macht 
eine Ehrw. Synode auf folgende 2 ER auf: 
merkſam: 

1. In Be zug auf die entworfene und bis zur 
dleßfähtigen Sitzung der Synode angenommene 
Conſtitutio n ſchlaͤgt Ihre Committe vor, daß dieſe 
Conſtitution ſcharf geprüft. und nach Moglichkeit 
vervollkommnet werde. 

II. In Bezug auf die Miſſionsſache ſchlaͤgt 
Ihre Committee vor, daß die Synode auch dieſes 
Jahr ſich der predigerloſen deutſchen Glaubens— 
bruͤder annehme. Hochachtungsvoll 

J. F. Meisner 

Dr. Oscar C. A. Hunger. 

Wee daß dieſer Bericht angenommen 
eine Committee ernannt werde, welche einen 
Entwurf einer Conſtitution anfertigen und der 
Synode vorlegen ſoll, da die vorlaͤufig angenom— 
mene nicht gi genwärtig iſt. Zu diefer Committee 


wurden ernannt J. F. Meisner, W. Wier 
und Dr. Hunger. 


und 


Jetzt wurde von der Synode zur Beantwortung 
der Frage geſchritten: Ertheilt dieſe Synode Can⸗ 
d daten-Licenz oder nicht? Dieſer Gegenſtand 
wurde vielſeitig beleuchtet, lange befptöchen und 
endlich dahm entſchieden, daß wir keine Candi⸗ 
daten-, noͤthigenfalls aber Catecheten-Licenz er⸗ 
theilen. 

Beſchloſſen, daß die Synode für dieſes Jahr in 
Betracht wichtiger Gründe Candidaten-Licenz 
ertheile. 
Beſchloſſen, daß die Bruͤder die ihnen nahelie⸗ 
genden vacanten Gemeinden ſo oft als moͤglich 
beſuchen. N 

Beſchloſſen, daß wir uns die Verbreitung des 
„Lutheraner“ angelegen fein laſſen. 

Beſchloſſen, daß 85 Secretair die Verhandlun⸗ 
gen im Auszug im „Lutheraner“ beſorge, 
und daß dem Herrn Redacteur 55.00 uͤbermacht 
werden, wofür derſelbe nach Anweiſung des Secre⸗ 
tairs Exemplare des „Lutheraners“ ſende. 

Beſchloſſen, daß wir unſere naͤchſte Sitzung 
halten in der St. Johannes Kirche, Caesar 
Creek township, Dearborn Co., Fa. am er- 
ſten Donnerftag im September 1848. 

Das Miniſterium beſchloß, 
daß dem Herrn Chriſtian Buſſe Candidaten⸗ 
Licenz ertheilt werde auf ein Jahr; ferner 

daß Herr A. Brand Licenz erhalte, ſobald er eine 
ehrenvolle Entlaffung von der Syacde des We⸗ 
ſtens habe, und DEN Mh 
hinſichtlich des Herrn Candidaten Luke | 
be ſchloſſen, daß der Praͤſident und Seeretair ers 
maͤchtigt ſeien, an beſagten Herrn Luke zu 
ſchreiben, denſelben zu prüfen, und wenn fie 
ihn tuͤchtig finden, ihm Lirenz zu 'ertheilen bie 5 
zur naͤchſten Sitzung der Synode. ie 

Gebet vom Praͤfidenten. entern, 
Waͤhrend der Zeit unſerer Sitzung wyrde jeden 
Abend von den verſchiedenen Bruͤdern gepredigt. 
Am Tage des Herrn wurde das h. Abendmahl 
gefeiert und der wahre Leib und Blut unſers 
Herrn Jeſu Ehriſti einer großen zahl Cemmu⸗ N 
nicanten gereicht. g b 
Moͤge der göttliche Segen auf alem was Mi 
wurde ruhen, daß Sein Name verherrlicht und 
Sein Reich ausgebreitet werde. Amen. u 


Collecten für die Synodal⸗ e 0 


’ N. 
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In J. Iſenſee Gem. 92 70. . 
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„ W. Wier 7 4, „ 7 
„ J. F. Meisner A 


„ Kunz Hr Ha? 195 m 
7 Wier [73 [23 8, 31. 2 — 82 7 1 71 77 
„ Kunz „ ,ein: 
37, . „ VE ex 
557 7 18, 7 a Pr 0 12. 


— 


— 


34 BE Aung Sar. 


Bezahlt. 
die HH. P. Bürger und Gebr. Bergt. 
4. Jahrg. die 22 P. Becker, Gebr. Bergt, Jul. 
Bilz, P. Doͤpken, Georg Eckert, Ludw. Höl⸗ 
ter, Johanning, P. Schmidt, P. Scholz und 
Heinr. Wolter. 


4. Jahrg. bis No. 16. die HH. peter a adig, Ich. 
Neſſel und Nicol. 


3. Jahrg. 


Zelt. Tau m all 1 
1. Haͤlfte des 4. Jahrg. Hr. Joh. Gottlob Müller.“ 


Erhalte 1 7 TER 


$2.00 von Hrn. Ferd. b 


Caſſe. § 1.00 dito von 

F 1.00 von Hrn. b. Lober 

550 ,,. Georg K 

225 ,, „ Uugem 

5 1.25 für dus Seminar zu Al . 

51.50 J n e „Forts 
F e u. E 


| Taue 149 as 


Hume Sau. 
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„Gottes Wort und Luthers Schr’ vergehet nun und nimmermehr. “ 


Herausgegeben von der Deutſehen Ev. Luther. Synode von Miſſouri, Ohio und anderen Staaten. 
Redigirt von C. F. W. Walther. 


St. Louis, Mo., den 30. N 


ovemb 


Mr. F. W. Barthel, care of 


C. F. W. Walther, St. Louis, Mo., 


(Eingeſandt von P. Brohm.) 
Das Concordienbuch. 


83. 

Beſeitigung etlicher gangbarer 
Vorurtheile und Beſchuldigun— 
gen wider das Concordienbuch. 

Da das Concordienbuch ein ſo helles und ent— 
ſchiedenes Zeugniß von der himmliſchen Wahrheit 
iſt und durchaus keinen Irrthum neben ſich unge— 


ſtraft duldet, ſo kann es nicht befremden, wenn 


diejenigen, welche den Irrthum mehr lieben, als 


die Wahrheit, dieß edle Buch verdaͤchtigen und 
allerhand Argwohn daruͤber auszuſtreuen trachten. 


So lange die luther. Kirche in gutem Stande war, 
da waren es meiſt mit weniger Ausnahme nur die 


Paͤbſtler und, Reformirten die das Concordienbuch 
anfochten; jetzt aber find es vornehmlich die ab- 


gefallenen Kinder, die wider das Bekenntniß ihrer 
geiſtlichen Mutter ſtreiten. Die einen habens 
kein Hehl, daß ihnen der bibliſche Inhalt des 


Buchs verhaßt iſt, andere entnehmen heuchleriſcher 


Weiſe aus der Bibel ihre Waffen, womit ſie es be— 
kaͤmpfen. Wir wollen unſere Leſer nur mit eini— 
gen der vornehmſten Einwuͤrfe bekannt machen, 
um ſie gegeu die ſchaͤdlichen Einwirkungen derſel— 
ben zu verwahren. 

Ein Einwand, den man jetzt aus dem Munde 
von Tauſenden, Gelehrter und Halbgelehrter, hoͤrt, 
iſt der, das Concordienbuch ſei nicht 
mehr zeitgemäß, es habe ſich überlebt, es 
ſtehe hinter unſerm aufgeklaͤrten Jahrhunderte zu— 
ruck. Luther ſelbſt, wenn er, vom Lichte der heu— 
tigen Aufklaͤrung erleuchtet, wiederkaͤme, wuͤrde 
ganz anderer Ueberzeugung ſein und vieles, was er 
ehedem als unverbruͤchliche Wahrheit mit Eifer 
vertheidigte, als eine Beſchraͤnktheit ſeiner Zeit 
belächeln. Die Fortſchritte und Emdeckungen 
auf dem wiſſenſchaftlichen Gebiete ſeien fo groß, 
daß ſie die Unhaltbarkeit des alten theologiſchen 
Syſtems unwiderſprechlich nachgewieſen hätten; 
nicht blos einzelne Dogmen, ſondern die Bibel 
ſelbſt habe vor dem Auge des Critikers ihre unbe— 
dingte Glaubwuͤrdigkeit verloren, und uͤberhaupt 
laſſe ſich die Wiſſenſchaft und das unablaͤſſige 
Streben des menſchlichen Geiſtes nach Wahrheit 
nicht in die Feſſeln ſymboliſcher Bücher einzwaͤn— 
gen. Was will nun der arme Laie darauf ſagen, der, 


f 


| ſelbſt kein Gelehrter, die vorgeblichen rieſenhaften | 


Fortſchritte der Wiſſenſchaft nicht zu beurtheilen 
verſteht? Soll er dem Feinde das Feld raͤumen 
und etwa den Glauben ſeiner Vaͤter fuͤr verloren 
aufgeben oder gleichſam von der Gnade der Ge— 


alten Glaubens uͤbrig laſſen? Da ſei Gott fuͤr! 
Gott Lob und Preis, daß unſer Glaube nicht von 


ſchaft erſt das Siegel gedruͤckt hat! Gott Lob, daß 
der Glaube des Ungelehrten auf demſelben guten 
Grunde ruht, als der der Gelehrten! Ueber den 
Werth des Concordienbuchs entſcheidet nicht die 
Zeit, ſondern die heilige Schrift. Iſt es ſchrift— 
gemäß, fo/ift es auch zeitgemäß; denn die heilige 
Schrift iſt das Wort des lebendigen Gottes, das 
in Ewigkeit bleibt, iſt fuͤr alle Zeiten geſchrieben 
und uͤberlebt ſich nicht. Man laſſe ſich doch ja 
durch die praͤchtigen Worte: „Wiſſenſchaft, wiſ— 
ſenſchaftliche Entwickelung, Forſchung, Fortſchritt 
u. ſ. w. nicht einſchuͤchtern; es ſind hohle Wor— 
te, da nichts hinter iſt. Fuͤhrt eine Wiſſenſchaft 
von dem geſchriebenen Worte Gottes ab, gibt ſie 
vor, ſelbſtſtaͤndig neue und andere Wahrheiten ge— 
funden zu haben, als in Gottes Wort, dann iſt ſie 
eine Mißgeburt des menſchlichen Geiſtes, eine 
Ausgeburt der Hoͤlle, eine Feindin Gottes und, 
wie ſie St. Paulus nennt, die falſch beruͤhmte 
Kunſt. Dieſe findet allerdings im Concordien— 
buch einen ſtarken Widerſtand, als deſſen hoͤchſter 
Grundſatz es iſt ſich demuͤthig und unbedingt dem 
geſchriebenen Worte Gottes zu unterwerfen. Es 
gibt aber auch, Gott Lob! eine wahre theologiſche 
Wiſſenſchaft, welche, als eine demuͤthige Dienerin 
[des Glaubens, nicht neue Wahrheiten erfindet, 
ſondern die von Gott ſelbſt geoffenbarten Wahr— 
heiten aus feinem Worte'ſchoͤpft, ſammelt, ordnet 
und vertheidigt; von dieſer ſagen wir getroſt, daß 
ihr das Concordienbuch nicht die geringſte Feſſel 
iſt, da dieſes nichts anderes iſt und enthaͤlt, als 
das reine Ergebniß wahrhaft wiſſenſchaftlicher 
Forſchung. Nur dann koͤnnte das Concordienbuch 
der Wiſſenſchaft hemmend entgegentreten, wenn 
es entweder die Forſchung in der h. Schrift ver— 
bote, oder wenn es gewiſſe Irrthuͤmer ſtabilirte 
(feſtſetzte) oder gewiſſe Wahrheiten verdammte. 
Keiner dieſer Faͤlle findet ſtatt. Iſt es aber eine 


treue und wahrhaftige Auslegung der h. Schrift 


lehrten leben, was ihm dieſe noch fuͤr Reſte des 


Gelehrſamkeit und Wiſſenſchaft abhängt, als dürfe | 
ten wir nichts glauben, als worauf die Wiſſen— 


über die wichtigſten und noͤthigſten Artikel des 
Glaubens, ſo kann ja unmöglich zwiſchen ihm 
und der wahrhaft theologiſchen Wiſſenſchaft ein 
Widerſtreit ſtattfinden. Es iſt in der That die 
allerunſeligſte Behauptung, der Begriff von Wahr— 
heit haͤnge von dem jedesmaligen Zeitgeiſte ab, 
oder es ſei Anmaßung, ſich durch Getſes Gnade 
des Beſitzes der Wahrheit zu ruͤhmen. Leugnet 
man doch in rein menſchlichen Wiſſenſchaften nicht 
gewiſſe ausgemachte Wahrheiten; warum will 
man denn die goͤttliche Wiſſenſchaft zu dieſer unſe⸗ 
ligen, hoffnungsloſen Tantalusarbeit verdammen, 
immer nach der Wahrheit zu jagen und ſie doch 
nie ergreifen zu können? Oder iſt die h. Schrift 
ein ſolch' dunkles, raͤthſelhaftes, zweideutiges 
Buch, uͤber deſſen richtigen Verſtand, ſonderlich 
in den hoͤchſten, wichtigſten Artikeln, man nie zur 
Gewißheit kommen könnte? Man laſſe ſich alſo 
nicht durch das Geſchrei der Ungläubigen bethoͤ— 
ren; das Concordienbuch hindert und hemmt nicht 
die wahre theologiſche Wiſſenſchaſt, es iſt ja eine 
Tochter derſelben; nur der falſchberuͤhmten Kunſt, 
der Vernunftweisheit ſetzt es einen Damm entge— 
gen, die aber ebenſowenig verdient Wiſſenſchaft 
genannt zu werden, als ein Charlatan den Na— 
men eines Kuͤnſtlers verdient. Die Freunde des 
Concordienbuchs muͤſſen keineswegs Feinde des 


Fortſchreitens in Erkenntniß der Wahrheit ſein; 


ſie halten ſich nicht fuͤr vollkommen, ſind auch we— 
der fo hochmuͤthig noch fo bornirt, daß ſie alle rea— 
len Leiſtangen der Wiſſenſchaft verachteten; fie 
wiſſen auch, daß die h. Schrift ein Brunnen der 
Weisheit iſt, der nie erfchöpft werden kann; jedoch 
wollen ſie fortſchreiten nur auf dem von Gott ſelbſt 
gelegten Grunde und in den von Gott ſelbſt geſteck— 
ten Schranken. Alle die angeblichen Fortſchritte 
der neuern Zeit, die einen andern Grund und an— 
dern Weg zur Seligkeit gefunden zu haben ſich 
ruͤhmen, halten ſie nicht fuͤr Fortſchritte, ſondern 
fuͤr Ruͤckſchritte, nicht fuͤr Bauen, ſondern fuͤr 
Niederreißen und Zerſtoͤren. 

Ein anderer Vorwurf iſt's, wenn man das 
Concordienbuch eine Menſchenſatzung 
und die Verpflichtung auf daſſelbe 
ein Gewiſſensjoch nennt. Menſchenſatzun— 
gen, im uͤbeln Sinn, ſind Gebote, von Menſchen 
erſonnen, die den Geboten Gottes an die Seite ge— 


feist werden. Dieſer Begriff von M zenſchenſatzun⸗ 
sen aber trifft das Cencordienbuch nicht im ent⸗ 
fernteſten, denn obwehl es, feiner aͤußeren Form 
nach, von Menſchen verfaßt iſt. fo iſt doch fein Ins 
alt nicht von Menſchen Zinsen ven, rein aus der 


Duelle der ewigen Wahrheit, der h. Schrift, ges) S 
nommen und ſomit iſt fein Jnbe Halt Gottes 2 
bſt. Gleichwie num ein jeder Chriſt Gottes Wort 
ansehen ſchuldig iſt, fo ı macht es die lutheri⸗ 
ſche Kirche ihren Gliedern, und insbeſondere ihren 
Lehrern, zur Pflicht, ſich za dem im Concordien⸗ 
buch niedergelegten und bekannten Glauben zu 
bekennen, weil fie von deſſen Se chriftmnaͤßigkeit 
uͤberzeugt iſt. Niemand wird zud dieſem Glauben 
gezwungen, jeder hat vollkommene Freihe 


15 


aber das Concerdienbuch und deſſen Jahalt ver- hin, wahre Eintr rächt unter den Chriſten herzu⸗ 
ri der kann nicht Anſpruch machen auf Glied⸗ ellen Der zwiſchen Lutherauern und Reformir⸗ 
haft dieſer Kirche, noch als ein Lehrer dieſer Kir⸗ ten entſtandene Riß iſt nicht durchs Cencordien⸗ 
Er geduldet werden. Ebenſo unerpedlick der buch verſchuldet worden, ſondern dr urch diejenigen, 
Einwand, man brauche keine Bekenn t⸗ welche durch harten aͤckige s Vertheldigen gefaͤhrlicher 
nißſchriften, man ha bean der Dibel | Irthumer die Ei migkeit des Glaubens zertrennt 
genug; an ſie allein ſei das Gewiſſen zu binden. haben. Das Concordienbuch iſt nur einer fals 


Kirche ihr Concordied⸗ 
ſtellen, oder ihr dadur 
Die Bibel iſt 


Gleich ais wollte die luth. 


\ N I u 
buch der Bibel an die Seite 


eine Stͤͤtze geben. Das ſei ferne! D 
hinreichend, beides, zur Seligkeit und zun 1 
und Beſtehen der Kirche. Nur die Umſtände har 


ben kirchliche Vekenntniſſe nördig gem e 

nehmlich viele den Namen und Ruhm der Kirche 

5 neignen, auf die h. ate ſich berufe a, und 
doch unter dem Deckmantel d r Schrift und Kirche 

gefährliche Irthümer erbte, ſo iſt d 

glaͤubige Kirche ge udthiget worden, Bee 

w. ae ana zu ur len, eke im ſich 

IX 


acht. 


ded 


unte I fon! theils um ein Mek zu haben, 
dadurch ſich ihre Glieder gegenſeitig kennen. Wer 
dies im Auge behält, wird im Cercerdi 
weder eine Menſchenſatung noch eine unnd. hig 
Sache finden. 


= 


Wir kommen zu einem dritten B. orwurf; das 
Concord ienbuch ſoll ein Buch todter Ortho 
dorie, von rodren Orthodoren verfaßt, und ei⸗ 


nem lebendigen Chriſtenthum h hinder 
lich ſein. Die die * Behauptung thun, wiſſen 
ſicherlich 3 Orthodexie iſt 


|, 
. 
| 
ia, 
I 
| 


nicht was ; 
heißt fo viel als reine, fihr! ftgemaͤße 
wenig nun die h. Schrift ohne gr es 
rung ein todter Buchſtabe den ant werden kenn, | 
ebenfo wenig auch Orthoderie. Si hl kann es 
todte Orthodoren geben, die iR ar die reine Lehre 
kennen, aber ihre Kra I in ſich bine m und im 
zeiſtlichen Tode liegen; wohl iſt Heterodoxie, d. i. 
fal ſche Lehre ein tod * ja ein koͤdtendes N 
aber Orthedoxie iſt niemals tedt, fie if ö 
die Quelle des geiſtlichen Lebens. ie Verfaſſer 
des Concordienbuchs aber als todte Orthodoxen n zu 
ſchmaͤhen, beweiſt zum mindeſten eine gaͤnzliche 
Unkenntuiß des wahren lekendi 


0 
* 
ar 


ober daß man ein verkräppeltes Gefuͤhlschriſten⸗ 


thum mit dem wahren Chriſtentham verwechſe 2 
Wir berufen uns auf alle, die das Cencordienbuck 


i | 


mit wahrheits- und heile begierigem Her 775 leſen 15 


fie werden d bekennen, eben des 
Glaubens gerade fo reden, wie es 


ſten iu ſich erfahren. 


daß es vom Inneren‘ 
alle wahre 


it 
nigung das dr 


ich lich 
K * 4 4 
Concordienbuch eine Heilung 


‚legt iſt. 
Sn Le 


5 | 
igen Chriſtemhums, | 
I 
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Ferner beſchuldigt man das Concordienbuch, es 
eſer verdammungsſuͤchti ke er 


herrſche ein liebl 
Geiſt in ihm und fene Urſache, AR 
n der zwiſchen den Lutheranern 
mirten entſta nden fi, immer noch in de 
onderlich eu agen Tages, wo Unkon, Vere 
itte Wort iſt, der Theil des Eoncole 
dienbuͤchs, den man die Concord ienformel nennt, 
allen Unionsfreunden ein re Buch. Da 
uͤber dieſen Gegenſtand in „Lutheraner“ ſchon oft 
ausführlich gehandelt worden iſt, fo faſſen wir zur 
Autwort auf dieſe Beſchuldigung d 
nochmals ſummariſch zuſammen. Das 1 5 
buch iſt kein Feind der Eintracht; fein gan 
weck, wie auch ſchon ſein Titel beſagt, geht 88 


\ 


das Geſagte nur 


dien 
2 


ſchen, d. i. auf Otelbgtteigtelh gegen v die himm⸗ 
liſche Wahrheit, auf Ueberſehen gefaͤhrlicher Irr— 
thuͤmer beruhenden Vereinigung oder Union feind; 
dies gereicht ihm aber nicht zum Vorwurf, ſondern 
iſt ein großes Verdienſt. Was die Verwerfungs— 
und Berdammungsurtheile betrifft, die das Con: 
cordie u und namentlich die Concordienformel, 
Aber Irrlehrer ausſpricht, ſo iſt es nicht die Mei— 
nung, einfaͤltige, aus Schwachheit irrende Perſo⸗ 
nen, oder ganze irrglaͤubige Kirchen, darin den— 
noch Kinder Gottes ſich befinden, zu verdammen; 
ſondern nur der Irrthum und d deſſen hartnäckige 
Lehrer und Vertheibiger werden verdammt. Dies 
Letztere aber thut es dem Befehle en Vorbilde 
Chriſti und ſeiner Apoſtel gemaͤß. 
der Riß ſein mag, 


12 
is ch 


ſo macht doch das 
Vereinigung der getrennten Kirchen nicht unmoͤg⸗ 
lich, aber ſtellt die Bedingungen auf, unter wel⸗ 
chen allein ſie geſchehen kann, aufrichtige Losſa— 
gung von den bisher behaupteten Irrthuͤmern 
und ungeheuchelte, herzliche, ruͤckhaltsloſe Einig⸗ 

ing unter Einem Bekenntuiß des Glaubens, eben 
desjenigen, welches im Eomcordienbuch niederge— 
Nach dieſer Erklaͤrung, wer mochte in 
jene Beſchuldigung einſtimmen? 

Endlich hat man das Concordienbuch allerlei 
Irrthhmer beſchuldigt; dieß haben gethan die 
Papiſten, die Reformirten, (und das kann un 
nicht Wunder en ſo wie auch etliche andere 
ute, die 
zufammenhang geriſſen haben und dann aus ihnen 
einen; Irrthum haben ſchmieden wollen. Gegen 


Ä 

bewähren wird. or leſe das Buch nur mit 
einem aufmerkſamen Gemuͤthe, 
iin vorgeſtellten Wahrheiten ns ich Gottes Wort, 
man gebe ſelbſt den Weg; ur Seligkeit, den es an⸗ 


| 
„| 


deſſelben und eine | 


| 
} 
| 
| 


\ 


| 


ir en laſſen wir das Concordienbuch ſich | Schwaͤrmer, oder falſche Brüder in, und 

b echtfenigen und ſind gewiß, daß es ſich im die Hoffahrt der Selhſtgerechtigkei und 

wahrheit? ziebenden Chriſten als ligkeit, wie bei den Römiſchen, oder 
der ſeligmachenden Wahrheit der ſtolzen fleiſchlichen Vernunft, 


man prüfe die dar- \ nehmſte Urſache dieſer theifweifer 
hr rechigläubigen Chriſten ft 
eetſet, den Weg det Buße und des Glaubens, man allen Ar 
Er: 1 ſſe den h. Geiſt, der in alle Wahrheit leitet, in tes klarem 

ſich wi ken, ſo wd man ale ohne Lob und Pts Schriſt, wie fre los 


Wahrheit nur Lutheraner, 


n 
des Allerhochſten es aus der Hand legen und der 
b. Get wird im Herzen ſelbſt zeugen, daß Geift 
Wahrheit iſt. So empfehlen wir denn nochmals 
den l. Leſern dieß Foftbare Buch und bitten dieje— 
nigen, die es noch nicht beſitzen, die Gelegenheit, 
welche ihnen Herr Ludwig in New Pork zur Er— 
langung dieſes Schatzes anbieter, nicht unbenutzt 
vorübergehen zu laſſen. Je lebhaftere Theilnah⸗ 
me der Herausgeber für fein ruͤhmliches Unter 
nehmen finden wird, deſto mehr wird er ſich been 
len, es in Ausfuͤhrung zu bringen. 
(Fertſetzung 1 15 


Sihler.) 
Der Uutheran Observer über unſere 
Synode. 
In No. 1 des 15. Jahrgangs des A ER 
Observer, bekanntlich die Zeitſchrift der ſogen. 
luth. Generalſynode, iſt auch unſerer Synode und 


Eingefankt von Dr. 


ihrer diesjährigen erſten Verſammlung Erwaͤh⸗ 


nung gethan. Da aber nicht nur einige kurze 
Auszuͤge aus dem geſchichtlichen Thatbeſtande for. 
wehl unſerer Synodal-Conſtitution als auch unſres 
erſten Synodal-Berichts geliefert, ſondern arch 
einige Anſichten geaͤußert ſind, die von einer ſchie⸗ 
fon und irrigen Aufaſfauh, theils unſerer Geſin⸗ 
nung uͤberhaupt, theils einzelner unſerer Synodal⸗ 

Einrichtungen, zeugen: ſo wird es hoffentlich nicht 


am unrechten Orte fein, dieſe Anfichten, ” Son 


will, berichtigen zu helfen. 

Dieſer Unterricht aber geſchieht auch berni 
um der Unſeren und der naͤheren Leſer des Rüthes i 
rarers willen, da mehrfach zu beſorgen iſt, daß 
dieſer und jener entweder jene Auffaſſung NN 
oder Über den fraglichen Gegenſtand fi 91 noch 0 


ziemlicher Unkunde befinder. 
So groß end⸗ 


1. Der Einſender des erwaͤhnten vufſohes in 
dem Lutheran Observer, Namens Hermann, 
leitet ihn mit folgenden Worten ein: g 
„Dieſe neue Synode iſt aus echten „Alt: Lurhe⸗ . 
ranern“ zuſammengeſetzt — den wahrbaftigen fle. 
ckenloſen Orthodoxen, deren Theologie ſo ſtrack 
ER gerade (straight) iſt, als die ſymbeliſchen 

Bücher fie machen koͤnnen, und deren gottesdienſte 
liche Braͤuche ſo ſteif ſind, als ſolche durch und 


durch gebildete (thorough- nn Altſchulleute fie e 
TIER Hos 
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nur wünſchen konnen.“ 
Hiehei muͤſſen wir nun zunaͤchſt wiederum ge⸗ 


gen die uns aufgedrungene! Bezeichnung: „Alt⸗ 


Lutheraner“ proteſtiren, da es in That und 
d. i. Mitbekenner des 


lutheriſchen Bekenntniſſes und Nicht⸗Lutheraner, 


einzelne Worte aus ihrem! d. i. ſolche giebt, welche dieſes durchaus ſchrift⸗ 


gemäße rechtgl dubig⸗kirchliche Bekenntniß mehr 
oder minder verwerfen, mögen ſie nun Papi 


Schwärmern und deu falſchen Bri 
Wahrheit ſein. Die (wa 


riteln der he 


unzweifelhaft 15 


- 


ne der Wahrheit nich: veraltet, ſondern gehen 

heute, morgen und bis zum juͤugſten Tage dieſelbe 

war, iſt und bleibt; ſo haͤlt es ſich auch mit dein 
Glauben, dem Bekenntniß und der Lehre der recht— 
glaͤubigen Chriſten, dermalen in ihrem confeſſlo— 
nellen, Hervortreten, 
aufrichtigem 
ſein Schriftworte, wie es lautet, ſich nde und 
faſſen und in Sachen des Glaubens und d 

x len Seligkeit keinen Gegenſatz von Alt und ur ir⸗ 

gend jemals anzuerkennen vermoͤgen. 

Wohl kann es geſchehen, daß dieſe und jene 
Lehre, meiſt durch den Widerſpruch der Irrlehrer 
veranlaßt, genauer dargelegt und gegen alle 


„See 


Seiten des Angriffs behauptet und bewaͤhrt werde 


und dadurch in ein helleres Licht trete, als es vor- 
dem war, aber doch iſt ſie weſentlich dieſelbe in ih- 
rem fruͤheren u. ſpaͤteren Ausdrucke, weder in je— 
nem an ſich veraltet, noch in dieſem an ſich neu 
geworden, und es iſt damit wie mit einem koſtba— 
ten Edelſteine, der ehedem in einer engen, ſpaͤter 
aber in einer weiteren Kapſel liegt, die etwa glaͤſerne 
Wände hat, ſo daß der Edelſtein von allen Seiten 
detrachtet werden kann. 

So iſt z. B. die Lehre von den hl. Sakramenten 
in den rechtglaͤubigen Lehrern der Kirche von Al— 
ters her, dem Weſen nach voͤllig dieſelbe, als in 


den Bekenntnißſchriften der luth. Kirche; denn 


dieſe wie jene gruͤnden dieſe Lehre auf die Ein— 
ſetzungsworte des allmaͤchtigen Sohnes Gottes, 
wie ſie lauten und die als Gottes Wort nir— 
gend und niemals im Laufe der Jahrhunderte ſich 
verändern und wandeln und einen neuen Verſtand 
bekommen konnen; aber gaaz natuͤrlich iſt es, daß 
dieſe Lehre, wider das aberglaͤubiſche Zuthun der 
Papiſten und das unglaͤubige Abthun der Schwaͤr⸗ 
mer, die eben beide wider die alte und immer neue 
Wahrheit ihre fleiſchlich- neuen Menſchenfuͤndlein 
aufbrachten, in den ſymboliſchen Buͤchern der lu— 
theriſchen Kirche viel ausführlicher und entwickel— 
ter gehandelt iſt, als in den Buͤchern jener alten 
Lehrer, die noch nicht dieſelben Widerſacher zu 
bekaͤmpfen hatten. 
Statt uns nun mit dem verkehrten Beinamen 
„Alt⸗ Lutheraner“ zu benennen, ſo moͤge ſich viel— 
mehr die fogen. luth. Generalſynode, die bekannt— 
lich in der Lehre von den hl. Sakramenten von der 


luth. Kirche ab- und der Reformirten zugefallen 


iſt, in jene ſymboliſchen Bücher gruͤndlich hinein— 
wenden und zuſehen, ob ſie aus Gottes Wort z. B. 
die Beweisgruͤnde der Concordienformel entkraͤften 
konnen, daß die reſermirte Sakramentslehre nicht 
einfaͤltig auf Gottes Wort ſtehe, mithin irrig ſei. 
„So lange ſie dieſes aber nicht thun, iſt all ihr Be— 
haupten, als ſei die luth. Lehre von den h. Sakra— 
menten abgenutzt und veraltet und den fogenanten d 
„Ergebniſſen der neuern Schriftforſchung“ nicht 
mehr gemaͤß, ein leerer Wahn, womit ſie ſich und 
andere betruͤgen; denn bergen iſt nicht be⸗ 
weiſen. — 
Darum wollen wir denn auch unſern froͤblichen 
Muth bei den Worten des Herrn Einſenders be— 
halten, „daß unſere The ologie ſo ſtrack u. grade 
(straig ht) ſei, Cr die ſymboliſchen Bücher fie 
machen können.“ Denn da durch Gottes Gnade 
dieſe theuerwerthen Zeugniſſe der Vaͤter die reine 


“ 


Lutheraner genannt, die mit 
Herzen, Sinn und Gewiſſen auf dies | 


0 
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und ungefaͤlſchte Erklaͤreng und Darlegung der; 
goͤttl. Heilswahrheit der heil. Schrift find und un: 
fer Herz und Gewiſſen zunächſt in dieſer letzteren 
mit Lieb und Luſt gefangen und gebunden iſt, ſo 


1 
> 
Wort uͤbereinſtimmen. Wir ſind deß auch fo freus 


dig gewiß, daß wir nicht nur den dran, Hermann, 
ſondern die ganze ſogen. lutheriſche Generalſynode 


mit den HH. Dr. Schmucker und Kurtz an der 
Obige. hiemit oͤffentlich aufferdern, aus heil. 
Schrift den Erweis zu führen, daß z. B. die Sa⸗ 


kramentslehre unſerer Kirche, wie unſere Symbole 
ſie ein nuͤthig bezeugen, nicht der h. Schrift als 
lein und durch aus gemaͤß ſei, und daß ſie 
Recht daran gethan haben, die reformirte Gegen— 
lehre anzunehmen und von der luth. Kirche ab— 
zufallen. 

So lange fie aber diefen Erweis ſchuldig bleiben, 
jo muͤſſen wir leider ihre Theologie, wie ſie etwa 
in den Schriften der HH. D. D. Schmucker und 
Kurtz vorliegt, grade deshalb als krumm und 
ſchief erklaͤren, weil fe der graden Richtſchnur 
eben ſowohl des goͤttl. Wortes, als der ſymboliſchen 


tikeln gemaͤß iſt. Dabei jedoch verwahren wir 
ten wir die ſymboliſchen 
auf dieſelbe Stufe mit der h. Schrift; wir halten 
fie keineswegs fuͤr die eigentliche und urſpruͤngli— 
che Glaubensregel, welches allein der Einklang der 
klaren Schriftſtellen zur Seelen Seligkeit, die 
Summe und der Inbegriff der Heilslehre des goͤttl. “? 
Wortes iſt. Denn thaͤten wir dies und hielten 
wir die kuchl. Symbole fuͤr ſolche Glaubens: 
form neben der heil. Schrift, ſo waͤren wir aller— 


ner der Kirche, ſondern Orthodoriſten und Con— 

oniſten und thaͤten wirklich, wie wir hie und 
3 Ei lſchlich beſchuldigt werden, 
aus ihnen einen papiernen Papſt machten; 
waͤren dann in dieſem Stuͤcke nicht weſentlich von 
den Papiſten verſchieden, welche die ſogenannten 
muͤndlichen apoſtoliſchenlleberlieferungen auch ne— 
ben, ja eigentlich noch uͤber die h. Schrift ſtellen. 
ſo entſchieden, daß die ſymbol. Buͤcher unferer 
Kirche, wegen ihrer voͤlligen Uebereinſtimmung 
mit Gottes Wort durchaus lautere irrthumsfreie 
Wahrheit enthalten, die als ſolche, dem Weſen 
Juhalte nach, uͤber allem Wechſel fluͤchtiger 


her 


und 


unterworfen iſt. Und um deßwillen achten wir 
es fuͤr recht, daß die Diener der Kirche ſich auch zu 
dieſen Zeugniſſen bei ihrer Ordination feierlich und 
öffentlich bekennen, ja daß von dem ordinirenden 


Bücher (als norma normata) nicht in allen Ar- 


uns ausdruͤcklich gegen die Anmuthung, als ſtell⸗ 
Buͤcher an und fuͤr ſich 


keine rechtglaͤubige und bekenntnißtreue 


daß wir nehmlich 


Zeitmeinungen erhaben und keiner Veränderung | 


N 2 


| 
ID 


wird 


2 Wan 
Auf der andern Seite aber behaupten wir eben 


Lehramte der Kirche folb’ Bekenntuiß auch von 


den zu Ordinirenden verlangt werde. 

Wenn ferner der Lutheran Observer unfere 
gottesdienſtlichen Braͤuche als „ſteif“ bezeichnet, 
und zwar dermaßen, als wir trockenen und verknoͤ— 
cherten Geſellen es nur wuͤnſchen konnen, fo redet er 
mehr, als er wiſſen kann; denn ſchwerlich hat der 
Einſender auch nur bei einen von uns dem Got— 
tesdienſte jemals ſelber beigewohnt und aus unſerer 


Synodal-Conſtitution und erſtem Synodalbericht 
kaut ver es auch nicht unbedingt wiſſen. 

Unſere Anſicht in Betreff der Caͤrimonien iſt 
die, daß ſie Mitteldinge ſeien, von dem HErru in 


ſind wir naturlich, auf mittelbare Weiſe, auch den | einer beſtimmten Form weder ge- noch verboten, 
Glaubensbekenntniſſen unſrer Kirche von Herzen ſondern der Freiheit der Kirche und jeder einzel⸗ 
unterthan, weil ſie eben durchaus mit Gottes nen Gemeinde anheim gegeben, ſie ihres Gefallens 


aufzurichten, wie ſie zur Erbauung und auch zur 
Zucht des heranwachſenden Geſchlechts dienen. 
Wir ſind auf dieſem Gebiete alſo keineswegs fa 
ſteif, auf eine unbedingte Einheit und Gleichfoͤr— 
migkeit zu dringen, nur daß wir natbͤrlich keiner 
Caͤrimonie beipflichten, wie etwa das Meß- 
opfer, das Anbeten der Hoſtie u. dergl., ſchrift— 
widrige Lehre vorausſetzt oder die fouft bei den 
Gegnern der en Lehre ſtehend gehandhabt wird, 
wie z. B. Brechen des Brotes bei den Refor— 
mirten, damit wir auch hierin allen boͤſen Schein 
meiden, als ſeien wir, indem wir gottesdienſtliche 
Braͤuche von den Gegnern der reinen und einen 
Heilslehre annehmen, „ gegen die Faͤl⸗ 
ſchungen dieſer Lehre oder denſelben am Ende heim— 
lich zugeneigt. Sonſt „ wir z. B. kei⸗ 
neswegs darauf, daß etwa in allen G. meinden 
dieſelbe Agende und daſſelbe Geſangbuch gebraucht 
werde; wir begnuͤgen uns er darauf zu hal— 
ten, daß beide auf dem Grunde der h. Schrift ru— 
hen und die betende und . Kürch e — 
nicht aber der Einzelglaube, o zufällige 
Herzensſtimung dieſes oder jenes geifilichen Red— 
ners, wie dies meiſt bei den Reformirten und der 
ſogen. luth. Generalſynode der Fall . — in ihnen 
offenbar wird Ein unbefangener Augen- und 
Ohrenzeuge, 5 r etwa unfere Gemeinden bereiſte, 
wuͤrde alſo in Handhabung der lirchlichen Caͤri— 
monien eine große M figfalt gkeit finden, je nach 
dem liturgiſchen Standpunkte der einzelnen Ge— 
meinde; doch wuͤrde er hoffentlich in dieſer Manz 
nigfaltigkeit zugleich die Einheit ensdrden, daf 
die Perſoͤnlichkeit des Dieners der Kirche hierin 
zurück- und der Geſammtglaube der Kirche, als 
er Gemeinde der Heiligen, nach allen Seiten her: 
vortritt, ſie moͤge nun durch den Mund ihres Die— 
ners und zum 3 auch im lauten Mitbekentniß 
des eigenen Mundes, n glaͤubig, bittend 
und fuͤrbitiend zum Errn nahen, oder vom 
HErrn auf dieſelbe Bei 15 Gnade und Segen em— 
pfangen. Und ſolcher Augen- und Ohrenzeuge 
wuͤrde hoffentlich dieſe Weiſe des Gottesdienſtes, 
die ganze Gemeinde in lieblicher u. geziemender 


die, 


das? 


oder gar die 


Ordnung zu ihrem HErrn u. Gotte tritt u. wiedgr— 


um Er, voll Gnade und Liebe, ſich zu ihr thut, bei 
Weitem erbaulicher finden, als wenn dieſer und 
jener einzelne geiſtliche Redner und Veter mit 
feiner Perſon in den fogenannten freien Herzensge— 
beten ſich gleichſam hervordraͤngt, ſich zwiſchen 
den HErrn und die Gemeinde ſchiebt und mit ſei— 
ner Perſönlichkeit, Gedanken und Worten, die 
Gemuͤther und Herzen der Hörer mehr oder minder 
beherrſcht und an ſich feſſelt. 

Die ſe letztere Weiſe aber iſt, ſelbſt wo fie auf dem 
Grunde der reinen Lehre ruhte, unleugbar eine 
krankhafte und unkirchliche, da eben der Einzelne 
uͤbermaͤchtig hervor- und die Gemeinde und ihr 
Geſammtglaube unſcheinbar zuruͤcktritt, und ſo— 
dann die Gefahr entſteht, daß im Falle befonderer 


* 


Begabung des betenden Predigers die meiſten Ge: | 
meindeglieder ſich fleiſchlich und abgöͤttiſch an ſei— | 
ne Perſon hängen, im Falle geringerer Ausruͤ⸗ 
ſtung aber ihn mindeſtens heimlich geringſchaͤtzen 
und kalt und theilnahmlos bleiben; durch beides 

| 

j 


aber wird ihr Herz und Sinn von der heiligen 
Sache abgelenkt und alſo auch im gemeinſamen 
offentlichen Gottesdienſte jenes elende menſchelnde 

Weſen erzeugt, deſſen auch das Kirchenweſen Ame 
rika's voll iſt.“) 


(Schluß folgt.) 


Luthers Leben von M. Meurer, 
in engliſcher Ueberſetzung. 


Es gereicht uns zum innigſten Vergnügen, uns 
ſeren lieben Leſern hiermit melden zu koͤnnen, daß 
ein uns wohl bekannter, mit der deutſchen und 
engliſchen Sprache gleich wohl vertrauter und für 
den Bau des Reiches Chriſti eifrig thaͤtiger Arbei— 
ter es unternommen hat, das von M. Meurer, 
lutheriſchem Pfarrer zu Callenberg in Sachſen, in 
deutſcher Sprache herausgegebene Leben Luthers 
in die engliſche Sprache zu uͤberſetzen, 
und daß unſer unermuͤdlicher Herr Ludwig in New 
Dorf fc) entfchloffen bat, den Verlag dieſes Wer: 
kes zu übernehmen, Daſſelbe, 5—-600 Seiten in 
Zvo umfaſſend, ſoll ftereotypirt und mindeſtens 8 
Lithographien ihm beigegeben werden, enthaltend 
die Bildniſſe Luthers, ſeines Weibes, Melanch— 
thons, Friedrichs des Weiſen u. A., auch einige 
Jae ſimile's. Der Preis iſt auf nur 82,00 für 
ein Exemplar, gut in Leder gebunden, geſtellt. 
So bald ſich 1000 Subſcribenten gefunden haben, 
ſoll mit dem Stereotypiren und Steinzeichnen be— 
gonnen werden. Der Verleger hofft, mit dem 1. 
Decbr. d. J. den Anfang machen und das Werk 
mit dem 1. Maͤrz kommenden Jahres, ſo der HErr 
will, vollenden zu koͤnnen. 

Wir freuen uns uͤber dieſes Unternehmen darum 
fo herzlich, weil wir hoffen, daß durch die Meurer'- 
ſche Biographie manchem unſerer engliſch-reden— 
den Bruͤder erſt Luther in ſeiner wahren Geſtalt 
aufgeſchloſſen und dadurch das Werk d'Aubigne's 
uͤber die Reformation, das hier ungluͤcklicher Weiſe 
eine ſo große Verbreitung gefunden hat, unſchaͤd— 
lich gemacht werden wird. D'Aubigns ift nehm: 
lich in ſeiner Reformationsgeſchichte, wie bereits 
nachgewieſen worden, hoͤchſt partheilich zu Werke 
gegangen und hat in ſeiner Feindſchaft gegen Lu— 
thern ſich ſelbſt die größften Verfaͤlſchungen der 
Geſchichte erlaubt. Da nun hier ſo Wenigen die 
Quellen der Geſchichte zugaͤnglich ſind, ſo benutzen 
hier die Feinde der lutheriſchen Kirche, gegenwaͤrtig 
vor allen die Methodiſten, ſein Buch ohne Schaam 
und Scheu dazu, die boͤſeſten Vorurtheile gegen 
Lurhern und fein Werk oder vielmehr gegen das 
durch ihn ausgefuͤhrte Werk Gottes zu erwecken 
ind die falſcheſten Vorſtellungen davon zu ver⸗ 
breiten. 


Warum wir hoffen, daß die Lebensbeſchreibung 


2) Wenig. B. engliſchredende Amerikaner und Deutſche, 
die inen nachäffen, im friſchen Eindruck einer ſo eben 
gehoͤrten Predigt, Baron reden, ſo wird man faſt nie 
hören, dag fie auf den Inhalt der Predigt oder das: 
Was hat er gepredigt? naher ein schen, ſondern meiſt 
bei der Form und dem: Wie hat er gepredigt? ſt hen 
bleiben, zumal wenn der Prediger ein redefertiger 
apeech- maker geweſen iſt. 


* 
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von Meurer ſich als ein wirkſames Gegengift ge— 
gen die giftigen Verleumdungen d'Aubigne's er: 
weifen werde, dies möge die Erklaͤrung zeigen, 
welche der Herr Verfaſſer, der uns als ein treuer 
Lutheraner perſönlich bekannt iſt, ſelbſt über fein 
Werk gegeben hat. Er ſchreibt nehmlich daruͤber 
Folgendes: 

„J.) Das Weſentliche des Buches beſteht da— 
rin, daß es mit gaͤnzlicher Ausſchließung alles eige— 
nen Dareinredens Luthers Leben lediglich aus 
den Quellen und zwar mit ſeinen 
und ſeiner Zeitgenoſſen eigenen 
Worten erzaͤhlt. Dieſer Plan iſt aufs 
ſtrengſte durchgefuͤhrt worden. Der Verfaſſer 
hat ſich alles eignen Urtheils enthalten“), es fin— 
det ſich durchaus keine eigne Zuthat in dem gan— 
zen Werke: er hat ſich darauf beſchraͤnkt, ſeine 
Quellen genau kennen zu lernen, zu pruͤfen, zu 
vergleichen und ſo zuſammen zu ſtellen, wie es ihm 
am paſſendſten ſchien, um ein anſchauliches Bild 
zu geben. Natuͤrlich mußte manchmal abgekürzt, 


indirecte verwandelt, oder auch ſonſt eine andere 
Wendung genommen, auch mußten wohl zwei Be— 
richte mitunter in Einen verſchmolzen werden; 


aber eine weſentliche Veraͤnderung hat ſich der 
Verfaſſer eben ſo wenig, als eine weſentliche Zu— 
that erlaubt. Seine ganze Zuthat beſchraͤnkt ſich 
auf die, zur Verbindung und Aneinanderfügung 
der verſchiedenen Quellen entlehnten Saͤtze noͤthi— 
gen, ſprachlichen Einſchiebſel und Wendungen, 
und iſt, wenn's hoch kommt, nur etwa dem Faden 
zu vergleichen, an dem die Perlen aufgereiht ſind, 
oder dem Moͤrtel, welcher die Bauſteine verbindet. 
Wer ſich die Muͤhe nehmen will, die am Schluſſe 
eines jeden Kapitels angefuͤhrten Quellen zu ver— 
gleichen, wird dieſe Behauptung beſtaͤtiget finden. 

Dieſe Darſtellungsweiſe fuͤhrt nothwendig ihre 
Maͤngel mit ſich: natuͤrlich kann die Rede nicht 
ſo fließen, als wenn ſie aus einer Feder hingegoſ— 
ſen waͤre. Aber wenn die Arbeit ſonſt gelungen 
iſt,—was Andre beurtheilen moͤgen —ſo wird der 
Gewinn dabei fuͤr den Leſer größer fein, als der 
Verluſt. Hier hat er einen Luther, wie er ſich ſelbſt 
gegeben hat, wie er Denen erſchienen iſt, die ihm 
nahe geſtanden haben, kein Ideal und kein Zerrbild, 
das erſt Einer zurecht gemacht hat. Das Urtheil 
muß ſich der Leſer freilich ſelbſt bilden, aber das 
Material dazu iſt ihm mit aller Treue vorgelegt 
worden, und was die Sprache betrifft, ſo wird die 
Friſche, Urſpruͤnglichkeit und Mannigfaltigkeit 
derſelben ihn fuͤr den Mangel der Glaͤtte und Eben— 
maͤßigkeit entſchaͤdigen. 

Sonach iſt erſichtlich, daß dieſe Lebensbeſchrei— 
bung Luthers in einem ſchnurgeraden Gegenſatze 
zu denen ſteht, welche Luthern „„im Lichte unſe— 
rer Zeit““ darſtellen, oder ihn nach dem beſondern 
Zwecke, der etwa verfolgt wird, in dieſes oder je— 
nes Gewand einkleiden. 

2.) Was die Aus wahl betrifft, welche aus 
dem reichen Schatze, der einem Biographen Lu— 


„) Wo ja ein ſolches noͤthig ſchien, iſt es in Anmerkungen 
am Ende des Kapitels verwieſen worden, welche Anmere 
kungen jedoch meiſten Theils gefchichtiiche Notizen ent⸗ 
halten, für welche im Texte kein angemeſſener Platz war. 

D. V. 


kurz zuſammen gezogen, die directe Rede in die 


thers zu Gebote ſteht, gegeben worden iſt, ſo et: 
wartet der Verfaſſer nicht, hier Alle befriedigt und 
immer das Rechte getroffen zu haben. Doch muß 
er auch in dieſer Hinſicht zu Verſtaͤndigung Eini— 
ger erinnern, worin fein Werk ſich, wenn nicht . 
von aller, doch von vielen ſeines Gleichen unter: 
ſcheidet. 

a.) Waͤhrend in vielen Biographien Luthers 
die ganze Reformationsgeſchichte im Auszug mit 
enthalten iſt, ſo hat der Verfaſſer dagegen ſich 
ſtreng daran gehalten, daß er nur Luthers 
Leben ſchreiben wollte, und die Vorgaͤnge der 
Reformation nur ſoweit beruͤhrt, als Luther dabei 
ſelbſt betheiligt war.“) 

b.) Seine beſondere Aufmerkſamkeit hat der 
Verfaſſer auf Luthers Schriften gerichtet: 
was nur einiger Maßen wichtig iſt, findet fich we— 
nigſtens dem Inhalte nach erwaͤhnt, von den wich— 
tigern werden ausfuͤhrlichere Auszuͤge oder doch 
Proben gegeben. Ein beſonderes Regiſter am 
Schluſſe giebt daruͤber Nachweis. — Der Verfaſ— 
ſer hoffte, es koͤnne auf dieſe Weiſe ſein Werk den 
mit Luthers Schriften noch weniger Vertrauten 
als eine Art Einleitung in dieſelben dienen. 

c.) Manche in faſt allen Biographien gang⸗ 
bare Geſchichtchen wird der Leſer vergeb— 
lich ſuchen. Dieß kommt daher, daß ſich in 
Luthers Geſchichte manches Sagenhafte mit ein— 
geſchlichen hat; was aber entweder ganz unver— 
buͤrgt und mit andern glaubhaften Berichten un⸗ 
vereinbar oder doch verdaͤchtig ſchien, das hat der 
Verfaſſer ohne Weiteres weggelaſſen. Um ſo 
mehr kann ſich der Leſer auf das Uebrige verlaſſen, 
denn wo etwa noch eine Dunkelheit oder ein unge— 
loͤſter Widerſpruch vorhanden ſein ſollte, wird er 
in den Anmerkungen von dem Verfaſſer meiſt ſelbſt 
darauf aufmerkſam gemacht. 

d.) Der Verfaſſer hat es nicht verſchmaͤht, wo 
die Quellen ihm dazu Gelegenheit boten, manchen 
minder wichtigen Vorgang in Luthers Leben mit 
großer Ausfuͤhrlichkeit bis ins kleinſte Detail zu 


| ſchildern, in der Hoffnung, daß ſolche Lebensbilder 


die Anſchaulichkeit des Ganzen erhöhen wuͤrden. 
Hierher gehoͤrt z. B. ſein Zuſammentreffen mit 
den beiden Schweizern im Gaſthof zum Baͤr in 
Jena, mehrere feiner Krankheits- und Reiſege⸗ 
ſchichten u. a. m. 

e.) Die letzten Lebenstage Luthers, fein Tod 
und Begraͤbniß ſind vielleicht im Verhaͤltniß zum 
Ganzen etwas zu ausfuͤhrlich geſchildert worden: 
es waͤre dieß wohl nicht geſchehen, wen nicht gerade 
die Vollendung des Werkes mit der 300 jaͤhrigen 
Gedaͤchtnißfeier von Luthers Todestag zuſammen⸗ 
getroffen waͤre. Dieſe erheiſchte Beruͤckſichtigung. 

Außerdem waͤre noch zu erinnern: 4 

3.) Wo die Quellen dem Verfaſſer in lateini⸗ 
ſcher Sprache zugaͤnglich waren, hat er ſich nie 
mit den vorhandenen Ueberſetzun⸗ 
gen begnägt, ſondern ſelbſtſtaͤndig uͤberſetzt 
und ſich dabei befleißigt, das alterthuͤmliche Colo⸗ 
rit der Sprache zu treffen. Oft genug wird es 
ihm nicht gelungen ſeyn, doch einigemal hat er die 


) Auf dieſt Weife iſt es möglich geweſen, auf dem vt 


un 
nigmigig engen Raume eine ungleich größere Menge De⸗ 
tails zu geben, als man in den meiften Lu ⸗ 


thers finden wird, DIR 


Freude gehabt, daß auch Kenner die Ueberſetzung 
fuͤr das Original gehalten haben. 

Um ſich in dem Buche zurecht finden zu 
konnen, dafuͤr iſt durch die Inhaltsanzeigen und 
chronologiſchen Ueberſichten bei jedem Buche und 
das (von D. Paſig mit großer Genauigkeit beſorg— 
te) doppelte Regiſter am Schluſſe des Werks nach 
Moͤglichkeit geſorgt.“ f 

Anm. der Redaktion. Wer wuͤnſchen 
ſollte, das Werk des P. Meurer in deutſcher Spra— 
che zu beſitzen, dem erbieten wir uns, ihm daſſel— 
be von Deutſchland auf moͤglichſt billigem Wege 
kommen zu laſſen. Die gewöhnliche Ausgabe 
mit einem Stahlſtich koſtet 14 Thaler Preuß. 
Coar., de Prachtausgabe mit 40 Bildern 22 
Thaler. 


(Eingeſandt.) 
a Bericht 
Von der Fairfield Diſtrikts⸗Predi⸗ 
ger⸗Conferenz der deutſchen ev. lutheri— 
ſchen Synode von Miſſouri, Ohio und anderen 

Staaten. 

Obenbezeichnete Conferenz wurde vom 11—13. 
Oktober 1847 auf dem Hocking- Hill, Fairfield 
Co., O., bei Paſtor Richmann abgehalten. — 
Zugegen waren P. Richmann, P. Schneider 
aus Marion, O., P. Schuͤrmann von Hun— 
tersville, Franklin Co., Ja., . Se i⸗ 
del aus Neudettelsau, Union Co., O., und P. 
Ern ſt von demſelben Orte. Zum AR wur: 
de P. Richmann, zum Schreiber der Unterzeich— 
nete gewaͤhlt. 

Die Verhandlungen dieſer Conferenz duͤrften 
vielleicht Vielen nicht wichtig genug erſcheinen, um 
der Oeffentlichkeit uͤbergeben zu werden; allein 
aus guten Gruͤnden, ſo wie um Rechenſchaft dar— 
uͤber abzulegen, ſoll es doch geſchehen. 

Schon am Sonnabend zuvor verſammelten ſich 
die Glieder der Conferenz und feierten mit einer 
großen Anzahl von Gliedern der dortigen Gemein— 
de Sonntags darauf das heil. Abendmahl. Es 
wurde mehrere Male in den drei Gemeinden des 
P. Richmann gepredigt. In einer derſelben 
wohnten wir der Einweihung einer neuen Fraͤm— 
kirche bei, welche den Namen deutſche ev. luther. 
St. Peters Kirche erhielt. In Bezug auf die in 
Zukunft waͤhrend der Conferenz zu haltenden Pre— 
digten wurde feſtgeſetzt, daß der Paſtor des Orts 


den betreffenden Gliedern der Conferenz ſechs 


Wochen vor Abhaltung derſelben anzeigen muͤſſe, 
daß und wann von ihnen zu predigen gewuͤnſcht 
wird. Nach dem Beiſpiele der Bruͤder in Miſ— 
ſouri, hielt die Conferenz bei ihren Verhandlun— 
gen dieſelbe Weiſe, daß nämlich die Bruͤder dem 
Amtsalter nach die juͤngern zuerſt, ihr Urtheil uͤber 
den Gegenſtand der Beſprechung abgeben ſollten. 
Die Sitzungen wurden mit Geſang und Gebet er— 
oͤffnet und beſchloſſen. Beim Anfange derſelben 
theilte der Vorſitzer feine Anſicht uͤber den Zweck 
der Conferenzen mit. Folgendes waren die Ver— 
handlungen: 

Da die Conferenz im völligen Einverſtaͤndniß 


mit der ganzen Synode, die Nothwendigkeit der 


Einfuͤhrung der bisher gaͤnzlich vernachlaͤßigten 
und doch fo heilſamen Anſtalt der Privarbeichte 
einſieht, ſo war dieſes der der Wee Gegenſtand in 
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der Berathung. Weil es nicht zu leugnen iſt, 
daß ſelbſt viele Prediger mit ihren Gemeinden der 
hohen Sache fremd geworden ſind, ſo handelte 
ſich's insbeſondere darum, auf welche Weiſe man 
am leichteſten hier ſeinen Zweck erreichen könne, 
und wenn er einigermaßen erreicht waͤre, wie man 
bei Abhaltung der Privatbeichte zu verfahren ha— 
be. Man kam einſtimmig dahin, daß vor allem 
die gruͤndliche Belehrung uͤber das Weſen und den 
Nutzen der Privatbeichte bei den Gemeinden zu 
uͤben ſei, und beſonders bei der Jugend in dem 
Confirmandenunterrichte. Wären die Confir— 
manden für die Privatbeichte gewonnen, fo wäre 
dieſes ein ſchoͤner Anfang auch fuͤr die Erwachſe— 
nen in den Gemeinden. Nie aber ſollte es dahin 
kommen, daß Gemeinden ihren Predigern gaͤnz— 
lich die Freiheit zu Abhaltung der Privatbeichte 
rauben duͤrften. Denn ſolches waͤre ganz unlu— 
theriſch, laut der kraͤftigen Zeugniſſe Luthers, 


2 und 3 angefuͤhrt find. Wäre einmal ein Anz 
fang gemacht, ſo hielt die Conferenz dafuͤr, daß 
es nicht genug ſei, blos einzeln zu beichten und zu 
abſolviren, wie fo Manche vielleicht denken moͤch— 
ten, ſondern daß dabei der noͤthige Unterricht nicht 
zu verſaͤumen ſei, um welches willen die Privat— 
beichte erſt ihren eigentlichen Nutzen erhält. Der 
Ort zu dieſer Handlung müßte nothwendig in eis 
ner Kirche ſo gewaͤhlt ſein, daß der Beichtende mit 
ſeinem Beichtvater wohl geſehen, aber nicht 
verſtanden werden könnte. Erſteres würde 
die moͤglich boͤſen Urtheile der Weltkinder, Letzteres 
die falſche Schaam bei den Beichtkindern ver— 
draͤngen. 

Ein anderer Gegenſtand der Conferenz war die Aus— 
uͤbung der Kirchenzucht. Es iſt nicht ganz ohne 
Grund, wen manche fogen. lutheriſche Prediger und 
Gemeinden von Sekten beſchuldigt werden, daß ſie 
offenbare Suͤnder, als Ehebrecher, Trunkenbolde, 
Sppdtter des göttlichen Wortes u. a. in ihren Ge: 
meinden unangetaſtet laſſen und ihnen ein um das 
anderemal das heil. Abendmahl ohne weiteres rei— 
chen. Dieſes iſt leider zu beklagen und zeigt von 
dem traurigen Zuſtand ſo mancher luth. Gemein— 
de und ihrer Prediger, 
falſchen Frieden zu erhalten ſuchen. 
Glieder der Conferenz aber wollen durch Gottes 
Gnade dieſem Uebel widerſtreben und ſtaͤrkten ſich 
durch Mittheilung von mancherlei Erfahrungen 
darin, daß ſie im Vertrauen auf den Herrn und 
nach Seinem heil. Worte, wie es Matth. 18, 
15 — 18 und 1. Cor. 5, 1 ꝛc. zu leſen iſt, ihr Amt 
ausrichten wollen, wie ſich's gebührt. 

Da die Glieder der Conferenz fo vielfältig an— 
gefochten werden, wegen Einführung von lutheri— 
ſchen Kirchengebraͤuchen (Ceremonien), fo unter: 
hielten fie ſich auch darüber, Es fallen haͤufig die 
Beſchuldigungen, ſelbſt von Seiten ſogenannter 
luth. Prediger, daß wir den Gemeinden ſolche Ge— 
braͤuche aufdringen und auf dieſelben einen zu gro— 
ßen Werth legen, deswegen nichts anders koͤnnen, 
als nur die Gemeinden zerftören. Die Conferenz 
ſah ſich darum genoͤthigt, wiederholt aus zuſprechen, 
was der Beſchluß der Synode von Chicago ſagt: 
„Die Synode will auch, daß bei Einfuͤhrung ir— 
gend einer Ceremonie keinerlei Zwang ange— 


welche von Herrn P. Keyl im „Lutheraner“ No. 


die als Miethlinge nur 
Die 


die luth. Miſſion unter den J 


wendet, ſondern daß dabei nach vorausgegangene; 
gruͤndlicher Berichtung der Gewiſſen, Alles in die 
chriſtliche Freiheit der betreffenden Gemeinden ge⸗ 
ſtellt werde.“ 


Weil es ſich hier zu Lande, bei der koͤſtlichen, aber 
oft viel mißbrauchten Freiheit in kirchlichen Dingen 
haͤufig zutraͤgt, daß einzelne Gemeindeglieder, 
wenn fie gegen ihren Seelſorger feindſelig geſinnt 
ſind, alsbald von Predigern anderer Gemeinden 
amtliche Verrichtungen verwalten laſſen; ſo hielt 
die Conferenz dafuͤr, daß man ſolchem Unfug 
nicht ruhig zuzuſehen habe, ſondern daß ſolche 
Glieder ernſtlich zur Verantwortung gezogen wer— 
den ſollen, und wenn ſie nach ordentlicher Anwen— 
dung der in dem Worte Gottes vorgeſchriebenen 
Stufen der Ermahnung nicht hoͤren wollen, von 
der Gemeinde foͤrmlich auszuſchließen ſeien. Eben— 
fo wollen die Conferenzglieder ſtreng darauf fehen. 
daß, wenn fremde Gemeindeglieder zu ihnen auß 
ſolche Weiſe kommen, fie nicht angenommen wer: 
den ſollen. 

Es kamen auch zur Sprache die ſo haͤufig vor— 
kommenden gemiſchten Ehen, welche nur ſelten 
zum Heil der Seelen ausſchlagen und oft auch in 
den Gemeinden nicht geringe Störung verurſachen. 
Die Conferenz ſah einſtimmig dafuͤr an, daß man, 
wo moͤglich, darauf hinarbeiten muͤſſe, daß ſolche 
mehr und mehr unterbleiben. 

Mit nicht geringer Freude ſprach die Conferenz 
davon, daß durch Gottes Gnade es ſobald dahin 
gekommen, daß der lutheriſchen Kirche hieſigen 
Landes ein neues rechtglaͤubiges Kirchen-Geſang— 
buch dargeboten iſt, in welchem weder der Sauer— 


teig der falſchen Lehre, noch der moderne Unglaube 


zu finden, ſondern vielmehr der Kirche ihr lang 
geraubtes Gut in den unveränderten Liedern Lus * 


thers und anderer rechtglaͤubiger Lehrer wieder 


gegeben iſt. Die Glieder der Conferenz ſprachen 
den herzlichen Wunſch aus, daß es ihnen möglich 


werden moͤchte, dieſen Schatz recht bald in den 


Haͤnden ihrer Gemeinden zu ſehen, wozu ſie an ih— 
rem Theile beitragen wollen, was ſie koͤnnen. 

Auch der Miſſion unter den Heiden wurde ge— 
dacht. Es wurde der Beſchluß gefaßt: daß die 
Conferenzmitglieder, ſo oft es thunlich ſein wird, 
in ihren Gemeinden Miſſionsſtunden abhalten 
wollen, um die Sache der Miſſion mehr und mehr 
zur Kenntniß zu bringen und etwaige Gaben an 
Indianernſam Fluſſe 
Cass gelangen zu laſſen. 

Zuletzt wurde Paſtor Schneider von der 
Conferenz wegen des Verlaſſens ſeiner Gemeinden 
bei Marion zur Verantwortung gezogen. Nach 
genauer Erforſchung der Sache, konnte die Eonfes 
renz nicht anders urtheilen, als daß Paſt. Schnei— 
der im hoͤchſten Grade unrecht gehandelt habe. 
Die Conferenz ſcheut ſich nicht, ſolches Urtheil auch 
vor der Oeffentlichkeit auszuſprechen; ja, ſie ach— 
tet es vielmehr fuͤr ihre Pflicht. Sie danken aber 
auch Gott dafuͤr, daß Paſt. Schneider ſelbſt mit 
dieſem Urtheil ſtimmte und ſein Unrecht und ſeine 
Uebereilung bekannte. Der Herr verleihe uns 
Allen rechte Geduld und Weisheit, daß wir unſere 
Gemeinden in Seiner Furcht leiten und vor allen 
verkehrten Wegen bewahrt bleiben! Amen. 

A. Ernſt. 


„Au ihren Früchten ſollt ihr fe 
erkennen.“ 

Den keſern wird noch aus d 
kutheraner erinnerlich fein, daß Hr. Dr. Naſt 
uns vor einiger Zeit zu einem Zweikampfe mit ihm 
derausgefordert habe, in der Weiſe, daß wir einen 
don ihm 
in den Latheraner aufnehmen follten, wogegen 
er ſich verpflichtete, unſere Widerlegung deſſelben 
in ſeinen Apologeten aufzunehmen. Er hatte ſich 
dabei folgendermaßen ausgedruckt: 

„Sich wohl bewußt, daß er (der Lutheraner) 
nichts gegen die von uns aus der h. Schrift ſelbſt, 
und einzig und allein aus derſelben geſchoͤpfte Erz 
klaͤrung des h. Abendmahls vorbringen konnke, 
nennt er dieſelbe kurzweg ein „leeres Geſchwaͤtz,“ 
ohne es wagen zu Dürfen, feinen Leſern mit Anfuͤh— 
rung auch nur Eines unſerer Beweisgruͤnde anzu— 
deuten und nachzuweiſen, worin „das leere Ge— 
ktchwaͤtz der Methodiſten über das h. A.“ beſtehe. 
fut! welche ſchmaͤhliche Feigheit eines ſo gelehr— 
ten Paſtors, weiland Leipziger Studiosi theolo- 
giae, gegen „unſtudirte, unwiſſende, ſchwaͤrmeri— 
ſche Laien,“ wie die Methodiſten! Oder legen wir 
hiermit dem eee des Herrn Paſtor 
Walther das unrechte Motiv unter? Wohlan! 
er kann ſich rechtfertigen von der Beſchuldigung. 
Wef er unſer „leeres Geſchwaͤtz“ über das h. A. 
den Leſern des Lutheraner vorlegen will, ſo wollen 
wir den unſrigen ſeine Widerlegung, welche ebenſo 
viel Raum einnehmen ſoll, geben. Wenn ihm 
irgend etwas an der armen, verblen— 
n Methodif ſten und der ut brigen L ve ſer es Apo⸗ 
logeten gelegen iſt, ſo wird er 55 an⸗ 

nehmen. Wo nicht, ſo kann jeder Unpartheiiſche 
ſehen, daß ihm wenig um die Verbreitung der ſe— 
ligmachenden Wahrheit zu thun, oder daß ſein 
Glaube nicht auf den ewigen Grand der goͤttlichen 
Wahrheit, ſondern auf blos menſchliche Authori⸗ 
And Tradition geſtuͤtzt iſt. Der frühere Her— 
ausgeber des ſogen. „Wahrheitsfreundes,“ jetzt 
Biſchof von Milwaukie, verw 
Vorſchlag des Apologeten; ja es fällt uns eber 
daß wir denſelben Vorſchlag vergeblich dem Herrn 
Doktor Sihler hinſichtlich der Lehre von der Abſo— 
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fution machten . Und ſo wird auch wohl der 
Herr Paſtor Walther bei dieſer Gelegenheit ſeine 
Schande und, Blöſte zeigen. Aber leider! die Le— 
ſer des Lutheraner bleiben im Nebel, der nn oget 
mag ſchreiben was er will.“ 22. (Siehe: Apo⸗ 
loge, No. 446.) 

ie lieben Leſer erſehen aus dem Vorſtehenden, 


a unſer Herr Doktor, als er ſelbiges niederſchrie 

von der fügen Hoffnung wahrhaft trunken do! 
wir wuͤrden uns unmoglich uͤberwinden a 
ſeine ebenfo gottloſen, als heuchleriſch andaͤchteln— 
den Verdrehungen des heiligen Wortes Gottes un— 
ſeren theuren, mitunter ſchwachen Brüdern vorzu⸗ 
legen, und unſern „Lutheraner“ damit zu verun— 
zieren. Darum fordert uns der Herr Doktor mit 


— 


„) Der Herr Dr. Naſt verſchweigt hier wohl weislich, 
daß erſtlich dem Hrn. Dr. Sihler damals gar kein Blatt 
zu ſeiner Verfugung ſtand, und zweitens, daß ſich der⸗ 
ſelbe zu ciner münclichen Disputaf ion bereit erklart hat, 


weislich ausgeſchlagen worden iſt, 


durch den Apologeten publicirten Aufſatz 


arf einen ſolchen 


em 8. Jahrgang des 


die Herausforderung anzunehmen, in der Hoffnung, 


Man machte uns darauf aufmerkſam, jene Auf— 


(wirklich gethan haben, 


— 52 
einem wahren Goliathsmaul zu einem öffentlichen | 
Zweikampfe heraus. 

Als wir obige Worte das erſte mal laſen, drau— 
gen ſich ſchon Ähnliche Gedanken in uns auf. 
unterdruͤckten ſie jedoch und beſchloſſen ſogleich, 


Wir 


der Herr Doktor werde bald von ſeinem Rauſche 


nuͤchtern werden, uns wegen der Unterlegung 
ſchimpflicher „Motiven“, von denen wir bei un 
ſerm Schweigen geleitet worden ſeien, um Verzei⸗ 
hung bitten, und natürlich ſein Verſprechen hal— 
ten. Wir wurden zwar von andern, welche den 
Charakter echter Methodiſten genauer keunen, ge- 
warnt, dem Hrn. Dr. Naſt ja nicht zu trauen. 


forderung ſei nichts als eine Falle, in die uns jener 
ſchlaue Herr nur locken wolle; wuͤrden wir in 
gutem Glauben den Aufſatz deſſelben im Luthera— 
ner publicirt haben, fo werde Hr. Naſt ſich 
heimlich uͤber unſere dumme Gutmuͤthigkeit ins 
Faͤuſtchen lachen, oͤffentlich aber mit der uns 
ſchuldigſten Miene von der Welt die Gruͤnde aus— 
einander ſetzen, warum er unter den obwaltenden 
Umſtaͤnden ſein Verſprechen zuruͤckzunehmen ge— 
zwungen ſei. Man wies uns auf die Clauſel hin, 


welche Hr. Naſt nur ſcheinbar unverfaͤnglich habe 


W 


einfließen laſſen: „Welche ebenſo viel Raum ein- 
nehmen ſoll.“ Hier, rief man uns zu, hier 
ſteckt's. Hr. Naſt weiß recht wohl, daß er mit 
wenig Worten eine Maſſe confuſer Behauptungen 
hinſchuͤtten konnte, die natürlich mit ebenſo wenig 
Worten nur verneint, aber nur mit mancherlei 
Auseinanderſetzungen widerlegt werden koͤnen. 

Wie geſtehen, daß uns dieſe Winke allerdings 
anfangs etwas ſtutzig machten. Doch, obwohl 


wir ſchon manche betruͤbte Erfahrung von der Un: 


redlichkeit der Stimmfuͤhrer unter den Methoͤdi— 


ſten gemacht haben und unſer erſt nicht geringes 


Zutrauen zu denſelben von Jahr zu Jahr ſtufen— 


weiſe geſunken war, ſokonnten wir doch nicht glau— 
das 


ben, daß ſelbige ſo infamirender Streiche faͤhig 
ſeien. Wir machten uns daher, weil wir es der 


Ehre Gottes ſchuldig zu ſein glaubten und aus Liebe 
en Me⸗ 
e, 
vorrenen Auf: 

ſeciren, und 8 zeigen, wie 
te feiner Rede weniger denn 

Wir ſcheuten keine Muͤhe, 

wo in den ſeinſollenden Beweisfuͤh— 
atlich der nervus probandi (die Be— 
chen ve und der Leſer wird geſte— 
ts ſeinſollende Beweiſe d 
en verhuͤllt, ſondern viel— 
mehr erſt ſo 3 haben, daß ſie ſich doch 
einigermaßen vor vernuͤnftigen Leuten ſehen laſſen 
koften. Wir haben auch alles Mögliche gethan, um 
Hrn. N. eine zu große Beſchaͤmung zu erſparen. 
Wir dachten nicht fo unedel, die uns gegebene Ge— 
legenheit, einen Aufſatz in den Apologeten zu brin— 
gen, zu mißbrauchen. Wir hielten es fuͤr eines 
Chriſten allein wuͤrdig, wenn wir gerade bei die— 
ſer Gelegenheit den Redacteur jenes Blattes trotz 


zu den verführten redlichen Seelen unter d 
thodiſten, an die wahrlich! hoͤchſt 
Arbeit, den ebenſo magern als ve 
Hrn. 51 
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Feinde Zeugniß geben. Wir waren uns uͤbrigens 
wohl bewußt, daß wir Hru. Dr. Naſt nicht zwin⸗ 
gen konnten, unſere Widerlegung ganz in jet: 
nen Apologeten aufzunehmen, und ſo wenig wir 
ihm die Willigkeit hierzu zutrauten, ſo haben wir 
doch keinen Augenblick daran gezweifelt, er werde, 


wenn nicht die ganze erſte ihn zu naͤchſt 
angehende Haͤlfte, doch ſo viel von un⸗ 


ſerm Aufſatze aufnehmen, als wir von dem fein: 
gen in den Lutheraner aufgenommen hatten. So 


viel, meinten wir, werde ergewiß thun, um, wenn 


er auch die Schande vor Menſchen, widerlegt 
zu ſein, vor den Augen aller pruͤfungsfaͤhigen Le⸗ 
ſer auf ſich nehmen muͤſſe, doch der Schande vor 
Gott, ein offenbarer Betruͤger zu fein, zu ent⸗ 
Wir dachten, ſollte Hr. Dr. N. auch nicht 
ein Wort mehr einruͤcken, denn wir, ſo müßten 
wir ſchweigen, denn unſer Gegner habe dann den 
Buchſtaben fuͤr ſich. Wir wollten uns auch 
dies gern gefallen laſſen, denn wir durften wohl 
erwarten, daß in denjenigen unter den Methodiſten, 
fuͤr die wir allein geſchrieben hatten, denen es 
nehmlich redlich um Wahrheit zu thun iſt, das 
Verlangen werde erweckt werden, uns uͤber den an— 
geregten Gegenſtand weiter zu hoͤren. 

Was iſt nun geſchehen? — In No. 462 des Apo⸗ 
logeten erklaͤrt uns Hr. Dr. Naſt: daß er un⸗ 
ſeren Auf ſatz in fein Blatt nicht Auf 
nehmen wolle. 

So hat uns denn der Glaube in die Hände kom⸗ 
men muͤſſen, daß die Methodiſten ſelbſt der ehr: 
loſeſten Handlungen, deren ſich auch die gott⸗ 
loſe Welt ſchaͤmen wurde, faͤhig find. So geben 


denn die Methodiſten in unſern Tagen aufs neue 


ein Beiſpiel, daß rechte Fanatiker, wie weiland 
die „heiligen!“ Vaͤter des Conſtantzer Concils, 
den Grundfaß befolgen, daß man „Ketzern“ fein 
Wort nicht zu halten brauche. Wir können uns 
dabei wohl zufrieden geben. Wix, verlieren dabei 
nichts, als das letzte Ueberbleibſel unſeres Zutrau⸗ 
ens zu der Ehrlichkeit und Rechtlichkeit der Metho⸗ 
diſtenhaͤupter. Groß iſt aber hierbei unſer Ge⸗ 
winn. Hr. Naſt hat durch nichts deutlicher oͤffent⸗ 
lich erklaͤren können, daß er, von der guten Sache 
der lutheriſchen Lehre in dem Pankte des h. Abend⸗ 
mahls wider Willen uͤberzeugt und auf das ſchimpf⸗ 
lichſte mit ſeinem methodiſtiſchen „Geſchwaͤtze“ 
aus dem Felde geſchlagen, demuͤthig habe die 
Waffen ſtrecken muͤſſen. Hr. Naſt ſucht zwar 
ſeiner klaͤglichen Retirade, eines Santa Anna 
(glorreicher Erinnerung) wuͤrdig, laͤcherlich genug 
das Anſehen eines Triumphzuges dadurch zu geben, 
daß er über die ſchreckenerregende ganz ſchauder⸗ 
hafte Länge unſerer Widerlegung mitlelderwecken⸗ 
de Klaglieder auſtimmt und ſpricht: „Wir koͤn⸗ 
nen von unſeren urſpruͤnglichen und ausdruͤcklichen 
Bedingungen nicht abgehen;“ dieſe gewiß nicht 
uͤbel ausgeſonnene Ausflucht wird aber dem armen 
Manne nicht viel helfen, ſeinem nun nur zu ſehr 
befleckten Ruhm als eines Doctoris Theologiae 
den alten Glanz wieder zu verſchaffen, da es ſich 
ja nicht eigentich darum handelt, daß Hr. N. un: 
Aa Aufſatz nicht ganz, ſondern daß er davon 


feiner ungeſchlachten Angriffe mit aller nur mög- nichts, nehmlich nicht einmal ſo viel in fein 
die aber von methodiſtiſcher Seite damals auch wohl lichen Schonung behandelten. Und daß wir dies Blatt aufgenommen hat, als wir in unſerer luthe— 


des muͤſſen ſelbſt unſere riſchen Ehrlichkeit in gutem Glauben von dem 


ſeinigen in unſer Blatt aufgenommen hatten. 
Hr. N. entſcheide ſelbſt: A. iſt B. 10 Thaler 
ſchuldig, B. aber fordert 100 Thaler, was waͤre 
nun wohl A., wenn er zu B. ſpraͤche: weil du 
100 Thaler forderſt, ſo gebe ich dir gar nichts? 
— A. wäre dann offenbar ein Betrüger. — 
Hr. N. mag ſich daher drehen und wenden, wie er 
will, ſeine lieben Schaafe moͤgen wohl von ihm 


Glauben an die Ausſpruͤche eines Menſchen, und 
waͤre es ein Doctor Theologiae rite promotus 
denn die Lutheraner werden von Jugend an dazu 
angeleitet, alles nach Gottes Wort zu prüfen, und 
ſich durch kein Menſchenanſehen binden oder blen— 
den zu laſſen. 


Herr Naſt tritt uͤbrigens nicht bloß mit Schimpf 


und Schande, ſondern auch, wie alle das Haſen— 
panier ergreiſende Feiglinge, mit Schimpfen und 
Schaͤnden feinen ungluͤcklichen Ruͤckzug an. Er 
wirft nehmlich mit: „lutheriſche Schul weisheit, 

Jeſuitismus, roͤmiſch-lutheriſche Schriftgelehrte, 
papiſtiſche und juͤdiſche Amtsbruͤder, endloſer 
Wortſchwall,“ u. mit ähnlichen Ergießungen einer 
gereitzten Galle um ſich herum. Nach unſerm weni— 
gen Ermeſſen wäre es kluͤger geweſen, Hr. Naſthaͤtte 
ſich in aller Stille, und nicht fo murrend und ſchel— 
tend aus dem Staube gemacht, denn dadurch bater 
nur um ſo mehr verrathen, in welche deſperateStim— 
ung ihn die Vorhaltung der Wahrheit geſetzt hat. 

Charakteriſtiſch iſt endlich noch Ein Schlag, den 


Hr. Naſt bei feinem heldenmuͤthigen Reißaus zum 
Er erinnert 


chriſtlichen Abſchied nach uns thut. 
ſich nehmlich aus feinem eigenen Leben, wie wehe 
es ihm immer that, wenn man feinen Stolz be: 
leidigte. Das bewegt ihn denn zu der Bemerkung: 
„Fehlt es dem Hrn. Walther an Geſchicklichkeit 
(nehmlich die lutheriſche Lehre vom h. Abendmahl 
kurz darzuſtellen), fo muß er dieſe Arbeit eben eis 
nem begabteren Amtsbruder uͤbergeben.“ Hierauf 
muͤſſen wir erwidern, daß Hr. N. total fehlge⸗ 
ſchoſſen hat. Erſtlich wiſſen wir recht wohl, wel: 

chen verkehrten Streich unſere Bruͤder gemacht ha- 
ben, einen ſo ungeſchickten Menſchen, wie wir find, 

zum Redakteur ihres Blattes zu machen, aber Sie, 

Hr. N., ſollten gerade daruͤber ſich freuen und am 
wenigſten davon ctwas laut werden laſſen; denn 
haben Sie ſchon, da meine Wenigkeit auf dem 
Felde erſchien, ſo eilends Ferſengeld gegeben, was 
wurde vollends geſchehen fein, wenn ein Dr. Sih⸗ 
ler oder ein F. Wyneken, dieſe alten Ihnen wohl— 

bekennten Haudegen, oder auch mancher andere 
aus unſerm Heerlager hervorgetreten wäre! 


Das Concordienbuch. 


Soeben erfahren wir aus einem Brieſe Hrn. 
Ludwigs, daß er mit dem Setzen des Bäurfihen 
Concordienbuches naͤchſtens beginnen will und dafs 
ſelbe Ende März 1848 verkaufen zu konnen ge⸗ 
denkt. Subſcriprionsliſten find noch nicht einge: 
gangen. Möge Hr. Ludwig ſich in dem guten 

Vertrauen nicht getaͤuſcht finden, daß alle rechtglaͤu⸗ 


ßen, einſperren laſſen 
ßen, IF . 


aus falſcher Andacht, 
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ſetzt er vergeblich ſeinen Troſt auf ſolchen blinden 


des Himmels 
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Die hochmüthige Demuth. 

Ein Weib hatte ſich, um nach papiſtiſcher Art 
mit einem ſtrengen Leben für ihre Suͤnden zu buͤ— 
und ihre Magd durfte ihr 
blos durch ein kleines Fenſter, das in der Thuͤr 
war, ihre tägliche Nothdurft zureichen. Es be: 
ſuchten ſie viele Leute, theils aus Neugierde, theils 
theils aus Mitleid. Sie 


Augen und ſagte mit leiſer und klaͤglicher Stimme, 
wie ſie eine fo große Suͤnderin, und um ihrer vie— 
len Suͤnden willen nicht werth waͤre, das Licht 
zu ſehen u. ſ. w. Die Magd hoͤrte 
dies öfter von ihr. Als nun auch einſt Leute ka— 
men und fragten, was ihre Frau drinnen machte, 
antwortete die Magd, ſie hielt dafuͤr, daß ſie jetzt 
ein wenig ruhe; alsſie nun weiter fragten, ob ſie 


nicht wüßte, warum ihre Frau ein ſolch elendes 


und ſtrenges Leben fuͤhrte, antwortete ſie: „Ich 
halte dafür, fie muß eine der größten Suͤnderin— 
nen ſein, die die Erde jemals getragen hat.“ Wie 
dies die Frau, welche nicht ſchlief, hoͤrete, 1 
ſie wie rafend hervor und ſchrie: 
du Beſtie, ich bin ein ehrlich und frommes Weib. 5 
„Ach! ſprach die Magd, liebe Frau, entruͤſtet euch 
nicht, ich meinte, 


„Das luͤgſt d 


heit damit ſein muͤſſe, und iſts, daß ich etwas 
Unrechtes damit geſagt, ſoiſts eure eigene Schuld.“ 
— Mochte d 


dies heuchleriſche Weib nicht nur zu 
viel Schweſtern und Bruͤder haben! Aber wie 
viele gibt es nicht, die es gerade ſo machen! Sie 


ſprechen wohl, ich bin eg ein « 
aber wenn man ihnen darin Rec 1755 gibt, 
man, wie ernſt das Suͤndenbekenntniß 
geweſen ſei. Man redet demuͤthig, 


ſo ſieht 


nicht weil 


man ſeine Nichtswuͤrdigkeit wirklich fuͤhlte, ſon— 


dern damit man als demuͤthig bewundert und ge— 
ruͤhmt werde. 


Der r Geizhals. 

Darum kann ein Geiziger nichts nuͤtzer und beſ— 
ſeres thun, denn wenn er ſtirbt; denn im 
iſt er weder Gott noch andern Menſchen, ja ihm 

ſelbſt kein nuͤtz. Er kan ſonſt nichts anderes, denn 
engen wider Gott, wider Menſchen, und auch 
wider ſich ſelbſt; denn er thut auch ſeinem eignen 

Leibe nimmer nichts zu gute 10 Ku ther. 


Ein verdächtiger Handel. 


Wahrend Jacob v. Moſer, der durch feine merk 


uͤrdigen Schickſale und durch ſeine Frömmigkeit 
eruͤhmte Staatsmann, in Wien weilte, ver— 
ehrte er auch mit dem Benediktiner-Abte, Gott: 
fried von Goͤttweig, der nichts Geringeres zur 
Abſicht hatte, als Moſern zum Katholicismus zu 
‚verführen, Der Reichskanzler, ſprach der Abt, 
wuͤnſche ihm gerne eine anſehnliche Bedienung zu 
geben; aber der Kaiſer nehme keinen in Dienſt, 
der mit der lutheriſchen Erbſuͤnde behaftet ſei. 
Koͤnne Moſer glauben, die katholiſche Religion ſei 
ſo gut, als d ie lutheriſche, ſo ſei die Sache ſchon 
in Richtigkeit. Laͤchelnd antwortete Moſer dem 
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big⸗lutheriſche Prediger alles thun werden, um rät „Euer Handel kommt mir verdächtig 


dem von ihm aufzulegenden Concordienbuche die 


möglichſt größte Abnahme zu verſchaffen!“ * 


vor; Ihr bietet mir gleichbald freiwillig auf mei— 
nen Lahe ſo viel a uf. Haͤttet Ihr geſagt: Ob 


daß, weil ihr ſo oft uͤber eure 
großen und ſchweren Suͤnden klagt, es auch Wahrz | 


großer Suͤnder, 


gemeint 


Leben 


ich nicht tauſchen wolle? ſo haͤtte ich es in Ue— 
berlegung ziehen konnen; da Ihr mir aber, ge— 
gen Vertauſchung meiner Religion mit der Euri— 
gen, zu der Eurigen ſo viel zuleget, muß Eure 
Waare offenbar ſchlechter ſein, als die meinige.“ 

„Halte, was du haſt, daß niemand deine Kro— 
ne nehme.“ Offenb. 3, 11. 

Von der roten Siebe, 
die die Schwaͤrmer unter einander haben. 
Von Luther. 


„Unſre Rottengeiſter ruͤhmen jetzt von 4 


Liebe, die ſie unter einander haben, daß man dar— 
aus muͤſſe ſpuͤren, daß der heilige Geiſt bei ihnen 
ſei. Was thup ſie aber? — Sie lieben ihr eigen 


Rottengeſchmeiß; daneben find fie uns ſpinn— 
und moͤrderlich feind, die wir ihnen doch kein Leid 
gethan haben; daß man freilich wohl ſpuͤret, was 
fie für einen Geiſt haben, und wohl ruͤhmen moͤ— 
gen, daß ſie deanoch fo viel Liebe haben, als Bu— 
ben, Schaͤlke und Moͤrder, dazu die Teufel ſelbſt 
unter einander. Mit e wuͤrde kein Menſch 
auf Erden boͤſe fein. Denn es All ja Feiner jo ver: 
| zweifelt boͤſe, er muß jema nd G Freunde ha: 
„ben; wie koͤnnte er ſonſt unter den Leuten leben, 
wenn er ſich mit allen Leuten ſollte beißen und 


freſſen? Wenn du nun hier auch wollteſt ſchlie— 
ßen: Der liebt feine Freunde, darum iſt er from 


und heilig, — ſo mußt du den Teufel und alle die 
Seinen zuletzt auch fromm machen.“ Siehe 
Luthers Auslegung des Spruches: „So ihr 
liebet, die euch lieben, was werdet ihr fuͤr Lohn 
haben? Thun nicht daſſelbige auch die Zollner? 
Und ſo ihr auch nur zu euren Bruͤdern freundlich 


thut, was thut ihr Sonderliches? Thun nicht die 
Zoͤllner auch alſo?“ Matth. 5, 46. 47. 
N Bibelleſen. 


Fuͤrwahr, mein lieber Chriſt, du kannſt nich: 
zu viel in derschrift leſen, und was du lieſeſt,. 
kannſt du nicht zu wohl leſen, und was du wohl 
lieſeſt, kannſt dunicht zu wohl verſtehen, und was 
du wohl verſteheſt, kannſt du nicht zu wohl lehren, 
und was du wohl lehreſt, kannſt du nicht zu wohl 
leben. Darum, liebe Herren und Brüder, Pfarr: 
herrn und Prediger, betet, leſet, ſtudiret, ſeid flei— 
ßig. Fuͤrwahr es iſt nicht Faulenzens, Schnar— 
chens und Schlafens zeit zu dieſer boͤſen und ſchaͤnd— 
lichen Zeit. Luther. 


Jeugniß wider die Religionsmenger. 
Cyriacus Spangenberg ſchreibt in 

ſeinem Buche von der geiſtlichen Haushaltung und 

Ritterſchaft Dr. M. Luthers Folgendes: 

„Die Lehrer ſind nicht einer tauben Haſelnuß 
werth, die ſich mit allen Sekten, Rotten und Ver— 
fuͤhrern vergleichen koͤnnen, neue Form und Re— 
den, der Schrift unbekannt, erdenken, amnestias 
(Generalpardone fuͤr alle Ketzer) anrichten, die 
Irrthuͤmer vertuͤnchen, verſchmieren, gloſſiren und 
| 5 damit ſie ja nicht wider dieſelben ſtreiten 

1. der Welt Ungunſt, Muͤbe ad ed anich laden 
dürfen. Ein ſolcher Wendehut iſt Dr. Luther 
nicht geweſen, ſondern hat ſchwarz ſchwarz, und 
weiß weiß genennet, und keinen Itrthum in der 
Lehre unangefochten gelaſſen.“ 


Durch Kraͤnklichkeit, die uns nicht mehr 
als die noͤthigſte Arbeit geftattete, ſind wir abge: 
halten worden, die Fortſetzung unſeres Aufſatzes 
zu liefern: „Sind die Einſetzungsworte; Das 
iſt mein Leib ꝛc. eigentlich zu nehmen?“ Wir 
hoffen mit naͤchſter Nummer wieder darin ſortfah— 
ren zu konnen. 


Der Freigeiſt in Todesgefahr. 


Der durch ſeine Reiſen und als Schriftſteller 
bekannte franzoͤſiſche Gelehrte Volney, Vers: 
faſſer der „Ruinen“, ein das Chriſtenthum, wo 
er nur konnte, verſpottender Freidenker, machte 
im Jahre 1797 eine wiſſenſchaftliche Reiſe durch 
Nordamerika, auf welcher ereinmal mit ungefaͤhr 
20 Perſonen uͤber den breiten See Ontario hinuͤber— 
fuhr, Er war ſehr redſelig, ließ keine Gelegenheit, 
das Chriſtenthum zu verſpotten, vorbei, und be— 
trug ſich uͤberhaupt auf eine ſehr weltliche Art. 
Wahrend der Ueberfahrt kam ſchnell ein entſetzlicher 
Sturm, das Schiff ſtieß auf eine Sandbank oder 
einen Felſen in betraͤchtlicher Entfernung von einem 
zugaͤnglichen Ufer, und litt fortwaͤhrend ſo gewal— 
tig von den Wellen, daß ſie jeden Augenblick fuͤrch— 
teten, das Schiff moͤchte zertruͤmmert und ſie alle 
unvermeidlich eine Beute des Todes werden. In 
dieſer Lage verlor der große, ſtolze Philoſoph buch— 
ſtaͤblich alle Macht feiner Vernunft. In einem 
Augenblick war er voͤllig raſend und wuͤthete wie 
ein Toller, im andern blickte er voll wilder Beſtuͤr— 
zung in eines der Werke von Voltaire, die er 
gewoͤhnlich in ſeinem Buſen trug, dann ergriff ihn 
völlige Verzweiflung, er ſtieß ganz unzuſammen— 
haͤngende Reden hervor, und bot dem Capitain 
eine ganz unglaublich große Summe Geldes an, 
wenn er ihn in einem kleinen Boote ans Ufer ſetzte, 
was rein unmoͤglich war. In all ſeinem Elend 
hatte er einen Genoſſen an dem Koch, welcher ſich 
an den Vordermaſt anband, und dann im heftig— 
ſten Verzweiflungskampf die fuͤrchterlichſten Ver— 
wuͤnſchungen ausſtieß. Unter den uͤbrigen Paſ— 
ſagieren waren zwei Schweſtern aus dem ehema— | 
ligen franzoͤſiſchen Canada, welche, von der dro— 
benden Gefahr unterrichtet, in der Kajuͤte nieder— 
knieten und etwa zehn Minuten lang ſtill beteten, 
dann ſich erhoben, einige Worte auf franzoͤſiſch 
ſprachen und einander umarmten; darauf ſetzten 
ſie ſich wieder mit ruhiger Ergebung in Alles, was 
da kommen möchte. Das Schiff hielt in der glei: 
chen Lage ungefaͤhr zwei Stunden aus, worauf der 
Wind ſich legte, das Schiff wieder flott wurde, 
und am folgenden Tage gluͤcklich am Orte ſeiner 
Beſtimmung anlangte. Nach dem Sturme 
zeigte ſich Volney nicht weniger als ein elender 
Schwaͤchling, indem er mehrere der Mitreiſenden 
bat, ſie moͤchten doch nirgends von ſeinem Beneh— 
men waͤhrend der Gefahr Erwaͤhnung thun. 


Druckfehler. 


Seite 17, Spalte 2, Zeile 18 von oben lies an— 
ſtatt: Büchern — Baͤche n. 

Seite 17, Spalte 3, Zeile 11 von unten lies 
anſtatt: Leſe — Lehr. 

Seite 18, Spalte 1, Zeile 25 von oben lies 
nach: Koͤnig glaubt — Oder es wird ihm keine | 
fonderliche Ueberwindung koſten, feine Kirche, de— 
ren Vortrefflichkeit er nicht kennt, 
zu vertauſchen. 

Seite 42, Spalte 2, Zeile 84 von unten lies 
nach: Gottesdienſt — wieder gegeben. | 

Seite 45, Spalte 1, Zeile 16 von unten lies 
anſtatt: dem der — der dem. ö 


mit einer Sekte | 


36 — 


Geſchenke für das Seminar zu 
Fort Wayne, 
vom 20ſt. Oktober 1846 bis 20ſt. Oktober 1847. 
1) Aus der luth. Gemeinde von Fort Wayne, 
in Naturalien nach dem Marktpreis berechnet. 
Doll. Cts. 


Von Hrn. Ferdinand Meyer 7 22 
55 „ Joh. Heinr. Trier Zum 
5 „ Conrad Trier 6 41 
70 „Gebruͤder Bruͤck 6 70% 
4 „ Joh. W. Lindlag 5 08% 
„ 7. Joh. Menke 17 650 
5 „ Fruͤchteuicht 1 00 
„ „ Dietrich Gieſeking — 60 
5 „ Chr. Piepenbrink (baar) 1 123 
15 „ Adam Schraub — 56 
1 „Jakob Foͤllipger 8.75 
10 „ Loͤffler 2 08 
4 Clara Strunk (baar) 1950 
„ Hrn. Georg Buͤhrle — 99 
PR „ Franz Ohlſchlaͤger — 16 
* „ Dietrich Gerke 1 36 
„ „ Fr. Kanne (baar) — 50 
4 „ E. Lange — 50 
2 „ Louis Griebel (baar) 1 00 
5 „ Franz Lankenau — 50 
15 „ C. Poͤhler 1 44 
” „ L. Gerke — 68 
Pr „ C. Lindenſchmidt — 25 
ze Wittwe Brüd 1 24 
„ Hrn. Paftor Sihler 1.27 


Summa 854 383 
2) Aus der Gemeinde des Hrn. Paſtor 
Jaͤbker (Adams County) gleichfalls 
in Naturalien. 


Von Hrn. Ernſt Buuck — 80 
77 „ Herm. Wefel — 38 
＋ „ Friedr. Buuck 8 75 
7 „ Ernſt Stoppenhagen 1 * 75 
5 „ Reinking 2 75 


Summa 88 93 
3) Aus der Gemeinde des Hrn. Paſtor 
F. W. Husmann, Allen und Adams 
County, in Naturalien. 


Von Hrn. Heinr. Fuͤlling 2 00 
$ „ Chriſtiaͤner — 75 
15 „ G. Lepper — 88 
45 „ W. Griebel 1 00 


Summa $4 68 
4) Aus der engl. luth. Gemeinde 
des Hrn. Paſtor Albach. 


Von Hrn. Rudiſill — 31 

5) Von auswaͤrtigen Gemeinden und 
Privatleuten. 

Von der Gem. des Hrn. Paſtor 

Richmann 00 

Von Hrn. Krenzlein aus Baiern 1 00 

Aus Noble Cou nty, Ind. — 74 

Von Hrn. G. Rasp aus Pomeroy 1 00 
„ der St. Jac. Gem. in Franklin 

County, Ohio 1 75 

„ „ Gemeinde aus Monroe 5 00. 

„ Baltimore 

dure ch Hrn. Paſtor Wyneken 35 00 


Summa 48 49 


24 


Total-Summa $116 


(Eingeſandt.) 
Der Glaube hält ſich an das Wort. 
Der Glaube haͤlt fich an das Wort, 
Aus unſers Gottes Munde; 
Das iſt ein felſenfeſter Hort 
Auf ewig ſicherm Grunde. 
Ob Alles wankt und bricht, — 
Das bricht und wanket nicht; 
Das trotzet aller Zeit 
Und ſelbſt der Ewigkeit; — 
Des troͤſtet ſich der Glaube. 


Der Glaube haͤlt ſich an das Wort, 
Trotz Suͤnde, Welt und Teufel; 
Das treibt die aͤrgſten Feinde fort 
Und ſchlaͤgt die ſtaͤrkſten Zweifel. 
Das ſtuͤrzt der Hölle Macht, 
Erhellt die truͤbſte Nacht, 
Erwärmt die kaͤltſte Bruſt 
Und wandelt Angſt in Luſt; — 
Deß troͤſtet ſich der Glaube. 


Der Glaube haͤlt ſich an das Wort 
Auf allen ſeinen Wegen; 
Das bringt in jedem Stand und Ort 
Ihm reichen Troſt und Segen. 
Das ſtaͤrkt ihn immer mehr, 
Und laͤßt ihn nimmer leer; 
Das giebt ihm Muth und Kraft 
Zu treuer Ritterſchaft; — 
Deß tröfter ſich der Glaube. 


Der Glaube haͤlt ſich an das Wort 

Im Leben und im Sterben; 
Das fuͤhrt zu Chriſto hier und dort 
Und laͤßt ihn nicht verderben. 
Ton’ Glock' und Scholle dumpf, — 
Der Glaube ſingt Triumph; 
Er ſchaut den ſichern Port, — 
Sein Compaß iſt das Wort; — 
Deß troͤſtet ſich der Glaube. 

F. W. H. 


Bezahlt. 

8. Jahrgang die HH. H. Klute, Friedr. Lefker, 
P. Sanders. 

3. Hälfte des 8. Jahrgangs die HH. Chrn. Alt, 
C. Meyer, Daniel Ritz, P. Spieß. 

4. Jahrgang die HH. H. Baͤpler, J. Beſterle, 
Franz Biehler, J. Briehl, J. W. Billmann, 
J. Beißwaͤnger, Doberer, Al. Einwaͤchter, 
E. Eckert, Gerh. Edeler, P. Gratz, P. 
Harms, L. Hellwig. J. Imwalde, H. Klute, 
Goltfr. Kalb, T. F. Kleppiſch, Maria Kö⸗ 
ſter, Ph. Kraft, P. Loͤber, Franz Leutner, 
Georg Lepper, Friedr. Lefker, Wilh. Linn, 
Fr. Prutz, G. Ruppel, Th. Ruͤckert, Wi⸗ 
gand Rollmann, Chriſtoph Reinhard, Da- 
niel Ritz, P. Schulze, Joh. Schindle, H. 
Schneider, J. Stahl, C. F. Schaible, F. 
Seibold, J. G. Schneider, H. Triebert, 
H. Weber, L. Waldſchmidt, Dietrich Weber, 
Hermann Waltzen, Heinr. Waltzen, Aug. 
Walther, Fr. Walz, G. W. Fr. Winkelmann. 


1. Hälfte des 4. Jahrgangs die 0. Ke Alt. 
und P. Spieß. 
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St. Louis, Mo., den 14. Dezember 1847. 


thalten, unter der Adereſſe: Mr. F. W Barthel, care of C. F. W. Walther, St. Louis, Mo., anher zu ſenden. 
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Dollar fur die auswaͤrtigen Unterſchreiber, weh. 
erkauft. 


e Goch liches, Beſtell ngen, Abbeſtellunge , Gelder ie. 
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(Eingeſandt von Dr. Sihler.) 
Der Lnitieran Observer über unſere 
Synode. 
(Schlutz.) 

2. Ueber die Beſuchsreiſen des Praͤſes unſerer 
Synode läßt ſich Hr. Hermann folgendermaßen 
vernehmen: 

„Die vornehmſte „neue Maaßregel“, welche 
von dieſem Korper eingefuͤhrt wurde, wird unſere 
Leſer hochlich uͤberraſchen. Wenn ſie zuerſt von 
irgend einer unſerer amerikaniſchen Synoden ange— 
nommen wäre, welch’ ein Geſchrei von vielen 
Seiten ber würde da entſtanden fein! Der 
Praͤſes nehmlich muß alle Kirchen 
innerhalb des Synodalbezirks be 
ſuchen und über ihren Zuſtand berichten. Je— 
der Diener der Kirche muß vor ihm wenigſtens 
Einmal predigen und der Praͤſes hat zu urtheilen, 
ob der Drediger orthodox ſei, und in einem Worte, 
ob er verſtehe, wie er predigen muͤſſe. Er hat 
ferner zu urtheilen, ob der Paſtor fabig ſei, geeig— 
neten katecheriſchen Untericht zu ertheilen, ob die 
gotresdienjiliihen Carimonien richtig gehandhabt 
werden o de Kirchenzucht beobachtet werde, kurz 
er har die Pilicht eines Didceſen-Biſchofs zu thun, 
ausgenommen die Ordination und Confirmation. 
Was iſt dies aber anders, als der Anfang des bir 
ſchöflichen Regiments? Wir ſagen dieſen Bruͤ— 
dern, daß dieſe „neue Maaßregel,“ wie gut ſie 
auch gemeine ſei, in dieſem Lande nicht gluͤcken 
wird. S 


Sie werden dieſelbe aufgeben muͤſſen, ehe 
die drei Jahre des Praͤſidenten-Amtes ablaufen. 
Wir haben von einer zuverlaͤſſigen Quelle vernom— 
men, daß die ſe außerordentliche Einrichtung nicht 
wenig ausgezeichnete „alt- lutheriſche“ Bruͤder 
| abgehalten habe, ſich mit dieſer Synode zu ver— 
einigen, und wir ſind daruͤber nicht erſtaunt.“ 
Hierauf iſt nun Folgendes zu erwidern: 
Was zanächſt den Titel dieſes Ueberwachungs— 
Amts, als eine ſogen. „neue Maaßregel““ be: 
trifft, wie Hr. H. ſie beliebt zu nennen, ſo iſt ſie 
dies allerdings in der bisherigen Praxis der ame: 
rikaniſchen lücheriſchen Synoden. Gleichwohl iſt 
es eine ſehr alte und ſogar bibliſch begruͤndete 
Maaßregel. Denn wirleſen Apoſielgeſch. 18, 86. 
Folgendes: „Nach etlichen Tagen aber ſprach 
Paulus zu Varnaba: Laß uns wieder umziehen 
adde u 16% e ru ee. TR 
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be ſe 
welchen wir des HErrn Wort verkuͤndigt haben, 
wie fie ſich halten.“ Barnahas alſo uͤbte 
dieſelbe Mitaufſicht und Ueberwachung, woraus 
erſichtlich iſt, daß fie nicht ein etwa beſonderes 
Vorrecht und eine Maaßregel war, die nu den im 
engern und eigentlichen Sinne erwaͤhlten Apoſteln 
zuſtaͤnd. Desgleichen erhellet aus den ſogenann— 
ten Paſtoralbriefen d. i. aus den Epiſteln Pauli an 
ſeine Gehuͤlfen Timotheus und Titus uͤberhaupt, 
ſo vie auch beſonders aus einzelnen Theilen dieſer 
Zuſchriften, wie z. B. aus 1 Tim. 3. 5. Tit. 1. 
und auf das Beſtuſiteſte aus 1 Tim. 3, 2— 12. 
5, 17. 19. 22. Tit. 1, 5. daß dieſe Gehuͤlfen, 
die doch keineswegs unmittelbar berufen und er— 
leuchtet waren, wie die heil. Apoſtel und dieſelbe 
Machtvollkommenheit hatten, nach apoſtoliſcher 
Anweiſung eine Aufſicht uͤber einen gewiſſen Be— 
zirk von Gemeinden fuͤhrten. 

Dieſe Ueberwachung aber thut der Kirche fort 
und fort Noth, die beſuchenden Aufſeher moͤgen 
nun Biſchoͤfe 1) (episcopus, das griechtfche Wort 
fuͤr Aufſeher) oder Presbyter (Aelteſte) oder Su— 
perintendenten?) oder Synodal-Praͤſidenten, Vi— 
ſitatoren u. ſ. w. heißen; denn fort und fort find 
dieſelben Zuſtaͤnde und Beduͤrfniſſe der einzelnen 
Gemeinden und ihrer ſtaͤndigen Prediger vorhan— 
den, die, wie vor Alters, eine ahnliche Beauf— 
ſichtigung erfordern. 


und unſere Bruͤder 


2 
Os 


1) Das Verkehrte in der römifchen und ſogen. Episco⸗ 
pal⸗Kirche Englands iſt eben nur dies, daß beide be— 
haupten, das biſchoͤfliche Kirchenregiment ſei in einem 
göttlichen Rechte begründet, während es doch klar 
iſt, daß dieſe beſtimmte Form nur eine menſchliche Ord— 
nung e iſt. Und aus dieſer Gleichartigkeit und di ſem 
papiſtiſchen Sauerteige, der jp der biſchoͤflichen Kirche 
Englands haftet, iſt es denn ganz erklarlich, daß z. B. 
durch den Puseyismus fo viele ſaus ihr wieder zu den 
Papiſten fallen. 


2) Das Verkehrte dagegen in der luth. Kirche Deutſch— 
lands u. in ihrem CConſtiſtorial-Regimente iſt dieſes, Daß 
es als Arm und im Namen des reſp. Landesherrn aus— 
gerichtet wird, dem doch, weder nach göttlichen nech 
menſchlichen Rechte, jemals zuſteht, die Kirche als 
ſolche, und ſogar nicht einmal die beſondere, zu der er 
ſelbſt gliedlich gehört, gleichſam als oterfter Biſchof und 
Fürſtpapſt zu regieren, ſondern blos, ihre Lehre, Got— 
tesdienſt, Zucht und Regiment innerhalb ſeines fans 
des zu beſtaͤtigen und ihr rechtliches aͤußeres Bestehen zu 
ſichern. 1 ö 


2 


hen durch alle Städte, in 


Das Eigenthuͤmliche und hoffentlich Heilſame 
dieſes Amtes innerhalb unſers Synodalbezirks iſt 
aber Folgendes: 


Zum Erſten ſind wir fern davon, daſſelbe fuͤr 
das Amt, wie Hr. H. meint, eines Didceſen— 
Biſchofs zuhalten. Wir achten die fogen. apoftos 
liſche Succeſſion der biſchoͤflichen Gewalt, uͤber 
welche die Papiſten und Episcopalen ſo hart holten, 
als ſei ſie ein Glaubens-Artikel zur Seelen-Selig⸗ 
keit, für eine nichtige Ausgeburt der men’chlichen 
Hoffahrt und erkennen blos eine Fortpflanzung des 
apoſtoliſchen Glaubens, Bekentniſſes und Lehre an, 
worin jeder rechtglaͤubige Lehrer ihr ebenhuͤrtiger 
Nachfolger it. In Sachen des Kirchenregiments 
aber achten wir, daß die Art und Weiſe deſſelben 
nicht alſo wie die Lehre, von der heil. Schrift be- 
ſtimmt vorgeſchrieben, ſondern aͤhnlich wie die 
Caͤrimonien dem Ermeſſen und der freien Beſtim— 
mung der Kirche, je nach Ort, Zeit und andern 
Umſtaͤnden anheim gegeben ſei; nur dürfe natuͤr— 
lich nichts Schriftwidriges darin vorkommen, wie 
wenn z. B. der Lehrſtand, oder der Hausſtand, 
oder der Stand weltlicher Obrigkeit mit Unterdruͤ— 
ckung der andern beiden Staͤnde das Kirchenregiment 
allein an ſich riſſe und etwa hier in der luth. Kirche 
Amerika's, wo die weltliche Obrigkeit ſich als ſol— 
che gar nicht in das Kirchenregiment einmiſcht, 
die Lehrer ohne die Hoͤrerſchaft und dieſe ohne jene 
die Kirche regieren wollten; denn nur in dem ges 
hoͤrigen Zuſammenwirken beider, eines jeden nach 
feiner Ordnung, kann dies geziemend ausgerichtet 
werden. 


Deshalb zum Andern uͤbt der beaufſichtieende 
Synodal-Praͤſes ſein Amt nur im Namen und 
Auftrage der Synode aus, die aus den Predigern 
und den Vertretern der Hoͤrerſchaft beſteht und die 
auch dafür zuſammenwirkten, theils ihn uberhaupt 
zu waͤhlen, theils ihn für feire Beſuchsreiſen mit 
einer beſondern Inſtrektien zu verfesen. theils 
ihn für die Ausrichtung a: ch dieſes Theils feines 
Amts ihr verantwortlich zu machen. So kann er 
denn nirgends entweder in die Gerechtſame der 
Synode oder in die der einzelnen beſuchten Ge— 

I übergreifen, indeß ihm doch binreiche od 
Spielraum glaffen it, innerhalb feiner Inftrufs 
| tion zum Gedeihen der Kirche a f das Entichier 
Üdenfte mitzuwirken. Zemgewäß tritt er denn 


N 
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mancherlei Schule und Zurechtweiſung beduͤrfen. 
Da iſt einer, der predigt, auch ohne das beſondere 
Beduͤrfniß der meiſten ſeiner Zuhoͤrer, zu viel 
Geſetz uud zu wenig Evangelium, ein anderer 
vielle cht umgekehrt; ein dritter führt etwa zu hoch 
und redneriuch daher, ein vierter dagegen ſteht 
eher in Gefahr, aus dem volksmaͤßigen Ausdruck 
ins Gemeine zu gerathen; ein fuͤnfter predigt zu 
lang, ein ſechſter zu kurz; ein ſiebenter predigt nur 
Lehre ehne Crwahnung, ein achter ſchwaͤcht das 
Eindringliche der Ermahnung durch zu große Laͤn— 
ge derſelben ab und verkuͤrzt ungebuͤhrlich den 
Raum der Lehre. Andere neigen ſich vielleicht 
etwas der methodiſt'ſchen und pietiſtiſchen Predigt: 
weiſe zu, das Gefuͤhl ihrer Zuhörer zu einſeitig zu 


4 


zum Dritten in keirer keſuckten Eewein de alt Ge. 
ſeh geber und Richter, jonsern als vaͤterlicher Be: 
rather auf, der ſogar bei obwaltenden Mißhellig— 
keiten z. B. zwiſchen dieſem und jenem Prediger 
und deſſen Gemeide nur dann ſeine ſchiedsrichter 
liche Entſcheidung abgibt, wenn beide ſtreitigen 
Theile es begehren, ſonſt aber ſich beſcheidet, auf 
evangeliſch-berathende Weiſe eine friedliche Aus: 
gleichung herbeizuführen. 

In dieſer Geſtalt aber, naͤmlich eines Vaters 
in Chriſto, ſoll er denn ſein Augenmerk inſonderhen 
auf die Amtsfuͤhrung des befuchten Predigers rich— 
ten. Und Gott ſei gelobt, wir hoffen zu Ihm, 

daß dermalen unter uns kein einziger Diener der 
Kirche in unſerm Synodalverbande ſei, dem dieſe 
vaͤterl che Ueberwachung und Berathung nicht | bearbeiten und es beſonders auf einzelne Ruͤhrun— 
vielmehr eine Luſt als eine Laſt ſei; zumal von gen und Erſchuͤtterungen abzuſehen, ſtatt nur die 
den im Amte juͤngern Brüdern hegen wir die göttliche Thatſache des Geſetzes und Evangeliums 
froͤhliche Zuverſicht, daß grade dieſe Einrichtung | gründlich und kraͤftig in den Vordergrund zu ſtel— 
ihnen hoͤchſt erwuͤnſcht ſei. Denn wie wir theils len und es d eeſem zu uͤberlaſſen, auch ohne ſonder— 
wiſſen, theils hoffen, jo haben wohl alle eher mit liche menſchliche Nachhuͤlfe, die rechte Buße zu 
Furcht und Zittern als in method iſtiſcher Gott und den rechten Glauben an unſern HErrn 
Freudigkeit das h. Predigtamt übernommen, das Jeſum Chriſtum zu wirken. Noch andere haben 
an ſich ſchon ſo groß, ſchwer und r dieſe und jene Kanzel-Unart, ohne es vielleicht zu 
voll, hier zu Lande aber, vornaͤmlich in unſerer wiſſen; da iſt der eine zu eintoͤnig, der andere be: 
Kirche und bei dem meiſt ungeordneten Zuſtande tont zu viel Worte und mitunter auch falſch; ein 
ihres Regiments, mit doppelten Schwierigkeiten dritter ſingt, ein vierter ſchreit, ein fuͤnfter hat zu 
verbunden iſt, da gibt es nicht nur ein zwiefaches wenig. ein fecbfier zu viel Geberdung. Summa, 
Achthaben auf ſich ſelbſt, ein ſtetes und ernſtes es gibt fo mancherlei Schwächen und Gebrechen in 
Flehen zu Gott dem heil. Geiſt zunaͤchſt fuͤr die dieſen Stuͤcken, wie uͤberall, ſo auch ſicherlich unter 
eigene Seele, einen andaͤchtigen und treuen Ge- uns, daß jeder aufrichtige und demuͤthige Knecht 
brauch der göttlichen Gnadenmittel fuͤr ſich ſelbſt, des HErrn dem beſuchenden Amtsbruder hoffentlich 
um die Heerde Ebriftt, die Er durch fein Blut ſich herzlich dankbar dafuͤr ift, wenn er ihn auf feinen 
erworben hat, recht zu weiden, ſondern bei dem befondern Mangel auſmerkſam macht. 
Allem werden wohl jedem im Einzelnen fo jehbwie: | Wenn nun der Einſender obigen Artikels meint, 
rige Fälle in Sachen des Krchenregimems und daß durch dieſe Einrichtung der Ueberwachung durch 
der ſpeciellen Seelſorge vorkommen, daß ihm die den reiſenden und beſuchenden Praͤſes „nicht we— 
Berathung eines älteren und erfahrenernAmtsbru- nig treffliche ,, „alt = lutheriſche!““ Bruͤder ab 
ders an Ort und Stelle nur hoͤchſt lieb und werth gehalten ſeien, mit dieſer Synode ſich zu vereini— 
fein wird. Deßgleichen hegen wir feine Beſorgniß, gen, wie er aus zuverlaͤſſiger Quelle wiſſe,“ fo 
daß irgend einer der Unſern alſo mit geiſtlichem thut uns dies freilich leid, nicht aber um unſret— 
Hochmuth zu ſchaffen habe, daß ihm die vaͤterli- willen, ſondern um derentwillen, die ſich dadurch 
che Ueberwachung feines Predigens und Katechi- abbal en laſſen; denn grade ſolcher Grund der 
ſirens durch den reiſenden Praͤſes gar fo laͤſtig und Abhaltung dürfte uns leichtlich mit einigem Miß— 
beſchwerlich ſei. Denn wenn wir gleich ſchon vor trauen gegen die herrſchende Geſinnung dieſer ſogen. 
Uebernahme des h. Predigtamtes durch Gottes Alt-Lutheraner erfuͤllen, da es fo etwas den boͤſen 
Gnade rechtglaͤubig und tuͤchtig zu lehren find, Schein annimmt, als fehle es denſelben an genug: 
widrigenfalls uns dies Amt gar nicht vertraut ſamer Demuth, um mit Luſt und Liebe auch ihre 
werden dürfte, und wenn wir gleich in der Fuͤh-JPerſoͤnlein jener Beaufſichtigung zu unterwerfen; 
rung deſſelben und zumal in dem eindringlichen denn fachlich können fie ſchwerlich etwas Begruͤn— 
Predigen und Lehren des göttlichen Worts vor- detes dawider einwenden, da dieſe Einrichtung, 
zuͤglich durch die andaͤchtige Betrachtung deſſelben, wie oben nachgewieſen, ihren guten Grund in der 
(meditatio), das Gebet (oratio) und das man- apoſtoliſchen Praxis und Anordnung hat und ſo— 
cherlei Seelen-Amts und Hauskreuz und allerlei dann in ihrer Handhabung unter uns ihrem moͤgli— 
Verſuchung (tentatio) wachſen und zunehmen: chen Mißbrauche d. i. inſonderheit ihrem Ueber— 
fo wollen wir doch keineswegs in Abrede ſtellen, gehen in die biſchöfliche Gewalt der Römiſchen 
daß uns die gründliche und ſachverſtaͤndige Beur- und Episcopalen auf das Beſtimmteſte gewehrt ift. 
theilung unſerer Leiſtungen auf dieſem Gebiete, | Wie nämlich oben bereits erwahnt, fo iſt ja der 
die von dem Präſes und Aufſeher, als dem aner- Praͤſes nur als im Auftrage der Synode und von 
kannt Tuͤchtigſten aus unſerer Mitte, geſchieht, ihr mit einer beſondern Inſtruktion verſehen ein 
von dem größren Nutzen ſei. Zwar find wir des beſuchender Aufſeher; und ſodann iſt er ja fuͤr die 
goͤttlich gewiß, daß der Inhalt unſerer Predigt nach ſeiner Vorſchrift Zemaͤße Ausrichtung dieſes ſei— 
wie vor die in h. Schrift geoffenbarte Wahrheit zur u 1 . r e * der 
1 1 2 2 = 0 1 0 5 
Seligken ſei; gleichwohl ſind wir ebenſo ſehr . töne, die zu N an 
menſchlich gewiß, daß wir in Anordnung des Stoffs, 


i ſeine Inſtruktion uͤberſchritten und in ihre Gerecht⸗ 
in Form und Weiſe des Ausdrucks u. ſ. w. gar | fame übergegriffen habe. 


Wenn ferner der Schreiber beſagten Artikels des 
Lutheran observer meint, dieſe Einrichtung der 
Ueberwachung durch den seifeuden Präfes werde 
aufhoͤren muͤſſen, bevor feine dreijährige Amtszeit 
voruͤber ſei, ſo laſſen wir dieſes dahin geſtellt. 
Hier genuͤge zu bemerken, daß dieſe unleugbar fo 
heilſame Einrichtung ja keineswegs durch Liſt oder 
Gewalt den Predigern und Gemeinden des Syno⸗ 
dalverbands aufgedrungen, fordern in Annahme 
unferer Synodal-Conſtitution auch zugleich freiwile 
lig und aus innerer Ueberzeugung von ihrer Heil⸗ 
ſamkeit angenommen iſt. 

Sollte es ſich aber im ſchlimmſten Falle alſo 
herausſtellen, — was wir jedoch von dem geſunden 
kirchlichen Sinne keiner al bereits angeſchloſſenen 
Gemeinden befürchten — daß dieſe und jene Ge— 
meinde den Beſuch des Praͤſes, als Beaufſichtiger, 
ablehnte, fo koͤnnte fie doch unmdͤglich ihren Paſtor 
hindern, daß er für feine Perſon ſolchen Veſuch 
mit Dank annaͤhme und wenigſtens fuͤr BEL» 
und jenen Nutzen für feine Amtsfuͤhrung davon 
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truͤge. . 

8. Zum Beſchluß bekommen wir doch noch ein 
leidliches Lob von dem Einſender obigen Artikels; 
denn er ſagt alſo: 1 

„Wir glauben, daß die Glieder dieſer neuen 
Synode ehrenhafte Maͤnner und ernſtlich befliſſen 
find, Gutes zu thun. Sie halten ſehr hartnaͤckig 
über den alten Landmarken (anoient landmarks, 
wahrſcheinlich, die kirchlichen Bekenntnißſchriften 
darunter gemeint) und ihrem eigenen HErrn ſte⸗ 
hen oder fallen ſie. Wir wollen ſie nicht richten, 
obgleich wir wuͤnſchen konnten, daß fie das moͤch⸗ 
ten bei Seite legen, was wir als irrige Anſichten 
uͤber das praktiſche kluge Verfahren der Kirche 
(church poliey) anſehen und herzlicher mit ihren 
Bruͤdern von demſelben Namen in ihrem neuen 
Vaterlande in Verkehr treten.“ 


Hierauf waͤre nun Folgendes zu bemerken: 

Wenn der Schreiber beſagten Aufſatzes meint, 
daß wir ernſtlich darauf aus ſind, „Gutes zu 
thun,“ ſo danken wir ſehr fuͤr die gute Meinung, 
und der getreue Gott lege aus Gnaden ſeinen Se— 
gen auf unſere jetzige und kuͤnftige geringe Arbeit. 
Doch wollen wir uns keineswegs ſchaͤmen zu beken— 
ner, daß unſer „Gutes thun“ als Köͤrperſchaft — 
und ich hoffe, meine lieben Glaubens- und Amts⸗ 
bruͤder ſtimmen hierin mit mir völlig uͤberein — 
ſich grade innerhalb jener „alten Landmarken“ 
erzeigen ſoll ;. d. h. all unſer Zeugen, Lehren, 
Wehren, Strafen. Troͤſten und unſere geſammte 
Arbeit der Liebe ſoll ſich, ob Gott will, durchaus 
auf das kirchliche Bekenntniß gründen, von dieſem 
getragen und durchdrungen ſein; als Diener der 
Kirche wollen wir handeln und wandeln und als 
ſolche zur Ehre Gottes und unſern Gemeinden 
zum Nutz „Gutes thun,“ nach dem Vermögen, 
das Gott darreicht. Mit dem neben: und außers 
kirchlichen Wirken aber, mit jenem neumodiſchen 
Privat⸗Vezeinsweſen, mit jener mäßigen Vielge⸗ 
ſchaͤftigkeit, neben und außer unſerm Amte, womit 
ſo manche Prediger dis- und jenſeits des Meeres 
ſich ſo viel zu ſchaffen machen und vornehmlich 
darin ihr „Gutes thun“ ſuchen — damit wollen 


wir nichts zu ſchaffen haben“). Möge namlich 
ſolcherlei Wirken ſelbſt von chriftgläubiger Geſin 
nung ausgehen und dieſen und jenen geſunden 
Zweck haben, ſo ſind wir doch der Anſicht, daß die 
Art und Weiſe dieſes Wirkens keine geſunde ſei; 
denn mogen es nun einzelne Prediger oder Privat: 
leute oder beide zuſammen ſein, die wirklich aus 
chriſtlicher Liebe in beſondern Vereinen, z. B. das 
Miſſionswerk treiben, der Armen und Kranken ſick 
annehmen u. ſ. f., ſo iſt dieſe Weiſe „Gutes zu 
thun“ nicht nach dem Vorbilde der h. Schrift. 
Hier naͤmlich leſen wir, Apſtg. 6, 5. daß in Jeru— 
ſalem die Gemeinde, als ſolche, die Armen: 
pfleger erwaͤhlte und beſtellte, wie ſie ſpaͤter (Apg. 
15, 22 —25.) bei der Abfaſſung und Abſendung 
des apoſtoliſchen Schreibens zur Beruhigung der 
durch juͤdiſche Irrlehrer irre gemachten Heiden— 
chriſten auch mitthaͤtig war. Desgleichen waren 
es die Gemeinden, als ſolche, in Mace donien, 
Achaja und Galatien, welche eine gemeinſame 
Handreichung den armen Brüdern in Judaͤa durch 
paulum uͤberſandten. (Nom. 15, 26. 1 Cor. 
16, 1-8.) Nicht minder nahmen ferner auch 
die Gemeinden, als ſolche, den regſten An— 
theil an der Ausbreitung der Kirche unter den 
Heiden (Apg. 14, 27. 15, 4.). Demgemaͤß 
geht denn auch unſer Beſtreben dahin, unter dem 
gnaͤdigen Beiſtande Gottes, des heil. Geiſtes, 
unſere Gemeinden als ſolche fuͤr die Ausrich— 
tung aller kirchlichen Zwecke nach Innen und Au— 
Ben und für die Geſammtwerke des Glaubens und 
der Liebe immer mehr zu gewinnen und zu beleben, 
nicht aber außerhalb des kirchlichen Gemeinde-Ver— 
bands die Werke der Kirche durch und in allerlei 
buntzuſammengeflickten Privatvereinen zu treiben. 
Denn dieſes neben- und außerkirchliche Vereins— 
weſen iſt ein Zeichen, entweder, daß das Gemein— 
deleben in der Kirche im Verfall iſt, oder daß, 
vielleicht nach einer laͤngern Erſtarrung, das wie— 
dererwachende chriſtliche Leben noch nicht die ge: 
ſunde kirchliche Form gefunden hat. — 

Wenn ferner jener Aufſatz meint, wir ſollten 
das bei Seite legen, was ſie (die ſogenannte 
General-Synode) als „irrige Anſichten über das 
praktiſh kluge Verfahren der Kirche (ehurch po- 
liey) betrachten,“ fo iſt darauf zu erwidern, daß 
wir allezeit bereit ſind, uns eines beſſern belehren 
zu laſſen in Sachen, die nicht, gleich der Lehre, in 
Gottes Wort klar und beſtimmt vorgeſchrieben, 
ſondern der Freiheit und dem Gutbefinden der Kir— 
che auheimgegeben ſind; nur mäßten wir bitten, 
daß wir mit triftigen Gründen überzeugt wuͤrden; 
denn durch bloße gegentheilige Behauptungen und 
Anſichten ohne Begruͤndung und ohne klaren Nach— 


) Es iſt leider hier zu Lande eine eben fo bekannte, als 
klägliche Tyatſache, daß dieſer und jener Rev'd. der fo: 
gar zu kirchlichen Koͤrperſchaften gehört, falls er nicht 
grade, gegen alles kirchliche und amtliche Ehrgefühl, 

auf ein oder zwei Jahre von dieſer und jener Gemeinde 
als ihr geiſtlicher speech-maker gedungen iſt, neben und 
außer feinem Amte herumſchweift und bald für die 
temperance Sache in der hergebrachten unevan⸗ 
geliſchen Weiſe, bald für die völlige Aufhebung des 
Sccavenhaltens, bald für die angelſaͤchiſche Schreibart, 
bald fur Phrenologie u. ſ. w. heute hier und morgen dort 
den speech-maker macht. ? 


weis unſeres praktiſchen Irrthums, würden wir 


a, ketzeriſche“) Menſchen zu meiden, nachdem 


ſchwerlich von dem weichen, was wir bereits z. B. | Te einmal und abermal ermahnt ſind( Tit. 8, 10.) 


aus der h. Schrift und der Praxis der apoſtoliſchen 
Kirche begründet haben; und wir muͤßten es une 
dann freilich gefallen laſſen, wenn z. B. jene alte 
und bewaͤhrte Maaßregel der kirchlichen Ueber— 
wachung, die deshalb eben den Neu-Maaßregel— 
teuten als neu erfibeint, von dieſen verworfen 
wuͤrde, weil ſie etwa nicht fashionable und 
popular iſt. 


Was uun endlich den Schluß jenes Artikels be— 
trifft, ſo iſt es gewiß Niemand mehr leid als uns, 
daß wir nicht „von Herzen (und mit gutem Ge— 
wiſſen) mit Allen, die den Namen Lutheraner 
fuͤhren, hier in Amerika in bruͤderliche Gemein— 
ſchaft, oder auch nur in kirchlichen Verkehr treten 
konnen.“ Denn das Wort Gottes, das allein un: 
ſer Herz und Gewiſſen in all unſerm thaͤtlichen 
Verhalten, auch als kirchliche Koͤrperſchaft beſtim— 
men ſoll, verbietet uns ganz entſchieden, mit Sol: 
chen kirchliche Bruͤderſchaft oder auch nur kirchli— 
chen Verkehr zu pflegen, die da Zertrennung und 
Aergerniß anrichten veben der Lehre, die wir ge: 
lernt haben (Roͤm. 16, 17.) und die dieſer Lehre 
beharrlich widerſtreben, ſei es nun in einem oder 
mehrern Stuͤcken. „Solche meidet“ heißt es. 
Zu dieſem aber gehoͤren nicht nur die Papiſten und 
Schwaͤrmer, ſondern auch die falſchen Bruͤder 
d. i. die ſogen. luth. Gen. Synode, die ja erſt 
kurzlich in ihrem nach Deutſchland abgefertigten 
Sendſchreiben ganz offen ihren Abfall von der rei— 
nen Sacramentslehre der luth. Kirche erklaͤrt und 


ſich auf den Standpunkt der fogen. evangeliſchen— 


oder unirten Kirche geſtellt hat, ohne doch irgend— 
wo und wie einen gruͤndlichen Nachweis gefuͤhrt 
zu haben, daß die luth. Kirche hierin irre. 

Obwohl nun, nach der Liebe, zu hoffen iſt, daß 
in dieſer ſogen. luth. General-Synode nicht We— 
nige ſind, die bis daher aus Unwiſſenheit irren, 
aufrichtigen Herzens ſind und der Wahrheit begeh— 
ren: fo kann ſich das gerechte Urtheil uͤber den 
kirchlichen Standpunkt dieſer Koͤrperſchaft nur 
an das halten, was als oͤffentliches Zeugniß von 
ihr ausgeht; und da machen ſich freilich auch die 
Beſſergeſinnten, aber Unkundigen fremder Suͤn— 
den theilhaftig, wenn ſie ohne Weiteres in jenem 
ſchnoͤden Abfall den St mfuͤhrern, die das Anſehen 
haben, wie z. B. den Hrn. D. D. Schmucker und 
Kurtz, beipflichten; denn dieſe irren ſchwerlich als 
lein aus Unwiſſenheit; und da ſie ſich zu Lehrern 
aufgeworfen haben, ſo ſollten ſie doch mindeſtens, 
ſtatt bloße gegentheilige Behauptungen anfzuſtel— 
len oder ſchon laͤngſt von Luther und andern Re— 
formatoren widerlegte Einwuͤrfe des reformirten 
Widerparts vorzubringen, einen ehrlichen und 
gruͤndlichen Kampf wider die lutheriſch-kirchliche 
Lehre von den heil. Sacramenten verſuchen. So 
lange nun die fogen. luth. General-Synode ihre 
bisherige abfaͤllige Stellung beibehaͤlt, ſo lange 
kann auch keine wahrhaft lutheriſche, d. i. kirch— 
lich gefinnte Synode kirchliche Gemeinſchaft mit 
ihr anknuͤpfen oder unterhalten; den thaͤte fie dies, 
fo würde fie ſuͤndigen: 

1, wider Gottes Wort, das da klaͤrlich be: 
fiehlt: 


und wie oben bereits erwaͤhnt, von ſolchen zu wei— 
hen, die dazertrennung und Aergerniß anrichten, 
neben der Lehre, die wir gelernt haben. (Rom. 
16. 17.) N 

b, ob dem Glauben zu kämpfen, der einmal 
den Heiligen vorgegeben (d. 1. uͤberliefert) iſt 
(Jud. 8.), alſo ſchwerlich mit ſolchen Brüder: 
chaft zu pflegen, die auch nur in einem Artikel 
des Glaubens wider denſelben ſtreiten und auf ih— 
rem Irrthum hartnaͤckig beharren; denn ein wenig 
Sauerteig verſauert den ganzen Teig. (Gal. 5, 9.) 

2, wider ihre Kirche, die da iſt ein Pfeiler und 
Grundfeſte der Wahrheit, indem ſie allein 
das reine und lautere Wort Gottes zur Seelen 
Seligkeit glaubt, bekennt und lehrt und die un— 
gefaͤlſchten Sakramente handelt und bewahrt. 

3, wider das eigene Gewiſſen, das in allen 
Stuͤcken der chriſtlichen Heilslehre in Gottes Wort 
allein gefangen und gebunden fein fol und aus 
Menſchengefaͤlligkeit der goͤttlichen Wahrheit nichts 
abbrechen darf. 

4, wider alle rechtglaͤubige treue Brüder aller 
Orten, die mit Recht bitterlich gefränft und 
ſchmerzlich betruͤbt wuͤrden, wenn man mit kir— 
chenmengeriſchen falſchglaͤubigen ſogen. Luthera— 
nern kirchliche Gemeinſchaft anknuͤpfte und unter: 
hielte, demgemaͤß den boͤſen Schein nicht miede 
und ſich theilhaftig machte fremder Sünden. 

5, wider die falſchen Bruͤder ſelber, die man 
durch ſolche Gemeinſchaft in ihren Irrthuͤmern 
und in dem gottloſen Wahne beſtaͤrkte, als ſei es 
gleichgültig, wie man in einigen Stuͤcken der 
bheilſamen Lehre halte, und ob man hierin der heil. 
Schrift glaube, wie ſie lautet, oder nicht? 

Wo iſt aber die wahre ungeheuchelte Ehrfurcht 
vor dem geſammten Gottes Wort, (mit der die 
Stimmfuͤhrer der ſogen, luth. Gen. Synode ſich 
gewoͤhnlich da zu bruͤſten pflegen, wo fie die Be— 
kenntnißſchriften ſchmaͤben) wenn man leichtfer— 
tiger Weiſe meint, dieſer oder jener Artikel der 
Heilslehre in der heil. Schrift konne gefaßt und 
verſtanden werden, wie die Worte lauten oder auch, 
wie ſie nicht lauten, alſo im ureigentlichen und 
figuͤrlichen Sinne? Das wäre in der That eine 
ſeltſame „Wahrheit zur Seligkeit,“ die da, nach 
Art der heidniſchen Orakel, mehrdeutig, ſchwan— 
tend und unbeſtimmt wäre und den Leſer und Hoͤ— 
rer allezeit in der Schwebe ließe, wie, und ſei es 
auch nur in einer einzigen Lehre, ſie zu ver— 
ſtehen ſei 24 


&) Das We ſen des Ketzeriſchen aber beſteht nicht in dem 
Mehr oder Minder der ſchriftwidrigen und falichen 
Lehre, ſondern in dem haͤrtnaͤckigen Feſthalten ſei es 
auch nur eines Irrthu ns wider & tres klares Wort. 
An Berichtang und Ermahnung aber hat cs den Wort— 
fuͤhrern der fogen. luth. Gen. Synode in den letzteren 
Jahren nich gefehlt. 


+) Wohl fuͤhret die heil. Schrift hie und da bildliche und 
figürliche Rede, wie z V. mehrfach in den Weiſſagun— 
gen der Propheten und in der Offenbarung St. Johan— 
nis; aber niemals und nirgend thut fie es, wo ſie Sch» 
ren begründet, die zum Heile in Chriſto und zur See» 
len Seli keit gehoͤren, und die z. B. unſer kleiner 
lutheriſcher Katechismus, gleichſam als aienbibel, zu: 
ſammenfatzt; da ſind es überall klare, halle, fur Alt 
und Jung wohlverftandfiche Worte, deren fie ſich bedient 
und die nimmer anders zu nehmen ſind, als ſie lauten. 
Zu ſolchen Worten aber gehören auch die Einſetzungs⸗ 
und Stiftungsworte der heil. Sacramente, die ſicher⸗ 
lich irgendwo, falls fie bildlicher Weiſe geredet wären, 
des Bildes entkleidet und eigentlich ausgedruͤckt wären. 
Da dies aber nirgends der Fall iſt, fo find ſie auch um 
degmillen eigentlich zu verſtehen, wie ſie lauten. 
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Das Geſchrei der falſchen Lutheraner alſo: in der Kirche ein' raͤchtiglich gebrauchet. Sie wer: 

„Die Bibel, die Bibel! wir bekennen uns allein | den auch genannt die 3 oͤcumeniſchen Symbole, 
zur Bibel,“ — dies Poſaunen, das fie da am Mei- wegen ihres allgemeinen Anſehens, das fie in der 
ſten erheben, wo etwa von dem (auch nur der h. ganzen rechtglaͤubigen Kirche von Alters her erreicht 
Schrift untergeord neten) Anſehn und der verpflich— haben. Dieſe 3 Hauptſymbole hat auch die luthe— 
tenden Gultigkeit die Rede iſt, die billig die kirch-riſche Kirche in den Kreis ihrer Gl aubensbekennt— 
lichen Symbole haben — was iſt es anders, als miſſe aufgenommen, um deu Ungrund der Be— 
entweder ein leerer Schall oder gar eine halb wiſ- ſchuldigung, als habe ſie einen neuen Glauben 
ſeutliche Heuchelei? auf die Bahn gebracht, nach zuweiſen, vielmehr 

Denn gewiß iſt, wer da meint, daß die h. ihren Zuſammenhang mit der uralten apoſtoliſchen 
Schrift auch nur in einem Stuͤcke der Heils- Kirche zu beurkunden. 
wahrheit nicht feſt, klar und beſtimmt ſei, daß hier Das erſte iſt das apoſtoliſche 
die Worte nicht zu faſſen ſeien, wie ſie lauten, hum. 
indeß fie in allen andern Artikeln nach dem einfa- heiße, geben nicht alle gleiche 
chen graden Wortſinne zu faſſen ſeien: — der Papiſten geben als Grund an, 
kann keine wahre ungeheuchelte Ehrfurcht vor der 12 Apoſteln ſeibſt verfaßt worden ſei. 
ganzen heil. Schrift, als dem geoffenbarten 
Worte Gottes, haben. 

Wir bitten daher einen jeden bis jetzt noch unkun— 
digen, aber aufrichtigen u. Wahrheit ſuchenden Lu- d 


Sym bo⸗ 


Antwort. Die 
weil es von den 
Ehe ſie 


dieſes Bekenntniß aufgeſetzt und haͤtte ein jeder 
Apoſtel ein Stuͤck dazu beigetragen. Paulus haͤtte 
den Anfang gemacht mit den Worten: ich glaube 
theraner der zu der ſogen. luth. Gen. Synode gehort, an Gott den Vater, Johannes haͤtte dazu geſetzt: 
der deutſchen Sprache noch maͤchtig iſt und dieſe allmaͤchtigen Schoͤpfer Himmels und der Erden. 
kurze Erwiderung etwa lieſet — wir bitten einen Ihm ſei Jacobus gefolgt mit den Worten: und 
ſolchen herzlich und ernſtlich um Chriſti und ſeiner anJeſum Chriſtum, feinen eingebornen Sohn, un: 
eignen Seele willen, daß er ſich doch mit allem | en Herrn, Andreas: der empfangen iſt von dem 
Fleiß und mit herzlichem Gebet um den Geiſt der hl. Geiſte ꝛc. 12. So ſchoͤn nun dieſe Tradition 
Wahrheit, der in alle Wahrheit leitet, in unſre iſt, jo daß man faſt wuͤnſchen möchte, daß ſie 
kirchliche Symbele hineinwende und ihr Lehren wahr jet, jo findet dieſe Annahme doch weder in 
und Wehren mit Gottes Wort vergleiche und dar⸗ der hl. Schrift, noch in der Kirchengeſchichte einen 
nach daſſelbe mır den Behauptungen ſeiner Synode Grund. Haͤtten die Apoſtel dieſes Symbol wirk— 
und mit den Schriften der Hrn. D. D. Schmucker lich verfaßt, jo, würde obne Zweifel St. Lucas 
und Kurtz thue, zumal auch in Bezug auf die in der Apoſtelgeſchichte, wie auch die ſpaͤtere Ku— 
Lehre von den h. Sacamenten. So wird er ja, chengeſchichte von dieſem überaus wichtigen Er— 
wohl inne werden, auf welcher Seite die Wahrheit eigniß Meldung thun. 
fei, die ja in ſich ſelbſt allezeit nur eine und nie- es darum apoſtoliſch, weil es apoſtoliſchen 
mals zweier- und mehrerlei iſt; den Aufrichtigen Inhalts iſt d. i. den Schriften der Apoſtel 
laßt es der HErr gelingen, — dieſe liebliche und entnommen und aufs genaueſte mit ihnen uͤberein— 
tröſtliche Verheißung hat auch hier ihren Ort. ſtimmend. Von wem und wann es verfaßt wor 

Den muthwilligen u. leichtfertigen Worrfübrern den iſt, laſſen wir dahin geſtellt, wie ſich denn 
und Irrlehrern aber, die theils mit der Wahrheit auch nichts Gewiſſes Darüber beſtimmen laͤßt. 
der b. Schrift ſpielen und nach Belieben dies und [So viel ut außer Zweifel, daß es bis auf die Ano— 
das für Nebenſachen erklären, theils entſ bieden ſtel, oder dis ihnen zunaͤchſt folgenden Zeiten hin— 
von der reinen Lehre der luth. Kirche abgefallen auf reicht. Wir halten es ferner nicht für inſpi— 
find, in dieſem Abfall beharren. und fo viel tau rirt d. i. vom hl. Geiſte eingegeben, auch nicht für 
ſend Seelen in denſelben hineingezogen haben — ein neben dem geſchriebenen Worte Gottes fortge— 
dieſen Verderbern und Verftörern der Kirche er- pflanztes muͤndliches Wort Gottes, auch theilen 
klaͤren wir alles Ernſtes, daß, wenn ſie in dieſem wir nicht die irrige Anſicht derer, die es fuͤr eine 
Treubruch gegen Gottes Wort und die Lehre der außerhalb und neben der heil. Schrift gege— 
Kirche beharren, und ihre falſche Lehre nicht oͤffent- bene Auslegungsform oder ſogenannte Glaubens: 
lich widerrufen, auch die Worte des Herrn regel anſehen. So unſchaͤdlich dieſe Meinung 
Chriſti, darin er das h. Abendmahl eingeſetzt hat, ſcheinen mag, ſo iſt ſie doch die Baſis, auf welcher 
ſie richten werde am juͤn jſten Tage. (Joh. 12, 48.) allmaͤhlig die roͤmiſche Lehre von der Tradition uf: 
gebaut worden ut. Endlich koͤnnen wir anch die 
Behauptung nicht gelten laſſen, als fer das apoſto— 
loſche Symbol ein vollſtaͤndiger Inbegriff aller zu)? 
Seligkeit zu wiſſen noͤthigen Artikel des Glaubens 
und ſei die Annahme deſſelben zur Einigkeit der 

Wir gehen nun zu den einzelnen Theilen des Kirche hinreichend, wie das die Syncretiſten d. i. 
Concordienbuchs uͤber und wollen theils einige kurze Religionsmenger des 17. Jahrh. und die Unions⸗ 
geſchichtliche Bemerkungen uͤber ihren Urſprung freunde unſerer Tage u haben. Denn 
und die beſonderen Umſtaͤnde, unter welchen ſie abgeſehen davon, daß keineswegs alle diejenigen, 
verfaßt worden ſind, theils einige andere zum die ib zu dieſem Symbol bekennen, Aber das rich⸗ 
Verſtaͤndniß derſelben dienliche Erlauterungen tige Verſtaͤndniß deſſelben einig ſind, vergl. Lu⸗ 
machen. theraner Jahrg. 2. No. 23. 21. — ſo lehrt ja der 

Voran ſtehen im Concordienbuche die 3 Haupt-] Aigenſchein, daß in der hl. Schrift noch viele hohe 


ans 


(Eing ſandt von b. Broym.) 
Das Concordienbuch. 
A. 

Die drei Haupt ſymbole. 


Auf die Frage, warum es das apoſtoliſche 


nemlich in alle Welt ausgegangen, haͤtten ſie noch 
niſche Ketzerei entſtanden war, 


Wir Lutheraner nennen. 


apoſtoliſchen Symbol nicht ſtehen, und doch bei 
Verluſt der Seligkeit, weder geleugnet noch ver: 


faͤlſcht werden duͤrfen. Gleichwohl galten wir das 


apoſtoliſche Symbol, 


wegen ſeines ehr rdigen 


Alters, beſonders aber wegen ſeines apo gol. Sn: 


halts in hohen Ehren und ſcheiden uns durch 
glaͤubige Annahme deſſelben von allen Heiden, Su: 
den, Tuͤrken und Ketzern, welche den Glauben an 
den Dreieinigen Gott, den Vater, Sohn und hl. 
wen, verleugnen. 


Das Nicaͤniſche Spmbolum bar feinen 


Namen und Urſorung von der Kirchenverſamm⸗ 


gen übrigen Weg, 


lung zu Nicaͤa, einer Stadt in Kleingſien. Dort 
war es, wo im Jahr 325 der erſteſchreſtliche Rai: 
fer, Conſtantin der Große, aus loͤblichem Eifer 
eine allgemeine Krchenverſammlunz veranſtaltete, 
um das große Kirchenuͤbel, welches durch die aria- 
zu heilen. Arius 
nemlich, ein Presbyter oder Prieſter zu Alexan⸗ 
drien, ſtellte die goitloſe Behauptung auf, oder 
waͤrmte vielmehr die ſchon fruͤher vom Nr. 
rinth behauptete Irrlehre wieder auf, Chriſtus fei 
nicht wahrhaftiger weſentlicher Gott, wie der Ba: 
ter; er ſei zwar hoͤher, als alle Creaturen, den: 
noch ſei auch er eine E warur des Vaters; es habe 
eine Zeit gegeben, wo wohl der Vater, aber ncht 
der Sohn geweſen ſei. Ohwohl ermahnt, von die⸗ 
fer gottloſen Irrlehre abzuſtehen, beharrte er nicht 
nur darin, ſondern breitete fie ſogar aufs eifrigfic 
aus, alſo daß bald die ganze Chriſtenheit damit er⸗ 
fuͤllt war und große Zerruͤttung entſt and. Da alle 
bisherigen Verſuche einer He lung vergeblich gewe⸗ 
fen, fo. wählte Conſtantin d. Gr. den noch einzi⸗ 
eine allgemeine Kirchenver— 
ſa nmlung auozuſchreiben. So kamen denn im 
Jahre 325 in der Stadt Nicaͤa 818 Biſchöfe aus 
allen Theilen des großen ro uiſchen Reiches, ſelbſt 
ans den entfermeſten Gegenden des hintern Aſiens 
zuſammen; eine ehrwaͤrd ge Verſammlang von 
Mannern, im D rag ibres Herrn bewaͤhrt, zum 
Theil noch die Manlzeis ben des Herrn J. , Mars 
ben und Verſtümenlungen, die ſie ih, den Berfol⸗ 
gungen empfan en hatten, an ihrem | Leibe tragend. 
Die Ketzerei des Arius wurde beſehen, nach der 
h. Schrift unterſucht, als ketzeriſ b befunden und 
verdammt, und ein Bekenntuß des Glaubens 
aufgeſetzt und angenommen. Es liegt ihm das 
apoſtoliſche Symbol zum Grunde, nur daß die 
Lehre von der Gottheit Jeſu ‚ri im Ge genſatz 
gegen die ar ſaniſche Ke here beſtimanter bervorge⸗ 
hoben und ausgepraͤgt wort in, iſt, wie das eine 
Vergleichung der beiden Symbole ſonderlich i im 
2. Artikel ausweiſet. In Jahr 381 wurde auf 
Veranlaſſung des berühmten Kaiſers, The define 
d. Gr., eine zweite allgemeine Kirchenverf umms 
lung gehalten zu Conſtantinopel, bauysfächlich 
wegen des Ketzers Macedontus, welcher die Gott⸗ 


beit des hl. Geiſtes leugnete und ihn für eine bloſe 


Gabe und Creatur Gottes erklärte. * Auf die ſer 
Rirchenverſammlung wurde das Nie nifibe Sym⸗ 
bol wiederholt und mit einigen —— und 
zuſaͤtzen einmuͤthig angenocten; alſo daß die Form, 
in welcher wir das Nicaniſche Symbol kennen, 
diejenige it, welche es zu Conſtantinopel 281 em- 


„fangen hat. ll a 


fomboie, oder Bekenmnß des Glaubens Chriſti, Artikel des Glaubens offenbart find, welche im Das dritte iſt das athanaſianiſche Sym- 


bol und führt feine Benennung von dem berühm— 
ten Biſchof zu Alerandrien, Athanaſſus, welcher 
zu feiner Zeit eire Saͤule der Kirche und ein muthi— 
ger Vertheidiger der heiligen Dreieinigkeit wider 
die artaniſche Ketzerei war, weshalb er auch viele 

Verfolgun zen ausgeſtanden hat. 
find niht einig, ob Athanaſiſis ſelbſt, oder ein an— 
derer rechtglaͤubiger Mann Verfaſſer dieſes Sym— 
bols iſt. 
herrlichen Bekenntniſſe keinen Eintrag, deſſen Ans 
ſehen ſich nicht auf die Perfon des Athanaſtas, ſon— 
gründen; uͤberdem iſt unteugbar, daß es, wenn 
nicht von Athanaſius ſelbſt verfaßt, 
Summa des Glaubens des Athanaſias it. Es 
handelt von den zwei hoͤchſten Artikeln des Glau— 
bens. 1.) von dem Geheimniß der heil. Dreiei— 
nigkeit, 2.) von der Perſon Jeſu Coriſti, feiner 


götrlichen und menſchlichen Natur und von den 


Staͤnden ſeiner Erniedrigung und Erhohung. 
Luther ſagt von dieſem athanaſianiſchen Symbol: 
es iſt alſo verfaſſet, daß ich nicht weiß, ob ſeit der 
Apoſtel zeit in der Kirche des Neuen T Teſtaments 
etwas Wichtigeres und Herrlicheres geſchrie— 
ben ſei. 

So ſoft wie nun dieſe 3 Hauptſymbole leſen, 
ſollte wir billig Gott preiſen, daß er zu allen Zei— 
ten die Erfennenig Seines Namens in der Kirche 
wider alles Toben des Sataus erhalten und auch 
auf uns dieſe herrlichen Bekenntniſſe hat kom— 
men laſſen. Was wir aber ſchon beim apoſto⸗ 
liſchen Symbol bemerkt haben, das gilt auch vom 
athanaſianiſ hen, daß es nemlich nicht ein vollſtaͤn— 
diger Inbegriff aller zur Seligkeit noͤthigen Artikel 
des Glaubens tft und, allein genommen, für uns 
fere Zeit nicht ausreicht, weshalb die lutheriſche 
Kirche, auf jene 3 Hauptſymbole ſich gruͤndend, 


Die Gelehrten 


doch eine 


| 
| 
| 


Indeſſen thut dieſe Ungewißheit dieſem 
Alter ſeines Sohnes war, 
gerertet hatte. 
dern auf ſeine Uereinſtimmung mit der h. Schrift 


8 a 
ben ſich 


b fa hr, 


des goͤttlichen Wortes zweifelte, und nichts glau— 


ihr Bekennrniß bar erweitern und gegen die ſpaͤter 


entſtandenen Irrthuͤmer genau hat beſtimmen 
muͤſſen; wie das in den naͤchſtfolgenden Theilen 


des Concordienbuches geſchehen iſt. 
(Fortſetzung folgt.) 


(Eingeſandt.) 
M. Hermann Joachim Hahn, 


ein treuer Knecht Gottes und Maͤrtyrer der 
luther. Kirche. 
Wenn auch das Leben, namentlich aber das Ende 


dieſes Knechtes 
Blattes, 
haben, und vielleicht ſogar aus der Stadt ſind, in 
deren Mauern er vor nunmehr 121 Jahren das 
Wort Gottes verkuͤndigte, nicht vollig unbekannt 
ſein duͤrfte, ſo verdient derſelbe doch, als ein treuer 
Zeuge Jeſu, auch andern Chriſten bekannt zu wer⸗ 
den, damit ſein Andenken im Segen bleibe, und 
feine Gebeine auch unter uns fort und fort 
gruͤnen. 

M. Herm. Joach. Hahn wurde am 31. ak 
1679 zu Grabau im Medlenburgifchen geboren; 
ſein Vater, Julius Ernſt Hahn, der als Jubel— 
greis das jammervolle Ende ſeines Sohnes uͤber— 
lebte, war Paſtor und Hofprediger daſelbſt, und 
feine Mutter eine Tochter des Rathsbaumeiſters 
Jager in Luͤbek. Nach vorbereitender Unterwei- 
Lung im aͤlterlichen Haufe ſchickte ihn der Vater 


Jeſu Chriſti ſolchen Leſern dieſes 


welche Sachſen zu ihrem Vaterlande 


2 
auf die Schule ſeines Geburtsortes, wo er fruͤh 
ſchon ziemliche Faͤhigkeiten blicken ließ. Im 12ren 
Jahre ſeines Alters begegnete ihm der Ungluͤcks⸗ 
all, daß er in ein durch die Stadt Grabau fliegen: 
es ſtarkes Waſſer fiel, eine Zeitlang darin el 
getrieben, endlich aber durch einen alten Mann 
noch herausgezogen und beim Leben erhalten wur— | 
de. Wobenbeſonders merkwuͤrdig war, 
ſelbe Mann, einſt auch Hahns Vater, 


daß der- 
als er im 
aus demſelben Waſſer 
Wie waͤltet doch Gottes Vorſehung 
ſo wunderbar uͤber unſerem Leben! 


Unſeres Hahns Talente und geſammelten K Keut⸗ 
niſſe machten ihn faͤhig, ſchon in ſeinem 17ten Jahre 
Auno 1696 die Univerſität Leipzig beziehen zu koͤn— 
nen, wo ihn jedoch fein Vater, gedruckt von dama: 
liger ſchwerer Zeit, nur ein Jahr lang unterſtuͤtzen 
konnte, ſo daß er in ſeiner uͤbrigen Studierzeit 
durch Unterricht, Repetſtionen und Predigtabſchrei— 
zu erhalten gendthigt ſah, oabei aber immer 
fleißig fortſtudirte. 


Im Laufe dieſer Zeit, als er einſt von Mecklen- 
burg nach Leipzig reiſte, kam er in große Lebensge— 
indem ein Wagenrad über ſeinen Kopf weg— 
ging und ihn ſehr beſchaͤdigte. „Haͤtte Gott es 
zugelaſſen,“ ruft hierbei ein alter Biograph des 
Seligen zus, — „ſo haͤtte der Satan dieſen guiten 
Kopf, der hernach ſo viel Gutes ausgedacht und 
verrichtet, gerne gar zerknirſchet, und verderbet.“ 
In Leipzig war es auch, wo Gott den lieben Mann 
einmal in 6 Wochen lang anhaltende ſchwere 
Anfechtung fuͤhrte, in welcher er an der Wahrheit 


ben konnte, bis er endlich durch die Kraft Chriſti 
uͤberwand. In dieſer Schule der Anfechtung hatte 
Hahn gelernt, daß „Glaube nicht der Wahn ſei, 
den etliche fuͤr Glauben halten,“ ſondern Gottes 
Werk. Mit demuͤthigem Danke erkannte er daher 
auch in dieſem Kreuze die g te Hand Gottes, die 
ihn durch dieſe und andere Umſtaͤnde von den Suͤn— 
den der Jugend abhielt, zu denen ihn anßerdem 
fen munteres Gemuͤth und heiterer froͤhlicher 


Geiſt gar leicht haͤtte verführen fonnen. Durch 
Disputir- Uebungen und Prediger.-Collegien 


halte er fd indeſſen fo vorbereitet, daß er nach 
vier Jahren Magister und fpärerbin auch Baeca- 

N (einer der die Bin, An wartſchaft zur | 
Doctorwuͤrde hat) wurde. Die Gelehrſamkeit,, 

Veredtſaenkeit und andere 180 Gaben des ſelg. | 


| aa — 
Mannes winden bald bekannt, und Gott fuͤgte es, 


daß zwei Senatoren von Dresden ihn in Leipzig 
predigen hoͤrten und ſolches Wohlgefallen an ihm 


fanden, daß er auf ihre Veranlaſſung im Jahre 


1706 nach Dresden gefordert wurde, um eine 
Probepredigt abzulegen, die er auch unter dem 
Berftande der göttlichen Gnade zu ſolcher Zufrieden: 
heit hielt, daß er vom Rathe die Vocation als 
Diaconus an die Kreuzkirche erhielt. Noch in 
demſelben Jahre wurde er Fruͤhprediger und 1708 
Freitagsprediger. Im Jahre 1721 ſtieg Hahn 
zum Archidigconus und Nachmittagsprediger. 
Schon im Jahre 1706 hatte er ſich mit Dorothea 


Sophia, juͤngſter Tochter des Dr. Immanuel 
Horn's, Paſtors ander Thomaskirche zu Leipzig, 


verheirathet, mit welch er er 19 glüdliche Jahre 


dienſtfertiger Knecht Chriſti. 


verlebte u. fünf Sohne“) und fünf Tochter erhielt, 
von denen aber nur 6 Kinder ihnuͤberlebten. Ein 
Beweis ſeiner gluͤcklichen ehelichen Verhaͤltniſſe 
iſt ein Troſtbrief, den er bei einer tödtlichen Kran“ 
heit in der Faſten 1725 au feine Lebensgefaͤhrtin 
ſchrieb, aber einem vertrauten Freunde uͤbergab, 
der ihn nach ſeinem Tode derſelben einhaͤndigen 
ſollte; das unterblieb jedoch, da ihn Gott ſo weit 
gluͤcklich rettete. 

In ſeinem Amte bewies er große Treue, uner— 
muͤdlichen Fleiß und Eifer. Inſonderheit nahm 
er ſich der ihm anvertrauten Jugend an; war ſehr 
thaͤtig für die Schulen Dresdens und betrieb eif— 
rigſt die Kirchen-Examina. Doch lag ihm auch 

das Wachſen der ganzen ihm anvertrauten Heerde 
gar ſehr am Herzen, weswegen er auch dem eigent— 
lichen Zwecke des in der luther. Kirche verbliebenen 
Beichtſtuhls fleißig nachkam, und zu erfabren 
ſuchte, ub die beichtenden Perſonen Erkenntuiß der 
noͤthigen Heilswahrheiten und von dem Glaubens- 
grunde hätten, und wenn er nach ſolcher Prüfung 
noch da und dort Mangel und Unwiſſenheit fand, 
die auch damals ſehr greß und gemein waren, ſo 
unterrichtete er ſolche Perſonen, wenn es die Zeit 
erlaubte, ſofort im Beichtſtuhle ,oder er beſtellte fie 
in ſein Haus, oder ging auch zu ihnen in ihre 
Wohnungen und rich tete ſo das Amt eines vange⸗ 
liſchen Lehrers redlich aus. Er theilte das Wort 
Gottes recht; ſchlug zwar Wunden durch das 
Wort des Geſetzes, heilte ſie aber auch wieder mit 

dem Balſam des Evangeliums. Mit einem Worte, 
Hahn war ein treuer, aufrichtiger, leutſeliger und 
Insbeſondere war 
er unverdroſſen, wenn es galt, feinem Nächten zu 
dienen; da war es ihm nicht zu viel, die halbe 
Stadt zu durchgehen und hier und da das Anliegen 


feines Naͤchſten vorzustellen. Er halte dazu von 


Gott die Gabe einer beſondern Herzhaftigkeit und 


Freundlichkeit bekommen, womit er die Gemuͤther 
fo einnahm, daß ſie ihm nichts verſagen konnten. 
Beſonders geruͤhmt wird auch ſein Umgang mit 
Kranken, ſein Gebetseifer und ſeine Milde gegen 
die Armen, die ſich daher auch taglich in großer 
Menge bei ihm einfanden, und an die er in ſich 
ſelbſt vergeſſender Liebe faft mehr vertheilte, als 
fein Vermögen ertragen konnte. Ruͤhrend ſind 
die Worte, die der Selige in dieſer Beziehung in 
ſeinen ſchriftlich hinterlaſſenen Nachrichten aufge— 

zeichnet hatte: : „Er habe in ſeinem Leben mehr 
für andere Nothleiden de als für ſich ſelbſt und fein 
eigenes Haus orgen muͤſſen: Gott habe isn auch 
aus der genauen Connexion (Verbindung) der— 
ſelben nie gelaſſen, ſondern ihm alle Tage neue 

Clienten (Schutz befoblne) beſchert, welchen er 
nicht allein wegen ihrer Noth, ſondern auch mach 
feinem innerlichen Triebe zur Barmherzigkeit und 
Mitleiden, dem er unmoglich widerſtehen konnen, 
hoͤchſtnoͤth'ge Huͤlſe habe widerfahren laſſen muͤſ⸗ 
ſen.“ Oft erfuhr er dabei großen Undank von 
denen, für die er ſich und feine Kraͤfte am meiſten 


„) Einer derſel en, J. E. Hahn, iſt Verfaſſer von zwei be. 
kannten Predigtbüchern : „die göttlichen Gnaden⸗ 
Wohlthaten“ und „die goͤttlichen Bnaten » San’lun. 
gen.“ Ven di ſem Sehn leben noch im Jahre 1826 


Nachkommen in Dresden, die das Andenken des ſeligen 


Urvatertz in hohen Ehren hielten. 


* 


aufgeopfert hatte. Aber auch dadurch wurde ſeine 
Lebe nicht geſchwaͤcht. 

Alle dieſe herrlichen Tugenden hatten ihren Ur— 
ſprung in einem ungefaͤrbten Glauben. Ihm war 
die görtliche Wahrheit, welche die lutheriſche Kirch. 
ſo lauter und rein bekennt, ein theures Kleinod, 
und mit Freuden ergriff er jede Gelegenheit, Ir— 
rende oder Verfuͤhrte mit Liebe und Sanftmuth 
zu einer vollkommeneren und beſſern Erkenntniß 
zu fuͤhren, und aus der Finſterniß des Irithums 
zum Lichte der Wahrheit zu leiten. So traf es 
ſich denn auch, daß Hahn im Jahre 1723. einen 
Katholiken, Franz Laubler, der zur evangeliſch lu— 
theriſchen Kirche uͤbertreten wollte, auf deſſen ei— 

genes Verlangen in der Lehre derſelben unterrich— 
tete. Dieſer Menſch war 1684. in Oberhauſen 
bei Augsburg geboren; von Profeſſion ein Flei— 
ſcher, dann Soldat und hierauf Heiduck bei dem 
Erzbiſchoffe von Valenzia geweſen, welches alles 
er mit vorgelegten Abſchieden und Zeugniſſen er— 
wies; hatte uͤbrigens Frankreich, Italien, Spa— 
nien und Polen durch zogen und verſtand ſich wohl 
auf ie Sprachen der beiden erſtern. Sein Ueber— 
tritt wurde ihm, von Seiten der lutheriſchen Kirche 
nicht eben leicht gemacht, um allen Schein der 
Proſelytenmacherei zu meiden, daher man ihn 
auch vielfaͤltig uͤber ſeinen Vorſatz und deſſen Ab— 
ſichten ausfragte. Da er ſich denn endlich frei 
und feſt bei ſolchem Entſchluß, auch uͤberhaupt 
empfehlenswerth erwies, fo wurde er nach langem 
vorbereitenden Unterrichte in die lutheriſche Kirche 
aufgenommen. Der ſel. Hahn hatte ihn waͤh rend 
dieſer Zeit zuweilen an ſeinen Tiſch genommen, 
auch öfters Gelo zu feinem Unterhalte gegeben, 
und nun wurde er durch feine uneigennuͤtzige und 
vielvermoͤgende Vermittelung unter die zu Dres: 
den ſtehenden Schloßtrabanten gebracht. Er 
fuͤhrte ſich hier zu allgemeiner Zufriedenheit auf, 
und da er nach drei Jahren verabſchiedet zu wer— 
den wuͤnſchte, brachte ihm Hahn auch feine Ent: 
laſſung zu Wege. Bei dem allem aber war Laub— 
ler's Herz nicht richtig, ſondern voll bitterer Galle 
und verknuͤpft mit Ungerechtigkeit, denn er ging 
immer mit Papiſten um, beſuchte heimlich die 
Meſſe, und, obgleich auch jetzt noch manches Dun— 
kel über die eigentlichen Urheber und Triebfedern 
von Laublers verruchter That ſchwebt, fo iſt es 
doch mehr als gewiß, daß die fanatiſche Wuth, die 
man in der roͤmiſch⸗kathol. Kirche gewoͤhnlich ge— 
gen die fogenannten Ketzer einfloͤßt, ihn ganz be— 
herrſchte und antrieb, eine That zu begehen, die 
uns noch heute mit Schauder und Entſetzen, ja 
mit Aßſcheu gegen daß Papſtthum erfuͤllt, durch 
deſſen Lehren es bewirkt wird, daß das natuͤrliche 
meunſchliche Gefuͤhl von einer durch Fanatismus 
erzeugten und genaͤhrten teufliſchen Boshett vollig 
unterdruͤckt und erſtickt werden kann, und wodurch 
auch Laubler faͤhig wurde, ſeinen Lehrer und 
Beichtvater, Freund und Wohlthaͤter grauſam zu 
ermorden. Es war am 21ſt. May des Jahres 
1726, Dienſtags nach dem Sonntage Cantate, 
Mittags nach 1 Uhr, als M. Hahn eben im Kreiſe 
ſeiner Familie das Mittasmahl genoß, als Franz 
Laubler ſich bei ihm anmelden ließ, umer dem 
Vorwande: „daß er etwas ſehr nothwendiges mit 
ihm zu reden habe.“ Die Magd, welche die Mel: 


2 


dung machte, kommt mit der Antwort wieder her— 
aus, „daß, ſobald ihr Herr nur ein paar Biſſen 
werde zu ſich genommen haben, er ihn ſogleich ſpre— 
chen wolle.“ — Mit dieſer Antwort war aber Laub— 
ler nicht zufrieden, ſondern befahl der Magd, ihn 
nochmals zu melden: „er muͤſſe vorgelaffen wer: 
den, indem er ſeinem ehemaligen Beichtvater einen 
Gewiſſensſcrupel zu entdecken habe, an dem Seele 
und Seligkeit hange.“ Jetzt ſtand der dienſtfer— 
tige Knecht Gottes in gewiſſenhafter Dereitwillig— 
keit von ſeiner Mittagsmahlzeit auf, ging zu dem 
Moͤrder heraus und redete ihn freundlich an, indem 
er fragte: „was fein Anliegen ſei?“ Hierauf 
antwortete Laubler: „er habe nun bei dem Tra— 
banten Corps feinen Abſchied bekommen, und kaͤme 
noch einmal zu ihm, um ihm für erwieſene Wohl: 
thaten Dank abzuſtatten, hauptſaͤchlich dafür, daß 
er ihn zur evangeliſchen Religion bekehrt, ſein 
Beichtvater geweſen u. ihm viel Gutes gethan.“ — 
Ach Gott, welche Heuchelei, welcher Undank! Ho— 
nig im Munde, Galle im Herzen! — Der liebe 
ſelige Mann ſagte hierauf: „daß ihm dieſes gar 
lieb ſei,“ und wuͤnſchte Laublern aus Gottes Wort 
viel Segen. Hierauf fragte Laubler, „ob er, 
M. Hahn, ein guter Hirte ſei?“ Die Antwort 
war: „Ich hoffe es.“ Nun zog der Böſewicht 
3 eiſerne Nigel, von denen jeder z Zoll ſtark und 
7 Zoll lang war, hervor, die er ſich beſonders hatte 
fertigen laſſen, und fragte: „Ob nicht Chriſtus 
mit dergleichen Naͤgeln fer an das Kreuz genagelt 
worden, und ob der Herr Flagister auch ſein Le— 
ben als ein guter Hirte fuͤr ſeine Schafe laſſen 
wolle, wie Chriſtus?“ “) Der liebe ſelige Mann 
antwortete hierauf: „Wenn Gott nach ſeinem 
heiligen Narbe, 
wollte, wuͤrde er ſich nicht weigern, wenn ſeinen 
anvertrauten Seelenſchaͤfchen dadurch ein geiſtli— 
cher Seelennutzen koͤnnte zuwachſen, um der Lehre 
und Wahrheit Chriſti willen zu ſterben.“ Nach 
dieſen Worten bricht auf einmal der rachlos ver— 
ſtellte Boͤſewicht über die furchtloſe, unbewaffnete 
Unſcheld feines Lehrers und Wohlthaͤters in die 
Schreckensworte aus: „und ſo wiſſe denn, Du 
Seelenverfuͤhrer, daß ich von Gott geſandt bin, 
Dir augenblicklich das Leben zu nehmen.“ Bei 
dieſen Worten hatte er unvermerkt einen Strick 
hervorgezogen, den er dem ſeligen Manne um den 
Kopf werfen wollte, um ihn zu wuͤrgen, was aber 
Hahn durch feine vogehaltene Hand hinderte und 
dieſe daher in den Strick eingeſchnuͤrt wurde. 
Nun brachte der Bube dem theuren Märtyrer mit 


| einem 10 Zoll langen Meſſer, welches er zu dieſem 


Behuf auf oͤffentlichem Ma kte gekauft hatte, zuerſt 
zwei Stiche in die linke Bruſt bei. „O Jeſu, wie 
geſchieht mir!“ rief M. Hahn und eilte nach 
der Thuͤre zu den lieben Seinigen. Die Thür 
war von ſeiner in Todesangſt ſchwebenden Gattin 
und Kindern verſchloſſen worden, denn ſie hatten 
das Toben des Moͤrders gehoͤrt, waren zu ohn— 
mächtig um den theuern Mann und Vater aus 
ſeinen Haͤnden zu entreißen, und ein Huͤlferuf 


dergleichen über ihn verhaͤngen 


wird ermordet,“ war alles, was das arme Weib 
zu thun vermochte. Aber ehe Huͤlfe kam, hatte 
der Moͤrder ihm noch zwei Stiche in den Rücken 
gegeben, die ſo gefaͤhrlich waren, daß eine große 
pulsader bis uͤber die Haͤlfte von dem ſcharfen 
Meſſer durchſchnitten wurde. „O! JEſu hilf 
mir: Chriſte, du Lamm Gottes, erbarme dich 
meiner!“ rief der theure Mann, und ſank in 
Folge des großen Blutverluſtes und der erhaltenen 
toͤdtlichen Wunden ohnmaͤchtig und faſt leblos zur 
Erde. Der Morder ſchleppte ihn bis an die Treppe, 
wodurch Kopf und Geſicht eutſtellende und toͤdt⸗ 
liche Contuſionen (Quetſchungen) erhielten, gab 
ihm noch einen Stich in die rechte Seite und das 
Achſelbein, ließ ihn auf den Stufen der Treppe 
mit nach unterwaͤrts gekehrtem Haupte liegen und 
eilte davon. Die theure Seele des Maͤrtyrers 
war entflohen; hingegangen zu Ihm, der ſie mit ſei⸗ 
nem Blute erkauft und rein gewaſchen hatte, und 
ihr nun den Lohn der Treue gab, der al ſtand⸗ 
haften Bekennern des Namens JEſu au naden 
verheißen iſt. 

Wer vermoͤchte wohl den Jammer und Schmerz 
der treuen Gattin unſeres Hahns und ihrer 6 nun⸗ 
mehr verwaiſten Kinder zu ſchildern, als ſie das 
theure Haupt des auſes, den frommen redlichena⸗ 
ter da vor ſich entſeelt in feinem Blute liegen fa: 
ben? Keine Feder vermag dies zu beſchreiben, kein 
ſterblicher Mund vermochte da zu troͤſten. Der 
Murd des ewigen, lebendigen Gottes allein, durch 
ſein Wort und treue Diener, vermochte es den 
Jammernden einen Balſam des Troſtes in die 
zerriſſenen Herzen zu gießen, den die Welt nicht 
geben kann. Laubler entfloh von der Staͤtte feiner 
Frevelthat über den Altenmarkt durch die Schöſſer— 
gaſſe nach dem Schloſſe, wo er unter verfolgendem 
Nachruf der Menge, beſonders einiger Heinen Kreuze 
ſchuͤler von der Trabantenwache feſtgenommen 
und eingefangen wurde. Bei unbedenklichemVor⸗ 
egen ſemes dordſtahls bekannte er unerſchrocken 
und frei, was er vollbracht. Abends gegen 10 
Uor wurde er ſchon unter Bedeckung von 200 Mann 
Soldaten in das Rathsſtockhaus gebracht und feſt⸗ 
geſchloſſen geſetzt. Statt ferne böllifche That zu 
verfluchen, that er vielmehr Aeußerungen, wie fol⸗ 
gende: „Vor Ausfuͤhrung der That wäre ihm 
ſein Herz recht ſchwer geweſen, nun aber ſei es 
ihm federleicht.“ — Er kuͤßte die eiſernen Bande 
oft mit beſonderer Andacht, nannte fie „JEſus⸗ 
Bande,“ ließ ſich auch verlauten: „daß er ſeinem 
Gott herzlich danke, daß er ihm die Gnade gegeben, 
dieſes wichtige Werk auszufuͤhren, ſeine Seele tri⸗ 
umphire hier ſchon bei Gott, nachdem er die ſen 
Seelenverfuͤhrer maſſacrirt und dieſen Lucifer von 
dem Kirchenhimmel herunter geſtoßen, man ſolle 


ihm ein Glied nach dem andern abloͤſen, man ſolle 
ihn aͤdern und raͤdern, alles dies würde ihm die 
größte Freude fein.” — Ein achter Teufelsmaͤr ty⸗ 
rer! Einmal rief er: „Schlager mir den Kopf 
ab, und ihr werdet noch die Hoſtie in meinem 
Halſe finden;“ — woraus man ſchloß, daß er vor 


auf die Straße: „Kommt zu Huͤlfe, mein Mann dem Begehen feiner Frevelthat das beil. Abend⸗ 


*) Aus den Geſtandniſſen Laublers ging hervor, daß er 
den ſelg. Hahn habe in feine Studier ſtube locken, darin 
erft hangen und dann mit obigen Nägeln wirklich kreu⸗ 
zigen wollen. 
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mahl genommen hatte, — wie einſt Judas, der 
Verraͤther Epriftı! Seine Glaube went 
ſchuldigten ihn mit einer ſich bei ih eit einiger 
Zeit außernden Melanchrlje; 5 4 


Werk und Verhalten verraͤth ſich zu ſehr als Aus— 


bruch eines irregeleiteten wohl gar als Werkzeug 
benutzten Fanatismus, auf den er durch ſich ſelbſt in der alten Frauenkirche über den Tod dieſes treuen 


wohl ſchwerlich verfallen ſein konnte. Berliner 
Blaͤtter nannten das Ganze ein Schdchen der 
Jeſuiten. Der Moͤrder wurde von dem kathol. 
Pater Superior Hartmann zum Tode vorbereitet 
und begleitet und am 18. Juli deſſelben Jahres, 
fruͤh um 10 Uhr auf dem Altenmarkte vor dem 
Rathhauſe von oben herab, mit 12 Stoͤßen geraͤdert 
und dann vor dem ſchwarzen Thore auf das Rad 
geflochten, zu welchem Act ſowohl die Stadt uͤber— 
haupt als der Markt und das Schaffot beſonders 
ſehr ſtark mit Militär und Buͤrgerwachen be— 
ſetzt war. 0 

Das traurige Ende des ſeligen Hah' erfuͤllte 


nicht nur ſeine Gemeinde, die ihm mit inniger 
Liebe, Hochachtung und Dankbarkeit ergeben war, 


mit großem Schmerz und Jammer, der in unzaͤh— f 


ligen aufrichtigen Thraͤnen einen Ausweg ſuchte, 
fordern teilte ſich auch der ganzen Stadt und 
Umgegend mit. Auch entſtand unter den miedern 
Volksklaſſen eine ſolche gereizte Stimmung und 
daraus hervorgehende Bewegung gegen die 
Katholiken, die aller Wahrſcheinlichkeit nach in ei: 
nen volligen Aufſtand gegen dieſelben uͤbergegan— 
gen wäre, wenn nicht der damalige Gouverneur 
von Dresden, ein Graf v. Wackerbarth, mil gro: 
ßer Weisheit theils ſolche Maßregeln ergriff, die 
den Pöbel im Zaum hielten, theils aber durch die 
Milde und Liebe, mit welcher er in Perſon die 
Gemuͤther zu beſaͤnftigen ſuchte, es bewies, wie 
ſehr auch er das Schauderhafte der That fuͤhle, 
die den Zorn des Volks erregt hatte. 

Auch der damalige Superintendent Dresdens, 
Dr. Loſcher, that durch eine geuftreiche und ergrei— 
fende Anſprache an das Volk, das Seine, um die 
Ruhe und den Frieden zu erhalten, was auch 
durch Gottes Gnade gelang. Alle Unbilden, die 
der Pöbel gegen die Katholiken veruͤbte, beſtand 
in Einwerfen einer großen Menge Fenſter, in 
Handgemenze und andern nicht bedeutenden Thaͤt— 
lichkenen. Und obwohl davon auch unſchuldige 
Katholiken, die ſelbſt einen gerechten Abſcheu gegen 
das Verbrechen laut bezeugten, etwas zu leiden 
hatten, ſo ſind doch alle dieſe ungeregelten Aus— 
bruͤche der Wuth des Poͤbels, im Vergleich zu der 
Thot, die ſie hervor rief, kaum der Bemerkung 
werth. Der entſeelte M. Hahn wurde am drit— 
ten Tage nach der Ermordung fruͤh um 3 Uhr be: 
graben, nachdem er bei ſteter Bewachung der all— 
gemeinen Theilnahme und Trauer zum letzten An— 
blick ausgeſtellt worden war, und hier hat ihn 
ein dankbarer Zubörer en miniature (in kleiner 
Nachbildung,) in Wachs pouſſirt im Sarge lie: 


gend abgebildet, wie man ihn noch ſehen kann 


und auch Schreiber dieſes im Jahre 1826 ſah. 
Er wurde von 20 Magiſtern getragen, von eben 
fo viel bewaffneten Soldaten begleitet und auf dem 
Johanniskirchhofe in einer Gruft beigeſetzt, wo 
ſein merkwuͤrdiges Monument,“) das auch ſeiner 
ihm im Jahre 174 in die Ewigkeit nachgefolgten 
Gattin gilt, noch immer von 6 Maͤrtyrerto⸗ 
de ſpricht. 

* „) Dieſes Monument war im Jahre 1826 am 21. Mai, 


als dem logſahrigen Gedaͤchtnißtage von Hahns Tun 
ſchon mit Blumenkraͤnzen geſchmückt. 


. 


Am 6. Junius darauf hielt der Superintendent 
Dr. Loſcher, die Leichen: und Gedächtnißpredigt |? 


Arbeiters im Weinberge des HErrn, wo er uͤber 
die Worte 2 Tim. 2, 11 — 18. ſprach und daraus 
vorſtellte: „Das wohlredende Blut eines un— 
ſchuldig getoͤdteten Abels.“ 

Wir heben aus derſelben blos folgende herzliche 
Worte aus, die wir dem gel. Leſer noch zum Schluß 
mittheilen wollen: 

„Und ach! daß ich noch einmal mit Dir hätte 
reden ſollen, Du Lieblicher des HErrn, 
Dutreuer Zeuge JEſu Ebrifti und 
ſeiner Wahrheit. Das iſt nach der 
klaͤglichen Ermordung unſers liebſten Herrn M. 
Hahns, mein und vieler andern ſehnlicher 
Wunſch geweſen, denn er ward wie in einem 
Wetter von uns geriſſen. Was nun auf dieſe 
Art nicht bat gejcheben koͤnnen, das wird mir 
erlaubt ſein, öffentlich zu thun. N u Na⸗ 
thangel unſerer Zeiten, du redliches Blut, wel— 
ches mit Gott und Menſchen es ſo wohl gemeint 
hat; dufrommer, treuer Knecht unſers Gottes, 
wir ſehen dir mit thränenden Augen und blusens 
den Herzen nach: 
geſchieht, und wuͤnſchen mit dir davon zu ſein, 
um aus der Angſt und dem Gerichte dieſer boͤ— 
ſen letzten Welt geriſſen zu werden. 
haſt vor uns hergeben muͤſſen, auserwaͤhlter 
Erſtling, dein Gnaden-Lohn iſt nun bei die, 


und du wohneſt in unendbarer Ehre und Freude 


in den Haͤuſern des ewigen Friedens. Ach fon: 
ten wir direin imm rwaͤhrendes Gedaͤchtniß auf: 
richten, wir wollten dir fünf Haupt-Gaben, 
welche jedermann an dir bewundern mußte, als 
glaͤnzende Tugendbilder darauf ſetzen. Nem— 
lich: die Frteudigkeit und den getro⸗— 
ſten Muth, welcher dich in allen Faͤllen bes 
ſeelte; die unermuͤdete Geduld, welche bei 
allen guten Sachen deine Begleiterin war; die 
greße Bereitwilligkeit, zu allen loͤblichen 
Dingen beizutreten und beizutragen; die Gott 
und Menſchenmſangenehme Treuherzigkeit, 
die dich nie verließ; und endlich, die ſo große 
Mildigkeit gegen die Armen, welche zwar 
den lieben Deinigen vor der Welt und im Zeitz 
lichen ſchaͤdlich zu fein ſcheinet, aber bei dem 
ewig reichen Gott ihnen ſo großen Wucher tra- 
gen wird, daß fie dafür Gutes und Barınz | 
herzigkeit erndten werden ohne Aufhoͤren.“ 
Selig ſind die Todten, die in dem HErrn 


Wir wiſſen nicht, wie uns, 


Doch du 


Aus Nr. 466 des Apologeten erſehen wir, 

daß die verdiente Blosſtellung, welche die ehrloſe 
Handlungsweiſe des Hrn. Dr. Naſt in der letzten 
Nr. des Lutheraner erfahren hat, nicht ganz frucht 
los geweſen iſt, Hr. Naſt will nun doch fo viel ven 
unſerm Aufſatz in fein Blatt aufnehmen, als wr 
von dem ſeinigen in unſer Blatt aufgenommen 
haben. Leid thut es ins hierbei, zu ſehen, daß 
Hr. N. Goit nicht die Ehre gibt, feine ſchwere Ver: 
ſuͤndigung einzugeſtehen, alſo offenbar nur um 
der Schande vor Menſchen willen 
ſein Verſprechen endlich erfuͤllen will. Hr. N. 
geht ſelbſt ſo weit, zu behaupten, daß er die ge— 
ruͤgte Niedertraͤchtigkeit aus „Edelmuth“ (1!) bes 
gangen habe, und dreht und wendet, um aus der 
Schlinge zu kommen, die Sache ſo, als haͤtten 
wir eine kurze Darſtellung der lutheriſchen Lehre 
vom heil. Abendmahle geben ſollen und aus gren— 
f zenloſer Dummheit nicht geben, ſelbſt nicht aus dem 
erſten beſten Lehrbuche abſchreiben koͤnnen; waͤh— 
rend es ſich doch allein um die Widerlegung ſeines 
Geſchwaͤtzes gehandelt hat. Dieſes Verhalten 
der Methodiſtenhaͤupter iſt der beſte Schluͤſſel 
der wunderbaren Erſcheinung, daß es gegenwärtig 
mit dem Methodismus in Amerika ſichtlich zuruͤck 
geht, wie Hr. N. nun endlich ſelbſt nicht mehr hat 
leugnen oder bemaͤnteln koͤnnen. So lange die 
Methodiſten aus Einfalt ſuͤndigten, fo lange hat 
ſie Gott noch hie und da geſegnet, nun ihnen aber 
die Wahrheit vorgehalten worden iſt und ſie ſich 
dagegen murbwillig verſtocken, muß Gott wider 
ſie ſtreiten, endlich wird aller Segen ſchwinden und 
die methodiſtiſche Gemeinſchaft als ein unfruchtba— 
rer, verdorrter Baum daſtehen. 


Kirchliche Na richt aus dem Weſten. 

Unſeren lieben Bruͤdern im Oſten diene hier— 
durch zur Nachricht, daß die Kirche hier im We— 
ſten ſoeben zwei ruͤſtige Arbeiter aus dem theologi— 
ſchen Seminare zu Fort Wimne in Jadiang erhal— 
ten hat. Der erſte, Herr Johann Paul Kalb 
aus Markt Erlbach in Mittelfranken, hat den Be— 
ruf der evangeliſch-lutheriſchen Gemeinden an der 
Moreay Creek und am Oſage bei Jefferſon City, 
Mo., der andere, Herr Carl J. A. Strafen 
aus Juͤrgenshagen bei Roſtock in Mecklenb ırg 
Schwerin, den Beruf der ev. luth. Gemeinde auf 
der Horſe Prairie, Randolph County, Ill., ange— 
nommen. Beide haben bei der deutſchen ev.-luth. 
Synode von Miſſouri, Ohio u. a. St. um die kirch— 
liche Ordination nachgeſucht u. dieſelbe, nach wohl 


ſterben, von nun an, ja der Ka ſpricht, daß ſie 
ruhen von ihrer Arbeit, denn ihre Werke folgen 
ihnen nach. Apoc. 14, 13. 

N. 


In Fort Wayne, Ja., 
bei Dr. Sihler iſt zu haben: 

EPITOME CREDENDORUM by the | 
Rev. NIC. HUNNIUS, D. D., containing 
a consise and popular view of the Latte! 
church (first edited in 1625) translated 
from the German by Paul Edward Got- 
theil. Nuremberg 1847. Broſchuͤrt a 75 


Cents. 


beſtandener oͤffentlicher Prüfung, in der lutheriſchen 
Dreieinigkeitskirche zu St. Louis durch die PP. 
Buͤnger und Walther am dritten Sonntage des 
Advents vor verſammelter Gemeinde erhalten und 
gedenken am naͤchſtfolgenden Sonntage ihr Amt 
in Gottes Namen anzutreten. Gotteg be dieſen 
feinen Krechten, daß ſie zu ihren Gemeinden mit 

vollem Segen des Evangelil Chriſti kommen und 
daß ihnen bei Tenfelsen eine große Thuͤr aufgethan 
werde, die viele Frucht wirket. Roͤm. 15, 29. 
1 Cor. 16,9. 


Die Addreſſen beider ſind: Nev. J. P. Kalb, 
Jefferson City, Mo. — Rev. C. J. A. Strasen, 
Red Bud P. O., Randolph Co., III. 


Zu 


den 


Welt und außer der Gnade 


(Eingeſandt.) 
Hallelujah! 
O König der Ehren, die Himmel ſind dein. 

Di Diener die Erde, du herrſcheſt allein. 

Di h loben die Berge in ſonnigem Glanze, 

Dir jubeln die Stürme im brauſenden Meer, 
Dir jauchzen da droben im himmliſchen Kranze 
Die Sonne, die Sterne und alles ihr Heer. 


Es ſingt in den Zweigen das Vöglein von Dir, 
Dir glaͤnzet das Bluͤmlein in duftiger Zier. 
Es zucken die Blitze, die Donner erſchallen 
Des Ewigen Ehre von noh und von fern, 

Ihn ruͤhmet der Saͤugling noch traͤumend 
mit Lallen: — 
Alles, was Odem hat, lobet den HErrn. 


Und du, meine Seele, o börft du den Klang? 
Es preiſet den Schöpfer der Schoͤpfung Geſang: — 
O preis den Erloͤſer mit ewigem Liede: 

Die Welt iſt verſoͤhnet, das Opfer gebracht, 
tun leuchtet vom Himmel die Gnade u. Friede; 
Denn Sort iſt erſchienen in ſeliger Pracht. 


Erlöfer! — o nehmt die Erlöfung nur an! 
Iyr ſeid ja erloͤſet vom ewigen Bann. 
Dru ı jauchzer, ihr Himmel, frohlocke, du Erde, 
Lobſinge, o Schöpfung, erloͤst biſt du jetzt: 
Der Herr ſprach ein zweites, ein ſchoͤneres Werde; 
Er hat uns zu Koͤn'gen und Prieftern geſetzt. 
H. Fick. 


Ob es 1 ſei, 
daß ein Menſch Zeit und Stunde ſei 
Bekehrung wiſſe? 

Hieruͤber ſchreibt Spener: 

„Von denjenigen, welche in offenbarlichboſem 
und Laſterleben eine Zeitlang geſtanden ünd, gebe 
ich gerne zu, daß nicht wohl moͤglich (ſei), 
daß ſie nicht ſollten die Zeit ihrer Buße und Bekeh— 
rung eigentlich w fien konnen, weil die Aenderung 
allzu kenntlich (iſt). Ich will auch nicht wider 
fprechen, daß gleichfalls bei andern, die noch in 
einem ſittlichen Leben, deuncch (aber) nach der 
gewandelt haben, ge 
ſchehen möge, daß ſie durch eine plötzliche 
Gelegenh ei geruͤhrt worden (fein) und Gott alſo— 
bald ſein Werk in ihnen fuͤhrt, daß abermal die 
ſtarke, Ras ihnen empfindlich genug iſt. 
Ich halte es aber auch moglich zu ſein, daß bei 
ſolchen Leuten, die vorher lange nach der gemeinen 
Art hin zelebt und ſich gute Chriſten zu ſein geduͤnkt 
haben, (von welchem Stande ſie doch nachmals 
finden, daß er nicht rechtſchaffen geweſen ſei,) 
der 1 allge mach fein Werk anfaͤngt 
und forttreibt, daß das buchftäbliche Weſen erſt 
lebendig wird, und alsdann das neue Weſen nach 
und nach zunimmt: wo endlich der Menſch bei 
ſich gewahr wird, gr ein anderer zu fein, als er 
geweſen war, und alſo den Unterſchied ganz merk— 
lich findet, auch görtliche Gnade darüber preis 
fer, aber nicht ſagen konnte, zu wel⸗ 
cher Zeit, ſo zu reden, der Durchbruch 
das Leben geſchehen ſei. 


mer 


’ 


Hierwider wird aus das Toleranzedikt. 


* 


ihrer Buße zu machen, welche gleichwehl die Zeit 


zu derermin.ren (genau anzugeben) nicht vermoch— 
ten. Was die eigene Erfahrung anbelangt, dar— 
auf ſich chriſtliche Herzen auch auf die andere 
Seite berufen moͤgen, (ſo) achte ich 


erfahren hat, welchen Gett ihn gefuͤhrt (hat), 
daraus aber nicht folgt, daß er deswegen auch alle 
andere auf gleiche 
nothwendig fuͤhren muͤſſe. Sondern Gert behaͤlt 
in dieſem und in allen andern dergleichen Dingen 


ſeine freie Hand, mit jedem zu verfahren, wie es 


ſeiner Weisheit und Guͤte gemaͤß iſt.“ 

Hieraus erfeben die Methodiſten, daß Spener, 
deſſen fie ſich als eines Gewaͤhrsmannes oft ruͤh⸗ 
men, keineswegs ihre Schwaͤrmerei gebilligt habe, 
nach welcher ſie von jedem fordern, daß er Zeit und 
Stunde feines Belehrtwordenſeins angeben koͤnne, 
widrigenfalld ſie ihm abſprechen, daß er wirklich 
bekehrt worden ſei, und ſo Gottes Gnade an ihre 
Methode binden, die Gewiſſen aͤrger, denn 
der Pabſt, martern und beſtricken und Gottes 
Werk verwerfen. 


A use ine peut ſ chern 
Privatcorreſpondenz. 


Die preußiſchen Verhaͤltniſſe ſteben noch immer, 


ſo, wie nach dem Ausgange der Synode; einge— 
fuͤhrt iſt das Ordinationsformular nicht, und kenn 
auch nicht eingeſoͤhrt werden, wenn nicht eine groß: 
artige Seceſſion erfolgen ſoll. Aber was wird das 
Kirchenregiment thun, nachdem Eichhorn öffentlich 
in der Synode erklärt hat, beim Alten koͤnne es 
nicht bleiben? Man weiß es nicht, was die preu— 
ßiſchen unirten Lutheraner thun werden. — Am 
zweiten Pfin ſttage hat Kniewel in Danzig von der 
Kanzel jeinen Austritt aus der unirten in die ſe- © 
parirt-luth. Kirche erklaͤrt — ein Schritt, der bei 
Kniewel, bislang einem ſo großen Verfechter der 
Union, großes Erftaunen erregt hat, den er ſelbſt 
durch die Zerriſſenheit der Kirche molivirt, der aber 
noch keine weitere Folgen nach ſich gezogen. In 
Preußen ſieht es ſo jaͤmmerlich und erbaͤrmlich aus, 
als es nur immer kann. Die Suͤnde der Union 
trägt ihre giftigen Fruͤchte. Ich meine, es kann 
nicht anders als durch einen großen Bußact gehol— 
ſen werden, der die Aufhebung der Uvion zur 
Folge hat. Wenigſtens in der Weiſe daß ſie, 
wenn auch die Einheit des Kirchenregimentes 
bleibt, doch den beiderſeitigen Confeſſtonsverwand— 
ten ihre eigenen Symbole und Verpflichtung auf 
die ſelben wieder zuruͤckſtellen. Das wird freilich 
wieder erſt gewaltige Revolution hervorbringen, 
aber dann iſt doch gedeihliches Fortſchreiten 
moͤglich. b 

Ueber Deutſch Katholiken und Conſorten iſt we— 
nig zu ſagen; ſie wachſen wohl an Zahl, obgleich 
auch nur maͤßig, aber deſto mehr ſinken ſie dem in— 
nern Tode in die Arme, der von Anfang an in 
ihnen ſteckte. Die Lichtfreunde find zur Ruhe 
gebracht, und zwar durch das vernuͤnftigſte Ed kt, 
welches in Preußen ſeit langer Zeit erſchienen iſt, 


Gottes Wort nichts gebracht werden konnen, da- der Mutterkirche nicht, ſo konnen ſie austreten und 


her getraute (ich mich) nicht, ſchwachen, aber redli- haben Religionsfreiheit, behalten auch ihre buͤr 
chen Herzen einen Scrupel üben die Aufrichtigkeit gerlichen Rechte. 


Gefaͤllt es ihnen demnach in. 


nicht lieb, denn fie wellen in der alten Kirche blei⸗ 
ben und rumoren. Daher ſind ſie jetzt ruhig. 


Der unverſchamte Uhlich, deſſen Gewiſſenleſigkeit 
9 


ſelchen 
Schluß zu ſchwach; indem einer den Weg wohl mit der Bitte, ihn in ſeinem Glauben zu ſchuͤtzen. 


Da erwiderte der König in einem ſchönen 


jetzt recht an den Tag gekommen iſt, waudie ſich 
neulich in feiner Unverſchaͤmtheit an den König 


Schrei— 


ben, er habe jetzt durch fein Tolerenzedikt Allen, 


Weiſe geführt habe oder 


| 


‚legte es ihm ſehr nahe, 


die in ihrem Gewiſſen angefochten wurden, den 
Weg eröffnet, dieſem Zwieſpalt zu entgehen, und 
daß wenn er ein gewiſſen— 
hafter Mann ſein wollte, er austreten müßte, 
Indeß bis auf dieſen Tag ſitzt er noch in ſeiner 
ſchonen eintraͤglichen Pfarre in Magdeburg, iſt 
aber jetzt aufs Maul geſchlagen. Siehe, lieber 
W., Freud und Leid, Gutes und Böſes, Alles 
durcheinander. Wir wogen und gaͤhren noch im⸗ 
merzu. Mdoͤge der Herr Sein gutes Wert helle 
machen, wie das Licht auf dem Leuchter und al— 
len, die Seinen herrlichen Namen en 
recht friſches, kraͤftiges und entſchiedenes 

niß geben, melches nicht Licht min Finſterniß zu⸗ 
ſammenkuppelt. Dann helfen wir Alle mit z. ur 
Ausbreitung feiner großen und wunderbaren 
Ehre. — — — 4 


„Der Vater i größer, da aich 
Joh. 14, 28. 
Dieſe Worte unſeres HErrn JEfu Ebriſt baten 
einſt u. a. auch die Arianer dazu renvtzt, ;; zu be⸗ 
haupten, daß Chriſtus nicht der wahrhaftige Sohn 
Gottes ſei. Dieſen Ketzern iR 
a en alſo: A 


N. 1 


größer, denn ich; Wegen 9915 

Ich und der Vater find eins. (Job. 10, 80. ) 
Wie darum, du Ketzer? Da Ehriftus Gott und 
Menſch iſt, ſo redet er als M en ſch, und du res 
deſt ſchimpflich von dem Gott? Er empfiehlt 
an ſich feine men ſchliche Natur, und du wagſt 
darum an ihm die göttliche zu beſchimpfen? 

Du Ungläubiger, Undankbarer, verkleinerſt du Den, 

der dich gemacht hat, deswegen, weil Er Jog, 
wozu feine Liebe zu dir Ihn gemacht har? Denn 
dem Vater gleich iſt der Sehn, durch welchen der 
Menſch geworden iſt, und damit er kleiner ſei als 
der Vater, iſt er ſelbſt ein Menſch geworden, und 
waͤre das nicht geſchehen, was wuͤrde der Menſch 


ſein?“ (Tract. 78 in Joh. ) 
Er 50 alten 
52.10: von der Gemeinde jr 
Altenburg Fzur Miſſions⸗Caſſe. 
53.00 von Cand. Bilz 
Bezjabtt, 


3. Jahrg. die HH. H. Eggemeier, Dierr. Hoͤhne, 
Bernh. Knollenberg. R 

4. Jahr. die HH. Behn, dene John deem P. 
Brauer, Chr. Buſcheck, H 0 Bin neier, Wilh., 
Flittner, Dietr. Höhne, B nollenberg, 
Joh. Leininger, . ER (2. Ex.), Conr. 
Michel, Fr. Ochs, P. Richmann, Friedr. 
Schum, Karl Schmidt, Tyürnau, Mad. 
Wagenhals, Mart. Zimmer. 
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th eraner. 


„Gettes Wort und Luthers Lehr' vergehet nun und nimmermehr.“ 
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Abbeſtellungen, Gelder ze. 


2 * rm: von Hrn. P. Schieferdecker.) 
Di ie Uebergabe der Augsburgiſchen 
Confeſſion. 

Im Jahr 1530 war die Sache der durch das 
auser wählte Ruͤſtzeug Dr. M. Luther wieder⸗ 
gereinigten Kirche ſo weit gediehen, daß ſie ihr ge— 
meinſames Bekenntuiß der reinen Lehre auf dem 
Reichscag zu Augsburg vor den Augen der ganzen 
Chriſtenheit darlegen, und eben damit klar und 
deutlich beweiſen konnte, daß fie von der Lehre und 
dem Glauben der uralten chriſtlichen Kirche in 
keine m Stuͤcke abgefallen war. Es war hier die 
ganze Kirche, die ebendaſſelbe öffentlich und feier⸗ 
lich bekannte, was zuvor nur durch den Mann 
Gottes ut 
antichei iche Pabſtthum geſchrieben und gelehrt 
worden u 
der zügen und maͤchtigen Pabſts⸗Rotte nur 


ein kleines Häuflein war, ſo hatten fie doch Chri- 


ſtum und ſein Wort auf ihrer Seite, vor deſſen 


fegreicher Kraft auch die Maͤchte der Finſterniß 


weichen mußten. Zwar hatten . ſchon 
im voraus triumphirt, daß es auf dem erwaͤhnten 
Reichstag mit den Lutheriſchen ein Ende haben 
werde. Aber Gott hatte es in ſeinemRath anders 
deſchloſſen. Gerade hier ſollte die Wahrheit des 
Evangeliums u. die gerechte Sache der Proteſtan⸗ 
ten im Gegentheil aber auch die Bosheit und Luͤ⸗ 
gen der Widerſacher recht offenbar werden. Darum 
iſt dieſer Reichstag fuͤr ewige Zeiten denkwuͤrdig, 
und die Uebergabe der Augsburgiſchen Confeſſion 
eins der größten Ereigniſſe in der Kirche. Wie⸗ 
wohl nun bei einem jeden wahren Lutheraner eine 
genaue Bekanntſchaft mit der Confeſſion ſelbſt vor⸗ 
auszuſetzen iſt, fo dürfte doch die Geſthichte ihrer 
Uebergabe, beſonders in ihren Einzelheiten, man⸗ 
chem weniger bekannt ſein. Darum wird dem 
freundlichen Leſer der hier folgende Be richt mit dem 
derzlichen Wunſche uͤbergeben, daß er auch hier⸗ 
aus in der Ueberzeugunz geſtaͤrk werde, daß un⸗ 
ſere Kirche die wahre ſei, und Gott, den Allmaͤch⸗ 
tigen, preiſe, der feinen Namen an dieſer Kirche fo 
groß und herrlich gemacht hat. 

Der damalige, deutjche Kaiſer Carl der Fuͤnfte 


hatte auf den! 8. April 1580 eine Reichsverſ amlung 
nach Augsburg ausgeſchrieben. Es war dies eine 
freie Reichsſtadt, d. h. eine ſolche, die keine andere 
Obrigkeit uͤber ſich hatte, als den Kaiſer ſelbſt. 


er und ſeine Mitzeugen wider das 


r. Und obwohl es im Vergleich mit 


In dem Ausſchreiben verſprach derſelbe, die 
evangeliſchen Fuͤrſten und Staͤnde wegen der Re⸗ 
ligion in Liebe und Guͤtigkeit zu hoͤren. Dieſer 
Befehl bewog fie zur Abfaſſung ihres Glaubensbe⸗ 
kenntniſſes, ohne welches fie nicht haͤtten gehört 
werden koͤnnen. Sie wollten aber auch dadurch 
die falſchen Beſchuldigungen widerlegen, die ihnen 
von den Widerſachern zur Laſt gelegt wurden, als 
wären fie Schuld an dem Unweſen, welches Muͤn— 
zer, das Haupt der wiedertaͤuferiſchen Rotte, in: 
gleichen Carlſtadt, Zwingli und andere Schwaͤr— 
mer angerichtet hatten. 

Hatten doch ſogar die Papiſten ausgeſprengt, 
daß Luther die vornehmſten Lehren des Ehriften- 
thums leugne, und aͤrgere den tuͤrkiſche Irrthuͤmer (t 
hege. Und dieſe Verlaͤumdungen wurden nicht 
blos von dem unwiſſenden Volke, ſondern auch 
von hohen Haͤuptern geglaubt, und waren Urſache, 
daß hin und wieder die allerſchaͤrfſten Befehle ge⸗ 
gen die Lutheraner erlaſſen wurden. 

Die erſte Grundlage zur Augsburg. Confeſſion 
waren 17 Artikel, welche Luther in Gemeinſchaft 
mit Jonas, Bugenhagen und Melanchthon auf 
Befehl des Churfuͤrſten Johann, kurz vor deſſen 
Abreiſe nach Augsburg abfaßten, und die den Na⸗ 
men der Torgauer Artikel erhielten. Die Abreiſe 
des Churfuͤrſten geſchah am 3. April, nachdem er 
noch wegen des bevorſtehenden Reichstags ein all— 
gemeines Kirchengebet in ſeinem Lande angeordnet 
hatte. Am 2. Mai langte er in Augsburg an, und 
war der erſte von allen uͤbrigen Fuͤrſten, der dort 
erſchien. Mit ihnen kamen Jonas, Spalatin 
und Melanchthon; Luthern ſelbſt aber hatte der 
Ehurfürft nur bis nach Coburg mitgenommen, und 
ihn dort auf der Veſtung gelaſſen, weil es wegen 
der kaiſerlichen Acht und des paͤbſtlichen Bannes 
nicht rathſam war, ihn mit nach Augsburg zu 
nehmen. Zu Coburg war indeß Luther kein muͤſ— 
ſiger Zuſchauer, ſondern nahm durch haͤufigen 
Briefwechſel den thaͤtigſten Antheil an den Ver— 
handlungen zu Augsburg. Obgleich ſelbſt oft und 
ſchwer angefochten vom Satan, dazu leidend am 
Körper, indem er viel von Kopf⸗ und Herzweh ge— 
plagt war, ſogar daß er ſich ſchon zu Coburg ein 
Plaͤtzchen zu ſeinem Begraͤbniß auserſehen hatte, 
ſchrieb er dennoch an andere Bekuͤmmerte und An— 


Schreiben. Beſonders nuͤtzte er zu Coburg der 
Sache des Evangeliums durch ſein ernſtes und 
anhaltendes Gebet. Veit Dietrich, Luthers dar 
maliger Famulus, ſchrieb davon an Melanchthon: 
„Es geht kein Tag voruͤber, an welchem er nicht 
aufs wenigſte 3 Stunden, fo dem Studiren am 
allerbequemſten ſind, zum Gebet nimmt. Es 
hat mir einmal gegluͤckt, daß ich ihn hoͤrte beten. 
Hilf Gott, welch ein Geiſt, welch ein Glaube iſt 
in ſeinen Worten! Er betet ſo andaͤchtiglich, als ei⸗ 
ner, der mit Gott redet, mit ſolcher Hoffnung und 
Glauben, als einer, der mit ſeinem Vater redet.“ 
Uebrigens wurde ihm die Zeit zu Coburg ſehr lang, 
und harrte mit Sehnſucht auf das Ende des Reichs⸗ 
tags und die Ruͤckkehr der Freunde. „Ich bin 
krank vor Sehnſucht nach eurer Ruͤckkehr — fchrieb- 
er unter'm 11. September an Melanchthon —. 
Ach daß ihr doch zuruͤckkehrtet, wenn auch verflucht 
vom Pabſt und Kaiſer. Denn es iſt ein anderer, 
der hoͤher iſt als Pabſt und Kaiſer, auch hoͤher, als 
der Gott jener.“ 

Der Kaiſer blieb länger aus, als er verfprochen 
hatte. Dies erregte Beſorgniß und man fuͤrchtete 
nicht ohne Grund. Denn ein Jahr vor dem Reichs⸗ 
tag hatte der Pabſt und der Kaiſer zu Barcellona 
ein Buͤndniß gemacht und beſchloſſen: Carl und 
Ferdinand (der Bruder des Kaiſers und Koͤnig 
in Boͤhmen) ſollten die Lutheraner zur vormaligen 
Religion zuruͤckfuͤhren, und wenn ſie nicht wollten, 
durch die Waffen zwingen. Clemens, der Pabſt, 
ſollte auch alle Mittel dazu gebrauchen und die uͤbri⸗ 
gen Fuͤrſten zur Vollbringung eines fo gottſeligen 
Werks bewegen. Ein Zeichen von ſchlimmer 
Vorbedeutung war es, daß der Kaiſer noch vor 
feiner Ankunft in Augsburg durch eine Geſandt⸗ 
ſchaft von demChurfuͤrſten von Sachen verlangte, 
daß er feinen Theologen das oͤffentliche Prediger 
zu Augsburg unterſagen moͤchte. Ob man nun 
wohl ſich vor der Hand an dieſen Befehl nicht 
kehrte, ſo fragte man doch bei Luthern in Coburg 
an, was zu thun waͤre, wenn der Kaiſer darauf 
beſtaͤnde. Luther antwortete: „Wo Kaiſ. Maj. 
begehren wuͤrde, daß Ew. Churf. Gn. ſollten mit 
Predigen ſtille halten laſſen, iſt noch, wie vormals, 
meine Meinung, daß der Kaiſer iſt unſer Herr, 
be Stadt und alles iſt fein, gleichwie man Ew. 


gefochtene Briefe voll Kraft und Troſt des Glau⸗ Chur, Gn. zu Torgau nicht ſollt' widerſtreben, 


bens, und war immer thaͤtig mit Predigen und wo ſie begehrten oder ſchafften, als in ihrer Stadt 


daß man dies oder das laſſen sollte. Wohl möcht 
ich, wo es ſein wollt', gern ſehen, daß man mit 
guten fuͤglichen Worten und Weiſe, Kaiſ. Maj. 
Begier und Fuͤrnehmen, koͤnnte wenden mit De⸗ 
muth, daß S. Kaiſ. Maj. nicht fo unverhoͤret das 
Predigen verböte, ſondern ließe doch zuvor jemand 
zuhören, wie man predigte; es ſollte ja Kaiſ. 
Maj. nicht die lautere klare Schrift zu predigen 
verbieten, weil man doch ſonſt nicht aufruͤhriſch, 
noch ſchwaͤrmeriſch predige. Will das nicht hel— 
fen, fo muß man laffen Gewalt für Recht ergehen. 
Wir haben das unſer gethan, und ſind ent— 
ſchuldigt.“ . 

Da ſich, wie geſagt, die Ankunft des Kaiſers 
verzögerte, fo gewannen die evangeliſchen Fuͤrſten 
und Staͤnde Zeit, nochmals alle Religionspunkte 
reiflich zu uͤberlegen. Ihre Theologen arbeiteten 
nochmals die Artikel in bruͤderlicher Eintracht 
durch. Auch die weltlichen Raͤthe und Geſandten 
nahmen alle Punkte in ſorgfaͤltige Erwaͤgung, und 
die ſo gebeſſerte Confeſſion ward am 11. Mai 
nach Coburg an Luthern geſandt, der ſie durch— 
aus billigte und mit den Worten zuruͤckſandte: 
„Ich habe M. Philipps Apologia (ſo nannte man 
die Confeſſion vor ihrer Uebergabe) uͤberleſen, die 
gefaͤllt mir faſt wohl, und weiß nichts dran zu 
beſſern, noch zu aͤndern, wuͤrde ſich auch nicht 
ſchicken, denn ich ſo ſanft und leiſe nicht treten 
kann. Chriſtus unſer Herr helfe, daß ſie viel und 
große Frucht ſchaffe, wie wir hoffen und bitten, 
Amen.“ Melanchthon hatte naͤmlich bei Abfaſ— 
ſung der Confeſſion die Feder gefuͤhrt; von ihm 
ruͤhrt daher hauptſaͤchlich die Form und der Aus— 
druck her, aber als eigentlicher Urheber iſt er nicht 
zu betrachten. Denn die 17 Artikel, welche der Con⸗ 
feſſion zum Grunde gelegt worden waren, ruͤhr— 
ten nicht von ihm her, ſondern von Luther, und 
uͤberdem hat Melanchthon bei Abfaſſung derſelben 
nichts gethan ohne Rath und Bedenken der uͤbrigen 
Theologen, wie denn beſonders Juſtus Jonas, Joh. 
Brentius, Georg Spalatin, Joh. Agrikola und 
Erhard Schnepf an der Confeſſion mitarbeiteten. 
Da Melanchthon vor der Ankunft des Kaiſers noch 
manche nachträgliche Aenderungen und Verbeſſe— 
en mit der Confeſſion vornahm, fo ſchrieb er 
am 22. Mai nochmals an Luther, ihn um ſein 
Gutachten zu fragen, und dieſer war mit allem zus 
frieden. 

Endlich am 15. Juni, als am Tage vor dem 
Frohnleichnamsfeſte, hielt der Kaiſer fpät am Abend 
ſeinen Einzug in Augsburg; begab ſich zuerſt in 
die Domkirche, empfing von dem Cardinal Campe: 
gius, dem paͤbſtlichen Legaten, den Segen, und 
bezog darnach die Pfalz oder den biſchoͤflichen Hof. 
Der Kaiſer hatte abſichtlich ſeine Reiſe beſchleu— 
nigt, um dies Feſt“) zu Augsburg mit hoͤchſter 
Feierlichkeit zu begehn, und dadurch der roͤmiſch— 
katholiſchen Religion, die zu Augsburg durch die 
esangelifchen Predigten ziemlich geſchwaͤcht wor: 
den war, einen neuen Glanz zu geben. 


Es beſtand dieſes Feſt in einem feierlichen Umgang, wo⸗ 
dei die Hoſtie umhergetragen und angebetet wurde. 
Man hielt nämlich die Heſtie auch außer dem facra> 
nentlichen Gebrauch für des H Errn Leib. Daher 
kommt das Wort Frohnleichnam, denn nach 
altdeutſcher Sprache heißt dies nichts anderes, als des 

Herrn Leib. 
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Deshalb ließ er noch am naͤmlichen Abend die 
lutheriſchen Fuͤrſten und Staͤnde auffordern, nicht 
nur unverzuͤglich die lutheriſchen Predigten einzu— 
ſtellen, ſondern auch folgenden Tages an der 
Frohnleichnams-Proceſſion mit dem Kaiſer Theil 
zu nehmen. Die Verhandlungen dauerten bis an 
den Mittag des andern Tages; aber obwohl der 
Kaiſer hart, ja in drohender Weiſe auf der letzteren 
Forderung beſtand, ſo ſchlugen es doch die Luthe— 
riſchen demuͤthigſt ab, und gaben dadurch einen 
ruͤhmlichen Beweis ihrer Beſtaͤndigkeit in der er— 
kannten Wahrheit. Die Proceſſion ging mit aller 
Pracht vor ſich. Der Cardinal von Mainz 
trug die Hoſtie unter einem koſtbaren Himmel, zur 
Rechten ging der Koͤnig Ferdinand, zur Linken 
Markgraf Joachim. Der Himmel wurde von 
6 Fuͤrſten, die mit andern umwechſelten, getra— 
gen, und hinter denſelben ging der Kaiſer mit 
bloßem Haupt und einer brennenden Kerze, ſammt 
den geiſtlichen Churfuͤrſten und uͤbrigem Schwanz 
des großen roͤmiſchen Drachen. Nur die wahrhaft | i 
großen und edeln lutheriſchen Fuͤrſten, naͤmlich 
der Churfuͤrſt von Sachſen, Markgraf Georg von 
Brandenburg, Herzog Ernſt von Luͤneburg, Phi— 
lipp Landgraf von Heſſen, Wolfgang, Fuͤrſt zu 
Anhalt, nahmen, wie vorgemeldet, an dieſem ab— 
goͤttiſchen Feſte keinen Theil. Da aber der Kaiſer > 
auch fofortige Einſtellung der lutheriſchen Predig— 
ten verlangt hatte, ſo ſetzte Markgraf Georg von 
Brandenburg im Namen ſeiner Glaubensgenoſſen 
die Urſachen auseinander, warum ſie auch dies 
nicht nachgeben konnten, wobei er dem Kaiſer frei 
ins Angeſicht erklärte: „Ehe ich wollte meinen 
Gott und ſein Evangelium verleugnen, ehe wollte 
ich ja vor Ew. Kaiſ. Majeſtaͤt niederknieen und 
mir den Kopf laſſen abhauen.“ Der Kaiſer for: 
derte hierauf von den lutheriſchen Fuͤrſten, die 
Gruͤnde, warum ſie ſich ſeines Befehls weiger⸗ 
ten, ſchriftlich aufzuſetzen. Sie uͤberreichten ihm 
daher am 17. Juni eine Schrift, in welcher ſie 
ſagen, „daß, wenn ſie befunden haͤtten, daß ihre 
Prediger etwas neues lehrten, oder was nicht in 
der heil. Schrift gegruͤndet waͤre, ſie es keineswegs 
wuͤrden geftattet haben. Denſelben aber die Lehre 
des Evangeliums zu verbieten, welche ſie klar und 
lauter nach den Worten der Schrift und den Ausle— 
gungen der angeſehenſten Vaͤter verkuͤndigten, 
das waͤre unverantwortlich, als eine Suͤnde gegen 
den heiligen Geiſt. Auch beduͤrften ſie ja ſelbſt, 
als arme ſuͤndige Menſchen ſolcher Predigt und 
Verkuͤndigung aus Gottes Wort; denn wenn ſie 
nicht einmal das taͤgliche Leben ohne nothduͤrftige 
Nahrung haben koͤnnten, wie viel weniger das 
geiſtliche ohne geiſtliche Nahrung.“ Der Kaiſer 
nahm dieſe Schrift ſehr ungnaͤdig auf; doch wurde 
endlich die Sache dahin vermittelt, das keinem 
von den Staͤnden des Reichs, er ſei roͤmiſch oder 
lutheriſch, erlaubt ſein ſolle, ſeine mitgebrachten 
Prediger oͤffentlich auftreten zu laſſen; blos die 
vom Kaiſer ſelbſt verordneten Prediger ſollten den 
Text des Evangeliums auf der Kanzel vorleſen, 
aber ohne alle weitere Erklaͤrung. Dieſe Verord⸗ 
nung ward am 18. Juni durch einen kaiſerlichen 
Herold ausgerufen. 


Auf den folgenden 20. Juni ließ der safe 


durch Chur-Sachſen alle Reichsſtaͤnde zur Er: 
oͤffnung des Reichstags einladen. Dieſelben er: 
ſchienen früh gegen 7 Uhr im Pallaſt, und beglei- 
teten den Kaiſer zuerſt in die hohe Stifts-Kirche. 
Bei dieſer Gelegenheit mußte der Churfuͤrſt von 
Sachſen nach altherkoͤmmlicher Weiſe dem Kaiſer 
das Schwert vorantragen, was demnach nicht an⸗ 
gefeben werden kann als eine Theilnahme an dem 
falſchen Gottesdienſt der Papiſten, ſondern als 
ein Civildienſt, den er dem Kaiſer zu leiſten fchul- 
dig war (vergl. Naeman, 2. Kon. 5, 17. 18.). 
Darnach begaben ſich ſaͤmmtliche Staͤnde des 
Reichs aufs Wee und Pfalzgraf Friedrich 
nahm im Namen des Kaiſers zuerſt das Wort, 


indem er die Gegeuftänke der Berathung vorlegte. 
Er that dabei erſtlich des Tuͤrkenkriegs und dann 
des damaligen Religionszuſtandes weitlaͤuftig Ers 
wähnung ; und endlich wurde den Ständen, ka⸗ 


und lateiniſcher Sprache zu überantwor ten. 


Noch am nämlichen Tage wurde bekannt ge⸗ 
macht, daß die Berathungen am 22. Juni ihr 
Anfang nehmen ſollten. Deshalb fordert 
Churfuͤrſt Johannes ſeine Ölaubensgenoffen der 
Tag zuvor zu ſich, nachdem er den Vormittag 5 
ſich allein in ernſtlichem Gebet zugebra cht 
Er legte ihnen ſeine Meinung vor, daß man d 
dringen muͤſſe, daß die Religions⸗ iche a 
Reichstag zuerſt vorgenommen werde, und 
ihm folgenden Tages früh ihre Mein ing 
zu ſagen. Demgemaͤß kamen ſie am ande 
gen zum Churfuͤrſten und bezeugten, daß 


chen Sinnes waͤren. Darauf be ſie e ſich aufs 
Rathhaus, wo auch die römisch b kathol. Fuͤrſten 
und Stände ſich einfanden. Beide Theile kamen 


miteinander uͤberein, daß zuerſt von der Religion 
gehandelt werden ſolle. Allein die roͤmiſch Geſinn⸗ 
ten wee ein ſchriftliches Glaubensbekeüt⸗ 
niß abzugeben, weil ſie, wie ſie ſagten, bei der 
alten Lehre verblieben. Die Lutheriſchen ftellten 
dagegen vor, daß in dem kaiſerlichen Ausſchreiben 
beiden Theilen auferlegt worden ſei, ihre Meinung 
von Glaubens-Sachen ſchriftlich abzugeben; ; allein 
jene blieben bei ihrer Weigerung, denn es war ih⸗ 
nen freilich von Rom aus fireng verboten, fü ch 
uͤber die Religion in Disputation einzulaſſen. “) 
So wurde denn den Proteſtanten, allein befohlen, 
ihr Glaubensbekenntniß den 24. Juni einzureichen. 
Sie baten um einigen Aufſchub wegen beſſerer Ab⸗ 
faſſung der Confeſſion, konnten aber nichts erlan⸗ 
gen, Tags darauf kamen ſie wieder beim Cburfuͤrſt 
von Sachſen zuſammen, wo die Confeſſion noch⸗ 
mals vorgeleſen, von Allen gebilligt und 

terfchrieben wurde. Die me 5 
dieſelben, die noch heute einem 
der ungeaͤnderten Augsburg. Co 
ſind, naͤmlich: Johannes, Chr rfuͤrſt zu 
Georg, Markgraf zu Brranbenbter enſ, On 


dies < 


= 


en 


r die jetzt ſogen. on 
u. A. aus leicht erflärbaren 
vom Disputiren find; denn der 
Schwäche bewußt iſt, meidet 
und ſchießzt lieber heimlich 


zog zu Lüneburg, Philipp, Landgraf zu Heſſen, 
Wolfgang, Fuͤrſt zu Anhalt, die Stadt Nuͤrnberg 
und die Stadt Reutlingen. Während des Reichs— 
tags unterzeichneten noch 4 Staͤdte, naͤmlich: 
Kempten, Heilbronn, Windsheim und Weißen— 
burg. Bei dieſer Handlung fielen manche Aeu— 
ßerungen vor, aus welchen die Glaubenstreue die— 
fer edlen Bekenner hervorleuchtet. Als ſich naͤm⸗ 
lich die Theologen gegen den Churfuͤrſten erboten, 
die Sache allein vor dem Kaiſer zu führen, wen er 
Bedenken tragen ſollte, auf ihrer Seite zu ſtehen, 
ſo antwortete dieſer: „das wolle Gott nicht, 
daß ihr mich ausſchließet, ich will 
Chriſtum auch bekennen. Sie ſoll⸗ 
ten Gott zu Ehren thun, was recht 
ware, und weder ihn, noch fein Land 
und Leute anſehen.“ Der Fuͤrſt Wolf: 
gang zu Anhalt fügte bei der Unterſchrift: „Ich 
habe Andern zu Gefallen manchen ſchoͤnen Ritt 
gethan, warum ſollte ich denn, wenn es von— 
Ubrben nicht auch meinem Erlöſer zu Ehren und 
Gehorſam mein Pferd fatteln und mit Daranfetz 
zung meines Leibes und Lebens zu dem ewigen 
Ehrenkranze ins himmliſche Leben eilen?“ 

Am 24. Juni erſchienen die Proteſtanten mit 
dieſer Confeſſion in der Reichsberſammlung auf 
dem Rathhaus, und hofften nun, daß ſie wuͤrde 
vorgeleſen werden. Allein der Kaiſer hoͤrte erſt 
den paͤbſtlichen Legaten Campegius und darnach 
die Oeſterreichiſchen Geſandten wegen des Tuͤrken⸗ 
kriegs; als nun darauf die proteſtirenden Fuͤrſten 
mit dem Glaubensbekenntniß hervortraten, fo 
ſchlug der Kaiſer die Vorleſung deſſelben ab, weil 
es ſchon zu ſpaͤt am Abend ſei, und forderte die 
Abſchrift der Confeſſion. Jene ſtellten dagegen 
vor: weil ſie um ihres Glaubens willen aufs 
übelfte beſchuldigt und verſchrieen wären, ſo mochte 
man doch um Gottes willen fie Öffentlich vor dem 
ganzen Reich hören. Aber der Kaifer wollte nicht, 
ſondern drang auf ſofortige Eingabe der Confeſ— 


1 

ſorger berufen haben. Hiermit iſt einem lange 
ſchmerzlich gefühlten Beduͤrfniß durch Gottes Gna⸗ 
de abgeholfen, indem die Zahl der hieſigen Norwe— 
ger anf etwa 500 geſchaͤtzt wird, von denen Viele 
in Ermangelung eines eigenen Predigers zu den 
Presbyterianern übergetreten find, und Andere ſich 
der Welt gaͤnzlich in die Arme geworfen haben. 
Gott, der treue Heiland, hat denn Seinen Segen 
bis fo weit reichlich gegeben, daß das kleine Haͤuf⸗ 
lein von mindeſtens 120 Gliedern, die ſich bis jetzt 
der Gemeinde angeſchloſſen haben, muthig den 
HErrn und ſein Wort bekennt, trotz alles Wuͤthens 
des Satans! Die Presbyterianer naͤmlich, in der 
Hoffnung, ſo liſtiger Weiſe der Norweger noch 
viele an ſich zu ziehen, haben einen jungen Norwe⸗ 
ger in eines ihrer Prediger-Seminare geſandt, 
der dann nach (nun bald) erfolgtem Schluſſe 
ſeiner Studienzeit hier ſeinen Landsleuten predigen 
ſollte. Jetzt iſt ihnen denn ein Strich durch die 
Rechnung gemacht; gar zu gerne möchten fie da: 
her durch Verlaͤumdung der Perſon des P. Schmidt 
und durch Zeitungsartikel gegen die entſchieden 
lutheriſche Conſtitution der Gemeinde das 
Werk des HErrn hintertreiben. Allein der HErr 
hat ihre boͤſen Rathſchlaͤge bis jetzt gnaͤdiglich zu 
Schanden gemacht. Zur Zeit halten die Rorwegi⸗ 
ſchen Brüder noch ihren Gottesdienſt in der deut— 
ſchen Kirche, hoffen aber bis zum heil. Chriſtfeſt 
in ihr eigenes Gotteshaus einziehen zu koͤnnen, 
zu welchem der Paſtor der Gemeinde in Gemein— 
ſchaft mit dem Unterzeichneten am 29. Nov. d. J. 
den Eckſtein im Namen der heil. Dreieinigkeit 
legte, bei welcher Gelegenheit in daͤniſcher und 
engliſcher Sprache der Gemeinde Chriſtus, als der 
rechte Eckſtein, gepredigt wurde. Die Kirche ſoll 
aus Fraͤm geraͤumig gebaut und mit einem Thurm 
verziert werden. Laſſet uns beten, daß auch hier 
das Wort des HErrn nicht leer wieder zuruͤck kom⸗ 
men moge, ſondern thun, dazu Er es geſandt hat, 
und ausrichten, das vor Ihm gefaͤllig iſt. 


ſion. Da nahm der Kanzler Bruͤck im Namen 
ſeiner Glaubensverwandten das Wort, und ſtellte 
dem Kaiſer vor: er habe in viel geringern und 


Auguſt Selle, 
Deutſch Luth. Paſtor in Chicago. 


unwichtigern Haͤndeln noch niemals ſein gnaͤdiges 


Gehör verſagt, und jetzt wolle er es in einer ſo 


hochwichtigen Sache verſagen, welche feiner Un: 
terthanen Seelenheil betraͤfe? Durch dieſe Vor⸗ 
ſtellung wurde endlich der Kaiſer bewogen, den 
Proteſtanten die Vorleſung ihrer Confeſſion auf 
den folgenden Tag zu geſtatten, wollte aber doch 
die Abſchrift derſelben ſogleich an ſich nehmen. 
Dieſes wurde mit der Entſchuldigung abgelehnt, 
daß ſie nicht ſauber ur leſerlich genug geſchrie⸗ 
ben ſei. 

N [Fortſetzung folgt.) 


7 


N (Eingeſandt.) 

Die Norwegiſchen Lutheraner in 
10 Den lieben Leſern des Lutheraner wird es gewiß 
ſehr erfreulich fein, zu erfahren, daß in Chicago 
neben der Deutſchen Lutheriſchen Gemeinde die 


(Eingefandt.) 
Metbodismusn. 

Außer feinem gewöhnlichen: Gefchäfte, das 
Wort Gottes zu verdrehen, pflegt der Apologet 
ſeit einiger Zeit noch eine andere Kunſt, naͤmlich 
die Geſchichte der chriſtlichen Kirche zu verfaͤlſchen. 
Beſonders Einer iſt es, auf deſſen Namen und 
Werk derſelbe das ganze Maaß ſeines Haſſes aus— 
ſchuͤttet — Luther, der Mann Gottes, der 
treue Zeuge des HErrn, dieſes theure Werkzeug, 
wodurch Gott das Papſtthum ſtuͤrzte und die chrifte 
liche Lehre wieder in ihrer urſpruͤnglichen Reinheit 
herſtellte. Luther war es, der die heil. Schrift 
in unſere theure deutſche Mutterſprache uͤberſetzte, 
der in vielen lieblichen Liedern ſo maͤchtig und 
ſo beweglich zu ſeinem Volke von der — 
Gnade Gottes in Chriſto ſang und die deu 
Sprache zu einer vorher nicht gekannten Auma 
erhob — Verdienſte, um derentwillen ſein dankba— 


Norwegiſchen Lutheraner ſich in eine Gemeinde ge⸗ res Vaterland ihn „Deutſchlands beſten Sohn“ 


bildet und einen Paſtor, der ihnen das Evangelium 
in ihrer Mutterſprache, der daͤniſchen, verkuͤndet, 
Namens Johann Guſtav Schmidt, zu ihrem Seel⸗ 


nannte. Luther war es, durch welchen Gott die 
Reformation ſeiner Kirche vollbrachte, weshalb 
ihm allein der Name „Reformator“ gebuͤhrt und 


damit eine neue herrliche Zeit im Reiche Gottes 
herbeifuͤhrte; was alle proteſtantiſchen Volker 
von reiner Lehre haben, das haben ſie durch ihn 
von Gottes Gnaden empfangen, weshalb er bei 
ihnen allen in hoher Achtung ſteht. Luther iſt es, 
welchen die Methodiſten bei den Deutſchen Ameri— 
ka's durch Verfaͤlſchung der Geſchichte in Verach⸗ 
tung zu bringen ſuchen. Ihr Plan iſt dieſer: 
„Im Truͤben iſt gut fiſchen; je größer die Unwiſ⸗ 
ſenheit, deſto beſſer fuͤr den Methodismus. Die 
Deutſchen Amerika's find mit der Gefchichre der 
Reformation meiſtentheils nicht genau bekannt, 
jedoch haben ſie noch eine große Ehrfurcht vor Lu⸗ 
ther. Wir wollen nun Luthers Charakter verdaͤch⸗ 
tigen, ſein Werk verlaͤſtern, kurz! nichts Gutes 
an ihm laſſen. Die Deutſchen werden unſere Liſt 
nicht merken, ſie werden ſich Luthers und ſeiner 
Lehre ſchaͤmen, wir werden ſie dann alle zu Metho⸗ 
diſten machen und — was uns traͤumt, muͤſſen ſie 
dann glauben.“ Der Plan iſt ſchlau, nur eins 
ift dabei vergeſſen, daß nämlich unſer lieber HErt 
Gott noch lebt, noch ſelber die Welt regiert, und 
von Alters her allen Luͤgen aus der Maaßen Feind 
iſt. Ihm ſei ewig Lob und Dank, daß er uns ſein 
theuer werthes Wort gegeben und die Wahrheit 
geoffenbaret hat, die wollen wir uns von den Me⸗ 


ſthodiſten nicht rauben kaſſen und es auch uicht lei⸗ 


den, daß fie Luther und viele andere frommeChri⸗ 
ſten, fo giftig um ihre Ehre zu bringen ſuchen. 
Selbſt der entartetſte Sohn eines frommen Vaters 
pflegt noch eine gewiſſe Scheu zu haben, ihm mit 
eigener Hand in ſein edles Angeſicht zu ſchlagen; 
er dingt lieber Jemanden, der an ſeiner Statt es 
thut. Eine aͤhnliche Scheu ſcheint auch den Apolo⸗ 
geten bewogen zu haben, nicht ſelber Luther und die 
Reformation zu laͤſtern. Er ſieht ſich viel 
mehr nach einem geiſtesverwandten Helfershelfer 
um und findet denſelben in — d' Aubignsé. 
Dieſer Mann, ein franzoͤßiſcher Reformirter, hat 
ein Buch geſchrieben, worin er nachzuweiſen ſucht, 
daß Zwingli eigentlich der Hauptheld der Refor— 
mation geweſen ſei. Leichtfertig und oberflächlich, 
dabei von einer glaͤnzenden Darſtellungsgabe, weiß 
er Licht und Schatten ſo kuͤnſtlich zu vertheilen, 
daß Luther in den tiefſten Hintergrund tritt, ja! 
voͤllig veraͤchtlich erſcheint. Das iſt der Bundes— 
genoſſe, welchen Herr Naſt in ſeine Dienſte genom⸗ 
men hat, um durch ihn die lutheriſche Kirche zu 
bekaͤmpfen. Allein umſonſt! — denn d'Aubigne's 
Buch wimmelt von Luͤgen, was freilich 
ein Methodiſt nicht wiſſen kann, da bekanntlich 
Unwiſſenheit die Haupttugend eines Methodiſten 
iſt. Indeß waͤre es ermuͤdend, alle Verfaͤlſchun⸗ 
gen d'Aubigné's nachzuweiſen, wir wollen nur eini⸗ 
ge derſelben aufdecken, damit der geneigte Leſer 
wiſſe, was er von dem ganzen Machwerke zu hal⸗ 
ten habe. f 
Eine tadelnswerthe Unredlichkeit begeht d'Au⸗ 
bigne, welchem Hr. Naſt in einer fehlerhaften 
e Ueberſetzung gedankenlos folgt, damit, daß 9 
häufig ſolche Thatſachen verſchweigt, welche 
Zwingli's unedles Betragen gegen Luther und die 
Seinen beweiſen. So ſagt er, indem er ſich dat 
Anſehen giebt, als wolle er die Geſchichte des Ga; 
krament⸗ Streites gruͤndlich dacſtellen, Apologet 


Nr. 39: „Zwingli widerlegte in feiner freunbli⸗ 


chen Erklaͤrung 1527 Luthers Meinung mit Milde 
und Achtung.“ Dabei laͤßt er aber unerwaͤhnt, 
daß 3 vingli vorher die Lutheraner bereits mit den 
allergiftigſten Laͤſterworten uͤberſchuͤttet hatte. So 
nannte er fie im Jahre 1525 „dumme Leute,‘ 
ihre ſchriftgemaͤße Lehre, daß man im heil. Abend⸗ 
mahl den wahren Leib Chriſti eſſe, ſei „gottlos, 
närriſch, grauſam, ein Ungeheuer, man muͤſſe 
denn unter Menſchenfreſſern wohnen.“ In einer 
andern Schrift von demſelben Jahre wirft er den 
Lutheranern „Blindheit, Dummheit, ſtreitſuͤchti— 
ge, Unverſchaͤmtheit, u. ſ. w. vor, nennt ſeine 
Gegner Fleiſcheſſer, ſie tobten raſender, als alle 
Wilden.“ Im folgenden Jahre ſchrieb Zwingli 
eine Antwort auf Billicanus und Rhegiu's Brie⸗ 
fe, worin er ſie eben jo veraͤchtlich behandelt, als 
innige, Buchftaben = Tyrannen, Fleiſchfreſ⸗ 
fer, ihr Odem roͤche uͤberall nach dem Satan.“ 
it welcher „Milde und Achtung“ Zwingli in 
keiner freundlichen Erklaͤrung Luthers Meinung 
legt, zeigt er beſonders darin, indem er Lu⸗ 
rs Meinungen „Gottloſigkeiten und eine Wie⸗ 
dereinführung aller paͤpſtlichen Irrthuͤmer nennt.“ 
Er beſchuldig gt ihn ferner der „Raſerei, daß er 
mit ſchrecklichen Schmaͤhungen unmenſchlich ge⸗ 
gen die Guten wüthe.“ Den Lutheraner Joh. 
Faber nennt er darin einen Schelm und zweifelt 
von Breutius, ob er ein Menſch ſei. Wir danken 
übrigens dem Herrn d'Aubigne und dem Herrn 
Doktor Naſt, daß ſie uns daruͤber belehrt haben, 
was ſie unter „Milde und Achtung“ gegen Luthera⸗ 
ner verſtehen. 


Auf jene Schriften Zwingli's erſchien Lnthers 
Buch: daß die Worte Ehrifti, das iſt mein Leib 
noch feſt ſtehen. Dazu ſagt d'Aubigne: Zwingli 
ſchrieb zwei Antworten dem vortrefflichen Martin 
Luther in einem kalten Tone und mit einer ſtolzen 
Ruhe, die ſchwieriger war zu vergeben, als die 
Schienpfreden eines ſächſiſchen Doktors.“ Apo⸗ 
loget Nr. 40. Es begegnet hier Herr d'Aubigne 
trotz ſeines eifrigſten Strebens, ſeinen Helden 
Zwingli auf das Voetheilhafteſte herauszuſtreichen 
um ihm alle moglichen Tugenden anzudichten, 
daß er nicht weiß, was zu einem wahrhaft edlen, 
chriſtlichen Charakter gehört. Geſetzt nämlich, 
Zwingli haͤtte wirklich, wie Herr d'Aubigne vor: 
gibt, in einem kalten Tone und mit einer ſtolzen 
Ruhe, die ſchwierig zu vergeben war, geantwor— 
tet, fo waͤre dieſes doch wahrlich Beweis genug 
geweſen, daß er jene herzliche Liebe zu den Bruͤ— 
dern nicht kannte, welche mit dem Beſitze der 
Wahrheit unzertrennlich verbunden iſt. Wie edel 
und hochherzig iſt dagegen Luthers Haltung gegen 
Zwingli, den er als einen Irrenden ſtets voll Er— 
barmen bemitleidet, wenn er auch ſeine falſche 
Lehre mit dem gerechteſten Unwillen ſtraft. 


Meprigens verhält es ſich mit Zwingli's, „kal⸗ 
tem Tone und ſtolzer Ruhe“ aͤhnlich, wie mit 
einer „Milde und Achtung. Nachdem er in 
einem Briefe an Oſiander den Lutheraner Altha⸗ 
mer einen Eſel geſcholten, die lutheriſche Lehre 
vom Abendmahl Aberglauben genant und Luthers 
Schrift als „leere Taͤuſcherei“ bezeichnet hat, 
droht er, er wolle in zwei Monaten ſo darauf ant⸗ 


worten, dae nicht ein Gebein davon kommen 
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ſolle,“ und prahlt damit, daß in drei Jahren 
ganz Italien, Spanien, Frankreich und Deutſch— 
land ſeine Lehre angenommen haben wuͤrde, eine 
Weiſſagung, welche bekanntlich nie in Erfuͤllung 
gegangen iſt. In feiner Antwort ſagte er, „Lu— 
ther raſe und wuͤthe, ja! er giebt ihm Frechheit, 
Luͤgen, Verfluchungen, unſinnige Schimpfreden 
und raſende Worte Schuld, welche nach der Hölle 
zu riechen ſchienen.“ Der Herr Doctor Naſt 
wolle geruhen, aus der Tiefe feiner Weisheit uns 
einige Aufklaͤrung zu geben, wo eigentlich der 
„kalte Ton“ ſtecke, da es ſcheint, als ob ſich der: 
ſelbe auf ihn vererbt. habe. 
(Fortſetzung folgt). 


5 (Eingeſandt.) 
Beiträge zum Tagebuch eines 
Landgeiſtlichen.“) 


1. Das Siegel deines inneren goͤttlichen Beru⸗ 
fes zum heiligen Predigtamte ſei die im Glauben 
erkannte underfahrne Liebe Chriſti, die dich dringe, 
hinſort nicht dir ſelbſt zu leben, ſondern dem, der 
fuͤr dich und deine Bruͤder nach dem Fleiſche ſtarb 
und auferſtand (2 Kor. 5, 14, 15.) Und ob 
der Satan ſich maͤchtig haͤnge an das wre Herz 
und ſeinen kleinen Glauben, ſo reiße, bis des 
Zweifels ſtarre Rinde von dieſem Herzen nieder⸗ 
fallt. Ja, waͤrſt du wirklich menſchlicher Weiſe 
nur in's Amt gekommen, ſo huͤte dich, es eigens 
willig zu verlaſſen, wenn Gott ſich deiner in 
demſelben gebrauchen will. S. Luthers Kirchen⸗ 
poſtille ed. Walch p. 150. F. 29. 30. 

2. Erfernfi du dich arm und dürftig an aͤußerli⸗ 
chen Gaben der Natur, ſo bedenke, daß Gott nach 
Seiner Allmacht und nach Seiner Gnade auch den 
geringſten Werkzeugen in Seinem Weinberg rufen 
und dir das geben konne, weſſen du bedarfſt, oder 
durch geiſtliche Gaben erſetzen wolle. Wenn deine 
Untauglichkeit oder Verſehn dich kraͤnken, wie's 
allen Heiligen geſchah, fo merke, es iſt Gottes 
Werk und Kunſt, daß er aͤndere und beſſere, was 
du aus Irthum verdorben haſt. S. Luther z. 
1. Moſ. 30, 31. Nimm an die Vergebung aller 


| 


| 
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Etlicher erbarmeſt, Etliche aber auch mit Furcht 
ſelig macheſt und ruͤckeſt ſie aus dem Feuer, und 
baffe den befleckten Rock des Fleiſches auch beim 
Warnen oder Troſten (Jud. V. 28.) Das fuͤh⸗ 
ret dich zum rechten Ziel einer wahrhaft apoſtoli⸗ 
ſchen Kirchen- oder Gemeindezucht und Ordnung. 
An m. Von der Theilung in Geſetz und 
Evangelium iſt bald geredet, aber wie verhaͤlt 
ſich's mit der Anwendung? Beſteht dein Glau⸗ 
be auf Gotteskraft und nicht auf Menſchenweis⸗ 
heit (1. Kor. 2, 5.), jo wirft du ſelbſt geſichert 
werden vor ſektiriſchen Ahwegen, die, wenn 
auch oft in nothwendigem Gegenſatz mit der 
herrſchenden ſichtbaren Gemeinſchaft einen Zweig 
der Wahrheit aus der allgemeinen heiligen Kir⸗ 
che, doch zugleich allerlei verfuͤhreriſchen Wind 
der Lehre in Taͤuſcherei und Schalkheit in ſich 
aufnehmen (Eph. 4, 14.) A d ann. . 
waͤrtigen Chriſtum mit Seinem G 
gebunden wiſſen wollen (Matth. 24, 2827 
Ihre Richtungen können oft unbewußt gar 
tern Seelen anhangen, ja ſich verſchiedenartig 
durchdringen. Es kann Einer gefezliche ann 
führen, ‚die. doch nicht frei vom Mißbrauch 
Evangeliums iſt, oder cvangeliſiren und de 
zur Werkgerechtichkeit ſich neigen. Sei behu 
ſam, daß du nicht irgendwie das Geſetz mi 
Gottes Langmuth ſchmuͤckeſt, oder die unendli 
Troſtesfuͤlle Chriſti durch pharifäifchen So 
teig ſchmuͤlerſt. Der Unredliche will en 
ein Evangelium des Fleiſches fuͤr Werklur 
nach eigenem Gefallen oder ein barmherzi 
Polſterkiſſen als Geſetz, beides in 
mengt und zu einem Kuchen; \ 
Sünder will beides rein und un a 
von einander gehalten fuͤr ſeinen ne en! 
feinen alten Menſchen; und d 
je nach den verſchiedenen obwaltenden Zuſtaͤnden 
der einen und nach der Seelenverfaſſung der an⸗ 
dern, auch die beſondere rechte Application, für 
Schwachere und ER zumal in Privat 
beichten. innen n 


4. Das ameritaniſche hfo, gene 


deiner Sünden, verabſcheue aber und verfluche nen Schwierigkeiten und Hinderniſſen, wiewohl 
bis in den Abgrund der Hölle die Gedanken eitler auf eine ganz entgegengeſetzte Art, meiſtentheils 


Selbſtgefaͤlligkeit. 


dem eines europäischen Kaplans; und nicht iſt 


3. Faſſe vor allem bei Fuͤhrung deines Amts allemal das Arbeitsfeld ein Garten Gottes, ſondern 


den hochwichtigen Artikel: „Ich glaube eine 


eine Wildniß oder ſteiniger unbebauter Acker. 


heilige chriſtliche Kirche!“ in's Auge, damit du Hier gilt darnrheich an Wort des Herrn Matth. 


auf deinem aͤußeren göttlichen Beruf wider Feinde 


10, 16. Vergl. auch C. 7, 6. Der Prediger 


trotzen und feſt beſtehen moͤgeſt. Setze aber darum gewöhne ſich an fhnelle, ruhige Beſonnenheit; 
auch das Weſen deiner theuren lutheriſchen wegen Mangels an Zei und der Verhaͤltniſſe iſt oft 


Kirche nicht in aͤußerlichen Kirchenverband, begin⸗ 


nicht viel Hinz und Herrathen moglich, und deſſen⸗ 


ne gleich einem Baumeiſter da, wo noch kein Grund ungeachtet bisweilen ſo ſonderbar oder ve wickelt 


gelegt iſt, mit keinen äußerlichen Organiſationen 
als etwa mit den allerndthigſten und bekanteſten, 
thue das Werk eines evangeliſchen Predigers 
(2 Tim. 4.), ſtreite für die Lehre, halte dieſen 


Unterſchied in örtlicher Weisheit, daß du dich 
33 

Mögen dieſe uns von einem tandgeiſtlich u zugeſandten 

Aphorismen welche in Wenigem Viel enthalten und 

die Frucht eiues tiefen Nachdenkens nicht nur, ſondern 

auch mehrjähriger eigenthümlichet Erfahrungen (ind, 

bei unſern l. Amtsbruͤdern die Aufın rrſamk it finden, 


die Faͤlle. Wer ſie nicht erfahrt, vermag er fie 
ſich zu veranſchaulichen? Segnend hält fiber dich 
Jeſus, dein 8 5 die hohenprieſterl 
dee ee kr 
5. Laß dich durch Rohheiten, auf welche du in 
deinem Amte ſtoßen wirft, niemals nieder ſchlagen 
und den Muth dir entfallen. So tief das deutſche 
Volk auch ſinken kann, ſo hat es doch noch einen 


Kern, den du bei treuem Ausharren 


ſicher finden wirſt zur großen Freude wi Seele 


die ſie verhienen, ſo hoffen wir, daß ſie ſich als koſtliche und herrlichen Belohnung deiner 
Suamantörrer erweisen werden. D.. Arbeit. Mancher ſieht wohl e 


ja grundboͤſe aus, und hat fich laͤngſt an der Angel 
des goͤttlichen Wortes feſtgebiſſen, gegen die er nur 
noch ſich ohnmaͤchtig wehrt, bis er endlich ſich er- 
gibt. Ueberhaupt urtheile nie nach dem Schein, 
ſondern ſammle dir Kenntniß des menſchlichen 
Gemuͤths, ohne ein Herzenskuͤndiger 
ſein zu wollen, damit du die Huͤlle von der 
Wahrheit zu loͤſen wiſſeſt. 


An m. Die Stimmung ſelbſt in den Ge- 
meinden haͤngt oft bloß von äußerlichen Um 
ſtaͤnden und vom Scheine ab, nach welchem die 
Meiſten geben, den aber die Hand des Hoͤch⸗ 
ſten nach Seinem Rath und Willen auch wieder 
ändern kann (Pf. 77, 11.). Was man ſcheint, 
hat Jedermann zum Richter; was man iſt, 
bat keinen. (1. Kor. 2, 15.) Was man da⸗ 
her nicht ae hat man nie verloren. Der 
Prediger trachte nach einem Schatze ſtetiger Er⸗ 
fahrungen And Lebensweisheit, ſo wird er 

chriſtlich ſtandhaft und gleichmuͤthig in ſeinem 
Gange werden, das ihn nicht leicht Etwas ir⸗ 
ren kann. Des Menſchen Thaten und Gedan⸗ 
ken ſollen nicht ſein, wie die blind bewegten 
Wellen des Meeres ; die innere Welt des Gei⸗ 
en der tiefe Schacht, aus dem auch die 
yrheit, in Beſitz genommen, ewig quelle. 
bre Strahlen freilich, welche ſinnvoll und leuch⸗ 
tend dieſer geheimnißvollen Geburtsſtaͤtte ent⸗ 
fahren, werden ſchwer begriffen; derſelben 
Seien ift den meiſten im Treiben diefes 
Lebens Befangenen verſchloſſen; weßhalb auch 
Luther ſo zahlloſen Mißverſtaͤndniſſen unterwor⸗ 
fen war, fein Ausdruck war. über den gewoͤhn⸗ 
lichen Kreis des Denkens weit erhaben. Man 
lerne von ihm und ſeinem großen Lehrer Pau⸗ 
lus die wahre Akkomodation, vergl. 1. Kor. 9, 
19. ꝛ6., ohne jedoch für den Angloamerikanis⸗ 


mus deutſches Volksthum, Sitte, deutſche 


Mundart ſchnoͤde aufzuopfern, oder in die 
Sprache vergangener Jahrhunderte das ganze 
Lutherthum zu bannen. Lockt man mit ſolchen 
Anmerkungen auch keinen Hund vom Ofen, 
wozu ja vielmehr eines Stockes man bendthigt 
iſt: ſo will ich doch damit nur ſo viel jagen, daß, 
enn Erkennen und Glauben die Seligkeit, Gott 
ſelbſt ergreift, wir gleichwohl keinen Huͤgel von 
* der Stelle ruͤhren, weil unſers Glaubens ſo we⸗ 
nig iſt. 
5 6. Zerfplittere nicht durch Dünkel in Metho⸗ 
den die Kraft, die von deinem Berufe in Anſpruch 
genommen wird. Bete und wache, ſtudire und 
predige unverdroſſen, ſtreue den Samen in 
Einfalt aus, wie Gott es geordnet, 
bei Großen und bei den Kleinen, und 


warte mit des Ackermanns Geduld, mit welcher 


du vorzugsweiſe deine Seele waffnen mußt (Luk. 


21, 19.), auf die Zeit der Ernte (2 Timoth. S, 
6.) Ein paſſendes Wort in göttlicher Gewißheit 


geredet richtet weit mehr aus, als das zudringli— 
che oder leichtfertige Poltern und Schwatzen. 


Manche Saat geht ſpaͤt auf, traͤgt aber dann deſto 


edlere Frucht. Mancher denkt Wunder, die er 
ichtet hat, und beim Lichte beſehen iſt's bloß 


ein faules Holz! Manches legt ein Kluͤgling ganz 


anders aus, was Zucht des Geiſtes, tiefes Gefühl 


— ME u 
der eigenen Schwachheit, die Furcht und Selig⸗ 
keit eines zarten Gewiſſens in Gott iſt. 

7. Ahme um keinen Preis die amerikaniſchen 
Sektenprediger nach, ſondern bleibe mit unermuͤd— 
licher Sorgfalt bei den durch's Zeugniß der Alten 
ſchon bewaͤhrten trefflichen Gebraͤuchen deiner 
glaͤubigen Vaͤter. Mache aber deine Mutterkir⸗ 
che dir nicht ſelbſt zur Sekte durch Anſehen der 
Perſonen, und ſtoße nicht unbedachtſam an ein 
Weſpenneſt; du moͤchteſt es ſonſt ſchwer zu be: 
reuen haben. 

8. Sei in allen gleichguͤltigen Dingen gelind 
und nachgiebig gegen deine Gemeindeglieder, das 
mit du dann in göttlichen, die der Seelen Heil und 
Seligkeit betreffen, deſto unbeugſamer und ſtren⸗ 
ger ſein kannſt. Verwechſele nicht weltfoͤrmiges 
Beſuchen mit Seelenſorge und ſuche bei Allem, 
wie du verfaͤhrſt in Bezug auf die dir anvertrau⸗ 


ten Seelen, ſichern Grund in Gottes Wort. 


9. Zeige niemals Bauchſorge, vermeide jeglichen 
Schein, als ſuchteſt du durch freundliches Betra⸗ 
gen das Zeitliche; ſtrafe aber auch getroſt um 
Gottes und der Seelen willen, wenn die Undank⸗ 
barkeit gegen das Evangelium ihre offenbare Stufe 
erreicht. Siehe an die Guͤte und den Ernſt Got⸗ 
tes (Roͤm. 11, 22.), die Sanftmuth und den 
Eifer des Herrn Jeſu. 

10. Gehe bruͤderlich und in holdſeliger Selbſt⸗ 
verleugnung mit deinen Zuhörern um, ohne dich, 
wenn ſie noch nicht in wahrer Froͤmmigkeit gegruͤn⸗ 
det ſind, ihnen gleichzuſtellen — am allervorſich⸗ 
tigſten mit angefochtenen oder wenigſtens ſkrupu— 
loͤſen Chriſten. Entferne allen Prieſterſtolz, wehre 
aber auch der Verachtung goͤttlicher, durch Gottes 
Wort eingeſetzter Stände. Laß diu dich Nie: 
mand verachten (Tit. 2, 15.); dulde keinen Un⸗ 
gehorſam der Jugend gegen die Aeltern (Epheſ. 
6, 1. 1 Petr. 5, 5. ). 

11. Erleide lieber Hartes, ehe du dich zu eis 
nem Menſchendiener erniedrigſt (Gal. 1, 10.); 
weiche nicht eine Stunde, dadurch Chriſtus und 
ſein heiliges Evangelium verleugnet werden koͤnne 
(Gal. 2, 5.); achte es für deinen höoͤchſten 
Schmuck, Ihm treu erfunden zu werden, und 
großherzig als ein Geringes, von Ungeiſtlichen 
oder Kindiſchen, von einem menſchlichen Tage 
gerichtet zu werden (1 Kor. 4, 2. 8.), laß du der 
Welt ihr Theil und bringe dein Leben dem Lamme 
Gottes zum Opfer, behalte aber ein Herz voll Liebe 
und Treue, voll Demuth und Verſoͤhnlichkeit auch 
gegen die, fo dir wehe thun, frei von aller Ge- 
walt des Grolls und der Bitterkeit. Laß dir dein 
Herz auch durch trübe Erfahrungen nicht vergaͤllt 
werden. (Matth. 6, 12. Luk. 23, 84.) 

12. Wo du dich zu mir haͤlſt, ſpricht Gott, ſo 
will ich mich zu | Dir halten und ſollſt mein Predi— 
ger bleiben; und wo du die Frommen lehreſt ſich 
ſondern von den boͤſen Leuten, ſo ſollſt du mein 
Lehrer ſein; und ehe du ſollteſt zu ihnen fallen, 
ſo muͤſſen ſie eher zu dir fallen (Jerem. 15, 19.) 
Vergiß aber auch nicht, daß der Allerheilichſte 
zwiſchen 2 Schaͤchern am Kreuze hing und den 
einen mit ins Paradies nahm. Das Verderben 
außer dir ſei der Spiegel deines eigenen gottloſen 
Herzens (1 Moſ. 8, 21.), und entzuͤnde dich mit 


der Flamme einer heiligen Begier, dem Satan 


ſeine ungluͤckſelige Beute zu entreißen. — Gott hat 
dich wider das abgefallene Geſchlecht zu einer fe— 
ſten, ehernen Mauer gemacht; ob ſie ſchon wider 
dich ſtreiten, ſollen ſie dir doch nichts anhaben; 
denn ich bin bei dir, daß ich dir helfe und dich ers 
rette, ſpricht der Herr (V. 20.) Es iſt ein ho⸗ 
her Adel um den Kreuzesorden! 

An m. Waͤren wir Gläubige nicht fo ſchuͤch⸗ 
terne und zur Abgoͤiterei geneigte Menfchen, 
wir wuͤrden daſtehn unüͤͤberwindlich in der Eis 
nigkeit des Geiſtes. Wenn wir das ganze Men⸗ 
ſchengeſchlecht in uns herzlich verachten und 
in der Liebe Gottes als einen theuren 
koſtbaren Schatz hochhalten, ſind wir Leute, vor 
denen der Teufel flieht. 


18. Laß dir den dornenvollen Weg der 
Schmach und der Verachtung, wenn er gleich in's 
Fleiſch ſticht, ein ſicheres Unterpfand der zukuͤnf⸗ 
tigen Herrlichkeit ſein, ſo du anders einen guten 
Kampf kaͤmpfeſt und den Glauben hältft (2 Tim, 
4, 7.). Als die Unbekannten und doch bekannt 
als die Gezuͤchtigten und doch nicht ertödtet; 4 
die Traurigen, aber allezeit froͤhlich; arm, aber 
die doch Viele reich machen; wir haben Truͤbſal, 
aber wir aͤngſten uns nicht. (2 Kor. 6, 9. 10. 
4, 8.) Gedenke, daß dein Heiland der Gegen 
ſtand des Muthwillens und Verhöhnung eines gan⸗ 
zen Volkes, Vornehmer und Geringer, war (Pf. 
22, 7. 69, 18. 21. vergl. auch 1 Kor. 4, 9. ffl.) 
— nun aber erhoͤht wartet, bis daß alle Feinde 
zum Schemel ſeiner Fuͤße liegen. Sei vesfichert, 
wenn auch Niemand hier auf Erden ahnt, was 
du Schmerzliches empfindeſt, daß das Seufzen 
und bloͤde Bußgebet deines getretenen Herzens in 
108 Gedaͤchtniß gekommen iſt vor Gott (Apoſtg. 

31.) daß du in Ihm Friede und Ehre habefi 
er 16. 33.), daß der Richter aller Welt deiner 
zur rechten Zeit gedenken werde zum Preiſe S Semer 
unausſprechlichen Gnade. Denn wer dem Herrn 
befiehlt ſeine Sach', ſchweiget, leidet, braucht 
Glimpf, thut gemach, haͤlt Glauben und das 
Gewiſſen rein, des wird Gott ſelbſt Schutz und 
Rächer ſein. Amen, in Jeſu Namen, Amen. 


Antwort an einen Unbekannten. 

Vor einigen Tagen haben wir von unbekannter 
Hand ein Schreiben aus St. Louis durch die Poſt 
erhalten, worin wir ermahnt werden, den Beſuch 
auch ſolcher Kranker und Sterbender nicht von uns 
zu weiſen, die nicht zu unſerer Gemeinde gehoͤren. 
Wir verſichern hierdurch dem unbekannten Freun⸗ 
de, daß wir zwar, aller Winkelſchleicherei und 
Proſelytenmacherei feind, bisher Kranke außer⸗ 
halb unſerer Gemeinde nicht beſucht haben, wenn 
wir nicht nach dem Wunſche des Kranken ſelbſt 
ausdruͤcklich gerufen worden waren, daß wir aber, 
wenn gerufen, zu jedem Kranken ohne allen Un⸗ 
terſchied der Religion willig und mit Freuden ge⸗ 
gangen find. Wenn man uns freilich anſinnen 
wollte, ſchnell einem Kranken andrer Religion das 
heilige Abendmahl zu reichen, weil der eigentli 
Prediger deſſelben gerade nicht zu Hauſe — 
war es wider unſer Gewiſſen, einer Wen Zur 
muthung zuentfprebene 0 nn 


„Der deutſche Kirchenfreund.“ 
Zwar iſt es ein bisher von uns befolgter Grunde 
ſatz gewefen, nur ſolche religiofe Blaͤttter u. ſonſti⸗ 
ge Erſcheinungen auf dem Felde der Literatur im 
„Lutheraner“ anzuzeigen, welche die Intereſſen 
der luth. Kirche unmittelbar beruͤhren, wir halten 
es jedoch für unſere Pflicht, gegenwärtig eine Aus⸗ 
nahme von der Regel zu machen. Hr. Dr. Ph. 
Schaf, Profeſſor an dem theologiſchen Seminare 
ber hochdeutſchen reformirten Kirche in Mercers— 
burg, Pa., hat ſich entſchloſſen, ſich der Redaktion 
einer Zeitſchrift zu unterziehen, die unter obigem 
Titel zu einem Centralorgan der Intereſſen dienen 
ſoll, welche alle amerikaniſch-deutſchen Kirchen 
gemeinſam bewegen, die ſich noch nicht entweder 
dem Unglauben oder der Schwaͤrmerei gaͤnzlich 
hingegeben haben. Nun thut es uns zwar herz— 
tich leid, daß, wie die eminenten Gaben und Kette 
niſſe des Hochwuͤrdigen Herrn Herausgebers uͤber— 
haupt, fo auch die angekündigte Zeitſchrift insbe— 
ſondere nicht im unmittelbaren Dienſte der vol— 
len Wahrheit, (alſo in der That — der Wahr: 
beit) ſtehet, und daß auch „Der deutſche Kir— 
chenfreund“ zunaͤchſt fuͤr die Zwecke der Union ar⸗ 
beiten wird. Wir freuen uns aber dennoch, daß 
eine Zeitſchrift, wie die angekuͤndigte, im Werke 
iſt und hoffen von derſelben auch für die amerika⸗ 
niſch-deutſch-lutheriſche Kirche einen Se⸗ 
gen. Wir hoffen nehmlich, daß der „Kirchen— 
freund“ unter der Redaktion eines Mannes, wie 
Hr. Dr. Schaf, den Sinn fuͤr wahre Wiſſenſchaft 
in unſerem in dieſer Beziehung ſoblutarmen Ame— 
cika unter den deutſchen Predigern mehr wecken 
und dazu beitragen wird, daß das Zeitalter der 
Barbarei auch in Amerika zu Ende gehe, einer 
Bırbarei, die ſich leider gerade in unſeren religioͤ— 
fen Zeit ſchriften fo deutlich abſpiegelt, die ihre Here 
audgeber faſt in jeder Nummer wie fauer gewor— 
denes Bier ausbieten, und die zum großen Theil 
in einem Deutſch geſchrieben ſind, das einem Ter— 
tianer in Deutſchland eine Öffentliche Beſchaͤmung 
vor allen feinen Mitſchuͤlern zuziehen würde, und 
bie, ebenfalls zum großen Theil, ihren Leſern einen 
ſolchenGallimathias von Inhalt auftiſchen, daß da— 
burch unſere armen Deutſchen nur methodiſch um 
Geiſt u. Geld betrogen werden u. ſich gewöhnen, die 
Guͤte einer Zeitſchrift buchſtaͤblich nach der Elle zu 
meſſen. 
Scandal ein Ende machen, ſo koͤnnen wir demſel— 
ben ſchon darum nicht genug für feine Mühe dans 
ken. Summa, wir glauben eine Pflicht zu erfuͤl— 
len, wenn wir namentlich unſere th. Bruͤder im 
Amte auf die projektirte Herausgabe des „Deut— 
ſchen Kirchenfreundes“ hierdurch allen Ernſtes 
aufmerkſam machen. 
Hier folgt der von dem zukünftigen Herausge— 
ber publizirte Proſpektus. 


* . 


„Schon lange giebt es in Amerika verſchiedene 
beutiche Kirchenblaͤtter, welche dem Intereſſe einer 
beſondern Denomination dienen und hauptſaͤchlich 
fürs Volk berechnet find, Allein es fehlt an einem 
Centralorgan, welches die allgemeinen Intereſſen 
ber Lutheraner, Reformirten und Evangelifch = 
Unirten gleichmaͤßig verträte, die hoͤhern Beduͤrf— 


Hilft Hr. Dr. Schaf die ſem öffentlichen, 


— 6 — 


niſſe der Geiſtlichen und gebildeten Laien vorzugs— 
weiſe ins Auge faßte und zugleich geeignet waͤre, 
ein Band zwiſchen der alten und neuen Heimath 
zu bilden. 

Die deutſchen proteſtantiſchen Chriſten dieſes 
Landes find zwar aͤußerlich gar ſehr geſpalten. 
Deſſenungeachtet bilden ſie innerlich durch viele 
gemeinſame Intereſſen eine Einheit. Sie reden 
dieſelbe Sprache, ſie haben denſelben Urſprung, ſie 
fühlen dieſelbe Theilnahme an den Vorgängen und 
Zuſtaͤnden des alten Vaterlandes, und es muß al— 
len am Herzen liegen, daß der Glaube ihrer Vaͤ— 
ter in der neuen Heimath rein erhalten und ver- 
mehrt werde. Dieſe bereits vorhandene Einheit 
ſollte zunaͤchſt zu klarem Bewußtſein gebracht und 
auf ſolchem Grunde dann mit concentrirter Kraft 
für die gedeihlichere Ausbreitung des Reiches Got: 
tes mit unſerer rieſenhaft zunehmenden deutſchen 
Bevoͤlkerung gewirkt werden. 

Vielleicht iſt die Zeit gekommen, einen Beitrag 
zur Erreichung dieſes ſchoͤnen Zweckes durch die 
Gruͤndunge iner allgemeinen Kirchen— 
Zeitungzu liefern, wenigſtens iſt das Beduͤrf— 
niß darnach dem Unterzeichneten fihon von ver— 
ſchiedenen Seiten her geäußert worden mit der Dit: 
te, ſich zur Herausgabe deſſelben anzuſchicken. — 
„Der deutſche Kirchenfreund“ will alſo kein Par: 
theiblatt fein, ſich auch nicht in die Sphäre der un: 
entbehrlichen denominationellen Blaͤtter hineinmi— 
ſchen, ſondern die Luͤcke, welche dieſe der Natur 
der Sache nach offen laſſen, ergaͤnzen. Polemik 
iſt ſeinem Zwecke fremd, es ſei denn gegen den ge— 
meinſamen Feind des Unglaubens, Indifferentis— 
mus, der Sectirerei u. Schwaͤrmerei, ſo wie gegen 
alles, was dem urſpruͤnglichen Genius u. der blei— 
benden Wohlfahrt der deutſchen Kirchen direct zuwi— 
der iſt. Auf der hiſtoriſchen Baſis des Wortes Gottes 
u. der poſitiven FHrundwahrheiten der Reformation 
ſtehend, wuͤnſcht er glaͤubigen und kirchlich geſiüten 
Geiſtlichen lutheriſchen, reformirten oder evange— 
liſch-unirten Bekenntniſſes ein Sprechſaal für die 
allgemeinen Angelegenheiten des Reiches Gottes 
unter den Deutſchen zu werden. Ein Depoſitori⸗ 
um der wichtigſten Neuigkeiten aus der Kirche der 
alten und neuen Welt zu bilden und auf Verbrei— 
tung theologiſcher Bildung, einer gefunden Firchki: 
chen Frömmigkeit und einer achten Union im Gei— 
fie und der Wahrheit hinzuar eiten. Dazu wird 
er ſich einer moͤglichſt klaren und populaͤren Dar— 
ſtellung bedienen, um auch unterrichteten Laien 
zugaͤnglich und nuͤtzlich zu werden. Zu dieſem 
Zweck wird er folgende Materien enthalten: 


1) Kurzetheologiſche Auf ſfätze 
und Anzeigen der bedeutend⸗ 
ffenneuern Werke, beſonders aus 
dem Gebiete der Exegeſe und Kirchengeſchich— 
te, welche geeignet ſind, die Geiſtlichen in 
ihren Studien zu unterſtuͤtzen und in ihrem 
Amte anzufriſchen. 

2) Kirchliche Nachrichten aus Deut ſch⸗ 
land, theils aus den beſten theologiſchen 
Journalen, theils aus Private Corxeſponden⸗ 
zen des Herausgebers. 

3) Kirchliche Nachrichten aus Mitte 
r ik a, vor allem aus den beutſchen Kirchen. 


4) Ein beſonderer Raum ſoll der Beſprechung 
der deut ſchen Miſſion gewidmet werben, 
damit ihre Freunde erfahren, was auf dieſem 
Felde geſchieht, noch geſchehen ſoll, und wie 
den großen Beduͤrfniſſen am ſchnellſten und 
beſten abgeholfen werden koͤnne. 

5) Erbauliches, ſei es aus bewährten 
alten Büchern, oder friſche Bluͤthen aus der 
Bereiche der innern Erfahrung. 

Alles Politiſche iſt ausgeſchloſſen, ausgenomen, 
wenn es eine directe Beziehung auf das Reich 
Gottes hat. Hinſichtlich der aͤußern Ausſtattung 
ſcheint es uns wenigſtens fuͤr den Anfang am zweck⸗ 
mäßigften und leichteſten ausfuͤhrbar, „den deut⸗ 
ſchen Kirchenfreund“ in monatlichen Heften, jedes 
zu 30—40 Octaoſeiten nebſt Umſchlag zu dem 
billigen Preiſe von 1. des Jahre „unter der Be. 
dingung der Vorausbezahlun r 
erſcheinen a Kn 


dadurch adde Gute zu gde vr Muͤ e ber 
Herausgabe unterziehen, ſobald eine hinlaͤnglicht 
Anzahl Subſcribenten eingekommen iſt, um ne 
Unternehmen zu ſichern. a 
deutſchen Prediger, welche in einer regelmä Bi 
kirchlichen Verbindung ſtehen und ein Interef 


der Sache aebmen, biermit aden erſu 0 It 


rectem oder indirectem Wege an zu laf en, w 
viele verantwortliche Subſeribenten unter i 
Amtöbrüdern oder Gemeindegliedern fie unte 
gen Bedingungen zuſichern koͤnnen. 

Inzwiſchen entbietet allen, denen das 
N Kirche in n — der Frei 


Gruß 103 
Mercersburg, Pa., den 18. Nokian 
e 
Ti LE 
N „Gott fei gelobet. 
dafı ich in die Kirche ein bie uud 
die Predigt gehört babe 
Ein gottloſer Menſch zu Roſtock, der einVerach⸗ 
ter des göttlichen Wortes und der b. Sac rat 
war, der weder gutes redete noch that, der ſich 
zum Fluchen gewoͤhnt hatte und ein beſonderer Pre⸗ 
digerfeind und Spotter war, ſagte, als ein frem⸗ 
der Prediger in feinem Wohnorte predigen follte, en 
wolle den neuen Pfaffen auch mithoͤren; und kam 
in die Kirche und hörte zu. Der Prediger behan⸗ 
delte die Geſchichte von der Bekehrung St. Pauli 
und vermahnte die Zuhörer, fo jemand auch ein 
Verfolger und Laͤſterer geweſen, oder auf eine an⸗ 
dere Art gefallen waͤre, daß er mit Paulo aufſtehen 
und die Buße nicht bis an das Ende ſparen ſollte; 
Gott wäre gnaͤdig nicht den Unbußfertigen, fon 
dern denen, die Buße thaͤten; verhieß die Verge⸗ 
bung der Suͤnden, mit Anfuͤhrung der Worte 


Ezechiels: So wahr ich lebe, ſpricht der Here, 
ich habe keinen Gefallen am Tode a 


ſondern daß er ſich bekehre und lebe; ı 
auch Cains verzweifelte Rede, 


Sünde were dan eä dar 


g 


1 rung der Glaubenslehren, 
Kirche 


Dienſt der Anrufung. 


werden u. a. m. Als nun dieſer mit Fleiß auf: 
merkte, ruͤhrte ihm der Geiſt Gottes das Herz ſo, 
daß er, nachdem die Predigt geſchloſſen war, zu 
einem guten Freunde, der bei ihm ſtand, ſagte: 
Gott ſei gelobet, daß ich in die Kirche gegangen 
bin und die Predigt gehoͤrt habe, ich will ihrer ge— 
denken ſo lange ich lebe. Als er heim kam, ſchrieb 
er die Summe der Predigt in ein Buch, und hatte 
ſie ſtets bei ſich. Als er auch bald hernach krank 
wurde und ſterben mußte, las er dieſelbe und troͤ— 
ſtete ſich daraus, empfing das us ze Abendmahl, 
und ſtarb ſelig. 
Aus Scribers Seelenſchatz. 


Ka 
+ 
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. (Eingeſandt.) 
Kurzer Beweis, daß die römiſche Kirche 
10 nicht die wahre Kirche ſei. 
(ucberſetzt aus n Gerhards Locis theologicis.) 


Gegen die heutige Roͤmiſche Kirche ſchließen 
wir aus folgenden Kennzeichen: welche Kirche 
die lautere Predigt des Wortes und die richtige 
Verwaltung der Sakramente nicht hat, die iſt nicht 
die wahre, aͤchte, katholiſche und rechtglaͤubige 
hi Die heutige Roͤmiſche Kirche aber, welche 

apſte zu Rom anhangt, hat nicht die lautere 
aha des Wortes, noch die richtige Verwaltung 
der S Sacramente. Daher iſt fie nicht die wahre, 
e, katholiſche und rechtglaͤubige Kirche. Diez 
Sat kann bewieſen werden durch die Anfuͤh⸗ 
welche die Roͤmiſche 
im Widerſpruche mit der heiligen Schrift 
idigt.. . Hier wollen wir 1 einige 


haft 1 oliſchen Kine abweicht, 


1. Die wahre Kirche erkennt allein Chriſtum 
als ihr Haupt und ihren Braͤutigam an. Epheſ. 
1, 22: Und hat alle Dinge unter ſeine Fuͤſſe ge⸗ 
than und hat ihn geſetzt zum Haupt der Gemeine 
uͤber alles. Col. 1, 18: Und er iſt das Haupt 
des Leibes, naͤmlich der Gemeine. — Die heutige 
Römiſche Kirche halt dagegen den Papſt zu Rom 
für ihr Haupt und ihren Bräutigam. 


2. Die wahre Kirche iſt „erbauet auf den Grund 
der Apoſtel und Propheten,“ ſtuͤtzt ſich einzig und 
allein darauf und nimmt außer dem Worte Nichts 
an. Epheſ. 2, 20: Erbauet auf den Grund der 
Apoſtel und Propheten, da JEſus Chriſtus der Eck— 
ſtein iſt. Gal. 1, 8: Aber ſo auch wir, oder ein 
Engel vom Himmel euch würde Evangelium pre⸗ 
digen, anders, denn das wir euch gepredigt haben, 
der ſei verflucht. — Dagegen ſetzt die heutige Roͤ⸗ 
miſche Kirche die menſchlichen Ueberlieferungen 
dem Worte Gottes gleich, und behauptet, man 
muͤſſe fi e „mit eben fo kindlicher Demuth“ ehren, 

das Wort Gottes. 


3. Die wahre Kirche erweist Gott allein den 
Pf. 50, 15: Und rufe 

an in der Noth. Jeſ. 42, 8: Ich der HErr, 

is iſt mein Name; ; und will meine Ehre keinem 
andern geben, noch meinen Ruhm den Götzen. 
Gal. 4, 8: Aber zu der Zeit, da ihr Gott nicht 
erkanntet, dienetet ihr denen, die von Natur nicht 


u 
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Götter ſind. — Dagegen ruft die Roͤmiſche Kirche 
die verſtorbenen Heiligen an. 

4. Die wahre Kirche dient Gott nach der Vor— 
ſchrift des geoffenbarten Wortes. 5 Moſ. 4, 2: 
Ihr ſollt nichts dazu thun, das ich euch gebiete, 
und ſollt auch nichts davon thun, auf daß ihr be— 
wahren moͤget die Gebote des HErrn, eures Got— 
tes, die ich euch gebiete. Matth. 15, 9: Aber 
vergeblich dienen ſie mir, dieweil ſie lehren ſolche 
Lehren, die nichts, denn Menſchen- Gebote ſind. 
— Dagegen hat die Roͤmiſche Kirche neue Gottes— 
dienſte eingerichtet, außer dem Worte Gottes. 

5. Die wahre Kirche hält den Grund -Artikel 


von der Rechtfertigung aus Gnaden durch den, 


Glauben an Chriſtum treulich feſt, 


mir zeuget. Col. 3, 16: Laſſet das Wort Chrifti 
unter euch reichlich wohnen, in aller Weisheit; 
lehret und vermahnet euch ſelbſt mit Pfalmen dab 
Lobgeſaͤngen und geiftlichen lieblichen Liedern und 
ſinget dem HErrn in eurem Herzen. — Dagegen 
verbietet die Römiſche Kirche ihren Kindern das 
Leſen der heiligen Schrift. 

10. Die wahre Kirche ehrt die Ehe als eine 
heilige Ordnung Gottes und haͤlt Niemand von 
dieſem Stand ab. 1 Timoth. 4, 1—3: Der 
Geiſt aber ſaget deutlich, daß in den letzten Zei— 
ten werden etliche von dem Glauben abtreten, 
u. anhangen den verfuͤhreriſchen Geiſtern und Leb— 
ren der Teufel, 2. Durch die, ſo in Gleißnerei 


Gal. 3, 4: Luͤgenredner find, und Brandmaal in ihrem Gewiſ— 


Ihr habt Chriſtum verloren, die ihr durch das Ge— | fen haben, 8. Und verbieten ehelich zu werden. — 
ſetz gerecht werden wollt, und ſeid von der Gnade Die Roͤmiſche Kirche laͤßt dem Prieſter die Ehe 
gefallen. — Dagegen vertheidigt die Roͤmiſche | nicht frei. 


Kirche die Verdienſte der Werke und die eigenen 
Genugthuungen. 

6. Die wahre Kirche hat die unverfaͤlſchte 
Lehre vom Geſetze: daß es naͤmlich einen geiſtli— 
chen, vollkommenen und in allen Stuͤcken vollen— 
deten Gehorſam verlange, welcher von uns in der 
Schwachheit dieſes Fleiſches nicht geleiſtet werden 
koͤnne. Apſtgſch. 15, 10: Was verſuchet ihr 
denn nun Gott, mit Auflegen des Joches auf der 
Juͤnger Haͤlſe, welches weder unſere Vaͤter noch 
wir haben mögen tragen? Rom. 8, 3: Denn 
das dem Geſetz unmoͤglich war, ſintemal es durch 
das Fleiſch geſchwaͤchet ward, das that Gott ꝛc. 
— Dagegea lehrt die katholiſche Kirche, nicht al— 
lein das Geſetz koͤnne von uns vollkommen erfuͤllt 
werden, ſondern es koͤnnten auch noch uͤberfluͤſſige 
gute Werke vollbracht werden. 

7. Die wahre Kirche lehrt, daß die in den Wie⸗ 
= | Yeryebönchien noch befindliche boͤſe Luft im wahren 
und eigentlichen Sinne Suͤnde ſei; denn dies 
iſt die Stimme der ganzen Kirche: Vergieb uns 
unſere Schuld. Matth. 6, 12. Dagegen lehrt 
die Roͤmiſche Kirche, daß die boͤſe Luft in den Wie— 
dergeborenen nach der Taufe nicht als Suͤnde zu 
rechnen ſei.“) 

8. Die wahre Kirche lehrt eine Freudigkeit und 
Gewißheit des Glaubens. Roͤm. 4, 21: Und 
wußte aufs allergewiſſeſte, daß, was Gott vers 
heißt, das kann er auch thun. Rom. 8, 38. 89: 
Denn ich bin gewiß, daß weder Tod noch Leben, 
weder Engel noch Fuͤrſtenthum, noch Gewalt, we— 
der Gegenwaͤrtiges noch Zukuͤnftiges, weder Hohes 
noch Tiefes, noch leine andere Creatur, mag uns 
ſcheiden von der Liebe Gottes, die in Chriſto Jeſu 
iſt, unſerm HErrn. — Dagegen vertheidigt die 
Römische Kirche die Lehre vom Zweifel, (daß naͤm⸗ 
lich ein Menſch immer in Zweifel ſtehen muͤſſe, ob 
er ſelig werde, oder nicht,) und hebt ſo den Haupt⸗ 
artikel des Glaubens auf: Ich glaube eine Verge⸗ 
bung der Suͤnden. 

9. Die wahre Kirche empfiehlt das Leſen der 
heiligen Schrift allen ihren Kindern. Joh. 5, 89: 
Suchet in der Schrift, denn ihr meiner, ihr habet 
das ewige Leben darinnen, und ſie iſts die von 

„) Darin ſtimmen auch die heutigen Methodiſten mit 
der Noͤmiſchen Kirche überein, welche bekanntlich 
eine ſchon in dieſem Leben erreichbare * 
Helligkeit lehren. 


11. Die wahre Kirche bewahrt die von Chriſte 
eingeſetzten Sacramente unverletzt. Gal. 8, 15: 
Lieben Bruͤder, ich will nach menſchlicher Weiſe 
reden: verachtet man doch eines Menſchen Teſta— 
ment nicht, wenn es beſtaͤtigt iſt, und thut auch 
nichts dazu. — Die Roͤmiſche Kirche hat zu den 
beiden von Chriſto eingeſetzten Sacramenten noch 
fuͤnf andere hinzugefuͤgt, veraͤndert das Abendmahl 
zu einem Opfer, nimmt den Laien den Gebrauch 
des Kelches, lehrt, daß das Brod in den Leib Chri— 
ſti verwandelt werde, u. ſ. w. 

12. Die wahre Kirche leidet Verfolgung. 
Dagegen iſt die Roͤmiſche Kirche trunken von dem 
Blut der Heiligen. Offenb. 17, 6: Und ich ſahe 
das Weib trunken von dem Blut der Heiligen und 
von dem Blut der Zeugen JEſu. .. 

Mit dieſen und anderen noch viel mehren gewich— 
tigen Gruͤnden kann demnach ſchlagend bewieſen 
werden, daß in der heutigen Roͤmiſchen Kirche 
die lautere Predigt des Wortes und die richtige 
Verwaltung der Sakramente ſich nicht finde, wor— 
über bereits vor der von Luther begonnenen Refor⸗ 
mation Klagen laut wurden. 

Gerhard loc. V. de eccl. F. 146. 


Wunderbare Fügung Gottes. 

Als der bekannte Theolog Joachim Luͤtke⸗ 
mann noch Archidiakonus in Roſtock war, wurde 
er vielfaͤltig angefeindet. Seine Feinde brachten 
es endlich dahin, daß er ſeines Amtes entſetzt wur— 
de. Der Tag feines Abſchieds erſchien, Luͤtkemann 
wußte nicht, wohin er ſich wenden ſolle. Eine 
ziemliche Anzahl ſeiner vormaligen Zuhoͤrer gaben 
ihm das Geleite unter vielem lauten Weinen und 
Wehklagen. Doch kaum iſt der ganze Zug zum 
Stadtthore heraus gekommen, fo fprengt ein 
Poſtillon daher, redet die Leute an und ſpricht: 
Ob ſie nicht einen Prediger kenneten, der Joachim 
Luͤtkemann hieße; er bringe ihm eine Vocation, 
er ſolle Superintendent in Wolfenbuͤttel werden. 
Hierauf entſteht ein großes Freudengeſchrei; alles 
lobt den wunderbaren Gott, u. wuͤnſcht Luͤtkemann 
zu dem neuen Berufe, den er auch ohne Wider 
rede annimmt, herzlich Gluͤck. Dies geſchah im 
Jahre 1649, und wurde die Veranlaſſung dazu, 
daß bald darauf Luͤtkemann das liebliche Buch: 
„Von dem Vorſchmack der Güte Gottes,“ febrieb. 
(S. Maͤnnlings hiſt. Schaubühne.) 


(Eingeſandt.) 
Traurig Herz, ſei wieder froh! 
Wenn ich meine Leiden zaͤhle, 
Find’ ich Nichts, das mich mehr quaͤle, 
Als daß taͤglich meine Seele 
Sich verſuͤndigt wider Gott. 


Muß ich, Herr, Dir alſo danken, 
Daß ich taͤglich mit Gedanken 
Weiche aus den heilgen Schranken, 
Uebertrete Dein Geſetz? 


Du haſt mir das Heil erſtritten, 
Haſt den Tod fuͤr mich gelitten, 
Hörft nicht auf für mich zu bitten 
Bei dem Vater immerdar. 


Wenn ich ſtets an Dich gedaͤchte, 
REN hielte Deine Rechte, 

Ganz mich Dir zum Opfer brachte, — 
Waͤr' es nur ein ſchwacher Dank. 


Aber ach! ich ſinke nieder, 
Suͤnde feſſelt meine Glieder, 
Und ich irre immer wieder 
Von dem ſchmalen Lebensweg. 


Wen gleich noch ſo ernſt mein Ringen, 
Alle Suͤnde zu bezwingen, i 
Mill es wir doch nicht gelingen: 
Ach, wer rettet mich davon! 


n O Erbarmen unergruͤndlich, 

AJſt mein Herz auch noch ſo fündlich, 

Seo vergiebſt Du mir doch iich 
Weil ich glaube, Herr, an Dich. 


Du hältſt mich mit Lieb en 
Haſt mit Unſchuld mich umbangen, 
Darin darf ich fröhlig prangen; 
Deine Unſchuld iſt mein Schmuck. 


Han 


I 


m Muß ich gleich noch Sünde len, 
Will ich ſie doch ernſtlich meiden, 
Bis mich einſt bei meinem Scheiden 
Jeſus völlig heilig macht. 


Gleicht die Suͤnde ſtarken Greene 
Gleicht die Gnade großen Meeren, 
Alle Suͤnde zu verzehren: 

Traurig Herz, fer wieder froh! 

inte) H. Fick. 

10 (Eingeſandt. ) 

Long Greve P. O. Lake Co, Ill. 
den 24. Nov. 1847. 
Geehrter Herr Redakteur! 

Geſtatten Sie mir durch Ihr werthes Blatt den 
„Chriſtlichen Botſchafter“ zu fragen, ob es ſich 
mit den Statuten des religidſen Koͤrpers, in deſ— 
ſen Intereſſe er wirkt, vertrage, daß ein Prediger 


deffelben Theilhaber an einem Geſchaͤfte ſei, wo 


man durch Waarenabſatz und unndthige Verfol⸗ 
gung des zeitlichen Berufes den, Tag des 
Herrn zu entweihen ſich nicht. 
Ich mochte hiermit den Betheiligten, einen 
— angeblich mit dem heil. Geiſte getauften — 
Israeliten, Namens John Roth ſchild, 
der ſeit einigen Monaten, neben der Betreibung 


einer Waarenhandlung als Prediger der enanger |, 


| dere bauet ihre Gräber. 


entbloͤdet. f 
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liſchen Gemeinſchaft“) in hieſiger Gegend muſter⸗ 

haft agirt, zur Vertheidigung auffordern, * 
auch die Haͤupter dieſer Benennung zu einer ſtren— 
gern Controle ihrer Prediger anreizen. Die obige 
Anklage iſt nicht auf die unſichere Baſis eines va— 
gen Geruͤchtes, ſondern auf eigene Anſchauung 
gegruͤndet. Wenn ich nun auch ſchon die Ausflucht 
des Betheiligten nach Analogie feiner ſonſtigen 
jeſuitiſchen Verfahrungsweiſe hinlaͤnglich antici⸗ 
piren kann, ſo ſoll mich dies doch nicht zur Ver— 
hehlung der Wahrheit verleiten. J. R. und ſeine 
Helfershelfer werden ganz unbefangen, ſelbſt bei 
einem noch größeren Verbrechen, mit einem Pila— 
tus ihre Haͤnde in Unſchuld zu waſchen wiſſen, 
indem erſterer nach Anleitung des moſaiſchen Geſe— 
tzes,(?) in welchem derſelbe etwas beſſer als imReu— 
en Teſtamente bewandert zu ſein ſcheiu, bereits 
Vorkehr durch die Inſtallirung eines Sünden: 
bocks in der Perſon ſeines „unbekehrten“ 
Bruders getroffen hat. Dieſer namlich — fa raf— 
finirt iſt der Plan — muß alle Schuld bei vor— 
kommenden religioͤſen Uebertretungsfaͤllen tragen. 

Dieſen findet der Sonntag auf ſeinen Hauſirrei— 
ſen und im Laden; — dieſer verkauft und traͤgt 
die Suͤnde allein, und J. R. — theilt den Ge⸗ 

winn. — — Hat nun einmal an einem Sonntage 


ein unbekehrter Kunde dieſesLadens das Ungluͤck, 
ſtatt auf H. R. auf J. R. zu ſtoßen, fo weiß ich frei⸗ 
lich nicht, ob des Verkaufs- oder des Ankaufs⸗Lu⸗ 
ſtigen „Disappointment“ dem jener, Herrn J. R. 


wohlbewußten, Engliſchen bei Anhörung eis 
ner deutſchlutheriſchen, ſtatt einer 


deut ſchmethodiſtiſchen Dfingfipredigt, 


gleichkommt. — Was thut aber der ſuͤndenloſe 
Albrechtsprediger i in dem erwaͤhnten Falle, da es 
ihm ja nicht um die Thaler, ſondern nur um die 


Seelen zu thun iſt? Nun —er wird dem Sabbaths⸗ 


ſchaͤnder eine ernſte Bußpredigt halten; das iſt 
ja ſein Steckenpferd! — weit gefehlt diesmal! er 


1 weiß nichis anders zu thun, als den Uebertreter 
unzweideutig auf feinen. Bruder zu verweiſen. 


Oder was ſollte der Sinn der Rede ſein: Ich ver⸗ 
kaufe nichts am Sonntage except Medicin; ; aber 
mein Bruder, der verkauft; es iſt freilich — achſel⸗ 
zuckend — nicht recht? Gewiß der: Ihr moͤgt 
immerhin wiederkommen, wenn mein Bruder an— 
weſend iſt. Der eine toͤdtet die Propheten, der an⸗ 
i Ananias, warum hat 
der Satan dein Herz erfuͤllt: du haſt nicht Men⸗ 
ſchen, ſondern Gott gelogen. Machet euch nicht 
fremder Suͤnden theilhaftig. Ziehet nicht am 
fremden Joche mit den Unglaͤubigen. Laß dich 
nicht geluͤſten des Lohnes der Ungerechtigkeit. 
Dieſe Worte des Gottes, der ſeiner nicht ſpotten 
laͤſſet, werden einſt noch wie Sodoms Schwefel in 


die fluchbeladene Seele des Uebertreters, des Frev-⸗ 


lers fallen. 

Koͤnnen Sie, Freund Rotbſchlld, der Sie mit | 2» 
fo. viel Bitterkeit, mit fo ungezaͤhmtem Grolle, bei 
Erheuchlung bruͤderlichen Woblwolens i in perfönlie |. 
chem Zuſammentreffen mit dem Gegenſtande Ihres 
Haſſes, auf alle erſinnlichen Schleich wege, weil 
ſie offenem, ehrlichem Kampfe ſich nicht gewachſen 
fuͤhlen, —das Ihr ſchaͤndliches Treiben ven be⸗ 


— — — 
) Dies find die ſogenannten Altrechtsleute, ian Me⸗ 
thodiſten. e end 


verfolgen und verleumden und dadurch den Geiſt 
der Gnade ſchmaͤhen, — konnen Sie ohne Exroͤthen 
vor dem Herzenskuͤndiger erklaͤren, daß das Wort 
unſeres Meiſters: „Ihr ſollt euch nicht Schaͤtze 
ſammeln auf Erden“ Maxime Ihrer Handlungs⸗ 
weiſe fei — Was hat Sie denn früher ſchon bewo⸗ 
gen, Spirirgafen verſchiedener Art in Ihrem Laden 
zu verkaufen? Und warum erbeben ſie jetzt noch 
nicht, wenn — nach Abſchaffung (2) des populär 
ren Whisky, die durch meine Oppoſition veranlaßt 
wurde — wenigſtens Ihr Gewaͤhrsmann den ar⸗ 
men Opfern Ihrer Gewinnſucht ſogenannte edlere, 
doch gleichfalls berauſchende Getraͤnke, vielleicht 
unter der plauſiblen W von Medikamenten, 
verabreicht? R 
Einmal mußte der Schleier von dieſe Giälln \ 
gehoben werden. Vielleicht fallen dure die Ent⸗ 5 
laroung eines Heuchlers die Schuppen von den 
Augen mancher betrogenen, vom Satat 
nem Willen geknechteten, Seele. 7 Br 
Oeffentlich wird dieſe Ruge vol 


en Auge der Gerechtigkeit und Wahrheit 


fentlich geſuͤndigt wurde und noch gef t igt 


öffentlich, weil mein Verhaͤltniß zum | 
den Rath des Herrn Matth. 18, 1 2 nicht ann 
den laͤßt; öffentlich, weil meine Prio | 
gegen die Graͤuel des Whisky 
eines Dieners des Evangeliums 
terſten Haß meines Gegners zuge 
aus deũ, Freund R. auf die Arena r 
zum Empfange, geguͤrtet mit Wa 
Hoffnung, daß zum Segen man 
Bitte werde wilfahret werden, v 
anne, 91 Pe ) 

Tun 
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„Gottes Wort und Luthers Lehr' vergehet nun und nimmermehr.“ 
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Redigirt von C. 


ul Walther. 


St. Louis, Mo., den 11. Januar 1848. 


** die 


ei ten, unter d doreffe: 


er di i ug n un 53 0 er Kath eher erſcheint alle zw I ce dime füt den be Sab fte ien eld von Eine 0 
m Dollar 
ö de, vorauszubezahlen und das Poſtgeld zu tragen haben. — In St. Louis wird jede einzelne Nr. für 5 Cents ae Unterfreite, we 


iefe, welche Mittheilungen für das Blatt enthalten, find an den Redakteur, alle anderen aber, welche Geſchaͤft 
Mr. F. W. Barthel, care of C. F. W. Walther, St. Louis, Mo., anher zu ſenden. ſhaͤftliches, Beſtelungen, Abteſtelungen, Gelderer. 


verkauft. 


* * m (Eingeſandt von Hrn. P. Schieferdecker.) 
Die Uebergabe der Augsburgiſchen 
2 onfeſſion. 
ce [Bortfegung und Schluß. 8 
Edi bac der 25. Juni, der große und wich⸗ 
age T ag an, an welchem die Confeſſion vorgeleſen 
fi und uͤ ge ben ward, ein Tag, der einzig daſteht 
el hichte der chriſtlichen Kirche, weil hier 
N heit Gottes tiber den maͤchtigſten Feind 
hirte, der fi ch je wider den Geſalbten des 
und ſein heiliges Evangelium aufgelehnt 
wider den roͤmiſchen Antichriſt und ſeinen 
11 0 n Anhang. Gott hatte aus der ganzen 
it nah und fern die angeſehenſten Ver⸗ 
0 j 0 5 {ben Zuſammengeführt, daß ſie ſein Wort 
den . die fie zuvor verachtet und verfolgt 
hatten, | 9 s erkennen ſollten, wie ſie zuvor 
unter de babſtchum jaͤmmerlich berfüͤhrt, u. um 
N it betrogen worden wären. Es war 
Nachmitt rau, da ſich nicht blos die Fuͤrſten 
und Stände des deutſchen Reichs, ſondern auch 
die Botſthafter fremder Nationen auf dem Saale 
des biſchbftchen Ulaſtes verſammelten, denn in 
dem Saale des Rathhauſes, der weit groͤßer war, 
hatte der Halſer die Vorleſung nicht geſtatten wol⸗ 
len. Vor dleſer hohen und glaͤnzenden Verſamm⸗ 
lung traten die e vorgenannten lutheriſchen Fuͤrſten 
mit freudiger Miene und Geberde auf, und ſcham⸗ 
ten ſich des Sbangeliums von Chriſto nicht. Sie 
wollten iht Bekenntniß ſtehend able; Een, allein der 
Kaiſer hieß fie ſich niederſetzen. Darauf traten 
die beiden Ehürſächſiſchen Kanzler Dr. Georg 
Brück und Dr. Chriſtian Bayer vor, der erſtere 
mit dem lateiniſchen, der andere wit dem deutſchen 
Exemplar. der Confeſſton. Der Kaiſer wollte die⸗ 
ſelbe in Iatethifchet Sprache hören, allein auf 
des Churfäriten von Sachſen Vorſtellung: „fie 
aa auf deutſchem Grund und Boden, demnach 
1 e de Ihro Majeftät auch die deutſche Zunge er⸗ 
e 0 Lolrd die Confeſſſon von Dr. Bayer in 
er rache ſo laut und vernehmlich vorge⸗ 
g 4 75 daß man es draußen im Hofe, wo eine 
30 1 ſich verſammelt hatte, hören konnte. 


0 die größte Stille und Aufmerkſamke eit 
derrſchte. Man hoͤrte mit Erſtaunen, daß die Mr 
theriſche Lehte ganz anders war, als ſie die bos⸗ 


. 


— 


haften Gegner vorgeftellt hatten. 
ſen waren die Lutheraner verleumdet worden, als 
haͤtten ſie ſich von dem alten chriſtlichen Glauben 


Denn von dies 


losgeſagt. Nicht zu verkennen war der tiefe Ein— 


druck, den die Confeſſion bei Vielen machte. Der 


Kaiſer ſelbſt war nachelnhoͤrung derſelben viel mil— 
der u. freundlicher. Als Dr. Bruͤck beide Exemplare 
dem kaiſerlichen Seeretair Alex. Schweis übergeben 
wollte, ſo ließ ſie ſich der Kaiſer vom erſteren ſelbſt 
reichen, und behielt das lateiniſche Exemplar fuͤr 
ſich, das deutſche aber uͤbergab er dem Churfuͤrſt 
von Mainz, als des Reichs Kanzler, um es in 
dem Reichsarchiv zu Mainz zur Aufbewahrung 
niederzulegen. Zugleich ließ er den proteſtantiſchen 
Fuͤrſten antworten: er habe ihr Glaubensbekennt⸗ 
niß gnaͤdig vernommen, und werde dieſe wichtige 
und große Sache reiflich uͤberlegen, und ſeinen Ent⸗ 
ſchluß daruͤber bekannt machen. Der Cardinal 
von Salzburg meinte, die Sache der Proteſtanten 
ſei nicht unrecht, das aber ſei keineswegs zu dul—⸗ 
den, daß man ſich von einem elenden Moͤnch ſollte 
Vorſchriften machen laſſen. Herzog Wilhelm 
von Baiern redete den Churfärften Johannes 
freundlich an und warf in deſſen Gegenwart 
dem Dr. Eck vor, ihm die lutheriſche Lehre ganz 
falſch vorgeſtellt zu haben. Als dieſer erwiederte, 
er getraue ſich die ſelbe mit den Kirchenvatern zu 
widerlegen, aber nicht mit der Schrift, antwortete 
der Herzog: „So hoͤre ich wohl, die Luthertſchen 
ſitzen in der Schrift und wir daneben.“ Beſonders 
denkwuͤrdig ſind die Worte des gelehrten Biſchofs 


von Augsburg Chriſtoph von Stadion, welcher 


offen ſagte: Alles, was vorgeleſen worden iſt, ft 
wahr, die lautere Wahrheit; wir koͤnnen es nicht 
leugnen. Dieſer Stadion war uͤberhaupt ein Ga⸗ 
maliel in dem Rath der Phariſaͤer (Apſt. Geſch. 


6, 8. 1 ffl.). Luther hatte vor Beginn des Reichs⸗ 


tags eine Vermahnung an die Geiſtlichen nach 
Augsburg geſandt. Dieſe ernſte und ſcharfe 
Schrift nahm der Biſchof mit in den Fuͤrſten-Rath, 
und las ſie oͤffentlich vor. Auch der ſonſt ſehr feind⸗ 
ſelige Herzog Heinrich von Braunſchweig lud, 


nachdem er das Bekenntniß der Lutheriſchen gehort 
Stunden! dauerte die Vorleſung, 1 N hatte, Melanchthon freundlich zu Tiſche, und be⸗ 


zeugte, er koͤnne die Artikel von beiderlei Geſtalt 
(im Abendmahl), von der Prieſterehe und vom 
Unterſchied der Speiſen nicht leugnen. | 


nicht blos nieder, ſondern baut auch auf. 


andern Secten unterſcheiden. 


So bewies die Wahrheit ihre überzeugende 
Kraft ſelbſt an den Herzen der Feinde, und was 
zuvor in Augsburg zu predigen verboten worden 
war, das wurde auf dieſem Reichstag laut und 
freimuͤthig bekannt. „Iſts nicht, ſchreibt Luther, 
eine feine Klugheit und großer Witz, daß Mag. 
Eisleben und Andere muͤſſen ſchweigen, aber da⸗ 
fuͤr tritt auf der Churfuͤrſt zu Sachſen ſaſnt ande⸗ 
ren Fuͤrſten u. Herren mit dem ſchriftlichen Bekent⸗ 
niß, und predigen frei fuͤr Kaiſ. Majeſtaͤt und dem 
ganzen Reich, daß ſie es hoͤren muͤſſen und nicht 
dawider reden konnen? Ich meine ja, das Vers 
bot zu predigen ſei damit wohl gerochen.“ Und 
Spalatin bezeugt, es ſei „ein Bekenntniß, der⸗ 
gleichen nicht allein in 1000 Jahren, ſondern die⸗ 
weil die Welt geſtanden, nie geſchehen iſt. Man 


findet in keiner Hiſtorie, noch bei keinem alten 


Lehrer dergleichen.“ Wem dies Lob zu viel 
duͤnkt, der zeigt nur damit an, daß ſein Geiſt viel 
zu klein und zu beſchraͤnkt iſt, um den Geiſt die ſes 
Bekenntniſſes zu wuͤrdigen. Es iſt eben fo tief v. 
gruͤndlich, als klar und einfach in Darlegung der 
goͤttlichen Wahrheit; es iſt nicht eine bloße Streit⸗ 
ſchrift, ſondern auch eine Lehrſchrift; es reißt 
In den 
erſten 21 Artikeln giebt es die klare, geſunde Lehre 
der Schrift von den vornehmſten Artikeln des Glau⸗ ‚ 
bens, in den letzten 7 beſtreitet es die in der romi⸗ 
ſchen Kirche eingeſchlichenen Mißbraͤuche und Mens 
ſchenſatzungen. Von unberechenbarer Wichtigkeit 
war dieſes Bekenntniß nicht blos für die Kirche da⸗ 
mals, ſondern auch fuͤr die Folgezeit bis auf den 
heutigen Tag. In ihm erhielten Alle, die es treu 
und ernſtlich mit der Wahrheit meinten, ein ge— 
meinſames Bekenntniß, um welches ſie ſich, wie um 
ihr Panier ſchaarten, und durch welches fie ſich, 
bis auf den heutigen Tag nicht blos von der an— 
tichriſtiſchen Kirche Roms, ſondern auch von allen 
Die lieben Alten 
nannten es den evangeliſchen Augapfel, weil es 
nicht nur im Bewußtſein der gerechten Sache jederz 
mann frei ins Auge ſchauen darf, ſondern auch 
weil ſich in demſelben der aͤchte Geiſt Chriſtiunver⸗ 
kennbar ſpiegelt, ſo daß der falſche Geiſt den ſchar⸗ 
fen Blick dieſes evangeliſchen Augapfels nie ertra⸗ 
gen konnte. Daher hielten ſich auch die Zwingli⸗ 
aner zu Augsburg ganz verſteckt und kamen nicht 


ins Publikum. Melanchthon ſchrieb an Camera: 
rium: „Capito von Straßburg iſt hier, aber er 
haͤlt ſich insgeheim;“ und an Dietrich nach Co⸗ 
burg: „Capito und Bueer laſſen nicht jedermann 
zu ſich. Mich haben ſie gebeten zu ihnen zu kom⸗ 
men; ich bin noch nicht hingegangen, halte es auch 
nicht vor nuͤtzlich. Sie ſollen aufs feindſeligſte 
von mir ſprechen. Mich duͤnkt, Bucer ſtelle ſich 
aur eine Zeitlang, als wolle er Frieden machen. 
Ich vermuthe, er ſei von denen angeſtellt, die ſich 
allezeit bemuͤhet, uns mit jener Partei zu ver: 
einigen.“ 

Indeß gab Zwingli doch während des Reichs⸗ 
tags ein eigenes Bekenntniß ein, und war eben 
dadurch Urſache, daß der Kaiſer der ganzen evan⸗ 
geliſchen Sache deſto gehaͤſſiger und aufſaͤtziger 
wurde. 

Doch wir kommen wieder zu der Geſchichte un— 
ſerer Confeſſion. Die Lutheraner hatten das Ihre 
gethan, ſie hatten ihr Bekenntniß abgelegt. Jetzt 
war es an dem Gegentheil, entweder die Confeſ— 
ſion mit der heiligen Schrift zu widerlegen, oder 
der goͤttlichen Wahrheit die Ehre zu geben. Das 
erſtere konnten ſie nicht und das letztere wollten ſie 
nicht. Sie kamen daher in nicht geringe Verle⸗ 
genheit. Dazu war die Confeſſion in ſo mildem 
und friedfertigen Geiſte abgefaßt, daß es den Geg⸗ 
nern ſelbſt nicht lieb war, denn um ſo weniger 
konnten ſie dagegen aufbringen. Daher nahmen 
ſie ihre Zuflucht zur Liſt. Sie hofften noch irgend 
etwas von den Lutheriſchen herauszulocken, wobei 
ſie dieſelben faſſen und mit mehr Schein des Rechts 
verurtheilen koͤnnten. Man richtete daher an die 
Proteſtanten die Frage: ob ſie nicht noch mehrere 
Artikel zu behaupten haͤtten, als die verzeichneten? 
Darauf gaben dieſe die vorſichtige und beſcheidene 
Antwort: „Sie hätten in dem Bekenntniß vor: 
nehmlich die Hauptſtuͤcke aufgeſtellt, welche zu 
glauben nothwendig ſeien zur Seligkeit, nicht aber 
alle einzelnen Mißbraͤuche aufzeichnen, ſondern 
nur diejenigen hervorheben wollen, welche die Ge— 
wiſſen beſchweren, damit die Hauptſache daruͤber 


nicht vergeſſen oder verdunkelt werden moͤchte; bei 


dieſen Stuͤcken wollten ſie alſo bleiben, ungeachtet 
ſie nicht alles darin befaßt haͤtten; obgleich ſie fich 
ubrigens darum keineswegs entſchlagen wollten, 
wenn von den Widerſachern ein Bekenntniß einge⸗ 
geben worden ſei, ihre Meinung aus Gottes Wort 
in allen einzelnen Punkten zu vertheidigen.“ 


Obgleich nun auf paͤbſtlicher Seite Viele fuͤr 
gewaltſame Maaßregeln ftiinten u. die lutheriſchen 
Ketzer ohne weitere Umſtaͤnde verdamnt haben woll⸗ 
ten, ſo ſiegtedoch endlich die Meinung der gemaͤßig⸗ 
ternPartei: man ſolle die Confeſſion von den roͤmiſch 
geſiüten Theologen widerlegen, u. hernach den Kai: 
ſer das Urtheil faͤllen laſſen. Es wurden demnach ei⸗ 
ne Anzahl papiſtiſcher Theologen mit dieſemGeſchaͤft 
beauftragt, unter welchen ſich freilich Luthers 
Todfeinde befanden, ein Eck, Faber, Cochlaͤus 
und A. Denn was dieſe Theologen für ein mord: 
und blutgieriges Gemuͤth hatten, das war aus: ih: 
rem bisherigen Verhalten deutlich genug zu ſehen 
geweſen. Um nur ein Beiſpiel anzufuͤhren, ſo 
redete Cochlaͤus dem Cardinal zu Magdeburg und 
allen Obrigkeiten ins Gewiſſen, daß es nicht genug 
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ſei, die Lutheraner zu, verjagen, ſondern es ſei beſ⸗ 
ſer gethan, ſie ums Leben zu bringen. „Der Car⸗ 
dinal, ſchreibt er, haͤtte guten Fug und Recht ge⸗ 
habt, ſeinen lutheriſchen Untherthanen, die von 
der Lutherei nicht abſtehen wollten, nicht allein 
all ihr Haab und Guͤter, ſondern auch Leib und 
Blut zu nehmen.“ Man urtheile nun, ob von 
ſolchen Theologen eine auf Goltes Wort gegruͤndete, 
wahrheitsliebende und unpartheiiſche Widerlegung 
erwartet werden konnte! 

Als ſie mit ihrer Confutation oder Widerlegung 
fertig waren, wurde ſie am 1. Auguſt den Bi— 
fchöfen, Fuͤrſten und Ständen des Reichs zur Pruͤ— 
fung vorgelegt. Der Kaiſer ſelbſt fand ſie zu hart 
und weitſchweifig, er wollte ſie daher abgekuͤrzt und 
die Schmaͤhungen weggelaſſen haben. Spalatin 
ſchreibt in ſeinen Annalen: „Es ſind zum erſten 
wohl 280 Blätter geweſen, aber Kaiſ. Maj. ſoll's 
alſo gereutert und gerollt haben, daß nicht mehr 
denn 12 Blätter blieben find. Das hat denn Ecken, 
wie davon geredt, ſonderlich Zorn und wehe ge— 
than.“ Am 8. Aug. ward dieſe Schrift in derſel⸗ 
ben Stube des biſchoͤflichen Palaſtes von des Kai⸗ 
ſers Secretair Alexander Schweis vor dem Reich 
in deutſcher Sprache vorgeleſen. Hierbei ließ der 
Kaiſer den Proteſtanten erklaͤren, daß dieſe Wider⸗ 
legung, welche er habe aufſetzen laſſen, die Mei⸗ 
nung enthalte, wobei er beruhen und ſtehen wolle; 
er verſehe ſich alſo, daß die Fuͤrſten daſſelbe thuen; 
und wollten fie ſich nicht darnach fuͤgen, / ſo feirer 
der Schutzherr der Kirche, und ſei nicht geſonnen, 
irgend ein Schisma (Spaltung) in Deutſchland 
zu dulden. Das war freilich mehr verlangt, als 
dem guten Kaiſer, der gern auf dieſe Weiſe dem 
Zwieſpalt ein Ende gemacht hätte und nichts dar⸗ 
nach fragte, wie dabei die Gewiſſen der Luthera⸗ 
ner zurecht kaͤmen, gebuͤhrte. Die Lutheraner lie⸗ 
ßen ſich aber keineswegs dadurch einſchuͤchtern; ſie 
verlangten die Abſchrift der vorgenannten Confu⸗ 
tation, um ſich dagegen zu verantworten. Die⸗ 
ſem gerechten und billigen Begehren wuͤrden ohne 
Zweifel die Roͤmiſchen nachgegeben haben, wenn 
ſie nicht ſelbſt gefühlt hätten, wie elend und un— 
haltbar ihre Widerlegung war. Spalatin ſagt in 
ſeinen Annalen: „Der Gegentheil hat ſeine Ver— 
legung nicht an Tag kommen laſſen wollen, ſo 
viel man vermerkt. Denn ich hoͤre, es ſey ein 
lauter Lauſerei. Denn unſers Widertheils Ver— 
legung iſt ſo kindiſch und ungeſchickt, daß etliche 
große papiſtiſche Fuͤrſten fich ſelbſt dafür. ſchaͤmen, 
daß wir auch nun erſt viel muthiger ſind worden. 
Wiewohl, aus Gottes Gnad, vor auch guter Ding 
und unerſchrocken; ſollten wir doch noch luthe⸗ 
riſch werden, wenn wirs nicht waͤren, weil wir 
augenſcheinlich ſehen, daß Gott ſeine Feinde alſo 
verſtockt und verblendet hat. Uebergeben ſie uns 
ihre Verlegung, wie billig an allem Recht, ſo iſt's 
ihre Schand': uͤbergeben ſie's nicht, ſo iſt's ihre 
Unehre, und ein gewiß Zeichen, daß ſie ſich ihrer 
Handlung ſchaͤmen.“ Nun wollten zwar die Ro: 
miſchen den Proteſtanten eine Abſchrift ihrer Wi⸗ 
derlegung, zukommen laſſen, wenn dieſe verſpraͤ⸗ 
chen, nichts davon abzuſchreiben, noch Andern zu 
leſen zu geben, noch durch den Druck bekannt zu 
machen; allein die Lutheriſchen gingen auf dieſe 
Bedingung nicht ein. Indeß hatten ſie waͤhrend 
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gleicherweiſe erklaͤrte ſich der Landgraf woll 


der Vorleſung der Coufutation einiges aufgezeich⸗ 
net, und dies benutzte Phil. Melanchthon, um der 
genann ß papiſtiſchen Schrift eine andere entge- 
gen zu ſetzen, welche zwar dem Kaiſer praͤſentirt. 

aber nicht angenommen wurde. Melanchthon har 
dieſe Schrift, nachdem ihm ſpaͤter ein vollſtaͤndi⸗ 
ges Exemplar der Confutation in die Hände ge— 
kommen war, nochmals uͤberarbeitet, und fo ent⸗ 
ſtand die ausgezeichnete Schrift, welche noch jetzt 
unter dem Namen: Apologie (Vertheidigung) der 
Augsburgiſchen Confeſſion eine Stelle unter ded 
ſymboliſchen Buͤchern der Evangeliſch⸗Lutheriſcher 
Kirche einnimmt. 

Da die Römiſch⸗Catholiſchen Stände merkten. 
daß die Proteſtanten keineswegs geſonnen ſeien. 
ihre Gewiſſen dem kaiſerlichen Befehl zu unter: 
werfen, ſo ſchritt man zu guͤtli n Unterhandlun⸗ 
gen. Zuerſt trat ein weiterer Au uß zuſam⸗ 
men, da aber dieſer nicht einig wer e, ſo 
verordnete der Kaiſer einen engeren Ausſchuß, der e 
auf jeder Seite aus 7 Perſonen beſtand, 

2 Fuͤrſten, 2 Rechtsgelehrten und 8 Elend 
Auf roͤmiſcher Seite waren; der Biſchof von Auge: 
burg, Chriſtoph von Stadion und Herzog Heinricd 
von Araunichweig, deſſen Stele aber bald He ö 


ar 


ler von Eolln, Bernhard Hagen, und d der 8 
von Baden, Hieronymus Vehus, n die 
ologen: Eck, Wimping und 0 f 
ſcher Seits waren Markgraf Georg von‘ Bran 
burg, der Churprinz von Sachſen, Johann 
rich, die 2 Nasen Dr. Bruͤck und Dr. S 
und Schnepf. Die Unterhandlung en 
16. Auguſt ihren Anfang und ge: 
deſſ. Ae dech, wie 1 0 , e 


geruͤgten Mißbraͤuchen; ja in Hs \ teren waren 
die Römiſchen weit hartnaͤckiger als! in den Lebrar⸗ 
tikeln. Luther hatte ſchon vor Beginn dieſer Ver: 
gleichs⸗-Verhandlungen an Melanchthon ge ge eſchries 
ben: „Fuͤr meine Perſon iſt ihnen ſchon al zuvief 
nachgegeben in der Apologia (d. i. in der Augsb. 
Conf.). Wollen ſie die nicht anne men, ſo weiß 
ich nicht, was ich mehr konnte n eben * und 


ge⸗ 
gen alles Nachgeben. „Da wird, ſchreibt Mr 
feinen Geſandten nach Augsburg, ein feine NH 
renſpiel draus werden, ſo diejenigen belle über 
die evangelifchen Prediger aufſehen, in d 
Kirche die Caiphas, Hannas und Pilati 5 fin . 
Da dieſe erſte Verhandlung zu kein em N 
che geführt hatte, fo 1 man es ne 
mit einem engeren Ausſchuße, d ji 10 
Seite blos aus den beiden Kanz 
Heller, und Melanchthon, auf 
ebenfalls aus den beiden Pr, Hag 
hus, und dem mehrerwaͤhnten Eck beſt 
wohl von beiden Theilen vieles g gelind 


behauptet wurde, Melanchthon auch f faſt eir 


maͤßige Nachgiebigkeit vorwalten ließ 1 j 


zennoch nichts ausgerichtet. Luther hatte wegen 
dieſer Friedensverhandlungen viel Sorge, darum 
ſchrieb er unter andern an Spalatin nach Augsburg: 
„Ich hoͤre, ihr ſeid ſchwer an das Fünftliche Werk, 
den Pabſt und Luthern zu vereinigen, gegangen. 
Der Pabſt wird nicht wollen, und Luther verbittet 
ſichs. Sehet zu, daß ihr nicht vergeblich arbeitet. 
Chriſtus, der bisher eure Staͤrke geweſen, wird 
nun auch eure Weisheit ſein, daß die Italiaͤniſche 
Argliſtigkeit nichts an euch gewinnen moͤge.“ 
Da ſich alle Vergleichs- Verhandlungen zer: 
ſchlagen hatten, und der Kaiſer weder mit Ver— 
ſprechungen noch Drohungen bei den Proteſtanten 
etwas gewinnen konnte, ſo beſchied er fie am 7ten 
September zu ſich, bezeigte ihnen feinen Unwillen, 
daß ſie, ein ſo kleiner Haufe, wider aller Welt 
Glauben und wider die heiligen Gebraͤuche der 
ganzen chriſtlichen Kirche ganz allein eine neue 
Lehre einführen, und auch ſo hartnaͤckig dabei bes 
harren wollten, er wollte ihnen aber doch einen 
friedlichen Abſchied geben und eine allgemeine Kir— 
chenverſammlung anſtellen, wenn fie ſich inzwis 
ſchen zu ſeiner Religion halten wuͤrden. Dagegen 
erwiderten dieſe, daß ſie keine Sekte ſeien, die et— 
was neues und anderes lehren wollte, als die ur⸗ 
alte Kirche gelehrt habe, daß fie vielmehr die roͤ⸗ 
miſchen Mißbraͤuche und Irrthuͤmer deshalb ab- 
gethan haͤtten, weil dieſe nichts, denn menſchliche 
Neuerungen wider Gottes Wort waͤren. Sie be⸗ 
tiefen ſich daher nochmals an eine freie, allgemei⸗ 
de Kirchenverſammlung. Am 22. Septr. wurde 
endlich den Lutheranern ein beſonderer Religions- 
Abſchied publizirt, des Inhalts, daß ſie bis zum 
15. April des Jahres 1531 Friſt haben, aber dann 
ch beſtimmt erklaͤren ſollten, ob ſie ſich, bis auf 
eine allgemeine Kirchenverſammlung, in allen Ar⸗ 
eikelp mit der roͤntiſchen Kirche vereinigen wollten, 
oder nicht; unterdeß ſollten fie in Glaubens ſachen 
weder etwas Neues drucken laſſen, noch fremde 
Unterthanen zu ihrer Seite hinuͤberziehn, ihre eig⸗ 
nen Unterthanen aber in Ausuͤbung des alten chriſt— 
lichen Glaubens nicht ftören, und ſich mit dem 
Kaiſer und den uͤbrigen Ständen wider diejenigen, 
welche die heiligen Sacramente nicht hielten 
(Zwinglianer) und die Wiedertaͤufer vereinigen. 
Als hierauf die Lutheraner abgetreten und ſich mit 
einander berathen hatten, kehrten ſie bald in den 
Reichsrath zuruͤck und Dr. Bruͤck erklaͤrte oͤffent⸗ 
lich vor dem ganzen Reich: die Confeſſion fei doch 
nicht widerlegt, ſondern vielmehr ſo feſt in Gottes 
Wort gegruͤndet, daß ſie damit getroſt im juͤngſten 
Gericht zu beſtehen gedachten. Zugleich übergab 
Bruͤck die Schutz⸗Schrift, die Melanchthon wider 
der paͤpſtlichen Theologen Confutation verfertigt 
datte, an den Pfalzgraf Friedrich, der fie aber auf 
e. Ferdinands Wink wieder zurückgeben muß: 
Da nun die Lutheraner keine Aenderung des 
era Religions: Nbfchiedes erhalten konnten, ſo 
reiſte der Churfuͤrſt Johannes der Beſtaͤndige am 
28. September von Augsburg ab, und kam den 
liten Oktober in feinem Hoflager zu Torgau an. 
Rein koſtlicheres Lob konnte dieſem Fuͤrſten nebſt 
ſeinen Mitbekennern gegeben werden, als was Lu⸗ 
ther ſelbſt ihnen gab in einem Briefe, den er kurz 
Vor des Ehurfürſten Abreiſe nach Augsburg fehrteb: 
„Wollte Gott, daß ich euch nur bald wieder ſehen 


ſtaͤndiger Mann bewegt werden. 
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möchte. Ihr habt übrig genug gethan. Ihr habt fuͤrſten Johannes noch 2 Monate. 


Chriſtum bekannt. 


Er hatte ſeine 


Ihr habt Frieden angeboten. Geſandten zuruͤckgelaſſen, und obwohl dieſe ſammt 


Ihr habt dem Kaiſer Gehorſam geleiſtet. Habt ihren Glaubens⸗Verwandten es an Bitten, Fle⸗ 


viel Schmach geduldig ertragen, ſeid mit Schan⸗ 
de und Laͤſterungen geſaͤttigt worden, und habt 
nicht Boͤſes mit Boͤſem vergolten. Summa ihr 
habt das heilige Werk, wie Heiligen gebührt, wuͤr⸗ 
diglich behandelt. Freuet euch nun auch einmal 
des Herrn, und ſeid froͤhlich ihr Gerechten. Ihr 
ſeid lange genug betruͤbt und traurig geweſen in 
der Welt. Sehet nun auf und hebet eure Haͤup⸗ 
ter auf.“ „Der Churprinz — fuͤgt er hinzu — 
wollte mir erlauben, nach Hauſe zu reiſen; aber 
ich bat ihn, daß er mich hier laſſen moͤchte, damit 
ich euch bei Eurer Zuruͤckkunft hier empfangen, 
und euch den Schweiß von der Stirne trocknen 
koͤnnte.“ 


Gott hatte an dieſen edlen Bekennern ſeinen Na⸗ 
men groß und herrlich gemacht. Es war nicht 
natuͤrlicher Muth, nicht menſchliche Seelenſtaͤrke, 
daß ſie ſo feſt und unbeweglich ſtanden und unter 
den unſaͤglichen Quaͤlereien, Tuͤcken und liſtigen 
Verſuchungen der Gegner nicht weich und matt 
wurden. Wie viel hatte Luther zu thun, um den 
oft ſehr kleinmuͤthigen und verzagten Melanchthon 
aufzurichten, wie man aus deſſen von Coburg aus 
geſandten Briefen an ihn erſieht! Aber wie helden⸗ 
muͤthig und unerſchrocken ſehen wir eben dieſen 
Melanchthon in der Mitte der Feinde und gleich- 
ſam in dem heißeſten Schlachtgetuͤmmel für, die 
Wahrheit ſtreiten! Ein beſonderes Exempel hier— 
von erzaͤhlt Winshemius mit folgenden Worten: 
„Am andern Tage nach Uebergabe der Augsburgi⸗ 
ſchen Confeſſion hatte ſich der ganze hohe Rath 
verſammelt. Philippus (Melanchthon) wird ge: 
rufen. Er tritt mit muthigem Herzen unter ſie, 
und ſieht ſich daſelbſt von den Zaͤhnen des Drachen 
umgeben, und wie Jonas allein zwiſchen den Rips 
pen des See-Ungeheuers herumgeworfen. Cam- 


pegius droht und ſchleudert fuͤrchterliche Blitze ſei— 


nes Rache ſchnaubenden Gottes, die Anderen be— 
drohen mit der Macht und Gewalt ihrer Reiche 
die arme und kleine Heerde der ſchwachen Schafe 
Chriſti. Hier konnte auch ein beherzter und be⸗ 
Als nun Phi⸗ 
lippus gefragt wurde, ob er weichen wollte, ſo ant⸗ 
wortete er: weichen koͤnnen wir nicht, noch die 
Wahrheit verlaſſen, wir bitten aber um Gottes 
und um Chriſti willen, daß doch die Widerſa— 
cher uns moͤgen verzeihen, und, wenn ſie koͤnnen, 
mit uns Nachſicht haben, d. i. uns nachlaſſen, was 
wir mit gutem Gewiſſen nicht verlaſſen konnen. 
Wie Campegius dies hoͤrt, ſo ſchreit er: non pos- 
sum, non possum, clave non errante. Aber 
dieſer Donner ſchreckte Melanchthon, der eine gro- 
ße Seele in dem kleinen Koͤrper trug, nicht, ſon— 
dern ob er gleich mitten unter Löwen, Wölfen und 
Bären ſtand, die ihn auf der Stelle in 1000 Stuͤ— 
cken haͤtten zerreißen koͤnnen, ſo antwortete er doch 
tapfer und unerſchrocken: Wir befehlen uns und 
unſere Sache Gott; iſt Gott fuͤr uns, wer mag 
wider uns ſein? Was demnach auch geſchehen 
moͤge, ſo wollen we leiden ae Gehn uͤber⸗ 
winden.“ 


Der Wasch Cette pam Abteſſe des 15 | 


hen, Vorſtellungen und Wachſamkeit nicht fehlen 
ließen, ſo konnten ſie es doch nicht hindern, daß 
endlich am 19. Novemb. ein allgemeiner Reichs⸗ 


Abſchied publicirt wurde, der in Abſicht auf die 


Religions⸗Sache dem erſt gefaßten Religions-Ab⸗ 
ſchied gleich war, und außerdem noch ein langes 
Verzeichniß von irrigen Neuerungen wider den al- 
ten chriſtlichen Glauben enthielt, worin alle Ver⸗ 
irrungen der Zwinglianer, aufruͤhreriſchen Baus 
ern, Wiedertaͤufer und anderer Schwaͤrmer den 
Lutheranern zur Laſt gelegt wurden. So nach⸗ 
theilig dieſer Reichs-Abſchied fuͤr die Proteſtanten 
war, ſo wurde er doch niemals vollſtreckt. Was 
auch die Feinde zur Hinderusg und Unterdruͤckung 
des Evangelii thaten, ſo hatte doch die Sache Jeſu 
Chriſti auf dieſem Reichstag nichts verloren, ſon⸗ 
dern nur gewonnen. Das von den Lutheranern zu 
Augsburg abgelegte herrliche Bekenntniß erſcholl 
bald in aller Welt. Der Kaiſer ſelbſt ließ die 
Confeſſion unverzuͤglich ins Franzoͤſiſche und Spa⸗ 
niſche, der Cardinal Campegius aber ins Italieni⸗ 
ſche uͤberſetzen. Durch die auf dem Reichstag 
anweſenden fremden Geſandten wurde ſie bald in 
viele Linder Europas ausgebreitet. „Sie ſei oͤf— 
fentlich durch die ganze Chriſtenheit in der weiten 
Welt ausgebreitet und erſchollen,“ konnte man in 
der Vorrede zum Concordienbuch 50 Jahre nach 
Uebergabe der Augsburgiſchen Confeſſion ſchreiben. 
Selbſt die Widerſacher mußten von dieſer großen 
Ausbreitung Zeugniß ablegen. Unter andern 
ſchrieb der Cardinal Rob. Bellarmin im Jahre 
1576: „Wer weiß nicht, daß die lutheriſche Peſt, 
welche in Sachſen vor nicht gar langer Zeit ihren 
Urſprung gehabt, in kurzem ganz Deutſchland an— 
geſteckt hat; daß ſie von hier aus nach Norden und 
Oſten vorgeruͤckt, Daͤnemark, Norwegen, Schwe⸗ 
den, Gothland, Pannonien, Ungarn verſchlungenz 
ſodann nach Weſten und Suͤden mit gleicher 
Schnelligkeit ſich ausgebreitet, Frankreich, Eng⸗ 
land, Schottland, die vormals bluͤhendſten Reiche, 
in kurzer Zeit verwuͤſtet; endlich die Alpen über: 
ſchritten hat und bis nach Italien gekommen iſt! 
Sie hat ſich erkuͤhnet zu den Griechen und India⸗ 
nern, ja ſelbſt in die neue Welt zu ſchiffen!“ 

So konnten ſelbſt die Gegner die wunderbare 
Ausbreitung des Evangelii nicht leugnen; und 
wenn ſchon hieraus die Fuͤrſorge Gottes fuͤr die 
rechte Lehre ſeines Wortes deutlich und herrlich 
hervorleuchtet, ſo ſprechen auch dafuͤr ſo manche 
merkwuͤrdige Exempel, wie Gott den Feinden der 
Eonfeſſion widerſtanden und ihre Anſchlaͤge zu 
nichte gemacht hat, indem ſie entweder in Freunde 
verwandelt oder plotzlich aus dem Wege geraͤumt 
worden find. So erzaͤhlt Spalatin in ſeinen Ans 
nalen, daß ein gewiſſer Graf Felir von Werden: 
berg, ein heftiger Feind Luthers, ſich zu Augsburg 
habe vernehmen laſſen: wo es zum Krieg wider 
die Lutheriſchen kaͤme, fo wolle er ſich umſonſt da⸗ 
zu gebrauchen laſſen. Aber Gott forderte ihn 
plotzlich mitten in feinen boͤſen Anſchlaͤgen vor ſei⸗ 
nen Richterſtuhl. Am Abend bankettirte er mit 


dem Abt zu Weingarten, legte ſich trunken nieder 


und fruͤh Morgens fand man ihn todt im Bette. 


Ein angefehener Bürger zu Augsburg, der von 
ungefaͤhr den Leichenzug vorbeigehen ſah, und hoͤr⸗ 
te, daß es der Graf von Werdenberg fei, foll daruͤ⸗ 
ber heftig erſchrocken fein und geſagt haben: „Ei! 
wohl ein wunderlicher Richter iſt Gott. Hab' ich 
doch noch geſtern aus ſeinem Mund gehoͤrt, daß er 
mit theuerm Wort geredet hat: er wolle nicht le⸗ 
ben, eher wolle er ſein Leib und Gut dran ſetzen, 
die lutheriſche Lehre auszurotten.“ Auch an vielen 
hohen Haͤuptern, die dem Evangelio ſehr wider— 
ſtanden hatten, erzeigte Gott ſeine Macht. Der 
Churfuͤrſt Joachim von Brandenburg und Herzog 
Georg zu Dresden, die hitzigſten Widerſacher Lu⸗ 
thers, ſtarben lange vor dieſem, und ihre Nachfol⸗ 
ger fuͤhrten die lutheriſche Religion in ihren Lan⸗ 
den ein. Der Herzog von Braunſchweig, ein er: 
klaͤrter Feind der Lutheriſchen, wurde gefangen, 
und hatte nach ſeiner Befreiung wenig Freude 
mehr auf der Welt. Der Koͤnig von Portugal, der 
ein hartes Edict gegen die Lutheraner gegeben hatte, 
ſtarb gleich nach Ablaſſung deſſelben. Der König 
don Ungarn mußte in ſeinen jungen Jahren 
elendiglich ertrinken; ſeine hinterlaſſene Wittwe 
Maria aber, des Kaiſers Schweſter, war dem 
Evangelium geneigt, und wendete ihren Einfluß 
beim Kaiſer zur Beförderung deſſelben an. Ihr 
widmete Luther im J. 1526 bald nach ihres Ge- 
mahls Tode ein Buͤchlein unter dem Titel: Vier 
troͤſtliche Pfalmen an die Königin zu Ungarn. 
Der Kaiſer Karl 5. ſelbſt, ſo ſehr er auch durch 
die papiſtiſchen Ohrenblaͤſer, von denen er ganz 
umgeben war, wider die Lutheraner verhetzt ward 
und ſo feindſelig ſeine Geſinnungen waren, mit 
denen er nach Augsburg kam, ſo wurde er doch 
nach Anhoͤrung der Confeſſion milder geſinnt und 
wollte keine gewaltſamen Maaßregeln brauchenz ſo 
daß man zu Rom uͤbel mit ihm zufrieden war und 
ſchimpflich von ihm ſchrieb: „Alles ihm angetha⸗ 
ne Unrecht hat er an allen Koͤnigen wacker gero- 
chen; aber die Waffen fuͤr das Gott angethane 
Unrecht zu ergreifen, hatte er einen Abſcheu. 
Durch feine Nachlaͤſſigkeit hat er die Ketzerei laſ— 
ſen ſtark werden, da er gleich im Anfang durch Lu⸗ 
thers und etlicher Andern Hinrichtung viel Millio⸗ 
nen Menſchen haͤtte erhalten koͤnnen.“ Aber eben 
dieſes ſchlimme Zeugniß von Rom empfiehlt die⸗ 
ſen Kaiſer deſto mehr in unſern Augen. Im Jahr 
1582 publizirte er die Religionsfreiheit, und es iſt 
ſogar außer Zweifel, daß er auf den rechten evan⸗ 
geliſchen Glauben geſtorben ſei. Er legte naͤmlich 
1556 die Regierung nieder und zog ſich in ein Klo⸗ 
ſter nach Spanien zuruͤck. Dort brachte er den 
Reſt ſeines Lebens in der Stille und Einſamkeit 
zu, und ließ ſich, noch lebend, ſein Grab verferti⸗ 
gen und die Exequien halten. Er ſtarb, ſich allein 
auf das Verdienſt des Gekreuzigten verlaſſend, 
mit dem Crucifir in der Hand, am 27. Septmbr. 
1558. Nach dem eigenen Bericht ſeines Sohnes, 
des Kaiſers Ferdinand, ſprach er vor ſeinem Ende 
aus Auguſtino: „Wehe auch dem loͤblichen Leben 
der Menſchen, wenn du, o Gott, daſſelbe ohne 
Barmherzigkeit beurtheilen wollteſt.“ Er verließ 
ſich auf nichts, heißt es weiter in dieſem Bericht, 
auf keines Menſchen Verdienſt, ſondern auf die 
Gnade, die er aus der Fuͤlle Chriſti empfangen 
hatte. Sein lutheriſch gefiüter Beichtvater Con⸗ 
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ſtantinus Pontius, der ihm im Tode beigeftanden, 
wurde bald darauf von der ſpaniſchen Inquiſition 
verfolgt, ſtarb im Gefaͤngniß, und wurde nach ſei⸗ 
nem Tode im Bildniß verbrannt. Ferdinand, 
Carls V. Sohn, obgleich er zuvor dem Pabſtthum 
mit großem Eifer ergeben war, und von allen Sei⸗ 
ten zur Verfolgung der Lutheraner aufgehetzt wur⸗ 
de, bekam dennoch nach dem Reichstage zu Augs⸗ 
burg viel mildere Geſinnungen. Ihm beſonders 
hatte man es, naͤchſt Gott zu verdanken, daß der 
Religionsfriede zu Augsburg 1552 zu Stande 
kam. Im Jahre 1533 geſtattete er zu Nürnberg 
den Druck von Luthers Kirchenliedern, und ſein 
eigner Kapellmeiſter Arnold von Bruͤck war es, der 
uͤber einige derſelben treffliche Melodieen verfertig⸗ 
te, wie z. B. uͤber das Lied: Komm heiliger Geiſt, 
Herre Gott ꝛc., Gott der Vater wohn’ uns bei ꝛc. 
Mitten wir im Leben ſind ꝛc. Auf ſeinem Sterbe— 
bette ließ der Kaiſer Ferdinand noch den Pabſt wiſ— 
ſen: das werde ſein letzter Troſt ſein, wenn den 
Laien der Kelch erlaubt wuͤrde. Sein Hofpredi⸗ 
ger erzaͤhlt in ſeiner Leichenpredigt folgendes von 
ihm: „Ihre Majeſtaͤt haben mir in ihrem Siech— 
bette befohlen, daß ich in ihrem letzten Stuͤnd⸗ 
lein und Todeskampf, wenn ich fie mit Gottes hei- 
ligem Wort ermahnen und troͤſten wuͤrde, keines 
majeſtaͤtiſchen, gnaͤdigſten oder fuͤrſtlichen Titels 
im Zuſprechen gebrauchen, ſondern nur mit ihrem 
chriſtlichen Taufnamen nennen und ſagen ſollte: 
Ferdinande, mein Bruder, ſtreit wie ein frommer 
Ritter Chriſti, ſei deinem Herrn bis in Tod getreu. 
Welches iſt denn auch gehorſamlich vollzogen.“ 
So hat ſich die goͤttliche Wahrheit, die zu Augs— 
burg bekannt worden war, ſelbſt an den Herzen 
der Feinde bewieſen; wie manche Frucht wird ſie 


um, lieber Chriſtian, nimm Dich in Acht, daß 
Du Gottes Wort recht theileſt in Geſetz und Evans 
gelium und einer jeden Seele gibſt, was ſie brau⸗ 
chen kann. Kannſt Du das nicht, ‚fo laſſ' lieber 
das Bekehren durchs Wort bleiben und bitte Gott 
um weiſe und rechtſchaffene Arbeiter in feiner Ern 
te. Beten iſt auch arbeiten, nur nicht auf Erden, 
ſondern im Himmel, — nicht an Menſchenherzen, 
ſondern, wenn es erlaubt iſt ſo zu ſagen, an dem 
Herzen Gottes, welches gerne durch betender Kin. 
der Herzen uͤberwunden wird: denn es ik ein Va⸗ 

terherz. * 

Ich habe von einem Pe e 0 vor 
Gott begabt war mit ſchoͤnen, leuchtenden Gaben, 
wie ein Morgenſtern. Er iſt weltbekannt, in der 
ganzen Welt geliebt und geehrt, denn die Welt 
liebt das Ihre. Vielleicht haſt Du den Namen 
des groͤßten Dichters in Deutſchland, das heißt von 
Deutſchland's neuer Zeit, gehört, Goth e heißt 
er. An den haben ſich manche gewagt un ollter 
ihn fuͤr das Reich Gottes gewinnen, aber ſie ver⸗ 
mochtens nicht. Es gieng ihnen wie dem Töpfer. 
der fein Geſchirr in den Brennofen ſtellt: je laͤnget 
es drin iſt, deſto haͤrter wirds. Ja, der arme, 
große Mann gab ſeinen gutwilligen Freunden eine 
Lehre, die auch uns behutſam machen kann: „Alle 
Bekehrungsverſuche, wenn ſie nicht gelingen, ma⸗ 
chen denjenigen, den man zum Proselyten auser⸗ 
ſah, ſtarr und verſtockt!““ Nimm Dich in Acht, 
vornehmlich mit denen, die ſich duͤnken laſſen, ſie 


ſeien reich und haben gar Nr B er fuͤr alle 
een 0 n 19011 a. wu cbildns 
Fichi 


Herr Carl Fri c. ep der, wie a e 


aber im Verborgenen geſchafft haben, die erſt an Leſer aus dem erſten Jahresberichte 


jenem Tage offenbar werden wird. Gewiß iſt es 
daß Gott auf das chriſtliche, ſtandhafte Bekenrt⸗ 
niß unſrer Vaͤter zu Augsburg einen fiber: 
ſchwenglichen Segen legte. Noch immer ſpricht 
die darin enthaltene göttliche Wahrheit mit fo 
uͤberzeugender Kraft zu Allen, die ein offnes Herz 
für die Wahrheit haben, daß fie darin das Be⸗ 
kenntniß der wahren Kirche erken⸗ 
nen muͤſſen. Möchten darum auch alle Luthera⸗ 
ner mit Dank gegen Gott erkennen, welche koͤſtli⸗ 
che Beilage ſie in dieſer Confeſſion von den Vaͤtern 
ererbt haben. Schande dem Lutheraner, der ſie 
nicht kennt, noch ſich die Mühe nimmt, fie zu le⸗ 
ſen! er iſt nicht des Namens Lutheraner werth. 
Abet wohl allen! und Ehre und Preis an jenem 
Tage denen, die an dieſem hochtheuren Bekenntniß 
mit rechtſchaffenem Herzen halten und nach dem 
Exempel jener unferer Väter, unter allen Truͤbſa— 
len ſtandhaft dabei rt 2 helfe uns Je⸗ 
ſus Chriſtus! 


Woebeh nung orefinibe, 
(Loͤhe.) 

Nimm dich in Acht, Chriſtian, mit dem Be⸗ 
kehrenwollen. Bekehre Einen, Dich ſelbſt, wenn 
Du kannſt; Du kannſt aber das nicht, viel weni⸗ 
ger andere Leute. Bekehren iſt Gottes Sache. | fi 
Gott bekehrt den Menſchen nicht ohne Wort und 
Sacrament; Er gebraucht Menſchen, um ſein 


Wort und Sacrament zu fpenden; aber eben dar⸗ 


> 


der Synode 
von Miſſouri ꝛc. erinnern werden, e ee 
als Beſucher (Reiſeprediger) derſelben funktionirt 
hat, iſt von einer deutſchen lutheriſchen emeinde 
am White ereek in Indiana zu ihrem Paſtor or⸗ 
dentlich berufen worden und derſelbe hat nun auch 
dieſen Beruf angenommen. Er iſt am 7. Nopbr. 
vor. J. vom Paſtor Dre ile unter Aſſiſtenz. des 
Paſtors Wolter ordinirt worden, worauf er am 
vierten Adventsſonntage ſein Amt i in Gottes Nas 
men angetreten hat. Seine gegenwärtige Addreſſe 
iſt: Rev. C. Fricke, Cee ferme 


Co. Ia. 1 üg d ach 
Vor mehreren Monaten kam der hannoveriſche 

Candidat der Theologie, Herr E. Brauer, hier 
an, um der rechtglaͤubigen amerikaniſch⸗ lutheri⸗ 
ſchen Kirche zu dienen, wozu er von hier aus aus⸗ 
druͤckliche Aufforderung erhalten hatte. Derſelbe 
iſt von einer deutſchen lutheriſchen Gemeinde bei 
Addiſon in Dunkley's Grove, Ill., in das vor 
kurzem vakant gewordene Pfarramt derſelben ge⸗ 
rufen worden, welchen Ruf, . 
ebenfalls angenommen hat. Nac selbe um 
Ordination bei der Synode von ꝛc. nach⸗ 
geſucht, hat er denn auch 8 den 
deutſch⸗ lutheriſchen Paſtor, in Chicago, A. Pal. 
unter Mitwirkung des dortigen daͤniſch⸗ lutheri 

ſchen Paſtors Schmidt am 15. Dechr. em, . ber ö 
der Gemeinde in Dunkley's Grove erhalten. Die 
Addreſſe des neu eingetretenen Bruders im 
Ame iſt: Rev. E. Brauer, A, ison, Ill. 


N 


Gedanken über 2 Cor. 3, A—11. 
(Von W. Loͤhe. ) 

„Das Amt des neuen Te ſtamentes“ 
welch ein Name! Es gibt allerlei Aemter unter 
den Menſchen, aber welches unter allen könnte ſich 
eines Namens ruͤhmen, wie der Name iſt des Am⸗ 
tes eines Dieners Chriſti. Es iſt ein Amt „nicht 
des Buchſtabens“ — nicht des Geſetzes, wel— 
ches den Menſchen nur auf ſteinernen Tafeln vor 
Augen und Gewiſſen gelegt wurde, ohne daß er es 
mit Luſt und Liebe ſich zu eigen machen und darin 
leben konnte. Es iſt ein Amt „des Geiſtes,“ 
ſo genannt, weil es „den Geiſt gibt“ durch die 
Predigt des Evangeliums. Es nimmt dem Suͤn— 
der Unluſt und Mißtrauen und fuͤllt ihn mit Luft 
und Vertrauen und Lieb und Kraft, macht aus 
ihm einen andern, ſtellt in ihm Gottes Bild, in 
der Welt die Kirche, auf Erden Gottes Paradies 
her. — 

Welch ein Amt! Kein Menſch iſt zu ihm tuͤch⸗ 
tig von Natur. Es iſt des Geiſtes Werk, fo je: 
mand tuͤchtig iſt. Und wer iſt darin treu! Wer 
zittert nicht? — Geh an die Sterbebetten der Kin⸗ 
der, die in der Taufgnade ſterben, — geh zu den 
Leuten, die in beſcheidenem Lebensberufe dem ewi— 
gen Leben nachjagen, zu den Zuhdrern, zu den glaͤu⸗ 
digen Kirchkindern! Sieh ſie ſterben! Ach wie 
ſchoͤn, wie leicht iſt's oft! Aber wie ſchwer find 
viele Pfarrer geſtorben! Wer ſoll ſelig ſterben, 
wenn nicht das Evangelium troͤſtet? Ich frag es 
und ſage dazu: „Ein Pfarrer braucht mehr Troſt 
des Evangeliums, als andere; denn das Amt, 
das hohe, erhabene, wird von ihm mit viel Un⸗ 
treue verunehrt! Aber Kirchkinder ſollen beten, 
daß ihre Pfarrer den Troſt empfinden, mit dem ſie 
andere getroͤſtet haben.“ Doch ſelig kann ein 
Pfarrer ſterben, Gott Lob! Aber ruhig? Aber oh⸗ 
ne Anfechtung? Aber im Frieden, in Freude? — 
Gott erbarme ſich uͤber alle Pfarrer, denen in To: 
desaͤngſten die Wuͤrde ihres Amtes und, was ſie 
geſollt haben, gezeigt wird! 

Das Amt hat Klarheit und gibt Klarheit! Aber 
die Perſonen, die es tragen, ſind Moſi gleich die 
geplagteſten aller Menſchen. Das wiſſen ſie nicht, 
die nur auf ihre Laſter ſehen! Aber es wird einſt 
offenbar werden. Wenn der HErr etliche unter 
ſeinen Dienern dereinſt wird leuchten laſſen, wie 
des Himmels Glanz, dann wird es offenbar wer⸗ 
den, aus welcher Nacht der Truͤbſal ſie zu ihrem 
Lichte kamen! — — Wenn ich Raum hätte und 
Zeit, ich wuͤrde das Amt preiſen! Nun aber iſt ein 
Seufzer ob ſeiner Herrlichkeit und eine Thraͤne ob 
unſerer Suͤnde alles, was ich für dieſen en 
ba zu daher lun. 18 % 


1 „N it Fried' und gran fahr ich 
dahin“ ꝛc. Luther. 
Im vorigen Jahrhundert lag in Luͤbeck ein an⸗ 
geſehener Kaufmann ſterbens krank. Von den 
Aerzten aufgegeben, verlangte er, man ſolle die 
Stadtmuſikanten zu ihm kommen und fie sor ihm 
auf ihren Inſtrumenten ſpielen laſſen, damit er 
nun erfuͤhre, was David ruͤhmet: „Du haſt mei⸗ 
ne Klage verwandelt in einen Reigen.“ (Pf. 30, 


2.) Aber ſeine Hausfrau und Freunde wollten es 
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nicht zulaſſen, weil fie fuͤrchteten, es moͤge ihm 
einen uͤblen Nachruf vor der Welt machen. Als 
er jedoch auf ſeiner Bitte beſtand, wurde ſie ihm 
mit Bewilligung ſeines Beichtvaters gewaͤhrt, um 
ſo mehr, da er ja nur einen Reigen oder Lobgeſang 
in Davids Weiſe begehrte. Da nun die Mu⸗ 
ſikanten zu ihm in die Kammer gekommen waren, 
verlangte er, daß man ihm das herrliche Jeſus⸗ 
lied: „Herzlich lieb hab' ich dich, o Herr,“ vor⸗ 
ſingen und dazu mit Inſtrumenten ſpielen ſollte. 
Hierauf ſtimmten die Saͤnger und Muſikanten 
den Geſang an, wobei der Sterbende, um der An⸗ 
dacht ungeſtört zu pflegen, fein Angeſicht zur Wand 
kehrte. Als nun jene das Lied geendet hatten, 
fragte ihn feine hausfrau, ob er noch eins begehr⸗ 
te? — Er aber war unter dem Lobgeſange ent⸗ 
ſchlafen. 8 


Wieder eine Losſagung von der 
Generalſynode. 

Soeben erfahren wir aus der reformirten „hriſt⸗ 
lichen Zeitſchrift,“ daß die vor noch nicht langer 
Zeit gebildete ev. lutheriſche „Pittsburger Syno⸗ 
de,“ deren Glieder ehedem zur Weſt-Pennſylvani⸗ 
ſchen Synode gehoͤrten, bei ihrer neulichen Ver— 
ſammlung beſchloſſen habe, nicht in die ſoge⸗ 


nannte Generalſynode der luth. Kir⸗ 


che einverleibt zu werden, und zwar 
darum, weil die Generalſynode weſentliche Abwei— 
chungen von der Lehre der ev. luth. Kirche billige. 
Die chriſtliche Zeitſchrift achtet dieſen Schritt um 
ſo wichtiger, da die leitenden Glieder der Pittsbur⸗ 
ger Synode, Hr. Paſſavant in Pittsburg, Hr. 
Baßler in Zelienopel u. A., ſelbſt im Seminar zu 
Gettysburg gebildet worden find, welches Semi⸗ 
nar bekanntlich unter der Vormundſchaft der Ge⸗ 
neralſynode ſteht. Mit Recht ſieht die genannte 
Zeitſchrift jene Losſagung auch zugleich für ein Zei⸗ 
chen der Zeit in der luth. Kirche und fuͤr einen 
klaren Beweis dafuͤr an, daß die reformirt-metho⸗ 
diſtiſche Richtung, welche darin ziemlich allgemein 
verbreitet zu ſein ſchien, umzuſchlagen anfange. 
Moͤge Gott immer mehr Synoden und Gemeinden 
erwecken, die ſich ſchaͤmen, ſich einer Synode anzu: 
ſchließen, die gerade die unterſcheidenden Lehren 
unſerer ev. luth. Kirche verwirft und die dennoch 
fo dreiſt iſt, ſich die Generalſynode der ev. ltuh. 
Kirche in Amerika zu nenen. Wohl gab es in Ame⸗ 
rika eine Zeit, in welcher es ſchien, als werde die 
Generalſynode in unbeſtrittenem Beſitze des Titels 
bleiben, den ſie ſich gegeben hatte, aber dieſe Zeit 
iſt vorüber. Möge nun bald die Zeit erſcheinen, 
wo die General ſy node ſelbſt freiwillig entweder die 
Maske ihres falſchen Namens ablegt oder — was 
Gott vielmehr geben wolle, — ihren Abfall von ih⸗ 
rer Mutterkirche bußfertig erkennt, eingeſteht, 
öffentlich abbittet und zu derſelben wieder von 
Herzen zuruͤckkehrt. Amen. 


Eure Rede ſei allezeit lieblich 
und mit Salz gewürzt, daß ihr 
wiſſet, wie ihr einem jeglichen 

antworten ſollet. N 
Col. 4, 6. 

Anders muß man nehmlich reden zu einem Fuͤr⸗ 
ſten, anders zu einem Unterthan; anders zu einem 
Reichen, anders zu einem Armen. Warum? 


weil die Gemuͤther der Reichen und der Fuͤrſten 
zu ſchwach ſind, daß ſie nicht etwas eingebildet 
fein ſollten. Daher es ndͤthig ift, ſich mehr zu ih: 
nen herabzulaſſen und ſich ihnen anzubequemen. 
Die Gemuͤther der Armen und derjenigen, welche 
andern unterworfen ſind, koͤnnen mehr vertragen 
und find nicht fo für ſich eingenommen. Daher 
man hier eine größere Freiheit im Reden gebrauchen 
kann, indem man nur das Eine, nehmlich die Err 
bauung im Auge hat. Nicht weil dieſer eben arm, 
jener aber reich iſt, ſoll jener mehr, dieſer we⸗ 
niger geehrt werden, ſondern um der Schwach⸗ 
heit willen werde dieſer mehr, als jener get er a⸗ 
gen. Chryſoſtomus. 


Zeugniß eines Unirt⸗ ban prise 
von dem Weſen und Treiben der 
Methodiſten. 

Herr Paſtor Rauſchenbuſch, der vormals 
ein evangeliſches Pfarramt in Deutſchland ber 
kleidet hat und vor zwei Jahren hier eingewan- 
dert iſt, um der kirchlich verwaiſten deutſchen 
Proteftanten beſonders hier im Weſten als Pre⸗ 
diger ſich anzunehmen, hat, nachdem er vorzugs⸗ 
weiſe den Staat Miſſouri bereiſt und die kirchli⸗ 
chen Zuſtaͤnde hieſelbſt in Augenſchein genommen 
hatte, dieſe Zuſtaͤnde in einem Büchlein gefchils 
dert, welches unter dem Titel: „Die Nacht 
des Weſtens,“ zum Beſten der evangeliſchen 
Geſellſchaft fuͤr die proteſtantiſchen Deutſchen in 
Nordamerika zu Langenberg, Elberfeld und Bar⸗ 
men in den Druck gegeben worden und im Au: 
guſt vor. J. in Barmen bei Alfred Sartorius er⸗ 
ſchienen iſt. Es enthält 84 Seiten in Oktave 
und koſtet 5 Sgr. In dieſem Buͤchlein beſchreibt 
Hr. Rauſchenbuſch, wie der Titel ſchon anzeigt, 
hauptſaͤchlich die geiſtige Finſterniß, welche noch 
auf unſerem Weſten ausgebreitet liegt. Drei 
Claſſen von Leuten nennt Hr. R., von welchen 
nach ſeinen Erfahrungen die Nacht des Weſtens, 
an ſich fchon dunkel genug, gleichwohl noch dunk⸗ 
ler gemacht werde, und zwar 1. die hieſigen Ra— 
tionaliſten, unter welchen hauptſaͤchlich Hr. 
Picker, Prediger der ev. prot. Gemeinde in 
St. Louis, Hr. Muͤnch, Prediger der Gieſſener 
Auswanderungsgeſellſchaft, die ſich in Warren 
County, Mo., niedergelaſſen hat, und die Her— 
ausgeber des (Irr-) Lichtfreundes in Her: 
mann, Mo. Zur 2ten Claſſe der hieſigen Dun⸗ 
kelmaͤnner rechnet Hr. R. die Jeſuiten, und 
zur dritten die Methodiſten. Im zweiten 
Theile des Schriftchens ſetzt Hr. R. noch Eini⸗ 
ges hinzu „uͤber den ſchwachen Morgenſchimmer, 
der hie und da in die Nacht des Weſtens hinein— 
zuſcheinen“ beginne, und hier nennt der Verfaſſer 
vor allen die Unirt⸗e vangeliſchen, zu denen 
er ſelbſt gehoͤrt. In dieſem Theile der Schrift 
wird auch der hieſigen ſogenannten Altluthera— 
ner gedacht. Was Hr. R. über letztere jagt, ge⸗ 
denken wir naͤchſtens unſeren Leſern vorzulegen 
und reſp. zu beleuchten und berichtigen. Beſon⸗ 


ders intereſſant und belehrend iſt, was in der 


Schilderung hieſiger Zuftände von den Methodi⸗ 
ſten geſagt wird. Da nun die Methodiſten ſehr 
haͤufig die Leute zu überreden ſuchen, als ſeien 
es nur die „ſteifen, hyperorthodoren, todten, auf 


den Buchſtaben pochenden Altlutheraner,“ die es 
wagten, den Methodismus und ſomit das Werk 
und Reich Gottes anzugreifen, ſo meinen wir, 
es duͤrfte gut ſein, wenn wir dem Zeugniſſe eines 
Mannes von dem Wesen uad Treiben der Are 


rm 


Kae dringt. Hr. e e aber in 
ſeinem Buͤchlein von Seite 22 bis 40, wie folgt: 

„Von ungleich groͤßerm Einfluſſe, als Ratio— 
naliften und Jeſuiten find hier im Lande die Me— 
thodiſten. Vielleicht wundert ſich Mancher, 
daß ich dieſe mit Jenen zuſammen als Solche 
bezeichne, welche die geiſtige Finſterniß hier noch 
finſtrer machen. Allein ich werde eine Anzahl 
That ſachen zuſammenſtellen, wonach ich Jedem 
uͤberlaſſen kann, ſelbſt zu entſcheiden, ob nicht 
Grund zu einer ſolchen Bezeichnung vorhanden 
ſei. Seit dem Jahre 1887 hat die biſchoͤfliche 
Methodiſtenkirche Nordamerikas ihre „„Miſſionen 
unter den Deutſchen““ begonnen, woruͤber ſie jaͤhr⸗ 
lich in ihrem Miſſionsbericht nach vorgaͤngiger Be⸗ 
ſchreibung ihrer Miſſionen unter den Negern in 
Liber ia und den Indianern in Oregon einen aus⸗ 
fuͤhrlichen Bericht zu erftatten pflegt. Sie unter: 
hält gegenwärtig gegen 60 deutſche Miſſionare. 
Ein Seminar, um dieſe Miſſionare auszubilden, 
iſt nicht vorhanden. Nicht ein Vierteljahr lang, 
nicht einen Monat lang erhalten ſie Unterricht. 
Eine ſogenannte allgemeine Bildung geht ihnen 
groͤßtentheils ab, da die Meiſten von ihnen in 
Deutſchland Handwerker oder Landleute waren. 
Ja, Manche beſitzen nicht einmal die gewohnlichen 
Elementarkenntniſſe, konnten, ehe ſie Methodiſten 
wurden, nicht leſen, und wenn ſie dies auch ſeit⸗ 
dem gelernt haben, ſo ſind ſie doch des Schreibens 
unkundig. — Dieſes Alles möchte nun unter Um⸗ 
ſtaͤnden noch hingehen, wenn dieſe Leute nur das 
erſte und unerlaͤßlichſte Erforderniß eines chriſtli⸗ 
chen Predigers beſaͤßen, naͤmlich eine gruͤndliche, 
in Saft und Blut uͤbergegangene Bibelkenntniß. 
Allein der bei Weitem groͤßern Mehrheit fehlt auch 
dieſe. Woher ſollen ſie ſie auch bekommen? Wenn 
Jemand in der Methodiſtenkirche erweckt wird, an 
dem man bemerkt, daß er ſein Wort machen kann, 
ſo wird er alsbald herangezogen, als Ermahner 
aufzutreten und darnach zu predigen. Die haͤufi⸗ 
gen Claßberſammlungen und Betſtunden nehmen 
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und darüber der reiche Inhalt des Wortes Gottes 
großentheils unbenutzt liegen gelaſſen. Was in 
Deutſchland leider oft zuruͤcktritt, die Anwendung 
des gepredigten Wortes auf die Zuhörer, die Erz 
mahnung an ſie, dem Worte zu folgen, das 
- herrſcht bei den Methodiſten allzu ſehr vor. Ja, 
ihre Kirchenordnung ſchreibt ſogar den jungen 
Predigern ausdruͤcklich vor, fie follen oft eine Erz 
= | mahnung thun, ohne ein Bibelwort zu Grunde 
zu legen. — In Folge hievon ſteht die Sache ſo, 
daß ich getroſt folgende Behauptung ausſpreche: 

wenn man aus den Confirmanden eines treuen, 
dem Unterrichte der Jugend mit Fleiß ſich wid⸗ 
menden Predigers in Deutſchland die tuͤchtigſten 
herausnaͤhme und auf Eine Seite ſtellte; wenn 
man dann die 60 deutſchen Methodiſtenprediger 
auf die andere Seite ſtellte und begoͤnne nun mit 
beiden Theilen eine Pruͤfung in bibliſcher Ge⸗ 
ſchichte: fo würden j jene Confirmanden eine Menge 
Fragen zu beantworten wiſſen, welche ein großer 
Theil der Methodiſtenprediger nicht wuͤrde beant⸗ 
worten koͤnnen. Wer nun das menſchliche Herz 
in etwa kennt, der weiß, daß in neun Fallen un⸗ 
ter zehn Jemand, der ein Amt uͤbernimmt, ohne 
die dazu erforlichen Gaben und Kenntniſſe zu bez 

ſitzen, durch Anmaßung das ihm Fehlende zu er⸗ 
ſetzen ſucht. Fragen wir aber das Wort Gottes, 
was es zur Anſtellung von Predigern ſagt, die, 
ſelbſt erſt vor Kurzem erweckt, ohne tiefere Bes 
gruͤndung im Worte ſogleich Andre bekehren ſollen, 
ſo heißt es da: „„Ein Biſchof (oder Prediger) 


ſei nicht ein Neuling, auf daß er ſich nicht aufblaſe, 


und dem Laͤſterer ins Urtheil falle!“ “ Wie ſehr 
dieſe Befuͤrchtung des Apoſtels bei den Methodi— 
ſtenpredigern zutrifft und ſich als richtig erweiſt, 
weiß Jeder, der ihrem Trtiben nur etwas zugeſe⸗ 
hen hat. Die folgende Vorſchrift des Apoſtels: 
„„Er muß aber auch ein gutes Zeugniß haben 
von denen, die draußen ſind, auf daß er nicht falle 
dem Laͤſterer in die Schmach und Stricke,““ wird 
ebenfalls bei der Anſtellung der Methodiſtenpredi⸗ 
ger wenig beruͤckſichtigt. 

Auf die eben beſchriebene Art vorgebildet oder 
vielmehr unvorgebildet, reifen die Methodiſtenpre⸗ 
diger auf ihre Stationen. Eines Gehalts von 100 
Dollars, und wenn ſie verheirathet ſind, von 200 
Dollars, (dazu noch fuͤr jedes kleinere Kind 16 
Dllrs., für jedes größere 24 Dllrs.) gewiß, gehen 
fie zu den Deutſchen und ſagen ihnen: „Wir ſu— 
chen nicht, gleich andern Predigern, euer Geld; 


dann ſeine Zeit und Kraft ſo in Anſpruch, daß ihm | wir predigen euch ohne alle Bezahlung, denn 65 


fuͤr das ſtille Forſchen in der Schrift keine Muße iſt uns nur um euer Seelenheil zu thun. 


bleibt. Dies Forſchen iſt überhaupt bei den Dies 
thodiſten wenig in Geltung oder wenigſtens nicht 
in Uebung. So viel Zeit ſie auch den Betſtunden 
widmen, nie verſammeln ſie ſich zu gemeinſamer 
Betrachtung und Beſprechung des Wortes Gottes. 
Man mochte ſagen; ſie finden keine Zeit und 
Ruhe, Gott durch fein Wort zu ſich reden zu laſ⸗ 
ſen, weil ſie allzu viel zu ihm reden. Aber kann 
ein ſolches Beten, wobei das Hören der Stimme 
des Herren unterbleibt, noch als ein Reden mit 
Ihm betrachtet werden? Auch in ihren Diedige 
ten ift wenig Bibelauslegung zu finden. In der 
Regel wird ein kurzer Text gewaͤhlt, dieſelbe Pre⸗ 
digt an einem andern Orte noch einmal gehalten, 


Wir 
find Methodiftenprediger, aber wir gehen nicht 
darauf aus, daß ihr, Methodiſten werden ſollt, ſon⸗ 
dern bloß daß ihr euch bekehret. Alle dieſe ſcho⸗ 
nen Worte, welche ſie ſtehend im Munde fuͤhren, 
find eben fo viele Luͤgen. Sobald Jemand Me: 
thodift geworden iſt, muß er auf allerlei Weiſe 
gehörig bezahlen, zwar nicht direct an den Predi⸗ 
ger, ſondern an die allgemeine Kirchenkaſſe in woͤ⸗ 


chentlichen Gaben (dazu vierteljaͤhrlich an den 


vorſitzenden Aelteſten ꝛc. ꝛc.); aber was macht 
dies in Anſehung des Bezahlenden fuͤr einen Un— 
terſchied! Eine noch großere Lüge iſt ed, daß ſie 
ſagen, ſie gingen nicht darauf aus, die Leute zu 
Methodiſten zu machen. Es ſind mir mehrere 


Faͤlle bekannt, wo Jemand ſich bekehrte zum Theil 
auf Veranlaſſung ihrer Predigten, ohne doch Me⸗ 
thodiſt zu werden. Allein ſie ſehn fortwaͤhrend 
mit großem Bedenken und Kopfſchüͤtteln auf Solche 
hin, meinen, es ſtehe doch nicht recht mit ihnen, ſie 
konnten die Menſchenfurcht nicht uͤberwinden ꝛc. 
ze. Wenn hingegen Jemand, ohne bekehrt zu 
ſein, ſich der Methodiſtenkirche anſchließt, ſo hal⸗ 
ten ſie ihn fuͤr geborgen und meinen, die Bekeh⸗ 
rung werde ſchon nachfolgen. Denn ihr Aberglaube 
an die Kraft der „reichen Gnadenmittel ihrer Kir⸗ 
che,“ als da ſind: Predigten, Betſtunden, Claß⸗ 
verſammlungen, Vierteljahrsverſammlungen, Lie⸗ 
bes feſte, Lagerverſammlungen (camp- meetings), 
und ich weiß nicht, was ſonſt noch für Verſamm⸗ 
lungen, iſt ſo groß, daß fie feſt behaupten, es muͤſſe 
Einer, der an allem dieſem theilnehme, entweder 
bekehrt werden und bleiben oder mit geſchlagenem 
Gewiſſen die Methodiſtenkirche wi laſſen. 
Allein dies iſt nicht der Fall. Eine große Unzabl 
nimmt Jahr aus Jahr ein an allen dieſen „Gna⸗ 
denmitteln“ Theil, in dem blinden Vertrauen, 
durch die bloße Theilnahme und das Mitmachen 
deſſen, was dabei vorgeht, ſelig zu werden. Sie 
ſeufzen mit, ſie jauchzen auch vielleicht einmal 
mit, aber ihr Herz bleibt ungeaͤndert. Und wenn 
ſie keine groben Suͤnden begehn, kann man fie nicht 
hinausſtoßen. Sie leben und ſterben als gute 
Methodiſten — ob auch als gute Chriſten, das iſt i 
freilich eine andre Frage. 

Die Art und Weiſe, wie ein Methodiſtenprediger 
wirken ſoll, iſt ihm in der Kirchenordnung auf's 
Allergenaueſte vorgeſchrieben. Es heißt darin im 
Allgemeinen zu ihm: „Erinnere dich, daß ein 
Methodiſtenprediger jeden Punkt der Diseiplin, 
er mag gering oder bedeutend ſein. zu betrachten 
hat! Du wirſt alle Vorſicht und Gnade, die du 
beſitzeſt, (hiezu) zu gebrauchen haben. Handle 
in allen Dingen nicht nach deinem eignen Willen, 
ſondern als ein Sohn im Evangelium! Als ein 
ſolcher biſt du verpflichtet, deine Zeit 
auf die von uns vorgeſchriebene Wei⸗ 
ſe anzuwenden, mit Predigen, mit 
Hausbeſuchen, mit Leſen, Bet rach⸗ 
tungen und Gebet. Vor Allem, wenn du 
mit uns im Weinberge des Herrn arbeiten willſt, 
mußt du den Theil des Werkes thun und an den 
Orten, die wir zur Ehre Gottes am dienlichſten 
halten.“ Ueber das Predigen werden weiterhin 
unter Anderm folgende Anweiſungen gegeben: 
„Laß dein ganzes Betragen ernſthaft, nachdrucks⸗ 
voll und feierlich fen! Waͤhle den deut lich⸗ 
ſten Text, den du finden kannſt!“ Die⸗ 
ſe letztere Anweiſung befolgen die Methodiſtenpre⸗ 
diger ganz vorzuͤglich. Sie waͤhlen namentlich 
Texte, welche uͤber die Bekehrung handeln, und 
predigen: Ihr ſollt und muͤßt euch bekehren; thut 
ihr das nicht, fo ſeid ihr verloren! ic. 4. Das 
Weſen der Bekehrung aber von verſchiedenen Ge⸗ 
ſichtspunkten her recht in's Licht zu ſetzen, den Leu⸗ 
ien aus dem Worte Gottes, unter Berufung auf 
ihr Gewiſſen, ihre Entfremdung von Gott und die 
Nethwendigkeit der Bekehrung gruͤndlich darzu⸗ 
thun, die herrſchenden Suͤnden und Laſter einzeln 
anzugreifen und aus der allgemeinen Verbreitung 
des gottloſen Weſens wiederum nachzuweiſen, 
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wie ndͤthig eine voͤllige Herzens⸗ und Lebensaͤn⸗ 
derung ſei; dabei auch die manchmal in den See: 
len vorhandenen Wirkungen der vorlaufenden 
Gnade nach Jeſu Vorgang (Joh. 1, 47.) liebe⸗ 
voll anzuerkennen: dies Alles iſt des Methodiſten⸗ 
predigers Sache in der Regel nicht. Er ſucht 
lieber ihr Gefuͤhl zu erſchuͤttern, wobei die, zum 
Theil uach den wildeſten Gaſſenmelodien gefunges 
nen, Lieder der Methodiſten ihm wohl zu Statten 
kommen, dann die Erſchuͤtterten zur Bußbank zu 
bringen und daſelbſt ſo lange mit ihnen zu beten 
und beten zu laſſen, bis der Geiſt ihnen bezeugt, 
oder bis ſie waͤhnen, der Geiſt habe ihnen bezeugt, 
daß ſie jetzt Gnade gefunden haͤtten und Kinder 
Gottes ſeien. J 

Wuͤrden dieſe Zeilen einem Methodiſtenprediger 
in die Haͤnde fallen, ſo wuͤrde er in großem Eifer 
ausrufen: 4000 Deutſche find durch uns in we⸗ 


nig Jahren bekehrt worden; iſt dies nicht allein, 


Zeugniß genug, daß Gott mit uns iſt und unſer 
Werk rechter Art iſt? Ich erwidere: ein betruͤbtes 
Herz, wenn es eine ihm liebe Kirchenmelodie hoͤrt, 
wird dadurch getroͤſtet, ſelbſt wenn ſie von rohen 
Stimmen und unter vielen Mißtoͤnen geſungen 
wird. So auch ein heilsbegieriges Herz, wenn es 


die Predigt von der Buße und Vergebung aus dem 


Munde eines Methodiſtenpredigers vernimmt, 
kann, trotz der ſchreienden, dem Worte Gottes 
gradezu widerſtreitenden, Mißtoͤne des Methodis⸗ 
mus, dadurch bekehrt und wiedergeboren werden. 
Dies leugne ich gar nicht. Allein der Ruhm hie: 
von gebuͤhrt nicht euren Methoden und „neuen 
Maßregeln,“ denen ihr ihn fo gern zuſchreibt, ſon— 
dern allein der altbewaͤhrten Kraft des Wortes 
Gottes. Ob aber nicht viele der unter euch nach eu— 
rer Angabe ſtattgehabten Wiedergeburten vielmehr 
Mißgeburten find, das wird zu feiner Zeit offenbar 
werden. Was immer aber ihr in dieſer Hinſicht 
Gutes gethan haben moͤgt, es wird reichlich auf— 
gewogen durch die ungleich großere Anzahl von 
Seelen, welche ihr geärgert und dem Reiche Got: 
tes entfremdet habt. Und das nicht durch eure 
Predigt der Buße, ſondern durch euer methodiſti⸗ 
ſches Unweſen, ſowie durch eure Anmaßung und 
euren Unverſtand. O, wie Manche habe ich ken— 
nen gelernt, deren Herz um deßwillen keinen Frie⸗ 
den finden konnte. Sie hatten von euch gehoͤrt, 
daß ſie ſich bekehren muͤßten, und der Geiſt Gottes 


hatte ihnen bezeugt, das ſei wahr. Sie hatten 


aber daneben in dem Wandel der Methodiſten fo 
vieles Anſtoͤßige geſehen, namentlich, als bei den 
Meiſten verbreitet, einen Mangel an Menſchen⸗ 
freundlichkeit, Gelindigkeit und Demuth, bei Man⸗ 
chen noch dazu einen Mangel an Redlichkeit in 
Handel und Wandel. Sie hatten ferner das 
Stöhnen, Aufſpringen und Jauchzen in ihren 
Verſammlungen mit angeſehn. Sie konnten daſ— 
ſelbe nicht für aͤchten Gefuͤhlsausdruck halten, 
weil fie manchmal ſahen, daß es, ſoll ich ſagen, 
wie auf's Commando oder wie durch Sympathie, 
auf einmal Alle ergriff. Nun waren ſie im Un⸗ 
gewiſſen, ob fie, da fie dies Unweſen nicht mitma⸗ 
chen konnten, gleichwohl der Bekehrung nachtrach⸗ 
ten, und noch mehr, wie ſie zu einer reinen und 
wahren Bekehrung gelangen ſollten. Wer iſt's 


nun, der den beklagenswerthen Zuſtand dieſer 
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Seelen und den beftändigen Kampf in ihrem In⸗ 
nern zwiſchen dem Gefühl, es muͤſſe anders wer: 
den, und dem Unwillen und der Erbitterung gegen 
die Menſchen, welche dies Gefuͤhl zuerſt erregten, 
zu verantworten hat? 

Aus dem bisher Geſagten wird der tiefer Bli⸗ 
ckende ſchon zur Genuͤge erkannt haben, daß durch 
die biſchoͤfliche Methodiſtenkirche Nordamerikas ein 
ſtarker roͤmiſcher Hauch hindurchgeht. Daß der: 
ſelbe aber bereits zu einer maͤchtigen Triebkraft 
geworden iſt, zeigt ſich in der hierarchiſchen Ver— 
faſſung dieſer Kirche. Als der eifrigſte Verbreiter 
des Methodismus in Amerika, Franz Asbury, 
1784 zuerſt den Titel eines Biſchofs angenommen 
hatte, ſchrieb ihm der große John Wesley, 
der Stifter des Methodismus (der den jetzigen 
amerikaniſchen Methodismus wahrlich nicht als 
ſeinem Sinne entſprechend anerkennen wuͤrde), 
wie folgt: „„Deine Groͤße hat mir Kummer ge⸗ 
macht. Wie kannſt, wie darfſt du dich einen Bi— 
ſchof nennen laſſen? Ich ſchaudere bei dem bloßen 
Gedanken daran. Die Menſchen moͤgen mich eis 
nen Mann oder einen Narren, oder auch einen 
Schurken oder Boͤſewicht nennen, und ich bin es 
zufrieden; aber ſie ſollen mich nie mit meiner Ein⸗ 
willigung einen Bifchof nennen. Um meinet wil⸗ 
len, um Gottes willen, um Chriſti willen, mach' 
dieſer Sache völlig ein ende! John Wesley.““ 
Außer den Biſchoͤfen gibt es in der biſchoͤflichen 
Methodiſtenkirche vorſitzende Aelteſte, Aelteſte 
(d. h. ſolche Prediger, welche Taufe, Trauung und 
Austheilung des Abendmahls zu verrichten haben), 
Diakonen, reiſende Prediger, ſaßhafte oder Laien⸗ 
prediger, Ermahner, Claßfuͤhrer, Verwalter — 
nur keine Laienaͤlteſte! Sowohl auf den jaͤhrli⸗ 
chen Conferenzen oder Synoden (33 an der Zahl), 
als auf den, alle drei Jahre ſtattfindenden, Ge— 
neralconferenzen der ganzen Methodiſtenkirche, be⸗ 
finden ſich nur Prediger und gar keine Laien. 
Nicht einmal die ſaßhaften Prediger, welche ne— 
ben dem Predigen noch einen irdiſchen Beruf treis 
ben, werden zu den Conferenzen zugelaſſen. Die 
Gemeinden haben in der That gar keine Rechte. 
Ihre Claßfuͤhrer ſetzt ihnen der Prediger. Ihre 
Prediger ſchickt ihnen die jaͤhrliche Conferenz zu. 
Ihre wöchentlichen Geldſpenden fließen in die all 
gemeine Kirchenkaſſe, über deren Verwaltung fie 
ebenfalls nicht mitzuſprechen haben. Waͤhrend 
ſo die einzelnen Gemeinden gleichſam huͤlflos und 
unmuͤndig daftehen, bildet hingegen die Geſammt— 
heit der Biſchoͤfe, Aelteſten, Reiſeprediger ꝛc. ꝛc. 
eine ſo wohl gegliederte Einheit oder eine ſo com— 
plicirte und doch in allen ihren Theilen fo ineinan⸗ 


dergreifende Maſchine, wie es in der ganzen Welt 
keine zweite gibt. Die Einheit und Organiſation 


Roms iſt nichts hiegegen. Rom kann bei weitem 


nicht eine ſo genaue Controlle ausuͤben, als wie 
die Vorſteher der Methodiſtenkirche thun, und die 


roͤmiſchen Prieſter würden ſich gewiß nicht zu dem 
verſtehen, was alle Methodiſtenprediger ſich gefal⸗ 
len laſſen, zur jährlichen Conferenz zu gehen, ganz 
ungewiß, ob man ſie an ihrem bisherigen Platze 
laſſen oder weit hinweg nach Oſten oder Weſten 
ſchicken wird. Dieſe Verſetzungen, welche zuwei⸗ 
len alle Jahre, in der Regel alle zwei Jahre ſtatt⸗ 
finden, haben aber hauptſaͤchlich den Zweck, durch 


den Reiz der Neuheit wieder „„eine Neubele- 
bung“ “ oder richtiger eine neue Aufregung unter 
den Gemeindegliedern und noch lieber unter den 
Unbekehrten, welche umher wohnen, hervorzu- 
bringen. 

Ein hoͤchſt bezeichnender Umſtand iſt ferner, 
daß die Methodiſten in hohem Grade abgeneigt 
ſind, eine Bekehrung als echt anzuerkennen, die 
im Verborgenen unter dem ſtillen Weſen des Gei⸗ 
ſtes vorgegangen iſt, ſei es in der Zuruͤckgezogen⸗ 
heit des Kaͤmmerleins oder unter der taͤglichen 
Berufsarbeit. Wenn hingegen bei einer Lager 
verſammlung oder bei einer andern ſtark beſuchten 
oder ſtark erregten Verſammlung der Ruf ergeht: 
Wer Frieden ſucht für fein geaͤngſtetes Gewiſſen, 
der komme hieher (zur Bußbank) und er wird ihn, 
finden! Wer den Geiſt Gottes empfangen will, 
um ein rechtes Kind Gottes zu werden, der komme 
hieher! Wer der Welt abſagen und mit uns nach 
Kanaan pilgern will, der komme hieher! wenn 
dann unter der wiederholten Mahnung „„Der 
Herr iſt unter uns! Jetzt iſt die Zeit! Kommt, 
kommt doch!““ nach langem Straͤuben Einige 
folgen, niederknieen, ihre Suͤnden bekennen, erft, 
eine Zeitlang ſtoͤhnen und dann aufſpringen und 
laut aufjauchſen; — wenn ſo die Bekehrung vor 
den Augen „„der Kirche,“ “ unter dem Flehen 
der „„geheiligten Kinder Gottes““ und von ih⸗ 
rem Danke gegen Gott begleitet, zu Stande ge⸗ 
kommen iſt: dann zweifelt kein Methodiſt mehr 
an ihrer Aechtheit.“) Daß aber „„die Kirche““ 
in ſolcher Weiſe als Vermittlerin der Gemeinſchaft 
mit Chriſtus dargeſtellt wird, iſt offenbar nicht 
evangeliſch ſondern roͤmiſch. 

ö (Schluß folgt.) 

*) Dieſe Bekehrungsart gewaͤhrt den Methodiſten zugleich 
den großen Gewinn (denn das iſt es nach ihrer Anſicht), 
die Zahl der Bußfertigen und Bekehrten in ihren kirch⸗ 
lichen Zeitſchriften genau angeben zu koͤnnen. In ihre 
deutſche Kirchenzeitung, genannt „der chriſtliche Ape 
loget,“ ſchickt jeder deutſche Methodiſtenprediger vier⸗ 
teljaͤhrlich einen Bericht, worin die Vorgaͤnge in feiner 
Gemeinde mit einem glaͤnzenden Firniß der ſchoͤnſten, 
Redensarten ſo ſtark uͤterzogen werden, dag die wahre 
Lage der Sachen ſelten mehr daraus zu erkennen iſt. 
„„Wir hatten herrliche Zeiten,“ „„die Gnade 
wurde in Stroͤmen ausgegoſſen “““ und aͤhnliche Aus⸗ 


drücke find. in den meiſten dieſer Berichte ſtehend. Op 
immer mit Wahrheit, iſt ſehr die Frage. 


Beſcheini gung. f 
Durch Herrn L. Pechmann erhielten die Unterzeichneten 
für die deutſche ev. luth. Gemeinde ungeaͤnderter Augst. 
Conf. in Palmyra, Mo. 
Von Hrn. P. Loͤber, deſſen Gemeinde und den Collegeſchü⸗ 
lern zu Altenburg 987,45 


Von der Gemeinde des P. Schieferdecker, Ill. 3,00 
Von Hrn. Neumuͤller 1,00 
77 Gfr. Schmidt 1,00 
7 Kirchhof 50 

7. Koch 2,00 
„„ 5. Buagek 2,00 
77 Brockſchmidt in St. Louis 1,00 
70 Lorenz 25 

7 Heinicke 50 
Von einem Ungenannten 10 
77 7 | 25 
[42 „ J 5,05 
Von Hrn. G. Pfeiffer ſen. 2,50 
r $: 1285 jun. 2,00 
1 Pfeiffer i : 25 
8 Glieb Pfeiffer pin Philadelphia 50 
Bernh. Schacht 50 

J. Hubert * 2 


[2 
Allen freundlichen Gebern unferen herzlichſten Dank. — 
Möge der Heiland, welcher ſpricht: „Was ihr gethan har 
Einem unter dieſen meinen geringſten Brüdern, das habe 
15 1750 gethan, es reichlich vergelten in dieſer und in jener 
elt. 1 


Palmyra, den 3. Januar 1848. 
. t Im Namen der Gemeinde: 
J. P. Beſt, Paſtor. 


H. Baum I 
J. Deis ( Kaoirchen⸗ 5 
* G. Stark Voryſtand. 
nne J. Schammel ) 5 


Letzter Wille Herzog Ernſts, 
des Frommen, in Betreff der ihm zu 
haltenden Leichenpredigt. 


— — 


Im Jahre 1745, den 4. September ſtarb ſelig 
in dem HErrn Chriſtian Ernſt, Herzog zu Sach: 
ſen, der den Zunamen der Fromme oder der Betz 
Ernſt wegen feiner ganz ausgezeichneten ungeheus 
chelten Froͤmmigkeit erhalten hat. Wie derſelbe 
im Leben ſich gezeigt hatte, ſo zeigte er ſich auch im 
Sterben, nehmlich als einen demuͤthig⸗glaͤubigen 
Chriſten, der trotz feiner leuchtenden Tugenden an 
ſich nichts als Suͤnde und Unwuͤrdigkeit ſah und 
all' fein Heil und feinen Troſt in Chriſto dem Ges 
kreuzigten ſuchte und fand. Ein ſchoͤnes Zeugniß 
hiervon gibt die Verordnung, die dieſer gottſelige 
Fuͤrſt in Betreff ſeiner Begraͤbnißfeier hinterlaſſen 
hatte... Darin heißt es unter anderen: „Nun fol⸗ 
get die Gedaͤchtnißpredigt uͤber den von mir er⸗ 
waͤhlten Leichentert: 
21. 28. „„Ich lebe aber; doch nun nicht Ich, 
ſondern Ehriſtus lebet in mir. 
lebe im Fleiſch, das lebe ich in dem Glauben des 
Sohnes Gottes, der mich geliebet hat, und ſich 
ſelbſt für mich dargegeben. —Chriſtus iſt mein Le⸗ 
den, und Sterben iſt mein Gewinn. Ich habe 
Luſt abzuſcheiden, und bei Chriſto zu ſein.““ Die 
Ableſung meines Lebenslaufes, ingleichen eine 
Parentation will ich durchaus nicht haben. Wie 
ich denn auch dem, der die Predigt haͤlt, recht ans 
Herz und Gewiſſen lege, daß er ſich alles eitelen 
Ruͤhmens und nichts tauglicher Lobſpruͤche von 
mir enthalte, mithin keines andern, als des alleini— 
gen Ruhms der goͤttlichen Barmherzigkeit gedenke, 
die mich aus der Knechtſchaft der Suͤnde und des 
Satans errettet, mich aus einem Kinde der Hölle 
don Natur, in der Ordnung einer wahren Herzens: 
änderung und durch den lebendigen Glauben an 
IJEſum Chriſtum, meinen Heiland, zu feinem wah⸗ 
ren Kinde gemacht und mie das unbetruͤgliche 
Zeugniß davon durchs Wort und Geiſt gus unver: 
dienter Barmherzigkeit geſchenkt hat, alſo daß ich 
in meinem Leben mich des Creuzestodes und der 
dlutigen Wunden meines Heilandes, folglich der 
damit geſtifteten Verführung in dem Gerichte Got⸗ 
tes uͤberzeugend und getroſt ruͤhmen, auch in ſol⸗ 
cher Gemuͤthsfaſſung mein letztes Stuͤndlein ohne 
Furcht erwarten kann; weil ich weiß, daß, wenn 
auch ſodann einige Pfeile der Anfechtung auf mich 
abgedruͤckt werden und mir etwa angſt und bange 
machen ſollten, mir ſolche dennoch nicht ſchaden 
koͤnnen, da ich mit dem Blute JEſu gewaſchen 
und gereiniget worden bin von allen, allen mei⸗ 
nen Suͤnden durch den Glauben. Dieſes alleini— 
gen Ruhmes von mir, der die Wahrheit vor Gott 
iſt, ſoll alſo (nicht juſt von Wort zu Wort, wie es 
dier aufgeſetzt iſt, ſondern der Sache nach) gedacht 
werden, ſowohl weil ich außerdem von mir nichts 
als Suͤnde und Schande mit allen, auch den gott⸗ 
loſeſten, Suͤndern zu ruhmen habe, als auch weil 
dieſes meinem lieben Heilande zum Ruhme ge⸗ 
reicht, wenn die Kraft ſeines Derfühnungsblates 
in Bekehrung und Seligmachung eines Suͤnders 
alle Macht des Teufels, der Welt und des ange⸗ 
dornen Verderbens weit uͤberſteigt, und ſolches, 
wie vor Gott, ſo auch vor den Menſchen offenbar 


Gal. 2, 20. und Phil. 1, 


Denn was ich jetzt 


ee 


wird. Es ſoll alſo nach der Predigt anſtatt des 
Lebenslaufs mit einem Dankſagungsgebet fuͤr die 
mir widerfahrne Barmherzigkeit Gottes im Leben 
und Sterben auf der Canzel der Beſchluß gemacht 
werden.“ 


St. Raphael und der pilgernde Chriſt. 
(Altes Lied.) 
Wo geht die Reiſe hin, 
O Du mein lieber Wandersmann? 
Wohin ſteht Dir Dein Sinn? 
Daß Du fo fertig reiſeſt fort, — 
Wo iſt die Stadt? wie heißt der Ort? 
Wer iſt der HErr darin? 
Heim in mein Vaterland, 
Ins himmliſche Jeruſalem, 
Zu dem, der mir verwandt, 
Der mein Blutsfreund und Bruder iſt, 
Sein Name heißet Jeſus Chriſt, 
Dem bin ich wohl bekannt. 
Wo kommſt Du aber her? 
Mein lieber Freund, aus welchem Land? 
Das ſag' mir ohn' Beſchwer; 
Und was vertreibet Dich daraus? 
Haſt Du darin kein eignes Haus, 
Daß Du nicht bleibeſt mehr? 
Ich komm' aus dieſer Welt, 
Die voller Suͤnd' und Laſter iſt 
Und nicht von Gott mehr haͤlt. 
Der Satan iſt der Herr darin, 
Drum ich ihr uͤberdruͤſſig bin, 
Ihr Thun mir nicht gefaͤllt. 
Sag mir auch wie Du heißt? 
Damit ich beſſer Dich erkenn', 
Eh' Du von hinnen reiſ'ſt. 
Vielleicht werd' ich Dein Reiſ'geſpann, 
Der mit Dir reiſet himmelan, 
Und Dir die Straße weiſ't. 
Ich heiße Chriſtian, 
Und dieſen Namen hab' ich her 
Von dem geſalbten Mann, 
Dem Herren Jeſu, welcher iſt 
Von Gott geſalbt zu einem Chriſt, 
Dem hang ' ich glaͤubig an. 
Noch Eines ſage mir; 
Weil Du nach dieſem Mann Dich nennſt: 
Wer gibt den Namen Dir? 
Haft Du Dich ſelbſt fuͤr fo, erkennt, 
Und Dich aus Lieb’ nach Ihm genennt ? 
Das zeig' mir noch allhier. 
Ich hab' bei meiner Tauf' 
Der Suͤnd und Teufel abgeſagt, 
Und bin ſo bald darauf, 
Durch Chriſti Blut von Suͤnden rein, 
Ins Himmelreich geſchrieben ein, 
Da eil' ich jetzt hin auf. 
Daſelbſt auch auf mich kam ö 
Durch ſolche Tauf' und Neugeburt 
Der ſchoͤne Chriſtennam , 


Bekenn auch nun mit Herz und Mund, * a er 
Ich ſei ein Chriſt zu aller Stund, al ut 
Ein Zweig aus Chriſti Stamm. 


Weil Du nun ſolcher biſ , 


Ein gottgeliebter Chriſt, 
So zeig mir auch dein Reiſ'gewand, 


Mae 
Mein lieber Freund und Neis gefahr 6 


oo 11% 


Dein'n Wanderſtab und Proviant, 
Und welch's Dein Wegweis iſt? 


Es iſt mein Wanderkleid, 

Das ich zu meiner Reiſe brauch', 

Von Chriſto mir bereit't, 

Das Kleid des Heils, mein Weſterhemd, 
Der Rock, deß ſich mein Herz nicht ſchamt, 
Chriſti Gerechtigkeit. 

Darnach zu meiner Reif’ 

Brauch ich das eng'liſch Himmelsbrod. 

Die unverweslich Speiſ', 

Des Herren Jeſu Leib und Blut, 

Das macht mir Muͤden Staͤrk und Muth, 
Auf ſacramentlich' Weiſ'. 

Mein Wanderſtecken iſ , 
Darauf ich niederlege mich, 8 8 

Das Kreuz, d'ran Jeſus Chriſt, I 90 
Mein Freund, für mich ermuͤdet 0 hun 
Und mir die ſel'ge Ruh erwarb, 2 * N 


* 


Damit ich bin geruͤſt't. he .. * 5 
Mein Wegweis und Compaß f em 2 1 
Iſt das hellleuchtend Gotteswort, n NN. 
Das mir die rechte Straß, 1 2 
(Und mich a auf keine Weis“ betreugt), AAN * 
Recht zum gelobten Lande zeigt, 0 . ge a 
Dem folg' ich beſter Maß. e ta, une 
Du haſt Dich ſchon Kr 1% au pie: 1501 


Und thuſt gar recht und wohl daran, 90 

Daß Du zu dieſer Zeit 
Aus Sodoma, der boͤſen Welt ng 5; 
Haft Deine Wegfahrt angeſtellt; 
Der Welt End' iſt nicht weit. 
Jetzunder will auch ich: 
Mein treuer, lieber Reiſefreun dd 
Von mir berichten Dich? Hopnk von 

Ich bin von Gott zu Dir geſand. 

Ein Bot', ſonſt Raphael genannt, 
Dich fuͤhr ich ſicherlich. aug ange 6 
Folg' mir und fuͤrcht' Dich nicht: 1 

Heut kommſt Du Aach needed ns 
Vor Gottes Angeſicht„ 11 
Denn Gott hal Dein Geber erbön, Sant 
Und Dir dort einen Raum beſchert. 
Da Gott iſt Sonn? und Licht. 
Wie bin ich nun fo frohhh . 
Daß mit mir Gott ſo treulich mein, 
Und troͤſtet michalfot j) u 
Nun tret' ich ein zur Himmelspfort' nn" ind 
O freudenvoller Lebensort ß 


u 


N 
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Mein Schatz heißt A und oy! 
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„Gottes Wort und Luthers Schr” vergehet nun und nimmermehr!“ 
der Deutſchen Ey. Luther. Synode von M 
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Nur die Briefe, welche Mittheilungen für das Blatt enthalten, ſind an den Redakteur, alle anderen aber, wel 
enthalten, unter der Addreſſe: 


2 = 


Cents verkauft. 


che Geſchaftliches, Beſtellungen, Abbeſtellungen, Gelder x, 


Mr. F. W. Barthel, care of C. F. W. Walther, St. W Mo., anher zu ſenden. 


ere eines Unirt⸗ ang ische 
' dem Weſen und Treiben der 
Methodiſten. 
(Schluß.) 
„Jene hervorſtechende Eigenſchaft der römifchen 
he, ſich fuͤr die alleinſeligmachende zu halten, 
ſchein auch je Länger deſto mehr auf die biſchoͤf⸗ 


Kir 


liche Wethodiſtenkirche uͤberzugehn. Zwar, die 
Methodiſten ſprechen haufig i in Schrift und Rede 
es aus, daß auch i in anderen Kirchengemeinſchaf— 
ten er 0 Gottes walte und wirke, daß ſie ſich 
der, denſel en zu Theil werdenden geiſtlichen Seg⸗ 
nungen mitfreuten und daß fie. alle Gläubigen 
auch in andern Kirchen anerkannten. Aber dane⸗ 
ben hort man, Erklaͤrungen von ihnen, und was 
mehr bogen will, man ſieht ein ſolches Thun an 
ihnen, was en en brüerlicen Seufferungen ſchnur⸗ 
grade zum derläuft, So ſagte mir ein deutſcher 
Methodiſtenprediger; „Wir uͤberreden Nieman⸗ 
den Methodiſt zu werden, weil er nur in unfrer 
Kirche die rechte Nahrung für feine Seele findet. 
Ein andrer, hat haͤufig ausgeſprochen, nur die 
Methodiſtenkirche ſei die eigentl. che Braut des 


Herrn, die andern Kirchen ſeien nur die Jung⸗ 


frauen, die ihr nachfolgen (Pf. 45.) In einer 
zahlreichen Verſammlung engliſch⸗amerikaniſcher 
Methodiſtenprediger, der ich beiwohnte, horte ich es 
ausſprechenz 1 U. ure Partei wird noch die 
W el t gewinnen! (this denomination will 
take the world) and dieſe Aeußerung bezog ſich 
durchaus nicht. wie Jemand meinen konnte, auf 
die Miſſionsthatigkeit der amerikaniſchen Metho⸗ 
a welche 0 eben nicht ſehr groß iſt. In 


N Ihre 


mr» m 1 815 = s anf 1 


weiß icht, oo aus Unwiſſenhe heit oder aus Prable⸗ 


rei, als bereits geſchehen dargeſtellt iſt, naͤmlich 
die allgemeine Verbreitung des Methodismus, 
wird als etwas zu Erſtrebendes und endlich auch 
zu Erreichendes durchgehends von den Methodi— 
ſten betrachtet. Schon jetzt hat die biſchoͤfliche 
Merhodiſtenkirche das ſtolze Bewußtſein, die zahl: 


reichſte und wiächtigfte Kirchengemeinſchaft in den 


Vereinigten Staaten zu ſein. Hiemit nicht zu— 
frieden, ſucht ſie innerhalb dieſes Landes die allei— 
nige Kirchengemeinſchaft zu werden, um alsdann, 
oder auch vorher ſchon, ihren Siegeslauf in andre 
Laͤnder zu richten. Es iſt daher ihr Streben, durch 

alle ihr zu Gebote ſtehenden Mittel die Glieder an— 
drer Kirchengemeinſchaften, namentlich die altehr— 
wuͤrdigen presbyterianiſchen und puritaniſchen 
Kirchen zu ſich heruͤberzuziehn. An vielen Orten, 
ſelbſt in Neuengland, dem alten, feſten Sitze der 
Puritaner (die ſich jetzt Congregationaliſten nens 
nen), iſt ihnen dies nur zu wohl gelungen. Sie 
gebrauchen hiezu mit gutem Erfolge das Mittel, 
dem Volke jene beiden Kitchen als calviniſtiſch zu 
bezeichnen und die ſchlimmen praftifchen Folgen, 
die der Calvinismus habe, zu ſchildern, obgleich 
unter den Congregationaliſten und Presbyterianern 
eine ungleich. größere chriſtliche Liebesthaͤtigkeit 
herrſcht, als unter ihnen. Sich ſelbſt bezeichnen 
ſie offen als Armenianer und haben ſogar unter 
ihren erbaulichen Tractaten eine Lebensbeſchrei— 
bung des Arminius, um dem Volke ja dieſen Na⸗ 
men werth zu machen. 

Viel ſchonungsloſer und heftiger noch, als wie 
die engliſch-amerikamſchen Kirchen, werden die 
= deutſch⸗proteſtantiſchen Kirchen Amerika's von den 
Methodiſten angegriffen. Auch die eifrigſten und 
treueſten Prediger derſelben werden ihren Gemein— 
den gegenuͤber von ihnen verdaͤchtigt und als un— 


2 bekehrt oder als auf beiden Seiten hinkend darge: 


= ſtellt. Die Mittel, deren ſich manche von ihnen 
hiebei bedienen, erinnern faſt an den jeſuitiſchen 
= | Örundfaß, daß zur Ehre Gottes und zur Aus— 
„breitung der Kirche Alles, auch das Schlechteſte, 
erlaubt ſei. Gleichwohl wiſſen ſie ſehr gut es 
‚und aus zufinden, wenn in der Gemeinde eines evan⸗ 
geliſchen Predigers erweckte Seelen vorhanden 
ſind. 


Sie gehen alsdann hin, dem Vogel gleich, 
Arms erhalten,“ h: Was dae de ſeine Eier Wem Neſter legt, und fagen zu 


dieſen Seelen: Ihr ſeid zwar in einer andern 
Kirche erweckt, aber ihr findet in den ſonntaͤglichen 


kiſſouri, Ohio und anderen Staaten. 


Einem, Dollar fur die ausw m ne wel 


_ 


Gottesdienſten derfelben nicht Nahrung genug für . 


eure Seele; wir hingegen haben außerdem noch 
Claßverſammlungen, Betſtunden ꝛc. ꝛc.; dadurch 


werdet ihr in Stand geſetzt, ganz anders in der 
Gnade und Heiligung wachſen zu koͤnnen und da⸗ 


bei bruͤderliche Gemeinſchaft ven! zu genießen ; 3 
kommt herüber zu uns! — Daneben ſuchen die 
Methodiſtenprediger jedoch auch ſolche Gegenden 
auf, wie oben in Miſſouri, wo noch kein evangeli⸗ 
ſcher Prediger hingekommen iſt. Wenn es dort 
endlich heißt, ein deutſcher Prediger ſei da, ſo kom⸗ 
men die Anſiedler, welche vielleicht Jahre lang 
keine Predigt gehoͤrt haben, herzu, um ſie zu hoͤ⸗ 
ren, mag der Prediger heißen und es treiben, wie 
er will. Nach einiger Zeit fallen gewöh nlich 
Mehrere den Methodiſten zu und darunter gerade 
manche der Empfaͤnglichern. Kommt! hierauf viel- 
1 ein nl Be hin, f FR 
den, die er bilden will, 5 Salz zum We e 
herausgenommen iſt. Dazu find diejenigen, wel⸗ 


che nicht Methodiſten geworden ſind, oft mit ſol⸗ 


cher Erbitterung gegen den Methodismus erfüllt, 
daß ſie ſelbſt in ſolchen Einrichtungen und Aus⸗ 
welche acht evan⸗ 
s zu finden ge⸗ 


druͤcken ihres neuen Predigers, 
geliſch find, etwas Methodiſtiſches 
neigt ſind. 

Von dem Kern und Stern des Reformations⸗ 
werks und der geſammten proteſtantiſchen Kirche, 
von der Lehre, daß der Menſch durch den Glauben 


an Chriſtum gerecht werde, find die Methodiften, 
laͤngſt auf eine bedenkliche Art abgewichen. Statt 


des Glaubens ſtellen ſie als Erforderniß der Selig⸗ 
keit die Verſicherung von der Vergebung der Suͤn⸗ 
den durch den heiligen Geiſt hin, welche zwar dem 
lebendigen Glauben verliehen wird, aber keines⸗ 
wegs der Glaube ſelbſt .ift. Die Verſicherung 
beſteht nach der Anſchauungsweiſe der Methodi⸗ 
ſten darin, daß der Menſch nach vorhergegange⸗ 


ner Buße eine uͤberſchwengliche Freude empfindet; 3 


welche Freude wiederum zwar mit der Verſiche⸗ 
rung verbunden, a aber keineswegs die Verficherung 
ſelbſt iſt. Ihre Freude aber aͤußert jich, oft durch 
ſo lautes Schreien, ſo wildes Nufſpringen, und 
Hoͤndeklafſchen, daß es in pielen Sällen ſehr die 


Frage iſt, ob fie eine Wirkung des Geiſtes oder ob 
ſie von einem Feuer ganz anderer Art erzeugt iſt. 
Was es mit den methodiſtiſchen Bekehrungen haͤu— 
fig für eine Bewandtniß hat, wird durch folgende 
Geſchichte deutlicher werden. Ich unterhielt mich 
mit einem Claßfuͤhrer über eine gewiſſe Familie, 
in der ein ſo ſchlechtes Verhaͤltniß zwiſchen Eltern 
und Kindern beſteht, daß die letztern eins nach 
dem andern, und vor Kurzem auch noch die juͤng— 
ſte Tochter, ſich im Unfrieden von den Eltern ge— 
trennt haben. Er erzählte mir nun, dieſe Toch— 
ter ſei einige Zeit vorher in einer methodiſtiſchen 
Verſammlung geweſen, habe angefangen uͤber ihre 
Suͤnden zu weinen, ſei ganz in die Buße gekom— 
men (Alles in Einem Abend) und endlich, nach— 
dem man lange mit ihr auf der Bußbank gebetet, 
zum völligen Durchbruch gelangt. Ganz kurz 
nachher aber, fuhr er fort, war Alles wieder weg, 
ſie verheirathete ſich mit Zuſtimmung der Eltern, 
ging dann aber mit ihrem Manne, den die Eltern 
als ihren Sohn ins Haus genommen hatten, heim— 
lich aus dem elterlichen Hauſe fort. Ich habe zu 
dieſer Geſchichte gar nichts weiter hinzuzufuͤgen, 
als die Frage: war das, was mit dieſem Maͤd— 
chen an jenem Abend vorging, wohl Bekehrung? 
— Nicht minder iſt die Lehre der Methodiſten von 
der Vollkommenheit eine Abweichung von der 
evangeliſchen Wahrheit. Denn ſie behaupten, 
daß viele von ihnen zu dem Stande vollkommner 
Liebe gelangt ſeien (1. Joh. 4, 18.) und keine 
Suͤnde mehr thaͤten; ferner, daß dieſer Zuſtand 
von dem des bloß Gerechtfertigten weſentlich ver— 
ſchieden ſei, indem die Heiligungsgnade ſo maͤch— 
tig uͤber Jene gekommen ſei (wiederum oft in ir— 
gend einer aufregenden Verſammlung unter Auf— 
jauchzen ꝛc. ꝛc.), daß ſie etwas erlangt, was ſie 
fruͤher nicht befaßen. Nach dem Worte Gottes 
aber wird die Heiligungsgnade allzeit zugleich mit 
der Rechtfertigungsgnade verliehen und auch mit 
ihr entweder immer reichlicher ertheilt oder bei 
ſtattfindender Untreue wieder entzogen. — Selbſt— 
gemachte Gottesdienſte und Satzungen uͤber Got— 
tes Gebote zu ſtellen, hat ebenfalls unter den Me— 
thodiſten bereits angefangen. Es leſe nur ein— 
mal Jemand ihre Kirchenordnung, welche in je— 
dem methodiſtiſchen Hauſe zu finden iſt und wel— 
che wiederholt durchzuleſen und ſich einzupraͤ— 
gen nicht bloß den Predigern, ſondern allen Me— 
thodiſten ernſtlich anbefohlen wird — leſe fie mit 
dem Gedanken, daß er ſich dazu verpflichten ſolle, 
ihr in allen Stuͤcken nachzukommen, und frage 
ſich dann, ob er nicht bei dem Willen, dies zu 
thun, das Wort Gottes hintanſetzen wuͤrde uͤber 
den Menſchenſatzungen der Kirchenordnung. 
Wirklich iſt es bei den Methoͤdiſten ſchon dahin ges 
kommen, daß ganz einfache und deutliche Vor— 
ſchriften des Wortes Gottes durch ihre kirchlichen 
Einrichtungen geradezu uͤbertreten werden. So 
fordern ſie bei ihren Liebesfeſten vor der ganzen, 
manchmal aus mehrern hundert Mitgliedern bes 
ſtehenden, Gemeinde Jedermann auf, ein Zeug: 
niß abzulegen, von dem, was der Herr an ſeiner 
Seele gethan habe. Darauf hin finden ſich denn 
neben den Maͤnnern auch nicht wenige Frauen 
und Maͤdchen, die das Straͤuben des weiblichen 
Gefuͤhls uͤberwinden, oͤffentlich uͤber die von ih⸗ 


! 


nen gemachten Erfahrungen fich ausfprechen und 
auch wohl zum Schluffe eine Ermahnung an 
„„die Brüder und Schweſtern““ richten. Und 
doch ſagt der Apoſtel Paulus ſo klar und unzwei— 
deutig: „„Eure Weiber laſſet ſchweigen unter 
der Gemeine; denn es ſoll ihnen nicht zugelaſſen 
werden, daß ſie reden, ſondern unterthaͤnig ſeien.““ 
Noch mehr. Wird bei den Merhodiften unter: 
ſucht, ob es mit Dieſem oder Jenem gut ſtehe, ſo 
ſind die erſten Fragen: beſucht er unſere Zuſam⸗ 
menkuͤnfte regelmaͤßig, bekennt und betet er darin 
mit rechtem Eifer ꝛc. ꝛe.! Ob er recht thut und 
Liebe uͤbt, die Fragen kommen nachher. In 
Deutſchland hoͤrt man, wie uͤberall, nicht ſelten 
Tadel und Spott uͤber die lebendigen Glieder 
Chriſti. Aber daneben hoͤrt man auch ſelbſt von 
ihren erklaͤrten Feinden es oft anerkennen, daß bei 
ihnen eine Rechtſchaffenheit und Redlichkeit, ein 
Wohlthun und Helfen, eine haͤusliche Zucht und 
Ordnung zu finden ſei, die man bei andern Men— 
ſchen nicht finde. Faſt nie habe ich hier gehört, daß 
eine Anerkennung dieſer Art den Methosdiſten zu 
Theil wurde. Mangel an Ehrlichkeit und Men: 
ſchenfreundlichkeit wird ihnen hingegen oft zur 
Laſt gelegt, und ihren Predigern zum Theil die 
Schuld davon beigemeſſen, weil fie fo wenig hier: 


auf drangen. 


Im Jahre 1843 zählte die bifchöfliche Methos 
diſtenkirche 1,068,525 Communikanten mit 4268 
Reiſepredigern und 7730 ſaßhaften Predigern. 
Außer ihr gibt es in den Vereinigten Staaten noch 
6 andre Kirchenparteien von methodiſtiſcher Rich— 
tung, worunter 1 deutſche und 4 amerikaniſche. 
Die letztern haben ſaͤmmtlich von der biſchoͤflichen 
Methodiſtenkirche um ihrer hierarchiſchen Verfaſ— 
ſung willen ſich losgeſagt, haben Gleichheit der 
Prediger und Laienrepraͤſentation eingefuͤhrt, im 
Uebrigen aber den methodiſtiſchen Charakter bei— 
behalten. Die zahlreichſten unter ihnen find die 
„„proteſtantiſchen Methodiſten,““ welche 1830 
ſich bildeten und zu Ende 1843 gegen 60,000 
Communikanten mit 1300 Predigern zählten. 
Die „„aͤchten Wesleyaniſchen Methodiſten““ 
(True Wesleyan Methodists) bildeten ſich erſt 
im Mai 1843 und zaͤhlten am Schluſſe deſſelben 
Jahres ſchon 20,000 Communicanten mit 600 
Predigern. Sie unterſcheiden ſich von den prote— 
ſtantiſchen Methodiſten dadurch, daß ſie die Skla— 
verei verwerfen. Denn obgleich in den allgemei— 
nen Regeln der Methodiſten „„das Kaufen und 
Verkaufen von Maͤnnern, Weibern und Kindern, 


mit der Abſicht, fie zu Sklaven zu machen,“ 


ausdruͤcklich verboten iſt, fo gibt es doch Methodi— 
ſten in großer Zahl und ſogar methodiſtiſche Bis 
ſchoͤfe, welche Sklaven halten. Auch ſcheinen die 
ächten Wesleyaniſchen Methodiſten gefunden zu 
haben, daß das in den allgemeinen Regeln (wel— 
che von Wesley herruͤhren) enthaltene Verbot des 
„„Trinkens geiſtiger Getraͤnke, wenn nicht ein 
Nothfall es erfordert,‘ nicht fireng genug beo— 
bachtet werde. Daher haben ſie eine neue Kir— 
chengemeinſchaft gegründet, „„frei von Biſchofs— 
thum, Unmaͤßigkeit und Sklaverei““ (eine be⸗ 
zeichnende Zuſammenſtellung!). Die Trennung 
der biſchoͤflichen Methodiſtenkirche in die noͤrdliche, 
welche ſich gegen die Sklaverei erklaͤrt, und die 


ſuͤdliche, welche dies nicht thut, ſoll großentheils 
durch die Entſtehung der Achten Wesleyaner ver: 
anlaßt und zu dem Zwecke geſchehen ſein, ihrer 
weitern Ausbreitung ein Ziel zu ſetzen. Denn ſie 
breiteten ſich nur in den noͤrdlichen Staaten aus, 
und die dort wohnenden Methodiſten konnten hin— 
fort zu ihnen ſagen: warum wollt ihr euch von 
uns abſondern? wir ſind ja auch frei von der 
Schuld der Sklaverei, indem wir mit keinen Skla⸗ 
venhaltern mehr in Einer Kirchengemeinſchaft ſte⸗ 
hen. Jene Trennung der biſchoͤflichen Methodi— 
(entire ift übrigens ziemlich friedlich vollzogen 
und wird wahrſcheinlich nur auf eine Zeitlang 
dauern. — Die „„methodiſtiſche Geſellſchaft“ “ 
und die „„reformirten Methodiſten““ beſtehn 
beide ſchon ſeit laͤngerer Zeit und ſind nicht zahl⸗ 
reich. Die Letztern dringen beſonders auf einen 
reinen ernſten Wandel vor Gott. Auch behaup⸗ 
ten ſie, derſelbe muͤſſe noch jetzt, ni r in geiſt⸗ 
| lichen, fondern auch in zeitlichen Bye dee 
Wirkungen hervorbringen, wie zur Zeit der Apo⸗ 
ſtel. Sie verſichern, dies in der Heilung vieler 
Kranken bloß durch das Gebet des Glaubens er⸗ 
fahren zu haben, und erflären, „„ſie wollten 
lieber (nach dem Urtheil Andrer) Fanatiker ſein 
in Glauben und Liebe, als herzloſe Verehrer eines 
Gottes, der ebenſo bewegungslos wie die Felſen 
und ſo erbarmungslos wie die Wogen des Meeres 
ſei, eines Gottes, der ſich ſelbſt durch Naturge⸗ 
ſetze gebunden habe.““ — Die 2 deutſe hen metho⸗ 
diſtiſchen Kirchenparteien ſind die ev. geliſche 
Gemeinſchaft,““ gewoͤhnlich Albrecht leute ge⸗ 
nannt, und die „„Vereinigten Brüder in Chri⸗ 
ſto.“““ Die erſtere iſt 1803 von dem lutheriſchen 
Prediger Albrecht gegruͤndet, welcher in der bi⸗ 
ſchoͤflichen Methodiſtenkirche erweckt, gern in ihr 
bleiben und die ſich ihm anſchließenden Deutſchen 
ihr zuführen wollte; allein die damaligen Vorſte⸗ 
her dieſer Kirche mochten ſich hierauf nicht einlaſ⸗ 
ſen. Die Albrechtsleute haben daſſelbe Glaubens⸗ 
bekenntniß und dieſelbe Kirchenordnung (mit Aus⸗ 
nahme einiger, nicht ſehr wichtiger Punkte), wie 
die biſchoͤfliche Methodiſtenkirche. Von der Hin⸗ 
neigung derſelben zu dem roͤmiſchen Aberglauben 
und Stolz, ſich für allein ſeligmachend zu halten, 
ſcheinen ſie frei zu ſein. Dagegen wirft man ih⸗ 
nen vor und nicht ohne Grund, daß ſie in ihren 
Verſammlungen es noch wilder und lauter treiben, 
als die engliſchen Methodiſten. Sie zählten 1843 
gegen 15,000 Communicanten mit 100 Reiſepre⸗ 
digern und 100-200 ſaßhaften Predigern. Die 
Vereinigten Bruͤder in Chriſto (United brethren 
in Christ) ſind mit den Albrechtsleuten ſehr be⸗ 
freundet, ſo daß beide manchmal gemeinſame La⸗ 
gerverſammlungen halten. Sie betreiben das Be- 
kehrungswerk auf methodiſtiſche Art, haben aber 
einen mehr evangeliſchen Sinn und eine durchaus 
freie Kirchenverfaſſung. Ihre erſte Entſtehung 
fand ſchon 1755 durch den e ene 


Prediger Otterbein ſtatt, der fi mit einer 
Anzahl Reformirter, Lutheraner, Mennoniten, 
Taͤufer oder Tunker und einigen Methodiſten zu⸗ 


ſammenſchloß, wobei ſie einige unter . 
bende Verſchiedenheiten, namentlich in 

Taufe, dem Gewiſſen eines Jeden Abetiepen. 
Sie zählten 1843 gegen 65,000° anten 


mit 500 Predigern, hatten früher blos deutſche, 
in neuerer Zeit aber auch viele engliſch-amerikani— 
ſche Mitglieder. 

Ich bemerke noch, daß ich gern glaube und an⸗ 
erkenne, daß unter den Methodiften überhaupt 
und auch ins Beſondere unter den biſchoͤflichen 
Methodiſten viele theure Kinder Gottes ſind. Es 
liegt mir voͤllig fern, dies in Abrede zu ſtellen. 
Aber ich glaube auch, daß ein hohes Maaß von 
Aufrichtigkeit und Demuth erforderlich iſt, um 
durch das Gift all der Reizungen zur Heuchelei 
und Selbſterhebung, welches in den methodiftis 
ſchen Einrichtungen liegt, keinen Schaden zu 
nehmen. 

Schließlich rufe ich meinen lieben deutſchen 
Landsleuten zu: Seid auf der Hut vor den Metho— 
diſten! Iſt ihre Zahl und ihr Selbſtgefuͤhl noch 
etwas gewachſen, und geftalten ſich die Verhaͤlt— 
niſſe in Deutſchland einigermaßen günftig hiefuͤr, 
ſo kommen ſie nach Deutſchland hinuͤber! Wenn 
dann nicht mit anderm Eifer, als wie eine Zeit— 
lang der Fall geweſen, von den evangeliſchen Pre— 
digern Deutſchlands im Geiſte der evangeliſchen 
Kirche Buße und Bekehrung gepredigt worden iſt: 
ſo werden die Methodiſten im Geiſte ihrer Kirche 
es thun, und viele unerfahrene Gemuͤther werden 
ihnen zufallen! Aber auch eure deutſchen Bruͤder 
in Amerika uͤberlaſſet doch den Haͤnden dieſer Men: 
ſchen nicht, ſondern ſendet ihnen evangeliſche Pre— 
diger! Denn nur wo dieſe fehlen, gewinnen die 
Methodiſten Eingang, weil die Leute denken: wir 
haben nun einmal keine andre Gelegenheit, eine 
Predigt zu hoͤren. So ſprach ich einen Mann aus 
der Gegend von Minden, von tiefem Gemuͤth und 
ernſtem Weſen, der in den erſten Jahren ſeines 
Hierſeins viel Beſchwerde und Noth durchgemacht 
hatte und dadurch zur innern Einkehr gekommen 
war. Er erzaͤhlte mir Folgendes: „„Nachdem 
ich zwei Jahre lang gar keinem Gottesdienſte bei— 
gewohnt hatte — denn, obgleich ich gern viele 
Meilen weit darum gegangen waͤre, ſo hatte ich 
doch gar keine Gelegenheit dazu — ging ich einſt 
an einem Sonntag Morgen am Ufer des Miſſouri 
dahin. Da kam grade ein Dampfſchiff den Strom 
hinauf, und die Glocke deſſelben laͤutete. Als ich 
dieſen Ton hoͤrte, gedachte ich daran, daß ich in 
Deutſchland jeden Sonntag die Kirchenglocke laͤu— 
ten hoͤrte und zur Kirche gehn konnte, und die hel— 
len Thraͤnen liefen mir die Backen herunter. Ich 
ging in meinem Schmerze zu einem Manne, der 
aus meiner Gegend war, fand ihn aber nicht zu 
Hauſe, ſondern bloß ſeine Frau. Als ich ihr 
klagte, was mich druͤckte, fing ſie an, mit mir zu 
weinen und ſagte mir, daß auch ihr es ſo ſchwer 
auf dem Herzen liege, ſo ohne Gottes Wort dahin 
zu leben. Bald darauf kam ein Methodiſtenpre— 
diger hieher, und ich ward Methodiſt. Haͤtte ich 
gewußt, daß nach einiger Zeit ſolche evangeliſche 
Prediger wie K. und R. hieher kommen wuͤrden, 
ich wäre nicht Methodiſt geworden.““ Nun, ihr 

lieben Bruͤder in der Heimath, wollt ihr ſolche 
Seelen, wie die Seele dieſes Mannes, ferner den 
Methodiſten zur Beute werden laſſen? — Sie 
muͤſſen ihnen aber zur Beute werden, wenn nicht 
evangeliſche Prediger in größerer Zahl als wie bis— 
her, nach Nordamerika und namentlich in die 
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weſtlichen 
men. “)“ 


Staaten Nordamerikas heruͤberkom— 


Ueber die Schlüſſelgewalt, die Abſolu⸗ 
tion und die Beichte. 
(Aus der Harleß'ſchen Zeitſchrift.) 

Der Zweck der Menſchwerdung des Sohnes 
Gottes war die Erloͤſung der Menſchen von der 
Suͤnde und ihren Strafen; die erſte und naͤchſte 

Frucht ſeines Erloͤſungswerkes, welches er in der 
angenommenen menſchlichen Natur vollbracht hat, 
iſt ſomit die Vergebung unferer Sünden. 
Wie wir durch den Glauben an ihn, den Erſchie— 
nenen, Vergebung der Suͤnden erlangen, ſo die 
Vaͤter des alten Bundes durch den Glauben an 
das zukuͤnftige Heil. Darum iſt es einſtimmige 
Lehre des Alten und Neuen Teſtamentes, daß durch 
Chriſtum Vergebung der Suͤnden erworben iſt 
und erlangt wird. Der Apoſtel Petrus, der ge— 
wiß das prophetiſche Wort verſtand, ſagt dies 


) Wenn irgend Jemand mit einem guͤnſtigen Vorurtheil 
fuͤr die Methodiſten aus Deutſchland nach Amerika 
heruͤber gekommen ift, fo bin ich's. Ich that mir An- 
fangs recht eigentlich Gewalt an, um ihre Schatten- 
ſeiten zu uͤberſehen. Allein mit der Zeit traten mir 
dieſelben ſo grell und naͤchtlich entgegen, daß ich nicht 
länger meine Augen dagegen verſchließen konnte und 
mich genoͤthigt ſah, meine fruͤhere gute Vorſtellung 
von den Methodiſten gänzlich aufzugeben, fo ſchwer 
mir dies auch wurde. In einem Reiſebericht von mir, 
der in den „Palmblaͤttern“ (Januarheft 1847) ge- 
druckt iſt, habe ich nach verſchiedenen Mittheilungen 
über meinen Verkehr mit den Methodiſten in Reu⸗ 
Pork geſagt, ich wolle mich über die Schattenſeiten des 
Methodismus nicht auslaſſen, da dieſelben in Deutſch— 
land ohnedies bekannt genug ſeien. Ich habe aber jetzt 
Grund, zu vermuthen, daß eine tiefere Einſicht in das 
eigentliche Weſen des Methodismus, ſowie fie mir 
fruͤherhin fremd war, auch manchen andern Chriſten 
und Theologen in Deutſchlaud abgeht! Und doch iſt 
es von Wichtigkeit für jeden Chriſten, darum zu wiſ— 
ſen, wenn ein ſo zahlreicher Theil ſeiner Bruͤder von 
dem rechten Wege abirrt. Denn wenn ein Glied lei— 
det, ſo leiden ja alle Glieder mit. Sodann habe ich 
bei der vorſtehenden Schilderung noch die Abſicht, die 
ich hiemit als Bitte ausſpreche, daß doch alle nach 
Amerika auswandernden Deutſchen und beſonders die— 
jenigen, in denen der Geiſt Gottes ſchon ſein Werk 
hat, zum Voraus mit dem ganzen Treiben der Metho> 
diſten bekanut gemacht werden möchten, damit fie hier 
ihre Augen aufthun und wohl prüfen, um nicht Flit— 
eergol® und Knallſilber für aͤchtes Gold und Silber 
anzuſehen. Sollte Jemand meinen, ich habe die 
Schattenſeiten des Methodismus allzu ſchwarz gezeich— 
net, fo verfichere ich ihm, daß ſehr viele glaͤubige Dres 
diger hier im Lande, wenn man ihnen meine Schilde— 
rung zur Durchſicht und Ueberarbeitung vorlegte, aus 
ihrer reichern Erfahrung noch gar manchen Schatten- 
ſtrich hinzufuͤgen und manchen, von mir gemachten noch 
bedeutend ver ſtaͤrken würden. So erhielt ich kuͤrzlich 
einen Brief von einem lutheriſchen Prediger, der, viele 
hundert Meilen von hier entfernt, in einem ganz an— 
dern Staate wohnt, und deſſen Namen unter den 
Chriſten in Wuͤrtemberg, das feine Heimath iſt, einen 
ſehr guten Klang hat. Er ſpricht ſich darin uͤber die 
Methodiſten alſo aus: „„Die Methodiſten treiben 
ſeit Kurzem ihr ſchlaues Weſen hier. Liſt und Luͤgen 

begleitet ſie. Ich muß bekennen, ich ſehe an ihrem 
Thun keinen Juͤngerſtun. Sie werden hier auch kei— 
nen großen Fang thun, ohne daß Einige, die unredli— 
chen Herzens ſind und lieber lehren als hoͤren wollen, 
ſich an fie anſchließen. Das Wort, das reine Gottes- 
wort wird ſiegen über die Sectengeiſter, wie über den 
grellen Unglauben.“ — 


ausdruͤcklich: Von dieſem zeugen alle Propheten, 
daß durch ſeinen Namen alle, die an ihn glauben, 
Vergebung der Sünden empfahen ſollen (Apoſt. 
Geſch. 10, 43.). Und als nun der Sohn Got: 
tes, auf deſſen heilbringende Zukunft das Glau— 
bensauge der Väter gerichtet war, wirklich erfchei= 
nen ſollte, da ward ſein Name im Voraus Jeſus 
genannt; denn — ſagt der Engel — er wird ſein 
Volk ſelig machen von ihren Suͤnden (Matth. 1, 
21.). Johannes der Taͤufer erkannte in ihm das 
wahrhaftige Suͤhnopfer, und wies auf ihn mit den 
Worten: Das iſt Gottes Lamm, welches der Welt 
Suͤnde traͤgt (Joh. 1, 29.); und bereitete ihm 
den Weg, indem er den Bewohnern Jeruſalems 
und des juͤdiſchen Landes, die zu ihm kamen, das 
Bekenntniß ihrer Suͤnden abnahm (Matth. 3, 6.) 
und ihnen die Taufe der Buße zur Vergebung der 
Sünden ertheilte (Marc. 1, 4.). Der Herr ſelbſt 
bezeugt klar den Zweck ſeiner Erſcheinung, wenn 
er ſagt, daß er gekommen ſei, um ſein Leben als 
ein Loͤſegeld fuͤr Viele dahinzugeben (Matth. 28, 
28.). Nach ſeiner Auferſtehung nennt er Buße 
und Vergebung der Suͤnden als die Fruͤchte ſeines 
Leidens und Auferſtehens, als Hauptinhalt der 
Predigt von ihm unter allen Voͤlkern (Luk. 24, 46. 
47.). Vergebung der Sünden iſt demnach Kern 
und Stern der apoſtoliſchen Predigt; eben dadurch 
iſt ſie ein Evangelium, eine froͤhliche Botſchaft. 
„Thut Buße,“ predigt Petrus am Pfingſtfeſt 
(Apoſt. Geſch. 2, 38.), und laſſe ſich ein jeglicher 
taufen auf den Namen Jeſu Chriſti zur Berges 
bung der Sünden.” „er iſt die Vergebung für 
nfre Suͤnde,“ ſchreibt Johannes (1. Joh. 2, 
1. 2. 3, 5.), „nicht allein aber für die unſere, fon- 
dern für die der ganzen Welt.“ „er iſt erſchie— 
nen, auf daß er unſere Suͤnde wegnehme.“ Und 
von dem glaubensgewiſſen und glaubensfreudigen 
Zeugniß dieſer hauptſaͤchlichſten durch Chriſtum 
erworbenen Gnadenwohlthat, an welcher wie 
Glieder einer goldenen Kette alle andern haagen, 
ſtroͤmen alle Briefe Pauli uͤber. „An ihm,“ 
ſchreibt er, gleichſam mit Fingern nach ſeinem 
Kreuze weiſend, „haben wir die Erloͤſung durch 
ſein Blut, naͤmlich die Vergebung der Suͤnden, 
nach dem Reichthum ſeiner Gnade“ (Epheſ. 1, 
7. Kol. 1, 14.). Und der Verfaſſer des Brie— 
fes an die Hebraͤer, der uns die Herrlichkeit des 
Neuen Bundes vor dem Alten, beſonders des Ho— 
henprieſterthums ſchildert, bezeugt gleich im Ein— 
gange (Hebraͤer 1, 3.), daß der, welcher der Ab— 
glanz der Herrlichkeit Gottes und das Ebenbild 
ſeines unſichtbaren Weſens iſt, gemacht hat die 
Reinigung unferer Sünden durch ſich ſelbſt. 
Unſer Heiland Jeſus Chriſtus hat uns aber 
nicht bloß Vergebung der Suͤnden erworben, 
er hat nicht bloß gelehrt, daß er zu unferer Er: 
loͤſung, damit unſere Suͤnden uns vergeben wuͤr— 
den, erſchienen ſei — er hat auch die durch ihn er: 
worbene Vergebung der Suͤnden hie und da ein— 
zelnen Perſonen wirklich ertheilt und zuge— 
eignet. Die Sünde iſt Uebertretung des goͤtt⸗ 
lichen Geſetzes, nur Gott, der das Geſetz gegeben 
hat, kann aus eigner Macht Sünden vergeben; 
inſoweit ſagen die Schriftgelehrten mit Recht: 
„wer kann Suͤnde vergeben, denn allein Gott?“ 
(Mark. 2, 7.). Eben dadurch, daß Chriſtus 


Sünde vergibt, beweist er feine ewige Gottheit | 


und die ihm auch nach feiner menfchlichen Natur 
verliehene Macht uͤber alles (Matth. 11, 27. 28, 
18.). In dieſer Machtvollkommenheit, die er als 
Gottmenſch beſitzt, ſpricht er zu dem Gichtbruͤchi— 


gen, deſſen Herz mit dem Glaubensfuͤnklein da- 


rin ihm offenbar war: „Mein Sohn, deine 
Tuͤnden find dir vergeben.“ Und als etliche 
Schriftgelehrte, die Chriſtum als einen bloßen 
Menſchen anfahen, darin eine Gotteslaͤſterung 
finden, bekraͤftigt er das ihm zuſtehende Recht der 
Suͤndenvergebung durch ein Wunderwerk: 


habe die Suͤnden zu vergeben auf Erden, ſprach 
er zu dem Gichtbruͤchigen: Ich ſage dir, ſtehe auf, 
nimm dein Bett und gehe heim“ (Mrk. 2, 10. 
11.). Wie dem Gichtbruͤchigen, ſo ertheilte der 
Herr auch der Suͤnderin in Simonis des Phari— 
ſaͤers Haufe Vergebung der Sünden, Sie war 
wahrhaft bußfertig, ihre Reue zeigte ſich in ihren 
Thraͤnen und ihr Glaube darin, daß ſie mit dieſen 
Bußthraͤnen die Fuͤße des Herrn Jeſu netzte. Sie 
hatte Gnade in den Augen des Herrn gefunden, 


ſchon ehe ſie die Abſolution empfing; „ihr ſind viel | 


Sünden vergeben,“ ſagte der Herr ſchon vorher 
(Luk. 7, 47.). Aber damit ſie der Vergebung 
der Suͤnden recht gewiß werde, ertheilte er ihr die— 
ſelbe auch auf eine von außen vernehmbare Weiſe, 
indem er zu ihr ſpricht: „deine Suͤnden ſind dir 
vergeben.“ Und da die, welche mit zu Tiſche ſa— 
ßen, bei ſich ſelbſt ſprachen: „Wer iſt dieſer, daß 
der auch die Suͤnden vergibt?“ bekraͤftigt er auch 
hier das ihm zuſtehende Recht dadurch, daß er 
dem Weibe ſeine Gnadenzuſicherung mit den 
Worten wiederholt: „Dein Glaube hat dir gehol— 
fen, gehe hin mit Frieden“ (Luc. 7, 36 ff.). 
Ebenſo ward dem Zachaͤus Vergebung der Suͤn— 
den vom Herrn zu Theil. Die Worte: „Siehe, 
Herr, die Hälfte meiner Güter gebe ich den Ar— 
men, und ſo ich Jemand betrogen, das gebe ich 
vierfaͤltig wieder,“ ſind des Zachaͤus Beichte, in 
der ſeine Reue, ſein Glaube und ſein Gehorſam 
ſich ausſpricht. Und die Worte des Herrn: 
„heute iſt dieſem Hauſe Heil widerfahren,“ ſind 
ſeine Abſolution, durch die ihm gewiß wurde, daß 
auch er inſonderheit zu den Verlornen gehoͤre, wel— 
che zu ſuchen und ſelig zu machen des Menſchen 
Sohn gekommen ſei (Luk. 19, 2. ff.). Gewiß 
hat der Herr die Macht, bußfertige Suͤnder ihrer 
Sünden quitt und ledig zu fprechen, noch viel oͤf— 
ter ausgeuͤbt, die Welt wuͤrde ja die Buͤcher nicht 
begreifen, die zu beſchreiben geweſen waͤren, wenn 
das Alles haͤtte erzaͤhlt werden ſollen (Joh. 21 
25.). Es gehoͤrte zur ſichtbaren Verwaltung ſei— 
nes prophetiſchen Amtes, die durch ſein hoheprie— 
ſterliches Werk erworbene Vergebung der Suͤnden 
bußfertigen Seelen auch wirklich zuzueignen, ſo 
wie er auch den Unbußfertigen und Unglaͤubigen 
ihre Suͤnden behielt. „Ich habe euch geſagt,“ 
ruft er dem unglaͤubigen juͤdiſchen Haufen zu, 
„daß ihr ſterben werdet in euren Suͤnden; denn 
ſo ihr nicht glaubt, daß ich's ſei, ſo werdet ihr 
ſterben in euren Suͤnden“ (Joh. 8, 24.). Aber 
vor Allem war er geſandt, zu verkuͤndigen das 
Evangelſum den Armen, zn heilen die zerſtoßenen 
Herzen, zu predigen den Gefangenen, daß ſie los 


„Auf 
daß ihr wiſſet, daß des Menſchen Sohn Macht 
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ſein ſollen, und den Blinden das Geſicht und den 
Zerſchlagenen, daß ſie frei und ledig ſein ſollen 
(Luk. 4, 18.). Das Wort des Propheten ging 
durch ihn in Erfuͤllung: „Das zerſtoßene Rohr 
wird er nicht zerbrechen und das glimmende Tocht 
nicht ausloͤſchen“ (Mtth. 12, 20.). Zu dieſen 
zueignenden Verköndigungen des Evangeliums 
war er auch nach ſeiner Menſchheit mit dem Geiſt 
des Herrn geſalbet, und es war ihm eine gelehrte 
Zunge gegeben, daß er wiſſe zu reden mit den 
Muͤden zu rechter Zeit. 

Nach vollbrachtem Erloͤſungswerk ging der Herr 
zu feiner, Herrlichkeit ein. Er ward aufgehoben 
zuſehends und eine Wolke entruͤckte ihn den Augen 
der Seinen (Ap. Geſch. 1, 9.). Von nun an 
wollte er ſeine Macht, Suͤnde zu vergeben, nicht 
mehr ſichtbarer Weiſe ausüben, obgleich er kraft 
feiner Verheißung feiner Kirche unſichtbar gegen: 
waͤrtig iſt bis an der Welt Ende. Aber er hat den 
evangeliſchen Gnadentroſt der Abſolution oder der 
aͤußerlichen Zueignung der Vergebung der Suͤn— 
den, nicht mit ſich von der Erde hinweggenom— 
men, er hat die Gabe, die er für die Menſchenkin⸗ 
der, auch die Abtruͤnnigen, empfangen (Pf. 68, 
19.), uns nicht entzogen, ſondern er hat ein Amt 
der Verſoͤhnung gegründet und dieſem den Haus— 
halt uͤber ſeine Gnadenmittel uͤbertragen. Nach— 
dem er aufgefahren iſt über aller Himmel Him⸗ 
mel, auf daß er Alles erfuͤllete, iſt er, obgleich 
wir ihn nicht ſehen, doch immer noch unſichtbarer | fi 
Weiſe in ſeiner Kirche wirkſam gegenwaͤrtig; er 
hat etliche zu Apoſteln geſetzt, etliche zu Prophe⸗ 
ten, etliche zu Evangeliſten, etliche zu Hirten und 
Lehrern, daß die Heiligen zugerichtet werden zum 
Werke des Amtes, dadurch der Leib Chriſti erbaut 
werde (Eph. 4, 12. 1. Cor. 12, 28.). Dieſelbe 
Liebe, welche ihn ſelbſt bewog, bußfertigen Suͤn— 
dern Vergebung der Suͤnden zu ertheilen, hat ihn 
bewogen, die ihm von ſeinem Vater verliehene 
Macht feinen Juͤngern und in ihnen dem geſamm⸗ 
ten neuteſtamentlichen Lehramte zu uͤbertragen. 
Der Auferſtandene ſprach zu ſeinen Juͤngern: 
„Friede ſei mit euch. Gleichwie mich der Vater 
geſandt hat, ſo ſende ich euch.“ Und da er das 
ſagte, blies er ſie an, und ſprach zu ihnen: „Neh— 
met bin den heiligen Geiſt; welchen ihr die Suͤn— 
den erlaſſet, denen ſind ſie erlaſſen, und welchen 
ihr ſie behaltet, denen ſind ſie behalten“ (Joh. 
20, 21—23.). Dieſe Worte Chriſti find, wie 
Auguſtinus ſagt, gewiſſer, als die Edikte 
und Diplome aller Könige Wie alſo 
Chriſtus der Geſandte des Vaters iſt, ſo ſind die 
Junger d die Geſandten Chriſti; die Gaben, welche 
Er zum Zweck ſeiner Sendung zu unſerm Heil 
vom Vater empfangen, gehen von ihm auf ſeine 
Juͤnger uͤber. Zur Ausfuͤhrung ihrer Sendung 


ertheilt er ihnen mittelſt des Odems ſeines Mun 
des aus feiner unendlichen Gottesfuͤlle den heili 


gen Geiſt, mit welchem er ſeiner Menſchheit na 
ohne Maaß von ſeinem Vater geſalbet iſt. Di 
Macht, Suͤrde zu vergeben, oder zu behalten, we 


che ihm kraft ſeines Erlöͤſungswerkes von ſeinem 


Vater uͤbergeben iſt, und die er. 3 Gottesſohn u 
ſpruͤnglich befiht, trägt er als Herr der Kirch 
auf feine Juͤnger als Diener uͤber. Weil er nac 
Entziehung ſeiner ſichtbaren Gegenwart nicht meh 


Straße und. ſagte: Bruder! 


i 


€ 
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bc dur Macht ſichtbar handhabt, und doch zum 
6 


Troſte der gnadenhungrigen aber bloͤden Seelen, 
fo wie zum Schrecken der ſichern beharrlich un⸗ 
1 > eine ſolche Handhabung fortbeſtehen 
ſoll, ſo uͤbergibt er ſie ſeinen Juͤngern, und das 
Vergeben und Behalten der Suͤnden durch ſie ſoll 
gelten, weil der Herr ſelbſt, obwohl unſichtbar, 
mit ihnen und durch fie wirket (Mark. 16, 20.). 

Die Vollmacht, Sünde zu vergeben, iſt mit der, 
das Evangelium zu predigen, welche ihnen als⸗ 
bald nach ihrer Berufung ertheilt wird (Matth. 
16, 7.), nicht ein und dieſelbe. Denn etwas 
Anderes iſt es, lehren, durch wen und wie man 
Vergebung der Suͤnden erlangen koͤnne; etwas 
Anderes, dieſe Vergebung wirklich mittheilen. 
Die Predigt des Evangelii ergeht an alle Men- 
ſchen ohne Unterſchied; die Ver ebung der Suͤn⸗ 
den aber wird nur den Bußfertig heil 
ihnen, nachdem Chriſtus ſich zur 
ters geſetzt, durch feine Juͤnger in derfel 
zu Theil werden, in welcher ſelbſt fie während 15 
nes Wandels auf Erden ertheilt hat. Denn wie 
10 ſein Vater gefendet hat, ſo ſendet er Mes j 


find, die re ar die 220 1 9 75 n 
ner nn alle 55 ne n 5 
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ine fo fel es io Eife, 


ob Chriſtus ſelbſt es ſpraͤche; t e. in 
Chriſti Namen, an Chriſti Statt. Wo zaͤre unter 
dem Erlaſſen der Suͤnden nur die Predigt des 
Evangeliums, unter dem Behalten die Ankündi⸗ 


gung goͤttlicher Strafe zu verſtehen, 45 die 


Worte Chriſti den nichtsſagenden : Wel⸗ 
chen ihr das Evangelium predigt, der wird es 
gepredigt, welchen ihr Gottes N 


denen wird er angekündigt. med nds 
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Neue und Beſferung. W 
Ein Handwerksburſche in Magdeburg fuͤhrte ein 


ſehr ausſchweifendes Leben, ergab ſich der Trun⸗ 


kenheit, ging die Wege der Wolluſt und ſchwaͤrm⸗ 
te manche Nacht in den Wirthshaͤuſern umher. 
Als er auch einſt eine ganze Nacht unmaͤßig ge- 
trunken und geſchwaͤrmt hatte und mit Anbruch 
des Tages von den Werken der Finſterniß zurüͤck⸗ 
kehrte, begegnete ihm der Waͤchter, der eben die 
Stunde meldete und dabei den Vers ſang; 
Wach' auf, o Menſch, vom Suͤndenſchlaf! 
Ermuntre dich, verirrres Schaaf,, 
Und beſſ're bald dein Lebenn 
Wach' auf: es iſt jetzt hohe Zeit!!! 
Es tuͤckt heran die Ewigkeit. 
Dir deinen Lohn zu gebeꝛn 
user Handwerksburſche blieb ſtehen, hö te 
zu, und ward gerührt. Einer tgeſellen 
der an dieſem Morgen verteifen 012 
frommer Menſch war, e auf 
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dich geſungen. 
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mich gerührt; von nun an will ich auch mit Got— 
tes Beiſtand ein anderer, beſſerer Menſch werden. 
Von heute an will ich von meiner liederlichen Le— 
bensweiſe ablaſſen und Gott um Vergebung bit— 
ten. Er wird mich nicht verſtoßen! Dies ſprach 
er, und hielt auch Wort. So weiß der Herr die 
Begebenheiten dergeſtalt zu lenken, daß die Men⸗ 
ſchen bisweilen ganz beſonders geruͤhrt und ergrif— 
fen werden. Der du dies lieſeſt, hat dich nicht 
ein Vers, den dir eine Gemeinde entgegen ſang, 
oder ein Spruch der Bibel manchmal ganz beſon⸗ 


ders getroffen und aus deinem Schlaf erweckt? 00 
erſten Haͤlfte des ſechszehnten Jahrhunderts am 


O, danke dem Herrn fuͤr ſolche Weckſtimmen und 
achte ihrer mit Sorgfalt: 
nem Frieden dienen! — 
—d — 
Math. 18, 83. „Alſo wird euch mein him 
liſcher Voter auch thun, ſo ihr nicht vergebet 
von eurem Herzen, ein jeglicher ſeinem 
Bruder feine Fehler.“ 
* In Antiochien lebten ein Presbyter, Sapricius, 
und ein anderer Chriſt, Nicephorus, lange Zeit in 
vertrauter Freundſchaft. Einſt aber entzweiten 
‚fie ſich und wurden ſich ſo feind, daß ſie ſich nicht 
einmal auf der Straße gruͤßten. Nicephorus 
ſchlug zuerſt in ſich, und ſchickte dem Presbyter 
Boten zur Verfoͤhnung, und als dieſe zweimal 
unerhört zurüͤcklehrten, warf er ſich ſelbſt ſeinem 
ehemaligen d Freunde zu Süßen und bat: „Vergieb 
mir um des Herrn Willen, mein Vater!“ Aber 
der Presbyter blieb unbeweglich. 
NMãicht lange darauf brach eine Verfolgung ein. 
Sapricius, als ein Lehrer der Chriſten, wurde vor 
den Statthalter gefuͤhrt und legte ein herrliches 
Bekenntniß ab. Folter und Qualen wurden an⸗ 
gewandt, aber ſie vermehrten nur ſeinen beharr— 
lichen Muth, und er wurde zum Schwerte ver— 
urtheilt. Mit hoher Freudigkeit ging Sapricius 
feinen Todesgang. Da lief ihm auf dem Wege 
zur Hinrichtung Nicephorus entgegen, fiel vor 
ihm nieder und bat: „Zeuge Chriſti, vergieb mir, 
daß ich dich beleidigt Habe!” Schweigend ging 
der Maͤrtyrer voruͤber. Noch einmal erneuerte 
der Arwe vergeblich ſeine Bitte. Die Henker 
aber verlachten ihn und ſagten: „Einen ſolchen 
Narren ſahen wir noch nie; dieſer geht, um ent— 
haupter zu werden, und du bitteſt ihn noch jetzt 
um Verzeihung!“ Sie ſtanden auf der Todes⸗ 
ſtaͤtte. „Ach!“ rief Nicephorus, „es ſteht ja ge— 
schrieben: Bitter, fo wird euch gegeben!“ Aber 
auch dies Wort Gottes ſelbſt, deſſen Kraft ihm 
jetzt ſo noͤthig war, machte keinen Eindruck auf 
den Unverſoͤhnlichen. Eben, indem Sapricius 
niederknieen ſoll, um den Todesſtreich zu empfan⸗ 
gen, fühlt er ſich ploͤtzlich von Gott berlaſſen. 
„Haltet ein!“ ruft er den Henkern zu, „ich will 
hi nach des N Gebot, ich will den Goͤt⸗ 
tern opfern!“ Da rief Nicephorus ihm zu: 
Sündige nicht, mein Bruder, falle nicht ab, ver⸗ 
leügne nicht Chriſtum, unſern Herrn, verſcherze 
die Krone nicht, die fo bald dein iſt!“ Aber Sa⸗ 
pricius achtete nicht auf ihn, und die Henker tri⸗ 
umphirten. Da wendet ſich jener zu ihnen und 
spricht „Ich glaube an den Namen des Herrn 
fü Chriſti, den Jener verleugnet, hat; ‚footer 
denn mich? » 


Ari 


ſie werden zu dei⸗ de 
ſcher auf dem Eiſe verſammelt, um Aale zu fan- 


von ihnen verloren das Leben. 
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Die rohen Menſchen bringen erftaunt dem es war dies der laͤngſte und blutigſte Krieg, der 


Statthalter die wunderbare Botſchaft. 
eius wird zuruͤckgefuͤhrt und Nicephorus ent: 
hauptet. 


Thatſächlicher Beweis, 
as Hoͤren des goͤttlichen Wortes 
nicht vergeblich iſt. 
Zwiſchen Kopenhagen und der Inſel Saltholm 


da ß d 


fo erzählt Paſtor Heiberg in der kirchenhiſtori— 


ſchen Schilderung „Peter Palladius, der erſte 
evangeliſche Biſchof Seelands“ — waren in der 


Tage vor Maria Verkündigung ungefähr 80 Fi⸗ 


gen. Das Eis brach unter ihnen, fo daß fie bis 
an die Huͤften ins Waſſer kamen und mit dem ſich 
ſpaltenden Eiſe fortgetrieben wurden, bis ſie zu— 
letzt von einander getrennt wurden; 28 oder 29 
Aber waͤhrend ſie 
noch beiſammen waren, hatte einer von den Fi— 
ſchern, Hans Bentſen, der in Odenſee geboren 
und ein Schuͤler des Biſchofs Palladius geweſen 
war, zugleich mit einigen Andern ihren Gefaͤhr— 
ten zugerufen: Lieben Bruͤder, laſſet uns nicht in 
Verzweiflung fallen, weil wir im Waſſer umkom⸗ 
men muͤſſen, ſondern laſſet uns 
beweiſen, daß wir das Wort Gottes ge— 
hoͤrt haben. Sie hatten darauf den Geſang: 
„Nun bitten wir den heil'gen Geiſt“ und dann 
das Sterbelied: „Mit Fried' und Freud' ich fahr' 
dahin” mit einander geſungen. Nach der Be— 
endigung dieſes Geſanges fielen fie auf die Knie, 
ſo daß das Waſſer ihnen bis unter die Arme ging, 
und baten Gott, daß Er ſie durch einen ſeligen 
Tod hinweg nehmen moͤchte. — Bei Erzaͤhlung 
dieſer Geſchichte werden die Kopenhagener wegen 
ihrer ausnehmenden Luſt am Worte Gottes und ih— 
res fleißigen Beſuchs des Gotteshauſes gelobt. 
Mochte dieſe einfache Erzaͤhlung die Leſer dazu 
reizen, ſich deſſelben Lobes wuͤrdig zu machen! 


(Eingeſandt von Paſtor Loͤber.) 
Erinnerung 
an die Gedaͤchtnißfeier des vor zwei⸗ 
hundert Jahren geſchloſſenen Weſt⸗ 
phaͤliſchen Friedens. 

Die kirchlichen Nachrichten, welche in den Ac- 
tis historico-ecclesiasticis vom Jahr 1748 
aufgezeichnet ſind,“) liefern unter Andrem auch 
eine ausfuͤhrliche Beſchreibung von den großen Fei— 
erlichkeiten, womit die lutheriſche Kirche vor nun— 
mehr hundert Jahren das Jubelfeſt zum Andenken 
an jenen wichtigen und unvergeßlichen Frieden ge— 
feiert hat, durch welchen der gnaͤdige Gott im 
Jahre 1648 den ſchrecklichen Drangſalen des 
dreißigjährigen Krieges ein Ende mach: 
te. Wer, nur einigermaßen von dieſem Kriege 
gehoͤrt oder geleſen hat, der wird wiſſen, wie der— 
ſelbe nicht nur unſer deutſches Vaterland aufs 


jaͤmmerlichſte verwüftet, unzählige Kirchen, Doͤr— 


fer und Städte eingeaͤſchert und ganze Gegenden 
faſt menſchenleer gemacht, ſondern namentlich auch 
dem evangelifi zlutherifchen Zion vor menſchlichen 
Augen beinahe den Untergang gebracht hat. Denn 


*) Vergl. Bd. XII Pag. 880 ffl. und Bd. XIII Pag. 
RT Re 


durch die That, 


in Amerika uns an dieſe? 


Sapri⸗ wohl überhaupt ſeit Menſchengedenken und vor⸗ 


züglich um der Religion willen geführt worden iſt. 
Es war ein furchtbares Gericht Gottes, womit 
Er damals unſere Kirche gezuͤchtigt und heimge— 
ſucht hat, eine jammervolle Zeit, wovon noch viele 
Ruinen im Vaterlande zu ſehen, viele Denkmaͤ⸗ 
ler in der Geſchichte, wie in den Liedern uud Ge— 
beten unſerer lutheriſchen Vorfahren zu finden 
ſind. Darum iſt es wohl begreiflich, daß man 
vor hundert Jahren, wie auch in der Fortſetzung 
von Heinſius Kirchengeſchichte zu leſen 
iſt, mit großem Dank und Preis gegen Gott das 
Andenken jenes Friedens gefeiert hat, wodurch 
unſerer Kirche aufs Neue die ungehinderte und 
freie Religionsuͤbung geſichert worden iſt. Un⸗ 
zaͤhlige Schriften ſind in den angefuͤhrten Nac ch⸗ 
richten angegeben, welche vor hundert Jahren er— 
ſchienen ſind, um der ganzen evangeliſchen Chri— 
ſtenheit und allen ihren Kindern und Nachkom— 
men die Erinnerung an jenen ſchauerlichen Krieg 
und an die Wohlthat des darauf erfolgten Frie⸗ 
dens tief ins Gedaͤchtniß einzupraͤgen. 
Wir glauben darum auch ganz gewiß, daß die 
evangeliſche Kirche unſeres deurſchen Vaterlandes 
das gegenwärtige Jahr ebenfalls nicht wird vor⸗ 
übergehen laſſen, ohne das Gedaͤchtniß jener gro⸗ 
ßen, weltgeſchichtlichen Begebenheit zum zweiten 
Mal feierlichſt zu begehen. Es entſteht nun aber 

die Frage, ob auch wir Evangeliſch— Lutheriſchen 
Jubelfeier mit anſchlie⸗ 
ßen wollen, welche doch zunaͤchſt nur für die va⸗ 
terlaͤndiſche Kirche geſchichtliche Bedeutung hat? 
— Hierauf moͤchten folgende Gruͤnde zu erwaͤgen 
ſein, die uns zu einem ſolchen Anſchluß allerdings 
bewegen koͤnnten: 

1. Gottes Worr lehrt uns an unzaͤhligen Stel— 
len, dasjenige, was Gott vor Alters an ſeinem 
Volke gethan hat, bis auf die ſpaͤteſten Zeiten zum 
Preiſe ſeines Namens, zur Warnung, zum Troſt 
und zur Hoffnung in treuem Andenken zu be— 
wahren. h N 

2. Wir alle haben mehr oder weniger die Fruͤch⸗ 
te und Folgen jenes Weſtphaͤliſchen Friedens⸗ 
ſchluſſes von Jugend auf genoſſen und darum in 
den meiſten Ländern unſerer Heimath von Seiten 
katholiſcher Regenten und Obrigkeiten keine Hin— 
derung des Gottesdienſtes zu erleiden gehabt. 

3. Wir alle beduͤrfen der ernſten Warnungen 
vor Lauheit und Sicherheit, und muͤſſen, wie in 
dem Schmalkaldiſchen Kriege, der alsbald nach 
den geſegneten Zeiten der Reformation entſtand, 
ſo in dem dreißigjaͤhrigen Kriege eine Erfuͤllung 
der vielen Weiſſagungen erkennen, welche unſer 
theurer Luther wegen herrſchender Undankbarkeit 
gegen das Evangelium der ganzen Kirche, die ſich 
deſſelbigen ruͤhmen wollte, fo nachdruͤcklich hinter— 
laſſen har. 

4. Jemehr wir in dieſem Lande uns der kirch— 
lichen Freiheit zu erfreuen haben, deſto mehr ha— 
ben wir auch dieſe Gelegenheit zu ergreifen, Gott 
für dieſe große Wohlthat zu danken und zu einem 
rechten Gebrauche derſelben uns zu ermuntern, 
damit ſie uns und unſern Kindern nicht auch nach 
Gottes gerechtem Gerichte entriſſen werde. 

5. Wir find es der Gemeinſchaft am Leibe 


Chriſti ſchuldig, uns mit allen feinen Gliedern 
der Vergangenheit und der Gegenwart in Freud 
und Leid zu vereinigen. 

Soll aber die erwaͤhnte Gedaͤchtnißfeier dieſen 
hier genannten Zwecken angemeſſen und eindring— 
lich werden, ſo waͤre es allerdings noͤthig, daß 
eine kurze, belehrende und erbauliche Geſchichte 
des dreißigjährigen Krieges und des darauf erfolg— 
ten Friedens abgefaßt und vorher in unſern Ge— 
meinden verbreitet wuͤrde. Sollte es aber dazu 
nicht kommen, ſo koͤnnten wenigſtens vielleicht in 
gegenwaͤrtiger Zeitſchrift einige Haupttheile jener 
merkwürdigen Geſchichte in kirchlicher Be— 
ziehung behandelt und namentlich auch darauf 
Ruͤckſicht genommen werden, wie man vor hundert 
Jahren in bibliſchen Texten, in Predigten, in Lie— 
dern, Gebeten u. ſ. w. jene geſchichtlichen That— 
ſachen kirchlich beurtheilt und die Jubelfeier dar— 
nach Gott gefaͤllig und erbaulich eingerichtet hat. 

Wem nun hierzu aus jener Zeit zweckdienliche 
Schriften und Quellen zu Handen ſind, der ſollte 
ſie jetzt hervorſuchen und der Kirche zum Nutzen 
das Beſte daraus mittheilen. 

Da der Tag der Gedaͤchtnißfeier erſt den 24. 
October fällt, fo koͤnnte auch auf unſerer Synodal— 
Verſammlung daruͤber erſt eine gemeinſame Be— 
rathung Statt finden und das Gutachten Ande— 
rer gehört werden; wir haben nur vorläufig die 
Aufmerkſamkeit auf dieſen Gegenſtand anregen 
wollen und uͤberlaſſen es namentlich auch dem 
Herrn Praͤſes unſerer Synode, ſowie unſern an— 
dern lieben Amtsbruͤdern, ob ſie es fuͤr noͤthig fin— 
den, ſchon vor der Zeit der Synodal-Verſamm⸗ 
lung weiter auf die Sache einzugehen. 


„Er hat ſeinen Engeln befohlen uͤber 
dir, daß fie dich behüten auf al: 
len deinen Wegen, daß ſie dich 
auf den Händen tragen, und du 
deinen Fuß nicht an einen 
Stein ſtoͤßeſt.“ Pſalm 91, 11. 12. 

Der ehemalige fromme lutheriſche Profeſſor Dr. 

S. F. Lorenz in Straßburg erzaͤhlt aus ſeinem 
eignen Leben folgendes troͤſtliche Exempel „der bez 
ſondern Vorſorge Gottes fuͤr ſeine Kinder, waͤh⸗ 
rend ihrer muͤhſeligen Pilgrimſchaft auf Erden,“ 
im Aten Bande feiner „Gott geheiligten Sonn— 
tags-Ruhe“ Pag. 287, was wir mit ſeinen eig— 
nen Worten hier wiederholen. Als ich, ſchreibt 
er daſelbſt, im Monat October 1751 entſchloſſen 
war, von Altenburg aus, wo ich mich einige Zeit 
bei meinen geliebten Freunden und Anverwandten 
aufhielt, ganz allein eine Reiſe nach Jena zu 
machen, verfertigte ich ein Lied, mit dem ich mei— 
ne Gedanken auf derſelbigen in der Einſamkeit 
angenehm unterhalten wollte. So feſt mein 
Glaube an die darin enthaltenen ſchriftmaͤßigen 
Wahrheiten durch die Gnade Gottes gegruͤndet 
war, ſo dachte ich gleichwohl nicht, daß der treue 
Vater im Himmel das, was ich darin, ſeinem 
theuren Wort gemaͤß, ausgedruͤckt hatte, ſo gar 
genau, puͤnktlich und buchſtaͤblich er⸗ 
füllen würde, als ich es zu meiner großen Be— 
ſchaͤmung wirklich erfahren habe. Ich laſſe es 
deswegen, weil es mit der folgenden Geſchichte ſo 
genau zufammenhängt, und dem Glauben ein fo 


7 aan 


ſchoͤnes Perſpectiv giebt, von Wort zu Wort ab: 
drucken. Es lautet alſo: 

1. Bin ich gleich hier in fernen Landen, von al— 
len Freunden weit getrennt, macht doch mein Hof— 
fen nichts zu ſchanden, weil mich mein Gott und 
Jeſus kennt. Bin ich dem Herzen gleich verbor— 
gen, das ſonſten fuͤr mein Beſtes wacht, genug, 
der HErr will ſelbſten ſorgen, der jenes Herz ſo 
zart gemacht. 

2. O unergruͤndliches Erbarmen! o unbe— 
ſchreiblich ſuͤße Luft! Er reißt mich aus den Va: 
terarmen, und legt mich ſelbſt an ſeine Bruſt. 
Er heißt mich in viel tauſend Seegen von Eltern 
und Verwandten gehn. Er will des Kindes ſelb— 
ſten pflegen, das feine Huld ihm ausenfehn. 

3. Er lehrt mich in den weiten Feldern und in 
der Erde gruͤner Pracht, in Fluͤſſen, Gaͤrten, Wie— 
ſen, Waͤldern: Es iſt ein Gott, der fuͤr dich wacht. 
Der ſo das ſchoͤne Land gegruͤndet, das dir dein 
erſtes Leben gab, iſt aller Ort, wo er dich findet, 
dein Stecken und dein ſtarker Stab. 

4. Der Samen, der zu Haus dich naͤhrte, keimt 
auch an dieſem Ort hervor; und was dir Gott da— 
heim beſcherte, ſteht auch allhier im hoͤchſten Flor. 
Die Sonne, die dir dort geſchienen, iſts, die dich 
auch allhier erweckt. Ein Huͤttlein wird auch 
hier dir dienen, das dich vor Froſt und Regen 
deckt. 

5. Scheinſt du auch gleich auf fremder Stra— 
ße, von aller Hilfe ganz entbloͤßt: lernſt du doch 
auch am kleinſten Graſe, daß du nicht ganz alleine 
gehſt. Der Gott, der dieſes Graͤschen ſchuͤtzet, 
iſt vielmehr fuͤr dein Wohl bedacht, da du mit 
deſſen Blut beſpruͤtzet, der mit Ihm ſelbſt Ein 
Weſen macht. 

6. Biſt du gleich ferne von Bekannten; was 
ſchadet's, da dir fruͤh und ſpaͤt ein Heer von glaͤn— 
zenden Trabanten umher um deinen Wagen ſteht? 
Was ſchadet's, wenn die Freunde ſcheiden, und 
kein Gefaͤhrte mit dir geht; da dich die Engel ſelbſt 
begleiten, und Jeſus dir zur Seite ſteht? 

7. Was achteſt du der Feinde Bruͤllen, da dich 
ein ſolcher Schutz bedeckt? Du wandelſt ja nach 
deſſen Willen, der auch die ſtaͤrkſten Löwen ſchreckt. 
Kein Sturm noch Wetter darf dich kranken; er 
ſpricht, ſo wird es ſanft und ſtill. Er kann ja 
Wind und Wolken lenken, wann, wie, wo und 
wohin er will. 

„Die finſtre Nacht darf dich nicht ſchrecken, 
die uͤber Land und Menſchen faͤllt. Will gleich 
die Sonne ſich verſtecken: dein Jeſus iſt das Licht 
der Welt. Ex, der die Sonne ſelbſt formiret, darf 
keines fren den Lichtes nicht. Wenn deſſen weiſe 


So dich fuͤhret: iſt dir die Nacht auch ſelbſten 
Licht. 


9. Ich wohne hier in fremdem Lande: allein, 
in Gottes Eigenthum. Find ich gleich lauter Un— 
bekannte, ſo kennt mich doch mein hoͤchſter Ruhm. 
Mein Hort, in den mein Herz verſenket, zeigt 
mir ſein holdes Angeſicht, und ſpricht: Mein 


Kind, ſei ungekraͤnket! dein treuer Vater laͤßt 


dich nicht. 

10. Mein Gott, den ich mir auserwaͤhlet! 
welch ungemeine Freudigkeit ſchmeckt meine dir 
geweihte Seele ſchon hier in dieſer Duͤrftigkeit! 
Wenn du in diefen eiteln Jahren mir ſchon ſo vie— 
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len Segen ſchenkſt: was werd' ich dann erſt dort 
erfahren, wo du mit ganzen Stroͤmen traͤnkſt? 

11. Wallt gleich mein Fuß auf fremder Erde: 
wird doch mein Herze hoch ergoͤtzt, wenn es mit 
freudiger Geberde den Himmel ſich vor Augen ſetzt. 
Das Land, das ewiglich vergnuͤget, liegt von mir 
hier nicht weiter ab, als es von jener Gegend 
lieget, die mir den erſten Odem gab. 

12. Sei nur getroſt und ſtill, mein Herze! der 
Himmel ſorget ſelbſt fuͤr dich. Sei unverzagt in 
Leid und Schmerze: denn Jeſus liebt dich ewig⸗ 
lich. Will ſelbſt der Tod den Lauf vollenden: 
du bleibſt in deines Jeſu Hand. Dies heißt die 
Reiſe ſelig enden; er fuͤhrt dich in dein Vaterland. 

Mit dieſem Stoff heiliger Gedanken verſehen, 
ſetzte ich mich denn Morgens frühe den 12. Octo⸗ 
ber in den hiezu von mir gemietheten Reiſewagen, 
und kam auf den Mittag in dem damals ſehr 
ſchoͤnen und niedlichen Gera an. “ ich allda, 
während der Zubereitung des Eſſens, mich an die 
Thuͤr der Herberge auf den Markt ſtellte, kam ein 
kleiner, zwar unanſehnlicher, doch ſehr freundli⸗ 
cher Mann zu mir, nannte mich mit Namen, und 
fragte, ob ich nicht der Schwager des Herrn Ge⸗ 
neral⸗Superintendenten zu Altenburg waͤre? Ich 
wunderte mich, hier gekannt zu werden, da ich 
nicht vermuthete, einen Menſchen hier zu finden, 
welcher wuͤßte, wer ich waͤre? Ich bejahte dann 
die Frage: und nun mochte ich gerne wiſſen, 

wer denn er wäre?’ Er fagte mir feinen Na⸗ 
men nicht, ſondern nur, daß er ein Amt auf der 
Leuchtenburg haͤtte, welches ich von dem mir wohl 
bekannten Bergſchloß dieſes Namens verſtund, 
das dem Herzog von Gotha gehoͤrte. Er fragte 
nun weiter: wo ich hin gedaͤchte? Antw.: Nach 
Jena.“ Er: „Ey, fo habe ich die Ehre, Sie zu 
begleiten.“ Ich: Ob er denn auch Geſchaͤfte da 
hätte?? Antw.: „Er wäre einen andern Weg 
gezogen, aber meine Geſellſchaft zu genießen, ſo 
wollte er jetzt die nemliche Straße ziehen.“ 

Ich dachte, es wird nicht viel nuͤtzen, (denn er 
war zu Pferd, ich in einem bedeckten Wagen, daß 
wir nicht leicht mit einander ſprechen konnten) 
waͤre auch am liebſten in der mir ſo angenehmen 
Einſamkeit geblieben, um mich mit dem Stoff 
meines Liedes deſto ungeſtoͤrter zu unterhalten: 
doch ließ ich es gut ſein, und antwortete in der 
gewoͤhnlichen Sprache der Hoͤflichkeit: es ſollte 
mir angenehm ſein.“ 

Hiermit entfernte er ſich, ohne ein Wort weiter 
zu ſprechen. Nach eingenommener Mahlzeit 
ſetzte ich mich wieder in den Wagen, und mein 
höflicher Geleitsmann erwartete mich ſchon zu 
Pferd an der Thuͤre. Sobald wir aber zur Stadt 
hinaus waren, verlor ich ihn bald aus dem Geſi cht, 
da der Weg ohne dies bald Berg auf, bald Berg 
ab ging, und ſahe ihn, ſo lange es Tag war, nicht 
mehr. Die finſtere Nacht hatte mich überfallen, 
und ich war recht guten Muths in meinem Gott, 
ob ich gleich eben vorher in einen Wald hineinge⸗ 
fahren war; als mein Fuhrmann plöͤtzlich ſtille 
hielt und ſagte: „Nun weiß ich nicht, wo wir 
ſind; ich weiß hier weder Weg noch Steg.“ Ich: 
Was unterſteht Ihr euch denn, mich zu fuͤhren, 
wenn Ihr den Weg nicht wiſſet? wißt Ihr ihn 
nicht, ſo weiß ich ihn noch viel weniger.“ Ich 


ftieg alsbald aus dem Wagen, um mich ein wenig 
umzuſehen, ſo weit es nur moͤglich war; kaum 
aber hatte ich den Tritt aus dem Wagen gethan, 
(ſo ſorgte der treue Vater, damit mir auch ſelbſt 
die erſte Verlegenheit und bange Sorgen erſpart 
wuͤrden,) ſo war mein treuer Geleitsmann da 
und ſagte: „Seien Sie unbeſorgt, ich kenne hier 
alle Wege; wir ſind hier nahe bei einem Dorfe, 
wo Sie ein gutes Bett ſinden und uͤbernachten 


konnen.“ Ich: Wie heißt das Dorf?’ Er: 
„Gangeldorf.“ Man hatte mich gewarnt, daß 


ich ja auf dieſem Dorfe nicht uͤbernachten ſollte, 
weil hier den Reiſenden ſchon viel Ungluͤck von 
Dieben und Moͤrdern waͤre zugefuͤgt worden. Das 
machte mich alfo etwas bedenklich: doch bei der— 
maliger Lage der Umſtaͤnde hatte ich wohl keine 
Wahl. Ich ſchwieg alſo ſtill, und ließ mich von 
ihm in die Herberge leiten. Er wies mir da die 
ganze Einrichtung des Quartiers, zeigte mir ein 
Zimmer, welches ein mir bekannter Edelmann bei 
ſeiner Durchreiſe ordentlich inne hatte, worinn ein 
gutes Bett ſtand. Vor demſelben war ein kleines 
Vorzimmer. „Die Stube,“ ſagte er, „und das 
Bett nehmen Sie ein, und ich ſchlafe im Vorzim— 
mer, damit Sie deſto weniger Sorge und Anlie— 
liegen haben.“ Ich konnte mich uͤber dieſe Hoͤf— 
lichkeiten und uͤber die Wunder der Vorſorge Got— 
tes, die mir aber hernach noch einleuchtender wur— 
den, als damals, da ich doch in einer gewiſſen Be— 
ſtuͤrzung war, nicht genug wundern. Der chriſt— 
liche Leſer bemerke aber mit mir, wie mein Lied in 
ſo genaue Erfuͤllung ging: wann es z. Ex. im 
Sten Vers heißt: „Er lehrt dich .... in Waͤl⸗ 
dern, es iſt ein Gott, der fuͤr dich wacht.“ Im 
Sten: „Scheinſt du auch gleich auf fremder 
Straße von aller Huͤlfe ganz entbloͤßt, lernſt du 
doch . daß du nicht ganz alleine gehſt.“ 
Im 6ten Vers: „Was ſchadets, wenn die Freun— 
de ſcheiden, und kein Gefaͤhrte mit dir geht, da 
dich die Engel ſelbſt begleiten, und Je— 
ſus dir zur Seiten ſteht?“ Im Sten: 
„Die finſtere Nacht darf dich nicht ſchre— 
cken ... . Wenn Gottes weiſe Hand dich fuͤhret, 
iſt dir, die Nacht auch ſelbſten Licht.“ 
Im 9ten: „Find ich gleich lauter Unbekante, jo 
kennt mich doch mein hoͤchſter Ruhm. Mein 
Hort, in den mein Herz verſenket, zeigt mir ſein 
holdes Angeſicht, und ſpricht: mein Kind fei 
ungefränfet, dein treuer Vater läßt 
dich nicht.“ N 

Nun weiter: Wir ſpeiſten darauf zur Nacht, 
was wir haben konnten. Mein Gefaͤhrte ſprach 
nichts, als was unumgaͤnglich noͤthig war; und 
mir war es ohnedies ſchon zur andern Natur ges 
worden, mehr der Meditation oder dem ſtillen 
Nachdenken Raum zu geben, als eben viel zu 
ſprechen. So gingen wir denn in Gottes Namen, 
ſo wie mein hoͤflicher Geleitsmann es ſelbſten an— 
geordnet, zur Ruhe. Des Morgens fruͤh zog ich 
meinen Weg fort. Mein Geleitsmann war zu 
gleicher Zeit munter, und ich nahm keinen Abſchied 
von ihm, weil ich ihn unterwegs, wenigſtens in 
Jena, noch wieder zu ſehen und zu ſprechen ver⸗ 
hoffte. Aber ich habe weder auf der fernern Rei⸗ 
ſe, noch in Jena, noch bisher in meinem ganzen 
Leben etwas weiter von ihm geſehen und gehoͤrt; 


ob ich gleich in Altenburg mich genau erkundigt, 
ob nicht jemand einen Mann zu nennen wuͤßte, 
auf den ſeine Geſtalt und die Umſtaͤnde, die er 
mir angegeben, daß er ein Amt auf der Leuchten— 
burg habe, paſſen? — Iſt nun aber hier nicht 
vollkommen anzuwenden, was der bekannte Herr 
von Pfeil in dem 1. Band ſeiner geiſtlichen Lieder 
bei einer ihm aufgeſtoßenen aͤhnlichen Erfahrung 
der goͤttlichen Obhut ſchreibt: 

War's kein Engel, den du ſchickteſt, 

Da du mich verirrt erblickteſt; 

Hat er mir doch auf der Bahn 

Eines Engels Dienſt gethan. 


Die auf den Herrn hoffen, die werden 
nicht fallen, ſondern ewiglich 
bleiben wie der Berg Zion. 
(Pfalm 125.) 

Jul ius, Heinrichs des Juͤngern, Herzogs von 
Braunſchweig, jenes ſo unruhigen Kriegers und 
Fatholifchen Eiferers dritter Sohn, wagte es, ſich 
dffentlich zum lutheriſchen Glauben zu bekennen, 
wider welchen ſein Vater bereits 20 Jahre gearbei— 
tet und gefochten, und der ihm ſchon Freiheit, 
Ehre und Laͤnder gekoſtet hatte. Der Vater warf 
den toͤdtlichſten Haß auf ihn, und Julius wagte 
in der That ſein Leben. Umgeben von lauter Fein— 
den ſeines Glaubens, von den heftigſten Eiferern 
wider denſelben beſtaͤndig begleitet, mußte er jeden 
Augenblick fuͤrchten, getoͤdtet zu werden. Sein 


Vater, ſeine Bruͤder, der Hof, ganz Wolfenbuͤttel 


haßte ihn. Man ſchmaͤhte, fluchte, und erklaͤrte 
ihn für einen Abtruͤnnigen. Die Beduͤrfniſſe des 
Lebens, alle Bequemlichkeiten und Bedienung ver— 
ſagte man ihm. Er durfte nicht oͤffentlich erſchei— 
nen, ja nicht einmal die noͤthige Kleidung erhielt 
er. Oft ließen ihn ſeine Schweſtern im Verborgenen 
ſpeiſen. Deſſenungeachtet blieb Julius ſtandhaft 
in ſeinem Glauben. Wer Vater oder Mut: 
ter mehr liebt denn Chriſtum, der iſt 
Sein nicht werth, und wer ſein Leben 
um Chriſti willen verliert, der wird 
es finden. Er gerieth endlich in die aͤußerſte 
Gefahr. Man wollte ihn zwingen, ſeinem Glau— 
ben zu entſagen. Man wollte ihn lebendig ver— 
mauern laſſen. — Wenn die Noth am groͤßten, iſt 
Gottes Huͤlf am Naͤchſten. Die auf den 
Herrn hoffen, die werden nicht fallen, 
ſondern ewiglich bleiben, wie der Berg 
Zion. Es fand ſich am Hof zu Wolfenbuͤttel ein 
treuer Diener, welcher dem Prinzen von der bevor— 
ſtehenden Gefahr Nachricht gab. Da dieß nicht 
anders geſchehen konnte, ſo ſchrieb er in Gegenwart 
des Prinzen mit einer Feuerzange die Worte: 
“ fuge, fuge, -zu Deutſch: „Fliehe, fliehe“ — 
in die Kohlen im Kamine. Der Prinz ſah es, 
verſtand es, und floh. Bei ſeinem Schwager, 
Markgrafen zu Brandenburg, Johann dem Weis 
ſen, fand er ſichere Zuflucht und gute Herberge zu 
Cuͤſtrin. Noch war des Vaters Zorn aber keines— 
wegs geſtillt, wenn auch aus der Ferne Bitten ka— 
men, um dem einzigen Sohne doch Gnade zu er— 
theilen. Vielmehr that er alles Moͤgliche, nach— 
dem ſelbſt feine beiden aͤlteſten Prinzen, Karl und 
Philipp, in der Schlacht bei Sievershauſen gefal— 
len waren, ihn von der Regierung auszuſchließen. 
Allein umſonſt. Der Herr war mit ſeinem Soh— 


nicht bleiben uͤber dem Haͤuflein der Gerechten; 
denn der Herr iſt der Gerechten Schild, und der 
Heilige in Iſrael ihr Koͤnig. Alle Verſuche des 
Vaters mißlangen. Dabei wurde er aͤlter und 
ſchwaͤcher. Sein Ende kam naͤher. Da ſchickte 
er einſtmals an ſeinen Sohn einen Herrn von 
Quitzow, und ließ ihn nach Wolfenbüttel laden. 
Der Prinz war zweifelhaft, ob er folgen ſollte. 
Endlich fragte er den Herrn von Quitzow, ob er 
ihm auf Treu’ und Eid verſichern koͤnne, daß die 
Einladung ohne Gefahr ſey? Quitzow kann das 
nicht verſichern, aber er bekraͤftigte ſeine Hoffnung. 
„Wohlan,“ ſagt Julius, „mein lieber Dietrich 
von Quitzow, ich traue nicht allein euern, ſondern 
meines Vaters Worten, und zuvoͤrderſt Gott im 
Himmel, und meiner gerechten Sache. Ich will 
nach Wolfenbuͤttel mit euch ziehen im Namen der 
heiligen Dreieinigkeit, und meines Herrn Vaters 
Befehl befolgen als ein gehorſames Kind; es gehe 
mir daruͤber, wie es wolle. Mein Leben oder Tod 
ſteht in den Haͤnden Gottes. Der kann meines 
Vaters Herz lenken. Aber bei Gott und Seinem 
reinen Evangelio will ich trotz Teufel und der 
Welt, bis an mein Ende bleiben, und darauf le— 
ben und ſterben.“ Alſo ging er nach Wolfenbuͤt— 
tel, und ward geneigt aufgenommen. Nicht als 
ob der alte Haß verſchwunden war; man hoff— 
te jetzt durch Guͤte und Lindigkeit zu gewinnen, 
was offene Feindſchaft nicht errungen hatte. 
Allein umſonſt auch hier. An dem treuen Be— 
kenner des Evangeliums, der maͤnnlich und ſtark 
geworden war durch Gottes Gnade, hafteten we— 
der die feindlichen Pfeile des Haſſes, noch die glat— 
ten und ſchmeichleriſchen Worte der Verfuͤhrung. 
Julius blieb ſtandhaft. Sein Vater ſtarb 1568; 
er kam zur Regierung, und ſein Regiment war 
eben ſo gluͤcklich, als geſegnet. 


Luther als Kranken-Troͤſter. 

Eine Dienſtmagd, Namens Eliſabeth, hatte vor— 
her bei Dr. Luther gedient, war aber aus Trotz 
von ihm weggezogen, und dabei ſo gottlos gewor— 
den, daß ſie, nach ihrem eigenen Bekenntniß, ihre 
Seele dem Teufel uͤbergeben hatte. Nach einiger 
Zeit wurde ſie in ihrem neuen Dienſte todtkrank. 
Als nun auf Begehren Luther zu ihr kam, fragte 
er ſie, was ſie verlange? Ich wollte, ſagte ſie, 
euch wol Abbitte thun, aber ich habe noch was 
Schwereres auf dem Gewiſſen, ich habe meine 
Seele dem boͤſen Feinde uͤbergeben! „Ei, ſprach 
Luther, das iſt nichts! was haſt du noch fuͤr an— 
dere Suͤnden auf dir?“ Sie antwortete: Ich ha— 
be wol noch mehr, aber dieſes iſt doch die groͤßte, 
die mir nicht vergeben werden kann; denn ich ha— 
be ja meine Seele ſchon weggeworfen. —„Hoͤre,“ 
ſagte Luther, „wenn du in der Zeit, da du in mei— 
nem Dienſte wareſt, alle meine Kinder an einen 
Fremden weggeſchenkt haͤtteſt, wuͤrde das wohl 
gelten?“ — Nein! — „Nun wohlan, deine See— 
le gehoͤrt ja dir nicht, ſondern dem Herrn Jeſu, 
wie kannſt du denn weggeben, was dir nicht gehoͤrt? 
Gehe, bitte den Herrn Jeſum, daß er das, was 
ihm gehoͤrt, wieder an ſich nehmen wolle; aber die 
Suͤnde, die du begangen haſt, wirf dem Satan 
zuruͤck, denn fie gehört ihm.“ — Die Magd ge: 


ne. Der Gottloſen Scepter wird und kann auch horchte, und wurde beruhigt. 


Hrn. Dr. Naſt betreffend. 
Nachdem Hr. Naſt, wie die Leſer wiſſen, neu⸗ 
lich ſich gegen uns ſo unwuͤrdig als nur moͤglich 
verhalten hat und dadurch mit ſeinem morali— 
ſchen und ſchriftſtelleriſchen Ruf vor allen ur⸗ 
theilsfaͤhigen Leſern des Apologeten und Luthe⸗ 
raner vollig bankerott geworden iſt, ſo hat der⸗ 
ſelbe noch eine letzte verzweifelte Maaßregel er⸗ 
griffen, um aus ſeinem Bankerotte zu retten, 
was noch zu retten iſt. Er hat nehmlich einen 
Aufſatz gegen uns in die hieſige „Deutſche Tri— 
buͤne,“ ein politiſches Blatt einruͤcken laſſen, in 
welchem er uns „handgreiflicher und wiſſentli— 
cher Unwahrheit und unverſchaͤmten Luͤgens“ ber 
ſchuldigt und uns „einen doppelten Betruͤger“ 
nennt. Merkwuͤrdig iſt, wie es Hr. N. anfaͤngt, 
um dieſe entſetzlichen Beſchuldigungen zu erwei⸗ 
ſen. Er erzaͤhlt nehmlich in feinem ſaubern Ar— 
tikel erſt ſelbſt, warum wir ihn einer ehrloſen 
Handlungsweiſe beſchuldigt haben, weil er nehm⸗ 
lich wider ſein Verſprechen Anfangs unbedingt 
nichts von unſerem erſchienenen Auf— 
ſatz vom h. Abendmahle habe aufnehmen wol— 
len und erſt ſpaͤter gezwungen (alſo allein um 
der Schande vor Menſchen willen) ſich dazu ver⸗ 
ſtanden habe, — und hierauf ſchreibt nun Hr. N. 
mdreiſt in demſelben Artikel: „Paſtor Wal⸗ 
er will alſo feinen Leſern weismachen, wir hät- 
ten uns geweigert, irgend eine Erwiderung 
ſeinerſeits in unſer Blatt aufzunehmen.!“ Es 
ſcheint hiernach Hr. N. auch die Leſer der Tri⸗ 
buͤne für fo. ſtupid zu achten, daß fie, jeden feiner 
Aus ſpruͤche auch ohne Beweis fuͤr wahr halten, 
ja nicht merken wuͤrden, wie feine eigene vor⸗ 
herige Erzaͤhlung des Thatbeſtandes ſeine letzte⸗ 
re Beſchuldigung widerlege und als eine im hoͤch⸗ 
ſten Grade unchriſtliche Verleumdung erweiſe. 
Man ſieht hieraus, wie weit es doch mit einem 
Menſchen endlich kommen kann, wenn er ſich 
vom Teufel ſo weit bringen laͤßt, Einmal wider 
ſein Gewiſſen zu handeln! Dann ſtuͤrzt der arme 
Menſch, immer blinder werdend, unaufhaltſam 
von Suͤnde zu Sünde, bis er in dem Pfuhle des 
offenbaren Laſters liegt. Ein warnendes Beiſpiel! 
Es kann gewiß niemanden mehr leid ſein, als 
uns ſelbſt, daß wir endlich ſo haben reden muͤſ⸗ 
fen, aber um der Ehre Gottes und um des Aer— 
gerniſſes willen, das aus ſchweigender Hinnah⸗ 
me der boͤſen Stuͤcke Hrn. Naſts entſtehen konn⸗ 
te, haben wir Finſterniß —Finſterniß! und Sünde, 
— Suͤnde nennen muͤſſen, ohne darnach fragen 
zu konnen, ob weichliche Menſchen, oder ſolche, 
die ſelbſt mit Treue und Wahrhaftigkeit Scherz 
treiben, unſer Verfahren fuͤr lieblos achten. 
Wir laſſen nun hier noch die Antwort folgen, 
welche wir in die „Deutſche Tribuͤne“ auf Hrn. 
Naſts Artikel Tags darauf einruͤcken ließen. 


Etwas in Betreff der Einſendung 
Hrn. Dr. Naſt's 
In der geſtrigen Nummer dieſes Blattes ſucht 
der Herausgeber der Methodiſten Zeitung, Hr. 
Dr. Naſt, dem deutſchen proteſt. Publikum, beſon⸗ 
ders in und um St. Louis, uͤber einen fuͤr ihn 
hoͤchſt ungluͤcklich abgelaufenen Zweikampf, zu 
welchem er uns ſelbſt erſt großſprecheriſch aufge⸗ 


5 
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fordert hatte, Sand in die Augen zu ſtreuen, und 
feinen guten Namen wenigſtens bei denen zu retz 
ten, welche weder unſeren „Lutheraner“ noch ſei⸗ 
nen „Apologeten“ leſen. 

Der Unterzeichnete darf wohl vorausſetzen, daß 
jeder aufmerkſame Leſer ſchon aus dem, was Hr. 
N. mitzutheilen beliebt hat, deutlich erſehen koͤnne, 
daß letzterer eine böfe Sache vertheidigen muͤſſe. 
Da wir aber, wenn wir gaͤnzlich ſchwiegen, die 
Anwendung jenes Sprichworts, auf uns fuͤrchten 
muͤſſen: „Schweigen heißt zugeben“, ſo erlauben 
wir uns, das Publikum zum Ueberfluſſe wenigſtens 
auf Folgendes aufmerkſam zu machen. 

Hr. Dr. Naſt gruͤndet die Rechtmaͤßigkeit feiner 
fruͤheren, wortbruͤchigen Weigerung auch nur et— 
was von unſerem Aufſatz in den Apologeten aufzu— 
nehmen, darauf, daß er ſich ja bereit erklaͤrt ha— 
be, wenn wir einen anderen Aufſatz ausarbeiten 
würden. demſelben in feinem Blatte Raum zu ger 
ben. Jeder Menſch von geſundem Verſtande ſieht i 
jedoch ein, daß uns Hr. N. mit dieſer Erklaͤrung 
nur zum Beſten haben, ſich ſelbſt aber kluͤglich aus 
der Schlinge ziehen wollte. Denn das konnte Hr. 
N. ſich wohl denken, daß wir auf ſein Verlangen 
nicht ſchnell einen anderen Aufſatz ausarbeiten und 
uns damit vor unſern Leſern ſelbſt laͤcherlich ma⸗ 
chen wuͤrden. 

Wie ſich daher auch Hr. N. drehen und wenden 
moͤge: die erſte unbedingte Weigerung 


auf Hr. Naſt's gegebenes Wort und deutſche Ehr— 
lichkeit deſſen Aufſatz in unſer Blatt ganz und un⸗ 
veraͤndert aufgenommen hatten, iſt und bleibt eine 
infame, ae ee fe Handlungswei fe,“ 

C. F. W. Walther, 


Redakteur des „Lutheraner“ 
St. Louis Jau. 15. 1848. 


„Ich bin in der Kirche geweſen.“ 
Der bekannte Naumburgiſche Prediger J. M. 


auch ein Buͤchlein herausgegeben, in welchem er 


geſammelt und recenſirt hat, welche entweder leicht 
mißberſtanden werden und zur Suͤnde verfuͤhren 
koͤnnen, oder die in offenbaren ſuͤndlichen Gewohn⸗ 
heiten und irrigen Vorſtellungen ſchon ihren Grund 
haben. Seite 188 erwähnt Schamelius auch die 
in der Ueberſchrift enthaltene Redensart und ta— 
delt ſie. Gewiß nicht mit Unrecht. 
und gerade hier, meinen wir, duͤrfte es nicht uͤber⸗ 
flüffig fein, dieſe Redensart zu ruͤgen, denn hat es 
je eine Zeit und ein Land gegeben, wo man den 
ganzen oͤffentlichen Gottes dienſt faſt in nichts weis 
ter ſetzt, als in das Anhoͤren einer Predigt, wo 
man hingegen wider alle Verlängerung des Got: 
tesdienſtes durch gemeinſchaftliche und wechſelſei⸗ 
tige Geſaͤnge, durch Gebete, Fuͤrbitten, Altarge— 
ſaͤnge des Predigers, feierliche Sacramentsver⸗ 
waltung und dergleichen eingenommen iſt, ſo iſt . 
es gewiß jetzt und hier. Daß neben der Predigt, 


als dem . Thee des nu iR De 


auch nur einen Buchftaben von unſerem Auffag | 
aufzunehmen, nachdem wir in gutem Vertrauen 


Schamelius hat unter anderen nuͤtzlichen Büchern, 


gewiſſe zum Sprichwort gewordene Redensarten, 


Auch jetzt, 


de er vor den 1 

ſtiften des Biſcho 

Demzufolge w 2 
w 
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\ 


man die Mannigfaltigkeit der Liturgie in der lu⸗ 
theriſchen Kirche für ein paͤbſtliches Ueberbleibſel 
achtet. Schamelius fuͤhrt ein hieher bezuͤgliches 
Zeugniß des alten Groß gebauer aus, 0 
Waͤchterſtimme an, was wir mittheilen teren 
Es lautet wie folgt: f 
„Daß das Predigen der. Gottes bignft fein Ame 
felt niemand. Daher habe ich geſehen in großen 
Staͤdten, wie die Leute auf den Glockenſchlag ge⸗ 
gen die Zeit hin, daß der Prediger auf die Canzel 
ſteigt, in die Kirche hinein ſtuͤrmen und dan, wei 
die Predigt zu Ende iſt, wieder heraus. Und ans; 
ſtatt daß ſie ſagen ſollen mit den alten Ehriſten : 
fie. haben in der bruͤderlichen Verſammlung, Gott 


gelobet, für die Unbußfertigen herzlich gebetet, die 
Bußfertigen De einander 


durch n n ace und 


Nein. Siehe wit 2 42 ff. d nn! 
Predigt; die Werke der bruͤderlichen Liebe, als da 
iſt Strafe, Eifer, Erbarmung, Aufnehmung; die 
Darreichung des h. Abendmahls; das Gebet ur 
Fuͤrbitte: das Lobſingen und Dankſagen: dar 
nen ſtehet der Gottesdienſt.“ 1500 Aan ent 
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Geſchichte des paͤbſtlichen Bib 

For erzählt in Bezug auf die 
reich folgende Begebenheit, wach ich 
Ende des ſechzehnten Jahrhunden 

Als der Biſchof von Aix mit ei 
in Avignon war, ging er eines Dae 0 
Hofleuten in den Straßen ſpazie e 
nen Mann ſahen, Welche unzuͤchtig 
bot, ſo kauften ſie mehrere und ſe 
Frauen. Nahe dabei war ein Bu 
cher eine große en W 
Sprache zu See hatte. Der. 
zu ihm und ſagte: 5 
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weg mit ihm—hinweg mit ihm B 
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90 A „Gottes Wort und Luthers Schr’ vergehet nun und nimmermehr,“ 

5: zandg 105 den bon der Deutſchen Gy. Luther. Tynode von N 
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1 unter der Adoreſſt: 


Redigirt von 


aus zube zahlen und das Peß geld zu tragen balcu. — In St. 
ey DEE Briefe, welre Micthettüngen Fir das Blatt enthalten, And a 


C. J. W. Wa 3 


Der sulthenaner e gllelzwei Wechen eirwal 55 den nenen „ ken Einem 


Logis wird jede einzelne Nr. fur 5 


b an Lutbers mi derb die Banker, 
die immer auf den „Geiſt“ dringen 
und die doch dars außerliche Wort 
und Sacrament verachten, wodurch 
ebabtram der Geiſt in den AR enſchen 
ei kommt. aa Tor 
Ks Luther B Schrift i“ er vie himmlischen Propheten. / 

nn We rk. Dall: A- Tom. XN. S. 271 fl.) 
Got handelt mit guns auf zweierlei. Weiſe. 
„Einmal äußerlich, das andere Mal innerlich. 
Aeußerlich handelt er mit uns durch muͤndliche 
Worte, des Epangrlii und die leiblichen Zeichen, 
als da aſt Taufenund Sacramenr; innerlich han⸗ 
delt er emit uns durch den heil. Geiſt und Glauben 
ſamumt andern Gaben. Aber das alles der Maaßen 
und der Srdngng, daß d ie à irßerlichen Stücke 
ollen ame müuͤfſenz vorgehen, und die 
innerlichen hernach, und durch die aͤuſ— 
ſe ul iche n ko m me n, alſo. daß er's. beſchioſſen 
„bat, keinem Menſchen die innerlichen Scuͤcke zu 
geben, ohne dich die s aͤußerli hen Stucke; denn er 
will niemand den, Geiſt noch Glauben geben ohne 
das äußerliche Wort und Zeichen, Jon dazu ein— 
ſetzt hat, wie er Luca 16, 29. ſpricht: „Laß ſie 
ſen und die Propheten hören.“ Daher, auch 
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Ohio nud anderen Staaten. 


Re 


um fuͤr die eee Unterſchreiter, wel⸗ 
Cents verkauft. 


den Nedafter , alle anderen aber, we! che V 1 1. 7. 
Mi F. W. Barthel, enre of C. F. W. Walther, St. Louis, Ns, anher zu fenden. e ice, Beheben, Kitehetiinen erte. 
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Gei iſt muß es inwendig thun! Sel⸗ te mir Brod 
und Wein helfen? Sollte das Hauchen uber das 
Brod Chriſtom ins Sacrament bringen? Nein, 
nein, man muß Chriſti Fleiſch geiſtlich eſſen! 
Die Wittenberger (jetzt ſpricht man: die Altluthe— 
rauer) wiſſen nichts drum, ſie ſtehlen den Glauben 
aus dem Buchſtaben. Und der prächtigen Worte 
macht man viel, daß, wer den Teufel nicht ken⸗ 


net, mochte wohl meinen, ſie haͤlten funf heilige 
Wenn man ſie aber fragt, wie 


Geiſter. bei ſich. 
kommt man denn zu demſelbigen hehen Geiſt hin— 
ein? ſo weiſen ſie dich nicht aufs aͤußerliche Evan⸗ 
gelium, ſondern in das Schlauraffenland, und ſa⸗ 
gen: „Stehe in der Langweile, wie ich geſtanden 
bin, ſo wine du es auch erfahren; da wird die 


bimmileſche Stimme kommen und Gott ſelbſt mit, 


kair reden.“ Frageſt du weiter nach der Lange: 
weil, ſo wiſſen ſie eben ſo viel davon als Dr. 
Carl at von griechiſcher und ebraͤiſcher Sprache. 
Sieheſt du daß den Teufel, den Feind göttlicher 
Ordmimg, wie er dir mit den Worten: „Geiſt, 
Geiſt, Geiſt,“ das Maul aufſperrt, und doch die— 
weil beide, Bruͤcken, Steg und den Weg, Leiter 

iwd alles umreißet, dadurch der Geiſt zun dir 
kommen ſoll, nehmlich die aͤußerlichen Ord⸗ 


do 


Ei ps eee die. Taufe ein, Bad der nungen Gottes in der leiblichen Taufe, Zeichen, 


neuen Geburt, darinn Gott den, ih, Goiſt reichlich 
ausgeußt (Tit. 8, 7. und das e 
Evangelium seine götiliche Kraſt, die da ſelig 
mache alle, die dran glauben Rom. 1, 16. 


lehrenanicht wie der Geſiſtezuf dur, ſon⸗ 
dern wie du zum Geiſt kommen ſollt, 
daſſ du ſollt, lernen auf den Wolken fahren, und 


. AR ern Gotſes, und wilde 


Auf dieſe Ordnung habe acht, mein Bricbre, ad auf dem Winde reiten; und, ſagen doch nicht wie 
wirds ganz und gar au liegen.“ Denn wiewohl oder wenn, wo oder was, eren s, Ash h⸗ 


fich dieſer Rottengeiſt (Carlſtadt )yſiellet. als hielte ren“ f loſt wie ie. 
er groß don Gottes Wort und Geiſt, und ruͤhmet hi 


reine ge Brunſt! der Liebe und Eifers zur Wabr⸗ 


heit und Gerechtigkeit Gottes, ſo iſt doch das ſeine 


Meinung, daſp er dieſen Orden umkehre und einen 
widerſtugl ic en gufrich te aus eigenem Frtvel und 
g führer die Sache dermaßen: „ 3 tenähe | bo 
»Erſtlich, was Gott äußerlich ordner zun 
| Geiſt innerlich, wie geſugt iſt, ach wie höhnlſch 


und ſpbrtzſch ſchlaͤgt et das in dey Wind, und e in 
will zu gor hinein in den Geiſt!“ Ja, ſpricht er,, 


ſollte mich ſeine Hand doll Wäſſers von Suͤnder 
tein mathen e eiſty de 
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1 onen 
Wiederum dad Gott che ordnet ibn] fi, 
d loddern e heraus als waren ſie unſinnig. Und 
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an tigen, 5 Rt, als Nah er un ſere . Risen Methodiſten 
reden? Der Une rſchied zwischem ihnen mund den ſoge⸗ 


1 nannten „hemmliſchen Prorheten“ zu Luthers Zeit 


eint nur darin zu beſtehen, daß ses die . big n Me⸗ 


U 
0 eh nech llt und verwenener treiten. So Wr. 


ben wit mit aigenen, Ohren aus deim Munde eines 
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gleichwie ſie einen eigenen innerlichen Geiſt erdi 
ten, alſo richten ſie auch eigene außerliche 805 
nung an, da Gott weder von geboten noch verbe⸗ 
ten hat; als daß man, ſoll keine, Bilder, Kircher, 
Altar haben, nicht Meſſe nennen, ni. t Sacra⸗ 
ment he ßen oder aufheben, nicht Kaſel, haben. ſor⸗ 
dern graue Node tragen, lieber Nachbar, nen 
gottloſe Fuͤrſten todtſchlagen, ‚fein Uurecht dei 
und viel der aͤußerlichen Demuth und Geber en 
treiben, die ſie ſelbſt erdichten, und d Die, ‚Gau nicht 
achtet. ), Wer, hie anders. thut, denn. fen eren 
ein, zwiefaͤltiger. Papiſt, der henket; und mordet 
Chriſtum, und muͤſſen BI ch ruft. gelehrte“ 
ſein; wer es aber thut, der iſt ſchen in den Geiſt 
hineingeſ ſprungen, mit Stief ln und mit allem, und 
iſt ein „Geiſt gelehrten.“ O treffliche Heili⸗ 
ge! Frageſt du ſie, wer ‚Nie ſolches heißet, 19, wer⸗ 
fen ſie die Hand dahin: „Ach! mein Gott 0 
mirs, der. Geist heißer michs“; ja alle. ihre Traͤu⸗ 
me find eitel Gottes s Wert. Wie d ft dich m 
‚Die Geſellen?, Greifeſt bu ſchier, wer dieſei Geiſ 
‚fer? 

Weiter: was Gott innerlich ‚rdnet, als 
den Glau ben, das gilt nichts; fahren zu, und 
nörbigen, alle äußerliche Wort Ri Scheift, die 
auf den innerlicben Glauben dringen, auf eine 
Außer he. neue Weiße, den alten 9) Teschen ze löd⸗ 
ten, und erd dichten allhie „Entgröbung.“ 5 
rung, Verwunderung. Langweil, “EURO DEE 605 au⸗ 
kelwerks mehr, da nicht ein Buchſtabe von in d der 
Schrift fichet 2 Daher, ‚pi met mein Earffinde 


I) Hier m alt ſchon unſer Luther die 3 Methetiſten 
foͤrmlich ab; denn auch Tiefe wiſſen an den Lutheranern 
nichts mehr zu tadeln, als daß ſie noch Bilder, Kırcz 

une und Altäre in ihren Kirchen leiden, dat in der 
Augsburg; chen Coufeſſſon, das h. Abend mahl unter 
andern alch „Meſſe“ gengant wird, daß var Taufe und 
Adendmanl „Seerament-“ nenn en (was ſte als ein 
heidniſches Wert verwerten,) daß dient ther ichen Are⸗ 
diger Cher röͤcke, tragen, daß ze Lutheraner ſich vi 
unter einander und eee nicht giſ ihre Predi 
ger ehne Unterſchied itt „Dr“ anreden, und Be alle 
chen. Joie äber einſt die Carlſtadtianer ihre eignen 
Ordnungen hatten, auf die ſie mehr treten, als auf 
alle Ordnungen Gott s, fo auch jetzt die Weethediſten; 
ti ihnen herr han‘ Kenn Ersinrein‘ hren 
Bußtanken, Claßverſammlungen, Caupingetings ic, 
als von dem eifrigſten Cabrauch aller, hre er 
ar Wstertneten, Guud,nmittel, nin dan 70 tanz Ä 
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1 „Durchbruch, vollketumene Veiligung ac. De N. 
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herein, wie eine Sau, die nun die Perlen freſſen, 
umd wie ein Hund, der das Heiligthum verſchlun— 
gen hat (Matth. 7, 6.), und zerreißet alles, was 
Chriſtus redet und ſetzet vom innerlichen Glauben, 
auf ſolche aͤußerliche, erdichtete Werke, fo gar auch, 
daß er aus dem Abendmahl Chriſti und ſeinem 
Gedaͤchtniß und der Erkenntniß Chriſti nichts an— 
ders macht, denn ein menſchlich Werk, daß wir mit 
brünftiger Hitze und (wie ihre toͤlpiſchen Worte 
ſauten,) „mit ausgeſtrakter Luſt ſollen auch alſo 
uns toͤdten.“ Damit er einen Nebel und Wolken 
macht, daß man dieſe hellen Worte nicht ſehen 
ſolle, da Chriſtus ſpricht: „Mein Blut wird ver— 
goſſen fuͤr euch zur Vergebung der Suͤnden.“ 
Matth. 26, 24. Marc. 14, 24. Luc. 22, 20. 
Welche ohne Zweifel allein mit dem Glauben ge— 
faffet, erlanget und behalten werden, und mit kei⸗ 
nem Worte.) 

Jetzt ſei ſo viel geſagt, zum Anzeigen, daß du 

wiſſeſt, wie dieſes Geiſtes Art ſei, ſtracks eine ver— 
kehrte Weiſe wider Gottes Ordnung zu treiben, 
das, was Gott vom innerlichen Glauben und Geiſt 
ordnet, da machen ſie ein menſchlich Werk aus. 
Wiederum, was Gott vom aͤußerlichen Wort und 
Zeichen und Werken ordnet, da machen ſie einen 
innerlichen Geiſt aus, und ſetzen die Toͤdtung des 
Fleiſches vorn an zuerſt vor den Glauben, ja vor 
das Wort, fahren alſo (wie denn des Teufels Art 
iſt,) heraus, wo Gott hinein will, und hinein, wo 
Gott heraus will. Daß ich ihn nun einen Teufel 
nenne, ſoll ſich niemand verwundern; denn an 
Dr. Carlſtadt liegt mir nichts, ich ſehe auf ihn 
nicht, ſondern auf den, der ihn beſeſſen hat, und 
durch ihn redet, wie St. Paulus ſpricht: „Wir 
fechten nicht mit Fleiſch und Blut, ſondern mit 
den geiſtlichen Boͤswichten in der Luft ꝛc. Epheſ. 
. 

So halte nun du, mein Bruder, veſt an der 
Ordnung Gottes, nehmlich, daß die Toͤdtung des 
alten Menſchen, darinnen man Chriſtus Exempel 
folget, wie Petrus ſaget 1 Pet. 1, 21., ſolle nicht 


das erſte ſein, wie dieſer Teufel treibet, ſondern 


das letzte; alſo daß niemand möge ſein Fleiſch 
tödten, Creuz tragen und Chriſtus Exempel fol⸗ 
gen, er ſei denn zuvor ein Chriſte, und habe Chri— 
ſtum durch den Glauben im Herzen, als einen ewiz 
gen Schatz.“) Oenſelben kriegt man aber nicht 
durch Werk (wie dieſe Propheten toben,) ſondern 
durch Hören das Evangelium. Daß die Ordnung 
alſo gehe: Zuerſt, vor allen Werken und Dingen, 
1) Auch darin gleichen die jetzigen Schwärmer den alten, 
das fie fo praͤchtig reden von ihrer Andacht, die ſie z. B. 
beim heiligen Abendmahl haben, von ihrem „geiſtlichen 
Genießen des Leibes und Blutes Chriſti“ und derglei— 
chen, damit man der Einſetzungsworte vergeſſen und 
denken möge, fie hielten auch groß von dieſem h. Sa— 
crament, Sie reden überhaupt von den h. Sacra— 
menten, die doch Werke, Gaben und Schaͤtze Gottes 
find, fo, als beſtünden die Sacramente in dem, nicht 

was Gott, ſondern was der Menſch thut. D. R. 


„Gerade darin beſteht das Proton Pſeudos (das Grund— 
falſche) des Methodismus, daß man eine Menge Dinge 
fordert, die der Menſch Teifter und haben ſoll, ehe er 
glauben dürfe und koͤnne, und die doch von einem Men; 
ſchen erſt geleiſtet und aufgewieſen werden koͤnnen, 
nachdem er zum Glauben gekommen iſt, als das 
Ringen, das Kämpfen, das Gnadengefuͤhl, das Zeug⸗ 
niß des h. Geiſtes u. . w. 


| 


ret, 
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hoͤret man das Wort Gottes, darinnen „der Geiſt 
die Welt um die Sünde ſtraft“ Joh. 16, 9. 
Wenn die Suͤnde erkennet iſt, hoͤret man von der 
Gnade Chriſti. Im ſelben (Gnaden-) Wort 
koͤmmt der Geiſt, und gibt den Glauben, wo 
und welchen er will. Darnach gehet an die 
Toͤdtung und das Creuz, und die Werke der 
Liebe. Wer dir eine andere Ordnung vorſchlaͤgt, 
da zweifele nicht, es ſei der Teufel. 
Anmerkung der Redaktion. Wer das 
Vorſtehende einmal durchgeleſen hat, der laſſe es 
damit nicht bewenden. Dieſes Zeugniß Luthers 
iſt es wohl werth, 
und jedes Wort davon tief bedacht werde. Wir 
wiſſen keinen Ort in Luthers Werken, wo er, wie 
hier, mit ſo wenig Worten einen ſo herrlichen Auf— 
ſchluß uͤber das Weſen der Schwaͤrmerei gaͤbe. 


Wir koͤnnen aus eigner Erfahrung bezeugen, daß 


jedes wiederholte Leſen ſich reichlich belohnt. 
Ueber die Schlüſſelgewalt. die Abſolu⸗ 
tion und die Beichte. 
(Aus der Harleß'ſchen Zeitſchriſt.) 
(Fortſetzung.) 

Ebenſo geht aus dem Zuſamenhange der h. Schrift 
u. des goͤtlichen Heilswerkes unzweifelhaft hervor, 
daß dieſe Vollmacht, auf eine vor Gott guͤltige 
Weiſe Suͤnde zu vergeben und zu behalten, ebenſo 
als der Befehl zu predigen und zu taufen, Matth. 
28, 18. 19. nicht den Apoſteln ausſchließlich, fon: 
dern in ihnen allen, welche das Amt des N. 
führen würden, gegeben iſt. Denn 1.) der Herr 
ſagt es ſelbſt Luk. 12, 2. daß die Apoſtel nur die 
erſten Schnitter der großen Ernte ſind. Derſelbe 
Herr, welcher den Zwoͤlfen ſagte Matth. 10, 40: 
„Wer euch aufnimmt, der nimmt mich auf, und 
wer mich aufnimmt, der nimmt den auf, der mich 
geſandt hat,“ der ſagt Joh. 13, 20. im Allgeuei⸗ 
nen: „Wahrlich, wahrlich ich ſage euch: Wer 
aufnimmt, ſo ich jemand ſenden werde, 
der nimmt mich auf; wer aber mich aufnimmt, 
der nimmt den auf, der mich geſandt hat,“ und 
ſagt den Siebenzig Luk. 10, 16.: „Wer euch hoͤ⸗ 
der hoͤret mich, und wer euch verachtet, der 
verachtet mich; wer aber mich verachtet, der ver— 
achtet den, der mich geſandt hat.“ Die Apoſtel 
haben zwar das Vorrecht, unmittelbar von Chri— 
ſto zur Verbreitung des Evangeliums unter den 
Voͤlkern erwaͤhlt zu ſein, im uͤbrigen aber erken— 
nen ſie die uͤber Gemeinden hin und her geſetzten 
Biſchoͤfe als gleichbeſtaͤtigte Diener Jeſu Ehriſti 
und Haushalter uͤber Gottes Geheimniſſe an, als 
Mitdiener Kol. 1, 7. und Mitaͤlteſte 1 Petr. 3, 1. 
die der hl. Geiſt zu Biſchöfen eingeſetzt hat, zu 
weiden die Gemeine Gottes, welche er durch ſein 
eignes Blut erworben hat Apoſt. Geſch. 20, 28. 
2.) Der Zweck der ertheilten Vollmacht iſt die ſeel⸗ 
ſorgeriſche Erbauung der Gemeine, beſonders die 
Troͤſtung der blöden und zaghaften Gemuͤther in 
derſelben. Eine ſolche Gemeine aber ſoll nach der 
Verheißung des Herrn, unuͤberwaͤltigt von den 
Pforten der Hoͤlle, fortbeſtehen, ſo lange dieſer 
Zeitlauf dauert; ſeine Vollmacht kann alſo nicht 
ausſchließlich auf die Juͤnger gehen, deren Leden 


vorausſichtlich ſich nicht uͤber die erſten Anfaͤnge 


der Kirche hinauserſtreckte, er hat es vielmehr da⸗ 


daß es recht ernſtlich erwogen 


mit nach feinem unveraͤnderlichen Liebeswillen aug 
die Befriedigung eines geiſtlichen Beduͤrfniſſes für 
alle 3 Zeiten abgeſehen. Jene Vollmacht iſt nicht 
den Apoſteln ausſchließlich, ſondern zum Dienſt 
und Nutzen der Kirche fuͤr alle Zeiten, uͤberhaupt 
dem Amte gegeben, welches die Vorſoͤhnung 
predigt. Man ſage ferner nicht, daß allein die 


Apoſtel nach dem hohen Maaß ihrer geiftlichen Er⸗ 


kenntniß der Ausuͤbung jener Vollmacht gewachſen 
geweſen fein, den die Apoſtel waren auch keine Her⸗ 
zenskuͤndiger, ſondern erkenen allein Gott als ſol⸗ 
chen, Apoſt. Geſch. 1,24. und an der Gabe des Gei⸗ 
ſtes, die ſie ſelbſt in allerdings beſonders hohem 
Grade beſaßen, haben alle die, welche das Amt des 
Geiſtes fuͤhren, mit ihnen gemeinſames Anrecht, wie 
ſie denn auch bei Lebzeiten der Apoſtel allen denen 
zu Theil ward, die durch Handauflegung 1 Ti⸗ 
moth. 4, 14. 5, 22. zu jenem Amte eweiht wur⸗ 
den. Uebrigens gilt es von Anfang die 
erſten Jahrhunderte der Kirche hindurch un 

ter, als unbezweifelte Thatſache, daß die Mach 
Suͤnden zu vergeben und zu behalten, dem Lehr⸗ 
amte uͤberhaupt und fuͤr alle Zeiten gegeben iſt; 
auch iſt dieſe Macht immer ausgeuͤbt worden und 
die alten Lehrer preiſen ob dieſer dem Amte des 
N. T. verliehenen Macht deſſen Herrlichkeit, und 
erkennen die Ausuͤbung derſelben als ein Kennzei⸗ 
chen der Kirche. „Wo Vergebung der Suͤnden 
iſt,“ ſagt Auguſtinus, „da iſt die Kirche. Wie so 
die Kirche? Ihr iſt ja geſagt: Dir will ich des 


T. Himmelreichs Schlüffel geben, und was du löͤſen 


wirſt auf Erden, das ſoll auch im Himmel los 
ſein. Wie weit erſtreckt ſich dieſe Vergebung der 
Sünden? durch alle Lande anhebend von Jeruſa⸗ 
lem“ (Luk. 24, 47.). So iſt alſo die Stiftung 
Chriſti, vermoͤge welcher auf eine von außen ver⸗ 
nehmbare, vor Gott guͤltige Weiſe hienieden Site 
de vergeben und behalten wird, ein vom Herrn 
uͤberkommenes Gnadenrecht für) die Kirche aller 
Zeiten, und die Ausuͤbung dieſer Vollmacht eine 
dem neuteſtamentlichen Lehramt uͤberhaupt zuſte⸗ 
hende Amtsverrichtung, welche durch die ur⸗ 
ſpruͤngliche Verheißung Chriſti als ein von ihm 
ſelbſt eingeſetztes Gnadenmittel unter dem Mit⸗ 
wirken des hl. Geiſtes noch heute Pe volle ve 
ſchmaͤlerte Kraft hat. 2 
Die Beſchaffenheit dieſes Gnadenrechtes werden 
wir noch klarer erkennen, wenn wir die übrigen 
darauf bezuͤglichen Stellen aufmerkſam betrachten. 
Nachdem Petrus auf die Frage Chriſti: „Wer 
ſaget denn ihr, daß ich ſei?“ den uͤbrigen Apoſteln 
mit dem Glaubensbekenntniß zuvorgekommen iſt: 
„Du biſt Chriſtus, der Sohn des lebendigen Gor⸗ 
tes,“ ektheilt ihm der Herr die Verheißung: „Ich 
will dir des Himmelreichs Schluͤſſel geben. Allet 
was du auf Erden binden wirſt, ſoll auch im Him⸗ 
mel gebunden ſein,“ Matth. 16, 19. Petrus em⸗ 
pfaͤngt die Verheißung zuerſt als Gnadenloh 
des guten Bekenntniſſes, das er abgelegt, und er 
iſt auch wirklich der Apoſtel, welcher nach der 
Auferſtehung des Herrn zuerſt als Apoſtel auftrat. 
Apoſtelgeſch. 1, 15. 2, 14. und den Juden und 
Heiden zuerſt das Himmelreich geoͤffnet hat. 
Aber er empfing jene Verheißung nicht aus⸗ 
ſchließ lich, wie er uͤberhaupt F N 


ſtelgeſchichte noch in den Briefen als ein Term 
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ſcheint oder ſich ſelbſt als einen ſolchen gibt, der 
vor den uͤbrigen Apoſteln irgend ein Vorrecht des 
Ranges haͤtte. Vielmehr ertheilt der Herr nach 
feiner Verklaͤrung auf dem Berge dieſelbe Verhei— 
ßung allen Juͤngern. Denn an die Apoſtel, 
nach Anderen an alle Chriſten (kraft ihres geiſtli— 
chen Prieſterthums) insgeſammt ſind die Worte 
Matth. 18, 18. gerichtet: „Wahrlich, ich ſage 
euch: was ihr auf Erden binden werdet, ſoll auch 
im Himmel gebunden ſem, und was ihr auf Erden 
ldſen werdet, ſoll auch im Himmel los ſein,“ mit 
welchen Worten ihnen die Schluͤſſel des Himmel— 
reichs zugeſprochen werden, obgleich derſelben kei— 
ne ausdruͤckliche Erwaͤhnung geſchieht; denn die 
Macht zu binden und zu loͤſen gehoͤrt den Schluͤſ— 
ſeln des Himmelreichs. 

Die Schluͤſfel find naͤmlich die Bezeichnung 
einer mehrfachen Gewalt. Der Herr ſelbſt hat 
den Schluͤſſel Davids d. h. die hoͤchſte Gewalt im 
Himmelreich, und kann aufthun, ſo daß Niemand 
zuſchließen, u. ſo zuſchließen, daß Niemand aufthun 
kann (Offenb. Joh. 3, 7.), er hat die Schluͤſſel der 
Hoͤll und des Todes, denn er hat beide zum Heil 
der Seinen uͤberwunden Offenb. Joh. 1, 18. 
Die Ausuͤbung nun dieſer hoͤchſten Gewalt im 
Himmelreich, die Chriſtus als deſſen Koͤnig beſitzt, 
überträgt er, ſoweit die Kirche einer ſichtbaren 


Ausübung derſelben bedarf, den Apoſteln und in 


> 


ihnen den Lehrern überhaupt. ı Wie im A. T. 
Jeſ. 22, 22. Eljakim die Schluͤſſel zum Hauſe 
David und damit die hoͤchſte Gewalt unter dem 
Könige empfaͤngt, fo empfängt Petrus in den 
Schlüffeln des Himmelreichs eine dem Herrn Jeſu, 
dem ewigen, alleinherrſchenden, ſtets gegenwaͤrti— 
gen Koͤnige ſeines Reiches, umergeordnete Amts— 
gewalt. Es wird nicht geſagt, wie viel Schlüffel 
es find, die ihm ertheilt werden; jedenfalls gehoͤrt 
dazu der Schlühfel der Erkenntniß der Geheimniſſe 


des Reichs (Luk. 11, 52.), der Schluͤſſel der Pre- 


digt des Evangeliums; ausdruͤcklich namhaft ge— 
macht wird nur die Macht zu loͤſen und zu binden, 
welche in der Sprache der Kirche im engeren Sinn 
die Schluͤſſelgewalt genannt wird. Daß aber 
die der Sendung Chriſti ſelbſt verglichene Sen— 
dung der Apoſtel (Joh. 20, 21.), ſo auch die 
Schluͤſſel des Himmelreichs nicht ausſchließlich die 


Macht zu loͤſen oder zu binden beſagen, erkennt 


auch die Augsburgiſche Confeſſion an, wei fie ſagt 
(Art. 28.): „Nun lehren die Unſern alſo, daß 
die Gewalt der Schluͤſſel oder Biſchoͤfe ſei laut des 
Evangeliums eine Gewalt und Befehl Gottes, 
das Evangelium zu predigen, die Sünde, zu ver: 
geben und zu behallen, und die Sacramente zu 
reichen und zu handeln.“ Dieſe Schluͤſſel em: 
pfing Petrus nicht alsbald (ich will dir geben u. 
f. w. lauten die Worte); er empfing ſie nach Auf⸗ 
erſtehung des Herrn; die dem Lehramt vertraute 
Schluͤſſelgewalt iſt, wie Hieronymus Weller be— 
merkt, eine der bene Fruͤchte ve East 


hung Chriſti. 


Zu der dem Petrus berlirhenen Schlüſſelgewalt 
gehört die Gewalt zu binden und zu loͤſen; und da 
dieſe von dem Herrn den Juͤngern insgemein zuge— 
ſprochen wird, ſo iſt ſie als ein dem neuteſtament⸗ 
lichen Lehramt uͤberhaupt zugeſprochenes Vorrecht 
zu betrachten. Dieſe Schluͤſſelgewalt im engeren 
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Sinn iſt Eine, ſie bethaͤtigt ſich aber auf die dop— 
pelte Weiſe des Bindens oder Loͤſens, und die Kir— 
che ſpricht demgemaͤß von einem Binde- und Ko: 
ſeſchluͤſſel. Dasjenige, was gebunden oder geloͤ— 
ſet wird, iſt, wie der Herr ſelbſt Joh. 20, 21. er: 
klaͤrt, die Suͤnde mit ihren Folgen, die als eine 
ſchwere Laſt auf dem Menſchen liegt Jeſ. 38, 5. 
Offenb. Joh. 2, 24. Sie wird gebunden, wenn 
ſie dem Unbußfertigen behalten d. h. nicht verge— 
ben, ſondern in ihrer ganzen Schwere mit ihren 
unſeligen Wirkungen demſelben zu fuͤhlen gegeben 
wird. Sie wird geldfet, wenn fie vergeben d. 
h. mit ihren traurigen Wirkungen vom Gewiſſen 
hinweggenommen wird, ſo daß in dem Suͤnder die 
lebendige Ueberzeugung entſteht, daß ſeine Suͤn— 
den vor den heiligen Augen Gottes wie vertilgt 
ſind, daß ſie ihm foͤrder nicht zugerechnet werden, 
daß nichts Verdammliches an ihm ſei, daß derſel— 
ben im letzten Gerichte nicht gedacht werden ſolle. 
„Was ihr auf Erden binden werdet,“ ſagt der 
Herr Matth. 18, 18. „ſoll auch im Himmel 
gebunden ſein, und was ihr auf Erden loͤſen 
werdet, ſoll auch im Himmel los ſein.“ 
Die Wahrheit dieſes Ausſpruches und die Wich— 
tigkeit der Sache wird durch das Vorausgehende: 
„Wahrlich ich ſage euch“ nachdruͤcklich her— 
vorgehoben. Aber wie kann ein truͤglicher Menſch 
auf ſolche Weiſe Suͤnde vergeben oder behalten, 
daß ſein Urtheil hinterdrein im Himmel von Gott 
ſelbſt anerkannt wird? Iſt es nicht Gott allein, 
welcher ſolche Wirkungen im innerſten Seelenle— 
ben, wie jenes Binden und kdſen iſt, hervorbrin— 
gen und der Seele den Eingang zum wirklichen 
Genuß aller Heilsguͤter des Himmelreichs entwe— 
der durch Vergebung der Suͤnden oͤffnen, oder 


durch Behalten der Suͤnden verſchließen kann? 


Wer ſo fragt hat vom Amte der Schluͤſſel noch keine 


richtige Vorſtellung. Das Binden und Loͤſen des 
Prieſters und Gottes ſelber iſt kein von einander 
verſchiedenes, ſo daß das eine vorher, das andere 
nachher erfolgte. Gott ſelbſt iſt es, der dem von 
ihm ſelbſt geordneten Gnadenhaushalt gemaͤß 
mittelſt des Amtes der Schluͤſſel die Seele ent— 
ledigen oder damit empfindlich beſchweren, ihr ent— 
weder ſeine Gnade oder ſeinen Zorn, entweder die 
Wirkungen ſeines Geſetzes oder ſeines Evange— 
liums zur Erfahrung bringen will. Denn wie 
die Lehrer überhaupt in allen ihren Amtsverrich— 
tungen Gottes Mitarbeiter ſind 1. Kor. 8, 9., wie, 


inſoweit ſie in den Schranken ihres Amtes ſich be— 


wegen und ihm gemäß handeln, der Geiſt des Ba: 
ters durch ſie redet Matth. 10, 20. und Chriſtus 
durch fie wirket Nom. 15, 18., fo tft es auch Gott 
ſelber, der in Handhabung des Binde- und Loͤſe— 
ſchluͤſſels ſich ihrer als Werkzeuge ſeines eignen 
ſelbſtthaͤtigen Wirkens bedient. Wie Gott durch 
fie fein Wort predigen und die Sacramente ſpen— 
den laͤßt, ſo will er auch durch ſie die Seelen ent— 
weder von den Suͤndenbanden loͤſen, oder mit den— 
ſelben feſſeln, ſie entweder ſeiner Gnade verſichern 
oder dem Gefühl feines Zornes preisgeben. Denn 
was Gott auf Erden druch das von ihm geſtiftete 
Amt vollzieht, dem kann er im Himmel nicht zu— 
wider handeln; vielmehr ſtehen Gottes Ordnung 
auf Erden und Gottes Beſchluß im Himmel im 
vollkommenſten Einklang. Die Abſolution iſt fein 


1 
za 


Wort auf Erden und als ſolches auch gültig im 
Himmel; der unbußfertige, ſeiner Ordnung wi— 
derſtrebende Suͤnder findet auch keine Gnade im 
Himmel. Dies iſt gemaͤß den klaren Ausſpruͤchen 
des goͤttlichen Wortes. Die Lehre unſerer Kirche 
iſt nämlich, wie die Apologie der Augsb. Conf. 
Art. 4 ſagt: „daß es Gottes Gebot, der rechte 
Brauch des Evangeliums iſt, daß wir der Abſolu— 
tion glaͤuben und gewiß bei uns dafür halten, daß 
ohne unſer Verdienſt uns Suͤnden vergeben werden 
durch Chriſtum, daß wir auch fo wahrhaftig, werm 
wir dem Worte der Abſolution glaͤuben, Gott wer— 
den verſoͤhnt, als hoͤrten wir eine Stimme 
vom Himmel.“ Einer bußfertigen Seele gilt 
in vollſter Kraft die Zuſprache unſers Luthers: 
„Siehe zu, daß du ja nicht zweifelſt, es ſei alſo, 
und ſollteſt eher und vielmal ſterben, ehe du ſoll— 
teſt zweifeln an des Prieſters Urtheil. Kannſt der 
das alſo glaͤuben, ſo muß dein Herz fuͤr Freude 
lachen und die Gewalt des Prieſters lieb haben und 
Gott loben und danken, daß er dein Gewiſſen alſo 
getroͤſtet hat.“ Und: „Man ſoll die Leute lel- 
ren, daß man Chriſto beichte, daß Chriſtus abfols 
vire durch den Mund des Dieners, denn des Die— 
ners Mund iſt Chriſtus Mund, des Dieners Ohr 
iſt Chriſtus Ohr. Aufs Wort und Befehl Gottes 
ſoll man ſehen und ſich nicht verlaſſen auf die Perſon. 
Chriſtus ſitzet da Beichte, Chriſtus hoͤret's, Chri— 
ſtus Worte ſind's, nicht Menſchenworte, fo da gehort 
und geredet werden aus des Beichtvaters Munde.“ 
So gehört alfo die Handhabung des Binde- und 
Loͤſeſchluͤſſels ebenſowohl als die Predigt des Evan: 
geliums und die Verwaltung der Sacramente, 
unter die weſentlichen und unveraͤußerlichen Ob— 
liegenheiten des neuteſtamentl. Lehramtes als ef- 
nes Amtes der Gerechtigkeit, die vor Gott gilt 
(2 Kor. 3, 9.), eines Amtes des Geiſtes und der 
Verſoͤhnung (2 Kor. 5, 18.). Sie gehoͤrt zur. 
uͤberſchwenglichen Klarheit dieſes Amtes, und 
kann, weil ſie durch goͤttliches Recht ihm zu— 
kommt, nicht durch menſchliches ihm entriffen wer— 
den, geſchweige daß diejenigen, welchen dieſes 
Amt vertraut iſt, ſie ſelbſt aufgeben duͤrfen, wenn 
ſie als Chriſtus Diener und Haushalter uͤber Got— 
tes Geheimniſſe erfunden werden (1. Kor, 4, 1.) 
und der Amtsanweiſung deſſen nicht widerſprechen 
wollen, der ſie tuͤchtig gemacht hat zu fuͤhren das 
Amt des Neuen Teſtamentes (2 Kor. 3, 6.): 
Sie dürfen icht aus Menſchenfurcht oder Men— 
ſchengefaͤlligkeit auf die allerhoͤchſte Ehre verziche 
ten, Chriſti Knechte . 1, 10.) und Gottes 
Mitarbeiter (1 Kor. 8, 9.) zu ſein. Es iſt einem 
Kirchenraub aeg wenn man dem Lehramte 
raubt, was der Herr ihm, zum Troſte der bußfer— 
tigen und erſchrockenen Gewiſſen und zum Schre— 
cken fleiſchlich ſicherer und muthwilliger Suͤnder, 
verliehen hat. Das was der Herr der Kirche zu 
ordnen anheimgegeben hat, das ordne und aͤndere 
man nach beſtem Wiſſen und Gewiſſen, damit Al— 
les ehrlich und ordentlich zugehe (1 Kor. 14, 40.), 
man beſtimme nach der Wage des Heiligthums, 
nach der Richtſchnur der Weisheit von oben her 
Ort, Zeit, Art der Vorbereitung, aber auf die 
Schluͤſſelgewalt ſelbſt und alles, was weſentlich 
zu ihrer Handhabung gehoͤrt, erſtreckt ſich keine 
Macht der Erde, auch nicht die der Kirche, wenn 


E 
ſie nicht von ſich ſelbſt abfallen will, vielmehr brin⸗ 
gen alle diejenigen uber ſich ſelbſt den Fluch, wel 
che die Ordnung Chriſti antaſten. Der treue 
Knecht des Herrn wird, ohne an menſchliches Anſe— 
hen ſich zu kehren, Auge und Herz unverruͤckt und 
allein auf Jeſum Chriſtum und die Rechenſchaft 
richten, die er vor feinem Richterſtuhl einſt abzu— 
legen hat. Diejenigen aber, welche aus irgend 
welchem Grunde und auf irgend welche Weiſe die 
Stiftung Chriſti verſtuͤmmeln oder ſchmaͤlern, die 
werden die der Treue verheißene unverwelkliche 
Krone nicht empfangen, wenn 18 3 er 
— wird (1. Petr. 5, 2-4.) 

lig Fortſetzung folgt. 

2 (Eingeſaudt.) Inn 
Metbodism mis 
[Fortſetzung und Schlutz. Siehe: Nro. 9. 
Es iſt wahr, daß Luther ſich vom MA urger 
Religionsgeſpraͤ che wenig Nützen verſpra 7 er 
kannte ſeine Gegner und der Erfolg beweist leider, 
daßßer ſich nicht taͤnſchte. Aber dennoch autwor— 
tete er auf die Einladung, des Landgrafen: „Wie— 
wohl ich eine ſchlechte Hoffnung habe zu ſolchem 
Frieden, ſo iſt doch E. F. G. Fleiß und Sorge 
hoch und ſehr zu loben, und ich bin fuͤr mich willig, 
ſolchen verlornen und vielleicht auch uns gefaͤhrli— 
hi Dienſt E. F. G. mit allem Fleiß zu beweiſen 
E. F. G 
5 Wohin ch ſoll. Denn ich will dem Wi⸗ 
dertheil den Ruhm mit Wahrheit nicht laſſen, (ob 
Gott will,) daß fie mehr zum Frieden und Einig- 
keit geneigt wären, denn ich.“ Wir ſehen bier: 
aus, wie willig Luther war, der Hoffnung eines 
Friedens mit den Gegnern jegliches Opfer zu Brit: 
gen, wenn die Erfuͤllung dieſer Hoffnung auch 
noch ſo ſchwierig ſchien. Falſch iſt es digegen, 
was d'Aubigne ſagt: „Dieſe Einladungen wur: 
den ſehr verſchieden aufgenommen. Zwingli, deſ⸗ 
ſen Herz weit und bruͤderlich war, ging ein in des 
Landgrafen Vorſchlag, aber er wurde von Luther, 
der Bündniſſe und kriegeriſche Kaͤmpfe hinter die— 
ſer vorgeblichen Vereinigung zu bemerken glaubte, 
zuruͤckgewieſen .... Zwingli im Gegentheil, 
welcher bis aas Ende der Welt gegangen fein 
wurde, machte alle Anſtrengung, um von dem Zuͤ⸗ 
richer Magiſtrat die Erlaubniß zur Reiſe nach 
Marburg zu erhalten“ Dagegen berichten Hospi⸗ 
nian und Hottinger, zwei reformirte Schriftſteller, 
daß Zwingli zu dieſem Religionsgeſpräche ſo we⸗ 
nig Luſt gehabt, daß, er er faſt hätie che 
werden muͤſſen! 
D'Aabigne leugnet, daß die Re armen in 
Marburg in irgend einem Puncte gewichen mae n. 
Es iſt dagegen von uns im Lutheraner, J. 3. 
Nr. 15. nachgewieſen, daß dieſelben mehrere 
bedeutende Irrthuͤmer in Beziehung auf Taufe, 
Erbſuͤnde und mündliche Predigt des göttlichen 
Wortes zuruͤcknahmen, welche ſie nachher leider 
wieder erneuerten. Lt » | 
Von Occolampadius erzaͤhlt derſelbe, daß er dach 
einem Geſpraͤche mit Luther dem Zwingli ins Ohr 
geſagt: „Ich bin ein zweites Mal in die Hando 
von Dr. Eck gefallen,“ und ſetzt hinzu: „In der 
Sprache des Reformators (Oecolampadius) konnte 


a 


— 


Br an 


Nichts Staͤrkeres geſagt werden.“ Wir haben 


dazu weiter nichts zufügen, Staͤrker konnte der 


Willen und Vornehmen nach mich 


den buchſtäblichen Sinn ganz offenbar verlaſſen 


40 ihnen ber 


Reformator Luther allerdings nicht verbannt und 
verlaͤſtert werden, als durch dieſe Aeußerunz, Falle 
Oecolampadius dieſelbe wirklich gethan hat, was 
wir indeſſen zu ſeiner Ehre nicht glauben wollen.“ 

Doch wir ſchweigen von den ubrigen gehaſſiger 
Verdaͤchtigungen, durch welche d'Aubigſie den 
Character und das Werk Dr. Luthers in Verach⸗ 
tung zu beingen ſucht. Wir danken dem HErrn, 
daß Luther und die Seinen in jenen Tagen ein 
gutes Bekenntniß ablegten und um menſchlicher 
Ruͤckſſichten willen die Wahrheit nicht preisgaben, 
ſondern durch ihrs treues Zeugniß der Kirche erhiel⸗ 
ten. Sie haben den irrglaͤubigen Gegnern die 
verlangte bruͤderliche Gemeinſchaft nicht gewährt; 
ſie konnten es nicht aum des Gewiſſens willen, da 
ihnen die Lebe Gottes und die Ehrfurcht vor fer: 
nem ehl. Worte gebot, denjenigen die Bruderand 
zu verweigern, welche ihren HErrn und Heiland 
in dem hochwichtigen Artikel vom hl. Abendmahl 
verleugneten. Sie haben ſich aber als wahre 
Juͤnger des HErxrn bewieſen, indem ſie den Ir⸗ 
renden die Hand, der Liebe und des Friedens boten, 
ihnen eine freundliche Einigkeit gewaͤhrten und fuͤr 
ſie beteten. Sie haben damit dem königlichen 
Geſetze der Liebe vollkemmen genugt. Die wahre 
lutheriſche Kirche der jetzigen Zeit befolgt daft; [be 
Verfahren. Wenn daber die Methodiſten fort⸗ 
fahren, den Stein der Verdammung auf Luther zu 
werſen, ſo iſt ſo viel dargethan, daß jeder Luthera⸗ 
ſen lann, ihre Schmaͤhungen ſeien, 
unbegründet und ungerecht, und kommen, wie zu 
befürchten iſt, gus einem unbekehiten Herzen. 

na Hermann Fick. 
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Warum find die Einſebungs worre: 
„Das iſt mein Leib; das iſt mein Blut, 
Dns zu verſteheng “) 
(Fortſetzung.) 7 

Nachdem wir im letzten Abſchnitte' Uunſerer der. 
amwortung dieſer Frage (Siehe: Nr. 3.) uns“ 
bemuͤht haben, es den Leſern deutlich zu ma hen, 
daß in der h. Schrift (wie in jeder Schrift ei ies, 
nur verſtaͤndigen Sch reibers) ulles buch ſtaͤhl ich 
zu nehmen ſei, ſo wird uns nun vielleicht mancher d 
entgegnen: es ſei nur zu offenbar, daß man in 
manchen Stellen der h. Schrift von dem buchſtaͤb⸗ 
lichen oder von dem Wortſinn nothwendig abgehen 
nie fe, wolle man nicht offenbaren Unſiun fur den 
rechten Sinn der h. Schrift annehmen. Es heiße 
ja 3. B. in der h. Schrift; „Ich bin der We in⸗ 
ſtock, ihr ſeid die Reben.“ Joh. 15, 5. „Sie 
tranken von dem geiſtlichen Fels, der mitfolgte, 
welcher war Chriſtus.“ 1 Cor. 10, 4. Ferner: 
„Ich bin die Thur zu den Schaafen.“ Joh. 10, 
Ferner: „Er (Johannes) iſt Elias.“ 
Matth. 14, 14. Ferner: „Saget demſelben 
Fuchs“ (Herodes). Luc. 18, 82. Was wuͤrde 
heraus kommen, ſpricht m gen wenn man. dies alles t 
buchſtaͤblich verſtehen wollte Da man nun hier 


1D 


is 


8 das Wort „iſt“ fur „bedeutet“ nehmen muͤſ⸗ 
) Fachtdem wir ung vo w einer wider N 

91 ee gewordenen körperlichen Sie 
vollig erholt un t Erledigung e 
bener ‚aöthiger Ge wußte räumt hab 
wider unſer Berfprchen it gegenwärtiger 
mer in Geha'itlüng des olg 1 


hoffen, die Leſtt werden uns nn 


* 


Iren 


en 


und bleibt ausgemacht, daß kein 


0 ſchreiben muß, oder aus leich n S 
aus eee, 


mahl ſchreibt: 


und eine 


1 


Seh denn nicht auh in den Wor⸗ 


* 
ſe, warn 
ſen: „Das iſt mein Leibz das iſte meln ar 
den buchſtäblichen Verſtand veflaſſen und dee 
ſo nehinen duͤrfen, als babe Chriſtus geſagt: 
„Das be deutet meinen Leibz das beneuter 
nein Blut 2“ Den Methbodiſßſen iſt es jegt ganz 
gelaͤufig geworden, wenn ein Lutheraner erklart, 
man duͤrfe von den Einſetzungs worten: „Das iſt 
mein Leib“ ꝛc. nicht abgehen, ſogleſch auf jene Re⸗ 
densarten: „Ich bin der Weinſtock ne. fe. 
bhinzuweiſen. Und damit meinen denn micht nr 
die Feinde das einfaͤltige Glauten der Lutheraner 
an das geſchrietzene Wert als eine offeuhoße Thören 
heit ſchlagend erwieſen und fuͤr immer in Vervufen 
gebracht zu haben, ſondern leider gibt es wohl 
auch nicht wenig Lutheraner, die, wenn mem jene 
Srellen entgegen gehalten werden in Venlegeaheit 
gerathen und nicht wiſſen, wie ſie ant 
vie wohl gar, wenn ſie an jene Stell 
wall erinnert werden, auf die Gedankeiſ kr 
mit dem lutheriſchemeinfaltigen Halten u 
ſei eb doch wohl eine nicht fo gar ſichere Sache man 
möͤſſe doch wohl in manchen Bibelſtellen von dem 
Buchſtaben weichen uad es komme wohl gar kuicht 
ſelten vor, daß das Wortchen y iſt Re ge 
als bedeutete e n dur dig ad 
Aber man laſſe ſich nur nicht taͤuſch en. 2 


„ 


Menſch in irgend einer Sprache de 
ſchreibt, woßer „bedeute “ ſchreibe 
waͤre denn, daß es jen b emed 

gar nichts davon verſtkende, wie man 
was Luther in ſeinem großen Bekentnt 
„Euch, als die U 
unterrichten, ſollt ihr wiſſon, daß 
iſt wer da ſagt, daß dies Woͤrttein 
als „deutet.“ Es kann kein Meuse 
beweiſen an einigem Ort der Schei 
watch ſa gen: wenn He 


ie gewonnen haben.“ 175 Fi ne 14 * 
Daß es manchem ſo ſcheint, als werde das 
Wort „iſt“ in der h. Schrift und in anderen 
Schriften ſehr haͤufig fur „bedeutete“ genemmen⸗ 
dies kommt daher, weil man e e 
inſonderheit die Redefigur nicht ver 
man Tropus nenn. 11 000 pe 
In jeder Syraße gibt es nehmiich W 


ſprüngliche un nd eine abgeleitete So 
das Wort ire > 
nach feiner eigentlichen oder urſpr 
ung bezeichnet nan dan n 
e eee 
unſern leiblichen Augen ſichrbar 
ner uneigentlichen oder a h 


jene ine = 


giſtige Dinge unt 
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Schrift ſowohl von den Sonne, als auch ven Chri⸗ 
ſto das Wort „Licht“ gebraucht 1 Mos. J, 
Joh. ö, 12, So haben fernen die Wörter „Fünſter⸗ 
niß (2 Moſ. 10, 2 22.—Apoſt. 25, 18.) Weg 
(Matth. . . „Waſſer (Jog. 4, 18. 
V. 14.) „we (Richter it, 18. — Offenb. 5,5.) 


Fuchs, (Ache 15, 4. Luc. 18, 39.) Fall, 


2 


„ 


(Match. 7 7% T. Luc, 2, 84.), Hungern, und 
Düren‘ (Spruͤchw. 25, 21. Matth. 5, 6.), 
und andere Wörter ebenfalls eine doppelte Bedeu- 
tung; ja manche Wörter haben noch mehr Bedeu— 
tungen; ſo hat das Wort „Creuz“ eine Drei: 
fache, es be zeichnet erſtlich nach ſeiner eigentlichen 
und ürſerünglichen, Bedeutung das Marterholz, 
an welchem, Chriſtus geſtorben iſt (Joh. 19,17.) 


ſodann bed en let es. d das ganze Werk der durch Chri- 


Rum, gefiteren : Verſohnang (2 Cox. 1,.18,.); und 
endlich, bezeichnet, es, allerlei von Gott ſeinen Kin⸗ 
dern 1 zügeſch⸗ ickte Leiden (X uc, 11, 27.) 

Daß nun ein Wort, ſo oft eine doppelte und nor och 
mehr Bed 
Grund., Der, erſte, Grund iſt, weil keine menſch⸗ 
liche S Spr rache js,reich,an Worten iſt, daß ſie fuͤr jede 


Sache und fuͤr, jede Vorſtellang ein, beſonderes. 


a hit tez, durch dieſe Armuth der Sprache au 
Aus; rücken iſt daher ein Schr ilfiſteller oft geubd⸗ 
hf t, eine Sache mit einem Worte zu be nennen, 
deſſe eigentliche Be deut ung. eine andere iſt. 
Um 9 auszudrücken, d daß ſich ein Menſch von 
einer 
ma 5 ſondern auch einſehen konne, wie, Dies 
felbe mög ich ſei, dafür gibt es kein beſonderes 
Wort Uher ea 0 15 wenn dh jene 
Si eines Menſchen benennen will, gewoͤhn⸗ 
lich des, Wortes: 1 be greifen oder faſſen,“ was 
eigentich ſo bibl. heißt, als mit den Haͤnden be— 
taſten oder umſpannen, und nur tropiſch (das 
heißt, durch eine Umänderun. g des gewöhnli⸗ 
chen Reden br auchs, oder unei gentli: her, 105 ldlicher 
Weiſe) eine . Eiuße icht in eine Sache bedeu— 
tet. — Ein anderer Grund, warum man oft eine 
Sache mit einem Wort benenut, das ei gentlich 
eine andere Bedeutung hat, iſt, weil es entweder 
dem i Leſer, ein Vergnligen macht, wenn er durch 
einen, bilslichen, uneigentlichen Ausdruck zum 
Nachſinnen gereizt wird, was der Schreiber damit 
eigentlich ausdruͤcken wolle, oder weil auch 
haufig‘ dem Leſer durch einen bildlichen Ausdfück 
eine Sate bel deutlicher wird und, viele lebe udiger 
vor die Seele geſtellt wird, als durch einen eigent⸗ 
lichen z kurz, man. kleidet nicht ſelten einen Gedan- 
ken oder eine Vorſtellung in Bilder ein, um ſeine 
Rede zu verſchönern und angenehmer zu machen, 
und um den ae dad auf de u Leſer zu ver⸗ 
ſtaͤrken. Wenn jr B. Jacob lde f ſpricht: „Die 
geit, meiner Wallfahrt üb 430, Jahre“ 
(1. Meſ. 47, 9.) for iſt dieſer bildliche Ausdruck 
fuͤr „mein Leben“ nicht nur lieblicher De er 
ſtellt auch dem Leſer viel lebend Yi jene die Seele, 
was eigentlich das Lebe bei ist. 15 9 0 ha Chri⸗ 
ſtus von ſich bildlich ſagt: „Ich bin ein guter 
Hirte, (Jab. 10, 12. ), ſo liegt iuedieſem Tro- 
pus nicht nur mehr: Aumurh, ſondern er vergegen— 
waͤrtigt auch deutli abus Christ is den Me en⸗ 
REITER Erf} un 
uind fein, fü iR wei a ohne il ge 
30 eigne, verſorge, leite 


16.0 


eutungen, hat, dies hat einen zweifachen, 


ache. uicht nur, eine deutliche Vorſtellung, 


& 
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die Meinen. Und wenn Chriſtus ſpricht: „Ich“ 
bin der Weg“ (Joh. 14, 6.), ſol veranſchauiicht 
dieſer figuͤrliche Ausdruck mehr, wie noͤthig wir 


Bort alles, was ohne Wanken ſeſt ſteht, 


Wenn daher Paulus ſchreibt: „Der Fels, der 


Chriſtum zun Seligwerden haben, als wenn Chris mit folgte, war Chriſtus,“ ſo will er nicht ſagen, 
ſtus nach der eigentlichen Redeweiſe bloß iger ard daß ein Fels nachgeſolg ger ſei, der Chriſtum bees 


Himmel kommt. 


ſehr haͤufig vorkommt, daß gewiſſen Dingen oder 
Perſonen Namen gegeben werden, die dieſelben 
im eigentlichen Sinne nicht tragen koͤnnen, ſo 
ſcheint es freilich denen, welche der Spüchregeln 
unkundig ſind, auf den erſten Anblick, als muͤſſe 
man das Woͤrtchen „iſt 
nehmen. Und leider haben ſeit Zwingli (der 
dies zuerſt behauptet hat,) ſelbſt viele Gelehrte, 
die mit den Regeln der Sprache recht wohl bekann: 
ſind, dennoch unredlicher rise, die Unwiſſenheit 


„der Leute benutzt wund ſolche Stellen wie: „Ich. 


bin der Weinſtock, ich bin die Thür, won 
war Chriſtus, Zohanaesditreyhi & str 
Beweiſe 
Jedermann weiß ja, d 
eln Weinſtock, nicht wirklich eine T 
lich ein Fels und daß Johannes der Taͤufer nicht 
wirklich der alte Prophet Elias war; dies waren 
ſie nur bedeutungsweiſe; alſo ſteht in allen 


dieſen und aͤhnlichen Stellen iſt““ für „bedeu⸗ 


tet.“ — Dieſer Schluß iſt aber ein Trugſchluß. 
Die Worte nehmlich „Weinſtock, Thur, Fels, 
Elias“ und dergleichen, haben eine doppelte Be⸗ 
deutung. ache 


gentliche (bildliche, figuͤrliche, tropiſche). Ein⸗ 


ſehr oft für „bedeutet“ 


eine eigentliche und eine unei⸗ 


| 


} 


dafür \anzeführt. Sie * geſagt: nun von Johannes d dem Taͤufer heiß: 
daß Chriſtus nicht wirklich ſo ſoll damit nicht geſagt werden, er be⸗ 


Thur, nicht wirk⸗ 


beweiſen koͤnne, daß das Wort „is 
Schrift jemals ſo viel heiße als „bedeutet.“ Der 
Hauptgrund iſt, um es kurz zu wiederholen, dieſer, 


bares Ich bin der, durch welchen man in den deutet habe, fonvern, daß die Vater durch die 


Wuͤſte einen Begleiter gehabt baden, auf den fie 


Weil es nun hiernach auch in der h. Schriſtſſich als auf einen rechten feſten Reffen verkaſſen 


und aus welchem fie als einem Felſen das rechte 
helle, klare, erquickende Waſſer trinken konnten, 
und das fer eben Chriſtus geweſen; daher arch 
Paulus Chriſtum nicht bloß einen Felſen, ſondern 
denn „geiſtlichen Felſen“ nennt; wer wird aher 
jagen, daß Chriſtus kein geiſtlicher Fels ſei f 
dern nur einen geistlichen Felſen bedeute? — 
Was nun endlich 
ſo bodeuter das erſtlich den bekannten Propheten 
zu des Koͤnigs Ahab Zeit; 


und 
eig man daher feſt bauen und trauen kann. 


Re 
das Wort „Elias“ betrifft, 


ſodann aber bedeutet 


es uͤberhaupt einen Mann, der mit: großem bren⸗ 


nenden Eifer und ungewoͤhnlicher Unerſchrockenheit 


„El iſt 


Tr 
a8, 


Eli 
deutet den Elias, ſondern erriſt ein reelhter Elias, 


das heißt, er iſt ein Mann, der mit großem bren⸗ 


f. zum alle Suͤnde und allen Irrthum ſtraft. Weyn es 


nenden Eifer und ungewöhnlicher Unerſchrecken⸗ 


heit Sünde und Irrthum ſtr aft. 11 

Hieraus wird es nun hoffentlich unſeren Leſern 
klar ſein, daß man aus ſolchen und aͤhnlichen Stels 
len, wie: „Chriſtas iſt der Weinstock“ dc. nicht 


(4 
1 9 


90 


mal nehmlich heißt erſtlich Wein ſt hock ein ram: weil in jenen Stellen nicht von einem eigentlichen 


kendes Gewächs, an welchem Reben wachſen, die 


es tragt, belebt und mit Früchten erfüllt, aus des 
nen der erquickende Wein gepreßt wird; 
Weinſtock nennt man aber zum andern auch alle 
ſolche Dinge, mit welchen andere in der innigſten 
Verbindung ſtehen, die von deuſelben getragen, 
belebt und mit Fruͤchten erfuͤllt werden. Wenn 
num Chriſtus ſpricht: „Ich bin der Weinſtock,“ 
ſo will Chriſtus hier nicht ſagen: „Ich bodeute 
einen Weinſtock,“ — es waͤre Laͤſterung zu fügen, 


daß Chriſtus das Bild eines gewöhnlichen Weine det, ſondern wirklich tt; 


einen, 


Weinſtock und Felſen, und nicht von einer rigents 
lichen Thür, und nicht von dem eigentlichen Elias 


die Rede iſt, ſondern alle dieſe Worte in einer 


neuen, veränderten (tropiſchen), bildlichen, unei⸗ 
gegen J 
freilich das nicht iſt, 


gentlichen Bedeutung gebraucht werden. S 
wiß es nun iſt, daß Chriſtus 


in der h. 


1 


*. 


>. 


bu 


was die Worte Weinſtock, Fels, und Thuͤr nach 


ihrem eigentlichen E 
jedoch, daß Chriſtus das, was dieſe Worte im 
tropiſſchen Sinne heißen, nicht bloß be den: 
daß nehmlich Chriſtus 


ſtocks, alſo weniger als ein gewöhnlicher Weinſtock der goͤttliche Weinſtock, die Himmels“ Thur 


ſei , nein, Chriſtus will vielmehr gen, ich bin und 
ein wahrer, der rechte Weinſtock, nicht ein ſolcher, (z weiter l (d. i., wie Luca 1, 17. erklart 
der im Garten ſteht, ſonden der vom Himmel ge⸗ wird, ein 9 


kommen iſt; mit mir ſind nehmlich meine Glaͤu⸗ 
bigen ſo iünig vereinigt, daß ſie aus mir belebt und 
mit Fruͤchten erfuͤllt werden. — Was ferner das 


doppelte Bedeutung; erſtlich bedeutet es bekannt⸗ 
lich die O 
eingeht; 
jenige dich man in irgend etwas eingeht. 
Wenm nun Chriſtus ſpricht: „Ich bin die Thur,“ 


effnung, durch welche man in ein Haus 
dann bedeutet es aber auch alles das⸗ 


auf dieſes 


d der geiſtliche Fels, und Johannes ein 


ann „im Geiſt und ie ER) 


Sinne anzeigen, ſo gewiß iſt es 


wirklich in. enn 


Das Woͤrtlein „iſt““ gebt for in der h. Schelft 


immer feſt; wo daher die h. Schriſt irgend ſagt, 
Wort „Thuͤ r“ betrifft, ſo hat daſſelbe auch eine daß eine Sache dies oder jenes iſt, fo, konnen wir 


uns auch feſt und ohne Zweifel darauf verlaſſen. 


Was waͤre auch die h. Schrift, koͤnnte man ſich 
Woͤrtchen nicht verlaſſen? 


ſtünde keine, auch nicht Eine darin geoffenharte 


Wahrheit feſt; vergeblich ſtuͤnde dann in der Biß 


Dann 


ſo will er damit nicht ſagen: „Ich bedeute eine bel: Es iſt ein Gott es i ſt ein Gericht, es i ſt eine 


Thur,“ ſondern ich bin derjenige, durch welchen 
man allein in das Gnaden- und Ehrenreich einge⸗ 


ſond 


— Was ferner das Wort „Fels“ betrifft, ſo be⸗ 
deutet das erſtlich eine große, aus dem Ganzen be⸗ lauter leere Bedeutungen machte? 
ſtehende * bedeutet dies So ſteht denn das Woͤrtlein „iſt“ 44 in dene 


57 


Holle, es iſt ein Himmel, Chriſtus iſt Gottes 


Sohn u. ſ. w. denn koͤnnte „iſt“ für „bedeutet!“ 


Gott, Gericht, Holle, Himmel, Aan Sohn ꝛc. 


"012 


än! 


ben kaunz ich bin nicht das Bild von dieſer Thuͤre, genommen werden, wer konnte es dann hindern, 
„ eee rechte Himmelsthür. daß ein unglaͤubiger Schriftauslegen auch aus 


Worten feſt: „Das iſt mein Leib; das 
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In Zeiten, wo man noch nicht fo aufgeklärt | 


it mein Blut.“ Die einzige Frage, welche in | war, wie jetzt weſtlich vom Miſſiſſippi, hätte man 
Betreff dieſer Worte entſtehen kann, iſt daher, ſoll⸗ vielleicht in ſolchen Beweisfuͤhrungen eine Petitio 
ten etwa die Worte „Leib und Blut“ einen Tropus | prineipü gefunden (wie wenn jemand ſpraͤche: 


enthalten, das heißt, 
ſein? —Davon in nächſtm Nummer. 


Aufklärung in den Urwäldern. 

In der Stadt Hermann in Miſſouri kommt ſeit 
einiger Zeit ein Blatt heraus unter dem Titel 
„Lichtfreund.“ Dieſes Blatt hat ſchon viel 
dazu beigetragen, daß es in den hieſigen Urwaͤl— 
dern immer lichter geworden iſt. Noch vor wenig 
Monaten wurde darin höͤchſt ſcharfſinnig ausein— 
andergeſetzt, warum ein Aufgeklaͤrter jetzt nicht 
mehr an die Himmelfahrt Chriſti glauben 
konne; aus dem einfachen Grunde nehmlich, weil 
ja nach den neueren Entdeckungen in dem Gebiete 
der Phyſik oder Naturlehre der Korper ſchwe— 
rer ſei als die Luft!! Wer erſtaunt nicht 
über die reißenden Fortſchritte, welche hiernach der 
ferne Weſten in der Aufklaͤrung gemacht hat 272 
Wer haͤtte in der een daran gedacht, daß ſich 
die Lehre von der Himmelfahrt Chriſti fo leicht wi— 
derlegen laſſe, obgleich, wie nun freilich jeder ein— 
ſieht, der Gegenbeweis ſo nahe liegt? 

In der neueſten Nummer des genannren Blat- 
tes findet ſich ſchon wieder eine Probe, wie wir hier 
hinten vielleicht bald ſelbſt dem Oſten vorangeeilt 
ſein werden, u. daß es gar nicht mehr unwahrſchein— 
lich iſt, daß in Zukunft die Sonne hier im Weſten 
früher aufgehen werde, als im Oſten. Wir achten, 
wir find es der Welt ſchuldig, zu Weiterverbrei— 
tung der hier zur Zeit mitten in der Nacht aufge- 
benden Lichtfunken auch unſer geringes Blatt zu 
benutzen. In Nr. 21 des „Lichtfreunds“ heißt 
es nehmlich alſo: 

„Es iſt wohl ſchon dieſem und jenem der Leſer 
unſeres Blattes bekannt, daß es ſchon fruͤhe neben 
den uns in der jetzigen Sammlung chriſtlicher 
Schriften als Evangelien oder Lebensbeſchreibun— 
gen uͤbergebenen, noch andere gab, welche verbrei— 
tet waren, die man aber als unaͤcht und 
untergeſchoben bezeichnete, und von der 
Sammlung der chriſtlichen Schriften, wie wir ſie 
jetzt kennen, ausſchloß.“ 

Nachdem nun Hr. Lichtfreund hierauf die be⸗ 
kannten Maͤhrchen von der Geburt Mariaͤ und von 
der Kindheit Chriſti ſeinen aufzuklaͤrenden Leſern 
mitgetheilt hat, ſo ſetzt er hinzu: 


werth. 


uneigentlich zu veritehen Waͤre dieſe Lüge wahr, fo würde es vielleicht Men— 
ſchen geben, die ſelbſt dieſe Luͤge glaubten!); ſonſt 
|bärte man daher vielleicht bei Leſung ſolcher Sa— 
chen ausgerufen: O sancta simplieitas! Wir 


hoffen jedoch von dem „aufgeklaͤrten“ Theile unſe— 
rer Leſer, daß ſie nicht verfehlen werden, ſich uͤber 
dieſe Beweiſe zu wundern, daß es ſeit Fortfuͤh— 


de“ gibt. 
(Eingeſandt.) von 
Aufruf zu einer Miſſtons⸗ Compagnie 
nach Oregon. 

Wenn wir die heidniſche Indianer-Welt des 
Weſtens uͤberblicken, ſo ſcheint es uns aus folgen— 
den Gründen das Rathſamſte, daß unſere Miſſion 
ſich zunaͤchſt nach Oregon wende. 

Oregon, vom 42 Gr. bis zum 49 Gr., iſt ein 
Theil des Laͤndergebietes der Vereinigten Staaten 
von Nord-Amerika. Es beſteht dort bereits eine 
proviſoriſche Regierung, und es ſind gegruͤndete 
Ausſichten vorhanden, daß in Kurzem daſelbſt eine 
geordnete Territorial- Regierung errichtet wird. 
Poſtſtraßen dahin werden bereits angelegt und 
wahrſcheinlich wird auch noch in anderer Weiſe 
fuͤr die Verbindung mit Oregon geſorgt werden. 
Demnach wuͤrde eine Miſſionscolonie in Oregon 
theils eine regelmäßige Verbindung mit den At⸗ 
lantiſchen Staaten, theils einen rechtlichen Schutz 
gegen etwaige raͤuberiſche Ueberfaͤlle genießen, wel⸗ 
ches beides im Miſſouri-Territorjum in dem 
Maaße nicht Statt finden wuͤrde. Wie wichtig 
es aber ift, wenn die Miſſions-Colonie eine innige 
Gemeinſchaft mit der übrigen ev.-lutheriſchen Kir: 
che unterhalten kann, bedarf keines Beweiſes. 

Außerdem iſt die Lage von Oregon beachtens— 
Am ſtillen Meere gelegen, mit Haͤfen und 
Fluͤſſen wohl verſehen, ſcheint dasſelbe menſchli— 
chen Ausſichten nach beſtimmt, im Lauſe der Zeit 
der Sitz eines bedeutenden Handels zu werden. 
Dieſes iſt wohl der Grund, weshalb bereits eine 
nicht unbedeutende Auswanderung alljaͤhrlich da: 
hin ſtroͤmt. Nicht lange moͤchte es waͤhren, daß 
auch Deutſche in immer groͤßern Zuͤgen den Ame— 
rikanern folgen und ſich dort anſtedlen. 

Faſſen wir dieſes naͤher ins Auge. 


Wir wol⸗ 


„Die Orthodoxen ſollen ja nicht Aber die fo eben len uns damit keinesweges in eiteln Vorſpie⸗ 


mitgetheilten Erklaͤrungen ſtolz laͤcheln, 


find nicht mehr und nicht weniger glaubhaft,“ (ob⸗ ö die Zukunft iſt des HErrn. 


denn ſie gelungen über die Zukunft ergehen; wir wiſſen, 


Allein eben ſo gewiß 


gleich man fie ſchon anfänglich als unächt und un⸗ | ift es auch, daß wir nicht bloß für die Gegenwart 


tergeſchoben bezeichnete?!) „als alle die aͤhnlichen 
Wundererzaͤhlungen im neuen Teſtament, an wel: 
che doch die uͤberwiegende Mehrzahl der Chriſten 
ſteif und feſt glaubt. Wurden dieſe er 
waͤhnten Evangelien mit ihren Maͤhr— 
chen in die chriſtliche Sammlung von 
Schriften mit aufgenommen worden 
ſein, es koͤnnte nicht fehler, daß man 
ſie ebenfalls als Gottes Wort betrach— 
tete, woran zu zweifeln nur Hölle 
und Verdammniß nach P. ziehen koͤn⸗ 
ne.“ 


leben und arbeiten ſollen, ſondern daß die chriſtli⸗ 
che Kirche auch mit muͤtterlicher Sorgfalt der Ge- 
ſchlechter der Zukunft gedenken muß. Und fo 
ſprechen wir denn die Hoffnung aus, daß eine in 
Oregon errichtete ev.-lutheriſche Miſſions-Colonie 
in der Hand des HErrn das Mittel ſein duͤrfte, 
nicht bloß den heidniſchen Indianern das Heil zu 
bringen, ſondern auch den dort ſich anſiedelnden 
Deutſchen kirchliche Pflege zu gewaͤhren. Auch 


möchte die lutheriſche Kirche von da aus im Stan⸗ 
de fein, in größern Kreiſen für die Ausbreitung 


des Reiches Gottes zu wirken. . 


— —— ——— — . ͤ —ʒòi —— 
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Die Zahl der Indianer wird auf 2080,00 
geſchaͤtzt.“) Unter ihnen haben die Roͤmiſchen 
bereits bedeutenden Einfluß gewonnen. 6009 
Indianer ſollen von den Jeſuiten bereits getauft 
worden ſein. 7) a 


gon zu miſſioniren? Nimmermehr. Nicht nur 
ſehen wir daraus, daß die Roͤmiſche Kirche die 
Bedeutung Oregons fuͤr die Zukunft erkannt hat; 
wir finden auch hierin eine beſchaͤmende Erinne- 


auch von uns Lutheranern zu fordern haben; und 
außerdem noͤthigt uns die berechtigte Ausſicht auf 
die zu erwartende Auswanderung der Deutſchen 
nach Oregon zu einer Miſſton dahtn. Wer haͤtte 
gedacht, daß hier im fernen Weſten in ſo kurzer 
Zeit ſich eine ſo bedeutende Zahl von deutſchen ev. 
lutheriſchen Gemeinden bilden wuͤrde? Dürfen 
wir demnach nicht erwarten, daß der Strom der 
deutſchen Auswanderung ſich noch weiter weſt⸗ 


vielleicht ſchon in Oregon? 


Mögen ſich daher Männer und Jünglinge un 
unfer reines Bekenntniß ſchaaren, und unter Lei⸗ 


gehen, um dort das Reich Gottes auszubreiten. 


zum Gebet, zur Berathung und Ausführung herz: 
lich empfohlen. . 

Wer Aue Nachrichten über den g ufta nd d der 
Indianer in Oregon beſitzt, wird gebeten, ee, 
im Lutheraner mitzutheilen. 


Eingebornen, als was die Eingewanterten betrifft, ha⸗ 


ben wir bisher ſo verſchieden gefunden, daß wir gegen 


wärtig kaum entſcheiden mogen, wel es auch nur die 
ungefähr richtige Angabe ſei. .. einer der letzten 


H ermann Fick. 4 
*) Die Angabe der Bevölkerung Dregens, ſowohl was die 


Soll dieſe Thatſache uns abſchrecken, nach Dre: _ 


N N rung an die Schuld, welche die armen Indianer 
rung des magnetiſchen Telegraphen bis jenſeit 
des Miſſiſſippi auch hier nicht wenig „Hellſehen- 


waͤrts ergießen wird? Wie viele Deutſche ſind 
Ihnen ſowohl, unſern 
Glaubensgenoſſen, als den Indianern das Wort 
des Lebens zu bringen, iſt unſere heiligſte Pflicht. 


tung eines beglaubigten Miſſionaͤrs nach Ore; a 


Alten Lutheranern ſei die Sache unſerer "bi N 


„ Zu 


Nummern des „Anzeiger des Weſtens “ leſen wir Fol⸗ 


gendes: 
diſtiſche Miſſionaͤr Geo. Gary zurückgekehrt. Die 
ganze Bevölkerung des Landes, amerikaniſche Emigran⸗ 
ten, franzoͤſiſche Canadier, Leute von der Hudſon 
pagnie und eingeborne Indianer, ſoll aus nicht mehr. 
als 78000 Köpfen beſtehen. (2) In Oregon City 
ſelbſt leben ungefähr 500 Bewohner; die Stadt — Aſto⸗ 
ria hat nur 6 Wohnhäuſer und 4 weige Familien. 
Vancouver Island ungefähr 20 weiße 


„Aus dem Oregongebiet iſt letzthin der metho⸗ 


Com- 


— 


3 


“ 


ewohner; * die 


meiſten jedoch leben im Willamette Tha ale, welches als 


der Garten des Landes betrachtet wird. Da jeder Ein- 


wanderer 640 Acker Land für ſich in Anſpruch nimmt 1 
und hoͤchſtens nur ein Drittheil von ihnen verheirathet 


iſt, ſo ergiebt es ſich von ſelbſt, daß die N 
dünn und weit auseinander geſchoben iſt, A 
den Indianern f ind immer noch häufig. A. d. 
0 Der “Herald of Religious Liberty” ſchreibt A der 
Nummer vom 25. Rovbr. vor. J.: „Sie (die 3 
ten) find über die Felſengebirge Sch mühe 
re Kirchen und Inſtitute in Oregon ge 
gon haben fie gegen 30 Miffionäre; . 5 
tholiſche find von Canada abgeg, en, u 
wirken. Sie haben da ein College 10 


N. 


c 


9 


3 


. 
ui ⸗ 


) 


mien. Sie haben 14 Kirchen; 950 ae, 


bereits dem Pabſt Treue geſchworen. Die Geſellſchaft 

zur Fortpflanzung des (römiſchen) Glaubens hat wah⸗ 

rend des ie gegen 520,000. zur! 11 

| gung der Jeſuiten in Oregon de emet.“ hö. 
ret, zutheroner -und wie Ahr e el die Hände in 2 
den Se TE 


Nach Oregon! 


Ziehet hin, ihr ſchnellen Boten, 
Ziehet hin nach Oregon, 8 
Und erweckt die geiſtlich Todten 
Mit des Wortes maͤcht'gem Ton. 
Ziehet hin, ihr theuren Bruͤder, 
Ferne bes ans ſtille Meer; 

Stuͤrzt die ſtummen Goͤtzen nieder 
Und verkuͤndigt Chriſti Ehr'. 


Ach! erbarmet euch der Heiden, 
Andert ihre bittre Qual; 
Denn der Jammer, den ſie leiden, 
Er iſt ohne Maaß und Zahl. 
Ohne Troſt dahin gegeben, 
Ohne Hoffnung, ohne Licht, 
Ohne Gott und ohne Leben 
Kennen ſie den Frieden nicht. 


Jeſu, der du aufgegangen, 
Aller Heiden Troſt und Stern, 
Laß zu deinem Licht gelangen 
Alle Heiden nah und fern. 
Gnadenſonne, leuchte, glaͤnze! 
Strecke aus dein Strahlenſchwert, 
Daß bis an die fernſte Grenze 
Alles ſich zu dir bekehrt. 


Ruͤſtet euch, ihr heilgen Schaaren, 
Freudig zu des HErren Krieg; 
Trotzet froͤhlich den Gefahren, 

Denn des HErren iſt der Sieg. 
Der durch Meere Bahn gebrochen, 
Der der Stuͤrme Toben ſtillt, 
Hat euch ſeinen Schutz verſprochen, 
Iſt der Seinen Schirm und Schild. 


Freuet euch, ihr fernen Lande, 
Und ihr Meere, jauchzt, lobſingt! 
Da zu eurem fernen Strande 
Gottes Reich voll Gnade dringt. 
Ja! Gott wird es bald vollenden, 
Was er heilig zugeſagt; 

Seine Boten wird er ſenden, 
Daß euch bald der Morgen tagt. 


So zieht hin, ihr theuren Bruͤdet, 
Ferne bis ans ſtille Meer; 
Stuͤrzt die ſtummen Goͤtzen nieder 
Und verkuͤndigt Chriſti Ehr'. 
Wecket auf die geiſtlich Todten 
Mit des Wortes maͤcht'gem Ton; 
Ziehet hin, ihr ſchnellen Boten, 
Ziehet hin nach Oregon. 
8 f H. Fick. 
«THE MISSIONARY.” 
Dies iſt der Titel eines neuen lutheriſchen Mij- 
ſtonsblattes in engliſcher Sprache, wovon 
vie erſte als Probenummer uns vorliegt. Daſſelbe, 
in einer nur um Weniges kleinern Form als der 
„Lutheraner,“ ſoll von nun an allmonatlich herz 
auskommen; die naͤchſte Nummer zu Ende Fe: 
bruar, vorausgeſetzt, daß ſich bis dahin fo viele 
baarzahlende Eubferibenten finden, als zur Bes 
ſtteitung der noͤthigen Koſten erforderlich find. 
Der Preis ift 50 Cents für den Jahrgang in 
Vorausbezahlung; Herausgeber iſt Herr Paſtor 
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W. A. Paſſavant in Pittsburg, Pa., an wel: 
chen alle den “Missionary” betreffende Briefe zu 
addreſſiren ſind. Was den Charakter des 
Blattes betrifft, ſo ſchreibt Hr. Paſſavant ſelbſt 
unter anderen: „Dies Blatt, wie fein Name an: 
zeigt, wird ſich nach ſeinem Charakter mit Ange— 
legenheiten der Miſſion beſchaͤftigen. Es wird 
daher den beſtehenden, allgemeinen Intereſ⸗ | Seite 2, Anmerkung, berichtet haben, daß nehm— 
ſen gewidmeten, Zeitſchriften nicht in den Weg lich ein Mann vor uns ſelbſt ausgeſagt habe, auf 
treten. Der Plan it kurzlich dieſer: Das Feld einer methodiſtiſchen Campmeeting um feinen 
iſt die Welt. Derjenige Theil derſelben, welcher Gnadenſtand ſchaͤndlich betrogen worden zu fein. 
von der lutheriſchen Kirche eingenommen worden Der Apologet leugnet dies um fo unverfchämter, 
| iſt, und diejenigen Theile, welche noch nicht von da der ungluͤckliche, in feinem Glauben irre gemach— 
andern chriſtlichen Kirchen beſetzt worden find, | te Mann, von dem wir berichteten (ein vormaligen 
werden das Feld unſerer beſondern Beobachtungen Reformirter aus dem Lippiſchen), ſich dennoch 
bilden.“ Der Inhalt des Blattes wird drei Ge— | endlich in die Schlingen des Methodismus bat 
biete umfaſſen, 1. die „innere Mlſſion,“ das ziehen laſſen, und nun ausſagt, daß er „ ſich nichts 
beißt, was in der Kirche ſelbſt geſchieht und ge- Zuſammenhaͤngendes“ von dem mit uns geführten 
ſchehen ſollte zu ihrer Erbauung in jeder Bezie- Geſpraͤche „zu erinnern wiſſe.“ Wir haben hier— 
bung; 2. die „einheimiſche Miſſion“ (Home auf nichts zu antworten, als daß Leugnen nicht 
Mission)das heißt, was zur Verſorgung Derjeni- Sich reinigen heißt, daß die Gefangennehmung 
gen mit dem Coangelio geſchieht, welche hier in jenes Ungluͤcklichen es nur dokumentirt, wie die 
Amerika der geiſtlichen Pflege entbehren; und 8. Irrthuͤmer der Methodiſten wirklich kraftige 
die „auslaͤndiſche Miſſton;“ in dieſem Eapitel ſeien 2 Theſſ. 2, 11., daß alles, was wir gefchrier 
werden zuerſt die officiellen Berichte der amerika- ben haben, vollkommen mit der vor uns gethanen 
niſch⸗luth. Miſſionare in Indien vorkommen. Ausſage uͤbereinſtimme, und endlich, daß wir noch 
k. 5 erklaͤrt, der Missionary“ ſei Organ „we⸗ vieles, was in dieſer Sache die Methodiften be— 
1952 einer Synode, noch einer Parthei, noch einer ſchwert, verſchwiegen haben. Hr. Friedrich 
Geſellſchaft;“ moͤge er der Kirche redlich dienen, Schneller dahier, (kein Glied unſerer Gemein— 
zu welcher er ſich bekennt, nehmlich der lutheri- de,) der zugegen war, iſt unſer Zeuge. — Wir 
| ſchen, ſo wird er keiner menſchlichen Parthei, ſon- | müffen übrigens geſtehen, es ekelt uns, mit den 
dern der Gemeinde dienen, die Chriſtus ſelbſt ge: | Herren Methodiſten ferner zu controvertiren, nach: 
ſtiftet hat, die uͤber den ganzen Erdboden verbrei- dem wir ſolche Erfahrungen von ihrer Geſinnung 
tet iſt und unter allen Namen verborgen liegt und gemacht haben, wie die ſind, von denen wir zum 
ſich durch alle Jahrhunderte hindurch zu nichts Theil juͤngſt im Lutheraner geſchrieben haben. 
bekannt hat, als zu dem reinen und lauteren 
Worte ihres HErrn; welchem ſei Ehre in Ewig— 
keit. Amen. 


ſtalten berathen, man wies die unbefugten Bettler 
zurecht, und brachte an einem einzigen Tage gegen 
500 Perſonen in hierzu eingerichteten Spitaͤlern 
unter. 


Der Apologet 
leugnet in feiner letzten Nummer (474) die Thar⸗ 
ſache, die wir im Lutheraner Jahrg. IV, Nr. 1, 


Menſchenvergoͤtterung. 


Als Franklin in der Eigenſchaft eines amerika 
niſchen Geſandten mit ſeinem Enkel nach Frank— 
reich zu dem berüchtigten Gottes- und Chriſtus— 
Laͤſterer Voltaire kam, rief er dem Knaben zu: 
„Mein Sohn, falle auf die Knie vor dieſem großen 
Mann!“ und Voltaire ſegnete den Knaben mit 
den Worten: „Gott und Freiheit!“ 


„Wahrlich, ich ſage euch: Was ihr 
gethan habt Einem unter dieſen 
meinen geringſten Bruͤdern, das 
habt ihr mir gethan. Und was 
ihr nicht gethan habt Einem unter 
dieſen Geringſten, das habt ihr mir 
auch nicht gethan.“ Matth. 25, 40. 45. 

Johannes Heß (geſt. 1547), der erſte lu⸗ 

theriſche Prediger in Schleſien, konnte es nicht 
mehr anſehen, wie Bettler, Kruͤppel und Gebrech— 
liche auf allen Gaſſen und vor allen Kirchen in 
Breslau lagen. Er that deßhalb verſchiedene 
Male oͤffentliche Ermahnungen von der Kanzel an 
die Obrigkeit, allein man richtete keine Verpfle⸗ 
gung der Armen in den Gemeinden ein. Da 
unterließ Heß etliche Sonntage hinter einander 
das Predigen. Das machte den Magiſtrat und 
die Gemeinde voll Nachdenken, da er ſonſt die Kan— 
zel immer mit großer Freudigkeit deſtieg. Man 
entſchloß ſich endlich, ihn um die Urſache zu fragen. 
Die Antwort war: „Mein HErr JEſus 
liegt in feinen Gliedern vor allen Kirch— 
thuͤren. Ueber den mag ich nicht weg: 
breiten. Wird man Ihn nicht hin⸗ 
wegräumen, fo will ich auch nicht pres 
digen!“ —Dieß Wort machte allgemein den tief— 
ſten Eindruck. Sogleich wurden die Armenans 


——— —ũ— —1— —— —gy.—¼ 0 


Soeben vor Schluß dieſer Nummer erfah— 
ren wir aus einem Briefe Hrn. Ludwigs, daß 
auch Meurer's Life of M. Luther bereits zum 
Theil geſetzt iſt und, ſo Gott will, Ende Maͤrz zu 
haben ſein wird. Zugleich erhielten wir die Mel— 
dung, daß Hr. P. Brohm in New Pork eine Par- 
thie der Meurer'ſchen Biographie Luthers in 
deutſcher Sprache (Siehe: Lutheraner III, 
7, 52.) erhalten hat und daß dieſelbe auch von ihm 
bezogen werden kann. — Mit Bedauern erfahren 
wir, daß die Zahl derer, welche bis Dato auf das 
Concordienbuch ſubſcribirt haben, ſich erſt auf 
281 belaͤuft. Wahrhaftig ein betruͤbtes Zeugniß 
von dem Glauben und Eifer vieler hieſigen lutheri— 
ſchen Prediger! — Im Innern wohnende ſind er— 
ſucht, Hrn. Ludwig zu melden, welches der ſicherſte 
Weg zur Ueberſendung der Buͤcher ſei. 


Druckfehler in voriger Nummer. 

Seite 88, Spalte 2 ſoll die Ueberſchrift: „Ich 
bin in der Kirche geweſen,“ lauten: „Ich bin in 
der Predigt geweſen.“ 


Der Lutheriſche VBotſchafter. Men] 


Link 


Skeben haben wir die erſte Nr d dieſes von uns 
bereits im „Lutheraner“ (Jahrg. 8, „Nr. 16. N 
gekuͤndi aten Blattes erhalten. Daſſelbe wirt von 
nun an regelwaͤßg zu Anfang jedes Monats er⸗ 
ſheinen. Herausgeber iſt Hr. Profeſſor A. B. 
Bierdemann, A. M.; Ph. D. in J. fferſon, 
Harriſt on Co., Obo; Verleger iſt Nr, P. J. I 
Faſt, Canton, Stark Co., O., an wetten letzte⸗ 

ren alle den „Lutheriſſhen Borſchafter“ betreffen— 
den G. ſchaftsbriefe, Beſtellungen dc. zu, richten 
find. Der Preis ift 50 Cents für den Jahrgang. 

Das Blatt iſt um de Haͤlfte größer ausge fallen, 

e als im Proſoektus verſp ochen worden war, ohne“ 
daß der Preis echoͤht worden iſt; die aͤußere Aus⸗ 
battung iſt überhaupt ſehr empfehlend. 

Obgleich wir ur 8. nun der Hof: 13 innig 
“freuen, daß wir mit dem lie ben Herrn Her rausgeber. 
„fort ı 10 ſort in dem beiten Vernehmen ſtehen und. 
an dem ben einen rhftigen und eifrigen. Geben | 
in unſerer Arbeit für die Erbauung unſerer Kirche 

auf dem Grund e der Wahrheit, und fuͤr d deren Aus⸗ 
brei tung eg erbalten! werden, ſo, konne u wir doch nicht, 
unh n. uns eine brrichttae nde Bemerkung in Be⸗ 

„steh, einer ug in d 8. lebe n, Reif haf ers 4 
u erlauben... Hr. Prof. erden un, gikt, neh r. ha 
1 in der erſſen Nummer des 8 urſchafters, 
unſetem Lurbergnet, dis Zeu. ß, daß derſelt be. ein 
blcbegr lütberif bes Blatt f ie „wel bes, er „on 

ſbaͤge. U fegt jed doch 0 zu, ie 
a In der erſten, Nummer des 4.8 


ge 
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und,. wahr iſt oder r jchr; ſonder . weil, wir über⸗ 

Lu. at, ſind, daß der 8: 0 upizweck unſerer, 
Thgligkeir die Be Lie zu ung des H erzens, 

ſein, ſollte. 1 10 a 

Hierauf bem erken wi wir zweikrlel;, er doß. 
wir unter dem, ven uns zugeſtand enen „pole, 


mi ſ chen!“ Charakten des Lutheraner nicht jene 


Richtung verſtehen, nach welcher mau immer die 
Wiang reifende““ Partei iſt. Wie es im 
Stagte nicht nur Angriffs, ſondern Erg: Deselitir 
digungskriege gibt, ſoß gehort auch zur ge iſil chen 
oder kirchlichen Polemik( Kriegsführung) vor allem, 
die Vertheidigung der Wahrheit, und wir 
deren wohl unſere Leſer zu Zeugen auffordern. daß 
wir faſt immer die Deſenſive ergriffen, nehmlich 

immer nur die vog Andern gemachten Angriffe 
auf die Wahrheit unſerer Kirchenlehre zuruͤckger 
ſchlagen haben und near dann auch offenſiv (an⸗ 


greifend) verfahren, ſind, wo wir fürchteten, daß w 


ein Irythunn, der unter den, Sekten im Schwange 
ging, auch unter den Latheranern als Wahrheit] 


ſich einſchleichen moͤchte, ſo daß alſo auch unſere Mi 
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zweck und Mittel verwechſelt wird. Auch wir 
häben bei allem, was wir ſchreiben, die Herzens⸗ 
beſſerung amferer Leſer (Zuerſt freilich Gottes Eh⸗ 
ke,) zum Zweck, aber wir halten dafur, daß zu 
ie em Zweck, ſo weit eine Zeit ſchrift dafkir 
mitarbeiten kann und ſoll, vor allem das Mittel 


der Lehre noͤthig ſei, oder daß doch das 
das Streiten mit dem 
Hand in Hand gehen ſollte. Es waͤre freilich 
auch uns angenehmer, wenn wir, Arbeiter am 
eiſtlichen Kirchenbau ruhig nur die Kelle und 
nicht auch das Schwert führen: mußten, aber fo | 
lange der Acker der Kirche die Welt iſt (Matth. 
13, 88.), und der Teufel der Gott und Fuͤrſt die 
fer Welt iſt, ſo lange wird auch die Kirche eine 
ſtreitende ſein und von allen treuen Arbeitern 


Wehren 
Weiden 


leißen, wie von den Arbeitern am zweiten Tempel 
zu Jeruſalem: „Mit einer Hande thaten ſie die 
Arbeit, und mit der andern hielten Je die Waffen.“ 
Nehem. 4,17. Diejenigen Arbeiter, welche das 
nicht thun wollen, werden endlich ſehen, wie ihnen 
die „Argber, und Ammeniter, und Asdoditer“ ihre 
lange Arbeit unter viel Schweiß oft in, ug Ta⸗ 
gen verdorben. (Vergl. Nehem. 4. ganz.) 
Moͤge der von uns freundlichſt gegruͤßte inte 
Botſchafter dieſe unſere Ausſprache nicht uͤbel auf⸗ 
ſelbe in ihm leine Mißſtimmung 
gegen uns erwecken. Die Pflicht der N 


14 


legün g der Epiſtel an die Galater in 
Huladeh, bin wieder aufgelegt worden. 10 9 Ha 
da“ Buch an! wen! zitens 40—50 Stel len gen tu 
verge hen ius einen durchaus under änderten, Au 

druck der Wecch'ſchen Ausgabe gefuns ven." Jh 
habe fonzarlis ch, lejeni, gen Ste len, in we elchen ein? 
N rfäͤlſchün, ode weni stens Ve glaſſang zu ver— 
m ıtben was very: ichen und nicht die mindeſte 
Ber andewhüg wahrgenommen. Ein einziger Uebel⸗ 


bei Edwards 


ſtand ft zu be kla; gen, ind em eine, Lebeusberireis 
bung Luthers vorangeſetzt it, welche außer viele) 
widyigen Phraſen, eins 
Luthers Verhaͤltni 5 zu An, und den Reform. irt 
ten gibt. Doch waͤte zu bedauern, wenn deshalb 
dieſe davergleibliche Schrift Luthers 
ſollte verkllinmert werden, we che vielleicht“ ſchon 
. Laie ſich nich dem Beſttz deb fe” When gte, 
zumal da die eignen Als ffbrichen Erklärungen 
Luthers über ſelnen Streit mit den Sacka nenti⸗ 
rern, wie ſie ſich in di eſer NOIR. finden, eine 
genügende Widerlegung jeher irh en Le⸗ 
bengbeßhrefenun her. dnn d een 
Das Bult h koſtet 2 Dollars und iſt Herr Lud 
ig in ecke ek erbötig, erbat, ge Auftke uf zu be⸗ 
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rufen w Hin war und bei der Synode von Miſ— 
ſouri ꝛce. um orden, i. Ve Einführung in. frin Amt 
nad bgeſucht Date” Sud Heu. Dr, Eihler unter 
Aſſiſtenz des Hrn, 1 Jal Sir, "son Mean us Co., 
vor ier Geineinde ordinirt ud u fein 
2 dinge 5 * 
sgleichen iſt e am 50. dieses Mo., m. Iv 
p. Epiph. Herr Johaun Sc arg! Birkmann | 
(aus demſelben Seminare) Jun, DV arten, evan⸗ 
geliſch lutheriſchen CHEN dean der Nich Prairie 
in Madiſen Co., Ills, welche ihm ordemlich beru⸗ 
fen hatte, vor derſelben durch die P. , Buͤnger 
von St. Louis und Lochner von leaſam Ridge 
voile, Ills., im Aleftrage des praͤſes 
der Synode von Miſſouri u, ſ. we ordinirt worden. 
Des letzteren A, dreſſe it; Collins, ic. O., 
Madison Co. Ils. 1 Aendg 
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„Gottes Wort und Luthers Schr” vergehet nun und nimmermehr.“ 


Herausgegeben von der Deutſch 


* 


en Ev. Luther. Synode von? 


Jahrg 4. 


8 TE. 


St. couis, Mo, den 22. Februar 1848. 


Meiſſouri, Ohio und anderen Staaten. 
Redigirt von C. F. W. Walther. 
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"In en erfcheint alle zwei reden Tanne für den frier undo von Einem 3 fur die auswärtigen e ern wel⸗ 


che denſelben voraus zubezahlen und das Poſtgeld zu tragen haben. — In St. Louis wird jede einzelne Nr. für 5 Cents verkauft. 
Nur die Briefe, welche Mittheilungen für das Blatt enthalten, ſind an den Redakteur, alle anderen aber, w 


elche Geſchaͤftliches, Veſtellungen, Abkeſtellungen, Gelder ꝛc. 


' 7 unter der . 


Mr. F. W. Barthel, care of 


1. P re Bi i g 17. 
gehalten am 20. Sonnt. nach Trinit. 1847. in 
der lutheriſchen Dreieinigkeitskirche zu 


St. Louis, Mo. 


J. N. J. 


ur 
= P} 


Gnade ſei mit euch, und Friede von Gott, un⸗ 


ſerem Vater, und dem HErrn JEſu Chriſto. 
u i Amen. 

In demſelben, unf, th. Heilande, herzlichgel. 
Zuhdrer! „Meidet allen boͤſen Schein,“ ſpricht 
St. Paulus im 5. Cap. ſeines J. Briefes an die 
Theſſalonicher. Dieſe Worte legen einem jeden B 
Chriſten eine große wichtige Pflicht auf. Nach 


denſelben ſoll er nicht nur das Boͤſe meiden, 


ſondern auch den Schein des Boͤſen. Es iſt ſo— 
nach nicht genug, daß ein Chriſt bei ſeinen Hand: 
lungen ſich ſelbſt nichts Sy bewußt ſei, er 
iſt ſchuldig, auch darauf zu ſehen, daß durch ſeine 
Handlungen auch andere nicht veranlaßt werden, 
etwas Boͤſes von ihm zu denken. Es iſt nicht ges 
nug, daß ein Chriſt vor Gottes Augen recht 
wandele und ſagen koͤnne, Gott, der in das Herz 
ſieht, weiß, daß ich es nicht boͤſe meine, ein Chriſt 
ſoll auch vor den Augen der Menſchen untadel— 
haft wandeln: Auch derjenige fündigt daher wider 
Gott, welcher etwas thut, was Gott zwae nicht 
ausdrücklich verboten hat, wodurch er aber ſeinem 
Naͤchſten zum Anſtoß und Aergerniß wird. 
Nach dieſem Geſetz ders Liebe handelte ſelbſt Chris 
ſtus, der doch uͤber allen Verdacht der Menſchen 
gr 1 war. n J iss er 


e „Af daß wir fie nicht ärgern, 
E ſo nimm denſelben, und gib ihn fur mich und 
Dich.“ So folgte ein Paulus 
ſeinem Herrn und Meif ih 
die die heidniſchen Opferme cht hatten: 
„„Ich habe es zwar a les Macht, aber es frommet 


nicht alles. Seid nicht aͤrgerlich weder den Juden 


hoch den Griechen, noch der Gemeine Gottes. Da⸗ 


rum, ſo die Speiſe meinen Bruder naͤrgert, wollte 


ich nimmermehr Fleiſch eſſen, auf daß ich meinen 
Bruder nicht aͤrgerte. So aber dein Bruder uͤber 
deiner Speiſe betrͤͤbet wird, fo wandelſt du ſchon 
nicht nach der Liebe.“ nr and n 0 

See gend abe due 


4 


zu denen, 


icht uns ihnen auch thun. 


15 | 7 


C. F. W. W N! St. Louis, „Meg anher zu ſenden. 


Aach der Lebe Ionen) Wie diele EIER nur 


nach ihrer Freiheit, aber nicht darnach, ob ſie nicht 
vielleicht durch den Gebrauch derſelben ihrem Naͤch— 
ſten zum Anſtoß und Aergerniß werden! Laßt uns 
daher alle des Apoſtels Ermahnung wohl merken: 
„Meidet allen boͤſen Schein. > 

So theuer aber, m. L., dieſe Pflicht iſt, ſo iſt 
jedoch hingegen auch das eine wichtige Chriſten— 
pflicht, den boͤſen Schein, den ein anderer gibt, 
nicht ſogleich boͤs auszulegen, ſondern ihn zu ent: 
ſchuldigen, Gutes von ihm zu reden und alles zum 

Beſten zu kehren, und nicht eher den Stab zu 
brechen, als bis man alles wohl erkundet hat 
und dazu gezwungen und gedrungen iſt. Es 
geſchieht nehmlich nicht ſelten, daß auch auf den 


ohne alle ſeine Schuld, oder weil auch ein guter 
Chriſt zu Zeiten aus Schwachheit unvorſichtig 
wandelt. Darum ruft uns Chriſtus in jenem 
Evangelio zu: „Seid barmherzig, wie auch euer 
Vater barmherzig iſt. Richtet nicht, ſo werdet 
ihr auch nicht gerichtet. Was ſieheſt du aber 
einen Splitter in deines Bruders Auge, und 
des Balkens in deinem Auge wirſt du nicht 
gewahr?“ Dieſes Wort wiederholt daher auch 
St. Paulus und ſpricht: „Wer biſt du, daß du 
einen fremden Knecht richteſt? Er ſteht oder faͤllt 
feinem HErrn, So wird nun ein jeglicher fuͤr ſich 
ſelbſt Rechenſchaft geben. Darum laßt uns nicht 
mehr einer den andern richten.“ 


O wie viele Kraͤnkungen, wie, viele . wie 
viele Unruhe, wie vielen Zank u, Streit wuͤrde man 
= 1 fich erſparen, wie viele Sünden der Liebloſigkeit, 
des Afterredens und der Verleumdung wuͤrden in 
einer Gemeinde weniger und wie viel erbaulicher, 
lieblicher und lockender wuͤrde die chriſtliche Ger 
meinſchaft uͤberhaupt ſein, wenn jeder immer an 


ſpruch des Propheten Sacharia daͤchte: „Denke 
keiner wider ſeinen Bruder etwas Arges in ſeinem 
Herzen / 


und wir hoͤren, daß andere es auf das mildeſte 
auslegen und uns gegen Splitterrichter entſchul— 
* gen und vertheidigen? Gewiß! Wohlan, was 

wir wollen, daß uns die Leute thun ſollen, das laßt 
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ro 


beten Chriſten ein boͤſer Schein fallt, entweder d 


ä 


jene Worte Chriſti und Pauli und an den Aus: | 


Sagt ſelbſt, thut es uns nicht auch 
wohl, wenn wir einen boͤſen Schein gegeben haben, 


Doch, m. L., wie es Chriſten gibt, die einen boͤ⸗ 
ſen Schein geben und doch wahre Chriſten ſind, ſo 
gibt es hingegen noch mehr Chriſten, die zwar einen 
guten Schein haben, und doch Unchriſten; und 
das ſind die Scheinchriſten, von welchen St. Pau— 
lus ſchreibt: „Die da haben den Schein eines 
gottſeligen Weſens, aber ſeine Kraft verleugnen 
ſie.“ Von ſolchen Scheinchriſten iſt in unſerem 
heutigen Evangelio die Rede; laßt mich jetzt zu 
unſer aller Pruͤfung und Warnung das Bild ug 
felben aus Gottes Wort entwerfen. 

Text: Matth. 22, 111. 

In dem verleſenen Texte vergleicht Chriſtus 
fein Gnadenreich auf Erden mit einem Hochzeits- 
mahle und das Evangelfum von ſeiner Gnade mit 
der Einladung dazu. Das Ganze zerfaͤllt in zwei 
Theile. In den erſten Theile zeigt Chriſtus mit 
ſeinem Gleichniſſe, wie die meiſten Juden das 
eee das ihnen ſchon durch die Propheten 
verkündig bigt worden tel, verachtet haben und wie ſie, 
nachdem er, der Sohn Gotles ſelbſt, gekommen ſei, 
ihn endlich gar todten werden. Im zweiten 
Theile zeigt nun Chriſtus, wie Gott, nach Be 
ſtrafung der Juden, die Heiden in ſein Gnaden⸗ 
reich berufen faffen werde und wie zwar eine große 
Menge Heiden der Einladung des Evangeliums 
folgen und ſich aͤußerlich zum Chriſtenthum be: 
kehren, aber unter den Guten auch viele Boͤſe ſich 
einfinden würden. Die Böſen vergleicht er nehm— 
lich mit einem Gaſt, der zwar bei der Hochzeit er— 
ſcheine, aber ohne ein hoͤchzeitliches Kleid. Hier— 
mit ſtellt Chriſtus niemand anderen dar, als die 
Scheinchriſten. Laßt mich daher heute bei dem 
uns zunächft angehenden zweiten Theile des Ev. 
ſtehen bleiben und euch jetzt dorſtellen? 

Den Scheiuchriſten; 

1. will ich euch zu eurer Pruͤfung das Bild 
eines Scheinchriſten in dieſem Leben entwer— 
fen, und 

2. euch zu eurer Warnung auch ſein Schickſal 

in jener Welt vor Augen ſtellen. vd 

Gott, wir wiſſen, daß Du das Herz pruͤfeſt, und 
Aufrichtigkeit iſt Dir angenehm, darum bitten wir 
Dich, behuͤte uns, daß unſer keiner mit bloßem 
Scheine des Glaubens und Chriſtenthums ſich be⸗ 
truͤge. Gib uns ſelbſt zu erkennen, wie wir ſind 
und wie wir mit Dir ſtehen, damit Du uns nicht 
einſt, wenn wir vor Deinem Angeſichte erſcheinen, 


im’ 


als unnuͤtze ge von Dir weiſen muͤſſeſt, ſon— 
dern daß wir Dir hier von ganzem Herzen dienen 
und einſt von Dir als die Deinigen erfant und ſelig 
werden. Erhoͤre uns, Du treuer Gott, um JEſu 
Shrifti, Deines l. Sohnes willen. Amen. 
00.0 
Soll ich euch, m. L., das Bild eines Scheinchri— 
ſten entwerfen, fo muß ich euch zweierlei zeigen, 
erſtlich den chriſtlichen Schein, den ein ſolcher 
Menſch hat, und zweitens, was ihm, um ein 
Chriſt zu fein, fehle, alſo mit einem Worte erſtens 
fein Aeußeres und zweitens fein Inneres. 


Was nun das Erſte betrifft, fo beſchrelbt Chri⸗ 


ſtus den Scheinchriſten in dem in unſerm Evan— 
gelio enthaltenen Gleichniſſe als einen ſolchen, 


welcher die Einladung zur Hochzeit angenommen 


und ihr Folge geleiſtet hat, der in den Hochzeits— 
ſaal eingegangen iſt, ſich unter die feſtlich ge 
ſchmuͤckten Gaͤſte gemiſcht und ſich mit an die 


Tafel geſetzt hat, der nun mit ißt und trinke, und 
ſich gänzlich wie die andern Hochzeitsgaͤſte geber- 
Chriſtus ſelbſt in wenig e 


det. Hiermit gibt uns 

Worten das vollſtaͤndige Bild eines Scheinchriſten 

nach ſeiner aͤußeren iet 
Hieraus ſehen wir, ein S 


offenbaren Suͤnden lebt. 
an das Wort Chriſti und ſeiner h. Propheten und 
Apoſtel und überhaupt nicht au das h. Bibelbuch 
glaubt, daſſelbe nicht fuͤr Gottes Wort und Chri— 
ſtum nicht für Gottes Sehn haͤlt; daher die Gna— 
denmittel verachtet, nicht zur Kirche und zur Feier 


des h. Abendmahls kommt, ſich des Betens ſchaͤ⸗ 


met, Chriſtum vor der Welt verleugnet, ſich von 
den Chriſten abſondert und ſich zu den Spoͤttern 
baͤlt; oder wer in Fluchen und Schwdren, oder in 
ungebaͤndigtem Zorn, in Unverſoͤhnlichkeit, Feinde 
ſchaft und Rachſucht, oder in unzuͤchtigen Worten 
und Geberden und in Trunkenheit und Vollerei, 
oder in Betrug, Wucher und offenbarem Geiz, oder 
in Luͤgen und Verleumdung anderer und in Prah— 
lerei und Selbſtlob, und dergleichen, lebt und alle 
Luſt und Eitelkeit der Welt offenbar mitmacht: 


ein folcher gehoͤrt nicht zu den Scheinchriften, ſon- 


dern zu den Unchriſten, nicht zu den Heuchlern, 


ſondern zu den Gottloſen, nicht zu den falſchen 


Bruͤdern, ſendern zu den offenbar Abgefallenen, 
nicht zu dem leicht taͤuſchenden Unkraut unter dem 
Waizen auf dem Acker Gottes, ſondern zu den 
Dornen und Diſteln. 

Der Scheinchriſt hat vielmehr, wie uns Chriſtus 
im Evangelio ſagt, die Einladung zur himmliſchen 
Hochzeit auch angenommen und ihr Folge gele ſtet; 
er ift alſo auch ein getaufter Chriſt und ruͤhmt ſich 
feiner Taufe, er hoͤrt auf das Wort Gottes, und 
bekeüet, daß er daran glaube, und daß er Chriſtum 
fuͤr den Sohn Gottes halte, der gekommen ſei, ein 
Himmelreich auf Erden zu ſtiften. Der Schein— 
chriſt iſt, wie Chriſtus ferner ſagt, auch in den 
Hochzeitsfaal eingegangen; das heißt, er hat ſich 
auch zu der rechten Kirche gewendet, haͤlt es 
mit ihr, bekennt ſich zu ihr, nimmt die reine 
Lehre an, hat vielleicht eine ſehr gute Erkenntniß 
von derſelben und vertheidigt fie wohl auch mit 
großem Ernſt und Eifer. Der Scheinchriſt hat 
ſich ferner, wie Chriſtus ſagt, unter die feſtlich ge- 
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ſchmuͤckten Gaͤſte gemiſcht; das heißt, er haͤlt ſich 
nicht mehr zur Welt, ſondern haͤlt Freundſchaft 
und Gemeinſchaft mit wahren gläubigen Chriſten, 
unterredet ſich mit ihnen gern üfer geiſtliche Ge— 
genſtaͤnde, beſucht fie und ladet fie zu ſich ein. 
Der Scheinchriſt hat ſich ferner, wie Chriſtus ſagt, 
mit an die Tafel geſetzt und ißt und trinkt nit; 
das heißt, er gebraucht die Gnadenmittel, wie die 
wahren Chriſten, genießt fleißig das Brod des Le— 
bens, hoͤrt nehmlich fleißig Gottes Wort, und er⸗ 
ſcheint oft am Tiſche des HErrn, treibt auch wohl 
Gottes Wort mit den Seinigen und lieſt eifrig in 
der Schrift und andern gottfeligen Buͤchern. Der 
Scheinchriſt geberdet ſich endlich, wie Chriſtus 
ſagt, wie die anderen Hochzeitsgaͤſte; das heißt, 
er lebt aͤußerlich, wie fromme Chriſten zu leben 


pflegen; man kann ihm keine offenbaren Suͤnden 


vorwerfen; er lebt ehrbar; feine Reden find chrifte 
lich und verrathen keine Hoffart; feine Geber: 
den find anſtaͤndig und zeigen Beſcheidenheit; ſei— 
ne Werke find loͤblich; er eiſert gegen das Unrecht; 

er iſt freigebig, dienſtfertig und nimmt ſich des 


allgemeinen Beſten, wie es Chriſten geziemt, an; 

er gibt jedem das Seine und iſt kein loſer Schuld- 
Scheinchriſt iſt alſo nicht 
derjenige, der in offenbarem Unglauben oder in 
Nein, wer nicht einmal 


ner; er iſt maͤßig; er iſt fleißig in ſeiner Arbeit; 
er zeigt ſich verſoͤhnlich gegen ſeine Beleidiger und 
laͤßt ſich, wo er eines Fehlers uͤberwieſen wird, 
ſtrafen. Worin beſteht alſo die aͤußere Geſtalt ei— 
nes Scheinchriſten? Es iſt mit kurzen Worten die 
Geſtalt eines rechtſchaͤffenen frommen Chriſten. — 

Aber wie? ſollte es möglich fein, fo chriſtlich zu 
leben, und doch nur ein Scheinchriſt zu ſein? — 


Iſts nicht erſchrecklich, daß ein Menſch trotz eines 


ſolchen ruͤhmlichen Wandels verloren gehen ſoll? 


Denn werden ſelbſt viele, die fo chrifilich leben, 
nicht ſelig, welche Hoffnung koͤnnen ſich dann die 
machen, die es noch nicht einmal ſo weit gebracht 
haben? Wer kann dann noch ſelig werden? — So 
ſchrecklich dieſe Wahrheit iſt, ſo iſt ſie doch eben 
Wahrheit, denn Chriſtus ſetzt deutlich hinzu: 
„Viele find berufen, aber wenige find 
auserwaͤhlt.“ 

Was iſt es nun, was allen Scheinchriſten fehlt, 
daß ſie bei allem ihrem chriftlichen, ehrbaren Leben, 
ihren guten Werken, ihren gottſeligen Uebungen 
und ihrem thaͤtigen Eifer doch keine wahren Chriſten 
find? —Chriſtus ſagt, es fehle ihnen das „hoch— 
zeitliche Kleid.“ Was mag Chriſtus hier— 
mit meinen? Um Chriſti Meinung gewiß zu 
treffen, muͤſſen wir die h. Schrift ſelbſt zu Raͤthe 
ziehen und duͤrfen nicht nach unſeren eigenen Ge— 
danken gehen. Die h. Schrift redet aber auch an 
anderen Stellen nicht ſelten von gewiſſen Kleidern, 
deren ein Menſch bedarf, wenn er ſelig werden ſoll. 
Unter anderen laßt Chriſtus dem Biſchoff zu Lao— 
dicaͤg ſagen: „Ich rathe dir, daß du Gold von 
mir kaufeſt, das mit Feuer durchlaͤutert iſt, daß 
du reich werdeſt; und weiße Kleider, daß du dich 
anthuft, und nicht offenbar werde die Schande 
deiner Bloͤße.“ Dahin geht, was von der Kirche 
Chriſti geſchrieben ſteht im 19. Cap. der Offenbg. 
St. Johannis, woſelbſtſ es heißt: „Und es ward 


| 


| 


w gegeben, ſich anzuthun mit reiner ſchoͤner Sei- 


e;“ zur Erklaͤrung aber wird hinzugeſelzt: „Die 
ee aber iſt die Gerechtigkeit der Heiligen.“ 
Daher ſpricht auch Jeſaias: „Der HErr hat mich 


angezogen mit Kleidern des Heils, und mit dem 
Rock der Gerechtigkeit gekleidet.“ Am allerdeut⸗ 
lichſten aber wird die Meinung Chriſti durch den 
Ausſpruch St. Pauli im Briefe an die Galater: 
„Wie viel euer getauft ſind, die haben Chriſtum 
angezogen,“ oder, wie er an die Roͤmer ſchreibt: 
„Ziehet an den Herrn, JEſum Chriſtum.“ 

Hieraus iſt klar, wenn Chriſtus den Scheinchri⸗ 
ſten als einen Hochzeitsgaſt ohne ein hochzeitliches 
Kleid darſtellt, ſo will er ſagen, ein Scheinchriſt 
iſt ein Menſch, der bei allem feinem herrlichen 
aͤußerlichen chriſtlichen Schein doch den wahren 
Glauben, durch welchen die wahren Chriſien Chri⸗ 
ſtum und feine Gerechtigkeit wie ein Kleid anzie— 
ben, noch nicht in feinem Herzen trägt. Der 
Scheinchriſt glänzt wohl aͤußerlich vor Menſchen 
durch ſein ſcheinbar chriſtliches Leben, aber vor 
Gottes allſehenden Augen hat ſein Leben eine Ge⸗ 
ſtalt, die ihm nicht gefallen kann, denn, ſagt die 
Schrift, „ohne Glauben iſt es unmöglich, Gott zu 
gefallen.“ Der Scheinchriſt iſt wohl reich an ſo⸗ 
genannten guten Werken, aber weil dieſelben nicht 
aus der guten Quelle eines durch den wahren 
Glauben gereinigten Herzens fließen, ſo ſind ſie 
vor Gott nichts Beſſeres, als Suͤnden, denn, ſagt 
die Schrift, „was nicht aus dem Glauben geht, 
iſt Suͤnde.“ Der Scheinchriſt redet wohl ſchoͤn 
von Chrifte, aber Chriſtus iſt nur auf ſeiner Zun⸗ 
ge, nicht im Herzen. Der Scheinchriſt traͤgt wohl 
den Namen eines Chriſten, aber er iſt nicht, was 
der Name ſagt, denn ein Chriſt heißt auf deutſch 
ein Geſalbter, nehmlich mit dem h. Geiſt, und die⸗ 
fer wohnt nicht in feiner Seele. Der Scheinchriſt 
it wohl durch fein rechtglaͤubiges Mundbefenntnift 
ein Rebe am Weinſtock Chriſto, aber ein düͤrrer 
Rebe. Der Schginchrift bringt auch wohl ſchoͤn 
aus ſehende Früchte eines ehrbaren Wandels, aber 
die Fruͤchte find innerlich faul, den er ſelbſt iſt noch 
ein wilder fauler Baum, der noch nicht auf den 
Baum des Lebens, auf Chriſtum gepflanzt iſt. 
Der Scheinchriſt hat wohl auch eine Decke über 
feinen Suͤnden, aber es find das die Feigenblaͤtter 
feiner Einbildung, aber nicht das Kleid, welches 
geſponnen iſt von der Wolle des Lammes Gottes, 
das der Welt Suͤnden traͤgt. Der Scheinchriſt iſt 
ein Grab, das aͤußerlich lieblich ausſieht, aber im 
Innern iſt noch der Moder des geiſtlichen Todes; 5 
er iſt dem Bilde eines Chriſten gleich, das zwar 
große Aehnlichkeit, aber kein Weſen noch Leben hat. 
Der Scheinchriſt iſt daher wohl in der Kirche, 
aber nicht von der Kirche, das beißt, er gehoͤrt 
nicht zur Kirche, er iſt kein leben Stein die⸗ 
ſes geiſtlichen Baues, kein lebendiges Glied dieses 
geiſtlichen Leibes. e Mn W 

Ein ſolcher Scheinchriſt war Judas. Er that 
alles, was die anderen Jünger thaten, aber in ſei⸗ 
nem Vene war kein Glaube; darin 
Geiz. Ein ſolcher Scheinchriſt war uch S 
der vormalige Zauberer; er bekannte den Glauben 
an Chriſtum wohl mit dem Munde, 
taufen; aber in ſeinem Herzen herrschte Ser Stolz 
und die Hoffart. Ein folcher Scheinchrift war 
endlich auch der Viſchoff von Sardes; er zeigte 

— 


ſich lebendig in vielen chriſtlichen W. 
hatte, wie Chriftus ſagt, mit vielen Gliedern 
Gemeinde „ſeine Kleider anime 


hatte durch Sünden wider das Gewiſſen den leben— 
digen Glauben aus dem Herzen verloren und ſo— 
mit das weiße Kleid der Gerechtigkeit und Un— 
ſchuld Chriſti eingebuͤßt; daher laͤßt ihm Chri— 
ſtus ſagen: „Du haft den Namen, daß du lebeſt, 
und biſt todt.“ 

Wie viele auch unter uns Scheinchriſten ſind, 
die zwar die aͤußerliche Geſtalt der Chriſten haben, 
aber ohne den lebendigen Glauben, ohne den Geiſt, 
ohne das innere Leben der Chriſten ſind, das iſt 
Gott allein bekannt; denn die offenbar Gottloſen 
konnen wir Menſchen wohl von den Frommen un: 
terſcheiden, aber nicht die Scheinchriſten von den 
wahren Chriſten. Sie ſind das Unkraut auf dem 
Acker der Kirche, das wir nicht ausjaͤten, ſondern 
wachſen laſſen ſollen bis auf den Tag der Ernte. 
Sie find die Hochzeitsgaͤſte, welche mit den Chri— 
ſten hier zu Tiſche ſitzen, bis endlich der König, 
der die Hochzeit bereitet hat, ſelbſt kommen wird. 
Was dann geſchehen wird, das laßt mich euch nun 
2. zeigen, laßt mich euch nehmlich nun zu eurer 
Warnung auch das Schickſal des Scheinchriſten 
in jener Welt vor Augen ſtellen. 

2.) 2 

Wir folgen hierbei den Worten Chriſti in unſe— 
‚rem Evangelio. Darin heißt es aber weiter alſo: 
„Da ging der Koͤnig hinein die Gaͤſte 
zu beſehen.“ Hiernach gibt es alſo einen Tag, 
an welchem Gott, der das Hochzeitsfeſt ſeiner 
Gnade auf Erden geſtiftet hat, eine Beſichtigung 
aller Gaͤſte vornehmen wird. Es wird alſo nicht 
immer ſo bleiben, wie es jetzt iſt. Jetzt haͤlt Gott 
noch keine Muſterung, er laͤßt es geſchehen, daß in 
ſeiner Kirche Tauſende ſich unter die Chriſten mi— 
ſchen, die für Chriſten gehalten werden, und die es 
doch nicht ſind; Gott offenbaret den Scheinchriſten 
noch nicht; er laͤßt ihm dieſelbe Ehre wie dem 
wahren, er laͤßt ihm dieſelbe Taufe ertheilen, daſ— 
ſelbe Wort der Gnade predigen, dieſelbe Abſolution 
ſprechen und denſelben Leib und daſſelbe Blut ſei— 
nes Sohnes im h. Abendmahle reichen. Er macht 
keinen Unterſchied, ſondern laͤßt Chriſten und 
Scheinchriſten dahingehen, wie Waizen und 
Unkraut mit einander auf Einem Felde wachſen, 
von Einer Sonne beſchienen, von Einem Regen 
und Thau gefeuchtet und von Einem Zaun ge— 
ſchuͤtzt. Es ſcheinet daher, als wiſſe es Gott ſelbſt 
nicht, oder als achte er es doch nicht, daß man⸗ 
che darunter ſind, die wohl andere Werke haben, 
als die offenbar Unglaͤubigen, aber kein anderes 
Herz; zes ſcheint daher, als würden einft alle, die fich 
chriſtlich verhalten, und hier zuſammen leben, auch 
einſt dort zuſamen zu Tiſche ſitzen an der Hochzeits⸗ 
tafel! des ewigen Lebens. Aber ſo ſcheints nur. Es 
kommt ein Tag, da wird der Koͤnig des Himmels 
alle, die ſich bei ihm als „Gaͤſte“ eingefunden ha⸗ 
ben, „beſehen.“ Wie ? ſollte ihm, der Augen 

at, wie Feuerflammen, dann etwas entgehen? 
Laßt uns weiter hoͤren. Chriſtus ſpricht nehm— 
ferner: „Und ſahe allda einen Men: 
en, der hatte kein hoch zeitlich Kleid 
50 * Hier hoͤren wir's. Dem Auge Gottes 
0 dann nichts entgehen. Was kein Menſch 

entdecken. 


en ſehen konnte, das wird Gott augenblick— 
hriſt geführt hat, wird dann wie ein fin: 


Hi 


Das chriſtliche Leben, was ein 
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tiges zerriſſenes Kleid erfcheinen, das feine nackte 
ſuͤndhafte Seele nicht bedecken kann. Was dann 
auch die Scheinchriſten vornehmen moͤgen, in der 
ganzen jenſeitigen Welt wird es keinen Winkel 
geben, in welchem ſie ſich vor Gottes Auge verſte— 
cken, keinen Berg und keinen Hügel, mit welchem 
ſie ſich bedecken koͤnnten. Vor Gott und allen 
Engeln und Auserwaͤhlten werden ſie dann daſte— 
hen in der ganzen Schande ihrer Bloͤße. 

Was wird nun der Himmelskoͤnig thun? Chri— 
ſtus antwortet uns hierauf: „Und (er) ſprach zu 
ihm: Freund, wie biſt du hereingekom— 
men, und haſt doch kein hochzeitlich 
Kleid an?“ Ihr ſehet, Gott wird einſt die 
Scheinchriſten auffordern, ſich zu verantworten, 
warum ſie trotz ſo vieler Predigten, die ſie gehoͤrt, 
trotz ſo vieler Ermahnungen, Warnungen und Be— 
ſtrafungen, die ſie erhalten, trotz ſo vieler Zuͤge und 
Erweckungen des h. Geiſtes, die ſie erfahren, und 


trotz der chrifil. Gemeinſchaft, in welcher fie gelebt 


haben, ſich doch nie rechtſchaffen und von Her— 
zen bekehrt haben, doch zu keinem lebendigen 
Glauben und doch zu keinem neuen Herzen 
gekommen ſind. Was werden aber dann die 
Scheinchriſten antworten? —Chriſtus ſagt es uns 
er ſpricht: — „Er aber verſtummete.“ — 
Sie werden alſo keine Entſchuldigung wiſſen. 
Ihr eignes Herz wird ſie uͤberzeugen, ihr eignes 
Gewiſſen ſie verdammen, und ſie werden fuͤrchten, 
daß alle ihre rechtſchaffenen Mitchriſten, die die— 
ſelben Mittel, ja vielleicht weniger als ſie, gehabt 
haben, wenn ſie ſich entſchuldigen wollten, als 
Zeugen wider ſie auftreten wuͤrden. Sie werden 
daher bald vor Schaam erroͤthen, bald vor Schre— 
cken erbleichen - zittern beben und — „verſtum—⸗ 
men.“ 

Wird es aber Gott etwa mit dieſer verdienten Be— 
ſchaͤmung ſein Bewenden haben . Ach nein! 
Chriſtus fährt vielmehr alſo fort: „Dau ſprach 
der Koͤnig zu ſeinen Dienern: Bindet 
ihm Hände und Füße, und werfet ihn 
in die Außerfte Finſterniß hinaus, da 
wird fein Heulen und Zaͤhnklappenz 
denn viele ſind berufen, aber wenige 
find auserwaͤhlt.“ O furchtbares Urtheil! 
dann werden den Scheinchriſten Haͤnde und Fuͤße 
gebunden; die Gnadenzeit, wo er noch Gutes 
thun und den Weg zum Himmel noch gehen kann, 
wird ihm alſo abgeſchnitten. Er muß hinaus aus 
dem Himmel, wo Gott und das Lamm als die 
Sonne leuchtet; er muß hinaus in die ewige 
„Finſterniß,“ wo kein Licht des Troftes ihm 
wieder aufgeht, wo kein Lob Gottes mehr von ſei— 
nen heuchleriſchen Lippen gehoͤrt wird, ſondern 
„Heulen und Zaͤhnklappen,“ das heißt, 
unertraͤgliche gluͤhende Hitze und zugleich uner— 
traͤgliche ſchaurige Kaͤlte wird ihn peinigen. Kein 
wahrer Chriſt, der ihn hier ſeinen Bruder nannte 
wird dann um ihn ſein; ſeine Gemeinſchaft ſind 
die Verdammten und die Geiſter der Holle —und 

das alles ohne Ende; kein Stern der Hoffnung 
einer einſtigen Erlöfung erleuchtet der Scheinchri⸗ 
ſten dunkle Nacht; ſie wiſſen es, ſie muͤſſen ihre 
Qual tragen —nicht hundert, nicht tauſend Jahre 
— nein! — von Ewigkeit zu Ewigkeit. — — 
Was ſoll ich nun, nachdem ich mit euch jetzt vor 


Jottes Thron geſtanden bin, feinem ftrenge.. Ur: 
cheilsſpruch mit euch zugehört und der Vollſtreckunz 
deſſelben 8 euch zugeſchaut habe, was ſoll ih 
nun zum Schluſſe ſagen? — Ich rufe euch alle! 
ju: Ach, meine l. th. Bruͤder und Schweſtern, 
laſſet uns hierbei um Gottes willen nicht an un— 
ſeren Nachbar, nicht an den und jenen denken, den 
unſer arges Herz vielleicht für einen Scheinchri— 
ſten haͤlt, ſondern laſſet uns alle an uns ſelbſt den- 
en. Laſſet uns bedenken, mit Gott und unfere: 
Seligkeit iſt nicht zu ſcherzen! Laſſet uns dieſe War— 
nung feines Wortes nicht in den Wind fchlagen. 
Laſſet uns ſelbſt uns pruͤfen, ehe der HErr kommt, 
uns zu beſehen. Laſſet uns nicht zufrieden ſein 
mit einem bloßen Scheinchriſtenthum, ſondern uns 
dem HErrn darſtellen, wie wir find; laſſet uns 
hier taͤglich als arme Suͤnder ihm zu den Fuͤßen 
fallen, mit Ernſt nach der Seligkeit trachten, von 
Herzen an Chriſtum glauben, von Herzen Chriſto 
folgen, von Herzen ihm dienen; ſo wird er uns 
auch einſt für die Seinigen erkennen, ja, wenn wir 
einſt in die Ewigkeit eingehen, fo wird man fra: 
gen: „Wer ſind dieſe mit weißen Kleidern ange— 
than? Und woher find fie gekommen?!“ Und der 
HErr ſelbſt wird antworten: „Dieſe ſind es, die 
gekommen ſind aus großer Truͤbſal, und haben ih— 
re Kleider gewaſchen, und haben ihre Kleider helle 
gemacht in dem Blute des Lammes.“ Amen. 
Amen. 


Warum find die Cinfeßungsworter 
„Das iſt mein Leib; das iſt mein Blut,“ 
eigentlich zu verſtehen? 
(Fortſetzung.) 

Wir haben es zwar in der letzten Nummer ges 
leugnet und, wir meinen, auch begruͤndet, daß man 
nicht ſo willkuͤrlich verfahren und das Woͤrtchen 
„iſt“ fuͤr „bedeutet“ nehmen koͤnne; wir haben 
jedoch zugleich zugeſtanden, daß auch in der h. 
Schrift die Redeſigur nicht ſelten angewendet wer— 
de, welche man gemeiniglich Tropus nennt, daß 
nehmlich auch in der h. Schrift ein Wort nicht ſelten 
nicht in feiner eigentlichen und urſpruͤnglichen, ſon— 
dern in einer uneigentlichen, bildlichen u, uͤberhaupt 
in einer Bedeutung gebraucht werde, die es erſt 
durch eine gewiſſe Vertauſchung erhalten hat. 

Hieraus werden nun vielleicht manche ſchließen, 
es ſei hiernach von uns ſelbſt zugeſtanden worden, 
Ki alfo jedermann das Recht habe auch die Wor⸗ 

e „Leib und Blut“ im h. Abendmahl als 
Höhe Ausdrucke, das heißt, in einem unei— 
gentlichen Sinne zu nehmen. Aber dies folgt 
keinesweges aus jenem Zugeſtaͤndniſſe. Damit iſt 
keinesweges geſagt, daß man in der heiligen 
Schrift die Worte nehmen koͤnne, wie man wolle, 
und daß es in der Willkuͤr des Leſers ſtehe, ob er 
einem Worte in der Bibel ſeine eigentliche Bedeu— 
tung laſſen, oder demſelben irgend eine uneigent— 
liche, figuͤrliche Bedeutung geben wolle. Stuͤn— 
de das in dem Belieben des Leſers, dann waͤre 
freilich eine Gewißheit des Glaubens unter den 
Chriſten unmoͤglich; die Bibel wäre dann ein 
Sandgrund, auf welchen niemand bauen konnte; 
keine Lehre wäre fo unſinnig, die ſich dann nicht 
aus der h. Schrift beweiſen ließe. Ein Beiſpiel 
hierzu hat ein Pabſt in einem an den Katſer zu 
Conſtantinopel gerichteten Schreiben (Ex e. So- 


lite, de majoritate) geliefert, darin es u. a. heißt: 
„Haſt du nicht geleſen, daß Gott hat zwei große 
Lichter geſchaffen, die Sonne (das iſt, den Pabſt), 
und den Mond (das iſt, den Kaiſer)? Wie weit 
nun die Sonne größer iſt, denn der Mond, ſo weit 
übertrifft der Pabſt den Kaiſer.“ — Iſt das nicht 
eine liebliche Exegeſe?! — Du ſiehſt, lieber Leſer, 
auf dieſem Wege laͤßt ſich ſelbſt das antichriſtiſche 
Pabſtthum aus der heiligen Schrift rechtfertigen; 
ja fo läßt ſich vermittelſt der Schrift aus Ja — 
Nein, aus Schwarz — Weiß, aus dem Teufel Gott 
machen. 

Aber nein! wie es beſtimmte Geſetze und Regeln 
gibt, nach welchen der wahre Sinn einer menſch— 
lichen Rede im Allgemeinen zu beſtimmen iſt, ſo 
gibt es auch beſtimmte Geſetze und Regeln, nach 
denen ſich ein Ausleger richten muß, wenn er inſon⸗ 
derheit entſcheiden will, ob in einer Stelle ein Wort 


eigentlich oder uneigentlich, in ſeiner urſpruͤngli- 


chen oder in einer tropiſchen Bedeutung zu nehmen 
ſei. Denn iſt es wohl zu glauben, daß ein vernuͤnf— 
tiger Menſch ſich anſtatt des eigentlichen eines un: 
eigentlichen Ausdrucks bedienen werde, wenn er 


nicht irgend einen Grund dazu hat? Gewiß 


nicht. Hieraus folgt aber nothwendig dieſes: 
Wo kein Grund vorhanden iſt, warum ein 
Ausleger der Schrift die eigentliche Bedeutung 
eines Wortes verlaſſen und daſſelbe uneigent— 
lich verſtehen muͤſſe, ſo iſt das fuͤr einen Ausleger 
ſchon ein wichtiger Grund dafuͤr, die eigent— 
liche Bedeutung eines Wortes als die vom h. 
Geiſte beabſichtigte anzunehmen; laſſen ſich nun 
vollends im Gegentheil mancherlei Gruͤnde nach— 
weiſen, die es widerrathen, von dem eigentlichen d 
Sinne eines Wortes abzugehen, Gründe, die es 
darthun, daß der Verfaſſer in der Verbindung, in 
welcher das Wort ſteht, nothwendig der eigentli— 
chen Redeweiſe ſich habe bedienen muͤſſen: dann 
iſt es offenbar nicht nur hoͤchſt thoͤricht, fondern 
auch frevelhaft und gottlos, aus irgend einer un— 
lauteren Nebenabſicht von dem eigentlichen Sinne 
des Wortes abzugehen. Ganz wahr ſchreibt da— 
her Luther in feinem Buch „Von der babyloniſchen 
Gefaͤngniß der Kirche“ §30: „Man ſoll dem goͤtt— 


lichen Worte keine Gewalt thun weder durch einen. 


Menſchen, noch durch einen Engel; ſondern ſo viel 
nur moͤglich iſt, ſollen die Worte in dem allerein— 
faͤltigſten Verſtande behalten werden; und wo uns 
nicht ein offenbarer Umſtand zwinget, ſollen ſie 
nicht außer dem eigentlichen Verſtande (extra 
Grammaticam, ſteht in der lateiniſchen Ausgabe) 
genommen werden, damit man den Widerſachern 
dadurch nicht Anlaß gebe, die ganze Schrift aus— 
zuſpotten“ 
Umſtaͤnden“ verſtehe, von denen er hier redet, das 
zeigt er in ſeiner berühmten Schrift gegen Eras— 
mus: der freie Wille nichts fer. Da 
ſchreibt er F868 Folgendes: „Wir ſollen vielmehr 
dafuͤr halten, daß in irgend einer Stelle der Schrift 
weder eine Folge noch ein Tropus anzunehmen ſei, 
wenn dies nicht die offenbaren Umſtaͤnde der Wir: 


„Daß 


te oder die offenbare, gegen einen Glaubensartikel 
anſtoßende Ungereimtheit der Sache nothwendig 


erfordert; ſondern allenthalben ſoll man an der 


einfaͤltigen und urſpruͤnglichen und, natürlichen 


Bedeutung der Worte, welche die Sprachlehre und 


Was Luther unter den „zwingenden 


der Sprachgebrauch gibt, wie Gott denſelben ge⸗ 
ſchaffen hat, ſeſt halten. Denn wenn jedem erz 
laubt waͤre, in der heiligen Schrift nach ſeinem 
Belieben Folgen und Tropen zu erdichten, was 
wuͤrde dann die Schrift anders ſein, als ein Rohr, 


das der Wind hin und her bewegt, oder ein waͤh— 


rer Vertumnus, der alle Geſtalten annimmt? 
Dann wird in Wahrheit nichts Gewiſſes angenom— 
men und bewieſen werden koͤnnen in irgend einem 
Artikel des Glaubens, womit man nicht ſeinen 
Spott treiben koͤnnte, indem man ſpricht; es iſt 
ein Tropus. Als das aͤrgſte Gift iſt daher viel— 
mehr jeder Tropus zu meiden, zu deſſen Annahme 
nicht die h. Schrift ſelbſt zwingt. Siehe, wie iſt 
es jenem Origenes mit ſeinem Tropenmachen 
in Auslegung, der h., Schrift ergangen; welche 
gute Gelegenheit gibt er dem Porphyrius damit, 
alles fuͤr Trug zu erklaͤren, ſo daß ſelbſt Hierony— 
mus meint, daß diejenigen, welche den Origenes 
vertheidigen, wenig ausrichten! Was iſt den Aria⸗ 
nern mit ihrem Tropus widerfahren, nach welchem 
ſie Chriſtum zu einem bloßen Namengott mach⸗ 
ten? Was iſt zu unſerer Zeit jenen neuen Prophe⸗ 
ten geſchehen in den Worten: Das iſt mein Leib? 

wo der eine in dem Fuͤrwort „Das“, ein anderer 


in dem Zeitwort „iſt“, ein anderer in dem Nenn- 


wort „Leib“ einen Tropus ſucht? Ich habe die 
Beobachtung gemacht, daß alle Ketzereien und Irr— 
thuͤmer, die die Schrift betreffen, nicht, wie man 


Worte gekommen ſind, 
den einfachen Sinn der Worte hintan geſetzt und 


aus feinem eignen Kopfe Tropen und Folgen er- 


dichtet hat.“ — 

Hiernach liegt die Antwort auf die Frage en 2 
Warum find die Einſetzungsworte: 
„Das iſt mein Leib; das iſt mein Blut,“ 
eigentlich zu nehmen? Darum nehmlich: 

J. Weil keine Urſache vorhanden iſt, 


warum wir die eigentliche Bedeutung 


dieſer Worte verlaſſen und dieſelben 
uneigentlich nehmen müßten, 

1.) Eine Urſache dafür. waͤre, wenn die 
Worte: „Das iſt mein Leib; das iſt mein Blut“ 
ganz gewohnliche, fogleich jedermann erkenn— 
bare tropiſche Ausdruͤcke enthielten. Es gibt nehm— 
lich in allen Sprachen gewiſſe Ausdruͤcke, die ganz 
gewoͤhnlich in tropiſcher Bedeutung vorkommen 
oder die doch von jedermann ſogleich als Tropen 
erkannt, verſtanden und angenommen werden. 
Jeder Menſch erkennt z. B. ſogleich, daß ein 
Schriftſteller bildlich rede, wenn er einem Gegen— 


dem Geiſtigen etwas Koͤrperliches und dem Koͤr— 
perlichen etwas Geiſtiges, dem Todten etwas Le— 
bendiges u. ſ. w. zuſchreibt; wenn er z. B. von 


dem Grund einer Behauptung, von einer Ins 
chenden Wieſe, von einem kuͤhnen Berge u. 
ſ. w. redet. Da nun Gott in der h. Schrift, die 
menſchliche Sprache zur Offenbarung feiner, Ge: 
5 heimniſſe gebraucht, wie ſie alle Welt braucht; da 
Gott in der Bibel, was die äußere Form betrifft, wie 
ein Menſch redet (denn ſonſt waͤre die Schrift auch 
keine Offenbarung für Menſchen): fo iſt es 
gewiß, daß man die in der menſchlichen Sprache 
ſonſt gangbaren bildlichen Ausdruͤcke, wenn fie 


ſtande etwas demſelben ganz Fremdartiges, etwa 


die Spec nur einigermaßen kennt, 
faſt in aller Welt ſagt, aus der Einfachheit der. 
fondern. daher, daß man 


f 


in der h. Schrift vorkommen, auch da nicht ei⸗ 
gentlich, ſondern uneigentlich oder bildlich nehmen g 
muͤſſe. Wenn es z. B. heißt: „So oft ihr von 
dieſem Kelche trinket“ (1 Cor. 11, 28.) ſo i iſt 
ein zwingender Grund das Wort „Kelch“ unei⸗ 
gentlich zu nehmen, weil es in allen Sprachen 

ganz gewöhnlich iſt (vermoͤge eines Tropus, den N 
man die Synekdoche nennt), das Wort Kelch fuͤr 
das zu nehmen, was in dem Kelch enthalten if; 
jeder Menſch erkennt dies fogleich für ei inen Tro⸗ 
pus und verſteht ihn. Derjenige wuͤrde daher 
gerade von dem Buchſtaben der Schrift abgehen, 


1 
welcher das Wort „Kelch“ hier in ſeiner eigentli⸗ 
chen Bedeutung nehmen wollte, denn die e wahre 
Bedeutung dieſes Wortes in Berfindung mn beu, 
Worte „davon trinken“ iſt gar nicht 89 a, 
gefaͤß, ſondern das darin enthaltene ( e traͤn uk. 
Ebenſo leicht erkennt jedermann ferner, | ole, 
genden Bibelftellen gewiſſe Ausdrucke N itlich 
zu nehmen ſeien: „Alle Baͤume ſollen m it d den 
Haͤnden klappen.“ Jeſ. 55, 18. eine, 


Seele liegt im Staube.“ Pf. 119, 1 


1 


pfluͤget Boͤſes, und erntet Uebe 

eſſet Luͤgenfruͤchte.“ Hof. 10, 18. 
doch, wie fein Donner zuͤrne t.“ 1 
Wir fragen nun, ſind etwa auch di 
„Das iſt mein 1 bc 
Blut,“ ſolche Ausdrucke, die 0 


den erſten Anblick fuͤr bildliche AR rück ck 
und annimmt? — Nichts weniger, 5 wies 
Im Gegentheil kann nichts Seltfame 
werden, als daß Chriftus, von fein e 
dahin gegeben, und von ſeinem Blu „das 
ſen werde,“ reden, und damit etw an 
nen follte, als feinen wahren, wirk ich 
ſein wahres, wirkliches Blut. Di ö 
offenbar ſo klar und ſo einfach, Er 
verſtehen kann, und daß nur Nee 
mit feiner ſtolzen Vernunft und. mit ſe 
glaͤubigen Herzen zu Rathe zu,geh l a 
danken kommen kann, ſie ni 1 0 n ihrer 
Bedeutung nehmen zu wo len. de 
ſelbſt liegt nicht der allerminde e Gr 
2.) Eine andere ge gefinbete N 1500 
fraglichen Einſetzungsworte ae ch 
men, waͤre, wenn diefelben « an eine 
der h. Schrift 5 buldlich ef rt 2% 


kommt in ber h. Schrift ni bt ren vor 
nur wird von allen in der h. S brift s. | 
den Parabeln (Gleichnizreden) n) ausdruͤc 
daß es eben Pare bein | 1 


chen Sinn ö en, vir fin 0 
daß a ie A rüͤcke a ) 3 
len als fol fe bezeichnet u aus ; 1 
3: B. wir das. 111 teig“ 
iſto gebraucht; die 
11 eigentlich, aber ba daran 
wir (B. 12.), daß Chriſtus damit! 
e ae 
| 1 125 


K 2 * 
Sbängeliſt 


7 


gentlich geredet und unter dem Tempel feinen 
„Leib“ verſtanden. V. 21. Ferner ſpricht Chri— 
ſtus Luc. 11, 20., daß er den Teufel durch „Got— 
tes Finger“ austreibe; dies wird durch Matth. 
12, 28, erklärt, wo es heißt: „So ich ich aber die 
Teufel durch den Geiſt Gottes austreibe“ ꝛc. — 
Findet ſich nun etwa auch eine ſolche Erklaͤrung 
der Worte: „Das iſt mein 1 das iſt mein 
Blut,“ wie ſie Markus (14, 22. 24.) aufgezeich⸗ 
net hat, in der Schrift eines anderen Evangeliſten 
oder Apöſtels? — Keinesweges. — Weder Mat: 
thaͤus, noch Lucas, noch St. Paulus, welche eben⸗ 
falls die Einſetzung des h. Abendmahls berich— 
ten, geben auch nur die geringſte Andeutung, daß 
jene Worte uneigentlich zu verſtehen ſeien; keiner 
ſpricht: „Das iſt ein Zeichen, ein Symbol, 
ein Siegel, ein Unterpfand, eine Erin: 


nerung meines Leibes“ ꝛc., ſendern alle vier d 


Berichterſtatter reden mit Einer Stimme vom 
„Leibe und Blute“ Chriſti ſelbſt. Auch in einer 
Parallel fi lle findet ſich alſo nicht der mindefte 


Grund jene Einſetzungsworte uneigentlich zu neh- 


men, ja wir werden weiter unten hoͤren, daß alle 
anderen auf das h. Abendmahl bezuͤglichen Stellen 
des N. Teſtamentes nur dazu dienen, die eigent— 
liche Bedeutung der Einſetzungsworte als die 
al ein richt ige unwiderſprechliche zu erweiſen. 


[Fortſetzung folgt.] 


tion und die Beichte. 
(Aus der Harleß'ſchen Zeitſchriſt.) 
Fer 5 (Fertſczang. 
Wie ſo überaus gnaͤdig iſt doch der Herr, der, 
weil er die Kleinglaͤubigkeit, die Bloͤdigkeit, den 
Mankeintuth unſers natürlichen Sinnes kennt, uns 
uicht! bloß die vielen theuer verbuͤrgten und be⸗ 
ſchwotenen! Verheißungen ſeines Wortes gegeben 
5 t. um unſern Glauben zu ſtützen und zu ſtaͤrken, 
ſondern dazu auch noch die beiden heiligen Sacra— 
mente als zwei große eigenhaͤndige, an den koͤnig— 
lichen Freibrief feines Wortes gehaͤngte Siegel, um 
der Vergebung unſerer Suͤnden uns deſto feſter zu 
verſichern. Aber nicht allein das, er hat auch das 
Amt der Schluͤſſel eingeſetzt, und verſiegelt uns 
ſeine Verheißung, ſeinen Gnadenwillen, ſeine Lie— 
be durch den Mund ſeiner Knechte. Er hat viele 
Mittel g. ordnet, um unſer Herz gewiß zu machen, 
daß wir durch den Glauben an Chriſtum und ſein 
Verdient Vergebung der Suͤnden haben; eine 
redliche Seele, die in Geiſtesarmuth ſteht und nach 
Gerechtſgl it hungert und duͤrſtet, verachtet der 
keinen, ſondern ruft dem Herrn dankend aus: 
Wir ha üben keinen Mangel an irgend einer Gabe 
(1 Kor. 15 2 N Nur ein hoffaͤrtiger, auf falſchen 
geiſtliche ichen Hohen e Geiſt, der nicht 
gelern oder verlernt hat, was tägliche Buße fei, 
wird über der innern Gnadenverſich e⸗ 
ung die Abſolution verachten. Wo 
»A nich t Vergebung im Wort ſucheſt, ſagt. Lu⸗ 
aus eig 1er Er 1 wirſt du umſonſt gen 
5 nach d er Gnade, oder wie ſie ſagen, 
. innerlichen Vergebung. Der, Herr, der 
das Amt der Schluͤſſel geordnet und zu Wort und 
Sacrament auch noch die Absolution als eine un— 
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Ueber die Schlüſſelgewalt. die Abſolu⸗ 
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hat, der kennt ja die Beduͤrfniſſe der Seelen am 
beſten, und daß die Abſolution denſelben entgegen— 
kommt, hat durch unzaͤhlige Thatſachen durch alle 
Zeiten hindurch ſich bewaͤhrt. Darum hat der 
Herr ſelbſt durch ſeinen Geiſt unſere Kirche gelei— 
tet, daß ſie, obſchon ſie die papiſtiſche Ohrenbeichte 
als eine Marterbank der Gewiſſen verwerfen muß— 
te, um in der Freiheit zu beſtehen, damit uns 
Chriſtus befreit hat, doch die goͤttliche Berechtigung 
der Schluͤſſelgewalt, als des Mittelpunktes der 
Seelſorge, und die vor Gott und durch Gott guͤl— 
tige Kraft des Binde- und Loͤſeſchluͤſſels, feſt auf 
dem Grunde des göttlichen Wortes beharrend, 
vollſtimmig anerkennt. Auf dem Wege gruͤndli— 
cher Herzensbuße und tiefer Erkenntniß des 
menſchlichen Verderbens hatten unſere erſten Be— 
kenner erkannt, daß Herz und Gewiſſen, wenn ſie 
urch das Geſetz Gottes zerſchlagen ſind und den 
Zorn Gottes fuͤhlen, allein durch die Zuſage goͤtt— 
licher Gnade mittelſt des Wortes und beſonders 
auch mittelſt des tröftlichen Wortes der Abſolution 
aufgerichtet werden koͤnnen. Der Glaube wird 
geſtaͤrkt durch die Predigt des Evangeliums, durch 
das Wort der Abſolution, durch die Empfahung 
des Sacramentes, damit er in ſolchen Schrecken 
und Aeugſten des Gewiſſens nicht untergehe —das 
iſt die aus unſern Bekenntnißſchriften 
ben uns entgegenklingende Lehre. „Es ſcheinet 
nichts,“ ſchreibt Luther, „wenn ein betruͤbter 
Menſch von Suͤnden losgeſprochen wird; aber 
wenn man's recht koͤnnte anſehen, und ausſtreichen 
beides das Amt und den Schatz, ſo da gegeben wird, 
ſo iſt aller Koͤnige und Kaiſer Amt, 
9 7575 und alle Guͤter, ſo die Welt hat, 

dagegen ein lauter Nichts.“ 

Die Schluͤſſelgewalt, welche der Herr dem Lehr⸗ 
amte verliehen, iſt aber keine richterliche, keine 
weltliche Gewalt, wozu ſie in der roͤmiſchen Kirche 
gemacht wird, ſondern eine rein geiſtliche, auf den 
innern Menſchen gerichtete. Denn geiſtliches und 
weltliches Regiment ſind, wie unſere Bekenntniß— 
ſchriften gegenüber der Vermiſchung beider in der 
roͤmiſchen Kirche lehren, ſtreng zu ſcheiden; die 
Obrigkeit führt das Schwert (Roͤm. 13, 4.), die 
Kirche hat kein anderes Zucht- und Vertheidigungs— 
mittel, als das Wort Gottes. Wie Chriſtus nicht 
in die Welt geſandt iſt, daß er die Welt richte, ſon— 
dern daß die Welt durch ihn ſelig werde Joh. 8, 
17., fo hat er auch feine Juͤnger nicht zu Rich— 
tern geſetzt, ſondern zu Boten des Heils; nicht 
zu Herren uͤber unſern Glauben, ſondern zu 
Gehuͤlfen unſerer Freude (2 Kor. 1, 24.); fie 
ſind des Braͤutigams Freunde, die demſelben gerne 
die Gemeine als eine makelloſe Jungfrau zufuͤhren 
moͤchten; er hat ihnen Macht gegeben zu beſſern 
und nicht zu verderben, 2 Kor. 10, 8.; er hat ih— 
nen befohlen die Gemeinde williglich und von Her— 
zensgrund zu weiden, nicht über ſie zu herrſchen, 
1 Petr. 5, 2. 3. „Ihr wiſſet,“ ſagt er zu den 
Apoſteln, „daß die weltlichen Fuͤrſten herrſchen 
und die Oberherren haben Gewalt: ſo ſoll es 
nicht ſein unter euch.“ Matth. 20, 25. 26. 
Er zeigte ihnen an dem Bilde eines Kindes, daß 
alle ihre Hohheit in der Selbſterniedrigung beftehe. 
Matth. 18. Den der Zeit des N. T. nicht ange⸗ 
meſſenen 1 Eifer des Johannes und Ja: 
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kobus weiſt er mit den Worten zuruͤck: „Wiſſet 
ihr nicht, welches Geiſtes Kinder ihr few? Des 
Menſchen Sohn iſt nicht kommen der Menſchen 
Seelen zu verderben, ſondern zu erhalten.“ Luk. 9, 
55. 56. Die Apoſtel ſollen, wenn man ſie nicht 
aufnehmen will, den Staub von ihren Fuͤßen ſchuͤt— 
teln; ſie ſollen, wenn man ſie in einer Stadt ver— 
folgt, in eine andere fliehen. Matth. 10. Sie wa— 
ren mit der Gabe Wunder zu thun ausgeruͤſtet, 
nur zum Beweiſe, daß das Himmelreich nahe herz 
beigekommen ſei; ſonſt hatten ſie keine andere 
Waffe, als die Sache des Herrn, der ſie lebten und 
zu ſterben bereit waren, den Schutz Gottes, ihr 
Gebet und ihre Thraͤnen. So ſoll auch der Bin— 
de- u. Loͤſeſchluͤſſel für das Lehramt nur ein Mittel 
fein, die Seelſorge zum Heil der Seelen defto kraͤfti— 
ger u. nachdruͤcklicher guszuuͤben; wehe denen, 
die ihn irgendwie zum Werkzeug ih⸗ 
rer Selbſtſucht mißbrauchen! Er wird 
entweiht, wenn die Glieder der Kirche dadurch 
unter menſchliches Anſehn geknech— 
tet; wenn redliche Seelen dadurch gequaͤlt, ſchwa— 
che Gewiſſen dadurch verwirrt, irgendjemand, 
ſelbſt wenn es Veraͤchter wären, dadurch 
aͤußerlich beeintraͤchtigt wird. Die Amts⸗ 
anweiſung des Herrn lautet nicht weiter, als die 
Bußfertigen der Laſt ihrer Suͤnden zu entbinden, 
die Unbußfertigen aber, ſo lange ſie in dem Stande 
der Unbußfertigkeit verharren, zu ihrem Schrecken 
zu feſſeln. Beides geſchieht durch das Wort — 
wer es hoͤrt, der hoͤrt es; wer es nicht hoͤrt, der hat 
dem Herrn Rechenſchaft zu geben, und nichts 
weiter. 

Was den Bann betrifft, ſo wird derſelbe nicht 
von dem Seelſorger allein, ſondern von der gan— 
zen Gemeine beſchloſſen und ausgeuͤbt: der Suͤn— 
der wird aus der Kirchengemeinſchaft ausgeſchloſ— 
ſen und nicht mehr als ein Glied derſelben ange— 
ſehen. Denn wer die Gemeinde nicht hoͤrt, iſt als 
ein Heide und Zoͤllner zu halten Matth. 18, 17. 
Nicht an die Biſchoͤfe allein, ſondern an die Ge— 
meine ergeht der Befehl: „Thut von euch ſelbſt 
hinaus, was boͤſe iſt.“ 1 Kor. 5, 9—138.; ſelbſt 
da, wo der Apoſtel aus außerordentlicher 
apoſtoliſcher Gewalt den Blutſchaͤnder in 
der Korinthiſchen Gemeine, weil dieſe es aus ſtraͤf— 
licher Traͤgheit unterlaſſen, excommunicirt, thut er 
es als dem Geiſte nach gegenwaͤrtig in 
ihrer Verſammlung 1. Kor. 5. 

Die Beichte oder das Bekenntniß der Suͤn— 
den vor dem Prediger iſt, obſchon wir in der 
Schrift keine ausdruͤckliche Anordnung derſelben 
finden, eine nothwendige Untrennbare Folge der 
Macht des Lehramtes, Suͤnde zu vergeben. Denn 
Abſolution kann nicht gedacht werden ohne vorher— 
gehende Erklaͤrung des Verlangens darnach; die 
Beichte iſt aber nichts anderes, als die Erklaͤrung 
dieſes bußfertigen gnadenhungrigen Verlangens. 
Wenn Gott ſelbſt ein Bekenntniß der Suͤnden ver— 

langt (1 Joh. 1, 7.), obſchon dem Herzenskuͤndi— 
ger auch ohnedem unſere Ueberttetungen bekannt 
ſind, ſo muß ein ſolches doch gewiß denen abgelegt 
werden, die keine Herzenskuͤndiger ſind und die 
doch, wen wir durch ihr Amt Verſicherung der Ver— 
gebung der Suͤnden erlangen wollen, unſer Ver— 
langen und unſeren dem Verlangten entſprechenden 


ee en hinzugethan 
5 


u BT PRRIII up 


Seelenzuſtand erfeiien muͤſſen. Der Heiland zwar 
bedurfte einer ſolchen vorhergehenden Beichte nicht; 
er ſah nach ſeiner Allwiſſenheit dem Gichtbruͤchigen 
bis in die Tiefe feines perzens; das bloße Hinzu— 
nahen der Suͤnder und Zoͤllner zu ihm war an ſich 
eine Beichte d. h. die Bezeugung des ſehnlichen 
Verlangens nach Gnade. So beichtete ihm zwar 
l Zachaͤus mit ausdruͤcklichen Worten, die Suͤnderin 
in Simonis Haufe aber mit ihren Bußthraͤnen. 
Dagegen wird uns von der Menge derer, die zu 
Johannes dem Taͤufer kamen, um von ihm die 
Taufe der Buße zur Vergebung der Sünden zu 
erlangen, erzählt, daß fie ihm ihre Sünden bekann— 
ten (Mrk. 1, 5.). Vielleicht gehoͤrt hierher auch, 
daß die Neubekehrten zu Epheſus kamen und ihre 
Thaten bekannten Apoſt. Geſch. 19, 18. 

Die Beichte kann durch die Kirche Niemanden 
durch aͤußern Zwang zur Pflicht gemacht wer— 
den. Ein Chriſt, der den Wechſel von Glaubens— 
freudigkeit und Glaubensſchwaͤche in ſeinem eignen 
Leben erfaͤhrt, der wird die Gnadenſtiftungen, wo— 
mit Gott unferer Schwachheit aufhelfen will, 
theuer achten und dankbar benutzen. Fuͤr ihn 
wird die Empfindung t des Gewiſſens und der Trieb 
des Geiſtes ein hinlaͤnglicher Beſtimmungs grund 
fein den Segen der göttlichen Stiftung zu ſuchen. 
Aeußerer Zwang hilft hier nicht und wuͤrde auch 
redlichen Seelen die evangeliſche Freiheit im Ge— 
brauch der göttlichen Gnadenſtiftung verkuͤmmern. 
Fuͤhlt ein Chriſt ſich durch die Laſt der Suͤnde be— 
ſchwert, faͤllt ihm die Zueignung der goͤttlichen 
Gnade ſchwer: das Amt der Verſoͤhnung muß 
allezeit bereit ſein, ihm den Troſt zu gewaͤhren, 
den er ſuchet. Eine Seele, die nach der Gerech— 
tigkeit, die vor Gott gilt, hungert und duͤrſtet, 
muß zu ihrem Seelſorger gehen koͤnnen, ſo oft 
ſie will, ſie kann beichten, was ſie will, ſie 
kann verſchweigen, was fie will. Nur prüfe ſie 
ſich ſelbſt, daß ſie ja die goͤttliche Gnadenwohlthat 
nicht mißbrauche, ſondern ſich zum Heil und Frie— 
den benutze. 

Die Abſolution iſt ein evangeliſches Gnadenrecht 
in der Kirche, deſſen ſich zu bedienen jeden die geiſt— 
liche Noth treiben muß. Die roͤmiſche Kirche hat 
daraus vielfach ein geſetzliches Gebot, eine die Gewiſ— 
ſen felternde Zwangsanſtalt gemacht. Sie fordert 
von dem Beichtenden eine namemliche 2 
aller Tod ſuͤnden, deren er ſich erinnern kann mit 
allen weſentlichen Umſtaͤnden. Mit Recht aber 
iſt von unſerer Kirche dieſe Ohrenbeichte, nebſt 
anderen dem Amt der Schluͤſſel eingeſchwaͤrzten 
Menſchenſatzungen, verworfen worden. Die Glie— 
der der Gemeinde haben vollkommene Freiheit ſo 
zu beichten, wie ſie ſelbſt urtheilen, daß es der Zu— 
ſtand ihrer Seelen erfordert. Diejenigen, die von 
der oder jener Suͤnde in ihrem Gewiſſen beaͤngſtigt 
werden, werden vonſelbſt den innern Drang fuͤh— 
len, ihr Herz vor dem Seelſorger auszuſchuͤtten, 
um den Troſt der Vergebung ſich deſto zuverſicht— 
licher zueignen zu konnen, uud weil fie ihre Suͤn— 
den vor dieſem als vor Gott ſelbſt beichten, ſo iſt 
dieſer zur unbedingten Verſchwiegenheit verpflich— 
tet und hat ſich durch keinen weltlichen Zwang ver— 
moͤgen zu laſſen, ſein Beichtſiegel zu brechen. 
Aber begehren kann der Seelſorger nichts, als das 
Zeugniß eines bußferiigen Herzens und Verlan— 
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gens nach Vergebung; nichts als daß die S 
ihren elenden Zuſtand reuend bekenne, ihr Ver— 
trauen auf den Suͤndenbuͤſſer ſetze und ihren Vor— 
ſatz, ihr Leben zu beſſern, verſichere. Seine Pflicht 
erfordert es, wo nur irgends Merkmale wahrer 
Buſſe ſichtbar ſind, ſo freundlich und troͤſtlich mit 
einer heilsbegierigen Seele umzugehen, als es im— 
mer moͤglich iſt. 

Zwar iſt es auch eine nicht voͤllig unſtatthafte d 
Art der Beichte, wenn einer im Namen aller uͤbri— 
gen dies Bekenntniß ablegt; aber ſoll der Einzelne 
den Troſt der Vergebung ſich in ſeiner vollen 
Kraft zueignen, ſo iſt es beſſer, daß er für ſich al: 
lein ſeine Suͤnden bekenne und ſich von ihnen los— 
ſprechen laſſe. Die unvollkommenſte Art der 
Beichte iſt die allgemeine Beichte, wenn der Pre— 
diger im Namen der Gemeinde eine Beichtformel 
lift und darauf die Abſolution ertheilt. 

Demgemaͤß lehrt unſere Kirche, daß man die 
Privatbeichte beibehalten und nicht fahren 
laſſen fell (Augsb. Conf. Art. 11.), um der Abſo— 
lution willen, welche iſt Gottes Wort, dadurch 
uns die Gewalt der Schluͤſſel losſpricht von Suͤn— 
den; darum waͤre es wider Gott die Abſolution 
alſo abthun (Apol. der Augsb. Conf. Art. VI.). 
Weil die absolutio privata (die Privatabſolution) 
von dem Amt herkommt der Schluͤſſel, ſoll man 
ſie nicht verachten, ſondern hoch und werth halten, 
wie alle anderen Aemter der chriſtlichen Kirche 
(Schmalkald. Art. VIII.). 

Fortſetzung folgt. “ 

Die Ey. Luth. Tenneſſee Synode. 

Der Bericht der Verrichtungen dieſer Synode 
während ihrer 27ſten Sitzung, gehalten in Buͤh—⸗ 
lers Kirche, Sullivan County, Tenn., vom 2ten 
bis ten Okt., 1847, liegt ſowohl engliſcher 
als deutſcher Sprache vor uns. Wir erſehen ee 
aus, daß dieſe Synode aus 19 Predigern und 
Dienern (Deacons) aus den Staaten Nord 75 
rolina, Tenneſſee, Virginien und Alabama beſteht. 
Diener waren abweſend, 30 
Laien-Abgeordnete zugegen. 

Von den Beſchlüͤſſen dieſes Korpers, heben wir 
folgende aus: 

„Da die N. C. Synode, an ihrer letzten Sitzung, 
einen Briefwechſel mit etlichen unſerer Glieder, 
wegen einer Vereinigung der Wirkſamkeit und 
Huͤlfsmittel zwiſchen uns und ihnen, eröffuen ließ; 
und da ihr Eingang und Beſchluß auf eine Umbil⸗ 
dung unſerer Grundverfaſſung Ruͤckſicht haben, 
und uns unmittelbar als anti-Lutheraner beſchuldi⸗ 
gen; und da ſie eine Aenderung auf unſerer Seite, 
als eine Bedingung der Wiederanerkennung ihrer— 
ſeits anzeigen: Aber da wir ungeneigt ſind m 
Grundverfaſſung umzubilden, oder einige and 
Aenderung, weder in der Lehre noch 10 
lizei, zu machen, bis wir vom Irrthum uͤberzeugt 
ſind. Und da wir glauben, daß unſere Lehre und 
Kirchen-Regiment auf Gottes Wort gegruͤndet 
ſind; und daß jede Abtretung unſeres theils dem 
hoͤchſten Wohl der Kirche und der Wahrheit gefaͤhr— 
lich ſein wuͤrde, ſo ſei es 

Beſchloſſen, Daß wir uns zur Vereinigung 
mit beſagter Synode, nur auf dem Grunde des 
reinen und unverfaͤlſchten Evangeliſchen Luther⸗ 


Seele thums verwilligen konnen, — eine Vereinigung, 


welche wir uns herzlich freuen werden ſobald als 
moͤglich zu errichten; und zu ſolcher Vereinigung 
waren wir von jeher willig; wie aus den wiebers 
holten Vorſchlaͤgen, die wir, um ſolche erwuͤnſchte 
72 zuwege zu bringen, gemacht haben, erhel⸗ 
48. 

„Beſchloſſen, Daß es uns freuet, zu hoͤren, 


daß d as Chriſtliche Concordienbuch bald ins 


Engliſche uͤberſetzt fein wird, und hoffen, es wird 


in kürzem im Druck erſcheinen.“ 

„Beſchloſſen, Daß die naͤchſte Sitzung der 
Synode in der Solomons Kirche, nahe bei Neu⸗ 
Market, in Va., gehalten werde; und Samſtags 
vor deu erften Sonntag im Oktober 1848 ihren 
Anfang nehme.“ 

Erfreulich iſt, daß ein Memorial an die Synode 
ergangen war und wohl aufgenommen wurde, in 
welchem die Schreiber „der Synode empfehlen, 
einen wirkſamen Plan zu entwerfen, um mehrere 
Schriften Dr. Luthers zu uͤberſetzen und zu ver⸗ 
breiten.“ 

Hoͤchſt nachahmungswüͤrdig iſt, daß die Syno⸗ 


de ihrem Bericht etwas Erbauliches beigegeben 


hat, und, wie wir vermerken, von nun an immer 
beigeben will. Fuͤr diesmal enthaͤlt der Bericht 
ſowohl in engliſcher als deutſcher Sprache Lu⸗ 
thers vortrefflichen Sermon „von der Suͤnde 
wider den Heiligen Geiſt,“ aus der Kirchenpo⸗ 
ſtille. — 

Alle die Synode betreffenden Briefſchaften ſind 
an den aſſiſtirenden Schreiber unter der Modreffe 
einzuſenden: Rev. J. R. Moser, Flint Rock, 
Catawba Co., N. C. 

Wir bekennen, daß uns die gemachte nähere 
Bekanntſchaft mit dieſer Synode mit dem beſten 
Vorurtheil für dieſelbe erfüllt hat; fo viel wir 

aus dem Verichte ſchließen koͤnnen, iſt es derſel⸗ 
ben ein Ernſt das Kleinod der reinen hutberifpen 
Lehre zu bewahren. 


* 
J 


Kircheneramina mit der Jugend. 


Seid aber allezeit bereit zur Verant⸗ 
wortung Jedermann, der Grund Forbenkiber, 
B. die in Euch iſt (1 Petri 8, 15). 

er ehemalige preußiſche Miniſter und Erzieher 

des Königs Friedrichs II., Herr von Prinz, 
hatte ein Dorf in der Gegend von Berlin, wo 
Joh. Porſt, damals noch ein Junger 9 * 
Prediger war. In dieſer Gemeinde ſollte eine 
Katechismus-Lehre eingeführt, und nicht nur die 
Kinder, ſondern auch die Alten gefragt wer 


Als Porſt deswegen feinem Kirchenpatron rn * 


ſtellang that, und behauptete, daß Eltern! „ 
leute ſich aus falſchem Ehrgeize ſchaͤmen würden. 
auf ſeine Fragen zu antworten, gab ihm der M 
niſter zur Antwort: „Auf den Nachmittag 
Sie Kinderlehre. Ich werde in die Kirch 
men, und dann fragen Sie mich ſelbſt; i 
antworten, dann will ich ſehen — nd fra 
mich nur recht Viel — und hier > r. 
denn wieder mich.” Das geſch i 
Niemand hielt's für Schande, v 
Rechenſchaft zu geben. g 
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dem Hochzeitsfeſte eines Freundes. Ueber Tiſche 


ward unter Anderem auch von der ſchlechten Auf— 
fuͤhrung eines gewiſſen Predigers geſprochen. Ei— 
nige wunderten ſich daruͤber, Andere beklagten ihn. 
Eine adlige Dame, vermuthlich eine von denen, 
die in Geſellſchaften gern das Wort fuͤhren, ſah 
die Sache von einer andern Seite an, und ſagte 
mit einer hoͤhniſchen Miene: „Da ſehen wir, was 
unſere Prieſter für Leute find!” Der Biſchof 
Broch mand ſaß dabei; als Haupt der Geiſt— 
lichkeit kraͤnkte es ihn zu hoͤren, wie von dieſem 
Stande überhaupt fo verächtlich geſprochen werde; 
gleichwohl fand er dieſe fade Acußerung keiner 
ernſthaften Antwort würdig. Kurz 
brachte er eine Erzaͤhlung auf die 
vornehmen Dame, die wegen ihrer ſchlechten Auf— 
führung bekannt war, und machte in dem Verfolge 
der Erzaͤhlung die Bemerkung: „Daraus folgt 
aber keineswegs, daß alle unſre adligen Damen 
fo fein ſollten.“ 
„Ich kann nicht beten, ich muß dabei fluchen.“ 

So ſchreibt Luther und faͤhrt alſo fort: Soll 
ich ſagen: „Geheiliget werde dein Na— 
nme,“ muß ich dabei fügen: „Verflucht, ver— 
dammt, geſchaͤndet muͤſſe werden aller derer Na— 
me, die deinen Namen laͤſtern. Soll ich ſagen: . 
„Dein Reich komme;“ fo muß ich dabei ſa- |, 
gen: „Verflucht, verdammt, verſtoͤrt muͤſſen 
werden alle Re che auf Erden, die deinem Reich 
zuwider find.” 
geſchehe;'“ ſo muß ich dabei ſagen: „Verflucht, 
verdammt, geſchaͤndet und zu nichte gemacht muͤſ— 
ſen werden alle Gedanken und Anſchlaͤge Aller, 
die wider deinen Willen ſtreben. Warlich, ſo bete 
ich alle Tage muͤndlich und mit dem Herzen 
ohne Unterlaß, und mit mir alle die an Chriſtum 
glauben, und fühle auch wohl, daß es erhoͤret 
wird. Dennoch behalte ich ein gut, freundlich, 


friedlich und chriſtlich Herz gegen Jedermann; 


das wiſſen auch meine größten Feinde. (Luth. 
Werke. Leipz. Ausg. Th. 24. pag. 814.) 
Das Hühnerei. N 
Als der Reformator von Wuͤrtemberg, Fo: 
hann Brenz, kaum von ſeiner Flucht vor den 
kaiſerlichen Abgeordneten nach Stuttgart zu— 
ruͤckgekehrt war, ließ Herzog Ulrich ihn in ſpaͤter 
Nacht einmal rufen, und zeigte ihm an, daß ſeine 
Ruͤckkehr verrathen, u. eine Spaniſche Reiterſchaar 
beordert und ſchon auf deu Wege ſei, ihn aufſu— 
chen. Nüf dem Heimwege erhob der erſchuͤtterte 
Glaubensmann Augen und Herz zum Herrn, warf 
ſich, als er nach Hauſe gekommen war, auf die 
Kniee nieder, und empfahl ſich Gott in eruſtlichem 
Flehen. Als er aufſtand, war es ihm, als 
ſpreche Jemand zu ihm: „Nimm einen 
Laib Brot, und gehe den Birkenwald (die jetzige 
obere Stadt in Stuttgart) hinauf. und wo 
Du die Hausthuͤre offen findeſt, da gehe hinein, 
- und verbirg Dich unter dem Dach.“ Er nahm 
dieſes als eine goͤttliche Weiſung an, 
nahm einen Laib Brot unter den Arm, und ging 
hin. Er fand alle Hausthuͤren, die letzte ausge: 
nommen, verſchloſſen. Hier ging er hinein, und 
ohne von Jemand bemerkt zu werden, bis unter 
das Dach, wo er zwiſchen einer a; und 


pem Dache ſich verſteckte. 


darauf aber 
Bahn von einer 


Soll ich ſagen: „Dein Wille 


Schon am andern Tage richte der kaiſerliche 
Oberſt ein, und ſtellte 14 volle Tage eine ſtrenge 
Hausdurchſuchung an. Brenz hoͤrte täglich 
von der Straße herauf aus dem Geſpraͤche der 
Leute den Gang der Unterſuchung, bis ſie am letz— 
ten Tage auch in ſeine Naͤhe und zu dem Hauſe 
kam, wo er verborgen war. Auf den Knieen lie 
gend und betend hoͤrte er das Waffengeklirr, bis 
fie ſich zuletzt feinem Bergungsorte naͤherten. Er 
hoͤrte die Klingen durch die Holzbeuge ſtoßen, und 
mußte ſogar einem Stiche, der von oben herab 
kam, ausweichen. Endlich vernahm er zu ſeiner 
Freude: „Geht, auch da iſt er nicht!“ Den an— 
dern Tag zogen ſie ab. 

Aber wie konnte Brenz 14 Tage von Einem 
Laib Brot leben? Gott hatte einer Henne 
geboten, ihn zu verſorgen. Am erſten 
Vormittage ſchlich ſich dieſe Henne zwiſchen die 
Holzbeuge und Dach, und legte ein Ei nahe zu 
ſeinen Fuͤßen; dann ging ſie, gegen die Gewohn— 
heit der Huͤhner, ganz ſtill wieder weg. Brenz 
nahm das Ei, ſchnitt ſich ein Stuck Brot dazu, und 

dankte Gott herzlich fuͤr dieſe Mahlzeit. Am ans 
dern Tage kam die Henne wieder, und ſo die 14 
Tage hindurch immer zur naͤmlichen Zeit, daß er 
Ph fein gutes Mahl genoß. Merkwuͤrdig war 
daß die Henne am I5ten Tage nicht mehr kam, 
wo denn auch Brenz von den Leuten auf der 
Straße ſagen hoͤrte: „Jetzt ſind ſie fort.“ Er 
blieb der Sicherheit wegen noch bis zum Abend, 
und feierte den Reſt des Tages mit Danken und 
Loben. 


Abſolution. 
Kein chriftlicher und evangeliſcher Prediger kann 
den Mund aufthun, er muß eine Abſolution ſpre— 
chen. Luthers Kirchenpoſt. 


Die Adler. 
Jeſ. 40, 30. 31. 
Es faͤhrt auf ſchnellen Schwingen 

Der Adler in die Luͤfte, 
Und kreist in ſchoͤnen Ringen 
Durch himmelblaue Duͤfte. 
Er ſchlaͤgt voll Stolz und Wonne 
Sein ſtarkes Fluͤgelpaar; 
Frei ſchaut er in die Sonne, 
Der koͤnigliche Aar. 


Es fallen junge Knaben, 
Und Männer finfen nieder, 
Die Chriſten aber laben 
Mit neuer Kraft die Glieder. 
Es ſtaͤrkt ſie Gott, der treue, 
Zu ihrem Pilgerlauf; 

Drum fahren fie aufs Neue 
Mit Adlersfluͤgeln auf. 


Und wie die Helden ſtreiten 
Sie mit der Feinde Menge; 
Und wie die Sieger ſchreiten 
Sie durch ihr dicht Gedraͤnge; 
Und wie die Adler fahren 
Sie zu dem Herrn empor: 
Um ihm mit ſeeligen Schaaren 
Zu jauchzen im hoͤhern Chor. 


H. Fick. 


(Einzeſandt.) 
Ein Beitear zu Charakteriſtik der 
Methodiſtenprediger. 

Von den Deutſchen in und um Staunton, Ma— 
coupin Co., Ills., wiederholt aufgefordert, ihnen 
zu Zeiten das Wort Gottes zu predigen, reiſte ich 
im Fruͤhling des verfloſſenen Jahres dahin. Zwar 
fand ich den größeren Theil derſelben in der Lehre 
vom h. Abendmahl unirt und zum Theil reformirt 
geſinnt; doch ſagte ich den Lutheranern daſelbſt 
zu, mich ihrer anzunehmen und ihnen alle ſechs 
Wochen an einem Werkeltage Gottesdienſt zu hal— 
ten und da mich die Uebrigen ebenfalls baten, ſie 
nicht zu verlaſſen, fo hoffte ich, durch liebreiche 
und geduldige Belehrung dieſelben nach und nach 
fuͤr die volle Wahrheit zu gewinnen. Ich brachte 
dieſen Leuten dadurch ein nicht geringes Opfer, da 
Staunton c. 30 Meilen von meiner Wohnung 
entfernt liegt und die Verſorgung meiner beiden 
Landgemeinden mit Predigt und Schulunterricht 
alle meine Zeit und Kraft in Anſpruch nimmt; 
doch das Mitleiden mit den armen Schafen in der 
Wuͤſte und die Zuverſicht, daß es dem HErrn 
gleich ſei, durch Viel oder Wenig zu helfen, ließen 
mich ſeit dreiviertel Jahren es gerne bringen. 
Siehe da erſcheint vor etwa ſechs Wochen ein Me— 
thodiftenprediger daſelbſt, Namens Kunz (2), und 
erbietet ſich den Leuten als Prediger. So unchriſt— 
lich nun ſchon fein unberufenes Erſcheinen ſelber 
iſt, ſo unchriſtlich iſt noch mehr die Art und Weiſe, 
mit der er ſich Eingang zu verſchaffen ſucht. Er 
verſpricht noch oͤfter zu kommen, als ich, und zwar 
unentgeldlich; er ſchilt uͤber meine Liebloſigkeit, 
nach welcher ich bisher den Unirt- und Reformirt— 
geſinnten das h. Abendmahl vorenthalten hatte 
und verheißt, es Allen, die es begehren, baldmoͤg— 
lichſt zu verſchaffen; “) ja, er ſcheut ſich nicht, in 
den Haͤuſern die groͤbſten Luͤgen auszuſprechen, 
wie z. B. die, daß wir Lutheraner „zum 
Theil auch zu verſtorbenen Heiligen“ beteten. 
Du kannſt Dir denken, lieber Leſer, daß es mir bei 
der Kunde davon zu Muthe ward wie Einem, der 
unter Schweiß und Muͤhe, doch in Erwartung der 
Fruͤchte, ein Gaͤrtchen ſich angebaut hat und nun 
mit Einemmale den Ruͤſſel eines unflaͤthigen 
Schweines !) darinnen wuͤhlen ſieht. Als ein Hir— 
te, der nicht bloß lehrt, ſondern auch wehrt, warnte 
ich vor dieſem Menſchen muͤndlich und ſchriftlich, 
und wuͤnſchte Gelegenheit zu haben, durch ein 
perfonliches Zuſammentreffen mit ihm, feinen 
Schafspelz im Angeſicht der Gemeinde ihm abneh— 
men zu koͤnnen. 

Mein Wunſch wurde bald erfuͤllt. Ich hatte 
am Montag nach Epiph. III. fo eben den Gottes- 
dienſt in Staunton beendigt, als mein Gegner an— 
geritten kam. Kampfluſtig ſchritt er auf das 
Haus zu, in welchem ich mich noch mit der ganzen 
Verſammlung befand. Er trat ein. Wir ſtan— 
In der That, die Herren Methodiſtenprediger ſehen 

ſich nicht als Haushalter, ſondern als Herren ülcr 
Gottes G ü heimniſſe an. Der Apeſtel Paulus warnt 
vor unwürdigem Genuß des h. Abendmahls, —und den— 
noch find ſie fo flugs bereit, es den nach ihrer Meinung 
noch Unbe ehrten zu reichen. Ater freilich, im Abend— 
mahl iſt ja „nur Brod und Wein;“ dazu he.ligt der 
Zweck die Mittel! 

+) Zu Nutz und Fremme Solcher, die der Schriftſprache 
unkundig find, bemerkten wir hierbei, daß obiger Aus- 
druck acht bitliſch iſt um Kirchendiebe, wie der bez ich» 
nete, tropiſch, das heißt, mit einem verblümten 
Ausdruck abzumalen. Pf. 80, 14. D. R. 


den uns eine Zeitlang gegenüber wie David und 
Goliath. Da ging er endlich auf mich zu und 
wollte mir die Hand reichen, wie weiland Judas 
dem HErrn einen Kuß. 

Ich Guruͤckweichend). Nein, Ihnen reiche ich 
meine Hand nicht. Wie ſollte ich einem Raͤuber 


und Mörder meiner Schafe die Bruderhand rei— 


chen! 


Er (betroffen). So! — Doch ich bin nicht ge— 
kommen, mich vor dieſen Leuten mit Ihnen herum— 
zuſtreiten. 

Ich. Das fragt ſich. Aber es iſt mir wahr— 
lich lieb, Sie einmal von Angeſicht zu Angeſicht zu 
ſehen, und ich nenne Sie daher nochmals vor dieſer 
Verſammlung einen Raͤuber und Moͤrder meiner 


Schafe. 


Er. Das bin ich nicht; denn als ich hier zum 
erſten Male gepredigt hatte, fragte ich die Leute, 


eb ich wiederkommen ſollte und fie ſagten ja. 


Ich. Eben darum bleibe ich bei meiner An— 
klage. Wiſſen Sie denn nicht daß ſich Paulus 
nicht ruͤhmen wollte „in dem, das mit fremder 
Regel bereitet iſt“ (2 Cor. 10, 15. 16.), und ſich 
„ſonderlich befliſſen hat, das Evangelium da nicht 
zu predigen, wo Chriſti Name ſchon bekannt war, 
auf daß er nicht auf fremden Grund bauete“? 
(Roͤm. 15, 20. 21.) Es war Ihnen ja recht 
gut bekannt, daß ich bald ein ganzes Jahr hier 
predige, warum gingen Sie nicht an ſolche Orte, 
wo Niemand . 2 Daß ich mit allen Perſonen 
dahier in der Lehre vom h. Abendmahl noch nicht 
völlig einig bin, geht Sie nichts an, Sie wiſſen ja 
nicht, ob ich nicht noch mit ihnen voͤllig einig wer— 
den kann. Diejenigen, welche Ihr Anerbieten, 
ihnen wieder zu predigen, annahmen, haͤtten ſich 


gewiß einen zweiten Beſuch von Ihnen verbeten, 


„ 


wenn Sie gerade herausgeſagt haͤtten: „Meine 
Abſicht iſt, euch zu Methoͤdiſten zu machen.“ Ich 
kam grad und offenherzig zu den Leuten; Sie 
aber ſuchten ſich durch Verſchweigung Ihrer Ab— 
ſichten, durch Vorſpiegelung eines unentgeldlichen 
Bedienens, ja durch allerlei Luͤgen Eingang zu 
verſchaffen. 

Er (nach einer Weile). Ich habe ſchon Ihren 
ſchaͤudlichen Brief getefen, den Sie wider mich 
5 den. 

Ich. Daß ich Sie in veffelbel als einen fal⸗ 
ſchen Propheten und reißenden Wolf, der in Schafs— 
kleidern kommt, bezeichnete, das will ich je wohl 
am juͤngſten Tage verantworten. Es bleibt da— 
bei, Sie ſind als Dieb und Moͤrder in den Schaf— 
ſtall eingeſtiegen. N 


Er. Sie ſind ein Stephaniſt. 
Ich. Wie ſo? Beweiſen Sie mir das! 
Er. Die Altlutheraner ſind Stephaniſten; 


Sie find ein Altlutheraner: darum find Sie ein 


Stephaniſt. j 
Ich. Erlauben Sie, das iſt fo viel wie Nichts 
bewieſen. Oder waͤre das ein Beweis, wenn ich 


zu Ihnen ſagen wuͤrde: „Alle Prediger ſigd Trun— 
kenbolde; Sie ſind ein Prediger: darum ſind 1 
ein Trunkenbold⸗ 20 

Er. Sie bringen lauter leere Redensarten, da 
nichts hinter iſt. 

Ich. Das konnte ich mit ‚größerem Rechte 
Ihnen zum Vorwurf machen. Aber, Sie ſind 


Ze 


mir noch immer den Beweis dis, daß ich Ste-] Natur geſchehen. Sollten Dir, lieber Leſer, aͤhn⸗ 


phaniſt ſei! 


Er. Ich will mich mit Ihnen nicht weiter 
einlaſſen. Haͤtten Sie gegen mich mehr Liebe be— 


wieſen, ſo wuͤrde ich mich naͤher gegen Sie erklaͤrt 
haben. 

Ich. Ich bin Ihnen nicht liebloſer begegnet, 
als der HErr Chriſtus den Phariſaͤern und St. 
Paulus den falſchen Lehrern, welche die galati— 
ſchen Gemeinden verſtoͤrten. Oder ſoll ich den 
Wolf, der mir in meine Heerde faͤhrt, gar noch 
ſtreicheln und liebkoſen? 

Er. Ich ſehe es Ihnen an, daß 
Geiſt Gottes noch fehlt. 

Ich. Da haben Sie ein gutes Auge. 


Ihnen der 


Wo ſe⸗ 


hen Sie mirs denn an? Am Auge? Oder an der 


Naſe? Oder wo ſonſt? 

Er (nach einer Weile). Die Altlutheraner er— 
heben ſich uͤber Alle. Sie haben ja hier behauptet, 
die lutheriſche Kirche ſei die alleinſeligmachende. 

Ich (zu der Verſammlung). Gegen wen hab' 
ich das behauptet? ri 

Ein Mann. Sie haben einmal zu mir ge⸗ 
ſagt, die lutheriſche Kirche ſei die beſte. 

Ich. Ja, ich habe geſagt, ſie ſei diejenige Kir— 
che, in welcher Gottes Wort allein rein und lauter 
gelehrt werde. Heißt denn aber das; ſie iſt die 
alleinſeligmachende 2 Um mich gegen ſolche Mis— 
deutung zu wahren, habe ich hingegen hier oͤffent— 
lich und ſonderlich bezeugt, es ſei auch moͤglich, in 


den übrigen chriſtlichen Confeſſionen felig zu wer- 


den um der einzelnen Stuͤcke der Wahrheit willen, 
die ſich mehr oder weniger in einer jeden derſelben 
finden. Alſo wieder eine luͤgenhafte Beſchuldigung! 

Er. Die Altlutheraner beugen ſich ja vor Cru— 
cifixen und beten ſie an! 

Ich. Beweiſen Sie das! 

Er (verſtummt). 

Ich. Alſo abermals eine ſchaͤndliche Luͤge! 
Fahren Sie nur ſo fort, Sie werden von dieſem 
Orte weichen muͤſſen. 

Er. Und wenn ich hier nicht aufgenommen 
werde, ſo will ich den Staub von meinen Fuͤſſen 
ſchuͤtteln und nach Alton gehen. J 

Ich. Weil ich auch dort ſchon gepredigt habe 
und im Begriffe bin, daſelbſt eine lutheriſche Ge— 
meinde zu bilden. Das iſt nun aber einmal ſo, 

daß 
ernten, wo wir lutheriſche Prediger muͤhſam geſaͤt 
haben. Wir müffens leiden; die rechte Hand des 
HErrn kann aber alles aͤndern. 

Er. So lange ich lebe, will ich, wo ich nur 
kann, in lutheri iſc che Gemeilden gehen und daſelbſt 
predigen. 

Ich (zu den Auweſenden). 


fallen laſſen! 

Er. Ja, ich wiederhole es, ſo lang ich lebe, 
will ich, wo ich nur, kann, in lutheriſche Gemeinden 
gehen und daſelbſt predigen. 


Ich. Gut, das ſoll auch den Gurberäkipen Ge⸗ 
meinden bekannt gemacht werden und Ihre Lügen |, 


dazu, damit ſie ſich vorſehen. 


gebrauchen. n need mei nag. 
Dies iſt nun durch dieſe Bere Skizze nach der 


die Methodiſtenprediger da einbrechen und . 


Ihr habt es ger. 
hoͤrt. Nun hat der Wolf ſeinen Schafspelz ganz 


Er. Dau mögen Sie Shen kee - 4 — 


liche Scenen aus Erfahrung etwa ſchon bekannt 
ſein, ſo wird ſie Dich, Du ſeieſt nun Hirte oder 
Schaͤflein, doch wenigſtens troͤſtend an das Wort 
erinnern: „Wiſſet, daß eben dieſelbigen Leiden 
über euere Brüder in der Welt gehen“ (1 Petr. 
5, 8.).“) Möchte aber Herrn Kunz (2) noch die 


Luſt anwandeln, dieſen Beitrag zur Charakteriſtik 


der Methodiſtenprediger der Unwahrheit zu zeihen, 
fo ſei ihm zum Voraus kund, daß ich ſogleich nach 
unſerm Geſpraͤche die Hauptmomente desſelben 
aufzeichnete und die Wahrheit dieſer Mittheilung 
durch die meiſten unſerer ee bekraͤftigen laſ⸗ 
ſen kann. 4 5 
F. Lochner, 


luth. Paſtor bei Collinsville. 


*) Eine Ähnliche, jedoch noch tragiſchere Scene iſt vor 
kurzem in der Gemeinde des Redakteurs vorgekommen. 
Ein hieſiger Methodiſtenprediger n chmeich wagte es, 
felbſt bei einem alten Gliede dieſer Gemeinde, Ei 
Heſſen mit Namen Philipp Lepper, ſich in feinen 
winkelſchleicheriſchen Künſten zu verſuchen. Hr. Le p⸗ 
per wies dem ungebetenen Gaſte aber gar bald die 
Thuͤr, und als derſelbe nicht weichen wollte, ſah ſich er— 
ſterer genoͤthigt, ſein Zimmer von dem Au ſdringling 
buchſtaͤblich mit dem Beſen zu ſaubern. Das, konnte 
Natürlich der Hauswirth nicht hindern, d aß der mit fo 
ſchaͤndlichem Undanke belohnte Prediger zur Ergoͤtzung 
der über den Laͤrm zuſammengekommenen Nachbarſchaft 
noch eine Strafpredigt durch die für ven aaa 
auf offener Straße dem „eingefleif chten 0 
hielt. — Wir publiciren dies in der guten At ’ 55 
die es betrifft, zu warnen, daß fie ihrem „Gaif ſte“ wie 
trauen, wenn er ihnen wieder einmal — A 
daß ein Schleicher und Winkelprediger in den hieſigen 
lutheriſchen Familien gute Geſchaͤfte machen 1 
Wir wenigſtens ſind nun entſchuldigt went, ahnt 
Verſuche ſich mit einer iche, erat 155 
ſollken. I 11 
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Redigirt von C. F. W. Walther. 


St. 


Louis, 


Mo., den 7. März 1848. 


ie auswaͤrtigen Unterſchreiber, wel» 


(Eingeſandt von P. Keyl.) 
Weber die tägliche Hausandacht. 
Unter der Hausandacht verſteht man die Be— 
trachtung des Wortes Gottes, das Leſen chriſtl. 
Erbauungs-Buͤcher, die Gebets-Uebungen, oder 
auch das Singen geiſtl. Lieder, wie dies ein Haus— 
vater taͤglich zu gewiſſer Zeit mit den Seinigen 
anſtellt. Dieſe Andacht wird zum Unterſchied 
von der öffentlichen in der Kirche, auch Hausgottes— 
dienſt, oder Hauskirche genannt. Die Verpflich— 
tung dazu liegt überhaupt ſchon in dem zweiten 
und dritten Gebot, nach welchem wir Gott in allen 
Noͤthen anrufen, ihm danken und Gottes Wort gerne 
hoͤren und lernen ſollen. Inſonderheit aber haben 
wir dazu einen ausdruͤcklichen Befehl Gottes 5 B. 
Moſ. 6, 6—9., wo Gott allen Hausvaͤtern be: 
fiehlt: Dieſe Worte, die ich dir heute gebiete, ſollſt 
du zu Herzen nehmen. Und ſollſt ſie deinen Kin— 
dern ſchaͤrfen und davon reden, wenn du in dei— 
nem Hauſe ſitzeſt, oder auf dem Wege geheſt, 
wenn du dich niederlegeſt, oder aufſteheſt; und 
ſollſt ſie binden zum Zeichen auf deine Hand, und 
ſollen dir ein Denkmal vor deinen Augen ſein; und 
ſollſt fie über deines Hauſes Pfoſten ſchreiben, und 
an die Thore. Was nun hier in der Zeit des Als 
ten Teſtaments von den 10 Geboten geſagt iſt, 
das gilt auch jetzt noch in der Zeit des N. T., und 
zwar ebenfowohl von dem Evangelio, welches da— 
mals noch nicht in aller Welt geoffenbaret war; 
auch gehört hierher die Ermahnung St. Pauli 
Col. 3, 16, 17: Laſſet das Wort Chriſti unter 
euch reichlich wohnen, in aller Weisheit; lehret 
und ermahnet euch ſelbſt mit Pſalmen und Lobge— 
ſaͤngen, und geiſtl. liebl. Liedern, und ſinget dem 
Herrn in eueren Herzen. Und alles was ihr thut 
mit Worten oder mit Werken, das thut alles in 
dem Namen des HErrn Jeſu, und danket Gott 
und dem Vater durch ihn. 
Ermunternde Beiſpiele, ſolche Hausandacht zu 
balten, finden wir an Abraham, welchen der En⸗ 
gel des Herrn bezeugt, 1 B. Moſ. 18, 19.: Ich 


Schrift, und die Anleitung zum ungefaͤrbten Glau— 
ben von ſeiner Kindheit her zu verdanken hatte, 2 
Timoth. 3, 15. und 1, 5. und Sirach lobt es an 
einem Hausvater, welcher der himml. Weisheit, 
nehmlich dem Worte Gottes immer weiter nach— 
forſcht, daß er auch ſeine Kinder unter ihr Daͤchlein 
bringe und unter ihrer Laube bleibe, Sirach 14, 26. 

Auf dieſe Pflicht der Hausvaͤter deuten auch die 
Ueberſchriften zu allen Hauptſtuͤcken des kl. Kate: 
chismus hin, indem es bei jedem einzelnen heißt: 
Wie ein Hausvater daſſelbige ſeinem Geſinde ein— 
faͤltig vorhalten ſolle; aͤhnliche Ueberſchriften fin— 
den ſich auch bei den Hausgebeten des kl. Kate— 
chismus. 

Obgleich nun die h. Schrift in Bezug auf die 
Hausandacht mehrere deutliche Gebote und ermun— 
ternde Beiſpiele enthaͤlt, und obgleich wir durch 
eine unſerer Bekenntnißſchriften, nehmlich den 
kl. Katechismus, wiederholt darauf hingewieſen 
werden, ſo wird man doch bei genauer Nachfrage 
darnach, die beſonders von Seiten des Pfarrers 
bei den Hausbeſuchen geſchehen ſollte, erfahren, 
daß oft dieſe Pflicht entweder gar nicht, oder doch 
nicht auf zweckmaͤßige Weiſe geuͤbt wird. Wie 
mancher Hausvater in der Stadt und auf dem 
Lande, beſonders unter denen, welche ſich unter 
die ſogenannten Gebildeten zaͤhlen, haͤlt mit den 
Seinigen gar keine Hausandacht, ja betet nicht 
einmal laut das Gebet vor und nach Tiſche; er 
uͤberlaͤßt es ihnen, ob und wie ſie fuͤr ſich ſelbſt ihre 
Andacht halten, er fragt vielleicht deshalb nie bei 
ihnen nach, er erinnert ſie nicht daran in der Vor— 
ausſetzung, ſie wuͤrden dies ſchon ohnehin thun, 
ob es gleich oft nicht geſchieht, und der Hausva— 
ter ſelbſt es ebenfalls gar nicht fuͤr ſich allein thut. 
Nicht ſelten wird die Unterlaſſung der Hausan— 
dacht mit dem Vorgeben entſchuldigt, es fehle im— 
mer dazu an Zeit, Morgens muͤſſe man zu ſeinen 
Geſchaͤften, Abends zu ſeiner Ruhe eilen, auch 
waͤre es nicht moͤglich, beſonders bei groͤßeren 
Haushaltungen alle Hausgenoſſen ein oder gar 


Andere halten wohl die Hausandacht, aber mit 
vieler Nachlaͤſſigkeit; fie laſſen ſich oft durch kleine 
Störungen, oder ſchon durch die Furcht davor, ſo 
wie durch mancherlei Berufsgeſchaͤfte, die ſie gern 
fuͤr Werke der Nothwendigkeit ausgeben moͤchten, 
oder durch das Verlangen nach Ruhe, durch Be— 
ſuche ꝛc. davon abhalten; fo entſteht bei den Haus: 
vaͤtern, ſo wie bei den Hausgenoſſen eine immer 
größere Lauheit, die ſich, wenn die Andacht ja noch 
gehalten wird, darin zeigt, daß der Hausvater die— 
ſelbe fo kurz und flüchtig als nur immer moͤglich 
haͤlt, die Hausgenoſſen aber mit großer Zerſtreu— 
ung dieſer ſogenannten Andacht beiwohnen und 
froh ſind, wenn ſie geendigt iſt. 

Noch andere endlich halten zwar regelmaͤßig 
Morgens oder auch Abends Hausandacht, ſie thun 
dies auch mit ganzem Ernſt und in der Abſicht, 
fuͤr ihre eignen, ſo wie fuͤr die Seelen ihrer Haus— 
genoſſen zu ſorgen, allein ſie fuͤhlen dabei oft eine 
gewiſſe Leerheit, fie klagen, daß fie noch gar nicht 
den gewuͤnſchten Nutzen davon haͤtten, und ſie ge— 
ſtehen, obgleich ſie es bald auf dieſe bald auf eine 
andere Weiſe verſucht haͤtten, ſo waͤren ſie doch 
daruͤber noch nicht gewiß, wie eigentlich die Haus— 
andacht am nuͤtzlichſten anzuſtellen ſei, darum ſol⸗ 
len zu Nutz und Frommen des lieben Hausſtan— 
des folgende 3 Fragen beantwortet werden: 1.) 
was in der Hausandacht geuͤbt werden ſolle, 2. 
wie oft und zu welcher Zeit dieſelbe zu hal— 
ten und 3.) wie fie am nuͤtzlichſten anzuſtellen ſei. 

Zuerſt ift nehmlich die Frage: Was foll in 
der Hausandacht geübt werden? Hier⸗ 
auf koͤnnen wir aus 1. Tim. 4, 5. antworten: 
Gottes Wort und das Gebet; denn wenn 
damit jede Creatur z. B. Speiſe und Trank ge⸗ 
heiliget werden ſoll, ſo gilt das gewiß auch von 
einem jeden Tage, den Gott ja ebenfalls giebt, und 
zwar zeigt uns das Wort Gottes den Weg den 
wir an jedem Tage wandeln ſollen, durch das Ge— 
bet aber empfangen wir von Gott die Kraft, dic⸗ 
ſen Weg zu wandeln, wozu auch das Loben und 
Danken fuͤr dieſe und alle andere Wohlthaten 


weiß, er wird befehlen ſeinen Kindern, in ſeinem 
Hauſe nach ihm, daß ſie des HErrn Wege halten, 
und thun, was recht und gut iſt; auf daß der 
Herr auf Abraham kommen laſſe, was er 1 
verheißen hat. Desgleichen an der Großmutter, | 
ſo wie an der Mutter des jungen Timotheus, wel⸗ 


Gottes gehoͤrt; die Pfalmen, Lobgeſaͤnge 
und geiſtl. Lieder enthalten beides, Gottes 
Wort und Gebet und wie ſie als Bekenntniße, die 
aus glaͤubigem Herzen kommen, Gott wohlgefaͤl— 
lig find,, fo entzuͤnden fie wiederum das Herz zur 


zweimal des Tags zu einer gemeinſchaftlichen An— 
dacht zu verſammlen, man ſucht auch vielleicht 
dieſe ganze loͤbliche Einrichtung als etwas pietiftiz 
ſches geſetzliches zu verdaͤchtigen und was der nich— 
tigen Vorwaͤnde mehr ſind. 


Andacht, daher auch Dr. Luther bei dem Morgen: 
ſe zen den Rath giebt: etwa ein Lied gefungen, als 
die zehn Gebote, oder was „deine Andacht giebt.“ 

Da wir nun am kl. Katechismus Dr. Luthers 
einen kurzen aber unuͤbertrefflichen Auszug aus 
der ganzen h. Schrift haben, ſo gehoͤrt auch die 
Uebung des Katechismus zu den Hauptbe— 
ſtandtheilen der Hausandacht. So viel im Allge— 
meinen, dem noch folgendes zur Erlaͤuterung hin— 
zugefuͤgt wird. 

Vor allem waͤre dringend anzurathen, daß die 
Bibel Alten und N. T. langſam, deutlich und 
andaͤchtig nach der Reihe Kapitel für Kapitel vor: 
geleſen wuͤrde und zwar nach Dr. Luthers Rath 
das N. T. zweimal, wenn man das A. T. nur 
einmal lieſt. Dieſe Uebung iſt um mehrerer Ur: 
ſachen willen hoͤchſt noͤthig, denn Viele beſitzen kei⸗ 
ne zuſammenhaͤngende Erkenntniß der Bibel, oder 
fie vergeſſen mit der Zeit Vieles, was fie vorher 
geleſen haben, oder fie lernen bei wiederholtem Le⸗ 
ſen Vieles beſſer verſtehen, nun aber fehlt es außer— 
dem an Gelegenheit, dieſe zuſammenhaͤngende 
Kenntniß der ganzen Bibel zu erlangen; denn in 
der Kirche werden faſt nur die vorgeſchriebenen 
Evangelien und Epiſteln, oder etwa einige Pful- 
men vorgeleſen und erklaͤrt. Die loͤbliche Sitte 
aber der lutheriſchen Vorzeit, Wochengottesdienſte 
zu halten und darin ganze Buͤcher der h. Schrift 
zu erklaͤren, noch mehr aber die Sitte die Bibel in 
der Kirche der Reihe nach mit kurzen Summarien 
vorzuleſen, wie es z. B. fruͤher in Baiern und 
Wuͤrtemberg geſchah, dieſe loͤbliche Sitte iſt in un— 
ſerer Zeit leider faſt ganz abgekommen; endlich 
lehrt die Erfahrung, daß die einzelnen Glieder des 
Hauſes das zuſam̃enhaͤngende Leſen der h. Schrift 
oft ſehr nachlaͤſſig betreiben, indem es ihnen ent— 
weder an Luſt oder Trieb oder an Zeit und Gele— 
genheit dazu fehlt; ſehr zu widerrathen iſt die Art 
und Weiſe Vieler, welche bald dieſen bald jenen 
Abſchnitt der Bibel zum Vorleſen auswaͤhlen, denn 
auch hier gilt das Spruͤchwort: Wahl macht 
Qual, die Erkenntniß der h. Schrift, ja ſelbſt des 
geleſenen Abſchnittes, den man aus dem Zuſam— 
menhange herausreißt, wird zerſtuͤckelt, das Wie— 
derauffinden des Geleſenen, was einen befondern 
Eindruck gemacht hat, wird ſehr erſchwert, und es 
wird dadurch ein gewiſſer Vorwitz oder geiſtliche 
Naſchhaftigkeit genaͤhrt, und endlich, was der 
größte Schaden iſt, ein bedeutender Theil der h. 
Schrift bleibt bei ſolchem Leſen ganz ungeleſen, 
und alſo auch unbekannt; daſſelbe gilt von man— 
chen ſogenannten Schatzkaͤſtlein und aͤhnlichen 
Schriften, welche fuͤr jeden Tag die Erklaͤrung 
gewiſſer Spruͤche enthalten. So hoͤchſtnoͤthig nun 
das zuſammenhaͤngende Leſen des A. und N. T. 
iſt, ſo bleibt es doch natuͤrlich jedem Chriſten un— 
verwehrt, von Zeit zu Zeit einen anmuthigen Spa— 
ziergang, bald in dieſen bald in jenen Theil des 
Wortes Gottes nach aller Herzens-Luſt zu machen, 
um ſich von allen den duftenden Blumenbeeten 
einen ſchoͤnen Strauß zu pfluͤcken und ſich daran 
zu ergoͤtzen, hier aber iſt nur von der Hausandacht 
überhaupt und von dem die Rede, was darin für | 
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„Es ſoll in der Chriſtenheit alſo geordnet ſein, daß 
man immerdar Gottes Wort predige und treibe, 
und taͤglich im Schwange gehen laſſe, (weil an 
demſelbigen allein alle Macht liegt, und ohne das 
die Seelen nicht leben koͤnnten,) auf daß unter 
den Chriſten die h. Schrift, nehmlich beide, das 
A. u. N. T., jedermann bekannt und laͤuftig wer— 
de, daß wir durch Gottes Wort geruͤſtet, gehar— 
niſcht und geſtaͤrkt werden im Glauben, zu beſte— 
hen wider allerlei Anfechtung und Ungluͤck.“ (W. 
A. III, 20.) 

Ferner ſoll bei der taͤglichen Hausandacht naͤchſt 
der Bibel der Katechismus geuͤbt werden, wo— 
zu ſchon fruͤher in dieſem Blatte eine Ermunterung 
gegeben worden iſt, (3. Jahrg. No. 18.) und zwar 
ſoll dabei je und je dreierlei getrieben werden, 1. 
der einfache Text des kl. Kathechism. 2. die Aus— 
legung Dr. Luthers namentlich zu den dreiserften 
Hauptſtuͤcken und 3. die reichere und weitere Er— 
klaͤrung aus dem gr. Katechism. Dr. Luthers, 
denn wie der kleine mit Recht ein Auszug aus 
der ganzen h. Schrift genannt wird, fo kann der 
gr. ein Auszug aus allen Schriften Dr. Luthers 
genannt werden; wem es daher an Zeit und Ge— 
legenheit fehlt, ſeine andern Schriften zu leſen, 
dem iſt vor allen fein gr. Katechism. anzurathen, 
und geſetzt, daß ihn jemand durch wiederholtes Le— 
ſen faſt auswendig lernte, ſo wuͤrde er dadurch nur 
immer tiefer in das Verſtaͤndniß der h. Schrift 
und der ganzen heilſamen Lehre eingefuͤhrt werden, 
wie denn alles was ſich in der h. Schrift davon 
hin und her zerſtreuet findet, im Katechismus ge— 
ordnet und zuſammen geſtellt iſt. 

Ueberhaupt iſt auch hinſichtlich der Wahl der 
Bücher, welche bei der Haus- oder Privatandacht 
gebraucht werden, der treffliche Rath Dr. Luthers 
zu merken, welchen er zunaͤchſt den Studirenden 
zu geben pflegte, „daß ſie gewiſſe Buͤcher vor ſich 
naͤhmen, dieſelben mit Fleiß laͤſen, und machten 


ihnen einen guten Autoren (Schriftſteller) und 


Buch ſo gemein, daß ſie denſelben oftmals leſen 
und wieder leſen; alſo, daß ſie gleich in ſein Fleiſch 
und Blut verwandelt wuͤrden, als waͤre ihnen 
deſſelben Art zu reden und zu ſchreiben angeboren. 
Denn mancherlei Buͤcher leſen, machet mehr Ver— 
wirrung, denn daß man etwas gewiſſes und ſtand— 
haftiges daraus lernet. Gleich als die, ſo allent— 
halben wohnen, wo ſie hinkommen, und bleiben 
an keinem gewiſſen Ort, die wohnen nirgend, und 
ſind an keinem Ort gewiß daheime. Und gleich 
wie wir in der Geſellſchaft nicht täglich aller guter 
Freunde Gemeinſchaft brauchen, ſondern etlicher 
weniger und auserleſenen; alſo ſoll man ſich auch 
an die beſten Buͤcher gewoͤhnen, und ihm die— 
ſelbigen gemeiner machen, und auf einem Naͤge— 
lein koͤnnen.“ (W. A. XXII. 2276.) Was fuͤr 
Schriften aber wären wohl Predigern und Schul: 
lehrern ja allen Chriſten mehr zu empfehlen, als 
gerade Dr. Luthers Schriften, und welche unter 
dieſen Schriften waͤre fuͤr die Hausandacht mehr 
anzurathen, als ſein gr. Katechism., deſſen wei— 
tere Verbreitung durch die angekuͤndigte Ausgabe 
des Concordien-Buchs fo ſehr erleichtert wird? 


gewöhnlich getrieben werden ſoll. Wie noͤthig es Verſuchet es alſo getroſt, ihr lieben Hausvaͤter 


aber ſei, daß die h. Schrift taͤglich geuͤbt werde, und leget auf einige Zeit, etwa auf ein Jahr, die 


davon gibt Dr. Luther Zeugniß indem er ſpricht: 


andern Erbauungsbücher, ohne fie zu verachten, 


bei Seite und wendet die geringen Koſten von 14 
Dollar daran, und kaufet euch das Concordien— 
Buch und darin die reiche Schatzkammer des gr. 
Katechism., um denſelben recht feiien und ſchaͤtzen 
zu lernen, und gewiß, es wird kein Jahr verge— 
hen, ſo wird euch derſelbe naͤchſt der Bibel je laͤn— 
ger je lieber werden und ihr werdet mit Freuden 
unter dieſer Je laͤnger je lieber-Laube bleiben. 
Sir. 14, 26. 
(Fortſetzung folgt) 
Ueber die Schlüſſelgewalt, die Abſolu⸗ 
tion und die Beichte. 
(Aus Harleß'ſchen Zeitſchrift.) 
(Fortſetzung.] 

Wir wollen nun noch einige das Amt der Schluͤſ⸗ 
ſel betreffende Fragen beantworten, die gewiß Je— 
dem, der nach Wahrheit fragt, am Herzen liegen. 
Vergebung der Suͤnden kann nach der unabänder: 
lichen goͤttlichen Gnadenordnung nicht folgen, 
wenn nicht die Buße vorausgeht; „thuet Buße 
und bekehret euch,“ predigt Petrus Apoſtelgeſch. 
3, 19., „daß eure Suͤnden vertilget werden.“ 
Daraus folgt, daß die Abſolution einem Unbußfer⸗ 
tigen nicht zur Vergebung der Suͤnden gereichen 
kann, wenn ſie auch noch ſo oft geſprochen wurde. 
Aber-—das iſt die Frage —iſt denn der Pre- 
diger fähig über die Unbußfertigkeit 
oder Bußfertigkeit der Beichtenden zu 
urtheilen? Er kann es nur nach den zu Tage 
liegenden Merkmalen, mehr aber wird auch von 
ihm nicht gefordert. Die Buße, inſoweit ſie ein 
Vorgang des inwendigen Lebens iſt und in göttlicher 
Herzenstraurigkeit uͤber die erkannte Suͤnde und 
glaͤubiger Zueignung des Verdienſtes Chriſti be— 
ſteht, iſt allein dem Herzenskuͤndiger, der Herzen 
und Nieren d. h. die geheimſten Tiefen der menſch— 
lichen Seele prüft, auf untruͤgliche Weiſe erkenn⸗ 
bar. Sie aͤußert ſich aber auch durch aͤußerliche 
Merkmale, welche der innern Erfahrung entſpre⸗ 
chen: die Traurigkeit in Bußthraͤnen und ſichtba⸗ 
rer Niedergeſchlagenheit, der Abſcheu vor der Suͤn— 
de in Verlaſſung derſelben, der Glaube in demuͤ⸗ 
thigem Begehren der Vergebung. Nur nach ſol⸗ 
chen aͤußerlichen Kennzeichen, obgleich dieſelben 
allerdings truͤgen koͤnnen, vermögen Menſchen über 
das, was im Jüern des Andern vorgeht, zu urthei⸗ 
len; Paulus will deswegen, daß man ihn nicht hoͤher 
achten ſoll, denn man an ihm ſiehet, oder von ihm 
höret, 2 Korinth. 12, 6. Demgemaͤß kann und 
darf auch der Prediger nicht mehr verlangen, als 
die eigne Erklarung des Beichtkindes aber e Buß⸗ 
fertigkeit und Heilsbegierde ſeines Herzens, und, 
ſofern nur aͤußere Merkmale dieſer Erklaͤrung nicht 
offenbar widerſprechen, hat er ſich dabei zu begnuͤ⸗ 
gen. Er wird durch feine vorhergehende Anſpra⸗ 
che allen Selbſtbetrug des Beichtenden zu verhuͤ⸗ 
ten ſuchen, er wird dem Seelenzuſtande des Beich⸗ 
tenden gemaͤß das Wort ſo zu theilen ſuchen, daß 
durch den heiligen Geiſt, deſſen Wirkung das Wort 
unzertrennlich begleitet, in dem Gemuͤthe des 
Beichtenden rechtſchaffene Buſſe erzeugt werde — 
wenn aber der Beichtende die Verſicherung ſeiner 
Bußfertigkeit gibt, ſo darf er, ſofern nicht klare 
Gegenbeweiſe vorliegen, nicht mehr verlangen, er 
kann, ohne ſein Gewiſſen zu beſchweren, demſelben 


der 


die Abſolution ertheilen, ja er ift nach der Amts: 
anweiſung ſeines Herrn dazu verbunden. Dage— 
gen geht der Prediger mit ſeinem Amte treulos um, 
wenn er einem Unbußfertigen, den er als ſolchen 
erkennt oder erkennen koͤnnte, die Abſolution er— 
theilt; denn wer den Gottloſen recht 
ſpricht, und den Gerechten verdammet, 
die ſind beide dem Herrn ein Graͤuel. 
Spr. Sal. 17, 15.) 

Aber die Unbußfertigkeit muß in offenbaren 
Ken zeichen, die der Beichtende ſelbſt nicht in Abrede 
ſtellen kann, zu Tage liegen, wie dies oft der Fall 
iſt. Sind ſolche Kennzeichen nicht vorhanden, 
obſchon das Vorhandenſein eines unbußfertigen 
Seelenzuſtandes zu befürchten ift, fo hat der Seel: 
forger zu warnen, zu dräuen, zu bitten, zu flehen. 
Legt dann der Beichtende das Bekenntniß recht: 
ſchaffener Buſſe ab, ſo darf er demſelben die Abſo— 
lution nicht vorenthalten; ſondern er iſt durch ſein 
Amt verbunden, ſie demſelben zu ertheilen, und er 
kann dies im Vertrauen auf Gottes Erbarmen oh— 
ne Zweifel, Furcht und Bekuͤmmerniß thun. Denn 
er iſt nur das Werkzeug Gottes; Gott wird die 
Heuchler ſchon zu finden wiſſen, die ſich zu ihm 
nahen mit ihren Luͤgen, waͤhrend ihr Herz fern von 
ihm iſt, fuͤr ſie wird das lebendigmachende Wort 
zum toͤdtenden, der Troſt zum Schrecken, der Se: 
gen zum Fluch. 

Eine zweite Frage iſt, ob die Abſolution 
durch die Bedingung der Bußfertigkeit 
eingeſchraͤnkt oder auf die gewiſſe Bor: 
ausſetzung hin, daß der Beichtende 
bußfertig ſei, ertheilt werden ſoll? Soll 
die Abſolutionsformel lauten: Ich abſolvire dich, 
weil du im Stande der Buße und des Glaubens 
biſt, oder daferne du es biſt? Daraufß iſt zu 
antworten, daß nur das eine Abſolution im eigent— 
lichen Sinne iſt, die ohne Einſchraͤnkung 
ertheilt wird, und daß der Prediger, wenn er 
Grund hat, an dem bußfertigen Zuſtande des Beich— 

tenden zu zweifeln, demſelben die Abſolution gar 
nicht ertheilen ſoll, wenn er nicht ſeine eigne und 
des Beichtenden Seele in Gefahr bringen will. 
Die Abſolution erfordert feſten Glauben von bei— 
„) Erasmus Sarcerius (Einer chriſtlichen Or— 
dination Form und Weiſe 1554): „Fuͤrnehmlich ſol— 
len die Beichtkinder hier befragt werden, ob fie auch des 
gänzlichen Vorſatzes fein, ihr ſaͤndlich Leben mit Got— 
tes Hülfe und Beiſtand zu beſſern, und man ſoll auf 
dieſe Beſſerung mit Ernſt und weitlaͤuftig dringen. 
Ja allhier ſoll man N auch einem jeden in feinem 
Stande, ſo ein Beichtvater weiß, in was oͤffentlichen 
Sünden und Laſtern die Beichtkinder liegen, das Ka— 
pitel, den Text, mit der Gloſſen leſen und ihnen nichts 
unter die Bank ſtoßen, Fuͤrſten und Herren 
und allen Perſonen, ſo in der Obrigkeit 
ſitzen, ſagen, wie faul und träg fie ſeien 
zur Beförderung des Reiches Chrrſti, 
wie ſie eben haufen und leben ꝛc. ꝛc. Und 
alſo einem jeden in ſeinem Stande ſeine bekannten und 
oͤffentlichen Sünden vorhalten zur ernſthaftigen Beſſe— 
rung, dem Großen, wie dem Kleinen, und einen jeden 
s gürsten laſſen, der es nicht laſſen will. Ja wo es die 
Noth erfordert, daß ein Beichtkind etliche mal ſeiner 
offentlichen Sünden wäre erinnert worden und Beffe- 
rung zugeſagt, und doch ſich nicht beſſert, ſondern ohne 
alle Bußfertigkeit ſtraks fortfahre, dem foll man 
’ die Abſolution nicht ertheilen, bis fo lange 
man an ihm eine wirkliche, thätige und wahrhaftige 
Buße befindet.“ — Anmerk des Verf. 
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den Seiten; was aber nicht aus dem Glauben 
geht, das iſt Suͤnde, Roͤm. 14, 23. Wer da bin⸗ 
det oder loͤſet, ſagt Luther, glaͤubet aber nicht, ſon— 
dern zweifelt, ob er's getroffen, gebunden oder ge— 
loͤſet habe, oder denkt ſo leichtfertig hin: triffts ſo 
triffts, der laͤſtert Gott, verlaͤugnet Chriſtum, tritt 
die Schluͤſſel mit Fuͤßen. Der Heiland 
ſelbſt ertheilt die Abſolution auf den gegenwaͤrti— 
gen Glauben hin Matth. 9, 2., und ſagt: „Wie 
mich mein Vater geſandt hat, ſo ſende ich euch.“ 
Er hat den Loͤſeſchluͤſſel um der ſchwachglaͤubigen 
bloͤden Gewiſſen willen dem Lehramt vertraut, die— 
ſer Zweck wird aber bei einer zweifelhaften Abſolu— 
tion nicht erreicht. Er wußte wohl, daß weder die 
Apoſtel noch ihre Nachfolger Herzenskuͤndiger ſei— 
en, dennoch ſagt er nichts von einer Einſchraͤnkung 
der zu ertheilenden Suͤndenvergebung. Er wuß— 
te wohl, indem er die Verwaltung dieſer Gnaden— 
ſtiftung Menſchen vertraute, wie weit menſchliche 
Erkenntniß und Kraft gehen, darum fordert er 
auch von ihnen nicht mehr, als ſie unter der Lei— 
tung ſeines Geiſtes wohl leiſten koͤnnen. Sie ſol— 
len allen denen den Troſt der Vergebung nicht ver— 
ſagen, welche ein reuiges ſehnliches Verlangen 
darnach bezeugen, ſofern nur nicht ihre Unbußfer— 
tigkeit in deutlichen aͤußerlichen Merkmalen zu 
Tage liegt. Denn auf die Verſicherung des 
Beichtenden muß es der Seelſorger, da er nicht 
ins Herz ſehen kann, doch zuletzt ankommen laſſen; 
auch bei dem groͤßten Schein der Bußfertigkeit iſt 
doch noch immer Taͤuſchung denkbar, und ſomit 
waͤre gar keine Abſolution moͤglich, wenn der Seel— 
ſorger nicht bloß nach Gruͤnden der Wahrſchein— 
lichkeit von der Bußfertigkeit ſeiner Beichtkinder 
zu urtheilen haͤtte. Er iſt ja nicht ein Herr der 
Abſolution, ſondern ein Knecht Jeſu Chriſti, der 
ſie geordnet, ein Mitarbeiter Gottes, deſſen Amt 
Gott nach dem Zuſtande einer jeden Seele ſchon zu 
gebrauchen wiſſen wird. Wie der Bruder dem 
Bruder des Tages ſiebenzigmal ſiebenmal verge— 
ben ſoll Matth. 18, 22., fo iſt auch Gott, deſſen 
Vorbilde wir darin aͤhnlich werden ſollen, ein 
barmherziger Gott, bei dem alle diejenigen Er— 
barmung finden, die ihre Reue mit aufrichtigem 
glaͤubigen Herzen bezeugen. Er vergibt auch 
dem Suͤnder wahrhaft und wirklich, von dem er 
vorausſieht, daß er wieder in ſeinen vorigen Wan— 
del zuruͤckfallen wird, ſofern er nur eben jetzt, nicht 
bloß ein heuchleriſches, ſondern ein redliches Ver— 
langen nach Vergebung hat, welches moͤglicher 
Weiſe erſt durch die der Abſolution vorhergehende 
Beichtvermahnung erzeugt worden iſt. Demnach 
ſoll es der Seelſorger bei der Bezeugung der Reue, 
des Verlangens nach Gnade und des Verſprechens, 
von dem bisherigen ſuͤndlichen Leben abzuſtehen, 
bewenden laſſen, ſofern er nicht deutliche Merk— 
male hat, daß der Beichtende eben jetzt heuchelt. 
In dieſem Falle hat er die Abſolution zu unter— 
laffen, denn welchen er abſolvirt, den muß er als 
im Stande der Bußfertigkeit befindlich anſehen, 
und er hat dann nicht das Recht, die goͤttliche Gna— 
denſtiftung durch menſchliche Klugheit zu verkuͤr— 
zen. Denn die Vergebung iſt zwar an die Be— 
dingung der Buße geknuͤpft; wen Gott aber im 
Stande der Buße findet, dem vergibt er ohne 
Beſchraͤnkung, und verſichert ihn der Verge⸗ 


bung, wie durch die uͤbrigen Gnadenmittel, ſo auch 
durch die Abſolution ohne Beſchraͤnkung. 
Man wende nicht ein, daß auf dieſe 
Weiſe die Heuchler in ihrer fleiſchli— 
chen Sicherheit beſtaͤrkt werden. Der 
Seelſorger muß dies alles Eruſtes durch die der 
Abſolution vorausgehende Beichtvermahnung zu 
verhuͤten ſuchen. Er wird dem Beichtenden eins 
ſchaͤrfen, daß die Abſolution immer ihre Kraft be⸗ 
hält, mag der Empfangende derſelben wuͤrdig oder 
unwuͤrdig fein, daß fie dem Bußfertigen zum Troſt 
und zum Leben, dem Unbußfertigen aber zum 
Schrecken und zur Verdammniß gereicht. Denn 
wie daſſelbe Wort dem einen ein Geruch des Les 
bens zum Leben, dem andern ein Geruch des To— 
des zum Tode wird, ſo iſt es auch daſſelbe Amt, 
welches, während es die Glaͤubigen löfet, bie Uns 
glaͤubigen bindet. Nichtsdeſtoweniger aber iſt es 
unmoͤglich, allem Mißbrauch zu ſteuern. Es wird 
immer ſolche geben, die ſich ſelbſt und Andere be— 
truͤgen, welche die Abſolution zum Schanddeckel 
ihrer Bosheit machen, welche wohl gar meinen, 
daß die Gabe Gottes mit Geld erkauft werden koͤn— 
ne. Aber iſt nicht daffelbe mit dem Evangelio 
uͤberhaupt und den heiligen Sacramenten der Fall, 
die gleichfalls Siegel der Vergebung unſerer Suͤn— 
den ſind? Der Seelſorger darf ſich dadurch nicht 
abhalten laſſen, den Troſt der Vergebung zu ſpen— 
den, wenn nicht offenbare Kennzeichen der Unbuß— 
fertigkeit es ihm verbieten. Er iſt nur ein Knecht, 
er muß thun, was ihm Gott befohlen, und das 
Uebrige auf Gott ankommen laſſen. Wie es mit 
dem Friedensgruße der Apoſtel iſt nach dem Worte 
des Herrn, aͤhnlich iſt es auch mit der Abſolution. 
„Wo ihr in ein Haus gehet, ſo gruͤßet daſſelbige. 
Und ſo es daſſelbige Haus werth iſt, wird euer 
Friede auf ſie kommen; iſt es aber nicht werth, 
ſo wird ſich euer Friede wieder zu euch 
wenden.“ Matth. 10, 12. 13. So prallt auch 
die Abſolution an dem Unbußfertigen ab, aber noch 
mehr als das, ſie wird ihm zum Strick des Todes. 
(Schluß folgt.) 


(Eingefandt.) 

Er (der HErr) iſt ein Erlöſer und Noth⸗ 
helfer, und er thut Zeichen und Wun⸗ 
der, beide im Himmel und auf Erden. 
Dan. 6, 27. 

Waͤhrend des dreißigjaͤhrigen deutſchen Krieges 
hatten die ſchwediſchen Truppen unter andern auch 
am 4. July 1642 die Hauptſtadt des Markgraf— 
thums Maͤhren, Oll muͤtz, mit bewaffneter Hand 
eingenommen, und auf koͤniglichen Befehl wurde 
das Commando in derſelben dem General-Major 
Winter uͤbertragen, der auch die Wachpoſten der 
Feſtung gehoͤrig beſetzte. Aber gar bald entſtand 
unter den Soldaten ein Geruͤcht, was die ſonſt ſo 
tapfern Schweden ſchuͤchtern machte. Auf dem 
Walle naͤmlich, bei einem ſogenannten Rondel 
wollte eine Wache eine Stimme gehoͤrt haben, die 
einer Menſchenſtim̃e zwar aͤhnlich, aber doch dabei 
ſo fremd- und geiſterartig geklungen habe, daß die 
Wache dadurch in einen unwillkuͤrlichen Schauder 
verſetzt worden ſei. Andere Soldaten, die nach 
und nach dahin poſtirt wurden, wollten Aehnliches 
gehoͤrt haben, und ſo theilte ſich zuletzt allen ein 


Grauen vor jenem Wachpoſten mit und die Kunde 
davon gelangte endlich auch zu den Ohren des 
Commandanten Winter. 2 

Da fo viele uͤbereinſtimmende Zeugniffe vorhan— 
den waren, fo hielt derfelbe die Sache einer nähern 
Unterfuchuny werth, und trug einem Lieutenant 
auf, doch zuzuſehen, ob die Soldaten wirklich recht 
gehoͤrt, oder ſich vielleicht einer durch den andern 
von einer ungegruͤndeten Furcht habe hinreißen laſ— 
ſen. Aber, ſiehe da, auch dieſer furchtloſe und unbe— 
fangene Beobachter vernahm jene Tone, ohne jedoch 
genau ſagen zu koͤnnen, woher ſie eigentlich kamen. 
Treulich erſtattete er dem Commandanten Bericht 
von dem, was er mit eignen Ohren gehoͤrt hatte, 
und dieſer machte ſich nun in Begleitung ſeines 
Beichtvaters, des Feldpredigers, auf, um ſich auch 
noch perſoͤnlich von dem, was ſo viele beſtaͤtigten, 
zu uͤberzengen. Seine Erwartung wurde auch 
nicht getaͤuſcht; die dumpfe Stimme erklang, und 
bald bemeiſterte ſich auch ſeiner der Gedanke, daß 
ein Geiſt hier ſein Weſen treibe. 

Der Feldprediger jedoch behauptete, jene Tone 
wären einer ſchwachen Menſchenſtimme vollkom— 
men aͤhnlich, und nun kam der gute Winter auf 
den nüchternen Gedanken, es koͤnne doch vielleicht 
jemand in dem Rondel des Walles vermauert fein. 
Er ließ daher ſofort den Stadt-Maurer holen und 
fragte ihn, wie lange er ſchon in Ollmuͤtz fein 
Handwerk getrieben habe? „Es werden nunmehr 
wohl 25 Jahre ſein,“ war die Antwort. „Habt 
ihr, fuhr der Commandant fort, niemals Befehl 
bekommen etwas an dieſem Rondel zu arbeiten?“ 
„Nie,“ erwiederte der Maurer, und blieb auch 
nach wiederholten Fragen bei ſeinem „Nein.“ 
Er bekam aber dennoch Befehl in die Mauer ein: 
zuſchlagen und zu ſehen, ob ſich nichts da faͤnde. 
Mit ſcheinbarem Eifer machte er auch ein großes 
Loch in die Erde und in die Mauer, aber es zeigte 
ſich keine Spur, die zu einer Entdeckung haͤtte 
fuͤhren koͤnnen. Unterdeſſen mochte jedoch Win— 
ter gehoͤrt haben, der Maurer ſei ein Catholik, und 
habe vielleicht gute Gründe, nichts zu einer Ent— 
deckung beizutragen, wodurch etwas ans Licht ge— 
zogen wuͤrde, zu dem er wohl ſelbſt bereitwillig die 
Haͤnde geboten haben möchte. Der Commandant 
ſchickte ihn daher fort, und ließ ſtatt ſeiner zwei 
von ſeinen Geſellen kommen, die der lutheriſchen 
Kirche angehoͤrten. Er gab ihnen den Befehl, da 
zu ſuchen, bis ſich etwas faͤnde. Sie gehorchten, 
und wandten ſich nach einer andern Seite der 
Mauer gegen die Stadt zu, und kaum hatten ſie 
da einige Ziegel herausgenommen, als fie, wer bes 
ſchreibt ihr Entſetzen, in der Mauer einen alten 
eisgrauen Mann erblickten, der allerdings mehr 
einem Geiſte als einem Menſchen aͤhnlich ſah, und 
daher auch wirklich anfangs für ein Geſpenſt ge: 
halten wurte. » Die Oeffnung in der Mauer wur: 
de jedoch ſchnell vergrößert, dadurch aber drang 
der Luftzug zu ſehr auf den Greis ein und er fiel 
in eine Ohnmacht. Noch immer kaͤmpften die Um: 
ſtehenden mit banger Geſpenſterfurcht, doch der 
weniger befangene Feldprediger trat näher, beruͤhr— 
te die anſcheinend lebloſe Geſtalt und uͤberzeugte 
fich bald, daß es kein uͤberirdiſches Weſen, ſondern 
ein Menſch ſei, an dem er zu gleicher Zeit auch 
noch Spuren des Lebens bemerkte. Eilig ſuchte er 
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daher einen ſtaͤrkenden Balſam hervor, mit dem er 
den Ohnmaͤchtigen beſtrich, und wurde bald zu ſei— 
ner großen Freude gewahr, daß derſelbe athmete, 
und bald darauf vermochte, auf einige vorgelegte 
Fragen mit ſchwacher Stimme zu antworten. 
Der General Winter naͤherte ſich jetzt ebenfalls 
dem von Alter und ſchweren Leiden gebleichten 
ehrwuͤrdigen Greiſe, und da er ſich etwas erholt 
hatte, ſo fragte er ihn mit tiefer Ruͤhrung und ge— 
ſpaßter Erwartung: „Wer ſeid Ihr? und wie kamt 
Ihr an dieſen ſchaudervollen Ort?“ Mit ſchwacher 
Stim̃e erwiederte der Greis: „Ich war ein evange— 
liſcher Prediger bei der Stadtkirche in Ollmuͤtz, aber 
die roͤmiſch-catholiſche Behoͤrde dieſer Stadt woll— 
te mich nicht laͤnger dulden; mit Gewalt nahmen 
ſie mir meine anvertraute Kirche und verboten mir 
bei exemplariſcher Strafe, mein Amt ferner zu fuͤh— 
ren, ja ſie jagten mich zur Stadt hinaus. Das 
letztere mußte ich nun zwar geſchehen laſſen, aber 
das getraute ich mir nicht gegen Gott zu verant— 
worten und konnte es nicht uͤber mein Gewiſſen 
bringen, die mir anvertraute Heerde ohne Weiteres 
zu verlaſſen. Lieber wollte ich in den Tod, als 
von ihr gehen. Wenn mich daher die Papiſten 
zu einem Thore hinaus jagten, ſo kam ich zum an— 
dern wieder herein, und da uns die Kirche genom- 
men war, ſo verrichtete ich mein Amt in Haͤuſern. 
Als aber meine Feinde gewahr wurden, daß ich 
lieber ſterben, als meine Heerde verlaſſen wollte, 
ſo faßte einer derſelben, der Pater Rector des Je— 
ſuiten-Collegiums, den blutgierigen Entſchluß 
mich in dieſes Gefaͤngniß vermauern zu laſſen.“ — 
Als man nun den alten ehrwuͤrdigen Mann, deſ— 
ſen Name M. Joh. Gott-Treu Felsner 
war, fragte, wie lange dies wohl ſei? ſo verlangte 
er die Jahreszahl zu wiſſen, und nachdem er die 
erfahren hatte, fagte er: „So find es dean drei— 
zehn Jahre, daß man mich hierher gebracht hat.“ 
— Dollig erſchoͤpft ſchwieg er jetzt. Der General 
Winter hatte unterdeſſen nach einem Trageſtuhl 
und einigen Erfriſchungen geſchickt, um den alten 
Herrn zu laben und in feine eigene Wohnung brins 
gen zu laſſen, was daher auch geſchah. Es wur⸗ 


den nun noch mehr kraͤftige Staͤrkungsmittel 5 


gewendet, die gute Wirkung thaten, ſo daß der a 

Vater Felsner wieder ein wenig zu Kraͤften Ei 
Jetzt fuhr daher der ven tiefem Erſtaunen ergrif— 
fene General Winter fort zu fragen: „Sagt mir 


doch, wie Ihr dieſe dreizehn Jahr uͤber gelebt habt? 
Hattet Ihr vielleicht einen heimlichen Zugang, 
durch den Euch etwas Lebensmittel gereicht wer— 
den konnten?“ — Felsner antwortete: „Nein; 
Anfangs zwar, etwa zwei oder drei Tage, fielen 
mich Hunger und Durſt ein wenig an, aber wenn 
es ſchien aufs hoͤchſte gekommen zu fein, fo fiel ich 
in einen fanften Schlaf, und als ich aus demſelben 
erwachte, ſo merkte ich gar wohl, daß eine geraume 
Zeit mit dem Schlafe muͤſſe verſtrichen fein. Hun⸗ 
ger und Durſt hatten ſich auch zugleich mit dem 
Schlafe verloren. So habe ich meine Zeit zuge— 
bracht, und allezeit, wenn ich erwachte, war auch 
Hunger und Durſt weg. Manchmal wollte mir 
aber dennoch Zeit und Weile lang werden, ich ver— 


kürzte fie mir aber durch den Geſang eines an- 


daͤchtigen Liedes.“ Felsner ſchwieg jetzt ſtill und 
der General bat ihn, ſich für jetzt hinter eine Ta— 


pete zu begeben; unterdeſſen ſchickte er nach dem 
Rector des Jeſuiten-Collegiums. Er erſchien 
und der General fragte, wie lange er da Rector 
ſei? Der Rector nennt die Zahl der Jahre, und 
wurde nun noch weiter gefragt: was ſich denn 
vor feiner Zeit in Ollmuͤtz für Geiſtliche befunden? 
Er antwortete: es wären lutheriſche Praͤd ieanten 
(Prediger) geweſen. Der General fuhr fort zu 
fragen: wo fie hingekommen? Antwort; Er wiſſe 
es nicht; fie haben auf Befehl des Kaiferd die 
Stadt und das Land raͤumen muͤſſen.“) 

Jetzt ließ der General den alten ehrwuͤrdigen 
Prediger, der bis jetzt hinter der Tapete verborgen 
geweſen war, hervortreten, und fragte den Ree⸗ 
tor: ob er wohl dieſe Perſon kenne? Worauf er 
mit „Nein“ antwortete. Als aber hierauf der 
alte Herr ihn ine lateiniſcher Sprache anredete, ers 
griff den Pater Rector ploͤtzlich ein unbeſchreibli— 
ches Schrecken, alle Glieder zitterten ihm. Ein 
aufgewachtes Gewiſſen, ein unleugbares Wunder 
und gewiß auch bange Furcht vor dem, was ihm 
bevorſtand, bemaͤchtigte ſich ſeiner zu gleicher Zeit. 
Der General nahm jetzt das Wort und redete ihn 
folgendermaßen an: „Sehet ihr boshaftigen Leu— 
te, wie ihr ſo grauſam und barbariſch mit unſern 
Religions-Verwandten umgehet! Koͤnnte wohl 
ein Türke oder anderer Barbar grauſamer verfah— 
ren, als ihr? Wann Gott an ihm nicht Wunder 
gethan haͤtte, ſo wuͤrde er ſchon laͤngſt zu Staub 
und Aſche geworden ſein; aber Gott hat ſein Le⸗ 
ben erhalten, und weiſet euch, daß er die Seinen, 
ſo ihm treu bleiben, zu erhalten und zu erretten 
wiſſe. Damit ihr aber gleichwohl gewahr werdet, 
wo dieſer ehrliche Mann dieſe 18 Jahr uͤber hat 
Haus halten muͤſſen, ſo ſollt ihr, nicht wie er, 18 
Jahre, ſondern nur 18 Tage allda euer Bleiben 
haben, wo er die 18 Jahr hat zugebracht, nach 
Verfließung der 13 Tage ſollt ihr eure Freiheit 
haben.) Der General ſchwieg. Sein Befehl 
wurde aber fofort vollzogen, der Rector nach dem 
Rondel gebracht und daſelbſt ſo verwahrt, wie er 
und ſeines gleichen einſt dem „Gott-Treu“ 
Felsner gethan hatte. —Von dieſem haben wir 
nun noch etwas ſehr Liebliches zu berichten. Es 
e nahete naͤmlich jetzt die öfterliche Zeit herbei, und da 
verlieh denn der HErr dieſem feinem, alten treuen 
Knechte die große Gnade, daß er am heiligen Oſter⸗ 
tage noch einmal eine Oſterpredigt in der Ollmuͤtzer 
Stadtkirche in Gegenwart vieler tauſend Menſchen 
halten, und als ein wunderbarer lebendiger Zeuge 
) Rach einge andern Nachricht, fragte Winter den Rec ⸗ 

tor, was aus dem letzten lutheriſchen Prediger in Oll⸗ 
müs, Felsner, geworden ſei? worauf er beharrlich laͤug⸗ 
nete, daß er etwas weiteres als dies von ihm wiſſe, Daß 
er auf Befehl des Kaifers aus der Stadt gebracht und 


aus dem Lande gewieſen worden ſti.— Beide Rachrich⸗ 

ten laſſen ſich leicht vereinigen. 
+) Eine neuere Erzaͤhlung dieſer merkwürpigen 1 
heit, giebt an, der General habe dem Rector ſein Urtheil 
durch ein Kriegsgericht ſprechen laſſen, was dahin aus⸗ 
gefallen ſei, daß er in derſelben Celle, die er zu Fels⸗ 
ners Grabe beſtimmt hatte, den Hunge ben ſol⸗ 
le. Auf inſtaͤndiges Bitten Felsners und des Feldpre⸗ 
digers habe jedoch der General daſſelbe dahin gemildert, 
daß er nur 8 Tage lang bei einem hinreichenden Bor: 
rath von Brod und Waſſer eingemauert werden ſolle.— 
Die im Texte benutzte ältere Quelle ns 


auch Rieger in ſeiner Geſchichte Brüder, 
Bd. 3. Pg. 49. sehaunt und We 


bis 


von dem auferſtandenen Siegesfuͤrſten reden konn— 
te, der durch ſein allmaͤchtiges Wort auch ihn in 
ſeinem Grabe lebendig erhalten hatte. Drei Wo— 
chen nachher brachte der Herr IEſus dieſen from— 
men und getreuen Knecht zu ſeiner ewigen Ruhe. 

Der General Winter ließ ihn in eine vor dem 
hohen Altare der Stadtkirche zu Ollmuͤtz befindliche 
Gruft ſehr praͤchtig begraben, und ihm ein uͤberaus 
koſtbares Denkmal von Marmor verfertigen, auch 
ſein Bild zum Andenken in der Kirche aufhaͤngen. 
Als jedoch nach geſchloſſenem Weſtphaͤliſchen Frie— 
den (1648) die Schweden Ollmuͤtz wieder verlieſ— 
fen, fo iſt dies Alles von den Papiſten zerſtoͤrt und 
voͤllig ruinirt worden, ſo daß keine Spur mehr da— 
von vorhanden iſt. 

Es braucht wohl kaum erwaͤhnt zu werden, da 5, 
als nach 13 Tagen das Rondel wieder geoͤffnet 
wurde, um den Rector, wenn er noch am Leben 


war, heraus zu laſſen, derſelbe todt und im vers 


weſenden Zuſtande gefunden wurde. J. N. 


(Eingeſandt.) 

Abweiſung Derer, die unſerer Kirche 
zumuthen, unfere Anhaͤnglichkeit 
an die Bekenntnißſchriften auf⸗ 
zugeben! 


(Aus d. Octoberheft der Zeitſchrift für Proteſtant. u. Kirche.) 


— Das ſagen wir allerdings — und dies Recht 
wird man unſerer Kirche zugeſtehen muͤſſen -daß 
wir unſer Bekenntniß ſo lange fuͤr wahr halten, 
es widerlegt oder berichtigt iſt! 
Und das wollen wir auch, daß die Lehrer in unſe— 
rer Kirche den Gemeinden nicht predigen, was ih— 


nen gefaͤllt, ſondern den gemeinſamen Glauben 


unſerer Kirche auch als den ihrigen bekennen; der 
Willkuͤhr wollen wir nicht Thuͤr und Thor oͤffnen, 
daß einer verkuͤndige: Chriſtus ſei Gottes Einge— 
borner Sohn, mit dem Vater gleicher Macht und 
Ehren, und der andere: damit ſei weiter Nichts 
geſagt, als daß Er ein vorzüglich begabter Menſch 
geweſen; und daß einer wie der andere in Einer 
und derſelben Kirche ſich auf ſein gutes 
Recht alſo zu predigen berufen koͤnne.“) Theilt 


Jemand den Glauben der Kirche nicht, in der er 


das Lehramt bekleidet, ſo wird er als ein 


ehrlicher Menſch es aufgeben, oder von 


che Eins iſt. 


vorn herein nicht ſuchen. Theilt er ihn 
aber, fo wird es keine „ſklaviſche Unterwerfung“ 
und keine „unvermittelte Geltendmachung“ ſein, 
die aus ſeinen Predigten ſpricht, ſondern der Glau— 
be ſeines Herzens, der mit dem Glauben der Kir— 
Wollte man eine ſklaviſche Un⸗ 
terwerfung, wozu ließe man die kuͤnftigen Lehrer 
der Kirche (in Deutſchland) Theologie ſtudiren? 
Was hat die Forderung dieſes Studiums fuͤr 
Sinn, als daß man will, ſie ſollen auf dem Wege 
eigner Forſchung und wiſſenſchaftlicher Vertiefung 


in der Schrift eine freie Ueberzeugung von der 


l Wahrheit unſers Glaubens ſich verſchaffen! 


Dazu 


werden ihnen die Mittel dargeboten, in der guten 
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Zuverſicht, daß unſer Bekenntniß ſich vor dem Licht 
der Wiſſenſchaft nicht zu fuͤrchten habe, ſonſt wuͤr⸗ 


—— 


») Das iſt eben das Falſche der ſogenannten Evan g e⸗ 

liſchen (unirten) Kirche, daß darin auch der Ungläu— 

4 bige und Falſchglaͤubige ein Recht hat, ſeinen Un⸗ 
oder falſchen N — betennen und zu predigen. 
D. R. 


I 


dem heißeften Kampf mit einer Kritik, der nichts 


* 
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de man ſie beſſer in Dreſſuranſtalten ſperren, und 
anſtatt der theologiſchen Fakultaͤten Klerikalſemi— 
narien errichten. ES erweckt wirklich Ueberdruß, 
ſo oft Geſagtes, Klares und Einfaches immer wie— 
derholen zu muͤſſen, und gläubige Männer zum 
Wenigſten ſollten doch endlich ſoweit ihre vorgefaß— 
ten Vorurtheile uͤberwinden koͤnnen, daß ſie nicht 
einſtimmen in den Chorus, der der Kirche zumu— 
thet, den letzten Zaun und Schutzwehr um ſich 
herum vollends niederzureißen, damit das Werk 
der Zerſtoͤrung, davon Pf. 80, 18 und 14. ſteht, 
nicht blos noch ungehinderter, denn das läßt ſich 
beinahe nicht mehr denken, ſondern auch mit allem 
Auſpruch vollen Rechts vor ſich gehen koͤnne. 

Ja die theologiſche Wiſſenſchaft vertiefe ſich mit 
vollig freier Hingebung in die Schrift, fie ſtrebe 
unablaͤſſig, den ganzen Inhalt derſelben zu repro— 

duziren, ſie laſſe ihren Forſchungstrieb und ihren 
Forſcherberuf durch keine Schranken binden, als 
die der Gegenſtand der Forſchung ſelbſt unmittel— 
bar ihr auflegt! Sie hat ja ſo gethan, Dank 
ſei es dem Rationalismus! Ich ſage 
dies nach einer Seite hin mit vollem Ernſte; ſie 
hat ja alle hemmenden Umzaͤunungen hergebrachter 
Saͤtze und Lehren (zufällige Formeln vergangener 
Jahrhunderte — wie man ſie nennt) wirklich zer— 
truͤmmert und die Theologie von ihnen allen in 
der That emanzipirt! Aber was war der Erfolg? 
Nicht mehr noch minder, als eine auf dem Wege 
erneuerter freier Forſchung gewonnene vollſtaͤndige 
Beſtaͤtigung aller und jeder Hauptbeſtimmungen 
unſers alten Bekenntniſſes, als ein neues feierli— 
ches Siegel auf deſſen Wahrheit, gewonnen in 


zu heilig war, um nicht ihr Secirmeſſer daran zu 
verſuchen. Und Angeſichts ſolcher Ergebniſſe 
ſtellt man der Kirche die Zumuthung, eben dies 
gute Bekenntniß fallen zu laſſen, um ſeine Auf— 
rechthaltung ſich nicht mehr zu kuͤmmern, und jeg— 
lichen Geiſt, er trage bei ſich, welcherlei Zeugniß 
er wolle, wenn er ſich nur pro forma noch 
auf die Schrift beruft, das heilige Amt 
der Verkuͤndigung des Wortes Preis zu geben, 
nur damit ſie dem Tadel nicht verfalle, als binde 
fie die Geiſter in ſklaviſcher Unterwerfung unter 
die Ueberlieferung des 16. und 17. Jahrhunderts, 
wo gluͤcklicher Weiſe die Wahrheit an das helle 
Licht geſtellt ward! Die in der Furcht des Herrn 
forſchenden Theologen haben ſicherlich am wenig— 
ſten den Druck des „Symbolzwanges“ zu bekla— 
gen, nur die in eigner Willkuͤhr ihre ſel bſt— 
erwaͤhlten Bahnen verfolgenden Geiſter finden ihn 
bisweilen laͤſtig; aber ſie wiſſen ſich wohl ſonſt zu 
helfen, und haben nicht das Recht zu fordern, daß 
die Ruͤckſicht auf das Wohl und den rechtlichen 
Beſtand der ganzen Kirche der Schonung gegen 
ihren Unbeſtand und ihre Unreife untergeordnet 
werde. 

Wenn man ſo oft den Verfall der alten Kir— 
chenzucht beklagt, wie bringt man das in Einklang 
mit der Forderung, den letzten arg verkuͤmmerten 
Ueberreſt, die letzte noch vorhandene Spur von 
Zucht, die wenigſtens den Lehrerſtand einigermaſ— 
ſen bindet, vollends abzubrechen? Und was thut 


— 


denn die Kirche? Was uͤbt ſie denn fuͤr Ty— 


ranney an denen, die nicht mit freier Ueberzeu— 


gung den Inhalt der Symbole zum Inhalt ihres 
Glaubens machen koͤnnen? Sie ſagt zu ihnen 
So koͤnnet Ihr nicht Lehrer fein bei mir! und ſagt 
es aufs Glimpflichſte, und dehnt in der Anwen— 
dung die Grenzen ſo weit als immer moͤglich, ja 
gibt (in Deutſchland) dem abgetretenen Geiſtlichen 
wohl noch Jahrgehalte, um ſie perſdnlich vor 
Mangel zu ſchuͤtzen. Aber Nein! ſie ſoll auch 
das nicht, ſonſt wird ihr vorgeworfen, ſie kette die 
Exegeſe (Schriftauslegung) und ich weiß nicht, 
was ſonſt noch, weil ſie ſich erlaubt, die Meinung 
zu hegen, es ſei doch nicht jeder Paſtor gerade be— 
rufen, ſeine Einfaͤlle der Gemeinde als Evan— 
gelium vorzutragen, und weil ſie als Maaßſtab 
zur Beurtheilung ſeiner Lehre nicht ſeine eig— 
nen Gedanken von ſich ſelber, ſondern die wohl 
bewährten, nach der Schrift vielmal geprüften, 
Bekenntniße der Vaͤter nimmt, die ſie als ihre eig— 
nen anerkennt. — 

Doch genug von dieſem leidigen Streitpunkt, 
uͤber den es wahrlich endlich auch Noth thaͤte, daß 
die Glaͤubigen ſich einigten, und der unfruchtba— 
ren Seitenblicke nach dem, was der Welt gefaͤllt, 
die drum doch Welt bleibt, ſich entſchluͤgen. Die 
Stellung, welche wir den Symbolen anweiſen, 
als Zeugniſſen des Glaubens unſerer Kirche, den 
wir bekennen, weil er aus der h. Schrift ge— 
ſchoͤpft iſt und mit ihr uͤbereinſtimmt, ſtreitet 
nicht mit dem Schriftprinzip, wie die Proteſtant. 
Kirche es aufſtellt (daß die heilige Schrift die 
einzige Regel und Richtſchnur des Glaubens 
und Lebens ſei), und wer dies behaupten will, 
der überweife uns erſt, daß unſer 
Bekenntniß dem Inhalt nach mit der 
heiligen Schrift nicht in Einklang 
ſteht, oder er laſſe uns in Frieden! 


Iſt's recht, ein Biſchofsamt ſelbſt 
begehren? 
Luther über Pſalm 8, 3. Werke. 
767 ffl.) 


Daß wir geſagt haben, es ſoll niemand in der Ge— 
meinde lehren, er ſei denn dazu von Gott berufen, 
und daß jedermann befant ſei, was das für ein Bes 
ruf ſei, ſo merke eben darauf: Das iſt Gottes 
Beruf, wenn einer uͤber, ja wider ſeinen Willen, 
durch die Gewalt feiner Oberherren,*) fie ſeien 
geiſtlich oder weltlich, zum Predigtamte gefordert 
und gerufen wird. Denn es iſt keine Gewalt ohne 
von Gott, wie St. Paul. Roͤm. 13, 1. ſagt. 
Darum was beide, Obrigkeit und Gewalt, gebeut, 
da iſt kein Zweifel, denn es Gott ſelbſt gebeut. 
Daher leſen wir im alten Teſtament, daß keine 
Hiſtorie noch Geſchichte gluͤckſelig hinausgegangen 
iſt, wo man nicht Gott zuvor darum gefragt hat, 
und da man nicht zuvor, entweder durch einen 
Engel oder durch einen Menſchen, eine Antwort 
empfangen habe. Denn wie ungluͤckſelig die Kin— 
der Iſrael geſtritten haben ohne Gottes Befehl, 
leſen wir wohl im vierten Buch Moſis. Cap. 14, 
44. 45., desgleichen ſehen wir in den Maccabaͤern. 
Lieber, zweifle nicht daran, wenn dich Gott haben 
will, er will dich wohl ſuchen, ja er wird einen 
fahre vom Himmel herab ſchicken, der dich dazu 
uͤhre. 


(Siehe: Hall. IV; 


*) Luther redet hier den kirchlichen Verhaͤltniſſen gemaͤß, wie 
ſte in Deutſchland beſtanden. Hier in Amerika find die 
„berufende Obrigkeit“ die Gemeinden ſelbſt. . 


Und ich halte, daß dies die Urſache fei, 
warum 1 Tages weder Biſchoͤffe, noch 
Pfaffen, noch Mönche das Wort Gottes in der 
Kirche lehren, daß ſchier ihr Keiner mehr ſei, der 
da Gottes Berufung erwartet; fondern allzumal 
rennen und laufen ſie nach den Pfarren und Pre— 
digtſtuͤhlen, nach Praͤbenden und Lehen, nach 
Muͤſſiggang und vollem Bauche; alſo, daß jetzt 
zur Zeit entweder Verzweiflung, oder ein faul und 
gut Leben, nicht allein Mönche, ſondern auch Bi— 
ſchoͤffe und Pfaffen machet. Dieſen göttlichen 
Beruf wirſt du nicht beſſer verſtehen, denn wenn 
du Acht haſt auf die Hiſtorien der heiligen Schrift 
und aller heiligen Maͤnner in der Kirche; denn 
die aus Gottes Beruf gelehrt haben, die haben 
allezeit groß Ding gethan; als der h. Auguſtinus, 
Ambroſius, und vor ihnen der heilige Apoſtel St. 
Paulus. 

Daß ich aber nicht irgend einem ein Bekuͤmmer— 
niß mache, ſo rede ich von denen, die da kommen 
zu predigen und lehren das Wort Gottes, dieſelbi— 
gen, ſage ich, ſollen fleißig Achtung darauf geben, 
daß ſie von Gott geſandt werden, wie St. Paulus 
Roͤm. 10, 15. ſagt: „Wie ſollen ſie predigen, 
wo ſie nicht geſandt werden? Wie denn geſchrie— 
ben ſteht: Wie lieblich ſind die Fuͤße derer, die 
den Frieden verkuͤndigen, die da Gutes verkuͤndi— 
gen.“ Eſ. 52, 7. Und Malachias ſpricht, Cap. 
2, 7. „Des Prieſters Lippen ſollen die Lehre be— 
wahren, daß man aus ſeinem Munde das Geſetz 
ſuche, denn er iſt ein Engel des HErrn Zebaoth.“ 

Doch ſoll man die auch nicht verwerfen, die aus 
gottſeliger guter Meinung den Muth faſſen, daß 
ſie weder nach ihrem Nutzen und Genieß, we— 
der nach ihrem Lobe, noch gutem ſanften Leben 
trachten, ſondern allein darnach ſtehen, daß ſie 
Gottes Wort lehren und predigen moͤgen; wie— 
wohl ſolche ein ſeltſamer Vogel ſind; ja man ſoll 
ſolche Maͤnner loben,“) wie St. Paulus 1 Tim. 
3, 1. ſagt: „Das iſt gewißlich wahr, ſo Jemand 
ein Biſchofsamt begehret, der begehret ein koͤſtlich 
Werk.“ Warum er aber alſo redet, ſetzet er bald 
hernach V. 2. ffl. und ſpricht: „Es ſoll aber ein 
Biſchoff unſtraͤflich ſein, eines Weibes Mann, 
nuͤchtern, maͤßig, ſittig, gaſtfrei, lehrhaftig, nicht 
ein Weinſaͤufer, nicht beißig, nicht unehrliche 
Handthierung treiben; ſondern gelinde, nicht ha— 


derſuͤchtig, nicht geizig,“ und was mehr dafelbit- 


folget. Solches Alles gehoͤret einem Biſchoff zu. 
Der nun ſolches begehret, der begehret ein koͤſtlich 
Werk, denn ſolch Amt will haben einen, der da ver— 
achten kaũ Ehre, Leben und alle Guͤter; den es ift 
ein Dienſt der Wahrheit, die zuvor verkuͤndiget' hat, 
und geſprochen Matth. 10, 22: „Ihr muͤſſet ge— 


haſſet werden von Jedermann um meines Namens, 


willen;“ welches, weil es kaum die leiden, die man 
mit Gewalt, ohne ihren Willen dazu zieht, ſo hofft 
man umſonſt, daß es der leiden werde, der von ſich 
ſelbſt darnach ſtehet, oder der nicht aus einer ſon— 
derlichen Gnade inwendig bewegt wird, nach einem 
ſolchen Amte zu ſtehen.“ 


„) Es iſt wohl zu merken, daß Luther hier nur ſolche troͤ— 
ſtet, die das Predigtamt zu „begehren“ und darnach zu 
„ſtehen“ wagen, keineswegs aber die, welche, wie z⸗ B. 
die Methodiſten, ſelbſt gelaufen kommen und ſich in die 
Gemeinden und ihre Pfarraͤmter eindringen. Dieſe 
koͤnnen keinesweges vorgeben, daß fie der „Geiſt, die 
ebe treibe;“ denn Gottes Wort ſagt klar und deutlich, 
daß das Selbſtlaufen und Selbſtrommen das rechte 
Kennzeichen der falfchen Propheten ſei. Vergl Jer. 
23, 21. „Ich ſandte die Propheten nicht, noch [Lies 
fen fi. Matth. 7, 15. „Sehet euch vor, vor den 
falſchen Propheten, die in Schaafskleidern zu euch 
kommen.“ . 
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Warum ſind die Einſetzungsworte: 
„Das iſt mein Leib; das iſt mein Blut,“ 
eigentlich zu verſtehen? 
(Fortſetzung.) 

3.) Eine dritte gegründete Urſache, dieſe Wor— 
te uneigentlich zu nehmen, wäre endlich: wenn 


die eigentliche Bedeutung derſelben etwas 


enthielte, was gegen einen ausgemachten Artikel 
des chriſtlichen Glaubens anſtieße. Der h. Apo— 
ſtel Paulus ſchreibt nehmlich Roͤm. 12, 7. alſo: 
„Hat jemand Weiſſagung, fo fei fie dem Glau— 
ben aͤhnlich.“ Hiermit will aber der h. Apoſtel 
offenbar ſagen: es gebe eine gewiſſe Summe von 
Glaubensartikeln, die auf ſo deutlichen und klaren, 
keiner Auslegung beduͤrftigen Spruͤchen der h. 
Schrift beruhen, daß uͤber ihre Richtigkeit kein 
Zweifel ftatt finden koͤnne; habe Jemand Weiſſa— 
gung, das heißt, habe jemand die Gabe die Schrift 
auszulegen, ſo habe er ſich daher wohl vorzuſehen, 
daß ſeine Auslegung dem „Glauben“ d. i. jenen 
unwiderſprechlichen Artikeln des chriftlichen Glau— 
bens „aͤhnlich“ ſei, ihnen nehmlich nicht wider— 
ſtreite, ſondern mit denſelben auf das genaueſte 
uͤbereinſtimme. 

Es iſt alſo gewiß, wuͤrde dadurch, daß man die 
Sacramentsworte: „Das iſt mein Leib; das iſt 
mein Blut,“ in ihrer eigentlichen Bedeutung 
nimmt, irgend ein ausgemachter Artikel des chriſt— 
lichen Glaubens umgeſtoßen, ſo waͤre das freilich 
ein unwiderleglicher Beweis, daß der eigentliche 
Verſtand der Worte nicht der rechte ſein koͤnne; 
denn es iſt unmoͤglich, daß ſich Gott in ſeinem 
Worte widerſpreche und von einer und derſelben 
Sache zugleich Ja und Nein ſage. 

Ein Beiſpiel moͤge den aufgeſtellten Grundſatz 
klar machen. Daß nicht Gott, ſondern der Satan 
und des Menſchen verkehrter Wille die Urſache 
der Suͤnde iſt, das iſt ein ausgemachter, auf den 


deutlichſten Schriftſtellen beruhender Artikel des 


chriſtlichen Glaubens; denn alſo heißt es u. a. 
Pf. 5, 5.: „Du biſt nicht ein Gott, dem gottlos 
Weſen gefaͤllt“ ꝛc.; ferner Jacob. 1, 18. 17.: 
„Gott iſt nicht ein Verſucher zum Boͤſen — bei 
welchem iſt keine Veraͤnderung, noch Wechſel des 
Lichts und Finſterniß.“ Wer nun irgend eine 
Bibelſtelle ſo auslegt, daß dadurch Gott zur Urſa— 
che der Suͤnde gemacht wird,“) deſſen „Weiſſa— 
gung iſt nicht dem Glauben aͤhnlich,“ deſſen 
Schrifterklaͤrung iſt daher ſo gewiß falſch, daß es 
weiter keiner Prüfung bedarf. 

So iſt nun die Frage: wird etwa dadurch, daß 
man die Einſetzungsworte eigentlich nimmt, 
und daher lehrt, daß der Leib und das Blut Chri— 
ſti im h. Abendmahle wirklich gegenwärtig ſei, und 
wirklich in, mit und unter dem Brode und Weine 


gereicht und mit dem Munde genoſſen werde, 


irgend ein Glaubensartikel umgeſtoßen? — Dieje— 
nigen welche zuerſt von den Worten Chriſti im h. 
Abendmahl abgegangen ſind, haben dies allerdings 
behaupten wollen, als ſie keinen andern Ausweg 
mehr wußten; und noch immer wird es von denen 
behauptet, welche in unſeren Tagen dem reformir— 
ten Glauben oder vielmehr Unglauben vom h. 
Abendmahle huldigen. Man behauptet nehmlich, 
wenn man die Einſetzungsworte eigentlich nehmen 


*) Wie dies z. B. die Calviniſten thun in ihrer Lehre von 
der unbedingten Gnadenwahl. 


wolle, fo werde dadurch ſowohl der Glaubensartikel 
von Chriſti wahrhaftiger Menſchheit, als von 
Coriſti Himmelfahrt umgeſtoßen. 

Man ſpricht erſtlich, die h. Schrift lehre deut— 
lich, daß Chriſtus einen wahren menſchlichen Leib 
gehabt habe, wie wir; nun gehoͤre aber zu dem 
Weſen eines Leibes, daß er raͤumlich beſchraͤnkt, 
daß er alſo an mehreren Orten nicht zugleich gegen— 
waͤrtig, vielweniger allgegenwaͤrtig ſei; daher ſtoße 
es wider jenen Artikel des chriſtlichen Glaubens 
an, wenn man glauben wolle, daß der Leib und 
das Blut Chriſti allenthalben, wo das h. A. gefei- 
ert werde, wirklich zugegen ſei. 

Hierauf haben wir Folgendes zu antworten. 

Hier wird von jenem Grundſatze, daß die Weif- 
ſagung dem Glauben aͤhnlich ſein ſolle, eine falſche 
Anwendung gemacht. Damit ſoll nehmlich nicht 
geſagt ſein, daß man eine jede klare Stelle der h. 
Schrift, ſo bald ſie einer anderen Bibelſtelle nach 
den Gedanken unſerer Vernunft zu 
widerſprechen ſcheint, nicht in ihrem eigentlichen 
Verſtande nehmen duͤrfe, ſondern die eine Stelle 
mit der anderen in eine vor der Vernunft richtige 
Uebereinſtimmung bringen muͤſſe. Das hieße nicht 
„dem Glauben aͤhnlich auslegen,“ ſondern eine 
Bibelſtelle aus der andern corrigiren wollen. 


das ſich nach jedem Winde menſchlicher Vernunft— 
gedanken beugen muͤßte; denn dann haͤtte jeder 
die Wahl, ob er die erſte aus der zweiten, oder die 
zweite aus der erſten Stelle corrigiren wollte; dann 
koͤnnten nicht nur die Reformirten ſagen, daß Chri⸗ 
ſtus nicht im h. A. ſei, denn es ſtehe geſchrieben, 
Chriſtus habe einen wahren Leib; ſondern dann 
koͤnnten auch andere mit den e Rechte ſagen, 

daß Chriſtus keinen wahren Leib gehabt haben koͤn⸗ 
ne, denn es ſtehe gefchrieben, daß fein Leib allent⸗ 
halben ſei, wo das h. A. gefeiert werde. So ſind 
auch einſt die ketzeriſcheu Manichaͤer und Marcio⸗ 
niten wirklich verfahren; ſie haben nehmlich die 
Stellen, die von der wahren Menſchheit Chriſti 
handeln, nicht in ihrem eigentlichen Sinne nehmen 
wollen und ſelbige geleugnet, und ſich dabei auf die 
Stellen berufen, in welchen gelehrt werde, daß 
Chriſtus mit ſeinem Leibe auf dem Waſſerſpiegel 
gegangen ſei, ſich unſichtbar gemacht und zu glei⸗ 
cher Zeit an mehreren Orten ſich befunden habe. — 
Was iſt aber eine ſolche Schriftauslegung anders 
als eine Schrift verſpottung? Nein, wenn es 
heißt, die Weiſſagung ſoll dem Glauben aͤhnlich 
ſein, ſo heißt das ſo viel: Legt jemand eine dunkle 
Stelle aus, deren Sinn zweifelhaft iſt, etwa eine 
Weiſſagung, ein Gleichniß, ein Vorbild ꝛc., wobei 
kein Ausleger ſagen kann: „Dies und nichts ans 
deres iſt der rechte Sinn des h. Geiſtes in dieſer 
Stelle;“ wo es vielmehr immer denkbar iſt, daß 
die Stelle vielleicht anders zu verſtehen ſei: da hat 
ein Ausleger nur immer darauf zu ſehen, daß ſeine 
Auslegung wenigſtens nicht wider den „Glauben“ 
verſtoße; thut er das, dann iſt der Ausleger doch 
kein falſcher Prophet, geſetzt auch, er haͤtte nicht 
gerade den in feiner Stelle liegenden Sinn getrof⸗ 
fen; er waͤre es darum nicht, weil der Sinn, wel⸗ 
chen er vorlegte, obgleich er ihn irrthümlich in einer 


Waͤre das recht, dann waͤre die Schrift ein Rohr, 


gewiſſen Bibelſtelle zu finden vermeinte, Roch in 


anderen Bibelftellen ſich fände, 


— 


Mit jenem Grundſatze ſoll alfo keinesweges ge: 
ſagt ſein, daß man von dem eigentlichen Sinne ei— 
ner Schriftſtelle abgehen muͤſſe oder duͤrfe, wenn 
unſere Vernunft nicht einſehen kann, wie dieſer 
eigentliche Sinn mit dem einer anderen Schrift— 
ſtelle ſich reimen laſſe. Das ſei ferne! Nein, 
wenn unſere Auslegung einer dunkeln Stelle uͤber 
einen Glaubenspunkt ein Ja enthaͤlt, waͤhrend die 
Schrift an einer anderen klaren Stelle dazu Nein 
ſagt, das und nur das iſt der Fall, in welchem die 
Analogie des Glaubens den Ausleger zwingen 
kann, den eigentlichen Sinn eines Bibelſpruchs zu 
verlaſſen; ſo ſind z. B. alle die Stellen uneigent— 
lich zu erklaͤren, in welchen Gott etwas Koͤrperli— 
ches zugeſchrieben wird, da es ein klarer Glaubens— 
artikel iſt, daß Gott ein Geiſt iſt. In dieſem Falle 
faͤnde ein abſoluter Widerſpruch ſtatt; in dieſem 
Falle wuͤrde das Ergebniß unſerer Auslegung die— 
ſes ſein, daß an der einen Stelle eine Sache bejaht, 
an der andern verneint wuͤrde. Keineswegs aber 
iſt z. B. in den Stellen der eigentliche Sinn zu 
verlaffen, wo dem Sohne und dem h. Geiſte Gott— 
heit zugeſchrieben wird, obgleich es ein ebenſo klarer 
Artikel des chriftlichen Glaubens iſt, daß Gott ein 
einiger Gott ſei. Kann auch die Vernunft die 
Stellen der Schrift, welche von der Einheit des 
Weſens, und die, welche von deu drei Perſonen 
handeln, nimmer reimen, ſo findet doch hier kein 
abſoluter Widerſpruch ſtatt; die Schrift wider— 


ſpricht da nicht ſich ſelbſt, ſondern allein unferer 


unwiedergebornen Vernunft; wollte man aber in 
allen den Faͤllen die eigentliche Bedeutung der 
Bibelworte verlaſſen, wo die Schrift unſerer un— 
erleuchteten Vernunft widerſpricht, ſo muͤßte man 
alle die Ausſpruͤche fuͤr bildliche Redensarten neh— 
men, in welchen irgend ein Geheimniß, ein Wun— 
der und dergleichen ausgeſprochen iſt. Was wäre 
aber dann die Bibel? — Eine Fabel! 

Wenden wir nun dies auf unſeren gegeswaͤrti— 
gen Fall an, ſo iſt es zwar wahr, es widerſpricht 
unſerer blinden Vernunft, daß ein menſchlicher 
Leib an mehreren Orten zugleich ſein ſoll, aber da— 
rum widerſpricht es nicht der h. Schrift. Dieſe 
lehrt vielmehr beides, erſtlich daß Chriſtus ei— 
nen wahren Leib habe, der alſo freilich natuͤrli— 
cher Weiſe raͤumlich umſchraͤnkt iſt, aber ſie 


lehrt auch, daß Chriſti Leib, weil er ſammt feiner 


ganzen Menſchheit in die Einigkeit der Perſon des 
ewigen Sohnes Gottes aufgenommen worden iſt, 
allenthalben gegenwaͤrtig ſein koͤnne und da wirk— 
lich ſei, wo das h. A. nach ſeiner Einſetzung ge— 
feiert wird. Dies iſt daher beides in einfaͤltigem 
Glauben anzunehmen; denn hier iſt kein Wider— 
ſpruch, ſondern die herrlichſte Uebereinſtimmung. 
Das waͤre ein Widerſpruch, wenn die eigentli— 
ch e Bedeutung der einen Stelle dahin ginge, daß 
Chriſti Leib die weſentliche Eigenſchaft habe, 
allgegenwaͤrtig zu ſein; denn es iſt wahr, nimmer 
kann die, allein Gott weſentliche, Eigenſchaft der 
Allgegenwart irgend einer Creatur weſentlich ſein 
oder werden; aber das lehrt die Schrift damit 
nicht, wenn fie ſagt, daß Chriſti Leib im h. A. ges 
genwaͤrtig ſei; die Urſache dieſer geheimnißvollen 
Gegenwaart liegt nach der h. Schrift nicht in den 
weſentlichen Eigenſchaften des Leibes Chriſti, ſon— 
dern in der Gemeinſchaft, welche dieſer Leib mit 


geſetzt habe. 


=. BEE 


dem allmächtigen Sohne Gottes hat.“) Es bleibt 
alſo auf der einen Seite wahr, daß Chriſtus einen 
wahren natuͤrlichen Leib hat, der natuͤrlicher Weiſe 
nicht an mehreren Orten zugleich ſein kann; es iſt 
und bleibt aber auch auf der andern Seite wahr, daß 
Chriſtus mit dieſem ſeinem natuͤrlichen Leibe kraft 
ſeiner Verheißung und goͤttlichen Macht gegen— 
waͤrtig ſein koͤnne, wo er wolle, ja wirklich allent— 
halben ſei. Durch das letztere wird das erſtere 
nicht umgeſtoßen; ſo wenig dadurch umgeſtoßen 
wird, daß ein Eiſen — Eiſen ſei, wenn man von 


einem gluͤhenden Eiſen redet, obgleich das Eiſen an 


ſich nie die Eigenſchaft des Gluͤhens haben, ſondern 
nur durch das mit ihm verbundene Feuer gluͤhen 
und brennen kann: ſo wenig wird dadurch die 
Wahrhaftigkeit der Menſchheit Chriſti umgeſtoſ— 
ſen, daß man von einem allgegenwaͤrtigen 
Leibe Chriſti redet, obgleich ein Leib nicht nach ſei— 
nen natuͤrlichen Eigenſchaften, ſondern allein ver— 
moͤge ſeiner Vereinigung mit der Gottheit allge— 
genwaͤrtig ſein kann. Es iſt alſo ausgemacht, 
daß die Lehre von Chriſti wahrer Menſchheit 
mit nichten fordert, von dem eigentlichen Sinne 
der Abendmahlsworte abzugeben; derſelbe iſt 
wohl gegen die Begriffe der menſchlichen Ver— 
nunft, aber nicht gegen irgend einen Glaubensar— 
tikel des goͤttlichen Wortes, ſondern vielmehr dem 
Glauben aͤhnlich. Erſt muͤſſen daher die Refor— 
mirten beweiſen, daß Gott nicht, wie die Schrift 
ſagt, „uͤberſchwaͤnglich thun koͤnne uͤber alles, was 
wir bitten und verſtehen,“ und daß Gott nicht 
„kein Ding unmoͤglich“ ſei, (Matth. 19, 26. 
Luc. 1, 37. Epheſ. 3, 20.) dann haben fie bewie— 
ſen, daß es dem „Glauben“ zuwider ſei, anzuneh— 
men, Chriſtus koͤnne mit ſeinem Leibe allenthal— 
ben ſein. 

Hiernach iſt nun leicht zu urtheilen auch uͤber 
den zweiten Einwurf, daß der eigentliche 
Verſtand der Sacramentsworte dem Glaubensar— 
tikel von Chriſti Himmelfahrt widerſtreite. 

Man ſpricht, die h. Schrift lehre deutlich, daß 
Chriſtus die Welt verlaſſen habe uud gen Himmel 
gefahren ſei und ſich daher nun im Himmel befin— 
de und erſt am juͤngſten Tage wiederkommen wol— 
le; hiernach fei ed wider dieſen Artikel des chriſt— 
lichen Glaubens, anzunehmen, daß Chriſtus mit 
ſeinem Leibe noch jetzt im h. Abendmahle ge— 
genwaͤrtig oder gar allgegenwaͤrtig ſei. Auch hier 
iſt zu antworten: wohl mag dies der Vernunft 
widerſprechend zu ſein ſcheinen, denn dieſe kann 
ſich keine andere Himmelfahrt denken, als mit wel— 
cher alle Gemeinſchaft des Menſchen Chriſtus 
IEſus mit der Welt aufhoͤrt; aber der Lehre von 


der Himmelfahrt Chriſti, wie ſie in der Schrift 


enthalten iſt, widerſpricht das keinesweges. Die 
Schrift ſagt nehmlich, daß Chriſtus „uͤber alle 
Himmel aufgefahren iſt, auf daß er alles erfuͤllete“ 
(Epheſ. 4, 10.); ferner, daß ſich Chriſtus zugleich 
„zur rechten Hand Gottes oder zu der Rechten der 
Majeſtaͤt in der Hoͤhe“ (Marc. 16, 19. Ebr. 1, 8.) 
Weit entfernt daher, daß die Him— 
melfahrt ein Hinderniß ſein ſollte, ſo iſt ſie gerade 
ein unwiderſprechliches Unterpfaud, daß Chriſtum, 
den erhöhten uud verherrlichten Gottmenſchen, kei— 
ne Schranke des Raumes von den Seinen trennen 
kann Denn iſt Chriſtus uͤber alle Himmel aufge— 


*) Ausdruͤcklich heißt es daher in der lutheriſchen Concor— 

dienformel: „Alſo glaͤuben, lehren und bekennen wir, 

daß allmaͤchtig ſein, ewig, unendlich, allenthalben zu— 

mal, natürlich, das iſt, nach Eigenſchaften der Natur 

und ihres naturlichen Weſens, für ſich ſelbſt gegenwärs 

tig ſein, alles wiſſen, ſind weſentliche Eigenſchaften der 

goͤttlichen Natur, welche der menſchlichen Natur 

weſentliche Eigenſchaften in Ewigkeit nimmermehr wers 
den.“ Wiederh. Art. 8. 


fahren, auf daß er alles erfuͤllete, wer darf dann 
noch glauben, daß Chriſtus von dem an in den 
Himmel wie in ein Haus eingeſchloſſen ſei? Hat 
ſich Chriſtus zur Rechten Gottes geſetzt, wer darf 
dann noch glauben, daß es einen Winkel der 
Schöpfung gebe, wo er nicht iſt? Denn iſt Gottes 
Rechte, das iſt Gottes Macht und Gewalt, nicht 
allenthalben? Ja, gewiß, Chriſti Himmelfahrt mit 
ſeinem darauf erfolgten Sitzen auf dem Stuhle 
der Majeſtaͤt im Himel (Ebr. 8, 1.) zeigt ja nicht 
ſowohl eine Veraͤnderung des Aufenthalts Chriſti, 
als vielmehr ſeines Zuſtandes, nehmlich feinen 
Eintritt in den vollen Gebrauch ſeiner goͤttlichen 
Majeſtaͤt, ſeinen Eingang in die Herrlichkeit auch 
als Mittler, als des Menſchen Sohn an. Waͤre 
Chriſtus nicht gen Himmel gefahren, dann moͤchte 
man zweifeln, ob er auch allgegenwaͤrtig ſei, aber 
nachdem er das Reich der Himmel eingenommen 
hat, ſo koͤnnen wir deſto getroſter jubeln: Er iſt 
bei uns alle Tage bis an der Welt Ende. 

Wohl ſpricht die h. Schrift: „Er iſt auferſtan— 
den, er iſt nicht hier,“ Matth. 28, 6. „Ihr 
habt allezeit Arme bei euch; mich aber habt 
ihrnicht allezeit.“ Marc. 14, 7. „Ich ver— 
laſſe die Welt.“ Joh. 16, 28. u. ſ. w. Hier⸗ 
aus ſchließen manche, alſo koͤnne Chriſtus nicht 
allgegenwaͤrtig ſein; aber dieſer Schluß iſt falſch; 
wohl iſt Chriſtus nicht mehr ſo ſichtbar raͤumlich 
und begreiflich in der Welt, wie einſt, als er hier 
im Fleiſche wandelte, aber, wenn die fortwaͤhrende 
Dauer dieſer Gegenwart in den genannten Schrift— 
ſtellen geleugnet wird, ſo wird damit nicht geleug— 
net, daß Chriſtus auf eine andere, vollkommenere 
Weiſe doch allenthalben ſei. Er ſpricht ſelbſt zu 
feinen Juͤngern nach feiner Auferſtehuntz: „Das 
ſind die Reden, die ich zu euch ſagte, da ich noch 
bei euch war.“ Wie? war denn Chriſtus in 
dem Augenblicke, da er dieſe Worte ſprach, nicht 
wieder bei ſeinen Juͤngern? Ja; aber auf eine 
andere Weiſe wie vorher, nicht mehr in der 
Schwachheit des natuͤrlichen Lebens, ſondern in 
dem Zuſtande himmliſcher Verklaͤrung. Hieraus 
iſt erſichtlich, Chriftus hat verſchiedene Weiſen, ir— 
gendwo zu ſein. In einem gewiſſen Sinne iſt 
Chriſtus allerdings nicht mehr auf der Erde, aber 
in einem andern Sinne, nehmlich auf eine unaus— 
ſprechliche Weiſe, erfuͤllt er fort und fort Himmel 
und Erde. 

Darum ſingt denn unſere Kirche: 

Ob du ſchon aufgefahren biſt 
Von dieſer Erde ſichtig, 

Und bleibſt nunmehr zu dieſer Friſt 
Von uns allhier unſichtig, 

Bis dein Gericht dort wird angehn 

Und wir vor dir all' werden ſtehn 
Und dich froͤhlich anſchauen: 

So biſt du doch ſtets nach dein'm Wort 
Bei uns und dein'r Gemeinde, 

Und nicht gefang'n an einem Ort 
Mit deinem Fleiſch und Beine: 

Dein Wort ſteht wie ein' Mauer feſt, 

Welch's ſich niemand verkehren laͤßt, 
Er ſei ſo klug er wolle.“) 

(Fortſetzung folgt). 

Kirchein weihung. 

Letzten Sonntag Sexageſimaͤ und am Tage 
darauf, als am 27. und 28. Feb. d. J. hatte die 
hieſige deutſche ev. luth. Gemeinde ungeaͤnd. 
Augsb. Conf. die Freude ihre neuerbaute zweite 
Kirche im noͤrdlichen Stadttheile einweihen zu koͤn— 
nen. Die Kirche hat den Namen Imma nu— 
elskirche erhalten. Gegenwaͤrtig und thaͤtig 
waren hierbei außer den beiden Paftoren der Ge— 
meinde, Buͤnger und Walther, die PP. Fuͤrbrin— 
ger, Fick, Schieferdecker, Lochner und Muͤller. — 
Lob ſei dem, dem allein alle Ehre gebuͤhrt! Amen. 


„) Siehe: Kirchengeſangbuch für ev. luth. Gemeinden 
ungeänderter Augsb. Conf. St. Lonis. Nro. 197. 


N * Nachrichten aus dem Weſten. | 


Am Sonntag Septuagesimae „hat 
er P. Lehmann fein Amt in Hannover bei 
Cape Girardeau angetreten, und wird in Zukunft 
noch eine zweite Gemeinde 10 Meilen von da mit 
bedienen. Seine Addreſſe iſt: Rev. A. Leh- 
mann, Cape Girardeau, Mo. 

2. Am ſechſten Sonntag n. Epiphan. wurde 
Hr. Paulus Heid, geweſener Zoͤgling des lu— 
theriſchen Seminars zu Fort Wayne, nachdem 
derſelbe von zwei ev.-lutheriſchen Gemeinden bei 
Wappakonetto, Allen Co., O., einen ordentlichen 


Beruf erhalten hatte, vor ſelbigen durch Hrn. Dr.“ 


Sihler unter Aſſiſtenz des Hrn. P. Streckfuß zum 
h. Predigtamt nach apoſtoliſchem Gebrauche ordi— 
nirt. 


Kirchliche Nachrichten aus Hannover 
und Preußen. 
(Aus einer Privatcorreſpondenz.) 


Ich charakteriſire Ihnen den gegenwaͤrtigen 
Stand der Dinge wohl am beſten, wenn ich Ihnen 
das neueſte Stuͤck Kirchengeſchichte erzaͤhle, das 
bei uns geſchehen iſt; es iſt ein Abbild deſſen, was 
uͤberall geſchieht. ' 

In der guten Stadt Celle war eine Pfarrftelle 
ſtaͤdtiſchen Patronats vakant. Der Magiſtrat wen— 


det ſich an den berühmten Uh lich, um ſich von 


dem Manne des Tages einen Kandidaten empfeh— 
len zu laſſen. Er empfiehlt einen gewiſſen Grei— 
ling, einen hellen Kopf, begabten Klopffechter und 
Rabuliſten, ganz ordinaͤrſten Rationaliſten. Der 
Menſch trat mit ungemeiner Frechheit auf und — 
fein Poͤbel fiel ihm zu wie Waſſer. Dem gegen— 
uͤber gruppirten ſich nun auch die „Pietiſten,“ 
wie man hier die Glaͤubigen nennt, und mehrten 
und wehrten ſich. Greiling hatte alsbald faͤmmt— 
liche Geiſtliche gegen ſich und ſtand ganz allein, 
wuͤthete aber fort und fragte weder nach Bibel, 
noch Katechismus, noch Konſiſtorium. Die Lage 
in Celle wurde bedenklich; es konnte Konflikte ge— 
ben, und es fand ſich, daß Greiling in die ſymbo— 
liſchen Buͤcher geſchrieben, er werde ſie ea qua 
par est reverentia ac pietate (wie es ſich ge— 
buͤhre) verehren. Da entſchloß ſich das Konſiſto— 
rium, den ganzen Modus des Unterſchreibens da— 
hin zu aͤndern, daß jetzt dem Kandidaten oder 
Translocanden ein Buch vorgelegt wird, darin 
oben uͤber jeder Pagina die Formel der Verpflich— 
tung, wie ſie von Anfang an bei uns gegolten hat, 
gedruckt ſteht, unter welche dann der Mann ein— 
fach ſeinen Namen ſetzt, und zwar — vor ſeiner 
Beeidigung und unter Anweiſung des beeidigen— 
den geiſtlichen Raths, jetzt des Abt Rupſtein. 
Eine vortreffliche Maßnahme, denn die Kirche 
wahrt damit ihr Rechtsgebiet, was der Welt ge— 
genuͤber von großer Wichtigkeit iſt. Zugleich giebt 
das Konſiſtorium dadurch zu erkennen, auf wel— 
chem Boden es zu ſtehen gedenkt. Wir hatten 
und haben unfre Freude daran, die ſich nicht we— 
nig ſteigerte, als in dſeſem Frühjahr (1847) 
Spitta, der bekaſite Liederdichter und von Hameln 
arg verlaͤſtert, ein treuer luth. Paſtor, Super⸗ 
intendent in Wittingen wurde, eine Ernennung, 
die noch vor 5 Jahren eine abſolute Unmoͤglichkeit 
re wäre, Doc) die Feinde verſtanden diefe 

Zeichen auch; ſie ſahen, daß ſich das Konſiſtorium 
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auf ſeinen natuͤrlichen Schwerpunkt zu ſtuͤtzen an— 
fange und hielten dafuͤr, daß ſie wenigſtens laͤr— 
men muͤßten. Der Hamburger Korreſpondent 
ſpruͤtzte alſo viel Gift, unter andern zeigte er auch 
das bevorſtehende (bis heute aber nicht erfolgte) 
Erſcheinen einer Schrift an, in welcher „die Or— 
thodoxie“ verſchiedener Konfiftorialräthe (gemeint 
waren Meyer, Rupſtein und Lucke) an der 
Norm der ſymboliſchen Bücher gemeſſen werden 
ſollten. Es wurde auch uͤber die rechtliche Seite 
der fraglichen Aenderung ſo viel gelogen, daß das 
Konſiſtorjum ein Ausſchreiben erließ, worin es die 
untergebene Geiſtlichkeit uͤber den gethanen Schritt 
belehrte und beruhigte. —Inzwiſchen war in Celle 
eine abermalige Vakanz entftanden und man hate 
te wiederum aus dem preußiſchen Quelle einen 
Mann Namens Dieſtelmann geſchoͤpft, welcher 
ſehr glaͤnzende Zeugniſſe von Sydow und Jonas 
beſaß, und ſomit zu der Fraktion der 83, der 

Schleiermacherianer, gehoͤrte. Er predigte und 
ward vom Magiſtrate gewaͤhlt. Nunmehr prote— 
ſtirten eine Anzahl „Pietiſten“ gegen ihn beim 
Konſiſtorium als gegen einen Irrlehrer. Konſiſto— 
rium zeigt dies dem Celler Magiſtrat mit dem Be— 
merken an, daß der Praͤſentirte jedenfalls die ſym— 
boliſchen Buͤcher wuͤrde unterſchreiben muͤſſen. 
Darauf beſann ſich der Mann mehre Wochen, kam 
aber dann und machte ein ſehr duͤrftiges Examen 
und hielt eine ſehr mittelmaͤßige Predigt auf noch 
mittelmaͤßigere Weiſe. Es iſt zu vermuthen, daß 
er der letzte ſein wird, den man auf dem Wege be— 
zieht, denn er wird wohl bald wezfallen. Unter 
dieſen Haͤndeln haben aber die Theologen in Celle 
bedeutend gewonnen, ſie ſind alle, man moͤchte ſa— 
gen, inſtinktartig auf die rechte Seite getrieben 
und werden wachſen. An dieſer Geſchichte haben 
Sie ein Spiegelbild der Lage in Deutſchland. — — 


er- 
vet: 


Wislicenus hat oͤffentlich feinen Pantheismus. 


erklaͤrt, der ihn und die Seinigen nicht beten laſſe. 
Seine Kirche hat einige 70 Mitglieder, aber in den 
Zeitungen iſt er bereits todt. Auf der andern 
Seite drohen alle Entſchiedene auszutreten, wenn 
eine von der (Berliner) Generalſynode bearbeitete 
ordinatoriſche Verpflichtung angenommen werden 
wuͤrde, in welcher mehre Saͤtze des apoſtoliſchen 
Symbolums, naͤmlich das „Empfangen vom heil. 
Geiſte, Geboren von der Igfr. Maria, Niederge— 
fahren zur Hoͤlle, Auferſtehung des Fleiſches,“ 
abſichtlich uͤbergangen ſind, als entweder nicht zu 
den „Haupt- und Grundlehren“ des Evangeliums 
gehoͤrig oder im Ausdrucke mißverſtaͤndlich. In 
dieſer ordinatoriſchen Verpflichtung ſollte nämlich 
alles das enthalten ſein und dem zu Ordinirenden 
vorgehalten werden, deſſen Verletzung oder Ver— 
leugnung ein gerichtliches Einſchreiten gegen ihn 


bedingen ſollte; fie würde der Sache nach— 


ein neues Bekenntniß geworden ſein und die Aus— 
laſſung obiger Saͤtze konnte unter den jetzi— 
gen Umftänden nur eine Verleugnung der 
Wahrheit und eine Conceſſion an den Un- und 
Halbglauben zu ſein ſcheinen. So wurde ſie denn 
auch verſtanden und aufs heftigſte in Zeitungen, 


Brochuͤren und Petitionen an den König bekaͤmpft.“ 


Sie wird allem Anſchein nach unausgefuͤhrt blei⸗ 


ben. Aber man iſt dann nicht weiter, da in der 5 


preuß. evangel. Kirche, wie die authentiſchen 
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Synodalakten nachweifen, jede rechtliche Baſis 
vernichtet iſt. Man weiß daher im Kirchenregi⸗ 
mente nicht aus noch ein. Wiele lutheriſch 
geſinnte Geiſtliche haben den Uni⸗ 
onsrevers und die Agende zurück ge⸗ 
ſchickt; man laͤßt fie gewähren, Auch iſt der 
Koͤnig ſchon um Reſtituirung der luth. Kirche in 
ihren rechtlichen Stand gebeten, hat aber noch Fei= 
ne Antwort gegeben. So viel iſt gewiß, daß eine 
Kriſis vor der Thuͤr iſt und vermuthlich eine 
bedeutende luth. Separation ſtatt 
finden wird. Es muͤßte denn feir, daß der 
erſte allgemeine Landtag, der in Berlin zur 
Zeit verſammelt iſt, auf eine amerifanifche Kir⸗ 
chenfreiheit draͤnge, die ich jedoch in Deutſch⸗ 
land fuͤr den Anfang einer furchtbaren Revolution 
halten wuͤrde. 


Tiſchgebet. 

Ein alter Toͤpfermeiſter befand ſich einſt auf 
einer Hochzeit in der Geſellſchaft von vielen lufti= 
gen jungen Leuten; ehe er ſich aber zu Tiſche nie⸗ 
derſetzte, verrichtete er ſtill ſein Gebet. Nachher 
ſagt Einer der Gaͤſte ſpottend zu ihm: „Nicht 
wahr, bei Ihnen zu Haufe betet wohl Alles?“ — 
„Alles? das wuͤßte ich nicht!“ — „Wie, nicht 
Alles?“ — „Nein, ich habe unten im Stalle 
zwei Schweine, die beten nie, wenn 
fie freffen wollen.“ Da verſtummte der 
junge Mann, und redete kein Wort mehr mit dem 
alten Chriſten. 


Neues Poſt⸗ Office. 

Vom 1. April 1848 an, bittet der Unterzeich⸗ 
nete alle feine Briefe, Zeitungen ꝛe. nach Marion, 
Marion Co., O., zu addreſſiren. 

Auch che der Unterzeichnete feinen benachbar⸗ 
ten luth. Predigern bekannt, daß wenn ſie das 
neue luth. Kirchengeſangbuch, herausgegeben von 
der luth. Gemeinde in St. Louis, einzeln zu haben 
wuͤnſchen, ſie daſſelbe nicht erſt von St. Louis oder 
New⸗York beziehen duͤrften, ſondern er ſi ſich einen 
kleinen Vorrath zu verſchaffen ſuchte, um Gele⸗ 
genheit zu geben, daß dieſes Geſangbuch auf leichte 
Teil in der Naͤhe zu haben Hr 
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Ve raͤn derte 


Rev'd. J. Isensee, East Gewenton. p. 
O., Wayne Co., Ia. 


Die Addreſſe an Mr. Anton Oesterle: West. 
21 55 O. 3 Co. O 


O. iſt unrichtig. 


Erhalten 


Se Gass in 


92,90. für die Heiden-Miſſion am Fluße 


Michigan von der luth. Zionsgemeiade ® 
Willſhire Towuſhip, O. 

84,227. für das luth. Seminar in Altenburg von 
der luth. Gemeinde bei de ei Wente d 
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(Eingeſandt von P. Keyl.) 
Ueber die tägliche Hausandacht. 
[Fortſetzung und Schluß.) 

Bei den Gebeten fuͤr die Hausandacht iſt dies 
ein Haupt⸗Erforderniß, daß der Hausvater ſie recht 
vorbetet, und daß alle Hausgenoſſen mit beten 
koͤnnen; recht vorzubeten aber iſt keine ſo leichte 
Sache, und gerade diejenigen ſind dazu am unge— 
ſchickteſten, die ſich dazu am geſchickteſten zu ſein 
duͤnken; wie oft fehlt es an der rechten Auswahl 
und Ordnung deſſen, was zu erbitten iſt, oder an 


dem rechten Ausdruck, wie oft iſt der Vorbetende 


ſelbſt zerſtreut, ermuͤdet, oder ſonſt nicht aufgelegt 


zum Gebet, wie oft iſt eben deshalb das fein ſollen- 


de Gebet nichts als ein kraft- und ſaftloſes Ge— 


plapper, wobei kein Menſch wirklich mitbeten kann. 
Viele gebrauchen bei der Hausandacht gewiſſe 
Gebet buͤcher, die vorzuͤglich deshalb manchem 
lieb ſind, weil ſie fuͤr die verſchiedenſten Verhaͤlt— 


niſſe, und namentlich für jeden Wochentag, beſon— 


dere Gebete enthalten; allein es moͤge ein jeder 
ſich ſelbſt prüfen, ob er im Stande ſei, folche vorge— 
leſene Gebete im̃er wirklich mit zu beten, er wird ge— 
ſtehen muͤſſen, daß er dabei, wenn ſie nicht ſtehende 
ſind, die taͤglich gebraucht und auf ſolche Weiſe 
faſt auswendig gelernt werden, zwar manche gute 
Gedanken dabei habe, aber nie wirklich mit beten 


koͤnne, und zwar deshalb, weil ſowohl das muͤnd— 


liche, als das vorgeleſene Gebet, allzuſchnell bei 
den Ohren vorbei rauſcht, ſo daß, ehe die erſten 
Worte ins Herz fallen, um die Andacht zum Ge— 
bet zu entzuͤnden, ſchon die andern Worte folgen 
und die erſten gleichſam wieder verdraͤngen; je 
länger aber das Gebetsformular iſt, deſto fuͤhlba— 
rer wird dieſer Uebelſtand. O, wenn wir doch 
hierbei dem Rathe Sirachs folgten: „Sehet an 
die Exempel der Alten und folget ihnen;“ denn es 
iſt eine eben ſo merkwuͤrdige als den meiſten unbe— 
kannte Wahrnehmung, daß z. B. Dr. Luther, der 
doch den Geiſt des Gebets in ſo reichem Maaße 
beſaß, in keiner feiner vielen Predigten irgend ein 
aͤhnliches Gebet angebracht hat, wie es ſpaͤter im⸗ 


mer haͤufiger gebraucht wurde; ja ſelbſt von den 


ae men wurden, findet ſich in Dr. Luthers Schrif— 
ten keine Spur, wohl aber iſt am Ende ſeiner 


Hauspoſtille, „ein gemeine Form, wie zum Schluß 
der Predigt das Volk zum allgemeinen Gebet ſoll 
vermahnet werden,“ welche nicht nur mit den oben 
angefuͤhrten Grundſaͤtzen uͤbereinſtimmt, ſondern 
auch dem Vater Unſer vor allen andern Gebeten 
den Vorzug giebt, wenn es am Schluſſe heißt: 
„Solches alles zu erwerben, betet mit Andacht 
und im Glauben ein Vater unſer.“ 

Was aber die Collecten oder kurzen Altargebete 
anlangt, ſo hat es die alte Kirche wohlweislich alſo 
angeordnet und die luth. Kirche hat es eben ſo 
weislich beibehalten, daß dieſelbigen von dem Predi— 
ger nach vorausgegangener Ermahnung: laßt uns 
beten, langſam abgeſungen werden, wodurch es 
jedem moͤglich wird, mit zu beten und das kurze 
Gebet mit ſeinem Amen zu verſiegeln. Was nun 
nach dem Bisherigen von dem offentlichen Gottes— 
dienſte gilt, das gilt auch von dem Hausgottes— 
dienſte, daher ſind auch fuͤr dieſen weder muͤndliche 
noch vorgeleſene Gebete, ſondern vor allen ſelbſt 
das h. Vater unſer anzurathen, wollte man aber 
außer dem noch andere Gebete brauchen, ſo weiß 
ich dazu bis jetzt keine beſſern vorzuſchlagen, als 
den unuͤbertrefflichen Morgen- und Abendſegen in 
Dr. Luthers kl. Katechismus, denn ſie loͤſen die 
ſchwierige Aufgabe, die Kuͤrze mit der Reichhaltig— 
keit zu verbinden, auf eine ſolche Weiſe, daß man 
in aͤhnlichen noch ſo langen Gebeten nicht leicht et— 
was auffinden wird, was nicht ſchon in jenem 
enthalten wäre, denn was in andern Gelkten 
weitlaͤuftig aufgezaͤhlt und mit vielen Worten 
umſchrieben wird, das faßt Dr. Luther kurz und 
mit dem oft wiederholten Woͤrtlein alles zu— 
ſammen; ſo beim Morgenſegen: „Ich danke Dir, 
mein himmliſcher Vater, durch Jeſum Chriſtum, 
deinen lieben Sohn, daß du mich dieſe Nacht fuͤr 
allem Schaden und Fahr behuͤtet haſt; und bitte 
dich, du wolleſt mich dieſen Tag auch behuͤten fuͤr 
Suͤnden und allem Uebel, daß dir alle mein Thun 
und Leben gefalle; denn ich befehle mich, meinen 
Leib und Seele, und alles in deine Haͤnde, dein 
h. Engel ſei mit mir, daß der boͤſe Feind keine 
Macht an mir finde, Amen.“ Eben ſo auch im 
Abendſegen: „Ich danke dir, mein himmliſcher 


ne Suͤnde, wo ich unrecht gethan habe, und mich 
dieſe Nacht gnaͤdiglich behuͤten; denn ich befehle 
mich, meinen Leib und Seele, und alles in deine 
Haͤnde, dein h. Engel ſei mit mir, daß der boͤſe 
Feind keine Macht an mir finde, Amen.“ 

Dieſe kurzen Gebete, welche leider nicht ſo all— 
gemein bekannt und geſchaͤtzt ſind, wie ſie es ver— 
dienen, koͤnnen von allen Hausgenoſſen leicht aus— 
wendig gelernt und mit gebetet werden, auch fin— 
det jeder darin Gelegenheit, ſein beſonderes Anlie— 
gen bei dem Woͤrtlein „alles“ einzuſchließen und 
vor Gott zu bringen. a 

Das Singen geiſtl. Lieder endlich, ob es gleich 
loͤblich und zur Andacht ermunternd iſt, beſonders 
weil man bei dem Singen den Worten eher folgen 
und ihnen nachdenken kann, ſo iſt es doch oft des— 
halb nicht allgemein anwendbar, weil in unſerer 
Zeit manchem Hausvater die Kenntniß der Melo— 
dien ermangelt, weshalb ein ſolcher beſſer thut, 
wenn er ein Lied oder einige Verſe daraus lang— 
ſam und andaͤchtig vorlieſt, als wenn er den 
Geſang durch unrichtiges Vorſingen verwirrt und 
ſo die Andacht hindert, kann aber ein Hausvater 
richtig vorſingen, ſo findet er in den unverfaͤlſch— 
ten Geſangbuͤchern einen reichen Vorrath von Lie— 
dern, beſonders auch fin die Morgen- und Abend— 
zeit, von denen er inſonderheit die aͤlteſten, einfach- 
ſten und kuͤrzeſten, oder einige zuſammenhaͤngende 
Verſe derſelben waͤhlen mag. 

So viel davon uͤberhaupt, was in der taͤglichen 
Hausandacht getrieben werden ſoll, nehmlich, die 
h. Schrift, der kl. und gr. Katechismus Dr. Lu— 
thers, der Morgen- und Abendſegen deſſelben, oder 
auch das Singen geiſtl. Lieder. 

Wie noͤthig es aber jedem Chriſten ſei, dies al— 
les taͤglich zu uͤben, dieſe Frage ſoll mit folgenden 
treffenden Worten Dr. Luthers beantwortet wer— 
den: „So iſt nun diß meine Vermahnung, daß 
wir und zumſtetigen Gebet und Nachden— 
ken der h. Schrift gewoͤhnen. Die, ſo 
wider den Teufel nie gekaͤmpft haben, wiſſen nicht, 
wie noͤthig der Geiſt des Gebets ſei. Denn die 
Nachlaͤſſigkeit und Sicherheit nimmt taͤglich zu, 
eben wie der Roſt am Eiſen, und das Wort faͤllt 


Vater, durch Jeſum Chriſtum, deinen lieben Sohn, uns aus denen Haͤnden, ehe denn wir es gewahr 
daß du mich dieſen Tag gnaͤdiglich behuͤtet haſt: werden. Wenn das geſchiehet, alsdenn hat der 
und bitte Dich, Du wolleſt mir vergeben alle mei- Satan halb gewonnen; denn er fehläft nicht, ſon— 


dern giebt auf alle Gelegenheit acht, und greifet vids: 
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Wenn ich mich zu Bette lege, ſo denke ich 


uns alsdenn an, wenn er weiß, daß das Herz an an dich, wenn ich erwache, fo rede ich von dir 


dem Wert nicht haͤnget. Daſelbſt kann er leicht— 


lich aus einem Fuͤnklein ein groß Feuer aufblaſen; 


ehe denn daſſelbige kann gedaͤmpfet, und Chriſtus 
mit dem Wort wiederum ergriffen werden, ſein wir 
entweder mit Schmerzen und Plagen unterdruͤckt, 
oder ganz und gar hingerichtet; denn er iſt ein 
Mörder, und richtet alle feine Anſchlaͤge dahin, 
daß er uns moͤge umbringen. Darum muß 
man das Wort ſtets üben und beren, 
wenn wir zu Bette gehen, oder aufſte— 
hen, damit uns der Feind nicht muͤßig 
und ungeruͤſtet e ‚und uns die Er— 
löſung ganz aus dem Herzen reiße.“ 


„Ich bin auch ein Theologus, als der ich ziem— 
lich durch mancherley Gefahr in der heiligen 
Schrift geuͤbet bin, und etwas erfahren; dennoch 
erhebe ich mich nicht wegen ſolcher Gaben, daß ich 
darum mit denen Kindern den Katechis mum, 
das iſt, die zehn Gebote, den Glauben und das 
Vater unſer nicht beten, und ihn mit innerlichem 
Herzen betrachten ſollte; alſo, daß ich nicht 
allein die Worte überlaufe, ſondern 
auch darauf merke, was ein jedes 
Wort bedeute: und wenn ich das nicht thue, 
ſondern mit andern Geſchaͤften beladen bin, befinde 
ich gewißlich einen ſchaͤdlichen Unrath daraus. 
Denn das Wort iſt darum gegeben, daß wir es in 
uns ſchaͤrfen ſollen, und uns fleißig uͤben, wie 
Moſes ſagt: Wenn wir die Uebung nicht haben, 
alsdenn werden unſere Herzen wie Eiſen, das der 
Roſt frißt, und wiſſen ſelbſt nicht, wie uns zu 
Sinnen iſt.“ 

„Zwar, wir ſehen vor Augen, und lehret uns 
die taͤgliche Erfahrung, in was und mancherlei 
Gefaͤhrlichkeit die Leute fallen. Diß iſt keine ans 
dere Urſache, denn daß ſie ſicher ſind, nicht beten, 
Gottes Wort nicht hören, und daſſelbige nicht bez 
trachten, werden ſicher, und laſſen ſich daran be— 
gnuͤgen, daß ſie es in denen Buͤchern haben und 
leſen koͤnnen. Denenſelbigen geußt der Teufel 
fein ſachte Verachtung des goͤttlichen Worts in 
das Herz: darnach wirft er fie entweder in ploͤtz— 
liche Verzweiflung oder andere Gefährlichkeit; 
denn was hat doch ein Menſch, damit er ſich ruͤſten 
und ſchuͤtzen koͤnnte wider den gewaltigen Feind.“ 

„Darum muß ein Liebhaber göttli: 
ches Worts ohne Unterlaß lernen, und 
ſich ſtets in dem Wort und Gebet uͤben; 
nicht allein, daß es hohe wichtige Sachen ſind, die 
in unſer Herz nicht leichtlich koͤnnen kommen, ſon— 
dern auch, daß unſer Widerfacher uns nicht ein— 
mal, ſondern oftmals verſuchet, darum muß man 
ſtets wider ihn ſtreiten und beten. Alſo gehöret 
das Gebet dem chriſtlichen Volk, der Kirchen, oder 


denen Erloͤſeten und Geheiligten zu; denn die Un- 


glaͤubigen und Gottloſen koͤnnen nicht beten.“ 
(W. A. IV. 2608. flg.) - . 


Eine zweite Frage iſt die, wie oft und zu 
welcher Zeit die Hausandacht ge 
halten werden ſoll? Nach alter loͤblicher 
Sitte geſchah dies taͤglich zweimal, nehmlich Mor: 
gend beim Aufſtehen und Abends beim Schlafen- 


| 


(Pr. 63, 7.); Ein zweiter Grund liegt darin, 
daß, wie Dr. Luther in den Fragſtuͤcken ſagt, jeder 
den Teufel um ſich hat, der ihm mit Luͤgen und 
Morden Tag und Nacht keinen Frieden laſſen 
wird; daher wir nicht nur im Morgen- ſondern 
auch im Abendſegen gelehrt werden zu beten: dein 
h. Engel ſei mit mir, daß der boͤſe Feind keine 
Macht an mir finde; und wie ndͤthig es ſei, ſich 
eben deshalb feſt an das Wort Gottes zu halten, 
zeigt Dr. Luther an dem Beiſpiele der beiden Apo— 
ſtel Petrus und Judas indem er ſpricht: „Solche 
Predigt (nehmlich die Worte Chriſti Luc. 22, 31. 
32.) hat Petrus gehoͤret und behalten. Solch 
Wort iſt der Stab geweſt, daran er ſich gehalten 
hat, daß die Suͤnde ihn nicht hat koͤnnen zu Boden 
druͤcken; ſonſt wuͤrde die Suͤnde ihm eben gethan 
haben, wie dem Juda; aber mit dem Wort erret— 
tet er ſich. Das lerne fleißig, und ſchicke dich in 
der Zeit darauf, hoͤre Gottes Wort fleißig; lege 
dich nicht zu Bette, ſtehe nicht eher 
auf, denn du habeſt deinem Herzen 
einen ſchoͤnen Spruch, zwei, drei oder 
vier vorgeſprochen. Als Matth. 9, 13. 


11, 28—30. Joh. 3, 16—18. 35. 36. Joh. 5, 
24. 11, 25. 1 Joh. 2, 1. 2. Wo du ſolche und 


dergleichen Spruͤche täglich uͤbeſt, und dir fie be— 
kannt macheſt durch ſolche Uebung, ſo haſt du die 
rechte Seelenarzenei, da es dem unſeligen Juda 
hieran fehlt.“ (W. A. XIII. 975. flg.) Wie 
rathſam waͤre es, wenn ſich fleißige Bibelleſer eine 
Sammlung von ſolchen Spruͤchen, welche von un— 
ſerer Erloͤſung handeln, anlegten und davon ſo bi iel 
als nur möglich auswendig lernten! 

Endlich iſt die Zeit am Morgen und Abend auch 
hinſichtlich der haͤuslichen Geſchaͤfte die paſſendſte, 
indem dann alle Hausgenoſſen der Hausandacht 
beiwohnen koͤnnen, nur waͤre etwa noch um der 
kleinen Kinder willen zu rathen, dieſelbe ſogleich 
nach dem Abendeſſen zu halten. 

Daß fruͤher auch zur Mittagszeit eine ge— 
wiſſe Andacht uͤblich war, davon wiſſen noch die 
lieben Alten uns zu erzaͤhlen, davon zeugen die 
vielen Tiſchlieder in den alten Geſangbuͤchern und 
dies beſtaͤtigen auch die Vorſchriften im kleinen 
Katechismus, wonach Speiſe und Trank mit Got— 
tes Wort und Gebet geheiligt werden ſollen; auch 
dieſe Vorſchriften werden ſo, wie ſie ſich dort fin⸗ 
den, jetzt nur noch von Wenigen befolgt. Eine 
loͤbliche Gewohnheit fand in Kloͤſtern ſtatt, indem 
über Tiſche ein dazu verordneter Vorleſer die h. 
Schrift der Reihe nach vorlas, wie denn der treff— 
liche Myconius ſolches 7 Jahre lang gethan und 
auf dieſe Weiſe die Bibel faſt auswendig gelernt 
hat; auch wird in der Lebensbeſchreibung von 
Joh. Mattheſius in Joachimsthal erzaͤhlt, daß 
ihm ſeine Ehefrau, die uͤberhaupt ein wahres Mu— 


ſter fuͤr alle Prediger-Frauen iſt, die Bibel nach 


Tiſche dreimal durchaus fein und deutlich vorge— 
leſen habe. 
ermuntern, auch die Tiſchzeit zum Vorleſen der h. 
Schrift zu benutzen, um dadurch ſowohl eine beſ— 
ſere Kenntniß derſelben zu befördern, als auch 
manchen nutzloſen oder gar fi fändlchen Geſpraͤchen 


gehen; dafuͤr iſt ein Grund in den Worten Da⸗ fame 2 


Sollte dies nicht manchen Hausvater 


Auf die ste Frage, wie nämlich die Haußs 
andacht anzuſtellen ſei, findet man im 
Allgemeinen ſchon in dem bisher Geſagten hinlaͤng⸗ 
liche Antwort, wobei ich noch den Leſer erinnere, 
das früher über die tägliche Catechismusuͤburg 
Mitgetheilte im 3. Jahrg. Nro. 18. wieder auf⸗ 
merkſam durchzuleſen. Doch ſollen um groͤßerer 
Deutlichkeit willen noch einige Winke und zwar 
zunaͤchſt für Diejenigen gegeben werden, welche 
täglich 3 mal Hausandacht halten wollen. 

Morgens moͤgen ſie mit dem Morgenſegen, 
das walte Gott ꝛc. anfangen und denſelben von 
den Kindern gemeinſchaftlich langſam und andaͤch⸗ 
tig beten laſſen oder ſelbſt beten (knieend oder ſte⸗ 
hend nach Dr. Luthers Rath). 

Hierauf folge das Aufſagen der 8 erſten Haupt⸗ 
ſtuͤcke und zwar — 

Sonntags das iſte, wobei zu jedem Gebote 
die Auslegung hinzugefügt wird, dann das 2te 
und ste Hauptſt. ohne die Auslegung. 

Montags 1. Hauptſt. ohne Auslegung, 2. und 
3. mit der Auslegung. 

Dienſtags das 1. und 2. ohne die Auslegung, 
das 3. mit der Auslegung. - 

Mittwochs das 1. 2. und 3. ohne die Ausle⸗ 


gung und dann das 4. Havptſt. mit dem Leſen 


vom Amt der Schluͤſſel und von der Beichte; 


die beiden Beichtformulare bleiben weg, desgl. 


von den Worten an: darauf fol 2c. bis zu 
Ende. b 
Donnerſtags desgl. na: 
Freitags, die s erſten Hauptſtuͤcke und das 5. 
v. Serke des Altars. u 
Sonnabend $, desgl. und dann die Haustaßel 
nach der kuͤrzern Form im Concordienbuche. “) 
Mittags mag das Tiſchgebet wie der Mor⸗ 
genſegen gebetet werden; nach der Mahlzeit wer⸗ 
de aus der Bibel der Reihe nach vorgeleſen und 
zwar 1 oder 2 Capitel aus dem N. Teſt. Sonn: 
tags kann auch der Abſchnitt aus der Bibel oder 
aus dem Catechismus fuͤr den Nachmittagsgot⸗ 
tesdienſt vorgeleſen oder vom Hausvater nachge- 
fragt werden, was ſich die Hausgenoſſen aus der 
Fruͤhpredigt gemerkt haben; den Schluß 1 8 
das Gebet nach Tiſche. 
Abends iſt die Hausandacht, beſonders u um 
kleiner Kinder willen, ſogleich nach dem Abendeſſen 
zu halten; nach verrichtetem Tiſchgebete leſe der 
Hausvater 1 oder 2 Capitel aus dem A. Teſt. 
vor, frage auch wohl nach dem, was aus dem 
Nachmittagsgottesdienſt gemerkt worden iſt, ſinge 


* 


oder leſe ein Lied, füge vielleicht einige Sprüche 


der mit 
. 1 


von der Erloͤſung bei und laſſe 1 
dem „ den 8 machen. 


„) An die Haupiſtücke ſchlietze ſich das Berl 
2 Seiten aus dem gr. Catech. Dr. 


Verſe daraus ſingen, oder vorleſen 
che von der Erloͤſung (f. oben bei de 
gen oder auſſagen laſſen. Auch 4 
Feſttagen d. bibl. Abſchnitt, wor üb. 
predigt wird, vorgeleſen w 
che oder ahnliche Weiſe © 8 
und genoſſen find, fo folgt de 
nach Dr. Luthers kl. Catechien 


. 
1 


in welches Hauptſtuͤck, namentlich der s erften, 
das Vorgeleſene gehoͤre. Alles, worin von guten 
Werken oder von Suͤnden die Rede iſt, gehoͤrt in 
das iſte Hauptſtuͤck, alles was davon handelt, was 
Gott feinen Glaͤubigen ſchenkt durch die Schöpfung, 
Erloͤſung und Heiligung, gehört in das 2te Haupt— 

ſtuͤck, undfalles Gute, um das wir, fo wie alles 
Boͤſe, wogegen wir Gott anrufen ſollen, gehoͤrt 
in das Ste Hauptſtuͤck, oder kurz zu ſagen: Alles 
Thun und Laſſen gehört in das 1fte, alles Glau— 
ben und Hoffen in das 2te und alles Bitten und 
Danken in das Ste Hauptſtuͤck. 


Es ſtelle ſich nur Niemand dieſe Uebung zu 
ſchwer vor und verliere nicht den Muth, wenn 
nicht ſogleich die erſten Verſuche gelingen; man 
fange mit den leichteſten d. i. mit ſolchen Stellen 
an, bei denen kein langes Nachſinnen noͤthig iſt 
und wobei auch oft die uͤber den Capiteln befind— 
lichen Ueberſchriften gute Fingerzeige geben, z. B. 
in welches Hauptſtuͤck gehört die Beſchreibung der 
6 Schoͤpfungstage 1 Moſ. 1.2 Antw. in das 2te 
und den 1. Art. Wohin gehört die Einſetzung des 
Sabbaths 1 Moſ. 2, 2. 3.2 Antw. in das 3. Ge— 
bot. Dieſe Uebung bringt vielfachen Nutzen; ſie 
vermehrt die Aufmerkſamkeit beim Bibelleſen, ſie 

ſchaͤrft das Nachdenken, ſie hilft das Geleſene beſ— 
ſer zu behalten und zu bewegen, und uͤberhaupt 
Gottes Wort heilig zu halten, gerne zu hoͤren und 
gerne zu lernen, fie führt tiefer in das Verſtaͤnd— 
niß des Catech. und ſomit in den Zuſammenhang 
der reinen Lehre und je fleißiger dieſe Uebung an— 
geſtellt wird, deſto lieber gewinnen ſie alle, ja ſelbſt 
auch Kinder, wie die Erfahrung lehrt. 

Diejenigen, welche zweimal des Tages Haus— 
andacht halten wollen, moͤgen ebenfalls die gege— 
benen Vorſchlaͤge benutzen und Morgens den Ka— 
techismus uͤben, Abends aber die Bibel der Reihe 
nach vorleſen. Denjenigen endlich, welche nur 
einmal des Tages Hausandacht halten wollen, 
wäre zu rathen, daß fie mit der Uebung der Bibel 
und des Katechismi abwechſelten, ſo daß ſie z. B. 
heute nach der angegebenen Weiſe den Katechis— 
mus trieben, und morgen nach dem Aufſagen der 
drei erſten Hauptſtuͤcke aus der Bibel, und zwar 
aus dem N. T. vorlaͤſen. 

Vielleicht möchte mancher Leſer gern wiſſen, 
wie viel Capitel die ganze Bibel enthalte und wie 

viel er wohl Zeit brauche, um dieſelbe einmal 
durchzuleſen, je nachdem er täglich 1, 2 oder 8 
Capitel laͤſe. Hierauf dient folgendes zur Ant: 
wort: d 
Das A. T. enthaͤlt 3 s 
und zwar die Bücher vom 1 B. Moſe 
bis Hiob enthalten 479 
Die Pſalmen bis Hohel. Salom. 201 
Die Propheten - = = 241 
Das N. T. enthaͤlt⸗ = 
Die Apocryphiſchen Bücher enthalten 144 


* Summa 1825 Capitel. 


921 Capitel. 


260 Capitel. 


” 


Wer nun täglich ein Capitel lieſt, braucht zur 


3 Jahr 7 Mon. 20 Tage 

Wer taͤgl. 2 Cap. lieſt br. 1” 9,” 27” 
Wer taͤgl. 3 55 55 » 1 * 2 116 7 

N. Demnach hat der vielbeſchaͤftigte Mann Gottes, 
Dr. Lather, außer feinen andern Arbeiten, bei de— 


ganzen Bibel 


nicht muͤde und matt, 
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nen er doch fort und fort mit Gottes Wort zu thun 
hatte, taͤglich 7 Capitel in der Bibel geleſen, da 
er von ſich ſelbſt bekennt, daß er ſie etliche Jahre 
her des Jahres 2mal ausgeleſen habe. 

Nun noch ein Schlußwort an euch ihr lieben 
Hausvaͤter! 

Laſſet Euch doch ja durch nichts von einer regel— 


maͤßigen Hausandacht abhalten, am allerwenigſten 


durch den oft vorgegebenen Vorwand des Man— 
gels an Zeit, wiſſet, daß der Verluſt an Zeit kei— 
nen Verluſt, ſondern lauter Gewin mit ſich bringt, 
nicht nur fuͤr die Seele, ſondern auch fuͤr die taͤg— 
liche Berufsarbeit, und was ihr daher von der Zeit 
dem lieben Gott und ſeinem Wort abbrechen wollt, 
das wird euch keinen Segen bringen, wie ſchon 
mancher erfahren hat, wenn er um zeitlicher Dinge 
willen die Hausandacht unterließ. Wiederum 
haben Andere, die ſie trotz aller Hinderniſſe hielten, 
die Wahrheit deſſen erfahren, was Gott Joſua 
verhieß: Es wird dir gelingen in allem, das du 
thuſt und wirſt weislich handeln koͤnnen. Ruft 
euch ſchon der fruͤhe Morgen an eure Berufsge— 
ſchaͤfte, wohlan, ſo verlaſſet ein halb Stuͤndche 
fruͤher euer Lager, und ihr werdet Zeit gewinnen, 
euer Tagewerk mit Gottes Wort und Gebet zu 
heiligen; denn ſolltet ihr von 24 Stunden, die der 
Tag hat, nicht wenigſtens im Ganzen eine Stun— 
de eruͤbrigen koͤnnen, um ſie zu dieſer heilſamen 
Uebung anwenden zu koͤnnen? Macht es euch zur 
ſeſten Regel, die Hausandacht, Nothfaͤlle ausge— 
nommen, die doch nur ſelten vorkommen, nie aus— 
zuſetzen, denn je oͤfter ihr ſie ausſetzt, deſto mehr 
wird daraus eine uͤbele Gewohnheit. Habt ihr 
bis jetzt keine Hausandacht gehalten, ſo fanget da— 
mit an, daß ihr ſie wenigſtens des Morgens hal— 
et; habt ihr bis jetzt dies gethan, ſo ſuchet ſie auch 
des Abends zu halten. Wollet ihr, ſo leſet auch 
wenigſtens zuweilen bei Tiſche ein Capitel aus 
der h. Schrift vor. Solltet ihr einmal auf läns 
gere oder kuͤrzere Zeit die Hausandacht unter— 
laſſen haben, ſo beharret nicht darin, werdet 
ſondern greifet wiederum 
das Werk mit neuem Eifer an, und wiſſet, daß 
ſolches der boͤſe Feind um ſo mehr zu hindern ſucht, 
je mehr es euch Nutzen und ihm Schaden bringt. 
Betet aber fleißig zu Gott, daß er auch hiebei in 
euch wirke beides das Wollen und das Vollbringen 
nach ſeinem Wohlgefallen; ſeht endlich nicht auf 
die, welche im Halten der Hausandacht ſaumſelig 
und nachlaͤſſig ſind, ſondern ſehet auf die, welche 
darin einen loͤblichen Eifer beweiſen, werdet ihre 
Nachfolger und Vorbilder für Andre und bezeuget, 
wie Joſua that, mit Worten und mit Werken: 
Ich und mein Haus wollen dem Herrn dienen! 


Ueber die Schlüſſelgewalt, die Abſolu⸗ 


tion und die Beichte. 
(Aus der Harleß'ſchen Zeitſchrift.) 
(Schluß.) 
Eine dritte Frage iſt noch zu beantworten, o b 
die Abſolution, auch wenn ſie von 
gottloſen Predigern geſprochen wird, 


kräftig iſt. Dieſe Frage iſt zuverfichtlich zu 


bejahen. Denn das Wort Gottes und die goͤttli— 
chen Gnadenſtiftungen haben weder ihren Urſprung 


noch ihre Kraft von dem, der fie verwaltet, fie bir 
ben ſie in ſich ſelbſt, denn Gott hat ſie geordnet 
und iſt, wo fie immer gehandhabt werden, felbfts 
thaͤtig durch ſie wirkſam. Und das Amt an ſich 
bleibt heilig, obgleich der, welcher es fuͤhrt, unhei— 
lig iſt; weshalb der Herr in den Briefen an die 
geiſtloſen Bifchöfe von Sarden und Laodicea 
(Offenb. Joh. 3.) zwar ihren Seelenzuſtand, nicht 
aber ihr Amt verwirft und es den redlichen Seelen 
in der Gemeine nicht verargt (3, 4.), daß fie es 
bisher genutzt haben. Ein koſtbares Geſchenk 
verliert nicht an Werth, wenn es uns auch von 
einem ſolchen gereicht wird, der ein Feind unſers 
Wohlthaͤters iſt. Ueberdies iſt die letzte Entſchei— 
dung, ob jemand wiedergeboren ſei oder nicht, Got⸗ 
tes und nicht der Wenn; der Herr allein ker⸗ 
net die Seinen 2 Timoth. 2, 19. Somit koͤnn⸗ 
te kein Menſch unzweifelhaft gewiß 
ſein, ob er durch das Lehramt der göttlichen 
Gnade theilhaftig werde. In dieſer Ungewißheit 
aber brauchen wir nicht zu fein; allein von Chrifte 
haben die Gnadenſtiftungen, die der Kirche ver— 
traut ſind, ihren Urſprung, ihr Weſen und ihre 
Kraft, die ihnen inwohnt, ſie moͤgen verwaltet 
werden von wem es immer ſei, genug, daß es der 
vom Herrn ſelbſt feſtgeſezt en Ordnung gemäß gee 
ſchehe. — 

Es iſt eine heilſame Ordnung, daß die Kirche 
(ohne Jemandem zu wehren, auch zu jeder andern 
Zeit zu beichten, wenn es ihm Beduͤrfniß iſt), der 
Kommunion die Beichte vorausgehen laͤßt, — eine 
ſchon im Anfang des dritten Jahrhunderts nach— 
weisbare Sitte“). Es iſt dies fo eingerichtet 
theils um der Kommunikanten willen, theils um 
des Gewiſſens der Prediger willen. Um der 
Kommunikanten willen: denn dem Ge— 
nuſſe des heiligen Abendmahles ſoll nach der Er— 
mahnung Pauli 1 Korinth. 11, 28. Selbſtpruͤfung 
vorausgehen. Jede redliche Selbſtpruͤfung muß 
uns aber nothwendig zu tieferer Suͤndenerkenntniß 
bringen, und dieſe erzeugt leicht die Beſorgniß 
der Unwuͤrdigkeit des Genuſſes, welche, mag eine 
ſolche Unwuͤrdigkeit wirklich vorhanden ſein oder 
nicht, nicht wirkſamer als durch reuige Beichte und 
Hinnehmen der Abſolution vom Herzen weggenom— 
men werden kann. Um der Gewiſſen der 
Prediger willen: denn dieſe duͤrfen ja wiſ— 
ſentlich keinem Unwuͤrdigen das heilige Abendmahl 
reichen. Ebenſowenig als ein Erwachſener ges 
tauft werden darf, ohne das vorhergehende Be— 
kenntniß, daß er von ganzem Herzen an Jeſum 
Chriſtum glaube, darf Jemand zum Sakrament 
des Altars hinzugelaſſen werden, bei dem deutlich 
erkennbare Zeichen der Unbußfertigkeit vorhanden 


*) Augsburg. Conf. Art 25 General-Artikel der Saͤch⸗ 
ſiſchen Viſttation 1557: „Es ſoll Niemand zum hoch» 
würdigen Sacrament des Leibes und Blutes des Herrn 
zugelaſſen werden, er habe denn zuvor bei feinem ordent⸗ 
lichen Paſtor oder Diakon die Privat-Abſolution ges 
ſucht, und ſollen Paſtor und andere Diener im Pres 
digtamt die Jungen und andere Perſonen von der Lehre 
fleißig befragen und diejenigen, fo Linferweifung bedür— 
fen, zu jeder Zeit, ſoviel möglich unterrichten, ſollen 
aber Niemand beladen mit Erzählung heimlicher Suͤu— 
den, ſondern ſollen bei der Unterweiſung den Perſonen 
nach Gelegenheit Vermahnung zur Beſſerung und Troſt 

fuͤrtragen, und fo fie Beſſerung zuſagen, ihnen die Ab: 
ſolution ſprechen“ ꝛc. ꝛc. 


— 


ſind. Die Beichte vor der Kommunion erſcheint 
ſomit als eine weiſe Ordnung der Kirche, die dem 
Worte Gottes gemaͤß iſt und nicht mit ſolchen 
Menſchenſatzungen zuſammengeworfen werden 
darf, die in Widerſpruch mit dem Worte Gottes 
ſtehn. Sind wir aber durch Gottes Befehl ver— 
pflichtet, aller menſchlichen Ordnung unterthan 
zu fein, 1 Petr. 2, 18., inſoweit nichts durch Got— 
tes Wort Verbotenes von uns gefordert wird, ſo 
gilt dies gewiß am meiſten von der kirchlichen Ord— 
nung, welche auf unſer geiſtliches Beſte abzweckt, 
und uns zu freiwilligem Gehorſam verbindet, den 
nur geiſtlich Stolze, die den Frieden haſſen und 
ſelbſtſüchtig ihre eignen Wege gehen wollen, ihr 
verſagen werden. 

Noch ein Wort an dich, der du dieſes lieſeſt. 
Wie wird dir zu Muthe, wenn du auf das bisher 
aus klaren Schriftſtellen Erwieſene zuruͤckblickeſt 
und damit den gegenwaͤrtigen Zuſtand der Kirche 
vergleicheſt? Vielleicht iſt die Privatbeichte etwas 
dir völlig Unbekanntes, weil weit um dich her in 
den Kirchen keine Privatbeichte mehr gehalten 
wird, du haſt auch nie die Privatabſolution ver⸗ 
nommen, weil jetzt an den meiſten Orten nur uͤber 
den ganzen Haufen der Kommunikanten die For⸗ 
mel: Ich verfündige euch die Vergebung der Suͤn— 
den (die, wie man fie gewöhnlich deutet, 
nur ein lebloſer Schatten der wahren Abſolution 
iſt,) geſprochen zu werden pflegt. Du haſt aus 
eigner Erfahrung den hohen Werth, die Herzdurch— 
dringende Kraft der Privatabſolution noch gar 
nicht kennen gelernt, und an eine Handhabung des 
Bindeſchluͤſſels iſt in deiner Umgebung gar nicht 
zu denken. Da iſt keiner, der nicht friſch weg ab⸗ 
ſolvirt würde; die Kommunikanten, groͤßtentheils 
dem Prediger gaͤnzlich unbekannt, gehen ohne alle 
beſondere Vermahnung zum Tiſche des Herrfl, 
ſelbſt die offenkundigſten Sünder, ohne daß ihnen 
auch nur ein Woͤrtlein geſagt wuͤrde, ſie aus ihrer 
fleiſchlichen Sicherheit aufzuſchrecken. Das iſt 
der Jammerſtand der Kirche, das iſt die Strafe des 
Abfalls ihrer Glieder, daß aller Schmuck von der 
Tochter Zion dahin iſt, daß der Feind ſeine Hand 
an alle ihre Kleinode gelegt, daß von der Ausuͤbung 
der Schluͤſſelgewalt durch das Lehramt und der 
Kirchenzucht durch die Gemeine oder ihre Vertreter 
kaum noch ein Schatten uͤbrig geblieben iſt. Das 
iſt der Schade Joſephs, uͤber den alle redlichen 
Knechte Jeſu Chriſti ſeufzen; die Knechtſchaft der 
Kirche, die Tag und Nacht an ihrem Herzen naget, 
und die fie treibt unablaͤſſig zu flehen: Herr, wen⸗ 
de unſer Gefaͤngniß, wie du die Waſſer gegen Mit⸗ 
tag trockneſt, Pf. 126, 4. Und du mein lieber 
Chriſt, wenn du zur Beichte gehſt und du mußt, 
obſchon du deinen Seelſorger aufrichtig ehreſt, 
dennoch Gott die Ehre gebend, eingeſtehen, daß 
auch in deiner Gemeine die Schluͤſſelgewalt nicht 
der unverſtuͤmmelten Ordnung Gottes gemäß ges 
handhabt wird — bitte Gott, daß er die Truͤmmer 
der Kirche wieder zuſammenfuͤge und baue, und 
laß uns mit ihm ringen im Gebet fuͤr ſein armes 
troſtloſes Zion, uͤber die alle Wetter gehen, und 
ihn nicht laſſen, bis er uns ſegne. 


Anfechtung. 
Das iſt die gefaͤhrlichſte Anfechtung, wenn kei⸗ 
ne Anfechtung da iſt. Luther. 
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(Eingeſandt.) 


Muͤller von Zuͤtphen. Derſelbe war Ma⸗ 


Der Märtyrer Heinrich von Zütphen. giſter der Philoſophie und Theologie und Anfangs 


Nach Luther. 

Maͤrtyrer heißen in der chriſtlichen Kirche die— 
jenigen Chriſten, welche die Wahrheit des Evan— 
liums mit ihrem Blute beſiegelt haben. Es hat 
etwas Ergreifendes, die Geſtalt eines Maͤrtyrers 
zu betrachten. 
was wir in der Welt ſehen und hoͤren, wie eine 
voͤllig fremde Erſcheinung; denn er iſt nicht von 
der Welt. Er entſagt allem, was die Welt liebt; 
er liebt, was die Welt haßt. Nicht als ob er 
fuͤhllos wäre gegen Gottes Gaben, gegen das Le— 
ben, und feine unſchuldigen Freuden: er liebt fein 
Vaterland, Freunde, Verwandte; aber um Jeſu 
willen giebt er es alles freudig dahin. Denn die 
Welt iſt ihm gekreuzigt und er der Welt. All' 
ſein Lieben, ſein Ein und Alles iſt Jeſus, ihn lobt 
und preist und bekennet er vor der Welt mit Wort 
und That, darum erduldet er heldenmuͤthig 
Schwerter und Flammen, noch im Tode voll Lobes 
des HErrn und voll Vergebung gegen feine Fein: 
de. So ſtehet er da unter ſeinen Moͤrdern, wie 
ein Lamm mitten unter reißenden Wölfen, leuch— 
tet wie ein milder Himmelsglanz in finſtrer Nacht. 

Wie ſind wir dagegen ſo ſchwach, ſuchen wohl 
gar noch hie und da zu naſchen aus dem fündlis 
chen Becher verbotener, weltlicher Luſt. Wie 
ganz anders der J kaͤrtyrer! Er hat völlig mit der 
Welt gebrochen, er geht ſo entſchieden und ritter— 
lich durch die feindlichen Maͤchte hindurch ſeinen 
Gang zu Gott und weichet weder zur Rechten noch 
zur Linken. Die Welt zu verleugnen, Chriſtum 
zu bekennen bor Welt, Teufel und Antichriſt, iſt 
ſeines Herzens Freude und Wonne; fo wirbt er 
freiwillig um das bittere Leiden des Todes. Und 
die allmaͤchtige Kraft Gottes ſtaͤrkt ihn in ſeinen 
Schmerzen, daß er beharret bis ans Ende, und die 
Krone unverwelklicher Herrlichkeit davon trägt. 
Sein Tod iſt die groͤßte Glaubensthat, welcher ein 
Chriſt fähig iſt, ſein Blut die Aus ſaat vieler Chri⸗ 
ſten, ſein Name wird des glaͤnzenden Vorbildes 
wegen von der Kirche ewig gefeiert. O daß die— 
ſer Zeugengeiſt wieder auflebte! daß der edle Sinn 
der heiligen Maͤrtyrer auch uns durchdraͤnge, um 
des HErrn Jeſu willen alles zu thun und zu lei— 
den. Sie haben ihn (den Teufel) uͤberwunden 
durch des Lammes Blut, und durch das Wort ih— 
res Zeugniſſes und haben ihr Leben nicht geliebet 
bis an den Tod, Offenb. 12, 11. — 

Es war zur Zeit der Reformation, als ſich die 
chriſtliche Kirche, wie anderer Gnadenſchaͤtze, ſo 
auch vieler heiliger Maͤrtyrer erfreute. Nach lan⸗ 
ger ſchrecklicher Finſterniß war das ſuͤße Licht des 
lieben Evangeliums wieder aufgeglaͤnzt, und leuch— 
tete ſtark und weit in die Lande, in denen es viele 
Anhaͤnger fand. Zugleich aber ruͤſtete ſich auch 
der Menſch der Suͤnde, der Papſt und ſeinſanti⸗ 
chriſtliches Reich, um die Wahrheit aufzuhalten, 
welche er dadurch zu widerlegen ſuchte, daß er die 
Zeugen derſelben hinrichtete. Doch nur um fo 
ſchneller ſiel das roͤmiſche Babel, denn der Tod 
der Heiligen iſt der herrlichſte Sieg ihres Glau— 
bens uͤber die Feinde des HErrn. 

Unter denen, welche damals ihr Blut um des 


Zeugniſſes Jeſu willen vergoſſen, iſt Heinrich, 


Sie iſt ſo verſchieden von allem, 


Prior der Auguſtiner in Antwerpen, wurde aber 
von dort ſeines evangeliſchen Bekenntniſſes wegen 
vertrieben und kam, in der Abſicht nach Wittenberg 
zu ziehen, im Jahre 1522 nach Bremen. Von 
einigen frommen Buͤrgern aufgefordert, ihnen eine 
Predigt zu halten, weigerte er ſich nicht, dieſen 
Wunſch zu erfuͤllen. Da nun das Volk hoͤrte, 
daß er Gottes Wort lehrete, wurde er von der 
ganzen Gemeinde dringend gebeten, bei ihr zu blei⸗ 
ben und ihr fernerhin zu predigen. Heinricus 
folgte dieſem Rufe und blieb zwei Jahre. Indeſ⸗ 
ſen ruheten auch die Feinde des Evangeliums 
nicht. Die papiſtiſchen Domherren, Pfaffen und 
Moͤnche, welche damals „die Geiſtlichen“ hießen, 
ließen kein Mittel unverſucht, um ihn zu vertrei⸗ 
ben. Allein ſeine Gemeinde und der Rath der 
Stadt Bremen ſchuͤtzten ihn gegen die tuͤckiſchen 
Angriffe derſelben. So durfte Heinricus frei und 
freudig das Wort Gottes verkuͤndigen, welches je 
laͤnger, deſto maͤchtiger wuchs. Ja! ſelbſt von 
den Capellanen, welche die Papiften täglich in ſei⸗ 
ne Predigt ſandten, daß ſie ihn in ſeinen Worten 
ſingen, wurden einige bekehrt und die Mehrzahl 
von ihnen bekannte: „Solche Predigt iſt die 
Wahrheit und von Gott, welcher Niemand wider⸗ 
ſtehen kann; wir haben unſer Lebenlang von kei⸗ 
nem Menſchen ſolche Lehre gehoͤrt. Darum. fie 
het vom Boͤſen ab und verfolget das Wort Gottes 
nicht, ſondern glaubet, auf daß ihr felig werdet.“ 
Als nun Gott der Allmaͤchtige die Zeit erſahe, 
daß der fromme Heinricus mit ſeinem Blute die 
Wahrheit des Evangeliums, welche er gepredigt 
hatte, beſiegeln ſollte, ſandte er ihn unter die Moͤr⸗ 
der. Denn es begab ſich im Jahre 1524, daß er 
von Nicolaus Boye, Pfarrer zu Meldorf 
in Dithmarſen,“) und anderen frommen 
Chriſten daſelbſt gebeten wurde, ihnen das Wort 
Gottes zu verkͤadigen und fie aus dem Rachen 
des Antichriſtes zu reißen, welcher dort gewaltig 
regierte. Heinricus erkannte dieſe Berufung als 
eine göttliche und nahm fie an. Darauf ließ er 
ſechs chriſtliche Bürger feiner Gemeinde zu ſich 
kommen und zeigte ihnen an: „daß er nach Dith⸗ 
marſen berufen ſei. Er ſei es nicht ihnen allein, 
ſondern Jedermann, der es begehrete, ſchuldig, das 
Wort Gottes zu verfündigen. Darum gedaͤchte 
er nach Dithmarſen zu ziehen und zu ſehen, was 
Gott mit ihm ausrichten wollte. Sie möchten 
ihm nun einen guten Rath geben, wie er am fuͤg⸗ 
RAR.) 
lichſten dahin komme; denn wenn es die ganze 
Gemeinde erführe, fo wuͤrde fie feine Reife 
hindern.“ | ' 1 e 
Darauf baten ihn die frommen Chriften: „er 
möge bei ihnen bleiben, und bedenken, wi e das 
Evangelium in dem Volke, beſonders 
liegenden Staͤdten, noch ſo ſchwach, 
folgung noch fo groß wäre, Auch ſei er 
ihnen zuerſte berufen, das Wort Gott 
ſie koͤnnten ihn daher ohne Ein 
„) Der Kuͤſtenſtrich von der Elbmü 
heit das amd Dithmarſen, eine‘ 
re Gegend ohne Städte, aber mit j 
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der bei ihr zu ſein hoffe.“ 


zen Gemeinde nicht ziehen laſſen. Wollten aber 
die Dithmarſen einen Prediger haben, ſo moͤchte er 
einen andern dahin ſchicken.“ Dieſes ſagten ſie, 
weil ſie wußten, was die Dithmarſen fuͤr ein Volk 
waͤren. 

Ihnen antwortete der gute Heinricus: „Wie— 
wohl ich bekenne, daß ich von Euch zuerſt berufen 
bin, fo habt Ihr doch ſonſt frommer und gelehrter 
Leute genug, welche Euch das Wort Gottes 
predigen koͤnnen. Auch ſind die Papiſten zum 
Theil uͤberwunden, ſo daß Weiber und Kinder 
ihre Narrheit jetzt ſehen und richten. Zwei Jah— 
re habe ich Euch gepredigt, die Dithmarſen aber 
haben noch keinen Prediger, darum kann ich ihnen 
ihre Bitte mit gutem Gewiſſen nicht abſchlagen. 
Daß Ihr aber anfuͤhrt, ich duͤrfe ohne Wiſſen und 
Willen der ganzen Gemeinde nicht ziehen, kann 
mich deßhalb nicht abhalten, weil ich Euch nicht 
fuͤr immer verlaſſen will. Nur eine kurze Zeit, 
etwa einen oder zwei Monate gedenke ich in Dith— 
marſen zu predigen. Sobald ich dort muͤndlich 
einen guten Grund gelegt habe, will ich, ſo Gott 
will, wieder zu Euch kehren. Darum bitte ich 
Euch, macht der Gemeinde meine Berufung, wel— 
cher ich nicht widerſtehen kann, nach meinem Ab— 
zuge bekannt, und entſchuldigt meine heimliche 
Abreiſe bei ihr. Denn heimlich muß ich ziehen 
um meiner Feinde willen, welche Tag und Nacht 
trachten, daß ſie mich umbringen, wie Ihr ſelbſt 
wohl wiſſet. Saget ihr zugleich, daß ich bald wie- 
Mit dieſen Worten be— 
friedigte er ſie, ſo daß ſie ihm zu ziehen vergoͤnn— 
ten, indem ſie hofften, daß auch die Dithmarſen 
zur rechten Erkenntniß des Wortes Gottes kom— 
men wuͤrden, da ſie beſonders tief in papiſtiſcher 
Abgoͤtterei verſunken lagen. 

So zog Heinricus in der erſten Woche des Ad— 
vents mitten durch das Stift von Bremen und 
kam gen Meldorf, wohin er berufen war. Mit 
großen Freuden wurde er daſelbſt von dem Pfar— 
rer und andern frommen Chriſten empfangen. 
Aber noch ehe er gepredigt hatte, ergrimmte auch 
ſchon der Teufel ſammt ſeinen Gliedern, beſonders 
Auguſtinus Torneborch, Prior des ſchwarzen Klo— 
ſters, welches den Jakobitern oder Prediger-Moͤn⸗ 
chen gehörte, welcher ſofort zu M. Johann Sni⸗ 
cken, dem Vicar des Officials von Hamburg, eilte, 
und mit ihm berieth, was zu thun ſei, damit ihr 
Reich nicht unterginge. Endlich beſchloſſen ſie, 
man muͤßte vor allen Dingen verhindern, daß 
Heinricus predigte, denn wenn ihn der gemeine 
Mann hörete, fo wuͤrde ihre Schalkheit an den 
Tag kommen. Darauf machte ſich der Prior des 
Morgens fruͤhe auf und kam am Sonnabende vor 


dem zweiten Sonntage des Advents nach der 


Heide, zu den 48 Regenten des Landes. Bei 
dieſen beklagte er ſich hoͤchlich, daß ein Mönch gez 
kommen ſei, um das ganze Land Dithmarſen zu 
verderben, wie er es bereits in Bremen gemacht 
hätte. Mit Huͤlfe M. Guͤnthers, des Canzlers, 
und des Peter Hannen, welche beide große Feinde 
des Wortes Gottes waren, ſtellte er den andern 46 
eiufaͤltigen und ungelehrten Leuten vor, daß ſie im 
ganzen Niederlande großes Lob und beſonders bei 
ifchofe von Bremen großen Danf verdienen 


n wenn ſie dieſen ketzeriſchen Moͤnch um⸗ 


n 


brachten. Als fie das hörten, die armen und un— 
gelehrten Leute, beſchloſſen ſie, den zu toͤdten, den 
ſie doch nicht geſehen, viel weniger gehoͤrt, noch 
ſchuldig befunden hatten. Demnach ward ein 
Befehl an den Pfarrer von Meldorf ausgefertigt, 

daß er den Mönch, noch ehe er gepredigt hätte, ver— 
jagen ſollte, bei hoͤchſter Strafe. Damit eilte der 
Prior ſo ſchnell als moͤglich nach Meldorf, und 
uͤbergab dieſen Befehl noch in der Nacht dem from— 
men Pfarrer. So hoffte er, es zu erreichen, woran 
ihm alles gelegen war, daß Heinricus ja nicht 
predigte. a 

Als der Pfarrer dieſen Befehl las, verwunderte 
er ſich ſehr; denn es war unerhoͤrt, daß ſich die 48 
Regenten des Landes in geiſtliche Angelegenheiten 
miſchten, da das Kirchenregiment, nach alter Ge— 
wohnheit des Landes, allein der Gemeinde gehoͤrte. 
Es war naͤmlich von dem ganzen Lande beſchloſſen, 
daß jede Gemeinde das Recht haben ſollte, ihre 
Prediger ein- und abzuſetzen, und dieſer Gebrauch 
beſtand ſchon ſeit langer Zeit. Dieſen Brief theil— 
te der Pfarrer Heinricus mit, und bemerkte dabei, 
was des Landes Recht und Sitte waͤre. Heinri— 
cus antwortete im Vorgefuͤhle ſeines Maͤrtyrer— 
thums: „Da ich von der ganzen Gemeinde beru— 
fen bin, das Wort Gottes zu predigen, ſo will ich 
dieſer Berufung folgen, ſo lange es ihr gefaͤllt; 
denn man muß Gott mehr gehorchen, als den Men— 
ſchen. Ap. Geſch. 5, 29. Wenn Gott will, daß 
ich in Dithmarſen ſterben ſoll: der Himmel iſt hier 
ſo nahe, als anderswo. Ich muß doch einmal um 
des Wortes Gottes willen mein Blut vergießen.“ 
Mit ſolchem Muthe trat er am Sonntage auf und 
hielt ſeine erſte Predigt uͤber den Spruch des Apo— 
ſtels Paulus, Römer 1,9: Gott iſt mein Zeuge, 
ꝛc. und das Evangelium des Tages. 

Nach beendigtem Gottesdienſte uͤbergab der Prior 
Torneborch der verſammelten Gemeinde einen 
Brief von den 48 Regenten des Landes, daß ſie 
bei Strafe tauſend rheiniſcher Gulden den Moͤnch 
nicht predigen laſſen, und zugleich bevollmaͤchtig— 
te Deputirte nach der Heide ſchicken ſollte, denn 
dort wuͤrde das ganze Land zuſammen kommen. 
Als ſie dieſen Brief verleſen hoͤrten, wurden alle 
ſehr zornig, daß ihnen ſolches wider alle Lan— 
desgewohnheit geboten wurde, da doch jede Ge— 
meinde das Recht haͤtte, wen ſie wollte, zu ihrem 
Prediger zu wählen. Demnach wurde einſtiu— 
mig beſchloſſen, ſie wollten den frommen Heinricus 
als ihren Prediger behalten und beſchirmen, denn 
ſie waren ganz entzuͤndet von ſeiner erſten Predigt, 
die fie von ihm gehört hatten. Nachmittags pre 
digte Heinricus uͤber Roͤm. 15, 1. Wir aber, die 
wir ſtark ſind, ꝛc. 

Am Montage darauf ſandte die Gemeinde von 
Meldorf ihre Deputirten nach der Heide, welche 
ſich erboten, vor Jedermann im ganzen Lande zu 
Rechte ſtehen zu wollen, und dabei anzeigten, was 
fuͤr eine chriſtliche Predigt ſie von Heinricus ge— 
hoͤrt haͤtten. Zugleich ſchrieb der Pfarrer den 48 
Regenten des Landes: „Daß weder er, noch Hein— 
ricus geſonnen waͤre, Aufruhr zu ſtiften, ſondern 
nur das reine, lautere Wort Gottes lehren woll— 
ten, und daß er bereit waͤre, ſich mit Bruder Hein⸗ 
ricus vor Jedermann zu verantworten: darum 
bitte er ſie, den Moͤnchen kein Gehoͤr zu ſchenken, 


welche nur aus Haß und Geiz die Wahrheit zu 
unterdruͤcken ſtrebten, noch das Wort Gottes zu 
verdammen. Sie moͤchten lieber die Wahrheit 
erſt genau erforſchen und niemanden unverhoͤrt 
verurtheilen. Würden fie ſchuldig befunden, fo 
waͤren ſie bereit, ihre Strafe zu leiden.“ Allein 
ſowohl die Erklaͤrung der Deputirten, als auch das 
Schreiben des Pfarrers wurde verachtet, indem 
der Eine dies, der Andere das redete. 

Zuletzt antwortete Peter Dethlenes, einer von 
den Aelreſten: „Da in aller Landen des Glau— 
bens halber große Zwietracht herrſcht, und wir als 
die Ungelehrteſten und Unverftändigften daruͤber 
nicht richten koͤnnen, ſo iſt unſere ernſtliche Mei— 
nung, dieſe Sache bis auf ein zufünftiges Coneil 
zu verſchieben, welches, wie wir von unſerem 
Landſchreiber Guͤnther berichtet ſind, in Kurzem 
gehalten werden ſoll. Was dann unſere guten 
Nachbarn beſchlieſſen werden, daſſelbige gedenken 
wir auch anzunehmen. Wird aber das Wort 
Gottes, wie man ſagt, nicht klar genug gelehrt, 
und kann Jemand daſſelbe lauterer lehren, ſo ver— 
bieten wir ſolches nicht, denn wir wollen keinen 
Aufruhr im Lande leiden. Darum moͤge ſich Je— 
dermann beruhigen und die Sache bis auf die 
naͤchſten Oſtern anſtehen laſſen: mittlerweile wird 
es ſich wohl ausweiſen, was recht oder unrecht 
iſt.“ Damit war Jeder zufrieden; die Deputir— 
ten von Meldorf zogen heim und meldeten mit 


Freuden dieſe Antwort der ganzen Gemeinde, wel— 


che hoffte, daß die Sache ein gutes Ende nehmen 
werde. 

Indeſſen fuhr Heinricus fort, das Wort Gottes 
zu verkuͤndigen. Am Tage Nicolai Episcopi hielt 
er zwei Predigten, die erſte uͤber das Evangelium 
Luc. 19, 12: Ein Edler ꝛc. die andere uͤber Hebr. 
7, 23: Und jener find viele, die Prieſter wurden 
x. Am Tage der Empfaͤngniß Mariä hielt er 
ebenfalls zwei Predigten uͤber das Evangelium 
Matth. 1, 1. flad., worin er die Verheißung er— 
klaͤrte, welche den Vaͤtern von Chriſto gegeben war 
und welchen Glauben ſie gehabt haͤtten, und zu— 
gleich nachwies, wie auch wir durch ſolchen Glau— 
ben ſelig werden muͤßten, ohne alles unſer Ver— 
dienſt. Und das alles mit ſolchem Geiſt, daß Alle 
ſich verwunderten, Gott dankten, daß er ihnen einen 
ſolchen Prediger zugefuͤhrt haͤtte und ihn fleißig ba— 
ten, daß er ihnen denſelben noch lange laſſen moͤchte, 
denn fie ſaͤhen nun klar ein, wie fie von den Pfaf— 
fen und Moͤnchen verfuͤhrt waͤren. Auch dran— 
gen ſie mit herzlicher Bitte in ihn, er moͤchte das 
Weihnachtsfeſt uͤber noch bei ihnen bleiben und 
ihnen alle Tage zweimal predigen, denn ſie fuͤrch— 
teten, daß er noch nach einem andern Orte hin be— 
rufen wuͤrde. 

Mittlerweile ruhete der Prior Torneborch ſammt 
M. Johann Snicken nicht. Denn da der Prior 
ſah, daß ihm ſeine Bosheit nicht gelungen war, 
zog er mit Doctor Wilhelmus, vom Predigeror— 
den zu Lunden, zu den grauen Moͤnchen, welche 
Barfuͤßer oder Minores hießen, um bei ihnen Rath 
und Huͤlfe zu ſuchen. Denn jene Moͤnche waren 
beſonders geſchickt, mit ihrer Gleisnerei das arme 
elende Volk zu verführen. Alsbald ſchickten de 
grauen Moͤnche nach einigen von den Regenten, als 
Peter Nannen, Peter Swin und Claus Roden, 


welchen fie mit großen Klagen vorhielten, wie der 
Ketzer predige und das Volk verfuͤhre, welches ihm 
ſchon zum Theil anhinge; und wenn fie den Ketzer 
nicht umbrächten, fo würde das Lob Maria ſammt 
den beiden heiligen Kloͤſtern untergehen. Als die 
armen unverftändigen Leute das hoͤrten, wurden 
ſie zornig. Peter Swin entgegnete: „Man habe 
dem Pfarrer und Heinricus bereits geſchrieben, wie 
ſie ſich zu verhalten haͤtten; waͤre es noͤthig, ſo 
wollten fie noch einmal ſchreiben.“ „Nein, ant: 
wortete darauf der Prior, Ihr muͤßt die Sache 
anders angreifen. Denn wenn Ihr dem Ketzer 
ſchreibt, ſo wird er Euch antworten und Ihr wuͤr— 
det ohne Zweifel auch mit ihm in Ketzerei kommen, 
ehe Ihr es gewahr wuͤrdet; denn wuͤrde er zu 
Worte kommen, ſo moͤchte man ihm nichts anha— 
ben koͤnnen.“ 
Da beſchloſſen ſie, daß man Heinricus in der 
Nacht heimlich fangen und ſofort verbrennen woll— 
te, ehe das Land es erführe und er zu Worten kaͤ— 
me. Dieſer Rath gefiel allen wohl, beſonders den 
grauen Mönchen, Auf einer Verſammlang von 
Hauptleuten und Anderen in Neuenkirchen wurde 
dieſer Rath noch genauer uͤberlegt, und beſtimmt, 
daß man am anderen Tage nach MariaͤEmpfaͤng— 
niß ſich in Hemmigſtet, eine halbe Meile von Mel— 
dorf, verſammeln wollte. Die Straßen nach 
Meldorf wurden mit allem Fleiße verlegt, damit 
Niemand dort warnte. 

(Schluß folgt.) 

Warum ſind die Einſetzungsworte: 
„Das iſt mein Leib; das iſt mein Blut,“ 

eigentlich zu verſtehen? 
(Fortſetzuug.) 

Nachdem wir nun vorerſt gezeigt haben, daß kein 
nöthigender Grund dafuͤr vorhanden iſt, die Einſe— 
tzungsworte uneigentlich zu nehmen, ſo haben 
wir uns hiermit offenbar darüber ſchon vollkom̃en 
gerechtfertigt, warum wir bei dem eigentlichen Ver— 
ſtande derſelben bleiben wollen. Denn hat jemand 
keinen Grund von der gewoͤhnlichen Heerſtraße ab— 
zugehen, iſt es dann nicht Thorheit, ihn deswegen 
zur Rechenſchaft ziehen zu wollen, warum er dar— 
auf bleibe und nicht lieber einen anderen, unge— 
wohnlichen Weg einſchlage? 

Dazu jedoch, daß keine Urſache vorhanden iſt, 
warum wir den eigentlichen Sinn der in Frage 
ſtehenden Worte verlaffen und dieſelben uneigent— 
lich nehmen müßten, kommt nun noch:“ 

II. Daß es hingegen viele wichtige 
Grunde gibt, die es widerrathen, 
von dem eigentlichen Sinne der Ein 
ſetzungsworte abzugehen, und die es 
darthun, daß dieſelben nothwendig 
eigentlich zu nehmen ſind. 

1.) Ein ſolcher Grund dagegen, den eigent— 
lichen Sinn unſerer Worte zu verlaſſen, iſt: weil 
das h. Abendmahl von Chriſto als fen Teſt a— 
ment eingeſetzt worden iſt. Nicht nur ſpricht 
Chriſtus nach Matthaͤus (26, 28.) und Marcus 
(14, 24.): „Das iſt mein Blut des neuen Teſta— 
mentes,“ ſondern auch nach Lucas (22, 20.) aus⸗ 
druͤcklich: „Das iſt der Kelch, das neue Teſta— 
ment in meinem Blut; und nach St. Paulus 
(1 Cor. 11, 25.): „Dieſer Kelch iſt das neue 
Teſtament in meinem Blut.“ 
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Was iſt nnd wozu dient aber ein Teſtament? 
Es iſt daſſelbe bekanntlich die 8 ich ſchriftlich 
aufgezeichnete Erklaͤrung eines Sterbenden, in 
welcher gewiſſe Perſonen zu Na Erben eing 
fest, dieſen gewiſſe Güter vermacht und in der 


Ein ſolches Teſtament wird darum ausgefertigt, 
damit nach dem Tode des Erblaſſers kein Streit 
uͤber ſeinen Willen in Betreff ſeiner Nachlaſſen— 
ſchaft entſtehen moͤge. Da nun der Teſtator nach 
ſeinem Tode nicht mehr um ſeine eigentliche Mei— 
nung gefragt, ſondern ſein Wille allein aus den in 


dem Teſtamente gebrauchten Worten erholt wer- 


den kann, fo nimmt man es naturlich nirgends 
mit jedem Worte genauer, als erſtlich ſchon bei 
Abfaſſung, und ſodann natuͤrlich auch bei 
Auslegung eines Teftamentes.. 

Erſtlich, wird ein Teſtament abgefaßt, ſo wird 
jedes Wort, deſſen man ſich darin bedienen will, 
genau abgewogen, alle zweideutigen Ausdrucke 
werden vermieden und ſo klar und beſtimmt gere— 
det, als nur immer möglich iſt. Wie nun? ſter— 
bende Menſchen ſollten aus Sorge dafuͤr, daß 
nach ihrem Tode kein Streit entſtehe und daß ihr 


letzter Wille recht vollſtreckt werde, der allerdeut— 


lichſten Worte ſich bedienen, — und der Weisheit 
und ſorgſamen Liebe Chriſti, des ſterbenden Soh— 
nes Gottes, wollten wir es nicht zutrauen, 
daß er ſo deutlich werde geredet haben, daß uͤber 
ſeinen eigentlichen Sinn und Willen kein Zweifel 
ſein koͤnne? Der ſollte ſich in ſeinem Teſtamente 
ungewiſſer, vieldeutiger verblümter Reden bedient 
haben? Nein! Iſt es jemals in der Welt bei 
Abfaſſung eines Teſtamentes genau genommen 
worden mit jedem Worte, damit es nach Eroͤffnung 
des Teſtamentes unwiderſprechlich klar ſein moͤge, 
was des Erblaſſers wahre 
ohne Zweifel geſchehen bei Abfaſſung des Teſta— 
mentes IEſu Chriſti. 

So ſorgſam man aber bei Abfaſſung eines 
menſchlichen Teſtamentes verfaͤhrt, ſo genau nim̃t 
man es demgemaͤß auch mit Auslegung deſſel— 
ben. Jeder rechtliche Menſch haͤlt es fuͤr eine 
heilige Pflicht, nie von den Worten eines Teſta— 
mentes abzugehen und dieſelben willkuͤrlich zu 
deuten; jeder achtet es fuͤr einen an dem Verſtor— 
benen veruͤbten Frevel, bei Auslegung ſeines Te— 
ſtamentes bald dieſes, bald jenes Wort anders 
nehmen zu wollen, als es lautet. Unter allen ge: 
ſitteten Voͤlkern wird die letzte Verfuͤgung eines 
Sterbenden heilig gehalten und mit der groͤßten 
Jewiſſenhaftigkeit darauf gedacht, daß dieſelbe 
laut der dabei gebrauchten Ausdruͤcke vollſtreckt 
werde. Geſetzt, es faͤnde ſich in einem Teſtamente, 
daß der verſtorbene Vater gerade denjenigen feiner 
Söhne, welcher ihm bei feinen Lebzeiten den mei— 
ſten Kummer machte und der ihm die meiſten 
Thraͤnen und Seufzer auspreßte, mit ſeinem 
nachgelaffenen Wohnhauſe bedacht hätte, was 
wuͤrde die Obrigkeit ſagen, wenn die anderen Soͤh— 


ne auftreten und alſo raiſonniren wollten, es ftehe‘ 


zwar da: „Das, was dieſer mein ungehorfam 
geweſener Sohn erben fell, ift mein geweſenes 


Wohnhaus,“ aber da dieſer Bruder offenbar nichts 
weniger als den beſten Theil des Erbes verdient | 


habe, ſo habe der Vater ohne Zweifel nicht das 


e- 


Regel auch gewiſſe Pflichten auferlegt werden. 


Meinung ſei, ſo iſt es 


wirkliche Wohnhaus, ſondern allein das Vild deſſel⸗ 
ben gemeint!? Würden ſolche Teſtamentsausleger 
nicht als Frevler zuruͤckgewieſen werden? — Wie? 
iſt es nun nicht erſchrecklich, gegen die Worte des 
göttlichen Teſtamentes eine geringere Gewiſſen— 
haftigkeit beweiſen zu wollen, als gegen die Worte 
einer menſchlichen Erbverſchreibung? Iſt es 
ſchon ein Frevel, die Worte darin nach ſeinem 
Sinne umzudeuten, muß daher das nicht ein Fre⸗ 
vel uͤber alle Frevel ſein, ſelbſt an den Worten des 
Teſtamentes Gottes herum deuteln zu wollen, 
und da die Worte: „Das iſt mein Leib; 
das iſt mein Blut,“ ſo auszulegen: Das 
bedeutet meinen Leib, oder das iſt ein Zeichen, 
ein Bild, ein Symbol meines Leibes, und 


dergleichen? — 


Wohl ließe e es ſich denken, daß auch in einem 
Teſtamente bei Angabe eines Nebenumſtandes ei⸗ 
ne bildliche, uneigentliche Redeweiſe vorkaͤme, da 
dieſelbe ſo haͤufig vorkommt, daß man ſich ihrer 
ſelbſt in der Umgangsſprache nicht ſelten bedient; 
aber undenkbar iſt es, daß ein auch nur vernuͤnf⸗ 


tiger Menſch gerade da in ſeinem Teſtamente bild⸗ 


licher Ausdruͤcke ſich bedienen ſollte, wo er die 
Erbſtuͤcke nennt, die er feinen Erben ausſetzt. 
Wer koͤnnte daher Chriſto ohne Laͤſterung eine fols 
che Verkehrtheit zuſchreiben? i 

Zu dem allem kommt noch hinzu, daß diejeni⸗ 
gen, welche die Worte: „Das iſt mein Leib; das 
iſt mein Blut,“ uneigentlich nehmen, dadurch auf 
einen Sinn kommen, durch welchen dem h. Abend⸗ 
mahl das Weſen eines Teſtamentes völlig genom- 
men wird. Denn was waͤre das fuͤr ein Teſta⸗ 
ment, in welchem den Erben kein Erbgut ausge⸗ 
ſetzt, ſondern nur geboten waͤre, das Gedaͤchtniß 
des Verſtorbenen zu feiern und ſich an gewiſſen 
Bildern und Zeichen von Erbguͤtern zu ergoͤtzen? 
Ein ſolches Teſtament mag wohl ein Menſch auf⸗ 
ſetzen laſſen, der ſelbſt im Angeſichte des Todes 
das Schalken nicht laſſen kann, aber Ae r 
der ſterbende Heiland. 


Es darf aber endlich niemand meinen, daß es 
nur menſchliche Gedanken ſeien, wenn man darum 
die eigentliche Bedeutung der Abendmahlsworte 
nicht verlaſſen zu dürfen meine, weil das h. A. ein 
Teſtament genannt werde. Aus dem Briefe an 
die Galater erſehen wir, daß der h. Geiſt ſelbſt den 
h. Apoſtel Paulus einen ſolchen Schluß zu machen 
gelehrt hat. Um nehmlich die Juden zu uͤberzeu⸗ 
gen, daß man feſt bei den Worten des Segens blei⸗ 
ben muͤſſe, den Gott einſt durch den Saamen Abra⸗ 


bams verheißen hat, erinnert der Apoſtel daran, 


daß jene Segensworte ein göttliches Teſtament 
enthielten und ſpricht: „Liebe Bruͤder, ich will 
nach menſchlicher Weiſe reden; verachtet man 
doch eines Menſchen Teſtament nicht, i 
ſtaͤtigt iſt, thut auch nichts dazu 
15—17.)*) 


*) Auch der h. Au sufınas, der i 
des 22. Pſalms die ganze Bibel a 
himmliſchen Vaters ie 


Schrift nicht ohne Weiteres z. 
nach ſeiner lebendigen Da 
. der, warum ſtreiten 
unſer Vater verſtorben. er N 


Uebrigens haben wir an dem Alten Teſtamen— 
te Gottes einen thatſaͤchlichen Beweis dafür, daß 
die göttlichen Teſtaments worte eigentlich zu 


verſtehen ſeien; denn find nicht die Worte: „Ser 


het, das iſt Blut des Bundes (oder des 
Teſtamentes), den der HErr mit euch macht“ 
(2 Moſ. 24, 8.), bei welchen Worten Moſes das 
Volk wirklich mit Blut beſprengte und 
das Alte Teſtament beſtaͤtigte, offenbar eigent— 
lich zu serftehen geweſen? Auf dieſe Teſtaments— 
worte des Alten Bundes bezieht ſich aber Chriſtus 
ganz offenbar zuruͤck, wenn er bei Einſetzung des 
h. Abendmahls ſpricht: „Das iſt mein Blut des 
Neuen Teſtamentes.“ Der ganze Unterſchied, 
der zwiſchen dieſen Worten und den Worten Moſis 
ftatt findet, iſt dieſer, daß Chriſtus die Worte: 
„mein“ und „neuen“ hinzuſetzt. So gewiß 
nun jene Worte Moſis eigentlich zu verſtehen wa— 
ren, die von dem A. T. handelten, ſo gewiß ſind 


auch die Worte Chriſti eigentlich zu verſtehen, die 


von dem N. T. handeln. Es iſt daher unwider— 
ſprechlich, da das h. A. das Neue Teſtament, das 
Teſtament des wahrhaftigen und allmaͤchtigen 
Sohnes Gottes, das Teſtament der ſterbenden ewi— 
gen Liebe iſt, ſo iſt es ein groͤßerer Frevel, als man 
gewoͤhnlich denkt, den eigentlichen Sinn der Worte 
der Einſetzung zu verlaſſen und ihnen eine bildliche 
Deutung zu geben. 
(Fortſetzung folgt) 


(Eingeſandt an den Redakteur.) 
Neu-Nork, 9. März 1848. 
In dem Herrn geliebter Bruder! N 

Mit dieſem Namen erlaube ich mir, Sie anzu— 
reden, da, obwohl ich nur zweimal bei Ihnen war, 
ich Sie doch dadurch lieben und achten gelernt habe. 
Und wie Sie mir damals mit Liebe entgegenkamen, 
ſo hoffe ich, werden Sie auch, was ich Ihnen jetzt 
zu ſchreiben habe, in Liebe aufnehmen, und wo 
moͤglich meiner an Sie zu richtenden Bitte will— 
fahren. / 

Als ich vor anderthalb Jahren aus Deutſchland 
hierherkam, war mein Verlangen und Entſchluß 


dahin gerichtet, Chriſtum den Gekreuzigten zu pre— 


digen, und alle Diejenigen, die an Ihn glaubten, 
als Bruͤder zu betrachten, ſelbſt bei Verſchiedenheit 
der Anſichten uͤber dieſe und jene Lehrpunkte oder 
Grundſaͤtze der Kirchenverfaſſung. Ich hatte da— 
mals ein offenes, weites Herz, welches gern das 


und ſo ſtarb tr; ja er ſtarb und erſtand wieder von den 
Todten. So lange iſt uͤber die Erbſchaft Streit, bis 
das Teſtament publicirt wird, und wenn es publicirt 
werden ſoll, ſo ſchweigen alle, daß das Papier geoͤffnet 
und verleſen werde. Aufmerkſam hört der Richter zu, 
die Advokaten verſtummen, die Gerichtsdiener gebieten 
Schweigen, das ganze Volk wartet mit geſpannter 
Aufmerkfamkeit darauf, daß die Worte des Verſtor— 
benen, der, in feinem Grabe ruhend, davon nichts weiß, 
verleſen werden. Derſelbe liegt bewußtlos in feinem 
Grabe, und feine Worte gelten: wie? und 
Chriſtus ſitzt im Himmel — und feinem Teſtamente 
wird widerſprochen? Laßt es uns öffnen und le. 
fen. Wir find Brüder, warum ſtreiten wir? Still, 
nicht ohne Teſtament hat uns der Vater gelaſſen. Er, 


der das Teſtament gemacht hat, lebt in Ewigkeit; er 


9 hoͤrt unſere Worte und er erkennt dasjenige an. Was 
wollen wir alſo ſtreiten? Laßt uns leſen! Finden wir 
bas ausgeſetzte Erbe, fo laßt es uns annehmen“ 
(Opp. Ed. Basil. A. 1842. Tom. VIII. fol. 114.) 


En 
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Werk des heil. Geiſtes anerkannte und ſich deſſel— 
ben freute, wo irgend nur dies Werk zu finden 
ſeyn mochte. f 

Hier im Lande nun fand ich verſchiedene Kir— 
chenparteien, und ſah dieſelben leider an vielen 
Stellen in dem Verhaͤltniß großer Spannung und 
Erbitteruag gegen einander ſtehn. Lange ſuchte 
ich, mich hievon frei zu halten und von den, mich 
umflutheaden Wogen, des Parteigeiſtes mich nicht 
hinreſſſen zu laſſen. Allein zuletzt ward ich davon 


hingerißen; ward dies zum Theil unter dem Ein: 


fluſſe koͤrperlicher Reizbarkeit, die mit einem mich 
befallenden ſchweren Erkaͤltungs-Uebel (oder 
ſchleichenden kalten Fieber) ſich verband. 

Waͤhrend der Monate Februar und Maͤrz des 
vorigen Jahrs lag ich elend darnieder an der eben 
genannten Krankheit, konnte nicht umherreiſen 
und wirken, und wollte doch nicht gern muͤßig 
ſeyn. So beſchloß ich, nach Deutſchland zu ſchrei— 
ben, um meinen Freunden daſelbſt den predigerlo— 
ſen Zuſtand der Deutſchen hier im Lande an's 
Herz zu legen. Meine Abſicht war gut, allein 
bei Ausfuͤhrung derſelben ließ ich von den oben 
genannten Einfläffen mich leider hinreißen, uͤber 
zwei Kirchengemeinſchaften dieſes Landes ein ſehr 
hartes Urtheil zu faͤllen und dadurch wider die 
bruͤderliche Liebe zu handeln. Dieſe zwei Kir— 
chengemeinſchaften find die Altlutheraner und die 
Methodiſten. 

Es war damals mein Wunſch, daß, was ich ge— 
gen dieſe Beiden ſchrieb, von Deutſchland zuruͤck— 
kommen und den Betreffenden in die Haͤnde kom— 
men möge. Fuͤr den Fall, daß fie darauf hin mich 
angreifen wuͤrden, gedachte ich, dies als eine er— 
wuͤnſchte Gelegenheit zu benutzen, meine Anklagen 
gegen ſie weiter auszufuͤhren und zu begruͤnden. 
Allein mittlerweile hat ſich meine ganze Stim— 
mung und Geſinnung in Beziehung hierauf geaͤn— 
dert. Ich habe erkannt, daß der Chriſt, der in 
Parteiſtreitigkeiten ſich einlaͤßt, gleichſam in eine 
duͤrre, ſchwuͤle Luft ſich begibt, wo der Saft des 
innern Lebens vertrocknet und das Herz oͤde und 
ſtarr wird. Dies habe ich an mir ſelbſt erfahren, 
und es iſt mir ſo vorgekommen, als ob manche 
Andre, ſowohl in den Reihen der Altlutheraner, 
als der Methodiſten, wie auch der Unirt-Evange— 
liſchen ꝛc. ebenfalls in derſelben Gefahr ſtaͤnden. 
Daher bereue ich es jetzt ſehr, durch meine Schrift 
„die Nacht des Weſtens,“ die ich in jener Zeit 
ſchrieb, Anlaß gegeben zu haben, daß das Feuer 


der Parteiſtreitigkeiten vielleicht noch heller auflo- 


dern und die geiſtige Luft hier noch ſchwuͤler wer— 
den koͤnnte. 

Ich halte es deßhalb fuͤr meine Pflicht, Alles zu 
thun, dem zuvorzukommen oder entgegenzuwirken. 
Zu dieſem Ende habe ich in dem abſchriftlich bei— 
gelegten Schreiben an den Herausgeber des „Apo— 
logeten“ erklart, daß ich die Beurtheilung des 
Methodismus in der „Nacht des Weſtens“ um 
der vielen, darin enthaltenen harten und zum 
Theil ungerechten, Beſchuldigungen willen 
zuruͤcknehme und es bereue, dieſelbe je ge— 
ſchrieben zu haben. Ebenſo erklaͤre ich jetzt Ih— 
nen, daß ich die Beurtheilung der alt: 
lutheriſchen Richtung in der „Nacht 
des Weſtens“ um der vielen, darin 


enthaltenen harten und zum Theil un— 
gerechten Beſchuldigungen willen zu— 
ruͤcknehme, und es bereue, dieſelbe je 
geſchrieben zu haben. Und dringend bitte 
ich Sie, ſowohl einliegendem Briefe von mir an 
Herrn Naſt, als auch gegenwaͤrtigem Brief an 
Sie, in Ihrem „Lutheraner“ eine Stelle zu vers 
goͤnnen. 
Ich weiß wohl, daß der Schritt, den ich durch 
dies mein Schreiben an Sie und durch das an 
Herrn Naſt gethan, von Vielen gemißdeutet, und 
vielleicht von Maͤnnern aller Parteien unguͤnſtig 
beurtheilt werden wird. Conſequenz iſt eine der 
Moderugenden dieſes Landes, und Incoſequenz in 
den Augen der Meiſten eine größere Suͤnde, als 
feindſeliger Sinn, Bitterkeit und Heftigkeit, ſei 
dieſelbe auch noch ſo groß. Ich will aber lieber 
die. Conſequenz verletzen, als daß ich die Liebe 
verletze; will lieber einen unrechten Schritt 
ſchon hier auf Erden zuruͤckzunehmen ſuchen, 
als daß ich ſeine Folgen fortgehn und vielleicht 
in jenes Leben hinuͤbergehn laſſe; will lieber 
die Achtung mancher Menſchen, als den Frie— 
den mit Gott verlieren. Mein Grundſatz wird 
hinfort der feyn, daß ich, ohne meine eigne Weber: 
zeugung aufzugeben, die Ueberzeugung Andrer, 
auch wenn ich ſie nicht theilen kann, mit Ach— 


tung oder wenigſtens mit Schonung und Milde, 


behandle. 

Mit der Bitte, mir auch ferner Ihre Liebe zu— 
zuwenden und in Ihre Fuͤrbitte mich mit einzu— 
ſchließen, endige ich für jetzt. 

Ihr geringer Mitbruder 
A. Rauſchen buſch. 
Herrn Paſtor Walther 
in St. Louis. 


Nachbemerkung des Redakteurs. 
Wir haben es fuͤr unſere Pflicht gehalten, die vor— 
ſtehende Erklaͤrung nach dem Wunſche ihres Ur— 
hebers unſeren Leſern mitzutheilen. Wir halten 
es jedoch fuͤr uͤberfluͤſſig, auch das erwaͤhnte an 
Hrn. Naſt gerichtete Schreiben aufzunehmen, da 
der weſentliche Inhalt dieſes Schreibens ſchon in 
dem Mitgetheilten angegeben iſt. 

Die Erklaͤrung iſt ein trauriger Beleg dafuͤr, 
daß derjenige, mit deſſen Gewiſſen ſich eine falſche 
Union verträgt, wie fie in der unirt evangeliſchen 
Kirche ſtatt findet, nicht auf dem Worte feſt ſteht, 
ſondern von feinen wechſelnden Stimmungen ber 
herrſcht wird. Wir ſprechen es Hrn. R. keines— 
wegs ab, daß er, von ſeinem Gewiſſen gedrun— 
gen, auch fein Zeugniß gegen den Methodismus 
widerrufen habe: daß aber ſein Gewiſſen in dieſem 
Falle nicht vom h. Geiſte geleitet wurde, ſondern 
ein irrendes war, geht ſchon daraus hervor, daß 
er erklaͤrt, er widerrufe „zum Theil,“ und es, 
unbekuͤmmert um die Folgen, den Leſern uͤberlaͤßt, 
das Wahre oder das Falſche als von ihm zuruͤck— 
genommen anzuſehen. Wir wuͤnſchen dem wohl— 
meinenden lieben Hrn. R. jenes ihm offenbar noch 
fehlende „koͤſtliche Ding,“ das allein die Gnade 
gibt. (Ebr. 13, 9.) Ward ihm das zu Theil, ſo 
wird er mit den h. Propheten und Apoſteln und 
Chriſto ſelbſt alles, was wider Gottes Wort. ftreitet, 
ſchonungslos und ernſt aufdecken und verwerfen 
und verdammen, ohne ſpaͤter durch einen voreiligen 
Widerruf ſich fremder Suͤnde theilhaftig zu machen. 


Todes: Anzeige. 

Heute den 21. März ſtarb in freudigem Glau- 
ben an ihren Heiland Liddy Otthilie Loch— 
ner, geb. Buͤnger, Gattin Paſtor F. Lochner's 
auf Ridge Prairie, Ill., in einem Alter von 20 
Jahren, 8 Monaten, an den Folgen eines Kind— 
bettfiebers. Sie hinterlaͤßt ihrem tief betruͤbten 
Gatten ein mutterloſes Toͤchterlein von 5 Wochen. 
Dies zur Nachricht theilgehmenden Verwandten 
und Freunden. 


Der Prieſter. 

ir heute gebiete, ſollſt 
Du zu Herzen nehmen. Und ſollſt fie Dei: 
nen Kindern ſchaͤrfen, und davon re— 
den, wenn Du in Deinem Hauſe ſitzeſt, oder 
auf dem Wege geheſt, wenn Du Dich nie— 
derlegeſt, oder aufſteheſt. (5 Moſ. 6, 6. 7.) 


Henning Kuſe, ein frommer Schaͤfer auf 
der Inſel Ruͤgen, war ein wahrer Biſchof ſeines 
Hauſes. Er hatte fruͤher etwas leſen koͤnnen, hatte 
es aber ſo ſehr vergeſſen, daß er nur noch die Buch— 
ſtaben wußte. Da kauft er ſich, im 44. Jahre 
ſeines Lebens, auf dem Jahrmarkt einen Katechis— 
mus, faͤngt zu Hauſe an, das erſte Gebot nach zu 
buchſtabiren, und zwar unter herzlichem Seufzen 
zu dem Herrn Jeſu, Er moͤchte Sich doch uͤber 
ihn erbarmen, ihm ſeine Gleichguͤltigkeit vergeben, 
daß er ſein Leſen vergeſſen, und ihm nun helfen, 
daß er es zu ſeiner ſeligen Erkenntniß wieder ler— 
nen moͤge. Wie er merkt, daß es geht, faͤhrt er 
fort, das zweite, dann das dritte Gebot, und ſofort 
durchzugehen, bis er den Katechismus zu Ende 
gebracht hat. Da ihm nun der liebe Gott immer 
mehr Luſt und Begierde gab, fo kaufte er ſich auch ein 
Neues Teſtament mit dem Pſalter, ja fogar kine 
Canſteiniſche Bibel, und lernte ſehr gut, deutlich 
und verſtaͤndlich leſen. Dabei ließ er es jedoch 
nicht bewenden, ſondern er brauchte das recht, was 
ihm der liebe Gott aus großer Barmherzigkeit, wie er 
zu ſagen pflegte, gegeben hatte. Denn wenn er 
nun Etwas im Katechismus oder in der Bibel las, 
ſo machte er daraus lauter Seufzer und kleine Ge— 
bete. Kuſe ward anf dieſe Weiſe ein ganz ans 
derer Mann, von Herz, Muth, Sinn und allen 

Kraͤften. Sein Heiland gab ihm einen ſolchen 
Geſchmack an dem Worte Gottes, daß er daſſelbe 
nie genug hoͤren, nie genug betrachten konnte. Er 
ſagte einmal zu ſeinem Pfarrer, als er zu ihm auf's 


Dieſe Worte, die ich D 


Feld kam, was ſeinen Schaͤflein das Gras, und 


den Voͤgeln die Luft, und den Fiſchen das Waſſer, 
das ſei ſeiner Seele das Wort Gottes. Er las 
und betrachtete es bei ſeiner Heerde, bezeichnete 
alle Hauptſpruͤche mit Rothſtein, und hatte viele 
Kapitel auswendig gelernt, z. B. die Bergpredigt 
Chriſti Matth. 5. 6. 7., Luc. 15., Joh. 3. 14. 
17. Rom, 8., Pf. 119. und viele andre mehr. 


Mit ſeinen Kindern hielt er Morgens und 
Abends, außerdem daß er ſie fleißig zur Schule 
und Kinderlehre ſchickte, eine Wiederholung des 
Katechismus. Wenn ihm eins und das andere 
huͤten half, nahm er's, fiel im Felde mit ihm auf 
die Kniee, und betete im Namen Jeſu Chriſti 
zum himmliſchen Vater, fang, lobte und preiſte 
den Namen des Herrn. Noch kurz vor ſeinem 
Abſcheiden nahm er ſein einziges Toͤchterlein von 
neun Jahren, das er mit ſich' bei den Schaafen 
hatte, und ſprach zu ihr: „Komm, Du biſt noch 
ſo dumm, und kennſt den Herrn Jeſum noch 
nicht recht, komm wir wollen beten, daß Du auch 
klug werdeſt, und den Herrn Jeſum lieb haben 
moͤgeſt.“ Er fiel mit ihr hinter dem Buſche auf 
ſeine Kniee, und bat herzlich ſeinen Heiland, daß 


— 1 — 
kennen lehre ꝛc., was eine ſolche Wirkung bei 
dem Kinde gehabt, daß, wenn es etwas Boͤſes ge— 
ſehen, ihr immer dabei die Augen in Thraͤnen 
ſchwammen. 


Der 5 Veyl'ſche Kirchenbote 

ift laut feiner letzten 5. Nr. überaus gluͤcklich, end— 
lich einmal eine im Lutheraner mitgetheilte Nach— 
richt aufgefunden zu haben, die er als eine Un— 
wahrheit bezeichnen kann. Wir hatten nehmlich 
in der 10. Nr. des Luth. gemeldet, daß nach 
dem Berichte der chriſtlichen 
ſchrift die Pittsburger Synode beſchloſſen habe, 
nicht in die ſ. g. Generalſynode einverleibt zu wer— 
den. Da nun Hr. Weyl wiſſen will, daß jene 
Synode den Anſchluß an die Generalſynode nur 
„einſtweilen verſchoben“ habe, ſo ſchreibt er, 
ſchon unſere Ueberſchrift: „Wieder eine Losſagung 
von der Generalſynode,“ enthalte nicht weniger 
als 2 Unwahrheiten: 1. daß die Pittsburger Syn— 
ode ſich losgeſagt habe und 2. „als haͤtten ſich 
ehedem ſchon Theile dieſer Synode von ihr ge— 
trennt.“ 

Hierauf antworteten wir: 1. Iſt das ganz 
wahr, was Hr. Weyl berichtet, fo ift das allerdings 
nur halb wahr, was die chriſtliche Zeitſchrift be— 
richtet und wir ſelbiger entnommen hatten; 2. 
wenn uns aber Hr. W. als eine zweite Unwahr— 
heit die Behauptung unterſchiebt, daß ſich ſchon 
Theile von der Generalſynode „getrennt“ ha— 
ben, ſo wollen wir dies gern einem Mangel an 
Kenntniß der Sprache zuſchreiben; denn fehlte es 
Hrn. W. daran nicht, ſo muͤßte er wiſſen, daß ein 
weſentlicher Unterſchied iſt zwiſchen Losſagung 
und Trennung, und daß die Losſagung von 
etwas ſtatt finden kann, wenn man ſich dazu vor— 
her auch nur bekannt hat, ohne damit in aͤußerli— 
cher Verbindung geſtanden zu haben. 

Laͤcherlich iſt uͤbrigens, wenn Hr. W. ſchreibt: 
„Wird Hr. Walther ſo viel Ehrlichkeit beſitzen und 
ſeinen Fehler in naͤchſter Nummer ſeinen Leſern 
geſtehen, bereuen (1), haſſen (11) und laſſen?“ 
Einem vernünftigen Menſchen kann es, meinen 
wir, nicht einfallen, einem Zeitungsſchreiber des— 
wegen eine oͤffentliche Buße aufzulegen, weil er 
eine kirchliche Nachricht als wahr aufnahm, die er 
in einer anderen Zeitſchrift von durchaus gutem 
Rufe fand. Anſtatt daß daher Hr. Weyl jene 
Worte uns vorhaͤlt, haͤtte er dieſelben lieber ſich 
ſelbſt vorhalten ſollen, denn noch immer hat der 
arme Mann nicht „ſo viel Ehrlichkeit“ gezeigt, 
das, was ihm bereits im III. Jahrg. des Luthe— 
raner Nr. 5. nachgewieſen worden, „zu geſtehen, 
zu bereuen, zu haſſen und zu laſſen.“ 

Schluͤßlich erklaͤren wir noch, daß wir uns kei— 
nesweges der „zu frühen Freude“ ſchaͤmen, die 
wir uͤber die berichtete neue Losſagung von der zum 
reformirten Glauben abgefallenen Generalſynode 
empfunden und ausgeſprochen haben, denn nach 


unſerer Erkenntniß iſt die Freude uͤber den Sieg . 


der Wahrheit und uͤber die Losſagung von Irr— 
thum nichts'unchriſtliches, ſondern ein Kennzeichen 
der wahren Liebe, da Gottes Wort ſagt: „Sie 


Er ſich auch über dieſes Mädchen erbarmen möge, freuet ſich nicht der Ungerechtigkeit, ſie freuet ſich 
ſie die Suͤnde, das Verderben, die Verfuͤhrung aber der Wahrheit.“ 1 Cor. 18, 6. 


Zeit⸗ 


Der Tod eine gute Religionsprobe. 

Als einſt Valerius Herberger, der be⸗ 
kannte lutheriſche Prediger zu Frauſtadt, zu einem 
alten Rathsherrn kam, der in der roͤmiſchen Kirche 
aufgewachſen, aber immer in Herbergers Predig: 
ten gegangen war, da rief der Rathsherr, der in 
den letzten Zügen lag, dem Prediger zu: „Ich 
bin nie recht auf Eurer Seite geweſen, denn ich 
bin im Pabſtthum erzogen; aber jetzt auf meinem 
Todesbette fühle ichs, daß Euer Evangellum den 
beſten Troſt gibt.“ - 


Ki neden 
Es iſt kein groͤßerer Schade der Chriſtenheit, 
denn der Kinder Verſaͤumniß, darum, poll man 
der Chriſtenheit wieder helfen, ſo muß man fürs 
wahr an den Kindern anheben. Luther an den 
deutſchen Adel. 

Wo dem Teufel ſoll ein Schade geſchehen, der 
da recht beiße, der muß durchs junge Volk geſche⸗ 
hen, das in Gottes Erkenntniß aufwaͤchſt, und 
Gottes Wort ausbreitet, und andere lehret. Lu⸗ 
ther von Schulen. 


(Eingeſandt. N 

Dan k. 

Beauftragt. von meiner Gemeinde, ſpreche ich 
hiermit unſeren herzlichen Dank aus fuͤr die uns 
von der deutſchen Ev. Luth. Gemeinde Ungeaͤn⸗ 
derter Augsb. Confeſſion in St. Louis, Mo., ge⸗ 

ſchenkten 8600,00 (ſechs hundert Dollars), we⸗ 
durch wir nun der Schulden auf unſere Kirche 
größtentheild entledigt find, und uns nun der 
Hoffnung uͤberlaſſen duͤrfen, daß trotz alles Wuͤ⸗ 
thens des Satans das Wort des HErrn uns ver⸗ 
bleiben werde. Gott der HErr, welcher keinen 
Tropfen Waſſers, der aus einem glaͤubigen Her⸗ 
zen gereicht wird, unbelohnt laͤßt, wolle die theu⸗ 


ren Geber ſegnen für Zeit und Ewigkeit. 


Johannes Guſtavus Schmidt, 
Paſtor der 1. Norwegiſchen Ev. Luth. Kir⸗ 
che zu St. Johannis in Chicago, Ills. 


Kircheneinweihung. e 
So eben meldet uns Hr. P. A. Schmidt in 
Cleveland, Ohio, daß am 20. Januar d. J. die 
neue Zionskirche der deutſchen Eb. Luth. Gemein: 
de daſelbſt eingeweiht worden iſt. r 
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Erhalten 
für das luth. Seminar zu Fort Wayne, 3a, 
64.80. von der luth. Gemeinde des Hrn. P. 

Se 2 fe Prairie, Ills. „ 
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„Gottes bert und Luthers Schr’ vergehet nun und nimmermehr.“ 


Herausge gebe en pn der Deutſchen Ev. Luther. Synode von 
Redigirt von 


C. F. W. Melcher. 


Miſſouri, Ohio und anderen Staaten. 
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Beding u ungen: : Der Lutheraner erſcheint alle zwei Wochen af für den jahrlich en Subferiptionspreis von Einem 


St. Louis, Mo., den 4. April 1848. 


Door für die auswaͤrtigen en wel⸗ 


che denſelben vorauszubezahlen und das Poſtgeld zu tragen haben. — In St. Louis wird jede einzelne Nr. für 5 Cents verkauft. 


Nur die Briefe, welche Mittheilungen für das Blatt enthalten, find an den Redakteur, alle anderen aber, welche 


Geſchaͤftliches, Beſtellungen, Abteſtellungen, Gelder ze. 


enthalten, unter der r 


Mr. F. W. Barthel, care of C. F. W. Walther, St. Louis, Mo., anher zu ſenden. 


— — — 
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Br ve e i 9 KL, 
gehalten Dom. IV. p. Epiph. 1848 in der ev. 
luther. Dreieinigkeits Kirche, St. Clair Co., 
Ills., von P. A. Schieferdecker. 


Es giebt einen Schiffbruch, welcher unter allen 
der gefaͤhrlichſte iſt, und vor welchem uns darum 
die heil. Schrift ſelbſt warnt, das iſt der Schiff— 
bruch am Glauben, denn ſo ſagt St. Paulus: 
„Dies Gebot befehle ich dir, mein Sohn Timo— 
theus, nach den vorigen Weiſſagungen uͤber dir, 
daß du in denſelbigen eine gute Ritterſchaft uͤbeſt 
und habeſt den Glauben und gutes Gewiſſen, wel— 
ches etliche von ſich geſtoßen und am Glauben 
Schiffbruch erlitten haben; unter welchen iſt 
Hymenaͤus und Alexander, welche ich habe dem 
Satan uͤbergeben, daß ſie gezuͤchtiget werden, nicht 
mehr zu laͤſtern.“ Im andern Brief an den Ti⸗ 
motheus klagt der Apoſtel wieder uͤber dieſe beiden, 
daß ihr Wort, naͤmlich ihr Irrthum, um ſich fraͤße, 
wie der Krebs, und viele rechtſchaffene Seelen an— 
ſtecke; er fuͤhrt auch dort ihren Irrthum nament— 
lich an, naͤmlich, daß ſie lehrten, die Auferſtehung 
der Todten ſei ſchon geſchehen. Daraus, m. Fr., 
geht hervor, was der Schiffbruch am Glauben iſt. 
Jene beiden Maͤnner hatten eine neue Lehre auf 
die Bahn gebracht, welche einem deutlich geoffen- 
barten Artikel des chriſtlichen Glaubens wider— 
ſtritt, namlich dem Artikel von der Auferſtehung 

der Todten. Deshalb war es ein grund- und 
ſeelſtuͤrzender Irrthum. Da ſie nun von dieſem 
Irthum, trotz der mehrmaligen Ermahnungen des 
Apoſtels nicht abſtehen wollten, ſondern denſelben 
vertheidigten und ausbreiteten, fo litten fie Schiffe 
bruch am Glauben; aber nicht blos ſie allein, ſon— 
dern auch alle, die ihnen folgten; denn ihr Wort, 
ſagt der Apoſtel, fraß um ſich wie der Krebs, wie 
jene ſchreckliche Krankheit, die erſt einen kleinen 
Anfang nimmt, dann aber immer weiter um ſich 
5 greift, und auch uͤber die gefunden Theile Zerſtdͤ⸗ 
rung und Verderben verbreitet. Es ſcheint zwar, 
als dürfe man nicht ſo ſtreng richten, wenn ein 


ungelehrter Mann durch Andere, die große Weise: 


heit und Gelehrſamkeit vorgeben, zum Irrthum 
| verführt wird. Allein Gift bleibt dennoch Gift, 
und behaͤlt r ſowohl bei dem, 


ſen von ſich geſtoßen.“ 


1155 dem es durch Hinterliſt beigebracht wird. 


Wer darum einen Irrthum annimmt, der von dem 
ewig wahren Worte Gottes, wodurch wir allein 
ſelig werden, und von dem rechten Vertrauen auf 
den alleinigen Heiland und Seligmacher Jeſum 
Chriſtum abfuͤhrt, und wer dazu auch denſelben 
ausbreitet und trotz mehrmaliger Ermahnung und 
Belehrung feſthaͤlt, der leidet Schiffbruch am Glau— 
ben. Indeß iſt's nicht nur irrige Lehre, ſondern 
auch Suͤnde wider das Gewiſſen, wodurch man 
Schiffbruch am Glauben leidet; denn der Apoſtel 
ſagt: „welche haben Glauben und gutes Gewiſ— 
Wer wider beſſer Wiſſen 
und Gewiſſen ſuͤndigt, verliert ſein gutes Gewiſ— 
ſen und leidet Schiffbruch am Glauben. Doch iſt 
der erſtere Schiffbruch gefaͤhrlicher, als der letztere; 
denn die falſche Lehre und der falſche Glaube wird 


von denen, die darin ſtecken, nicht für Sünde ge- 


halten, ſondern als Wahrheit vertheidigt, und weil 
ſie wollen recht haben, ſo muͤſſen ſie die gute heil— 
ſame Lehre laͤſtern; die aber in Suͤnden nnd Feh— 
ler des Lebens gefallen ſind und ihr gutes Gewiſſen 
verletzt haben, denen kann wieder aufgeholfen wer— 
den, weil ſie doch Chriſtum und ſein Wort nicht 
verwerfen. 
naͤmlich durch Irrthum und falſche Lehre 
am Glauben Schiffbruch gelitten haben, die kom— 
men weit ſchwerer wieder zurecht, und denen iſt 
weit ſchwerer zu helfen, als denen, die durch Suͤn— 
den des Lebens am Glauben ſchiffbruͤchig gewor— 
den ſind. Gleichwie der Schiffbruch auf dem 
Meere mit Gefahr des Lebens und Eigenthums 
verbunden iſt, ſo iſt auch der Schiffbruch am Glau— 
ben mit Gefahr des ewigen Lebens, mit Verluſt 
der Seele verbunden. Gleichwie aus dem leibli— 
chen Schiffbruch noch Einige davon kommen und 
das Leben erretten, doch Schiff, Haab und Gut 
im Stich laſſen muͤſſen, ſo kommen auch wohl 
aus dem Schiffbruch am Glauben noch Einige da— 
von und erretten ihre Seele, doch ſo, daß ſie das 
Schiff ihres falſchen Glaubens, welches ſie ſich aus 
ihrem nichtigen Wahn und Gedanken zuſammen— 
gezimmert hatten, zerſcheitern ſehn, und daſſelbe 
ſammt ihren guten Werken, darauf ſie bauten, im 
Stich laſſen muͤſſen, und nackt und bloß ſich an⸗ 
klammern an den ewigen Fels des Heils, welcher 


Dies lehrt auch die Erfahrung; die 


zu 1 muͤſſen wir uns auf das Schiff be⸗ 
geben, welches uns durch alle Wogen und Wellen 
ſicher hindurchbringt zum Hafen der ewigen Se— 
ligkeit, weil es nicht untergehen kann; und dies 
Schiff iſt die Kirche Chriſti, die ſein Wort rein 
und lauter behält im feſten, unbeweglichen Glau⸗ 
ben, wie uns das heutige Evangelium lehrt. Wir 
erbitten uns zur geſegneten Betrachtung deſſelben 
Gottes gnadenreichen Beiſtand. 
Tert: Makth. 8, 28.27 

Dies Evangelium lehrt uns nicht, was wir 
thun, ſondern was wir glauben ſollen, wenn wir 
in Noͤthen und Anfechtungen ſind. Denn es iſt 


in dieſem Evangelium nichts geſagt von guten 


Werken, die wir thun ſollen, ſondern es lehrt uns 
allein, was unſer Troſt und Zuverſicht ſein ſoll, 
wenn es ausſieht, als ſollten wir verloren und 
gaͤnzlich zu Grunde gehen. Laſſet mich demnach 
euch vorſtellen: 

Daß wir in aller Noth unverzagt fein 
konnen, wenn wir Chriſt um bei 
uns haben. 

1.) Dies erfuhren die Juͤnger auf dem Meere; 
2.) dies erfuhr die Kirche zu allen Zeit n. 


folgten ihm.“ Das Meer war ruhig, der Hinz 
mel klar, die Schiffer ahnten keinen Sturm, ſonſt 
wuͤrden ſie ſich nicht auf die See gewagt haben. 
Aber „ſiehe! da erhob ſich plotzlich ein groß Uns 
geſtuͤm im Meer, alſo, daß auch das Schifflein 
mit Wellen bedeckt ward.“ St. Markus und St. 
Lucas, die eben dieſe Geſchichte erzaͤhlen, nennen 
es einen großen Windwirbel, welcher noch viel ges 
faͤhrlicher iſt, als ein gewoͤhnlicher Sturm, weil 
er das Schiff im Kreiſe herumdreht und aus dem 
Gleichgewicht bringt, oder gar umſtuͤrzt und in 
den Grund bohrt. Die ruhigen Elemente gerie— 
then ploͤtzlich in einen ſolchen Aufruhr, daß das 
kleine Schiff ihrer Wuth nicht zu er ver⸗ 
mochte; der Windwirbel warf die Wellen in das 
Schiff, alfo. daß es voll ward, und jeden Augenblick 
unterzuſinken drohte. Mir, find ja auch alle, mei⸗ 
ne Zuhörer, über das Meer gekommen, wir find 


Augenzeugen geweſen von der furchtbaren Macht 
der Elemente. 


Wir haben, daß ich mit den Wor⸗ 
ten des 107. Pf. rede, „des Herrn Werke erfah— 


„Und er trat in das Schiff und ſeine Jünger 


* 


? 


iſt Chriſtus. m ſolchen aefahesolien Erbiffbruch« ren und feine Wunder im Meer, wenn er ſprach. 


und einen Sturmwind erregte, der die Wellen er— 
hob, und fie gen Himmel fuhren und in den Ab⸗ 
grund fuhren, daß ihre Seele vor Angſt verzagte, 

daß ſie taumelten und wankten, wie ein Trunke— 
ner, und wußten keinen Rath mehr; und ſie zum 
Herrn ſchrieen in ihrer Noth, und er ſie aus ihren 
Aengſten fuͤhrte und ſtillete das Ungewitter, daß 
die Wellen ſich legten, und ſie froh wurden, daß es 
ſtille geworden war, und er ſie zu Lande brachte 
nach ihrem Wunſch. Die ſollen dem Herrn dan— 
ken um feine Güte, und feine Wunder, die er an 
den Menſchenkindern thut, und ihn bei der Gemei— 
ne preifen und bei den Alten ruͤhmen.“ 

Ob wir aber gleich alle, meine Zuhoͤrer, mehr 
oder weniger in Gefahr auf dem Meere geweſen 
ſind, ſo iſt's doch außer Zweifel, daß das Schiff— 
lein, auf welchem Chriſtus und ſeine Juͤnger wa— 
ren, in weit größerer Gefahr geſchwebt hat. Dies 
beweiſt die große Beſtuͤrzung und Todesangſt der 
Juͤnger, die doch gewiß ſchon manchmal in Gefahr 
auf dem Meere geweſen waren, weil ſie zuvor als 
Fiſcher auf eben dieſem Meere ihr Handwerk ge— 
trieben hatten. Sie wußten keinen Rath mehr, 
jeden Augenblick drohte fie das Meer zu verſchlin— 
gen; ſie ſahen, daß hier kein Menſch mehr helfen 
konnte. Nur eine Hoffnung haben ſie noch. 
Chriſtus ihr Herr und Meiſter iſt es, von dem ſie 
allein noch Huͤlfe erwarten. Aber er ſchlaͤft; er 
überläßt ſich der fügen Ruhe, während feine Juͤn— 
ger in Todesgefahr zittern. Er ſcheint ſich nicht 
zu kuͤmmern um die Noth ſeiner Juͤnger. Und 
doch war er auch ſchlafend ihr Schutz und Schirm; 
ſie konnten ſicher und getroſt ſein, da ſie Chriſtum 
bei fich hatten, es fei ſchlafend oder wachend. Aber 
ihr Glaube bewies ſich in dem Stuͤcke noch ſchwach, 
daß ſie meinten, ſie muͤßten ihn aufwecken, er koͤn— 
ne nur wachend ſie ſchuͤtzen. 
ihm, weckten ihn auf und ſprachen: „Herr, hilf 
uns, wir verderben!“ oder wie es Markus er— 
zaͤhlt: „Meiſter, fragſt du nichts darnach, daß 
wir verderben?“ Da ſagte er zu ihnen: „Ihr 
Kleinglaͤubigen, warum ſeid ihr ſo furchtſam?“ 
Er ſchilt ſie nicht Unglaͤubige, ſondern Kleinglaͤu— 
bige; denn hätten fie gar keinen Glauben gehabt, 
fo würden fie alle Hoffnung der Huͤlfe aufgegeben 
haben und gänzlich verzagt fein. Aber doch fehl— 
te es ihnen an einem ſtarken Glauben, ſonſt wuͤr— 
den fie nicht fo voll Schrͤcken des Todes geworden, 
ſondern getroſt und muthig geblieben ſein in aller 
Gefahr und bei ſich gedacht haben: Laß Sturm 
und Wellen wuͤthen, ſo ſehr ſie wollen, ſo ſtark 
ſollen ſie nicht ſein, daß ſie dies Schiff koͤnnten 
umſtuͤrzen, auf welchem des Meeres und des Stur— 
mes Gebieter, der allmaͤchtige Chriſtus iſt; und 
ob ſie es vermoͤchten, ſo wollen wir doch mitten im 
Meere ein Gewoͤlbe finden, das uns vor den Flu— 
then ſchuͤtzt und lebendig erhaͤlt. Denn wir ha— 
ben einen Gott, der kann uns erhalten, nicht allein 
auf dem Meere, ſondern auch in und unter dem 
Meere, gleichwie er den Propheten Jonas mitten 
im Meere drei Tage lebendig erhalten hat. Denn 
das iſt ein ftarfer Glaube, der nicht ſieht auf das 
Gegenwaͤrtige und daruͤber erſchrickt und verzagt, 
ſondern auf die zukuͤnftige, verborgene Huͤlfe und 
Rettung, und ſelbſt mitten im Tod den Troft bes 
haͤlt, es werde ihm durch Chriſtum geholfen. Aber 


Daher traten ſie zu 


— TED 


gemeiniglich geſchieht es daß auch die Starken 
ſchwach werden und am wenn die Gefahr 


groß iſt. Sie ſehen mehr die Gefahr an, als die 
Huͤlfe. Die Gefahr duͤnkt ihnen groͤßer, als der 


Schutz; denn wenn das Vertrauen auf den goͤtt— 
lichen Schutz allezeit gleich ſtark bliebe, koͤnnte ſie 
die Furcht der Gefahr nicht ſo heftig bewegen. 
Solches bekennet auch David, da er im 30. Pf. 
ſprach: „Ich aber ſprach, da mirs wohl ging, ich 
werde nimmermehr darniederliegen; denn, Herr, 
durch dein Wohlgefallen haſt du meinen Berg 
ſtark gemacht, aber da du dein Antlitz verbargeſt, 
erſchrak ich.“ Erſt in der Noth und Anfechtung, 
wenn Gott die Wetter der Truͤbſal uͤber uns zu— 
ſammenſchlagen laͤßt; wenn er ſein Antlitz ver— 
birgt, und ſtellet ſich, als ſchliefe er und habe kei— 
ne Acht auf unſere Noth: erſt da beweiſt ſich's 
wie ſchwach oder ſtark unſer Glaube iſt. Und 
wenn nur dann wenigſtens ein kleiner Glaube da 
iſt, ſo hat's nicht Noth; denn der Helfer wird da— 
rum nicht ſchwach, ob auch unſer Glaube ſchwach 
iſt. Wenn nur der rechte Helfer d. i. Chriſtus 
geſucht wird, es ſei mit ſchwachem oder mit ſtar— 
kem Glauben, ſo erlangt der ſchwache Glaube 
eben ſo große Huͤlfe, als der ſtarke Glaube. 
Chriſtus half, obgleich damals ſeiner Juͤnger 
Glaube klein und ſchwach war. Er half allmaͤch—⸗ 
tig in dem Augenblicke, wo Tod und Verderben 
um das Schifflein wuͤtheten. „Er ſtand auf und 
bedrohte den Wind und das Meer: da ward es 
ganz ſtille.“ 
des Schoͤpfers; der heulende Sturmwind und das 


tobende Meer verſtummt vor dem Schelten des 


allmaͤchtigen Herrſchers. Auf den ſchrecklichen 
Aufruhr der Natur und der geaͤngſteten Menſchen 
folgt plotzlich eine tiefe Stille; während ſonſt, 
wenn der Seeſturm auf gewoͤhnliche Weiſe nach— 
laͤßt, noch einige Zeit hingeht, ehe die aufgeregten 
Elemente ſich beruhigen. Mit Verwunderung 
und Staunen blicken die Leute im Schiff den 
Mann an, der ſolches that. „Was iſt das fuͤr 
ein Mann, ſprachen ſie, dem Wind und Meer ge— 
horſam iſt?“ Iſt's auch je erhoͤrt, daß Wind 
und Meer dem Willen eines Menſchen gehorchten? 
Fuͤrwahr, in dieſem Mann muß Gott ſelbſt fein! 
Wie ja auch in der heil. Schrift die Gewalt uͤber 
das Meer Niemanden zugeeignet wird, als Gott 
allein. Pf. 89: „Du herrſcheſt über das ungeſtuͤ— 
me Meer und ſtilleſt ſeine Wellen, wenn ſie ſich er— 
heben.“ Durch dieſes Wunder an dem Meer ver— 
herrlichte ſich Chriſtus als der allmaͤchtige Gott. 
Jene Leute im Schiff hatten zuvor nicht an Chri— 
ſtum geglaubt, ſondern ihn fuͤr einen gewoͤhnlichen 
Menſchen gehalten, weil er wie andere Menſchen 
ſich geberdete; ſie hatten ihn noch kurz zuvor ſchla— 
fen ſehen, wie Fonnten fie denken, daß ein Menſch, 
der des Schlafes zu ſeiner Erholung bedarf, der 
ewige, allmaͤchtige Gott ſei? Und dennoch, da ſie 
das Wunder mit ihren Augen ſahen, rufen ſie voll 
Verwunderung aus: „Was iſt das fuͤr ein Mann, 
dem Wind und Meer gehorſam iſt?“ Was wol— 
len nun die Verleugner Jeſu Chriſti und ſeiner 
wahrhaftigen Gottheit hierzu ſagen? Sie meinen 
freilich, jene Menſchen haͤtten nicht recht geſehen, 
oder es ſei nur alles in ihrer Einbildung fo zuges 
gangen, es ſei eine bloſe Aufregung ihrer Phantaſie 


Die Creatur gehorchte dem Wink 


geweſen, nur damit fie nicht Chriſto die Ehre ges 
ben, und aus dieſem Wunder ſeine wahrhaftige 
Gottheit erkennen und bekennen muͤſſen: ſie ſind 
indeß zu bemitleiden, denn ſie berauben ſich durch 
ihren Unglauben ſelbſt des hoͤchſten Troſtes, den 
ſie in aller Noth und Truͤbſal, in der Stunde des 
Todes und am Tage des Gerichts an dieſem all— 
maͤchtigen und barmherzigen Heiland haben koͤnn— 
ten, wenn ſie an ihn glaubten. So wie es dort 


die Juͤnger auf dem Meer erfuhren, daß wir in 


aller Noth unverzagt fein koͤnnen, wenn wir Chris 
ſtum bei uns haben, ſo hat dies auch 
0 


die Kirche Chriſti zu allen Zeiten er⸗ 
fahren. Das Schifflein Chriſti iſt nämlich ein 
Bild der Kirche Chriſti und ihrer Begegniſſe. 
Denn gleichwie Chriſtus im Schiff iſt, ſo iſt auch 
Chriſtus allezeit bei feiner lieben Kirche und Ge— 
meine, die ſein Wort hoͤrt, annimmt und im rech⸗ 
ten Glauben bewahrt. „Siehe, ich bin bei euch 
alle Tage bis an der Welt Ende,“ ſagt er zu ſei⸗ 
nen Juͤngern; und „wo 2 oder 8 in meinem Na⸗ 
men verſammelt ſind, da bin ich mitten unter ih— 
nen.“ Ingleichen finden wir ſchon beim Proph.“ 
Jeſ. die herrliche Verheißung: „Und nun ſpricht 
der Herr, der dich geſchaffen hat, Jacob, und dich 
gemacht hat, Israel: Fuͤrchte dich nicht, denn ich 
habe dich erloͤſet, ich habe dich bei deinem Namen 
gerufen; du biſt mein. Denn fo du durchs Waſ— 
ſer geheſt, will ich bei dir ſein, daß dich die Strd⸗ 
me nicht ſollen erſaͤufen, und fo du ins Feuer ge⸗ 
heſt, ſollſt du nicht brennen und die Flamme ſoll 
dich nicht anzuͤnden.“ Die Kirche iſt jenes Schiff, 
auf welchem Chriſtus mit ſeinen Juͤngern faͤhrt; 
ſeine Fahrt geht durch das Meer dieſer Welt; ſein 
Steuerruder iſt der Glaube; ſein Steuermann iſt 
Gott ſelbſt; die Engel ſind die Matroſen, indem 


ſie Gott bei der Regierung ſeiner Kirche zu ſeinem 


Dienſte braucht; die Paſſagiere ſind die Schaaren 
der glaͤubigen Chriſten; in der Mitte des Schiffs 
iſt der heilſame Maſtbaum des Kreuzes aufgerich⸗ 
tet, an demſelben ſind die Segel des Evangeliums 
aufgefpannt, und das Wehen des heil. Geiſtes 
treibt das Schiff fort zu dem ſichern, ruhigen Ha⸗ 
fen des ewigen Lebens. Darum ſiehe zu, lieber 
Chriſt, daß du mit im Schiff biſt, bei Chriſto und 
feiner lieben Gemeine. Haͤltſt du dich mit wah⸗ 
rer Zuverſicht des Herzens an Chriſtum und ſein 
Wort, ſo biſt du mit im Schiff. Nicht die aͤußer⸗ 
liche Gemeinſchaft mit Chriſten, ſondern der Glau⸗ 
be des Herzens macht, daß du mit Chriſto und al⸗ 
len ſeinen Heiligen Gemeinſchaft haſt. Denn das 
Schiff Chriſti oder feine Kirche iſt nicht ein aͤußer⸗ 
lich Weſen, an gewiſſe Perſonen, Ort, Staͤtte oder 
aͤußere Verfaſſung gebunden, ſondern ſie iſt ein 
geiſtliches, ewiges Weſen, wie der Herr. fagt: 
„Das Reich Gottes iſt inwendig in euch.“ Dar⸗ 
aus, daß die Kirche einem Schiff verglichen wird, 

folgt nicht, daß die Glaͤubigen alle auf einem 
Haufen beieinander ſein muͤßten, wie die Leute 
im Schiff; ſondern der eine iſt hier, der andere da. 
Ort, Zeit und be 
zuſammen, ſondern der Glaube. Sie mögen no n noch 
ſo fern von einander, ſich von 1 Angeſicht ganz un⸗ 
bekannt, auch in aͤußerlichen 1 
den ſein; En wenn fie de 
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haben, und ſich mit wahrer Zuverſicht an das ge— 
meinſame Oberhaupt, den Herrn Jeſum Chriſtum 
halten, ſo ſind ſie eins, und vor Gottes Augen, der 
ſie alle ſieht und kennt, nur eine Gemeinde, das 
Schifflein Chriſti, auf welchem er ſelbſt mit iſt, 
und welches nicht untergehn kann bis an das Ende 
der Welt. 

Und weil ſie nur eine Gemeinde ſind, ſo haben 
ſie auch alle gleiche Erfahrungen, gleiche Begeg— 
niſſe. Wie es dem Schifflein Chriſti dort auf dem 
Meere erging, ſo geht's noch immer ſeiner Kirche 
auf Erden. Wie dort das Ungeſtuͤm los ging, ſo 
bald Chriſtus mit ſeinen Juͤngern ins Schiff trat; 
ſo erhebt ſich die Welt wider Chriſtum, ſein Wort 
und feine Juͤnger, wie der 2. Pf. ſpricht: „Wa— 
rum toben die Heiden und die Leute reden ſo ver— 
geblich. Die Koͤnige im Lande lehnen ſich auf, 
und die Herren rathſchlagen mit einander wider 
den Herrn und ſeinen Geſalbten.“ Wenn die 
Welt Chriſtum und ſein Wort leiden koͤnnte, wa— 
rum nahmen ihn denn die Juden nicht an, da er 
ihnen in eigner Perſon predigte, Wunder und Zei— 
chen that? Warum haßten ſie ihn, warum ver— 
folgten und toͤdteten ſie ihn? Hatte er ihnen doch 
lauter Gutes gethan, und ſie aufs allerfreundlichſte 
zum Reiche Gottes eingeladen. Warum verfolg— 
ten ſie denn die Juͤnger und Apoſtel des Herrn, 
die ihnen das theure Evangelium Chriſti, Erld— 

ſung von Suͤnde und Tod verkuͤndigten? Es iſt 
dies ein thatſaͤchlicher Beweis, daß die Welt mit 
Haß und Zorn gegen Chriſtum, ſein Wort und 
ſeine Juͤnger erfuͤllt iſt. Nicht blos die Juden, 
ſondern auch die Heiden haben die Kirche Chriſti 
bedraͤngt und verfolgt; 300 Jahre bis auf den 
erſten chriftlichen Kaiſer Conſtantinus waͤhrte die 
blutige Verfolgung der Chriſten, da man ſie wie 
Schlachtſchafe taͤglich zur Wuͤrgebank fuͤhrte. Und 
als das Heidenthum endlich geſtuͤrzt worden war, 
und das Chriſtenthum allenthalben den Sieg da— 
von getragen hatte, ſo traten ſelbſt die, die ſich des 
Namens der Kirche ruͤhmten, als Verfolger derſel— 
ben auf. Alle, die den gottloſen Greueln des roͤ— 
miſchen Pabſtthums widerſprachen, wurden nun 
der Gegenſtand grauſamer und blutiger Verfol— 
gung, wie unter andern die Geſchichte der Walden— 
ſer und Huſſiten beweiſt, die in einer faſt ununter— 
brochenen Reihe von Grauſamkeiten und Schand— 
thaten beſteht, welche die Tyrannei der roͤmiſchen 
Kirche an ihnen veruͤbte. Als aber durch das 
theure Werkzeug Dr. M. Luther, das helle Licht 
des Evangeliums wieder angezuͤndet, und das an— 
tichriſtiſche Pabſtthum nun erſt recht offenbar ge— 
worden war; was fuͤr ein Ungeſtuͤm brach da ge— 
gen Chriſtum und ſeine Kirche von Seiten des 
Pabſtes und ſeiner Rotte los! Daß damals die 
rechten Glaͤubigen wohl ſagen konnten: „Wo der 
der Herr nicht bei uns waͤre, wenn die Menſchen 
ſich wider uns ſetzen, fo verfchlüngen fie uns leben— 


dig, wenn ihr Zorn über uns ergrimmet: ſo erſaͤuf— 


ten uns Waſſer, Ströme gingen uͤber unfere 
Seele. Es gingen Waſſer allzuhoch uͤber unſre 
e 

Und ſehen wir die gegenwärtige Beſchaffenheit 
der Kirche an: iſt ſie nicht die Elende und Troſtloſe, 
uber die alle Wetter gehn? Zwar iſts nicht mehr 
der Pabſt, der fo grimmig wuͤthen kann; aber aus 
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der durch Luthern gereinigten Kirche ſind ſelbſt 
fo viele Rotten hervorgegangen, und nun fo 
ſtark und maͤchtig geworden, daß ſie das kleine 
Haͤuflein derer, die noch am reinen Wort und 
Glauben unverruͤckt fefthalten, zu verſchlingen 
drohen; ſo daß es faſt vor Menſchen Augen un— 
möglich ausſieht, daß das kleine Schifflein Chriſti 
gegen die von allen Seiten hereinbrechenden Flu— 
then der Rotten und Sekten erhalten werden koͤnne. 

Aber, was wundern wir uns, wenn es ſo geht, 
oder warum wollten wir uns dies einen Anſtoß des 
Glaubens ſein laſſen? Hinter dem Toben und 
Wuͤthen der Welt verſteckt ſich der Zorn des Sa— 
tans, welcher Chriſto und ſeiner Kirche nachgeſtellt 
hat vom Anfang an; und doch iſt ſie immer wun— 
derbar erhalten worden. So wird ſie auch wohl 
bleiben bis an den juͤngſten Tag. „Gott iſt bei 
ihr drinnen, darum wird ſie wohl bleiben.“ Wir 
ſollen nicht den Glauben ſinken laſſen, wie die Juͤn— 
ger auf dem Meer: Herr, wir verderben, wir ver— 
derben! ſondern den Teufel und die Welt getroſt 
verachten mit allem ihren Zorn. Stellt ſich auch 
Chriſtus, als ſchliefe er, als kuͤmmere er ſich nichts 
darum, daß ſeine Kirche in ſolcher Gefahr und 
Noth ſchwebt; verſtattet er auch dem Satan und 
ſeinen Rotten, ſeine Kirche mit großer Gewalt an— 
zugreifen: er will dadurch nur ſeine Macht und 
Kraft deſto herrlicher beweiſen. Er laͤßt ſeine 


Feinde emporkommen und maͤchtig werden, auf 


daß er an ihnen feine Macht deſto herrlicher erzeige. 
Wenn er ſchweigt, ſo meinen ſie gewonnen zu ha— 
ben, und erheben ſich mit großem Stolz und Fre— 
vel. Dies waͤhret aber nicht laͤnger, als bis er, 
der Löwe aus dem Stamm Juda, erwacht, und 
ſeine goͤttliche Gewalt und Kraft wieder ſehen und 
merken laͤßt; da muͤſſen ſie denn mit Schanden 
untergehn, die zuvor ſich trotzig wider ihn erhoben. 
Und ob wir dies nicht eher ſehen ſollten, weil das 
Ende aller Dinge nahe gekommen iſt, ſo werden 
wir es ſehen an dem großen Tage, da Chriſtus er— 
ſcheinen wird in ſeiner Herrlichkeit ſammt den En— 
geln ſeiner Kraft. Indeß laſſet uns flehen und 
beten, daß wir bei dem kleinen Haͤuflein erhalten 
werden, bei welchem Chriſtus iſt, und den Troſt 
feſtbehalten, daß wir einen allmaͤchtigen Herrn und 
Heiland haben, der ſtaͤrker iſt, denn alle ſeine Fein— 
de, der uns aushilft aus allem Streit und Kampf 
zur ewigen Ruhe. Es befremdet den Schiffer 
nicht, daß er mit Sturm und Wogen kaͤmpfen 
muß, ſo lange er noch auf dem Meere iſt; aber er 
ſieht nicht auf das Gegenwaͤrtige, ſondern ſein 
Blick und ſeine Hoffnung geht weiter nach dem 
ſichern Hafen, wo er nach ausgeſtandner Noth 
und Gefahr die erſehnte Ruhe genießt. So laſ— 
ſet auch uns das Herz und die Gedanken richten 
nach dem Hafen der ewigen Seligkeit, an welchem 
unſer Schifflein endlich landen ſoll. Denn wir 
haben die ſtarke und gewiſſe Verheißung Gottes, 
es ſoll nicht untergehen, fo wir nur im Schiff blei- 
ben, d. i. Chriſtum bei uns behalten durch einen 
wahren beſtaͤndigen Glauben. Iſt die Freude der 
uͤber See Fahrenden fo groß, wenn fie das lang 

erſehnte Land erblicken, wenn ſie aus dem Kerker 

des Schiffs erlöft, den befreiten Fuß ans Land ſe— 

tzen: o wie unausſprechlich wird die Freude ſein, 


ſer Welt vollendet iſt; wenn wir angelangt ſind 
in der ewigen Heimath, im Lande der wahren Frei— 
heit; wenn Alles, was uns Angſt, Zagen und 
Schrecken machte, hinter uns, und eine ewig golde 
ne Zukunft vor uns liegt! — Ach dahin bringe uns 
Alle, o Jeſu! Amen. 

(Eingeſandt.) 
Der Märtyrer Heinrich von Zütphen. 

Nach Luther. 
(Schluß.) 

Die Nacht brach an; als man Ave Maria laͤu— 
tete, verſammelten ſich die Bauern in allen Doͤr— 
fern und zogen nach Hemmingſtet, wo an fuͤnf— 
hundert zuſammenkamen. Als ihnen nun eröffe 
net wurde, in welcher Abſicht man fie gerufen ha— 
be, wollte der gemeine Mann ſich zuruͤckziehen und 
ſolche boͤſe That nicht begehen. Allein die Haupt— 
leute geboten ihnen, bei Leib und Leben, zu bleiben 
und gaben ihnen auch drei Tonnen Hamburger 
Bier zu ſaufen, damit fie deſto muthiger würden. 
Es war zwoͤlf Uhr Mitternacht, als ſie mit ge— 
wappneter Hand nach Meldorf kamen. Die Ja— 
kobiter oder Predigermoͤnche gaben ihnen Licht und 
Fackeln, damit ſie ſehen koͤnnten und der gute 
Heinricus ihnen nicht entliefe; ein Verraͤther, 
Namens Hennings Hans, zeigte den Weg. Mit 
Gewalt brachen ſie in das Pfarrhaus ein, und, 
wie die vollen unſinnigen Leute pflegen, zerſchlu— 
gen fie alles, was da war, Kannen, Keſſel, Klei— 
der und Becher; was ſie aber an Gold und Sil— 
ber fanden, das nahmen ſie mit. Darauf miß— 
handelten ſie den Pfarrer, hieben, ſtachen und 
ſchrieen: ſchlag todt! ſchlag todt! Einige ſtießen 
ihn nackend auf die Straße in den Koth und woll— 
ten ihn mit ſich fuͤhren. Die Anderen ſchrieen, 
man ſollte ihn gehen laſſen, denn man haͤtte kei— 
nen Befehl, ihn gefangen zu nehmen. 

Als ſie nun an dem Pfarrer ihren Muthwillen 
geuͤbt hatten, fielen ſie uͤber den guten Bruder 
Heinricus her, riſſen ihn aus dem Bette, ſchlugen 
und ſtachen ihn und banden ſeine Haͤnde ſehr feſt 
auf dem Ruͤcken zuſammen. Darauf zerrten und 
ſtießen ſie ihn ſo lange, daß ſelbſt Peter Nannen, 
ſonſt ein giftiger Feind des Wortes Goctes, Mit— 
leiden fuͤhlte und gebot, man ſollte ihn gehen laſ— 
ſen, er würde wohl folgen. Balke Johann wurde 
befohlen, ihn zu leiten, der ihn mehr ſchleppte, als 
fuͤhrte. 

In Hemmingſtet angekommen, wurde Heinricus 
gefragt: wie er ins Land gekommen waͤre und was 
er da ſuchte? Freundlich antwortete er feinen Pei— 
nigern die Wahrheit, daß ſie davon bewegt wurden. 
Allein ſie erſtickten ſelber wieder dieſe Regung des 
Mitleids, indem fie riefen: „Hinweg mit ihm! 
wenn wir ihn lange hörten, ſo wuͤrden wir auch 
Ketzer werden.“ 

Da bat er, daß man ihn auf ein Pferd ſetzen 
moͤchte, weil er ſehr muͤde und matt war, und ſei— 
ne Fuͤße ganz wund waren. Denn er war die 
ganze Nacht nackend und barfuß im Kalten und 
im Eiſe gegangen. Als ſie das hoͤrten, ſpotteten 
und verlachten fie ihn, und ſprachen: „Ob man 
dem Ketzer Pferde halten ſollte? er muͤßte wohl 
laufen.“ So ſchleppten ſie ihn in der Nacht bis zu 
der Heide. Dort wollten ſie ihn in das Haus ei— 


wenn die gefahrvolle Schiffahrt über das Meer die- nes Mannes, Namens Raldenes, bringen und ihm 
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einen Stock mit eiſernen Ketten anhaͤngen. Allein 
der Hausvater hatte Mitleiden und wollte es nicht 
leiden. Da brachten ſie den guten Heinricus in 
das Haus eines Pfaffen, Reymer Hotzecken, der ein 
Diener des Officials von Hamburg war, ſchloſſen 
ihn in einen Keller und gaben ihn den trunfenen 
Bauern zu verwahren, welche ihn die ganze Nacht 
verſpotteten und verhoͤhneten. Auch kamen zwei 
papiſtiſche Pfaffen, Simon, von Altenworden und 
Chriſtian, von Neuenkirchen, beides ſehr ungelehr— 
te Verfolger des Wortes Gottes, welche ihn frag— 
ten: „aus welcher Urſache er das heilige Kleid ab— 
gelegt haͤtte??“ Ihnen antwortete er liebreich aus 


der heiligen Schrift, aber ſie verſtanden es nicht, 


was er ſagte. 

Darauf fragte ihn M. Guͤnther, ob er zu dem 
Biſchofe von Bremen geſchickt werden wollte, oder 
lieber in Dithmarſen ſeinen Lohn zu empfangen 
wuͤnſchte? Heinricus antwortete: „Habe ich et— 
was Unchriſtliches gelehret oder gehandelt, fo koͤn— 
net Ihr mich wohl darum ſtrafen; der Wille Got— 
tes geſchehe.“ Da rief M. Guͤnther: „Hoͤrt, 
lieben Freunde, er will in Dithmarſen ſterben.“ 
Aber das Volk brachte die ganze Nacht mit Sau— 
fen hin. Des Morgens um acht Uhr verſammel— 
ten ſie ſich auf dem Markte und rathſchlagten, was 
zu thun ſei? Da ſchrieen die trunkenen Bauern: 
„Nur immer verbrannt! zum Feuer mit ihm! ſo 
werden wir heute bei Gott und den Menſchen Eh— 
re gewinnen; denn je laͤnger wir ihn leben laſſen, 
deſto mehre verkehrt er mit ſeiner Ketzerei. Was 
hilft viel Bedenken? Er muß doch ſterben!“ Alfo 
ward der gute Heinricus unverhoͤrt zum Feuer 
verdammt. Hierauf wurde ausgerufen: „Alle, 
welche geholfen haͤtten, ihn zu fangen, ſollten ihn 
mit ihren Waffen zum Feuer begleiten.“ Es gin— 
gen auch die grauen Mönche oder Barfüßer ums 
her, ſtaͤrkten die armen Leute und ſprachen: „Jetzt 
geht Ihr der Sache recht nach!“ und hetzten noch 
das elende trunkene Volk. 


Da nahmen ſie Heinricus und banden ihn an 
Hals, Fuͤßen und Haͤnden und fuͤhrten ihn zum 
Feuer mit großem Geſchrei. Als dieſes geſchahe, 
ſtand eine Frau in ihrer Hausthuͤr, ſahe dieſes 
Elend und dieſen Jammer' und begann bitterlich 
zu weinen. Sagte der gute Heinricus zu ihr: f 
„Liebe Frau, weinet micht über mich!“ 


Als er nun an die Staͤtte kam, da das Feuer 
bereitet war, ſaß er nieder vor großer Schwachheit. 
Da trat herzu der Vogt, Schoͤſſer Mars, mit 
Geld dazu beſtochen, wie man mit Recht vermu— 
thet, und verdammte den guten Bruder Heinricus 
mit dieſem Urtheil zum Feuer: „Dieſer VBöfewicht 
hat weder die Mutter Gottes und den Chriſten— 
glauben gepredigt, darum verurtheile ich ihn von 
wegen meines gnaͤdigen Herrn, des Viſchoffs von 
Bremen, zum Feuer.“ „Das iſt nicht wahr, ant⸗ 
wortete Heinricus, doch, Herr, dein Wille geſche— 
he.“ Und er hob feine Augen auf gen Himmel 
und ſprach: „Herr, vergib ihnen, denn fie wiſſen 
nicht, was ſie thun: Dein Name iſt allein heilig, 
himmliſcher Vater!“ 

Da ging hinzu eine gutechriſtliche Frau, Claus 
Jungenfrau, mit Namen Wibe, eine Schweſter von 
Peter Nannen, zu Meldorf wohnhaft; die trat vor 
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(Eingef ſandt.) 
Der Märtyrer, Heinrich von Zütphen. 
Es hat nun überwunden 1211 
Der heil'ge Maͤrtyrer, 2 
In feinen letzten Stunden 
Da ſtaͤrkte ihn der Herr. 


das Feuer und erbot ſich, man ſollte ſie ſtaͤupen, 
auf daß ihr Zorn gebuͤßt wuͤrde, dazu wollte ſie 
tauſend Guͤlden geben, wenn man den Mann nur 
bis auf den naͤchſten Montag wieder frei ließe, da— 
mit er erſt von dem ganzen Lande verhoͤrt und 
dann verbrannt wuͤrde. Als ſie das hoͤrten, wur— 
den ſie raſend und unſinnig, ſtießen die Frau zu 
Boden und traten ſie mit Fuͤßen. 

Darauf ſchlugen ſie mit aller Gewalt den guten 
Maͤrtyrer Chriſti. Einer hieb ihm mit ſeinem 
Stoßdegen in den Hirnſchaͤdel. Aber Johann 
Holm von Neuenkirchen ſchlug ihn mit einem 
Fauſthammer. Die Anderen ſtachen ihn in ſeine 
Seiten, in den Ruͤcken, in die Arme, wo ſie ihn 
nur erreichen konnten; und nicht blos einmal, 
fondern fo oft er zureden begann. Und dazu hetz- 
te M. Guͤnther noch das Volk, indem er rief: 
„Frey zu, liebe Geſellen, hie wohnet Gott bei!“ 
Darnach brachte er einen grauen Mönch zu Hein— 
ricus, daß er ihm beichten ſollte. Aber der Maͤr— 
tyrer fragte ihn: „Bruder, habe ich dir auch et— 
was zu Leide gethan, oder Dich je erzuͤrnet?“ 
„Nein,“ antwortete der Moͤnch. „Was ſoll ich 
Dir dann beichten, erwiederte der gute Bruder 
Henricus, daß Du mir vergeben ſollteſt?“ Da, 
ſchaͤmte ſich der graue Moͤnch, und trat zuruͤck. 

Das Feuer aber wollte nicht brennen, ſo oft ſie 


Ihn haßten die Papiſten, 
Er lehrte Gottes Wort, 
Sie ſchleppten ihn mit Liſten 
- Dei Nacht zum Tode fort. 


Er mußte nackend gehen 
Durchs Eis zur Feuerſtatt; 
Und konnte doch kaum ſtehen, 
Von Schmerzen ſchon ſo matt. 


Doch ob gleich hart an 
Trug er es mit Geduld, 
Vergab auch ohne Klagen ar 155 
Den Moͤrdern ihre Schuld. re 


Wie er bei ihrem Toben 
So fanft und milde ſtand! * 
Das Angeſicht nach oben“ ER RN 
Still betend hingewandt. . 


Da nun aus vielen Wunden ei 


Sein Blut ſchon ſtroͤmend flo, 
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Drauf warf ihn in die Flammen ton 
Des grimmen Feindes Hand 


ihn ſo ins Feuer zu werfen. 
Da hob der Maͤrtyrer an ſeinen Glauben zu be⸗ 


kennen. Aber einer ſchlug ihn mit der Fauſt ins So ſank er denn zuſammen : = 
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Denn er wollte ihn erſticken, da er ſahe, daß er an 
ſo vielen Wunden nicht ſterben konnte. 
Darnach hoben ſie ihn mit der Leiter auf. Ei— 


Gingſt du zum Himmel ei : N a 
ft du z 2 in. ans 113 


Dort lebſtd nun in Frieden, diet ed. 
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So warfen fie ihn mit der Leiter auf das Holz. 
Allein fie fiel zur Seite wieder herab. Da lief Jo⸗ 
hann Holm mit dem Fauſthammer hinzu, und 
ſchlug ihn ſo lange auf die Bruſt, bis er ſtarb und 
ſich nicht mehr bewegte. Und da das Feuer im— 
mer noch nicht brennen wollte, brieten ſie ihn auf 
Kohlen. 

Das iſt die Geſchichte des heiligen Maͤrtyrers 
Heinrichs von Zuͤtphen, wovon Luther ſchreibt: 
„Und nun wiederkommen iſt die Geſtalt eines rech⸗ 
ten chriftlichen Lebens, das mit Leiden und Verfol— 
gungen vor der Welt iſt greulich anzuſehen, aber 
koͤſtlich und theuer vor Gottes Augen, wie der 
Pſalter ſpricht: Koͤſtlich iſt vor dem Herrn der Tod 
ſeiner Heiligen; und abermal Pf. 71. Ihr Blut 
iſt Föfilich vor e gen. a 
Lermann 8 ick, 


(Eingeſandt. ) * e 
Etwas Erquickliches für alle | 
ſchen Chriften, ſonderlich für d di 
veraner ausder Europa iſchen > 
Mitten in der Lüneburger Heide im, Rönig: 
Hannover liegt ein kleines lutheriſches ! N 
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mannsburg. Da traf ich denn 14 Stunden von 
Herrmannsburg mit Kirchgaͤngern aus der dor— 
tigen Gemeinde zuſammen. Nach der naiven 
Weiſe dieſer Heidekinder fragte mich denn ein 
Dienſtmaͤdchen recht gruͤndlich aus und als ſie ſich 
in Betracht meiner uͤberall zurechtgefunden hatte, 
erzaͤhlte ſie den Uebrigen das Ergebniß ihrer For— 
ſchungen. Da kam denn Einer nach dem Andern 
an, gruͤßte mich freundlich und ſah mich Eins ſo 
recht treuherzig ins Geſicht als wollte es ſagen: 
das machſt du recht, daß du zu uns kommſt. Die 
erzaͤhlten mir denn viel von ihrem lieben Vater in 
Chriſto, wie er ſich ſo ganz fuͤr ſie aufopfere, wie 
ſein Herz eitel Liebe fuͤr ſie ſei, wie er ja freilich 
gewaltig durch ſein Wort, noch gewaltiger durch 
ſeinen Wandel und ſeine Demuth ihnen predige. 
Am Abend vorher, alſo am Chriſtabend, erzaͤhlte 
Einer, haͤtten ſie auch ein ſchoͤnes Feſt gehabt. 
Da habe fuͤr die Kinder der Armen ein maͤchtiger 
Tannenbaum mitten auf dem Chor der Kirche ge— 
ftanden, und darum die liebe Jugend, und habe 
die. unter Anderem auch dreiſtimmig: o du froͤhli— 
che, o du ſelige, gnadenbringende Weihnachtszeit, 
geſungen. Am Tannenbaum aber haben nebſt 
manchem Anderen auch große auslaͤndiſche Nuͤſſe, 
nehmlich Kokosnuͤſſe gehangen; die aber ſeien auf 
folgende Weiſe gekommen. Vor einem Jahre et— 
wa ſchreibt Paſtor H nach Otahaiti (einer Inſel 
in der ungeheuren Suͤdſee) an den dort zuruͤckge— 
bliebenen Miſſionar Thomſon: wenn er Geld 
beduͤrfe, ſo moͤge er es ſchreiben, ſo wolle Paſtor H. 
es ihm ſchicken. Der ſchreibt zuruͤck, daß ſie zwar 
gegenwaͤrtig kein Geld, wohl aber herzliche Fürs 
bitte beduͤrften. Die Kinder auf Otahaiti, denen 
der Miſſionar aus dem Briefe erzählt, klettern 
ſchnell in die hohen Palmen, pfluͤcken Kokosnuͤſſe 
und bitten Thomſon, die doch mitzuſchicken als 
Geſchenke fuͤr die Kinder in der Herrmannsburger 
Gemeinde. Die Nuͤſſe waren denn kurz vor Weih— 
nachten richtig angekommen; da hatte ſie Paſtor 
H. an den Tannenbaum aufgehaͤngt und davon 
erzaͤhlt, und welchen Eindruck dieſe Erzaͤhlung ge— 
macht hatte, hoͤrte ich den Worten des ſchlichten 
Bauerburſchen an, der es mir erzaͤhlte. Aus der 
Gemeinde koͤnnte ich recht viel liebliche Züge erzaͤh⸗ 
len, doch hier nur einen, der ſich kurz vor Weihnach— 
ten zugetragen hat. Da kommt ein junger unver— 
heiratheter Tageloͤhner zum Paſtor H. und ſagt, 
wie ihm etwas ſchwer auf dem Herzen liege. Auf 
weiteres Nachfragen ſagt er denn, ja er habe zu 
viel Geld, und erzaͤhlt dem uͤber ein ſolches Leiden 
verwunderten H., er habe oft von ihm das Bibel— 
wort gehoͤrt: Geben iſt ſeliger denn Nehmen, und 
habe dazu auch „ja“ im Herzen geſagt; da habe 
er denn aber vor kurzem erfahren, daß dieſes Wort 
doch noch ohne Wirkung an ſeinem Herzen geblie— 
ben ſei. Als er nehmlich aus der letzten Miſſions— 
ſtunde fortgegangen ſei, habe er einen Thaler beim 
Griff in die Taſche in ſeine Finger bekommen; da 
habe es ihn geduͤnkt, das ſei doch zuviel, und fo 
habe er denn nur einige Groſchen in die Miſſions— 
buͤchſe gethan. 
ihn ſein Gewiſſen, wie er doch noch zu ſehr am 
Gelde haͤnge. Darum, ſo faͤhrt er fort, „mutt 
ick nu all min Geld, dat ick hev, von mi gewen; 


hier Herr Paſtor nehmen Se't hen.“ Damit legt er 


Beim Nachhauſegehen gemahnt 
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40 Thaler auf den Tiſch. Paſtor H. mahnt ihn, 
er möge es doch in eine Sparkaſſe thun, damit er 
es habe, wenn er einmal etwas anfangen wolle. 
Das, meint er, haͤtten ihm ſeine Verwandten auch 
ſchon gefagt, aber fein Gewiſſen leide nicht, das 
Geld zu behalten. Nun —ſagt Paſtor H. —wenn 
er dies denn als Gottes Stimme an ſeinem Herzen 
erkannt haͤtte, moͤchte er es nur wieder mitnehmen 
und nach ſeinem Ermeſſen fuͤr den Herrn verwen— 
den. Da vertheilt er denn in aller Stille in der 
Weihnachtswoche fein Geld unter die Armen des 
Dorfes, und Paſtor H. meinte, in ſeinem Geſich— 
te habe leſerlich der Spruch geſtanden: Geben 
iſt feliger denn Nehmen. — Nun noch das 
Zeugniß eines Beamten aus jener Gegend, eines 
Weltkindes. Der hat ſich verwundert dahin ge— 
aͤußert, wenn er fruͤher ein Teſtament aufgenom— 
men habe, ſo habe er uͤberall Furcht vor dem Tode 
gefunden, jetzt finde er uͤberall eine große innerliche 
Freudigkeit zum Sterben. 

Aus einer anderen Stelle des Briefes entneh— 
men wir noch Folgendes: 

Faſt in jedem Hauſe der Gemeinde iſt wenig⸗ 
ſtens eine erweckte Seele und iſt durch des Paſtors 
H. unermuͤdliche Thaͤtigkeit der Abend- und Mor— 
genſegen, wie ihn unſere Vaͤter kannten, mit Ge— 


bet, Bibelleſen und Gefang wieder eingeführt, 


In jedem Dorfe, das zur Gemeinde gehoͤrt, iſt in 
abwechſelnder Reihenfolge der Haͤuſer, ſtatt des 
fruͤher uͤblichen Wirthshausbeſuches, eine ruhige 


ordentliche Verſammlung an Sonn- und Feſttag— 


Abenden, wo eine Predigt geleſen wird. Die 
Gottesdienſte zeichnen ſich neben der Predigt durch 
Schönheit und Würde im Geſang und in der Litur— 
gie aus. An den Sonntagen, als den Freudenta— 
gen, betet der Paſtor mit der ganzen Gemeinde ſte— 
hend; an Bußtagen und bei Wochengottesdienſten 
wird knieend vom Paſtor und der ganzen Gemein— 
de gebetet; èbenſo an den Feſttagen und bei den 
Abendgottesdienſten, welche vor jedem Feſttage in 
der von Kronleuchtern erhellten Kirche gehalten 
werden. Lieblich und ergreifend ſind die Katechi— 
ſationen mit den Kindern, in deren Reihen auch 
gar viele Knechte und Maͤgde ſtehen. Die Tau— 
fen ſind ſaͤmmtlich in der Kirche und die Tauf— 
zeugen ſprechen die drei Glaubensartikel ſelbſt. 
Sonntag, nach Beendigung der Nachmittagskirche, 
ſammeln ſich die Leute in hellen Haufen in des 
Paſtors Wohnung. Da kaun man denn in Gott 
vergnuͤgte Geſichter ſehen. Sind alle Geſchaͤfte 
als Empfang von Miſſionsgeldern, Verkauf von 
Buͤchern beendet, ſo brennt ſich Paſtor H. ſeine 
Pfeife an, fetzt ſich auf ſeinen Stuhl, alle Groß und 
Klein um ihn herum und da ſpricht er mit den 
Leuten oder erzählt ihnen in plattdeutſcher Spra— 
che, was die Umſtaͤnde geben und zur Erbauung 
dient. Am Reformationsfeſte erzaͤhlte er einen 
Abſchnitt aus Luthers Leben; denn von dem hält 
er hoch und hatte am Morgen auch uͤber ihn gepre— 
digt als uͤber den Engel der Offenbarung, der mit 
dem ewigen Evangelium durch den Himmel fliegt. 

Soweit der Bericht des Briefes; ich ſetze nichts 
hinzu, bin aber der gewiſſen Hoffnung, die lieben 
Leſer des Lutheraners werden die von mir geſetzte 
Ueberſchrift von Herzen billigen. 
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die bloße Predigt, gegeben werde. 


Iſt ein weſentlicher Nuterſchieb 
zwiſchen der Predigt des Evangeliums und 
Privatabſolution? 

Wie wir vernehmen, haben manche den aus der 
Harleß'ſchen Zeitſchrift entnommenen Aufſatz uͤber 
die Schluͤſſelgewalt ꝛc. alſo verſtanden, als ſollle 
dadurch der Lehre Eingang verſchafft werden, daß 
die allgemeine Predigt des Evangeliums keine 
Abſolution ſei, oder daß doch durch eine Privatab— 
ſolution etwas Anderes oder Mehreres, als durch 
Obgleich nun 
wir ſelbſt den Aufſatz nicht fo ausgelegt haben, fo 
halten wir uns doch zur Bewahrung der Lehrrein— 
heit für verpflichtet, die oben aufgeftellte Frage 
ausdruͤcklich zu verneinen.“) Daß aber dieſe 
Frage von jeher von den rechtglaͤubigen Lehrern 
unſerer Kirche entfchieden verneint worden ſei, da— 
fuͤr moͤge der alte theure Brenz, der bekannte 
große Wuͤrtembergiſche Theologe und Freund Lu— 
thers, Zeuge ſein. Derſelbe ſchreibt in ſeinen la— 
teiniſchen Predigten uͤber das Evangelium Johan— 
nis alſo: 

Der Herr ſprach zu ſeinen Apoſteln: „Wie 
mich der Vater geſandt hat, alſo ſende ich euch.“ 
Was aber der Sinn und Meinung dieſer Worte 
ſei, kann aus dem erkannt werden, was Chriſtus 
zu anderer Zeit zu den Apoſteln geſagt hat: „Wer 
euch hoͤret, der hoͤret mich,“ und abermals: „Wer 
euch aufnimmt, nimmt mich auf; und wer mich 
aufnimmt, der nimmt den auf, der mich gefandt 
hat.“ Damit will Chriſtus ſoviel ſagen: der 
Vater hat mich vom Himmel auf die Erde geſandt, 
daß ich mein Evangelium verfündigen ſoll. Und 
wer meinem Evangelio glaubt, der glaubt Gott 
dem Vater, deſſen Geſandter ich auf Erden bin; 
denn er hat von mir zu Moſen geſagt: „Ich will 
meine Worte in ſeinen Mund legen und er wird re— 
den zu ihnen Alles, was ich Ihm gebieten werde. 
Wer aber ſeine Worte, die Er in meinem Namen 
reden wird, nicht hoͤren wird, vos dem will ich's 
fordern. Da ich aber nach meiner Auferſtehung 
und Himmelfahrt nicht mehr auf leibliche Weiſe 
auf der Erde bleiben werde, darum ſende ich euch 
Apoſtel in meinem Namen in alle Welt und will, 
daß die Menſchen euere Worte nicht anders auf— 
nehmen, als ob ich ſelbſt gegenwaͤrtig zu ihnen 
ſpraͤche. Und das iſt der Sinn dieſes Beglaubi— 
gungsbriefes. Aber laßt uns nun hören, was das 
Wichtigſte iſt, neml. das Mandat oder die In— 
ſtruktion, wie man es nennt, die den Apoſteln ge— 
gegeben worden iſt. Er blies ſie an, ſpricht der 
Evangeliſt, und ſprach zu ihnen: „Nehmet hin 
den heil. Geiſt, welchen ihr die Suͤnden erlaſſen 
werdet, denen ſind ſie erlaſſen, und welchen ihr ſie 
behalten werdet, denen ſind ſie behalten.“ Das 
iſt die Inſtruktion, das iſt das Mandat, das Chri— 


einer 


*) Man darf nicht denken, daß dadurch die reſormirte und 
methodiſtiſche Lehre gutgeheißen werde, daß ein Menſch 
die Vergebung der Suͤnden nur ver kundigen, aber 

nicht ertheilen koͤnne. Im Gegentheil wird da— 
durch beſtaͤtigt, daß die Predigt des Evangeliums kein 
leerer, kraftloſer Schall, keine bloße Ankündigung ſei, 
neben welcher der h. Geiſt wirke und zur Vergebung 
‚führe, ſondern dag das gepredigte Wort lebendig und 
kraͤftig ſei und eine die Vergebung mittheilende 
Kraft habe, es möge daſſelbe nun zu viclen oder zu ei⸗ 
nem einzelnen Menſchen (privatim) geredet werden. 


— 


tus feinen Apoſteln gibt. Er redet aber fie nicht 
ſchlechthin an, ſondern er blaͤſet ſie an, mit dem 
Geiſte ſeines Mundes, der da iſt ein Geiſt der 
Kraft; und das thut er darum: erſtl. daß er an— 
zeige und zu erkennen gebe, er lebe wahrhaftig, wie 
wir zuvor geſagt haben; ferner daß er lehre, Er 
ſei wahrer Gott, welcher durch ſeine Kraft und 
Macht die Gaben des heil. Geiſtes gebe. Denn 
durch dieſen Hauch ſeines Mundes gab Er die 
himmliſchen Gaben des heil. Geiſtes in die Her— 
zen ſeiner Juͤnger. Nicht zwar verlieh Er ihnen 
damals jene wunderbaren Gaben des heil. Geiſtes, 
welche uͤber ſie ausgegoſſen wurden am Pfingſttag, 
ſondern er benahm ihnen den Unglauben und gab 
ihnen einen ſtarken Glauben; er benahm ihnen 
ihre Furcht und gab ihnen gewiſſe Hoffnung; er 
vertrieb die Finſterniß von den Augen ihres Gei— 
ſtes und erleuchtete ſie mit einem hellen Lichte der 
Erkenntniß. Dieſe und dergleichen andere Gaben 
des heil. Geiſtes ſind es, welche Chriſtus durch ſein 
Anblaſen den Apoſteln mitgetheilt hat. 

Was befiehlt er ihnen nun, das ſie in dieſer ih— 
rer Geſandtſchaft ausrichten ſollen? Hier muͤſſen 
die Worte Chriſti wohl in Acht genommen und er— 
wogen werden; nicht ſagt Er: „Nehmet hin 
Schaaren von Soldaten und Bauern und unter: 
werfet die Reiche dieſer Welt.“ Nicht ſagt er: 
„Nehmet hin Moſen und richtet unter den Voͤlkern 
eine Moſaiſche Verfaſſung und Regiment an;“ 
nicht ſagt er: „Nehmet Oel und ſalbet Meßpfaf— 
fen,“ ſondern alſo ſagt Er: Nehmet hin den heil. 
Geiſt, nehmet hin die Gaben und das Amt des heil. 
Geiſtes. Zu welchem Brauch? Etwa um mit 
weltlicher Majeſtaͤt und Gewalt zu herrſchen? 
Mit nichten: ſondern um Suͤnden zu vergeben und 
zu behalten, d. h. um das Evangelium zu 
predigen, auf daß ein Jeder, der dem Evange— 
lio glaubt, Vergebung der Sünden erlange und 
einem Jeden, der nicht glaubt, feine Suͤnden be— 
halten werden; die Worte nemlich, die er hier 
ſagt: Welchen ihr Suͤnden erlaſſet, denen ſind ſie 
erlaſſen, haben ganz denſelben Sinn und Meinung, 
den die haben, die er beim Marcus ſagt: Prediger 
das Evangelium aller Kreatur; wer da glaubet 

und getauft wird, der wird 'ſelig werden; wer aber 
nicht glaubt, wird verdammt werden, und die er 
bei Lucas ſagt: Alſo mußte Chriſtus leiden und 
auferſtehen von den Todten am dritten Tage und 
predigen laſſen in ſeinem Namen Buße 
und Vergebung der Suͤnden unter allen Voͤlkern. 
Denn durch Apoſtoliſches Amt Suͤnde zu vergeben 
und zu behalten, heißt nicht nach eignem Gutduͤn— 
ken und Willkuͤhr aus Suͤnde Gerechtigkeit und 
aus Gerechtigkeit Suͤnde machen; auch heißt es 
nicht, aus eigener Macht und Autoritaͤt Suͤnde 
vergeben, einem Jeden, auch wenn er nicht 
glaubt, und Sünde behalten auch dem, der da 
glaubt; ſondern es heißt: das Evangelium 
von Chriſto predigen, welcher allein der 
Verſoͤhner der Suͤnden iſt und um deßwillen allein 
Gott Suͤnde vergiebt, ſo daß dem, der an Chri— 
ſtum glaubt, die Suͤnden ſollen vergeben ſein, dem 
aber, der nicht glaubt, ſeine Suͤnden ſollen behal— 
ten werden. 

Außerdem aber iſt auch noch zu erkennen und 

zu betrachten, wie und auf welche Weiſe 
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die Apoſtel Suͤnde vergeben und behalten ſollen. 


Denn die Paͤbſte maßen ſich auch die Macht an, 
Suͤnde zu vergeben und zu behalten; denn ſie ruͤh— 
men ſich, ſie ſeien der Apoſtel Nachfolger; aber 
ſie brauchen eine andere Weiſe, Suͤnde 
zu vergeben und zu behalten, als Chriſtus anbe— 
fohlen hat; aber Chriſtus hat ſeine Apoſtel aus— 
gefandt mit dem Befehl und Vollmacht, daß fie 
ſein Evangelium verkuͤndigen und diejenigen, die 
das Evangelium annaͤhmen, durch die Taufe wei— 
hen und zu Juͤngern machen und ihren Glau— 
ben durch das Abendmahl des Herrn 
ſtaͤrken ſollen; das iſt die wahre und 
himmliſche Weiſe, Suͤnde zu vergeben, 
neml. die Predigt des Evangeliums 
Chriſti: Gehet hin, ſpricht er, in alle Welt und 
PRE DD J GET das Evangelium aller Kreatur, 
und alſo mußte Chriſtus predigen laſſen in ſeinem 
Namen Buße und Vergebung der Suͤnden. 

Aber wie? Hat Chriſtus allein den Apoſteln 
das Amt, Suͤnde zu vergeben und zu behalten, an— 
befohlen? Dieſe waren zwar allein damals mit 
einigen andern gegenwaͤrtig als Chriſtus dieſe 
Worte ſagte; aber dieſes Amt iſt nicht gebunden an 
ihre Perſonen; ſondern geht die ganze Kirche an. 
Hört er die Gemeine nicht (ſagt Chriſtus an einem 
andern Ort), ſo ſei er dir wie ein Heide oder Zoͤll— 
ner. Wahrlich, ich ſage euch, Alles, was ihr auf 
Erden binden werdet, ſoll auch im Himmel gebun— 
den ſein und Alles, was ihr auf Erden loͤſen wer— 
det, ſoll auch im Himmel los ſein. 

Auch in ſeinem Gebet Joh. 17. ſagt Chriſtus: 
Ich bitte nicht allein fuͤr ſie, ſondern auch fuͤr die, 
welche welche durch ihr Wort an mich glauben 
werden, und zu Thomas ſagt Er: dieweil du mich 
geſehen haſt, Thoma, ſo glaubſt du; ſelig ſind, die 
nicht ſehen und doch glauben. 

Obgleich aber ein jeder frommer Chriſt 
dem andern privatim und inſonderheit 
ſeine Suͤnde vergibt, wenn er ihm das 
Evangelium von Jeſu Chriſto vorhaͤlt und ihn er— 
mahnt, er ſoll getroſt ſein: ja auch ein frommes 
Weib, wenn ſie einen Kranken beſucht, vergibt 
dem Kranken die Suͤnde, wenn ſie ihn er— 
mahnt, er ſoll alle ſeine Hoffnung auf Jeſum Chri— 
ſtum ſetzen; welcher allein der Verſoͤhner fuͤr un— 
ſere Suͤnden und unſer Heiland ſei: Durch dieſe 
Worte eines ſolchen Weibes, wenn ſie der kranke 
Mann im Glauben aufnimmt und ergreift, er— 
greift und empfaͤngt er auch Verge— 
bung der Suͤnden. Im oͤffentlichen Gottes— 
dienſt der Gemeine aber, hat der h. Geiſt dieſe 
goͤttliche Ordnung feſtgeſtellt, daß Alles ehrbar und 
ordemlich zugehe. Darum iſt einem Weibe nicht 
erlaubt, in der Gemeine oͤffentlich zu reden, aber 
auch nicht einem Manne, der nicht berufen iſt, ſon— 
dern dazu hat die Kirche ihre Diener, denen der 
Öffentliche Dienſt am Evangelium d. i. 
Suͤnde zu vergeben und zu behalten, 
anbefohlen iſt. 

Aus den Zeugniſſen der h. Schrift ſiehſt du, daß 
das Amt Suͤnde zu vergeben und zu behalten, 
welches iſt das Amt, das Evangelium zu 
predigen, zwar der ganzen Kirche gehoͤre, aber 

alſo geordnet ſei, daß die Kirche erbaut werde. 
Darum ſo oft wir das Evangelium hoͤren, es 


geſchehe dies nun privatim und inſonderheit oder 
öffentlich, follen wir dafür halten, daß uns Verge— 
bung der Sünden wirklich dargeboten werde, die 
wir auch empfangen, wenn wir das Evans 
gelium im Glauben annehmen. Dieſes gilt aber 
nur von dem Amte derer, welche die wahre und 
reine apoſtoliſche Lehre der Gemeine vortragen. 
Denn dieſe ſind es, welche Suͤnden vergeben, nicht 
zwar aus ihrer eignen Macht und Autoritaͤt, ſon⸗ 
dern durch Macht, Befehl und Beruf Gottes des 
Vaters und unſers Herrn Jeſu Chriſti, der ihnen 
befohlen hat, dieſes Amt in feinem Namen zu ver— 
walten. Die Gewalt und Macht Suͤnde zu verges 
ben iſt allein Gottes. Das Amt aber und die 
Verwaltung dieſer Macht iſt der Apoſtel und aller 
derer, welche das Evangelium Chriſti rein und lau— 
ter verkuͤndigen. Darum ſollen wir das Amt des 
Evangeliums lieben und ihm wohlthun, daß wir 
die Frucht deſſelben erlangen durch Jeſum Chri⸗ 
ſtum, unſern Herrn, welcher iſt mit dem Vater 
und heil. Geiſt, hochgelobet in Ewigkeit. Amen. 


Von dem hohen Troſt, welcher in der 
Lehre liegt, daß Chriſti Leib und Blut 
wahrhaftig im heiligen Abendmahl gegen⸗ 
waͤrtig ſei und mit dem Munde genoſſen 
werde. 

Nicht ſelten wird die Lehre von der Gegenwart 
und dem Genuſſe des Leibes und Blutes Chriſti im 
h. Sacrament als eine ganz nutzloſe Spitzfindig⸗ 
keit dargeſtellt. Man ſpricht: geſetzt, man woll⸗ 
te die Einſetzungsworte eigentlich verſtehen, was 
fuͤr einen Nutzen koͤnnte ein ſolcher Glaubensarti⸗ 
kel fuͤr das Chriſtenthum bringen? So fragte man 
ſchon zu Luthers Zeit, und ſo fragt man noch jetzt. 
Koͤnnte man nun auch nicht genuͤgend darauf ant⸗ 
worten, ſo wuͤrde das nichts uͤber den wahren Sinn 
der Einſetzungsworte entſcheiden, denn ob wir auch 
nicht wiſſen, warum Gott etwas thut, ſo muͤſſen 
wir dennoch alles, was er thut, gut heißen und in 
Demuth verehren, denn Er iſt der HErr, der un⸗ 
ter dem, was der Vernunft Thorheit zu ſein duͤnkt, 
ſeine hoͤchſte Gottesweisheit verbirgt. Es laͤßt 
ſich jedoch deutlich nachweiſen, daß der Glaube an 
die Gegenwart des Leibes und Blutes Chriſti uns 
ter den geſegneten Elementen nicht eine nutzloſe 
Sache, fondern reich an dem füßeften Troſte ſei. 
Sehr lieblich redet hiervon der alte Mart in 
Chemnitz, Mitverfaſſer der Concordienformel. 
Er ſchreibt davon u. A. alſo: 

„Erſtlich, muß unſer Glaube Chriſtum den 
Gottmenſchen in der Natur ergreifen, vermoͤge 
welcher er uns nahe, uns verwandt und unſer 
Bruder iſt, denn das Leben, welches der Goitheit 
eigen iſt, wohnt und iſt gleichſam wie ein Schatz 
niedergelegt in feinem angenommenen Fleiſche. 
Weil wir daher, gedruͤckt von der Laſt der Suͤn⸗ 
den, nicht zu Chriſto, wie er in Herrlichkeit 
herrſcht, dringen konnen, fo kommt er zu uns, 
um uns nach der Natur zu ergreifen, nach welcher 


er unſer Bruder iſt, und weil unſere Gebrechlich⸗ 


keit den Glanz ſeiner Majeſtaͤt in dieſem Leben 
nicht ertragen kann, ſo iſt er unter dem Brode und 
Weine gegenwaͤrtig und theilt uns ſeinen Leib und 
ſein Blut mit. # Df 
Zweitens, durch die Suͤnde waren wir ſo von 


dem Leben der Gottheit entfremdet, fo daß unfere 
Gebrechlichkeit nicht ertragen konnte, daß die Gott— 
heit unmittelbar mit ihr handle, daher hat Chri— 
ſtus nicht nur unſere Natur angenommen, ſondern 
uns auch dieſelbe wieder hergeſtellt, indem er uns 
im h. Abendmahle ſeinen Leib und ſein Blut dar— 
reicht, daß er uns vermittelſt ſeiner angenomme— 


nen und uns mitgetheilten Menſchheit zur Ge-“ 


meinſchaft und Verbindung mit der Gottheit er— 
hebe. t 

Drittens, unfere Natur war im Anfauge nach 
Gottes Ebenbild geſchaffen und daher mit allen 
himmliſchen und goͤttlichen Gaben geſchmuͤckt, 
welche Guͤter in Adam, als dem Haupte unſeres 
Geſchlechts, niedergelegt waren, aber durch den 
Fall ſind nicht nur jene Guͤter verloren, ſondern 
unſere Natur durch die Suͤnde verderbt und durch 
den Tod zerſtoͤrt worden. Daher hat der Sohn 
Gottes unſere Natur, doch ohne Suͤnde an ſich ge— 
nommen, in derſelben die Suͤnde verdammt, den 
Tod zerſtoͤrt und dieſelbe mit Leben erfuͤllt. Und 
ſo hat er die menſchliche Natur zuerſt in ſeiner 
Perſon geheiligt, damit wir aber vergewiſſert wuͤr— 
den, daß dieſes auch unſere elende Natur in uns 
betreffe und uns wahrhaftig mitgetheilt werde, fo 
reicht uns Chriſtus im h. Abendmahle wieder eben 
die Natur, welche er von uns angenommen und 
zuerſt an ſich ſelbſt wieder hergeſtellt hat. 

Viertens, die Lehre des Evangeliums verkuͤn— 
digt im Allgemeinen, daß durch die Dahingabe des 
Leibes und durch die Vergießung des Blutes Chri— 
ſti der Zorn des Vaters verſoͤhnt und eine ewige 
Erloͤſung erworben ſei; aber aͤngſtliche und furcht— 
ſame Gemuͤther werden durch den Anblick ihrer 
Suͤnden, ihrer Unwuͤrdigkeit und Schwachheit und 
durch mancherlei Anfechtungen erſchreckt und be— 
ſtuͤrzt gemacht, daß ſie zu zweifeln anfangen, ob 
ſie die Verheißungen des Evangeliums ſich inſon— 
derheit zueignen duͤrfen; Chriſtus theilt ihnen da— 
her im h. Abendmahle eben den Leib mit, welchen 
er fuͤr uns in den Tod dahin gab, und eben das 
Blut, welches fuͤr uns vergoſſen worden iſt, und 
durch dieſes gewiſſe und feſte Unterpfand beſtaͤtigt 
er die Schenkung und Zueignung der Verheißung 
des Evangeliums. 

Fuͤnftens, die menſchliche Natur Chriſti befin— 
det ſich nach Ablegung der Schwachheiten in der 
Herrlichkeit des Vaters, unſere Natur aber, ob— 
gleich wir nach der Verheißung die Hoffnung der 
Verherrlichung haben, iſt noch vom Staube be— 
fleckt, von Muͤhſeligkeiten niedergedrüct und allen 
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daͤchtniß der Wohlthaten Chriſti und zur Staͤr— 
kung des Glaubens eingeſetzt. Weil aber der 
wahre Glaube von Chriſto feſter ergriffen wird 
(Phil. 3, 12.), daher will er durch Ergreifung 
feines lebendigmachenden Fleiſches fein wahres 
Gedaͤchtniß in uns erwecken, erhalten und befe— 
ſtigen. 

Achtens, Chriſtus verbindet ſich im h. Abend— 
mahle mit uns durch die Natur, nach welcher er 
unſer Haupt iſt, nehmlich durch ſeinen Leib und 
ſein Blut auf das genaueſte, daher wirkt er eben 
durch die angenommene und uns verwandte Na— 
tur maͤchtig und thaͤtig in den Glaͤubigen, daß auch 
wir, weil das Haupt ſelbſt in uns iſt, gegenſeitig 
einer des anderen Glieder ſeien. (Scriptum de 
coena.) 


Jac zo, der Wendenfürſt. 

Im Jahre 1142 verſtarb zu Brandenburg der 
letzte wendiſche Beherrſcher dieſes Landes, Na— 
mens Pribislav, der das Chriſtenthum angenom— 
men und in der Taufe den Namen Heinrich erhal: 
ten hatte. Markgraf Albrecht der Baͤr ſetzte ſich 
ſogleich in Beſitz des Landes und der Stadt. 
Aber Jaczo von Koͤpenick, ein ſlaviſcher Fuͤrſt aus 
polniſchem Stamme, konnte es nicht ruhig mit an— 
ſehen, daß das Land ſeiner Vorfahren dem Fremden 
zur Beute, und die Religion ſeiner Vaͤter ausge— 
rottet werden ſollte. So brach er mit einer zahl— 
reichen Schaar Wenden gegen Brandenburg auf, 
das damals nur aus demjenigen Theile beſtand, 
auf welchem jetzt der Dom liegt. Auf der Havel 
wurde tapfer gekaͤmpft; denn die Wenden, ver— 
ſtaͤrkt durch ſehr viele der ihrigen aus der Umge— 
gend, hatten die Burg in Kaͤhnen angegriffen und 
ſich derſelben bemeiſtert. Aber Albrecht der Baͤr, 
unterſtuͤtzt von dem Biſchof von Brandenburg, 
Herzog Heinrich dem Löwen und vielen andern, 
mit denen er ſich gegen dieſen Einfall der Boͤhmen 
verbunden hatte, eilte herbei; zog mit einem groſ— 
ſen Heere vor Brandenburg, beſtuͤrmte das Schloß 
und nahm es mit Huͤlfe von vielen Fahrzeugen 
ein, womit auf der Havel gekaͤmpft wurde. Jaczo 
von Koͤpenick floh von Brandenburg auf die noͤrd— 
liche Seite der Havel mit ſeinem Heere vor den 
verfolgenden Chriſten in der Richtung nach Span— 
dau zu. Auf den Feldern zwiſchen Groß-Glie— 
nicke und Spandau wurde er eingeholt. Es kam 
zur Schlacht. Die Wenden hielten nicht lange 
Stand. Sie zerſtreuten ſich gaͤnzlich und Jaczo 
ſah keinen Ausweg mehr, ſich zu retten. Er flüch: 


Pfeilen des Satans, der Welt und des Fleiſches | tete öftlich gegen die Havel, die hier eine bedeutende 


ausgeſetzt; damit daher unſer Glaube nicht ge— 
ſtoͤrt werde, fo reicht uns Chriſtus feinen Leib und 
ſein Blut, um uns durch dieſes Unterpfand gewiß 
zu machen, daß wir einſt ſeinem verklaͤrten Leibe 
aͤhnlich werden ſollen. 5 

Sechſtens, das neue Teſtament iſt der Gnaden— 
bund in Vergebung der Suͤnden; dieſer Bund iſt 
vor Gott durch die Vergießung des Blutes Chriſti 
geheiligt und beſtaͤtigt worden; damit wir nun 
gewiß ſein koͤnnen, daß wir in dieſem Bunde im— 
mer bleiben ſollen, daher theilt er uns eben das 
Blut, durch deſſen Vergießung derſelbe beftätigt 
worden iſt, in dem h. Abendmahle mit. 

Siebentens, das h. Abendmahl iſt zum Ge— 


Breite hat. Der Feind verfolgte ihn. So erreichte 
er das Havelufer. Vor ihm lag die blaue Waſ— 
ferfläche ausgebreitet und ihre Wogen ſtiegen ruhig 
auf und ab. Von jenſeits her ſtreckte ſich eine 
Landzunge quer in den Fluß und verengte denſel— 
ben. Herr, rief ein Wende, der ihm gefolgt war, 
ſchwimmt nicht uͤber den Fluß, er iſt ſehr tief! 
Spielend brachen ſich die Wellen an den Fuͤßen 
ſeines Roſſes, als lockten ſie die kuͤhne Fahrt zu 
wagen. Erbarmungsloſes Element! rief der 
Wendenfuͤrſt. Meine Goͤtter haben mich verlaſſen; 
ſo ſchuͤtze mich denn Du, o Gott der Chriſten, und 
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ſten!“ rief es hinter ihm, und jaͤhlings ſtuͤrzte er 
ſich mit ſeinem Roſſe, ſchwer gewaffnet, in die 
Fluth, die hoch uͤber ihm zuſammen ſchlug. Erſt 
nach einer Weile enthob ihn das arbeitende Pferd, 
entfernt vom Ufer der feuchten Tiefe. Bewun— 
dernd den kuͤhnen Entſchluß, ſtand der Feind, 
und wagte nicht zu folgen, ja nicht einmal einen 
Bolzen nachzuſenden. Matter wurden die An— 
ſtrengungen des treuen Roſſes, es ſchnaufte und 
keuchte aͤngſtlich nach Luft. Halt aus mein treues 
Roß, halt aus, rief er, du traͤgſt deinen Herrn 
aus den Haͤnden der erbarmungsloſen Chriſten zu 
ihrem erbarmenden Gott! Halt aus, dort winkt 
ſchon das Land! Noch wenige Schritte, und das 
Pferd fuͤhlte Grund unter den Fuͤßen. Es ſtieg 
die Spitze der Landzunge hinan. Jaczo ſank auf 
ſeine Knie, und betete zum Gott der Chriſten, dem 
er ſich gelobt hatte, und dankte inbruͤnſtig fuͤr ſeine 
wundervolle Rettung. Seinen Schild aber legte 
er zum Weihopfer auf die Stelle, da, wo er gebe 
tet hatte. 

Die Deutſchen, welche Zeugen ſeines Thuns 
waren, nannten von der Zeit an dieſe Landſpitze 
Schildhorn, und fo heißt fie bis auf den heutigen 
Tag. 


Die Welt und das Evangelium. 

Die Welt will doch der Wege keinen recht, ſon— 
dern immerdar den Holzweg gehen; entweder gar 
nichts thun und wirken, oder nicht glaͤuben; 
faͤhret immer zur Seiten aus, daß ſie entweder den 
Glauben, oder die Liebe laͤſſet fahren; die Mittel— 
ſtraße will und kann fie nicht treffen, daß fie beide, 
den Glauben gegen Gott rein und unverſehret, uud 
die Kiebe gegen den Naͤchſten von rechtſchaffenem 
Herzen uͤbte. Die Welt bleibet allezeit alſo, daß 
ſie entweder falſch vom Glanben ruͤhmet, oder 
will ohne Glauben allzu heilig ſein. Predigt man 
vom Glauben und Gnade, ſo will niemand Werke 
thun; treibet man auf die Werke, ſo will niemand 
an den Glauben, und ſind gar ſeltſam, die ſich der 
rechten Mittelſtraße halten. Ja, es wird auch 
wohl den frommen Chriſten ſchwer. Luther in 
feiner Predigt über 1 Joh. 4, 16—21. Von der 
Liebe. 

Suͤndlichkeit des Zweifels an Gottes 
Gnade. 

Gott verſpricht dir, wenn du die Welt verlaͤſ— 
ſeſt, ein ewiges Leben, und du zweifelſt und 
ſchwankeſt? Das heißt, von Gott gar niches wiſ— 
ſen; das heißt, Chriſtum, den Herrn und Meiſter 
der Glaͤubigen, durch die Suͤnde des Unglaubens 
beleidigen; das heißt, in der Kirche als in der 
Wohnung des Glaubens den Glauben verleugnen. 
Cyprian. serm. 4 de mortal. 


Voltaire's Hoffnung im Tode. 

Als der Arzt des Herzogs von Orleans, 
Namens Tronchin, zu dem alten Religions— 
ſpoͤtter Voltaire geſchickt wurde, um ihn in 
ſeiner Krankheit zu behandeln, ſagte Voltaire 
zu ihm: „Mein Herr, ich wuͤnſche, daß Sie mir 
das Leben retten: ich gebe Ihnen die Haͤlfte mei— 
nes Vermoͤgens, wenn Sie meinen Tagen noch 


wenn ich mich uͤber die Fluth rette, gelobe ich Dir ſechs Monate zuſetzen. Wo nicht, ſo fahre ich 
mich taufen zu laſſen! —„Ergreift den Heidenfuͤr— | zum Teufel, und nehme Sie mit mir.“ 


Methodis mus. 

Herr Köneke macht im Apologeten verſchiedene 
Angriffe auf mich. Ich hatte gegen ſeine unge— 
rechten Beſchuldigungen meinen Freund Francke 
vertheidigt, der mit mir kuͤrzlich aus Deutſchland 
gekommen war, um hier der ev.⸗lutheriſchen Kirche 
zu dienen, und ihm dabei die Wahrheit klar und 
ſcharf geſagt. Das erbittert iha. Er antwortet 
mir mit Spott und Hohn und beweist damit ſein 
boͤſes Gewiſſen und ſeine ſchlechte Sache. Spott 
und Hohn widerlege ich nicht, ich ertrage ſie freu— 
dig um Jeſu willen, weil Hr. Koͤneke daran luͤgt. 
Ich verzeihe ihm, was er gegen mich gelaͤſtert; 
was er gegen Andere gelaͤſtert, welche beſſer ſind, 
als er, das verzeihe ihm Gott, wenn er aufrichtig 
Buße thut, was ich ihm von Herzen wuͤnſche. 

Die Eigenthuͤmer jener Kirche, in welche ſich die 
Methodiſten ſchlichen, ſind der Mehrzahl nach 
Glieder meiner Gemeinde. Darum hatten ſie ein 
Recht, den Methodiſten den Eingang zu verwei⸗ 
gern. Darum war es gottlos, daß die Methodi— 
ſten dennoch hineinbrachen. Wie ich hoͤre, wurde 
das Schloß nach zwei Tagen in zerbrochenem Zu— 
ſtande von einem Merhodiſten wieder zuruͤckge— 
bracht. 

Die Prediger der ev. ⸗lutheriſchen Kirche verge— 
ben den Menſchen die Suͤnden nicht aus eigener 
Vollmacht, wie Herr Koͤneke laͤſtert, fonderu aus 
Befehl des HErrn Jeſu Chriſti, welcher der Kir— 
che und durch dieſe dem heil. Predigtamte die Hinz 
melsſchluͤſſel, oder die Gewalt zu loͤſen und zu 
binden gegeben hat, da er ſpricht Joh. 20, 23: 
Welchen ihr die Suͤnden erlaſſet, denen ſind ſie er— 
laſſen; und welchen ihr ſie behaltet, denen ſind 
ſie behalten. 

Ich habe geſagt, daß die Methodiſten die Taufe 
und das Abendmahl als bloße Ceremonieen ſchaͤnd— 
lich verachten. Hr. Koͤneke nennt dies Verleum— 
dung. Damit legt ſein boͤſes Gewiſſen wider 
Willen Zeugniß gegen ihn ſelber ab. Er moͤchte 
es gerne leugnen, weil er fein Unrecht fühlt; aber 
er kann es nicht, denn es reden gegen ihn die offen- 
barſten ae ee find aͤußere Sit- 
ten, Geberden und Zeichen, welchen eine geiſtige 
Bedeutung beigelegt wird. So das Niederknieen. 
a werden keine himmliſchen Güter mitge— 

heilt, es druͤckt aber auf paſſende Weiſe die Ehr: 
15 gegen Gott aus. Die heil. Sacramente 
ſind aber keine bloßen emo, den durch dies 
ſelben werden uns unter ſichtbaren Zeichen himmli— 
ſche Guͤter mitgetheilt, durch die heil. Taufe der 
heilige Geiſt, durch das heil. Abendmahl der wah— 
re Leib und das wahre Blut des Herrn. Die 
Methodiſten aber leugnen die himmliſchen Güter 
und laſſen bloß die ſichtbaren Zeichen ſtehen, wel: 
chen ſie nur eine geiſtige Bedeutung beilegen. 
Sie machen alſo aus den heil. Sacramenten bloße 
aͤußere Ceremonieen, das iſt aber Gottes heilige 
Stiftungen mit freveler Willkuͤhr veraͤndern, 
mithin fie ſchaͤndlich verachken. 

Es iſt ein heiliger, unverbruͤchlicher Grundſatz 
der rechtglaͤubigen Kirche, daß Niemand ein kirch— 
liches Amt uͤbernehmen darf, er ſei denn ordentlich 
berufen. Denn die heil Schrift ſagt Ebr. 5, 4. 
Miemand nimmt ihm ſelbſt die Ehre, ſondern der 
auch berufen ſei von Gott, gleichwie der Aaron. 
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Nun wiſſen wir aber aus Ap. Geſch. 6. 7. und 8., 
daß Stephanus und Philippus auch das Wort 
Gottes verfündigt haben. Daraus folgt unwider— 
ſprechlich, daß ihnen von der apoſtoliſchen Ge— 


meinde bei ihrer Berufung außer der Almofenpfles | 


ge auch das Predigtamt befohlen war. Alſo hatte 
die apoſtoliſche Gemeinde die koͤſtliche Freiheit, 
die Diener der Kirche im weiteſten Sinne ſelbſt zu 
waͤhlen und zu berufen. Gaben nun die Apoſtel 
der Gemeinde in einem Falle das Recht, dieſe 
Freiheit auszuuͤben, ſo werden ſie es derſelben bei 
der Conſequenz ihres Handelns auch in andern 
Faͤllen nicht verweigert haben. Und hatte die 
apoſtoliſche Gemeinde das Recht, Kirchendiener 
zu berufen, welche zunaͤchſt fuͤr ihre leiblichen Be— 
duͤrfniſſe zu ſorgen hatten, wie vielmehr, wo es die 
ausſchließliche Sorge fuͤr die Seelen galt? Das— 
ſelbe beweiſen viele andere Stellen der heil. Schrift 
und die ganze apoſtoliſche Praxis. Nur Herr 
Koͤneke iſt faͤhig, dieſes zu laͤugnen. 

Der methodiſtiſche Reiſeplan wird von Herrn 
Koͤneke natuͤrlich gelobt, weil dadurch das Schlei— 
cherhandwerk in eine Art von Syſtem gebracht 
wird. Er iſt aber von der rechtglaͤubigen Kirche 
beſtaͤndig verworfen. Hr. K. laͤſtert die ev.-lu— 
theriſche Kirche, daß ihre Prediger um des Ge— 
winnſtes willen andere Gemeinden ſuchen, welche 


mehr einbringen; ſich dabei verdraͤngten, u. ſ. w. 


Es iſt gottlos, die Suͤnden einzelner heuchleriſcher 
Namen⸗Lufheraner der ganzen ev. ⸗lutheriſchen 
Kirche zur Laſt zu legen, zumal dieſe ſolches ſchaͤnd— 
liche Verfahren bis hieher ſtets auf das Entſchie— 
denſte verdammet hat. 

Ich habe meinen Gegner kurz abgewieſen; die 
Leerheit ſeiner Ausfluͤchte iſt zu offenbar, um viele 
Worte daruͤber zu verlieren. Gott aͤndre ſeinen 
Sinn; möge er aufhören, die Seelen zu verfuͤh— 
ren. Ich rathe ihm freundlich, die ev.-lutheriſche 
Kirche in Frieden zu laſſen. Will er aber guten 
Rath nicht annehmen, ſo ſoll ihm gedient werden, 
wie er es verdient. ö 

/ Hermann Fick. 


Kirchliche Nachrichten. 

Am 12. Maͤrz dieſes Jahres, am Sonntage 
Invocavit, erhielt Hr. Candidat Franz Julius 
Biltz auf ſein bei der ev. luth. Synode von Miſ— 
ſourj, Ohio u. a. St. eingereichtes Geſuch durch 
die HH. PP. Loͤber und Gruber aus Perry Coun⸗ 
ty, Mo., inmitten der deut ſchen ev. luth. Gemein: 
de am Applecreek, Cape Girardeau Co., Mo., die 
ihn zu ihrem Seelſorger ordentlich berufen hatte, 
die kirchliche Ordination. Der liebe junge Amts⸗ 
bruder hatte von Jugend an bis zu ſeinem Eintritt 
in das heilige Amt ſeine Ausbildung dazu in dem 
philologiſch-theologiſchen Seminar zu Altenburg in 
Perry County, Mo., erhalten. Moͤge unſer lie— 
ber HErr JEſus Chriſtus, das unſichtbare Ober: 
haupt Seiner Kirche, dieſen Seinen Knecht, den 
Er in Seinen Weinberg berufen, wie mit Seinen 
Gaben, fo mit viel Segen ſchmuͤcken, zu Seines 
h. Namens Ehre und vieler durch Ihn erkauften 
Seelen Rettung. Amen. 

Aus einem Schreiben des Hrn. Paſtor A. 


J. in Harfort Co., Md., an einem von Baltimore 


Die 2. H 
Hoyer erfahren wir, daß ſich am 27. Febr. d. 
Herausgeber des 


ohngefaͤhr 24 Meilen entfernten Orte eine kleine 
lutheriſche Gemeinde gebildet und ſich hierbei auf 
ſaͤmmtliche öffentliche Bekenntniſſe unferer heiligen 
Kirche gegruͤndet hat. Der Gemeinde ſteht der 
genannte Hr. P. Hoyer vor. Derſelbe, vom 
Konſiſtorium zu Hannover eraminirt und ordinirt, 
kam im vorigen Jahre nach Amerika, um hier un⸗ 


ſerer Kirche zu dienen, unterſtuͤtzte ſeit September 


vor. J. Hrn. P. Wyneken in Baltimore in ſei⸗ 
nem arbeitsvollen Amte und arbeitet gegenwaͤrtig 
an vier Hauptplaͤtzen in verſchiedenen Gegenden 
Marylands. Moͤge das Wort des HErrn; „Ihr 
ſeid das Salz der Erde,“ an unſerem eifrigen lie⸗ 
ben Amtsbruder auf das Herrlichſte ſich bethaͤti⸗ 
gen. 

„Vor allen Dingen ergreifet den Schild des 
Glaubens, mit welchem ihr ausloͤſchen koͤn— 
net alle feurige Pfeile des Boͤſewichts.“ 

Epheſ. 6, 16. 

Der ſelige Johann Brenz, der berühmte 
Wuͤrtembergiſche lutheriſche Theolog, erzählt in 
der Vorrede zu dem 5. Theile ſeiner Werke eine 
merkwuͤrdige Geſchichte von einem ſeiner Taufpa⸗ 
then, einem geweſenen frommen Burgemeiſter in 
Schwaͤbiſch-Halle, woraus man ſehen kann, wie 
der Teufel die Seelen anzugreifen pflege, aber 
auch, wie er uͤberwunden werde. Jener Burge⸗ 
meiſter lag nehmlich hart krank darnieder, und ſie⸗ 
he! eines Tages kommt ein Mann, in Geſtalt ei⸗ 
nes Schreibers, in ſeine Stube, Papier, Tinte und 
Feder in ſeiner Hand tragend, ſetzt ſich an einen 


Tiſch und ſpricht zu dem Kranken: „Chriſtoph, f 


erzaͤhle nach einander deine Suͤnden, die du je be⸗ 
gangen. Denn ich bin von Gott geſandt, daß ich 
dieſelben verzeichnen und vor Gottes Richterſtuhl 
bringen ſoll.“ Der Kranke merkte gar bald, daß 
er es mit dem Teufel zu thun habe; er richtete 
ſich daher im Bette auf, und ſprach: „Ja, jedoch i 
muß man vor allem oͤben drüber einen Titel 
ſetzen. Schreibe alſo: „„Des Weibes Saas). 
me wird der hoͤlliſchen Schlange den 

Kopf zertreten.““ Unter dieſen Titel 

ſchreibe jetzt alle Suͤnden meines ganzen Lebens, 

die ich dir in die Feder diktiren will.“ Als der 
Teufel in Menſchengeſtalt dies hörte, verſchwand 
er auf der Stelle. Brenz ſetzt richtig hinzu: 

„Dieſe Geſchichte habe ich mittheilen wollen, zu 

zeigen, wie nothwendig es ſei, daß wir immer mit 
dem Schwerdt des h. Geiſtes umguͤrtet und ge⸗ 
ruͤſtet ſein, um alle feurige Pfeile des Boͤſewichts 


auelhisben zu koͤnnen.“ Ain baus * 7 
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(Eingeſandt.) 


Die chriſtliche Freiheit, 


in Bezug auf Privat- und Allgemeine 


Beichte und Abſolution. 


Da in mehreren ausführlichen Auffügen der 
vielfache Nutzen der Privatbeichte im Lutheraner 
dargeſtellt und beſprochen worden, demohngeachtet 
aber kaum zu erwarten iſt, daß dieſe an und fuͤr 
ſichwohl gemeinte und heilſame Kirchen— 


Ordnung in den Amerikaniſch-Lutheriſchen Ge- 


meinen uͤberall Eingang finden werde, ſo iſt, um 

einer, zu gefaͤhrlichen Gewiſſensſerupeln führenden 
einſeitigen Auffaſſung jener Aufſaͤtze vorzubeugen, 
es gewiß nicht unnuͤtz, die fraglichen Kirchen-Ord— 
nungen auch einmal vom Standpunkte der ſchriſt— 
lichen Freiheit aus, zu betrachten, und kuͤrzlich 
nachzuweiſen, daß ein Chriſt nicht nur mit gutem 
Gewiſſen ſich der einen oder der andern dergleichen 
Ordnungen bedienen koͤnne, ſondern ſeine Freiheit 
hierin fogar gebrauchen muͤſſe, ſobald ihm ent— 
weder von andern, dieſelben als eine das Gewiſſen 
bindende noͤthige Sache auferlegt, oder von ihm 
ſelbſt in guter Meinung dazu gemacht werden 
ſollten. 

Ich beweiſe dieſes 1, aus Gottes Wort; 

2, aus der Lehre der lutheriſchen Kirche in den 
Symboliſchen Buͤchern; 

3, aus den Schriften des ſel. Dr. Luthers, und 

4, aus der Praxis der lutheriſchen Kirche. 

1. Spezielle Zeugniſſe aus Gottes Wort ſtehen: 
Gal. 5, v. 1. „So beſtehet nun in der Freiheit, 
damit uns Chriſtus befreiet hat, und laſſet euch 
nicht wiederum in das knechtiſche Joch fangen.“ 

ä Unter dem knechtiſchen Joche, war das goͤttliche 
Gebot des Alten Bundes, die Beſchneidung, zu 
verſtehen, welche im Neuen Deſtamente aufgeho— 
ben war, um der Liebe willen aber und um den 
Schwachen keinen Anſtoß zu geben, aus chriſtli— 
cher Freiheit noch manchmal ſelbſt vom Apoſtel 
Paulus geuͤbt wurde, indem er z. B. den Timo— 
cheus beſchnitt; ſobald aber eine Nothwendigkeit, 
ja gar eine Nothwendigkeit zur Seligkeit daraus 
gemacht wurde und alſo das Gewiſſen gefangen 


Scrupuliren, ob man dies oder jenes thun duͤrfe, 
verwirret werden, als durch frechen, die Schwachen 
aͤrgernden Gebrauch der Freiheit. 

Eine andre hierher gehoͤrige Stelle ſteht Col. 2, 
16. „So laſſet nun niemand euch Gewiſſen ma— 
chen, über Speiſe, oder über Trank, oder über be— 
ſtimmte Feiertage oder Neumonden oder Sab— 
bather.“ a 

Auch hier ſind es Gebote des goͤttlichen Ceremo— 
nial⸗Geſetzes, die, was namentlich den Sabbath 
betrifft, noch von den meiſten Judenchriſten beob— 
achtet wurden, uͤber welche ſich die Chriſten zu 
Coloſſen kein Gewiſſen machen laſſen ſollten, ſobald 


wollte, oder ſie in Gefahr waren, ſich ſelbſt ſo dar— 
an zu binden, daß die Freiheit ihrer Gewiſſen litte 
und eine noͤthige Gewohnheit daraus wurde. —Es 
wird kaum noͤthig ſein, noch mehr Zeugniſſe des 
N. Teſtaments anzufuͤhren, um zu beweiſen, daß 
das Recht eines jeden Chriſten, ſich der oder jener 
Kirchen-Ordnung ohne Anſtoß ſeines Gewiſſens 
frei zu bedienen, vollen Grund im Evangelio hat. 
Wenn nur Alles ehrlich und ordentlich zugeht und 
die Freiheit nicht zu einem Deckel der Bosheit von 
uns gemacht wird, ſo geſchieht allen Menſchen— 
Ordnungen vollkommen Genuͤge. 

2. Die Lehre der lutheriſchen Kirche uͤber Mit— 
teldinge, Kirchen-Ordnungen und Ceremonien iſt 
in vielen Stellen der Symboliſchen Buͤcher enthal— 
ten, nach welchen daher auch Art. 11 u. 25. 
der Augsb. Confeſſion, u. a. welche von Beibehal— 
tung der Privatbeichte handeln, zu verſtehen und 
die bei verſuchter Wiedereinfuͤhrung derſelben zu 
beruͤckſichtigen ſind. Sehr belehrend und war— 
nend iſt hierbei der allgemeine Rath, den die ſel. 
Bekenner in der Apologie der Augsb. Conſeſſion 
Art. 8. geben, wo es heißt: „daß ohne ſondere u. 
bewegende Urſache an den Kirchengebraͤu— 
chen nichts geaͤndert ſoll werden, ſondern, um Frie— 
dens und Einigkeit willen, ſoll man diejenigen Ge— 
wohnheiten halten, ſo man ohne Suͤnde und 
ohne Beſchwerung des Gewiſſens halten 
kann, indem gemeine Einigkeit und Friede, ſo viel 


war, ſo rief der Apoſtel ſeinen Galatern zu: „So derſelbigen ohne Beſchwerung der Gewiſſen zu er— 


beſteht nun in der Freiheit, damit uns Chriſtus be— 
freiet hat,“ u. ſ. w. Denn die Gewiſſen koͤnnen 
ja eben fo wohl durch unnbthiges Zweifeln und 


halten waͤre, billig allen andern geringen Sachen 


wuͤrde fuͤrgezogen.“ Mit großer Beſtimmtheit 
I 


ſpricht ſich die Conc. Formel Art. 10, über Ab: 


man ſie ihnen als Gebote auf das Gewiſſen legen 


ſchaffung der Mitteldinge folgendermaßen aus: 
„Wir verwerfen und verdammen auch, wenn ſol— 
che Mitteldinge dergeſtalt abgeſchafft werden, als 
ſollte es der Gemeine Gottes nicht frei ſtehen, je— 
der Zeit und Ort, derſelbigen Gelegenheit nach, 
wie es der Kirchen am nuͤtzlichſten, ſich eines oder 
mehr in chriſtlicher Freiheit zu gebrauchen.“ Daß 
alſo auch dem groͤßern oder kleinern Theile einer 
Gemeine, wenn er ſich eine lang beſtandene Kir— 
chen⸗Ordnung, wie z. B. die Allgemeine Beichte 
iſt, nicht nehmen laſſen will, ſeine Freiheit nicht 
geſchmaͤlert werden darf, iſt aus dieſer Stelle klar, 
und dies gilt namentlich dann, wenn dagegen der 
andere Theil in ſeiner Freiheit, eine ebenfalls vor— 
handene, ihm beliebige Ordnung zu gebrauchen, 
nicht beeintraͤchtiget wird. N 
Concordienformel-Erklaͤrung, Art. 10. heißt es: 
„Demnach glauben, lehren und bekennen wir: daß 
die Gemeine jedes Orts und jeder Zeit, derſelbigen 
Gelegenheit nach, guten Fug, Gewalt und Macht 


hab, dieſelbigen ohne Leichtfertigkeit und Aerger— 
niß ordentlicher und gebuͤhrlicher Weiſe zu aͤndern, 
zu mindern, und zu mehren, wie es jeder Zeit zu 
guter Ordnung, chriſtlicher Disciplin und Zucht, 
Evangeliſchem Wohlſtand und zur Erbauung der 
Kirchen am Nuͤtzlichſten, Foͤrderlichſten und Beſten 
angeſehen wird. Roͤm. 14. weicher Paulus, und 
giebt den Schwachen nach in Speiſe und Zeit oder 
Tagen. Aber den falſchen Apoſteln, die ſolches 
als noͤthig Ding aufs Gewiſſen legen wollten, will 
er auch in ſolchen an ihm ſelbſt freien Mitteldingen 
nicht weichen. Col. 2. „„Laſſet euch niemand 
Gewiſſen machen uͤber Speiſe, Trank oder beſtimm— 
te Feiertage!““ ꝛc. Und da Petrus und Barna— 
bas in ſolchem Fall etwas nachgaben, ſtrafet ſie 
Paulus oͤffentlich, als die in dem nicht richtig nach 
der Wahrheit des Evangelii wandelten. Gal. 2, 
14. Denn es iſt zu thun um den Artikel der chrifts 
lichen Freiheit, welchen zu erhalten, der heil. Geiſt 
durch den Mund des heil. Apoſtels, ſeiner Kirche 
ſo ernſtlich befohlen hat. Denn ſobald der— 
ſelbe geſchwaͤcht und Menſchengebot mit 
Zwang der Kirchen als noͤthig aufgedrungen wer— 
den, als waͤre Unterlaſſung derſelben Unrecht und 
Suͤnde, iſt der Abgöͤtterei der Weg ſchon bereitet.“ 

3. Luther ſpricht in vielen Stellen feiner Schrif— 
ten von der chriſtlichen Freiheit, und thut dies auch 


mit beſonderer Beziehung auf die Beichte, wie aus 
Folgendem erhellt. In einem Briefe an Joh. 
Agricola v. J. 1527. ſagt er unter andern: „Die 
Freiheit iſt kein klein Ding, ob ſie gleich eine kleine 
Sache anbetrifft, denn ſie koſtet das Blut des 
Sohnes Gottes, damit iſt ſie erworben. Es gilt 
demnach nicht viel Ruͤhmens von der Liebe zu 
machen, ſo man doch die Freiheit verletzt; denn 
wenn das der Liebe frei ſteht wider die Freiheit, 


jo wird ihr das auch wider das ganze Evangelium 


freiſtehen.“ 

Luthers große Lobſpruͤche der Beichte hatte ſich 
unter andern auch ein katholiſcher Pfarrer zu Eß— 
lingen zu Nutze gemacht, und ſich auf ihn berufen, 
un in feiner lutheriſch geſinnten Gemeine die Oh— 
keubeichte zu erhalten; „der Luther ſelbſt lobe und 
preiſe die Beichte,“ hatte er geſagt. Die Gemei— 
ne in Eßlingen bat um Luthers Rath und in ſei— 
ner Antwort auf ihr Schreiben ſtraft er zuvoͤrderſt 
nicht, daß der kathol. Pfarrherr dasjenige, was 
Luther von der gereinigten Beichte geſagt und ge— 
rühmt, auf die eigentliche papiſtiſche Ohrenbeichte 
bezogen habe, ſondern uͤberſieht dies und will viel⸗ 
mehr das Nachfolgende von der Beichte im Allge⸗ 
meinen verftanden wiſſen. Er ſpricht alſo: 
„Auf's andere haben wir gelehrt das andere 
Hauptſtuͤck, daß chriftlich Leben fei die Liebe zum 
Naͤchſten, daß wir hinfort kein Geſetze haben, noch 
jemand ſchuldig find, denn lieben. Rom. 13. Auf 
daß wir alſo unſerm Naͤchſten Gutes thun, wie 
uns Chriſtus durch ſein Blut gethan hat. Der— 
halben alle Geſetze, Werke und Gebote, die von uns 
gefordert werden, Gott damit zu dienen, die Suͤn— 
de zu buͤßen, ſind nicht aus Gott, und wer ſie 
haͤlt,s) der verlaͤugnet Chriſtum; als da find Fa— 

ſten, Feiern, Beichten u. ſ. w. Aber welche Ge— 
ſetz, Werk und Gebot von uns gefordert werden, 
dem Naͤchſten zu Dienſte, die ſind gut, die ſollen 
wir thun, als der weltlichen Gewalt in ihren Re— 
giment gehorchen, folgen und dienen, die Hungri— 
gen ſpeiſen, den Dürftigen helfen. Daraus fol— 
get: Weil beichten ein Werk iſt, das nicht auf 
den Naͤchſten gerichtet iſt, und ihm damit nicht 
gedient wird, iſts in keinem Weg geboten, 
noch noch zu halten. Und wer es thut, als fei 
es noth und müffe es thun für Gott, der 
verleugnet aber Chriſtum; denn es muß kein Werk 
aller Ding noth bleiben wider die Suͤnde; weil al— 
lein Chriſtus Blut die Suͤnde vertilgt. Wahr iſts, 
daß ich geſagt habe, es ſei gut Ding um Beichten. 
Item, ich wehre und verbiete nicht faſten, wallen, 
Fiſcheſſen, feiern. Aber doch alſo, daß ſolches 
frei geſchehe, und niemand der keines thue, 
sls muſſe ers thun, bei feinem Gewiſ— 
ſen, bei einer Todſuͤnde, wie der Papſt mit ſeinen 
Blindenleitern tobt. Das Gewiſſen wollen 

d follen wir frei haben in allen Werken, die 
nicht zum Glauben oder der Liebe des Naͤchſten 
dienen. Beichte nur getroſt, faſte nur getroſt, ſo 
du willt; aber gedenke nicht, daß es ſeyn 
müſſe, und thuft Sünde, fo du es läßt, 
oder wolleſt für Gott damit verſuͤhnen deine Suͤn— 
de; denn mit der Meinung faͤlleſt du vom Glau— 
ben und biſt nimmer ein Chriſt.“ In der Ausle— 
gung der Epiſtel am 4. Sonntage des Advents ſagt 


„) Nämlich in der angegebenen Meinung. 
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Luther bei Erklaͤrung des Spruches 1 Cor. 9 

19— 22, „Ich bin mit den Juden ein Jude u. ſ. 
w. Ich bin jedermann allerlei worden, auf daß 
ich fie alle gewine,“ folgendes: „Das iſt fo viel, er 
aß und trank und geberdete mit den Juden nach dem 
Geſetz, wiewohl es ihm nicht noth war, und mit 
den Heiden aß, trank und geberdete er ohne Geſetz, 
wie die Heiden, ſintemal allein der Glaube und 
die Liebe noͤthig ſind. Das andere alles frei 
iſt zu laſſen und zu halten. Darum kann man 
das alles einem zu Willen halten, dem andern zu 
Willen laſſen, und alſo ſich einem jeglichen eben 
machen. Wo nun hier ein Blinder und Eigenſin— 
niger aufträte, wollte der eines gelaffen oder ge— 
halten haben, wie etliche Juͤden thaten, als muͤßte 
es fo fein, und jederman ſollte ſich nach ihnen len— 
ken, und er nach niemand, da waͤre aus die Gleich— 
heit, ja auch die chriſtliche Freiheit und 
der Glaube verſtoͤrt. Demſelben ſoll man nicht 
weichen; wie St. Paulus that, auf daß die Frei— 
heit und Wahrheit bleibe. It. Chriſtus Matth. 
12, 1. und Marc. 2. ließ ſeine Juͤnger den Sab— 
bath brechen, und brach ihn ſelbſt oft, wo es noth 
war; wo es nicht noth war, hielt er ihn, und gab 
des Urſache, und ſprach: des Menſchen Sohn iſt 
ein Herr auch des Sabbaths, das iſt, der Sabbath 
iſt frei, man mag ihn zu Liebe und Dienſt eines 
andern brechen, wiederum den andern zu Liebe hal— 
ten. Alſo beſchneidet St. Paulus Timotheum um 
der Juͤden willen, ſpricht Lucas; aber Titum woll— 
te er nicht beſchneiden laſſen, darum daß ſie darauf 
drungen, und wollten die Beſchneidung nicht frei 
laſſen. Er wollte es beiderlei Macht haben zu 
thun zu Dienſt den andern; aber keines nicht ge— 
noͤthiget haben um Werks willen an ihm ſelbſt, als 
muͤſſe es ſeyn. Alſo, daß wir auf unſeres kom— 
men. Wenn der Papſt gebeut zu beichten, Sa— 
crament zu empfahen, faſten, Fiſch eſſen, und alle 
andere ſeine Gebote, und will darauf dringen, 
man muͤſſe es thun, aus Gehorſam der 
Kirchen, ſo ſoll man nur friſch mit Fuͤſſen drein 


treten, und eben darum das Widerſpiel thun, daß. 


ers geboten hat, auf daß die Freiheit bleibe. 
Wenn ers aber nicht geböte, fo ſollte man ihm zu 
Willen das halten, mit denen, die es hielten, und 
wiederum laſſen, mit denen, die es ließen, und ſa— 
gen, wie Chriſtus ſagt: Des Menſchen Sohn iſt 
ein Herr auch des Sabbathes, geſchweige denn 
ſolcher Menſchen-Geſetze. Denn aus ſolcher Frei— 
heit halten, ſchadet nichts, weder am Glauben noch 
am Evangeliv. Aber aus Noth und Gehorfam 
halten, vertilgt Glauben und Evangelium.“ — 
Tom. I. Altb. E. fol. 795. will er auch „die 
Beicht nicht zu einem Nothſtall gemacht und mit 
Geboten verfaſſet haben, ſondern daß ſie als die 
Jungfrauſchaft frei bleibe.“ — Ferner ſpricht er: 
„Wenn der Papſt ſeine Gebote alſo gaͤbe, daß er 
die Gewiſſen frei ließe, und zugaͤbe, daß 
ſie hielte frei, wer da wollte, ſo haͤtte die 
Sache keine Gefahr.“ Ferner: „Wenn du nicht 
aus freiem Herzen die heimliche Suͤnde beichten 
willt, ſo laß nur anſtehen; du biſt unverbunden 
dazu von des Papſt's Geſetzen, bis dich die Andacht 
ankommt, du laͤufeſt forft zu gräulicher Verſeh— 
rung deiner Seelen an das Sacrament, des du 
durch ſolchen Unwillen nicht fähig biſt. Beichte 


aber deinem Gott mit David Pfl. 82. „„Ich ha⸗ 
be geſagt, ich will dem HErrn meine Uebertretung 
bekennen.““ Auf dieſe Weiſe haben alle Heiligen 
muͤſſen beichten im Alten Teſtament, und hernach 
bis auf des Papſts Geſetze. — Frei, frei, willig 
und gern ſoll man beichten, lehren, und machen, 
kann man das nicht thun, ſo laße man Gebot und 
Treiben auch anſtehen,“ — 

Es ließen ſich noch mehr Stellen aus Luther cis 
tiren, die angeführten aber werden vollkommen 
hinreichen, um zu zeigen, wie man ihn in den 
Stellen, in welchen er die Privatbeichte ſo unge⸗ 
mein erhebt, dennoch zu verſtehen habe, um ihn 
nicht einſeitig aufzufaſſen und fein eignes und viele 
leicht auch anderer Gewiſſen zu verwirren Und die 
namentlich auch in unſerer Zeit die chriſtliche Frei— 
heit derer zu ſchmaͤlern, die aus Gruͤnden ihres 
Gewiſſens fuͤr ſich die Allgemeine Beichte und Ab⸗ 
ſolution der Privatbeichte vorziehen. 

Es bleibt nun noch uͤbrig alles Geſagte 

4. aus der Praxis der luther. Kirche kuͤrzlich zu 
beſtaͤtigen. In der erſten Saͤchſiſchen Kirchen— 
Ordnung, den ſogen. Viſitations- Artikeln vom 
Jahre 1538, alſo 8 Jahre nach Uebergabe der 
Augsb. Confeſſion, heißt es unter andern: „Die 
Beichte ſolle und muͤſſe frei bleiben, damit nicht 
wieder ein neuer Papſtzwang und noͤthige Ger 
wohnheit daraus werde.“ Von ſich ſelbſt ſpricht 
Dy. Luther: „Und ich Dr. Martin ſelbſt etliche 
Mal ungebeichtet hinzu gehe, daß ich mir nicht 
ſelbſt eine noͤthige Gewohnheit mache im Gewifr 
ſen; doch wiederum der Beicht brauche allermeiſt 
um der Abſolution, das iſt Gottes- Worts willen.“ 
Ferner heißt es, nachdem mit Recht erwähnt wor⸗ 
den iſt: „daß man das junge und grobe (nicht 
wohl unterrichtete) Volk muß anders ziehen und 
weiſen, weder die Verſtaͤndigen und geuͤbte Leu⸗ 
te,“ dennoch bald darauf: „doch fofern, daß es 
alles frei bleibe, denjenigen unverboten, die der⸗ 
ſelben Abſolution brauchen wollen, und von ihrem 
Pfarrherrn vielleicht lieber haben, als von einer 
(als welcher eine) oͤffentliche Kirchenper ſon (ift,) 
denn von einem andern, auch vielleicht nicht ent⸗ 
behren konnen. Wiederum diejenigen ungezwun⸗ 
gen zuvor, ſo ſie wohl berichtet im Glauben und 
in der Lehre Chriſti ſind, ſo allein Gott beichten 
wollen, und das Sakrament darauf nehmen, die 
ſoll man nichts weiter zwingen, denn es nimmts 
ein jeder auf fein Gewiſſen, 1 Cor. 11. 28.“ Daß 
der ſel. Luther ſich der hier geſtatteten Freiheit ſelbſt 
einige Mal bedient habe, ſehen wir aus ſeinen eignen 
Worten; wie weit ſie jedoch auch auf andere aus⸗ 
gedehnt worden iſt, dürfte ſchwerlich gründlich 
nachzuweiſen ſein. Das Wahrſcheinlichſte iſt je⸗ 
doch wohl das, daß man, um Unordnung und den 
ungemeſſenen Anſpruͤchen derer vorzubeugen, fuͤr 
welche hauptſaͤchlich die Privatbeichte erhalten wer⸗ 
den ſollte, naͤmlich junger, und wenig unterrich⸗ 
teter Leute, dieſelbe wohl nur ausnahmsweiſe ge⸗ 
ſtattet haben mag; doch iſt z. B. von der ehemali⸗ 
gen freien Reichsſtadt Ulm bekannt, daß daſelbſt 
die Prediger ohne vorherige ee a Sa⸗ 
crament gingen. 

Ferner iſt es geſchichtliche Thatsache, daß es in 
und außer Deutſchland viele lutheriſche Gemeinen, 
ja ganze lutheriſche Laͤnder, z. B. Heſſen, El 
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faß, Holland, gab, in welchen die Privatbeich” 
te nicht eingefuͤhrt worden war, die ſich hingegen 
mit einer allgemeinen Vorbereitung und Abſolution 
begnuͤgten, aber demohngeachtet fuͤr gut evange— 
liſch⸗lutheriſch galten und niemals eines Treu— 
bruchs gegen ihre Kirche und namentlich gegen 
Art. 11 und 25. der Augsb. Confeſſion beſchul— 
digt worden ſind. Zur Beſtaͤtigung des eben Ge— 
fagten, führe ich nur ein Paar Zeugniſſe bewähr- 
ter luth. Lehrer an, die leicht mit mehreren ver— 
mehrt werden fünnten, 

v. Krackewitz in feinem „Beichtſtuhle“ ſpricht 
S. 82: „Wir wiſſen in unſeren lutheriſchen Ge— 
meinen hinſichtlich der Privat- und Ohrenbeichte 
von keinem Befehl und Einſetzung Gottes, ſondern 
gebrauchen ſie aus chriſtlicher Freiheit, nur derge— 
ſtalt, daß wir fie für kein nothwendiges Stuͤck des 
Gottesdienſtes achten, auch die Gemeinen, welche 
ſouſt im Grunde der Lehre mit uns einig, um der 

ausgeſchafften Privatbeichte willen keineswegs ver— 
dammen (verwerfen), wie denn bekannt, daß ſie in 
vielen vornehmen lutheriſchen Gemeinen in 
Teutſchland, bis auf heutige Stunde nicht in voͤl— 
ligem Gebrauch kommen.“ 

Groſche, in ſeiner Vertheidigung der luth. Kir— 
che gegen G. Arnold, ſpricht p. 630.: „Daher 
nicht in allen evangeliſchen Kirchen die Zuberei— 
tung zum heil. Abendmahl einerlei iſt, da in eini— 
gen Orten nur eine allgemeine Beichte und Abſo— 
lution vorher geht. Das iſt auch genug, wo es 
alſo eingefuͤhrt iſt, und nicht aus dem Grunde ge— 
ſchieht, als ſei es unrecht, jemanden das Verdienſt 
Chriſti in individuo (für feine Perſon) zu appli— 
ciren. Unſere Theologen ſagen, wo die Privatab— 

ſolution als Kirchen-Ordnung vor dem Gebrauch 
des heil. Abendmahls nicht eingefuͤhrt, ſondern 
nur die Allgemeine Beicht und Abſolution ge— 
braͤuchlich iſt, da ſolle man deswegen nicht zanken, 
ſondern es dabei bewenden laſſen, wie ſolches auch 
die allgemeine Lehre unſerer Kirche von den 
Ritibus adiaphoris (Mitteldingen) mit ſich 
bringt.“ 

Spener, Glaubenslehre p. 512. „Wir haben 
hierbei zu merken, daß ſolche abfonderliche Beicht, 
daß einer, ſonderlich der zum Tiſch des HErrn ges 
hen wolle, ſeine Suͤnden einem Prediger beichten 
muͤſſe, kein goͤttliches Gebot, noch in der Schrift 
befohlen iſt, wie ſie auch einige hundert Jahr in 
der chriſtlichen Kirchen nicht im Gebrauch geweſen 
iſt; ſondern ſie iſt ein freies Mittelding, und wir 
nicht anders an dieſelbe gebunden, als an andere 
menſchliche Ordnungen auch, die doch das Gewiſ— 
fen nicht beſtricken muͤſſen, ſondern allein wegen 
guter Ordnung, und wegen des Nutzens, der da— 
bei gefunden wird, behalten werden. Daher wir 
diejenigen Kirchen, welche, da ſie die wahre Lehr, 
dennoch die Ohren- oder abſonderliche Beichte nicht 
behalten, deswegen nicht zu ſtrafen haben.“ 

Als hiſtoriſcher Beitrag iſt noch dies zu erwaͤh— 
nen, daß im Jahre 1706 in dem alten Fuͤrſtenthume 
Oſt⸗Friesland, die Verordnung gemacht wurde: 
„daß zwar die Privat-Beichte, wie fie bis anhero 
üblich geweſen, auch ferner alſo bleiben ſolle, und 
ein jeder, dem es gefaͤllig, ſich derſelben nach ſei— 
nem chriftlichen Gutdoͤnken gebrauchen möge; wer 
aber zur offentlichen Beichte und Abſolution mehr 


— 
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Belieben tragen wuͤrde, ſollte hinfuͤro ſich derſel— 
ben zu bedienen die Freiheit haben. (Mehr davon 
vid. Heins. Kirchenhiſt. Bd. II. p. 1054.) 
Beim Schluße dieſer Auszuͤge bemerke ich nur 
noch, daß ich damit nichts weiter geſucht habe, als 
es mir und andern zu groͤßerer Klarheit zu brin— 
gen, daß wir wirklich mit gutem Gewiſſen uns, je 
nachdem es unſer Zuſtand erfordert, der Allgemei— 
nen Beichte und Abſolution, oder der Privat Beich— 
te bedienen koͤnnen, und uns freuen und Gott dan— 
ken ſollen, daß ſein heiliges Evangelium uͤberall, 
wo wir durch ſeine Gnade es glauben, eine Kraft 
iſt, uns ſelig zu machen, obgleich, um unſe— 
rer Schwachheit willen, die Stimme 
des Evangelii in der Privatabſolution 
ihre hohe Wichtigkeit behält, ein ars 
mes bekuͤmmertes und troſtloſes Ge— 
wiſſen aufzurichten. J. N. 


(Eingeſandt von Dr. Sihler.) 
Ein deutſcher Unionsmann über uns 
arme Lutheraner. 

Vor etwa 3 Jahren oder etwas drüber, wurde 
der Domcandidat, Hr. Hengſtenberg, von der 
unioniſtiſchen Landeskirche oder richtiger, der Koͤ— 
nigl. Preuß. Staatskirche, nach Amerika geſendet, 
um uͤber die amerikaniſchen kirchlichen Zuſtaͤnde 
Bericht zu erſtatten. Er durchreiſte einen Theil 
der vereinigten Staaten, zog theils durch eigene 
Anſchauung, theils durch anderweitige Mitthei— 
lungen naͤhere Nachrichten ein und ließ dieſe ſo— 
dann, nach ſeiner Heimkehr, in der, evangeliſchen 
Kirchenzeitung,“ die ſein Bruder, der Profeſſor 
Hengſtenberg in Berlin, heraus giebt, in einzelnen 
Aufſaͤtzen erſcheinen. 

In einem derſelben iſt denn auch gehandelt „von 
den lutheriſchen Diſſenters“ oder ſeparirten Luthe— 
ranern; alſo naͤmlich nennt er ſolche, die ſich bis 
daher in keinen beſonderen kirchlichen Koͤrperſchaf— 
ten (Synoden) vereinigt haben. 

Wir gedenken nun in dem Folgenden ſeine An— 
ſichten nicht uͤberall zu beleuchten, ſondern bloß 
diejenigen, der Wahrheit zur Ehre, etwas naͤher 
zu beſehen, die uns angehen, die wir damals, als 
der Verfaſſer Amerika verließ, noch zu keiner Syn— 
ode zuſammengetreten waren. 

Herr H. nennt nun zuerſt „die Luthera— 
ner aus Sachſen,““) die, obwohl aufrichti— 
gen Herzens, ſo doch irrenden Gewiſſens und un— 
klarer Erkenntniß, vor 10 Jahren dem beruͤchtig— 
ten Stephan nach Amerika folgten, und im Thale 
des Miſſiſſippi ſich anſiedelten. Hier nun bekennt 
der Schreiber, der Wahrheit gemaͤß, daß inſonder— 
heit die Prediger, nachdem ſie enttaͤuſcht waren, 
„mit aufrichtiger Reve ihre Irrthuͤmer bekann— 
ten,“ was in der That die theuren Bruͤder muͤnd— 
lich und ſchriftlich, ohne die geringſte Selbſtent— 
ſchuldigung und Selbſtſchonung gründlich und 
mehrfach gethan haben. 

1.) Nachdem nun Herr H. ferner bemerkt hat, 
daß dieſe Bruͤder „eine Zeit lang ein ruhiges zu— 
ruͤckgezogenes Leben gefuͤhrt haben,“ ſo fuͤgt er 
| ſodann hinzu, daß fie jedoch neuerer Zeit, ſonder— 

„) Wir muͤſſen die Worte des Verfaſſers dem“ Luther- 

an Observer” entnehmen, wo fie naͤtuͤrlich ins Engli— 
ſche uͤberſetzt ſind, da uns die „evangeliſche Kirchenzei— 
8 tung“ nicht zur Hand iſt. 


lich in ihrer Zeitſchrift „dem Lutheraner“ aufge⸗ 
treten ſeyen, und zwar in der Weiſe einer ſcharfen 
feindſeligen Streitfuͤhrung, bemerkenswerther we— 
gen Bitterkeit, als Tiefe;“ da wurde nun geſtrit— 
ten gegen Alles, was ſie fuͤr ungeſundes Luther— 
thum halten, gegen die Synode von Pennſylvanien 
und deren von Dr. Demme herausgegebene Agen— 
de insbeſondere; ferner wider die „evangeliſche 
Geſellſchaft“(assoeiation) in ihrer Nachbarſchaft, 
welche nach Union ausſchaue, und wider die Uni— 
onsrichtung überhaupt, wo fie irgend entdeckt wer— 
den kann, alles auf Grund einer bigotten, engher— 
zigen Anhaͤnglichkeit an den Buchſtaben der Con— 
cordien-Formel.“ 

Dawider ſey nun geftattet folgende Bemerkun— 
gen zu machen: Was naͤmlich zuerſt den herr— 
ſchenden Ton unſerer Zeitſchrift betrifft, ſo wagen 

wir getroſt, an das Urtheil jedes unpartheiiſchen 
Leſers zu appelliren und Anfrage zu thun, ob dies 
ſer Ton wirklich ſcharf, bitter und feindſelig ſey? 
Perſoͤnlich, leidenſchaftlich, fleiſchlich gereizt, auf 
unbruͤchlich pietiſtiſche und methodiſtiſche Weiß 
Perſonen und Sachen durcheinander wirrend, wird 
er, ob Gott will, nicht erfunden werden; aber 
das leugnen wir nicht, obſchon wir nns lieber im 
Stande der Vertheidigung halten, als angriffsweiſe 
zu Werke zu gehen, daß wir, wo es ort, feine Ehre 
und die reine alleinſeligmachende Wahrheit ſeines 
Wortes, und das darauf ganz und gar gegruͤndete 
Bekenntniß und reine Lehre der lutheriſchen Kir— 
che, den ungefaͤlſchten Glauben ihrer Bekenner, 
gilt — daß wir hier wider Irrthum und Luͤge, er— 
ſcheine Beides auch noch ſo klein, keine ſtumpfen 
Waffen fuͤhren und eitel Spiegelfechterey treiben 
wollen; denn zum Erſten iſt ſchon das Schwert 
des Geiſtes, das Wort Gottes, mit dem wir 
allein die Gegner angreifen und uͤberwinden wol— 
len, ſcharf und zweiſchneidig (wider Papiſten und 
Schwaͤrmer) und kein ſtumpfes Rappier. Zum 
Andern iſt es auch unſer heiliger ernſtlicher Wil— 
le, in dem Gebrauch dieſer Waffe dem Herrn 
Chriſto, ſeinen heiligen Apoſteln und allen recht— 
ſchaffenen Lehrern der Kirche nachzuarten. Denn 
wie dieſe die Unwiſſenden, aber Aufrichtigen mit 
aller Geduld und Lehre unterwieſen, die boͤswilli— 
gen und hartnaͤckigen Irrlehrer aber mit heiligem 
Ernſt und Eifer geſtraft, gefaͤhrliche Verirrungen, 
Gaukel- und Blendwerk des Teufels kraͤftig auf— 
gedeckt haben, alſo wollen, mit Gottes Gnade, auch 
wir thun. 

Demgemaͤß achten wir es denn fuͤr die reinſte 
und edelſte Liebe, nämlich für die Liebe zur goͤttli— 
chen Wahrheit — und wo dieſe Liebe fehlt, da iſt 
auch die Wahrheit der Liebe nicht — wider die fal— 
ſche ſchriftwidrige Union, dieſen „kraͤftigen Irr⸗ 
thum“ unſerer Zeit mit allen Kraͤften zu Felde zu 
ziehen; und zwar nicht nur da, wo ſie erſcheint 
als ein Engel des Lichts, naͤmlich, wo ſie, im 
Munde beredter Wortfuͤhrer, mit ſtattlichen 
Scheingruͤnden liebenswuͤrdig herausgeſchmuͤckt 
wird, ſondern auch da, wo ſie uns im Einzelnen 
entgegentritt, wie z. B. in unioniſtiſchen Agenden, 
Geſangbuͤchern, Synoden u. ſ. w. Denn es gab, 
giebt und wird nimmer eine andere wahre Union 
zwiſchen Lutheranern und Reformirten geben, als 
die auf dem Grunde der reinen Wahrheit zur 


Seligkeit in allen Artikeln des Glaubens, 
len Stuͤcken der heikſamen Lehre, wie die heilige 
Schrift fie begründet, und ſaͤmmtliche Bekenntniß⸗ 


ſchriften der lutheriſchen Kirche, die Concordia von | 


1580, fie rein und lauter bekennen und lehren, 
und zugleich wider Papiſten und Schwaͤrmer be— 
baupten und verthe i digen. 

Denn in dieſem unſerem Zeugen und Beken— 
nen, Lehren und Wehren, wiſſen wir, daß wir Lu— 
theraner nicht zu einer Sonderkirche gehören, ſon— 
dern zu der, die der Pfeiler und die Grundfeſte 
der Wahrheit, die lehrende und bekennende Kirche 
ſelber iſt, ob zwar wir nicht leugnen, ſondern zu 
eigenem Troſt und Freude gern und willig einraͤu— 
men, daß in allen chriftlichen Glaubenspartheien 
verborgene Lutberarer, d. i. ſolche find, die ſich der 
heiligen Schrift, wie ſie lautet, in allen Stuͤ— 
cken der Heilswahrheit einfaͤltig und demuͤthig un— 
terwerfen, und durch ſonderliche Gnadenleitung 
des heiligen Geiſtes vor dem Eindringen ſeelen— 
verderblicher Irrthuͤmer ihrer Gemeinſchaft be 
wahrt werden. 

So lange alſo die Reformirten nicht ihre beſon— 
dern Irrlehren, als z. B. uͤber die heiligen Sakra— 
mente und das Amt der Schluͤſſel, und ein großer 
Theil derſelben die calviniſtiſche Lehre von der 
Gnadenwahl, frei und oͤffentlich widerrufen und 
in unſere ſchriftgemaͤße Lehre frei und oͤffentlich 
eingehen —ſo lange iſt, weder im Ganzen noch im 
Einzelnen, eine wahre Union zwiſchen uns moͤg— 
lich. Daß aber die Unioniſten in Deutſchland und 
Amerika obige Lehren als Nebenlehren bezeichne 
das iſt nichts als Frevel und Muthwille, Schalk 
heit der Menſchen und Taͤuſcherei, indem die hei— 
ligen Sacramente, ſammt der heiligen Abſolution 
feierliche und bleibende Stiftungen des Herrn 
Chriſti, und wirkſame Gnadenmittel des heiligen 
Geiſtes ſind, und Chriſtum und ſein Verdienſt uns 
zueignen. 

Wie geſagt, es giebt keine hoͤhere und reinere 
Liebe, als die zur goͤttlichen Wahrheit in der heili— 
gen Schrift, und alle bekenntnißtreue Lutheraner, 
die eine wahre und ungeheuchelte Ehrfurcht vor 
Gottes geoffenbartem Worte haben, werden ſich 
jetzt, wie zur Zeit der Väter, und bis an den juͤng— 
ſten Tag, durch Gottes Gnade auf dieſelbe Weiſe 
erzeigen. Naͤmlich, ehe ſie ſich auch nur in ei: 
nem Städe der heilfamen Lehre von Gottes kla— 
rem unzweifelhaftem Wortetrennen, um aus 
falſcher fleiſchlicher Liebe, aus Menſchenfurcht oder 
Menſchengefaͤlligkeit, ſich mit Irrglaͤubigen oder 
loſen Leuten kirchlich zu vereinigen, die Gottes 
Wort auch nur in einem Stuͤcke der Heilslehre 
aufs Dunkle, Ungewiſſe oder ins Gleichguͤltige 
ziehen ehe fie ſolches thun, wollen fie lieber nach 
wie vor allen Unglimpf, Haß, Zorn und Verach— 
tung der Gegner, die Scheltreden der „Engherzig— 


keit, Buchſtabenknechtſchaft, Kurzſichtigkeit, Lieb- 


loͤſigkeit u. ſ. w.“ gern und willig ertragen; ja 
auch, wo, wie mehrfach in Deutſchland, unioniſti— 


ſche Obrigkeiten mit verfolgen, wollen ſie Geld— 


Buße und Gefaͤngnißſtrafe, ja, wo es Gott alſo ver— 
hängte, den Tod viel lieber erleiden, als wider 
Gott, ſein Wort und ihr Gewiſſen in ſolche falſche 
Union willigen. 
und wohlgethan, wenn die bekenntnißtreuen Luthe⸗ 


Darum iſt es denn auch recht 
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in al- raner zu dieſer unſerer Zeit, da das teufliſche Gau: 
kelſpiel und das Menſchengemaͤchte dieſer falſchen 


Union ſich fo hervorthut, ſich insbeſondere zu der 
den Unioniſten fo verhaßten und widerwaͤrtigen 
Concordienformel auf das Entſchiedenſte bekennen, 
moͤge dies auch von Hrn. H. und andern, die durch 
die roſenfarbene unioniſtiſche Brille ſehen, „bigotte 
engherzige Anhaͤnglichkeit“ geſcholten werden. 
Denn grade dieſe kirchliche Bekenntnißſchrift iſt es, 
die, (ſo friedfertig ſie nach Innen, die innerhalb 
der Kirche meiſt zunaͤchſt durch ſchiefe und miß— 
verſtaͤndliche Ausdruͤcke, ſodann durch einſeitiges 
Hervorheben einzelner Theile in verſchiedenen Leh— 
ren, entſtandenen Gegenſaͤtze zu vermitteln ſucht) 
auf das ſchaͤrfſte und beſtimmteſte nach Außen al— 
lem falſchen Eindringen wehrt und es nach allen 
Seiten kenntlich macht. 

2.) Herr H. faͤhrt dann noch alſo fort: „Die 
leitenden Maͤnner (naͤmlich der ſaͤchſiſchen Luthe— 
raner in Miſſouri) ſind ohne Zweifel ehrenwerthe, 
eifrige und aufrichtige Leute, die aus Ueberzeugung 
handeln und natürlich das Deutſche, als das Le— 
bens⸗Element irgend welcher lutheriſchen Kirche, 
hegen und pflegen; aber in ihrem ſaͤchſiſch-bairi— 
ſchen Tempel am Ufer des Miſſiſſippi iſt einem 
traurig zu Muthe, da es fuͤr ſie faſt nur Teufels— 
kapellen in der ganzen Welt giebt.“ 

Ob nun Herr H. ſelbſt in St. Louis geweſen, 
und dort einen der zwei lutheriſchen Paſtoren habe 
predigen hoͤren, iſt mir nicht bekannt, aber das 
wage ich getroſt zu behaupten, daß keiner von bei— 
den zirgendwo und wie geſagt, daß es außer ihrer 
deutſch-lutheriſchen Dreieinigkeiiskirche faſt nur 
lauter „Teufelskapellen“ gaͤbe. 

Denn was inſonderheit den Herausgeber „des 
Lutheraners“ betrifft, ſo iſt ja dies Blatt ſelbſt ein 
fortlaufender Zeuge, daß der Schreiber deſſelben 
nicht nur alle bekenntnißtreue Lutheraner in aller— 
ley Sprachen und Voͤlkern von Herzen als Bruͤ— 
der anerkennt, ſondern auch die Eine heilige 
chriſtliche Kirche nicht in den Schranken der Kir— 
che für befaßt Hält, die in ihrem fichtbaren confes— 
ſionellen Hervortreten dermalen die lutheriſche 
heißt. 

Es waͤre in der That, ein enges und kuͤmmer— 
liches Ding, wenn ſonſt keiner, als der lutheriſch 
heißt, die einfaͤltige Unterwerfung unter Gottes 
Wort, den rechten Glauben an Chriſtum und den 
heiligen Geiſt haͤtte; im Gegentheil wiſſen wir 
leider nur allzuwohl, wie viele tauſend Namen— 
Lutheraner nicht den Glauben ihrer Kirche leben— 
dig im Herzen tragen, und entweder heimlich ge— 
faͤhrliche Irrlehren hegen, oder gar zum Unkraut 
unter dem Weizen gehoͤren. Umgekehrt dagegen 
hat es ja auch „der Lutheraner“ ſchon mehrfach 
bezeugt, daß es ſelbſt in der roͤmiſchen Kirche und 
unter den Schwaͤrmern gar manche wahrhaftige 
Lutheraner d. i. Chriſten gebe, die ſich der heiligen 
Schrift ohne Falſch unterwerfen, den rechten Glau— 
ben an Chriſtum und den heiligen Geiſt haben und 
wahrhaftig zur Einen heiligen chriftlichen Kirche 
gehören, 

Summa: Wir fügen nicht: : die lutheriſch ge: 
nannte Kirche iſt und befaßt die Gemeine der 
Glaͤubigen, ſondern die Gemeinde der Glaͤubigen 
oder die wahre Kirche iſt lutheriſch geſinnt. 


Gleichwohl ſoll damit nicht geſagt ſeyn, als fen 
uns der Name: Lutheriſch dermalen gleichs 
guͤltig; vielmehr, da lutheriſch derzeit ſo viel heißt 
als rechtglaͤubig, und da die lutheriſche Kirche 
allein die reine und volle Wahrheit zur Selig⸗ 
keit aus Gottes Wort lehrt und bekennt, und ſich 
als ſolche gegenwaͤrtig durch dieſen ihren Namen 
von allen andern beſondern Kirchen unterſcheidet, 
fo wollen wir dieſen Namen nicht leichtfertig weg— 
werfen, ſondern feſt uͤber ihm halten. Wuͤrden 
aber z. B. die Reformirten ihre beſonderen Irr— 
lehren fahren laffen und nicht darin in den Fuß⸗ 
tapfen der Hoffahrt und des fleiſchlichen Vernunft⸗ 
duͤnkels ihrer Vormaͤnner, Zwingli und Calvin, 
fort wandeln, ſondern die falſchen Stuͤcke oͤffent— 
lich widerrufen und in unſere durchaus reine Leh— 
re eingehen, ſo wuͤrden wir auch mit Freuden den 
Namen lutheriſch fahren laſſen und koͤnnten 
uns dann zuſammen mit gutem Fug und Recht: 
evangeliſch, im Gegenſatz gegen die Roͤmiſch⸗ 
Papiſtiſchen, nennen. Das waͤre dann eben die 
wahre und rechte Union, derer alle treue Luthera⸗ 
ner von Herzen begehren und theils in der zweiten 
Bitte, theils ſonderlich, fleißig darum beten. 
Aber auch ſonſtig iſt es den Leſern „des Luthera⸗ 
ners“ wohl befant, daß er mit ſchroffer und feind⸗ 
ſeliger Abgeſchloſſenheit, mit richteriſch-liebloſem 
Weſen und mit fleiſchlichem Kirchenthum, auf 
Koſten der Liebe eben ſo wenig zu ſchaffen hat, als 
mit fleiſchlicher Union auf Koſten der Wahrheit. 
Hat er nicht von Herzen ſeine Freude oͤffentlich 
bezeugt, daß die Diſtrikt-Synode von Oſt-Ohio 
den Beſchluß gefaßt hat, ihre Candidaten bei der 
Ordination auf die ſymboliſchen Buͤcher zu ver— 


pflichten? Nimmt er nicht aufrichtigen und herz 


lichen Antheil an der zunehmenden kirchlichen 


Richtung des Lutheran Standard und wänfcher, 


ſehnlich, daß unſere theuerwerthen Bekenntniß⸗ 


ſchriften und andere lutheriſche Kernbuͤcher moͤch⸗ 


ten bald in gelungenen Ueberſetzungen in der eng⸗ 
liſchen Sprache erſcheinen? Denn ſo hoch ihm auch 
ſeine deutſche Mutterſprache ſteht, und ſo ernſtlich 
ihm ihre Pflege und Erhaltung am Herzen liegt; 
ſo will er doch nicht aus fleiſchlicher Anhaͤnglich⸗ 
keit an ſie, die Grenzen ſeiner Kirche verengern, die 
alle Sprachen, Volker, Volksthuͤmlichkeiten, Ver: 
faffungen, Einzelweſen, Staͤnde, Alter, Geſchlech⸗ 
ter ſegnend zu durchdringen und heiligend umzu 
bilden ſo geſchickt iſt. f 

Ferner hat der „Lutheraner“ niemals geſagt, 
daß die lutheriſche Kirche „die alleinſeligmachen⸗ 
de“ ſey, und Überall anders „Teufelskapellen“ 
ſeyen. Wohl weiß er, und wir mit ihm — und 
wir ruͤhmen uns deſſen Gott zu Lob und Dank, 
aber auch mit Furcht und Zittern — daß wir die 
alleinſeligmachende Lehre, die reine und volle 
Wahrheit haben. Gleichwohl hat er nie geleug⸗ 
net, daß ſelbſt in der roͤmiſchen Kirche und unter 
den Schwaͤrmern gar manche Seelen durch Stuͤcke 
der Wahrheit, wie z. B. durch den zweiten Artl⸗ 
kel koͤnnen ſelig werden, wenn ſi e eben als arme 
Sünder ſich allein auf Chriſtum werfen, feines 
Verdienſtes ſich getröften und durch beſondere Ber 
wahrung des h. Geiſtes von den ſeelenverderbli⸗ 


chen Irrlehren ihrer Glaubenspartheien nicht le⸗ 
bensgefaͤhrlich durchdrungen werden. {Ns { 


So wenig wir jedoch deshalb geneigt find, un: 
ſer lauteres Gold, d. i. unſere reine und vollſtaͤn— 
dige Lehre, gegen irgend welches Miſchlings-Metall, 
d. i. gegen die mit Irrthum gemiſchte Wahrheit, 


umzutauſchen: eben ſo ſehr iſt es uns ein Gegen— 


ſtand heiligen Staunens und anbetender Bewun— 
derung der unbegreiflichen Liebe und Weisheit 
Gottes —ja wir erkennen darin den Triumph ſeines 


wunderbarlichen Waltens und feines herrlichen 


Regiments, wenn wir ſehen, wie er die einfaͤltigen, 
aufrichtigen und heilsbegierigen Seelen durch we— 
nige einzelne Spruͤche ſeines heiligen Wortes durch 
eine Maſſe feelenmörderifcher Menſchenſatzungen 
und Menſchenfuͤndlein zum Glauben an Chriſtum 


und darin zur Vergebung der Suͤnden, Leben und 


} 


Seligkeit, ohne ſonderliche Beſchaͤdigung gluͤcklich 
hindurch bringt. 

Wie daher dem „Lutheraner“ nur ſolche Leute 
„Teufels⸗Apoſtel“ find, die wider den richtigen 
Unterricht und wider die erkannte reine Lehre 
ſchriftwidrige Irrthuͤmer nicht nur innerlich feſt— 
halten, ſondern auch nach Außen verkuͤndigen, um 
dieſe her ſich verfuͤhrte Anhaͤnger ſammeln und 
von der wahren Kirche losreißen: ſo ſind ihm 
„Teufels⸗Kapellen“ auch nur ſolche Orte, wo die— 
ſes verfuͤhreriſche Teufelswerk vor ſich gehet und 
durch ſolche falſche Propheten, Diebe und Mörder 
die Schafe Chriſti dem Herrn geſtohlen und in den 
Rachen des hoͤlliſchen Wolfes hineingeworfen 
werden. 

Kein rechtſchaffener Lutheraner ſuͤndiget daher, 
wenn er nach des h. Apoſtels Vorgang, Gal. 1, 8. 
5, 12. im heiligen Ernſt und Eifer um Gottes 
Wahrheit und der armen Suͤnder Heil, den Fluch 
Aber offenbar boͤswillige, halsſtarrige und verſtockte 
Irrlehrer ausſpricht, und keinerlei Gemeinſchaft 
mit ihnen haͤlt (2 Joh. 10. 11.). 

Jeder recht ſchaffene Lutheraner iſt aber durch die 
Liebe Chriſti gehalten und verbunden, zunaͤchſt fuͤr 
alle Unwiſſende und Verfuͤhrte mit der heil. Kirche 
und in ſeinem Kaͤmmerlein herzlich und aufrichtig 
zu beten, Einzelne derſelben aber, die ihm Gott ſon— 
derlich entgegenfuͤhrt, mit treuer Liebe, Geduld und 
Fleiß zu belehren und zu ermahnea, zu warnen 
und ob Gott will, mit Thraͤnen, flehentlich anzu— 
gehen, daß ſie ſich los reißen von den Banden des 
Verfuͤhrers und in den Schooß der rechtglaͤubigen 
Kirche zuruͤckkehren. Hoͤren ſie nicht, nachdem 
fie einmal und abermal ermahnt find; fo hat er auch 


ſie zu meiden. Tit. 3, 10. 
e Fortſetzung folgt. 


Ueber Wiederabdruck einzelner Schrif⸗ 

ten Dr. M. Luthers. 

(Aus einer Rede von Dr. und Prof. G. C. A. Harleß.) 
Was die Verbreitung der einzelnen Schriften 
Luthers betrifft, ſollte das ein uͤberfluͤſſiges Begin- 
nen oder ein ſolches ſein, welches dem Geiſte des 
Reformators fremd waͤre? Was ein geiſtreicher 

Mann, der ſich in fruͤherer Zeit um die Bekannt— 
ſchaft unſeres Volkes mit Luthers Schriften ein 
bleibendes Verdienſt erwarb, in dieſer Beziehung 

geſagt hat, das hat noch heute nicht ganz aufgehört, 
Wahrheit zu fein. „Allzulange,“ ſagt derſelbe, 
„gehoͤrten Luthers Schriften zu den Buͤchern, die 
mehr gelobt als geleſen werden. — Wer etwa noch 
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Kenntniß von Luther als Schriftſteller und Redz | dertäufereien, wie die Finanzgriffe der Fuͤrſten und 


ner wuͤnſchte, nahm fie gewöhnlich nur aus abge: 
riſſenen Stellen, die man in andern Buͤchern fand, 
oder aus Sammlungen von Kernſpruͤchen, die, in 
Vergleichung mit den Schriften ſelbſt, doch nur 
ſind was ein Blumenſtrauß iſt gegen den Garten 
ſelbſt oder die gruͤne Aue.“ 

Und daß es alſo kam und noch heute vielfach ſo 
kommt, das kann nicht blos auf Rechnung der 
Theilnamloſigkeit gebracht werden. Wie Vielen 
aus dem Volke ſind die großen Sammlungen der 
Schriften Luthers rein unzugaͤnglich; wie Viele 
ſchreckt der Gedanke ab, aus ſo umfangreichen 
Werken nun auf Gerathewohl ausſuchen zu ſollen, 
was ſich ihm und feinem Beduͤrfniß eigne, und 
wie ſpaͤrlich ſind noch immer im Ganzen die Ab— 


die wir vor andern volksgemaͤß und zeitgemaͤß 
nennen duͤrfen. 

Denn die Meinung, daß wir fuͤr unſer Volk 
dieſer Schriften nicht mehr beduͤrften, weil man 
in Einſicht und Erkenntniß viel weiter geſchritten 
ſei und nun auf einer hoͤhern Stufe ſtehe, dieſe 
Meinung werde ich nicht zu berichtigen brauchen, 
da dies laͤngſt vor mir geſchehen iſt. „Eine ſonder— 


reiche Mann und faͤhrt fort: „die Welt iſt fort— 
geſchritten und ſchreitet fort in der Gelehrſamkeit, 


in der Tugend; in der Buͤcherkenntniß, nicht in 
der Menſchenkenntniß. Man hat neue Meere, 


lei Kunſt vervollkommnet, nicht das Vermoͤgen 
der Menſchen erhoͤhet. — — Das Vortreffliche 
jeder Art iſt uͤber alle Zeit, erbleicht nicht, ſchwin— 
det nicht. — — Was man die richtige Erklaͤrung 
nennt, iſt gut, aber nicht das Beſte. Innigkeit 
der Erkenntniß frommt der Seele; wer ſie dazu 
leiten kann, der iſt der rechte Meiſter.“ 

Ja wenn wir, und zwar mit vollem Rechte, 
Dichter, Redner und Geſchichtſchreiber des vor— 
chriſtl. Alterthums als unvergaͤngliche Muſter 


muß an den Zeugen jener Wahrheit, die nicht von 
heute und geſtern, ſondern ein und dieſelbe für alle 
Zeit iſt, eine unvergaͤngliche, fuͤr alle Geſchlechter 
bleibende Bedeutung erfunden werden. Und zwar 


dies in dem Maße, je weniger ſie die Trabanten 
und Leibeigenen jenes Witterungswechſels in der 
Zeitatmoſphaͤre waren, den wir Zeitgeiſt zu nennen 
pflegen, Podagriſten des Zeitgeiſtes. Denn alle 
Maͤnner, durch welche, wie durch Luther, Gott 
Großes in ſeiner Kirche ausgerichtet hat, waren nur 
in dem, was vergeſſen und verſchollen iſt, Organe 
ihres Zeitbewußtſeins; in dem, was bleibt, waren 
fie über ihre Zeit, ja wider ihre Zeit als Träger 
und Herolde einer Wahrheit, wider welche die 
Welt ſtets im Streite liegt. Genug von dem, 
was zur Zeit Luthers recht unmittelbar aus den 
truͤb erregten Wogen des Zeitgeiſtes auftauchte, 
hat unter den Wimpeln der Reformation ſich ein— 
niſten und mit ihrer Flagge ſegeln wollen: Eras— 
miſche Weltklugheit, wie Schwenkfeldiſche Ueber— 
ſinnigkeit; die Sophiſtik einer ſchalen Vernuͤnftig— 
keit, wie die Myſtik derer, die „eitel Geiſt“ was 
ren; communiſtiſche Bauernaufruhre und Wie— 


druͤcke einzelner Schriften und zwar gerade ſolcher, 


bare Einbildung“ nennt fie der oben beruͤhrte geiſt-⸗ 
ten fuͤr den nachweiſen, welcher es verſteht, aus 


nicht in der Gottſeligkeit; in der Erfahrung, nicht 


aber nicht neue Tugenden entdeckt; man hat aller- 


kuͤnſtleriſcher Schoͤnheit für alle Zeiten anſehen, ſo 
Artikel anders lehren und halten, denn er hat ihn 


des Adels, die geiſtliche Guͤter für ihre Taſche ſaͤ— 
culariſirten —all' dieſe Ausgeburten des Zeitgeiſtes 
hafchten nach der Schleppe des Reformators, um 
ſich mit feiner Autoritaͤt zu bekleiden; aber wie 
Koth, der an die Sohlen ſich klebt, hat Luther mit 
dem Fuß aufſtampfend das alles abgeſchuͤttelt. 
Worin Luther groß war, das war weit aus der 
Mehrzahl feiner Zeitgenoſſen ein Näthfel oder ein 
Abſcheu. Weil er etwas anderes war, als die 
Incarnation des damaligen Zeitbewußtſeins, das 
begruͤndet ſeine Bedeutung fuͤr alle Zeiten. 

Aber auch wenn wir in der Verbreitung Luthe— 
riſcher Schriften das Zeitgemaͤße betonen wollen, 
ſo koͤnnen wir es mit Fug und Recht. Denn hat 
etwa der Kampf, in welchem ſich die Zeit der Re— 
formation bewegte, fuͤr unſere Zeit aufgehoͤrt? 
Sind die alten weltgeſchichtlichen Gegenſaͤtze nicht 
mehr vorhanden? Iſt was wir jetzt erleben nicht, 
wo etwas Anders geworden iſt, nur eine weitere 
Entwicklung und Ausbildung der vielverſchlunge— 


nen und manchfaltigen Widerſpruͤche, welche Lu— 


thers Werk bereits zu Lebzeiten des Reformators 
erfahren mußte? Die Typen und Vorbilder faſt 
aller Verwicklungen der Gegenwart laſſen ſich in 
der Geſchichte der Reformation, in Luthers Schrif— 


der Geſchichte der Vergangenheit Lehren fuͤr die 
Zukunft zu ziehen. Und Luther iſt noch uͤberdies 
reich an Vorherverkuͤndigungen uͤber das kampf— 


reiche und bedrohliche Geſchick ſeiner Kirche und 


unſeres Volkes, ſo daß allein von dieſer Seite aus 
unſere Zeit ſich zum Einblick in dieſe Schriften ge— 


trieben fuͤhlen ſollte. 


Die aber ſprechen: Wenn Luther zu unſerer Zeit 
gelebt hätte, wie würde er anders geſchrieben haben! 
und meinen hiermit nicht die Form, ſondern die 
Sache, und wollen hiernach uͤber den Werth er— 
neuter Bekanntſchaft mit Luther's Schriften ur— 
theilen, denen halten wir entgegen jenes wohlbe— 
kannte Wort des Reformators, da er ſchrieb: „Und 
ob Jemand nach meinem Tode wuͤrde ſagen, wo 
der Luther jetzt lebte, wuͤrde er dieſen oder jenen 


nicht genugſam bedacht u. ſ. w.: dawider ſage ich 
jetzt als dann, und dann als jetzt, daß ich von Got— 
tes Gnaden alle dieſe Artikel habe auf's Fleißigſte 
bedacht, durch die Schrift und wieder herdurch 
oftmals gezogen, und ſo gewiß dieſelbigen wollte 
verfechten, als ich jetzt habe das Sakrament des 
Altars verfochten. Ich bin jetzt nicht trunken noch 
unbedacht; ich weiß, was ich rede, fühle auch 
wohl, was mir's gilt auf des Herrn Jeſu Chriſti 
Zukunft am juͤngſten Gerichte. Darum ſoll mir 
niemand Scherz oder loſe Theidung draus machen, 
es iſt mir Ernſt.“ Solchem Ernſt gegenuͤber wird 
es ſich ja wohl ziemen, daß ſelbſt diejenigen, wel— 
che Gegner Luthers ſind oder ſich ſeine Gegner 
waͤhnen, mit ihm nicht abſchließen, indem ſie die 
Augen vor ihm zudruͤcken, ſondern maͤnnlich und 
ehrlich in's Auge ihm ſehen und feine Worte erfor: 
ſchen und erwägen, ob es denn wirklich in Erfuͤl— 
lung gehe, was Luther in Bezug auf feine Wider— 
ſacher geſagt hat: „Lebe ich, ſo ſollt ihr vor mir 
keinen Frieden haben; toͤdtet ihr mich, fo follt ihr 
zehnmal weniger Frieden haben, und will euch ſein 


ein Bir am Wege und ein Löwe auf den Gaffen, 
wie Hoſeas ſpricht. Wie ihr mit mir fahret, ſollt 
ihr euern Willen nicht haben, bis daß eure eiſerne 
Stirn und eherner Hals entweder mit Gnaden 
oder mit Ungnaden gebrochen werde. Beſſert ihr 
uch nicht, wie ich gern wollte, ſo bleibe es dabei, 
daß ihr feindlich zuͤrnet und ich nichts darauf ges 
be. Gott gebe, daß ihr euch erkennet. Amen.“ — 

Blicken wir aber vom Inhalt auf die Form: 
welche Schriften reden volksmaͤßiger und geſunder 
nach Sprache und Gedanken als die unſeres 
Reformators? Aus dieſem Born verjuͤngender 
Sprachfriſche haben eingeſtandnermaßen jene 
Maͤnner getrunken, welchen wir die Wiederherſtel— 
lung des deutſchen Schlitz danken. An 
dieſen geſunden, urkraͤftigen Toͤnen hat ſich er— 
quickt, wer nur immer mit deutſchem Herzen 
die Schönheit deutſcher Sprache zu fühlen ver: 
ſtand. Kein Volk der neuern Welt hat Schriften 
wie dieſe, die in den verſchiedenſten Zeiten wie die 
kraͤftigende Fluth der Meereswogen alternde Ge— 
danken und Redeweiſen zu jugendlichem Aufbluͤ— 
hen gekraͤftigt haͤtten. Und wahrlich auch unſere 
Zeit mit ihrer Bewunderung galliſcher Glaͤtte und 
geleckter Formvollendung wird eine Auffriſchung 
aus dieſem Quell urſpruͤnglicher Sprachmeiſter— 
ſchaft zu mehr denn blos aͤußerlichem Segen ge— 
reichen. 

Denn in dieſen Schriften iſt Leben wie aus ei— 
nem Guf; es find Zeugniſſe eines, der Chriſt durch 
und durch, der Deutſcher nach ſeinem ganzen We— 
ſen, und der die lauterſte, durchſichtigſte Natur iſt. 
Seine Fehler liegen offen wie die Gaben und Gna— 
den, deren Gott ihn gewuͤrdigt hat. So werden 
die Fehler wie die Trefflichkeiten in doppelter Weiſe 
zum lehrreichſten Vorbilde. Da iſt nichts vom 
Buhlen um den Schein, welcher einen kuͤnſtlichen 
Deckmantel für die Bloͤßen abgeben ſoll, nichts 
von der Manier und dem Geklingel ſtehender 
Phraſen, in welche ſich wie in die Roͤcke kloͤſterli— 
cher Orden die morderne, gemachte Froͤmmigkeit 
kleidet, ſondern man fuͤhlt jedem Wort ab, daß es 
aus dem Herzen kommt, aus einem Herzen, das 
nicht gelernt hat, die Sprache zur Verſchleierung 
der eigentlichen Gedanken zu mißbrauchen, ſondern 
zu gebrauchen als den Herold, den Gott uns gege— 
ben hat, die Gedanken der goͤttlichen Wahrheit 
frank und frei von den Daͤchern zu predigen. 

Und welche Schriften, wie die Luther's, ſind ſo 
ein Nationalheiligthum des proteſtantiſchen Volks 
geworden? Wehe denen, welche ſolche Heilig— 
thümer antaſten, ohne an ihre Stelle beſſere und 
gegruͤndetere Wahrheit zu ſetzen. Die voͤlkerge— 
ſchichtliche Bedeutung einer Nation ſteht oder faͤllt 
mit ſolchen Volks-Heiligthuͤmern. Entweder 
war ihre Annahme eine Verkehrtheit, und dann 
ftürzt die Herrlichkeit unſers proteſtantiſchen Volks 
durch Schuld ihrer Ahnen; oder ihre Verwerfung 
iſt Thorbeit und Leichtſinn, und dann tragen wir 
die Enkel die Schuld des Verraths an unſern 
theuerſten Kleinodien. Wir aber, die wir deutſch 
und fromm bleiben wollen, wie Luther es war, ſe— 
ben in ſeinen Schriften die Manifeſte an unſer 
Volk, die es zu neuen Schlachten und neuen Sie— 
gen unter dem Panner der alten Wahrheit begei— 
ſtern ſollen. 


— (es 


Unzufriedenheit mit feinem Beruf und 
Stand. 


Luthers Kirchenpoſtille, iiber das Ev. am Tage 
St. Johannis des Evangeliſten.) 


„Wie gehet es zu, daß ihm niemand an ſeinem 
Weſen begnuͤgen laͤſſet, ein jeglicher meinet, des 
andern Weſen ſei beſſer, denn ſeines? Wer ein 
Kaufmann iſt, der lobet den Handwerksmann, daß 
er ſtill in Ruhe ſitze, ſo er muß im Lande irre wan— 
deln; wiederum der Handwerksmann lobet den 
Kaufmann, daß er reich und unter den Leuten ſei, 
und fo fortan; ein jeglicher ift feines Weſens über: 
druͤſſig, und ſeufzet nach (dem) eines andern. 
Iſt er ehelich, ſo lobet er den, der kein Weib hat; 
hat er keines, ſo lobet er den ehelichen Stand; iſt 
er geiſtlich fo gefaͤllet ihm der weltliche Stand; 
wiederum, iſt er weltlich, ſo gefaͤllet ihm der geiſt— 
liche. Und kann Gott nicht mit ihnen handeln, 
daß ſie zufrieden waͤren, dieneten ihm in dem We— 
ſen, darinnen er ſie beſchickt hat; ſo wuͤrde es ih— 
nen nicht ſauer noch ſchwer. Nun aber ſie uͤber— 
druͤſſig ſind, beſchweret ſie niemand, denn ſie ſich 
ſelbſt, machen ihnen ſelbſt ihr Leben ſauer ohne alle 
Noth und Urſache. 

Und wenn Gott gleich zuließe, daß einer moͤchte 
ſein Weſen wechſeln nach alle ſeinem Willen, ſol— 
chen Ueberdruß zu buͤßen; ſo wuͤrde er doch in al— 
len andern gleich, ja mehr uͤberdruͤßig werden, und 
zuletzt bei dem Seinen bleiben. Darum muß man 
nicht gedenken auf den Wechſel des Weſens, ſon— 
dern des Ueberdruſſes. Lege ab und wechſele 
den Ueberdruß, ſo wird dir ein Weſen ſein, wie 
das andere, und alle Staͤnde gleich gelten, wie es 
an dich kommen iſt, daß du keines Wechſels * 
noch wuͤnſcheſt. 

Alſo haben etliche Heiden Gedanken gehabt, daß, 
ſo aller Menſchen Uebel auf einen Haufen bracht 
wuͤrde, und man ſollt's allda gleich austheilen, ſo 


(Sieht: 


wuͤrde es gewißlich dahin kommen, daß ein jegli— 


cher wollte das ſeine viel lieber behalten. So gar 
gleich regiert Gott die Welt, daß einem jeglichen 
Vortheil anhanget fein gleichmaͤßiges Nachtheil. 
Und jedermann ſiehet nicht mehr, denn wie glatt 
einem andern der Schuh anliegt; ſieht aber nicht, 
wo er ihn druͤckt. Wiederum, der den Schuh 
anhat, achtet nicht, wie glatt er anliegt, fondern 
wie übel er ihn druͤckt. Mit der Thorheit gehet 
die Welt dahin, daß ein jeglicher allein ſein eigen 
Uebel, und des andern Gut nur anſiehet; wo er 
aber ſein eigen Gut allein, und des andern Uebel 
auch fühe, fo würde er Gott danken und aufs aller— 


friedlichſte ihm begnuͤgen laſſen, wie gering oder: 


uͤbel es um ihn ſtuͤnde. 

Solche Unruhe, Unfriede und Ueberdruß zu mei— 
den, iſt nuͤtz und noth der Glaube, der da gewiß: 
lich dafuͤr halte, Gott regiere gleich, und beſchicke 
einen jeglichen in dem Weſen, das ihm aufs aller— 
nuͤtzlichſte und fuͤglichſte ſei, alſe, daß es nicht 
moͤchte beſſer gerathen, wenn er ſelbſt ſollte gleich 
die Wahl haben. Dieſer Glaube machet Ruhe, 
Gnuͤge, Friede, und vertreibet den Ueberdruß. 


Wo aber der Glaube nicht iſt, und der Menſch nach 


ſeinem Fuͤhlen, Duͤnken und Empfinden urtheilet, 
ſiehe, allda gehet der Ueberdruß an: denn er fuͤh— 
let nur feines Weſens Uebel, und nicht feines Naͤch— 
ſten. Wiederum, ſiehet nicht ſeines Weſens Vor— 
theil, noch ſeines Naͤchſten Uebel; ſo folget denn 


aus dem fuͤhlen Ueberdruß, Unluſt, Muͤhe und 
Arbeit in ſeinem Leben, wird damit ungeduldig, 
und mit Gott unzufrieden; da ſchweiget denn Got— 
tes Lob, Lieb und Dankbarkeit in ihm, bleibet all 
ſein Lebenlang ein heimlicher Murmeler wider Gott, 
wie die Juͤden in der Wuͤſten; hat doch nicht mehr 
davon, denn daß er ihm ſelbſt ſein Leben ſauer 
macht, und dennoch die Holle damit verdienet. 

Darum ſieheſt du, wie in allen Dingen der 
Glaube noth ift, und wie er alle Dinge leicht, gut 
und ſuͤße machet, ob du gleich im Kerker und Tod 
waͤreſt, wie die Maͤrtyrer beweiſen, und ohne ihn 
alle Dinge ſchwer, boͤſe und bitter ſind, ob du gleich 
aller Welt Luſt u. Freude haͤtteſt; wie das alle große 
Herren und die Reichen beweiſen, die das aller— 
elendeſte Leben allezeit haben. 

So ſprechen denn etliche: Ja, wenn ich wuͤßte, 
daß nicht meine Thorheit oder der Teufel mich hie— 
her gefuͤhret hätte, und wäre gewiß, daß mich Gott 
felber alſo beſchicket hätte, wollte ich gerne fröhlich, 
begnuͤgig und zufrieden ſein! Antwort: Das iſt 
ein thoͤrlich und unchriſtlich Fuͤrgeben, das da anz 
zeiget ein glaublos Herze. Chriſtus ſpricht Matth. 
6, 28.: „Sehet an die Blumen auf dem Felde, 
wie ſie wachſen.“ Item Matth. 10, 29.: „Nicht 
ein Blatt faͤllt von dem Baum, ohne eures 
Vaters Willen im Himmel, und nicht ein Vogel 
kommt auf die Erden ohne ſeinen Willen; wie 
vielmehr ihr, die ihr mehr ſeid, denn Voͤgel, auch 

eure Haare alle gezaͤhlet ſind!“ 

Wenn denn nun dein Weſen iſt ein Stand der 
an ihm ſelbſt nicht Suͤnde iſt, ob du gleich durch 
Suͤnde und Thorheit drein kommen wäs 
reſt, wird darum daſſelbe Weſen und Stand Gott 
nicht deſto ungefaͤlliger; denn Gott gefallen alle 
Dinge wohl, ſagt Moſes (1 Moſ. 1, 81.), ohne die 
Suͤnde. Darum, wo du in einem Stand biſt, 
der nicht Suͤnde iſt an ihm ſelbſt, ſo biſt du gewiß⸗ 
lich von Gott beſchicket, und in dem Weſen, das 
Gott wohlgefaͤllet: ſiehe nur zu, und ſuͤndige nicht 
drinnen. Wenn du von einem Boden ſieleſt, und 
braͤcheſt ein Bein entzwei, waͤre darum die Stube 
oder das Bette nichts deſto boͤſer oder Gott unge⸗ 
fälliger, darein dich derſelbige Fall gebracht hätte, 
und zu bleiben zwinge, obwohl ein K ohne 
ſolchen Fall hinein Fünne, 

Ja, das laß dir ein gewiß Zeichen fein, 
daß du in einem rechten gottgefällis 
gen Stand bift, fo du ſeines Leber 
druß und Unluſt fuͤhleſt; da iſt gewißlich 
Gott, der läßt dich den böfen Geiſt anfechten und 
verſucht dich, ob du wankelmuͤthig oder beſtaͤndig 
ſeiſt oder nicht, und gibt deinem Glauben Urſache 
zu ſtreiten, und ſich zu ſtaͤrken. 

Auch wenn ich vom Stande rede, der nicht 
fuͤndlich an ihm ſelbſt ift, meine ich nicht 
damit, daß jemand moͤge hier auf Erden ohne 
Suͤnden leben. Alle Stände und Weſen fündigen 
täglich: Sondern ich meine die Staͤnde, die Gott 
eingeſetzt hat, oder ihre Einſetzung nicht wider Gott 
iſt, als da ſind, ehelich ſein, Knecht, Magd, Herr, 
Frau, Ueberherren, S Richter, Amtleute, 
Bauer, Buͤrger, ꝛe. Suͤndlichen Stand heiße 
ich Raͤuberei, Wucherhandel, öffentlicher Frauen 
Weſen, und als jetzt ſind, Pabſt, Cardinale, Bi. 
fehöfe, Prieſter, Mönche, Nonnen Stände, d die 


. 


nicht predigen oder predigen hoͤren. 
Staͤnde ſind gewißlich wider Gott, wo ſie nur mit 
Meſſen und Singen, und mit Gottes Wort nicht 
umgehen, daß ein gemein Weib viel eher mag gen 
Himmel kommen, denn dieſer eines. 

Geiſtlich (ein Geiſtlicher) zu ſein und nicht mit 
Gottes Wort (das ihr einiges Werk ſoll ſein) um— 
gehen, iſt eben als ehelich ſein und nimmer bei 
einander ſein, ſondern eins hier hinaus, das andere 
dort hinaus buben. Daß zu beſorgen iſt: viel 
Stifte und Kloͤſter, viel Huren- und Buben-Haͤu⸗ 
ſer des Teufels; ſein am Leibe fromm und aͤußer— 
lich, aber an der Seelen eitel Suͤnde innerlich.“ 


Menſchen, die auch nur in Einem Stück 
von Gottes Wort abgehen und 
ihrem Duͤnkel folgen, verleugnen 
Gott und ſein Wort ganz. 


(Luther, Kirchenpoſtille, über das Ev. am dritten 
Weihnachtsfeiertage.) 
„Wer Gott in Einem Stuͤck nicht aufnimmt, 


ſonderlich in dem, das er vortragen laͤßt, den hilfts 
darnach nichts, daß er ihn will aufnehmen in denen 
Stuͤcken die er ſelbſt erwaͤhlet. Wenn Abraham 
haͤtte wollen ſagen, es waͤre nicht Gott noch Got— 
tes Werk, da ihm ward geboten, er ſollte ſeinen 
Sohn Iſaac opfern, und hätte feiner Vernunft 
gefolget und geſaget: Er wollte nicht ſeinen Sohn 
opfern, er wollte aber ſonſten Gott dienen, der 

Himmel und Erden geſchaffen hat; was haͤtte es 
ihm geholfen? Er hätte gelogen: denn er hätte 
eben in demſelbigen verworfen den Gott, der Him— 
mel und Erden geſchaffen hat, und einen andern 
Gott erdichtet, unter dem Namen des Gottes, der 
Himmel und Erden geſchaffen hat, und haͤtte den 
rechten Gott, der ihm das Gebot vorgeleget, ver— 
achtet. 

Siehe, alſo luͤgen alle, die da ſagen, ſie meinen 
den rechten Gott, der Himmel und Erden geſchaf— 
fen hat, und nehmen doch ſein Werk und Wort 
nicht an, ſondern ſetzen ihren Duͤnkel uͤber Gott und 
ſein Wort. Wenn ſie nun wahrhaftig glaͤubten 
an einen Gott, der Himmel und Erden geſchaffen 
hat, ſo wuͤrden ſie auch wiſſen, daß derſelbige Gott 

auch ein Schöpfer über ihren Duͤnkel wäre, und 
denſelbigen machen, brechen, richten ſollte, wie ers 
wollte. Nun ſie ihn aber nicht laſſen einen Schoͤ— 
pfer ſein uͤber ſich Gen und ihren Dünfel, in einem 


folchen kleinen Stuͤck; kann es nicht wahr ſein, daß 
ſie ihn der ganzen reatur Schoͤpfer glauben. 


So ſprichſt du: Ja, wie wenn ich verfuͤhret 
wuͤrde, und es waͤre nicht Gott? Antwort: 
Schweig ſtille, lieber Menſch; ein ſolch Herz, 
das auf ſeinem Duͤnkel nicht ſtehet, laͤßt Gott nicht 
verfuͤhret werden: denn es iſt nicht moͤglich, daß 
er in ein ſolch Herze nicht ſollte kommen und woh— 
nen, wie die Muter Gottes ſaget: Luc. 1, 53. Er 
erfüllet die Hungrigen. Und Pf. 107, 9. 
Die ledigen Seelen erfuͤllet er. Wird 
aber jemand verfuͤhret, ſo iſts gewiß, daß er auf 
feinem Dünfel geſtanden iſt, heimlich oder öffent: 

lich. Darum, ein ledig Herz, das ſtehet allezeit 
in Furchten, in den Dingen, die ungewiß ſind, ob 
ſie aus Gott ſind. Die Duͤnkler aber fallen ploͤtz— 
lich darauf, laſſens genug ſein, daß es gleißet, und 
fie gut duͤnktt. Wiederum, was aus Gott gewiß— 
lich iſt, das nehmen die Ledigen ſchnell auf, aber 
die Duͤnkler verfolgen daſſelbe. 


N 


Denn dieſe | 
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Nun iſt kein gewiſſer Zeichen, daß etwas von 
Gott ſei, denn ſo es wider und uͤber den Duͤnkel iſt. 
So meinen die Duͤnkler, es ſei nichts gewiſſers, 
aus Gott nicht ſei, denn fo es wider ihren Duͤnkel 
iſt: denn fie find Gottes nacher und Gottmeiſter; 
das ihrem Duͤnkel recht iſt, das ſoll Gott und Got— 
tes ſein. Alſo muͤſſen alle die verfuͤhret werden, 
die auf ihnen ſelbſt ſtehen, und alle die zu rechte 
kommen, die ihrer ſelbſt muͤſſig und ledig ſtehen, 
das ſind, die den rechten Sabbath feyren. 
Und wo derſelbe Duͤnkel dahin kommt, daß er Got— 
tes Wort auf ſeinen Frevel fuͤhret und alſo mit 
ſeinem Licht in die Schrift faͤllet, da iſt kein Rath 
noch Huͤlfe mehr. Denn da meinet er, Gottes 
Wort ſei mit ihm, da muͤſſe er uͤber halten; 
der letzte Fall, und recht Lucifers Ungluͤck, davon 
Salomo ſaget: Spruͤchw. 24, 16. Der Gerech— 
te föllet ſiebenmal, und ſtehet wieder 
auf; aber die Unglaͤubigen fallen in 
alles Ungluͤck.“ 


Geſchlagener Unglaube. 
Er hat die Erde durch Seine Kraft ge— 
macht, und den Weltkreis bereitet durch 
Seine Weisheit, und den Himmel ausge— 
breitet durch Seinen Verſtand (Jer. 10, 
12. J. 

Der beruͤhmte Aſtronom Athanaſius Kircher 
uͤberzeugte einen ſeiner Bekannten, der an dem 
Daſein Gottes zweifelte, von dieſem 
recht ſchlagend. Er ſetzte zu einer Zeit, da ſein 
Freund zu ihm kommen wollte, einen ſchoͤnen Him— 
mels-Globus in einen Winkel ſeines Zimmers. 
Dieſer kam, indem Kircher ſich eben mit aſtrono— 
miſchen Berechnungen zu beſchaͤftigen ſchien, wel— 
ches jenen noͤthigte, ſich waͤhrend der Zeit in dem 
Zimmer umzuſehen. Er bemerkte bald den Glo— 
bus, und fragte Kirchern nach einer kleinen Pauſe, 
ob er ihm gehoͤre, wer ihn gemacht habe u. ſ. w. 
Kircher antwortete, er gehoͤre ihm nicht, es habe 
ihn Niemand gemacht, und er muͤſſe 
von ungefähr dahin gekommen ſein.— 
„Sie ſcherzen,“ ſagte der Freund, und ſchien un— 
willig zu werden, als Kircher bei ſeinen Behaup— 
tungen blieb. Sogleich ergriff Kircher dieſe Gele— 
genheit, und ſagte: „Sie wollen nicht glauben, 
daß dieſer kleine und ſchlechte Koͤrper von ſelbſt 
entſtanden ſei, wie koͤnnen Sie denn glauben, 
daß das viel groͤßere und ſchoͤnere Original, der 
Himmel mit allen ſeinen Planeten und 
Sternen, von ſelbſt, durch einen bloßen 
Zufall ſo geworden ſei, wie wir es jetzt ſehen?“ 
— Der Unglaͤubige ſchwieg. 


Paſtoralklugheit. 

Wenn ihr nicht mit Frieden und im Guten et— 
was ſchaffen koͤnnt, rathe ich nicht, daß ihr mit 
Gewalt und hartem Sinn unter den meiſten der 
Eurigen ſtreitet. Sondern gebet Raum dem Zorn 
und laſſet das Unkraut mit dem Weizen wachſen. 
Es iſt beſſer, wenige in Frieden ſelig zu machen, 
als alle wegen vieler in Unruhe ſetzen. Und es 
iſt beſſer, viele wegen weniger dulden, als weniger 
wegen viele zu Grunde richten.“) (Luther an 
den Probſt im Kloſter Leißen. Opp. Hal. XXI, 
576.) 


*) Vielleicht ſollte der letzte Satz heißen: „wenige wegen 
vieler zu Grunde richten.“ A. d. R. 


das 


das iſt 
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Segen der Fürbitte für ein ungera— 
thenes Kind. 

Spener hatte einen Sohn von ausgezeichneten 
Faͤhigkeiten, der aber hoͤchſt ungerathen war. Alle 
Mittel der Liebe und des Ernſtes waren fruchtlos, 
und der Vater konnte endlich nur noch — als das 
Einzige, was er fortzuſetzen mit Grund ſich getrau— 
te— beten, der liebe Gott möchte feinen Sohn doch 
noch retten, ſei es wann und auf welche Weiſe, 
das uͤberlaſſe er Ihm. 

Einige Zeit nachher erkrankte der Sohn ſehr hef— 
tig, lag mehrere Wochen in großen innerlichen 
Kaͤmpfen, aber aͤußerlich beinahe ſtumm und be— 
wegungslos da. Auf einmal erhob er ſich mit 
Gewalt, ſchlug die Haͤnde empor, und rief aus 
gepreßter Bruſt: „Die Gebete meines Vaters um— 
ringen mich wie Berge!“ Bald hernach hoͤrten 
die innern Kaͤmpfe auf, ſanfte Ruhe verbreitete 
ſich uͤber das ganze Weſen des Leidenden, und er 
war leiblich und geiſtlich gerettet. Er war von 
nun an ein ganz anderer Menſch, und Spener 
hatte noch kurz vor ſeinem Tode die Freude, ſeinen 
Sohn als einen rechtſchaffnen Mann in einem be— 
deutenden Amte angeſtellt und gluͤcklich verheira— 
thet zu ſehen. 


Studiren auf die Predigt. 

Wer da ſagen wollte, die Menſchen haͤtten ſich 
nicht darum zu bekuͤmmern, was und wie ſie leh— 
ren moͤchten, da der heilige Geiſt die Lehrer ſelbſt 
mache, der koͤnnte ſagen, wir duͤrften auch nicht 
beten, weil Chriſtus ſagt: „Euer himmlliſcher 
Vater weiß, was ihr beduͤrfet, ehe ihr darum bit— 
tet.“ (Augustini de doctr. christ. 1. IV, 
c. 16.) 


Luther ein ſchwacher Lutheriſcher. 

„Ich weiß wohl, wie ſauer und ſchwer es mir 
worden iſt und noch taͤglich wird, daß ich dieſen 
Eckſtein ergreife und behalte. Man mag mich lu— 


theriſch heißen; aber man thut nar faſt ſchier un— 
recht, oder bin ja ein enger, ſchwacher lutheri— 
Gott la: mich!“ $ 3 Al 113,22. 


ſcher. 


Er 0 alten 
fuͤr die Miſſion am Fluſſe Caß 
14.00. von der Gemeinde in Fort Wayne, 
1.00. ” Hrn. Georg Raß in Pomeroy. 
W. Hattſtaͤdt Pfr. in Monroe. 


Erhalten 
55.00. für dieſelbe Miſſion von der Gemeinde in 
Pomeroy. 
51.00. ” die Synodal-Miſſions-Caſſe v. e. Un 
bekannten. 
fuͤr die Gemeinde zu Palmyra, Mo: 
54.00. von der Gemeinde zu Neudettelsau, Union 


die 
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Co., O. 
8.00. * 23 Wittenberg, Frank⸗ 
lin Ss Ds 
3 e3 a h tt. 
Den 4. Jahrg. die HH. Joh. Beckfeld, Carl 


Fleiner, Heinr. Gobbert, Georg 
Gruͤndler, P. Hattſtaͤdt, Friedr. 
Haushalter, Friedr. Herion, Ja— 
cob Huͤgly, Friedr. Krucke, Geo. 
Kirchhere, Bernh. Krudox, P. 
Luͤken, Wilh. Meier, Jacob Muͤl— 
ler, Friedr. Niehaus, Heinr. 
Schütte, Steph. Sauer, W. 
Scharf, A. Wagner, Peter Wal: 
ter, M. Weſſa. 


Kirchliche Nachrichten. 

Der „Deutſche Kirchenfreund“ und der „Ame— 
rikaniſche Botſchafter“ melden aus Berlin, daß 
mehrere Maͤnner von Bedeutung durch das arm— 
ſelige Glaubensbekenntniß, welches die preußiſche 
Generalſynode 1846 in Form eines Ordinations— 

formulars abgefaßt hat, endlich zu der Einſicht 
gekommen ſind, auf wie haltloſem Grunde die 
unirt⸗evangeliſche Kirche gebaut ſei und daß es 
Taͤuſchung ſei, wenn ein Lutheraner meine, inmit— 
ten dieſer Kirche ein Lutheraner ſein und bleiben 
zu koͤnnen. Dieſe Maͤnner ſind, außer dem bereits 
im Lutheraner erwähnten Archidiakonus Kniewel 
von Danzig, die pommeriſchen Prediger, Nagel, 
Hollatz, Hardeke und Meinhold, welche 
im Oktober '47 mit einem großen Theil ihrer Ge— 
meinden aus der unirten Kirche ausgetreten ſind 


und ſich den feparirten Lutheranern angefchloffen' 


haben. Inſonderheit wird von der Gemeinde zu 
Triglaff berichtet, daß der groͤßte Theil derſelben 
ihrem Paſtor Nagel gefolgt ſei und ihren Gottes— 
dienſt im Hauſe des Herrn von Thadden halte. 
Der „Amerik. Botſch.“ ſagt, daß das Gut des 
Herrn v. Th. ſeit vielen Jahren ein Mittelpunkt 
chriſtlichen Lebens und evangeliſcher Miſſionsthaͤ— 
tigkeit für die ganze Umgegend war. 


Paſtor Ernſt von Neudettelsau, Union Co., 


O., erhielt im Monat Juli v. J. einen dringenden 
Ruf von zwei lutheriſchen Gemeinden bei Marion, 
Marion Co., O., dener nicht auszuſchlagen wag— 
te. 


verlaſſen, fo ſah er ſich genoͤthigt, ſich einen Hilfs— 
prediger beigeben zu laſſen, welchen er in der Per— 
ſon Hrn. Jakob Seidels aus Walpenreuth in 
Oberfranken erhielt. Letzterer, in dem theologi— 


ſchen Seminar zu Fort Wayne gebildet, wurde 


nehmlich von den Gemeinden dazu ordentlich be— 
rufen, auf ſein Anſuchen bei der Synode von Miſ— 
ſouri, Ohio u. a. St. nach Anordnung derſelben 
ex aminirt und, nachdem er wohl beſtanden, von 
Hrn. Dr. Sihler unter Aſſiſtenz des P. Ernſt vor 
der Gemeinde zu Neudettelsau als Hilfsprediger 
ordinirt. Es ſtellte ſich jedoch heraus, daß es dem 
Gedeihen der von einander weit entlegenen Ge— 
meinden foͤrderlicher ſein werde, wenn dieſelben in 
zwei eigne Parochien getheilt wuͤrden, inſonderheit, 
da P. Ernſt noch den Beruf an die Stadtgemeinde 
Marion erhielt. Es haben daher die Gemeinden 
zu Neudettelsau und Wittenberg (Franklin Co., 
O.,) auf Vorſchlag des P. Ernſt, Hrn. Hilfspre— 
diger Seidel ausſchließlich zu ihrem Seelſorger 
berufen und erſteren den Gemeinden in und bei 
Marion uͤberlaſſen. P. Seidel iſt nun bereits von 
P. Ernſt im Auftrage des Praͤſes der Synode in 
ſein Amt eingewieſen. 

Addreſſe: Rev. J. Seidel, Marysville P. O. 
Union Co., O. 


Eingeſaͤndt. 
Neue Ausgaben 
zweier alten aber nicht veralteten 
Schriften. 
Dr. M. Luthers Tiſchreden, herausgege— 
ben von Dr. Foͤrſtemann, Bibliothekar in Halle, 2 
Baͤnde in groß Octav, Leipzig 1844. Dieſe neue 
Ausgabe iſt ein treuer Abdruck der erſten von Joh. 


Da es ihm aber auch Gewiſſensſache war, die 
bis dahin von ihm bedienten Gemeinden nicht zu 
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| Aurifaber v. J. 1566 beſorgten, nur daß darin 


deſſen leſenswerthe Vorrede fehlt, an deren Stelle 
eine andere des neuen Herausgebers getreten iſt, 
die freilich weit weniger Dank verdient, als die 
dem Texte beigegebenen geſchichtlichen und ande— 
re Erlaͤuterungen. f 

2. Pastorale Lutheri d. i. nützlicher und nd: 
thiger Unterricht von den vornehmſten Stuͤcken 
zum heil. Miniſterio gehörig, und richtige Antwort 
auf mancherlei wichtige Fragen von ſchweren und 
gefaͤhrl. Caſibus, aus Dr. Luthers Schriften, 
herausgegeben durch M. Conr. Porta, vom Jah— 
re 1586; aufs neue herausgegeben zu Noͤrdlin— 
gen 1842, mit Berichtigung der Citate und Ver— 
beſſerung ſinnentſtellender Druckfehler. Leider 
aber haben ſich auch in dieſe neue Ausgabe ſo viele 
Druckfehler eingeſchlichen, daß das Verzeichniß 
derſelben beinahe zwei Seiten einnimmt. Die 
alte Schreibart iſt der jetzigen angepaßt worden, 
jedoch angeblich des eigenthuͤmlichen Charakters 
moͤglichſt unbeſchadet. Daruͤber, ſo wie uͤber das 
„Nutzloſe,“ was weggelaſſen worden ift, ſoll fpaͤ— 
ter in dieſem Blatte genauere Auskunft gegeben 
werden. Leider fehlt auch der ganze aus acht 
Capiteln beſtehende Anhang; dennoch aber iſt allen 
Kirchendienern dringend anzurathen, dieſes Werk, 


das bis jetzt noch nicht ſeines Gleichen hat, ſich 


anzuſchaffen und wohl zu nutze zu machen; je 
fleißiger ſie das letztere thun werden, deſto hoͤher 
werden ſie dieß treffliche Werk ſchaͤtzen und bei den 
reichen Gaben deſſelben den Mangel des Fehlen: 
den ertragen lernen. 

Beide Buͤcher (und zwar das erſtere gebunden 
für 53.00,) koͤnnen von der Radde'ſchen Buch: 
handlung in New:Yorf, durch die Herren Stohl— 
mann in Milwaukie, Frankſen und Weſſelhoeft in 
St. Louis und Rademacher in Philadelphia bezo— 
gen werden. W. Keyl. 


Der Herr „Lichtfreund“ 
belieben wahrſcheinlich zu ſcherzen, indem ſie den 
Glauben, daß Gott kein Ding unmoͤglich iſt und 

daß Gott daher auch „einen Koͤrper in die Luft 
ſteigen laſſen koͤnne, obgleich derſelbe ſchwerer als 


ſie iſt,“ für eine alt-lutheriſche Bornirtheit erklaͤ— 


ren. Wir wenigſtens halten es im vollen Ernſte 
fuͤr Verruͤcktheit, Gott jene Macht abſprechen zu 
wollen. Es erinnert uns dies an den Zweifel je— 
nes Schulkindes, ob Gott die Sonne geſchaffen ha— 
be, da ja die Sonne gar zu weit dort oben ſtehe! 
Hr. Lichtfreund hatten, wie wir bereits mitge— 
theilt haben, aber auch behauptet, die Orthodoxen 
würden die alten Maͤhrchen von der Geburt Mariä 
und dergl., die man freilich ſchon in der fruͤheſten 
Zeit als unaͤcht erkannt und verworfen, 
habe, doch fuͤr wahr halten und eben ſo ſteif und feſt 
glauben, wie die anderen bibliſchen Wunderge— 
ſchichten, wenn fie jene in der h. Schrift 
faͤnden. In dieſer Behauptung erlaubten wir 
uns eine Petitio principii zu finden. Hr. Licht: 
freund wollen nun zwar dieſen Fehler eingeſtehen, 


aber erſt, „nachdem wir klar dargethan haben, daß 


die in den Evangelien erzaͤhlten Maͤhrchen weniger 
abſurd ſind, als die in dem von Hrn. Lichtfreund 
angezogenen Evangelio von der Geburt Mariä.’ 
Wahrſcheinlich belieben der Hr. L. auch hier wie 
der zu feherzen, denn fie wiſſen jedenfalls, daß die 


Orthodoxen die bibliſchen Wundergeſchichten 
nicht deswegen vor anderen annehmen, weil die— 
ſelben weniger „abſurd“ ſind, als andere, ſondern 
weil dieſelben von Maͤnnern erzaͤhlt werden, wel⸗ 
che unwiderſprechliche Kennzeichen haben, daß 
Gott ſelbſt durch fie geredet habe. Jenen Maͤhr— 
chen fehlt aber eben dieſes Siegel ihrer Wahrheit; 
haͤtten ſie dies, ſo waͤren ſie keine Maͤhrchen. Hr. 
L. haben daher nicht noͤthig, ihr ehrliches, und 

darum ehrenwerthes Eingeſtaͤndniß ſo lange zu 
verſchieben, bis wir jene uns ane Beweis⸗ 
fuͤhrung geliefert haben. 

Hr. Lichtfreund moͤchte zwar endlich, gedrun⸗ 
gen von den Gefuͤhlen der Dankbarkeit, auch uns 
gern die Ehre zuweiſen, eine Petitio prineipii 
eingeſtehen zu muͤſſen, die darin liegen ſoll, daß 
wir in unſerem Glauben auf der Annahme einer 
uͤbernatuͤrlichen Offenbarung fußen, ohne im Stans 
de zu ſein, ſie als ſolche genuͤgend zu rechtfertigen. 
Hierauf diene aber zur Antwort: Wir Chriſten 
nehmen die h. Schrift nicht deswegen fuͤr eine 
göttliche Offenbarung an, weil ſich dies genuͤgend 
vor der Vernunft des naturlichen Menſchen recht⸗ 
fertigen laͤßt, ſondern, weil ſich die h. Schrift als 
göttliche Offenbarung ſelbſt in uns gerechtfertigt hat 
und noch täglich rechtfertigt durch das göttliche 
Siegel, was fie allen denen aufdruͤckt, die dem 
Geiſte Gottes Raum geben, ja oft auch denen wi⸗ 
der ihren Willen, die demſelben widerſtreben. 
Allen denen, die uns die Unerweislichkeit einer 
uͤbernatuͤrlichen Offenbarung vor dem Richterſtuhl 
der natuͤrlichen Vernunft vorwerfen wollen, rufen 
wir daher das Wort Chriſti zu: „So jemand will 
deß Willen thun (der mich geſandt hat), der wird 
inne werden, ob dieſe Lehre von Gott ſei, oder ob 
Ich von mir ſelber rede.“ (Joh. 7, 17.) Wir ge⸗ 
denken daher mit der geforderten Rechtfertigung 
der uͤbernatuͤrlichen Offenbarung fo lange es anſte⸗ 


| hen zu laſſen, bis Hr. Lichtfreund uns glaubhaft 


werden verſichert haben, daß ſie jenen von Chriſto 
gezeigten Weg gegangen ſind, auf welchen man 
zum Glauben an die Offenbarung kommt, daß ſie 
nehmlich den Willen deſſen gethan haben, der Chri⸗ 
ſtum geſandt hat; welcher Wille kurz ehen 
iſt: Joh. 6, 40. 5 
Es thut uns uͤbrigens leid, daß Hr. 2. ee 
feindſelig wider uns auftritt, da wir doch wie alle 
Leſer wiſſen, alles, was uns moͤglich war, aufge⸗ 
boten haben, um die Verdienſte des Hrn. Licht⸗ 
freund um die Aufklaͤrung in den weſtlichen Ur⸗ 
wäldern in das Licht zu ſetzen. Doch wir müffen 
uns mit dem alten Spruͤchwort in trö⸗ 
ſten: „Undank iſt der Welt Lohn.“ 
Anmeldung der Communfcanten bei 
dem Prediger eam en 
Aus dem „Kirchenboten“ erſehen wit, daß die 
„Noͤrdliche Conferenz“ der Pittsbur, 1 87 ode 
kuͤrzlich beſchloſſen habe, der naͤchſten S 
ſammlung anzurathen: „wieder zu 
Gebrauch unſerer Vorvaͤter zurüͤckzukom 
vor der Abendmahlsfeier bei dem Prediger 3 
lich zu melden, damit diefer eine de e 
be, genauer mit dem dae n nde der 
nicanten bekannt zu werde enſelb 
gehörigen Troſt und Anwe se 


nen.“ Wir freuen 1 1 95 aße, s 
auch eines Zeichens von S ach Beſ⸗ 
ſeren. me e 
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„Gottes Wort und Luthers Schr vergehet nun und nimmermehr.“ 


Herausgegeben von der Deutſch 


— 


en Ev. Luther. Synode von Miſſouri, Ohio und anderen Staaten. 
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Der Lutheraner erſcheint alle zwei Wochen einmal für den jahrlichen Subſeriptionspreis von Einem Dollar für die auswärtigen Unterſchreiber wel— 
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enthalten, unter der Addreſſe: Mr. F. W. Barthel, care of C. F. W. Walther, St. Louis, Mo., anher zu ſenden. 


che Geſchaͤftliches, Beſtellungen, Abbeſtellungen, Gelder ꝛc. 


(Eingeſandt von Dr. Sihler.) 
Ein deutſcher Unionsmann über uns 
arme Lutheraner. 
(Fortſetzung.) 

3.) Nachdem Hr. Hengſtenberg über „die 
preußiſchen Lutheraner“ näheren Bericht 
gethan, deſſen Berichtigung oder Widerlegung, 
falls er nicht uͤberall auf beglaubigten Thatſachen 
beruht, wir den Betheiligten uͤberlaſſen muͤſſen, 
geht er nun uͤber, die Trennung einiger von uns 
von der Synode von Ohio anzugreifen. Er be— 
hauptet naͤmlich, ohne genaue Kenntniß der Sach— 
lage und ferner, ohne den richtigen kirchlichen Ge— 
ſichtspunkt zu haben, daß wir in dieſer Trennung 
„ungerecht und unweislich gehandelt ha— 
ben, wie als Lutheraner, ſo als Deutſche; unge— 
recht, weil beſonders in der Synode von Ohio das 
lutheriſche Bekenntniß niemals angetaſtet worden 
ſey; es ſtehe dort immer noch als eine kirchliche 
Richtſchnur; unweislich, weil wir von der 
Kirche das Salz des deutſchen und lutheriſchen 
Elements vorſaͤtzlich herausgezogen, ſo daß ſie nun, 
mit beſchleunigter Eile, den engliſchen Einfluͤſſen 
unvermeidlich zur Beute fallen muͤſſen.“ 

Dagegen ſey es nun geſtattet, uns, der Wahr— 
heit gemäß, zu rechtfertigen. Wenn Hr. Heng— 
ſtenberg behauptet, „daß in der Synode von 
Ohio das lutheriſche Bekenntniß niemals ange— 
taſtet worden ſey, daß es daſelbſt immer noch 
als kirchliche Regel und Richtſchnur (ecclesiasti- 
eal rule) feſtſtehe,“ fo ſcheint er zunaͤchſt feinen 
eigenen Worten zu widerſprechen; denn er nennt 
früher die Synode von Ohio ſelbſt, nachdem er die 
fogenannte General-Synode: „undeutſch und 
anti⸗lutheriſch“ genannt hat, „halb— 
deut ſch und halb- lutheriſch.“ 

Warum nennt er ſie denn alſo, wenn es wahr iſt, 
daß das lutheriſche Bekenntniß in dieſer Synode, 
wie er ſagt, noch unangetaſtet ſteht? Wie ſollen 
wir dieſen Widerſpruch zwiſchen ſeinen eigenen 
Aus ſagen löfen? Denn meint er, es genuͤge, daß 
eine Synode ſich äußerlich zu den kirchlichen Sym⸗ 
bolen bekenne, um, dem Weſen nach, lutheriſch zu 
ſeyn, warum nennt er fie denn „halb“ = luthe— 
riſch? Denn daß keine namentlich-xeformirte 
Prediger und Gemeinden zu ihr gehören, weiß er 
ja wohl. Iſt fie aber wirklich nur „halb“ lu⸗ 
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theriſch, fo ſcheint wieder jenes nicht richitg zu 
ſeyn, daß ſie das kirchliche Bekenntniß aufrecht er— 
halte. Wie ſollen wir nun die Sache zurecht le— 
gen und den Widerſpruch heben? Schwerlich an— 
ders als dergeſtalt: Hr. H. meint wahrſcheinlich, 
daß, obſchon die Synode von Ohio ſich zu ſaͤmmt— 
lichen kirchlichen Symbolen bekenne, ihre kirchliche 
Praxis dieſem Bekenntniß nicht angemeſſen ſey 
und es gleichſam wieder aufhebe, naͤmlich, daß 
die Prediger dieſer Synode z. B. vielfach gemiſchte 
Gemeinden als ſolche bedienen und Reformirten 
als ſolchen das h. Abendmahl reichen; daß ſie 
ferner ihre Candidaten bey der Ordination nicht 
auf die kirchlichen Bekenntnißſchriften verpflichte 
und dergleicheu. 

Meint er nun wirklich dieſes und haͤlt er nun 
deßwillen die Synode von Ohio nur für hal b— 
lutheriſch, ſo iſt er mit uns geſcholtenen Separa— 
tiſten derſelben Meinung und wir, als ganz- lu— 
theriſche denn jenen kindiſchen Gegenſatz von alt: 
und neu⸗lutheriſch koͤnen wir nirgends und niemals 
anerkennen —haͤtten dann nicht „ungerecht“ ge— 
handelt, von ſolcher Synode auszuſcheiden, die in ih— 
rer kirchlichen Handlungsweiſe das Bekenntniß in 
ſeinen nothwendigen praktiſchen Folgerungen ver— 
leugnet und unter dem lutheriſchen Namen die 
unioniſtiſchen Umtriebe dieſer unſerer Zeit beguͤn— 
ſtigt und foͤrdert. 

Vor dem Eintritte aber dieſer unſerer nothge— 
drungenen Trennung haben wir durch Gottes 
Gnade auch chriſtlich und nach der Liebe ger 
handelt. Denn wir haben in aller Demuth, und 
nicht auf einmal alle Mißſtaͤnde beruͤhrend, die 
Synode zuerſt bittweiſe ſchriftlich angegangen, die 
reformirt-unioniſtiſche Spendungsformel beim h. 
Abendmahl: „Chriſtus ſpricht“ abzuthun, indem 
wir die Unzulaͤſſigkeit derſelben fuͤr lutheriſche Ge— 
meinden und kirchliche Koͤrperſchaften, zumal bei 
dem dermaligen unioniſtiſchen Stande der Dinge, 
mit genugſamen Gruͤnden erwieſen. 

Dieſes Geſuch wurde auf der Extra-Sitzung der 
allgemeinen Synode von Ohio im Jahre 1844 zu 
Zanesville zuerſt erhoben, ſeine Erledigung aber 
auf die Synodal⸗Verſammlung des kommenden 
Jahres verſchoben. In dieſer aber, gehalten zu 


unſerer Gruͤnde, kurz und ſpoͤttiſch abgewieſen, ja 
es war nahe daran, daß das Gegentheil der Bitt— 
ſchrift erfolgte, naͤmlich, daß den Predigern der 
Synode der Gebrauch der unioniſtiſchen von Dok— 
tor Demme redigirten Agende von 1842, darin 
jene Spendungsformel ſteht, durch einen Syno— 
dal⸗Beſchluß zu einer bindenden Gewiſſensſache 
gemacht wurde. Zugleich fielen auch bei Ver— 
handlung dieſer Sache und zwar aus dem Munde 
angeſehener Prediger ſeltſame Reden, als z. B. 
„Es wuͤrde doch ſehr inconſequent und lieblos ge— 
gen Hrn. Doktor Demme ſeyn, wenn ſie jetzt die— 
fe Austheilungsformel abthaͤten, nachdem fie die 
Agende angenommen, und dem Hrn. Doktor Dem— 
me dafuͤr beſondern Dank abgeſtattet haͤtten“ — 
Worte, die ſattſam beweiſen, daß dem Sprecher 
die Ruͤckſicht auf Menſchen wichtiger ſchien, als 
die auf die Sache, und daß eine bedauerliche Men— 
ſchelei hiebei mitwirkte. 

Eine aͤhnliche Abweiſung erfuhr eine andere 


Bittſchrift, die wir zu dieſer Synode einbrachten, 


indem wir nämlich, gleichfalls geſtuͤtzt auf triftige 
Gruͤnde, dringend baten: 

1.) Daß die Synode, bei Ertheilung der Ordi— 
nation, auf ſaͤmmtliche Symbole der luthe— 
riſchen Kirche den Ordinanden feierlich ver— 
pflichte; 

2.) Daß ſie hinfort nicht mehr geftatte, daß ih⸗ 
re Prediger gemiſchte, das iſt reformirt-luthe⸗ 
riſche Gemeinden, als ſolche bedienen, in⸗ 
dem dies doch eine Billigung und Foͤrderung 
der falſchen Union unſerer Zeit ſei; 

3.) Daß fie ein Synodal-Zeugniß wider die 
falſche Sakramentslehre der ſogenannten lu— 
theriſchen General⸗-Synode erhebe; 

4.) Daß eine gründliche Reform des Exami— 
nations-Weſens angeordnet werde. 

Dieſe Bitten wurden nun auch muͤndlich durch 
den Abfaſſer des Geſuches mehrfach eroͤrtert und in 
das noͤthige Licht geſtellt; gleichwohl war alles 
vergebens, auch nur eine vorurtheilsfreie willige 
Aufnahme ihnen zu verſchaffen und einer der an— 
weſenden, ſogen. „Vaͤter“ der Synode aͤußerte 
hiebei ziemlich ungeduldig: „laßt uns zu Geſchaͤf— 
ten übergehen!’ Er meinte nämlich damit die 
Unterſuchung der Kaſſenverhaͤltniſſe des Lutheran 
Standard, wogegen ihm, wie billig, die naͤhere 


Lancaſter 1845, wurde es, ohne irgend welche Erwaͤgung jener Bitten als eine unnuͤtze Zeitver— 
ernſtliche Erwägung und noch weniger Umſtuͤrzung geudung und alsdeine bloße Lumperei erſchien. 


Nichts wurde alfo erlangt, als daß die Erledi— 
gung von Numero 1. ins Miniſterium, das iſt, 
in die Sitzung der ordinirten Prediger verſchoben 
und daſelbſt beſchloſſen wurde, die Beſchlußnahme 
über dieſe Bitte — auf 3 Jahre, naͤmlich auf die 
naͤchſte allgemeine Synodal-Verſammlung zu ver— 
ſchieben. — 

Dazu kam noch, daß auf dieſer Synode zu Lan— 
caſter in Hinſicht auf das „deut ſche lutheri— 
ſche Seminar“ zu Columbus durch Stimmen— 
mehrheit der Engliſch-Geſinnten die Beſchluͤſſe von 
Zanesville von 1844 wieder aufgehoben wurden, 
welche letztere den deutſchen Grundcharakter des 
Seminars, der durch conſtitutionswidrige Praxis 
abhanden gekommen war, nach dem einfachen 
Wortverſtande der Conſtitution wieder herſtellten. 

Woher war es denn alſo, wie Herr H. meint, 
„ungerecht,“ uns von dieſer Synode zu tren— 
nen, die durch ſolche Handlungsweiſe nur allzu— 
klar an den Tag gab, daß fie nicht allein nur Auf: 
ſerlich ſich zu dem lutheriſchen Bekenntniſſe hielt, 

mit Herz und That aber es in ſo wichtigen Stuͤ— 
cken verleugnete und dafuͤr der Kirchenmengerei 
unſerer Zeit diente, ſondern die auch, nach genauer 
Berichtung, in ſolcher unioniſtiſchen Geſinnung 
verharrte? 

Oder iſt der Unionismus unſerer Tage nicht 
eine zwar feine, aber doch ſehr mächtige Verfol— 
gung der lutheriſchen Kirche, wo es fuͤr deren 
Kinder gerade gilt, nicht blos das Bekenntniß an 
ſich um fo entſchiedener und kraͤftiger hervorzuhe— 
ben und die Verfolgung damit abzuwehren, ſon— 
dern auch das Bekenntnißmaͤßige in den 
einzelnen Richtungen kirchlicher Praxis, im Lehren 
und Weſen, in den gottesdienſtlichen Braͤuchen, 
in der Privat-Seelforge, in der Kirchenzucht und 
im Kirchenregiment gleichfalls auf das nachdruͤck— 
lichſte zu betonen? Denn ſollen mit Recht alle 
dieſe Lebensthaͤtigkeiten und Handlungen der Kir— 
che von dem einen und reinen Bekenntniß 
derſelben uͤberhaupt getragen und durchdrungen 
ſein —um wieviel mehr gilt dieſes, wo fie zugleich 
mit Herz, Mund und That wider falſche, ſchrift— 
widrige Union Zeugniß zu erheben hat? 

Oder kaͤme ſie nicht mit Recht und durch eige— 
ne Schuld in Verdacht der Kirchenmengerei, wenn 
fie z. B. eigenthuͤmlich reformirte oder unioniſti— 
ſche Ceremonien annaͤhme oder beibehielte, ihre 
Schulkinder und Confirmanten nach Belieben 
bald aus dem kleinen lutheriſchen, bald aus dem 
Heidelberger Katechismus unterwieſe, unioniſti— 
ſcher Agenden ſich bediente, Taufzeugen bei Kin— 
dern von Reformirten oder Unirten abgaͤbe, den 
Beſuch von unioniſtiſchen oder ſchwaͤrmeriſchen 
Gottesdienſten billigte oder aus Menſchenfurcht 
nur dazu ſchwiege, unioniſtiſche Kirchenbehoͤrden 
als ihre rechtmaͤßigen Obern und Aufſeher aner— 
kennte und dergleichen mehr? 

Aber Hr. H. hat behauptet, wir haͤtten nicht 
blos „ungerecht,“ ſondern auch „unweis— 
lich“ gehandelt und zwar deshalb, „weil wir 
sorfäßlich (deliberately) das Salz des deut⸗ 
ſchen und lutheriſchen Elements aus der Kirche“ 
— natürlich kann er aber darunter nur die Synode 
von Ohio meinen — „herausgezogen hätten, fo daß 
fie — nämlich natürlich nicht die Kirche, ſondern 
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die Synode — „nun mit beſchleunigter Eile den 
engliſchen Einfluͤſſen unvermeidlich zur Beute fal⸗ 
len muͤſſe.“ 

Hierauf iſt nun kuͤrzlich dies zu erwiedern: 

Von einer beſondern Vorſaͤtzlichkeit iſt hiebei 
unter uns durchaus nicht die Rede geweſen und‘ 
faſt ſind wir verſucht, dem Herrn H. den Vorwurf 
des „unweislichen“ zuruͤckzugeben, da es we— 
nigſtens ſehr uͤbereilt iſt, vom bloßen Hoͤrenſagen 
gewiſſer Handlungen alsbald auf die Geſinnung 
der Thaͤter, alſo zuruͤckzuſchließen, daß man ihnen 
die ſchlimmeren Beweggruͤnde unterſchiebt. So— 
dann aber ſind wir auch durch Gottes Gnade nicht 
in der Einbildung geſtanden, uns fuͤr ein beſon— 
ders „Salz“ zu halten, weder in kirchlicher noch 
ſprachlicher Beziehung. Wir haben eben in 
Summa nur ganz ſchlicht und einfaͤltig gethan, 
was uns Gewiſſensſache wurde, ohne dabei, 
fleiſchlicher Weiſe, rechts oder links, ruͤck- oder 
vorwaͤrts, oder auf uns ſelbſt zu ſehen, naͤmlich un— 
ter obgemeldeten Umſtaͤnden, uns von der Synode 
zu trennen, die unſere Bitten in Hinſicht auf das 
Gemeinwohl der Kirche, theils ſo feindlich von 
ſich ſtieß, theils ſo gleichgiltig aufnahm. 

Nach unſerm beſten Wiſſen und Gewiſſen haͤt— 
ten wir ſehr unweislich gehandelt, laͤnger in 
diefein Synodalverbande zu bleiben; denn ſelbſt 
angenommen, daß ein guter Theil der Synode, 
und zumal die im hergebrachten Schlendrian und 
todten Geſchaͤftsmechanismus alt gewordenen 
Synodalen die Weſentlichkeit und Wichtigkeit un⸗ 
ſerer Bitten noch nicht eingeſehen haͤtten, ſo war 
doch leider auch keine Willigkeit vorhanden, zu ſol— 
cher Einſicht zu gelangen. Die Einflußreichern 
aber unter den juͤngern Mitgliedern, denen es 
nicht an dieſer Einſicht, auch nicht an Ernſt, 
Strebſamkeit und Eifer fehlte, ſchienen uns doch 
nur mit Spannung und Mißtrauen zu betrachten, 
als wollten wir, fleiſchlicher Weiſe, irgendwie ein 
Regiment an uns reißen. Schweigen bei der 
Fortdauer jener oben bemerkten Uebelſtaͤnde durf— 
ten und konnten wir nicht; unſer fortgeſetztes 
Zeugniß dawider haͤtte aber nichts geholfen; ſo 
war denn fuͤr beide Theile nichts beſſer als die 
Trennung. 

Und daß dieſe nicht „unweislich“ war, das 
hat auf zwiefache Weiſe der Erfolg gelehrt. Zum 
Erſten naͤmlich hat grade nach unſerem Ausſchei— 
den hoffentlich auch unſer Zeugniß einigen jener 
ernſter geſinnten und der kirchlichen Entſchiedenheit 
zugeneigten Synodalglieder einen neuen Antrieb 
gegeben, wie dies z. B. auch der Lutheran 
Standard in neuer Zeit beweiſet. Zum Andern 
aber iſt es uns Separirten dadurch moͤglich gewor— 
den, im Jahre 1847 mit den ſaͤchſiſchen Luthera⸗ 
nern,“) den theuren Brüdern in Miſſouri und an— 
dern Bruͤdern in Michigan, Ohio, Indiana und 
Illinois u. ſ. w. zu einer Synode zuſammenzu⸗ 
treten, wobei Hr. H. ſpoͤttiſch bemerkt —„um end⸗ 
s it ſeltſam genug, daß Hr. H. dieſe Bruͤder, da er 

unſerer vorbereitenden Zuſammenkunft mit ihnen in 
Fort Wayne im Juli 1846 gedenkt, wieder „Nach— 
folger von Stephan“ nennt, nachdem er doch 
oben, der Wahrheit gemäß, bezeugt hatte, daß fie ihre 
fruͤhere Taͤuſchung bitterlich bereut und aufrichtig be— 
kannt haben, wie es denn am Tage iſt, daß fie mit dies 


ſem unſeligen Manne ſeit 1839 nichts 8 zu ſchaffen 
haben. 


— 


lich die wahre lutheriſche Kirche Amerika's zu bil⸗ 
den und zu ſammeln, natürlich ganz in dem eng-“ 
herzigen Geiſte der altlutheriſchen Separatiſten.“ 

Was nun dieſer durch die unioniſtiſche Brille 
ſehende preußiſche Domeandidat „engherzigen 
Geiſt“ nennt, haben wir ſchon oben erſehen; er 
meint nämlich unſer Feſthalten an unſern ſaͤmmt⸗ 
lichen kirchlichen Symbolen und inſonderheit an 
der Concordien-Formel. Wir aber wollen um 
unſerer Bekenntnißtreue willen von den weitherzi- 
gen Unioniſten gern ſolche und aͤhnliche Titel, als 
Altlutheraner und Separatiſten leiden, wenn wir 
dadurch freilich auch unkundigen Leuten gehaͤſſig 
und widerwaͤrtig gemacht werden, und wenn es 
ſich gleich der Wahrheit nach umgekehrt verhaͤlt. 
Denn ſind das wirklich Dissenters und Separa⸗ 
tiſten, die bei den auch rechtskraͤftig anerkannten 
und in feierlichen Friedensſchluͤſſen verbuͤrgten 
Bekenntnißſchriften der lutheriſchen Kirche treu 
und feſt verbleiben und durch keine weltliche Obrig⸗ 
keit ſich etwas aufdringen laſſen, was naͤher oder 
ferner dieſe Treue und ihr chriſtlich-kirchliches Ge⸗ 
wiſſen verletzt? oder ſind das nicht vielmehr Se⸗ 
paratiſten, die von dieſem kirchlichen Bekenntniſſe 
mittel- oder unmittelbar abweichen und, wie die 
Meiſten unter ihnen, den Menſchen mehr gehorchen 
als Gott und dem Kaiſer geben, was Gottes iſt? 

Uebrigens aber ſchoͤmen und ſcheuen wir uns gar 
nicht, frei und oͤffentlich zu bekennen, daß wir, wie 
auch unſere Synodal-Conſtitution dem kundigen 
Leſer zu erkennen giebt, allerdings nur in dem 
Abſehen zuſammen getreten ſind, um, nach dem 
Maaße der Gnade und Gabe, die wir dafuͤr em⸗ 
pfangen, alle Zwecke der Kirche fuͤr ihre geſunde 
Geſtaltung, Befeſtigung und Ausbreitung nur auf 
Grundlage unſeres theuern werthen ee 
auszurichten. 

Es ſoll alſo daſſelbe durch Gottes Gnade bei 
uns kein todter bloß Außerlicher Paragraph unſe⸗ 
rer Synodal-Verfaſſung, kein formelles Aushaͤn⸗ 
geſchild fein, hinter dem wir doch, wie andere fo: 
genannte lutheriſche Synoden, kirchenmengeriſches 
Unweſen treiben, was freilich keinen Unglimpf bei 
den Leuten und Geld in den Beutel bringt; auch 
ſoll es nicht etwa blos das Knochengeruͤſt unſers 
kirchlichen Synodal-Koͤrpers, ſondern zugleich _ 
Herz, Blut, Mark und Nerv deſſelben fein und 
unſere geſammte kirchliche Arbeit nach Lehre, 
Wehre, und Gottesdienſt, Seelſorge, Zucht und 
Regiment lebenskraͤftig und ordnend durchdringen. 
Wir moͤgen alſo z. B. fuͤr Miſſionszwecke, fuͤr 
die Ausbreitung der Kirche zuſammenwirken, oder 
der Einzelne von uns möge in der Privat⸗Seelſor⸗ 
ge irgend einen Einzelnen, je nach deſſen Noth⸗ 
durft, nach und mit Geſetz und Evangelium ver⸗ 
mahnen, ſo ſoll unſer Verfahren hier und dort dem 
Bekenntniß gemaͤß ſein. Auf dieſe Weiſe hoffen 
wir denn zu dem getreuen und barmherzigen Gotte, 
unſerm lieben Vater in Chriſto, 8 
unſerer Herzen kennt, daß wir auch rem 
Theil, mitten aus diefer krankhaften bekenntnißtraͤ⸗ 
gen pietiſtiſch-methodiſtiſchen liebe⸗ 


dieneriſchen menſchelnden und waͤſchichten Ver Verun⸗ 


ſtaltung des heutigen Chriſtenthums Be: 
einer gefunden kirchlichen Geſtalt allmählich 
langen werden, fo daß die Gene De 


* 


kennende, lehrende, wehrende, ermahnende, erzie— 
hende und ſich ſelbſt regierende Kirche je laͤnger 
je mehr wieder ſichtbar unter uns wird. 

Doch ſoll damit nicht geſagt und gemeint ſein, 
daß wir etwa überall die aͤußeren Formen des 
16ten und 17ten Jahrhunderts aufzurichten trach— 
ten und in ſolcher Wiederherſtellung das Weſen 
der Kirche ſuchen. Das ſei ferne. Denn z. B. in 
der Art und Weiſe des Lehrens und Wehrens, 
in der Aufnahme und dem Betrieb der Miſſions— 
Arbeit und ganz beſonders in der Verfaſſung und 
Regierung der Kirche moͤchte dermalen auch unter 
uns die Geſtalt der Kirche von der in jenen Jahr— 
hunderten ſich verſchieden heraus bilden, ohne daß 
die Kirche wefentlich eine andere würde. 

Ja! wollten wir alle aͤußeren Formen der Kirche 
aus jener Zeit wieder auf- und annehmen, die da— 
mals, aus chriſtlicher Freiheit geordnet, ort- und 
zeitgemäß waren, und ſuchten wir darin das wah— 
re lutheriſche Kirchenthum, und ſonderten uns deß— 
wegen von andern lutheriſchen Synoden, ſo waͤ— 
ren wir freilich kindiſche, wahrhaft engherzige und 
kurzſichtige Separatiſten und verdienten dieſen 
Beinamen mit Recht. Vielmehr ſind wir deß in 
guter Zuverſicht, daß der Geiſt des wieder erwach— 
ten Bekenntniſſes ſich in mancherlei Beziehung 
neue Formen bilden und zwiſchen beiden Klippen, 
naͤmlich zwiſchen leichtfertiger Neuerungsſucht 
und zaͤhem und zweckwidrigen Feſthalten am Al- 
ten unverſehrt hindurchſchiffen werde; denn die— 
fer Geiſt des Bekenntniſſes iſt nicht blos geſtaltge— 
bend und formenbildend, ſondern auch nuͤchtern 


und beſonnen, fern von aller eigenwilligen Hoffahrt 


und von Herzen demuͤthig. Dieſen Geiſt mit 
ſeinem Zeugenmuth und ſeiner Geduld, mit ſeiner 
Schlangenklugheit und Taubeneinfalt, mit feiner 
Schaͤrfe und Milde, mit ſeiner Bildkraft und Ge⸗ 
betstreue, wolle zu friſchem und zu lebendigem 


Walten Gott der heilige Geiſt immer kraͤftiger un— 


ter uns erwecken und erhalten, um Jeſu Chriſti, 
unſers geliebten Herrn und Heilandes willen. 
Amen! 


(Eingeſandt von Hermann Fick.) 
Die Wittenberger Concordia,“) 


ein Beiſpiel wahrer Union. 


Selig ſind die Friedfertigen, denn ſte werden Gottes 
Kinder heißen. Matth 5, 9. 


Es ſind in unſerer Zeit verſchiedene Verſuche 
gemacht, um eine Union zwiſchen der ev. -lutheri— 
ſchen und der reformirten Kirche zu bewerkſtelli— 
gen. Waͤhrend der Unterſchied des Bekenntniſſes 
nicht beruͤckſichtigt wurde, ſollten gemeinſchaftliches 
Kirchenregiment, Agende, Geſangbuch, gemein— 
ſchaftliche Liebeswerke, Miſſionsbeſtrebungen u. ſ. 
w. die Mittel ſein, die Herzen allmaͤhlich zur Ge— 
meinſchaft des Glaubens zu vereinigen. Dieſe 
Verſuche ſind fehlgeſchlagen, die Preußiſche Union 
iſt bereits ihrer Aufloͤſung nahe, und immer allge: 
meiner befeſtigt ſich die Ueberzeugung, daß ein dau— 
ernder Kirchenfriede nur dadurch begruͤndet wer— 
den koͤnne, daß im Bekenntniß und in der Lehre 
eine wahre Einigkeit Statt finde. 

Es iſt dies eine wichtige Lehre, welche die neuer 

„) Quellen: Luthers Werke; Ausführliche historia mo- 

tuum, von Valentin Ernſt Löcher ; Reformat on, Lu⸗ 
therthum und Union, von Dr. A. G. Rudelbach. — 

Concordia heißt auf deutſch: Vertrag, Eintracht. 


trachten. 
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ſte Kirchengeſchichte uns giebt. Der Kirchenfriede 
kann nicht gemacht werden durch Mittel menſch— 
licher Willkuͤhr. Der HErr allein traͤgt den Frie— 
densſchluͤſſel; er ſchenkt uns aber ſeinen Frieden 
nur durch die von ihm ſelbſt verordneten Mittel, 
durch Wort und Sacrament. Denn ſein Wort iſt 
die Wahrheit, aus welchem der Friede fortwaͤhrend 
erbluͤht; daher kann nur auf dem Grunde des rei— 
nen Bekenntniſſes eine wahre Union geſchloſſen 
werden. 

Eine ſolche Union ſei uns heilig. Wer einen 
Blick gethan hat in die Herrlichkeit des Friedens— 
reiches, wer geſchmeckt hat die Seligkeit einer bruͤ— 
derlichen Gemeinſchaft, welche ſich unbedingt un— 
ter das Wort Gottes beugt, dem iſt kein Opfer zu 
groß und zu ſchwer, das er nicht gerne fuͤr eine ſol— 
che Union darbraͤchte. Der ſcheut auch den von 
dem HErnn gebotenen Kampf um des Friedens 
willen nicht. Denn es muß ernſtlich geſtritten 
werden gegen die Anſchlaͤge und alle Hoͤhe, die ſich 
erhebet wider das Erkentniß Gottes, es muß alle 
Vernunft unter dem Gehorſam Chriſti gefangen 
genommen werden, wenn anders ein wahrer Frie— 
de die Glaͤubigen verbinden ſoll, da es ja die Irr— 
thuͤmer und Luͤgen einer fleiſchlichen Vernunft 
ſind, welche die Einheit verhindern. 

Dieſen heiligen Kampf um des Friedens willen 
finden wir in der Reformation. Nicht bloß in 
Predigten und Schriften, ſondern auch in perſoͤn— 
lichen Zuſammenkuͤnften und Religionsgeſpraͤchen 
wurden die ſtreitigen Lehren fleißig und gründlich 
eroͤrtert, und ſiehe da, der HErr gab Gnade, daß 
dieſer Kampf eine ſelige Frucht des Friedens trug, 
wie uns die Geſchichte der Wittenberger Concordia 
zeigt. — 

Nachdem das Marburger Religionsge— 
ſpraͤch beendet war, hielten die Reformirten beim 
Landgrafen Philipp von Heſſen ohne Unterlaß mit 
Briefen an, um ihn auf ihre Seite zu ziehen, wie 
ſie denn nach Melanchthons Ausdrucke gar nicht 
ohne weltliche Practiken waren. So wurde er 
faſt uͤberredet, den Unterſchied zwiſchen Luther's 
und Zwingli's Lehre als bloßen Wortſtreit zu be⸗ 
Luther ſuchte ihn im Glauben der Vaͤ— 
ter zu ſtaͤrken, indem er ihn herzlich ermahnte, 
„ſich die guten Worte des Widertheils nicht bewe— 
gen zu laſſen.“ „Dazu iſt es gefaͤhrlich, ſagt er, 
eine ſolche neue Lehre wider ſo hellen offenbaren 
Text und klare Worte Chriſti anzunehmen, und 
ſolchen alten Glauben, bisher von Anfang in der 
ganzen Chriſtenheit gehalten, laſſen fahren um 
ſolcher geringen Spruͤche und Gedanken willen, ſo 
ſie bisher aufgebracht haben, welche doch fuͤrwahr 
keinem Gewiſſen moͤgen genug thun wider ſolche 
helle Worte Chriſti. Und meiſt fuͤrwahr, daß die 
Widerſacher ihr eigen Gewiſſen ſelbſt nicht damit 
ſtillen konnen. Aber weil fie in das Nein kom— 
men ſind, wollen und koͤnnen ſie nicht zuruͤck. 
Und lieber Gott, wie manchen Spruch der Schrift 
haben ſie gefuͤhrt, darinnen ſie oͤffentlich ergriffen 
ſind, daß ſie geirret und gefehlt haben und nun auch 
muͤſſen fahren laſſen. Welches ja genugſam anzei— 
get, daß nicht guter Grund da iſt, ſondern bloßer 
eigener Wahn.“ 

Da mittlerweile der Reichstag von Augsburg 


ſeien bereit, ‚fröhlich zu leiden. 


1 


herannahte, fo wuͤnſchte der großmuͤthige Land- 


graf bis dahin noch eine Vereinigung mit den Re— 
formirten zu bewerkſtelligen, um mit ihrer Huͤlfe 
den Bund gegen den Kaiſer verſtaͤrken zu koͤnnen, 
und wandte ſich deßhalb an Melanchthon und 
Brentius: „Man moͤge ihnen Bruͤderſchaft ge— 
waͤhren, oder ſie doch als Schwache im Glauben 
dulden:“ Darauf antworteten Melanchthon 
und Brentius: „Allerdings ſeien Schwache 
im Glauben als Brüder in Liebe zu tragen, al— 
lein ſolche, welche falſche Lehre hart— 
nackig vertheidigten, koͤnne man nicht 
für Brüder halten, denn man folle ja 
nicht willigen in unrechte Lehre. Weberhaupt wä= 
re es das Beſte, wenn die weltliche Obrigkeit, ſo— 
wohl lutheriſche, als zwingliſche, die Lehrer ſelbſt 
ihre Lehre verantworten ließe, und ſich nicht vor— 
naͤhme, ſie wider den Kaiſer zu ſchuͤtzen, wie Her— 
zog Friederich es mit Luther gethan haͤtte. Sie 
Die Sache ſei 
Gottes, auf Gottes Huͤlfe muͤſſe man warten und 
Glauben uͤben lernen in der Gefahr, nicht aber 
eilen, ſich ſelbſt mit unziemlicher Gewalt oder Rath 
zu ſchuͤtzen.“ Der Landgraf nahm dieſen Rath 
an und unterſchrieb unweigerlich die Augsburgi— 
ſche Confeſſion. 

Es iſt bereits erwaͤhnt, daß Zwingli auf dem 
Reichstage zu Augsburg ſein eigenes Glaubensbe— 
kenntniß eingab. Auch die vier oberlaͤndiſchen 
Staͤdte: Straßburg, Coſtnitz, Memmingen und 
Lindau trennten ſich damals oͤffentlich von deu Lu— 
theranern, indem ſie ein beſonderes, von Bucer 
und Capito verfaßtes Glaubensbekenntniß, die 
ſogenannte confessio tetrapolitana dem Kaiſer 
uͤberreichten. Die Lehre vom Abendmahle war 
darin in ſehr zweideutigen Worten abgefaßt, wel— 
che ſowohl im Zwingliſchen, als im Lutheriſchen 
Sinne verſtanden werden konnten. Daher ließ 
ihnen auch der Kaiſer beim Abſchiede von Reichs— 
wegen vorhalten, ſie haͤtten eine von Allen verſchie— 
dene Religion. 

Unter denen, welche damals vom Irrthum zur 
Erkenntniß der Wahrheit durchdrangen, tritt die— 
fer erfreuliche Fortſchritt beſonders deutlich bei 
Bucer hervor, dem immer lebendigen Friedens— 
vermittler, wie Dr. Rudelbach ihn treffend nennt. 
Derſelbe kam im Auftrage der Stadt Straßburg 
mit Capito nach Augsburg und hatte zunaͤchſt mit 
Brentius eine Unterredung, deren Inhalt dieſer 
dem Melanchthon mittheilte. „Ihr ſollt gewiß— 
lich dafuͤr halten, ſchrieb Melanchthon darauf an 
Bucer, wenn ich etwa eure Lehre nicht allerdinge 
für recht halte, daß ich gleichwohl ohne alle Ver: 
bitterung und ohne Haß anderer Meinung bin. 
Mich duͤnkt, es ſei weder dem gemeinen Beſten 
zuträglich, noch meinem Gewiſſen zu rathen, daß 
ich unſere Fuͤrſten mit eurer verhaßten Lehre bela— 
den ſoll, die ich weder mir ſelbſt noch Andern fuͤr 
recht und wahrhaftig darthun kann, als die wider 
der ganzen Kirche Zeugniß iſt. . Zwingli hat ein 


Bekenntniß hergeſandt, darin er wahrlich nicht 


will angeſehen ſein, daß er allein mit Worten an⸗ 
ders lehre, denn wir. So rumoret er ohne Noth 
auch in andern Artikeln. Es ſcheinet, daß 
mehr ein Schweizeriſcher, denn ein 
chriſtlicher Geiſt ſei, der ihn ein ſolches 
trotziges Bekenntniß zu ſchreiben angetrieben hat, 


Ich wollte fehr gerne, daß der Streit von des 
HErren Abendmahle koͤnnte beigelegt und geſtillet 
werden.“ Bucer erwiederte: „Wir haben all— 
hier, wie Jedermann weiß, mit Zwingli nichts zu 
thun. . Sonſt rufen wir unferen Seligmacher zum 
Zeugen an, daß wir zwiſchen der Gegenwart, wo— 
von Zwingli ſchreibt, und eurer weſentlichen und 
doch nicht raͤumlichen Gegenwart gar keinen Un— 
terſchied ſehen koͤnnen, oder doch nur einen ſo ge— 
ringen, daß er ſofort verſchwindet, indem man 
danach forſchet.“ 

Dieſe Anſicht, daß der Streit zwiſchen Luther 
und Zwingli nur ein Wortſtreit ſei, ſprach Bucer 
auch gegen den Churſaͤchſiſchen Canzler, Gregori— 
us Bruͤck, aus, welchem er neun Artikel als 
Grundlage der Einigung uͤberſandte. Zugleich 
bekennt er jedoch, daß die Worte: das iſt mein 
Leib, nicht buchſtaͤblich verſtanden werden muͤßten, 
ſondern verbluͤmt ſeien, daß der Leib und das Blut 
Chriſti im Abendmahle gegenwaͤrtig ſeien, aber 
nur durch die Betrachtung des Glaubens, und 
daß die Gottloſen den Leib des HErrn nicht ge— 
noͤſſen. 

Es geht hieraus hervor, in welcher argen 
Selbſttaͤuſchung Bucer damals befangen war, 
indem er die wirkliche Gegenwart, welche unab— 
haͤngig von menſchlicher Anſchauung und menſch— 
lichen Gedanken Statt findet, mit der Erhebung 
des Gemuͤthes zu dem nicht Gegenwaͤrtigen ver— 
wechſelte, als ob naͤmlich dieſe jene hervorzubrin— 
gen vermochte. Melanchthon urtheilte daher ſehr 
geſund, wenn er ſagte: „Bueer betruͤgt ſich und 
Andere mit dieſer Imagination .. Sie machen den 
Leuten nur einen blauen Dunſt vor die Augen, da— 
mit daß ſie ſagen, Chriſtus ſei wahrhaftig zuge— 
gen. Und ſetzen gleichwohl dazu: durch Anſchau— 
ung des Glaubens, das iſt in Gedanken, damit ſie 
wieder leugnen die weſentliche Gegenwart. Wir 
lehren, daß der Leib Chriſti wahrhaftig und we— 
ſentlich gegenwaͤrtig ſei mit dem Brode oder im 
Brode; uns duͤnket aber, daß Bucer hiemit hin— 
terliftig handelt, wenn er fagt, wir ſeien in dieſem 
Artikel mit einander eins, weil wir die Transſub— 
ſtantiation oder Verwandlung des Brodes ſaͤmmt— 
lich verwerfen.“ - 

Bucer fuchte fich zwar gegen dieſe Vorwürfe 
zu rechtfertigen, allein er bewies nur immer deut— 
licher, daß er noch ganz im Irrthum war, indem 
er dem Melanchthon geradezu geſtand: Chriſtus 
koͤnne leiblich nur an einem Orte ſein und nicht 
an mehreren zugleich. Im hl. Abendmahle ſei 
er nur der Seele gegenwaͤrtig und dem reinen 
Herzen, das durch den Glauben in den Himmel 
erhaben iſt. 

Es zeigt ſich hier klae, daß Bucer damals, wie 
Calvin ſpaͤter, bemuͤht war, eine Mittelmeinung 
zwiſchen Luther und Zwingli aufzuſtellen. Indeſſen 
hat Zwingli ſelber den Bucer von der vergeblichen 
Arbeit, ihn mit Luther zu vergleichen, abgemahnt. 
Wie weit uͤbrigens Melanchthon entfernt war, 
dieſes Vorhaben zu beguͤnſtigen, beweist folgende 
entſchiedene Erklaͤrung, welche er gerade damals 
gab. „Was die Zwingliſche Rotte belangt, ſchrieb 
er an einen Freund, ſollet ihr gutes Muthes ſein: 
ich habe ſelbſt erfahren, da ihre vornehmſten Raͤ— 
delsfuͤhrer in Marburg zuſammen geweſen, 
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daß fie Feine chriſtliche Lehre haben, ſondern allein 
kindiſch und laͤcherlich philoſophiren und gaukeln. 
Wenn ſie gleich ſechshundert Jahre disputiren, ſo 
bringen ſie mehr nicht, denn allein dieſes: das 
Fleiſch iſt kein nuͤtze. Und dieſe Worte ziehen ſie 
mit Gewalt auf das Fleiſch Chriſti. Ich wollte 
lieber ſterben, denn es mit ihnen hal— 
ten und ſagen: der Leib Chriſti mäffe 
und koͤnne nur an einem Ort fein.” 
Da indeß Bucer darauf beftand, daß er mit 
Luther einig ſei, ſo wurde ihm gerathen, ſich 
gegen ihn ſelbſt deutlich zu erklaͤren. Demnach 
reiste er noch waͤhrend des Reichstages nach Co— 
burg, wo Luther ſich damals aufhielt. Bei ihrer 
Unterredung wurden nochmals alle Streitpunkte 
auf das Fleißigſte erwogen. Luther hielt dem 
Bucer ernftlich vor, daß eine Vereinigung nur auf 
dem Grunde der Wahrheit geſchloſſen werden koͤnn— 
te, wenn nicht ein groͤßeres Uebel daraus entſtehen 
ſollte, und Bucer that manche Aeußerungen, wel— 
che Luther erfreuten. „Ihr koͤnnt mir glauben, 
ſprach er zu Bucer, daß ich dieſe Mißhelligkeit zu 
beruhigen und zu ſtillen wuͤnſche und ſollte ich 
auch mein Leben dreimal dranſetzen. 
Denn ich habe geſehen, wie noͤthig uns eure Ge— 
ſellſchaft ſei, was fie dem Evangelio für Ungemach 


bisher gebracht und noch bringe, ſo daß ich gewiß 


bin, daß alle Pforten der Hölle, das ganze Papſt⸗ 
thum, der ganze Tuͤrke, die ganze Welt, das ganze 
Fleiſch und was uͤberall Boͤſes iſt, dem Evangelio 
nicht fo viel hätte ſchaden konnen, wenn wir einig e 
waͤren.“ Luther wagte abermals eine große und 
froͤhliche Hoffnung zu faſſen. — 

Im Jahre 1531 ſandte Bucer ein Bekenntniß— 
Büchlein an Luther, worin er erklaͤrte: er und die 
Seinen glaubten mit ihm, der Leib und das Blut 
unſeres HErrn ſei gegenwaͤrtig im Sacrament, 
und werde mit den Worten dargereicht der Seelen 
zur Speiſe oder Staͤrkung des Glaubens. Die 
Unſrigen nehmen dieſes freundlich an und hoͤren 
es von Herzen gerne. Luther erwiederte Bucern: 
„Wir danken Gott, daß wir doch ſo weit einig 
ſind .. Wenn wir denn bekennen, daß der Leib 
Chriſti der Seelen wahrhaftig zur Speiſe gegeben 
werde und keine Urſache da iſt, warum nicht auch 
zu ſagen, daß er einer gottloſen Seele ſo gereichet 
werde, ob ſie ihn ſchon nicht annimmt, gleichwie 
das Sonnenlicht ſowohl dem Sehenden, als dem 
Blinden angeboten wird: ſo wundert mich, warum 
ihr euch noch bedenkt, zu bekennen, daß er auch 
mit dem Brod dem Munde ſowohl der Frommen, 
als der Gottloſen von auſſen angeboten werde. 
Wenn aber dieſe Meinung bei euch noch nicht zur 
Reife gekommen iſt, ſo halte ich, man muͤſſe die 
Sache verſchieben und weiter auf die goͤttliche 
Gnade warten, Zur völligen Eintracht koͤnne er 
ſich noch nicht verſtehen, weil zweierlei Glaube und 
Bekenntniß in einer Kirche zur groͤßten Seelenge— 
fahr fuͤhren muͤſſe. „Ich machte mir, ſchließt er, 
nach unſerer Coburgiſchen Unterredung gute Hoff— 


nung, aber ſolche Hoffnung iſt noch nicht feſte; 


der HErr JEſus erleuchte uns und mache uns 
vollkommen einig! das bitte ich, das 
jammere ich, danach ſeufze ich.“ 

Eben ſo ſprach ſich Luther daruͤber auch gegen 
den Churfuͤrſten Johannes aus: „Ich kann fürs 


wahr nicht weiter weichen oder nachgeben. Lieber 
Gott, ſoll das ſo ſchwer Ding ſein, daß man glau— 
be, ein Gottloſer moͤge den Leib Chriſti im Brod 
empfahen, ſo ſie doch muͤſſen glaͤuben, daß der 
Teufel Chriſtum leiblich fuͤhrete auf den Tempel 
und hohen Berg und hernach die Juden ihn leib— 
lich griffen und kreuzigten. So muͤſſen ſie ja auch 
bekennen, daß ein Gottloſer das rechte Wort Got— 
tes hoͤret. Und wo es nicht das rechte Gottes 
Wort waͤre, ſo wuͤrde er nicht verdammet, daß 
er nicht daran glaͤubet, ſondern thaͤte recht, daß er 
nicht glaͤubt an ein gleißend oder falſch Gottes— 
Wort. Eben ſo iſt auch von Gottes Namen, 
Taufe und Sacrament zu reden. Es muß alles 
recht und wahrhaftig Gottes Name, Wort und 
Werk ſein, dadurch er mit uns handelt.“ 

Darauf ſprach Bucer den überaus ſanftmuͤthi— 
gen Herzog Ernſt von Luͤneburg um ſeine 
Vermittelung an. Allein die Sache wurde da⸗ 
durch nicht weiter gefoͤrdert. Luther erwiederte 
dieſem Fuͤrſten, er habe Bucern bereits auf das 
allerfreundlichſte geantwortet, aber in feine Mei⸗ 
nung zu willigen, habe er ihm auf das Glimpflich⸗ 
fie abgeſchlagen. Wenn derſelbe aber behaupte, 
der Hader beſtehe bloß in Worten, ſo ſei das ein 
eitles Vorgeben; „da wollte ich gerne drum fter- 
ben, ſagt er, wenn es ſo waͤre, es ſollte ſolcher 
Spahn ſich nicht lange erhalten, auch noch nie an⸗ 
gefangen haben.“ Zugleich macht er auf die 
Seelengefahr aufmerkſam, wenn zwei Glauben in 

einer Kirche waͤren, und ſchließt, indem er ſein 
großes Verlangen nach Frieden betheuert: „E. 
F. G. ſollen glauben, daß mir naͤchſt 
Chriſto, meinem HEern, nichts liebe— 
res geſchehen koͤnnte, als daß dieſe 
Leute recht gründlich mit uns eins 
waͤren, da ſollte mir kein Tod ſo bitter 
ſein, den ich drüber nicht leiden 
wollte.“ 

Indeß ſchritt das Werk der Union! in aller Stille 
weiter fort, indem Gott auf mancherlei Art zu den 
Herzen ſprach. Zwingli's ſchrecklicher Tod und 
Decolampadius? ſchnelles Ende waren fo offen⸗ 
bare Weck- und Warnungsſtimmen des HErrn, 
daß Viele aus fuͤndlicher Sicherheit erweckt wur⸗ 
den, in ſich ſchlugen und ſich von der Gemeinſchaft 
der Irrlehre losſagten. Mit Recht fuͤhrte daher 
Luther ihren Fall zur Warnung vor ihren Irthuͤ⸗ 
mern an, indem er jedoch dabei ſein aufrichtiges 
Mitleiden bezeugte: „Die armen Leute! ihr Un⸗ 
gluͤck iſt uns von Herzen leid.“ Auch ſchrieb er 
an die oberlaͤndiſchen Staͤdte Augsburg 
Frankfurt, ſich vor Zwingliſcher Irrlehre zu 
huͤten. Solche Zeugniſſe dienten dazu, daß die 
Wahrheit deutlicher erkannt wurde und die Liebe 
zum edlen Kirchenfrieden zunahm. Bucer, ob⸗ 
wohl von den ſtreng Zwingliſchen d 
ſcheelen Augen angeſehen, ſtand fort 
lebhaftem Briefwechſel mit den Unſr 
ſeinem Streben, ſo lange man von dei 2 
keit deſſelben überzeugt war, ihre A 
nicht verfagten. So ſchrieb Me 
an ihn: „Von mir Ednnt ihr verfiche 
ihr und die anderen veibeehaffenen eite, 
arbeiter, herzlich von mir e e 
kann bald ſehen, worauf rn 
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fange her gegangen, naͤmlich daß nach gemeiner 
Berathung ſowohl die Wahrheit geoffenbaret, als 
die Eintracht befeſtiget wuͤrde. Und ich halte 
nicht, daß es der Kirche nuͤtzlich ſei, daß ein j e— 
der, mit Hintanſetzung des Urtheils 
der Bruͤder, etwas Neues anhebe; und 
wuͤnſche nochmals von ganzem Herzen, daß doch 
die frommen und gelehrten Maͤnner einmal in Lie— 
be und Freiheit ſich unter einander beſprechen moͤ— 
gen. Mit Wiſſen und Willen ſoll die Wahrheit 
nicht von mir verduͤſtert, oder die zerſtreuten Kir— 
chen noch mehr zerſtoͤrt werden; ſondern vielmehr 
ſuche ich, ſo viel mir moͤglich, die Kirchen zu ver— 
einigen und den zweifelhaften Gewiſſen zu ra— 
then.“ 


Darauf erfolgte zu Caſſel ein Convent zwi— 
ſchen Melanchthon und Bucer, welcher 
vom December 1534 bis in den Januar 1535 
waͤhrte. Luther gab Melanchthon zu dieſer Zu— 
ſammenkunft ein Bedenken uͤber die Art und Weiſe 
mit, wie die Eintracht zu ſtiften ſei. „Zuerſt, 
ſagt er, duͤrfe man durchaus nicht zulaſſen, daß 
man von uns ſagen ſollte, wir haͤtten uns 
vorher zu beiden Theilen nicht ver— 
standen, denn dieſer Behelf würde in ſolchen 
großen Sachen wenig dienen, weil wir ſelbſt ſolches 
nicht fuͤr wahr halten wuͤrden. Zweitens, ſei es in 
keinem Wege thunlich, wenn man der Einigkeit zu 
Liebe eine neue und Mittelmeinung aufſtellen 
wollte, denn das koͤnne das Gewiſſen nicht leiden, 
auch wuͤrden die Leute dadurch auf mancherlei ſelt— 
ſame Gedanken geneigt und endlich dahin gebracht, 
daß ſie gar nichts mehr glaubten. Ferner haͤtten wir 
den hellen klaren Text des Evangelii und viele 
Sprüche der Väter für uns, welche man mit gus 
tem Gewiſſen nicht anders deuten koͤnne als wie 
ſie lauten, weil die Art der Sprache ſo ſtark mit 
dem Texte klinge. Auch das ſei fuͤr uns, daß es 
ſehr gefaͤhrlich ſei, zu ſchließen, daß die Kirche ſo 
viele hundert Jahre durch die ganze Chriſtenheit 
den wahren Verſtand vom Sacramente nicht ge— 
habt habe, weil wir doch alle das bekennen, daß 
die Sacramente und das Wort, wiewohl mit man— 
cherlei Graͤuel bedeckt, dennoch geblieben ſind.“ 
Darauf weist er nach, daß auch die Spruͤche des 
hl. Auguſtinus nicht gegen uns ſeien, wie aus 


feinen Büchern bewieſen werden koͤnne, denn wenn. 


er von Zeichen rede, ſo rede er von den Zeichen 
des gegenwaͤrtigen Leibes, um den Irrthum 
der Juden und Heiden zu widerlegen, als wuͤrde 
bei den Chriſten der ſichtbare Leib Chriſti gegeſſen 
und damit habe er den Glauben des Sacramentes 
vertheidigt. Wiederum habe er gegen die fal: 
ſchen Chriſten lehren muͤſſen, daß man das Sacra— 
ment geiſtlich eſſen muͤſſe und damit habe er die 
Liebe im Sacramente getrieben. „Wenn man 
mir, ſetzt Luther hinzu, dieſe Stuͤcke, fo jetzt er: 
zählt, alle bleiben laͤßt, will ich mich nicht viel bit⸗ 
ten laſſen. Denn Gott ſei mein Zeuge, ich wollte, 
wenn es möglich wäre, dieſe Streitigkeit mit mei⸗ 
nem Leibe und Blute, (wenn ich auch mehr denn 
einen Leib haͤtte) gerne erkaufen.“ 


In einer andern Schrift, welche Luther bei die— 
ſer Gelegenheit ſchrieb, faßte er die Lehre vom hl. 
Abend mahle kurz fo zuſammen: „Chriſtus ſei mit 


— 141 — 


dem Brod im hl. Abendmahle gegenwaͤrtig nicht 
allein durch ſeine Kraft und Wirkung, noch allein 
nach der Gottheit, ſondern Chriſti Leib und Blut 
ſei mit dem Brod und Wein im Abendmahle we— 
ſentlich gegenwaͤrtig. Es ſei nicht wahr, daß 
Chriſti Leib allein raͤumlich, nach Länge 
und Breite an einem Orte ſei, ſondern der 
Leib Chriſti moͤge auch auf andere Weiſe zugleich 
an mehreren Orten ſein. Demgemaͤß ſei auch der 
Leib Chriſti im Abendmahle gegenwaͤrtig, obſchon 
Unglaͤubige daſſelbe genoͤſſen.“ 


Luthers obiges Bedenken wurde bei den Ver— 
handlungen in Caſſel zum Grunde gelegt. Bucer 
geſtand, er habe Luthers Lehre vor dem von ihm 
herausgegebenen großen Bekenntniſſe noch nicht 
recht verſtanden. Uebrigens erklaͤrte er ſich mit 
ihin einverſtanden, und wuͤnſche nur dreierlei zu 
verhüten, (was auch die Unfrigen niemals behaup— 
tet haben,) daß man keine natuͤrliche Vereinigung 
des Leibes Chriſti mit dem Brod und Weine an— 
nehme; daß der Leib Chriſti keine Speiſe des 
Bauches, noch den Wirkungen deſſelben unter— 
wuͤrfig werde; und daß die ſacramentliche Ver— 
einigung nicht ſo weit ausgedehnt werde, daß, 
wer das Sacrament empfange, auch gleich dafuͤr 
angeſehen werde, als ob er die Speiſe des ewigen 
Lebens, eben wie die Speiſe des leiblichen Lebens, 
genieße und habe; (womit er ſagen will, daß zu 
einem geſegneten Genuſſe des Abendmahls der 
Glaube nothwendig ſei.) Zugleich verſprach er, 
daß er und die mit ihm gleichgeſinnten Prediger 
in den oberlaͤndiſchen Städten kuͤnftig nach der 
Augsburgiſchen Confeſſion u. deren Apo— 
logie lehren wollten; von den Augsburgiſchen 
Predigern meldete er, daß ſie daſſelbe bereits 
thaͤten. 


So konnte Melanchthon von ihnen berichten: 
„Sie neigen ſich jetzt auf Luthers Seite, es gebe 
viele redliche Leute unter ihnen und er hoffe, daß 
eine rechte feſte Einigkeit ohne Trug und Argliſt 
getroffen werden koͤnne, wenn man in Liebe mit 
einander uͤber eine ſo wichtige Sache verhandelte.“ 
Und Luther erklaͤrte: „Da die Praͤdicanten alſo 
vermelden, weiß ich fuͤr meine Perſon die Concor— 
dia nicht auszuſchlagen. Wenn ihr Herz alſo 
ſtehet, wie die Worte lauten, weiß ich auch dies— 
mal die Worte nicht zu ſtrafen.“ 


Die Ausſicht auf eine friedliche Eintracht ruͤckte 
ſomit immer naͤher. Luther rieth jedoch, dieſelbe 
nicht zu uͤbereilen, denn der Zwieſpalt ſei von An: 
fang her weit und tief eingeriſſen; noch herrſche 
auf beiden Seiten mancherlei Mißtrauen; man 
moͤge daher fortfahren, freundlich mit einander zu 
handeln, fo werde das truͤbe Waſſer ſich allmählich 
ſetzen und endlich alle aus rechtem Grunde frei— 
willig beiſtimmen. Es ſei uͤberhaupt nicht die 
Sache eines Einzelnen, ſondern der ganzen Kirche. 


Und den Blick auf das große Ganze erhebend, 


ſprach er: „Sehet erſt auf die gegenwaͤrtigen, 
vergangenen und kuͤnftigen Voͤlker; dann auf die 
Schriftſtellen, auf die Spruͤche der Vaͤter, auf 
der Kirche Brauch. Wenn wir damit fallen ſoll— 
ten, ſo mag die Welt zu Grunde gehen, wenn nur 
das Recht erhalten wird.“ 

(Fortſetzung folgt) 


Warum ſind die Einſetzungsworte: 
„Das iſt mein Leib; das iſt mein Dt,“ 
eigentlich zu verſtehen? 

a (Fortſetzung.) 

2. Ein anderer Grund, der uns dringt und 
zwingt, die in Rede ſtehenden Einſetzungsworte 
nicht in einem bildlichen Sinne zu nehmen, iſt, weil 
hier von einem Sacrament nicht des Alten, ſon⸗ 
dern des Neuen Teſtamentes die Rede iſt. 
Zwar duͤrfen wir nicht meinen daß die Sacramen— 
te des A. T., nehmlich die Beſchneidung und das 
Oſterlamm, leere, unkraͤftige Zeichen geweſen ſeien 
und die goͤttliche Gnade nicht auch angeboten, dar— 
gereicht, angeeignet und verſiegelt haben;“) nein! 
die altteſtamentlichen Sacramente hatten denſel— 
ben Zweck, dieſelbe Kraft und denſel— 
ben Nutzen, wie die neuteſtamentlichen. Sie 
waren auch das ſichtbare Wort; ſie waren auch 
von Gott gebotene aͤußerliche Handlungen, mit 
denen Gott Gnadenverheißungen verbunden hatte, 
welche, im Glauben ergriffen, den Menſchen ge— 
recht und ſelig machten. So war z. B. mit der 
Beſchneidung die Verheißung verbunden: „Ich 
will dein Gott ſein“ (1 Moſ. 17, 7.); wer daher 
dieſe dem Bunde der Beſchneidung angehaͤngte 
Verheißung im Glauben erfaßte, der wurde in der 
Zeit des A. T. durch die Beſchneidung ebenſowohl 
ſelig, wie der Chriſt durch ſeine Taufe, welche der 
erſteren entſpricht und daher die Beſchneidung oh— 
ne Haͤnde genannt wird. Col. 2, 11. Ein großer 
Unterſchied aber findet ſtatt zwiſchen den Sacra— 
menten des A. und denen des N. Teſtamentes 
ruͤckſichtlich des Weſens, des Inhaltes der: 
ſelben. Die altteſtamentlichen hatten nehmlich 
nur das Vorbild, die neuteſtamentlichen haben 
nun das Weſen, jene hatten den Schatten, dieſe 
haben nun den Koͤrper ſelbſt. Denn ſo beſchreibt 
die h. Schrift den Unterſchied, der zwiſchen beiden 
Teſtamenten ſtattfindet. Col. 2, 16. 17. heißt 
es: „So laſſet nun Niemand euch Gewiſſen ma— 
chen uͤber (die im A. T. verbotene) Speiſe, oder 
uͤber Trank, oder uͤber beſtimmte Feiertage, oder 
Neumonden, oder Sabbather; welches iſt der 
Schatten von dem, das zukuͤnftig war (das der 
Zeit des N. T. vorbehalten war), aber der Koͤr— 
per ſelbſt iſt in Chriſto.“ Ferner heißt es Ebr. 
10, 1.: „Das Geſetz (das A. T.) hat den 
Schatten von den zukünftigen Gütern, nicht das 
Weſen der Guͤter ſelbſt.“ Ferner heißt es von den 
Prieſtern des A. T. Ebr. 8, 5.: „Welche dienen 
dem Vorbilde, und dem Schatten der himm⸗ 

*) Dies leugnen die Papiſten. Sie ſagen zwar, die Sa⸗ 

cramente des A. T. ſeien nur nicht ex opere operato 
gnadegebend und rechtfertigend, wohl aber ex opere 
operanty; darunter verſtehen fie aber dies, daß der 
Gebrauch der Sacramente im A. T. eine Handlung 
des Gehorſams gegen Gottes Gebot geweſen ſei; da 
nun Paulus ſage: „Die das Geſetz thun, werden ge— 
recht fein (Roͤm. 2, 13.), fo ſeien freilich die Ifraeli- 
ten auch durch die Erfuͤllung des Geſetzes von der Be⸗ 
ſchneidung und dem Oſterlamm vor Gott gerecht wor⸗ 
den. Weit entfernt alſo, daß die Papiſten die Sa⸗ 
cramente des A. T. in Wahrheit für Gnadenmittel er⸗ 
kennen, ſo lehren ſie vielmehr das gerade Gegentheil, 
indem ſie die Rechtfertigung nicht dem Glauben an die 
Sacramente, ſondern dem Werk der Beſchneidung 
u. ſ. w. zuſchreiben, zuwider dem klaren Ausſpruche 
St. Pauli: Noͤm 4, 9—12. 


* 


Hieraus iſt es klar, daß diejenigen, welche die Ein— 
ſetzungsworte des neuteſtamentlichen Sacramen— 
tes bildlich verſtehen, aus dem Neuen Teſtamente 
wieder in das Alte zuruͤckfuͤhren, aus dem chriſtli— 
chen Abendmahl wieder in juͤdiſches Paſſamahl, 
aus der Erfuͤllung die bloße Verheißung, aus Chri— 
ſto einen Moſes, aus ihm, dem Pfleger der heili— 
gen Güter und der wahrhaftigen Hütte (Ebr. 8, 
2.), einen Diener der Vorbilder und Schatten, 
und alſo auch aus Chriſten Juden machen. Nein, 
ſo gewiß der Neue Bund uͤberhaupt das Weſen 
der altteſtamentlichen Vorbilder enthaͤlt, ſo gewiß 
enthaͤlt inſonderheit das h. Abendmahl nicht wie— 
der ein Bild, eine Figur, ſondern den weſentlichen 
Leib und das weſentliche Blut JEſu Chriſti, des 
rechten Oſterlamms, ſelbſt, welches in dem altte— 
ſtamentlichen Paſſamahl nur im Bilde gegenwaͤr— 
tig war. 

3. Ein dritter Grund, der uns noͤthigt, die Ein— 
ſetzungsworte eigentlich zu nehmen, iſt, weil es 
ſonſt gar keine gewiſſe Lehre vom h. Abendmahle 
gaͤbe. Ganz wahr ſagt Auguſtinus: „Nichts, 
was den Glauben und die Sitten betrifft, iſt d un— 
kel in der heil. Schrift ausgeſprochen, was nicht 
in andren Stellen auf das klarſte ausgeſprochen 
fein ſollte.“ (De doctr. Christ. lib. II, c. 6.) 
Bildliche Redeweiſen dienen nehmlich wohl dazu, 
eine bereits klar offenbarte Lehre lieblich und an— 
ſchaulich zu machen, aber keine Lehre kann als klar 
offenbart erwieſen werden, fuͤr welche man ſich 
auf nichts, als auf bildliche, uneigentliche Aus— 
druͤcke berufen kann. Nur ſolche Lehren koͤnnen 
daher fuͤr ausgemachte Artickel des chriſtlichen 
Glaubens angeſehen werden, welche wenigſtens in 
Einer Stelle der h. Schrift mit klaren, unverbluͤm— 
ten, eigentlichen Worten ausgeſprochen ſind. 
Haͤtten wir z. B. zum Beweiſe fuͤr die Lehre von 
der Erlöfung allein die Stelle: „Ich will Feind— 
ſchaft ſetzen zwiſchen dir und dem Weibe, und zwi— 
ſchen deinem Saamen und ihrem Saamen; der— 
ſelbe ſoll dir den Kopf zertreten, und du wirſt ihn 
in die Ferſe ſtechen“ (1 Moſ. 3, 15.): wie miß⸗ 
lich ſaͤhe es dann um die Begruͤndung der Lehre 
von der Erloͤſung aus! Aber, Gott Lob! dieſe 
Lehre finden wir an unzaͤhlichen andern Stellen 
der Schrift mit unverbluͤmten, eigentlichen Wor— 
ten dargelegt. Wie mißlich ſtuͤnde es ferner um 
die Lehre von der Rechtfertigung, wenn wir dafuͤr 
nicht mehr haͤtten, als die bildliche Darſtellung 
derſelben durch die Heilung derjenigen, welche die 
eherne Schlange im Glauben anſchauten! Joh. 3, 
14. 15. Was wuͤrden wir endlich wiſſen von der 
nöthigen Selbſtverleugnung, wenn wir daruͤber 
nichts müßten, als was Chriſtus Matth. 5, 29 
30. ſagt: „Aergert dich aber dein rechtes Auge; 
ſo reiß es aus, und wirf es von dir. Aergert dich 
deine rechte Hand; ſo haue ſie ab, und wirf ſie 
von dir?“ 

Es iſt kein Zweifel, die Schrift waͤre jenen heid— 
niſchen Orakeln gleich, welche nur zweideutige, 
raͤthſelhafte Antworten gaben, wen uns darin die 
Glaubenslehren, oder auch nur eine derſelben in 
verbluͤmten Worten vorgelegt wuͤrde. Dan waͤre 
keine Gewißheit des Glaubens moͤglich. Dann 
koͤnnten wir uns nicht auf die Schrift ſelbſt, ſon— 
dern wir muͤßten uns auf die menſchlichen Ausle⸗ 
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gungen derſelben verlaſſen. Aber St. Pettus ſagt 
nicht nur klar und deutlich: „Und das ſollt ihr aufs 
erſte wiſſen, daß keine Weiſſagung in der Schrift ge— 
ſchieht aus eigener Auslegung“ (II, 1, 20.,) ſon— 
dern die Schrift iſt auch ſo beſchaffen, und ſie kann 
als eine göttliche Offenbarung nicht anders 
beſchaffen fein, als daß fie der menfchlichen Aus— 
legung nicht bedarf. Es werden darin wohl viele 
Lehren hie und da unter Bildern, Gleichniſſen 
und Geheimreden dargeſtellt, aber es giebt keinen 
Glaubensartikel, der nicht wenigſtens in Einer 
Schriftſtelle mit einfaͤltigen, unzweideutigen, ei— 
gentlichen Worten aus- und dargelegt waͤre. 

Wenden wir nun dies auf die Lehre vom h. 
Abendmahle an. Dieſelbe wird offenbar eigens (ex 
professo) in folgenden fünf Stellen abgehandelt: 
Matth. 26, 26—28. Marc. 14, 22—24. Luc. 
22, 19 20. 1 Cor. 10, 15—21. 11, 23—84. 
Vergleichen wir nun dieſe sedes doctrinae, das 
heißt, dieſe Hauptſtellen, in denen der Artikel vom 
h. A. ſeinen eigentlichen Sitz hat: finden wir un— 
ter ihnen auch nur Eine, in welcher die angeblich 
mit uneigentlichen Worten beſchriebene Abend— 
mahlslehre mit andern eigentlichen vorgetragen 
wuͤrde? Nein; wo immer wir die h. Schrift um 
dieſe Lehre fragen da erhalten wir ſtets dieſelbe 
Antwort: „Das iſt mein Leib; das iſt mein 
Blut,“ oder, was daſſelbe iſt: „Das iſt die Ge— 
meinſchaft des Leibes und Blutes Chriſti, das iſt 
der Kelch, das neue Teſtament in meinem Blut.“ 
So gewiß nun jeder Artikel des chriftlichen Glau— 
bens in ſeinen Hauptſtellen mit klaren, deutlichen, 
einfaͤltigen, unzweideutigen, eigentlichen Worten 
offenbart iſt, ſo gewiß redet die Schrift auch in je— 
nen Stellen vom h. Abendmahle mit unverbluͤm— 
ten Worten und ſo gewiß haben Ir Daher auch 
nur dann das rechte Verſtaͤndniß jener Einſetzungs— 
worte, wenn wir dieſelben in ihrem eigentlichen 
Verſtande, wie ſie lauten, verſtehen. Es bleibt 
uns nichts uͤbrig, entweder muͤſſen wir geſtehen, 
es giebt gar keine gewiſſe Lehre der Schrift vom 
h. Abendmahle, oder wir muͤſſen diejenige anneh— 
men, die der eigentliche Sinn der Worte der Ein— 
ſetzung derſelben uns giebt. 

Hat es nicht auch die Geſchichte mehr als ge— 
nugſam beſtaͤtigt, daß da, wo man von dem eigent— 
lichen Sinn dieſer Worte abgeht, alle Gewißheit 
und Einigkeit aufhoͤren muß? So einig z. B. alle 
Reformirten darin ſind, daß Chriſti Leib und Blut 
nicht wahrhaftig und weſentlich im h. Abendmah— 
le ſei, ſo uneinig ſind ſie darin, welches denn der 
wahre Sinn der Worte Chriſti: „Das iſt mein 
Leib; das iſt mein Blut,“ ſei. Anders legte ſie 
Carlſtadt, anders Schwenkfeld, anders Zwingli, 
anders Oekolampad, anders Calvin aus; und noch 
jetzt findet man unter den Reformirtgeſinten kaum 
zwei, die hierin einig ſind. Es iſt auch nicht an— 
ders moͤglich; wo man von Gottes klarem Worte 
abgeht, da muß eine babyloniſche Verwirrung ers 
folgen; da wird man hinausgetrieben auf das wei— 
te wogende Meer der Ungewißheit und iſt dahinge— 
geben jeglichem Winde menſchlicher Gedanken, 
die den einen dahin, den andern dorthin verſchla— 
gen. Mag man ſich aber bei ſolcher Untreue ge— 
gen Menſchen und außer der Anfechtung gewiß 
und muthig ſtellen, vor Gott und in der Anfech— 


tung kann man dabei nicht beſtehen. Gar recht 
ſchreibt Melanchthon: „Ich finde keine Urſache, 
warum wir von dieſer Meinung, nehmlich daß 
Chriſtus im h. A. mit ſeinem Leib und Blut ge— 
genwaͤrtig ſei, abweichen ſollten. Es kann ſein, 
daß eine ſolche Meinung einem mü ffigen Ge— 
muͤthe angenehmer ſei, die der menſchlichen Ver— 
nunft gemaͤßer iſt, inſonderheit wenn ſie mit 
ſpitzig erfundenen Gruͤnden geziert und ausge— 
ſchmuͤckt iſt, aber wie wird es in der Anfechtung 
beſtehen, wenn das Gewiſſen disputiren wird, 
was er fuͤr Urſach gehabt, von der gewoͤhnlichen 
Meinung der Kirchen abzuweichen? Dann wer— 
den dieſe Worte: „„Das iſt mein Leib,““ lauter 
Donnerkeile ſein. Was wird dann ein erſchreck— 
tes Gemuͤth entgegen ſetzen? mit welcher 
Schrift und mit welchem Wort Gottes 
wird es ſich ſchuͤtzen und ſich uͤberreden, daß Chri— 
ſti Worte verbluͤmter Weiſe anzunehmen ſind?“ 
Wohl denen daher, die an Gottes Wort ſich feft- 
halten! Bei ihnen iſt Einigkeit. Da findet man 
keinen Unterſchied des Glaubens, ob man den tief⸗ 
ſinnigſten Gelehrten oder das einfaͤltigſte Schul⸗ 
kind fragt; denn die Worte: „Das iſt mein Leib; 
das iſt mein Blut,“ einfaͤltig, wie fie lauten, ge⸗ 
nommen, muͤſſen dieſelbe Vorſtellung in dem Her⸗ 
zen des unmuͤndigen Kindes wecken, wie in dem 
Herzen des hochgelehrteſten Doktors der h. Schrift. 
Und was das herrlichſte ift, die kindlich-demuͤthige 
und glaͤubige Annahme des Wortes macht getroſt 
auch für die Stunde der Anfechtung und des To⸗ 
des, und macht keck und unverzagt ſelbſt im Ans 
geſichte des Rechenſchaft fordernden Gottes. Da⸗ 
her ſchreibt Luther: „Setze es gleich dahin, daß 
unſer Text und Verſtand auch ungewiß und finſter 
ſei (als nicht iſt), ſowohl als ihrer (der Zwinglia⸗ 
ner) Text und Verſtand, ſo haſt du dennoch das 
herrliche und trotzige Vortheil, daß du mit gutem 
Gewiſſen kannſt auf unſerm Text ſtehen, und alſo 
ſagen: Soll ich denn und muß ungewiffen finftern 
Text und Verſtand haben, fo will: ich lieber den 
haben, der aus goͤttlichem Munde ſelbſt geſprochen 
iſt, denn daß ich den habe, ſo aus menſchlichem 
Munde geſprochen iſt. Und ſoll ich betrogen ſein, 
ſo will ich lieber betrogen ſein von Gott (ſo es moͤg⸗ 
lich waͤre), denn von Menſchen; denn betreugt 
mich Gott, ſo wird er's wohl verantworten und 
mir Wiederſtattung thun. Aber Menſchen koͤnnen 
mir nicht Wiederſtattung thun, wenn fie mich be⸗ 
trogen haben und in die Hölle gefuͤhrt. Solchen 
Trotz koͤnnen die Schwaͤrmer nicht haben, denn ſie 
koͤnnen nicht ſagen: ich will lieber auf dem Text 
ſtehen, den Zwingel und Oecolampad zwietraͤchtig⸗ 
lich fprechen, denn auf dem, den Chriſtus ſelbſt 
eintraͤchtiglich ſpricht. Demnach kannſt du froͤhlich 
zu Chriſto reden, beide an deinem Sterben und 8 
juͤngſten Gericht, alſo: 
Mein lieber HErr JEſu Chriſte, es hat id en 
Hader uͤber deinen Worten im Abendmah 
ben; etliche wollen, daß ſie anders fen after 
den werden, denn ſie lauten. Aber i fie 
mich nichts gewiſſes lehren, ſondern allein verwir⸗ 
ren und ungewiß machen, und ihren Text in kei⸗ 
nen Weg wollen noch können beweifen, fo bin ich 
blieben auf deinem Text, wie die Worte lauten. 
Iſt etwas finſter darinnen, ſo haſt du es wollen ſo 


finſter haben; denn du haft keine andere Erflärung 
darüber gegeben noch zu geben befohlen. So fin: 
det man in keiner Schrift noch Sprachen, daß 'iſt' 
ſollt deutet', oder mein Leib? — Leibes Zeichen’ 
heißen. Waͤre nun eine Finſterniß deinnen, ſo 
wirſt du mirs wohl zu gute halten, daß ich's nicht 
treffe, wie du deinen Apoſteln zu gut hielteſt, da ſie 
dich nicht verſtunden in vielen Stuͤcken, als, da du 
von deinem Leiden und Auferſtehen verkuͤndigteſt, 
und ſie doch die Worte, wie ſie lauteten, 
behielten, und nicht anders machten. 
Wie auch deine liebe Mutter nicht verſtund, da du 
zu ihr ſagteſt Luc. 2, 49.: Ich muß fein in dem, 
das meines Vaters iſt', u. ſie doch einfaͤltiglich 
die Worte in ihrem Herzen behielt, und 
nicht andere daraus machte. Alſo bin ich auch in die— 
ſen deinen Worten blieben: Das iſt mein Leib' ꝛc. 
Und habe mir keine andere daraus machen wollen 
noch machen laſſen, ſondern dir befohlen und heim— 
geſtellet, ob etwas finſter darinnen waͤre, und ſie 
behalten, wie ſie lauten, ſonderlich weil ich nicht 
finde, daß ſie wider einigen Artikel des Glaubens 
ſtreben. 

Siehe, ſo wird kein Schwaͤrmer mit Chriſto re— 
den duͤrfen, das weiß ich wohl; denn die ſind un— 
gewiß und uneins uͤber ihren Text.“ So weit 
Luther in ſeinem großen Bekenntniß vom h. A. 
vom Jahre 1528. 


„Rufe getroſt, ſchone nicht, erhebe deine 
Stimme wie eine Poſaune, und verkuͤndige 
meinem Volk ihr Uebertreten, und dem Haufe 
Jacobs ihre Sünde,‘ Jeſ. 58, 1. 

Samuel Urlſperger (geſt. 1772), ein 
Freund A. H. Francke's, war feit 1714 Hof: 
prediger in Stuttgart. Es ging zu jener Zeit am 
wuͤrtembergiſchen Hofe ſehr ausſchweifend zu, 
was den Hofprediger ſehr ſchmerzte, aber Men— 
ſchenfurcht und Menſchengunſt banden ſeine Zun— 
ge. Francke, der 1717 eine Reiſe nach Suͤd⸗ 
deutſchland machte, erfuhr dieß; er ging in ſeine 
Predigt, und nach der Predigt voll Wehmuth zu 
Urlſperger, und ſagte: „Ich hoͤre, Bruder, daß 
Deine Vortraͤge evangeliſch ſind, aber die Suͤnden 
Deines Hofes beruͤhrſt Du mit keinem Worte. 
Ich komme alſo, Dir im Namen Gottes zu ſagen, 
daß Du ein ſtummer Hund biſt (Jeſ. 56, 10), 
und wenn Du nicht umkehrſt, und als oͤffentlicher 
Lehrer die Wahrheit frei herausſagſt, ſo gehſt Du 
verloren, trotz aller Deiner Erkenntniß.“ — Be— 
truͤbt nahm Francke Abſchied und ging. Sonn— 
tags darauf redete der Hofprediger mit viel Ernſt 
und Freimuͤthigkeit. Der Herzog ließ ihm ſagen, 
er ſei ſchon Willens geweſen, ihn von der Kanzel 
zu ſchießen; wenn er kuͤnftigen Sonntag ſeine 
Predigt nicht widerrufe, ſo werde er ſich beim 
Reichskammergericht beſchweren, und da koͤnnte 
er, weil er ein Majeſtaͤtsverbrechen begangen ha— 
be, leicht den Kopf verlieren. Urlſperger ließ ant— 
worten, widerrufen koͤnne er auf keinen Fall, er 
mäſſe daher Sr. Durchlaucht uͤberlaſſen, zu thun, 
was Dieſelben fuͤr gut faͤnden. Nun wurde er 
arretirt, und alle Veranſtaltungen zu ſeiner Ver— 
urtheilung gemacht. Nachdem man ihn noch eins 
mal befragt hatte, wurde ihm für kuͤnftige Woche 
fein Todestag beſtimmt. 

Darauf ließ er feine Frau und vier Kinder kom— 
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men, und fragte ſie, was ſie zu ſeiner Sache ſag— 
ten. — Die Frau antwortete: „Lieber Mann! 
Dein Tod wird mich und unſere Kinder in das groͤß— 
te leibliche Elend ſtuͤrzen; ich bitte Dich aber 
um Gottes willen, verläugne die 
Wahrheit nicht, ſonſt bliebe der Fluch 
auf mir und meinen Kindern liegen.“ 
Getroͤſtet uͤber dieſe Antwort, ließ er dem Herzog 
ſagen, ſein Kopf ſtaͤnde ihm alle Tage zu Dienſt. 

Dieſer legte nun das Todesurtheil ſeinem Mini— 
ſter zur Unterſchrift vor, allein der Miniſter uͤber— 
gab ſein Amt und ſeinen Degen, und ſagte: „Euer 
Durchlaucht! hier iſt mein Amt und mei— 
ne Ehre, ich unterſchreibe keine Blut— 
ſchulden!“ Der Herzog erftaunte, und um ſei— 
nen erſten Rath nicht zu verlieren, ſetzte er den 
Hofprediger bloß ab, aber nicht nur ohne alle Ver— 
ſorgung, ſondern ſogar mit dem Verbot, auswaͤr— 
tige Dienſte zu ſuchen, und gleich darauf wurde 
ein anderer Hofprediger gewaͤhlt. 

Einige Jahre darauf war derſelbe Miniſter mit 
dem Fuͤrſten bei der Wachtparade, als eben der 
ehemalige Hofprediger vorbeiging; der Miniſter 
machte den Fuͤrſten aufmerkſam auf ihn, und ſag— 
te: „Eure Durchlaucht hatten, ſo lan— 
ge dieſer Mann noch im Amte war, 
Gluͤck und Segen; aber ſeitdem wir 
einen Schmeichler hier haben, geht Al— 
les ungluͤcklich. Wollen Sie das Boͤſe wie— 
der gut machen, ſo ſuchen Sie ihn wenigſtens zu 
verſorgen.“ Dieß geſchah. Urlſperger ward De— 
kan in Herrenberg, und bald daruf erſter lutheri— 
ſcher Prediger in Augsburg. 


Iſt unſer Evangelium verdeckt, fo 
ift es dienen, die verloren werden, 
verdeckt. 2 Cor. 4, 8. 

Dr. Taylor vou Norwich ſagte zu Newton: 
„Freund, ich habe jedes Wort in der Bibel ſieb— 
zehn Mal verglichen, nach dem Grundtexte, 
und es befremdet mich, daß ich die Verſoͤhnungs— 
lehre, die Sie lehren, darin nicht gefunden habe.“ 
„Ich wundere mich nicht daruͤber,“ antwortete 
Newton. „Ich wollte einmal mein Licht anzuͤn— 
den, während das Lichthuͤtchen darauf war. —So 
bilden die durch Erziehung und Bildung ange— 
nommenen Vorurtheile ein Lichthuͤtchen. Es iſt 
nicht genug das Licht zu bringen, man muß auch 
das Huͤtchen abthun.“ 

Gotles Abſicht, wenn er unſere Kinder 
ſterben laͤßt. 

Einem eben nicht chriſtlichen Elternpaare war 
das einzige Kind geſtorben. Sie gaben laut 
ihr Mißfallen gegen dieſe Entſcheidung Gottes zu 
erkennen, und fragten ihren frommen Seelſorger, 
warum Gott, wenn noch Einer exiſtire, und Er 
die Liebe ſei, ihnen das einzige Kind habe nehmen 
koͤnnen. Der Mann Gottes verſpricht in der dem 
Kinde zu haltenden Leichenrede Auskunft zu ge— 
ben, und giebt ſie am Schluße derſelben in folgen— 
den Worten: „Ihr wollt von mir noch wiſſen, 
warum Gott Euer Kind zu Sich genomen habe. 
Nun wohl! Er will aus Eurer Familie 
auch Eins in den Himmel haben. Ihr 
Alten wollt nicht in den Himmel, und haͤttet das 
Kind, wen es das Eurige blieb, auch nicht hineinge— 


laſſen. Hört weiter ein Gleichniß: Es war ein gu— 
ter Hirte, der hatte in feinem Schafſtalle koͤſtliches 
Futter bereit gelegt fuͤr ſeine Schafe. Er machte 
das Thor des Stalles weit auf, aber die Schafe 
wollten nicht hinein; er jagte ſich lange mit ihnen 
im Hofe umher, ſie prallten jedoch immer wieder 
vor dem geoͤffneten Thore zuruͤck. Da nahm er 
ein Lamm von der Heerde, und trug es voran, und 
ſiehe! Da liefen die Alten nach. —Der gute Hirte 
iſt Chriſt us—der geoͤffnete Schafſtall der Him— 
mel das Lamm: Euer Kind —habt Ihr noch ein 
Elternherz, lauft nach! Der Herr trägt die Laͤm— 
mer voran, damit die Alten nachlaufen ſollen! 
Amen.“ 


„Wir ruͤhmen uns nicht uͤber das Ziel 
in fremder Arbeit.“ 2 Cor. 10, 15. 

Die Rottengeiſter koͤnnen nichts mehr, denn in 
fremde Arbeit fallen und dieſelbe tadeln und dar— 
nach ſich ruͤhmen, ſie habens gethan, und nicht die 
vorigen rechten Lehrer und Apoſtel, welche ſie ver— 
laſſen. Es ſind die Hummeln, ſo den Bienen das 
Honig freſſen, das ſie nicht gemacht haben. Lu— 
1 


Die Deutſche Evangeliſch⸗Lutheriſche 
Synode von Miſſouri, Ohio 
und anderen Staaten 
haͤlt ihre naͤchſten Sitzungen in St. Louis, Mo., 
vom zweiten Mittwoch nach Pfingſten an, am 21. 
Juni bis 1. Juli. Die eintreffenden Bruͤder wol— 
len die Wohnung des Paſtor Loci erfragen bei 
Herrn L. Pechmann, Deutſche Glaß- und Por- 
zellan⸗Waaren⸗Handlung, No. 22 Mainſtraße, in 

der Naͤhe des Alten Marktes. 


Quittung und Dank. 
Durch P. Brauer von der lutheriſchen Gemein— 
de in Addiſon, Ill., 58,00. zum Bau einer luthe— 
riſchen Kirche in Saginaw, Mich., erhalten zu 
haben, beſcheinigt mit herzlichem Danke 
F. Sievers. 
Druckfehler in voriger Nummer. 
Seite 131, Spalte 3, Linie 22 von oben lies u n— 
bibliſch anſtatt -unbruͤchlich. 
136, Spalte 1, Linie 15 von oben lies Gae— 
deke anſtatt Hardeke. 


Erhalten 
Fur das Seminar in Altenburg, (durch 
Hrn. P. Keyl geſammelt:) 


In Milwaukie E 58,88. 
” Sreiftadt = 3,88. 
» Kirchheim 5 1,28, 

Von Hrn. Meyer = : 94, 

$14,48. 


Für die lutheriſche Miſſion: 
Von Verſcbiedenen in Milwaukie 1,00. 


Bezahlt. 
Die 2. Haͤlfte d. 3. Jahrg. Hr. H. L. Dannettel. 
2 118 2 > 4. 15 ” E. Fiſcher. 
** 2. n . die HH. Conr. Du⸗ 
chardt, Ellinger. 
die HH. G. Albach, P. Baum⸗ 
gart, W. Brodbeck, H. L. Dan⸗ 
nettel, H. Eggers, Dr. Haynel, 
Jockel, Ad. Leiſtner, C. G. Muͤl⸗ 
ler, Fr. Meyer, Ad. Roͤhrich, 
Schaͤfermann, Thoͤle. 


Den dr Jahrg. 


Brie f 
einer rechtſchaffenen Mutter in Un⸗ 
garn an ihren Sohn, der erſt Theolo— 
gie ſtudiren wollte, ſich aber davon wieder ab 
ſchrecken ließ, als uͤber die Lutheraner und in— 
ſonderheit uͤber die lutheriſchen Prediger eine 
harte Verfolgung hereinbrach. Aus dem 
Boͤhmiſchen uͤberſetzt. (Siehe Sammlungen 
zum Bau des Reichs Gottes v. Jahre 1784.) 


Wir theilen dieſen Brief mit, eines Theils zur 
Aufmunterung fuͤr ſolche Eltern, denen Gott Kin— 
der gegeben, die fie dem Dienſte des HErrn in ſei— 
ner Kirche widmen koͤnnten und ſollten, und die 
ſich durch die Gedanken davon abhalten laſſen woll— 
ten, daß der Lohn, welchen treue Diener in dieſer 
Welt fuͤr ihren allerſchwerſten Dienſt zu erwarten 
haben, meiſt Armuth, Verachtung und Noth iſt. 
Wir hoffen aber, daß auch junge Leute, die ſich 
dem HErrn bereits gewidmet haben, durch dieſen 
ſchoͤnen Brief werden erweckt werden, ihrem Vor— 
ſatze treu zu bleiben. Endlich liegt aber auch in 
dieſem aus einem wahrhaft chriſtlichen Herzen 
gefloſſenen Schreiben fuͤr einen jeden eine dringen— 
de Aufforderung zur Beſtaͤndigkeit, der durch Gottes 
Gnade ſich auch nur entſchloſſen hat, in den Chri— 
ſtenſtand zu treten und unter der Fahne des Creu— 
zes für feinen lieben HErrn JEſum Chriſtum wis 
der Fleiſch, Welt und Teufel zu ſtreiten. Der 
Brief lautet folgendermaaßen: 

Mein Sohn! 

Dein letztes Schreiben habe ich mit Verlangen 
erwartet, um dadurch einige innere Erquickung zu 
erlangen. Aber anſtatt deſſen hat mir dein Brief 
eine nicht geringe Betruͤbniß verurſacht; indem ich 
vernehmen muß, und zwar mit Verwunderung, 
daß du wegen eines ſo kleinen Ungewitters, wel— 
ches uͤber die Evangeliſche Kirche ergehet, aus dem 
Weinberge deines HErrn zu weichen gedenkſt; eben 
als wenn dir ganz und gar unbekannt waͤre, daß 
unſer Heiland'nicht diejenigen, ſo nur angefangen 
haben, nach ſeinem Willen zu wandeln, ſondern 
die, ſo bis ans Ende beharren, belohnen werde. 
Die Worte Chriſti ſind dir ſchon laͤngſt bewußt, da 
er ſpricht: „Ihr werdet weinen und heulen, aber 
die Welt wird ſich ſreuen, ihr aber werdet traurig 
ſein, doch eure Traurigkeit ſoll in Freude verkehret 
werden.“ (Joh. 16, 22.) Hat nicht auch unſer 
Koͤnig und unſer Haupt ſelbſt aus unausſprechli— 
cher Liebe gegen uns, uns zu gute, ſo viel ausge— 
ſtanden, und zwar von ſeiner Kindheit an bis zu 
ſeinem Creuzestod, ſo gar, daß er rufen mußte: 
Sehet, ob irgend ein Schmerz ſei, wie mein 
Schmerz, der mich getroffen hat. (Siehe Ger— 
hards Medit.“) 2., desgl. Pf. 88, 4. Jeſ. 58, 3. 
1.) Ei warum ſollten ſeine Glieder nicht auch et— 
was weniges mit ihm und um ſeines Namens wil— 
len leiden? Es iſt nicht moͤglich, die Crone des 
Lebens zu erlangen, wenn man den Streit, nach 
dem Exempel Chriſti, nicht geduldig und beſtaͤn— 
dig abwartet; und wenn man das zeitliche Leben 
um ſeinetwillen nicht verlieret, kann man jenes 
Himmliſche nicht ererben. Iſt mir gleich der 
Himmel und die Crone, die wir dort bekommen 
ſollen, lieb, fo wird fie mir doch nicht gegeben, oh: 


= Dieſe erbaulichen Medit. find auch in die boͤhmiſche 
Sprache uͤberſetzt und konnten daher von dieſer chriſtl. 
Mutter geleſen werden. = g 
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ne daß ich dieſelbe in einem Sieg davon getragen 
habe. Der Zuſtand der Kirche, ſowohl im Alten 
als Neuen Teſtament, iſt dir nicht unbekannt. 
Gedenke, mein Sohn, an die Zeiten Eliaͤ. In 
welchem elenden Zuſtand war nicht damals der 
kleine Haufe der Heiligen, ſo daß Elias ſelbſt ver— 
meinte, er waͤre allein uͤbrig geblieben; dennoch 
hat ihn Gott eines andern uͤberfuͤhrt. Er hat ihm 
aber auch zu verſtehen gegeben, es muͤſſe mit der 
Kirche fo ausſehen. Denn da er ſich ihm einſt of: 
fenbarte, ließ er ihn erſt einen ſtarken Wind wahr— 
nehmen, der die Berge zerriß, und die Felſen zer— 
brach; nach dem Winde kam ein Erdbeben, nach 
dem Erdbeben ein Feuer, und erſt nach dem Feuer 
ein ſtilles und ſanftes Sauſen. (1 Koͤn. 19, 11.) 
Unter ſolcher Fahne des Creuzes, die Chriſtus vor— 
anträgt, haben auch alle Heiligen und Auserwaͤhl— 
ten, die jemals geweſen ſind und ſein werden, ge— 
ſtritten, und ſie wuͤrden uns, wie der ſel. Arnd 
ſchreibt, nicht einmal fuͤr ihre Bruͤder erkennen, 
wenn wir nicht auch unter ſolcher Fahne ſtreiten 
wollten. 

Wer dermaleinſt die Lebenscron von Gott gedenkt 

zu kriegen, 
Den muß in dieſem Jammerthal kein Creuz noch 
Leid beſiegen. 

Es kommt mir ſehr ſeltſam vor, daß ich deine 
Hoffnung auf Gott bei gegenwaͤrtigen Umſtaͤnden 
ſo bald ſinken ſehe. Das ſei ferne von dir! Viel— 
leicht ſorgeſt du, wie du moͤchteſt einſt in der Welt 
fortkommen. Das ſind unnuͤtze Sorgen. Gott 
der HErr, deſſen Macht keiner Abwechſelung un— 
terworfen iſt, der dich im Mutterleibe zu ſeinem 
Ebenbild erſchaffen, und dir zugleich eine vernuͤnf— 
tige Seele gegeben, um deinen Schoͤpfer zu erken— 
nen, wird dich niemals verlaffen, wofern du dich 
nur ſeinen h. Geiſt wirſt leiten laſſen, und ſo wan— 
deln, wie er es haben will; ſollte er dich gleich 
durch das Thal des Todes fuͤhren. 
ben ruͤhrt von deinem verderbten Sinn, ja aus 
einem unglaͤubigen und wankenden Herzen her. 
Ueberlege doch die Worte deines Jeſu, die er zu 
ſeinen Juͤngern, aber auch zu dir geſprochen: 
„Den Kelch (des Leidens) den ich trinke, ſollt ihr 
auch trinken, und mit der Taufe, da ich mit ge— 
tauft werde, ſollt ihr getauft werden.“ (Matth. 
20, 23.) Darum weiche weder zur Linken noch zur 
Rechten von dem ab, was du dir einmal vorgenom— 
men, und wozu dich Gott der HErr berufen. Ich, 
deine Mutter, verlange keinesweges, 
daß ihr, meine Kinder, in der Welt be— 
ſtaͤndige Ruhe und Bequemlichkeit 
genießen ſollt; vielmehr gehet mein 
einziges Verlangen dahin, daß ich einſt 
ſammt eurem lieben Vater und euch 
bei der Schwelle der him mli⸗ 
ſchen Hütte zum Dienſt meines Hei— 
landes ſitzen und bleiben moͤge.“) Nimm 
dir, mein Sohn, von uns, deinen geplagten Eltern 
ein Beiſpiel. Du weißt wohl, wie groß unſere 
Verfolgung geweſen, ſo daß wir nicht allein von 
den Feinden der evangeliſchen Wahrheit, ſondern 
ſogar von unſern Glaubensgenoſſen vieles haben 
erleiden muͤſſen. Die Welt hat uns nicht troͤſten 
wollen: Doch weil uns unſer Jeſus die Suͤßigkeit 


*) O daß alle Eltern in dieſer Geſinnung ruͤckſichtlich ih⸗ 
rer Kinder ſtaͤnden! DIRT 


Dein Vorha— 


ſeiner Nachfolge hat ſchmecken laſſen, ſo haben wir 
ſolches alles mit Freudigkeit und Geduld ertragen. 
Ja wenn es meinem Gott beliebig waͤre, wollte ich 
mir das fuͤr eine Gluͤckſeligkeit ſchaͤtzen, auch mein 
Leben um ſeinetwillen zu laſſen. Iſt dir das auch 
unbekannt, daß der fel. Luther ſehr bedauert hat, 
daß er ſein Blut mit in das Grab nehmen muͤſſe, 
welches er gerne Chriſto zu gefallen vergießen woll— 
te? Du giebſt zwar vor, du waͤreſt auch zur Me⸗ 
dicin von Natur nicht ungeneigt; allein dies ſind 
elle Gedanken. Deine Begierde, die du zur Theo⸗ 
logie ſowohl als zur Medicin getragen haſt, iſt mir 
nicht unbekannt. Darum habe ich dir als deine 
treue Mutter allezeit vergoͤnnt, dich neben deinem 
Hauptzweck auch in der Medicin etwas umzuſehen, 
um dadurch die Conſtitution deines Leibes beſſer 
in Acht zu nehmen. Weil du aber zu dem Ende 
aus deinem Vatetlande gegangen biſt, dich der 
Gottesgelahrtheit zu widmen, ſo muß dich das 
kleine Ungewitter, welches uͤber die Evangeliſche 
Kirche ergeht, keinesweges davon abhalten. Chri— 
ſtus hat ſein Zion in ſeine Hand gegraben; darum 
iſt es unmoͤglich, daß er uns, nachdem er unſern 
Glauben gepruͤft, und uns treu erfunden hat, ver⸗ 
laſſen ſollte. Bitte vielinehr dieſes Gott ab, beu— 
ge deine Knie vor dem Angeſicht Gottes, und bitte 
deinen Jeſum, daß er dir ſolches vergeben und dei— 
nen Glauben, wie jenen Juͤngern ſtaͤrken moͤge, 
auf daß dich von ihm weder Tod noch Leben, we⸗ 
der das Gegenwaͤrtige noch das Zukuͤnftige ſchei— 
den koͤnne. Ich weiß ſolches beſſer als du, daß 
dich Gott gleich von Jugend auf in ſeinen Wein⸗ 
berg berufen habe. Du haſt es auch durch man⸗ 
cherlei Unternehmungen von deiner Kindheit an zu 
erkennen gegeben; deine Lehrer haben in der Fol: 
ge ein gleiches an dir wahrgenommen. Warum 
ſollteſt du denn alles dieſes in den Wind ſchlagen, 
und deine bisherigen Bemuͤhungen fahren laſſen? 
Das Verlangen, das du traͤgeſt, Gott und dem 
Naͤchſten in deinem Vaterlande zu dienen, iſt eben 
nicht uͤbel: dies wird auch geſchehen, wenn wir 
Gottes Guͤte trauen werden. Doch hoffe du nur 
allein auf Gott, und ſehne dich nicht nach dem Va⸗ 
terlande, gedenke vielmehr, wie du in das rechte 
himmliſche Vaterland einſt kommen moͤgeſt. Dar⸗ 
nach muͤſſen wir trachten und ringen. Dort kom⸗ 
men wir alle zuſammen, ob uns gleich die Welt 
von einander trennen ſollte. Ich glaube gewi 

und bin verſichert, daß Gott der HErr dich als ei⸗ 
nen der geringſten Diener gebrauchen wird, ſein 
Zion zu erneuern. Hierbei kann ich nicht umhin, 
dich der Worte zu erinnern, deren ich oft mit Freu⸗ 


den gedenke, die du in deiner zarten Kindheit haft - 


von dir hören laſſen. Als du nemlich einſt im 
Garten den Schaaf-Hirten gefragt: ober nicht lie⸗ 
ber wolle einen Seelen-Hirten abgeben? und er 
nein dazu geſagt, gabſt du ihm zur Antwort: Du 
wollteſt lieber einen geiſtlichen Hirten abgeben und 
die menſchlichen Seelen weiden; indem auch der 
HErr Jeſus ſich einen Seelen-Hirten nenne, und 
fuͤr die geiſtlichen Schaafe ſein Leben gelaſſen 
habe. Als ich nun ſolches vernahm, und an dir 
eine große Luſt ſchon damals dazu verſpuͤrte, habe 
ich mit Thraͤnen zu Gott gerufen, und dich ihm zu 
ſeinem Dienſte, wie jene Mutter ihren Samuel, 
uͤbergeben, mit der Bitte, er moͤge dich nach ſeinem 
Willen lenken und zu einem Gefaͤß bereiten, damit 
du einſt in der chriſtlichen Kirche die verirrten 
Schaafe zurechte bringen und auf eine geſunde Wei⸗ 
de führen koͤnneſt. Darum gehe von dem nicht ab 
was dir noch in deiner Kindheit beliebet, un 
zu dich Gott berufen hat, ſondern bleibe de 
HErrn getreu; wäre es auch vonnoͤth 
ben für ihn zu laſſen, fo mußt du bereit und willig 


ſein, ſolches auf dich zu nehmen; e 
dies zu deinem Beſten. Denn der Tod kann dir 


nicht ſchaden, ſondern wird dir n el Bere u 
deinem Erz-Hirten in den Simmel ver . 
17 n 
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(Eingefandt von Dr. Sihler.) 
Ein deutſcher Unionsmann über uns 
arme Lutheraner. 
Schluß.) 
Zu guter letzt berichtet Hr. H. noch folgendes: 
„Der Schreiber (nämlich er ſelber) will noch 
hinzufuͤgen, daß der hier im Lande ſo vorwaltende 
demokratiſche Geiſt nirgends ſo ſtark gefunden 
wird, als unter dieſen alt-lutheriſchen Gemeinden. 
Die Prediger, Grabau ausgenommen, ſind uͤberall 
der peinlichſten Beaufſichtigung von Seiten der 
Gemeindeglieder unterworfen, die ſelbſt zu regie— 
ren wuͤnſchen; ſie find nach allen Seiten gehin— 
dert, geplagt, geleitet, unterdruͤckt und dabei er— 
baͤrmlich bezahlt. Der Paſtor der alt-lutheriſchen 
Gemeinde in New⸗York, ein wahrhaft eifriger 
Mann, von ſanftem, zartem Gemuͤth und doch 
zugleich fo durch und durch Lutheraner, daß er auf 
der Kanzel ſpitzige Schuhe tragen muß —dieſer iſt 
unter der Vormundſchaft ſeiner Brotmeiſter, die 
ihm ſein Brot ſo geizig zumeſſen, daß er buchſtaͤb⸗ 
lich Hunger leiden muß —Ein wahrer Kreuztraͤger; 
und ſo iſt es, mehr oder weniger, in allen Ge: 
meinden. 1 5 
Was nun den erſten Theil dieſer Ausſage des 
Herrn H. betrifft, fo iſt es ihm, wie an gar man⸗ 
chen andern Orten, ſo auch hier begegnet, daß er 
entweder aus einzelnen eigenen Wahrnehmungen 
alsbald Schluͤſſe aufs Ganze machte, oder aus 
bloßem Hoͤrenſagen von keinesweges genau unter— 
richteten und unpartheiiſchen Leuten flugs ſich 
Thatſachen zuſammendichtete. 
Daß naͤmlich der hieſige demokratiſche Geiſt 
überhaupt keinen geringen Einfluß auf das Kir: 
chenregiment da ausuͤbet, wo Kirchliches und Po— 
litiſches ſich mannigfach ‚berühren, oder einzelne 
Prediger, durch ihre perſoͤnliche Geſinnung Men: 
ſchenknechte und Miethlinge find, iſt gern und 
willig einzuraͤumen. Dieſer zwiefache Uebelſtand 
„ möchte ſich aber vielmehr unter manchen engliſchen 
und andern deutſchen Kirchen finden, als bei uns 
ſogenaũten Altlutheranern, die wir jetzt zur Synode 
zuſammengetreten ſind. Dort iſt es z. B. ganz 


hergebracht und gewoͤhnlich, daß die Gemeinden 


ſich ihre geiſtlichen speechmaker etwa auf 1 7 
1 Jahr für ein gewiſſes Geld miethen und dingen; 
und nicht bloß geiſtliche Landſtreicher, ſondern A| 


Glieder kirchlicher Koͤrperſchaften gehen ſolche 
ſchimpfliche und ſchmachvolle Bedingungen ohne 
Bedenken ein, ſich wie Viehhirten dingen zu laſ— 
ſen; die Ehrwuͤrdigen Synoden finden dies auch 
trefflich amerikaniſch und in der beſten Ordnung 
und beweiſen dadurch freilich, daß ſie keine Spur 
von kirchlichem Ehrgefuͤhl im Leibe haben. Solche 
Synoden, Prediger und Gemeinden ſind einander 
gegenſeitig werth, und es iſt dann freilich kein 
Wunder, daß allerdings hier die Prediger von den 
Gemeinden nicht als Diener der Kirche, als Bot— 
ſchafter an Chriſti Statt, als Mitarbeiter des h. 
Geiſtes, als Vaͤter in Chriſto, ſondern als ihre be— 
zahlten und gedungenen geiſtlichen speaker ange— 
ſehen werden. Und daraus folgt dan ganz natuͤr— 
lich, daß ſolche Prediger ſich haͤufig den ihnen gebuͤh— 
renden Theil am Kirchenregiment feiger Weiſe ent— 
ziehen laſſen, daß ſie weder oͤffentlich, noch ſonder— 
lich, das heilige Strafamt mit heilſamer Schaͤrfe 
nach Gottes Ordnung fuͤhren, daß ſie allerlei Leu— 
te, ohne genauere Erforſchung ihres Seelenſtandes 
zum heiligen Abendmahl zulaſſen, daß ſie in den 
Gemeinde-Verſammlungen bloße Nullen oder Ja— 
herren bei der Mehrzahl ſind, ja daß ſie — zudem 
bei eigener Hinneigung Tam Ende gar predigen, 
wonach den Leuten die Ohren juͤcken. Summa 
die Gemeinden ſehen dieſe ihre Prediger nicht als 
ihre Diener um Zefa willen, ſondern als ihre 
Knechte um des Lohnes willen an und die Ehrwuͤr— 
digen Miethlinge, falls es zumal „gute Gemein⸗ 
den“ ſind d. i. die leidlich bezahlen, druͤcken dann 
gern ein Auge zu und biegen und ſchmiegen ſich, 
ſo gut ſie koͤnnen, damit ſie popular bleiben und 
immer von Neuem gemiethet werden. 

Solcher ſchaͤndliche und unwuͤrdige Zuſtand aber, 
ſolches verderbliche Uebergreifen weltlicher Demo— 
kratie in die Verwaltung der Kirche wird, mit Gunſt 
zu vermelden, grade in unſerer ſogenanten altluthe— 
riſchen Synode nicht gefunden, wie Hr. H. faͤlſch⸗ 
lich meldet. Bei uns iſt kein Einziger, der ſich 
etwa zeitweiſe haͤtte dingen und miethen laſſen,“) 
ſondern auch in dieſer Beziehung findet eine or— 

„) Zwar finden mehrfach, da die Gemeinden durchſchnitt⸗ 

lich arm ſind, auch die Zahl der Glieder durch Wegzie⸗ 


hen oder neue Ankoͤmmlinge faſt jährlich wechſelt, jaͤhr— 
liche Liſten für den Unterhalt der Prediger ſtatt; da— 


mit haͤngt aber durchaus nicht etwa eine neue jährliche | 


Miethszeit zuſammen. 


dentliche Berufung unter uns ſtatt, und jeder 
von uns wuͤrde hoffentlich eher Tagloͤhner-Arbeit 
verrichten, als eh ſo ſchnoͤden Bedingungen unter= 
werfen und ſchon hierin uͤber die Kirche eine Art von 
Volkspapismus zu führen, der natürlich den Un— 
tertretern den meiſten Schaden braͤchte. 

In unſerm Synodalbezirk ſehen unſere Gemein⸗ 

den, ob Gott will, uns nicht als ihre gemietheten 
Knechte an, obſchon ſie uns, nach Gottes Ordnung, 
des Leibes Nahrung und Nothdurft darreichen, 
ſondern als Diener Chriſti und Haushalter uͤber 
Gottes Geheimniſſe; und ob auch Einzelne überall 
vorhanden ſind, die uns gern als ihre Miethlinge 
anſaͤhen und uͤbermuͤthig oder veraͤchtlich mit uns 
handelten, wenn es ginge, fo ift dies doch keines— 
weges der herrſchende Ton und Zuſchnitt der Ge⸗ 
meinden. 
Und daher kommt es denn auch durch Gottes 
Gnade, daß grade wir, die altlutheriſche Synode, 
durch Menſchenfurcht und Menſchengefaͤlligkeit, 
durch fleiſchliche Ruͤckſichten auf demokratiſchen 
Geiſt und dergleichen, uns nicht irgendwie die 
Haͤnde binden laſſen, unſer Amt nach Gottes⸗ 
Ordnung zu handhaben, oͤffentlich und ſonderlich 
zu ſtrafen, zu drohen, zu ermahnen ꝛc— wie es die 
Sache und Perſon erfordert, wenn gleich die letz— 
tere ein reicher Emporkoͤmmling, ein großer Des 
mokrat und ein angeſehener Schwaͤtzer waͤre. 

Freilich wollen und koͤnnen wir nicht leugnen, 
daß ein guter Theil von uns keinen geringen Kampf 
mit ungelehrigen, mißtrauiſchen und ſtoͤrrigen Leu— 
ten hat, um eine geſunde Gemeinde-Ordnung, in 
welcher auch die Gewalt des Kirchenregiments 
zwiſchen Prediger und Gemeinde nach Gottes 
Wort richtig getheilt und zugleich verbunden iſt, 
theils zu begründen, theils zu erhalten, aber un— 
möglich iſt es deshalb nicht; denn ſelbſt im ſchlim̃— 
ſten Falle, wenn nämlich trotz aller Geduld, Leh— 
re, Ermahnung, Bitte, Warnung und Drohung 
ein Theil boͤswilliger Leute ſich immer mehr ver— 
haͤrtet, als des Teufels Synagoge offenbar wird 
und endlich von der Gemeinde ſich auch aͤußerlich 
ſcheidet, ſo hat dieſe doch nur Gewinn aus ſolchem 
Verluſte und kann dann, ohne ſteten Widerſpruch 
und Störung zu einer geſunden kirchlichen Geſtalt 
gelangen. 

Wir alſo wiſſen in der That nes von jener 


„peinlichen Beaufſichtigung, jenem Se: 
hindert-, Geplagt-, Geleitet- und Un⸗ 
terdruͤcktwerden“ von Seiten der Gemein— 


den, deſſen Hr. H. oben gedenkt, und wir bewegen 


uns hier ſicberlich viel friſcher u. fröhlicher für und 
in unſerm Amte, als gar viele unſerer Amtsbruͤder 
in Deutſchland. Dieſe ſeufzen allerdings vielfach 
unter jenen von Hr. H. angezogenen und uns an— 
gedichteten Uebelſtaͤnden, wenn auch nicht von 
Seiten der Gemeinden, ſo doch von Seiten der 
weltlichen Obrigkeit. Der Landesherr, die Pro— 
vinzial-Regierungen, die Conſiſtorien, als weltli— 
cher und geiſtlicher Arm des Landes-Herrn, ja ſo— 
gar die Orts-Polizei⸗Behoͤrden Summa die viel— 
regiereriſche Fürftpapfterei in Deutſchland „hin— 
dert, plackt, druͤckt“ ohne Unterlaß mit ihren Ka— 
binets-Orders, Erlaſſen, Edikten, Verordnungen, 
Befehlen, Tabellen und Liſten die armen Predi— 
ger und haͤlt ſie fortwaͤhrend „in einer peinli— 
chen Beaufſichtigung.“ Nicht einen gerin— 
gen Theil ihrer Zeit muͤſſen ſie dranſetzen und ihren 
Gemeinden entziehen, um die Forderungen dieſes 
vielgliedrigen buͤreaukratiſchen Ungeheuers zu be— 
friedigen; und wenn der Herr nicht uͤber kurz oder 
lang Huͤlfe ſchafft und die Kirche von dieſen Ueber— 
griffen des weltlichen Regiments befreit, ſo bleibt 
ſie in That und Wahrheit viel ſchlimmer daran, 
als wir bei dieſen und jenen Uebergriffen des 
demokratiſchen Geiſtes. Wir koͤnnen ſelbſt im 
ſchlimmſten Falle, wie oben gemeldet, zu einem 
naturgemaͤßen Kirchenregiment und zu einer ge— 
ſunden kirchlichen Geſtalt gelangen, nicht aber un— 
ſere Amts- und Glaubensbruͤder in Deutſchland, 
wenn der Stand dieſer Dinge bleibt, wie er iſt. 
Doch ſind alle Anzeichen vorhanden, daß er nicht 
bleibe. Gott ſchenke den Fuͤrſten und ihren Raͤ— 
then Gnade und Weisheit, dieſe Zeit zu erkennen, 
nicht wider Gott zu ſtreiten und die Kirche auf 
verſtaͤndige Weiſe von den Banden des weltlichen 
Regiments allmaͤlig zu loͤſen; dem Volke aber be— 
ſchere er Demuth und Geduld, daß es nicht eigen— 
willig und gewaltthaͤtig mehr an ſich reiße, als ihm 
gegeben wird. 

Was nun zum Andern unſern lieben Amts— 
und Glaubensbruder in New-Pork betrifft, dem es, 
nach dem Zeugniß des Hrn. H., alſo klaͤglich erge— 
hen ſolle, daß er „buchſtaͤblich Hunger lei— 
de,“ ſo iſt dieſe Ausſage, mit Verlaub zu reden, 
buchſtaͤblich unwahr. Hr. H. hat eben hier auch, 
wie ſonſt oft, aus anderer Leute Munde geſchoͤpft, 
die wahrſcheinlich den ſogenannten Altlutheranern 
eben fo abguͤnſtig find, als er ſelbſt und alle unio— 
niſtiſch Geſinnte. Die Wahrheit aber, wie wir 
aus zuverlaͤſſigen Quellen wiſſen, iſt dieſe, daß jene 
kleine Gemeinde von etwa 50 beitragenden Glie— 
dern nicht nur gegen 8800,00. jährlich für die 
Miethe des Kirchenſaales und der Pfarrwohnung, 
den Holzbetrag ungerechnet, ſondern auch minde— 
ſtens 5250 jährlich für das Pfarrgehalt aufbringt, 
das Schulgeld und ſonſtige freiwillige Liebesgaben 
ungerechnet. Ein kleiner Beweis aber, daß Herr 
Paſtor B. keinen Mangel leidet, iſt dieſer, daß er 
von den aͤrmern Eltern der Schulkinder gar kein 
Geld nimmt und ſich auch vielfach ſchon erboten 
hat, aus ſeinem Beutel den Miethzins fuͤr ſeine 
Wohnung mit tragen zu helfen, wiewohl das Ge⸗ 
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meinlein ſolches niemals angenommen hat. Aus 
dieſem Nachweis wird aber erſichtlich, daß dort 
jedes Glied durchſchnittlichmindeſtens 512,00 
zur Erhaltung des heiligen Predigtamtes jaͤhrlich 
beitraͤgt. Wo ſind aber unioniſtiſche Handwerker 
und Tagloͤhner und ſo fort in Deutſchland, die 
jaͤhrlich auch nur 12 preuſſiſche Thaler fuͤr ander— 
weitige kirchliche Zwecke aufwendeten, da ſie zur 
Aufrichtung und Erhaltung des Predigtamtes, 
Kirchenbau und dergleichen wenig oder nichts bei— 
zutragen haben? 

Da wir nun grade perſoͤnliche Sachen handeln, 
ſo ſei es ſchließlich geſtattet, einige Worte uͤber das 
Urtheil beizubringen, das Herr H. über den Schrei— 
ber Dieſes gefaͤllt hat, den er uͤbrigens perſoͤnlich 
gar nicht kennt, auch gelegentlich zu einem Baiern 
macht, der er nicht iſt. 

Nach den Worten beſagten Berichterſtatters 
ſteht der Einſender dieſes Artikels Paſtor S. in 
Fort Wayne „an der Spitze und iſt die Seele des 
Ganzen“ (naͤmlich fuͤr die Trennung von der 
Ohio-Synode und die kirchliche Vereinigung mit 
den ſaͤchſiſchen Lutheranern aus Miſſouri,) „ein 
ausnehmend ſteifer Lutheraner und zugleich ein ſehr 
herrſchſuͤchtiger Mann.“ (very fond of power.) 

Dagegen ſei es nun geſtattet, den Hrn. H. erſt 
etwas genauer zu berichten. Als es ſich darum 
handelte, unſer erſtes Geſuch, naͤmlich um Ab— 
ſchaffung der unirten Spendungs-Formel: „Chri— 
ſtus ſprricht,“ bei, der Ohio-Synode einzureichen, 
fo kann ich mich deß nicht ruͤhmen, daß der erſte 
Antrieb dazu von mir ausging; zwei andere Bruͤ— 
der waren es, die in ihrem kirchlichen Gewiſſen 
durch dieſe Formel verletzt und zugleich abgehalten 
waren, dem gemeinſamen Genuß des heiligen 
Abendmahls beizuwohnen, welches gewoͤhnlich am 
Sonntag vor Eroͤffnung der Synode ſtattfindet. 
Ich ſelber, ein Jahr ſpaͤter als ſie ins Land ge— 
kommen, wußte darum nicht. Nachdem mir aber 
jene Bruͤder dieſen Uebelſtand mittheilten und mich 
befragten, ob ich nicht auch den Gebrauch jener 
Formel von einer lutheriſchen Synode fuͤr unrecht 
hielte und ob ich nicht zugleich in ihrem Namen 
eine Bittſchrift um Abthuung jener Formel mit 
genugſamen Nachweis unſerer Gruͤnde, an die 
Synode ſtellen wollte, ſo willigte ich in beides, da 
auch mein kirchliches Gewiſſen, denſelben Anſtoß 
an jenen unioniſtiſchen Einleitungs-Worten nahm. 
Doch geſtehe ich, da ich inzwiſchen noch derbere 
Berſtoͤße der Synode gegen die bekenntnißmaͤßige 
Praxis erfahren hatte (wie z. B. das leichtfertige 
Abendmahlreichen an Reformirte, als ſolche,) daß 
ich fuͤr meinen Theil nicht mit jenem Geſuch an— 
gefangen haͤtte; da indeſſen daſſelbe ſich jenen zwei 
Bruͤdern vorlaͤufig als das naͤchſte darſtellte, ſo ach— 
tete ich es fuͤr recht, mich ihnen anzuſchlieſſen, 
und mit ihnen gemeinſam jene Bittſchrift zu 
ſtellen. 1 
Ferner, wenn irgend meine Wenigkeit irgend 
„an der Spitze unſerer Verbindung ſtehen und die 
Seele des Ganzen ſein ſollte“ oder wollte, waͤre 
unſere damalige Conferenz und jetzige Synode ſehr 
zu beklagen. Die Wahrheit aber iſt auch hier die— 
ſe, daß ich in Uebereinſtimmung mit theuern 


gleichgeſinnten Bruͤdern in Deutſchland, mit Ernſt 


und Fleiß auch an meinem Theile dahin trachtete, 


daß wir mit den ſaͤchſiſchen Lutheranern, den lie⸗ 
ben Bruͤdern in Miſſouri und Illinois, in kirchliche 
Gemeinſchaft kaͤmen und, ob Gott wollte, zu ei— 
ner Synode zuſammen traͤten; und in dieſer Abe 
ſicht geſchah auch meine Reiſe nach St. Louis im 
Mai 1846 in Begleitung von zwei Amtsbruͤdern; 
denn auch ich erkannte deutlich, daß wir dermalen, 
ohne Zutritt jener Bruͤder aus Sachſen, die uns 
an Gaben, Durchbildung und Amtserfahrung bei 
Weitem uͤberlegen ſind, nicht zulaͤnglich waren, 
eine lutheriſche Synode zu bilden, die nicht blos 
den Namen, ſondern auch das Weſen haͤtte. Waͤre 
ich nun wirklich durch des Teufels und meines ei— 
genen Herzens Betrug fo „herrſchſuͤchtig,“ als 
Hr. H. mich bezeichnet, ſo haͤtte ich ja wohl 
ſchwerlich jene Vereinigung ſo ernſtlich betrieben, 
da fie unmöglich. dahin gerathen konnte, mir einen 
groͤßern Einfluß zu verſchaffen, als ich ſicherlich 
ohne ſie gehabt haͤtte. Durch Gottes Gnade ſtand 
und ſteht es aber alſo, daß ich auch perſoͤnlich und 
nicht blos ſaͤchlich das Zuſammenſtehen mit begab⸗ 
tern, erfahrenern und gereiftern Amtsbruͤdern des— 
halb herzlich ſuche und liebe, weil ich lieber lerne 
als lehre, lieber mich leiten laſſe als ſelber leite.“ 
Auch kann ich Herrn H. als vor Gott verſichern, 


daß ich den HErrn ſchon vielfach angefleht habe 


und noch anflehe, daß Er mich lieber in die groͤßte 
aͤußerliche Schmach (natuͤrlich nicht um meiner 
Suͤnde willen) oder in ſtarke innerliche Anfechtung 
hineinſtecke, als daß ich entweder in Traͤgheit und 
Sicherheit zuruͤckſaͤnke, oder mein Herz ſich auch 
nur innerlich wider ihn erhuͤbe und darnach auch 
in Wort und Wandel ſich hoffaͤrtig erzeigte. 

Das aber kann und will ich nicht leugnen, daß 
mein Verhalten nach Außen bei gemeinſamen Ver⸗ 
handlungen hie und da auf dieſe und jene den Ein⸗ 
druck des Hoffärtigen und Herrſchſuͤchtigen ma— 
chen koͤnne; denn wo Leute vorhanden ſind, die, 
wie z. B. der vormalige Herausgeber der lutheri⸗ 
ſchen K. 3. (wahrſcheinlich die eine Quelle, daraus 
Hr. H. fein Urtheil über mich ſchoͤpfte,) mehr und 
minder Weſentliches, oder gar Sachliches und 
Perſoͤnliches durcheinander miſchen, und dadurch 
die Erledigung des grade zu berathenden Falles 
aufhalten, leicht etwas ſcharf entgegen trete, wenn 
der Praͤſes, der das Ungehoͤrige abwehren ſoll, aus 
falſcher Menſchenruͤckſicht zu paſſiv dafuͤr iſt. 
Auch das geſtehe ich, daß ich gegen ſolche etwas 
kurz zu ſein pflege, die ſo ziemlich aufgeblaſen mit 
vielen Worten einhertreten und voll Nachdruck und 
Wichtigkeit doch ſo gut wie Nichts beibringen, 
was zur rechten Entſcheidung der vorliegenden 
Sache dient. Habe ich nun hier und dort in der 
Art und Weiſe meines Auftretens wider die Liebe 

) Anmerkung der Redaktion. — Wir würden 

es unter anderen Umſtaͤnden für die größte Schande 
achten, obige Aeußerungen des theuren Sihler, mit 
welchen er uns hier im Weſten vor aller Welt | 
waͤſcht, drucken zu laſſen. Mögen aber jene Acu . 


gen, nach dem ihm oͤffentlich gemachten Vo daß er 
‚rein fehr herrſchſůͤchtiger Mann / ſei, ſtehen bleiben, zur 


Beſchaͤmung des giftigen Verleumders und zu des Got⸗ 
tes Ehre, der unſeren Sihler, wie jeder mit ihm Ver⸗ 
trautgewordene weiß, gerade mit der bewut igs⸗ 
wuͤrdigſten Demuth geſchmuͤckt hat, fo da el fur 
ſeine Gaben gar kein Auge hat, a die Ande 
nicht nur ficht, ſondern in feiner Demuth 

auch immer größer anficht, als fie ſind. 


29 
a, 


zu dieſen oder jenen Perſonen gefündiget, fo ift es 
doch, ſo weit ich mir bewußt bin, nur aus 
Liebe zur Sache geſchehen, hege auch durch Gottes 
Gnade nicht den geringſten Groll und Bitterkeit 
gegen ſie und andere, deren faulen und wunden 
Fleck ich auch beruͤhrte und die mir deshalb auch 
ſo ziemlich feind und widerwaͤrtig ſind. Uebri— 
gens bete ich taͤglich zu dem Herrn, daß Er mir 
auch die verborgenen Fehler verzeihe, kann aber 
zugleich mit gutem Gewiſſen vor Gott und Men— 
ſchen verſichern, daß ich von Grund meines Her— 
zens auch jeden Gedanken verfluche und verdam— 
me, der nicht aus rechtſchaffener und aufrichtiger 
Liebe zu Gott und den Menſchen herſtammt und 
als ſolcher mir offenbar wird. — Moͤge uͤbrigens 
der unirte Domkandidat Herr H. der Beſchauer 
und Beurtheiler hieſiger kirchlicher Zuſtaͤnde hin— 
fuͤro nicht ſo eilfertig und leichtfertig ſein, aus 
bloßen Geruͤchten und Bemerkungen Einzelner ſo— 
fort ein abſchließendes Urtheil uͤber Jemand zu 
ſtellen, ja ſogar drucken zu laſſen, der ihm perſoͤn— 
lich ganz unbekannt iſt und deſſen Geſinnung und 
Handlungsweiſe er nicht durch unmittelbare An— 
ſchauung unzweifelhafter Thatſachen kennen ge— 
lernt hat. 
(Eingeſandt von Hermann Fick.) 

Die Wittenberger Concordia, 
ein Beiſpiel wahrer Union. 
(Schluß.) 

Es wurden nun viel herzlicher Briefe zwiſchen 
Luther und den oberlaͤndiſchen Staͤdten gewechſelt. 
Zunaͤchſt richtete er ein freundliches und liebevolles 
Schreiben an die Stadt Augsburg, welches dort 
eine unausſprechliche Freude erregte. Um daſſel—⸗ 
be den Straßburgern mitzutheilen, eilten auf Bes 
fehl der Obrigkeit Dr. Gereon Seyler, ein beruͤhm— 
ter Arzt, und Caspar Huberinus dahin, worauf 
fie ſich ſofort zu Luther begaben. Sie uͤberbrach— 
ten ihm Briefe von dem Rath und den Predigern 
zu Augsburg und wurden von ihm und den Seini— 
gen auf das Freundlichſte aufgenommen. Dieſem 
ſchoͤnen Beiſpiele, womit die Augsburger den An— 
fang zur wahren Union machten, folgten die 
Straßburger, welche Luther meldeten, daß alle ih— 
re Amtsgenoſſen und Mitarbeiter in den Reichs— 
ſtaͤdten Coſtnitz, Frankfurt, Ulm, Eßlingen, Mem⸗ 
mingen, Lindau, Kempten, Landau, Weißenburg, 
Biberach, Isny das Bekenntniß angenommen haͤt— 
ten, welches Bucer den Augsburgern vorgeſchrie— 
ben hatte. Bucer ſelbſt wurde von den Straßbur— 
gern nach Stuttgart zu Brentius geſandt, um auch 
dieſem „frommen und gelehrten Manne jede Be— 
denklichkeit zu nehmen, während Capito in Baſel 
und Zuͤrich die Schweizer fuͤr das Werk des Frie— 
dens zu gewinnen ſuchte. Dieſe Zeichen wieder— 
kehrender Eintracht gfüllten das Herz Luthers in 
ſeinen alten Tagen mit ſeliger, unausſprechlicher 
Freude; denn wie der treue Streiter des HErrn 
damals ſelbſt von ſich bekannte, „war er nun alt, 
grau und faſt ganz ausgelebt, durch ſo viel Muͤhe 
und Verſuchung abgemattet und alles ſatt und 
wuͤnſchte und ſehnte die Zeit ſeines Abſchiedes her— 
bei, vor welchem er nur noch Einigkeit zu ſehen und 
zu hinterlaſſen hoffte.“ Ja! es iſt wie eine koͤſt⸗ 
liche hoheprieſterliche Salbe über alle! feine 
Worte ausgegoſſen, wenn er von dieſer großen 
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Hoffnung ſpricht. „Gott der Vater alles Troſtes, 
Freude und Einigkeit, ſchreibt er an die Augsbur— 
ger, ſei gelobt in Ewigkeit, und vollbringe ſolch ſein 
feines Werk zum ſeligen Ende bis auf jenen Tag, 
Amen! Es iſt uns damit ein ſchwerer Stein vom 
Herzen genommen, naͤmlich der Argwohn und das 
Mißtrauen, welches, ob Gott will, nicht wieder 
darauf kommen fol, Mir iſt nichts froͤhli— 
cheres die ganze Zeit des wiederaufgegan— 
genen Evangelii widerfahren, als daß ich nach 
dem klaͤglichen Zwieſpalt endlich eine Concor— 
diam hoffen, ja ſehen kann. Denn Dr. Gereons 
Bericht und euer Schreiben erzeigen ſich dermaßen, 
daß nunmehr meine Wunde, das iſt: Argwohn, 
dermaßen geheilet iſt, daß auch keine Narbe uͤbrig. 
Darum bitte ich euch durch Chriſtum, der ſolch' 
Werk in euch angefangen, fahret fort und beharret 
in dieſer Frucht des Geiſtes. Ihr wollet euch 
auch mit ſo herzlicher und rechtſchaffener chriſtli— 
cher Liebe gegen uns erzeigen, wie wir euch mit 
rechter Liebe und Treue aufnehmen; und ſollet 
euch gewißlich deß verſehen in Chriſto, daß ihr uns 
nichts koͤnnet auflegen, das wir nicht gerne mit 
Freuden thun, ja auch leiden wollen, dieſe Concor— 
dia zu bekraͤftigen. Denn wenn dieſe Concordia 
beveſtiget iſt, will ich mit freudigen Thraͤnen fine 
gen: Herr, nun laͤſſeſt Du Deinen Diener in Frie— 
den fahren! Denn ich werde der Kirche den Frie— 
den hinterlaſſen, das iſt: die Ehre Gottes, die 
Strafe des Teufels und die Rache an allen Fein— 
den und Widerwaͤrtigen. Seid verſichert, daß 
ich, fo viel an mir iſt, alles treulich und fröhlich 
thun und leiden werde, was zur Vollendung die— 
ſer Concordia moͤglich iſt. Denn ich verlange, 
wie vorgedacht, nichts mehr, als daß ich dieſes 
Leben in Friede, Liebe und Eintracht des Heiligen 
Geiſtes mit euch bald ſchließen moͤge. Chriſtus Je— 
ſus, der Urheber des Lebens und Friedens, fuͤge 
uns durch das Band ſeines Geiſtes zu immerwaͤh— 
render Einigkeit zuſammen!“ 

Somit hatte ſich alles ſchoͤn und lieblich geſtal— 
tet, als im Anfange des Jahres 1536 alle Frie⸗ 
denshoffnungen zu ſchwinden drohten. In der 


Schweiz wurden naͤmlich damals wieder gedruckt 


Zwingli's expositio fidei (Darſtellung der Glau— 
benslehre,) und Zwingli's und Decolampadius’ 
Briefe, Schriften voll der anſtoͤßigſten Irrthuͤmer. 
Dazu waren letztere mit einer kurzen Vorrede Bu— 
cers verſehen, worin er offen ihre Rechtglaͤubigkeit 
in Schutz nimmt. 

Als dieſe Schriften nach Sachſen kamen, be— 
fremdete man ſich ſehr daruͤber. Melanchthon 
verlor alle Hoffnung; auch Luther zweifelte. 
„Nachdem ihr es aber dafuͤr achtet, ſchrieb der 
treffliche Churfuͤrſt Johann Friederich an ihn, daß 
der Concordia halber wenig Troſt und Hoffnung 
ſein ſoll: das hoͤren wir wahrlich nicht gern. 
Wir ſind aber ungezweifelter Hoffnung und Zu— 
verſicht, der allmaͤchtige Gott werde es damit zu 
ſeiner Ehre wohl gnaͤdiglich zu ſchicken wiſſen.“ 
Zugleich ermahnte er ihn treulich, feſt und beſtaͤn⸗ 
dig bei ſeiner Lehre zu verharren, mit dem Zuſatze: 
„wie wir auch ohne unſere Erinnerung der Des 
ſtaͤndigkeit wiffen, daß an euch kein Mangel fein 
wird.“ Weil aber die Sachen „groß, tapfer und 


gorius Bruͤck, bei der Unterredung gegenwaͤrtig 
zu ſein. 

Zum Orte der Zuſammenkunft war zuerſt Ei— 
ſenach beſtimmt, dann, wegen Luthers anhaltender 
Kraͤnklichkeit, das näherliegende Grimma. Im 
Mai des Jahres 1536 kamen die Abgeordneten 
der oberlaͤndiſchen Staͤdte, Martin Bucer und 
Wolfgang Capito von Straßburg, Martin Frecht 
von Ulm, Bonifacius Lycoſthenes und Wolfgang 
Musculus von Augsburg, Johann Bernhardi von 
Frankfurt am Mayn, Jacob Otther von Eßlingen, 
Gervaſius Scholaſticus von Memmingen, Mat- 
thaͤus Alber und Georg Schradin von Reutlingen, 
Martin Germanus von Surfeld, nach Gotha, wo 
ſie der Superintendent Friedrich Myconius freund⸗ 
lich empfing. Schon dort kam es zur Auseinan— 
derſetzung der Hauptſache; Myconius erklaͤrte ih— 
nen kurz und deutlich die Lehre unſerer Kirche, 
wodurch dem Bucer und Capito mehrere Puncte 
klarer wurden. Ja, ſie mußten endlich geſtehen, 
daß unſere Lehre mit der hl. Schrift und den hl. 
Vaͤtern der reinen Kirche uͤbereinſtimme. 

Darauf begaben ſich alle nach Eiſenach, wo ſich 
der dortige Superintendent, Juſtus Menius, ihnen 
anſchloß. Weil Luthers Schwachheit noch fort— 
dauerte, kam man uͤberein, ſtatt nach Grimma, 
ſogleich nach Wittenberg zu gehen. Unter— 
weges wurden die Geſpraͤche fortgeſetzt, wobei 
keine Stunde verging, da die Unfrigen nicht haͤt— 
ten etwas erklaͤrt und tapfer erſtritten, daß das 
Brod im hl. Abendmahle der wahre Leib Chriſti ſei. 
In Wittenberg angekommen, zogen die Fremden 
in die ihnen auf churfuͤrſtlichen Befehl bereitete 
Herberge ein, Myconius und Menius aber berich- 
teten Luther und Melanchthon, daß fie die Ober— 
laͤndiſchen auf dem Wege meiſtens gewonnen 
haͤtten. Melanchthon faßte wieder ein Herz, 
Luther hatte jedoch Bedenken, ob ſie es auch auf⸗ 
richtig meinten. 

Am 22. Mai fruͤh Morgens gingen Bucer und 
Capito allein zu Luther und uͤbergaben ihm die 
Schreiben der oberlaͤndiſchen Städte. Nachmite 
tags deſſelben Tages kamen Bucer und Capito 
wieder in Luthers Wohnung, waͤhrend von unſerer 
Seite außer Luther und Melanchthon auch Juſtus 
Jonas, Bugenhagen, Creuziger, Myconius, Me— 
nius, Weller und Rorarius zugegen waren. Nach 
Seckendorf waren alle Oberlaͤnder anweſend. Im 
Anfange bezeugte Bucer in einer langen Rede, wie 
herzlich er ſich freue, daß dieſe Zuſammenkunft 
jetzt und zu Wittenberg zu Stande gekommen ſei, 
wie er nun ſeit vier Jahren dahin gearbeitet habe, 
daß alle in der Lehre einſtimmig werden moͤchten 
und hoffe, daß auch dieſelbe Form der Kirchenord— 
nung hergeſtellt werde. - 

Mit großem Ernfte antwortete Luther: „er bes 
gehre nichts mehr, als eine wahre, ſtandhafte, rechte 
Einigkeit; er habe auch gute Hoffnung dazu ge— 
habt. Nun aber ſeien neulich, mit Bucer's Vor— 
rede verſehen, Zwingli's und Decolampadius? 
Briefe im Druck erſchienen, in welchen viele gott— 
loſe und graͤuliche Irrthuͤmer enthalten waͤren und 
die Lehre verworfen wuͤrde, welche wir mit den 
Apoſteln und mit der Kirche vertheidigten. Dazu 
höre er, daß fie daheim die Gegenwart Chriſti im 


wichtig“ ſeien, ſo befahl er ſeinem Canzler Gre— hl. Abendmahle nicht entſchieden lehrten, ſondern 


nur die geiſtliche Nießung trieben. So bleibe das 
Volk in dem Irrthume, als ob nur Brod und 
Wein im hl. Abendmahle ſei, und weil ſie ſich auf 
ihre Einſtimmigkeit mit ihm beriefen, ſo muͤſſe er 
der Verkehrung des Sacramentes theilhaftig fein. 
Das koͤnne er nicht leiden. Ferner gaͤben ſie noch 
immer den Zwieſpalt im Sacramente fuͤr einen 
Wortſtreit aus. Allein er habe gefochten um die 
Wahrheit der Worte Chriſti, daß ſein Leib im 
Abendmahle ſei, welches Zwingli und Oecolam— 
padius gelaͤugnet. Nun wolle er gerne zuruͤck— 
nehmen, was zu ſcharf und zu hart gegen ſie ge— 
ſchrieben, ihre Lehre muͤſſe er aber als gotteslaͤſter— 
lich verfluchen und verdammen, obgleich er ihre 
Perſon dem Gerichte Gottes empfehle. Wollten 
ſie nun eine wahre Eintracht ſchließen, ſo muͤßten 
ſie ihren fruͤheren Irrthum, als ob nur Brod und 
Wein im hl. Abendmahle ſei, widerrufen und ver— 
dammen und ferner mit uns lehren, daß der Leib 
und das Blut Chriſti im hl. Abendmahle wefent: 
lich zugegen ſei und muͤndlich ſowohl von den Gott— 
ſeligen, als von den Gottloſen genoſſen werde. 
Wollten ſie es nicht thun, ſo ſei es beſſer, es gehe, 
wie es gehe, als daß ſie die Sache, welche zwar 
arg und boͤſe genug, durch eine gedichtete und ge— 
färbte Concordia noch hundertmal ärger machten. 
Vor allem ſei Aufrichtigkeit noͤthig, denn wenn 
wir auch die Welt betruͤgen koͤnnten, ſo koͤnnten 
wir doch den allwiſſenden Gott nicht betruͤgen.“ 
Durch dieſe Rede heftig beſtuͤrzt, begann Bucer 
weitlaͤuftig, aber ſehr verwirrt ſich zu verantwor⸗ 
ten. „Er ſei ferne von Betrug; die Straßburger 
Schrift wider die Muͤnſteriſchen Wiedertaͤufer, ſei— 
ne eigene Antwort an Robert, Biſchof von Agran— 
ches, bezeuge, daß er es treulich meine. Zwing— 
li's und Oecolampadius' Briefe ſeien nicht nur 
ohne ſein Wiſſen, ſondern auch wider ſein Verbot 
gedruckt; daß ein Brief, den er fruͤher zu einem 
ganz andern Zwecke geſchrieben habe, vor dieſelben 
als Vorrede geſetzt ſei, daran ſei lediglich die Ge— 
winnſucht des Buchdruckers Schuld. Sie feien 
bereit, muͤndlich zu widerrufen, was ſie unrecht 
gepredigt, ſchriftlich, was ſie unrecht geſchrieben 
haͤtten. Allein das haͤtten ſie nie gelehrt, daß im 
hl. Abendmahle allein Brod und Wein gegeben 
werde, und nicht auch der wahre Chriſtus. Sie 
haͤtten vorher gemeint, Luther und die Seinen be— 
guͤnſtigten mit der Lehre von der wahren und we— 
ſentlichen Gegenwart die Papiſten. Nachdem ſie 
aber ſich überzeugt hätten, daß Luther die natuͤrli—⸗ 
che Einigung des Leibes des HErrn mit dem Bro— 
de (Conſubſtantiation) verneine, auch Feine raͤum— 
liche Einſchließung deſſelben in das Brod (Impa— 
nation) lehre, noch das Sacrament zum Canal der 
Gnade mache (ex opere operato), ſo haͤtten ſie 
ſolches auch frei bekannt, in Schriften und auch 
ſonſt nun bis ins achte Jahr. Sie bekennten auch 
die muͤndliche Nießung des Leibes des HErrn im 
hl. Abendmahle. Denn wie die hl. Schrift ſage, 
Johannes habe den hl. Geiſt-geſehen, wiewohl er 
mit leiblichen Augen nicht mehr als die Taube ſah, 
da der hl. Geiſt unſichtbar iſt, ſo koͤnne man auch 
wegen der ſacramentalen Einigung zwiſchen dem 
Leibe des HErrn und dem Brode ſagen, man neh— 
me den Leib des HErrn in Hand und Mund, wie— 
wohl Hand und Mund fuͤr ſich nicht an den Leib 
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des HErrn gelangten. Von den gar Gottloſen 
aber glaubten ſie, daß ſie nichts mehr als Brod 
und Wein empfingen.“ 

Luther wiederholte mit großem Ernſte, daß ent— 
weder eine rechte Einigkeit oder gar keine geſchehe. 
azu ſeien aber vornehmlich zwei Dinge nöthig. 
Erſtlich, daß ſie ihre fremde Meinung, die nicht des 
HErrn Ehriſti, der Apoſtel und der Kirche ſei, und 
welche ſie doch bisher zu verbreiten ſich unterſtan— 
den haͤtten, oͤffentlich widerriefen. Zweitens, daß 
ſie die wahre Meinung mit uns hinfort einhellig 
lehren ſollten. Dabei machte Luther darauf auf— 
merkſam, wie ſie, von der Kraft der Wahrheit ge— 
zwungen, ſich unſerer Kirchenlehre immer mehr 
genaͤhert haͤtten. Zuerſt haͤtten ſie bekannt, das 
Brod im hl. Abendmahle fei nicht wie anderes 
Brod, noch der Wein wie gemeiner Wein, fondern 
es ſei eine Bedeutung und ein Gedaͤchtniß des ab- 
weſenden Leibes Chriſti. Darauf waͤren ſie uns 
noch naͤher gekommen, indem ſie bekannt haͤtten, 
der Leib und das Blut Chriſti ſeien im hl. Abend— 
mahle gegenwaͤrtig, doch geiſtlicher Weiſe, das iſt, 
er ſitze zur Rechten Gottes, aber doch mache der 
Geiſt durch ſein Speculiren und Gedenken, daß 


der Leib dem Brode und das Blut dem Weine ge- 


genwaͤrtig fei, gleich als wen man in einem Trau— 
erſpiele den Hector durch eine andere Perſon bedeu— 
tungsweiſe darſtellet. „Zuletzt kommt ihr, ſagte 
er, noch naͤher zu uns, weil ihr zu Coburg mir frei 
bekanntet, und jetzt in etlichen Büchern eben daſ— 
ſelbige ſchreibet, das Brod ſei der wahre, natuͤrli— 
che, weſentliche Leib Chriſti, und werde empfan⸗ 
gen mit dem Munde von denen, welchen es ange— 
boten oder gegeben wird; doch nur dann, wenn fie 
glaͤubig und Juͤnger Chriſti ſind, aber wenn es 
den Unglaͤubigen gegeben werde, ſo ſei es nicht 
mehr denn Brod und Wein. Und ſo muß bei euch 
der Leib Chriſti ſein, nicht aus Gewalt oder Kraft 
Chriſti, der es alſo verordnet und geſagt hat, ſon— 
dern vielmehr aus Kraft unſeres Glaubens und 
nach unſeren Gedanken, welche verſchaffen, 
daß Chriſtus, der zur Rechten des Vaters iſt, 
unſerm Glauben gegenwaͤrtig ſei, ſo wir glau— 
ben, ſo wir aber nicht glauben, ſo koͤnne er 
nicht gegenwaͤrtig ſein, ſondern ſei denen, ſo 
nicht glauben, nur ein leer bloß Zeichen. Jetzt 
iſt nun hier vonndthen, auf daß keines Zweifels, 
noch Argwohns Urſache zu beiden Theilen uͤbrig 
bleibe, daß ihr und die anderen mit euch, die ihr 
hieher geſandt ſeid, uns erklaͤret, ob ihr lehret und 
haltet, daß das Brod ſei der Leib Chriſti, fuͤr uns 
gegeben, und der Wein ſei das Blut Chriſti, fuͤr 
uns vergoſſen, aus Kraft und Einſetzung Chriſti, 
der es alſo geordnet hat, es ſei gleich der Diener, 
der es darreichet oder der es empfaͤngt, wuͤrdig 
oder unwuͤrdig. Denn die Evangeliſten zeugen 
mit dieſen Worten: Das iſt mein Leib, und: die— 
ſer Kelch iſt das Blut des Neuen Teſtamentes, daß 
der HErr Chriſtus alſo ſelbſt geredet habe. Iſt 
es nun wahr, was er ſagt, oder iſt's falſch? oder 
wird es erſt wahr, wenn wir es glauben? oder 
muß er falſch ſein, und luͤgen, wenn mir nicht glau⸗ 
ben? Ihr muͤſſet ja auch bekennen, daß das Sa⸗ 
crament ohne Unterſchied den Frommen und Bd: 
fen, den Gläubigen und Unglaͤubigen, den Heili⸗ 
gen und Heuchlern, oder wie Paulus redet, den 


Wuͤrdigen und Unwuͤrdigen gereicht, und von ih⸗ 
nen empfangen werde und doch die Wuͤrdigkeit und 
Unwuͤrdigkeit derer, die es empfangen, nichts aͤn⸗ 
dern an der Einſetzung Chriſti, der es alſo geſagt 
hat. Daß nun in der Hand auch des unwürdigen 
Dieners, und im Munde auch des Unwuͤrdigen, 
der es iſſet und trinkt, wahrhaftig das ſei, das 
Chriſtus ſagt, nemlich ſein Leib und But, nicht 
darum oder daher, daß es gegeben oder geglaubet 
wird, ſondern dieweil es Chriſtus befiehlt und ſagt; 
von dieſen Sachen moͤgt ihr mit einander euch be⸗ 
reden und morgen, was ihr bekennen koͤnnet und 
mit uns lehren wollt, nach guter Berathſchlagung 
antworten.“ 

Den 23. Mai kam man wieder in Luthers Behau⸗ 
fung zuſamen. Luther wiederholte die beiden zuvor 
gethanen Fragen, worauf Bucer erklaͤrte: „Vor 
dieſer Zeit habe er Manches nicht klar und deutlich 
verſtanden und in Folge deſſen auch nicht recht und 
rein genug gelehrt; ſobald er es aber beffer eingefe- 
hen, habe er feinen Irrthum verbeſſert und wider- 
rufen. Er ſei auch jetzt bereit, denſelben muͤndlich 
und ſchriftlich zu widerrufen, auf daß er niemand 
in Irrthum fuͤhre. Vom Abendmahle bekenne er 
fuͤr ſeine Perſon und zugleich im Namen der Uebri⸗ 
gen, daß das Brod ſei wahrhaftig der Leib Chriſti 
und der Wein ſei wahrhaftig das Blut Chriſti, 
und werden der Leib und das Blut gegeben durch 
den Diener Chriſti, ohne Unterſchied allen, die es 
nehmen, es ſei denn, daß die Einſetzung und Wor⸗ 
te Chriſti verfaͤlſchet werden. Es werde auch der 
natürliche, weſentliche Leib Chriſti wahrhaftig em⸗ 
pfangen, nicht allein mit dem Herzen, ſondern auch 
mit dem Munde derer, die es empfangen, wuͤr⸗ 
diglich zur Seligkeit, unwuͤrdiglich zum Gerichte. 

Bloß das grobe, raͤumliche und naturliche (eaper⸗ 
naitiſche) Eſſen habe er leugnen wollen, dagegen be⸗ 
kenne er mit Hand und Mund das Eſſen, welches 
nach Chriſti Ordnung und Einſetzung geſchehe.“ 

Darauf befragte Luther die andern Abgeſandten, 
einen Jeden einzeln, ob ſie hierin Bucer beiſtimm⸗ 
ten, welches alle bejahten. Zugleich baten ſie alle 
ſehr ernſt und demuͤthig, weil fie erkannten, daß 
die Augsburgiſche Confeſſion und Apologie recht 
und wahr waͤre, ſo wollte man ſie doch, als Mit⸗ 
glieder in Chriſto, zu ſolcher Concordia und zum 
Bande eines Glaubens und rechter bruͤderlicher 
Liebe auch an- und aufnehmen. Denn weil wir 
Ein Haupt erfenneten und des HEren Chri iſti Leh⸗ 
re einmuͤthiglich ehrten, ſo waͤre es ja billig, daß 
unter uns auch einer den andern für fein? che 
hielte und bekennete. 

Luther ging hierauf mit den Seinen in ein Ne 
benzimmer, um mit ihnen zu berathen, was Ki 
zu thun ſei. Alle waren darin einig u 
alſo, wie ſie bekannt haͤtten, mit de 9 
ten, mit dem Munde bekenneten une 6 d 
auch alſo unterrichteten und binfort al (fo lehrer 
wollten, ſo koͤnnte man mit ihnen 3 
Jedoch ſollten ſie noch einmal run | 
ſagen, „ob fie bekennen, daß eben das 
durch den Diener Chriſti mit den A Bor Cl 
der es eingeſetzt hat, e | 
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me Gottes iſt und wird durch den Mißbrauch nicht 
aufgehoben; oder wie Judas den HErrn Chriſtum 
im Garten umfaͤngt und kuͤſſet, und iſt doch und 
bleibt der HErr Chriſtus und wird durch den Miß— 
brauch und gottloſe Verraͤtherei nicht anders.“ 
Als ſie nun wieder hereingetreten waren und 
alle ſich geſetzt hatten, hat Luther alles mit großem 
Geiſte und Muthe, der auch an ſeinen Augen und 
ganzem Angeſichte zu ſehen war, ausgerichtet. 
Nachdem nun alle mit den klarſten Worten ein 
rechtglaͤubiges Bekenntniß abgelegt hatten, ſchloß 
Luther mit folgenden freundlichen Worten: „Wüͤͤr— 
dige Herrn und Bruͤder! Wir haben nunmehr 
euer aller Antwort und Bekenntniß gehoͤrt, daß ihr 
glaubt und lehret, daß im Abendmahl der wahre 
Leib und das wahre Blut des HErrn gegeben und 
empfangen werde und nicht allein Brod und Wein; 
auch daß dies Uebergeben und Empfangen wahr— 
haftig geſchehe und nicht imaginarie (durch bloße 
Einbildung). Es ſtoͤßet euch allein der Gottloſen 
halben; bekennet doch, wie der hl. Paulus ſagt, 
daß die Unwuͤrdigen den Leib des HErrn empfan— 
gen; wo die Einſetzung und die Worte des HErrn 
nicht verkehret werden, darob wollen wir nicht 
zanken. Weil es denn alſo bei euch ſtehet, ſo ſind 
wir eins; erkennen und nehmen euch an als un— 
ſere lieben Bruͤder im HErrn.“ So wurde Frie— 
den und Einigkeit zwiſchen den Anweſenden geſtif— 
tet; Bucer und Capito fingen an zu weinen und 
alle dankten Gott dem HErrn mit gefalteten Haͤn— 
den und gottesfuͤrchtigen Geberden. Luther legte 
ihnen noch ans Herz, und bewies dadurch, daß er 
nicht nur ein treuer, ſondern auch ein kluger Die— 
ner ſei, ſie moͤchten mit aller Nachſicht allmaͤhlich 
die Gegenlehre, welche noch in einigen Herzen 
ſteckte, hinwegnehmen und die gewiſſe wahre Meiz 
nung in den unanſtoͤßigſten Ausdruͤcken vortragen, 
ſo daß die Sache vornehmlich erhalten wuͤrde, auch 
ſo viel der Geiſt des Herrn unſerer Schwachheit zu 
Hülfe komme, deutlich erklaͤren. Darauf gaben 
ſie ſich die Bruderhand und gingen in ihre Her— 
berge. 
Den 21. Mai, am Tage der Himmelfahrt Chri— 
ſti, predigten Weller, Myconius und Menius. 
„Zur Vesper, berichtet Myconius, predigte Luther 
ganz herrlich und geiſtreich Aber die Worte Mar⸗ 
ci, 16, 14. Ich habe Luther zwar oftmals pre— 
digen hoͤren, aber dazumal war mir nicht anders 
zu Siũe, den als redete er nicht allein, ſondern don— 
nerte aus dem Himmel ſelbſt im Namen Chriſti.“ 
Nach dem Hauptgeſpraͤche verglich man ſich 
auch noch uͤber einige andere Puncte der chriſtlichen 
Lehre. So war man von beiden Seiten daruͤber 
einverſtanden, daß den Kindern durch die hl. Taufe 
die Gabe des hl. Geiſtes, die wahre Wiedergeburt 
und die rechte Kindſchaft mitgetheilt werde, daß 
ein Anfang des Glaubens und ein Werk Gottes in 
ihnen ſei, nach ihrem Maaß, wenn wir es auch 
nicht verſtehen. Einſtimmig wurde die Nothwen— 
digkeit der hl. Taufe anerkannt, weil ihnen das 


durch die göttliche Verheißung des Heils zugeeig⸗ 


net werde; zugleich wurde der Irrthum verwor— 
fen, daß die Kinder Gott gefielen und ſelig wuͤr— 
den, ohne beſondere Wirkung Gottes in ihnen. 

Die Privatabſolution wuͤnſchten alle beizubehal⸗ 
ten, weil ſie den verwirrten und zerſchlagenen Ge— 


. 


wiſſen troͤſtlich ſei. Verworfen wurde die paͤbſt— 
liche Beichte mit der Erzählung aller Sünden; die 
Beichte ſollmur in einer „freundlichen Unterredung 
und Rathsfragung um der Abſolution und auch 
um der Unterweiſung willen“ beſtehen. 

Luther hob hervor, es muͤſſe auch ein Bann in 
der Kirche fein, um diejenigen, welche öffentlich 
wider das Wort Gottes lehrten und lebten, von 
der Gemeine Gottes abzuſondern. Er wies dabei 
nach, welchen Nutzen der Gebrauch deſſelben bei 
ihnen gebracht habe. Das Volk achte alle Hand— 
lungen der Kirche hoͤher, verſammle ſich lieber zum 
Worte Gottes und den Sacramenten und wuͤrde 
leichter vor Irrthuͤmern bewahrt. Dabei geſtand 
Bucer, fruͤher haͤtten ſich die Leute zum hl. Abend— 
mahle vorher bei ihnen angemeldet, es ſei aber mit 
der Zeit abgekommen. Doch wollten ſie mit allem 
Ernſt Mittel und Wege ſuchen, um wieder eine 
rechte Kirchenzucht aufzurichten, wie es in vielen 
Staͤdten bereits geſchehen ſei. Was endlich Ce— 
remonien betrifft, ſo wollte man ſich darin alle 
Freiheit laſſen, und ſie nur dann anfechten, wenn 
fie in Mißbraͤuche ausarteten. 

Auch uͤber Schulen und Obrigkeit wurde gehan— 
delt. Merkwuͤrdig iſt beſonders dieſer letztere 
Punct, woruͤber uns nur Myconius berichtet, und 
woraus wir Luthers Anſicht vom Verhaͤltniſſe des 
Staates zur Kirche recht deutlich kennen lernen. 
Luther fragte naͤmlich die Oberlaͤnder, wie es denn 
eigentlich um ihr Verhaͤltniß zur Obrigkeit ſtuͤnde; 
denn er habe gehoͤrt, daß einige ſo das Predigtamt 
und die Ehre Chriſti der Obrigkeit unterwuͤrfen, 
daß ſie meinten, alles lehren, glauben und thun zu 
muͤſſen, was die Obrigkeit verordnete, ſelbſt wenn 
es noch fo gottlos und wider die Schrift ſtreitend 
wäre, fo daß fie offenbar ſich nicht als Gottes-, 
ſondern als Menſchen-Diener zeigten; andere da— 
gegen betruͤgen fich ſelbſt als Obrigkeiten, gleich 
als wenn ihnen, da ſie doch nur zum Amt des 
Wortes berufen ſeien, auch das Recht des Schwer— 
tes und buͤrgerliche Regierung uͤbertragen waͤre, 
da doch dieſe zwei Regimenter ſo verſchieden waͤ— 
ren, als Himmel und Erde. 

Am Tage nach Himmelfahrt, den 25. Mai, uͤber— 
gab Melanchthon die Formel der Concordia. Sie 
enthaͤlt die Lehre, in welcher man ſich, wie wir ge— 
ſehen haben, vereinigt hatte. Die drei erſten Ar— 
tikel handeln von dem hl. Abendmahle, der vier— 
te von der Taufe, der fuͤnfte von der Abſolution. 
Daran ſchließt ſich eine kurze Erklaͤrung der ge— 
ſchloſſenen Kirchengemeinſchaft: „Von der Com— 
munion u, Gemeinſchaft der Kirchen haben fie ſich 
bewilliget, daß ſie maͤnniglich zu Gemeinſchaft der 
Kirchen mit hoͤchſtem Ernſt vermahnen und ſich in 
allewege deß befleißigen wollen, damit ſolche Ge— 
meinſchaft im Wort und Predigthoͤren, in den 
heiligen Sacramenten und im Gebet, ernſtlich und 
wie es ſich gebuͤhret, unterhalten werde.“ Darauf 
vermahnte Bucerus ſeine Geſellen, dieſe Formula 
Concordiaͤ zu unterſchreiben, welches dann ſowohl 
von ihrer, als von unſerer Seite geſchah. 

In Beziehung auf die Bekanntmachung und 
Einfuͤhrung dieſer Concordia verglich man ſich auf 
Luthers Vorſchlag noch uͤber fuͤnf Puncte. Es 
find folgende: 1. daß man von der Concordia 
nichts beſonders ruͤhmen ſollte, 


geſchloſſen ſei; 2. daß die wahre Gegenwart des 
HErrn deutlich und vollkommen gelehrt werden 
ſollte, doch ſo, daß man zu der rechten, wahren, 
glaͤubigen Nießung fleißig ermahnte, und vor dem 
unwuͤrdigen Gebrauch des Sacramentes eindring- 
lich warnte; 3. daß die aufgeſtellten Artikel mit 
ſolchen Worten vorzutragen ſeien, welche zur Foͤr⸗ 
derung der Wahrheit und Einigkeit am beſten dien— 
ten; 4. daß jeder die Annahme der Artikel bei den 
Seinen foͤrdern ſolle, mit der offentlichen Bekannt⸗ 
machung aber koͤnne man warten, bis auch die 
Einſtimmung der Eidgenoſſen erlangt ſei; 5. daß 
nach dem Beitritte aller Kirchen die öffentliche Er- 
klaͤrung der Kirchengemeinſchaft auf keine befonde- 
ren Artikel ausgeſtellt werden ſollte, ſondern allein 
auf die Augsburgiſche Confeſſion und Apologie. 

Den Schluß der ganzen Concordia bildeten Pre— 
digt und Communion am Sonntage nach Himmel⸗ 
fahrt, wobei Bucer und Capito zum hl. Abend— 
mahle gingen. Matthaͤus Alber, Luther und Bu— 
cer predigten an dieſem Tage. Letzterer legte aus: 
druͤcklich das Zeugniß ab, daß er fruͤher geirrt, 
aber durch Gottes Gnade nun den Weg der Wahr— 
heit gefunden habe. 

Als nun die oberlaͤndiſchen Abgeſandten wieder 
nach Hauſe zuruͤckgekehrt waren und daſelbſt er— 
zaͤhlten, wie freundlich und liebreich ſie von Luther 
und den Seinen aufgenommen worden, wie treu— 
lich er ſeine Lehre von der ganzen Haushaltung 
der Kirche vorgetragen und wie Frieden und Ein— 
tracht zwiſchen ihnen wiedergekehrt ſei: da wurde 
der HErr fuͤr ſolche unausſprechliche Gnade herz: 
lich geprieſen und es entſtand eine ſo bruͤnſtige, 
ſelige Freude, welche keine Feder zu beſchreiben 
im Stande iſt. Faſt ganz Oberdeutſchland trat 
der Concordia bei. „Wir ſehen aus vielen deut— 
lichen Merkmalen, erklaͤrten die Augsburger, daß 
dieſe Concordia nicht von Menſchen, ſondern von 
Gott komme,“ und ſprachen ihre Freude daruͤber 
gegen Luther ſehr zart und edel in folgenden Wor— 
ten aus: „Wir moͤgen billig mit dem Apoſtel St. 
Paulo ſagen: Gelobet ſei Gott der Vater unſeres 
HErrn JEſu Chriſti, der Vater der Barmherzig— 
keit und Gott alles Troſtes, der uns troͤſtet in al— 
len unſern Truͤbſalen. Denn weil der Chriſten— 
heit bisher nichts beſchwerlicheres hat mögen wis 
derfahren, als dieſer Zwieſpalt zwiſchen uns: wer 
wollte ſich nicht troͤſten und freuen dieſes neuen 
feligen Anfangs einer chriſtlichen Concordia. 
Unſer HErr Chriſtus, welcher iſt unſer Friede, 
und darum gekommen, daß er uns mit ſeinem Va— 
ter verſoͤhnte und aus beiden eins gemacht: der— 
ſelbige wolle dieſen Sinn und Herz, damit wir 
uns unter einander gefaſſet haben, welchen auch 
er ſelbſt durch ſeinen Geiſt aus Erbarmung ſeiner 
Chriſtenheit gegeben hat, bis ans Ende beſtaͤndig— 
lich mehren und erhalten. . Unſeres Schreibens 
halben ſollen E. Ehrw. nicht zweifeln, daß wir 
nicht eine todte Schrift, ſondern unſer lebendiges 
Herz E. Ehrw. zugeſchickt haben; wie wir auch 
gewißlich dafuͤr halten, daß wir nicht todte Buch- 
ſtaben, ſondern das lebendige Herz chriſtlicher 
Liebe von Euch empfangen haben, wie E. Ehrw. 
Worte auch klaͤrlich und ausdruͤcklich lauten: Ihr 
wollet Euch auch mit ſo herzlicher und rechtſchaf— 


bis fie allgemein | fener christlicher Liebe gegen uns erzeigen, wie wir 


* 


= 


— 130 — 


# 


Euch mit rechter Liebe und Treue aufnehmen. | jed alles verhuͤten Fönnte, wenn er anſtatt: „Das 


Item: Ihr ſollet Euch gewißlich deß verſehen in 
Chriſto JEſu, daß Ihr uns nichts koͤnnet auflegen, 
das wir nicht gerne und mit Freuden thun, ja auch 
leiden wollen, dieſe Concordia zu bekraͤftigen. Da 
wir ſolches geleſen, hat es uns gedaͤucht, wir ha— 
ben einen ſonderlichen ſuͤßen Geſchmack empfangen 
eines ganz freundlichen Herzens, und wuͤnſchen 
von Gott, daß wer fol) chriſtlich Herz und Sinn 
ſich wollte unterſtehen bei E. Ehrw. zu wenden 
oder zu verſtoͤren, daß er von Gott wieder verſtoͤ— 
ret werde: dagegen, wer dieſe chriſtliche Concor— 
dia hilft foͤrdern, womit er kann, daß ihm von 
Gott wieder vergolten werde.“ 
Hermann Fick. 


Warum ſind die Einſetzungsworte: 
„Das iſt mein Leib; das iſt mein Blut,“ 
eigentlich zu verſtehen? 
(Fortſetzuug.) 

4. Wir kommen nun zu einem vierten Grund, 
warum wir glauben muͤſſen, daß dieſe Worte eigent— 
lich zu verſtehen ſeien, und dieſer Grund iſt: 
weil Chriſtus allwiſſend iſt, und daher 
auch in die Zukunft blicken konnte. — 
Daß der kurzſichtige Menſch ſich oft mißver— 
ſtaͤndlich ausdruͤckt, das iſt kein Wunder, denn er 
ahnt oft nicht und kann es nicht vorausſehen, wie 
ſeine Worte vielleicht werden mißverſtanden werden 
und welche traurigen Folgen ein einziger, von ihm 
gebrauchter dunkler und zweideutiger Ausdruck ha— 
ben kann. Aber man bedenke, Chriſtus, der ewi— 
ge Sohn Gottes, konnte in die Zukunft blicken; 
alles, was ſpaͤter in ſeiner Kirche geſchehen iſt, 
ſtand einſt hell und klar, wie ſchon geſchehen, vor 
ſeinen Augen; er ſah voraus, in wie vielen Milli— 
onen Seelen die Frage aufſteigen werde: Wie ſind 
die Worte zu verſtehen: „Das iſt mein Leib; das 
iſt mein Blut?“ er ſah voraus, welch ein hitziger 
Kampf uͤber dieſen Worten einſt ausbrechen wer— 
de; er ſah voraus, wie ſein treuer Knecht Luther, 
und viele tauſend redliche Seelen nach und mit 
ihm, in ihrem Gewiſſen wuͤrden gebunden ſein, 
von dem eigentlichen Sinne jener klaren Worte 
nicht abzugehen und denſelben nicht willkuͤrlich eine 
verbluͤmte Bedeutung unterzulegen; er ſah vor— 
aus, wie der Streit uͤber den rechten Sinn jener 
Worte eine große, gefaͤhrliche und verderbliche 
Trennung ſeiner Kirche, den Verluſt vielleicht un— 
zaͤhliger Seelen und uͤberhaupt unſaͤglichen, na— 
menloſen Jammer und Herzeleid in der Kirche der 
letzten Zeit zur Folge haben werde. Das bedenke 
man und frage ſich nun, wenn es Chriſti Wille ge— 
weſen waͤre, daß man die Worte: „Das iſt mein 
Leib; das iſt mein Blut,“ nicht, wie ſie lauten, 
nicht eigentlich nehmen ſolle, waͤre es dann nicht, 
— es iſt erſchrecklich zu ſagen — hoͤchſt unweiſe, 
lieblos und grauſam geweſen, daß er es nicht hin— 
zugeſetzt haͤtte, daß dieſe Worte eine uneigentliche 
Bedeatung haben, und welches dieſe uneigentliche 
Bedeutung derſelben ſei? Wie? vor Chriſti Bli— 
cken lag die Zukunft wie die Gegenwart; er ſah 
im Voraus, welche Zwietracht uͤber dieſen ſeinen 
Worten in ſeiner Kirche entſtehen und wie daruͤber 
unzaͤhlige Seelen umkommen wuͤrden; er hoͤrte 
ſchon das Seufzen der treueſten Herzen nach 
Wahrheit und Klarheit; er wußte auch, daß er die⸗ 
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iſt mein Leib“ ꝛc. ſagen wuͤrde: „Das bedeutet 
meinen Leib oder das iſt meines Leibes Zeichen“ 
und dergleichen —und Chriſtus ſollte dies alles nicht 
geachtet und, dem Frieden ſeiner Kirche, der Ruhe 
und dem Heile unzaͤhliger Seelen zum Trotz, doch 
verbluͤmt, dunkel und zweideutig geredet haben? 
Truͤge dann nicht eigentlich Chriſtus die Schuld 
alles des Unheils, was aus dem Mißverſtehen ſei— 
ner Worte entſtanden waͤre? Wie? deß koͤnnte 
ſich ein Chriſt überreden laſſen? Nein, das jet 
ferne! So gewiß Chriſtus alle Schickſale ſeiner 
Kirche und auch die Kaͤmpfe derſelben uͤber den 
wahren Sinn der Stiftungsworte ſeines h. Sacra— 
ments vorausgewußt hat, ſo gewiß hat er gerade 
ſo geredet, daß nur derjenige ſeinen Sinn verfehlt, 
der ſeine Worte nicht einfaͤltig nimmt, wie ſie lau— 
ten; ſo gewiß ſind alſo die Worte: „Das iſt mein 
Leib; das iſt mein Blut,“ nicht bildlich und uns 
eigentlich, ſondern nach dem Laut der Buchſtaben 
oder eigentlich zu verſtehen. Ein lutheriſcher 
Chriſt kann deß ſo gewiß ſein, ſo gewiß er ſich der 
Weisheit“) und Liebe ſeines Heilandes verſichert 
halten kann. 

5. Einen fuͤnften Grund fuͤr den eigentlichen 
Verſtand der Einſetzungsworte geben uns die 
Schriftſtellen an die Hand, in welchen außerdem 
von dem h. Abendmahl gehandelt wird. Alſo 
ſchreibt erſtlich der Apoſtel Paulus 1 Cor. 10, 16.: 
„Der geſegnete Kelch, welchen wir ſeg— 
nen, iſt der nicht die Gemeinſchaft des 
Blutes Chriſti? Das Brvdt, das wir 
brechen, iſt das nicht die Gemein— 
ſchaft des Leibes Chriſti?“ Von dieſer 
Stelle ſchreibt Luther: „Dieſen Text habe ich 
geruͤhmet und ruͤhme noch, als meines Herzens 
Freude und Krone. Das iſt einmal ein Text ſo 
helle und klar, als die Schwaͤrmer und alle Welt 
nicht begehren noch fordern koͤnnten.“ (Siehe: 
Großes Bekenntniß von 1528.) Und wer muß 
nicht in dieſes Bekenntniß unſeres theuren Luther 
einſtimmen? — Werden den Gegnern der Lehre, 
daß im h. A. der wahre Leib und das wahre Blut 
IEſu Chriſti gegenwärtig ſei und mit dem Mun— 
de genoſſen werde, die klaren, einfaͤltigen Einſe— 
lzungsworte vorgehalten, dann heißt es bei ihnen 
gewoͤhnlich: Ja, es ſteht wohl da: „Das iſt mein 
Leib; das iſt mein Blut,“ aber man muß es auch 
recht erklaͤren. Man ſpricht, wer duͤrfte Chri— 
ſti eigene Worte verwerfen? Das ſei ferne! recht 
ausgelegt, nehmen wir fie auch an. 1) Aber 
was verſteht man gewoͤhnlich unter der „rechten 
Auslegung?“ Offenbar nichts anderes als eine 
Auslegung nach dem Duͤnken ſeiner fleiſchlichen 

*) Es gibt Reformirte, welche, um ihre falſche Lehre vom 

heiligen Abendmahle nicht fahren laſſen zu muͤſſen, lies 
ber den Glauben an Chriſti Weisheit fahren laſſen. 
So hat u. a. der beruͤchtigte Albrecht Harden— 
berg, 1552 zu den Reformirten abgefallener Prediger 
in Bremen, geſagt: „Chriſtus habe, mit Todesgedan⸗ 
ken umgehend, vor allzugroßer Traurigkeit und großen 
Seelenſchmerzen nicht gewußt, welcher Worte er ſich bei 
Einſetzung des h. A. bedienen ſolle.“ (Schluesselburgii 
Catal. baer. Tom. III, p. 295.) Traurig aufrichtiges 
Geſtaͤndniß! 

1) Andere find fo aufrichtig, wie oben Hardenberg, und 

ſagen geradezu, man duͤrfe die Einſetzungsworte nur 


„mit dem linken Auge anſehen und muͤſſe das rechte auf 
die ganze chriſtliche Lehre richten, wie Viktor inus 


Vernunft; denn wer die rechte Auslegung, die der 
heilige Geiſt ſelbſt uͤber Chriſti Worte gegeben 
hat, wirklich annehmen will, der kann nicht an— 
ders, als die Worte Chriſti nehmen, wie ſie lau— 
ten. Klar und deutlich ſagte der h. Geiſt durch 
Paulus, der gefeguete Kelch fei nicht ein Zeichen, 
ſondern die Gemeinſchaft des Blutes Chriſti, 
und das Brod, das wir brechen, ſei nicht eine Be— 
deutung, ſondern die Gemeinſchaft ſeines 
Leibes. Dieſe Worte ſind offenbar eine ſo herrli— 
che Beſtaͤtigung des eigentlichen Verſtandes 
der Worte Chriſti, daß ſie nicht herrlicher fein koͤn— 
te. Dieſe Worte find ein wahrer Donnerfchlag . 
für alle diejenigen, welche die wahrhaftige Gegen— 
wart des Leibes und Blutes Chriſti leugnen, denn 
auch ein Kind kann es ja einſehen, wenn Brod und 
Wein im h. A. die Gemeinſchaft des Leibes und 
Blutes Chriſti iſt, ſo kann letzteres beides nicht 
von den geſegneten Elementen entfernt, beides 
muß vielmehr damit vereinigt, wirklich und wahr⸗ 
haftig gegenwaͤrtig und vermittelſt des Brodes 
und Weines gereicht werden. Der Caloinift ſpricht 
zwar, er glaube auch, jenem apoſtoliſchen Ausſpru— 
che gemaͤß, eine Gemeinſchaft des Leibes und 
Blutes Chriſti im Sacrament; der Glaube erhebe 
ſich nehmlich bei der Feier des h. Abendmahls in 
den Himmel und trete auf dieſe Weiſe durch die 
Kraft des h. Geiſtes in des Leibes und Blutes 
Chriſti Gemeinſchaft; aber nach dieſer Lehre muͤß— 
te der Apoſtel geſagt haben: das Brod und der 
Kelch iſt die Abweſenheit von dem Leibe und 
Blute Chriſti und die Gemeinſchaft dieſer 
himmliſchen Guͤter iſt der Glaube und h. Geiſt. 
Uebrigens ſetzt der h. Apoſtel hinzu: „Denn 
Ein Brodt iſt es, fo find wir viele Ein 
Leib; dieweil wir alle Eines Brod⸗ 
tes theilhaftig ſind.“ (1 Cor. 10, 17.) 
Hieraus geht hervor, daß der Apoſtel von einer 
Gemeinſchaft rede, in welche alle Communican⸗ 
ten treten, auch die keinen Glauben haben, die ſich 
alſo nicht mit ihrem Glauben in den Himmel er⸗ 
heben und ihn nicht geiſtlich genießen koͤnnen. 
Doch dieſes geht noch deutlicher aus einer an— 
deren Stelle hervor; derſelbe Apoſtel ſchreibt 
nehmlich 1 Bor. 11, 27. 29. alſo: „Welcher nun 
unwiärdigo on dieſem Brodt iſſet, oder von dem 
Kelch des HErrn trinket, der iſt ſchuldig an 
dem Leibe und Blute des HErrn. Wel⸗ 
cher unwuͤrdig iſſet und trinket, der iſſet und trin⸗ 
ket ihm ſelber das Gericht / damit, daß er nicht 
unterſcheidet den Leib des HErrn.“ 
Dieſe Stelle geleſen zu haben, und doch noch dar⸗ 
an zweifeln, ob die Worte Chriſti: „Das iſt mein 
Leib; das iſt mein Blut,“ eigentlich zu verſtehen 
ſeien, ob nehmlich laut dieſer Worte im h. A. 
wirklich der Leib und das Blut Chriſti in, mit und 
unter dem Brodte und Weine dargereicht und mit 
dem Munde genoſſen werde, das ſcheint unmdg⸗ 
lich zu ſen. Denn was fagt hier der Apoſtel? Er 


ſagt, daß diejenigen, welche die gefegneten Ele⸗ 
mente unwuͤrdig genießen, dadurch ſchuldig 
werden nicht überhaupt an Ch riſto 1 
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Strigelius ſchreibt, ja Schwenkfeld = 
radezu die Regel: „Man muß diefe Worte: „ Bas 
iſt mein Leib,““ aus den Augen thun; de 

ſie hindern den geiſtlichen Verſtand!?“ (S. rs 
kurzes Bekenntniß vom Jahre 1844.) Nur er 
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Stiftung, fondern an feinem Leibe und Blu— 
te und fich das Gericht effen und trinken, und 
zwar darum, weil ſie nicht unterſcheiden 
den Leib des HErrn. Offenbar genießt hier— 
nach auch der, welcher das h. A. unwuͤrdig ge— 
nießt, den Leib des HErrn, denn eben durch den 
unwuͤrdigen Genuß dieſes Leibes wird er ſchuldig 
des Gerichts und dieſer ſein unwuͤrdiger Genuß 
beſteht eben darin, daß er das Mahl, in welchem 
er den Leib des HErrn genießt, nicht von andern 
Mahlzeiten unterſcheidet, wo der Leib des HErrn 
nicht genoſſen wird. Genießt aber nun derjenige 
auch den Leib des HErrn, der ſich daran das Ge— 
richt ißt, ſo iſt es unwiderſprechlich gewiß, daß der 
Leib des HErrn wirklich und wahrhaftig im h. A. 
gegenwaͤrtig ſei und daß er, da ihn der Unglaͤu— 
bige nicht mit dem Munde des Glaubens genießen 
kann, auch mit dem leiblichen Munde, obwohl 
nicht natuͤrlicher, ſondern unbegreiflicher Weiſe 
genoſſen werde. 

So iſt es denn gewiß, die Worte: „Das iſt 
mein Leib; das iſt mein Blut,“ koͤnnen nicht ans 
ders, als eigentlich verſtanden werden; wer, um 
das darin ausgeſprochene Geheimniß nicht anneh— 
men zu muͤſſen, dieſe Worte fuͤr bildliche Ausdruͤcke 
erklaͤren will, den werden daher auch jene Worte an 
Kent Tage anklagen und richten, 

(Schluß folgt.) 


(Eingeſandt.) 
Einige offene Bekenntniſſe eines 
Philoſophen. 

Jacobi, einer der Edelſten von denen, die auf 
dem Wege der Vernunft die Wahrheit zu finden 
ſuchten, ſchreibt von Claudius: „Ihm iſt ſein 
Glaube nicht blos hoͤchſte und tiefſte Philoſophie, 
ſondern etwas noch daruͤber hinaus, wie ich 
mir das auch wohl wuͤnſchenkoͤnnte, 
aber nicht zu verſchaffen weiß.“ An 
den frommen Hamann ſchreibt derſelbe: „Wir 
insgeſammt an Geift reicher oder ärmer, höher oder 
geringer, moͤgen es angreifen, wie wir wollen, wir 
bleiben abhängige, duͤrftige Weſen, die ſich durch: 
aus nichts ſelbſt geben koͤnnen; unſere Sinne, 
unſer Verſtand, unſer Wille ſind oͤde 
und leer, und der Grund aller ſpecu⸗ 
lativen Philoſophie nur ein großes, 
bodenloſes Loch, in das wir vergeblich 
hineinſehen.“ 
der Prophet fagts „Mich, die lebendige Quelle, 
verlaſſen ſie, und machen ihnen ſelbſt hie und da 
Brunnen, die doch kein Waſſer geben;“ oder was 
der Apoſtel ermahnt (Col. 2, 7. ff.): „Seid ges 
wurzelt und erbauet in Ihm (Jeſu Chriſto) und 
ſeid feſt im Glauben, wie ihr gelehret ſeid, und 
ſehet zu, daß euch Niemand beraube durch die Phi- 
loſophie und loſe Verfuͤhrung (eigentlich leere 
Irrefuͤhrung, Verlockung vom rechten Weg) nach 
der Menſchen Lehre und nach der Welt Satzungen 
und nicht nach Chriſto. Denn in Ihm woh— 
net die ganze Fuͤlle der Gottheit leibhaftig.“ 
— Derſelbe Jacobi ſchreibt nach dem Tode ſeines 
Sohnes und ſeiner Gattin an denſelben Hamann 
hinwieder: „Philoſophiren da hinauf wer⸗ 
den wir uns mit und aus unſerm natuͤrlichen Lei— 
be nicht, ſondern wenn es eine gewiſſe Gotteser— 


Wem faͤllt hier nicht ein, was 
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kenntniß fuͤr den Menſchen gibt, ſo muß in ſeiner 
Seele ein Vermoͤgen liegen, ihn da hinauf zu or— 
ganiſiren. Ich glaube, HErr, hilf 
meinem Unglauben!“— Der Leſer wird das 
wohl etwa nicht ganz verſtehen, es iſt aber im 
Grunde nichts anderes damit geſagt, als: Ich 
erkenne, daß unſere Philoſophie uns nicht in den 
Himmel helfen kann, es gehoͤrt etwas anderes 
dazu, naͤmlich Das, was Chriſtus auch jenem Ni— 
codemus zu Gemuͤthe fuͤhrt Joh. 3: „Ihr muͤßet 
von neuem geboren werden; es ſei denn, daß Je— 
mand von neuem geboren werde, ſo kann er das 
Reich Gottes nicht ſehen.“ Der Apoſtel aber 
jagt: „Iſt jemand in Chriſtso, ſo iſt er eine 
neue Creatur.“ — Endlich noch am Abend ſeines 
Lebens ſchreibt Jacobi: „Du ſiehſt, lieber Rein— 
hold, daß ich immer noch derſelbe bin; durchaus 
ein Heide mit dem Verſtand, mit dem Gemuͤthe 
ein Chriſt, ſchwimm ich zwiſchen zwei Waſſern, 
die ſich mir nicht vereinigen wollen, ſo daß ſie ge— 
meinſchaftlich mich truͤgen, ſondern wie das eine 
mich unaufhoͤrlich hebt, ſo verſenkt zugleich unauf— 
hoͤrlich mich das andere.“ 

Du aber, chriſtlicher Leſer, gedenke nach ſolchem 
allem des Gebetes deines Heilandes: „Ich preiſe 
Dich Vater und HErr Himmels und der Erden, 
daß Du ſolches den Weiſen und Klugen verborgen 
haft und haſt es den Unmuͤndigen geoffenbaret. 
Ja, Vater, es iſt alſo wohlgefaͤllig geweſen vor 
Dir,“ — und ſtimme in ſolchen Preis um ſo viel 
mehr von Herzen mit ein. 

(Noͤrdl. Sonntagsblatt.) 


Die Lehre udn der vollkommenen Heili⸗ 
gung nach der Erfahrung, inſonder⸗ 
heit in der Todesſtunde. 

Bekanntlich hat Wesley, der Stifter der Me— 
thodiſtenkirche, u. a. den gefährlichen Irrthum 
gehegt und gepredigt, daß eine voͤllige Ertoͤdtung 
der Suͤnde und eine gaͤnzliche Heiligung des Lei— 
bes und der Seele noch in dieſem Leben fuͤr die 
Glaͤubigen erreichbar ſei. Merkwuͤrdig iſt, daß 
Wesley ſelbſt nie geglaubt hat, dieſe hohe Stufe 
eines Chriſten erſtiegen zu haben. Noch im An— 
geſichte des Todes hat er ausdruͤcklich das Gegen— 
theil von ſich ausgeſagt. Als er zu Briſtol auf 
der Conferenz von 1783, in ſeinem achtzigſten 
Jahre, ſchwer krank war, und einen Schlagfluß 
beſorgte, ſagte er zu einem ſeiner Freunde: „Ich 
habe uͤber mein verfloſſenes Leben nachgedacht; 
ich bin hin und her gezogen, funfzig bis ſechzig 
Jahre lang, und habe in meiner Armuth meinen 
Mitgeſchoͤpfen wohlzuthun geſucht, und nun bin 
ich nur noch einige Schritt weit vom Tode; wor— 
auf kann ich nun meine Hoffnung gruͤnden, um 
ſelig zu werden? Ich kann nichts ſehen, was ich 
gethan oder gelitten habe, was nur der Betrach— 
tung werth waͤre. Auf nichts kann ich mich be— 
rufen als darauf: „„Ich bin der vornehm— 
fie Sünder, aber JEſus iſt für mich S 
geſtorben.““ (Im Engliſchen ein Vers aus 
einem Liede: 
Jesus died for me.“) —In feiner letzten Krank— 


heit, wenige Tage vor feinem Tode, berief er fich 


auf dieſes Bekenntniß, und als ihn Jemand frag— 
te: „Iſt das auch jetzt noch die Sprache Ihres 


„the chief of sinners am, but 
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Herzens, und find Sie noch ebenfo gefinnet wie 
damals?“ erwiederte er: „Ja!“ Derſelbe ſag— 
te ihm den Vers: „Bold I approach th' eter- 
nal throne, And claim the erown, through 
Christ my own” (Kühn trete ich vor den ewigen 
Thron, und bitte mir die Krone aus, die durch 
Chriſtum mein iſt), und fuͤgte dann hinzu: „Das 
iſt genug, er, unſer theurer Immanvel, hat fie er— 
kauft, er hat fie verheißen“ da erwiederte Wes— 
ley mit Nachdruck: „Er iſt Alles in Allem!“ 
Und denſelben Abend ſagte er wieder: „Wie 
nothwendig iſt es doch für Jeden, auf 
dem rechten Grunde zuſtehen! Es iſt kein 
anderer als der: „„Ich bin der vornehm— 
ſte Sünder, aber JEſus iſt für mich ges 
ſtorben.““ Am folgenden Tage, dem Tage 
vor ſeinem Tode, bei noch groͤßerer Schwaͤche, 
ſagte er leiſe aber deutlich: „Es iſt kein anderer 
Weg ins Allerheiligſte, als durch das Blut JEſu.“ 
So hat er bis zum letzten Augenblick ſich ſelbſt alſo 
ſowohl fuͤr ſein fruͤheres als damaliges Leben der 
Vergebung beduͤrftig erklaͤrt, und an allen ſei— 
nen Werken die Flecken deutlich erkannt, welche ſie 
ganz untauglich machten, um vor Gott nach den 
Forderungen ſeiner Gerechtigkeit ohne Gnade zu 
beſtehen. 
Ein Wink fuͤr Erzieher. 

Ein Abt klagte im Geſpraͤch mit Anſel m, Erz: 
biſchof von Kanterbury am Ende des 11. Jahr- 
hunderts, uͤber die unverbeſſerliche Jugend, die 
durch alles Schlagen ſich nicht wolle beſ— 
ſern laſſen. Der Erzbiſchof antwortete: „Ein 
gutes Zeichen für Eure Erziehungskunſt!“ Der 
Abt erwiederte: „Nun iſt es denn unſere Schuld? 
Wir ſuchen ſie auf alle Weiſe zu zwingen, daß ſie 
beſſer werden, und wir richten doch Nichts aus.““ 
„Ihr zwingt fie,” antwortete Anſelm. 
„Sagt mir doch, mein lieber Abt, wen Ihr einen 
Baum in Eurem Garten pflanztet, und Ihr ſchloͤſ— 
ſet ihn ſogleich von allen Seiten ein, ſo daß er ſei— 
ne Zweige nach keiner Seite hin ausbreiten koͤnnte, 
und Ihr ſetztet dann nach einigen Jahren einen 
ſolchen Baum wieder in's Freie, was für ein Ge— 
waͤchs wuͤrde es wohl geworden ſein? Gewiß ein 
unbrauchbarer Baum mit krummen, in einander 
gewachſenen Zweigen. Und weſſen Schuld anders 
waͤre es, als Eure Schuld, die Ihr den Baum 
zu ſehr eingezwängt habt?” 

„Einen froͤhlichen Geber hat Gott lieb.“ 

Ein um des Glaubens willen Vertriebener 
ſprach Dr. Luther an um eine Gabe. Da er ſelbſt 
nur einen Joachims-Thaler in ſeiner Kaſſe hatte, 
den er lange aufgeſpart, rief er froͤhlich nach kur— 
zem Bedenken: „Joachim heraus, der Heiland iſt 
da!“ 

Die Wahrheit fuͤrchtet nichts, als — verdeckt 
zu werden. Tertullian. 

Druckfehler. 


Seite 188, Spalte 1, Zeile 32 von unten lies an⸗ 
ſtatt Weſen Wehren.“ 

3, ” 14 von unten lies an⸗ 

ftatt operanty—operantis. 


Bezahlt. 
Den 4. Jahrg. die HH. Golmar, Gruͤninger, P 
, Jobe. Rdöbelen (4 Er.) 
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(Eingeſandt.) 
Göttliche Bewahrung eines Kindes. 
„Der Koͤnige und Fuͤrſten Rath ſoll man ver— 
ſchweigen, aber Gottes Wort ſoll man herr— 
lich preiſen und offenbaren.“ Tob. 12, 8. 

Auf dem hohen Thuͤringer Walde, in der Ge— 
gend von Hildburghauſen, trug ſich waͤhrend des 
Winters im Jahre 1819, eine Geſchichte zu, die 
als ein Beweis der beſonderen Vorſehung Gottes 
eine erneuerte Bekanntmachung und Beherzigung 
verdient. Der Herausgeber der Hildburghaͤuſer 
Dorfzeitung erzaͤhlt die Geſchichte folgendermaſ— 
ſen: Unſere Gegend auf dem hohen Thuͤringer 
Walde hatte dieſen Winter immer ſo viel Schnee, 
daß wir Alten Holz anſchleifen, und unſere Jun— 
gen ihre gewöhnlichen Schlittenparthien anſtellen 
konnten, ob ſie gleich keinen Pelz, ſondern nur ein 
tuͤchtiges Hemd auf dem Leibe haben. Ein ſol— 
cher Hemdlaͤufer, ein Knabe von vier Jahren, be— 
gegnete uns geſtern Abend drauſſen vor dem Dorfe 
und wollte zu ſeinem Vater, der in's Holz gegan— 
gen war. Der krauſe Kopf des kleinen rothbacki— 
gen Jungen war ſchneeweiß von Reif, denn es war 
furchtbar kalt. Wir ſagten ihm, der Vater waͤre 
nun wohl zu Haus, und brachten ihn ſo, wiewohl 
weinend, wieder mit zu ſeiner Mutter. Dieſe 
hatte, weil ſie eben Erdaͤpfel wuſch, kaum Zeit, ihn 
etwas auszuzanken; gab ihm Huͤbners bibliſche 
Hiſtorie mit Bildern zum Spielen hin, und als die 
Erdaͤpfel im Ofen ſtanden, war der Junge ſchon 
wieder draußen im Schnee. Die Mutter ruft im 
Hof und im Dorf, weil ſie aber nichts von ihm 
hoͤrt und ſieht, ſo wird ihr angſt; doch denkt ſie: 
er wird wohl mit dem Vater kommen, und legt ein 
Stuͤck Holz mehr in den Ofen. Aber der Vater 
kommt und bringt nichts mit, als Holz, hat auch 
ſeinen kleinen Jungen nicht geſehen. Nun er— 
wacht die muͤtterliche Angſt und treibt, weil der 
Junge im ganzen Dorfe nicht zu finden war, uns 
Nachbarn alle mit Laternen hinaus in den finſtern 
Wald, immer voran die Mutter mit ihrem aͤlte— 
ſten Sohne an der Hand, daß ſie ihn nicht auch 
verliert, und er ſchreien koͤnne, wenn ſie nicht mehr 
kann. Der ganze Wald wird hell und lebendig, wir 
vertheilen uns, rufen und ſuchen in allen Schluch— 
ten, aber vergeblich. Wir kommen wieder zuſam— 
men, es iſt Mitternacht, und noch keine Spur von 
dem Jungen. 

„Wenn er nur ſeine neuen Schuhe mit Naͤgeln 
anhaͤtte,“ meint der Bruder, „ſo ſaͤhen wir ihn 
doch im Schnee.“ „Oder ſeine neuen Weihnachts— 
hoͤschen,“ meint die Mutter, „er muß ja erfroren 
ſein in der ſchrecklichen Kaͤlte.“ 

Wir alle zittern vor Froſt, nur der Mutter iſt 
gluͤhend heiß. — Und ob wir gleich alle wiſſen, er 
muß todt ſein, wenn er noch im Walde iſt; ſo wol⸗ 
len wir doch die ungluͤckliche Mutter nicht verlaſ— 
ſen, die uͤber den kniſternden Schnee in alle 
Schluchten hineinlaͤuft und heiſer hineinſchreit. 

„Da liegt er todt!“ ruft auf einmal in einer 
ſolchen tiefen Schlucht der aͤlteſte Bruder, und die 
Mutter ſtuͤrzt ſich ſchreiend auf ihren Benjamin, 
der mit dem Geſicht auf dem Schnee liegt. Da 
wacht der kleine Junge auf, ſieht ſich, verwundert 
uͤber die Menſchen und Lichter, um, klagt uͤber kei⸗ 
nen Froſt, und hängt ſich freundlich an feine Mut⸗ 
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ter. Wie dieſer zu Muthe war, das kann nur von 
einer Mutter nachempfunden werden, die jemals 


in einer ſolchen oder aͤhnlichen Lage geweſen iſt. 


Nachdem der kleine Junge uns alle erkannt hatte, 
erzaͤhlte er: Er ſei nach ſeinem Vater gelaufen, 
habe immer gerufen, aber da er den Vater nicht 
gefunden und es ihn gefroren, habe er wieder nach 
Haus zur Mutter gehen wollen. Er habe aber 


keinen Weg gewußt und bitterlich geweint, und 


da ſei er, wie der kleine Samuel in der Bilderbi— 
bel, niedergeknieet und habe den lieben Gott um 
Huͤlfe angerufen. Da ſei der liebe Gott in einem 
ſchoͤnen, ſchneeweißen, glaͤnzenden Kleide gekom— 
men, habe ihn bei der Hand genommen, in die 
Schlucht, wo kein Wind gehe, gefuͤhrt, auf das 
Geſicht gelegt, und gar freundlich zu ihm geſagt: 
„Da ſchlafe, bis die Mutter kommt. Er ſei einge— 
ſchlafen und habe fortgeſchlafen, bis ihn die Mut— 
ter geweckt habe.“ 

Jedem Chriſten, der die Bibel als Gottes Wort 
glaubt, wird es durch dieſe ruͤhrende Geſchichte 
von neuem beſtaͤtiget, daß unſere Kindlein unter 
dem befondern Schutze der Engel Gottes ſtehen, 
die auf Befehl des HErrn, deſſen Angeſicht fie alle, 
zeit ſehen, herbeieilen, um unfern von Gefahren um— 
ringten Kindern insbeſondere da die Haͤnde unterzus | 
breiten, wo die Vater- u. Mutterhand den Liebling 
nicht erreichen kann. Wie wurde nicht die Ver- 
heißung Gottes Pf. 91, v. 11. u. 12. ganz woͤrt⸗ 
lich an dem Kleinen erfüllt! Wie gnaͤdig erhoͤrte 
nicht auch der große Gott das einfaͤltige kindliche 
Gebet des Knaben, nach feiner Zuſage: Pf. 103, 
18. Er wendet ſich zum Gebet der Ver: 
laſſenen, und verſchmaͤhe ihr Gebet 
nicht. Moͤchten doch alle lieben Kinder lernen, 
ihr Anliegen ſo kindlich ihrem lieben himmliſchen 
Vater vortragen, dann wuͤrden ſie ſchon in fruͤher 
Jugend aus eigner Erfahrung lernen, wie gut es 
ſei, auf den HErrn vertrauen, der uͤberſchwaͤnglich 
thun kann, uͤber alles was wir bitten und verſte⸗ 
hen. 

Uns Aeltern zeigt dieſe Geſchichte auch noch 
recht deutlich, wie nuͤtzlich und heilſam es iſt, den 
Kindern ſchon in fruͤher Jugend, ſobald ihr Ge— 
muͤth etwas zu ſaſſen vermag, ſtatt der vielen un: 
nuͤtzen Bilder, die oft in ihre Hände kommen, lie⸗ 
ber bibliſche Bilder vorzulegen und die darauf 
abgebildeten Geſchichten kindlich zu erzaͤhlen; dies 
macht oft einen ſehr tiefen Eindruck auf ihr Herz, 
und es waͤre daher wohl zu wuͤnſchen, daß ein 
chriſtlicher Kuͤnſtler ſich entfchlöffe, eine Sammlung 
ſolcher bibliſchen Bilder zu billigem Preis zu lier 
fern, wenn dergleichen nicht etwa ſchon vorhanden 
ſind. 2 
Ein Wort Luthers gegen falſche Union. 

Sie kehren das Vaterunſer um, und ſuchen 
erſtlich Ruhe und Friede, unangeſehen, 
wo das Erſte, nehmlich Gottes Name, Reich und 
Wille, bleibe. Was iſt es, daß man die Muͤcken 
ſeiget und die Kameele verſchlinget? Will man 
in der Religion Vergleichung ſuchen, ſo hebe man 
erſt an, da die gruͤndlichen Stuͤcke (Hauptſtuͤcke, 


Grundartikel) find, als Lehre und Sacras| - 


ment; wenn dieſelbigen verglichen ſind, wird das 


andere aͤußerlich, das ſie Neutralia (Mitteldinge, 
Ceremonien) heißen, ſelbſt ſich ſchicken, wie es in 
unſern Kirchen geſchehen iſt, ſo waͤre Gott mit in 
der Concordia und würde die Ruhe und Friede be— 
ſtaͤndig. Wo man aber die großen Stüde will 
laſſen ſtehen, und die Neutralia handeln, ſo iſt 
Gottes vergeſſen; da mag denn ein Friede ohne 
Gott werden, dafuͤr man lieber moͤchte allen Un⸗ 
fried leiden. Es wird doch gehen, wie Chriſtus 
Matth. 9. ſpricht, der neue Lappe auf einen alten 
Rock macht den Riß aͤrger, und der neue Moſt 
zerſprengt die alten Faͤſſer. Man mache es ent: 
weder gar neu, oder laß das Flicken anſtehen, wie 
wir gethan haben, ſonſt iſt es alles vergebliche Ar⸗ 
beit. (Luthers Bedenken, an den Canzler Bruͤck 
geſtellt. Opp- Hal. Tom. XVII, p. 835.) 


Unterſchied zwiſchen einer rationali⸗ 
ſtiſchen Kirche und einem Comd⸗ 
dienhaus. 

Als der Rationaliſt Teller zu Berlin einft den 
Schauſpieldirektor Iffland fragte: wie kommt es, 
unſere Kirchen werden taͤglich leerer, und eure 
Schauſpielhaͤuſer taͤglich gefuͤllter? — antwortete 
jener: das macht, ihr gebt die Wahrheit als 


(Dichtung, und wir ir geben die ea — eg 


‘heit, 


Paulus ein Lutheraner. 

Ein Biſchof von Augsburg fand das Neue 
Teſtament in einem Wirthshauſe hinter dem Ti⸗ 
ſche. Da er's aufmacht, kommen ihm die Worte 
St. Pauli vor, Roͤm. 3, 28: „So halten wir 
es nun, das der Menſch gerecht werde, ohne 
des Geſetzes Werk, allein durch den Glauben.“ 
Da er das lieſet, ſpricht er. „Siehe, biſt Du 
auch lutheriſch?“ und * das Ds 1 
die Bank. 1 


Troſt Für Prediger und Ermunterung 
für Zuhdrer.— 

Dr. Luther fuhr an einem Sonntage über Land, 
und als man in einem Dorfe zur Kirche ! aͤutete, 
ſtieg er mit feinen Gefährten ab, ging hinein, und 
hoͤrte die ganze Predigt aus. Auf dem 
Wege nachher redete man von der Pre igt. Als 
nun Einer ſagte, der Pfarrer haͤtte das Evangeli⸗ 
um richtiger faffen koͤnnen, fagte Luther: „Ach, 
wenn ein Lehrer Chriſtum einfältig 
aus dem Katechismus predigen, kann, 
ſo iſt er ein ſeliger Prediger; man, hat! n allein 


goldene und ſilberne Geſchirre in ße Zelt, 
ſondern auch kupferne und eiſerne, doch ienen nf 
alle dem ewigen Sohne Gottes.“ 1 * 


Die Deutſche e e 
Synode von Miſſ ya 
und anderen Stagte Fe, 
hält ihre nächften Sitzungen in St. 
vom zweiten Mittwoch nach Pfingſter ten an, am 2 


Juni bis 1. Juli. Die eintreffenden Brad l⸗ 
len die Wohnung des Ortspfart rs erfragen bei 
Herrn L. Pechmann, Deutſche! laß: or⸗ 
zellan⸗Waaren⸗ Handlung, No. ainftraße, in 
der Naͤhe des Alten Marktes. 7 15 — 
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elche Geſchaͤftliches, Beſtellungen, Abbeſtellungen, Gelder ic. 


— 


Geſpräche zwiſchen zwei Lutherauern 
über den Methodismus.“) 


Erſtes Geſpräch. 
Der Hauptſitz der Krankheit. 


Philipp: Warſt du letzten Sonntag Abend 
in der Predigt bei der Vierteljahrs-Verſamm— 
lung? 

Martin: Ja! mein Vetter aus Deutſch— 
land, der vor vier Wochen ankam, wollte das Ding 
doch auch einmal ſelber ſehen und bat mich, mit— 
zugehen; denn ich habe mir mein Theil ſchon dar— 
aus genommen und allerdings gar Manches dort 
gelernt. 

Philipp: Du ſprichſt manchmal ſo naͤrriſch, 
daß man gar nicht weiß, ob's Spaß oder Ernſt 
iſt; ich daͤchte aber, du waͤrſt noch ein haͤrtereg 
Lutheraner geworden, ſeit Du vorm Jahre öfter 
in den Methodiſten Verſammlungen warſt. 

Martin: Das mag wohl ſein; die rechte 
Lehre und der rechte Brauch wird einem noch feſter 
und gewiſſer, wenn man Irrthum und Mißbrauch 
ſo recht handgreiflich vor Augen ſieht; und iſt man 
obendrein ſelber krank geweſen, ſo weiß man den 
Werth der Geſundheit um ſo mehr zu ſchaͤtzen. 

Philipp: Heißt das, wenn man Methodiſt 
geweſen iſt, ſo weiß man den Lutheraner um ſo 
mehr zu ſchaͤtzen? Du biſt ja niemals Methodiſt 
geweſen. . 

Martin: Aeußerlich zwar nicht; aber inner— 
lich habe ich dieſe Geſetzesſchule durchgemacht; 
auch habe ich mich durch meines Herzens Hoch— 

*) Dieſe von Dr. Sihler in Fort Wayne, Ja., ver: 

faßten Geſpraͤche über den Methodismus find ſchon ein— 

mal und zwar durch die Pittsburger „Luth. Kirchen 
zeitung“ (S. Jahrgang VI) veroͤffentlicht worden. 

Wir nehmen fie auch in den Lutheraner auf, weil wir 

(abgeſehen davon, daß ſie der großen Mehrzahl unſerer 

Leſer unbekannt geblieben und ihnen daher neu find,) 

wünſchen und zuverſichtlich hoffen, daß ſich mit dem 
neuen Abdrücke dieſer gründlichen Belehrungen uͤber 

eine unter unſeren Landsleuten eifrig miſſtonirende 

Sekte auch der augenſcheinliche Segen des erſten 

Abdrucks derſelben erneuern werde, zu Rettung Ver— 


führter, zu Befeſtigung Schwacher und zu Unterricht 
und Erbauung für Jedermann. Wir gedenken übri- 


zu laſſen, damit denſelben die moͤglichſt weiteſte Ber: 
breitung gegeben werden koͤnne. -Die Redaktion. 


gens dieſe Geſpraͤche auch in Pamphletform abziehen. 


in dieſer Schule aufgehalten, um ſie ſo ziemlich 
kennen zu lernen. 

Philipp: Du ſprichſt mir gar wunderlich; 
die eigentlichen Glieder der Methodiſten-Gemein— 
den, die ihre Probezeit beſtanden haben und viel— 
leicht auch ein, oder etliche Mal an der Bußbank 
geweſen ſind, ruͤhmen ſich ja gerade in die herrliche 
Freiheit der Kinder Gottes gekommen zu ſein und 
das Zeugniß des heiligen Geiſtes nun erſt recht an 
ihrem Herzen zu erfahren, daß ſie Gottes Kinder 
ſind. Und du nennſt das ganze Weſen und Trei— 
ben der Methodiſten eine Geſetzesſchule. Wie 
reimt ſich das zuſammen? Rede doch deutlicher! 

Martin: Es reimt ſich auch gar wenig die— 
fer ſchwammige, methodiſtiſche Gefuͤhlsglaube mit 
dem alten und kernhaften Bibel- und Katechis— 
musglauben unſrer Vaͤter vor Alters. Da war 
das reine Wort und Sakrament und die geſunde 
Heilslehre im Schwange und die Leute konnten 


recht glauben und recht leben. 


Philipp: Nun redeſt du wieder vom Ge— 
fuͤhlsglauben und kurz vorher vom Geſetzesweſen 
der Methodiſten. Iſt denn Beides daſſelbe? 
Mache mir die Sache doch klar. 

Martin: Nun ſiehſt du, Philipp, die Sache 
iſt die. Die Geſaͤnge, Gebete und Predigten bei 
den Methodiſten gehen alle darauf los, daß die 
Leute ſo eilig wie moͤglich einen recht fuͤhlbaren 
Bußſchmerz, ſuͤße Gnadengefuͤhle und eine recht 
fuͤblbare Glaubensfreude kriegen. Darauf legen 
ſie nun einen beſondern Werth und ihr oͤffentlicher 
und Hausgottesdienſt, ſo wie ihre beſondern Ge— 
betsverſammlungen ſtehen mehr oder minder da— 
hin, dieſe geiſtlichen Genuͤſſe wieder zu haben. 
Sie haͤngen ſich alſo z. B. bei der Predigt mehr 
an das Gefühl der Raue, Angſt und des Schre— 
ckens, den Gottes Zorn im Geſetz in ihnen bewirkt, 
und dann wieder beim Evangelium wieder mehr 
an das Gefuͤhl von der Gnade Gottes und der 
Liebe Chriſti, als an das Wort Gottes ſelber. 
Daraus kommen nun folgende Uebel und Krank— 
heiten, die eben nur der am beſten kennt, der ſie 
vormals ſelber gehabt hat, und durch Gottes Gna— 
de auch innerlich auf den rechten Standpunkt 


muth unter goͤttlicher Geduld mehr als 10 Jahre 


1) Sie gerathen ſo unter der Hand in eine Art 
feiner, innerlicher Werkheiligkeit; denn da fie im 
mer das Herz im Maule haben, d. h. da ſie von 
nichts lieber reden, als von ihren Bußſchmerzen, 
Bußkraͤmpfen und Glaubensfreude; und wie ſie 
in dieſer Nacht, bei dieſem und jenem Kniegebet 
im Kaͤmmerlein oder Buſche die Naͤhe des Heilan— 
des ſo tief gefuͤhlt; und da ſie ziemlich mißtrauiſch 
und voll hochmuͤthigen Mitleids auf ſolche herab— 
ſehen, die von dieſen ihren beſondern Erfahrungen 
noch nicht ſo viel zu ſagen wiſſen: ſo geht daraus 
hervor, daß ſie einen beſondern Werth darauf le— 
gen und alſo gar leicht in ihren Bußſchmerzen und 
Bußkraͤmpfen eine Art mitwirkenden Ver: 
dienſtes zu finden meinen fuͤr die ſpaͤteren 
Gnadengefuͤhle und Glaubensgenuͤſſe; dies nenne 
ich aber Geſetzesweſen und Geſetzeswerk, weil es 
helfen ſoll fuͤr die Erwerbung der Gnade, ſie moͤ— 
gen es auch noch ſo ſehr in Abrede ſtellen. Und 
das liegt fo ziemlich auf dem Teller und iſt zu 
greifen, daß ſolche feine Geſetzestreiberei und in— 
nerliche Werkheiligkeit mit einem Male viererlei 
Schaden thut; denn ſie verdunkelt a) die freie 
und unverdiente Gnade Gottes; b) das allgenug— 
ſame und allein-guͤltige Verdienſt Chriſti; e) die 
Zueignung deſſelben durch den heiligen Geiſt in 
den heiligen Sakramenten, als in den von Gott 
geordneten Gnadenmitteln; d) die Ergreifung 
dieſer Mittel ſammt ihrem Inhalt allein durch den 
Glauben, das menſchliche Empfangsmittel, gleich— 
ſam die Hand und der Mund der Seele, wenn 
gleich auch er ausſchließlich nur durch die Gnade 
des h. Geiſtes gewirkt wird. 

Den naͤheren Nachweis von dieſem Schaden 
will ich dir ſpaͤter geben, wenn du Luſt haſt. Jene 
feine innerliche Werkheiligkeit aber bei den Metho— 
diſten, fuͤr ihre Begnadigung und Beſeligung, 
halte ich fuͤr den Hauptſitz dieſer Krankheit des 
chriſtlichen Glaubens und Lebens, die da Metho— 
dismus heißet in Amerika, in Deutſchland aber 
Pietismus. Was die roͤmiſche Kirche grob und 
aͤußerlich thut, ja ſogar lehrt, daß man durch Lie— 
be und gute Werke ſich die Gnade Gottes und das 
Verdienſt Chriſti verdienen koͤnne — als wären 
Gnade Gottes und Verdienſt des Menſchen nicht 


unſerer lutheriſchen Kirchenlehre gekommen und Dinge, die ſich gegenſeitig aufheben — das thun 


darin geſund geworden iſt: 


und treiben die Methodiſten und Pietiſten auf jene 


Meife fein und innerlich; und fie find eigentlich 
die geheimen Bundesgenoſſen der Roͤmiſchen wider 
die reine Lehre und Gottesdienſt der lutheriſchen 
Kirche, wenn gleich bis jetzt noch groͤßtentheils un— 
wiſſentlich, ſo ſehr ſie auch wider die roͤmiſchen 
und paͤpſtiſchen Irrlehren und Mißbraͤuche eifern 
moͤgen. 

2) Das andere Uebel iſt, wenn du willſt ei⸗ 
gentlich nur die Folge von dieſem; ſie koͤnnen 
naͤmlich bei ihrem Werthlegen auf ihre einzelnen 
Buß⸗ und Glaubensgefühle und bei der Sucht 
nach immer neuen und gewuͤrzigen, iuneren geiſt— 
lichen Genüffen nicht zu dem feſten Buß- und 
Glaubensſtande der wahren, gefunden und ausge: 
wachſenen evangeliſch-lutheriſchen Chriſten gelan— 
gen, wenn gleich dieſe heutiger Zeit ſo ſelten ſind, 
wie weiße Sperlinge. Ein ſolcher naͤmlich hat 
allewege Gottes geſchriebenes Wort vor ſich und 
pruͤfet danach ſein Herz; und zwar nach dem Ge— 
ſelze und feiner Flucherfuͤllung in dem Gekreuzig— 
ten ſeine Buße und ſeinen neuen Gehorſam, und 
nach den Verheißungen des Evangeliums und ſei— 
ner Gnadenerfuͤllung an dem fuͤr uns Gekreu— 
zigten und Auferſtandenen ſeinen Glauben. 

In jenem Falle unterfücht er ſich genau Ange— 
ſichts der 10 Gebote, die ihm der heilige Geiſt 
gar ſorgfaͤltig auslegt, a) ob und welche fruͤhere 
Lieblings- und Gewohnheitsſuͤnden, ſei es Zorn, 
Wolluſt, Geiz, Hochmuth u. ſ. w. ſich noch in 
ihm regen, oder bisweilen ſogar noch in Worte 
und Werke ausbrechen wider ſeinen Vorſatz und 
Willen; b) ob er den alten Adam kraft der em— 
pfangenen Tauf-Gnade durch taͤgliche Reue und 
Buße erſaͤufe und begrabe in Chriſti Tod und der 
neue Menſch taͤglich herauskomme durch die Kraft 
der Auferſtehung Chriſti; c) ob er nun auch je 
laͤnger je mehr rechtſchaffene Fruͤchte der Buße 
und des heiligen Geiſtes treibe und den Glauben 
immer mehr bethaͤtige, der evangeliſchen Heiligung 
nachjage und durch den Geiſt des Fleiſches Ge— 
ſchaͤfte toͤdte. 

Nun kann es ſein, daß er bei dieſer Selbſtpruͤ— 
fung in dem Spiegel der 10 Gebote und anderer 
Geſetzesworte der heiligen Schrift gar keinen be— 
ſonderen ſtechenden und empfindlichen Bußſchmerz 
fuͤhle; aber er wird darauf nicht den Hauptwerth 
legen, ſo wenig er den Mangel daran entſchuldi— 
gen, vielmehr ihn aber der urſpruͤnglichen Haͤrtig— 
keit und Erbſuͤnde ſeines Herzens zuſchreiben und 
zugleich als eigene Suͤnde erkennen wird. 

Auf folgende drei Hauptpunkte aber wird er bei 
und nach dieſer Selbſtpruͤfung ſein genaues Au— 
genmerk richten, naͤmlich ob er auch in die feineren 
Reizungen ſeiner ehemaligen Schooßſuͤnden gar 
nicht mehr willige, und die aͤußeren Veranlaſſun— 
gen dazu nuͤchtern und ſorgfaͤltig vermeide; und 
ſodann, ob der gottſelige Wandel im Glauben und 
in der Liebe immer mehr aus ihm hervorleuchte, 
und endlich, ſelbſt wenn dies auch andere faͤnden, 
ob er in ſich ſelbſt ſich immer fuͤr denſelben armen 
Sünder in Adam erkenne, der er war, ehe er durch 
die Gnade des heiligen Geiſtes die erſte bewußte 
Buß: und Glaubensregung hatte. 

Desgleichen nimmt nun auch der rechte luthe— 
riſche Schriftchriſt zur Pruͤfung und Staͤrkung ſei— 


nes Glaubens das geſchriebene Evangelium alten 
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und neuen Teſtamentes vor ſich, naͤmlich die Ver— 
heißungen auf Chriſtum und die Erfüllung in 
Chriſto und ſtehet feſt und unverruͤckt auf dem 
Felſen dieſer treuen und wahrhaftigen Zufage Got— 
tes, er moͤge ſich nun voll oder leer, freudig oder 
gedruͤckt De), an dieſem feften unwandelbaren 
Worte, wie z. B. Roͤm. 8, 31—89. 5, 1— 15. 
und andere dergleichen Stellen, hanget und hält 
ſein Glaube, auch wenn ihm nicht zu Muthe iſt, 
mit ſeinem Gotte uͤber die Mauer zu ſpringen, 
ſondern wenn er ſich oͤde, kalt und duͤrr fuͤhlet wie 
eine Haut im Rauche, oder wenn Krankheit, Truͤb— 
ſale mancher Art uͤber ihn kommen, oder wenn 
Gewiſſen und Geſetz wieder den alten Fluch wider 
ihn zu erheben ſcheinen und der Teufel mit ſeinen 
liſtigen Anlaͤufen ihm heftig zuſetzt und ſeine feu— 
rigen Pfeile auf ihn ſchießt. Selbſt hier, wo alles 
in und außer ihm ſich zu ſeinem Feinde verwan— 
delt zu haben und dem verzehrenden Feuereifer des 
heiligen und gerechten Gottes zu dienen ſcheint, 
den ſeine Suͤnden erzuͤrnet haben; — ſelbſt hier, 
wo das Gefuͤhl der Kindſchaft Gottes dem 
Herzen laͤngſt entſchwunden iſt, und ein bloßer Ge— 
fuͤhlsglaube wie Wachs laͤngſt zerſchmolzen waͤre, 
wo Dunkel und Finſterniß uͤber die Seele herein— 
brechen und die Schrecken des Allmaͤchtigen ſie 
umrauſchen — ſelbſt hier vermag durch Gottes 
Gnade (nach 1 Cor. 10, 18.) der kirchlich geſinnte 
und glaͤubige Schriftchriſt durch Epheſ. 6, 10 — 
17. zu ſiegen und z. B. durch Roͤm. 8, 31—84. 
als der rechte Iſrael, Gott zu uͤberwinden. — Je— 
nes und dieſes nun zuſammengenommen, das iſt 
der rechte Buß- und Glaubensſtand eines echten 
evangeliſch-lutheriſchen Schriftchriſten, der buch— 
ſtaͤblich Gott beim Worte nimmt und dem Aſſaph 
ähnlich, Pf. 73, 23.) nicht zur boͤſen Zeit verzagt 
iſt, vielmehr ſich grade dann des fuͤr ihn Gekreu— 
zigten in Wort und Sakrament froͤhlich getröfter, 
zur guten Zeit aber, Davids und Salomo's Ruͤck— 
fall im Gedaͤchtniß, gegen Hochmuth und Sicher— 
heit treulich wachet und betet; das iſt der ſeelige 
und froͤhliche Stand eines wahren Kindes Gottes, 
das zur guten und zur boͤſen Zeit demuͤthig, und 
freudig zu dem Herrn Jeſu Chriſto ſpricht: 
„Herr! ich bin deine Suͤnde, aber Du biſt meine 
Gerechtigkeit!!“ „Herr! meine Schuld iſt deine, 
aber dein Verdienſt iſt mein!“ — 

Siehſt du, lieber Philipp, das iſt die Art und 
Weiſe eines treuen Lutheraners, der da wandelt in 
den Fußtapfen der glaͤubigen Vaͤter ſeiner Kirche; 
und fuͤhlte er auch zu Zeiten gar nichts von einzel— 
ner Suͤnde, ja ſchmeckt er das guͤtige Wort Got— 
tes im Evangelium, die Liebe Chriſti, und die 
Kraͤfte der zukuͤnftigen Welt ſtaͤrker denn ſonſt, 
alſo daß eitel Freude und Suͤßigkeit in ihm iſt, ſo 
iſt er doch ſtets eingedenk, daß er in ſich ſelbſt doch 
nur der Suͤnder in Adam ſei; umgekehrt dagegen, 
fuͤhlt er in ſich ſelber nichts als Armuth, Duͤrre, 
Trauer, Angſt, Schrecken, Noth und Jammer und 
den natürlichen Unglauben des Fleiſches, fo halt 
er doch mit der Glaubenshand durch die Gnade 
des heiligen Geiſtes den Troſt der Schrift und das 
feſte prophetiſche Wort: „Fuͤrchte dich nicht! denn 
ich habe dich erloͤſet; ich habe dich bei deinem Na— 
men gerufen; Du biſt mein.“ Jeſ. 43, 1. (vergl. 
Gal. 3, 18. 2 Cor. 5, 21. und aͤhnl. Stellen) und 
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alſo bleibet er ſtetiglich trotz aller Anfechtung und 
Truͤbſal in ſeiner Gerechtigkeit in Chriſto. Hier 
gilt ed nun freilich den Fingerglauben zu haben, 
den uns die Methodiſten haͤufig vorwerfen, d. h. 


mit dem Finger und Auge an dem geſchriebe- 


nen Troſtworte feſt ſich anklammern; denn es 
koͤnnte leicht fein, daß dem geaͤngſteten Herzen und 

Kopfe keine einzige Stelle einfiele. 

Daß eben die Methodiſten von dieſem „Finger⸗ 
glauben,“ (der wahrhaftig nicht der todte Kopf— 
und Maulglaube iſt, den Jakobus ſtraft,) noch ſo 
wenig zu wiſſen ſcheinen und ihn’ lächerlich ma— 
chen, iſt grade ein deutlicher Beweis, daß ſie die 
wahre Art und Natur des rechtfertigenden Glau⸗ 
bens und der echten Freiheit der Kinder Gottes 
vom Fluche des Geſetzes noch gar wenig aus eige⸗ 
ner Erfahrung kennen, trotz alles Geſchwaͤtzes und 
Geſchreibſels davon; ſonſt wuͤrden ſie Reſpeet vor 
dieſem Fingerglauben haben, da er wider alles 
l Vernunft und Kraft des natürlichen 

Menſchen ausſchließlich ein Werk des heiligen 


| Geiſtes ift, indeſſen an ihrem ſchwaͤchlichen, weibi: 


ſchen und unreifen Gefuͤhlsglauben der feine werk— 
heilige alte Adam ſein gutes Theil hat. 
Philipp: Du haſt mir da von der Art und 
Natur des rechten Glaubens eine klare Beſchrei⸗ 
bung gemacht und ſo finde ich ihn auch in den 
Predigten und Schriften von Luther, H. Muͤller, 
Chr. Scriver, Joh. Gerhardt und Andern be— 
ſchrieben und erlebt. Aber ſollte es nicht auch 
Methodiſten geben, die dieſen Glauben haben? 
Unter den Bruͤder-Gemeinden (Herrnhutern) in 
Deutſchland wenigſtens, von denen Wesley faſt 
alle gottesdienſtlichen Ordnungen und ſo Vieles 
der methodiſtiſchen Kirchenzucht entlehnt hat, ken⸗ 
ne ich mehrere entſchiedene Kinder Gottes, die in 
jenem Glauben leben und weben, ſo mancherlei 
Mangel und Krankheit ſich auch dort finden moͤge. 
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Martin: Wer wollte es leugnen, daß es auch 
einzelne ſolche Methodiften geben koͤnne und wirk— 
lich gebe; aber da iſt es eine beſondere Gnadenlei⸗ 
tung des heiligen Geiſtes, woͤ es einer Seele rech— 
ter Ernſt iſt um eine gruͤndliche Bekehrung und ein 
wahres Leben in Chriſto; es ſind aber nicht die 
natuͤrlichen Fruͤchte der methodiſtiſchen Lehre und 
Weiſe als ſolcher, die hoͤchſtens den ſichern Suͤn— 
der aus ſeinem Schlafe aufruͤtteln und heilſam 
erſchrecken, und ihm dann im beſten Falle die Erſt⸗ 
linge der Gnade Gottes in Chriſto und des Glau— 
bens an dieſen, auf dem Wege des Gefuͤhls an 
und ins Herz bringen, aber ihn in der rechten 
Heilslehre nach Wort und Sakrament nicht ſorg⸗ 
faͤltig begruͤnden und nicht in echt Ranaiter 
Zucht und Pflege weiter leiten kann. f 

Philipp: Nun das moͤchte ich doch gerne 
hoͤren, warum die methodiſtiſche Lehre und Weiſe 
keine geſunde und begruͤndete Chriſten bilden koͤn⸗ 
ne? Aber Du mußt mir zuvor auch zeigen, (wie 
Du mirs eben vom rechten lutheriſchen Schrift: 
chriſten und Kirchkinde gewieſen haſt,) wie denn 
der Methodiſt das geſchriebene Wort Gottes, Ge⸗ 
ſetz und Evangelium, gebrauche, ſei es in Anhoͤ⸗ 
rung muͤndlicher Predigt, oder im Hausgebrauche 
der Schrift ſelbſt? Ae e e 

Martin: Sichel nicht uf jene rechte und 
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geſunde Weife;fonft würde er nicht fo veraͤchtlich 
vom Fingerglauben und Katechismus reden, auch 
nicht ſo gerne, — ob mehr aus Unwiſſenheit oder 
Bosheit, weiß der Herr die roͤmiſche Irrlehre und 
die lutheriſche Schriftlehre von der heiligen Taufe 
durch einander werfen und die letztere mit dem 
Scheine der erſteren verdaͤchtigen, ohne eigentlich 
die eine wie die andere genauer zu kennen. Doch 
später darüber ein Mehreres.. 
5 [Fortſetzung folgt ] 


(Eingeſandt.) 


Ueber Erziehung und Sittenlehre der 
Jeſuiten. 

Die katholiſche Kirchenzeitung iſt eine eifrige 
Vertheidigerin der Jeſuiten. Das kann Niemand 
Wunder nehmen, denn die Jeſuiten ſind eine 
Hauptſtuͤtze der roͤmiſchen Kirche. Ihr Zweck iſt, 
die roͤmiſche Kirche zur alleinherrſchenden zu ma— 
chen und alle anderen Kirchen, auf welche Weiſe 
ſich's nur ausrichten laſſe, zu vernichten. 
der Vertheidigung der Jeſuiten verfaͤhrt nun die 
kathol. K. 3. unter Anderm alſo, daß ſie eines— 
theils die Gegner des Jeſuiten-Ordens als Fein— 
de des Chriſtenthums uͤberhaupt ausſchreit, an— 
derntheils ihnen Schuld gibt, lauter erdichtete Ge— 
ſchichten von den Jeſuiten vorzubringen und uͤber— 
dies die Vergehen, welche einzelnen Jeſuiten viel— 
leicht zur Laſt fielen, dem ganzen Orden anzurech— 
nen. Wenn die kathol. K. 3. dieſe Behauptungen 
beweiſen kann, ſo wuͤrde ſich das Verfahren der 
Jeſuiten Gegner bei ihren Angriffen allerdings als 
ſehr tadelnswerth herausſtellen; aber die Sache 
der Jeſuiten haͤtte freilich damit noch nichts ge— 
wonnen und waͤre keineswegs gerechtfertigt. 
Denn auch die wiederholteſten ungeſchickten An— 
griffe gegen einen Feind beweiſen ſeine Unangreif— 
barkeit uͤberhaupt nicht im mindeſten. Uebrigens 
koͤnnen wir nicht umhin hier gelegentlich zu be— 
merken, daß die kathol. K. 3, grade dasjenige 
Verfahren, uͤber welches ſie ſich beklagt, auf die 
ſchamloſeſte Weiſe ſelber uͤbt. Grade dieſes 
Straßenjungens maͤßige Schmaͤhen einzelner Per— 
ſonen, grade dieſes freche Hinſtellen aus der Luft 
gegriffener Verunglimpfungen kann man faſt 
in jeder Nummer der kathol. K. Z. antreffen. — 
Daß man den Dr. M. Luther mit Koth bewirft, 
um dadurch die lutheriſche Kirche zu ſchmaͤhen, iſt 
bei den Papiſten eine alt hergebrachte Sitte, von 
der ſie auch nicht laſſen werden, weil ſie die luthe— 
riſche Lehre nicht angreifen koͤnnen und ſich da— 
her ſchon an Perſonen haͤngen muͤſſen, um doch ja 
ihren Geifer auszulaſſen. Sie begnuͤgen ſich aber 
auch damit noch nicht, ſondern denken ſich ſelbſt 
aus, wie unter gewiſſen Verhaͤltniſſen ein prote— 
ſtantiſcher Pfarrer gehandelt haben wuͤrde und 
machen dies Gedicht ihrem katholiſchen Publikum 
bekannt. Wenn da nun jedesmal eine unflaͤthige 
Figur herauskommt, fo läßt ſich daraus ein ziem⸗ 
lich ſicherer Schluß auf die katholiſchen Zeitungs— 
ſchreiber machen. Schreiber dieſes kann der 
Wahrheit gemaͤß bezeugen, daß er eben dadurch 
abgehalten wurde, einige Aufſaͤtze der kathol. K. 
3. zu beruͤckſichtigen, weil er genoͤthigt geweſen 
wäre, zu ſchmutzige und gemeine Ausdruͤcke zu 
veroͤffentlichen, mit denen er die Leſer des „Luthe— 
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raners“ nicht verletzen mochte, wenn auch die ka— 
thol. K. Z. ihre Leſer, deren Geſchmack fie jawohl 
kennen wird, damit traktiren durfte. Doch wir 
wollen naͤher auf unſere Sache kommen. Es iſt 
zwar ſchon im vorigen Jahrgange eine Probe von 
der Sittenlehre der Jeſuiten gegeben, und zwar 
nicht eine 
Quelle geſchoͤpfte; weil aber die kathol. K. 3. im— 
mer noch fortfaͤhrt, die Jeſuiten als die harmloſe— 
ſten Maͤnner und die groͤßten Wohlthaͤter der 
Menſchheit darzuſtellen, ja ſich auch der Hoffnung 
hingibt, dadurch die Gegner zum Schweigen zu 
bringen, ſo ſoll ihr dieſe Hoffnung vorerſt wenig— 
ſtens mit Nachfolgendem vereitelt werden und ſie 
wird ihr auch kuͤnftighin nicht eher in Erfuͤllung 
gehen, als bis Gott aufhoͤrt, ſich eine heilige chriſt— 
liche Kirche auf Erden zu erhalten, welche gegen 
jede Heuchelei und Luͤge Zeugniß ablegt. Dem 
etwaigen Vorwurfe, unbegruͤndete Dinge vorzu— 
bringen, hoffe ich durch die nachfolgende Darſtel— 
lung ſelber zu begegnen; dem anderen moͤglichen, 
daß Feindſchaft gegen das Chriſtenthum uͤber— 
haupt dieſen Aufſatz hervorgerufen habe, fürchte 
ich nicht, weil mein Gewiſſen mir bezeugt, daß er 
ungerecht wäre, falls er gemacht werden ſollte. — 
Alſo zur Sache. 

Weil die Jeſuiten von der roͤmiſchen Kirche fuͤr 
beſonders geeignet angeſehen werden den Jugend— 
unterricht zu leiten, die Jeſuiten auch ſelbſt ſtets 
darauf aus ſind die Schulen unter ihre Leitung zu 
bekommen, ſo wollen wir zur Warnung fuͤr Alle, 
welche ſich wollen warnen laſſen, 1. Etwas uͤber 
die Jeſuitiſche Erzieh ungsmeth o de, 
2. Etwas aus der Jeſuitiſchen Sͤttenlehre 
mittheilen. 

1. 

Das Grunduͤbel beim Unterricht der Zefuiten 
iſt jener Maſchinismus, welcher den perſoͤnli— 
chen Willen und die individuelle Entwickelung zu 
vernichten und aus dem Menſchen einen Klotz, ei— 
nen Stock in der Hand eines Greiſes zu machen 
ſtrebt. Dieſer Maſchinismus, welcher in dem 
Religions-Unterricht und in der Andachtsuͤbung 
von Loyola (dem bekannten Stifter des Jeſui— 
ten Ordens) nach genauen Regeln und für untruͤg— 
lich erklaͤrt wird, ſoll ſich im geſammten Unterricht 
bewaͤhren. Wie die bekannten Exercitien (ge— 
zwungenen Andachts Uebungen) ſich in religioͤſen 
Dingen erfolgreich bewieſen, ſo ſollen aͤhnliche 
Uebungen in allen Faͤchern und Disciplinen die 
Jugend und durch ſie die Nationen in Form brin— 
gen. 

Daß durch die jeſuitiſche Methode, wo ſie in 
voller Ausdehnung angewendet wird, augenfaͤllige 
und frappante Erfolge erreicht werden koͤnnen, iſt 
eben ſo gewiß, als daß Re und Anſtachelung 
augenfaͤlliger wirken, als freie Entwickelung. Es 
hat aber deßwegen die Erziehungsmethode der Je— 
ſuiten, obwohl ſie in mancher Beziehung geſcheidt 
iſt, durchweg einen mechaniſchen Anſtrich. Der 
lebendigmachende Geiſt fehlt. Sie regelt das 
Aeußerliche, das Innerliche ſoll ſich womoͤglich 
von ſelbſt finden. Sie lehrt mit Sorgfalt, den 
Kopf anſtaͤndig tragen, immer die Augen ſenken 
vor dem, mit welchem man ſpricht, die Falten, die 
ſich an Naſe und Stirn bilden, huͤbſch glätten (. 


erdichtete, ſondern aus ſehr ſicherer 


institut. societat. Jesu II. 114.) —auf die Luͤge 
und die Heuchelei, dieſe Hauptwurzel der Sünde, 
fuͤhrt ſie keine Streiche. 

Die Ausfuͤhrung einer mechaniſchen Bildung 
gelingt dem Jeſuitismus um ſo ſicherer, als er ſich 
in ſeiner eng geſchloſſenen Hierarchie (Prieſterherr— 
ſchaft) an ſeinen Gliedern durch ſtrenge Disciplin 
immer in. Uebung erhält. — Der Eckſtein des Ge— 
baͤudes iſt der unbegraͤnzte willenloſe Gehor— 
ſam. 
hatte Loyolg ſein Leben geweiht, ja, noch im 
Todeskampfe ermannte er ſich und diktirte ſeine 
letzten Gedanken über die Tugend des Gehorſams. 
Sein Zuſtand lieh ihm dazu ein Bild: 
Menſch ſei unter der Hand ſeines Vorgeſetzten 
wie ein Leichnam.“ Dieſe Mahnung haben ſeine 
Schuͤler ſich ſo tief eingepraͤgt und ihre Bedeutung 
ſo gut begriffen, daß ſie unbedenklich die Tugend 
des Gehorſams uͤber alles ſtellen; ſelbſt die Beob— 
achtung des goͤttlichen Geſetzes ſteht ihr nach. 
Der Untergebene, der ſeinem Oberen gehorcht, 
handelt immer verdienſtlich, wenn er auch durch 
die That das Geſetz Gottes verletzte. Der Obere 
befiehlt einen Mord oder Meineid; das goͤttliche 
Geſetz verbietet ihn; trotzdem wird der Jeſuit ohne 
Zaudern gehorchen, denn er weiß, daß er dadurch 
fuͤr ſein Heil ſorgt. Der Menſch gehoͤrt ſich in 
keiner Hinſicht mehr ſelbſt an, Jeder hat ſeine 
ganze Freiheit den Haͤnden deſſen uͤbergeben, der 
in der hierarchiſchen Gliederung über ihm ſteht; 


Keiner behaͤlt etwas fuͤr ſich. und dieſer Schatz 


perſoͤnlicher Freiheit, der ſo von Hand zu Hand 
geht, faͤllt endlich dem Papſte anheim, dem einzi⸗ 
gen freien Menſchen in der Welt. 


Was in dem Orden der Jeſuiten gilt, das ſoll 
in der Erziehung allgemeine Lebensregel uud Rich— 
tung ſein. 

Dabei weiß der Jeſuitismus fuͤr die Darangabe 
der perſoͤnlichen Freiheit und Selbſtſtaͤndigkeit ſei— 
ne Zoͤglinge gar wohl zu entſchaͤdigen. Vom Ler— 
nen wird der Schweiß der Arbeit abgewiſcht und 
die Unterhaltung und Ergoͤtzung planmaͤßig her— 
beigezogen. Er fuͤhrt ſeine Schuͤler auf lieblichen 
Pfaden, die er ſelbſt ſorgfaͤltig verzeichnet und 
rechts und links mit einer Menge niedlicher, koͤſt— 
licher Ruhepunkte verziert hat; da gibt es kleine 
huͤbſche Studien in kleinen, zierlich ausgefeilten 
Schriftſtellern; Alles, was den Geiſt ergoͤtzen und 
von hohen ernſten Gedanken abziehen kann; uͤber— 
all das Scheinbild der Wiſſenſchaft, nirgends fie 
ſelbſt; öffentliche Streitſaͤtze, Raͤthſel, lateiniſche 
Verſe, Lobreden, lauter nichtsnutziges Zeug. Zu— 
dem eine Philoſophie, bei der es verboten iſt, ſich 
mit Gott zu beſchaͤftigen (quaestiones de Deo 
praetereantur.)!— Keiner ſoll ſich ja mit der er— 
ſten Urſache oder mit der Freiheit oder mit der 
Ewigkeit Gottes beſchaͤftigen. — Die Zoͤglinge ſol— 
len Nichts ſagen, Nichts thun, nihil agant, nihil 
dicant!—Aber dieſer philoſophiſche Kurſus währt 
drei Jahre! Wozu wird man ſie denn anwenden? 
Man laſſe fie hingehen ohne Examen, transeant 
non examinando. Und wenn Einer zur Philo— 
ſophie kein Geſchick hat, wenn ziemlich Beſchraͤnk— 
te und Dumme darunter ſind, wozu werden ſie 
taugen, wozu werden fie gebraucht werden? Zum 


Der Verkuͤndigung dieſes Grundſatzes. 


„Der 


— 
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Studiren ſchwieriger Gewiſſensfälle (“inepti ad ter Geſellſchaften zu zeigen, haͤlt man jungen 


casuum studia destinentur.“ Ratio stud. pag. 
172.) 1! 

Wie in der Wiſſenſchaft vom Jeſuitismus das 
Tiefe, das Wahre und Ganze der Pflegebefohle— 
nen abſichtlich nicht geboten wird, ſo iſt es ihm in 
der Erziehung ſelbſt er in der 
Verbreitung des chriſtlichen We— 
ſens uͤberhaupt nicht um das Tiefinnerliche 
wahrhaft Heiligende und Wiedergebaͤrende zu 
thun. Dem Herzen in ſeinem tiefen Falle und 
feiner Gottentfremduug, der Suͤnde als Zuſtand 
(habitus) tritt er nicht entgegen mit der in Got— 
tes Wort gebotenen Waffenruͤſtung, Epheſ. 6 
den einzelnen Suͤnden, den Laſtern wird der 
Krieg erklaͤrt und Klugheitsregeln, Anſtandsvor— 
fchriften, Nutz- und Schadenberechnungen ſollen 
dem tiefliegenden Verderben ſteuern. Iſt es dem 
Katholicismus uͤberhaupt eigen, das Wort Gottes 
als das vorzuͤglichſte Erweckungs-, Erleuchtungs— 
und Heiligungsmittel nicht in ſeinem freien Sie— 
geslauf zu unterſtuͤtzen und ſeiner Stroͤmung alle 
Schleuſen zu oͤffnen, ſo weiß der Jeſuitismus ins— 
beſondere eher tauſend Mitteln und Wegen 
menſchlicher Klugheit, als der ſtill und ſicher wir— 
kenden Kraft des einfachen Bibelwortes zu ver— 
trauen. Wo der evangeliſche Erzieher mit der 
Erweckung der Liebe zu Gottes Wort in ſeinen 
Schuͤlern einen fuͤr alle Faͤlle ausreichenden Schutz, 
ein für alle Falle Licht gebendes Urtheil gegeben 
weiß, da ſetzt der Jeſuitenlehrer Gewiſſensfaͤlle 
über Gewiſſensfaͤlle und erſchoͤpft ſich im Aufwan— 
de des Witzes und der Schlauheit, die Seinen mit 
Mitteln und Regeln für Einzelfaͤlle auszuruͤſten. — 
Aus einem Buche des Jeſuitenpater Humbert, 
welches von dem Biſchof von Nancy und den 
Erzbifchöfen von Lyon, Befangon und 
Bordeaur vor wenigen Jahren gebilligt iſt, 
kann man im Kleinen und nach einer Richtung 
die ganze Operation der Vaͤter zum Heile der Welt 
und zur Bildung der Menſchheit erſehen. Ein 
Berichterſtatter ſagt daruͤber unter Anderem Fol— 
gendes: 

„Das Werk zerfaͤllt in Kapitel, deren jedes Ge— 
ſchichten zum Belege fuͤr die vorhergehenden Vor— 
ſchriften enthält. Auf jeder Seite predigt der 
Verfaſſer den jungen Leuten Unſchuld, Keuſchheit, 
Enthaltſamkeit, aber durch die Art, wie er dieſen 
kitzlichen Gegenſtand behandelt, erreicht er ſehr oft 
das Gegentheil vol'dem, was er will. Er über: 
nimmt es, den Maͤdchen den Unterſchied zwiſchen 
einem gewöhnlichen Kuſſe und einem Kuſſe auf 
den Mund zu erklaͤren. Ueberall finden ſich 
Schilderungen und Erzaͤhlungen, die das ſinnliche 
Feuer eher anfachen koͤnnen, als daͤmpfen. Da 
ſteht z. B. eine romanhafte Geſchichte von einer 
Wirthshaustochter, die ſich einem Soldaten hin— 
gegeben hat und ſchwanger geworden, einen Moͤnch 
als Vater angibt. Der Moͤnch unterwirft ſich 
allen Strafen, erzieht das Kind, und ſtirbt; als 
nun die andern Moͤnche die Leiche waſchen, ſehen 
ſie, daß ihr Mitbruder ein Frauenzimmer war: es 
war die hl. Marina. St. Marina thut alsbald 
Wunder und heilt zuerſt die Wirthstochter, die 
von der Zeit ihres Verbrechens an vom Teufel be— 
ſeſſen geweſen war. Um das Gefährliche ſchlech⸗ 


Menſchen die Geſchichte der Juliane vor, die durch 


ihre Kameradin Thereſe verfuͤhrt, krank wurde und 


ſtarb. Um Knaben die Trunffucht zu verleiden, 
ſchildert man ihnen die That des Cyrillus, der, 
aus dem Wirthshauſe kommend, feine ſchwangere 
Mutter auf offner Straße ſchaͤnden wollte: „die 
Frau ſtrengte ſich ſo gewaltſam an, um ſich zu 
vertheidigen, daß ſie zu fruͤh niederkam. Ueber— 
dem machte der ungluͤckliche Trunkenbold einen 
Angriff auf die Keuſchheit einer ſeiner Schweſtern, 
die ſich von dem ſchaͤndlichen Bruder lieber erdol— 
chen ließ, als in ſolches Verbrechen willigte. Und 


als der Vater auf den Laͤrm herbeikam, tauchte der 


raſende Sohn ſeine Haͤnde in das Blut deſſen, der 
ihm das Leben gegeben hatte: ja er erdolchte noch 
eine andere Schweſter, die ihren Vater vertheidi— 
gen wollte. O Himmel, welche Graͤuel und Ver— 
brechen!’ (S. 285.) . 

„Wozu dergleichen wirkliche oder erdichtete 
Graͤuel der Jugend vor Augen ſtellen, wozu ihre 
Phantaſie aufregen, indem man den Maͤdchen ewig 
vorpredigt, ſie ſollten nicht mit bloßem Halſe gehen 
und nicht auf die Knaben hoͤren; den Knaben, 
ſie ſollten ſich nicht putzen, um den Maͤdchen zu 
gefallen; indem man ſogar Lehren uͤber gemein— 
ſchaftliches Baden und Ankleiden gibt?“ 

Wir koͤnnten noch eine ganze Menge der ſkan— 
daloͤſeſten Geſchichten aus dieſem Buche anfuͤhren, 
aber wir fühlen uns jetzt ſchon genoͤthigt, den Le— 


Warum ſind die Einſetzungsworte: 
„Das iſt mein Leib; das iſt mein Blut,“ 
eigentlich zu verſtehen? 
(Schluß.) 

6. Wir haben in der letzten Nr. als fuͤnften 
Grund, warum die Einſetzungsworte eigentlich zu 
verſtehen ſeien, die Pauliniſche Stelle angefuͤhrt: 
„Welcher unwuͤrdig iſſet und trinket, der iffet 
und trinket ihm ſelber das Gericht, da— 
mit, daß er nicht unterſcheidetden Leib 
des. HErrn“ (1 Cor. 11, 29.). Auf dieſe 
Stelle muͤſſen wir noch einmal zuruͤckkommen; dies 


ſelbe gibt uns nehmlich einen 6. Grund fuͤr das 


„eigentliche“ Verſtaͤndniß der fraglichen Worte 
an die Hand. Abgeſehen nehmlich davon, daß 
jene Worte Pauli es ſchon ausdruͤcklich ſagen, daß 
diejenigen das h. A. ſich zum Gericht genießen, 
welche nicht glauben, daß der Leib des HErrn im 
h. A. ſei, gereicht und genoſſen werde, ſo enthal⸗ 
ten dieſe Worte offenbar die Erklaͤrung, daß von 
der rechten Vorſtellung, die man ſich von dem 
Inhalte des h. Sacramentes macht, Leben und 
Tod, Segen und Fluch, Seligkeit und Verdamm⸗ 
niß, Gnade und „Gericht“ abhaͤnge. Da es 
nun aber eine ſolche Bewandniß mit dem h. A. 


hat, fo ift es außer Zweifel, daß Chriſtus von dem 
Jahalte dieſes Sacramentes fo geredet haben muͤſ⸗ 


je, daß es auch der Einfaͤltigſte, auch ein Kind ver⸗ 
ſtehen und, wenn es von den Worten der Einſe⸗ 
tzung nicht muthwillig abgeht, nicht irren kann. 


ſer um Verzeihung zu bitten, daß wir das Obige Dies muͤſſen wir daraus ſchließen, weil Chriſtus 


mitgetheilt haben; man muß jedoch die Buͤcher 
der Herrn Jeſuiten um ſo mehr ans Licht ziehen, 
jemehr ſie ſich vor den Augen des Publikums ver— 
bergen wollen. Uebrigens bitten wir nicht zu 
vergeſſen, daß das Buch, aus welchem obige Aus— 
zuͤge genommen ſind, fuͤr Schuͤler beſtimmt iſt. 

Dieſes Muͤcken ſeigen und Kameel verſchlucken, 
dieſes Wirken fuͤr das, was man ſehr treffend 
„Konduiten Moral“ d. i. Sittenlehre fuͤr 
die aͤußerliche Auffuͤhrung genannt hat, iſt ſo recht 
das Element, in welchem ſich die Jeſuiten Erzie— 
hung gefaͤllt.—Es herrſcht im Jeſuitismus durch— 
weg ein geheimer Rationalismus, wie dies 
ſelbſt der berühmte Fatholifche Theologe Moͤhler 
anerkennt, und eben dieſer Rationalismus kann 
nicht anders, als Alles in der Erziehung der 
Weisheit anvertrauen, die von unten her iſt. 
Welcher Schaden daraus fuͤr die Seelen der Kin— 
der erwachfen muß, iſt gar nicht zu verkeüen, und 
man darf daher den Eltern, welche ihre Kinder 
Jeſuitenſchulen anvertrauen, mit Recht zurufen, 
ſehet wohl zu, was ihr thut! Gott wird die See— 
len eurer Kinder dereinſt von eurer Hand fordern, 
wenn ſie durch eure Schuld verloren gehen. Dar— 
um laſſet euch nicht durch aͤußeren Schein blen— 
den. Es mag ſein, daß eure Kinder in den Jeſui— 
tenſchulen in kurzer Zeit einen aͤußerlich glatten 
Anſtrich und eine Art oberflaͤchlicher Biloung be— 
kommen, aber was iſt damit gewonnen, wenn die 
Seelen unterdeſſen vergiftet ſind. Hier in Ame— 
rika, wo man leider nur gar zu leicht mit einer 
aͤußerlichen Zuſtutzung zufrieden iſt und Alles nur 
ſo ſchnell wie moͤglich fertig haben will, duͤrfte 
jene Warnung am wenigſten am unrechten Ort 
ſein. Schluß folgt.] 


die Liebe ſelbſt iſt; denn waͤre es nicht grauſam, 
wenn Chriſtus denen, welche fein Mahl von an— 
deren Mahlen nicht recht unterſcheiden wuͤrden, das 
Gericht gedroht, und wenn Er dennoch ſelbſt davon 
bildlich, figuͤrlich, verbluͤmt, uneigentlich, alſo, wir 
wollen nur ſagen fuͤr Einfaͤltige, dunkel und zwei⸗ 
deutig geredet haͤtte? Ohne Zweifel. So gewiß 
daher Chriſtus die Liebe iſt, fo gewiß hat er in fein 
Verſoͤhnungsmahl nicht eine geheime Angel gelegt, 
die einfaͤltigen Seelen zu fangen und in das Ge⸗ 
richt zu fuͤhren; ſo gewiß hat er nehmlich in den 
Einſetzungsworten einfaͤltig — eigentlich geredet. 
7. Doch wir eilen zum Schluß. Wir wollen 
unſeren Leſern nun nur noch Einen Grund vorle⸗ 
gen, warum wir an dem eigentlichen Sinne der 
Worte: „Das iſt men Leib; das iſt mein Blut,“ 
feſtzuhalten haben; es iſt dies ein Grund, der den 
falſchen Auslegern auch die letzte Zuflucht benimmt 
und alle ferneren Disputationen völlig abſchnei⸗ 
det. Dieſer Grund iſt: weil, wenn man jene 
Worte Chriſti wirklich rrgelrecht tropiſch 
Cuneigentlich, bildlich! nehmen wollte, der unge: 
reimteſte Sinn herauskommen würde.“ 
Bekanntlich muß die Sache, von welcher man 
einen tropiſchen oder uneigentlichen Ausdruck ge⸗ 
brauchen will, eine gewiſſe Gleichheit oder Aehn⸗ 
lichkeit mit der Sache haben, welche jener Aus 
druck eigentlich und urſpruͤnglich bezeichnet. Man 
kann z. B. anſtatt „meine Jugend“ den We 
Ausdruck „mein Frühling‘ gebrauchen, weil die 
Jugend mit dem Frühling eine gewiſſe Gleichheit 
oder Aehnlichkeit hat; wie nehmlich der Frühling 
die erſte und lieblichſte Zeit des Jahres und die 
Zeit der Entfaltung der Natur iſt, ſo iſt die Ju⸗ 
gend die erſte und lieblichſte Zeit des. Menſchenle⸗ 


bens, in welcher ſich der Menſch nach Leib und 
Seele zu entwickeln beginnt.“) Oder, daß wir 
ein bibliſches Beiſpiel anfuͤhren, Chriſtus ſpricht: 
„Meine Speiſe iſt die, daß ich thue den 
Willen des, der mich geſandt hat, und vollende 
fein Werk.“ Joh, 4, 34. Warum nennt Chri— 
ſtus dies „ſeine Speiſe?““ Er will ſagen: wie 
eines Menſchen Hunger durch den Genuß einer 
Speiſe geſtillt und wie dieſelbe ihm eine Erqui— 
b Cung bringt, ſo wird der Hunger oder das heftig— 
fe Verlangen meiner Seele dadurch geſtillt und 
mein Herz dadurch erquickt, daß ich den Willen 
meines Vaters thue und fein Werk vollenden kann. 
Wenden wir nun dies auf die Einſetzungsworte: 
„Das iſt mein Leib,“ an. Waͤre das Wort 
„Leib“ hier wirklich ein Tropus oder ein uneigent— 
licher Ausdruck, was müßte dan wohl der eigent— 
liche Sinn deſſelben ſein? Offenbar dieſer: das, 
was ich euch hier reiche, iſt etwas, was eine ge— 
wiſſe Gleichheit oder Aehnlichkeit mit meinem Lei— 
be hat, ſo daß ich es bildlich meinen Leib nennen 
kann; alſo etwa: wie mein Leib das Weſen mei— 
nes Schattens iſt, ſo iſt das Brodt das neuteſta— 
mentliche Weſen meines Schattens im Alten Te— 
ſtamente. Das waͤre ein rechter Tropus; auf 
dieſe Weiſe gebraucht auch die h. Schrift wirklich 
das Wort, Leib oder Koͤrper, in einem bildlichen 
Sinne Coloſſer 2, 16. 17.: „So laſſet nun nie⸗ 
mand euch Gewiſſen machen uͤber Speiſe, oder 
uͤber Trank, oder uͤber beſtimmte Feiertage, oder 
Neumonden, oder Sabbather; welches iſt der 
Schatten von dem, das zukuͤnftig war, aber der 
Koͤrper ſelbſt iſt in Chriſto.“ So haͤtten wir 
nun zwar einen Sinn, den die Einſetzungsworte 
haben koͤnnten, wenn das Wort „Leib“ ein Tro— 
pus waͤre, aber was fuͤr einen Sinn? — Welcher 
vernünftige Menſch wird behaupten, daß bloßes 
Brodt das rechte Weſen Chriſti und etwa das 
Oſterlamm der, Schatten von Chriſto geweſen ſei? 
— Doch die h. Schrift gebraucht das Wort „Leib 
Chriſti“ noch in einem andern Sinne als einen 
bildlichen Ausdruck, ſie nennt nehmlich bildlich ſo 
die Kirche, das iſt, die unſichtbare Gemeinde der 
Glaͤubigen und Heiligen auf Erden. Gott „hat 
ihn geſetzt, ſchreibt St. Paulus von Chriſto, zum 
Haupt der Gemeinde uͤber alles, welche da iſt 
fein Leib, nehmlich die Fuͤlle des, der alles in al— 
lem erfuͤllet.“ Epheſ. 1, 22. 23. Wie nehmlich 
das Haupt mit ſeinem Leibe in der innigſten Ge— 
meinſchaft ſteht, ſo findet auch zwiſchen Chriſto 
und der Kirche die allerinnigſte Gemeinſchaft ſtatt; 
und wie das Haupt den ganzen Leib regiert und der 
Leib, von ſeinem Haupte getrennt, nothwendig er— 
ſtirbt, ſo regiert Chriſtus ſeine Kirche, belebt und 
erhält fie. Sollte es etwa jemanden geluͤſten, die 
Einſetzungsworte hiernach auslegen zu wollen, um 
ſagen zu koͤnnen, daß ein Tropus darin ſei? 
Wahrſcheinlich niemanden; denn was koͤnnte un— 
gereimter ſein, als zu te das Brodt im h. 
Abendmahl ift der geiftliche Leib Chriſti, nehmlich 
ſeine Kirche, die Glaͤubigen und Heiligen auf Er⸗ 
den? — Es iſt ſonach klar, will man das Wort 


*) Wer eine ganze Reihe der lieblichſten und treffendſten 
Bilder, unter welchen das Alter in der Bibel vorge⸗ 
ſtellt wird, leſen will, der vergleiche mit Aufmerkſam⸗ 
keit die merkwürdige Stelle Pred. Sal. 12, 1— 7. 


pflegt: „Das iſt Paulus, das iſt Luther, das iſt 
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„Leib“ in den Einſetzungsworten nach den Regeln 
der Sprache als einen Tropus auslegen, ſo kommt 
man auf den ungereimteſten Sinn. 

Hier werden nun vielleicht manche einwenden, 
es gebe allerdings einen Tropus, der den natuͤrlich— 
ſten und paſſendſten Sinn gebe, es ſei dies nehm— 
lich die ſogenannte Metonymie, das heißt, die 
redneriſche Figur, nach welcher oft der Name einer 
Sache verwechſelt, z. B. die Wirkung fuͤrdie Ur— 
ſache, das Gefaͤß fuͤr den darin enthaltenen Trank, 
das Bezeichnete für das Zeichen ꝛc. geſetzt werde. 
Eine ſolche Metonymie finde ſich auch in den Wor— 
ten: „Das iſt mein Leib; das iſt mein Blut,“ 
hier werde nehmlich das Bezeichnete anſtatt 
des Zeichens geſetzt, der Leib und das Blut mit 
den Zeichen des Leibes und Blutes verwechfelt.*) 
Hierauf iſt zweierlei zu antworten, erſtlich, Leib 
und Blut kann darum nicht fuͤr Zeichen des Lei— 
bes und Blutes Chriſti genommen werden, weil. 
Chriſtus von dem erſteren ausdruͤcklich ſagt: „der 
fuͤr euch gegeben wird“ (Luc. 22, 19.), und von 
dem letzteren: „welches vergoſſen wird fuͤr viele 
zur Vergebung der Suͤnden.“ (Matth. 26, 28.) 
Nun iſt aber nicht ein Zeichen des Leibes Chriſti, 
ſondern ſein wahrhaftiger Leib fuͤr uns gegeben, 
und nicht ein Zeichen ſeines Blutes, ſondern ſein 
wahrhaftiges Blut fuͤr uns vergoſſen worden. 
Ein zweiter Grund gegen die Annahme einer ſol— 
chen Metonymie in den Einſetzungsworten, wie die 
angegebene, iſt dieſer, weil eine ſolche weder in der 
h. Schrift, noch in irgend einer Schrift eines ver— 
ſtaͤndigen Schreibers vorkommt. Schon Luther 
hat dies dem Oekolampad vorgehalten; er ſchreibt 
in feinem großen Bekenntniß: „Zum apdern, iſt's 
auch 'nicht wahr, daß ſolcher Tropus Oekolampad's 
in einiger gemeiner Rede oder Sprache ſei in der 
ganzen Welt, u. wer mir des ein beſtaͤndig Exempel 
bringet, dem will ich meinen Hals geben.“ Noch 
iſt niemand aufgetreten, der ein ſolches von Luther 
gefordertes belegendes Beiſpiel haͤtte aufbringen 
koͤnnen. Wohl finden ſich Redensarten, in wel— 
chen das Bezeichnete genannt und das Zeichen ge— 
meint wird; dies ſcheint u. a. in der Ermahnung 
Pauli vorzukommen: „Darum ſoll das Weib eine 
Macht auf dem Haupt haben, um der Engel 
willen.“ 1 Cor. 11, 10. Dies legen nehmlich 
auch rechtglaͤubige Theologen alſo aus: das Weib 
ſoll auf ihrem Haupie eine Bedeckung zu einem 
3 eichen tragen, daß fie der Macht oder Gewalt 
ihres Mannes unterworfen ſei. Mögen fic) aber 
immerhin auch noch andere ahnliche Redensarten 
finden, ſo wird und kann doch kein vernuͤnftiger 
Menſch eine Sache geradezu nennen und allein 
ein Zeichen derſelben darunter verſtehen; es wird 
und kann z. B. niemand geradezu ſagen: „Das 
Scepter iſt die koͤnigliche Gewalt, die Wage iſt 
die Gerechtigkeitspflege,“ obgleich dies ſymboliſche 
Zeichen dieſer Dinge ſind. Manche haben zwar 
hieher die Redeweiſe ziehen wollen, daß man, auf 
das Bild oder auf die Statuͤe eines Menſchen, z. 
B. Pauli, Luthers, Huß'ens, zeigend, zu ſagen 


Huß“); aber jedermann ſieht auch bei geringem 
Nachdenken ein, daß es bei Bildern und Statuen 
einen ganz beſondern Grund hat, warum man da 
ſo reden kann; einen Grund, der bei anderen Din— 
gen wegfaͤllt. Bei dem Anblick ſolcher Bilder oder 
Statuen ſieht man nehmlich wirklich die dargeſtell— 
ten Perſonen vor ſich; man kann daher auch fa- 
gen: das iſt ein gemalter Paulus, ein mar— 
morner Luther, ein aus Eiſen gegoſſener 
Huß. Sieht man aber auch bei dem Anblicke des 
Brodtes und Weines ſo Chriſti Leib und Blut vor 
ſich, daß man fagen koͤnnte: das iſt Chriſti broͤder⸗ 
ner Leib? u. ſ. w. 

So widerlich es iſt, die Gründe genau zu unter- 
ſuchen, womit diejenigen ihren Wahn zu ſtuͤtzen 
geſucht haben, daß man die einfaͤltigen Worte des 
HErrn: „Das iſt mein Leib; das iſt mein Blut,“ 
nicht eigentlich nehmen bonne, ſo glaubensſtaͤrkend 
iſt es jedoch, dabei zu ſehen, wie faul dieſe Gruͤn— 
de, beim. Lichte beſehen, ſich jederzeit erweiſen, und 
wie die ſcheinbar groͤßte Weisheit, die man zur 
Vertilgung der goͤttlichen Wahrheit verbraucht, 
endlich als laͤcherliche Thorheit zu Schanden wird. 

Ehe wir nun dieſen Artikel ſchließen, muͤſſen 
wir noch eines Einwandes Erwähnung thun, den 
man gegen die Lehre unſerer Kirche vom h. Abend— 
mahle inſonderheit macht. Nicht ſelten entgeg— 
net man uns nehmlich: muͤſſe man ja in den Ein— 
ſezungsworten bei dem Buchſtaben durchaus blei— 
ben und dieſelben durchaus in ihrem eigentlichen 
Sinne nehmen, ſo ſei dann auch nicht die lutheri— 
ſche, ſondern die roͤmiſche Lehre vom h. A. die 
rechte; dann duͤrfe man nehmlich nicht glauben, 
daß der Leib und das Blut Chriſti in, mit und 
unter dem Brodte und Weine gegenwaͤrtig ſei, 
dargereicht und mit dem Munde von Wuͤrdigen 
und Unwuͤrdigen genoſſen, ſondern, daß das Brodt 
und der Wein wirklich in den Leib und in das Blut 
Chriſti verwandelt werde und weder Brodt 
noch Wein uͤbrig bleibe, denn Chriſtus ſage klar 
und deutlich: „Das (Brodt) iſt (nicht Brodt, 
fondern) mein Leib; das (dieſer Kelch) ift 
(nicht Wein, ſondern) mein Blut.“ 

Hierauf antworten wir Folgendes: 

Waͤre es wirklich alſo, daß die Lehre von der 
Verwandlung auf klarem Schriftgrunde beruhte, 
ſo waͤre das, daß die roͤmiſche Kirche dieſe Lehre 
bekennt, natuͤrlich kein Grund, ſie zu verwerfen; 
ja, wir ſagen es frank und frei, koͤnnte man uns 
davon aus Gottes Wort uͤberzeugen, ſo wuͤrden 
wir nicht das Mindeſte nach dem Urtheil der Men— 
ſchen fragen, ſondern auch dieſe Lehre mit Freuden 
annehmen, ſie vor aller Welt ohne Scheu beken— 
nen und dafuͤr kaͤmpfen bis in den Tod. Aber 
weit entfernt, daß die roͤmiſche Lehre von der Ver— 
wandlung (Transſubſtantiation) in heiliger Schrift 
Grund haben ſollte, ſo iſt ſie vielmehr eine klaͤgli— 
che Geburt menſchlicher Vernunftſpeculation, die 
nicht nur uͤber das Wort Gottes hinausgeht, ſon— 
dern auch demſelben ſchnurſtracks widerſpricht. 

Es iſt freilich wahr, haͤtte Chriſtus wirklich ge— 
ſagt: „Das Brodt ift mein Leib,“ dann müßte 
man allerdings zugeſtehen, daß nach dieſen Wor— 
ten Chriſti das Brodt entweder in einem bildlichen 
Sinne ſein Leib ſein oder vermittelſt des Wortes 
Chriſti in ſeinen Leib verwandelt werden muͤßte, 


) Es iſt dies die Auslegung, welche zuerſt Oekolampad 
und nach ihm Calvin von den Einſetzungsworten gege— 
ben hat: „Das iſt meines Leibes und meines Blutes 


Zeichen.“ 


denn was Brodt ift, iſt nicht Leib, was Leib iſt, 
iſt nicht Brodt.“) Aber wo ſpricht Chriſtus: das 
Brodt iſt mein Nirgends! Er ſagt: 
„Das,“ nehmlich das, was ich mit dem, was ihr 
ſehet, euch gebe, „iſt mein Leib.“ Der Apoſtel d 
zwar nennt 1 Cor. 10, 16. ſowohl das Brodt als 
den Kelch Ae, aber da ſpricht er picht, 
daß dieſes der Leib und das Blut Chriſti ſei, ſon— 
dern allein st, Gemeinſchaft“ des Leibes und 
Blutes Chriſti. Der Leſer erſieht hieraus, es iſt 
ein leeres Gedicht, wenn man behauptet, daß der 
eigentliche und buchftäbtiche Verſtand der Einſetz— 
ungsworte auf die roͤmiſche Lehre von der Ver: 
wandlung führe; dieſe Lehre beruht vielmehr, wie | 
die reformirte, auf der grundfalſchen Annahme, 
daß das Woͤrtchen „das“ allein auf das Brodt 
hinweiſe, waͤhrend doch Chriſtus nicht ſpricht, das 
Brodt iſt mein Leib, viel weniger, es iſt in meinen 
Leib verwandelt. Der wahre Grund dieſer Lehre 


Leib? 


iſt alſo menſchlicher Zuſatz zu Chriſti Worten und: 


Verfaͤlſchung derſelben. Hierzu kommt, daß die— 
ſe Lehre auch mehreren Spruͤchen der h. Schrift 
in das Angeſicht widerſpricht. Wir koͤnnen uns 
hierbei nicht aufhalten und verweiſen unſere Leſer 
auf die Stellen, in welchen das, was man im h. A. 
ißt und trinkt und weſſen man theilhaftig wird, 
nicht nur der Leib und das Blut des HErrn, ſon— 
dern auch ausdruͤcklich Brodt und Wein (1 Cor. 10, 
16. 17. 11, 26—29.) und dieſe ſichtbaren Ele— 
mente die Gemeinſchaft des Leibes und Blutes 
Chriſti genannt werden. 

Was nun endlich die lutheriſche Lehre vom h. 
A. betrifft, ſo beruht dieſelbe allerdings auf dem 


buchſtaͤblichen, eigentlichen und einfaͤltigen Ver— 


ſtande der Worte der Einſetzung. Die lutheriſche 
Kirche lehrt nehmlich daß beides gegenwaͤrtig 
iſt, die aͤußeren Elemente und der Leib und das 
Blut des HErrn, und zwar aus dem einfachen 
Grunde, 1. was Brodt uiid Wein betrifft, weil 
die Evangeliſten ausdruͤcklich ſagen, Chriſtus ha— 
be Brodt und Wein genommen und dargereicht, 
und 2. was Chriſti Leib und Blut betrifft, weil 
Chriſtus bei Darreichung dieſer ſichtbaren Dinge 
geſagt hat: „Das iſt mein Leib; das iſt mein 
Blut.“ in art 

Daß Chriſtus fo redet, daß er nehmlich nicht 
ſagt: das iſt Brodt und mein Leib ꝛc., dies kann 
niemanden befremden, da es eine gewoͤhnliche Rede— 
weiſe iſt, die ſowohl im taͤglichen Leben, als in der 
h. Schrift vorkommt. Reicht man nehmlich je— 
manden zwei Dinge dar, die mit einander verbun— 
den ſind, von denen das eine in dem andern ent— 


) Man hat wohl zu merken, daß zwar auch lutheriſche 
Theologen ſich der Redeweiſe bedienen, daß das Brodt 
der Leib Chriſti ſei, es geſchieht dies aber in einem 
„rechtglaͤubigen Sinne. Sie wollen damit nicht fagen, 
daß das Brodt weſentlich, auch nicht daß es bedeu— 
tungsweiſe, ſondern ſacramentlich der Leib Chri— 
ſti ſei, nehmlich vermoͤge der ſacramentlichen Einigung, 
die zwiſchen dem Leibe Chriſti und dem geſegneten Ele— 
mente ſtattfindet. Wie man, von Chriſto redend, ſa— 
gen kann: „Der Menſch iſt Gott, und Gott iſt 
Menſch,“ weil zwiſchen beiden eine perſoͤnliche Verei— 
nigung ſtattfindet. Obgleich jedoch hiernach die Re⸗ 
densart; „Das Brodt iſt der Leib Chriſti,“ gercchtfer- 
tigt werden kann, ſo iſt doch dieſer kirchliche Ausdruck 
mit der Redeweiſe Chriſti nicht zu vetwechſeln, am we— 
nigſten iſt die letztere nach der erſteren auszulegen. 


| 
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halten iſt, inſonderheit wenn das eine in die Augen 
faͤllt und das andere nicht, ſo nennt man in der 
Regel, auf beides hinweiſend, nur das 


Wichtigere, auf das es eigentlich ankommt, und 


das, was nicht in die Augen faͤllt; z. B. eine Boͤr— 
ſe mit Geld oder ein Glas mit Wein darreichend 
ſpricht man: „Nimm hin, das ift das Geld, 
das ich dir ſchulde; nimm hin, das iſt. Wein, 
den ich gebaut habe,“ womit man weder anzeigen 


will, daß das Geld in die Boͤrſe und das Glas in: 
d und Wein 


den Wein verwandelt ſei, noch‘ daß Gel 
nur durch Boͤrſe und Glas bedeutet werde, ſondern 
daß beides darin enthalten ſei und damit uͤberreicht 
werde. Dieſelbe Redeweiſe iſt es, wenn es in der 
Schrift heißt: „Du biſt der Sohn des lebendigen 
Gottes,“ Matth. 55 16. Male: ift mein lieber 
Das „Du und Das“ in 
dieſen Worten zeigt 155 die ganze Perſon Chriſti, 
der Gott und Menſch zugleich war, und doch wird 
nur die goͤttliche Natur, als das Wichtigere und 
nicht in die Sinne Fallende genanüt, was natürs 
lich nicht geſchieht, weil der Menſch JEſus in 
den Sohn Gottes verwandelt war, oder ihn 
nur bedeutete, ſondern weil Gottheit und 
Menſchheit in Chriſto vereinigt war und in 
ihm die ganze Fuͤlle der Gottheit leibhaftig wohn— 
te. So ſpricht auch Johannes der Taͤufer: „Ich 
ſah, daß der Geiſt herabfuhr, wie eine Taube, vom 
Himmel,“ Joh. 1, 32. Beim Anblick dieſer 
Taube haͤtte nun Johannes ſagen koͤnnen: „Se— 
het, das iſt der h. Geiſt,“ womit er nicht angezeigt 
haͤtte, daß dieſe Taube in den h. Geiſt verwandelt 
worden ſei oder daß fie den h. Geiſt nur bedeute, 
ſondern daß der h. Geiſt in der Taube ſei, mit 
ihr gekommen ſei und unter dieſer Geſtalt ſich 
offenbare. “) 


*) Selbſt Calvin kann nicht umhin, anzuerkennen, 
daß die Worte: „Das iſt mein Leib,“ u. auf die Taube 
zeigend: „Das iſt der h. Geiſt,“ in gleichem Verhaͤlt— 
niß ſtehen. Er ſchreibt in ſeiner Auslegung des 1. 
Briefes an die Cor. Cap. 11. alſo: „Warum wird 
der Name des Leibes dem Brodt beigelegt? Ich meine, 
alle werden zugeben, auf dieſelbe Weiſe, wie Johannes 
die Taube den h. Geiſt nennt. Nun haͤtle es mit dem 
h. Geiſt die Bewandniß, daß er unter Taubengeſtalt 
erſchienen war, daher der Name des h. Geiſtes dem 
fihtbaren Zeichen beigelegt wird. Warum wollen wir 
leugnen, daß hier dieſelbe Redeweiſe ſtattfinde?. 
Und ich ſage, daß dem Zeichen nicht allein deswegen 
der Name der lezeichneten Sache beigelegt werde, 
weil es eine Figur, ſondern vielmehr weil es ein ſymbo 
liſches Zeichen iſt, mit welchem die Sache uͤberreicht 
wird. Denn die Vergleichungen, welche manche von 
irdiſchen und weltlichen Dingen nehmen, kann ſch nicht 
gelten laſſen, weil ſie etwas von den Sacramenten des 
Herren Verſchiedenes haben. Die Statuͤe des Her— 
cules wird Hercules genannt. Aber was iſt das ande— 
res, als eine bloße leere Figur? Die Taube aber wird 
der h. Geiſt genannt, weil fie ein gewiſſes Erkennzei— 
chten der unſichtbaren Gegenwart des h. Geiſtes iſt 
So iſt das Brodt der Leib Chriſti, weil es gewiß be— 
zeugt, daß uns der Leib Chriſti überreicht werde, den es 
ſinnbildlich darſtellt, oder weil der HErr, indein er uns 
tiefes ſichtbare Symbol darreicht, zugleich auch 
feinen Leib gibt. Denn Chriſtus geht nicht mit Taͤu⸗ 
ſchung um, daß er uns mit leeren Zeichen betruͤgen ſoll— 
te, daher iſt mir das außer Zweifel, daß hier mit den 
Zeichen die wirkliche Sache verbunden ſei.“ Wollte 
Gott, Calvin hatte die hier betretene Bahn verfolgt, fo 
wurde durch ihn die Spaltung der proteftsntifchen Kits 
che nicht erweitert, ſondern geheilt worden ſein! 


Wenn alſo Chriſtus ſagt: „Das ift.mein 
Leib“ ge., fo weilt.er mit dem Fuͤrwort „Das“ 


auf beides hin, was er darreichte auf das Brodt 


und den in, mit und unter dem Brodte gereichten 
Leib; er nennt aber das Brodt nicht, weil dies die 


„Augen der Juͤnger ohne ſein Erinnern ſahen; er 


nennt nur das, was man nicht ſehen konnte, das 
Wichtigſte, das, was der Menſch außerdem nicht 
wiſſen konnte und was dem Glauben vor allem 
vorzuhalten war, nehmlich ſeinen Leib und ſein · 
Blut. 

So hoffen wir nun gruͤndlich ee zu haben, 
daß die Einſetzungworte: „Das iſt mein Leib; 
das iſt mein Blut,“ nicht uneigentlich und bild— 
lich, ſondern nach ihrer eigentlichen und urſpruͤng— 
lichen Bedeutung zu nehmen ſeien, wollen wir von 
Chriſti Worten nicht abgehen, ihn nicht zum Luͤg⸗ 
ner machen und nicht den grundloſen Gedanken 
unſerer Vernunft folgen, die nichts vom Geiſte 
Gottes vernimmt und der die goͤttliche Wahrheit 
eine Thorheit iſt. Wir hoffen Denjenigen inſonder— 
heit, welchen die großeren Werke unſerer Theolo— 
gen nicht zugaͤnglich ſind, und die doch nach einer 
allſeitigen Betrachtung der chriſtlichen Wahrheit 
begierig find, hiermit einen kleinen Dienſt erwiefen. 
zu haben. Wir haben nicht zu überreden, ſondern 
durch klare Gründe zu uͤberzeugen geſucht. Moͤ— 
ge unſere geringe Arbeit nicht ganz ohne Segen 
ſein; ſollte ſie nur dazu beitragen, daß mancher 
Leſer in dem einfaͤltigen Feſthalten an dem Wor⸗ 
te, wie es geſchrieben ſteht, geſtaͤrkt wird, ſo waͤre 
das fuͤr uns die große Belohnung, die wir allein 
ſuchen. 

HErr, erhalte uns dein Wort, denn daſſelbige 
iſt unſeres Herzens Freude und Troſt! Amen! 


Etwas von Dr. J. Albr. Bengels 
Erziehungsgrundfähen 

„Bei der Jugend mache ich nie viel aus den fo 
gewöhnlich vorkommenden Buͤbereien und jugend— 
lichen Leichtſinnigkeiten, ich erklaͤre es ihnen wohl 
uͤberhaupt fuͤr Suͤnde, aber ich ahnde es nicht bei 
jedem vorkommenden Falle, weil es bei Leuten, die 
auf die innere Zucht nicht achten, doch nicht wohl 
anders fein kann: Ein Anderes iſt's, wo ſchaͤdli— 
che und gefaͤhrliche Ausbruͤche dazu kommen, da 
muß man freilich darein ſehen und noͤthigenfalls 
auch das Rauhe ein wenig herauskehren; nur aber 

dabei blicken laſſen, daß man es gut meint und 
nichts nachgetragen wird.“ 

„Wenn man die Kinder allzuſorglich huͤtet, ſo 
pflegen fie hernach, wenn fie ein bischen Luft be— 
kommen, deſto mehr auszuſchweifen und man hat 
bei ſolchen, ſo behutſam Gewarteten Noth, Natur 
und Gnade zu unterſcheiden.“ 

„Es zeigt ſich bald, wie junge Leute werden 
wollen. Wo muntere Freiheit und Offenheit iſt, 
da hat's keine Noth; aber wo Falſchheit, Luͤge, 
Unkeuſchheit bei Ausgelaſſenheit ſich findet, da iſt 
wenig Gutes zu hoffen.“ 

„Erzieher muͤſſen ſich ja vor dem Zorne hüten, 
und nicht ihren Reſpekt erzwingen oder mit Ge⸗ 
walt der Untergebenen Eigenſinn brechen wollen, 
ſonſt, wenn man die Kinder zum Zorne reizt, uͤber— 
ſchlagen ſie gern, bekommen harte Gemuͤther und 
werden noch mehr verderbt. Der Endzweck muß 


einzig und allein der fein, ihnen zurecht zu helfen. 


konnte: 


daher vor Galanterie, Romanen und anderem 


Schein immer gefaͤhrlich. 


Oft kann man, wo ein geringes Verſehen abge— 
ſtraft worden iſt, durch unvermuthete und wohlbe— 
daͤchtliche Ueberſehung eines groͤßern ein Gemuͤth 
beſchaͤmen und gewinnen. Man vermeide in der 
Erziehung alle Kuͤnſtelei. Man verſchaffe den 
Kindern gute Gelegenheit, dadurch ihnen das 
Wort Gottes bekannt wird; wenn ſchon nicht alles 
bleibt, ſo wird doch hie und da etwas bleiben. 
Man fange aber mit Geſchichte an und nicht mit 
Spruͤchen; Exempel machen einem Luſt; Befehle 
nicht. Mit vielen Auslegungen und Zumuthun— 
gen die Kinder uͤberladen, iſt nicht rathſam, ſonſt 
werden ſie gegen alles verſchloßen und widrig ge— 
ſinnt. Ein Brunnenmacher räumt nur die Hin— 
derniſſe aus dem Wege, ſo laͤuft das Waſſer von 
ſelbſt. Wenn man den Kindern nur die Gelegen— 
heit zu groben Ausſchweifungen abſchneidet, ſo iſt 
übrigens beßer, wen man fte in ihrer meiſt unſchul— 
digen Geſchaͤftigkeit mehr ihrer eigenen, als frem— 
den Willkuͤr überläßt, z. B. im Springen und an— 
dern Handlungen, wozu eine jugendliche Munter— 
keit antreibt, da einige Aufſeher oft alles für Leicht— 
ſinn ſchelten, ſoll man eben Diet ſo gar 8 
ſein.“ 

„Man halte Kinder Wente Morgens und 
Abends zum Gebete an, indem man ihnen entwe— 
der vorbetet, damit ſie dann ein Muſter nehmen 
koͤnnen, oder ſie ſelbſt beten laͤßt. Uebrigens bete 
man auch ſelbſt fleißig fuͤr ſie in der Stille.“ 

„Maͤdchen bewahrt man vor Fuͤrwitz und Loͤffe— 
lei, weist ſie zur Stille an, bringt ihnen einen Ab— 
ſcheu vor den Schwaͤtzereien und dem Maͤhrlein 
in's Haus tragen bei. Ich habe meine Toͤchter 
im Leiblichen und Geiſtlichen nicht begehrt raffi— 
nirt zu machen. Sie ſind ſo in der Einfalt nach 
der Weiſe der Patriarchen aufgezogen, und eben 


Fuͤrwitz bewahrt worden. Was noch fehlt, kann 
ein Mann ſelbſt erſtatten, und ſie gewoͤhnen, wie 
er ſie haben will; dies waͤre nicht ſo leicht moͤglich, 
wenn ich ihnen eine beſtimmtere Form gegeben 
haͤtte.“ 

„Der Umgang lediger Perſonen beiderlei Ge— 
ſchlechts miteinander iſt auch unter dem beſten 
Eine gewiße austeri- 
tas (ſtrenge Patel kerze darin iſt gut und 
dienlich.“ 5 

Die Folgen einer auf dieſe Grundſaͤtze gebauten 
Erziehung waren die, daß Bengel ſagen 


„Gleichwie ich mir eine gute Erziehung meiner! 
Kinder habe angelegen ſein laßen, alſo habe ich auch 
an meinen Kindern und Kindeskindern kein Her— 
zeleid, ſondern lauter Freude erlebt, und es wird 
über ihnen der vaͤterliche und großvaͤterliche Segen 
ruhen.“ (Aus Burks Paſtoraltheologie.) 

\ —— ENGEN 


Getroſt! 
(Loͤhe.) 
Beine Gerechtigkeit findeft Du mehr auf Erden? 


keit iſt ja aus dem Bereiche der Sünde entruͤckt, 


Ich ſage Dir und will Recht behalten wider Dich, 


daß ſo wahr Gerechtigkeit im Himmel, ſo wahr 


Gerechtigkeit auf Erden iſt. Lebt Er nicht, der 
zum Vater gegangen iſt, Jeſus Chriſtus? Iſt er 
nicht in ewiger Glorie „1 des Vaters Thron? 


0 


Er iſt ja unſere Gerechtigkeit! Unſere Gerechtig— 


unantaſtbar, unverlierbar iſt ſie uns aufgehoben. 
Du aber haft Theil an ihr, wenn Du nicht ſiehſt 
und doch glaubt, daß Er Dein iſt. Wer an Ihn 
glaubt, glaubt, daß Er in unſerm Namen ernie— 
drigt, in unſerm Namen verdammt, in unſerm 
Namen gerechtfertigt wurde durch die Auferſte— 
hung und verherrlicht durch ſeine Auffahrt, der 
iſt vor Gott nicht ungerecht geachtet, ſondern ge— 
kommen, bereits gekommen mit dem Schaͤcher und 
aufgenommen mit dem Schaͤcher zu dem Berge 
Zion, zur himmliſchen Stadt, zu den Geiſtern der 
vollendeten Gerechten. Du ſiehſt die Gerechten 
nicht, aber Du wirſt ſie ſehen. Sie ſind Neider 
gen mit Chriſto in Gott, aber ſie leben, ſie ſind 
gezeichnet, ſo gewiß von dem, der hinging und 
nicht geſehen wird, das Wort des heiligen Geiſtes 
ſpricht. 

Noch klagſt Du? Es ſei, ſagſt Du, ein Wüͤthen 
des Satans auf Erden, eine unertraͤgliche Macht 
der Bosheit. Aber was haͤtteſt Du am Tage der 
Kreuzigung geſagt? Du haͤtteſt nicht mit dem 
YErrn geſprochen: „Der F Ni der Welt kommt 
und hat Nichts an mir.“ Du biſt kurzſichtig, Du 
haſt vielleicht Einſicht in's noch vorhandene Boͤſe, 
aber Du biſt vor lauter Schauen in die Nacht fuͤr 
das Licht verblindet, Du ſiehſt nicht, daß, „der 
Fuͤrſt der Welt gerichtet iſt.“ Aber Chriſtus 
ſpricht, der. Geiſt prediget es. Was der Satan 
errege, wie es auch ſtuͤrme, nicht die Macht, ſon— 
dern die Todeswehen, nicht der Triumph, ſon— 
dern das Unterliegen des Satans wird dadurch 
offenbar. In allem Unterliegen ſiegen Jeſu Glie— 
der. Die Geſchichte der Kirche iſt allerdings eine 
Siegesgeſchichte unſers HErrn und Seiner Kirche, 
welche die Pforten der Hölle nicht uͤberwaͤltigen. 

Guten Muth, gute Zeiten predige ich Dir! In 
Wehen wandeln wir, aber auch im Beginne ewigen 
Lebens. Die letzten Zeiten ſind auch die erſten an 
der Morgenroͤthe. Immer mehr werden wir in 
alle Wahrheit geleitet, immer heller ſtrahlt das 
Licht in Goſen, je finſterer es in Aegypten wird. 
Immer klarer werden alle Worte des HErrn, im— 
mer weiter hinein in die Erfuͤllung wandern wir! 
Ach, gib uns, HErr, Augen, zu ſeben, ein Herz, 
zu verſtehen, daß es, ſo lange Chriſtus iſt der 
HeErr, von Tag zu Tag wird herrlicher! 

Der verftoßne Vater. 

Liebes Kind, pflege Deines Vaters im 
Alter, und betruͤbe ihn ja nicht, ſo lange er 
lebet. Und halte ihm zu gut, ob er 
kindiſch würde, und verachte ihn ja nicht, 
darum, daß Du geſchickter biſt. (Sir. 3, 
14. 15.) 

Zu Hilgenbach, einem vormals Naſſaui— 
ſchen, jetzt preußiſchen Marktflecken, lebte zu 
Anfang des achtzehnten Jahrhunderts ein Ehe— 
paar, die noch einen alten Vater und einen klei— 
nen, etwa 5 Jahre alten Knaben hatten. Der 
Vater wurde immer ſchwaͤcher, er zitterte, und 
konnte den Eßloͤffel nicht zum Munde bringen, 
ohne zu verſchuͤtten. Der Sohn und die Schwie— 
gertochter ekelten ſich vor ihm, und brachten ihn 
vom Tiſche hinter den Ofen. Weil er aber keinen 
Tiſch hatte, und fein irdenes Schüffelchen auf den 


bebenden Knien halten mußte, fo entfiel es ihm 
oft, und zerbrach. Da gaben fie ihm ein hoͤlzer— 
nes Naͤpfchen, aus dem er eſſen ſollte. —Dieß be— 
merkte der kleine Enkel des Alten, er ſchlich ſich 
vom Tiſche weg, fing an Brettchen zuſammen zu 
tragen, und neben einander zu legen. Als nun 
ſein Vater ihn fragte: „Junge, was machſt Du 
denn da?“ antwortete derſelbe: „Ich mache ein 
Troͤgelchen, aus dem Ihr effen ſollt, 
wenn ich einmal groß bin.“ Dieſe Worte 
waren ein Donnerſchlag für die Eltern, fie ſtau— 
den auf, baten mit Thraͤnen den alten Vater um 
Verzeihung, und behielten ihn gern an ihrem Ti— 
ſche, ſo lange er lebte. b 


Der kräftige Spiegel. 

Der Sohn Gottes hat es ſich laſſen ſo ſauer wer— 
den, unſere Suͤnden zutilgen, darum iſt es noͤthig, 
daß wir uns den Gekreuzigten oft vorſtellen, und 
durch ſein Jammerbild uns von der Suͤnde ab— 
ſchrecken laſſen. Der florentiniſche Moͤnch Ga— 
latinus hat dies an einer andern Perſon mit 
Gluͤck verſucht. Es lebte in ſeiner Nachbarſchaft 
ein uͤppiges Weib, welche er gern dem Herrn Chris 
ſto zugefuͤhrt haͤtte. Hierzu erſann er dieſes 
Mittel. Er ließ das Bild des gekreuzigten Jeſu 
auf eine Tafel malen, die wie ein Spiegel einge— 
faßt war, haͤngt dieſelbe an ein Fenſter, in welches 
das Weib aus ihrem Hauſe ſehen konnte, und tritt 
oft davor, als ob er ſich im Spiegel befchaute. 
Das wird. ſie inne, und wundert ſich, was ein fs 
berühmter geiſtlicher Mann fo oft vor dem Spie⸗ 
gel mache. Als ſie ihm nun einſt mit Lachen zu— 
ſah, wendet er feinen Spiegel unvermuthet um, 
und haͤlt ihr mit betruͤbtem Geſicht die traurige 
Geſtalt ihres gekreuzigten Heilandes entgegen. 
Ueber dieſen unvermutheten Anblick hat ſich das 
Weib dermaßen verändert, daß fie die ſen Spie— 
gel von dem Moͤnche begehrt, indem ſie ſagte, daß 
ſie ſich vorgenommen habe, hinfort keinen andern 
zu gebrauchen, und dieſes Bild ihrem luͤſternen 
Fleiſche, ſo oft es ihr etwas Boͤſes zumuthen wuͤr— 
de, entgegen zu halten. 


a Erhalten 
50. Ets. von Hrn. Gon. Rauſch fuͤr die Miſ— 
ſions⸗ Caſſe. 


58.00. ” * * P. A. Hordorf und feiner 
Gemeinde in Dayton O. fuͤr die 
Gemeinde in Palmyra, Mo. 

51.82. ” von der St. Jacobs 4 
meinde zu Wittenberg -ungeand. 
Franklin Co. O. Augsb. 

52.57. 'der St. Johannis Confeſ. 
Gemeinde daſelbſt. 

61. “' einem Ungenannten. 

55.00. für das Seminar zu Altenburg Perry 
Co. Mo. 
3 ez ah lt. 

Dru 3 Jahrg. Nee e 

leer die HH. P. Albrecht, Conr. Bit— 


tenbaum, jun., Chrn. Graß, > 
Hordorf, P. Hengiſt, J. Her: 
mann, Wilh. Hilskötter F. Ja⸗ 
quet, P. Lautenſchlager, Heinr. 
Wesley. 
Fuͤr No. 20. des 4. Jahrg. bis mit No. 19. des 
5. Jahrg. die HH. John Boll, Geo. Gohn, 


H. Gerke. 


Privateorreſpondenz 
aus Elberfeld vom 4. April 1848. 

. . Furchtbar entwickeln ſich hier die Zuſtaͤnde, 
ſo daß die hieſigen Chriſten an das Ende glau— 
ben, und daruͤber beginnen nachzuſinnen, ob Ame— 
rika der verheißene Zufluchtsort ſei, oder Jeruſa— 
lem. Das een kirchliche und Schulſyſtem iſt 
geſtuͤrzt.. Du wirft fragen: was wird das Pro— 
letariat (die Armen) thun? — In blinder Wuth 
zerfiören; und es zieht ein Gericht fuͤrchterlich ern— 
ſter Natur gegen den Kaufmannsſtand, zu deſſen 
Fuͤßen Europa geknechtet lag, herauf, daß man es 
nun einſieht: es iſt nicht gut, ſo viele Menſchen 
von dem Willen eines Reichen abhaͤngig zu ſtellen, 
es iſt eine Leibeigenſchaft, aͤrger als die im Mit— 
telalter der Kloͤſter und Ritter; die achteten noch 
mehr im Menſchen, als dieſes ſtolze, kalte Geld— 
volk. Die Hungrigen, unbeſchaͤftigten Arbeiter 
zerſtoͤren bereits in Solingen, hier, Iſerlohn die 
Fabriken am hellen Tage in geſchloſſenen Colonnen 
bis auf den Grund; in Weſtphalen, Suͤddeutſch— 
land verbrennen fie die Schloͤſſer.. Nun beginnt 
man zu ſpaͤt daruͤber nachzudenken, wie man dem 
armen Volke helfen ſoll und kann: Reſultat: die 
politiſche Revolution iſt vorbei, die ſociale, com— 
muniſtiſche beginnt, und weil das Chriſten— 
thum hier bei uns nicht communiſtiſch 
im edlen Sinne geweſen iſt, wird der 
Communismus ein ſchreckliches Ge— 
richt halten. Da wird es dich nicht Wunder 
nehmen, daß Schaaren ſich zur Auswanderung 
ruͤſten, und koͤnnten alle ihre Guͤter verkaufen 
(aber keiner will jetzt was,) ſo gingen viele jetzt, 
beſonders Chriſten. Die Zuſtaͤnde ſind ſo fieber— 
haft und Gefahr verkuͤndend, daß wir vielleicht 
ſehr bald um jeden Preis hinuͤber muͤſſen, die nach 
Chriſtenthum noch was fragen. . Es denken der 
Chriſten viele daran, Colonien dort zu gruͤnden, 
u. ſ. w. Der freie deutſche Katholik.) 


Beiſpiel 
papiſtiſcher Marienverehrung. 

In Mecklenburg, wo die Reformation ſchon im 
Jahre 1523 unter Herzog Heinrich die erſten 
Wurzeln ſchlug, wurde endlich im Jahre 1534 ei: 
ne Kirchenviſitation gehalten und daruͤber ein Pro— 
tokoll aufgenommen, aus welchem Dr. Engelcken 
(in der Vorrede zu Schomeri Collegium Anti- 
pontificium) Folgendes mittheilt: Zu Muchau 
bei Grabow hat ſich ein paͤbſtiſcher Prediger, mit 
Namen Heinrich Wackerbecke, gefunden, der noch 
heutiges Tages anſtatt des Wortes Gottes ver— 
fuͤhreriſche Teufelslehre vortraͤgt. Unter andern 
hat er am Tage Maria Heimſuchung gepredigt: 
„Es war ein boͤſer, arger, moͤrderiſcher Menſch, 
der fein Lebelang alle Schande und Suͤndeſgetrie— 
ben hatte. Da er nun ſterben wollte, begehrte er 
das Sacrament, welches ihm der Kerkherr (Prie— 
ſter) verweigerte, da er keine Buße thun wollte. 
Doch bat er, daß man ihm um der h. Jung— 
frau willen das Sacrament auf die Bruſt ſe— 
tzen ſollte. So iſt er geſtorben und an den Him— 
mel gekommen. Zu der Zeit iſt Jeſus mit Maria 
eben ſpatziren gegangen und hat den Suͤnder nicht 
anſehen wollen. Da ſpricht Maria: Ach, lieber 
Sohn, erbarme dich uͤber dieſen Menſchen und laß 
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ihn in den Himmel. Jeſus antwortet: Er hat 
mir nicht gedienet noch geglaubt, darum ſoll er 
auch nicht ſelig werden: er kann auch nicht, denn 
ich bin allein die Thuͤr zum Himmel. Maria faͤhrt 
fort mit Bitten, aber Jeſus hoͤrt nicht. So ſpricht 
denn endlich Maria: Nun, lieber Sohn, ob du 
wohl allein die Thuͤr biſt zum Himmel, ſo bin 
ich doch wohl auch ein Fenſter; willſt du ihn nicht 
zur Thuͤr hereinlaſſen, ſo ſoll er durchs Fenſter 
hinein kommen. Mit den Worten zieht ſie den 
Suͤnder durchs Fenſter in den Himmel, dieweil er 
ſie noch im Sterben angerufen hatte, und ſo wird 
er ſelig. Ihr ſehet, hat endlich der Redner ge— 
ſchloſſen, ihr lieben Bruͤder, daß uns nicht allein 
Chriſtus, ſondern auch alle andere Heiligen mehr, 
und ſonderlich die h. Jungfrau in den Himmel 
helfen kann.“ 


Sei behutſam im Bekennen deiner 
x Sünden. 
„Hernach fo mußt du, o Seele, in ſolchem Be: 
kennen ſehr behutſam ſein. Manche Anfaͤnger im 
Chriſtenthum meinen, wenn ſie die Suͤndenangſt 
druͤcket, ſie muͤßten jedermann alles offenbaren, 
durch welches unbeſonnene Verfahren ſie oft mehr 
Aergerniß und Schaden, als Nutzen ſtif— 
ten. Nein, o Seele, haſt du deinen Naͤchſten heim— 
lich z. E. mit Diebſtahl beleidiget, ſo mußt du 
zuvor wohl pruͤfen, ob der Beleidigte ſolches Beken— 
nen koͤße tragen, daß er nicht dadurch in einen unver— 
fühnlichen Haß gegen dich verfalle. So darfſt du 
auch deine anderen heimlichen Suͤnden nicht jedem 
offenbaren: ſondern du mußt ſorgfaͤltig zuſehen, 
ob derjenige, dem du deine heimlichen Suͤnden be— 
kennen willſt, er ſei nun ein gemeiner Chriſt, oder 
ein Kirchendiener, treu, verſchwiegen und geſchickt 
ſei, dir in deinem verborgenen Seelenanliegen Un— 
terricht, Rath und Troſt mitzutheilen, mit deinen 
Schwachheiten und Gebrechen Geduld zu haben 
und nicht nach der Schaͤrfe mit dir zu verfahren; 
widrigenfalls du dir den groͤßten Schaden zuziehen 
oder doch troſtlos und elend bleiben wuͤrdeſt. 
Ueberhaupt merke davon Folgendes. Haͤtteſt du 
jemand beleidiget, der ſchwach waͤre, ſo muͤßteſt du 
nur das bekennen, was ſelbiger ſchon weiß, von 
dir wider ihn geredet oder gehandelt zu ſein; das 
Uebrige aber, was ſonſt in deinem Herzen, dem 
Beleidigten unwiſſend wider ihn vorgegangen, 
muͤßteſt du Gott allein beichten und abbitten. 
Haſt du es aber gar mit Boͤſen zu thun, ſo mußt 
du noch viel behutſamer und vorſichtiger ſein, weil 
ſelbige dein Bekenntniß theils zu deinem Schaden, 
theils zu Vermehrung ihrer eigenen Suͤnden, 
theils zum Aergerniß anderer mißbrauchen duͤrf— 
ten. Daher mußt du ſolchenfalls zwar, wenn ſie 
durch Unterlaſſung deines Bekenntniſſes ſich mehr 
verhärten und Ärger werden möchten, gegen ſie be— 
kennen, daß und wiefern du ihnen zu nahe gethan, 
doch aber auch ihnen unnoͤthiger Weiſe keine Waf— 
fen wider dich in die Haͤnde geben, damit ſie ſich 
ſchwerer an dir verſchulden koͤnnten. Kurz, dein 
Bekenntniß muß aus der Liebe fließen und ſowohl 
auf die Wohlfahrt des beleidigten Naͤchſten, als 
deine eigene und anderer abzielen. Wuͤrdeſt du 
nun aber durch unzeitiges und unumſchraͤnktes 
Bekenntniß deinem Naͤchſten zu mehreren Suͤnden 
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Anlaß geben, ſo wuͤrdeſt du an ſolchen mehreren 


Suͤnden mit Schuld werden und anſtatt des inten— 
dirten Nutzens dir und ihm, ja auch wohl anderen 
Schaden verurfachen. Davor ſei gewarnt!‘ 
(Joh. Porſt's Theol. viatorum practica 
oder die goͤttl. Führung der Seelen. II. Bd. 22. 
B. F 18.) 


Der Binde und Löſeſchlüſſel. 

„Der Bindeſchluͤſſel treiber das Werk 
des Geſetzes, und iſt dem Suͤnder nuͤtz und gut, 
damit daß er ihm dienet, offenbart ihm ſeine Suͤn— 
de, vermahnet ihn zur Furcht Gottes, erſchreckt 
und bewegt ihn zur Buße, und nicht zum Verder— 
ben. Der Loͤſeſchluͤſſel treibet das Werk des 
Evangelii, locket zur Gnade und Barmherzig— 
keit, troͤſtet, und verheißt Leben und Seligkeit, 
durch Vergebung der Suͤnde. Und Summa, ſie 
ſind Executores, Ausrichter und Treiber 
des Evangelii, welches (während. diefes) 
ſchlecht dahin predigt dieſe zwei Stuͤcke, 
Buße und Vergebung der Sünde Luc. 
24, 47.“ Luthers Schrift von den bitch 
vom J Aa 

N. B. Wir ERBE diefer Ausſpruch Luthers 
zeige, daß auch jene Worte in der Harleß'ſchen 
Zeitſchrift eine orthodoxe (rechtglaͤubige) Deutung 
zulaſſen: „Die Vollmacht, Suͤnde zu vergeben, 
iſt mit der, das Evangelium zu predigen, nicht 
ein und dieſelbe. Etwas Anderes iſt es, lehren, 
durch wen und wie man Vergebung der Suͤnden 
erlangen koͤnne; etwas Anderes, dieſe Vergebung 
mittheilen.“ 4 uthen Jahrg. IV, Seite 
84, Spalte 8.) 


Schuhe vom Backer. 

Der Prediger Dr. Lyſius, ein durch Glau⸗ 
bensfeſtigkeit und Gebetseifer ausgezeichneter 
Chriſt, war einſt ſo in Mangel, daß er in zerriße⸗ 
nen Schuhen gehen mußte; und um ſeiner Frau 
dies zu verbergen, putzte er ſie ſich ſelbſt, und behielt 
fie immer auf feinem Studirzimmer. Da ſchick—⸗ 
te ihm ein Baͤcker ein paar neue Schuhe. Sei⸗ 
ne Frau wunderte ſich nicht wenig, daß vom Baͤ— 
cker nicht Brod komme, ſondern Schuhe. Der 
glaͤubige Beter aber antwortete: „Unſer himmli⸗ 


ſcher Vater wußte wohl, daß noch Brod im Schran⸗ 


ke, aber kein ganzer Schuh an meinen Füßen tft.“ 


Hiermit wies er ſeiner Frau ſeine Fuͤße, und ſie 
erſtaunte uͤber dieſen Beweis der vaͤterlichen Liebe 
Gottes. 


Dem ſchlechten Menſchen ſcheint die h. Schrift j 


ſchlecht, dem Thoren thöricht, dem Unreinen un⸗ 
rein, dem Eiteln uͤberfluͤſſig; dem Weiſen aber ift 
fie voll ac und Wahrheit. 

Goh 0 
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aber, welche Geſchaͤftliches, Veſtellungen, Abbeſtellungen, Gelder ie 


Etwas über die Sitte, 
bei der Feier des h. Abendmahls auch ſolche Leute, 
die nicht gebeichtet hatten, zur Theilnahme 
einzuladen. N 
f „Eher will ich ſelbſt Leib und Leben laß 
ſen, als zugeben, daß der Leib des HErrn 
jemanden unwuͤrdig gegeben werde; und cher 
will ich mein Blut vergießen laſſen, als 
geftatten, daß fein allerheiligſtes Blut ei— 
nem Unwuͤrdigen gereicht werde.!“ Chry— 
ſo ſtomus. (Hom. 83. in Matth.) 


Nicht wenige Prediger dieſes Landes pflegen, ſo 
oft fie die Feier des h. Abendmahles anſtellen, ſich 
zuvor an alle Verſammelte zu wenden und alle, 
ſelbſt die gegenwaͤrtigen Glieder andrer Confeſſio— 
nen nicht ausgenommen, zur Theilnahme aufzu— 
fordern. Inſonderheit benutzen dieſes Mittel die 
hieſigen deutſchen Methodiſtenprediger, um bei den 
hier zerſtreut wohnenden deutſchen Proteſtanten 
Eingang zu finden. Die letzteren haben oft jah⸗ 
relang der oͤffentlichen Predigt und des Abend— 
mahlsgenuſſes entbehren muͤſſen; kommt nun eins 
mal ein Methodiſtenprediger in ihre Einſamkeit, 
und predigt er ihnen nicht nur, ſondern macht er 
ihnen auch nicht die mindeſte Schwierigkeit, eine 
Abend mahlsfeier unter ihnen anzuſtellen und einen 
jeden ohne weiteres dazu anzunehmen, fo hat er 
damit die Leute meiſt ſchon fuͤr ſich gewonnen. Er 
gebraucht ſich des h. Abendmahls als eines Koͤders, 
nehmlich als eines wohlfeilen Mittels, die Seelen 
in das Netz ſeiner Schwaͤrmerei und Sektirerei zu 
locken. Aber moͤchten nicht auch viele ſogenannte 
„lutheriſche“ Prediger eine aͤhnliche Praxis 
(Handlungsweiſe) befolgen! Wir haben jedoch, 
leider! in Erfahrung gebracht, daß nicht wenige 
ſelbſt von den, lutheriſch ſich nennenden Predigern 
(in der Meinung, daß dies recht evangeliſch ſei), 
wenn ſie den heiligen Tiſch zur Sacramentsver— 
waltung geruͤſtet haben, nun alles was nur kom— 
men will, zu dieſer Gnadenſpende herzurufen, und 

ohne Pruͤfung ihres Glaubens und Lebens zulaſſen; 
ja es iſt zu fürchten, daß viele ſo handeln aus dem 
unlauteren Grunde, um unter den Gliedern aller 
Partheien für recht „liebe, weitherzige“ Männer 


hen, den Zorn und Haß der Welt nicht auf ſich 
laden und ihre etwa eintraͤgliche Pfarrſtelle nicht 
verlieren wollen. Denn es iſt freilich wahr, kaum 
gibt es in der ganzen Seelſorge etwas, was einem 
treuen Diener der Kirche mehr Noth macht, als 
wenn er in Zulaſſung zum h. Abendmahl gewiſſen— 
haft handeln will. Uebernimmt ein rechtgläubig: 
lutheriſcher Prediger eine neue Gemeinde, und will 
er nun kein Glied derſelben zum Tiſche des HErrn 
laſſen, als bis er einen jeden Einzelnen geſprochen 
und aus feinem eignen Munde vernommen hat, 
daß er wiſſe, was das h. Abendmahl ſei, daß er 
ſich für einen armen Sünder erkenne, daß er an 
Gottes Wort von Herzen glaube, daß er nach 
Gnade und Vergebung der Suͤnden in Chriſti Blut 
herzlich verlange, daß er auch den ernſtlichen Vor— 
fat habe, Chriſto in einem heiligen, von der Welt 
unbefleckten Leben nachzufolgen und dergleichen, 
auf welch? einen harten Widerſtand ſtoͤßt er dann 
gewoͤhnlich ſogleich! wie viele Feinde macht er ſich 
dann gewoͤhnlich ſogleich damit! wie ſelten geht 
es dann ohne entſtehende Spaltungen ab! wie oft 
ſieht er ſich dann genoͤthigt, ſogleich feinen Wan⸗ 
derſtab weiter fortzuſetzen, und ſich noch nachſagen 
zu laſſen, er habe uͤber die Gemeinde herrſchen 
wollen! — 

Wie? thut denn auch wohl ein Prediger recht 
daran, wenn er lieber alles uͤber ſich ergehen laͤßt, 
ja lieber ſein Amt aufgibt, als daß er jedermann 
ohne Prüfung zum h. Abend mahle zulaſſen ſollte? 
Iſt die Freigebigkeit vieler Prediger hieſigen Lan— 
des in dieſer Beziehung wirklich ſo tadelhaft? Wir 
antworten: Ja! Um aber hieruͤber recht urtheilen 
zu koͤnnen, iſt noͤthig, daß man vorerſt bedenke, 
was es eigentlich fuͤr eine Bewandniß mit dem h. 
Abendmahl habe. 

Es iſt damit ganz anders bewandt, als mit der 
Predigt des goͤttlichen Wortes. Das Wort nehm: 
lich iſt nicht nur dazu gegeben, einen Glaͤubigen 
im Glauben zu erhalten, ſondern auch den Men⸗ 
ſchen erſt aus ſeinem Suͤndenſchlafe zu erwecken, 
ihn zur Erkenntniß ſeiner Suͤnden, zur Buße und 
zum Glauben zu bringen und zu bekehren; ja ohne 


Nicht ſo verhaͤlt ſich's mit dem h. Abeudmahl: 
durch daſſelbe ſoll ein Menſch nicht erſt zur Buße 
und zum Glauben gebracht, ſondern darin ge— 
ſtaͤrkt werden; durch daſſelbe ſoll ein Menſch 
nicht erſt Gnade erlangen und ein Chriſt werden, 
ſondern die durch das Wort erlangte Gnade ſoll 
ihm dadurch verſiegelt und er im Ehriftenthum 
erhalten, bewahrt und gefordert werden; 
durch dieſe Speife ſoll ein Menſch nicht erſt zum 
Leben aus Gott erweckt, ſondern, wenn er bereits 
geiſtlich lebendig iſt, genaͤhrt und erquickt 
werden. Wer daher das h. Abendmahl wuͤrdig 
und zu ſeinem Heile genießen will, der muß ſchon 
vorher zur Buße und zum Glauben gekommen 
ſein; der muß ſchon vorher Gnade erlangt haben 
und ein wahrer Chriſt geworden, ſchon vorher zum 
Leben aus Gott erweckt und wiedergeboren ſein.“ 
Daher das h. Abendmahl nur der genießen ſoll, der 
bereits durch das Bad der Wiedergeburt, nehm— 
lich durch die h. Taufe, ein Kind Gottes gewor— 
den iſt; wie im Alten Teſtamente nur derjenige 
an dem Genuſſe des Oſterlamms theil nehmen 
durfte, welcher ſchon durch das Sacrament der 
Beſchneidung in den goͤttlichen Gnadenbund auf— 
genommen worden war. Das h. Abendmahl ge— 
nießen, iſt an und fuͤr ſich nichts Gutes; es kommt 
vielmehr darauf an, wie man es genießt. Es iſt 
nicht einer Arzenei gleich, die man nur einnehmen 
darf, daß ſie wirke; es iſt vielmehr eine Schatz— 
kammer, deren Schaͤtze allein durch die Hand des 
Glaubens genommen, erfaßt und feſtgehalten wer— 
den koͤnnen. Wer keinen Glauben hat, genießt 
zwar auch das wirkliche und ganze Sacrament, 
) Hicruͤber ſchreibt Luther in ſeiner Kirchenpoſtllle: 
„Alſo hat auch Chriſtus gethan; die Predigt hat er 
laſſen in Haufen gehen, über jedermann, wie hernach 
auch die Apoſtel, daß es alle gehoͤrt haben, Glaͤubige 

und Unglaͤubige; wer es erwiſchte, der erwifchte es. Als 


ſo müſſen wir auch thun. Aber das Sacrament ſoll 


man nicht alſo unter die Leute in Haufen werfen, wie 
der Pabſt gethan hat. Wenn ich das Evangelium 
vredige, weiß, ich nicht, wen es trifft; hier aber ſoll 
ich es dafür halten, daß es den getroffen ha be, 
welcher zum Sacrament kommt; da mutz ich es nicht 
in Zweifel ſchlagen, ſondern gewiß fein, daß der, dem 


ich das Sacrament gebe, das Evangelium gefaſſet habe 


angeſehen und als ſolche geruͤhmt zu werden; es das Wort iſt dies alles unmöglich, Von der 
ift zu fürchten, daß viele das h. Sacrament darum | Predigt des Wortes kann und darf daher freilich 
jedermann Preis geben und ſelbſt offenbar Gottlo- niemand zuruͤckgewieſen werden, denn das hieße, 
ſen reichen, weil ſie auch bei den Gottloſen gut ſte⸗ ihm die einige Thuͤr der Gnaden verſchließen. 


und rechtſchaffen glaube, gleich als wenn ich einen taͤufe; 

wie auch der nicht ſoll zweifeln, der es nimmt, oder der 
da wird getauft.“ (Am Oſtertag, von Empfang des 
b. Sacraments.) 


er genießt nehmlich nicht bloß Brodt und Wein, 
ſondern in, mit und unter dieſen Elementen den 
deib und das Blut JEſu Chriſti als ein koͤſtliches 
Unterpfand der Gnade und Vergebung wirklich und 
wahrhaftig mit ſeinem Munde; aber von dem darin 
liegenden Segen für das Heil feiner Seele geht er 
leer aus; denn was kann ein noch fo Föftliches und 
werthvolles Pfand einem Menſchen helfen, und 
wie kann es ihm zur Verſicherung einer Sache die— 
nen, wenn er nicht glaubt, daß es ein fo koͤſtliches 
und werthvolles Pfand ſei? — Doch wer das h. 
Abendmahl ohne den rechten Glauben und daher 
unwuͤrdig genießt, der wird nicht nur der darin 
liegenden Gnade nicht theilhaftig, ſondern er fin— 
det darin anftatt der Gnade Zorn, anftatt des Le— 
dens — Tod, anftatt des Segens — Fluch; er wird, 


wie St. Paulus ſchreibt, „ſchuldig an dem Leibe 


und Blute des HErrn; er iſſet und trinket ihm 
ſelber das Gericht, damit, daß er nicht unterſchei— 
det den Leib des HErrn.“ Erſchrecklich iſt alſo 
die Suͤnde, die derjenige begeht, und furchtbar das 
Verderben, welches derjenige auf ſich herab zieht, 
welcher das h. Abendmahl unwuͤrdig genießt; und 
diejenigen, welche ſagen: „man muͤſſe doch froh 
ſein, daß die Leute noch zum h. Abendmahl kaͤ— 
men,“ offenbaren damit, wie traurig es um ihre 
Erkenntniß von dieſem h. Sacramente ſteht. 

Eine andere Eigenthuͤmlichkeit des h. Abend— 
mahls, wie uͤberhaupt der h. Sacramente, iſt, daß 
es zu den Charaktern, zu den Feldzeichen der Kirche 
und zu den Siegeln der Lehre gehoͤrt. In welcher 
Kirche man daher an dem heiligen Abendmahle 
theil nimmt, zu der Kirche und deren Lehre bekennt 
man ſich. Eine innigere bruͤderliche Gemein— 
ſchaft kann es nicht geben, als in welche man mit 
denen tritt, in deren Gemeinſchaft man das h. 
Abendmahl genießt. „Denn,“ ſagt der h. Apo— 


ſtel, „ſo oft ihr von dieſem Brodt eſſet, und von 


dieſem Kelch trinket, ſollt ihr des HErrn Tod ver— 
kündigen, bis daß er kommt,“ 1 Cor. 11, 26. 
und: „Ein Brodt iſt es, ſo ſind wir viele Ein 
Leib; dieweil wir alle Eines Brodtes theilhaftig 
ſind.“ 1 Cor. 10, 17. Es iſt alſo ein großer Un: 
terſchied, ob man in einer fremden kirchlichen Ge— 
meinſchaft einmal die Predigt mit anhoͤrt, und ob 
man da an der Feier des h. Abendmahls theil 
nimmt. Die Predigt kann man da wohl zu Zei— 
ten mit anhören, vielleicht um die Lehre einer ſol— 
Sen Parthei kennen zu lernen, ohne dadurch an 
falſchglaͤubigem Gottesdienſte theil zu nehmen; 
hingegen die h. Communion iſt ein Akt des Be— 
zegntniſſes; communicirt man in einer fremden 
Kirche, ſo ſchließt man ſich an dieſelbe thatſaͤchlich 
an, tritt als Zeuge fuͤr die Lehre derſelben auf und 
erklart die Glieder derſelben für feine Glaubens— 
beider und Glaubensſchweſtern. 

Was iſt nun, dies vorausgeſetzt, von der Sitte 
zu halten, bei der Feier des h. Abendmahls alle 
Gegenwaͤrtigen ohne Unterſchied zur Theilnahme 
einzuladen und ohne Prüfung zuzulaſſen? Daß 
dies Prediger thun, welche ſelbſt nicht glauben, daß 
im h. Abendmahl der Leib und das Blut des Soh— 
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Methodiſten und die meiſten Unirtevangeliſchen: 


dies iſt ganz naturlich; aber wenn folche fo handeln, 
die lutheriſche Prediger ſein wollen und von der 
Wahrheit der lutheriſchen Lehre vom h. A. uͤber— 
zeugt ſind, das iſt unverantwortlich. 

Solche Prediger handeln erſtlich wider das Ge— 
bot Gottes: „Mache dich nicht theilhaftig frem— 
der Suͤnden.“ 1 Tim. 5, 22. Denn wer eine 
Suͤnde hindern kann, und er hindert ſie nicht nur 
nicht, ſond ern leiſtet ihr ſelbſt Vorſchub, der macht 
ſich derſelben theilhaftig. Nun koͤnnten jene Pre: 
diger wohl gar oft die ſchreckliche Suͤnde des un— 
würdigen Abendmahlsgenuſſes hindern, aber fie 
thun dies theils aus Menfchenfurcht, theils aus 
Menſchengefaͤlligkeit nicht nur nicht, ſondern lei— 
ſten jener Suͤnde durch ihre leichtſinnigen Einla— 


dungen auch noch Vorſchub; o wie ſchrecklich wird 


darum einſt ihre Verantwortung ſein! Wie wer— 
den ſie einſt erſchrecken, wenn ihnen Gott alle die 
Schuld an dem Leibe und Blute Chriſti, welche 
die ohne alle Pruͤfung von ihnen zugelaſ— 
ſenen unbußfertigen, un- und falſchglaͤubigen 
Menſchen auf ſich geladen haben, als ihre eigene 
anrechnen wird! Gewiß, wenn unwuͤrdige Com— 
municanten einft verdammt werden, fo werden die— 


jenigen, die ſie dazu verlockt haben, eine zehnfache 


Verdammniß erleiden muͤſſen. Luther ſchreibt 
in dem Unterricht für die Kirchenviſitatoren: „Man 
ſoll auch niemand zum hl. Sacrament gehen laſ— 
fen, er ſei denn von feinem Pfarrherrninſonder— 
heit verhoͤrt, ob er zum hl. Sacrament zu ge— 
hen geſchickt ſei? Denn St. Paulus ſpricht, 1 Cor. 
11, 27., daß die ſchuldig find an dem Leibe und 
Blute Chriſti, die es unwuͤrdiglich nehmen. Nun 
unehren das Sacrament nicht allein, 
die es unwuͤrdig nehmen, ſondern auch 
die es mit Unfleiß Unwuͤrdigen geben.“ 
Hierzu kommt, daß ſich ein Prediger dadurch 
inſonderheit ſchwer verſuͤndigt, indem er dadurch 
ein untreuer, ſorg- und gewiſſenloſer Seelſorger 
wird. Einem jeden Prediger gilt das Wort des 
HErrn im Propheten Heſekiel 3, 17. 18.: „Du 
Menſchenkind, ich habe dich zum Waͤchter ge— 
ſetzt uͤber das Haus Israel; du ſollſt aus meinem 
Munde das Wort hoͤren, und von meinetwegen 
warnen. Wenn ich dem Gottloſen ſage: Du 
mußt des Todes ſterben; und du erinnerſt ihn 
nicht, und ſagſt es ihm nicht, damit ſich der Gott— 
loſe vor ſeinem gottloſen Weſen huͤte, auf daß er 
lebendig bleibe: ſo wird der Gottloſe um ſeiner 
Suͤnde willen ſterben, aber ſein Blut will 
ich von deiner Hand fordern.“ Einem 
jeden Prediger gilt ferner das zu Petro geſprochene 
Wort des HErrn Matth. 16, 19.: „Ich will dir 
des Himmelreichs Schluͤſſel geben. Alles, was 
du auf Erden binden wirſt, ſoll auch im 
Himmel gebunden ſein; und alles, was du auf 
Erden löfen wirft, ſoll auch im Himmel los fein,” 
Einem jeden Prediger gilt das apoſtoliſche Wort: 
„Befleißige dich Gott zu erzeigen einen rechtſchaf— 
fenen und unſtraͤflichen Arbeiter, der da recht 
theile das Wort der Wahrheit. Und 


nes Gottes gegenwärtig ſei und von allen Com- ſtrafße die Widerſpenſtigen; ob ihnen Gott der— 
municanten genoſſen werde, Prediger, welche das maleins Buße gäbe, die Wahrheit zu erkennen, 


b. A. für ein bloßes Erinnerungs-Abendeſſen, für | 
ene hloge Ceremonie halten, wie die Reformirten, 


und wieder nuͤchtern wuͤrden aus des Teufels 
Strick, von dem fie gefangen find zu feinem Wil: 


geben ſollen.“ Ebr. 13, 17. 


len.“ (2 Tim. 2, 15. 25. 28.) Von allen recht⸗ 
ſchaffenen Predigern heißt es: „Sie wachen 
uͤber eure Seelen, als die da Rechenſchaft 
Von allem dem, 
was einem Prediger hierdurch als Seelſorger ob— 
liegt, thut derjenige das Gegentheil, welcher jeder— 
mann ohne Pruͤfung zum h. Abendmahle hinzu 
laͤßt. Er ſoll dem Gottloſen verkuͤndigen: „Du 
mußt ſterben,“ aber durch die Zulaſſung deſſelben 
zur Gnadentafel ſpricht er zu ihm: „Du ſollſt le⸗ 
ben.“ Er ſoll die Unbußfertigen binden, und er 
loͤſt ſie. Er ſoll die Widerſpenſtigen ſtrafen, daß 
ſie zur Buße kommen, und er ſpricht ihnen Recht, 
daß ſie ſich nur deſto mehr verſtocken. Er ſoll uͤber 
die Seelen wachen, und er erweiſt ſich als ein 
„ſtummer Hund, der,“ wie Jeſajas 56, 10. ſagt, 
„nicht ſtrafen kann, iſt faul, liegt und ſchlaͤft 
gerne.“ Er ſoll den Seelen aus Suͤnde und Ver— 
dammniß helfen, und er ſtaͤrkt fie in ihrer Unbuß⸗ 
fertigkeit, und ſtuͤrzt ſie nur immer tiefer in Suͤn⸗ 
de, Gottes Zorn, Tod, Hoͤlle und Verdammniß. 
Ach, gewiß, wenn ein Prediger auch fonft noch ſo⸗ 
eifrig iſt: behuͤtet er die Seelen, fo viel an ihm 
iſt, nicht davor, daß fie das allerheiligſte Sacra⸗ 
ment nicht unwuͤrdig genießen, ſo wird dieſes Eine 
ihn ſchon verwerflich machen und ein ſchweres ®e- 
richt über ihn als einen Miethling, als einen treu⸗ 
loſen Seelſorger, ja als einen Seelenverderber her— 
abziehen. Daher ſchreibt Luther in ſeiner un— 
vergleichlichen „Vermahnung an die Pfarrherrn, 
wider den Wucher zu predigen,“ vom Jahre 
1540: „Wenn ſolche Wucherer zuͤrnen wollen, 
daß du fie nicht abſolvireſt, noch das Sacrament 
reicheſt, noch begrabeſt, ... fo ſprich: Dir ſei 
verboten erſtlich von Gott, daß du keinen Wucherer 
ſollt für einen Chriſten halten. . . Und wie kaͤme 
ich dazu, daß ich ſollte meine Seele fuͤr dich und 
zu dir ſetzen, und mit deiner Suͤnde mich verdam⸗ 
men, fo du ein ſolcher Filz biſt .. Auch fo hilft 
dichs nicht, und verdammt mich, wenn ich dich 
gleich abſolbire. Denn Gott und der Kaiſer neh⸗ 
mens doch in ihrem Recht nicht an. Darum fo 
thue Buße und recht; wo nicht, fo kannſt du eben! 
ſowohl ohne mich und meine Abſolution einfaͤltig 
zum Teufel fahren, als daß du mit meiner Abſo⸗ 
lution zweifältig zum Teufel faͤhreſt, und dazu 
mich, ohne meine Schuld, durch deine Schuld 
mitnimmſt. Nein, Geſell, es heißt, fahre du hin, 
ich bleibe hier; ich bin nicht Pfarrherr, daß ich mit 
jedermann zum Teufel fahre, ſondern daß pi je: 
dermann mit mir zu Gott bringe.“ 
Freilich hat aber ein Prediger auch zu bedenken, 
daß er von Gott zu einem „Haushalter über 
Gottes Geheimniſſe“ beſtellt iſt. 1 Cor. 4, 1. 
Ein Haushalter kann aber mit dem, was ihm an⸗ 
vertraut iſt, ohne ſchwere Verantwortung nicht nach 
Belieben ſchalten und walten; er hat ſich vielmehr 
nach der Inſtruktion zu richte die er für ſeine 
Amtsverwaltung erhalten hat. Eine ſolche, und 
zwar die gemeſſenſte Inſtruktion für die rechte Ver⸗ 


waltung des h.Sacraments aber haben wir Prediger 


in der hl. Schrift. Mit klaren Worten iſt uns 
darin vorgeſchrieben, wer zu demſelben n 
werden konne, wer nicht. Unter anderen 

Chriſtus: „Ihr ſollt das Heiligthum bv 
I ra und cure Perlen 1 1 
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die Saͤue werfen, auf daß fie dieſelbigen nicht zer— 
treten mit ihren Fuͤßen, und ſich wenden und euch 
zerreißen.“ Matth. 7, 6. Ferner ſagt Chriſtus: 
„Hoͤret er die Gemeine nicht, ſo halte ihn als ei— 
nen Heiden und Zollner.“ Matth. 18, 17. Fer: 
ner ſchreibt St. Paulus: „So jemand iſt, der 
ſich laͤßt einen Bruder nennen, und iſt ein Hurer, 
oder ein Geiziger, oder ein Abgdttifcher, oder 
ein Laͤſterer oder ein Trunkenbold oder ein 
Räuber; mit demſelbigen ſollt ihr auch 
nicht eſſen.. 
da boͤſe iſt.“ 1 Cor. 5, 11: 13. Ferner ſchreibt 
derſelbe Apoſtel: „So aber jemand nicht gehorſam 
iſt unſerm Wort, den zeichnet an durch einen Brief, 


und habt nichts mit ihm zu ſchaffen, auf empfahen durch das Amt des Dieners, auf daß ſie | 


daß er ſchamroth werde.“ 2 Theſſ. 3, 14. End: 
lich ſchreibt Johannes in ſeinem zweiten Briefe: 
„So jemand zu euch kommt, und bringet dieſe 
Lehre nicht, den nehmet nicht zu Hauſe, und gruͤßet 
ihn auch nicht. Denn wer ihn gruͤßet, der ma— 
Het ſich theilhaftig feiner boͤſen Werke.“ (V. 10. 
11. vergleiche: 2 Theſſ. 3, 6. Roͤm. 16, 17. 1 
Tim. 6, 3—5. 2 Tim. 3, 1—5. Tit. 3, 10. 11. 
2 Cor. 6, 14— 18.) Hiernach ſollen Chriſten mit 
einem offenbaren Sünder, mit keinem Veraͤchter 
der chriſtlichen Gemeinde, mit keinem, der ſich 
nicht ſtrafemlaſſen will, und mit keinem Unglaͤubi— 
zen oder Falſchglaͤubigen ſo umgehen, als ſtuͤnden 
ie mit ihm in glaubensbruͤderlicher Gemeinſchaft. 
Hiermit hat denn ein jeder Prediger die gemeſſene 
Inſtruktion, die ihm Gottes Wort uͤber die Sakra— 
nentsverwaltung gibt, denn es iſt offenbar, alle 
iejenigen, mit denen die Chriſten keine glaubens— 
ruͤderliche Gemeinſchaft halten und die fie von ſich 
uöfchließen ſollen, ſollen auch nach Gottes Wort 
u dem Genuſſe des Sacramentes nicht zugelaſſen 
verden, durch welches die allerinnigſte glaubens— 
rüderliche Gemeinſchaft ausgedruͤckt und geſtiftet 
vird. Was thun alſo die Prediger, welche alle 
hne Unterſchied zulaſſen? Sie beweiſen ſich als 
intreue, leichtfertige Haushalter über Gottes Ge: 
eimniſſe, fie greifen Gott dem HErrn in fein Amt 
nd werfen ſich zu Herren über fein heiliges Sa— 
rament auf, deſſen Diener ſie allein ſind. Wehe 
nen, wenn fie nicht in Zeiten in ſich gehen, im⸗ 
ner und ewiglich! Es wird ein Tag kommen, da 
erden fie es ſchrecklich buͤßen muͤſſen, daß fie dem 
Errn feine Guͤter umgebracht und fie zu ihren un⸗ 
zuteren Zwecken gemißbraucht haben. Da wird 
er HErr ſie vor ſich fordern und ihnen zurufen: 
„Wie höre ich das von dir? Thue Rechnung von 
einem Haushalten; denn du kannſt hinfort nicht 
sehr Haushalter ſein.“ Luc. 16. 

Aber, werden nun vielleicht manche ſagen, was 
U ein Prediger thun, damit er fein Gewiſſen ret— 
2 Hieruͤber will ich nun noch ſchließlich unſeren 
uther reden laſſen. Derſelbe ſchreibt nehmlich in 
iner Schrift: „Chriſtliche Weiſe, zum Tiſche 
zottes zu gehen,“ vom Jahre 1523 alſo: „Hier— 
ı foll man eben die Weiſe oder Ordnung haben, die 
zan bei der Taufe Hält, nehmlich, daß erſtlich dem 
ziſchof oder Pfarrherrn angezeigt werde, wer 
ie find, fo das Sacrament empfahen wollen, und 
e ſelbſt ſollen bitten, daß er ihnen das hl. Sacra⸗ 
zent wollte reichen, auf daß er ihre Namen kenne, 
nd was fie für ein Leben führen, wiſſen möge. 


, ee 


Darnach, ob ſie gleich darum bitten, ſoll er ſie doch 


Von der heimlichen (Privat-) Beichte vor der 


nicht ehe zulaſſen, fie haben den Antwort geben ihres Communion halte ich noch, wie ich bisher gelehret 


Glaubens, und ſonderlich auf die Frage Be— 
richt gethan: Ob ſie verſtehen, was das Sa— 
crament ſei, was es nuͤtze und gebe, 
und wozu ſie es wollen brauchen, nehme 
lich, ob ſie die Worte vom Sacrament mit ihrer 
Auslegung auswendig ſagen koͤnnen; und anzei— 
gen, daß ſie darum zum Tiſch des HErrn gehen, 
daß ſie der Suͤnden halben, mit beſchwertem Ge— 


Thut von euch ſelbſt hinaus, wer wiſſen oder Todesfurcht oder mit einer anderen 


Anfechtung des Fleiſches, der Welt oder des Teu— 
fels geplaget, hungern und duͤrſten nach dem Wort 
der Gnade und Seligkeit, vom HErrn ſelbſt zu 


getroͤſtet und geſtarket werden; wie denn Chriſtus 
ſolches aus unausſprechlicher Liebe gegeben und 


eingeſetzt hat in dieſem Abendmahl, mit dieſen 


Worten: Nehmet hin und eſſet ꝛc. 

Ich achte aber, daß genug ſei, daß der, ſo das 
Sacrament begehrt, ein ft (einmal) im Jahr auf 
die Weiſe gefragt und erforſchet werde, ja es moͤch— 
te derſelbe ſo verſtaͤndig ſein, daß er nur einmal 
fein Leben über, oder gar nicht gefraget dürfte wer— 
den. Denn wir wollen mit dieſer Ordnung das 
verhuͤten, daß nicht zugleich Wuͤrdige und Unwuͤr— 
dige zum Tiſch des HErrn laufen; wie wir bisher 
unter dem Pabſtthum geſehen, da man anders 
nichts geſucht hat, denn allein das Sacrament zu 
empfahen. Vom Glauben aber, Troſt und rech: 
ten Brauch und Nutz des Sacrament iſt weder 
Rede noch Gedanken geweſt, ja ſie haben auch die 
Worte vom Sac raments, nehmlich das Brod des 
Lebens, mit großem Fleiß verborgen; ja mit hoch» 
ſter Unſinnigkeit damit umgegangen, daß die, fo 
das Sacrament empfahen, ein Werk thaͤten, das 
von wegen eigener Wuͤrdigkeit gut waͤre, nicht daß 
ſie den Glauben erhielten und ſtaͤrkten durch Chri— 
ſti Guͤte. Wir aber wollen die, ſo auf obengemel— 
dete Stucke nicht zu antworten wiſſen, allerdings 
von der Gemeinſchaft dieſes Sacraments ausge— 
ſchloſſen und abgeſondert haben, als die, ſo des 
hochzeitlichen Kleides mangeln. 

Darnach, ſo der Pfarrherr oder Biſchof ſiehet, 
daß ſie dies alles verſtehen, ſoll er auch darauf Acht 
haben, ob fie mit ihrem Leben und Sitten fol: 
chen ihren Glauben und Verſtand beweifen— denn 
auch der Satan das alles verſtehet, davon auch 
reden kann, — das iſt, ſo er ſiehet einen Hurer, 
Ehebrecher, Trunkenbold, Spieler, Wucherer, Af— 
terreder, oder ſonſt mit anderem öffentlichen Laſter 
beruͤchtiget, den ſoll er allerdings vom Abendmahl 


ausſchließen, er beweiſe denn mit kuͤnd— 


lichem Anzeigen, daß er ſein Leben ge⸗ 
aͤndert und gebeſſert hat. Den andern 
aber, die zuweilen fallen und wiederkehren, und ih⸗ 
nen leid iſt, daß ſie gefallen ſind, ſoll man nicht 
allein das Sacrament nicht verfagen, ſondern wiſ— 
fen ſoll man, daß es eben um derſelben willen por: 
nehmlich eingeſetzt iſt, daß ſie dadurch erguicket und 
geſtaͤrket werden. Den wir fehlen alle manigfaltig⸗ 
lich, Jac. 8, 2. und traͤgt billig einer des andern 
Laſt, weil einer dem andern beſchwerlich iſt, Gal. 


habe, nehmlich, daß fie weder noth iſt, noch gefor- 
dert ſoll werden, doch nuͤtze und mit nichten zu 
verachten.“ (Siehe Luthers Werke. Hall. A. X. 
2764 —67.) 

Daſſelbe Ae was hier Luther privaten 
ausſpricht, finden wir auch in unſeren offenen en 
Bekenntnißſchriften. So heißt es z. B. im 28. Ar 
tikel der Augsburgiſchen Confeſſton: „Dieſe Ge— 
wohnheit wird bei uns gehalten, das Sacrament 
nicht zu reichen denen, fo nicht zuvor verhert 
und abſolvirt ſind.“ Ferner in der Apologie im 
15. Artikel: „Bei uns braucht das Volk des h. 
Sacraments willig, ungedrungen alle Sonntage, 
welche man erſt verhoͤret, ob fie in chrift- 
licher Lehre unterrichtet ſeien, im Vater unfr, 
im Glauben, in zehen Geboten etwas wiſſen oder 
verſtehen.“ f 


Geſprã che zwiſchen zwei Suthernuern 
uber den Meihodis mus. 


Erſtes Geſpräch. 
Der Hauptſitz der Krankheit. 
(Schluß.) 

Er gebraucht nun eben das Wort Gottes auf 
jene gefuͤhlige und genießliche Weiſe, und ſo z. B. 
legt er bei Hoͤrung oder Leſung von Geſetzeswor⸗ 
ten einen großen Werth auf die beſondern Ruͤh— 
rungen und Erſchuͤtterungen, die er dabei inner— 
lich erfaͤhrt und trachtet gern danach, jene erſten 
maͤchtigen Bußgefuͤhle wieder zu erleben, von de— 
nen er den Anfang ſeiner Bekehrung herleitet; 
denn in der ſtaͤrkeren oder ſchwaͤcheren Bußempfin⸗ 
dung, nicht aber in dem ſtaͤrkeren oder ſchwaͤche— 
ren Bereuen und Bekennen ſeiner Suͤnde findet 
er den größeren oder geringeren Grad ſeiner 
Buße. 

Hoͤchſtens find es nun hiebei jene ernftern, vom 
heiligen Geiſt beſonders geleiteten Seelen, die jene 
obige Pruͤfungstafel fuͤr Herz und Wandel auch 
im Geſetz finden und jene ſelbige heilfaine Frucht 
für ihr gan, es inneres und aͤuſſeres Leben daraus 
ſchoͤpfen; die methodiſtiſche Maſſe aber ſind und 
bleiben Gefuͤhlsjaͤger und begnügen ſich an dieſen 
und jenen Ruͤhrungen, vielleicht auch Thraͤnen 
und der ſchmerzlichen Luſt, die ſie dabei gehabt. 
Und dieſe Luſt wollen ſie auch bei ihrem ſpaͤteren 
Schwaͤtzen von dieſen ihren kleinen Erfahrungen 
wieder haben. 

Aehnlich geht es nun auch her, wenn ſie das 
Evangelium, die frohe Botſchaft von der Gnade 
Gottes in Chriſto, in der Predigt hoͤren oder in der 
Bibel leſen. Die Hauptſache iſt und bleibt, daß 
ſie auch hier was beſonderes fuͤhlen und genieſſen 
und zwar was Suͤßes und Liebliches, daß ſie die 
Naͤhe des Heilandes und das Wehen des Geiſtes 
kraͤftiglich ſpuͤren wollen. Auch hier verlangen 
ſie ſtark danach, jene erſten ſuͤßen Gnadengefuͤhle 
und Glaubensfreuden wieder zu empfinden und 
jene ſtuͤrmiſchen Entzuͤckungen wieder zu erfahren, 
die allerdings manchen Seelen in den Fruͤhzeit ih⸗ 
rer Bekehrung der heilige Geiſt zuſendet, um ſie 
von der Luft der Welt kraͤftig loszureißen und ih 
nen tief, nachhaltig und unvergeßlich den Unter 


6, 2. De ü ich rede hier von den Veraͤchtern, die un- ſchied zwiſchen Fle ich und Geiſt, Welt und Reich 
verſchaͤmt ohne Furcht fündigen, und ruͤhmen doch Gottes, Satan und Chriſtus in die Seele zu praͤ⸗ 


nichtsdeſtoweniger große Stucke vom Evangelio. 


gen. 


Es fin dies die Liebeskuͤße des Vaters 


— 


Luc. 15, 20.) gegen den ruͤckkehrenden verlornen 
Sohn. Wenn aber dieſe beſonders zaͤrtlichen Lie⸗ 
bes⸗Erweiſungen, die auch dem bloͤden und ver⸗ 
zagten Sünder zur Ruͤckkehr ins Vaterhaus im: 
mer mehr Muth machen ſollten, fpäter aufhoͤren, 
d. i. wenn vielleicht daſſelbe wieder gehörte oder 
gelefene Evangelium nicht mehr den früheren tie: 
fen und fügen Eindruck auf ihr Gefühl macht, ja 
fie leere und duͤrre ſich dabei fuͤhlen, dann werden 
fie gar leicht irre und unſicher und zappeln mit ih: 
rem Gefuͤhlsglauben aͤngſtlich hin und her. Ihre 


Vrediger und Seelſorger wiſſen ihnen dann haͤufig 


zuch keinen andern Rath zu geben, als Durch. befon: 
dere Gebets-Anſtrengungen jenes frühere Guaden— 


gefühl wieder zu gewinnen und im beſten Falle find 


es nur jene ernſteren und tiefern Seelen, die durch 
Gnade des heiligen Geiſtes allmaͤhlig dahinter 
kommen, daß Gott ſelber dabei ſei, ihnen den fruͤ— 
her ſo maͤchtigen und herrlichen Wohlgeſchmack an 
ſeinem Evangelium zu entziehen und zwar aus 
mehreren Gruͤnden: 1) um ſie eben von ihrem 
fruͤheren Gefuͤhlsglauben, der ſich nur an die 
Eindrücke des Wortes Gottes hängt, ab- und 
in den rechten Schriftglauben hineinzuleiten, der 
ſich auch ohne Gefuͤhl des Glaubens, an das Wort 
der Verheißung ſelber hängt um der Treue und 


Wahrhaftigkeit Gottes willen; 2) um eben da— 


durch die fruͤheren, in den Gefuͤhlsglauben einge— 
geſchlichenen menſchlichen und fündlichen Zutha— 


ten des feinen Hochmuthes und der ſelbſtiſchen Ge⸗ 


nießlichkeit und der eitlen Selbſtbeſpiegelung 
gruͤndlich auszuſchneiden; 3) um ſie im kahlen, 
nackten Glaubensgehorſam der Schrift zu uͤben, zu 
begruͤnden und fortzubauen. Die Maſſe der Me— 
thodiſten aber, wiewohl ſie erleuchtete Augen des 
Verſtaͤndnißes zu haben meinen, ſiehet dennoch die— 
ſe erziehende Liebe und Weisheit Gottes nicht, 
vielmehr ſuchen ſie durch eigene Mittel und Wege 
den duͤrren und trockenen Zuſtand los zu werden, 
und wo mdͤglich wieder in eitel Freude und Suͤßig— 
keit zu ſchwimmen. Die Hauptmittel aber ſind 


jene lauten und gewaltſamen Schreigebete, die ſte 


gerne das Ringen Jakobs mit dem Herrn, und das 


dem Himmelreich Gewalt anthun, nennen, was ſie 


in andern Fällen gar wohl fein konnen. 
Statt alſo ſich zuerſt genau zu unterſuchen, ob 


die Haupturſache der geiſtlichen Duͤrre nicht in ih- 


nen ſelber liege — ſo z. B. wenn ſie es anderſeits 
mit den Schwachheitsſuͤnden etwas obenhin neh— 
men oder gar einer alten Schooßſuͤnde, und dem 
Teufel in ihr, etwa wieder den kleinen Finger ge— 
reicht oder nicht entzogen haben —ſodann aber, ſtatt 
ſich unter ſich in das feſte unwandelbare Wort der 
Verheißung und Erfüllung in Chriſtd zu wenden 
und dort fuͤr ihr trocknes oder aͤngſtiges Herz feſten 


Glaubensgrund zu gewinnen, gaffen fie uͤber fich | 


und erwarten von ihren Gebets-Anſtrengungen, 
die Nähe des Herrn wieder eben fo lieblich und 
reichlich zu ſchmecken als ehedem. 

Ich fragte einmal einen methodiſtiſchen Predi— 
ger, der ſchon an 12 Jahre predigt, was es denn 


| 


heiße, wenn im Apologeten aus dem Bericht des 


Hrn. Prediger N. N. gedruckt ſtehe: „geſtern (ge: 
wohnlich nach Anwendung der Bußbank) kamen 
10 Seelen in die herrliche ger der 3 
Motte.“ 


der abfallen. 


liche Ruͤckfaͤlle dieſen Zuſtand der Duͤrre oder der 
Augſt bewirkt haben, nicht aber ihnen gleichſam 


die ſich jedoch, gleichfalls nach ihrem truͤglichen 


— 
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R en 
Antwort: Nun ſie fühlten die Gnade Gottes 
und die Vergebung der Suͤnden in Chriſto kraͤftig 
in ihren Herzen und bezeugten es auch laut durch 
ihren Mund. Buße und Glauben zuſammen betrachten, ſolgende 
Ich: Wenn ſie aber Morgen nichts mehr davon | Uebelſtaͤnde: 
fuͤhlen, wie dann? wen Sie verzagen Ieieatlich an ihrem Glauben, 
Er: Nun ſie muͤſſe 
daß ſie es wieder fuͤhlen! 
Ich: Wenn dies aber nichts hilft und die Tro— 


durch die Wirkungen des Wortes Gottes in Geſetz 
und Evangelium, als an das Wort des Herrn 
ſelbſt. Und daher kommen dann, wenn wir ihre 


. 


2 
. 


Sie halten ſich des Glaubens für en 
wenn fie die Suͤnde ſchwaͤcher fühlen; denn je 


. 1 Ä | a 
ckenheit eher zu- als abnimmt? N ſtaͤrker die Bußſchmerzen, deſto wuͤrdiger witten 
Er: Sie muͤſſen noch ernſtlicher beten und | fie 10 fuͤr Gnade und Glauben. 116 
ringen. Sie klagen und wundern ſich gern über neue 


Ich: Wenn fie dies aber nicht konnen, ja wenn 5 des alten fündlichen Verderbens, als 
am Ende gar Gewiſſen und Geſetz wieder gegen | konnte der Menſch von Natur mehr oder weniger 
ſie aufſtehen und die Duͤrre zur Angſt wird, wie ‚fein, als eben ein Suͤnder. - 
dann ? . Wer ſich aber hier wundert, der giebt zu Su 

Er: Dann find fie nicht gründlich bekehrt. nen, d daß er ſich fruͤher doch nicht fuͤr ſo ſchlecht und 
Ich: Aber fie waren ja an der Buß- und Gna- verderbt gehalten hat. 
denbank und im Apologeten ſtand ja gedruckt: „ſie 4. Sie vergeſſen leichtlich dieſen armen. Sün⸗ 
kamen in die herrliche Freiheit der Kinder Gottes.“ 7 der, wenn ſie ihren Glauben ſtaͤrker fuͤhlen. 5 
Er; Ja! es giebt auch Manche, die doch wie. 5. Sie bleiben beim Gefühle der Duͤrre oder 
Angſt und Trauer im Geſetz hangen, ſtatt den 
Troſt der Schrift im Evangelium zu ergreifen; 
und umgekehrt, ſie troͤſten ſich bei den ſogenannten 
und zuverſichtlich die beſtimmte Zahl im Apologe- Schwachheitsſuͤnden gar zu eilig mit der Gnade, 
ten angeben, als waͤret Ihr Herzensfündiger wie | ftatt ſich im Geſetz zuvor etwas ſchaͤrfer zu pruͤfen. 
der Herr ſelber und wuͤßtet genau was im Men-“ 6. Sie halten dieſen Glaubens-Anfang für, 
ſchen iſt. Doch dies beilaͤufig. Um aber wieder den rechten Glaubensſtand. Mit dem recht⸗ 
auf unſern Fall zuruͤckzukommen; koͤnnt Ihr Euch | gläubigen- und recht glaͤ ubigen, lutheriſchen 
nicht denken, daß jene geiſtlich duͤrren oder gar Schriftchriſten und rechten Sohne ſeiner Anh. 
durch Moſen wieder erſchreckten Seelen nicht wie— aber ſteht es gar anders; denn: * 
der muthwillig in Suͤnde zuruͤckfielen und doch. 1. Er ſteht i im Glauben feſt auf, den Gnaden 
nicht das Gefühl der Freude in Chriſto und des und Troſtverheißungen des Wortes Gottes, und. 
Troſtes des heiligen Geiſtes wieder gewinnen fon: | zwar in deſſen Zeugniß von dem für, ihn G 
nen, nachdem fie oft und eruſtlich darum gebetet, zigten und Auferſtandenen, wenn er die 320 
ja 291 ſie gar nicht mehr recht beten koͤnnen? ſtaͤrker fuͤhlt, ja wenn Gott das Gewiſſen, eſeh 
Der Methodiſtenprediger ſchwieg eine gute Weir und den Satan wider ihn loslaͤßt, um ſehen Blau⸗ 
le; denn es ſchien ihm doch faft unglaublich, daß ben zu prüfen. 10 4 ach * 
Selin, die an der Bußbank vielleicht nach beſon⸗ 2. Er haͤlt ſich des Gnaden⸗ und Glaube tro 
derem Geſtoͤhne und Gejauchze zur herrlichen fie nimmer werth, er möge die Sünde ſiar oder 
Freiheit der Kinder Gottes gekommen waren, nach- ſchwach fühlen, dieweil er weiß, daß die. und 
her nicht mehr follten recht beten af ohne wies ſchwaͤchſte und leiſeſte Regung des Glaul ens un 
der abgefallen zu ſein. den Herrn Chriſtum freie und unverdie te Gnade 
Endlich ſagte er: „Gott if ja doch! aber größer, , Gottes und die alleinige Wirkung de s heiligen Zu 
als unſer Herz.“ Recht, erwiederte ich ihm; aber Geiſtes iſt, der gleichfalls dies ſchwächere oder 
wo ſteht das anders als in dem Worte Gottes; ſtaͤrkere Erkennen, Bereuen, und Bekennen der.. 
dahinein, in die troͤſtlichen Zuſagen des treuen Suͤnde (Buße) zuvorwirkt. lord dan vo 
Gottes in der heiligen Schrift müffen jene bekuͤm: 3. Er klagt und wundert ſich niemals über neu. u 
merten und angefochtenen Seelen gewieſen wer- entdeckte, ſchwarze Herzensflecke, e N 
den, wenn man zubor verſichert iſt, daß nicht ſuͤnd⸗ die Schrift weiß, daß er, von 1 810 en 
bis zur Sohle nichts ift, dle en 
als von ihm ſelber. ur 
4. und 5. Er ift, und bleibt! in 10 90 
bee arme SONDER, in Adam, auch 


Ich; Nun da ſolltet Ihr wenigſtens etwas vor— 
ſichtiger ſein und nicht immer gleich ſo eilfertig 


15 7% 


91 ade 125 


als ein neues Geſetz, jene Gebetstreiberei aufladen. 
Hierauf ſagte er nun weiter nichts mehr und ich 
ging meines Weges. — 

Siehſt du, lieber Philipp, fo. klaͤglich iſt es im 
Durchſchnitt mit den armen Methodiſten beſtellt, HER aber 1 derſelbe Gegcche in E 
Trübſal, Angſt, Bloͤße, Hunger, * 
Schwerdt, jg Tod. Holle. und 8 
losſtürmen. ‚ 4 

6. Er ſuchet den Grund und d 
wahrhaftige Gnaden⸗ ı und Glau 
ſeine Seligkeit doch niemals i 

er ſich und. zwar a 


X 


3 2 


Gefühle, mindeſtens für den Augapfel Gottes hal⸗ 
ten und ſo ziemlich Alles für „draußen“ anſehen, 
was nicht Merhodiſt oder methodiſtiſch geſinnt iſt. 
Sie haben eben keinen feſten Gnadenſtand, weil 
Buße und Glauben, wie wir ſehen, krankhaft und 
geſetzlich ſind; denn, wie geſagt, fie hängen fi 


mehr an die einzelnen Gefühls⸗Eindröcké der b be⸗ | hlaſſe feiner igen 7 5 N 
Per Buße und * beginnenden Glaubens fe, vor Grundl der N phe 
hr wo au rau u Bon 7501 ran | ‚soce Wie: ‚me L 2503 855 n Wes Imi 


Tim. 1, 9.) b) in der göttlichen Ausfuͤhrung 
dieſes Rathſchluſſes, da die Zeit erfuͤllet war, d. i. 
in der Menſchwerdung des Sohnes Gottes und 
feinem allein-verdienſtlichen Leben, Leiden und 
Sterben, ſo wie in ſeiner glorreichen Auferſtehung, 
die ſeine ſtellvertretende Genugthuung und Ver— 
ſoͤhnung fuͤr der ganzen Welt Suͤnde bezeugt. 
(Gal. 4, 4. 5; 1. Joh. 2, 1.2.) c) in ſeiner 
perſoͤnlichen 3 durch die Predigt des Evans 
geliums und feiner Cinpflanzung in Chriſto durch 
die heilige Taufe kraft der Gnade des heiligen 
Geiſtes, die auch allein in ihm den Glauben er— 
wirkt, der die Gnade Gottes und das Verdienſt 
Chriſti, in dieſen Guadenmitteln ergreift. (Rom. | 
8, 2880. Apg. 2, 37. 88. Joh. 6, 29.) | 


Zweites Geſpräch. 
Die Lehre und Weiſe der Methodiſten. 

Philipp. Du haſt neulich geſagt, die me— 
thodiſtiſche Lehre und Weiſe koͤnne keine gefuns 
den und begrändeten Chriſten hervorbringen und 
fortbilden, ſondern im beſten Falle nur heilſam aus 
dem Suͤndenſchlafe erwecken und aufſchrecken und 
die Erſtlinge der Gnade Gottes in Chriſto, und 
des Glaubens an dieſen, auf dem Wege des Ges 
fuͤhls an und ins Herz bringen. Jetzt biſt du mir 
den Nachwei s ſchuldig. 

Martin. Mit Gottes Huͤlfe gedenke ich ihn 
dir zu geben. Haſt du jemals das Buͤchlein vor 
Augen gehabt: „Lehre und Kirchenordnung der 
Biſchoͤflichen Methodiſten,“ engliſch herausgege— 
ben von der General⸗Conferenz und daraus ins 
Deutſche uͤberſetzt, Cincinnati 1841. 

Philipp. Nein! 

Martin. Nun bi ;ejed Büchlein i in Taſchen⸗ 
Format, das ich eben hier bei mir habe, beſteht aus 
212 Seiten, und wieviel von dieſen, meinſt du, 
ſind „der Lehre“ gewidmet? 

Philipp. Nun ich denke doch mehr als die 
Haͤlfte; denn wenn ich auch kein Gelehrter bin, ſo 
kann ich doch fo viel einſehen, daß Bekenntniß und 
Lehre das erſte und wichtigſte Stuͤck in jeder beſon⸗ 
dern Kirche ſei; denn iſt dieſes falſch oder irrthuͤm⸗ 
lich, ſo muß nothwendig im Großen und Ganzen 
auch Gottesdienſt, Lesen und Verfaſſung dieſer 
Kirche falſch und irrthuͤmlich fi ſein; iſt jenes Stuͤck 
aber rein und lauter, ſo koͤnnen wenigſtens dieſe 
Stuͤcke auch rein und lauter ſein; und es iſt nicht 
Schuld, der Lehre, wenn ſie es nicht ſind. 

M art n. Da haſt du ganz recht, lieber Phi⸗ 
lipp, und ich ſehe Du biſt geſcheuter als, mancher 
Gelehrter, der den Wald vor lauter Baͤumen nicht 
ſieht. f 

Doch laß uns bei er Sache bleiben. Hoͤre und 
wundre dich ein wenig!“ Von jenen 212 Seitlein 
ſind auf die arme „Lehre“ nur 12, dagegen auf 
die „Kirchen Ordnung“ 200 gekommen. Daraus 


alle in kannſt du ſchon abnehmen, welchen Werth) 


die Methodiſten auf die Lehre und welchen ſie auf 
ihre beſondere Zucht und Verfaſſung legen. Sie 
feinen al ſchwerlich deiner Meinung zu ſein, 
Freund Philipp, und die Lehre nicht für das vor⸗ 
e zu halten. Sollte dich aber das 
befü 
us tröſten. Der war sicherlich deiner Meinung! 

denn der 2155 
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fo, will ich dich mit dem Apoſtel Pau. 
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aus Lehre, theils in einfacher Darlegung derſelben, 
wie z. B. im Roͤmerbrief, theils in Abwehr und 
Bekaͤmpfung z. B. der. jüdifchen Geſetzeslehrer 
und Treiber unter den Galatern, denen fie auf 
Koſten des Evangeliums und des alleinigen Ver— 


dienſtes Chriſti das Geſetz der Beſchneidung auf- 


luden, um ſeelig zu werden, aͤhnlich wie etwa 
ſchwaͤrmeriſche Meihodiſten die Bußbank zu glei— 
chem Zwecke dem armen Volke aufladen; desglei— 
chen zeigt der Apoſtel, welchen Werth er auf die 
Lehre lege, wenn er die Geheimlehrer und 
Schwaͤrmgeiſter unter den Koloſſern ſtraft, und 
umgekehrt, dann auch ſehr ausführlich und ſorg⸗ 
fältig in Roͤm. 14, 15. 1 Cor. 8-10, das We 
fen der rechten evangeliſchen Freiheit lehret und 
zugleich vor dem fleiſchlichen Mißbrauche warnet; 
der Worte der Zucht und Ermahnung aber, die 
er theils zwiſchen die Lehre einſtreuet, theils in 
den Schlußcapiteln als ein Vater in Chriſto redet, 
ſind im Vergleich zu den. Worten des Zeugnißes 
und der Lehre gar wenige; ja ſelbſt in feinen füge: 
nannten Hirtenbriefen, d. i. in den Briefen an den 
Timotheus und Titus, feine Gehuͤlfen, worin er 
über Verfaſſung und Zucht der Kirche am aus— 
fuͤhrlichſten iſt, legt er doch immer den Hauptnach⸗ 
druck auf die Reinheit der Lehre, theils zur Be: 
gruͤndung der Gemeinden, theils zur Abwehr der 
Irrlehrer, (ſ. z. B. 2 Tim. 1, 13. 3, 14. 1 Tim. 
6, 8. Tit. 2, 1.) Diu ſiehſt alſo, mein Philipp, 
wenn wir Bekenntniß und Lehre fuͤr das vornehm— 
ſte Stuͤck halten, wie denn auch unſere Kirche thut, 
daß wir da den Awoſſel Paulus . unſerer Seite 
Seitlein „Kirchenordnung.“ 

Philipp. Iſt denn da von einem beſtimm⸗ 


ten Bekenntniße die Rede, und iſt etwa durch die 


woͤrtliche Aufnahme des uralten Kirchenglaubens 
im Apoſtoliſchen Symbol und deſſen 2 wichtigſten 


Erweiterungen im Nicaͤniſchen und Athanaſiani— 


ſchen Glaubensbekenntniß die Einmuͤthigkeit und 
Glaubens-Einheit mit der Apoſtoliſchen Kirche be: 
zeugt? So haben wenigſtens unſre Kirchenvaͤter 
und Reformatoren gethan, indem dieſe allgemein— 
anerkannten Zeugniſſe der chriſtlichen Kirche der 
Augoburgiſchen Confeſſion vorausgehen. 
Martin. Wo denkſt du nur auch hin? Da 
haͤtte ja die viel wichtigere Kirchenordnung wenig⸗ 
ſtens 6 Seitlein weniger, alſo nur 194 gehabt. 
Zudem ſind ja auch die Methodiſten bekanntlich 
die Stadt auf dem Berge, die weithin geſehen und 
— gehört wird; was brauchen ſie da ſo aͤngſtlich 
und beſorgt zu ſein, auf dem Wege des Bekennt⸗ 
nißes ihren Zuſammenhang und ihre Einhelligkeit 
mit der urſpruͤnglichen evangeliſch-apoſtoliſchen 
Kirche nachzuweiſen?— N 
Philipp. Ich verſtehe deinen Spaß ⸗Ernſt 
gar wohl. Aber weiſe du mir jetzt nach, warum 
die methodiſtiſche Lehre und Weiſe keine gefunden 
und begründeten Chriſten bilden konne? 
Martin. Laß uns zuerſt die Lehre ins Auge 
faſſen und zwar die geſchriebene auf jenen 12 
Seitlein. Da ar wir denn folgende Uebel: 
Fine 
Es fehlen, außer jener untirchlichen und un⸗ 


wu 


Heilslehre, wie z. 
(nach Apoſtg. 20, 


B. der vom Predigtamte 


Herrn eingeſetzet und verordnet) von Geſetz und 
Evangelium, von der Buße, von der Gnadenwahl 
Und a. m. 

2. Einzelne der vorhandenen Lehr-Artikel ſind 
theils irrthuͤmlich, theils mißverſtaͤndlich aufge: 
druͤckt. So z. B. heißt es in Art. 7. „von der 
Erbſuͤnde,“ zuletzt, daß „der Menſch von der ur: 


ſpruͤnglichen Gerechtigkeit ſich ſehr weit entfernt 


habe und von ſeiner eigenen Natur fortwaͤhrend 
zum Boͤſen geneigt ſei.“ Hiebei wird nun nicht 
klar, was dieſe Entfernung ſei, ob eine bloße Ab⸗ 
ſchwaͤchung und Mangel oder ein entſchiedener 
Widerſpruch zu der „urſpruͤnglichen Gerechtig— 
keit“ des Menſchen vor Gott; denn nur im letz⸗ 
tern Falle wäre es richtig und der Schrift gemaͤß, 
(Pf. 51, 7. 1 Moſ. 8, 21. Roͤm. 7, 14.) in dem 
erſteren Falle aber wäre es eine Hinneigung zur roͤ⸗ 
miſchen Lehre. Dieſer Hinneigung nun macht ſich 
allerdings Artikel 2. verdaͤchtig, daß Chriſtus 


„ſich nicht allein für die Erbſchuld, fondern auch 


28. 1 Petr. 5, 2. von dem 


für die wirklichen Suͤnden zum Opfer dargebracht 


habe.“ Hieraus ſcheint hervorzugehen, daß Art. 
7. jene Entfernung von der urſpruͤnglichen Gerech⸗ 
tigkeit und jene ſtete Neigung zum Boͤſen, nur als 
ein unfreiwilliges Erbuͤbel, nicht aber als freiwil— 
lige Erbſuͤnde anſehe; jenes nun iſt die Meinung 
der roͤmiſchen Kirche, dieſes aber lehrt unſere Kir: 
che in Art. 2 der Augsburger Confeſſion „von der 
Erbſuͤnde.“ Hier heißt, „es daß alle Menſchen nach 
Adams Fall, fo natürlich geboren werden, in Suͤn— 
den empfangen und geboren werden (Pf. 51, 7.) 


d. i. daß fie alle von Mutterleib an voller boͤſer 


Luſt und Neigung ſind;“ (das iſt aber etwas 
mehr und anderes als bloße Neigung zum Böfen 
haben) „und keine wahre Gottesfurcht, keinen 
wahren Glauben an Gott von Natur haben koͤn⸗ 
nen“ (durch dies letztere Wort wird aber auch 
ſchon die Möglichkeit als aus ſich ſelber abgeſchnit⸗ 


ten,) „daß auch dieſelbige angeborne Seuche und 


Erbſuͤnde wahrhaftiglich Suͤnde ſei und verdamme 
alle die unter dem ewigen Zorn Gottes, ſo nicht 
durch die Taufe und Bertißen Geiſt wiederum neu 
geboren werden.“ 


„Hieneben werden verworfen die peich ner 


und andere, fo die Erbſuͤnde nicht für Sünde 
halten, damit ſie die Natut fromm machen durch 
natuͤrliche Kraͤfte zu Schmach dem Leiden und 
Verdienſt Chriſti.“ Dieſe Verwerfung nun trifft 
freilich die Lehre der Methodiſten nicht vollig; 


denn Art 8. „vom freien Willen,“ lehren fie wie: 


der, daß ſeit Adams Fall, der Menſch aus bloßer 
Naturkraft und vermittelſt ſeiner eigenen Werke 
ſich nicht zum Glauben und zur Anrufung; Gottes 


kehren und tuͤchtig machen koͤnne; desgleichen 


heißt es Art. 9. „von des Menſchen Rechtferti⸗ 
gung,“ „wir werden fuͤr gerecht vor Gott angeſen 
hen, einzig um des Verdienſtes unſres Herrn und 


Heilandes Jeſu Chriſti willen, durch den Glauben, 


nicht wegen unſerer er Werke oder Verdien⸗ 


fie,“ ? 70339 
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= 


— 


157 1 


Wiewohl nun alſo die Lehre der E ee De 1 


11 mit Recht wider die roͤmiſche Kirche zeuget, 


ab Weglaſſung des urſprüͤnglichenſo machet ſie ſich andererſeits doch einer Hinnei⸗ 


Bekenntniſſes, mehrere wichtige Artikel der, 


mehrere wichtige 
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Artikel der gung zu eig de da fie auch wie dieſe die 
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Erbſuͤnde nicht eigentlich Sünde nennt, ſondern 
nur Schuld, gleichſam als wenn ein Sohn wider 
ſeine Neigung mit dem Vermoͤgen des Vaters 
auch deſſen Schulden uͤbernehmen muͤſſe, die er 
nicht gemacht habe. Paulus aber ſagt, (und zwar 
nicht von der in die aͤußere That ausbrechenden 
Suͤnde) Roͤm. 7, 7. „die Suͤnde erkannte ich 
nicht, ohne durch das Geſetz. Denn ich wußte 
nichts von der Luſt, wo das Geſetz nicht hätte ge— 
ſagt: laß dich nicht geluͤſten!“ (vergl. Matth. 
5,28. 1 Joh. 3, 15.) 

So beweiſet uns alſo Gott im 9. und 10. Ge: 
bot, daß das Geluͤſten des Herzens ſchon Suͤnde 
ſei. 

Philipp. Wie iſt denn ihre Lehre von der 
Taufe in jenem gedruckten Büchlein? In ihren 
muͤndlichen Predigten will mir gar nicht klar wer— 
den, was ſie von ihr halten! Gewiß aber iſt, daß 
ſie ihrer nicht mit einem Worte zu gedenken pfle— 
gen, wenn ſie die Wunderwirkungen der Bußbank 
ruͤhmen oder die bußwilligen Seelen zu dieſer ein— 
laden. 

Martin. Du nimmſt mir recht das Wort 
aus dem Munde. Denn eben wollte ich Dir an— 
rühren, was in jenem Büchlein von der Taufe 
ſteht, naͤmlich Folgendes: 

„Die Taufe iſt nicht nur ein Zeichen des chriſt— 
lichen Bekenntniſſes, wodurch ſich die Chriſten von 
den Ungetauften unterſcheiden, ſondern ſie iſt auch 
ein Zeichen der neuen oder Wiedergeburt. Die 
Taufe der Kinder ſoll in der Kirche beibehalten 
werden.“ 

Philipp. 
fe geſagt iſt? 

Martin. Ja! in Art. 16. „von den Sa⸗ 
kramenten“ iſt nur im Allgemeinen geſagt, „daß 
Gott durch ſie auf eine unſichtbare Weiſe in uns 
reirfe und unſern Glauben an ihn nicht nur belebe, 
ſondern auch ſtaͤrke und befeſtige.“ 

Philipp. Was mag dann das wohl heißen, 
„daß die Taufe ein Zeichen der neuen oder Wieder— 
geburt ſei?“ 

Martin. Keinesfalls etwas anderes, als daß 
ſie ein aͤußeres Abbild der Wiedergeburt ſei; aber 
nicht, daß fie ein wirkſames Gnadenmittel fuͤr die 
Wiedergeburt ſei und in dem aͤußeren Zeichen des 
Waſſers auch das bezeichnete himmliſche Gut kraft 
des Wortes des Befehls und der Verheißung des 
Herrn Jeſu Chriſti auch wirklich darreicht und 
mittheilt. 

Es iſt etwa ſo, wie z. B. durch die Fußwa⸗ 
ſchung der Herr den Seinen die Demuth nur ab— 
bildete, aber nicht weſentlich darreichte. 

Dieſe Meinung wenigſtens von der Taufe, als 
einem bloßen Zeichen und Abbild einer ander— 
weitig geſchehenden innern Reinigung, iſt die herr: 
ſchende Anſicht der reformirten Kirche in allen ih⸗ 

ren Zweigen. 

Ein Zweig derſelben aber iſt die biſchoͤfliche Kir— 
che Englands, zu der Wesley gehörte und von 
deren Lehre in den 39 Artikeln die Methodiſten, 
meines Wiſſens, nicht weſentlich abweichen. Der 
Unterſchied zwiſchen beiden liegt mehr theils in den 
verſchiedenen Formen, Weiſen und Braͤuchen des 
offentlichen Gottesdienſtes, theils in den beſondern 

Anſtalten und Mitteln der Methodiſten, 


Iſt das Alles, was Über die Tau: 


zur 
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„Wiederauflebung der wahren Herzensreligion 
und Gottſeligkeit.“ (ſ. d. 1. Abſchnitt: „von 
dem Urſprunge der biſchoͤflichen Methodiſten— 
kirche.“ 

Philipp. Aber was fangen denn die Me— 
thodiſten mit den gewichtigen Beweisſtellen der 
heil. Schrift an, die in ihrem einfachen graden 
Wortverſtande einmuͤthig bezeugen, daß die heili— 
ge Taufe kein blos aͤußerliches Zeichen und Abbild 
der Wiedergeburt, ſondern ein wirkſames Gnaden— 
mittel ſei, das die Wiedergeburt weſentlich in Al— 
len wirket, die nicht im boͤslichen Unglauben der 
Gnade des heil. Geiſtes widerſtreben? Denn heißt 
es nicht Tit. 3, 5. ausdruͤcklich: „Gott mache uns 
ſelig, durch das Bad der Wiedergeburt?“ 
Nennt ſie nicht der Apoſtel Paulus Epheſ. 5, 28. 
„das Waſſerbad im Worte, durch welches 
Chriſtus ſeine Gemeinde reinige.“ Saget nicht 
derſelbe Apoſtel Gal. 3, 27. „denn wie viele euer 
getauft ſind, die haben Chriſtum angezogen?“ 
Und derſelbe Herr und Heiland, der durch das 
allmaͤchtige Wort ſeines Befehls (Matth. 28, 19.) 
und ſeiner Verheißung (Marc. 16, 16.) die heil. 
Taufe eben zu dem machte, was ſie iſt — ſagte er 
nicht ſelbſt zu Nikodemus Joh. 3, 5. „Wahrlich, 
wahrlich! ich ſage dir, es ſei denn, daß Jemand 
geboren werde aus dem Waſſer und Geiſt, ſo 
kann er nicht in das Reich Gottes kommen?“ Und 
in dieſer letzten Stelle, gehoͤret da nicht das Woͤrt— 
lein aus eben fo ſehr zu Waſſer als zu Geiſt, alfo 
daß beide zuſammen ſind, welches aber nicht an— 
ders geſchieht, denn durch das Wort des Befehls 
und der Verheißung des allmaͤchtigen Sohnes Got— 
tes, alſo daß der heilige Geiſt durch das Wort im. 
Waſſer die Wiedergeburt wirket? Und ſagt nicht 
auch Petrus Apoſtg. 2, 88. zu denen, welchen ſei— 
ne Predigt durchs Herz ging und die da ſprachen: 
„Ihr Maͤnner, lieben Bruͤder, was ſollen wir 
thun?“ ſagt er da nicht: „Thut Buße (ändert 
euren Sinn) und laſſe ſich ein jeglicher taufen auf 
den Namen Jeſu Chriſti zur Vergebung der 
Suͤnden, ſo werdet ihr empfangen die Gabe des 
heil. Geiſtes?“ Muß da einer ſich nicht mit Ge— 
walt eine gefaͤrbte Brille aufſetzen, um nicht zu ſe— 
hen oder nicht ſehen zu wollen, daß aber nur 
durch die heil. Taufe, als das Waſſerbad im 
Worte und das vom Herrn Jeſu Chriſto verordne— 
te und deßhalb weſentliche und wirſame Gnaden— 
mittel dem, wenn auch noch ſo ſchwachglaͤubigen 
Taͤufling, die Vergebung der Suͤnde, die Gabe des 
heiligen Geiſtes, das Anziehen Chriſti, der Tod 
des alten und das Aufleben des neuen Menſchen, 
(Rom. 6, 3. 4.) kurz die Wiedergeburt zukomme? 
Mich ärgert nur, daß die Methodiſten überall vor— 


Melanchthon hatte den zehnten Artikel dahin 
veraͤndert: „daß im hl. Abendmahl den Eſſenden 
mit Brod und Wein wahrhaftig dargeſtellt werde, 
(exhibeantur) der Leib und das Blut Chriſti;“ 
und die Worte „derhalben wird auch die Gegen— 
lehre verworfen“ ausgelaſſen. Es zeigt ſich uns 
auf den erſten Blick, wie ſchwankend, ungewiß und 
vieldeutig dieſe Faſſung iſt, waͤhrend das ur— 
ſpruͤngliche Bekenntniß die Wahrheit mit der groͤß— 
ten Schaͤrfe und Beſtimmtheit ausdruͤckt. Der 
Apologet geſteht nun zwar: „da die Confeſſion 
das Gemeingut der lutheriſchen Kirche war, fo 
hatte Melanchthon allerdings kein Recht, dieſe 
Veraͤnderung in eigener Vollmacht zu machen.“ 
Allein er giebt doch auch als Grund davon an: 
daß der friedliebende Melanchthon mit 
ſolchen Verbeſſerungen die Urſache zum 
Streit zwiſchen den Lutheranern und Reformirten 
immer mehr aus dem Wege zu raͤumen ſuchte. 

Dagegen hat die wahre ev. lutheriſche Kirche 
dieſes Verfahren Melanchthons ſtets mit dem groͤß— 
ten Ernſte gemißbilligt. Es war leider ſuͤndliche 
Friedensliebe und Menſchengefaͤlligkeit, welche ihn 
antrieb, der erkannten Wahrheit Abbruch zu thun. 
Denn er ſtimmte in ſeiner eigenen Ueberzeugung 


damals noch mit der Wittenberger Concordia uͤber⸗ 


ein, zu der er ſich noch 1540 in einem Teſtamente 
bekannte, welches er während einer Krankheit zu 
Weimar eigenhaͤndig abfaßte, nachdem er kurz zu⸗ 


vor in oͤffentlichen Briefen feine Uebereinſtim⸗ 


mung mit derſelben mehrfach ausgeſprochen hatte. 
Er wollte alſo zunaͤchſt jedenfalls nur mildere 


Worte anſtatt der früheren ſetzen, und den Anſtoß 


hinwegraͤumen, welchen die Schweizer an der ih— 
nen geltenden Gegenlehre nahmen, um dadurch 
das Unionswerk zu hindern. Aber gerade mit 
dieſer anmaßenden Willkuͤhr beging er ein großes 
Unrecht gegen die Kirche, weßhalb die Evangeli⸗ 
ſchen gegruͤndete Urſache hatten, ſich uͤber ſein 
eigenmaͤchtiges Schalten mit einem oͤffentlichen 
und allgemeinen Glaubensbekenntniß zu beſchwe— 
ren und bald genug verbarg ſich auch hinter den 
vermeinten Verbeſſerungen der entſchiedene Irr⸗ 
thum. Ja! endlich wurde die geaͤnderte Augs⸗ 


burgiſche Confeſſion das gemeinſame Panier aller 
Galviniften, Crypto-Calviniſten und Philippiſten, 


unter welchem fie erſt heimlich, dann oͤffentlich die 
lutheriſche Kirche zu ſtuͤrzen drohten, bis der HErr 
ihre Anlaͤufe, namentlich auch durch das heilſame 


Werk der Concordienformel, zu Schanden machte. 


Seit der Zeit erhielt die ungeänderte Augsburgi⸗ 


ſche Confeſſion in der lutheriſchen Kirche N % A 


Geltung. 


Fern ſei es von uns aber, Melanchthon wegen 
geben, daß all ihre Lehre und Weiſe durchaus jenes Unrechtes verdammen zu wollen. Wir hof⸗ * 


ſchriftgemaͤß ſei, indeß ſie z. B. hier in es fen, daß er ſeinen Fehler vor ſeinem Ende noch er 


wichtigen Artikel geradezu ſchriftwidrig iſt. 
(Fortſetzung folgt.) 
Methodis mus. 
Der Apologet macht in Nro. 13. einige Mit⸗ 
theilungen über die Veränderung der Augsburgi⸗ 
ſchen Confeſſion, welche jedoch der Berichtigung“) 
beduͤrfen, da dieſelben nicht die reine geſchichtliche 
Wahrheit enthalten. 
„ Quellen : Ausführliche historia raotuum, von Löcher, 


und Handbuch der Lirchengeſchichte von Dr. Guerike. 


kannt und Gott abgebeten hat. So bekannte er 
1558, zwei Jahre vor feinem Tode, daß er bei der 


„Confeſſion, dem Kaiſer zu Augsburg ea am 


A. 1530“ beharre, wodurch er ſelbſt die 9⁰ 


te Confeſſion als bloßes Privatunternehmen be⸗ 


zeichnet hat. Uns aber moͤge ſein Enden a 


warnen, daß wir um ſo treuer und e ei: 
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über den aus Gnaden uns angertratten Schat 
Wahrheit halten. is nd 518 18 
Der Apologet ſagt ferner: „Auch benutzten die 


Jeſuiten dieſen Umſtand vortrefflich zu ihrem Nu⸗ 

tzen und warfen den Lutheranern beſtaͤndig vor: 

„Ihr habt keinen gewißen Glauben, denn ihr aͤn— 
„dert eure Confeſſion von Zeit zu Zeit.“ Aus 

dieſem Grunde insbeſondere waren die 

lutheriſchen Fuͤrſten mit der veränderten Confeſ— 
ſion nicht zufrieden. Dieſer Vorwurf wurde al— 
lerdings den Proteſtanten von den Papiſten oft 
gemacht, oͤffnete ihnen auch die Augen uͤber das 
eigenmaͤchtige Verfahren Melanchthons, da die 

Feinde unſere Fehler bekanntlich leichter entdecken, 

als wir ſelbſt. Daß aber die lutheriſchen Fuͤrſten 

„aus dieſem Grunde insbeſondere,“ naͤmlich aus 

bloßer gekraͤnkter Eitelkeit, mit der veraͤnderten 

Augsburgiſchen Confeſſion nicht zufrieden geweſen 

ſein ſollen, iſt eine verlaͤumderiſche Behauptung. 

Es war vielmehr von ihrer Seite gewiſſenhafte Be— 

kenntnißtreue. Die Sache verhält ſich nämlich) 

ſo: 

Nachdem Melanchthon Anfangs nach ſeiner 
Gewohnheit nur Einiges am Ausdrucke verbeſſert 
hatte, wagte er es, den Inhalt des Bekenntniſſes 
ſelbſt in einigen Puncten zu veraͤndern. Solches 
geſchah von 1540 an. Auf dem Colloquium 
naͤmlich, welches damit zwiſchen den Lutheranern 
und Papiſten zu Worms gehalten wurde, ſollte die 
Augsburgiſche Confeſſion zur Grundlage des Ge— 
ſpraͤches dienen. Melanchthon wußte es nun fo 
einzurichten, ohne die Staͤnde, Luther und die 
uͤbrigen Theologen zu befragen, daß im Namen 
der Reichsſtaͤnde die veraͤnderte Augsburgiſche 
Confeſſion uͤbergeben wurde. Indeß merkten es 
die paͤpſtlichen Collocutoren, namentlich Eck, bald 
und erinnerten es oͤffentlich. Eben ſo ging es im 
folgenden Jahre auf dem Regensburgiſchen Collo— 
quium, wo es fo weit kam, daß die übrigen luthe— 
riſchen Theologen und Staatsmaͤnner im Namen 
ihrer Fuͤrſten dem Oberpraͤſidenten Granvella er— 
klaͤrten, ſie blieben bei dem Exemplare, welches 
A. 1530 dem Kaiſer Karl d. V. übergeben ſei. 
Ja! fie noͤthigten Melanchthon, die wichtigſte 
Veraͤnderung im Artikel vom hl. Abendmahle wie— 
der abzuthun und oͤffentlich zu unterſchreiben, daß 
er das einſtimmige Bekenntniß der ganzen Kirche 
von der wahren Gegenwart des Leibes Chriſti im 
hl. Abendmahle theile und die Gegenlehre ver— 
werfe. 

Namentlich hat der fromme Churfuͤrſt Johann 
Friederich von Sachſen gegen die Veraͤnderung 
der Augsburgiſchen Confeſſion entſchieden prote— 
ſtirt. Derſelbe ließ durch ſeinen alten Kanzler 
Bruck dem Melanchthon ernſtlich vorhalten, wie 
er es ſich habe anmaßen koͤnnen, die Augsburgiſche 
Confeſſion in einigen Puncten zu aͤndern ohne des 
Churfuͤrſten und der andern Staͤnde Vorwiſſen 
und Bewilligung; deſſen er ſich nach des Churfuͤr— 

ſten Erachten ja billig haͤtte enthalten ſollen, da 
die Confeſſion vornehmlich des Churfuͤrſten und 
der anderen Staͤnde ſei. 

Gleichwohl ließ Melanchthon die Augsburgiſche 
Confeſſion allezeit verändert drucken. So oft je 
doch etwas davon laut wurde, bezeugten die Fuͤr⸗ 
ſten ihr Mißfallen daruͤber. Wie es aber moͤglich 
war, daß Melanchthon es ſtets ungehindert thun 
konnte? Wir haben geſehen, daß die Fuͤrſten es 
an treuer Warnung nicht fehlen ließen. An Ge⸗ 


* 


riſche Kirche ſich damals einer herrlichen Freiheit 
erfreute. 
Anſehen, daß, davon geblendet, Viele ſchwiegen. 
Andere, welche nicht die noͤthige Klugheit ge— 
brauchten, ſchadeten der guten Sache mehr. Auch 


mals wenig um den Druck der Augsburgiſchen 
Confeſſion, weil ſie wußten, daß es hauptſaͤchlich 
ſauf das dem Kaiſer uͤbergebene Original ankom— 
me. Erſt im Jahre 1580 ließen ſie dieſelbe unter 
ihrer eigenen Autoritaͤt drucken. 

Falſch iſt es, wenn der Apologet von der veraͤn— 
derten Augsburgiſchen Confeſſion ſagt: „Wahr— 
ſcheinlich gefiel ſie auch Luther nicht, doch ſprach er 
ſich nie öffentlich dagegen aus.“ Wer nur eine 
oberflächliche Bekanntſchaft mit Luthers Character 
hat, der weiß, daß ihm ein ſolches Drehen u. Deu— 
teln an klaren Wahrheiten der hl. Schrift ſtets ein 
Graͤuel war. Dazu bezeugen auch Rorarius, ein 
Vertrauter Luthers, und der alte Kanzler Bruͤck 
ſeine Unzufriedenheit mit Melanchthons Verfah— 
ren. Schluͤſſelburg, de signis Sacramentar. 
will gewiſſe Nachricht haben, daß ſich Luther einige 
Bogen aus der Druckerei bringen ließ und daruͤber 
eiferte. Aber auch geradezu ſtrafte Luther den 
Melanchthon wegen ſeiner Eigenmaͤchtigkeit. 
„Philippe, ſagte er, das Buch iſt nicht euer, ſon— 
dern der Kirche Bekenntniß; darum habt ihr nicht 
Macht, es ſo oft zu aͤndern.“ 

Zwar ſprach Luther ſich nicht oͤffentlich gegen die 
Aenderung der Augsburgiſchen Confeſſion aus, 
allein dieſelbe gab damals auch noch kein oͤffentli— 
ches Aergerniß, das geſchah erſt ſpaͤter. Melanch— 
thon betrachtete den Druck der Augsburgiſchen 
Confeſſion als Privatſache, privatim ſtrafte ihn 
Luther deßwegen. Was ſollte er mehr thun? Es 
war nicht ſeine Schuld, daß Melanchthon auf ihn 
nicht hoͤrte. Dazu war es in Luthers letzten 6 
Jahren, als er viel krankte und mit unzaͤhligen 
wichtigen Dingen beſchaͤftigt war. 


1561 hielten die lutheriſchen Fürften eine Zuſam— 
menkunft in Naumburg, bei welcher eine Vorrede 
zu der veränderten Confeſſion verfaßt, aber nicht 
von Allen unterſchrieben wurde. In dieſer 
Vorrede wird bemerkt, daß die veraͤnderte Ausga— 


be etwas deutlicher und ausführlicher 
Da die Kuͤrze dieſer 


ſei, als die urſpruͤngliche.“ 
Darſtellung den unbefangenen Leſer zu irrigen 
Vermuthungen veranlaſſen koͤnnte, ſo fuͤgen wir 
folgendes hinzu. 

Es wurde den Proteſtanten von den Papiſten 
beſtaͤndig ihre Uneinigkeit und ihre Abweichung 
von der rechten Augsburgiſchen Confeſſion vorge— 
worfen. Um dem abzuhelfen, hielten ſie, auf 
Antrieb des Churfuͤrſten Auguſt von Sachſen, 
1561 den bekannten Naumburger Fuͤrſtentag. 
Nachdem man die verſchiedenen Exemplare der 
Augsburgiſchen Confeſſion mit einander verglichen 
hatte, waͤhlte man die Wittenbergiſche Ausgabe 
der ungeaͤnderten Augsburgiſchen Confeſſion vom 
Jahre 1531, welche von Allen unterſchrieben wer: 
den ſollte. So weit ging alles gut; darauf aber 
beantragten die beiden Kanzler Ehem und Craco— 
vius, zwei heimliche Calviniſten, eine Vorrede, 


waltmaßregeln dachten fie nicht, da die luthe⸗ 


Dazu ſtand Melanchthon in ſo hohem 


kuͤmmerten ſich die Fuͤrſten und Stände da- 


Zum Schluſſe ſagt der Apologet: „Im Jahre 


welche aufs Neue vor die Augsburgijche Confeſ— 
ſion geſetzt und dem Kaiſer übergeben werden ſollte, 
worin fie ſagten, die ſaͤmmtlichen unterfchriebe- 
nen Stände (alſo auch Churpfalz*) hätten bisher 
keine andere Lehre geduldet, als die, welche in der 
hl. Schrift gegruͤndet und in der Augsburgiſchen 
Confeſſion bekannt ſei, die ihnen vorgeworfene 
Uneinigkeit aber exiſtire gar nicht. Auch Chur— 
pfalz war bereit, dieſes Alles zu unterſchreiben. 
Dagegen aber proteſtirte Herzog Johann Frie— 


koͤnne die Vorrede nicht mit gutem Gewiſſen un— 
terſchreiben, noch Churpfalz, einen Beſchüͤtzer der 
Calviniſten, als Genoſſen der Augsburgiſchen Con— 
feſſion anerkennen. Dadurch würde nur der Irr— 
thum bemaͤntelt und der Sinn der Augsburgiſchen 
Confeſſion ungewiß gemacht. Man ſolle lieber die 
Gebrechen der Kirche ausdruͤcklich nennen u, auch 
der Schmalkaldiſchen Artikel gedenken.“ Als ſei— 
ne Proteſtation nicht durchdrang, begab ſich der 
Herzog mit den Seinigen wieder nach Hauſe. 

Nach ſeinem Abſchiede brachte es die Calviniſch 
geſinnte Parthei dahin, daß nicht blos die vom 
Herzog geruͤgten Worte in der Vorrede ſtehen blie— 
ben, ſondern auch ausdruͤcklich hinzugefuͤgt ward, 
die von Melanchthon geänderte Confeſſion ſei et— 

was „ſtattlicher und ausführlicher wiederholt, 

auch aus dem Grunde der hl. Schrift ausgefuͤhrt 
und gemehrt; man wolle von derſelben durchaus 
nicht weichen;“ ja! ſie ward auch die verbeſſerte 
genannt. Der Artikel vom hl. Abendmahl war 
ſehr zweideutig abgefaßt. 

Indeſſen ſtand jene Proteſtation des Herzogs 
nicht allein; denn auch viele abweſende Fuͤrſten, 
namentlich die Niederſaͤchſiſchen Staͤnde u. ſaͤmmt— 
liche wohlgeſinnte Theologen weigerten ſich, jene 
Vorrede zu unterſchreiben. Dieſelbe fiel auch bald 
darauf von ſelbſt. 

Moͤge der Apologet ſich kuͤnftig bei ſeinen Mit— 
theilungen uͤber die lutheriſche Kirche die ſtrengſte 
Wahrheitsliebe zur Pflicht machen und ſich nur an 
reine Quellen halten. 


Hermann Fick. 


Der Ehnrfürft Friederich III. von der Pfalz war ſchon 
1559 von der lutheriſchen zur reformirten Kirche über- 
getreten. 


Bei H. Ludwig & Co. in New Pork zu 
haben: 

Luthers Leben von Meurer, in Muslin gebun— 
den, das Exemplar zu 52.00, Agenten erhalten 
auf 10 Exempl. ein IItes gratis. 


Kirchliche Nachricht. 

In Jefferſon County, Miſſouri, trat vor einigen 
Monaten eine Anzahl daſelbſt wohnender Luthera— 
ner, welche ſich, groͤßtentheils ohne es zu wiſſen, 
in die unirt-evangeliſche Kirche hatten verlocken 
laſſen, aus derſelben in die lutheriſche Kirche zu— 
ruͤck; ſie bildeten hierauf eine eigene Gemeinde 
evangeliſch-lutheriſchen Vekenntniſſes und beriefen 
den Candidaten des h. Predigtamtes, Herrn J. 
Michael Johannes, einen geweſenen Zoͤg— 
ling des Fort-Wayner Predigerſeminars, zu ihrem 
Seelſorger. Derſelbe iſt bereits am letztvergange— 
nen Sonntag Exaudi auf ſein und ſeiner Gemein— 
de Begehren in deren Mitte von dem Praͤſes der 
Synode von Miſſouri ꝛc. zu ſeinem Amte oͤffent— 
lich und feierlich ordinirt worden. Moͤge der 
HErr der Kirche, unſer lieber HErr JEſus Chri⸗ 
ſtus, das junge Gemeinlein unter ſeine beſondere 
Fuͤrſorge und Obhut nehmen und daſſelbe wach⸗ 
fen laſſen in Erkenntniß, Glauben und Liebe, den 
Lehrer mu viel Segen ſchmuͤcken und ihn einen 


derich von Sachſen muͤndlich und ſchriftlich. „Ern; 


Sieg nach dem andern erhalten laſſen, daß man 
ſehen muͤſſe, der rechte Gott ſei noch in unſerem 
lutheriſchen Zion. Pſ. 81, 7. 8. 

Die Addreſſe des Paſtors iſt: Rev. J. M 
Johannes, Sulphurspring P. O., Jefferson 
Co., Mo. 


Eingeſandt.) 


Ueber ente und Sittenlehre der 
Jeſuiten. 
(Schluß.) 
2. 
Etwas aus der Jeſuitiſchen Sittenlehre. 
Der Jeſuitismus zeichnet ſich beſonders durch 
eine wahrhaft empoͤrende Spitzfindigkeit bei Beur⸗ 
theilung ſolcher Dinge aus, die in das Gebiet der 
chriſtlichen Sittealehre ſchlagen. Selbſt der ſchon 
oben genannte kathol. Theologe Joh. Ad. Moͤh⸗ 
ler ſagt von dieſer Spitzfindigkeit, daß ſie 
vielfach vergiftend bis in das inner 
ſte Mark des hriftlichen Lebens wirkt, 


und daß durch fie religiofe Tiefe, die 


ſtrenge heilige Sitte und eine ernſte 
Kirchenzucht untergehen muͤſſen. Der— 
ſelbe Theologe ſagt, das Streben der Jeſuiten gehe 
dahin, „die ganze Kirche auszuhoͤhlen 


und ſie aller Kraft und alles Lebens zu 
deutlich gemacht wird. 


berauben.“ — Wir wollen zum Belege dafuͤr, 
daß auch in neuſter Zeit die Sittenlehre der Jeſui⸗ 
ten keine andere geworden iſt, als ſie damals war, 
da der berühmte Paskal ihre ganze Schaͤndlichkeit 


der Welt unter die Augen ſtellte, einige Proben 
aus einem Buche des Biſchof's Bouvier von 


Mons geben, welches als Lehrbuch in den geiſtli⸗ 
chen Schulen in Frankreich eingeführt iſt und darin 
bereits in ſechſter Auflage wirkt. 

S. 605 der Sten Aufl.: „Die Fuͤrſten find ei⸗ 
gentlich an kein Staatsgeſetz gebunden, denn ſie 
koͤnnten nur an Geſetze gebunden ſein, die von an— 
deren als ihnen ſelbſt ausgegangen waͤren. Nun 
aber iſt das nicht moͤglich, da ſie in weltlichen Din— 
gen keinen Oberen anerkennen und ihre eignen Ge— 
ſetze fuͤr ſie keine verbindende Kraft haben koͤnnen, 
weil ſich Niemand ſelbſt verpflichtet. — Es ſteht 
feſt, daß der Thronraͤuber, 
oder durch Liſt in Beſitz der Macht geſetzt hat, nach 
den Worten des Scythen bei Kurtius ein großer 
Dieb iſt. 
er regieren will. Dennoch macht er Geſetze, er— 
theilt Befehle, legt Strafen auf. 


tet, denn durch die bloße Thatſache der Uſurpation 
d. i. des Thronraubes find ſie nicht ihres Treu: 


maͤßigen Fuͤrſten muͤſſen ſie die Waffen ergreifen 
gegen den Thronraͤuber, ihn belagern, beſiegen, 
fortjagen. Noch mehr, fie muͤſſen ihn wie einen 
Uebelthaͤter meuchliugs ermorden, wenn der 
rechtmaͤßige Fuͤrſt es ausdruͤcklich befiehlt.“ In 
den zehn Geboten ſteht, du ſollſt nicht toͤdten, und 
hier predigt ein Biſchof den Meuchelmord im Ita: 
men der Religion und Philoſophie. — Hdren wir, 
wie ein anderer Jeſuit die Lehre des Herrn Bi⸗ 
ſchofs vertheidigt: „Toͤdten iſt ein haͤßliches 
Wort, ich weiß es wohl; allein es iſt auch eine 


der ſich mit Gewalt 


Er hat kein Recht uͤber das Volk, das 


ö 


Was ſollen ſen Umſtaͤnden mag Ihr Gegner ſo ungerecht ſein, 
oder was duͤrfen da treue Unterthanen thun? Sie wie er will, es iſt zweifelhaft, ob ſich das, was 
find gehalten, dem geſetzmaͤßigen Fuͤrſten zu ge- Sie ihm anthun wollen, entſchuldigen laſſe. — 

horchen, fo lange er es fordert und für nuͤtzlich ach⸗ | Zweifelhaft, mein Vater? — Nicht anders, mein 


| 


ſchwures entbunden. Auf den Ruf des geſetz- rem bonorum temporalium magni momenti, 


nen Grund hat, aufruͤhreriſch iſt, wie der Kanzler, 


geben; ſagt: Was iſt ein Volk, und was dagegen 


iſt etwas werch? —Ein Anſehnliches. —Sehr wohl. 
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habe eine ſo hohe Achtung vor ihren Vaͤtern, daß 
ich ohne Weiteres ihrer Meinung folge, die Sie fuͤr 
die wahrſcheinlichere halten. Auch ſcheint mir 
der Grund, aus dem Sie dieſelbe der anderen vor: 
ziehen, wirklich ſchlagend zu fein; fie ſagen nuͤm⸗ 
lich, „die Liebe fordere nicht, daß Jemand, um 
das Leben des Naͤchſten zu erhalten, einen anſehn⸗ 
der Verfaſſer der Nachfolge Jeſu ſagt. Aber der lichen Theil feines Vermögens opfere.!“ Ich 
Tyrann findet Mittel und Wege die Entthronung danke Ihnen, mein Vater; ehe die Woche um iſt, 


ſchoͤne Sache um die Logik (d. i. die Lehre vom fol⸗ 
gerichtigen Denken)! Wohlan, die Frage wird hin— 
geſtellt: Was ſoll ein unterdruͤcktes Volk thun? — 
Sich befreien. Wie? — Durch Mittel der Sanft— 
muth und Klugheit, wenn's moͤglich ift, wo nicht, 
durch einen Aufſtand, der nur dann, wenn er kei⸗ 


zu vereiteln; er hat Pulvermagazine, Bomben, wird der Nachbar feinen Schuß, ich mein Pacht⸗ 


kurz, er hat Vorſichtsmaßregeln getroffen; ſoll das gut haben, und zwar ohne Suͤnde! — 
Volk die Hände in den Schooß legen und in] Es treten zwei Leute auf, deren Fall ein und 
ſchmachvoller Sorgloſigkeit wie todt verharren? derſelbe iſt: der Eine iſt ein Bedienter, der Ande⸗ 
Ein kuͤhner Stoß würde ihm Freiheit und Leben re ein Schneider; jener beſtiehlt ſeinen Herrn, 
dieſer feine Kunden. Man befragt ſie nach Anlei⸗ 
tung des „Handbuches.“ Jener ſagt: mein 
Lohn iſt zu gering fuͤr die Dienſte, die man von 
mir fordert; dieſer: ich bekomme zu wenig Ma⸗ 
cherlohn. — Verlangt mehr. — Nein, mein Herr 
wuͤrde mich fortſchicken, und fuͤr das Geld, das er 
mir gibt, einen Kammerdiener finden, der ſich 
ſchadlos halten wuͤrde, wie ich. — Grade ſo iſt es 
mit mir auch, ſetzt der Schneider hinzu. Meine 
Kunden wurden abſpringen, um meinen Zunftge⸗ 
noſſen ſich zuzuwenden, die ebenſo wie ich, oder 
| noch mehr fehlen, und ich werde mit meiner Fa⸗ 
| milie Hungers ſterben. —Wenn die Sachen fo fte- 
„Ein alter Landedelmann läßt ſich in der Beich- | hen, fo ſprechen euch angeſehene Theologen von 
te alſo vernehmen: Mein Vater! einer meiner der Suͤnde frei und erlaſſen euch die Wiedererſtat⸗ 
Nachbarn macht mir mein Pachtgut ſtreitig. Wir tung, denn ihr Grundſatz iſt dieſer: „Der Dieb⸗ 
liegen im Prozeß daruͤber. Er hat Unrecht, aber ſtahl iſt entſchuldbar, wenn er in einer heimlichen 
wird gewinnen, weil er eine falſche Urkunde bei- Ausgleichung beſteht, vermoͤge welcher der Glaͤu⸗ 
bringen wird, deren Falſchheit ich zum Ungluͤck biger von den Guͤtern ſeines Schuldners grade fo 
nicht beweiſen kann. Die Familie würde ſich mit viel auf die Seite bringt, als er zu fordern hat.“ 
mir vergleichen, allein er beharrt auf ſeinem Kopfe. Grade ſoviel, darauf kommt es an; wenn ihr 
Sonach werde ich um mein Pachtgut kommen. mehr nehmt, ſuͤndigt ihr. Wer urtheilt über das 
Nun aber find er und ich große Zagdliebhaber, | rechte Maß? der Bediente und der Schneider. 
Ich habe Luſt ihm, ſobald ich ihn im Gebuͤſche Zwar ſind ſie ſo Richter und Parthei in Einer Per⸗ 
treffen werde, eine Kugel durch den Kopf zu jagen. | fon, aber das thut nichts: beide gehoren ja zur Erz⸗ 
Was meinen Sie dazu? — Thun Sie das ja bruͤderſchaft oder zum Vereine fuͤr Ausbreitung des 
nicht! man wuͤrde Sie feſtnehmen, vor Gericht Glaubens, ſind alſo ehrenwerthe, fromme Leute. 
ſtellen und .. .. — O, was das Gericht anlangt,, Wir haben jetzt weiter nichts hinzuzuſetzen, als 
fo iſt das meine Sache. Ich habe bei meiner Fra- daß wir von den uns zu Gebote ſtehenden Proben 
ge nur die religioͤſe Seite im Auge, denn ich bin Jeſuitiſcher Sittenlehre die allerglimpflichſten aus⸗ 
ein ſehr ängftlicher Mann. — Und dieſes Pachtgut geſucht haben, weil wir die uͤbrigen zu anſtoͤßig 
fanden, um ſie oͤffentlich mitzutheilen. Wir hoffen 
aber dennoch unſeren Leſern jedes Geluͤſten nach 
den Jeſuiten, und wenn ſie noch tauſendmal un⸗ 
ſchuldiger ſchienen und von allen katholiſchen Zei⸗ 
tungen zugleich geprieſen . einigermaßen 
een zu haben. e rg d 
N A. Wolter. 
Kong Addreſſe. 
Rev. F. Lochner, a P. O., Ma- 


ein Menſch?“ („Die Jeſuiten“ von einem Ein— 
ſiedler). Nach dieſer Lehre muß der beruͤchtigte 
Köͤnigsmoͤrder Ravaillac, welcher Heinrich IV. 
von Frankreich ermordete, freigeſprochen werden, 
denn da er eine gute Abſicht bei ſeiner Schandthat 
hatte, iſt ſie kaum eine Suͤnde zu nennen. — Die 
Schrift des Einſiedlers genießt uͤbrigens die beſon— 
dere Auszeichnung, daß fie an allen Kirchenthuͤ— 
ren in Frankreich angekuͤndigt zu leſen war. 

Wir fuͤgen noch einige Beiſpiele hinzu, in denen 
die Jeſuitiſche Sittenlehre nach Paskals Manier 


Iſt es Ihnen von Noͤthen, um leben zu koͤnnen? 
— as nicht, ich bin ſonſt ſehr reich. —Unter die: 


Sohn. Sie verſtehen voch Latein? “Dubium 
est, utrum liceat oceidere injustum aggresso- 


aer Co., IIllls. en ant. 
quamvis ad vitam non necessariorum, si uti- Die Deutſche be Gvungellſch g 
liter defendi nequeant” (d. h. Es iſt zweifel⸗ Synode von Miſſouri, e 


haft, ob es erlaubt iſt, jemanden zu toͤdten, wel⸗ 
cher bedeutende, obgleich zum Lebensunterhalt 
nicht nothwendige Guͤter antaſtet, wenn ſie nicht 
mit Nutzen vertheidigt werden können.) So ſſen die Wohnung des Ortspf 
ſpricht ſich Pater Moullet nach Liguori und Herrn L. Pechmann, Deutfe 
allen unſern angeſehenſten Lehrern aus. — Aller- zellan⸗Waaren⸗Handlung, No. 22 M. 
dings, aber da ſteht ja noch etwas: 2 A| der Naͤhe des Alten 8 * 
affirmans videtur probabilior, die Meinung, Hedruckt b Ar e 
welche dafür iſt, ſcheint wahrſcheinlicher.“ Ich nen det Br} nen 


und anderen renn 
halt ihre naͤchſten Sitzungen in St. Louis, 
vom zweiten Mittwoch nach Pfingſten an, 
Juni bis 1. Juli, , Die eintre 
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„Gottes Wort und Luthers Schr’ vergehet nun und nimmernchr, 


Herausgegeben von 
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der Deutſehen Ev. Luther. Synode von Miſſouri, Ohio und anderen Staaten. 
Redigirt von C. F. W. Walther. 


Jahrg. 4. 


St. Louis, Mo., den 27. Juni 1847. 


en thalten, unter der Addreſſe: 
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eſch Geſchaͤftliches, Beſtellungen, Abbeſtellungen, Gelder ır- 


Geſpräche zwiſchen zwei Lutherauern 


über den Methodismus. 


Zweites Geſpräch. 
Die Lehre und Weiſe der Methodiſten. 
(Fortſetzung.) 
Martin. Dies Vorgeben iſt ein althergebrach— 
ter Brauch ſolcher Glaubenspartheien, die grade 
in wichtigen Artikeln des Bekenntniſſes und der 
Heilslehre von dem alten evangeliſch-apoſtoliſchen 
Kirchenglauben, (der durch Gottes Gnade in den 
Bekenntnißſchriften unſrer Kirche wider Papismus 
und Schwaͤrmgeiſter wieder ans Licht gekommen 
iſt,) zur Rechten oder zur Linken abweichen. Es 
iſt eben eiu lockendes Aushaͤngeſchild für neugie— 
rige Gaͤſte, und Köder, um Fiſche zu fangen. Doch, 
Freund Philipp, woher kommt dir ſolche Weisheit? 
Ich habe dich noch nie in ſolch' kirchlichem Eifer 
geſehen. 
Philipp. Das kommt ganz einfach daher, 
daß ich deinem Rath gefolgt bin und den kleinen 
und großen Katechismus fleißig vor mich genom— 
men habe. 
Ich dummer hochmuͤthiger Geſell, der ich che: 
dem war, dachte, dies ſei blos fuͤr die Schuͤler 
und Confirmanden; aber je treuer und ſorgfaͤl— 
tiger ich neuerdings mich daruͤber gemacht habe, 
deſto mehr mache ich auch die Erfahrung Luthers, 
der da ſagt (in der Vorrede des großen Katechis- 
mus), daß er den Katechismus fleißig treibe und 
muͤſſe gleichwohl ein Kind und Schüler des Kate— 
chismi bleiben und bleibe es auch gerne. 
Martin. Wollte Gott, unſere lieben Lands— 
leute und Glaubensgenoſſen hier zu Lande machten 
es eben ſo, zumal die keine, oder keine glaͤubigen, 

oder keine kirchlich begruͤndeten Prediger haben; 
da wuͤrden nicht die Schwaͤrm- und Flattergeiſter 
irgendwelcher Art beſondere Eroberungen unter 
ihnen machen, wenn ſie alſo blieben in dem, was 
ihnen ſchon uͤber 8 Jahrhunderte von den Vaͤtern 
vertrauet iſt. 

Philipp. Wenn aber den Methodiſten, wie 
den Reformirten uͤberhaupt, die Taufe nichts an— 
ders als ein leeres Zeichen und Abbild der Wieder— 

geburt iſt, ohne dieſe ſelbſt weſentlich und urſaͤch⸗ 
lich, als ein Gnadenmittel des heiligen Geiſtes, 

zu wirken, was heißt es denn da in Art. 16. „von 
den Sakramenten,“ daß „Gott durch Ge auf eine 


. 


* 


unſichtbare Weiſe in uns wirke, und unſern Glau⸗ 
ben an Ihn nicht nur belebe, ſondern auch ſtaͤrke 
und befeſtige?“ Denn ſo ſagteſt Du vorhin, daß 
in jenem Buͤchlein die Methodiſten lehrten. Da 
fie nun die Taufe für ein Sakrament halten, fo 
ſcheinen ſie doch auch ihr eben dieſe Wirkſamkeit 
zuzuſchreiben, den Glauben zu beleben, zu ſtaͤrken 
und zu befeſtigen. 

Martin. So ſcheint es allerdings; aber er— 
ſtens wirſt Du wenig oder nichts ſelbſt von dieſer 
Wirkſamkeit in ihren muͤndlichen Predigten hoͤren; 
zweitens iſt der Ausdruck uͤber dieſe Wirkſamkeit 
der Taufe viel zu allgemein und unbeſtimmt und 
entſpricht keinem einzigen Schrift-Ausdrucke von 
der Wirkung der heiligen Taufe; denn z. B. auch 
jede beſondere Gebets-Erhoͤrung, jede einzelne 
Errettung oder Bewahrung nach Leib und Seele 
iſt fuͤr die bereits Glaͤubigen eine Belebung und 
Staͤrkung des Glaubens; endlich aber — und das 
iſt die Hauptſache — ſetzt dieſer Ausdruck auf eine 
ungehoͤrige Weiſe ſchon den Glauben, folglich auch 
das voraus, was er, als Hand und Mund der 
Seele, ergreift, naͤmlich die Vergebung der Suͤn— 
den, das Anziehen Chriſti, kurz die Wiedergeburt. 

Nach jenen Stellen aber, wie z. B. Apoſtg. 2, 
388. Gal. 3, 27. Tit. 3, 5. Joh. 3, 5., die du 
fruͤher namentlich anfuͤhrteſt, werden dieſe Gna— 
den⸗ und Heilsguͤter grade von der Wirkung der 
Taufe hergeleitet, die ſie den Einzelnen zueignet, 
nachdem ſie Chriſtus fuͤr Alle erworben und ver— 
dient hat; mithin muß die Taufe, als das goͤttli— 
che Darreichungsmittel der Gnade, doch fruͤher 
da fein, als der Glaube, das menſchliche Empfangs- 
mittel derſelben, nicht aber umgekehrt, wie jene 
Worte der Methodiſten die goͤttliche Heilsordnung 
verkehren. 

Philipp. Aber woher haben denn die Me— 
thodiften den Glauben, d. i. eigentlich die Gnade 
Gottes und das Verdienſt Chriſti, welches der 
Glaube ergreift, da ſie dies durch die Taufe nicht 
haben wollen und dieſe das ſchon Vorhandene neu 
ſtaͤrken und beleben ſoll? Was ſteht daruͤber in 
ihrer Lehre in jenem Buͤchlein? 

Martin. Nichts; kein einziger Artikel han: 
delt von der Aneignung des Heils und vog goͤttli— 
chen Gnadenmitteln. Und das nannte ich eben 
fruͤher den erſten Uebelſtand jener 12 Seitlein, 


daß mehrere wichtige Artikel der Heilslehre gaͤnz— 
lich fehlen. Und ſo iſt denn auch kein Wort uͤber 
das Predigtamt vorhanden, und daß Gott allein 
durch das Evangelium und die heiligen Sakra— 
mente den heiligen Geiſt und den rechten Glan— 
ben an Chriſtum ſchenke, wie dies unſere Augs— 
burgiſche Confeſſion im 5. Artikel klaͤrlich bezeugt. 

In ihrer muͤndlichen Verkuͤndigung dagegen 
laſſen fie es nicht daran fehlen, davon zu zeugen, 
daß der Glaube aus der Predigt komme; u. daran 
haben ſie Recht; denn der Apoſtel bezeugt es ſelbſt 
Roͤm. 10, 17. Aber daran haben ſie Unrecht, und 
mit ihnen die Reformirten uͤberhaupt; daß ſie der 
Taufe nehmen, was der HErr ihr gegeben hat, wie 
wir fruͤher geſehen haben, und dies Genommene 
gleichſam der Predigt ſchenken. Daher kommt es 
denn, daß ſie dieſe allein fuͤr ein weſentliches und 
wirkſames Gnadenmittel des heiligen Geiſtes hal— 
ten, das die Wiedergeburt und die Heiligung be— 
wirke; Taufe und Abendmahl aber nur fuͤr aͤu— 
ßerliche Abbilder und Zeichen, die als ſolche kein 
Heilsgut weſentlich darreichten. Dieſe Zerreißung 
und Verſtoͤrung der goͤttlichen Ordnung fuͤr die 
Zueignung des Heils in Chriſto hat eine eben ſo 
uͤble Wurzel, als ſie uͤble Fruͤchte traͤgt. Jene iſt 
der Unglaube, daß in und mit dem Waſſer, Brod 
und Wein kraft des Verheißungswortes des all— 
maͤchtigen Herrn Jeſu Chriſti das verheißene himm— 
liſche Gut, d. i. kurz geſagt, Chriſtus der fuͤr uns 
Gekreuzigte und Auferſtandene, ſammt Allem, 
was er iſt und hat, weſentlich und wahrhaftig dar— 
gereicht und empfangen werde. Die uͤblen Fruͤchte 
aber ſind 1. eine Ueberſchaͤtzung der Predigt, wie— 
wohl ſie der Verkuͤndigung und Verheißung des 
Herrn ſelber bei der Einſetzung der heiligen Sa— 
kramente keinen Glauben ſchenken; 2. eine Unter— 
ſchaͤtzung dieſer letzteren, indem ſie ihre Wirkungen 
der Predigt zuſchreiben; und 3, eine Art aberglaͤu— 
biſcher Werktreiberei mit ihrem Glauben. Denn 
was ſie etwa noch großmuͤthiger Weiſe den heiligen 
Sakramenten an Werth und Weſen laſſen, das 
beruht bei ihnen nicht allein und ausſchließlich 
auf und in den Einſetzungsworten des allmaͤchti— 
gen Sohnes Gottes, ſondern ihr Glaube hilft es 
erſt zu dem machen, was es iſt. 

Philipp. Ich verſtehe dies letztere nicht ganz, 
mache mir es doch an einem Beiſpiele anſchaulich. 


Martin. Nun ſiehſt Du, Philipp; bei dem 
heiligen Abendmahl z. B. behaupten ſie ja ganz 
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fen und Wirken des Evangeliums und Saframen- 
tes bilden; denn durch den Willen und das Wort 


kreuzigten, dort und hier, nach Geſchichte und Lehre, 
nicht fleißig genug auslegen, nicht ſorgfaͤltig genug 


offenbarlich, und fo auch die Methodiſten Art. 18. des Herrn find fie, was fie find, vor, ohne und vor die Augen malen; und dieſe Predigtweife 


(nach dem 28. Art. der 39 Artikel der biſchoͤflichen 


Kirche Englands) daß nur die Glaͤubigen des Lei— 
bes und Blutes Chriſti geiſtlich theilhaftig 
werden (d. h. daß ihr Glaube gen Himmel fahre, 


indeß ihr Mund die Zeichen des Brodes und Wei⸗ 


nes empfange und ſich dort oben mit dem erhoͤhe— 
ten Chriſtus vereine) wer aber keinen Glauben 


habe, empfange nichts denn Brod und Wein; 


Hieraus ſiehſt Du nun klar, daß bei den Refor— 
mirten uͤberhaupt der Glaube an Chriſtum und 
feinen Verföhnungstod das heilige Sakrament des 
Altars machen hilft, ja vor namlich machet, 
nicht aher die Worte des allmaͤchtigen Herrn Chri— 
ſti: „das iſt mein Leib, das i ft mein Blut. Der 
Unglaube aber an dieſe Worte des Herrn in ihrem 
einfachen und graden Sinne erzeugt, als eine ge— 
rechte Verblendung von Gott, den Aberglauben 
an die Wunderkraft ihres Glaubens. — Es kommt 
dies etwa ſo heraus, als wenn ich behauptete, der 


koͤnnte es bei dem heiligen Abendmahl fuͤr den 


geben, als wenn ſein gedruͤckter Glaube ſich gleich— 
wohl zu Chriſto in den Himmel hinaufſchwingen 
muͤßte, um des Segens des Sakraments theikhaf— 
tig zu werden. 

Wie viel troͤſtlicher und herzſtaͤrkender iſt es da, 
den Herrn vom Himmel beim Wort zu nehmen 


Liebe, die zu unſerer Schwachheit herniederſteigt, 
in und unter dem Brode und Weine demuͤthig und 
glaͤubig zu empfangen. 

Philipp. 
fruͤher eine aberglaͤubiſche Werktreiberei mit dem 
Glauben nannteſt; und fo befremdlich dieſer Aus: 
druck mir damals war, ſo ſehe ich doch jetzt, daß 
Du darin recht haft. 


uͤber allem Glauben des Menſchen. — Zudem 


allein, zuſammt der rechten Lehre und Handha— 
bung der heiligen Sakramente an ihrem Ort, ver— 


ſchwachgläubigen und angefochtenen Menſchen, 
zu deſſen Troſt es beſonders iſt, nichts Troſtloſeres 


und ihn in ſeiner geheimnißreichen Allmacht und 


Jetzt iſt es mir klar, was Du 


an ſich dunkle Sonnenkoͤrper bekomme erſt durch! Durch ſolche Ueberſchaͤtzung des Glaubens und 
mein Auge die uns erleuchtende und erwaͤrmende ſolche Unterſchaͤtzung des Gnadenmittels kann alſo, 
Glanzhüͤlle, oder die Speiſe bekomme erſt durch | wie es ſcheint, der rechte geſunde Standpunkt des 
meinen Magen ihre ſtaͤrkende und ernaͤhrende Evangeliums uͤberhaupt verdunkelt und geſchmaͤ— 
Kraft. Sonne und Speiſe haben aber durch Got- lert werden; denn es fehlt gleichſam nur ein Schritt, 
tes Wort und Ordnung ihr Weſen und Wirken daß man den Glauben fuͤr ſich anſieht und darauf 
und mein Auge und Magen find nur die menſch⸗ | gar für etwas Verdienſtliches haͤlt, die Gnade zu 
lichen, wiewohl gleichfalls von Gott geordneten erwerben. 
Empfangsmittel; ſind nun dieſe beiden geſund Martin. Bravo Philipp! ich ſehe, Du machſt 
durch Gottes Gnade, fo werde ich rechs ſehen f gute Fortſchritte in der gefunden Heilserkenntniß; 
und verdauen, ſind ſie krank durch Adams und ja der kleine Katechismus Luthers, ſogar ohne den 
meine Suͤnden, ſo werde ich ſchlecht ſehen und ver- großen, iſt ein trefflicher Lehrmeiſter, wenn das 
dauen, woran aber natuͤrlich Sonne und Speiſe | liebe Wort Gottes, die innere Erfahrung und das 
unſchuldig find. geſegnete Kreuz vorhanden ſind. Du haſt ganz 
Aehnlich haͤlt es ſich nun im Geiſtlichen mit dem recht, daß jene Verkennung und Geringſchaͤtzung 
Glauben, der für die göttlichen Gnadenmittel des der heiligen Sakramente in ihrer rechten Stellung 
Evangeliums und der heiligen Sakramente, die in der Heilsordnung die Reformirten und mit ih— 
uns geiſtlich erleuchten und naͤhren, das menſch- nen die Methodiſten gar leicht in dieſen feinen Ka— 


liche Empfangsmittel für ihre geſegnete An- 


eignung iſt; aber daß wir recht ſehen und erſtar— 


ken zum ewigen Leben, daß dieſe geiſtlichen Liebes⸗ 


das Weſen 


gaben unſeres Gottes und Heilandes das W 
und die Kraft haben uns geiſtlich zu erleuchten 
und zu naͤhren, da thut unſer Glaube nichts dazu, 
unſer Unglaube nichts davon, ſondern das ruhet 
weſentlich und ausſchließlich in den Worten der 
Einſetzung, des Befehls und der Verheißung deſ— 
ſen, durch den der Vater auch Himmel und Erde 
geſchaffen hat. Deshalb behalten ſie denn auch 
ihr Weſen und Wirken, ſelbſt wenn unglaͤubige 


tholizismus hineintreiben kann, dem Glauben ein 
mitwirkendes Verdienſt zur Bekehrung und zum 
Seligwerden zuzuſchreiben. Und daher kommt es 
dann auch, daß die herrfchende Predigt- und Lehr— 
weiſe der Methodiſten etwas Krankhaftes und 
Mangelhaftes hat: denn ſie treiben ſo gewaltſam 
auf die Gefühle der Buße und heben den Glauben 
ſo uͤbermaͤßig und vereinzelt hervor, daß daruͤber 
Gottes Werk und That, naͤmlich das Geſetz, die 
Urſache der Buße, und das Evangelium, die Ur— 
ſache des Glaubens, gar ſehr in den Schatten zu 
ſtehen kommt. 1 


Hoͤrer des Wortes und Empfaͤnger der heiligen Und dieſes ſcheint mir eines der Hauptgebrechen 
Sakramente da ſind; die Predigt von Chriſto | ihrer Predigtweiſe zu fein; denn daß fie im Gro— 
wird ihnen aber ein Geruch des Todes zum Tode ßen und Ganzen die Buße zu Gott und den Glau— 
und gereicht ihnen zum Fluche und durch das un⸗ ben an unſern Herrn Jeſum fleißig und eifrig 
gläubige Eſſen und Trinken eſſen und trinken fie treiben, wollen wir, der Wahrheit gemäß, ihnen 
ſich ſelber das Gericht, darin, daß ſie nicht unter⸗ nicht ableugnen und ſtellen ihre Predigten ' hoch 
ſcheiden den Leib des Herrn (1 Cor. 11, 29.) uͤber alle ungläubigen Moralpredigten und den 
Wenn es aber dort bei jenen ſinnlichen Dingen bunten Flitterkram der Schönrednerei. Gleich⸗ 
nur kindiſch und albern erſchiene, falls ich behaup- wohl iſt und bleibt es eben fo wahr, . 
tete, mein Auge huͤlfe der Sonne leuchten oder 1. daß fie die goͤttliche That ſache des 
mein Magen der Speiſe ſtaͤrken, fo muß es hier Geſetzes und Evangeliums d. i. Gottes Heiligkeit 
bei diefen geiſtlichen Dingen mit Recht jedem Un- und Gerechtigkeit in feinem Geſetze und Gottes 
befangenen als frevelhaft und vermeſſen erſcheinen, Gnade und Barmherzigkeit in feinem Evangelium 
falls ich behauptete mein Glanbe huͤlfe das We- und zwar Chriſtum, den durch und für uns Ge⸗ 


mag unter Gottes Gnade, tief, gründlich und nach⸗ 
haltig den rechten und gefunden Buß: und Glau— 
| bensſtand zu erzeugen und zu bewahren. 

2. daß ſie es, um der ſchnelleren, wenn auch 
oberflaͤchlichen Wirkung willen, vorziehen, mit 
Geſetz und Eongelium einſeitig auf das Gefuͤhl 
der Hörer einzudringen, um fo eilig als möglich 
ſichtbare Bußſchmerzen und Glaubens— 
freuden hervorzubringen. Sie vergeſſen hiebei 
des wichtigen Wortes Marc. 4, 28. „Denn die 
Erde bringt von ihr ſelbſt zum Erſten das Gras, 
darnach die Aehren, darnach den vollen Waizen 
in den Aehren.“ Im Widerſpiel hiezu machen ſie 
es wie die Kinder, die heute wieder ausgraben, 
was ſie geſtern geſaͤet haben, um zu ſehen, ob 


halten denn ihre Prediger ohne Zweifel Manches 
ſchon für Bekehrung, wo der Saame nur auf das 
Steinichte gefallen war und deshalb ſchnell auf— 
gieng, weil kein tieferer Boden zum feſteren Wur⸗ 
zeln da war; d. h. wo ſie das Wort mit Freude 
annehmen, zur Zeit der Anfechtung aber abfallen. 
Ja! es bedarf nicht einmal der Truͤbſal und Ver: 
folgung um des Wortes willen, um abzufallen; 
ſondern da eben die Hauptſache in der Aufregung 
der Gefuͤhle beſteht und die klare und geſunde 
Heilserkenntniß ihnen große Nebenſache iſt, ſo iſt 
es eben kein Wunder, wenn von den Methodiſten 
gar Manche ab- und ſolchen Secten zufallen, wel⸗ 
che die Gefuͤhle noch ſtaͤrker aufreizen. Es iſt 
etwa ſo, wie wenn ein Menſch, der mehr auf das 
Gewuͤrzige als auf das Nahrhafte eiver Speiſe 
ſieht und den Wohlgeſchmack der Zunge der geſun⸗ 
den Ernaͤhrung des ganzen Leibes vorzieht, vom 
Salz zu ſcharfem Pfeffer und Ingwer, oder vom 
ſchwachen Whiskey zum ſtaͤrkern uͤbergeht; denn 
die abgeſtumpfte Zunge bedarf immer ſchaͤrferer 
Reizmittel von Außen, um denſelben Reiz zu 
ſpuͤren. 

3. daß die Methodiſten, ſtatt der recht en 
Lehre und Handhabung der heiligen Sakramente, 
als der von dem Herrn Ehrifto ſelbſt geordneten 
Gnaden- und Heilsmittel, auf mancherlei menſch⸗ 
liche und kuͤnſtliche Reizmittel und Methoden ge: 
rathen find, von denen J. Wesley u. Whitefield 
noch nichts wußten, u. die ſie zum Theil ſchwerlich 
billigen wuͤrden. Auch bedurften dieſe Männer, 
deren ſich Gott zur Züchtigung und Belebung der 
biſchoͤflichen Kirche Englands bediente, dieſer kuͤnſt⸗ 
lichen Pumpen und Preſſen nicht; denn ſie predig⸗ 


ten auf ihren Miſſionsreiſen mit Beweiſung des 


Geiſtes und der Kraft, und die Gnade des heili⸗ 
gen Geiſtes wirkte durch ihre Predigt gar manche 
Erweckung aus dem Suͤndenſchlafe, welche die 
matten Söhne durch Beihuͤlfe ſelbſtgemachter 
Treib⸗ und Dampfwerke gewa u erzwingen 
ſuchen. Zu dieſen Erweckungs⸗Hebeln gehören 


aber vornaͤmlich: 


und wie weit der Saame gewachfen ſei. Deshalb 


i N > 
a. Die verlängerten und die Feldverſammlun⸗ 


gen (protracted meetings, 
Was naͤmlich fruͤher zur Zeit 


ner zum Theil ein Nothſtaud war, das iſt jetzt 
großentheils ohne Noth, zu einer ſtehenden Form 
geworden; denn an methodiſtiſchen Predigern und 
Kirchen ſcheint jetzt eben kein Mangel zu fein. 
Ferner, was in dieſem fruͤheren Nothſtande na— 
tuͤrlich war, das iſt jetzt zu einer unnatuͤrlichen und 
frazzenhaften Verzerrung geworden. Denn kann 
man ſich was Tolleres und Aberwitzigeres auf dem 
geiſtlichen Gebiete denken, als dieſes tage- ja wo— 
chenlange Einſtuͤrmen mehrerer dieſer Gewaltpre— 


diger auf die Gefühle einer zu- und abſtroͤmenden 


Maſſe, die gleich ſam immerfort mit geiſtigen Ge— 
tränfen, vom Cider bis zum doppelt gewuͤrzten 
Gluͤhwein bewirthet wird, aber nicht mit Brod und 
geſunder, nachhaltiger ernaͤhrender Speiſe? Was 
kann hier, ſelbſt im beſten Falle, die Frucht ſein? 
Die gewaltſame Erregung einzelner Buß- und 
Glaubensgefuͤhle, die, bei dem Mangel an ſpaͤterer 


in Mattigkeit und Leere enden, oder in eine ſchiefe 
Richtung gerathen, alſo daß der Menſch nur nach 
der Erneuerung jenes erſten bitterſuͤßen Genuſſes, 
nicht aber nach einer gruͤndlichen Bekehrung und 
Sinnesaͤnderung trachtet. Aber ſelbſt angenom— 
men, daß Einzelne von dieſen durch jene beſondere 
Gnade des heiligen Geiſtes, deren ich fruͤher ge— 
dachte, ſpaͤter zu einem gefunden Buß- und Glau— 


bensſtande kaͤmen, ſollte um deßwillen dieſe aufres 


gende und treiberiſche Weiſe zu billigen ſein? 
Nicht alſo; denn ſie iſt eine grobe und handgreifli— 
che Verachtung der Ermahnung des Apoſtels 1 
Cor. 14, 40. „Laſſet Alles ehrlich d. i. wohlans 
ſtaͤndig und ordentlich zugehen!“ und „Gott iſt 
nicht ein Gott der Unordnung, ſondern des Frie— 
dens;“ (1 Cor. 14, 33.) fie ſpricht ferner aller 
kirchlichen und dottesdienſtlichen Sitte Hohn, da, 
wie geſagt, die aͤußere Veranlaſſung zu den frühe: 
ren Feldpredigten Wesley's und Whitefield’s und 


der fruͤhere Nothſtand nicht mehr vorhanden iſt; 


ſie beruht auf einem geheimen Vertrauen auf die 
Kraft und Wirkung dieſes Draͤngens und Treibens 


Großen und Ganzen mehrfache Uebel. 
reizt zur Verhoͤhnung des Heiligen und iſt nicht 
unſchuldige Veranlaſſung, ſondern ſchuldige Urſa— 
che, daß die Spoͤtter noch mehr ſuͤndigen; ſie giebt 
gottesfuͤrchtigen und kirchlich geſinnten Leuten ge— 
rechten Anſtoß; ſie naͤhrt und foͤrdert die muͤßige 
neugierige Hoͤr- und Schauluſt des Volks, das wie 
zu Jahrmaͤrkten und Marktſchreiern hier zuſam— 
menſtrömt und unter den Predigten, Gebeten und 
Geſuͤngen ſchwaͤtzt, lacht, ißt und trinkt u. ſ. w. 
fie läßt auch den, vom Worte Gottes heilſam Ge— 
troffenen durch das wiederholte Einſtuͤrmen nicht 
Zeit und Ruhe die empfangenen Eindruͤcke zu ver 
arbeiten und zu einer geſunden Suͤnden- und 
Heilserkenntniß zu gelangen; vielmehr treibt ſie 
nur, im Durchſchnitt betrachtet, zu jener Frank: 
haften Erregung einzelner Buß- und Glaubens— 
gefühle, die ſich aber, wie in einer geiſtlichen Be— 
rauſchung und Betaͤubung, in einander verwirren 
und verſchlingen; darauf folget denn, wie geſagt, 
entweder Mattigkeit und Leere, ja Ekel und Ueber: 
druß, oder meiſt nur die Begierde, dieſen bitter⸗ 
ſuͤßen Gefuͤhlsrauſch wie der zu haben, ähnlich wie 


\ 
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Opium⸗-Eſſer und Branntweintrinker finnlich 
thun. 

b. Die ſogenannte Bußbank (anxious 
seat, mourners bench) oder das Herausfordern 
der bußfertigen Seelen an einen beſtimmten Platz, 
nach einer geſchehenen Anſprache. Bei den Pre— 
digten Wesley's und Whitefield's naͤmlich, geſchah 
es bisweilen, daß beſonders in Gegenden, wo Ge— 
ſetz und Evangelium noch gar nicht, oder nicht 
recht verkuͤndigt war, einzelne Seelen ſo maͤchtig 
in ihren Herzen getroffen wurden, daß ſie laut auf— 
ſchrieen und aufſprangen, vor Angſt ſchluchzten 
und jammerten oder vor Freude jauchzten und ju— 
belten. Und wer wollte den Reichthum der Gna— 
de Gottes mit ſo engherzigem Maaße zu meſſen 
wagen, um unbedingt zu leugnen, jene Buß- oder 


Glaubensregungen des Herzens ſeien vom heiligen 
Geiſte durch die Predigt gewirkt, die in ſo unge— 
ſorgfaͤltiger Pflege und richtiger Leitung, entweder 


woͤhnlich ſtarken Ausbruͤchen ſich offenbarten? 
Denke man ſich nur bis dahin geiſtlich verwahr: 
loste und verfommene Leute von lebhaften und 
ſtarken Gefuͤhlen, die vielleicht in ihrem ganzen Le— 
ben noch niemals Geſetz und Evangelium mit Be— 
weiſung des Geiſtes und der Kraft predigen hoͤrten 
— was Wunder, wenn ſolche, nachdem ſie durch 
das Wort Gottes im Herzen kraͤftig getroffen wur— 
den, dieſe Gefuͤhle unwillkuͤhrlich auch in hoͤrbaren 
Lauten und vielleicht ungewoͤhnlichen Geberden 


kundgaben? Mir ſcheint es, daß man bei Beur— 


theilung ſolcher Erſcheinungen ſich vor zweierlei 
Abwegen zu huͤten habe. Der eine iſt der eben an— 
gedeutete, daß man ſie fuͤr ſelbſtgemachtes Schein— 
und Heuchelweſen oder nur fuͤr ſchwaͤrmeriſche 
Selbſtbethoͤrung und eher für Teufels- als Gottes— 


Werke anſieht; der andere iſt der, ſolche Vorgaͤnge 


als alleiniges Werk des heil. Geiſtes und als die 
rechte und eigentliche Erweckung und Bekehrung 
zu betrachten, wie fie von Rechtswegen in Allen ge— 
ſchehen ſollte. In jenen Abweg gerathen gewoͤhn— 
lich folche Prediger u. Glieder unferer Kirche, denen 


es an tieferer inerer Erfahrung von Buße und Glau⸗ 
auf die Gefuͤhle der Hoͤrer; ſie wirkt endlich im 
Denn ſie 


ben und deshalb auch an geiſtlicher Erkenntniß der 
Schrift, der mancherlei Wege Gottes und der man— 
cherlei Beſchaffenheit der menſchlichen Natur fehlt. 
Dieſen Abweg dagegen haben die Methodiſten ſelber 
eingeſchlagen und daher iſt denn auch ſicherlich die 
Bußbank und das Verfahren bei und mit ihr vor— 
nehmlich entſtanden. Was naͤmlich zu Wesley's 
und Whitefield's Zeit in einzelnen Faͤllen das freie 
Wirken des Geiſtes Gottes durch ihre Predigten 
war, das ſuchen ihre ſchwaͤchlichen Abkoͤmmlinge 
jetzt zu einer allgemeinen Form zu machen und zu 
der rechten Art und Weiſe zu erheben. Sie meſ— 
ſen nun einmal beſonders das Weſen und den 
Werth der Bekehrung nach der goͤßeren oder ge— 
ringeren Staͤrke der innern Buß- und Gnadenge— 
fuͤhle, und der aͤußern Geberdung und daher das 
Draͤngen und Treiben ihrer Prediger, daß die 
(ſog.) bußfertigen Seelen an jenen beſondern Platz 
kommen, gleich als waͤre die bekehrende Gnade des 
heil. Geiſtes an einen beſtimmten Ort, Zeit und 
Weiſe gebunden, oder als vermochte der Menſch 
aus eigenem Willen Buße zu bekommen und als 
bußfertig hervorzutreten. Dabei wenden ſie denn 
ferner, ganz auf die Weiſe der Marktſchreier und 


Quackſalber, ihre Lock- und Schreckgeſchichten an, 


um die zaghaften oder ſtoͤrrigen Seelen herzuzu— 
bringen, jene durch Anpreiſung der gleichſam wun— 
derthaͤtigen Heilungen der Bußbank, dieſe durch 
Einſchuͤchterung vor dem lebensgefaͤhrlichen Zu— 
ruͤckſtoßen dieſes unfehlbaren Heilmittels. Dieſe 
in ſich meiſt herzlich abgeſchmackten und abgegrif⸗ 
fenen Geſchichtlein, koͤnnen aber doch einen dop⸗ 
pelten Schaden thun. Durch die Lock-Hiſtorien 
nämlich kañ dieſe und jene geiſtlich eitle und hoffaͤr⸗ 
tige Seele zum Herzutreten und zur Geberdung der 
Bußfertigen bewegt werden, ohne es wahrhaft zu 
ſein, und ſodann bei der Gemeinde dafuͤr zu gel— 
ten: umgekehrt dagegen kann durch die Schreck— 
geſchichtlein manche zaghafte, aber aufrichtige und 
bußwillige Seele, die nun einmal die Scheu nicht 
uͤberwinden konnte hervorzutreten, ſpaͤter in große 
Angſt und Noth gerathen, und durch den Betrug 
des Teufels dafuͤr halten, die Gnadenzeit ſei fuͤr 
ſie vorbei, weil ſie nicht an die Bußbank gegangen 
ſei; wäre Gottes Gnade und Weisheit nicht gröfs 
ſer als der Methodiſten ſchwaͤrmeriſche Thorheit 
und ihre neue Geſetzestreiberei mit der Bußbank: 
— ſaͤhe Gott nicht das Herz an, gleichguͤltig ob 
ſtarke, ſchwache oder gar keine ſichtbare Geberdung 
dabei iſt; — es laͤge nicht an dieſen kindiſchen und 
albernen Schreck-Hiſtorien, wenn nicht eine ſolche 
aͤngſtige Seele ſpaͤter ganz an Gottes Gnade ver— 
zweifelt, weil ſie nicht mit an die Bußbank gegan— 
gen ſei. So viel iſt wenigſtens gewiß, die Me— 
thodiſten und methodiſtiſch geſinnten Prediger hal— 
ten bußfertig fein und an die Bußbank kommen 
fuͤr daſſelbe Ding; beides aber kann, wie eben be— 
merkt, in vielen Faͤllen himmelweit verſchieden 
ſein; denn es koͤnnen gar Viele herzukommen, die 6 
nicht aufrichtig Herzeleid tragen uͤber ihre Suͤn— 
den und es koͤnnen gar Viele nicht hinzutreten, die 
in der wahren göttlichen Traurigkeit find. In 
Bezug auf jenen Fall weißt du ja ſelbſt den Her— 
gang mit der Frau des O. die im Februar unter 
anfehnlichen Zuckungen und Gekreiſch an die Buß: 
bank geführt wurde, nach etwa einer Viertelſtun— 
de aber ſchon vor Freude huͤpfte und ihren geiſtli— 
chen Glaubenshelfern dankbar die Haͤnde drückte; 
doch gerieth ſie nach wenig Wochen mit ihrem 
Mann in offenkundigen Ehezwiſt, alſo daß ſie einen 
Zeitlang ganz von einander getrennt lebten. 
Darum iſt es ein unhaltberer Grund, wenn die 
Methodiſten behaupten, es diene zum Zeugniß fuͤr 


die Entſcheidung für den Herrn und fein Reich, 


wenn Jemand oͤffentlich zur Bußbank komme; 
denn es koͤnnen eben manche Bußlbaͤnkler dieſen 
aͤußern Schein der Entſcheidung haben, bei denen 
innere Entſcheidung nicht aufrichtig vorhanden iſt 
und wiederum dieſe, oder doch die Willigkeit fuͤr 
ſie, kann in gar Manchen ſein, welche die Buß— 
bank entſchieden meiden. Gleichwohl kann in die— 
ſen mancher unnuͤtze Gewiſſensſcrupel entſtehen, 
als ſei es mit ihrer Entſcheidung fuͤr Chriſtum noch 
kein rechter Ernſt, fo lange ſie dieſes neue Beſchnei— 
dungsgeſetz der indaiſtiſchen Methodiſten noch 
nicht angenommen haben; und umgekehrt, in je— 
nen kann leichtlich eine neue und ſchreckliche Ge— 
wiſſens-Bethoͤrung entſtehen, als ſeien fie nun 
wahrhaft bekehrt, weil fie an der Bußbank gewer 
ſen ſind. 
Fortſetzung folgt. 


Eingeſaͤndt. 

Franz Leopold von Neiſing's eigne Er⸗ 
zahlung von dem erſchrecklichen In⸗ 
qui ſitionsproceſſe, welchen derſelbe 
zu Rom wegen Erregung einiger 
Streitigkeiten und Behaltung und 
Leſung verbotner Buͤcher ausge— 
ſtanden hat. 

(Aus dem Lateiniſchen.] 

Ich bin —ſo ſchreibt Reiſing in feiner Erzaͤh— 
lung vom 20. März des Jahres 1700 zu Graͤz 
in Steiermark von vornehmen Eltern geboren wor— 
den. In meinem 7ten Jahr wurde ich den Jeſui— 
ten zur Unterweiſung uͤbergeben und lag von die— 
ſer Zeit den Wiſſenſchaften ob. Meine Erzieher 
in dem Adeligen Collegio in Graͤz ſuchten mich an— 
gelegentlich von den Vorzuͤgen des Moͤnchslebens 
zu überzeugen und ſtellten mir, einem noch uner— 
fahrnen Knaben, namentlich die Geſellſchaft des 
Ignatius Loyola mit ſolchen glaͤnzenden Farben 
dar, daß ich verſprach, mich als ein Opfer dem 
Loyola zu weihen. Als unterdeſſen einmal die ge— 
woͤhnliche Ferienzeit kam, ging ich mit meinen El— 
tern auf unſer Schloß, in deſſen Naͤhe die Canonici 
(Domherren) von Seckau reſidirten, die mich nach 
wiederholten Einladungen in ihr Collegium lock— 
ten. Nach einem dreitaͤgigen Aufenthalte in dem— 
ſelben fragt mich der Praͤlat, was ich von ihrem 
Collegium daͤchte. Ich ruͤhmte nach meinen ju— 
gendlichen Einſichten die Wuͤrde und Reichthuͤmer 
deſſelben. Der Praͤlat uͤberhaͤuft mich mit Ge— 
ſchenken, laͤßt Jagden anſtellen und tauſenderlei 
Vergnuͤgungen bereiten, ſo daß ich im Rauſche 
derſelben des Geluͤbdes, das ich den Jeſuiten ge— 
than hatte, uneingedenk werde und wider den aus— 
druͤcklichen Willen meiner Eltern zuſage, ein 
Canonicus werden zu wollen, wobei ich auch 
18 Jahre verharret habe. Nach Verlauf des No— 
vizenjahres wurde ich auf die Univerſitaͤten Graͤz, 
Wien und Ollmuͤz geſchickt. Hier ſtudirte ich 
Philoſophie und Theologie, bis ich Baccalaureus 
der Theologie geworden war. Mit dem erreichten 
24. Lebensjahre wurde ich zum Prieſter geweiht 
nd zugleich beauftragt, das Amt eines Predigers 

und Beichtvaters im Capitel zu verwalten. Ich 
nahm mich meines Amtes an und las nun mit 
groͤßerem Eifer die h. Schrift. Und da ich die 

Briefe St. Pauli, vornehmlich den an die Römer, 

genauer durchging, ſo empfand ich bei dem Artikel 

von der Rechtfertigung eines Suͤnders vor Gott 
ſolche Strahlen der evangeliſchen Wahrheit in mei— 
nem Herzen, daß ich alle nur uͤbrige Zeit auf die— 
ſes heilige Studium verwendete. Seit dieſer Zeit 
wurde ich auch von verſchiedenen Gewiſſensſcru— 
peln beunruhiget. Als ein Prediger hatte ich die 
Erlaubniß, verbotene Buͤcher, die auf unſerer Bib— 
liothek an einem beſondern Orte eingeſchloſſen wa— 
ren, zu leſen, jedoch unter der biſchoͤflichen Be— 
ſchraͤnkung, daß dieſes jeden Tag nur Eine Stun— 
de und in der Mitte der offentlichen Bibliothek 
geſchehe und nach dem jedesmaligen Leſen der 

Schluͤſſel dem Decan zugeſtellt werde; ein derglei— 

chen Buch mit aus der Bibliothek zu nehmen war 

bei Strafe des größeren Banned verboten. Zuerſt 
kamen mir Luthers Werke, ſowohl in der Jenai— 
ſchen als in der Wittenbergiſchen Ausgabe, vor; 
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aber weil ſie ſo ausfuͤhrlich waren, konnten ſie mir 
bei einem fluͤchtigen Blick nicht die volle Beftie— 
digung gewaͤhren. Endlich fiel ich durch Fuͤhrung 
goͤttlicher Gnade auf das“) Examen des Tri— 
dentiniſchen Concils von dem ſehr beruͤhm— 
ten ſeligen Dr. Martin Chemnitz. Durch 
Leſung dieſes Buchs wurde ich von einer ſolchen 
Begierde nach der Wahrheit ergriffen, daß ich mit 
der zugemeſſenen Zeit in der oͤffentlichen Bibliothek 
nicht zufrieden ſein konnte, ſondern das genannte 
Buch wider alle Erlaubniß von der Bibliothek 
heimlich auf meine Kammer nahm und da alle 
freien Augenblicke benutzte in demſelbeg zu for- 
ſchen. Ich verglich die Ausſpruͤche der Vaͤter mit 
den Worten der h. Schrift und ergoͤtzte mich nicht 
wenig, an der wunderbaren Uebereinſtimmung der— 
ſelben. Ich brachte die vorzuͤglichſten Streit— 
punkte in ſchlußgerechter Ordnung zu Papier. 
Bot ſich eine Gelegenheit dar, ſo disputirte ich mit 
den Doctoren und Profeſſoren der Theologie. 
Waͤhrend ich mehr auf die Beweisgruͤnde aus der 
h. Schrift, aus den alten Vaͤtern und Kirchenver— 
ſammlungen hielt, fo wurde von den andern alles 
auf die Unfehlbarkeit des Papſtes, der Concilien 
und der Kirche gebaut und darnach entſchieden. 
Ich konnte mich mit einer ſolchen Entſcheidung 
nicht beruhigen, da im Papſtthum ſelbſt tauſend 
Fragen und Meinungen entſtehen koͤnnten. Ich 
fuͤhrte Frankreich an, welches meint, daß allein 
die Kirchenverſammlungen nicht irren koͤnnen; 
Italien, welches dieſe Eigenſchaft dem Papſt zu— 
ſchreibt; Deutſchland, welches beiden zugleich 
dieſes Anſehen ertheilt. Endlich bei einem oͤffent— 
lichen Hochzeitsmahle bringe ich den Jeſuiten 
Sies, den Hauptſtreiter in ganz Oeſtreich, wegen 
des Artikeis von der Communion unter beiderlei 
Geſtalt in eine ſolche Verwirrung, daß er nicht ein 
Woͤrtchen mehr aufbringen kann, ſondern mit 
ſchaͤumenden Munde uͤber mich herzieht: „Es 
waͤre unmoͤglich, daß ich dieſes wiſſen koͤnne, ohne 
in einer Freundſchaft oder in einem wiſſenſchaft— 
lichen Verkehr mit den Lutheriſchen zu ſtehen.“ — 
Von dieſer Zeit an iſt alles voll Wuth uͤber mich; 
ich werde bei dem Biſchof der ſchaͤndlichſten Ketze— 
rei angeklagt, und dieſer, durch die Jeſuiten ange— 


laſſen. 


reizt, geraͤth in einen großen Zorn. Waͤhrend die— 
ſes jeſuitiſche Werk heimlich vorgeht und ich nichts 
davon weiß, werde ich am andern Tage von dem 
Decan eingeladen, an einer Erholung Theil zu neh— 
men. Dadurch komme ich aus dem Collegio auf 
ein zwei Meilen weit entferntes Schloß. Unter— 
deſſen durchſucht der Probſt mit zwei aͤlteren Ca— 
nonikern mein Lager und findet das Examen des 
Tridentiſchen Concils mit Bemerkungen, die ich 
gemacht habe. Wie ich ins Collegium zuruͤckkeh⸗ 
re, wird mir von dem Thuͤrhuͤter angezeigt, daß 
ich ſobald als nur moͤglich zum Vorgeſetzten kom— 
men ſoll. Dieſer hat das verbotene Buch in 
Haͤnden und ſpricht unter Beiziehung der aͤltern 
Canoniker das Urtheil des groͤßeren Banns uͤber 
mich aus und befiehlt, daß ich, als ein Excommu— 
nicirter, vom Umgang mit den Canonikern zu tren— 
nen und in einen beſondern Gewahrſam zu bringen 


) Dieſes Buch if eine Widerlegung der Hauptbekennt⸗ 
nißſchrift der roͤmiſchen Kirche, nehmlich der auf dem 
Concil zu Trient verfügten Beſchluͤſſe. 


ſei; denn in dieſem Falle koͤnne er nicht allein ent⸗ 
ſcheiden, das Ganze muͤſſe dem Biſchof berichtet 
werden. Vier Tage darnach erſcheint der Biſchof 
in eigner Perſon und läßt mich vor das Capitel ru⸗ 
fen. Nach einem ſcharfen Tadel fragt er, was 
ich uͤber die bisher erregten Streitigkeiten daͤchte? 
Ob ich keinen Aufſchluß darüber erhalten haͤtte? 
Ich entgegene darauf, daß ich keinen Streit gefuͤhrt 
haͤtte, als uͤber die Unfehlbarkeit der Kirche, und 

daß ich von dem Biſchof begehre, mit mir die ein— 
zelnen paͤſtlichen Schriftſteller durchzugehen, da— 
mit ich, wenn er mir Einen braͤchte, welcher abſo— 
lut und beſtimmt von dieſer Sache rede, deſſen 


Meinung unterſchreiben koͤnnte; doch, ſetze ich hin⸗= 


zu, dieß wird der Biſchof nicht im Stande ſein, da 
der Papſt ſelbſt, aus Furcht vor einem neuen 
Schisma (Kirchenſpaltung), dieſe Meinung nicht 
zu entſcheiden wage. Erboſ't ſteht der Biſchof auf 
und behauptet, daß er dieſe Zweifel ganz gewiß 
loͤſen werde und traͤgt es dem Decan auf, mich 
alsbald in den fruͤheren Gewahrſam bringen zu 
Zehn Tage werde ich verwahrt und keine 
Seele kommt zu mir. Am zehnten Tage endlich 
kom̃t der Praͤlat und der Decan im Namen des Bi⸗ 
ſchofs, u. der Praͤlat bringt wider all' mein Erwar—⸗ 
ten die Reſolution des Biſchofs. Mit ſchmei⸗ 
chelnder Rede ſagt er, daß er ſich wundere, mit 
welcher Gnade der Biſchof mir zugethan ſei. Weil 
der Biſchof bemerke, daß ich eine vorzuͤgliche Nei⸗ 
gung zum Studium der Streitigkeiten habe, und 
es mir, der ich fo lange ſchon Prediger und Cano⸗ 
nicus geweſen war, mehr zur Schande als zur 
Ehre gereichen wuͤrde, wenn ich in Deutſchland die 
Studien wieder begoͤnne, ſo habe er beſchloſſen, 
mich nach Rom zu ſchicken, daß wenn ich dort un⸗ 
ter vorzuͤglicheren Maͤnnern ein und das andere 
Jahr dieſem Studium obgelegen haben wuͤrde, er 
mir hoͤhere Aemter in ſeinem eigenen Collegio 


uͤbertragen koͤnnte. Sobald mir Rom in die Oh⸗ 


ren ſchallte, gedachte ich auch der Grube, die ſie 
meiner Seele gegraben hatten; doch es galt blind 
zu gehorchen; auch mußte ich dem 2 
noch meinen Dank abſtatten. | 
Den zweiten Tag darnach ging's auf die Reife 
nach Rom unter Begleitung des Decans und 
zweier Diener. So wurde ich von meinem Colle⸗ 
gio zu Wagen nach Venedig, von Venedig zu 
Schiffe nach Ancona, von Ancona wieder zu Lande 
nach Rom geführt, wo der Decan das beruͤhmte 
Collegium 8. Mariae de pace zur Herberge er⸗ 
wählte. In demſelben blieben wir zwei Tage. 
Am andern Tage gegen Abend werde ich und der 
Praͤlat von dem Decan dieſes Eollegii eingeladen, 
mit ſpazieren zu fahren. Wir kommen in einen 
großen Palaſt. Ich folge dem Prälaten und mei⸗ 
nem Decan, die zwei Treppen hinaufſteigen. Hier 
erſcheinen vier Dominicaner-Moͤnche, welche die 
zwei Praͤlaten ehrerbietig gruͤßen und in das Zim⸗ 
mer fuͤhren. Als auch ich folgen wollte, wird mir 
von Einem der Dominicaner befohlen, vor der 
Thuͤre zu warten. Derſelbe bleibt auch bei mir. 
Kaum ſind die andern in das Zimmer eingetreten, 
fo. kommen vier bewaffnete Lietoren herauf und 
ſtellen fich vor die Treppe. Ich, über e 
derſelben verwundert, rede dreimal den neben mir 
ſtehenden Mönch an, aber er würdigt 


Antwort, Eine halbe Stunde darauf wurde ich 
in das Zimmer gerufen. Hier redet mich der In— 
quiſitor mit ſehr ſtolzen Worten an: „Du ſollſt 
wiſſen, daß dieſer Ort das Amt der heiligen Inqui— 
ſition iſt; warum du hierher gefuͤhrt worden biſt, 
wirſt du dir ſelbſt einbilden koͤnnen; eben wegen 
dieſer Urſachen biſt du nun einzukerkern, bis auf 
den weiteren Prozeß, der mit dir von der Inqui— 
ſition veranſtaltet werden muß; mit dieſem Pater 
gehe an den dir zugewieſenen Ort.“ 
war der Aufſeher uͤber die Gefaͤngniſſe, eben der— 
ſelbe, welcher mit mir vor der Thuͤre blieb. Auf 
tauſend Entſchuldigungen und Lamentationen, die 


ich vorbringe, antwortet mir der Inquiſitor: „Hier 
iſt nichts zu entſchuldigen und zu lamentiren, hier 


iſt ohne weiteres zu gehorchen.“ Da ich aber fort— 
fahre die Urſachen meiner Gefangenſchaft zu for— 
dern und meinem Decan mehreres vorwerfe, ſo 
faͤllt der Inquiſitor ein: „Haſt du nicht jene 
Lictoren geſehen? Wirſt du nicht willig dem Auf: 
ſeher der Gefaͤngniſſe folgen, ſo werden dieſe dir 
den Weg zeigen.“ Die Hoffnung, Verzeihung 
und Barmherzigkeit zu erlangen war verſchwun— 
den. Ich folge dem Gefaͤngnißaufſeher. Wir 
gehen durch einen dunkeln Gang, darnach zwei 
Treppen herunter, und ich werde in einem unter— 
irdiſchen, ſehr engen und feuchten Gefaͤngniſſe, das 
acht Fuß unter der Erde und von gehauenen Stei— 
nen gebaut war, eingeſchloſſen. Dieſen jammer— 
vollen Ort habe ich Ein und ein halbes Jahr be— 
wohnt, ehe ich zum erſten Mal vor das Inquiſi— 
tionsgericht gerufen wurde. In dieſer Zeit ſah 
ich kein Tageslicht, keinem Menſchen war der Zu— 
gang zu mir offen, außer den geiſtlichen Vaͤtern, 
welche die Beſucher der Gefangenen genennt 
werden. Dieſe kamen jeden Montag zu mir 
und ermahnten mich zum treuen Gehorſam gegen 
die roͤmiſche Kirche und zur Verwerfung der Ke— 
tze reien. Alle 14 Tage am Freitage wurde ich 
zur Bußuͤbung bis aufs Blut geſchlagen. In 
der ganzen Zeit des Gefaͤngniſſes habe ich bei 
offenen Wunden und Beulen das ſchmerzenvollſte 
Leben gefuͤhrt. Das Gefaͤngniß war ſehr feucht, 
daher fing ich an, am ganzen Körper aufzufibwels 
len; ja ſo groß war meine Noth, daß ich die Haͤnde 
nicht mehr zum Munde bringen konnte, und doch 
wurde ich von den grauſamen Buͤßungen nicht 
verſchont. Da ich nun keine Hoffnung hatte, 
daß ich leben bleiben koͤnnte, ſo bat ich den Auf— 
ſeher der Gefaͤngniſſe und die geiſtlichen Vaͤter, 
daß fie in meinem Namen den Inquiſitor anflehen 
ſollten, daß er durch irgend ein Todesurtheil die— 
ſer Qual ein Ende mache, denn ich wuͤnſchte auf— 
geloͤſet und bei Chriſto zu fein, Als der Inqui— 
ſitor dieſe meine Erklarung erfahren hatte, fo 
kommen zwei Notare und ſagen mir an, daß es 
dem Inquiſitor angezeigt worden ſei, daß ich mich 
des Todes ſchuldig bekannt habe, und fragen, ob 
ich bereit waͤre, dieſes dem Inquiſitor ſelbſt zu 
ſagen. Ich erwiedere, daß ich nur bedingungs— 
weiſe, fuͤr dieſe Qualen den Tod gefordert habe. 
Darauf erklaͤren ſie mir mit verſchiedenen gottlo— 
fen Gründen, daß ich den Inquiſitor nicht ſehen 
konne, wenn ich nicht etwas Beſonderes vorbrin— 
gen wollte. Endlich verfpreche ich, ein Bekennt— 
niß thun zu wollen. 


Der Pater 


* 


Alſo nach Verlauf von anderthalb Jahren darf 
ich das erſte Mal vor dem Ingquiſitionsgerichte 
erſcheinen. Der Cardinal Colloredo, als Praͤſes 
der Inquiſition und als oberſter Poͤnitentiarius 
des Papſtes, hatte den erſten Platz. Zu deſſen 
Rechten ſaß der Inquiſitor und zur Linken der 
Abt Melchior, der Inquiſitions-Vicar. Es wa— 
ren auch vier Aſſeſſoren und zwei Notare zugegen, 
welche jedes Wort zu Papiere brachten. Der In— 
quiſitor redete mich halbtodten Menſchen an und 
ſprach: „Was machſt du hier? Ich ſtarrte 
den Fragenden an und war zweifelhaft, was ich 
antworten ſollte; aber jener wiederholte die Worte: 
„Was machſt du hier?“ Endlich fange ich an: 
wenn ſie nicht wuͤßten, was ich hier machte, wa— 
rum wuͤrfen ſie mich denn in das Gefaͤngniß und 
peinigten mich alſo? Aber jener brachte zum drit— 
ten Male die Frage: „Ich frage dich, was machſt 
du hier?“ Da ich hierauf vor den Thraͤnen, die 
mir aus den Augen ſtuͤrzen, und vor Angſt mei— 
nes Herzens keine Worte herausbringen kann, ſo 
wird dem Aufſeher der Gefaͤngniſſe befohlen, den 
meinetwegen ihm gegebenen Befehl zu vollfuͤhren. 
Ich werde darauf auf einen weiten Hof gefuͤhrt, 
der mit ſehr hohen Mauern umgeben und an der 
Tiber gelegen war, und werde unterrichtet, daß 
dieſes der Ort der Gerechtigkeit ſei, auf welchem 
die hartnaͤckigen Ketzer entweder durch Feuer oder 
Schwert dem Tode uͤbergeben wuͤrden. In der 
Mitte des Hofes war ein Haufen Aſche. Beim 
Anblick deſſelben wird mir erzaͤhlt, daß vor ſieben 
Wochen ein Franziskanermoͤnch, ein Mann von 
70 Jahren, der, durch Leſung aͤhnlicher Buͤcher 
verfuͤhrt, aus ſeinem Kloſter habe fliehen und zu 
den Ketzern uͤbergehen wollen, auf dem Wege 
aber ergriffen und nach Rom geſchleppt worden 
ſei, da er auf keine Weiſe von ſeinen ſchaͤndlichen 
Meinungen habe abgehen wollen, hier lebendig 
dem Feuer uͤberliefert worden ſei. Daſſelbe werde 
auch mit mir vorgenommen werden, wenn ich 
nicht von meinen Meinungen abſtehen wuͤrde. 
Es zeigte ſich auch an einer Seite ein ungewoͤhn— 
lich langer Mann mit vier Lictoren, von welchen 
man mir ſagte, daß es der Henker und Ausrichter 
der Gerechtigkeit ſei. Nach dieſer Handlung wer— 
de ich in mein fruͤheres Gefaͤngniß wieder einge— 
ſchloſſen. Waͤhrend ich hier mit tauſend Seufzern 
meinen traurigen Zuſtand beklage, naͤhert ſich et— 
was der Thuͤre meines Gefaͤngniſſes. Es war 
der Abt Melchior, der mich folgendermaßen anre— 
dete: „Theuerſter Sohn, ich habe Mitleiden mit 
deiner elenden Lage. 
trieben, beſuche ich dich. Vielleicht iſt dir das 
Verfahren der Inquiſition unbekannt. Du mußt 
wiſſen, das Amt der Inquiſition iſt heilig, und 
kann folglich niemanden anklagen, urtheilen und 
verdammen. Es werden nur ſolche Sünder vor 
die Inquiſition geſtellt, deren Suͤnden oͤffentlich 
und der Welt bekannt ſind; daher iſt es Gebrauch, 
daß jeder ſich ſelbſt anklage, und wenn er gefragt 
wird, was er hier thue, freiwillig bekenne und er— 
klaͤre, daß er dieſes oder jenes Verbrechens ſchul— 
dig ſei, wie es ihm eben ſein eigenes Gewiſſen vor— 
ſagt. Wenn du dieſes thuſt, ſo haſt du ein mil— 
deres Urtheil zu erwarten. Hoͤre auf meine Er— 
mahnungen, und lebe wohl.“ Er wartete keine 


Von vaͤterlicher Liebe ge- 


ketzeriſchen Peſt behaftet biſt.“ 


Antwort ab, und ging. Ich erwaͤgte dieſe tyran— 
niſche Handlungsweiſe, da ich mein eigner Anklaͤ— 
ger und Henker ſein mußte, und wurde ſehr nie— 
dergedruͤckt. 

Aber wegen der vorhandenen offenbaren Lebens— 
gefahr, in der ich ſchwebte, konnte ein anderer 
Proceß nicht aufgeſchoben werden. Ich werde 
daher ang folgenden Tage wieder vor die Inqui— 
ſition gerufen, wo der Inquiſitor dieſelben Worte 
vorbringt: „Was machſt du hier?“ demuͤthig 
antworte ich ihm: mir ſei keine andere Urſache 
bekannt, als die Erhaltung eines verbotenen Bu— 
ches und die zu eifrige Disputation über Streitig— 
keiten. Wie ich aber etwas zu meiner Verthei— 
digung anfuͤhre, ſo faͤhrt der Inquiſitor zu: „Du 
biſt der Anklage wegen hierher gerufen worden und 
ſollſt wiſſen, daß dies vollig zureichende Gründe 
find, nach den ordentlichen Geſetzen der Inquiſi— 
tion, dich dem Tode zu uͤberliefern.“ Und nach 
einer laͤngeren ſehr harten Rede, in welcher er die 
Groͤße des begangenen Verbrechens darſtellte, 
ſprach er das Todesurtheil uͤber mich aus. Er 
redet darauf einiges heimlich mit dem Cardinal. 
Endlich zeigt er den Brief, der von dem Biſchofe 
eingegangen war. In demſelben wurde mein 
Tod nicht verlangt, ſondern, daß ich, von der In— 
quiſition gebeſſert und gezuͤchtiget, die übrige Zeit 
meines Lebens in Rom behalten wuͤrde, damit ich 
keine Gelegenheit hätte, ähnliche Bücher zu leſen, 
Disputationen anzuregen oder mit Ketzern Um— 
gang zu pflegen. Der Inquiſitor verſpricht den 


Wuͤnſchen meines Biſchofs und Collegii genug— 


thun zu wollen, wenn ich vorher durch einen of⸗ 
fentlichen Eid wuͤrde bezeugt haben, die von mir 
bisher aufgebrachten Bedenken nicht mehr glauben, 
vertheidigen und bekannt machen zu wollen. Da— 
gegen erklaͤre ich nun, mit welchem Rechte mir 
ein ſolcher Eid aufgelegt werde, der in ihren eignen 
Worten ſich unſtatthaft erweiſe, da der Inquiſitor 
meine Streitigkeiten nur eben Bedenken genennt 
habe? Nie werde in ungewiſſen Sachen ein Eid 
gefordert; wie koͤnne ich uͤberfuͤhrt werden, dieſes 
oder jenes geglaubt zu haben, da Gott allein der 
Herzenskuͤndiger ſei? Erzuͤrnt fahrt der Inquiſi⸗ 
tor heraus: „So fuͤrchteſt du dich alfo den Eid 
zu leiſten; ich ſehe, daß du noch ganz mit der 
Hierauf muß ich 
abtreten und vor der Thuͤre warten. Als ich wie— 
der gerufen worden war, ſagt mir der Inquiſitor: 
„Wenn du alſo glaubſt, es komme dem Allerhoͤch— 
ſten zu, einen Eid hier abzulegen: ſo erlaͤßt dir 
die Inquiſition, von Nachſicht geleitet, den Eid, 
doch verlangt ſie, daß du ohne weitere Zoͤgerung 
aufrichtig folgende drei Siuͤcke verſprichſt: Erſtens, 
daß du der heiligen Roͤmiſchen Kirche und inſon— 
derheit deren Obern vollkommenen Gehorſam lei— 
ſten und die uͤbrige Zeit deines Lebens in Rom 


bleiben wolleſt, ohne ein Verlangen, in dein Va— 


terland oder an einen andern Platz abzugehen; 
Zweitens, daß du von den Streitigkeiten, welche 
dir durch das Leſen dieſer Buͤcher bekannt geworden 
ſind, weder bei Gelehrten noch bei Ungelehrten, 
weder bei Weltlichen noch bei Geiſtlichen, noch bei 
irgend einem Menſchen die allergeringſte Erwaͤh— 
nung thun wolleſt; Drittens, daß dun von dem 
ganzen bereits vorgenommenen und noch vorzuneh— 
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tenden Inquiſitionsproceſſe ganz und gar nichts | brachte mich dahin, den geforderten Eid zu leiſten. 


offenbaren wolleſt. Wenn du Eins von dieſen 
übertrittft, fo ſollſt du wiſſen, daß du denſelben 
und noch grauſamerern Strafen der Inquiſition 
verfallen wirſt.“ Dieſes habe ich, jedoch ohne 
Eid, verſprochen. Darauf ging der ganze Rath 
in den naͤchſten Saal, der Cardinal nahm den 
Platz zur Rechten und die Aſſeſſoren zur Linken ein 
Der Inquiſitor, mit einer Stola bekleidet, ſetzte 
ſich auf einen prachtvollen Stuhl. Auf dem Al— 
tare, der zu dieſem Zweck aufgerichtet worden war, 
werden zwei Lichter angezuͤndet. Und ich, an— 
gethan mit dem Anzuge eines Opferprieſters, wer— 
de angewieſen, vor dem Inquiſitor auf die Kniee 
zu fallen. Da aber meine erſchoͤpften Kraͤfte die— 
ſes nicht zuließen, ſo werden zwei Kiſſen hingelegt 
und ich werde von zwei Laienbruͤdern der Domi— 
nicaner unter den Armen gehalten. Der Inqui— 
ſitor abſolvirt mich von jedem Banne, dem groͤ— 
ßeren und kleineren, von der Aufhebung, dem In— 
terdicte und andern kirchlichen Strafen und uͤber— 
giebt mir die fruͤhere Gewalt. Nach empfange— 
ner Abſolution hoffte ich auch von den Qualen 
der Inquiſition befreit zu werden; aber der In— 
quiſitor befiehlt dem Notar, mir den letzten Be— 
ſchluß der Inquiſition anzuzeigen, welcher ſodann 
ſtehend mir Folgendes vorlieſt: „Da das h. Amt 
bemerkt, daß deine Krankheit von Tag zu Tag 
zunimmt, ſo hat es aus großer Gnade es geneh— 
miget, daß die Aerzte und Chirurgen dich beſu— 
chen und an dir die noͤthigen Curen und Medica— 
mente anwenden; unterdeſſen wirſt du jedoch 
wegen des Verdachtes der Ketzerei noch ein hal— 
bes Jahr unter der Aufſicht der Inquiſition ein 
Gefangener bleiben, doch ſollſt du in bequemeren 
Gefaͤngniſſen verwahret und mit beſſerer Nahrung 
verſorgt werden.“ Es wurde mir alſo ein ande— 
res Gefaͤngniß angewieſen. Die Aerzte fangen 
ihre Cur mit mir an, welche ſo ſchmerzhaft war, 
daß niemand, der ſie nicht mit ſeinen Augen ge— 
ſehen hat, es ſich vorſtellen kann. Sieben Knoͤ— 
chelchen wurden mir aus dem Hirnſchaͤdel, der 
wegen des fruͤheren allzufeuchten Gefaͤngniſſes 
ſchon zu faulen anfing, herausgenommen. Noch 
ſind die Narben zu ſehen. Die koͤrperlichen Schmer— 
zen dieſer letzten Gefangenſchaft waren jedoch nicht 
ſo ſchrecklich. Aber mein Gewiſſen hatte ſchwere 
Kaͤmpfe zu beſtehen. Es wurden mir Reden 
aufgegeben in lateiniſcher Sprache auszuarbeiten 
uͤber die verkehrteſten Artikel des Papſtthums, 
nehmlich uͤber das Anſehen und die Unfehlbarkeit 
der roͤmiſchen Kirche, uͤber die Amtsfolge der 
Paͤpſte, über die Anrufung und Canonifation (Hei: 
ligſprechung) der Heiligen u. ſ. w. 

Als auch dieſe Tyrannei ausgeſtanden war, ver— 
ſammelt ſich der Rath der Inquiſition aufs neue. 
Der Inquiſitor macht mir den letzten inquiſitori— 
ſchen Beſchluß bekannt und verſpricht mir die Frei— 
heit, wenn ich dieſe zwei Punkte mit einem Eide 
verſprechen wuͤrde: daß ich die ganze Zeit meines 
Lebens in Rom bleiben und von dem Inquiſitions— 
proceſſe und den mir bekannten Streitigkeiten nie 


Darauf werde ich dem Praͤlaten von 8. Maria de 
pace übergeben, den ich als meinen wahren Vor: 
geſetzten zu verehren und in deſſen Collegium ich 
mein Leben zuzubringen habe. Ich habe ein und 
ein halbes Jahr nach der Inquiſition dieſes Colle— 
gium bewohnt. Dieſe Zeit war mir beſonders 
guͤnſtig, die gottloſeſten roͤmiſchen Kniffe, mit wel: 
chen die Unerfahrnen gekoͤdert werden, kennen zu 
lernen. Ich war eifrig den Unterredungen der 
vorzuͤglichſten Doctoren und Cardinale beizuwoh— 
nen, („deren Gottesleugnung und Raͤnke ich in 
Kurzem zugleich mit einer ausfuͤhrlicheren Be— 
ſchreibung des Urhebers und Fortpflanzers der 
Inquiſition“ durch den Druck veroͤffentlichen wer— 
de.) Ich hatte nun wieder Meſſe zu leſen, Beich— 
te zu hoͤren u. ſ. w., wovor ſich das uͤberfuͤhrte 
Gewiſſen gar ſehr ſtraͤubte, daß ich oͤfters lieber 
den Tod, als dieſes elende Leben wuͤrde erwaͤhlt 
haben. Die beſtaͤndigen Gewiſſensbiſſe ſchienen 
mir unertraͤglicher, als ſelbſt die Inquiſition zu 
ſein. In dieſem allerſchwerſten Gewiſſensdrucke 
uͤberwand ich endlich die Furcht vor den Qualen 
der Inquiſition, die bisher meinen Ausgang aus 
Babel aufgehalten hatte. Als daher waͤhrend der 
taͤglichen und naͤchtlichen Gebete von 40 Stunden, 
die in der Kirche verrichtet werden, welcher Dienſt 
bei uns in großem Anſehen ſtand, ſich eine Gele— 
genheit darbot, ſo verſaͤume ich dieſelbe nicht, ſon— 
dern, nachdem ich Gott flehentlichſt angerufen hats 
te, ſuche ich mitten in der Nacht einen heimlichen 
Ausgang aus der Kirche. Der Verſuch gelingt. 
Mit ſchnellen Schritten gehe ich durch die Stadt. 
Komme in die Nähe der Kirche S. Mariae Majo- 
ris. Verwende die uͤbrigen Stunden der Nacht 
auf die Reiſe. Mit Tagesanbruch verberge ich 
mich in das Dickicht des Waldes. Laufe durch 
unwegſame Gebirge und genieße 4 Tage lang nicht 
einen Biſſen Brods. Am fuͤnften Tage, da mich 
der Hunger peinigt, gehe ich in ein einſames Bauern— 
haus. Kaufe fuͤr mein weniges Geld Brod, Wein 
und Eier. Und etwas erquickt, ſpreche ich mit 
dem Bauer uͤber die naheliegenden Orte. Unter 
andern nennt er mir eine alte Stadt, gemeiniglich 
Cittavechia genannt. Ich erkundige mich nach 
dem richtigen Wege dahin, komme an, verberge 
mich in einem Garten und warte die Abendſtunden 
ab. Da die Thore bald zuzuſchließen waren, gehe 
ich durch die Stadt nach dem Hafen zu, frage 
nach einem Schiff, das nach Livorno oder Genua 
fahre. Das Gluͤck laͤchelt. Es werden mir zwei 
Schiffe gezeigt, die noch in dieſer Nacht auslaufen 
ſollen. Ich gehe auf das erſte, und bitte den 
Schiffsherrn, daß er mich als einen armen Geiſt— 
lichen mit nach Livorno nehme. Er achtet auf|, 
meine Bitte und verſpricht eine freie Fahrt, In 
der zweiten Stunde in der Nacht geht das Schiff 
unter Segel, und die Winde waren ſo guͤnſtig, daß 
wir am dritten Tage den Hafen von Livorno er— 
reichen. Hier vertaufche ich bei einem Juden 


meine prieſterlichen Kleider, erlange eine Schiffs— 


gelegenheit nach Genua, gehe von da zu Fuße nach 


etwas offenbaren wolle. Wenn ich aber dieſen Eid Tortona, Pavia, Mailand, Como und uͤber die 
nicht thun wolle, fo werde ich zu ewigem Gefaͤng- hoͤchſten Berge in die Schweiz und in eine berühme 


niſſe verurtheilt werden muͤſſen. 


Die Furcht vor te Reichsſtadt, wo ich mit Huͤlfsmitteln und Em⸗ 
einem ſolchen Gefaͤngniſſe erſchreckte mich und pfehlungen verſehen werde. 


nach Jena und in dieſer berühmten Univerfität, 
wo die Bluͤthen der evangeliſchen Wahrheit vor 
andern prangen, habe ich beſchloſſen, dem HErrn, 
der mich zuruͤckgerufen hat, meine Geluͤbde zu bes 
zahlen, zu meinem und vieler irrenden Seelen 
Heile, vornehmlich aber zum Ruhme und zur 
Ehre Gottes, des Allerhoͤchſten, welchem ſei Lob 
und Preis in alle Ewigkeit. Amen. B. 


Neueſtes von Oregon. 

Die lieben Leſer unſeres Blattes, welche mit 
uns auf Oregon als das naͤchſte Ziel unſerer Mif- 
ſion blicken, werden gewiß mit Intereſſe die fol⸗ 
genden, wenn gleich betruͤbenden Nachrichten von 
jenem Lande hoͤren. Wir entnehmen dieſelben 
dem „Republican“ von St. Louis, welcher unter 
dem 18. Mai den Bericht des Hrn. Joſeph L. 
Meek mittheilt, der daſelbſt Tags zuvor von Dre: 
gon eingetroffen war. 

Es war am 29. Nov. vorigen Jahres, als die 
Cayuse Indianer die Miſſionsſtation zu Wacilalpu 
uͤberfielen, den Dr. Whitman nebſt 18 Perſonen 
toͤdteten, Mehrere verwundeten und die Uebrigen 
in Gefangenſchaft fuͤhrten. Die Veranlaſſung 
zu dieſem ſchrecklichen Blutbade war folgende. 
Unter den Cayuse Indianern wuͤtheten mehrere 
anſteckende Krankheiten, an welchen viele ſtarben, 
beſonders in und um Wacilalpu, dem Wohnſitze 
des Doctors, welcher unablaͤſſig bemuͤht war, den 
Kranken aͤrztliche Huͤlfe zu bringen und ihre Lei: 
den zu lindern. Da faßten die armen, blinden 
Leute den Verdacht, in welchem ſie ungluͤcklicher 
Weiſe durch mehrere Umftände beſtaͤrkt wurden, 
der Doctor ſuche den Untergang ihres Stammes, 
indem er ihnen Gift ſtatt Arzenei reiche. So lohn— 
ten ſie denn ſeine Liebe mit dem ſchwaͤrzeſten Un⸗ 
danke. 

Ein Englaͤnder, Peter Sken Ogden, Hauptge⸗ 
ſchaͤftsfuͤhrer der Hudſons Bay Compagnie zu 
Fort Vancouver, erwarb ſich das Verdienſt, bald 
nachher die Befreiung der Gefangenen auf fried⸗ 
lichem Wege zu bewirken. Darauf kam es zum 
Kriege. Bei der Abreiſe des Hrn. Meek waren 
die Amerikaner im offenen Kampfe mit vier India⸗ 
nerſtaͤmmen, den Cayuse, den Walla Walla, den 
Shaſter und den Day Indianern. Es waren 
bereits vier Schlachten geliefert. 5051 

Uns nun moͤgen dieſe Nachrichten reizen, in 
ernſtlichem Gebet den HErrn zu ſuchen, den Koͤ⸗ 
nig über die Heiden, Pf. 47, 9. der den Kriegen 
ſteuert in aller Welt, der Bogen zerbricht, Spieße 
zerſchlaͤgt und Wagen mit Feuer verbrennet, Pf. 
46, 10. daß er den Frieden wiederherſtellen und 
unſerer Miſſion den Zugang bahnen wolle. 

Hermann Fick. 


Wokauf der h. Bernhardus die Ge⸗ 
wißheit ſeiner Seligkeit gegrän- 
det Hat, u 

Derſelbe ſchreibt (Serm. III. de septem 
fragm.): „Drei Dinge betrachte ie „in denen 
meine ganze Hoffnung beſtehet; — 1. die Liebe 
Gottes in meiner Annehmung; zu ſeinem Kinde; b 
— 2. die Treue und Wahrheit Gottes in 
feiner gnadenvollen Verſprechung; — 8. die 
Allmacht Gottes in der Erfuͤllung ſeiner Ver⸗ 


Endlich komme ich heißungen. Es murre denn meine thöricht. 


nunfr, wie fie will, fo werde ich ihr zuverſichtlich 

entgegen ſetzen: Ich weiß, an wen ich glaube, 
und bin gewiß, daß er in hoͤchſter Liebe zu ſeinem 
Kinde mich angenommen, daß er in der Verhei— 
ßung treu und wahrhaftig und in der Erfuͤllung 
vollkommen mächtig ſei. — Dieß iſt die dreifäl- 
tige Schnur, die mir nicht wird reißen.“ 


„Als die Verfuͤhrer und doch wahr— 
haftig.“ 2 Cor. 6, 8. 

Chriſtus mußte es alles beides haben, daß er 
geiſtlich und leiblich der allergrößte Boͤswicht ge— 
halten ward, geiſtlich ein Verfuͤhrer und ein 
Ketzer, leiblich ein Aufruͤhreriſcher, der beide, 
Leib und Seele, verderbete. Den Titel muͤſſen 
alle Chriſten und Frommen haben, und wenn wir 
den Titel nicht haben, gehoͤren wir nicht zu Chriſto. 
Es ſtehet nicht wohl um einen Prediger, wenn er 
Friede hat, und von niemand angefochten wird; 
es iſt ein Zeichen, daß er nicht die rechte Lehre 
hat. Denn dieſer Lehre Art iſt, daß ſie muß an— 
gefochten werden. Luther uͤber Pf. 112, 7. 
Beiſpiel goͤttlicher Langmuth gegen 

eine in hohen Anfechtungen ſtehende 

Seele. 

Es ſollen wohl Berge weichen und Huͤgel 
hiafallen; aber meine Gnade foll nicht 
von Dir weichen, und der Bund mei— 
nes Friedens ſoll nicht hinfallen, ſpricht der 
Herr, Dein Erbarmer (Jeſ. 54, 10). 

Maria Hongwood (geb. 1527), die Ge— 
mahlin des Ritters Hongwood in Kent, 
war eine ſehr fromme und chriſtliche Frau. Sie 
verfiel in ihrem Alter —ſie wurde 98 Jahre alt — 
in hohe geiſtliche Anfechtungen. In dieſem Zu— 
ſtande zweifelte ſie an ihrer Seligkeit, und wollte 
ſich dieſelbe von Niemand zuſprechen laſſen. Da 
nun einſt einige Geiſtliche mit ihr redeten, und ihr 
die Gnade und das Heil in Chriſtso zeigten, fo 
ward ſie gleichſam in ihrem Unglauben entruͤſtet, 
und griff nach einem venetianiſchen Glaſe, und in— 


dem ſie ſprach, ſie waͤre ſo gewiß verdammt, als 


dieſes Glas in Stuͤcken breche, warf ſie daſſelbe 
wider die Erde. Allein das Glas blieb ganz. 


Der Bann ſoll mit großer Furcht vollzogen werden. 

„Es iſt der Bann niemand ſchaͤdlicher und ge— 
faͤhrlicher, als denen, die ihn faͤllen, ob er auch 
gleich recht und allein um Miſſethat willen gefaͤllet 
iſt, darum, daß ſie ſelten oder nimmer ſolche Mei— 
nung haben“ (die Seele der Verbaünten zu retten), 
„dazu ohne Furcht handeln, nicht bedenken, wie viel— 
leicht ſie vor Gott vielleicht viel wuͤrdiger waͤren 
hundert Bauen.“ Luther. Opp. Hal. XIX, 1104. 


Bekanntmachung. 

Diejenigen Prediger der Deutſchen Evang. Luth. 
Synode von Miſſouri, Ohio u. a. St., welche ih: 
ren ftatiftifchen Bericht vom 1. Januar 1847 bis 

dahin 1848 nicht bereits eingeliefert haben, wer— 
den erſucht, dies binnen 4 Wochen zu thun. Die: 
jenigen, welche einen ſolchen ſtatiſtiſchen Bericht 
nicht liefern koͤnnen, weil ſie vielleicht ſeit kurzer 
Zeit erſt fungiren, werden erſucht, wenigſtens a, 
den Namen und Wohnort (Stadt öder County 
nebſt Staat) ihrer Gemeinde oder Gemeinden und 
b, den Namen ihres Poſtamts moͤglichſt deutlich 
anzugeben. Dieſe Einſendungen werden frankirt 
erbeten unter der Addreſſe: Rev. F. W. Husmann, 
Fort Wayne, Ia. 
St. Louis, Mo., den 1. Juli 1848. 
F. W. Husmann, 
d. z. Secretaͤr der Synode. 
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Beiſpiel eines chriſtlichen Gläubigers. |den Schooß herhalten und nehmen und ſpricht: 


Ein Knopfmacher zu Stadthagen in Weſt— 
phalen, Wiebe war ſein Name, pflegte ſich im— 
mer einen Vorrath von Kameelgarn und andern 
Arten von Garn kommen zu laſſen, um Manchem 
feiner Mitmeiſter für einen kleinen Gewinn damit 
aushelfen zu konnen. Auf ſolche Weiſe hatte er 
einem Knopfmacher in Luͤbecke einige Jahre her 


Garn geliefert, aber von demſelben keine Bezahlung 


erhalten. In der Folge blieb dieſer Mann ganz 
von ihm weg, ohne die Schuld zu berichtigen, die 
ſich auf Etwas uͤber fuͤnfzig Thaler belief. Wiebe, 
der zwar nicht arm, aber doch auch kein reicher 
Mann war, machte ſich endlich ſelbſt auf den Weg 
nach Luͤbecke, um das Geld einzufordern. Er 
tritt in die Stube ſeines Schuldners, und findet 
uͤberall Spuren des hoͤchſten Elendes; beſonders 
aber faͤllt ihm ein Knabe auf, der in der aͤußerſten 
Rohheit aufgewachſen war. Wiebe, der ſich vor— 
genommen hatte, im aͤußerſten Falle obrigkeitliche 
Huͤlfe in Anſpruch zu nehmen, wurde durch die 
druͤckend kuͤmmerliche Lage ſeines Schuldners er— 
weicht, und ſprach zu ihm: „Lieber Meiſter, ich 
ſehe wohl, Geld wird er mir nicht geben koͤnnen, 
ich will alſo ſeinen Sohn hier an Zah— 
lungsſtatt annehmen.“ Der arme Mann 
wußte zuerſt gar nicht, was er aus dieſem Antrage 
machen ſollte, und war dann ganz freudig er— 
ſtaunt, als ſein Glaͤubiger ihm die Schuld erließ, 
und ſein verwahrloſtes Kind in Pflege und Erzie— 
hung nahm. 


„Muͤßte ich doch Hungers ſterben, wenn ich 
ſollte ein Lutheraner werden,“ ſagte D. Eck zu 
Melanchthon (Luc 8, 14). „Wer haͤlt es 
mit den Lutheriſchen?“ —„Riemand, als der 
liebe Gott,“ ſa fte jener Jeſuit. 

! ( Eingeſandt.) A 
Unterricht, wie ſich die Ehriſten in 
Moſen ſchicken ſollen. 

Durch Dr. M. Luther. (Im Auszuge.) 

Wiewohl Gott ſonſt oft durch und mit den Men— 
ſchen auf Erden geredet hat, ſo iſt doch nie keine 
öffentliche Predigt vom Himmel herab geſchehen, 
denn nur zwei Mal. Die erſte Predigt ſtehet im 
andern Buch Moſis, da ſich Gott hat ſelbſt hoͤren 
laſſen vom Himmel herab mit großer Pracht und 
herrlicher Gewalt zu der Zeit, da er dem Volke 
Iſrael Geſetz gab mit Donner und Blitzen, mit 


Rauch, Dampf und ſehr ſtarken Poſaunen, wel⸗ 


ches das Volk alles hörte und daruͤber zitterte und 
erſchrack. Zum andern hat Gott noch eine andre 
öffentliche Predigt laſſen ausgehen durch den heil. 
Geiſt am Pfingſttage. Denn daſelbſt kam der heil. 
Geiſt auch mit großer Pracht und aͤußerlichem An— 
ſehen Actor. 2, 2—4. Die erſte Predigt und 
Lehre iſt das Geſetz Gottes; das andere das Evan— 
gelium. Dieſe zwo Predigten kommen nicht uͤber— 
ein, darum muß man guten Verſtandkdaruͤber ha— 
ben, daß man ſie wiſſe zu unterſcheiden und wiſſe, 
was Geſetz ſei und was das Evangelium. Das 
Geſetz gebeut und fordert von uns, was wir thun 
ſollen, iſt allein auf unſer Thun gericht und ſtehet 
im Fordern. Das Evangelium aber predigt 
nicht, was wir thun und laſſen ſollen, ſondern 
wendet es um und thut das Widerſpiel und ſagt 
nicht thue dieß, thue das, ſondern heißt uns nur 


Siehe, lieber Menſch, das hat dir Gott gethan, er 
hat ſeinen Sohn fuͤr dich ins Fleiſch geſteckt, hat 
ihn um deinet willen erwuͤrgen laffen und dich von 
Suͤnde, Tod, Teufel und Hoͤlle errettet; das glau— 
be und nimm es an, fo wirft du ſelig. Das Evan— 
gelium lehrt allein, was uns von Gott geſchenkt 
iſt, nicht was wir Gott geben und thun ſollen, wie 
das Geſetz pflegt zu thun. 

Das Geſetz Moſes geht die Juden an, welches 
uns forthin nicht mehr bindet. Denn das Geſetz 
iſt allein dem Volk Iſrael gegeben und die Heiden 
ſind hie ausgeſchloſſen. Wiewohl die Heiden auch 
etliche Geſetze gemein haben mit den Juden, als 
daß ein Gott ſei, daß man niemand beleidige, nicht 
die Ehe breche, noch ſtehle und dergleichen mehr, 
welches alles iſt ihnen natürlich in das Herz ger 
ſchrieben und haben's nicht vom Himmel herab 
gehoͤrt, wie die Juden. Darum dieſen ganzen 
Text geht die Heiden nicht an. Dieſes ſage ich 
um der Schwaͤrmergeiſter willen. Denn ihr ſehet 
und hoͤret, wie ſie den Moſen leſen und ziehen ihn 
hoch an, wollen etwas weiteres wiſſen, denn in 
dem Evangelio begriffen iſt, achten für klein den 
Glauben, geben fuͤr, es ſtehe im alten Teſtament, 
wollen nach dem Buchſtaben des Geſetzes Moſ. 
das Volk regieren. Das wollen aber wir nicht 
geſtehen. Wir wollen Moſen nicht mehr fuͤr einen 
Geſetzgeber haben. Moſes iſt ein Mittler und 
Geſetzgeber geweſen des juͤdiſchen Volks allein. 
Wenn ich Moſen annehme in einem Gebot, ſo muß 
ich den ganzen Moſes annehmen; alſo wuͤrde fol— 

n, wenn ich Moſen zum Geſetzgeber und Meiſter 
Mie ſo muͤßte ich mich laſſen beſchneiden, die 
Kleider waſchen nach juͤdiſcher Weiſe, auch alfo 
eſſen und trinken und mich kleiden, wie den Juͤden 
im Geſetz geboten war. Moſes iſt todt, fein Re— 
giment iſt aus geweſen da Chriſtus kam, er dienet 
weiter hieher nicht. Moſen wollen wir halten fuͤr 
einen Lehrer, aber für unſern Geſetzlehrer wollen 
wir ihn nicht halten, es ſei denn, daß er gleich 
ſtimme mit dem neuen Teſtament und mit dem 
natürlichen Geſetz. Man kann es auch bewaͤhren 
aus dem dritten Gebot, daß Moſes die Heiden, 
noch die Chriſten nicht angehe. Denn Paulus und 
das neue Teſtament hebt den Sabbath auf; denn 
im neuen Teſtament liegt der Sabbath wieder 
nach der graden aͤußerlichen Weiſe, denn es iſt alle 
Tage Heiligtag u. ſ. w. 

Moͤchte nun einer ſagen, warum predigeſt du 
denn Moſen, ſo er uns nicht angehet? Antwort. 
Ich finde dreierlei in Moſen die uns gar nuͤtze ſein 
koͤnnen. Zum erſten die Gebote dem Volke Iſrael 
gegeben, die das aͤußerliche Weſen betreffen, laß 
ich fahren, ſie zwingen und dringen mich nicht, die 
Geſetze find todt und abe, ohne fo fern ichs gern 
und willig annehmen will aus dem Moſe. Ich 
wollt wohl gern, daß die Herrn regierten nach 
Moſes Exempel nicht daß mich Moſe ſollt zwingen, 
ſondern daß mirs frei waͤre, ein ſolch Regiment zu 
fuͤhren, wie er regiert hat. Als mit dem Zehnten 
geben, das iſt ein recht fein Gebot. Item daß 
niemand einen Acker ſollt verkaufen fuͤr ein ewig 
Erbgut. Dergleichen Gebote ſind noch viel mehr 
in Moſe, die man alle konnte zu einem feinen Re— 
giment herausklauben und dadurch Land und Leute 


ordentlich und ehrbarlich regieren. Wenn nun 
die Rottengeiſter kommen und ſprechen: Moſes 
hat es geboten: ſo laß du Moſen fahren und 
ſprich: ich frage nichts nach dem, das Moſes ge— 
boten hat. Ja ſprechen ſie, Moſes hat geboten, 
man ſoll einen Gott haben, dem trauen und glau— 
ben, nicht bei ſeinem Namen ſchwoͤren, Vater und 
Mutter ehren, nicht toͤdten, nicht ſtehlen, nicht ehe— 
brechen u. ſ. w. ſoll man das nicht halten? Sprich 
alſo: die Natur hat dieſe Geſetze auch; daß man 
Gott ſoll anrufen, das zeigen die Heiden auch an. 
Denn es iſt nie kein Heide geweſen, er hat ſeine 
Abgoͤtter angerufen, wiewohl ſie gefehlt haben des 
rechten Gottes, wie auch St. Paulus anzeiget 
Roͤm. 2, 15, ſie haben das Geſetz geſchrieben in 
ihrem Herzen. Und denſelben iſt es natuͤrlich, 
Gott ehren, nicht ſtehlen, nicht ehebrechen u. ſ. w. 
und es iſt nicht neu, das Moſes gebeut. Alſo halt ich 
nun die Gebote, die Moſes gegeben hat, nicht dar— 
um, daß ſie Moſes geboten hat, ſondern daß ſie mir 
von Natur eingepflanzt ſind und Moſes allhie 
gleich mit der Natur uͤbereinſtimmt. Zum andern 
finde ich in Moſe, welches ich aus der Natur nicht 
habe, das ſind nun die Verheißungen und Zuſa— 
gungen Gottes von Chriſto. Und das iſt das beſte 
faſt in dem ganzen Moſe, welches nicht von Natur 
iſt in die Herzen geſchrieben, ſondern kommt vom 
Him mel herab, als daß Gott hat verheißen, daß 
ſein Sohn ins Fleiſch ſollt geboren werden, das ver— 
kuͤndigt uns das Evangelium. Als da Gott zur 
Schlange ſagt 1 Moſ. 3, 15. Ich will Feind— 
ſchaft ſetzen zwiſchen dir und dem Weibe und zwi— 
ſchen deinem Saamen und ihrem Saamen, derſel— 
be ſoll dir den Kopf zertreten und du ſollſt ih 
die Ferſe ſtechen. Das iſt das erſte Evangelium 
von Chriſto, geſchehen auf Erden, daß er ſollte 
Suͤnde, Tod und Hoͤlle uͤberwinden und uns von 
der Schlangen Gewalt ſelig machen, daran Adam 
glaͤubte mit allen feinen Nachkoͤmmlingen, davon er 
auch Chriſt und ſelig worden iſt voa feinem Falle. 
Item das andere Evangelium von Chriſto, da Gott 
zu Abraham ſprach: durch deinen Saamen ſollen 
geſegnet werden alle Voͤlker auf Erden. Item im s. 
B. ſpricht Moſes zum Volke Iſrael: Einen Pro: 
pheten wie mich, wird der Herr dein Gott dir er— 
wecken aus Dir und aus deinen Bruͤdern, dem 
ſollt ihr gehorchen. Der Spruͤche ſind viel im A. 
T., daran ſich die glaͤubigen Juden gehalten haben. 
Man muß mit der Schrift ſaͤuberlich handeln 
und fahren. Das Wort iſt in mancherlei Weiſe 
geſchehen von Anfang; man muß nicht allein an— 
ſehen, ob es Gottes Wort ſei, ob es Gott geredet 
habe, ſondern vielmehr, zu wem es geredet ſei, ob 
es dich treffe oder einen andern. Da ſcheidet ſichs 
nun, wie Sommer und Winter. Es iſt zweierlei 
Wort in der Schrift, eins gehet mich nicht an, 
trifft mich auch nicht; das andere trifft mich und 
auf daſſelbe, das mich angehet, mag ichs kuͤhnlich 
wagen und mich darauf, als auf einen ſtarken Fels 
verlaſſen; trifft es mich nicht, ſo ſoll ich ſtill ſte— 
hen. Den Moſen und ſein Volk laß bei einander, 
es iſt mit ihnen aus, er gehet mich nicht an; ich 
hoͤre das Wort, das mich betrifft. Wir haben das 
Evangelium, Chriſtus ſpricht: Gehet hin und 
predigt das Evangelium, nicht allein den Juden, 
ſondern allen Heiden, ja allen Creaturen. Mir 


Zornes Gottes, 
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iſt geſagt: wer da glaubet und getauft wird, der 
wird ſelig. Die Worte treffen mich auch, denn ich 
bin auch eine von allen Creaturen. Alſo glaube 
ich dem Worte, es gehe mich auch an, darum wa— 
ge ichs auf das Wort und ſollte es hunderttauſend 
Haͤlſe koſten. Den Unterſchied ſollen wohl mer— 
ken, faſſen und zu Herzen nehmen die Prediger, 
ſo andre Leute wollen lehren, ja alle Chriſten. 
Denn es iſt die Macht ganz und gar daran gelegen. 
Und wo wir anders werden verſtehn, ſo machen 
wir Secten und Rotten. Zum dritten leſen wir 
Moſen wegen der ſchoͤnen Exempel des Glaubens, 
der Liebe und des Kreuzes in den lieben, heiligen 


Vaͤtern; daran wir ſollen lernen Gott vertrauen 
Herwiederum ſehen wir auch die 


und ihn lieben. 5 
Exempel des Unglaubens, der Gottloſen und des 
vie Gott nicht ſchenket den Un— 
glaͤubigen ihren Unglauben, wie er geſtraft hat 
Kain, Iſmael, Eſau, die ganze Welt mit der 
Suͤndfluth, Sodom und Gom̃orrah u. ſ. w. Darum 
ſoll man Moſen nicht unter die Bank ſtecken und 
alſo wird das A. T. recht verſtanden, ſo man die 
ſchoͤnen Spruͤche von Chriſto aus den Propheten 
behaͤlt, und die ſchoͤnen Exempel wohl faſſet und 
merket und ſo wir die Geſetze nach unſerm Wohl— 
gefallen brauchen und dieſelben uns nuͤtze machen. 


„Lieben Bruͤder, ſo ein Menſch etwa 
von einem Fehl uͤbereilet wuͤrde, ſo helfet ihm 
wieder zurecht mit ſanftmuͤthigem Geiſte, die 
ihr geiſtlich ſeid; und ſiehe auf dich ſelbſt, 
daß du nicht auch verſucht werdeſt.“ Gal. 
82 12 


Wie viel findet man im Leben, das gegen dieſen 


Spruch anſtoͤßt! Gleichwie einſt die Novatianer kei— 


nen Gefallenen mehr in die Kirche aufnehmen woll— 
ten; fo entlaßen heut zu Tage Viele auch treube— 
waͤhrte Freunde aus Liebe und Hoffnung, ſo wie ſie 
von einem Fehl oder einer Suͤnde uͤbereilt worden 
find. Was iſt gerade unter den angeſehenſten „Chri— 


ſten“ gewöhnlicher, als Ausſpruͤche wie dieſe: „Der 


und der kañ kein Chriſt fein, deñ er hat das und das 
gethan. Wie koͤnnte er fo reden, wenn, er 
ein Chriſt waͤre? Es iſt nichts mit ihm, denn er 
war da und da auch dabei. 
das und das von ihm gehoͤrt habe, mag ich 
ihn nicht mehr. Ich mag nichts mehr mit 
ihm zu thun haben, denn das und das hat mir 
an ihm gar nicht gefallen“ ꝛc. ꝛc. Und die⸗ 
ſer ſcharfe, ſtrenge Richterſinn geht oft ſo weit, 
daß er auch keine Beſſerung hofft, da die Liebe doch 
alles hofft. Ja nicht bloß hofft man nicht mehr, 
ſondern, wenn offenbare Zeichen der Beſſerung zu 
neuer Liebe und neuem Vertrauen einladen, glaubt 
man doch nicht, ſondern man ſetzt etwas ins Miß— 
trauen. Faſt ſieht es da ſo aus, als ſollte nicht 
geſchrieben ſtehen: „Wer: geſtohlen hat, der ſtehle 
nicht mehr;“ ſondern: „Wer geſuͤndigt hat, iſt 
verloren.“ Was wuͤrden dieſe feinen und ehrba— 
ren Chriſten von David fuͤr eine Hoffnung gefaßt 
haben, da er des Mordes und Ehebruchs; von 
Petrus, da er in Antiochien offenbarer Heuchelei 
ſchuldig geworden; von den Apoſteln Paulus und 
Barnabas, da fie. miteinander über Marcus zank- 
ten, — — ach, von fo vielen, vielen Chriften, de— 
ren Lebenslauf nicht dem ſtillen, einfoͤrmigen Gang 
eines Wieſenbachs, ſondern dem Gebirgsbach 


Seitdem ich 


Den 5. Jahrg. Hr. Pr 


gleicht, der unter Hinderniſſen und Toſen dem Ziele 
zugeht? — — Ja, ja, lieber Leſer! Laß michs 
nur ſagen! Dieſe vornehmen Chriſten glauben oft 
nicht an Bekehrung eines Suͤnders, deſſen grobe 
Suͤnden vor der Leute Augen lagen! Sie ſehen 
einen Auguſtinus, noch wenn er Biſchoff gewor— 
den iſt, um feines früheren Lebens willen mit Miß: 
trauen an, und koͤnnen Achtung und Ehrerbietung 
vor keinem faſſen, der nach großen Suͤnden zur 
Heiligung hindurch drang! — — Und dies Be: 
nehmen nennen fie dann chriftliche Klugheit -und 
wer ſie nicht hat, wer dem Suͤnder nachgeht und 
ihn zurechtweiſ't, den nennen ſie, wenn es ihm nicht 
gelingt, die Seele zu retten, einen unerfahrnen 
Menſchen, des Mißlingen ſie ja voraus gewußt 
und geſagt haͤtten, — ja ſie nennen ihn, wenn er 
laͤngeren Athems dem Verlornen nachlaͤuft, der 
Zoͤllner und Suͤnder Geſellen. Sie wuͤrden die 
Kleider wiſchen, wenn ſie neben Magdalenen ſitzen 
müßten, auch nachdem fie die koͤſtliche Narde hin: 
liſcher Liebe Chriſto Jeſu geopfert hat. 

Ach laſſet mich, ihr Heiligen! Ihr ſeid ja doch 
ſelbſt nur gleißende Gräber! Ihr ſeid es und wif: 
ſet es nicht! Oder wiſſet ihr's und thut dennoch 
ſo? Dann ſeid ihr nicht bloß Heuchler, ſondern 
auch Schüler des hochmuͤthigen Geiſtes, der im 
tiefſten Bewußtſein ſein Verderben traͤgt — und 
andern feind iſt, die weniger böfe wie er fi ſind, aber 
eben doch nicht er. 

Gib uns, Du Suͤnderfreund, geduldige Liebe zu 
den Suͤndern! Hilf uns, HErr, die Nachrede der 
feinen Chriſten tragen, welche die glaͤnzende Ge⸗ 
rechtigkeit des eigenen Lebens hoͤher achten, als die 
Barmherzigkeit Gottes in Chriſto Jeſu! Ach lieber 
HErr, verzeih uns die täglichen Sünden und lehr 
uns mit Deiner Kirche die Worte beten: „Rei⸗ 
nige Deine Chriſtenheit von ihren Suͤnden 
und — BT * (eLoͤhe.) 
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E Eingefundt. 
Merkwürdiges Beiſpiel von der Kraft 
| des Glaubens. 

Im Jahre 1676 gab Juͤrgen Freſe, ein 
gottſeliger Handelsmann zu Hamburg, ein Buͤch— 
lein gegen die Atheiſten heraus, in deſſen Vorrede 
er eine uͤberaus merkwuͤrdige, von der Kraft des 
Glaubens zeugende Begebenheit aus ſeinem Leben 
erzaͤhlt. Wiewohl dieſelbe außerdem durch den 
damals lebenden Dr. Chr. Kortholt, Profeſſor zu 
Kiel, ſowie durch Scriver in deffen „Seelenſchatz““ 
(2. Thl. 8. Pred. F. 29.) und Dr. Spener in 
deſſen letzten theol. Bedenken (3. Thl. p. 609) 
der Nachwelt aufbewahrt worden iſt, ſo iſt doch 
anzunehmen, daß dieſes „unleugbare Exempel des 
Wunderglaubens und erfolgter Wunderthat des 
gottfeligen Hamburgers“ wie es die theol. Fakul— 
tät zu Kiel in einem 1685 ertheilten Gutachten 
nannte, heutzutage wenig bekannt ſein wird. Zur 
Staͤrkung des Glaubens und Beſchaͤmung des 
Unglaubens, und eingedenk des Wortes Raphaels: 
„Der Koͤnige und Fuͤrſten Rath und Heimlichkeit 
ſoll man verſchweigen, aber Gottes Werk ſoll man 
herrlich preiſen und offenbaren“ (Tob. 12, 8.), 
erneuern wir daher das Gedaͤchtniß dieſer wunder— 
baren Geſchichte und laſſen zu dem Ende den glau— 
bensſtarken Freſe ſelber als Erzaͤhler auftreten. 

Nachdem derſelbe in der Vorrede ſeines Buͤch— 
leins erzaͤhlt hat, wie er um einer freimuͤthigen 
Beſchuldigung willen, die er auf dem Rathhauſe 

gegen eine angeſehene Standesperſon zu erheben 
ſich gedrungen fühlte, in das Buͤrgergefaͤngniß 
geſetzt wurde; wie er anfaͤnglich mit mehreren 
Gefangenen in einer Stube beiſammen war und 
alsbald Gelegenheit hatte, einen Spötter des heil. 
Predigtamts zum Schweigen zu bringen; wie er 
endlich aus Verguͤnſtigung des Wirths, zu feinem 
Aufenthalte ein beſonderes Gemach erhielt, und 
daſelbſt im Ordnen feiner Geſchaͤftsbuͤcher, Beant⸗ 
worten freundſchaftlicher Briefe und beſonders 
fleißigem und andächtigem Leſen der h. Schrift, 
die ſeligſte Zeit feines Lebens zubrachte — fo faͤhrt 
er in ſeiner Erzaͤhlung alſo fort: 
„Das währete fo lange, bis das Wer: und 
Zuchthaus abbrannte. Da kamen zwei Gefangene 
aus dem Zuchthaus dahin: einer, Hanns Muͤl⸗ 
lenhauer, eines Bürgers Sohn allhier, und dann 


Juͤrg 


zweiflung) hielt ſich aber etliche Tage ſehr ſtill 
und gottesfuͤrchtig. Des Morgens fruͤhe war er 
ſehr andächtig im Leſen. Bald darauf wandte ſich 
das Blatt mit ihm; da er denn im Januar des 
1666. Jahrs fruͤher auf war, als ich. Er ging 
wandern in der Stube, und redete ſehr laut, und 
dabei dieſe erſchrecklichen Worte: „Wo bleibet ihr 
hoͤlliſchen Geiſter, daß ihr nicht kommet und holet 
dieſe verfluchte Seele aus dieſem Koͤrper? Herbei! 
zerbrecht denſelben, daß die Seele bei euch in den 
freien Luͤften komme! Wo bleibet ihr hoͤlliſchen 
Furien? Ich ſehe, ihr wollt, aber koͤnnt nicht: ſo 
muß ichs ſelbſt thun!“ Indem ergreift er ein 
bloßes Meſſer, welches vor dem Fenſter lag, faßte 
daſſelbe an und wollte es ſich ſelbſt in den Leib 
ſtoßen. Da ſprang ich zu ihm hinein, faßte ihn 
von hinten an die Haͤnde und druͤckte ihn gewaltig 
auf die Naſe, daß er das Meſſer fallen ließ. Da 
ſteckte ichs zu mir. Er ſagte: „kommſt du ein— 
mal?“ meinend, ich wäre der Satan. Ich ant— 
wortete: „Hier bin ich,“ riß ihm den Rock auf 
und faßte denſelben an, ihn abzuziehen. Das 
wollte er nicht zugeben und ſagte, der Rock waͤre 
ſein, den haͤtte er fuͤr ſein Geld bezahlt. Hierauf 
antwortete ich, daß er keine Macht haͤtte, eine 
Seele dem Satan zu uͤbergeben, denn dieſelbe 
haͤtte Chriſtus Jeſus mit ſeinem Blute aus der 
Gewalt des hoͤlliſchen Geiſtes erkauft, ſie waͤre 
alſo nicht ſeine, ſondern gehoͤre zum Himmel und 
nicht zur Hölle, Er wandte ſich zu mir mit ei⸗ 
nem grauſamen Geſichte und fragte, ob ich ein 
Menſch waͤre? Ich ſagte: „Ja.“ Er wiederum: 
„So gehe, oder ich will dich zerreißen, wie man 
einen jungen Bock zerreißt.“ Ich antwortete 
ihm: „Du wirft von dem hölfifchen Mörder ge: 


trieben. So will ich nun ſehen, ob derſelbe maͤch⸗ 


tiger iſt, als der König Himmels und der Erden, 
das iſt mein liebſter Jeſus; der iſt in mir und ich 
in ihm. Darauf faßte er mich bei beiden Schul⸗ 
tern und wollte mich übern Haufen werfen. Ich 
aber erwiſchte ihn bei dem Halstuch und zog ihn 


| rückwärts über, daß er platt auf die Erde zu ſitzen 
kam. Er erſchrack darüber und ſagte: „Nun habe 


ic ihnen Mees gefünden I antworte: 
„Schreib' es nicht meiner Kraft, ſondern der Güte 
deines Herrn Jeſu zu, der dich herzlich liebt und nicht 


Witzendorf. Dieſer war deſperat (in Ver— 


ein Salzjunker aus Lüneburg, Namens Hanns! wil, daß deine Seele verloren werde. Hierauf ſtand 


er auf von der Erde und fragte, ob es möglich wärer 
daß ein Menſch koͤnnte ſelig werden, der ſich mit einem 
erſchrecklichen Eide an eine Jungfrau verbunden, ihr 
daſſelbe mit ſeinem eigenen Blut verſchrieben, aber 
nicht gehalten, woruͤber dieſelbe den Tod genommen, 
und ſtuͤnde deren Geiſt ihm alle Nacht vor ſeinen Au— 
gen und ängftigte feine Seele? Hierauf antwortete 
ich ihm, daß ich ſelche heimliche Verknuͤpfung nicht 
billigen koͤnnte; noch aͤrger waͤre es gethan, daß er ſich 
ſo hoch verbunden haͤtte, und noch böſer, daß er ſeine 
Zuſage nicht haͤtte gehalten; das waͤre aber das aller— 
boͤſeſte, daß er ſich von dem Satan ſo ließe ſchrecken, 
durch deſſen Geſpenſtz das wäre nur eine Teufels— 
larve, die müßte er für nichts achten; wo er ſich dafür 
künftig wuͤrde fuͤrchten, ſo würde er Gott ſeine Ehre 
ſtehlen, und dem Satan dieſelbe geben; er ſollte und 
muͤßte Gott uͤber alles fuͤrchten, lieben und vertrauen, 
Tag und Nacht dem gerechten Gott ſeine Suͤnde mit 
Bußthraͤnen abbitten und alsdann ſeine Zuflucht zu 
den offenen Wunden Jeſu Chriſti nehmen, ſo muͤßte 
dieſes hoͤllſche Geſpenſt wohl verſchwinden. Er hielt 
mir das Gegentheil und wollte aus der heil. Schrift 
beweiſen, daß er eine Suͤnde wider den heil. Geiſt haͤtte 
begangen und die koͤnnte ihm nicht vergeben werden. 
Ich widerlegte ihm daſſelbe fo viel mir möglich zu thun 
war; aber er war ſo geſchwind, ſeine Meinung aus 
der h. Schrift zu behaupten, daß ich keinen Weg mit 
ihm konnte kommen. Ich merkte aber die Argliftig- 
keit des Satans, daß er viele Worte einflickte, die 
nicht in heiliger Schrift zu finden waren; derowegen 
ſchlug ich die heil. Bibel auf und ſahe alle Worte nach, 
die er anführte. Da wollte er nicht weiter reden, ſon— 
dern brach heraus mit folgenden Worten: „Mein 
lieber Freund, es iſt umſonſt, daß wir fuͤr und gegen 
aus der h. Schrift disputiren. Was verflucht iſt, 
wird wohl auch verflucht bleiben. Ich glaube nicht, 
daß ich zur Seligkeit werde gelangen, es waͤre denn 
Sache, daß ich ſonderbare Zeichen und Wunder moͤchte 


ſehen; ſonſt im Geringſten nicht! Hierauf antwortete 


ich, daß ſolches eine ſchwere Suͤnde und Verſuchung 
Gottes wäre und bewies ihm ſolches mit der Antwort, 
welche dem reichen Mann in der Hölle widerfahren 
waͤre; er aber blieb bei feiner Meinung. Hierauf ante 
wortete ich kurz: „Der Herr ſchelte dich Satan, du 
unverſchämter Geiſt! Wenn die Luft ihre Bewegung 
nicht hat, ſo kann aus dem Erdboden nichts hervor. 
wachſen und kein Schiff über See gebracht werden. 
Soll der Erdboden keine Fruͤchte tragen, ſo müſſen 


Menſchen und Vieh und alles, was lebt zu Grunde 
gehen. Daß das Waſſer kein Feuer ſoll löſchen und 


endlich das Feuer nicht brennen, das E Exempel hatte 
man zu den Zeiten des Propheten Daniel an den drei 
Männern im gluͤhenden Ofen erfahren: und eben 
derſelbige Gott lebt noch und feine Wunderhand iſt 
nicht verkuͤrzt, ſondern eben fo kraͤftig als fie anfangs, 
da er Himmel und Erde und alles, was drinnen lebet 
und ſchwebet, erſchaffen hat — das glaube ich ſtand— 
haft und ungezweifelt!“ Der allmaͤchtige Gott gab mir 
einen ſolchen unbeweglichen Glauben und Zuverſicht, 
daß, wenn ein großes Feuer zugegen geweſen, ich 
waͤre im Namen Jeſu Chriſti hineingeſprungen. 
Weil nun in meiner Stube, „auf der Probe“ ge— 
nannt, ſchon eingeheizt war, fo lief ich zu dem 
Ofen, eine Hand voll gluͤhender Kohlen heraus zu 
nehmen. In dem Laufen ſtoß' ich mit dem Fuß 
an einen großen eiſernen Ring, der hob ſich empor 
und lief tellerweiſe herum; denſelben nahm ich 
anf und ſtieß ihn in die gluͤhenden Kohlen, nahm 
eine Hand voll gluͤhender Kohlen heraus und 
zeigte dieſem im Zweifel ſtehenden Menſchen die— 
ſelbe. Da erſtarrte er und ließ folgende Worte 
hoͤren: „Jeſus Chriſtus, thuſt du ſo viel um eine 
einzige Seele?“ Ich antwortete ihm: „Ja frei— 
lich thut es der getreue Heiland! darum hat er 
vor 1666 Jahren den Himmel verlaſſen, iſt zu 
uns armen Suͤndern herunter auf Erden gekom— 
men, hat wahre menſchliche Natur an ſich genom— 
men, drei und dreißig Jahre dieß zeitliche Elend 
gebaut und endlich den allerſchmaͤhligſten Tod er— 
litten am Stamm des Kreuzes. Solches alles 
iſt nicht für die lange Weile geſchehen, ſondern 
es iſt geſchehen, den gerechten Zorn Gottes damit 
zu ſtillen, die Suͤnden aller Menſchen zu tilgen 
und alle Menſchen aus dem Rachen des hoͤlliſchen 
Mörders zu erretten. Nun ſteht in h. Schrift: 
Wer glaubt und getauft wird, der 
wird ſelig werden. Nun merkt folgende 
Worte: Wer nicht glaubet, der wird 
verdammet werden. Laſſet dieſe Donner— 
worte den hoͤlliſchen Luͤgengeiſt aus euerem Her— 
zen herausſchlagen, ſo koͤnnt ihr unfehlbar zur 
ewigen Seligkeit gelangen!“ Hierauf wurde der 
arme Menſch ganz ſtille und ſtand in tiefſter Ver— 
wunderung; endlich aber begann er den Kopf 
wiederum zu ſchuͤtteln. Ich war uͤber des hoͤlli— 
ſchen Wolfes Argliſtigkeit und unverſchaͤmte Hu— 
renſtimme hoch verwundert, und fragte ihn deß— 
wegen, ob er noch einigen Zweifel an Gottes 
Gnade und Barmherzigkeit haͤtte? worauf ich 
denn faſt keine Antwort von ihm erhalten konnte, 
ohne daß er ſehr tief ſeufzte. Unter der Zeit wur— 
de der eiſerne Ring gluͤhend heiß. Da lief ich zum 
andernmal zum Feuer, nahm ungeſcheut den Ring 
im Namen Jeſu gluͤhend heraus und empfand 
davon nicht die geringſte Hitze. Da kam die 
junge Frau in ſelbigem Hauſe, wie auch die Toch— 
ter, beide gottesfuͤrchtige Leute, auch der Knecht 
im Hauſe, wie auch eines Kaufmanns Sohn, Na— 
mens Hanns Muͤllenhauer und eine Pflegefrau, 
die der jungen Frau im Kindbette hatte aufgewar⸗ 
tet. Dieſe alle habens mit ihren Augen geſehen, 
die es denn auch bezeugen werden, wann Zeugniß 
nöthig fein wird, und iſt meines Wiſſens Keiner 
davon geſtorben, als Hanns Muͤllenhauer, deſſen 
Seele Gott erfreuen wolle. Die folgende Nacht 


ſtand ich auf von meiner Ruheſtaͤtte um Mitter⸗ 
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nacht, nahm mein Gebetbuch und betete. Dar— 
nach fiel mir in der Bibel ein der 48. Pfalm Da: 
vids. Dieſen geiſtreichen Pſalm las ich mit Freu— 
denthraͤnen uͤber, ging wandern und ſang in der 
Stille denſelben Pſalm von dem fel. Luthero ge— 
macht: „Ein' feſte Burg iſt unſer Gott.“ 
Und da ich auf dieſe Worte kam: „Wenn alle 
Welt voll Teufel waͤr, und wollten 
uns verſchlingen“ u. ſ. w. bis zum Ende: 
da ward die innerſte Thuͤr ſo grauſam aufgeriſſen 
und wiederum zugeſchlagen, daß das Haus bebte. 
Nun war ich gar allein, erſchrack zu anfangs, 

trat hin zu derſelben Thuͤre und fand ſie offen, da 
ich ſie doch zuvor hatte feſt zugeſchlagen, und 
mußte dieſelbe allezeit mit einem ſtarken Schloß 
aufmachen. Es waren aber zwei Thuͤren vor 
dem Gemach, wovon die erſte wohl verſchloſſen 
war. Ich wiederholte mit ſtandhaftigem Gemuͤth 
denſelben Pſalm noch einmal. Da machte es der 
erzuͤrnte Moͤrder aͤrger, denn zum erſtenmal. Ich 
lachte daruͤber und trat zum drittenmal recht in 
die Thuͤre, nahm in der einen Hand das Licht, 
in der andern die h. Bibel und troßte fo. dem hof— 
faͤrtigen Finſternißfuͤrſten. Da war Niemand 
vorhanden der ſich mehr regte. Ich that zum 
Trotz dieſer Nachteulen das Licht aus und ſagte: 
„Komm nun her, du Fuͤrſt der Finſterniß, in Loͤ— 
wen- Drachen- Baͤren- und Schlangengeſtalt, 
ich will dir Hoͤllenhund und Drachen auf den Leib 
mit Fuͤßen treten. Nun, du mein liebſter Jeſu, 
dein iſt die Ehre, dein iſt die Staͤrke, dein iſt der 
Ruhm hie zeitlich und dort ä ewig! Amen.“ 

So weit Freſe. Zur Beſtaͤtigung der Wahr— 
heit dieſer allerdings wunderbaren Begebenheit, 
fügt Dr. Chr. Kort holt dem obigen Berichte 
Freſe's folgendes bei: „Sobald dieſe merkwuͤr— 
dige Begebenheit zu meiner Wiſſenſchaft gekom— 
men, habe ich nicht ruhen koͤnnen, bis ich den 
Mann, deſſen Worte bisher angefuͤhret, und die 
annoch lebenden Perſonen, welche ſolchem Spee— 
tacul (Schauſpiel) zugeſchauet, ſelbſt geſprochen, 
Ort und Stelle, wo dieſe wunderbaren Dinge ſich 
zugetragen, in Augenſchein genommen und ande— 
rer dergleichen Umſtaͤnde halber aufs genaueſte 
mich erkundiget; bin alſo mit mehrgedachtem 
Jürgen Freſe in Kundſchaft (Bekanntſchaft) 
gerathen, habe etliche Tage mit ihm converſiret 
(geſprochen), und alles, was paſſiret (geſchehen), 
aus ſeinem Munde mir erzaͤhlen laſſen. Wie er 
denn auch die Leute, ſo dabei zugegen geweſen, mir 
zur Hand geſchaffet, (welche nicht allein, was in 
obgeſetzter Relation [Erzählung] enthalten, mit 
ihrem Gezeugniß befräftigt, ſondern auch uͤberdem 
noch einige andere dazumal vorgegangene gar 
merkliche Specialia [Einzelheiten] zu erzählen 
gewußt) und an den Ort, wo alles ſich begeben, 
mich gefuͤhret hat. Worauf weiter mit einigen 
der Vornehmſten Ew. Ehrw. Miniſterii Predigt: 
amts), auch andern anſehnlichen, verſtaͤndigen 
und glaubwuͤrdigen Perſonen zu Hambur 9 ich bie: 


fer Sachen wegen conferiret (verhandelt), und 
warum am obgemeldten Bericht gar nicht zu zweſ⸗ ö 


feln waͤre, ausführlich, von ihnen vernommen; 
namentlich vom Herrn M. Hermann von 
Peteum, e e Diener, ehe, 1 


tri daſelbſt, welchem Juͤrgen Freſe bald nach 
dieſer Begebenheit den RN, Ring, als bei 
ausbrechendem Geruͤcht hievon der Zulauf des 
Volks zu groß werden wollen, in rothem Taft ge— 
wickelt und mit ſeinem Petſchaft verſiegelt, ſammt 
beigefuͤgter ſchriftlicher Nachricht von dem ganzen 
Verlauf aus der damaligen Cuſtodie (Gefaͤngniß) 
zugeſandt; auf deſſen Permiſſion (Erlaubniß) ich 
auch ſelbigen Ring mit mir nach Kiel genommen 
habe, welchen nachgehends Juͤrgen Freſe mir 
geſchenkt, und den ich zum ſteten Andenken einer 
ſo herrlichen und merkwuͤrdigen Begebenheit bei 
mir in Verwahrung habe.“ 


Geſpräche zwiſchen zwei a 
über den Methodismus. 


Zweites Geſpräch. 


[Die Lehre und Weiſe der Methodiſten. 


gen (Fortſetzung und Schluß.) 
Philipp. Was die Methodiſten uns alſo bei 


der Taufe vorzuwerfenpflegen, nämlich das fleiſch— 
liche Sichverlaſſen darauf, was auch wir mißbil⸗ 
ligen und verwerfen, das kann ihnen bei der Buß— 
bank begegnen, was hoffentlich auch die minder 
Kranken dieſer kindlich-kindiſchen Gefuͤhlsmen⸗ 
ſchen, Methodiſten genannt, mißbilligen würden, 
wenn ſie eben etwas ſchaͤrfer Schein und Weſen, 
Zeichen und Sache, nach einem ſichereren Maaß⸗ 
ſtabe als dem des Gefuͤhls zu unterſcheiden wuͤß⸗ 
ten. Doch bleibt zwiſchen der h. Taufe und der 
Bußbank immer der himmelweite Unterſchied, 
1. daß jene eine goͤttliche Ordnung und ein we⸗ 
ſentliches Gnadenmittel, dieſe eine menſchliche 
Erfindung und ein unweſentliches Zwangsmittel 
iſt; 2. daß das geiſtlich e Sichverlaſſen eines 
angefochtenen Glaͤubigen auf die h. Taufe recht 
iſt, dasſelbe Vertrauen aber desſelben Angefoch⸗ 
tenen auf die VBußbank ſammt feiner ganzen Be: 
kehrung unrecht wäre; denn dieſes ift Menfchen- 
witz und Stuͤckwerk, Die h. Taufe aber iſt Gottes 
Werk und Ordnung und von Seiten, Gottes alle⸗ 
wege vollkommen und ganz. 

Martin. Da haſt du ganz recht. Jene bei⸗ 
den Uebelſtaͤnde aber, die unnuͤtzen Gewiſſens ſcru⸗ 
pel des bußfertigen Vermeiders der Bußbank und 
die verderbliche Gewiſſensbethoͤrung des unbuß⸗ 
fertigen Beſuchers der Bußbank, wuͤrden ganz 
wegfallen, wenn die Methodiften-Prediger dieſe 
ungehoͤrige Zuthat und dieſes unnuͤtze Nebenwerk 
ganz wegließen; denn ſonſt konnte gar leichtlich 
und bald, aus gerechtem Gericht Gottes, die ups 
bann ihnen Taufe — was fie vielleicht jetzt ſchon 
iſt — Beichtſtuhl, dießſeitiges Fegefeuer, Ablaß, 
Maria und goldenes Kalb obendrein werden. Dieß 
jetzige krankhafte Getreibe mit ihr iſt eine rechte 
Warnungstafel und ein neuer wan a Blie 
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und die Entdecker der rechten Bekehrungsweiſe zu 
fein, Sie würden ſich dann genügen laffen, Ge— 
ſetz und Evangelium richtig zu theilen und zu 
verbinden und durch die Gnade des h. Geiſtes in 
Zeugniß, Lehre und Ermahnung treulich und ernſt— 
lich zu verkuͤndigen, die Sakramente richtig zu 
verwalten, die Jugend ſorgfaͤltig in der Heils— 
wahrheit zu unterweiſen und „in dem Vorbilde 
der heilſamen Worte“ (2 Tim. 1, 18.) zu begruͤn— 
den und Schaafe und Laͤmmer mit allem Fleiße 
zu weiden d. i. zu lehren, zu ſtrafen, zu troͤſten, 
zu bitten, zu warnen, anzutreiben, zu befeſtigen, 
abzubrechen und aufzubauen, auszurotten und zu 
pflanzen, zu tragen, zu harren, zu hoffen und zu 
beten. Und beſonders dieſe letzteren Erweiſun— 
gen des Hirtenamtes wuͤrden ſie gar ſehr von al— 
lem ſtuͤrmiſchen unreifen Bekehreifer und von der 
großen verantwortungsvollen Suͤnde abhalten, 
dem h. Geiſte gleichſam ins Handwerk zu pfuſchen 
und ihm durch den Gebaͤhrſtuhl und die Ofenhitze 
der Bußbank und Co. unzeitige Siebenmonats— 
kinder und kraͤnkliche Treibhausfruͤchte zu entrei— 
ßen; denn der h. Geiſt geht nun einmal mit nicht 
wenigen Seelen einen langſamen und allmaͤhli— 
gen Gang und nur wenige verhaͤltnißmaͤßig wer— 
den wie Paulus bekehrt und wie Petrus wieder— 
gebracht. 

Philipp. Was ſagſt du denn zu einem an— 
dern Schutzworte der Methodiften zu Gunſten ih— 
res Schooßkindes, der Bußbank? denn ſie behaup— 
ten bekanntlich, das Hervortreten der bußfertigen 
Seelen und dieſes — wie ſie bisher meinen — 
entſchiedene Ausgehen von der Welt und Hinge— 
hen zu Chriſto vor der Gemeinde gebe nun dſeſen 
und ihren Predigern und Leitern Gelegenheit, 
durch Gebet, Fuͤrbitte und Seelenpflege dieſe be— 
kuͤmmerten Seelen geiſtlich zu unterſtuͤtzen und 
gluͤcklich hindurchzubringen; es ſei dieſe Maßregel 
der Bußbank oder Bußplatzes das beſte Mittel, 
die durch die Predigt empfangenen Eindruͤcke in 
den Bußfertigen feſtzuhalten, kurz, wie wir etwa 
ſagen, das Eiſen zu ſchmieden, weil es warm iſt. 

Martin. Von dieſem Schutz- und Empfehl— 
worte der Bußbank kann ich nichts anders ſagen, 
als daß es aus derſelben unlautern Quelle, d. i. 
aus jener ſelbigen hochmuͤthigen Selbſttaͤuſchung 
herkomme, und denſelben Aberglauben an dieſen 
Zauberplatz ausdruͤcke; denn ſie meinen darin 
kurz und gut, der heil. Geiſt ſei ohne die ſe ihre 
Nachhuͤlfe nicht ſtark oder treu genug, die im 
Worte der Predigt gewirkten Eindruͤcke in der 
buß⸗ und glaubwilligen Seele zu bewahren oder 
zoͤgere ohne ſie doch zu lange, das Kindlein zur 
Geburt zu bringen; denn daß dieſes vor, außer 
und über ihnen und völlig ohne ihre Mit- und 
Nachhuͤlfe laͤngſt durch die heil. Taufe geſchehen 
ſei, wenn auch das Kindlein eine gute Zeit ge— 
ſchlafen habe oder krank geweſen, das duͤnket ſie, 
als richtige Schwarmgeiſter, billig ein loſes Maͤhr— 
lein; denn es hat dem geiſtlichen Hochmuths— 
teufel in ihnen nun einmal beliebt, ihre menſch— 
liche Erfindung, dem Weſen nach, an die 
Stelle der göttlichen Ordnung der Taufe zu ſetzen, 
wenn ſie dieſelbe auch aͤußerlich beibehalten, um 
einen Schein der Kirchlichkeit za haben, und nicht 
als offenbare Rotten- und Flattergeiſter zu erſchei⸗ 
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nen. — Doch laß uns nun ſehen, welche Nach— 
huͤlfe, Troſt und Berathung den bekuͤmmerten 
Seelen an der Bußbank widerfahre? Geſaͤnge 
der Gemeinde, Gebete und Fuͤrbitten der Predi— 
ger, Ermahner, Klaſſenfuͤhrer oder ſonſtiger Glie— 
der derſelben und troͤſtende Ermahnung aus deren 
Munde an die Bußfertigen; und dieſes Letztere 
findet waͤhrend der Geſaͤnge und Gebete ſtatt, 
die mitunter auch Weiber, gegen den ausdruͤck— 
lichen Befehl des Apoſtels (1 Kor. 14,34. 1 Tim. 
2, 12.) in dieſen ſchrif tgemaͤßen Gottesdienſten 
verrichten. Nun frage ich aber, wie iſt es moͤg— 
lich fuͤr den Zuſprecher, unter dieſen Umſtaͤnden, 
das eigentliche geiſtliche Beduͤrfniß ſeines Pfleg— 
lings zu entdecken und ihn demgemaͤß zu berathen 
und troͤſtend auf Chriſtum und deſſen Verdienſt 
zu weiſen? Ferner, wie iſt es moͤglich, daß die 
bußfertige Seele in dieſer bloſen Gefuͤhls-Aufre— 
gung ihrer ſelbſt maͤchtig ſei und uͤber ſich ſelbſt 
klaren Beſcheid geben koͤnne? Mit einem Ohre 
hört fie auf die Geſaͤnge und Gebete, mit dem an— 
dern auf den Rath und Troſt ihres Zuſprechers, 
ohne jenes wie dieſes klar und beſtimmt zu ver— 
nehmen. Daran liegt aber auch den Methodiſten 
gar wenig; die Hauptſache iſt und bleibt ihnen, 
grade durch dieß gleichzeitige Eindringen die geiſt— 
liche Geburtsſtunde, wie ſie meinen, zu beſchleu— 
nigen, waͤhrend es in den meiſten Faͤllen nur eine 
Uebertaͤubung und geiſtliche Berauſchung des Ge— 
fuͤhls iſt. Nun iſt es freilich moͤg lich, daß eine 
aufrichtige bußfertige Seele auf der Angſtbank 
nach dieſem Draͤngen und Treiben ein ſuͤßes Gna— 
dengefuͤhl und eine Freude des Glaubens an 
Chriſtum, eine Befreiung von Angſt und Druck 
des Gewiſſens empfinde und dieß auch vielleicht 
in Lauten und Geberden kund gebe; denn Gottes 
Gnade iſt unermeßlich weit und wird nicht durch 
menſchlichen Unverſtand weſentlich aufgehoben, 
zumal es auch ſicherlich kindlich-glaͤubige Fuͤr— 
bitter unter den Methodiſten giebt. Gleichwohl 
iſt es kindiſch und unreif, dieſe einzelnen Gnaden— 
gefuͤhle und Freudenrufe ſchon fuͤr eine gruͤndliche 
Bekehrung und den rechten Buß- und Glaubens- 
ſtand zu halten und alsbald im Apologeten zu 
poſaunen, daß auch dieſe Seele „zur herrlichen 
Freiheit der Kinder Gottes hindurchgedrungen 
ſei.“ Wiewohl ihre Prediger nur gar wohl wiſ— 
fen, daß von dieſen gedruckten Freiheitskindern 
fpäter dieſes und jenes wieder abgefallen iſt, fo 
laſſen ſie doch nicht von ihrer Unart, jede neue 
Wunderwirkung ihrer Bußbank alsbald in ihr 
Blatt einruͤcken zu laſſen. Aber auch zugegeben, 
daß der groͤßere Theil ſpaͤter nicht wieder abfalle, 
oder ganz unkirchlich werde, ſo iſt und bleibt die 
Bußbank und das ganze Verfahren dabei dennoch 
eine unevangeliſche und zweckwidrige, mithin 
ſchwaͤrmeriſche und krankhafte Maaßregel und 
zwar aus folgenden Gruͤnden: 

1. Die Bußbank nebſt Zubehoͤr hat weder Be— 
fehl noch Andeutung in der heil. Schrift als eine 
göttliche Ordnung oder ein weſentliches Gnaden— 
mittel zu rechtem gottesdienſtlichen Brauch, wie 
z. B. das Predigen, Lehren und Weiden, die Ver— 
waltung der heil. Sakramente und des Amtes 
der Schluͤſſel, die Unterweiſung der Jugend. 

2. Sie hat keinen aͤhnlichen Vorgang und Bei— 


ſpiel in der Geſchichte des Gottesdienſtes der 
chriſtlichen Kirche von Alters her, vor dem Auf— 
kommen der roͤmiſch-papiſtiſchen Irrlehren und 
Mißbraͤuche. Die Bußbank der alten evangeliſch— 
apoſtoliſchen Kirche naͤmlich war, meines Wiſſens, 
ein beſonderer Platz fuͤr die Gefallenen, aber reuig 
Wiedergekommenen, die zwar an der Predigt, aber 
noch nicht am heil. Abendmahle Theil nehmen 
durften und auf jenem beſonderen Platze und in 
beſonderer Kleidung ihre Reue (die ſogen. Kir— 
chenbuße) auch vor der Gemeinde oͤffentlich be— 
zeugten. Alle vorgeblichen Beweisſtellen der 
Vertheidiger der Schrift- und Kirchmaͤßigkeit der 
Bußbank ſind, nach hergebrachter ſchwaͤrmeriſcher 
Schrift-Auslegung, aus dem Zuſammenhange 
geriffen und haben zur Begründung dieſes Men— 
ſchenfuͤndleins nicht die geringſte Beweiskraft. 

3. Sie beruht: 

a, auf einem geheimen Unglauben und Miß— 
trauen gegen die alleinige Gnadentreue und Kraft 
des heil. Geiſtes in den vom Herrn Chriſto als 
allein weſentlich geordneten Gnadenmitteln, d. i. 
der reinen Predigt des Evangeliums und in der 
richtigen Verwaltung der heil. Sakramente ſammt 
Allem, was ſchrift- und kirchgerecht zu Beidem 
gehoͤrt, wie z. B. alles Weiden und Pflegen der 
einzelnen Seelen dort, und die evangeliſche 
Handhabung des Amtes der Schluͤſſel hier. 


b. auf einem ziemlich offenen Aberglauben und 
ſchwaͤrmeriſchen Vertrauen auf die Kraft menſch— 
licher Mitwirkung und Beſchleunigung bei dem 
Bekehrungswerk. Dieß iſt aber Verunreinigung 
des Evangeliums und feiner Weiſe (in Nr. a) 
durch das Geſetz und ſeine Weiſe, Verunſtaltung 
von Gottes Wort durch die Zuthat des Menſchen— 
werks, Verdunklung der weſentlichen Gnadenmit— 
tel der heil. Sakramente und Aufrichtung eines 
unweſentlichen Blendwerks, Einſchnuͤrung des 
freien Wirkens und Waltens des heil. Geiſtes in 
die Zwangsjacke einer beſtimmten Form und Weiſe, 
und endlich Verkennung der evangeliſchen Grund— 
lehre von der Erbſuͤnde, die entſchieden behauptet, 
daß der Menſch fuͤr und bei ſeiner Bekehrung aus 
Kraft ſeines Willens nichts vermoͤge und dazu— 
thue, ſondern nur dem heil. Geiſte nicht zu wider— 
ſtreben habe: 

4. Die Bußbank nebſt Zubehoͤr befoͤrdert den 
Wahn, 

a, daß einzelne Bußſchmerzen und Bußkaͤmpfe, 
einzelne Gnadengefuͤhle und Glaubensfreuden 
ſchon „der Durchbruch“ zu einer gruͤndlichen Be— 
kehrung ſei. 

b, daß beſonderer Schrecken über das Geſetz 
und beſondere Entzuͤckung uͤber das Evangelium, 
nebſt entſprechender Geberdung, etwas Hoͤheres, 
wo nicht gar Verdienſtliches ſei. 

c, daß an der Bußbank (nach a und b) gewe— 
ſen und bekehrt ſein, daſſelbe ſei. 

d, daß nicht an ſolchen Bußplatz hervortreten 
und nicht gründlich bekehrt fein, daſſelbe ſei. 

e, daß an ſorgfaͤltiger Heilslehre und geſunder 
Heilserkenntniß wenig oder nichts gelegen ſei, 

f, daß die Bußbank für die Bekehrung wirkſa— 
mer und weſentlicher ſei, als die heil. Taufe. 


Daraus erhellet aber zur Genuͤge, daß 

5. Die Bußbank, durch ihre Schuld, 
theils geiſtlichen Hochmuth und eitle Selbſtbeſpie— 
gelung (ſ. b, e, e, f,) theils umgekehrt Aengſtlichkeit 
und Verzagtheit, (ſ. d,) erwecken und naͤhren und 
gerade dort die gruͤndliche Buße, hier den rechten 
Glauben an Chriſtum hindern, und Geſetzeswerk 
und ⸗Weſen fördern, folglich den Seelen mannig— 
fach ſchaden kann. Dies iſt klar und offenbar. 
Angenommen aber, daß ſie einzelnen Seelen nicht 
ſchade, was nicht klar und offenbar iſt, fo kann ih: 
re etwaige Frucht und Wirkung fuͤr dieſe, die mit 
ſo großer Gefahr fuͤr andere Seelen verbunden iſt, 
auch ohne ſie erreicht werden. Denn wo das Wort 
Gottes, Geſetz und Evangelium, lauter und rein 
gelehrt und die heil. Sakramente richtig verwaltet 
werden, da kann und wird es nicht fehlen, daß 
einzelne Seelen, uͤber kurz oder lang, den Erſtlin— 
gen der chriſtlichen Kirche zu Jeruſalem (Apg. 2, 
37.) und dem Kerkermeiſter zu Philippi (Apg. 16, 
30.) die entſcheidende Frage nachſprechen wer— 
den: „Was ſoll ich thun, daß ich ſelig werde?“ 
ohne alle eingebildete Mitwirkung und Nachhuͤlfe 
eines beſtimmten Bußplatzes. Wo aber als ge— 
ſunde Frucht der alleinigen Gnadenmittel und 
durch ſie, als alleinige Wirkung des heil. Geiſtes, 
dieſe wichtige Frage aus aufrichtigem Herzens— 
grunde herauskommt, da wird es hoffentlich auch 
an jener entſcheidenden Antwort nicht fehlen: 
„Glaube an den Herrn Jeſum Chriſtum, ſo wirſt 
du und dein Haus ſeelig;“ (Apg. 16, 81.) da 
wird es ferner auch nicht an der naͤheren Seelen— 
pflege und Handleitung, an dem rechten evangeli— 
ſchen Belehren, Berathen, Troͤſten der einzelnen 
Seele mit Gottes Wort und Verheißung, fehlen, 
um dieſen gerecht und ſeligmachenden Glauben zu 
gewinnen und zu erhalten, ſollten auch mehr als 
einzelne Bußbankſtunden und Tage daruͤber ver— 
gehen; — da endlich wird auch ſicherlich der treue 
Seelſorger nicht ermangeln, fuͤr dieſe Seelen ernſt— 
lich zu ſorgen und zu wachen und nicht bloß Stun— 
den und Tage, ſondern auch Wochen, Monden 
und Jahrelang die rechte Fuͤrbitte zu thun. Und 
in der That, zu dieſem oft jahrelangen Hoffen und 
Harren, Tragen und Dulden, Bitten und Fuͤr— 
bitten, bis endlich dieſe oder jene von dieſen ein— 
zelnen heilſam getroffenen Seelen der rechte arme 
Suͤnder in Adam und der wahre Gerechte in Chri— 
ſto iſt und in einen feſten Gnadenſtand gelegt, 
— dazu gehoͤrt mehr Erleuchtung des heiligen 
Geiſtes, mehr Geduld und Waͤrme der Liebe Chri— 
ſti, als das Strohfeuer und Flughitze der Himmel— 
ſtuͤrmenden Bußbaͤnkler darzureichen vermag. 
Wo alſo jene obigen Gnadenmittel des heiligen 
Geiſtes treulich und redlich verwaltet werden, 
ſammt allem geſetzlichen Zubehoͤr, da wird in je— 
dem Falle das Zwangs- und Drangsmittel der 
Bußbank, ſammt allem geſetzlichen Zubehör, völlig 
unnuͤtz und uͤberfluͤſſig ſein; wo aber dieſe Gna— 
denmittel gefaͤlſcht und untreu verwaltet werden, 
da wird die Bußbank für fie nichts bewirken als 
offenbare L Luͤge und Heuchelei. — Im beſten Falle 
mithin iſt ſie voͤllig entbehrlich, im ſchlimmſten 
völlig verderblich. 

Philipp. Was ſagſt du denn zu den freien 
en und beftänbdic gen Kniegebeten der Metho: 
diſten 
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Martin. Ich wuͤrde wenig oder nichts da— 
zu ſagen, wenn ſie nicht auch hier ſo veraͤchtlich 
und geringſchaͤtzig uͤber die geſchriebenen und gele— 
ſenen Gebete und uͤber die Stehgebete beim Got— 
tesdienſte ſich ausſpraͤchen. Da ſie dies aber ziem— 
lich allgemein thun, ſo geht daraus auch hier hervor, 
daß ſie aus ihrer Weiſe eine Art von Verdienſt und 
mitwirkendem Geſetzeswerk machen und auf ihre 
Form einen ungebuͤhrlichen Werth und Nachdruck 
legen. Wenn wir aber dieſe ihre Form und Weiſe 
etwas genauer beſehen, ſo finden wir darin gar 
mancherlei Bedenken und Uebelſtaͤnde; und dieſe 
ſind folgende: 

1. Sie fuͤhrt zu einer Gleichguͤltigkeit gegen 
das heil. Vater Unſer, dies Gebet aller Gebete, 
das wir urſpruͤnglich doch auch nur geſchrieben 
beſitzen, desgleichen auch gegen die Pſalmen und 
andere in der heil. Schrift niedergeſchriebenen Ge— 
bete; und aus dieſer Gleichguͤltigkeit wird alsbald 
eine Laͤſſigkeit im kirchlichen und haͤuslichen Ge— 
brauch dieſer vorbildlichen Gebete, und dies liegt 
auch klaͤrlich zu Tage, da das Gebet des Herrn 
im methodiſtiſchen Gottesdienſt gar ſparſam ges 
betet wird. Nun iſt es freilich wahr, was Luther 


fagt, das heil. Vater Unſer iſt ein großer Maͤrty— 


rer auf Erden und wird uͤber die Maßen zerklap— 
pert und zerplappert in Gedankenloſigkeit und Un⸗ 
glauben. Das benimmt ihm aber nichts von ſei— 
ner unvergaͤnglichen Jugend und Herrlichkeit, wie 
die Sonne auch Sonne bleibet, ſelbſt wenn die 
Boͤſewichter bei ihrem Scheine rauben und morden; 
der unglaͤubige Mißbrauch hebt den glaͤubigen Ge: 
brauch nicht auf. Oder iſt all das freie Herzens— 
gebet der rechten Chriſten, ja auch eines Moſes, 
Samuels und Daniels, unter den Methodiſten et— 
was Anderes als eine Ausbreitung des heil. Va— 
ter unſers? Oder haben etwa die erfahrenſten 
und glaͤubigſten Chriſten und die bruͤnſtigſten Be— 
ter z. B. die 3. Bitte ſchon mit dem Herzen aus: 
gelernt und mit dem Erkenntniß genügend begrif— 
fen und mit dem Willen völlig gethan oder erdul— 
det? Desgleichen bringe man die gewaltigſten 
Herzensbeter der Methodiſten auf einen Haufen 
herbei und ſie bringen alle zuſammen keinen ein— 
zigen Buß- und Dankpſalm zu Stande, wie wir 
deren geſchrieben ſo reichlich im Worte Gottes 
beſitzen. 

2. Sie fuͤhrt zu einer Wenn gedruckter 
und geleſener kirchlich geſalbter Gebete im kirchli— 
chen und haͤuslichen Gebrauch. Aus der Bluͤthe— 
zeit unſrer Kirche z. B. ſtammen jene kurzen, 
kraͤftigen und geſalbten Kirchengebete, die in Lob— 
und Dankſagung, Sünden: und Glaubensbekennt⸗ 
niß, Bitte und Fuͤrbitte, das eigene wie aller An— 
deren Herz einmuͤthig im rechten Chriſtenglauben 
zu dem dreieinigen Gott emportragen; und in 
demſelbigen Sinne und aus demſelbigen Geiſte 
find auch manche Gebetbuͤchlein aus alter Zeit ab: 
gefaßt, wo jeder aufrichtige und einfaͤltige Chriſt, 
der keine Kuͤnſte ſucht, ſich und ſein eigenſtes Herz 


wiederfindet mit all feinen Beduͤrfniſſen und all 


feinen Anliegen; ja nicht nur das, ſondern er fin— 
det dieſe Gebetlein ſogar wie ſeine eigene Sprache 
und Ausdruck. Steht nun das Herz aufrichtig 
vor und zu Gott, indeß die Lippe in Kirche oder 
Hauſe, leiſe oder laut, dieſe geſalbten Gebete mit⸗ 


und nachbetet, fo werden es hoffentlich auch freie 
Herzensgebete fein. Umgekehrt dagegen koͤnnen 
dieſe letzteren, dem inneren Weſen nach, gar duͤrre 
und mager ſein, wenn das Herz nicht ſo ganz ein— 
faͤltig und lauter zu Gott ſteht, d. i. wenn der 
Vorbeter gleichſam eine Profeſſion aus dem Beten 
macht, ſich gerne beten hoͤrt und einen geheimen 
Werth etwa auf die Laͤnge ſeines Gebets, auf die 
Fuͤlle des Ausdrucks, auf beſondere O und Ach 
und ſonſtige aͤuſſerliche Geberdung legt. Und ges 
rade dieſe Gebete bieten das ermuͤdendſte Einerlei 
dar; denn erſtlich tragen dergleichen Beter und 
Vorbeter ſchwerlich Rath und Anliegen der Kirche 
und Chriſtenheit, fo wie der einzelnen Seelen, der 
geſtalt auf ihrem Herzen, wie jene alten, vielge— 
pruͤften und vielerfahrenen Gottesmaͤnner Z. B. 
unſrer Kirche, und ſodann iſt grade hier die Gefahr 
vorhanden daß dieſe Vorbeter nur ihre eigenthuͤm⸗ 
liche Stimmung herausbeten, die vielleicht das 
gemeinſame Beduͤrfniß wenig beruͤhrt. — 

3. Sie weicht, in Bezug auf die beſtaͤndigen 
Kniegebete, aus der geſunden kirchlichen Hand» 
lungsweiſe heraus. Denn meines Wiſſens, fan— 
den die Kniegebete in der Kirche der erſten Jahr— 
hunderte nur in der Paſſionszeit ſtatt; aber vom 
Oſtertage ab, dem großen Freudentage der Chri— 
ſtenheit, wurden ſie, beſondere Faͤlle ausgenom— 
men, ſtehend gehalten; und dies iſt auch die rechte 
Ordnung und Weiſe und entſpricht anten die⸗ 
ſer Zeit des Kirchenjahres. 

4. Sie verleitet leichtlich zu einer feinen Werk⸗ 
heiligkeit und kann den geiſtlichen Hochmuth 
ſtaͤrken helfen. Denn daß dieſer vorhanden ſei, 
iſt aus dem ſtehenden Brauche der Methodiſten 
klar, die geſchriebenen und geleſenen und zudem 
ſtehend gehaltenen Gebete, wie vorbeſagt, verächt: 
lich und geringſchaͤtzig anzuſehen. Es kann aber 
leicht ſein, daß ein ſtehender Beter demuͤthig und 
einfaͤltig, und ein knieender eitel und hochmuͤthig 


ſei; Gott aber ſieht das Herz an und nicht we 
Geberde. 


Philipp. Was haͤltſt du denn von En 
Klaſſen-Verſammlungen und W Seen 
den in denfelben ? 

Martin. Die erften — da ihr Gutes 


haben, wo die Gemeinden groß und zerſtreut und 
die Klaffenführer (elass leader), fo weit dies nun 
eben bei methoſtiſcher Lehre und Weiſe moͤglich iſt, 
verhaͤltnißmaͤßig begruͤndete und erfahrene Chris 
ſten ſind, die das bruͤderliche Straf- und Troſtamt 
zu führen vermögen. Wir wiſſen aber aus unſrer 
Erfahrung hier in der Naͤhe, daß dazu auch ganz 
unreife Neulinge genommen werden, bloß weil ſie 
gern ein Langes und Breites uͤber ihren geiſtlichen 
Pulsſchlag und Waͤrmemeſſer zu ſchwatzen belie⸗ 
ben und von einer kleinen Erfahrung alsbald ein 
großes Geſchrei machen. Dazu haben ſie auch 
den Brauch, bei den Betſtunden mehr oder minder 
eine Schuluͤbung aus dem Beten zu machen, wenn 
ſo Einer nach dem Andern betet, ohne daß ein ge⸗ 
meinſamer Zweck des Gebets vorhanden iſt. Des⸗ 
gleichen ſcheint mir die Erforſchung des Herzens⸗ 
ſtandes der Einzelnen von Seiten des Kiaffenfühs 
rers vor andern Eilf nicht ohne Gefahr und Be⸗ 

denken zu ſein. Denn wie leicht kann es da ge⸗ 
ſchehen, daß dieſer und jener an der Einfalt und 


- 


Wahrhaftigkeit Schaden leidet d. h. daß er aus 
falſcher Schaam, nichts Beſonderes in den 14 Ta— 
gen erfahren zu haben, ein Laubfroͤſchlein zu einem 


Ochſenfroſche aufblaͤſet; denn er ſoll und will ja 


durchaus mit ſeinen innern Erlebniſſen die andern 
moͤglichſt erbauen. —Wie viel einfacher und natuͤr— 
licher iſt es da, zumal bei kleineren Gemeinden, 
daß der treue Hirte unmittelbar felber feine Schaͤf— 
lein beſuche, ſtrafe und troͤſte und dieſe dafuͤr auch 
ihren Hirten ſuchen. Und daran wird es ſchwer— 


lich fehlen, zumal wenn eben der Prediger Fein 


Zuchtmeiſter, fondern ein Vater in Chriſto iſt, der 
auch den Stab Wehe d. i. das Geſetz im evange— 
liſchen Sinne und Geiſte handhabt. 
eben ein neues Gebrechen in der methodiftifchen 
Weiſe und Ordnung, daß ihre Prediger nur aufs 
hoͤchſte zwei Jahre bei derſelben Gemeinde bleiben 
duͤrfen, ſo daß keiner irgendwie ein Vater in Chri— 
ſto fuͤr ſeine Kirchkinder werden kann. Die all— 
maͤhlige ſegensreiche Cinwirkung eines treuen und 
gottfeeligen Knechtes des Herrn, der ganz und für 
und in ſeinem Amte lebet und webet, und unter 
deſſen erziehender und fuͤrbittender Liebe auch ſeine 
kleinen Taͤuflinge allmaͤhlig zu Lehrkindern und 
dieſe zu ſelbſtſtaͤndigen Gliedern und endlich dieſe 
zu Ehemaͤnnern und Ehefrauen heranwachſen — 
dieſe liebliche und gedeihliche Einwirkung, die wie 
geſunde Luft allmählich und doch ſtillkraͤftig für 
die geiſtliche Wohlfahrt ſo Großes beiträgt —ſie iſt 
durch jene geſetzliche Einrichtung ganz unmoͤglich 
gemacht. Statt deſſen aber wird durch ſie jener 
unruhige methodiſtiſche Hang gefoͤrdert, alle 1—2 
Jahre wieder neue Genuͤße und Würze mit dem 
neuen Prediger zu empfangen. 

Philipp. Was denkſt du denn davon, daß 
faft alle methodiſtiſche Prediger unſtudirte Leute 
ſind? 

Martin. Wenn die Methodiſten dies als 
einen Nothſtand anſaͤhen, ſo haͤtte ich nichts da— 
wider; denn auch in unſerer Kirche hieſelbſt gibt 
es deren und recht wackere dazu; aber ich hoffe, 
daß gerade dieſe letzteren ihren Mangel an gelehr— 
ter Vorbildung, und wenn ſie, ſo Gott will, auch 
den Glauben und heil. Geiſt haben, doch immer 
als Nothſtand erkennen werden. Bei den Metho— 
diſten ſcheint aber die entgegengeſetzte Anſicht herr— 
ſchend zu ſein; denn ſtatt auch durch jenen Man— 
gel fein in der Demuth zu bleiben nnd ihn eben als 
ſolchen zu fuͤhlen, pflegen ihre unſtudirten Predi— 
ger gern, alle Gelehrſamkeit und theologiſche Bil— 
dung ſo ziemlich zu verachten; ja ſie ſind wohl 
mitunter ſo von Eigenliebe und geiſtlichem Hoch— 
muth verblendet, daß ſie ſtolz darauf ſind, jene 
Bildung nicht zu beſitzen; und dabei ermangeln 
fie nicht, ſich und Andern gern vorzureden, das ge: 
lehrte Wiſſen ſei dem Glauben und der Gottſee— 
ligkeit durchaus hinderlich und gefaͤhrlich; denn ſie 
ſind nicht verſtaͤndig und gerecht genug, zu unter— 
ſcheiden, daß es dies nur dann ſei, wenn der Wiſ— 
ſende den rechten Glauben und die Liebe Chriſti 
nicht habe und ſich mit ſeinen aͤußeren Kenntniſ— 
ſen aufblaſe und uͤber die Gemeinde erhebe, ſtatt 
ihr fein zuͤchtig und demuͤthig mit ihnen zu dienen. 
Denn nur eine Magd, nicht aber eine Herrin iſt 
die Wiſſenſchaft im Hauſe Gottes. Zwar iſt es 
wahr, daß keine Hochſchule und kein Seminar in 


Das iſt aber 
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der Welt den rechten Glauben an den dreieinigen 
Gott und die Gaben des Zeugens, Lehren und 
Weidens an und fuͤr ſich mittheilen koͤnnen; aber 
theils um jenen Glauben vorzubereiten, theils um 
dieſe Gabe gehörig auszubilden und zu ihrer ſpaͤ— 
teren Bethaͤtigung geſchickt zu machen, ſind ſolche 
Bildungs -Anſtalten hochwichtig und weſentlich. 
Wie will 3. B. ein Prediger den Inbegriff der 
Heilswahrheit richtig bezeugen und lehren, das 
Wort Gottes, Geſetz und Evangelium, recht thei— 
len und ſodann verbinden, wenn er keine klare Er— 
kenntniß der Gnaden-Ordnung hat? dieſe aber 
kann er im Durchſchnitt nur auf jenen Schulen 
früher gewinnen. Und gerade aus dieſem Man— 
gel, ja aus der theilweifen Verachtung dieſer heil— 
ſamen und wohlthaͤtigen Lehr-Anſtalten ruͤhrt es 
bei den methodiſtiſchen Predigern, daß ſie die Heils— 
lehre nicht klar und faßlich vortragen, viel zu ein— 
ſeitig auf das Gefuͤhl dringen, Rechtfertigung und 
Heiligung durcheinander mengen. So z. B. hoͤr— 
te ich ſelber hier im Februar d. J. den ſeßhaften 
Prediger den Glauben in Joh. 3, 16. als einen 
werkthaͤtigen Glauben behandeln (von dem aller— 
dings z. B. in Jac. 2, 17. 1 Cor. 13, 2. die 
Rede iſt) indeß er doch hier an dieſer Stelle nur 
der Chriſtum ergreifende, gerecht erklaͤrende, 
ſeligmachende Glauben in ſeiner urſpruͤnglichen 
Richtung auf die Gnade Gottes im Evange— 
lium iſt ohne alles Zuthun der Werke. Des— 
gleichen predigen auch die Methodiſten-Predi— 
ger die Heiligung dergeſtalt, als koͤnne ſie ſchon 
dießſeits zur Vollendung d. i. zur Heiligkeit 
und Vollkommenheit werden, ſchnurſtracks wider 
die 5. Bitte ſ. Roͤm. 5, 28. und Ebr. 12, 1. 
Aehnlich hoͤrte ich denn auch im Februar den Me— 
thodiſten-Aelteſten, Hrn. P. S., der hieſigen Be— 
zirk bereiſet, hier in der Kirche woͤrtlich behaupten, 
„es ſei ein Griff des Teufels, wenn gelehrt und 
geglaubt werde, Gott laſſe auch in dem Glaͤubigen 
noch mancherlei Suͤnde uͤbrig bleiben um ihn in 
der Demuth zu erhalten; aber demuͤthig ſein — 
ſo waͤhnte Hr. S. dieſe Anſicht zu widerlegen — 
heiße Chriſto ähnlich fein, folglich mache das Suͤn— 
digen Chriſto aͤhnlich.“ Haͤtte ich nun dieſe me— 
thodiſtiſche Schlußfolge nicht mit eigenen Ohren 
gehoͤrt, ſo wuͤrde ich aus Anderer Munde ſchwer— 
lich geglaubt haben, daß ein reiſender Aelteſter, 
aufs mildeſte ausgedruͤckt, ſo unklar und verwor— 
ren ſei, indeß Er und Andere doch wahrſcheinlich 
vermeinen, daß er vom heil. Geiſte ein groͤßeres 
Maaß „der Weisheit und des Verſtandes“ (Jeſ. 
11, 2.) empfangen habe als feine Zuhörer, Ent: 
weder nämlich verſtand es dieſer erleuchtete Pre— 
diger der Heiligung nicht beſſer oder es beliebte 
dieſem fertigen Heiligen nicht, jenem ſogenann— 
ten „Griff des Teufels,“ (der jedoch in 2 Cor. 12, 
7—9. vielmehr als eine vaͤterliche Zucht Gottes 
offenbar wird) ſein gutes Recht zu laſſen, denn 
wo wollten auch die wahrhaft Gerechten in Chriſto 
hin, wenn der Gott der Barmherzigkeit die 
Schwachheitsſuͤnden ihres Fleiſches, die wider 
ihren Willen ihnen noch ankleben, nicht an ihnen 
duldete bis an ihr Sterbeſtuͤndlein (ſ. 1 Joh. 1, 
810. 2, 1.) wodurch er allerdings ihren Glau— 
ben verſucht, dem geiſtlichen Hochmuth wehret 


und ſie hier in der Demuth erhaͤlt. Dieſe aber 


iſt mit der Demuth Chriſti, was Herr S. eben 
thut, in dieſer Gedankenverbindung durchaus 
nicht zu vergleichen; denn Chriſtus hatte weder 
Erb- noch Thatſuͤnde und keine aus jener herftam: 
menden Gebrechlichkeit; und daher ift jener Satz 
in dieſem Zuſammenhange falſch, daß jede De: 
muth an ſich Chriſto ähnlich mache; wenn Herr 
S. nun ſagt, „folglich mache das Suͤndigen 
Chriſto aͤhnlich“ ſo iſt dieſer Schein-Schluß null 
und nichtig, weil eben der Vorderſatz falſch iſt. 
Die Wahrheit iſt aber die: ein vorſaͤtzliches muth— 
williges Suͤndigen macht freilich dem Teufel ähn- 
lich; und nicht Chriſto; die noch ruͤckſtaͤndige 
Erbſuͤnde aber und die Schwachheitsſuͤnde des Ge— 
rechten in Chriſto wider ſeinen Willen, gegen die 
er aber mit den Waffen und Gnadenmitteln des 
heil. Geiſtes treulich und ernſtlich kaͤmpfet, ſcha— 
det nicht we ſentlich feiner vollſtaͤndigen Glau— 
bensgerechtigkeit und ſeiner beginnenden Le— 
bensgerechtigkeit in Chriſto und Aehnlichkeit mit 
Chriſto; doch ſoll allerdings die immer noch blei— 
bende wenn auch nicht herrſchende Erbſuͤnde dem 
Wahne und geiſtlichen Hochmuth des Menſchen 
wehren, als koͤnne jemals hienieden das Stuͤckwerk 
ſeiner, wenngleich wachſenden Heiligung Vollen— 
dung d. i. Heiligkeit und volle Aehnlichkeit mit 
Chriſto werden; denn dieſe iſt dem Glaͤubigen, 
der da beharret und Welt, Fleiſch und Teufel im 
Glauben überwindet, nach 1 Joh. 8, 2. erſt jenſeits 
beſcheeret, wenn im Durchgang des Todes die 
Erbſuͤnde zum voͤlligen Erſterben und die Tauf— 
gnade zum vollen Leben gekommen iſt. 

Hätte nun der Methodiſten-Aelteſte, Hr. P. S. 
einige wenige Verſtandesbildung auf einer gelehr— 
ten Schule genoſſeu, ſo haͤtte er ſchwerlich, ſofern 
jener vertrackte. Schluß bloß eine Sünde des Ver— 
ſtandes und nicht des Willens war, dieſen falſchen 
Schluß gemacht. 

Ferner aber, wie will z. B. ein Prediger ohne 
Kenntniß der lateiniſchen, griechiſchen und hebraͤi— 
ſchen Sprache zu einer ſelbſtſtaͤndigen, genaueren 
Schrift-Erkenntniß und Schrift-Auslegung ge— 
langen und etwa dieſen oder jenen Theil der heil. 
Schrift eifrigen und gebildeten Bibelleſern ſeiner 
Gemeinde im Zuſammenhange erklaͤren, wenn 
dieſe ihn darum bitten? Und wo kann er anders 
jene weſentlichen und nothwendigen Sprachkennt— 
niſſe erlangen als auf Schulen und Anſtalten, wo 
ſie gelehrt werden? 

Nicht minder wichtig und weſentlich aber iſt 
auch fuͤr den geiſtlichen Lehrer die genaue Kennt— 
niß der verſchiedenen Bekenntniſſe und Lehren der 
verſchiedenen Kirchen, und zumal hier zu Lande 
auch der bedeutendſten Sekten und geiſtlichen 
Freibeuter; denn ohne dieſe Kenntniß und die der 
Kirchengeſchichte moͤchte ſchwerlich der Diener der 
Kirche ſich und die Seinen recht begruͤnden und 
verwahren und ſeine Zeit in kirchlicher Beziehung, 
richtig beurtheilen konnen. Zur Erlangung dieſer 
Kenntniſſe aber und der Anleitung, ſie immer 
gruͤndlicher und vollſtaͤndiger zu gewinnen, ges 
hoͤren hoͤhere Lehr-Anſtalten. Ein Prediger alſo, 
der dieſe verachtet und ſich viel mehr einem ge⸗ 
fchäftigen Muͤßiggange ergiebt, als durch eifriged 
Privatſtudium den Mangel an theologiſcher Vils 
dung moͤglichſt zu erſetzen ſucht, möchte ſchwerlich 


ein ſolches Maaß des h. Geiſtes beſitzen, als er ſich 
einbildet; denn dieſer iſt allewege ein Geiſt der 
Demuth. 

Bei den Methodiſten aber kommt nun noch das 
Uebel hinzu, daß ſie geg. 1 Tim. 3, 6. auch Neu⸗ 
lingen das geiſtliche Amt anvertrauen, falls etwa 
andere Neulinge bezeugen, daß Jene wahrhaft 
glaͤubige Leute ſeien und zu ihrer Bekehrung dieß 
und das beigetragen haͤtten. Und als ein ſolcher 
Neuling hat ſich denn auch neulich Hr. Joh. Geier 
zu Marietta gedruckt kund gegeben; denn in ſei— 
nem Aufſatze in Nr. des Apologeten: „die 
Waſſertaufe keine Wiedergeburt,“ iſt der langen 
Rede kurzer Sinn dieſer: das Weſen der Taufe 
haͤngt ab (und wird eigentlich gemacht) von der 
Buße und dem Glauben des Taͤuflings. Dieß 
iſt aber etwa ſo, wie wenn ich bei einer bloß aͤußer— 
lichen Waſchung ſagen wollte: das Weſen des 
Waſſers d. i. ſeine reinigende Kraft haͤngt ab (und 
wird eigentlich gemacht) von der Haut und den 
Haͤnden des Menſchen. Hr, J. G. haͤtte Recht, 
wenn er meinte: die geſegnete Wirkung 
der Taufe haͤngt theilweiſe ab von der Buße und 
dem Glauben des Taͤuflings, denn das Weſen der 
Taufe ruhet und: gründet ſich allein in dem Ein— 
ſetzungsworte des allmaͤchtigen Sohnes Gottes; 
durch ſie und in ihnen allein hat die Waſſertaufe 
ihre innerlich reinigende Kraft, es moͤgen nun 
bußfertige und glaͤubige Taͤuflinge da ſein oder 
nicht; aͤhnlich wie denn auch bloßes Waſſer ſeine 
aͤußerlich reinigende Kraft durch Gottes Schoͤpfung 
und Ordnung hat, es moͤgen beſchmutzte oder doch 
fuͤr Reinigung empfaͤngliche Menſchen da ſein 
oder nicht. — 

Das iſt aber ein gemeinſames Merkmal des un— 
kirchlichen ſchwaͤrmeriſchen Geiſtes, in allen Ge— 
ſtalten und Graden, daß er durch ſeinen Hochmuth 
die kirchliche Heilsordnung verwirrt und verſtoͤrt, 
d. i. daß er den bußfertigen Glauben des Men— 
fchen, der doch nur das Empfangsmittel der goͤtt— 
lichen Gnadenmittel, des Evangeliums und der 
heil. Sakramente iſt, nicht unter, ae ei⸗ 
gentlich neben oder gar uͤber dieſe, alſo uͤber 
Gottes Wort, Werk und Ordnung ſtellt. Ueber— 
all, wo dieſer unklare verworrene Geiſt lehrend 
auftritt, ſtellt er den menſchlichen Glauben, gegens 
uͤber den goͤttlichen Heilsmitteln, alſo dar, als 
helfe er das Weſen dieſer letzteren machen und 
bilden. Es iſt dieß aber eben ſo unwahr, als 
wenn ich ſagte: meine Zunge hilft dazu der Speiſe 
den Wohlgeſchmack und mein Magen, ihr die naͤh— 
rende Kraft zu geben. Beides aber hat ſie durch 
Gottes Guͤte und Ordnung ohne meine Zunge und 
Magen; und dieſe letzteren ſind nichts als die 
Mittel und Werkzeuge, um den Wohlgeſchmack 
der Speife zu empfinden und ihr naͤhrendes mir 
anzueignen. Ganz eben ſo nun iſt es im Geiſt— 
lichen, der Glaube nur das untergeordnete An— 
eignungsmittel des Heils in Chriſto, welches der 
Geiſt durch die Heilsmittel der Predigt des Evan— 
geliums und der h. Sakramente dem Menſchen 
und gleichſam ſeiner Glaubenshand darreicht. 


Es iſt keine Lehre fo naͤrriſch oder ſchaͤnd— 
lich, die nicht auch Zuhoͤrer und Schüler fin 
de, Luther. 
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(Eingeſandt.) 
Warum haſt du das gethan? 

Wie oft fragt ſo das beſtuͤrzte Menſchenherz, 
wenn es nun an ſeinem Theil erfahren muß, was 
der HErr ſpricht durch des Propheten Mund: 
„Meine Gedanken find nicht eure Gedanken und 
eure Wege ſind nicht meine Wege.“ Wie man— 
ches tiefverwundete Vater- und Mutterherz z. B. 
hat ſchon, wenn der HErr durch den Tod ihm ſei— 
nen Liebling entriß, ſo gefragt, ja in ſolcher Frage 
mit ſeinem Gott, deſſen Thun ihm unbegreiflich, 
deſſen Verfahren ihm grauſam duͤnken wollte, ge— 
hadert. Einem ſolchen Vater- und Mutterherzen 
ſei folgende Geſchichte als ein lehrreiches Gleich— 
niß erzaͤhlt: 

Ein gewißer Mac Dougal aus Schottland 
war nach Ober: Canada in Nordamerika ausge— 
wandert, und hatte ſich daſelbſt, an der Grenze 
der großen Urwaͤlder, ein Stuͤck Landes gekauft 
und angebaut. In Frieden lebte er da, nachdem 
die Beſchwerden der erſten Anſiedelung uͤberſtan— 
den war, mit ſeiner Gattin. Ein holder Saͤug— 
ling war beider Aeltern Luſt und hoͤchſtes Gluͤck. 
Eines Tages aber erſchien einer der wilden India— 
ner, der einige Tage zuvor die im Walde verirrte 
Frau unſres Anſiedlers ihm ſehr menſchenfreundlich 
wieder zugefuͤhrt hatte, auf der Pflanzung, und 
gab durch allerlei Zeichen zu verſtehen, daß er wol— 


le, daß Herr Dougal und ſeine Frau ihm in den da 


Wald folge. Die beiden aber, außer Stande, die 
Abſicht dieſer unerwarteten Zumuthung zu erra— 
then, weigerten ſich ſtandhaft, ihm zu willfahren. 
Endlich, nachdem er alle ihm zu Gebote ſtehende 
Beredtſamkeit der Zeichenſprache vergeblich aufge— 


boten hatte, entfernte er ſich zwar, kehrte aber nach 


einiger Zeit wieder zuruͤcktund erneuerte feine Ver— 
ſuche, jedoch mit gleich ſchlechtem Erfolg. Die 
beiden weißen Leute wollen ſeine Winke durchaus 
nicht verſtehen, noch ſeinem Begehren ſich willfaͤh— 
rig erzeigen. Was thut nun, da er ſieht, daß alle 
ſeine Bemuͤhungen vergeblich ſind, der Indianer? 
Siehe, da ſteht die Wiege, mit dem ſchlummern— 
dern Saͤuglinge —ploͤtzlich greift er hinein, nimmt 
das Kind und laͤuft davon mit Windeseile, dem 
nahen Walde zu. Die erſchrockenen Aeltern lau: 
fen ihm beide nach, rufen, bitten, flehen, ſo laut 
ſie koͤnnen; aber der Indianer iſt ſo unerbittlich 
gegen ſie, als ſie es eben gegen ihn geweſen. Er 
maͤßigte zwar allmaͤhlig ſeine Schritte etwas, daß 
ſie ihm leichter folgen konnten, und um ſo gewißer 
folgten, doch ohne ſich von ihnen ganz einholen zu 
laßen. Mac Dougal bat ſeine Gattin, umzukeh— 
ren und ihn die Verfolgung allein fortſetzen zu laſ— 
ſen; allein darauf hatte das Mutterherz nur die 
Antwort der treuen Ruth auf Naemis Zureden, daß 
fie ſollte umkehren (Ruth 1, 16 ff.); fie zog's un: 
aufhaltſam vorwärts, ihrem Lieblinge nach und 
ging es nicht nur in die dunkeln Urwaͤlder Ameri— 
ka's, ſondern in die Finſterniſſe der „untern Oer— 
ter“ ſelber hinein. Inzwiſchen that der ſeltſame 
Raͤuber immermehr gemach mit ſeinen Schritten; 


freundlich blickte er bald auf den Raub in feinen | 


Armen, den er zugleich mit ſichtbarer Sorgfalt ge— 


gen jedes Luͤftchen zu ſchuͤtzen ſuchte, bald warf er 


wieder einen ſchnellen Blick auf die nacheilenden 
Aeltern zuruͤck. Wie einer, der ſeines Weges und 
ſeines Zieles vollkommen gewiß iſt, drang er vor— 
waͤrts. Auf einmal aber ſtand er ſtille, und zwar 
auf einem weiten, ſchoͤnen Platze, mit uͤppigem 
Graſe dicht bewachſen; von Blumen bunt, von 
Baͤumen Gottes herrlich beſchattet einem Para: 
dieſe mitten im Walde zu vergleichen. Die ge: 
aͤngſteten Aeltern kommen ihm nach ein paar Mi⸗ 
nuten dahin nach und des Augenblicks, da ſie vor 
ihn treten, haben fie auch ihr Kind wieder auf ih— 
ren Armen, das ihnen der bisher ſo Unerbittliche 
mit den freundlichſten und freudigſten Gebaͤrden 
ſofort nun wieder zuſtellte. Sie errathen nun 
auch bald die eigentliche Abſicht des guten India— 
ners, naͤmlich, daß es keine andere ſei, als daß 
ſie an dieſem herrlichen Platze fortan, ſtatt an dem 
viel minder ſchoͤnen und fruchtbaren ihrer erſten 
Niederlaſſung, wohnen ſollten. Nun ſind ſeine 
Gedanken auch bald ihre Gedanken. Sie erwaͤh— 
len mit Freuden den ſchoͤnen Platz zu ihrem Fünf: 
tigen Wohnplatze, er ſelbſt iſt ihnen zu der Ueber— 
ſiedelung aufs freundlichſte behilflich. Sie fin— 
den nur taͤglich mehr Urſache,, ſich dieſer Veraͤn⸗ 
derung zufreuen und dem treuen Indianer dank: 
bar zu ſein. Zuletzt ſchlug dieſer ſogar auch ſelber 
bei ihnen feine Hütte auf. 

Leſer, du Vater, Mutter insbeſondere am Ster: 
bebette, am Grabe des Kindes mit der blutigen 
Frage im Herzen: „HErr warum haſt du 
5 gethan?“ ſiehe eine ſchoͤne Antwort als 
im Gleichniſſe dir auf ſolche Frage in dieſer Ge- 
ſchichte gegeben. Wie jener Fremdling in der 
Hütte des ſchottiſchen Anſiedlers iſt etwa dein 
Gott auch bei dir eingekehrt und hat dir zu ver 
ſtehen gegeben, hat dir gewinkt, gelockt, daß du ihm 
folgen — dich mehr an Ihn anſchließen, an Ihn 
halten, Herz und Sinn und Lauf dahin richten 
ſolleſt, wo Er iſt; aber du haſt Seine Meinung nicht 
verſtehen, Seinem Winken nicht folgen wollen. 
Er iſt gegangen und wiedergekommen, hat einmal 
und abermal und noch einmal Seine Heimſuchun⸗ 
gen, Seine Verſuche, dein Herz herumzuholen, 
wiederholt; aber immer vergeblich, dein Herz 
blieb ſo unbeweglich als das jener beiden gegen 
den Indianer. Siehe, da nahm Er dir auch das 
Kind aus der Wiege oder ſonſt den Liebling deines 
Herzens aus deinen Armen, und eilte damit davon. 
Warum? In keiner andern Abſicht, als daß dn 
Ihm nacheileſt — dem Herzen nach — wie die bei— 
den Aeltern dem Indianer. Es iſt nicht auf dein 
Kind nur, es iſt auf dich eigentlich abgeſehen. 
Hat Er erſt dich, wo Er dich haben will, will Er 
wohl auch dein Kind dir in deine Arme zuruͤckge⸗ 
ben und will ſich freuen, hoͤher noch als jener In⸗ 
dianer, daß Ihm Seine Abſicht gelungen und Er 
dich ſammt deinem Lieblinge an einem ſo guten, 
ſchoͤnen Orte, im himmliſchen Paradieſe, unterge⸗ 
bracht hat, und du wirſt dich auch freuen mit un⸗ 
ausſprechlicher ewiger Freude und ewig wie deine 
Freude wird dein Dank ſein und wirft nicht mehr 
fragen: „HErr warum haft du ae e⸗ 
than?“ AN ER 
„An dame Tage * ihr 
1 nichts fragen.“ (Joh. 16, 28.) 

Noͤrdl. » €i 


Das aufrichtige Verlangen nach dem 
Glauben, ein Kennzeichen, daß der 
Glaube ſchon vorhanden fei. 

Sich um den Glauben bekuͤmmern, Gott um 
denſelben bitten, denſelben herzlich wuͤnſchen, und 
darinnen zu wachſen und bis an ſein Ende zu be— 
harren eifrigſt begehren, zeuget vom Glauben. 
Die Rechtglaͤubigen duͤnket immer, fie glauben 
nicht, oder ihr Glaube ſei allzuſchwach, er habe 
noch gar zu viel Maͤngel. Sie wuͤnſchen und 
begehren immer voͤlliger zu werden und ihrem 
Jeſu näher zu kommen; fie denken, wenn ſie hoͤ— 
ren vom Glauben reden und anderer Leute Glau— 
ben preiſen: Ach wenn du doch auch ſolchen Glau— 
ben haben moͤchteſt! O wenn du es erſt ſo weit 
gebracht haͤtteſt! Ihr Glaube iſt in ihren Augen 
wie ein glimmendes geringes Fuͤnklein, der Glau— 
be anderer Leute wie eine brennende Fackel. Sie 
ſeufzen immer und ſagen: Ach Jeſu, wenn troͤ— 
ſteſt du mich? wenn werde ich dich doch recht 
hoch und theuer lernen achten? wenn wird doch 
mein Herz alles andere vergeſſen und an dir allein 
hangen? Ach wenn ich dich doch, mein Erloͤſer, 
mit einem ſtarken, lebendigen, freudigen Glauben 
umfangen, faſſen und halten moͤchte! Wenn 
wird doch aller Zweifel verſchwinden und mein 
Glaube als ein lauteres, helles Flaͤmmlein bren— 
nen? Wann werde ich doch aus den völligen 
Fruͤchten, die du in mir wirkeſt, erkennen, daß ich 
im wahren Glauben an dir hange? u. ſ. w. 

Bedenke dich wohl, mein Chriſt, indem du die— 
ſes lieſeſt, ob ich die Gedanken deines Herzens 
treffe und alſo ſchreibe, wie dir oͤfters zu Muthe 
iſt? — Ob du manchwal deines Glaubens halber 
hoch bekuͤmmert biſt, darum herzlich beteſt und 
mit ſtetigem Seufzen und Verlangen nach der 
Gemeinſchaft mit Chriſto dich ſehneſt? — Oder 
ob du ſolche Dinge nicht weißt oder achteſt? 

Dieß letzte iſt eine Anzeige nicht des Glaubens, 
ſondern der Sicherheit; jenes aber zeiget, daß der 
heilige Geiſt dein Herz durchs Wort beruͤhret, daß 
Chriſtus durch den Glauben in demſelben wohnet 
und daß dein Glaube ſchon im Werk und in der 
Uebung begriffen iſt, denn ohne Gottes Geiſt und 
ohne Chriſtum nach Chriſto ſeufzen iſt unmoͤglich, 
und der h. Auguſtinus hat recht geſagt: „Ein 
Verlangen nach der Gnade haben, iſt ein Anfang 
der Gnade.“ g . 

S. Scrivers Seelenſchatz, erſter Theil 5. Pre⸗ 

digt, S. 2286. 


Erholung. 
Einſt begegnete ein Jaͤger dem Apoſtel Jo— 
hannes, der ein zahmes Rebhuhn in ſeinen 
Haͤnden hielt, und es ſtreichelnd liebkoſte. Der 
Jaͤger verwunderte ſich, daß ein ſo großer, heiliger 
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Märtyrertod eines ſiebenjährigen 
Knaben. 

Aus dem Munde der jungen Kinder und Saͤuglinge 
haft Du eine Macht zugerichtet um Deiner Feinde 
willen. Pſ. 8, 3. 

Als der Maͤrtyrer Romanus vom Landpfle— 
ger Asclipiades verhoͤrt wurde, fo berief ſich 
erſterer auf die jungen Kinder, von denen man 
vernehmen ſolle, ob es beſſer ſei, Einen Gott oder 
vielen Goͤtzen zu dienen. Der Landpfleger ließ 
einen ſiebenjaͤhrigen Knaben holen und Romanus 
fragte ihn. „Was meinſt du, liebes Kind, ſagte 
er zu ihm, iſts recht, daß man Chriſtum ehren muͤſſe 
und in Chriſto den Vater, oder muß man tauſend 
Goͤtter anbeten?“ Lachend erwiederte der Kna— 
be: „Nothwendig muß der, den die Menſchen fuͤr 
einen Gott halten, nur ein einiger Gott ſein; 
denn daß vielerlei Goͤtter ſeien, glauben nicht ein— 
mal die kleinen Kinder.“ Der Tyrann fragte 
von wem das Kind dieß gelernt haͤtte. „Ich 
habe es, ſagte der Knabe, von meiner Mutter, und 
dieſe hat es von Gott gelernt; denn ſie hat es von 
dem heiligen Geiſt gelernt, was ſie mich gelehret 
hat, und den Glauben an Chriſtum habe ich mit 
ihrer Milch eingeſogen.“ Der Tyrann ließ die 
Mutter holen und den Knaben in ihrer Gegenwart 
ſehr hart mit Ruthen peitſchen, ſo daß auch die 
Peiniger ſelbſt daruͤber weinen mußten. Nur die 
Mutter ſtand da ohne Thraͤnen, frohlockend und 
voller Freuden. Unter der Marter verlangte der 
Knabe nach Waſſer, es duͤrſte ihn ſehr, ſagte er. 
Da ſtrafte ihn ſeine Mutter, denn ſie meinte er 
fürchte ſich vor der Marter, und ſagte zu ihm, er 
ſolle ſich nicht fuͤrchten, Chriſtus der lebendige 
Brunnen ſei bei ihm gegenwaͤrtig, er werde ihn 
auch bald ſehen und ewig ohne Durſt getraͤnkt wer— 
den; unterdeſſen muͤſſe er den Kelch trinken, wel— 
chen etliche tauſend Kinder in Bethlehem auch ge— 
trunken. Jetzt wurde dem Knaben durch die 
Hand des Henkers die Kopfhaut ſammt den Haa— 
ren vom Haupte abgezogen; die Mutter aber rief 
ihm zu, er ſolle nur geduldig leiden, bald wuͤrde 
ſein Haupt herrlich gekroͤnt werden. Durch die 
Zuſprache der Mutter ward der Knabe ganz froͤh— 
lich und verachtete u, verlaͤchte alle Pein auch als er 
zum Schwert verdamt wurde. Jetzt nahm ihn die 
Mutter auf ihre Arme, trug ihn ſelber zum Richt— 
platz, gab ihm, als der Henker ihn abforderte, oh— 
ne Weinen einen Kuß zum Lebewohl und ſprach: 
„Gehabe dich wohl, mein theures Kind, und ge— 
denke an mich, deine Mutter, wenn Du ins Reich 
Chriſti kommſt.“ Sie fing das Haupt und das 


Blut ihres Kindes auf, druͤckte es an ihre Bruſt, 


und fang ein Danklied nach dem 116 Pſalm: 
„Der Tod ſeiner Heiligen iſt werth gehalten vor 
dem Herrn, Siehe, hier iſt dein Knecht, deiner 
Magd Sohn.“ S, Prudentius im 10, Liede von 
den Kronen. 


den war, das Land zu meiden. Der fromme Fuͤrſt 
ließ hierauf Einen jener Prediger zu ſich kommen, 
und als er vernahm, daß ihnen der Kaifer das 
ganze roͤmiſche Reich verboten habe, ſtand er in 
heftiger Bewegung auf, trat an ein Fenſter, und 
vergoß Thraͤnen des Mitleids. Doch bald wand— 
te er ſich wieder um, und ſagte: „Hat Euch 
denn der Kaiſer auch den Himmel ver— 
boten?“ — „Nein!“ — „Ei, ſo hat's keine 
Noth! Seid getroſt, der Himmel muß uns doch 
bleiben. Gott wird wohl noch ein Land finden, 
wo Ihr Sein Wort predigen duͤrft.“ Darauf 
griff er nach ſeiner Satteltaſche, und ſagte: 
„Hierin iſt Alles was ich jetzt auf Erden habe, ich 
will Euch daraus einen Zehrpfennig verehren, den 
theilet mit Euren Kreuzbruͤdern! Ich bin zwar 
auch ein Gefangener, aber mein Gott wird mir 
wohl wieder Etwas beſcheren!“ 

Das iſt derſelbe fromme Fuͤrſt, der ſich vor kei— 
nem Menſchen, aber deſto tiefer vor Gott beugte, 
und darum ſo feſt vertraute. Als der Kaiſer durch 
die heftigſten Drohungen von ihm Einwilligungen 
erzwingen wollte in Religionsſachen, die wider ſein 
Gewiſſen waren, erfolgte auf einmal bei heiterem 
Himmel ein heftiger Donnerſchlag. Da brach 
Johann Friedrich in die Worte aus: „Ach 
ja, Du alter, ſtarker Gott, Du laͤſſeſt Dich hoͤren, 
daß Du noch lebſt, Du wirſt es wohl ma— 
chen!“ Karl mußte dieſe ſtandhafte, fromme 
Seele bewundern, und gab die Hoffnung auf, ſie 
zu beſiegen. 

Freiwilliger Zehent. 
Ein Beiſpiel zur Nachahmung. 

Der ſelige Praͤlat Hochſtaͤtter zu Beben— 
hauſen im Wuͤrtemberger Lande legte den zehn— 
ten Theil von allen Zinſen und Beſoldungen zu 
wohlthaͤtigen Zwecken zuruͤck, nach den Worten 
Auguſtins: „So die Phariſaͤer und Schriftge— 
lehrten den Zehnten geben, ſollen wir uns nicht 
ſchaͤmen, wenn wir Nichts geben?“ Dazu fuͤgte 
er auch noch alle ihm gegen ſeinen Willen zuge— 
kommenen Einnahmen und Beſoldungserhoͤhun⸗ 
gen. 


Seid Thaͤter des Wortes, und nicht Hörer allein, 
damit Ihr Euch ſelbſt betrüget (Jac. 1, 22). 

Zu Eimbeck im Hanndͤverſchen las an einem 
Sonntage ein Hausvater in der Bibel, und 
da er an die Worte des Heilandes kam: „Wer 
ein ſolches Kind aufnimmt in meinem Namen, der 
nimmt mich auf“ — (Luc, 9, 48) ſiehe, da ſtand 
auch ein armer achtjähriger Knabe, der weder Va- 
ter noch Mutter mehr hatte, und ſein Brot vor 
fremde N Thuͤren ſuchen mußte, gerade in derſelben 
Minute vor ſeiner Thuͤre, und bat um ein Almo⸗ 


N. 15 * 1 2 r + 
feu 5 Mann hielt ſogleich inne mit Leſen, ſah 
feine Frau an, 


und rief ihr zu: „Frau, hoͤrſt Du!“ 


Mann daran Wohlgefallen haben konne. „Was 
traͤgſt du da in deiner Hand?“ fragte Joh an⸗ 
nes. „Einen Bogen.“ — „Aber warum iſt er 

nicht geſpannt?“ „Weil die Sehne erſchlaffen 


— damit wollte er ſagen: Laß uns nicht nur Got⸗ 
tes Wort hören oder leſen, ſondern auch darnach 
thun! Die Frau verſtand ihn ſogleich, und gab 


Der Zehrpfennig. 
Fuͤrchte Dich nicht, denn Du ſollſt nicht 
zu Schanden werden. (Jeſ. 54, 4.) 


würde, wenn ich ihn immer geſpannt hätte.“ — | 
ve „Nun, fo laß es dich nicht befremden,“ ſprach der 
Apoſtel, „wenn auch ich meinen Geiſt ein wenig, 


ruhen laſſe, um ihn zu 


neuer Arbeit zu 
ſtaͤrken.“ u Iuimiup 0 


Johann Friedrich der Großmuͤthige 


befand ſich in ſeiner Gefangenſchaft im Jahre 1550 


zu Augsburg, und hier erfuhr er, daß die daſi— 
gen evangeliſch- lutheriſchen Prediger gewaltſam 


ihres Amtes entſetzt, und ihnen anbefohlen wor: 


zur Antwort: „Ja, lieber Mann, ich bin völlig 
Deiner Meinung; wir wollen thun, was gefchries 
ben ſteht.“ — Alsbald riefen fie den Knaben in's 
Haus herein, nahmen ihn mit Freuden auf, hiel⸗ 
ten ihn wie ihr eignes Kind, und fuͤhrten ihn zu 
allem Guten an, 1 g 


(Eingeſandt.) 
Durch den ſ. g. Lutheriſchen Kirchenboten moͤ— 


gen wohl auch manche treue, aufrichtige Glieder 
unſerer theuren Kirche in Erfahrung gebracht ha— 
ben, daß dem unterzeichneten Paſtor der Erſten 
Deutſchen Evang. Luth. Kirche in Chicago vor 
reichlich zwei Monaten das Gotteshaus zugeſchloſ— 
ſen worden iſt. Einestheils um dieſe aus der Be— 
ſorgniß zu reißen, daß dieſer von Tag zu Tag wich— 
tiger werdende Poſten fuͤr die Lutheriſche Kirche 
verloren gegangen, inſonderheit aber auch um die 
Aufmerkſamkeit im Allgemeinen auf die dortige 
Gemeinde zu wenden und, fo Gott will, das chriſt— 
liche Mitgefuͤhl fuͤr ſie zu wecken, ſoll hier die 
Sachlage kuͤrzlich berichtet werden. 

Sobald ſich eine bedeutendere Anzahl ſ. g. pro— 
teſtantiſcher Deutſchen in Chicago niedergelaſſen, 
gab ſich mehrfach der Wunſch kund, regelmaͤſſige 
gottesdienſtliche Verſammlungen zu halten, und 
bald fand ſich ein Mann, der ſich ihnen zum Pre— 
diger anbot, und von ihnen „gemiethet“ wurde. 
Nach wenigen Monaten ſtellte es ſich jedoch her— 
aus, daß er ſchon feines aͤrgerlichen Wandels we— 
gen (ganz abgeſehen von der Lehre, die wohl gar 
nicht in Betracht gezogen wurde) nicht geeignet 
war, eine Gemeinde aufzubauen, und er wurde 
deshalb alsbald entlaſſen. Ebenſo ging es mit 
einigen anderen. Mittlerweile faßte die metho— 
diſtiſche Sekte der Albrechtsleute Fuß in der Stadt, 
und zog unter manchen andern auch wohl den 
größten Theil der für Gottes Wort noch am mei— 
ſten empfaͤnglichen Seelen an ſich. Eine nicht 
unbedeutende Anzahl der noch uͤbrigbleibenden 
Deutſchen, die einen Kirchenbau für eine „Luthe— 
riſche und Reformirte“ Gemeinde begonnen hat— 
ten, wandte ſich im Herbſt A. D. 1845 durch eine 
Committee an den Schreiber dieſes, damals im 
nordoͤſtlichen Ohio angeſtellt, das Predigtamt in 
ihrer Mitte zu uͤbervehmen, nachdem ſie ſeit 
24 Jahren ganz verlaſſen geweſen. Viele Er— 
munterungen Seitens treuer Amtsbruͤder und vor 
allem die deutlichſten Fingerzeige Gottes veran— 
laßten ihn, im Fruͤhjahr 1846 nach Chicago zu 
ziehen, und nachdem er uͤber die Unterſcheidungs— 
lehren unſerer theuren Kirche gepredigt und eine 
von der Committee verlangte lutheriſche Gemein— 
deordnung angenommen war, einem foͤrmlichen 
Berufe der Gemeinde Folge zu leiſten. Einer 
ſehr großen Unredlichkeit der Com̃itte bei den einlei— 
tenden Schritten ſoll hier nicht weiter Erwaͤhnung 
geſchehen. Obwohl nun von außen die Gemeinde 
gar bald bekaͤmpft wurde, fo ſchien doch unter den 
Gliedern anfänglich alles in rechter Ordnung u. zur 
Freude Aller herzugehen. Allein auch hier konnte es 
ja nicht ausbleiben, daß durch das Wort Gottes 
die Gedanken endlich offenbar wurden. Die Kir— 

che wurde nach vollendetem Bau zwar auf einſtim— 
miges Verlangen als eine Lutheriſche eingeweiht: 
indeſſen bald waren die gerechteſten Befuͤrchtungen 
erregt, daß die Mehrzahl nur den Namen begeh—⸗ 
re, die Lehre derſelben aber ihr hoͤchlich zuwider 
ſei. Zuerſt wurden nur die Ceremonien angefoch— 
ten, und hierin von Seiten des Paſtors und der 
Minderheit auch allezeit nachgegeben, bis endlich 
der ſchaͤndlichſte Unglaube inſonderheit von den 


Wortfuͤhrern im Kirchenrath (2) ſich offen aus- 


ſprach, ſo daß man ſich uͤber die Predigt von 
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Glauben an den HErrn Chriſtum beſchwerte, ja 
ſogar die görtliche Vorſehung leugnete. Da muß— 
te natuͤrlich, ſollte anders die Ehre Gottes und der 
wahre Friede nicht ſchaͤndlich mit Fuͤßen getreten 
werden, alle Nachgiebigkeit aufhoͤren. Jetzt woll— 
te man Hand an den unabänderlich feſtgeſtellten 
vierten Artikel der Conſtitution legen, in welchem 
das Bekenntniß der Gemeinde enthalten iſt. Und 
ſiehe! der Vater der Luͤgen verließ ſeine Kinder 


nicht, ſondern lehrte fie die Liſt, daß ja Art. 8, wor- 


in die Beſtimmung enthalten, daß Art. 4 unab— 
aͤnderlich feſtgeſtellt, verändert werden koͤnne, und 
wie man deshalb nur erſteren zu beſeitigen brau— 
che, um dann auch mit letzterem frei ſchalten und 
walten zu koͤnnen! Am Sonntag Judica d. J. 
endlich kam's zur Entſcheidung, und von den et— 
wa 50 Gegenwaͤrtigen, blieben nur 4 dem 
reinen Bekenntniß treu!! Dieſe aber er— 
fuhren den gnaͤdigen Beiſtand des treuen HErrn 
in ſolchem Maaße, daß ſie, alle Schwierigkeiten 
und des bitterſten Spottes nicht achtend, beſchloſ— 
ſen, die Gemeinde fortbeſtehen zu laſſen, auch 
wenn die Zahl der Glieder ſich nicht vermehren 
ſollte. Natürlich gab der Paſtor mit großer Freude, 
daß ſeine Arbeit in dem HErrn nicht vergeblich 
geweſen, ſeine Zuſtimmung kund, auch ferner ih— 
nen das Wort des Lebens zu verkuͤnden, dem rei— 
chen Vater im Himmel es uͤberlaſſend, woher die 
Mittel zur Erhaltung ſeiner nicht kleinen Familie 
kommen ſollten. Und Gott ſei Lob und Dank, daß 
Er abermals bewieſen, wie er die Elenden und Be— 
truͤbten anſiehet und aufhilft denen, die Ihn fuͤrch— 
ten und auf Seine Guͤte hoffen!! Schon am 
naͤchſten Tage zeigte ſich dies an den lieben Con— 
firmanden, 16 an der Zahl, die am naͤchſten Sonn— 
tage eingeſegnet werden ſollten, und denen jetzt in 
Ausſicht ſtand, an dieſem fuͤr ſie ſo wichtigen Tage 


unter Spott und Hohn an verſchloſſene Thuͤren zu. 


kommen, da wohl zu erwarten ſtand, daß die Ab— 
gefallenen von dem Kirchenfchlüffel Beſitz genom— 
men. Zwar waren die Kinder tief ergriffen, da 
die entmuthigende Sachlage ihnen mitgetheilt wur— 
de, aber inmitten der Thraͤnen gaben ſie die ein— 
muͤthige Erklaͤrung, bei der Lutheriſchen Kirche 

bleiben zu wollen, was auch kommen möge, und 


ein liebes Maͤdchen ſprach ſich im Sinne der an— 


dern dahin aus, „Gott ſei ja uͤberall bei Seinen 
Glaͤubigen und bekenne ſich zu Seinem Worte, da— 
rum ſeien ſie bereit, in irgend einem Winkel con— 
firmirt zu werden.“ Wider alles Erwarten ſtieg 
die Zahl der theils bleibenden, theils zur Aufnah— 
me ſich meldenden Lutheraner ſchon am naͤchſten 
Freitag auf 22 und in etwa 2 Wochen auf reichlich 
50! Gott half auch, daß der vorlaͤufige Gebrauch 
des Courthauſes zu gottesdienſtlichen Verſamm— 


lungen uns eingeräumt wurde, und fo die theuren 


Laͤmmer Chriſti vor etwa 250 Anweſenden ihr 
freies und freudiges Bekenntniß ablegen konnten. 


Manchen geiſtigen Segen hat die liebe h in die 
ſeitdem erfahren, und recht lieblich geht es in der 
ſelben nach Gottes Ordnung zu; doch fehlt es, 


auch abgeſehen von dem Wuͤthen der Feinde, in’ 
den aͤußern Verhaͤltniſſen auch nicht an großen 
Schwierigkeiten. Obwohl vornemlich mit Be 
auf geiſtig Arme, gilt es doch auch von den e 
Armen, daß ihnen das Evangelium gepredi 
wird. Die Wohlhabenderen ſind faſt ſaͤmmtlich 


abgewichen, und mit wenig Ausnahmen die Glie⸗ 


der der Gemeinde ſehr, ſehr arm. Schon wird 
ihr ſchwer, den Paſtor zur groͤßten Nothdurft zu 
verſorgen; ein nur einigermaſſen geeigneter Baus 
platz iſt zurzeit nicht unter 8600.00 zu bekommen, 


die jedoch die Gemeinde mit Gottes Huͤlfe auch noch 


aus eignen Mitteln zu erſchwingen hofft: aber zum 
Bau der Kirche ſelbſt vermag fie ſchwerlich irgend et— 
was beizutragen. Zu ver ſchiedenen Malen ſind der 
anderen Parthei Vorſchlaͤge zu guͤtlicher Ausglei⸗ 
chung gemacht worden, die fie ſelbſt als billig be- 
zeichneten, aber zugleich durchaus abwieſen mit 
der Bemerkung, es gelte hier das Recht!! 
Nun ſind wir theils zu arm, um einen vorausſicht⸗ 
lich langen Prozeß deshalb fuͤhren zu koͤnnen, 
und vornemlich fuͤrchten wir uns, ſelbſt im Falle 
des Gewinnes durch denſelben im Geiſtlichen ſo 
viel groͤßeren Nachtheil zu erfahren. Wir zwei⸗ 
feln nicht, der HErr werde ſich unferer auch in 
dieſer Noth erbarmen, halten uns aber zugleich 
verpflichtet, zu thun, was unſeres Theils iſt, und 
dieſe oͤffentliche Darlegung der Sache ergehen zu 
laſſen, ob etwa der treue Gott Hirten und Heer⸗ 
den unſerer Kirche bewegen wolle, ein wenn auch 
noch ſo kleines Schaͤrflein zur Abhuͤlfe, des Noth⸗ 
ſtandes beizutragen. Beſondere Ueberredung hier: 
zu bedarf es wohl nicht, da der Chriſt von der Lie 
be ſeines Heilandes gedrungen wird, und aus Er⸗ 
fahrung es weiß, wie Geben ſeliger iſt, denn Neh⸗ 
men! Beiträge wolle man guͤtigſt an den Unter: 
zeichneten einſenden, der jederzeit im Lutheraner 
dafuͤr h wird. 
A. Selle, Lutheriſther Paſtor, 
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Erhalten 
a.) für das Seminar zu Altenburg: 
52,50. von der luth. Gemeinde zu Baltimore. 
1,00. “ Hrn. Traug. Meyer in Milwaukie. 


b.) für die Miſſion am Fläße mn ee in 
Michigan. 0 


33,05. von der luth. Gemeinde in 1 
(darunter 56,00. von den Kindern 
der Sonntagsſchule), durch Hrn. 
P. Wyneken. 

10,25. von der Tut. Gemeinde des Hrn. P 5 
Brauer zu Addiſon, Ills. 
2,00. von der luth. Gemeinde des Hrn. P. 
Schuͤrmann zu Huntersville. 
1,00. Hrn. P. Keyl in Milwaukie. 
8,00. „ der Gemeinde des Hrn. P. Traut⸗ 


mann in Danbery, Ottawa Co., O. 
4,50. durch Hrn. P. Theod. Hengiſt, Weſt⸗ 
greenville, Mercer Co., Pa. 
c.) zur Synodal⸗ mitten nes 
519,02. von der Gemeinde zu Baltimore. 
2,00. zur Indianer-Miſſton von derſelb. 
1,00. von Hrn. Aug. Schnart in E 
die deutſche Miſſion. Fin 
1,00. a P. Keyl. 
752 7 75 


Gem 0 
is für 


20 — 


Wilh. Poppitz i in Seelig 


Bezahlt. 


Den 3. Jahrg. Hrn. P. Biewend. 
» 4. » die HH. Brakmann, H. Bruns, 
1 Bieraſch, Bruß, P. Biewend, De: 
decke, Dorner, Evers, F. Frerking, 
gd d ning W, 1 P90 achim, 
an Nai e 02 Er. LH. 
„Qauffang Lock P. Lk! Er.) 
f Meyer, Rap äger, etzlaff, H. 
Welcker, hlsdorf. 
Die 2. Hale one Jahrg. die HH. P. Schiefer⸗ 
Nd dm 10 Je 4 el. 
en 5. e anke, 
a en 9 


78 1 99 4. Jahrg. 


20. quittirt H. — —.— 


„Gottes Wort und Luthers Schr? vergehet nun und nimmermehr.“ 


Herausgegeben von der Deutſehen Ev. Luther. Synode von Miſſouri, Ohio und anderen 
Redigirt von C. F. W. Walther. 


St. L 


Jahrg. 4. 1 


Beding ungen: 


enthalten, unter der Addreſſe: 


— 


9 
Staaten. 


duis, Mo., den 25. Juli 1848. 


Der Lutheraner erſcheint alle zwei Wochen einmal für den je 0 e Eine 

{ ! | jahrlichen Subferiptionspreis von D ur die 
che denſelben vorauszubezahlen und das Poſtgeld zu tragen haben. — In St. Louis wird jed j a 
Nur die Briefe, welche Mittheilungen fuͤr das Blatt enthalten, find an den Red 


e einzelne Nr. fuͤr 5 Cents verkauft. 


1 afteur, alle anderen aber, wel ſchaͤftli ! bbeſtellu 10 
Mr. F. W. Barthel, care of C. F. W. Walther, St. Louis, Mo., anher zu ſenden. . 1 8 n ene 


auswaͤrtigen Unterſchreiber, wel— 


Gefpräche zwiſchen zwei Lutheranern 
uͤber den Methodismus. 


Drittes Geſpräch. 

Die Wirkkungen der Lehre und Weiſe 
der Methodiſten. 

Martin. Ich hoffe nun, Freund Philipp, 
du wirſt jetzt wiſſen, warum die methodiſtiſche Leh— 
re und Weiſe, als ſolche, keine geſunden und evan— 
geliſch begruͤndeten Chriſten bilden und foͤrdern 
konne? Dieſe meine frühere Behauptung ſchien 
dir anfangs zu eng und zu hart zu fein. 

Phiilipp. Allerdings erſcheint mir die Sa— 
che jetzt in einem klareren Lichte. Aber ſei doch ſo 
gut und faſſe mir noch einmal kurz und uͤberſchau— 
lich das zuſammen, was du in unſern fruͤheren 
Geſpraͤchen in der Lehre und Weiſe der Methodi— 
ſten als krankhaft und ſchwaͤrmeriſch nachwieſeſt. 

Martin. Es waren folgende Stuͤcke: 

1. Die Ueberſchaͤtzung ihrer „Kirchenordnung“ 
und die Unterſchaͤtzung ihrer „Lehre“; jenes in 
den 200 Seiten, dieſes in den 12 Seiten jenes 
Buch's: „Die Lehre und Kirchenordnung der 
biſchoͤfl. Methodiſtenkirche“; Cincinnati 1841. 
(nach der neueſten engliſchen Ausgabe.) 

2. Die Auslaſſung wichtiger und weſentlicher 
Artikel in dieſer ihrer Lehre, (die faſt ausſchließlich 
nur ein Auszug der 39 Art. der biſchoͤfl. Kirche 
Englands ifi) wie z. B. die vom Predigtamte, den 
Gnadenmitteln und der Buße. 

3. Die unklare und ausleerende Faſſung ein— 
zelner Artl. dieſer ihrer Lehre; jene z. B. im 7. 
Artl. „von der Erbſuͤnde“; dieſe z. B. im 17. 
Artl. „von der Taufe.“ 4. 

4. Der Ueberſchwang der Gefuͤhlstreiberei und 
der Mangel an gruͤndlicher Heilslehre und „rech— 
tem Theilen des Wortes der Wahrheit“ [d. i. des 
Geſetzes und Evangeliums] in ihrer Predigtweiſe. 

5. Das geſetzestreiberiſche Hinzunehmen kuͤnſt— 
licher unevangeliſcher und unkirchlicher Preß- und 
Zwangmittel und das aberglaͤubiſche Vertrauen 
auf die Mit⸗ oder gar Hauptwirkung derſelben zur 
Bekehrung. Dieſe ſelbſtgemachten Bekehrmittel 
aber (auch neue Maßregeln “new measures“ 
genannt) die kuͤnſtlich und gewaltſam ſolche ſoge⸗ 
nannte Erweckungen (revivals) und Bekehrun— 
gen erzwingen ſollen, 


ten der Geiſt Gottes durch J. Wesley's und dern herum. 


Whitefield's 
folgende: 

a. Die Feldverſammlungen [camp meetings. 

b. Die fortgeſetzten Verſammlungen (pro- 
tracted meetings) mit Anwendung mehrerer 
Prediger, die hinter einander predigen. 

- c. Die Bußbank (anxious seat, mourner’s 
bench) fammt allem Zubehör, 

6. Die offenbare Geringſchaͤtzung der hl. Sa— 
kramente und beſonders der hl. Taufe im Vergleich 
zu No. 5, da ſie auf gut ſchwaͤrmeriſch dieſelbe, 
gegen Matth. 28, 19. Marc. 16, 16. 2 Tit. 3, 
5. nicht als den Grund und Quell der Wiederge— 
burt anſehen. 

7. Das Aufrichten ihrer Vierteljahrsverſamm— 
lungen, ftatt der kirchlichen Feier der chriftlichen 
Feſtzeiten, meiſt zum Zweck dieſer ſogenannten 
Erweckungen. 

8. Der ſtete Wechſel der Prediger in den metho— 
diſtiſchen Gemeinden innerhalb 1 hoͤchſtens 2 
Jahren. 

9. Die Ueberſchaͤtzungen der einzelnen Buß-und 
Gnadengefuͤhle und ihrer beſondern Geberdung 
und der Wahn, daß dieſe moͤglichen Anfaͤn— 
ge der Bekehrung ſchon der rechte und feſte Buß— 
und Glaubens ſtand ſeien. 

10. Die große Maſſe der unſtudirten Prediger 
und das Nichtanerkennen dieſes Zuſtandes als ei— 
nes Nothſtandes und Uebels. 

11. Die Verachtung einer ſorgfaͤltigen Kate— 
chismusſchule und einer gründlichen Heilserkennt— 
niß und damit endlich im Zuſammenhang. 

12. Die Vrrnachlaͤſſiigung ihrer Kinder in Be— 
zug auf treuen und gruͤndlichen Unterricht in der 
bibliſchen Geſchichte und Katechismus. 

Philipp. Haben fie denn Feine Sonntags: 
ſchulen? 8 

Martin. Sie ſollen freilich, nach Abſchnitt 
16. S. 32 ihrer „Kirchenordnung“ ſolche errichten 
und halten. Aber erſtens ſind die ſo viel geprie— 
ſenen Sonntagsſchulen Überhaupt nur ein duͤrfti— 
ges Stück: und Flickwerk und ein klaͤglicher Erſatz 
fuͤr gruͤndliche und tuͤchtige Wochentagsſchulen, 
und dann haͤlt ſie ja nicht der Prediger, ſondern 
allerlei wohlmeinende und glaͤubige Leute ſchni— 


wie fie ohne all dieſe Zutha- tzeln und bäfteln da ihres Gefallens an den Kin⸗ 


Da iſt nichts aus einem Guſſe 


Predigten wirkte, ſind vornaͤmlich 


und aus einer Hand, da iſt keine Begruͤndung in 
der bibliſchen Geſchichte und im Katechismus, kein 

Lernen und Singen ſchoͤner Kirchenlieder. Bloße 
Sonntagsſchulen find überhaupt nur jaͤmmerliche 

Luͤckenbuͤßer und nicht viel beſſer als gar keine. 

Waͤren, auch bei dem völligen Mangel an oͤffent— 

licher Schule, die Vaͤter und Muͤtter meiſt nur 

Leute, die 5 Moſ. 6, 7. und 1 M. 18, 19. treu⸗ 

lich vor Augen hätten in herzlicher Gottesfurcht, 

und die nach dem Exempel ihrer kirchglaͤubigen 

Vorvaͤter, alſo ihren Kindern die heilſame Lehre 

fleißig einſchaͤrften in und außer dem gemeinſamen 
Hausgottesdienſt: — fo koͤnmte man dieſes ober— 

flaͤchlichen Betuͤnchens und Beleckens mit dem— 
Bischen Sonntagsſchule gar fuͤglich entbehren. 

Philipp. Welches ſind denn nun, nach dei— 
ner Meinung, die Wirkungen dieſer 12 Maͤngel 
und Gebrechen in der Lehre und Weiſe der Metho— 
diſten? Denn wiewohl es mir ſelber jetzt zum 
Theil ſchon einleuchtet, was beſonders durch die 
Uebelſtaͤnde von 4— 12 ſich bilden muͤſſe, die ich 
jetzt auch fuͤr unkirchliche und ſchwaͤrmeriſche Wei— 
ſe halte, ſo moͤchte ich es doch noch klarer und be— 
ſtimmter aus deinem Munde hören. 

Martin. Was mir Gott hierin an Erkennt— 
niß ſchenket, das will ich dir wieder geben. 

Die traurigen Wirkungen aber jener Lehre und 
Weiſe ſind folgende: 

1. Die Erzeugung eines feinen geiſt— 
lichen Hochmuths. 

So ſchwer dieſer Vorwurf auch lautet, ſo iſt er 
doch leider nur allzuwahr, denn es iſt klar und am 
Tage, und muͤndlich zu hoͤren, ſo wie ſchriftlich 
zu leſen: 

a. daß die wirklichen Glieder der methodiſtiſchen 
Gemeinden ſich ganz beſonders fuͤr den Augapfel 
Gottes, das geiſtl. Iſrael und die Gemeinde der 
Heiligen halten; 

b. Daß ſie ihre Form und Weiſe zur Erweckung 
und Bekehrung der Suͤnder fuͤr überaus trefflich 
und koͤſtlich erachten; 

o. Daß fie gern alles „draußen“ nennen, was 
nicht Methodiſt heißt und auf nicht methodiſtiſch 
Glaͤubige ſo ziemlich mitleidig herab! ſchauen, als 
wollten ſie ſagen: Eins fehlt dir noch; werde ein 
Methodiſt! 

d. Daß fie auf ihre einzelnen Suͤndenſchmer— 


zen und Buß kaͤm pfe, Glaubens gefuͤhle und 
Glaubens freuden einen uͤbertriebenen Werth 
und Nachdruck legen und dieſe ſchon fuͤr den echten 
und rechten evangeliſchen Gnadenſtand halten. 

e. Daß ſie dieſen ihren ſchiefen und einſeitigen 
Maßſtab der Bekehrung uͤberall anlegen, als muͤſſe 
jeder wie David, Petrus und Paulus zu Chriſto 
kommen, nicht aber auch wie Joſeph und Johan— 
nes; 

f. daß ſie deßhalb alle langſamen und allmaͤh— 
ligen Bekehrungen mit hochmuͤthigem Mißtrauen 
1 

g. daß ſie waͤhnen, in ihren menſchlich erfunde— 
nen 1 Bekehr⸗s Inftalten und Erweckungs-Anſtren— 
gungen [in Nr. 5.] den göttlichen Gnadenmitteln 
des hl. Geiſtes in der lautern Predigt des Evan— 
geliums und in der richtigen Verwaltung der hl. 
Sacramente, gleichſam zu Huͤlfe kommen zu muͤſ— 
ſen, um die heilſamen Eindruͤcke des Wortes Got— 
tes feſt zu halten und die Leute ſchnell zur Ent— 
ſcheidung zu treiben, als wenn alle Pflanzen, wie 
Pilze, uͤber Nacht aus der Erde wuͤchſen. 

h. daß fie demgemaͤß dem Menſchen eine Mit: 
wirkung fuͤr und bei der Bekehrung zuſchreiben, 
neben dem Evangelium und den hl. Sakramenten, 
alſo gleichſam ein neues Beſchneidungsgeſetz in 
ihrem Bekehr- und Bußapparat aufrichten und 
als neue Juden unter dem Scheine des Evange— 
liums die freie Gnade Gottes, das alleinige Ver— 
dienſt Chriſti und die allein wirkſamen Gnaden— 
mittel des h. Geiſtes verdunkeln und ſchmaͤlern. 

Dies aber alles von a-h kommt aus Hochmuth 
und 5 zu Hochmuth. 

2. Die Erzeugung eines krankhaften 
und weibiſchen Gefuͤhlschriſtenthums. 

Dies erhellt aber daraus: 

a. daß ſie ſich mehr an die Gefuͤhls-Eindruͤcke 
hängen, die das gepredigte oder geſchriebene Wort 
Gottes in Geſetz und Evangelium in ihnen erregt, 
als an dieſes Wort felber; 

b. daß fie deßhalb in großer Gefahr ſtehen, den 
Grund und Quell ihrer Seligkeit, mehr in ihrer 
innern Erfahrung von Chriſto, mittelſt des Evan— 
geliums, als außer ihnen, in der Perſon und dem 
Erlöſungswerke Chriſti und in dem Worte Gottes 
und den hl. Sacramenten zu ſuchen, die Chriſtum 
und ſein Werk den heilsbegierigen Seelen zueig— 
nen; 

c. daß fie demgemaͤß die Beſchaffenheit ihrer 
Buße und, ihres Glaubens mehr nach ihren innern 
Schmerzen und Freuden beurtheilen als nach den 
feſten und unwandelbaren Geſetzen und Verheiſ— 
ſungen Gottes in ſeinem Worte und nach den 
Früchten und Werken ihres Lebens und Wandels. 

d. daß ſie das viele und vielerlei Geplauder von 
dieſen ihren innerlichen, mitunter ziemlich kleinli— 
chen Leiden und Freuden hoͤher achten, als den ſtil— 
len, feſten und maͤnnlichen Wandel in dem Herrn. 

e. Daß fie das Mehr oder Minder dieſes glaͤu— 
bigen Geſchwaͤtzes und Gewaͤſches an Andern zum 
Maßſtabe von der Bekehrung derſelben machen; 

. daß fie bei ihrem Beten einen beſondern 
Werth auf ihr Knieen, Seufzen und Stöhnen und 
alle dergleichen aͤußerliche Geberdung legen, und 
ſtatt allein Gottes Befehl und Verheiſ— 
ſung hiebei glaͤubig im Auge zu behalten, dieſe 
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feine aͤußerliche Zucht als mitwirkend für die Erz 
hoͤrung anzuſehen ſcheinen; 

g daß ſie gerne nach Erneuerung det fruͤhern 
Gnaden genuͤſſe trachten und ſich in ihnen auf 
weibiſche und gefuͤhlige Weiſe ſpiegeln, ſonnen und 
mit ſich liebaͤugeln; 

h. daß ſie bei all dieſem ihrem Beten, Singen, 
Schwaͤtzen, Rennen und Laufen, Haſchen und 
Naſchen, Draͤngen und Treiben, Stoͤhnen und 
Jauchzen, Ruͤhmen und Klagen, doch kein feſtes 
Herz, nach Ebr. 13, 9. und Pf. 73, 23—26. 
haben; denn da fie, wie aus 1. und 2. a -h er: 
hellet, ihr Vertrauen theilweiſe auf ſich, d. i. auf 
ihre Gefuͤhle, Uebungen und Anſtalten, als daz. 
B. ſind Suͤndenſchmerzen, Gebetsanſtrengungen, 
Bußbaͤnke und dergleichen ſetzen, als wirke dies 
fuͤr und bei ihrer Bekehrung und Rechtfertigung 
mit, ſo iſt klar, daß ſie es auch nur theilweiſe 
auf die Gnade Gottes, das Verdienſt Chriſti und 
die Gnadenmittel des hl. Geiſtes ſetzen. Frage 
z. B. nur einen gruͤndlichen, aber ehrlichen Me— 
thodiſten auf ſein beſtes Wiſſen und Gewiſſen, 
Hand aufs Herz, was er fuͤr weſentlicher und 
wirkſamer fuͤr die Bekehrung halte, die hl. Taufe, 
das Gotteswerk, um deren willen doch eben der 
hl. Geiſt, durch das Wort Gottes, dem bundbruͤ— 
chigen Menſchen Gnade zur Bekehrung und Er— 
neuerung ſchenkt] oder die Bußbank und N. 5. 
uͤberhaupt, das Menſchenwerk? Frage ihn ferner, 
was ihm glaubensſtaͤrkender ſei, der einfache Ge— 
nuß des hl. Abendmahls, auch ohne beſonderes 
„Wehen des Geiſtes oder das Schauſpiel einer 
ſtuͤrmiſchen Bußbanksbekehrung? Frage ihn zu— 
letzt, ob er vom einfaͤltig-glaͤubigen Gebrauche des 
hl. Vaterunſers, gleichguͤltig, wann, wie und wo 
gebetet, mehr Frucht und Wirkung erwarte, oder 
von ſeinem knieenden freien Herzens- und Schrei— 
gebete? Und ich fürchte, er wird ſich in allen 3 
Faͤllen fuͤr das Letztere entſcheiden. 

Und daher kommt denn Zweierlei: zur guten 
Zeit nämlich, wenn fie keine aͤußere oder innere 
Noth beſonders druͤckt, ſind ſie leicht ſicher und 
obenauf und verſaͤumen das hl. Geſetz Gottes 
fleißig zu betrachten, um den Stand ihrer Buße 
und ihrer guten Werke an und in ihnen zu erfor— 
ſchen; zur boͤſen Zeit aber, wenn Truͤbſal, Duͤrre 
und Angſt uͤber ſie kommt, ſind ſie leicht verzagt 
und niedergeſchlagen und verſaͤumen das liebe 
Evangelium ernſtlich zu gebrauchen, um an ſeinen 
tröftlichen und unwandelbaren Verheiſſungen in 
der hl. Schrift, die alle in Egrifto Ja und Amen 
ſind, ihren ſchwachen und wankenden Glauben zu 
befeſtigen. Und ſo ermangelt ihnen denn das 
feſte Herz. 

3. Die Erzeugung eines unreifen und 
ſchwaͤrmeriſchen Bekehreifers. 

Dieſer zeigt ſich aber in folgenden Stuͤcken: 

a, daß ſie: Methodiſt werden und ſich bekeh— 
ren als ein und dasſelbe annehmen. 

b, daß ſie ein aberglaͤubiſches Vertrauen auf 
jene aͤußerlichen gewaltſamen Bekehrmittel in N. 
5. ſetzen und muͤndlich und ſchriftlich wider die 


Deutſchen) die lutheriſche Schriftlehre und die roͤmi— 
ſche Irrlehre, beſonders von der h. Taufe, durchein— 
ander wirren, erſtere mit dem Schein der Letzteren 
verdaͤchtigen und die Wunderthaͤtigkeit ihres Men— 
ſchenfuͤndleins in R. 5, zumal der Bußbank und 
Comp. ruͤhmen und ſchmuͤcken. 

d, daß die Methodiſten-Prediger hinter dem 
Ruͤcken der Prediger anderer Confeſſionen, als 
geiſtl. Hauſirer zu ihren Kirchkindern ſchleichen, 
ihre Gebets- und Bekehrungskunſt dieſen anbieten, 
deren Prediger als unbekehrte Leute verdaͤchtigen, 
ohne ſie ſelbſt in ihren Predigten gehoͤrt zu haben, 
Aufforderungen derſelben aber zu einem offentlichen 
Geſpraͤche z. B. über die Schriftlehre von der heil. 
Taufe oder uͤber die Schrift- und Zweckmaͤßigkeit 
der Bußbank feige und feldfluͤchtig ausſchlagen 
und bei all diefer durchaus unrechtlichen Hand— 
lungsweiſe dennoch vorgeben, den heil. Geiſt zu 
haben, und wahrhaft bekehrte Leute zu ſein und 
auch Andere dazu zu machen. Wir haben ja die— 
ſe Griffe und Kniffe der methodiſtiſchen Bekehrjaͤ— 
ger erſt kurzlich unter uns erlebt, wobei fie uͤberdem 
fo liſtig find, ſich an aͤngſtliche und noch unbegruͤn— 
dete Leute zu machen, um durch Fragen, die gegen 
Phariſaͤer und todte Maulglaͤubige ganz gut und am 
Orte ſind, ihr Herz und Gewiſſen zu aͤngſten; ſo 
3. B. „ob fie das Zeugniß des heil. Geiſtes ſchon 


in ihrem Herzen haben, daß ſie Kinder Gottes ſei— 


en?“ u. ſ. w. Mit groben Suͤndern aber, oder 
dicken Phaͤriſaͤern, die doch ihrer untruͤglichen und 
ſchnellwirkſamen Bekehrmethode am meiften beduͤrf— 
ten, pflegt ſich ihre chriftl. Liebe nicht zu befaſſen. 
Haͤtten dieſe deutſchen Methodiſtenprediger aber die 
Liebe Chriſti wirklich und wahrhaftig in ihren Her— 
zen wohnen, ſo wuͤrden ſie nur dahin ſich wenden, wo 
leider noch verirrte Schaafe oͤhne Hirten ſind; und 
dies thun fie freilich auch, unſerer Kirche zur heils 
ſamen Zuͤchtigung und Erweckung, wenngleich in 
ihrer krankhaften Weiſe; ſicherlich aber wuͤrden 
ſie da, wo ein Hirte ſteht, und durch Gottes Gna— 
de ein kirchlich-geſinnter und gläubiger, ſich durch 
jene heimliche Einſchleicherei keine Eingriffe in 
ſein Amtsgebiet erlauben, was auch der Apoſtel 
Paulus Roͤm. 15, 20. (vergl. 2 Cor. 10, 15. 
16.) nicht that, dem fie ſonſt nachzueifern vorge: 
ben. Ja ſtuͤnde es alſo, daß der von einer luthe— 
riſchen oder reformirten Gemeinde berufene Predi— 
ger Chriſtum nicht nach der Schrift- und Kirchen⸗ 
lehre, als alleinigen Gerecht- und Seligmacher, 
ſondern nach dem Wahne ſeiner unerleuchteten 
Vernunft, als bloßen Geſetzeslehrer, Tugendpre— 
diger und Werkheiligen predigte, ſo muͤßte der 
glaͤubige Methodiſtenprediger ihn zuerſt unter 4 
Augen ſtrafen; und wenn das nichts helfe, ſo 
koͤnnte er ihn zu einem offentlichen Gefpräche for— 
dern, und da ſeine ſchriftwidrige und unkirchliche 
Lehre aufdecken. Dies wäre wenigſtens ein offe= 
nes und ehrliches Verfahren. Jenes verſteckten 
unrechtlichen Einſchleichens aber zu einzelnen 

Kirchkindern eines glaͤubigen Predigers und treuen 
Hirten, jenes vom Apoſtel gemiedenen „Bauens 
auf einen fremden Grund“ wuͤrde ſich hoffentlich 


Taufe, ſtatt gegen den Mißbrauch derſelben, jeder rechtliche Jude und Tuͤrke ſchaͤmen. Wer 


eifern. 
o, daß ſie in ihren Predigten, aus verfchuldeter 
Unwiſſenheit oder Bosheit (wenigſtens unter den 


es nun gleichwohl thut, der beweiſet, daß nicht 
der hl. Geiſt ihn treibet, der da iſt ein . 
reinen und heiligen Liebe, der Wahrheit und! 
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muth, ſondern der Schwarmgeiſt, der da iſt ein | mit dieſen Worten heilſam zu ſchrecken, kehren fie 


Geiſt der Selbſtſucht, der Unlauterkeit und des 
Hochmuths, und der auf gut jeſuitiſch meint, der 
Zweck heilige die Mittel. 

e. Daß auch die Nichtprediger unter den Me— 
thodiſten eine krankhaſte Sucht haben, mit ihrem 
langen Geplauder von ihren kurzen, innern Buß— 
und Gnadengefuͤhlen, die Unbekehrten zu bekeh— 
ren und die Glaͤubigen zu erbauen. Dagegen 
ſcheinen ſie vielweniger zu bedenken, daß die ſtum— 
me Predigt eines wahrhaft gottſeligen Wandels im 
ungefaͤrbten Glauben, in bruͤnſtiger und 
ſelſtverlaͤugnender Liebe und in unge— 
heuchelter Demuth eine viel maͤchtigere und 
eine viel wirkſamere Erbauung ſei. 

4. Die Erzeugung eines krankhaften 
Gebrauchs und Anwendung der h. 
Schrift. Dieſes iſt aber daraus erſichtlich: 

a. daß ſie eine beſondere Vorliebe fuͤr ſolche 
Stellen u. Capitel haben, die vorzugsweiſe das Ge— 
fuͤhl ſtaͤrker ergreifen, wie z. B. die Bekehrung 
des Paulus Apoſtlg. 9., des Kerkermeiſters zu 
Philippi Apoſtlg. 16. und der gleichen, dagegen 
ſchwerlich denſelben Fleiß auf die Beweisſtellen 
der Heilslehre wenden, um zu einer gruͤndlichen 
Heilserkenntniß zu gelangen. 

b. daß ſie ziemlich leichtfertig darin ſind, die 
Stellen der heiligen Schrift aus ihrem Zu— 
ſammenhange zu reißen und zu Gunſten ihres 
Weſens und Treibens, wenn auch noch ſo ſchief 
und einſeitig, anzuwenden. So z. B. muß jene 
Stelle Matth. 10, 32. 33. vom Bekennen und 
Verlaͤugnen Chriſti vor den Menſchen und die ſeli— 
gen Folgen des Bekennens, wie die ſchrecklichen 
Folgen des Verlaͤugnens fleißig herhalten, und 
verkehrt von ihnen angewendet werden. Der 
Zuſammenhang naͤmlich lehrt, daß der Herr jene 
Worte (vergleiche V. 28—81.) auf Zeiten der 
Verfolgung der Glaͤubigen, zur Warnung vor fal— 
ſcher Menſchenfurcht und zur Ermuthigung fuͤr 
die rechte Gottesfurcht redet. Die Methodiſten 
aber, wie ſie denn uͤberhaupt mit der Gottſeligkeit 
ein Gewerbe treiben, machen auch aus jener Stelle 
eine Art Profeſſion; denn ohne von jemand ge— 
zwungen zu werden, Chriſtum zu verlaͤugnen — 
dann nehmlich gilt es eben recht eigentlich, zu be— 
kennen halten fie es für ein Verlaͤugnen wenn fie 
den Leuten — auch ſolchen, die ihren berufenen 
Prediger haben, nicht in die Haͤuſer fallen oder ſie 
auf der Straße anpacken und zum Beſuche ihrer 
Gottesdienſte, zum lauten Zuſammenbeten u. fÜ f. 
auffordern. Das nennen ſie Chriſtum bekennen. 
Trifft nun hiebei ihren unweiſen und unreifen Be— 
kenn⸗ und Bekehreifer —ſtatt eben beſonders durch 
einen heiligen gottſeligen Wandel Chriſtum zu be— 
kennen irgend eine derbe Abfertigung, fo nennen 
fie dieſe, ziemlich voreilig und ungehoͤrig: 

„die Schmach Chriſti tragen, um ſeinetwillen 
verfolgt werden.“ 

Desgleichen mißbrauchen ſie auch die Stelle 
Röm. 8, 16. derſelbe Geiſt gibt Zeugniß unſerm 
Geiſte, daß wir Gottes Kinder ſind! Denn ſie trei— 
ben damit theils ein ruhmrediges Schaugepraͤnge, 
theils wenden ſie dieſe Worte, wie oben beruͤhrt, 
verkehrt gegen Andere an. Statt nehmlich die 
Selbſtgerechten, Werkheiligen und Maulglaͤubigen 


dieſelben gerne gegen aufrichtige und heilsbegierige, 
aber etwas bloͤde Seelen, und ſtoͤren dadurch den 
allmaͤhligen Gang, den der Herr mit ihnen geht, 
machen ſie ohne Noth bekuͤmmert und unruhig, 
und aͤrgern dieſe Kindlein in Chriſto, daß dieſel— 
ben auch an der Gnadenarbeit des hl. Geiſtes in 
ihrem Herzen irre werden, weil ſie nach ihrer bis— 
herigen Erfahrung, jenes Zeugniß noch nicht ſo 
entſchieden in ihrem Innern gefuͤhlt haͤtten, als 
die Methodiſten ruͤhmen. Und gleichwohl kann es 
vor dem Herrn dem Herzenskuͤndiger alſo ſtehen, 
daß bei den Methodiſten der Saame des göttlichen 
Worts nur auf ſteiniges Erdreich gefallen und der 
Abfall ihm vielleicht nahe bevorſteht [Luc. 8, 6. 
13.] indeß er bei jenen ſtillen einfaͤltigen Seelen 
auf ein gutes, auf ein tiefer empfaͤngliches Land 
gefallen iſt, das zuerſt das Gras, darnach die Aeh— 
ren, darnach den vollen Weizen in den Aehren 
bringt; [Luc. 8, 8. 15. Marc. 4, 28. 

o, daß fie immerdar lernen und doch nicht zur 


Erkenntniß der Wahrheit kommen; denn es moͤch- 


ten wohl gar Wenige unter ihnen ſein, die in der 
Gnaden- und Heilsordnung unſerer Kirche, wie 
ſie z. B. nur der kleine luth. Kathechismus dar— 
bietet, gruͤndlich bewandert und heimiſch waͤren. 
Die bibliſchen Beweisſtellen, die ihnen gewoͤhnlich 
zur Hand ſind, gehen faſt ausſchließlich dahin, das 
Erfahrungs-Chriſtenthum bibliſch zu begruͤnden; 
und allerdings gegen todte Kopf- und Maulglaͤu— 
bige iſt es recht und gut, ſolche Schriftworte an— 
zuwenden. Dagegen ift eö ſicherlich noch weſent— 
licher und wichtiger, zumal in dieſem Lande der 
Sectirerei und aberwitzigen Menſchenfuͤndlein, die 
geſunde, klare und zuſammenfaßende Heilserkennt— 
niß der heil. chriſtlichen Kirche zu haben, wie wir 
ſie durch Gottes Gnade ſchon im kleinen luth. 
Katechismus beſitzen, der in ſeiner unverwuͤſtli— 
chen Jugend und Trefflichkeit und in ſeiner mehr 
als 300jaͤhrigen Dauer nun ſchon fo viel kateche— 
tiſches Stoppel- und Stuͤmperwerk hat zu Grabe 
tragen ſehen. Wo iſt aber der Methodiſt, der 
dieſe Heilserkenntniß haͤtte, und der ſie mit den 
rechten ſchlagenden Bibelſtellen zu begruͤnden, und 
gegen die Angriffe des roͤmiſch-papiſtiſchen Aber— 
glaubens und des ſchwarmgeiſteriſchen Un- oder 
Falſchglaubens ſiegreich zu vertheidigen und zu 
behaupten wuͤßte? Wo iſt der Methodiſt, der 
nicht innerlich von allerlei Wind der Lehre beun— 
ruhigt wuͤrde, und gruͤndlich die Irrlehre zu be— 
kaͤmpfen und zu widerlegen verſtuͤnde? Vielmehr 
ſtehen ſie eben ſelber ſchief, unklar und verworren 
in den wichtigſten Artikeln und wiſſen z. B. 
Rechtfertigung und Heiligung nicht reinlich und 
klar zuerſt voneinander zu trennen, und dann 
richtig miteinander zu verbinden. Dies erhellt 
aber aus den Schlußworten jenes unreifen und 
verworrenen Aufſatzes im Apologeten: „die Waſ— 
ſertaufe — keine Wiedergeburt,“ von dem aufge— 
blaſenen Neuling Hr. Joh. Geyer; denn da heißt 
es: „nur der Glaube, der durch die Liebe thaͤtig 
wird, macht ſelig.“ Dieſe falſche Behauptung iſt 
aber eine Vermiſchung und Verwirrung von 
Rechtfertigung und Heiligung; denn dieſer letzte— 


Chriſtum und ſein Verdienſt aneignende 
Glaube erklaͤrt gerecht und macht ſelig (ſ. Rom. 
3, 24—27. vergl. Apg. 15, 11. Epheſ. 2, 8. 9.) 
ohne alles Geſetzeswerk zuvor, und ohne alles Lie— 
beswerk darnach, wie dies auch das Exempel des 
Schaͤchers lehrt, dieſes Erſtlings der Seligen des 
neuen Bundes; denn ohne alles nachfolgende Lie— 
beswerk, allein durch die glaͤubige Ergreifung Chri— 
ſti, war dieſer fruͤhere Raͤuber lange mit dem 
Herrn im Paradies, ehe die hohen Apoſtel: Pau— 
lus und Johannes nach ihren vielen Liebeswerken, 
in demſelben Armenſuͤnder-Glauben zu ihrem 
Herrn und Heiland eingingen. Luther ſagt hier— 
uͤber kurz und gut: „der Glaube giebt dir Chri— 
ſtum zu eigen mit all ſeinem Weſen und Werk, 
die Liebe giebt dich dem Naͤchſten zu eigen mit all 
deinem Weſen und Werk.“ 

Aus dem Fehlen der Liebeswerke wird jedoch er— 
annt, daß auch der rechtferti zende Glaube fehle 
und nur ein todter Heuchelglaube vorhanden ſei. 

Dieſes waͤren nun, ſo weit ich es bis jetzt erken— 
ne, die 4 vornehmſten Wirkungen der Lehre und 
Weiſe des Methodismus in ihren mancherlei 
Kennzeichen und Merkmalen, und ich hoffe du 
ſiehſt jetzt klar genug ein, daß, und warum der 
Methodismus als ſolcher, keine geſunden und fe— 
ſten evangelifchen Chriſten bilden koͤnne, viel— 
mehr ſelbſt als eine Krankheit, und zwar etwa als 
ein Fieberzuſtand des chriftlichen Glaubens uad 
Lebens zu betrachten ſei. Gleichwohl iſt ein Un— 
terſchied zwifchen den einzelnen Methodiften, wie 
es gelinde und heftige Fieberkranke giebt. Wie 
ſchon fruͤher bemerkt, ſind unter ihnen auch ern— 
ſtere, tiefere, ſtillere, liebliche und aufrichtige See— 
len, die gleichſam unter einer beſondern Gnaden— 
leitung des heil. Geiſtes ſtehen, alſo daß ihnen 
das Gute im Methodismus mehr nuͤtzt, und das 
Krankhafte weniger ſchadet. Umgekehrt dagegen 
gibt es am andern Ende auch wilde erhitzte Fana— 
tiker, die in widrigen Zerrbildern das darſtellen, 
was ſchon in der Lehre und Praxis der Vaͤter des 
Methodismus, der Anlage nach, irrig und krank— 
haft war. Dahin gehoͤrt aber z. B. J. Wesley's 
ſchiefe Anſicht von der evangeliſchen Heiligung, 
als ſei diesſeits ihre Vollendung zur Heiligkeit 
moͤglich, und dann ſein miſſionirendes Umher— 
ſchweifen auch innerhalb beſtehender Amtsgebiete 
gegen Pauli Regel Rom. 15, 20. Denn trotz al- 
les evangeliſchen Scheines vor den Augen und 
Ohren der Unerfahrnen ſtehen ſie nun doch leider, 
wie wir zur Genuͤge erſehen haben, mit einem 
Beine im Geſetz und ſeinen Werken und heißen 
und ſind mit Recht Methodiſten, naͤmlich Leute, 
die da waͤhnen, daß eine beſondere Methode, d. i. 
Art and Weiſe in dieſen und jenen Gefühlen, 
Uebungen und Anſtalten fuͤr und bei der Bekeh— 
rung und Rechtfertigung mitwirke. Durch dieſe 
leiſe und feine Aufrichtung von Menſchenwerk 
aber, innerlich und aͤußerlich, wird unlaͤugbar, trotz 
alles Scheins des Gegentheils, Gottes Werk d. i. 
die Gnade des Vaters, das Verdienſt des Sohnes 
und die Gnadenmittel des heil. Geiſtes theilweiſe 
verdunkelt; und daher kommt es denn, daß ihnen 
der Haupt: und Grundartikel von der Aneignung 


ren gehoͤrt der ſpaͤter in der Liebe (des Naͤchſten) der Gnade Gottes, nämlich der von der Rechtferti⸗ 
werkthaͤtige Glaube an; aber nur der früher gung d. i. Gerechterklaͤrung des Suͤnders aus der 


freien Gnade Gottes durch das Verdienſt Jeſu 
Chriſti, mittelſt des Glaubens ergriffen, ohne alles 
innere und aͤußere menſchliche Bei- und Neben— 
werk, ein noch halbverſchloſſenes Geheimniß iſt; 
daher kommt es ferner, daß nicht wenige „Verge— 
bung der Suͤnde haben und keine Suͤnde mehr ha— 
ben“ fo klaͤglich verwechſeln und gar mancher Buß— 
baͤnkler waͤhnt, ein jo ziemlich fertiger Heiliger zu 
ſein, bevor er doch in That und Wahrheit der rech— 
te arme Suͤnder in Adam und der Gerechte in 
Chriſto geworden iſt. 

Philipp. Aber was hilft uns denn unſere 
beſſere Erkenntniß und Lehre, wie ſie unſere kirch— 
lichen Bekenntnißſchriften bezeugen, und wie ſie 
auch von den rechtglaͤubigen lutheriſchen Predigern 
bekannt und gelehrt wird? Mittlerweile reißen 
die Methodiſten, zumal in verlaſſenen Gegenden, 
einen unerfahrenen Lutheraner nach dem andern 
an ſich. Ruͤhmt nicht der Methodiſten-Aelteſte, 
Hr. P. Schmucker, im Apologeten, daß im Laufe 
des Jahrs 1844, 8—10 deutſche Methodiſtenkir— 
chen in den V. St. erbaut worden ſeien? 

Martin. Dieß iſt freilich herzbetruͤbend, und 
ſoll mich und dich, und alle Treugeſinnten gruͤud— 
lich zur Buße leiten und zum rechten Flehen zum 
Herrn bewegen, daß er aus dem Schooße unſerer 
Kirche je laͤnger je mehr treue Arbeiter ſende in 
ſeine Ernte. Zwar bin ich nicht ſo fanatiſch, dafuͤr 
zu halten, ein unglaͤubiger Lutheraner ſei beſſer 
daran, als ein glaͤubiger Methodiſt; kann aber 
jener durch Gottes Gnade mittelſt des Dienſtes 
eines treuen lutheriſchen Predigers und Hirten zu 
dem geſunden, innerlich lebendig erfahrenen Kir— 
chenglauben gelangen, ſo iſt er noch viel beſſer da— 
ran, als wenn er nur den geſetztreiberiſchen Ge— 
fuͤhlsglauben der Methodiſten bekommt; denn wie 
wir ausfuͤhrlich geſehen, ſteht dieſer nun einmal 
mit einem Beine auf Sand, d. i. auf Men- 
ſchenwerk und kann eben deßhalb dem armen Her— 
zen keinen feſten Frieden verleihen. Moͤchte doch 
aber jene traurige Thatſache von dem Umſichgrei— 
fen des Methodismus unter unſern deutſchen 
Glaubensgenoſſen hieſelbſt eine ernſte Mahn- und 
Weckſtimme für unſere Mutterkirche in Deutſch— 
land werden, daß fie ſich kraͤftig aufmache, ihre 
hieſigen verwaisten und verirrten Kinder muͤtter— 
lich zu ſammeln und zu pflegen, damit dieſe nicht 
geiſtlich verdorren und keinerlei Schwarm- und 
Flattergeiſtern zur Beute werden. Lange genug 
iſt ſie fiir dieſe innere Miſſion laͤſſig und ſaͤumig 
geweſen in der Arbeit der Liebe; und mich duͤnkt, 
es ſei eben ſo wichtig, wo nicht noch mehr, daß 
lutheriſche Chriſten nicht zu Schwaͤrmern oder zu 
Heiden, als daß Heiden zu lutheriſchen Chriſten 
werden. Oder welche Mutter wird nicht zuvor 
den eigenen Kindern das Brod reichen, bevor ſie 
die fremden verſorgt? welche wird uͤber dem Aus— 
ſchauen nach neuen Kindern die ſchon gebornen 
verlaͤſſen und verſaͤumen. Und wiewohl wir zwar 
Gutes thun ſollen an Jedermann, ſo heißt es doch 
„allermeiſt aber an den Glaubensgenoſſen.“ Ja 
nennt es der Apoſtel den Glauben verlaͤugnen, 
wenn man ſeine Hausgenoſſen nicht verſorgt? 
Freilich muͤſſen die Sendboten aus unſerer lieben 
Heimath nicht bloß glaͤubige Arbeiter ſein nach 
dem pietiſtiſchen, unioniſtiſchen Zuſchnitte — denn 
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an ſolchen gefuͤhlsglaͤubigen Leutlein, auch in 
deutſcher Zunge, iſt hier ſchwerlich ein Mangel — 
ſondern kirchlichgeſinnte und kirchlichgebildete, zur 
Lehre und Wehre geſchickte, nuͤchterne und beſon— 
nene und doch zugleich eifrige und ſelbſtverlaͤug— 
nende Knechte muͤſſen es ſein, die einmuͤthig und 
einhellig mit dem Glauben und Bekenntniß der 
deutſchen Mutterkirche hier ihre zerſtreuten und 
verwaisten Kinder ſammeln und ſie pflegen, wie 
es recht iſt mit Wort und Sakrament, nicht aber 
auf methodiſtiſche oder ſogenannte neu-lutheriſche 
Weiſe an ihnen handthieren. So z. B. muͤßte 
jeder einzelne von ihnen nur eine oder hoͤchſtens 
zwei, und dann nahe gelegene und noch entſchieden 
deutſche Gemeinden annehmen und jedenfalls die 
Schule gruͤndlich und ernſtlich ſelbſt uͤbernehmen; 
denn nur auf dieſe Weiſe kann unferer Kirche und 
Sprache auch im kommenden Geſchlechte rein er— 
halten werden. 

Philipp. Wer ſind denn eigentlich die ſoge— 
nannten Neulutheriſchen, deren Weiſe du ſoeben 
Erwaͤhnung thateſt? 

Martin. Dem Weſen und der Wahrheit nach 
gehoͤren ſie gar nicht der lutheriſchen Kirche an und 
ſind ein Miſchmaſch von reformirter Lehre und 
methodiftifcher Praxis; denn ſie haben, von Sei— 
ten ihrer Haͤupter und Stimmfuͤhrer ſicherlich 
nicht in purer Unwiſſenheit, die goldenen Ehren— 
gefaͤße der alt-evangel. apoſtol. Kirche, die ihre 
Vaͤter von roͤm. papiſtiſchem Unrath ſaͤuberten 
und ſodann den Haͤnden der Schwarmgeiſter 
entriſſen, bewahrten und ihren Soͤhnen hinter— 
ließen, jetzt freiwillig aus bruͤderlicher Liebe den 
Reformirten geſchenkt und deren meſſingenen Ge— 
faͤße ſich erbeten: dieſe haben ſie ſodann in neuer 
bruͤderlicher Liebe — denn ſie haben ein weites 
Herz und Gewiſſen — den Methodiften darge— 
reicht, und ſich von deren Ueberfluß an wuͤrzi⸗ 
gem Gluͤhwein Einiges erbeten, um ihre Gemein— 
den ſchneller damit anzufeuern, auch vielleicht 
ihr wackliches und unſtetes Gewiſſen heilſam da— 
mit zu betaͤuben, das bei ihrem doppelten Haß 
und Treubruch gegen ihre Kirche doch unmoͤglich 
ſo gar ſtille ſein konnte. Oder ohne Bild, ſie 
haben, um hier das weſentlichſte anzufuͤhren, die 
Luth. d. i. die reine und kirchliche Lehre von den 
h. SR. a zumal vom h. Abendmahle fah— 
ren laſſen und dafuͤr die reformirte d. i. die ſchwaͤr— 
meriſche Irrlehre davon angenommen, theils aus 
dem eigenen Unglauben der alten fleiſchlichen 
Vernunft, theils vielleicht aus bruͤderlicher Liebe 
zu den mancherlei hieſigen reformirten engliſchen 
Kirchen, damit „die amerikaniſch⸗luth. Kirche“ 
doch nicht gar zu altfraͤnkiſch, und mit dem Schei— 
ne der roͤm.-papiſtiſchen Kirche behaftet, unter 
ihnen ſich ausnaͤhme. Die hierdurch nun ent— 
ſtandene Luͤcke haben fie ſodann — wie gewoͤhn— 
lich der Aberglaube die Loͤcher des Unglaubens 
zuſtopfen ſoll — durch die Annahme methodiſti⸗ 
fiber Kunſt- und Preßmittel auszufüllen geſucht 


und ſind alſo aus lutheriſch, d. in rechtglaͤubig ge⸗ 


ſinnten Chriſten, Kopf- und Herzeusſchwaͤrmer, 
zugleich geworden. Nun möchten ſie meinethal-⸗ 
ben dieſe ihre Luſt und Belieben haben, wenn ſie 
meinen, mit ihrem loſen und leichtfertigen Weſen, 


vor dem Nichterſtuhl Chriſti zu, beſtehen z aber ſie 


ud 


machen fich dabei einer doppelten Falſchheit und 
Unlauterkeit ſchuldig. Die erſte beſteht darin, 
daß ſie ſich in dieſem Treubruch und Abfall die 
amerikaniſch- luth. Kirche nennen (ſ. Luth. 
Observer V. 11. No. 43. und ſ. position of 
the American Lutheran church by Mr. W. M. 
R.) indeß ſie doch ja ſelbſt wiſſen, daß bis jetzt 
noch mehrere luth. Synoden ihre abtruͤnnige Ge: 
ſinnung nicht theilen, wiewohl ſie dieſelben durch 
glatte und ſuͤße Worte, z. B. uͤber die „admired 
liturgy“ zu koͤdern ſuchen; die andere beſteht 
darin, daß fie ſich die amerikaniſch-lut heriſche 
Kirche nennen. Nun iſt es faſt unmöglich, in 
ihren Wortfuͤhrern eine fo übermäßige Unwiſſen⸗ 
heit anzunehmen, daß ſie nicht wuͤßten, wie dieſe 
ihre Sakramentsverachtung ein entſchiedenes Sich— 
abhauen vom Stamme der luth. Kirche ſei, deren 
Einheit nun einmal nirgends anders zu ſuchen 
und zu finden iſt, als in ihren ſelbigen und all- 
gemein gültigen Bekenntniß- und Lehrſchriften; 
denn dieſe legen den geſunden Schriftverſtand der 
Heilslehre der evangeliſch-apoſtoliſchen Kirche in 
ihrer Entwicklung gründlich und ausfuͤhrlich dar. 
Wer nun mit lauterem und aufrichtigen Wahr⸗ 
heitsſinn dieſe Schriften lieſet, zumal Angeſichts 
des hieſigen Sektengewirres, das mehr oder mins 
der aus Verachtung der h. Sakramente herruͤhrt, 
der wird wohl inne werden, daß es kein Kinder⸗ 
ſpiel ſei, ob man hierin lutheriſch, dei, rechtglaͤu⸗ 
big oder ſchwaͤrmeriſch gefinnt ſei. Denn es han⸗ 
delt ſich hier nicht um ein wenig Sauerteig — 
wiewohl man auch das nicht in der Lehre dulden 
ſoll — ſondern die Hälfte der Wahrheit für die 
Aneignung des Heils wird durch die Aushoͤhler 
und Faͤlſcher der h. Sakramente der Chriſtenheit 
geraubt, die bekuͤmmerten und goͤttlich traurigen 
Seelen um ihren herrlichſten Troſt beſtohlen, und 
ſtatt dieſes Steckens und Stabes des Herrn (Pf. 
23, 4.) auf die Kruͤcke eines ungeſunden Gefuͤhls⸗ 
glaubens, eines Stuͤckwerks von geſetztreiberiſcher 
Bekehrung gewieſen. Mit Recht hat deßhalb die 
lutheriſche Kirche, nach ihrem heiligen Ernſt und 
Eifer um die lautere und ungefaͤlſchte Heilswahr— 
heit der h. Schrift, die loſen Gaukeleien der Sa⸗ 
kramentirer widerlegt und verworfen, und ſie als 
Feinde der Kirche bezeichnet. Wie ſollte ſie nun 
jetzt anders thun? Ja! gerade weil dieſe Faͤl⸗ 
ſcher den lutheriſchen, d. i. rechtglaͤubigen Namen 
tragen, und zudem trotz ihres Widerſpruchs gegen 
das Bekenntniß der luth. Kirche ſich die „ameri- 
kaniſch-luth. Kirche“ nennen, dürfen aufrichtig 
und lauter geſinnte Synoden nicht laͤnger dazu 
ſchweigen, ſondern muͤſſen ein kraͤftiges und ent⸗ 
ſchiedenes Zeugniß wider ſie erheben und ihnen den 
lutheriſchen Ehrennamen herunter reißen; denn 
ſonſt wuͤrden ſie durch ihr Schweigen dieſen Ver⸗ 
rath an der Wahrheit zu billigen ſcheinen, mit 
Recht in den Verdacht der falſchen Menſchenruͤck⸗ 
ſicht und Liebedienerei gerathen und ſich theilhaf⸗ 
tig machen fremder Suͤnde. mllunsG 
Was wuͤrden die Herren Synodalen ſagen, 
wenn ihnen ihre Vettern, wider ihr Wiſfen und 
Willen am hellen Tage und vor ihren Augen z. B. 
die Bildniſſe Luthers und Melanchthons ꝛc. aus 
ihren Stuben wegnaͤhmen und ihnen dafür Calvin 
unde F. Wesley an dieſelben Nuͤgel hingen? 


Wuͤrden fie damit zufrieden fein und durch Schwei⸗ 
gen dieſen vetterlichen Liebesdienſt billigen? 
Wuͤrde nicht vielmehr Gewiſſens- und Liebespflicht 
die Beraubten gleichmaͤßig noͤthigen, ihre verirr— 
ten Vettern mit heilfamem Ernſte zu ſtrafen, und 
falls dieſe es nicht zu Herzen naͤhmen, doch ihr 
Eigenthum zuruͤckzunehmen? Was ſind aber die 
Bilder von Luther und Melanchthon gegen das 
teine Wort und Sakrament, das fie uns in heißem 
und langem Drange und Kampfe gegen Satan, 
Welt und das eigene Fleiſch erſtritten und hinter— 
laſſen haben, damit wir es auch aus innerer Her— 
zens⸗Erfahrung mit ihnen und allen treuen Zeu— 
gen von Anfang lebendig bekennen in wahrhafter 
Einheit des Glaubens und h. Geiſtes, und damit 
wir es auch, ihnen aͤhnlich, gegen ſchwaͤrmeriſche 
An⸗ und Eingriffe falſcher Bruͤder auf das Ent— 
ſchiedenſte vertheidigen? 

Fuͤrwahr, wuͤrden die aufrichtig und lauter ge— 
ſinnten Synoden in dem bisherigen Schweigen 
beharren und kein Geſammtzeugniß wider die re— 
formirt⸗ methodiſtiſche fogen. luth. General-Sy⸗ 
node erheben, ſo gehoͤrt eben kein prophetiſcher 
Geiſt dazu, um vorauszuſehen, daß der Herr zur 
gerechten Strafe und Zuͤchtigung noch aͤrger als 
bisher die Methodiſten und vielleicht noch ſchlim— 
mere Sekten, auch in deutſcher Sprache, auf ſie 
loshetzen wird; denn mit der Ruthe, die wir uns 
ſelbſt binden, werden wir billig geſtraft. —- 

Der Glaube und das Gefühl. 
(Siehe: Luthers Werke, Hall. A. Tom. VIII. 
p. 116473.) 

„Ich ſage allezeit, daß der Glaube ſchlecht 
nichts, denn das Wort fuͤr ſich haben ſoll, und nur 
kein Kluͤgeln noch Gedanken leiden; ſonſt iſts 
nicht moͤglich, daß er bleibe und erhalten werde. 
Denn Menſchen⸗Weisheit und Vernunft kann 
nicht hoͤher noch weiter kommen, denn richten und 
ſchließen, wie ſie vor Augen ſiehet und fuͤh— 
let, oder mit Sinnen begreifet; aber der Glaube 
muß uͤber und wider ſolch Fühlen und Verſtehen 
ſchließen, und haften an dem, das ihm vorgetra— 
gen wird durchs Wort; das kann er aus Ver—⸗ 
nunft und menſchlichem Vermögen nicht thim, 
ſondern iſt des h. Geiſtes Werk im Herzen; ſonſt 
duͤrfte er des Glaubens noch h. Geiſtes nirgend 
zu, wenn ers konnte mit Vernunft faſſen, oder 
ſollte darnach ſehen und ſchließen, was ſich mit 
ihr reimet oder nicht. 

Als, in dieſem Artikel, daß ich ſoll glaͤuben die 
Auferſtehung des Fleiſches, daß alle Menſchen auf 
einen Tag ſollen wieder lebendig werden, und un: 
ſer Leib und Seele zuſammen wird kommen, wie 
ſie jetzt! bei einander ſind; das iſt wahrlich nicht 
Menſchen⸗Kunſt noch Vermoͤgen. Denn die Ver⸗ 
nunft iſt da, und thut nicht mehr, denn ſiehet 
ſchlecht auf das Werk, wie es vor Augen iſt, daß 


die Welt ſo lange geftanden iſt, und ſtirbt immer 


einer nach dem andern, und bleibt alles todt und 
verweſen, und gar zerpulvert im Grabe, und iſt 
noch nie keiner wiederkommen; dazu der Menfch 


e hin ſtiebet und verdirbet, elender 
änbficher, denn kein Vieh noch Aas z item, 
ver verbrannt oder zerſtaͤubet wird, ein 


ee Arm in Deutſchland, der 
Schaͤdel in Frankreich, und ſo zertrennet in viel 


— 189 — 


tauſend Stuͤck; wie man der Heiligen Gebeine 
pflegt zu zeigen. Wenn ſie nun in dieſen Artikel 
geräth und will ihm nachdenken, fo iſt es gewißlich 
gar verloren. Denn es kommen ihr ſo viel wun— 
derliche, ſeltſame ungereimte Gedanken fuͤr, daß 
ſie muß ſagen, es ſei nichts dran; gleichwie in 
allen andern Stuͤcken, wenn das Ungluͤck zuſchlaͤgt, 
daß man ſie laͤſſet denken und meſſen in Gottes 
Wort nach ihrem Verſtand. Als, wenn ein 
Menſch ſeine Suͤnde und Gewiſſen fuͤhlet, und 
ſich nicht bloß an das Wort der Gnade und Ver: 
gebung durch Chriſtum haͤlt, ſondern dieſelben in 
die Augen faſſet, und dem Geſetz und Werken nach- 
denket, und ſich damit will ſchlagen und beißen, 
der kommt gewißlich von der Vergebung, und hat 
die Gnade, die er durch den Glauben ſollte faſſen, 
verloren. 

Alſo iſt allen Ketzern geſchehen in dem hohen 
Artikel von Chriſto. Wie auch noch unſern Rot: 
ten uͤber der Taufe und Sakrament geſchiehet, 
weil ſie nicht bloß dem Wort glaͤuben, ſondern 
mit der Vernunft ſpekuliren und nachdenken: 
welche kann nicht anders ſagen, denn, Brod iſt 
Brod, Waſſer iſt Waſſer; wie kann Brod Chriſti 
Leib, oder Waſſer ein Bad der Seelen ſein? Denn 


ſie kann und will nicht im Wort bleiben, noch ſich 


drein gefangen geben, ſondern ihre Klugheit mit 
laſſen gehen, und ſelbſt verſtehen und meiſtern ꝛc. 
Und weil ſie ſiehet, daß ſo gar wider ihren Ver— 
ſtand und alle Sinne und Fühlen iſt, fo füller fie 
davon und leugnets gar: oder, wenn ſie nicht 
fuͤruͤver kann, drehet und fiddert Gottes Wort mit 
Gloſſen, daß ſichs doch muß auf ihren Verſtand 
reimen, und der Glaube nicht Raum habe, ſon— 


dern der Vernunft weichen und untergehen muͤſſe. 


Aber wider ſolches alles, was die Vernunft ein— 
gibt, oder ermeſſen und ausforſchen will, ja, was 
alle Sinne fuͤhlen und begreifen, muͤſſen wir ler— 
nen ain Wort halten, und ſchlecht nach demſelben 
richten, ob wir wohl vor Augen ſehen, daß der 
Menſch unter die Erde gelegt wird, dazu, daß er 
ſoll und muß verweſen, und den Würmern zu freſ— 
ſem gegeben, und endlich gar zu Staube werden. 
Item, ob ich gleich fühle die Suͤnde fo ſtark mich 
druͤcken, und das Gewiſſen ſo zerſchlagen, daß ich 
nicht fuͤruͤber kann; noch muß der Glaube das Wi- 
derſpiel ſchließen, und feſt an dem Wort halten in 
dieſen beiden Stuͤcken. 

Denn, wenn du willſt dem nach richten, das du 
ſieheſt und fuͤhleſt, und wenn man dir Gottes Wort 
vorhaͤlt, dein Fuͤhlen willſt dagegen halten, und 
ſprechen: Du ſagſt mir wohl viel; aber mein Herz 
ſagt mir viel anders, und wenn du fuͤhleteſt, was 
ich fühle, ſo würdeft du auch anders ſagen ꝛc. fü 
haſt du denn nicht Gottes Wort im Herzen, ſondern 
iſt durch deine eigene Gedanken, Vernunft und 
Nachſinnen gedämpft und ausgeloͤſchet. Kurz, wo 
du das Wort nicht willſt laſſen mehr gelten, denn 
alle dein Fühlen, Augen, Sinnen und' Herz, fo 
mußt du verloren werden und iſt dir nicht mehr zu 
helfen. Denn es heißt ein Artikel des Glaubens, 
nicht deiner Vernunft noch Weisheit, noch Men 
fchen Kraft, und Vermögen, am) 


Darum mußt du auch hier allein nach dem Wer 


richten, unangeſehen, was man, fuͤhle oder ſehe. 
Ich fuͤhle auch meine Sünde und Geſetz, und den 


Teufel auf dem Hals, daß ich darunter liege, als 
unter einer ſchweren Laſt; aber was ſoll ich thun? 
Soll ich nach ſolchem Fuͤhlen und meinem Vermoͤ— 
gen ſchließen, ſo muͤßte ich und alle Menſchen ver— 
zweifeln und verderben? Will ich aber, daß mit 
geholfen werde, ſo muß ich, wahrlich, mich herum 
wenden, und nach dem Wort ſehen, und dem nach 
ſprechen: Ich fuͤhle wohl Gottes Zorn, Teufel, 
Tod und Hoͤlle; aber das Wort ſagt anders, daß 
ich einen gnaͤdigen Gott habe, durch Chriſtum, 
welcher iſt mein HErr über Teufel und alle Crea⸗ 
turen. Ich fuͤhle und ſehe wohl, daß ich und alle 
Menſchen hinunter im Grabe verfaulen muͤſſen; 
aber das Wort ſagt anders, daß ich mit großer 
Herrlichkeit auferſtehen und ewig leben ſoll. 

Das heißt nun des Glaubens Kunſt und Weis— 
heit, ſo der Welt Weisheit zur Thorheit macht, wel⸗ 
che ſolches haͤlt fuͤr eine thoͤrliche Predigt, und 
ſcharret daher: Ja, das Evangelium kann nichts 
anders ſagen, denn daß wir ſollen Herren ſein uͤber 
Tod, Suͤnde und alle Dinge; und ſehen doch nur 
das Widerſpiel an uns und aller Welt, daß da kein 
Leben, de e Tod, Suͤnde und Teufels Ge— 
walt iſt. Darauf gruͤndet und fußet ſie, und ſpricht: 
Predige hin oder her, und ſage was du willſt, ich 
ſehe aber viel anders. 

Darum muͤſſen hier die zwei bleiben, daß wir 
Herren ſind des Teufels und Todes, und doch 
zugleich unter feinen Füßen liegen. Eines muß. 
geglaͤubt, das andere gefuͤhlet ſein. Denn die 
Welt, und was zu ihrem Weſen gehoͤret, muß den 
Teufel zum Herrn haben, der ſich mit alle: Ge— 
walt an uns haͤnget, und iſt uns weit uͤberlegen, 
denn wir ſind ſeine Gaͤſte, als in einer fremden 
Herberge. Darum muͤſſen wir, fo viel an uns iſt, 
von der Welt und dieſem Leben in Blut und 
Fleiſch ihm unterworfen fein, daß er mit uns ums 
gehet nach feinem Willen. — 

So ſprichſt du: Was predigeſt du und glaͤu⸗ 
beſt du denn? So du ſelbſt bekenneſt, daß mans 
nicht fühle noch empfinde, ſo muß ja deine Pre⸗ 
digt nichts und ein lauter Traum ſein. Denn, 
ſollte es etwas anders ſein, ſo muͤßte ja die Er— 
fahrung auch etwas davon zeigen? Antwort: 
Das iſts, daß ich ſage, daß es ſchlecht fiber. die 
Erfahrung will vorhin geglaͤubet fein, das menſch— 
lich nicht zu glaͤuben iſt, und gefuͤhlet, das man 
nicht fuͤhlet; alſo, daß eben in dem, daß der Teu— 


fel, dem Fuͤhlen nach, mein Herr iſt, muß er 


mein Knecht ſein, und wenn ich unten liege, und 
alle Welt mir uͤberlegen iſt, ſo liege ich oben. Wie 
das? Soll es wahr ſein, ſo muß ja die Erfah: 
rung dazu kommen und empfunden werden? Ja, 
recht; aber es heißt alſo, das Fuͤhlen ſoll hernach 
Be aber der Glaube muß zuvor da fein, ohne 
und uͤber das Fuͤhlen. Alſo muß mein Gewiſſen 
in dem, daß es die Suͤnde fuͤhlet, und ſich dafuͤr 
fürchtet und zaget, ein Herr und Siegsmann wer— 
den uͤber die Sünde: nicht im Fuͤhlen noch Ge— 
danken; ſondern im Glauben des Worts, und 


dadurch ſich tröften und erhalten wider und über 


die Suͤnde, ſo lange bis die Suͤnde gar 1 ’ 


muß, und nicht mehr gefühlet wird. 


Alſo auch, der Tod iſt wohl unter uns, daß 
er uns nicht freſſen noch halten. kann; aber haͤnget 


ſich gleichwohl mit Peſtilenz, Schwerdt und aller— 


lei Plagen an unfern Hals, und wirft uns unter 
ſich ins Grab, daß wir da verfaulen muͤſſen, und 
doch nicht endlich drinnen bleiben, ſondern da— 
durch reißen und herfuͤrbrechen werden, heller denn 
der Himmel mit Sonn und Sternen. Mußte 
es doch in Chriſto auch ſo gehen: da er geſtorben 
und begraben war, da war auch kein Fuͤhlen noch 
Warten des Lebens, und den Juͤngern ja ſo ſchwer 
ward zu glaͤuben, daß der Chriſtus unter dem 
Grabe und verſiegelten Steine ſollte ein Herr ſein 
Aber Tod und Grab; wie ſie ſelbſt ſagten Luc. 
24, 21: Wir hoffeten, er follte Iſrael 
erloͤſen. 

Derhalben iſt alles darum zu thun, wie St. 
Paulus hier ermahnet, daß man feſt halte an dem 
Wort, das wir empfangen haben, und immer ſich 
deß erinnern, und damit wehre wider alles Fragen, 
Kluͤgeln und Disputiren, und nicht einraͤume des 
Teufels Eingeben, es ſei auswendig durch ſeine 
Rotten, oder inwendig in unſermeigenen Herzen: 
und alſo lerne die Kraft und Macht Gottes in dem— 
ſelbigen Wort, nehmlich, daß wir dadurch ſelig 
werden, und allein dadurch beſtehen wider des 
Teufels Gewalt und alle Irrthuͤmer. 

Denn, daß ich ſoll in dem Glauben beſtehen, daß 
ich ein Chriſt, Gottes Kind und ſelig bin, wenn 
ich Suͤnde und boͤſe Gewiſſen fuͤhle, und ewig Le— 
ben, mit ſchoͤnem herrlichen Leibe, wenn ich unter 
der Erden liege; da gehoͤret eine goͤttliche, himm— 
liſche Kraft und Weisheit zu, die da nach keinem 
Fuͤhlen noch ſehen ſich richtet; ſondern uͤber daſſel— 
bige hinſehen kann, gewiß, daß ſolches kein Men— 
ſchen-Geſchwaͤtz noch Traum, fondern Gottes 
Wort iſt, welcher kann noch mehr thun, denn wir 
verſtehen und begreifen, Eph. 8, 20. weil er un: 
ſern Herrn Chriſtum bereits hat auferwecket, ſo 
doch niemand ſo ſchmaͤhlich und laͤſterlich hingerich— 
tet, noch in ſo verzweifelten und (nach dem Ge— 
ſetz) verfluchten Tod gerathen iſt, daß ſein Name 
hat viel ſchaͤndlicher geſtunken, denn je keines Men— 
ſchen auf Erden: noch hat er bewieſen, daß die 
Schrift mehr iſt, denn aller Menſchen Gedanken, 
Fuͤhlen und Erfahren. Denn das haͤtte niemand 
koͤnnen begreifen noch denken, daß Chriſtus wuͤrde 
am dritten Tage leben, und war in der ganzen 
Welt Weisheit nicht ein Fuͤnklein, das etwas davon 
wuͤßte: noch iſt das Wort da, das ihn lebendig 
ſpricht, da er noch im Grabe liegt. Und wie es 
ſagt, ſo muß es geſchehen, obgleich aller Welt 
Sinne und Verſtand, und alle Dinge dawider ſind. 

Alſo auch mit uns. Da liegen die Todten un— 
ter der Erden laͤngſt verfaulet, oder gefreſſen von 
Maden und allerlei Ungeziefer, oder zerſtoben und 
zerflogen: aber in dem Wort, das wir glaͤuben 
und bekennen, ſind ſie gewißlich lebend und aufer— 
ſtanden. Die Welt hats und vermags nicht; aber 
das Wort hats und vermags, und muß alſo geſche— 
hen; denn es iſt Gottes eigne Kraft und Macht. 

Deß ſollen wir uns nun halten und troͤſten, ob 
wirs wohl nicht fo gewaltig glauben, als wir ſoll— 
ten, nnd nicht fo ſtark will im Herzen ſich fühlen 
laſſen, wie wir gerne wollten: doch, daß wir uns 
nur daran halten, und immer treiben, und nur 
nicht aus dem Herzen laſſen. Gleichwie wir das 
auch fchwächiich gläuben, daß wir durch Chriſtum 
Herren ſind uͤber Welt und Teufel, ſondern viel— 
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mehr das Widerſpiel fuͤhlen. 


Aber deß troͤſten denn ein Wort, damit ſollen wir beſtehen wider 


wir uns, fo viel wir koͤnnen, daß wir das Wort Tod und alle unſere Feinde: ob wir wohl anders 
haben, welches ift über alle Macht und Weisheit. | fühlen und ſchwach find, da liegt nichts an, wo 
Alſo auch, ob ich wohl meine Suͤnde fuͤhle, und man nur am Wort bleibet. Denn die Mutter wirft 
nicht kann ein ſicher froͤhlich Herz haben, wie ich | darum ihr Kind nicht weg, daß es ſchwach und 


gerne wollte; noch ſoll ich das Wort laſſen walten, grindig iſt. 


daß ich dem nach ſage: Ich bin ein Herr der Sün— 
de, und will keine Suͤnde wiſſen. 
(ſprichſt du, das laſſe dir dein eigen Gewiſſen ſa— 
gen, welches viel anders fuͤhlet und erfaͤhret. Das 
iſt wahrlich wahr, wenn es nach dem Fuͤhlen gaͤl— 
te, ſo waͤre ich verloren; aber das Wort ſoll uͤber 
mein und aller Welt fuͤhlen gelten und bleiben, wie 
geringe es auch ſcheinet, und dazu ſchwaͤchlich von 
uns geglaͤubet wird. Denn das Werk ſehen und 
erfahren wir alle, daß uns die Suͤnde ſchlechts ver— 
dammt, und zur Hoͤlle urtheilet; der Tod uns und 
alle Welt friſſet, daß ihm niemand entgehen kann: 
und du ſagſt mir vom Leben und Gerechtigkeit, daß 
ich nicht ein Fuͤnklein ſehe, und freilich gar ein 
ſchwach Leben ſein muß; Ja, wahrlich, ein ſchwach 
Leben, unſers Glaubens halben. Aber wie ſchwach 
es iſt, wenn nur das Wort und das kleine Fuͤnklein 
des Glaubens im Herzen bleibt, ſo ſoll ein ſolches 
Feuer draus werden des Lebens, das Himmel und 
Erden fuͤllet, und beide, den Tod und alles Ungluͤck 
verzehren, wie ein Troͤpflein Waſſers, und der 
ſchwache Glaube durchreißen, daß man keine Suͤn— 
de noch Tod mehr ſehen noch fuͤhlen ſoll. Aber 
da gehoͤret ein ſtarker Kampf zu, daß man das 
Wort behalte wider unſer Fuͤhlen und Sehen. 

Darum iſt der Glaube nicht ſo geringe Ding, 
wie man meinet; ſondern ein trefflicher Held, daß 
er ſich ſoll halten an das Wort, das ſo geringe und 
nichts ſcheinet, daß alle Welt nicht einen Heller dar— 
um gaͤbe, und doch ſo groß Ding thut, und ſo maͤch— 
tig iſt, daß es Himmel und Erden zerreißen und 
alle Gräber aufthun wird in einem Augenblick. 
Und wenn du nur darinnen bleibeſt, ſo ſollſt du 
dadurch ewig leben, und ein Herr werden uͤber alle 
Dinge, obſchon dein Glaube jetzt ſchwach, und das 
Fuͤhlen ſtark iſt; und lebeſt hinfort, wie ſchwaͤch— 
lich du lebeſt, daß du nur nicht lebeſt nach deinen 
Gedanken und Vernunft, ſondern nach der Schrift. 
Denn der Teufel hat ſich bisher ſo lange gebiſſen 
mit der Schrift und dem Wort; aber noch nie koͤn— 
nen ihm abgewinnen noch umftoßen. Das thut 
er wohl, daß er um uns herſchleichet auf allen Sei— 
ten, 1 Pet. 5, 8. daß er uns davon reiße; aber das 
Wort greift er nicht an. Und weil du daſſelbe im 
Herzen haſt, ſo gehet er dir nicht richtig unter Au— 
gen: zappeln mag er dich machen; gewinnet dir 
aber nicht an. 

Alſo ſagt die Schrift von dem Patriarchen Jacob 
Weish. 10, 12: er ließ ihn einen ſtarken ritterli— 
chen Kampf halten, auf daß er lernete an dem 
Kampf und Sieg, wie gewaltig das Wort 
waͤre. Denn ſonſt wird man nimmermehr ge— 
wahr, was fuͤr Kraft unter dem Buchſtaben iſt, 
bis es zum Treffen koͤmmt, da man erfaͤhret, daß 
es kann erhalten wider alle Irrthuͤmer, Suͤnde, 
Tod und Teufel. Das glaͤubt die Welt nicht, 
und alle, die nach ihrem eigenen Fuͤhlen wollen 
richten, und ſich mit ſchweren Gedanken der Suͤn— 
de, und des Todes zermartern, ſo lange, bis ſie 
ihrer Gedanken los werden, und andere kriegen 
moͤchten. Aber da wird nichts aus, es thuts kein 
anderer Troſt, denn daß man ſich an das Wort 
halte, das da ſagt: Hoͤreſt du wohl, daß Chriſtus 
fuͤr dich auferſtanden, und deine Suͤnde und Tod 
vertilget hat ꝛc. Summa, wir koͤnnen nicht bleiben 
vor Suͤnde, Tod noch Hoͤlle, ohne durch dies Evan— 
gelium; davon (hier) St. Paulus ſagt, und 
ſpricht, daß wir dadurch ſtehen und ſelig 
werden. Wenn er etwas anders wüßte zu troͤ— 
ſten und zu erhalten, 
ihnen auch gegeben. 8 

Nun zeigt er ja die leichteſte Kunſt dazu, das 


keiner Koſt noch Muͤhe darf; koſtet nicht mehr, 


Ja wohl, 


ſo haͤtte ers ohne Zweifel 


Schwach iſt es wohl, und kann ihm 
ſelbſt nicht helfen; aber weil es der Mutter im 
Schoos und Armen bleibt, ſo hat es nicht Noth: 
kommts aber aus der Mutter Wartung, ſo iſt es 
verloren. Alſo thue du auch: willſt du ſelig wer— 
den, ſiehe, daß du nur im Wort bleibeſt, dadurch 
dich Gott trägt und erhalten will, daß du nicht ver— 
loren werdeſt.“ — 


(Eingeſandt.) 
Johannes Bugenhagen. 


(Aus dem Bilderſgal der Zeugen und Helden aus der Re⸗ 
formationszeit. Dresden 1845; im Auszuge mitgetheilt.) 


Johannes Bugenhagen, der Evangeliſt Daͤne— 
marks, Pommerns, Hamburgs, Braunſchweigs, 
Luͤbeks und mehrerer norddeutſchen Staͤdte, Lu— 
thers treuer Freund, Beichtvater und Mitkaͤmpfer 
am Evangelio, wurde geboren am 24. Juni 1485 
zu Wollin, einer vordem gewaltigen Stadt auf der 
gleichnamigen Inſel. Dunkel und ſparſam ſind die 
Nachrichten uͤber ſeine Herkunft, ſowie ſein Kind— 
heitsleben; von ſeiner Erziehung wird uͤberhaupt 
nur verſichert, daß ſie nach damaliger Zeit, Ort und 
Lage, eine gute war. Aber das Beſte, was uͤber die 
Eltern und ihre Bemuͤhungen ſogleich ein heiteres 
Licht wirft, wiſſen wir doch aus Bugenhagens eige⸗ 
nem Munde: er hatte, ſagt er, die heilige Schrift 
lieb von Kindes-Jugend auf. So kam er auf die 
Univerſitaͤt Greifswald 1502. Hier ſchloß er 
mit den Svaven, drei jungen Pommern von auf: 
ſtrebendem Geiſte, unter welchen der eine Bruder, 
Peter, nachher gleich in die erſten Triebe der Re— 
formation mit ganzer Seele ſich verſenkte, eine 
enge Freundſchaft; es war dieſe ein Licht ſeines 
Lebens; die beiden zunaͤchſt genannten, Petrus 
Svave und unſer Bugenhagen begegneten ſich 
ſich ſpaͤter oft freundlich. Kurz nur war des letz⸗ 
teren Aufenthalt auf der Univerſitaͤt; ſchon 1503 
treffen wir ihn in Treptow an der Rega mit Sins 


derunterricht beſchaͤftigt; wahrſcheinlich haben 


knappere Umſtaͤnde, welche ſein erſtes Leben be— 
gleiteten, das Ihrige dazu beigetragen. Allein 
unverkennbar war die goͤttliche Fuͤhrung in dieſem 
veraͤnderlichen Aufenthalte; denn nicht nur konnte 
Bugenhagen ruͤhmen, daß die Treptower ihn 
lange Jahre hindurch gut gehalten, ſondern Trep⸗ 
tow wurde die Wiege der Reformation in Pom— 
mern und der Ort, wo 30 Jahre hernach — 
1584 — die geſammte pommerſche Landſchaft 
mit den Herzogen Barnim und Philipp an der 
Spitze eintraͤchtiglich das Evangelium annahm. 
Durch den Abt des Kloſters Belbuck, Johann 
Boldewan, wurde Bugenhagen 1505 zum Rector 
der Schule in Treptow berufen. Zeuge ſeiner 
Schultuͤchtigkeit iſt die ungemeine Aufnahme der 
Treptower Schule zu der Zeit, ſo daß man ihr aus 
Liefland, Weſtphalen und andern Laͤndern Kinder 
zuſchickte und die Frequenz derſelben immer ſtieg. 
1512 wurde er zum Prieſter geweiht und bald 
darauf waͤhlte ihn Boldewan zum Lector an dem 
von ihm errichteten Presbyter-Collegſum. Eine 
Frucht ſeiner hiſtoriſchen Studien war ſeine Pome⸗ 
vania, 1518 vollendet, ein Geſchichtsbuch das 
mit Ehren die Reihe der pommerſchen Chroniften 

einleitet und als Quelle ſtets ſeinen Platz behaup⸗ 

ten wird. Das Jahr 1520 kam heran. Schon 

flogen Luthers Buͤcher von einem Ende Deutſch⸗ 
lands zum andern und ſeine lebendige Stimme 
hatte Tauſende von Gotteskindern herbeigezogen. 
Jetzt aber erſchien fein Buch von dem „babyloni⸗ 

ſchen Gefaͤngniß.“ Otto Sluͤtow, der Kirchen⸗ 
inſpektor von Treptow, war eben in Wittenberg 
geweſen und brachte das Buch mit ſich heim. Als 


* 


er ed nun feinen Convictoren, unter welchen Bus 
genhagen einer, als die größte Neuigkeit zeigte, 
erwiederte dieſer, nachdem er ein wenig darin ges 
blaͤtrert: „Seitdem der Heiland der Welt gelit— 
ten, haben zwar viele Ketzer die Kirche beunru— 
higt und hart angegriffen, keiner aber hat es ſo 
arg gemacht als Lutherus. Niemand dachte da— 
ran, daß der Haken in Bugenhagen zuerſt haften 
ſollte und doch — ſeine Stunde war gekommen. 
Nach wenigen Tagen brachte er das Buch, das er 
nun ſorgfaͤltiger angeſehen hatte, zu ſeinen Colle— 
gen und brach in die Worte aus: „Was ſoll ich 
viel ſagen? Die ganze Welt iſt blind und ſteckt 
in großer Finſterniß: dieſer einzige Mann ſiehet, 
was wahr ift. Der Herr hatte die Schuppen von 
ſeinen Augen weggenommen; er fuͤhlte ſich ſelig 
in der beſſeren Gerechtigkeit, die er jetzt hatte ken— 
nen lernen; mit Grauen uͤberſah er den Weg, den 
er gewandelt war, dankte Gott auf ſeinen Knieen 
und vergaß nicht das Bekenntniß des Geretteten. 
Denn alſo zeuget er von feinen: früheren Wege 
und von der jetzigen wunderbaren Erleuchtung in 
ſeiner Auslegung des Pſalters: „In meiner an— 
gehenden Jugend ward ich dem weltlichen Leben 
und Werken, welche von der Welt verdammt 
werden, entzogen. Als ich aber die Beſſerung des 
vorigen Wandels ſuchte, und mich deßhalb auf 
die paͤpſtlichen Rechte und menſchlichen Satzun— 
gen gab, war ich viel aͤrger worden, als die Welt 
ſelbſt. Indem zeigte mir der Herr oft meine 
Suͤnde durch die Frucht der boͤſen Werke, in die 
ich fiel, auf daß er mich mir ſelbſt zu erkennen 
gaͤbe und die Wahrheit berichtete. Es war aber 
alles umſonſt, denn mit Beichten und Genugthun 
meinte ich es alles zu bezahlen und hing weit 
mehr an meinen eignen Werken, denn an den 
Werken Gottes. Dieſen Weg der Suͤnden und 
Rath der Gottloſen, dem ich folgte, haͤtte ich mir 
auch nicht laſſen vorwerfen, und wer ſich das un— 
terſtanden haͤtte, dem haͤtte ichs nicht fuͤr gut auf— 
genommen. Zum letzten, damit meinem gottlo— 
ſen Weſen nichts abginge, fing ich auch an zu 
ſigen im Stuhle der Spötter, vertröftet auf meine 
eigne Weisheit. Und wiewohl ich gaͤnzlich meinte 
und wollte lernen, das chriſtlich waͤre, beſtaͤtigte 
ich doch alles menſchliche Ding. Welches die 
hoͤchſte Gottloſigkeit iſt der Phariſaͤer, daß ſie die 
menſchlichen Dinge den goͤtlichen vergleichen 
wollen, ja oft vorziehen, deßhalb daß fie allent— 
halben das Ihre ſuchen. Aber weder in dieſen, 
noch vorigen Irrthuͤmern hat mich des guͤtigen 
Vaters Hand verlaſſen, ſondern als ein thoͤrichtes 
Kindlein, wiewohl ichs nicht merkte, gefuͤhrt, bis 
er mich ihm verpflichtet machte. Dann von An— 
fang meines Lebens gab er mir das Gemuͤth, daß 
ich mich fleißigte, meine Zuhoͤrer wider die groben 
Laſter mit goͤtrlicher Schrift geruͤſtet zu machen 
und verſehen, als da ſind Geiz, Wucher, aͤußerli— 
che Abgoͤtterei, deren die Unſern auch nicht frei 
ſind, auf daß ſie alſo mit dem Worte Gottes ge⸗ 
rüſtet und verſehen, ſich von Sünden enthielten 
und ihrem Schöpfer reine Seelen behielten. Was 
war aber dieſes anders, denn eine phariſaͤiſche 
Gleißnereilehre, dieweil ich doch ſelbſt die Art und 
Natur des Glaubens nicht wußte, durch welchen 
allein die gemeldeten Stuͤcke moͤgen geleiſtet wer— 
den? In der Blindheit bin ich nun geweſen, bis 
daß Gott aus der Hoͤhe ſich uͤber die menſchlichen 
Irrthuͤmer erbarmt und hat die apoſtoliſche Zeit 
der Predigt des h. Evangelii nach dem Geiſt 
Chriſti wiederbracht. Wodurch ich, der ich vor⸗ 
mals Gott ein Aergerniß war, bin nun den Men⸗ 
ſchen ein Aergerniß worden, jedoch allein denen, 
welchen das Evangelium Ehrifti ein größeres 
Aergerniß iſt, als ich. Nun für dieſe Aenderung 
meines Zuſtands ſage ich Dank, Ehre und Preis 
Gott dem Vater und unſerm Herrn Jeſu Chriſto 
in Ewigkeit, fleißig bittend, daß er mir ſeinen 
Geiſt verleihe, damit ich Willen und Luſt habe 
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an feinem Geſetz und davon rede Tag und 
Nacht, auf daß ich im Geiſte befeſtigt nicht 


dulde das Aergerniß der antichriſtiſchen Lehre, 


dulde aber durch die Liebe alle Anſtoͤße der 
ſchwaͤcheren Bruͤder, da ich ſelbſt auch bin mit 
vieler und uͤbergroßer Schwachheit umfangen.“ 
Bugenhagens erſte Arbeit nach ſeiner vollendeten 
Bekehrung war dieſe, daß er das froͤhliche Licht 


auch andern die ihm am naͤchſten fanden, mit⸗ 


theilte und aus Gottes Wort maͤchtig bewies. 
Sein beſonnener Eifer erleuchtete und entzuͤndete 
die andern; viele wurden gewonnen fuͤrs Evan— 
gelium. Nun aber draͤngte es Bugenhagen, das 
ganze neuerwachte Leben in groͤßeren Kreiſen zu 
ſehen und ſelbſt an der Quelle, die der Herr zuerſt 
in der Wuͤſte geſchlagen, ſeinen Durſt zu ſtillen. 
So zog er 1521 nach Wittenberg und ſtudirte in 
aller Stille für ſich. Niemand ahnte in ihm den 
Mann, der er bald werden ſollte. Er erklaͤrte ei— 
nigen mit ihm gegangenen jungen Pommern, 
ſeinen fruͤheren Genoſſen, in ſeiner Wohnung die 
Palmen, Kaum war er bis zum 16. Pſalm ge— 
kommen, ſo war die Menge der hinzu gekommenen 
Zuhörer fo angewachſen, daß feine Wohnung fie 
nicht alle mehr faßte, und auch als er auf Me: 
lanchtons Erinnerung öffentlich las, minderte ſich 
der Andrang ſo wenig, daß man in der That 
Bugenhagen als den Mann der Univerſitaͤt be— 
trachtete. Melanchton ſelbſt kam in die Vorle— 
ſungen, und Luther, der ſich immer ſo herzlich 
freute uͤber das Wachsthum anderer im Geiſte, 
ermunterte ihn ſeine Vorleſungen herauszugeben, 
und als er die Arbeit gefehen, jubilirte er nicht 
nur daruͤber als auch ein Zeichen des vergangenen 
Winters und herangekommenen Lenzes, ſondern 
er gab ihr das hoͤchſt ehrenvolle Zeugniß, daß un: 
ter allen Aelteren und Neueren nicht einer den 
Geiſt des Buchs ſo gefaßt habe, als Pomeran. 
Wie tief Bugenhagen ſchon in Luthers, den wah— 
ren Geiſt der Reformation, eingedrungen war, 
zeigt ſein Betragen bei der Karlſtadtſchen Bilder— 
ſtuͤrmerei 1522; er erklaͤrte ſich mit Melanchton 
laut dagegen, ehe noch Luther von ſeinem Path— 
mos zuruͤckgekehrt, die bekannten herrlichen Pre— 
digten wider dieſen Unfug hielt. Schon war eine 
ſo allgemeine Anerkennung des bei ihm ruhenden 
Gepraͤges dieſes Acht refoͤrmatoriſchen Geiſtes in 
der Gemeinde, unter welcher er ſtand, daß dieſe 
durch ihre Vertreter und ſelbſt die Univerſitaͤt ihn 
einſtimmig, wie auch auf Luthers Fuͤrwort, zu 
der erledigten Pfarrſtelle beriefen. Was er als 
Paſtor der Wittenberger Gemeinde genuͤtzt hat“ 
(er ſtand ihr bis an ſeinen Tod 36 Jahre vor) 
laͤßt ſich ſchwer kurz ſagen, da ein jedes Gnaden— 
wort, eine jede Bitte in Chriſti Namen von dem 
Herzen, das ſeine Liebe dringet, ja gewiß von un— 
ſchaͤtzbarem Werth iſt. Es genuͤge zu bemerken, 
daß er mit eben ſo großem Eifer, als Weisheit 
und Ausdauer ſein Amt verwaltete, daß er tag— 
taͤglich und zwar deutſch das Evangelium predigte, 
daß er zuerſt die deutſche Meſſe Luthers in der 
Pfarrkirche einfuͤhrte und geſchickt handhabte, daß 
er dieſem, ſeinem lieben Vater und Herrn, wie er 
ihn zu nennen pflegte, mit aller Treue, Liebe und 
geiſtlicher Erfahrung beiſtand in den hohen geiſt— 
lichen und leiblichen Anfechtungen, die oͤfters, na— 
mentlich 1527 uͤber dieſen Knecht des Herrn ver— 
haͤngt wurden, daß er die Gemeinde nie verließ, 
auch in den ſchwerſten Zeiten nicht, es ſei denn, 
daß ein anderer hoͤherer Beruf ihn anders wohin 
rief. Einen ſchoͤnen Beweis des letzteren gab er, 
als er in der Peſtzeit zu Wittenberg 1527, da die 
Univerfität deßhalb nach Jena verlegt wurde, 
allein mit Luther und 2 Diaconen zuruͤckblieb und 
in des erſteren Hans eingezogen, das, voller Kran— 
ken, einem Hospitale aͤhnlich ſah, von dort aus 
alle Kranken und Sterbenden beſuchte, ſie troͤſtete 
aus dem Worte Gottes, wie er dann eine eigens 
darauf bezuͤgliche Troſtſchrift aufſetzte, und den 


wenigen zuruͤckgebliebenen Studenten die 4 erften 
Capitel des 1. Corintherbriefs auslegte. Denn 
es war ſein, wie Luthers Grundſatz: uͤber dem 
Worte Gottes ſoll man Leib, Leben und alles ver— 
laſſen. Nicht minder wurde Bugenhagen in die— 
ſer Zeit in den allgemeinen Kampf der Kirche wi— 
der die aufbraufende Irrlehre hineingezogen. Er 
erklaͤrte in dem Sendſchreiben an Joh. Heß 1525 
mit kurzen runden Worten, weßhalb ihm die Deu— 
telei Zwinglis an den Abendmahlsworten der Kir— 
che und dem Glauben an das Wort Gottes gleich 
gefaͤhrlich ſchienen und auch Zwinglis Gegenſchrift 
konnte ihm keinen Fuß breit ſtreitig machen. Er 
fertigte die erſte Ueberſetzung des Schwaͤbiſchen 
Syngramma. Nachdem Luther fein unubertreff— 
liches Werk: „Daß die Worte Chriſti: das iſt 
mein Leib, noch feſte ſtehen,“ 1527 herausgege— 
geben hatte, ließ Bugenhagen im folgenden Jahre 
ſein „Oeffentliches Zeugniß vom Sakramente des 
Leibes und Blutes Chriſti“ ausgehen, worin er 
mit den Schweizern Abſchluß hielt, indem er ih— 
nen zuletzt zurief: „Die das Wort Chriſti ver— 
leugnen, ſollen nachher nichts mehr von mir er— 
warten, ſondern moͤgen Chriſtum fuͤrchten, wider 
welchen ſie in ſeinem Worte fehlen und ſtreiten. 
In dieſe Zeit fallen auch ſeine meiſten exegetiſchen 
Arbeiten, die theils von ihm ſelbſt, theils von an— 
dern aus ſeinen Vorleſungen herausgegeben wur— 
den, vor allem aber das treffliche Buch voll Geiſt 
und Kraft: „Van dem Chriſten-Gloven unde 
rechten guden Werken an de Ehrentrycke Stadt 
Hamborch“ 1526. Schon bei der Herausgabe 
des Saſſiſchen Neuen Teſtamentes 1525 leiſtete 
er die erſprießlichſten Dienſte. Den Druck der 
großen Saſſiſchen Bibel begleitete er mit Sum— 
marien und Marginalien, alles mit Vorwiſſen 
und Berathung Luthers. Endlich bei der Revi— 
ſion des ganzen Lutheriſchen Bibelwerks nahm 
Luther neben andern gelehrten Genoſſen auch Bu— 
genhagen mit zu Rathe. Bugenhagen aber feierte 
die Erſcheinung der revidirten Lutheriſchen Bibel— 
uͤherſetzung mit einem jaͤhrlichen Feſte am St. 
Matthiastage in ſeinem Hauſe, „dabei er mit 
ſeinen Kindern und Freunden Gott dankte fuͤr die— 
ſen theuern und ſeligen Schatz der verdeutſchten 
Biblien.“ Mit dem Jahre 1528 fangen ſeine 
eigentlichen Evangeliſten-Arbeiten an. Am glaͤn— 
zendſten entfaltet ſich hier ſeine praktiſche Thaͤtig— 
keit; neben der ordnenden Weisheit war nicht 
von minderer Bedeutung zum froͤhlichen Gelingen 
ſeine unverſtellte Demuth und Liebe, die ganz ins 
Niedrigſte ſich zu kleiden und doch das Hoͤchſte 
zu umfaſſen wußte. Zuerſt erging der Ruf an 
ihn nach Braunſchweig im Fruͤhjahr 1528. Vom 
Himmelfahrtstage an predigte er 3 Mal die Wo— 
che mit unermuͤdetem Eifer und mit ſolchem Zu— 
lauf, daß die große Franziskanerkirche die Men— 
ſchenmenge kaum faſſen konnte, waͤhrend er zu 
derſelben Zeit in ſeiner Herberge den Entwurf der 
Braunſchweigſchen Kirchenordnung fertigte, die 
noch in demſelben Jahre in Wittenberg gedruckt 
wurde. Auch ließ er nicht nach, bis die ganze 
Gemeinde die neue evangeliſche Ordnung aunge— 
nommen und bis der Grund zu andern ſegensrei— 
chen Einrichtungen gelegt war. Kaum hatte 
Wittenberg Bugenhagen einige Wochen wieder— 
geſehen, als er nach Hamburg gehen mußte. Hier 
am 9. Oktober 1528 angekommen, predigte er 
nicht nur an Sonntagen, ſondern auch an Wer— 
keltagen, und es gelang ihm trotz der eingetrete— 
nen Hemmungen, eine große Liebe zum Evangelio 
zu erwecken. Die Schule zu St. Johannes, 
bald ein Ruhm und eine Zier des Nordens, wur— 
de errichtet, die Kirchenordnung entworfen, pub— 
licirt und ſchon im Fruͤhjahr 1529 von der Ge— 
meinde angenommen; das heilſame Inſtitut der 
Katechismuspredigten trat ins Leben und mit die: 
ſen gingen die Katechismusverhoͤre bei Jung und 
Alt, um einen feſten Grund der evangeliſchen Lehre 


zu legen, Hand in Hand. Auf dieſer Miſſions— 
reiſe war es, wo Bugenhagen dem Colloquium zu 
zu Flensburg — 8. April 1529 — mit dem Ana— 
baptiſten Melchior Hoffmann und deſſen Freun— 
den, Johann v. Campen und Jakob Hegge, bei— 
wohnte, ſelbſt aber nur inſofern thaͤtig theilnahm, 
als er das ganze Geſpraͤch mit einer Einleitungs— 
rede eroͤffnete und beim Schluſſe die Gründe in 
einem ſiegreichen Vortrage reaſſumirte, wodurch 
Hoffmanns Zwingliſcher Irrthum im Abendmahl 
klar ans Licht gezogen war. Von da an datirt 
ſich Bugenhagens Bekanntſchaft mit Chriſtian III., 
der ſogleich in Bugenhagen ſeinen Mann erkannt 
hatte, und ſpaͤter in Briefwechſel mit ihm blieb. 
Nochmals RE dieſer auf feiner Ruͤckreiſe von 
Hamburg im Juni 1529 ſich mit dem Zwingli— 
anismus meſſen, den zwei Prediger in Braun— 
ſchweig unverholen lehrten, und befeſtigte dort 
ſeine evangeliſche Arbeit. Eine dritte Hanfeftadt, 
die feiner wartete, war Lubeck. Hier war der 
Kampf ſchon 1524 losgebrochen; in mannichfal— 
tigen Verwickelungen bürgerlicher und religioͤſer 
Freiheit, hatte der Rath bis kurz vorher eine antire— 
formatoriſche Stellung eingenommen und auch jetzt, 
nachdem die Waagſchale ſich auf die Seite der Ne: 
formation geneigt hatte, war viel aͤußere Aufregung 
dabei. Dieß empfand wohl Bugenhagen, als er 
am Ende Oktober 1530 dahin kam; allein gerade 
einen ſolchen demantfeſten Mann brauchte Luͤbeck. 
Mit den zuruͤckberufenen, früher vertriebenen evan— 
geliſchen Predigern Andr. Wilhelmi und Joh. 
Wallſaf begann er die Arbeit, die auch hier Gott 
ſichtbar ſegnete. Die kirchlichen Verhaͤltniſſe 
wurden geordnet, außer der Hauptſchule wurden 
mehrere deutſche Schulen und Maͤdchenſchulen er: 
richtet, ein Ehegericht eingeſetzt. Die Luͤbeckſche 
Kirchenordnung bildet mit der Hamburgifchen und 
Braunſchweigiſchen eine apoſtoliſche Kette. Die 
Muͤhen, die ihm hier ſo reichlich zu Theil wurden, 
ſchreckten ihn nicht; er kam willig zum zweiten 
Male nach Luͤbeck im Sommer 1531, blieb ein gan⸗ 
zes Jahr da, nahm ſſich beſonders thaͤtig des Cate— 
chismusunterrichts an, predigte, troͤſtete, ermahnte 
mit aller Geduld die Lehre in lieblichem Einklang 
mit faſt 20 evangeliſchen Praͤdicanten, deren 
Luͤbeck ſich damals ſchon ruͤhmen konnte; ja auch 
1586 ging er noch einmal dahin, klagend, daß 
Chriſtus hier aus Zank und Haß gepredigt würde. 
In Maumern wo feine Schriften eine lebendige 
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Regung hervorgebracht hatten, hatte indeß alles 
anders fich geſtaltet. Die Herzöge Barnim und 


„ 


Philipp beriefen ihn 1534, der Churfuͤrſt gab feine} 


Zuſtimmung und die kirchlichen Verhaͤltniſſe wur— 
den durch eine allgemeine Kirchenviſitation 1585 
geordnet. Eine Pommer! ſche Kirchenordnung, | fi 
ebenfalls von Bugenhagens Hand, die zum erſten 
Male in Wittenberg 1535 erſchien, kroͤnte das 
Werk. Doch die groͤßte Arbeit dieſer Art ſtand 
Bugenhagen noch bevor. In Dänemark hatte 
ſich das Werk der Reformation kraͤftig und lieblich 
geſtaltet. Schon am 30. Oetober 1586 auf dem 
Reichstage zu Copenhagen war die evangeliſche 
Lehre fuͤr die Landesreligion erklaͤrt. Der Koͤnig 
wuͤnſchte, daß Bugenhagens bewaͤhrte Treue und 
Einſicht mit der der einheimiſchen Raͤthe und Leh—⸗ 
ver ſich vereinigen möchte. Der Churfuͤrſt gab zu 
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Bugenhagens Reiſe endlich ſeine Zuſtimmung. 


roͤmiſchen Kirche; viele vom kaiſerlichen Hofe 


Sein erſtes Geſchaͤft war die Salbung des Königs | waren unter feinen Zuhörern. 


und der Koͤnigin. 
ſchen Biſchoͤfe am 2. 
ter Ehrentag hier. 


Univerſitaͤt Copenhagens. Im Ganzen verweilte 
er in Daͤnemark 5 Jahre und ſchied ungern. Auch 
die große Viſitation der Braunſchweigiſchen Lan— 
de, ſowie die erweiterte Braunſchweig-Wolfenbuͤt— 
telſche Kirchenordnung, 1543 gehoͤrt zu der Reihe 
ſeiner Arbeiten. In demſelben Jahre predigte er 
in Hildesheim und hinterließ dem Fuͤrſtenthum 
eine Kirchenordnung. Bei der großen Meißni⸗ 
ſchen Kirchenviſitation 1528 war er einer mit der 
geiſtlichen Delegirten, die 17 Torgauiſchen Arti— 


Die Ordination der 7 daͤni- 
Septbr. 1537 war fein zwei⸗ 
Hoͤchſt erſprießlich war na⸗ ben bereit war, 
mentlich auch ſeine Arbeit fuͤr die ſehr geſunkene 


kel, die Grundlage der Augsburgiſchen Confeſſion 
entwarf er mit Luther und Melanchthon im Maͤrz 
1530, bei der Wittenberger Concordia 1536 gab 
er ſeine bruͤderliche Stimme und Meinung ab, die 
Schmalkadiſchen Artikel 1537 unterſchrieb er, auf 
dem Convent zu Schmalkalden 1540 war er zus 
gegen, die Ausarbeitung der wichtigen Reforma— 
tionsformel 1545 war ihm vom Churfuͤrſten nebft 
Luthern, Creuzigern, Major und Melauch hon 
übertragen. Die aͤußern Ehrenbezeugungen ſuch— 
ten ihn mehr, als daß er fie gefucht hätte. 1583 

nahm er auf Begehren des Churfuͤrſten die theol. | 
Doctorwuͤrde an, 1536 wurde er zum Generalſu— 

perintendent des Churfuͤrſtenthums Sachſen be— 
ſtellt, drei Bisthuͤmer warden ihm angetragen, 
welche er ſaͤmmtlich ausſchlug, denn er wollte fein 
Neſt in Wittenberg nicht verlaſſen. Um ganz den 
Mann zu wuͤrdigen, erwaͤhnen wir nur, daß der 
Mann, der von Koͤnigen und Fuͤrſten fo hochge— 
ſchaͤtzte, ſtets Luthers kleinen Catechismus auch 
in der Kirche mit ſich fuͤhrte und alſo mit dieſem 
ſich als einen ſteten Schuͤler des Catechismus laut 
und oͤffentlich bekannte. 

Mit Luthers Tode ging ihm ſein beſter Freund 
auf Erden zu Grabe. Wenige haben Luther treuere 
und bitterere Thraͤnen nachgeweint, als DU 
gen, wie er denn die Leichenrede, die er ihm am 22. 
Febr. 1546 hielt, vor lauter Weinen abbrechen 
mußte. Nach Luthers Tode traten ſchwere Zeiten S 
fuͤr die Kirche und das ſaͤchſiſche Land ein, wie alle 
Gottesfuͤrchtige es geahnt hatten, als dieſer Engel 
der Gemeine abgerufen wurde. Die ungluͤckliche 
Schlacht bei Muͤhlberg den 24. April 1547 und 
des Churf. Johann Friedrichs Gefangenſchaft 
fuͤhrten Wittenbergs Belagerung herbei. Me— 
lauchthon flüchtete fich nach Zerbſt, viel Lehrer flo: 
hen aus Furcht vor der Rache der Kaiſerlichen. 
Schon ſprach man davon, Bugenhagen würde ges. 

ſchleift und zerhackt werden, Nein Teufel, rief 
Bugenhagen aus, mit der Weiſe bringſt du mich 
nicht weg. Er blieb mit Creuzigern und einigen 
andern. Da war es denn ſein größter Troſt, wie 


er ſelbſt ſagt, daß er in der Kirche dem Volke pre⸗ 


digen und mit ihm beten und das Abendmahl 
empfangen konnte und wenn er heim kam, mußte 
er immer noch beten bis tief in die Nacht hinein. 


Karl V. zog in die Stadt ein; kein wie he Für Face es 


kruͤmmtr Bugenhagen ein Haar; er predigte die 
ganze Pfingſtwoche hindurch und zwar gerade von 
den Unterſcheidungslehren der evangeliſchen und 


Wohl moͤchte es unerklaͤrlich ſcheinen, wie eine 
ſolche Heldenſeele, die hier das Leben daran zu gez 
ſich bald darauf als muͤrbe und 
weich gezeigt hätte. Das iſt es neulich was die⸗ 


jenigen behaupten, welche Bugenhagen zu einem 


der Urheher des Leipziger Interim machen wollen. 
Obgleich er das Interim nicht verfaßt, noch wirk— 
lich angenommen hat, ſo iſt wohl nicht zu leugnen, 
daß er nicht mit Macht auf den Standpunkt, der 
die Gefahr einer jeden Nachgiebigkeit auch in 
Mitteldingen behauptet, wo die Gegner darin eine 
Accommodation zu andern Principien ſehen, ſich 
verſetzt hat. Man muß hier dem Mann die Mil: 
de der Beurtheilung angedeihen laſſen. Es ekelte 
ihn der Streit an wie er denn ſchon fruͤher auf 
ſein hereinbrechendes Alter hindeutend, geſagt hat⸗ 
te: Man fihone dech den greiſen Biſchof und 
Knecht Chriſti, der bald muͤde und ausgefpantta 
zu werden und die ewige Ruhe begehrt. Weder 
Flacius, noch Amsdorf hatten Recht, ihn, deſſen 
ganzes Leben und That offen darlagen, als einen 
heimlichen Verraͤther anzugreifen. Bugenhagen 
ließ ſich genuͤgen, feierlich und laut zu zeugen, daß 


weder er, noch ſeine Kirche je das Interim Auge 


nommen haͤtten. 

Seine letzten Lebensjahre waren mit großer 
leiblicher Schwachheit und immer ſteigender Ent— 
kraͤftung behaftet. Immer noch, fo lange er fich 
bewegen konnte, ging er alle Tage in die Kirche 
und betete fur die Gemeine Gottes, fo daß ihm 
das ſchoͤne Zeugniß von einem wohl Kundigen ge⸗ 6 
geben werden konnte: Er hat 86 Jahre lang mit 
Thraͤnen und Flehen unſerer Kirche geholfen. 
Ueberhaupt war der Gebetsgeiſt mächtig in ihn 


bis an fein ſeliges Ende, fo daß es ihm in fruͤhern 


Jahren oft begegnet fein ſoll, daß er vor der Pre- 
digt im Gebete zu Gott die Stunde der Predigt 
ſelbſt vergaß, bei welcher Gelegenheit er einmal, 
auf die Kanzel hinaus getreten, gefagt haben ſoll: 
Wundert euch nicht, lieben Freunde, ich bin von 
Gott aufgehalten worden, mit dem ich in ein lan⸗ 
ges Geſpraͤch, von der Kirche, der Univerſitaͤt, der 
Stadt und der ganzen Chriſtenheit gerathen bin. 
Auch in ſeinem letzten Todeskampfe preiſete er 
Gott, fuͤr die herrlichen Wohlthaten, die uns und 
allen Chriſten durch ſeinen lieben Sohn zu Theil 
werden; die innere Freudigkeit ftrömte fo in Wor⸗ 
ten des Dankes und der Ergebung aus, daß man 
deutlich wahrnehmen konnte, wie das erſte helle 
Morgenlicht der ewigen Freude in dem gebrehl 
chen Gefaͤße angezündet: Dabei wiederholte er 
oft die Worte aus dem hohenpr iefterlichen Gebete: 
Das iſt das ewige Leben, daß ſie dich, der du a 
wahrer Gott biſt und den du geſandt haſt, 
Chriſtum erkennen. Er verſchied in der 
ſeiner theuern Amtsbruͤder durch einen 
ſanften Tod am 20. April 1888. Hin 
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Ueber die Lichtfreunde, 


von 
Wilhelm Redenbacher. 
(Dresden, bei J. Naumann. 1846.) 

Es wird keiner meiner werthen Leſer ſein, der 
nicht von den ſogenannten Lichtfreunden wuͤß— 
te. Die Erſcheinung derſelben inmitten unſerer 
evangeliſchen Kirche iſt aber nichts Erfreuliches, 
ſondern etwas ſehr Betruͤbendes, etwas ſehr Be— 
denkliches. Darum hab' ich es unternommen, — 
ob Gott Gnade dazu gaͤbe!— mein liebes evange— 
liſches Volk mit den Meinungen und Behauptun— 
gen dieſer Leute und mit dem, was daraus folgt, 
aufs Schlichteſte genauer bekannt zu machen, un 
treulich zu warnen vor dem Verderblichen. Denn 
viele wiſſen doch nicht, wie es ſich mit dem Licht— 
freundthum eigentlich verhaͤlt, und auch beſſere 
Seelen ſind nicht ſicher vor Verfuͤhrung. 

Die Lichtfreunde, oder, wie ſie ſich auch heißen, 
die proteſtantiſchen Freunde, hielten ſeit 
1842 ihre Hauptverſammlungen in Koͤthen, ei— 
nem Staͤdtchen im Herzen Deutſchlands. Hier 
verſammelten fie ſich jährlich zweimal in bedeuten— 
der Anzahl. Sie hielten auch an andern Orten 
Zuſammenkuͤnfte. In dieſen ſprachen ſie ſich denn 
ziemlich ungeſcheut aus; ſie ließen auch hin und 
wieder etwas drucken; ich kann euch darum von 
ihrer Weisheit zuverlaͤſſigen Bericht erſtatten. 

Nun, was glauben denn die Lichtfreunde? 
Doch, geliebte Leſer! wir thun beſſer, wenn wir 
die Frage anders ſtellen; denn ſie reden nicht ſo— 
wohl von dem, was ſie glauben, als vielmehr von 
dem, was ſie nicht glauben. Nun alſo, was 
glauben ſie denn nicht? Sie glauben nicht an die 
heilige, goͤttliche Dreieinigkeit, daß in 
dem Einen Weſen der Gottheit drei Perſonen, 
Vater, Sohn und heil. Geiſt ſeien; ſie glauben 
darum auch nicht, daß der ewige Gottes— 
ſohn Menſch geworden und daß unſer 
Herr Chriſtus wahrer Gott und Menſch 
in Einer Perfon feiz fie glauben nicht, 
daß die menſchliche Natur ſeit Adams 
Fall verderbt und voll boͤſer küfte 
ſei; fie glauben nicht, daß Chriſtus fein 
Blut vergoffen habe zur Verſoͤh⸗ 

nung unfter Sünden; welche Lehre ihrer 
etliche gerade zu für eine Gotteslaͤſterung erklaren; 


ſie We 2. 
Gott gerecht werde ohne des Geſetzes 


1 der Men ſch vor 


Werk, allein durch den Glauben an 
den gekreuzigten Heiland; fie glauben 
nicht, daß der Menſch u nah d de fei 
ohne Hilfe von Oben, ohne den Bei— 
ſtand des goͤttlichen Geiſtes, irgend 
etwas wahrhaft Gutes zu denken oder 
zu thun. So koͤnnte ich noch eine Zeitlang 
fortfahren zu melden, was ſie nicht glauben; es 
iſt aber genug; hier haben wir gerade die Haupt— 
lehren des Chriſtenthums angeführt, die fie ver— 
werfen. 

Das aber muͤſſen wir beifuͤgen: Sie ſagen ſich 
von der Augsburgiſchen Confeſſion los, 
die da von der Reformation an bis auf den heuti— 
gen Tag als Hauptbekenntnißſchrift unferer Kir— 
che galt, darin wir vor Jedermann Zeugniß geben 
von unſerem heiligen Glauben, wie wir ihn aus 
der Schrift geſchoͤpft haben. Sie wenden ſich 
dann auch von dem Apoſtoliſchen Sym bo— 
bum (den drei Glaubensartikeln im Katechis— 
mus), das von der Apoſtel Zeit an bis jetzt den 
gemeinſamen Glauben aller chriſtlichen Kirchen 
ausſpricht. Endlich nehmen ſie auch die heilige 
Schrift, welche wir von je fuͤr die alleinige, lautere 
Quelle der goͤttlichen Wahrheit hielten, nicht mehr 
als wahrhaftiges und untruͤgliches Gotteswort 
an; wiewohl manches Wahre, Schoͤne und Gute 
darin enthalten ſei, ſo ſei ſie aber doch voll aber— 
glaͤubiſcher, babyloniſcher Vorſtellungen, voller 
Fabeln und Maͤhrchen. 

Es iſt eigentlich nur ihre eigene Ver— 
nunft, welcher die Lichtfreunde in Sachen der 
Religion Stimmrecht zuerkennen. Dieſe ſitzt bei 
ihnen auf einem hohen Stuhl; was ſie ſagt, das 
muß recht ſein, wenigſtens heute, und was ſie 
leugnet, das muß falſch ſein; wehe dem, der wi— 
derſpricht! Er muß ſich mindeſtens gefallen laſſen, 
ein Finſterling geſcholten zu werden. Wohl reden 
fie ſehr viel von Geiſt, den ſie ſogar mitunter den 
heiligen Geiſt nennen; wer aber dabei an 
den denken wollte, welcher vom Vater und 
Sohn ausgeht, der wuͤrde ſich groß irren; dieſer 
ihr heiliger Geiſt iſt nichts anderes als die Ge— 
danken, die Einbildungen, die Blaͤhungen ihres 
eignen Kopfes und —eitlen Herzens. Sie ſagen: 


„Wir ſind viel weiter gekommen, als man vor 
300 Jahren war; der alte Glaube war fuͤr unſere 
duͤſtern Vorfahren gut, fur uns Aufgeklaͤrte taugt 
er nicht mehr; weg mit den veralteten Irrthuͤ— 
mern!“ Es iſt erſtannlich, wie viel die Herren 
[und Frauen] vom Fortſchritt reden, den fie 
ſchon gemacht haben und in dem ſie unaufhaltſam 
begriffen ſind, daß man meinen ſollte, ſie muͤßten 
es weit gebracht und bald die Sonnenhoͤhe aller 
Weisheit und Erkenntniß erreicht haben. 


Nun liegt es mir vor allem an, mit dir, mein 
werthes evangeliſches Volk, einige Worte von der 
Vernunft zu reden, damit du dir keine falſche 
Vorſtellung bildeſt, als ob ich oder die Kirchenlehre 
die liebe Vernunft verachtete. Dieſe iſt traun 
eine edle Gottesgabe, ohne welche wir etwa Fiſche 
oder Rinder oder Affen geworden waͤren. Ja, es 
wuͤrde unſer Aller Augen zieren, wenn wir ein— 
mal ſo mit jenem Schaͤfer eine Kroͤte betrachteten 
und Thraͤnen des Dankes weinten, daß uns Gott 
zu vernünftigen Menſchen und nicht zu 
Kroͤten geſchaffen hat. Die Vernunft erhebt uns 
über alle andere Geſchoͤpfe der Erde und macht es 
uns möglich, Gott zu erkennen, und macht uns 
faͤhig zur Unſterblichkeit. Die Vernunft iſt das 
Licht dieſes zeitlichen Lebens; da kann ſie walten, 
ordnen, Neues ſchaffen, und Alles meiſterlich ma— 
chen. Und wenn ſie aus Gottes Wort ge— 
lehrt und weiſe geworden iſt, dann darf ſie 
auch auf dem Gebiete der Religion urtheilen 
nach Gottes Wort. Aber die Vernunft iſt 
nach Adams Fall fuͤr ſich ſelbſt oder von 
Natur, was die göttlichen Dinge betrifft, blind, 
voll Irrthum, Wahn und Trug, wie wir an 
den Heiden deutlich ſehen, die auch eine Vernunft 
haben, ſo gut als wir, und oft eine ſehr begabte, wie 
3. E. die Neufeeländer, und die doch, weil fie bis— 
her noch ihre eignen Wege gingen, elende Goͤtzen 
anbeten. Und wenn nun die Vernunft nicht mehr 
eine demuͤthige Schuͤlerin des goͤttlichen Wortes 
fein will, wie bei unſern frommen evangellſchen 
Vaͤtern, ſondern erhebt ſich als Richterin uͤber die— 
ſe Offenbarung Gottes ſelbſt, ja will alle ewige 
goͤttliche Wahrheit, die der Menſch braucht zur 

| Seligkeit, aus fich ſelbſt hervorbringen, dann ift fie 
eben hochmuͤthig, uͤbermuͤthig, erſchrecklich an— 
maßend geworden, ja eine Feindin Gottes. 


Geradeſo ſieht unfer großer Reformator Lu— 
ther die Sache an. Er ſpricht: „Die Vernunft 
iſt eine ſehr große und unſchaͤtzbare Gabe Gottes, 
und was ſelbige in menſchlichen Dingen 
weislich ordnet und erfindet, iſt nicht zu verachten. 
Sie kann Reiche und Republiken ſtiften, dieſelbi— 
gen mit nuͤtzlichen Geſetzen verwahren und befe— 
ſtigen, durch gute Rathſchlaͤge und heilſame Ge: 
bote in Ordnung halten und regieren ꝛc.“ (Aus— 
leg. des 9. Kap. Jeſafaͤ.) Ferner: „Wenn die 
Vernunft erleuchtet iſt (durch den heiligen 
Geiſt mittelſt der Schrift), ſo nimmt ſie alle Ge— 
danken aus Gottes Wort; uach demſelben richtet 
und lenket ſie die auch,“ d. i. alle ihre Gedanken, 
ihre Anſchauung des menſchlichen Lebens, ihr Ur— 
theil über die Spoͤtter ꝛc. (Tiſchreden.) Aber 
derſelbe Luther ſagt auch von der natuͤrlichen 
Vernunft: „Wie kann man ſie gut nennen in 
hoͤhern und geiſtlichen Sachen, weil ſie 
ohne alle Gotteserkenntniß iſt und von Gottes 
Willen ſich gar abgekehrt hat? Nun weiß man 
dieß auch: wenn man von Gotteserkenntniß leh— 
ret und damit umgehet, daß die Vernunft 
moge wieder zurechtgebracht wer 
den, ſo findet ſich, daß die, ſo der beſten Vernunft 
und Willens (daß ich's ſo nenne) ſein wollen, dem 
Evangeliokauf das Bitterſte feind find. Darum 
ſollen wir in der Theologie alſo ſagen, daß die 
Vernunft in dem Menſchen wider Gott und Gott 
am feindeſten iſt“ (nämlich von Natur.) [Aus— 
leg. des 1. Buchs Moſe.] 

Ich kann mich nicht enthalten, hier noch eine 
Stelle aus Luthers Kirchenpoſtille (Predigt uͤber 
die Epiſtel am 1. S. n. T.) anzufuͤhren, weil ſie 
ſo gewichtig iſt, und ganz wie fuͤr unſere Licht— 
freunde geſprochen: „Iſt das nicht Blindheit über 
alle Blindheit, daß ein Menſch, der nicht das ge— 
tingfte Werk, ſo er an feinem Leibe taͤglich ſieht, 
kann (vollkommen) ausſprechen, ſich noch unter— 
ſteht, das zu wiſſen, das außer und uͤber alle Ver— 
nunft iſt, und darf ſo freventlich herausplumpen 
und ſagen: Chriſtus ſei nicht wahrer Gott? Dar— 
um muͤſſen wir von ſolchen Sachen reden (oder 
gar hienach ſtammeln), wie uns die h. Schrift 
vorfagt, daß Jeſus Chriſtus wahrhaftiger Gott 
ſei!—Gott Lob, ich habe die Gnade, daß ich hier 
nicht viel begehre zu disputiren, ſondern wenn ich 
weiß, daß es Gottes Wort iſt, und alſo Gott gere— 
det hat, ſo frage ich darnach nicht weiter, wie es 
koͤnne wahr ſein, und laſſe mir allein an dem Wor— 
te Gottes begnügen, es reime ſich mit der Ver— 
nunft, wie es wolle. Alſo ſollte ein jeder 
Chriſt auch thun in allen Artikeln unſers 
heiligen Glaubens, daß man nicht viel daruͤber 
kluͤgele und disputire, ob's auch moͤglich ſei, ſon— 
dern allein dahin ſehe und frage, ob es Gottes 
Wort ſei. Iſt es ſein Wort, daß Er's geſagt hat, 
ſo verlaß dich gewiß darauf; er wird nicht luͤgen, 
noch dich betruͤgen, ob du ſchon nicht verſtehſt, wie 
oder wenn!“ 

Wenn die Lichtfreunde ehrlich ſein wollen, ſo 
muͤſſen fie bekennen, daß Luther ihr Mann nicht 
fei, u. fie dürfen ihm keine Huldigungen mehr dar— 
bringen. Denn er hat einerſeits freilich vom paͤpſt⸗ 
lichen Joche befreit, andrerſeits aber hat er, nach 
ihren Anſichten, noch viel tiefer in den Irrwahn 
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hineingefuͤhrt. Denn das muͤſſen die Geſchichtskun— 
digen unter ihnen zugeſtehen, daß Luther das na— 
tuͤrliche Verderben des Menſchen, ſowohl was den 
Verſtand als den Willen betrifft, viel groͤßer ge— 
macht hat, als es ſeine Gegner in der paͤpſtlichen 
Kirche thaten, und daß er alles und alles, den Le— 
bens- und Sterbenstroſt, auf Chriſti Blut und 
Gerechtigkeit, die wir im Glauben faſſen, geſetzt 
hat, waͤhrend die Paͤpſtlichen, gleich den Licht— 
freunden, den Menſchen durch ſein eigen Verdienſt, 
durch fein eigen Thun felig werden ließen. Es 
wuͤrde aber auch Luther —das dürft ihr glauben, 
— wenn er von ſeiner ſeligen Höhe auf das irdi— 
ſche Getreibe herabſehen koͤnnte, ein ſchlechtes 
Wohlgefallen an den Lichtfreunden und all' ihren 
Huldigungen haben, und ſein Herz wuͤrde im An— 
Anblick dieſes großen Abfalls vom Evangelio mit 
dem tiefſten Leid erfuͤllt werden, wenn das Herz 
da droben fuͤr den Schmerz noch zugaͤnglich waͤre. 
Uebrigens ſah Luther den Jammer voraus; er 
ſagte in ſeiner letzten Predigt, die er zu Witten— 
berg hielt, im prophetiſchen Geiſte: „Der Teufel 
wird das Licht der Vernunft anzuͤnden, und euch 
bringen vom Glauben.“ Nun, das iſt jetzt er 
fuͤllet bei einer großen Menge, und das heißt man 
eben den mächtigen Fort ſchritt unferer Zeit. 
Mein liebes evang. Volk! wir wollen doch die— 
ſen gewaltigen Fortſchritt etwas naͤher beſchauen. 
Tauſende ſchmeicheln ſich und ruͤhmen von ſich, ſie 
ſeien wohl weit voraus gegen die Alten (die 
Vorfahren)! und weil das eine ſchoͤne Sache iſt, 
weit voraus zu ſein, ſchreien ſie immer fort: 
„Vorwaͤrts! Vorwärts! 
mels willen nur nicht ruͤckwaͤrts!“ Redeten ſie 
nicht von der Religion, ſo koͤnnte man ſich das 
noch fo gefallen laſſen. Es iſt unleugbar, daß 
man in mancherlei weltlichen Kuͤnſten und 


Wiſſenſchaften ſehr weit gekommen iſt und Ent- 


deckungen und Erfindungen gemacht hat, die ſich 
die Vorfahren nicht haͤtten traͤumen laſſen. Wie 
wuͤrde ein alter Roͤmer oder auch ein Deutſcher 
des 17. Jahrhunderts ſtaunen, wenn er ploͤtzlich 
einen Eiſenbahnzug mit dem Ungethuͤm der Loco— 
motive voran und mit Hunderten von gemaͤchlich 
drinſitzenden Paſſaſchiren an ſich voruͤberbrauſen 
ſaͤhe! Die weltlichen Kuͤnſte und Wiſſenſchaften 
ſind auch das Feld, wo der menſchliche Geiſt im— 
mer weiter dringen, das bereits Gewonnene ver— 
vollkommnen und Neues und Unerhoͤrtes zu Tage 
foͤrdern kann. Hier alſo macht nur munter vor— 
waͤrts, ihr Menſchenkinder! man wird euch loben. 
Allein, Geliebte! hoch uͤber allen Dingen dieſer 
Zeit, hoch uͤber aller menſchlichen Kunſt und Wiſ— 
ſenheit ſteht eine ewige, unveraͤnderliche Weisheit: 
das iſt die, welche von den goͤttlichen Dingen handelt, 
das iſt die Religion, die uns Gott von Oben her 
geoffenbaret hat. Nachdem fie einmal vollendet 
iſt in Chriſto Jeſu, kann ſie keinen Zuwachs neuer 
Wahrheiten erhalten, am wenigſten ſolcher Wahr— 
heiten, durch welche die bisherigen zu Lügen ge: 
macht wuͤrden. 
heute und derſelbige auch in alle Ewigkeit.“ Der 
einzelne Menſch ſoll die goͤttliche Offenbarung in 
ſich aufnehmen durch Lernen und Ueben; der ein— 
zelne Menſch ſoll ſich immer mehr herausholen von 


um's Him- 


„Chriſtus Jeſus geſtern und, 


einzelne Menſch kann und ſoll wachſen im Vers 
ſtaͤndniß aller geiſtlichen, göttlichen Dinge, das 
ihm die Bibel bietet. Aber was zu der Apoſtel 
Zeit Wahrheit war, das iſt's heute noch gerade ſo, 
und was zu Luthers Zeit Wahrheit war, das iſt's 
heute noch gerade ſo, und ein andres und beſſeres 
Evangelium, als die Apoſtel lehrten, und ein ans 
dres und beſſeres Evangelium, als unſer Refor— 
mator nach den Schriften derſelben predigte, 
giebt's nicht. Hier muͤſſen wir immer ruͤck— 
warts d. i. immer wieder zuruͤck zu der alten 
und ewig friſchſprudelnden Quelle goͤttlicher Of: 
fenbarung in der Schrift. 

Und was iſt's denn auch in der That mit dem 
Fortſchritt der Lichtfreunde, dieſer athemloſen Vor⸗ 
waͤrtsſchreiter? Haben ſie es denn nur in Einem 
Stuͤcke wirklich weiter gebracht? Haben fie denn 
nur Eine einzelne religibſe Wahrheit, die bisher 
unentdeckt war, aus dem Goldſchacht ihrer Ver⸗ 
nunft hervorgezogen? Wenn ſie einen einzigen, 
wirklich etwas ſetzenden, Lehrſatz religioͤſer Wahr— 
heit aufweiſen konnen, der vor ihnen noch nicht da 
geweſen iſt, den unſre Kirche nicht ſchon laͤngſt bes 
ſeſſen hat, den fie erſt im Laufe ihrer Aufklärung 
erbeutet haben, ſo will ich den Hut vor ihrer Auf⸗ 
klaͤrung abnehmen; ja ich ſtrecke meine Hand gegen 
ſie aus und ſage: in dieſem Falle will ich ſelber 
ein Lichtfreund werden. Aber hier, wie ſchon oben 
angedeutet, bleiben ſie ſtecken. Ihre Kunſt beſteht 
gerade nicht darin, Neues und Koͤſtticheres hervor⸗ 
zubringen und die Menſchheit damit zu begluͤcken, 
ſondern vielmehr darin, das Beſtehende, was Jahr⸗ 

underte lang Troſt und Leben und Segen geſpen⸗ 
det hat, auf die Seite zu ſchaffen. Ihre ganze 
Kunſt beſteht, genau betrachtet, darin, daß ſie leug⸗ 
nen und eben immer wieder leugnen. „Das 
iſt nichts, und das iſt auch nichts, und das iſt wie⸗ 
der nichts.“ So greifen ſie eine kirchliche Lehre 
nach der andern an und werfen ſie zum Tempel 
hinaus. Sie räumen immer aus; aber ſie brin⸗ 
gen nichts dafuͤr herein. Darum hat auch ein 
feiner Mann nicht ganz unpaſſend geſagt, die Ne: 
ligion der Lichtfreunde ſei ſo licht, wie die Scheune 
des Bauern zur Pfingſtzeit. 

Und auch ſelbſt ihr Beſtreiten und * 
der bibliſchen Lehren und chriſtlichen Grundwahr⸗ 
heiten iſt nichts ganz Neues. Höre, mein evan⸗ 
geliſches Volk! es iſt in jeder Hinſicht eine dick e 
Unwahrheit, wenn behauptet wird, das Licht⸗ 
freundthum ſei erſt aus den kluͤgern, denkſamern 
Koͤpfen der neuern Zeit hervorgewachſen, es ſei eine 
Bluͤthe der hoͤhern Bildung unſrer Tage. Ach, 
dieſe Weisheit iſt ſchon laͤngſt dageweſen! Das 
will ich dir jetzt zeigen, und du darfſt dich auf die 
vollkommene Richtigkeit deſſen, was ich dir aus 
der Kirchengeſchichte mittheilen will, verlaſſen. 

Schon gleich im Anfange der chriſtlichen Kirche 
ſonderten ſich in ihr eine Partei geweſener Juden, 
die ſog. Ebioniten, welche aber von der Menge 
der Glaͤubigen fuͤr keine großen Geiſter, ſondern fuͤr 
ziemlich tappichte Leutchen angeſehen wurden; 
dieſe hielten von Jeſu, daß er nicht wahrer 
Gott, ſondern nur ein Menſch, auch nicht vom 
heiligen Geiſte empfangen noch auf eine beſond ert 
Weiſe mit Gott vereint geweſen fei, obwohl fie ihn 


den Schaͤtzen der Weisheit und Erkenntniß; der fuͤr herrlicher als alle Propheten erklaͤrte 


Anfange des 4. chriſtlichen Jahrhunderts machte | Recht fügen konne: 


ein Geiſtlicher in Alerandrien, Namens Arius, 
Rumor, indem er gleichfalls leugnete, daß Chri— 
ſtus ewiger Sohn Gottes und gleiches Weſens mit 
dem Vater ſei; er erklärte ihn für „ein Geſchoͤpf 
und Gemaͤcht,“ das aber doch von Gott vor alen an— 
dern Dingen geſchaffen worden ſei. Dieſer Arius 
gewann einen ſtarken Anhang, doch nicht für die 
Dauer. — Im 5. Jahrhundert traten die Pe ha— 
gianer auf mit der Behauptung, es gebe kein 
angebornes Verderben, keine Erbſuͤnde; die 
Neugebornen ſeien in demſelben Zuſtande, wie 
Adam vor dem Falle; es ſei von Natur eine ge— 
wiſſe Heiligkeit in der Seele, welche die Herr— 
ſchaft in der Seele fuͤhre; jeder Menſch koͤnne dar: 
um aus natürlichen Kräften ein fo gutes Leben 
führen, daß ihn Gott zur Aufnahme in den Him— 
mel wuͤrdig erachte. — Siehſt du, liebes evang. 
Volk! wie frühe ſchon lichtfreundliches Licht in 
der Kirche flackerte? —Und wie fo manche derglei— 
chen aufgeklaͤrte Leute thaten ſich auch zur Zeit der 
Reformation hervor, welche hochgebildet ſagten 
(der mißguͤnſtige Luther druͤckt ſich aus: frevent— 
lich herausplumpten), „Chriſtus ſei nicht wahrer 
Gott,“ welche „die Natur fromm machten durch 
natuͤrliche Kraͤfte zu Schmach dem Leiden und 
Verdienſt Chriſti,“ welche „nicht lehrten, daß 
man durch den Glauben Vergebung der Suͤnde 
empfange, ſondern durch unfer Genugthun“ ꝛc.— 
Ja bald nach der Reformation, in der zweiten 
Haͤlfte des 16. Jahrhunderts, kam in Polenland 
(man ſollte es kaum denken: im kothigen Polen— 
land) ein gewaſchenes Voͤlkchen zum Vorſchein, 
das um ein Haar unſern Lichtfreunden gleicht. 


1 N 1 . f 0 
Es waren die Sozinianer oder Unitarier. 


Dieſe ſchafften vor allen Dingen die goͤttliche 
Dreieinigkeit ab; es ſei nur Eine Perſon in der 
Gottheit, der heilige Geiſt ſei nur eine Kraft und 
Wirkung Gottes und Chriſtus ein bloſer Menſch. 


Dann daͤuchte fie auch die Erbfuͤnde ein alter 
verlegener Sauerteig, den man rein ausfegen muͤſ⸗ 
Auch die Verſoͤhnungslehre wurde 
gänzlich von ihnen verworfen, „mit feinem Tode 


ſe. 


habe uns Chriſtus (nur) ein ſchoͤnes Beiſpiel des 
Leidens gegeben.“ Und endlich die Sakra— 


mente betrachteten fie nicht als befondere goͤtt-⸗ 


liche Gnadenmittel; das ſeien ganz unbedeutende 
Gebraͤuche; ob einer getauft werde oder nicht, ob 
einer zum Abendmahl gehe oder nicht, darauf kom— 
me ſoviel nicht an. Nur in Einem Punkte —wie 
wunderlich! — waren dieſe Denkglaͤubigen nicht 
zum vollen Licht der Lichtfreunde hindurchgedrun— 
gen. Sie lehrten naͤmlich zwar, daß Chriſtus ein 
pures Geſchoͤpf ſei, nahmen aber doch an, daß er 
von Gott unmittelbar — ohne maͤnnliche Zeugung 
—in der Maria erſchaffen worden waͤre, was doch 
ſchon die Ebioniten lichtfreundlich-beſſer ge= 
wußt hatten. Die Sozinianer wurden aus Polen 
verdrängt und zogen ſich groͤßtentheils nach Sie— 
benbürgen; dort ſollen noch heutzutage ſolche arme 
Meuſchen herumlaufen. 

Ihr habt euch uͤberzeugt, meine Leſer! daß das 
Lichtfreundthum in der chriſtlichen Kirche durch— 
aus nichts Neues ſei, daß es um den hochgeprie— 

ſenen Fortſchritt aͤußerſt zweifelhaft aus— 
ſehe, daß man geradeſogut oder mit noch wehr 
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Ihr Lichtfreunde ſeid ruͤck— 
waͤrts geſchritten zu den Sozianern, zu den 
Pelagianern, zu den Ebioniten truͤbſeligen Ange— 
denkens; ihr Lichtfreunde habt eure Weisheit aus 
den Ketzereien, welche die Kirche Chriſti auswarf, 
zuſammengeklaubt. Nur das iſt neu, daß dieſe 
Weisheit fruͤherhin, wenigſtens in unſerer evange— 
liſchen Kirche ſelbſt, nie ſo verbreitet und trotzig 
war. 

Wir muͤſſen aber jetzt fragen, wie denn nun 
die Lichtfreunde zur chriſtlichen Kirche und 
inſonderheit zn unſrer evangeliſchen ſtehen. 
Hierauf wollen und muͤſſen wir eine offene Ant— 
wort geben. Sie ſind keine evangeliſchen Chri— 
ſten mehr. Denn ſo viel ſie auch rufen und 


ſchreien: „Wir, wir haben das rechte evangeliſche 
Chriſtenthum!“ fo iſt das doch eine handgreif: | 
liche und ganz derbe Unwahrheit und eigentlich 


eine laͤcherliche Behauptung; nur daß man bei 
ſolchem Jammer kaum lachen kann. 


muß wiſſen, was ſie glaubt, und muß es auch An— 
dern ſagen koͤnnen, was ſie glaubt. 
wendig dieß ſei, ſieht Jeder ein, der nur mit Ernſt 
ſeine Gedanken darauf richtet. Ich will gar nicht 
davon reden, daß ſchon jede Landesobrigkeit das 
Recht hat, eine religioͤſe Gemeinſchaft, die in ih— 
rem Lande wohnen will, zu fragen: was glaubſt 
du? was lehrſt du? denn dieſe koͤnnte wohl auch 
Staatsgefaͤhrliches lehren. Ich will nur davon 
reden: Der Glaube iſt es ja eben, was eine Kir— 
che von andern Kirchen und religioͤſen Gemein: 
ſchaften uͤberhaupt unterſcheidet. Ich bin evan— 
geliſch, und bin nicht roͤmiſch-katholiſch, und bin 
nicht griechiſch, und bin kein Quaͤker und kein 
Wiedertaͤufer, und kein Muſelmann eben darum, 
weil ich nicht den Glauben der Muſelmaͤnner, noch 
der Wiedertaͤufer, noch der Quaͤker, noch der Grie— 
chen, noch der Katholiken, ſondern weil ich den 
evangeliſchen Glauben bekenne. Das muß 
doch fuͤhrwahr ein beſtimmter Glaube ſein, 
der mich und ſich von all' den Genannten und ih— 
rem Glauben unterſcheidet. Eine Kirche, die 
keinen beſtimmten Glauben haͤtte, in welcher ka— 
tholiſche, wie evangeliſche Lehre, bibliſche Wahr— 
heit und widerſprechende Vernunftmeinung, Ju— 
denthum und Heidenthum gaͤlte, eine ſolche Kir— 
che wäre ein buntlappiger Pickelhering, ein Un: 
ding. Das iſt Gott Lob und Dank! unſere Kirche 
nicht; ſie hat einen bewußten Glauben, und die— 
ſen hat ſie ausgeſprochen in ihren oͤffentlichen, 
aus Gottes Wort geſchoͤpften Bekenntnißſchriften, 
und dieſe Bekenntnißſchriften haben gegolten von 
Anfang unſrer Kirche an bis zu dieſem Jahrhun— 
dert, und ſie gelten heute noch; denn die Kirche 
hat fie noch nicht abgeſchafft, und fie wird dieſel— 
ben auch heute oder morgen nicht abſchaffen, denn 


man hat ihr noch keine einzige Lehre darin als 
ſchriftwidrig nachweiſen koͤnnen. Unſere Kirchen- 


lehre iſt feſt gegruͤndet auf den heiligen Bergen 
der goͤttlichen Zeugniſſe. Wie verhalten ſich nun 
aber die Lichtfreunde zu dieſen Bekenntnißſchrif— 
ten? Als entſchiedene Gegner, welche rufen: „Sie 


ſind das Erzeugniß eines dunkeln Jahrhunderts;! 


weg, weg mit ihnen!“ Wie wollen ſie aber in der 
That noch Glieder der Kirche fein, deren oͤffent⸗ 


Jede Kirche 
muß eigen beſtimmten Glauben haben; ſie 


Wie noth: | 


lich ausgeſprochenen Glauben fie in die Gräber 
und Gruͤfte des 16. Jahrhunderts verweiſen? 
Unſer Hauptbekenntniß iſt bekanntlich die Augs— 
| burgiſche Confeſſion; dieſe iſt die Reichs-Verfaſ⸗ 
ſungs Urkunde unfrer Kirche. Aber gerade gegen 
dieſe haben die Lichtfreunde einen beſondern Pik; 
und fie konnen nicht wohl anders; denn von den 
einundzwanzig Artikeln derſelben, welche die Lehre 
aufſtellen, vermögen fie kaum zwei oder drei zu 
unterſchreiben. Wie aber wollen ſie dann der 
Kirche noch zugehoͤren, welche die Augsburgiſche 
Confeſſion als Wappen fuhrt? 

Doch wir wollen nech etwas naͤher herzutreten, 
Geliebte! Unſere Kirche hat namentlich zwei 
Haupt- und Grundſaͤtze aufgeſtellt, die ihre Eigen— 
thuͤmlichkeit, ihr evangeliſches Weſen am Staͤrk— 
ſten bezeichnen, an denen ſie auf's Feſteſte feſthaͤlt, 
mit denen ſie, ſo zu ſagen, leben und ſterben will. 
Der eine dieſer Saͤtze lautet: „Die heilige Schrift 
iſt alleinige Quelle des Glaubens,“ — der andere: 
„Wir werden vor Gott gerecht aus Gnaden durch 
den Glauben an Chriſti Verdienſt.“ Nun tre— 
ten aber die Lichtfreunde daher und ſagen zu 1): 
Mit nichten! Die Wibel kann nicht weiter allei— 
nige Quelle des Glaubens fein, Sie ift ein menſch— 
lich Buch, wie andere Bücher auch, und keines 
wegs von Gott eingegeben, und unſere gelehrten 
Kunſtrichter haben herausgebracht, daß man gar 
nicht mehr von allen einzelnen Buͤchern die rechten 
Verfaſſer weiß, daß aber in denſelben eine Menge 
Irrthuͤmer und zum Theil wahre Albernheiten 
enthalten ſind, wie die Teufelsaustreibungen, die 
Erzaͤhlung von Bileams redendem Eſel u. dgl. 
Ja die Bibel kann weder alleinige, noch uͤberhaupt 
eine Quelle des Glaubens für uns fein, denn fie iſt 
eine ſehr truͤbe ſchlammige Quelle. Wenn ſie 
ſorgfaͤltig vom Unrathe gereinigt und abgeklaͤrt 
wird, bleibt allerdings immer noch ein Theil Wah⸗ 
res und Gutes, darin die Vernunft mit Freuden 
ihre eigenen Ausſpruͤche wieder erkennt; aber die 
eigentliche Quelle der Wahrheit, der eigentliche 
Grund unſres Glaubens muß „in uns ſelbſt,“ 
in unſrer Vernunft anerkannt werden. „Es iſt 
geradezu gefährlich, ſagt ein Fuͤrſt der Lichtfreun— 
de, auf irgend em Zinjehen außer uns „(Papſt 
oder Bibel)“ das Heil gründen zu wollen.“ — 
Und was ſagen ſie nun erſt zu 2), zu dem Satze, 
daß wir vor Gott gerecht werden aus Gnaden 
durch den Glauben an Chriſti Verdienſt? Dieſer 
Satz, in unzaͤhligen Stellen der Schrift klar aus— 
geſprochen, (Joh. 8, 16. 18. 86. Apoſt. Geſch. 
16,31. Rom. 3, 23—27. Rom. 4, 5. Gal. 3, 
16. 1 Petr. 1, 9. ꝛc.), iſt all' ihrem Denken und 
Begreifen zuwider; und hier ſieht man fo recht, 
wie die ungebeugte Vernunft (nach Luthers Wort) 
eine Feindin Gottes und ſeiner Wahrheit ift. 
Das Verdienſt Chriſti im Sinne der Schrift- und 
Kirchenlehre, daß Er für uns das Geſetz erfüllt 
und fuͤr uns die Strafe der Suͤnde getragen habe, 
iſt ihnen ſo etwas unbegreiflich Thoͤrichtes und 
Verkehrtes, daß ſie nicht wiſſen, was fuͤr ein Ge⸗ 
ſicht ſie dabei machen ſollen. Und durch den 
Glauben, durch den bloſen Glauben ſoll man ſich 
dieſes Verdienſt und damit Gottes Gnade und den 
Himmel gewinnen koͤnnen!! Welch ein Faulbette, 
rufen fie, für die Menſchen, die Gott zur Thaͤtit⸗ 
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keit gefchaffen! (Als ob ein lebendiger Glaube 
todt fein konnte.) Nein, fie ſind die Leute, 
die wirken und ſchaffen, die Alles ſelber er— 
werben und verdienen wollen (freilich — man 
ſchaue nach — mit dem Mund, nicht mit der 
That); ſie gruͤnden ihren Frieden, den Troſt 
der Vergebung ihrer einigen wenigen Schwach— 
heitsfehler und der glaͤnzenden Aufnahme in des 
Himmels Herrlichkeit auf ihre Werke, auf ihr 
„wuͤrdiges“ und „fortgeſetzt und zunehmend rei— 
nes und wuͤrdiges Leben.“ (Es moͤchte einen 
ganz kalt uͤberlaufen.) Alſo die Lehre von der 
Glaubensgerechtigkeit, welche Luthers und all 
unſrer evangeliſchen Vorfahren ganze Seele er— 
fuͤllte mit Troſt und Frieden und ſeliger Hoffnung, 
dieſelbe Lehre erfuͤllt ſie mit Ekel und Abſcheu, 
mit Zorn und Grimm, oder doch Hohn und Spott, 
der bei vielen Gelegenheiten reichlich uͤberſprudelt. 
Nun, laßt ſie ſpotten, laßt ſie lachen, laßt ſie zuͤr— 
nen, laßt fie ſchelten — — wir fragen nur: Wenn 
fie die zwei Haupt- und Grund-Saͤtze unfrer Kir: 
che umſtoßen, wie wollen ſie mit Recht noch Glie— 
der derſelben heißen? 

Doch laßt uns einmal von dem kirchlichen Ver— 
haͤltniſſe ganz abſehen, und nur dabei halten, daß 
die Evangeliſchen doch ihren Namen vom Evan— 
gelio haben. Nennen ſich aber die Lichtfreunde 
mit Recht darnach? Koͤnnen ſie in Wahrheit 
ſagen, daß fie Bekenner und Verehrer des Evans 
geliums ſind? Ach, es iſt ja ſchon darauf geant— 
wortet! Wir wollen aber die Sache noch naͤher 
darthun. Wir nehmen die Evangelien ſelber vor 
uns. Schon die Ankuͤndigung der Geburt des 
Taͤufers und Chriſti durch den Engel Gabriel iſt 
ihnen eine Fabel. Dann die jubelnden Engel, 
welche den Hirten in der heiligen Nacht erſchienen, 
der wunderbare Stern, welcher die Weiſen aus 
Morgenland herbeizog und von Jeruſalem nach 
Bethlehem geleitete, lauter Erdichtungen! Be— 
achtet die Menge der altteſtamentlichen Weiſſa— 
gungen, welche in den Evangelien angefuͤhrt ſind 
als in und mit Chriſto erfuͤllet, — ſie ſind nach 
ihrer Meinung nur in der Einbildung der Juͤnger 
(oder auch Chriſti ſelbſt) Prophezeihungen auf 
Jeſum; die altteſtamentlichen Schrifiſteller Hätten 
weder in ſo ferne Zukunft blicken koͤnnen, noch 
von derſelben etwas vorausverkuͤndigen wollen. 
Und nun erſt die vielen, vielen Wunder des Herrn 
von der Waſſerverwandlung zu Kana bis zu der 
Heilung des Malchus in Gethſemane! Man kann 
ja kaum aufſchlagen in den Evangelien, ohne auf 
ein oder mehrere Wunder zu ſtoßen. Aber vor 
ihnen findet kein Wunder Gnade; entweder, mei— 
nen fie, iſt's ganz natürlich hergegangen, und nur 
die aberglaͤubiſchen Juͤnger haben ein Wunder 
daraus gemacht, oder es iſt gar nichts daran, die 
Junger oder ſpaͤtern Chriſten haben dieſe Wun— 
dergeſchichte, doch wahrſcheinlich in guter Abſicht, 
rein erdichtet, d. h. ihre Mitmenſchen huͤbſch an: 
gelogen. Ja ſie, die Lichtfreunde, machen die in 
den Evangelien erzaͤhlten groͤßten und heiligſten 
That ſachen, auf welchen unſer ganzer Chriſten— 
glaube ruht, zu Luͤgen. Die Menſchwerdung des 
ewigen Worts oder Sohnes Gottes (Joh. 1, 1. 
14.) — iſt nichts. Die Beglaubigung Jeſu vom 
Vater als ſeines lieben Sohnes, dort am Jordan⸗ 


tes kommen. 
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fluß und auf dem heiligen Berge (Matth. 3, 17 
17, 5.) — iſt nichts. Der Tod Jeſu am Kreuze, 
den Johannes ſo ernſtlich bezeuget (Joh. 19, 35.), 
— iſt auch nichts; denn Jeſus iſt nicht wirklich 
geftorben, ſondern nur ſcheintodt geweſen. Und 
ſo iſt auch die Auferſtehung Jeſu von den Todten 
(Luc. 18, 33.), ohne die, wie Paulus ſpricht, une 
ſer Glaube eitel iſt und wir noch in unſern Suͤn— 
den find, — fie iſt auch nichts; Jeſus iſt nur aus 
einer ſtarken Ohnmacht wieder aufgewacht. Und 
endlich die Auffahrt des Herrn vom Oelberg gen 
Himmel, daß er ſich ſetzete zur Rechten des Va— 
ters in der Majeſtaͤt, — ſie iſt ſchließlich nichts; 
es wird die ganze Geſchichte erfunden, oder Jeſus 


wird auf der andern Seite des Berges wieder 


herabgegangen ſein. — Es kommt mich hart an, 
ſolche frevle Meinungen und Aeußerungen der 
Lichtfreunde nur niederzuſchreiben; allein es iſt 
jetzt ſo weit gekommen, daß es geſchehen muß. — 
Und wenn wir nun noch, von allem Weitern zu 
ſchweigen, die Ausſpruͤche Jeſu ſelbſt ins Auge 
faſſen, ſtimmen ſie denn dieſen allen bei? Oder 
giebt es nicht hundert und aber hundert, die ſie 
nicht hoͤren (Joh. 6, 60.), die ihre Ohren nicht 
vertragen koͤnnen? Wie klingen ihnen denn ſol— 
che Spruͤche: „Niemand hat je Gott geſehen, oh— 
ne der vom Vater iſt der hat ihn geſehen,“ „der 
Vater hat den Sohn lieb, und zeiget ihm Alles, 
was er thut.“ — „Wie der Vater die Todten auf— 
erwecket uud macht fie lebendig, alſo auch der 
Sohn machet lebendig, welche er will.“ — „Ich 
gebe mein Leben zu einem Loͤſegeld fuͤr Viele.“ — 
„Das iſt mein Blut, das fuͤr euch vergoſſen wird 
zur Vergebung der Suͤnden.“ — „Wer da glaubet 
und getauft wird, der wird ſelig werden; wer aber 
nicht glaubet, der wird verdammt werden,“ — „Es 
ſei denn, daß jemand neugeboren werde aus Waſ— 
fer und Geiſt, ſo kann er nicht in das Reich Got: 
Was vom Fleiſch geboren wird, 
das iſt Fleiſch.“ — „Wer in mir bleibet und ich 
in ihm, der bringt viele Fruͤchte; ohne mich koͤn— 
net ihr nichts thun.“ — „Der Feind, der das 
Unkraut ſaͤet, iſt der Teufel.“ — „Es kommt der 
Fuͤrſt dieſer Welt und hat nichts an mir“ — „Mir 
iſt gegeben alle Gewalt im Himmel und auf Er— 
den“ — „Der Vater richtet Niemand, ſondern 
alles Gericht hat er dem Sohn uͤbergeben“ — „Es 
kommt die Stunde, daß alle die in den Graͤbern 
ſind, werden ſeine Stimme hoͤren und hervorgehen“ 
— ꝛc. ꝛc. Solche Spruͤche klingen ihnen ſehr 
mißtönig, grundfalſch. Liebe Leſer! Wie viel 
bleibt den Lichtfreunden denn noch von den Evan— 


gelien, dem ſie mit aufrichtigem und ganzem Her— 


zen beipflichten konnten? Und die folgenden neu— 
teſtamentlichen Schriften enthalten doch auch 
Evangelium. Welches Aergerniß muͤſſen ihnen 
aber namentlich Pauli Briefe ſein, der unermuͤd— 
lich mit ganzer Macht die verhaßte Gerechtigkeit 
des Glaubens predigt? Aber nun urtheilt, ob die— 
jenigen, welche das Evangelium ſo furchtbar ver— 
ſtuͤmmeln und gerade ſeine offenbarſten Haupt: 
und Kernlehren mit Widerwillen von ſich ſtoßen, 
ſich noch nach demſelben nennen duͤrfen? Nimmer: 
mehr. — Sie koͤnnen nicht evangeliſche Chriſten 
ſein, weil ſie in Wahrheit kein Evangelium haben, 
keine Freudenbot ſchaft von der Welterldſung durch 
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Proteſtanten ſind ſie, das ſprechen 
wir ihnen nicht ab, nur keine ſolche, wie wir. 
Sie proteſtiren gegen den Kirchenglauben, gegen 
das Anſehen des goͤttlichen Wortes, gegen jede 
Regel und Richtſchnur des Glaubens und Lebens 
außer ihrer Vernunft. Wir proteſtiren gegen 
jegliche Menſchenſatzung in Sachen der Religion, 
uns feſt- und treuhaltend an das klare, vollgenü⸗ 
gende und unwandelbare Gotteswort. 

Aber, meine lieben Leſer! die Lichtfreunde ſind 
nicht nur keine evangeliſchen Chriſten, ſie find Übers 
haupt keine Chriſten mehr. Das leuchtet wohl 
ſchon aus dem Geſagten zur Genuͤge hervorz wir 
weiſen es aber noch befiimmter nach. Sie ver⸗ 
werfen nicht blos die unſrer Kirche eigenthuͤmli⸗ 
chen Glaubens zeugniſſe, namentlich die Augsbur— 
giſche Confeſſion, ſondern auch das gemeinſame 
Bekenntniß aller Chriſten von Anfang an, der 
evangeliſchen, kotholiſchen, griechiſchen, das Apo⸗ 
ſtoliſche Symbolum (Ich glaube an Gott Vater ꝛc. 
Und an Jeſum Chriſtum, Gottes eingebornen 
Sohn ꝛc.), deſſen kurzer Inhalt die unterſte Grund⸗ 
lage der chriftlichen Kirche bildet. Dieſes unter— 
fie Fundament der Kirche Gottes wollen ſie weg: 
nehmen, und laſſen ſich traͤumen, daß ſie dann 
noch ſtehe, nur deſto feſter und herrlicher ſtehe und 
heilbringender ihren Kindern für Zeit und Ewige 
keit! Koͤnnte ich mir denken, daß es ihnen ge⸗ 
länge, daß fie die Meiſten auf ihre Seite brachten, 
wahrlich, das Herz muͤßte mir beben. Wenn 
Einer, z. E., fo es geſchehen koͤnnte, die Grund⸗ 
ſteine des Magdeburger Doms wegzoͤge, und zwar 
waͤhrend der Dom mit Menſchen gefuͤllt waͤre, 
welch ein entſetzlicher und ungluͤcklicher Zuſam⸗ 
menſturz wuͤrde erfolgen! Doch ſie moͤgen daran 
wuͤhlen, an dieſer ehrwuͤrdigen und heiligen Grund⸗ 
mauer; ſie werden blutige Finger bekommen, aber 
— es wird ihnen nicht gelingen. Der Herr der 
Kirche lebet noch und ſein Name iſt noch: Hort! 
Indem ſie ſich aber von dem gemeinſamen 
Glauben der ganzen Chriſtenheit losſagen, ſagen 
ſie ſich auch damit vom Chriſtennamen ſelber los. 

Es iſt wahrhaftig keine Verunglimpfung, wenn 
wir behaupten, die Lichtfreunde koͤngen ſich nicht 
mehr nach Chriſto nennen. Sie ſind ja keine 
Ch riſt glaͤubige, ſondern Vernunft glaͤubige. 
Wollen ſie uͤber Jeſum ganz aufrichtig und red⸗ 
lich ſprechen mit ſich ſelbſt und mit uns, ſo 
muͤſſen ſie ihn, wenn ſie aufs Gelindeſte urtheilen, 
als einen Er zſchwaͤrmer bezeichnen, der al⸗ 
lerdings lichte Augenblicke gehabt habe, wo er 
Richtiges und Treffliches ſagte. Es iſt unver⸗ 
kennbar, daß Jeſus auftritt nicht nur als ein 
göttlicher Geſandter, ſondern als Gottes 
borner Sohn, als der Inhaber goͤttlicher Wuͤrde, 
Macht und Herrlichkeit, wenn er ſich gleich derſel⸗ 
ben fuͤr die Zeit ſeines Erdenlebens theilweiſe 
entaͤußert hatte zu unſerm Heil. Ich will von 
den vielen hierhergehoͤrigen Ausſpruͤchen Jeſu nur 
noch einige wenige, aber ganz uͤberzeugende an⸗ 
führen. „Ich und der Vater ſind eins“ (Joh. 


10, 80. * m „Alles, was der Vater hat, das iſt 


mein“ (Joh. 16, 15.) — „Es ſollen alle den 
Sohn ehren, wie ſie den Vater ehren“ (Joh. 5, 
nicht wahr? ſo darf kein bloſes Geſchoͤpf, 
auch das erhabenſte nicht, reden!“ Joh. 17,8. 


ſpricht Jeſus von einer Klarheit, die er 


beim Vater hatte, ehe die Welt war. 
Er ſpricht da ganz offenbar von einem Daſein vor 
der Welt; vor der Welt aber war nichts außer 
Gott, alſo muß er ſelber Gott fein. (Joh. 1, 2. 
Aber die Lichtfreunde halten Jeſum gänzlich für 
ein Geſchoͤpf, fuͤr einen bloſen Menſchen; darum 
muͤſſen ſie annehmen, daß er ſolche Reden in ei— 
nem hohen, ja im hoͤchſten Grade der Schwaͤr— 
merei gefuͤhrt habe, wenn ſie nicht wollen noch 
etwas Schlimmeres von ihm halten. Da ſie ſel— 
ber nun aber nichts weniger, als Schwaͤrmer, viel— 
mehr recht kuͤhlvernuͤnftige Leute fein wollen, fo 
ziemt es ſich nicht wohl, daß ſie ihren Namen 
von Dem tragen, den ſie fuͤr einen Erzſchwaͤrmer 
erklaͤren muͤſſen. 
(Schluß folgt.) 


Religiöſe Aus ſichten in Preußen. 
(Für den Lutheraner uͤberſetzt aus No. 773 des “Lutheran 
Observer. Auszug eines Briefes des Herrn Prof. 
Tholuck in Halle.) 

Halle, den 8. April 1848. 
Werther Herr! 

Die Winter⸗Sitzung war eine ſehr geſegnete; 
nie iſt die Zahl ernſter Studenten groͤßer geweſen; 
es waren ungefaͤhr 150, die ich einmal als treue 
Arbeiter im Weinberge des Herrn zu ſehen hoffe. 
Aber wie ſchrecklich hat ſich dieſe gluͤckliche Zeit ge— 


endigt! ..... Da Sie jedoch wuͤnſchen, daß ich 


Ihnen uͤber den Fortſchritt der Kirche unter den 
gegenwaͤrtigen Umſtaͤnden ſchreiben moͤge, ſo wer— 
de ich blos von den wahrſcheinlichen Folgen dieſes 
Umſturzes unſerer Monarchie mit Beziehung auf 
unſere Kirche ſprechen. — Ob unſere conſtitutio— 
nelle Monarchie länger als ein oder zwei Jahre 
dauern werde, iſt gar ſehr zweifelhaft. Sollte 
ſie wirklich Beſtand haben, ſo werden wir wahr— 
ſcheinlich naͤchſtens Synoden verſammelt ſehen, 
denen die Regierung der Kirche uͤbertragen wer— 
den wird — an ſich ſelbſt heilſame Anſtalten — 
durch die es aber unter den gegenwaͤrtigen Um— 
ſtaͤnden, wo Rationalismus (Vernunftglaube) 
und Pantheismus “*) unter dem Volke uͤberhand 
genommen haben, um jedes chriſtliche Glaubens— 


bekenntniß geſchehen fein wird; die gläubigen Paz | 


ſtoren und Profeſſoren werden gendͤthiget fein, 
ihre Stellen niederzulegen, und da wenige von den 
Laien den Glauben behalten haben, werden fie ſich 
ohne Heerde befinden. Naͤchſtens wird die Tren— 
nung zwiſchen Staat und Kirche erfolgen. Ich 
bin weit entfernt, die Folgen einer ſolchen Tren— 
nung fuͤr die Kirche zu fuͤrchten; denn unter der 
Herrſchaft einer unglaͤubigen kirchlichen Behoͤrde 
kann dieſelbe nicht gedeihen; aber dennoch fuͤrchte 
ich die Folgen eines Staates und einer Geſetzge— 
bung, die alles chriſtlichen Einfluſſes entbehrt. 
Laſſen Sie mich eine Thatſache erwaͤhnen. Wir 
ſind eben im Begriff ein neues Strafgeſetz einzu— 
fuͤhren, in dem weder Ehebruch noch Blutſchan— 
de verboten ſind; ja einige der am Ruder Ste— 
henden haben ſchon erklaͤrt: man laſſe die Ehe 
doch völlig eine Privatſache werden. — 

Um noch mehr und vollig zu fühlen, was wir 
bald verlieren werden, muͤſſen Sie wiſſen, in wel- 


Der Glaube, daß die Welt oder das Weltall ſelbſt, 
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chem geſegneten Zuſtande unſere Conſiſtorien bis— 
her geweſen ſind; die meiſten ihrer Glieder waren 
lebendige Chriſten; die Stellen wurden wahrhaft 
evangeliſchen Candidaten gegeben; die Zahl der 
Miſſions- und Bibel-Geſellſchaften vermehrte ſich 
überall. Es war die Hoffnung vorhanden, daß, 
wenn dieſer Zuftand zehn Jahre laͤnger gedauert 
haͤtte, auch das Volk ſeinen wohlthaͤtigen Einfluß 
gefuͤhlt haben wuͤrde. Wird aber unter den ge— 
genwaͤrtigen Umſtaͤnden der Staat von der Kir— 
che getrennt, ſo wird die große Mehrheit des Volks, 
die ſich bis daher um die Religion gar nicht be— 
kuͤmmert hat, nun ohne alle Religion dahin leben, 
während die Jugend ohne religidſen Einfluß er: 
zogen werden wird. 

Erlauben Sie mir nun noch einige Worte uͤber 
meine eigene Lage hinzuzufuͤgen. Bis zu dem 
gegenwaͤrtigen Augenblicke waren ungefaͤhr 200 
junge Gottesgelehrte unter meinem Einfluſſe. 
Die meiſten von ihnen waren von Eltern, welche 
gegen die Religion gleichguͤltig waren, auf die 
Univerſitaͤt geſandt, jedoch nach und nach durch 
den Einfluß der theologifchen Erziehung zum chriſt— 
lichen Glauben geleitet worden. Laſſen Sie aber 
den Staat und die Kirche getrennt werden, ſo 
muͤſſen die theologiſchen Fakultaͤten aufhören; 
die erweckten Chriſten in der Provinz Sachſen 
werden ſich in eine religioͤſe Koͤrperſchaft vereint: 
gen, aber gleich bei ihrem Hervortreten ſich ſofort 
in drei Parteien ſpalten: Lutheraner, Reformirte 
und Unirte evangeliſche Chriſten. Ich wuͤrde 
geneigt ſein, den letztern beizutreten. Ich kann 
mich in meinen Berechnungen irren, aber nach 
meiner Meinung wird die Zahl der Laien, die in 
dieſe Koͤrperſchaft in unſerer Provinz ſich vereini— 
gen werden, 8000 vielleicht nicht uͤberſteigen. Wer— 
den ſie wohl die Mittel haben eine theologiſche 
Fakultaͤt zu erhalten? Es ſcheint, daß der Tag 
kommen werde, an dem die Bekenner Chriſti unter 
den Profeſſoren der Theologie genoͤthigt fein wer: 
den, ihre Zuflucht in fremde Laͤnder zu nehmen, 


und wer weiß, ob Sie nicht in dieſem Falle mich 


eines Tages als einen Exulanten (Vertriebenen) 
an Ihre Thuͤre klopfen hoͤren. 

Ich ſpreche hier von den unmittelbaren Folgen; 
daß aber als letztes Ergebniß aus allen dieſen 
Verwirrungen eine neue lebendige Kirche hervor— 
gehen werde, glaube ich, und bin daher noch weit 
entfernt, die Hoffnung ſinken zu laſſen. Im Ge— 
gentheil fuͤhle ich eine Art von jugendlicher Kraft 
in mir, in dieſem neuen Stande der Dinge, der 
ſich eben vorbereitet, thätig zu fein. Ich blicke mit 
banger Angſt vorwaͤrts auf die großen Dinge, die 
der Herr thun wird, denn es iſt unlaͤugbar, ob— 
gleich die Laſter und die ſchaͤndlichen Abſichten der 
Menſchen die Werkzeuge in alle dem geweſen ſind, 
was ſtattgefunden hat, ſo ſind doch die Faͤden von 
der Hand der Vorſehung zuſammen geknuͤpft 
worden, ſo daß ſie zu einem neuen Zuſtande der 
Dinge in kirchlichen und buͤrgerlichen Angelegen— 
heiten fuͤhren werden, und der Rathſchluß der 
Vorſehung ohne Zweifel zum Beſten dienen muß. 


Geheime Geſellſchaften. 
Aus einem im „Lutheran Observer“ mit 
getheilten Auszuge aus dem Protokolle der zwei⸗ 


ten Sitzung der Wittenberg-Synode der evang. 
luth. Kirche von Ohio erfahren wir, daß dieſe 
Synode folgenden guten Beſchluß gefaßt habe: 

„Beſchloſſen, daß wir als ein kirchlicher 
Koͤrper glauben, es ſei fuͤr den Frieden und das 
Gedeihen unſeres Zions hoͤchſt nachtheilich, wenn 
ſich Prediger oder Laien, die in Verbindung mit 
der Wittenberg-Synode ſtehen, mit ſolchen gehei— 
men Geſellſchaften vereinigen, wie die der Frei— 
maurer und der Orden der ſonderbaren Bruͤder 
(Odd Fellows) iſt.“ 


Huͤbners bibliſche Hiſtorien. 

Herr Weyl in Baltimore macht in feinem „ Kir⸗ 
chenboten“ (Jahrg. 7, Nr. 14.) bekannt, daß er 
das obengenannte Buch „in feiner alten unveräns 
derten Form und Weſen“ wieder abdrucken laffe, 

daß daffelbe in einigen Wochen die Preſſe verlaſ— 
fen und bei ihm um den billigen Preis von 25 Cts. 
zu haben ſein werde. Haͤlt Hr. W. ſein Wort 
und liefert er wirklich den alten Hübner, fo vers 
dient er ſich damit den herzlichſten Dank der deut— 
ſchen amerikaniſchen lutheriſchen Kirche. Sobald 
das Buch ſeine Erſcheinung gemacht haben wird, 
werden wir nicht verfehlen, unſeren lieben Leſern, 
wie wir hoffen, erfreulichen Bericht zu erftatten; 
Proſpecetus 

einer unter dem Titel “The Evangelical Re- 

view“ vierteljaͤhrig erſcheinender Zeitſchrift. 
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Endesunterzeichneter iſt häufig von verfchiedes 
nen Seiten aufgefordert worden, die Redaktion 
einer Zeitſchrift für die Intereſſen der theologiſchen 
Literatur in der Lutherifchen Kirche zu unterneh⸗ 
men, und da er die Ueberzeugung hegt, daß der 
Zeitpunkt nunmehr erſchienen iſt, wo ſich nicht nur 
für ein ſolches Unternehmen ein guͤnſtiger Erfolg 
hoffen laͤßt, ſondern auch die Verhaͤltniſſe der Kir— 
che hier zu Lande eine Zeitſchrift wie die beabſich— 
tigte aufs Entſchiedenſte fordern, ſo hat er ſich 
entſchloſſen den Verſuch zu machen eine den Ber 
duͤrfniſſen der Kirche angemeſſene Vierteljahrs⸗ 
ſchrift zu gründen. —Er nimmt bei dieſem Unter⸗ 
nehmen die Unterſtuͤtzung und Mitwirkung der 
Kirche im allgemeinen, vornehmlich aber ſeiner 
Bruͤder im Predigtamte, in Anſpruch; und damit 
dieſe mit der gebuͤhrenden Einſicht handeln moͤ— 
gen, laͤßt er hiernaͤchſt eine Darſtellung des Zweckes 
dieſer Zeitſchrift, und der bei der Leitung derſelben 
zu beobachtenden Grundſaͤtze, folgen. 

Mit jedem Jahre erkennen wir deutlicher wie 
ſehr die Lutheriſche Kirche in dieſem Lande eines 
literariſchen Organs beduͤrfe, vermittelſt deſſen 
ſie ausfuͤhrlich und unverholen ihre religidſen und 
theologiſchen Anſichten ausſprechen koͤnne. Unſere 
woͤchentlichen Blaͤtter ſind nothwendigerweiſe von 
populaͤrem Charakter, und die taͤglichen Beduͤrf— 
niſſe und Neuigkeiten der Kirche, ſo wie alle Ge— 
genftände die in das eigenthuͤmliche aber umfafs 
ſende Gebiet einer Zeitung fallen, bieten denſelben 
reichlichen Stoff zu Mittheilungen dar. Abhand⸗ 
lungen von größerer Länge finden in ſolchen Blaͤt⸗ 
tern keinen Raum, oder ſind, wo ſie eingeruͤckt 
werden, der Mehrzahl der Leſer unwillkommen. — 
Von ſämmtlichen Vierteljahrsſchriften die in dies 
ſem Lande erſcheinen, fuͤhlen ſich unſere Lutheri⸗ 


—— 
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chen Schriftſteller und Leſer auf zweierlei Weife | den, an Unbeſtimmtheit und Zerſpaltenheit. Und | V. Wir werden mit der Herausgabe dieſer 


abgeſteßen — entweder werden Artikel, in welchen 
die Eigenthuͤmlichkeiten des Lutherthums entſchie— 
den ans Licht treten, in jene Schriften gar nicht 
aufgenommen, oder es ſind dieſe von ſo entgegen— 
geſelztem Charakter, — in irgend einer Beziehung 
tritt in derſelben die ſektiriſche Richtung ſo grell 
hervor, daß ſie unſerm Geſchmack nicht minder 
als unſern Grundfägen zuwider find, und dieſer 
Uebelſtand wuͤrde, durch die gelegentliche Aufnah— 
me eines in anderem Geiſte verfaßten Artikels, 
vermittelſt des Contraſtes nur verſchlimmert, oder 
zum Mindeſten auffallender werden. Und doch 
iſt dieſe Art Literatur von ſolcher Wichtigkeit, daß 
wir ſie nicht entbehren koͤnnen, und ſo kommt ſie 
denn, von Jahr zu Jahr, unter unſern Predigern 
und Gemeindegliedern immer mehr in Umlauf. 

Wir ſind keineswegs geſonnen uͤber dieſe Zeit— 
ſchriften, deren mehrere von ſehr talentvollen und 
geiſtreichen Männern geleitet werden, ein abſchaͤtzi— 
ges Urtheil zu faͤllen; aber dennoch geſtehen wir 
offen daß wir ſie aus unſerer Kirche zu verdraͤngen 
und unſere Gemeindeglieder von der gegenwaͤrtig 
unleugbar beſtehenden Nothwendigkeit ſich eine 
oder die andere derſelben zu halten, zu befreien 
wuͤnſchen. Wir glauben dieſen Zweck dadurch 
erreichen zu koͤnnen, daß wir ihnen eine Schrift 
von aͤhnlicher Beſchaffenheit darbieten, welche, 
anſtatt unſere Anſichten anzufeinden oder zu igno— 
riren, dieſelben in Schutz nehmen, vertheidigen, 
und ins gehörige Licht ſtellen ſoll. — 

Dazu kommt noch daß ein unermeßliches Feld 
vorhanden iſt, welches auf die Beachtung unſerer 
Theologen uud denkenden Männer die gerechteſten 
Anſpruͤche hat, für deſſen Bearbeitung aber unſer— 
ſeits bisher noch gar wenig geſchehen iſt. Die 
theologiſche Literatur der Lutheriſchen Kirche über: 
trifft die aller andern Kirchen weit an Reichthum, 
Mannigfaltigkeit und Gruͤndlichteit. Seit der 
Reformator ſeine fuͤnfundneunzig Theſes an die 
Wittenberger Schloßkirche anſchlug bis auf den 
heutigen Tag hat faſt jedes Jahr, durch mehr oder 
minder wichtige Beitraͤge im Gebiet der Theolo— 
gie, der Geſchichte und der Kritik, die Literatur 
unſerer Kirche bereichert. Aber dieſer unermeß— 
liche Schatz iſt den Lutheranern dieſes Landes faſt 
ganz unzugaͤnglich, einestheils weil fie der Spra— 
chen in welchen jene Schriften verfaßt find unkun— 
dig, anderntheils weil ihnen die Titel und die Be— 
ſchaffenheit ſolcher Werke fremd ſind. Und da 
wird es einer der vornehmſten Zwecke des Evan- 
gelical Review” fein, auf dieſe Literatur auf— 
merkſam zu machen, über den Charakter derſelben 
ein unpartheiiſches Urtheil zu fällen, und Man— 
ches daraus unſern Leſern mitzutheilen. 

Es hat aber auch die Lutheriſche Kirche hier zu 
Lande Fragen die fuͤr ihre ſpeziellen Intereſſen 
von der aͤußerſten Erheblichkeit find, zu erwägen 
und zu beſeitigen, Manches, was in paktiſcher 
Beziehung von großer Wichtigkeit, aber noch 
ſchwankend iſt, feſtzuſtellen, und heilige Pflichten 
die ihr eigenſt obliegen, zu erfuͤllen. In Meinun⸗ 
gen und in Gebraͤuchen, in Anſehung der Kirch— 
lichen Verfaſſung und Disziplin, in Betreff der 
Lehre und auch mancher Pflichtverhaͤltniſſe, leiden 
wir, hier mehr, dort minder, überall aber entſchie⸗ 


da ſoll denn die in Rede ſtehende Schrift zur Aus— 
mittelung richtiger Anſichten und Entſcheidungen 
beitragen, und uͤberhaupt zur unbefangenen und 
gründlichen Erörterung aller hier in Betracht 
kommenden Punkte auffordern und Gelegenheit 
darbieten. —-Indem nun der Redakteur ſeine eige— 
nen Anſichten auszuſprechen, und nach Kraͤften zu 
vertheidigen gedenkt, ſo ſichert er zugleich, durch 
das ſoeben Geſagte, den Vertretern verſchiedener 
Richtungen in der Lutheriſchen Kirche dieſes Lan— 
des das naͤmliche Recht zu. Denn er iſt der 
Meinung daß auf dieſe Weiſe die endliche Verei— 
nigung und Verſchmelzung aller Abtheilungen der 
Lutheriſchen Kirche am wirkſamſten befördert und 
beſchleunigt werden koͤnne. 

Was aber des Redakteurs Befähigung betrifft 
den Pflichten denen er ſich durch beſagtes Unter— 
nehmen unterziehen wird, nachzukommen, ſo will 
er bloß erinnern, daß er ſich nicht allein auf ſeinen 
eigenen Fleiß oder feine eigenen Kenntniße verlaſ— 
ſen wird, ſondern vielmehr auf die anerkannte 
Tuͤchtigkeit eines ſich zuſehends erweiternden Krei— 
ſes gruͤndlich gebildeter Maͤnner, die mit den 
reichhaltigen Schaͤtzen unſerer Kirchenliteratur, 
vornehmlich aber der vaterlaͤndiſchen, innig ver— 
traut ſind, die er meiſtens unter ſeine perſoͤn— 
lichen Freunde zählt, und die ihm, wie er feſt uͤber⸗ 
zeugt iſt, bei gegenwaͤrtigem Unternehmen, beides 
mit Ueberſetzungen und eigenen Producten foͤrder— 
lich ſein werden. Es iſt aber unſere Abſicht nicht 
unſern wohlwollenden Freunden und Schriftſtel— 
lern zur Laſt zu fallen, indem wir ihre Bemuͤ— 
hungen unbelohnt laſſen; wir haben vielmehr be— 
ſchloſſen nicht eher zur Herausgabe dieſer Schrift 
zu ſchreiten, als bis uns der Ertrag derſelben in 
den Stand ſetzen wird, unſern Mitarbeitern ihre 
Beitraͤge eben ſo reichlich zu vergelten, wie es bei 
andern aͤhnlichen Schriften, die hier zu Lande er— 
ſcheinen, geſchieht. — Wo keine ſolche Einrichtung 
Statt finden kann, muß jedes literariſche Unter— 
nehmen verungluͤcken, denn es muß einem jeden 
einleuchten, daß der „Arbeiter,“ deſſen Schriften 
werth find veröffentlicht zu werden, nicht minder 
als der Herausgeber, oder irgend ein andrer Ar— 
beiter, „ſeines Lohnes werth iſt.“ 

Auf daß nun uns ſelbſt u. unſern Mitarbeitern, 
ſowohl als unſern Subferibenten, Gerechtigkeit 
widerfahren moͤge, werden wir folgende Regeln 
genau befolgen muͤſſen: 

Bedingungen. 
J. Das „Evangelical Review“ ſoll in vier: 


teljaͤhrigen Heften auf feinem Papier ſchoͤn 


gedruckt erſcheinen; jedes Heft ſoll wenig— 
ſtens 150 Octav- Seiten enthalten; der 
Jahrgang wird alſo einen Band von mehr 
als 600 Seiten bilden: der Preis wird, fuͤr 
den Jahrgang, 58.00. fein. 
Wer S5. 00 bezahlt erhaͤlt zwei Exemplare: 
und Agenten, die in guten Noten und porto⸗ 
frei Gelder einſenden, haben auf eben ſo libe— 
ralen Rabatt Anſpruch. 
III. Alle Subſeribenten muͤſſen vorausbezahlen. 
IV. Alle Geſchaͤftsbriefe, und alle fuͤr dieſe Zeit— 
ſchrift beftummten Artikel muͤſſen, wo fie uns 


durch die Poſt zugeſandt werden, portofrei 
kommen. 


II. 


Schrift nicht eher anfangen, als bis ſich eine 
hinlaͤngliche Anzahl von Subferibenten ges 
funden hat, welches ſogleich wird angezeigt 
werden; bis dahin werden keine Subſcrip— 
tionsgelder angenommen werden. 

* Alle Lutheriſchen Prediger, welche dieſes 
Unternehmen billigen, werden erſucht vor den 
nahebevorſtehenden Verſammlungen ihrer refpecz 
tiven Synoden Subſcriptionen zu ſammeln; ein 
Agent wird jenen Verſammlungen beiwohnen, um 
Namen mit gehoͤriger Addreſſe in Empfang zu 
nehmen, und ſolche an Endesunterzeichneten ein⸗ 
zuſenden. 

Diejenigen, die an die Herausgeber der Zeitun⸗ 
gen die, dieſen Proſpektus aufnehmen, und uns 
auf dieſe Weiſe behuͤlflich zu ſein geneigt ſind, zu 
ſchreiben noͤthig haben, koͤnnen denſelben ihren 
Wunſch fuͤr dieſe Schrift zu fubferibiren anzeigen, 
damit fo ihre Namen an mich gelangen mögen; 

Wm. M. Reynolds. 

Gettysburg, Penn. d. 28ſten Juni, 1848. 

* 5 * 
Wir druͤckten unſere herzliche Freude darüber 


aus, als wir in der neunten Nummer dieſes Jahr— 


gangs unſern Leſern und unter dieſen inſonderheit 
unfern theuern Amtsbruͤdern Nachricht geben konn⸗ 
ten von dem Vorhaben des Herrn Profeſſor Schaff, 
eine gelehrt-theologiſche Zeitſchrift herauszugeben, 
Und wie hätten wir uns auch eines ſolchen Bor 
habens nicht herzlich freuen ſollen? Sollte die 
projektirte Zeitſchrift auch nicht unmittelbar unſrer 
theuren Kirche und der Bewahrung und Verthei⸗ 
digung des Kleinodes ihrer reinen Lehre dienen, 
fo ſtand doch mit Grund zu hoffen, daß der „Kir⸗ 
chenfreund“ mittelbar unſerer heiligen Sache die 
weſentlichſten Dienſte leiſten, den Sinn für gruͤnd— 
liche Wiſſenſchaft wecken, manchen hier von dem 
Kampfplatz faſt gaͤnzlich abgefchnittenen einſamen 
Prediger in lebendiger Geiſtesverbindung mit ſei— 
nen kaͤmpfenden Bruͤdern und in Bekanntſchaft 
mit den Lebensfragen unſerer Zeit auf dem Ge— 
biete der Theologie erhalten und, anfeuernd zu 
Forſchen, Beten und Handeln, auf die großen 
Aufgaben aufmerkſam machen werde, deren Loͤ— 
ſung die Kirche unſerer Tage zu erzielen hat. 

Je weniger wir nun Urſache haben, uns dieſer 
Freude und Hoffnung jetzt, nachdem der Kirchen⸗ 
freund in ſieben Monatsheften erſchienen iſt, zu 
ſchaͤmen, zu deſto groͤßerer Freude fuͤhlen wir uns 
gegenwaͤrtig bewegt, da wir mit Obigem unſern 
theuren Bruͤdern im Amte den Proſpektus zu ei⸗ 
ner aͤhnlichen theologiſchen Zeitſchrift haben mit⸗ 
theilen konnen, die es ſich zum Ziele geſetzt hat, 
einen Sprechſaal zu eröffnen, in welchem un ſe⸗ 
rer Kirche und den Bekenntniſſen ihres gold⸗ 
reinen Glaubens das Wort geredet werden 
ſoll. Zwar iſt uns der Herausgeber, Herr Profeſ— 
for Reynolds, nicht näher bekannt, doch wif- 
fen wir fo viel von ihm, daß er nicht nur ein wife 


ſenſchaftlich gruͤndlich durchgebildeter und nament⸗ 


lich auch in der aͤlteren und neueren theologiſchen 
Literatur unſeres deutſchen Vaterlandes wohlbe⸗ 
wanderter Mann iſt, ſondern auch der herrſchend 
gewordenen ſogenannten amerikaniſch luthe⸗ 
riſchen (das iſt, methodiſtiſch⸗ en 
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naliſtiſchen) Theologie von Herzen abhold, hin- tzing erinnerte ihn nochmals ernſtlich an die Wich— 


gegen der in den Symbolen unſerer Kirche nieder— 
gelegten Lehre von Herzen zugethan ſein ſoll. 
Neuerdings iſt Herr Profeſſor Reynolds ruͤhmlichſt 
bekannt geworden durch feinen Eifer dafur, die 
calviniftifchen und methodiſtiſchen Geſaͤnge, wel: 
che in dem gebraͤuchlichen engliſch lutheriſchen Ge— 
ſangbuche in großer Mehrheit ſich finden, wieder 
aus demſelben auszuweiſen und unſeren alten 
deutſchen Kernliedern in guten engliſchen Ueber— 
tragungen den Platz derſelben einzuraͤumen und 
ſo dieſen unſchaͤtzbaren Schatz unſerer Kirche zu 
einem Eigenthume auch der engliſch-lutheriſchen 
Kirche zu machen. Hierzu kommt, daß Herr Prof. 
Reynolds erklaͤrt hat, daß es ſeine Abſicht ſei, in 
feinem Review“ Ueberſetzungen von den beſten 
Artikeln uͤber theologiſche Gegenſtaͤnde von einem 
Harleß, Rudelbach, Guerike, Sarto— 
rius u. A., ſowohl von bereits erſchienenen als 
etwa noch von Zeit zu Zeit erſcheinenden, zu lie— 


fern; auch iſt der Herr Herausgeber bereit, ſelbſt 


ſolche gehaltvolle Entwicklungen, Vertheidigun— 
gen ꝛc. des lutheriſchen Lehrbegriffs, die ihm von 
hieſigen lutheriſchen Theologen nur in deut ſcher 
Sprache eingeliefert werden koͤnnen, zu beruͤckſich— 
tigen, die Ueberſetzung derſelben in das engliſche 
Idiom ſelbſt zu beſorgen und ſelbige in fein *Re- 
view“ aufzunehmen. 

Wir halten es daher fuͤr unſere Pflicht, alle, 
denen die Verbreitung reiner Erkenntniß auch un— 
ter unſeren engliſchen Brüdern und der Aufbau 
unſerer Kirche uͤberhaupt unter ihnen am Herzen 
liegt, auf die Herausgabe dieſer neuen theologi— 
ſchen Vierteljahrsſchrift aufmerkſam zu machen 


und zur Unterſtuͤtzung dieſes wichtigen Werkes 


hiermit aufzufordern. 
„Das iſt die Hand Gottes.“ 

Der Menſch prüfe aber ſich ſelbſt, 
und alſo eſſe er von dieſem Brot, und 
trinke von dieſem Kelch. (1 Kor. 
11, 28.) 

Zu dem ſaͤchſiſchen Prediger Joh. Biltzing 
(geſt. 1762) kam ein Mann in den Beichtſtuhl, 
den er noch gar nicht kannte. Unter der Anrede 
an ihn merkte er Zeichen einer außerordentlichen 
Unruhe, und es brach dem Beichtenden der Angſt— 
ſchweiß aus. Beim Weggehen ſagt Biltzing zu 
ihm: „Mein Freund, hat Er ſich auch auf die 
Abendmahlshandlung recht vorbereitet?“ Er 
antwortete: „Ich denke, ja!“ — „Mein Freund, 
wiſſen muß Er das, und nicht bloß 
denken.“ Den Tag darauf predigte Biltzing 
über Joh. 3, 18. von der Gefahr unglaͤubiger 
Suͤnder. Als darauf die Kommunion gehalten 
wurde, ſo ward jener Mann von einer entſetzli— 
chen Erſchuͤtterung des ganzen Koͤrpers uͤberfal— 
len, er bebte an allen Gliedern. Mit vieler 
Muͤhe nahm ſein Mund das Brot, aber als er 
den Kelch nehmen wollte, wurden die Konvulſio— 
nen ſo heftig, daß er es nicht konnte. Der Mann 
beſaß viel Ehrgeiz, und wollte daher die vermeinte 
Schande, daß er das heilige Abendmahl nicht ha— 
be empfangen konnen, auf friſcher That vertilgen. 
Er ließ daher den Paſtor bitten, es ihm hernach 
noch allein zu reichen, und erklaͤrte jene Erſchuͤt— 
terung für einen Anfall vom kalten Fieber. Bil: 


| 


hene Vorbereitung.“ 


tigkeit der Handlung, und erfuͤllte nachher ſeinen 
Wunſch, das Abendmahl oͤffentlich zu haben. 
Aber jene Anfaͤlle brachen noch heftiger heraus. 
Da ſagte der Geiſtliche: „Mein Freund, das 
iſt die Hand Gottes, laßt uns den Herrn 
nicht weiter verſuchen; geht nach Hauſe, und 
prüft Euer Leben und Eure geſche— 
Nech an demſelbi— 
gen Tage ging er zu ihm, und erfuhr, daß er ſei— 
ne Frau mit Schlaͤgen uͤbel behandelt hatte, und 
an demſelben Tage in voller Wuth, ohne Ver: 
ſoͤhnung, zur Beichte und zum Abendmahl ge— 
gangen ſei. Dieß Beiſpiel wird dadurch noch 
denkwuͤrdiger, daß dieſer Mann dieß in's vierte 
Jahr verſchiedene Male verfuchte, oͤffentlich und 
beſonders das heilige Abendmahl zu genießen, 
aber er hat nie dazu kommen koͤnnen, bis er es 
endlich noch kurz vor ſeinem Ende empfangen, 
da er auf einem langwierigen Krankenlager zur 
Buße gebracht wurde. 


Oeffentliche Sünde erfordert oͤffent— 
liches Bekenntniß. 


Als im J. 1586 die Ligue (Buͤndniß) der Ka- 
tholiken gegen den Koͤnig von Frankreich, Hein— 


rich IV., einen Proteſtauten, ſich erhob, fo hatte 


dieſer Koͤnig nicht lange vorher eine ſchwere 


Miſſethat auf ſich geladen, indem er der Tochter 
eines vornehmen Mannes in Rochelle ihre Ehre 
geraubt hatte. Die Kirche hatte ihm dieſe Suͤnde 


oft vorſtellen laſſen; er bekannte ſie auch, konnte 


ſich aber nicht entſchließen, das gegebene Aerger— 
niß oͤffentlich zu bekennen und zu bereuen. 

Einige Tage vor der Schlacht bei Courtras 
ſprach er mit Mornay, ſeinem Miniſter, von man— 
cherlei beſorglichen Umſtaͤnden. Dieſer benutzte 
die Gelegenheit, und ſprach zu ihm: „Wie gut 
wäre es nun, mit dem Gotte, der die Siege nach 
Seinem Gefallen austheilt, verſoͤhnt zu ſein! — 
Wie wuͤrde es Eure Majeſtaͤt nicht aͤngſtigen, 
wenn Gott, um der unterlaffenen Demuͤthigung 
willen, Ihren Waffen den Sieg eatziehen muͤßte, 
wodurch ſo viele gute Leute ins Ungluͤck geſtuͤrzt 
werden koͤnnten!“ — Dieſe Vorſtellung ging 
dem Koͤnige ſo ſehr zu Herzen, daß er ſogleich ſei— 
nem Hofprediger ſagen ließ, daß er Willens ſei, 
morgen feine Suͤnde öffentlich zu bekennen und zu 
bereuen. Es geſchah denn auch in der Kirche zu 
Pons, in Gegenwart des ganzen Adels ſeiner Ar— 
mee, indem der Hofprediger in einer Predigt die 
Suͤnde oͤffentlich ruͤgen mußte. 

Als hierauf Einige den Koͤnig bereden wollten, 
man ſei gar zu ſcharf mit ihm verfahren, antwor— 
tete er: „Vor Gott kann man ſich nicht genug 
demuͤthigen, und nach dem Urtheil der Menſchen 
nicht Wenig genug fragen.“ Auf aͤhnliche Weiſe 
ließ er zu Rochelle ſeine Suͤnde oͤffentlich ſtrafen. 
Die Schlacht bei Courtras, die bald darauf erfolg— 
te, wurde von Heinrich gewonnen. 
Jeſuitiſche Anweiſung, ſpielend in 

den Himmel (?) zu kommen. 

In einem im vorigen, Jahre herausgekommenen 
Buche, in welchem der Verfaſſer (Heinrich Bode) 
Schilderungen von ſeinem Aufenthalte in einem 
Inſtitute des Jeſuitenordens entwirft, finden wir 


einen merkwuͤrdigen Beleg dafuͤr, wie unglaublich 
maſchinenmaͤßig unter den Jeſuiten die geiſtlichen 
Uebungen, inſonderheit die des Gebetes, betrieben 
werden. Herr Bode theilt nehmlich Folgendes 
mit: In den Erholungen iſt den Novizen (den 
Candidaten des Jeſuitenordens) u. A. erlaubt, 
Billard und Domino zu ſpielen, und um was 
wird da geſpielt? — Um Ave Maria. — 
Wer nehmlich verliert, iſt verpflichtet, ſogleich 
nach entſchiedener Partie niederzuknieen und ein 
Ave Maria zu beten, welches dem Gewinner 
angerechnet wird. 


Aus ſchluß. 

Den Gemeinden, welche nicht getaͤuſcht fein 
wollen in der Wahl ihrer Prediger, zu Lieb fuͤhlen 
wir uns verpflichtet, hierdurch bekannt zu machen, 
daß der vormalige Paſtor der deutſchen ev.-luth. 
Gemeinde in der Haßler'ſchen Niederlaſſung und 

der franzoͤſiſchen ev.-luth. Gem. am Saminague, 
Ill., Herr Poͤſchke, der bis daher Glied der 
deutfihen ev.-luth. Synode von Miffouri, Ohio u. 
a. Staaten war, von derſelben darum ausgeſchloſ— 
fen worden iſt, weil es offenbar geworden iſt, daß 
derſelbe die in der Conſtitution der Synode 
(Cap. II, § 5.) geſtellte Bedingung: „Unbe— 
fee des Wandels der Prediger,“ nicht er⸗ 
uͤlle. 


Reſig nation. 

Der bisherige Paſtor der deutſchen ev.-luth. 
Gemeinde zu Pomeroy, Meigs County, Ohio, E. 
Romanowsky, hat, nachdem feine Gemeinde 
in Betreff ſeines Amtseifers ihre Unzufriedenheit 
ausgedrückt hatte, auf ſein Amt ſofort reſignirt. 


Erinnerung an den Tag der Confirmation. 
D. A. F. Buͤſching, Schuldirektor in Berlin, 
welcher 1793 ftarb, und zu Anfang des Jahres 
1741, nach einer zweckmaͤßigen Vorbereitung von 
einem wuͤrdigen Geiſtlichen Fonfirmirt ward, ſetzte 
fuͤr ſich und ſeinen Freund Dilthey einen Bun— 
desvertrag mit Gott zur Konfirmation auf, und 
beide erneuerten, ſelbſt in der Entfernung von 
einander, alle Jahre an ihrem Konfirmationstage 
dieſen Vertrag zur Staͤrkung ihres Glaubens und 
ihrer Liebe. 
Geſtändniß eines Unirt⸗Evangeliſchen. 

So ſchreibt laut des „Deutſchen Kirchenfreunds“ 
(vom Juli) ein unirter Prediger hieſigen Landes 
an den Herausgeber dieſes Blattes: 

(Es) „iſt alles treue und redliche Arbeiten an 
einer evangeliſchen Gemeinde nur Halbwerk. Ei— 
ne zweijaͤhrige Erfahrung hat meine Unionsge— 
ſinnungen bedeutend geaͤndert. Es muß noch 
ganz anders, als es bis jetzt geſchehen iſt, vorge— 
arbeitet werden, ehe eine wahre Union“) zu Stan⸗ 
de kommen kann. Um alle die unirten Gemein— 
den, die ich kenne, iſt es ein Elend; ſie ſind ratio— 


*) Worin die wahre Union beſtehe, das ſagt uns der h. 
Apoſtel Paulus, wenn er ſchreibt: „Ich ermahne euch aber, 
liebe Brüder, durch den Namen unſers Herrn Jeſu Chriſti, 
daß ihr allzumal einerlei Rede fuͤhret, und laſſet 
nicht Spaltungen unter euch fein, fondern haltet vift an 
einander, in Einem Sinn, und in einerle! 
Meinung.“ I Cor. 1, 10. Ferner: „Seid fleißig zu 
halten die Einigkeit im Geiſt, durch das Band des Friedens, 
Ein Leib und Ein Geiſt, wie ihr auch berufen ſeid, auf cie 
nerlei Hoffnung eures Berufs. Ein Herr, Ein Glau— 
be, Eine Taufe, Ein Gott und Vater (unfer) aller.“ 
Epheſ. 4, 3—6. Gott ſei Dank, dieſe wahre Union haben 
wer Lutheraner nicht erſt zu ſuchen, wir haben fie bereits ge. 

funden — in unſerer Kirche. Hingegen alle diejenigen, 
welche Einigkeit des Glaubens nicht in allen, ſondern ale 
lein, wie fie ſagen, in den weſentlichen Lehren des 
Wortes Gottes fordern, werden jene wahre Union immer 
ſuchen und nimmer finden. D. N 


naliftifch ſammt den Predigern. „„Wir glauben 
all' an Einen Gott,‘ das iſt ihr ſchoͤner Grund— 
ſatz, der auch mit großen Buchſtaben uͤber mei⸗ 
ner Canzel geſchrieben ſteht. Darum fand ich 
auch, als ich hieher kam, Juden, Katholiken ꝛc. in 
der Gemeinde.“ 

Wie gegründet dieſe Klagen find, dieß zeigt je— 
der neue eingreifende Verſuch, die in Deutſchland 
inſonderheit durch Fuͤrſten aufgebaute unirt-evan— 
geliſche Kirche auf amerikaniſchen Boden zu ver— 
pflanzen. Es iſt eine ſogenannte „Deutſche ver— 
einigtzevangelifche Synode in Nord-Amerika“ ent: 
ſtanden, welche, aus dreizehn Predigern beſtehend, 
den 5. Septbr. 1847 zu Cleveland, O., ihre drit— 
te Verſammlung gehalten hat. Dieſe Synode 
läßt ſeit dem 3. Juni dieſes Jahres eine deutſche 
reiigidfe Zeitung zu Cincinnati unter der Redak— 
tion der Paſtoren Dethlefs (Alleghany, Pa.), Dr. 
Fiſcher (Hamilton, O.) und Schaad (vormals 
Herausgeber des „Theophilus,“ gegenwaͤrtig in 
Cincinnati) den „chriſtlichen Hausfreund“ 
als ihr Organ erſcheinen. Die Redaktion dieſes 
unirtzevangelifchen Blattes iſt, wie wir in dem 
„Freien Deutſchen Katholiken“ leſen,“) „unter 
ſich in ihren Anſichten uͤber die Fuͤhrung deſſelben 
ſo getheilt, daß bereits in Nr. 3 ein Mitarbeiter 
gegen zwei Aufſaͤtze ſeines Mitredakteurs offenen 
Proteſt einlegt und unumwunden erklaͤrt, daß 
er „„nur mit Widerwillen dieſen Aufſaͤtzen eine 
Aufnahme geſtattet habe.““ 

Möchten dieſe Männer durch ſolche Erfahrun— 
gen ſich doch die Augen aufthun laſſen, zu ſehen, 
daß es eine ganz verlorne Arbeit ſei, wenn ſie hier 
in Amerika eine Kirche aufbauen wollen, die auf 
die Bekenntniſſe ſowohl der lutheriſchen als der 
reformirten Kirche, oder gar nur auf das Bekennt— 
niß einiger, von Menſchen ausgewaͤhlter ſoge— 
nannter Hauptwahrheiten des Evangeliums ge— 
gründet fein fol. Solche Bauerei auf ungewiſ— 
ſem Grunde hat ſich in Deutſchland trotz aller 
Koͤniglichen Dekrete nicht halten koͤnnen, in Ame— 
rika noch viel weniger, und anſtatt Einigkeit zu 
foͤrdern, wird ſie nur ein wahrer Bruͤtofen immer 
neuer Sekten, die wie Inſekten uͤber Nacht in 
ganzen Schwaͤrmen entſtehen⸗ 


Jeſuiten⸗ Lehren. 
I. 


„Wenn Ihr unerſchuͤtterlich glaubt, daß Euch 
zu lügen geboten iſt, — fo luͤgt.“ 
(Casnedi, Jud. theol., p. 278.) 
II. 
„Werdet Ihr uͤber einen Diebſtahl befragt, den 


Ihr gethan habt, um zu compenſiren, oder uͤber ein 


Darlehen, welches Ihr wirklich nicht ſchuldig ſeid, 
weil Ihr es bezahlt habt, oder zur Zeit nicht ſchul— 
dig ſeid, weil der Zahltermin verfallen iſt, oder 


Eure Armuth wahrſcheinlich Euch entſchuldigt, daß 


Ihr nicht zahlt, ſo koͤnnt Ihr ſchwoͤren, daß Ihr 
kein Darlehen empfangen habt, mit dem heimli— 
chen Gedanken: ſo naͤmlich, daß Ihr ge— 
halten ſeid, gleich zu bezahlen, weil 
der Richter fuͤr den Eid ſeinen Zweck verlangt.“ 
(Castropaolo, Jeſuit, De virtutibus et 
vitiis 1631, p. 18. 
*) Wir haben den „Christlichen Hausfreund“ erſt 
von der vierten Nummer an erhalten. 
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III. 

„Ein Mann, der ſich in einer boͤſen Geſchichte 
verwickelt befindet, und den man ſchworen laͤßt, 
daß er das Maͤdchen heirathen will, mit dem man 
ihn uͤberraſcht hat, kann ſchwoͤren, daß er fie neh— 
men will, mit dem heimlichen Vorbehalt: Wenn 
ich dazu gezwungen bin, oder: wenn 
ſie in der Folge mir gefällt,“ 

„Wenn Jemand ſchwboren will, ohne ſich zum 
Halten ſeines Eides zu verpflichten, ſo verſtuͤm— 
mele er die Worte. Zum Beiſpiel faje er uro 
und laſſe das j weg, fo daß es alſo heißt: ich 
brenne, anſtatt juro, ich ſchwoͤre; dann iſt es 
nichts als eine kleine verzeihliche Suͤnde, welche 
leicht vergeben wird.“ (Sanchez.) 

6 

„Wenn ein Weib den Betrag ihrer Mitgift ver— 
heimlicht hat, nachdem die Guͤter ihres Mannes 
confiscirt ſind, und man fragt ſie, ob ſie Nichts 
zuruͤckbehalten habe, ſo kann ſie antworten, daß ſie 
Nichts zuruͤckbehalten, wohlverſtanden, — was 
Jemand anders gehoͤrte.“ 

„Wenn ein Verbrechen geheim iſt, kann man 
laͤugnen, daß man des Verbrechens ſchuldig iſt, 
wohlverſtanden, —offentlich.“ 

(Pater Stoz, Jeſuit, Tribunal poenitentiae. 0 


v. 
„Die Empoͤrung eines Geiſtlichen gegen den 
Koͤnig iſt kein Verbrechen der Majeſtaͤtsbeleidi— 
gung, weil ein Geiſtlicher nicht Unterthan des Koͤ— 
nigs iſt. (Emanuel Sa. Aphorismen beim 
Worte Clericus.) 
VI. 

„Wenn man ein Sakrament oder eine heilige 
Sache fuͤr ein unzuͤchtiges Vergnuͤgen giebt und 
zwar als Belohnung und nicht bloß unter dem 
Titel eines freien Geſchenkes, ſo wird das Simo— 
nie und Sacrilegium ſein. Das iſt der Fall eines 
Menſchen, der dem Bruder als Lohn der Unkeuſch⸗ 
heit, welche er mit der Schweſter deſſelben began— 
gen, eine Pfruͤnde gäbe; aber wenn man, nad): 
dem man bei der Schweſter geſchlafen, die Pfruͤn— 
de dem Bruder unter dem Titel der Dankbarkeit 
giebt, ſo liegt hoͤchſtens eine Art Unehrerbie— 
tigkeit darin.“ 

(Vincent Filiueius. Quaestiones morales, 

tom. II., cap. VIII., p. 616.) 
VII. 

Bei dem Pater Arsdekin, einem ſchwediſchen 
Jeſuiten, heißt es: „Die Simonie und die Aſtro— 
logie ſind erlaubte Dinge.“ 

(Theologia tripartita 1744, tom. II., 
tract. V. cap. XII.) 
(Der Freie Deutſche Katholik.) | 


Union- Kirchen. 

Die lutheriſche Pittsburg-Synode hat, wie wir 
aus dem „Chriſtlichen Hausfreund“ erſehen, u. 
a. folgenden Beſchluß paſſirt: „Beſchloſſen, daß 
dieſe Synode das Aufbauen von Union-Kirchen 
als eine Quelle fortwaͤhrenden Unheils, und be— 
ſonders der Uneänigkeit anſehen, was gerade 
das Gegentheil iſt, was man ſich gemeiniglich 
beim Erbauen ſolcher Haͤuſer verſpricht.“ Moͤch— 
ten ſich die Gemeinden durch dieſes Zeugniß, wel— 
ches eine ganze Synode nach vieljaͤhrigen ge— 
machten traurigen Erfahrungen ablegt, warnen 
laſſen! 


Alle diejenigen, welche bei Herrn P. Wal⸗ 
ther als auch bei Unterzeichnetem auf das Concor⸗ 
dienbuch ſubſcribirt und pränumerirt haben, koͤn⸗ 
nen ihre Exemplare bei Letzterem erhalten. Auſ⸗ 
ſerdem find noch Exemplare zu $1,30. (mit Eins 
ſchluß des Beitrags zu den Transportkoſten) vor⸗ 
raͤthig bei 

F. W. Barthel. 


Die deutſche e ev. N Synode von Fndianapo« 
lis haͤlt ihre naͤchſte Sitzung am erſten Donner— 
ſtag im September d. J. in der St. Johannes 
Kirche, Caͤſar Creek Towuſhip, Dearborn Co., 
Ja. Puͤnctliche Beiwohnung wird erwartet. 

Die Brüder, die auf dem Ohio ankommen, fra— 
gen. in Aurora nach dem Gaſtwirth Rothert, wo 
am beſagten Tage, wie auch Tags vorher ein Was 
gen zu ihrer Weiterbefoͤrderung bereit ſein wird. 

J. G. Kunz, Ser’. 


Ein Eutberiicher Prediger gefucht. 

Die unterzeichnete Gemeinde, welche bis jetzt 
vom Herrn Paſtor J. G. Kunz in Indianapolis 
jeden Sten Sonntag mit dem Evangelium bedient 
wurde, wuͤnſcht in Uebereinſtimmung mit dem⸗ 
ſelben einen eignen Prediger zu berufen, der nicht 
nur jeden Sonn- und Feſttag Gottes dienſt halten, 
ſondern auch den Schul-Unterricht unf Jugend 
uͤbernehmen koͤnne. 

Der Pfarr-Gehalt iſt 200,00. jährlich Schul⸗ 
geld nicht mitgerechnet. 

Lutheriſche Pfarrer, die in Lehr und Leben ſind, 
was der Name be ſagt, find freundlichſt eingeladen, 
Probe-Predigt zu halten in der 

Deutſchen Ev. Luth. Zions- Kirche an der 
Dockcreek, Brookville Road, Hancock Co, 
12 Meilen dftlich von ee Ia. 


C. Wilhelm Roͤſener a 
Carl Bruner, 4 Veen. 
Anton Kerkhoff, orſtand. 


Erhalten fuͤr das Prediger-Seminar zu Fort 
Wayne von der Gemeinde zu Frankenmuth, Mi⸗ 
chigan: 


im Mai 1847, 5 $11,07. 
im Juni 1848, 5 13,21. 
Erhalten 


a) für die Heidenmiſſion am Fluſſe 
Cass in Michigan: 
52,00. von Hrn. Siegm. Koch. 


2. 005 | von zwei Ungenannten. 


5,00. von Hrn. Peter Schmelz, Seneca Co., O. 
b) für die Synodal-Miſſions-Caſſe: 
52,00. von den Gemeinden des Hrn. P. Kraus 

in Bucyrus, Crawford Co., O. 


2,00. 85 n zu Pomeroy, Meigs 
N u 
1,00. = Hrn. Gottfr. Rauſch. 
Bezahlt. 


Den 4. Jahrg. die HH. P. Krauß, P. Löber (2 
Ex.) Jacob Goͤglein (v. No. 24. 
an), Jacob Steinle. 

Den 5. Jahrg. die HH. Joh. Fr. Gerding, Geo. 
Kautz, Wendel Kautz. 

Fur 200 Er. v. No. 6. durch Hrn, P. Wier 

85,00. am 21. Febr. 1848. Zure 
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aͤrtigen Unterſchreiber, wel— 


elche Geſchaͤftliches, Beſtellungen, Abbeſtellungen, Gelder ꝛc. 


Ueber die Lichtfreunde, 
von 
Wilhelm Redenbacher. 
(Dresden, bei J. Naumann. 1846.) 
(Schluß.) 

Was ſind den nun aber die Lichtfreunde hinſichtlich 
ihrer Religion? Wenn man dem, was ſie noch an 
wirklicher, weſenhafter Lehre haben, genauer nach— 
forſcht, und ſich hiebei eben an die Mehrzahl ihrer 
Sprecher, und an die kirchlichen Vortraͤge ihrer 
Prediger haͤlt, ſo findet man: ſie ſind gegen— 
waͤrtig — Juden; und damit wir ihnen auch 
nicht im Geringſten Unrecht thun, ſo ſetzen wir 
gleich ein Beiwort hinzu und ſagen: ſie ſind 
verfeinerte Juden. Das iſt auch recht 
begreiflich, wenn man beachtet, daß ſie gerade die 
eigenthuͤmlichſchriſtlichen Lehren -von 
der Erloͤſung und dem, was damit zuſammen— 
haͤngt—aus ihrem Chriſtenthum ausgemerzt ha— 
ben; da bleibt ihnen nichts uͤbrig, als ſo ein Ju— 
denthum ohne Schweineſcheu und dergleichen 
Aberglauben, die doch neuerer Zeit ſchon viele Kin— 
der Iſraels ſelbſt abgelegt haben. 

Die Religion der Lichtfreunde befaßt etwa noch 
folgende Lehrſtuͤcke: Von dem Daſein Eines Got: 
tes (und zwar nur Einer goͤttlichen Perſon) —von 
den Eigenſchaften Gottes, daß er ſei ewig, all— 
mächtig, allgegenwaͤrtig ice. — von den Werken 


Gottes, daß er die Welt erſchaffen habe, fie erhal 


te und regiere —von den Sittengeboten, die Gott 
in unſer Gewiſſen geſchrieben, und die Moſes im 
Ganzen uͤbereinſtimmend vorgetragen — von den 
gluͤcklichen Folgen eines tugendhaften und den un— 
gluͤcklichen Folgen eines laſterhaften Lebens in die— 
ſer und einer andern Welt. — Gerade das aber iſt 
ohngefaͤhr der Lehrgehalt des „reinen Juden— 
thums“. 

Ich habe auf meiner erſten Pfarrſtelle, wo ich 
zugleich Inſpector uͤber eine iſraelitiſche Religions: 
ſchule war, in derſelben einen (wenn ich nicht irre, 
zu Würzburg herausgegebenen) juͤdiſchen Katechis⸗ 
mus kennen gelernt, welcher eben die bezeichneten 
Lehren und nicht viel mehr, und ſoviel ich mich er— 
innere, gar nichts von aberglaͤubiſchen Satzungen 
enthielt.“) Solch einen Katechismus koͤnnten die 


ae ˙ — — — N N 
„) Wie fogar nicht altjuͤdiſch man in ſolchen neuern juͤdi⸗ 


diſchen Katechismen von Saͤtzen redet, welche ſonſt die | 


Lichtfreunde mit wenig Veränderung ihren eigenen 


Kindern in die Hände geben und bei ihrem Reli— 
gionsunterrichte ſelbſt zu Grunde legen. Ich bin 
auch uͤberzeugt, daß manche juͤdiſche Katechismus— 
Verfertiger, daß viele aufgeklaͤrte Rabbi's ſich mit 
der Hoffnung ſchmeicheln, die Zeit ſei nicht ferne, 
wo die Chriſtenheit bei ihnen in die Schule 
gehen werde, wie ich denn einmal einen Rabbiner 
mit großer Zufriedenheit ſagen hoͤrte: „der rei— 
ne Moſaismus (Moſislehre) iſt zur Welt— 
religion (zur Religion aller Menſchen) be— 
ſtimmt.“ Und es faͤllt in die Augen, daß die 
heutigen Lichtfreunde kraͤftig dahin arbeiten, daß 
des Rabbiners Ausſpruch wahr und derſelbe im— 
mer zufriedner werde. Mit den gereinigten Mo— 
ſiskindern wiſſen und fuͤhlen ſie ſich eins. Ihrer 
viele bekennen ſelbſt unverholen, daß zwiſchen einem 
aufgeklaͤrten Juden us einem aufgeklaͤrten Chriſten 
weiter kein Unterſchied in der Religion ſei; und daß 


ein Rabbiner neuern Schnitts und ein lichtfreund— 


licher Paſtor aus Einem Geiſt und oft mit Einem 
Munde predigen, und gar wohl ihre Kanzeln tau— 
ſchen koͤnnten, davon kann man in N. und N. Er: 
fahrung machen. Nehmen doch ſo manche Rabbi— 
ner gar keinen Anſtand mehr, einzelne ſchoͤne Spruͤ— 
che Jeſu von der goͤttlichen Vorſehung und Sit— 
tenſpruͤche deſſelben in ihre Vortraͤge einzuflechten, 
nur daß ſie aus Schonung der altglaͤubigen Juden 
den Namen des Verfaſſers nicht ausſprechen. 
Dieſen Namen ſprechen aber auch viele lichtfreund— 
liche Prediger, nachdem der Text verleſen iſt, nur 
ſelten oder nicht mehr aus, woran ſie jedoch ohne 
Zweifel beſſer thun, als diejenigen von ihnen, wel— 
che ihn noch oft, ja wohl mit dem Zuſatze „der 
Heiland“ in den Mund nehmen, denn es erhellt 
aus allem, was wir geſagt haben, daß das Erſtere 


mindeſtens ein gezwungenes Weſen, das Letztere 


eine arge Heuchelei iſt. 
So weit haͤtten es alſo die Lichtfreunde zur 


kraſſeſten Vorſtellungen hervorriefen, davon iſt folgen» 
de Stelle aus Herrheimers Lehrbuch, das ich ge— 
rade zur Hand bekomme, ein Beweis: 
Meſſias reich. 7 
„Die Zeit wo die wahre Verehrung des einigen Got; 
tes ſo verbreitet ſein wird auf Erden, daß alle Voͤlker 
eimnuͤthig den Allvater verherrlichen, ſich unter einan⸗ 
der bruͤderlich lieben, und durch Bruderliebe, Gottes 
furcht und Tugend glücklich fein werden heißt die Zeit 
des Moſchiach, oder das Reich des Meſſtas.“ 


Stunde gebracht — bis zu einem raffinir— 
ten Judenthumel! Das iſt ihr großer Fort— 
ſchritt, der von tauſend Poſaunen in die Welt ge— 
blaſen wird. Allein — ihre Parole heißt ja: 
„Vorwaͤrts! Immer vorwaͤrts!“ und ſo muͤſſen 
wir annehmen, daß ſie auf dieſem Standpunkte 
nicht werden ſtehen bleiben, und daß der obener— 
waͤhnte Rabbiner doch um ſeine ſuͤße Hoffnung 
moͤchte getaͤuſcht werden. Und weil ihr Fort— 
ſchritt nur auf dem Felde des Leugnens, des 
Verneinens, wie wir gehoͤrt und geſehen ha— 
ben, ſtattfindet, ſo werden ſie wohl in nicht langer 
Zeit zur Erkenntniß gelangen, daß auch Ewig- 
keit und Gericht und das heilige Geſetz Gottes 
und endlich der liebe Gott ſelbſt ſich nicht mehr hal⸗ 
ten laſſen und zum Tempel hinaus muͤſſen, wie es 
ja ſchon einmal in Frankreich geſchehen iſt, zur Zeit 
der vorletzten Revolution, wo man nicht nur den 
Koͤnig, ſondern auch den großen Gott abſetzte, und 
dafuͤr die Vernunft, naͤmlich eine unzuͤchtige 
Weibsperſon als Bild der Vernunft, auf den Altar 
der Pariſer Hauptkirche ſetzte und mit Lobgeſaͤngen 
und Raͤucherungen verehrte. Auch viele unſrer 
deutſchen Lichtfreunde find wohl ſchon ein gut 
Stuͤck uͤber das reine Judenthum hinaus; ein Ge— 
richt zur Verdammniß, eine Hoͤlle in der andern 
Welt, werden die meiſten, wenn man ſie auf ihr 
Gewiſſen fragt, nicht zugeben. Ich will hier noch 
eine Bemerkung machen und zwar fuͤr die Licht— 
freunde, deren etliche vielleicht dieß Schriftchen 
zu Geſicht kriegen, fuͤr die Wohlmeinenderen 
unter ihnen, die in ihrem Wahne witklich von Koͤ— 
then aus Heil erwarten fuͤr die Menſchheit, eine 
Bemerkung zur Beherzigung: Der gemeine 
Mann haͤtt ſich nicht leicht in einer gewiſſen 
Mitte oder Schwebe zwiſchen Bibelglauben und 
volligem Unglauben; bei ihm pflegt's: „Entwe— 
der — Oder“ — zu heißen. Ich bin von je ein 
Lan d pfarrer, und habe es immer und überall noch 
wahrgenommen (Gottlob waren die Beiſpiele nicht 
haͤufig): wer einmal an der Goͤttlichkeit der 
Schrift gezweifelt hat, der hat an Allem gezwei— 
felt, auch an ſeiner unſterblichen Seele; wer an 
Chriſtum, als den Gottmenſchen und Suͤndentil— 
ger nicht geglaubt hat, der hat auch uͤberhaupt 
keinen Gott mehr geglaubt. Und geht ſo auf die 
buchſtaͤblichſte und ſchauerlichſte Weiſe der Spruch 


Johannis in Erfüllung: „Wer den Sohn leugnet, 
der hat auch den Vater nicht.“ (1 Joh. 2, 23.) — 

Jetzt aber wende ich mich an dich, mein liebes 
chriſtlich-evangeliſches Volk! das bisher noch am 
guten, bewaͤhrten Vaͤterglauben hielt, mit der ern— 
ſten Frage: Willſt du zu den Lichtfreunden uͤber— 
gehen? Willſt du das Evangelium verleugnen? 
Willſt du dem Chriſtenthum abſagen? Willſt du 
in ein zwar vom Aberglauben gereinigtes, aber ſo 
ſehr duͤrftiges und troſtloſes Judenthum zuruͤck— 
treten? O theure Bruͤder! ich ermahne euch: 
Laſſet euch grauen vor ſolch einem Schritt! Wahr: 
lich, es find koͤſtliche, unſchaͤtzbare Güter, welche 
die Kirche Chriſti in ſich traͤgt, welche unſere Vaͤ— 
ter durch Gottes Erbarmung in ihrer ganzen Fuͤlle 
und Reinheit wieder empfangen und auf und ver: 
erbt haben, — achtet ſie nicht geringe! Sehet ſie 
doch recht an, ehe ihr ſie Preis gebet, daß es euch 
nicht ewig reue! Erwaͤget es wohl, was iht durch 
den Abfall verlieren wuͤrdet. 

Als Lichtfreunde habt ihr keine Tau— 
fe mehr. Ihr ſeid einſt in der Frühe eures 
Lebens auf den Namen des Dreieinigen getauft 
worden. Aber nach eurer Meinung war das 
thöricht, denn es giebt ja, wie ihr ſagt, keinen 
Dreieinigen. Man haͤtte euch allein „im Namen 
des Vaters“ taufen ſollen; und das haͤtte dann 
doch weiter nichts bedeutet, als daß ihr ein— 
mal, wenn ihr groß wuͤrdet, eure ſittlichen Kraͤfte 
gebrauchen ſolltet, um nach Gottes Willen ein rei— 
nes und goͤttliches Leben zu fuͤhren, und daß eure 
Eltern und Pathen die Pflicht haͤtten, dafuͤr zu 
ſorgen, daß ihr zu ſolch einem Leben gebildet wuͤr— 
det. Darum hat auch ſchon ein Paſtor (außerhalb 
Preußen und Sachſen) den lieben Gott bei der 
Taufe ganz weggelaſſen, und „im Namen der hei— 
ligen Tugend“ das Kindlein mit Waſſer begoſſen. 
O wie freute man ſich ſonſt, wenn das Menſchen— 
kind mit Angſt und Schmerzen zur Welt geboren 
war, Fleiſch von Fleiſch geboren, wie freute man 
ſich ſonſt, mit ihm in Gottes Haus zu ziehen „zu 
dem gnadenreichen Waſſer des Lebens und Bad 
der neuen Geburt im heiligen Geiſt“! Nun aber 
iſt's „ein ſchlecht Waſſer“ d. i. ein ganz 
ordinaͤres Waſſer, dem die aufgeklärte Vernunft 
weiter keine Wirkung, keinen Segen zuerkennen 
kann. Sonſt, wenn man mit dem Getauften 
heimkam, druͤckte es die Mutter weinend an die 
Bruſt und ſprach: „du liebes Gotteskind!“ 
und der Vater kuͤßte es und ſprach: „du lieber 
Himmelserbe!“ Jetzt ſagen ſie im guten 
Falle: „Nun, wir wollen einen tuͤchtigen Mann, 
ein braves Maͤdchen an ihm erziehen.“ 

Als Lichtfreunde habt ihr kein 
Abendmahl, kein „Sakrament des Altares“ 
mehr. Ihr kommt zuſammen in keiner andern 
Art, als wenn ihr das Gedaͤchtniß ſonſt eines be— 
ruͤhmten und theuern Verſtorbenen begehen woll— 
tet, eures heimgegangenen Großvaters, der bei der 
Familie in geſegnetem Andenken ſteht, oder des 
verewigten Buͤrgermeiſters, der ſich, was man auch 
an ihm ausſetzen Fan, um die Stadt wohl verdient 
gemacht hat. Da kann man nun allerdings in der 
Erinnerung geruͤhrt werden, kann dem Vollendeten 
Dank nachſenden in die Ewigkeit und den Wunſch, 
daß ihm jenſeits moͤge vergolten werden, kann 
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ſich auch vornehmen, feinen Tugenden nachzuſtre— 
ben. Ich will zugeben, daß dieß auch bei eurem 
Abendmahl in der Erinnerung an Jeſum ſtattfin— 
den moͤge. Aber des Herrn Tod verkuͤndigen, daß 
er fuͤr eure Suͤnde geſtorben ſei, das koͤnnet ihr 
nicht; ein himmliſch Siegel der Vergebung eurer 
Schuld, ein heilig Unterpfand einer Berufung zu 
dem großen Abendmahl im Himmel empfanget ihr 
nicht; ein wunderbares Mittel, in die innigſte 
Gemeinſchaft des Lebens mit Dem zu kommen, der 
das Leben ſelber iſt, wird euch nicht dargeboten. 
Denn der Herr ſpeiſt und traͤnkt euch ja nicht mit 
ſeinem Leibe und Blute, mit ſich ſelbſt; es iſt 
nichts als ein natuͤrlich Mahl und ein natuͤrlich 


Genießen, und wie kann Brod und Wein, wie kann 


leiblich Eſſen und Trinken ſo große Dinge thun? 
Als Lichtfreunde habt ihr kein 
Wort Gottes mehr. Das haben ſie, wie 
ihr vernommen, mit Nachdruck ausgeſprochen, daß 
das Wort in heiliger Schrift ſich nicht weiter fuͤr 
unfehlbare Wahrheit, fuͤr Gottes Wort ausgeben 
duͤrfe. Alſo, was euch hinfort erleuchten ſoll über 
die hoͤhere Welt, was eure Fuͤße richten ſoll nach 
den ſeligen Pforten der ewigen Welt, was eure 
innerſten, theuerſten, heiligſten Angelegenheiten 
berathen ſoll, das iſt Menſchenwort, irrſa— 
mes Menſchenwort, das etwa Recht haben, das 
euch aber auch betruͤgen kann. Sonſt hieß es: 
der Prophet Jeſaia, der Apoſtel Paulus ſpricht im 
Geiſte Gottes: ꝛc.—jetzt heißt es: der alte Pau— 
lus, der noch ältere Jeſaias meinen: ꝛc.—ſonſt 
hieß es: Gott, der Herr, der Allerhoͤchſte ſelber 
ſpricht: ꝛc. — jetzt: der Paſtor A. B. C. laͤßt 
ſeine Gedanken alſo vernehmen: ꝛc.— 


Kein Wort Gottes mehr lo theure See- 
len, habt ihr bedacht, was das heiße? Wenn nun 


nach den ſauern Werktagen der liebe Sonntag an— 
gebrochen iſt und die Glocken laͤuten wie Engel— 
gruß und Heroldsruf von Oben, ſo kann der Haus— 
vater nicht mehr ſagen: Komm, Frau! kommet, 
Kinder! wir wolleu in die Kirche gehen, zu hoͤren 
unſers Gottes Wort. Wenn jene arme 
Wittwe ihre einzige Kuh, ihre letzte irdiſche Hilfe, 
verloren hat, fo kann ſie nicht mehr, hinter der Kir: 
chenſaͤule verborgen ſitzend, ſuͤße weinen uͤber den 
Troſt aus der Predigt des goͤttlichen Wor— 
tes. Wenn ein Vater ſieben Monden auf dem 
Bette liegt, krank am Leib, matt an der Seele, 
und er ſpricht zur Tochter: „Mein Kind, lies mir 
etwas aus Gottes Wort, daß ich mich erquicke in 
meinem Elend,“ —ſo muß das Toͤchterchen ſagen: 
„Ach Vater! Ihr habt wohl vergeſſen, daß die 
Bibel nicht mehr Gottes Wort iſt; 
ftärft euch aus eurer aufgeklaͤrten Vernunft.“ 
Wenn der erwachende Suͤnder das verklagende 
Gewiſſen hoͤrt, und die Schreckniſſe des kommenden 
Gerichts ſeine Seele durchbeben, kann er ſich nun 
nicht mehr, wie bußfertig und heilverlangend er 
ſei, die Vergebung ſeiner Suͤnden ſprechen laſſen 
aus Gottes Wort. Wenn der arme hinfaͤl⸗ 
lige Menſch angefochten wird von ſeiner eignen 
Luſt und von den Verſuchungen der Welt und von 


den liſtigen Anlaͤufen des Boͤſewichts, kann er nun: 


nicht mehr „das Schwert des Geiſtes“ ergreifen, 


„welches iſt das Wort Gottes.“ — { 
Kein Wort Gottes mehr! — ach, es 


möchte einem das Herz zerſpringen vor Wehmuth 
(und vor Entruͤſtung)! Wo iſt nun, evangeli⸗ 
ſche Kirche! dein heiliger Trotz gegen alle Fein— 
de deines Glaubens und aller Feinde Wuͤthen, — 
dein heiliger Trotz: „Des Herrn Wort bleibet in 
Ewigkeit!“? Er iſt zuſammengebrochen, und die 
draußen ſind, lachen und pfeifen dich an. Wo iſt 
nun, Guſtav Adolf! die goldene Schrift auf 
deinem Halsſchild, unter der du, gefallen aber des 
Sieges gewiß, —deine Heldenſeele aushauchteſt, — 
die goldene Schrift: „Des Herrn Wort bleibet in 
Ewigkeit!“? “) Ihr Goldglanz iſt erloſchen, fie 
iſt vom Roſt gefreſſen. Die aufgeklaͤrten Koͤpfe 
in unſerer Kirche ſelbſt trommeten nach allen Sei— 
ten hin: Es giebt kein Wort Gottes mehr! Darum 
kann es auch nicht bleiben in Ewigkeit! 

Aber nein, meine Bruͤder! laßt mich die Spra— 
che aͤndern. Alles Fleiſch, all' dieſe fleiſchliche 
Kunſt und Wiſſenſchaft, iſt Gras, und alle Herr: 
lichkeit dieſer Weltweisheit, wie des Graſes Blu— 
me; das Gras verdorret und die Blume fällt ab. — 
aber des Herrn Wort, aber des Herrn 
Wort bleibet in Ewigkeit. 

Meine Bruͤder! wollet ihr Lichtfreunde 
werden? Als ſolche habt ihr — wenig 
Licht. Laßt euch doch ja nicht taͤuſchen, wenn 
fie ihren Mund weit aufthun über ihre gewaltige 
Aufklaͤrung und wie erſtaunlich hell es in ihren 
Kreiſen geworden ſei. Es iſt ein alter wahrer 
Vergleich, daß Gottes Wort gleich der ſtrahlenden 
Sonne, die Vernunft dagegen gleich einer Nacht: 
lampe ſei. Iſt euch die Sonne untergegangen, 
gut, fo leuchtet euch eure Nachtlampe, oder wenn 
auch nicht die eure ſelbſt, doch die der Großen un— 
ter den Lichtfreunden; ſehet zu, wie weit ihr damin 
reicht. Sie haben nun freilich zu ihrer Lampe ein 
wenig vom himmliſchen Oele gemauſ't, denn ſonſt 
wuͤrde ſie nicht im Geringſten heller als die der 
Chineſen brennen; mit deutlicheren Worten: ſie 
haben das Beſte, was noch in ihrer Lehre iſt, doch 
aus der Bibel genommen, und waͤren ohne die 
liebe Bibel nimmer dazu gelangt, wenn es gleich 
eitel Ausſpruch der menſchlichen Vernunft ſein 
ſoll. Aber bei alle dem, wie duͤrftig bleibt doch 
immer das, was fie noch als weſentliche Lehre be- 
ſitzen und euch mittheilen koͤnnen! (ſ. S. 26.) 
Und wenn nur dieß ungetruͤbte Wahrheit waͤre! 
ſo aber ſtreifen uͤberall die Schatten des Irrthums 
hinein. Sie haben die richtige Lehre von Einem 
Gott, und doch keine richtige Erkenntniß vom 
göttlichen Weſen, weil fie auf den Juden- und 
Tuͤrken-Glauben von nur Einer Perſon in der 
Gottheit gerathen find. Dieſen muͤßt ihr mit ih- 
nen theilen. Sie nennen euch die goͤttlichen 
Eigenſchaften etwa wie wir, pflegen aber z. 
E. von der Heiligkeit und Gerechtigkeit 
Gottes und von ſeiner Liebe ſich und andern ei— 
nen ſehr falſchen Begriff zu machen. Sie ver— 
dunkeln euch die goͤttliche Heiligkeit und Gerech— 
tigkeit; ihr Gott hat aufgehoͤrt, ein verzehrend 
Feuer gegen die Suͤnde und ein eifriger Raͤcher 
*) In der Ruͤſtkammer der Feſte Schwarzburg wird der 

Helm und der eiferne Halskragen gezeigt, 

welche Guſtav Adolf trug, als er in der Schlacht bei 

Luͤtzen fiel. Auf letzterem ſteht mit goldenen Buch ſta⸗ 

ten: Verbum domini manet in kt deutſch: 
des Herrn Wort bleibet in Ewigkeit. 


ed Boͤſen zu fein; fie vertragen einen ſolchen 
Bott nicht mehr, weil fie das Wort von der Ver: 
oͤhnung nicht kennen. Die göttliche Liebe aber 
vird ſo zur Geſinnung eines ſchwachen Vaters, 
er ſich um die Unarten und Bosheiten feiner Kin— 
der nicht allzuſehr bekuͤmmert, und nur dann nach 
der Ruthe langt, wenn dieſe mit dem Meſſer auf 
inander losgehen oder das Haus anſtecken wol— 
en. Ihr hoͤret voneiner goͤttlichen Vor— 
ehung, die über der Welt waltet, aber man 
eigt euch nicht, wie ihr euch derſelben getroͤſten 
oͤnnet; man verſtellt euch den Weg, der zu dem 
VBater- und Mutterſchooß führt, in welchem das 
irme Menſchenkind unter allen, oft ſo ſchweren 
Beſchicken ruhig fein Haupt legt; denn nur durch 
Shriftum haben wir Zugang in aller Zuverſicht, 
zur durch Ihn rufen wir von Herzensgrund: 
üÜbba, lieber Vater! Ihr behaltet die Sittenge— 
tet), das Geſetz, aber was iſt es ohne das 
kvangelium? Wird es nur ſo leichthin gepredigt 
ind aufgenommen, wie es denn da druͤben in der 
Regel geſchieht, fo läßt es todt; wird es aber doch 
inmal ſchaͤrfer gepredigt und ernſter zu Gemuͤth 
gefaßt, fo richtet es nur Zorn an (Rom. 4, 5. ); 
s haͤlt euch eure Uebertretungen unter die Augen 
ind verdammt euch, und weil ihr von einer Ver— 
zebung der Sünden aus Gnaden um Chriſti wil— 
en nichts erfahrt, ſo erregt es in eurem Herzen 
Bitterkeit gegen den Geſetzgeber, und bewirkt alſo 
gas gerade Gegentheil von den erſten aller Pflich— 
en und Tugenden, von der Liebe zu Gott. — Se: 
het, wie der noch übrigen Lehre der Lichtfreunde 
iberall der Irrthum ſich anhaͤngt, oder wie fie doch 
inwirkſam bleibt, oder eine ſchiefe Stellung ein— 
nimmt. Nehmet hierzu, daß dieſe Leute, weil fie 
maufhoͤrlich vorwaͤrts ſchreiten, in drei oder ſieben 
Jahren ſelbſt wieder aufgeben, was ſie heute als 
Wahrheit preiſen. Rechnet dazu, daß ſie, außer 
en duͤnnſtehenden Lehren, worin die Mehrzahl 
hrer Sprecher gegenwärtig noch eins iſt, über gar 
nanche und wichtige Punkte im Widerſpruch un— 
er ſich ſelbſt ſich befinden, da der Eine dieß, der 
Andere jenes (ein Dritter auch gar nichts) meint, 
. E. wie weit die goͤttliche Vorſehung ſich erſtrecke, 
b nur über das Größere oder auch über das Ge— 
ingere, über deine Huͤhnerchen im Stall, —ob das 
Bebet etwas bei dem Weltregenten ausrichten koͤn— 
ie, oder ob das Schickſal feinen unveraͤnderlichen 
Bang fortgehe, — ob Gott mit der menſchlichen 
Seele ſelbſt in Berührung komme, oder nur durch 
die Außendinge auf ſie einwirke u. ſ. w., u. ſ. w. 
Ich frage euch nun: Iſt das ein rechtes Licht? 
Dieſe ſpaͤrlichen, geſchwaͤchten, gebrochenen, zittri— 
igen, in kaͤmpfendes Gewoͤlk, in der Erde Nacht 
ich verlierende Strahlen — koͤnnet ihr fie ein vol—⸗ 
es, reines, lieblich und troͤſtlich den Erdenpfad 
heſtrahlendes Licht nennen? Ach, wo das Wort 
Gottes in ſeiner ungeſchmaͤlerten Wuͤrde und 
Wahrheit, wo jene Sonne der Gerechtigkeit, unter 
deren Fluͤgeln Heil iſt, nicht mehr leuchtet, da iſt's 
wahrlich truͤb' und finſter und grauenhaft! 


„) Ein Erhabener unter den Lichtfreunden auf der Linken 
hat freilich auch ſchon die Sittengebote der 
Schrift (Matth. 5, 38-41) angegriffen. Ein Be⸗ 
weis, welch reiß end ealles niederreißende —Fort | 
ſchritte die Aufklaͤrung macht. 
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Theure Bruͤder! hoͤret weiter: Als Licht— 
freunde habt ihr keinen Frieden. 
Und hierauf, ich bitte euch, achtet beſonders, denn 
ich rede von dem beſten aller Guͤter. Alles an— 
dere, wie's auch ſcheine, kann euch ohne dieſes 
nicht wahrhaftig ergoͤtzen und erquicken; aller 
Reichthum, alle Ehre und Freude dieſer Erde iſt 
ohne den Frieden in der Tiefe der Seele nur ein 
leerer Schein, am Ende noch ein ſchweres Joch. 
Aber das iſt's, womit Chriſtus ſeine Juͤnger uͤber 
die Entbehrung irdiſcher Herrlichkeiten und uͤber 
alle Leiden dieſer Zeit göttlich troͤſtet: „Den 
Frieden laß ich euch!“ Und wenn die 
Apoſtel ihren Mitchriſten das Koͤſtlichſte, ja eine 
Fuͤlle alles Guten wuͤnſchen wollen, ſo ſagen ſie: 
„Gnade ſei mit euch und Friede“ — „Gott gebe 
euch viel Gnade und Friede“ —z; fo fangen alle 
ihre Briefe an. Nun aber koͤnnen wir nimmer— 
mehr zum Frieden, das iſt, zur Gewißheit, daß 
man mit Gott gut ſtehe, zu dem ſeligen Ruhm in 
ſeiner Liebe und Treue gelangen ohne den, „der 
Frieden gemacht hat durch fein Blut am Creuze, 
durch ſich ſelbſt.“ Denn was auch der Mund re— 
den und ſich ſelber vorheucheln mag, unſer Ge— 
wiſſen bezeugt uns, wie die Schrift, daß wir 
alle ſammt fündig und verdammlich vor Gott ſind; 
und ſo koͤnnen wir zu dem heiligen Gott und ge— 
rechten Richter der Welt unſere Augen nicht getro 
auffchlagen ohne den Glauben an den Ver: 
ſoͤhner, der unfere Sünde getilgt und uns den 
Zugang zur Gnade geoͤffnet hat. Wenn wir ge— 
recht worden ſind durch den Glauben, dann haben 
wir Friede mit Gott durch unſern Herrn Jeſum 
Chriſt. (Roͤm. 5, 1.) Dieſen Chriſtus, der fuͤr 
uns gekreuzigt iſt, dieſen Glauben an das Lamm 
Gottes, das der Welt Suͤnde traͤgt, muͤſſet ihr aber 
als Lichtfreunde abthun; die Lehre, daß Jeſus die 
Verſoͤhnung ſei fuͤr unſere Suͤnde durch Vergieſ— 
ſung ſeines Blutes, wird euch als Unſinn, als 
Graͤuel geſchildert, —ſo ſeid ihr gerichtet und habt 
euch ſelbſt gerichtet. Ich behaupte mit aller Be— 
ſtimmtheit, und es muß ausgeſprochen werden 
um der Lichtfreunde ſelbſt willen, wenn ſie noch ei— 
ner ernſten Hindeutung nachgehen wollen, und um 
all' der Seelen willen, denen ſie den Zugang zur 
alleinigen Troſtquelle verſperren wollen, daß 
nicht Einer von ihnen den Frieden 
Gottes koſtet. Es kann ihn keiner koſten, 
oder die Schrift wird zur Luͤge; wir duͤrfen ſie 
aber nicht zur Luͤge werden laſſen. Von Natur 
find wir alle „unter dem Zorn“ (Epheſ. 2, 1.), 
alle der goͤttlichen Strafgerechtigkeit verfallen; 
„die wahrhaftige Gnade aber iſt durch Jeſum 


Chriſtum geworden“ (Joh. 1, 17.). Sie ver: 


laſſen ſich nicht auf Dieſen, ſondern auf ſich ſelbſt, 


auf ihr wuͤrdig Leben, auf ihr loͤblich Thun; aber 
es iſt keines Menſchen Leben ſo wuͤrdig und keines 


Menſchen Thun ſo loͤblich, doß er nicht vor dem 
Angeſichte des Dreimalheiligen erzittern muͤßte. 
Wo iſt da der Friede? In der Einbildung 


vielleicht, aber nicht in der Herzenstiefe. Und 
wenn ihr noch ſo fleißig waͤret in guten Werken, — 
„das Gewiſſen (ſagen unſere Vaͤter) kann nicht 
zu Ruh und Frieden kommen durch Werk, ſon— 
dern allein durch den Glauben, ſo es bei ſich ge— 
wißlich ſchließt, daß es um Chriſti willen 


einen gnädigen Gott habe.“ Dann iſt euer Herz 
zu Ruh und Frieden gekommen, wenn es ſingt: 
Ich habe nun den Grund gefunden, 

Der meinen Anker ewig haͤlt; 

Wo anders, als in Jeſu Wunden? 

Da lag er vor der Zeit der Welt, 

Der Grund, der unbeweglich ſteht, 

Wenn Erd' und Himmel untergeht. 

O Bruͤder! macht euern Anker feſt in dieſem 
Grunde, und verlaßt nicht um eiteln Geſchwaͤtzes 
ruhmrediger Lippen willen den ewigen Grund des 
Heils. Goͤnnet doch eurer ſehnenden Seele das 
edelſte aller Güter, ohne welches fie bei aller äuf- 
ſern Gluͤckſeligkeit arm und elend iſt immerdar; 
goͤnnet euch den Frieden Gottes, den Chriſtus 
ſpendet, den euch aber kein Lichtfreund geben, kei— 
ner mit all' ſeinen pomphaften Reden in's Herz 
predigen kann. Wohl recht ſagt Paulus, der 
Friede ſei hoͤher als alle Vernunft 
(Phil. 4, 7.); was aber hoͤher iſt als die Ver— 
nunft, das kann ſie ja nicht gewaͤhren; was ihre 
Begriffe uͤberſteigt, das iſt ja — nach ihrer eignen 
Erklaͤrung derſelben — nichts fuͤr die Denk— 
glaͤubigen, und darum iſt auch der Friede 
Gottes nichts fuͤr ſie. 

„Theure Brüder! hoͤret weiter: Als Licht— 
freunde habt ihr kein Leben. Zwar 
laß ich gerne zu, daß ihr auch als ſolche einen ehr— 
baren Wandel vor der Welt fuͤhren koͤnnet, denn 
das vermag der Menſch aus natuͤrlichen Kraͤften, 
wie es Art. 18. der Augsb. Conf. heißt: „daß 
der Menſch etlicher Maßen einen freien Willen 
hat, aͤußerlich ehrbar zu leben“ zc. Aber das iſt 
noch nicht das wahre Leben. Dieſes quillt als ein 
neues himmliſches Weſen im Innern des Men— 
ſchen auf, und heiligt von Innen heraus ſein aͤuſ— 
ſeres Thun und Laſſen, daß es gottgefaͤllig wird. 
Und dieſes Leben entſpringt nur aus dem Glau— 
ben an Chriſtum, wie ihn die Schrift lehrt, als 
den eingebornen und fuͤr unſere Suͤnden dahin 
gegebenen Sohn Gottes. „Wer den Sohn hat, 
der hat das Leben; wer den Sohn nicht hat, der 
hat auch das Leben nicht.“ (1. Joh. 5, 12.) Un⸗ 
ſer wahres Leben beſteht in der Gemeinſchaft mit 
Gott und in der kindlichen, freudigen 
Liebe zu Gott, aus welcher dann wieder die 
Liebe des Naͤchſten fließt. Aber dieſe kindliche, 
freudige Liebe zu Gott wohnet nur in dem Herzen, 
welchem Chriſtus ſeine Suͤndenbuͤrde abgenommen 
und den Geiſt der Kindſchaft gegeben hat. Das 
iſt der neue Lebenskeim im Menfchen—der Glau— 
be: ich bin verſoͤhnt, mir iſt all' meine Schuld er— 
laſſen, Gott iſt mein Vater wieder mit der ganzen 
Vaterliebe, ich darf nicht Tod, noch Gericht, noch 
Verdammniß fuͤrchten, mir iſt das Erbrecht auf 
das ewige Leben geſchenkt — in Chriſto Jeſu, 
meinem Herrn. Da bricht aus dem ſeligen Her— 
zen die Dankbarkeit hervor; da treibt es mit hei— 
liger Macht, den Gott wieder zu lieben und ihn 
mit Herz und Mund und Wandel zu preiſen, der 
uns fo hoch begnadigt hat in feinem Sohne (vgl, 
Luc. 7, 47.).—Iſt aber der Mittler weg, fo bleibt 
die Kluft zwiſchen Gott und uns, die unſere Ueber— 
tretung gerißen (Jeſ. 59, 2.), das Herz in ſeiner 
Tiefe iſt ſcheu vor Gott und ſucht ſein zu vergeſ— 
fen; ift die Verſoͤhnung weg, fo iſt die wahre Lie— 
be Gottes, ſo iſt das wahre Leben weg. Ihr 


könnet aus dieſem und jenem Beweggrunde, 
wie oben zugelaſſen, eine aͤußerliche Rechtſchaf— 
fenheit und Wohlanſtaͤndigkeit zeigen und gute 
Werke vor den Menſchen thun; aus dem rechten 
heiligen Grunde geht das aber nicht hervor, und 
darum iſt's auch nicht gut und wohlgefaͤllig, und 
kann's nicht gelten vor Gott. Uebrigens iſt es 
begreiflich, ja ſehr natürlich, wenn doch häufiger 
aus dem unverneuerten Herzen auch des alten 
Adams Werke hervorkommen, wenn der Menſch 
ſich giebt, wie er iſt; und wirklich lehrt die un— 
leugbare Erfahrung, daß mit dem Verluſt des Of— 
fenbarungsglaubens im Allgemeinen auch die Ver— 
ſchlechterung der Sitten Hand in Hand geht. 
Man ſchaue einmal pruͤfenden Blickes in eine Ge— 
meinde hinein, auf welcher Seite vornehmlich die 
Saͤufer, Schlaͤger, Hurer, Ehebrecher, die Luͤgner, 
Betruͤger, die Veraͤchter und Laͤſterer der Obrig— 
keit ꝛc. zu finden ſind. Gewoͤhnlich ſind's dieje— 
nigen, welche Schiffbruch gelitten haben am Glau— 
ben, welche Sonntag Morgens mit dem Juden 
handeln, ſtatt in die Predigt zu gehen, und Nach— 
mittags im Wirthshaus uͤber die Schrift ſpotten. 
Eine beſondere Aufmerkſamkeit verdient hier wohl 
noch das Zeugniß der Maͤnner, welche ſich mit der 
geiſtlichen Behandlung der ſittlich Verdorbenſten, 
der Sträflinge, beſchaͤftigen. Die Zucht: 
hausprediger ſagen uͤbereinſtimmend aus, „daß 
nirgends mehr ſogenannte Aufklaͤrung oder Ver— 
nunftglaube herrſcht, als in den Zuchthaͤuſern.“ 
In dem trefflichen Goͤrlitzer Monatsblatt 
„Der verlorene Sohn,“ das von ſolchen Predigern 
herausgegeben wird, leſen wir unter andern fol— 
gende Stelle: 

„Schreiber dieſes hat als Zuchthausprediger 
ungefaͤhr 800 Gefangene ſeelſorgerlich behan— 
delt und dabei natuͤrlich auch ihren Glauben ken— 
nen gelernt, und ſiehe, ſie waren bis auf We— 
nige, welche gar niemals uͤber dieſe Dinge nach— 
gedacht hatten, Lichtfreundez; und dieſel⸗ 
be Erfahrung haben andere Zuchthausprediger 
ebenfalls gemacht. Es iſt das wirklich merk— 
wuͤrdig, wie die aͤrgſten Verbrecher ganz dieſel— 
be Sprache führen, wie die Lichtfreunde ꝛc.“ 
Nun geht wohl aus andern Stellen dieſes 

Blatttes hervor, daß wir uns hier ſolche Licht— 
freunde zu denken haben, welche in ihrem Glau— 
ben eben ſchon vorzuͤglich weit vorwaͤrts geſchrit— 
ten ſind, welche namentlich dafuͤr halten, „daß es 
nach dem Tode mit dem Menſchen gar aus ſei,“ 
und darin „den Troſt haben, der ſie ſo recht ſicher 
in ihren Suͤnden und Miſſethaten macht.“ Ich 
frage aber Jeden, ob man nicht alle Urſache hat, 
gegen einen Glauben mißtrauiſch zu ſein, der in 
ſeiner naturgemaͤßen Ausbildung am meiſten 
im Zuchthaus florirt, wenn ich nicht ſagen ſoll, 
das Zuchthaus bevoͤlkert? 


Meine Bruͤder! hoͤret endlich: Als Licht⸗ 
freunde habt ihr keine Chriſtenhoff— 
150 10 Und was iſt dieſes vergaͤngliche, muͤh— 

ind ſchmerzensreiche Daſein ohne die Hoffnung 
55 ein neues, unvergaͤngliches Daſein in der 
Freude des Herrn und in der himmliſchen Ruhe 
des Volkes Gottes? Glaubt ihr aber, daß ſchon 
irgend ein Lichtfreund mit der gewiſſen 
Ausſicht dahinein entſchlafen ſei? Ich wollte es 
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wer von Herzen ſpricht: „Chriſtus iſt mein Le— 
ben!“ kann auch von Herzen ſagen: „Sterben iſt 
mein Gewinn!“ nur wer Pauli Glauben gehalten 
hat, wird an des Laufes Ende mit ihm verſichert ſein, 
hinfort ſei ihm beigelegt die Krone der Gerechtig— 

keit. Beobachtet doch, wenn ihr Gelegenheit habt, 
die Leugner der evangeliſchen Wahrheit auf dem 
Sterbebette, ob da der chriſtliche Muth, die 
chriſtliche Freudigkeit ſich zeigt, die tiefſin— 
nige Luſt, abzuſchneiden und daheim zu ſein bei 
dem Herrn, das ſehnliche Verlangen nach den 
ſchon heruͤberwinkenden Lebensbaͤumen des Para— 
dieſes. Ihr werdet bei ihnen ein dumpfes Er— 
warten deſſen wahrnehmen, was da kommen 
wird, das gewoͤhnlich durch eifrige Beſchaͤftigung 
mit irdiſchen Angelegenheiten noch mehr ge— 
daͤmpft wird: denn die ſelbſtgemachte Hoff— 
nung eines „beſſern Lebens mit immer ſteigender 
Vervollkommnung“ vermag nicht die Fluͤgel der 
Seele zu heben zu frohem Flug in die ewige Welt. 
Oder ihr werdet eine kalte Verzichtleiſtung auf 
alles Leben bei ihnen wahrnehmen; denn aller— 
dings ihrer viele ſchon, und nicht blos unter den 
Straͤflingen zweifeln an der perſoͤnlichen Fort— 
dauer nach dem Tode, und die Meinung gewinnt 
immer mehr Raum bei ihnen, daß der Menſch 
hinſterbe, wie das Thier des Feldes, daß er mit 
Leib und Seele in die Mutter Natur zerrinne. 
Oder es erwacht doch dieſſeits noch das ſchlum— 
mernde Gewiſſen, es ſtellt ſich der majeſtaͤtiſche 
Richterſtuhl der Ewigkeit vor die Seele, und ihr 
wird bange, und ſie erzittert in ihren Tiefen, 
möchte nun gern noch einen Verſoͤhner haben. 
Die Lichtfreunde ſtellen dieſe Erfahrung nicht ganz 
in Abrede, ſie erklaͤren aber, es ſei nur der Todes— 
Kampf und Schmerz, welcher einzelne Aufgeklaͤrte 
in ihren letzten Augenblicken ſchwach mache. 
Aber warum werden ſie von den lichtfreundlichen 
Troſtgruͤnden nicht ermuthigt und aufgerichtet? 
Antwort: Weil dieſe in der Todesnoth allzumal w 
leidige Troͤſter ſind. Ja, es wird in jenem heißen 
Ringen mit dem „ſtarken“ Tod wohl zu Zeiten 
auch ein Glaͤubiger ſchwach; aber wie anders kann 
man dieſen troͤſten! Welch eine Ueberwindungs— 
kraft gießt ihm ſolch ein einziges Wort in die 
Seele, das man ihm zuruft: Dein Erloͤſer ſpricht: 
„Fuͤrchte dich nicht, Ich bin mit dir, weiche nicht, 

denn ich bin dein Gott; ich ſtaͤrke dich, ich helfe 
dir auch, ich erhalte dich durch die rechte Hand 
meiner Gerechtigkeit!“ — oder der Spruch des 
Herrn: „Ich bin die Auferſtehung und das Le— 
ben, wer an mich glaubt, der wird leben, ob er 
gleich ſtuͤrbe, und wer da lebet und glaubet an 
mich, der wird nimmermehr ſterben!“ Und eins 
bleibt den Lichtfreunden doch noch näher zu erklaͤ⸗ 
ren: Wenn es denn unwiderſprechlich iſt, daß 
ſchon Viele in der Sterbens ſchwachheit 
aus ihrer Bernunfifeftung fielen und noch heruͤber— 
zukriechen ſuchten auf den Boden des Bibelglau— 
bens, — wie kommt es doch, daß noch kein Einzi— 
ger in derſelben Sterbensſchwachheit ſeine 
evangeliſche Feſtung verlaſſen und ſich nach 
lichtfreundlichen Troͤſtungen umge⸗ 
ſehen hat? Der hochberuͤhmte Oberhofprediger 
Reinhard in Dresden hielt einſt eine eindring⸗ 


jedem 4 I glaube es aber von keinem. Nur liche Predigt „Ueber die merkwürdige Erſcheinung, 


daß im Tode noch Keiner ſeinen frommen Glauben, 
aber Viele den Mangel deſſelben bereut haben“; 
—follte denn dieſe merkwuͤrdige Er ſcheinung nicht 
doch wirklich ein ernſter, ernſter Fingerzeig 
ſein? — — Liebe Freunde! „Es iſt dem Men— 
schen geſetzt, einmal zu ſterben, darnach aber das 
Gericht.“ Nun, dieß Gericht uͤberlaſſen wir bil- 
lig Gott dem Herrn. Aber das ſeid ganz verſi⸗ 
chert: ein Stephanus-Ende habt ihr als 
Lichtfreunde nicht zu gewarten, eines Ste: 
phanus Ende, der dieſſeits noch den Himmel offen 
und die Herrlichkeit Gottes ſah und des Menſchen 
Sohn, ſeinen Helfer, zur Rechten Gottes ſtehen; 
— auch nicht Luthers Ende, deſſen ſchei⸗ 
dende Seele Gottes herrliche Troſtſpruͤche um— 
ſchlang (Joh. 3, 16. Pf. 31, 6. Pf. 68, 21.) 
und ſich ſo in des Todes Brauſen geborgen 
wußte, der da betete: „Ob ich ſchon aus dieſem 
Leben hinweggeriſſen werde, ſo weiß ich doch 
gewiß, daß ich bei dir, mein himmliſcher Va⸗ 
ter, ewig bleiben werde, und aus deinen Haͤnden 
mich niemand reißen kann“; — auch nicht Gel⸗ 
lerts Ende, der auf ſeinem Sterbelager zu 
einem Freunde ſprach: „Das iſt je gewißlich 
wahr, und ein theures werthes Wort, daß Jeſus 
Chriſtus kommen iſt in die Welt, die Suͤnder ſe⸗ 
lig zu machen! Dieß, lieber Freund, iſt mein Be⸗ 
kenntniß auf meinem Todbette“, und mit ſichtba⸗ 
rer Freudigkeit fortfuhr: „Mir iſt Barmherzig⸗ 
keit wiederfahren! Dieß iſt auch mein Glaubens— 
bekenntniß, auf das ich jetzt lebe und ſterbe“; der 
zuletzt feine Freunde fragte, wie lange noch fein 
Kampf dauern koͤnne? und da ſie antworteten: 
„vielleicht noch eine Stunde!“ mit verklaͤrtem 
Antlitz ſeine Haͤnde zum Himmel erhob und rief: 
„Gottlob, nur noch eine Stunde!“ und dann ſtill 
betend harrte, bis fein Freund vom Himmel kam, 
ihn zu ſich hinaufzunehmen. 

Meine theuern Bruͤder! Blicket zurück auf das, 

was ich geſagt habe. Wollet ihr Lichtfreunde 
werden? Hoͤret es noch in Einem Wort, das ſich 
aber freilich centnerſchwer auf die Seele legt: 
Als Lichtfreunde habt ihr keinen Chri⸗ 
ſtus mehr, der uns von Gott gemacht 
iſt zur Weisheit und zur Gerechtig⸗ 
keit und zur Heiligung und zur Er- 
loͤſung. 

Ich ſcheide von euch mit der Zuverficht, daß ihr 
bedenken werdet was zu eurem Frieden dient, und 
das gute Theil nicht laſſen, das, wenn wir's er⸗ 
greifen, uns ewiglich bleiben foll, hen, wohin, wo⸗ 
hin würde dieſes Unweſen einer falſchen Aufklaͤ⸗ 
rung, dieſe Unvernunft einer übermuͤthigen Ver⸗ 
nunft dich bringen, du armes Volk, wenn du dich 
bethoͤren ließeſt! Du evangeliſches Zion, von Gott 
gebaut, und, bei allen Gebrechen menſchlicher 
Seits, doch edel ſtehend und prangend durch 
Jahrhunderte, mit Frieden geſegnet in deinen 
Mauern und mit Gluͤck in deinen Pal en, —was 
würde aus dir werden, wenn. dieſe fterweisheit 
ſich allgemeine Geltung in dir ber fte! Ein 
zweites Jeruſalem, wie es wak, als Titus abzog 
von der wuͤſten Staͤtte. 

Ich habe fuͤr die evangeliſche Sache Kelämpft, 
da ſie von einer andern Seite her angefochten 
ward, ſpreche aber meine Ueberzeugung offen aus, 


RE 


daß die Gefahr, welche unſrer theuern Kirche von | ten feiner Gemeinde die heilige Ordination am] Volks machten; 


Seite des Lichtfreundthums droht, in einer 
Hinſicht noch größer iſt, als die von jener; ich 
meine, ihr verliert noch vielmehr, wenn ihr Licht— 
freunde, als wenn ihr roͤmiſch werdet. Inſofern 
aber kann man hier beruhigter ſein, als man an— 
nehmen darf, daß doch die Wenigſten dem ganz ſaft— 
und kraftloſen Ding für die Dauer Ge: 
ſchmack und Befriedigung abgewinnen werden, 
daß die geprieſene Lichtherrlichkeit nach noch kur— 
zem Geflacker und Gepraſſel in Dunkel und Ver— 
geſſenheit hingeſunken ſein wird. 

Das gebe der Herr, der ſeine Kirche ſchirmen 
und retten will aus jeder Noth. Es iſt aber die 
Pflicht ſeiner Diener, ſein Werk zu treiben, ſeines 
Reiches Kriege mitzufuͤhren und anzugehen gegen 
alle Hoͤhe, die ſich erhebt wider das Erkenntniß 
Chriſti; darum hab' ich dieſes Schriftchen ge— 
ſchrieben, und mache mir wenig daraus, wenn es 
Verdruß erregt und wenn es mir Schmaͤhung zus 
zieht. Weiß ich doch auch, daß ich's mit denen, 
deren Irrthum ich bekaͤmpfe, gut meine, wie mit 
dem Volk, das ich vor ihrem unheilvollen Treiben 
warne. 

O moͤchten ſie, wenn ſie denn doch wirklich 
Freunde des Lichts ſein wollen, und anders noch 
glauben, daß der Urquell des Lichts in der Hoͤhe 
iſt, und es noch fuͤr moͤglich halten, daß er ſich 
dem Gebete der Menſchenkinder erſchließt, —-moch— 
ten fie es doch einmal unternehmen, recht ernſt— 
lich zu beten, daß ihnen das wahre Licht 
ſcheine; moͤchten ſie nicht ablaſſen zu rufen: 
Vater des Lichts, erleuchte mich! Ich bin uͤber— 
zeugt, ſie wuͤrden bald ein ander Licht ſehen, wuͤr— 
den nicht mehr die heilige Schrift unehren, nicht 
mehr die Kirche Gottes verſtoͤren; wuͤrden zu 
Jeſu Fuͤßen niederſinken und ſprechen: 

Ich glaub' an dich, mein Herr und Gott! 

Dein bin ich lebend und auch todt. 

Kirchliche Nachricht. 

Nachdem Herr Paſtor F. W. Richmann, 
vormals in Fairfield-County, Ohio, ſtationirter 
evangeliſch⸗lutheriſcher Prediger, einen am 23. 
Februar d. J. an ihn ergangenen Beruf an die 
deutſche evang.⸗luther. Gemeinde ungeaͤnderter 
Augsburgiſcher Confeſſion zur St. Petri Kirche 
in Lancaſter, Ohio, mit Einſtimmung ſeiner vo— 
rigen Gemeinden angenommen hatte, ſo ſind die 
letzteren darauf bedacht geweſen, einen Nachfolger 
des genannten lieben Amtsbruders zu erwaͤhlen. 
Auf den Candidaten des h. Predigtamts, Herrn 
Paul Baumgart, bis dahin Lehrer an der 
Schule der lutheriſchen Gemeinde in Baltimore, 
aufmerkſam gemacht, berief ſelbigen zuerſt die 
vormals von Paſtor Richmann bediente St. 
Petri Gemeinde in Hocking-County, O., zu ihrem 
Seelſorger. Herr Baumgart, dieſen Beruf nicht 
von der Hand weiſend, wendete ſich hierauf an 
die Synode von Miſſouri mit dem Geſuch um die 
kirchliche Beſtaͤtigung ſeines Berufes. Nachdem 
daher derſelbe von dem genannten Körper in Bes 
treff ſeiner Lehre, ſeiner Kenntniſſe und ſeiner 

Gaben gepruͤft und zu dem ihm angetragenen 
Amte tuͤchtig befunden worden iſt, ſo iſt ihm hie— 
rauf durch Herrn Paſtor Richmann unter Aſſiſtenz 
Hrn. Paſtor Seidels aus Union-Co., O., inmit⸗ 
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letztvergangenen dritten Sonntage nach Trinita— 
tis in Auftrag des Praͤſes der Synode ertheilt 
worden. Hierauf hat auch die vorher von Hrn. 
P. Richmann bediente St. Johannis-Gemeinde 
und eine dritte neu gebildete, etwas entferntere, 
Hrn. Paſtor Baumgart die Annahme ihres Pfarr— 
amtes angetragen. Letzterer hat auch in dieſe An— 
träge in Gottes Namen eingewilligt. Sein Wohn— 
ort iſt gegenwaͤrtig Logan. 

Moͤge der Herr dieſem neuen Arbeiter in ſeinem 
Weinberge Gnade ſchenken, daß er ſei unſtraͤflich 
in Lehre und Leben und wandle im vollen Segen 
des ſuͤßen Evangeliums von der Gnade in Chriſto 
Jeſu, unſerem Heilande. Amen. 

Adreſſe: Rev. P. Baumgart, Logan, 
Hocking-County, Ohio. 
Mittheilung von Welthändeln. 
Die Synode hat den Beſchluß gefaßt, daß kuͤnf— 


tighin im Lutheraner auch kurze ſummariſche 


Nachrichten uͤber die politiſchen Weltereigniſſe re— 
gelmaͤßig aufgenommen werden ſollen. Sie be— 
abſichtigt dadurch keineswegs, den Lutheraner zu 
einem Zwitterding von politiſch-kirchlicher Zeitung 
zu machen, ſondern es geſchieht lediglich in der 
Abſicht, den Leſern behuͤlflich zu ſein, ſich auf den 
richtigen Standpunct zu ſtellen, von dem aus die 
Weltereigniſſe zu betrachten ſind und ſie zu ver— 
wahren, ſich in ihrem Urtheil uͤber dieſelben nicht 


der unglaͤubigen geiſtloſen Welt gleichzuſtellen. 


Gewiß bedarf dieſer Beſchluß nicht erſt der Recht— 
fertigung vor unſern Leſern, wenn ſie bedenken, 
1.) wie nachdruͤcklich uns der HErr ermahnt, auf 
die Zeichen der Zeit zu merken, 2.) wie Gottes 
herrliches Regiment nicht allein in ſeinem Gna— 
denreiche, ſondern auch nicht weniger im Reiche 
der Welt hervorleuchtet, 3.) wie vielfaͤltig die 
Einwirkungen der Weltereigniſſe auf die mitten 
in die Welt geſtellte und von der Welt umgebene 
Kirche find, im Guten ſowohl, als im Boͤſen, 4.) 
auch wie hoch es Noth den Chriſten thut, die Leh— 


re der Schrift von der goͤttlichen Ordnung der 


Obrigkeit ſich tief einzupraͤgen zu einer Zeit, wie 
die unſrige, wo dieſe Lehre ganz mit Fuͤßen getre— 
ten wird, beides in der alten und neuen Welt, 5.) 
das Vorbild der h. Schrift, beſonders des A. Te— 
ſtaments. 

Indem wir heute damit den Anfang machen, 
wollen wir zunaͤchſt eine kurze Ueberſchau der 
juͤngſt verfloſſenen Zeit halten. Jedermann weiß, 
was ſich (wir ſchweigen jetzt von andern Theilen 
der Welt,) in Europa und in unſerm alten Va— 
terlande ſeit nur etwa einem halben Jahre ereig— 
net hat, Begebenheiten die, obwohl lang vorberei— 
tet und zum Theil vorausgeſehen, dennoch durch 
ihre Heftigkeit und die Gleichzeitigkeit, in der ſie 
ſich uͤber die entfernteſten Theile Europas verbrei— 
tet haben, die Ohren gellen gemacht haben. Im 
Februar brach in Paris die Revolution aus, ſtuͤrzte 
König und Koͤnigthum und proclamirte die Re— 
publik. Mit Blitzesſchnelle verbreitete ſich das 
Feuer faſt uͤber den ganzen Continent Europas 
und zerſtoͤrte die Pfeiler aller bisherigen buͤrgerli— 
chen Ordnung in ihrem innerſten Grunde. Bald 
erfolgten die blutigen Tage in Berlin, die einen 
der maͤchtigſten Könige zu einer Spielpuppe des 


daſſelbe geſchah faſt gleichzeitig 
in der alten Kaiſerſtadt Wien, in Baiern, Sach— 
ſen, Hannover, den beiden Heſſen und den meiſten 
kleinen Staaten Deutſchlands. Merkwuͤrdig, oh— 
ne vorherige Uebereinkunft waren die Forderun— 
gen des entfeſſelten Volks überall die ſelben: 
Volksſouveraͤnitaͤt, Preß- und Religionsfreiheit, 
Trennung der Kirche vom Staate, Aufhebung der 
ſtehenden Heere, allgemeine Volksbewaffnung u. 
ſ. w. Auf Seiten der Fuͤrſten war weder Gluͤck, 
noch Sieg; fie wetteiferten in kriechender Nach: 
giebigkeit gegen die gebieteriſchen Forderungen der 
Volksmaſſe. Die verhaßten Miniſter mußten 
fliehen und den Vertrauensmaͤnnern des Volks 
Platz machen. Dieß alles geſchah in Zeit von 
wenig Wochen. Selbſt England iſt vom Revolu— 
tionsgeiſt nicht unberuͤhrt geblieben und wer weiß, 
welchen Ausgang die Irlaͤndiſchen Unruhen noch 
nehmen werden. In Paris, nachdem die Republik 
die Kriſis der Mai und Junitage mit furchtbarer 
Aufopferung von Menſchenleben beſtanden hat, 
iſts jetzt unter dem Schutz des Martialgeſetzes 
anſcheinend ruhig bis auf Weiteres. In Ober— 
italien dauert der Krieg zwiſchen Oeſtreich und 
den empoͤrten Lombarden, an deren Spitze ſich der 
Konig von Sardinien geſtellt hat, mit wechſelndem 
Gluͤck fort. Dem allerheiligſten Vater ſind ſeine 
muͤndig gewordenen Kinder uͤber die Schultern 
gewachfen und machen mit ihm, was fie wollen. 
Sicilien hat ſich nach blutigem Kampfe von 
Neapel unabhaͤngig gemacht und Neapel ſelbſt 
ſteht auf vulkaniſchem Boden. Wie werthlos 
jetzt die Koͤnigskronen geworden ſind, beweiſt die 
Thatſache, daß der Großherzog von Toskana kuͤrz— 
lich die ſeinem Sohne angetragene Krone von Si— 
cilien ablehnte. Das Emporkommen der libera— 
len Parthei in Deutſchland hatte den Krieg mit 
Daͤnemark zur Folge; ein dreimonatlicher Waf— 
fenſtillſtand ſollte endlich einen bleibenden Frie— 
den vorbereiten; die neueſten Nachrichten aber 
machen die Hoffnung zweifelhaft. In Deutſch— 
land tauchte aus dem chaotiſchen Zuſtand das 
deutſche Parlament auf, welches dem Lande eine 
neue freie Verfaſſung, Einheit nach innen und 
Macht nach außen geben ſollte. Es war eine 
Zeit lang ungewiß, ob es in Deutſchland ferner 
noch Kaiſer, Koͤnige, Herzoͤge ꝛc. oder aber eine 
allgemeine Republik geben ſollte; endlich iſt die 
monarchiſche Parthei durchgedrungen und erwar— 
tet von dem von ihr erwaͤhlten deutſchen Kaiſer, 
zur Zeit noch Reichsverweſer genannt, alles Heil. 
Die Republikaner ſchreien uͤber Verrath am Va— 
terlande und moͤchten mit dem Schwerdte drein— 
ſchlagen. Aus den mit Preußen und Oeſtreich 
vereinigten flavonifchen Laͤndern verläutet nichts 
Gutes. In Poſen iſt viel Blut vergoſſen wor— 
den, desgleichen in Prag. Ueberall herrſcht unter 
den Slavoniern die groͤßte Erbitterung gegen die 
Deutſchen und die papiſtiſchen Prieſter ſollen un— 
ter Verſprechung vellkommenen Ablaffes das Volk 
aufwiegeln, die Proteſtanten zu martern und zu 
morden; wie es denn auch wirklich geſchieht. 
In verſchiedenen Theilen unſers Vaterlandes, in 
Schwaben, Unterfranken, Sachſen hat ſich ein 
verheerender Bauernkrieg erneuert, nicht ſowohl 
von muͤnzeriſchem Fanatismus, als communiſti— 


ſcher Habgier in Bewegung geſetzt. Auch die 
Juden hat man ausgepluͤndert und verjagt. Eine 
nothwendige Folge dieſer Zerrättung iſt Darnie— 
derlage des Credits, des Handels und Gewerbes; 


die aus den Fabriken entlaſſenen Arbeiter ſind feil 


zu Veruͤbung neuer Unthaten. Das Volk faͤngt 
an zu fuͤhlen, daß es ſich durch die Revolution die 
größte Geißel aufgebunden hat. Der nordiſche 
Baͤr, Rußland, ſteht in ſchweigendem Groll mit 
großer Heeresmacht an der deutſchen Grenze und 
macht Miene, ehe er hier einen entſcheidenden 
Schlag thut, ſeine Klauen nach den tuͤrkiſchen 
Donauprovinzen anszuſtrecken und ſo den Unter— 
gang des morſch gewordenen tuͤrkiſchen Reichs zu 
beſchleunigen. Ueber dieß alles ruͤckt die Cholera 
immer weiter vor nach Weſten, ſie wuͤthet in Con— 
ſtantinopel, Petersburg und ſoll anfangen in wel— 
lenartigen Spruͤngen ſich zu verbreiten, wie ſie denn 
ſchon in Finnland ſich gezeigt hat. 

Dieß ſind die aͤußerſten Grundlinien des Gemaͤl— 
des, das die Zeitungen bis zum 22. Juli von der als 
ten Welt entwerfen. Welche Einwirkungen dieſe 
Revolutionen auf das kirchliche Weſen haben und 
haben werden, daruͤber verlautet zur Zeit noch wenig. 
Wahrſcheinlich hat man noch nicht Zeit gehabt, 
viel daran zu denken. Privatbriefe ſagen, der 
Abfall ſei nun ganz offenbar geworden, der Un— 
glaube unter dem Namen des Lichtfreundthums 
feiert jetzt ſeinen vollendeten Triumph; fuͤr recht— 
glaͤubige Prediger werde innerhalb der beſtehenden 
Kirchengemeinſchaften keine Staͤtte mehr bleiben. 
„Was es mit Kirchen und Schulen werden wird,“ 
heißts in einem Briefe vom 8. Mai, „iſt noch gar 
nicht abzuſehen. Wir koͤnnen einer langen Zer— 
ſtoͤrungszeit entgegen gehen. Jahre lang kann 
alles darnieder liegen; es kann eine Zeit fuͤr 
uns nahe ſein, wie die, wo wilde Horden uͤber das 
verfaulte roͤmiſche Reich hereinbrachen. So iſt 
es natuͤrlich, daß man auch an ein Pella denkt.“ 
Daß Staat und Kirche getrennt werden, koͤnnen 
wir nicht beklagen; dagegen aber ſteht zu befuͤrch— 
ten, daß der Unglaube der großen Maſſe alles ab— 
ſorbiren wird. Das kuͤnſtliche Netz der preußi— 
ſchen Union wird in kurzem zerreißen, ſo viel iſt 
gewiß. Was wird aber an deſſen Stelle treten? 
Der neue Cultusminiſter in Berlin, Graf Schwe— 
rin, ein Schwiegerſohn und treuer Juͤnger Schlei— 
ermachers, hat verordnet, daß alle, die ſich evan— 
geliſch nennen, zu einer Synode zuſammentreten 
ſollen, um uͤber die Kirche zu berathen. Daß dar— 
aus kein Heil kommen wird und kann, ſieht ein 
Kind ein. „Prof. Guͤerike in Halle hat zuerſt 
feine Stimme in Angelegenheit des Lutherthums 
offentlich erhoben und einen Aufruf erlaſſen, die 
allgemein geforderte und gewaͤhrte Befreiung der 
Kirche vom Staate zur Gruͤndung einer lutheri— 
ſchen Gemeinſchaft zu benutzen.“ “) So ſchreibt 
ein Freund von Ende Maͤrz und ſetzt hinzu: „Der 
Herr wolle nur, wenn es gilt zu handeln, ſoviel 
Einigkeit und Kraft verleihen, als in der durch 
Subjectivismus zerriſſenen Zeit noͤthig ift, wenn 
es ſoll zu neuen Geſtaltungen des kirchlichen Le— 
bens auf dem alten Grunde des Worts und lu— 
theriſchen Bekenntniſſes kommen. Moͤge Gott 


*) Dieſer Aufruf ſoll in naͤchſter Nummer akgedruckt 
werden. Die Redaction. 
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einen Mann, wie Harleß vor den Gefahren der einem Wirth, der fie freundlich aufnahm, fie hertz 
Zeit bewahren, damit er das ſein koͤnne, wozu er lich bewirthete und ihnen unter anderen einen ſil— 


Gaben und Erkenntniß hat.“ Jedenfalls tritt 
für die lutheriſche Kirche jenſeits eine ganz neue 
Epeche ein, die uns dieſſeits zu dem ernſtlichſten, 
bruͤnſtigſten Gebet auffordert, daß es doch Gott 
gefallen moͤchte, es eine Zeit der Gnadenheimſu— 
chung und Wiedergeburt fuͤr ſie werden zu laſſen. 
Doch wir muͤſſen heute hier abbrechen. In naͤch— 
ſter Nummer ſei uns erlaubt, unſre Meinung dar— 
zulegen, wie ein lutheriſcher Chriſt jene Ereig— 
niſſe, beſonders im alten Vaterlande betrachten 
ſoll. 


Gottes Wunderwege und Gerichte. 
Ein altes Lehrgedicht. 

Einſt war ein frommer Chriſt, der ſich in Got— 
tes Wunderwege und Gerichte nicht ſchicken konn— 
te und daher Gott oft bat, daß er ihn doch wuͤrdi— 
gen wolle, ihm die geheimen Urſachen derſelben 
wiſſen zu laſſen. Hierauf erſchien ihm eines Ta— 
ges ein Engel und ſprach zu ihm: „Auf! wan— 
dere mit mir; ich will dir Gottes Gerichte zei— 
gen.“ Freudig ſolgte der Chriſt dem Engel. 
Als nun beide eine kurze Strecke gewandert waren, 


kamen ſie zuerſt durch einen dunklen Wald. Hier 
fanden ſie den Leichnam eines frommen und gott— 


ergebenen Einſiedlers, welchen ein Loͤwe zerriſſen 
und getoͤdtet hatte. Verwundert rief bei dem An: 
blicke dieſer Leiche der Gefaͤhrte des Engels aus: 
„Ach, es war ja dieſer Mann eine fromme Seele, 
wie geht es doch zu, daß Gott dieſes Ungluͤck über 
ihn verhaͤngen konnte?“ Ohne darauf Antwort 
zu geben, zog der Engel ſeinen Gefaͤhrten weiter 
fort und fuͤhrte ihn zu einem Manne, der auf ei— 
nem hohen Felſenabhange wohnte, unter welchem 
ein tiefes Waſſer vorbeifloß. Dieſer Mann war 
vor Zeiten zwar ſehr gottesfuͤrchtig geweſen, hatte 
ſich aber endlich die Welt wieder blenden laſſen; 
er hatte gemeint, man haͤtte doch von der Froͤm— 
migkeit nichts als Plage; wer es mit der Welt 
hielte, dem ging alles wohl hinaus; ſo wollte er 
nun auch das Gewiſſen an den Nagel haͤngen, mit 
der Welt mitmachen und dieſes zeitlichen Lebens 
genießen. Der Engel erinnerte ihn beweglich, 
daß man nicht allein auf das Zeitliche, ſondern 
vor allem auf das Ewige ſehen muͤßte; es waͤre 
eine arge Verblendung, um der kurzen ſchnoͤden 
Luſt willen, die die Welt geben koͤnnte, die ewige 
Freude verſcherzen zu wollen; ein Chriſt haͤtte zu 
bedenken, wie theuer ihn der Sohn Gottes erkauft 
habe, und duͤrfte ſich alſo nicht ſo liederlich ſelbſt 
um den Schatz bringen, deſſen Erwerbung ſeinem 
Erloͤſer fo ſauer geworden wäre, Momentane- 
um, ſprach er, quod delectat, aeternum, quod 
eruciat, das heißt, kurz iſt der Welt Freud, 
drauf folgt ewig Herzeleid. Als der Mann dieſe 
Ermahnung hoͤrte, ſchlug er in ſich und ſprach: 
„Gott ſei gelobet, daß er mir einen ſolchen from— 
men Gaſt zugewieſen und mich armes verirrtes 
Schaͤflein wieder geſucht hat. Gott ſei mir 
Suͤnder gnaͤdig!“ Doch ſiehe! kaum ließ der 
Mann dieſe Bußſeufzer hoͤren, ſo ergriff ihn der 
Engel und warf ihn vom Felſen hinab in den 
Strom, darin er ertrank. Schweigend gingen 
hierauf die Reiſenden weiter und kamen nun zu 


bernen Becher vorſetzte; doch beim Abſchied ſteckt 
der Engel den Becher heimlich zu ſich und nimmt 
ihn mit ſich hinweg. Beſtuͤrzt folgt der Chriſt 
dem Engel weiter und kommt nun mit ihm zu ei— 
nem Edelmann. Dieſer war ein gottloſer Menſch, 
ſchnaubte die Reiſenden an und wies ſie, ohne ih— 
nen einen Biſſen Brods und einen Trunk Waſ— 
ſers zu reichen, zornig aus ſeinem Hauſe; daher 
die Reiſenden, um nicht unter freiem Himmel 
uͤbernachten zu muͤſſen, ſich in einen Stall verkro— 
chen. Doch was thut der Engel? Hoͤflich nimmt 
er am andern Morgen von dem Boͤſewicht Abſchied 
und ſchenkt ihm noch dazu den Becher, welchen er 
am vorigen Tage aus dem Hauſe jenes frommen 
Wirthes entwendet hatte. So kommen dann end— 
lich unſere Wanderer zu einem beguͤterten Manne, 
der ſie gut aufnimmt und, nachdem er ſie mit 
Speiſe und Trank reichlich erquickt hat, ihnen noch 
fein einziges Soͤhnlein mitgibt, damit dieſer ih: 
nen den rechten Weg in der ihnen unbekannten 
Gegend zeige. Was geſchieht? So bald das 
Kind den Reiſenden den rechten Weg gewieſen 
hat, ergreift es plotzlich der Engel, erwuͤrgt es und 
wirft es in eine nahe Grube. Jetzt kann ſich des 
Engels frommer Geſellſchafter nicht laͤnger halten 
und bricht nun entrüftet in die Worte aus: „Wie? 
ein Engel willſt du ſein? Du magſt wohl ein 
Teufel ſein, biſt du doch nicht allein ein Dieb, 
ſondern auch ein ſchaͤndlicher Raͤuber und Moͤr— 
der; keinen Schritt begleite ich dich ferner.“ 
Hierauf hub der Engel mit ernſter Miene alſo an: 
„Biſt du nicht der Mann, der Gott ſo oft gebeten 
hat, ihm ſeine Gerichte zu offenbaren? Wiſſe denn, 
was vor deinen Augen geſchehen iſt, das iſt alles 
auf Gottes Befehl geſchehen und hat alles ſeine 
hochwichtigen Urſachen, die ich dir nun entdecken 
will. Der Einſiedler im Walde, den wir von ei— 
nem Löwen zerriſſen in feinem Blute liegend ges 
ſehen haben, hatte Gott um die Gnade gebeten, 
ihn dem HErrn IEſu zu Ehren, der fein Blut 
auf die Erloͤſung der Menſchen verwendet habe, 
aͤuch ſein Blut vergießen zu laſſen; dieſe Bitte 
hat ihm denn Gott gewaͤhret; denn vor Gott iſt 
zwiſchen einem Tyrannen und einem Löwen dies— 
falls kein Unterſchied. Der andere Mann, den 
ich erfäuft habe, war vormals fromm, hatte ſich 
aber die Welt wieder in ihre Netze ziehen laſſen; 
dieſen brachte ich durch mein Zureden wieder zur 
Buße; damit er nun nicht von neuem in das gott— 
loſe Weſen der Welt verflochten wuͤrde und ewig 


verloren ginge, habe ich ihn auf Gottes Verord— 


nung, ſobald er wieder zur Buße gekommen war, 
aus dieſer verſuchungsvollen Welt genommen. 
Der Dritte war ſonſt ein frommer Mann, weil 
ihm aber Gott den ſilbernen Becher beſcheret hatte, 
brauchte er denſelben zur Hoffart, ja ſein Herz 
hing ſo ſehr daran, daß er ſelbſt waͤhrend ſeines 
Gebetes oft an den Becher gedachte; daher habe 
ich ihm dieſen Goͤtzen und damit die Gelegenheit 
zur Suͤnde genommen. Der vierte war, wie du 
ſelbſt geſehen haſt, ſehr gottlos und aus Gottes 
gerechtem Gerichte in verkehrten Sinn dahin ge— 
gegeben; dem gab ich den Becher, anzuzeigen, daß 
er ſeinen Theil habe in dieſer Welt und kuͤnftig 


* 


dem reichen Mann in der Hölle Geſellſchaft leiſten 


werde. Der Fuͤnfte war vor Zeiten, als er noch 
kein Kind hatte, ſehr mild gegen die Armen; als 
ihm aber nachher Gott den einigen Sohn gab, 
fing er an zu kargen und zu geizen, und waͤre, 
wenn er den Sohn behalten haͤtte, daruͤber verlo— 
ren gegangen; jetzt aber, da ſein Kind, welches in 
ſeiner Taufgnade ſelig geſtorben, ihm genommen 
iſt, wird der Vater ſich von ſeinem Geize wieder 
bekehren, als ein glaͤubiger Chriſt wieder wandeln, 
und alſo ſelig werden. Was duͤnket dich nun, 
Menſch! kannſt du auch Gottes Gerichte tadeln, 
oder dich mit Fug uͤber ſeine wunderlichen Wege 
beſchweren?“ Der Chriſt ſchwieg, ſchied dankend 


von dem Boten Gottes und aͤrgerte ſich von nun an 


an keiner noch unbegreiflichen Schickung Gottes. 


Wheeling, Va., hat einen Ruf von der deutſchen 
luth. Gemeinde in Erie, Pa., angenommen, wo- 
hin derſelbe von nun an ſeine Briefe zu adreſſiren 
bittet. 


New Washington, Crawford-Co., O. 


Den 4. Jahrg. die HH. Fried. Kruͤckeberg, Georg | 2,00. $ 


Die 2. Haͤlfte des 4. Jahrg. die HH. Alt und 
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Veraͤn derte Adreſſen: | 


Herr Paſtor C. G. Stuͤbgen, früher in 


Hrn. P. R. Graͤtzens Adreſſe iſt wieder: 


Bezahlt. 
Marx, Ludwig Reichle. 


Spieß. 


Jacob Helfrich. 


Erhalten 


für die Miſſion am Fluſſe Caß in 
Michigan: 


14,8 14. von der Stadt Gem. zu Fort Wayne. 


1,00. = Hrn. Fried. Meyer) Glieder der 

1,00. = Joh. H. Trier Landgem. d. 
1,00. ⸗„ „Louis Gerke 5 H. D.Sihler 
5,00. „ der Gemeinde des Hrn. P. Jaͤbker 


aus Adams Co. 
„50. „ Frau Dieſen aus Noble Co. 
4 A. Craͤmer, P. 
91,00. von 2 Ungenannten. 
„50. = Hrn. Nagel. 
zur Synodal-Miſſions-Caſſe: 


N c 1,00. von Hrn. Metz, fen. 
Den 4. u. 5. Jahrg. die HH. Phil. Anſchuͤtz und 


58,621 von A Gemeindegliedern in St. 
ouis. 


Regiſter für den vierten Jahrgang des Lutheraner. 


Die erſte Ziffer zeigt die Seite, die zweite die Spalte derſelben an.) 


Abendmahl, h., daß darin Leib und Blut 
Chriſti nicht wahrhaft und wirklich gegenwaͤr— 
tig, wird nicht bewieſen 1. dadurch, daß es ein 
Gedaͤchtnißmahl iſt; 22, 1. 2. weil es an die 
Stelle des Paſſah getreten, 22, 2. 3. weil bei 
der erſten Feier deſſelben Leib und Blut Chriſti 
noch nicht in den Tod gegeben war, 27, 1. 
4. weil der Leib Chriſti damals noch nicht ver— 
klaͤrt war, 27,3. 5. weil Chriſtus ſelbſt leib— 
lich zugegen war, 28, 2. 6. weil es dein Be— 
griffe einer Opfermahlzeit und dem offenbaren 
Sinn und Zweck des h. Abendmahls wider— 
ſpreche, 29, 1. — „In meinem Blut“ heißt 
ſo viel als wegen, 29, 2. Von dem buch— 
ſtaͤblichen oder Wort-Sinne der Schrift darf 
nie abgegangen werden, 37, 2. denn dieß wäre 
1. einer vernuͤnftigen Auslegung zuwider 37,3. 
2. dem Urſprunge der h. Schrift 38,1. 3. dem 
Zwecke derſelben 38, 1. 4. werden wir davor 
in Gottes Wort ſelbſt ernſtlich gewarnt 38, 2. 
5. hat der Teufel immer dazu verführt 39, 1. 
6. iſt es wider das Beiſpiel aller Heiligen 39,2. 
— „Iſt“ heißt inder h. Schrift nie „bedeu— 
tet“ 92, 2. Was unter Tropus zu verſtehen 
92, 2. Wann ein Ausdruck in der h. Schrift 
eigentlich oder figuͤrlich zu verſtehen 99, 8. 
Die Einſetzungsworte ſind eigentlich zu neh— 
men 1. weil kein Grund vorhanden, weßhalb 
man die eigentliche Bedeutung verlaſſen muͤßte 
100, 2. 110, 1. 2. weil es viele wichtige Gruͤn— 
de giebt, die es widerrathen, und darthun, daß 
die Einſetzungsworte nothwendig eigentlich zu 
nehmen find 118, 1. 141, 3.4150, 1. 156, 8. 
Brod und Wein wird nicht in den Leib und 
das Blut Chriſti verwandelt 157,8. 

Abſolut ion bedarf der Glaube 39, 3. wird ge⸗ 
ſprochen, ſo oft ein chriſtl. Prediger den Mund 
aufthut 103, 2. Chriſtus ſelbſt hat Abſolu— 
tion geſprochen 83, 2., die Vollmacht dazu den 
Juͤngern ertheilt 84, 2., in ihnen iſt ſie dem 
Amte des Neuen Teſtamentes gegeben 90, 2. 
Schluͤſſel bezeichnen eine mehrfache Gewalt 91, 
1., im engeren Sinne den Binde- uud Loͤſe— 
Schluͤſſel 91, 2., Gott ſelbſt vergiebt und be— 
hält die Suͤnde mittelſt des Binde- und Loͤſe⸗ 

„ Schluͤſſels 91, 2. Ueber der inneren Gnaden— 
verſicherung ſoll Niemand die Abſolution vers 
achten 101, 1. Die Schlüffelgewalt iſt keine 
richterliche und weltliche, ſondern eine geiſtliche 
101, 2. Bann iſt von der ganzen Gemeinde 
zu uͤben 101, 3. Beichte vor dem Prediger 
101, 3. Aeußerer Zwang ſoll dabei nicht herr⸗ 
ſchen 102, 1. Allgemeine Beichte die unvoll⸗ 
kommenſte 102, 2. Iſt der Prediger faͤhig 
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uͤber Unbußfertigkeit und Bußfertigkeit des 
Beichtenden zu urtheilen? 106, 3; ob die Ab— 
ſolution durch die Bedingung der Bußfertigkeit 
eingeſchraͤnkt ſei 107, 1., ob die Abſolution, 
auch wenn fie von einem gottlojen Prediger 
geſprochen, kraͤftig ſei 115, 2., ſiehe auch 
Beichte! 


Accommodation, rechte 77, 2. 
Amt, das des Neuen Teſtaments 77,1. 
Anecdoten: Amphilochius bewegt den Kaifer 


Theodoſius zur Vertreibung der Arianer 8, 1. 
Sylvanus belehrt einen Moͤnch, der nicht ar— 
beiten will 8, 1. Ein Saͤufer ſchlaͤft ein, ſobald 
er das Wort Gottes hoͤrt 8, 2. Marius, der 
Weihbiſchoff, will bei der Mutter bleiben 8, 2. 


Ein Vater kann leichter 6 Kinder ernaͤhren, als 
6 Kinder einen Vater 18, 1. Beſtrafte Ver: 
ſpottung des Tiſchgebets 13, 2. Luther und 
der Moͤnch-Proviſor Keſtner 13, 3. Eine fei— 
erliche Betſtunde zu Eilenburg 32, 2. Nico— 
lai's, Krauſe's und Spira's ſchreckliches Ende 
wegen Verleugnung luth. Wahrheit 45, 2. 
Hochmuͤthige Demuth 55, 2. Moſer und der 
verdaͤchtige Handel 55, 2. Volney in Todes— 
gefahr 56, 1. „Gott ſei gelobt, daß ich in die 
Kirche gekommen bin ꝛc.“ 70, 3. Wunderbare 
Fuͤgung Gottes, aus dem Leben Luͤtkemanns 
71, 3. „Mit Fried' und Freud' fahr ich dahin“ 
77, 1. Reue und Beſſerung 84, 3. Sapricius 
und Nicephorus 85, 1. Thatſaͤchlicher Beweis, 
daß das Hören des Wortes Gottes nicht ver— 
geblich iſt 85, 2. Dr. Lorenz erfaͤhrt Engelge— 
leite 85, 1. Julius“, Herzogs von Braun: 
ſchweig, Standhaftigkeit im Glauben 87, 2. 
Luther als Krankentroͤſter 87, 3. Beiſpiel aus 
der Geſchichte des paͤpſtl. Bibelverbotes 88, 3. 


Heß und die Bettler in Breslau 95, 2. Men: 


ſchenvergoͤtterung 95, 3. Kirchenexamina 102, 
3. Verdamme nicht Alle um Einiger willen! 
102, 3. Das Hühnerei 103, 1. Felsners wun— 
derbare Erhaltung 107, 3. Tiſchgebet 112, 3. 
Der geiſtliche Prieſter 120, 1. Der Tod Reli— 
gionsprobe 120,3. Jaczo der Wendenfuͤrſt 127, 
2. Voltaire im Tode 127, 3. Ein Titel uͤber 
ein Suͤndenregiſter 128, 3. Geſchlagener Un— 
glaube 135, 2. Segen der Fuͤrbitte fuͤr einen 
ungerathenen Sohn, aus dem Leben Speners 
135, 3. Urlſperger und Franke 143, 1. New⸗ 
ton und Dr. Taylor 143, 2. Gottes Abſicht, 
wenn Er unſere Kinder ſterben läßt 143, 2. 
„Joachim heraus! der Heiland iſt da.“ 151, 
3. Goͤttliche Bewahrung eines Kindes 152, 1. 
Unterſchied zwiſchen einer rationaliſtiſchen Kir: 
che und einem Komoͤdienhauſe 152, 3, Paulus 


ein Lutheraner 152, 3. Der verſtoßene Vater 
159, 2. Der kraͤftige Spiegel 159, 3, Papiſti⸗ 
ſche Marienverehrung 160, 1. Schuhe bom 
Baͤcker 160,3. Göttliche Langmuth gegen eine 
angefochtene Perſon 175, 1. Ein chriſtlicher 
Glaͤubiger 175, 2. Die verlaffenen Lutheraner 
175, 2. Warum haſt du das gethan? 182, 2. 
Johannes und der Jaͤger 183, 1. Der Zehr— 
pfennig 183, 2. Freiwilliger Zehent 183, 8. 
Seid Thaͤter des Wortes und nicht Hörer allein 
183, 3. „Das iſt die Hand Gottes.“ 1995 1. 

Anfechtung, die gefaͤhrlichſte 116, 1. 

Apologet, wie er die Schrift anfuͤhrt 12, 1. 
feine Laͤſterungen 47, 2. leugnet eine That⸗ 
ſache 95, 3. 

Arnd, Joh., Erklaͤrung der Worte: „Dieß thut 
zu meinem Gedaͤchtniß.“ 22, 2. 

d'Aubigne hat falſche Berichte in feiner Kir— 
chengeſchichte 67, 2. 92, 1. 

Aufklaͤrung in den Urwaͤldern 94, 1. 186, 2. 
Augs b. Confeſſion, ihre Uebergabe 65, 1. 
73, 1. Die Veraͤnderung derſelben 166, 2. 
Ang sten; Ueber das Teſtament des HErrn 
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Auswanderung einiger Lutheraner nach 
Auſtralien 32, 2. 

Bann iſt von der ganzen Gemeinde auszuuͤben 
101,3. ſoll mit großer Furcht vollzogen wer— 
Nr 1, 

Beichte, Die chriſtliche Freiheit in Betreff der— 
ſelben 129, 1. In Ulm gingen die Prediger 
ohne dieſelbe zum h. Abendmahl 130, 3. Ob 
auch ſolche, die nicht gebeichtet, zum Abend— 
mahle zuzulaſſen 161, 1. Privatbeichte 
in Heſſen, im Elſaß, in Holland u. a. nie ein— 
geführt 130, 8. In der beſten Zeit der luth. 
Kirche war nur ſie im allgemeinen Gebrauch, 
dieß beweiſen 1. das einſtimmigs Zeugniß der 
Bekenntnißſchriften 14, 3. 2. vielfaͤltige Zeug⸗ 
niſſe aus den Schriften Luthers 18, 1. 3. die 
noch vorhandenen luth. Kirchen-Ordnungen 
und Agenden 20, 2. Allgemeine Beichte war 
in jener Zeit weder neben der Privatbeichte, 
noch etwa allein gebräuchlich 33, 3. ſiehe auch 
Abſolution! 

Bekehrung, ob noͤthig Zeit und Stunde der— 
ſelben zu wiſſen 64, 1. 

Bekehrungs ver ſuche 76, 2. 

Bekennen der Sünde, noͤthige Behutfam- 
keit darin 160, 2. Oeffentliches 199, 2. 

Bekenntniſſe eines Philoſophen 151, 1. 

Bekenntnißſchriften, luth-, warum die 
Anhaͤnglichkeit an dieſelben nicht aufzugeben 
109, 1. 


Bibel iſt die heil. Schrift 25, 1. Welche Buͤrg⸗ 
ſcaß die Roͤmiſchen Chriſten dafuͤr haben, 26, 
1; welche die Lutheriſchen Chriſten 2 26, 2. Sie 
iſt Richterin in Glaubensſachen 38, 1. Zahl 
ihrer Capitel 115, 1. 

Bibelleſen 55, 8. 

Binde- und Lo feſchlüſſel, welcher Unter: 
ſchied zwiſchen 3 und der Predigt des Evans 
geliums 160, 

Biſch 55e 5 ob recht, es ſelbſt zu begehren 
109, 

B derbe ft er, der luth., Urtheil deſſelben über 
den Lutheraner 96, 1. 

Brief einer Mutter an ihren ſtudirenden 
Sohn 144, 1. 

Buͤcher-Anzeigen 16, 2. 63, 2. 95, 8. 96, 
2. 3. 112, 3. 186, 1. 167, 8. 

Bugenhagen, e 190, 8. 

Calvin, über: „Das iſt mein Leib.“ 158, 2. 

Chicago, Zuſtand der luth. Gemeinde daſelbſt. 
184, 1. 

Chiliasmus, moderner, ob er der Augsb. 
Confeſſ. gemaͤß 10, 8. 

Concordienbuch, Was verſteht man unter 
Concordienbuch? 17, 1. Wichtigkeit des Con— 
cordienbuchs für alle luth. Chriſten 17, 3. 
Beſeitigung etlicher gangbarer Vorurtheile und 
Beſchuldigungen wider daſſelbe 49, 1. Die drei 
Hauptſymbole 60, 1. Neuer Abdruck deſſelben 
10,8, 58.14 

Chriſtus, wenn bei uns, duͤrfen wir in aller 
Noth unverzagt fein 121, 3. 

Confirmation, Erinnerung daran 199, 3 

Diſtrikts-Prediger-Conferenz-⸗ Bericht 
von Altenburg 4, 1. von Fairfield 53, 1. 
Einſetzungsworte, warum eigentlich zu 
nehmen 20, 3. ſiehe Abendmahl! — Harden— 
bergs, Strigels und Schwenkfelds Meinung 

von denſelben 150, 2. 

Erzieher, ein Wink fuͤr ſie 151, 8. 

Erziehungsgrund ſaͤtze Bengels 
3. der Jeſuiten, ſiehe Je ſuiten. 

Fehlende Brüder, wie man ſich gegen fie 
zu verhalten habe 175, 2. 

Friede, ob er um des Abendmahls willen darf 
gebrochen werden 8, 1. 

Freimaurer 197, 2. 

Gedichte: Frau Mufica 7, 1. Ach wer im 
Himmel wär! 13, 3. Biſchoff Martin 81, 1. 
An den Lebensmuͤden 32, 1. Die ſchoͤne Lilie, 
Gottes Wort 48, 1. Der Glaube haͤlt ſich an 

das Wort 56, 3. Hallelujah! 64, 1. Trau⸗ 
rig Herz ſei wieder froh! 72, 1. St. Raphael 
und der pilgernde Chriſt 80, 2. Nach Oregon! 
95, 1. Die Adler 103, 2. Heinrich von Züt: 
phen, der Märtyrer 124, 3. 

Gefühl 189, 1. 

Gegner der Wahrheit, oberlaubt, laͤcher— 
lich zu machen 40, 1. 

Geheime Geſellſchaften 197% 2. 

Geiſter, wonach zu prüfen 12, 3. 

Geiſtlicher Ueberdruß 7, 2. 

Geizhals, ſeine beſte That 0 2. 

Generalſynode, Urtheil der Geſchichte über 
ſie 46, 2 

Gerhard, Joh., uͤber die ſakramentliche Gegen— 
wart des Leibes und Blutes Chriſti im h. A. 
27, 8. 

Getroſt! 159, 1. 

Gewißheit der Seligkeit, worauf der h. Bern⸗ 
hard fie gruͤndete 174, 3. 

Glaube iſt ſchon das Verlangen darnach 183, 
1. Weſen deſſelben 7, 3. Verhaͤltniß zum Ge⸗ 
fuͤhl 189, 1. 

Gott der Vater twfeſen größer als der 
Sohn 64, 3. 

Guſtav⸗Adolph- Vereins- 


Hahn, 


158, 


Statuten 16, 1. 
aͤrtyrer der luth. Kirche 61. 1. 


Hausandacht, tägliche, 105, 1. was ſoll 
darin geuͤbt werden? 105, 8. 113, 1. wie oft 


Mo ſes, wie ſich die Chriſten in ihn ſchicken fol: 
len. 175, 2. 


und zu welcher Zeit ſoll ſie gehalten werden? Naſt's Lehre vom Abendmahl 20, 8. ehrloſe 


114, 

Heid ji n m iſſionare, ob auf die ſymb. Buͤ⸗ 
cher zu verpflichten 86, 3. 

Heinrich von Zuͤtphen, der Märtyrer, 
116, 2. 123,8. 

Hengſtenbergs Urtheil über die Luthera— 
ner dieſes Landes 181, 2. 137, 1. 145, 1. 

Herzog Ernſts letzter Wille 80, 1. 

Hirtenſtimme Weyls als Synodalblatt 
nicht angenommen 7, 1. 

Hu ß, fein Leben und Tod 5,1. 

Huͤbners bibl. Hiſt. 197, 8. 

„Ich bin in der Predigt geweſen“ 88, 2 

„Ich kann nicht beten, ich muß dabei 
fluchen“ 103, 1. 

Jeſuiten, ihre Erziehungsmethode 155, 1. 
und Sittenlehre 168, 1. Lehren 200. Anwei— 
fung, ſpielend in den Him̃el zu komen 199, 2. 

Inquiſitionsprozeß, aus dem Le— 
ben des Franz von Reiſing 172, 1. 

Keyls, P., Abſchied von Frohna 22, 1. An— 
kunft in Milwaukie 31, 8. 

Ketz er, inwiefern der Kirche zum Nutzen ZO, 


9, 1. 


8. 

Kinder nicht zu verſaͤumen 120, 3. 

Kirchein weihung in Palmyra 6, 2. 
St. Louis 111, 3, Cleveland 120, 3. 

Kirche, wahre, woran zu erkennen 83, 8. 
Roͤmiſche, warum nicht die wahre 71,1. 
Lutheriſche, warum nicht von ihr abzu⸗ 
fallen 42, 3. 

Kirchenfreund, der deutſche, Proſpek⸗ 
tus 70, 1. 

Kirchliche Nachri 1. ten aus Deutſch— 
land 47, 1. 64, 3, 11,1. 14, 3. 186, 1. 
160, 1. 

Koͤneke's Verlaͤumdung Res P. Wege. 40, 2. 
Angriffe auf P. Fick 

Kraft des Ga en, re 

Laien ob ſie im Hauſe das Abendmahl reichen S 
duͤrfen 46, 1. 


Lehre, keine fo naͤrriſch, die nicht Anhaͤnger 


faͤnde 182, 1. 

Lichtfreund, der, hält den Glauben an 
Gottes Allmacht fuͤr Bornirtheit 186, 2. 
Ueber die Lichtfreunde 193, 1. 201, 1. 

Luther's Leben von Meurer in engliſcher 
Ueberſetzung 52, 1. Ueber Wiederabdruck ein: 
zelner Schriften deſſelben 133, 1. L. ein ſchwa— 
cher Lutheriſcher 185, 8. 

„Lutheraner, der,“ ſein Bekenntniß 1, 
1. und fein Charakter 1, 8. 

Lutheran Observer über unſere Synode 50, 3. 
ne 

Lut h eriſche Lieder, Urtheil eines Jeſuiten 
uͤber ſie 7, 2. 

Lutheriſche Pfarrer, warum ſie nicht 

nach Gemeindegliedern umherlaufen 89, 3. 

Lutherthum in der Preuß. unirten 
12, 2. ei 

Maͤrtyrerthum eines jfjaͤhrigen Knaben 
183, 2. 

Methodiſten, Zeugniß des P. 9 Rauſchenbuſch 
gegen fie 77, 8. 81, 1. Ms Prediger, ihr Reiz 
feplan 24, 1. Beitrag zur Charakteriſtik der⸗ 
felben 103, 3. 


Methodismus, Geſpraͤche uͤber denſel⸗ 


ben 150, 1. Der Hauptſitz der Krankheit 153, 


1. Die Lehre und Weiſe der Methodiſten 163, 


1. 169, 1. 178, 8. Wirkungen dieſer Lehre 
und Weiſe 185, 1. ˖ 

“Missionary, the,” 1 95, 1. 

Miſſions-Nachri 


ruf 94, 2. betruͤbende Nachricht; 174, 8. 


[Rottengeiſter fallen in fremde Arb 
Review, evangelical, von Neynoldt 


ten (in Betreff der 
Miſſion unter den India nern): 14, 1. 
Aufruf 85, 8. (in Betreff Oregons): Auf⸗ |== 


Handlung 54, 1. Entschuldigung 68, 8. 
Selbſtrechtfertigung 88, 1. 

Norwegiſche Lutheraner in Chicago 
67, 1. Dank für erhaltenes Geſchenk 120, 8. 

Odd Fellows, 197, 2. 

Oregons Bevölkerung 94,8. 

Pal m er a, Einſturz des luth. Kirchengebaͤu⸗ 
des 8 82, ls 

Paftoralflugheit 135, 2. 

Paſtoren, neue: Biltz 128, 2. Birkmann 
96, 3. Brauer 76, 3. Claus 96, 2. Fricke 76, 
8. Heid 112, 1. Hoyer 128, 2. Johannes 
167, 3. Kalb 63, 3. Lehmann 112, J. Müller 
47, 1. Seidel 136, 1. Strafen 63, 3. 

Pd fd fe, Paſtor, ausgeſchloſſen 199, 8. 

Privatab ſolution und Predigt des Evan⸗ 
geliums, ob ein weſentlicher Unterſchied zwi— 
ſchen ihnen ſei 125, 8. ſiehe auch Abfolur 
tion. 

Prediger,, einfaͤltige, Troſt für fie 152, 3. 

Predigten: am Reformationsfeſt 41, 1, 
am 20. S. p. Trin. 97, 1. am 4. S. p- 
Epiph. 121, 1, 

Preußen, religidſe Ausſichten 197, 1. 

Rauſchenbuſch, Erklarung über ſein 
Zeugniß gegen die Methodiſten 119, 1. 

Religionsmenger, Zeugniß wider ſie 55, 8. 
143, 8. 

5 doſpek⸗ 
tus. 197, 8. 1 K Pr 

Sarcer ius, über die Abſolutio 1. 

Scheinchriſt, der. 97 2 

Schluͤſſelgewalt, Abſolution und Beichte 
83, 2. ſiehe Abfolutiom * 

S chrifft, heil., und die Menſchen 100, 8. 
Schwärmer, die immer auf den Geiſt drin⸗ 
gen, Zeugniß Luthers wider fie 89, 1. ihre 
große Liebe 55, 8. 

Studiren auf die Predigt 135, 3. 
Synode, weſtl. Diſtri de, von Ohio, Be⸗ 
ſchluͤſſe 46, 2. Deutſche ev, luth. von India⸗ 
nopolis Verhandlungen 48, 1. von burg, 
Losſagung von der Geueralſynode 7 
ſchluß der noͤrdl. Conferenz derfi 
ev. luth. Tenneſſee⸗S., Beſchluͤſſe 1 

Tagebuch eines Landgeiſtichen, Bei⸗ 
traͤge 68, 2. 

Trau m, prophetiſcher, des Churfürſten Frie⸗ 
drich von Sachſen 29, 8 

Treo ſt, hoher, daß Ghei Leib und Blut im h. 
Abendm. gegenwaͤrtig 128, 3. 

Unirtevangeliſche, Geſtaͤndniß eines 109, 
8. 


Unijonkirche n, ſtiften Uneinigkeit 200, 2. 


[Union, Luther gegen falſche 152, 2. 89, 8. 


Unzufriedenheit mit Beruf und Stand 
184, 2. 


Ver A uͤhrerr und doch wahrhaftig 175, 1. 


Verleug ner des ganzen Wortes Gottes ſind, wel⸗ 
che in Einem Stuͤcke deſſelben abge 485 . 
Ver ſammlung Streng⸗Glaͤubiger in Goß⸗ 


nitz, Sachſen. 12, 2. 
Wahrheit, was allein ſie fürchtet 157 8. 
Welt und Evangelium 127, 3. 
Wesley und die Lehre von der! 
Heiligung nach der Erfahrung 1: . 
Wi ſcher Friede, € 
die Gedaͤchnißfeier 85, 2. 
Weyl beschuldigt den . 


ten 120, 2. 
Bee er e ie 189, 1. „ur, 1. 
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de 


Vorwort des Nedakteurs 
zum fuͤnften Jahrgang des „Luthe— 
Fa ner, 

„Vorwaͤrts! Vorwärts!‘ fo tönt es von allen 
Seiten in unſeren Tagen. So rufen jetzt nicht 
nur die Lichtfreunde, ſondern auch ſelbſt die 
„glaͤubigen“ Proteſtanten, ja — o Wunder des 
neunzehnten Jahrhunderts! — ſo ruft jetzt ſelbſt 
Hin⸗ 
gegen: „Zuruͤck, ihr Lutheraner, zuruͤck zu Luther, 
zu ſeiner Reformation, Kirche und Lehre!“ ſo hat 
bisher der „Lutheraner“ auf feiner vierjährigen 
Wanderſchaft durch die hieſigen Gemeinden im— 
mer und imer gerufen. Das iſt ja freilich ein recht 
boͤſer Mißton in die ſchoͤne Harmonie hinein ge— 
weſen, zu der es endlich in der Welt gekommen 


iſt. Es iſt aber auch daher dem „Lutheraner“ 
bisher gar uͤbel ergangen. Die Lichtfreunde ha— 


ihn dafuͤr als einen Feind des Lichtes und der 
leht und Aberacht erklaͤrt, die Papiſten 
ls einen im Abfall von der Kirche ſich Ver⸗ 

n in den Bann gethan und die Unions— 
aͤnner ihn als einen engherzigen Fanatiker, als 
en bornirten Attlutheraner aus der Liſte der wah⸗ 
ren Proteſtanten ausgeſtrichen. Sollte nun wohl, 
werden vielleicht manche unſerer lieben Leſer ſagen, 
der arme verlaſſene und verſtoßene „Lutheraner“ 
den Muth haben, bei ſeinem Zuruͤck! Zuruͤck! 
auch in ſeinem neuen Jahreslaufe zu verbleiben? 
Sollte er nicht vielleicht zu der Ueberzeugung ge— 
kommen ſein, daß wir nun einmal im Zeitalter 
des Fortſchrittes leben, und daß es daher thoͤricht 
ſei, allein zuruͤckbleiben, ja zuruͤck ſchreiten zu 
wollen? 

Es iſt offenbar um der Ehrlichkeit willen noͤthig, 
daß die lieben Leſer, vor welchen der „Luthera— 
ner“ mit der gegenwaͤrtigen Nummer wieder er— 
ſcheint, über dieſen Punkt nicht im Unklaren ge— 
laſſen werden. So ſagen wir es denn hiermit 
auch, ſogleich in dieſem unſerem Vorworte zum 
neuen Jahrgange heraus: Ja, auch in dem neuen 
Jahrgange wird der „Lutheraner“ bei ſeiner alten 
Loſung: Zuruͤck! zuruͤck zu Luther, ſeiner Refor— 
mation, Kirche und Lehre! ob Gott will, verblei— 
ben. Damit aber die l. Leſer den „Lutheraner“ 
hierbei nicht mißverſtehen und ihm, daß er ſo ver— 
faͤhrt, nicht fuͤr einen boͤſen Eigenſinn auslegen, 
* 


ſo wollen wir ſogleich dies erſte Mal im neuen 
Jahre ein wenig davon ſagen, warum wahre Lu— 
theraner nicht umhin koͤnnen, zu der durch Luthern 
geſtifteten Reformation und von ihm gepredigten 
Lehre zuruͤckzukehren, ja warum eigentlich alle, die 
noch Chriſten ſein wollen, mit dem „Lutheraner“ 
dahin zuruͤckkehren ſollten. 

Um uns hierbei moͤglichſt kurz zu faſſen, wollen 
wir nur auf zwei Hauptgruͤnde dafuͤr hinweiſen. 
Der erſte iſt, weil Luther offenbar ein Geſandter 
Gottes und von ihm zum Reformationswerke be— 
rufen war; der zweite iſt, weil Luther offenbar 
nichts anderes, als das ewige Evangeli— 
um wieder gelehrt hat. — 

Iſt es gewiß, daß Luther ein Geſandter Gottes 
und von ihm ſelbſt zum Reformationswerk beru— 
fen war, ſo iſt es auch, meinen wir, von keinem 
Menſchen, der noch an Gott glaubt, zu leugnen, 
daß alle, die wahre Lutheraner, alle, die Chriſten 
ſein wollen, zu der durch Luthern geſtifteten Kir— 
chenreformation und zu der von demſelben gepre— 
digten Lehre zuruͤckkehren und dabei bis in den 
Tod treulich verharren ſollten. Denn war Luther 
von Gott ſelbſt zu fo hohem Werke geſandt und 
berufen, ſo gilt auch von ihm, was der HErr von 
den Apoſteln ſagt: „Wer euch hoͤret, der hoͤret 
mich, und wer euch verachtet, der verachtet mich; 
wer aber mich verachtet, der verachtet den, der 
mich geſandt hat.“ Luc. 10, 16. 

Das wiffen die Papiſten wohl, daher ſind ſie 
auch von jeher bemuͤht geweſen, zu beweiſen, daß 
Luther zu ſeinem Werke keinen Beruf gehabt habe. 
Sie !fagen, wer hat es ihm geheißen, einen fo 
großen Aufruhr und eine ſo große Spaltung in der 
Chriſtenheit anzurichten? Hatte er nicht geſchwo— 
ren, der roͤmiſchen Kirche treu zu bleiben? Wie 
durfte er daher ihr Feind werden, von ihr abfal— 
len und ſie zerſtoͤren? 

Wir antworten hierauf, Luther war allerdings 
zum Reformationswerk berufen, und zwar erſtlich 
auf ordentliche gewoͤhnliche, aber auch auf unge— 
wohnliche außerordentliche Weiſe. 

Einen ordentlichen Beruf zum Dienſte der Kir— 
che hat Luther empfangen zu verſchiedenen Zeiten. 
Erſtlich als er 1507 zum Prieſter geweiht, ſodann 
1509 zum Profeſſor der Gottesgelahrtheit an der 


Univerſitaͤt ernannt, hernach 1511 zum Doktor 
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der h. Schrift gemacht und endlich 1512 auch 
zum Prediger und Pfarrer bei der Stadtkirche zu 
Wittenberg erwaͤhlt worden iſt. Bei der Annah— 
me dieſer Berufe hat nun zwar Luther auch dem 
Pabſte und ſeiner Kirche Treue angelobt, aber zu— 
gleich und vor allem hat er dabei auch Gotte und 
ſeinem Worte, Chriſto und ſeiner Kirche Treue 
geſchworen. Als er Prieſter wurde, rief man ihm 
u. A. zu: „Wir geben dir Macht, zu lehren das 
Wort Gottes,“ und als er Profeſſor wurde: „Es 
iſt nun deine Pflicht, das Geſetz Gottes auszule— 
gen und das Buch des Lebens zu lehren.“ Als 
er Doktor der h. Schrift wurde, mußte er mit 
zu Gott aufgehobener Hand ſprechen: „ich ſchwoͤ⸗ 
re, daß ich fremde, von der Kirche verdammte und 
frommen Ohren aͤrgerliche Lehren nicht vortragen 
will,“ und als er kurz zuvor Licentiat geworden 
war: „Ich ſchwoͤre, daß ich die evangeliſche 
Wahrheit nach allen meinen Kraͤften vertheidigen 
will.“ Mochte daher Luther erſt als Papiſt, weil 
es ihm damals noch an vollſtaͤndiger Erkenntniß 
mangelte, auch andere wider Gottes Wort und 
die wahre Kirche ſtreitende Geluͤbde abgelegt ha— 
ben, ſo konnten doch dieſe ihn ſo wenig binden, als 
das gottloſe Verſprechen, welches ein Raͤuber ſei— 
nem Hauptmann geleiſtet hat; dazu wurden jene 
ungdttlichen Geluͤbde durch Eidſchwuͤre für Got: 
tes Wort und fuͤr die allgemeine chriſtliche Kirche 
wieder aufgehoben und unguͤltig. Daher hat denn 
auch Luther dieſes ſeines ordentlichen Berufes in 
ſeinen Anfechtungen vielfach ſich getroͤſtet und 
darauf vor jedermann ſich freudig berufen. Als 
man z. B. im Jahre 1528 in der Stiftskirche zu 
Wittenberg die papiſtiſche Meſſe nicht abſchaffen 
wollte, redete er ſeine Gemeinde von der Canzel 
mit den Worten an: „Ich bin von euch zum Pre- 
digtamt berufen, habe einen goͤttlichen Befehl, 
daß ich die Gemeine Gottes allhie mit dem reinen 
Wort weiden ſoll: will mir derhalben von Amts— 
wegen gebuͤhren, darob mit Ernſt zu ſein, daß 
ſolch Uebel und Aergerniß in der Stiftskirche ab— 
geſtellet werde.“ (Werke. Hall. A. XIX, 1448.) 
Als ferner 1580 nach dem Reichstag zu Augs— 
burg ein ſcharfes Kaiſerliches Edikt herauskam, 
durch welches paͤbſtliche Mißbraͤuche beſtaͤtiget 
werden ſollten, ſchrieb Luther kuͤhnlich dagegen, 
und ſetzte endlich hinzu: „Ich bin dazu berufen 


und gezwungen, daß ich mußte Doktor werden oh— 
ne meinen Dank aus lauter Gehorſam; da habe 
ich das Doktoramt muͤſſen annehmen und meiner 
allerliebſten h. Schrift ſchwoͤren, und geloben, ſie 
treulich und lauter zu predigen und lehren. Ueber 
ſolchem Lehren iſt mir das Pabſtihum in Weg ge— 
fallen und hat mir's wollen wehren ... (Aber) 
ich will in Gottes Namen und Beruf auf dem Loͤ— 
wen und Ottern gehen und den jungen Löwen und 
Drachen mit Fuͤßen treten, und das ſoll bei mei— 
nem Leben angefangen und nach meinem Tode 
ausgerichtet ſein.“ (Ib. 2061.) An einer an: 
dern Stelle ſchreibt er: „Hier ſprichſt du viel— 
leicht zu mir: Warum lehreſt du denn mit deinen 
Buͤchern in aller Welt, ſo du doch allein zu Wit— 
tenberg Prediger biſt? Antwort: Ich habe es nie 
gerne gethan, thue es auch noch nicht gerne; ich 
bin aber in ſolch Amt erſtlich gezwungen und ge— 
trieben, da ich Doktor der h. Schrift werden muß— 
te ohne meinen Dank. Da fieng ich an, als ein 
Doktor, damals von Paͤbſtlichem und Kaiſerlichem 
Befehl, in einer gemeinen freien hohen Schulen, 
wie einem ſolchen Doktor nach ſeinem geſchwornen 
Amte gebuͤhrt, fuͤr aller Welt die Schrift auszu— 
legen und jedermann zu lehren, habe auch alſo, 
nachdem ich in ſolch Weſen gekommen bin, muͤſſen 
darinnen bleiben, kann auch noch nicht mit gutem 
Gewiſſen zuruͤck oder ablaſſen, ob mich gleich 
Pabſt und Kaiſer daruͤber verbanneten. 


rem Befehl und Beruf gemacht, muß ich wahrlich 
bis an mein Ende bekennen und kann nun fort 
nicht ſchweigen und aufhoͤren. Wiewohl, wenn 
ich ſchon kein ſolcher Doktor waͤre, ſo bin ich den— 
noch ein berufener Prediger, und habe die Meinen 
wohl moͤgen mit Schriften lehren. Ob nun an— 
dere mehr ſolche meine Schriften auch begehret 
und mich darum gebeten haben, ſo bin ich es 
ſchuldig geweſen zu thun; denn ich mich damit 
nirgend ſelbſt eingedrungen, noch von jemand be— 
gehret oder gebeten, dieſelbigen zu leſen.““) (Ib. 
V, 1062. 63.) Endlich ſchreibt Luther: „Ich 
habe es oft gefagt und ſage es noch, ich wollte 
nicht der Welt Gut nehmen fuͤr mein Doktorat, 
denn ich muͤßte wahrlich zuletzt verzagen und ver— 
zweifeln in der großen ſchweren Sach, ſo auf mir 
liegt, wo ich ſie als ein Schleicher haͤtte ohne Be— 
ruf und Befehl angefangen, aber nun muß Gott 
und alle Welt mir zeugen, daß ich's in meinem 
Doktorat und Predigtamt oͤffentlich habe angefan— 
gen und bis daher gefuͤhret mit Gottes Gnade und 
Huͤlfe.“ (Ib. XX, 2080.) . 

Hätte jedoch Luther keinen andern und hoͤheren 
Beruf gehabt, als den gewoͤhnlichen Beruf zum 
Dienſt der Kirche als Prediger und Doktor der hl. 
Schrift, ſo haͤtte er freilich wohl das Recht ge— 

*) In der angezogenen Stelle fährt Luther fort: 
„Gleichwie andere fromme Pfarrherren und Prediger 
mehr Bücher ſchreiben, und niemand wehren noch trei— 
ben zu leſen, und damit auch in aller Welt lehren und 
berufen, und ſchleichen doch nicht, wie die loſen unbe— 
rufenen Buben, in fremde Aemter, ohne Wiſſen und 
Willen der Pfarrherren, ſondern haben ein gewiß 
Amt und Befehl, der fie treibet und zwinget.“ Möch— 
ten hierdurch die lieben Bruͤder im Amte ſich erweckt 
fühlen, wenn ihnen Gott Gaben gegeben har) auch mit 
Schreiben der Kirche zu dienen, damit treulich auch zu 
Nutz unſeres „Lutheraner“ zu wuchern! 


Deun 
was ich habe angefangen, als ein Doktor, aus ih- 
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habt, die im Schwange gehendeu Irrthüͤmer öfz 
fentlich zu ſtrafen, aber wuͤrde er darum die Faͤhig— 
keit beſeſſen haben, ein ſo großes Werk, wie die 
Reformation war, durchzuſetzen? Gewiß nicht. 
Luther war aber zur Ausfuͤhrung dieſes Werkes 
auch außerordentlich von Gett berufen 
und auserſehen; denn dies ſehen wir eben theils 
aus den dazu noͤthigen außerordentlichen Gaben, 
womit Gott ihn ausgeruͤſtet hatte, theils aus dem, 
alle Menſchengedanken weit uͤberſteigenden herr— 
lichen Erfolg, mit welchem endlich alles, was 
er im Namen des HErrn unternahm, gefrönt 
war. 

Derjenige, durch welchen eine wahre Reforma— 
tion zu Stande kommen ſollte, mußte natuͤrlich 
ſowohl eine tiefe Einſicht in das eingeriſſene Ver— 
derben, als auch eine lebendige, mehr als gewoͤhn— 
liche Erkenntniß der ſeligmachenden Lehre, eine 


durchdringende Beredtſamkeit, eine umfaſſende 
Kenntniß der heiligen Urſprachen, den heldenmuͤ— 
thigſten Glauben und die ausgezeichnetſte Selbſt— 
verleugnung beſitzen. Dies alles aber treffen wir 
bei Luther zuſammen an. Gott fuͤgte es erſtlich, 
daß er ſich mit ſeinen eigenen Augen und Ohren 
von allen Arten des damals herrſchenden Verder— 
bens uͤberzeugen mußte. Er mußte daher nicht 
nur auf niederen und hohen Schulen gebildet wer— 
den, damit er hier die Blindheit der hoͤchſten Waͤch— 
ter uͤber die Kirchenlehre beobachtete; er mußte 
auch ſelbſt erſt lange Zeit in den Schlupfwinkeln 
der Moͤnche zubringen, damit er hier ſehe, wie 
der ſcheußlichſte Suͤndendienſt in das Gewand der 
Werkheiligkeit verhuͤllt ſei und damit man, wie er 
ſelbſt ſagt, nicht wider ihn zu „prangen haͤtte, 
als der unbekannte Dinge verdamme.“ Er muß: 
te durch Gottes Fuͤgung auch von ſeinen Kloſter— 
bruͤdern durch ganz Deutſchland und Italien bis 
nach Rom an die Stufen des paͤbſtlichen Thrones 
geſendet werden, damit er hier ſelbſt ſehe, daß 
alles vom Pabſt und ſeinen Cardinaͤlen bis zu 
dem geringſten Prieſter herab voll von Heuchelei, 
Lug, Trug, Religionsſpoͤtterei u. den unflaͤthigſten 
Suͤnden ſei. Bei allen dieſen Erfahrungen von 
dem tiefſten Verfall der Kirche brachte aber Gott 
Luthern auch zur Erkenntniß ſeines eigenen Ver— 
derbens und ſeiner eigenen Noth, erweckte in ihm 
ein heftiges Verlangen nach Befreiung aus der 
paͤbſtlichen Finſterniß und nach der rechten Lehre 
vom Wege zur Seligkeit, ließ ihn endlich das hl. 
Bibelbuch finden und nach den ſchwerſten Anfech— 
tungen und Aengſten des Herzens und Gewiſſens 
die göttliche Kraft des Evangeliums ſelbſt kraͤftig 
empfinden und erfahren, ſein Herz zu tröften, zu 
erquicken, zu ftärfen, zu reinigen und zu heiligen, 
mit einem Worte, ihn ſelig zu machen; damit er 
mit David fagen konte: „Ich glaube, darum rede 
ich,“ das heißt, was ich predige, habe ich ſelbſt er: 
fahren. Gott reformirte alſo zuerſt Luthers eignes 
Herz gruͤndlich, ehe er ihn zum Werkzeug der Kir— 
chenreformation gebrauchte. Gott erleuchtete ihn 
aber auch ſo, daß er nach dem einſtimmigen Zeugniß 
aller der nachı hm aufgetretenen Gottesgelehrten, 
ſelbſt eines Zwingli und Calvin, die h. Schrift ſo 
gruͤndlich verſtand und dieſes Schwert des Geiſtes 
ſo zu fuͤhren wußte, wie kein Kirchenlehrer vor 
und nach ihm, auch einen Auguſtinus und andere 


hochgelehrte Kirchenvaͤter dicht ausgenommen. 
Zwingli ſchrieb einſt: „Luther iſt ein fo treff 
licher Streiter Gottes, als in tauſend Jahren auf 
Erden nimmer geweſen iſt.“ Calvin ſchreibt: 
„Das, bitte ich, wollet ihr bedenken, was fü 
großer Mann Luther ſei und durch was fuͤr große 
Gaben er ſich auszeichne, mit welcher Geſchicklich— 
keit und durchdringenden Kraft zu lehren er bisher 
das Reich des Antichriſts zu ſtuͤrzen und zugleich 
die Lehre des Heils zu verbreiten befliſſen geweſen 
iſt. Ich pflege oft zu ſagen: wenn er mich auch 
einen Teufel nennete, ſo wuͤrde ich ihm doch ſo 
viel Ehre erweiſen, ihn als einen ausgezeichneten 
Knecht Gottes anzuerkennen.“ Selbſt ein von den 
Papiſten fuͤr den groͤßten Gelehrten ſeiner Zeit an- 
geſehener Mann, Namens Erasmus, hat bes 
kannt: „Einen richtigeren Schriftausleger unter 
allen, von denen Schriften nach den Apoſteln da 
ſind, gibt es nicht, als Luthern. Er iſt ſo groß, 
daß ich durch das Leſen Einer Seite von ihm mehr 
lerne, als aus dem ganzen Thomas.“ Der ſel. 
beruͤhmte wuͤrtembergiſche Theolog Brentius 
ſchreibt: „Luther allein lebt in feinen Schrift 
wir alle ſind im Vergleich mit ihm, wie ein todte 
Buchſtabe.“ Der große Niederlaͤndiſche Sprach⸗ 
gelehrte Maſius hat bekennt: „Auf Einem 
Blatte der Schriften Luthers iſt mehr gründliche 
Theologie, als oft in einem ganzen Buche eines 
Kirchenvaters.“ Zu dieſer ausgezeichneten Er⸗ 
kenntniß der Lehre des Heils und Gabe, dieſelbe 
vorzutragen und zu vertheidigen, kam nun bei 
Luthern auch noch eine überaus gründliche Kennt— 
niß der alten Sprachen, fo daß er im Stande n 
die Bibel in die deutſche Volksſprache fo h. 
ſo deutlich und ſo fließend zu uͤberſetzen, daß de 
Einfaͤltigſte das Wort Gottes leſen und verſtehen, 
und der Gelehrteſte ſchon darin mehr finde n, 
als in vielen hundert weitlaͤufigen Co 
(Auslegungen). Nehmen wir nuf 
den kleinen Katechismus Lutheri, fü 
ſagen, wenn Luther ſonſt nichts vollbracht 
als die Bibeluͤberſetzung und den kleinen Catechi 
mus, ſo muͤßte er ſchon als der einflußreichſte, v 
Gott ſelbſt beſtaͤtigte Reformator aller Zeiten an— 
geſehen werden, denn der Einfluß dieſer beiden 
Werke auf die Umwandlung der ganzen Ehriften- 
heit iſt voͤllig unberechenbar. 2 

Doch Gott hat Luthern noch mehr Siegel aufge: 
druͤckt, daß er ihn ſelbſt zum Reformator ſeiner 
Kirche auserwaͤhlt und außerordentlicher Weiſe 
berufen hatte, uud dahin gehoͤrt inſonderheit noch 
der beiſpielloſe Heldenglaube, verbunden mit der 
ausgezeichnetſten Selbſtverlaͤugnung, welchen 
Gott ihm geſchenkt hatte. Ein Schwachglaͤubiger 
und Furchtſamer haͤtte ja offenbar nicht zu einem 
Reformator getaugt; ein Reformator mußte alle 
Welt angreifen; er mußte die Suͤnde und den 
Irrthum der Hohen und Niedrigen, der geiſtlichen 
und weltlichen Obrigkeit aufdecken und ſtrafen 
mit unerſchrockenem Herzen; er durfte nicht, wie 
ein Melanchthon, wankelmuͤthig und verzagt ſein; 
er durfte nicht den Zorn aller Gewaltigen auf Er: 
den und aller höllifchen Pforten ſcheuen, ja nicht 
vor dem Tode und den ſchrecklichſten Martern 
eines Maͤrtyrers ſich fürchten. Und dieſen Hel— 
denglauben finden wir bei Luthern in unvergleich⸗ 


* 


„ 


lichem Maße. 
Freuden bereit, ſein Leben um des Evangeliums 
willen zu laſſen, nur fürchtete er immer, Gott ach— 
te einen ſolchen ſchaͤndlichen Suͤnder, wie er ſich 
nannte, dieſer hohen Ehre nicht wuͤrdig. Der 
Pabſt zu Rom, vor dem Kaiſer hatten zittern 
muͤſſen, war natuͤrlich auch des Reformators 
grimmiger Feind, citirte ihn nach Rom, that ihn 
in den Bann, verfluchte ihn als einen Ketzer und 
bedrohte ihn, wenn er nicht wiederriefe, mit dem 
ſogenaũten apoſtoliſchen und Faiferlichen Schwert: 
Luther blieb unverzagt, ja verbrannte des Pabſtes 
Bannbulle und ſaͤmmtliches Kirchenrecht auf offe— 
ner Straße vor Wittenberg unter großem Auflauf 
ſtaunender Zeugen. Der Kaiſer rief ihn nach 
Worms, vor ihm und des Reiches Staͤnden zu 
ſtehen und ſich zu verantworten; da zitterten alle 
nur Luther nicht. Alle Freunde flehten, er ſolle 
fliehen, denn er wiſſe, wie es Huß in Coſtnitz er— 
gangen; aber Luther erklaͤrte: „Wenn ſeine Fein— 
de gleich ein Feuer machten, das zwiſchen Witten— 
berg und Worms bis in den Himmel reichte, ſo 
® wolle er, da ihn der Kaiſer gerufen, doch hindurch 
und im Namen des HErrn erſcheinen, und dem 
Behemot in fein Maul, in feine großen Zähne 
treten, Chriſtum bekennen und denſelben walten 
laſſen. Und wenn ſo viel Teufel in Worms ſeien, 
als Ziegel auf den Daͤchern, ſo wolle er doch hin— 
ein. Und wenn er tauſend Köpfe hätte, fo wolle 
er ſich lieber alle abhauen laſſen, als wiederrufen 
und riſtum verleugnen.“ Kurz zuvor hatte 
er „, geſchrieben: „Wenn ich gerufen 
A ſo will ich mich, ſo viel an mir iſt, gerne 
auch krank hinfuͤhren laffen, wenn ich geſund nicht 
kommen koͤnnte. Der lebet und regieret noch, der 

ie drei Knaben in des babyloniſchen Königs Ofen 
erhalten hat; will er aber nicht erhalten, ſo iſt es 
geringes um meinen Kopf, wenn es gegen 
Chriſtum gehalten wird. Hier habt ihr meinen 
| ath und Meinung. Erwartet alles von mir, 
nur nicht Fliehen und Wiederrufen. Fliehen will 
ich nicht, wiederrufen noch viel weniger. So 
wahr mir mein HErr JEſus Kraft gibt.“ So 
bewies ſich aber Luther nicht etwa nur in Stun— 
den, in welchen ſein Eifer gerade einmal auf— 
flammte, ſondern ſtets in allen noch ſo gefahrvol— 
len Lagen ſeines ganzen Lebens. Gar oft ſah ſich 
Luther von allen den Seinen verlaſſen, er ſah alle 


an dem guten Ausgange der Sache kleinmuͤthig 


verzagen, ſah, wie alle wankten: er—ſtand feſt, 
wie ein Fels, ja war in den Stunden der hoͤchſten 
Gefahr gerade recht froͤhlich; waͤhrend der Kaiſer 
mit den Fuͤrſten rathſchlagte, wie die „Lutheri— 
ſchen“ mit Liſt oder Gewalt auszurotten ſeien, 
ſcherzte unterdeß zu Hauſ' Luther mit ſeinen 
zagenden Freunden. Wir hoͤren nicht, daß Lu— 
ther, nachdem er zur vollen Erkenntniß gekom— 
men war, auch nur einmal ſeiner Lehre ungewiß, 
nur einmal uͤber den Ausgang ſeines Werkes 
zweifelhaft oder nur einmal wegen der Menge, 
oder Macht, oder blutigen Rathſchlaͤge feiner 
Feinde zaghaft geworden waͤre. Wenn es ſchien, 
als ſei er und ſeine Sache ganz verloren, da ſang 
er freudig Siegeslieder und fpottete mit Elias— 
Eifer ſeiner ſiegestrunkenen Feinde als elender 
Waſſerblaſen, und wenn es Pabſt, Kaiſer, Koͤni— 


Er war jeden Augenblick mit|ge und Fuͤrſten waren. 
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So kindlich demuͤthig 
ſeine Sprache war, wenn er mit Gott oder Freun— 
den des Evangeliums redete, ſo ſchrecklich wie 
Wetter Gottes war ſeine Sprache gegen die ver— 
ſtockten Feinde der Wahrheit. Wie will man es 
ſich nun erklaͤren, daß Luther einen ſolchen bei— 
ſpielloſen, wahrhaft eiſernen, durch nichts zu er— 
ſchuͤtternden Heldenglauben hatte, wenn man 
nichr annimmt, daß ihn Gott ſo außerordentlich 
ausruͤſtete, damit er das Werk, zu welchem er 
auserwaͤhlt war, hinaus fuͤhren konnte? 

(Schluß folgt.) 

(Eingeſandt vom Miſſtonaͤr P. Cramer.) 
Frankenmuth, Caß River, Mich., im Aug. 48. 


Da ihr lieben Leſer des Lutheraner unſerer Miſ- 


ſion immer ſo fleißig mit euren Liebesgaben gedenkt, 
ſo kann ich nicht umhin, euch hin und wieder von 
dem Stand und dem geſegneten Gedeihen derſel— 
ben zu benachrichtigen. Dabei habe ich die gute 
Zuverſicht, euch mit der einfachen Erzaͤhlung deſ— 
ſen, was der HERR mit Seinem Wort und 
Gnade hier wirket, eine herzliche Freude zu machen, 
weil's ja Chriſtenleute nicht helfen können, ſich 
uͤber die Ausbreitung des Reiches Gottes unter 
den Heiden mit ihrem Heiland zu freuen. Und 
dann gedenk ich auch, euch immer mehr in unſer 
ſeliges Liebesgeſchaͤft hereinzuziehen, indem ich 
euch zu treuem Mitbeten und freundlicher Hilf— 
leiſtung reize. Der HER, der barmherzige 
Gott, gebe Seinen Segen, daß auch die folgenden 
Zeilen dieſem doppelten Zweck entſprechen. 

Am liebſten mag ich euch von unſerer kleinen 
hoffnungsvollen Pflanzſchule erzählen, von den 
Indianerkindern, die uns in Schul und Unterricht 
übergeben find, und deren wir nun bereits 19 ger 
tauft haben. Sind ſie mir doch, als ich juͤngſt 
nach einmonatlicher Abweſenheit von der Synode 
zuruͤckkam, mit ſo freudiger Haſt, und ſolch ju— 
belndem Geſchrei entgegengeeilt, daß ich ſie mit 
neuer friſcher Liebe ans Herz ſchließen mußte, — 
und was noch mehr iſt, hat doch der HERR Je— 
ſus die Kinder, die zu Ihm gebracht wurden, ſo 
lieb, und ſagt ausdruͤcklich: Laſſet die Kindlein zu 
mir kommen und wehret ihnen nicht, denn ſolchen 
iſt das Himmelreich. — Wahrlich, wer jemals Ge— 
legenheit gehabt hat, dergleichen kleine Wildlinge 
in ihren Waͤldern zu beobachten, wie ſie mit 
Schmutz bedeckt um die Huͤtten der Alten herum— 
kriechen, mit durchdringendem Laͤrm die Luft er— 
fuͤllen und beim Anblick eines Weißen wie ſcheue 
Rehe in das Dickicht fluͤchten, und faͤnde hier ih— 
rer 20, die ſauber gewaſchen und gekaͤmmt, ihre 
Bloͤße hinreichend bedeckt, des Morgens mit froͤh— 
lichen geſunden Angeſichtern zum Fruͤhſtuͤck komen 
und trotz jugendlicher Eßluſt doch nicht eher zu 
Tiſche ſitzen, als bis der Morgenſegen und das 
Tiſchgebet gefprochen iſt —wer fie dann mit ihren 
Le ſe⸗ und Schiefertafeln zuerſt in unſre deutſche 
Schule eilen ſaͤhe und hoͤrte wie ſie mit lauter 
Kehle in die deutſchen Morgenlieder und das Ge— 
bet mit einfallen, wie fie dann deutſch Buchſtabi— 
ren, Leſen, Schreiben, Zaͤhlen lernen, hernach aber 
in den Religions- und engliſchen Unterricht kom— 
men, da ſie den kleinen lutheriſchen Katechismus 
in ihrer Mutterſprache aufbeten, und zwei- und 
dreiſylbige engliſche Worte mit ziemlicher Gelaͤu— 


. 


figkeit buchſtabiren — wer ſie bei ihrer einfachen 
Mittagstafel ſo freudeſtrahlend ſitzen ſaͤhe, und 
beobachtete ſie Nachmittags in den Freiſtunden, 
wenn die Knaben mit Bogen und Pfeil auf die 
Vogeljagd gehen, oder in die Waͤlder eilen, Bee⸗ 
ren zu ſuchen, oder waͤhrend die Maͤdchen mit 
Naͤhen und Stricken beſchaͤftigt ſind, hin und wie— 
der ſpielend angehalten werden, im Garten und 
auf dem Felde zu arbeiten —wer des Abends ihr 
treuherziges „gute Nacht“ mit anhoͤrte, wenn ſie 
beim Bettegehen einem jeden, auch Fremden, die 
etwa anweſend find, die Hand reichen; — wer eie 
nen Sonntag hier erlebte und ſaͤhe, wie die mei— 
ſten von freien Stuͤcken zuerſt unſern deutſchen 
Gottesdienſten beiwohnen und gar andächtig das 
Vaterunſer und den Glauben mit uns beten; — 
dann aber alle insgeſammt bei ihren eigenen Got— 
tesdienſten Lieder in Indianiſcher Sprache ſingen, 
laut und anſtaͤndig mitbeten und die Lektionen 
aus dem I, Buch Moſes und aus den Evangelien 
aufmerkſam anhoͤren — wer dies alles mit wohl— 
wollenden Augen anſaͤhe, der muͤßte ſich wohl mit 
uns von Herzen daruͤber freuen und wuͤrde Gott 
danken, drß ER uns gewuͤrdigt hat, Werkzeuge 
Seiner Barmherzigkeit an dieſen armen Kindern 
zu ſein. Aber eben deßwegen muß ſich gewiß auch 
eine jede redliche Chriſtenſeele uͤber die Tuͤcke des 
Satans entruͤſten, der es ſchon mehrfach verſucht 
hat, durch luͤgenhafte Geruͤchte aus dem Mund 
methodiſtiſcher Indianer uns das Zutrauen dieſer 
Kinder zu ſtehlen. So wurde uns juͤngſt ein 
Mädchen, das ſchon auf dem Wege zu uns war, 
durch die ſchaͤndliche Verlaͤumdung abwendig ge— 
macht, daß ſich in unſerer Schulſtube ein armsdi—⸗ 
cker Pruͤgel befinde, mit welchem wir die Kinder 
todtſchluͤgen (!). Dann iſt neben all' dem erfreu— 
lichen doch auch gar manches, das uns druͤckt und 
eurer Fuͤrbitte empfohlen ſein will. Ich nenne 
nur die eine große Noth, daß die Kinder von ihren 
unverſtaͤndigen Eltern ſo oft heimgeholt werden. 
Zwar verſprechen dieſe in der Regel, fie nach 10 — 
14 Tagen wieder zu ſchicken, aber nicht ſelten ber 
halten fie fie dann doch 2—3 Monate lang zu 
Hauſe, da wir dann bei ihrer endlichen Wieder— 
kehr oft ganz von vorne wieder mit ihnen anfan— 
gen muͤſſen.— 

Auch bei den altın Indianern gewinnen wir 
trotz der Bosheit unſerer Feinde immer mehr Ein— 
gang. Der beſte und erfreulichſte Beweis davon 
in neuerer Zeit iſt der, daß der Haͤuptling am 
Pinefluß ſelber begehrt hat, wir möchten in feinem 
Dorfe ein Schulhaus bauen und hinkommen, um 
dort an Ort und Stelle nicht blos die Kinder ſei— 
ner Bande ſondern auch die Alten ſelbſt zu unter: 
richten. Das haben wir uns trotz unſerer ſpaͤrli— 
chen Mittel nicht zweimal ſagen laſſen. Schon 
iſt ein Haus dort aufgerichtet und Miſſionaͤr Bai— 
erlein mit dem Dollmitſcher dahin abgegangen. 
Den erſten Sonntag, da er dort eine Zuſammen— 
kunft veranſtaltete, um ihnen das Wort vom 
Kreuz zu predigen, zaͤhlte er an 70 Zuhörer, 
Laßt uns ja fleißig beten, daß der HErr ſeinen 
Worten Kraft verleihe und ihrer vielen Ohr und 
Herz öffne, daß ſie ſich bekehren von der Finſterniß 
zum Licht und von der Gewalt des Satans zu 
Gott, zu empfangen Vergebung der Suͤnden und 


das Erbe ſammt uns, die geheiligt werden durch 
den Glauben an Chriſtum. — Ein anderer Haͤupt⸗ 
ling, deſſen Sohn ſich auch in unſerer Schule be= 
findet, hat uns angelegen, ihm ein Stuͤck zu kau— 
fen, das er mit dem Gelde, welches ſie noch immer 
jaͤhrlich von den Ver. Staaten zu empfangen ha— 
ben, abbezahlen will. Auch dieſem Wunſche iſt 
willfahret worden, und ſie haben bereits angefan— 
gen, ſich ein Stuͤck zu regelmaͤßiger Bebauung 
abzuklaͤren. Die Indianer auf unſerem Miſſions— 
lande ſind gleichfalls durch die ſchoͤnen Fruͤchte 
ihres Fleißes, die ihnen der HERR in dieſem 
Jahre geſchenkt hat, angereizt worden, ſich fuͤr 
das kommende noch ein weiteres Stuͤck Land zu— 
zurichten. Daneben feiern freilich auch die 
Methodiſten nicht, ihr altes Unweſen zu treiben. 
Nicht nur pfluͤgen ſie fortwaͤhrend mit großer 
Schamloſigkeit auf fremdem Felde, ſondern bedie— 
nen ſich dazu auch noch immer der alten Luͤgen, als 
da ſind, daß die Indianer fortgeſchafft wuͤrden, 
wofern fie nicht Methodiften werden, daß fie kein 
Geld mehr bekommen, u. dgl. mehr. Dabei thun 
ſie haͤufig weiter nichts, als daß ſie ſie durch aller— 
lei Beredung nur ſchnell zu Methodiſten fabrizie— 
ren, um ſie dann ſchaͤndlich zu vernachlaͤſſigen, ſie 
entweder gar nicht in Gottes Wort zu unterrich— 
ten, oder ihnen gleich aus ihrer Mitte Prediger zu 
ſetzen, die ſelber vom Worte Gottes gar nichts 
wiſſen. So haben ſie juͤngſt einen ans unſerer 
Schule entlaufenen Knaben, der bei uns nicht ein: 
mal das Vaterunſer auswendig lernen mochte, 
nicht nur gar ſchnell bekehrt, ſondern auch alsbald 
zum Prediger des Wortes gemacht, das er nicht 
leſen, geſchweige denn lehren kann, und davon er 
ſie nur einigemale hat heulen hoͤren. Aber er be— 
ſitzt eben eine gute Kehle und kann tuͤchtig ſchrei— 
en, da hat er ja die noͤthigen Eigenſchaften eines 
Methodiſtenpredigers.— Hier gilt es in der That, 
ſich mit Gebet dawider legen, und den HERRN 
ernſtlich anflehen, daß ER ſich zu unſerer guten 
Sache, die ja die Seine iſt, bekennen, jenem 
Unfug aber in Gnaden ſteuern wolle. So betet 
denn fleißig mit, und helfet auch ſonſt, zumal jetzt 
von Deutſchland her ſo wenig Hilfe zu erwarten 
iſt. Juͤngſt laſen wir, daß bereits die Barmer 
Miſſiousanſtalt aus Mangel an Theilnahme habe 
eingehen muͤſſen. Mit Baſel ſoll es gleichfalls 
traurig ſtehen. Das laͤßt auch fuͤr die arme lu— 
theriſche Miſſton nichts gutes ahnen, doch hören 
wir, daß der Nuͤrnberger Centralverein mehr und 
mehr geneigt werde, mit ſeinem lutheriſchen Gelde 
kuͤnftig die lutheriſche Miſſion e zu unter⸗ 
ſtuͤtzen. 

Der HER, der barmherzige Gott fordere das 
Werk unſerer Haͤnde, und oͤffne vieler Herzen, 
daß wir mehr und mehr ein Volk werden, das 
fleißig iſt zu guten Werken und auch durch uns 
Sein Name immer weiter ausgebreitet, das Reich 
der Finſterniß aber, ſo viel an uns liegt, zerſtoͤrt 
werde. A. C. 

Der Lichtfreund. 

Es wird den l. Leſern im Oſten bekannt ſein, 
daß wir hier im Weſten nur einen einzigen Mann 
haben, der ſich der Verbreitung des Lichtes unter 
uns redlich annimmt, nämlich Herr Mühl in Her— 
mann, Mo., der ſich aus großer Beſcheidenheit 


— 


— 


= 
nicht einmal Lichtmann, ſondern nur Licht freund | griffen wird, zu fehen, wie arglos der ungluͤcklich⸗ 
nennt; wie fi denn von jeher die großen Weiſen | fte unter den Redakteuren wieder in die ihm von 


nicht Sophen (Weiſe), ſondern nur Philoſophen 
(Weisheitsfreunde) genannt haben. Ein jeder 
wird einſehen, daß wir hier bei ſo bewandten Um— 
ſtaͤnden immer nur ſpaͤrlich mit Licht haben ver— 
ſorgt werden koͤnnen und daß ſo der Weſten bis 
dieſe Stunde die Schattenſeite von Nordamerika 
hat bleiben muͤſſen. Doch — wer ſollte es glau— 
ben? — es har ſich leider hier ſelbſt unter den 
„Lichtfreunden“ ſo wenig Empfaͤnglichkeit fuͤr 
Licht und Aufklaͤrung gezeigt, daß ſelbſt jenes ein— 
zige uns leuchtende Licht aus Mangel an dem be— 
kannten noͤthigen Brennſtoff, dem lieben Gelde, 
vor mehreren Monden plotzlich gänzlich erloſchen 
iſt. Welche graͤuliche Finſterniß von dieſer Zeit 
an uͤber dem ganzen Weſten ſich gelagert habe, 
das zu beſchreiben, wollen uns die lieben Leſer er— 
laſſen. Doch was iſt geſchehen? Der genannte 
Herr Mühl, der für die Sache der Aufklaͤrung 
ſchon ſo viele Opfer gebracht hat, hat nun ſeinem 
edlen Eifer die Krone aufgeſetzt und — erſt die 
dankbare Nachwelt wird es voͤllig zu wuͤrdigen 
wiſſen — ſelbſt zu dem demuͤthigenden Geſchaͤfte 
ſich verſtanden, von Stadt zu Stadt zu ziehen 
und im Sutereffe der zu erleuchtenden weſtlichen 
Welt zur Mildthaͤthigkeit aller Lichtfreunde ſeine 
Zuflucht zu nehmen. In Folge dieſer gemachten 
Anſtrengungen iſt dann Hr. Maͤhl wieder in den 
Stand geſetzt worden, fein Licht aufs neue leuche | d 
ten zu laſſen, worin auch uns wieder eine Probe 
in der neueſten Nummer des wieder zum Leben 
erweckten „Lichtfreund“ zugekommen iſt. Wie 
es aber immer in der Welt zu geſchehen pflegt, 
daß ſelten ein Ungluͤck allein kommt, ſo iſt es auch 
leider Hrn. Muͤhl geſchehen. Derſelbe hat naͤm— 
lich das Ungluͤck gehabt, wahrſcheinlich von einem 
verkappten Finſterling, der ſich einen Lichtfreund 
nennt, eine Eorreſpondenz aus St. Louis zu er— 
halten, die wahrſcheinlich nichts anders bezweckt, 
als dem armen, dem Tode kaum entriſſenen und 
kaum wieder athmenden „Lichtfreund“ aufs neue 
den Todesſtoß zu derſetzen. So leſen wir nehme 
lich in der neueſten Nummer deſſelben: 

„In quiſitionsweſen der Altluthera— 
ner. Aus St. Louis wird uns von dem Weſen 
der Altlutheraner folgender Vorfall berichtet, der 
an das Inquiſitionsweſen in der roͤmiſchen Kir— 
che der vergangenen Zeit erinnert, und verdient 
mitgetheilt zu werden.“ 

„Ein Mann genannter altlutheriſchen Ge— 
meinde hatte gegen das ſechste Gebot gefündigt 
und wurde deshalb in der Kirche, nachdem er meh— 
rere Male das Thema der Predigt geweſen war, 
aus der Gemeinſchaft geſtoßen, und zwar, nach— 
dem ein voͤlliger Bann uͤber ihn ausgeſprochen 
worden war, in dem, nach dem uns zugekomme— 
nen Berichte, geſagt wurde: „„Daß den Ausge— 
ſtoßenen Niemand unter ſein Dach aufnehmen und 
05 in ſeinem buͤrgerlichen Geſchaͤft unterſtuͤtzen 
ſo e. dd 

Diefen Bericht nimmt nun Hr. Muͤhl in feiner 
Gutmuͤthigkeit als einen wahren an und lieſ't 
den ſogenannten AltIntheranern in St. Louis in 
dem Folgenden tuͤchtig den Text, indem er ſie 
bele hit, daß ja „die Kirche eine moraliſche Anſtalt 
ſei, und daher ihre Strafmittel auch nur morali⸗ 
ſche ſein duͤrfen.“ Die ganze Ermahnung iſt ſo 
ernſt gehalten, daß man wahrhaft von Mitleid er: 


einem Schalk gelegte Falle gegangen iſt. Wir 
konnen nehmlich verſichern, daß von allem den 
weſſen hier die ſogenannten Altlutheraner in St. 
Louis beſchuldigt werden, auch nicht ein 
Wort wahr iſt. Dieſelben wiſſen recht wohl, 
daß der Kirchenbann keine weltliche Strafe ein- 
ſchließen und daher keine nachtheilichen Folgen 
fuͤr das buͤrgerliche Leben des Gebannten bezwe— 
cken darf. Die Lutheraner in St. Louis ſind na⸗ 
türlich beſſer, als der Lichtfreund, welcher ein gro 
ßer Feind aller kirchlichen Symbole iſt, mit ſolchen 
Ausſpruͤchen ihrer Kirche wie der folgende, bekaũt: 
„Den großen Bann, wie es der Pabſt nennt, 
halten wir fuͤr eine lautere weltliche Strafe, und 
gehört uns Kirchendienern nichts an, aber der klei— 
ne, das iſt, der rechte chriſtliche Bann iſt, daß 
man offenbarliche, halsſtarrige Suͤnder nicht ſoll 
laſſen zum Sakrament oder andern Gemeinſchaft 
der Kirche kommen, bis ſie ſich beſſern, und die 
Suͤnde meiden. Und die Prediger ſollen in 
dieſe geiſtliche Strafe oder Bang nicht 
mengen die weltliche Strafe.“ (Siehe: 
Chriſtliches Concordienbuch. Ausgabe von Lud⸗ 
wig in New Pork. Seite 811.) — er 
Wir wuͤnſchen von Herzen, daß die Proſtitution 
die der Herr Lichtfreund durch einen verſtellten 
Freund hierbei faſt unſchuldigerweiſe erfahren muß, 
dazu dienen möge, daß erſterer nicht nur durch ei: 


nen Widerruf ſich beſtens reinige, a auch 


hinfort ſich beſſer vorſehe, ſeinen „Li nd“ 


nicht zu einem Traͤger der Finſterniß zu m 3 
[4 — 


denn nur Wahrheit iſt Licht, Luͤge aber iſt 
Finſterniß. 
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Kircheinweihuug. 

Am vergangenen Sonntag, den 10ten 
Trin., hatten wir die Freude, unſer neuerba 
Kirchlein bei Waterloo, Monroe Co. Ill., einwei⸗ 
hen zu konnen. Es war für uns in doppelter 
Beziehung ein Tag des Dankes uud Lobes, naͤm⸗ 
lich nicht blos darum, weil, wir nun ein anſtaͤndi⸗ 
ges und freundliches Gotteshaus hatten, ſondern 
beſonders auch darum, weil uns in demſelben 
wieder erſetzt war, was wir 2 Jahre zuvor durch 
einen Unfall verloren hatten. Das erſte Kirchlein 
naͤmlich, das dieſe im Jahre 1842 entſtandene 
Gemeinde erbaut hatte, brannte am 4. Dez., des 
J. 1846 ab, nachdem ſie ſich nur 2 Jahre ſeines 
Beſitzes erfreut hatte. Die Ausſichten fuͤr eine 
neue Kirche waren damals ſehr truͤbe, denn die 
Gemeinde war ſchwach und klein; ſie hatte bald 
im Anfang durch den Austritt der unirt-Evange⸗ 
liſchen mehr denn die Haͤlfte ihrer Glieder verloren 
und beſtand zur Zeit des erſten Hate nur 
aus 9 Familien. 

So ſchwer demnach die Pruͤfung war, da ſie 
ihre erſte Kirche verlor, fo groß iſt nun ihre Freu⸗ 
de, daß ſie wieder erlangt hat, was erſt bei der 


t Armuth und bei der geringen Anzahl ihrer Glieder 


ſo ſchwierig ſchien. Inzwiſchen mehrte ſie Gott, 
und ſo ward es ihr durch ſeine Huͤlfe moͤglich, daß 
fie das neue Kirchhaus ohne alle fremde Unterſtuͤ⸗ 
tzung erbauen konnte. Es iſt ein ſchoͤnes Frame⸗ 
haus, 30 Fuß lang und 18 breit, mit einer Kanzel 
und Altar. Die Cinweihung felt unden nt 


> 
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dreimaligem Gottesdienſt, zweimal am erften, und 
einmal am andern Tage bei zahlreicher Verſamm— 
lung gefeiert. Außer den beiden mitwirkenden 
lieben Bruͤdern, naͤmlich Hrn. P. C. Sraſen 
von der Horſe Prairie, welcher am Sonntag Nach— 
mittag predigte, und Hrn. Cand. Rud. Lange, 
von St. Louis, welcher am Montag predigte, was 
ren noch mehre auswaͤrtige Freunde und Glau— 
bensgenoſſen gekommen, um an der Feier Theil 
zu nehmen. Gott laſſe dieſes Kirchlein ſeiner 
gnaͤdigen Obhut befohlen ſein und ſeines Namens 

Ehre darin wohnen. 

G. A. Schieferdecker, P. 
Aufruf. 

Wir theilen hierdurch den in letzter Nummer verſproche— 
nen Aufruf des Herrn Dr. Guericke in Halle an die Luthe— 


raner in Deutſchland, inſonderheit in Preußen, mit. Er 
lautet, wie folgt: 


„Die Ungerechtigkeit gegen die luth. Kirche, 
deren Recht unter frommen Phraſen zertreten 
worden iſt, war ein Bann auf dem Gewiſſen des 
preußiſchen Staates, der nichts anders ausgebaͤh— 
ren konnte als ein Gericht. Das hat Unterzeich— 
neter ſeit Jahren privatim hoͤchſten Orts und oͤf— 
fentlich ausgeſprochen; und das Gericht iſt einge— 
treten. Preußen erſcheint in dem berhaͤngnißvol— 
len Moment der Gegenwart ungleich grauenvoller 
getroffen, als irgend ein anderes Land. Nicht als 
haͤtte dies die Kirche herbeigefuͤhrt, welche Gehor— 
ſam gegen die Obrigkeit lehrt; wohl aber hat die 
Revolution in der Kirche, welche die hoͤchſte Ge— 
walt des Staates gemacht hat, ſich durch eine 
Revolution im Staate geſtraft, welche der ent— 

feſſelte Zeitgeift gemacht hat, denn jede Revolu— 
tion von oben hat eine von unten zur Folge. Die 
Nevolution iſt jetzt eine Thatſache, und an uns, 
an uns Chriſten und Theologen iſt es, uns in die 
Zeit zu ſchicken. Der Staat hat im Prinzip auf— 
gehört, ein confeſſioneller, ein chriftlicher zu fein. 
Darum kann auch von Staatskirche dem Prinzip 
nach nicht mehr die Rede ſein. Treibt ſchon das 
zeitliche Intereſſe der Geiſtlichkeit in ihrer Mehr— 
zahl ſie jetzt noch zum Lecken wider dieſen Stachel; 
endliche und vielleicht baldige gaͤnzliche auch fak— 
tiſche Trennung der Kirche und des Staates iſt 
die unvermeidliche und jedenfalls immer noch die 
heilſamſte Folge dieſer Staatsumwandlung. — 
Die Staatskirche wird das Aas ſein, um welches 
ſich die Adler ſammeln. Eine Anzahl preußiſcher 
Pfarrer und Gemeinden hat ſchon ſeit Jahren und 
vorzuͤglich noch im letztvergangenen die Staatskir— 
che verlaſſen, um den kargen Biſſen einer Conceſ— 
ſion zu nehmen, welcher der luth. Kirche gewaͤhrt 
worden war. Ich meines Theils moͤchte lieber 
verhungern, als von den Brocken mich naͤhren, die 
von unrechtmaͤßigem Tiſche fallen. Das gute 
Recht der luth. Kirche in Preußen und in Deutſch— 
land, auf alle nur denkbare Weiſe garantirt, war 
unverjaͤhrt; ich möchte lieber unter feinen Truͤm— 
mern begraben ſein, als durch ſein Aufgeben es 
mit verſchulden, daß die vollberechtigtſte und gei— 
ſtig freieſte und maͤchtigſte Kirche herabgedruͤckt 
und herabgeſtimmt werde zur Sekte. Doch jetzt 
kann ja hiervon die Rede nicht mehr ſein. Der 
Staat iſt auf eine andere Baſis getreten, welche, 
wenn auch leider nicht an die Stelle der Willkuͤhr 
das Recht, doch an die Stelle der Gebundenheit 
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die Freiheit ſetzt. Laſſet uns, Glaubensgenoſſen in | 
Preußen, dieſe Freiheit ausbeuten, ehe es zu fpät iſt! 
Ausbeuten, natuͤrlich nicht auf ungeſetzlichem, ſon— 
dern auf völlig geſetzlichem Wege. Trauen wir un: 
ſerm Volke und ſeiner Vertretung die Gerechtigkeit 
und Billigkeit zu, daß, wenn jetzt das Begehren 
und Beſtreben derer volle Gewaͤhrung finden muß, 
welche leider an dem chriſtlichen Glauben uͤber— 
haupt irre geworden ſind, und wenn auch diejeni— 
gen volle Freiheit des Beſtandes und der Ent— 
wickelung haben muͤſſen, die in der bisherigen 
ſtaatskirchlichen Union oder aͤhnlichen kirchl. Ge— 
danken⸗, Gefuͤhls- und Phataſie-Gebilden, obſchon 
dieſe leicht bald als eine auf einen ſchmutzigen 
Tropfen reducirte Seifenblaſe erſcheinen duͤrften, 
auch ferner ihr volles Genuͤge finden wollen (ſie 
werden's ja fuͤrder nicht in Herrſchſucht verwirk— 
lichen wollen), — trauen wir unſerm Volke die 
Gerechtigkeit zu, daß auch dann uns, uns Weni— 
gen unſer Weg nicht verkuͤmmert werden wird, 
die wir mit der Kraft innigſter Ueberzeugung auf 
Grund des goͤttlichen Wortes an der alten Kirche 
Luthers feſthalten wollen, an der Kirche, welche 
einen feſten Boden hat in der Geſchichte und im 
Volke, welche in Feuer und in Blut bewaͤhrt 
worden iſt, und deren Recht einſt gerade das Jahr 
1648 ſo weithin leuchtend beurkundet hat! So 
laſſet uns denn, theure lutheriſche Glaubensgenoſ— 
ſen in Preußen, Alle, wie wir auch Faͤrbung und 
Namen haben moͤgen, abthun von uns Alles, was, 
ſei es mit ſtaatskirchlicher Union, ſei es mit ſekti— 
riſcher Eng- und Kleinherzigkeit uns amalgamirt; 
laſſet uns, Geiſtliche und Gemeinen, um das alte 
ehrwuͤrdige deutſche Banner der unveraͤnderten 
augsb. Confeſſion uns ſchaaren, und gemeinſam 
uns bauen auf unſern allerheil. Glauben in aller 
geiſtlichen Nuͤchternheit und wiſſenſchaftlichen 
Macht; laſſet uns, einzeln und gemeinſam, offe— 
nes und ehrerbietiges Zeugniß ablegen dieſes Sin— 
nes vor unſerer hohen, der Volksvertretung ver— 
antwortlichen Behoͤrde; und laſſet uns ſo recht— 
zeitig uns wappnen gegen die Noth- und Leidens— 
ſtroͤme, die eine ſicher kommende Zeit noch ſchwe— 
rerer, Gerichte über uns einbrechen laſſen wird! 
Wohl dem, der in ſo grenzenloſer Verwirrung, in 
ſo unentwirrbarem Knaͤuel des Elends dann ein 
feſtes Herz, und ſein und ſeiner Kinder Haus auf 
einem Felſen gebaut hat! Ich habe dieſe an— 
ſpruchsloſen Worte geſprochen, weil ich um Ge— 
wiſſenswillen nicht ſchweigen durfte. Ich wartete 
lange und warte nun zumal immerfort darauf, 
daß Beſſere und Tuͤchtigere die Sache in ihre Hand 
nehmen, und ſtelle mich ihr als einen der gering— 
ſten Mithelfer zum Dienſt. 
Halle, den 9. April 1848. 
Prof. Dr. Guericke.“ 


Der Weyl ſche Kirchenbote 
theilt in ſeiner letzten Nummer unter der Ueber— 
ſchrift: „Zuruck in die alte Nacht des Pabſtthums,“ 
die Nachricht mit, „daß die Lutheraner in Detroit, 
Ann Arbor, Monroe und andern Orten ein großes 
hoͤlzernes Kreuz, ein Crucifix und Lichter anf den 
Altaͤren aufgeſtellt haben,“ und macht dabei die 
Bemerkung: „Es wundert uns, daß es in dieſem 
gewiſſenszwangloſen Amerika noch Lutheraner gibt, 
welche ſich durch ſolche papiſtiſche Pfaffen 


wieder zuruͤck in die alte Nacht des Pabſtthums 
fuͤhren laſſen.“ 

Wir wiſſen in der That nicht, ob wir mehr die 
Albernheit bemitleiden, oder mehr uͤber die Bos— 
heit uns entſetzen ſollen, welche Herr Weyl hier 
wieder einmal an den Tag gelegt hat. Was für 
einen Begriff muß dieſer Man von dem Pabftthum 
haben, da er glaubt, das Weſen deſſelben, alſo das 
Antichriſtiſche, das „Geheimniß der Bosheit,“ vor 
welchem die Schrift ſchon im voraus warnt, ſtecke 
in der Aufſtellung eines hoͤlzernen Kreuzes, eines 
Crucifixes und einiger Lichter auf den Altartiſchen! 
Gott, wohin iſt es gekommen, daß ein Menſch, 
der ein lutheriſcher Prediger, und zwar ein auf— 
geklaͤrter und liberaler unter ihnen, ja ein Stim: 
führer in der amerikaniſch-lutheriſchen Kirche fein 
will, ſolche Urtheile in die Welt hinaus ſchreiben 
kann? Wer daraus nicht erkennt, daß ein großer 
Theil dieſer Kirche in die ſtupideſte Schwarm— 
geiſterei hinabgeſunken iſt, der muß ſicher der Juͤn— 
ger eines ſolchen Meiſters ſein, wie Hr. Weyl iſt. 


Doch, offenbarte derſelbe hierbei nur wieder ſeine 


Unwiſſenheit mit jener unuͤbertroffenen Dreiſtig— 
keit, die der gruͤndlichen Unwiſſenheit immer ſo 
eigen iſt, ſo koͤnnte man ihn freilich eben nur bes 
mitleiden. Aber wir fragen, welch' ein Grad von 
Bosheit gehoͤrt dazu, evangeliſch-lutheriſche 
Prediger, die Herr Weyl, zum Theil wenigſtens, 


ſelbſt nicht kennt, deswegen ſogleich als „papiſti- 


ſche Pfaffen“ vor aller Welt zu brandmarken, 
weil ſie einige unſchuldige Ceremonien beibehalten 
haben, welche ganze rechtglaͤubige evangeliſch-lu— 
theriſche Nationalkirchen Jahrhunderte lang ge— 
habt und zum Theil bis dieſe Stunde behalten 
haben?“) Geſetzt auch, Hr. W. wäre ein fo be⸗ 
ſchraͤnkter Kopf, daß er jene uͤberaus lieblichen 
Symbole der Grundwahrheiten des Evangeliums 
von Chriſto, dem Gekreuzigten und dem Lichte 
der Welt, für Ceremonien anſaͤhe, die die recht— 
glaͤubige luth. Kirche nur den Schwachen zu lieb' 
aus der roͤmiſchen Kirche beibehalten haͤtte, die 
man aber nun endlich abthun ſollte, wie lieblos, 
wie ſuͤndlich richtend und verdammend, wie bos— 
haft iſt es aber dann doch, ſonſt rechtglaͤubige und 
eifrige Diener Chriſti deswegen, weil ſie jene Ce— 
remonieen beibehalten, „papiſtiſche Pfaffen“ zu 
ſchelten und als geheime Jeſuiten zu verdaͤchtigen, 
die ihre Gemeinden in das Pabſtthum zuruͤckfuͤh⸗ 
ren wollten! Schande uͤber einen Mann, der den 
Namen eines evangeliſch-lutheriſchen Predigers, 
den er traͤgt, durch ſolche ſchwere Verſuͤndigungen 


an ſeinen Naͤchſten, ja an ſeinen Amtsbruͤdern, die 


ihm nie etwas zu leid gethan, ſo ſchuͤndet! Gott 
erbarme ſich ſeiner armen Seele und gebe ihm Bu— 
ße, ſo lange es noch fuͤr ihn heute heißt. Amen. 


Die Ketzer ſind durchgaͤngig hitziger und fleißi⸗ 
ger in Fortpflanzung ihrer Irrthuͤmer, als die 
Frommen im wahren Dienſte des Wortes. Und 
dieſes darum, weil den Frommen der Satan wi⸗ 
derſtehet; die Sektirer aber und Ketzer verhindert 
nicht allein der Satan nicht, ſondern fördert fie auch, 
und reizet ſie an. Luther uͤber Joh. 17, 11. 

*) So viel wir wiſſen, hat jene von Herrn 

Weyl als papiſtiſch ausgeſchrieenen Ceremo⸗ 

nien auch die ganze unirt- evangeliſche Kirche 
Preußens behalten. 


(Eingeſandt von P. Brohm.) 

Wie ſoll ein Chriſt die bekannten Ereig⸗ 
niſſe in Europa, ſonderlich in Deutſch⸗ 
land, anſehen? 

Dieſe Frage ſcheint uns von nicht geringer Be— 
deutung zu ſein, um ſo mehr, da ſie nach unſerer 
Ueberzeugung vom hieſigen Pablikum ganz falſch 
beantwortet wird. Noch toͤnt in unſren Ohren 
der Jubel nach, mit dem die europaͤiſchen Revo— 
lutionen hier begruͤßt wurden. In Volksver— 
ſammlungen, in Zeitungen, ſelbſt auf Kanzeln 
fanden ſie ihre Lobredner. Dieß ſei, ſo hieß es, der 
Anbruch der goldnen Zeit, des Siegs uͤber Aber— 
glauben und Deſpotie, und eine nicht geringe Be— 
friedigung fand der republikaniſche Stolz in der 
Ausſicht einer bedeutenden Vermehrung der re— 
publikaniſchen Familie. Alle Monarchen wurden 
natuͤrlicher Weiſe, blos weil ſie Monarchen wa— 
ren, als Tyrannen gebrandmarkt, welche zu ver— 
jagen nicht die geringſte Buͤrgertugend ſei, und 
die es wirklich gethan, wurden als Helden und 
Maͤrtyrer der Freiheit geprieſen. 
dem chriſtlichen Publikum hoͤrt man uͤber die Re— 
volutionen meiſt nur huldigende Aeußerungen 
uͤber Fortſchritte der Freiheit und Vorboten gro— 
ßer Siege im Reiche Gottes, uͤber dem, was Gott 
in Gnaden aus ihnen noch gutes machen kann u. 
wird, ganz vergeſſend, was ſie an ſich als Men— 
ſchenwerke ſind. 

Was nun unſre Anſicht von der Sache betrifft, 
ſo wollen wir keineswegs den Chriſten zu einem 
muͤßigen, theilnahmloſen Zuſchauer machen, aber 
eben ſo weit ſind wir entfernt, leugnen zu wollen, daß 
Gott es alles ſo regieren werde, daß auch das Boͤſe 
zu ſeines goͤttlichen Namens Ehre und ſeiner Aus— 
erwaͤhlten Heil gereichen werde, aber was an den 
eewaͤhnten Ereigniſſen Menſchenwerk iſt, deſſen 
koͤnnen wir uns wahrlich nicht mitfreuen. Wir 
halten es mit Gottes Wort, welches alle Revolu— 
tionen hart verpoͤnt. Daß alle Obrigkeiten in der 
Welt Ordnungen Gottes ſind, daß jeder Chriſt 
ihnen Gehorſam und Unterthaͤnigkeit ſchuldig iſt 
in allen Stuͤcken, wo es ohne Suͤnde geſchehen 
kann, und ſelbſt dann, wenn die Unterthaͤnigkeit 
mit Erdulden eines Unrechts verbunden iſt, das 
weiß ein Chriſtenkind ſchon aus der Haustafel. 
Widerſtreben wider die Obrigkeit, und nichts an— 
ders iſt ja die vergoͤtterte Revolution, iſt in der h. 
Schrift mit keinem Worte gebilligt oder erlaubt, 
vielmehr durchweg ausdruͤcklich verboten. Die h. 
Schrift beſtimmt nicht, welche Form die Obrigkeit 
haben muͤſſe, denn ſie hat es mit weit hoͤhern 
Dingen zu thun, als weltliche Ordnungen zu 
machen, ſondern ſie laͤßt die bereits beſtehenden 
Obrigkeiten bleiben und beſtaͤtigt ſie, ſie moͤgen 
monarchiſch oder republikaniſch ſein, die Form kann 
verſchieden ſein, das Weſen bleibt immer daſſelbe. 
Die h. Schrift ſchneidet alſo auch die Behauptung 
von jedenfalſiger Souverainitaͤt des Volkes ganz 
ab. Dieſer Lehre gemaͤß iſt ein Chriſt, als ſolcher 
weder ein Monarchiſt, noch ein Demokrat, unbe: 
ſchadet feiner etwaigen Privattueinung, nach der 
er der einen oder der andern Regierungsform den 
Vorzug gibt, ſondern er haͤlt alle geordnete Regi— 
mente für göttliche Ordnungen; da kann alfo 
eben fo wenig von einem abſoluten göttlichen 


Selbſt unter. 


er a 


Rechte der Fuͤrſten, noch von einer Souverainitaͤt 
des Volks, von dem aus alle Gewalt erſt uͤbertra— 
gen werden muͤſſe, die Rede fein; überhaupt be— 
hauptet ein Chriſt über alle politiſche Dinge, fo 
weit fie fein eigenes perſoͤnliches Intereſſe betref— 
fen, eine, daß wirs ſo nennen, heilige Gleichguͤl— 
tigkeit. Moͤgen diejenigen, welche keinen hoͤhern 
Schatz kennen, ſich die Koͤpfe erhitzen und die Keh— 
len heißer ſchreien mit: es lebe die Republik oder 
es lebe der Kaiſer! moͤgen ſie in tollem Wahnwitz 
ihr Leben aufs Spiel ſetzen, um eine Freiheit zu 
erfechten, die im beſten Falle nur ein zeitliches 
Ding iſt; ein Chriſt, deſſen Buͤrgerrecht im Him— 
mel iſt, ſieht das beſtgeordnete Weltreich nicht fuͤr 
fein Himmelreich, die ausgedehntefie bürgerliche 
Freiheit nicht für die Freiheit der Kinder Gottes 
an; er iſt ein Pilgrim und Fremdling, der durch 
dieſe vergaͤngliche Welt hindurch wandelt nach ei— 
ner Stadt, die Gott erbaut hat und kein Menſch, 
gebraucht der Welt und ihrer Guͤter, wie ein Rei— 
ſender der Herberge, nicht da zu bleiben, ſondern 
Nachtlager und Zehrung zu nehmen und ſeinen 
Wanderſtab weiter fortzuſetzen; daher fügt erſich 
auch in die Hausordnung, die einmal in der Her— 
berge uͤblich iſt; ſinnt nicht darauf, ſie umzuſtoßen 
und eine neue zu machen; laͤßt ſichs gefallen, ob ihn 
der Wirth oben oder unten an ſetze über Tiſche d. i. 
ob ihn Gott zum Herrſchen oder gehorchen berufen 
hat. Daraus folgt auch die politiſche Genuͤgſam— 
keit, daß der Chriſt zufrieden iſt mit jeglichem 
Regimente, unter welchem er ein geruhiges und 
ſtilles Leben fuͤhren kann in aller Gottſeligkeit und 
Ehrbarkeit. Will ihn die Obrigkeit daran hin— 
dern, ſo greift er dennoch nicht zum Schwerdte, 
ſondern zum Gebete, leidet, erduldet oder wandert 
aus. Mit dieſen Grundſaͤtzen im Kopf und Her— 
zen iſt ein Chriſt mitten im republikaniſchen Lande 
kein fanatiſcher Republikaner und Fuͤrſtenhaſſer, 
und im monarchiſchen Lande kein elender Fuͤrſten— 
knecht, und, fo wie ers für fträfliche Empoͤrung 
wider Gottes Ordnung anſehen wuͤrde, wollte je— 
mand die hier geſetzlich beſtehende republikaniſche 
Verfaſſung umſtoßen, ſo ſieht ers nicht minder fuͤr 
ein ungoͤttliches Vornehmen an, beſtehende Mo— 
narchien in Republiken gewaltſam umwandeln zu 
wollen. Das iſt unſers Duͤnkens der rechte Mit— 
telweg, auf dem ein Chriſt weder zur Rechten 
noch zur Linken ausſchreitend, einherzugehen hat, 
und je freventlicher hieſigen Landes die Lehre vom 
goͤttlichen Rechte der Obrigkeit angetaſtet wird 
(man denke nur an den Spott, womit man das, 
richtig verſtanden, ſehr treffliche „von Gottes 
Gnaden“ hier durchzieht), deſto dringender thuts 
Noth, den hier lebenden Chriſten, den 16ten Art. 
der Augsb. Conf. und Apologie: vom Polizei u. 
weltlichen Regiment, einzuſchaͤrfen. Doch wir 
behalten uns die Fortſetzung bis zum naͤchſten 
Male vor. 


Eine intereſſante Schilderung der Bewegung 


der Slawen findet ſich in der letzten Nummer des 


Amerik. Botſchafters. Dort heißt es alſo: — Vor 
600 Jahren war der ganze oͤſtliche Theil Deutſch— 
lands von ſlawiſchen Volksſtaͤmmen bewohnt. 
In Meklenburg, Pommern, Brandenburg, Sach— 


ment vorherrſchend. Dies iſt durch Einwande— 


rung und Eroberung ſeitens der Deutſchen anders 


geworden, und die meiſten jener Laͤnder ſind jetzt 
rein deutſche Laͤnder. 
nur haben die Slawen noch ihre Sprache und Art 
behalten. Zwei Drittheile der Einwohner ſpre— 


chen noch tſchechiſch, was auch die Sprache der v 
Slowaken im nördlichen Ungarn iſt. Dieſe Voͤl- 


kerſtaͤmwe wollen jetzt Rache und Genugthnung 
haben fuͤr die Unterdruͤckung, die von Seiten der 
Deutſchen, wie ſie ſagen (eigentlich aber nur von 
der oͤſterreich. Regierung), fo lange gegen fie aus— 
geuͤbt iſt. Sie gehen damit um, ein eignes 
tſchechiſches Reich zu gruͤnden. Die weiter ſuͤd— 
lich wohnenden Slawen, naͤmlich die Slowenzen, 
Kroaten und Serben denken ein großes ſuͤdſlawi— 
ſches Reich zu bilden, das vom adriatiſchen bis 


zum ſchwarzen Meere reichen und mit dem Tſche⸗ 


chen-Reiche in bruͤderlicher Verbindung ſtehen ſoll. 
Sehr unwillkommen iſt ihnen hiebei, daß mitten 
zwiſchen die noͤrdlichen und ſuͤdlichen Slawen ſich 
die Magyaren (der herrſchende Stamm in Un: 
garn) eingedraͤngt haben, die eine ganz andere 
Sprache und Volksthuͤmlichkeit beſitzen. Ebenſo 
unwillkommen iſt ihnen die Ober herrſchaft der 
Deutſchen. Boͤhmen weigerte ſich deshalb ent⸗ 
ſchieden, Abgeordnete zur deutſchen Nationalver⸗ 
ſammlung nach Frankfurt zu ſchicken. Statt 
deffen verſammelte ſich in Prag am 80. Mai ein 
großer Slawen-Congreß, wobei Abgeordnete von 
den verſchiedenſten flawifchen Stämmen erſchie— 
nen, in bunter Mannigfaltigkeit ihrer National⸗ 
trachten und Mundarten. Drei Tage vorher 
ward in Prag zwiſchen den deutſchen und tſchechi— 
ſchen Einwohnern ein großes Verſoͤhnungsfeſt ge— 
feiert, allein dieſe Verſoͤhnung d e nicht lan⸗ 
ge. Am 12. Juni brach ein arer Kampf 
aus. Die Prager Studenten, die Swornoſt oder 
tſchechiſche Nationalgarde und eine Maſſe erwerb: 
loſer Arbeiter ſtanden auf der einen Seite, das 
oͤſterreichiſche Militaͤr unter Fuͤrſt Windiſchgraͤtz 
auf der andern. Die Fuͤrſtin wurde gleich an— 
fangs erſchoſſen, ihr Sohn ſchwer verwundet. 
Von den Barrikaden und aus den Fenſtern ward 
mit Erbitterung auf das Militaͤr gefeuert. Dies 
ruͤckte daher auf die Hoͤhen oberhalb Prag, bom⸗ 
bardirte von da aus die Stadt und richtete eine 
furchtbare Verheerung darin an. Fuͤrſt Win⸗ 
diſchgraͤtz behielt am Ende die Oberhand und 
ward darauf zum Civil- und Militaͤr-Gouverneur 
von Boͤhmen ernannt. Die tſchechiſche proviſo⸗ 
riſche Regierung unter Graf Leo Thun, die ſich 
nach den Vorgaͤngen in Wien am 16. und 26. 
Mai gebildet hatte, angeblich im Gegenſatze gegen 
den dort herrſchenden revolutionären Geiſt und 
aus Ergebenheit an den Kaiſer, (an den die Tſche— 
chen eine glaͤnzende Geſandtſchaft nach Innsbruck 
ſandten,) ward abgeſetzt. Es heißt, wenn die 
Plane der Tſchechen gegluͤckt waͤren, ſo wuͤrden 
alle Deutſche in Prag oder doch alle hervorragen— 
den Maͤnner unter ihnen, als Opfer des Haſſes 
der Tſchechen gefallen ſein, ſo daß in dieſer Hin⸗ 
ſicht die Niederlage der Letztern nicht zu beklagen 
it. — In Suͤd-Ungarn iſt gleichzeitig der Kampf 


ſen, Schleſien, Boͤhmen, Maͤhren, Oeſterreich, zwiſchen den Kroaten und Serben einerſeits und 
Steiermark und Kaͤrnthen war das ſlawiſche Ele- den Magyaren und Deutſchen andrerfeits auöge: 


In Böhmen und Mähren " 


— 


brochen. Wie es heißt, ſchuͤrt Rußland dies 
Feuer, indem jene Voͤlker von ihm als einer 
ſtammverwandten Macht Huͤlfe hoffen und in die: 
ſer Hoffnung von ruſſiſchen Agenten beſtaͤrkt wer— 
den. Die Magyaren dagegen ſchließen ſich um ſo 
enger an die Deutſchen an, und haben Geſandte 
an die Nationalverſammlung in Frankfurt ge— 
ſchickt, um ein freund- nachbarliches Verhaͤltniß 
beider Voͤlker zu befördern, Von den 35 Millionen 
Bewohnern des oͤſterreichiſch. Kaiſerſtaats find 
ungefähr 8 Millionen Deutſche, 5 Mill. Magya— 
ren, 16 Mill. Slawen (die Polen in Galizien mit— 
gerechnet) und 6 Mill. Italiener, Wallachen, Zi— 
geuner ic. Die Slawen find alſo den andern 
Volksſtaͤmmen an Zahl weit überlegen, ſtehn aber 
den Deutſchen an Bildung, den Magyaren an 
Tapferkeit, und Beiden an Beſitz und Macht bei 
Weitem nach. 

So weit der Botſchafter. Spaͤtere Nachrich— 
ten vom 9. Aug. ſagen, der Buͤrgerkrieg in Un— 
garn ſei in der That Schrecken erregend. Die 
Inſurgenten dringen vorwaͤrts und bereiten ſich 
vor, um die größten und reichſten Staͤdte Ungarns 
zu belagern. Der Krieg wird auf die barbariſchſte 
Weiſe gefuͤhrt, Kopfabſchneiden und Abſaͤgen von 
Gliedern ſcheint an der Tagsordnung zu ſein bei 
den Inſurgenten. 


Wink für die Mißvergnuͤgten un 
age. 

Lu ther erzaͤhlt in ſeiner Schrift: Ob Kriegs— 
leute auch in einem ſeligen Stand ſein koͤnnen? fol— 
gende Geſchichte: Man lieſet von einer Wittwe, 
die ſtund und betet für ihren Tyrannen aufs aller— 
andaͤchtigſt, daß ihn Gott wollte ja lange laſſen 
leben jc. Der Tyrann hoͤrets und verwundert 
ſich, weil er wohl wußte, daß er ihr viel Leides ge— 
than hatte, und ſolch Gebet ſeltſam war. Denn 
gemein Gebet fuͤr die Tyrannen pflegt nicht ſo zu 
lauten. Er fragt ſie, warum ſie ſo fuͤr ihn bete? 
Antwortete ſie: Ich hatte zehn Kuͤhe, da dein 
Großvater lebete, der nahm mir zwo; da betete 
ich wider ihn, daß er ſtuͤrbe, und dein Vater Herr 
wuͤrde. Da das geſchah, nahm mir dein Vater 
drei Kuͤhe. Abermal betet ich, daß du Herr wuͤr— 
deſt, und er ſtuͤrbe. Nu haſt du mir vier Kuͤhe 
genommen, darum bitte ich nu fuͤr dich, denn ich 
ſorge, wer nach dir koͤmmt, nimmt mir die letzte 
Kuhe auch, mit allem, das ich habe. Alſo haben 
die Gelehrten auch eine Gleichniß von eim Bettler, 
der voll Wunden war, und ſaßen viel Fliegen 
drinnen, die ihn ſogen und ſtochen. Da kam ein 
barmherziger Menſch, wollt ihm helfen, und jagt 
die Fliegen alle von ihm; er ſchrie aber, und 
ſprach: Ach! was machſt du da? dieſe Fliegen 
waren ſchier voll und ſatt, daß ſie mir nicht mehr 
ſo angſt thaͤten, nu kommen die hungerigen Flie— 
gen an ihrer Statt, und werden mich viel uͤbeler 
plagen. — Verſteheſt du dieſe Fabeln? Oberkeit 
aͤndern, und Oberkeit beſſern, ſind zwei Ding, ſo 
weit von einander als Himmel und Erden. 


Die Wagen. 

Unter der Regierung Karls J., Koͤnigs von Eng— 
land, wogen die Goldarbeiter in London gewoͤhn— 
lich ihr Gold und Silber in Gegenwart des koͤnig— 
lichen Geheimenraths. Sie bedienten ſich zu die— 
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ſem Zwecke ſo genauer Wagen, daß ſich die Wage 
bei dem hundertſten Theil eines Grans neigte. 
Dieſes verſicherte eines Tags der Obermeiſter die— 
ſer Zunft. Noy, General-Advokat des Königs, 
welcher ſich gegenwaͤrtg befand, ſchrie: „Wahr— 
lich, ich wollte nicht, daß meine Handlungen in 
dieſen Wagen gewogen wuͤrden.“ Biſt du nicht 
ſeiner Meinung, Leſer? Und doch ſind die Wagen 
welche Gott in Haͤnden haͤlt, der dich richten wird, 
unendlich geuauer. Wie mag ein Menſch ſich 
rechtfertigen vor Gott? Auf tauſend kann er ihm 
nicht Eines antworten. (Hiob 9, 2. 8.) O, wie 
ſehr bedürfen wir darum des Verdienſtes JEſu 
Chriſti, welcher uns gemacht iſt von Gott zur 
Weisheit und zur Gerechtigkeit, und zur Heili— 
gung und zur Erloͤſung. (1. Kor. 1, 30.) 

(Altes und Neues aus dem Reich Gottes. 

Von Hahn.) 
Johannis 1, 29. 


„Siehe, das iſt das Lamm Gottes, welches der Welt 
Suͤnde traͤgt.“ 


Luther uͤber dieſe Worte. 

Gott ſpricht: Ich weiß, daß dir deine Suͤnden 
gar zu ſchwer ſind zu tragen. Derhalben ſiehe, ich 
will fie auf mein Laͤlein legen u. von euch wegneh— 
men, daſſelbe glaube du; denn fo du es thuſt, fo biſt 
du frei von Suͤnden. Es hat nur die Suͤnde zwei 
Oerter, da ſie iſt, entweder ſie iſt bei dir, daß ſie 
dir auf dem Halſe liegt, oder liegt auf Chriſto, 
dem Lamm Gottes. So ſie nun dir auf dem 
Ruͤcken lieget, ſo biſt du verloren; ſo ſie aber auf 
Chriſto ruhet, ſo biſt du ledig und wirſt ſelig. 
Nun greif, zu welchem du willſt. Daß die Suͤn— 
den auf dir geblieben, das ſollte wohl ſein nach 
Geſetz und Recht; aber aus Gnaden ſind ſie auf 
Chriſtum, das Lamm, geworfen. Sonſt, wenn 
Gott mit uns rechten wollte, ſo waͤre es um uns 
e BEE 

Ausſpruch von John Newton. 

Ich vergleiche zuweilen die Truͤbſale, deren 
wir im Laufe eines Jahres unterworfen ſind, mit 
einem großen Bund Holz, viel zu ſchwer fuͤr uns, 
es aufzuheben. Aber Gott fordert nicht, daß wir 
das Ganze auf einmal tragen; Er loͤſet gnaͤdig 
das Bund auf, und giebt uns erſt ein Stüd, das 
wir heute tragen ſollen, und dann ein anderes, 
das wir morgen tragen ſollen, und ſo fort. So 
wuͤrden wir leicht fortkommen, wenn wir blos die 
uns fuͤr jeden Tag angewieſene Buͤrde naͤhmen; 
aber wir vermehren gerne unſere Truͤbſal, indem 
wir das geſtrige Stuͤck heute wieder tragen, und 
die morgende Buͤrde unſerer Laſt hinzufuͤgen, ehe 
wir aufgefordert werden ſie zu tragen. — 


Der treue Taufzeuge. 

Laſſet die Kindlein zu mir kommen, und 
wehret ihnen nicht, denn ſolcher iſt das Reich 
Gottes (Lucas 18, 16). 

Der ſelige Johann Tobias Kießling in 
Nürnberg war auch ein großer Kinderfreund, weil 
er ſich einmal zu den Kleinen und Niedrigen im 
Lande hielt. Wenn er dann uͤber die Straße ging, 
ſo war oftmal gar kein fertig werden mit den 
Kindern allen, die den Herrn Kießling gruͤßen und 
ihm eine Hand geben wollten. Dazu kam, daß 
er auch aller Welt Gevattersmann war. Freilich 


die Connexionen, in die er durch die Mehrzahl 
ſeiner Gevatterſchaften kam, waren gerade nicht 
von der Art, daß er viel darum beneidet worden 
waͤre. Denn der groͤßte Theil ſeiner Gevatters— 
leute gehörte nicht blos zu den aͤrmſten Leuten in 
der Stadt, ſondern bei gar manchen darunter war 
auch die Aufführung nicht eben ruͤhmlich. Aber 
wenn man ihn auch, um ihn etwa abzuhalten, von 
den neuen Gevattersleuten Ein und Anderes er— 
zählte, was gar nicht ruͤhmlich lautete, fo antwor⸗ 
tete er immer darauf: „Sie ſind ja doch Men— 
ſchen, find doch erlöfte Chriſten, vielleicht holt fie 
der Herr dennoch herum.“ Und da hielt er denn 
auch das Kind der verachtetſten und veraͤchtlich— 
ſten Eltern ſelber zur Taufe, betete fuͤr daſſelbe 
von ganzem Herzen, und ſorgte auch nachmals, 
wenn Niemand ſonſt fuͤr die armen verlaſſenen 
Wuͤrmer ſorgte, gar vaͤterlich als wahrer Gevat— 
ter (Mitvater) fuͤr ihr aͤußeres und inneres Heil. 

Auf die innere Pflege der ihm durch die heilige 
Taufe anvertrauten armen Kinder verwendete er 
gar manche freie Stunde, beſonders die Sonntags— 
Nachmittage. Da konnte man faſt immer ein 
ziemliches Haͤuflein armer Kinder in Kießlings 
Hauſe ſehen, wovon die meiſten zu den Pathen 
deſſelben oder einer ſeiner Schweſtern gehoͤrten. 
Da wurden ſie dann auf die eindringendſte Weiſe 
ermahnt, unterrichtet in den Hauptlehren des 
Chriſtenthums, es wurden ihnen Geſchichten aus 
der heiligen Schrift und andern erbaulichen Buͤ— 
chern erzaͤhlt, Bilder gezeigt und geſungen. Hier— 
bei fehlte es denn auch natürlich nicht an aͤußerli— 
cher, leiblicher Erquickung. Der Segen blieb 
nicht aus, der große Kinderfreund im Himmel 
ſegnete Kießlings Bemuͤhen, daß er an mehrern 
dieſer ſeiner Pathen und der uͤberigen armen Kin— 
der die Fruͤchte ſeines Gebets, ſeiner Ermahnun— 
gen und Belehrungen ſah. 


Kirchliche Nachricht. 

Herr Candidat Johann Georg Sauer, 
in Deutſchland zum Dienſte der Kirche in Ameri— 
ka ausgebildet, iſt von der ev. luth. St. Johan— 
nis Gemeinde in Jackſon Co., Ja., zu deren 
Seelſorger ordentlich berufen und auf ſein Begeh— 
ren von der Synode von Miſſouri durch den Pa— 
ſtor Carl Fricke von Bartholomew Co., Ja., un— 
ter Aſſiſtenz des Paſtor Schuͤrmann von Franklin 
Co., Ja., inmitten ſeiner Gemeinde am letzten 
gten Sonnt. nach Trin., den 20ſten Aug. d. J., 
öffentlich und feierlich zu feinem heil. Amte ordi— 
nirt worden. 


Die hochmuͤthige Vernunft zu Verſtande zu 
bringen, iſt ein eben ſo ſchweres Geſchaͤft, als das 
Herz des Menſchen zu ergruͤnden, welches Gott 
bekanntlich ſich als ein regale (Vorrecht) zus 
ſpricht. Dr. Rudelbach. 

Anzeiger f 

Den Predigern des St. Louis-Conferenzdiſtrikts 
der deutſch-evangel. luth. Synode von Miſſouri, 
Ohio u. a. St. dient hiermit zur Nachricht, daß 
unſre diesjährige Conferenz von dem 18ten bis 
16ten des kommenden Monats October in Neus 
melle, St. Charles Co., Mo. (13 Meilen vom 
Miſſouri und 45 Meilen von St. Louis) gehalten 


l. 
ene G. H. Loͤber. 


Mittheilung von Welthaͤndeln. 

Die letzten aus Europa eingetroffenen Nach⸗ 
richten reichen bis zum 4. Auguſt, ſie enthalten 
wenig Neues und noch weniger Erfreuliches. In 
Irland iſt's wirklich zu Thaͤtlichkeiten gekommen, 
doch ſcheint die engliſche Regierung gluͤcklich zu 
fein in Unterdruͤckung des Aufruhrs. Die Irlaͤn⸗ 
der ſind ein lebendiger Spiegel von der Unart 
unſeres natuͤrlichen Herzens. Wir alle ſind, ſagt 
Dr. Luther in der Hauspoſtille 23. p. Tr., feis 
ner ausgenommen, alſo geſinnt, daß wir gern kla— 
gen, wenn wir fuͤhlen, was uns wehthut; uns 
duͤnket auch uns geſchehe Unrecht. Und iſt wahr, 
gegen den Menſchen zu rechnen, geſchieht uns zu— 
weilen Unrecht, daß wirs um ſie nicht verdient 
haben, daß ſie ſo untreulich mit uns handeln. Da 
gehen wir denn hin, koͤnnen nichts als auf unſer 
Recht und auf unſerer Widerſacher Unrecht ſehen, 
ſchreien dann und klagen; aber wir fehlen in ſol— 
chem Fall. Denn obwohl dir dein Naͤchſter Un— 
recht thut, ſo ſollſt du doch deine Rechnung nicht 
darauf machen, ſondern denken: Wie, wenn ich 
mich vor unſerm Herrn Gott ſo hoch verſuͤndiget, 
daß ich laͤngſt verdient haͤtte, daß er mir nicht 
allein mein Recht, ſondern auch Leib und Leben 
ſollte genommen haben? 

Die Lombarden, nachdem ſie eine Niederlage 
von den Oeſtreichern erlitten haben, haben von 
Frankreich Huͤlfe verlangt, die ihnen wahrſchein— 
lich auch wird gewaͤhrt werden. Daraus, fuͤrchtet 
man, moͤchte ſich ein allgemeiner europaͤiſcher 
Krieg entſpinnen. Der Papſt, der Regierung 
muͤde, ſoll die Abſicht haben, ſeine Staaten und 
Italien zu verlaſſen und ſeinen Sitz in Avignon 
zu nehmen. [Avignon war bekanntlich im Mit— 
telalter einmal von 1809 —78 die Reſidenz der 
Paͤpſte, waͤhrend welcher Zeit der franzoͤſiſche Ein— 
fluß auf das Papſtthum uͤberwiegend war.] 

In Deutfchland wird der Zuſtand taͤglich kriti— 
ſcher und unbefriedigender in Bezug auf ein feſtes 
Geſammtregiment fuͤr alle deutſche Staͤmme. 
Der deutſche Reichsverweſer iſt vielen kein will— 
kommener Gaſt; Preußen, Hannover und Heſſen 
ſcheinen ſtarke Neigung zu haben, feine Oberho— 
heit nicht anzuerkennen; dagegen ſchreien die Re— 
publikaner, das Volk ſei abermals betrogen, und 
habe, ſtatt aller Fuͤrſten los zu werden, noch einen 
mehr bekommen. In Berlin herrſchte Ende Juli 
große Aufregung und Ausbruͤche von Unruhen 
wurden ſtuͤndlich erwartet. Auch ſoll die Cho— 
lera dort ausgebrochen ſein. Mit Daͤnemark ſollte 
der Krieg von Neuem anfangen. In Folge aller 
dieſer unſichern Zuſtaͤnde ſoll das Eigenthum fo 
im Werthe geſunken ſein, daß man es nicht fuͤr 
die Haͤlfte los werden kann. 

Ein Prediger in Baiern, der wohl bekannte 
Decan Brandt, hat im Jahre 1846, als er eben 
von einer ſchweren Krankheit genaß, einen merk— 
wuͤrdigen Traum gehabt, der, in den Zeitungen 
veröffentlicht, in ganz Deutſchland große Senſa⸗ 
tion gemacht hat. Ihm traͤumte, 1847 moͤchte 
er kein Apfelbaum, 1848 kein großer Herr, 1849 
kein Soldat, 1850 kein Todtengraͤber ſein. Im 
Jahr 1847 war ein ſolcher Ueberfluß von Obſt, 
daß die Obſtbaͤume unter ihrer Laſt faſt erlagen, 
was 1848 geſchehen iſt bekannt; wird nun auch 


wieder hergeſtellt. 


— 


das Jahr 1849 und 50 den Traum wahr ma— 
chen? 

Die Lofer von Zeitungen find jetzt gewohnt, je- 
des Mal Staunen erregende Nachrichten zu leſen 
und legen das Blatt unzufrieden weg, wenn ihre 
Neugierde nicht in vollem Maaße befriedigt wird. 
Dieß mag wohl jetzt der Fall ſein, wo vielleicht 
auf eine kurze Zeit mit einigen Ausnahmen ein 
Stillſtand in den politiſchen Bewegungen einge— 
treten iſt. Doch moͤchten wir die l. Leſer vor die— 
ſer Neugierde warnen und ſie bitten, ihr Herz ge— 
nau zu pruͤfen, ob etwa die bloße Neugierde darin 
die Oberhand hat. Das Wichtigſte, das ſich bis 
zu Abgang des letzten Dampfſchiffs, den 19ten 
Auguſt ereignet hakte, iſt folgendes: Die Oeſt— 
reicher, ihre Siege benutzend, haben die ganze 
Lombardei wieder erobert, ſind in Mailand einge— 
zogen und drohen ſelbſt in die paͤbſtlichen Staaten 
vorzudringen. England und Frankreich will den 
Frieden vermitteln und verbietet den Siegern, 
weiter vorzudringen. Dieß, fuͤrchtet man, moͤchte 
zu einem allgemeinen Krieg fuͤhren. Die Zwi— 
ſtigkeiten zwiſchen Daͤnemark und Deutſchland 
ſind noch nicht gehoben, vielmehr ruͤſtet man ſich 
auf beiden Seiten zu ernſtlicher Fortſetzung des 
Kriegs; 5000 Sachſen zu Fuß, 8 Escadrons 
Reiterei u. 1 Batterie von 12 Pfuͤndern, desglei— 
chen 4500 Badner waren auf dem Wege nach 
Holſtein. Die deutſchen Haͤfen ſollen von nun 
an noch ſtrenger blockirt werden. Die Abneigung 
Preußens gegen die Centralgewalt tritt immer 
offner hervor; die vom Reichsverweſer verlangte 
Huldigung des preuß. Militaͤrs iſt wirklich ver— 
weigert worden, ſo auch in Hannover. Damit 
iſt freilich die Einheir Deutſchlands ſchon wieder 
aufgehoben. Der Frankfurter Reichstag hat Auf— 
hebung aller Vorrechte des Adels mit Ausnahme 


des Titels und die Abſchaffung der Todesſtrafe 


beſchloſſen. In Irland iſt die Revolution gaͤnz— 
lich unterdruͤckt, die Partheifuͤhrer ſind faſt alle 
arretirt. Rußland ſammelt ſeine Streitkraͤfte 
an den Graͤnzen, nicht weiter als 2 deutſche Mei— 
len von der preuß. Grenze; bei Warſchau iſt ein 
Lager von 40000 Mann.errichtet, ein anderes in 
der Naͤhe Galliciens. Die Moldau und Walla— 
chei ift mit Bewilligung des Sultans von den 
Ruſſen beſetzt und die alte Ordnung der Dinge 
In Ungarn ſollen tauſende 
von Juden ſich haben tauſen laſſen, um den Ver— 
folgungen zu entgehen und mehr als Tauſend aus 


Peſth ſollen nach Amerika auszuwandernentſchloſ- 


ſen ſein; viele von ihnen ſollen unermeßlichen 
Reichthum beſitzen. Die Cholera iſt im ruſſiſchen 
Lager in Polen ausgebrochen. In Berlin faͤhrt 
ſie fort, ſich auszubreiten, jedoch bis jetzt laugſam. 
Hülfe von Deutſchland aus für unfere 
a Kirche hier betreffend. 

Ein lieber Amtsbruder hatte ſich juͤngſt an einen 

Freund im alten Vaterlande mit der dringenden 


Bitte um Heruͤberſendung von Arbeitern auf dem |. 


hieſigen Erntefelde gewendet. Die hierauf erhal— 
tene Antwort iſt niederſchlagend fuͤr die Gegen— 
wart und naͤchſte Zukunft. Der Freund ſchreibt 
unter Anderem: „An Succurs von uns koͤnnt 
Ihr jetzt wenig denken; unſere eigene Noth nimt 
alle unſere Gedanken ſo hin, daß ſich ſchwerlich in 


der naͤchſten Zeit denken laͤßt, daß Jemand ſich 
entſchloße zu Euch zu gehen. Jeder wird jetzt 
auf ſeinem Poſten bleiben, wo ihn der HErr zu— 
naͤchſt hingeſtellt hat; erſt wenn wir weiter kom— 
men, wenn wir uͤberſchauen koͤnnen, wie viel Kräfz 
te hier entbehrt werden koͤnnen, werdet Ihr und 
zwar dann gewiß auf großen Zufluß denken koͤn— 
nen . ..) aus einer brennenden Wohnung geht 
Niemand, den der Herr hineingeſetzt hat, bald 
weg, um einem Andern zu helfen, ehe er weiß, 
wie es in dem ſeinen wird.“ — Moͤge dieſe Nach⸗ 
richt fuͤr Prediger und Gemeinden zu einer kraͤfti— 
gen Ermunterung dienen, ſo viel als immer moͤg— 
lich dazu beizutragen, daß unſere Predigerſemina— 
rien zu Fort Wayne und Altenburg, letzteres mit 
ſeiner Gymnaſial-Vorſchule, mehr und mehr er— 
ſtarken, dem immer ſchmerzlicher fuͤhlbarwerden— 
den Mangel an Arbeitern im Weinberge des HErrn 
abhelfen zu konnen. Wen Gott mit zeitlichen 
Guͤtern oder faͤhigen Kindern geſegnet hat, der hat 
hier die beſte Gelegenheit, mit dem ihm anvertrau— 


ten Pfunde zu ewigem Segen zu wuchern. 
Conferenz. 5 
Die Prediger des Fairfield-Diſtrikts der eb. 
luth. Synode von Miſſouri, Ohio u. a. St. ver⸗ 
ſammeln ſich zu Abhaltung einer dreitaͤgigen Con⸗ 
ferenz den 7. Oktober Abends bei ö ET 
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Erinnerung. — Es iſt vergeſſen worden, 
in letzter Nummer anzugeben, daß die „Mitthei⸗ 
lung von Welthaͤndeln“ von Paſtor Brohm eine 
geſandt waren. Wir erwähnen dies nachträg- 
lich, um nicht Verdacht zu erregen, als wollten 
wir uns mit fremden Federn ſchmuͤcken. 


Neue Adreſſe. 
Rev'd. Alb., Brandt, Sugar Creek P. O. 
Hancock Co., Ia. 


Anzeige. 

Die im vorigen Jahrgange des Lutheraner 
enthaltenen „Geſpraͤche zwiſchen zwei 
Lutheranern über den Methodismus:“ 
ſind beſonders — in Pamphletform — abgedruckt 
und im Ganzen und Einzelnen zu 5 Ets. fuͤr 2 
Stuͤck zu haben bei - 

F. W. Barthel. 


Erhalten 
fuͤr die Heidenmiſſion am Fluſſe Caß in Michigan: 
F 1,00 von Hrn. C. Eckhardt, 
100 ) * Peter 


Bezahlt. 

Die 2. Hälfte des 4. Jahrg. die HH. J. Drege, 
E. Fiſcher, Huͤbner, 
f Sſpoͤrl, Wildermuth. 
Den 4. Jahrg. die HH. Samuel Bechler, W. 
Briegel, C. Bauer, P. Bürger 
(6 Ex.), P. Hattſtaͤdt (8 Ex.), 
Ernſt Hitzemann, Heck (v. No. 
10 an), C. Kaſtens, Kettenring, 
J. Liſt, Gottfr. Rehwald, J. 

Senft, Joh. Winkler. 
Den 5. Jahrg. die HH. Aichele, Chr. Bluhm, 
H. Baͤpler, L. Dannettel, P. 
Fiuͤrbringer, Golmar, Gruͤninger, 
Heinr. Holle, Heim, Mar. Kdo⸗ 
ſter, P. Lochner, hlenkamp, 
H. D. Meyer, Jacob Muͤller, 
Peter Theiſen, Ummenhaͤuſer, 
e 1 
— Weedruckt bei Arthur Olshanſen, 
Hera en An on er ens. 


* 


„Gottes Wort und Luthers Schr’ vergehet nun und nimmermehr.“ 


Herausgegeben von der Deutſehen Ev. Luther. Synode von Miſſouri, Ohio und anderen 


edigirt von C. F. W. 


Jahrg. 5. 


St. Louis, Mo., den 19. 


Walther. 


September 1848. No. 


Staaten. 


Bedingungen: Der Lutheraner erſcheint alle zwei Wochen einmal für den jährlichen Subſcript 


ee — em ——̃ —— 


ionspreis von Einem Dollar 


2 - ) ) l ei für die auswärtigen Unte rſchreiber, wel⸗ 
e denſelben vorauszubezahlen und das Poſtgeld zu tragen haben. — In St. Louis wird jede einzelne Nr. für 5 Cents verkauft. N 
3 J 3 auft 


Nur die Briefe, welche Mittheilungen für das Blatt enthalten, find an den Redakteur, alle anderen aber, 
eenthalten, unter der Addreſſe: Mr. F. W. Barthel, care of C. F. W. Walther, 


St. Louis, Mo., anher zu ſenden. 


welche Geſchaͤftliches, Beſtellungen, Abbeſtellungen, Gelder ıc. 


* Vorwort des Redakteurs 
zum fünften Jahrgang des „Luthe— 
aner 
(Schluß.) 
Wen Gott in ein Amt ſchickt, den macht er 
auch dazu geſchickt. Dies hat ſich, wie wir be— 
reits geſehen haben, auch an Luther bewahrheitet. 
Daß derſelbe zum Werk der Reformation von 
Gott eigens auserſehen, daß er dazu außerordent— 
lich berufen geweſen ſei, dies hat aber auch der 
wunderbare Erfolg bewieſen, mit welchem end— 
lich alles, was er im Namen des HErrn unter— 
nahm, gekroͤnt war. 4 
Welch' ein Wunder war es, daß Luther nicht 
bald nach ſeinem Auftreten in Ketten und Banden 
geſchlagen und getoͤdtet wurde! Es hat wohl kei— 
nen Menſchen in der Welt zu irgend einer Zeit 
gegeben, der ſo viele und ſo große Feinde hatte, 
als er. Die Maͤchtigſten der Erde hatte er wider 
ſich, und er ſchrieb ſo ſcharf, ſo beißend, ſo ſcho— 
nungslos wider ſie, daß ſie zaͤhneknirſchend ſeine 
Schriften laſen. Mit des Pabſtes Bann und mit 
des Kaiſers Acht belegt, ſchwebte er jede Stunde 
ſeines Lebens in Todesgefahr. Wie oft befand er 
ſich wehrlos mitten unter ſeinen Feinden! und 
anftatt feine hohen Goͤnuer, wie die Churfürften 
von Sachſen, um ihren Schutz anzuflehen, verbat 
er ſich denſelben. Als er wider den Willen feines 
Churfuͤrſten als ein vom Staat Geaͤchteter und 
von der Kirchengewalt Gebannter die Wartburg 
verließ, um der ihm anvertrauten und von 
Schwaͤrmern bedrohten Heerde zu Wittenberg bei— 
zuſpringen, da ſchrieb er an den Churfuͤrſten, der 
ihm gedroht Hatte, ihm feinen Schutz entziehen zu 
muͤſſen, wenn er muthwillig ſeinen Zufluchtsort 
verlaſſen würde, Folgendes: „Solches ſei Eurer 
Ehurfuͤrſtlichen Gnaden geſchrieben, der Meinung, 
daß E. C. F. Gn. wiſſe, ich komme gen Witten⸗ 
Wittenberg in viel gar einem hoͤhern Schutz, denn 


hier am meiſten glaͤubt, der wird hier am meiſten 


ſchuͤtzen. Dieweil ich deun nun ſpuͤre, daß E. C. 
F. Gn. noch gar ſchwach iſt im Glauben, kann ich 
keinerleiwege E. C. F. Gn. für den Mann anſe— 
hen, der mich ſchuͤtzen oder retten koͤnnte.“ Kurz 
zuvor hatte er geſchrieben, er ſei bereit, wie nach 
Worms, ſo auch in die ihm damals feindſeligſte 
Stadt Leipzig ohne Schutz und Bedeckung zu ge— 
hen, „wenns gleich neun Tage eitel Herzog Geor— 
gen regnete, und jeglicher waͤre neunfach wuͤthen— 
der denn dieſer iſt.“ So benahm ſich Luther, und 
ſiehe, obgleich tauſende und aber tauſende von lu— 
theriſchgeſinnten ihr Bekenntniß mit ihrem Tode 
buͤßen mußten, ſo wurde doch Luthern kein Haar 
gekruͤmmt. Worin anders koͤnnen wir die Urſa— 
che dieſer wunderbaren Erſcheinung ſuchen, als 
darin, daß Gott uͤber Luthern ſeine ſchuͤtzende 
Hand gehalten und auch uͤber ihn das Wort ge— 
ſprochen hatte: „Taſtet meinen Geſalbten nicht 
an und thut meinem Propheten kein Leid“? 

Und was muͤſſen wir ſagen, wenn wir ſehen, 
mit welcher reißenden, an das Unglaubliche gren— 
zenden Schnelligkeit das Werk der Reformation, 
ſobald daſſelbe durch Luthers Dienſt begonnen 
war, ſich ausbreitete? Schon Kaiſer Carl IV. 
ſchrieb. 1852 zur Reformation der Kirche an Haupt 
und Gliedern einen Reichstag zu Worms und 
Kaiſer Maximilian J. mit Ludwig II., Koͤnig von 
Frankreich, 1511 eine Kirchenverſammlung zu 
Piſa aus; aber mochten ſich Koͤnige und Kaiſer 
mit ihren Staͤnden und mit ganzen Concilien ver— 
binden, vergeblich waren alle Unternehmungen, 
denn — Gottes Stunde war noch nicht 
gekommen. Endlich aber trat Luther, der 
wehrloſe arme Auguſtiner-Moͤnch, auf, allein die 
Bibel als ſein Schwerdt in der Hand. Er woll— 
te keinesweges reformiren; er bekannte nur, was 
Gott ihn in ſeiner Celle in ſeinen hoͤchſten Noͤthen 


verbrennen laſſen, und mochten alle Gewaltigen 
der Erde ſich wider die „neue“ Lehre mit Feuer 
und Schwerdt erheben: das Feuer das vom 
Himmel gefallen war, den Brand, den Gott 
ſelbſt bald in Millionen Herzen angezündet hat: 


7 


te, konnte keine Menſchenhand dämpfen, Nach 
wenigen Jahren hatte Luther Anhänger aus allen 
Ständen, Hohe und Niedrige, Reiche und Arme, 
Gelehrte und Ungelehrte, in Deutſchland, in der 
Schweiz, in Frankreich, in Spanien, in Italien, 


in England, in Daͤnemark, in Schweden, in den 
Niederlanden, in Ungarn, in Polen, ja ſelbſt in 
Syrien mitten unter Mahomets Vekennern, und 
taufende von ihnen ſtanden allenihalben nicht nur 
bereit, für das neuerſtandene Evangelium ihr 
Leben zu laſſen, ſondern verſiegelten es auch 
wirklich mit Strömen ihres Blutes. Es verbrei⸗ 
tete ſich nun ein Licht uͤber die ganze Chriſtenheit, 
das ſeit den Zeiten der Apoſtel nicht geſchienen 
hatte. Mochten die Feinde Himmel und Erde 
in Bewegung ſetzen, die evangeliſchen Bekenner 
waren getroſt, aber im Gegentheil Pat, Kaiſer, 
Könige, Fuͤrſten, Praͤlaten und Bifchöfe erzitterten 


ob der ungeheuren Umwaͤlzung, zeit geſchah, 
denn ganze Voͤlker traten jetzt, unn Gottes Wort 
geruͤſtet, wider den Pabſt und jein yrijtifches 
Reich in die Schranken. Luther ſelbſt ſchreibt da⸗ 
her: „Es iſt nicht moͤglich, daß ein Menſch follte 
ein ſolch Weſen anfahen und fuͤhrem. Cs ſt anch 
ohne mein Bedenken und Rachſchlag fo ferne 
kommen, es ſoll auch ohne meinen Dach wohl hin— 


ausgehen, und die Pforten der Hölle 
hindern; ein anderer Mann iſt, de 
treibet.“ 

Wer mag nun hiernach noch zweifeln, daß Lu— 
ther nicht nur ein Zeuge der W ab heit, 
wie ein Wiclef zweihundert Jahre zuvor in Eng— 
land, und ein Huß, hundert Jahre früher in Boͤh— 


ſollens nicht 
das Naͤdlein 


I 3 IRRE ini i ende Wahrheit gelehrt hatte; men, fondern daß er der wahre von Gott 
Nee Ehurfäuen, 85 t Da aa Ba 1 a gens fin Won 25 berufene Reformator war; bete woll⸗ 
eo Sur: C. IH dt RR 711 ar Mund zu Mund, von Stadt zu Stadt, von Land | ten reformiren, und ſie konnten nicht 5 Luther 
halte, ich e a fi P a oi ich zu Land. Gleich einem gefluͤgelten Engel Got- wollte nicht reformiren, und er konnte und mußte, 
denn ſie . 0 e 9 7855 DR 4 tes flog er in feinen Schriften durch den Himmel Wie hätte er, wir wiederholen es, ohne Gottes 
wüßte, daß mich . F. * ier Sa, der Kirche. Offbg. 14,6. Mochte der Pabſt die beſondere Negierung dazu ſo vorbereitet werden, 
ſchuͤtzen, fo wollte ich nicht kommen. Dieſer Sa— 6 wie hätte er in jener Zeit der Finſterniß ohne 


chen ſoll noch kann kein Schwerdt rathen oder hel— 
fen; Gott muß hier allein ſchaffen, ohne alles 
menſchliche Sorgen und Zuthun. Darum wer 


Auslieferung Luthers verlangen, auf ſeinen Sof! 
einen hohen Preis feßen, Meuchelmoͤrder und 
Giftmiſcher wider ihn dingen und feine Bücher 


Gottes Erleuchtung zu einer ſolchen unvergleich— 
lichen Erkenntuiß kommen, wie hätte er ohne 


N 


Gottes 
nicht 

ohne Sottes Schutz und Huͤlfe fo glorreich al— 
les hinaus führen und endlich durch einen ſanf— 
ten und seligen Tod als Sieger von dem Kampf: 


platz obtreteten koͤnnen? Wohl uns, Luthers 
Werl Gamaliels Probe ausgehalten: „Iſts 
Gottes erk, ſo wirds beſtehen; iſts Menſchen— 
werk, es uutergehen.“ 

Zw. cchien es fo, als ob mit dem Anbruch die— 
ſes Sahrhunderts die lutheriſche Kirche endlich 


doch werde untergehen; wie eine alles dahin raf— 
fende Veit drang der Rationalismus, die Ver: 
nunftreligion, in unſere Kirche ein und hierauf 
wurde in Deutſchland eine neue Kirche, die ſoge— 


nannte evangelifche, gebaut, welche unſere Kirche 


mit einem Male verſchlingen zu wollen ſchien; 


auch schien ed noch vor wenigen Jahren in Ame 


rika durch die Untreue derer, die die Waͤchter auf 
den Zinnen unſeres Zions allhier ſein ſollten, mit 
unferer Furche zu Ende gekommen fein; die Maus 
ern unferer Bekenntniſſe hatte man niedergeriſſen, 
mitten in unſern vormaligen Burgen flatterte nun 
das Banner der Sekten und ſchon frohlockte der 
Feind, mit unſerer Kirche ſei es aus. Aber was 
iſt geſchehen? Der ſcheinbar bereits verdorrte 
Baum, den Luthers Hand gepflanzt hat, zeigt 
gegenwärtig wieder, daß er in dem ewigen Worte 
des lebendigen Gottes wurzelt, ſchon gruͤnet und 
bluͤht er wieder, ſchon machen wieder Tauſende 
Wohnung unter ſeinen ſchattigen Zweigen und 
pfluͤcken ſeine ſuͤßen Fruͤchte. 

So hat es denn Gott unwiderſprechlich klar be— 
zeugt, daß Luther ſein Knecht und Geſandter, 
nehmlich von ihm ſelbſt zum Reformationswerk 
berufen war. War er dies aber, muͤſſen wir alſo 
nicht zu ihm zuruͤckkehren? Iſt es nicht ein arger 
Widerſpruch, es zugeben, daß Luther der auser— 
waͤhlte Mann Gottes war, weil man es nicht leug— 
nen kann, und doch durch die durch ſeinen Dienſt 
erneute Kirche verlaſſen und ſich an Maͤnner haͤn— 
gen, die die Reformation wieder haben reformiren 
wollen nach ihrer Vernunft und nach ihrem Her— 
zen? — 

Es iſt jedoch freilich wahr, alles, was bisher 
vorgeſtellt worden, wuͤrde ſeine Kraft, das zu be— 
weiſen, was wir beweiſen wollen, verlieren, ſtimm— 
te Luthers Lehre nicht mit Gottes Wort. Denn 
warnend ſpricht der HErr von der letzten Zeit: 
„Es werden falſche Propheten aufſtehen, und große 
Zeichen und Wunder thun, daß verfuͤhret werden 
in den Irrthum (wo es moͤglich waͤre) auch die 
Auserwaͤhlten.“ Matth. 24, 24. Und was den 
gluͤcklichen Erfolg und das Beſtehen eines Wer— 
kes betrifft, fo wiſſen wir aus Gottes Wort, daß 
das Werk des Antichriſts, das Pabſtthum, auch 
gluͤcklich hinausgehen und bis zur Wiederkunft 
des HErrn zum Gericht beſtehen ſoll. Aber wir 
Lutheraner koͤnnen getroſt ſein, denn das, was Lu— 
ther gelehrt und die ganze nach ihm genannte Kir— 
che bekannt hat, iſt nichts anderes, als das ewige 
Evangelium. 

Sollen wir den Charakter deſſen, was Luther 
gelehrt und gethan hat, mit runden Worten be— 
zeichnen, fo muͤſſen wir fagen, feine Lehre war die 
Bibellehre, ſeine Reformation eine Reformation 


— le 


Stärkung einen ſolchen heroifchen, durch] nachfder Bibel, das Chriſtenthum, das er predig— 
beugenden Geiſt haben und wie haͤtte erte, ein Bibelchriſtenthum, die Kirche, für die er 


arbeitete und kaͤmpfte, eine Bibelkirche und jeder 
Streit, den er fuͤhrte, ein Streit um die Bibel. 
Wie aber die Lutheriſche Reformation aus der 
Bibel, als aus ihrer eigenen Quelle, gefloſſen iſt, 
ſo war ſie anch nichts anderes, als eine große 
Ueberfluthung der ganzen Chriſtenheit mit Stroͤ— 
men der Wahrheit und des Lebens aus der Bibel. 
Luther wurde nicht, wie andere, dadurch zur Re— 
formation erweckt, daß der Aberglaube ſeiner Zeit 
ſeiner Vernunft anſtoͤßig und daß er ein Freund 
falſcher Aufklaͤrung und Freiheit geweſen waͤre; 
nein, ehe er die Bibel in ſeine Haͤnde bekam, war 
er von ganzem Herzen Papiſt und zermarterte ſich 
in der aͤngſtlichſten Gewiſſenhaftigkeit mit den 
vorgeſchriebenen Buͤßungswerkeu. Erſt als ihm 
in ſeiner finſtern Klauſe der himmliſche Schein 
von dem Lichte der Bibel in ſein Herz fiel, da ſah 
er mit Schrecken in welch' einer finſterenn Zeit er 
lebe; mit dem Bibellichte beleuchtete er daher nun 
auch alles, was er in der verfallenen Kirche fand, 
uud was damit uͤbereinſtimmte, das behielt er, ob 
es auch der menſchlichen Vernunft und dem 
menſchlichen Herzen anſtoͤßig erſchien, was aber 
gegen die Bibel ſtritt, das verwarf er, mochte es 
nun heilig oder unheilig, weiſe oder thoͤricht er— 
ſcheinen. 

Betrachten wir Luthern in den Kaͤmpfen ſeines 
ganzen Lebens, immer handelte es ſich darum, 
daß er nicht von der Bibel weichen wollte. Als 
Luther vor Cajetan ſeine 95 Saͤtze wider den 
paͤbſtlichen Ablaß hatte widerrufen ſollen, da 
ſchrieb er an Carlſtadt: „Ich will nicht zu einem 
Ketzer werden mit dem Widerruf der Meinung, 
durch welche ich bin zu einem Chriſten 
worden; eher will ich ſterben, verbrannt, ver— 
trieben und vermaledeiet werden.“ (Opp. T. 
XV, 687.) (Luther meint hier die Lehre der Bi— 
bel von der Seligkeit allein durch den Glauben an 
Chriſtum.) Bekannt iſt ferner Luthers letzter 
Entſcheid, als er in Worms vor Kaiſer und Reich 
ſtand und zum Widerruf ſeiner Lehre gezwungen 
werden ſollte: „Es ſei denn, ſprach er, daß ich 
mit Zeugniſſen der h. Schrift uͤberwunden und 
uͤberwieſen werde und mein Gewiſſen in Gottes 
Wort gefangen iſt, ſo kann und will ich nichts wi— 
derrufen. Hie ſteh ich, ich kann nicht anders, 
Gott helfe mir. Amen.“ Daſſelbe Zeugniß ha— 
ben ſelbſt die Feinde Luthern geben muͤſſen. Als 
z. B. 1530 ein durch Melanchthon erweitertes 
Glaubensbekenntniß Luthers, die Augsburgiſche 
Confeſſion genannt, in der hohen Reichsverſamm— 
lung öffentlich verleſen worden war, ſprach Herzog 
Wilhelm von Bayern zu dem papiſtiſchen Dr. Eck: 
„Man hat mir bisher viel anders von der luthe— 
riſchen Lehre geſagt, als ich heut in ihrem Bekeſt— 
niß ſelbſt gehoͤrt habe; und Ihr habt mich auch 
wohl vertroͤſtet, daß ihre Lehre leicht zu widerle— 
gen ſei.“ Eck erwiederte: „Mit den Schriften 
der Kirchenvaͤter getraue er ſich wohl dieſe Lehre 
zu widerlegen, mit der heiligen Schrift aber frei— 
lich nicht.“ „Alſo,“ ſetzte der Herzog, ſich ver— 
aͤchtlich wegwendend, hinzu, „alſo, wie ich hoͤre, 
haben die Lutheraner Beweis und Gruͤnde ihrer 
Lehre in der h. Schrift, wir aber außer ihr.“ Der 
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Biſchof von Augsburg ſelbſt, Chriſtoph von Sta— 
dion, aͤußerte bei dieſer Gelegenheit: „Es iſt al— 
les, was hergeleſen worden, die lautere Wahrheit, 
das koͤnnen wir nicht leugnen.“ Ja ſelbſt der Kai— 
ſer, Carl V., als man in Augsburg in ihn drang, 
wider die Lutheraner Feuer und Schwerdt zu ge— 
brauchen, rief ſeufzend aus: „Ach, die Lehre, wel— 
che die Lutheraner bekennen, muß wohl mehr 
Grund haben, als wir vermeinen.““) 

Es iſt nun freilich wahr, die Reformirten be— 
haupten, daß es ſich, was den Unterſchied zwiſchen 
ihnen und den Lutheranern betreffe, nicht um die 
Wahrheit der Bibel, ſondern allein um eine menſch— 
liche Auslegung derſelben handle. Wollte Gott, 
es waͤre ſo! Aber es iſt leider! nicht alſo. So 
lange ein Zwingli nnd Calvin mit Luthern die 
Reformation der Kirche allein aus der Bibel ſuch— 
ten, fo lange waren ſie einig; ſodald aber die Er⸗ 
ſteren von dem einfachen Buchſtaben der Schrift 
abgehen und lieber ihrer Vernunft und ihrem 
Herzen folgen wollten, da erhob ſich Luther auch 
gegen ſie mit demſelben Ernſte, wie gegen den 
Pabſt und ſeine Gehuͤlfen. Auch in dieſem Strei⸗ 
te kaͤmpfte Luther fuͤr nichts als fuͤr das große Klei⸗ 
nod, daß die Bibel in ihrer goͤttlichen, ſchiedsrich⸗ 
terlichen Autorität bleibe. Luther wußte wohl, 
was der Teufel wieder unter den Proteſtanten im 
Sinne hatte, als er fie wenigſtens dahin zu brin— 
gen ſuchte, Ein klares Wort wankend zu machenz 
er wußte, daß es ſich dabei um nichts geringeres 
handelte, als um das Anſehen der ganzenheiligen 
Schrift. Als daher Luther fand, daß Chriſtus 
im h. Abendmahl ſpricht: „Das iſt mein Leib; 
das iſt mein Blut;“ fo konnten keine Sophiſterei— 
en ihn von dem Worte, ſeinem einigen Glaubens— 
grunde, abbringen; auch hier dachte er daran, daß 
er anf die heilige Schrift geſchworen habe, darum 
wankte er auch hier keinen Augenblick bis an ſeinen 
letzten Athemzug. Er konnte daher in ſeiner letz— 
ten Wittenberger Predigt das merkwuͤrdige Zeugs 
niß ablegen: „Ich habe mehr als 30 Rottengei— 
ſter vor mir gehabt, die mich haben wollen lehrenz 


aber ich widerlegte all' ihr Ding mit dieſem 


Spruche: „„Dies iſt mein lieber Sohn, an 

welchem ich Wohlgefallen habe, den hoͤret!““ 

Und mit dieſem Spruche habe ich mich durch Got— 

tes Gnaden bisher erhalten, ſonſt haͤtte ich muͤſſen 

dreißigerlei Glauben annehmen. — Ich will gern 

alle Scheltworte leiden, aber nicht eines Fingers— 

breit weichen von deß Mund, der da ſagt: Diefen 
hoͤret!“ 

So verachtete denn auch Luther den Gebrauch 
jeder andern Waffe, für das Reich Gottes zu fech⸗ 
ten. Als Ulrich von Huͤtten, ein Adeliger aus 
Franken, ihm leibliche Huͤlfe gegen die geiſtlichen 
Tyrannen anbot, antwortete er: „Die Welt iſt 
durchs Wort uͤberwunden, durchs Wort iſt die 
Kirche erhalten, wird auch durchs Wort wieder 
gebauet werden: auch der Antichriſt, wie er ohne 


*) Dieſe Aeußerung that der Kaiſer, nachdem der 
Churſaͤchſiſche Canzler Dr. Pontanus im Namen 
der proteſtantiſchen Fürſten u. Stande mit gro⸗ 
ßer Glaubensfreudigkeit in Betreff der Augsb. 
Conf. das Bekenntniß abgelegt hatte: „Sie 
gründeten ihre Lehre auf Zeugniſſe der h. Schrift 
und ließen ſich daher durch keine Drohungen ſchre⸗ 
cken.“ Siehe: Gerhard, Conf. Cath. fol- 178 2. 


Hand angefangen, ſo wird er auch ohne Hand 
durchs Wort aufgerieben werden.“ 

Luthers ganze Arbeit war, wer darf es leugnen? 
darauf gerichtet, die Chriſtenheit wieder zuruͤck in 
die Schrift zu fuͤhren. Darin wurzelte ſeine 
Lehre in allen Artikeln. Wer damit ihn uͤberwei— 
ſen konnte, dem wich der ſonſt unbeugſame Mann, 
und wenn es ein Kind war; was der Schrift ent— 
gegen war, das verwarf er; und wenn es geſchie— 
nen hätte, als ſei es durch eine himmliſche Erſchei— 
nung beſtaͤtigt. Als daher Luther die Schrift 
wieder ans Licht gebracht ſah, da wollte er gern 
ſterben, denn nun achtete er ſein Werk fuͤr voll— 
bracht. Noch hatte er ſeine Kirchenpoſtille nicht 
zur Haͤlfte vollendet (1522), ſo ſchrieb er ſchon: 
„O daß doch Gott wollte, daß mein und aller Lehrer 
Auslegung untergingen und ein jeglicher Chriſt 
2 ſelbſt die bloße Schrift und lauter Gottes Wort 

vor ſich naͤhme! Hinein, hinein, liebe Chriſten, 
und laſſet mein und aller Lehrer Auslegen nur ein 
Geruͤſt ſein zum rechten Bau, daß wir das bloße 
lautere Gottes-Wort ſelbſt faſſen, ſchmecken, und 
da bleiben; denn da wohnet Gott allein in Zion.“ 
Es iſt darum gewiß, faͤnde ein Heide mitten in 
heidniſchen Landen die h. Schrift, laͤſe er fie auf: 


merkſam und uͤberließe er ſich dabei der Regierung 


des h. Geiſtes und naͤhme er das Schriftwort nicht 
als Menſchenwort, ſondern (wie es denn wahr— 
haftig iſt) als Gottes Wort an, ſo wuͤrde er auf 
keine andere Lehre, als auf Luthers Lehre kommen 
und ein Lutheraner werden mit Mund und Her— 
zen. 

Mag denn, meine lieben lutheriſchen Leſer, die 
Welt mit ihren Propheten uns verleumden u. ver— 
laͤſtern, wir hingen abgoͤttiſch an einem Menſchen, 
wenn wir zu Luthers Reformation zuruͤckkehren 
und bei ſeiner Lehre ſteif und feſt auch in dieſen 
letzten Zeiten verharren, wo die Verfuͤhrungen im— 
mer feiner, und darum auch immer gefaͤhrlicher 
werden. Wir wiſſen, daß die Welt daran luͤgt. 
Wir wuͤrden nicht einen Menſchen, wir wuͤrden 
Gott verachten, wenn wir Luthern verachteten; 
den Gott zur Reformation ſeiner Kirche berufen 
und auserwaͤhlt hat. Wir wuͤrden nicht Men— 
ſchenwort, ſondern Gottes Wort verleugnen, 
wenn wir Luthers Lehre verleugnen und dieſelbe 
auch nur in Einem Punkte den Feinden preisgeben 
wollten; denn ſeine Lehre iſt nichts anderes, als 
das ewige Evangelium. Wir wuͤrden nicht einer 
kirchlichen Parthei, ſondern der Kirche Chriſti 
ſelbſt untreu werden, wenn wir unſere theure 
evangeliſch lutheriſche Bibelkirche treulos verlie— 
ßen: denn dieſe iſt ſo gewiß und wahrhaftig Chri— 
ſti wahre Kirche, ſo gewiß der Grund der Apoftel 
und Propheten JEſum Chriſtum zum Eckſtein hat. 

Moͤgen, das iſt unſer Schluß, andere mit der 
Zeit fortgehen auch in Sachen, die die unveraͤnder— 
liche ewige Wahrheit betreffen, in dieſen Sachen 
bleibt der „Lutheraner“ mit Gottes Huͤlfe bei ſei— 
nem alten Motto; 

Gottes Wort und Luthers Lehr? 


Vergehet nun und nimmermehr! 
Amen! 


„Wir (Chriſten) ſind alle Heilige, und ver— 
flucht ſei der, der ſich nicht einen Heiligen nennet 
und ruͤhmet.“ Luther. 


I 


Correſpondeuz aus Hannover 


über die gegenwärtigen kirchlichen action erfolgen wird, wenn fie es merke 


Zuſtaͤnde und Ausſichten 
Deut ſchland. 

. . . . Ich ſetze voraus, daß Du von den unge: 
heuren Begebenheiten, die die ganze Phyſiogno— 
mie unſeres Volkes umgeſtaltet haben, durch Zei— 
tungen und auf anderem Wege, Nachricht erhal— 
ten haſt; darum will ich Dich damit nicht weiter 
ausfuͤhrlich behelligen. Der Geiſt, der ſchon lan— 
ge unter uns rumorte, und nur durch kuͤnſtliche 
Mittel kaum zuruͤckgedraͤngt werden konnte, der 
iſt zum Ausbruch gekommen, er iſt zur Herr— 
ſchaft gelangt, und wenn er ſeine ganze Conſe— 
quenz entwickelt, — was ohne Frage, wenn Gott 
nicht außerordentlich dazwiſchentritt und fein: 


in 


„bis hierher und nicht weiter“ ſpricht, geſchehen 


muß —ſo wird Alles aus feinen Fugen geloͤſt wer— 
den, und wir haben dann nur den Anfang des 
Endes erlebt. Aber wer weiß denn, was Er im 
Sinne hat, wer hat Seinen Rath erforſcht? Das 
aber ſcheint mir gewiß zu ſein —werden wir nicht 
durch ſchwere goͤttliche Gerichte bis aufs Blut ge— 
zuͤchtiget, daß wir in der Angſt Ihn ſuchen — ſo 
iſt es aus mit der deutſchen Nation. Wie durch 
frevelhafte Empoͤrung und zweckloſen Aufruhr 
unter Blutvergießen die Umwaͤlzung begonnen 
hat, wie die deutſche Nation ihre edelſten Guͤter 


in ſclaviſcher Nachahmung des franzoͤſiſchen Erb— 
feindes um ein Linſengericht verkauft hat, das 
wirft Du wiſſen; ebenſo, wie unſere Fuͤrſten nur 
noch auf wackeligen Thronen ſitzen, die bald koͤn— 
nen voͤllig umgeſtuͤrzt werden, wenn Gott nicht 
dazwiſchenredet, Als wichtigſte Conſequenz iſt 
wohl die auf unſerm Gebiete anuzſehen, daß jetzt 
nun auch ausgeſprochener und anerkannter Maßen 
das deutſche National- oder Staatsleben ſich als 
ſolches vom Chriſtenthum losgeſagt hat, ich mei— 
ne durch den anerkannten Grundſatz, daß von nun 
an das religioͤſe Bekenntniß, es ſei chriſtlich oder 
nicht, völlig gleichgültig iſt um zur Theilnahme 
an allen Rechten zu gelangen; wir ſind in dieſer 
Beziehung raſch da angekommen, wo ihr in N. 
A. von Anfang an waret. Wie damit, ſo lange 
es ſo ſteht eine geſunde Entwickelung des Natio— 


nallebens abgeſchnitten iſt, wenigſtens auf dem 


graden Wege, das wirſt Du hoffentlich erkennen; 
obwohl ich damit nicht ſagen will, daß es am En— 
de, die Sache im großen Ganzen angeſehen, nicht 
doch eine heilſame Cataſtrophe iſt, daß das, was 
factiſch ſchon lange der Fall war, nun auch wirklich 
vor aller Augen da iſt, daß optimiſtiſche Taͤu— 
ſchungen nun nicht mehr moͤglich ſind. Was dem 
Geiſte, der jetzt in unſerem politiſchen Leben re— 
giert als Idee zum Grunde liegt, das iſt nichts 
Anderes, als der abſtrakte Humanismus, man will 
die Entwickelung des natürlichen Menſchen, alfo 
im Grunde nichts Anderes als das Heidenthum. 
Unſer Volk freilich iſt nur zum Theil hineingeriſ— 
ſen in die Bewegung, und auch von den wirklich 
hineingeriſſenen ſind es nur Einige, wie immer, 
die mit vollem Bewußtſein ihr Ziel verfolgen. Ob 
nun von dem innerſten Kerne unſeres Volkes, von 
dem Landvolke aus (ich ſehe hier vorzugsweiſe 
auf Norddeutſchland, im Suͤden bin ich eben nicht 
genau bekannt, nur weiß ich, daß es durchgaͤngig 


in Suͤddeutſchland viel wilder dus eine Re⸗ 
und ers 


kennnen wohin man fie führen will, oder od Alle, 


die nicht darum wiſſen, zum Gerichte date, daß 
uͤberall kein Wort Gottes mehr in den Herzen be— 
wußter Weiſe in den Maſſen regiert, in den Stru— 


del hineingeriſſen werden ſollen, das kann ich na— 
tuͤrlich nicht wiſſen. Wie total die aͤußere Geſtalt 
der Kirche durch den Umſchwung der Ereigniffe 
ergriffen iſt, das liegt auf der Hand jedem der 
weiß, wie bisher, wenn auch zum Theil nur noch 
der Form nach Kirche und Staat in ihren Spitzen 
zuſammenliefen. Und natürlich die luther. Kir— 
che ſieht einer voͤlligen Umgeſtaltung in ihrer aͤuſ— 
feren Stellung enzgegen. Das hat ſich, wenn 
auch, ſo viel ich weiß, noch nicht unter wu ſo 
doch in Italien, das in aͤhnlicher Bewegung iſt, 
gezeigt, wie die roͤmiſche Kirche bei Rev lutionen 
auf ungoͤttlichen Wegen ihre Rechnung zu machen 
weiß; ihr iſt es am Ende Recht, wenn alle ſtaat— 
liche Autoritaͤt wankt, damit ſie allein herrſchen 
koͤnne; und am Ende hat ſie auch gar nicht zu 
befuͤrchten, daß der anwachſende Weltgeiſt fie zu— 
naͤchſt zum Gegenſtande ſeines Angriffes machen 
werde, eben darum, weil ſie ihm ſelbſt verwandt 
iſt. Unſere luther. Kirche aber ſteht auf dem 
Punkte, wo fie ſich mitten in der Strömung der 
Bewegung hineiagezogen weiß; ſie kann jetzt nicht 
mehr mit dem Staate Hand in Hand gehen, denn 
ihre Vorausſetzung war bei ihrer geſchwiſterlichen 
Verbindung mit dem Staate, daß der status po- 
liticus zugleich als status hierarchius ein orga— 
niſches Glied der ecclesia war. Von dem Aus 
genblicke an aber, wo der Staat: ſeinen Indifferen— 
tismus geſetzlich publicirt (was binneu Kurzem 
geſchehen wird) iſt'das Kirchenregiment, das er 
bis dahin führte, völlig vernichtet, und es wird 
und muß fuͤr die luther. Kirche die Aufgabe ent— 


ſtehen, es aus ſich ſelber herauszuſetzen. Ich 
meines Ortes, und ich glaube die Meiſten mit mir, 


koͤnnen ungeachtet aller Schmerzen und Wehen, 
die eine ſolche Loͤſung herbeifuͤhren wird, ſo wie 
die Sachen ſeit lange ftanden, darin nur das An— 
brechen einer geſegneten Epoche fuͤr Gottes Reich, 
unter goͤttlicher Gnade Ken. Denn wenn es 
auch zu befuͤrchten ſteht, daß die luther Kirche 
unter uns an aͤußerlicher Macht, ich meine an 
Zahl verlieren wird, ſobald der Staatszwang, der 
bisher ſtattfand aufhoͤrt; daß ſich Secten uͤber 
Secten bilden werden; daß vielleicht ſelbſt die be— 
kenntnißtreuen Lutheraner, Geiſtliche und Laien, 
aus ihrem gegenwaͤrtigen Beſitzſtande heraustre— 
ten muͤſſen, und ganz von vorn an ein Gemein— 
weſen gruͤnden; daß die Guͤter der Kirche einge— 
nommen werden von einer ſich bildenden Weltkir— 
che, — das Alles iſt gar nicht in Anſchlag zu brin⸗ 
gen in Vergleich mit den druckenden Verhaͤlkniſſen, 
wie wir ſie hatten, wo die Kirche, eben weil ſie 
von oben her als Stgatsanſtalt angeſehen wurde, 
und weil ſie von unten her von der Maſſe derer, 
die von ihrem Princip abgefallen waren, ja es ſelbſt 
nicht einmal kannten, gehemmt wurde, ſich nicht 
in ihren eignen ihr von Gott gebotenen Geſetzen 
frei bewegen konnte außer der Predigt und der 
Seelſorge an den Einzelnen. Ich will Dir nur 
mittheilen, wie etwa dem Anſcheine nach die Ver— 


erb 


hältniffe dei uns in Hannover fich geftalten wer— 
den. or etlichen Tagen war hier die große Pa: 
ſtoralconferenz verſammelt, dieſes Mal ſo zahl: 
reich, wie ſonſt noch nie, weil doch alle Ernſten 
fuͤhlen, aß es ſich in dieſem Zeitmomente um ein 
Bedeuiondes um die Lebensfrage handele. Da 
trug num Paſtor Petri feine Anſicht dermaßen vor: 
ſobald auch formell der Staat das Chriſtenthum 
als die Grundbedingung ſeiner Exiſtenz von ſich 
gewieſen —ſobald erliſcht das Recht der, Regierung 
das Kirchenregiment zu fuͤhren; vorläufig aber 
meinte er, ſoweit ich mich noch erinnere, ſeien die 
an ſich unguͤltigen Maßregeln von oben her durch 
Annahme von unſerer Seite zu legaliſiren, wenn 
ſie nicht etwa den unverkuͤmmerten Beſtand des 
Bekeantniſſes antaſteten: er ſchien zu meinen, 
daß die Einleitung zu einer zuſammentretenden 
Synode, die die Regierung trifft, von unfrer Seite 
muͤßte angenommen werden, damit auf diefe Wei— 
ſe ein Uebergang aus dem bisherigen Regiment 
in ein neues rein kirchliches angebahnt werde. 
Und das ſchien auch die uͤberwiegende Meinung 
aller Verſammelten zu ſein, wenigſtens iſt mir 
keine Stimme dagegen erinnerlich. Petri ward 
ermächtigt, ſobald ihm, der an der naͤchſten Quelle 
ſitzet, Maßregeln bekannt wuͤrden, die ein ſchnel— 
les Handeln noͤthig machten, alsbald davon Nach— 
richt zu geben, und eine aͤhnliche Verſammlung 
wie die Pfingſtconferenz einzuladen. Die Inten— 
tion unſers Cultusminiſteriums (der ehemalige 
Cabinetörath Braun ſteht an der Spitze) iſt die: 
eine Commiſſion, die jetzt ſchon zuſammengetreten 
ift, foll die Einleitung zu einer demnaͤchſt zuſam— 
mentretenden Vorſynode berathen; dieſe Vorſyn— 
ode wd etwa aus ebenfobiel Geiſtlichen wie 
Weltlichen beſtehen; ſoweit ich mich noch erin— 
nere, follte jeder Geiſtliche und ein Mitglied der 
Gemeinde zu einer ſolchen Synode waͤhlen (2). 
Dieſe Vorſynode wird dann Über zu treffende 
Synodal- und Presbyterialverfaſſung berathen. 
Ein ähnlicher Gang ſcheint auch in Preußen ein— 
geſchlagen zu werden; in Preußen iſt die Verwir— 
rung der Union wegen freilich heilloſer als bei 
uns. Zwanzig bis dreißig Paſtoren auf der Con— 
ferenz zu Gnadau ſollen den Miniſter erſucht ha— 
ben, die Union aufzuloͤſen. Auch in Breslau ſoll 
durch Oehler eine lutheriſche Seceſſion vorbereitet 
werden; daruͤber weiß ich aber nichts Genaueres. 
Jedenfalls wird die Union in Preuſſen, dies kuͤnſt— 
liche Gebaͤude, wie mir ſcheint, unter den gegen— 
waͤrtigen Verhaͤltniſſen zuſammenbrechen. 

Von unſerm hannov. Eultusminifterium find 
vorläufig ſchon ziemlich eingreifende kirchliche 
Maafregeln getroffen, namlich: es ſollen von 
nun an vom Conſiſtorium den Gemeinden je drei 
Candidaten zur beliebigen Auswahl vorgeſchlagen 
werden; das Miniſterium hat hierbei das Conſi— 
ſtorium gar nicht befragt, angeblich, weil es keine 
reine kirchliche Angelegenheit ſei, wenigſtens nicht 
eine ſolche, die kirchliche Zuſtimmung erforderlich 
mache. 

Wenn unſere luth. Kirche demnaͤchſt nur aus 
ihrem jetzigen Staatsverbande geloͤſt iſt, fo wird 
ohne Frage auch eine organiſche Berbindung mit 
der luth. Kirche aller Landen ſich herſtellen, auch 
denke ich, iſt es nicht anders moͤglich, als daß alle 


bisherigen chriſtlichen Privatvereine zu Zwecken 
der Miſſion, Barmherzigkeit u. ſ. w. organiſch 
der Kirche eingegliedert werden. — Prof. Dorner, 
jetzt in Bonn, hat in dieſer Zeit eine Brochuͤre 
herausgegeben, in der er die Grundriſſe zu einer 
zu geſtaltenden deutſch-evangeliſchen Nationalkir— 
che zeichnet, im Grunde aber will er nichts ande— 
res, als eine großartige Union aller vorhandenen 
proteſtantiſchen Bekenntniffe und aller noch entſte— 
henden, wie er ſagt, im evangel, Prinzip mit der 
bisherigen einigen, wenn er auch nicht mit bewuß— 
ter Abſicht dieſes Ziel erſtrebt. Alle Confeſſionen 
ſollen ihre Sondergeſtalt beibehalten, dennoch aber 
ſich zu einem gemeinſamen Bekenntniſſe, das le— 
diglich den Conſenſus enthaͤlt und zu einer gemein— 
ſchaftlichen Central-Repraͤſentation und Central— 
regimente zuſammenthun, ſo daß nach ſeiner Mei— 
nung Beſonderheit und Gemeinſamkeit ſchoͤn mit 
einander verknuͤpft ſind. Daß kein ehrlicher Lu— 
theraner auf ſolche Vorſchlaͤge eingehen wird, ver— 
ſteht ſich von ſelbſt. Wir werden uns in keinerlei 
Weiſe durch die Noth der Zeit draͤngen laſſen, um 
quantitativ bedeutender zu ſein, auch nur indirekt 
von unſerm Bekenntniſſe etwas Preis zu geben, 
Alle Schroffheit ſei fern von uns in dieſer Zeit ge— 
meinſamer Noth; mir daͤucht aber, daß die Liebe 
die wir auch den Reformirten als Chriſten ſchul— 
dig ſind, dann erſt rein und ungeſtoͤrt ſein kann, 
wenn wir uns nicht wider Gott mit ihnen zur 
Kirchengemeinſchaft verbinden. Solche Vorſchlaͤ— 
ge, wie der Dornerſche, beruhen am Ende doch 
darauf, daß der ſogenannte Eonſenſus oder ziem— 
lich lebloſe Extrakt aus den divergirenden Bekent— 
niſſen das Allgemeinere und darum hoͤhere iſt, in 
dem ſich das Beſondere allmaͤhlich ausgleichen 
muß, damit es zur ſogenannten hoͤheren Einheit 
gelange. 

Petri iſt in dieſer Zeit von großer Wichtigkeit durch 
ſein ſo bedeutendes kybernatiſches Talent (Regie— 
rungögabe); er iſt gegenwärtig auch, wie es fcheint, 
der Vermittelungspunkt, durch den wir Han Luthe— 
raner mit denen aller andern luth. Laͤnder Deutſch— 
lands vorzugsweiſe in Verbindung ſtehen. Unſer 
Conſiſtorium iſt jetzt Rath- und Huͤlfelos wie es 
mir ſcheint; „es iſt zu ſpaͤt“—dieſes verhaͤngniß— 
volle Wort ſcheint auch ihm zu gelten; gebe Gott, 
daß etliche Perſonen aus demſelben durch die Noth 
der Zeit zu entſchiedenem Glaubensakte gelangen. 

(Eingeſandt von P. Brohm. ). 

Wie ſoll ein Chriſt die bekannten Ereig⸗ 
niſſe in Europa, ſonderlich in Deutſch⸗ 
land anſehen? 

[(Fortſetzung.] 

Wir haben im Vorigen darzuthun geſucht, wa— 
rum ein Chriſt ſich der ſogenannten Freiheitsbe— 
ſtrebungen in Deutſchland nicht mitfreuen koͤnne, 
nehmlich ſchon ihres revolutionaͤren Charakters 
halber nicht; wir ſetzen nun noch hinzu, auch da— 
rum nicht, weil ſie die reif gewordene Frucht ei— 
nes boͤſen Baumes ſind, des Unglaubens. Das 
iſt nicht ſchwer nachzuweiſen. Revolution kann 


an ſich ſchon nimmer eine Frucht des Glaubens 


ſein; denn ein guter Baum kann nicht arge 
Fruͤchte bringen und ein boͤſer Baum kann nicht 
gute Fruͤchte bringen; daß aber Revolution keine 
gute Frucht iſt, haben wir oben bewieſen. 


Ein Volk, das ſich demuͤthig unter Gottes Wort 
beugt, wird ſich nie empoͤren, ſelbſt wenn es unter 
einer harten Regierung ſteht; iſt aber der Glau— 
be verſchwunden, ſo iſts natuͤrlich, daß die Ge— 
luͤſte des Stolzes, des Eigenwillens, der Willkuͤhr 
in Empoͤrung ausbrechen. Dieſer Geiſt des Uns 
glaubens thut ſich jetzt auch in allen oͤffentlichen 
Handlungen in Deutſchland kund. Nichts als 
Vernunftideen durchwehen die geiſtige Atmos— 
phaͤre, alle die ſtimmfuͤhrenden Maͤnner, die an 
der Umgeſtaltung Deutſchlands arbeiten, ſind 
entſchiedene „Lichtfreunde“; in den Reichstags— 
verhandlungen wird mit keinem Worte Gott die 
Ehre gegeben, noch Gott um ſeinen Segen ange— 
rufen: die alten ehrwuͤrdigen Huldigungsceremo— 
nien ſind abgeſchaft und etwa ein: es lebe N. 
N.! oder ein Hurrah! vertritt die Stelle feier 
licher Eide; alle Welthaͤndel werden betrieben, 
als ſeien ſie das hoͤchſte Gut; der deutſche Reichs— 
tag hat in ſeinen Fortſchrittsbeſtrebungen die To— 
desſtrafe abgeſchafft; in derſelben Verſammlung 
fielen die feandalöfeften Zaͤnkereien und Schimpfe- 
reien und ſelbſt Herausforderungen zu Duellen 
vor; Unbaͤrtige Knaben, Studenten und Gymna⸗ 
ſiaſten, ftatt den Aelteſten unterthan zu fein, wie 
Petrus ermahnt, geberden ſich als die Herren und 
Heilande Deutſchlands. Hand in Hand mit den 
politiſchen Umwaͤlzungen geht eine völlige Ver— 
nichtung alles deſſen, was in der Kirche vom 
Glauben der Vaͤter noch uͤbrig war; man fordert 
Aufhebung der kirchlichen Symbole da, wo ſie noch 
dem Namen nach beſtanden; ſelbſt die Forderung 
der Trennung der Kirche vom Staate, fo wuͤn- 
ſchenswerth ſie unter jetzigen Umſtaͤnden ſein mag, 
hat ihren Grund nicht in der Ueberzeugung von 
der ſchriftwidrigen Vermiſchung des geiſtlichen u. 
weltlichen Regiments oder von der Unfaͤhigkeit 
der unglaͤubigen Obrigkeiten, Vorſteher und Saͤug— 
ammen der Kirche zu ſein, ſondern vielmehr im 
Streben nach maaßloſer Willkuͤhr in Glaubens ſa— 
chen. Die Lichtfreunde haben ſich ein Recht, in 
der Kirche zu reden errungen. Man ſiehet die 
Aexte oben her blicken, wie man in einen Wald 
hauet und zerhauen alle ſeine Tafelwerke mit Beil 
und Barten. Man wird nicht ruhen, wenns an- 
ders der Herr zulaͤßt, bis ſie Jeruſalem zu einem 
Steinhaufen gemacht und auch die letzten Truͤm⸗ 
mer, die vom Schiffbruch noch übrig waren, ver— 
nichtet ſind. Lies, gel. Leſer, die Klagelieder Je- 
remiaͤ; iſts nicht, als wenn jedes Wort darin für 
dieſe Zeit ge ſchrieben waͤre? Er 

Wenden wir aber unfere Betrachtung von dem 
Treiben der thoͤrichten Menſchenkinder ab und fe= 
hen nach der mitten in dieſem Gewirre verborge— 
nen Hand Gottes, ſo muͤſſen wir ausrufen: Herr, 
du biſt ein gerechter Richter! Wie die Worte Got⸗ 
tes allezeit erfullt werden, fo auch jetzt: Er ſtoͤßt 
die Gewaltigen vom Stuhl. Er ſchuͤttet Schmach 
auf die Fuͤrſten. Wir mögen nicht in das gemei- 
ne Schmaͤhn der Fuͤrſten einſtimmen; wir ſind 
nicht zu ihrem Richter geſetzt; fie ſtehen und falz 
leu ihrem Herrn. Uns genuͤget, den allwalten-⸗ 
den, allmaͤchtigen Arm Gottes zu erkennen und 
ihm in ſeinen Gerichten Recht zu geben. Wie 
mancher Wüftling unter den großen Her ren, der 
alle Tage herrlich und in Freuden zu leben ge⸗ 


* 


1 


wohnt war, hat in Angſt aus einer Kammer in Lande, beides unter Predigern und Laien, die mit 


die andere fliehen muͤſſen! Wie mancher ſtolze 
Potentat mußte ſich vor dem Poͤbel buͤcken! Wie 
manches gekroͤnte Haupt, das dem Evangelio die 
Thore in ſeinem Reiche verſchloß, iſt nahe daran 
geweſen, die Krone zu verlieren! Wie viele Rei— 
che, Gutsherren, Fabrikherren, die vom Schweiß 
der Armen praßten und mit Wucher ihre Geldſaͤcke 
fuͤllten, haben ihre Schloͤſſer und Fabriken geſehen 
in Rauch aufgehen! Aber auch die große‘ Zahl des 
Mittelſtandes muß ſchon unter der Laſt der Nah: 
rungsloſigkeit und Unſicherheit des Beſitzes ſeuf— 
zen und erfahren, daß die goldenen Zeiten, die ſie 
ſich traͤumten, nicht auf dem Wege der Revolution 
und des Umſturzes der Thronen kommen. Alle 
Briefe, die von druͤben heruͤber kommen, ſind an— 
gefuͤllt mit Klagen uͤber die Gegenwart und ban— 
gen Erwartungen fuͤr die Zukunft. Aber groͤßer 
als alle dieſe leiblichen Truͤbſale ſind die geiſtlichen 
Gerichte, kraͤftige Irrthuͤmer, verfuͤhreriſche Leh— 
rer, geiſtliche Blindheit; daß ſie nicht mehr erken— 
nen, was zu ihrem Frieden dient. Der Herr 
ſchlaͤgt fie, aber fie fuͤhlen's nicht. Die fogenaüiten 
Staatskirchen ſind faulig und vermodert gewor— 
den; darum laͤßt ſie der Herr jetzt von den Fuͤßen 
zertreten werden. 

Doch hat Gott ſicherlich auch in Deutſchland 
noch ein großes Volk gewiß groͤßer, als wir mei— 
nen. Sie muͤſſen ohne Zweifel auch unter den 
allgemeinen Truͤbſalen mit leiden. Auf ſie ſollte 
unſer Auge vornehmlich gerichtet ſein; denn wenn 
ein Glied leidet, ſo leiden ſie alle. Mit zeitlichen 
Gaben koͤnnen wir ihnen kaum dienen, ſo laßt 
uns Herzen und Haͤnde aufheben zu ihrem und 
unſerem Herrn und ihnen mit bruͤnſtigen Fuͤrbit— 
ten kaͤmpfen helfen, daß Er die Tage ihrer Truͤb— 
fal verkuͤrzen, fie mit Beſtaͤndigkeit und Geduld 
ausruͤſten wolle und endlich erloͤſen nach ſeinem 
väterlichen Wohlgefallen. Iſt das geſchehen von 
dir, l. Leſer? geſchiehts noch? Laͤſſeſt du durch 
die jede Woche ſich haͤufenden Zeitungsnachrichten 
nicht ſowohl deine Neugierde befriedigen, als ſich 
zum Gebet und Fuͤrbitte fuͤr deine Bruͤder und 
Schweſtern, die vielleicht jetzt in großer Hitze der 
Truͤbſal ſtehen, antreiben? — Wie ſtehts? 


Wenn wir gleich nicht ſo ſanguiniſche Hoffnung 


haben, wie viele, doch hoffen auch wir, daß der 
Herr ſeine Kirche, wenn auch in kuͤmmerlicher 
Zeit in Deutſchland erhalten werde. In Preußen 
hat die luth. Kirche nicht nur bedeutead zugenom— 
men durch Uebertritt von 9 Predigern“) mit gro: 
ßen Theilen ihrer Gemeinden aus der unirten 
Kirche, ſondern es laͤßt ſich auch an, als haͤtte ſie 
ſich von manchen Makeln und Gebrechen, die ihr 
anhingen, mehr und mehr gereinigt. Von Dr. 
Schroͤder, luth. Paſtor in Thorn, wird ein 
Kirchenblatt im Dienſte der luth. Kirche Preußens 
herausgegeben, uͤber welches man ſich nur zu freu— 
en Urjache hat. Zuverſichtlich koͤnnen wir auch 
einem engen kirchlichen Zuſammenſchließen der 
Lutheraner in andern Theilen Deutſchlands, wo— 
ran ſie bisher durch den weltlichen Arm gehindert 
wurden, entgegenſehen; denn der Stillen im 
„) Nach muͤndlichen Berichten ſoll ihre Zahl bis auf 20 
geſtiegen fein. Den erftern 9 Paſtoren folgten 4000 
Seelen nach. 


großer Unluſt das babylonifche Gefaͤngniß getra— 
gen haben, iſt gewiß eine nicht ganz kleine Zahl. 
Moͤchten unſere Leſer fleißig ſich erinnern ihrer 
Schuld der Liebe! 

Endlich vergeſſen wir unſerer ſelbſt nicht, als 
habe es bei uns keine Noth und Gefahr, dieweil 
wir in dem gluͤcklichen Amerika leben. Amerika, 
nach welchem jetzt ſo viele ſehuſuͤchtig heruͤber bli— 
cken, die früher entſchiedene Auswanderungsfeinde 
waren, iſt dennoch kein ſicherer Zufluchtsort vor 
Gottes Gerichten, das Weltmeer keine unuͤber— 
ſteigliche Mauer. Bereits hat der Herr ſein 
Schwerdt gewetzet und feinen Bogen geſpanet und 
zielet und hat darauf gelegt toͤdtliche Geſchoß, ſei— 
ne Pfeile hat er zugerichtet zu verderben. Es 
iſt mehr als Wahrſcheinlichkeit, daß die toͤdtlichen 
Pfeile der Cholera noch vor Jahresfriſt durchs 
Land fliegen werden. Wem werden ſie das Herz 
treffen? Iſts nicht hohe Zeit, zu rathſchlagen, 
wie wir unſerem Gott begegnen wollen? Der 
Gottes Wort verachtet hat, der laſſe ſeine Verach— 
tung, der Hoffaͤrtige ſeine Hoffart, der Geizige ſei— 
nen Geiz, der Gleichguͤltige ſeine Lauheit, der 
Traͤge ſrine Traͤgheit, der Weltlichgeſinnte ſeine 
Weltliebe. Ein jeder greife in ſeinen Buſen und 
erforſche was es etwa ſei, das der Herr wider ihn 
hat! Nirgends aber iſt Ruhe und eine ſichere Zu— 
fluchtsſtaͤtte, als bei Chriſto Jeſu. Zu ihm wen— 
det euch ſo werdet ihr ſelig, aller Welt Enden. 
Die Schwachen und Bloͤden richten auf die laͤſſi— 
gen Haͤnde und muͤden Kniee, und heben ihre 
Haͤupter auf, denn die Gerichte Gottes, ſo ſchreck— 
lich ſie ſich anſehen, ſind Knospen der nahen 
Sommerzeit des ewigen Lebens. Dieſen ſeligen 
Tag unſerer Erloͤſung laſſe der Herr bald kom— 
men und thue uns an mit dem Krebs des Glau— 
bens und der Liebe und dem Helm der Hoffnung 
zur Seligkeit. 

(Eingefandt von P. Dr. Sihler.) 
Der Lutheran Observer u. die Ohio-Synode. 

In Nro. 29 des Jahrgangs 1848 im Luther- 
an Observer iſt folgender Beſchluß mitgetheilt, 
den die allgemeine Synode von Ohio in dieſem 
Jahre bei ihrer Sitzung zu Columbus gefaßt hat: 

„Das Miniſterium der allgemeinen Synode 
von Ohio verpflichtet ſich, ſowohl jeder fuͤr ſeine 

Perſon, als auch als kirchliche Koͤrperſchaft, die 

ſymboliſchen Bücher der evangel. lutheriſchen 

Kirche zu bekennen, und die heilige Schrift in 

Uebereinſtimmung mit ihnen auszulegen; auch 

ſollen hinfort Alle, die um Licenzirung oder 

Ordination nachſuchen, in dieſen Bekenntniß— 

ſchriften geprüft und auf fie verpflichtet werden.“ 

Daß nun der Herausgeber des Lutheran Ob- 
server von ſeinem unioniſtiſchen Standpunkte 
aus feine altherkoͤmmlichen Klagen über die Eng— 
herzigkeit und Kurzſichtigkeit feiner lieben Ohio: 
Brüder dabei ausſtoͤßt, verſteht ſich von ſelbſt. 
Auch ermangelt er nicht, gewohnter Maßen ſeine 
alten Kunſtſtuͤcklein zu üben, um fo behende als 
moͤglich ſeine Leſer wider jenen Beſchluß der Ohio— 
Synode einzunehmen und fie in feiner falfchen 
Anſicht vom Verhaͤltniß der kirchlichen Symbole 
zur h. Schrift zu erhalten und zu beſtaͤrken. 

Er ift nämlich entweder noch ſelber in feinem 


alten Mißverſtande verwickelt oder ſucht ihn doch 
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in ſeinen Leſern zu erhalten, als wollte die Synode 
von Ohio den ſymboliſchen Buͤchern im obigen 
Beſchluſſe einen Standpunkt über der h. Schrift 
einräumen indem fie fich verpflichtet: „die heilige 
Schrift in Uebereinſtimmung mit den kirchl. Sym— 
bolen auszulegen.“ Laͤge nun freilich die Mei— 
nung darin, als ſei das geſchriebene Wort Gottes 
in ſeiner Heilswahrheit d. i. in den Stuͤcken, die 
zur Seelen Seeligkeit gehoͤren, in ſich ſelber dun— 
kel, mehrdeutig und unbeſtimmt und beduͤrfe ans 
derswoher einer menſchlichen Leuchte und Ausle— 
gungsregel, um richtig verſtanden und gelehrt zu 
werden: — ſo waͤre dies freilich eine grundfalſche 
und grundſtuͤrzende, durch und durch widerchriſt— 
liche und unlutheriſche Meinung, von der auch 
Niemand ſo fern iſt, als gerade jene ſo vielfach 
verkannten und angefeindeten Bekenntnißſchriften 
der Kirche. Denn gerade ſie ſind es, ſie moͤgen 
nun, nach dem aͤußern Erforderniß bei ihrer Ent— 
ſtehung, als eigentliches Bekenntniß, als Verthei— 
digung deſſelben, als Lehrbuͤcher oder als Friedens— 
vermittler fuͤr innerhalb der Kirche entſtehende 
Streitigkeiten auftreten, — gerade ſie ſind es, die 
ſich in aller Demuth und Ehrerbietung der heiligen 
Schrift durchweg unterordnen und alle menſchliche 
Ueberlieferung der Papiſten wider und uͤber dem 
geſchriebenen Worte Gottes und allen darauf ge— 
gruͤndeten Autoritaͤtsglauben als antichriſtiſch auf 
das Entſchiedenſte verwerfen. Nur Zeugen wol— 
len ſie ſein, Zeugen von dem „Vorbild der heilſa— 
men Worte“ die in der h. Schrift ſelbſt je nach 
Art und Gelegenheit enthalten, aber nicht gerade 
auf einem Fleck zuſammengeſtellt ſind. Und in— 
dem ſie nun dieſes letztere thun und ſogleich den 
klaren und einfachen Verſtand dieſes Vorbilds 
wider das aberglaͤubiſche Zuthun der Papiſten und 
das unglaͤubige geiſttreiberiſche Abthun der 
Schwaͤrmer vertheidigen, ſo treten die Symbole 
der luth. Kirche neben jenem Zeugenthum auch als 
Lehre und Wehre auf. 

Dieſes iſt nun, in der Kuͤrze geredet, das wahre 
Verhaͤltniß der Bekenntnißſchriften unſerer Kirche 
zum geſchriebenen Worte Gottes; und wer dies 
Verhaͤltniß anders auffaßt und darſtellt, der iſt 
hierin entweder unwiſſend oder boͤswillig; und 
da ſicherlich die Ohio-Synode dies Verhaͤltniß al— 
lein meinte, ſo will ſie in obigem Beſchluſſe ſicher— 
lich nichts anders als Folgendes ſagen: 

Weil eben die Symbole der luth. Kirche die 
reine und ungefaͤlſchte Erklaͤrung und Darlegung 
des Wortes Gottes, und demſelben in allen Stuͤ— 
cken der Heilslehre gleichfoͤrmig und gehorfam 
ſind ferner weil fie das klare einfache Schrift: 
wort, wie es lautet, wider Papiſten und Schwaͤr— 
mer fo gründlich und ernſtlich behaupten und ver— 
theidigen; — endlich weil ſie die Summa der 
Heilswahrheit aus Gottes Wort (wie z. B. in 
Luthers Kathechismen) fo einfaͤltig u. gemeinfaß— 
lich und verſtaͤndlich zuſammenſtellen; — deshalb 
und deshalb allein bekennen auch wir uns, ein: 
zeln und als kirchliche Koͤrperſchaft, zu dieſen 
Symbolen und wollen hinfort auch unſere Candi— 
daten bei der Ordination auf ſie verpflichten, daß 
ſie in Uebereinſtimmung mit ihnen das Wort 
Gottes auslegen und weder in papiſtiſche noch 
ſchwaͤrmeriſche Schriftauslegung gerathen. 


Oder follte es der Ohio = Synode gleichguͤltig 
ſein, wenn z. B. in der Lehre von den h. Sakra— 
menten diefe oder jene ihrer Glieder von den ein— 
faͤltigen Schriftworten, wie ſie lauten, und von 
dem dieſen Worten gemaͤßen Zeugniß u. Lehre der 
ſymboliſchen Buͤcher abgiengen und ſich nach dem 
Vorgang der Calviniſten und dem Nachtritt der 
Herren Schmucker und Kurtz aus ihrem Vernunft— 
duͤnkel einen andern eingebildeten Sinn in die Ein— 
ſetzungsworte hineinlegen und dieſem gemäß denn 
auch predigten und lehrten? 

Aus jener ſelbigen Verkennung des wahren 
Verhaͤltniſſes der luth. Bekenntnißſchriften zum 
Worte Gottes kommt denn auch, der Haufe grund— 
loſer Befürchtungen, die Hr. Dr. Kurtz im Fol— 
genden aus der Verpflichtung zu den ſymboliſchen 
Buͤchern herleitet. Er meint u. A. „daß dies die 
ergiebige Quelle von Intoleranz, Streitſucht, 
Verdammung und Trennung unvermeidlich werde, 
ja Unglauben und Abfall anbahne,“ nennt ſol— 
ches Verfahren „Hyperorthodoxie“, die endlich 
entweder in herzloſe Zweifelſucht oder in maßloſe 
Breitmacherei hinauslaufe, indem das Gewiſſen 
der Menſchen alſo geknechtet und der Geiſt freier 


Forſchung gehemmt werde; der roͤmiſche Aber 


glaube habe in Frankreich die Gottesleugnung, 
die Vereidigung auf Bekenntniſſe in Deutſchland 


den gröbften u. ſchaamloſeſten Neuglauben (Ver- 


nunftglauben) mit zuwege gebracht“ u. ſ. w. 
Dieſe und aͤhnliche Schreckgeſichte des Weitern 
zu widerlegen waͤre eigentlich die Sache eines be— 


ſondern Pamphlets oder einer genauer eingehen- 
den Arbeit im Lutheran Standard und follte fi: | 


cherlich von der Ohio = Synode geſchehen, da ſie 
doch der hier zunaͤchſt angegriffene Theil iſt. Wir 
beſchraͤnken uns hier auf eine kurze Entgegnung: 


H. D. K. und die ihm ähnlich geſinten Unioni⸗ 


ſten, hier und in Deutſchland, iſt in Obigem nach 
hergebrachter Oberflaͤchlichkeit und Scheinmacherei 
verfahren, um wenigſtens in der Verdaͤchtigung 
der kirchl. Symbole ſeiner Unirerei im Geheimen 
Raum zu machen, nachdem die kreißenden Berge 
der „großen evangeliſchen Union und Weltverei— 
nigung“ zu London vor zwei Jahren, von deren 
Herrlichkeit auch Hr. Kurtz das Maul ſo voll 
nahm, nichts Groͤßeres, als eine — Maus gebo— 
ren haben. 

In all jenen Anſchuldigungen naͤmlich, ſowohl 
der Symbole halber als die Verpflichtung auf ſie 
iſt eine mehrfache Ungerechtigkeit enthalten, indem 
der Anklaͤger mehrere Punkte der Sache nicht er— 
kennt oder gefliſſentlich verſchweigt. 

Zum Erſten naͤmlich iſt mit keinem Worte der 
Thatſache Erwaͤhnung gethan, daß das luth. Con— 
cordienbuch in keinem ſeiner Beſtandtheile eine 
beſondere Geltung uͤber und auſſer der h. Schrift 
haben will, und ſich allezeit und überall der letzte— 
ren unterordnet und in Anwendung derſelben ſei— 
nen unbedingten Schriftgehorſam allewege nach— 
weiſt; im Gegentheil laͤßt Hr. Dr. Kurtz ſeine 
Leſer unter dem Eindruck nnd Vorurtheil, als 
wollten die ſymboliſchen Buͤcher aͤhnlich den roͤm. 
Traditionen, einen Standpunkt uͤber der heil. 


— 


Zum Andern iſt dieſe Wahrheit entweder uͤber— 
ſehen oder verſchwiegen, daß weder die Bekennt— 
nißſchriften (in jenem von ihnen ſelber mehrfach 
angezeigten Verhaͤltniß zur h. Schrift) noch die 
gehoͤrige Verpflichtung der Diener der Kirche auf 
dieſelben jemals „Intoleranz, Streitſucht, Ver— 
dammung und Trennung, ja Unglaubeu und Ab— 
fall“ u. ſ. w. erzeugt und angebahnt haben. Sol— 
che Graͤuel naͤmlich find nur dann hin u. her zum 
Vorſchein gekommen, wo ſich die Suͤnde der Zeit— 
genoſſen oder Nachkommen an jene edlen u. reinen 
Zeugniſſe der Vaͤter gehaͤngt hat und dadurch ein 
ſchaͤndlicher Mißbrauch mit den kirchlichen Sym— 
bolen getrieben wurde. Dies geſchah z. B. wo 
jene untergeordnete Stellung derſelben zur heil. 
Schrift gewiſſermaßen aufgegeben wurde, wo man 
behauptete, auch ſie ſeien von Gott (wenn auch 
nur mittelbar) eingegeben (inſpirirt) und deshalb, 
aͤhnlich dem Worte Gottes, die Gewiſſen bindend 
und verpflichtend, woraus ſich denn natuͤrlich eine 
widerwaͤrtige Confeſſioniſterei u. papiernes Pabſt— 
thum entwickelte. 

Was konnten aber jene theuerwerthen Zeugniſſe 
fuͤr ſolche Verkehrtheit und ſolchen Mißbrauch? 
Und iſt es gerecht und verſtaͤndig, verraͤth es nur 
eine geringe Gabe von unpartheiifcher gefbichtliz 
cher Wahrheitsliebe, wenn der Hr. Dr. K. des— 
halb die ſymboliſchen Buͤcher ſelbſt „die Quelle 
von unausſprechlichem und unberechenbarem Un⸗ 


heile“ in der Kirche nennt? 


Zum Dritten iſt auch davon kein Woͤrtlein ge— 
fagt, daß theils im Gegenſatz zu ſolchem Miß— 
brauch, theils durch von Gott verhängte Straf: 
gerichte fuͤr die Undankbarkeit und Verachtung 
des lautern Evangeliums und des reinen Bekent— 
niſſes „kraͤftige Irrthuͤmer“ oder gar der vernei— 
nende Un- und Vernunftglauben, die freche Laͤug— 
nung des Bibelgottes aufkam. Dieſer Nichtge— 
brauch alſo und jener Mißbrauch der Symbole der 
luth. Kirche iſt nicht die Schuld dieſer Zeugniſſe 
und hebt ihren rechten Gebrauch nichtenuf. Die— 
ſer naͤmlich iſt ſo fern von Vergoͤtterung als Ver— 
werfung derſelben und beſteht darin, ſie, von dem 
Apoſtol. Symbol an bis zur Concordien-Formel, 
nur als Zeugen fuͤr die Heilswahrheit des goͤtt— 
lichen Wortes, auch wider allerlei Irrthuͤmer, an— 
zuerkennen, und nachdem man durch Vergleichung 
mit der h. Schrift ihren völligen Schriftgehorſam 
kennen gelernt hat, allerdings auch ihnen ges 
maß dieſelbe Wahrheit zu lehren. 
Es haͤlt ſich hier aͤhnlich, als mit der Kirche, wenn 
ſie „der Pfeiler u. die Grundfeſte der Wahrheit“ 
vom Apoſtel genannt wird; denn dieſes iſt ſie nicht 
inſofern, als ſie etwa neben und uͤber der h. Schrift 
aus ſich ſelbſt die Wahrheit zur Seligkeit hervor— 
braͤchte, oder durch ihr Zeugniß von der Schrift 
dieſe erſt zu dem machen wollte, was ſie iſt (wie 
die Papiſten waͤhnen) ſondern inſofern, als ſie die 
in der h. ein fuͤr allemal uͤberlieferte Wahrheit 


unablaͤſſig bezeugt, bekennt, lehrt, ausbreitet und. 


fortpflanzt. 
Zum Vierten iſt auch davon nichts gemeldet, 
wie ſelbſt an den Kaͤmpfen und Streitigkeiten 


Schrift einnehmen, in welchem Falle allerdings mehr innerhalb der luth. Kirche, die z. B. nach 
die Verpflichtung auf fie der gottloſeſte Gewiſſens⸗ Luthers Tod ausbrachen, die Bekenntnißſchriften 
zwang u. die elendeſte Menſchenknechtſchaft waͤre. | durchaus unſchuldig find, ſondern der Irrthum 


oder der geiſtliche Hochmuth wechſelſeitiger Geg— 
ner, die beide aus der h. Schrift und der Wahr— 
heitsmitte dieſer Zeugniſſe nach entgegengeſetzten 
Enden herauswichen. 

So behauptete z. B. Georg Major, Profeſſor 
der Theologie zu Wittenberg, gute Werke ſeien 
noͤthig zur Seligkeit, und es ſei unmoͤglich, daß 
Jemand ohne gute Werke ſelig werde. Dieſem 
Satze widerſprach Nik. Amsdorf, indem er be— 
hauptet”, gute Werke ſeien ſchaͤdlich und verderb— 
lich zur Seligkeit. Ferner ſtellte Victorinus Strie— 
gel den Satz auf, die Erbſuͤnde ſei ein leichter 
Zufall (accidens) gleich einem mit Knobl be⸗ 
ſtrichenen Magneten, wodurch nicht das ganze 
Weſen der menſchl. Natur verderbt, ſondern nur 
obenhin geſchwaͤcht ſei. Im Widerſpruch dagegen 
gerieth Matthias Flacius in den entgegengeſetzten 
Irrthum, indem er die Behauptung aufſtellte, die 
Erbſuͤnde ſei das Weſen der menſchlichen Natur 
ſelber. Desgleichen waren uͤber das Verhalten des 
Menſchen bei der Bekehrung durch die Gnade des 
h. Geiſtes ſich widerſprechende Irrthuͤmer zum 
Vorſchein gekommen. Die Einen naͤmlich ſag⸗ 
ten, der Menſch koͤnne hiebei mitwirken, ſich min⸗ 
deſtens zum Empfangen der bekehrenden Gnade be⸗ 
reiten und anſchicken, die andern dagegen naͤher⸗ 
ten ſich dem Widerſpiel, indem ſie meinten, die 
Gnade wirke bei der Bekehrung unwiderſprechlich. 
Woher kamen nun dieſe und andere Streitigkeiten? 
Nicht aus der richtigen Beweisfuͤhrung aus Got— 
tes Wort, nämlich aus der gehörigen Zuſammen— 
ſtellung ſolcher Beweisſtellen der h. Schrift, die 
wider beide entgegengeſetzte Irrthuͤmer gerichtet 
find; desgleichen nicht aus den Bekenntniß⸗ und 
Lehrbuͤchern der Kirche auf ähnliche Weiſe, ſon— 
dern alſo geſchah es, daß die Streitenden aus 
Gottes Wort und den Symbolen einzelne Stellen, 
die ihren Irrt hum zu bekraͤftigen ſchienen, aus 
dem geſunden Verbande mit den gegenſeitigen 
Stellen einſeitig herausriſſen und anf ihren Str: 
thum zogen. 

Was kann nun aber z. B. ein Meſſer, das zum 
Schneiden der Speiſe beſtimmt iſt, dafuͤr, wenn 
ein Menſch ſich und andere damit verletzt? Was 
hat ein richtig gemachter Mannes = Anzug für 
Schuld, wenn verkehrte Koͤpfe daruͤber kommen 
und die Aermel zu Hoſen und umgekehrt machen? 

Um aber die letztgenanten und andere ſich entge— 
gengeſetzte Irrthuͤmer und Lehrſtreitigkeiten aus 
den richtig zuſammengeſetzten Worten h. Schrift 
gruͤndlich zu erledigen, ſo geſchah es, daß glaͤubi⸗ 
ge, kirchlich geſinnte und gruͤndlich gelehrte Theo— 
logen die Eintrachts- oder Concordienformel ab⸗ 
faßten; und wo obige Irrthuͤmler und Streiter 
dieſelbige mit aufrichtigen Herzen annahmen und 
ihrer ſcharfſinnigen Beweisfuͤhrung Gehör ſchenk— 
ten, da ward auch in der That die Eintracht wie⸗ 
derhergeſtellt und die Einheit und Reinheit der 
Lehre wieder gewonnen. Wo aber fidrrige und 
hoffaͤrtige Geiſter fie verwarfen und um fo hefti⸗ 
ger im Streit entbrannten; wo vielleicht aus fruͤ⸗ 
herem Irrthum des Verſtandes bei Mangel an 
aufrichtiger Geſinnung jetzt boͤswillige Irrlehre 
des Herzens wurde, war da, wie Herr D. K. 
nieint, dann dieſe Eintrachtsformel Schuld daran? 

Summa, Hr. D. K. hat, wie hoffentlich dem 

nn 


unpartheiifchen Leſer jetzt zur Genuͤge dargethan 
iſt, nicht eben wie ein Doctor der Gottesgelahrt— 
heit, ſondern als ein Unkundiger und Scheinma— 
cher oder gar als boͤswilliger Partheimann gere— 
det, indem er die ſymbol. Buͤcher und die ange— 
meſſene Verpflichtung auf fie und zu ihnen als die 

Urſache von allerlei Zerwuͤrfniſſen und Streitigkei— 

ten angiebt. 

(Schluß folgt.) 
(Eingeſandt.) 

Stocken der Ruſſiſchen Proſelyten⸗— 
macherei unter den Lutheranern in 
Lievland. 

(Siehe: Lutheraner Jahrg. 8. Seite 18.) 

Die in Leipzig herauskommende Zeitſchrift, 
„Die Grenzboten“, enthält im 13. Heft vom 1. 
April d. J. daruͤber im Weſentlichen Folgendes: 

In dem Rechenſchaftsberichte, den der Miniſter 
des Innern, Parowski, im vergangenen Jahre 
veroͤffentlichen ließ, hieß es: „Das bemerkenswer— 
theſte Ereigniß des verfloſſenen Jahres iſt der 

Uebertritt von circa 20,000 lievlaͤndiſchen Bau— 

ern von der lutheriſchen zur rechtglaͤubigen 

Kirche.“ “) Auch der diesjährige Bericht lautet in 

aͤhnlicher Weiſe, jedoch iſt die Zahl der Converti— 

ten (Bekehrten) geringer. Ungefaͤhr der achte 

Theil der lievlaͤndiſchen Bauern iſt bereits zur 

Staats- nämlich zur griechifchen Kirche uͤberge— 

fuͤhrt, die Zahl ſtellt ſich jedoch für die griechiſche 

Kirche noch guͤnſtiger, wenn man dabei in Anſchlag 

bringt, daß in den amtlichen Tabellen die Kinder 

der Convertiten nicht aufgefuͤhrt ſind, waͤhrend 
nach dem allgemeinen Staatsgeſetze die Abkoͤmm— 
linge einer jeden Familie, in welcher entweder der 

Vater oder die Mutter der griechiſchen Kirche an— 

gehoͤrt, dem Religionsbekenntniſſe derſelben folgen 

muͤſſen. Bisher hat man dieſes Geſetz noch nicht 
in Anwendung gebracht, aber es wird ſchon kom— 
men. Gegenwaͤrtig ſcheint der Schwindel, welcher 
die Bauernſchaft anderthalb Jahre lang ergriffen 
hatte und dem Schaafſtalle der griechiſchen Kirche 
entgegen trieb, verraucht zu ſein, man iſt endlich 
enttaͤuſcht worden, und es ſind in Folge deſſen ſeit 
einem halben Jahre faſt gar keine Uebertritte vor— 
gekommen. Die griechiſchen Popen ſehen ſich 
vergeblich nach zu rettenden Seelen um und ver— 
ſchieben die Erlangung der zu einer Ordenspraͤ— 
ſentation erforderlichen Anzahl auf einen guͤnſti— 
geren Zeitpunkt, an deſſen Erſcheinen ſie gar nicht 
zweifeln; aber ſo viel iſt gewiß, fuͤr den Augen— 
blick iſt alles ſtill. Nachdem die Couvertiten 
lange Zeit vergeblich auf die Erlangung des „See— 
lenlandes,“ das ihnen in Widerſpruch mit der of— 
ficiellen Erklaͤrung der Regierung von den uͤber 
das ganze Land verbreiteten Emiſſaͤren und Popen 
als Lohn ihres Uebertrittes zur „Religion des 
Kaiſers“ verſprochen worden war, gehofft hatten, 
wurden ſie denn doch dieſes erfolgloſen Harrens 
und der bloßen Vertröftungen uͤberdruͤſſig und 
ruͤckten ihren Bekehrungsapoſteln eruſtlich, mah— 
nend und drohend zu Leibe. Ploͤtzlich verbreitet 
ſich das Geruͤcht, zunaͤchſt unter der eſthniſcheu 


*) So wie die unirte Kirche ſich die evange li— 
ſche, und die papiſtiſche ſich die allein ſelig⸗ 
machende, ſo nennt ſich die griechiſche die ve ch tz 
glaͤubige Kirche. 
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Bevoͤlkerung Lievlands, daß das erwartete „See— 
lenland,“ wie man es ſehr bezeichnend nannte, in 
Pleskow sag alle „Leute des Kaiſers“ vertheilt 
werde. Die ganze Grenze gerieth in Aufruhr, 
eine wahnſinnige Freude uͤber die endliche Beloh— 
nung der religidfen Opfer ſchwang ihre zerſtoͤrende 
Fackel. Das wenige Eigenthum wird verſchleu— 
dert und von den ruſſiſchen Speculanten um einen 
Spottpreis in Empfang genommen, das, was 
nicht losgeſchlagen werden kann, wird zertruͤm— 
mert, vor allem die Wohnungen, welche dem 
Herren gehören, theils angezündet, theils mit 
ſo energiſchem Rachegefuͤhl verwuͤſtet, daß kein 
Fenſter, kein Ofen, keine Thür, kein zerſtoͤrbarer 
Theil mehr uͤbrig blieb. Und nun zogen die ar— 
men Bethoͤrten in vielen einzelnen Haufen von 
100, 200, 300 Mann aus, um das Seelenland 
in Empfang zu nehmen. In Pleskow angelangt, 
werden ſie von den Gouvernementsbehoͤrden in 
Empfang genom̃en und erhalten vorerſt kein See— 
lenland, wohl aber Mann fuͤr Mann Stockpruͤgel 
quod satis und auch wohl noch einige druͤber. 
Pferde, Wagen und andere Habſeligkeiten werden 
den Auswanderern von der ruſſiſchen Polizei zur 
Deckung der Verpflegungskoſten u. ſ. w. abge— 
nommen, und ſie ſelbſt in getrennten Haufen un— 
ter ſtarker militairiſcher Begleitung in ihre liev— 
laͤndiſche Heimath zuruͤckgeſchickt. 

Der Jammer war unbeſchreiblich, Hunderte in 
Lumpen gehuͤllter Hungerphyſiognomien, ſieche 
Weiber, verſchmachtende Kinder, welche der rohen 
Mißhandlung der ruſſi. Kalpusniks theils lautes 
Winſeln und Heulen, theils aber auch einen ver— 
biſſenen, rachebruͤtenden Ingrimm entgegenſetzten. 
Nach abermaliger, maſſenhaft vorgenommenen 
Execution wurden die einzelnen Familien ihren 
betreffenden Gutsherrn auf Gnade und Ungnade 
wieder uͤberliefert, und hiermit endete der Seelen— 
lands Traum. 

Die Folgen dieſer temporaͤren Auswanderung 
ſind in mehrfacher Hinſicht nachhaltig und bedeu— 
tend. Einmal zog ſie eine Mißernte nach ſich, 
die ſich bereits in dringender Noth bemerklich 
macht; denn da der Aufbruch im Fruͤhjahre ges 
ſchah, ſo blieb ein großer Theil des Sommerfeldes 
unbeſtellt, zumal da die ausgepluͤnderten Bauern 
bei ihrer Ruͤckkehr wegen Verſchleuderung ihrer 
Pferde keine Arbeitskraft mehr beſaßen, um das 
Verſaͤumte nachzuholen. Dann aber hat die 
ſchnoͤde Abfertigung, welche die Convertiten von 
ihren neuen „Glaubensbruͤdern“ erfuhren, alle 
religioͤſe Taͤuſchung verſcheucht und keinen Zwei— 
fel uͤber die eigentlichen Abſichten der Regierung 
mehr uͤbrig gelaſſen. Daher fielen alle erneuer— 
ten Verſprechungen auf unfruchtbaren Boden, und 
alle Luſt zum Uebertritte iſt ſeitdem verſchwunden. 

Eingeſandt. 
Lutherthum in Naſſau. 

Wahrſcheinlich entfinnen ſich noch einzelne Le— 
ſer dieſes Blattes, daß in der erſten Haͤlfte des 
dritten Jahrgangs der Uebertritt der in dem ganz 
unirten Herzogthum Naſſau gelegenen Gemeinde 
Steeten zur Lutheriſchen Kirche, und die deshalb 
in Ausſicht ſtehende Vertreibung des Paſtors je— 
ner Gemeinde, Hrn. Brunn's, gemeldet wurde. 
Lange verlautete hier zu Lande nichts von dem fer— 


neren Verlauf dieſer Sache und mancherlei Be— 
fuͤrchtungen gewannen Raum. Neulich jedoch 
wird in einem Privatſchreiben mitgetheilt, daß 
Hrn. Paſtor Brunn's Vertreibung wirklich ſtatt— 
gehabt, die Gemeinde Steeten jedoch, waͤhrend 
er in benachbarten Laͤndern und beſonders bei den 
preuſſiſchen Glaubens- und Amtsbruͤdern ſich auf— 
hielt, ſeine Familie verſorgt hat und bei dem 
Ausbruch der politiſchen Wirren beabſichtigte, ih— 
ren früheren treuen Seelſorger zur Ruͤckkehr und 
ferneren Verwaltung des heiligen Amtes in ihrer 
Mitte zu erfuchen, ſo daß er ihr jetzt wahrſchein— 
lich ſchon wieder das Wort vom Kreuze predigt. 
Auch außerhalb dieſer Gemeinde haben ſich in Fol— 
ge dieſer Vorgaͤnge Viele veranlaßt gefunden, die 
ſymboliſchen Buͤcher der lutheriſchen Kirche naͤher 
zu pruͤfen und Manche, beſonders auch Schulleh— 
rer jenes Landes, danken jetzt dem HErrn, daß Er 
fie auf entſchieden Lutheriſchen Standpunkt ge- 
fuͤhrt hat. anne 

Wer Chriſtum vor leeren Baͤnken mit Demuth 
und Freudigkeit predigt, der ſteht auf einer ſehr 
hohen Stufe im Reiche Gottes; waͤhrend Derje— 
nige, um den viele Tauſend zuſammenſtroͤmen, 
wenn ſich dabei, wie's wohl geſchieht, etwas 
menſchliches in ihm regt, in Gottes Augen viel 
niedriger ſteht. Theremin. 

(Eingefandt von P. Fick.) 
Oregon. 

Wir entnehmen dem Missionary Herald die 
folgenden Mittheilungen uͤber Oregon und die Er— 
mordung des Hrn. Dr. Whitmann, die in dieſen 
Blaͤttern bereits kurz erwaͤhnt wurde. 


Einleitungsbemerkungen. 
Die Leſer des Herald ſind bereits von dem Un— 


gluͤcke benachrichtigt, welches die Miſſion unter 
den Oregon Indianern betroffen hat. Eine von 
den Stationen iſt zerſtoͤrt und die dort beſchaͤftig— 
ten Arbeiter ſind ermordet von dem Stamme, wel— 
chen ſie von der Entartung und den Laſtern des 
Heidenthums zu retten ſuchten. 

Bis auf die neueſte Zeit gab es in Oregon nur 
drei Stationen unter der Leitung der Geſellſchaft. 
Nämlich die American Board of Commissio- 
ners for Foreign Missions. Dieſe waren Wai— 
ilatpo, Clear Water und Tſchimakain. Letztes 
Jahr jedoch wurde die Station der Methodiſten zu 
Dalles unſern Bruͤdern uͤbertragen. Dr. Whit— 
man hatte früher die Aufſicht über Waiilatpu ; 
Hr. Spalding arbeitete unter den Nez Perces zu 
Clear Water; und die Hrn. Cells und Walker 
wohnten unter den Flat Heads in Tſchimakain. 
Die Station in Dalles beſorgte Hr. Hinmann, 
dem ein Neffe des Dr. Whitman als Gehuͤlfe zur 
Seite ſtand. 

Ueber die Urſachen jenes beklagenswerthen Er— 
eigniſſes, welches ſo unerwartet die Ausſichten der 
Miſſion verdunkelt hat, ſagt Hr. Spalding, wie 
man ſehen wird, nichts Gewiſſes, Die Angaben, 
welche in den Zeitungen erſchienen, ſind gewiß 
theilweiſe richtig; aber es iſt ſehr fraglich, ob die 
ganze Wahrheit berichtet iſt. So werden die 
angefuͤhrten Bekenntniſſe des Hrn. Rogers, welche 
Dr. Whitman und Hrn. Spalding in eine Ver— 
ſchwdrung gegen die Indianer verwickeln, in kei— 
nem an das Miſſionshaus gelangten Briefe er— 
waͤhnt. Der Leſer wird nicht verfehlen, ſich den 
Theil der folgenden Mittheilung zu merken, wel— 


che das Zuſammentreffen des Hrn. Spalding mit 
einem Roͤmiſch katholiſchen Prieſter beſchreibt. Es 
erſcheint in der That ganz außerordentlich, daß 
unter ſolchen Umſtaͤnden den Kindern der Moͤrder 
die Taufe ertheilt wurde. Und dieſer Vorfall ge— 
winnt eine erhoͤhte Wichtigkeit, wenn wir beden— 
ken die unablaͤſſigen Anſtrengungen der Roͤmer, 
ihren Einfluß uͤber die Indianer von Oregon aus— 
zudehnen. Innerhalb weniger Monate hat eine 
bedeutende Verſtaͤrkung von Prieſtern und Nonnen 
jenes entfernte Gebiet betreten; in mehreren Punk— 
ten ſind Miſſionen errichtet, nicht weit von Waii— 
latpu und Clear Water. 

Obſchon wir keinen Grund haben, zu vermu— 
then, daß die Roͤmiſchen einen unmittelbaren An— 
theil an der Ermordung von Hr. und Fr. Whit— 
man haben, ſo iſt es doch moͤglich, daß ſie etwas 
geſagt und gethan haben, welche eine unvorherge— 
ſehene und unabſichtliche Verbindung mit dieſem 
traurigen Ereigniße hat. Wie man ſagt, aͤußerte 
Dr Whitman feine Furcht, daß ihre Maßregeln 
ihm Schaden bringen wuͤrden; beſonders als die 
Krankheiten, (Maſern und Ruhr) die von den Ein— 
wanderern aus den Ver. Staaten mitgebracht wa— 
ren und den Indianern ſich im letzten Herbſt ſo 
verderblich zeigten, von den Prieſtern fuͤr ein Ge— 
richt erklaͤrt wurden, welches Gott uͤber die Ame— 
rikaner wegen ihrer Ketzerei und Schlechtigkeit ge— 
ſandt habe. Einige von den Kayuſe-Haͤuptlin— 
gen weigerten ſich nm dieſe Zeit, länger feinen Un— 
terricht zu hoͤren. Indeß muß eine weitere Er— 
oͤrterung uͤber dieſen Gegenſtand noch ſo lange ver— 
ſchoben werden, bis genauere Nachrichten einge— 
gangen finden 

Die Ermordung des Dr. Whitman und Ande— 
rer berichtet Hr. Spalding in einem Briefe vom 
8. Januar 1848: 

„Ich habe die ſchmerzliche Pflicht, Sie von ei— 
nem hoͤchſt beklagenswerthen Ereigniſſe zu benach— 
richtigen. Ich habe jedoch nur wenig Zeit zum 
Schreiben, da der Bote Morgen fruͤh von hier nach 
den Staaten abgeht. Ich kann jetzt nur die ſchreck— 
liche Thatſache angeben, indem ich kuͤnftiger Mit— 
theilung die Einzelnheiten uͤberlaſſe. Unſer theu— 
rer Bruder und Schweſter Whitmann ſind von 
den Indianern ermordet, und mit ihnen zwoͤlf an— 
dere Perſonen, naͤmlich, Hr. Rogers, der ſich ſeit 
zwei Jahren auf das Predigtamt vorbereitete in 
der Abſicht, ſich unſrer Miſſion zu widmen; John 
und Francis Sagar, die beiden aͤlteſten Knaben 
der Waiſen⸗Kinder; Hr. Kimble von Indiana, 
Saunders, Hall, Marsh, Hoffman von Elmira, 
New Pork, Gillan, Young, Sails und Bulee, 
von der letzten Einwanderung, welche auf der 
Station zu uͤberwintern geblieben waren. Die 
drei erſten haben zahlreiche Familien hinterlaſſen. 

Das Blutbad fand den 29. Novbr. 1847 ſtatt. 
Hr. Smith nnd feine Familie waren in der Saͤge— 
muͤhle, 20 Meilen davon; eben fo Hr. Young, 
ſeine Frau und ſeine drei Soͤhne. Am folgenden 
Tage kam Hr. Young nach der Station wegen 
Lebensmittel und wurde getoͤdtet. Nach den uͤbri— 
gen wurde neun Tage nach der ſchrecklichen That 
geſchickt, und ihnen wurde das Leben geſchenkt, 
damit ſie die Aufſicht über die Mehl-Muͤhle führen 
möchten, Weiber und Kinder aber, achtundvier— 
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zig an der Zahl, Ceinfchließlich meine aͤlteſte 
Tochter, welche zu der Zeit auf der Station war) 
wurden von den Moͤrdern zu Sklaven gemacht 
und auf das Grauſamſte und Roheſte behandelt. 

Acht Tage nach dem erſten Morde, wurden die 
Hrn. Sails und Bulee, zwei junge Maͤnner, wel— 
che krank lagen, aus ihren Betten geriſſen, ge— 
ſchlachtet und auf das graͤßlichſte in Stuͤcken ge: 
ſchnitten, in Gegenwart der Frauen und Kinder, 
ihre todten Koͤrper lagen 48 Stunden lang nahe 
der Thuͤr in Schmutz und Blut; die Gefangenen, 
unter ihnen war eine Schweſter Bulee's, waren 
gendͤthigt über dieſelben zu ſchreiten, und Holz 
und Waſſer zu holen. Niemanden wurde geſtat— 
tet, dieſelben zu waſchen und zu begraben, bis 
zwei Nez Perces kamen. 

Dr. Whitman war gerade von dem Begraͤbniſſe 
eines Indianiſchen Kindes zuruͤckgekehrt und mit 
Leſen befchäftigt. Um feine Aufmerkſamkeit ab— 
zulenken, ſtellte ſich ein Indianer, ſals ob er ihn um 
Medizin bitten wollte, waͤhrend ein anderer hinter 
ihn trat und ihn mit einem Tomahawk auf den 
Hintertheil ſeines Kopfes ſchlug. Ein zweiter 
Schlag auf den Scheitel ſtreckte ihn leblos zu Bo— 
den. Da warf ſich Tilaukait, einer der erſten 
Haͤuptlinge, welcher unzaͤhlige Liebesbeweiſe vom 
Doctor erhalten hatte und gerade in die Kirche auf— 
genommen werden ſollte, auf den Koͤrper und zer— 
fetzte ihn fürchterlich, indem er Kopf und Geſicht 
zerſchnitt, das Herz heraus riß u. ſ. w. und in 
den Koth ſtreute. Andere Körper wurden eben fo 
grauſam behandelt; die kleinen gefangenen Mäd- 
chen wurden gezwungen, oft uͤber dieſelben zu 
ſchreiten, um ſie zu quaͤlen. Sie lagen 48 Stun— 
den (vom Montage bis zum Mittwochen) auf dem 
Hofe umher. Niemandem war erlaubt, dieſelben 
aufzunehmen und zu begraben. Selbſt den be— 
truͤbten Wittwen wurde nicht geſtattet, hinauszu— 
gehen und die letzten Augenblicke ihrer ſterbenden 
Maͤnner zu verſuͤßen, von denen einige ſich lange 
im Todeskampfe quaͤlten. 

Frau Whitman floh hinauf, wo ſie durch das 
Fenſter eine Wunde in die Bruſt empfing. Hr. 
Rogers folgte ihr; ſie wurden jedoch uͤberredet, 
herunter zu kommen, da die Indianer verſprachen, 
ſie nicht zu toͤdten. Dennoch wurden ſie ſofort zur 
Thuͤr geſchleppt und erſchoſſen. Frau Whitman 
ſtarb ſogleich. Hr. Rogers litt noch lange Zeit. 
Hr. Osborn, welcher krank war und ſich mit ſeiner 
kranken Familie unter den Fußboden verbarg, hoͤr— 
te ihn, als er im Schmutze und Blute lag, haͤufig 
ſagen: „Herr Jeſus, komm bald,“ bis ihm die 
Stimme verging. Hr. Hall floh von den India— 
nern, erreichte Walla Walla, ſetzte uͤber den Co— 
lumbia und nahm ſeinen Weg nach dieſem Platze; 
aber er ift noch nicht angekommen; und Indiani— 
ſche Nachrichten ſagen, er ſei getoͤdtet. 

Hr. Canfield floh, nachdem er verwundet war, 
verſteckte ſich in einem obern Zimmer bis zum 
Dunkelwerden, dann floh er vier Meilen weit, und 
verbarg ſich in den Buͤſchen waͤhrend des Dienſta— 
ges. Am Tage hörte er mehrere Gewehre, und 
da an jenem Tage meine Ruͤckkehr von Utilla er— 
wartet wurde, ſo hielt er es fuͤr ausgemacht, daß 
ich gefallen waͤre. Bei Nacht nahm er die Rich— 
tung nach meiner Station; und, obſchon fremd, 
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erreichte er ſie dennoch durch Gottes Huͤlfe am 
Sonnabend und brachte die ſchrecklichen Nachrich— 
ten, indem er ſagte, ich ſei wahrſcheinlich getödtet 
und meine Tochter ſei naturlich unter den Gefan— 
genen. Frau Spalding ſandte ſofort einen In— 
dianer aus, um, wo moͤglich, Eliza zu retten. 

Hr. Osborn und ſeine kranke Familie flohen in 
jener Nacht etwa drei Meilen und verbargen ſich 
in den Buͤſchen. Am folgenden Tage reisten ſie 
ungefähr fünf Meilen, als Frau Osborn zurüuͤck⸗ 
blieb. Hr. Osborn nahm ein Kind, indem er ſein 
Weib mit zwei Kindern zuruͤckließ, erreichte Wal: 
la Walla, wo er Pferde und einen befreundeten 
Indianer fand und nach langem Wandern und 
Suchen erreichten ſie das Fort Freitag Nachts; 
waͤhrend der ganzen Zeit hatten Frau Osborn und 
die Kinder Nichts zu eſſen. Hr. Stanley, ein 
Maler, war auf der Ruͤckkehr von Tſhimakaie 
nach Walilatpu; als er aber zwei Meilen von 
der blutigen Scene entfernt war, erfuhr er von 
einem kleinen Maͤdchen, daß an jenem Platze alle 
todt ſeien. Er entkam nach Walla Walla. Ein 
Nez Percé, wel cher anweſend und ein Zeuge jener 
ſchrecklichen Begebenheit war, reiste am Freitage 
ab und erreichte Clear Water am Sonntage und 
brachte die Nachricht, daß ich den Indianern ent⸗ 
gangen ſei und die Richtung nach Willamette ge⸗ 
nommen habe. Indeſſen entfernte meine gluͤck⸗ 
Ankunft, welche mit Gottes Huͤlfe Montag Nachts 
Statt fand, die ſchreckliche Ungewißheit aus der 
Seele der Fr. Spalding. 

(Schluß folgt.) 
Anzeiger 

Den Predigern des St. Louis-Conferenzdiftrifts 
der deutſch-evangel. luth. Synode von Miſſouri, 
Ohio u. a. St. dient hiermit zur Nachricht, daß 
unſre diesjährige Conferenz von dem 18ten bis 
16ten des kommenden Monats October in Neu— 


melle, St. Charles Co., Mo. (18 Meilen vom 
Miſſouri und 45 Meilen von St. Loufs) gehalten 


werden ſoll. 
a G. H. Loͤber. 
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Jahrg. 
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Louis, Mo., den 


che denſelben vorauszubezahlen und das Poſtgeld 


enthalten, unter der Addreſſe: 


Bedingungen: Der Lutheraner erſcheint alle zwei 

zu tragen haben. — In St. Louis wird ſed 
Nur die Briefe, welche Mittheilungen für das Blatt enthalten, ſind an den Redakteur, alle anderen ab 
Mr. F. W. Barthel, care of C. F. W. Walther, St. Louis, Mo., anher zu ſenden. 


3. October 1848. 
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Wochen einmal für den jahrlichen Subſcriptionspreis von Einem Dollar für die auswärtigen Unterſchreiber, wel— 
e einzelne Nr. für 5 Cents verkauft. i 
er, welche Geſchaͤftliches, Beſtellungen, Abbeſtellungen, Gelder ꝛc. 
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(Eingeſandt von P. Dr. Sihler.) 

Der Lutheran Observeru. die Ohio⸗Synode. 
N (Schluß.) 

Indem wir nun einerſeits, der Wahrheit ge— 


maͤß, den obigen Beſchluß der Synode von Ohio 
gegen die ungerechten Angriffe des Lutheran 
Observer, dieſes Organs der unioniſtiſchen ſoge— 
nannten Generalſynode in der Kuͤrze vertheidigt 
haben, ſo liegt uns eben ſo ſehr andrerſeits, der 
Liebe gemäß, ob, der Ohio⸗Synode kuͤrzlich nach— 
zuweiſen, welche kirchliche Handlungsweiſe mit 
jenem Beſchluſſe auf das genaueſte zuſammen— 
hange. 

Die erſte und wichtigſte Folgerung beſag— 
ten Beſchluſſes iſt aber dieſe, daß mit jenem 
öffentlichen und feierlichen Bekenntniß zu den 
ſymbol. Büchern durchaus unvertraͤglich ift, nach 
wie vor gemiſchte Gemeinden, als ſolche, zu be— 
dienen und z. B. Reformirten, als ſolchen, das 
h. Abendmahl zureichen; denn das kann in der 
That nicht genuͤgen, wenn die Prediger der Ohio— 
Synode den Reformirten und Unirten, die etwa 
das heilige Abendmahl von ihnen begehren, die 
luth. Lehre darlegen und von ihnen darnach ver— 
langen, zuzugeben, daß ſie mit der h. Schrift 
uͤbereinſtimme; die Leute nämlich denken in herge— 
brachter Gleichguͤltigkeit um die reine Lehre hier: 
bei nicht weiter und anders, als alſo: „daß die 
luth. Lehre mit der h. Schrift ſtimme, ſehe ich 
nun freilich jetzt ein, aber die reformirte iſt ja 
auch nicht der h. Schrift zuwider!“ Darum iſt 
es durchaus von Noͤthen, damit nach allen Seiten 
den Gewiſſen gerathen werde, daß der luth. Paz 
ſtor nicht blos im Allgemeinen den Schriftgehor— 
ſam der luth. Kirche in der Abendmahlslehre nach— 
weiſe, ſondern zugleich den beſtimmten Beweis 
führe, daß die luth. Kirche allein dem Schrift— 
wort umterthan ſei, wie eis laute, die reformir— 
te Kirche aber nicht alſo thue, ſondern eigentlich 
aus dem Duͤnkel der fleiſchlichen Vernunft einen 
andern Sinn in die Einſetzungsworte hinein lege, 
welcher dem klaren einfachen Wortſinn ſchnur— 
ſtracks zuwider rei, fo daß fie ſich nicht an das 
Wort Gottes halte, wie es laute und ihre Lehre 
hierin der der luth. Kirche entgegengeſetzt ſei; wer 
alſo von Herzen die luth. Abendmahlslehre als 
durchaus ſchriftgemaͤß anerkenne und bezeuge, der 
muͤße zugleich auch die reformirte als ſchriftwidrig 


verwerfen, 


da ſie doch nun einmal nach wie vor 
dem allmaͤchtigen und wahrhaftigen Sohn Gottes 
nicht glaube und den Irrthum ſeſthalte, daß in 
dem geſegneten Brote und Wein der Leib und das 
Blut Chriſti nicht weſentlich und wahrhaftig ent— 
halten ſei. 

Sodann aber darf der luth. Paſtor dem Refor⸗ 
mirten oder Unirten, der von ihm das h. Abend— 
mahl begehrt, nicht verhalten, daß er durch das 
aus ſeinen Haͤnden und innerhalb einer luth. Ge— 
meinde empfangene h. Abendmahl thatſaͤchlich aus 
feiner bisherigen Glaubensgemeinſchaft aus- und 
in die luth. Kirche eintrete. Denn durch ſolche 
Erklaͤrung des luth. Paſtors kann derſelbe ſein 
und der Reformirten Gewiſſen gehoͤrig verwahren 
und zwar in folgenden Stuͤcken: 

Fuͤrs Erſte iſt dadurch dem Irrthum vorge— 
beugt, als ſei es moͤglich, die reine Lehre der luth. 
Kirche zu billigen und doch ſelber gliedlich einer 
falſch lehrenden Kirche anzugehoͤren; 

Fürs Zweite wird nur in der willigen Aanahme 
jener Erklaͤrung des luth. Paſtors von Seiten des 
Reformirten oder Unirten offenbar, daß der Letz— 
tere von Herzen die reine Lehre der luth. Kirche 
anerkennt und mit bekennt und aus Liebe zur 
goͤttl. Wahrheit ſich gern von ſeiner irrglaͤubigen 
Kirche trennt. i 
Fuͤrs Dritte wird nur durch ſolches Verfahren 
auch der rechte Proteſt wider die falſche Union un— 
ſerer Tage erhoben und der Wahn daniedergelegt, 
als koͤnnten die Lutheraner und Reformirten, ohne 
Vereinigung der widerwaͤrtigen Lehre, ſich den— 
noch kirchlich vereinigen. 

Welcher luth. Paſtor der Ohio-Synode alſb 
auch jetzt noch, ſei es aus Bauchſorge oder aus 
Menſchenfurcht, oder aus Traͤgheit den Reformir— 
ten oder Unirten jene durchaus nothwendige Er— 
klaͤrung enthielte, der wuͤrde nur mit dem Mun— 
de das luth. Bekenntniß bezeugen, mit der That 
es aber verlaͤugnen und hinter dem Aushaͤnge— 
ſchild der kirchl. Symbole dem Unionismus froͤh— 
nen, mithin ein Heuchler fein, 

Eine zweite nothwendige Folgerung des Sich⸗ 


Spendungsformelz „Chriſtus ſpricht“ u. ſ. w., 
ſondern auch ſonſt lein zweideutiges Formular vor— 
kommt, ſei ed in der Ausführung des oͤffentlichen 
Goitesdienſtes oder beſonderer kirchl. Handlungen. 
Denn der gemeinſame Gottesdienſt und die Hand— 
lungen der Kirche ſollen und koͤnnen nur der thaͤt— 
liche Ausdruck und die mannigfache Verwirkli— 
chung deſſelben einen und reinen Bekenntnißes fein, 
Wie mannigfach aber die bisher gebrauchte Agen— 
de der Ohio-Synode dieſer Forderung widerſpre— 
che, iſt im Lutheraner früher bereits mehrfach nach 
gewieſen worden. 

Drittens muͤßte die Ohio-Synode jetzt mit Ernſt 
und Fleiß bedacht ſein, ſich des ſogenannten ver— 
einigten Geſangbuches moͤglichſt bald zu entledigen 
und ein entſchieden lutheriſches einzuführen. Den 
einmal iſt jenes, dem Inhalt nach, klaͤglich beſtellt, 
da auch die edlen älteren luth. Kirchenlieder jaͤm̃er— 
lich verfaͤlſcht, verwaͤſſert und verſtuͤmmelt find, 
und ſodanns⸗ hat es eben zugleich den Zweck, die 
falſche Union heutiger Zeit zwiſchen Reformirten 
und Lutheranern zu foͤrdern. — 

Viertens ſollte jetzt durchaus nirgends mehr 
jene ſchwärmeriſche Leichtfertigkeit vorkommen, 
daß einzelne luth. Prediger auch der Shio-Syno— 
de beim Austheilen des h. Abendmahls auch Glie— 
der anderer Gemeinſchaften zum Genuße ſogar 
einladen und daher außer der praktiſchen Verlaͤug— 
nung der reinen Lehre und thatſaͤchlichen Befoͤr— 
derung der falſchen Union noch in anderer Hin— 
ſicht ihr Gewiſſen beſchaͤdigen, indem ſie naͤmlich gar 
manchem Unwuͤrdigen, den ſie nicht genau ken— 
nen, Urſach werden koͤnnen, ſich das Gericht zu 
eſſen. 

Dagegen ſollte fuͤnftens die Ohio-Synode es 
allen ihren Gliedern zur ernſten Angelegenheit 
machen, in ihren Gemeinden die Beichtanmeldun— 
gen einzufuͤhren, die zur Ausrichtung der rechten 
kirchlichen Seelſorge unentbehrlich ſind, und wenn 
ſie mit Liebe und Weisheit von den Seelſorgern 
benüßt werden, einen großen Gegen für fte ſelber 
abwerfen und ihnen reiche Gelegenheit geben, im— 
mer mehr auch in ihren Predigten Vaͤter in Chri— 


bekennens zu den Eirchl. Symbolen iſt für die ſto zu werden, indeß ſie zugleich ihren Kirchkin— 
kirchl. Praxis der Ohio-Synode dieſe, daß fie kei- dern auf das Mannigfaltigſte zu Nutz kommen. 


ner Agende ſich bediene, darin nicht blos bei der 
Austheilung des h. Abendmahls die unioniſtiſche 


. 


Sechstens haͤngt mit der oͤffentlichen Anerken— 


nung der kirchl. Symbole nicht minder genau zu⸗ 
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ſammen, daß die Prediger der Ohio-Synode hin— 
fort keine zeitweiſe von der Gemeinde gedungene 
und gemiethete Menſchenknechte mehr ſein duͤrfenz 
denn der auch mittelbar d. i. durch Menſchen ge— 
gefchehende Beruf zur Uebernahme des h. Predigt: 
amts iſt ein goͤttlicher und enthält als ſolcher auch 
die Anforderung, 1. an den Prediger, ſein ganzes 
Leben im Dienſte der berufenden Gemeinde zu 
verzehren und 2., an die Gemeinde, ihren beru— 
fenen Hirten zeitlebens zu hoͤren, ſofern er in rei— 
ner Lehre und unfträflichen Wandel verharrt und 
ſein Amt nach allen Seiten mit Eifer und Treue 
ausrichtet. 

Dagegen muͤßte freilich auch dem Leichtſinn 
gar mancher Prediger gewehrt ſein, ihre Gemein— 
den, um ſich aͤußerlich zu verbeſſern, flugs zu ver— 
laſſen, und ſich ledigen Gemeinden foͤrmlich an— 
zubieten und ſich klaͤrlich als Bauchdiener und 
Miethlinge auszuweiſen; denn ſelbſt im Falle ei— 
ner ordentlichen Berufung von einer etwa a 
gewordenen Gemeinde an den bei einer andern 
Gemeinde amtirenden Prediger gehoͤrt die Bewil— 
ligung der letzteren dazu, daß der Paſtor den neu— 
en Beruf annehme. 

Dieſes abſcheuliche und unwuͤrdige zeitweiſe 
Miethen und Dingen luth. Gemeinden und das 
nicht minder ſchaͤndliche Sichmiethen- und Din— 
genlaffen luth. Prediger einer der aͤrgſten 
Schandflecke der meiſten hieſigen luth. Gemeinden 
und Synodal-Verfaſſungen; und nicht zum ge— 
ringen Theil wird hierdurch die unkirchliche Miß— 
geſtalt der Gemeinden mit erzeugt und erhalten. 
Denn wie ſollte eine geſunde kirchliche Geſtalt 
hindurch dringen, wo die Gemeinden durch ein 
falſches Uebergreifen der buͤrgerlichen Demokratie 
in das Kirchenregiment gewohnt ſind, den Diener 
der h. Kirche, der durch Wortzund Sakrament an 
Gottes Statt mit ihnen handelt, nicht als Gottes 
Knecht, nicht als Botſchafter an Chriſti Statt, 
ſondern als ihren Miethsknecht, als ihren 
Predigthalter, und Sakramentsverwalter anzuſe— 
hen, den ſie nach abgelaufener Miethzeit nach Be— 
lieben behalten oder fortſchicken konnen? Wie 
ſollten ſolche Gemeinden eine ehrerbietige Scheu 
vor dem h. Predigtamt und um deßwillen auch 
vor dem Traͤger deſſelben haben und ſofern dieſer 
oͤffentlich und ſonderlich Gottes Wort rein und 
lauter handelt und einen h. gottſeligen Wandel 
führt, ihn auch als einen Engel Gottes betrachten 
und ſeinem, d. i. Gottes, Wort mit Dank und Liebe 
gehorchen? 

Desgleichen umgekehrt — wie ſollten ſolche 
Soͤldlinge und Miethsknechte, wenn ſie wider 
goͤttl. und menſchl. Ordnung ſich zeitweiſe din— 
gen laſſen und ihr Amt von Menſchengunſt er— 
kaufen — wie ſollten ſie da den h. Muth und die 
goͤttl. Freudigkeit haben, das Strafamt des Ge— 
ſetzes nicht blos in der Predigt, ſondern auch in 
der Privatſeelſorge, ohne Anſehen der Perſon kraͤf— 
tig und durchdringend zu treiben, da nun einmal 
leider faſt in allen Gemeinden mehr zu ftrafen, als 
zu troͤſten iſt? Dieſem Uebelſtande aber muͤßte 
zunaͤchſt von der Synode abgeholfen werden. 

Will ſie nicht ſelber zuerſt nach wie vor die 


1 
ihren Verband aufnehmen, der ſich jene ſchimpfli— 
chen Bedingungen des zeitweiſen Gedungenſeins 
gefallen laͤßt und keine ordentliche Berufung von 
ſeinen Gemeinden, die freilich zunaͤchſt ſorgfaͤltig 
hieruͤber zu unterweiſen ſind, zu erlangen vermag. 
Und jeder die Herrlichkeit feines Amtes erkennende 
und geiſtl. geſinnte Prediger muͤßte jedenfalls ſol— 
che Gemeinde verlaſſen, die trotz aller gruͤndlichen 
und mehrmaligen Belehrung, die alte Unart und 
Unordnung des Miethens feſthalten und ihrem 
Prediger keinen ordentlichen Beruf ertheilen wollte. 
Dagegen aber waͤre auch die Synode gehalten, 
einen ſiebenten Uebelſtand gruͤndlich zu beſeitigen. 
Dieſer betrifft naͤmlich die Oberflaͤchlichkeit in der 
Pruͤfung ihrer Candidaten. Denn wie iſt es 
moͤglich, durch eine etwa 2 — 3ftündige Prüfung 
über vielleicht 5 — 6 und noch mehr Candidaten 
ein Urtheil zu gewinnen, ob ſie nach Geſinnung, 
Kenntniſſen, Lehrtuͤchtigkeit, Gaben zur Seelſor— 
ge und zum Kirchenregiment genugſam geſchickt 
ſind, das ſo ſchwere verantwortungsvolle, hie 
zu Lande mit ſo beſondern Schwierigkeiten ver— 
bundene h. Predigtamt zu uͤbernehmen. Wollte 
die Synode in dieſem leichtfertigen Verfahren be— 
harren, was auch ſchnurſtraks ihrem neuen Sich— 
bekennen zu den ſymboliſchen Buͤchern zuwider 
iſt, ſo wuͤrde ſie theilhaftig aller der Sünden, wel— 
che unlautere und untuͤchtige Leute, deren Beſchaf— 
fenheit bei jener oberflaͤchlichen Pruͤfung nicht 
hinreichend erkannt wurde, in ihrer Amtsverwal— 
tung begehen. Nein! ſie pruͤfe gruͤndlich und 
forgfältig, nicht bald durch dieſe bald durch jene, 
ſondern durch eine ſtehende Pruͤfungs-Commiſſion 
aus den froͤmmſten, gelehrteſten und erfahrenſten 
Predigern ihres Verbandes muͤndlich und ſchrift— 
lich, laſſe die Candidaten auch predigen und kate— 
chiſiren, ſehe genau auf die beigebrachten Sitten— 
zeugniſſe, ertheile ihnen aber nach wohlbeſtande— 
nem Examen und bei vorliegender, ſchriftlicher 
ordentlicher (alſo nicht mieth- und zeitweiſer) Be— 
rufung alsbald die kirchliche Ordination und laſſe 
das willkuͤhrliche und doch durchaus keine Sicher— 
ſtellung weder der Synode noch der Gemeinde 
gewaͤhrende Auskunftsmittel der jährigen Licenzen 
ganz und gar weg. ö 
Achtens haͤngt aber mit dem Bekenntniß zu den 
kirchlichen Symbolen nicht minder genau die Ver— 
pflichtung der Synode zuſammen, fuͤr die Aufrich— 
tung ordentlicher Gemeindeſchulen zu ſorgen, wo— 
rin die Kinder, ſei es durch die Prediger ſelbſt 
oder durch glaͤubige und tuͤchtige Schullehrer vor— 
naͤmlich in bibl. Geſchichte, im Katechismus, im 
Lernen und Singen der edelſten Kernlieder unſe— 
rer Kirche, ſorgfaͤltig unterwieſen werden. Denn 
das ſieht jeder leicht ein, daß das bischen Stuͤck⸗ 
und Flickwerk der hieſigen Sonntagsſchulen, wo 
bald dieſe bald jene Leute den Kindern bald dieſes 
bald jenes beibringen, die Jugend nicht in geſun— 
der Erkenntniß kirchlich heranziehen und in „den 
Worten des Glaubens und in der heilſamen Lehre“ 
nicht begruͤnden und herauf bilden, auch keinen 
kirchl. Sinn, Geſchmack u. Gewoͤhnung beibringen 
koͤnnen. Und was fuͤr nachhaltige Frucht iſt da 
für die Erhaltung und Kräftigung der Kirche ger 


und Schule nicht in die Erkenntniß und Zucht des 
göttlichen Wortes gebracht, ſtatt deſſen aber 
fleifchlich amerikaniſirt werden und auch i in kirchl. 
Hinſicht der engliſchen Sprache zur Beute fallen, 
ſtatt für das Deutſche als ihre Haus- und Kir: 
chenſprache eine Vorliebe zu behalten.“) 

Und hiemit ſteht denn auch 9. die Einführung 
ſontaͤgl. Katechiſationen zunaͤchſt der Kinder, Con⸗ 
firmanden, und Neu-Confirmirten, wo möglich 
auch der Aelteren im genauen mmenhang, 
worin auch die wichtigſten Irrlehren der vornehm— 
ſten Glaubenspartheien und Sekteſ zu behandeln 
ſind. 

Endlich aber waͤre der Ohio— Synode dringend 
anzurathen auf dem Grund des Bekenntniſſes eine 
neue Synodal-Conſtitution zu entwerfen, darin den 
erwähnten Mißſtaͤnden u. Mängeln gründlich ab⸗ 
geholfen und auch das ſo uͤberaus wichtige Ueber— 
wachungs-Amt durch den auf laͤngere Zeit ge— 
wählten Praͤſes eingerichtet wäre; denn iſt dieſer 
ein recht gottſeliger, kirchlichgeſinnter, erkenntniß⸗ 
u. erfahrungsreicher, mit der Gabe der Leitung u. 
Weisheit beſonders ausgeruͤſteter Knecht Gottes, ſo 
kann ein unausſprechlicher Segen fuͤr die Kirche 
in jenem Synodalbezirk durch ihn erwachſen, theils 
indem er durch amtl. Beſuchsreiſen vornaͤmlich 
die Amtsfuͤhrung der Synodalen in ihren Ge⸗ 
meinden auf evang. vaͤterliche Weiſe und nach ei—⸗ 
ner von der Synode ihm geſtellten Inſtruktion in 
näheren Augenſchein nimmt, theils indem er auch 
ſchriftlich zumal für ſchwierigere Fälle der Seel: 
ſorge und Kirchenzucht Rath ertheilt. 

Der gnaͤdige und barmherzige Gott wolle dem: 
gemäß der werthen Ohio-Synode Luft, Licht, Ei: 
fer und Geſchick reichlich verleihen, auf dem Grun⸗ 
de der von ihr neulich ſo entſchieden ausgeſproche— 
nen oͤffentlichen und feierlichen Verpflichtung zu 
den ſymboliſchen Buͤchern die denſelben gemaͤße 
und im Obigen kuͤrzlich angedeutete confeſſionell— 
praktiſche Reform ihres ganzen Kirchenweſens 
moͤglichſt bald und moͤglichſt gründlich zu bewerk— 
ſtelligen. Denn ohne dieſe heilſame und nothwen— 
dige Folge bliebe jene Verpflichtung ein mehr 
todter formeller Akt, durch den der luth. Kirche in 
Ohio kein ſonderlicher Segen zugewendet wuͤrde, 
vielmehr wuͤrde dann nur der gefaͤhrliche und die 
Gewiſſen ſchwer verletzende Wahn erzeugt, als 
koͤnne man auf allerlei Weiſe in beſonderen Faͤllen 
der Lehre, des Gottesdienſtes, der Seelſorge, der 
Zucht und des Regiments wider das kirchl. Bes 
kenntniß handeln oder die entſchiedenſten Maͤngel 
fortbeſtehen laſſen, wenn man ſich nur mit dem 
Munde auf das Bekenntniß verpflichte. — — 


Erinnerungen 
aus der Zeit des dreißigjaͤhrigen Krieges. 
Schon im vorigen Jahrgange des Lutheraner, 
Seite 85, hat der theure verehrte Senior unferer 
Synode, Paſtor Loͤber in Altenburg, daran erin- 


*) Es iſt damit nicht gemeint, als ob die deutſchen 
Kinder nicht auch zu feiner Zeit die engl. Sprache res 
den, leſen und ſchreiben lernen, und das Gute hier zu 
Lande ſich nicht aneignen ſollten; nur das leichtfertige 
Wegwerfen ihrer Sprache, Sitte und Volksthuͤmlich⸗ 
keit und das nicht minder leichtfertige Annehmen def- 
fen, mit der engl. Sprache, was hier zu Lande ſchlech— 


Wurde des h. Predigtamts in den Koth treten, fo ſchafft, wenn, während an den Aeltern gearbeitet ter iſt als in Deutſchland, iſt oben getadelt und flach. 
muß fie keinen Prediger unter ſich dulden oder in wird, die Kinder inzwiſchen ann, in Haus lich amerikaniſirt genannt. w 
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nert, daß mit dem 24ſt. dieſes Monats das zweite gionsfriede im Jahre 1555, zu Stande; allein 


Jahrhundert nach Schluß des ſogenannten We ft: 
phaͤliſchen Friedens abgelaufen iſt. Er 
hat es der lutheriſchen Kirche dieſes Landes zu 
bedenken gegeben, ob dieſelbe nicht auch ſchuldig 
ſei, das Gedaͤchtniß dieſes für die geſammte lu— 
theriſche Kirche ſo unberechenbar wichtigen Er— 


eigniſſes durch eine angemeſſene Saͤcularfeier zu 


begehen. Wer die an dem angezogenen Orte da— 
fuͤr vorgelegten Gruͤnde erwogen hat, wird von 
der Angemeſſenheit einer ſolchen Feier auch hier 
unter uns uͤberzeugt worden ſein. Da nun aber 
nur derjenige zum Andenken an jenen Friedens— 
ſchluß recht von Herzen ein dankbares Jubelfeſt 
feiern kann, welcher von den Drangſalen des Krie— 
ges einen lebendigen Eindruck bekommen hat, 
der durch jenen Frieden beendigt wurde, ſo haben 
wir uns entſchloſſen, da nicht andere geſchicktere 
Haͤnde die Feder ergreifen,“) wenigſtens einige 
Trauerſcenen aus der Zeit jenes Krieges mitzu— 
theilen. — Ehe wir jedoch damit beginnen, wollen 
wir fuͤr die, welche es etwa noch nicht wiſſen ſoll— 
ten, nur mit wenigen Worten angeben, wie es zu 
dieſem Kriege gekommen ſei und um was es ſich 
dabei eigentlich gehandelt habe. 

Jeder Leſer wird wiſſen, als der Mann Gottes 
Luther vor mehr als 300 Jahren das vergraben 
geweſene Evangelium wieder an den Tag brachte, 
und es aus Gottes Wort der Welt offenbarte, daß 
das Pabſtthum das antichriſtiſche Reich ſei, da 


nahm ein großer Theil der Chriſtenheit in Deut ſch⸗ 


land das theure Evangelium nicht an, ſondern 
blieb, theils muͤthwillig, theils von Prieſtern und 
Biſchoͤfen verfuͤhrt, unter der Herrſchaft des Pab— 
ſtes. So entſtanden denn in Deutſchland 
zwei große Partheien, die der Lutheraner oder 
Proteſtanten einerſeits, und die der Papiſten oder 
Roͤmiſch⸗catholiſchen andererſeits. Da aber die 
Roͤmiſch⸗catholiſchen den Kaiſer und mehrere 
maͤchtige Fuͤrſten auf ihrer Seite hatten, ſo be— 
nutzten dieſe ihre größere Macht dazu, den Luthe— 
ranern die freie Ausuͤbung ihrer Religion zu ver— 
bieten und ſie daran auf alle Weiſe zu hindern. 
Schon zu Luthers Lebzeiten drohte daher ein Krieg 
zwiſchen den Papiſten und Lutheranern auszubre— 
chen. Doch Luther hatte es ſich von Gott erbeten, 
daß ſeine Augen die Graͤuel eines Religions-Krie— 
ges nicht ſehen ſollten. Er ſtarb im Frieden. 
Kaum hatte er aber am 18. Februar 1546 ſeine 
Augen geſchloſſen, ſo brach das Kriegsfeuer, das 
ſchon lange unter der Aſche geglimmt hatte, mit 
Macht hervor und ſetzte in kurzer Zeit ganz Deutſch— 
land in helle Flammen. Zwar kamen ſchon nach 
dieſem ſogenannten ſchmalkaldiſchen oder 
deutſchen Krieg zwei wichtige Friedens— 
ſchluͤſſe zwiſchen den Paͤbſtlichen und den Lathera— 
nern in Deutſchland, nehmlich der Paſſauer Ver— 
trag im Jahr 1552 und der Augsburger Reli— 
a — — — 

*) Die Synode hatte Paſtor Löber, welcher bekant— 
lich ſchon eine vortreffliche Saͤcularſchrift: „Denkmal 
der Augsburgiſchen Conſeſſion,“ geſchrieben hat, das 
Verſprechen abgenommen, auch eine kurze Geſchichte 
des 30 jährigen Krieges mit beſonderer Rückſicht auf 
die Schickſale der Kirche während deſſelben für den 
Lutheraner zu ſchreiben, leider iſt aber unſer lieber Loͤ⸗ 
ber durch Krankheit und andere Umftände gehindert 
worden, den Wunſch der Synode zu erfüllen, 


‚renden Kaiſer Matthias. 


trotz dieſer Friedensſchluͤſſe blieben die Paͤbſtlichen 
noch immer in großem Vortheil. Der Bedruͤckun— 
gen und Bedraͤngungen der in den roͤmiſch-catho— 
liſchen Laͤndern wohnenden Lutheraner war kein 
Ende. Inſonderheit hatten dieſelben in den Kai— 
ſerlichen Erblanden und vor allen in Boͤhmen, 
welches ebenfalls dem Kaiſer zugehoͤrte, nicht we— 
nig zu leiden. Im Jahre 1609 wirkten ſich zwar 
die Lutheraner in Boͤhmen von Kaiſer Rudolph II. 
einen Majeſtaͤtsbrief aus, nach welchem den Staͤd— 
ten und dem Ritterſtande die Freiheit und das 


Recht gegeben wurde, Kirchen und Schulen zu. 


erbauen; wie wenig ernſtlich es aber damit ge— 
meint war, zeigte ſich nur zu bald und zu deut— 
lich.“) Als unter Anderem proteſtantiſche Buͤr— 
ger in der Stadt Kloſtergrab, das dem Erzbiſchof 
zu Prag, und Einwohner zu Braunau, das dem 
Abt dieſes Kloſters zugehoͤrte, zwei neue Kirchen 
gebaut hatten, ſo wurde alsbald die letztere mit 
Beſchlag belegt und die Erbauer derſelben in das 
Gefaͤngniß geworfen, die neue Kirche zu Kloſter— 
grab aber geſchleift und dem Erdboden gleich ge— 
macht. Entruͤſtet wendeten ſich vornehme boͤh— 
miſche Proteſtanten wegen dieſer Verletzung des 
erhaltenen Majeſtaͤtsbriefes an den damals regie— 
Anſtatte iner Genug— 
thuung erhielten aber ſelbige einen harten Verweis, 
ja die ernſtlichſten Drohungen zur Antwort. Man 
konnte ſich nicht denken, daß die erhaltene Ant— 
wort wirklich von dem Kaiſer herruͤhre und hatte 
mehrere Kaiſerliche Raͤthe in Verdacht, daß dieſe 
die Urheber des widerrechtlichen Beſcheides ſeien. 
Als daher am 23. Mai 1618 die Kaiſerlichen Raͤ— 
the auf dem Schloſſe zu Prag (in Böhmen) ver: 
ſammelt waren, erſchienen ploͤtzlich Abgeſandte 
der proteſtantiſchen boͤhmiſchen Landſtaͤnde be: 
waffnet in dem Verſammlungsſaal, den Raͤthen 
die Frage vorlegend, ob nicht ſie Urheber des an— 
geblichen Kaiſerlichen ſchriftlichen Beſcheides ſeien? 
Zwei der Raͤthe, W. Slawata u. Martinitz mit ſei— 
nem Schreiber Ph. Fabricius, geben hierauf trotzige 
Antworten, u. dadurch werden die Abgeordneten ſo 
heftig gereizt, daß fie die beiden Raͤthe ſchnell ergrei— 
fen und durch das geöffnete Fenſter in den tiefen 
Schloßgraben hinabwerfen. Zum Gluͤck fallen die 
Herrn auf einen Kehrichthaufen, daher ſie ohne be— 
trächtliche Verletzung davon komen. So unbedeu— 
tend nun dieſer, fuͤr die Proteſtanten allerdings nicht 
ehrenvolle, Vorfall zu fein ſchien, fo wurde er doch wis 
der alles Erwarten eben die traurige Veranlaſſung 
zu jenem langwierigſten und grauſamſten Reli— 
gionskrieg, der je geführt worden iſt, zu jenem 
Kriege zwiſchen den Proteſtanten und Roͤmiſch— 

*) Die heilig und theuer beſchwornen und verbrief— 
ten Verträge zu Ungunſten der Lutheraner durch gott— 
loſe Sophiftereien ungültig zu machen, das war da⸗ 
mals, wie immer, das Werk der gewiſſenloſen Ahito— 
phels, der Jeſutten und ihrer Freunde. So ſchrieb J. 
Pp. Windeck, Canonicus zu Marchdorf, im J. 1616 
in ſeinem: Prognostieon futuri status ecclesie: „ Der 
Paſſauiſche Vertrag und der Religtonsftlede ſei nichts 
gültig; man habe denſelben dem Kaiſer mit Gewalt 
abgendthigt; der Pabſt habe ihn auch nicht beftätigt ; 
und durch das Concilium zu Trident ſei er ohnedies 
aufgehoben.“ Hieraus iſt unſchwer abzunehmen, wem 
man das erſchreckliche Ungluͤck auch des 30jaͤhrigen 
Krieges eigentlich zu danken habe — nehmlich den Je— 
fuiten, Pa 
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catholiſchen, der erft im Jahre 1648, alfo erſt nach 
50 Jahren, durch den zu Münfter und Osnabruͤck 
am 24. Oktober des genannten Jahres geſchloſſe— 
nen, ſogenannten Weſtphaͤliſchen Frie— 
den ſein Ende erreichte, nachdem dadurch unbe— 
ſchreiblicher Jammer uͤber Deutſchland gebracht 
worden war. Beſonders harte Drangſale haben 
die bis dahin ſo bluͤhenden lutheriſchen Gemeinden 
in Boͤh men erdulden muͤſſen; und davon wol— 
len wir diesmal den Leſerc ein merkwuͤrdiges Bei— 
ſpiel vorfuͤhren. 8 

Friedland, eine Stadt mit Schloß in der 
Herrſchaft gleiches Namens in Böhmen an der 
Grenze der Oberlauſitz und Schleſiens, gehört zu 
denjenigen boͤhmiſchen Staͤdten, in welchen das 
Licht des Evangeliums, welches Gott der Chri— 
ſtenheit durch die Reformation ſo reichlich ſchenk— 
te, am erſten aufging. Gewiß iſt wenigſtens, 
daß in dieſer Stadt ſchon im Jahre 1534 ein von 
allen paͤbſtlichen Graͤueln gereinigter evangeliſcher 
Gottesdienſt angerichtet und ein rechtglaͤubiger 
lutheriſcher Prediger angeſtellt war. Die reine 
ſeligmachende Lehre wurde in dieſer Gegend mit 
ſo großem Segen gepredigt, daß Friedland in 
ſpaͤtern Jahren der Sitz einer nicht unbedeutenden 
lutheriſchen Superintendur mit einigen und zwan— 
zig derſelben zugehoͤrigen Pfarreien wurde. 

Kurz vor Beginn des dreißigjaͤhrigen Krieges 
hatte Gott hier recht eigentlich ſeine Wohnung 
mit ſeinem reinen Wort und Sacrament aufge— 
ſchlagen. 

Im Jahre 1615 wurde nehmlich ein uͤberaus 
treuer und eifriger Diener der Kirche aus Muͤ— 
geln in Sachfen, Namens M. Wolfgang Guͤn— 
ther, durch den Freiherrn von Redern (damali— 
gen Herrn auf Friedland, Reichenberg und Sei— 
denberg) zum Paſtorat und zur Superintendur in 
Friedland berufen. Diefer theure Mann ließ es 
ſich hoch angelegen ſein, das geiſtliche Wachs— 
thum ſowohl der ihm anvertrauten Staͤdtgemein— 
de als aller Gemeinden feiner Dioͤceſe auf alle 
Weiſe zu foͤrdern. Er hielt mit den ihm zur Auf— 
ſicht untergebenen Paſtoren alljaͤhrlich zwei Spe— 
cial⸗-Synoden, zu deren jeder er eine lateiniſche 
Abhandlung uͤber einen oder mehrere Artikel der 
Augsburgiſchen Eonfeffion drucken ließ, über wel: 
che ſodann während der Sitzungen eine gemeinſa— 
me Disputation gehalten wurde. Auch mußte 
jedesmal einer der Prediger vor der ganzen Ver— 
ſammlung eine Predigt halten, welche ebenfalls, 
wenn ſie gut befunden worden war, in Druck ge— 
geben wurde. Außerdem wurde die Zeit der 
Sitzung zu gegenſeitiger Befragung und Unter— 
weiſung uͤber wichtige Gegenſtaͤnde der Amtsfuͤh— 
rung, der Kirchenzucht und Kirchenordnung an— 
gewendet. Es iſt ein gedrucktes Zeugniß in un— 
ſeren Haͤnden, welches ſaͤmmtliche Prediger der 
Ephorie ihrem lieben Ephorus Guͤnther ausgeſtellt 
haben; darin koͤnnen ſie denſelben nicht genug 
ruͤhmen, nicht nur als einen mit den ausgezeich— 
netſten Gaben ausgeruͤſteten und grundgelehrten 
Mann, ſondern auch als einen wahren Vater in 
Chriſto, als ein ausgezeichnetes Vorbild in einem 
gottſeligen Leben, als einen unermuͤdlichen Strei— 
ter fuͤr das Kleinod der reinen Lehre und als ei— 
nen ſcharfſichtigen Waͤchter uͤber die Amtsfuͤhrung 


feiner Brüder im Amte, die bei ihm jeden Augen: 
blick den bewaͤhrteſten Rath und den reichften 
Troſt in allen ihren Anliegen haͤtten finden koͤn— 
nen. 

Der liebe Leſer kann ſich wohl denken, daß Sa— 
tan mit ſcheelen Augen auf das herrliche Werk 
werde geſehen haben, welches durch ein ſolches 
theures Ru ſtzeug Gottes in jener Gegend getrie— 
ben und gefordert wurde, Dies wurde denn auch 
gar bald offenbar. Zwar blieb Friedland in den 
erſten Jah ren des Krieges noch verſchont. Waͤh— 
rend in Prag nach dem erſten entſcheidenden Sieg 
der Kaiſerlichen uͤber die proteſtantiſchen Truppen 
in der Schlacht am weißen Berge (bei Prag den 
8. Nov. 1620) ſchon im Jahre 1621 die Papiſti⸗ 
ſche Reformation. angefangen, alle lutheriſchen 
Prediger und Lehrer aus der Stadt vertrieben 
und alle Kirchen und Schulen ſammt der Uni— 
verſitaͤt den Jeſuiten ausſchließlich eingeraͤumt 
wurden, ſo blieb es in Friedland damals noch ſtill 
und ruhig, und man meinte, da hier ſeit 90 Jah— 
ren der evangeliſche Gottesdienſt allein beſtan— 
den habe, Friedland auch eine Grenzſtadt ſei, ſo 
habe man wohl hier nichts zu beſahren. Aber 
dem war nicht ſo. Gott hatte vor, ſeine Tenne 
zu fegen, und da immer das Gericht zuerſt am 
Hauſe Gottes beginnt, (1 Petr. 4, 17.) ſo waren 
gerade dem ſchoͤnen Friedland, dieſem Garten 
Gottes, der mit Gnaden ſo lange und uͤberreich 
heimgeſucht worden war, beſonders ſchwere Pruͤ— 
fungen aufgehoben. Die Zeit kam, wo der HErr 
einmal Frucht ſuchte in ſeinem ſo treulich gepfleg— 
ten Weinberge. 

Es geſchah nehmlich, daß der Kaiſer im Jahre 
1622 den beruͤchtigten Grafen Albrecht von Wal— 
lenſtein (damals Generalmajor in Kaiſerlichen 
Dienſten) mit der Herrſchaft Friedland belehnte. 
Dieſer Wallenſtein war der Sohn lutheriſcher El: 
tern geweſen, aber ſpaͤter zur roͤmiſch-catholiſchen 
Kirche uͤbergetreten. Wie nun immer ſolche Ab— 
gefallene, ſo zeigte auch Wallenſtein einen beſon— 
ders gluͤhenden Haß gegen die Bekenner des von 
ihm feierlich abgeſchwornen Glaubens. Hierzu 
kam, daß Wallenſtein beim Ausbruch der Unruhen 
von den proteſtantiſchen Boͤhmen aus Ollmuͤtz 
vertrieben und dadurch ſein Haß gegen dieſelben 
nur um ſo mehr geſteigert worden war. Als da— 
her das lutherifche Friedland in feine Gewalt kam, 
ſo mußte dies auch bald ſeinen Rachedurſt bitter 
empfinden. Schon am 12. Aug. des folgenden 
Jahres (1623) erſcheint Herr Kottwa von Frei— 
feld, Domherr zu Prag, als Commiffarius Wal: 
lenſteins, um die Pfarren der Friedlaͤnder Epho— 
rie zu beſichtigen und nach der Lage, dem Einkom— 
men ꝛc. derſelben ſich zu erkundigen. Bald dar: 
auf wurden die Fruͤchte der Pfarrfelder und die 
fälligen Zehenten mit Beſchlag belegt und den 
Bauern verboten, irgend ein bewegliches Eigen— 
thum der lutheriſchen Pfarrer wegzufuͤhren. Bei 
dieſem allem, da kein Proteſt angenommen wird, 
ermahnt unſer Guͤnther noch zu geduldigem Lei— 
den. Als aber endlich im October d. J. der Be— 
fehl kommt, daß eine gewiſſe Anzahl Knaben der 
Ephorie, welche zum Studiren tuͤchtig, und deren 
Eltern vermoͤgend ſeien, ausgehoben und in die 
neu errichtete Jeſuitenſchule in dem nahe gelege— 
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nen Gitſchin“) gethan werden ſolle, da erhebt es auch thue; eine Verwendung für ſie dͤrfte ihm 


Guͤnther mit allen Predigern ſeiner Ephorie ernſt— 
lich dagegen ſeine Stimme, und da gerade allein 


in der Stadt Friedland, durch Guͤnthers dringende 
Menſchenfurcht bereits uͤberwundenen Haupt: 


Vorſtellungen bewogen, alle Buͤrger es einmuͤthig 
verweigern, eins ihrer Kinder den Jeſuiten in die 
Haͤnde zu liefern, ſo richtet ſich nun inſonderheit 
gegen den Superintendenten Guͤnther, als den 
hartnaͤckigſten Lutheraner, der Haß der Jeſuiten. 
Die Folge hiervon iſt, daß der Hauptmann zu 
Friedland, Hans von Gersdorf, ein Lutheraner, 


am 4. Mai 1624 von dem genannten Commiſſa- 


rius Kottwa ein Schreiben erhält, folgenden In— 
halts: „Hiermit werde anbefohlen, alle an jedem 
Orte dieſer Herrſchaft ſich aufhaltenden auslaͤndi— 
ſchen Pfarrer auszuweiſen, worauf ein jeder bis 
zum 6. Mai weggezogen ſein muͤſſe, alſo daß, bei 
Verhuͤtung hoͤchſter Gefahr, keiner derſelben von den 
neu einzufuͤhrenden catholiſchen Prieſtern betroffen 
werden duͤrfe; denn ſchon ſei er, Kottwa, mit or— 
dentlichen catholiſchen Prieſtern auf dem Wege, 
um dieſelben demnaͤchſt in den Pfarren der Fried— 
laͤndiſchen Herrſchaft einzufuͤhren. Damit ge— 
ſchehe Seiner Fuͤrſtlichen Gnaden) ernſtlicher 
unveraͤnderlicher Wille und Befehl.“ So wird 
denn am genannten Tage die ſaͤmmtliche Geiſtlich— 
keit der Ephorie auf das Schloß vor das Amt ge— 
fordert und ihr durch den Hauptman der erhaltene 
Befehl eroͤffnet. Die Prediger bitten um die Er— 
laubniß, abtreten und ſich gemeinſchaftlich bera— 
then zu koͤuen; und nachdem das letztere geſchehen 
iſt, ertheilt Guͤnther im Namen des ganzen luth. 
Miniſteriums folgende Antwort: „Erſtlich, 
kaͤme es ihnen hoͤchſt ſchmerzlich vor, daß fie von 
ihren lieben Pfarrkindern geriſſen und dieſelben in 
Gefahr ihrer Seelen geſetzt werden ſollten; ſie ge— 
troͤſteten ſich aber ihres guten Gewiſſens und ihrer 
guten Sache, weil ihnen keine andere Urſache ihrer 
Entlaſſung angegeben werde, als daß ſie nicht, wie 
man meine, wuͤrdige und ordentliche „catholiſche“ 
Prieſter ſeien; derohalben, wie ſie Chri ſtum ge: 


prediget haͤtten, alſo erkenneten ſie ſich ſchul— 
dig, mit Ihm zu leiden, und hoffeten, Gott wer— 


et} 


de bald den Satan unter ihre Füge treten. Zum 
andern, legten ſie dem Herrn Hauptmann die 
Frage vor, ob er wirklich den erhaltenen Befehl 
vollſtrecken wolle? Und endlich Drittens, wollten 
ſie ihn wenigſtens hiermit gebeten haben, ſich fuͤr 
ſie zu verwenden oder doch das Land dahin zu 
vermögen, daß daſſelbe gemeinfchaftlich gegen den 
Befehl bittend einkomme; und fo der Herr Haupt: 
mann ſie nicht anſehen wolle, ſolle er doch an ſo 
vieler tauſend Menſchen Heil und Seligkeit 
denken.“ Hierauf giebt der Herr Hauptmann zu 
verſtehen, daß ihm die Zeit ſeines Lebens nichts 
Schwereres vorgekommen ſei, als daß er ihnen 
von Amtswegen den gegenwaͤrtigen Befehl habe 
eröffnen muͤſſen; wenn er ſich aber gleich für fie 
verwenden oder das Land dazu anhalten wolle, ſo 
ſei er doch Seiner Fuͤrſtl. Gn. Beamter und muͤſſe 
daher thun, was ihm befohlen ſei, wie ungern er 


*) Wollenſtein wurde 
hauſe zu Gitſchin begraben. 

+) Im Jahre 1623 ig nehmlich der Kaiſer den 
Grafen Wallenſtein zum Fuͤrſten von Friedland ers 
hoben. 


ekanntlich in einer Cart— 
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leicht für Rebellion gedeutet werden; wolle das 
Land es thun, ſei er es fuͤr ſeine Perſon ganz zu— 
frieden.“ Auf dieſe traurige Pilatusrede des von 


manns giebt Guͤnther die Gegenantwort: „Da 
der Herr Hauptmann alle Huͤlfe in der Sache ver— 
ſage, fo muͤſſe er wenigſtens für ſich erklaͤren, weil 
er in feiner Vocation an feine Zuhörer und dieſe 
an ihn gewieſen feien, fo koͤnne er fein Amt auf 
ein ſolches Unterſagen, bis er nicht gewaltſam 
vertrieben werde, nicht verlaſſen; er wolle dem— 
nach zuvor ſeiner anvertrauten Pfarrkinder Mei⸗ 
nung vernehmen; denn er erkenne ſich ſchuldig, in 
ſolcher Verfolgung, die nicht allein gegen ihn, ſon— 
dern auch zugleich gegen feine anvertrauten Schäf: 
lein gerichtet ſei, als ein treuer Hirte bei ſeinen 
lieben Zuhoͤrern ſein Leben zuzuſetzen, wenn die— 
ſelben erlaubte Mittel ohne Aufruhr, dazu er kei⸗ 
nesweges rathen wolle, gebrauchen würden.“ 
Gleicherweiſe erklaͤrten ſich einſtimmig alle Predi⸗ 
ger; worauf ſie der Hauptmann, ohne eine Ein⸗ 
wendung zu machen, entlaͤßt. f 

Sogleich laßt nun Günther ſaͤmmtliche Gemein⸗ 
deältefte zu ſich kommen und meldet ihnen, was 
geſchehen ſei; daß er Befehl habe, noch dieſes Ta⸗ 
ges die Stadt zu verlaſſen, daß er ſich aber auf 
feine lieben Pfarrkinder berufen habe, zugleich bit 
tet er die Aelteſten, ſolches dem Stadtrath und 
der ganzen Kirchfahrt kund zu thun. Am folgen— 
den Tage den 7. Mai verſammelt ſich denn der 
Rath und die ganze Gemeinde und laͤßt ſodann 
ihrem Seelſorger ſagen, man danke ihm fuͤr ſein 
Erbieten und erſuche ihn, ſie nicht zu verlaſſen, 
man wolle ſogleich eine Supplikation (Bittſchrift) 
an Seiner Fuͤrſtl. Gn. aufſetzen und den Boten 
noch heute abfertigen. 

Nachdem ſich ſo unſer Guͤnther des Willens 
ſeiner Gemeinde verſichert zu haben glaubte, ſo 
konnte ihn nun keine noch ſo große Gefahr, der er 
ſich dadurch augenſcheinlich ausſetzte, abhalten, 
auch gegen den erhaltenen hohen Befehl ſein 
Amt nach wie vor zu verwalten. Noch ſelbigen 
Tages copulirte er daher ein Paar junge Eheleute. 
Mit Betruͤbniß mußte er jedoch ſehen, daß jeine. 
Gemeinde nur zu bald zaghaft wurde und daß er 
uͤber die meiſten ſeiner Zuhoͤrer mit dem Prophe⸗ 
ten klagen wußte: „Sie bekehren fich, aber nicht 
recht, ſondern ſind wie ein falſcher Bogen,“ der, 
wenn man ihn aufziehen und damit ſchießen will, 
zerbricht. Hoſ. 7, 16. Die verſprochene Sup⸗ 
plikation nehmlich unterblieb. Als daher kurz 
darauf, am Freitag den 10. Mai, der monatliche 
Bußtag zu feiern war, nahm Guͤnther auf die 
gegenwaͤrtigen Umftände feiner Gemeinde in ſei— 
ner Bußpredigt Ruͤckſicht. Nachdem er im Ein⸗ 
gange die Gegenwart mit jener Zeit verglichen 
hatte, wo der Prophet Amos (7, 10. ffl.) durch 
Verhetzung des Amazias, des abgdͤttiſchen Prie— 
ſters zu Bethel, von dem König in Israel, Jero⸗ 
beam, vertrieben wurde, fo führte er nach Anlei: 
tung feines Textes Exod. 33, 1-7. 34, 4— 10. 
folgende drei Stuͤcke vor: „1. Wie Gott mit 
ſeinem Wort und Tempel von ſeinem Volke zu 
weichen aus gerechtem Zorne angefangen; 2. wie 
der ewige Sohn Gottes und ſein treuer Diener 


Moſes Gott mit dem Gebete aufgehalten, und 3. 
wie Gott umzukehren und bei ſeinem Volke mit 
ſeinem Tempel und Worte ferner zu verbleiben 
auch endlich verwilliget habe.“ Eine große Men— 
ge Volks ging an dieſem Tag zum Tiſche des 
Herrn und am naͤchſten Sonntag war die Zahl 
der Communicanten ſo groß, daß das Amt der Com— 
munion Morgens von 4 bis 9 Uhr Währke⸗ 

Doch Tags darauf, am Montag den 13. Mai, 
brach endlich der eigentliche Tag der Pruͤfung an. 
Schon am fruͤhen Morgen wurde es nehmlich 
kund, daß an dieſem Tage der obengenannte 
Commiſſarius Kottwa mit einem roͤmiſch-katho— 
liſchen Prieſter ankommen und denſelben in das 
Friedlaͤnder Pfarramt feierlich einweiſen werde. 
Guͤnther hielt daher am Morgen noch einmal Got: 
tesdienſt, hielt es feinen Zuhörern vor, wie er 
zwar bereit geweſen ſei, bei ihnen auszuharren, 
es gehe ihm auch, wie Gott wolle; da ſie aber 
aus ſuͤndlicher Menſchenfurcht nichts gethan haͤt— 
ten, die bedrohte Freiheit des reinen Gottesdien— 
ſtes ſich zu erhalten, ſo ſehe er ſich genoͤthigt, von 
ihnen Abſchied zu nehmen; doch das ſollten ſie 
wiſſen, wollten ſie doch nun endlich mit ihm feſt— 
ſtehen fuͤr Gottes reines Wort und ſich daſſelbe 
nicht nehmen laſſen, fo ſei er auch jetzt noch erboͤtig, 
nicht vom Platze zu weichen und des Ausgangs 
zu erwarten. Alles ſchweigt, und traurig geht 
Guͤnther in ſeine Wohnung. 

Was geſchieht? Die betruͤbte Kunde wird zur 
Wahrheit. Am Nachmittag kommt wirklich der 
Domherr Kottwa mit etlichen roͤmiſchen Prie— 
ſtern zu Roß und Wagen in Begleitung von 50 
Musketieren in großem Pomp in Friedland ein— 
gezogen u. begiebt ſich mit ſeinem ganzen Gefolge 
auf das Schloß, wohin ſogleich die Kirchenvaͤter, 
Buͤrgermeiſter und Richter gefordert werden, die 
gewiſſe Inſtruktionen erhalten, welche fie zu er— 
fuͤllen, augenblicklich verwilligen muͤſſen. Mit 
welchen bangen Erwartungen die Friedlaͤnder dem 
folgenden Tage entgegen ſahen, kann ſich der Le— 
ſer wohl denken. Der Tag bricht an und ſogleich 
ergeht ein Gebot an die Juͤngſten in allen Zuͤnf— 
ten, mit allen Glocken zu laͤuten. Dieſelben wei— 
gern ſich zwar anfaͤnglich, dem Gebote zu gehor— 
ſamen, als aber Kottwa der Weigerung Drohung 


harter Strafen entgegenſetzt, fügen ſich die Auf- 


gebotenen leider endlich dem Befehle, obwohl mit 
ſchwerem Herzen. So wird denn hierauf der neue 
Pfarrer und Dekan, der vormalige Prieſter zu 
Koͤnigshain, mit Namen Sebaſtian Balthaſar, 
von zwei Fuͤrſtlichen Commiſſarien und den dazu 
gendthigten Buͤrgermeiſtern und Stadtrichtern 
unter dem Gelaͤute aller Glocken in einer ſolen— 
nen Prozeſſion mit großer Pracht und Herrlichkeit 
in die Friedlaͤndiſche Stadtkirche, die die Kirchen— 
vaͤter öffnen muͤſſen, eingeführt, dieſelbe mit den 
gebraͤuchlichen aberglaͤubiſchen papiſtiſchen Cere⸗ 
monien von ihrer angeblichen Verunreinigung 
durch den evangeliſchen Gottesdienſt gereinigt u. 
aufs neue geweiht, der Pfaffe inveſtirt und hierauf 
die erſte roͤmiſch-katholiſche Predigt und das ab— 
goͤttiſche Meßopfer wieder gehalten. Nach Vers 
richtung deſſen fuͤhrt man den Prieſter ins Pfarr— 
haus und praͤſentirt ſelbigen dem Rathe, der ihm 
Schutz, Ehre und Unterhalt zuſagen muß, von 


wo die Commiſſarien mit den geiſtlichen Herren 
wieder in das Schloß zuruͤckkehren und ſich da guͤt— 
lich thun laſſen. 

Guͤnther mußte von dieſem allem meiſtentheils 
ſelbſt Zeuge ſein; nur wenige Getreue waren in 
dieſer Zeit der Noth um ihn. Ktotwa hatte ein 
Kaiſerliches Schreiben mitgebracht, in welchem 


als Urſache der Entſetzung der lutheriſchen Predi— 


ger angegeben war, daß dieſelben durch verdaͤchti— 
ge Predigten das Volk verführt, zum Unge— 
horſam gegen ihre Obrigkeit aufgewiegelt und zum 
Aufruhr Gelegenheit gegeben haͤtten; dieſes 
Schreiben theilte Kottwa den Gliedern des Stadt: 
raths und des Kirchenvorſtandes mit und beſchwerte 
ſich zugleich gegen dieſelben, daß inſonderheit Guͤn— 
ther ſich als einen argen Feind der Catholiſchen 


erwieſen und es dahin gebracht haͤtte, daß keine 
Friedlaͤndiſchen Bürger ihre Kinder auf die Schule | 


zu Gitſchin haͤtten thun wollen. Guͤnther, dem 
dies berichtet wurde, ſendete hierauf einen ſchrift— 
lichen Proteſt gegen die erſtgenannte Beſchuldi— 
gung der Aufruhrftiftung auf das Schloß, erbot 
ſich zu muͤndlicher Verantwortung und erklaͤrte, 
daß er nicht weichen koͤnnte, es ſei denn, daß man 
ihm ſeinen Abſchied ſchriftlich gebe und die wahre 
Urſache ſeiner Enturlaubung hinein ſetzen wuͤrde. 
Alle Verſuche ein muͤndliches Verhoͤr zu erhalten 
waren vergeblich, endlich aber erhielt Guͤnther ei— 
nen ſchriftlichen Abſchied, darin als Urſache ſeiner 
Abſetzung angegeben war; „daß er ſich der Ju— 
risdiktion (geiſtlichen Gerichtsbarkeit) des Erzbi— 
ſchofs von Prag und den Ceremonieen der catho— 
liſchen Kirche nicht habe unterwerfen wollen.“ 
Getroſt nahm Guͤnther dieſen Beſcheid an, und 


da am Nachmittag die Geiſtlichkeit ſich nach Rei- 


chenbach begab, blieb er noch bis zum naͤchſten 
Morgen bei einem treugeſinnten Buͤrger in Fried— 
land. Nun aber, nachdem ihm Kirche und Pfarr— 
wohnung mit Gewalt genommen, ein anderer 
Prediger an ſeiner ſtatt eingeſetzt und ihm der 
obrigkeitliche Befehl publizirt worden war, daß 
alle lutheriſche Praͤdikanten ungeſaͤumt Stadt u. 
Land zu raͤumen haͤtten, auch ſeine Gemeinde kein 
Mittel wiſſen wollte, ihn bei ſich zu behalten, — 
nun hatte auch fuͤr ihn die Stunde des Abſchieds 
geſchlagen. Doch noch einmal verſammelte der 
treue Hirte die theure Heerde um ſich; es war am 
Morgen des 15. Mai 1624 um die 10te Stunde, 
da trat er noch einmal auf offenem Markte unter 
fie — mehrere Tauſende hatten ſich ſchon mit Ta⸗ 
gesanbruch ſowohl aus der Stadt als aus dem 
Lande hier verſammelt —und bezeugte ihnen zuerſt 
nochmals, daß er fuͤr ſeine Perſon Willens ſei zu 
bleiben, wo ſie zulaͤſſige Mittel und Wege ihn zu 
behalten wuͤßten. Als aber der Rath und meh— 
rere aus der Buͤrgerſchaft zur Antwort gaben: 
„Sie muͤßten jetzt die Sache dem lieben Gott be— 
fehlen, doch hofften ſie ihn bald mit Freuden wie— 
der zu holen;“ ſo erwiederte Guͤnther mit gebro— 
chener Stimme: „Des HErrn Wille geſchehe; 
ſo ſcheide ich denn mit euer aller Wiſſen von euch 
mit Schmerzen, lebet wohl!“ Hierauf brach die 
ganze verſammelte Menge in lautes Weinen aus 
und Guͤnther ging nun zu Fuße zur Stadt hinaus, 
begleitet von mehreren Rathsherrn, der ganzen 
Buͤrgerſchaft, und einer großen Anzahl von der 


Landſchaft, in Ganzen gegen 2000 Perſonen, wel: 
che ihm ſchluchzend und jammernd bis auf die 
von der Stadt eine halbe Stunde weit entfernte 
Cunnersdorfer Hoͤhe nachfolgten. 

Guͤnther ſelbſt ſchreibt in ſeinem Berichte hier— 
von: „Was ich unterwegs hierbei gedacht und 
geredet, das iſt dem lieben Gott bewußt, und gebe 
es frommen Chriſten zum Nachdenken, fintemal 
es nicht kann beſchrieben werden.“ 

Auf der Höhe angekommen, blieb Gunther ſtill 
ſtehen, bis die ganze Menge ihm nachgekommen 
war, und nachdem ein Kreis geſchloſſen worden 
war, trat der ehrwuͤrdige Exulant in die Mitte 
und that ſeine Valetpredigt. Zum Grunde legte 
er Apoſtelg. 20, 17 — 38. und ſtellte daraus vor 
den Abſchied des h. Apoſtels von den Aelteſten zu 
Epheſus, wie derſelbe auf ſeine richtige Lehre 
und unſtraͤfliches Leben, fo er unter ihnen gefuhrt, 
ſich berufen, 2. bei erkannter Wahrheit ſtandhaft 
zu bleiben, und vor falfchen Lehrern und Lehren 
ſich fleißig zu huͤten, ſie treulich ermahnet, und 
endlich 3. ihnen allen einen herzlichen Valetſegen 
gegeben und der Gnade Gottes ſie befohlen habe; 
was Gaͤnther alles auf feinen letzten Abſchied von 
ſeinen lieben Friedlaͤndern anwendete. Von die— 
ſer herrlichen, ruͤhrenden, ſchrift- und geiſtreichen 


Abſchiedspredigt theilen wir nur einige Proben 


mit. Der Eingang lautet folgendermaßen: „O 
ihr meine Herzens- und Schmerzens-Kinder 
(Gen. 35, 18.), nunmehro geweſenen lieben und 
gewuͤnſchten Zuhoͤrer (Phil. 4, 1.), die ihr mir 
jetzt bis an dieſe ungewöhnliche Stelle in großer 
Menge zu meinem traurigen Exilio das Geleite 
gegeben! Welchen betruͤbten Gang haben wir jetzo 
gethan! Unſere Fuͤße ſind wie durch tiefe Waſſer 
gegangen. (Ezech. 21, 7.) O wie eine ſchmerzli— 
che Verſammlung iſt dieſe, dergleichen Friedland, 
ſo lange es geſtanden, nicht gehabt! Es iſt uns 
wahr geworden, was im Propheten Jeremias ger 
leſen wird Cap. 80, V. 7.: „„Dies iſt ein großer 
Tag und ſeines gleichen iſt nicht geweſen, und iſt 
eine Zeit der Angſt in Jacob.““ Wie ſehe ich 
aller Angeſicht unter euch ſo voll Betruͤbniß! Wie 
ſehe ich aller Augen mit Waſſer fließen! Was fuͤr 
ein Haͤndeaufheben, was für ein Haͤnderingen fer 
he ich! Was fuͤr ein Winſeln, was fuͤr eine Jam— 
merklage habe ich im Herausgehen gehört! Der 
HErr hat uns alſo voll Jammers gemacht um 
unſerer Sünde willen (Klagl. 1, 5.), denn eure 
Augen haben ſehen muͤſſen, daß mit gewehrter 
Hand, mit Hochmuth und Trotz ein catholiſcher 
Meßpfaffe uͤber mich eingefuͤhret, daß ihm Kirche 
und Pfarrhaus eingeraͤumet und daß, ach leider! 
euer Heiligthum nun berunreinigt worden iſt! 
(Klagl. 1, 10.) Es muͤſſen eure Augen ſehen 
mich euren Lehrer, den Troͤſter, der eure Seele er— 
quicken ſollte, von euch ziehen! (Ib. 1, 16.) 
Darum rinnen auch meine Augen mit Thraͤnen 
uͤber den Jammer der Tochter meines Volkes. (Ib. 
3, 48.) Denn da ich ſonſt die uͤber uns ergangene 
Verfolgung mit großer Freudigkeit habe erdulden 
und den Raub meiner Guͤter, die ich habe hinter 
mir laſſen und an denen ich eben jetzt zum Theil 
habe voruͤbergehen muͤſſen, ohne Bewegung 
verſchmerzen koͤnnen: fo habt doch ihr mir mit 
euerem Weinen und Klagen mein Herz gebrochen, 


* 


» 


doch auch zugleich getröftet, daß ich habe empfin— 
den koͤnnen, wie ihr in meinem Herzen und ich in 
euerem Herzen ſei, mit zu ſterben und mit zu le— 
ben. (2 Cor. 7,3.) Wer wollte es denn mir ver: 
argen, daß ich meinen Mund zu euch aufthue, mein 
Herz ferner gegen euch ausſchuͤtte und mich mit 
euch geletze? Ihr gehet mir aber mit euerer Liebe 
und Theilnahme, mit eueren Seufzern und Thraͤ— 
nen an die Hand, daß ich meine Gedanken wende 
auf das Valet, welches der h. Apoſtel Paulus von 
ſeinen Zuhoͤrern genommen.“ Nachdem unſer 
Guͤnther in dem zweiten Theile ſeiner Predigt Alle, 
Mann und Weib, Klein und Groß, um Gottes 
Barmherzigkeit und der Wunden Chriſti willen 
angefleht und vermahnt hat, daß fie weder den 
eingefuͤhrten paͤbſtiſchen Prieſter, noch andere der— 
gleichen Lehrer zum Abfall, es moͤchte ihnen der— 
ſelbe durch füge Worte oder harte Drohungen an— 
gemuthet werden, ſich bewegen laſſen, ſondern in 
geduldiger Ertragung ihres Kreuzes, in Beſtaͤn— 
digkeit ihres Glaubens und in emſigem Gebete zu 
Gott aushalten ſollten, fährt er hierauf alſo fort: 
„Hoͤret doch, was Chriſtus euer Heiland ſagt: 
Wer beharret bis ans Ende, der wird ſelig werden. 
Er vermahnet treulich: Seid getreu bis in den 
Tod; ſiehe, ich komme bald, halt was du haſt, 
daß niemand deine Krone nehme. Er vertroͤ— 
ſtet reichlich: Fuͤrchte dich für der keinem, das 
du leiden wirſt. Ich will dir die Krone des Le— 
bens geben. Wer uͤberwindet, der wird alles erer— 
ben, und ich werde ſein Gott ſein und er wird 
mein Sohn ſein. Wer verlaͤſſet Haͤuſer, oder 
Bruͤder, oder Schweſtern, oder Vater, oder Mut— 
ter, oder Weib, oder Kinder, oder Aecker um mei— 
nes Namens willen, der wird es hundertfaͤltig 
nehmen, und das ewige Leben ererben. Wer ſein 
Leben verlieret um meinetwillen, der wird es fin— 
den. Er dräuet aber auch ſchrecklich: Wer 
mich verleugnet vor den Menſchen, den will ich 
auch verleugnen vor meinem himmliſchen Vater. 
Und: Wer ſein Leben erhalten will, der wirds ver— 
lieren; und wer ſich mein und meiner Worte 
ſchaͤmet, des wird ſich des Menſchen Sohn auch 
ſchaͤmen, wenn er kommen wird in ſeiner Herr— 
lichkeit und ſeines Vaters und der hl. Engel. Ja 
bei Moſe draͤut der eifrige Gott: Er wolle den 
Namen deſſen, der von ihm und ſeinen Geboten 
weiche, unter dem Himmel austilgen und abſon— 
dern zum Ungluͤck und Fluch. Deut. 29, 20. 21.“ 


Zuletzt bricht der Valet-Redner in die Worte 


aus: „Das iſt meine vaͤterliche und herzliche Ver— 
mahnung, die ich euch zum Valet hinter mir laſſe. 
Seid wacker und gedenket daran, daß ich euch mit 
Thraͤnen hierzu ermahnet habe. Sonderlich hal— 
tet ob dem Wort des Lebens, Gott zu Ehren, euch 
zur Seligkeit und mir zu einem Nuhme an dem 
Tage JEſu Chriſti, als der ich nicht vergeblich ge— 
laufen, noch vergeblich gearbeitet habe (Phil. 2, 
16.). Erkennet, wie ich an euch die neun Jahre 
uͤber und auch jetzo dieſe Stunde gearbeitet habe 
(1 Theſſal. 5, 12.). Wir ſtehen jetzo verſammelt 
unter dem freien Himmel vor dem HErrn uunſe— 


rem Gott; ſo zeuge ich nun, daß ich rein bin von 


aller Blut; denn euere Ohren haben aus meinem 
Munde gehdͤret, wie treulich ich euch vermahnet 
und vor Abfall gewarnet habe. Ich habe euch 


und den Tod (Deut. 11, 25. 30, 15.). Gott im 
Himmel und ſeine hh. Engel, welche uns zuge— 
gen ſind, dieſer ſichtbare Himmel, die hellleuchten— 
de Sonne, die wir uͤber uns ſehen, und dieſes Feld 
und Erdreich, darauf unſere Fuͤße ſtehen (Deut. 
31, 28. und 1 Tim. 5, 21.), die vielen Thraͤnen, 
ſo allerſeits vergoſſen worden, ſind des Zeugen. 
Wuͤrde nun Jemand unter euch vom Glauben ab— 
fallen, dem ſei fein Blut über fein Haupt. (Apo— 
ſtelgeſch. 18, 6.) Er gedenke doch, wie er mich 
dort an jenem Tage anſehen werde, wenn ich wi— 
der ihn vor Chriſto werde zeugen muͤſſen. Er 
gedenke, wie der Himmel, die Sonne und die Er— 
de, die ich zu Zeugen aufgerufen habe, dann wider 
ihn ſtehen und ihn anklagen werden. Ja er ge— 
denke, wie er vor Chriſto, dem Richter alles Flei— 


vorgelegt den Segen und den Fluch, das Leben 


ſches, beſtehen wolle. Wie will er der Strafe 
entfliehen, weil er hier ſolche große Seligkeit nicht 
geachtet hat, um Gottes willen nichts hat verlaſ— 
ſen, nichts leiden wollen? Was wuͤrde es ſeiner 
armen und verdammten Seele helfen, ob er gleich 
in dieſem Leben die ganze Welt gewonnen haͤtte? 
Da wird ein ſolcher mit ewigem Ach und Weh, 
in unaufhoͤrlicher Pein und unausloͤſchlichem 
Feuer erfahren muͤſſen, was ſolchen Mameluken 
Offenb. Joh. 14, 9—11. gedraͤuet wird: „„So 
Jemand das Thier anbetet und ſein Bild, und 
nimmt das Maalzeichen an ſeine Stirn und an 
ſeine Hand (d. i. wer zu des Antichriſts Lehre 
treten und dieſelbe annehmen wird): der wird 
von dem Weine des Zornes Gottes trinken, der 
eingeſchenkt und lauter iſt in ſeines Zornes Kelch; 
und wird gequaͤlet werden mit Feuer und Schwe— 
fel, vor den hh. Engeln, und vor dem Lamm; 
und der Rauch ihrer Qual wird aufſteigen von 
Ewigkeit zu Ewigkeit; und ſie haben keine Ruhe 
Tag und Nacht.““ Ich bezeuge daher nochmals 
vor Gott und euch, an dieſem heutigen Tage und 
zu dieſer Stunde, daß ich rein bin von eines ſol— 
chen Menſchen Blut. Das Wort, das ich gere— 
det und er jetzt mit ſeinen Ohren gehoͤret, das 
wird mich entſchuldigen und ihn richten am juͤng— 
ſten Tage. Ich aber bitte mit Thraͤnen zu mei— 
nem Gott, er wolle ſolches verhuͤten und mich 
meines Wunſches gewaͤhren: Utinam nemo 
auditorum meorum pereat! Ach daß Niemand 
unter meinen geweſenen Zuhoͤrern abfallen u. ewig 
verloren werden moͤge!“ Endlich ſchließt er alſo: 
„Ob wir zwar nunmehro dem Leibe nach geſchieden 
ſein muͤſſen, ſo wollen wir doch mit dem Gemuͤthe 
und Herzen, wie auch mit dem lieben Gebete, 
allezeit beiſammen und in dem HErrn Chriſto 
eins fein und bleibeg, bis uns der barmherzige 
Gott dermaleins wiederum nach ſeinem gnaͤdigen 
Willen erfreue, wo nicht in dieſem, doch in jenem 
Leben, da ihr denn meine Freude, Ruhm und 
Krone fein werdet, vor unſerem HErrn JEſu 
Chriſto. Und nun befehle ich euch, o erwuͤnſchte 
Bruͤder und Schweſtern! Gott und dem Worte 
ſeiner Gnade, der da maͤchtig iſt, euch zu erbauen 
und zu geben das Erbe unter allen, die geheiliget 
werden. Er wolle euch feſt behalten bis ans 
Ende, daß, wie er in angefangen hat das 
gute Werk und euch das Wollen gegeben, ers auch 
vollfuͤhre und das Vollbringen in euch wirke nach 


ſeinem Wohlgefallen, euch durch und durch ri 


und unfträflich behalte bis auf die Zukunft unſe— 
res HErrn JEſu Chriſti. Getreu iſt er, der 
euch berufen hat, welcher wirds auch thun; ihm 
ſei Ehre von Ewigkeit zu Ewigkeit. Der HErr 
ſegne euch und behuͤte euch. Der HErr erleuchte 
ſein Angeſicht uͤber euch und ſei euch gnaͤdig. Der 
HErr erhebe ſein Angeſicht auf euch und gebe euch 
ſeinen Frieden, vornemlich den geiſtlichen und See— 
lenfrieden. Der HErr ſegne euch je mehr und mehr, 
euch und euere Kinder. (Pf. 115, 14.) Amen.“ 
Nach beendigter Predigt ermahnte er die Ver— 
ſammelten, mit ihm auf die Kniee niederzufallen, 
worauf er alſo betete: „Gerechter und barmherzi— 
ger Gott und Vater, wir liegen vor dir auf unſe— 
rem Angeſicht in hoͤchſter Betruͤbniß und Schmer- 
zen und beweinen bitterlich vor dir das große 
Uebel, das uns und unſere Kinder betroffen hat. 
Denn wir ſind nun wie die Waiſen, die keinen 
Vater haben; den Troſter, der unfere Seelen er- 
quicken ſollte, ſollen wir nicht mehr haben. Unſer 
Herz iſt betruͤbt und unſere Augen ſind truͤbe 
geworden, ja das ganze Land iſt finſter vor Angſt. 
Du HeErr biſt gerecht — denn wir ſind deinem 
Munde ungehorſam, wir find dir fuͤr dein heil. 
Wort undankbar geweſen. Aber, o barmherziger 
Vater! um aller deiner Guͤte willen ſiehe an, wie 
deine und unſere Widerſacher ſo hart toben, wie 
fie gedenken deinen Namen und dein armes Haͤuf⸗ 
lein, das dich bekennt, auszutilgen. Wir haben 
zwar die Strafe um dich wohl verdient. Aber 
unſern Feinden haben wir kein Leid gethan; wir 
haben nicht ihnen, ſondern dir geſuͤndiget; fie ſtra— 
fen nicht unſere Suͤnden an uns, ſondern wollen 
an uns dich und dein h. Evangelium vertilgen; 
denn wenn wir dich verleugneten und zu ihren 
paͤbſtiſchen Graͤueln uns begäben, fo würden wir 
von ihnen geduldet, geliebet und befoͤrdert werden; 
weil wir aber bei deinem Wort gedenken ſtandhaftig 
zu verbleiben, ſo werden wir von ihnen gehaſſet u. 
verfolget. Hie ſiehe nun darein, du barmherziger 
Vater uͤber uns und ernſter Richter uͤber unſere 
Feinde, denn ſie ſind deine Feinde mehr, als 
unfere Feinde. Darum wenn ſie uns verfol⸗ 
gen, ſo verfolgen ſie dich ſelbſt. Drum wache auf 


lieber Herre Gott, und heilige deinen Namen, den 


fie ſchaͤnden; ſtaͤrke dein Reich, das fie in uns zer⸗ 


ſtoͤren, und ſchaffe deinen Willen, den fie in uns 


daͤmpfen wollen, und laß dich nicht um unſerer 
Suͤnden willen mit Fuͤßen treten, von denen, die 
in uns nicht unſere Suͤnde ſtrafen, ſondern dein 
h. Wort, Namen und Werk in uns tilgen wollen. 
Du wolleſt uns, o guͤtiger Gott! nicht von dir 
wanken laſſen, ſondern in der erkannten Wahrheit 
ſtandhaft erhalten, uns troͤſten, in allen unſeren 
Truͤbſalen ſtaͤrken und uns wiederum mit deinem 
Worte und Dienern in Gnaden erfreuen. Laß 
unſer Gebet vor deine Ohren kommen, vergieb uns 
unſere Suͤnden und thue, wie wir glaͤuben und 
zu dir hoffen, durch deinen lieben Sohn JEſum 
Chriſtum, unſern Heiland und Erloͤſer. Amen.“ 
Nach dieſem Gebete ward von allen das h. Va— 
ter unſer mit Einem Munde geſprochen und mit 
dem Gefang des Liedes: „Erhalt uns HErr bei 
deinem Wort und ſteu'r des Pabſt's und Tuͤrken 
Mord“ ꝛc. ꝛc. der Beſchluß gemacht. 
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Als nun Günther hierauf feinen lieben Zuhoͤrern, 
ſich von ihnen verabſchiedend, für das anſehnliche 
Geleite zu ſeinem Exile dankte, da ging erſt recht 
ein allgemeines Weinen und Heulen an; jeder 
wollte dem ſcheidenden Vater um den Hals fallen 
und die Hand reichen; es entſtand ein ſo großes 
Gedraͤnge, daß der theure Mann auf den Wagen 
ſteigen mußte, von wo aus er noch immer ſeine 
betruͤbte Heerde vermahnte, troͤſtete und ſegnete. 
Endlich ruft er: Gute Nacht! worauf ein ſo 
herzzerreißendes lautes und bitteres Wehklagen 
folgt, daß, wie Guͤnther ſelbſt ſich ausdruͤckt, ei— 
nem dabei nicht allein das Herz haͤtte bluten und 
zerbrechen, ſondern ſelbſt die Steine zum Mitlei— 
den haͤtten bewogen werden moͤgen; niemand, 
ſchreibt er, werde ſolchen Schmerz verſtehen koͤn— 
nen, wer nicht dergleichen an ſich ſelbſt erfahren 
habe. ni 

Gegen hundert Perſonen konnten noch immer 
von dem geliebten Seelſorger ſich nicht trennen u. 
begleiteten ihn, neben ſeinem Wagen hergehend, 
noch einige Stunden weiter bis Reichenau, ge— 
gen fuͤnfzig bis nach Zittau. Die andern, 
als ſie noch eine Weile an dem Abſchiedsorte ſtille 
geſtanden, geſungen und gebetet hatten, gingen 
endlich mit ſchwerem Herzen und traurigen Mie— 
nen nach Hauſe. Zur Erinnerung an die letzten 
durchdringenden Worte ihres theueren Seelſorgers 
ſetzten einige Tage darauf mehrere, die dabei gewe— 
ſen waren, an den Ort, wo er zuletzt geftanden 
hatte, eine Linde, welche längere Zeit den Namen 
der Friedlaͤndiſchen Pfarrlinde trug, von den ver— 
laffenen Schafen oft beſucht und mit ihren Thraͤ— 
nen genetzt wurde; da ſie aber den Papiſten ein 
Dorn im Auge war, wurde ſie endlich von ſelbigen 
ausgerottet. ü 

So niederſchlagend es auf der einen Seite war, 
im Verlauf dieſer Geſchichte zu ſehen, wie ſehr es 
die lieben Friedlaͤnder Lutheraner in ihrer erſten 
Pruͤfungszeit an Treue und Eifer ermangeln lie— 
ßen, ſo erfreulich iſt es, zu leſen, daß ſich bald 
darauf eine ſchoͤne Frucht der treuen Ausſaat und 
Arbeit ihres ſtandhaften Lehrers zeigte. Aus den 
wenigen Nachrichten, die wir uͤber das ſpaͤtere 
Schick ſal der Friedlaͤnder Gemeinde haben ausfin— 
dig machen koͤnnen, geht nehmlich hervor, daß 
nach dem erfolgten Weggange Guͤnthers eine 


ziemliche Anzahl Glieder dieſer Gemeinde ihre ir— 


diſche Habe verließen und dem Worte Gottes 
nachzogen, waͤhrend viele andere, welche in Fried— 
land verblieben, ihrem aufgedrungenen Prieſter 
allen geiſtlichen Gehorſam verſagten und in den 
benachbarten lutheriſchen Orten von Zeit zu Zeit 
den Gottesdienſt beſuchten. Der neue Prieſter 
hat eine Schrift geſchrieben, worin er ſich ſelbſt 
daruͤber beſchwert: „daß im ganzen Koͤnigreich 
Boͤhmen nirgends ſo halsſtarrige Lutheraner, als 
zu Friedland ſeien, welche ihr voriger Praͤdikant 
(Gunther) fo feſt verſtrickt habe, daß kaum der 
zehnte Theil der Buͤrger an den Sonn- und Feier— 
tagen bei feinen Predigten erſcheine.“ Merkwaͤrdig 
ift, daß, da im Jahre 1633 die Peſt hier graſſirte, 
um derſelben willen der catholiſche bauchdieneriſche 
Prieſter ſelbſt aus der Stadt entwich. Hierzu 
kam, daß im Jahre darauf (den 25. Febr. 1634) 
der Herzog von Friedland, Wallenſtein, der bis— 
* . 


ug * 


2383 — 
herige. ſo grauſame Draͤnger der Lutheraner, durch 
Gottes Gericht unter Moͤrderhaͤnden ſtarb, worauf 
Friedland einen neuen Herrn an dem Grafen Gal— 
las bekam, unter deſſen Herrſchaft die hieſigen 
Lutheraner wieder mit treuen Dienern des reinen 
Evangeliums verſorgt wurden. Doch dieſe hohe 
Gnade genoſſen ſie nun nur kurze Zeit wieder, denn 
da es in dem Weſtphaͤliſchen Frieden feſtgeſetzt 
war, daß es in jedem Ort, was die Religionsuͤbung 
und den Beſitz der Kirchenguͤter betraf, ſo ſein u. 
bleiben ſollte, wie es daſelbſt im Jahre 1624 (dem 
ſogenannten Normaljahr) geweſen ſei, ſo war die— 
ſer Friedensſchluß gerade fuͤr die Kirche in Fried— 
land, wie uͤberhaupt in dem ungluͤcklichen Boͤh— 
men, von der traurigſten Wirkung. Nicht nur 
wurden nun alle lutheriſchen Prediger fuͤr immer 
verjagt, auch allen anderen Einwohnern wurde die 
Wahl geſtellt, entweder alle ihre zeitlichen Guͤter 
und ihre Heimath, oder ihre Religion zu verlaſſen 
und ſich zur roͤmiſchen antichriſtiſchen Kirche zu 
wenden. Wohl wanderten daher viele aus und 
verließen um Chriſti willen alles, was ihnen von 
irdiſchen Guͤtern theuer war, aber die endliche 
Folge war, daß unſer Friedland den reinen evan— 
geliſchen Gottesdienſt für immer verlor. 

Möge dieſe Trauergeſchichte dazu dienen, daß die— 
jenigen, welche das Kleinod der reinen Lehre und des 
ungehinderten reinen evangel. Gottesdienſtes beſi— 
tzen, erkennen, wie Großes der HErr an ihnen ge— 
than hat, vor Undank und Untreue ſich huͤten und 
die uͤberſchwengliche Gnade, die fie genießen, mit 
Redlichkeit benutzen. 
nicht erkennen die Zeit, darinnen ſie heimgeſucht 
werden! Darauf muß Gottes Gericht folgen; 
geſchieht es nicht hier in der Zeit, ſo geſchieht es 
in der Ewigkeit. Davor behuͤte uns Gott in 
Gnaden um Chriſti JEſu willen. Amen! Amen! 


„Der HErr fuͤhret in die Hölle, und 


wieder heraus.“ 1 Sam. 2, 6. 
Der berühmte lutheriſche Theolog, Dr. Aegi— 


dius Hunnius (geſtorben 1603 zu Mitten: | 
berg) erzaͤhlt von ſich folgende merkwuͤrdige Er⸗ 


fahrung der gnaͤdigen Regierung Gottes. Als er 
noch im Knabenalter die lateiniſche Schule zu 
Adelberg im Wuͤrtembergiſchen beſuchte, habe er 
zwar viele boͤſe Buben zu Comilitonen gehabt, 
doch habe ihn Gott aus großer Gnade vor Ver— 
fuͤhrung zu den Suͤnden der Jugend bewahrt. 
Als er z. B. einſt mit mehreren ſeiner Mitſchuͤler 
zuſammengeſeſſen und ein vertrauliches Geſpraͤch 
gepflogen habe, habe unter anderen einer der 
Suͤnde in den heiligen Geiſt Erwaͤhnung gethan, 
die nicht vergeben werden koͤnne, weder in dieſer 
noch in jener Welt, wie Chriſtus ſage. Wie ein 
Pfeil ſeien dieſe Worte ihm in das Herz gefahren; 
denn weil er nicht gewußt habe, was eigentlich die 
Suͤnde in den h. Geiſt ſei, ſo habe der Teufel ihm 
alsbald zugeraunt: Wie? wenn du dieſe Suͤnde 
begangen haͤtteſt? In die tiefſte Traurigkeit ver— 
ſunken, ſei er an dieſem Tage zu Bette gegangen, 
aber kein Schlaf ſei in ſeine Augen gekommen, die 
ganze Nacht hindurch habe er geweint, geſeufzt 
und Gott angefleht, er wolle ihm doch ſeine Barm— 
herzigkeit erzeigen und ihn mit feinem Troſte auf: 
richten; erſt gegen Morgen ſei er, von Weinen 
1 


Denn wehe denen, die da 


und Seufzen ermattet, ein wenig eingeſchlummert, 
aber bald darauf mit deſto größerer Betruͤbniß 
wieder erwacht und mit bekuͤmmertem Herzen in 
ſeine Lektion gegangen. Doch ſiehe! kaum habe 
er ſich an ſeinen gewoͤhnlichen Platz geſetzt, ſo ſei 
er eines vor ihm liegenden und aufgeſchlagenen 
Buches anſichtig geworden, von welchem er nicht 
wiſſe, wer es hingelegt habe. Das Buch ſei Jo— 
hann Spangenbergs Margarita theologica (eine 
Perlenſchnurſchriſtlicher Wahrheiten) geweſen und 
die Stelle, die ihm ſogleich in die Augen gekom— 
men ſei, habe gerade die Antwort auf die Frage 
enthalten: was die Suͤnde in den h. Geiſt ſei? 
Als er nun hier geleſen habe, daß zu dieſer Suͤnde, 
wie auch der heil. Auguſtinus bezeuge, eine beharr— 
liche Unbußfertigkeit bis an den Tod gehoͤre, daß 
daher derjenige dieſe Suͤnde gewiß noch nicht be— 
gangen habe, der noch die Regungen der Buße in 
feinem Herzen ſpuͤre, da fei er von großer Freude 


fechtung verſchwunden geweſen und er habe nicht 
im geringſten daran gezweifelt, daß jenes Buch 


aus ſeiner großen Seelennoth errettet und vor Ver— 
zweiflung bewahrt wuͤrde, auf ſeinen Platz gelegt 
worden ſei. 


Kirchliche Nachricht. 
Nachdem der Kandidat der Theologie, Herr 
Nudolph Lange aus Schleſien, der ſeinen 
letzten theologiſch-philologiſchen Curſus auf dem 


deutſchen evangeliſch-lutheriſchen Gemeinde zur 


ſo iſt ſelbiger am letztvergangenen 14. Sonnt. n. 
Trin., den 24. Septbr. d. J., auf fein Erſuchen 
bei der Synode von Miſſouri ꝛc. von dem Praͤſes 
derſelben unter Aſſiſtenz Hrn. P. Muͤllers von 
Central Townuſhip, Mo., inmitten feiner Gemein— 
de oͤffentlich und feierlich zu ſeinem Amte ordinirt 
und eingewiefen worden. Möge die theure Ge— 
meinde, die bisher unter den Haͤnden von unirt: 
evangeliſchen, rationaliſtiſchen und methodiſtiſchen 
Predigern unſaͤglich gelitten hat, nun unter der 
Pflege eines Predigers ihrer eignen Confeſſion 
um ſo herrlicher ſich bauen, daß Jedermann ſehe, 
ſie ſei eine Immanuels-Gemeinde in der That 
und Wahrheit, das iſt, eine Gemeinde, mit wel— 
cher der HErr iſt, in welcher Er wohnt mit ſeinem 
reinen Wort und Sacrament und aus welcher Er 


ſich eine große, ewige Kirche im Himmel ſammlet. 
Kirch weihe. 

So eben meldet uns Herr Paſtor Seidel, daß er 
die Freude gehabt habe, am 10. Sonntag nach 
Trin. die neuerbaute Kirche ſeiner lieben Filial— 
gemeinde in Wittenberg, Franklin Co., O., und am 
11. Sonnt. eine dergleichen in ſeiner Neudettels— 
auer, Union Co., O., letztere unter Mitwirkung 
der PP. Ernſt und Heid, feierlich einweihen zu 
koͤnnen. Moͤgen unſere geliebten Glaubensge— 
noſſen daſelbſt ihre neuen Bethaͤuſer nie verlaſſen, 
ohne in den Ausruf Jacobs uͤber Bethel einſtim— 
men zu muͤſſen. 1 Moſ. 28, 16. 17. 


Conferenz⸗Anzeige. 

Die diesjaͤhrige Predigerconferenz der luth. 
Syn. von Miſſouri, Ohio u. a. St., Diſtrikt Fort 
Wayne, Ja., ſoll am Mittwoch und Donnerſtag 
nach dem 17. Sonnt. nach Trin., den 18. und 
19. d. M., ſtattfinden. Die Glieder der Confe— 
renz bitten die theilnehmenden Freunde, an dieſen 
Tagen ihrer inſonderheit im Gebet zu gedenken, 
damit der HErr zu ihrer Zuſammenkunft ſeinen 
Segen verleihe. 


uͤberſtroͤmt worden, augenblicklich ſei feine An- 


durch Gottes beſondere gnaͤdige Lenkung, damit er 


Seminar zu Alteaburg gemacht hatte, von der 


Immanvelskirche in St. Charles, Miſſouri, zu 
deren Seelſorger ordentlich berufen worden war, 


* 


(Eingeſandt von P. Fick.) 


Oregon. 
(Schluß.) 


Hrn. Spaldings Flucht — Befreiung der Ge— 

fangenen. 

Ich war am Utkilla, zwanzig Meilen weſtlich 
von Waiilatpu, als der Mord geſchah; beſuchte 
die Kranken, predigte den Indianern und blieb 
dort bis Mittwoch Morgen, dann begab ich mich 
zum Wohnort des Dr. Whitman. Als ich un— 
gefaͤhr drei Meilen von der Station entfernt war, 
begegnete ich einem Roͤmiſch-katholiſchen Priefter, 
ſeinem Dollmetſcher und einem Kayuſe. 

Nach kurzer Unterhaltung kehrte der Indianer 
um, und begab ſich mit großer Eile nach dem 
Hauſe des Dr. Whitman, waͤhrend der Prieſter 
mich von dem Vorgefallenen benachrichtigte. Er 
ſagte mir, daß er die vorige Nacht dort angekom— 
men ſei, daß er an jenem Morgen die Kinder der 
Moͤrder getauft habe, waͤhrend die Haͤnde ihrer 

Eltern noch naß waren vom Blute ihrer frommen 
proteſtantiſchen Lehrer, darauf habe er zwei be— 
freundeten Indianern beim Begraben der Er— 

ſchlagenen geholfen. Er ſagte, zehn Maͤnner und 
Frau Whitman ſeien getoͤdtet; ein Franzoſe, der 
bei dem Doctor in Dienften geftanden, ſei verſchont, 
ebenſo die Weiber und Kinder; kein Franzoſe, 
noch Jemand von der Hudſon-Bai Compagnie 
wuͤrde verletzt ſein, ſondern nur Amerikaner. Die— 
ſes vernahm er vom Haͤuptlinge. Nachdem ich 
ihn gebeten hatte, fuͤr mein Pack-Pferd Sorge zu 

tragen, nahm ich einige Lebensmittel, die er fuͤr 
die Nacht bereitet hatte, und gab mich in Gottes 
Hand und wandte mein Pferd zur Ebene. 

Mittlerweile war der Indianer nach Dr. Whit— 
mans Hauſe zuruͤckgekehrt, um ſeine Piſtole wie— 


— 


der zu laden und auf mich zu warten, daß ich da- 


hin kaͤme. Er war mit dem Prieſter fortgegan— 
gen in der Abſicht, mich zu toͤdten; als er aber 
Halt machte, um zu rauchen, hatte er beim An— 
zuͤnden ſeiner Pfeife zufaͤllig ſeine Piſtole entladen 
und es verſaͤumt, fie wieder zu laden. Nachdem 
er eine Weile gewartet hatte, machte er ſich wieder 
auf den Weg und folgte dem Prieſter, welcher 
durch goͤttliche Vorſehung ſehr geeilt war und be— 
reits zehn Meilen gemacht hatte, ehe der Indianer 
ihn einholte. Als er mich dort nicht fand, auch 
vom Dollmetſcher nicht erfuhr, welche Richtung 
ich eingeſchlagen habe, kehrte er wieder um zu 
dem Platze unſerer Begegnung und nahm meine 
Spur; da aber die Dunkelheit ſchon here inbrach, 
fo mußte er aufhören. 

Genug! der HErr rettete mich von meinen Ver— 
folgern. Ich reiſte des Nachts und lag bei Tage 
verborgen. In der zweiten Nacht verließ mich 
mein Pferd. Ich hatte noch neunzig Meilen zu 
gehen, ohne etwas zu eſſen; ich mußte Alles zu— 
ruͤcklaſſen, ſelbſt meine Stiefel, da ſie zu klein wa— 
ren. Doch! gelobt ſei der Name Gottes! in der 
vierten Nacht erreichte ich mein Haus ohne große 
Erſchoͤpfung. 

Sofort wurde ein eigener Bote von Walla Walla 
nach dieſem Platze geſandt. Hr. Ogden kam mit 
zwei Schiffen und einer großen Menge von Guͤtern 
in aller Eile nach Walla Walla, ſchickte nach mir 
und meiner Familie und den Amerikanern an mei: 


nem Platze, wir moͤchten uns ohne Verzug mit in Italien Frieden ſtiften wil, äh? es in Paris 


ihm verbinden, und ließ die Nez-Perces bitten, 
uns zu uͤberbringen, wofuͤr er ihnen bei der Ruͤck— 
kehr Guͤter verſprach. In acht und vierzig Stun— 
den waren wir auf dem Wege mit einem Theile 
unſeres Eigenthums. Ein Theil davon wurde 
zuruͤckgelaſſen, ein Theil war von den Indianern 
gepluͤndert, und etwas wurde ihnen gegeben, um 
fie zu beſaͤnftigen. Wir erreichten Walla Walla 
in vier Tagen, geleitet von etwa vierzig Nez Per— 
ces, um uns gegen die Kayuſe zu ſchuͤtzen, welche 
eine große Menge von Gütern verlangten, die ih: 
nen im Fort geliefert wurde. Hier fanden wir 
die Gefangenen von Waiflatpu, gerettet durch die 
fehneller und klugen Bemühungen des Hrn. Og— 
den. Er- bezahlte den Kayufe für die Gefange— 
nen fünfzig wollene Decken nebſt einer großen 
Menge von andern Guͤtern. Den Nez Perces zahl— 
te er zwoͤlf wollene Decken nebſt andern Artikeln. 
Meine Geſellſchaft brachte die Zahl der geretteten 
auf ſechszig; am naͤchſten Tage waren wir in 
drei Booten auf dem Wege nach dieſem Platze, 
Gott gab uns fuͤr dieſe Jahreszeit das ſchoͤnſte 
Wetter und wir kamen hier heute an. 

Am zehnten dieſ. M. gehen wir nach Oregon— 
City, wo Hr. Ogden uns dem Gouverneur uͤber— 
geben wird. Es kann nicht zu viel Lob der Hud— 
ſon-Bay⸗-Compagnie gegeben werden, beſonders 
dem Hrn. Ogden, fuͤr ihre rechtzeitigen, ſchnellen, 
klugen und chriſtlichen Anſtrengungen um unſert— 
willen. Wir verdanken es, unter Leitung der guͤti⸗ 
gen Vorſehung, den Anſtrengungen der Hrn. Og— 
den und Douglass, daß wir am Leben und heute 
an dieſem Platze ſind. Moͤge der Gott des Him— 
meld ſie reichlich belohnen!“ Das Eigenthum zu 
Waiilatpu iſt ſaͤmmtlich geplündert und die Ge— 
baͤude find zerſtoͤrt. Vierhundert Soldaten find 
bereits geſammelt, und auf dem Wege, um von 
dem Lande der Kayuſe Beſitz zu nehmen und die 
Schuldigen zu beſtrafen. Den Hrn. Eells und 
Walker iſt gerathen, nach Colville zu fliehen. Gott 
leite uns in Gnaden! 


Mittheilung von Welthändeln. 

Das einzige Erfreuliche, was aus Deutſchland 
berichtet wird, iſt der am 28. Auguſt geſchloſſene 
Waffenſtillſtand mit Daͤnemark, welcher auf 6 
Monate dauern und, das helfe Gott! einen blei— 
benden Frieden vorbereiten ſoll. Dagegen klin— 
gen die Nachrichten aus Frankreich und Italien 
ziemlich kriegeriſch. Nachdem nemlich die dftrei- 
chiſche Regierung die angebotene Vermittlung 
Frankreichs und Englands abgelehnt hat, ſo hat 
die franz. Regierung erklaͤrt, daß die franzoͤſiſche 
Armee uͤber die Alpen gehen werde, wenn die Ver— 
mittlung nicht augenblicklich angenommen werde. 
Die Ruͤſtungen in Frankreich werden aufs ernſt⸗ 
lichſte fortgeſetzt und die fuͤr dieſen Zweck beſtimm⸗ 
te Armee wird bis auf 100,000 Mann gebracht 
werden. Rußland dagegen ſoll an alle großen 
Mächte einen entſchiedenen Proteſt gegen die be⸗ 
treffende Einmiſchung Frankreichs in Italien ge— 
richtet und erklaͤrt haben, es werde in dieſem Falle 
fuͤr Oeſtreich Parthei ergrei Somit koͤnnte 
ſich allerdings die Befuͤr eines allgemeinen 
europaͤiſchen Kriegs verwirklichen. Während man 


* 


von Neuem und die großen Vorkehrungsmaßre⸗ 


geln, die die jetzige Regierung trifft, verrathen, 
wie unſicher ſie ſich ſelbſt fuͤhlen mag. Es ſoll 
diesmal auf nichts geringeres abgeſehen ſein, als 
auf Umſturz der Republik und Wiederherſtellung 
der ſeit 1880 vertriebenen Bourboafamilie. In 
Ungarn dauert der Bürgerkrieg fort; die Ungarn 
wurden von den Raitzen (das find die ſlawiſchen 
Inſurgenten) zuruͤckgeſchlagen und 6000 Serben 
gingen über die Donau und ruͤckten gegen Temes— 
war vor. In Peſth ſoll große Beſtuͤrzung herr: 
ſchen. Was nun Deutſchland betrifft, ſo faͤhrt 
zwar der deutſche Reichstag in Frankfurt fort, die 
Wohlfahrt Deutſchlands zu bauen (2) aber der Er: 
folg hat ſeine Arbeiten bis jetzt noch nicht gekroͤnt. 
Der noch chriſtlich geſinnte Theil des Volkes, 
beſonders in Suͤd-Deutſchland, h rnſtliche Ber 
ſorgniſſe wegen geſetzlichen Umſturzes des Bibel⸗ 
glaubens und zahlreiche Petitionen gehen an den 
Reichstag ein gegen die beabſichtigte Tre g 
der Kirche vom Staate; die Rep likaner ſchuͤt⸗ 
ten auf den Reichstag alle erdenkliche Schmach 
und beabſichtigen ihn auseinander zu treiben. In 
dieſem Sin rde am 15t. Aug. in Altenburg 
ein durch 44 demokratiſche Vereine vertretener 
Congreß gehalten. Ueberdem find in vielen Staͤd⸗ 
ten mehr oder weniger W gewe⸗ 
fen, fo in Berlin, in Wien, wo 6 Perſonen getdd- 
tet und 100 verwundet wurden, in Muͤnchen, 
Caſſel, Trier, Weimar, Heidelberg u. a. 

Die Cholera wuͤthet aufs heftigſte in der aſiati—⸗ 
ſchen Tuͤrkei, auch in Riga, Stettin, Berlin, 
Leipzig und Paris iſt ſie ausgebrochen. 


Der Zweite Synodalbericht der Deut- 
ſchen Evang., Luth. Synode von Miſſouri, Ohio 
u. and. Staaten vom Jahre 1848 iſt, das Ex. zu 


10 Cents, zu haben bei 
F. W. Barthel. 


Erhalten u 
$1,00 von einem Unbekannten für die Miſſion 
am Fluſſe Caß in Michigan durch Hrn. 
P. Schuͤrmann. 
von Sch. 


51,25 für die Synodal-Miſſions⸗Caſſe 

und Ill. in New Pork. 
51,31 für die Gemeinde in Palmyra von P. H. 
l und H. in N. Y. 


Bezahlt. 
Die 2. Haͤlfte des 3. Jahrg. Hr. Aug. Fiſcher. 
e : 4. -die HH. Conr. Woͤb⸗ 
becke und Martin 
Krauß. 


die HH. Jacob Conrad, Aug. Fi⸗ 
ſcher und P. Selle. 
Die 1. Haͤlfte d. 5. Jahrg. die HH. Fr. Almeyer, 
. ah 65 Krauß und P. 
Se e. ] ’ 
die HH. Fritz Buuk, Ernſt Buuk, 
Joh. Gröfch, Peter Hofmann, P. 
Jaͤbker, Chn. Kiefer, Conr. Koͤne⸗ 
mann, Ludw. Kaatze, Joh. Merz, 
Chr. Puſcheck, P. Schuͤrmann 
(3 Ex.), Ernſt Stoppenhagen, 
Hermann Wefel, Nicol. Zelt (bis 
No. 17.0). * > 


Den 4, Jahrg. 


Den 5. Jahrg. 
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Gedruckt bei Arthur Olshauſen, er 
Herausg ber des Anzeiger des Weſtens 
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„Gottes Wort und Luthers Lehr' vergehet nun und nimmermehr.“ 
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Herausgegeben von der Deutſchen Ev. Luther. Synode von Miſſouri, Ohio und anderen Staaten. 
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igirt von C. W. Walther. 
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Jahrg. 5. 


Bedingungen: Der Lutheraner erſcheint alle zwei Wochen einmal für den jahrlichen Süͤbſcriptionspreis von 
che denſelben vorauszubezahlen und das Poſtgeld zu tragen haben. — In St. Louis wird 
Nur die Briefe, welche Mittheilungen für das Blatt enthalten, find an den Redakteur, alle anderen aber, wel 
care of C. F. W. Walther, St. Louis, Mo., anher zu ſenden. 


enthalten, unter der Addreſſe: Mr. F. W. Barthel, 


St. Louis, Mo., den 


17. October 1848. 


E 


me ange: 


jede einzelne Mr. für 5 


Einem Dollar für die auswärtigen Unterſchreiber, wel =, 
Cents verkauft. wi 


che Geſchaͤftliches, Veſtellungen, Abbeſtellungen, Gelder ꝛc 


(Eingeſandt von P. Dr. Sihler.) 
Lutheran Observer und die deutſch⸗ 
lutheriſche Kirche zu Detroit. 

In No. 83 des jetzigen Jahrgangs des Lu- 

theran Observer iſt der Auszug eines Reiſebe— 

richts an den Herausgeber angefuͤhr in u. A. 

uͤber den Stand der lutheriſchen Kirche in Detroit 

die Nachricht enthalten iſt, daß nach vollendetem 

Bau der Kirche der dortige lutheriſche Paſtor dar— 

auf beſtanden ſei, ein Crucifix, brennende Lichter 

(und Bilder 2) einzufuͤhren; ein Theil der Ge— 

meinde aber habe darein nicht gewilligt, und da 

der Paſtor nicht nachgegeben, haͤtten ſie ſich von 
der Gemeinde getrennt, und es ſei die Ausſicht 
vorhanden, daß ſie ſich den deutſchen Methodiſten 

anfchlößen. Se un 75 

Der Herr Dr. Kurz macht ſeine Leſer auf dieſe 

Mittheilung beſonders aufmerkſam und druͤckt ſein 

Bedauern aus, daß durch jene „Ueberbleibſel des 

Papſtthums““ und ſolche „antiapoſtoliſche und 

paͤpſtiſche Mißbraͤuche“ Lutheraner mit Widerwil— 


D 


len aus ihrer geliebten Kirche hinaus „und zu den 


deutſchen Methodiſten und andern Partheien hin— 
eingetrieben wuͤrden;“ und ſodann zeiht er die 
„Alt⸗Lutheraner“ eines ſich widerſprechenden Ver— 
fahrens, daß ſie, indem ſie doch einerſeits die Leh— 
ren und Bräuche der Methodiſten fo heftig anz 


griffen, andrerſeits ſelber durch obige Haundlungs⸗ 


weiſe ihr eigenes Volk zuruͤckſtießen und zerſtreu— 


ten und fie gegen deren Willen in die methodiſti⸗ 


ſche Gemeinde hineindraͤngten. 

Ob zwar nun dieſe und jene Altlutheraner und 
ſo auch der Paſtor der Gemeinde zu Detroit nicht 
zu unſerer Synode gehören, fo ſei es doch erlaubt, 


da wir nun einmal für die ſogenannte „altluthe⸗ 
riſche Synode“ gehalten werden, Einiges in Hinz 


ſicht auf obige Bemerkungen des Lutheran Ob- 


server beizubringen, theils um uns von ungerech- 


tem Verdacht zu reinigen, theils um die Unſern 
zugleich wiederum naͤher zu berichten. 

Was nun zunaͤchſt jene Nachrichten und Bemer— 
kungen im Allgemeinen betrifft, fo find wir al ſo 
geſinnt, daß wir keineswegs an und fuͤr ſich das 
Weſen der lutheriſchen Kirche in die Annahme 


altlutheriſcher Bräuche und Ceremonien ſetzen, 


ſondern einzig und allein in die reine und lautere 


predigt des göttlichen Wortes und in die der Eins | m 
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ſetzung des HErrn Chriſti gemaͤße Verwaltung 


der h. Sacramente; denn dies beides find die ein— 
zig weſentlichen Gnadenmittel des h. Geiſtes, die 
derſelbe der Kirche zur Errettung und Bewahrung 
der Seelen anvertraut hat. Alles andre aber, es 
habe Namen, wie es wolle und ſonderlich die be⸗ 
fondern Formen und Bräuche des dͤffentlichen 
Gottesdienſtes achten wir nicht fuͤr unbedingt we— 
ſentlich und der chriftlichen Freiheit der Kirche, 
alſo auch der einzelnen Gemeinden anheimgegeben. 
Doch darf keine kirchliche Ceremonie dem goͤttli⸗ 
chen und en. gegruͤndeten reinen Bekennt— 
niß und Lehre der Kirche widerſprechen, ſoll viel: 
mehr naͤher oder ferner ein bedeutſamer Ausdruck 
derſelben ſein und zur Erbauung der Gemeinde 
dienen, gemäß dem Worte 1 Cor. 14, 40. „laſſet 
Alles ehrlich und ordentlich unter euch zugehen.“ 
Unter dieſem Vorbehalte nun liegt den wahren 
Lutheranern an und fuͤr ſich wenig oder nichts 
daran, welche kirchliche Formen und Braͤuche im 
öffentlichen Gottesdienſte hin und her in den ein— 
zelnen lutheriſchen Gemeinden verſchiedener Laͤn— 
der und Sprachen gehandhabt werden; wo nur 
reines Wort und Sacrament im Schwange geht, 
da ſind ſie alsbald heimiſch, ſollten ihnen dieſe und 
jene Ceremonien auch anfangs fremd und unge— 
wohnt fein, Und wenn man ihnen irgendwo eine 
beſtimmte Form des Gottesdienſtes, als gleichwe— 
ſentlich mit Bekenntniß und Lehre, als gleich ver 
pflichtende Gewiſſensſache, als gleich nothwendig 
zur Seelen Seligkeit aufdraͤngen wollte, ſo wär: 
den ſie Solches nicht anerkennen und annehmen, 
ſelbſt wenn dieſe Form durchaus ſchriftgemaͤß, alt⸗ 
kirchlich und noch ſo erbaulich waͤre; vielmehr 
wärden fie eher Gut und Blut, Leib und Leben 
laſſen, ehe fie die ſelbe auf die verlangte Weiſe auch 
nur billigten und zugaͤben, geſchweige in kirchlichen 
Brauch und Uebung ſetzten. Denn thäten fie 
dies, fo ſuͤndigten fie: 
1.) wider Gottes Wort und die reine Lehre der 
Kirche im Allgemeinen als ſei daneben ein ande⸗ 
res, von Gott nicht gebotenes und beſtimmt an⸗ 
geordnetes Ding ebenſo wichtig und weſentlich zur 

Seelen Seligkeit. 
2.) wider den hochth 
Rechtfertigung insbeſot 
esdienſtliche Form zur Erlangung der 


in Artikel von der 
re, als gehöre daneben 


Suͤndenvergebung zu Schmach und Unehren des 


allein- und vollguͤltigen Verdienſtes Chriſti und 4 


des dieſes allein darbietenden Evangeliums und 
ergreifenden Glaubens. 5 
3.) wider das eigene Gewiſſen, das allein in 
Gottes Wort und reiner Lehre gefangen und ge— 
bunden ſein ſoll, nicht aber gleichmaͤßig in menſch⸗ 
lichen Braͤuchen und Weiſen. b 
4.) wider den hochwichtigen und zarten Artikel 
von der chriſtlichen Freiheit, als ſei irgendwelche, 
menſchliche Ordnung des Gottesdienſtes an und 
für ſich eben fo weſentlich und nothwendig als die 
göttliche Ordnung des reinen Worts und Sacra: 
ments. N e 
5.) wider die Aufdraͤnger jener Form, ſeien es 
nun weltliche Fuͤrſten, oder geiſtliche Behoͤrden 
und Obere, Paſtoren, oder Gemeindeglieder, da 
dieſe durch falſche Nachgiebigkeit in ihrem Irr⸗ 
thum, oder in ihrer Bosheit und Gewaltthaͤtigkeit 
beſtaͤrkt wuͤrden. r 
Eine andere Sache aber iſt es, wenn es ſich 
darum handelt, wie ſich bekenntnißtreue Luthera— 
ner ihrer Freiheit gebrauchen wollen, eine erbaus 
liche Form des Gottesdienſtes aufzurichten, nach⸗ 
dem ſie das Unſtatthafte jenes Zwangs abgewie— 
ſen. Da kommt es nun ſehr auch auf aͤußere 
Verhaͤltniſſe und Umgebungen an. Hier zu kan: 
de z. B. iſt es eine unleugbare Thatſache, daß in 
die lutheriſchen Gemeinden nicht blos der ſoge— 
nannten Generalſynode, fondern auch anderer 
Synoden die reformirte Form des Gottesdienſtes 
uͤbermaͤßig eingedrungen iſt. Da ſehen zuerſt 
ſchon faſt alle Kirchen mehr wie weltliche Redeſaͤle 
aus; die Kanzel (d. i. Rednerbuͤhne, wo der ge— 
dungege geiſtliche speechmaker feine speeches 
von ſich gibt,) iſt meiſt weltlich und prunkhaft 
ausftaffirt, aber entweder gar kein Altar vorhan— 
den, oder ein winziges Ding, das etwa einem 
Waſchtiſchchen aͤhnlicher ſieht, als einem Altar; 
dadurch aber und durch das gaͤnzliche Fehlen eines 
Taufſteins, oder ſtehenden Taufgeraͤths iſt genug— 
ſam angezeigt, welchen geringen Werth die h. 
Sacramente in den Augen ſolcher Gemeinden ha— 
ben, da ſchon in der kirchlichen Einrichtung des 
Gotteshauſes nichts an ihre Wichtigkeit erinnert; 
und ſchon beim Eintritt z. B. eines entſchiedenen 


und verftändigen Lutheraners von drüben in ſolche 


* 


* 


— 


Kirchen, muß es ihm faſt ſcheinen, als ob ſchon 
in dieſer reformirten Anordnung ihres Kirchhau— 
ſes die lutheriſche Gemeinde der Lehre der Refor⸗ 
mirten von den h. Sacramenten beipflichte, daß 
ſie bloß aͤußerliche inhaltsleere Zeichen und Sinn— 
bilder, aber keine weſentlichen Gnadenmittel ſeien. 

Wie wird ihm aber erſt zu Muthe, wenn er in 
ſolcher Kirche dem Gottesdienſte beiwohnt? Da 
tritt ihm nirgends der Diener der Kirche in liebli— 
cher Wechſelwirkung und Vereinigung mit der 
Gemeinde entgegen, um z. B. in geſalbten Gebe— 
ten, Bitten, Fuͤrbitten und Dankſagungen u. ſ. 
w., welche den Geſammtglauben der Kirche aus— 
druͤcken, dem Herrn geiſtliche Opfer darzubringen, 
oder am Altar die Segnungen des Herrn im ver— 
leſenen Wort Gottes, im geſprochenen Segen, in 
der Austheilung der heiligen Abſolution und des 
h. Abendmahls der Gemeinde zu ſpenden, ſondern 
ein Mann in einem ſchwarzen Frack haͤlt auf gut 
reeformirt auf der Kanzel vor und nach Geſang 

nd langer Predigt mehrmalige lange ſogenannte 
1455 Herzensgebete, die im beſten Falle Gebets— 
geiſt haben, aber doch ſchwerlich das Geſammtbe— 
duͤrfniß der Gemeinde uͤberall treffen und den 
Glauben der Kirche ausdruͤcken, ſondern mehr 
ſeine perſoͤnliche Stimmung und Empfindung 
ausdrucken, im ſchlimmſten Falle aber unge: 
falzue und ungeſalbte Betrachtungen find, die nur 


in die Gebetsform gekleidet werden und herzlichen 
Desgleichen fiu- 


Ekel und Langeweile erregen. 
det beim heiligen Abendmahl faſt uͤberall Brechen 
des Brotes und die unirte Spendungsformel: 
„Chriſtus ſpricht““ und andere reformirte Formen 
ſtatt. 

Wie ſollen ſich nun bekenntnißtreue und verſtaͤn— 
dige Lutheraner halten, die Angeſichts dieſer Ueber— 
macht der reformirten Form in dem Gottesdienſte 


der aͤltern hieſigen lutheriſchen Gemeinden zu ei- 


ner Gemeinde zuſammentreten und das h. Pre— 
digtamt aufrichten wollen? Wie ſollen ſie ſich in 
der Anordnung des offentlichen Gottesdienſtes 
weislich ihrer Freiheit bedienen? Werden ſie es 
etwa den umgebenden lutheriſchen Gemeinden 
nachmachen dürfen, ſei es auch, daß dieſe aus Un— 
wiſſenheit, und nicht aus boͤſem Willen in jene 
reformirten Formen hineingerathen ſind? 

Nicht alſo; denn jedenfalls waͤre es ein Miß— 
brauch der chriſtlichen Freiheit, ſolche Ceremonien 
feſtzuſetzen, welche entweder den Abfall von der 
reinen Sacramentslehre der lutheriſchen Kirche 
und die Annahme der reformirten Irrlehre bezeu— 
gen und ausdruͤcken, wie dies thatſaͤchlich bei der 
ſogenannten lutheriſchen Generalſynode der Fall 
iſt, oder die doch den boͤſen Schein haben, als ſei 
man gleichguͤltig um die reine Lehre, ja neige ſich 
eigentlich doch der falſchen der Reformirten zu und 
ſtrebe an, die gottloſe, ſchriftwidrige Union unfrer 
Tage zwiſchen Lutheranern und Reformirten auf— 
zurichten, wie dies faſt in allen andern Synoden 
alſo ausſieht. Und welche von ihnen koͤnnte die— 
ſem boͤſen Schein entrinnen, wenn ſie reformirte 
Ceremonien angenommen hat und beibehaͤlt? 

Hieſige Lutheraner alſo, die da wiſſen, was ſie 
ſind und was ſie ſollen und die erkennen, wie die 
gottesdienſtlichen Formen und Braͤuche der reinen 
Lehre entfprechen, nicht aber den boͤſen Schein has 


» . 
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ben ſollen, die falſche zu beguͤnſtigen — ſolche Lu— 
theraner wuͤrden nun freilich in dem Zuſammen— 
tritt zu einer Gemeinde und in der Aufrichtung 
des h. Predigtamtes unter ſich auch für die Anord— 
nung der gottesdienſtlichen Ceremonien gar bald 
eins ſein, nur ſolche einzufuͤhren, die der reinen 
Lehre gemaͤß ſind; und ſo lange der wieder erwa— 
chende Geiſt des Bekenntniſſes ſich hier zu Lande 
noch keine beſonderen amerikaniſch-lutheriſchen For— 
men in der Ausrichtung des oͤffentlichen Gottes— 
dienſtes gebildet hat, wuͤrden ſie natuͤrlich ſolche 
annehmen, welche die lutheriſche Kirche in Deutſch— 
land in ihrer beſſern Zeit als Ausdruck der reinen 
Lehre zur Erbauung der Gemeinde und zur kirch— 
lichen Zucht und Gewoͤhnung des heranwachſenden 

Geſchlechts gehandhabt hat. 
Aber freilich ſolche Lutheraner moͤchten ſich 
hier ſchwerlich irgendwo auf einem Haufen zu— 


ſammenfinden, es fei denn, daß fie als zuſammen- 


tretende Gemeinlein vielleicht aus denſelben Gauen 
des deutſchen Vaterlandes auswandern. 

Wo aber dies nicht der Fall iſt, da geſchieht es 
meiſt alſo, daß z. B. in einer mittelmaͤßigen 


Stadt, wie etwa Chicago und Detroit, Lutheraner 
von allerlei Stufen der Erkenntniß und aus aller— 


lei Landern zuſammenfließen, Suͤddeutſche, Mit— 
teldeutſche, Norddeutſche — Lutheraner, welche 
außer dem verſchiedenſten Herzensſtande, der ver— 
ſchiedenſten Erkenntniß und der verſchiedenſten, 
gettesdienſtlichen Gewoͤhnung, dennoch eine Ge— 
meinde bilden und das h. Predigtamt unter ſich 
aufrichten wollen. 


ihnen berufen wird, wie wird ſich dieſer in Hin— 
ſicht auf die Einrichtung des oͤffentlichen Gottes— 
dienſtes zu halten haben? Wird er ihn etwa kraft 
amtlicher Machtvollkommenheit nach ſeinem Be— 
lieben anordnen 1 Nicht alſo; denn in die⸗ 
ſem Stuͤck des Kirchenregiments hat auch die Ge— 
meinde ihren Antheil. Oder wird er ſich hier al— 
lein ſeiner chriſtlichen Freiheit bedienen und je 
nach ſeiner Abſtammung, Auferziehung und 
Gewoͤhnung, oder nach irgend ſeinem beſondern 
Geſchmack und Vorliebe die Gottesdienſte einrich— 
ten duͤrfen? Das ſei ferne. Wir Prediger ſollen 
auch darin Vorbilder der Gemeinde ſein, durch die 
Liebe unſre Freiheit zu binden, unſern Kirchkindern 


zu gefallen, wo es Mitteldinge betrifft und wir 


nicht dadurch auch nur mittelbar das Bekenntniß 
verletzen. Wie ſoll es nun alſo geſchehen? Der— 
geſtalt, daß der Prediger, nachdem er ordentlich 
(d. i. nicht zeit- und miethweiſe) und auf Grund 
der kirchlichen Bekenntnißſchriften berufen wurde, 
zweierlei thut. Das Eine naͤmlich iſt, daß er ſeine 
Heerde uͤber den Zuſammenhang zwiſchen der rei— 
nen Lehre und ihrem erbaulichen Ausdruck in den 
Formen des oͤffentlichen Gottesdienſtes naͤher un⸗ 
terweiſe und darnach auf jene reformirte Mißge— 
ſtalt in der gemeinſamen Gottesverehrung der mei⸗ 
ſten hieſigen lutheriſchen Gemeinden aufmerkſam 
mache und nachweiſe, wie Dadurch jo leicht der boͤſe 
Schein entſtehe, durch Annahme reformirter Braͤu— 
che auch der reformirten Lehre zu huldigen und wie 
hier die chriſtliche Frei nicht anwendbar ſei, 
ſondern die Nothwendigkeit und die Gewiſſens— 
pflicht entſtehe, um des reinen und folgerichtigen 


Wo nun ein lutheriſcher Prediger wirklich von 
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Bekenniniſſes wegen, nicht blos die reformirten 
Ceremonien zu meiden, ſondern auch durch Auf⸗ 
richtung lutheriſcher, kirchlicher Ceremonien ein 
Thatbekenntniß für die reine und wider die falſche 
Lehre abzulegen. 

Das Andere, was einem treuen und beſonnenen 
Diener der lutheriſchen Kirche ferner obliegt, iſt 


dieſes, daß er der Gemeinde eine geſunde, erbau— 


liche Form eines lutheriſch-kirchlichen Gottesdien⸗ 
ſtes vorſchlage und ſie zugleich uͤber die Bedeutung 
der einzelnen Stucke und deren Zuſammenhang 
naͤher unterweiſe. Bei dieſem Vorſchlage nun 
wird er natürlich ſehr Ruͤckſicht zu nehmen haben 
auf Willigkeit, Verſtand und bisherige gottes⸗ 
dienſtliche Gewoͤhnung der Mehrzahl feiner Kirch: 
kinder und es waͤre z. B. nicht weislich und ſach⸗ 
dienlich gehandelt, wenn etwa der größte Theil 
der Gemeinde aus Schwaben herſtammte, er ſel⸗ 
ber aber aus Sachſen oder Norddeutſchland, daß 
er alsbald z. B. die reichen und vollſtaͤndigen 
Altardienſte der ſächſiſch⸗lutheriſchen Kirche zur 
ſofortigen Annahme vorſchluͤge. 

Angenommen aber, der Pafior waͤre, wenn! 
gleich ni it Abſicht und Vorbedacht, ſo doch 
aus Leidenſchaftlichkeit und Uebereilung in ſolchen 
etwas unweislichen Vorfchlag gerathen —wie hat 
er ſich zu verhalten, wenn z. B. die Suͤddeutſchen 
wider feine Annahme ſich erflären und auch bei 
dieſem Widerſtande beharren? Meines Erachtens 
haͤngt ſein darauf folgendes Verfahren ganz davon 
ab, wie der Widerſpruch beſchaffen ſei? Iſt dieſer 
naͤmlich der Art, daß die Gegner nichts weiter ſa⸗ 
gen, als daß ihnen jene vorgeſchlagene Weiſe des 
Gottesdienſtes noch zu fremd und neu ſei, um ſie 
zu erbauen, da ſie in Deutſchland nicht daran ge⸗ 
wohnt ſeien und deshalb wuͤnſchten, daß man ſie 
uoch nicht einfuͤhre: ſo achte ich, muß der Prediger 
und der andere Theil ihnen zu Liebe weichen, ſelbſt 
wenn die Proteſtirenden die Minderzahl waͤren; 
dann gilt es nach Roͤm. 14. und 1 Cor. 8, 9. die 
Freiheit zu binden um der Liebe willen, vorausge⸗ 
ſetzt, daß die Leute keine reformirten, oder unioni⸗ 
ſtiſche Ceremonien begehren. 2919017 m 

Iſt der Widerſpruch aber der Art, daß die Ge⸗ 
meindeglieder behaupten, dieſer oder jener Theil 


der vorgeſchlagenen Ceremonien, wie z. B. das 


Crucifix auf dem Altar und das Zeichen des 
Kreuzes beim Segen, bei der Conſeeration des 
Brotes und Weines im h. Abendmahl, bei der h. 
Taufe und desgleichen ſei „ſchriftwidrig 
und papiſtiſch“ wie der Einſender jenes Reiz 
ſeberichts und Herr Dr. Kurz und mehr oder min⸗ 
der wohl alle die ganze ſogenannte lutheriſche Ge⸗ 
neralſynode derſelben Anſicht ſind, ſo muß der lu⸗ 
theriſche Prediger fie ‚darüber zunächft gründlich 
und ſanftmuͤthig belehren und ihnen nachweiſen, 
daß ſie irriger Meinung ſind. Er muß ſie darüber 
näheı berichten, wie jene von ihnen verworfenen 
Braͤuche und Weiſen aͤlter, als das Pabftihun: 
feien und aus der beften Zeit der Kirche herftar; 
ten; wie ferner das Crucifix eine ſtumme, aber 
doch maͤchtige Predigt von dem Gekreuzigten und 
das Zeichen des Kreuzes nicht minder eine liebli⸗ 
che Erinnerung an denſelben und ein Zeichen des 
Bekenntniſſes zu ihm ſei und deshalb fur den ei 
fältigen, gläubigen Chriſten bedeutſam und erbau- 
* 
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lich ſei. Daß aber bei den Römiſch-Katholiſchen 
ſich Irrthum und Mißbrauch daran geheftet habe, 
als ſei es keine Sünde, dem Crucifix und Heili— 
genbildern eine Art beſonderer Verehrung zu be— 
weiſen um der dargeſtellten Perſonen willen und 
als ſei das Kreuzeszeichen und andere Ceremonien 
gleich weſentlich mit der reinen Predigt des goͤtt— 
lichen Wortes, —das benehme ihnen nichts von ih— 
rer Erbaulichkeit und ihrer lieblichen, die Andacht 
erweckenden und ſtaͤrkenden Kraft und Bedeutſam— 
keit, falls nur die reine evangeliſche Lehre uͤber 
dieſe Mitteldinge im Schwang gehe; der Miß— 
brauch derſelben hebe ja nirgends und niemals den 
rechten Gebrauch auf; und da zwiſchen der papi— 
ſtiſchen und lutheriſchen Lehre der Kirche eine weit 
groͤßere Kluft befeſtigt ſei, als zwiſchen der letztern 
und der reformirten, ſo ſei viel weniger Gefahr 
vorhanden, durch die Annahme jener Braͤuche in 
den Schein des Roͤmiſchen, als durch die Nach— 
ahmung reformirter Ceremonien in den Verdacht 
zu gerathen, die reformirte Lehre zu billigen; und 
dieſer letzte Verdacht liege um ſo naͤher, da huͤben 
und druͤben die falfche, ſchriftwidrige Union zwi— 
ſchen Lutheranern und Reformirten ſo eifrig be— 
trieben wuͤrde. Bleiben nun aber trotz all' dieſer 
Berichtigung jene Lutheraner bei ihrer alten Be— 
hauptung, jene und aͤhnliche gottesdienſtliche 
Braͤuche ſeien nun einmal und blieben auch 
„ſchriftwidrig und papiſtiſch“ und es 
ſei deshalb Suͤnde, ſie einzufuͤhren und beharren 
ſie—jetzt nun nicht mehr in Unwiſſenheit,*) fon- 
dern in Bosheit — bei dieſem Satz: ſo ſoll und 
darf ihr Prediger und der ihm gleichgeſinnte Theil 
der Gemeinde, ihnen nicht weichen und muͤſſen 
ſich lieber gefallen laſſen, daß jene ſich ſcheiden; 
denn weichen ſie ihnen, ſo wuͤrden ſie auf folgende 
Weiſe ſuͤndigen: 

Zum Erſten gaͤben ſie den Schein, als billigten 
ſie doch jene falſche Behauptung, obige Ceremo— 
nien ſeien „ſchriftwidrig und papiſtiſch 
und es ſei Suͤnde ſie anzunehmen.“ Damit aber 
beſtaͤtigten ſie eine falſche Lehre, indem weſentlich 
nur das Suͤnde iſt, was wider Gottes Gebote iſt. 
Ceremonien aber, ſofern ſie nicht wider die Schrift 
ſind (wie z. B. das roͤmiſche Meßopfer), ſind 
Mitteldinge, die Gott der chriſtlichen Kirche weder 


geboten noch verboten hat und ohne Beſchaͤdigung 


des Gewiſſens nach Umſtaͤnden gehalten und ge— 
laſſen werden koͤnnen. Wer aber das Halten oder 
Laſſen derſelben an ſich entweder zum Geſetz, oder 
zur Suͤnde machte, der verdunkelte und entſtellte 
zunaͤchſt die evangeliſche Lehre von der chriſtlichen 
Freiheit und verunreinigte damit den ganzen Lehr— 
begriff. 

Zum Andern aber beſtaͤtigten ſie auch durch je— 
nes Weichen nicht nur die erwaͤhnte falſche Lehre 
und ſuͤndigten ſomit wider Gottes Wort und die 
reine Lehre, ſondern ſie verkauften zugleich that— 
ſaͤchlich um Menſchengefaͤlligkeit den edeln theuern 

chatz ihrer evangeliſchen Freiheit und wuͤrden zu 
Menſchenknechten. Denn dieſes geſchaͤhe unlaͤug— 
bar in That und Wahrheit, wenn ſie das Anneh— 

*) Naturlich aber muß der Unterricht hierüber nicht 
blos einmal, ſondern mehrmal geſchehen und der Pa- 
ſtor muß ſich durch Fragen und Antworten von dem 
Erkenntnißſtande der Einzelnen, falls dieſe es leiden, 
moͤglichſt forgfältig zu überzeugen ſuchen. 
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men jener Ceremonien, die doch nicht Suͤnde, ſon— 
dern der evangeliſchen Freiheit unterworfen ſind, 
ſich zur Suͤnde machen ließen. 

Zum Dritten ſtaͤrkten ſie ihre Gegner in ihrem 
Muthwillen und ihrer Bosheit und ſchnitten ihnen 
ſelbſt die Gelegenheit ab, auch von dieſer Seite 
her zur Erkenntniß ihrer Sünde und zu wahrer 
evangeliſcher Erleuchtung zu gelangen. 

Zum Vierten gaͤben ſie den bekenntnißtreuen 
und evangeliſch-klaren Lutheranern ihrer und an— 
drer Gemeinden durch ſolche ſuͤndhafte Schwaͤche 
und Menſchelei kein geringes Aergerniß. 

Endlich aber koͤnnte es auch leichtlich geſchehen, 
daß ſie durch ihr Schweigen und Weichen den Wi— 


derſachern dazu foͤrderlich waͤren, den Artikel von 


der Rechtfertigung zu verletzen; denn wer 3. B. 
wider die heilige Schrift, das Annehmen jener 
Braͤuche fuͤr Suͤnde haͤlt, der haͤlt eben ſo leicht 


richter, wenn auch vorläufig ſtillſchweigend und 
im Geheimen, eine Art Eigenverdienſte neben 
Chriſti Verdienſt auf. 

Haben nun jene Lutheraner in Detroit, die ſich 
um des Crucifixes, der brennenden Lichter und 
dergleichen willen von der Gemeinde trennten, 
auf die letzterwaͤhnte Art widerſprochen und ſind 
ſie darin geblieben trotz genugſamer Belehrung: 
jo iſt's ihrem boͤſen Willen recht geſchehen, daß 
ihnen nicht gewichen wurde; und moͤgen ſie nun 
einzeln verdorren oder zu dieſer oder jener Secte 
fallen oder eine neue bilden, der Prediger und die 
Gemeinde —ſei dieſe die Mehr- oder Minderzahl — 
ſind entſchuldigt; jener Blut komme uͤber ihr 
Haupt. Faͤnde aber der erſte obige Fall ſtatt, daß 
die Mißvergnuͤgten ſich mehr aus Unwiſſenheit 
und Ungewoͤhnung gegen die ſofortige Annahme 
jener Braͤuche ge veigert haͤtten, ohne die Be— 
ſchuldigung zu erheben und feſtzuhalten, letztere 
ſeien „ſchrift widrig und papiſtiſch“: — 
ſo haͤtten der Prediger und die Gleichgeſinnten ſich 
ſchwer an ihnen verfindigt und ihr ſchwaches Ge: 
wiſſen geſchlagen, groͤblich wider die Liebe gefehlt, 
auf fleiſchliche Weiſe die eigne Freiheit geltend ges 
macht, muthwillig Spaltung und Zertrennung 
angerichtet, den Leib Chriſti zerriſſen und die wah— 
ren und treuen Lutheraner, die ſolches ſehen und 
hoͤren, bitter geaͤrgert und gekraͤnkt. 

Und auch wir ſogenannten Altlutheraner von 
der Miſſouri-Ohio⸗Synode wollen alles Ernſtes 
unſer Zeugniß daruͤber erhoben haben, indem wir 
jene Handlungsweiſe als durchaus unchriſtlich, 
unevangeliſch und unlutheriſch verwerfen muͤßten; 
ja wir koͤnnten die Schuldigen nicht eher als aͤchte 
und ungefaͤlſchte Bruͤder wieder anerkennen, bis 
ſie nicht die Beleidigten herzlich um Verzeihung 
gebeten und, was an ihnen iſt, den Frieden wie— 
derhergeſtellt und zur bruͤderlichen Verſoͤhnung und 
Heilung des Bruchs das Ihre beigetragen haͤtten. 

Ja wir müßten dann dem Herrn Dr. Kurtz bei: 
pflichten, (obſchon wir ihn faſt ſummariſch als 
Stimmfuͤhrer der „falſchen Bruͤder“ d. i. der von 
der reinen lutheriſchen Lehre ab- und der falſchen 
reformirten zugefallnen ſogenannten lutheriſchen 
Generalſynode verwerfen muͤſſen), daß durch jene 
ungerechte Handlungsweiſe die Gekraͤnkten um ſo 
leichter den geiſtlichen Partheigaͤngern und Frei⸗ 


beutern und ſonderlich den deutſchen Methodiſten 
in ihre Netze und Schlingen gerathen und die lu— 
theriſche Kirche in Detroit durch unweislichen 
fleiſchlichen Eifer ſich alſo ſelbſt zerfidre, 

Wir unſrerſeits hoffen nun, durch dieſen Auf— 
ſatz uns theils vor dem möglichen Verdachte ge— 
reinigt zu haben, als billigten und befolgten wir 
(als ſogenannte Altlutheraner) gleichfalls jene ge— 
ruͤgte Handlungsweiſe und ſetzten das Weſen der 
lutheriſchen Kirche in die moͤglichſtſchnelle, ſei es 
auch unevangeliſcherweiſe geſchehende Aufrichtung 
altlutheriſcher kirchlicher Ceremonien; theils hoffen 
wir die Unſern und andere aufrichtige und wahr: 
heitsliebende Leſer von dem hochwichtigen Artikel 
der chriſtlichen Freiheit und dem grundſaͤtzlichen 
Verfahren bei feiner praktiſchen Anwendung für 
kirchliche Ceremonſen etwas näher berichtet zu 


haben. 
das Laſſen derſelben fuͤr etwas Verdienſtliches und 


Was übrigens inſonderheit das arme unſchuldi— 
ge Crucifix oder ein Chriſtusbild am Kreuz und 
dergleichen betrifft, das in Dr. Kurtz Munde ſo 
ungerecht die Miſſethat des Papſtthums tragen 
muß, ſo iſt daraus erſichtlich, wie Herr Dr. Kurtz 
und die Seinen der falſchen Geiſtlichkeit der Ne: 
formirten auch in dieſem Stuͤcke zur Beute ges 
worden ſind und den geſunden evangeliſchen Blick 
der aͤchten Lutheraner verloren haben. Uebrigens 


wollten wir ihnen und uns von Herzen wuͤnſchen, 


daß wir dieſe hoͤchſte Liebesthat Gottes durch die 
Kreuzigung ſeines Sohnes, im Wort (wenngleich 
in einem Nacheinander) ebenſo moͤchten unſern 
Gemeinden vor die Augen malen und zu lebendi— 
ger Anſchauung bringen, als es im Crueifix die 
bildende Kunſt mit Einemmal thut. 

Wollte Gott, der Schreiber dieſes haͤtte mit ſei⸗ 
nem leiblichen und geiſtigen Auge auf einem vor⸗ 
handenen Crucifix einen Ruhe- und Erquickungs⸗ 
punkt finden koͤnnen, wenn ſeine Seele auch in 
engliſch- und deutſch-lutheriſchen Kirchen durch 
den langen Wortſchwall dieſes und jenes redefer— 
tigen geiſtlichen speechmakers, deſſen Ausgang 
und Ziel keinesweges der Gekreuzigte war, bis zum 
Tode ermuͤdet und matt wurde! — 

Schließlich möchten wir aber dem Doctor der 
Gottesgelahrtheit Herrn B. Kurtz den Artikel 
von der chriſtlichen Freiheit und deren richtigen 
Anwendung in Mitteleingen und ſonderlich in 
kirchlichen Ceremonien zu etwas genauerem Stu— 
dium und zur Ver vollſtaͤndigung feiner theologi— 
ſchen Gelehrſamkeit, wie nicht minder zu ehrlicher 
Beherzigung, dringend empfehlen. Denn im be— 
ſten Falle verdächtigt er uns bedauerlicher Uns 
wiſſenheit in dieſem Stuͤck lutheriſche Gemeinden, 
die etwa jene und aͤhnliche Ceremonien annehmen, 
als ſeien ſie doch mit Papismus behaftet und auf 
dem Wege nach Rom. — 

Die Angabe des Berichterſtatters in dem 
Lutheran Observer (und dergleichen im Kir— 
chenboten), daß in Ann Arbor auch altfirchliche 
lutheriſche Ceremonien feien, iſt uͤbrigens durchaus 
falſch, da dort im Gegentheil, trotz des lutheri— 
ſchen Namens, eigenthuͤmliche reformirte gottes— 
dienſtliche Braͤuche zu finden ſind, wie z. B. beim 
Austheilen des h. Abendmahls. 


Die Gräuel und Trübſale 

des dreißigjaͤhrigen Krieges. 
Nachdem wir in der dritten Nummer ein Bei⸗ 
ſpiel von den Gewiſſensnoͤthen und Religionsbe⸗ 
druͤckungen gegeben haben, welche der 30jaͤhrige 
Krieg in ſeinem Gefolge gehabt hat, ſo laſſen wir 
nun noch eine Beſchreibung der leiblichen Noth 
folgen, von welcher dieſer furchtbare Krieg beglei- 
tet war. Die Beſchreibung iſt einem neuern Ge— 
ſchichtswerke entnommen. Darin heißt es wie 
folgt: 

Deutſchland war bei dem Beginn des Krieges 


noch ſehr reich, und es konnten die Erpreſſungen 


anfangs durch gewoͤhnliche Gewaltthaͤtigkeiten 
vollfuͤhrt werden; indeſſen Wallenſtein hatte jo 
ungeheure Summen erhoben, daß Norddeutſchland 
ſchon im erſten Drittheil des Kriegs eine große Er⸗ 
ſchoͤpfung fuͤhlte. Als Guſtav Adolph erſchien, 
ſtieg noch die Noth, weil er ſein Heer auch nur auf 
Koſten Deutſchlands erhalten konnte, und eine 
faſt unerſchwingliche Laſt traf jetzt auch Suͤd⸗ 
deutſchland. Der Kaiſer und die Fuͤrſten der 
Liga“) mußten ihren Ländern ebenfalls die 
ſchmerzlichſten Opfer auflegen, um die Mittel fuͤr 
die ſtets wachſenden Kriegskoſten aufzubringen. 
Die meiſten Landſchaften wurden bald von den 
Feinden bald von den Freunden ausgebeutet, und 
es verging nie ein Jahr, wo außer den ordeatli— 


chen Abgaben nicht noch bedeutende Summen als 
Als 


Kriegsſteuern beigetrieben worden waͤren. 
ſich in Folge dieſes unbefchreiblichen Druckes all⸗ 
mälig eine gaͤnzliche Erſchoͤpfung, Deutſchlands 
fühlbar machte, waren die Erpreſſuͤngen auf dem 
Wege gewoͤhnlicher Gewaltthaͤtigkeiten nicht mehr 
durchzuſetzen. Die Heere ſteigerten daher nun die 
Gewaltthaten zuf Grauſamkeit, um das Volk von 
Neuem ausbeuten zu Tonnen, Ein beſonderer 
Umſtand erhoͤhte noch die Greuel. 

Als ſich die namenloſe Bedruckung immer mehr 
der gaͤnzlichen Aufloͤſung der Geſellſchaft näherte, 
als einzelne Heerführer ihren Lohnknechten vol⸗ 
lends die Pluͤnderung eingenommener Staͤdte er⸗ 
laubten, ſuchten nämlich die Bürger und Bauern 
die Ueberbleibſel ihrer Habe an Geld, Schmuck 
oder andern werthvollen Sachen, dadurch zu ret— 
ten, daß fie dieſelben an heimlichen Orten vergru— 

ben. Dieß war ſo haͤufig der Fall, daß ſich ſpaͤter 
durch zufällige Entdeckung ſolcher Gegenſtaͤnde, 
deren Eigenthuͤmer das Geheimniß mit in das 
Grab genommen hatten, das beträgerifche Gewer⸗ 
be der Schatzgraͤber ausbildete. Den raͤuberiſchen 
Soldaten blieb jene Vorſichtsmaaßregel nicht ganz 
verborgen, und ſie ſuchten nun das Volk durch 
Terrorismus (durch Schreckungen) zur Offenba⸗ 
rung verborgener Schaͤtze zu zwingen. Da aber 
die Bedraͤngten ihren Nothpfennig, wo ſie einen 
ſolchen wirklich verborgen hatten, ſo leicht nicht 
preis gaben, alſo auch bei Gewaltthaten ſich als 
zäh erwieſen, da die Räuber ferner vielfach auch 
Schaͤtze vermutheten, wo keine waren, fohin kein 
Geſtaͤndniß erpreſſen konnten, fo ſannen fie allmaͤ⸗ 
lig auf beſondere Qualen, um den Bauern und 
Buͤrgern ein ſolches zu entreißen. 

Man ſollte faſt Anſtand nehmen, die Grauſam⸗ 


*) Die Liga hieß die Geſammtheit der roͤmiſch⸗ca⸗ 
thelifchen Verbündeten zur Zeit jene Krieges, 


keiten zu erzaͤhlen, welche nun allgemein in 
Schwang kamen, denn es ergibt ſich dadurch ein 
neuer Beleg, daß die Menſchengeſchichte viel graͤß— 
licher iſt, als die Geſchichte der Tiger und Hyaͤ— 
nen. Um indeſſen das Verſtaͤndniß der Zeit zu 
vermitteln, und vornaͤmlich die ſpaͤtern Ereigniſſe 
in das rechte Licht ſtellen zu konnen, muͤſſen wir 
uns Gewalt anthun, die Graͤuel ſohin naͤher zu 
beruͤhren. Jedes menſchlichen Gefuͤhles baar, 
aller Zügel der Mannszucht entlediget, rasten die 
Waffenknechte, wie die wilden Thiere, und wett⸗ 
eiferten in den Erfindungen von Martern, den 
Bürgern und Bauern das Geſtaͤndniß verborgener 
Schaͤtze abzuzwingen; zu dem Ende wurden von 
den Kannibalen die Gliedmaßen ihrer Schlacht⸗ 
opfer verſtuͤmmelt, insbeſondere Ohren, Naſen 
und ſogar die Bruͤſte ſaͤugender Mütter abgeſchnit⸗ 
ten, Augen ausgeſtochen, Arme und Beine zer: 
ſchmettert oder abgehauen. Aus der Ruͤckenhaut 
ſchnitt man Riemen, wie aus dem Leder, und in 
ſolche Wunden ſo wie auch in die aufgeſpaltenen 
Fußſohlen ſtreute man Salz, um den Schmerz bis 
zum Wahnſinn zu ſteigern. Im berechneten 
Fortſchritt der Qualen wollte man auch noch den 
Ekel zu Huͤlfe nehmen, und goß alſo den Ungluͤck⸗ 


lichen Miſtjauche in den Hals. Dieſe Art von 
Tortur wurde insbeſondere von den Schweden ſo 
haͤufig angewendet, daß man fie den Sch weden⸗ 
Trunk zu neunen pflegte. 

Die verruchten Grauſamkeiten waren "leide 
allen verſchiede nen Heeren gemeinſam, den Schwe⸗ 
den, wie den Kaiſerlichen, dieſen, wie den Fran⸗ 
zoſen. Schon Guſtav Adolph hatte in der letzten 
Zeit ſeines Lebens große Muͤhe gehabt, die Manns⸗ 
zucht in den Heeren aufrecht zu erhalten. Im 
Lager vor Nürnberg war er uͤber die Gewaltthaten 
ſeiner Soldaten, und zwar der Vornehmen, wie 
der Gemeinen, ſo entruͤſtet, daß er die hoͤhern der 
Deutſchen vor ſich beſchied, und die ſelben mit ei⸗ 
ner furchtbaren Beredſamkeit niederſchmetterte. 
Graf Khevenhiller hat feine zuͤrnende Rede aufbe⸗ 
wahrt, und aus ihr erkennt man am beſten, wie 
ſehr dort ſchon die Verwilderung des Heeres zu 
beſorgen war: 

„„Ihr Fuͤrſten, Ihr Grafen, Ihr Seide Ihr 
Edelleute!“ ſprach Guſtav Adolph mit funkelnden 
Blicken, „Ihr ſeids, welche die größte Untreue 
am eignen Vaterlande beweiſen; Ihr zerſtbret, 
verderbet, verheeret daſſelbe. Ihr Oberſten, Ihr 
Offiziere vom hoͤchſten bis zum niedrigſten, keinen 
ausgenemmen, Ihr ſeid diejenigen, welche ſtehlen 
und rauben, 195 Ihr beſtehlet eure eignen Glau⸗ 
bensgenoſſen, Ihr gebt mir Urſache, daß ich einen 
Ekel an, Euch habe. Gott, mein Schoͤpfer, ſei 
mein Zeuge, daß mir das Herz in meinem Leibe 
gaͤllt, wenn ich Eurer einen nur anſchaue. Ihr ſeid 
Frevler und Verbrecher an den guten Geſetzen 
und meinen Geboten. 30 ed daran, 
daß man Öffentlich, ſagt: „„Der König, unſer 
Freund, thut uns mehr, Schaden, als unſere Fein— 
de!““ Mein Herz. erbittert ſich, j ja meine Einge⸗ 
weide erzittern, wenn ich die Klage jetzt hoͤre, daß 
ſchwediſche Soldaten für unverſchaͤmter gehalten 
werden, als ſelbſt jene indes. Allein es 
ſind keine Schweden 
ſelbſt, die ſich mit dieſen Ar 


Find die Deut ſchen mit . gewaltſamen Erpre 
eifungen beſlecken. von Geld und Geddes we 


Hätte ich Euch gekannt, ihr Deutſchen, daß ihr fo 
wenig Liebe und Treue zu eurem eignen Lande 
traget, ich haͤtte kein Pferd euretwegen geſattelt, 
geſchweige meine Krone, mein Leben fuͤr euch ein⸗ 
geſetzt. Ich habe eurethalben meine Krone ihres 
Schatzes enibloͤßt und in die vierzig Tonnen Bol: 
des aufgewendet, dagegen habe ich von euch und 
eurem deutſchen Reiche nicht ſo viel empfangen, 
daß ich mir nur ein paar Hoſen davon machen laf- 
ſen koͤnnte; ja ich wuͤrde eher ohne Hoſen gerit⸗ 
ten ſein, als mich mit den eurigen zu bekleiden. 
Ich habe euch alles gegeben, was Gott in meine 
Haͤnde fuͤhrte, ich habe nicht einen Sauſtall 
fuͤr mich behalten, den ich nicht mit euch getheilt 
haͤtte. Keiner unter euch hat mich jemals um et⸗ 
was angeſprochen, das ich ihm verſagt haͤtte; denn 
bas iſt mein Brauch, keinemſeine Bitte abzuſchla⸗ 
gen. Wuͤrdet ihr mein Gebot und Ordnung in 
Acht nehmen, ſo wollt ich alle eroberten Laͤnder 
unter euch ausgetheilt haben. Ich bin, Gott Lob 
und Dank, reich genug, begehre nichts von dem 
eurigen, und wenn ihr gleich Gott alſo vergaͤßet, 
eure Ehre aus den Augen ſetztet, oder von mur ab⸗ 
zufallen und wegzulaufen gedaͤchtet, ſo ſoll doch 
die ganze Chriſtenheit erfahren, daß ich mein 
Leben fuͤr eure Sache, als ein Koͤnig, 
der den Befehl Gottes zu vervi begehrt, auf 
dem Platze laſſen will.“ Solltet ihr euch aber gar 
gegen mich empoͤren, ſo will ich mich zuvor mit mei⸗ 
nen Finnen und Schweden alſo gegen euch herum⸗ 
hauen, daß die Stuͤcke davon fliegen ſollen. Ich 
bitte euch um der Barmherzigkeit Gottes willen, 
geht in euch, bedenket, wie ihr haushaltet, und 
wie ihr mich betruͤbet, ſo gar daß mir die Thraͤ⸗ 
nen in den Augen ſtehen. Ihr verfuͤndigt euch 
an mir wegen eurer ſchlechten Mannszucht. Ueber 
euren Muth und euer Fechten beklage ich mich 
nicht, denn in dieſem Stuͤcke habt ihr immer ge⸗ 
handelt wie redliche und rechtſchaffene Edelleute. 
Ich bitte euch nochmals um der Barmherzigkeit 
Gottes willen, geht in euer Herz und Gewiſſen, 
und bedenket, wie ihr dermaleinſt eures Thuns 
halber Rechenſchaft geben wollet vor Gottes Thro⸗ 
ne. Mir iſt ſo wehe unter euch, daß es mich ver⸗ 
drießt, mit einer ſo baukebskin ante umzu⸗ 
gehen.“ ich ad Had ars 
Colche Reden . 5 Eindruck, weil ſie 
von einem Helden geſprochen wurden, der durch 
ſeine hohen Geiſtesgaben der Gegenſtand allge⸗ 
meiner Verehrung war, und ſeinen Worten auch 
durch die gewaͤltigſte Energie der That Nachdruck 
zu geben mußte. Mit ſeinem Tode veraͤnderte 
ſich dagegen alles, und jetzt weiteiferten auch die 
ſchwediſchen Armeen mit den andern in Ausſchiwei⸗ 
fungen, Laſtern und Greuelthatenn Solches be⸗ 
richten die ſchwediſchen Geſchicht ſchreiber ſelbſt. 
Chemnitz, der noch uͤberdieß einets officiellen 
Charakter trägt, ſtellt dem Heere des Herzogs 
Bernhard von Weimar bei dem Jahr 1684 folgen⸗ 
des Zeugniß aus zig a > 
„Die Soldaten litten gar keine Ordnung, ſon⸗ 
dern hauſeten, daß Sbrigteit und Anterehanen ge: 
rechtes gun ae hatten. In — 
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Stechen, ja Todtſchlagen und Niederſchießen der 


beſtuͤrzten und abgematteten Unterthanen, wie es 
kaum jemals beim Kriegsweſen hergegangen. In 
Frankfurt insbeſondere wurden ungeheure Steuern 
gefordert, woruͤber groß Winſeln, Seufzen und 
Schreien entſtand. Viele jagte man von Haus 
und Hof, und bei Wirthen, Kraͤmern, Handwer— 
kern und Andern war inzwiſchen das Schinden 
und Schaben fo groß, daß faſt nicht auszuſpre— 
chen, und waͤhrend Viele arm wurden, bereicherten 
ſich Wenige.“ 

Damit auch die Kaiſerlichen nicht zuruͤckblieben, 
betrugen ſich insbeſondere die Kroaten als wahre 
Wuͤthriche, zerſaͤgten Arme und Beine, brachten 
die Leute durch Nadelſtiche an edlen Theilen zur 
Verzweiflung, und brieten, wie die Kannibalen, 


andere langſam in Backofen oder am Feuer. Sie 


haͤmmerten ihren ungluͤcklichen Schlachtopfern fer 
ner Naͤgel durch den Kopf oder goſſen ihnen fie: 
dendes Pech und Blei in Ohren, Naſe und Mund 
u. ſ. w. 

Als vollends die Franzoſen in Deutſchland er⸗ 
ſchienen, ſo war das hoͤchſte Maaß des Elends ge— 
geben, da zu der Voͤllerei der Schweden und Deut⸗ 
ſchen! nun auch die Unzucht der Welſchen hin— 
zutrat. „Die franzoͤſiſchen Heere,“ erzaͤhlt 
Engelſüß bei dem Jahr 1644, „hauſeten allent⸗ 
halben ſehr uͤbel; es wurde Niemand verfchont, 
Rauben und Nehmen fuͤr nichts geachtet. Die⸗ 
jenigen, die ſich zu ihrem Willen nicht verſtehen 
wollten, denen nahm das gottloſe Volk die armen 
unſchuldigen Kinder weg, die ſie (ohne Ruͤckſicht 
auf die ſo langen und traurigen Bedruͤckungen, 
woruͤber man ſo viel blutige Thraͤnen vergoſſen) 
wider den Boden geſchmiſſen, oder von einem 
Haufe, auch von einer Gaſſe zur andern gewor⸗ 
fen, um hierdurch diejenigen, von denen ſie Huͤll 
und Fuͤll empfangen, aus Rachgier zu vertilgen. 
Viel ehrbare Maͤnner mußten gar von Hauſe und 
Hofe laufen, und Weib und Kind, und was ihnen 
Weiteres von dieſer Zeitlichkeit lieb, zu ihrem ver— 
ruchten Willen und Gefallen ſtellen; theils muß⸗ 
ten ſie ſich gar in das Kriegsweſen begeben und 
hinwegſchießen laſſen, theils ſonſten allein das 
traurige Elend bauen. Hiepieten wan keine 
Huͤlfe zes! anımı N 
„So kamen Viele zur See daß 
ſie gar nicht mehr glauben wollten, 
daß ein Gott im Himmel waͤre, vermei⸗ 
nend, wenn er lebte, ſolle er Alles Wee und 
Blitz in die Erde ſchlagen.“ 

Deutſchland war durch alles dieß in sine ſchau⸗ 
derhafte Theile aufgeloͤſt: in zahlreiche Banden 
unbarmherziger Wuͤrger einerſeits und in eine 
angſtvolle Heerde von furchtſamen Schaafen an⸗ 
drerſeits, die ſich ohne Widerſtand ſcheeren, mar⸗ 
tern und ermorden ließen. 

Bei dem ewigen Herumziehen — war 
es. nothwendig, daß von Zeit zu Zeit ein großer 
Mangel an Lebensmitteln ſich fuͤhlbar machen 
mußte; die Zuchtloſigkeit und die ſchrecklichen 
Graͤuelthaten der Soldaten wußten aber die 
Theuerungen durch unfehlbare Mittel vollends 
zu furchtbarer Hungersnoth zu ſteigern. Nicht 
genug, daß die Waffenknechte die Genuͤſſe mit be⸗ 
rechnender Kunſt bis zur maaßloſen Voͤllerei trie— 
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ben, bemühten fie ſich auch, mit tuͤckiſcher Scha— des Vorgegangenen (Amneſtie angeordnet, und 


denfreude dasjenige zu verderben, was fie nicht 
ſelbſt verzehren konnten. Zugleich vermehrten 
kriegeriſche Maasregeln das Elend, da oͤfters 
Aecker verwuͤſtet wurden, um dem Feinde die Le— 
bensmittel zu entziehen. Durch das Zuſammen— 
wirken aller dieſer Urſachen entſtand denn vom 
Jahre 1630 an ſchreckliche Hungersnoth in 
Deutſchland, welche ſich allmaͤlig von einer Lande 
ſchaft in die andere ausbreitete. Waͤhrend man 
in Schleſien den Hungertod vieler Menſchen im 
Jahre 1680 ſelbſt durch das kuͤnſtliche Brod aus 
Hanfkoͤrnern, Eicheln und Wurzeln nicht verhin— 
dern konnte, ſtieg die Noth im Jahre 1684 in 
Franken faſt noch hoͤher. Wie ungeheuer die 
Preiſe der Lebensmittel nach damaligem Geldwerth 
waren, zeigt ſchon die Thatſache, daß ein Ey vier 
bis ſechs Kreutzer koſtete. Als nun in einzelnen 
Sommern auch noch Mißwachs hinzukam, ſo ſtar⸗ 
ben die Menſchen zu vielen Tauſenden den Hun— 
gertod, und von den Ueberlebenden nahmen Viele 
die Natur wilder Thiere an. Man fing naͤmlich 
ſo gar an, ſich an den Todten zu ſaͤttigen und als 
das einmal im Schwange war, entfuͤhrte man die 
Leichname der Hochgerichte und riß zuletzt die Gru⸗ 
ben der Fallmeiſter (Schinder) ja ſelbſt die Graͤ— 
ber auf, um an halbverwesten Koͤrpern Nahrung 
zu ſuchen. 
ſteckende Krankheiten und Deutſchland glich einem 
offenen Grabe, in welches nicht nur die Buͤrger 
ſchaarenweiſe hineinſtuͤrzten, ſondern auch ganze 
Heere, ohne daß ſie einen Feind geſehen hatten. 

Mit Hunger und Peſt verbanden ſich noch die 
Verheerungen durch Feuer, indem die verwilder— 
ten Soldaten bald einzelne Haͤuſer, bald ganze 
Straßen, bald ganze Doͤrfer oh Staͤdte in Brand 
ſteckten. 

Zu Ende des dreißigjährigen Krieges war die 
Bevoͤlkerung Deutſchlands um die Haͤlfte gerin⸗ 
ger geworden, als fie zu Anfange deſſelben gewe— 
fen war, die Werkſtaͤtten waren zerſtoͤrt, der Ver⸗ 
kehr gehemmt, der Handel gelaͤhmt, das Land eine 
Wuͤſte und das Volk verwildert und zu Bettlern 
geworden. 


Aus z u g 
aus den Urkunden des weſtphäliſchen 
Friedens. 


Wir hoffen dem Wunſche mancher unſerer Leſer, 


beſonders der Prediger, entgegenzukommen, wenn 
wir hierdurch das Wichtigſte aus den am 24. Ok⸗ 
tober 1648 zu Osnabruͤck unterzeichneten Urkun⸗ 
den dieſes Friedens ſchluſſes mittheilen. Ueber 
denſelben find zwei Dokumente ausgefertigt wor: 
den; das eine betrifft den Frieden zwiſchen dem 
Kaiſer einerſeits, und der Krone Schweden ſo wie 
den deutſchen Reichsſtaͤnden andererſeits; und das 
andere zwiſchen Deut ſchland und Frankreich. Das 
erſte Dokument, gewöhnlich das ſchwediſche ge⸗ 
nannt, welches die innern Angelegenheiten H 
Deutſchlands beruͤhrt, iſt uns zunächft von Wich. 
tigkeit; daſſelbe hat folgenden Inhalt: 

Der erſte Artikel beſagt, daß zwiſchen den ftreis 


tenden Theilen ein ewiger Friede und aufrichtige 


Freundſchaft beſtehen l (Pax sit Christiana 
universalis, a, veraque et sincera 
amieitia.) 729 A* 

Im zweiten wird allgemeine Vergeſſenhelt 


* 


Nun entſtanden natuͤrlich auch au- 


| 


im dritten dieſe Vorſchrift dahin näher er— 
laͤutert, daß alle Reichsſtaͤnde und unmittelbaren 
Reichsritter ſowie die Lehensleute und Untertha— 
nen beider in die Guͤter oder Rechte wieder einge— 
ſetzt werden ſollen, welche fie aus Veranlaſſung 
der boͤhmiſchen Unruhen und des Religionskrieges 
überhaupt verloren haben. 

In Betreff der vertriebenen oder ausgewander— 
ten Erblehensleute und Unterthanen des Kaiſers 
u. des Hauſes Oeſtreich wurde verordnet, daß den— 
ſelben freie Rückkehr verſtattet ſei, dieſelben aber 
den Landesgeſetzen ſich unterwerfen muͤßten. Fuͤr 
die Zuruͤckgabe ihrer eingezogenen Guͤter haͤtten 
ſich die ſchwediſchen Bevollmaͤchtigten am Frie— 
denscongreß zwar vielfaͤltig verwendet; da aber 
der Kaiſer in dieſem Punkte ſich nichts vorſchrei— 
ben laſſen wollte (und doch deshalb der Krieg 
nicht fortgeſetzt werden koͤnne), ſollen jene Güter 
den neuen Beſitzern verbleiben. Dagegen erhal— 
ten die dͤſtreichiſchen Erblehensleute und Unter: 
thanen diejenigen Güter zuruͤck, welche ihnen deß⸗ 
wegen entzogen wurden, weil fie für die Schwer 


den und Franzoſen gegen das Haus Oeſtreich die 


Waffen ergriffen haben. f 

Der fuͤnfte Artikel enthaͤlt den endlichen 
Vergleich uͤber die Religionsſtreitigkeiten. 

Zuerſt werden die Uebereinkunft zu Paſſau von 
1554 und der darauf folgende Religionsfriede von 
1555 beſtaͤtiget, auch die Beſtimmungen, über 
welche man fich gegenwärtig zur Beilegung der 
ſpaͤteren Streitigkeiten vereiniget habe, auf ewige 
Zeiten für unverbrüchliches Geſetz erklärt. Dann 
folgen dieſe Beſtimmungen ſelbſt. e 

Der Tag, welcher uͤber die Wiedereinſetzung 
in Kirchenſachen und die hieraus entſprungenen 
politiſchen Neuerungen entſcheiden ſoll, iſt der 
erſte Januar 1624. Hiernach ſollen Kur⸗ 
fürften und Reichsſtaͤnde beider Confeſſionen, mit 
Einſchluß der unmittelbaren Ritterſchaft, rein und 
vollſtaͤndig, alſo mittelſt Aufhebung aller entge⸗ 
gengeſetzten Urtheile und Verordnungen, in den 
de Stand eingeſetzt werden. 

Anbelangend die Religions⸗Freiheit ſelbſt, fo 
wurde feſtgeſetzt, daß, ungeachtet des Reforma⸗ 
tionsrechts, welches den Landesherren nach der 
bisherigen Uebung zuftand, gleichwohl alle Unter- 
thanen katholiſcher Reichsſtaͤnde in der freien 
Ausͤͤbung des Augsburger Glaubens- Befennt: 
niſſes geſchuͤtzt werden ſollen, wenn fie zu irgend 
einer Zeit des Jahres 1621 oͤffentlich, oder im 
Stillen (privatim), jenen Cultus ausgeübt haben. 
Diejenigen proteſtaptiſchen Unterthanen katholi⸗ 
ſcher Reichsſtaͤnde hingegen, welche im Jahre 
1624 weder oͤffeutlich, noch im Stillen die Aush: 
bung des evangeliſchen Cultus beſeſſen haben, 
ſollen friedlich geduldet werden, und in ihren 

Haͤuſern zur Abhaltung ihres Gottesdienſtes 
berechtiget ſein, auch ungehindert dem offentlichen 
Cultus ihrer Confeſſton in der Nachbarſchaft bei— 
wohnen duͤrfen. 

Kein Unterthan ſoll wegen ſeiner Religion ver— 
achtet, oder von den Kaufmannsgilden, Kunſtſtaͤt— 
ten, Zuͤnften, Erbſchaften, Spitaͤlern, milden 
Stiftungen oder irgend einem andern Rechte aus— 
geſchloſſen werden! f 


Keine der beiden Confeſſionen foll ihre Macht 
oder Mehrheit zur Unterdruͤckung der andern an— 
wenden. 

Die proteſtantiſchen Fuͤrſten in Schleſien, naͤm⸗ 
lich die Herzoͤge in Brieg, Liegnitz, Muͤnſterberg 
und Oels, nicht minder die Stadt Breslau, wer— 
den in der freien Ausuͤbung des Gottesdienſtes 
nach dem Augsburger Glaubens- Bekenntiß ge⸗ 
ſchuͤzt. Was die Grafen und Herren in Schle— 
ſien anbetrifft, welche unmittelbar der koͤniglichen 
Kammer unterworfen ſind, ſowie jene in Nieder— 
oſtreich, fo follen fie weder zur Auswanderung ge— 
zwungen, noch an dem Beſuch des evangeliſchen 
Gottesdienſtes in benachbarten Orten gehindert 
werden. Auch erlaubt der Kaiſer die Erbauung 
von drei neuen proteſtantiſchen Kirchen in Schle— 
ſien, und zwar zu Schweidnitz, Jauer und Glo—⸗ 
gau. 

Den Geiſtlichen beider Glaubensbekenntniſſe 
wird ſtrenge verboten, durch Predigten, Lehrvor— 
traͤge, Disputationen oder Schriften, die Guͤltig— 
keit des Paſſauer Vergleichs, des Religionsfriedens 
oder des gegenwaͤrtigen Friedensſchluſſes zu be— 
ſtreiten oder zweifelhaft zu machen. 

Bei den Verſammlungen der ordentlichen 
Reichs- Deputationen ſoll ſtets die Anzahl der 
Katholiken und Proteſtanten gleich ſein. Wenn die 
zu erledigenden Geſchaͤfte blos die Augsburgiſchen 
Confeſſions-Verwandten betreffen, fo werden aus⸗ 
ſchließend Proteſtanten, und wo ſie nur die Glaͤu— 
bigen der roͤmiſchen Kirche angehen, nur Katholi— 
ken beigezogen. Beziehen ſich die Verhandlungen 
auf beide Confeſſionen, fo. werden die Verſamm— 
lungen zur Haͤlfte aus Katholiken und zur andern 
aus Proteſtanten gebildet. 

In den Religionsſachen und in allen Geſchaͤf— 
ten, wo die Reichsſtaͤnde als Eine Koͤrperſchaft 
nicht mehr angeſehen werden koͤnnen, ſollen die 
Streitigkeiten nicht durch Stimmenmehrheit ent⸗ 
ſchieden, ſondern nur durch einen guͤtlichen Ver— 
gleich beigelegt werden. 

Im ſiebenten Artikel werden alle Bewilli⸗ 
gungen des Friedensſchluſſes ausdruͤcklich auch 
auf denjenigen Theil der Proteſtanten ausge⸗ 
dehnt, welche man die „Refor mi rte n“ zu 
nennen pflegt.“) 

Wenn ein evangeliſcher Landesherr zum refor⸗ 
mirten Glaubens- Bekenntniß übergeht, oder ein 
reformirter Fuͤrſt lutheriſche Laͤnder durch Erbrecht 
oder in Folge des gegenwaͤrtigen Friedensſchluſ— 
ſes erlangt, fo ſteht ihm frei, reformirte Hofpredi— 
ger, ohne Belaſtung ſeiner Unterthanen, bei ſich 
zu haben. 
lichen Gottesdienſt der Lutheriſchen oder deren 
Kirchengeſetze zu ändern. Eben fo wenig darf er 
Kirchen, Schulen, Spitäler, Stipendien, Penſio— 
nen oder andere Stiftungen den Lutheranern ab— 
nehmen und den Reformirten zuwenden. ) Wenn 
aber eine Gemeinde aus eigner freier Wahl die res 
formirte Confeſſion annehmen will, fo iſt ihr fols 

„) Der Paſſauer Vertrag und der Augsburger Re⸗ 
ligionsfriede hatte den Reformirten noch keine politis 
ſchen Rechte gegeben. 

+) Auf welche himmelſchreiende widerrechtliche Weis 
fe diefer Artikel inſonderheit bei Einfuͤhrung der unirt⸗ 
evangeliſchen Kirche in Deutſchland gebrochen worden 
iſt, iſt bekannt. 


Dagegen iſt er nicht befugt, den oͤffent⸗ 


r 
ches, auf ihre Koſten und ohne Beeintraͤchtigung 
der andern, wohl verſtattet. 

Im ſechszehnten Artikel wird verordnet, daß 
unmittelbar nach der Unterzeichnung und Beſie— 
gelung des gegenwaͤrtigen Friedens-Schluſſes, alle 
Feindſeligkeiten aufhören ſollen. 

Die Gefangenen der kriegfuͤhrenden Theile wer— 
den nach der Verkuͤndung des Friedensſchluſſes 
ſogleich in Freiheit geſetzt. 

Der ſiebenzehnte und letzte Artikel befagt, 
daß der weſtphaͤliſche Friede ein ewiges Reichs— 
grundgeſetz ſein ſoll, deſſen Uebertretung als ein 
Landfriedensbruch zu erachten und zu beſtrafen 
ſei. 

Bei den Abſchluſſe des weſtphaͤliſchen Friedens— 
werks fanden ſowohl in Muͤnſter, als in Osna— 
bruͤck verſchiedene Feierlichkeiten ſtatt. Waͤhrend 
die Inſtrumente (Urkunden) in Muͤnſter unter— 
zeichnet wurden, meldeten dieß dreifache Salven 
des groben Geſchuͤtzes von den Baſtionen der 
Stadt den erwartungsvollen Einwohnern. Am 
andern Tage (25. Oktober 1648) wurde der 
Friede in Muͤnſter auf feſtliche Weiſe verkuͤndet. 

Der Syndikus durchzog zu dem Ende auf ei— 
nem geſchmuͤckten Pferde die Straßen der Stadt. 
Vor ihm ritten ein Heerpauker mit ſieben Trom— 
petern und hinter ihm drei Rathsdiener in rothen 
Maͤnteln. An den belebteſten Plaͤtzen las der 
Syndikus aus einem großen Buche einen gedraͤng— 
ten Auszug des Friedens-Inſtrumentes ab. 
Waͤhrend des Leſens gaben Spaliere von Mus- 
quetiren eine dreifache Salve, welche das grobe 
Geſchuͤtz auf den Waͤllen erwiederte. 

In Osnabruͤck wurden die Bürger am 25. DE 
tober vor dem Rathhauſe verſammelt, und be— 
nachrichtiget, daß der Friede geſchloſſen und uns 
terzeichnet ſei. Hierauf ward ein D 
geſungen. 


Mittheilung von Weltbändeln. 

Seit mehreren Monaten hat keines der europaͤi— 
ſchen Dampfſchiffe Nachrichten von groͤßerer Wich⸗ 
tigkeit gebracht, als das letzte, das am 16. Sptbr 
von Liverpool abging und den 20. v. M. hier an⸗ 
kam. 

In Deutſchland iſt der Buͤrgerkrieg, der ſchon 
lange gedrohet hat, vor der Thuͤr und die Leſer 
dürften nicht uͤberraſcht fein, naͤchſtens von Auf- 
tritten zu hoͤren, gegen welche die fruͤhern nur 
Kinderſpiel waren. Berlin iſt der Heerd und die 
preußiſche Monarchie moͤchte die erſte ſein, welche 
faͤllt. Vor einiger Zeit hatte der preußiſche Reichs— 
tag das Miniſterium aufgefordert, durch einen 
Erlaß den Officieren der Armee alle Handlungen 
zu unterſagen, welche eine reactionaͤre Richtung 
haͤtten d. h. welche eine Wiederherſtellung der al— 
ten Ordnung der Dinge bezweckten. Die Minis 
ſter weigerten ſich, einen ſolchen Erlaß ausgehen zu 
laſſen; aber der democratiſche Theil des Reichs—⸗ 
tages war entſchloſſen, dieſen Reichstagsbeſchluß 


durchaus nicht für null und nichtig erklaͤren zu | 


laſſen; am 7. Sptbr wurde der frühere Beſchluß 
erneuert und auf Ausfuͤhrung deſſelben durch die 
Miniſter gedrungen. Dieſe dankten ab. Die 
Volksaufregung waͤhrend der Verhandlungen war 
ungeheuer. Der Koͤnig hat nun die Wahl, ein 


x | 


Danklied ab: | ' 


democratiſches Miniſterium zu berufen, fo wie es 
der Reichstag und das Volk von Berlin will oder 
es muß zu einem offenen Bruche kommen. Auf 
der andern Seite iſt die preußiſche Armee, welche 
der Revolution immer zuwider geweſen iſt, auf 
einen entſcheidenden Kampf gefaßt. In den 
preußiſchen Provinzen, beſonders den öftlichen, iſt 
die revolutionäre Geſinnung keineswegs fo allge: 
mein und man wird ſich ſchwerlich den Befehlen 
der Berliner Bevoͤlkerung unterwerfen. 

Auch in Frankfurt ſind wichtige Veraͤnderun⸗ 
gen vorgekommen. Der Reichsverweſer hatte 
nemlich die preußiſche Regierung mit Abſchließung 
des Waffenſtillſtands mit Dänemark beauftragt, 
und ſelbiger war auch wirklich zu Stande gekom⸗ 
men. Der Frankfurter deutſche Reichstag aber 
weigert ſich, angeblich, weil die preuß. Regierung 
die Grenzen ihrer Vollmacht uͤberſchritten habe, 
ihn anzuerkennen und in Ausführung bringen zu 
laffen. In Folge deſſen hat das ganze Reichs⸗ 
miniſterium reſignirt und der Reichs verweſer ſelbſt 
war nahe daran, ein gleiches zu thun. Sobald 
ein neues Miniſterium wird zu Stande gekommen 
ſein, wird ſein erſtes Geſchaͤft ſein, Preußen zu 
befehlen, den Waffenſtillſtand ruͤckgaͤngig z zu ma⸗ 
chen. Hier wird ſichs wieder zeigen, ob Preußen 
ſich fuͤgen oder der ſogenannten Centralgewalt den 
Gehorſam vollends aufkuͤndigen wird. 

Der Krieg mit Dänemark wuͤrde ſomit erneuert 
werden. Zu gleicher Zeit haben die Einwohner 
von Schleßwig-Holſtein ebenfalls gegen die Be⸗ 
dingungen des Waffenſtillſtands proteſtirt und die 
durch den Waffenſtillſtand geſchaffne neue Regie⸗ 
rung hat ihre Verrichtungen gar nicht antreten 
koͤnnen. Mitten unter dieſen Bewegungen hoͤrt 
man Stimmen: es lebe die Republik! 
In Ungarn iſt alles in der aͤußerſten Aufregung. 
Der ungarſche Reichstag ſchickte eine Deputation 
nach Wien, um vom Kaiſer eine Erklarung zu ver: 
langen, ob er die Krone von Ungarn zu behalten 
wuͤnſchte, und falls er das bejahen wuͤrde, ihn zu 
erſuchen, mit ihnen nach Peſth zu kommen. Die 
Deputation kehrte ohne Kaiſer und ohne Antwort 
von Wien zuruͤck und ihre Ruͤckkehr war die Ver⸗ 
anlaſſung großer Aufregung. Auf dem ungari⸗ 
ſchen Reichstag wurde die Ernennung eines Die: 
tators beſchloſſen; und die naͤchſte Nachricht von 
dort kann eine Unabhaͤngigkeitserklaͤrung des un⸗ 
gariſchen Volks ſein. Der Reichstag ernannte 
auch eine Committee, um mit den empoͤrten Croa⸗ 
ten zu unterhandeln und ihnen alle moͤglichen bil⸗ 
ligen Conceſſionen zu machen; doch find die Aus: 
ſichten einer friedlichen Ausgleichung nicht ſehr er⸗ 
muthigend. 

Die franzoͤſiſch-engliſche Vermittlung in Italien 
iſt von Oeſtreich, nachdem fie erſt abgelehnt wor: 
den war, angenommen worden; doch iſt dieſe An⸗ 
nahme noch keineswegs eine Sürgfhaf für Her: 
ſtellung des Friedens. 

Die Stadt Meſſina in Sieilien iſt von den Ne- 
apolitanern nach verzweifelter Gegenwehr genom— 
men und zum groͤßten Theil in 2 
fen verwandelt worden. 

Obige Nachrichten werden durch fpätere am 9 
October hier eingetroffene leider nur beſtaͤtigt. Es 
iſt kein Zweifel, daß, wenn die Hand des Herrn 
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nicht ſchnell alles aͤndert, gewaltige Umſtuͤrzungen Die lutheriſchen Kirchen in St. 

in Deutſchland bevor ſtehen. Der Koͤnig von Louis, Mo. 

Preußen hat auf das Entlaſſungsgeſuch ſeiner Die Beamten der Synode von Illinois haben 
Miniſter erklärt, daß ohne Aufrechthaltung des in dem „Lutheran Observer“ eine öffentliche 
vi ihnen aufgeſtellten Princips die conſtitutio— Aufforderung an die lutheriſche Kirche Amerikas 
nelle Monarchie nicht beſtehen konne. Nun hat zur kirchlichen Verſorgung der in Illinois zerſtreut 
aber der preußifche Reichstag jenes Princip der wohnenden Lutheraner einruͤcken laſſen. Der in 
Minifter umgeſtoßen; folglich ſtehen die Sachen dieſem „Appeal“ gegebene ſtatiſtiſche Bericht 
auf dem aͤußerſten Puncte. In Potsdam ſollen iſt ſehr ungenau und fehlerhaft. Wir wollen nur 
die Garderegimenter (die immer für koͤniglich ge- Eine Angabe berichtigen. Es heißt nehmlich u. 


haben leben laſſen. 


angeklagt haben. 


ſinnt galten) gegen ihre Officiere ſich empoͤrt und 
die Revolution und die Nationalverſammlung 
Auch Barrikaden ſind erbaut 
worden und der Prinz von Preußen ſoll auf dieſe 
Nachrichten Berlin ſogleich verlaſſen haben, ſowie 
auch der Koͤnig. 

In Frankfurt brach am 17. Sptbr ein Aufſtand 
aus, Barrikaden wurden errichtet und das Volk 
kaͤmpfte gegen die Buͤrgerwehr und Soldaten. 
Auf beiden Seiten blieben viele Todte. 

In Sachſen iſt gleichfalls Aufſtand in der Naͤhe 
von Chemnitz und ſelbſt in den Vorſtaͤdten von 
Chemnitz wird hinter Barrikaden fuͤrchterlich ge— 
kaͤmpft. Der Aufſtand ſcheint noch fortzudauern. 

In Schleſien ſtehen die Weber wieder auf. 

In Wien iſt wie immer Anarchie und Aufruhr, 
wie man ſagt, wegen des verraͤtheriſchen Einver— 
ſtaͤndniſſes des Hofs mit dem Anfuͤhrer der Croa— 
ten, Jellachich, welcher unaufhaltſam vordringt 
und vielleicht vor Wien erſcheinen wird. 

In Frankreich verbreitet ſich die Meinung im: 
mer mehr, daß die Republik nicht lange mehr be⸗ 
ſtehen werde. 8 N 
Kirchliche Nachricht. 

Die meiften Leſer werden wohl aus einer bereits 
in dieſem Blatte gegebenen Notiz und aus dem 
zweiten Synodalbericht unſerer Synode ſich er— 
innern, daß die luth. Gemeinden zu Pomeroy u. 
Cheftertownfhip, Meigs Co., O., ihren damali— 
gen Prediger bei der Synode der Amtsuntreue 
Die Synode hat die Sache 
durch eine Commiſſion von dreien ihrer Glieder 
an Ort und Stelle unterſuchen laſſen, in Folge 
deſſen, jedoch noch vor Abſchluß der Verhandlun— 
gen, hat der Angeklagte, Herr Romanowsky, “) 
auf ſein Pfarramt reſignirt. Dadurch ſind die 
genannten theuern Gemeinden predigerlos gewor— 
den. Dieſelben haben jedoch neuerdings Herrn 
Ludwig Habel, Candidaten des h. Predigt: 
amtes aus Berlin, zu ihrem neuen Seelſorger or— 
dentlich berufen. Derſelbe hat ſich an unſere 
Synode gewendet, und iſt nun, nach wohlbeftans 
denem Examen, am letztvergangenen vierzehnten 
Sonntag nach Trinitatis von unſerem Vicepraͤſi⸗ 
denten, Hrn. Dr. Sihler, unter Aſſiſtenz des 
Paſtor und Profeſſor Wolter und P. Claus in 
Fort Wayne vor verſammelter dortiger Gemeinde 
zu ſeinem heiligen Amte nach dem Gebrauche und 
nach der Weiſe unſerer Kirche ordinirt worden. 
Möge der HErr die genannten Gemeinden, die 
jüngft unverkennbar Beweiſe gegeben haben, daß 
ſie ebenſo treulich unſerer theuren Kirche und ihrer 
Lehre anhangen, als fie nach treuer Seelſorge Ver— 
langen tragen, unter ihrem neuen Seelſorger froͤh— 
lich gedeihen! - * 

u; Wie wir hören, treibt derſelbe jetzt fein Weſen unter 
miß vergnügten Gliedern der Gemeinde des P. Keyl in 
Freiſtadt bei Milwaukie in Wisconſin. 


A., daß ſich in St. Louis „5 oder 6 lutheri— 
ſche Kirchen befinden.“ Das iſt falſch. Es 
befinden ſich hier nur zwei lutheriſche Kirchen, 
welche der Einen deutſchen evangeliſch-lutheri— 
ſchen Gemeinde ungeaͤnderter Augsburgiſcher Con— 
feſſion dahier zugehoͤren. Außerdem ſind noch 
zwei deutſche unirt-evangeliſche und Eine deutſche 
ſogenannte evangeliſch-proteſtantiſche Kirche hier, 
in welcher letzteren ein uͤberaus trauriges Subjekt, 
| ein gewiſſer Herr Picker, des Sonntags eine gro: 
ße Anzahl Deutſche die Religion des alten Adams 
lehrt, die er ſodann an den Wochentagen in den 
hieſigen Schenkhaͤuſern ꝛc. praktiſch mit feinen 
lieben anvertrauten Pfarrkindern ausübt. Wir 
wuͤnſchen nicht, daß unſerer theuren Kirche die 
Schande angethan wird, mit irgend einer der ge— 
nannten, am wenigſten mit der letzteren, in wel— 
cher JEſus Chriſtus, der hochgelobte Sohn Gottes, 
gelaͤugnet und gelaͤſtert wird, verwechſelt zu 
werden. 10 
Der Baltimorer Kirchenbote. 
Soeben ſchreibt uns ein Freund u. A. Folgen: 
des: „Haben Sie die unverſchaͤmte Nachricht 
in Weyls Kirchenboten geleſen, daß in der ganzen 
Pennſylvaniſchen Synode kaum 10 Prediger ſeien, 
die in der Lehre vom h. Abendmahl von den (be: 
kanntlich Zwingli'ſchen) Anſichten der General— 
ſynode verſchieden glaubten und lehrten? Es 
geſchieht der Synode, die ſich nicht ſchaͤmte, ihr 
100jaͤhriges Jubilaͤum damit zu beſchließen, dies 
ſes elende Blatt zu ihrem Organ zu erklaͤren, und 
damit ihren geiſtlichen Tod der Welt zu verkuͤn— 
digen, ganz recht, daß ihr von dieſem Manne die 
Grabſchrift geſetzt wird.“ Wir haben das uns 
hier Gemeldete nicht geleſen, wir bringen dieß 
daher hierdurch zur traurigen Kunde. Mir hof: 
fen uͤbrigens, daß Hr. Weyl hierbei ebenſowohl 
wider die Wahrheit Zeugniß ablegt, als in ſeinem 
Blatte vom 8. v. M., wo er ſchreibt: „Wir 
haben Urſache zu glauben, daß Prof. Reynolds 
(in ſeinem Review), wie wir ſelbſt (wie Hr. Weyl), 
den Mittelweg' (zwiſchen Wahrheit und Luͤge?) 
einſchlagen wird.“ ö 


(Eingeſandt.) 
Methodis mus. 

Wenn ſich ein Blatt ein „chriſtliches“ nennt, 
und noch dazu mit ſo großen Buchſtaben, wie der 
Apologete, fo iſt es doch gewiß keine ganz undillige 
Erwartung des Leſers, darin nichts Unchriftliches 
zu finden. Allein dieſe Erwartung wird nur zu 
ſehr getaͤuſcht. Die Mittheilungen uͤber die neue— 
ſten Zeitereigniffe find faſt ſaͤmmtlich von revolu— 
tionairem Standpunkte geſchrieben. s 
wird ſogar ein Artikel aufgenommen, worin ein 
Geiſt geprieſen wird: „Aus den Tiefen des neu= 
en ſouverainen Menſchenlebens wuͤhlte und brach 


er hervor mit dem Donner und den Flammen ber 
Revolution, nicht mit ſcheuer frommer Hand: — 
Die Blouſe flattert von Frankreich heruͤber, die 
Hand faßte das Brecheiſen, baute Barrikaden, 
griff nach der Krone u. ſ. w.“ 
Nun, dieſen Wuͤhl-Brech- und Mordgeiſt Fen- 
facher wohl, fein Name iſt Satan und die Hölle 

et ihm nach und die Rationaliſten beten ihn 
an: — und wie? unter ihnen auch der Herausge— 
ber des Apologeten? auch er tanzend um das gol⸗ 
dene Kalb der Revolution? auch er huldigend 
dem neuen Gott der Erde? 

So muͤſſen wir naͤmlich leider ſchließen, da Hr. 
Naſt doch gewiß nichts aufnehmen wird, was er 
fuͤr unchriſtlich haͤlt, denn er nennt ſein Blatt ja 
ein chriſtliches, einen Apologeten, auf deutſch Ver— 
theidiger; Hr. Naſt ſtellt ſich damit zur Aufgabe, 
das Chriſtenthum zu vertheidigen, doch nein! — 
nicht das reine Chriſtenthum, ſondern den Metho— 
dismus, deſſen Lehre rationaliſtiſch iſt, da ſie die 
hl. Sacramente als bloße Zeichen erachtet; deſſen 
ganzes Streben egoiſtiſch (eigennuͤtzig, felbftfüch- 
tig) iſt, da er nur geiſtliche Wolluſt des Gefuͤhls 
in dieſer, Befreiung von Strafen in jener Welt 
ſucht. Man ſagt, auf den Lager-Verſammlun— 
gen werde auch fleiſchliche Wolluſt getrieben. 
| Möge Hr. Naſt aufhören, Artikel aufzunehmen, 
welche Aufruhr, Empoͤrung, Revolution lobprei⸗ 
ſend anerkennen. Revolution iſt in Gottes Wort 
verboten. „Jedermann ſei unterthan der Obrig— 
keit, die Gewalt uͤber ihn hat.“ Roͤm. 18, 1. 

Es iſt unrecht, mit dem antichriſtlichen Geiſte 
der Welt zu buhlen; jetzt gilt es, Chriſtum zu be— 
kennen, auch da, wo er der Welt am verhaßteſten 
ift, namlich in ſeiner Lehre, der Obrigkeit als einer 
goͤttlichen Ordnung nicht zu widerſtreben. 

H. Fick. 
Politik auf der Kanzel. 

In einem neueren Blatte der deutſchen „Dorf— 
zeitung“ leſen wir unter Anderem Folgendes, was 
auch einen Blick thun laͤßt in die gegenwaͤrtigen 
religioͤſen Zuſtaͤnde unſeres alten Vaterlandes: 

„Vielfach wird jetzt die intereſſante Frage auf: 
geworfen, ob und wie weit die Politik, die Hin⸗ 
weiſung auf die Welt- und Tagesereigniſſe auf 
die Kanzel gehöre, Manche Geiſtliche predigen, 
als ob ſie eben von den Zeitungen und Volksver— 
ſammlungen herkaͤmen. Viele Gemeinden, z. B. 
Halle, haben ſich gegen ſolche politiſche Predigten 
entſchieden verwahrt. Wenn je, ſo fluͤchteten ſie 
ſich jetzt aus den leidenſchaftlichen Beſprechungen 
und Bewegungen des Lebens in der ſtille n, Hritiz 
gen Frieden der Kirche.“ a 

O moͤchte in recht vielen bei dem gegenwaͤrtigen 
Wanken alles Irdiſchen und bei dem jetzigen ai: 
gemeinen Unfrieden im Bereiche der Welt die 
Sehnſucht erwachen nach dem ewig Bleibenden 
und nach dem Frieden, den der Menſch nirgends 
als bei Chriſto findet! 


Todesanzeige. 

Soeben ſchreibt uns ein Freund die überaus be- 
truͤbende Nachricht, daß Paſtor Oſter, welcher mit 
einer Schaar preußiſcher Lutheraner vor einiger Zeit 
nach Auſtralien ging, auf dem Meere geſtorben iſt. 


+ 


Eingeſandt. 

Thatbeweis für Chriſti Gottheit. 
Zu Caͤſarea lebte zu der Zeit, als Baſilius der 
Große in jener Stadt ein Lehrer und treuer Pfle— 
ger der Gemeinde des Herrn war, ein Jude, mit 
Namen Joſeph, welcher in der Natur- und Arznei: 
kunde fo tiefe Einſicht und große Erfahrenheit be: 
ſaß, daß ihm hierinnen kein anderer Arzt des 

des zu vergleichen war. Unter Anderem hatte 
dieſer Joſeph eine fo ſichere Vorausſicht des Aus: 
ganges der Krankheiten, daß er, wenn er zu une 
heilbaren Kranken gerufen wurde, die Zeit des 
Todes denſelben, ohne daß es ihm bisher gefehlt 
hatte, aus den Bewegungen des Pulſes und ande— 
ren Zeichen, drei, ja ſogar fuͤnf Tage vorher be— 
ſtimmte. Mit dieſem naturkundigen Arzte, wel: 
cher ein Gegenſtand des Neides und des Haſſes 
aller andern Aerzte und ihres Anhanges war, 
pflegte Baſilius der Große, welcher ſelber in ſeinen 
juͤngern Jahren fuͤnfzehn Jahre zu Athen der Phi— 
loſophie und Naturkunde fleißig obgelegen, oͤfters 
Geſpraͤch und Umgang zu halten. Ja die Bei: 
den, obwohl von verſchiedenem Glauben, liebten ſich 
als Freunde und auf dieſer Liebe ruhte der Wunſch 
und die glaͤubig feſte Hoffnung, welche Baſilius 
oͤfters gegen Joſeph den Hebraͤer ausſprach: daß, 
noch ehe Gott einen von ihnen aus dem Leben ab— 
forderte, es geſchehen ſollte, daß Joſeph Jeſum 
den Geſalbten als ſeinen Herrn und Heiland er— 
kenne und auf ſeinen Namen getauft werde. So 
oft aber auch Baſilius dieſe ſeine Hoffnung aͤußerte, 
erwiederte hierauf jedesmal der Hebraͤer, dies 
werde nie in Erfuͤllung gehen, denn er gedenke bei 
dem Glauben feiner Väter zu leben und zu ſter— 
ben. Und wenn dann Baſilius, welcher nicht 
blos in der menſchlichen Kunſt der Rede wohlge— 
uͤbt, ſondern ein Mann voll goͤttlicher Beredtſam— 
keit war, ſich auf jede Weiſe bemuͤhte, ſeinem 
Freund zu beweiſen: daß Chriſtus der Geſchich— 
ten Anfang und Ende, der Voͤlker Sehnen und 
Hoffnung, ſo wie des Geſetzes Erfuͤllung ſei, 


Chriſtus die Wolfe, unter welcher das Volk des 


alten Bundes dort in der Wuͤſte getauft, der Fels, 
aus welchem es getraͤnkt worden, ſo blieb dennoch 
Joſeph unbewegt bei ſeiner Meinung und ſein Ohr 
war allen ſolchen Reden verfchloffen, 

Nach dieſem geſchahe es, daß es mit Baſilius 
zum Sterben kam. Da nun derſelbe ſein Ende 
ganz nahe fuͤhlte, ſendete er zu Joſeph dem Arzt, 
mit dem Vorgeben, er wolle ihn wegen feiner Lei: 
beöfchwachheit um Rath fragen. 
kam, betrachtete den Sterbenden und fuͤhlte ſeinen 


Puls. Da fragte Baſilius laͤchelnd: ſage, was 
meinſt Du WOHL vou meiner Keenkhelt? ee 


aber, bewegt, wendete ſich zu den umftehenden 
Freunden und ſagte: Bereitet euch und ſchaffet 
herbei, was euch noth ſcheinet, denn ſein Ende ift 
vorhanden. Da fagte Baſilius: 
ich nicht am Leben erhalten werden koͤnnen bis 
morgen?“ — Der Hebraͤer erwiederte: „Mein 
Herr! dieſes kann nicht geſchehen; es wird heute 
eine Sonne mit der andern untergehen, —Baſilius 
der Große wird den kuͤnftigen Morgen nicht mehr 
ſehen. Darum, wenn mein Herr noch irgend eine 
Anordnung für feine Kirche oder für die Seinen 
zu treffen hat, ſo moͤge er eilen, denn uber eine 


Der Hebraͤer 


„wie? ſollte 


— 22 — 


Stunde wird er nicht mehr lebend ſein.“ — Darauf 
ſprach der Sterbende: „wie aber, wenn ich nun 
bis Morgen lebte?“ — Joſeph, in der Sicherheit 
ſeiner Kunſt, antwortete: „Dann wollte ich ſter— 
ben.“ — Wohl, ſagte Baſilius, ſterben ab der 
Suͤnde des Unglaubens und leben dem Herrn 
Jeſus, der zur Rettung auch Deiner Seele ein 


Menſch geworden und am Kreuz geſtorben iſt.“ — 


Der Hebraͤer, welcher die gute Meinung ſeines 
ſterbenden Freundes erkannte, erwiederte hierauf: 
„nun wohl, mein Herr! wenn dieſes zu deiner 
Ruhe dient, ſo gelobe ich dir: daß, wenn dir dein 
Leben bis morgen verlaͤngert wird, ich mich will 
taufen laſſen auf den Namen deſſen, welcher nur 
durch ein Wunder der Gottes-Allmacht dem ſchon 
faſt ſtille ſtehenden Herzen neue Bewegung und 
den gebrochenen Augen den Anblick des Lichtes 
wieder ſchenken kann.“ Hierauf entfernte ſich 
Joſeph. Baſilius aber faltete die erkaltenden 
Haͤnde und betete: Herr Jeſu! der du dieſem 
elenden Leibe Leben und Odem geſchenkt und mir 
Kraͤfte gegeben haſt, dieſen Odem ſo manches 
Jahr zu deinem Dienſte und zum Werben der 
Menſchenſeelen fuͤr dein heiliges Reich zu gebrau— 
chen, ſchenke Du den ſterbenden Gliedern noch auf 
etliche Stunden Leben und Odem, damit die Seele 
dieſes Mannes Deines Heiles, o Du mein Gott, 

und Deiner Seligkeit theilhaftig werde.“ — Als 
nun der Morgen gekommen war, da befahl Baſi⸗ 
lius, man ſolle den Arzt rufen. Joſeph wollte 
den Boten nicht glauben, was ſie ihm ſagten, 
und obgleich die vieljaͤhrige Freundſchaft, die er 
zu dem Manne getragen, ihn zuletzt bewog, jenen 
zu folgen, ſo ging er doch nur mit, in der feſten 
Meinung, man wolle ihn etwa nur durch den Anz 
blick eines geliebten Todten zu bewegen ſuchen. 
Da er aber ins Zimmer tritt, und Baſilius, noch 
lebend, mit der gewohnten Freundlichkeit ihn be— 
grüßt, da wird der Mann von Bewunderung. fo 
bewegt, daß er neben dem Bette des Kranken auf 
ſeine Knie ſinkt und ausruft: „Nun erkenne ich 
wahrlich, daß dein Gott, o Baſilius, der wahre 
Gott, der Gott Abrahams, Iſaaks und Jakobs, 
der Vaͤter Troſt und Hoffnung ſei, denn Er nur, 
der Gott der Goͤtter, konnte dies Wunder ſchaffen. 
Wohlan, ich thue, was ich geſtern gelobte, ich gehe 
hin, daß ich mich taufen laſſe auf den Namen Je— 
fu, mit meinem ganzen Hauſe.“ „Harre noch,“ 
ſagte Baſilius, „mein Freund! Ich ſelber werde dich 
taufen.“ Da fuͤhlte Joſeph den Puls des Kranken 
und ſagte: „Mein Herr! der Kraͤfte ſind nur noch 
ſehr wenige in dir, es wird dir unmoͤglich ſein, 
vom Lager dich zu erheben und etliche Worte zu re⸗ 
deu. Daſilius aber fagte hierauf : „Wir haben 
einen Herrn, welcher das Nichts zum S Sein gerufen, 
und der Kreatur ihr Weſen gegeb n. Er, Jeſus 
Chriſtus, iſt von Jugend an meiner Schwachheit 
Staͤrke und mein großer Troſt geweſen. Ihm iſt 
es ein Leichtes, mir auch noch zu dieſer Sache die 


noͤthige Kraft zu geben.“ Hierauf geht Joſeph 
der Hebraͤer, ſich und die Seinigen zu dieſem 


Da nun die Stunde der heili— 
ehe, da iſt es Baſilius, 


Werk zu bereiten. 
gen Handlung gekommen, 
der vermeintlich ſchon 
verſammelte 1 
Gottes und ein 


Chriſten zum Lobe 
er Fuͤrbitte aufruft, |. 


orbene, welcher die 


a 
welcher dann den Hebräer und fein ganzes Haus 
auf den Namen des Herrn Jeſu taufet und ihnen 
allen noch das Brod der Gnade 10 h 
Abendmahl reichet. Ueber diefe große Sache hat⸗ 
ten ſich alle Hauptleute und a 
Stadt in dem Tempel Gottes verſammelt. Ih⸗ 
nen allen, noch einmal, bezeuget Baſilius, daß in 
keinem Andern Seligkeit ſei und Heil, als in Jeſu, 
und daß wir Ihm treu bleiben ſollen in Liebe, in 
Glauben, in Geduld, bis ans Ende. Da nun 
Baſilius ſo das Amt des Wortes bis zur dritten 
Stunde nach Mittag verzogen, da war es, als 
wuͤrde ſein Angeſicht von der Kraft einer Freu 
lichkeit und Liebe beſtrahlet, welche nicht von 
menſchlicher, ſondern von goͤttlicher Art iſt, und 
über dieſem war der Mann verſchieden. 

Solches iſt geſchehen am erſten Januar des 
Jahres 879 nach der Geburt unſers HErrn. 
Joſeph der Hebräer hat bei feiner Taufe den 
Namen Johannes empfangen. Und dieſer 
Johannes iſt, ſo lange ihm Gott noch das Leben 
erhalten, Allen, die ihn gekannt, ein Fuͤrbild der 
treuen Liebe zu dem Herrn und den Bruͤdern ge⸗ 
worden. Denn alle ſeine Kraͤfte und Guͤter hat 


er ſo angewendet, daß er hiermit beseuget 86 
RT 


nicht er hinfort es ſei, welcher den e 

und des Lebens Guͤter fuͤr ſich Heörtuche 

daß Speſſtue es ſei, der ſich dieſen Leib zu einem 
ſeligen Tempel geſchaffen und der denſelben zu 
Seinem Lobe und zu der Menſchen Dienſt und 
Heil geweihet habe. 8 ö 
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Gnade, Barmherzigkeit und Friede von Gott, 
unſerm Vater und von unſerm Herrn Jeſu 
Chriſto. Amen. 

Geliebte im Herrn Chriſto! Inſonderheit theure 
und geliebte Amtsbruͤder! 

Die oͤffentliche Predigt, worin wir einer ganzen 
Verſammlung das Wort Gottes verkuͤndigen, iſt 
allerdings ein ganz beſonderer Haupttheil des 
theuern Amtes, das uns befohlen iſt. Dieſe Pre⸗ 
digt iſt das öffentliche Zeugniß, wodurch Freunde 
und Feinde in regelmaͤßig geordnetem Vortrag den 
ganzen Rath Gottes zu ihrer Seeligkeit verneh— 
men koͤnnen. Dieſe Predigt iſt darum auch gleich— 
ſam der Mittelpunkt des ganzen öffentlichen Got: 
tesdienſtes ſo wie ſie auch die Grundlage der heil. 
Sakramente iſt, welche der barmherzige Gott als 
die Gnadenſiegel zu feinem Worte hinzufuͤgt. 

Wer vermag es nur einigermaßen, die reichen 
Segnungen in himmliſchen Guͤtern zu uͤberſehen, 
welche an jeglichem Sonn- und Feſttag durch den 
Mund aller rechtſchaffnen Prediger an heil. Staͤtte 
ausgetheilet werden! — „Wie lieblich ſind auf 
den Bergen die Fuͤße der Boten, die da Friede ver= 
kundigen und Gutes predigen!“ So ruft ſchon 
Jeſaias im alten Bund mit freudiger Verwun— 
drung aus, wenn er von der Predigt des Evange— 
liums weiffagt, die in den ſeligen Zeiten des neuen 
Bundes laut und dffentlich von Berg zu Berg, 
von Land zu Land ertoͤnen und unter allen Voͤl⸗ 
kern wieder halfen ſollte. Wie wurden gleich 


durch die erſte Predigt nach der Ausgießung des 


heil. Geiſtes bei 3000 Seelen zum ſeligmachenden 
Glauben an Chriſtum gebracht! Und wie unzaͤh⸗ 
ligemal hat Gott dem Donner ſeines Worts auch 
fpäterhin die Kraft verliehen, daß ganze Schaa⸗ 


) Dieſe Predigt wird hier auf ausdrückliches Ver⸗ 
langen der Synode, vor welcher fie gehalten worden 
— iſt, mitgetheilt. wu 


ren von Zuhörern vielleicht durch ein einziges 
Zeugniß der Wahrheit von der Finſterniß zum 
Licht und von der Gewalt des Satans zu Gott 
bekehret wurden! Und wenn auch oftmals viele 
ſolche Zeugniſſe uͤberhoͤrt, ja von einem großen 
Theile der Menge in Unglauben verworfen, oder 
von Solchen, die einſt glaubten, wieder verlaͤug— 
net wurden, ſo ſoll doch auch jetzt noch das reine 
und lautere Wort, das in der Gemeinde des Herrn, 
wie von dem Einzelnen geleſen und betrachtet, ſo 
von Kanzel und Altar verkuͤndigt wird, 10 leer 
zuruͤck kommen, ſondern allenthalben, wenigſtens 
an Etlichen ausrichten, wozu es geſendet iſt. 

Haben wir darum, gel. Br., den großen Troſt, 
daß der werthe heil. Geiſt durch das Wort auch 
unſerer Predigt wirkſam ſei und das Gnadenreich 
Chriſti auch in dieſem Lande immer weiter aus— 
breiten will, ſo iſt es allerdings auch eine unſerer 
vornehmſten Aufgaben, daß wir durch das Vermoͤ— 
gen, das Gott darreicht, allen Fleiß auf unſere 
Predigten wenden, damit der gute und gnaͤdige 
Wille unſers Gottes immer beſſer dadurch erreicht 
werde, daß die Unwiſſenden belehrt, die Unbußfer⸗ 
tigen geſtraft, die Irrenden zurecht gewieſen, die 
Gläubigen geſtaͤrkt, die Traurigen getroͤſtet, und 
alle, die uns hoͤren und das Wort annehmen und 
bewahren, ſelig werden koͤnnen. 


Soll aber das geſchehen, ſo duͤrfen wir es nicht 


blos bei der öffentlichen Predigt bewendet fein 
laſſen, ſondern muͤſſen auch der einzelnen See- 
len, die uns anvertraut ſind, mit aller Treue 
wahrnehmen, daß wir ihnen, fo wie oͤffentlich, fo 
auch ſonderlich das Wort des Heils verkuͤn— 
digen und die heil. Sorge tragen, daß dies Wort 
von einem Jeglichen recht verſtanden, recht ge— 
glaubt, recht bewahrt und wie zu einem frommen 


Leben, ſo zu einem ſeligen Ende angewendet werde. 


Und von dieſer Privatſeelſor ge, welche 
naͤchſt der oͤffentlichen allgemeinen Predigt uns 
ebenfalls als ein Haupttheil unſers theuern Amtes 
befohlen iſt, ſoll nun nach dem mir gewordenen 
Auftrage jetzt weiter gehandelt werden. 

Je mehr ich aber den Umfang und die Schwie— 
rigkeiten dieſes wichtigen Gegenſtandes erwogen 


habe, deſto mehr habe ich in Aufrichtigkeit des 


Herzens gewuͤnſcht, vielmehr Andere meiner hier 


anweſenden, werthgeſchaͤtzten Am er von die⸗ 
— > * 
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ſer Sache reden zu hoͤren. Was ich indeſſeu aus 
dem Worte unſers Herrn, welches ja allein auch 
uͤber die rechte Seelſorge den einzigwahren Unter— 
richt ertheilen kann, als einige weſentliche Haupt 
punkte aus dem weiten Gebiete dieſes Gegenſtan— 
des erkannt habe, das will ich Euch nach meiner 
Schwachheit unter dem Gnadenbeiſtand Gottes 
jetzt kuͤrzlich vorlegen. a 
Dasjenige Capitel der heil. Schrift, welches 
mir zur Wahl des Textes vorgeſchlagen worden 
iſt, iſt das 20ſte der Apoſtelgeſchichte und nament⸗ 
lich darin die bereits vorhin verleſene trefflich 
Abſchiedsrede des Apoſtels Paulus, worin er den 
Aelteſten von Epheſus ſeine letzten Ermahnungen 
ertheilt. Aus dieſer Rede heben wir fuͤr jetzt den 
Abſchnitt von V. 28—82 heraus, welcher alfo 
lautet: Be, 
„So habet nun Acht auf euch ſelbſt und 
auf die ganze Heerde, unter welche euch der 
hl. Geiſt geſetzet hat zu Biſchoͤffen, zu weiden 
die Gemeinde Gottes, welche er durch ſein 
eigen Blut erworben hat; denn das weiß ich, 
daß nach meinem Abſchiede werden unter 
euch kommen greuliche Woͤlfe, die der Heer— 
de nicht verſchonen werden. Auch aus euch 
ſelbſt werden aufſtehn Männer, die da ver: 
kehrte Lehren reden, die Juͤnger an ſich zu 
ziehen. Darum ſeid wacker und denket dar: 
an, daß ich nicht abgelaſſen habe, drei Jahre 
Tag und Nacht einen jeglichen mit Thraͤnen 
zu ermahnen. Und nun lieben Bruͤder, ich 
befehle euch Gott und dem Worte ſeiner 
Gnaden, der da maͤchtig iſt euch zu erbauen 
und zu geben das Erbe unter allen, die ges 
heiligt werden.“ NN 
Schon einige Verſe vor dieſem Abſchnitt hatte 
der Apoſtel bezeugt, daß er „oͤffentlich und ſonder— 
lich“ in der Gemeinde zu Epheſus die Buße zu 
Gott und den Glauben an unſern Herrn Jeſum 
gelehrt hätte, und in den verleſenen Worten ſagt 
er noch deutlicher, daß er während feines dreijaͤh— 
rigen Aufenthaltes in jener Stadt nicht abge⸗ 
laſſen habe, einen jeglichen mit Thraͤ— 
nen zu vermahnen. Schon dleſes Eine 
Zeugniß läßt uns einen tiefen Blick in die treue 
Seelſorge des großen Apoſtels thun, wie er ſich 
nicht blos der Gemeinde im Ganzen, ſondern auch 
eines jeden einzelnen Gliedes derfelben angenom⸗ 
men und jegliche Seele gar ernſtlich und forgfältig 
ermahnt habe. Aber eben darauf weiſen uns 


auch die andern Theile unſers Textes hin und laſ— 

ſen uns ſomit erkennen, was wir jetzt nach Anlei— 

tung dieſes Textes näher zu erwägen haben, nem— 

lich: 

Einige nöthige Stücke, die bei der Pri⸗ 
vatſeelſorge in Betracht kommen: 

und zwar: 

1., was dabei vorauszuſetzen und zum 

Grund zu legen iſt; 

2., wie noͤthig dieſe Privatſeelſor⸗ 

ge iſt; 

3., einige Erinnerungen, wie fie aus— 

zuüben ſei und 

4., welchen Troſt dabei alle rechtſchaf— 

fenen Seelſorger haben. 
1. 

„Habt Acht auf euch ſelbſt,“ heißt es 
zuerſt in unſerm Text. Hier hoͤren wir ſogleich 
einen Hauptpunkt, der bei der rechten Seelſorge 
vorauszuſetzen iſt, nemlich wer fuͤr die See— 
len Anderer ſorgen will, der muß vor 
allen Dingen gelernt haben, fuͤr ſeine 
eigene Seele zu ſorgen und muß Acht auf 
ſich haben, daß er ſelbſt den rechten Weg kenne und 
gehe, den er Andere fuͤhren will. 

Dies iſt ſchon bei der Predigt des Lvange— 
liums uͤberhaupt noͤthig, wenn wir nicht Andern 
predigen und ſelbſt verwerflich werden wollen. 
Aber noch mehr iſt es noͤthig, wenn ich einen, Ein— 
zelnen um dieſer oder jener Suͤnde willen ſtrafen 
ſoll. 
deln, ſo wuͤrde er mir ja zurufen muͤſſen: „Arzt, 
hilf dir ſelber!“ Nun ſind wir aber von Natur, 
wie alle Menſchen, vor Gott gleiche Suͤnder und 
koͤnnen auch nur aus Gnaden ſelig werden durch 
den Glauben an unſern Herrn Jeſum Chriſtum. 
Darum wie Paulus ſich ſelbſt erſt zu Gott bekeh— 
ret hatte, ehe er die Buße zu Gott und den Glau— 
ben an Jeſum Chriſtum oͤffentlich und ſonderlich 
lehren konnte, ſo muͤſſen auch wir freilich auf uns 
Acht haben, ob wir uns ebenfalls als arme Suͤnder 
bußfertig erkannt und im Glauben an Chriſtum 
Gnade und Vergebung gefunden haben. Wie koͤn— 
nen wir ſonſt Andern den Weg des wahren Glau— 
bens anpreiſen und ſagen: „ich glaube, darum re— 
de ich?“ Werden wir nun aber dieſen Glauben 
immer mehr uͤben, mit Gottes Wort fleißig umge— 
hen und als Vorbilder unſerer Heerden auch darin 
den Glauben beweiſen wollen, daß wir der Heiligung 
im Leben mit Ernſt nachjagen, ſo wird es uns 
nicht an Anfechtungen aller Art fehlen, da uns der 
Teufel, die Welt und unſer Fleiſch allenthalben 
zuſetzen und zuwider ſein werden. Doch eben 
darin will Gott der Herr ſeine Diener zu treuen 
Seelſorgern machen, die mit dem Troſt, womit er 
fie ſelbſt in ihren Kuͤmmerniſſen troͤſtet, hernach 
auch andere Traurige zu Zion tröften koͤnnen. 
Und hierbei ſollen wir abermals nur ja unſerer 
ſelbſt wahrnehmen, daß wir auch die Troͤſtungen 
des Evangeliums im rechten Glauben uns zueig⸗ 
nen und ihre Kraft an unſerem eigenen Herzen er= 
fahren und ſchmecken, damit wir auch Anderen 
zurufen koͤnnen: „Schmecket und ſehet, wie 
freundlich der Herr iſt. Wohl dem, der auf ihn 
trauet!“ Darum ſollen wir auch über uns wa⸗ 
chen, daß wir den heil. Geiſt nicht daͤmpfen und 


Wuͤrde ich da ſelbſt in dieſer Suͤnde wan 
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ren möge, fo werden wir dann auch in Kraft die 
ſes Geiſtes auf die ganze Heerde Acht haben und 
wie Gott mit uns Geduld hat, auch jegliches 
Glied der Heerde mit Geduld n, ſtrafen, troͤ⸗ 
ſten und vermahnen, wie es noͤthig iſt. 

Dabei iſt aber ferner nach unſerem Tert voraus 
zu ſetzen, was wir jetzt nicht weiter ausfuͤhren 
koͤnnen, daß wir in rechter Ordnung über 
die Heerde geſetzt und alſo nicht ſelbſt ins 
Amt gelaufen, ſondern rechtmaͤßig berufen und 
vom heil. Geiſt getrieben worden ſind, um der Lie— 
be Chriſti willen, wie unſer Text ſagt, die Ge— 
meinde Gottes zu weiden, die er als wahrer Gott 
und Menſch mit ſeinem eigenen Blute erworben 
hat. 
Gemeinde ſelbſt aufgedrungen hat, das gute Ge— 
wiſſen und das freudige Aufthun des Mundes 
nehmen, um auch nur einen einzigen Suͤnder von 
Gott und Amtes wegen, wo er nicht geſendet iſt, 
kraͤftig zu ſtrafen, oder zu troͤſten? Wiederum 
aber, woher ſoll auch ein rechtberufener Prediger 
Muth und Beharrlichkeit nehmen, um das aller— 
ſchwerſte und meiſt ſchlecht belohnte Werk der 
Seelſorge unverdroſſen zu treiben, wenn ihn die 
Liebe Chriſti nicht dringet, womit er ſelbſt, der 
allerheiligſte Gottes- und Menſchenſohn, als ein 
guter Hirte ſein Leben fuͤr ſeine Schafe gelaſſen 
hat? — 

l, eine Predigt zu halten, die vielleicht Auf— 
ſehn und Bewunderung erweckt, das vermag auch 
Einer, der nur in eigener Liebe und um ſeiner Ehre 
willen ſein Amt treibt; aber den einzelnen verlor— 
nen Schafen Chriſti nachgehen, und Hohen und 
Niedern, Lenkſamen und Störrigen ſagen, daß fie 
ohne dieſen Jeſum verdammt und verloren ſind; 
feine unendliche Liebe ihnen anpreifen, womit er 
ſie durch ſein heil. Gottesblut erworben hat, und 
ſie immer wieder zu Chriſto locken und rufen, das 
wird kein anderer Prediger zu thun vermoͤgen, als 
der ſelbſt vom heil. Geiſt getrieben iſt, an Chri— 
ſtum zu glauben und zu ihm ſagen kann: Herr, 
du weißt es, daß ich dich lieb habe; darum weide 
ich auch deine Schafe und will dir mein ganzes 
Leben zum Dienſt und Opfer bringen. 

Wenn es aber in unſerm Text heißt, daß der 
heil. Geiſt jene Aelteſten zu „Biſchoͤffen,“ d. 
h. zu Wächtern und Aufſehern über die Gemeinde 
geſetzt habe, ſo wird endlich auch das vorausgeſetzt, 
daß ein Seelſorger gewiſſe Amts gaben und 
Eigenſchaften habe, die ihn tüchtig ma= 
chen, die Seelen Anderer weiden und führen zu 
koͤnnen. Auch von dieſen Gaben und Eigenſchaf— 
ten, ſofern ſie zum Predigtamt uͤberhaupt noͤthig 
ſind, iſt an einem andern Ort ausfuͤhrlicher zu re— 
den, wie der heil. Apoſtel davon in ſeinen Briefen 
an den Timotheus und Titus den trefflichſten Uns 
terricht ertheilet. Zur Seelſorge aber gehoͤrt noch 
inſonderheit, daß Einer ein kluger und treuer 
Haushalter ſei, der mit goͤttlicher Weisheit einem 
jeglichen in der Gemeinde ſein Gebuͤhr zu geben 
wiſſe u. das Wort recht theile; daß er die halsſtar⸗ 
rigen Sünder mit dem Geſetz ſtrafe, die Betruͤbten 
aber mit dem Evangelio troͤſte; doch alſo, daß er da⸗ 
bei die Geiſter vorher wohl pruͤfe und erforſche und 

) rechten Ort u. zu rechter 


mit aller Vorſichtigkeit 4 
muͤſſen fleißig beten, daß er uns leiten und regie⸗ Zeit den „Wehe“ und den Stab „Sanft“ 


1 * 


O, woher will ein Prediger, der ſich einer 


| “ 


führen lerne; daß er die Ungezogenen vermahne, 
die Kleinmuͤthigen troͤſte, die Schwachen trage, 
und geduldig ſei in feinem Herzen gegen Jeder— 
mann. Dabei iſt es beſonders auch eine Gabe 
Gottes, die wir uns zu erbitten haben, d ir 
lehrhaftig fein, und nicht nur in der oͤffent⸗ 
lichen Predigt ob dem Wort der reinen Lehre halten 
und daſſelbe klar und deutlich vorzutragen wiſſen, 
ſondern auch maͤchtig ſeien, dieſe heilſame Lehre auf 
die mancherlei Staͤnde der Gemeinde und auf die 
einzelnen Glieder derſelben je nach ihrem beſondern 
Zuſtand alſo anzuwenden, daß ſie das gehoͤrte Wort 
auch in Kraft und Uebung bringen und unſerer 
mahnung zum Herrn treulich nachkommen, w 

es gilt, jetzt vielleicht Widerſprecher zu ſtrafen, ein 
andermal vorgelegte Zweifel und Fragen genuͤgend 
zu beantworten, wieder ein andermal heilsbegieri— 


gen Seelen, die ſich um uns verſammeln, den Rath 


Gottes noch fleißiger auszulegen. Mit Einem 
Wort: wir ſollen „Allen Alles ſein“ lernen, 
auf daß wir im̃erdar wenigſtens Etliche für unfren 
Herrn Chriſtum gewinen mögen. Darum fuͤr⸗ 
wahr: wer ein Biſchoffsamt begehrt, der begehret 
ein koͤſtlich, ein großes, ein ſchweres Werk, wobei 
nicht wenig voraus zu ſetzen und zum Grunde zu 
legen iſt. N 
2. . 
Laßt uns nun zweitens aus den zwei folgenden 
Verſen unſers Textes nur an einigen Beiſpielen 
zeigen, wie uͤberaus nothwendig jene 
Seelſorge ſei. „Denn,“ heißt es ferner, 
„das weiß ich, daß nach meinem Ab⸗ 
ſchied werden unter euch kommen 
greuliche Woͤlfe, die der Heerde nicht 
verſchonen werden.“ Was damals Pau⸗ 
lus gefuͤrchtet, das iſt auch hernach, wie man aus 
ſeinen Briefen an den Timotheus ſieht, wirklich 
geſchehen, daß nemlich falſche Lehre „den Glau— 
ben vieler Chriſten verkehrte und um ſich fraß wie 
der Krebs.“ (2 Tim. 2, 17 u. 18.) Und ſolcher 
Irrgeiſter und Verfuͤhrer hat es zu allen Zeiten 
gegeben, welche ſich erfrechen, den Grund der 
reinen Lehre anzutaſten und rechtſchaffene Chriſten 
irre zu machen. Ja wo das Wort Gottes in ir⸗ 
gend einem Lande oder einer Gemeinde frei auf 
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die Bahn kommt und Seelen dadurch zur Erkennt 


niß der Wahrheit gelangen, da kann man ſich ſicher 
darauf verlaſſen, daß Satan nicht fern iſt, um 
fein Unkraut, unter den Weizen zu ſaͤen. Darum iſt 
auch unter uns wohl Keiner, der nicht in ſeiner Ge⸗ 
meinde ſchon mit allerlei verfuͤhreriſchen Geiſtern 
zu thun gehabt hat, welche gefährliche Lehren ein⸗ 
ſtreuen und dadurch die Schwachen irre machen 
und eine Seele um die andere von ihrem recht⸗ 
maͤßigen geiſtlichen Hirten abzuziehn trachten. 
Da gilt es fuͤrwahr, nicht blos in öffentlicher Pre⸗ 
digt zu warnen und zu ſtrafen, ſondern auch den 
Wolfen ſelbſt getroſt entgegen zu gehen und die 
verfuͤhrten Seelen, fo viel möglich, n * bera⸗ 
then und eines Beſſern zu belehren. 

Aber noch ſchmerzlicher iſt der zweite Fall, den 
Paulus hier anführt: „auch aus euch ſelbſt 


werden aufſtehe kaͤnner, die da ö 
verkehrte Lehren a die Jünger an 


ſich zuziehen.“ Das ift ge Aller⸗ 
ſchmerzlichſte fuͤr einen Prediger, 2 


nigen, die erſt fein Wort mit Freuden annahmen, 
ſich auf die boͤſe Seite ſchlagen und in der Ge— 
meinde Spaltungen und Rotten herbeiführen 
Da giebt es fuͤr einen treuen Seelſorger zu wa— 
chen und zu beten, zu kaͤmpfen und zu wehren, 
daß er noch rette, was zu retten iſt, damit das 
ausgebrochene Feuer nicht Alles verzehre. 

Aber gelingt es dem Feinde nicht auf eine Wei— 
fe, fo verſucht er es auf zehnfach andre Weiſe, 
unſre ausgeſtreute Saat des goͤttlichen Worts zu 
verwuͤſten. Ja iſt nicht der Acker, worauf wir 
ſaͤen, allezeit mindeſtens viererlei Art? Da giebt 
es unbußfertig-ſichere, in Sünde und Laſter 
verſunkene Herzen, denen der Teufel das Wort 
al bald hinwegnimmt, daß fie nicht glauben und 
ſelig werden. Da giebt es Wankel muͤthige, 
die einmal einen guten Anfang machen, und wenn 
man wiederum nach ihnen ſieht, ſo ſind ſie abge— 
fallen und iſt kein Glaube mehr zu finden. 
giebt es Irdiſchgeſinnte, bei denen das Wort 
vor Sorge, Reichthum und Wolluft des Lebens 
nicht zur Frucht kommen kann. 

Sollen wir es denn nun damit laſſen abgethan 
fein, daß wir ſolchen Allen das Wort von der Can— 
zel gepredigt haben? Mit nichten. Wenn ſchon 
ein jeder Chriſt feine irrenden Naͤchſten, wo er 
nur irgend kann, warnen, lehren, ſtrafen und er— 
mahnen ſoll, wieviel mehr ſollen das die berufe— 
nen Lehrer und Seelſorger thun! Sollen ſie nicht 
allezeit wachen uͤber die Seelen, die ihnen anver— 
traut ſind und darum Sorge tragen, daß dieſelben 
nicht verloren werden? Sollen ſie nicht Rechen— 
ſchaft geben von einer jeglichen Seele, die ihnen 
befohlen iſt? Welche gewaltigen Donnerworte find 
es darum, die der Herr durch den Propheten He⸗ 
ſekiel zu treuloſen Hirten ſagt: „Der Schwachen 
wartet ihr nicht, die Kranken heilet ihr nicht, das 
Verwundete verbindet ihr nicht, das Verirrte holet 
ihr nicht, das Verlorne ſuchet ihr nicht. Darum 
ihr Hirten, hoͤret des Herrn Wort: Ich will mei— 
ne Heerde von euren Haͤnden fordern.“ (Heſek. 
84, 4. u. 10.) 

Iſt nun aber fuͤr einen rechtſchaffenen Seelſor— 
ger ſchon ſo viel an ſolchen Seelen zu thun, die 
noch nicht zum wahren Glauben gekommen ſind, 


Da 


ſo giebt es fuͤr ſie nicht minder, ja faſt noch mehr 


an Solchen zu thun, welche zum geifilichen Leben 
erwacht und glaͤubig geworden ſind. Ja da geht 
erſt die rechte Arbeit fuͤr uns an, daß wir der 
ſch wachen Kindlein, die unſerm Gott geboren wor— 
den ſind, wie eine geiſtliche Amme warten und 
pflegen, daß wir ihnen nicht ſtarke, ſondern die 
rechte Milch ſpeiſe geben, und doch auch fie weiter 
zu bringen fuchen in aller Erkenntuiß und Lehre; 
daß wir fie lehren, von den boͤſen Leuten ſich ſon— 
dern und fie doch auch vor falſcher Abſonderung 
und andern Abwegen bewahren, worauf ſie oft 
auch wohl im beſten Wohlmeinen gerathen. Ach, 
es iſt nicht ſo bald zu jauchzen, wie die Methodi— 
ſten thun, als eb ſolche geiſtlich aufgewachte See— 
len ſobald über alle Berge der Gefahren, die ihnen 
den Abfall drohen, hinweggeſetzt worden waͤren. 
Beſonders finden ſich bei ſolchen Chriſten unzaͤh— 
lige Anſechtungen von innen und von außen, worin 
wir gegen Fleiſch, Welt und Teufel fie ermahnen 
und ſtaͤrken und in allerlei Trübjal wider Noth 


— 44 


und Tos ſie troͤſten muͤſſen, wenn ſie nicht in ihrem 
Glauben muthlos oder matt werden oder gar wie— 
der verlieren ſollen, was ſie kaum erſt aus Gnaden 
erlangt haben. Doch dies wenige ſei genug, um 


anzudeuten, wie nothwendig die Privatſeelſorge 


ſei. „Darum ſeid wacker,“ ſagt der Apo— 
ſtel im folgenden Vers, „und denket daran, 
daß ich nicht abgelaffen habe drei 
Jahre Tag und Nacht einen Jeglichen 
mit Thraͤnen zu vermahnen.“ Und 
hiermit hat er ſich nicht blos jenen Aelteſten von 
Epheſus, ſondern allen Seelenhirten zum Vorbild 
hingeſtellt und hat ihnen gezeigt, daß es gar wohl 
möglich ſei, das Amt der Seelſorge auch an 
einem jeglichen Glied zu verwalten. Darum 
reden wir 
8. 

hierbei noch Einiges von der rechten Aus— 
übung der Privatſeelſorge. Aber moͤch— 
ten wir nicht alle zuooͤrderſt erroͤthen vor dieſer 
Treue des Apoſtels, womit er bei ſeinen ſonſtigen 
Arbeiten, Muͤhen, Kaͤmpfen und Truͤbſalen einen 
Jeglichen bei Tag und Nacht mit Thränen er— 
mahnt hat? Ja, wir haben wohl kaum eine Vor— 
ſtellung davon, wie ihm dies in der großen Stadt— 
gemeine zu Epheſus auch nur moͤglich geweſen iſt. 
Und doch wuͤrde er es nicht ſagen, wenn es nicht 
wahr gewefen wäre, und die anwefenden Aelteſten 
konnten es ihm bezeugen. 

Warum aber hat er denn mit Thränen ei: 
nen Jeglichen ermahnt? Dies ſolbuns wohl drei: 
erlei anzeigen und zur Nachahmung lehren: erſt— 
lich ſehen wir daraus ſeinen bruͤnſtigen Eifer, wo— 
mit er fuͤrwahr nicht kalte leere Worte gemacht, 
ſondern die Seelen mit aller Kraft des Geiſtes 
und bei dem Blute Chriſti gebeten und beſchworen 
hat: Laßt euch verſoͤhnen mit Gott! Bleibet bei 
Chriſto, der euch bis in den Tod geliebt hat! Ge— 
denkt der Thraͤnen Chriſti, die er einſt über Jeru— 
ſalem geweint hat und verſaͤumet nicht die Zeit, 
darin ihr heimgeſucht ſeid! — Zweitens ſehen 
wir aus dieſen Thraͤnen des Apoſtels ſeine große 
Leutſeligkeit, Geduld und Demuth, wie er nicht 
über die Seelen geherrſcht, ſondern mit vaͤterlicher 
und muͤtterlicher Liebe ſie gelockt und erweicht hat, 
wie er auch an die Theſſalonicher ſchreibt: „Ihr 
wiſſet, daß wir als ein Vater ſeine Kinder, einen 
Jeglichen unter euch ermahnet und getroͤſtet haben, 
und wie wir als Chriſti Apoſtel euch nicht haben 
mögen ſchwer fein, ſondern mätterlich bei euch ges 
weſt find.” 1 Theſſ. 2, 7. 11. Wir ſchließen 
aber gewiß drittens mit Recht aus den Thraͤnen 
des Apoſtels auch dieſes, daß er viel ſchmerzliche 


und bittere Erfahrungen in feiner Seelſorge zu 


machen und mit vielen und großen Hinderniſſen 
dabei zu kaͤmpfen hatte. Und wer unter uns 
möchte nicht wenigſtens in dieſer Hinſicht dem 
Apoſtel nachweinen, oder mit Jeremias ſagen: 
„Ach daß ich Waſſers genug in meinem Haupte 
hätte und meine Augen Thraͤnenquellen waͤren,“ 


um den Jammer und die Blindheit zu beweinen, 
womit ſo viele der uns aubertrauten Seelen alle treuen Seelſorger erreichen und aus ſeinem Mun— 
beſondere Zucht und Vermahnung zum Herrn von de die Stimme Chriſti vernehmen konnen. Und 
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Hierbei wäre noch viel zu fagen von deu mau— 
cherlei andern Nothſtaͤnden, wodurch uns die 
Haͤnde in unſrer Seelſorge ſo oft gebunden ſind. 
Aber theure und geliebte Bruͤder, wie wir ſehen, 
daß der theure Apoſtel bei allem Widerſtand und 
Kummer, den er erleiden mußte, dennoch nicht ab— 
ließ, immer wieder einen Jeglichen mit Thraͤnen 
zu vermahnen, fo laßt auch uns bei allen Schwie— 
rigkeiten, womit wir zu kaͤmpfen haben, dennoch 
den Muth nicht aufgeben und ja nicht überfehen, 
wie viel wir immer noch Zeit und Gelegenheit ha— 
ben, auch fuͤr jegliche einzelne Seele zu ſorgen, die 
uns befohlen iſt: Fürs erfie unterrichten die mei— 
ſten unter uns die Kinder ihrer Gemeinden 
ſelbſt; und iſt das nun auch in vieler Beziehung 
beſchwerlich und nicht unſer eigentliches Amt, ſo 
iſt es doch eine Gelegenheit, wie wir jene zarten 
Laͤmmer zu Chriſto führen und vielleicht manche 
Eltern ihnen nach ziehen koͤnnen. Wir halten 
wohl auch alle Kirchenexamina, oder haben 
wenigſtens doch die Vorbereitung der 
Confirmanden, wodurch wir Gelegenheit ha— 
ben, um unter der Jugend herum zu kommen und 
dem Einzelnen ans Herz reden zu konnen. Wir 
haben die Anmeldung der Communi— 
canten oder wenigſtens das Recht, zu dem, der 
ſich nicht ſelbſt melden will, in das Haus zu ge— 
hen und ihn uͤber die Hauptſtuͤcke der heilſamen 
Lehre zu befragen und zur Buße zu vermahnen, 
ſo wir anders ihm das hochwuͤrdige Sakrament 
reichen ſollen. Und wem es durch Gottes Gnade 
gelingt, auf dem Wege der Belehrung die heut 
zu Tage von ſo Vielen in Unkenntniß und Vorur— 
theif verachtete, oder durch mancherlei Schwierig— 
keiten gehemmte Privatbeichte wieder empor 
zu bringen, der wird gewiß erfahren, was unſere 
Väter fo oft bezeugt haben, welche Stuͤtze darin 
der Privatſeelſorge gegeben ſei, um das oͤffentlich 
gepredigte Wort hier auf die Einzelnen anzuwen— 
den und das Geſetz zur Uebung der Buße, das 
Evangelium aber durch die troſtreiche Privatabſo— 
lution zur Uebung und Staͤrkung des Glaubens 
der einzelnen Seele infonderheit einzuſchaͤrfen. 
Wir haben ferner bei allertei Aergerniſſeu 
oder Zwiſtigkeiten, die vielleicht in unſern 
Gemeinden zwiſchen Ehegatten, oder Nachbarn 
und dergleichen vorkommen, die ganz beſondere 
Pflicht, über ſolche Anſtoͤße mit den betreffenden 
Perſonen aus Gottes Wort zu ſprechen, und wir 
wuͤrden, wenn wir zumal auch mehr mit Pauli 
Thraͤnen reden koͤnnten, vielleicht bei ſolchen Suͤn— 
dern oft mehr Eingang zu dem Herzen finden, 
als bei den ſelbſtgerechten und ehrbaren Leuten. 
Aber auch dieſe, wenn fie auch vielleicht unſre Zus 
ſprache und unſern Hausbeſuch ganz embeh— 
ren zu koͤnnen glauben und ſich huͤten, uns irgend— 
wo zu nahe zu kommen, ja wohl lieber uns aus 
dem Wege gehen, —auch dieſe konnen alle Augen— 
blicke in Krankheit, Gewiſſensnoth und Todesge— 
fahr kommen, daß ſie vielleicht noch froh ſind, 
wenn fie durch Gottes erbarmende Gaade einen 


ſich ſtoßen und uns als 5 Draͤuger und Feinde da wollen wir gern und mit Freuden hinzueilen, 


anſehen, wenn wir uns i ter aunehmenund ſie ret⸗ 


ten wollen. x ** 
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ja ganz beſonders an den Kranken- und 
Sterbebetten noch alle Treue beweiſen, um 


*. 
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die heilsbegierigen Seelen auf ihrem letzten Wege 
als treue Gehuͤlfen ihrer ewigen Freude ermun— 
ternd und troͤſtend zu begleiten. Daß aber alle 
die uns anvertrauten Seelen alſo heilsbegierig 
werden und nicht zu ſpaͤt, ſondern noch zu rechter 
Zeit ihre Ohren aufſchließen moͤgen, darum wollen 
wir fleißig wie Epaphras für unſre Gemeine 
den Gott anrufen und mit Samuel ſagen: 
„Es ſei ferne von mir, mich alſo an dem Herrn zu 
verſuͤndigen, daß ich ſollte ablaſſen, fuͤr euch zu 
bitten und euch zu lehren den guten und richtigen 
Weg.“ (Coloſſ, 4, 12.) (1 Sam. 12, 29.) 

Was nun einzelne beſondere Faͤlle und Gewiſ— 
ſensfragen betrifft, welche einem treuen Seelſor— 
ger fo häufig vorkommen, da er ſich keinen rech— 
ten Rath weiß, oder wenigſtens gewiß werden 
moͤchte, ob er ſo oder ſo in ſeinem Amte recht ge— 
than habe und noch thue, da laßt uns die Zeit 
treulich auskaufen, wenn wir zu unſern Confe— 
renzen zuſammen kommen, und laßt uns auch 
in den gegenwaͤrtigen Tagen unſres Beiſammen— 
ſeins uns gegenſeitig unſre Amtserfahrungen ein— 
ander mittheilen, uns berathen und unſre Haͤnde 
in Gott ſtaͤrken. Laßt uns auch daheim fleißig 
anmerken und durch ſchriftliche Verbindung einan— 
der vorlegen, was etwa dem Einen, oder dem An— 
dern in ſeiner Amtsfuͤhrung zu ſchwer ſein moͤch— 
te! Vor Allem aber laßt uns immermehr aus der 

allertreueſten Amtsfuͤhrung unſers hochgelobten 
Erzhirten Jeſu Chriſti und an dem Vorbilde ſei— 
ner Propheten und Apoſtel, auch aus den Schrif— 
ten andrer treuen und bewaͤhrten Seelſorger, und 
darunter inſonderheit aus dem reichen Nachlaß 
unſers hocherleuchteten und erfahrenen Luthers 
forſchen und lernen, wie wir der Hut des Herrn 
warten, unſer Werk recht treiben, unſere Heerden 
weiden und ſelig machen koͤnnen uns und die uns 
hren! 

4. 

Doch ich kann dieſen Vortrag nicht ſchließen, 
ohne nur noch zuletzt mit Wenigem einen Troſt 
auszuſprechen, den gewiß alle Seelſorger mehr 
oder weniger bedürfen, die ihr Amt mit Ernſt fuͤh— 
ren und doch bei der noch ernſteren Rechenſchaft, 
die ſie einſt von jeglicher Seele geben ſollen, we— 
gen ihrer Untreue, Schwachheit und Untuͤchtigkeit 
erſchrecken und verzagen moͤchten. Ja ich geſtehe es 
Euch gern; wie ich mir das bisher Geſagte ſelbſt ge— 
predigt habe, ſo rufe ich auch uͤber meine Seelſorge, 
die ich nun drei und z vanzig Jahre durch Gottes 
Gnade gefuͤhrt habe: „Herr, gehe nicht in 
das Gericht mit Deinem Knecht!“ 
Und ich weiß, auch ihr werdet in Euren Herzen in 
dieſem Spruche fortfahren u. ſeufzen: „vor Dir, 
Herr, iſt kein Lebendiger gerecht!“ 

Allerdings wollen wir Gott von Herzen danken 
für alle feine Gnade und Huͤlfe, womit er bisher 
in fo manchem Kampfe und fo mancher Angft uns 
beigeſtanden, unfre Arbeit in dem Herrn gefegnet 
und nicht zugegeben hat, daß wir gar vergeblich 
gearbeitet und unſre Kraft umſonſt und unnuͤtz zu= 
gebracht haͤtten. Er ſei gelobt fuͤr jede Seele, die 
er in dieſen lezten greulichen Zeiten durch unſern 
ſchwachen Dienſt am Wort zum Lohne ſeiner 
Schmerzen zu ſich gezogen und uns ſelbſt zum 
Troſt geſchenkt hat. Wir wollen uns auch das 


zum Troſte ſagen, daß, wenn auch oft unſre Ar- | rer, die da Viele zur Gerechtigkeit gewieſen ha⸗ 


beit an manchen Seelen lange vergeblich ſcheint, 


ben, leuchten ſollen in des Himmels Glanz, wie 


doch gar bald, oder noch nach unſerm Tode man— die Sterne immer und ewiglich.“ (Dan. 12, 3.) 


ches ausgeſtreute Saamenkorn aufgehen und Man⸗ 


Ach das verleihe doch uns Allen und unſern Ge— 


cher vielleicht ſagen wird, wie ſchon oft geſchehen meinden und den vielen Seelen, die jetzt in Kampf 


iſt: „Das hat mir mein Paſtor vielmals geſagt, 
und ich habe es fruͤher nicht erkannt; jetzt aber 
danke ich's ihm noch in ſeinem Grabe.“ 

Doch allerdings in allen unſern Werken, auch 
in den Werken unſers Amtes, iſt fuͤr unſer Gewiſ— 
ſen weder Raſt noch Ruh; und wenn der Herr 
dereinſt uns fragen und nach unſern Suͤnden mit 
uns rechten wollte, wir koͤnnten ihm auf tauſend 
nicht Eins antworten. Darum laßt es auch hier 
unſern Haupttroſt fein nnd bleiben: „Im 
Herrn habe ich Gerechtigkeit und 
Staͤrke;“ Gerechtigkeit, daß er Allen, die 
an ihn von Herzen glauben, alſo auch den Dienern 
ſeines Worts, ihre Suͤnde vergeben; und Staͤr— 
ke, daß er durch ſolchen Glauben auch in ihrer 
Schwachheit maͤchtig ſein und ihnen auf ihr Gebet 
und Flehen immer wieder freudiges Aufthun ih— 
res Mundes verleihen will, daß ſie dennoch hin— 
gehen und viel Frucht ſchaffen, zwar hier mit 
Thraͤnen ſaͤen, aber dort mit Freuden ernten 
ſollen. — 

Waͤre die Zeit nicht zu kurz, ſo haͤtte ich hier 


und Noth um Gnade und Troſt zu ihm ſeufzen, 
Gott unſer Vater durch unſern Herrn Jeſum 
Chriſtum in der troſtreichen Gemeinſchaft des hei⸗ 
ligen Geiſtes! Amen! 


Der “Lutheran Standard” und die ſoge⸗ 
nannte Generalſynode der Ge 
niſch⸗lutheriſchen Kirche. 

Der Lutheran Standard“ iſt, wie die we 
ſten unfrer Leſer wiſſen werden, eine in engliſcher 
Sprache geſchriebene religidfe Zeitſchrift. Die: 
ſelbe wird von dem Direktorium des lutheriſchen 
theologiſchen Seminars zu Columbus in Ohio un⸗ 
ter Schutz und Beaufſichtigung der allgemeinen 
evangeliſch-lutheriſchen Synode von Ohio heraus: 
gegeben und (vormals allein von Herrn P. C. 
Spielmann) gegenwaͤrtig von einer dazu beſonders 
ernannten Committee redigirt, welche aus Prof. 
Lehmann und den P. P. C. Be E. 
Gruͤnwald beſteht. Die Leſer 9 ſich erin⸗ 
nern, daß wir dieſes Blattes bis Pe in Eh⸗ 
ren gedacht haben. Mit 1 haben 


noch ein Wort der Ermahnung an chriſtliche Zu- wir mehrmals verkuͤndigt, daß daſelbe gegen den, 
hörer und Gemeindeglieder zu richten, daß fie doch | in der hiefigen fogenannten amerikaniſch⸗ lutheri⸗ 
ja das Werk treuer Seelſorger, die an ihnen arbei- ſchen Kirche geſchehenen, Abfall von der reinen 
ten, dankbar erkennen und nicht erſchweren, ſon- Lehre und daher auch gegen die laͤngſt abgefallene 
dern vielmehr erleichtern und ſich huͤten möchten | Generalſynode wacker Zeugniß ablege und feine 
daß diejenigen, die über ihre Seelen wa- | Stimme für. die reine Lehre unfrer Kirche und da⸗ 
chen und dermaleinſt Rechenſchaft dafur her auch namentlich für die Verpflichtung unſrer 
geben ſollen, nicht über fie ſeufzen | Prediger auf ſaͤmmtliche oͤffentliche Bekenntniſſe 
muͤſſen. Ebr. 18, 17. Doch wir eilen zum derſelben erhebe. Diesmal muͤſſen wir jedoch un: 
Schluß, fund machen denſelben mit den lezten | fern Leſern die Mittheilung machen, daß mit dem 
Worten unſeres Textes, worin Paulus ſelbſt auf | Lutheran Standard? neuerdings eine weſent⸗ 
die rechte Quelle alles Troſtes und aller Hoffnung liche Veraͤnderung vorgegangen iſt, und wir koͤn⸗ 
verweiſt, indem er ſagt: „Und nun lieben |nen verfichern, daß wir wohl noch nie etwas mit 
Bruͤder, ich befehle euch Gott und dem niedergeſchlagenerem Herzen durch den „Luthera⸗ 
Wort feiner Gnade, der da mächtig ner“ zur öffentlichen Kunde gebracht haben, als 
il Euch zu erbauen und zu geben dies. 

das Erbe unter allen, die gehei— Der Aufſatz, auf welchen wir uns hierbei bezie⸗ 
ligt werden.“ Dies koſtbare Troſtwort laßt hen, iſt in der Numer des“ Lutheran Standard” 
uns im feſten Glauben ergreifen und uns zueig- vom 11. d. M. unter dem Departement New⸗ 
nen, als wenn er ſelbſt, der Apoſtel, unter uns Philadelphia (Gruͤnwald?) enthalten und lautet 
ſtuͤnde und zum Valet uns einſegnete. Ja, unter der Aufſchrift „die Generalſynode,“ wie 
wenn er ſelbſt jetzt in unſrer Mitte waͤre, was folgt: 
würde er anders uns zu unſerm Abſchied zurufen, | „Wir wuͤnſchen unſere Leſer mit dem Stand der 
wenn wir in dieſen Tagen nun wieder auseinan- Kirche und mit den Vorgaͤngen in den verſchiede⸗ 
der gehen, als, daß wir in bräd erlicher\nen Abtheilungen derſelben in Bekanntſchaft zu 
Lie be treu zuſammen ſtehen, an dem lautern erhalten. Obgleich einige Verſchiedenheit ſowohl 
Wort der Gnade Gottes unverbruͤchlich in Lehren als in Maßregeln ſtatt findet, fo 
feſthalten und den großen Hirten der Schafe brünz | find wir doch Eine Kirche (2), und unſete 
ſtig anrufen ſollten, daß er uns die Barmherzig- Glieder von allen Partheien haben ein Intereſſe, 
keit verleihen wolle, in unſerm Hirtenamte treu mit den Verhandlungen unſerer kirchlichen Körper 
zu fein, alſo daß er ſelbſt uns tüchtig mache zu | bekannt zu werden, mögen fie dieſel n nun bis 
allem guten Werke und in uns maͤchtig ſei, auf alle Einzelheiten billigen, oder 
uns und die Unſern jemehr und mehr im rechten dieſer Urſache haben wir in der 
Glauben zu erbaue n und in aller Muͤhe und Nummer eine Anzahl Auszuͤge aus den 
Truͤbſal dieſes Lebens uns freudig und geduldig lungen der General ſynode geliefert. Es wird 


hoffen laſſe auf die Ruhe, die noch vorhanden iſt von allen zugeftanden, mögen fie nun Gönner oder 


dem Volke Gottes, wo 
geheiligt und voll 
ne ewige * e 


e, die im Glauben Widerſacher der Generalſynode ſein, daß dieſer 
et find, das verhe iß e⸗¶ Körper einen fehr wichtigen Einfluß auf den Cha⸗ 
angen und „die Leh- rakter der lutheriſchen Kirche in den Be 
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Staaten ausuͤbe, und daher muͤſſen alle ein Inte— 
reſſe fühlen, die Verhandlungen derſelben zu ken— 
nen. Moͤge es uns hier geſtattet ſein, darzule— 
gen, was vielleicht ſchon allen unſern Leſern wohl 
bekannt iſt, daß wir fuͤr unſre Perſon immer zu 
einer Union (Vereinigung) aller unſerer Synoden 
mit der Generalſynode geneigt geweſen find, Oh: 
ne irgend Jemanden unfre Anſichten aufdringen 
zu wollen, wollen wir es wagen, unſere Gruͤnde, 
warum wir zu einer ſolchen Verbindung geneigt 
find, vorzulegea, und unſere Leſer mögen dieſelben 
annehmen oder verwerfen, wie es ihnen beliebt. 

„1. Eine Verbindung mit der Generalſynode 
erfordert nicht, daß man irgend eine lutheriſche 
Lehre oder Maßregel, welche den altlutheriſchen 
Synoden theuer iſt, verleugne. . 

„2. Eine Union mit der Generalſynode erfor— 
dert oder ſchließt nicht eine Billigung oder Recht— 
ſprechung irgend einer beſondern Lehre oder Maß: 
regel in ſich ein, welche die einzelnen Glieder die— 
ſer Synode vertreten. 

„3. Wären ſolche Synoden, wie die von Penn⸗ 
ſylvanien und von Ohio, in der Generalſynode re— 
praͤſentirt, ſo wuͤrden die Lehren und Maßregeln, 
welche jene Synoden vertreten, beſſer bekannt 
werden und einen weitern Kreis von Freunden 
gewinnen. a 

„4. Der Einfluß, welchen dieſe Synoden auf 
den Charakter der Kirche in den Vereinigten Staa— 


ten auszuuͤben im Stande fein würden, würde bei 


weitem wichtiger und wohlthaͤtiger ſein, als er 
jetzt iſt. | Yen 

„5. Jene Synoden würden auch ſelbſt aus eis 
ner ſolchen Verbindung einen weſentlichen Vortheil 
ziehen in mehrern Ruͤckſichten, inſonderheit indem 
fie etwas von dem loͤblichen Eifer für die kirchli— 


chen Anſtalten in ſich aufnehmen wuͤrden, wie er 


ſich bei jenen Synoden zeigt, welche jetzt mit der 
Generalſynode in Verbindung ſtehen. 

„6. Eine ſolche Union aller unſerer Synoden 
würde zum Zweck haben, Vorurtheile zu mindern, 
unſere Prediger einander bekannt zu machen und 
unſere Kirche auf eine hoͤhere Stufe der Einigkeit 
in der Geſinnung und einmuͤthigen Handelns zu 
bringen. 

„7. Eine Synode kann in Verbindung mit der 


Generalſynode treten, und doch ihre gegenwaͤrtige 
Verfaſſung behalten, wie mit der New Pork 


Sy node der Fall war. 


„8. Kein Beſchluß (act) der Generalſynode iſt 
fuͤr die einzelnen Synoden bindend, wenn er nicht 
durch die letzteren beftätigt iſt; daher kann eine 
ſolche Union der Unabhaͤngigkeit der einzelnen 
Synoden nicht im mindeſten einen Eintrag thun. 

„9. Es wird nicht verlangt, daß von unſern 
Gemeinden Beitraͤge zur Caſſe der Generalſynode 
aufgebracht werden. 

„10. Die Koſten der Reiſe der Delegaten zu 
ihren Verſamlungen werden von der Generalſyn— 
ode aus dem Fond bezahlt, welcher aus dem Ver⸗ 
kauf der Geſangbuͤcher entſteht. 

„Dieſe Gründe, zugleich mit andern, welche 
vorgelegt werden koͤnnten, haben uns immer mit 


überwindender Kraft zu Gunſten einer Verbin— 


** 


dung mit der Generalſynode geſtimmt. Dem ſei 
nun, wie ihm wolle, unſere Leſer ſind nun im 


— HA 


Stand über die Stärke jener Gründe zu urtheilen, 
wie wir; und mit ihnen verlaſſen wir ſie.“ 

So weit der “Lutheran Standard.” Für 
diesmal theilen wir unſern Leſern dieſen überaus 
bedauerlichen, Gottes Wort durchaus widerſpre— 
chenden Aufſatz zur Erwaͤgung und Warnung 
nur mit, und behalten uns vor, denſelben in naͤch— 
ſter Nummer mit dem Lichte des Wortes Gottes 
zu beleuchten. 


Bile ams Eſel. 
5. Moſ. 22, 28. 

Unter allen Wundern der Schrift muß keins 
mehr herhalten, als Bileams redender 
Eſel. Dieß arme Thier iſt mit den Pfeilen des 
Spottes ſchon ſo hageldick beſchoſſen worden, daß 
es freilich kein Wunder waͤre, es koͤnnte ſchon 
laͤngſt nicht mehr wie ein Eſel ſchreien, geſchweige 
menſchlich ſprechen. * 

„Ein Eſel mit menſchlicher Sprache!!“ Die 
Sache ſcheint unſern lichtklaren Denkern fo völlig 
ungereimt, ſo ganz undenkbar, daß ſie ohne alle 
Widerrede das tollſte Maͤhrlein ſein muß. Und 
da pflegen ſie natuͤrlich den Schluß zu machen: 
welchen Werth kann man einem Buche beilegen, 
das ſolche Sachen fuͤr baare Muͤnze giebt. 

Aber was noch aͤrger iſt, ſelbſt glaͤubigere Leu— 
te, die gerne das goͤttliche Anſehen der Schrift 
aufrecht gehalten wuͤßten, die andere Wunder in 
der Bibel ohne Bedenken annehmen, werden von 
Bileams Eſel in Verlegenheit geſetzt, und ihr 
Herz ordentlich, wie Bileams Fuß, an die Wand 
geklemmt. 

Ich moͤchte aber doch in aller Welt wiſſen, was 
uns denn hindert, dieſes offenbar als Thatſache er— 
zaͤhlte und im Neuen Teſtamente (2. Petri 2, 16.) 
beſtaͤtigte Wunder gelten zu laſſen? 

Sollte es denn dem lieben Gott pur unmoͤglich 
geweſen ſein, aus einer Eſels-Kehle menſchliche 
Worte hervorgehen zu laſſen? Es iſt bekannt, daß 
das Thierorgan nicht durchaus unfaͤhig zu unſern 
Sprachen iſt. Jenes Baders Staar konnte 
fein: „Ich bin des Baders Staar!“ „Du Doll: 
patſch!“ ꝛc. ſehr deutlich ausſprechen. Ein Harz 
dinal in Rom hatte einen Papagaien, welcher 
die drei Glaubensartikel wie der beſte Katechis⸗ 
musſchuͤler aufſagte. Und nun ein Eſel, der 


laͤßt ja ſchon von Natur zwei unſrer Selbſtlauter 


(J Ah in ziemlicher Reinheit vernehmen. Was 
könnte der am Ende, wenn's auf ſein Organ 
anfäme! Warum ſollte denn der liebe Gott, von 
dem man noch dazu behaupten darf, daß er alle 
maͤchtig iſt, nicht einmal ausnahmsweiſe in eines 
ſolchen Thieres Kehle die Worte habe legen koͤn— 
nen: „Was habe ich gethan, o mein Herr Vi— 
leam, daß du mich geſchlagen haſt?“ Ach, ich 
glaube gar, daß Gott auch noͤthigenfalls die 
Steine koͤnnte reden laſſen (Luc. 19, 40.), die 
doch noch keine zwei Vokale von Natur loshaben. 
Daß aber bei unſerm Wunder der liebe Gott und 
nicht der Eſel das Meiſte gethan, ſteht ausdruͤck— 
lich dabei, denn es heißt: „Der Herr that der 
Eſelin den Mund auf.“ 

Ein Wunder bleibts freilich immer; es ſoll 
aber auch eins fein: Aber ich bitte nicht 
die Lichtfreunde, fo die Schwachgläubigen 

* * * . 
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mit dem geklemmten Herzen, ich bitte fie recht an- 
gelegentlich, daß ſie ſich's doch einmal Nenn übers 
legen möchten, ob denn dieſes Wunder mit der re- 
denden Eſelin ein groͤßeres und — ſo zu ſagen — 
unmoͤglicheres Wunder ſei, als wenn der 
Herr 5000 Mann mit 5 Broden ſpeist und noch 
12 Koͤrbe voll Brocken uͤbrig bleiben. 

Glaubt ihr das letztere, fo koͤnnet ihr auch das 
erſtere glauben von ganzem Herzen. Ich glaub's, 
in vollkommenſtem Ernſte. Wenn ich's aber 
nicht glaubte, ſo glaubte ich auch an Jericho's 
ſtuͤrzende, Mauern, an Eliaͤ barmherzige Raben 
und viel anderes nicht; ich glaubte dann auch an 
die fuͤnf wunderbaren Brode nicht. 

W. Redenbacher. 


Luthers Urtheil über die Heiligen. 

Ich ſage nicht, daß ich fie durchaus nicht für Hei— 
lige oder für die Kirche Gottes halte, die du anfuͤhrſt, 
ſondern daß es nicht bewieſen werden konne, daß fie 
wirklich Heilige ſeien, wen es jemand leugnet, ſon— 
dern daß es ganz ungewiß bleibe. Der Beweis, 
den man von ihrer Heiligkeit hernimmt, iſt daher 
keinesweges zur Beſtaͤtigung eines Glaubensarti— 
kels zuverlaͤſſig. Ich nenne ſie Heilige und halte 
ſie dafuͤr, ich gebe ihnen den Namen der Kirche 
und achte ſie ſo, nach der Regel der Liebe, aber 
nicht nach der Regel des Glaubens; das heißt, 
die Liebe, welche von jedermann das Beſte 
denkt und nicht argwoͤhniſch iſt und von dem 
Naͤchſten alles Gute glaubt und vorausſetzt, nennt 
jeden Getauften einen Heiligen, und es iſt keine 
Gefahr, wenn ſie irret, denn der Liebe Loos iſt be— 
trogen werden, da ſie, als eine allgemeine Dienerin, 
der Guten und Boͤſen, der Glaͤubigen und Un— 
glaͤubigen, der Wahrhaftigen und Unwahrhafti— 
gen, dem allgemeinen Brauch und Mißbrauch al- 
ler ausgeſetzt iſt. Der Glaube aber nennt nie— 
manden einen Heiligen, außer den, welcher durch 
eine goͤttliche Entſcheidung dafuͤr erklaͤrt iſt, weil 
des Glaubens Amt iſt, nicht betrogen zu werden. 

Obwohl wir daher uns alle gegenſeitig fuͤr Heilige 

halten ſollen, nach dem Rechte der Liebe, ſo ſoll 

doch niemand fuͤr einen Heiligen erklaͤrt werden, 
nach dem Rechte des Glaubens, gleich als wäre 
es nehmlich ein Artikel des Glaubens, daß dieſer 
oder jener ein Heiliger ſei, wie jener Widerwaͤrtige 

Gottes, der Pabſt, ſeine Heiligen macht, von de— 

nen er doch nicht weiß, ob ſie es ſind, und macht 

ſich fo ſelbſt zu Gott. (Luther in feiner Schrift: 
daß der freie Wille nichrs ſei.) 

Ein Zeugniß Calvins für die 
ſogenannten Beicht meldungen. 
Daß ſich die Schaafe bei ihrem Hirten ſo oft 

perſoͤnlich anmelden (sistant se), ſo oft ſie an 

dem h. Abendmahle theil nehmen wollen, weit 
entfernt, daß ich dagegen etwas ſagen ſollte, ſo 
wuͤnſche ich vielmehr ſehr, daß dieſe Sitte allent-⸗ 
halben beobachtet werde. Denn wie diejenigen, 
welche in ihrem Gewiſſen gedruͤckt ſind, daraus 
einen beſonderen Nutzen ziehen koͤnnen, ſo geben 
auch die, welche zu ermahnen ſind, ſo zu den 
nöthigen Ermahnungen Gelegenheit; nur muß 
dieſe Einrichtung weder mit Tyranney noch mit 
Aberglauben verbunden ſein. (Instit. Chr. Rel. 
lib. III, c. 8. $ 28.) 


Luther über Zauberei und die ſogenanu⸗ 
te Sympathie. 
(Siehe: L. Werke. Hall. VII, 1550 ffl. 

Ein greulicher Mißbrauch und Zauberei iſt es 
auch geweſen, daß man diß Evangelium Johan— 
nis: „Im Anfang war das Wort,“ auf 
ein klein Zedlein geſchrieben, in einen Federkiel 
oder fonft eingefaſſet, an Hals oder anderswo hin 
gehaͤnget; item, wider den Donner und Wetter 
lieſet; wie das im Pabſtthum iſt gebräuchlich ge: 
weſen. Wie denn auch die Zauberer derer Na— 
men: Jeſus, Maria, der vier Evangeliſten, Mat— 
thaͤus, Markus, Lucas, Johannes, der heiligen 
drei Koͤnige; item der Woͤrter: Jeſus von Na— 
zareth, Koͤnig der Juden, pflegen zu mißbrauchen, 
treibens in ihrer boͤſen Buͤberei und Buhlerei. 

Das iſt daher kommen, daß die Gottloſen geſe— 
hen haben, daß die Apoſtel, ihre Juͤnger, und nach 
ihnen viel frommer Biſchoͤffe und Heiligen Wun— 
der und Zeichen gethan, wenn ſie nur etliche Worte 
aus dem Evangelio geſprochen. Da nahmen ſie 
auch die Woͤrter, und wollten alsbald dergleichen 
Zeichen darnach thun; wie die Juden von Chriſto 
auch ſagen, er habe durch das Wort Tetragram- 
maton (das Wort von vier Buchſtaben, welches 
im Hebraͤiſchen Gott bedeutet) Wunderzeichen 
gethan. Darum haben ſie gedacht, wenn ſie es 
ihnen ohne Glauben nachthaͤten, ſo wuͤrde es auch 
geſchehen; wie Apoſtelgeſch. 19, 18. Lucas ein 
Exempel anzeucht. 

Aber noch lange nicht, Bruder, du macheſt ein 
Werk draus ohne Glauben. Eines Glaͤubigen 


und Unglaͤubigen Sprechen ſind gar ungleich, es 
iſt keine Kraft in den Worten, es ſei denn der 
Der Teufel fraget nichts darnach, 


Glaube da. 
wenn ein gottloſer Papiſt oder Zauberer eben der— 
ſelben Worte braucht, (es ſei denn, daß er Irr— 
thum dadurch beſtaͤtigen will,) die ein Chriſt im 


Glauben ſpricht, da ers warlich nicht verachten 
Und wenn du aus dem Glauben die Wor— 
te ſprichſt, fo geſchieht dir nach den Worten; es 


kinn. 


gehet nicht ohne große Frucht ah. Darum iſt ein 


großer Unterſchied zwiſchen dem, der im Glauben 
ſolche Worte ſpricht, und einem andern, der Zau- 


berei damit treibt. Ein jeder Zauberer giebet 
Heiligkeit für, ſaget: du mußt 3 oder 4 Pater 
noſter ſprechen, die Namen: Jeſus, Maria, Lu— 
cas, Johannes; item, „das Wort ward Fleiſch“ 
rc, führen. Ohne dieſe (und dergleichen heilige) 
Worte koͤnnen ſie keine Zauberei ausrichten. Ja, 


ſagen ſie, ſinds doch gute Worte, in der h. Schrift 


gegruͤndet? Deß danke dir der Teuſel auf den 
Kopf! Sie ſind nicht dazu geordnet, daß du ihrer 
mißbrauchen ſollt, ſondern daß du daran glaͤubeſt, 
und in und durch den Glauben erlangeſt, was du 
willſt oder begehreſt. Daß du aber des Glaubens 


nicht achteſt und treibeſt Zauberei und dein Affen- 


ſpiel damit, das heißet ſchaͤndlich der Worte müß— 
braucht, und damit gezaubert. 

Simon Magus war eben ein ſolcher Geſelle; 
welcher, da er ſahe, daß der h. Geiſt ſichtiglich gez 
geben ward, wenn die Apoſtel die Haͤnde aufleg— 
ten, Ap. Geſch. 8. da wollte Simon den Apoſteln 
ſolches abkaufen, bote ihnen Geld an und ſprach 
v. 18. 19: „geht mir auch die Macht, daß, wenn 


ich jemand die Hände auflege, derſelbige den h. ſondern betet mit aufrich 
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Geiſt empfahe.“ Der fragte nichts nach dem 
Glauben, begehrete allein, daß er die Macht haͤt— 
te, andern den h. Geiſt zu geben, wollte es den 
Apoſteln abkaufen, ein ſolches Werk ohne Glauben 
thun, und einen Handel oder Jahrmarkt draus 
machen, und Geld damit erſchinden. Da ſprach 
ihm auch St. Petrus hart zu, ſagete zu ihm v. 
20: Der Teufel fuͤhre dich weg mit deinem Gel— 
de! daß du verdammt werdeſt! Meineſt du, es 
gehe alſo zu, daß Gottes Gaben durchs Geld er— 
langet werden? Es gilt denen, die es gläuben, 
nicht denen, die es ſprechen ohne Glauben. Die— 
weil nun die boͤſen Buben geſehen haben, daß die 
heiligen Vaͤter ſolche Worte gebrauchet, und ſich 
damit geſchuͤtzet haben, darum fo haben fie auch 
angefangen mit dieſen Worten zu zaubern. 


Guſtav Adolph. 

Der Koͤnig ſoll im Geſetzbuch leſen ſein 
Lebenlang, auf daß er lerne fuͤrchten 
den Herrn, ſeinen Gott, daß er halte 
alle Worte dieſes Geſetzes und dieſe Rechte, 
daß er darnach thue (5 Moſ. 17, 19). 

Als Guſtav Adolph im Lager vor Wer— 
ben ſtand, blieb er einſt lange in ſeinem Zimmer 
allein. Der Hofrath Steinberg hatte ihm eine 
wichtige Nachricht mitzutheilen, und wagte es 
daher, die Thuͤr ein Wenig zu oͤffnen. Als er 
ſahe, daß der Koͤnig mit der groͤßten Aufmerkſam— 
keit in der Bibel las, wollte er ſie leiſe wieder zu— 
machen! Indeſſen hatte ihn der König erblickt, 
und befahl ihm, herein zu treten. Steinberg ent— 
ſchuldigte ſich, daß er den Koͤnig in ſeiner Andacht 
geſtoͤrt habe; der Koͤnig aber ſprach: „Ich ſuche 
mich hier im Worte Gottes zu ſtaͤrken, denn ich 
merke, daß der Teuſel keinen Menſchen ſo feindſe— 
lig nachſ ellt, als denjenigen, die Gott allein für 
ihre Handlungen Rechenſchaft zu geben haben.“ 
Als Guſtav Adolph mit ſeiner Flotte gluͤck— 
lich die Seereiſe aus Schweden geendigt hatte, war 
er der Erſte, der an der pommerſchen Kuͤſte an das 
Land ſtieg. Sobald er das Ufer betreten hatte, 
fiel er auf ſeine Kniee nieder, dankte Gott fuͤr die 
Erhaltung ſeiner Perſon und ſeiner Armee, und 
flehte ihn um Segen zu ſeinem Vorhaben an. 
Es war ein ruͤhrender Anblick für feine Offiziere, 
| die, wie fie an's Land fliegen, ſich um ihn herum 


ſtellten, als ſie ihren Koͤnig, auf den Knieen lie- 


gend, beten hoͤrten: „Gott der Du uͤber Himmel 
und Erde, uͤber Wind und Meere herrſcheſt, wie 
ſoll ich Dich preiſen, daß Du mich auf dieſer 
gefaͤhrlichen Reiſe ſo gnaͤdig beſchuͤtzet haſt! O, 
ich danke Dir vom Grunde meines Herzens, und 
bit te Dich, zu dieſer Unternehmung, die ich 
nicht zu meiner, ſondern allein zu Deiner Ehre, 
zur Vertheidigung Deiner Kirche und zum Troſte 
der Glaͤubigen angefangen habe, Deine Gnade, 
Deinen Segen zu geben. Du Herr, der Du Her— 
zen und Nieren pruͤfeſt, kenneſt die Lauterkeit mei: 
ner Abſichten. Dur wolleſt auch gut Wetter und 
guͤnſtigen Wind verleihen, damit ich meine noch 
zuruͤckgelaſſene Armee mit froͤhlichen Augen bei 
mir feben, und Dein heiliges Werk fortſetzen moͤ— 
ge!“ Seine Offiziere konnten dabei die Thraͤnen 
nicht zurückhalten, und als er ihre Ruͤhrung wahr⸗ 
nahm, ſagte er: „Wei t nicht, meine Freunde, 
m Herzen; je mehr 


* 


ganzen Armee eine Morgenandacht. 


Betens, deſto mehr Sieges; denn fleißig gebetet 
iſt halb geſiegt, der beſte Chrift ift immer der beſte 
Soldat.“ Auf feinen Fahnen ſtanden mit gold— 
nen Buchſtaben die Worte: „Iſt Gott fuͤr uns, 
wer mag wider uns fein ? (Rom. 8, 81). Nicht 
nur wenn er im Kriege etwas Wichtiges vorneh— 
men wollte, ſondern auch im Frieden pflegte er oft 
aus dem 9oſten Pſalm zu beten: „Herr, kehre 
Dich wieder zu uns, und ſei Deinen Knechten 
gnaͤdig! Fülle uns frühe mit Deiner Gnade, fo 
wollen wir Dich ruͤhmen und froͤhlich ſein unſer 
Leben lang!“ — Als er uͤber Tilly den Sieg bei 
Leipzig erfochten hatte, und den Feind allenthalben 
fliehen ſah, warf er ſich mitten unter den Todten 
und Verwundeten auf ſeine Kniee, und dankte 
Gott für den Sieg. Vor der Schlacht bei Luͤ— 
tzen, wo er ſein Leben verlor, hielt er noch mit der 
Es wurden 
dabei die Lieder geſungen: „Eine feſte Burg iſt 
unſer Gott,“ „Es wolle Gott uns gnaͤdig ſein,“ 
„Verzage nicht, du Haͤuflein klein,“ welches letz⸗ 
tere der Koͤnig ſelbſt verfertigt hatte. Der Koͤnig 
warf ſich dabei auch wieder auf die Kniee, und bes 
tete mit inniger Andacht. Am Tage dieſer ſeiner 


letzten Schlacht gab er zum Loſungswort: „Gott 


mit uns!“ Kurz vor Anfang des Treffens ritt 
er noch einmal vor ſeiner in Schlachtordnung auf⸗ 
geſtellten Armee hin, und rief den Soldaten laut 
zu: „Nun wollen wir daran, das walte der liebe 
Gott! Jeſu, Jeſu, hilf Du mir heute ſtreiten, zu 
Deines heiligen Namens Ehre!“ So ging er in 
die Schlacht, in der er die Todeswunde empfing. 
Er fiel ſterbend vom Pferde mit dem Seufzer: 
„Mein Gott! Mein Gott!“ — 

Welche Verfolgung iſt am meiſten zu 

flüuürchten? 

Nicht allein die offenbare Verfolgung und Ans 
fechtung mit Verſtoßung und Verjagung der 
Knechte Gottes iſt zu fuͤrchten; man kann ſich 
leichter vorſehen, wenn das, was man zu fuͤrchten 
hat, offenbar iſt; und wenn der Feind es gerade 
herausſagt, daß er unſer Feind iſt, ſo wird das 
Herz ſchon vorher zum Kampfe vorbereitet. Mehr 
iſt der Feind dann zu fuͤrchten und mehr hat man 
ſich vor ihm zu huͤten, wenn er heimlich geſchli⸗ 
chen kommt, wenn er mit Frieden gleißt und ſich 
damit verborgene Angriffe erſchleicht .. Was 
kann aber liſtiger, was feiner angelegt ſein, als 


daß der durch Chriſti Erſcheinung entdeckte und 
geſtuͤrzte Feind, da er die Goͤtzen verlaſſen und 


feine Wohyſitze und Tempel wegen der großen 
Menge der Glaͤubiggewordenen veroͤdet ſieht, ſich 
den neuen Betrug ausgeſonnen hat, die Unvor— 
ſichtigen unter dem Titel des chriſtlichen Na— 
mens zu taͤuſchen? Er hat Secten und Spal⸗ 
tungen erfunden, um dadurch den Glauben um- 
zuſtoßen, die Wahrheit zu verfaͤlſchen, die Einig⸗ 
keit zu zerreißen. Diejenigen, welche er in Blind⸗ 
heit ihres alten Weges nicht erhalten kann, Üüber- 
liſtet und betruͤgt er durch einen falſch euen 
Weg. Er reißt die Menſchen aus der Kirche her⸗ 
aus und indem ſie waͤhnen, ſich nun dem Lichte 
genaht zu haben und der Nacht dieſer Welt ent⸗ 
flohen zu ſein, ſo bringt er in ſie, ohne daß ſie es 
wiſſen, eine andere Finſterniß, daß ſie, ohne bei 
dem Cvangelio Chriſtf und bei dem Geſetze zu 
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bleiben, ſich Chriſten neien und in Finſterniß wan— 
delnd, das Licht zu haben vermeinen, indem fie 
deſſen der boͤſe Feind ſchmeichleriſch uͤberredet, der 
ſich nach dem Ausſpruch des Apoſtels in einen 
Engel des Lichts verſtellt und ſeine Diener zu 
Predigern der Gerechtigkeit herausſchmuͤckt, die 
die Nacht fuͤr Tag und das Verderben fuͤr Heil 
ausgeben. (Cypriani Tract. de simplic. prael.) 


(Eingefandt.) 
Das Sterbebette eines Indianers. 

Puſhmataha, ein Häuptling der Choctaw-In⸗ 
dianer, ſtarb in Waſhington. Als ſeine Gefaͤhr— 
ten ſich um ſein Sterbebette verſammelt hatten, 
ſagte er: „Ich werde ſterben, aber ihr werdet zu— 
ruͤcktehren zu euren Brüdern. Wenn ihr eures 
Weges dahin zieht, werdet ihr die Blumen ſehen, 
und die Voͤgel ſingen hoͤren; doch Puſhmataha 
wird ſie nicht mehr ſehen und nicht mehr hoͤren. 
Wenn ihr nach Hauſe kommt, wird man euch fra— 
gen: wo iſt Puſhmataha? und ihr werdet zu ih— 
nen ſagen, er iſt nicht mehr! Sie werden die Kun— 
de hoͤren, wie den Fall einer maͤchtigen Eiche in 
der Tiefe des Waldes!“ Aus Thomas L. MeKen— 
ney on the origin etc. of the Indians, pag. 88. 

Welche ſchreckliche Troſtloſigkeit in dieſen Wor— 
ten! Sein ganzes Leben verzehrt der arme heid— 
niſche Indianer in Jagd und Krieg, bis er hoff— 
nungslos von den Blumen und Singodͤgeln ſeines 
Vaterlandes Abſchied nimmt. 

Wie ganz anders das Sterbebette eines Thri— 
ſten! Seinem glaͤubigen Blicke erglaͤnzen die ſeli— 
gen Auen des ewigen Lebens, getroſt befiehlt er 
ſeine Seele in die Haͤnde ſeines Jeſus, und ent— 
ſchlummert fanft in ihm; denn der Tod iſt für ihn 
ein Schlaf worden. 2 5 

Leſer! Jeſus iſt aller Heiden Troſt, auch der 
armen heiduiſchen Indianer. Bete fuͤr ſie, daß 
auch fie ſich feiner bald getröften mögen. Fick. 


Koͤnigliche Toleranz. 
So unduldſam und verfolgungsſuͤchtig einſt 
Kaiſer Ferdinand II. im 30jaͤhrigen Kriege ſich 
gegen die Lutheraner bewies, ſo weit war Koͤnig 
Guſtav Adolph von Schweden, der den Luthera— 
nern zu Huͤlfe geeilt war, davon entfernt. Merk⸗ 
wuͤrdig iſt Ein großes Wort, welches dieſer wahr— 
haft große Mann einſt nach Einnahme einer cas 
tholiſchen Stadt ausſprach, als man ihn auffor⸗ 
derte, nun zur Bekehrung der Catholiſchen Gewalt 
zu brauchen. Er ſprach: „Im Staate iſt je⸗ 
der rechtglaͤubig, der den Geſetzen gemäß lebt: 
die Menſchen vor der Hoͤlle zu bewahren, iſt Sache 
der Prediger, und nicht der Koͤnige!“ — Welch' 
eine herrliche Erkenntniß von dem Unterſchied des 
geiſtlichen und weltlichen Regiments offenbart zu— 
gleich dieſes Wort wahrhaft chriſtlicher Duldung! 
7 Union. 
Als Joſeph's II. Toleranzedikt erſchienen war 
d Toleranz (Duldung Andersglaͤubiger) das 
dritte Wort des Wieners war, ließ ein Gaſtwirth 
auf ſein Aushaͤngeſchild durch den Anzug kenntlich 
einen katholiſchen, einen lutheriſchen und einen res 
formirten Geiſtlichen, die Haͤnde ſich reichend, 
malen mit der Unterſchrift: „Gaſthof zum Tole— 
ranzel.“ 
Die heilſame Verführung. 
Einſt fragte ein gelehrter Mann Luthern: 


wie 


. 


Teufel fahret, wo wird denn dann wohl der Bi— 
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er's doch am juͤngſten Tage verantworten wolle, 
daß er ſo vieler gelehrter Leute Meinung verwerfe 
ſonderlich unter den Sacramentirern, und ſich ſo— 
mit allein fuͤr klug halte? Hierauf gab Luther fol— 
gende Antwort mit lachendem Munde: „So will 
ich's verantworten: Lieber HErr Chriſte, will ich 
ſagen, daß ſie alle gelehrt waren wußte ich wohl, 
ich that aber ſo thoͤrlich, weil ich das Vertrauen 
hatte zu dir, du, Chriſte, waͤrſt gelehrter u. weifer, | 
denn ſie und alle Welt; haſt du mich denn ver— 
fuͤhrt, ſo will ich gern verfuͤhrt ſein.“ 


Schwacher Glaube. 

Einſt klagte ein Weib Dr. Luthern, ſie koͤnne 
gar nicht mehr glauben. Der Doktor fragt ſie: 
Koͤnnt ihr auch euren Kinderglauben? Ja, ſagt 
das Weib. Und wie ſie nun die drei Artikel des 
des Glaubens andaͤchtig herſagt, ragt fie Luther 
weiter: haltet ihr dies auch fuͤr wahr? Die Frau 
ſpricht: ja freilich! Wahrlich, verſetzt hierauf Lu— 
ther, liebe Frau, haltet ihr im Glauben dieſe Wor— 
te fuͤr wahr, wie ſie denn nichts als die Wahrheit 
ſind, ſo glaͤubet ihr ſtaͤrker, denn ich; denn ich 
muß alle Tage um Mehrung des Glaubens auch 
bitten. Auf dieſe Worte danket die Frau Gott 
und geht mit Fried und Freude hinweg. 


Die weltliche Macht des Pabſtes 
und der Biſchoͤfe. 

Als einſt ein Fuͤrſt⸗ Biſchof in großer Pracht 
und Herrlichkeit mit einem großen Gefolge von 
Soldaten an einem Bavuernhofe voruͤber ritt, trat 
der Bauer in die Thuͤr und, den fuͤrſtlichen Zug 
erblickend, kreuzigte er ſich mit ſichtlichen en 
des Entſetzens. Der Biſchof haͤlt an A 
den Bauer, was ihm iſt. Der Bauer antwortet, 
er ſei erſchrocken über den weltlichen Glanz Sr. 
Gnaden; denn ſo viel er wiſſe, ſeien die alten 
frommen Biſchoͤfe gar einfaͤltig und niedrig ein— 
hergegangen. Als nun hierauf der Bifchof erwie— 
dert, daß er jetzt nicht als Biſchof, ſondern als 
Fuͤrſt einher ziehe und daß er zu Hauſe als Bi— 
ſchof ohne alle weltliche Hoheit in großer Andacht 
und Demuth in ſeiner Kirche ſich halte; da bittet 
der Bauer den Biſchof, er wolle ihm doch eine Fra— 
ge gnaͤdig zu gut halten und ſetzt hinzu: „Aber 
ſagt mir doch, gnaͤdigſter Herr, wenn nun Ihr als 
Fuͤrſt um eurer Pracht und Wolluſt willen zum 


ſchof bleiben?“ — 
Der beſchaͤmte Kaiſer. 
Der roͤmiſche Kaiſer Trajan ſagte einſt zu Rab— 
bi Joſua: Ihr lehrt, daß euer Gott überall ſei, 
und ruͤhmt euch, daß er unter eurem Volke wohne. 
Ich möchte ihn doch einmal ſehen. „Gott iſt ganz 
gewiß uͤberall gegenwaͤrtig,“ erwiederte Joſua, 
„aber er kann nicht geſehen werden; kein ſterbli— 
ches Auge kann ſeine Herrlichkeit ſchauen.“ Der 
Kaiſer beſtand jedoch auf feiner Forderung. 
„Gut,“ ſaͤgte Joſua, „wollen wir aber zuerſt ein— 
mal verſuchen, einen feiner Geſandten anzuſchau— 
en.“ Der Kaiſer willigte ein. Nun fuͤhrte ihn 
der Rabbi um die Mittagszeit in's Freie, und hieß 
ihn die Sonne in ihrem mittaͤgigen Glanze an— 
ſchauen. Ich kann nicht, ſagte Trajan, das Licht 
blendet mich. „Du biſt nicht im Stande,“ ent⸗ 
gegnete hierauf Joſua, „das Licht eines ſeiner G 


Den 6. Jahrg. Hr. Baum. 


ſchoͤpfe zu ertragen, wie kannſt du erwarten, daß 
du die ſtrahlende Herrlichkeit des Schoͤpfers an— 
ſchauen moͤgeſt? Wuͤrde dich nicht ein ſolches Licht 
vernichten? — ü 
Luthers Größe nach dem Zeugnig eines Neformirten 
Wenn man von Luthers Größe redet, muͤßte 
man nicht nur die großen Eigenſchaften in Erwaͤ— 
gung ziehen, die er beſaß, ſondern auch die Feh— 
ler, die er ſo leicht haͤtte haben koͤnnen, und von 
denen er frei blieb. Manche von Denjenigen, die 
vor ihm auf eine Reformation der Kirche hinar— 
beiteten, ließen ſich durch ihre Ungeduld verleiten, 
uͤber die Verhaͤltniſſe hinauszugehen, und Dinge 
zu anticipiren, die noch nicht reif waren. Und 
wie leicht haͤtte nicht auch Luther, bei ſeiner feuri— 
gen Gemuͤthsart, in eine ſolche Uebereilung ver— 
fallen koͤnnen? Aber wir ſehen, daß nur dann erſt, 
wenn die Vorſehung ihm ſchon die Verhaͤltniſſe 
gebildet, und gleichſam das Haus gebaut, er in 
die Verhaͤltniſſe eintritt, um ſie mit ſeiner Thaͤtig— 
keit auszufüllen, und von dem Haufe Beſitz nimt. 
Beſonders verehrenswuͤrdig iſt es, daß bei der 
außerordentlichen Hoͤhe, worauf er geſtellt, bei 
der ungeheuren Bewegung, die durch ihn veran— 
laßt ward, ſein Herz von Eitelkeit und Hochmuth, 
die unter ſolchen Umſtaͤnden die menſchliche 
Schwaͤche leicht haͤtten beſchleichen koͤnnen, frei 
geblieben iſt. Mit dieſen Eigenſchaften haͤngt es 
dann auch zuſammen, daß ihm ein milderes Loos 
zu Theil geworden iſt, als es gewoͤhnlich Denen 
zu fallen pflegt, deren Gott ſich bedient, um große 
Dinge in ſeiner Kirche auszurichten; daß er bei 
ſeinem apoſtoliſchen Berufe doch die Leiden und 
Freuden eines kleinſtaͤdtiſchen deutſchen Familien— 
vaters geſchmeckt und noch vor dem Ausbruch des 
durch ihn erweckten Kriegsgetoͤſes, fein Leben 
durch einen ruhigen Tod beſchloſſen hat. 
Theremin. 
Erhalten 
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Wie ein Jeſuitenſchuͤlerlein 
ſich zu helfen ſucht. 

Wir hatten, wie der Leſer weiß, Jahrg. 4, No. 
Sefuitenregel- 
chen bekannt gemacht, die allein ſchon hinreichend 
waͤren, den Jeſuitenorden in ſeiner ganzen Ver— 
worfenheit ans Licht zu ziehen. Hrn. Oertel, 
der laͤngere Zeit bei den Jeſuiten in die Schule 
gegangen iſt, denſelben daher kindliche Verehrung 
zollt, iſt das nicht entgangen. Wie ſucht ſich nun 
. Jeſuitenſchuͤlerlein zu helfen? Erſtlich ſchreibt 

r: „Waͤren auch um den ſchlimmſten Fall an— 
5 einzelnen Jeſuiten jemals Saͤtze 
aufgeſtellt worden, die weder nach Form noch In— 
halt gebilligt werden koͤnnten, ſo muͤßte erſt bewie— 
ſen werden, daß die Kirche ſelbſt dergleichen leh— 
re.“ Zweitens ſetzt Hr. Oertel jenen ſieben 
Regelchen ſieben paradox (ſonderbar) klingende 
Ausſpruͤche Luthers entgegen. Was nun erſtlich 
den Zweifel betrifft, den Hr. Oertel gegen die 
Echtheit der mitgetheilten Jeſuitenſpruͤche ſich mer— 
ken läßt, fo nehmen wir ihm denſelben keineswe— 
ges uͤbel, da er es ja auch ſonſt beurkundet hat, 
daß er in der roͤmiſchen Lehre nicht eben taktfeſt 
iſt und davon einſt gar manches wider Wiſſen mit 
in den Kauf genommen hat. Daß aber Hr. Oer— 
tel ſagt, es „muͤſſe erſt bewieſen werden, daß die 
Kirche ſelbſt dergleichen lehre,“ das ſind offenbar 
faule Fiſche, mit welchen er die Leſer von der 
Sacher ablenken und entſchluͤpfen will, denn es iſt 

nicht von der „Kirche,“ ſondern von den 
ten die Rede (von denen uͤbrigens be- 
kannt iſt, daß keiner derſelben ohne Erlaubniß fei= | w 
ner Obern, alſo des Ordens, ein Buch” ediren 
darf.) Was endlich die Paradora betrifft, welche 
Hr. Oertel aus Luther den von uns zum Beſten ge— 
gebenen Jeſuitenlehren entgegen ſetzt, ſo moͤge der 
Leſer an einem Beiſpiele ſehen, daß die „heiligen 


Vaͤter“ an dem theuren Sohne nicht vergeblich ge— 


arbeitet haben. Um nehmlich zu Zeigen, ı was fuͤr 
ein gottloſer Ketzer Luther ſei, fo führt Hr. O. aus 
Luthers Tiſchreden auf die Frage: „Was die hl. 
Schrift ſei?“ folgende Antwort an: „M Man thue 
die zehn Gebote Gottes hinweg, ſagte einſt Dr. 
M. Luther uͤber Tiſch, ſo hoͤren alle Ketzereien 
auf; denn die 10 Gebote ſind ein Brunnquell, 
daraus alle Ketzerei entſpringt und fleußt, denn die 
hl. Schrift iſt ein Buch aller Ketzer.“ Hr. O. 
macht es hier wieder, wie vor mehreren Jahren, 
da er auch Luthers Beſchreibung eines Predigers, 
wie err nach dem Urtheil der Welt fein 
muͤſſe, als Luthers eigene Meinung hinſtellte. 
Luther redet nehmlich in den angefuͤhrten Worten 
ironiſch, das heißt, er ſtellt ſich, als waͤre es damit 
ſein wahrer Ernſt, um damit der Feinde des Wor— 
tes Gottes zu ſpotten, daß aus dem Vibelleſen 
nichts als Ketzerei komme. Er will ſagen: „Es 
iſt wahr, liebe Papiſten, gäbe es kein Wort Got: 
tes mehr, fo gäbe es freilich auch keine Ketze⸗ 
reien, keine Verfaͤlſchungen des Wortes Gottes 
mehr! Es iſt alſo wahr, wuͤrde man Gottes 
Wort und Gebote abthun, wie ihr Papiſten gerne 
moͤchtet, ſo waͤre dem Uebel der Ketzereien, daruͤ— 
ber ihr ſo klaget, mit einem Mal abgeholfen fuͤr 
immer.“ Um 1 zum Ueberfluß nur Eine 
Beweisſtelle aus Luthers Schriften anzuführen, 


* 


Wort iſt, von ihnen muß leiden und aller Ketzerei 


Fund ſchliefe, daher man ihn durch lautes Schreien 
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ſo ſchreibt derſelbe u. A. folgendermaßen: „Hier 
werden freilich die Papiſten getroſt ſchreien: Sie— 
he, du bekenneſt und klageſt ſelbſt, daß viel Rotten 
und Aufruhr entſtehen; wer hat aber anders Ur— 
ſach dazu gegeben, denn eben du (Luther) mit dei— 
ner Lehre, daraus ſolcher Unrath iſt kommen? — 

Das iſt jetzt ihre Kunſt, damit ſie des Luthers Leh— 
re, wie ſie ſich duͤnken laſſen, zu Grunde umſtoſ— 
ſen. Es gemahnet mich aber ihrer Kunſt, als 
wenn einer, derſelben nach, wollte kluͤgeln und ſa— 
gen: wo Gott nicht gute Engel geſchaffen haͤtte, 
ſo waͤre auch kein Teufel worden, denn aus den 
guten Engeln find die Teufel kommen ic. Alſo 
gings der Biblia unter dem Pabſt auch, 
die man oͤffentlich ein Ketzerbuch 
hieß, und ihr Schuld gab, die Ketzer behuͤlfen 
ſich aus der Biblia; wie ſie auch noch thun und 
ſchreien; Kirche! Kirche! wider und über die 
Biblia. Und Emſer, der weiſe Mann, wollte 
nicht wiſſen, obs zu rathen waͤre, daß man die 
Biblia verdeutſchete, vielleicht auch nicht, ob ſie 
ebraͤiſch, griechiſch oder lateiniſch zu ſchreiben ge⸗ 
weſt ſei, weil ſie und die Kirche ſo gar uneins 
ſind. Weil denn ſolches die Biblia, welche des 
hl. Geiſtes eigen ſonderlich Buch, Schrift und 


de nun ein Altar mit einem Goͤtzenbild aufgerich⸗ 
tet und denjenigen, welche demſelben opfern e 
den, des Kaiſers beſondere Gnade und Beförde⸗ 

rung zu den hoͤchſten Ehrenſtellen verheißen. 

Was geſchah? Ungeſcheut verleugneten jetzt nicht 
wenige der Hofleute den Chriſtus, den ſie noch 
kurz vorher, da noch ein anderer Hofwind wehte, 
laut bekannt hatten, und opferten dem Goͤtzen; 
nur einige blieben ſtandhaft, und erklaͤrten dem 
Kaiſer, ſie wollten lieber mit Chriſto arm und 
verachtet, als ohne Chriſtum reich und geehrt ſein, 
und verließen, zwar unter dem Spott der Abtruͤn⸗ 
nigen, aber froͤhlich und getroſt ihre Aemter und 
Güter, Kaum iſt dies jedoch geſchehen, fo ver⸗ 
ſammelt der Kaiſer die Abgefallenen um ſich, er⸗ 
offnet ihnen, daß dies alles nur eine Maßregel 
geweſen ſei, ihre Treue auf die Probe zu ſtellen, 
und gibt ihnen nun den Beſcheid: „Ihr Elen⸗ 
den, wie ſolltet ihr mir treu ſein, die ihr eurem 
Gott und Erloͤſer untreu ſeid? Hebt euch von 
dannen und kommt mir nie wieder unter die Au⸗ 
gen.“ Eilends aber werden hierauf die Treuge— 
bliebenen wieder an den Hof gerufen und von nun 
an vom Kaiſer des hoͤchſten Vertrauens gewuͤr⸗ 

diget. Pr a 


Die Ane ge 


Eine beträchtliche Anzahl son Geiſtlichen aus 
der Provinz Sachſen und Pommern haben das 
Cultusminiſterium um Aufldſung der Union er⸗ 
ſucht, worauf ihnen der Beſcheid wurde, daß die 
lutheriſchen Kirche kein Hinderniß mehr engegen⸗ 
ſtehe, ſich frei und ſelbſtſtaͤndig zu organifiren. 
Nach einem Aufruf in der „Evang. Kztg.“ ſollte 
om 28ſt. Juni eine Zuſammenkunft lutheriſcher 
Geiſtlichen au Wittenberg Statt finden. 

D. deutſche Kirchenfreund. 


Mutter und Schuͤtzerei geſchaͤndet wird; warum 
ſollten wir's nicht vielmehr leiden, daß ſie uns 
aller Ketzerei und Aufruhr Schuld auflegen? Eine 
Spinne ſauget Gift aus der lieben Roſen, darin— 
nen ein Bienlein eitel Honig findet; was kann ſie 
dazu, daß ihr ſuͤßes Honig der Spinnen zu Gift 
2“ (Ruth, Werke. Hall. A. XIV, 480, ffl.) 

Der liebe Leſer ſieht, daß unſer Jeſuitendiscipul 
nur damit ſich aus der Affaire (Klemme) zu zie⸗ 
hen weiß, daß er, was Luther in heiligem Spott 
aus dem Herzen der Feinde redet, ihm ſelbſt zu: 
ſchreibt; wie wenn jemand aus jenem Spott des 
Elias (1 Koͤnig. 18, 27.) die Folgerung ziehen 
wollte, daß dieſer Prophet geglaubt habe, es gaͤbe 
einen Gott Baal, der zuweilen uͤber Feld ginge 
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wurde und dies oͤffentlich bekannte, da gab es vie- 
le unter den Kaiſerlichen Beamten, welche nun 
auch mit ihm das Heidenthum verließen und das 
Chriſtenthum annahmen nicht aus Ueberzeugung, 


n ven Hrn. G. H. Brochſchmidt 82,0 
ſondern aus Furcht die Gunſt des Kaiſers und da— „ Conr. Kalbſleiſch 1, ° 
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„ Römer 
einem Ungenannten 
dd 71 


Conrad Eckart 
eincm Ungenannten 
Hrn. Sauer 

einem Ungenannten 
N. in Altenburg 

„ L. in Altenburg 1 
durch Hrn P. Müller in 


Towuſh. St. Louis Co. r. in, 


Gottes reicher Segen den agen un er 
A. Selle, paſtor. 


ſeine Raͤthe und Dienerſchaft auf die Probe zu 
ſtellen. Und was thut er? Eines Tages ruft er 
fein ganzes Hofgeſinde vor ſich und erklaͤrt, er ha— 
be leider einſehen muͤſſen, daß das Chriſtenthum 
die rechte Religion nicht fei, und er fei daher ent- 
ſchloſſen, zum Heidenthum zuruͤckzukehren, und 
die dffentliche Verehrung der alten roͤmiſchen Goͤt⸗ 
ter wieder einzufuͤhren; er wolle nun zwar nie⸗ 
manden zwingen, ſeinem Beiſpiele zu folgen, doch 
verſtehe ſtch von ſelbſt, daß diejenigen unter ſei⸗ 
nen Dienern, welche Chriſten bleiben wollten, bier 
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Eingefandt von Prof. 1 P. Wolter!) | 
Sigel der kathol. Kirchen Zei⸗ 
Rinde tung in Baltimore. 
Die Eathpl, Kirchen Zeitung hat ſich kurzlich be⸗ 
müht, in einer, Reihe von Aufſägen, welche in der 
Form eines Zwiegeſpräches zwiſ ſchen zwei Luthe⸗ 
ranern verfaßt find, darzuthun, daß Dr. Luther 
vollig ubereinſtimmend mit der roͤmiſchen Kirche 
gelehrt habe, und daß deßwegen ein ehrlicher Lu⸗ 
theraner, wenn er nicht zu dem großen Haufen 


* 


a von Lutheis Ne Abgefallenen gehören wol⸗ 


s ſchleunigſt zur 
Wir hatten 
. jenem 1 ehh eine ‚Ers 
wiederung, entgegenzuſtel en, da aber immer eine 

Fortſetzung. nach der andern erfolgte, wären wir 
‚gendthigt geweſen unſerer Erwiederung 9 gleichfalls 3 
eine verhaͤltniß mäßige, Laͤuge zu geben, und ſomit 
den „Lutheraner“ auf längere Zeit für einen Ar⸗ 
tikel. in Anſpruch zu nehmen, der für. lutheriſche 

Chriſten von nur geringem Intereſſe und Nutzen 
haͤtte ſein konnen, weil, der Veikehrtheiten, abſicht⸗ 
lichen Entſtellungen und Widersprüche ſich ſo un⸗ 

zaͤhlig viele in jenem Geſpraͤche finden, daß der 

Nachweis derfelben, nothwendig langweilig und 


. Mt“ 


unerbaulich haͤtte werden muͤſße en. Wir begnuͤgen | 


uns daher jetzt mit folgender kurzen Abfertigung 3: 
Suren * 955 kathol. K. ii 5rd 1 


Ka 


dadurch ſelbſt Zeugniß, daß es das größte Buben, 
fh, der Paͤbſte und ihrer Parthei war, Luthern 
und die Anhaͤnger, feiner Lehre aus, der roͤmiſchen 
Kirche zu ſtoßen und mit Feuer und Schwert, zu 
verfolgen; oder die kathol. K. 3. iſt nicht wirt: 
lich der Meinung, Luther, habe übereinſtimmend 
mit der römiſchen Kirche gelehrt; dann hat ſie ſich 
der größten Heuchelei, und, Schwterei ſchuldis g ge⸗ 
macht, indem fie. ſcheinbar aus, Luthers, Schriften 
den Beweis fuhrt, daß Luther in der Lehre mit der 
roͤmiſchen Kirche uͤbereinſtimme, wäh rend fi II ch der 
Verfaſſer des obgenannten. Swiegeſhräches doch 
deutlich bewußt. iſt, daß dem durcpauı 8 nicht. ſo. ſei, 
und er alſo. eine, . 3 
Wahrheit zu machen ſuche. Er mag fi 
nun wenden wie er will, er hat ich einma its of⸗ 
eee nach BIN 


E dect 4a ſehher, oder eon Allen ergehen wnuß dis 


aus Bosheit des Herzens der Wahrheit Luͤgen⸗ 
netze ſtellen. Uebrigens erſehen wir aus dem 


uͤbereinſtimmt, ſondern auch von ihren Praktiken 
und Kunſtkniffen ſchon Be a * 
gelernt hat. 

Wir haben dieſen feitenfrenad auch . we⸗ 
gen eines Artikels in No. 28 der kathol. K. Z. 
kurzlich zu beruͤckſichtigen. Er ſtellt darin naͤm⸗ 


„Lutheraner“ in St. Louis, Mo. habe eine aber⸗ 
glaͤubiſche Furcht vor den Jeſuiten. — Dagegen 
diene zur Erwiederung, daß man auf's Erſte eine 


kann, 
der Weiſe exiſtirt als man ſich vorſtellt. 
iſt nun aber bei den Jeſuiten nicht der Fall; denn 
daß es Jeſuiten gibt, leugnet auch die kathol. K. 

Zt. nicht, und daß es deren mehr gibt als die mei⸗ 
ſten Meuſchen waͤhnen, iſt ſehr wahrſcheinlich, 
da jene ehrwuͤrdigen Herren es nicht immer fuͤr 
gerathen halten, ihren Namen zu bekennen, ſon⸗ 
dern lieber die Worte unſeres Heilandes auf ſich 
anwendbar machen, Joh. 38, 20: „Wer Arges 
thut, der haſſet das Licht und kommt nicht an das 
Licht, auf daß ſeine Werke nicht geſtraft werden,“ 
damit ſie deſto ungeſtörter unter der Decke ſpielen 
konnen. Daß aber der Jeſuitenorden > feinen 
e Grunpſüßen nach nicht etwa bloß in der Vorſtel⸗ 
lung der Proteſtanten ein Ungeheuer von Scheus⸗ 
lichkeit iſt, davon liegen unzaͤhlbare Dokumente 
vor, und die Geſchichte hat es mehr als zuviel be⸗ 
wieſen. Das will freilich die kaͤthol. K. St. nicht 
wahr geben, aber man ſucht einen Gegenbeweis 
bei ihr vergeblich, eben weil fie ihn nicht fuhren 
kann. Denn kein vernünftiger Menſch wird es 
für einen Gegenbeweis halten, wenn auf woͤrtlich 


Theologen, mit unbeſchreiblicher Frechheit und 


aus welchen jene Stellen entnommen, exiſtirten 
Hi gar nicht TE oder wenn behauptet wird: „die Anz 


8 I ligt ſolcher Steen ſet abgenutzt und habe. 


lang ſt ihre Erledigung, gefünden.““ Man erfieht 


(daraus zur eee kathol. 4 ai . 


mehrgenannten Gefpräche, daß der Verfaſſer deſ⸗ 
ſelben mit den ſaubern Jeſuiten nicht uur herzlich 


lich zunaͤchſt die poſſirliche Vermuthung auf, der 


aberglaͤubiſche Furcht nur vor Etwas haben 
was entweder gar nicht oder doch nicht in 
Beides 


und ausfuhrlich angezogene Stellen jeſultiſcher, 


Schamloſigkeit geantwortet wird: „die Buͤcher, 


re Unfähigkeit. fuͤhlt, die en. von den ihren, 
gemachten Vorwürfen zu reinigen, weshalb fie 
denn auch das Beiſpiel der Straßenjungens nach⸗ 
ahmt und mit Schimpfworten um ſich wirft, um 
nicht merken zu laſſen, daß es ihr an beſſeren 


den Jeſuiten dann demnach gar nicht die Rede ſein, 
wie denn der „Lutheraner“ durch Gottes Barm⸗ 
herzigkeit um ſo weiter von jedem Aberg glauben 
entfernt iſt, je feſter er in dem vollig richtigen, det 
bl. Schrift gemaͤßen Ö! guben gegruͤndet üben, eis 
nem Glauben, der uͤberhaupt von Bu vor Men, 
ſchen gar nichts weiß, und ſonder 
men und offenbaren Feind ſeligkeiteiz det 0 
cher Gottes, wie teufliſch ſie immer ſein ‚mögen, 
verlacht und verſpottet, feiern, fie. dem Leibe nr 
zeitlichen Gütern Verderben drohen. Dabei! kant 
und mag aber wohl jeder aufrichtige Chriſt. eine 
heilige Furcht haben vor dem. ſeelenmörderiſchen 
Gifte der Heuchelei und falſchen Lehre, welches 


x 


auszuſtreuen ſucht, unter denen die Jeſuiten von 
Jeher dicht den letzten Rang eingenommen! haben. 
Fr pen aach jeder recht- und wahrhaft, Aagubige 
Christ, deſſen eben ſo gewiß iſt, als 9 0 eignen 
Lebens, daß ſelbſt der boshafteſte, beharrlichſte fuß 
abgefeimteſte Widerſacher, dennoch die Kirch 
Gottes nicht uͤberwaͤltigen kann, ſondern daß ſie 
ewiglich bleiben und endlich über alle Feinde trium— 
phiren muß; ſo lernt er doch theils aus dem Worte 
Gottes, daß Viele zum Abfall von der Wahrheit 
ſich verführen laſſen, das Vils des Thiers anbe— 
ten und das Maalzeichen deſſeth n annehmen wer⸗ 
den (Offenb. Joh. 13, 16.), 1 s ils erſchließt er 
daſſelbe aus der Verderbtheit und angbaltigfäi 
des Fleiſches, und darum iſt er wit heilt, Heß urch 
und Beſorgniß erfullt fuͤr alle Seelen, welche gegen 
waͤrtig die Wahrheit, erkenilen und bekennen, ob ſie 
auch bis an das Ende ſtandhaft darinnen behar⸗ 
ren werden,; und deß wegen betet er icht allein fuͤr 
ſie Alle, ſondern er, thut auch, was ger kong, um 
den geliebten Glaubensgenoſſen, jeden Feind anzu⸗ 
zeigen, welcher ihren Seelen auflauert, und fie 
bei Zeiten zu warnen. 
theraner“ feine, Leſer mit, den Aoſichten und 
Grundſaätzen der Jeſuiten, hin ul d wieder befan: nt. 
Plan machen ſucht, ſo hat. dies, in nichts Anderem 
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Waffen fehlt. — Von aberglaͤubiſcher Furcht vor 


der, Satan durch ſeine mancherlei Helfers helfer 2 


Wenn demnach der =. 


feinen Grund, als in treuer Liebe und Sorge für 
ihre Seelen, denn je weniger man einen Feind 
kennt, deſto größer iſt die Gefahr von ihm über: 

vortheilt zu werden. Je nachdem Zeit und Ges 
legenheit es geben, werden daher nach wie vor eini— 
ge Mittheilungen uͤber die Jeſuiten und ihre Wei— 
ſe gemacht werden, um die Leſer des Lutheraners 
daruber nicht in Unkenntniß zu laſſen. Auf den 
Dank, welchen die kathol. K. Zt. dafuͤr verſpricht, 
werden wir nachher kommen. Zunaͤchſt muͤſſen 
wir noch einen andern Punkt beruͤckſichtigen. 


Die kathol. K. Zt. ſtellt nämlich die Forderung, 


man ſolle, wenn einzelne Jeſuiten ſolche Saͤtze 
zufgeſtellt Härten, die nach Form und Inhalt nicht 
zu billigen wären, darthun, daß die romiſche Kir: 
che ſelbſt dergleichen lehre und den Ihrigen ein: 
praͤge. Dieſe Forderung, wenn ſie an diejenigen 
geſtellt wird, welche die Grundſaͤtze der Jeſui⸗ 
ten der ganzen roͤmiſchen Kirche zuſchreiben, iſt 
gerecht; aber es iſt dieſer Forderung auch ſchon 
verſchiedentlich Genuͤge geſchehen, denn es find, 
um nur ein Beiſpiel anzufuͤhren, im „Luthera— 
ner“ Jahrg. 4, 20 u. 21. die Lehren und Grund⸗ 
ſaͤtze der Jeſuiten aus Büchern angeführt, welche 
nicht allein die biſchoͤfliche Beſtaͤtigung haben, 
ſondern auch in den Schulen als Lehrbücher einge: 
führe find; und überdies iſt ja der Jeſuitenorden 
mit ſammt feinen Grundſaͤtzen vom Papſte beſtaͤ⸗ 
tigt, hat alſo nach roͤmiſch⸗katholiſchen Begriffe 
die vollſtaͤndigſte kirchliche Anerkennung, welche 
er ſich nur immer wuͤnſchen kann. Daher fallen 
denn auch alle theologiſchen Lehrſchriften der Je— 
ſuiten der roͤmiſchen Kirche zur Laſt, fo lange die: 
ſelbe fie nicht ausdruͤcklich verwirft. Die kathol. 
K. Zt. bemüht ſich nun zwar, die Sache fo darzu— 
ſtellen, als wenn in der roͤmiſchen Kirche der Kir⸗ 
chenglaube die ewig unveraͤnderliche Richtſchnur 
fei, wach welcher jede Schrift und jeder Satz, auch 
des gelehrteſten Katholiken, beurtheilt werden 
muͤſſe, während die lutheriſche Kirche einer fol: 


| 


chen unveraͤnderlichen Richtſchnur ermangele und 


daher von den jedesmaligen Meinungen und An— 
ſichten einzelner hervorragender Maͤnner abhaͤnge. 
Allein die Sache verhaͤlt ſich grade umgekehrt. 
Denn in der roͤmiſchen Kirche ſteht die letzte und 
unbedingt anzunehmende Entſcheidung in Glau: 
bensfachen nicht bei dem gemeinſamen Kirchen: 
glauben, ſondern bei dem fuͤr unfehlbar gehaltenen 
bapſte; dieſer ſteht nicht allein über dem Kirchen 
glauben, ſondern auch uͤber der hl. Schrift, denn 
sur wie der Papſt die kirchlichen Bekenntniſſe und 
die hl. Schrift auslegt, ſo duͤrfen und muͤſſen bei— 
de ausgelegt und verſtanden werden; folglich iſt 
es eigentlich der Papſt, welcher den katholiſchen 
Glauben macht, und von deſſen perſoͤnlichen Ans 
ſichten es abhaͤngt, was in der roͤmiſchen Kirche 
Kirchenlehre ſein ſoll oder nicht, und mindeſtens 
ſo oft ein neuer Papſt den biſchoͤflichen Stuhl in 
Rom beſteigt, laͤuft der roͤmiſche Kirchenglaube 
Gefahr, irgend welche Aenderung zu erleiden, wie 
man denn auf Verlangen uͤbergenugſame Zeug⸗ 
niſſe beibringen könnte, daß die Paͤpſte ſich einan⸗ 
der widerſprochen haben, und daß ſelbſt in Glau⸗ 
dens ſachen ſpaͤtere Paͤpſte wieder aufgehoben haben, 


| 


— 


verworfen hatten.“) Wen freilich jeder Papſt durch groß iſt. Aber den Namen kann fie ihnen na⸗ 


feine Thronbeſteigung wirklich unfehlbar und irr⸗ tuͤrlich nicht mit Gewalt entreiſſen, ſondern muß es 


thumslos in Glaubensſachen wuͤrde, wie die Papi— 
ſten behaupten, ſo waͤre es billig auf ihn zu hoͤren, 
aber jene Behauptung wird weder von der kathol. 


K. Zt., noch „von allen Ketzern in der ganzen 


Welt ſammt dem Teufel ſelber“ jemals bewieſen 


werden; und ſo lange dieſes nicht geſchieht, bleibt 


es dabei, daß die roͤmiſche Kirchenlehre von den 
perſonlichen Anſichten desjenigen Menſchen, wel: 
cher grade den paͤpſtlichen Stuhl in Rom beſitzet, 
mehr oder weniger abhaͤngt, jener Menſch ſei nun 
fo klug oder fo dumm, ſo fromm oder fo gottlos 
als er immer moͤge. 

In unſerer lutheriſchen Kirche ſteht es aber, 
Gott Lob, ganz anders; denn da iſt wirklich eine 
einige unveraͤnderliche Richtſchnur des Glaubens 
und Lebens vorhanden und wird als ſolche aner— 
kannt, das iſt das geſchriebene Wort Gottes, und 
Alles, was von dieſer Richtſchnur des Glaubens 
und Lebens abweichet, das iſt von vornherein von 
der lutheriſchen Kirche verworfen; was aber mit 
derſelben uͤbereinſtimmt, das erkennt ſie freudig 
als ein Zeugniß der Wahrheit an, ſei es nun von 
Dr. Luther oder von dem geringſten und ungelehr— 
teſten Chriſten abgelegt. Weil nun Dr. Luther 
mit ganz beſonderer Glaubensfuͤlle und Erkennt- 
niß von Gott begnadigt war, ſo erweiſen ſich auch 
ſeine Schriften, wenn ſie mit dem Worte Gottes 
verglichen werden, als mit demſelben übereinftim: 
mend, und werden um dieſer Uebereinſtimmung 
willen von Allen, welche das Wort Gottes lieb 
haben, hoch gehalten. Daß aber eine Lehre oder 
eine Behauptung, darum weil Dr. Luther der Ur: 
heber derſelben ſei, ſchon ohne Weiteres ſollte für 
wahr gelten muͤſſen, fallt keinem vernünftigen Lu⸗ 
theraner ein zu behaupten. Wenn aber ſchon 
Luthers Lehren und Anſichten, deſſem Dienſte doch, 
naͤchſt Gott, die Kirche ihre Erloͤſung von den Feſ— 
ſeln der papiſtiſchen Sinfternif und Tyrannei ver⸗ 
dankt, nur ſofern Werth und Geltung haben, als 
fie mit dem Worte Gottes uͤbereinſtimmen, fo gilt 
dies natuͤrlich auch von jedem Andern, der ſich 
zum Lehrer in der Kirche berufen weiß oder auf— 
wirft. Wenn daher Maͤnner auftreten, welche 
den lutheriſchen Namen zum Deckmantel machen, 
um darunter die Gedanken ihres eignen Kopfes 
und Herzens in das Volk zu bringen, wie ja die: 
ſes leider dieſſeits und jenſeits des Meeres mit 
ſchnoͤdeſter Frechheit geſchehen iſt und noch ges 
ſchieht; ſo haben alle ſolche, mit ſammt denen, 
welche ſie verfuͤhren, von vorn herein ihr Urtheil, 
daß ſie von der lutheriſchen Kirche abgefallen ſind 
und den Namen Lutheraner faͤlſchlich und ‚ange: 
maßter Weiſe führen. Die lutheriſche Kirche er: 
kennt ſie nicht als ihre Glaubensbruͤder an, geht 
nicht mit ihnen zum Tiſche des Herrn und macht 
uͤberhaupt keinerlei Glaubensgemeinſchaft mit ih⸗ 
nen, ſondern ſtraft und verdammt ihre Irrlehren, 
wenn auch der Haufe der Abtruͤnnigen noch ſo 

*) Zeugniſſe und Beweiſe für dieſe Behauptung 
werden wir natürlich nur in dem Falle im „Luthera⸗ 
uer veröffentlichen, wenn ſich die kathol. K. Zt. ans 


heiſchig macht, dieſelben unperſtümmelt aufzunehmen, 
da den Leſern des „Lutheraners“ wenig gedient ſein 


was frühere aufgeſtellt hatten, oder auch angeord- kann, dergleichen Dinge in nähere Erfahrung zu brins 
net und behauptet haben, was fruͤhere verweigert u. i gen. 


dulden, daß die Woͤlfe dieſen Schaafspelz — 
bis ein Staͤrkerer uͤber ſie kommt und ihnen den⸗ 
ſelben abreißt. — Das Alles weiß die kathol. K. 
Zt. vielleicht auch, oder ſollte es doch wenigſtens 
wiſſeu, aber ihre elende, bloß aͤußerliche Vorſtel⸗ 
lung von der Kirche hat ihr die Augen geblendet. 
Denn weil nach gregoriſcher Lehre die katholiſche 
Kirche ſo viel iſt als die Summe aller der Men⸗ 
ſchen, welche ſich katholiſch nennen und die aͤußer⸗ 
lichen Formen der katholiſchen Kirche mitmachen, 
ſo wendet ſie dieſen armſeligen Begriff von Kirche 
auch auf die lutheriſche Kirche on, und verſteht 
darunter die Summen aller der Menſchen, welche 
ſich Lutheraner nennen. Es fehlt aber viel, daß 
dies wirklich die lutheriſche Kirche ſei; denn dieſe 
iſt vielmehr weſentlich nichts anders, als die 
eine, heilige, chriſtliche Kirche, welche uͤber⸗ 
haupt nur exiſtirt, d. h. ſie iſt die Verſammlung 
aller wahrhaft Glaͤubigen und iſt kenntlich an der 
reinen Predigt des Evangeliums und ſchriftge⸗ 
maßen Verwaltung der hl. Sacramente. Sie 
hat auch unter falſchglaͤubigen Gemeinſchaften 
ihre Angehoͤrigen, das ſind alle diejenigen, welche 
das Irrthuͤmliche der Gemeinſchaft, der fie dem 
Namen nach angehören, nicht haben in ihr Herz 
kommen laſſen, und die nur aus Mangel an kla⸗ 
rer Erkenntniß ihre falſchglaͤubige Gemeinſchaft 
noch nicht verlaſſen haben. Sie trägt aber etli⸗ 
cher Orten gegenwärtig den Namen „Luthe⸗ 
riſche Kirche,“ weil ihr oͤfſentlich ausge ſprochenes 
und in ihren Bekenntnißſchriften öffentlich vorlie⸗ 
gendes Bekenntniß, mit demjenigen Luthers uͤber⸗ 
einſtimmt. Weſſen Glaube daher mit dem Be⸗ 
kenntniſſe der lutheriſchen Kirche in bewußtem 
Widerſpruch ſteht, der gehoͤrt weder zur lutheri⸗ 
ſchen, noch uͤberhanpt zu der einen, heiligen, chriſt⸗ 
lichen Kirche, er mag ſich Lutheraner nennen oder 
nicht; weſſen Glaube aber mit jenen Öffentlichen 
Bekenntnißſchriften uͤbereinſtimmt, der gehoͤrt zu 
der eineu, heiligen, chriſtlichen Kirche 
und daher auch zu der lutheriſchen, er mag nun 
den Namen „lutheriſch“ haben oder nicht. Es 
moͤgen daher tauſend und aber tauſend Menſchen 
jenem Bekenntniſſe ihre Beiſtimmung verweigern, 


ja es moͤgen tauſend und aber tauſend Menſchen 


daſſelbe abgeworfen haben und jetzt anfeinden, ob⸗ 
ſchon fie vormal mit denſelben übereinftimmten, ſo 
kann dadurch die Kirche auf Erden wohl zeitwei⸗ 
lig an Gliederzahl gering erſcheinen, aber die Kir⸗ 
che bleibt darum in ihrem Weſen und Bekennt⸗ 
niß doch ewig ein und dieſelbe; ſie hat Thraͤnen 
des Schmerzes fuͤr Alle, welche von ihr abgefallen 
find und heiliges, brunſtiges Gebet für Alle, wel⸗ 
che die Wahrheit nicht erkennen, aber ſie geſteht 
Niemanden die Gliedſchaft an ihrem Leibe zu, der 
ihr Bekenntiß verwirft oder gar anfeindet. Hatte 
demnach ſelbſt Dr. Luther je ſolche Ausſprüche ge⸗ 
than, welche der Wahrheit des Evangeliums zu⸗ 
wider laufen, ſo waͤren ſie von der lutheriſchen 
Kirche von vorn herein verworfen, wenn auch ein 
Engel vom Himmel kaͤme und fie billigte. — 
Die kathol. K. Zt. verſpricht nun dergleichen, 
wie ſie meint, dem Evangelium widerſprechende 


Reden Luthers, als Dankerſtattung für etwaige 


— Blosſtellung der Jeſuiten im „Lutheraner,“ mit: 
zutheilen und hat dazu bereits in der No. 23 d. 
J. den Anfang gemacht. Ein jeder mag ſelbſt 
urtheilen, ob dies ein geeignetes Verfahren iſt, auf 
gemachte Vorwuͤrfe zu antworten oder es nicht 
vielmehr die gaͤnzliche Unfaͤhigkeit zu einer ordent⸗ 
lichen und gruͤndlichen Verantwortung deutlich ge: 
nug verraͤth. — Wir ubrigens waͤren mit dieſer 
Art Dankerweiſung gerne zufrieden, und duͤrften 
hoffen daß die Leſer der kathol. K. Zt. nur Ge⸗ 
winn davon haben wuͤrden, wenn wirklich von 
Dr. Luther ausgeſprochene Säge unverſtuͤm— 
melt und ohne Zufaͤtze mitgetheilt wuͤrden, 
aber aus der erſten Probe ſehen wir, daß dies nicht 
zu erwarten ſteht, und daß die kathol. K. Zt. das 
achte Gebot: „Du ſollſt nicht falſches Zeugniß 
reden“ (vielweniger drucken laſſen) „wider deinen 
Naͤchſten,“ entweder aus der Zahl der zehn Gebote 
Gottes geſtrichen, oder auf Acht Jeſuitiſch umge— 
kehrt hat, was einem jeden einleuchten wird, wenn 
er uns noch einige Minuten folgen will. Folgen- 
dermaßen naͤmlich lautet der erſte aus Luthers 
Tiſchreden angezogene Satz in der kathol. K. Zt. 

Wir haben keinen freien Willen als nur 

„die Kuh zu melken.“ 

„Ich bekenne und ſage auch, ſprach Dr. Marti: 
„nus, daß du einen freien Willen habeſt, die Kuh 
„zu melken, ein Haus zu bauen ete. Aber 
„nicht weiter. (Tiſchr. Leipz. Ausg. Foͤrſtemann 
II, 54.) 

Statt deſſen lautet der Satz genau abgefchrie: 
den alſo: 

„Ich bekenne und ſage auch, ſprach Dr. Luther, 
„daß du einen freien Willen haſt, die Kuͤhe zu 
„melken, ein Haus zu bauen ꝛc., aber nicht wei⸗ 
„ter, als ſo lange du in Sicherheit und Freiheit 
„ſitzeſt, ohne Gefahr biſt und in keinen Noͤthen 
„ ſteckeſt; da laͤßt du dich wohl beduͤnken, du ha⸗ 
„beſt einen freien Willen, der etwas vermdoͤge, 
„wenn aber die Noth vorhanden, daß weder zu eſ⸗ 
„ſen noch zu trinken, weder Vorrath noch Geld 
„mehr da iſt, wo bleibt hier dein freier Wille? 
„Er verliert ſich und kann nicht beſtehen, wenn es 
„an's Treffen geht. Der Glanbe aber allein 
„ſtehet und ſuchet Chriſtum.“ 

Die kathol. K. Zt. hat alſo nicht allein eine 
durchaus unrichtige Ueberſchrift hinzugefuͤgt, ohne 
anzudeuten, daß ſie nicht von Dr. Luther herruͤhre, 
ſondern hat ſich auch nicht geſcheut, mitten in ei⸗ 
nem Satze abzubrechen, nach den Worten: „aber 
nicht weiter“ ein Punktum zu ſetzen, den dazu 
gehörigen Nachſatz wegzulaſſen und ſo den Leſer 
zu zwingen, die genannten Worte, welche offen⸗ 
bar zu dem Nachfolgenden gehören, auf das Vor⸗ 
hergehende zu beziehen, wodurch ſich ein ganz an⸗ 
derer Sinn ergeben mußte, als in Dr. Luthers Ab⸗ 
ſicht und Ausdruck liegt. Das iſt die Ehrlichkeit 
und Wahrheitsliebe der katholiſchen Kirchenzei⸗ 

tung. Wahrlich! man iſt ſtark verſucht, auch 
hier wieder an den beruͤchtigten Jeſuitiſchen Lehr⸗ 
ſatz zu denken; der Zweck heiligt die Mittel; denn 

unabſichtlich kann eine ſolche grobe offenbare Faͤl⸗ 
ſchung von einem Menſchen, der geſunde Sinne 
hat, nicht vorgenommen werden. 

Wie nach unſerer genauen Angabe die Worte 
Luthers lauten, wird ſie jeder aufrichtige Chriſt 
für recht erkennen, zumal wenn er ſich die Mühe 
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telbar Vorhergehenden von der gänzliihen Unfrei- 
heit des menſchlichen Willens in geiſtlichen 
Dingen redet, und im Gegenſatz dazu in den oben 
angeführten Worten dem freien Willen einräumt, 
daß er in aͤußerlichen, weltlichen Dingen, als z. 
B. Kuͤhe melken, Haͤuſer bauen u. ſ. w. einige 
Freiheit habe, wiewohl auch dieſe noch ſehr einge— 
ſchraͤnkt ſei. Luther faͤhrt naͤmlich nach den ein⸗ 
gefuͤhrten Worten folgendermaßen fort: Darum 
iſt der freie Wille viel ein ander Ding als der 
Glaube; ja der freie Wille iſt nichts und der 
Glaube iſt Alles. Lieber, verſuche es, wenn du 
keck biſt, und fuͤhre es hinaus mit deinem freien 
Willen, wenn Peſtilenz, Krieg, theure Zeit vor⸗ 
fallen. Zur Peſtilenzzeit kannſt du vor Furcht 
nichts beginnen, da gedenkſt du: Ach Herr Gott, 
wäre ich da oder dort. Koͤnnteſt du dich hundert 
Meilen Weges davon wuͤnſchen, ſo fehlte es am 
Willen nicht. In theurer Zeit gedenkſt du: Wo 
ſoll ich das Eſſen hernehmen? Das ſind die großen 
Thaten, die unſer freier Wille ausrichtet, daß er 
das Herz nicht troͤſtet, ſondern macht, daß es je 
länger je mehr verzagt, daß es ſich auch vor einem 
rauſchenden Blatt fuͤrchtet. (Luth. Tiſchred. 
Stuttgard u. Leipz. 1836. Thl 1. S. 319.) 

Wer die Augsburger Confeſſion nur einiger: 
maßen kennt, wird ſich hierbei des 19ten Artikels 
derſelben augenblicklich erinnern, welcher woͤrtlich 
alſo lautet: 

„Vom freien Willen wird gelehrt, daß der 
Menſch etlichermaßen einen freien Willen hat 
aͤußerlich ehrbar zu leben und zu waͤhlen unter den 
Dingen, fo die Vernunft begreift; aber ohne Gna— 
de, Hilfe und Wirkung des hl. Geiſtes vermag der 
Menſch nicht Gort gefällig werden, Gott herzlich 
zu fuͤrchten oder die angeborne boͤſe Luſt aus dem 
Herzen zu werfen; ſondern ſolches geſchieht durch 
den heiligen Geiſt, welcher durch Gottes Wort ge— 
geben wird. Denn Paulus ſpricht 1 Kor. 2, 14: 
der naturliche Menſch vernimmt nicht 
vom Geiſt Gottes.“ 

„Und damit man erkennen moͤge, daß hierin 
keine Neuigkeit gelehrt werde, ſo ſino dies die kla⸗ 
ren Worte Auguſtini vom freien Willen, wie 
jetzund hiebei geſchrieben aus dem 8. Buch 
Hypognoſticon: „Wir bekennen, daß in allen 
„Menſchen ein freier Wille iſt, denn ſie haben ja 
„alle natürlichen, angebornen Verſtand und Ver: 
„nunft, nicht daß fie etwas vermögen mit Gott 
„zu handeln, als: Gott von Herzen zu lieben, 
„zu fürchten, ſondern allein in aͤußerlichen Wer: 
„ken dieſes Lebens haben ſie Freiheit guts oder 
„boͤſes zu wählen. Gut mein ich, das die Natur 
„vermag, als auf dem Acker zu arbeiten oder nicht, 
„zu eſſen, zu trinken, zu einem Freunde zu gehen 
„oder nicht, ein Kleid an oder auszuthun, zu 
„bauen, ein Weib zu nehmen, ein Handwerk zu 
„treiben und dergleichen etwas nuͤtzlichs und guts 
„zu thun. Welches alles doch ohne Gott nicht iſt 
„noch beſteht, ſondern alles aus ihm und durch 
„ihn iſt. Dagegen kann der Menſch auch Bofes 
„aus eigner Wahl vornehmen, als für einen 
„Abgott niederzuknien, einen Todtſchlag zu thun 
„u. ſ. w. 

Die Uebereinſtimmung dieſes Artikels mit den 
oben angefuͤhrten Worten Luthers und mit der hl. 


Schrift iſt ſo klar, daß ſie keines weiteren Nach⸗ | 


weiſes bedarf. 


An dieſem einen Nachweiſe von der Luͤgenhaf⸗ 


tigkeit der kathol. K. Zt. könnten wir uns genuͤ⸗ 


geben will, in Luthers Tiſchreden ſelbſt nach zule⸗gen laſſen, indem jetzt ein jeder genugſam erken⸗ 
ſen; denn da wird er finden, daß Luther im unmit⸗ nen kann, wieviel Glauden man in ihre Worte ſe⸗ 


tzen darf, und wie groß ihre Redlichkeit ift, da na 
abſichtlich „falſch Zeugniß“ gibt. Wir wollen 
aber zum Ueberfluß auch noch ein gutes Beiſpiel 
beibringen. 
Als dritten Satz aus Luthers Tiſchreden fuͤhrt 
die kath. K. Zt. (Mo 23, d. J.) unter der von ihr 
gemachten gottloſen Ueberſchrift: „Gott ſuͤndigt 
in uns“ folgende Worte an: „Gott wirkt auch 
boͤſe Werke in uns, denn nicht wie wir, ſondern 
wie er will, alſo reden, thun und leiden wir alle 
Dinge.“ Jena Ausg. 1 S. 311. Wir haben leie 
der die angezogene Jenaer Ausgabe der Tiſchreden 
nicht zur Hand, und haben zwei andere Ausgaben 
vergeblich nach jenen Worten durchſucht, ſind da⸗ 
her nicht im Stande anzugeben ob fie richtig aus— 
geſchrieben ſind. Es thut aber dieſes hier nichts 
zur Sache, denn ſelbſt wenn die Worte alſo von 
Luther ausgeſprechen ſind, iſt die Ueberſchrift eine 
durchaus boshafte und offenbar in der Abſicht ge⸗ 
ſetzt, um den Leſer von vorn herein zu einem fals 
ſchen Verſtaͤndniße der darunterſtehenden Worte 
zu verleiten. An und fuͤr ſich beſagt naͤmlich der 
Satz nichts Ugrichtiges, denn Gott wirkt ja aller: 
dings boͤſe Werke in uns, nur aber ſuͤndigt er 
nicht, noch auch wirkt er die Suͤnde. Mit an⸗ 
dern Worten: Weil Gott es iſt, in dem wir leben, 
weben und find. Apoſt. Geſch. 17, 28., und auch 
kein Morder feine Hand zum Morde, kein Dieb 
zum Diebſtahle u. ſ. w. aufheben kann, ohne daß 
Gott dazu das Vermögen gibt, fo wirket Gott in 
allen Werken der Menſchen mit, wie boͤſe fie immer 
ſeien, aber das, was Er darin wirket, iſt nicht 
Suͤnde. Ja noch mehr, Gott wirket und vers 
ſchaffet durch ſeine Allmacht, und Vorſehung, daß 
die Bosheit der Menſchen eben in der Weiſe ſich 


auslaſſe, wie Goit es will, aber die Bosheit 
ſelber wirket nicht Gott, ſondern der Teufel und 
der verkehrte Wille des Menſchen. (Augsb. Conf. 
Art. 19.) Ein Beiſpiel dafuͤr in der Bibel iſt 
Simei, von dem es 2 Samuel 16, 10. heißt, als 
er nach dem Koͤnig David mit Steinen geworfen 
und ihm auf das Schaͤndlichſte geflucht hatte: 
„Der Herr hat es ihm geheißen: Fluche 
David. Wer kann nun ſagen: Warum thuſt du 
alſo?“ — Da bezeuget die hl. Schrift klar und 
deutlich, daß Simei feinen gottloſen Fluch auf 
Gottes Befehl und Antriebe gegen David aus— 
geſprochen hat; aber mim̃ermehr räumt fie ein, daß 
Gott in irgend einer Weiſe Urheber des Boͤſen 
fein koͤnne. Die Gottloſigkeit war in dem Herzen 
des Simei durch die Wirkung des Satans, ſchon 
ehe er dem David fluchte, Gott aber lenkte es alſo, 
daß die Golloſigkeit Simeis eben in diefer Weiſe 
und gegen dieſen Mann David ſich aus laſſen 
mußte. Das erkennet der fromme König David, 
im Bewußtſein ſeiner Suͤndhaftigkeit, demuͤthig 
als eine heilſame Zuͤchtigung Gottes an, und wie 
David ſo erkennen alle wahrhaft Glaͤubigen die 
Zrübjal, welche ihnen durch die Bosheit der Men: 
ſchen bereitet wird, als ein heilſames Verhaͤngniß 
Gottes uͤber ſie an, wodurch ſie gebeſſert und im 
Glauben geuͤbt werden ſollen, ohne daß es ihnen 
nur im Entfernteſten in den Sinn kommen fünn: 
te, Gott deßwegen als einen Urheber der Sünde 
anzuklagen. — Daß auch Luthers Meinung in den 
loben augeführten Worten, wenn fie anders wirt: 


* 


. Nichts. 


lich fo von ihm geſprochen find, keine andere ſei, 
als die von uns angedeutete, geht z. B. aus einer 
Tiſchreden aufs Deutlichſte 


anderen von ſeinen 
hervor. Es heißt dort alſo: 

„Origenes, der Lehrer, hat mit der Frage viel 
zu ſchaffen gehabt: ob Gott eine Urſache waͤre des 
Boſen? Wir aber ſagen ſtraks: Nein, 


Gott if nicht eine Urſache des Boͤſen, 


ſondern ein Schöpfer affer Creaturen je. Wenn 
man aber alſo redet, ſoll man bedenken das Ende, 
den Richter und die Urſache. Denn wirklich iſt 
Gott nicht eine Urſache des Boͤſen, ſchafft und thut 
nicht, was böfe iſt, ob er wohl die Gottloſen in 


verkehrten Sinn gibt; wie im Pſalter ſteht: 


Aber mein Volk gehorcht nicht meiner 
Stimme, und Israel will mein nicht; 
fo hab ich fie gelaſſen in ihres Her⸗ 
zens Dünfel, daß ſie wandeln nach 
ihrem Rath, Pf. 81, 12. 18.0% 


„) Wir können nicht unterlaſſen, über dieſe wichtige 
Materie noch einige lichtgebende Ausſprüche Luthers 
aus feinem berühmten Buch: „Daß der freie Wille 
dichte ſei, “ mitzutheilen. Er ſchreibt daſelbſt unter 

Anderem; „Erſtlich gibt auch die Vernunft und Dia: 
1 e (des Erasmus) zu, daß Gott alles in allem wir, 
ke, und daß ohne ihn nichts geſchehe, noch wirkſam ſei. 


Denn er iſt all mächtig, und dis gehoͤrt eben zu ſeiner 
Allmacht, wie Paulus an die Epheſer ſchreibt. 


Nun, 
können Satan und Menſch, welche beide gefallen und. 
von Gott verlaffen find, nichts Gutes wollen, das 
beißt, was Gott gefallt und was Gott will, aner 
fis find auf ihre Begierden gerichtet, daß fie nichts als 
das Ihre ſuchen können. Dieſer ſo von Gott abge⸗ 
wandte Wille und Natur derſelben aber iſt nicht ein 
Denn der Satan und gottloſe Menſch ſind 
nicht Nichts und haben nicht keine Natur oder kei⸗ 
nen Willen, obgleich ſie eine verderbte und von Gott 
abge wendete Natur haben. Dieſes aber, was, wie 
gefagt iſt, in einem Gotlleſen und im S Satan von der 
Natur uͤbrig geblieben giſt, iſt als eine Creatur und als 


ein Merk Wottes nicht weniger ein Gegenſtand der gött— 


lichen Allmacht und Wirkung, als alle anderen Creatu⸗ 
ten und Werke Gottes. Wenn daher Gott alles in allem 


bewegt u. treibt, ſo bewegt u. treibt er nothwendig auch 


im Satan und im Gottloſen. Gottes Treiben geſchieht 
aber in ihnen ſo, wie ſie gerade ſind und wiener fie vor⸗ 
findet, das heißt, da fie von Gott abgewendet und boͤſe 
ſind und von jener bewegenden Kraft der göttlichen 
Allmacht fertgeriſſen werden, ſo thun fie nichts als 
Gottes widriges und Böſes; wie wenn ein Reiter ein 
drei- oder ein zweifuͤßiges Pferd treibt, ſo treibt er es 
fo, wie das Pferd gerade iſt, das Pfetd geht nehmti ch 
übel. Aber was ſoll der Reiter thun? Er treibt ein 
ſolches Pferd ebenſo wie die geſunden, waͤhrend jenes 
übel geht, und dieſe gut gehen, er kann nicht anders, bis 
jenes Pferd geſund wird. Hier ſieheſt du, wenn Gott 
in Böſen und durch Bofe wirkt, daß zwar Böſes ge— 
ſchiebt, daß aber Gott doch nichts Böſes thun kann, 
obgleich er Böſes durch Boͤſe thut, weil er, welcher 
ſelbſt gut iſt, nichts Boͤſes thun kann, aber ſich böfer 
Werkzeuge bedient, welche ſich des Treibens und der 
Bewegung feiner Macht mi bt entäußern, konnen. Der 
Fehler liegt alſo an den Werkzeugen (welche Gott 
nicht ohne feine Bewegung lociosa] laſſen kann), daß 
Boſes geſchieht, obgleich Gott ſie bewegt, nicht anders 
als wenn ein Zimmermann mit einem ſchartigen Bei, 
te übel ſpaltete. .. Niemand denke daher, daß Gott, 
wenn von ihm gefagt wird, daß er perſtocke oder Bo 
ſes in uns wirke (denn, Verſtocken iſt Böſes thun), ſo 
thue, als wenn er erſt in uns das Boͤſe ſchaffe; ale 
wäre er einem gottloſen Wirth gleich, welcher, als ein 
boshafter Mann, in ein nicht böſes Faß Gift goͤſſe, wo⸗ 
zu das Faß nichts thut, als daß es die Bosheit des 
Giftmiſchers zuläßt und leider. Denn eine ſelche Vor⸗ 
ftellung ſcheint man ſich von dem Menſchen zu ma⸗ 
chen, als ſei derſelbe nehmlich an ſich aut und nicht 
bös, wenn fie von uns hoͤren, daß Gett in uns das | fı 
Gute und Boſe wirke und daß wir, der Wirkung Got⸗ 


Wir ſchließen hier mit dem herzlichen Wunſche, Lochner die ſeinige mit zur Synode gebracht und 
daß die letztangefuͤhrten Worte, weil ſie fo ganz abgegeben. Ueberhaupt ſchien zes unzweckmaͤßig, 
und gar auf die roͤmiſche Kirche Anwendung lei- daß die Predigten auf der Synode abgegeben wer⸗ 
den, allen Katholken, beſonders aber denjenigen, den ſollten, weil es dort wegen Mangel an Zeit 
welche wiſſentlich das Volk von Gott, der leben- gar zu leicht unterbleibt. Demnach wurde be⸗ 
digen Quelle, abfuͤhren und es nach ihrem Rath ſchloſſen: daß ein jedes Mitglied der Conferenz bis 
leiten oder beſſer, verleiten, wie ein Donnerkeil ins Johannis naͤchſten Jahres in ſeinem Diſtrikte eine 

Herz ſchlagen mögen, damit fie aufgeſchreckt wer- Predigt eirkuliren laſſe in der Weiſe, daß er fie ſei⸗ 
den aus ihrer hochmüͤthigen, heuchleriſchen Sicher- nem nächſten Nachbaren zuſende, welcher ſie dann 
heit und um Gnade ſchreien zu dem, bei welchem mit Bemerkung des Empfanges und der Abſen⸗ 
allein Gnade und viel Vergehüng iſt für Alle, dung weiter ſchickt. Jeder hat dann ſein Urtheil 
welche ſich von Herzen von ihren boͤſen Werken über die reſpecttven Predigten zur nächſten Confe⸗ 
zu ihm bekehren; denn wo fie ſich nicht von Her- renz mitzubringen, oder falls er nicht perſonlich 
zen bekehren, und nicht ohne Verdienſt aus bloßer erſcheint, kann er es auch ſchriftlich einſenden. 
purlauterer Gnade ſelig werden wollen durch das Wer eine Predigt zuletzt empfängt, befördert die⸗ 
Blut Jeſu Chriſti, unſeres einigen Helſers und ſelbe an den Sekretair. 

Heilandes; ſo iſt der allmaͤchtige Gott auch ein Auch uͤber das Verhaͤltniß des Shrifien zur 
eifriger Gott, und ein Gott der Rache, deſſen Welt ſprach man ſich naͤher aus. Gewiß iſt es 
Zornfeuer bis in die umerſte Holle brennt. Da- Pflicht eines jeden Chriſten, nicht. blos im Herzen 
vor bebüte uns Alle, lieber himmliſcher Vater, um der Welt und ihrer Luft vollig abzuſterben, ſon⸗ 
deines eingebornen Sohnes willen, und gib uns dern auch im Gebrauche der evangeliſchen Freiheit 


deinen heiligen Geiſt. Amen!“ ſich der groͤßtmoͤglichſten Vorſicht zu befleißigen, 
damit er die Welt nicht im Suͤndigen beſtaͤrke, den 
Schwachen kein Aergerniß gebe, und ſein eigenes 


(Eingeſandt.) 


rotokfoll 
D. er St. 88019 Diſtrikts⸗prediger Con⸗ geiſtlches Leben nicht gefährbe, Daher die Noth⸗ 
ferenz wendigteit, ſich in keinem Stucke der Welt gleich 


zu ſtellen. art i ri und dem. 
Dabei kam die Rede darauf, wie ein Prediger 

ſich im Umgange mit Andern zu verhalten habe. 
Unmoͤglich ift es, zum Voraus über alle Falle be⸗ 
ſtimmte Regel aufzuſtellen. Ein Prediger wird 
jedoch am Erſten im Stande ſein, ſtets das richti⸗ 
ge Verfahren zu treffen, wenn 17 ſucht, beſtaͤn⸗ 
dig in Gott geſammelt zu fein: und fich ſo d . 
thige Beſonnenheit bewahrt; 25 fleißig! um eis⸗ 
heit bittet, 3, von hl. Liebe zu den ihm anvertrau⸗ 
ten Seelen erfüllt iſt, 4, eingedenk iſt, daß nicht 
blos die Augen der Gemeinde, ſondern auch der 
Welt auf ihn gerichtet fi ſind. 1 

In Beziehung auf die Seelſorge a e- 
gehoben, daß ein Prediger ſich ernſtlich zu huͤten 
habe, auf Klatſchereien einzugehen. Wird ihm 
uͤber andre Gemeindeglieder etwas Nachtheiliges 
hinterbracht, ſo hat er die Anklaͤger ernſtlich zu er⸗ 
innern, daß ſie die Getadelten nach der Ordnung 
Ehrifti zu vermahnen haben. Nur erſt, wenn 
dieſes geſchehen iſt und nicht gefrüchtet hat, iſt der 
Prediger berechtigt, mit r 
die Angeklagten vorzunehmen. 

Zweite Sitzung am Nachmittage. 
Es wurde erwaͤhnt, daß die luth. Geſangbü⸗ 
cher des nördlichen Deutſchland's außer den Kir⸗ 
chenliedern auch die ſonntaͤglichen Epiſteln und 
| Evangelien, die Geſchichte des L Leidens Chriſti und 
der Zerſtdrung Jeruſalems enthalten. Auch 
herrscht dort die Sitte, daß die Gemeinde, wa hrend 
die Epifteln und Evangelien beim Gonesdienſte 
vorgeleſen werden, dieſelben im Geſangbuch nach⸗ 
liest. Dieſe Sitte wünschen m n Ge⸗ 
meinden beizubehalten! und haben den 
Wunſch ausgeſprochen, daß die erwähnten Stücke 
ins Geſungbuch rage mochten. 
In Rückſicht 1 die Conferenz, die 
ev. luth. Gemeinde — — 
Besten der aus 

ai 1 uͤcke e 

mu mi u dh, ‚aacn u g ad 4 


der deutſchen ev. lutheriſchen Synode von Miſſou⸗ 
ri, Ohio und andern Staaten, 

gehalten zu Neumelle, St. Charles Co. Mo., am 

13. Oct. 1848 und den folgenden Tagen. 

Es waren zugegen die Paſtoren: 

i R. Lauge von St. Charles, Mo. 


2. J. M. Johannes von Jefferſon Co., Mo. 
3. J. G. Birkmann von Madiſon Co., Ills. 
4. C. J. A. Straſen von Horſe ie, Ta: 
- dolph Co., Ills. n 
5. J. P. Kalb von Jefferſon City, Cole Co., Mo. 
6. C. J. H. Fick von Neumelle, Mo. 
7. F. Lochner von SEHR Molen Co., 
Ills. | 
8. J. F. Buͤnger von St. Louis, Mo. 
Es waren leider mehrere Glieder der Conferenz 
durch Krankheit und Geſchaͤfte abgehalten, ſich 
einzufinden. So ſehr man dieſes beklagte, ſo 
ernſtlich wurde der Wunſch ausgefprochen, daß die 
Glieder der Conferenz es doch nicht verſaͤumen 
möchten, wenn ſie es irgend möglich machen koͤnn⸗ 
ten, an den Sitzungen der Conferenz Theil zu 
nehmen. 0 
Erſte Sitzung am 18. Sehen Morgens. 
Zum Praͤſes der Conferenz wurde Mate, Buͤn⸗ 
ger erwählt, zum Sekretair Fick. ze 
Zunaͤchſt knuͤpfte ſich die Beſprechung. an eini⸗ 
ge Beſchluͤſſe der letzten Conferenz. Was die Cir⸗ 
kulation von Predigten betrifft, ſo hatte nur 10 
N 
tes unterworfen, dieselbe gezwungen leiden. Sie be⸗ di 
denken nicht genug, wie Gott mit ſeinem Treiben in 
allen Creaturen nicht ruhen, und nicht zulaſſen kann, 
daß irgend eine Creatur ruhe. Aber wer dies recht 
verſtehen will, muß alſo denken: daß Gott in uns, das 
iſt, durch uns Böſes wirkt, nicht aus Gottes Schuld, 
ſondern aus aufe Schuld, weil (da wir v Natur 
böfe find, Gott aber gut iſt) Gott, indem et nach der Be⸗ 
ſchaffenheit feiner Allmacht uns treibt und mit ſich! 
fortreißt, nicht anders thun kann, als daß er, der Gute, 
mit dent böfen Werkzeuge Böſes thut, obwohl er nach 
ſeiner Weisheit dieſes Böſen * ſeiner Ehre nd uns 
bre Seligkeit ſich, gut bedſent. 5 
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dem von ihr herausgegebenen, Kirchengeſangbuche 


e zu laſſen. 

Man beſprach ſich dar * wie unerlaͤßlich fuͤr 
einen Prediger die Pflicht der eignen Fortbildung 
ſei. Da es aber fuͤr die Landprediger bei dem 
Mangel an den noͤthigen Geldmitteln nicht mög: 
lich iſt, ſich die theuren theologiſchen Zeitſchriften 
anzuſchaffen, ſo beſchloß man, eine Leſegeſellſchaft 
zu errichten. Zum Director derſelben wurde Hr. 
P. Buͤnger erwaͤhlt. Die Zeitſchriften, deren 
Anſchaffung man wuͤnſchte, ſind: 1, die von 
Hengſtenberg, 2, Guericke, 8, Harleß, 4, Schaff, 
5, Reynolds. —Saͤmmtliche Conferenz-Glieder 
werden erſucht, ihren Beitrag, der in 1 Dollar 


P. Buͤnger einzuſenden. 

Von den Deutſchen (d. h. in Deutſchland her⸗ 
ausgegebenen! Zeitſchriften iſt der letzte Jahrgang 
zu beſtellen, die amerikaniſchen Zeit ſchriften, ſind 
von jetzt an zu verſchreiben. Der Director wird 
fuͤr eine zweckmaͤßige Cirkulation derſelben Sorge 
tragen. 

Auch unſere theuere Miſſionsſache wurde zum 
Gegenſtande der Beſprechung gemacht. Große 
Freude erregte ein von dem Verwaltungs- Aus- 
ſchuſſe des proteſtantiſchen Central⸗Miſſions⸗Ver⸗ 
eins für, Baiern an die Miſſions⸗Commiſſion ein⸗ 


gegangenes bruͤderliches Schreiben, welches für | 


die Zukunft ein inniges Zuſammenwirken auf dem 
Grunde unſeres Bekenntniſſes in Ausſicht ſtellt, 
und fur die nordamerikaniſche Heidenmiſſion die 
Summe von 1800 Gulden beſtimmt. So wären 
im Ganzen etwa 1000 Dollar fuͤr unſre Miſſion 
disponibel. Man gab ſich der Hoffnung hin, daß 


die Ausfuͤhrung unſrer Miſſion nach Weesen weht 


mehr ferne ſe i. 
Da die Herren Paſtoten Ernſt Ba, Bünger — 
gehalten waren, die Miſſionsreiſen, welche ihnen 
die Synode übertragen harte, zu unternehmen, fo 
forderte die Conferenz Hrn. P. Lochner auf, jene 
Reiſe wo moͤglich noch dieſen Herbſt zu machen, 
und die Städte Quincy, Burlington, Blooming— 
ton und wo möglich auch Galena und Dubuque 
zu beſuchen, und ſich dort nach dem Zuſtande der 
verlaſſenen Lutheraner zu erkundigen. Von 
Quincy hatte namlich Jemand den Vorwurf ge— 
gen uns erhoben, daß wir uns der dortigen Luthe⸗ 
rauer noch nicht angenommen haͤtten. Herr P. 
Lochner erklärte ſich auch dazu bereit, wenn er da= 
zu die Einwilligung ſeiner Gemeinde erhalte. Die 
Conferenz beſchloß, an die Gemeinden des Herrn 
P. Lochner in dieſer Sache ein Schreiben zu rich— 
ten und den. Praeſes zu erſuchen, denſelben zu ſei⸗ 
ner Reiſe aus der Synodal- Kaffe mit den nöthi⸗ 
gen Geldmitteln zu verſehen. 
Uueberhaupt wurde die gwihmendiglel ſolcher 
Miſſionsreiſen erkannt. Warum haben Sie uns 
noch nicht beſucht? — Dieſen Vorwurf, welcher 
uns von Quincy aus gemacht wurde, erheben ge— 
wiß auch noch jetzt viele verlaſſene Lutheraner. 
Daher unſre Pflicht, ſo viel nur in unſern Kraͤften 
ſteht, dieſelben aufzuſuchen, ihre Beduͤrfniſſe ken⸗ 
nen zu lernen, um ihnen zu Predigern, Lehrern 
und chriſtlichen Schriften zu verhelfen. Die trau⸗ 
rige Folge davon, wenn dieſe Pflicht verſaͤumt 
wird, iſt, daß unſre kirchlich verwaisten Glaubens⸗ 


— 
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genoſſen dem Unglauben oder dem Methodismus 
als Beute anheimfallen. 
Dritte Sitzung am 14. October. 

Schon auf der Synode war man uͤbereingekom— 
men, für unſere bedraͤngten Glaubensgenoſſen in 
Deutſchland auch in unſeren Kirchen zu beten. 
Als paſſende Form einer ſolchen Fuͤrbitte wurden 
die Worte angenommen, welche in einer Mitthei⸗ 
lung des Hrn. P. Brohm, Lutheraner, Jahrgang 
5, Nro. 2, Seite 18, enthalten finds. „Erbarme 
Dich auch, o Herr, unterer Glaubensbruͤder im 
alten Vaterlande. Siehe an ihre große Noth und 
Anfechtung. Verkuͤrze die Tage ihrer Truͤbſale. 


f i Ruͤſte ſie aus mit Beſtaͤndigkeit und Geduld, und 
beſteht, bis Weihnachten dieſes Jahres an Herrn 


erloͤſe ſie endlich nach Deinem vaͤterlichen Wohl— 
gefallen.“ In der Loͤhe'ſchen Agende werden die— 
ſe Worte am Beſten eingeſchoben, Seite 25, nach 


dem Paſſus des Kirchen-Gebetes, welcher beginnt 


mit den Worten; Alle die in Truͤbſal u. ſ. w. 
Als ein beklagenswerther Uebelſtand tritt bei 

uns leider immer mehr die Schwierigkeit hervor, 

Diener der Kirche heranzubilden, Nur wenige 


Knaben und Juͤnglinge ſind bereit, ſich dem hl. 
Predigt⸗Amte zu widmen und mit demſelben Ar- 


muth u. Verfolgung zu uͤbernehmen, die meiſten 
ziehen den ſichern Lohn vor, welchen anderweitige 
Arbeit hier zuLande einbringt. Die Conferenz be: | 
ſchloß, auch darüber einen Paſſus in's Kirchenge— 
bet aufzunehmen, welcher im Kircheugebete der 
Loͤhe'ſchen Agende einzuſchieben iſt nach den Wor⸗ 
ten: Wolleſt uns auch — Segen kroͤnen, und etwa 
ſo lauten koͤnnte: „Segne auch in Gnaden alle 
rechtglaͤubige Pflanzſchulen fuͤr Prediger in die⸗ 
ſem Lande, daß treue Arbeiter an Deinem Worte 


kurz und klar aus der Uebereinſtimmung unſerer 
Lehre mit der hl. Schrift nachweiſen, daß die luth. 
Kirche die wahre ſei; in herzlicher Weiſe die Zus 
gend zur Liebe gegen unſere Kirche aufmuntern, 
und eine Sammlung kraͤftiger Troſt- und Kerns 
ſpruͤche fuͤr die verſchiedenen Begegniſſe des Les 
bens enthalten. Auch wurde es für ſehr nuͤtzlich 
erkannt, wenn eine Erklaͤrung der chriſtlichen Fra— 
geſtuͤcke ausgearbeitet wuͤrde, welche denen, die 
zum Sakrament gehen wollen, einen kurzen aber 
gründlichen Unterricht ertheilte, und als Tractat 
verbreitet werden koͤnnte. 
(Sertfenung folgt ) 


(Eingeſandt von P. Brohm.) 


Die 8 und der . 
Standard.“) Pr. 


Wir waren nicht wenig erſtaunt und trauten 
kaum unſern Augen, als wir in No. 225 des 
Lutheran Standard deſſen Expoſition (Ausein⸗ 
anderſetzung) feiner Unionsgedanken laſen. Er 
meldet nemlich, daß die Generalſynode die Abſicht 
habe, alle bisher noch von ihr getrennten luther. 
Synoden zu einer großartigen Vereinigung mit 
ihr einzuladen und begruͤßt dieſes Project mit un⸗ 
bedingtem Beifall, indem er mit 10 Gruͤnden dar: 
thut, warum dieſe Vereinigung nicht blos zulaͤſſig, 
ſondern ſelbſt wuͤnſchenswerth ſei. ir 

Dem Standard iſts nicht unbekannt, und er 
giebts ſelbſt zu, daß lutheriſche Rechtglaͤubigkeit 
innerhalb der Generalſynode vergeblich geſucht 
wird, und daß eine Verbindung mit ihr nicht die 
mindeſte Garantie (Gewaͤhr) fuͤr Bewahrung und 
Fortpflanzung der lutheriſchen Lehre gibt, alſo daß 
er ſogar unter No. 1 ſeiner Gruͤnde der Befuͤrch⸗ 


aus ihnen hervorgehen; Du weißt ja, HErr, wie tung einer Gefaͤhrdung derſelben vorbeugen zu 


wenig ſolcher treuer Arbeiter hier zu Lande iſt; 
darum bitten wir Dich auch, Du wolleſt Dir doch 
aus der Jugend recht Viele erwecken, die ſich dem 
Dienſte Deiner Kirche aufopfern.“ 

Die Form dieſer Bitte iſt natuͤrlich fuͤr Andere 
unmaßgeblich; wenn nur überhaupt. der HErr 
um Abhuͤlfe dieſer Noth gebeten wird. 

Die allein und einſam ſtehenden Prediger klag⸗ 
ten ſich ihre Noth, daß fie fo häufig von Schwer: 
muth angefochten wuͤrden, eine Anfechtung, wel⸗ 
che von dem leidigen Trauergeiſte, dem Satan 
herruͤhrt. Es ift, dagegen vor allem anzukaͤmpfen 
mit fleißigem Gebet und gegenſeitiger Fuͤrbitte, 
mit andaͤchtigem Leſen der hl. Schrift, treuer Ar⸗ 
beit, ſteter Beſchaͤftigung, Briefwechſel mit Freun⸗ 
den u. ſ. w. 

In litterariſcher Beziehung ſprach die Confe⸗ 
renz mehre Wuͤnſche aus. So fehlt uns noch ei⸗ 
ne Schrift, welche ſich zu einer Mitgabe fuͤr das 
Leben. an Eonfirmanden eignete. Ein bloßer Con⸗ 
firmations⸗ Schein, welchen Einige geben, iſt zu 
ungenuͤgend. In dieſer Mitgabe wuͤrde paſſend 
der Gedenkſpruch und Name des Confirmanden, 
Name des Predigers, der Gemeinde u. ſ. w. ge⸗ 
ſchrieben werden. Es wurden dazu Woltersdorfs 
fliegender Brief, Hunnius' Dogmatik, paſſende 
Abſchnitte aus Scheitberger vorgeſchlagen. Am 
zweckmaͤßigſten würde es fein, wenn dazu eigens 
eine kleine Schrift, ausgearbeitet wuͤrde, welche 
den luth. Chriſten als Wegweiſer durch das ame⸗ 
rikaniſche Sectengewirr diente. Dieſelbe muͤßte 


muͤſſen glaubt. Nichtsdeſtoweniger tr itt er als 
Advocat dieſer Verbindung auf: 

Glaubt denn der Standard wirklich end en. 
lich, daß nach Gottes Wort eine Synodal-, alſo 
kirchliche, folglich auch Glaubensgemeinſchaft mit 
denjenigen einzugehen zulaͤſſig und alſo auch Gott 
wohlgefaͤllig iſt, welche Zertrennung und Aerger⸗ 
niß anrichten, neben der von den Apoſteln empfan⸗ 
genen Lehre, von welchen die Chriſten nach Gottes 
Wort weichen ſollen, Roͤm. 16, 17.2 Kann der 

Standard leugnen, daß die Generalſynode dieſe 
Zertrennung und dieſes Aergerniß wirklich ange— 
richtet hat? Iſt nicht die erſte Bedingung einer 
Synodalvereinigung, welche eine Abſpiegelung 
der apoſtoliſchen Einigkeit im Geiſte ſein ſoll, Ein⸗ 
traͤchtigkeit im Glauben, Lehre und Bekenntniß, 
wie uns St. Paulus lehrt Eph. 4, 3—6. 2 Und 
was ſoll eine Vereinigung bezwecken, wenn ihr 
höchſter und vornehmſter Zweck, Bewahrung und 
Fortpflanzung reiner, heilſamer Lehre, nicht er⸗ 
reicht wird, wenn man ſich mit der kuͤmmerlichen 
Verſicherung begnuͤgen muß, es werde keine Ver⸗ 
2 der lutheriſchen Lehre u. ſ. w. ver⸗ 


*) Als wir Pre im Begriff waren, die in voriger Num⸗ 
mer angekündigte Kritit der Gründe nieder zuſchreiben, wel. 
che der Lutheran Standard fuͤr eine Vereinigung aller luth. 
Synoden dieſes Landes mit der f. g. Generalſynode vorgelegt 
hat, ſo erhielten wir obige Beleuchtung. Mit Freuden 
theilen wir dieſelbe anſtatt der von uns verſprochenen mit, 


deere daß dadurch die Hes n nur gewinnen koͤnnen. 
Die Redactton. 


> 


langt?*) Wenn ferner der Standard unter 2 
feiner Gründe ſagt, es ſchließe eine Vereinigung 
mit der Generalſynode nicht nothwendig auch eine 
Billigung oder Sanctionirung irgend einer eigen: 
thuͤmlichen Lehre oder Maasregel in ſich, welche 
von einzelnen Gliedern derſelben vertheidigt wer: 


de, ſo ſteht er offenbar unter dem Einfluſſe einer 
doppelten Illuſion (Selbſttaͤuſchung), indem er 


die Lehre der Generalſynode beſſer findet, als die 
einzelner Glieder derſelben, da es ja notoriſch (allbe⸗ 
kannt und durch Thatſachen erhaͤrtet) iſt, daß die 
Generalſynode als ein Koͤrper den Grund des fu: | 


theriſchen Bekenntniffes in mehreren wichtigen 


Artikeln verlaſſen hat und im Gegentheile wohl mit 
mehr Grund der Wahrheit geſagt werden koͤnnte, 
die Lehre einzelner Glieder ſei beſſer, als die des 
Ganzen; und wie dieſer zweite Grund das Ge— 
wiſſen eines treuen Lutheraners befriedigen koͤnne, 
iſt uns unmoͤglich, einzuſehen. Denn ſoll „nicht 
billigen und nicht ſanctioniren“ euphemiſtiſch 


(nach einem mildernden Ausdrucke) im Sinne der 


lutheriſchen Bekenntnißſchriften ſo viel heißen als: 


„die Irrlehre verwerfen und verdammen,“ und 


wollte jemand von dieſer Freiheit, die Irrlehren 
der Generalſynode in dieſem Sinne nicht zu billi— 
gen, Gebrauch machen, ſo wuͤrde es bald offenbar 


werden, daß man eine Concordia discors (eine 
an Chriſtus ſtatt, ſondern find Widerchriſten.“ 


uneinige Einigkeit) geſchloſſen haͤtte und der Riß 
würde nur um ſo aͤrger werden. Verſteht aber 
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anträge der Generalſynode erwartet. Anſtatt die 
unbedingte Zulaͤſſigkeit einer ſolchen Vereinigung 
mit 10 Gründen beweiſen zu wollen, hätte er die 
unerläßlichen Bedingungen einer wahrhaft apoſte— 
liſchen Einigkeit im Geiſte nach Epheſ. 4. Ent: 
wickeln und es alsdann der Generalſynode uͤber— 
laſſen ſollen, ob ſie ihm uͤber denſelben die Hand 
bieten wolle. So, duͤnkt uns, ſollte es einem 
Blatte gebuͤhren, welches den Beruf uͤbernommen 
hat, ein Lutheran Standard zu ſein. 


iſt, ſich erſt vor kurzem zu ſaͤmmtlichen ſymboli— 
ſchen Buͤchern unſerer Kirche aufs neue oͤffentlich 
bekannt hat, ſo fragen wir: 
mit einer Vereinigung mit der Generalſynode? 
Was nach unſern Bekenntnißſchriften von einer 


ſpruͤche. Erſtlich heißt es in der Augsb. Confeſ— 
ion : „Es wird auch gelehret, daß allezeit muͤſſe 

eine heilige chriſtliche Kirche fein und bleiben, wel 
che die Verſammlung aller Glaͤubigen, bei welcher 


Sacramente laut des Evangelti gereicht werden.“ 
(Art. 7.) Ferner heißt es in der Apologie: 
„Doch ſoll man falſche Lehrer nicht anneh⸗ 
men oder hoͤren, denn dieſelbigen ſind nicht mehr 


(Art. 8.) Ferner im kleinen Catechismus: 


Nachbemerkung des Redacteurs. Da 
die Synode von Ohio, deren Organ der Standard 


Wie reimt ſich dies 


ſolchen Union zu halten ſei, zeigen folgende Aus- 


das Evangelium rein geprediget, und die heiligen 


! 


| 


der Lutheran Standard das „nicht billigen und | „Wer aber anders lehrer und lebet, denn 


ſanctioniren,“ im Sinne der Laodiceer, als ein 


„anderer Meinung ſein“ in gewiſſen Lehren, die 


jedoch nicht weſentliche Lehren find nach dem be: 
liebten Grundſatz der Generalſynode: Einigkeit 
in weſentlichen, Freiheit in unweſentlichen Lehren, 
zu welchen letzteren fie auch die Lehre von der wah⸗ 
ren Gegenwart des Leibs und Bluts Chriſti im 
Abendmahl zählt], dann thut es uns herzlich leid, 


den Lutheran Standard aaf Seiten dieſer vul⸗ 


gären Union zu jehen; denn zwiſchen einer Union 
der Lutheraner und Reformirten und der der fur 
theraner und Pſeudolutheraner (Schein- oder Af⸗ 
terlutheraner) wiſſen wir keinen weſentlichen Un⸗ 
terſchied zu machen. 

Wenn endlich der Standard ſagt, eine Synode 
könne eine Verbindung mit der Generalſynode ein— 
gehen und doch ihre gegenwaͤrtige Conſtitution 
beibehalten, fo mag dies wohl von vielen Synodal⸗ 
Conſtitutionen gelten; aber was kann uns, die 
man Altlutheraner nennt, der Standard zum 
Troſte ſagen, wie wir mit unſerer Conſtitution 
durchkommen ſollen? wird uns die Generalſynode 
nicht die Verpflichtung auflegen, etliche ihr an⸗ 
ftößige Paragraphen umzuaͤndern? oder wenn 
das ſelbſt nicht geſchaͤhe, wie wuͤrden wir vor uns 
ſerm eignen Gewiſſen den Widerſpruch verbergen 
konnen, in den wir mit unſerer Conſtitution ge⸗ 
riethen? 

In der That, wir haͤtten vom Standard eine 
ganz andere Erwiederung auf die Vereinigungs— 


*) Gerade fo ſagten auch Sr. Maj. König von 
Preußen zu den Lutheranern, als dieſe ſich nicht uniten 
laſſen wollten. Aber was helfen Verſicherungen der 
Gründer einer Union, daß man darum keine Verleug⸗ 
nung des luth. Glaubens fordere, wenn dieſelbe nun 
doch damit geſchieht? O. R. 


das Wort Gottes lehret, der entheiliget unter uns 
den Namen Gottes; da behuͤt uns für himm— 
liſcher Vater.“ (3. Hauptſt. 1. Bitte.) Ferner 
in den Schmalkald. Artikeln: „Paulus gebeut, 


Greuel verfluchen ſoll. Und 2 Cor. 6. ſpricht er: 
Ziehet nicht am fremden Joch mit den Unglaͤubi⸗ 
gen, denn was hat das Licht fuͤr Gemeinſchaft mit 
der Finſterniß ꝛc. Schwer iſt es, daß man von 
ſo viel Landen und Leuten ſich trennen und eine 
ſondere Lehre fuͤhren will. Aber hie ſtehet Gottes 
Befehl, daß Jedermann ſich ſoll huͤten, und nicht 
mit denen einhellig fein, fo unrechte Lehre fuͤh— 
ren ꝛc.“ (Siehe im Anhang. New Yorker Ausg. 
des Concordb. Seite 324.) Ferner heißt es in 
der Concordienformel ſelbſt von Mitteldingen, 
daß fie denn nicht anzunehmen ſeien: „wann ſol⸗ 
che Ceremonien dahin gemeinet, alſo erfordert 
oder aufgenommen (werden), als ob damit und 
dadurch beide wiederwaͤrtige Religionen verglichen 
und Ein Corpus werden.“ (3. B. S. 629.) 
Endlich heißt es in demſelben Bekenntniſſe: „Ich 
rechne fie alle in Einen Kuchen, das iſt für Sacra⸗ 
mentirer und Schwaͤrmer, wie ſie auch ſind, die 
nicht glauben wollen, daß des Herrn Brod im 
Abendmahl ſei ſein rechter natuͤrlicher Leib, wel⸗ 
chen der Gottloſe und Judas eben ſowohl mind: 
lich empfaͤnget, als St. Petrus und alle Heiligen: 
wer das (ſage ich) nicht glauben will, der laſſe 
mich nur zufrieden, und hoffe bei mir nur 
keiner Gemeinſchaft, da wird nichts anders 
aus.“ (S. 590.) 
Einigkeit 

Nur das iſt eine wahre Einigkeit, die im Glau- 
ben beſteht; wo dieſe nicht iſt, da iſt Uneinigkeit 
gut, Einigkeit verderblich. Gregor von Nazianz. 


daß man falſche Prediger meiden und als ein 
ausbuͤbende Gewalt einem aus lauter entſchiedenen 


Mittheilung von Welthändeln. 

Die letzten europaͤiſchen Nachrichten, welche 
bis zum 14. October reichen, ſind immer wieder 
ſehr aufregender Beſchaffenheit und geben Raum 
zu noch ſchlimmern Vefürchtungen. In Berlin 
iſt zwar der befürchtete Aufſtand nicht erfolgt, ins 
dem der Koͤnig nachgegeben und dem Reichstag 
feinen Willen gethan hat; Dagegen iſt am 6. Oc⸗ 
tober in Wien eine große Revolution ausgebrochen, 
in welcher die Volks oder demokratiſche Partei den 
Sieg davon getragen hat. Der Kriegsminiſter 
Latour iſt auf barbariſche Weiſe ermordet und 
noch an ſeinem Leichnam hat man unmenſchliche 
Rache ausgeuͤbt. In Folge deſſen iſt der Kaiſer 
mit dem ganzen Hofe geflohen und hat ein Mani⸗ 
feſt hinterlaſſen, worin er ſagt, er werde bald wie⸗ 
derkehren, um ſeinem von einer kleinen, aber kuͤh⸗ 
nen Partei unterjochten Volke zu Huͤlfe zu kom⸗ 
men. Die naͤchſte Urſache dieſes Aufſtandes iſt 
das Offenbarwerden der reactionaͤren Geſinnung 


des Hefes; der Kaiſer nemlich hatte, nachdem 
bereits große Truppenmaſſen in der Naͤhe Wiens 


concentrirt worden waren, eine Proclamation er⸗ 
laſſen, in welcher der Ungariſche Reichstag aufge⸗ 
loͤſet und der verhaßte Kroatenfuͤrſt Jellachich, 
der mit feinen ſiegreichen Horden bis in die Nähe 
von Peſth vorgedrungen war, zum Generalgou⸗ 
verneur von Ungarn ernannt worden war, und 
als nun am 6. October ſogar deutſche Grenadier⸗ 
Regimenter ausruͤcken ſollten, um gegen die Un⸗ 
garn zu fechten, oder nach andern Berichten nach 
Mähren verlegt zu werden, fo widerſetzten ſich 
dieſelben und der Allarm wurde allgemein. Nach 
der Flucht des Kaiſers hat der in Wien verſam⸗ 
melte Reichstag ſich fuͤr permanent erklaͤrt und die 


De mocraten beſtehenden Ausſchuß aus ſeiner Mitte 
uͤbertragen. Was wird nun das naͤchſte ſein? Un⸗ 


verbuͤrgte Nachrichten klingen ſehr unheilbringend. 


In Italien bereitet ſich ein Nationalcongreß 
vor, der in Rom ſich verſammeln und einen Bund 
aller italieniſchen Voͤlker zum Zweck haben ſoll. 
Vom Pabſte hoͤrt man gar * mehr, weder 
böfes, noch gutes. 

In Baden eatſtand im September Wühuls 
eine republikaniſche Bewegung, wurde aber bald 
wieder unterdruͤckt. Der Reichsverweſer hat nun 
ein Corps von 60,000 Mann aufgeboten und an 
die fünf gefaͤhrlichſten Puncte zur Aufrechthaltung 
der beſtehenden Ordnung vertheilt. Die daͤni⸗ 
ſchen Streitigkeiten ſind noch auf dem alten Punc⸗ 
te, doch ſollen friedliche Ausſichten vorhanden fein. 
Als characteriſtiſch für die Geſinnung der ſelbſt 
noch monarchiſchen Partei verdient erwaͤhnt zu 
werden, daß man in dem neuen Verfaſſungsent⸗ 
wurf von Preußeu die Worte: von Gottes Gna⸗ 
den, ſtreichen will, weil jene Worte gegenwaͤrtig 
ihren Sinn verloren hätten und ihre Beibehaltung 
unnuͤtz, wenn nicht gefährlich, fein wuͤrde. So⸗ 
mit will man ſich von der bibliſchen Lehre, daß die 
Obrigkeit Gottes Ordnung iſt, öffentlich los ſagen. 


Die Cholera iſt endlich auch in London und eini⸗ 


gen andern Staͤdten, auch in Edinburg und der 
Umgegend ausgebrochen. Ihr Erſcheinen an un⸗ 
ſern Ufern iſt W hr ſehr weit mehr ent⸗ 


fernt. e e , . 


„Die Worte, die Ich rede, die find Geiſt 
und ſind Leben. Joh. 6, 68. 
Dieſe Worte ſind viel Goldes werth. Gott hat 
ſeinen heiligen Geiſt geordnet, daß er ordentlicher 
Weiſe komme durch das Wort, ſolches ſpricht 
Chriſtus ſelber an dieſem Ort. Darum, wenn 
dir etwas vorkoͤmmt, das gleich noch ſo ſchoͤn und 
heilig ſcheinet, daß du auch meinteſt, es ſei gar 
ein engeliſch Weſen, ſo nimm es doch vor dich und 
halte es gegen Gottes Wort, ſiehe, ob es in der h. 
Schrift gegruͤndet ſei, und ob es Gott geboten, ge⸗ 
heißen und befohlen habe oder nicht. Iſt es allein 
ein bloßer Gedanke, eine ſonderliche Andacht und 
gute Meinung ohne Gottes Wort, ſo ſpeie es an. 
Dieweil Gott nun das Predigtamt beſtaͤtiget hat, 
fo huͤte dich vor ſolcher Andacht und Gedanken, 
die der Teufel wohl kann anrichten, und wenn ſie 
gleich ſo ſuͤße waͤren, daß ſie große Mulden voll 
Thraͤnen weineten. Du mußt wiſſen, welche Aa: 
dacht boͤſe, und welche gut, natürlich oder geiſilich, 
ſei, denn ſie ſind alle miteinander faſt gleich, der 
Mönche Bücher find voller geifilicher Andacht gewe⸗ 
fen, und da iſt mancher betrogen worden durch 
ſolche Andacht, denn ſie haben nicht koͤnnen unter⸗ 
ſcheiden noch ſchließen, welche Andacht recht, oder 
welche unrecht ſei, dieweil ſie das Wort Gottes 
nicht gehabt, und geſagt, ſie duͤrfen dem heiligen 
Geiſt nicht widerſtreben. Aber ich ſpreche: Ich 
will ihm widerſtehen, wenn fie das Wort Gettes 
nicht haben. 
Epiſtel (4, 1. ffl.) befiehlt, „man folle alle Geis 
ſter pruͤfen“ und urtheilen, und zuſehen, wer 
predige und was er lehre. Soll ich den Geiſt 
prüfen, fo muß ich das Wort Gottes haben; das 
ſoll die Regel ſein, der Pruͤfeſtein, der Lydius 
lapis, das Licht, dabei ich erkenne, was ſchwarz 
oder weiß, gut oder boͤſe ſei, gleichwie die Sonne 
alles erleuchtet. Und wo dies Licht nicht ſcheinet, 
ſo ſprich: Ich will es gern laſſen ſchoͤn vor der 
Welt, auch koͤſilich Ding ſein; aber daß es mir 
ſollte zu Gott helfen und von dem Tode mich er⸗ 
loͤſen, da will ich es weder hören noch fehen, wenn 
es mit dem goͤttlichen Worte nicht uͤbereinſtimmt, 
wie ſehr es gleißen mag. Betrifft ſolche Andacht 
meiner Seelen Heil und Seligkeit, ſo will ich ſie 
anſpeien, mit Fuͤßen treten, nicht leiden, hoͤren 
noch ſehen; denn es iſt nicht Gottes Wort da. 
Darauf iſt die Predigt Chriſti geſtellet, da er 
lehret, ſeine Worte und Reden, ſind Leben und 
Geiſt, daß, wenn die Meuchelprediger kommen, 
und ruͤhmen vom Geiſt, und ſagen, daß ſie durch 
die Liebe und Geiſt zu predigen gedrungen wer: 
den, —daß wir denn zuſehen nnd nicht verführet 
mögen werden. Matth. 24, 21. Denn fie ſagen 
wahrlich jetzt auch: „Ich meine es gut und mit 
aller Treue; Gott weiß vom Himmel, ich wollte 
meine Seligkeit fuͤr eure Seligkeit ſetzen.“ Aber 
ſprich du: Predige du den Gaͤnſen, du biſt ein Teu⸗ 
fel, laß mich mit deinem Geiſt unverworren; 
Chriſtus will nicht haben, daß ich hören ſoll, und 
ſpricht: „Der Geiſt macht lebendig;“ wo ſind ich 
und du? „Meine Worte,“ ſpricht er, „ſind 
Geiſt; wirft du fie faſſen, fo haft du ihn. 
Du moͤchteſt vielleicht fragen: Wo machet der 
Geiſt lebendig? oder, durch was? wo ſoll ich ihn 
finden? Hier wird dir geantwortet: Halte dich 


Denn St. Johannes in ſeiner erſten 
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zu meinen Reden und Worten; ſo du die faſſeſt, 
ſo haſt du den Geiſt. Alſo ſind die Worte Geiſt 
in dem, der da lehret und predigt, und auch in 
dem, der da zuhoͤret und glaͤubet; als viel er an 
dem Worte hanget, als viel iſt er Chriſt; dage— 
gen, als viel er Fleiſch hat und nicht glaͤubet, iſt 
er Fleiſch. 
Dr. M. Luther. 


Correſpondenz aus dem dan 
noverſchen vom 4. Septbr. 

.. Die Zuſtaͤnde find der Art, daß man, wenn 
man unſer von Gott ſo hoch begnadigtes Volk alſo 
geſchlagen in feinem Blute daliegen ſieht in den 
Haͤnden der Moͤrder, wenn man ſieht, wie es 
nachhuret feinen Verderbern und den Gott nicht 
ſehen will, der ſeine Staͤdte herrlich gemacht, ſo 
möchte man mit Jeremia ausrufen: Ach daß 
meine Augen Thraͤnenquellen waͤren! Uebrigens 
wenn man die Vergangenheit kannte, ſo iſt es 
ſchlimmer eben nicht geworden, ſondern der furcht— 
bare Schade, der in den Eingeweiden wuͤhlte und 
wuͤthete, iſt jetzt nur ausgebrochen, ſo daß gewiſ— 
ſermaßen in dieſer Offeubarung des Schadens ei— 
ne Erloͤſung wenigſtens vergleichungs- und theil⸗ 
weiſe liegt. Unſer Volk iſt als ſolches als orga— 
niſirte Nation jetzt erklaͤrtermaßen von Chriſto ab— 
gefallen, wir haben kein chriftlich deutſches Volk 
mehr, und die Einheit des Staates und der Kir— 
che iſt thatſaͤchlich aus. Ich gebe Dir Recht, 
das iſt eine Befreiung; denn wir hatten nur die 
Huͤlſe noch, das Weſen aber war laͤngſt entflohen. 
Das kann aber nicht hindern, daß man mit Furcht 
der weitern Entwicklung unſeres Lebens entgegen— 
ſieht. Indeſſeu die lutheriſche Kirche kann jetzt 
durch Gottes Gnade Siege gewinnen; denn wenn 
fie auch jetzt alle aͤußerlichen Stutzen verliert — 
und hatte fie deren eigentlich unter uns? — fo 
kann ſie jetzt in ihrer eigenthuͤmlichen Freiheit und 
Herrlichkeit ohne auf Fleiſch zu vertrauen ſich Lars 
ſtellen, wenn auch unter entſchiedenſter Knechts— 
huͤlle. Es wird ſich jetzt zeigen, und mir daͤucht, 
es zeigt ſich ſchon, wie gerade der lutheriſchen Kir: 
che in ihrem gewiſſen Bekenntniſſe der einzige feſte 
Grund gegeben iſt, der das furchtbare Zerfallen und 
Wanken aller Verhaͤltniſſe uͤberdauert; dahingegen 
die leidige Union, die jedoch als Kind des Polizeikir— 
chenthums an demſelben ihre Haltung hatte, jetzt 
zerfallen wird u. muß. Die kirchliche Verwirrung 
im Preußiſchen ſcheint unendlich zu ſein, und die 
ſeparirten Lutheraner ſcheinen denn doch am Ende 
die zu ſein, zu denen noch alle treue Glieder der 
Kirche, die innerhalb der Union waren, fluͤchten 
müffen, und da werden jene dann ernten den Lohn 
ihrer Treue. Es iſt neulich in Gnadenberg bei 
Burzlau in Schleſien eine zahlreiche Conferenz 
geweſen, die in dieſer Beziehung ein deutliches 
Zeichen der Zeit iſt.“) Eine entſchiedene Abnei⸗ 
gung gegen die Union und Hinneigung zum lu⸗ 
theriſchen Bekenntniſſe hat ſich da kraͤftig ausge⸗ 
ſprochen; es iſt da recht eigentlich die Wahrung 
des Lutheriſchen Gegenſtand und Zweck der Bera⸗ 
tyungen geweſen. Der junge Profeſſor Kahnis 
(fruher in Halle, jetzt, wenn ich nicht ganz irre, in 
Breslau) hat beſonders entſchieden ſich ausgeſpro⸗ 
chen, auch Profeſſor Oehler. Ein Brief von 
Harleß an die Verſammlung hat einen fo maͤch⸗ 
tigen Eindruck gemacht, daß er zu wiederholten 
Malen hat vorgeleſen werden muͤſſen. Zwar iſt 
man ſo weit noch nicht gekommen, mit den Sepa⸗ 
rirten zu verhandeln, doch hat die Verſammlung 
durch Prof. Kahnis dem Oberkirchencollegium 
in Breslau erklaren laſſen, daß die Verhandlun⸗ 
gen zwar noch nicht ſo weit gediehen ſeien, um das 
Verhaͤltniß zu den Altlutheranern beſtimmen zu 

*) Eine ahnliche Conſerenz, fo berichtet der D. Kir⸗ 
chenfreund, fand auch unter dem Praͤſidium Dr. 
Heubners in Wittenberg ſtatt. — 


koͤnnen, daß man ſich aber in Liebe, Hochachtung 
und Dankbarkeit für das, was fie für die gute 
Sache gethan und gelitten, verbunden wiſſe. — 
Bei uns zu Lande in Hannover ſtehen die Sachen 
ſo, daß bis jetzt die Kirche in die revolutionaͤre 
Bewegung nicht hineingezogen iſt; wir haben 
zwar ſchon in einem von einer Commiſſion ausge⸗ 
arbeiteten Entwurf zu einem Wahlgeſetze ſuͤr eine 
demnaͤchſt zuſammentretende berathende Syn⸗ 
ode, die die Uwgeſtaltung der Verfaſſung der Kirs 
che unter Presbyterial- und Synodalform in Be⸗ 
rathung nehmen wird; indeſſen das iſt der ganz 
legale (geſetzliche) und nothwendige Weg. Gott 
gebe uns Gnade, daß in dieſer Synode Sein gu— 
ter Geiſt ſiegt; wo nicht, ſollten vielmehr wider— 
chriſtliche Maßregeln von unſeren Kirchenobern 
beſtaͤtigt werden, ſo wuͤrde alsbald der Kampf 
entbrennen und wir zur Entſcheidung gedraͤngt 
werden. Petri gibt ſeit Anfang Juni ein kirch⸗ 
liches Zeitblatt heraus. — Denke dir, es iſt auch 
ſchon der Vorſchlag gemacht, und zwar von Prof. 
Dorner in einer kleinen Schrift, nach Analogie 
(Vorbild) der politiſchen Geſtaltung eine deutſche 
Nationalkirche zu gründen; im Weſentlichen, wie 
mir ſcheint, laͤuft das Ganze auf eine Durchfuͤh⸗ 
rung deſſen im Großen an, was man auf der vers 
unglücten Preuß. Generalſynode von 1846 beab⸗ 
ſichtigte. Wir werden uns natuͤrlich keinenfalls 
darauf einlaſſen. 
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Empfangen 
fuͤr den Bau einer Kirche der „Erſten deutſchen 
Evang. Luth. St. Paulus Gemeinde“ in Chi⸗ 
cago Ill. 
durch Hrn. P. W. Keyl von deſſen Ge⸗ 
meinde in Milwaukie, Wisc. 511,50 
A. Selle, Paſtor. 


Erhalten 
a.) für das luth. Seminar in Fort Wayne ; 
52,50 von der ev. luth. Zions Gemeinde bei 
Jefferſon City. 

be) für die Miſſion am Fluſſe Caß in Michigan: 
$1,00 von Herrn Paar. 
52,00 = „S. Koch. 

e.) für die Synodal⸗Miſſions⸗Caſſe: 
51,00 von Hrn. a — Kautz in Cheſter Town⸗ 
ſhip, O. 
2,00 - der 12 Gem. in Pomeroy, Meigs 
o. O. 


4,723 5 


Den 4. Jahrg. die HH. Georg Bremer, P. Sauer. 
Die 1. Hälfte d. 5. Jahrg. die HH. Hoͤckendorf 
und Stuͤber. 
Den 5. Jahrg. die HH. P. Biltz, P. Birkmann, 
E. Beck, Georg Bremer, Frau 
Dieterly, A. Einwaͤchter, P. 
Fricke, J. Fetting, P. Gener, b. 
Habel, Jacob Huͤgly, P. Kalb (2 
Ex.), Franz Leutner, Frau Lenz, 
riedr. Leutner, J. H. Müller, 
Eberh. Muhly, C. Meyer, G. 
Niklas, Pehrel, Dietr. Pardieck, 
Th. Ruͤckert, Wig. Rollmann, 
Ruppel, Joh. Strobel, G. M. 
Sus, J. G. Schneider, Thie⸗ 
meier, G. Trentmann, Joh. 
Heinr. Trautmann, H. Wiegel. 
Gottfr. Wiedemann, Joh. Wed: 
eſſer, H. Wolf. 


"Ir (Eingeſandt. ) 
die aus der Union in Preu gen her⸗ 
vorgehende lürheriſche Kirche. 

So ſchreibt uns in dieſen Tagen ein Freund: 

Folgendes ide ich in „den Stimmen aus aa 
zu der ſtreitenden Kirche,“ Juniheft: — 

Von den Bewegungen in der lutheriſchen Kirche 
Nen Provinzen (in Preuſſen) ſchreibt die 
Dorfkirchenzeitung folgendes: 

In Gnadau hat eine ſehr zahlreiche Verſam̃⸗ 
lung glaͤubiger Prediger aus der Nähe und Ferne 
ſtattgefunden. Ein Theil, die entſchieden luthe⸗ 
riſch Geſinnten, haben ſich an den Miniſter gewen- 
det mit der Erklärung, daß fie mit ihren lutheri— 
ſchen Gemeinden und mit dem lutheriſchen Conſi⸗ 
ſtorio in Magdeburg fortan wieder die alte luthe— 
riſche Kirche herſtellen wuͤrden. Ihre Zahl iſt be— 
deutend. Das Conſiſtorium ſoll in der That mit 
ihnen. einverſtanden ſein. So wird ſich wohl in 
der Provinz Sachſen eine Kirchenreform kundge⸗ 

ben, noch ehe Urwahlen (zu der vorgeſchlagenen 

Landesſynode) wieder zuſammentreten koͤnnen. 

Noch kraͤftiger und entſchiedener find die Lutheri— 

ſchen in Pommern aufgetreten. Dort ſind in 

Stargard eine große Zahl Prediger zuſammenge⸗ 

treten und haben ſich auf Grund des luther. Bes 

n tniſſes geeinigt, ein proviſoriſches Comits fuͤr die 
Wahrung der luth. Kirche einzuſetzen; dies hat dem 
Minister Kunde gegeben, daß fortan in Pommern 
wieder die luther. Kirche zu Recht beſtehe. Der 
Herr Miniſter har nach dem jetzt beſtehenden frei: 
en Verbindungsrechte ihnen nichts in den Weg 
gelegt, ſondern nur aufgegeben, andre Religions: is 
geſellſchaften nicht zu beeinträchtigen. Darauf 

hat das proviſoriſche Comits ihre Addreſſe an den 
Miniſter und deſſelben Antwort an das koͤnigliche 
Conſiſtorium in Stettin geſendet mit der Anfrage 
und Bitte, ob es ſich nicht. gleſchermaßen mit ihnen 
offen zur. luther. Kirche beke une. 
und es verlautet, daß in der That auch das 
Stettiner Conſiſtorium feine: Bereitwilligkeit aus⸗ 
geſprochen und ſich mit dem Miniſter in Unter⸗ 
handlung geſetzt haben ſoll. Man ſieht, daß über: 
all vom Berathen nun endlich zum Handeln uͤber⸗ 
gegangen wird. Mam iſt bemuͤht, den alten Be— 
ſtand der Kirche im Lande, wie er vor der Union 
geweſen, wieder herzuſtellen. 

Dabei wird es nicht fehlen, daß auch eine unirte 


® 


Kirche bleiben, ja vielmehr ſich erſt jetzt bilden . 


wird, denn bisher beſtand nur ihr Name ohne 
Wirklichkeit. 


Kirche alſo geeinigt; die Pommerſche, Kirchenord⸗ 
nung tritt wieder in volle Kraft. In volle Göͤl⸗ 
tigkeit treten wieder ſaͤmmtliche ſymboliſche Buͤ— 
cher der lutheriſchen Kirche, und die Ordination 
findet wieder wie früher auf den kleinen lutheri— 
ſchen Catechismus und die unveraͤnderte Augsbur— 
giſche Confeſſion ſtatt. 
Pfarrer uͤberlaſſen, noch einſtweilen die neue preu— 


Bifche Agende fortzubrauchen, nur mit alleiniger, 
Benutzung der alten Formulare lutheriſcher Agen; 


den fuͤr die Sakramente. ö 
Eine Vereinbarung. nit den ausgeſchiedenen 

Lutheranern konte jetzt noch nicht eintreten. Viel⸗ 

leicht iſt das einen ſpaͤteren Zeit uͤberlaſſen. Ei 
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Uebrigens hat man ſich in Pom⸗ 
mern in Bezug auf die Symbole und Agende der iu 


8 und die armen Seelen gegen die „oiefüttifchen Pfaffen,“ 
Ebenſo bleibt es jedem 


los zu werden. 


Kirche erreicht? A jollten ſie nun nicht wieder zu⸗ 
ruͤcktreten? werden ſie ferner ohne Seelenſchaden 
(fortbeſtehen konnen, wenn ſich wieder uberall die 
alte lutheriſche Kirche geltend macht? Oder ſoll 
es wie in Amerika mehrere lutheriſche Kirchen— 
partheien geben? 1 

Eine aͤhnliche Wedeln luther. Feinnter 
Prediger war juͤngſt auch in Neuſtadt⸗Eberswal— 
de zuſammengetreten, um ähnliche Schritte auch 
fuͤr die Mark Brandenburg zu thun. Aber es 
kam nur zur Bildung eines einſtweiligen Comites, 
das den Auftrag erhielt, in der Provinz Nachfra⸗ 
ge zu thun, ob ein aͤhnlicher Sinn fuͤr Wiederher⸗ 
ſtellung der luth. Kirche vorhanden ſei 2 und dan 
in kuͤrzeſter 2 Zeit Anftalten zu treffen zu einer voll⸗ 
ſtaͤndigen Verſammlung aller Gleichgeſiunten. 

Es verlautet, daß auch die lutheriſchen Paſto⸗ 
ren in Schleſien ein Gleiches beſchloſſen haben, 
und im Juni in Gnadenberg zuſammen kommen 
werden zu gleichen Zwecken. 

So ſcheint ſich alſo in Preußen die alte lutheri⸗ 
ſche Kirche aus der Union herauszuarbeiten, und 
ſich wieder neu zu geſtalten. An Pfarrern wirds 
nicht fehlen, ob aber auch noch in den Gemeinden 
eine Bekanntſchaft mit lutheriſcher Lehre und Kul⸗ 
tus vorhanden ſein wird, das wird ſich bald zei⸗ 
gen. Schreiber diefes, wollte in ſeiner dem Na⸗ 
men nach lutheriſchen Gemeinde das Collektiren 
oder Singen des Geiſtlichen bei der Abendmahls⸗ 
feier einführen, weil er es in ſeiner früher lutheri⸗ 
ſchen Gemeinde gethan, und weil es in allen (2) 
lutheriſchen Ländern Brauch, und. Sitte iſt. Aber 
das weiß man hier nicht, und ſprach die Beſorg⸗ 
niß aus: ich wollte ſie katholiſch machen.“) Doch 
will ich Berlin nicht als Müſter und Beiſpfel auf: 
führen, (kann keine luth. Gemeinde geweſen fein, 
denn die lutheriſche Gemeinde hat ganz den alten 
lutheriſchen Gottesdienſt). Wir Schleſier gel⸗ 
ten hier als ſchlechte Berliner und es kann wahr 
ſein. Die confeſſtonelle N iſt hier 
ſchlecht vertreten? 


Himmels und der Erde, daß du ſolches 
Weiſen und Klugen verborgen haſt, und 
es den 8 geofenbafer.“ Matth. 
T 10 12 


(Siehe: Luthers Werke. Hall. VII 1188.) 


| und ſprach: Ich preiſe dich, Vater und Hert 


) Schade daß Herr Weyl mit feinen rsfflichen 
Kicchenboten nicht dal iſt, der koͤnnte dien Leute weiter 
über dieſen Punkt aufklaͤren, und mit ſeiner Dumm⸗ 
drelſtigkeit und unverwüstlichen Unberſchämtheit. ihnen 
tapfer unter die Arme greifen. 
man collektirte und den Maga hinausſendeke, um 
gegen. dieſe neuen Altluthetaner u. Felde zu 59 75 


des alten Lutherthums, die ſie 1 85 der in die Arguſtge 
Nacht des Pabſtthumz“ ; ckfüßpel wollen, zu 
ſchutzen? Er ſollte mit ſeiner Weisheit ihnen fioon 


gelernt in feinem fo eigenchmnich. ſpaßhaft geführten, 
Kampf mit den hieſigen Altlutheranern. Ich den 

die altlutheriſchen Pfaffen und thre Geiſtes Derwand⸗ 
ten, die Jeſuiten, würden gern den letzten Heller z 

ae 'ollekte hergeben,, 8 
N eee et eee 


Ir nicht klug ſein, wie 


„Zu derſelbigen gelt n wolketes Jeſus 


Es ſind bier die z wei. Stöcke, daruber ſich 


Wie ware es, wenn 
diß 


en etwa gehen Fuͤrſten in 
dernde ud dn . N 


einen Floh ins Ohr ſetzen,! denn er verſtehts, und hard 1 


Uuuuuoebel bleibts immer. Zweierlei Kirchen und doch Chriſtus freuen Das erſte, daß Gott ſolch Ge⸗ 
nur Ein Bekenntniß! Haben die aͤlteren Bruͤder 


5 7 ihren datt an die geſammte lutheriſche 


heimniß verborgen hat vor den Weſſen und n 
Klugen. Das andere: Daß eres offen ba⸗ 
ret hat den Kleinen, Albernen und Un⸗ 
muͤndigen; dieß machet erſt eine rechte Freu⸗ 
de. Als wollte Chriſtus ſagen: Wollen es die 
Klugen und Weiſen nicht, ſo wollen es doch die 
Albern und Unmuͤndigen, die da nichts reden wi⸗ 
der Gottes Wort, die da nicht murren wider Got⸗ 
tes Willen, ſondern wie er es mit ihnen ſchaffet 
und macht, ſo gefaͤllt es ihnen wohl. Das ſind 
alle die, ſo bei ſich nicht klug noch verſtaͤndig ſind, 
mit Vernunft in Gottes Werke und Worte zu fal⸗ 
len. Sie find nicht Schwaͤtzer noch Waͤſcher wie 
der Schwaͤrmer Art iſt, die ſich ſelbſt treiben zu 
predigen, ohne Beruf und unerfordert, ſprechen 


dann, der Geiſt treibe ſie. Das iſt gewiß ein 


Zeichen, daß ſie der Teufel heißer prediger und 
wenn du der einen findeft, willſt du ihn lehren 
und den rechten Weg weiſen, ſo thun ſi fi e das 
Maul auf, und reden Waben e 
Eines redeſt. naa gn v abuse 


Aber ein rechter ewiger! iſt nicht al ſo 


ſchwaͤtzig, bricht nicht herein, als ſel er voller Kunſt, 


ſtellet ſich, als koͤnne er nich bu 1 denn 
auch gewißlich dafür hält, ‚als, iſſe und ne er 
am wenigſten davon. Die heißer d 1 ber 
unmüuͤndige. Denn di gen hi n viel 
lieber zu, und wollten ſelbſt u er fein, 


denn daß fie ſollten den andern predigen; wollten 


e ee nur dahin ihr 
Herz und Sinne wen! en, e ie ander 


lehren, ſie aber wollen oe Sun; 
wohl fie ſich ee vor den Leute aden 

ant 
Kopf und trotzigen Geiſt, der da wee 


zeigen, ſo haben ſie bochremnen 


will; ja kurzum, feine mas die beſte, deß 
und kein anders. Die aber rech nge 
ſind, 11 hen gerne, und laſſe A 10 08 
den rech en Be rſtand, ja Ne 5 I 
darum, daß zum rechten Ve 


Alſo ward Auguſtinus — herfuͤrge⸗ 


zogen, waͤre viel lieber W he 
| blieben, denn daß er, andere ſollte lehren [ 


mußte herfür treten, und der, 00 ale 
Darm iſt er auch der beſt fie Doc in U 5 
er Zeit, und hat auch etwas n 

Predigten ausgerichtet, e 22 


Das ſind aber nicht die Kleinen, die da 


außerlich im Leben und bee 
ſind, oder die da unden 


Schrift. Denn wenn dib alſo een 
ten bleiben, nichts lernen, And ge⸗ 
lehrten fuͤr die Kleinen, Gerin, 
gen wollten ausgeben, n ae e . 
fahren, waren, verachten 

Ruͤlze find die rechten K 15 
dig groß empor heben, 80 0 
ten, verachten andere, und meinen, ſie 
ihnen, und age hen 

heim IE nicht o 

in, daß ein Bel 


nichts geredt. Ja, Sir } I 
alleine. Und . 
11 

e Barte einen 


1d 
Gott ſichet das rechte, i 


Der z, Wr 1 
un 
En 


r 
6 


* „Gottes Wort und Luthers teh verghet nun und nimmermehr. u 
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(Eingefandt.) Ich Fr ſeht d mit zwei andern Knaben zum Paſtorr W. Du uͤbertreibſt aber auch furchtbar! Es Es 
Geſpräch zweier Knaben über das hl. in den lateiniſchen Unterricht. geht nicht allen Predigern ſo. Und geſetzt, daß es 
Predigtamt. A. Lieber Wilbelm, werde doch kein Prediger. | mir fo ginge, was liegt daran? Chriſtus hatte 


Zwei Knaben gingen am Ufer des Meeres ſpa- Es if das elendeſte, mühfeliafte Leben, ich verſi- nicht, wo er fein Haupt hinlegte, ſoll ich nicht feir 
zieren. Ein friſcher Wind blies; mehrere Schiffe chere dich, und bringt wenig ein. Wenn du Me- nem armen Leben nachfolgen? Seine Liebe wurde 
fuhren mit vollen Segeln einer benachbarten Ha- | thodiften Prediger wuͤrdeſt, da konnteſt du immer mit Undank belohnt, durfte ich armer Suͤnder kla— 
fenſtadt zu. g herumreiten und wuͤrdeſt gut bezahlt. gen, wenn ich daſſelbe erlitte? Ich muͤßte mich 

Es iſt doch eine Luft, wie die Schiffe durch die W. Auf keinen Fall. Die Methodiſten weichen ja vielmehr freuen, wenn ich ihm darin aͤhnlich 
Wellen tanzen, rief Auguſt. Nun ſieh doch mal ja in den Sakramenten und andern Puncten von wuͤrde. 
den prächtigen Dreimafter da, Wilhelm, was er Gottes Wort ab. Und dann ihre Lagerverfamm: | A. Waͤhle dir doch lieber einen eee 
wohl geladen hat. Ich weiß jetzt, was ich wer- lungen, Liebesfeſte und den andern ekelhaften Beruf. * % . 
den will: ich werde Kaufmann; wenn es gluͤckt, Kram alle. W. Ich koͤnnte es; denn ich bin frei, aber ich 
kann ich durch eine gute Spekulation ungeheuer A. Nun fo werde ein evangeliſcher, proteſtanti- will es ni icht. Ich frage nichts nach dem una 
reich werden, Ich gebe dir dann aber was ab; ſcher Pfarrer. Dann kannſt du Leute von allerlei rechten Mammon, dem elenden Gelde, dieſem ohn⸗ 

und hier, Wilhelm, hier auf dieſem Hügel da baue Glauben in deine Gemeinde aufnehmen und be- | Mächtigen Goͤtzen, welchem leider ſo viele dienen 


ich mir ein ſchoͤnes Haus und kaufe mir Wagen kommſt eine gute Einnahme. ane igen Verderben ihrer Seele. Ach! die 
und Pferde. Das wird ein Leben! Du befuhft | W. Schaͤme dich doch, Auguſt, du willſt ein Herrlichkeit des Predigtamtes iſt ſo groß, daß mir 
mich dann doch? N Lutheraner fein und machft mir fo gottloſe umu dagegen alles Irdiſche jo nichtig und werthlos ers 


W. Natürlich. Wir reiten dann zuſammen thungen. Du e daß die Union zwiſchen Lu- ſcheint. 
ae i theranern und Reformirten dem lieben Gott ein) A. Du entſagſt nur damit auch fo manchen uns 


A. Weißt Du ſchon, was Du werden willſt, Graͤuel iſt. Wir ſollen alle Menſchen, auch die huldigen Genüſſen! Ein Predigen fit durch fein 
Wilhelm? Falſchglaͤubigen, lieben und für fie beten, daß fie | Amt ſehr gebunden, 

W. Mit Gottes Huͤlfe werde ich Prediger. zur Erkenntniß der Wahrheit kommen; aber vor W. ki 75 ſein; ich entſage ihnen gern. Sie 

A. Nun ſo was! Sag mal, wie fimmit Du ihren Irrthuͤmern ſollen wir uns hüten. ‚find jedoch nur kurz und unmöglich iſt ce, daß ein 
Kö nie Derkuf? A. Vergieb mir, ich meinte es nicht fo bie, Menſchenherz darin Befriedigung findet. =s ift 

W. Du erinnerſt dich, der Paſtor fagte neulich Genug, ich werde kein Prediger. Ich gehe in ei- alles eitel, ganz eitel, ſprach ge praͤchtigſte König 
in der Religionsſtunde, der fiehe Gott härte das nen Store und verdiene mir viel Geld. So blei- don Weigl mac den er % 100 755 Re 
hl. Predigtamt geſtiftet und es müßten immer Pre⸗ 15 mein eigener Herr und kann den Gentleman noſſen hatte. Und du würdeft am Ende in Dies 


diger da ſein. Denn wenn Gottes Wort nicht en Dann fange ich mein eigenes Geſchaͤft ſelbe Klage ausbrechen wi 5 50 0 75 7 die 
geypredigt würde, fo konnten die Leute ja nicht zum an, mache Reiſen und genieße mein Leben. ganze Melt gembnnelt und a ihre Ehren, Sreus 
2 Glauben kommen und ſelig werden. W. Das wird dir auch bald langweilig werden. den und Büter genen hattet. 
ä A. Richtig. Er ſagte aber auch, nicht Jeder A. Du dagegen vertrauerſt die ſchoͤnen Jugend- A. Das heißt aber doch das Leben etwas zu 
ſei zum hl. Predigtamte geſchickt. Denn wer jahre hinter den Büchern. Dann beruft dich viel- ſchwarz anſehen. 
Prediger werden wollte, der muͤßte nicht bloß im leicht eine kleine Gemeinde im Buſche. Die Wo-] W. Nicht doch. Die Welt vergehet mit ihrer 
Glauben ſtehen, ſondern auch die noͤthigen Gaben che über unterrichteſt du die Kinder, Sonntags Luſt; fie iſt eitel, weil fie ſuͤndlich ift, und die 
und innern Beruf dazu haben. 1 predigſt du, fo bleibt dir wenig freie Zeit. Dabei Gottloſen genießen fie mehr, als die Frommen. 
W. Nun fragte mich der Paſtor, ob ich wohl wohnſt du ia einer elenden Blockhuͤtte, in der es Der reiche Mann lebte alle Tage herrlich und in 
Luſt hätte, Prediger zu werden. Ich ſagte, herz- nach allen Richtungen hin durchregnet, weht und | Freuden. Die Heiligen dagegen mußten viel lei— 
lich gerne, aber ich glaubte nur, ich taugte nicht ſchneit; mußt ſelber Waſſer tragen und Holz ha- [den. Jeſaias wurde mitten durchgeſaͤgt, Stepha— 
daz u, denn ich koͤnnte das nicht alles lernen, was cken; haſt nichts zu beißen und zu brechen; baar nus geſteinigt, Jakobus enthauptet und Chriſtus, 
dazu gehoͤrte. Er antwortete mir aber, ich hätte | Geld bekommſt du gar nicht zu ſehen. der die ewige Gerechtigkeit, Liebe und Wahrheit 
die noͤthigen Gaben dazu; das Lernen wird mir W. Iſt es wirklich ſo ſchlimm? ſelbſt iſt, wurde von ſeinem digguen Volle ges 
uch eben nicht ſchwer. A. Undendlich, wenn du deiner Gemeinde ei- kreuzigt. du 
EN Was fagen aber deine Eltern dazu ? nige Jahre treu gedient haſt, wirſt du zum Lohne A. Die ſchaͤndliche, undankbare Welt. 


O die freuen ſich darüber. Vater fagte, | dafür — weggejagt. Armer Wilhelm, wenn du W. Darum wäre es auch ſchaͤndlich, wenn ein 


1 : — te es immer gewuͤnſcht, daß ich Prediger güten Rath annehmen willſt, werde kein lutheri— Cb hriſt mit ihr s f. buhlen wollte. N 
* g ſcher Prediger. vielmehr mit Pau agen, Ne een hri⸗ 
| e hat mir feinen Segen dazu gegeben. | | 9 wer 1 
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ſtum iſt mir die Welt gekreuzigt und ich der 
Welt. Gal. 6, 14. Jener edle Held, welcher 
Jeruſalem erobert hatte, weigerte ſich, da eine 
Koͤnigskrone zu tragen, wo Chriſtus, unſer Herr, 
eine Dornenkrone getragen hatte. Und warum 
ſollte ein Prediger nicht gerne um Chriſti willen 
leiden und entſagen, da Gott ihm mit ewiger, un— 
ausſprechlicher Herrlichkeit lohnen will? 

A. Ich meinte, allen frommen Chriſten ſei die— 
ſelbe verheißen? 


W. Gewiß. Aber Gott hat doch auch in ſei— 


nem Worte treuen Predigern eine befondere Ver- 


heißung gegeben: Die Lehrer aber werden leuch— 
ten wie des Himmels Glanz, und die, ſo viele zur 


Gerechtigkeit weiſen, wie die Sterne immer und 


ewiglich. Dan. 12, 8. 

A. Iſt es ſchoͤn, nur um jenes Lohnes willen, 
Prediger zu werden? 

W. Freilich iſt die dankbare Liebe zu Chriſto 
der erſte Grund, welcher uns antreiben muß, um 
ſeinetwillen alle Opfer zu bringen. Aber weil der 
Chriſt, welcher nach Gottes Willen das hl. Pre— 
digtamt uͤbernimmt, damit zugleich manche Leiden 
übernimmt, welchen er entgangen wäre, wenn er 
einen anderen Beruf erwaͤhlt haͤtte, weil deßhalb 


ſo wenige Luſt dazu haben und daſſelbe doch ſo 


nothwendig iſt: darum will Gott die Chriſten da— 
zu locken und reizen mit den allerlieblichſten Ver— 
heißungen eines ewigen Gnadenlohnes. 

A. Es iſt auch der allerſchwerſte Beruf. Denke 
nur an die Laſt, welche ein treuer Prediger zu tra— 
gen hat, an die Sorge für die Seelen, an die Ver— 
achtung der Welt, die Anfechtungen des Satans 
und die Rechenſchaft, welche er einſt zu geben hat. 

W. Aber auch der allerſchoͤnſte. Denn womit 
gehet ein Prediger taͤglich um? mit dem ſeligſten 
Gute, welches wir auf Erden haben, mit dem 
himmelſuͤßen Worte unſeres lieben Gottes. Koͤnig 
Alexander von Macedonien wußte Homers Hel— 
dengeſaͤnge faft ganz auswendig; eine Abſchrift 
davon 11,9 beftändig unter feinem Kopfkiſſen; und 
daſſelbe wor doch nur ein troſtloſes, heidniſches 
Buch. Wie vielmehr follten wir Luſt zum Worte 
Gottes haben une davon reden Tag und Nacht? 
denn da erſchließt fin,‘ uns das Paradies, das von 
der Welt entſchwunden 't; da grünen die ſeligen 
Augen; da rinnen die friſchen Waſſerbaͤche des 
ewigen Lebens; und wer gläubig aus dieſem 
Heilsbrunnen ſchoͤpft, der empfaͤugt den unaus⸗ 
ſprechlichen Troſt, daß ihm alle ſeine Suͤnden ver⸗ 
geben ſind, der findet darin einen erquickenden 
Balſam für alle Schmerzen ſeiner Seele. Gottes 
Worte ſind Geiſt und Leben; darum koͤnnen ſie 
allein die nur unendliche Sehnſucht des menſchli— 
chen Herzens ſtillen. 

A. Jene Freude am Worte Gotres haben aber 
doch alle Chriſten? 

W. Prediger wollen auch nur Gehuͤlfen ihrer 
Freude ſein. Dazu verkuͤndigen ſie Gottes Wort, 
dazu beduͤrfen fie aber einer moͤglichſt tiefen Er 
kenntniß. Sie muͤſſen wo moͤglich die hl. 
Schrift in der Urſprache leſen koͤnnen, muͤſſen die 
chriſtliche Lehre in ihrem zuſammenhange kennen 
und dieſelbe gegen alle Angriffe zu vertheidigen 
wiſſen. 


O ich mochte das ganze Gebiet des 
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menſchlichen Wiſſens durchwandern, um auf alle 
Weiſe Zeugniß fuͤr die Wahrheit ablegen zu koͤn— 
nen. 

A. Das Studiren wird dir noch Muͤhe genug 
machen. 

W. Eine Muͤhe, welche ich gerne uͤbernehme, 
um immer tiefer in das Geheimniß der Liebe Got— 
tes einzudringen, in welches auch die Engel geluͤ— 
ſtet zu ſchauen: „Alſo hat Gott die Welt geliebet, 
daß er ſeinen eingebornen Sohn gab, auf daß alle, 
die an ihn glauben, nicht verloren werden ſondern 
das ewige Leben haben.“ Joh. 3, 16. Dieſer 
Spruch iſt das Herz der Bibel, eine ewige Quelle 
des Friedens und der Freude. Wer denſelben ſo 
recht kindlich und einfaͤltig beherzigt, dem erſcheint 
das treue Vaterangeſicht unſers Gottes verklaͤrt 
von all' dem Glanze ſeiner unendlichen Freund— 
lichkeit und Leutſeligkeit; dem wird auch ſo ganz 
freundlich und treu zu Muthe, es wird ihm warm 
ums Herz, denn die Liebe Gottes wird darin aus— 
gegoſſen. Bedenke nur einmal dieſe Liebe nach 
ihrer Breite, Laͤnge, Tiefe und Hoͤhe: Gott der 
Vater giebt uns ſeinen Feinden ſeinen Sohn; 
Chriſtus, Gott und Menſch, ſtirbt fuͤr uns am 
Kreuze, traͤgt unſere Suͤnden, Schmerzen und 
Krankheiten, und erkauft uns mit ſeinem eigenen 
Blute. Nun iſt die Suͤnde getilgt, Tod, Teufel 
und Hoͤlle uͤberwunden, nun iſt der Himmel auf 
Erden, wir ſind nun Gottes Kinder. Wir ſollten 
billig alle mit Paulus ſagen: „Ich achte es alles 
fuͤr Schaden gegen die uͤberſchwengliche Erkennt— 
niß Chriſti Jeſu, meines HErrn, um welches wil— 
len ich alles habe fuͤr Schaden gerechnet und achte 
es fuͤr Dreck, auf daß ich Chriſtum gewinne.“ 
Phil. 3, 8. 

A. Wenn ich dieſe ſelige Botſchaft nur ſo recht 
faſſen koͤnnte, ich glaube, mein Herz muͤßte mir 
vor Freuden zerſpringen. Aber ich bin leider ſo 
kalt, todt und ſtumpf fuͤr das Goͤttliche. 

W. Das ſind wir alle von Natur, todt und er— 
ſtorben in Suͤnden, durch und durch davon ver— 
giftet, in unſerem Fleiſche wohnet nichts Gutes. 
Aber das Evangelium iſt eine Kraft Gottes, die 
da ſelig macht alle, die daran glauben. Roͤm. 1, 
16. Es iſt fo unausſprechlich reich, daß es uns 


ten Gottes zu unſerer Erlöfung bringt, ſondern 
auch den hl. Geiſt mittheilt, welcher unſere todten 
Seelen zum Glauben erweckt. 

A. Darum heißt es auch: Wie lieblich ſind die 
Fuͤße derer, die den Frieden verkuͤndigen, die das 
Gute verkuͤndigen. Roͤm. 10, 15. Ich muß dir 
geſtehen, bei dieſem Geſpraͤch wird mirs fo wun— 
derbar ums Herz, daß mich die Luſt ergreift, auch 
ein fo lieblicher Bote zu werden, 

W. Die Lieblichkeit des hl. Predigtamtes beftes 
het in der Herrlichkeit des Wortes. Es iſt das 
Amt, das den Geiſt giebt, 2 Cor. 3, 8. darum hat 
es eine uͤberſchwengliche Klarheit, gegen welche die 
glaͤnzende Pracht der Welt erbleichen muß. Denn 
dadurch wird die Ehre Gottes ausgebreitet, der 
Himmel mit Seligen gefuͤllt und das Reich des 

Teufels zerſtoͤrt. Alle Heiligen im Himmel und 
auf Erden ſind durch den Dienſt des hl. Predigt: 
amtes gewonnen, welches Gott ſelbſt verwaltet 
hat. 
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nicht bloß die ſelige Kunde von den großen Tha=| 


A. Chriſtus, unſer HErr, hat ſelber gepredigt; 
wie hoch iſt dadurch jenes Amt gewuͤrdigt! 

W. Und warum erhaͤlt Gott noch dieſe Erde? 
Warum noch brauſet das Meer und leuchtet dieſe 
Sonne? Um der Kirche willen, damit dem HErrn 
durch den Dienſt des hl. Predigtamtes noch Kinder 
geboren werden. Wenn die Welt ſo gottlos wird, 
daß ſie das Predigtamt nicht mehr leiden will, 
dann ſoll wohl ihre letzte Stunde geſchlagen ha⸗ 
ben. Darum koͤnnen wir auch jetzt ſchon den 
juͤngſten Tag alle Augenblicke erwarten, weil 
Gottes Wort und das hl. Predigtamt von Unzaͤh⸗ 
ligen ſchaͤndlich verachtet wird, obwohl es die 
groͤßten Wohlthaten ſind, welche Gott dem 
menſchlichen Geſchlechte dadurch erweist. 

A. Wie ſelig wirſt du ſein, Wilhelm, wenn du 
ein treuer Prediger wirft und einſt vor dem Thro⸗ 
ne Gottes erſcheinſt mit den Seelen, welche durch 
deinen Dienſt zu Gott gekommen ſind, wenn du 
nun hoͤren wirſt aus dem Munde deines Gottes 
das ſelige Wort: Ei du frommer Und getreuer 
Knecht, du biſt uͤber wenigem getreu geweſen, ich 
will dich uͤber viel ſetzen, gehe ein zu deines HErrn 
Freude. Matth. 25, 21. — 

W. Ach, Auguſt, das hl. Predigtamt iſt ſo 
ſchwer, daß auch der hl. Apoſtel Paulus ausruft: 
Und wer iſt hiezu tuͤchtig? 2 Cor. 2, 16. Denn 
von einem Prediger wird verlangt Reinheit in der 
Lehre, Treue in der Arbeit, Heiligkeit im Wandel. 
Werde ich das alles leiſten koͤnnen? Ach ich tauge 

} E 
nicht dazu! _ ö 

A: Nur getroſt! Dem Demuͤthigen giebt Gott 
Gnade, dem Aufrichtigen laͤßt Gott es gelingen. 
Und ich will mich beſtreben ein treues und tuͤchti⸗ 
ges Gemeinde⸗Glied zu werden. 

W. Nun in Gottes Namen. 2 

A. Dazu helfe dir der allmächtige Gott, wel⸗ 
cher die Todten lebendig macht und ruft dem, das 
nicht iſt, daß es ſei. Roͤm. 4, 17. H. Fick. 


(Eingeſandt.) 
Protokoll 
der St. Louis Diſtrikts-Prediger⸗ 
Conferenz r 
der deutſchen ev» luth. Synode von Miſſouri, 
c Ohio und andern Staaten, 3 
gehalten zu Neumelle, St. Charles-Co., Mo, am 
18. Okt. 1848 und folgenden Tagen. 
(Schluß.) 
Vierte Sitzung. 

Um unter unſerer Jugend die Liebe zum Pre⸗ 
digtamte zu wecken, wurde beſchloſſen, daß von P. 
Fick ein Geſpraͤch zwiſchen zwei Knaben über 
den geiſtl. Beruf ausgearbeitet werden ſolle. 

Ifn der freundſchaftlichen Beſprechung, welche 
unter den Gliedern der Conferenz in den Muſe⸗ 
ſtunden ſtattfand, wurden mancherlei Beiſpiele 
von dem wunderbaren Walten Gottes mitgetheilt. 
Damit nun ſolcher Schatz nicht verloren ginge, 
ſondern auch unſern Nachkommen bewahrt bliebe, 
beſchloß die Conferenz, daß jedes Glied aus dem 
Bereiche ſeiner Erfahrung dazu Beitraͤge liefern 
moͤchte, worin Beiſpiele von wunderbaren Fuͤh⸗ 


rungen Gottes, Gebetserhoͤrungen, göttlichen Ge⸗ 
richten ꝛc. aufgenommen werden. Dieſe Beitraͤ⸗ 
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ge werden zu einem Buche geſammelt, unter dem 
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Namen: Das wunderbare Walten Gottes in un: 
ſerer Zeit. Der jeweilige Sekretaͤr hat daſſelbe 
zu fuͤhren. a 

In Beziehung auf die Taufe von Kindern 
wurde gefagt, daß man bei Kindern über 4 Jah- 
ren bereits an den Unterricht zu denken habe, ehe 
ſie getauft wuͤrden, da in jenem Alter ſich ſchon 
der Geiſt des Widerſpruches zu regen beginnt, 
Man hat ſie zu unterrichten uͤber den Hauptin— 
halt der chriſtlichen Lehre, von der Sünde, der 
Gnade Gottes in Chriſto, der ewigen Selig— 
keit u. ſ. w. 

Was die Annahme von Kindern zum Confir⸗ 
mations⸗Unterrichte betrifft, ſo befolgen einige 
die Regel, daß ſie dieſelben vor dem 12. Jahre 
nicht zulaſſen. 

Zu ſtrafen iſt es, wenn ſich ein Lutheraner mit 
Verachtung der kirchlichen Copulation von einem 
Squire trauen laͤßt. 

Es wurde erwähnt, daß jetzt den Lutheraner 
von der Welt und den Sekten oͤfters der Name 
„Altlutheraner“ beigelegt werde. Beſonders ge— 
ſchieht dieſes von den Evangeliſchen und Metho— 
diſten. Was nun die Schmach betrifft, ſo woll— 
ten wir uns herzlich gerne um Jeſu willen ſo nen— 
nen laſſen, von dem ja auch die Leute ſagten, er 
ſei der alten Propheten einer. Da uns jedoch 
unſer Gewiſſen Zeugniß giebt in dem heil. Geiſt, 
daß wir treu an der Lehre der evang. luther. 
Kirche feſthalten, ſo proteſtiren wir gegen jene 
Benennung und muͤſſen leider die genannten Geg— 
ner entweder für unwiſſende, oder boshafte Schmä= 
her erklaͤren. Wir proteſtiren dagegen, weil wir 
keine neue Sekte bilden und bilden wollen; viel— 
mehr bekennen wir uns zu der einen heiligen 
chriſtlichen Kirche, und ſind uͤberzeugt, daß wir 
derſelben angehdren, da unſere Kirche die Kenn— 
zeichen an ſich traͤgt, woran die wahre Kirche in 
allen Zeiten und Landen erkennbar iſt, naͤmlich 
daſſelbe reine und unverfaͤlſchte Wort und Sa— 
krament. Darum erklaͤren wir alle, welche vom 
Bekenntniſſe der luther. Kirche abfallen, fuͤr Ab— 
truͤnnige. Wir proteſtiren dagegen endlich, weil 
wir uͤbereinſtimmen mit der wahren lutheriſchen 
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Meiſten, geht das Leſen an fich fehr langſam von 
Statten; die anderen Buͤcher, beſonders die Bi— 
bel, wollen ſie, wie billig und recht, nicht daruͤber 
gar liegen laſſen; ſo koͤnnen ſie ſich durch die 
Maſſe des Gegebenen nicht durcharbeiten. Die 
Erfahrungen ſind mir vielfaͤltig zu Handen ge— 
kommen. Eine tauſendfach groͤßere Verbreitung 
wuͤrde unſer Lutheraner gewinnen, wenn er halb 
ſo groß, halb ſo billig, und ganz und gar populaͤr 
wäre, Neben dem konnte denn ein gelehrtes 
Blatt herausgegeben werden. Das arme, un— 
gebildete, unwiſſende Landvolk erheiſcht Beruͤck— 
ſichtigung. Es iſt unmoͤglich, ſie ſo bald auf ei— 
ne ſolche Stufe der Bildung zu erheben, daß ih— 


Kirche aller Lande und betrachten es als einen 
ſchaͤndlichen Kunſtgriff unſerer Gegner, wenn fie 
durch Spottnamen, falſche Beſchuldigungen und 
luͤgenhafte Darſtellungen uns um das felige Gut 
der Gemeinſchaft mit unſern Glaubens-Bruͤdern in 
allen Theilen der Welt betruͤgen wollen. 

Am Sonntage predigten die Herren PP. Lange 
und Lochner; P. Strafen hielt die Beichtrede. 

Vierte Sitzung am 16. Oktober. 

Zur Freude der Conferenz ging von Hrn. P. 
Schieferdecker ein bruͤderliches Schreiben ein, wor 
rin er nicht bloß ſein Nichterſcheinen mit trifti— 
gen Gründen entſchuldigte, ſondern auch ſeine un— 
maßgebliche Anſicht uͤber den Lutheraner mit— 
theilt. Er ſchreibt darüber folgende beherzi— 
genswerthe Worte: „Ich habe naͤmlich bloß dabei 
den Nutzen des armen Landvolkes im Auge, wel— 
ches mir aber allerdings, wenigſtens hier im We— 
ſten den Kern der lutheriſchen Kirche zu bilden 
ſcheint. Für dieſe iſt des Guten zu viel. Wenn 
er nur halb ſo groß waͤre, wie fruͤher, wuͤrde er 


beſſer geleſen werden. Gar Vielen, wo nicht den! jeglicher bleibe in dem Beruf, darinnen er beru⸗ Doch 
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nen ein ſolches, im Ganzen doch im hoͤheren Styl 
geſchriebenes, uͤberaus reichhaltiges und gruͤndli— 
che Erkenntniß, ſo wie Gewandheit des Urtheils 
vorausſetzendes Blatt eben dieſes Vergnuͤgen und 


enen Genuß gewaͤhren koͤnne, den unſer einer 


davon hat. Du wirſt mich nicht mißverſtehen, 
lieber Walther, als wollte ich irgendwie den Werth 
unſeres von ſo geuͤbter Hand gefuͤhrten Organs 
in Abrede ſtellen. Das ſei ferne; es jammert 
mich nur das arme, unwiſſende und vernachlaͤſ— 
ſigte Volk; ich leugne auch nicht, daß ein nam— 
hafter Theil des Inhalts ganz volksmaͤßig iſt; 
aber ſie wiſſen ihn aus der Maſſe nicht herauszu— 
finden. Darum ſcheint mir viel gerathener, das 
Volksblatt und das gelehrte Blatt zu ſcheiden.“ 
So ſehr nun auch die Conferenz mit der Anſicht 
des theuren Verfaſſers einverſtanden war, ſo wur— 
de doch hervorgehoben, daß der Lutheraner eine 
zwiefache Aufgabe habe, naͤmlich nicht bloß die 
Belehrung des Landvolks, ſondern auch der Ge— 
bildeten und Prediger. Darum iſt es nothwen— 
dig, daß oͤfters gruͤndlichere Abhandlungen vor: 
kommen, Widerlegungen falſcher Lehren ꝛc. Doch 
muß zugleich dahin geſehen werden, daß wo moͤg— 
lich keine Nummer fuͤr das Volk unfruchtbar ſei, 
daß die Sprache durchgaͤngig kurz, einfach und 
verſtaͤndlich ſei. Die Mitglieder der Conferenz 
erklaͤrten, daß ſie ſich freuten, ſo oft ſie eine Num— 
mer des Lutheraners empfingen und ermuntere 
hiermit den Redakteur, in ſeiner ſegensreichen 
Arbeit mit Gottes Huͤlfe zum Beſten der Kirche 
getroſt fortzufahren. 

Darauf legte P. Lochner der Conferenz die Fra— 
ge vor: Ob Jemand durch ſeine Berufung an ei— 
ne Gemeinde damit zugleich fuͤr ſein ganzes Leben 
von Gott zum heil. Predigtamte berufen werde, 
und 2. ob die Ordination eine Beſtaͤtigung des 
Berufes zum geiſtlichen Amte uͤberhaupt ſei oder 
ob die Ordination ſo oft wiederholt werden muͤſſe, 
als Jemand an eine andere Gemeinde berufen 
werde. a 
ueber den Beruf wurde folgende ſchoͤne Stelle 
im Gerhard, loc. theol. nachgeleſen: „Der Aus— 
druck Beruf wird in einer zweifachen Bedeutung 
genommen. Einmal naͤmlich bezeichnet er die 
Thaͤtigkeit des Erwaͤhlens, Berufens und Sen— 
dens zu einem Amte, Jeſ. 49, 1. Der Herr hat 
mich gerufen von Mutterleibe an. Dann auch 


die Lebensart, zu welcher die Menſchen berufen 


werden, d. h. die Beſchaͤftigung, welche Jeman⸗ 
dem von Gott uͤbertragen wird, 1 Cor, 7, 20. Ein 


* 


fen iſt. Darnach kann der Kirchendienſt auch ein 
beſonderer Beruf oder Stand genannt werden, in 
welchen die Kirchendiener von Gott geſetzt werden. 
Ohne Zweifel aber hat der hl. Geiſt feine beſou— 
dere Abſicht dabei, weßhalb er jenes Werk der 
goͤttlichen Gnade, durch welches die Kirche mit 
Dienern verſehen wird, Berufung nennt. 1. Die 
görtliche Berufung iſt nämlich fo wirkſam, daß 
dadurch das zu ſein beginnt, was vorher nicht da 
war. Roͤm. 4, 17. Gott macht die Todten le— 
bendig und ruft dem, das nicht iſt, daß es ſei. So 
werden die Kirchendiener durch die göttliche Beru— 
fung mit den Gaben ausgeruͤſtet, welche ihnen 


nothwendig ſind, um die Pflichten des ihnen an— 
vertrauten Amtes gehoͤrig zu erfuͤllen. Wen Gott 
ſchickt, den macht er geſchickt. 2. Wenn etwas 
offenbar wird, was vorher noch nicht bekannt und 
wahrgenommen wurde, dann nennt es die heil. 
Schrift Berufung. Matth. 5, 9. Selig ſind 
die Friedfertigen, denn ſie werden Gottes Kinder 
heißen, d. h. ſie werden durch ihre Liebe zum 
Frieden als Gottes Kinder offenbart und erkannt 
werden: eben ſo offenbart ſich durch die geſetzlich 
vollzogene Berufung der Kirchendiener der ewige 
Rathſchluß Gottes von ihrer Erwaͤhlung zum 
Dienſte der Kirche. 8. Wie jenes Werk der 
Gnade, durch welches Gott die Menſchen zu fie - 
nem Reiche mittelſt der Predigt des Evangeliums“ 
beruft, eine durchaus unverdiente Wohlthat iſt, 
1 Petr. 2, 9. Gott hat euch berufen von der Fin⸗ 
ſterniß zu ſeinem wunderbaren Licht, 10. Die ihr 
weiland nicht ein Volk waret, nun aber Gottes 
Volk ſeid und weiland nicht in Gnade waret, nun 
aber in Gnaden ſeid: ſo iſt auch die Berufung zum 
Predigtamte ein Werk reiner und unverdienter 
Gnade. Gal. 1, 15. Da es aber Gott wohl 
gefiel, der mich von meiner Mutter Leibe hat aus⸗ 
ge ſondert und berufen durch feine Gnade ... Diefe 
Berufung zum Predigtamte iſt durchaus noth— 
wendig fuͤr diejenigen, welche dem Willen Gottes 
gemaͤß mit gutem Gewiſſen und zum Segen ihrer 
Zuhörer in dieſem Amte fein wollen. Die Augs⸗ 
burgiſche Confeſſion ſagt daruͤber, Artikel 14. 
Vom Kirchenregiment wird gelehret, dag Nies. 
mand in der Kirche öffentlich lehren oder predigen 
oder Sakramente reichen fol, ohne ordentlichen. 
Beruf.“ 

Gerhard rechnet nun nach 1 Cor. 4,1. zu der 
von Gott gebotenen Amtstreue die Beſtaͤndigkeit, 
Ausdauer, (constantia) im ordentlichen Berufe, 
daß der Diener der Kirche nämlich fein Amt nicht 
aus ſpringender Leichtfertigkeit mit einem andern 
vertauſche, ſondern bleibe in ſeinem Berufe, zu 
welchem er ſich von Gott beſtimmt zu halten hat. 
Daher giebt es nur aͤußerſt wenige und ſeltene 
Faͤlle, in denen ein Prediger mit gutem Gewiſſen, 
ſein Amt freiwillig niederlegen darf. So zuwei— 
len beianhaltendem Haſſe der Zuhoͤrer gegen ſeine 
Perſon, verbunden mit Verachtung feiner Lehre, 
ſo daß er von beſtaͤndigem Kummer und Gram 
aufgerieben wird, wie bei Lot, welchen Gett ſelbſt 
aus Sodom führte, da feine Zuhörer feine gerech— 
te Seele von Tag zu Tag quaͤlten mit ihren uns 
gerechten Werken, 2. Petr. 2,8. So auch zu⸗ 
weilen bei Verfolgungen von aͤußeren Feinden. 
iſt dabei mit der größten Gewiſſenhaftigkeit 


* 


alle Leichtfertigkeit und Uebereilung zu vermeiden. 
Die Conferenz ſprach nun folgendes als ihre 


Anſicht aus: 


1. Wer von einer Gemeinde ordentlich berufen 
iſt, der iſt damit uberhaupt von der ganzen Kir- 


che für fein ganzes Leben zum (Predigt = Amte) 
Dienſte der Kirche berufen, denn durch einen ſol— 


Gott ſelbſt zum Kirchendieuſte berufen ſei. 


2. Wenn ein Prediger daher auf unrechtmäßiz | 


ger Weiſe verjagt wird, oder ſeine Gemeinde ſich 
aufloͤst, oder aus andern Gruͤnden fein örtlicher 
Beruf erliſcht, ſo erliſcht damit ſein allgemeiner 
Beruf keinesweges. 1. Cor. 7,20. Er iſt daher 
verpflichtet, ſobald ein ordentlicher Beruf an ihn 
gelangt, denſelben anzunehmen. 1. Cor. 9,16. 
17. Matth. 28, 19. 5 

3. Obſchon daher ein ſolcher Prediger in ge— 
wiſſem Sinne ſich als einen Diener der Kirche be— 
trachten kann, ſo hat er doch kein Recht, oh— 
ne vorgaͤngigen Beruf Amtshandlungen vorzu— 
nehmen. 

Sechste Sitzung. 

Was die Ordination betrifft, ſo iſt dieſelbe nach 
Gerhard eine oͤffentliche und feierliche Beſtaͤtigung 
oder Bezeugung der Berufung, wodurch das Pre— 
digtamt einem tuͤchtigen dazu von der Kirche be= 


tufenen Manne anvertraut wird, wozu derſelbe 


unter Gebet und Handauflegung geweiht feiner 


rechtmaͤßigen Berufung vergewiſſert, und oͤffentlich 


von der ganzen Kirche feierlich und ernſt an ſeine 
Pflicht erinnert wird, weßhalb wir auch den Ge— 
brauch der Ordination in unſerer Kirche unverletzt 
bewahren. 

Dabei leugnet jedoch unſere Kirche die abſolute 
Nothwendigkeit der Ordingtion. Sie verwirft 
den papiſtiſchen Irrthum, daß die Ordination 
ein Sakrament ſei, welches dem Empfaͤnger ein 
unausloͤſchliches Zeichen einpräge und ex opere 
operato die noͤthigen Amtsgaben mittheile. Sie 
verwirft uͤberhaupt alle aberglaͤubiſche Ueberfchäs 
tzung derſelben. Die Ordination iſt nichts als 
eine kirchliche Ceremonie, wenn gleich ehrwuͤrdig 
durch ihr Alter, erbaulich durch die damit verbun— 
dene Gebete. Aber durch die Ordination an ſich, 
durch die bloße Handauflegung wird keine Gnade 
mitgetheilt. Es ſind die Gebete der Gemeinde 
und der Kirchendiener, welche die verheißene Er— 
hoͤrung finden, um ihrentwillen ſchenkt und mehrt 
der Herr die noͤthigen Amtsgaben. 

Nach Gerhard geſchieht die Ordination nur 
einmal. Er ſagt naͤmlich: Darin unterſcheidet 
ſich die Inveſtitur von der Ordination, daß die 
Drdination nur einmal geſchieht, die Inveſtitur 
aber fo oft wiederholt wird, als Jemand, der ſchon 
vorher zum Kirchendienſt ordinirt war, an eine 
andere Gemeinde, oder zu einer andern Stufe des 
Amtes an derſelben Gemeinde berufen wird. 

Die Ordination geſchieht nur einmal, weil die 
Kirche aus der erſtmaligen Berufung eines Chri— 
ſten zum Predigtamt erkennt, daß derſelbe von 
Gott ſeloſt zum Dienſt der Kirche ausgewaͤhlt ſei 
und es Iinveicht, daß fie dies bei dieſer Gelegenheit 
oͤffentlich und feierlich bezeuge. Es wäre über: 
flüſſig, wenn eine ſolche Bezeugung wiederholt 
wuͤrde. 
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Damit aber, daß ein Chriſt durch die Berufung | 


fir fein ganzes Leben von Gott zum Dienfte der 


griff eines ausſchließlich ſogenannten geiſtlichen 
Standes gegeben. Denn einmal kann jeder Chriſt 


rufen werden; dann gebietet auch Gottes Wort, 
daß derjenige Prediger, welcher ſich ſeines Beru— 
fes unwuͤrdig gemacht habe, ſeines Amtes entſelzt 
werde. 

Die Conſerenz machte es einem jeden ihrer 
Glieder zur Pflicht, uͤber dieſen Gegenſtand noch 
weiter nachzuforſchen nnd beſchloß, die Berathung 


in ihren nächften Sitzungen wieder aufzunehmen. 
i Hermann Fick, Sekretair. 
*,* Für die gaſtfreundliche Aufnahme im 
Pfarrhauſe zu Neumelle konnten wir den theuren 
Bewohnern deſſelben unſern geringen Dank beim 
Abſchiede ſagen; aber fuͤr die thaͤtige Theilnahme 
der lieben Gemeinde, da ſie uns als ihre Gaͤſte 
mitanſah und zu Unſerer leiblichen Erquickung ſo 
freundlich beitrug, ſoll ich im Auftrage der Bruͤder 
hierdurch unſern aufrichtigen Dank abſtatten mit 
dem herzlichen Wunſche, daß der HErr ihr fott 
und fort ſein reines ſeligmachendes Wort erhalten 
moͤge. F. Buͤnger. 


| (Eingeſandt.) 

Urſache vor der Lehre der Methodiſten 
und der Seelſorge ihrer Prediger zu 
erſchrecken. 

Ich kann nicht umhin, ſolgende Geſchichte, bei 
der ich zum Theil ſelbſt Augen- und Ohrenzeuge 
war, den geehrten Leſern des Lutheraners mitzu— 
theilen. Gott wolle Gnade geben, daß auch durch 
ſie die auf beiden Seiten hinken, im Glauben befe— 
ſtiget, und die ein Geluͤſten nach merhodiftifcher Heiz 
ligkeit haben, davon abgeſchreckt werden, und de— 
muͤthig ihren Frieden in der Rechtfertigung aus 
Gnaden allein durch den Glauben ſuchen lernen. 
Uns aber, denen der Himmelsglanz leuchtet, 
moͤge ſie ermahnen, dem Herrn aufs Neue fuͤr ſein 
uns gegebenes Licht zu danken, und dieſes werth 
zu halten. 

Ich erlaube mir vorliegender Geſchichte einige 
Worte uͤber die Entſtehung der hieſigen Methodi— 
ſten⸗Gemeinde vorangehen zu laſſen. 

In Clay Townſhip, Anglaize Co., O., woſelbſt 
ich, als ein berufener Diener Chriſti, ſtehe, haben 
ſich die biſchoͤfflichen Methodiſten vor ohngefaͤhr 
drei Jahren eingeſchlichen. Vorgeblich getrieben 
von dem h. Geiſte, giengen fie von Haus zu Haus, 
um die verlaſſenen Lutheraner zu „bekehren,“ 
(verlaffen von ihrem Prediger war die Gemeinde 
allerdings; dieſer hatte ſich nämlich, nachdem er auf 
der für ihn eröffneten Beitragsliſte nicht die Zahl 
der Thaler fand, die er geſucht hatte, als „ſein 
Jahr aus war,“ auf und davon gemacht). Ob— 
ſchon jedoch die Lutheraner verlaſſen waren, ſo 
wuͤrden ſie doch nicht erlaubt haben, daß in ihrer 
Mitte Methodiſten-Prediger predigen, hätten dieſe 
ſich als ſolche dargeſtellt. Die ſchlauen Methodi— 
ſten wußten das wohl, daher thaten fie dies denn 
auch nicht, ſondern traten unter die Argloſen un: 
ter dem Namen „lutheriſch“ auf. Und ſiehe, ſo 


\ 


Kirche verpflichtet wird, iſt keinesweges der Bez | 


welcher die erforderlichen Gaben, Kenntniſſe und 
Eigenſchaften beſitzt, zum Dienſte der Kirche be⸗ 
chen ordentlichen Beruf wird es klar, daß er von 


über dieſen Gegenſtand mit der Hilfe des HErrn 
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fanden fie denn auch bei Etlichen Eingang, und 
erſt als ein gewiſſer Herr Peter ſchon Anhaͤnger 
gefunden, merkte die betrogene Gemeinde, daß ſie 
in der Perſon dieſes Mannes einen Methodiſten in 
ihre Mitte bekommen hatte. Doch die Anhaͤnger 
waren noch nicht „bekehrt.“ Ihre Bekehrung 
ſollte daher vor ſich gehen. Was thut Herr Peter? 
Er „fuͤhrt zuerſt die Weiblein gefangen“ (2 Ti⸗ 
moth. 3, 6.); wartet die Zeit ab, in welcher der 
Mann nicht zu Hauſe iſt, und betet dann mit den 
Weibern fo lange, bis dieſe durch ſein fuͤrchterli⸗ 
ches Laͤrmen gereitzt zu zittern und zu zagen an— 
fingen. Hatte er dieſes einmal bemerkt, ſo hoͤrte 
er nicht auf, bis ſie vollends „hindurchgedrungen“ 
waren. Da nun bei den Methodiſten ſich eine jeg— 
liche Seele berufen fühlt, die noch „draußen“ find, 
zum Methodismus zu bekehren, ſo haben nun auch 
die Weiber das Ihre an den Männern verfucht, 
und leider mit Erfolg. Auf dieſe Weiſe entftand 
denn nach und nach eine kleine Methodiſten-Ge⸗ 
meinde, die jetzt noch beſteht, und ſechs Familien 
zählt. Herr Peter war ihr bisheriger Seelſor— 
ger (2). Dieſer an der Spitze der Gemeinde, 
welche ſich ſtolz ruͤhmte, der „Teufelskirche“ abge⸗ 


ſchworen zu haben, ſuchte ſie in ihrem unfeligen 


Wahne zu beſtaͤrken und auf eine echt hohe Stu⸗ 
fe zu ſtellen. Es dünften ſich auch bald etliche 
den hoͤchſten Grad der Heiligkeit erreicht zu haben, 
ja vollkommen zu ſein. Das Wort Gottes, wel⸗ 
ches ihnen entgegen gehalten wurde, wenn fie dar: 
auf ausgingen, mich zu „bekehren,“ wurde gering 
geachtet. 


Und ſo wie ſie nicht hoͤren wollten, wollten ſie 


auch nicht ſehen, wenn Gott der Herr klar vor 
Augen legte, wie ſehr ihm das Thun und Treiben 
der falſchen Geiſter mißfalle. So geſchah es, 
daß bei einer camp meeting hier eine junge 
Weibsperſon, nachdem fie in ihrem, Bußkampfe“ 
gleich einem Klotz auf die Erde gefallen und nach 
einer kleinen Weile wieder aufgeſprungen war, 
abermals niederfiel und zwar dermaßen, daß fie in 
Folge die ſes Falles ſchwer krank wurde und das Bett 
einige Wochen lang huͤten mußte. Aber freilich, 
wie ſollte das Volk feine Thorheiten und Suͤnden 
dadurch einſehen gelernt haben, da ſelbſt die Pre- 
diger das Geſchehene für ein Werk des h. Geiſtes 
ausgaben! Wider beſſeres Wiſſen und Gewiſſen 
ſuͤndigte vornehmlich ein fruͤher allgemein geach— 
teter Mann. 1 

Wir kommen nun zu unſerer eigentlichen Ge⸗ 
ſchichte. 

Wenn in den class meetings einer viel von 
ſeinen gemachten Erfahrungen zu erzaͤhlen wußte, 
ſo mußte der Erwaͤhnte noch mehr. Die Suͤnde 
ſchien ihm fremd zu ſein, ja er hielt ſich gar nicht 
mehr für fähig, wider den Herrn handeln zu fün- 
nen. Am allerliebſten erzählte er in den class 
meetings den Hergang ſeiner Bekehrung, und 
zwar auf folgende Weiſe: „Ich war,“ hub er an, 
„tines Tages allein in meinem Hauſe, lag auf 
meinen Knieen im Gebete, und dachte nicht nach⸗ 
zulaſſen, bis der hl. Geiſt bei mir eingezogen 
waͤre, denn noch immer fuͤhlte ich, daß ich ein 


Suͤnder ſei; da wurde plotzlich meine Stube von 


einem wunderbaren Lichte erfuͤllt; ich kaͤmpfte und 
rang alſo, daß jeder, der mich geſehen hätte, mich 


der“ Diemer ausgezeichnet. 


für wahnſinnig gehalten haben würde, aber der 
h. Geiſt zog damals bei mir ein; und jetzt fühle 
ich keine Suͤnde, ſundige auch nicht mehr.“ So 
endigte der Ungluͤckliche. Doch: „Irret euch 
nicht, Gott laͤßt ſich nicht ſpotten,“ ſagt Paulus 
Gal. 6,77. Bald hörte man, daß das Strohfeuer 
des Mannes verloſchen ſei, und er aufhoͤre, ſich 
fuͤr rein und heilig zu erkennen, vielmehr anfange, 
ſich fuͤr den vornehmſten der Suͤnder zu halten, 
und das leider im Sinne eines Kains. Um die— 
ſelbe Zeit hatte die Methodiſten-Gemeinde „große 
Kirche,“ wozu ſich außer Herrn Riemenſchneider, 
dem Oberprediger, noch Herr Diemer und Brakany 
eingefunden hatten; die Gemeinde feierte dabei 
das h. Abendmahl. Dazu ſollte auch der von ſei— 
nen Suͤnden ſchwer angefochtene Herbſt (das iſt 
der Name des Ungluͤcklichen) eingeladen werden; 
aber dieſer wollte, als er davon gehoͤrt hatte, ent— 
rinnen, weil er ſich fuͤr unwuͤrdig hielt, am Mahle 
des Herrn theil zu nehmen, und er wohl wußte, 
daß er ohne Glauben es ſich zum Gerichte thun 
wuͤrde. 

Aber dieſe Einwendung, von dem armen Mann 


ne vorgebracht, wurde nicht beachtet. Als die 


Prediger ſahen, daß er nicht willig ſei, zu kom— 
men, zogen ſie ihn zum Tiſche des Herrn, unter 
dem Vorgeben: der h. Geiſt kehre durch den 
Abendmahlsgenuß wieder zuruck. Bei dieſem 
Ziehen und Zwingen hat ſich vornehmlich „Bru— 
Und der Arme ließ 
ſich auch zwingen. Da er aber den Biſſen genom— 
men hatte, ward es gar anders mit ihm. Von 
einer innerlichen Unruhe, mehr als jemals zuvor, 
gepeinigt und gefoltert, bat er den Prediger, wel— 
cher nach der Feier des h. Abendmahles zur Ge— 
meinde redete, aufzuhoͤren, und fuͤr ihn und die 
Seinen zu beten. Als dieſer nicht darauf hoͤren 
wollte, lief erſterer mit entſtellten Geberden aus 
der Verſammlung, und gleich einem Wahnſinni— 
gen dem Buſche zu. Die Prediger, auch Herr Pe— 
ter mit inbegriffen, verließen am andern Tage die 
Gemeinde, ohne ſich viel um das verirrte Schaͤf— 
lein, das noch nicht zuruͤckgekehrt war, und durch 
ihre Schuld ſich in die Wuͤſte verlaufen hatte, zu 
bekuͤtmern. Als der Ungluͤckliche ſelbſt am dritten 
Tage noch nicht nach Hauſe gekommen war, 
wurde er von den Seinen geſucht, und gefunden. 
Aber nur kurze Zeit blieb er im Hauſe, in das er 
zuruͤckgefuͤhrt worden war. Um Mitternacht ver: 
ließ er nach einigen Tagen abermals ſeine Woh— 
nung, und begann, wie ehedem, ſeine traurige 
Wanderſchaft; dieſesmal ungehindert von den 
Seinen. Dieſe hielten mit der ganzen Gemeinde 
dafür: der Ungluͤckliche befinde ſich in den Haͤn— 
den des Satans; und um deßwillen hielt es wahr— 
ſcheinlich Herr Peter fuͤr unthunlich, dem beaͤng— 
ſtigten Gewiſſen Troſt aus dem [Evangelio zu 
ſpenden. Dieſe ſeine heilige Pflicht wollte er, wie 
es ſcheint, nicht erkennen. Er nahm deßhalb kei— 
nen Anſtand, als ein Feigling, der fein Unvermö— 
gen dem Feinde gegenuber kennt, das Feld zu raͤu— 
men, in der Zeit, da der Wolf, nach ſeiner eignen 
Aus ſage, bereits ein Schaf im Rachen hatte. 
Aber lieber Gott, womit hätte er auch dieſes bez 
freien wollen? Womit den zerſchlagenen Geiſt 
aufrichten? Auf das Gefühl, wie er zu thun ges 


wohnt war, konnte er den Armen nicht hinwei— 
ſen; das war es ja eben, welches jenen verdamm— 
te; und glauben, ohne zu fuͤhlen, hatte Herr Pe— 
ter zuvor nicht gepredigt, darum fiel ihm auch jetzt 
nicht ein, es zu thun. Er ließ ſomit den Troſtlo— 
ſen ganz im Stiche. 

Dieſer kam, nachdem er abermals, ohne zu effen 
und zu trinken, zwei Tage im Wald umher gelau— 
fen war, zu einem meiner Gemeinde-Glieder, und 
bat vor deſſen Haus um Eſſen und Aufnahme, 
wo ihm auch beides gewaͤhrt wurde. Doch auch 
hier wollte er nach dreien Tagen wieder daven, 
um den Quaͤlgeiſtern, in deren Gewalt er ſich 
fühlte, zu entfliehen; was ihm freilich unmöglich 
geweſen waͤre, weil er dieſe ja in eigner Bruſt 
trug. In der Angſt ſeines Herzens verlangte er 
nach mir. Sobald ich davon Nachricht erhalten 
hatte, begab ich mich zu ihm, um von Dem ihm 
zu ſagen, der geſandt iſt, „die zerbrochenen Her— 
zen zu verbinden, und zu predigen den Gefange— 
nen eine Erloͤſung“ (Jeſ. 61, 1.). Da er mei: 
ner anſichtig wurde, uͤberhaͤufte er mich mit Fra— 
gen, als: ob ich ihm helfen koͤnne; ob ich den h. 
Geiſt habe; ob er noch ſelig werden koͤnne u. ſ. w. 
Nachdem ich ihm dieſe und aͤhnliche Fragen beant— 
wortet hatte, ſuchte ich in Betreff der letzterwaͤhn— 


ten näher auf den Zuſtand feines Herzens einzu- 
gluͤck geſtuͤrzt hatte, zu ſagen wiſſe, ſchloß ich mich 


gehen. Da erzählte er mir, in Gegenwart der 
Bewohner des Hauſes, mit Weinen, daß ihm erſt 


jetzt ſeine Suͤnden und die Folgen derſelben, wie 


dieſe ihm die Methodiſten-Prediger geſchildert ha— 
ben, recht klar vor Augen ſeien, und er deßhalb 
von allen Seiten Fluch und Verdammniß, aber 
nirgends Gnade erblicke. Hierbei rang er ver— 
zweiflungsvoll die Hände. Ich ſuchte ihn nun 
von der Meinung der Methodiſten-Prediger, auch 
der ſeines eigenen Herzens, abzubringen, und auf 
das Wort hinzufuͤhren. Wobei ich der Größe ſei— 
ner „doppelten Suͤnden,“ wieler fie hieß, u. die er 
nicht namhaft machen wollte, die Groͤße der Gna— 
de Gottes in Jeſu gegenuͤberſtellte. Aber unglaͤu— 
big wandte er das Angeſicht von mir ab. Und ob— 
wohlzihm die meiſten der Beiſpiele der göttlichen 
Gnade und der Troſtſpruͤche, welche ich anfuͤhrte, 
bewußt waren, wollte er doch kein Wort des Lebens 
auf ſich anwenden. Seine Worte, die er immer 
wiederholte, waren: „Ich bin verloren.“ Und 
als ich hinzugeſetzt hatte: „durch eigne Schuld, ſo 
er nicht ergreifen wolle was ihm der Herr zur Netz 
tung darbiete,“ fieng er ein Geheul an, daß es 
mir unmöglich war, noch mehr mit ihm zu ſpre— 
chen. Ich betete noch mit den Anweſenden zum 
Herrn fuͤr den Ungluͤcklichen, und verließ darnach 
mit ſchwerem Herzen den gefaͤhrlich Kranken. 
Nach einigen Tagen mußte ich ſchon wieder hoͤren, 
daß er, mit dem Vorſatze, niemanden aus feinen, 
Hauſe mehr lebend unter die Augen zu kommen, 
in das Gehoͤlz entlaufen ſei. Und er hielt auch 
leider Wort. Wohl waͤre es moͤglich geweſen, es 
zu verhindern; aber er konnte Tage lang im Bu— 
ſche umherlaufen, ohne daß er von den Seinen ge— 
ſucht worden waͤre, oder ſein „Seelſorger,“ Herr 
Peter, ein Verlangen gezeigt haͤtte, den verlornen 
Sohn zum Vater zurüͤckzufuͤhren. Aber freilich, des 
Ungluͤcklichen Familie beficht aus lauter „bekehr— 
ten Chriſten“ (fie gehören nämlich der Methodi⸗ 
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ſtatt. 
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ſten⸗Kirche an) und waren ſomit rein; der Vater 
dagegen ſah nichts als Suͤnde an ſich. Um deß— 
willen, um der vermeintlichen Heiligkeit willen 
zerriſſen Kinder und Gattin die Bande, welche ſie 
ſoeng mit dem Ungluͤcklichen verknuͤpfte, und wel— 
che Bande ſelbſt einem Heiden heilig gelten. In 
dem Bewußtſein, daß ſeine naͤchſten Freunde ſeine 
Feinde geworden find, erſchrack der Verlorne frü- 
her ſchon, wenn ihm geſagt wurde, er muͤſſe nach 
Hauſe gehen. 

Nachdem er nun ohngefaͤhr ſechs Wochen lang 
unſtaͤt und flüchtia. den Methodiſten zu einem 
warnenden und drohenden Exempel, umhergeirrt 
war, wurde er endlich im Buſche, an einem Bau— 
me lehnend, todt gefunden. Jedermann erſchrack 
mehr darüber, als die ihm einſtmals zunaͤchſt ges 
ſtanden haben. Ganz kalt vernahmen ſie die 
Nachricht von dem Tode des Gatten und Vaters. 


Die Leiche, welche in das Haus, das ehedem ih— 


nen gehoͤrte, gebracht wurde, ſollte am andern 
Morgen beerdiget werden; auch hieß es, daß Herr 
Peter, der damals in Sydny war, (eine kleine 
Stadt, 18 Meilen don hier) dazu eintreffen und 
eine Predigt halten ſollte. Der Zug zum Kirch— 
hofe fand am folgenden Tage zur beſtimmten Zeit 
Begierig, zu hoͤren, was Herr Peter am 
Grabe eines Ungluͤcklichen, den er ſelbſt ins Un— 


dem Zuge an. Hierbei konnte ich zwar die ganze 
Methodiſten-Gemeinde ſehen, aber keine Betruͤb— 
niß uͤber den vorliegenden erſchuͤtternden Fall auf. 
den Geſichtern leſen; fo daß ich die kiagenden 
Worte des Herrn auch hier beſtaͤtiget fand: „Aber 
ſie wollten nicht aufmerken, und kehrten mir den 
Ruͤcken zu, und verſtockten ihre Ohren, daß ſie 
nicht hörten.’ Zach. 7, 11. Mein Verlangen, 
von Herrn Peter eine Predigt zu hoͤren, wurde 
nicht geſtillt; bald mußte ich vernehmen, daß der⸗ 
ſelbe nicht angekommen waͤre. Ehe wir an dem 
Beerdigungs-Platze angelangt waren, wurde ich 
daher von ſaͤmmtlichen Methodiſten gebeten, da 
ihr Prediger nicht erſchienen ſei, eine Rede zu 
halten; welches ich auch zu thun verſprach. Ich 
redete zu der Gemeinde, deren Glieder ehemals der 


lutheriſchen Kirche angehörten, über Pf. 119, 105. 


„Dein Wort iſt meines Fußes Leuchte“ ꝛc. 

Bei dieſer Gelegenheit wies ich den Verfuͤhrten 
nach, daß ſie von dieſem Worte gewichen ſeien, und 
um der traurigen Folgen willen, die ſich uns durch 
vorliegenden Fall ſo deutlich zu erkennen gaͤben, 
bat und flehte ich ſie, zu ihrem eignen Heile, Gott 
die Ehre zu geben, und zu ſeinem lauteren Worte 
zuruͤckzukehren. Uber über mein „Kehre wieder,“ 
das ich ihnen im Namen Gaettes zurief, ſchuͤttel— 
ten etliche meiner Zuhörer mißmuthig die Köpfe, 
und es ſchien, als wollten ſie ſagen: wir wollen 
im Irrthum beharren, und wenn wir auch alle 
ſollten „alſo umkomen wie dieſer.“ (Luc. 13, 5.) 
Obſchon wir hoffen, daß dieſer oder jener fuͤr die 
Wahrheit, ſo ſie ihm geprediget wuͤrde, gewonnen 
werden koͤnnte, fo ſcheint es doch auch, als ob über 
etliche der deut ſchen Methodiſten, welche die Wahr— 
heit verlaſſen und ſich die Luͤge gewählt haben, 
das Gericht der Verſtockung ergangen ſei Gott 
gebe Gnade, daß fie die ſes nicht imgec mehr auf 
ſich herabziehen, und daß vor emlich, die der 


Heerde huͤten follen, auf die Stimme ihres Ge— 
wiſſens acht haben, welches doch nimmermehr 
ſchweigen kann, bei einer Seelſorge, wie ſie u. A. 
Herr Peter ausuͤbt. 

Jemehr die Methodiſten ihren Herzensgedanken 
folgen, deſto einfaͤltiger laßt uns unſere Augen auf 
die Leuchte des Wortes richten. Dann werden 
wir nie von einer Vollkommenheit in dieſem Leben 
traͤumen, ſondern taͤglich zu dem Kreuze Chriſti 
kriechen; aber auch werden wir dann nicht verza— 
gen, ſo uns das Geſetz und unſer eignes Herz an— 
klagt, ſondern uns des Wortes der Gnade getroͤ— 
ſten, und ſprechen: „Aus Gnaden! dies hoͤr Suͤnd 
und Teufel, Ich ſchwinge meine Glaubensfahn 
und geh getroſt trotz allem Zweifel Durchs rothe 
Meer nach Canaan. Ich glaub, was Jeſu Wort 
verſpricht, Ich fühl’ es oder fühl’ es 
nicht. P. Heid. 

Die Schauſpielerin Pelagia. 
(Aus dem Sonntagsblatt.) 

Einſt rief der Erzbiſchof von Antiochien alle 
Biſchoͤfe feines Sprengels zuſammen, um mit ih: 
nen ſich zu berathen und zu erbauen. Waͤhrend 
ihres Aufenthalts in jener Stadt trug es ſich ei, 
nes Tages zu, daß ſie bei einander vor der Kirche 
des Maͤrtyrers Julianus ſaßen, und mit geſpann— 
ter Aufmerkſamkeit auf einen ergreifenden Vor— 
trag des Biſchofs Nonnus hoͤrten. Da zog Pe— 
lagia die erfte Schaufpielerin der Stadt, mit groſ⸗ 


a 


Jedermann zu gefallen und der Gunſt ihrer Ver— | Diakonus ihnen zurief: Gehet jetzt nach Haufe! 


ehrer ſich zu verſichern, die heute leben und mor— 
gen fchon nicht mehr find! Und wir, die wir den 
allmaͤchtigen Gott zum Freunde haben, Ihn, der 
Seinen Getreuen himmliſche Reichthuͤmer und 
ewige Belohnung verheißt, was thun wir, um 
Ihm zu gefallen, der ſich in Gnaden und Barm— 
herzigkeit mit uns verlobt hat auf alle Ewigkeit? 
Wie wenig Fleiß, wie wenig Nachdenken und Auf— 
merkſamkeit wenden wir darauf! Wie ſchwer 
wird es uns, ein Opfer zu bringen und etwas uns 
Liebgewordenes zu entbehren, um ganz nach Sei— 
nem Willen zu leben! Wir, denen die Verheißung 
gegeben iſt, daß wir das ſtrahlende Antlitz deſſen 
ſchauen ſollen, vor dem die Seraphim mit tiefſter 
Demuth anbeten,- wir reinigen unſere Herzen 
nicht, ſondern laſſen unbekuͤmmert und ſorglos den 
Schmutz der Suͤnden auf uns liegen! 

Nachdem er dies geſagt hatte, ging er heim in 
ſeine Zelle, warf ſich dort auf den Boden nieder, 
ſchlug an ſeine Bruſt und betete unter vielen 
Thraͤnen: Herr Jeſu Chriſte! verzeihe mir armen 
unwuͤrdigen Suͤnder, daß jenes eitle Weib herrli— 
licher ſeinen Koͤrper ſchmuͤckte, als ich meine Seele. 
Wie ſoll ich aufblicken zu Dir, wie mich rechtfer— 
tigen vor Deinem Angeſicht? Denn ich kann mein 
Herz nicht vor Dir verbergen; ſelbſt meine inner— 
ſten Heimlichkeiten ſind Dir offenbar. Wehe mir 
Elenden, der ich vor Deinem heil. Altar ſtehe, 


ſem Gepraͤng voruͤber. Sie ritt auf einem Maul: | 
efel und war uͤber und über mit Gold, Edelſteinen 
und Perlen bedeckt; ſelbſt ihre nackten Fuͤße glaͤnz— 
ten von Gold und Perlen. Vor ihr her und hin— 
ter ihr gingen viele praͤchtig geſchmuͤckte J 


Juͤnglin— 
ge und Jungfrauen; und die lieblichſten Geruͤche 
erfüllten die Straßen, durch welche der Zug ging. 
Die Biſchoͤfe ſeufzten und wandten ihre Augen 
ab; denn ſchamlos, mit entbloͤßtem Haupte und 
Nacken und mit frecher Stirn kam ſie daher. 
Der heilige Nonnus ſchaute ihr lange in das ſchd⸗ 
ne triumphirende Antlitz; er blickte ihr nach, bis 
der Zug in einer andern Straße 
Hierauf wandte er ſich zu ſeinen Amtsbruͤdern und 
ſprach: Habt ihr euch nicht ergdtzt an dieſer 
Schönheit? Sie aber verſtanden die Abſicht ſei— 
ner Frage nicht und ſchwiegen. Da legte er ſein 
Antlitz auf die Kniee, netzte feinen Schooß mit 
Thraͤnen, ſeufzte tief und fragte abermals: Habt 
ihr euch nicht ergoͤtzt an ihrer Schoͤnheit? Sie 
aber ſchwiegen noch immer, und waren faſt un 
willig über feine ſeltſame, ja nach ihrer Meinung 
unziemliche Frage. Da hob er an: In Wahr⸗ 
heit, ich habe mich ſehr ergoͤtzt an der großen 
Schönheit, die ihr Gott verliehen hat, und habe 
die große Sorgfalt bewundert, welche ſie auf die 
Erhaltung und Hervorhebung ihrer Lieblichkeit 
wendet. Werthe Väter und Brüder, der HErr 
wird uns einſt am Tage des Gerichtes, wenn wir 
vor Seinem ſchrecklichen Thron erſcheinen muͤſſen, 
dieſes Weib gegenuͤber ſtellen. Wie viele Stun— 
den hat ſie wohl heute in ihrer Schlafkammer zu— 
gebracht, um ſich zu waſchen und zu ſchmuͤcken! 
Wie großen Fleiß, wie vieles Nachdenken, wie 
viele Aufmerkſamkeit mag ſie auf jeden einzelnen 
Theil ihres Schmuckes verwendet haben, um ih⸗ 
ren Zweck deſto gewiſſer zu erreichen, nämlich: 


und Dir doch keine ſo reine und ſchoͤne Seele dar— 
bringe, wie Du ſie verlangſt! Jenes Weib hat 
ſich vorgenommen, den Menſchen zu gefallen, und 


hat es ausgefuͤhrt; ich habe vefprochen, Dir zu 
gefallen; aber meine Faulheit zeugt gegen mich, 


daß ich nicht Wort gehalten habe. Ich bin ohne 
alle Hoffnung, wenn ich auf meine Werke ſchaue; 
und nur der Bedanke an Deine Barmherzigkeit 
und Gnade troͤſtet mich. So ſprach er und wein— 
te bitterlich. 

Am darauffolgenden Sonntage, als die naͤcht— 
lichen Gebete*) vollendet waren, ſprach der Bi— 


verſchwand. ſchof Nonnus zu feinem Diakon Jakobus: „Hoͤre, 


mein lieber Diakon! ich ſah dieſe Nacht ein 
Traumgeſicht, welches mich ſehr beunruhigt, weil 
ich es nicht zu deuten vermag. Denn ſiehe, es 
ſtand an dem Horne des Altars eine ſchwarze 
Taube, mit vielem Schmutze bedeckt, die flog im⸗ 


mer um mich her; und ihr ekelhafter Geruch ward 


mir unertraͤglich. Sie aber blieb um mich, bis 
die Katechumen t) entlaffen wurden; als aber der 


*) Es iſt bekannt, daß in den Kloͤſtern gewiſſe Stun⸗ 
den der Nacht dem Beet und der Abſingung ven Pſal⸗ 
men gewidmet zu werden pflegen. Dieſe der Ordnung 
der Natur widerſtrebende Sitte hatte in der aͤlteſten 
Kirche einen ſehr natürlichen Urfprung ; denn fo lange 
man ſich durch das Bekenntniß zum Chriſtenthum 
Verfolgungen ausſetzte, war es beinahe dringendes 
Bedürfniß fuͤr die Ehriſten, zuweilen guch in der Nacht 
zu gemeinſchaftlichem Gebete ſich zu vereinigen. 

+) Unter Katechumenen verſtand man alle diejenigen 
Chriſten, welche noch keine ſolche Erkenntniß des Evan— 
gelſuſms beſaßen, daß fie zum Genuſſe des heil. Abend: 
mabls hätten zugelaſſen werden koͤnnen, mochten es nun 
Kinder oder Erwachſene fein, Dieſe durften auch nicht 
nicht einmal Zuſchauer bei der Feier des Abendmahls 
fein, Daher rief, bevor fie begann, der Diakon: Missa 
est ecelesia, d. i. die Verſammlung iſt entlaſſen. Aus 
dieſem Worte Missa entſtand in der Folge der Name 
Meſſe, mit welchem man urſprünglich nicht anderes, 
als das heil. Abendmahl bezeichnen wollte. 


da verſchwand ſie auf einmal. Nach vollendetem 
heiligen Abendmahle aber, als die ganze Verſam̃⸗ 
lung entlaſſen war, ging ich zur Kirche hinaus; 
und ſiehe! jene ſchmutzige Taube umflatterte mich 
abermals; ich aber ſtreckte meine Hand aus, er— 
griff ſie, und warf ſie in das Taufbecken, das in 
dem Vorhof der Kirche ſteht. Da verlor ſie im 
Waſſer all ihren Schmutz, ſtieg herauf weiß wie 
der Schnee, und verlor ſich hoch in den Luͤften aus 
meinen Augen.“ 

Nachdem der fromme Gottes mann dieſes erzählt 
hatte, nahm er den Diakon Jakobus am Arme 
und ging mit ihm zur Hauptkirche, wo ſie mit den 
übrigen Bifchdfen zuſammentrafen, und den Erz: 
biſchof begruͤßten. Dieſer hielt vor dem verſam— 
melten Volke eine erbauliche Rede; dann als das 
Evangelium verleſen war, reichte er das Buch dem 
Biſchof Nonnus, und forderte ihn auf, vor der 
Verſammlung zu predigen. Nonnus begann als⸗ 
bald und ſprach aus der Weisheit Gottes, die in 
ihm wohnte, ergreifende und erhebende Worte; 
erfuͤllt von dem heil. Geiſt, traf er die Gewiſſen 
und ruͤhrte die Herzen des Volkes, in kindlicher 
Einfalt redend von der kuͤnftigen Verdammniß 
der Unglaͤubigen, und von den ewigen Guͤtern, wels 
che im Himmel den Gerechten aufbehalten find. 
Die ganze Verſammlung wurde tief erſchuͤttert 
und viele Chriſten weinten. Und ſiehe, Gottes 
Barmherzigkeit hatte es gefuͤgt, daß zu derſelben 
Stunde die Schauſpielerin Pelagia in die Kirche 
trat, und auf einmal von der Furcht Gottes er⸗ 
griffen und mit vorher nie gefuͤhltem Schmerz 
über ihre Sünden erfüllt wurde. Denn als Non⸗ 
nus das Volk zur Buße ermahnte, da ſchwand 
ihr alle Hoffnung dahin, jemals noch gerettet zu 
werden; eine Thraͤne ſchlug die andere, ſie konnte 
nichts mehr, als trauern, weinen und ſeufzen. 
Am Schluſſe der Predigt ſagte ſie zu ihren beiden 
Bedienten: Bleibet hier, bis der Biſchof nach 
Hauſe geht; dann folget ihm, und erkundigt, wo 
er wohnt, damit ihr es mir ſagen koͤnnt. Sie 
thaten, wie ihnen befohlen war, und nachdem fie 
erfahren hatten, daß Nonnus in der Kirche des 
heil. Maͤrtyrers Jukianus“) feine Herberge habe, 
kehrten ſie zu der Schauſpielerin zuruͤck. Dieſe 
ſchrieb auf der Stelle folgenden Brief an ihn: 

„Dem frommen Juͤnger Chriſti, Nonnus, eine 
Suͤnderin und Schülerin des Satans. Ich ha 
be von Deinem Gott gehoͤrt, daß er den Himmel 
verlaſſen hat, und herabgekommen iſt auf die Er— 
de, um die Sünder ſelig zu machen, F) ja daß 
Er, zu welchem nicht einmal die Cherubim auf⸗ 
zublicken wagen, ſich ſo ſehr erniedriget hat, daß 
er den Zoͤllnern ſich nahte, und mit den Suͤndern 
Umgang pflegte. Darum wirft Du, mein Herr! 
der Du ſchon ſo weit vorgeruͤckt biſt in der Heili⸗ 

*) Julianus, ein chriſtlicher Biſchof, wurde im brite 
ten Jahrhundert um des Evangelſums willen hinge⸗ 
richtet. Die Chriſten jener Zeit erbauten ihre Kirchen 


gerne an einem Orte, wo die Ueberreſte der Blutzeus 
gen (Märtyrer) begraben lagen. 

) Hiermit bezog fie ſich wohl auf Bibelſtellen, 
welche Nonnus ſelbſt in ſeiner Predigt vorgebracht 
hatte, z. B. Matth. 18, 11. — 1 Tim. 1,15, — 
Matth. 1, 21. 9, 13. — Joh. 12, 47. — Feſ. 6, 
3. — Matth. 11, 5. — Luc. 7, 22. — Le. 15. 
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gung, und obgleich Du Jeſum Chriſtum, der des 
ſameritiſchen Weibes am Brunnen “) ſich fo 
guädig annahm, mit leiblichen Augen noch nicht 
geſchout haft, doch Sein wahrer Verehrer und 
Jünger biſt, wie ich von vielen Chriſten verſi— 
chern hoͤrte, — Du wirſt mich gewiß nicht ver— 
ſchmaͤyen, die ich durch Dich den Heiland kennen 
zu lernen wuͤnſche, und durch Dich tuͤchtig ge— 
macht werden moͤchte, einſt Sein heiliges Antlitz 
zu ſchauen.“ 

Hierauf ſchrieb Biſchof Nonnus zuruͤck: „Wer 
Du auch ſeieſt, Gott kennet Dich; Dein ganzer 
Wandel und Deine Geſinnung iſt offenbar vor 
Ihm. Jedoch ſage ich Dir, fuͤhre mich Schwa— 
chen in keine Verſuchung; denn ich bin ein ſuͤn— 
diger Menſch. Iſt Dein Verlangen nach dem 
wahren Glauben und nach gottgefaͤlliger Recht— 
ſchaffenheit aͤchter Art, und verlangſt Du mich 
deswegen zu ſprechen, ſo mag es geſchehen zu 
einer Zeit und an einem Ort, wo die übrigen Bi: 
fchöfe dabei find, aber allein kann ich Dich nicht 
ſprechen.“ 7) 

Kaum hatte ſie dieſen Brief geleſen, ſo machte 
fie ſich voll Freuden auf den Weg, eilte zur Kir— 
che des Maͤrtyrers Julianus, und ließ dem Non— 
nus ihre Ankunft melden. Nachdem dieſer die 
ſaͤmmtlichen Biſchoͤfe zu ſich gebeten hatte, ließ 
er die Dirne hereintreten. Sie erſchien mit zur 

Erde geſenktem Blick, warf ſich auf den Boden 
nieder, umfaßte die Fuͤße des Biſchofs, und ſag— 
te: „Ich bitte Dich, mein Herr! thus wie 
Dein Meiſter Jeſus Chriſtus, erzeige mir Barm— 
herzigkeit, und laß mich eine Chriſtin werden. 

Siehe, ich bin ein Meer F) von Sünden und ein 
Abgrund von Ungerechtigkeit, und moͤchte gerne 
getauft werden.“ Nachdem Nonnus es mit vie⸗ 
ler Muͤhe dahin gebracht hatte, daß ſie aufſtand, 
ſagte er: „Die Kirchengeſetze verordnen, daß kei⸗ 
ne Hure getauft werden duͤrfe, ſie ſtelle denn 
Buͤrgen, welche dafuͤr gut ſind, daß ſie ſich nicht 
mehr in ihr voriges Suͤndenleben ſtuͤrze.“ Als 
fie dieſen Ausſpruch des Biſchofs hörte, warf fie 
ſich abermals auf die Erde, umfaßte ſeine Fuͤße, 
netzte fie mit ihren Thraͤnen, trocknete fie mit ih- 
ren Haaren, und ſagte: „Du ſollſt Gott Rechen— 
ſchaft ablegen fuͤr meine Seele; und Dir ſoll die 


Schuld meiner Thaten zugerechnet werden, wenn 


Du mir Suͤnderin die Taufe verweigerſt. Du 
ſollſt kein Theil haben an Gott mit den Heiligen, 
wenn Du mich nicht dem Suͤndendienſte entziehſt. 


+) Das Beiſpiel dieſer von Jeſu mit fo freundli⸗ 
chem Ernſte behandelten Suͤnderin (Joh. 4, 18.) 
war für Pelagia beſönders troſtreich, da ſie mit aͤhn⸗ 
lichen Sünden ſich befleckt hatte, wie jene. In der 
heil. Schrift iſt für die Aengſtlichkeit ſchwacher Ges 
wiſſen trefflich geſorgt durch die Mannichfaltigkeit der 
Beiſpiele von ſolchen, welche ſich in ihrer Noth an 
Jeſum gewandt, und bei ihm Vergebung und Huͤlfe 
gefunden haben. g 
. +) Nonnus traute der Schauſpielerin nicht, die 
ſeines Glaubens und Eifers vielleicht ſpotten wollte. 
Er wollte kein Aergerniß geben, und darum auch den 
boͤſen Schein meiden. Wir wollen von ihm lernen, 
vor ſichtig zu fein im Umgange mit Perſonen anderen 
Geſchlechtes, auch wenn ſie nicht bloß ſich fromm 
ſtellen, ſondern wirklich fromm ſind. Es frommet 
nicht alles, was erlaubt iſt. 
) Eine Anſpielung auf ihren Namen Pelagia, 
d. i. Meer. E 
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Du ſollſt ein Gottesleugner und Goͤtzendiener 
werden, wenn Du mich nicht heute noch eine 
Braut Chriſti werden laͤſſeſt, und mich Ihm zum 
Eigenthum uͤbergibſt.“ 

Als die verſammelten Biſchoͤfe ſahen, daß dieſe 
Suͤnderin ganz erfuͤllt war von dem Verlangen 
nach einem gottſeligen Leben, verwunderten ſie 
ſich und bekannten, ſie haͤtten nie ſolchen Glau— 
ben und ſolche Heilsbegierde geſehen. Auf der 
Stelle wurde nun der Diakon Jakobus zum Crz— 
biſchof geſandt mit dem Auftrage, ihm die ganze 
Geſchichte zu erzählen, und ihn zu bitten, daß er 
eine Diakoniſſin“) mit ihm ſchicken moͤchte. 
Mit hoher Freude vernahm er dieſe Nachricht und 
rief aus: „Dachte ich mir's doch, ehrwuͤrdiger 
Nonnus! als ich Dich fuͤr mich reden ließ, daß— 
ein herrlicher Erfolg Deine Bemuͤhung kroͤnen 
muͤſſe.“ Darauf gab er dem Diakon die Diako— 
niſſin Donna aus Rom mit. Dieſe traf die Suͤn— 
derin noch zu den Fuͤßen des Nonnus, der ſie end— 
lich, aber mit vieler Muͤhe, dazu brachte, daß ſie 
wieder aufſtand und Muth faßte. Dann ſagte 
er zu ihr: „Bekenne Deine Suͤnden.“ Sie 


antwortete: „Wenn ich mein ganzes Herz durch— 


forſche, ſo finde ich nichts Gutes in mir. Ich 
weiß, daß meine Suͤnden ſchwer und zahllos ſind, 
wie der Sand des Meeres; ich vertraue aber auf 
Gott, daß er mir die unermeßliche Schuld meiner 
Uebertretungen vergeben und mich wieder gnaͤdig 
anſehen werde.“ Hierauf fragte der Biſchof: 
„Wie heißt Dein Name?“ Sie erwiederte: 
„Mein eigentlicher Name, den meine Eltern mir 
gaben, iſt Pelagia; die Einwohner von Antiochia 
aber nannten mich Margaretha (d. i. Perle); ich 
war aber nichts anderes, als eine wohlgeſchmuͤck— 
te und feingezierte Wohnung des Satans.“ 

Darauf empfing ſie die Taufe, das Zeichen des 
Kreuzes und den Leib des HErrn. Die Diako— 
niſſin Donna aber wurde von da an ihre geiſtliche 
Mutter, nahm ſie zu ſich in ihre Zelle, und ſorgte 
mit treuer Liebe fuͤr ihre fernere Belehrung und 
Unterweiſung. Und am Abend ſagte der Biſchof 
Nonnus zu ſeinem Diakon Jakobus: „Ich ſa— 
ge Dir, mein lieber Diakon, heute iſt Freude im 
Himmel. 7) Darum wollen auch wir uns freu— 
en, und zu unſerm gewoͤhnlichen Abendbrode dieß— 
mal etwas Oel und Wein ) hinzufügen, 


*) Die Diakoniſſinen hatten zwar vornehmlich 


die Pflicht, fuͤr arme und kranke Frauen zu ſorgen; 


indeſſen war es ſehr natuͤrlich, daß man ihnen, den 
bewährteften chriſtlichen Frauen, zuweilen auch die 
Seelſorge fuͤr einzelne Perſonen ihres Geſchlechtes 
übertrug, 4 g 

) Nach dem Spruch Jeſu Luc. 157. — Lieber 
Leſer, meineſt Du, daß auch ſchon Deinetwegen ein 
ſolcher Freudentag im Himmel gefeiert worden ſei? 
Wenn Du Grund haſt, daran zu zweifeln, ſo laß den 
heutigen Tag zu einem ſolchen Feſttage werden. Wer 
weiß, ob es nicht morgen zu ſpaͤt iſt! 

) Das Oel, aus den Oliven gepreßt, wird im 
Morgenlande ſo gebraucht, wie bei uns Butter und 
Schmalz. — Gott laͤſſet den Wein wachſen, daß er 
erfreue des Menſchen Herz. Pf. 104, 15. Das 
erkannten alſo auch jene Chriſten der erſten Zeit, bei 
aller ſonſtigen Strenge ihrer Lebensweiſe, an; und der 
wichtige Unterſchied, der zwiſchen ihnen und der Welt 
Statt fand, beſtand vornehmlich darin, daß ſie deſſen 
ſich freuten, woruͤber auch Gott und ſeine heil. Engel 
ſich freuen, des Seelenheiles ihrer Mitmenſchen, und 
daß ſie in ſolchem Maße ſich freuten, daß ſie hinten. 
nach nicht Urſache hatten, mit Bußthraͤnen ihre Freu 
den zu beweinen. 1 


Der Chriſten Reichthum. 

Die Chriſten waͤren alle ſehr reich, wenn ſie 
es nur wuͤßten oder glaubten; denn fie find Kin- 
der Gottes, folglich auch Erben Gottes und Mit— 
erben Chriſti. Himmel und Erde, alles gehoͤrt 
Chriſto an, und weil die Chriſten Miterben 
Chriſti und Mitgenoſſen ſeiner Herrlichkeit und 
Seligkeit ſind; ſo ſind ſie unausſprechlich reich. 
Alles iſt unſer, ſagt deswegen Paulus. Aber weil 
die Leute das nicht ſehen und glauben, ſo hoͤrt 
man immer ſeufzen: Ach, wenn ich nur reich 
waͤre! wenn ich nur Geld haͤtte! Paulus ſagte: 
Ich halte das Geld und alles fuͤr Gaſſenkoth, 
ſeitdem ich einen Blick in die gnadenreiche Er— 
kenntniß Jeſu Chriſti gethan Habe, 

Boos. 
„Ein wenig Sauerteig verfäuert 
den ganzen Teig.“ 
Gal⸗ 5, 9. 

Es hat zu jeder Zeit feine Punkten, worin die 
Welt will, daß man ihr nachgeben ſoll, wofuͤr ſie 
dann hernach das Uebrige unangefochten laſſen 
wolle. Wer ſich aber in dieſe unlautere Vermi— 
ſchung nicht einlaͤßt, der muß nicht nur Verfol— 
gung leiden, ſondern auch den Vorwurf tragen, 
er ſei ſelbſt ſchuldig; man verfolge nicht die Wahr— 
heit, er leide um ſeines Eigenſinnes willen. 

Rieger. 


Anzeige. re 
Der Zweite Synodalbericht der Deut⸗ 
ſchen Evang. Luth. Synode von Miſſouri, Ohio 
u. and. Staaten vom Jahre 1848 iſt, das Ex. zu 
10 Cents, zu haben bei a 
F. W. Barthel. 


g Emyfangen 

fuͤr den Bau einer Kirche der „Erſten deutſchen 
Evang. Luth. St. Paulus Gemeinde“ in Chi- 

cago Ill. 
durch Hrn. Dr. Sihler von deſſen Gemeinde in 
Fort Wayne Ja. 520,00 
Möchten fich doch durch dies Beiſpiel der lieben 
Geber noch viele Glaubensbruͤder unſern Noth— 
ſtand zu Herzen führen laſſen. 
wu A. Selle, Paſtor. 


Erhalten 
fuͤr die luth. Miſſion am Fluſſe Caß, Mich. 
523,62 durch Hrn. P. Roͤbbelen, Liverpool, von 
ſeinen Gemeinden. 
Seidel, Neudettelsau. 
Selle, Chicago, von feiner 
Gemeinde. 
5 A. Craͤmer. 
fuͤr die Synodal-Miſſions⸗Caſſe: 
1,00 von Hrn. B. H. Succop, 
2,50 = age Gliedern der Gemeinde in St. 
ouis. SE 


Bezahlt. 

Den 4. Jahrg. die HH. Daniel Fritſch, P. Hatt⸗ 
ſtaͤdt (4 Er.) P. Krlapo. 

Den 5. Jahrg. die HH. Friedr. Chriſtianer, P. 

Dumſer, J. H. Efers, Hemr. 

Fuͤlling, Joh, Goͤhring, P. Gräb- 

ner, Wilh. Griebel, P. Hattſtaͤdt, 

P. Husmann, P. Knape, Heinr. 

Kirchhof, Fr. Knapp, Georg Lep⸗ 

per, J. F. Mayer, Valent. Mey⸗ 

er, P. Sturken, Schwegmann, 

Dr. Sihler (27 Ex.), P. Sievers, 

. J. P. Schulze, Andr. Wagner, 

— Sam. Weymar. 


3,00 
4,00 


un un 


Eingeſandt. 
Red⸗ Bird. 


— j 36 — 


den Ruf gekommen war, daß er eine ausnehmen— 
de Beleſenheit in der heiligen Schrift babe und 


Die Indianer am St. Peters-Fluſſe in Wis— daraus auch die ſchwerſten Fragen ſchnell und 


conſin hatten von den Weißen mancherlei Unrecht 
erlitten. Ihre Haͤuptlinge verſammelten ſich und 
beſchloſſen, Blutrache zu nehmen. "Ned = Bird 
wurde beauftragt, Fleiſch zu holen, wie die In— 
dianer ſich ausdruͤcken. 
machte er einen weiten Umweg und ſagte, er 
konne kein Fleiſch finden. Dafuͤr wurde er ver: 
ſpottet und Memme geſcholten. Er beſchloß, 
ſeinen Ruhm als Braver zu retten und ging mit 
zwei anderen Indianern in die Prairie. Sie ſkal— 
pirten zwei Maͤnner und ein Kind. 

Sobald dieſer Word bekannt wurde, zogen Ge— 
neral Atkinſon von St. Louis und Major Whiſt— 
ler von Fort Howard aus, um den ſchuldigen 
Stamm zu beſtrafen. Sie lagerten ſich am Ufer 
des Forx⸗Fluſſes. Dort wurden fie benachrichtigt, 
nicht weiter zu ziehen, da die Mörder ſich freiwil: 
lig ausliefern würden. 

Am andern Tage naͤherte ſich ein Zug von In— 
dianern mit mehreren Fahnen, unbewaffnet, theils 
zu Pferde, theils zu Fuß. Mon hoͤrte ſingen. 
Es war Red-Bird, welcher ſein Sterbelied ſang. 

Der Häuptling Cariminie, welcher den Zug an- 
fuͤhrte, trat hervor und ſagte: „Hier ſind ſie; 
ſie ſind gekommen als Brave; behandelt ſie als 
Brave; legt ſie nicht in Feſſeln.““ 

Red⸗Bird naͤherte ſich dem Major Whiſtler a 
ſprach; „Ich bin fertig. Ich wuͤnſche, daß man 
mich nicht in Feſſeln lege. Laßt mich frei davon. 
Mein Leben habe ich hingegeben; es iſt dahin.“ 
Darauf beugte er ſich nieder nahm etwas Staub 
zwiſchen ſeine Finger und blies ihn hinweg: 
„mein Leben iſt dahin, wie das.“ Er ſah dem 
Staube nach, wie er verflog und vor ſeinen Augen 
verſchwand und fuͤgte hinzu: „Ich moͤchte es 
nicht wieder haben; es iſt dahin.“ Als er dieſes 
geſagt hatte, legte er ſeine Haͤnde hinter ſich, zum 
Zeichen, daß er Alles aufgegeben habe. — 
Kenney's Memoiren. 


wenn man den Jammer des Heidenthums an— 
ſieht. Ohne Erkenntniß ſeiner Suͤnden, ohne den 
Troſt ihrer Vergebung, ohne Glauben an den 
barmherzigen Gott geht der arme Menſch mit dem 
kalten Muthe der Verzweiflung dem fix bern Tode 
entgegen. Und doch ſpricht ſich in ſeinen Worten 
das Seufzen der Creatur auf das deutlichſte aus: 
„Ich möchte mein Leben nicht wieder haben.“ 
Da hat der arme Heide Recht. Ohne Chriſto 
nichts ſchaͤndlicher und elender, als das Leben; 
ohne Chriſto beffer nie geboren. Ach! daß ſich 
Gott uͤber dies Volk erbarmte! i 
Wohlan, Chriſten, helft! helft mit treue 
herzlicher Fuͤrbitte für jene Heiden, welche ja in 
Adam unſere Bruͤder ſind. Und wer Glauben, 
Gaben und Beruf hat, der ziehe in Gottes Na— 
men zu ihnen hin und predige ihnen das Evau— 
gelium, daß ihnen aufgehe die Sonne der Ge— 
rechtigkeit und Heil unter deſſelbigen Fluͤgeln. 
H. Fick. 
Wie viel Ellen Tuch Gott zu einem Kleid 
bedürfe. 


Als einſtmals ein ſehr armer Baue ann 2 


Ein Freund der Weißen 


Aus Me 
aaqmte gegeben hatte, auf Anordnung des Praͤſes 
Es muß einem Chriſten doch das Herz brechen, i 


richtig beantworten koͤnne, ſo ließ ihn eines Tages 

ſein Landesfuͤrſt, zu deſſen Ohren es el benfalls ge⸗ 

kommen war, daß der Bauer ein fo bibelfefter 
Mann ſei, vor ſich kommen und legte Rn um ihn 
zu probiren,, die Frage vor: wie viel Ellen Tuch 
Gott wohl zu einem, Kleide beduͤrfe, da doch beidem 
Pr opheien ge schrieben ſtehe, daß Gott Himmel und 
Erde erfuͤlle? Der Bauer antwortete hierauf nach | e 
kurzem Beſinnen: Ueber vier oder hoͤchſtens fünf 
Ellen koͤnne er ſchwerlich bedürfen. Erſtaunt uͤber 
dieſe Antwort fragt der Fuͤrſt weiter: Wir er dies 
doch mit der Bibel beweiſen wolle? Der Bauer 
erwiedert: Dies gehe klar daraus hervor, weil 
Chriſtus ausdruͤcklich ſage: „Was ihr gethan habt 
Einem unter dieſen meinen geringſten Bruͤdern, 
hi habt ihr mir gethan.“ — Ueber dieſen echt bib: 


liſchen Beſcheid herzlich erfreut, entließ nun hier— 
auf der Fuͤrſt den mit Gottes Wort wohl bewehr—⸗ 
ten Bauer, und verordnete zugleich, daß demſelben 
von nun an alljaͤhrlich ein Kleid aus ſeiner Kam— 
mer gereicht werden falle. 


Kirchliche Nachricht. 

Nachdem der Candidat Claus Stürfen 
aus Hannover von der lutheriſchen Gemeinde zu 
Logansport, Cass Cp. Ja. (am Wabaſch Canal), 
einen ordentlichen Ruf erhalten und das vorſchrift— 
mäßige Examen vor den beiden Profeſſoren des 
theologiſchen Seminars zu Fort Wayne beſtanden 
55 iſt ſelbiger am 18. Sonntag nach Trin., am 

2. Okober d. J. inmitten ſeiner Gemeinde von 
55 Vicepraͤſes unſerer Synode ordinirt worden. 
IEſus Chriſtus, der einige gute Hirte, gebe zur 
Sammlung, Weide und Bewahrung feiner Heer— 
de zum ewigen Leben auch hier ſeine Gnade und 
ſeinen Segen. 

Am 21. Sonntag nach Trin. wurde auch Herr 
Candidat J. Lorenz Fleſſa, bis dahin Lehrer 


meinde zu St. Louis, Mo., inmitten der lutberi- 
ſchen Gemeinde bei Union, Mo., welche ihm einen 
ordentlichen Beruf zu ihrem Pfarr- und Schul— 


unſerer Synode durch P. Fick von Neumelle ordi— 
nirt. — Moͤge der HErr, der nun auch in dieſer 
lieben Gemeinde mit jeingn reinen Wort und un— 
verfälfchten Sacrament Wohnung gemacht hat, 


die Handlung dieſer feiner einigen Gnadenmittel 


an allen Gliedern zur Erweckung und Foͤrderung 
eines neuen Lebens in Ihm reichlich feanen. Die 
Addreſſe des Neueingewieſenen iſt: Rey Fi L. 
Flessa, Union P. O. Franklin Co., Mo. 
Endlich pieldet uns ſoeben Paftor Auguſt Craͤ— 
mer von Frankenmut in Michigan, daß er, der 
Anordnung der Synode gemäß, P. Sievers 


unter Aſſiſtenz des Paſtors Graͤbner von Franken⸗ 


roſt den 31. Oct., als am diesjährigen Reforma— 
feſt, öffentlich und feierlich bei feiner Gemein— 
de zu Frankenluſt eingeführt habe. Dieſe Ein— 
führung hatte bis dahin verſchoben werden muͤſ— 
fen, da unſer lieber Bruder Sievers an einem 
Nervenſieber und deſſen Folgen 7 Wo ben lang 
hart darnieder gelegen hatte. Gott ſei gelobt, daß 
er ſeinem Kne te wieder gnaͤdiglich aufgeholfen 
hat; er gebe d a auch die Gnade, nun defto 


fröhlicher Sein Werk zu treiben zu Seiner Ehre 
und vieler erlöſten Heil und Seligkeit. 


0 


an der erſten Knabenſchule der lutheriſchen Ger 


# 


(Eingeſandt.) 

Kirchliche Nachricht aus Deutſchland. 

Ein Privatbrief aus Sachſen theilt folgende 
Nachricht mit: den 29. und 30. Auguft war eine 
. Li che Conferenz in Leipzig, auf der ſich 

viſchen 2— 300 Glieder der Kirche aus faſt allen 
Theilen Deutſchlands eingefunden, welche die 
Aufrechthaltung der evang. lutheriſchen Kirche 
auf Grund ihres beſtehenden Bekenntniſſes Ne- 
ren. Zur Leitung des neu zu begründenden Ver⸗ 
eins wurden folgende Männer ernannt: Ha 
leß als Sachſe, Huſchke als Preuße, che 
maſius als Baier, Petri als Hannoveraner, 
Klifoth als Mecklenburger, Elvers als Heſſe. 
Es war große Eintracht und Begeiſterung zu vers 
ſpuͤren und man verſpricht ſich von dieſer Maaß⸗ 
regel viel fuͤr eine kuͤnftige Organiſation der 
Kirche. 


Er ba alten 
fuͤr das hieſige Seminar an Beitraͤgen und Natu⸗ 
ralien v. Oktober 1847 — Oktober 1848. 
1.) aus der Gemeinde zu Fort Wayne. 


Von Hrn. Joh. Heinr. Trier 54,78 
= = Conrad Trier 8,27 
= „Wilh. Kleinmuͤller 1,34 
= Ferd. Meyer 8,28 
2 Ad. Bruͤck 3,96 
„ „Georg Bührle 91 
= Joh. W. Lindlag 8,78 
Friedr. Fuͤrchtenicht 1,00 
„Heinr. Meyer 9,00" 
=: = Karl Pohler 91 
= „Louis Gerke 2,35 
83 2 „Griebel 1,50 
= = Job. Wefel 2,88 N 
N Friedr. Heine „45 
= = Franz Lankenau —,50 
„ * = Oehlſchlaͤger 1,00 
= = Chriftian Piepenbrink 1,00 
= Jak. Foͤlliuger 8,00 ° * 
= = Conr. Weſtenfeld 2,00 
= = Fried. Stellhorn 2,80 
8 Weller 1,70 N 
f — 642,81 
2.) aus der Gemeinde des Herrn P. Jaͤbker. 
Von Hrn. Fr. Könemann 5-,75 
= Stoppenhagen 7.98 
PR Hoffmann 8,88 
= 2 Friedr. Buuck 1,60 
Heinr. v. Behrendt 50 
— 145,71 


3.) aus der Gere des bann P. Husmann. 


Von Hrn. Friedr. Schroͤder 54, 80 
= = Chriſtianer 1,82 
= Fuͤlling 1,65 
= Wilh. Griebel 28,00 We 
— 10,77 
4.) aus der Gemeinde des Herrn P. Claus. 
Von mehrern Gliedern „86 
5.) von der Gemeinde des Herrn P. Scholz 
in Illinois. 1,50 
6. Von der Gemeinde des Herrn P. Craͤ⸗ 5 
mer in Feen Mich. 13,22 
7. Von Hrn. P ni in Baltimore. 40,00 
8%. E 7 Hill * = —,40 
9. = Meyer 2 3 2,50 
10. ⸗ „Blum s 2 a0 -,60 
1.2 = P Röbbelen 5 4,00 
12. = Lehrer Pinkepank in Fran⸗ 
kenmuth - = 4,00 
13. „Abraham Joachim i 
merog - 5 5 9A 
Zotalfumma ‚sa 
Fort Wayne d. 7. Novbr. 1848. . 
W. Sihler, Director 
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„Gottes Wort und Luthers Schr’ vergehet nun und nimmermehr.“ 
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Herausgegeben von der Deutſehen Ev. Luther. Synode von Miſſouri, Ohio und dee Staaten. 


. von C. 


in W. BAUEN 


— 


Jahrg. 5. 


Louis, Mu. d den 12 Deyember 1848 


RER ER: 


Nur die Briefe, welche Mittheilungen für das Blatt enthalten, find an den Redakteur, alle anderen aber, wel 
Mr. F. W. Barthel, care of C. F. W. Walther, St. Louis, Mo., anher zu ſenden. 


enthalten, unter der Addreſſe: 


Der sa ner 1 erscheint alle zwei Wechen Ane für den ihnen Subfertptions 
che denſelben vorauszubezahlen und das Poſtgeld zu tragen haben. — In St. Louis wird jede einzelne Nr. 


für 5 


preis von Einem Dollar für die er Int: three, wel⸗ 


5 Cents verkauft. 
che Geſchaͤftliches, Beſtellungen, Abbeſtellungen, Gelder de 


= (Eingeſandt. ) 


Auszug aus dem Protokoll 4 
der am 18. und 19. Oktober in Fort Wayne abgehaltenen 


Prediger Conferenz des Diſtrikts 
1 von Fort Wayne. 

Gegenwaͤrtig waren die Paſtoren: Sihler, 
Husmann, Jaͤbker, Schuſter, Wolter, Heid und 
Claus, als ſtehende Conferenzmitglieder; als be— 
rathende Mitglieder waren zugegen die kuͤrzlich 
aus Deutſchland angekommenen Candidaten Stuͤr— 
ken und Bernreuther; Antheil nahmen die Zoͤg⸗ 
linge des Fort-Wayner Prediger-Seminars. 

Theils um der ſachlichen Wichtigkeit, theils um 
der Anweſenheit der Bruͤder aus Deutfchland wil— 
len kam man überein, für diesmal allein uͤber praf- 
tiſche Gegenſtaͤnde aus dem Gebiete des Kirchen— 
regiments und der Seelſorge zu verhandeln. 

Nach dieſem Uebereinkommen war die erſte 
Frage dieſe: 

1. Wie hat ſich der luth. Paſtor bei feiner Ueber— 
nahme der Gemeinde zu halten, wenn Reformirte 
und Unirte, die im Umkreis ſeiner Gemeinde woh— 
nen und ſeine Predigt beſuchen, das h. Abendmahl 
von ihm begehren? 

Antwort: alſo, daß er weder wider die Wabr⸗ 
heit des goͤttl. Wortes und das Bekenntniß feiner 
Kirche noch wider die chriſtliche Liebe ſuͤndige. 
Das koͤnne aber nicht anders geſchehen, als daß er 
zunaͤchſt die Begehrenden von dem alleinigen 
Schriftgehorſam der luth. Kirche in der Lehre von 
den h. Sakramenten und inſonderheit vom h. 
Abendmahl und darnach von der Schriftwidrig— 
keit der reformirten Gegenlehre gründlich und ſorg— 
faͤltig unterweiſe und ſich auch durch angemeſſene 
Fragen von dem Erkenntnißſtande feiner Zuhörer 
moͤglichſt unterrichte. 

Sodann aber liege ihm ob, nicht bloß die Billi⸗ 
gung der luth. Lehre, als allein ſchriftgemaͤß, ſon⸗ 
dern auch die Mißbilligung der reformirten Lehre, 
als ſchriftwidrig, zu verlangen; denn ſonſt koͤnn— 
te es leicht geſchehen, daß die Reformirten und 
Unirten in dem hergebrachten, leichtfertigen Wah— 
ne beſtaͤrkt wuͤrden, die reformirte Lehre ſei auch 
nicht wider die Schrift. 

Endlich muͤſſe der luth. Prediger Au die Er⸗ 
klarung von ſich geben, daß die Reformirten und | 
Unirten, nach jener ausgeſprochenen Billigung 
und Mißbilligung Aire darauf folgenden 


Abendmahlsgenuß aus eien Hande und mit 


feiner Gemeinde thatſaͤchlich aus ihrer bisherigen 
Kirchengemeinſchaft aus- und gliedlich in die luth. 
Kirche eintraͤten. ö 

Denn einmal ſei dieſes vor Gott und Menſchen 
That und Wahrheit; ſodann aber koͤnne er nur 
durch ſolches Verfahren gewiß werden, ob jene 
Anerkennung der luth. und jene Verwerfung der 
reformirten Lehre aus aufrichtiger und gruͤndlicher 
Ueberzeugung des Gewiſſens und aus Liebe zur 
goͤttl. Wahrheit der h. Schrift oder aus dem un— 
lauteren Begehren hergefloſſen ſei, ſei es auch um 
dieſen Preis, den Genuß des h. Abendmahls zu 
erlangen; endlich aber wehrt er dadurch 3 bh 
dem leichtfertigen Selbſtbetrug und der Gewiſſens— 
verletzung der Begehrenden, als koͤnnten fie die 
reine Lehre der luth. Kirche anerkennen und die 
unreine reformirte verwerfen und doch nach wie 
vor dieſer letztern mit gutem Gewiſſen gliedlich 
angehoͤren. Und durch jene Handlungsweiſe wird 
vom Diener der luth. Kirche zugleich der rechte 
Einſpruch wider die falſche Union unſerer Tage erz 
hoben, die bekanntlich vorgibt, daß die Lehre von 
den h. Sacramenten eine Nebenlehre ſei und deren 
Unterſchied die kirchl. Einigung den Lutheraner 
und Reformirten nicht weſentlich hindere. 

2. An jene 1. Hauptfrage reihte ſich nun eine 
zweite von untergeordneter Bedeutung, naͤmlich 
folgende: Genuͤgt unter allen Umſtaͤnden der 
e, Abendmahlsgenuß der Refor⸗ 
mirten und Unirten als ein ſtummes Thatbekennt— 
niß zur luth. Kirche und als ein thatſaͤchlicher 
Eintritt in dieſelbe? 

Autwort: es koͤnnen allerdings Umſtaͤnde ein— 


treten, wo es weislich gethan ift, das Bekenntniß 


zur luth. Kirche vor dem Genuß des h. Abend- 


mahls, wenn auch nicht vor der ganzen luth. 


Gemeinde, ſo doch vor den Vorſtehern thun zu 90 


laſſen. Doch ſei dies mehr als die Ausnahme an: 
zuſehen; in der Regel werde wohl jene von der 
luth. Gemeinde anerkannte und auch ſonſtig be- 
kannte Handlungsweiſe ihres Paſtors gegen Re⸗ 
formirte und Unirte, die das h. A rt begeh⸗ 
ren, genuͤgen. 

3. Welche Cerimonien Fi als eigentliche Be⸗ 
kenntniß-Cerimonien jedenfalls zu beobachten, 
welche als deen jedenfalls zu mei⸗ 


Zn 


3 und welche, als der chriftl, Freiheit unters 
worfene Mitteldinge, je nach Umſtaͤnden, zu trei⸗ 
ben oder zu laſſen? — 

Antwort: Zu den erſteren (Bekenntniß-Ceri⸗ 
monien) gehören vornaͤmlich: 

a) der Gebrauch rechtglaͤubiger Formulare in 
der Ausrichtung des oͤffentlichen Gottesdienſtes und 
der befondern kirchl. Handlungen,“) da die Benu— 
tzung vernunftglaͤubiger Agenden eine praktiſche 
Verlaͤugnung des kirchl. Bekenntniſſes iſt. N 


b) die Darreichung des Sakraments in den 
Mund, weil die Reformirten die Lehre von der 


chriſtl. Freiheit auch hiebei ſonderlich untertreten 
und behaupten, nur mit der Hand koͤnne etwas 
genommen werden, wider Joh. 19, 30. 

o) Der Gebrauch von Hoſtien oder geſchnitte⸗ 
nem Brote, weil die Reformirten faͤlſchlicher Weiſe 
die Weiſe des Brechens zur Hauptſache machen, 
indeß ſie die Einſetzungsworte des h. Abendmahls, 
wie eine Nebenſache behandeln und ihres weſentli— 
chen Gehaltes berauben. 4) 

ia den andern (bekenntnißwidrigen) Cerimo⸗ 
nien zaglen wir hauptſaͤchlich: 

a) Zweideutige Austheilungsformeln beim h. 
Abendmahl, als z. B. die von den Unirten ge— 
brauchte: „Chriſtus ſpricht“ u. ſ. w. 

b) Das Brot brechen beim h. Abendmahle, weil 
eben die Reformirten eine Gewiſſensſuche daraus 
machen und das binden was Gott freigelaſſen hat. 

c treichen des hochwärdigen Sakra— 
ment in die Hände. (ſ. oben b.) 

d) Das Einladen von Gliedern andrer Kirchen: 
gemeinſchaften, am h. Abendmahl Theil zu neh⸗ 
men, weil hiedurch die allein ſchriftgetreue Abend— 
lehre der luth. Kirche verlängnet, die 
go ſchriftwidrige Union unſrer Tage gefoͤr— 

Und das Gewiſſen ſolches Einladers verletzt 
ird, da er hier durch feine Schuld Unwuͤr⸗ 

*) Hiemit ſteht denn auch im Zufammenbange, daß 
der Paſtor auf Einfuͤhrung rechtgläubiger Sefangbüs 
cher aus der beſten Zeit des Kirchenlieds hin wirke, ws 
ſie nicht ſchon vorhanden ſind und bei der Handhabung 
des kl. luth. Katechismus verharre. 


+) Daß gewiſſe Umſtaͤnde eintreten können, in wel— 
chen die unter b- und c. genannten Bifenntnißcerimo: 
nien eine Zeitlang um der Schwachen, alfo um der 
Liebe willen unterlaſſen werden konnen, wollen hiermit 
ſicher die theuren Brüder nicht leugnen. 
Der Redakteur. 


4 


digen das h. Abendmahl zum Gerichte austheilen 
kann. 

e) Die kirchl. Beerdigungs⸗ ⸗Cerimonien: von 
ungetauften Kindern ungetaufter Eltern; von 
ungetauften Veraͤchtern der h. Taufe; von getauf— 
ten Veraͤchtern deſſelben Sakraments und des 
Gottesdienſtes uͤberhaupt; von in offenbarer Un— 
bußfertigkeit geſtorbenen Suͤndern. Denn we: 
der Heiden noch abgefallene Chriſten kann die Kir— 
che als Samenkörner einer fröhlichen und ſeligen 
Auferſtehung in den Gottesacker pflanzen; und 
zumal hat ſie hier zu Lande durch Verweigerung 
der kirchl. Beſtattung von obigen Ungetauften 
wider die Verachtung der h. Taufe zu zeugen. 

Zur dritten Claſſe von Cerimonien ſind vorzuͤg— 
lich folgende zu zaͤhlen: 

Die Feier der Feſtzeiten, das Zeichen des Kreu— 
zes beim Segen, bei der Taufe und bei der Con— 
ſekration, den Altardienſt, der Gebrauch des Cru— 
cifires und der Bilder, das Knien beim Gebet, 
das Umwenden des Predigers dem Altare zu u. 
ſ. w. 

Dieſe und ahnliche Ceremonien fallen dem Be— 
lieben jeder einzelnen luth. Gemeinde anheim, ſie 
je nach Umſtaͤnden und Gefallen einzufuͤhren oder 
nicht, fallen zu laſſen oder beizubehalten. 

Dei wen z. B. die Papiſten einer luth. Gemein— 


de es zu einem Glaubens-Artikel, alſo auch zur Ge— 


wiſſensſache machen wollten, das Zeichen des Kreu— 
zes und das Crucifix einzuführen oder beizubehal— 
ten und die Reformirten einer andern luth. Ge— 


meinde, beides nicht einzufuͤhren oder abzuthun, 


ſo muͤßte dieſe und jene gerade das Widerſpiel 
von dem Verlangten thun, um nicht durch fal— 
ſches Willigen die Lehre von der Rechtfertigung 
und der chriſtl. Freiheit zu beſchaͤdigen; und in— 
dem beide Gemeinden, eben je nach dieſen aͤußern 
Umſtaͤnden, gerade das Entgegengeſetzte thun, 
find fie echt⸗lutheriſch und handeln nach evang. 
Wahrheit und Weisheit; ja dieſelbe Gemeinde 
koͤnnte, indem ihr zuerſt jenes Anſinnen von den 
Roͤmiſchen, darnach das Entgegengeſetzte von den 
Reformirten geſtellt wuͤrde, jene Cerimonie zu— 
erſt nicht einfuͤhren oder abthun und darnach ein— 
fuͤhren oder abthun, ohne deshalb in Widerſpruch 
mit ſich zu ſein; vielmehr wuͤrde ſie nur auf dieſe 
Weiſe in beiden Fällen die hochwuͤrdigen Artikel 
von der Rechtfertigung und der chriſtl. Freiheit 
durch die That behaupten. 

In Hinſicht aber auf die Einfuͤhrung ſolcher 
Cerimonien, die zur obigen Sten Claſſe gehören, 
wo kein beſtimmter Widerſpruch der Reformirten 
oder Unirten vorliege, da duͤrfe der Paſtor dieſe 
nicht etwa aus amtlicher Machtvollkommenheit 
eben ſo bewerkſtelligen, als er z. B. ungefragt das 
Wort Gortes, Geſetz und Evangelium rein und 
fauter predigt, ſondern ihm allein ſtehe wohl das 
Öffentliche Belehren auch hierüber, der Gemeinde 
aber mit ihm das Beſchließen zu, ob dieſe oder 
jene Cerimonie einzufuͤhren ſei, und ſo wie er in 
die Gerechtſame der Gemeinde uͤbergriffe und wir 
der 1 Cor. 14, 40, ſuͤndigte, wenn er in amtlicher 
Anmaßung jene Braͤuche einführte, fo würde die 
Gemeinde ſeine Gerechtſame verletzen, wenn ſie 
ihm nicht einmal das Belehren Über dieſe Sache 
geſtatten wollte. — 


zu erzielen ſei. 
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Uebrigens fei bei Einführung jener und ͤhuli— 
cher Cerimonien hier zu Lande auch ſehr auf bis— 
herige Gevoͤhnung in Deutſchland Ruͤckſicht zu 
nehmen, in welcher der groͤßere Theil der Gemeinde 
aufgewachſen ſei. 

4. Welches ſind die Gruͤnde, die uns beſtim— 
men muͤſſen, die Beichtanmeldung zu verlangen? 

a) Weil dieſe der eigentliche Ort zur Ausuͤbung 
der kirchlichen Seelſorge iſt, im Gegenſatz wider 
das hergebrachte treiberiſche Verfahren der Rot— 
ten- und Schwarmgeiſter. 

b) Weil dieſe Einrichtung die Bußfertigen und 
Glaͤubigen eben ſo heilſam herzulockt, als einen 


guten Theil der Heuchler zuruͤckhaͤlt. 


c) Weil dadurch der Paſtor Gelegenheit hat, 
als ein Vater in Chriſto die geiſtliche Nothdurft 
ſeiner Kirchkinder naͤher kennen zu lernen und ihr, 
je nach ihrer Beſonderheit, abzuhelfen und in ein 
immer vertrauteres Verhaͤltniß zu ihnen zu Forte 
men, 

d) Weil er dadurch nicht fo leicht in die Gefahr 
geraͤth, offenbar Unbußfertige und Unglaͤubige 
oder vollig Unwiſſende zu abſolviren und ihnen 
alſo auch durch feine Schuld das h. Abendmahl 
zum Gericht zu reichen. 

Einige der Conferenz-Mitglieder theilten hiebei 
einzelne hinſichtlich der Beichtanmeldung gemachte 
Amtserfahrungen mit, woraus erhellt, wie unge— 
mein ſegensreich dieſe Cinrichtung ſei, und wie 
man nach Uebernahme des Amtes durch beſondere 
und gelegentliche Belehrung und freundliche Ver— 
mahnung auch die Widerſtrebenden zu gewinnen 
und auf die Beichtanmeldung hinzuwirken habe. 
Bei dieſem Unterricht ſei es beſonders noth und 
nuͤtze, die verwerfliche Gewiſſensmarter der paͤbſt— 
lichen Ohrenbeichte und das Liebliche und Troͤſtli— 


che der Privat-Abſolution, zumal für angefochtene 


Gewiſſen, recht hervorzuheben, welche letztere na— 
tuͤrlich ohne Beichtanmeldung des Einzelnen nicht 
Und ſo natuͤrlich und ſachgemaͤß 
es für einen Kranken ſei, dem Arzte fein beſonderes 
Leiden, ſei es im Kopfe oder irgendwelchem Gliede 
eder innern Theile kund zu thun, um denn auch 
das angemeſſene Heilmitteltzu empfangen; ſo na— 
tur- und zweckgemaͤß ſei es denn auch für den ar— 
men Suͤnder, ſeinen beſondern geiſtlichen Druck, 
Schmerz, Sorge und Anfechtung ſeinem Seelſor— 
ger und Beichtvater mitzutheilen, um von dieſem 
aus und nach Gottes Wort die entſprechende geiſt— 
liche Arzenei und vor allem den, gruͤndlich und 
alle noch ſo tiefen Seelenwunden heilenden, Bal— 
ſam der h. Abſolution zu empfangen und aus dem 
Munde des Dieners auch heute noch die troͤſtenden 
Worte des Herrn zu hoͤren: „Sei getroſt, mein 
Sohn, meine Tochter, deine Suͤnden ſind dir ver— 
geben! 14_ 

Das junge Volk inſonderheit fei bei der Beicht⸗ 
anmeldung fleißig einzelne Stuͤcke aus dem kl. 
luth. Katechismus zu uͤberhoͤren, und zugleich fuͤr 
Jung und Alt Luthers Fragſtuͤcke für ſolche, die 
zum Sakrament gehen wollen, desgleichen die 
Haustafel zu benutzen, um daran, je nach der 


Nothdurft der Einzelnen, weitere Fragen zu 
knüpfen. gr’ 
4. Was für Leute find 
zuzulaſſen? 
* 


* 


nicht zum h. Abendmahl 


a) Nichtgetaufte; * 

b) offenbare Bloͤd- und Schwachſinnige; 

c) diejenigen, welche auch der norhdärftigften 
Erkenntniß zur Selbfipräfung ermangeln. (Als 
geringſtes Maaß der Erkenntniß ſei zu fordern: 
die Kenntniß des Textes der 3 erſten Hauptſtuͤcke 
des Katechismus und der nothduͤrftigſte Verſtand 
deſſelben, fo wie des Aten und sten Hauptſtuͤcks. .) 

d) Oeffentliche und unbußfertige Sünder 
3. B. Flucher, Laͤſterer, Zauberer, Meineid: 
Spoͤtter, Saͤufer, Hurer, Ehebrecher, r 
Wucherer, Luͤgner, Verlaͤumder, muthwillige und 
hartnaͤckige Verwahrloſer des Hausweſens und 
der Kinderzucht, u. ſ. w. 

e) ſolche, die trotz mehrmaliger Ermahnung 
den Gottesdienſt leichtfertig und beharrlich ver— 
ſaͤumen; 

) Unverſoͤhnliche; 

g) Selbſtgerechte, die trotz gruͤndlicher Ausle— 
408 ld Vochaltung des Geſetzes in ihrer Selbſt⸗ 
gerechtigkeit verharren; 

h) ſolche, die, trotz ſorgfaͤltiger Belehrung und 
Vermahnung, Irrlehren hartnaͤckig behaupten und 


verbreiten; * 


i) die, welche trotz aͤhnlichen Unterrichts und 
Verwarnung bei dem ſchriftwidrigen Gebrauche 
aberglaͤubiſcher Mittel (des ſogen. Brauchens oder 
Beſprechens) zur Heilung von Krankheiten u. ſ. 
w. verbleiben; 

k) Nichtconfirmirte, beſondere Fälle z. B. in 
ſchweren Krankheiten ausgenommen, wenn naͤm⸗ 
lich eine durch das Wort Gottes gewirkte aufrich- 
tige Sinnesaͤnderung und ein beſonderes Verlan— 
gen nach dem h. Abendmahl vorhanden iſt. Als 
Regel aber iſt feſt zu halten, daß die Confirma⸗ 
tion, nach kuͤrzerem oder laͤngerem Unterricht dem 
Genuſſe des h. Abendmahls vorausgehe. Denn 
obwohl die Confirmation keine goͤttliche Ordnung 
und Einſetzung, ſondern nur eine menſchliche Ein— 
richtung iſt, ſo iſt ſie doch ſo wichtig und heilſam, 
daß ſie nur dann zeitweiſe aufzugeben waͤre, wenn 
ſie von Faͤlſchern des Artikels von der Rechtfer⸗ 
tigung und der chriftlichen Freiheit als eine bin⸗ 
dende Gewiſſensſache aufgezwungen wuͤrde. 

5. Koͤnnen auf Begehren auch die Kinder an⸗ 
dersglaͤubiger alfo z. B. katholiſcher und reformir⸗ 
ter Eltern von dem luth. Paſtor getauft werden? 

Antwort: Ja, ſofern die Eltern, nachdem ſie in 
der reinen Lehre von der h. Taufe den noͤthigen 
Unterricht empfangen haben, keinen Widerſpruch 
dagegen erheben und wenn man befuͤrchten muß, 
daß im Weigerungsfalle des luth. Paſtors die 
Kinder gar nicht getauft würden. # 

6. Können die Kinder aus irrglaubigen Ge⸗ 


meinſchaften oder von kirchloſen Eltern zur Schule 
angenommen werden? 


Antwort: Ja, ſofern die Eltern 110 . 
daß ihre Kinder vom Unterrichte in der bibliſchen 
Geſchichte und im 1 ausgenommen 
werden. 


7. Wie hat man ſi en zu verhalten, wenn eine - 
Gemeinde, nachdem fie ihren Paſtor zuerſt nicht 
mieth- und zeitweiſe angenommen, ſpaͤter zu ei⸗ 
nem zeitweiſen Dingen deöfelben.-fchreiten, oder 
wenn die Gemeinde die Verwaltung a 


nach Gottes Ordnung in einigen oder auch nur in 
einem einzigen Stuͤcke nicht mehr leiden wollte? 

Antwort: Es muͤſſen der Gemeinde die Gruͤnde 
genau auseinandergeſetzt werden, warum ein Pre; 
diger und Seelſorger ſich nicht koͤnne und duͤrfe 
zeitweiſe dingen laſſen, und daß ſolche Handlungs— 
weiſe von Seiten der Gemeinde ein Uebergriff 
weltlicher Volksherrſchaft in die göttliche Gerecht— 


ſame des h. Predigtamts ſei; denn obgleich der— 
malen die Berufung des Dieners der Kirche zum 


Zeittermin für aufgeloͤſt erklaͤren. 


* 


Paſtor an einer beſtimmten Gemeinde nur eine 
mittelbare und durch Menſchen ausgeuͤbte ſei, ſo 
fei es dennoch eine göttliche; denn nach Matthaͤi 
9, 38. ſende immerdar der Vater, als der 
Herr der Ernte, „Arbeiter in dieſelbige; nach 
Epheſ. 4, 11. ſetze auch der Sehn allerwege „die 
Hirten und Lehrer;“ nach Apg. 20, 28. ſtelle 
auch der h. Geiſt die unmittelbar Berufenen in 
ihr Amt. 
baren Berufung erhelle aber natuͤrlich auch ihre 
lebenslaͤngliche Geltung, denn was Gott zuſam— 
mengefuͤgt habe, das ſolle kein Menſch ſcheiden, 
viel weniger ſchon im Voraus nach einem gewiſſen 
Und nur dann 
loͤſe ſich dies Band, wenn er entweder in falſche 
Lehre oder aͤrgerliches Leben oder in beides hinein— 
gerathe und trotz der ſtufenweiſen Ermahnung 
nach Matth. 18, 15—17. darin verharre, oder 
wenn die Gemeinde die Verwaltung ſeines Amtes 
nach göttlicher Ordnung, in dieſem oder jenem 
Stuͤcke nicht mehr haben wollte, oder wenn ihn ſei— 
ne Gemeinde einer andern, die ihn begehrt und wo 
er der Kirche noch wirkſamer dienen kan, freiwillig 
uͤberlaͤßt. 

Nehme nun die Gemeinde keine Belehrung an 


oder gebe ſie nichts darauf und beharre auf ihrer 


fleiſchlichen Willkuͤhr, ihren Prediger auf beſtimte 
Zeit dingen zu wollen, ſo ſei ſie keine chriſtliche 
Gemeinde, ſondern ein loſer und gottloſer Haufe 
und der Paſtor habe ſie ſodann zu verlaſſen. 

8. Wenn eine Gemeinde ſich an eine Synode 
anſchließen will, die eine bekenntnißwidrige Pra— 
xis uͤbt, ſoll der Prediger fie dann verlaſſen? 

Antwort: Ja! wenn die Gemeinde nach ge— 
nauer Belehrung uͤber die untreue Geſinnung und 
Handlungsweiſe jener Synode, auf ihrem Vor— 
ſatze beharre. 

9. Wie aber, wenn die Gemeinde ſich zwar kei— 
ner kirchlichen Synode anſchließen, ſondern ganz 
ohne Verbindung mit einer Synode bleiben wollte, 


aber auch den Austritt ihres Paſtors fuͤr ſeine 


* 


Perſon von einer rechtglaͤubigen Synode ver— 
langte? 

Antwort: Wenn die Gemeinde, nach gründlis 
chem und freundlichem Unterrichte auf ihrer For— 
derung beſtehen ſollte, fo ſoll der Paſtor lieber die 


Gemeinde aufgeben, als von der Synode abtreten, 


denn im andern Falle wuͤrde er ſich nicht nur zu 
einem Menſchenknecht machen und ſeiner Freiheit 
auf eine falſche Weiſe berauben laſſen, ſondern 
zugleich mittelbar das Bekenntniß verlaͤugnen. 
10. Wenn der groͤßere Theil der Gemeinde, au— 
genſcheinlich aus Gleichguͤltigkeit gegen das Be— 
kenntniß ſich an eine unkirchliche Synode an— 
ſchließen will, darf dan der Paſtor aus dem geringe— 


Aus dieſer Goͤttlichkeit auch der mittel- 
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ern bekenntnißtreuen Theile der Gemeinde eine 
neue Gemeinde bilden? 

Antwort: Ja! wenn alle Verſuche jene eines 
Beſſeren zu belehren, fruchtlos ſind und dieſe feſt 
und en*jchieden genug find, fein Bleiben fuͤr ſich 
zu begehren. 

11. Gehoͤrt der regelmaͤßige Hausbeſuch zur 
Treue im Amte? 

Beim Amtsantritt ſoll der Prediger allerdings 
jede Familie beſuchen und zuſehen, wie es mit dem 
Ehefrieden, der Kinderzucht, dem Hausgottes— 
dienſt, dem Hausweſen, der Benutzung erbauli— 
cher Buͤcher u. ſ. f. beſtellt ſei. Darnach aber 
kann der regelmäßige Hausbeſuch unterblei— 
ben, zumal wenn die Beichtanmeldung eingefuͤhrt 
und die Gemeinde ſehr groß iſt. Es genuͤgt dann, 
wann die Haͤuſer und Familien oͤfter beſucht wer— 
den, wo etwa Kranke ſind und ſolche Verhaͤltniſſe 
vorliegen, die eine beſondere ſeelſorgerliche Behand— 
lung nothwendig machen, fuͤr welche vielleicht die 
Zeit bei der Beichtanmeldung nicht voͤllig aus— 
reichte. Ein muͤßiges, ſogenanntes freundſchaft— 
liches Beſuchen, als fiehende Gewährung, hat der 
Paſtor jedenfalls zu vermeiden, dazu hat er weder 
Amt noch Zeit. 

Bei allen Hausbeſuchen aber hat ſich der Paſtor 
zu befleißigen, daß er ſich nicht als Zuchtmeiſter, 
ſondern als ein Vater in Chriſto erzeige, alſo daß, 
ob Gott will, ſeine aufrichtigen Kirchkinder ein 
eben ſo herzliches Vertrauen zu ſeiner Perſon ge— 
winnen, als Ehrerbietung vor dem Amte, das er 
traͤgt, behalten. Demgemaͤß hat er ſich hier und 
in anderweitigen geſelligen Verhältuiffen, wie z. 
B. bei Hochzeiten, Kindtaufseſſen u. ſ. w. zu hi: 


ten, daß er weder die Heiligkeit ſeines Amtes und, 


die Wichtigkeit ſeines Beiſpiels vergeſſe und viel— 
leicht gar in weltfoͤrmige Weiſe gerathe, noch auf 
eine herriſche Weiſe ein falſches Amtsanſehen gel— 
tend mache, ſondern ſeine Rede allezeit lieblich 
ſein laſſe und mit Salz gewuͤrzet und als ein 
Hausvater, der zum Himmelreich gelehrt iſt, Als 
tes und Neues zum gemeinen Nutz aus ſeinem 
a hervor bringe, 

Schließlich wurde noch vorgeſchlagen u be⸗ 
ſchloſſen, daß jedes Mitglied der Conferenz eine 
Art von amtlichem Tagebuch fuͤhre, um darin 
wichtige und ſchwierige Faͤlle zu bemerken, die ihm 


in Seelſorge und Kirchenzucht etwa vorkommrn, 


ſammt der Entſcheidung und Erledigung, die fie 
entweder durch den betreffenden Paſtor unmittel— 
bar, oder mittelbar durch den Praͤſes oder die Con— 
ferenz oder die Synode ſelber gefunden. Auf 
dieſe Weiſe würden dann ſchaͤtzbare Materialien 
zu einem amerikaniſchen Paſtorale geſammelt, zu— 
malzwenn die andern Conferenz-Diſtrikte das ſelbe 
Verfahren einſchluͤgen und ein dazu befaͤhigtes 
Glied der Synode beauftragt wuͤrde, den erwach— 
ſenden Stoff alljährlich zu ſichten und zu ordnen. 


William und Jenny. 
(Eine Erzählung von Stoͤber) 
Wer es lieſt, wie viel Geld in England auf die 
Bekehrung der armen Heiden verwendet wird, der 
ſtaunt, wie uͤber lle Centner Gold und die 


10,000 Centner Silber, ſo die Fuͤrſten Davids 

zum Bau des Tempe s gaben, und fragt, woher 

man in Großbritannien das gar viele Geld nehme. 
N “ 
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hinter der Thüre, der für 


Der Erzähler kann's ihm ſagen, und wenn der 
freundliche Leſer nur etliche Zeilen weiter mit ihm 
gehen will, ſo wird er auch lernen, daß man dort— 
ſelbſt aus Sand und Diſteln Silber und Erz ma⸗ 
chen kann, ohne den Stein der Weiſen oder den 
Schluͤſſel Salomonis. 

In einer Gaſſe in London, da wo Babylon die 
Große nach und nach aufhoͤrt und die Felder wie— 
der anfangen, ſaß ein Knabe und zählte die 28 
Pence, die er für feinen Fegſand geloͤſt hatte, aus 
einer Hand in die andere. Neben ihm ſtand ſeine 
Eſelin mit geſenktem Haupte u. haͤngenden Ohren. 
An ſie lehnte ſich ein anderer Knabe, und nagte 
mit ſeinen guten Zaͤhnen an einem ſteinharten 
Zwieback, den er von einem Matroſen oder aus 
einer andern milden Hand erhalten hatte. 

Richt weit davon war ein großes Haus mit her 
hen Fenſtern, in welches gerade mehr Leute hin— 
eingingen, als in andere Haͤuſer, wo man nur ſchafft 
oder genießt, was zu des Leibes Nahrung und 
Nothdurft gehoͤrt. Auch ſaß kein Mann vor oder 
den Eintritt Etwas ver: 
langt haͤtte. 

Darum dachte der kleine Eſelstreiber, nachdem 
er ſeine Baarſchaft wieder in ſeine Hoſentaſche ge— 
bracht hatte: „Wenn es nichts koſtet, kann ich 
auch in das große Haus mit den hohen Fenſtern 
hineingehen und ſchauen was es darin giebt. 8 
Und ſagte zu ſeinem Kameraden mit dem Zwie— 
back, als waͤre er ſein Knechtlein: „Du'Tom, bleib 
bei meinem Thier, und laß ihm nichts geſchehen, 
bis ich wieder komme.“ 

Der Tom ließ ſich auch vor dem Laſtthier auf 
das Pflaſter nieder und blieb allda ſitzen, ſo lange 
er mit ſeinem harten Brode zu thun hatte. Als 
er aber damit fertig war, hielt er nicht mehr lange 
aus, ſondern erhob ſich wieder und ſagte zu der 
Eſelin: „Jenny, der William hat geſagt, Du 
ſollſt keinen Schritt weiter gehen, ſondern warten, 
bis er wieder aus dem großen Haus dort heraus— 
kommt.“ Dann ging er ſeines Wegs mit gutem 
Gewiſſen, wie ein Bote wieder hingeht, woher er 
gekommen iſt, wenn er ſeine Brieftaſche einem an— 
dern, Boten übergeben hat und von ihm beſcheinigt 
worden iſt. = 

Die Langoͤhrin, als fie nun ganz herrenlos ge: 
worden war, ſenkte zwar ihr ſorgenſchweres Haupt 
noch etwas tiefer, wich aber keinen Schritt von der 
Stelle, ſo viel auch der Unbilden waren, die ſie auf 
dem ſchmalen Hochpflaſter, wo ſie ſtand, zu erfah— 
ren hatte. Die Hiebe, die ihr die Spaziergaͤnger, 
unwillig daruͤber, daß ſie ihr ausweichen mußten, 
im Voruͤbergehen verabreichten, nahm ſie ruhig 
hin und ſprach nur bei ſich ſelbſt: „Der William 
klopft mir ohnedieß das Jahr uͤber meinen grauen 
Rock zu wenig aus.“ Aber eine Magd aus der 
Nachbarſchaft, die ſie uͤber das Hochpflaſter hinun— 
terſchieben wollte, klemmte ſie an das Haus, daß 
dieſelbe ſchrie und froh war, als ſie zwiſchen der 
Wand und dem Ruͤcken des Laſtthiers wieder herz 
vor durfte. Und mit den zwei kleinen Schorn— 
ſteinkehrern, die ſie bei den Ohren nahmen und 
fortziehen wollten, wurde ſie auch ſchneller fer— 
tig, denn es ihre Widerſacher gedachten. Sie 
ſchuͤttelte ein wenig mit dem Kopfe, und die zwei 
Jungen fielen rechts und links von ihr ab, wie ein 


1 


Apfelbaum feine Aepfel abwirft, wenn er vom 
großen Winde bewegt wird. 

Endlich nach einer Stunde oder daruͤber kam 
William aus dem großen Hauſe mit den hohen 
Fenſtern wieder zuruͤck, und ſagte zu feiner Eſelin, 
indem er ſich mit ihr vollends aus der Stadt 


hinauszog, wohl auch dazwiſchen ſtehen blieb‘: i 29 ah 
zen, die er aus dem verkauften Sand geloͤſt hatte, 


„Gelt, Jenny, ich bin Dir zu lange ausgeblieben? 
Aber es hat nicht anders fein koͤnnen. Ein Mann 
in dem großen Hauſe, der weit uͤber das Meer 
bergekommen iſt, erzaͤhlte von den Heiden. Er 
hat es mit eigenen Augen geſehen, wie die boͤſen 
Muͤtter ihre Kinder in die Erde vergraben oder im 
Feuer verbrennen, oder im Waſſer erſaͤufen, oder 
den Crocodilen vorwerfen, welche fie mitten ent— 
zwei beißen und verſchlucken, wie unſere Schwarze 
daheim eine Maus. In großen Staͤdten, ſagte 
er, ſieht man allenthalben winſelnde Kinder lie— 
gen, die man vor die Haͤuſer hinausgeworfen hat, 
wie bei uns junge Katzen, die man nicht aufzie— 
hen will. Und den alten Leuten geht es nicht 
beſſer. Wenn ſie ſchwach werden und keinen Taug 


mehr geben, nimmt ſie der Sohn und giebt ihnen 
einen Schlag vor den Kopf, oder ſcharrt ſie bei 


lebendigem Leibe ein. Aber die Stechmuͤcken und 
Floͤhe und anderes Ungeziefer taſten ſie nicht an, 
damit ſie den Vater derſelben, den Teufel, nicht 
beleidigen. Denn den lieben Gott kennen ſie nicht, 
ſo fuͤrchten ſie den Boͤſen uͤber Alles und beten ihn 
an.“ 


Hier wurde William in ſeinem Berichte unter— 
brochen. Sein Laſtthier trat beiſeit aus, und 
ſtreckte ſich nach einer ſaftigen Diſtel, die am We— 
ge ſtand. Waͤhrend es aber ein Blatt nach dem 
andern pfluͤckte, fuhr er in ſeinen lauten Gedanken 
fort und ſprach: „Ja, ſagte der Mann in dem 
großen Hauſe, die Heiden haben es unter der Herr⸗ 
ſchaft des Teufels noch ſchlimmer, als wenn die 
Schafe zu dem Wolfe ſagten. „Sei Du unfer 
Gott.“ Du kannſt es Dir vorſtellen, Jenny, wie 
der ſie traktiren wuͤrde. Und gerade ſo macht es 
der Teufel mit ſeinen Unterthanen, den Heiden. 
Er laͤßt ihnen keine gute Stunde, und zieht ihnen 
die Haut uͤber den Kopf. Hat auch an vielen 
Chriſten ſelbſt treue Bundesgenoſſen, die ihnen 
den Branntwein verkaufen, daß ſie ſchaarenweiſe 
zu Grunde gehen, wie die Fliegen an der gepfef— 
ferten Milch.“ * 

Bei dieſen Worten ergrimmte William fo in ſei— 
nem Herzen, daß er ſich ſelbſt vergaß und ſeiner 
Eſelin ein Streich mit der flachen Hand auf den 
Ruͤcken gab. Das Laſtthier nahm den Schlag 
für ein Zeichen an, daß es weiter ſollte, und ſetzte 
auch ſeinen Weg willig fort, obgleich an der Diſtel 
nicht nur etliche Blaͤtter, ſondern auch die Krone 
noch uͤbrig waren, weswegen es aach im Wegge— 
hen einen wehmuͤthigen Ruͤckblick darauf warf. 


Der Knabe aber ſchritt auf der geiſtlichen Bahn 
weiter, auf der ihm der Mann in dem großen Hau— 
je vorausgegangen war, und ſprach: „Den Zeus 
fel aber — und das, gute Jenny, wirſt ſelber Du 
nicht abſprechen wollen — darf man nicht mit den 
armen Heiden thun laſſen, was er will. Man 
muß wider ihn ſtreiten und die Elenden aus ſei— 
nen Zaͤhnen reißen. Wollte auch gern ſelbſt wider 
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ihn ziehen, kann aber nicht von meiner Mutter 
weg.“ 

Unter dieſen und aͤhnlichen Anreden an ſeine 
Jenny kam der Knabe heim. Dort war ſein erſtes 
Geſchaͤft, das müde Laſtthier mit Streu und But: 
ter zu verſorgen. Dann begab er ſich zu ſeiner 
Mutter in die Stube, und legte die Kupfermuͤn— 


der Reihe nach auf den Tiſch, daß ſie leicht uͤber— 
zaͤhlt werden konnten. 

Waͤhrend er dies that, ſagte er ein Mal über 
das andere: „Mutter, wir ſollten doch fuͤr die ar— 
men Heiden 1000 Etwas thun! —Mutter, koͤnnen 


wir denn fuͤr die armen Heiden gar nichts thun? — 


Mutter, wie waͤr's, wenn wir fuͤr die armen Hei— 
den auch Etwas thaͤten?“ 

Das Sandweib, welches lange nur mit dem 
Kopf geſchuͤttelt hatte, antwortete endlich: „O, 
William, was koͤnnen wir thun? Ich bin ein 
ſchwaches Weib und Du ein Knabe, Selber ge— 
hen koͤnnen wir nicht, und Etwas geben koͤnnen 
wir auch nicht. Sieh, da liegen 26 Pence auf 
dem Tiſch. Dieſe 12 brauchen wir fuͤr Brod, 
dieſe 6 zum Pachtgeld fuͤr die Sandgruben, dieſe 
2 zum Hauszins, dieſe 3 für Kleider und Schuhe, 
dieſe 2 fuͤr Steinkohlen und dieſen letzten zu den 
Sandſaͤcken und zu den Hufeiſen fuͤr Jenny. Und 
fuͤr die armen Heiden bleibt leider nichts als der 
leere Tiſch.“ 

So ſprach das Weib, und trug die 26 Pence, 
welche ſie nach und nach mit der rechten Hand in 
die linke geſtrichen hatte, in die Kammer hinaus. 
William folgte ihr bald und legte ſich nachdenklich 
auf ſeinen Strohſack. 

Was er aber mit ſeinem Nachdenken heraus— 
brachte, wird der freundliche Leſer bald werken. 

Den andern Tag ſtand er eine Stunde eher auf 
als gewoͤhnlich, und ſagte zu ſeiner Eſelin, indem 
er ihr das Morgenfutter in die Krippe warf: „Von 
nun an, Jenny, muͤſſen wir jeden Tag zwei Mal 
in die Stadt, das eine Mal fuͤr unſere Mutter 
und das andere Mal fuͤr die armen Heiden. Und 
darum darfſt Du auch nicht mehr ſo langſam ge— 
hen, wie die alte Lady Dungal in die Kirche, fon- 
dern mußt machen, daß Du vom Wege fommft, 
Ich will mich auch nirgends mehr laͤnger aufhal— 
ten, als es noͤthig iſt.“ 

William hielt auch Wort. Sonſt blieb er an 
jeder Straßenecke ſtehen, und ging nicht eher, als 
bis er geſehen, oder wo moͤglich geleſen hatte, was 
auf den neuen Anſchlaͤgen ſtand; ſonſt begleitete 
er oft, wenn er ſeinen Sand ſchnell abgeſetzt hatte, 
die kleinen Savoyarden und ihre Murmelthiere 
von Gaſſe zu Gaſſe; fonft war er bei jedem Aus- 
rufen der Erſte und Letzte; von nun aber ging er 
vor alle dem voruͤber, wie ein Candidat, der ſeine 
erſte Predigt im Kopfe hat. Und wenn ſeine 
zweite Ladung Sand keinen rechten Abgang mehr 
finden wollte, ſo rief er deſto lauter: „Kauft Sand 
fuͤr die armen Heiden!“ ſo fanden ſich immer wie— 
der Kaͤuferinnen, und dazwiſchen eine und die an— 


meiſt dem Knaben zu lieb, der, wo man es ver— 
langte, nach ſeiner an dem Heidenthum das 
erzählte, was er ſogleich nach feiner Auweſenheit 
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in dem großen Haufe feiner Jenny mitgetheilt 
hatte, 

So trieb er es vierzehn Tage, und bemerkte in 
ſeinem Eifer für die Heiden nicht, wie feine Eſelin 
ihren Kopf immer tiefer und tiefer haͤngen ließ. 
Als er ſie aber am „Sonntage darauf in dem 
Straßengraben weidete, gingen ihm auf einmal 
die Augen auf und er fagte erſchrocken: „O, Jen⸗ 
ny, wie ſchlecht fiehft Du aus! Alle Deine Rip⸗ 
pen kann man zaͤhlen, und Dein Ruͤckgrat ſteht 
heraus, wie der Kiel an einem Bord, und Deine 
Augen liegen ſo tief, wie die Kellerfenſter hinter 
dem Eiſengitter. Aber ich weiß ſchon, woher es 
kommt. Jeden Tag zwei Mal in die Stadt, und 
doch nicht mehr zu freſſen als ſonſt! Das iſt zu 
viel fuͤr Dich. Doch ſei nur ruhig. Von nun 
an gehen wir immer nur uͤber den andern Tag 
zwei Mal in die City, und dazwiſchen hole ich Dir 
ſo viel Futter, daß Du ſchmauſen kannſt, wie der 
Lordmayor an ſeinem Tiſch in Guildhall. 

Obgleich aber William von nun an nur uͤber den 
andern, oft auch nur uͤber den dritten Tag Sand 
fuͤr die armen Heiden feil hatte, ſo legte er doch 
in einem Jahre ein Saͤcklein voll W AN chil⸗ 
linge für ſie zuruck. 

Damit ſuchte er eines Ta 1 Mann auf, 
der in dem großen Hauſe von den Heiden zu reden 
pflegte, d. h. er ſtellte ſich unter die Thuͤre und 
wartete auf ihn. Und als er kam, zog er mit der 
einen Hand ſein Kaͤpplein vom Kopfe, und mit 
der andern hielt er ihm das Saͤcklein hin und 
ſprach: „Wir moͤchten auch Etwas fuͤr die armen 
Heiden geben.“ 

Und der freundliche Leſer weiß wohl, daß er da⸗ 
mit ſich und ſeine Eſelin meinte, welche mit zwei 
leeren Sandſaͤcken auf dem Ruͤcken hinter ihm 
ſtand. Aber der Mann wußte es noch nicht und 
fragte daher den Knaben, wer die andere Perſon 
ſei und wie ſie heiße, damit er die Namen der mil⸗ 
den Geber richtig in ſeine Liſten und in ſeine Rech⸗ 
nung eintragen koͤnne. 

„Dieſe Perſonen,“ antwortete der kleine Hei⸗ 
denfreund, „ſind wir, meine Jenny da und ich, 
William Brown.“ Und erzählte dann, wie fie 
Beide treulich zuſammengeholfen hätten, bis das 
leinene Saͤcklein voll geworden waͤre, was noch eher 
geſchehen ſein wuͤrde, wenn er nicht einmal fuͤr ſei⸗ 
ne kranke Mutter den Doctor und Apotheker dar⸗ 
aus bezahlt haͤtte. 


Der Mann in dem ſchwarzen Anzuge dankte ihm 
im Namen Gottes und ſchenkte ihm ein Buͤchlein, 
in welchem noch weit mehr von den Heiden und 
ihren Helfern ſtand, als William vor einem Jah⸗ 
re in dem großen Haufe von ihm gehört hatte. 
In der Kapelle aber hielt er am Ende ſeines Vor⸗ 
trags das gefuͤllte Saͤcklein hoch empor und fagte 
den Verſammelten zu Williams Gedaͤchtniß, was 
der ſchwache Knabe, von dem Herrn ſeinem Gott 
erweckt, gethan hatte. 


Ein reicher Kaufmann aber, der. jedes Jahr 


hundert Pfund und darüber für die armen Heiden 
dere, die einen Penny mehr gab, als er forderte, zu geben pflegte, ſchlug beim Auseinandergehen 


der Verſammlung an ſeine Bruſt und ſprach bei 


fich ſelber: „Dieſer hat mehr in den Gone few 
ha⸗ 


gelegt, denn wir Alle eingelegt haben, d. 


ben Alle von ihrem Uebrigen eingelegt; dieſer aber 
hat von ſeiner Armuth Alles, was er hatte, ein— 
gelegt.“ 


(Eingeſandt.) 

Ein Wort inſonderheit an meine Weſt⸗— 
phaͤliſchen Landsleute in Nord: 
amerika. 

Theure Bruͤder! Chriſten ſind allenthalben 
in Gefahr, des rechten Weges zu verfehlen und 
von dem ewigen Quell der Wahrheit, dem un— 
truͤglichen Worte Gottes, abzuirren, groͤßer aber, 
als irgendwo, iſt dieſe Gefahr hier in dieſem un— 
ſeren neuen Vaterlande. Hier treten leider Irr— 
lehrer aller Art in ſo taͤuſchender Geſtalt auf, daß 
leicht auch ſolche betrogen werden koͤnnen, die in 
unſerem alten Vaterlande als die treueſten Chri— 
ſten gewandelt und in der beſten Erkenntniß ge— 
ſtanden haben. Wie leicht ſelbſt ſolche, die ihrer 
theuren Mutterfirche treu bleiben wollen, hier 
derſelben, ohne es ſelbſt zu ahnen, untreu werden 
koͤnnen, davon bin ich, der Unterzeichnete, ſelbſt 
ein Beiſpiel geworden. Aus Liebe zu meinen 
Bruͤdern und ihnen zur Warnung will ich daher 
hier etwas aus meinen Erfahrungen mittheilen. 
Ich bin Jahre lang fuͤr das amerikaniſche Predigt— 
amt vorbereitet und es ſind dabei von meinen Leh— 
rern die Bekenntnißſchriften der evangeliſch lu— 
theriſchen Kirche zum Grunde gelegt worden. — 
Mein Entſchluß war daher, als ich vor einem 
halben Jahre hierher kam, dieſer meiner Kirche 
und nur ihr zu dienen. Zwar wurde ich von 
theuren Maͤnnern im alten Vaterlande an den 
hieſigen ſogenannten „evangeliſchen Kir— 
chen verein des Weſtens“ empfohlen; 
dies geſchah jedoch ſicher nicht, um mich hier mei— 


ner Kirche untreu zu machen, ſondern in der Mei- 


nung, der genannte Verein habe die Lehre der 
evangeliſch-lutheriſchen Kirche zur Grundlage. 
Denn in Weſtphalen bekennt man ſich in den mei— 
ſten Gemeinden zu keiner anderen Lehre, als wie 


fie in dem kleinen und großen Catechismus Luthers! f i 
ihnen dafür einen Erfaß bieten, der ihren Seelen 


und in der ungeaͤnderten Augsburgiſchen Gonfef: 
ſion nach dem untruͤglichen Worte Gottes verfaßt 
iſt. So ſchloß ich mich denn in guter Meinung 
dem evangeliſchen Verein hier an. Doch bald 
ſind mir die Augen aufgegangen. Schon von 
vornherein war es mir verdaͤchtig, daß der Verein 
einen neuen Catechismus, in welchem die Nor— 


mallehre deſſelben enthalten ſein ſoll, verfertigt 


habe, doch meinte ich Anfangs bei einem flüchtigen 
Blick in denſelben, daß er doch nichts anders als 
den lutheriſchon Catechismus enthalte und nur 
eine andere aͤußere Form und Ordnung habe. — 
Nachdem ich aber dieſen „evangeliſchen“ Cate— 
chismus genauer geprüft habe, habe ich mit Schre⸗ 
cken und Betruͤbniß gefunden, daß derſelbe keine 
Spur von der Reinheit der Lehre unſerer ev.-luth. 
Kirche erkennen laͤßt. Der evangeliſche Verein 
hält ſich offenbar für berufen, ein ganz neues 
Lehrſyſtem auf den Plan bringen zu muͤſſen: Er 
geht darauf aus, den theuren, koͤſtlichen Catechis— 
mus Luthers, der uns und unſere Vaͤter mit der 
Milch der reinen Lehre genaͤhrt hat, unſerer Ju— 
gend in Amerika aus den Händen zu ſpielen; dei 
eine andere Nothwendigkeit kann den neuen Cate— 
chismus nicht ins Leben gerufen haben. 
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Nachdem mir nun Gott ſammt meiner lieben 
Gemeinde hieruͤber die Augen geoͤffnet, fo fühlte 
ich mich in meinem Gewiſſen gedrungen, mich mit 
meiner Gemeinde gaͤnzlich von dem evangeliſchen 
Kirchenverein zu trennen. Ich konnte unmoͤglich 
meinen theuren, werthen lutheriſchen Catechismus 
mit dem evangeliſchen vertauſchen, denn damit 
haͤtte ich offenbar meinen Glauben ſchaͤndlich ver— 
leugnet. Ich leugne nicht, daß der Verein hie 
und da auch ein Broͤcklein lutheriſcher Lehre hat, 
doch iſt alles ſo ſehr mit dem Sauerteig der refor— 
mirten Lehre verſaͤuert, daß man in vielen Lehr— 
ſaͤtzen nicht weiß, ob man fie reformirt oder luthe— 
riſch deuten ſoll. Dies ſoll nun zwar der neue 
evangeliſche Catechismus entſcheiden, aber auch 
dieſem gilt, was der HErr Luc. 5, 36—89 ſagt: 
„Niemand flicket einen Lappen vom neuen Kleid 
auf ein altes Kleid, wo anders, ſo reißet das 
Neue, und der Lappe vom Neuen reimet ſich 
nicht auf das Alte“ u. ſ. w. Fuͤr mich und fuͤr 
andere ev.-luth. Chriſten gehoͤrt aber beſonders 
der 39. Vers: „Und niemand iſt, der vom alten 
(Moſt) trinkt, und wolle bald des neuen; denn 
er ſpricht: Der alte iſt milder;“ das heißt, nie— 
mand, der etwas altes beſſeres hat, wird das neue 
Geringere anſtatt des Beſſeren, vielweniger das 
mit dem Gifte der falſchen Lehre Vermiſchte an— 
ſtatt des Reinen und Lauteren begehren. Gebe 
der barmherzige Gott, der da will, daß allen Men— 
ſchen geholfen werde und daß fie zur Erkenntniß 
der Wahrheit kommen, daß recht viele auch durch 
mein Beiſpiel gewarnt werden, ſich nicht aus ih— 
rer theuren evangeliſch-lutheriſchen Kirche durch 
den Namen „evangeliſch“ verlocken oder ſich ſonſt 
von hieſigen Schwaͤrmern und Sektionen fangen 
zu laſſen. Solche handeln als die treuloſeſten 
Seelen nicht allein gegen ihre Kirche, der ſie das 
Geluͤbte der Treue an heilige Staͤtte geleiſtet ha— 
ben und ſomit gegen Chriſtum, das Haupt der 
Kirche, ſoudern auch gegen ihre Kinder, denen 
ſie das reine, lautere Lebensbrod entziehen und 


eher den Tod, als das Leben ſpenden wird. 
Neu Bielefeld an der Bellefountain Road, 
St. Louls Co., Mo., den 22. Nobr. 1848. 
Carl Schliepfſiek. 

Um gewiſſer Umftände willen erlaubt ſich der 
Unterzeichnete noch folgenden, an den unirt-evan— 
geliſchen Paſtor Herrn Ries gerichteten Brief 
als einen Beleg fuͤr ſeinen erfolgten Austritt aus 
dem hieſigen Kirchenverein und ſomit aus der 
unirt⸗evangeliſchen Kirche und fuͤr ſeine Wieder— 
kehr in die evangeliſch-lutheriſche Kirche ungeaͤn— 
derter Augsburgiſcher Confeſſion den lieben Leſern 
des Lutheraner mitzutheilen: 

Hochgeehrteſter Herr Paſtor! 

Nach meiner letzten Beſprechung, die ich mit 
Ihnen in Bezug des kleinen lutheriſchen Catechis— 
mus anſtellte, welcher hier als Gemeinde-Cate— 
chismus eingefuͤhrt worden iſt, und von dem die 
Gemeinde entſchieden erklärt hat, daß fie denſelben 
für keinenpreis für den evangeliſchen, welcher in Ihe 
ren evangeliſchen Gemeinden gebraucht wird, ver— 
tauſchen koͤnne, habe ich mich ſeildem vielfach und 
gründlich nach der Lehre der lutheriſchen Kirche in 
ihren Bekenntnißſchriften gepruͤft und muß zufol⸗ 


tung Ihr ergebener 


ge deſſen, Pflicht meines Gewiſſens bekennen und 
hiermit bezeugen, daß ich das Bekenntniß der lu— 
theriſchen Kirche nur als mein Bekenntniß im 
Lehren und Lernen annehmen kann; und zwar 
aus den Gruͤnden, weil ſolche Bekenntnißſchriften 
nicht allein aus der lauteren Quelle des un ruͤgli— 
chen göttlichen Wortes geſchoͤpft find, ſondern auch 
und namentlich weil ſie ſich als ein wahres Funda— 
ment durch Jahrhunderte unter den furchtbarſten 
Stuͤrmen und Anfeindungen von Seiten der Fire 
lehrer als bewaͤhrt bewieſen haben, daß man wohl 
in das Sprüchwort einſtimmen kann: Gottes 
Wort und Luthers Lehr? vergehet nun und nims 
mermehr. Sie ſehen alſo, Herr Paſtor, daß ich 
wider mein Gewiſſen handeln wuͤrde, wenn ich ob 
dem Grunde des reinen lutheriſchen Bekenntniſſes 
nicht verbleiben wollte. Aus ſolchen Gruͤnden 
kann auch ich nach meinem Wiſſen und Gewiſſen 
mich nicht dazu verſtehen, daß ich den lutheriſchen 
Catechismus beim Unterricht mit dem evangeli— 
ſchen vertauſche. Da ich mit der Gemeinde hier 
unter ſolchem Bekenntniß freilich fernerhin nicht 
mehr als zur evangeliſchen Gemeinſchaft gehoͤrig 
nach Ihrer Erklaͤrung angeſehen werden kann, ſo 
will ich ſolches nicht als ein Unrecht anſehen. Im 
Uebrigen bin und verbleibe ich mit aller Hochach— 


Carl Schliepſiek. 
Sinige Regeln für das Bibelleſen. 


(Aus dem „Pilger aus Sachſen.“ Jahrg. 1846) 
Lies fleißig in der heiligen Schrift. 

Einem Chriſten ſollte billig kein Tag vergehen, 
an dem er nicht Etwas aus dem Worte Gottes le— 
ſe, damit er ſich einen Schatz goͤttlicher Wahrheit 
ſammle, und dadurch tuͤchtig werde, goͤttliche Ge: 
danken zu denken und goͤttliche Werke zu uͤben. 
Haſt du keine Luſt dazu, ſo richteſt du dich ſelbſt; 
ſagſt du aber, wie ſo Viele, es fehle dir an Zeit, 
fo frage ich dich: ſpeiſeſt, traͤnkeſt du nicht täglich 
deinen Leib? Nimmſt du dir nicht Zeit dazu More 
gens, Mittags, Nachmittags, Abends? Wuͤrde 
dein Leib nicht ſchwach und krank werden, ja wuͤr—⸗ 
de er nicht ſterben, wenn du ihn nicht ſpeiſen und 
traͤnken wollteſt? Der Menſch lebt aber nicht vom 
Brod allein, ſondern von einem jeglichen Wort, 
daß durch den Mund Gottes gehet. Hungert 
dich nicht darnach, und ſpeiſeſt du deine Seele 
nicht damit, ſo zeigeſt du eben nur, daß du mehr 
Leib als Seele biſt. 

2) Lies mit einfaͤltigem Auge, mit eis 
nem Auge, das Gott ſucht und fein ewiges Heil. 
Fehlt dir ein ſolches Auge, ſo bitte darum. Ein 
Schalksauge ſieht und findet in feiner Verblen— 
dung das Eine nicht, was Noth thut. Es lieſ't 
wohl in der Bibel, aber hoͤchſtens um daraus zu 
lernen, nicht aber um darnach zu leben. Die 
Phariſaͤer und Schriftgelehrten waren auch Mei— 
ſter der Schrift; aber es fehlte ihnen die Buße, 
die Johannes predigte, und der Glaube, den Chris 
ſtus fordert. Einfalt und Lauterkeit ſind uͤber— 
haupt die beiden ſtarken Fluͤgel des Glaubens, die 
unſere Seele ſicher nach Oben tragen. (1. Kor. 
4, 12.) 

3) Lies mit betendem Herzen. Das 
Gebet giebt unſerm Gemuͤthe nicht nur die rechte 


Stille und Faſſung, den göttlichen Unterricht zu 
vernehmen, es oͤffnet uns auch das Verſtaͤndniß 
der heiligen Schrift. Es ſchließt das Herz und 
die Schrift auf. Wer mit frommen Gebet lieſ't, 
bleibt gewiß nicht ungeſegnet. Wie Luther ſagt: 
„Ich vergleiche die heilige Schrift mit einem herr— 
lichen Fruchtgarten, in den keine hungernde Seele 
vergebens geht; denn wo ſie an einen Baum oder 
Straͤuchlein klopft, kann ſie verſichert ſein, daß 
eine Frucht oder ein Beerlein herabfaͤllt.“ — Die 


Baͤume und Straͤuche ſind die Abſchnitte und 
Sprüche der heiligen Schrift; das Anklopfen iſt 


das kindliche demuͤthige Gebet. 

4) Lies mit ſteter Anwendung Deſ— 
fen, was du lie ſeſt, auf dein Herz 
und Leben. Verlaß dich nicht auf das Bibel— 
leſen, als ob das ganze Chriſtenthum darin allein 
beſtehe. Nein, ſtets ſoll dir beim Bibelleſen vor 
Augen ſchweben das Wort: „So ihr ſolches wiſ— 
fet, felig ſeid ihr, fo ihr es thut.“ Lies des— 
halb auch nie zuviel auf einmal. Es iſt kein Ge— 
ſetz, daß du immer ein ganzes Buch oder Capitel 
in Einem weg leſen ſollſt. Suche, ſo oft du die 
Bibel aufſchlaͤgſt, Antwort auf die wichtigſte aller 
Fragen: Was muß ich thun, daß ich 
ſelig werde? Biſt du noch ſchwach und un— 
erfahren im Worte Gottes, ſo lies erſt das Leich— 
teſte und Verſtaͤndlichſte, die Lebensgeſchichte Je— 
ſu nach den vier Evangelien, gruͤndlich und wie— 
derholt, dann die Apoſtelgeſchichte, (das iſt ja auch 
die Ordnung der heiligen Schrift,) und geh ſo all— 
maͤhlich weiter zum Brief an die Roͤmer und an 
die Hebraͤer. Glaubſt du hieruͤber hinreichendes 
Licht empfangen zu haben, erſt dann lies die Of— 
fenbarung Johannis, vergiß aber nie dabei, daß 
es ein mit ſieben Siegeln verſchloſſenes, geheim: 
nißvolles prophetiſches Buch iſt, und daß „Chri— 
ſtum lieb haben beſſer iſt, denn alles Wiſſen.“ 

5) Soll ich zum Schluſſe noch einen Rath 
geben, ſo ſprich nicht zu viel uͤber das 
Wort Gottes, wenn du etwas gelernt und ver— 
ſtanden haſt; die ſchwer beladenen Wagen pfle— 
gen nicht fo ſchnell zu fahren, und die Bäche, die 
am meiſten Geraͤuſch machen und plaͤtſchern, am 
wenigſten tief zu ſein. Es iſt nicht damit geſagt, 
daß du gar nichts ſagen ſollſt. Weß das Herz 
voll iſt, darf auch der Mund uͤbergehen. Aber 
Alles zu ſeiner Zeit, und getrieben vom Heiligen 
Geiſte; denn welche der Geiſt Gottes treibt, die 
find Gottes Kinder. —Gehoͤrſt du aber anderſeits 
zu denen, die, wie gerne ſie das Wort Gottes auch 
hören und leſen, doch, wie es ihnen ſcheinen moͤch— 
te, zu wenig davon zu erzaͤhlen wiſſen, waͤhrend 
Andere ſo viel davon behalten und reden koͤnnen, 
ſo laß dir zum Schluſſe die Geſchichte von der 
armen Frau und ihrem Siebe erzaͤh— 
len, ob vielleicht ein Troſt fuͤr dich darin enthal— 
ten ſei. 

Ein frommer Prediger ging einſt etwas ferne 
von ſeinem Pfarrorte am Ufer eines Baches ſpa— 
zieren; da bemerkte er eine arme Frau, welche 
Wolle wuſch. Sie hatte die Wolle in ein Sieb 
gethan, und tauchte daſſelbe zu wiederholten Ma: 
len in das Waſſer, bis die Wolle ganz rein und 
weiß war. Der Prediger ging auf ſie zu, und 
ließ ſich in eine Unterredung mit ihr ein. Da er 
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zu feinem Erſtaunen bemerkte, daß fie ihm mit Von der dreifachen Art, wie Men: 


großer Ehrfurcht begegnete, ja ſogar Aeußerungen 
der Dankbarkeit that, ſo fragte er ſie, ob ſie ihn 
denn kenne? „Ja freilich, Herr Pfarrer, antwor— 
tete das arme Weib, und ich glaube, daß ich die 
ganze Ewigkeit hindurch Gott dafuͤr preiſen wer— 
de, daß ich Sie kennen gelernt habe. Ich habe 
Sie zu V. vor einigen Jahren predigen gehoͤrt, 


als Mittel gebraucht worden iſt, mir das ſeligſte 
Gut meines Lebens zu beſcheeren.“ Nun erwie— 
derte der Prediger, das freuet mich herzlich; aber 
ſaget mir doch, liebe Frau, was habe ich denn da— 
mals in der Predigt geſagt? — „Ach, Herr Pfar— 
rer, ſagte dieſe, deſſen kann ich mich nicht mehr 
entſinnen; ich habe ein gar ſchwaches Gedaͤcht— 
niß.“ — Aber wie iſt's moͤglich, fragte der Pfar— 
rer, daß ihr dieſer Predigt ſo viel verdanket, wenn 
ihr euch nicht einmal des Inhaltes erinnert? — 
„Lieber Herr Pfarrer, antwortete die Frau, mein 
armes Herz gleicht dieſem Siebe, das auch das 
Waſſer nicht in ſich behalten kann; aber waͤh— 
rend das Waſſer durchlaͤuft, reinigt 
es die Wolle. So kann mein Gedaͤchtniß 
auch die Worte nicht behalten; aber dem Herrn ſei 
Dank dafuͤr, daß die Worte des Evangeliums mein 
Herz gereinigt haben, daß ich die Sünde 
nicht mehr liebe; ich verlange von Herzen, 
den Willen des Herrn Jeſu zu thun, und bitte 
Ihn alle Tage, auch unter der Arbeit, daß Er 
mich reinige von aller Miſſethat und thun lehre 
nach ſeinem Wohlgefallen.“ 

Oieſes kleine Geſchichtchen mag vielleicht dem 
Einen oder Andern gute Dienſte thun, und ihm 
zeigen, die Kraft des Wortes Gottes 
an feinem Herzen zu erfahren, und 
es ſo auf die rechte Weiſe zu behalten. Man 
hoͤrt oft die Klage, daß man, um des ſchwachen 
Gedaͤchtniſſes willen, die gehoͤrten oder geleſenen 
Worte nicht behalten und wieder erzaͤhlen koͤnne. 
Lieber Leſer, nicht darauf kommt es an, daß dir 
die Laute der Worte im Gedaͤchtniß bleiben, ſon— 
dern daß die Kraft der Worte, die ſe— 
lige Wirkung der Worte dir im Her: 
zen bleibe, und das Wort Gottes dein Herz 
rein mache. Wenn dann das Waſſer auch durch 
das Sieb wieder durchlaͤuft, das thut nichts, 
wenn's nur den Unrath mit fort nimmt und das 
Herz reinigt, daß es weiß werde, wie Wolle. (Je- 
ſaias 1, 18.) Kannſt du denn auch durch Wie— 
dererzaͤhlung des Gehoͤrten oder Geleſenen die 
Andern nicht erbauen, — die Gaben ſind verſchie— 
den, ſo kannſt und ſollſt dn doch durch deinen 
Wandel für Andere zur Erbauung 
werden, daß ſie deine guten Werke ſehen, und 
ihren Vater im Himmel preiſen. 

Das ſollen wir aber Alle; ſonſt hilft all unſer 
Reden nichts, und wenn wir mit Menſchen- und 
Engelzungen redeten. Gott wolle uns dazu ſtaͤr— 
ken in unſerer Schwachheit! i 

Einigkeit. 
Wenn die Waͤſſerlein kaͤmen zu Hauf, 

Gaͤb' es wohl einen Fluß; 

Weil jedes nimmt ſeinen eignen Lauf, 


Eins ohne das andre vertrocknen muß. 
(Sartorius' Lebensſpiegel.) 
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[hen das göttliche Geſetz ge— 
brauchen. N 
„Es ſind dreierlei Schuͤler des Geſetzes. Die 
erſten, die das Geſetz hoͤren und verachten, 
führen ein ruchlos Leben, ohne Furcht; zu dieſen 
kommt das Geſetz nicht; und ſind bedeutet durch 


die Kalbdiener in der Wuͤſte, um welcher willen 
und ich hoffe, daß Ihre Predigt von dem Herrn 


Moſe die Tafeln entzwei warf, und das Geſetz 
nicht zu ihnen brachte, 2 Moſ. 32, 6. 19. 

Die andern, die es angreifen mit eigner 
Kraft zu erfuͤllen, ohne Gnade, die ſind 
bedeutet durch die, ſo Moſis Antlitz nicht ſehen 


konnten, da er zum andernmal die Tafeln brach: 


te, 2 Mof; 34, 80. Zu dieſen kömmt das Ge: 
ſetz; aber fie leiden (ertragen) es nicht; darum 
machen ſie eine Decke daruͤber und fuͤhren ein 
heuchleriſch Leben mit aͤußerlichen Werken des 
Geſetzes; welches doch das Geſetz alles zu Suͤn⸗ 
den macht, wo die Decke abgethan wird. Denn 
das Geſetz erweiſet, daß unſer Vermoͤgen nichts 
ſei ohne Chriſti Gnade. 8 

Die Dritten ſind, die Moſen klar ohne Decke ſe⸗ 
hen. Das ſind die, die des Geſetzes Mei- 
nung verſtehen, wie es unmöglich 
Ding fordere. Da gehet die Suͤnde in 
Kraft, 1 Cor. 15, 56. Da iſt der Tod maͤchtig, 
da iſt des Goliaths Spieß wie ein Weberbaum u. 
ſeine Stachel hat 600 Seckel Erzes, daß alle Kin⸗ 
der Israel vor ihm fliehen; ohne der einige 
David, Chriſtus unfer HErr, erlöfet uns von 
dem allen. Denn wo nicht Chriſti Klarheit ne— 
ben ſolcher Klarheit Moſis kaͤme, koͤnnte niemand 
ſolche Glaͤnze des Geſetzes, der Suͤnde und des 
Todes Schrecken ertragen. Dieſe fallen ab von 
allen Werken und Vermeſſenheit und lernen am 
Geſetz nicht mehr, denn allein Suͤnde erkennen 
und nach Chriſto zu ſeufzen; welches auch das 
eigentliche Amt Moſis und des Geſetzes Art iſt, 1 
Gal. 3, 24.“ ni * 

So ſchreibt Luther in ſeiner Vorrede auf das 
Alte Teſtament. Nun frage dich, lieber Leſer, 
zu welcher Claſſe von Geſetzesſchuͤlern du gehöreft; 
denn zu einer von dieſen dreien mußt du gehören. 
Prüfe dich wohl. Gehörft du auch vielleicht nicht 
zur erſten Claſſe, biſt du auch vielleicht nicht offen⸗ 
bar gottlos und laſterhaft, fo gehörft du vielleicht 
doch noch zur zweiten Claſſe, nehmlich zu denen, 
welche damit vor Gott zu beſtehen hoffen, daß fie 
das Geſetz oder die h. zehn Gebote ſo halbwege, 
oder, wie ſie ſagen, ſo viel in ihken ſchwachen 
Kraͤften ſtehe, halten und darnach leben. Biſt 
du noch ein ſolcher Geſetzesſchuͤler, verlaͤßt du 
dich auf deine bloße Weltehrbarkeit, ſprichſt du 
ſelbſtgenuͤgſam: „Es kann mir niemand etwas 
Schlechtes nachſagen, darum hoffe ich, daß ich 
ein guter Chriſt bin und gedenke doch auch in 
den Himmel zu Wan verſtehſt du das 
Geſetz noch nicht; ſo haͤngt fuͤr dich noch eine 
Decke vor Moſes; wenn du einmal dieſem Mann 
wirft recht ins Angeſicht ſchauen, fo wirft du er⸗ 


ſchrecken. Wehe dir, wenn du darauf bis zur 


Todesſtunde warteſt! da kannſt du denn leicht 
in Verzweiflung gerathen. Darum bitte Gott, 
er wolle dir jetzt deine Augen 


aufthun, daß du 


2 

aus dem Geſetz dein Elend kennen und an dir ver: 
zagen und nach Chriſto, der das Geſetz allein voll— 
kommen erfuͤllen konnte, und nach ſeiner Gnade 
feufzen lerneſt. Dann gehoͤrſt du in die dritte 
Claſſe. Wohl dir, dann wirſt du ſelig. 


(Eingeſandt.) 
Erwie derung. 

In den „Verhandlungen der dritten 
(diesjaͤhrigen) Sitzung der Deutſch 
Evang. Luth. Synode von Indiana— 
polis“ findet ſich S. 9 und 10 folgender mei— 
ne Perſon betreffende Committeebericht: 

„Die Committee No. 2 hat die Ehre zu be— 
richten, daß das ihr uͤberreichte Dokument ein 
Entſchuldigungsſchreiben des Ehrw. Paſtor Kunze 
aus Indianapolis iſt, worin er um Entſchuldi— 
gung ſeines Nichterſcheinens zur Synode bittet. 
Sein Grund iſt, daß er jetzt zu einer andern Ueber: 
zeugung uͤber Bedienung gemiſchter Gemeinden 
von luth. Predigern gekommen ſei und da er ge: 
rade dieſe Sache der Synode zur Verathung em— 
pfiehlt, ſo glaubt er, indem er von ſelner Ueber— 
zeugung nicht abgehen werde, durch feine perſöͤnli— 
che Gegenwart nur hinderlich zu ſein. 

Die Committee kann dieſen Grund nicht als 
triftig anerkennen, denn waͤre es ihm ein Ernſt, 
ſeine Ueberzeugung zu vertheidigen zur Ehre Got— 
tes und dem Heil der Kirche, ſo waͤre ſeine per— 
fönliche Gegenwart gerade am allerndͤthigſten. 
Daß es ihm mit ſeiner Ueberzeugung kein wahrer 
Ernſt ſein muß, geht auch daraus hervor, daß er 
dieſer ſeiner Ueberzeugung nicht gemaͤß handelt; 
denn es iſt der Committee bekannt, daß er zu die⸗ 
fer Ueberzeugung bereits ein Jahr gekommen iſt 


und er hat doch (nicht zu gedenken, daß er fruͤher 


ſelbſt gemiſchte Gemeinden gegruͤndet) bis 
ſeit 5 Wochen noch eine gemiſchte Gemeinde be— 
dient, die er nicht feiner Ueberzeugung nach auf: 
gegeben, ſondern die Gemeinde hat ihn, weil ſie 
ſeines Dienſtes nicht mehr bedurfte, entlaſſen. 
Folglich findet ſich in der Theorie und Praxis des 
Ehrw. Herrn Kunze ein Widerſpruch.“ 

Ich bin es mir und der Sache ſelbſt ſchuldig, 
dieſem Berichte Folgendes entgegenzuſtellen. 

1.) Ich habe ſchon in der vorjaͤhrigen Sitzung 
der Synode den obenbedachten Gegenſtand, naͤm— 
lich die Bedienung gemiſchter Gemeinden von Sei— 
ten luth. Prediger zur Speiche gebracht ; allein 
die Erfahrung die ich dabei machte, wie nemlich 
ein Glied der Synode darob in heftigen Eifer 

gerieth, ließen mich von meinem perſoͤnlichen Erz 
ſcheinen in heuriger Sitzung nichts Erſprießliches 
hoffen, im Gegentheil fuͤrchten, daß ich dadurch 
nur Oel ins Feuer gießen würde, Dieſe Erfah— 
rung und die große Wichtigkeit des Gegenſtandes 
bewog mich, ein Erinnerungs- und Er— 
mahnungs -Schreiben an die Synode zu erlaſ— 
ſen, in welchem ich ausfuͤhrlich zu zeigen ſuchte, 
welche nachtheilige Folgen das Bedienen ſ. g. 
evang. Gemeinden habe 1. fuͤr den Prediger ſelbſt, 
2. fir die Gemeinde, 3, fuͤr die benachbarten luth. 
Gemeinden und 4. fuͤr die luth. Kirche uͤberhaupt. 
Aus Schonung gegen das betreffende Synodal— 
Glied unterließ ich es, den wichtigſten Grund mei— 
nes Zuruͤckbleibens anzuführen, und nur Anſtands 
halber fügte ich noch eine Bitte um Enſchuldigung 
meines Außenbleibens hinzu. Der Committee⸗ 
Bericht enthält kein Wort davon, daß meine Gruͤn— 
de gegen das Bedienen gemiſchter Gemeinden auch 
nur iu hermngſen erwogen worden waͤren. Dies 
war meines Erachtens Pflicht der Committee und 
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der Synode. Es liegt auf der Hand, daß fie auch 
in dem Fall dazu verbunden war, wenn ich ſelbſt 
meiner Ueberzeugung entgegen gehandelt haͤtte. 

Allein dies iſt, wie ich 

2.) bemerken muß, eine grundloſe Behauptung. 
Denn meine Stadt-, und die von mir bisher be— 
diente Landgemeinde, gehören der ev. luth. Kirche 
an. Die Gemeinde an der Cicero habe ich noch 
nie als ausſchließlich meiner Seelſorge befohlen 


angeſehen, wie ich ſie auch in meinem Paſtoral— 


Berichte nie als meine Gemeinde angegeben ha— 
be. Waͤre jedoch dem auch anders und haͤtte ich 
in einer genauern Verbindung mit ihr geſtanden, 
jo hätte ich noch nicht Urſache zu erröthen, denn 
auch ſie ſtand (aber jetzt noch?) als eine Lutheri— 
ſche Gemeinde da. Sodann hat jene Gemeinde 


mich nicht entlaſſen, (wie es im Committee-Be- 


richt heißt), ſondern als ein engliſcher Prediger es 


übernahm, fie regelmaͤßig zu bedienen, erſuchte 


man mich, ihnen deutſch zu predigen, was ich 
aber aus guten Gruͤnden ablehnte. Oder hat die 
Committee vielleicht die wenigen Familien im 
Auge, die ich in der letzten Zeit mehrmals beſuch— 
te? Dieſe waren vorher Glieder der luth. Ge— 
meinde an der Cicero, ſind aber Gewiſſens halber 
aus der Verbindung mit derſelben herausgetreten, 
und bilden zur Zeit noch keine fuͤr ſich beſtehende 
Gemeinde. 

So viel zur Beleuchtung der im Committee-Be— 
richte angegebenen Thatſachen. Der unparthei— 
iſche Leſer möge hiernach ſelbſt urtheilen, auf wel: 
chem bodenlofen Grunde das Gutachten ſteht. 

T. G. Kunz. 


Kirchliche Nachricht. 

Am 23. Sonnt. nach Trin., den 26. Novbr. 
d. J., wurde Herr Carl Heinrich Gott— 
lieb Schliepfief aus Mennighuͤffen (Kreis 
Herford, Rgbzk. Minden, Kgr. Preußen), beru— 
fener Pfarrer der neu conſtituirten deutſchen evan— 
geliſchen-lutheriſchen Gemeinde zu Neubielefeld, 


St. Louis Co., Mo., auf fein und feiner Ge- 


meinde Anſuchen inmitten der letzteren von dem 
Praͤſes unſerer Synode unter Aſſiſtenz des Paſtor 
Müller von Central-Townuſhip mit feierlicher Ver: 
pflichtung auf ſaͤmmtliche Bekenntnißſchriften un— 
ſerer Kirche zu ſeinem Amte ordinirt. Derſelbe 
hatte ſich zuvor, wie aus einer Einſendung fuͤr 
gegenwaͤrtige Nummer zu erſehen iſt, von der un— 
irt⸗evangeliſchen Kirche und deren irrigen Prinzi— 
pien aufrichtig und entſchieden losgeſagt und war 
auch von dem Synodalpraͤſes in Betreff ſeiner 
Tuͤchtigkeit zur Führung des heiligen Predigtam— 
tes oͤffentlich geprüft worden. Möge der treue 
Gott den lieben Amtsbruder ſammt ſeiner theuren 


Gemeinde in der erkannten Wahrheit ſtaͤrken zum 


treuen Ausharren bis ans Ende. Amen. 


Des wahren Glaubens Thaͤtigkeit. 

Wo der Glaube iſt, kann er ſich nicht halten, 
er beweiſet ſich, bricht heraus durch gute Werke, 
bekennet und lehret das Evangelium vor den Leu— 
ten und waget ſein Leben dran. Und alles, was 
er lehret und thut, das richtet er zu des Naͤchſten 
Nutz, ihm zu helfen, nicht allein auch zu ſolcher 
Gnade (wie er) zu kommen, ſondern auch mit 
Leib, Gut und Ehre, wie er ſiehet, daß ihm Chri— 


— 


ſtus gethan hat; und folget alſo dem Exempel 
Chriſti nach. Das meinet auch Chriſtus, da er 
zuletzt kein ander Gebot gab, denn die Liebe, dar— 
an man erkennen ſollte, wer ſeine Juͤnger waͤren 
und rechtſchaffene Glaͤubigen. Denn wo Werke 
und Liebe nicht herausbricht, da iſt der Glauke 
nicht recht, da haftet das Evangelium noch nicht 
und iſt Chriſtus noch nicht recht erkannt. 

Luther in ſeiner Vorrede zum N. Teſtament. 


Lockende Mahnungen. 

Der HErr ſpricht zu dir: du ſollſt nicht ver— 
zweifeln, bin ich doch um dich und alle Suͤnder in 
die Welt gekommen. Ich ſtehe vor dir bleich und 
blutig, wie ich am hohen Pfahl des Kreuzes hing, 
zwiſchen dem ſtrengen Gericht meines Vaters und 
dir. Ich bin dein Bruder, ich habe Alles vergeſ— 
ſen, was du je wider mich thateſt, wenn du dich 
nur gaͤnzlich zu mir kehreſt. Waſche dich in mei— 
rem Blute, erhebe dein Haupt, thue auf deine 
Augen und gewinne guten Muth. Siehe, ich 
habe dich ſo recht ſauer erworben. Waͤre alles 
Erdreich ein helles Feuer und laͤge mitten drin 
eine Handvoll Flachſes, fo wäre dieſer nicht fo 
empfaͤnglich fuͤr die Flammen, als der Abgrund 
meiner Barmherzigkeit einem wiederkehrenden 
Suͤnder. Suſo. 

Die goͤttliche Ferne. 
Für Manche iſt Chriſtus zwar geboren, geſtor⸗ 


ben und auferſtanden, aber noch nicht gen Him— 


mel gefahren. Sie ſind den ganzen Tag andaͤch— 

tig geſtimmt, weinen bei ihren Gebeten, ſeufzen 

bei ihren Betrachtungen, Alles iſt ihnen feierlich 

und ein fortwaͤhrendes Halleluja hören fie in ihren 
Herzen erklingen. Dieſer Milch muͤſſen ſie ent— 
woͤhnt werden, fie muͤſſen feſte Speiſe genießen 
lernen, und es iſt ihnen gut, daß Chriſtus hingeht: 

doch wann werden ſie dieß verſtehen? Ueber Ver— 
laſſenheit, uͤber Entziehung der Gnade klagen ſie. 

Allein ſie moͤgen nur eine Weile warten, moͤgen 
in der Stadt harren, bis ſie angethan werden mit 

der Kraft aus der Höhe, gleichwie die Apoſtel mit. 
Pfingſten zu einer erhabenen Stufe der Liebe em— 

porſtiegen, wo ſie nicht mehr ſo nach Thraͤnen 

ſuchten, ſondern ihre Luſt daran fanden, uͤber das 

Boͤſe zu triumphiren und den Satan unter die 

Fuͤße zu treten. Bernhardus. 


Erhalten 
von hieſigen Gemeindegliedern: 

51,00 für die lutheriſche Miſſion am Fluße Caß, 
Mich. 

54,65 zur Synodal-Miſſions-Caſſe. 


Den 3. Jahrg. Hr. P. Wernle. . 
„ 4. = die HH. P. Brandt, P. Wernle. 
Die 2. Haͤlfte d. 4. Jahrg. Hr. Chriſtian Brink. 
e s 5. 2 die . Chr. Beink, 
Heinr. Schmidt, P. 
Schieferdecker. 
Den 5. Jahrg. die HH. P. Albrecht, P. Detzer, 
(2 Ex.), Heinr. Germann, Conr. 
Hipfener, Heinr. Johanning, P. 
Johannes (10 Ex.), Mart. Kol⸗ 
benſtaͤdter, Joh. Leininger, Re— 
becca Moſer, J. Mang (2Er.), P. 
Schladermundt, Friedr. Schuw, 


355 Conr. Schoͤnhoͤfer, Geo. Seiboldt, 
Jacob Traͤger, P. Wier, P. Gru 
ber 52,00, 


ver Kirche vom Staate durchgeſetzt. 
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Kirchliche Nachrichten aus Deutſchland 
und der Schweiz. 


Der Deutfihe Kirchenfreund theilt in feinem 
Novemberhefte einen intereſſanteu Correſpondenz— 
artikel aus Baſel in der Schweiz mit. Aus dem— 
felben erfehen wir, daß man in der Schweiz 
von Seiten der Feinde des Chriſtenthums merk— 
wuͤrdigerweiſe dagegen arbeitet, die Kirche vom 
Staate zu trennen. Man thut dies hauptſaͤchlich 
um der Kirchenguͤter willen; man will die Kirche 
erſt rein auspluͤndern, aber ihre Guͤter „mit einem 
Schein des Rechten an ſich bringen,“ und dann 
—mag die arme Magd mit dem Bettelſtab in der 
Hand nach Gefallen ihre Freiheit ſuchen. Man 
will auch erſt auf „geſetzlichem“ Wege wo moͤg— 
lich alle glaͤubigen Prediger beſeitigen, iſt das ge— 
ſchehen, fo hofft der atheiſtiſche (gottesleugneriſche) 
Staat die ausgelcerte Kirche deſto leichter zu ver— 
ſchlingen. —In Deutſchland verfaͤhrt man an— 
ters. Da haben die Ungläubigen die Trennung 
’ Ganz wahr 
ſagt aber der Correſpondent: „Das Parlament 
hat jedoch durch die gaͤnzliche Abloͤſung der 
Schule von der Kirche, der Kirche den empfind— 
lichſten Schlag beigebracht; denn iſt einmal Bibel 
and Katechismus aus der Schule verbannt und 
vieſe fo hergerichtet, „„daß Juden und Muha— 
Aiebauer ebenſogut, als Chriſten daraus hervorge— 
den koͤnnen,“ “ fo hat jedenfalls das letzte Stuͤnd— 
kein der Staatskirche geſchlagen.“ Der Cor— 
reſpondent berichtet ferner, daß die Prediger der 
unirten Kirche, aus Sorge, daß ihre verderbten 
Gemeinden ſie doch ſchlecht verſorgen wuͤrden, 
karauf hinwirken, daß die Kirche wenigſtens fo 
weit uit dem Staat verbunden bleibe, daß der 
Staat die Kirchenguͤter behalte und zur Beſoldung 
der Prediger verpflichtet bleibe. Dieſes Vertrauen 
Alf Fleiſch wird boͤſe Fruͤchte bringen. Der Staat 
wird zum ungerechten Haushalter an feiner Kirche 
werden und ihr Gut bald verſchleudert haben. 
Anders ſteht es daher mit den ſogenannten Altlu— 
theranern. Der Correſpondent ſagt: „Die altlu— 
theriſche, von der proteſtantiſchen Landeskirche ge— 
trennte, Fraction (Theil) hat die meiſte Ausſicht 
auf Beſtand, ja auf Vergroͤßerung. Die Altlu— 
cheraner haben die letzten Jahre der Freiheit treff, 
lich benuͤtzt, und wenn ſie auch ebenſowenig, als 
vie Unionskirche,“) das Kirchenvermoͤgen vom 
Staate herausbringen — wie die preußiſche es 
denn vom König und von der Nationalverſamm⸗ 
lung vergeblich begehrt hat —, fo haben fie doch 
den ungemeinen Vortheil, in einer durch und 
durch politiſch und kirchlich desorganiſirten (auf: 
geldſten) Geſellſchaft als gliedlich wohlgeordneter 
Koͤrper da zu ſtehen und einen Kern von 
glaubens- und bekentnißtreuen Laien zu 
beſitzen, die den Unterhalt der Prediger zu leiſten 
gewohnt ſind. An ſie werden fich viele anſchließen, 
ohne Zweifel ganze Provinzialkirchen (3. B. Pom⸗ 
mern.) Dagegen wird es den befenntniß:, 
farb» und haltloſen ſogenannten unirten Staats— 
kirchen, die ſich erſt „„auẽs ſich ſelbſt erbauen““ 
ſollen, immer erbaͤrmlicher ergehen.“ 


„) Jetzt kommt die Strafe; in die Grube, welche die 


nirte Kirche der lutheriſchen gegraben, fällt fie nun 
Kloß hinein. 


. 


— 
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Der Kornwucherer. 

Micraͤlius erzählt in der Pommerſchen Chronik, 
als im Jahre 1379 die vormalige harte Theurung 
durch eine reiche geſegnete Ernte zu Ende ging, 
da war allenthalben große Freude. Ein Korn: 
händler jedoch zu Damgarten, einer Pomerſchen 
Stadt, mit Namen Pantolitz, war darüber mehr 
traurig als fröhlich. Derſelbe hatte naͤmlich einen 
ungeheuren Kornvorrath bei dem Anfang der theu— 
ren Zeit zuſammengekauft und niemanden davon 
etwas abgelaſſen, weil er hoffte, daß das Korn noch 
mehr aufſchlagen werde; das liebe Getreide war 
aber durch den neuen Ernteſegen plotzlich fo wohl— 
feil geworden, daß der geizige Pantolitz nun an 
ſeiner Waare nicht nur nichts gewann, ſondern, 
wollte er nicht den Wurm in ſein Korn kommen 
laſſen, daſſelbe auch mit betraͤchtlichem Verluſt 
verkaufen mußte. Eines Tages ſaß dieſer Wu— 
cherer auf einem Wagen mit vollen Kornbändeln, 
die ſein Knecht, der auf dem Pferde ſaß, in die 
Stadt fuhr. Der Knecht, froͤhlich und vergnuͤgt 
uͤber die Guͤte und Freundlichkeit Gottes, 
der das Jahr mit feinem Gute gekroͤnt hatte, 
ſaug laut ein Lob- und Danklied. Der ſchaͤnd— 
liche Mammonsknecht konnte nicht einſtim— 
men; des frommen Knechtes fröhliches Gotteslob 
klang ihm wie Grabgeſang ſeines Gluͤckes und ſei— 
ner Hoffnungen in ſein Ohr und Herz. Von 
Verzweiflung erfaßt, ſchlingt er ſich nun plotzlich 
den Strick, womit der Wuchtbaum auf die Gar: 
ben gebunden war, um den Hals und thut ſo einen 
Sprung vom Wagen. Der Knecht, welcher nicht 
ahnt, was geſchehen iſt, faͤhrt ruhig in die Stadt 
hinein; kaum iſt er aber an einigen Haͤnſern vor— 
beigefahren, fo ſieht er feinen Wagen von Men— 
ſchen, in deren Mienen Entſetzen ſich ſpiegelt, um— 
ringt; er ſpringt vom Pferde, und was ſiehl er? — 
Erdroſſelt haͤngt ſein Herr vom Wuchtbaum her— 
ab, zum graͤßlichen Schauſpiel der herbeigeſtroͤm— 
ten Menge. — Da war recht buchſtaͤblich erfuͤllt, 
was St. Paulus ſchreibt: „Die da reich werden 
wollen, die fallen in Verſuchung und Stricke und 
viele thoͤrichte und ſchaͤdliche Luͤſte, welche werfen: 
ken die Menſchen ins Verderben und Verdamm— 
niß.“ Darum, lieber Leſer, es iſt „ein großer 
Gewinn, wer gottſelig iſt und laͤſſet ihm genuͤgen. 
Denn wir haben nichts in die Welt gebracht; dar— 


um offenbar iſt, wir werden auch nichts hinaus 


bringen. Wenn wir aber Nahrung und Kleider 
haben, fo laſſet und begnuͤgen.“ 1 Tim. 6, 6—9. 


Was zagſt du, das Kreuz zu tragen, das dich 
zur Herrlichkeit führe? Im Kreuz iſt Heil, im 
Kreuz iſt Leben, im Kreuz iſt Schuß vor den Fein⸗ 
den, im Kreuz iſt goͤltlicher Troſt, im Kreuz iſt 
Seelenſtaͤrke und Geiſtesfreude. Ging Chriſtus 
doch ſelbſt dir als Kreuztraͤger voran, und ſtarb 
fuͤr dich am Kreuz; ſo ſollſt auch du dein Kreuz auf 
dich nehmen, und mit ihm zu ſterben begehren, um 
mit ihm leben zu koͤnnen. 
am Sterben iſt Alles gelegen. Gehe hin, wo du 
willſt, ſuche was du willſt: du wirſt keinen hoͤhern 
Weg oben, keinen ſicherern Weg unten finden, als 
den Weg des heil. Kreuzes. Trage es nur willig, 
ſo wird es dich tragen und fuͤhren, dahin, wo alles 


Leidens Ende und das Ziel deiner Sehnſucht iſt. 
0 “2 Thomas. 
K. 
* 10 0 


Siehe, am Kreuz und 


\ 


Ad ventsſtimme. 
„„ftmals verhießen die Propheten die Ankuuft 
es HErrn; viele Herolde gingen ihm vora 
aber fie waren imer nur reich an Were 
Der Eine ſagte: Harre des HErrn, feige 
troſt und unverzagt, und harre des 
HErrn! Ein Anderer: Ob er verzieht, 
fo harre feiner, er wird gewißlich kom⸗ 
men! Jeſalas ward faſt unwillig und ſprach: 
Ach daß du den Himmel zerriſſeſt und 
fuͤhreſt herab, und David war von der Bitte 
ſelbſt in den Ton des Befehls berge g, weñ 
er ausrief: Neige deine Himmel und 
fahre herab! So hatte der Mr ganz 
zer Chor, laͤngern Wartens gleichfam uͤberdruͤßig, 
bald bittend, bald klagend, bald gebietend ſeine 
Wänſche kund gegeben. Endlich kam der Erſehn⸗ 
te und ſchloß ihren Mund. 
me der Kirche ſich erheben, ſie ſoll laut rufen: 


Hildebert, sermo 2. in Epiph. Do 


Jetzt ſoll die Stim⸗ 


Gott und Menſch iſt in Jeſu Chriſto al 
* 


Weihnachtsſtimme. 
Waͤhrend du im Lande der Verban 


5 


Schweiße deines Angeſichts dein Brod iffeft, er⸗ 


ſchallt das Wort: Der HErr kommt! 
du hingehen vor ſeinem Geiſt, 
fliehen vor feinem Augeſicht? Fliehe nicht, er⸗ 
ſchrecke nicht! Er kommt nicht sewoßpeht nicht 
ſtrafen ſondern felig machen will er. Und daß du 
nicht etwa jetzt e ſprechen moͤgeſt: Ich hör⸗ 
te deine Stimme, darum verſteckte ich 
mich! ſiehe ſo naht er als ein Kind, das noch 
nicht ſprechen kann. Ein kleiner Knabe iſt er ge⸗ i 
worden, in Windeln wickelt ſeinen zarten Leib die 


jungfraͤuliche Mutter, und du zitterſt noch vor 


Furcht! So merke doch hieran wenigſtens, daß 
er nicht gekommen iſt, zu verderben, ſondern zu 
erretten. Schon ſtreitet er gegen deine 2 größten 
Feinde, Suͤnde und Tod. 


BL 33 
wo wirſt du hin⸗ 


Beide zu beſiegen, iſt 


4% 


er erſchienen, und von beiden wird er Dich erlda 


fen. Fuͤrchte Dich nicht! 


Bernhard, 'serm dt 1, in die nativ. Dom. 


as 


Der unglaͤubige Buchhalter und d 
Chriſtkindchen. 
Math. 21,16. „Jeſus ſprach zu ihnen: 


habt ihr nie geleſen; aus dem Munde d N 


Unmuͤndigen und Säuglinge haft du Lob 
zu gerichtet?“ N 
Bekanntlich herrſcht in der deutſchen Chriſten⸗ 
heit faſt durchgaͤngig die Sitte, am heiligen 
Abende vor Weihnachten den heiligen Chriſt an 
Jung und Alt beſcheeren zu laſſen. Als ſolches 
auch in Einem der anſehnlichen Handlungshaͤuſer 
einer ehemaligen Reichsſtadt an der Pegnitz ge⸗ 
ſchah, und des Kaufherrn juͤngere Pr 55 
‚ unchriſt⸗ 
Buchhalter 


chen gewahrte, daß auch der unglaͤubi 
liche und ganz und gar verweltli 


eine Chriſtbeſcheerung erhielt, wandte ſich das 
Maͤdchen verwundert an ſeine Stuten, u 
te in feiner kindlichen Einfalt: „Wie, liebe Mas 
ma, kommt denn das Chriſtkindchen auch zu den 
Buchhalter, der ja nicht an Jeſum Chriſtum 


glaubt?“ 


Gedruckt bei Art 
Herausgeber des An; 
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bleiben, bis zur Welt Ende. 
Ich gläube ein ander Leben; damit bekennet es, 
daß es noch nicht ſei in demſelben Leben, ſondern 
glaubt, hofft, und liebet's, als fein recht Vater 


„Gottes Wort und Luthers Lehr' vergehet nun und nimmermehr.“ 


Herausgegeben von der Deutſchen Ev. Luther. Synode von Miſſouri, Ohio und anderen Staaten. 


C. F. M 


F. W. 


ahrg. 5. . 
Jahrg 4 


Nur die Briefe, welche Mittheilungen fuͤr das Blatt enthalten, find an den Redakteur, alle anderen aber, wel. 
Mr. F. W. Barthel, care of C. F. W. Walther, St. Louis, Mo., 


enthalten, unter der Addreſſe: 


anher zu ſenden. 


5 em Dollar für die auswärtigen Unterſchreiber, wels 
Cents verkauft. 


de Si fchäftliches, Beſtellungen, Abbeſtellungen, Gelder 10 


Von den Kennzeichen der wahren Kirche 
oder 
woran ein einfältiger Chriſt erkennen 
konne, was, wo und wer die heilige 
chriſtliche Kirche, das iſt, das heilige 
chriſtliche Volk Gottes ſei. 

(Aus & uthers großer, koͤſtlicher und vortrefflicher 
Schrift: „Von den Eonciliis und Kirchen, vom Jahre 
1539. Siehe Luthers Werke, Hall. Ausg. 

| Band XVI, Scite 2734. folgg ) 
Der Kinderglaube lehret uns, daß ein chriſtlich 
heilig Volk auf Erden fein und bleiben müffe, bis 
an der Welt Ende. Denn es iſt ein Artikel des 


Glaubens, der nicht kann aufhören, bis da kommt, 


das er gläuber, wie Chriſtus verheißt Matth. 28, 
20. „Ich bin bei euch, bis zur Welt 
Ende.“ Wobei will oder kann doch ein armer 
irriger Menſch merken, wo ſolch chriſtlich heilig 
Voſk in der Welt iſt? Es ſoll ja in dieſem Leben 
und auf Erden ſein; denn es glaͤubt wohl, daß 
ein himmliſch Weſen und ewiges Leben kommen 
werde, es hat's aber noch nicht; darum muß es 
noch in dieſem Leben und in dieſer Welt ſein und 
Denn es ſpricht: 


land und Leben, muß dieweil im Elende bleiben 


”r 


— 


d harren, wie man ſinget im Liede vom heiligen 
Beiſt: Wenn wir heimfahren aus dieſem Clende, 
Kyrieleis. Davon iſt zu reden. 

Erſtlich iſt dies chriſtliche heilige Volk dabei zu 
erkennen, wo es hat das heilige Gottes Wort. 
Wie wohl daſſelbe ungleich zugehet, wie St. Pau— 
lus ſagt 1 Cor. 3, 12. 13. Etliche haben's ganz 
rein, etliche nicht ganz rein. Die, ſo es rein ha⸗ 
ben, heißen die, ſo Gold, Silber, Edelſteine auf 
den Grund bauen; die es unrein haben, heißen 
die, ſo Heu, Stroh, Holz auf den Grund bauen, 
doch durchs Feuer ſelig werden. Dies iſt das 
Hauptſtuͤck und das hohe Hauptheiligthum, da: 
von das chriſtliche Volk heilig heißet. Denn Got⸗ 
tes Wort iſt heilig und heiliget alles, was s ruͤh⸗ 
ret; ja es iſt Gottes Heiligkeit ſelbſt, Roͤm. 1, 
16. „Es iſt Gottes Kraft, die ſelig machet alle, 
die daran glaͤuben;“ und 1 Tim. 4, 5. „Es wird 
alles heilig durchs Wort und Gebet.“ Denn der 
heilige Geiſt fuͤhret es ſelbſt, und ſalbet und heili⸗ 
get die Kirche, das iſt, das chriſtliche heilige Volk, 
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damit, und nicht mit dem Chreſem“ ) des Pabſt's, 
damit er Finger, Kleider, Roͤcke, Kelch und Stei— 
ne ſalbet oder heiliget. Denn dieſelben Stuͤcke 


lernen nimmermehr Gott lieben, glauben, loben, ben, wo Gottes Wort nicht da waͤre? 


fromm fein, Schmuͤcken mögen fie den Maden— 
ſack, darnach zerreißen und verfaulen, mit Chreſem 
und Heiligkeit, ſoviel dran iſt, ſammt dem Ma— 
denſack. 

Aber dies Heiligthum iſt das rechte Heiligthum, 
die rechte Salbe, ſo zum ewigen Leben ſalbet, wenn 
du ſchon keine Pabſtskrone noch Biſchofshut haben 
kannſt, ſondern bloß nacketes Leibes leben und 
ſterben muͤſſeſt, gleichwie die Kindlein (und wir 
alle) nacket und ohne allen Schmuck getauft wer: 
den. Wir reden aber von dem aͤußerlichen Wort, 
durch Menſchen, als durch dich und mich, muͤnd— 
lich geprediget. Denn ſolches hat Chriſtus hinter 
ſich gelaſſen, als ein aͤußerlich Zeichen, dabei man 
ſollte erkennen feine Kirchen, oder fein heilig chriſt— 
lich Volk in der Welt. Auch reden wir von ſol— 
chem muͤndlichen Wort, da es mit Ernſt geglaͤubet, 
und oͤffentlich bekannt wird vor der Welt, wie er 
ſpricht Matth. 10, 82. 33. Marc. 8, 9. „Wer 
mich bekennet vor den Leuten, den will ich beken— 


nen vor meinem Vater und ſeinen Engeln.“ 


Denn viel ſind, die es wohl wiſſen heimlich, aber 
wollen's nicht bekennen. Viel haben's, die aber 
nicht dran glaͤuben oder darnach thun. Denn 
wenig ſind ihr, die dran glaͤuben und darnach thun. 
Wie die Gleichniß von dem Samen Matth. 13, 4. 
ſagt, daß es drei Theil des Ackers wohl kriege und 
habe, aber allein das vierte Theil, der feine gute 
Acker, Frucht bringet in Geduld. 

Wo du nun ſolch Wort höreft oder ſieheſt predi⸗ 
gen, glauben, bekennen und darnach thun, da ha— 
be keinen Zweifel, daß gewißlich daſelbſt ſein muß 
eine rechte Eeclesia sancta cathnlica, und 
chriſtlich heilig Volk, 1 Petr. 2, 9. wenn ihrer 
gleich ſehr wenig ſind. Denn Gottes Wort gebet 
nicht ledig ab, Eſai. 55, 11. ſondern muß zum wer 
nigſten ein Viertheil oder Stuck vom Acker haben. 
Und wenn ſonſt kein Zeichen waͤre, denn dies al— 
lein, ſo waͤre es genugſam zu weiſen, daß daſelbſt 
müßte fein ein chriſtlich heilig Volk. Denn Got— 
tes Wort kann nicht ohne Gottes Volk ſein. 
Wiedrum, Gottes Volk kann nicht ohne Gottes 
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Wort fein. Wer wollte es ſonſt preoigen oder 
predigen hören, wo kein Volk Gottes da wäre ?- 
Und was koͤnnte oder wollte Gottes Volk glaͤu⸗ 

Und dies iſt das Stuͤck, ſo alle Wunder thut, 
alles zu rechte bringet, alles erhaͤlt, alles ausrich— 
tet, alles thut, alle Teufel austreibet, als Mall: 


fahrtsteufel, Ablaßteufel, Bullentenfel, Bruͤder— 


ſchaftsteufel, Heiligenteufel, Meſſetcufel, Feg⸗ 
feuerteufel, Kloͤſtertenfel, Pfaffenteufel, Morten: 
teufel, Aufruhrteufel, Ketzerteufel, alle Pabſtteu⸗ 
fel, auch Antinomerteufel,“) doch nicht ohne Ge— 
ſchrei und Gezerre, wie er in den armen Menſchen 
zeigt Marc. 1, 23. 26. C. 9, 5. Nein, er muß 

ein Geſchrei und Reißen hinter ſich laſſen, wenn 
er ausfahren ſoll, wie man ſiehet an Einſer, Ecke, 

Rotzloͤffel, Schmid, Wetzel, Toͤlpel Knebel, Filtz, 

Ruͤltz, Saͤu, Eſel und dergleichen ſeinen Schrei— 
ern und Schreibern, die ſind alle des Teufels 

Maul und Glieder, durch welche er fo ſchreiet und 

reißet; hilft ihnen aber nicht, er wuß heraus und 

kann die Kraft des Worts nicht leiden. Denn ſie 
ſelbſt bekennen, daß es wohl Gottes und die 

heilige Schrift ſei, aber aus den Vaͤtern und Gone 

cilſen kann man's beſſer haben. Die laß fahren, 

iſt genng, daß wir wiſſen, wie das Hauptſtuͤck, 

Hauptheiligthum heget, haͤlt, naͤhret, führket, und 

ſchuͤtzet die Kirche, wie St. Auguſtinus auch ſa— 

get: Eeclesia verbo Dei generatur, alitur, 

nutritur, roboratur.7) Wer aber die find, fo 

es verfolgen und verdammen, die nennen ſich felbft 

durch ihre eigne Fruͤchte. 

Zum andern, kennet man Gottes Volk, oder 
das chriſtliche heilige Volk an dem beiligen 
Sakrament der Taufe, wo es recht nach Chris 
ſti Ordnung gelehret, gegläubt und gebraucht 
wird. Denn das iſt auch ein öffentlich Zeichen 
und koͤſtlich Heiligthum, dadurch Gottes Volk ges 
heiliget wird. Denn es iſt ein heiliges Bad der 
neuen Geburt durch den heiligen Geiſt, Tit. 3, 5. 
darinnen wir baden, und vom heiligen Geiſt ge— 
wachen werden von Suͤnden und Tod, als in dem 
unſchuldigen heiligen Blut des Laͤmmſelns Gottes. 
Wo du ſolch Zeichen ſieheſt, da wiſſe, daß gewiß⸗ 
Ant homer waren Ketzer, welche das Geſetz ver 


warten, 
1) d. i. die Kirche Gottes wird duech das Wort ges 


boten, gen ahnt, geſtaͤrkt. 


ort 


* 
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lich die Kirche oder das heilige chriftliche Volk da 
ſein muß, unangeſehen, ob dich der Pabſt nicht 
taͤufet, oder du nichts von ſeiner Heiligkeit und 
Gewalt wiſſeſt, gleichwie die jungen Kindlein 
nichts davon wiſſen, ohne das, wenn ſie erwachſen, 
werden ſie leider von ihrer Taufe verfuͤhret, wie 
St. Petrus klagt, 2 Petr. 2, 18. „reizen durch 
Unzucht diejenigen, ſo recht entrunnen waren und 
nun im Irrthum wandeln ꝛc.“ Ja, es ſoll dich 
auch nicht irren, wer der Taͤufer ſei. Denn die 
Taufe iſt nicht des Taͤufers, noch ihm gegeben, 
ſondern des Taͤuflings, der getauft wird, dem ſie 
von Gott geftiftet und gegeben iſt; gleich wie das 
Wort Gottes iſt nicht des Predigers, (er wolle denn 
ſelbſt auch mit hoͤren und glaͤuben) ſondern des 
Juͤngers, der es hoͤret und glaͤubet; demſelben 
iſt's gegeben. 


Zum Dritten, kennet man Gottes Volk, oder 
ein chriftlich heilig Volk, an dem heiligen Sakra- 


ment des Altars, wo es recht nach Chriſti Ein: 
ſetzung gereicht, geglaͤubt und empfangen wird. 
Denn es iſt auch ein oͤffentlich Zeichen, und theuer 
Heiligthum, von Chriſto hinter ſich gelaſſen, da— 


durch ſein Volk geheiligt wird, damit es ſich auch 


übet und öffentlich bekennet, daß es W fei, 
wie es thut mit dem Wort und mit der Laufe, 
Und darfſt hie auch nichts achten, ob der EN; 
nicht für dich Meſſe hält, dich weihet, firmelt oder 
ſalbet, oder Meßgewand anzeucht. Du kannſt's 
wohl ohne alle Kleider (wie in einem Bette krank) 
empfahen, ohne daß die aͤußerliche Zucht zwinget, 
ſich zuͤchtig und ehrlich zu decken; darfeſt auch 
hierin nichts fragen, ob du eine Platten haſt oder 
gechreſemet ſeiſt; dazu nicht disputiren, ob du 
Mannsbilde oder Weibsbilde, jung oder alt ſeiſt, 
fo wenig du nach ſolchem allen frageſt in den Tau⸗ 
fe und Predigt; iſt genug, daß du geweibst und 
gechreſemet ſeiſt mit dem hochheiligen Chreſem 
Gottes, des Wortes Gottes und der Taufe, auch 
dieſes Sakraments; da biſt du hoch und herrlich 
guug geſalbet und prieſterlich gekleidet. 

Irre dich auch nicht, wie heilig der Mann, oder 
ob er zweiweibig ſei oder nicht, der dir's reicht. 
Denn das Sakrament iſt nicht deß, der es reichet, 
ſondern deß, dem es gereicht wird, ehe daß er es 
ſelbſt auch mitnimmt. Alsdann iſt er der einer, 
die es empfahen, und wird damit auch ihm gege— 
ben. Wo du nun ſolch Sakrament ſieheſt im rech— 
n rauch gereicht, da wiſſe gewiß, daß Gottes 
Volk ſei. Denn wie droben vom Wort geſagt: 
Wo Gottes Wort iſt, da muß die Kirche fein; alſo 
auch, wo die Taufe und Sakramente ſind, muß 
Gottes Volk ſein; und wiederum. Denn ſolche 
Stücke Heiligthums hat, gibt, uͤbet, brauchet, be— 
kennet Niemand, denn allein Gottes Volk, obgleich 
etliche falſche unglaͤubige Chriſten heimlich druns 
ter ſind: denn die offenbarliche leidet nicht unter 
ſich die Kirche und Gottes Volk, ſondern ſtra— 
fet und heiliget ſie auch, oder, wo ſie nicht wollen, 
ſtoͤßet fie aus durch den Bann von dem Heilig: 
thum, und hält fie für Heiden, Matth. am 18, 17. 

Zum vierten, kennet man das Gottes Volk 
oder heilig Chriſten an den Schluͤſſeln, die ſie oͤf— 
fentlich brauchen, das iſt, wie Chriſtus Matth. 18, 
15. 16. ſetzet, wo ein Chriſt ſuͤndiget, daß derſelbe 
ſolle geſtrafet werden, und ſo er ſich nicht beſſert, 


lich und ſonderlich. 


Volk da ſei. 
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ſoll er gebunden und verſtoßen werden; beſſert er 
ſich, ſo ſoll er losgeſprochen werden. Das ſind die 
Schluͤſſel. Nun iſt der Schluͤſſel Brauch zweier⸗ 
lei, öffentlich und ſonderlich. Denn es ſind etliche 
ſo bloͤde und verzagt im Gewiſſen, wenn ſie ſchon 
nicht oͤffentlich verdammt ſind, daß ſie dennoch 
nicht koͤnnen ſich troͤſten, bis ſie inſonderheit vom 
Pfarrherr eine Abſolution kriegen. Wiederum 
auch etliche ſo hart, daß ſie auch im Herzen und 
vor dem Pfarrberrn in geheim nicht wollen verge: 
ben noch ablaſſen von Suͤnden. Darum muß der 
Schluͤſſel Brauch gehen auf allerlei Weiſe, öffent: 
Wo du nun ſieheſt, daß man 
Suͤnde vergibt oder ſtraft in etlichen Perſonen, es 
fei oͤffentlich oder ſonderlich, da wiſſe, daß Gottes 
Denn wo nicht Gottes Volk iſt, da 
ſind die Schluͤſſel nicht, und wo die Schluͤſſel nicht 
ſind, da iſt Gottes Volk nicht. Denn Chriſtus 
hat fie darum bin’er ſich gelaſſen, daß ein oͤffent— 
lich Zeichen und Heiligthum ſein ſollt, dadurch 
der heilige Geiſt (aus Chriſti Sterben erworben) 
die gefallene Suͤnder wieder heiliget, und die Chri— 


ſten damit bekenneten, daß ſie heilig Volk ſind un- 


ter Chriſto in dieſer Welt. Und welche ſich nicht 
wollen bekehren und wieder heiligen laſſen, daß 
dieſelbigen ausgeſtoßen wuͤrden von ſolchem hei— 
ligen Volk, das iſt, gebunden und durch den 
Schluͤſſel ausgeſchloſſen wuͤrden, wie den unbuß— 


fertigen Antinomern geſchehen wird. 


Hie mußt du dich nicht kehren an die zween 
Schluͤſſel des Pabſt's, die er gemacht hat zu zween 
Dietrichen zu aller Koͤnige Kaſten und Kronen. 
Denn wo er nicht binden oder ſtrafen will die 


Suͤnde, fie fei oͤffentlich oder ſonderlich, (wie er 
denn thut) ſo laſſe ſie geſtraft und gebunden ſein 


in deiner Pfarr. Wenn er ſie nicht loͤſen noch 
vergeben will, ſo laß ſie in deiner Pfarre los und 
vergeben ſein. Denn ſein Reſerviren oder Bin— 
den, fein Laxiren oder Erlauben, entheiliget noch 
heiliget dich nicht, weil er nicht kann die Schluͤſſel 
haben, ſondern hat eitel Dietriche. Die Schlüffel 
ſind nicht des Pabſt's, (wie er leuget) ſondern der 
Kirchen, das iſt, des Volk's Chriſti, des Volk's 
Gottes, oder des heiligen chriſtlichen Volks, ſo 
weit die ganze Welt iſt, oder wo Chriſten ſind. 
Denn ſie koͤnnen nicht alle zu Rom ſein, es waͤre 
zuvor die ganze Welt zu Rom, das noch lange 
nicht geſchehen wird. Gleichwie die Taufe, Sa— 
krament, Gottes Wort nicht des Pabſt's, ſondern 
des Volkes Chriſti find, und heißen auch claves 
Ecclesiae, nicht elaves Papae.*) * 

Zum fünften, kennet man die Kirche Außer- 
lich dabei, daß fie Kirchendiener weihet oder be— 
ruft, oder Aemter hat, die ſie beſtellen ſoll. Denn 
man muß Biſchoͤfe, Pfarrherrn oder Prediger ha— 
ben, die öffentlich und ſonderlich die obgenannten 
vier Stuͤck oder Heiligthum geben, reichen und 
üben, von wegen und im Namen der Kirchen, 
vielmehr aber aus Einſetzung Chriſti, wie St. 
Paulus Epheſ. 4, 11. ſagt: Accepit dona in 
hominibus: Er hat gegeben etliche zu Apoſteln, 
Propheten, Evangeliſten, Lehrer, Regierer ꝛc. 
Denn der Haufe ganz kann ſolches nicht thun, ſon⸗ 
dern muͤſſens einem beſeblen und laſſen befohlen 
. d. i. Schluſſel der . nicht Schluͤſſel des 


abſtes. 
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fein. Was wollte fonft werden, wenn ein jeglicher 
reden oder reichen wollt und keiner dem andern 
weichen. Es muß einem allein befohlen * 
und ihn allein laſſen predigen, taͤufen, abſolvi 


und Sakrament reichen, die andern alle de E 


frieden fein und drein willigen. Wo du nun fols 
ches ſieheſt, da ſei gewiß, daß da Gottes Volk und 
das chriſtliche heilige Volk ſei. > 

Wahr iſt's aber, daß in dieſem Stuͤck der hei⸗ 
lige Geiſt ausgenommen hat, Weiber, Kinder und 


| unrüchtige Leute, ſondern allein tuͤchtige Manns⸗ 
perſonen hiezu erwaͤhlet (ausgenommen die Noth) 


wie man das lieſet in St. Pauli Epiſteln hin und 
wieder, daß ein Biſchof ſoll ara, 55 
und eines Weibes Mann fein, 1 Tim. 3, 2. 

1 Cor. 14, 34. „Ein Weib ſoll nicht lehre 
Volk;“ Summa, es ſoll ein geſchickter, Ge) 
waͤhlter Mann fein, dahin Kinder, Weiber und an⸗ 
dre Perſonen nicht tuͤchtig, ob fie wohl tuͤchtig find 
Gottes Wort zu hoͤren, Taufe, Sakrament, Abſo⸗ 
lution zu empfahen, und rechte heilige C 

mit find, wie St. Petrus 1 Epiſt. 3, 7. ſagt. 
Denn ſolchen Unterſchied auch die Natur und Gots 
tes Creatur gibt, daß Weiber (vielweniger Kinde 
oder Narren) kein Regiment haben onnen en och 
ſollen, wie die Erfahrung gibt, 1 1 Moſ. 
3, 15. ſpricht: „Du ſollſt dem Manne unterthan 
ſein“ Das Evangelium aber ſolch natuͤrlich 
Recht nicht aufhebt, ſondern beſtaͤtiget 5 Gottes 
Ordnung und Geſchoͤpfe. 

Hier wird der Pabſt mir einreden durch Pine 
Schreimaͤuler und Reißteufel (Teufelsreißer): 
St. Paulus ſagt nicht allein von Pfarrherrn und 
Predigern, ſondern auch von Apoſteln, Evangeli— 
ſten, Propheten und andern hohen geiſtlichen Stäns 
den; darum muͤſſen ja höhere Stände in der Kir: 
che ſein, weder die Pfarrherrn und Prediger ſind. 
Wohin nun, Domine Luther? Wo ſoll ich hin? 
Da will ich hin: Wenn fie nun ſelbſt Apoſtel, 
Evangeliſten, Propheten werden, oder mir h 
zeigen, ach was narre ich! wenn fie mir einen zei- 
gen unter ihnen, der eines Schülers werth ift in 
den Schulen, oder ſo viel konne in der chriſtlichen 
Lehre und heiligen Schrift, als ein Maͤgdlein von 
fieben Jahren, fo will ich mich gefangen geben. 


1 


Nun weiß ich fuͤrwahr, daß ein Apoſtel, Evang 


e⸗ 
liſt, Prophet mehr, oder ja ſo viel kann, als en 
Maͤgdlein von ſieben Jahren (ich rede von der 
heiligen Schrift und vom Glauben). Denn daß 
ſie mehr Menſchenlehre, auch mehr Schalkheit 
konnen, das glaube ich ſehr wohl, und ſtaͤrker, 
denn ich an Gott gläube, weil fie vor Augen mit 
der That mich uͤberweiſen. Darum, wie ſie Kir⸗ 
chen find, fo ſind fie auch Apoſtel, Evangeliſten 
und Propheten, das iſt, ſie ſind des Teufels 
fiel, Evangeliſten und Propheten. Denn die rech⸗ 
ten Apoſtel, Evangeliſten und Propheten, predigen 
Gottes Wort, und nicht wider Gottes Wort. 

Haben nun die Apoſtel, Evangeliſten und Pro⸗ 
pheten aufgehoͤret, ſo muͤſſen andre an att 
kommen ſein, und noch kommen bis zu Ende der 
Welt. Denn die Kirche ſoll nicht aufhoͤren, bis 
an der Welt Ende; darum muͤſſen Apoſtel, Evan⸗ 
geliſten, Propheten bleiben, ſie heißen ie ſie 
wollen oder koͤnnen, die Gottes Wort und Werk 


treiben. Denn der vr in fo 
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Gottes Wort verfolgen und doch ſelbſt bekennen, 
es ſei wahr, die muͤſſen ſehr ſchlechte Apoſtel, 
Evangeliſten und Propheten ſein, wie der Teufel 
mit ſeinen Engeln. Aber wie komm ich doch auf 
das ſchaͤndliche, unflaͤthige Volk des Pabſtes; 
laß ſie fahren abermal, und heiße ſie nicht wieder— 
kommen, oder ıc. 

Gleichwie droben geſagt von den andern vier 
Stuͤcken des großen goͤttlichen Heiligthums, da— 
durch die heilige Kirche wird geheiliget, daß du 
nicht ſollt achten, wer und wie die ſind, von denen 
man ſolches empfaͤhet: ſo ſollſt du auch hierin 
nichts fragen, wer und wie der iſt, der es dir gibt 
oder das Amt hat. Denn es iſt alles gegeben, 
nicht dem, der's hat, ſondern dem, der's durch 
ſein Amt kriegen ſoll, ohn daß er's auch kann mit 
dir kriegen, wo er will. Laß ihn ſein was er will 
und wie er kann, weil er im Amt iſt, und vom 
Haufen geduldet wird, ſo laß du es auch gehen, 
ſeine Perſon macht dir Gottes Wort und Sakra— 
ment weder aͤrger noch beſſer. Denn es iſt nicht 
ſein, was er redet oder thut, ſondern Chriſtus, 
dein Herr, und der heilige Geiſt redet und thut 


alles, ſo fern er bleibet in der rechten Weiſe zu 


» 


Üben und zu thun; ohn daß die Kirche oͤffentli— 
che Laſter nicht leiden ſoll noch leiden kann. Aber 
du allein ſei zufrieden und laß gehen, weil du ein— 
zelner nicht ſein kannſt der ganze Haufe oder das 


chriſtliche heilige Volk. 


Aber an den Pabſt mußt du dich nicht kehren. 
Der verbeut, daß kein Ehemann koͤnne zu ſolchem 
Amt berufen werden, ſondern ſollen allzumal keu— 
ſche Jungfrauen ſein, nach der neſtorianiſchen Con— 
ſequenz, das iſt viel, alle Geiſtliche ſollen keuſch 
ſein, aber ſie ſelbſt moͤgen wohl unkeuſch ſein. 
Siehe du, noch koͤmmſt du mir mit dem Pabſt 
herein, und ich wollte dich nicht mehr haben. 
Wohlan, ſo ſei mir uͤbel und unwohlkommen, ich 
will dich auf lutheriſch empfahen. 

Der Pabſt verdammt das eheliche Leben der Bi— 
ſchoͤfe oder Pfarrherrn, das iſt nun offenbar gnug. 
Daran hat er nicht gnug, verdammt noch viel 
härter die Digamiam, und daß ich's ja klaͤrlich 
fage, macht er viererlei Digamos, wo nicht fuͤn⸗ 
ferlei. Ich will jetzt Digamum heißen zweiwei— 


big, der zweimal freiet, oder eines andern Wittwe 


nimmt. Der erſt Zweiweibige iſt, der zwo Jung— 
frauen nacheinander zur Ehe nimmt, der andere, 
ſo eine Wittfrau nimmt, der dritte, ſo eine Braut 
nimmt, vom todten Braͤutigam Jungfrau gelaſ— 
fen, der vierte kommt ja ſchaͤndlich dazu daß er 
muß auch ein zweiweibiger Mann heißen, darum, 
daß er unwiſſend, unwillens eine Jungfrau nimmt 
und hernach fie nicht rein noch, Jungfrau findet; 
aber kurzum er muß bei dem Pabſt ein Zweiweibi— 
ger ſein, vielmehr denn der Dritte, der die Braut 
Jungfrau genommen hat. Dieſe Alle ſtinken und 
riechen uͤbel im geiſtlichen Recht, duͤrfen nicht pre— 
digen, taufen, Sakrament reichen oder einiges Amt 
der Kirchen uͤben, wenn ſie gleich heiliger waͤren, 
denn St. Johannes, und ihre Weiber heiliger denn 
Gottes Mutter. So trefflich heilig iſt der Pabſt 
in ſeinen Dekreten. 
Aber wenn einer haͤtte hundert Jungfrauen ge— 
ſchwaͤcht, hundert ehrliche Wittfrauen geſchaͤndet, 
und noch hundert Huren hinter dem Ruͤcken hätte 
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liegen gehabt, der mag nicht allein Prediger oder 
Pfarrherr, ſondern auch Biſchof oder Pabſt wer— 
den, und wenn er's noch immer thaͤte, wuͤrde er 
dennoch jetzt geduldet in ſolchen Aemtern. Aber 
wo er eine Braut Jungfrau, oder eine falſche 
Jungfrau kriegt, ſo kann er Gottes Diener nicht 
ſein. Hilft nichts, daß er ein rechter Chriſt, ge— 
lehrt, fromm, nuͤtzlich fei, er ift ein Zweiweibiger; 
er muß vom Amt und nimmermehr nicht dazu 
kommen. Wie duͤnket dich? Iſt dies nicht eine 
neue, hoͤhere Heiligkeit, weder Chriſtus ſelbſt iſt, 
beide mit dem heiligen Geiſt und ſeiner Kirchen? 
Chriſtus verſchmaͤhet nicht, weder einweibige, 
zweiweibige“) Männer, noch einmaͤnnige, zwei— 
maͤnnige Weiber, wenn ſie an ihn glauben, laͤßt 
ſie bleiben Glieder ſeines heiligen chriſtlichen 
Volks, braucht ihr auch wozu ſie nuͤtze ſind oder 
ſein koͤnnen. Wie wohl nach der heiligen Schrift 
heißt, ziveiweibig, der zugleich einmal zwei leben— 
dige Weiber hat, wie Lamech. Aber der Pabſt 
gelehrter und heißt zweiweibig, wer zwei Weiber 
nach einander hat; ſo auch von Weibern. Denn 
er iſt viel gelehrter, weder Gott ſelbſt .. ... | 


daß es feſt an Chrits und Gottes Wort hält, und 
alſo um Chriſti willen leide, Matth. 5, 10. „Se— 
lig ſind die, ſo um meinetwillen Verfolgung lei— 
den.“ Sie muͤſſen fromm, ſtille, gehorſam ſein, 
bereit mit Leib und Gut zu dienen der Oberkeit 
und Jedermann, Niemand kein Leid thun. Aber 
kein Volk auf Erden muß ſolchen bittern Haß lei⸗ 
den. Sie muͤſſen aͤrger denn Juͤden, Heiden, 
Tuͤrkenz Summa, fie muͤſſen Ketzer, Buben, Zeus 
fel, verflucht und die ſchaͤndlichſten Leute auf Er— 
den heißen, daß auch die einen Gortesdienſt (hun, 
von welchen fie erhenke, 
martert, verjagt, zu plagt und 
mand uͤber fie erbarme, ud ern au N mit J 
und Gallen dazu traͤn: , go ſie derſtet, und doch 
nicht darum, daß fie She brechen, Mirter, Diebe 
oder Schaͤlke ſind, ſondern daß ſie Chriſtum allein 
und keinen andern Gott Wo du 
nun ſolches ſieheſt oder öreſt, da wiſſe, daß die 


ertrang, ermordet, ge⸗ 
eee 
ich Nie⸗ 


Myrrhen 


erden 


haben wollen. 


st heilige chriſtliche Kirche ſei, wie er ſpricht Matth. 


5, 11. 2. „Selig ſeid ihr, wenn euch die Leute 
fluchen, und euren Namen verwerfen, als ein 
ſchadlich und boͤs Ding, und das um meinet wils 


Wo du nun ſolche Aemter oder Amtleute ſieheſt, len; ſeid fröhlich und freuet euch, euer Lohn iſt 
da wife, daß gewißlich das heilige chriftliche Volk im Himmel groß.“ Denn mit dieſem Heiligthum 
ſein muß. Denn die Kirche kann ohne ſolche Bi⸗ macht der heilige Geiſt dies Volk nicht allein hei⸗ 


ſchoͤfe, Pfarrherrn, Prediger, Prieſter nicht fein; | 
und wiederum ſie auch nicht ohne die Kirche, ſie 
muͤſſen bei einander ſein. 

Zum ſechſten, erkennet man aͤußerlich das 
heilige chriſtliche Volk am Gebet, Gott loben und 
danken oͤffentlich. Denn wo du ſieheſt und hoͤreſt, 
daß man das Vater unſer betet und beten lernet, 
auch Pfalmen oder geiftliche Lieder ſinget, nach dem 
Wort Gottes und rechtem Glauben; item den 
Glauben, zehn Gebote und Catechismum treibet 
öffentlich; da wiſſe gewiß, daß da ein heilig chriſt— 
lich Volk Gottes ſei. Denn das Gebot iſt auch 
der theuren Heiligthum eines, dadurch Alles hei— 
lig wird, wie Sanct Paulus ſagt, 1 Tim. 4, 5. 
So ſind die Pſalmen auch eitel Gebet, darin man 
Gott lobet, danket und ehret. Und der Glaube 
und zehen Gebot auch Gottes Wort und Alles eitel 
Heiligthum, dadurch der heilige Geiſt das heilige 
Volk Chriſti heiliget. Aber wir reden vom Gebet 
und Geſaͤnge, das verſtaͤndlich iſt, daraus man 
lernen und ſich beſſern kann. Denn der Moͤnche, 
Nonnen, Pfaffen Löhren+) iſt kein Gebet, auch 
kein Gottes Lob. Denn ſie verſtehens nicht und 
lernen nichts daraus, thuns alſo hin, wie eine 
Eſelsarbeit, um des Bauchs willen, und wird gar 
keine Beſſerung, noch Heiligung, noch Gottes 
Wille darin geſucht. 

Zum ſiebenten, erkenner man aͤußerlich das 
heilige, chriſtliche Volk bei dem Heiligthum des 
heiligen Kreuzes, daß es muß alles Ungluͤck und 
Verfolgung, allerlei a e Uebel (wie 
das Vater unſer betet) vom Teufel, Welt und 
Fleiſch, inwendig trauern, bloͤde fein, erſchrecken, 
auswendig arm, veracht, krank, ſchwach fein, lei— 
den, damit es ſeinem Haupt, Chriſto, gleich wer— 
de. Und muß die Urſache auch allein dieſe ſein, 

) Das ift, wie Luther oben erflärt, Manner, wel⸗ 


che die zweite Frau 7 
thet haben. 5 


7) Geplerr. 


n Tode der erſten geheiras | N 
) Schindanger. 


lig ſondern auch ſelig. 

Und kehr dich dieweil nicht an der Papiſten 
Heiligthum, von tedten Heiligen, vom Holz des 
heiligen Kreuzes. Denn ed find fo ſchier Kno— 
chen vom Schindeleich“), als Heiligenbeine, und 
ſo ſchier vom Galgenholz, als vom heiligen Kreuze. 
Und iſt eitel Trügerei darunter, damit der Pabſt 
die Leute ums Geld naͤrret und verfuͤhret von 
Chriſto. Und ob's ſchon recht Heiligthum waͤre, 
ſo machts doch Niemand heilig. Aber wenn man 
dich um Chriſti willen verdammt, verflucht, ſchilt, 
laͤſtert, plagt, das macht dich heilig. Denn es 
toͤdtet den alten Adam, daß er muß Geduld, De: 
much, Sanftmuth, Lob und Dank lernen, und im 
Leiden froͤhlich ſein. Das heißt denn durch den 


heiligen Geiſt geheiliget und erneuert zum neuen 


Leben in Chriſto, und alſo lernt ſichs Gott glaͤu— 
ben, trauen, hoffen, lieben, wie Nom. 5, 4. Tri- 
bulatio spem &c. (Geduld aber bringet Erfah— 
rung, Erfahrung aber bringet Hoffnung.) Dies 
find nun die rechten ſieben Hauptſtuͤcke des hohen 
Heiligthums dadurch der heilige Geiſt in uns eine 
tägliche Heiligung und PVivicationy) übet in 
Chriſto. Und das nach der erſten Taſel Moſis, 
die erfüllen wir hierdurch, wie wohl nicht ſo reiche 
lich als Chriſtus gethan hat, wir folgen aber im: 
mer nach, unter feiner Erloͤſung oder der Verge— 
bung der Suͤnden, bis wir auch einmal ganz heis 
lig werden, und keine Vergebung mehr bedürfen; 
den dahin iſt alles gericht. Ich wollte ſie auch wohl 
die ſieben Sakramente nennen, aber weil dies 
Wort „Sakrament“ in Mißbrauch kommen iſt 
durch die Papiſten, und anders in der Schrift ges 
braucht wird, laſſe ich fie ſieben Hauptſtuͤcke chriſt— 
licher Heiligung oder ſieben Heiligthum bleiben. 
Ueber dieſe ſieben Hauptſtuͤcke ſind noch mehr 
aͤußerliche Zeichen, dabei man die heilige chriſtliche 
irche kennet, nemlich, da uns der heilige Geift 


+) Lebendigmachung. E 


N 


auch nach der andern Tafel Moſis heiliget, wenn 
er uns hüft, daß wir Vater und Mutter herzlich 
ehren, 
und chruch leben. Wenn wir unſern Fuͤrſten und 
Herrn treulich, geherſamlich dienen und unterthan 
find, und he wercrum ihre Unterthanen lieb ha— 
ben, ſuitzen und ſchirmen. Item, wenn wir 
Niemand gram ſind, keinen Zorn, Haß, Neid noch 
Rachgien gegen unſern Naͤchſten tragen, ſondern 
gerne vorgeben, gerne leihen, helfen und rathen. 
Wenn wi nicht unzuͤchtig und Saͤufer, ſtolz, hof 
faͤrtig, praͤchtig, ſondern keuſch, zuͤchtig, nüchtern, 
freundlich, gelinde, ſanft- und demuͤthig find; 
nicht ſtehlen, rauben, wuchern, geizen, uͤbertheu— 
ren, ſondern milde, guͤtig, gnuͤgig, mittheilig; 
nicht falſch, verlogen, meineidig, ſondern wahr— 
haftig, und was noch mehr von ſolchen Geboten 
gelehret wird, wie das Alles St. Paulus hin und 
wieder reichlich lehrer. 


rum, daß er uns geſetzweiſe ſage, was wir zu thun 
ſchuldig ſind, ſondern auch, daß wir drinnen ſehen, 
wie weit uns der heilige Geiſt mit ſeinem Heili— 
gen gebracht hat, und wiefern es noch fehler, auf 
daß wir uicht ſicher werden und denken, wir ha— 
ben's nun alles gethan. Und alſo immerfort 
wachſen in der Heiligung, und ſtets je mehr eine 
neue Lregtur werden in Chriſto; es heißt erescite 
und abundetis magis (daß ihr immer völliger 
werdet) 1 Theſſ. 4, 1. 5. Pr 


Wie wohl aber fold) Zeichen nicht fo gewiß an— 


geſehen mag werden, als die droben, weil auch 


etliche Heiden ſich in ſolchen Werken geuͤbt, und 
wohl zuweilen heiliger ſcheinen, weder die Chri— 
ſten; ſo gehet doch ihr Ding nicht fo rein und ein— 
faͤltig aus dem Herzen, um Gottes willen, ſon— 
dern fuchen etwas andres drinnen, weil fie keinen 
rechten Glauben noch Erkenntniß Gottes haben. 
Hie aber der heilige Geiſt iſt, der das Herz heili— 

get, und ſolche Frucht aus guten feinen Herzen 
bringet, wie Chriſtus ſagt in der Parabel Matth. 
13, 23. Und weil gleichwohl die erfte Tafel ho: 
her iſt, und großer Heiligthum da fein muß, habe 
ichs in der andern Tafel Alles wollen zuſammen 
faſſen. Sonſt haͤtte ichs auch wohl koͤnnen in ſie— 
ben Heiligihum oder Hauptſtuͤcke theilen, nach den 
ſieben Geboten. 


Da haben wir nun gewiß, was, wo und wer 
ſie ſei, die heilige chriſtliche Kirche, das iſt, das 
heilige chriſtliche Volk Gottes; und es kann uns 
nicht fehlen, des ſind wir wohl ſicher. Alles An— 
dre außer dieſen Stuͤcken kann fehlen und fehlet 
gewiß, wie wir zum Theil hoͤren werden. Aus 

ſolchem Volk ſollte man Leute nehmen zun Con: 
cilio; das moͤchte ein Concilium fein, das vom 
heiligen Geiſt regiert wuͤrde. Alſo ſchreibt auch 
Lyra, daß die Kirche nicht zu rechnen ſei nach den 
hohen oder geiſtlicheu Staͤnden, ſondern nach den 
Leuten, jo recht glaͤuben. Wundert mich, wie er 
nicht um ſolches Worts willen verbrennet iſt, daß 
er Paͤbſte, Cardinaͤle, Biſchoͤfe, Praͤlaten nicht will 
laſſen die Kirche fein, daraus gar greuliche Ketze— 
reien folgen, der heiligen roͤmiſchen Kirchen 
leidlich und viel zu nahe. 


*) Die heiligen zehen Gebote. 


> 


Denn darum muͤſſen wir 
auch den Dekalogum“) haben, nicht allein da— „als wollten fte dadurch felig werden. Nun wäre 


Davon Bea. Kapellen weit größer, 


5 denn Gott. Man gl 
* 1 


* 


* 


— 
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Da nun der Teufel ſahe, daß Gott eine folche 
heilige Kirche bauete, feierte er nicht, und bauete 


und fie wiedrum Kinder chriftlich erziehen | feine Kapelle dabei, größer denn Gottes Kirche it, 


und thaͤt ihm alſo: Er ſahe, daß Gott aͤußerliche 
Dinge nahm, als Taufe, Wort, Sakrament, 
Schluͤſſel ꝛc. dadurch er feine Kirche heiligte; (wie 
er denn allezeit Gottes Affe iſt, und will alle Dinge 
Gott nachthun und ein beſſeres machen) nahm er 
auch aͤußerlich Ding vor ſich, die ſollten auch heili— 
gen; gleichwie er thut bei den Wettermachern, 
Zaͤubern, Teufelsbanner, ic. Da laͤßt er auch 
wohl das Vater unſer beten, und Evangelium uͤber— 
leſen, auf daß es groß Heiligthum ſei. Alſo hat! 
er durch die Paͤbſte und Papiſten laſſen weihen 
oder heiligen: Waſſer, Salz, Kerzen, Kräuter, 
Glocken, Bilder, Agnus Dei, Pallia, Alter, Ca- 
ſeln, Platten, Finger, Haͤnde; wer wills Alles 
erzaͤhlen? Zuletzt die Moͤnchskappen fo heiligen, 
daß viele Leute drinn geſtorben und begraben find, 


das wohl fein, wenn man Gottes Wort, Segen 
oder Gebet uͤber die Creatur ſpraͤche, wie die Kin— 
der über Tiſche thun, und über ſich ſelbſt, wenn 
ſie ſchlafen gehen und aufſtehen, davon St. Pau— 
lus ſagt 1 Tim. 4, 5. „Alle Creatur iſt gut und 
wird geheiliget durchs Wort und Gebet.“ Denn 
daraus kriegt die Creatur keine neue Kraft, ſon— 
dern wird beſtaͤtiget in ihrer vorigen Kraft. 

Aber der Teufel ſucht ein anders, ſondern will, 
daß durch ſein Affenſpiel die Creatur eine neue 
Kraft und Macht kriege. Gleichwie das Waſſer 
durch Gottes Wort eine Taufe wird, ein Bad zum 
ewigen Leben, die Sünde abwaͤſchet und ſelig 
macht, welches iſt nicht des Waſſers Natur noch 
Macht; und Brod und Wein Leib und Blut Chri- 
ſti wird; durch Auflegen der Haͤnde die Suͤnde 
vergeben werden, nach Gottes Einſetzung: alſo 
will der Teufel auch, daß ſein Gaukelwerk und Af⸗ 
fenſpiel kraͤftig ſei, uud uͤber die Natur etwas 
thue. Weihwaſſer ſoll Suͤnde tilgen, es ſoll Teu— 
fel austreiben, ſoll den Poltergeiſtern wehren, ſoll 
die Kindbetterin ſchirmen, wie uns der Pabſt leh— 
ret ꝛc. Aquam sale, fo ſoll Weihſalz auch thun; 
Agnus Dei, vom Pabſt geweihet, ſoll mehr thun, 
weder Gott ſelber zu thun vermag. Wie ſolches 
in Verſen beſchrieben, die ich ſollte einmal gloſſi— 
ret auslaſſen. Glocken ſollen die Teufel im Wet— 
ter verjagen; Antoni Meſſer ſtechen den Teufel; 
die geſegneten Kraͤuter treiben die giftigen Wuͤr⸗ 
me weg; etliche Segen heilen die Kuͤhe, wehren 
den Milchdieben, loͤſchen Feuer; etliche Brieſe 
machen ſicher im Kriege und auch fonft, wider Ei— 
fen, Feuer, Waſſer, Thier ic. Moͤncherei, Meſſe 
und dergleichen ſollen mehr denn gemeine Selig⸗ 
keit geben. Und wer kann es alles erzaͤhlen? Iſt 
doch keine Noth fo geringe geweſt, der Teufel hat 
ein Sakrament oder Heiligthum orauf geftifter, 
dadurch 1 7 und Huͤlfe finde. Daruͤber 
hat er auch Propheten, Wahrſager und weiſe Maͤn— 
ner geber F De nliche Dinge haben koͤnnen of: 
fenbaren, und geſtohlen Gut wiederbringen. 

O er iſt weit uͤber Gott, mit Sakramenten, Pro— 
pheten, Apoſteln, Evangeliſten geruͤſtet, und ſeine 
mn Gottes Kirche; hat 
olk in ſeiner Heiligkeit, 
t ihm auch leichter und 


auch weit ein größer 


nichts ſein; denn es waͤren aͤußerliche, 


. 


lieber in ſeinem Verheißen, in del Sblts dl. 
ten, in ſeinen Propheten, weder Chriſto. Ex ift 
der greße Gott in der Welt, wie ihn Chriſtus nen⸗ 
net Joh. 12, 14. „Fͤͤrſt der Welt,“ und Paulus 
2. Cor. 4, 4. „Gott dieſer Welt.“ Mit f m 
Affenſpiel zeucht er die Leute vom Glauben Ehri⸗ 
ji, und macht das Wort und die Sakramente ver⸗ 
acht, dazu faſt unkenntlich, weil man kann naͤher 
erzeugen, als: Suͤnde tilgen, aus Rothen helfen, 


und ſelig werden durch des Teufels Sakrament 
! 9 t * 7 


weder durch Chriſti Sakrament. Denn derſelbe 
will durch ſeinen heiligen Geiſt die Leute heilig 


und fromm machen, an Leib und Seel, und nicht 
iaffen im Unglauben und Sünde bleiben. Sol- 


ches iſt zu ſchwer denen, ſo nicht gern fromm ſein 
hes iſt zu ſch ſo iche enam ten, 


oder Suͤnde laffen wollen. Die koͤnnen ſolches 
Werks des heiligen Geiſtes leichtlich gerathen, 


nachdem fie gelernt, wie ſie ohne des heiligen Gei⸗ 


fies Werk wohl leichter, als: durch Weihwaſſer 
durch Agnus Dei, durch Bullen und Driefe, 
durch Meſſen und Minchefappen konnen ſelig 
werden, darum nicht n ch iſt, etwas anders zu 
ſuchen noch zu achten. * 

Nicht allein das, ſondern der Teufe 
damit alſo geruͤſtet, daß er dadurch 4 
Wort und Sakrament Gottes g ar aufheben, un 
gedachte alſo: wird Jemand a. iftreten, der e 
Kirche, Sakrament und Bichbfe wird angreifen, 
als ſollte aͤußerlich Ding nicht ſelig machen, fo 
ſollen Gottes Wort und Sakrament auch mit zu 
Grunde gehen 
Zeichen, und feine Biſch oͤfe und Kirche ſind auch 
leibliche Menſchen. Soll meins nicht gelten, fo 
muß ſeines viel weniger gelten. Zuvoraus weil 
meine Kirche, Biſchoͤfe und Sakrament flugs wir⸗ 
ken und helfen in dieſem Leben und gegenwaͤrtig⸗ 
lich, daß man's fihon ſehen und greifen muß.“ 
Denn ich bin dabei und helfe bald, wie man be= 
gehrt. Aber Chriſti Sakrament wirken aufs kuͤnf⸗ 
tige und unſichtbarliche Weſen, im Geiſt, daß 
man ſeine Kitchen und Biſchoͤfe kaum von ferne 
ein wenig riechen kann, und der heilige Geiſt ſich 


Denn es ſind auch aͤußerliche 


- 


ſo ſtellet, als ſei er nicht da, laͤßt fie alles Unglück 


leiden und für meine Kirche, als Ketzer gehalten 
muͤſſen werden. Indeß iſt meine Kirche nicht als 
lein ſo nahe, daß man ſie recht greifen mag, 
meine Werke folgen auch bald, daß Jed un 
denkt, fie fei die rechte Gottes Kirche. Solch Vor⸗ 
theil habe und kenn ich. 0 
Alſo iſt's auch gangen, da wir durch's Evan- 
gelium anfingen zu lehren, daß aͤußerlich Ding 
nicht ſelig machen könnte, weil es ſchlechte, leibli⸗ 
che Creaturen waͤren, und der Teufel oft zur Zau— 
berei gebrauchete, fielen die Leute, auch große und 
gelehrte Leute dahin, daß die Taufe, als ein aͤußer⸗ 
lich Waſſer; das Wort, als eine aͤußerliche 
menſchliche Rede; die Schrift, als ein aͤußerlicher 
Buchſtabe von Dinten gemacht; das Brod und 
Wein, als vom Bäder gebacken, ſollten ſchlechts 
aͤng⸗ 
uche Dinge. Alſo geriethen fie auf da rei: 
Geiſt, Geiſt! der Geiſt muß thun, den Buchſtabe 
todtet. Alſo hieß Muͤnzer uns wittenberger Theo⸗ 


logen die Schriftgelehrten, und N 
lehrten, und ihm nach, viel re meh in 
ſiehſt du, wie ſich der Te 


geruͤſtet und 


8 
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verpafieiet hatte: wern man ſeine aͤußerliche 
Lehre und Sakrament (die doch bald und ſichtbar— 
lich, gewaltig flugs huͤlfen) würde angreifen, jo 
müßten die aͤußerlichen Sakramente und Worte 
Chriſti (weiche langſam mit der Hilfe, oder ja un— 
ſichtbarlich kommen) vielmehr mit zu Grunde 
gehen. ” 
Darum hat nun “Eecelesia,” das heilige 
chriſtliche Volk, nicht ſchlecht aͤußerliche Worte, 
6 Sakramente oder Aemter, wie der Gottes Affe, 
Satan, auch und viel mehr hat; ſondern hat ſie 
von Gott geboten, geſtift und geordnet, alſo daß 
er ſelbſt (kein Engel) dadurch mit dem heiligen 
Geiſt wirken. Und ſoll nicht Engel, noch Menſch, 
noch Creatur, ſondern Gottes ſelber Wort, Taufe, 
Sakrament oder Vergebung, Amt, heißen; ohne 
ar daß er's will thun, uns armen, ſchwachen, blöden 


ws = e 3 ae 
Menſchen zu Troſt und gut, nicht durch ſeine 


bloße, erſcheinende, helle Majeftät. Denn wer 
koͤnnte dieſelbige in ſolchem ſuͤndlichen armen 
Fleiſch einen Augenblick leiden? wie Moſes ſagt 
2 Moſ. 33, 20. Non videbit me homo et vivet. 


Sn Menſch wird leben, der mich ſiehet.) So 


* 
die Juͤden nicht konnten feiner Füße Schuh leiden 
auf dem Berg Sinai 2 Mos. 20, 19. das iſt, im 
Wetter und Wolken, wie wollten ſie mit ſolchen 
bloͤden Augen die Sonne feiner goͤttlichen Ma— 
jeftät und klares Angeſicht gelitten haben? Son: 
dern er will's thun durch leidliche, ſaͤuberliche, lieb: 
liche Mittel, die nicht wohl von uns ſelbſt könnten 
beſſer erwaͤhlet werden, als: daß ein fromm guͤtig 
Menſch mit uns redet, predigt, die Hände auflegt, 
Suͤnde vergibet, taͤufet, Brod und Wein gibt zu 
eſſen und zu trinken. Wer kann ſich für ſolchen 
leiblichen Formen entſetzen und nicht vielmehr ſich 
von Herzen freuen? PN 
Wohlan, das geſchiehet uns blöden Menſchen 
zu gut, darm wir ſehen, wie Gott als mit lieben 
Kindern umgehet und nicht will (wie er wohl Recht 
hätte) majeſtaͤtiſch mit uns handeln, und doch 
darunter feine majeſtaͤtiſche, göttliche Werke, 
Macht und Gewalt über, als Sünde verge ren, 
Suͤnde ausfegen, Tod wegnehmen, Gnade und 
ewiges Leben ſchenken. Ja, ſolch Stuͤck fehlet in 
des Teufels Sakramenten und Kirchen. Da 
kann Niemand ſagen: Gott hat's geboten, befoh— 
len, eingeſetzt, geſtift; er will ſelber da ſein und 
ſelber alles thun. 
Gott hats nicht geboten, ſondern verboten; Men— 
ichen haben's erdichtet oder vielmehr der Gottes 
Affe hat's erdichtet und die Leute damit verfuͤhret. 
Denn er wirket auch nichts, denn was zeitlich iſt, 
oder wo es geiſtlich ſoll ſein, iſt's eitel Truͤgerei. 
Denn er kann damit nicht ewiglic) Sünde verge— 
ben und ſelig machen, wie er leuget, durchs Weih— 
waſſer, Meſſen und Moͤncherei; ob er gleich eine 
Kuh kann wieder laſſen ihre Milch kriegen, die er 
ſelbſt zuvor durch feine Prophetin und Pfaͤffin ges 
ſtohlen hat, welche man bei den Chriſten heißt Teu— 
felshuren, und wo man ſie kriegt, mit Feuer ver— 
krennet, wie recht iſt, nicht um des Milchdiebſtahls, 
ſondern um der Laͤſterung willen, daß ſie wider 
Chriſtum den Teufel mit feinen Sakramenten und 
Kirchen ſtaͤrket. 
Summa, wenn 5 ich Gott hieße einen Strohhalm 
aufheben, oder eine Feder reißen, mit ſolchem Ge: 


— 


. 
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bot, Befehl und Verheißung, daß du dadurch foll: | 
teſt aller Suͤnde Vergebung, ſeine Gnade und 
ewiges Leben haben; ſollteſt du das nicht mit allen 
Freuden und Dankbarkeit annehmen, lieben, loben 
und darum denſelben Strohbalm und Feder Hei— 
ligthum halten und dir laſſen lieber fein, weder 
Him mel und Erden iſt? Denn wie geringe der 
Strohhalm oder Feder iſt, dennoch kriegſt du da— 
durch ſolch Gut, das dir weder Himmel noch Er— 
de, ja alle Engel nicht geben konnen. Warum 
find wir fo fchändliche Leute, daß wir der Taufe 
Waſſer, Brod und Wein, daß iſt, Chriſti Leib und 
Blut, muͤndlichem Wort, eines Menſchen Haͤnde 
Auflegen zur Vergebung, nicht auch ſo hoch Hei⸗ 
ligthum halten, als wir den Strohhalm oder Feder 
halten würden, fo doch in denſelben, wie wir hoͤ⸗ 
ren und wiſſen, Gott will ſelber wirken, und ſoll 
ſein Waſſer, Wort, Hand, Brod und Wein ſein, 
Dadurch er dich wolle heiligen und ſeligen in Chri— 
ſto, der uns ſolches erworben, und den heiligen 
Geiſt vom Vater zu ſolchem Werk gegeben hat? 

Wiederum, wenn du denn gleich geharniſcht 
gingeſt zu St. Jacob, oder ließeſt dich von Cart⸗ 
haͤuſern, Barfuͤßern, Predigern, durch fo ſtrenge 
Leben ermorden, damit du ſelig werden moͤchteſt, 
und Gott haͤtte ſolches nicht geheißen, noch geſtif— 
tet, was hilfe dich's? Er weiß doch nichts drum, 
ſondern der Teufel und die habens erdacht, als 
ſondere Sakrament oder Prieſterſtaͤnde. Und 
wenn du gleich Himmel und Erden tragen koͤnn— 
teſt, damit du ſelig wuͤrdeſt, noch iſt's alles verlo— 
ren, und der, ſo den Strohhalm (wo es geboten 
wäre) aufhuͤbe, der thaͤte mehr denn du, und wenn 
du zehen Welt tragen koͤnnteſt. Warum das? 

ott will, man folle feinem Wort gehorchen, man 
ſolle ſeine Sakrament brauchen, man ſolle ſeine 
Kirche ehren, ſo will er's gnaͤdig und ſanft gung 
machen, und gnaͤdiger, auch ſaͤnfter, weder wir's 
koͤnnten begehren. Denn es heißt 2 Moſ. 2, 8. 
„Ich bin dein Gott, du ſollt keine andere Götter 
haben,“ heißt auch: „Dieſen ſollt ihr hoͤren“ 
Matth. 17, 5. und keinen andern. Das ſei gnug 
geredt von der Kirchen. Mehr kann man nichr 
von ihr reden, ohn daß man ein jeglich Stuͤck kann 
weiter ausſtreichen. Das ander alles muß eine 
andere Meinung haben. Davon wollen wir auch 
ſagen. 


Sondern ſo muß man ſagen : ueber ſolche aͤußerliche Zeichen und Heiligthum 


hat die Kirche andre mehr aͤußerliche Weiſen, da— 
von und dadurch ſie nicht geheiliget wird, weder 
an Leibe noch an Seele, auch von Gott nicht ein— 

eſetzt noch geboten; ſondern, wie droben auch viel 
den . Ar daß es von auswendig noth oder 
nuͤtz iſt, wohl und fein auſtehet, als: daß man zur 
Predigt oder Gebet etliche Feiertage haͤlt, etliche 
Stunden, als Vormittage oder Nachmittage, daß 
man Kirchenbau, oder Haus, Altar, Predigtſtuhl, 
Taufſtein, Leuchter, Kerzen, Glocken, Prieſterklei— 
der und dergleichen braucht. Welche Stuͤcke nichts 
wirken noch anders thun, denn ihre Natur iſt; 
gleichwie Eſſen und Trinken nichts mehr thun, 
um der Kinder Benedieite oder Gratias willen. 
Denn die gottlofen und rohen Leute, ſo kein Bene— 
dicite oder Gratias beten, das iſt, Gott weder 
bitten noch danken, we 
‚vom Eſſen und Trinken, als die Chriſten. Die 


2 


Chriſten koͤnnen wohl ohne ſolche Stuͤcke geheiliget 
werden und bleiben, wenn man ſchon auf dem 
Pflaſter, ohne Haus, ohne Predigtſtuhl predigt, 
Suͤnde vergibt, ohne Altar Sakrament reicht, ohne 
Taufſtein taͤufet; wie es täglich geichiehet, daß 
man daheim predigt, taͤuft, Sakrament reicht, 
aus ſondern Urſachen. Aber um der Kinder und 
des einfaͤltigen Volks willen iſt's fein, und gibt 
eine feine Ordnung, daß ſie eine gewiſſe Zeit, 
Staͤtte und Stunden haben, darnach ſie ſich rich⸗ 
ten und zuſammen finden konnen, wie St. Pau⸗ 
[us ſagt 1 Cor. 14, 40. „Laßt alles fein ordent⸗ 
lich zugehen.“ Und ſolche Ordnung ſoll Nie— 
mand (wie auch kein Chriſt thut) ohne Urſach, 
aus lauter Stolz, allein eine Unordnung darwider 
auszurichten, verachten, ſondern dem Haufen ſol— 


che Ordnung zu gut mit halteu, oder ja nicht 


irren noch hindern. Denn das waͤre wider die 


Liebe und Freundlichkeit gethan. 


Gleichwohl ſollen ſie frei bleiben, als: wenn 
wir nicht konnen, aus Noth, oder andern nuͤtzli⸗ 
chen Ursachen, predigen um 6 oder 7, um 12 oder 
1, auf den Sonntag oder Montag, im Chor oder 
zu St. Peter; ſo predige man auf andere Stun— 
den, Tage und Staͤtte, allein daß man den Haus 
fen nicht irre mache, ſondern mitnehme in ſolcher 
Aendrung. Denn ſolche Stuͤcke find ganz und 
gar aͤußerlich, auch der Vernunft zu regieren, (wie 
es die Zeit, Staͤtte und Perfen fordern) maͤchtig— 
lich und gaͤnzlich unterworfen; Gott, Ehriſtus 
und der heilige Geiſt fragen nichts darnach, eben 
ſo wenig als was und wo wir eſſen, trinken, klei⸗ 
den, wohnen, freien, gehen oder ſtehen wollen, oh— 
ne daß (wie geſagt) ohn Urſach Niemand ein eig— 
nes vornehmen, und den Haufen irre machen oder 
hindern ſoll. Gleichwie zu Hochzeit oder andern 
Geſellſchaften, ſoll Niemand der Braut oder dem 
Haufen zu Verdruß ein ſonderliches oder hinder— 
liches vornehmen, ſondern mit dem Haufen ſich 
gleich halten, ſitzen, gehen, ſtehen, tragen, eſſen 
und trinken. Denn man kann nicht einem jegli— 
chen einen ſondern Tiſch, Kuͤchen, Keller, Diener 
beſtellen. Fehlet ihm etwas, ſo ſtehe er auf vom 
Tiſche und laſſe die Andern mit Frieden ſitzen und 
bleiben. Alſo hier auch, ſoll's alles friedlich und 
ordentlich zugehen und doch frei ſein, wo es Zeit, 
Perſon oder andre Urſachen fordern zu aͤndern. 
Daſelbſt folget der Haufe auch mit eintraͤchtiglich. 
Weil es (wie geſagt) keinen Chriſten heiliger noch 
unheiliger macht. 

Wie wohl der Pabſt hievon die Welt voll Buͤ— 
cher geklickt und eitel Strick, Geſetz, Recht, Arti⸗ 
kel des Glaubens, Suͤnde und Heiligkeit hat draus. 
angericht, daß wohl werth waͤre, noch einſt ſein 
Decret mit Feuer zu verbrennen. .... Solche 
aͤußerliche freie Stuͤcke wollen wir achten wie ein 
Weſterhemd oder Windel, darin man das Kind— 
lein faſſet zu Taufe. Denn das Kindlein wird 
nicht getauft oder heilig vom Weſterhemd, noch 
von Windeln, ſondern bloß allein durch die Taufe, 
aber doch giebt's die Vernunft, daß man's in 
ein Tuͤchlein faſſe. Wenn daſſelbe unrein oder 

uriſſen wird, nimmt man ein anders, und waͤchſt 

& Kindlein ohn alles Zuthun der Windeln oder 
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n eben fo fett und ſtark Weſterhemd; doch daß man hie abermal Maaße 


halte, und der Weſterhemden oder Windeln nicht 


‚fühle eine Laſt oder Arbeit, wenn er ſich den An— 


zu viel nehme, damit das Kindlein nicht erſtickt 
werde. Alſo ſollen die Ceremonien auch eine 
Maaße haben, damit ſie nicht zuletzt eine Laſt oder 
Arbeit werden, ſondern ſo leichte bleiben, daß man 
ſie nicht fuͤhlet. Gleichwie zur Hochzeit Niemand 


dern gleich haͤlt und geberdet. 


(Eingeſaͤndt.) 

„Sie find von uns ausgegangen, aber fie 
waren nicht von uns, denn wo ſie von uns 
geweſen waͤren, ſo waͤren ſie bei uns geblie— 
ben; aber auf daß ſie offenbar wuͤrden, daß 
ſie nicht alle von uns ſind.“ 1 Joh. 2, 19. 

Die lieben Leſer werden ſich noch aus der 7. 
Nummer des 4. Jahrg. des Lutheraner (S. 58.) 
erinnern, daß die Fairfield-Diſtrikts Prediger-Con⸗ 
ferenz der deutſchen ev. luth. Synode von Miſ— 
ſouri, Ohio u. a. St. in ihrem Berichte unter 
Anderem auch das veroffentlichte, daß fie den zu 
ihr gehoͤrenden vormaligen Paſtor zu Marion 
(Ohio), Schneider, wegen gewiſſenloſer Amts— 


niederlegung habe ſtrafen muͤſſen, daß ſie aber 
zum Preiſe Gottes erklaren koͤnne, der Geſtrafte 
habe ſein Unrecht eingeſehen und bekannt. Mit 
betruͤbtem Herzen muͤſſen wir es jedoch nun zur 
offentlichen Kunde bringen, daß ſich die gute 
Hoffnung, welche wir damals für Paſtor Schnei— 
der's Buße und Beſſerung faßten und um welcher 
willen wir ihn damals noch nicht verſtoßen woll— 
ten, nicht erfuͤllt hat. Es iſt immer offenbarer 


geworden, daß der Genannte ſeine Heerde nicht 


ſowohl hatte weiden als vielmehr beherrſchen wol— 

len. Alles, was gerade ihm recht gedaͤucht hatte, 
hatte er eigenmaͤchtig in ſeiner Gemeinde einge— 
führt, ohne im mindeſten der Gewiſſen zu ſchonen. 
Kurz, er hatte mitten in der lutheriſchen Kirche 
ein kleines Pabſtthum aufrichten wollen. Bei 
ſolchem Sinn fand freilich Herr Schneider in un— 
ſerer Gemeinſchaft ſeine Rechnung nicht. Die 
Conſtitution unſerer Synode, in welcher die den 
Gemeinden von Chriſto gegebenen Rechte fo ernſt— 


lich gewahrt ſind und jede Prieſterherrſchaft ſo 


ganzlich ausgeſchloſſen iſt, konnte einem fo prie— 
ſterſtolzen Manne, als welchen Herr Schneider ſich 
offenbarte, nur eine unertraͤgliche Laſt ſein. Wie 
aber Hochmuth immer die Mutter der Ketzerei ge: 
weſen iſt, ſo war ſie es auch bei ihm. In dieſem 
Sommer hat ſich nehmlich der ungluͤckſelige Mann 
der roͤmiſchen Kirche angeſchloſſen und befindet 
ſich gegenwaͤrtig in einem Prieſterſeminar zu New 
Vork. Wir muͤſſen nun freilich deſſen gewaͤrtig 
fein, daß Boͤswillige unter unſeren Widerſachern 
ſchreien werden: Siehe da, ein neuer Beweis da— 
für, daß das alte Lutherthum nach Nom führt! 
Wir ſind aber getroſt, denn ein Kind weiß, daß 
das alte Lutherthum die Chriſtenheit nicht in das 
Pabſtthum hinein, ſondern aus dem Pabſtthum 
heraus gefuͤhrt hat und daß gerade die jetzigen 
heftigſten Feinde des alten Lutherthums es naͤchſt 
Gott Niemand anderem zu danken haben, daß ſie 
dem Papſte nicht mehr die Pantoffel kuͤſſen, als 
eben unſerem alten Luther und der durch ihn zu 
Stande gebrachten Reformation. Wer da ſpricht, 
daß das alte Lutherthum nach Rom fuͤhre, il 
ſchon Menſchen, die fi) vormals zu den Lurhera: 


gern hielten, Papiſten geworden ſind, der muß bern 


a 
„* 


* 


* 


ſind nicht t 
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haupten, daß alle kirchliche Gemeinſchaften nach 
Rom fuͤhren, denn es gibt wohl keine, von welcher 
nicht Glieder wieder in das Papſtthum zuruͤckge— 

fallen waͤren; ja, waͤre jener Schluß richtig, dann 
muͤßte der Glaube zum Unglauben, die Wahrheit 
zum Irrthum, die Froͤmmigkeit in Schande und 
Laſter, das Chriſtenthum zum Teufel fuͤhren, denn 
nicht wenige fallen jetzt vom Glauben zum Un— 
glauben, von der Wahrheit zum Irrthum, von der 
Froͤmmigkeit zu Schanden und Laſtern, von dem 
Chriſtenthum zum Teufel ab. Mag daher auch 
bei dem gegenwaͤrtigen Abfall eines Menſchen, der 
ſich erſt zur lutheriſchen Kirche hielt und ſich 
nun der babyloniſchen Hure in den Schoos geſetzt 
hat, unſere Kirche laͤſtern, wer es nicht laſſen kaun, 

wir ſagen mit Johannes: „Er iſt von uns aus— 
gegangen, denn er war nicht von uns;“ er war 


wohl in der Kirche, aber nicht von der Kirche, 


wie der Unrath wohl im menſchlichen Leibe iſt, 
aber nicht zum menſchlichen Leibe gehört und 
daher von ihm ausgeworfen wird.“) Schließlich 
bemerken wir noch, daß Herr Schneider kein 
Schuͤler Loͤhe's in Bayern, ſondern der Sendling 
eines unirtgeſinnten Vereins war. 
Im Namen der Fairfield-Conferenz 
x A. Ernſt. 
Marion, O. 
im November 1848. 


| Margarita Marchant. 
Zu Valencin lebte in friedlicher und eintraͤchti— 


ger Ehe Ambroſio Marchant mit ſeinem Weibe 
Margarita geb. Vieronne. Aber durch eine boͤſe 


Magd, die ſie in das Haus bekommen, wurde der 


Friede geſtoͤrt und das Gluͤck untergraben. Denn 
als Frau Margarita die arge Bosheit der gedache 


ten Magd nicht la. iger mehr 8 koͤnnen, 


ſchickte fie ſelbige im. E nverſtändniſſe mit ihrem 
Manne aus Haus und Dienſten. Dieſe aber, 
daruͤber erbeſt und von heftiger Rachſucht getrie— 
ben, ging zu dem Gerichte der Inquiſition, und 
verklagte daſelbſt Frau Margarita, daß dieſelbe 
in vielen Jahren nicht in der Meſſe geweſen ſei, 
in ihrem Haufe aber eine Bibel verwahret halte, d 
mit deren Leſen ſie ihre meiſte Zeit hinbringe. Die 
Inquiſition ſaͤumte nun nicht, die Sache bei der 
weltlichen Obrigkeit anzubringen, worauf Frau 
Margarita eingezogen und in den Kerker gewor⸗ 
fen ward. Hier redeten ihr die weltlichen Rich— 
ter guͤtlich zu, und verſprachen ihr, daß fie frei 
aus dem Gefaͤngniß gehen ſolle, 1 9 ihnen 
nur in einer geringen Sache willfahren wolle. 
„Das will ich wohl thun,“ ſprach die Gefangene, 
„wenn Solches, was ihr von mir verlanget, nicht 
gegen die Ehre Gottes, noch wider meiner Seelen 
Seligkeit ſtreſtet. deal eben die Rich⸗ 
*) Es ſei uns geſtatttt, hier einen Ausſpruch des 
heiligen Auguſtinus zu erinnern; derſelbe ſchreibt im 
dritten Traktat über die erſte Epistel St. Johannis: 
„Die Ketzer find fo in dem Leibe Chriſti, wie die bö— 
ſen Feuchtigkeiten; werden dieſe ausgeworfen, ſo fuͤhlt 
ſich der Leib erl 
erleichtert, wenn 
ſpricht, we 
ten ſind vo 


mir; was iſt 


öſen von ihr ausgehen, und fie 

br Leib fi auswirft: Jene Feuchtigkei— 

ur gegangen, aber fir waren nicht von 

ft das;: aren nicht von mir? Sie 

on meinem Leibe abgeſchnitten, ſondern 

ſie beſchwer en mir dir ruft, da fie noch darinnen 
en. 44 Die Redaktion. 


* « „ 


t: fo fühle ſich auch die Kirche 


* 


ter: „Nein! ſondern man wird Euch auf ein, 
neben dem Rathhauſe auf dem großen Markte 
aufgerichtetes, Schaffot fuͤhren, daſelbſt ſollt ihr 
Gott und die Obrigkeit um Vergebung biiten. 
Alsdann ſollet Ihr Eure Bibel ohne alle Wider⸗ 
rede ins Feuer werfen und zu Aſche verbrennen. 2 
—„Sagt mir doch,“ entgegnete Margarita, „ihr 
Herren, iſt meine Bibel nicht recht 2.U— Ja, fie 
iſt recht!“ war die einſtimmige Antwort der Rich⸗ 
ter. — „Nun, ihr Herren,“ ſagte weiter Marga- 
rita, „ſo Ihr doch alle bekennet, daß ſie recht ſei, 
warum ſoll ich ſie denn in Feuer F 
„Damit ihr, war die Antwort, „nur die Bi 

der Inquiſition zufrieden ſtellet; bedenket do do 

daß das, was Ihr verbrennen ſollt, eitel Papi 

ſei, ſo errettet Ihr Euer Leben, und koͤnnet E 2 
ja hernachmals eine andre Bibel kaufen.“ Ju 
ſolcher Weiſe ſuchten 10 e noch länger . 
zwei Stunden die Frau zu k e 


Aber ihre Muͤhe war era e 1 8 


und 
), daß 


ſelige Frau blieb feſt und unerſcht ri 
beharrte bei dem Entſchluſſe: g „Lieber wi 
man mich ſelber verbrenne, denn daß i 
Bibel verbrennen ſollte.“ 
Darauf ward ſie in ei 
Gewahrſam gebracht, und 1 


hartes nd chweres 
rlich mit Waſſer 
und Brot verſorgt, ob ſie Weiſe in a 


Standhaftigkeit wankend e gemacht werden möchte; 
doch Alles vergebens. Lange Zeit brachte ſie in 


* 


dieſem elend hin, aufrecht gehalten durch die 
Kraft und ue ihres Glaubens, und wußte 
man nicht einmal, wo ſie geblieben, ja es ging 
unter vie 


Leuten das Gerede, ſie ſei im Kerker 
heimlich bei Seite geſchafft. Die Richter boten 
Alles auf, ſie ihnen willfaͤhrig zu machen, un und 
ſendeten zu dem Ende auch den gelehrten und 
beredten Doctor Vineboine zu ihr, damit er ihr 
andre Gedanken beibraͤchte. Doch auch dieſem 
iſt es bei aller Kunſt der Rede nicht gelungen, 
und hat derſelbige auch hernachmals bekannt, 
daß er an ihr keine Urſache gefunden, warum ſie 


ben getoͤdtet werden. Am 22. Januar endli 
es Jahres 1593 wurde ihr das unde gef * 


chen, welches dahin lautete, daß fie auf 
Schaffot vor dem Rathhauſe zu Valenein ihre 
Bibel eigenhaͤndig verbrennen, ſie ſelbſt Ser 
an einem Pfahle erwuͤrgt, ihr Leichnam aber aufs 
Galgenfeld außerhalb der Stadt unbeerdigt nr 
geworfen werden ſolle. > 1 

Als fie das Schaffot erftiegen, betete fie laut 
und vernehmlich mit großer Andacht das Vater 
Unſer, und als ſie ihre Bibel verbrennen ſahe, 
rief ſie mit heller Stimme: „Ihr Leute, ve bren⸗ 
net das heilige Wort Gottes, welches Ihr zuvor 
fuͤr gut und heilig erklart habt.“ Drauf, als ſie 
noch ein Mal laut und inbrönſtig das Vater Unſer 
geſprochen, ward ſie erwuͤrgt, und hat auch nach 
ihrem Tode — ſo erzaͤhlt die alte Chronik — ihre 
Farbe im Angeſicht ſo wenig als ihren uben 
im Herzen veraͤndert. 1 


inem 


Lehre ohne Beiſpiel. 

Ein Bauer erzaͤhlte von ſeiner Bekehrung alſo 
„Eines Tages hoͤrte ich meine beiden Jungen ſich 
ſchelten und dabei ſchrecklich auf einander fluchen. 
Ich nehme die Buben von 12 und 14 Jahren — 
* 
ei 


* 


* 


E * 
beiſeits, ſtelle ihnen die große Suͤnde des Fluchens 
vor und gebe ihnen dazu einen tuͤchtigen Denkzet— 
tel auf den Ruͤcken. Die Jungen verkriechen ſich 
nun auf den Stall, um ihren Schmerz gemein— 
ſchaftlich auszuweinen. Ich ſchleiche ſtill nach. 
Da ‚höre ich. Der“ Kleine ſagt zu dem Großen: 
„ dat is unrecht, dat uͤs de Vader darum 
ſchleit, und bei fluchet ſuͤlben,“ (das iſt 
5 uns der Vater darum ſchlaͤgt und er 
fluchet ſelbſt. 13% befann mich. Ja, die Jun⸗ 
gen hatten Recht. Ich ſchaͤmte mich, ſchaͤmte 
mich vor meinen Kindern! Und ich bekehrte 
mich.“ f 
(Aus: Grobe, Werth und Weiſe der chriſtl. Kinderzucht.) 


* Schreiben des Prof. Harleß 
an die in dieſem Jahre zu Gnadenberg in Schle⸗ 


” 


Re. fien verſammelt geweſenen 5 
* der Union zu nuͤckkehrenden luthe— 
¹riſcher ediger.“) 


In ı Shriftogelichte Herren und Brüder! Es ift 
mir von mehreren Amtsbruͤdern Ihres Landes ge— 
ſchrieben worden, daß am 17. Juli in Gnadenberg 
viele Geiſtliche zuſammentreten wuͤrden, die Ange⸗ 
en! eiten der deutſchen luth. Kirche zu berathen. 
uche nicht zu fagen, mit welcher Bewe— 
des Herzens ich davon gehoͤrt habe. Denn 

bin ich gewiß: wenn es dem HErrn gefaͤllt, 
. einmal unter edetſchen Volke zu bauen, 
ſtatt es mit dem Hammer wohlverdienten Gerichts 
zu zerſcheitern, ſo wird aus dem Schutt der zer⸗ 
freſſenen Staatskirchen ſich die einige deutſche 
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Kirche der Bekenner erheben, der Bekenner, die 
unter dem Banner ihrer Vaͤter ſtreiten und kaͤm⸗ 
pfen und denen Gott auch wohl ein neues Lied 


wird zur Verherrlichung Seines Namens i in den 
Mund geben. Dennoch habe ich ſchon jetzt 
eine Sorge, und dieſe Sorge treibt mich zu ſchrei⸗ 
ben und ich hoffe, die Bruͤder werden dies mein 
unberufenes Wort mit meiner Sorge entſchuldi— 
gen. Sie gruͤndet ſich aber auf Thatſachen. Und 
da will ich nur das Eine anfuͤhren, was bekannt 
iſt, die Art naͤmlich, wie man in Pommern jetzt 
anhebt an den Neubau der luth. Kirche Hand an: 
zulegen und thut, als waͤren die, welche um des 
Bek 
ae en haben, gar nicht vorhanden. So wenig: 
ſtens hates den Anſchein und fo lautet die Klage. 
Weñ dem ſo waͤre, wahrlich! das wäre übel gethan. 
Wer jetzt bauen will, der muß vor Allem gelernt 
haben, nicht nur vergeben und vergeſſen, ſondern 
an die eigene Bruſt zu ſchlagen und Buße zu thun. 
Und wem das Herz ſchwillt bei dem Gedanken anei— 
ne freie deut ſche luth. Kirche, der muß auch vor dem 
Kleinſten ſich huͤten, was etwa zu dem Aergerniß 
führen konnte, da man dem armen und verfuͤhrten 
Volke, das man ſammeln will, zuletzt nichts bie— 
tet, als zwei luth. Kirchen in Einem Lande. Da— 
er bitte ich Euch, geliebte Bruͤder! um des 
Errn willen, Ihr wollet Hand anlegen, daß dies 
anders d beſſer werde. Wenn Euch nicht Alles 
gut „was Ihr etwa an den bereits zuſam— 
men Gliedern der luth. Kirche in Eurem 
Lande bemerkt, ſo wollet Erſtens bedenken, wie es 
dann habe kommen koͤnnen und ſollen, wo man 
Es ift dies der 
erwaͤhnte Brief. 


* 


* 
er 


niſſes willen früher ausgetreten find und 


a 47 dieſes Jahrgangs 
nn 73 
2 * 


* 

Kr — 71 — 

Jahre lang nichts gewußt hat, als zu verfolgen 
und zu zertreten, und dann fuͤgt das Zweite hinzu 
und reicht denen, mit welchen Ihr eins ſeid im 
Bekenntniß, die Hand und verſtaͤndigt Euch mit 
ihnen und bittet, man moͤge gemeinſam berathen, 
wie denn etwa ein großer Neubau mit vereinten 
Kräften erwachſen möge. Geſchieht das nicht, ift 
in Preußen keine Einigung auf Grund des Ber 
kenntniſſes zu erzielen, fo haben wir nicht blos eine 


zu fein. Möge der Kampf gegen fie bald beendet 
ſein, damit unter ihnen, ſo Gott will, das Werk 
des Friedens, naͤmlich die Predigt von Chriſto 
demnaͤchſt beginnen koͤnne. Fick. 
Vergleichung der beiden goͤttlichen 
Werke, der Schenken und der 
Erloͤſung. 
Im erſten Werke gab Gott mir mich, im 


ales 3 5 4 zweiten ſich; und da er mir ſich gab, ſchenkte 
preußiſche, ſondern eine deutſche Spaltung des Lu- er mir mich wieder, 1 
therthums fertig. Denn obwohl die Lutheraner in Bernhardus. 
Baiern, Sachſen, Hannover, Holſtein ꝛc. bis jetzt Gleich wie im Reiche der Gnade keine Suͤnde fo * 
noch nicht zum Handeln kommen konnten und durf— groß ift, die nicht vergeben werde, alſo iſt außer 
ten, ſo werde ich doch wohl nichtohne Grund verſi⸗ der Gnade kein Werk ſo gut, kein Leben ſo heilig, 
chern, daß, wenn fuͤr dieſe Lande die Stunde komt, daß nicht verdammlich ſei. Luther VI. 2609. 
die treuen Glieder der Kirche, welchefich um das ; ee 74 
Bekenntniß ſammeln, die Sache der ruͤckgetrete— | E mp fangen 4 
nen Lutheraner Preuß ins als eine Sache des eige- zu dem Bau der (am 20 p. Trinit. 1848 einge: 4 
nen Hauſes anſehen werden, wie ſie fie laͤngſt als“ weihten) Kirche der luth. Gemeinde zu Kos: ’ 
Brüder begrüßt haben. ciusko Co. Ja. 2 * 
Möglich, daß viele Mißſtimmungen und 1.) von der „ des Hrn. Paſtor Au Ra 
Schwierigkeiten auszugleichen find. Aber nur 2. Zip _ Nane We 1 * 
Geduld und bruͤderliches Entgegenkommen. Und in Pomeroy, Meigs Co., O. 7,00 er 
wenn zwei Brüder mit einander uneins find und Den freundlichen Gebern fage ich im — 2 
nicht zurecht kommen, fo haben ſie ja wohl noch | meiner Gemeinde herzlichen Dank und wuͤnſche 2 
einen dritten gemeinſamen Freund, daß er die ihnen Gottes reichen Segen. 
Sache ins Gleiche bringt. Ich wollte, mir gaͤbe G. K. K. Schuſter, luth. Paſtor. 
Gott dazu Geſchick und Befugniß. Aber das, Er r h alten a u 
was ich kann, wollte ich wenigſtens thun: bitten für die luth. Miſſion am Fluſſe Caß, Mich. 58 
und dringend bitten, daß die verſammelten Bruͤ⸗ | $1,50 durch Hrn. P. Heid. * 5 1 
der dieſer Wunde mit allem Anliegen und Gebet 2,00 von Hrn. Peterſeim. 
eingedenk fein möchten, wenn da oder dort ver, zur Synodal⸗Miſſions⸗Caſſe: 
ſucht werden ſollte, die Wunde aufzureißen, ſtatt 1,70 dear Gemeindegiedern in Ur 
zu ſehen, ob nicht Heilung möglich und Herſtel— dender. 
lung eines gefunden Leibes denkbar ſei. Vergebt Bezahlt. 
mir das Schreiben, Es iſt etwas Elendes um Dun A Se 2 er 
in eckiges, kaltes, kahles, geſchriebenes Wort. Die älfte d. Jahrg. Hr ruſe. 
Patte ich gekonnt, i 1 waͤre als ein Unberufener Den 5. Jahrg. 5 > Birner, Gebr. Berge, - 
d hätte mündlich Auge in Auge ge- ee 
gefommen und hä h Aug uge ge⸗ pus, Ch. Bippus, P. Cramer (2 
beten, Iſt aber all mein Thun überflüßig und Er.), Denius, Dolde, Adam Diel: ä 
die Verſammlung hat dieſer meiner Bitte gar 155 bee n 1 
nicht bedurft, ſo ſchicke man mich mit der Lektion jetr. Hellwege, Höhne sen. un 
nach Haufe: die Schleſier faͤnden ſchon ohne mich Re, r 2 Er 
das Rechte, und ich will Gott auf den Knien da⸗ wig Ray ER Bi t No. 
fuͤr danken. 16, Johannes Neſſel § 1,00, desgl. 
Der HErr JEſus Chriſtus yei mit Euch und Paliſch, P. Saupert, Staiger, 
u Euch in diefer furchtbar ernften Zeit und 8 Schnur, Chr. Sau⸗ 
verherrliche an Euch Seinen heiligen Namen. e (3 Ex.), 
Eine feſte Burg iſt unſer Gott. Ihm ſei die - 
Ehre jetzt und immerdar. Amen. In Ihm Folgende Buͤcher 
* der Eurige ſind bei dem Unterzeichneten zu den beigefuͤgten 
A. Ha rleß. Preißen in groͤßern oder kleinern Parthien gegen 
A Ws N Baarzahlung zu haben. 
2, Dregon. Soncordienbub =: „ 81,25. * 
Die e Tribüne von St. Louis meldet D. Luthers Hauspoſtille = 2,00 
unter dem 5. Decbr. dieſ. J. Folgendes: „In. Catechismus = = = 187 6 
Oregon wurde die Armee um 300 Mann ver: Geſangbuch⸗ ⸗ «= -,15 * 
ſtaͤrkt; die Indianer hatten ſich nach den Gebir: Sn en ge 2, 
uchftabierbuch 5 5 -,183 
gen zuruͤckgezogen. Sie waren indeſſen Willens, e Bar)ı 
Frieden zu ſch leßen, aber d die Weißen wollten ſich! Starks Gebetbuch = . 1,25 
auf keine Bedingungen einlaffen, wenn nicht zuvor Life ofl,.uther = = 2,00 
die Mörder des Dr. Whitman und feiner Familie Shors 8 Conf. Bene „8 . 
ausgeliefert würden. Dies verweigern die In⸗ _ English Puth. Cstechien we 
dianer, weil ja au on ihrem Catechism of Distinctive Doe- 
eine Anzahl getoͤdtet worder 2 25 De vr Er -,124 0 
gendes Equivalent (Vergeli ndianapolid, Ja. Dechr. 184 
* 
N or 2 # 
1 * . * 4 >. . * * — 
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Paul Gerhard. 

Zu Brandenburg einft walter 
Der Churfuͤrſt weit und breit; 
Doch neue Lehre ſpaltet 
Des Glaubens Einigkeit. 
Es ſieuern wohl Geſetze 
Verbotenem Geſchwaͤtze, 

Wie das Edikt es nennt; 

Doch wird es ihm gelingen, 
Den freien Geiſt zu zwingen 


Des Saͤngers, der die Furcht nicht kennt? 


Er ſtand an heil'ger Srätte, 
Der Kirche heller Stern, 
Durch Lehren und Gebete 8 
Verkuͤndigend den Herrn: 
„Und laß dir nimmer grauen, 
Mußt droden dem vertrauen, 
Deß Name Zebaoth! 
Und ob des Himmels Schranken 
Und alle Feſten wanken, 
Ein' feſte Burg iſt unſer Gott!“ 


Der Churfuͤrſt aber fandte, 
Da kam der fromme Mann; 
Des Fuͤrſten Auge brannte, 

Und zuͤrnend hob er an: 

„Wer nur den eignen Grillen, 
Nicht des Geſetzes Willen 

Zu folgen, weiſe fand er 
Der hat — es ee 
Hat Ehr' und Amt verbrochen, 

Und meidet fortan Stadt und Land!“ 


Der Greis verſetzt beſcheiden: 
„Mir ziemts, das ſtrenge Recht, 
Gebieter, zu erleiten, 

Mir, dem geringen Knecht. 

Wie mag ich anders lehren, 
Das Reich des Herrn zu mehren, 
Als wie geſchrieben ſteht? 

Es bleibt gerecht ſein Wille, 

Ich will ihm halten ſtille.“ 

Und drauf verneigt er ſich und geht; 

Und wehrt daheim dem Jammer, 
Und alles legt er ab 
Und nimmt aus ſeiner Kammer 
Die Bibel und den Stab. 

Die Mutter, blaß vor Harme, 

Das juͤngſte Kind im Arme, 
Das zweite bei der Hand — 

So tritt er an die Schwelle 

Und blickt hinauf ins Helle 
Und meidet froͤhlich Stadt und Land. 

Wer geht im fernen Thale 
Den mäven Pilgergang, 

Im heißen Sonnenſtrahle 

Die flache Haid’ entlang? — 

Sie wallen froh im Glauben, 

Als bluͤhten ihnen Lauben 
Der fremden Erde zu. 

Und als der Tag verfloſſen, 

So beut, im Wald verſchloſſen, 
Ein gaſtlich Dach dem Haͤuflein Ruh. 


O ſchau den ſuͤßen Schlummer 


Oer Kleinen auf der Bank! 
Ins Mutterherz der Kummer, 
So viel es kaͤmpfte, ſank: 
„Wer wird ſic doch der Armen 
Im fremden Land erbarmen 
Und ihr Vertreter ſein? 
Wer wird das Herz erweichen? 
Die harten Menſchen reichen 


Den Hurgrigen für Brot den Stein. 


Der fromme Dichter laͤchelt: 
„Sie ſtehn in Gottes Hut!“ 
Des Glaubens Palme faͤchelt 
Ihm Freudigkeit und Muth) 
Und wo ſich ſolche Bluͤthe 
Entfaltet im Gemuͤthe, 


— — 


Iſt nimmer fern das Gluͤck. 

Er geht hinaus in Eile 

Und briagt nach kleiner Weile 
Des Troſtes goldnes Lied zuruͤck: 


„Befiehl du deine Wege 
Und was das Herze kraͤnkt, 
Der allertreuſten Pfl. 
Deß, der den Himmel lenkt.“ 
Da daͤucht es ihren Sinnen, 
Als ob die Furcht von hinnen 
Und alle Sorge floͤh'. * 
Denn, kaum das Lied vernommen, 
Iſt uͤber ſie gekommen 
Der Friede Gottes aus der Hoͤh'. 
Sie ſchworen ſtill und ſchauen 
Hinaus in Wald und Nacht, 
Und uͤber dunkeln Auen 
Der Sterne goldne Pracht; 
Sie ſchwoͤren, ob die Wellen 
Bis an die Seele ſchwellen, 
Zu trauen fuͤr und fuͤr. 
Und als der Schwur vollzogen 
Und himmelan geflogen, 
Da ſteht die Huͤlfe vor der Thuͤr. 


Denn draußen ſcharrt im Sande 

Bereits des Roſſes Fuß, 

Es bringt aus Sachſenlande 

Der Bote dieſen Gruß: 

„Dem Saͤnger Heil und Frieden! 

Ich bin hierher beſchieden 
Durch Churfuͤrſt Chriſtian; 

Er will den Dulder ehren, 

Den, treu im Thun und Lehren, 
Die Engel Gottes wandeln ſahn. 


Er hat dich auserkoren, 
Zu weiden eine Heerd'; 
Und was du dort verloren, 
ei dreifach dir gewaͤhrt! 
Wohlauf! es graut der Morgen, 
Dahinten laß die Sorgen, 
Gott hat die Noth gewandt! 
5 1 — 2 8 
Es winken uns die Grenzen, 
Eh wieder Sterne glanz 
Umfaͤngt dich Freund und 


Mittheilung von Welthände 


»Die fruͤhern Nachrichten lenkten unſre Blicke 
auf den Oſten Curepas und ſonderlich a 


* 


lin.“) 


uf Wien 


hin, in welcher Stadt am 6. Detober ein blutiger 


Kampf des Volks gegen die kaiſerliche Partei ent— 


brannt war, der eine zweite Flucht des Kaiſers 


und Hofes von Wien nach Olmuͤtz in Maͤhren zur 
Folge hatte. Ein bedeutendes Heer unter Anfuͤh⸗ 


rung des Fuͤrſten Windiſchgrätz, deſſelb 


tilitairs aus d 


de Witterung 
ſpaͤte 


ehem 
en. 


4 * 
igen, der 


ſich ſchon den Pragern fo furchtbar gezeigt hatte, 
ruͤckte gegen die rebelliſche Kaiſerſtadt an, 
beruͤchtigte Jellachich mit feinen Kroaten, 
ein. Mehrere Wochen lang blieb es zu 
welchen Ausgang der unvermeidliche! ‚ampf neh⸗ 


ch der 
fand ſich 
eifelhaft, 


men würde, bis endlich die Nacht chten von der 
Eroberung Wiens durch die kaiſerlichen Mun 
eingetroffen find. Das Wiener Volk, auf den Bei— 
ſtand der Ungarn hoffend, 9 

ſich zu ergeben und machte ſogar gebieteriſche For: 
derungen einer allgemeinen Anmeftie, 
ſetzung eines vol sthümli en Miniſteriums und 
der Entfernung alles Si 

Wiens. 


e ſich hartnaͤckig, 


der Ein⸗ 


er Naͤhe 


n find durch den jetzt im Lan- 


mten po- 
D. R. 


ten zu vermitteln. Waͤhrend dieſe Friedensboten 


(tag wegen der Wahl eine e Miniſte⸗ 


daß ſie vielmehr ab zuchſta 


. * 

October an, die unglückliche Stadt zu beſchießen, 
bis fie am 31. October in die Haͤnde des Siegers 
fiel, en auch am 30. die Ungarn, welche 
zum Entſatze der Stadt herbeigeeilt waren, zus 
ruͤckgeſchlagen worden waren. Das Volk fell ſich 
mit großer Hartnaͤckigkeit, was man Heldenm t 
zu nennen beliebt, gewehrt haben, fonderlich 5 
die Studenten, von denen ein Theil niedergehauen 
oder gehenkt fein ſoll. Gegen 1500 Wiener ſollen 
gefallen, mehrere Vorſtaͤdte verbrannt und eine An⸗ 3 
zahl Pallaͤſte zerſtört worden fein, Seit der Belage⸗ 
rung durch die Tuͤrken im J. 1683 ift Wien w N 
noch nie wieder ſo geaͤngſtiget worden. Der Sie⸗ 
ger laßt natürlich Wien feinen harten Arm füb⸗ 
len, übt bereits ein ſtrenges Regiment aus und 


nehmen. W 
; Die Zeitungen find vol 
vereitelten Freiheitsbeſtrebungen, die, 0 
gluͤckt wären, wahrſcheinlich für ganz Deut 5 
das Signal des Aufſtandes würden ge U 
Chriſten beklagen nicht dieſes Mihtingen f a⸗ 
gen aber die Ungluͤcklichen, die gefallen u i 
als Rebellen, beides Leib und Seele ven 
ben; fie denken dabei mit Furcht! 


ſoll du chs Schwerdt umkommen. Der Kaiſer 
ſei mit feiner Partei, wer und wie er wolle, fo bleibt 
dennoch di Empörung wider ihn ein verdammli⸗ 
ches Widerſtreben wider Gottes Ordnung. Ob in 
Folge dieſer b igenswerthen Ereigniſſe das Nad 
ins alte Gleis kommen wird, das wird die naͤchſte 

b Auffallend hierbei iſt die Schwaͤ⸗ 
che der deut ſchen Centralgewalt. 1 
weſer ſandte bald nach Ausbruch * Re⸗ 
volution Commiffäre nach Oeſtreich mit e 

1 


trage, eine unblutige Beilegung der Feindſeligkei⸗ 


vom Kaiſer in Olmuͤtz ſehr gaſtfreundlich empfan⸗ 
gen wurden, verſetzte unterdeſſen der kaiſerliche 
Feldherr, um ihre Sendung ſich wenig kuͤmmernd, 
den Wienern den tödtlichen Schlag. 
In Berlin kam unlaͤngſt ein ſogenannter De: 
mocratencongreß zuſammen, lief aber f 
richteter Sache auseinander. Dagegen 
zwiſchen dem König und dem preußiſchen 


iums, das man befuͤrchtete, ein 
ſpalt erhoben. ff 6. * 

Was in Italien, wo ſich die Feinde Oeſtreichs 
von Neuem regen, und was in Fraukreſch, wo 
ſichs um die Wayl eines Präfldenten der neuen 
Republik handelt, ſich zutragen wird, davon wer⸗ 


den die naͤchſten Zeitungen Kun ben. : 
Kirchliche Nachrichten * lich 


edenklicher Zwie⸗ 


laͤßlichen Ruͤckkehr zu Lu N 
Lehre; man iſt mit Plaͤnen ſchwanger vol 
großen deutfchen Nationalkirche, aber auf der bi 
ten Grundlage des kirchlichen Indifferentis mz 
man will nicht mehr eine erzwungene, wohl! 
eine freiwillige Union; man ſtellt Theſen auf 
das Weſen der Kirche und ihre Stellung 
Staate, welche eben fo wenig ernſtliches Be 
ſein von dem che der 


aͤhnlich ſehen. * 


. 5 


wird an den Führern des Volks blutige Rache 
b N * 


ei; 


* 


n Klagen tiber 1 
* 
n 


das Wort ihres Herrn: wer das erdt 1212 4 


* 


ee 


* 
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i Herausgegeben von der Deutſchen Ev.“ 


— 


W. ni: 


Jahrg. ey 
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„Gottes Wort und Luthers Schr” vergehet nun und nimmermehr.“ 


Luther. Synode von Meiſſouri, Ohio und anderen Staaten! 
. von C. 5: 


St. Louis, Mo., den 9. Januar 1849. 


Bedingungen: 


allen, unter der Addreſſe: 


Der gutheraner säfßhehrt alle zwei Wochen einmal für d den Herne Sub 
che denſelben vorauszubezahlen und das Poſtgeld zu tragen haben. — In St. Louis wird 


7 


feriptionspreis von Einem Dollar fur d die auswärtigen Unterſchreiber, wel ⸗ 
jede einzelne Nr. für 5 Cents verkauft. 

Nur die Briefe, welche n fuͤr das Blatt enthalten, ſind an den Redakteur, alle anderen aber, wel 
Mr. F. W. Barthel, care of C. F. W. Walther, St. Louis, Mo., anher zu ſenden. 


No. 10. 


che Gefhäftliches, Beſtellungen, Abbeſtellungen, Gelder ꝛc 


(Eingeſandt. ) 
Roch eine Trauerſcene aus dem 
dreißigjährigen Kriege, nemlich 
die Zerſtörung Magdeburgs, 


1 auch e eben dabei ein Denkmal goͤttlicher Huͤlfe 
f an einem Prediger. 


Die Zer ing Magdeburgs erzaͤhlt ein neuerer 
Geſchichtsſchreiber alſo: 

Guſtav Adolph wagte ſich mit ſeiner geringen 
Mannſchaft nicht gleich in das Innere eines Lan⸗ 
des, wo ihn nur Feinde und mißtrauiſche oder 
ſchwache Freunde erwarteten. Er ſuchte zuerſt 
nur in Pommern und r gen u n Fuß zu 
gewinnen, um ſich fuͤr ſeine we Unterneh⸗ 
mungen den Ruͤcken zu decken. Den Herzog 
Brogislaw von Pommern zwang er auf ſeine 

Seite zu treten, und die kaiſerlichen Beſatzungen 


ſchlug er auf allen Seiten zuruck, oder nahm ſie in 


den Städten gefangen. Er benutzte dazu den Win— 
ter, ließ alle ſeine Soldaten in Pelze kleiden und 
über die gefornen Moräfte und Wallgraͤben hin: 
weg eine Stadt nach der andern ſtuͤrmen. — — 
Gern hätte ſich Guſtav allein auf die deutſchen 
Fuͤrſten geſtuͤtzt, aber dieſe kamen ihm nicht ent= 
gegen, hemmten jeden feiner Schritte. In bit⸗ 
term Unmuth ſagte Guſtav zu dem Herzog Al— 
brecht von Mecklenburg, der mit ihm gekommen 


war, und der, von Sachſen aufgeſtiftet, auch jetzt 


noch ſchwankte, ob er nicht lieber des Kaiſers Gna— 
de ſuchen ſolle: „Meine Reiſe geht auf Magde⸗ 
burg, ſolches zu entſetzen, uicht mir, ſondern den 
Evangeliſchen zum Beſten. Will mir niemand 
beiſtehen, fo zieh ich von hier ſtraks wieder zuruͤck, 
mache mich in meinen Orten feſt, biete dem Kai⸗ 
ſer einen Akkord an und ziehe wieder nach Stock— 
holm. Ich weiß, der Kaiſer ſoll einen Akkord 
eingehen, wie ich begehre. Aber am jüngften Ta⸗ 
ge werdet ihr Evangeliſchen angeklagt werden, 
daß ihr nichts fuͤr das Evangelium thun wollt; 
es wird euch wohl noch hier vergolten werden.“ 
Die Kurfürften von Brandenburg und Sach— 
ſen wußten, wie viel ſowohl dem Kaiſer als 
den Schweden daran gelegen ſein mußte, ſich mit 
ihnen zu verbinden, aber ſie ſchwankten, m 


mit wem 


ſie es halten ſollten, theils aus Ungewißheit, wer Fefe Gegenwehr n 
Sieger bleiben wuͤrde, theils aus Eigennutz, um ] werke. In der Nacht Pr den 85 Mai 1631|] haben, 


von beiden Partheien Vortheile zu ziehen. Sie 
verſuchten, zwiſchen beide eine Mittelmacht aufzu— 
ſtellen und hielten deshalb zu Leipzig einen Fürs 
ſtentag, wo fie ſich aber zu keinem kraͤftigen Han— 
deln entſchließen konnteu. — —. So begannen 
höchft ſchwierige und umſtaͤndliche Unterhandlun— 
gen und Magdeburg ging daruͤber verloren. 


Guſtavs Vorpoſten ſchlugen alle kaiſerlichen 
Beſatzungen aus Pommern, Mecklenburg und 
bald auch aus einem Theile der Mark heraus. 
Die Fliehenden raͤchten ſich durch eine Grauſam— 
keit gegen die Einwohner, die bei der Soldateska 
dieſes Kriegs von Jahr zu Jahr ſtieg. Damals 
ließ unter Anderm der kaiſerliche Obriſt Goͤtz die 
Stadt Paſewalk beim Abzug auspländern, wo⸗ 
bei nicht nur Alles geraubt und zerſtoͤrt, ſondern 
auch die Einwohner theils getoͤdtet, theils mit als 
len erſinnlichen Martern zur Angabe ihres verbor— 
genen Geldes gendthigt wurden. Mit den Frauen 
trieben die Soldaten jeden Muthwillen, und ban⸗ 
den die ſchoͤnſten an ihre Roſſe, um ſie im Lager zu 
verkaufen. Kleine Kinder quaͤlten ſie auf ver— 
ſchiedene Art zu Tode, um ſich an ihrem Anblick 
zu kurzweilen ic. So raͤchten ſich auch die in den 
feſten Staͤdten eingeſchloſſenen Kommandanten 
an den ungluͤcklichen Einwohnern, der Oberſt Pe: 
ruſi in Greifswalde und Hatzfeld in Roſtock, durch 
tauſend Verruchtheiten. Den letztern ſtach der 


Lieutenant Jakob Marmeyer nieder, um die Buͤr— 


ger von dieſem Ungeheuer zu befreien, mußte da— 
für aber unter unerhoͤrten Martern auf der Folter: 
bank ſterben. 

Umfonft bat Guſtav Adolph den fächfifchen 
Kurfuͤrſten aufs dringendſte, ſich mit ihm zu ver⸗ 
buͤnden, ehe Magdeburg fiele. Der Kurfürft 
theilte den Haß aller Fuͤrſten gegen die freien 
Staͤdte und wartete eben deshalb nur, bis Mag— 
deburg fiel. — —. Guſtav Adolph ſchickte der 
Stadt ſeinen Oberſten Falkenberg zum Comman⸗ 
danten, einen ſehr tapfern Mann, der ſich als 
Schiffer verkleidet durch den Feind hindurchſchlich. 
Die Fuͤrſten von Heſſen und Weimar wuͤnſchten 
zwar die Stadt zu rette n aber Tilly's Uebermacht 
ſchreckte ſie zuruͤck. ieſer Feldherr ſchloß Mag- 
deburg aufs engſte ei nd nahm trotz der ver— 
einander alle Außen⸗“ 


machte die Faiferliche Partei unter den Bürgern 
großen Laͤrm und verlangte die Uebergabe. Fal- 
kenberg eilte Morgens 4 Uhr aufs Rathhaus: 
Er, der Adminiſtrator, alle Muthvollen unter den 
Bürgern widerſetzten fich der Uebergabe. Waͤh⸗ 
rend aber ſo alle Aufmerkſamkeit auf das Rath⸗ 
haus gerichtet war und man in dieſer fruͤhen Mor— 
genſtunde auf keinen Angriff gefaßt war, ſchlich 
Pappenheim, der ſich (eigenmaͤchtig, ohne Ordre 
von Tilly) wie fruͤher bei Maſtricht, abſichtlich 
dieſe ungewoͤhnliche Stunde zum Sturm auserle⸗ 
ſen hatte, leiſe heran, und erſtieg heimlich die 
Mauern an einer Stelle, wo die Schildwache 
ſchlief und die uͤbrige Beſatzung eben mit einer 
Betſtunde beſchaͤftigt war, und die Flinten (die 
damals noch mit Lunten entzuͤndet werden muß: 


ten) nicht ſchnell genug in Bereitſchaft hatte. Den 


erſten Kaiſerlichen folgten die Uebrigen ſogleich 
auf Leitern nach, und ihr unaufhaltſamer Strom 
waͤlzte ſich ſchon durch die Gaſſen, waͤhrend man 
auf dem Rathhauſe noch zankte. Sobald Fal— 
kenberg die Gefahr inne ward, warf er ſich derfel> 
ben entgegen, aber ein Schuß ſtreckte ihn zu Bo: 
den. Der tapfere Buͤrgerhauptman Schmidt fand 
denſelben Tod. Der Adminiſtrator wurde gefan— 
gen und koͤrperlich hart mißhandelt. Ohne Fuͤh— 
rer und Plan wehrten ſich die Buͤrger dennoch faſt 
in allen Straßen, bis die Uebermacht der 40,000 
Kaiſerlichen, die alle zumal eindrangen, ſie er— 
druͤckte. Nun begann ein graͤßliches Morden, 
Wuͤrgen, Schaͤnden, Pluͤndern in allen Haͤuſern. 
Die wuͤthende Soldateska, gleich einer Bande los— 
gelaffener Teufel, warf ſich auf die Wehrloſen 
und fihonte weder Alter noch Geſchlecht. Einige 
Officiere baten Tilly, den Graͤueln Einhalt zu 
thun, aber er hieß ſie in einer Stunde wiederkom— 
men. Unterdeß geſchah das Graͤßlichſte. Faſt 
alle Maͤnner wurden umgebracht, die Prediger 
Pormann und Ritter vor ihren Altaͤren; 20 Fraus 
enzimmer ſtuͤrzten ſich freiwillig in die Elbe, anz 
dere in Brunnen, die meiſten in die Flammen der 
brennenden Haͤuſer, um den viehiſchen Soldaten 
zu entgehn; 58 Frauenzimmern wurden in der 
Katharinenkirche, indem ſie kniend um ihr Leben 
baten, von den Kroaten die Koͤpfe abgeſchlagen. 
Einer ruͤhmte ſi ſich, 20 Saͤuglinge aufgeſpießt zu 
da aber Pappenheim gleich anfangs einige 


Haͤuſer hatte in den Brand ſtecken laſſen und der 
Wind ſchaͤdenfroh hineinblies, ſtand bald die gan: 
ze Stadt in Flammen und verbrannte bis auf 137 
kleine Haͤuſer und den feuerfeſten Dom, in den ſich 
4000 Menſchen retteten. Alle uͤbrigen Magde— 
burger kamen durchs Schwerdt oder in den Flam— 
men um. Viele, die ſich in den Kellern verſteckt, 
wurden erſt nachher von den nach Beute wuͤhlen— 
den Soldaten entdeckt und abgeſchlachtet. Dieſe 
Scenen dauerten bis zum 22. Mai, dann erſt be— 
gab ſich Tilly ſelbſt auf die Brandſtaͤtte und ſtellte 
Zucht und Ordnung her, die Fluͤchtlinge in der 
Domkirche, gleich anfangs durch eine Wache ge— 
ſchuͤtzt, erhielten Gnade und ſeit 3 Tagen zum 
erſtenmal etwas zu eſſen. Wahrſcheinlich fand 
ſich Tilly geſchmeichelt durch die lateiniſche Anre⸗ 
de, mit der ſich der Domprediger Bake ihm zu 
Fuͤßen warf. Man ſah dieſen ſchrecklichen Tilly, 
eine hagere Figur auf einem großen Roſſe, in ei— 
ner kurzen aufgeſchlitzten Jacke von gruͤnem Atlas, 
auf dem hohen Spitzhut eine noch hoͤhere rothe 
Feder, unter einer aufgerunzelten Stirne große 
grelle Augen, unter der ſpitzigen Naſe einen ſtar— 
renden Schnurrbart, ſteif, geſpenſtig, hohlwangig, 
mit einem gewiſſen wahnſinnigen Ausdruck, der 
jedoch bei ſeiner Citelkeit nur erkuͤnſtelt ſchien. 
So ftand er auf den Trümmern von Magdeburg, 
ſtolz herabſchauend auf die 30,000 Leichen der 
ruhmvoll gefallenen oder ſchaͤndlich gemordeten 
Einwohner, am 24. Mai 1631. Von dieſer 
„Magdeburgiſchen Hochzeit,“ wie es ſeine Sol— 
daten nannten, ſchrieb er voll Entzuͤcken nach 
Wien: „Daß ſeit der Eroberung Jeruſalems und 
Troja's keine groͤßere Viktoria erfahren und erhoͤrt 
worden, und bedaure dero kaiſerliche Frauenzim— 
mer, nicht ſelbſt zu Zuſchauern gehabt und von 
Ihnen den Ritterdank erhalten zu haben.“ Die 
Katholiken feierten dieſe klaͤgliche Zerſtoͤrung Mag— 
deburgs durch Siegesfeſte. — 

Wenden wir uns nun von dieſer ſchauerlichen 
Zerſtoͤrung hinweg zu einem Denkmal goͤttlicher 
Huͤlfe, welches ein damaliger Prediger in dem un— 
gluͤcklichen Magdeburg erlebte und aus feinem 
Tagebuch alſo erzaͤhlt: 

Nachdem ich Chriſtoph Thodaͤnus, Prediger an 
der Catharinenkirche zu Magdeburg, Dienſtags 
den 10. Mai 1631 meine ordentliche Wochenpre— 
digt durch Gottes Gnade abgelegt, und dieſelbe mit 
dem Gebet und gewoͤhnlichen Friedenswunſch geen— 
digt hatte und darauf zu Hauſe gegangen war; iſt 
die Bot ſchaft ſchon von etlichen Leuten aus St. Ya: 
cob6: Pfarre umgebracht, der Feind wäre ſchon auf 
dem Wall und in der Stadt. Darüber wir heftig 
erſchracken, und gleichwohl ſolches anfaͤnglich nicht 
glauben wollten. Als es nun aber allzu wahr 
war, habe ich mein Haus, und Alles offen ſtehen 
laſſen, bin nebſt meiner Hausfrau, und unſer 


Magd zu meinem Herrn Collegen dem Herrn Se- 


niori R. Ministerii, und Pfarrherrn zu St. Ca⸗ 


tharinen Johannes Malſius, in fein Haus gegan⸗ 
gen, dahin auch ſehr viel andere Leute gelaufen 
kamen, da wir dann einander getroͤſtet, mit einan⸗ 
der gebetet, unſere Seelen dem getreuen Gott, 
welche er durch ſeines lieben Sohnes Blut und 
Tod gar theuer erkauft hat, befohlen, und als ar⸗ 


me Schlacht⸗Schaͤfflein in großer Furcht und 


* 
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Schrecken erwartet, wie es uns nach Gottes Wil— 
len ergehen werde. — Wie viel bittere und heiße 
Thraͤnen, ſonderlich von dem wehmuͤthigen Frau— 
envolk, damals haͤufig vergoſſen; wie viel Her— 
zens Seufzer gefuͤhret worden, das weiß der barm— 
herzige Gott am allerbeſten, der unſere Flucht und 
Thraͤnen ohne Zweifel zaͤhlet und in einen Sack 
faſſet.—Unterdeſſen ſchickte ein vornehmer Ober: 
ſter unſres Volks meines Behaltens einer von 
Adel, aus dem langen Hals, einem Gaſthof, zu 
mir, welcher ſehr gefaͤhrlich bei dem Hals geſchoſ— 
ſen, begehrend, ich ſollte zu ihm kommen, und ihn 
troͤſten, er werde es wohl nicht lange machen; wel— 
ches ich bewilligte, ließ meinen Rock holen, und 
nahm Abſchied von meiner Frau, befahl ſie und 
Alle Andere dem getreuen Gott, mit betruͤbtem 
Herzen ſagend: Nun ſehen wir uns allhier in die— 
ſem Leben nicht wieder, ſo wollen wir doch im ewi— 
gen Leben mit Freuden einander wieder ſehen. 
Und ob zwar meine Frau mit Vergießung vieler 
bitterer Thraͤnen ſagte: Ach wollet ihr mich nun 
hier allein laſſen, ſo ſei es Gott geklaget. So habe 
ich ſie doch zufrieden geſprochen und angedeutet, 
ſolches waͤre mein Amt, ich koͤnnte es dem guten 
Herrn nicht abſchlagen. Alſo bin ich in Gottes 
Namen zum Haufe hinausgegangen und mich dem 
lieben Gott mit Leib und Seele treulich befohlen. 

Als ich aber auf dem breiten Steg kommen, 
ſind etliche fromme Herzen von Frauen und Jung— 
frauen zu mir gelaufen, und gefraget: Was ſie 
doch thun ſollten? Denen habe ich geantwortet: 
Ich wuͤßte jetzt keinen andern Rath zu geben, als 
ſie ſollten fleißig beten und ſich Gott dem Heern 
ergeben. —Darauf bin ich in das Haus zum lan— 
gen Halſe gegangen, und in der forderſten Stuben, 
den Verwundeten auf der Erde liegend, ſehr 
ſchwach befunden, den ich, ſo gut ich damals in 
Schrecken konnte, getroͤſtet. 5 

Als aber der Feind ſchon in der Stadt war, und 
das arme Volk auf dem breiten Wege vor ſich her, 
wie Heerden Vieh trieben, und darunter ſchoſſe, 
wer getroffen wurde, der lag, wer laufen konnte, 
der that es auch: ſo kam meine Frau mit der 
Magd zu mir in die Stube gelaufen, und weil 
dieſelbe voller Buͤchſen und Gewehre war und 
leicht zu erachten, wenn die Feinde ſolches ſaͤhen, 


ſie wuͤrden ſehr darob erbittert werden; ſo hat ſie 


mich mit Gewalt, da die Feinde ſchon vor den 
Fenſtern waren und ſchoſſen, daß der Schmauch 
und Rauch zum Fenſtern hinein ſtieb, aus derſel— 
ben Stuben gezogen, und ſind wir Alle drei in 
das hinterſte Gemach nach dem Hofe gegangen, 
und uns allda nicht weit von der Thuͤre nebenein⸗ 
ander geſtellet, erwartend, wie es uns ergehen 
würde, Flugs darauf waren ſie vor der Thür, 
als ſie aber verriegelt war, ſchlugen ſie mit Macht 
daran, welche dann auf des Wirths Befehl bald 
eröffnet wurde, und kamen alſo mit großem Sturm 
zu uns hinein. Die erſte Parthey begehrte als— 
bald von mir, der Pfaff ſollte Geld geben. Nun 
hatte ich bei mir ein Schaͤchtelein, darinnen ohn: 
gefaͤhr etwa 6 oder 7 Thaler waren, das gab ich 
dem Einen, welcher es auch gerne annahm; weil 
aber kein Gold dabey war, wie er denn fleißig dar⸗ 
nach ſahe, wollte er's n 
auch Gold verſchaffen; ge er aber meine Ent: 


# 


t haben, ich follte ihm 


2 
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ſchuldigung hörte, nahm er's, und ging davon. 
Unterdeſſen wurde Alles aufgeſchlagen, in der 
Stuben und Kammer genommen, und was nicht 
gehen konnte, eingeſteckt und weggetragen. Unter 
dieſen war ein feines Buͤrſchlein, mitleidlich, zu 
dem ſagte meine Frau bitterlich weinend: Ach 
ich bitte euch um Gottes willen beſchuͤtzet uns; 
aber er antwortete: Liebe junge Frau, das koͤn⸗ 
nen wir nicht thun, wir muͤſſen unſern Feind vers 
folgen. Und liefen wieder davon. 

Und alſo war die erſte Buben-Marter vorüber. 
Da vermeinten wir, es waͤre nun Alles vorbey und 
ausgeſtanden, weil ich auf einer ſolchen Fechtſchule 
noch nie geweſen war. Aber es waͤhrete nicht 
lang, da kam wieder eine Rotte, die begehrete 
auch von uns Geld, welche wir mit 2 Rthlr. und 
2 ſilbernen Löffel, welche unfre Magd in unferm 
Haus eingeſteckt hatten, zufrieden ſtellten, die 
nahmen ſolches an und gingen davon, verſuchten 
ſonſt nichts feindliches gegen uns. Bald darauf 
kamen Etliche, darunter einer war, der ſahe aus 
als der leidige Teufel, hatte zwo Muſqueten, und 
im Maul in einem jeden Backen eine Kugel, mi 
grimmigem Angeſichte mich anſehend u e: 
Pfaff gieb Geld! dei das war auf ihre Seiten die 
Looſung. Als ich mich aber entſchuldigte, ich hätte 
nichts mehr bei mir, ich gehörete auch nicht in die⸗ 
ſes Haus, ſo wollte er damit nicht zufrieden ſein, 
ſondern er paſſete mit einer Muſqueten auf mich, 
als ihm aber die Lunde nicht recht wollte anbren- 
nen, bließ er fie. an und druckete los. Unterdeſ⸗ 
ſen ermannte fh meine Frau, ſchlaͤgt ihm die 
Muſqueten in die Höhe, daß mir die Kugel uͤber 
den Kopf flohe i in die Wand hinein, und ſie hielt 
ihn bei den Armen, daß er ſich nicht regen konnte. 
Und weil er Geld forderte, wir aber nichts mehr 
hatten, ſo ſprach er, ſo gieb mir Silberwerk. Da 
wird fie eingedenk, daß fie noch filberne Hacken 
hatte an ihrem Bruſtleibchen, welche fie ſelbſt ab— 
geſchnitten und ihm gegeben, er aber ſtunde vor 
ihr, ſahe zu, ruͤhrete ſie aber mit keinem Finger 
an. Ein Anderer wollte auch von mir Geld ha: 
ben, da griff ich in die Taſche, und fand noch 8 al⸗ 
te boͤhmiſche Groſchen darin, welche ich nicht wuß⸗ 
te, legte ſie ihm auf den Tiſch und ſagte: daß ich 
in Wahrheit ein mehreres nicht haͤtte, die ſtrich er 
in die Hand, und nahm ſie und ging davon. Da 
war abermal ein Weh voruͤber. Hierbei iſt es zu 
merken, daß keiner unter dieſen Allen geweſen, 
der uns unterſucht hätte, ob wir etwa ein Mehre- 
res bei uns hätten, woruͤber fd gleichwohl hoch 
zu verwundern. 

Endlich kamen ihrer 4 * 5 mit Spießen oder 
Partiſanen, und als ſie mich in meinem prieſter⸗ 
lichen Habit ſtehen ſahen, und vernahmen, wie ich 
dahin gekommen, begehreten ſie nichts von uns, 
fondern ſagten: Wir wollen ſehen, ob du Pfaff 
wirſt Fuß halten, und giengen alſo davon. Weil 
wir nun nicht am Gelde, und auch ſonſten nichts 
mehr hatten, auch zu befürchten, ſolche Mackerey 
wuͤrde immer gewaͤhret haben, giengen wir aus 
gemeldetem Gemach und großen Stuben, und ſtie⸗ 
gen zwo Treppen hinauf, auf den oberſten Boden 
in ſelbigem Haufe, daß wir nicht höher ſteigen 
konnten, und giengen in eine Kammer, darin viel 
gemachte Vetten nacheinander ſtanden. Was wir 


aber allda eine ziemliche Zeitlang her Furcht, 
Schrecken und Todesangſt gehabt und ausgeſtan— 
den, das weis der liebe Gott und wir, die wir ſo 
heiß mußten ausladen. Underdeſſen mußten wir 
hören ein greuliches Trommelſchlagen, Geſchrey 
und Einziehen vieler Pferde. Im Hauſe und 
unter uns wurde Alles mit Aexten mit Gewalt 
aufgehauen, in ſolcher Wuth und Grimm, daß ei: 
nem die Haare zu Berge ſtanden, und das Herz 
erzitterte und bebete. Unſer beſter Troſt, naͤchſt 
Gott, in ſolcher Angſt war dieſes, daß wir noch 
eitel Deutſche reden hoͤrten. Unterdeſſen baten 
wir den lieben Gott, daß doch ein Oberſter allda 
moͤchte einquartieren, mit welchem man beſſer, als 
mit den gemeinen Soldaten, handeln koͤnnte, ſo 
hofften wir, es ſollte uns beſſer gerathen werden. 
Aber wir mußten in Geduld aushalten. Bis end— 
lich unten und auf dem mittleren Boden Alles 
aufgehauen war, da kamen ſie zu uns auch hin— 
auf, wir ſtelleten uns bald fuͤr die Treppe, daß ſie 
uns ſehen koͤnnten. Unter der erſten Rotte war 
Einer, der hatte in der Hand eine große ſpitzige 
Keulhaue, damit wollte er mir auf dem Kopfe 
ſpielen. Sein Kamerad aber wehrete ihm, und 
ſprach: Was willt du machen, du ſiehſt ja, daß es 
ein Prediger iſt? Da ließ er's bleiben und gieng 
davon. Endlich kommt ein toller Eiſenbeißer die 
Treppe hinauf und hatte einen ſpitzigen Stechde— 
gen in der Hand; und als er den letzten Schritt 
hinauf thut, hieb er mich flugs damit auf den 
Kopf und auf die Seite der Stirn und ſprach zu— 
gleich: Pfaff gieb Geld! Weil ich nun aber ſehr 
blutete, daß mein weißer Prieſterkragen und mein 
Rock voller Blut ward, und deswegen die Meini— 
gen ſehr übel thaten, ſetzte er der Frau den ſpitzi— 
gen Degen gerade auf den Leib, daß ich nicht Anz 
ders gedachte, er wuͤrde ſie jetzt durchſtechen. Als 
ich ihm aber zuſahe, wurde ihm ſein Arm ſehr 
krumm, daß er ſich beugete und ſtach bei weg. 

Weil ich nun aber ſo ſehr blutete, ſahe mich der 
Kerl an, und weil wir fo geduldig waren, daͤuchte 
mich, es jammerte ihn unſer, derwegen ſagte ich: 
Ach laſſet mich doch mit euch reden, ich gehöre 

allhier nicht ins Haus, ſondern bin gefordert wor— 
den, da unten den verwundeten Patienten zu troͤ⸗ 
ſten, wie er denſelben wohl wuͤrde geſehen haben: 
Er ſollte mit uns in unſer Haus gehen, fo woll- 
ten wir ihm geben, was wir noch haͤtten. Darauf 
ſprach er: Nun ſo komme, Pfaff, gieb mir dein 
Geld, will dir's Wort ſagen: Jeſus Maria iſt 
das Wort, wenn du das ſagſt, thut dir Soldat 
nichts mehr ꝛc., dann er konnte nicht wohl 
deutſch. Darauf faſſete ihn meine Frau feſt bei 
dem Mantel und wanderten alſo die Treppen 
hinunter in den Hof, vermeinten wir haͤtten nun 
wohl gefiſcht. 

Als wir auf den breiten Weg kamen, wieviel 
tauſend Menſchen ſahen wir da rufen und ſchrei— 
en, reiten und gehen. Da wir nun auf unſere 
Kirche St. Katharinen zugiengen und unterwegen 
die todten Körper liegen ſahen, ſiehe, nicht weit da— 

von, hielt ein vornehmer Oberſter auf einem brau— 
nen Pferde, der unſer bald gewahr wurde und ſagte 
zu unſerm leidigen Troͤſter, dem Eiſenfreſſer: 
Kerl, Kerl, machs gleich wohl mit den Leuten, daß 
es zu verantworten iſt. Frau, ſagte er ferner, 


pr WERE 
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iſt das euer Haus? Ach nein, mein Herr Oberſter. 
Er ſprach: Nun faſſet an meinem Steigbügel, 
nehmet euren Herrn bei der Hand und fuͤhret 
mich in euer Haus, ihr ſollt Quartier haben. Zu 
mir fagte er aber gleichſam mit etwas leiſerer 
Stimme, mit der Hand winkend: Ihr Herren, 
ihr Herren, ihr haͤttet es auch wohl Anders machen 


konnen. Ich wußte aber nicht, was das geredet 
war. Unterdeſſen hatte unſer Soldat Reißaus da 


genommen, daß wir nicht wußten, wo er geblieben 
war und mußte alſo der gute Schlucker für dies: 
mal von und mit ledigem Beutel ziehen, wie wir 
denn ſeiner auch gar leicht entbehren konnten, 
gleichwohl hat er mir ein Gedaͤchtniß hinterlaſſen, 
welches ich vorzuweiſen habe, ſo lange ich leben 
werde nach Gottes Willen. — 

Alſo marſchirten wir auf unſer Haus zu, als 
wir nun dafuͤr kamen, gieng eben Einer heraus, 
der hatte meiner Frau ihre drei ſchoͤnen Roͤcke über 
die Achſel geſchlagen, und trug ſie davon, hatte 
ziemlich guten Kauf gehalten und wenig baares 
Geld dafuͤr gegeben, wir aber ſchwiegen ſtill. — 
Unſer Obriſter ritt vor die Thur, und ſprach zu 
denen die noch darin waren: Heraus, heraus, da 
mußten ſie alle heraus. Und zu uns ſprach er: 


Nun Frau gehet hinein, verbindet euren Herrn, 


bis wir einen Feldſcheer bekommen, ſagte ihr auch, 
was ſie dazu nehmen ſollte, es ſoll euch nun, 
ſprach er, kein Leid mehr wiederfahren, ich will 
mein Quartier bei euch haben, raͤumet im Hauſe 
fein wieder auf. Stellte uns auch alsbald zur 
Salva⸗Guardi zweie ſeiner Leibſchuͤtzen, die uns 
mußten bewachen und keinen Soldaten mehr ins 
Haus laſſen. Unterdeſſen ritte der Oberſte davon, 
mit Verheißung, er wollte bald wieder zu uns 
kommen, und ſehen, was wir machten, wie denn 
auch geſchah. Wenn mittlerweile Andere kamen 
und wollten ins Haus, ſo wurden ſie von unſrer 
Wache abgehalten, mit Vermeldung der Oberſte 
Wachtmeiſter und Hauptmann unter dem Savel— 
liſchen Regiment, haͤtte ſein Quartier allda, ſie 
durften Niemand einlaſſen; und ob zwar etliche 
ſich ſehr maußig machten, ob das recht waͤre, 
Tylli haͤtte geſagt: Drei Tage pluͤndern, rauben, 
todt machen, ꝛc. fo mußten fie doch aus dem Haufe 
bleiben, begehrten denn einmal zu trinken und 
giengen dann wieder davon. Unſern Schildwaͤch— 
tern ſetzten wir kalt Gebratenes vor und eine fri— 
ſche Kanne guten Biers, das ſchmeckte ihnen ſehr 
wohl, alſo daß ſie ſagten: Es waͤre ein koͤſtlicher 
Trank, wir ſollten ihn fleißig dem Herrn Oberſten 
zum Beſten verwahren, thaten ihnen alſo guͤtlich, 
ſoviel wir konnteu, und dankten Gott von Herzen, 
daß er uns dieſen Oberſten, als einen Engel zuge— 
ſendet haͤtte. Bald nach dieſem ſagten unſere 
Waͤchter: Ja was haben wir nun davon, wir koͤn— 
nen keine Beute machen, weil wir euch bewachen 
muͤſſen. Wir ſprachen ſie zufrieden, und wurden 
einem jeden verehret 2 Roſennobel, damit waren 
ſie auch gar wohl zufrieden, und ſagten: Ob wir 
nicht etwa noch einen guten Freund haͤtten, den 


er, ſeid gutes Muthes, ich will nur ein wenig bins 
reiten und ſehen, ob Ordinanz koͤnne gemacht wer— 
den, das Feuer etwas zu daͤmpfen. Er war aber 
kaum die Gaſſe hinaus auf den breiten Weg ge⸗ 
ritten, kam er eilends wieder und ſprach: Frau, 
nehmet mein Pferd beim Zaum, und euren Herrn 
bei der Hand, und fuͤhret mich zur Stadt hinaus, 
oder wir muͤſſen Alle im Feuer verbrennen. Denn 
5 Feuer nahm gewaltig uͤberhand, daß auch des 
Herrn Buͤrgermeiſters Georgius Schmidts großes 
und ſchoͤnes Haus ſchon lichterloh brennete, und 
hinter unſer Kirchen auf dem breiten Wege, ſah 
man einen großen und ſchwarzen Rauch aufgehen, 
alſo daß in unſern Garten ſchon ein Sack von der 
großen Hitze war angeglimmt, welchen wir ins 
Waſſer ſteckten und loͤſchten. — 

Darauf warfen wir Alles, was noch vorhanden 
war, vollends in den Keller, darunter mein ſchoͤ— 
ner warmer Schlafpelz, der mir hernach viel Gu— 
tes haͤtte thun koͤnnen, wenn ich ihn haͤtte mitge— 
nommen, auch meine liebe tägliche Biblia ıc. 
Aber mir war's nicht möglich, etwas zu tragen: 
Machten den Keller zu, und ſchuͤtteten ein wenig 
Erde auf die Thuͤr. Meine Frau nahm einen 
meiner Prieſterroͤcke auf die Achſel, meine Magd 
aber, meines Gevattern und Nachbarn Joachim 
Kroͤgers Kind, welches vor der Thuͤr ſtand, und 
ſonſten im Feuer verbrannt waͤre, auf den Arm, 
und wanderten alſo davon. Meine Frau mußte 
des Oberſten Pferd beim Zaum fuͤhren, und weil 
alle Thore im vollen Feuer ſtanden, wanderten 
wir aufs Fiſcherufer zu, da wir denn unterwegs 


ſahen, wie ſchon St. Peters und St. Johannis 


Pfarre lichterloh brannten, welches ich doch nicht 
gemeint haͤtte; und mußten wir alſo durch viel 
tauſend Soldaten hindurch, da unterwegs viel 
todte Leichname lagen. Und weil die Crabaten 
und andres Geſindel ſahen, daß ich ein Prediger 
war, wollten ſie immer auf mich ſchießen, hauen 
und ſtechen, alſo daß unſer Oberſter genug zu thun 
hatte uns zu vertheidigen. Aber ſeine Diener 
umgaben uns, daß wir alſo durchkamen bis zu der 
hohen Schanze, da ſie waren mit den Sturmlei— 
tern angelaufen, da mußten wir hinunter, daß 
Einem davor haͤtte moͤgen ſchwindeln, aber es half 
nichts dafuͤr, wir mußten hinunter. Unterwegs 
haben wir zwar etliche Bekannte geſehen, aber nicht 
mit ihnen reden koͤnnen, denn es war nicht Zeit. 
Als wir aber durch ihr Lager giengen mußten wir 
viel Laͤſterung, Hohn und Spott von den Soldaten 
anhoͤren, welches wir Alles verſchmerzten und 
Gott befahlen. Als wir nun ein wenig aus dem 
Geſchwaͤrme und alſo aus dem Tod wieder ins 
Leben eilichermaßen kamen, fragete der Oberſte 
und ſprach: Frau, ich habe euch und eurem 
Herrn, das Leben errettet, was koͤnnt ihr mir nun 
geben? Wir antworteten: Wir haͤtten das Un— 
ſrige an Geld und Silber vergraben, hofften, man 
wuͤrde es ſo leicht nicht finden, das ſollte ſein ſein, 
ſonſt wußten wir auf der Welt nichts mehr. Die 
mit war er zufrieden. Als wir nun ein wenig 


ſollten wir laſſen holen, es hätte nun mit uns keine hinaus ferner kamen, ſtunden etliche Officier, die 


Noth. 8 


| ſahen uns als arme Gefangene an, da ſprach eis 


Bald hernach kam unſer Oberſter wieder gerit⸗ ner zu mir: Ego tibi condoleo, nam et ego 


ten und fragte, ob wir 


auch noch guten Frieden | addietus sum Augustanae Confessioni, d. h. 


haͤtten, und als wir mit Ja woman er fprach Ich habe Mitleiden mit dem Herrn, denn ich bin 


2 2 4 
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** 


auch ein Augsburgiſcher Confeſſionsverwandter; 
aber ich durfte ihm aus Furcht nicht antworten. 
Und hiemit kamen wir zu unſers Oberſten Gezelt 
vor dem Rothenſeeiſchen Holz gelegen, da uns 
dann ein ſilberner Becher mit Wein geboten wur— 
de. Gegen dem Abend wurde der liebe Herr T. 
Olvenſtaͤdt von unſerm Koch auf einem Wagen 
auch gebracht, ach Gott ſo elend und erbaͤrmlich 
zugericht, daß wir ihn nicht kannten als an der 
Sprache, hatte ſich ſo verblutet, alſo, daß er gegen 
die Nacht in eine Ohnmacht fiel, daß wir nicht 
anders meinten, er würde uns abdanken, ich troͤ— 
ſtete ihn ſo viel es ſein konnte, wie er dann den 
folgenden Tag, da die Reihe auch an mich kam, 
mir auch bei meiner großen Krankheit ſoll mit 
Troſt Lateiniſch zugeſprochen haben, davon ich 
doch nichts wiſſen kann; aber er erhohlete ſich 
wieder. Wir legten ihm einen Rock unter, wir 
wurden auch verbunden und warteten alſo einan- 
der ſo gut wir konnten. 


Auf den ſpaͤten Abend mußten ich und meine 
Frau neben den Andern mit zur Mahlzeit gehen, 
es gieng wohl Alles prächtig zu, aber uns ſchmeck⸗ 
te weder Eſſen noch Trinken. Der Oberſte ſagte: 
Frau, warum wollt ihr nicht eſſen? Sie antwor— 
tete ihm und ſprach: Herr Oberſter, wenn der 
Herr nur eine Viertelſtunde ſollte an meiner Statt 
ſein, das Eſſen ſollte ihm wohl vergehen. Gleich— 
wohl aber that der Herr Oberſte mir dieſe Ehre 
an, daß er mich über feinen Meß-Pfaffen ſetzte, 
welcher hatte commandiret, ſie ſollten mich zuͤgeln. 
Er war ein junger Menſch und ſonſt ein rude 
pecus, ich redete auf Lateiniſch mit ihm, er ſollte 
eine Collect für mich einlegen, aber er giengldavon, 
und fagte: Dicam; alſo daß die Diener ſagten: 
Ob ich wollte Latein mit ihm reden? Er koͤnnte 
kein Latein. Und mochte er freilich nicht viel 
davon vergeſſen haben. Nach geendigter Mahls 
zeit war kein Menſch der gebetet hätte, der Sacri- 
ficalus oder Pfaffe auch nicht, da es doch ** Amt 
geweſen waͤre. 


Des Morgens ſchickte unſer Oberſter etliche 
ſeiner Diener nebſt unſer Magd in die Stadt, un— 
ſer zugeſichertes Ranzion-Geld, weil die Magd 


wußte wo es ſtuͤnde, zu bringen, kamen aber wies 
der und brachten es nicht, mit Vorwendung, der 
Keller waͤre noch voll Feuer gelegen, daß ſie nicht 
hinein kommen koͤnnen, ob demſelben alſo gewe— 
fen, kann ich nicht wiſſen. — 


(Aus dem weiteren damaligen Tagebuche jenes 
Herrn Pfarrers wird hernach noch gemeldet, wie 
er nemlich mit Gottes Hilfe durch Vermittlung 
jenes kaiſerlichen Oberſten fortgebracht, in das 
Holſteiniſche geleitet und nach einiger Zeit in 
Rendsburg wieder in ein neues Pfarramt berufen 
worden ſei. Er ſchließt, nachdem er auch von ei: 
ner ſchweren Krankheit wieder geneſen war, mit 
den Worten: „Gott ſei Lob und Dank geſagt, 
daß es von Tag zu Tag mit mir beſſer wurde, 
und ich im Namen der hochgelobten Dreifaltigkeit 
das erſte Jahr meines hieſigen Miniſterii anfan- 
gen konnte. Der allerhoͤchſte Gott wolle zu ſol⸗ 
chem meinem Pflanzen und Begießen fein gnäs 


diges Gedeihen verleihen um Chriſti willen! 
Amen!“ > | 
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Kirchliche Nachrichten. 

Die beiden von P. Husmann bedienten Ge— 
meinden, die eine in Allen-, die andere in Adams— 
County, Ja., haben Hrn. Andreas Fritze 
aus Wuͤrtemberg, bisher Zoͤgling auf dem Semi— 
nar zu Fort Wayne, zu der von ihnen errichteten 
Huͤlfspredigerſtelle ordentlich berufen. In Folge 
deſſen iſt ſelbiger nach wohl beſtandenem Examen 
von dem Vicepraͤſes unter Aſſiſtenz der PP. Hus— 
mann und Jaͤbker Dom. II. Adv. 1848 vor bei⸗ 
den Gemeinden ordinirt und in ſein Amt eingewie— 
ſen worden. Moͤge der Herr der Ernte nun auf 
die Arbeit zweier Diener des Wortes doppelten 
Segen legen. 

(Eingeſandt von S. ) Am 18. Oktbr. v. J. 
wurde die Kirche der unter Hrn. P. F. A. Hoff— 
mann gebildeten ev. luth. St. Johannis Ge— 
meinde zu Schaumburg, Cook Co., Ill., einge: 
weiht. Die betreffenden Predigten wurden von 
den PP. Selle und Brauer gehalten. Ebenſo 
hatten dieſe Beide die Freude, am letzten zweiten 
Weihnachrsfeiertage das Kirchlein der ebenfalls 
durch die eifrigen Bemühungen Hrn. P. Hoff— 
manns gebildeten und nun von Hrn. P. W. 
Klein bedienten ev. luth. St. Peters Gemeinde 
an Elk Grove, Cook Co., Ill., einzuweihen. Bei— 
de Gemeinden ſind in einem erfreulichen Zuſtande 
und berechtigen zu den ſchoͤnſten Hoffnungen. 
Wolle der HErr den Saamen ſeines dort gepre— 
digten Wortes aufgehen und herrliche Fruͤchte 
bringen laſſen! Vor kaum 3 Jahren war in dor: 
tiger Gegend noch Feine Spur der theuren Kirche 
zu erkennen, und ſchon arbeiten in einem Umkreis 
von 30 Meilen 4 Diener der Kirche in großem 


Segen, deren Zahl ſich vorausſichtlich in weiteren 


zwei Jahren verdoppeln duͤrfte. Gott ſei gelobt, 
der ſein Licht wieder uͤberall hervorbrechen heißt! 
Aus Deutſchland. 

Ueber den Einfluß der Revolution und der da— 
durch herbeigefuͤhrten Umgeſtaltung der Verhaͤlt— 
niſſe im alten Vaterlande auf die Kirche lauten 
die Nachrichten immer betruͤbender. Unter an— 
deren ſchreibt ein theurer Amtsbruder aus der Um— 
gegend von Hamburg an uns vom 9. Oktbr. vor. 
J. Folgendes: „Dazumal, als Ihr lieben ſaͤchſi⸗ 
ſchen Bruͤder hinwegzoget, konnten wir uns nicht 
drein finden, und Ihr ſelbſt ſeid wohl ſtutzig ges 
worden über Euren Weggang. Jetzt freilich ſie— 
het es ganz ſo aus, als habet Ihr deshalb voraus— 
gehen muͤſſen, um dort eine Herberge für die Kir— 
che, falls ſie aus Deutſchland hinausgedraͤngt 
wuͤrde, zu bereiten. Zu Letzterem laͤßt ſichs in 
unſeren Tagen an. Was man auch ſagt und 
ſchreibt über Freiheit und Kirche vom Staate, man 
zeigt alsbald wieder, daß es nicht ſo gemeint iſt; 
daß man Freiheit aller gottloſen Sekten wohl will, 
aber die Kirche mit ihrem Bekenntniß und Cultus 
(Gottes Dienſtordnung) unter die „„Majoritaͤt 
des ſouverainen Volkes““ ſtellen will; will nur 


Schulen als Staatsanſtalten, keine mehr als 


Anſtalten der Kirche dulden u. ſ. w. 


Man weiß es, erſt, wenn die Kirche und deren 


Schulen beſeitigt ſind, hat die Revolution und 
der Communismus ungebundene Macht und frei: 
es Spiel. Im gegenwartigen Deutſchland iſt 
Anarchie und Geſetzloſigkeit am ſchlimmſten in den 


* 


Gegenden, aus welchen fruͤher die ſtaͤrkſten Aus— 
wanderungen der Kirchlichgeſinnten erfolgt ſind: 
Schleſien, Erfurt, Magdeburg, Altenburg“ u. ſ. 
w. Ein anderer Correſpondent aus Mecklenburg 
ſchreibt: „Es iſt nicht zu ſagen, wie weit es mit 
der Gottentfremdung unter uns gekommen iſt. 
Man kann nicht ſagen, daß die Revolution, wie die 
erſte franzoͤſiſche, blasphem (gottesläfterlich) gewe⸗ 
ſen iſt, aber unter dem negativ guten Scheine birgt 
ſich eine noch nie dageweſene Ignorirung (Nichts⸗ 
wiſſenwollen) des Goͤttlichen. In dem Vorpar— 
lament in Frankfurt ſtand man, als es eroͤffnet 
wurde, wenigſtens von den Sitzen auf, um dem 
Gott die ſchuldige Ehrerbietung zu bezeigen, von 
dem Franklin (1) geſagt habe: Wo der HErr 
nicht das Haus bauet, bauen umſonſt die daran 
arbeiten. Als aber in der Nationalverſammlung 
der Paulskirche in Frankfurt der Biſchof von Muͤn⸗ 
ſter den Antrag machte, vor Beginn der Verhand— 
lungen eine gottesdienſtliche Feier zu veranſtal— 
ten, wurde das Wort des Abgeordneten Raveaux: 
Hilf dir ſelber, fo hilft dir, Gott ſtuͤrmiſch bes 
klatſcht (freilich nicht von allen Mitgliedern, ohne 
daß aber ein ernſtes Wort der Entgegnung geſpro⸗ 
chen worden wäre), Der Name Gottes ift nicht 
blos aus dem Herzen eines großen Theils unſeres 
Volkes —er iſt auch von feinen Lippen ent ſchwun⸗ 
den. Was hat die Kirche zu erwarten, wenn ſich 
erft die Wuth des Zeitgeiſtes gegen fie als reac- 
tionaͤre Macht wenden wird. Doch zu fuͤrchten 
hat ja die Kirche nicht, denn wenn ſie erſt ans 
Kreuz geſchlagen wird, iſt ihre Auferſtehung nicht 
ferne. Während Deutſchland von ſolchen Stuͤr— 
men durchwuͤhlt wird, genießt ihr in Amerika ge⸗ 
ſegneten Frieden. Euer Land wird mehr und 
mehr ein Pella werden fuͤr die in Deutſchland 
verſchmaͤhte Kirche des reinen Bekenntniſſes. O 
ſo ſegne der HErr, der ihr Haupt iſt, alle eure 
Arbeit an ihrem Aufbau. Vielleicht waret ihr 
berufen, ihre Heiligthuͤmer hinuͤberzuretten. In 
dem Einen und feiner Einen Wahrheit Dein D.“ 
Inlaͤndiſche Correſpondenz. 

Es iſt eine von den Chriſten ſchon oſt gemachte 
Erfahrung, daß die Feinde der Wahrheit, indem 
fie den Bekennern derſelben oͤffentlich ſchreckliche 
Dinge nachſagen, durch dieſes ihr Laͤrmblaſen das 
Gegentheil von dem wirken, was fie damit bezwe⸗ 
cken. Schon manchen hat die Neugierde in die 
Kirche eines treuen Evangeliſten gefuͤhrt, von dem 
die Feinde Grauſenerregendes auspoſaunt ‚hat 
ten, und ſiehe! — er hoͤrte, was er nicht geahnt 
hatte, und wurde fuͤr die Wahrheit gewonnen. 
Aehnlich iſts vor kurzem dem lieben Herrn Wey! 
in Baltimore gegangen. Dieſer ſtets wache 
Waͤchter auf den Zinnen des lutheriſchen Zions 
hat es nehmlich vor kurzem erſpaͤhet, daß unſer 
„Lutheraner“ ein verkappter Jeſuit ſei und daher 
eilends Zeter und Mordio hierüber in die Welt 
hinausgerufen. Die Folge hiervon iſt geweſen, 
daß wir einen neuen Subſeribentrn erhalten ha: 
ben an einem lieben uns bis dato voͤllig unbekann⸗ 
ten Herrn Amtsbruder. Zum Belege — wir 
hierdurch folgenden Brief mit: 

„Ehrwöoͤrdiger Herr! 

Durch einen Artikel im „ arte 

boten“ aus Baltimore in Nro. 22. vom 20. 


Oktbr. d. J., wo der „„Lutheraner““ von St. 
Louis des geheimen Jeſuitismus beſchuldigt wird, 
iſt es mir beſonders wuͤnſchenswerth geworden, 
die Bekanntſchaft dieſes Jeſuiten zu machen, der 
wahrſcheinlich den Namen eines Jeſuiteu ebenſo 
zu verdienen ſucht, wie Valerius Herberger zu 
Freiſtadt in Großpolen. Belieben Sie demnach 
mir mit naͤchſtem Jahre den Lutheraner zu ſen— 
den ꝛc. ꝛc. ꝛc. 
C. A. Schroͤer, 
luth. Paſtor zu Verona, 
Oneida Co, N. Y. 
(Eingeſandt.) 

Du ſollſt nicht falſch Zeugniß reden 
wider deinen Nächſten! (Achtes 
Gebot.) *) 

Einem mit R. unterzeichneten Correſponden— 
ten des in Cincinnati erſcheinenden, und von der 
Deutſchen vereinigt-evangeliſchen Synode in Ame— 
rika herausgegebenen „Chriſtlichen Hausfreun— 
des“ hat es beliebt, in einem der Union und ge— 
nannter unirter Synode das Wort redenden Ar— 
tikel in Nr. 8 dieſes Blattes ſich durch einige gif— 
tige Ergießungen über die „ſogenannte altluthe— 
riſche Richtung“ Luft zu machen, und demſelben 
eine mich und meine ſeitherige Amtsfuͤhrung in 
Chicago betreffende Mittheilung einzuverleiben. 
Obwohl weder ein Baier noch ein Sachſe, moͤchte 
ich mir dennoch die Freiheit nehmen, Hru. R. 
vorerſt zu bemerken, daß er ſehr im Irrthum iſt, 
wenn er glaubt, mein und einiger mit mir Ver⸗ 
bundenen Austritt aus der Allgem. Synode von 
Ohio im Jahre 1845 ſei „mit groͤßter Eile“ er⸗ 
folgt. Aus Nr. 21 des 7ten Jahrgangs der 
Pittsburger Kirchenzeitung kann er und jeder, 
dem es darum zu thun iſt, unſere Beweggruͤnde 
zu dieſem Schritte naͤher kennen zu lernen, erſe— 
hen, daß unſere Beſchwerden bereits uͤber Jahr 
und Tag ganz unberuͤckſichtigt geblieben und die 
Synode ſodann beſchloß, nochmals drei weitere 
Jahre dieselben unberuͤckſichtigt zu laſſen, ohne ſich 
auch nur im Geringſten die Gewiſſensnoth der 
Beſchwerdeſteller zu Herzen gehen zu laſſen, ſon— 
dern vielmehr mit Spott und Hohn ſie abwei— 
ſend. Auch iſt mir kein Fall bekannt, wo einer 
von uns ein Arbeitsfeld „mißmuthig wieder auf: 
gegeben“ hat, ſo lange nur noch einiger Maßen 
Hoffnung war, zur Ehre des HErrn wirken zu 
koͤnnen. Doch will ich bei derlei Entſtellungen 
mich nicht länger aufhalten: es ſteht oder fällt 
ja Jeder ſeinem Richter; und will ich nur den 
beſonders mich betreffenden Theil der Einſendung 
noch etwas naͤher beleuchten, um ſo, ob Gott will, 
zu verhuͤten, daß durch die falſche Darſtellung 
nicht noch redliche, aber ſchwache Seelen geaͤrgert 
werden. Hr. R. ſcheint ſeinen Berichterſtatter, 
den Sekretair der hier neuconſtituirten Gemeinde, 
Herrn Jacob Letz r) ſehr genau, oder vielmehr 
) Durch mehrere Umftänte, welche wir hier nicht alle 
namhaft machen koͤnnen, iſt die Aufnahme dieſes Auffatzes, 
der uns ſchon vor mehreren Monaten zugeſandt war, bis 
jetzt verſchoben worden Hoffentlich kommt derſelbe doch 
nicht zu fpät, um wieder einiges Licht zu verbreiten über die 
Wege, welche ſogenannte „evang el iſche““ Prediger gehen, 


um die ihnen verhaßte lutheriſche Kirche dem Volke verhaßt 
und ſich ſelbſt beliebt zu machen. 9 


) Bei dergleichen Dingen bin ich kein fo großer Freund 


von bloßen Anfangsbuchſtaben für Perſonen und Orts 
Namen, als Herr R. es wohl ſein mag. 
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ganz und gar nicht zu kennen, da er ohne weitere 
Beweiſe deſſen Bericht als „getreu und aufrich— 
tig“ bezeichnet. Ehe ich auf die fragliche Mit: 
theilung naͤher eingehe, moͤchte ich nur noch er— 
waͤhnen, daß meine Gemeinde dahier nicht 5, 
ſondern erſt 23 Jahre, zur Zeit des Abfalls aber 
erſt 2 Jahre alt, und zugleich Hrn. R. erſuchen, 
mir guͤtigſt die Namen der mir gaͤnzlich unbe— 
kannten Prediger zu nennen, bei denen ich „erſt 
hier zu Lande theologiſche Privatſtudien“ gemacht, 
damit ich doch dieſen Herren fuͤr die mir erzeigten 
Wohlthaten danken kann! Doch zur Sache. 
Hrn, Letz erſter Anklagepunkt gegen mich beſagt, 
daß ich mir gleich im Anfange vorbehalten habe, 
zuweilen ein Lied aus einem „uralten“ Geſang— 
buche vorzuſagen, da das Nordamerikaniſche (ſoll 
heißen „Gemeinſchaftliche“) Geſangbuch nicht 
rechtglaͤubige Lieder genug enthalte. Dieß iſt 
vollkommen gegruͤndet und bedarf bei einfaͤltigen 
Lutheranern keiner Rechtfertigung, ſondern wohl 
eher, daß ich bei dem damaligen Mangel an gu— 
ten Geſangbuͤchern, obwohl mit dieſem Vorbehal— 
te, uͤberhaupt in die Einfuͤhrung dieſes Geſang— 
buches willigte. Doch möchte es wohl nicht uns 
geeignet ſein, Hrn. L. zu erinnern, wie ich ſchon 
vor „Anfang,“ nämlich ehe ich noch Chicago ge: 
ſehen, es zur Bedingung der Annahme des Beru— 
fes machte, die Gemeinde als eine ururalte apo— 
ſtoliſche, oder was daſſelbe iſt, als eine rein luthe— 
riſche, bedienen zu koͤnnen, daß Hr. Letz mir darauf 
antwortete, ich ſolle nur kommen, ſo werde alles 
nach Wunſch geordnet werden, und daß er darauf 
bei meiner Ankunft ſelbſt am meiſten der Gruͤn⸗ 
dung einer unirten Gemeinde das Wort re— 
dete, (obwohl nur Ein nominell Reformirter zur 
Gemeinde gehoͤren wollte) jene Worte ſeines Brie— 
fes dahin deutend, daß er dabei nur ſeinen, 
nicht aber meinen Wunſch im Auge gehabt! Erſt 
als er ſich uͤberzeugte, daß ich feſt entſchloſſen, lie— 
ber nie wieder eine Kanzel zu beſteigen, als in ſein 
Anſinnen einzugehen und Menſchen mehr zu ge— 
horchen als dem HErrn, wurde er ſcheinbar nach 
giebiger. Wenn nun Hr. Letz und feine Geiſtes— 
verwandten wirklich, nachdem doch vorher uͤber 
die Unterſcheidungslehren war gepredigt worden, 
auch noch in theilweiſer Unwiſſenheit die rein-lu= 
theriſche Gemeindeordnung unterſchrieb, ſo waͤre 
es doch wohl ehrlicher geweſen, wenn er ſpaͤter 
feinen Namen aus der Gemeindeliſte hätte ſtrei⸗ 
chen laſſen, als daß er wartete, bis er ſich einer 
Mehrheit der Glieder für feine Plane geſichert hat: 
te, um ſo das Kirchengebaͤude ꝛc. der lutheriſchen 
Gemeinde zu entwenden und ſich und feinen ratio⸗ 
naliſtiſch⸗ und unirt⸗geſinnten Anhaͤngern zu 
ſichern. — Ferner beſchuldigt mich Hr. L., ich ha⸗ 
be beim Altardienſt Ceremonien eingefuͤhrt, ohne 
die Gemeinde jemals darum zu fragen. Im An: 
fange ſtand in der noch bei weitem nicht vollen— 
deten Kirche nur eine proviſoriſche Rednerbuͤhne, 
und konnte deßhalb gar kein Altardienſt ftattfin- 
den. Als nun ein Altar beſchafft war, konnte ich 
ohne Ceremonien doch nicht wohl an demſelben 
handeln, und als Diener der Luth. Kirche waͤhl⸗ 
te ich natürlich, obwohl nur die allgemein gebraͤuch⸗ 
lichſten Luth. Ceremonien. Oder hätte ich 
wohl aufrichtig und ehrlich mich reformirter ꝛc. 


bedienen konnen? Bei Erwähnung des Kryzi— 
fires verſchweigt Hr. L. kluͤglich, daß daſſelbe 
nur Einen Tag in der Kirche geweſen, und zwar 
auch ohne mein Wiſſen aufgeſtellt wurde, ſowie 
daß ich noch vor Beginn des Gottesdienſtes die 
Vorſteher aufforderte, es zu entfernen, was jedoch 
dieſen nicht rathſam erſchien. Wenn ich auch 
aus innerſter Ueberzeugung in Privatgeſpraͤchen 
Manches, das katholiſche Kirchen in der aͤußeren 
Ausſtattung mit den Lutheriſchen Kirchen unfrer 
Vorfahren gemein haben, als feierlich und erhe— 
bend bezeichnet habe, ſo irrt ſich doch ſicher Herr 
Letz, daß ich mich auch des Ausdruckes „ruͤh— 
rend“ bedient haͤtte, da ich durch Gottes Gnade 
ſchon lange davon abgekommen, meine eigne Eh: 
re in kuͤnſtlich erzeugter Ruͤhrung meiner Gemein— 
deglieder zu ſuchen, ſondern all mein Wirken und 
Bitten dahin zu richten trachte, daß die Seelen 
als lebendige Steine auf den einigen Eckſtein, 
Chriſtus Jeſus, im wahren, einigen Glauben ers 
baut werden mögen. Daß ich aber nach gehoͤ⸗ 
riger Belehrung aus dem Worte Gottes bei Ab— 
ſtimmungen ermahnte, Jeder moͤge bedenken, daß 
er, moͤge er nun ſtimmen wie er wolle, ſein Ja 
oder Nein am Juͤngſten Tage verantworten muͤſ— 
ſe, mag wohl Hrn. Letz befremdet haben, da er 
ſich mehr als einmal geaͤußert: er zweifle, ob 
ſich Gott um unſere Kleinigkeiten bekuͤmmere (!); 
es mag dieß auch einem Hrn. R. gar zu ſcharf 
erſcheinen: aber wahrlich keinem glaͤubigen Lu⸗ 
theraner, der da weiß, daß wir dereinſt auch von 
jedem unnuͤtzen Worte muͤſſen Rechenſchaft ge⸗ 
ben (Matth. 12, 36). 

Eine harte Anſchuldigung in den Augen des 
Hrn. R. muß es ferner ſein, daß ich in Predig⸗ 
ten Zwingli und Calvin als Abtruͤnnige bezeich— 
net habe: aber einer durch göttliche Gnade er- 
leuchteten Vernunft kann es nur als große Un 
vernunft erſcheinen, daß nicht nur Luther, fon: 
dern auch Zwingli und Calvin bei fo großen Ab— 
weichungen in der Lehre ſollten recht gehabt has 
ben. Wuͤrde ich aber nicht die Lehre Luthers, 
ſondern die ſpaͤter gefaßte Meinung Zwingli's 
oder Calvin's fuͤr die ſchriftgemaͤße erkennen, 
dann Schmach und ewiges Wehe mir, wenn ich 
noch laͤnger das Brod der Lutheriſchen Kirche eſ— 
ſen wollte! 

Hrn. L's. Bericht uͤber die gemachten „Ver⸗ 
ſuche, die Privatbeichte einzufuͤhren,“ iſt dahin 
zu berichtigen, daß ich nie Privat beichte gehal⸗ 
ten, außer auf ausdruͤckliches Verlangen Einzel: 
ner, die ich dabei nie nach fpeciellen Sünden ge: 
fragt habe. Daß ich bei Beichtanmeldungen den 
Chorrock angezogen und die Beichte habe herſa— 
gen laſſen, iſt nur dann geſchehen, wenn Dienſt⸗ 
boten oder andere Arbeiter mich erſuchten, die 
Beichte mit ihnen im Hauſe zu halten, da ſie zu 
der fuͤr die allgemeine Beichte feſtgeſetzten Stun— 
de nicht abkommen koͤnnten. Auch waren dann 
faſt immer mehrere zugleich gegenwaͤrtig. Pri— 
vat abſolution hatte bereits ſeit Jahr und 
Tag ohne alle Widerrede bei jedem Communi— 
canten ſtattgehabt. Da durch mehrere der ſpaͤter 


offen Abgefallenen (weil ich mich genbthigt ſah, 
ſie wegen graber Suͤnden, uͤber die ſie denn auch 


Reue heuchelten, zu ſtrafen) die perſoͤnlichen Ans 


meldungen verhaßt gemacht wurden, follten die⸗ 
ſelben eben durchaus der katholiſchen Ohrenbeich— 
te gleichgeſtellt werden, und obwohl ich oft, ſo— 
wohl vor oͤffentlicher Gemeinde, als auch in den 
Kirchenrathsſitzungen, den Vorſchlag machte, 
man ſolle doch eine Beſtimmung dahin treffen, 
daß der Prediger der Gemeinde gehalten fei, es 
dem die Beichte zu gewaͤhren, wie man ſie begeh— 
re, privatim oder oͤffentlich, ſo wurde dieß doch 
durchaus nicht beachtet, ſondern man verlangte, 
daß (alſo auch auf ausdruͤckliches Begehren 
nicht) Privatbeichte nicht ſtattfinde, und von An— 
meldungen wolle man auch nichts wiſſen. Zu 
gleicher Zeit wurde vom Kirchenrathe wieder 
Beſchwerde erhoben gegen einige von Anfang des 
Altardienſtes an ſtattgehabte Ceremonien, ohne 
daß ich jetzt mehr, ohne die wahre chriſtliche Frei— 
beit zu verlaͤugnen, haͤtte weichen koͤnnen, da die 
Aenderung von ſolchen gefordert wurde, die ihren 
Unglauben offen ausgeſprochen hatten, und ſich 
beklagten, es werde zu viel vom Glauben an 
Chriſtum gepredigt und zu viel Unterſchied ge— 
macht zwiſchen Heiligen und Unheiligen: Pre— 
digten uͤber Moral und Tugend waͤre, was ſie 
haben wollten! Die voͤllige Scheidung erfolgte, 
wie ſchon in einer fruͤheren Nummer des Luthe— 
raner berichtet, indem man gar ſchlau den unab— 
aͤnderlich feſtgeſtellten Grundartikel der Gemein: 
deordnung dahin ändern wollte, daß die Namen 
der ſymboliſchen Buͤcher unſerer Kirche und die 
Beſtimmung, daß der jedesmalige Prediger der 
Gemeinde darauf verpflichtet fein muͤſſe, weg: 
falle, und ſonſt viele Aenderungen getroffen wur— 
den, die dem Worte Gottes und unſeren Be— 
kenntnißſchriften widerſprechen. Daß man pro 
forma mich meines Amtes entſetzte, nachdem ich 
ſchon vor 2 Tagen den 45 erklaͤrt, fie ſeien keine 
Glieder meiner Gemeinde mehr, weil ſie eben 
von den Grundbeſtimmungen unſerer Gemeinde— 
ordnung abgewichen, war eben ſo uͤberfluͤſſig, als 
zu beſchließen, den Kaiſer von Rußland feines 
Thrones zu entſetzen: er wird ihn wohl noch inne 
haben, und ſo bin auch ich noch immer in mei— 
nem Amte und arbeite jetzt mit freudigem Geiſte 
an meiner alten, zwar kleineren und an irdiſchen 
Guͤtern aͤrmeren, aber in dem HErrn um ſo rei— 
cher gewordenen Gemeinde, ſo lange es meinem 
lieben Heilande gefaͤllt! 

Schließlich moͤchte ich Hrn. R. und ſo man⸗ 
chem ſeiner Geſinnungsgenoſſen, die mit ihren 
Gaben ja gewiß ſo viel fuͤr die wahre Ehre des 
HEern wirken koͤnnten, noch das Wort des HErrn, 
Luc. 11, 22. vorhalten: „Wer nicht mit mir 
iſt, der iſt wi der mich, und wer nicht mit mir 
ſammlet, der zerſtreuet!“ Oder ſollte Herr R. 
wirklich meinen, mit ſeinen Uniousbeſtrebungen 
auf den einigen Grund des Heils, unſern Herrn 
Chriſtum, der der Weg, die Wahrheit und 
das Leben iſt, zu bauen und zu ſammeln mit ihm? 
dann möchte es doch wohl gerathener fein, mit 
dem Schwerte des Geiſtes, welches da iſt das 
Wort Gotttes, die Symbole der Lutheriſchen Kir— 
che zu bekaͤmpfen, als durch entſtellte Berich— 
te uber lutheriſches Wirken der Sache der Union 
aufhelfen zu wollen. Allen, ſowohl verfuͤhrten, 
ſo doch redlichen Seelen, erflehe ich, daß der 
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HErr ihnen die Augen öffnen möge, damit fie der Heilswahrheiten der Kirche, vom Staub ber 
erkennen, wo Wort und Sakrament in Reinheit Vergeßenheit gereinigt, wieder in feinem erleuch⸗ 


zu finden, und man, dem HErrn gefällig, um die 
Ehre Seines Hauſes eifert. Den bisher hals— 
ſtarrig gegen den HErrn und Seinen Geſalbten 
Kaͤmpfenden aber wuͤnſche ich vom Grunde mei— 
nes Herzens, daß der treue Heiland, der ja auch 
ſie ſo theuer erkauft hat vom ewigen Verderben, 
ihnen durch Seinen heil. Geiſt ein neues Herz 
geben möge, daß fie den Irrthum ahres Weges er: 
kennen, ſich mit allen wahrhaft glaͤubigen Luthe— 
ranern in gruͤndlicher Buße vor dem HErrn de: 
muͤthigen, Chriſtum als ihren Erlöfer annehmen, 
und Ihn mit uns loben und preiſen in Ewigkeit. 
A. Selle, 
Paſtor der „Erſten deutſchen Ev. Luth. 
St. Paulus-Gemeinde in Chicago.“ 
(Eingefandt.) 
„Der Lutheraner.“ 

In Nro. 7 des Lutheraners befindet ſich eine 
Stelle aus einem Brief des Herrn Paſtor Schie— 
ferdeckers, die wegen der Wichtigkeit des Gegen— 
ſtandes, den ſie beruͤhrt, reiflich bedacht und be— 
ſprochen werden ſollte. 

Kein Redlicher miskennt wohl den ſeelſorgeri— 
ſchen Eifer, der jene Zeilen hervorgerufen hat, de— 
nen mans leicht anſieht, daß der Schreiber weiß, 
es ſei ihm das Amt vertraut zu weiden die Heerde, 
die der HERR Jeſus Chriſtus mit Seinem Blu— 
te erkauft hat. Auch ſtimmen wir wohl alle darin 
überein, daß es hoͤchſt wuͤnſchenswerth ſei, fo wir 
anders die dazu noͤthigen Gaben und Mittel beit: 
tzen, daß bald ein erbauendes Blatt fuͤrs Volk, 
fuͤr die armen lutheriſchen Landgemeinden ins 
Leben treten moͤchte, welches etwa den Weg des 
Wuchereriſchen Sonntagsblattes einſchluͤge und 
verfolgte. Die Frage iſt nun, ob nicht etwa der 
Lutheraner nicht in ein ſolches Blatt umzuwan— 
deln ſei. Mich draͤngt es, aus Gruͤnden, die ich 
hier offen darlegen und zu bedenken geben will, 
nein dazu zu ſagen, wie das die Conferenz auch 
gethan hat. 

Fuͤr die Erbauung der Gemeinden iſt doch zu— 
naͤchſt durch das heilige Predigtamt, dann durch 
Hausgottesdienſte, nicht ſelten auch durch gute 
Predigt-, Gebet- und Geſangbuͤcher geſorgt. 
Selbſt der Lutheraner giebt Zweckdienliches im 
reichen Maaß an die Hand, und die Seelſorger 
konnten dergleichen ihren Gemeindegliedern leicht 
bezeichnen, und ihnen die Muͤhe des langen Su- 
chens erſparen. Gehen wir aber auf das Be— 
duͤrfniß der Kirche zuruͤck, das den Lutheraner ins 

Daſein gerufen hat. Wie er ſich je und je uͤber 
ſein Erſcheinen ausgeſprochen hat, war es vor al⸗ 
lem der große Mangel an aͤchter lutheriſcher d. i 
ſchriftmaͤßiger Erkenntniß der heilſamen Lehre hier 
zu Lande; war es die Untreue zahlloſer Namen: 
Lutheraner, die von dem lautern Bekenntniß ihrer 
Kirche abgefallen ſind; war es das zerſtoͤrende 
Wirken und Treiben unzaͤhliger Secten, die hier 
die Kirche beunruhigen; war's mit einem Wort 
die kuͤmmerliche Zeit, in der Jeruſalem gebaut 
wird, die ihn bewog, ſeine ihm von Gott vertraute 
Kelle und ſein gutes Schwert des Geiſtes nicht 
muͤßig liegen zu laffen, ſondern durch Lehre und 
Wehre treulich zu wirken, daß der koſtbare Schatz 


ö theilslos, 


tenden Glanze erkannt, den Widerſprechern aber 
das Maul geftopfer werde. Nun frage ich, iſt et» 
wa dieſem dringenden Beduͤrfniß der Kirche an⸗ 
derweitig Abhilfe geſchehen? ſind wir ſchon wie— 
der in der Erkenntniß ſo erſtarkt, iſt der bittere 
Schaden der Treuloſigkeit fo grün 
Wuth der Secten ſo völlig gedämpft, daß ein ſol⸗ 
ches Blatt nicht mehr Noth thut? Nun, ich will 
in einer fo ernſten Sache nicht ſpotten. Da leſe 
ich den ſogenannten lutheriſchen Kirchenboten, ſoll 


ihn auch beruͤckſichtigen —aber fo viel ich darinnen 


leſe, einen Boten der lutheriſchen Kirche kann ich 
in ihm wahrlich nicht finden, ſondern, wie maͤn— 
niglich weiß, eine alte Baſe, geſchwaͤtzig, breit, ur⸗ 
luͤgneriſch, laͤſterzuͤngig, mit einem 
Wort keiner Beherzigung werth. So haden wir 
ja auch erſt juͤngſt mit Betruͤbniß gehört, wie ſelbſt 
der Lutheran Standard ſeinem Namen, der 
Fahne, der er zugeſchworen hatte, durch ſeine klaͤg— 
lichen Unionsgedanken ſchmaͤhlich untreu gewor— 
den iſt. Und was ſoll ich von dem Treiben der 
Secten ſagen, von dem ſich faſt in jeder Nummer 


bedauerliche Aktenſtuͤcke finden. Wären wir nun 


freilich ſchon wieder nach allen Seiten hin zum 
vollen Bewußtſein, zur umfaßenden Erkenntniß 
der heilſamen Lehre gelangt, die unſere theuern 
Bekenntnißſchriften aus der einzig wahren Ers 
kenntnißquelle des goͤttlichen Worts lauter und 
rein darlegen, ſo moͤchte man, wiewohl ſelbſt dann 
mit Unrecht, ſagen: laßt die Secten toben und 
die falſchen Bruͤder ſchreien, wir wollen ſtill ſein 
und uns gemaͤchlich und in gutem Frieden nach 
innen bauen. Doch taͤuſchen wir uns nicht, wir 
find noch keineswegs völlig zuräd zu der Einfalt 
und Lauterkeit, zu der Treue und Umſicht, mit 
welcher die Väter der Reformation, das guͤldene 
Erz der Wahrheit, die uns frei macht, wenn wir 
ſie erkennen, aus der vollen Schatzkammer der 
Schrift genommen, und in ſeinem reinen unge⸗ 
truͤbten Glanz dargelegt haben. Um nur eine 
Lehre anzufuͤhren, uͤber die in unſern Tagen ſo 
viel geredet und geſchrieben wird, die Lehre von 
der Kirche meine ich koͤnnen wir mit den ſchmal⸗ 
kaldiſchen Artikeln ruͤhmen: „es meiß nun Gott 
„lob ein Kind von 7 Jahren, was die Kirche ſei? 
„naͤmlich die heiligen Glaubigen und die Schaͤf— 
„lein, die ihres Hirten Stimme hoͤren; denn alſo 
„beten die Kinder: ich glaube Eine, heil. chriſtl. 
„Kirche. Dieſe Heiligkeit beſteht nicht in Chor: 
„hemden, Platten, langen Roͤcken und andern 
„Ceremonien, uͤber die h. Schrift erdichtet, ſon⸗ 
„dern im Wort Gottes und rechten Ola us 
„ben.“ Iſts genug, daß man die unſelige Kirch⸗ 
macherei dieſes Landes verabſcheut, da man je 
8 10 Gemeinden mit einem Kirchhalter verſorgt, 
Kirchen baut, das Ganze durch eine Synode in 
einen Geſchaͤftsgang bringt und das Prediger⸗ 
handwerk zunftmaͤßig und mit moͤglichſten Ge⸗ 
winn fuͤr den Beutel betreibt? Fehlen nicht auch 
die groͤblich, die zwar von der Kirche als von ei⸗ 
nem Organismus reden, aber darunter keines⸗ 
wegs den Leib verſtehen, daran Chriſtus das 
Haupt iſt, und wir, die Glieder, untereinander 
Handreichung thun nach dem Maaß der Gaben, 


t 
nblich geheilt, die 


— 


fondern irgend eine Verfaßung mit einem Haupt, 


das nicht Chriſtus iſt? Die nicht in dem Einen 
Geiſt, in dem Einen Glauben, in der Einen Tau— 
fe, in dem Einen HERR die Einheit der Kir— 
che ſehen, ſondern in einem monarchiſchen Kir— 
chenſtaat, in der Einheit eines menſchlichen Bau— 
geruͤſtes, das der Kirche erſt aufhelfen ſoll, die 
durch treues Feſthalten am lauteren Bekenntniß 
und durch demgemaͤßer Lehre und Praxis 
eingeengt und in ihrem Siegeslaufe aufgehalten 
werde? Als ob nicht gerade das ihr Siegeslauf 
waͤre, wenn das Wort laͤuft und waͤchst! — 
Und ſo koͤnnten wir leider noch lange fortfah: 
ren; doch iſt das Geſagte wohl ſchon genug, um 
maͤnniglich darzuthun, daß wahrlich dasjenige, 
was der Lutheraner je und je gewollt, noch heute 
zu Tage ernſtlich Noth thut, mehr Noth als ein 
erbauendes Blatt fuͤrs Volk, mehr ſelbſt als eine 
gelehrte theologiſche Zeitſchrift. Darum bleibe 
der Lutheraner was er iſt. Der HERR aber, 
der barmherzige Gott ſegne ſein Wirken, wie ER 
bisher ſichtlich gethan hat. A. C. 
(Eingeſandt von P. Johannes.) 


Ein Zeugniß für die Anmeldung 
vor der Feier des heil. Abendmahls, 
aus dem Sermon M. Veit Dietrich's 
vom hochwuͤrdigen Sacrament. 


Ein jeder treue und gewiſſenhafte Prediger wird 
bei Einfuͤhrung dieſer Sitte immer uͤber zwei 
große Mißſtaͤnde zu klagen haben: erſtlich wird er 
wahrnehmen, daß die meiſten unſerer Deutſchen 
Einwanderer im alten Vaterlande faſt aller Seel— 
forge ermangelt haben, daß ihnen dieſelbe daher 
jetzt fremd und nach allen Seiten laͤſtig erfcheint ; 
zum andern wird ihm auch hiebei Haß und Ver— 
läumdung allerlei Hinderniſſe in den Weg legen. 
Beiden Mißſtaͤnden kann hoffentlich durch das 
Zeugniß eines Glaubens- und Zeitgenoſſens Lu⸗ 
thers begegnet werden. Unſre lutheriſchen Glau— 
bensbruͤder werden daraus ſehen, daß wir ihnen 
nichts neues aufdringen wollen, wenn wir fordern, 
daß jeder, der zum heiligen Abendmahl gehen 
will, ſich vorher bei ſeinem Seelſorger perſoͤnlich 
anmelde. Unſern Widerſachern wird es aber nur 
Ehre machen, wenn ſie mit ruhiger Ueberlegung 
die Rede eines ſo bewaͤhrten Theologen anhoͤren 
und darnach der guten Sache beipflichten, oder 
doch wenigſtens aufhören zu laͤſtern. Nun wol— 
len wir unſern Veit Dietrich ſelbſt hoͤren. Er 
ſchreibt: 

„Und um eben dieſer Urſache willen, daß ein 
jeder fich recht prüfen, und würdig zum Abendmahl 
gehen möge, und es ſich nicht zum Gericht empfan⸗ 
ge, ſollen alle treuen und fleißigen Pfarrherren 
und Seelſorger ihre Pfarrkinder zum hochwuͤrdi— 
gen Sacrament nicht laſſen, ſie haben ſich denn 
zuvor angemeldet. Nicht darum, daß man 
ſie wollte zu der paͤpſtlichen Beichte anhalten, an 
der nie etwas Gutes geweſen iſt, noch dabei her— 
auskommen wird, ſondern allein, damit erſtlich 
deſſen beſſere Ordnung gehalten, und die Diener 
des Altars wiſſen moͤgen, wie viel Brod und Wein 
fie vorſetzen ſollen, darnach auch damit ein jeder 
nach ſeinem Glauben und Verſtaͤndniß gefragt 
werde, ob er auch wiſſe, was er da thue? auf daß 
er, wo daran Mangel waͤre, gruͤndlich moͤge un⸗ 
terrichtet werden. 
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Denn ſo der Pfarrherr oder Kirchendiener die 
Anzahl nicht weiß, kann die Unordnung ſich zutra— 
gen, daß zu wenig Brod oder Wein vorgeſetzt 
wird. Daraus kann noch andere Unordnung und 
wohl auch Aergerniß entſtehen, welches auf dieſe 
Weiſe verhuͤtet werden kann, wenn die Leute 
dazu gewöhnt werden, daß fie ſich 
zuvor perfdnlich anmelden. Denn es ſoll 
in der Kirche alles fein ordentlich zugehen, und zur 
Beſſerung dienen. 

Aber dieſes Aergerniß iſt weit größer und ger 
faͤhrlicher, wenn der Pfarrherr Leute zum Abend— 
mahl gehen laͤßt, die entweder keinen Verſtand 
davon haben, oder ſonſt nicht wiſſen, was Chriſten 
zu wiſſen zuſteht. Da iſt Suͤnde auf beiden Sei— 
ten. Der Kirchendiener verſuͤndiget ſich, daß er 
ſolche hinzulaͤßt; und ſie verſuͤndigen ſich auch, 
daß ſie hinzugehen und doch keinen Verſtand da— 
von haben. Solcher Suͤnde iſt nicht zu 
begegnen, es halte denn der Kirchen— 
diener dieſe Ordnung, daß er Wie: 
mand hinzu laſſe, der ſich nicht an— 
gemeldet, und Rechenſchaft von ſei— 
nem Glauben gegeben habe. 

Solcher Unterricht iſt allerwege in der Kirche 
geweſen, und durch den Katechismus geſchehen, 
bis der Papſt die Beichte dafuͤr aufgebracht, und 
den Katechismus gar hat fallen laſſen. Wir aber 
ſollen nicht allein brechen, ſondern auch wieder bau— 
en. Das Boͤſe ſollen wir abſchaffen, und das Gute 
anrichten. Und wird kein Chriſt ſein, der, wenn er 
dieſe Urſache recht bedenkt, ſich über das Anmel— 
den beſchweren wird, weil es den Leuten zu ihrer 
Seelen Seligkeit dient, daß ſie im Glauben wohl 
unterrichtet werden, nnd eine große greuliche Suͤn— 
de verhuͤtet wird, die ohne Zweifel auch allgemei— 
ne Landesſtrafen mit ſich bringt. Denn gedenke 
du ſelbſt, was dieß Abendmahl ſei, und wer es 
angerichtet habe? Wenn es ſchlecht Brod und 
Wein waͤre, wie die Schwaͤrmer dafuͤr halten, 


moͤchte die Suͤnde gering zu achten ſein. Aber 
es iſt da der Leib und das Blut Chriſti. Nun 


befiehlt Chriſtus, wir ſollen da eſſen Seinen Leib 
und trinken Sein Blut, und Sein dabei gedenken. 

Aber da laͤuft das grobe Geſinde mit Haufen 
hin, mehr aus Gewohnheit, als aus Verſtand und 
Andacht, und geſchieht alſo durch den Unfleiß der 
Kirchendiener und die Leichtfertigkeit der rohen 
Chriſten, daß man die Perlen Saͤuen und Hunden 
vorſchuͤttet, und bleibt nicht allein das Gedaͤcht— 
niß des Todes Chriſti bei ſolchen Leuten dahinten, 
ſondern man unehrt auch den Leib und das Blut 
Chriſti und verſuͤndiget ſich daran. 

Solcher Suͤnde ſoll ein jeder Pfarrherr und 
Seelſorger mit hoͤchſtem Fleiſche wehren, und das 
Seine thun, daß er Niemand hinzu laſſe, 
er habe ſich denu angemeldet, und wife 
fe, daß es an chriſtlichem Verſtand 
und Wandel nicht fehle. Denn darauf 
ſoll ein jeder Seelſorger auch ſehen, daß er die, 
welche in oͤffentlichen Aergerniſſen leben, und mit 
beſonderen Suͤnden beſchweret ſind, nicht hinzu 
laſſe, fie erzeigen ſich denn alſo, daß fie ſich be: 
ſern, und davon ablaſſen wollen. Das ſei kurz 


und auf's einfältigfte von der Vorbereitung geſagt. 
Es liegt aber alles mit einander daran, daß das 


Herz rechtſchaffen ſei.“ 


Hierauf gibt nun M. Veit Dietrich eine ge⸗ 
meine Form, wie man die Leute, die zum Sacra⸗ 
ment gehen wollen, erforſchen und unterrichten 
ſoll, davon wir auch einige Worte mittheilen möch» 
ten. „Vor allen Dingen,“ ſpricht er dort, „wie 
oben gemeldet, ſollen die Kirchendiener forſchen, 
ob auch die, welche zum Sakrament gehen wol— 
len, genugſamen Verſtand chriſtlicher Lehre, und 
ſonderlich des heiligen Sakraments haben? Nun 
ſtehet aber die chriſtliche Lehre in ſechs Hauptſtuͤ⸗ 
Ken, die man nennt die zehn Gebote, den Glau— 
ben, das Vaterunſer, die Einſetzung der Taufe, 
der Schluͤſſel und des Abendmahls. Solche 
Hauptſtuͤcke ſoll ein jeder Chriſt fein auswendig 
von Wort zu Wort kennen, und einen ziemlichen 
Verſtand davon haben, oder ſoll zum Sakra— 
ment nicht zugelaſſen werden. 

Derhalben ſoll ein jeder Pfarrherr neben ande— 
ren Predigten den Katechismus beſonders fleißig 
treiben, und dem Volke wohl einprägen, und 
ſich nicht be ſchweren, die, ſo das Sa: 
krament empfangen wollen, erſtlich 
dieſer Stucke halb zu prüfen, und zu 
erforſchen, ob fie es fünnen oder 
nicht. Die es nicht koͤnnen, ſoll er nicht zulaſ— 
fen, bis fie es lernen. Die Andern aber zoll er 
auf's erſte ernſtlich vermahnen, daß ſie wohl Acht 
auf ſich haben und, dieß Abendmahl nicht unwuͤr— 
dig, noch ihnen zum Gericht empfahen. Denn 
Gott will ſolche Suͤnde nicht ungeſtraft hinge— 
hen laſſen, wie St. Paulus von den Corinthern 
ſagt, daß viele an dieſem Sakrament ſich ver— 
ſuͤndigt und Gott verurſacht haben, ſie mit Krank— 
heit und mit dem Tode zu ftrafen..... 

Wiewohl es nicht fehlen wird, ein jeder Pfarr: 
herr wird unter ſeinem Haͤuflein viele finden, die 
einen Unterricht vom Glauben und vom Sakra— 
ment haben, deßhalb auch weder Fragens noch 
Unterrichtens beduͤrfen: fo ſoll doch Nies 
mand fo unbefcheiden fein, der ſich 
nicht um der Ordnung Willen, die 
man in ſolchen Sachen halten muß, 
feinem Pfarrherrn anzeigen wollte. 

In der freudigen Hoffnung, daß der Herr die 
Worte ſeines treuen Knechtes mit Segen kroͤnen 
werde, ſchließen wir dem Spruch Sirachs: Laß 
dich nicht kluͤger duͤnken, denn die Alten; denn 
fie haben es auch von ihren Vätern gelernt. Denn 
von ihnen kannſt Du lernen, wie Du ſollſt ante 
worten, wenn es Noth iſt. Sir. 8, 11, 12. 

Erhalten 
fuͤr die Miſſion am Fluſſe Caß in Mi⸗ 
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de unter der Linde zuſammenkommen. 


Der Bruder Redner. 


Auch in das Steinthal im Elſaß, wo damals 
der ſeelige Oberlin als Pfarrer in vollem Se— 
gen wirkte, kam in den Schreckenszeiten der fran— 
zoͤſiſchen Revolution der Befehl der Regierung: 
Die gewöhnliche gottesdienſtliche Feier ſolle auf: 
hoͤren, die Steinthaler ſollten ſich einen Praͤſiden— 
ten waͤhlen, dieſer einen Bruder Redner ernennen 
und dann ſollten zu gewiſſen Tagen Verſammlun⸗ 
gen gehalten werden, bei denen der Bruder Red— 
ner gegen die Tyrannen fprechen und mit der Ge: 
meinde ſich uͤber die Mittel berathen ſolle, die 
Tyrannen abzuſchaffen. Selbſt im Steinthale 
fehlte es nun wohl damals nicht an einzelnen ſol— 
chen, denen dieſe neue Sache gar verfuͤhreriſch, 
neu und anlockend vorkam und die auch gerne das 
mit⸗ und nachgemacht haͤtten, was die große Na— 
tion ihnen vormachte. 


Der Pfarrer Oberlin ließ mithin feine Gemein 
Er las 
ihr das eingegangene Schreiben vor und fuͤgte 
hinzu, das ſei Befehl ihrer Welſchen (ſo nannte 
man im Steinthal die Franzoſen) Regierung, und 
da es die Obrigkeit geböte, muͤſſe man auch gehor— 
chen. Er hielte es fuͤr gut, noch heute gleich zu 
den noͤthigen, vorlaͤufigen Berathungen zu ſchrei— 
ten. Zuerſt muͤſſe ein Praͤſident erwaͤhlt werden, 
und da er als der bisherige geweſene Pfarrer des 
Ortes für heute wohl noch einmal ſich das Recht 
nehmen duͤrfe, ſeine Meinung zuerſt zu ſagen, ſo 
gäbe er feine Stimme dem bisherigen Schulmeiſter 
des Ortes und ſchlage dieſen zum Praͤſidenten vor. 
Der Schulmeiſter ſtraͤubte ſich zwar etwas gegen 
dieſe Wahl, aber Oberlin beſtimmte ihn bald, ſie 
anzunehmen, und ſo wurde denn die Wahl des 
Bruder Schulmeiſters zum Bruder Praͤſidenten 
einſtimmig von den Bauern beſtaͤtigt. Jetzt war 
nun die Reihe an dem Praͤſidenten, aus der Mitte 
der Verſammlung Jemand zum Bruder Redner 
zu ernennen. Wer paßte fich aber dazu beſſer, 
als der bisherige Pfarrer Oberlin! Die Wahl 
wurde mit lautem Beifallrufen der Verſammlung 
beftätigt. 

„Jetzt ift nun die Frage,“ ſagte Oberlin, „wel⸗ 
ches Haus und welchen Tag wir zu unſeren Ver— 
ſammlungen (Clubbs) waͤhlen wollen? Das 
Haus des Bruder Praͤſidenten hat nur eine große 
Stube: die Schulſtube. Da geht aber kaum die 
Haͤlfte von uns hinein, beſonders da auch die 
Weiber gern werden zuhören wollen; im bisheri— 
gen Pfarrhauſe iſt auch der Raum gering, und ſo 
wuͤßte ich eben doch im ganzen Steinthal kein 
ſchicklicheres Haus zu unſeren Clubbs, als die bis— 
herige, geweſene Kirche.“ — Die Bauern gaben 
hierzu allgemein ihren Beifall. „Was nun den 
Tag der Verſammlungen betrifft,“ ſagte Oberlin, 
„ſo iſt der Montag unſchicklich, weil da Viele 
nach Straßburg zu Markte fahren, eben ſo Mitt⸗ 
woch und Freitag. Ich daͤchte aber doch, der 
ſchicklichſte und bequemſte Tag zu unferen Ver: 
ſammlungen waͤre der bisherige und geweſene 
Sonntag und zwar vorzuͤglich die Vormittagszeit 
von 9 Uhr an.“ —Die Bauern gaben es hierzu 
ihren allgemeinen Beifall. 


Als nun die Bauern am Sonntage in die Kirche 
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kamen, ſtand der Bruder Redner in der Naͤhe des 
Altars auf der ebenen Erde. „Was duͤnkt euch,“ 
ſagte er zu den ſich Verſammelnden, „ſollte es 
nicht beſſer ſein, ich ſtellte mich auf die bisherige 
Kanzel; wir ſind hier zu arm, uns einen beſonde— 
ren Rednerſtuhl machen zu laſſen und da oben 
koͤnnt ihr mich beſſer ſehen und hoͤren.“ Die 
Bauern billigten das. 


Der neue Bruder Redner trat jetzt auf die Kan⸗ 
zel. Er zog abermals den Befehl der Regierung 
aus der Taſche und las ihn vor. „Die Wel— 
ſchen,“ ſagte er, „wollen alſo, wir ſollen gegen 
die Tyrannen reden und uͤber ihre Abſchaffung 
uns berathen. Tyrannen ſind nun in der alten 
Zeit ſolche und ſolche geweſen und die haben dies 
und dies gethan. Hier in unſerem ſtillen Stein— 
thal haben wir nun freilich keinen ſolchen Tyran— 
nen, es waͤre alſo vergeblich, gegen einen ſolchen 
zu ſprechen. Ich wuͤßte euch aber dennoch Tyran— 
nen zu nennen und zu beſchreiben, die nicht bloß 
im Steinthal und in euern Haͤuſern, ſondern ſo— 
gar in eueren Herzen wohnen. Und gegen dieſe 
Tyrannen (Mord, Ehebruch, Hurerei, Fleiſches— 
luſt und alles gottlofe Weſen) will ich alſo hier 
reden, ſo wie ich euch denn auch das beſte Mittel 
nennen und beſchreiben will, dieſe Tyrannen ab— 
zuſchaffen, welches kein anderes iſt, als das dar— 
gebotene Heil in Jeſu Chriſto.“ 


Als der Pfarrer eine Zeit lang fortgeſprochen 
hatte, ſagte er: „Sollte es nicht beſſer ſein fuͤr 
mich und euch, dazwiſchen auch Eins zu ſingen. 
Und zwar, da wir keine anderen Lieder koͤnnen, 
aus unſerem bisherigen Geſangbuch den und den 
euch Allen wohlbekannten Pſalm?“ 


So ſangen und beteten die Bauern friedlich und 
in Gott vergnuͤgt mit ihrem Pfarrer, und viele 
gute Seelen aus der Umgegend, denen dieſe Art 


der Verſammlungen und das, was da gefprochen. 


wurde, beſſer gefiel, als jene Clubbs, die man an 
anderen Orten hielt, ſammelten ſich um Oberlin 
und ſeine Steinthaler und fanden da Erquickung 
und Troſt in der Zeit jener großen aͤußeren und 
inneren Noth. 

G. H. v. Schubert (Altes und Neues). 
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Prediger geſucht. 

Da mit dem 1ften Januar kommenden Jahrs 
die hieſige deutſch⸗evangel. luther. St. Johannes 
Gemeinde Prediger los iſt, ſo werden die darum 
anſuchenden Geiſtlichen hiermit in Kenntniß ge⸗ 
ſetzt, daß ſie zwiſchen dem 21. Decem. und Mitte 
Februar k. J. ihre Probepredigten zu machen ha⸗ 
ben mit der Bedingung, daß der Candidat gute 
Zeugniße als evangel.⸗lutheriſcher Prediger vor: 
legt, und auch zu einer luther. Synode gehoͤren 


muß, oder ſich anzuſchließen verſpricht, und ſich 


annimmt Schule zu halten. Reiſekoſten werden 


nicht. vergütet, I 
Der Gehalt war früher $200 ohne Accidenzen 


und Schulgeld. Reflectirende wollen ſich an die 


Unterzeichneten wenden. 


Richmond, Wayne Co., Ja., 
Den 21. December 1848. 8 
F. Wilhelm Deuker 


Vorſi⸗ 
H. Heinrich Schowe 


tzer. 


? ie d 
für das Feſt der h. drei Könige, 
Wir haben ein feſtes prophetiſches Wort; 
und ihr thut wohl, daß ihr darauf achtet, 
als auf ein Licht, das da ſcheinet in einem 
dunkeln Ort, bis der Tag anbreche und der 
Morgenſtern aufgehe in euren Herzen. 
2 Petr. 1, 19. 
Der Du i in der Nacht des Todes, 
Chriſt, erſchienſt, ein helles Licht, 
Im Pallaſte des Herodes 
Sucht ich dich und fand dich nicht. 
Fand nur Glanz und eitles Prangen, 
Augenluſt und Fleiſchesluſt, 
Doch nach Dir blieb mein Verlangen 
Ungeſtillt und leer die Bruſt. 


Weiter zu den Schriftgelehrten 
Ging ich ſuchend meinen Herrn, 
Doch den Klugen und Verkehrten 
War verborgen Jacobs Stern. 
Zwar ſie ſprachen gleich den Blinden 
Von dem aufgegangnen Licht, 

Aber unter ihnen finden 
Konnt ich den Erloͤſer nicht. 


Aus dem Tempel ſah ich ſcheinen 
Opferfeu'r und Pracht und Licht, 
Ahnen konnt ich hier den Einen, Pr 
Doch ihn felber fand ich nicht. 
Und als ich den Herrn des dens 
So in dir, Jeruſalem, 
Hin und her geſucht vergebens, 
Zog ich fort nach Bethlehem. 


Ging die Straße einſam weiter, 
Denn ſie war ſo ſtill und leer, 
Keinen Wanderer zum Leiter 
Fand ich weit und breit umher. 
Aber uͤber meinem Haupte 
Sah ich eines Sternes Schein; 
Weil ich ſuchte, weil ich glaubte, 
Ward zuletzt der Heiland mein. 


Suche nur, ſo wirſt du finden, 
Werde nur nicht muͤd und matt, 
Laß durch nichts die Sehnſucht binden, 
Welche Gott erwecket hat. 
Folg' nur ohne Widerftreiten. 
Glaubensvoll dem Wort des Herrn; 
f Licht von oben wird dich leiten, 
i u von oben giebt der Stern. 
ö Spitta. 
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Warum ſollen wir an den Bekenntniß⸗ 


ſchriften unſerer evangeliſch⸗lutheri⸗ 
ſchen Kirche auch noch jetzt unerſchüt⸗ 
terlich feſthalten? 

„Ihr Lieben, glaubet nicht einem jeglichen Geiſt, 
ſondern pruͤfet die Geiſter, ob ſie von Gott ſind; 
denn es ſind viele falſche Propheten ausgegangen 
in die Welt,“ —ſo ſagt und klagt der Apoſtel Jo⸗ 
hannes in ſeinem erſten Briefe, und ſo hat man 
leider zu allen Zeiten der chriſtlichen Kirche ſagen 

und klagen muͤſſen. So oft Gott den Weizen 
feines reinen Wortes hat ausſaͤen laſſen, fo oft 
iſt auch der Feind alsbald hinterdrein gekommen 
und hat das Unkraut der falſchen Lehre dazwi— 
ſchen geſaͤet. Die leidige Folge hievon iſt gewe- 
ſen, daß mitten in der Chriſtenheit eine Menge 
Partheien entſtanden ſind, welche ſich durch einen 
verſchiedenen Glauben, den ſie haben und beken— 
nen, von einander unterſcheiden und abſondern. 
Die meiften dieſer Partheien haben daher auch ge- 
wiſſe Glaubensbekenntniſſe aufgeſchrieben, welche 
die Lehren enthalten, durch welche ſie ſich von den 
andern abſondern und auf welche ſich alle ihre 
Glieder zu einer beſonderen kirchlichen Gemein- 
ſchaft vereinigt haben. Diejenigen Bücher aber, 
in welchen ſolche Glaubensbekenntuſſſe ganzer 


kirchlicher Partheien enthalten ſind, benennt man 


von jeher mit dem fremden Worte: Symbola 
oder ſymboliſche Bucher. Es iſt dies nehm⸗ 
lich ein griechiſches Wort, und heißt fo viel als, 
ein Feldzeichen, ein Loſungswort. Wie 
nehmlich Soldaten an ihren Feldzeichen und Lo— 
ſungen Freund und Feind, auch wenn er ſich ver— 
kleidet hat, unterſcheiden konnen, fo kann auch das 
Glied einer kirchlichen Parthei an den Symbolen 
oder Öffentlichen Glaubensbekenntniſſen derſelben 
diejenigen, welche fuͤr oder wider ſeinen Glauben 
ſind, leichtlich von einander unterſcheiden. 
Siolche ſymboliſche Bücher oder dffentliche Be⸗ 
kenntnißſchriften hat denn, wie gewiß den aller— 
meiſten unter den lieben Leſern bekannt fein wird, 
auch unſere liebe evangeliſch- lutheriſche Kirche. 
Dieſelbe hat nehmlich deren neun; dieſe ſind erſt— 
lich die drei oͤkumeniſchen oder allgemeinen chriſt— 
lichen Symbola, 1. das apoſtoliſche, 2. das nicaͤ⸗ 
niſche und 8. das athanaſianiſche Symbolum, ſo⸗ 


Apologie, oder die Vertheidigung derſelben, 6. die 
ſchmalkaldiſchen Artikel, 7. der kleine und 8. der 
große Catechismus Lutheri, und endlich 9. die 
Concordienformel. In dieſen neun ſymboliſchen 
Buͤchern, welche zuſammen das Concordien— 
buch“) genannt werden, kann jeder, welcher wiſ— 
ſen will, was in unſerer evangeliſch-lutheriſchen 
Kirche geglaubt und gelehrt wird, dies klar und 
deutlich finden. Die in dieſen Buͤchern enthaltene 
Lehre haben einſt die erſten ſogenannten Lutheraner 
vor aller Welt erft muͤndlich bekannt, und dann 
ſchriftlich fuͤr alle Zeiten in dieſen Buͤchern nie— 
dergelegt. Auf die in dieſen Buͤchern enthaltene 
und auf keine andere Lehre haben ſich die erſten 
Lutheraner zu kirchlichen Gemeinſchaften auch 
aͤußerlich vereinigt; darauf iſt daher die lutheri— 
ſche Kirche gegruͤndet, denn dadurch iſt ſie entſtan⸗ 
den und dadurch unterſcheidet ſie ſich nun von 
allen anderen Partheien und Gemeinſchaften, die 
es in der Chriſtenheit gibt. Wer daher ſpricht, 
ich will ein Lutheraner ſein, der bekennt ſich 
damit zu den in dieſen ſymboliſchen Buͤchern der 
luth. Kirche enthaltenen Lehren; und wer da 
ſagt, er wolle ein lutheriſcher Predi ger 
ſein, der bezeugt damit, daß er die in dieſen Buͤ⸗ 
chern enthaltenen Glaubensartikel nicht nur für 
wahr und recht halte, ſondern daß er ſie auch pre— 
digen, vertheidigen und zu verbreiten ſuchen wolle, 
ſo viel ihm nur Gott dazu Gnade und Kraft ver— 
leihe. Wer hingegen die in den Symbolen der 
ev. ⸗luth. Kirche enthaltene Lehre verwirft, der ift 
fo wenig ein wirklicher Lutheraner, fo wenig der ein 
Wiedertaͤufer ift, welcher die Wiedertaufe verwirft, 
ſo wenig der ein Zwinglianer iſt, der wider die 


Lehre Zwing 8 eifert, und ſo wenig der ein 
Chriſt iſt, der die Bibel verwirft. Denn wie ſich 
die Chriſten im Allgemeinen durch die Bibel! 
von den Muhamedanern mit ihrem Koran un⸗ 


terſcheiden, ſo unterſcheiden ſich wieder im Befon- 


deren ein lutheriſcher Chriſt durch ſeine ſymboli⸗ 


*) Dies Bach bat Herr Heinrich Ludwig in New 
Pork (Veſey⸗Straße No. 70.) im vorigen Jahre wie; 
der aufgelegt und iſt daſſelbe bei dem genannten Ver: 


leger, ſo wie in Philadelphia bei Fr. Gentner; in 


Baltimore bei Paſt. Wynecken; in Columbus, O., 
bei Pat, Spielmann; in Fort Wayne, Ja., bei Dr. 
Sihler; in Canton, O., bei Paſt. Faſt; in Zelienople, 
Pa., bei Paſt. Schweizerbarth; und in St. Louis in 


4. die Augsburgiſche Confeſſion, 5. deren der Redaktion des „Lutheraner“ für 81,25 zu haben, 


ſchen Buͤcher von allen andern Chriſten mit ihren 
Symbolen. 

Gegen ſolche Symbole nun iſt man wohl zu 
keiner Zeit allgemeiner eingenommen geweſen, als 
zu dieſer unſerer Zeit. Von allen Seiten ruft 
man jetzt: Hinweg mit den Symbolen! Sie ſind 
ein Glaubenszwang; ſie ſind die Geiſtesfeſſeln 
und Kinderſchuhe der Vorzeit, die man nun end— 
lich in dieſen aufgeklaͤrten Zeiten, wo alle Welt 
muͤndig geworden iſt, ablegen muß. Es ſind die 
papiernen Paͤbſte der Lutheraner; es find Mach⸗ 
werke irrthumsfaͤhiger Menſchen; es ſind daher 
Menſchenſatzungen; gemachte Brillen, durch die 
man die Bibel in der Farbe ſeiner Sekte anſieht; 
unreine Canaͤle, durch welche uns die göttliche 
Wahrheit nicht in ihrer völligen Lauterkeit, ſon⸗ 
dern durch Beimiſchung menſchlichen Irrthums 
getrübt, zugeführt wird. Wer fo ſteif an den 
Symbolen haͤlt, der ſtellt daher menſchliche Buͤ— 
cher den göttlichen gleich, ja ſtellt fie gar über die: 
ſelben! — 4 

So rufen jetzt Lichtfreunde, Rationaliſten, Me- 
thodiſten, abgefallene Lutheraner und inſonderheit 
die jetzigen Verfechter der Union, die ſogenannten 
Evangeliſchen, mit großem Eifer und Zorn uns 
Lutheranern zu. Haben wir nun etwa um ſol⸗ 
cher ihrer Gegenreden willen wirklich Urſache, die 
Symbole unſerer Kirche fahren zu laſſen? Das 
ſei ferne, geliebte lutheriſche Bruͤder! Es ſind dies 

inwuͤrfe, die wohl einen Unwiſſenden beſtuͤrzt 
Bu konnen, „da aber nichts hinter iſt,“ die, 
wenn man fie genau betrachtet, wie Irrlichter in 
nichts verſchwinden. 

Daß die Kirche von allen ihren Gliedern fordert, 
ihre Symbole anzunehmen, das nennt man einen 
Glaubenszwang, aber wer in aller Welt wird denn 
gezwungen, ein Glied unferer Kirche zu werden? 
Steht es nicht jedem frei, ſich ihr anzuſchließen 
oder nicht, und ſich von ihr zu trennen oder bei ihr 
zul bleiben? Wo iſt alſo hier ein Zwang? Laſſet 
mich ein Beiſpiel geben. Setzet den Fall, es 
bildete ſich eine Geſellſchaft zu dem Zwecke, zu 
Huͤlfe des Vaterlandes in den Krieg zu ziehen. 
Viele treten der Geſellſchaft bei. Da es aber end: 
lich heißt: Auf nun, in den Krieg! ſiehe, da er— 
heben ſich mehrere und erklaͤren, das ſei ein unge— 
rechter Zwang; fie wollten zwar Glieder des Der- 


eines gerne bleiben, aber fie ließen ſich Feineswer |haben. Daß fie irren konnten, das geſtehen] Menſch geliefert. Mit der Vernunft und mit. 


ges zwingen, mit in den Krieg zu ziehen. Sie 
ſeien muͤndige Männer, die ſich ihre Freiheit nicht 
nehmen ließen. — Wuͤrden ſich ſolche Menſchen 
nicht vor jedermann laͤcherlich machen? Würde 
man zu ihnen nicht ſagen: Wer hat euch denn ge— 
zwungen, euch uns anzuſchließen? nachdem ihr 
aber freiwillig zu uns getreten ſeid, wie koͤnnet ihr 
Thoren es nun einen Zwang nennen, wenn von 
euch gefordert wird. das zu thun, um deswillen 
ihr Glieder des Vereins geworden ſeid? Sehet, 
liebe lutheriſche Leſer, ebenſo thoͤricht iſt es, es einen 
Glaubenszwang zu nennen, wenn die lutheriſche 
Kirche von denen, welche zu ihr gehoͤren und bei 
ihr bleiben wollen, fordert, auch lutheriſch zu glau— 
ben und zu lehren.“) 

So nichtig aber der Einwurf wegen des angeb— 
lichen Glaubenszwanges iſt, ſo nichtig iſt dieſer: 
wenn man ſich den menſchlichen Symbolen unſe— 
rer Kirche in vollem Glauben anſchließe und un— 
terwerfe, fo ſtelle man dieſelben dadurch den goͤtt— 
lichen Buͤhern der h. Schrift gleich, ja ſetze fie 
gewiſſermaßen uber fie. Dieſer Einwurf ift darum 


ohne Grund, weil wir an die Lehren unferer Sym- 


bole nicht darum glauben, weil ſie in den Symbo— 


tes genom̃en ſind; nicht weil ſie Luther und andere 
angeſehene Gottesgelehrte geglaubt und gelehrt 


haben, ſondern weil ſie mit der heiligen Schrift 
uͤbereinſtimmen. Ein wahrer Lutheraner macht 
die Symbole nicht zur Quelle und zum Grunde 
. . 8 0 — 

des Glaubens, er nim̃t ſie vielmehr allein darum an, 
weil ſie aus der Bibel als ihrer Quelle gefloſſen 
und auf die Bibel als ihren Grund gegruͤndet ſind. 
Macht man aber darum den Bach zur Quelle, 
wenn man vom Bach ſagt, daß darin daſſelbe 
Waſſer fließe, was in der Quelle quillt, weil es 
daraus gefloffen ſei? Und ſtellt man darum das 
Gebaͤude ſeinem Grunde gleich, wenn man von 
dem Gebaͤude ſagt, daß es feſt ſtehe auf ſeinem 
Grunde? Wird dann nicht das Waſſer — der 
Quelle, und die Feſtigkeit — dem Grunde zuge⸗ 
ſchrieben? 0 

Aber, ſpricht man, ſind die kirchlichen Symbole 
nicht von irrthumsfaͤhigen Menſchen geſchrieben? 
Wer mag ſich alſo auf ſie verlaſſen? Wir antwor⸗ 
ten: Es iſt hier nicht die Frage, ob die Verfaſſer 
der Symbole Menſchen waren, die da irren konn— 
ten, ſondern ob ſie in den Lehren, die ſie in jenen 
Buͤchern bekannt und niedergelegt haben, geirrt 

*) Wie thöricht es fei, hier von Glaubenszwang zu 
reden, haben ſelbſt Rationaliſten eingeſtehen müffen. 
So ſchreibt unter anderen, von ſeiner bloßen Vernunft 
belehrt, v. Ammon in feiner Sittenlehte (II, S. 
106.): „Die evangeliſche Kirche kann auf den Vor— 
wand derer keine Ruͤckſicht nehmen, welche behaupten, 
daß fie den Eid auf die ſymboliſchen Bücher mit ihrem 
Glauben, mit ihrerlUeberzeugung u. alſo auch mit ihrem 
Gewiſſen nicht zu vereinigen vermöchten. „„Ich 
glaube nicht an die Göttlichkeit der Bibel, denn 
ich bin ein Naturaliſt; ich verwerfe die Erbfünte, 
denn ich denke pelagtaniſch; ich leugne die adttliche 
Wurde Jeſu, und halte ihn nur für den Redner Gottes 
an das verblendete Menſchengeſchlecht. ““ Aber 
warum glaubeſt du das; haſt du ein Recht, von der 
tvangeliſchen Kirche zu fordern, daß fie deinetwegen 
ihre Bekenntniſſe ändere; nöthigt dich jemand, in ihre 
Dienſte zu treten, zu welchen du, gerade dieſer deiner 
individuellen Anſicht wegen, weder geſchickt noch fähig 


Pt 
gift? > 


wir gern zu, aber daß fie in den aufgezeichneten 
Artikeln des Glaubens geirrt haben, das leug— 
nen wir. Daß die Art und Weiſe, wie in 
unſeren Symbolen die bibliſchen Lehren bekannt 
und vertheidigt werden, eine menſchliche und dar— 
um nicht vollkommene ſei, wer duͤrfte das vernei— 
nen? Daß aber die Lehren ſelbſt menſchlich, 
unvollkommen und fehlerhaft ſeien, das verneinen 
wir allen Ernſtes, denn damit wuͤrden wir Gottes 
Wort ſelbſt für unvollkommen und fehlerhaft er: 
klaͤren. Oder wird das Gold zu zerbrechlichem 
Thon, ſo bald es in irdenen zerbrechlichen Ge— 
faͤßen getragen wind? Wird eine Wahrheit dann 
zu einem Irrthum, wenn ſie von einem irrthums— 
faͤhigen Menſchen bekannt und aufgezeichnet 
wird? Wird eine Bibellehre dadurch eine Men— 
ſchenlehre, wenn diejenigen, die dafuͤr Zeugniß 
ablegen, Menſchen ſind? Wird Gottes ewiges 
Wort, wenn es durch den Mund eines ſterblichen 
Suͤnders geht, dann zu einer veraͤnderlichen Weis— 
heit dieſer Welt? — Ach, fo hätten alſo auch alle die 
Millionen theurer Maͤrtyrer, weil ſie Menſchen 
waren, die irren konnten, nicht fuͤr ewig feſte 


Wahrheit, fondern für ungewiſſe Anſichten und 
len enthalten, ſondern weil fie aus dem Worte Got- 


Vermuthungen unter namenlofen Martern ihr 
Blut vergoſſen? So dürfte alſo auch die Kirche 
Chriſti, weil ſie aus Menſchen beſteht, nie ſagen: 
Wir haben die Wahrheit gefunden!? — O, hin— 
weg mit ſolchem gotteslaͤſterlichem Skeptizismus, 
d. i. mit ſolche: heidniſchen Verzweiflung an der 
Auffindung der Wahrheit! Eben dazu iſt ja den 
Menſchen die Bibel gegeben, daß ſie nicht mehr 
ohne Licht, ohne Hoffaung und ohne Gewißheit 
in dieſer Welt umher irren muͤſſen, ſondern, der 
Welt und Hölle trotzend, in feſtem Glauben jauch— 
zen konnen: Wir haben die Wahrheit gefunden! 
Und eben die Kirche ſoll ja ein Pfeiler und eine 
Grundfeſte der Wahrheit fein (1 Tim. 3, 15.); 
wenn nirgends in der Welt, ſo ſoll doch in der 
Kirche dieſes koͤſtlichſte aller Guͤter der Menſchen 
zu finden ſein. 

Was ſoll alſo das Geſchrei der Feinde unſerer 
Kirche: Eure Symbole haben Menſchen, welche 
ja irren konnten, geſchrieben, darum laßt ſie fahren, 
denn fie find ungewiß!? Iſt das nicht ein liebli⸗ 
cher Schluß: Jeder Menſch kann irren, die Be— 
kenner unſeres Glaubens waren Menſchen, alfo 
haben ſie geirrt? Sind denn die Herren, wel— 
che ſo ſchließen, nicht auch Menſchen? Warum 
ſtellen ſolche Symbolſtuͤrmer nicht vor allem i her 
Ding als unzuverlaͤſſig und ungewiß hin? Wa⸗ 
rum ſagen ſie denn am Schluſſe ihrer Predigt 
nicht: Liebe Zuhörer, ihr wißt, ich bin ein Menſch, 
der irren kann, darum glauper ja nicht feſt, daß 
das wahr ſei, was ich gepredigt habe!? Warum 
predigen ſie uͤberhaupt noch? Sie werden ſagen: 
Ja, wir verlangen keinen unbedingten Glauben; 
wo man uns uͤberfuͤhrt, daß wir geirrt haben, ſind 
wir bereit, zu widerrufen. Wohlan, ſo geſtehet 
ihr ſelbſt ein, worauf es hier ankommt. Es iſt 


l 


feines Herzens Gedanken hat man wohl wider 

unſere Bekenntniſſe fechten, mit Gottes Wort ſie 

aber nie widerlegen koͤnnen. Man hat wohl bei 

vielen Lehren derſelben, wenn man ſeine Vernunft 
und fein Herz fragte, mit Nicodemus ſagen müfs 
ſen: „Wie mag ſolches zugehen?“ aber nie hat 
man ihnen, wie den Symbolen anderer Kirchen, 
entgegen ſtellen koͤnnen: „Es ſtehet geſchrieben!“ 
Man hat wohl ſeit dreihundert Jahren der luthe⸗ 
riſchen Kirche es zum Vorwurf gemacht, daß ſie 
ſich zu ſteif und hart an den Buchſtaben der heil. 

Schrift in ihren Symbolen halte, aber nur ſelten 
hat man es nur zu behaupten gewagt und noch 
nie erweiſen koͤnnen, daß fie davon abge⸗ 
gangen ſei. Wuͤrden wir daher von der Lehre der 
Symbole abfallen, ſo wuͤrden wir nicht von Men⸗ 
ſchen⸗, ſondern von Gotteswort ſelbſt abfallen; 
nicht Luthern, ſondern Chriſtum verleugnen; nicht 
nur aufhoͤren, mit Recht Lutheraner, ſondern auch 
aufboͤren, mit Recht Chriſten zu heißen. — 

Doch es ſprechen jetzt viele, geſetzt den Fall, 
eure Bekenntniſſe ſtimmten voͤllig mir der hl. 
Schrift überein, fo konnt ihr doch nicht leugnen, 
daß es eben nur menſchl ich e Belenntniſſe 
ſind; warum will man alſo nicht lieber allein zur 
Bibel, als zu dem lauteren Worte Gottes, zurüͤͤck 
gehen? 

Wir antworten bierauf Folgendes, Es ift eben 
Thorheit, die Bibel den Symbolen entgegen zu 
ſtellen. Die Bibel iſt, ſo zu ſagen, das Bekennt⸗ 
niß Gottes an uns; die Symbole aber ſind unſer 
Bekenntniß an Gott. Die Bibel ift die Frage 
Gottes an die Menſchen: Glaubt ihr an mein 
Wort? die Symbole ſind die Antwort der Men⸗ 
ſchen: Ja, HErr, wir glauben, was du ſagſt. 
Die Bibel iſt der Schacht, in welchem alle Schaͤtze 
der Weisheit und Erkenntniß Gottes verborgen 
liegen; die Symbole ſind die Schatzkammern, in 
welchen die Kirche die von ihr im Laufe der Jahr⸗ 
hunderte aus dem Bibelſchacht mit vieler Muͤhe 
ausgegrabenen und zu Tage geförderten Schaͤtze 
wie in einem geiſtlichen Magazin und Zeughaus 
niedergelegt hat. Die Bibel mit ihren Lehren 
find die Handſchriften Gottes von unſerer Selig 
keit, die der Satan immer zu verfaͤlſchen und fuͤr 
unaͤcht zu erklaͤren trachtet; die Symbole enthal⸗ 
ten die beigelegten Urkunden, aus welchen man 
erſieht, wie die Kirche jene Lehren je und je ge⸗ 
glaubt und wie ſie ſie immer feſtgehalten hat. Die 
Bibel iſt das geoffenbarte Work Gottes ſelbſt; die 
Symbole aber find das rechte Verftändniß des 
Wortes Gottes, welches Gott ſeiner Kirche ge⸗ 
ſchenkt hat. 

Und o! wie viel hat es gekoſtet, ehe die Kirche 
nach und nach zu dieſem Schatz rechtglaͤubiger 
Schriftauslegung gekommen iſt! Sie iſt die Beu⸗ 
te, welche die chriſtliche Kirche aus einem meht 
als tauſendjaͤhrigen Kampfe mit der Welt, mit 
den Ketzern und mit dem Teufel davon getragen 
hat. Millionen haben erſt das Bekenntniß dieſer 


nehmlich nicht genug, daß man ſage, die Schrei— | Lehren mit ihrem Blute befiegeln muͤſſen, ehe es 
ber der Bekenntniſſe haben irren koͤnnen, ſondern ſo rein, klar und hell in unſeren Symbolen auf⸗ 
daß man es auch beweiſe, daß und wo ſie ge- gezeichnet werden konnte. Es iſt zum groͤßten 
irrt haben. Wie getroſt konnen wir Lutheraner Theile die theuer erkaufte Frucht der Reform 


daher ſein! 


Denn dieſen Beweis hat noch Fein tion. Durch welche ſchreckliche innere Kämpfe 


} 


Anfechtungen mußte vor allen erſt ein Luther ſich 
hindurch winden, wie emſig und unablaͤſſig mußte 
er erſt unter viel tauſend Thraͤnen, Seufzern und 
Gebeten Tag und Nacht in Gottes Wort forſchen, 
und wie viele mußten mit ihm erſt wider die gan— 
ze Welt ſich wapnen und wider ihre Macht und 
Liſt allein mit Gottes Wort ſich durchſchlagen, 
ehe dieſe reinen Bekenntniſſe zu Tage kommen 
konnten? Wie viele Fuͤrſten und Koͤnige mußten 
erſt Laad und Leute aufs Spiel ſetzen, ja ganze 
Laͤnder ſich verwuͤſten laſſen (ich erinnere nur an 
den dreißigjaͤhrigen Krieg), damit dieſe Bekennt— 
niſſe auf uns vererbt werden konnten! 

Wie ? und dieſe ſo theuer mit fo unausſprechlich 
ſhweren Opfern uns von unſern Vaͤtern erarbei— 
teten und erkaͤmpften Bekeütniſſe ſollten wir jetzt 
auf das Geſchrei der Unglaͤubigen, oder der 
Schwaͤrmer, oder der gleichguͤltigen Religions— 
menger, oder der falſchen Bruͤder unſeres Na— 
mens, wie etwas ganz MWerth.ofes wegwerfen? 
Wir wollten die Frucht der Reformation, die Beute 
tauſendjaͤbriger Kämpfe der ganzen chriſtlichen 
Kirche aller Zeiten, die geiſtliche Erbſchaft unferer 


geifttichen Vaͤter liederlich verſchleudern? Wir 


wollten das, wofuͤr ſo unzaͤhlige Maͤrtyrer geblu— 
tet und was die Kirche endlich nah Ueberſtehung 
der grauſamſten Verfolgungen als ihre Siesstro— 
phaͤe aufgepflanzt hat, jetzt treulos den Haͤnden 
der Feinde uͤberliefern und der Lauheit der letzten 
Zeit zum Opfer bringen? Da ſei Gott für ! 
Aber, ſpricht man, waͤre es nicht doch gut, man 
ginge zur Bibel zuruͤck? Iſt dieſe denn nicht genug? 
Sind die Lehren der Symbole aus der Bibel genom— 
men, wird ſie denn nicht noch jetzt ein jeder auch 
ohne die Symbole finden koͤnnen? Wir antworten: 
Anden rechten Symbolen wieder feſthalten, das 
iſt eben nichts anderes, als zur Bibel zuruͤck kehren, 
denn die Symbole ſind eben nichts anderes, als 
Zeugniſſe der Kirche fuͤr die Bibel. Wie kann 
übrigens ein Menſch hoffen, daß er jetzt das Licht 
allein finden werde, wornach die Chriſtenheit lange 
Jahrhunderte hindurch ſo ernſtlich geforſcht 
hat? Wird uns wohl Gott in dieſer Zeit den hei— 
ligen Geiſt dazu geben, daß wir das finden, was 
Gott ſchon feine Kirche hat finden laſſen, wenn 
wir das bereits Gefundene nicht annehmen, ſon— 
dern erſt ſelbſt ſuchen wollen? Nein, wer die reine 
Lehre nicht von der Kirche, der Gott dieſelbe 
ſchon ſeit 1800 Jahren gegeben und vor 300 Jah⸗ 
ren beſonders herrlich geoffenbaret hat, als ein de: 
muͤthiger Schuler annehmen will, dem wird Gott 
nicht Licht und Gnade geben, ſie ſelbſt zu finden. 
Gott theilt feine Gaben verſchieden aus; ergibt 
nicht jedem alle; er gibt auch nicht zu jeder Zeit 
alle; er gibt jedem Chriſten und jeder Zeit ihr 
beſonderes Maaß. Daher ſoll ein Chriſt die 
Gaben des andern und das ſpaͤtere Geſchlecht 
die Gaben des fruͤheren benutzen! Ja es iſt 
fo Gottes heiliger, weiſer und ſeliger Wil— 
le, daß alle Menſchen, wie ſie Eine große 
leibliche Familie ſind, deren ſpaͤtere Ge— 
ſchlechter von den früheren abſtammen, fo auch 
Eine große geiſtliche Familie werden, deren juͤn⸗ 
gere Glieder von den Älteren gezeugt find, Darum 
ſagt St. Paulus im Namen aller Glaͤubigen von 
der Kirche; „Die iſt unſer aller Mutter;“ und 


darum ſtellt Chriſtus ſeine Kirche in den verſchie— 
denen Zeiten und Laͤndern nicht als eine Anzahl 
von mehreren neben und nach einander ſtehenden 
Baͤumen dar, ſondern vergleicht ſie einem einzigen 
Baume, der aus Einem kleinen Samenkorn her— 
vorgekeimt iſt, durch alle Jahrhunderte hindurch 
aber immer hoͤher und hoͤher waͤchſt, immer mehr 
Jahrgänge anſetzt und endlich fo weit ſich aus— 
breitet, daß die Voͤgel unter dem Himmel kommen 
und unter ſeinen Zweigen niſten. Die jetzige 
Kirche ſoll alſo mit der vorigen in dem Verhaͤlt— 
niſſe der Tochter zur Mutter ſtehen und wir alle 
ſollen ihre Kinder, Soͤyne und Toͤchter, Zweige 
dieſes Baumes, Steine dieſes Gebaͤu's, Glieder 
dieſes Leibes ſein. Der Glaube der alten Kir— 
che ſoll der Glaube auch der jetzt lebenden ſein; 
ihre Lehre, ihre Rede und ihr Bekenntniß auch 
unſere Lehre, unſere Rede und unſer Bekenntniß; 
ihr Sieg uͤber die Beſtreiter der Wahrheit auch 
unſer Sieg, die Schaͤtze ihrer Erkenntniß auch un— 
ſer Eigenthum ſein. 

O laſſet uns darum, ihr theuren Glaubensge— 
noſſen, vor dem Duͤnkel derer uns huͤten, die ſo auf 
eigenen Fuͤßen ſtehen wollen, daß ſie auf dem alten 
Bau der alten Kirche nicht fortbauen, fondern et: 
was Neues aufrichten wollen. Laſſet uns beden— 
ken, daß es, wie der Apoſtel ſchreibt an die Ephe— 
fer im 4. Capitel, nur Einen Leib, Einen Glauben 
und Eine Taufe, alſo auch nar Eine wahre Kir— 
che und nur Eine rechte Lehre gebe, die nicht jetzt 
erſt gefunden werden ſoll, ſondern immer war und 
unveraͤnderlich bleibt bis an das Ende der Tage, 
daß daher alle neuen Lehren und neuen 
Kirchen falſche Lehren und fal fh e’ Kirchen 
ſind. Denn die Kirche hat die Verheißung: 
„Meine Worte, die ich in deinen Mund gelegt 
habe, ſollen von deinem Munde nicht weichen, 
noch von dem Munde deines Samens und Kin— 
deskindes, ſpricht der HErr, von nun an bis in 
Ewigkeit.“ Jeſ. 59, 21. „Laſſet uns darum 
anſchauen den Fels, davon wir gehauen ſind, und 
des Brunnen Gruft, daraus wir gegraben find,‘ 
Jeſ. 51, 1. nehmlich unſere Kirche, und feſt hal: 
ten an ihrem Bekeumtniſſe als an unſerem eige— 
nen. Damit ſtellen wir uns mit allen Kindern 
Gottes und Zeugen der Wahrheit in Reih und 
Glied; damit beweiſen wir uns als ebenbuͤrtige 
Kinder unſerer glaͤubigen Vaͤter; damit ſchließen 
wir uns an die wahre Kirche aller Zeiten und Laͤn— 
der an, damit nehmen wir ıheil an dem Sieg aller 
redlichen Streiter für das unverfaͤlſchte Wort Got: 
tes und werden Mügenoſſen des vollen Segens 
der Reſormation. — 

Noch eins iſt es, worauf wir unſere Leſer, ehe 
wir ſchließen, aufmerkſam machen wollen. So 
klar und deutlich nehmlich die heilige Schrift iſt, 
daß, was die Hauptlehren die zur Seligkeit zu wiſ— 
ſen noͤthig ſind betrifft, ſie ein Kind verſtehen 
kann, fo hat ed doch bald im Anfange des Chri— 
ſtenthums Männer gegeben, welche zwar vorga— 
den, auch an Chriſtum und an die Bibel zu glau— 
ben, und die doch die klarſten Stellen der hei— 
ligen Schrift oft ſo verdrehten, daß ſie inſonderheit 


einfaͤltige, vorwitzige und neuerungsſuͤchtige Leute 


leicht uͤberredeten, daß die geil. Schrift eiwas ganz 
anderes lehre, als was ſie lehrt. 
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Durch ſolche ſchlaue Verfaͤlſcher der reinen Lehre 
wurden daher ſchon die Schuͤler der Apoſtel bewo⸗ 
gen, die ganze chriſtliche Lehre in einem kurzen 
Bekenntpiß von drei Hauptartikeln zuſammenzu— 
faſſen, welche man das a poſtoliſche Syms 
bolum nennt, und was daher als das erſte auch 
unter die Symbole unſerer Kirche aufgenommen 
worden iſt. Durch dieſes einfache Symbolum 
wurde auch der Einfaͤltigſte in den drei erſten 
Jahrhunderten in den Stand geſetzt, ſchon damals 
ſich einſchleichende falſche Lehrer zu erkennen und 
ich vor ihnen zu hüten. Als jedoch ſpaͤter im 
vierten Jahrhundert ein neuer Ketzer, Namens 
Arius, aufſtand, welcher leugnete, daß Chris 
ſtus wahrer Gott von Ewigkeit ſei, da wurde das 
ſogenannte nicänifche und athanaſiani— 
ſche Symbolum im Namen und mit Beiſtim— 
mung der ganzen chriftlichen Kirche aufgeſetzt, fo 
daß nun wiederum ſelbſt der Einfaͤltigſte aus die— 
ſen Bekenntniſſen leicht unterſcheiden konnte, ob 
fein Prediger zu jenem und anderen damals graſ— 
ſirendenKetzern halte oder nicht. O, es iſt nicht aus— 
zuſprechen, wie wichtig es zeweſen iſt, daß dieſe drei 
erſten allgemeinen (oͤkumeniſchen) Symbole in der 
Kirche geblieben ſind! Dadurch hat ſich ſelbſt in der 
finſterſten Zeit des Papſtihums die rechte Lehre von 
der hochheiligen Dreieinigkeit, von ChriſtiGottheit, 
von feinen Werken, von feiner Verſoͤhnung, kurz, 
die allerwichtigſten zur Seligkeit unentbehrlichſten 
Glaubensartikel erthalten trotz dem, daß die Dis 
bel faſt ganz dem Volke aus den Haͤnden gewun— 
den war. Welcher Feind der Symbole kann dies 
leugnen und wer kann ein Chr ft fein, ohne dar⸗ 
uͤber Gott zu loben und zu preiſen? 

Doch als Gott vor 300 Jahren wieder durch 
Dr. Martin Luther ſeine Kirche reinigte, wie 
wichtig war es auch da, daß damals im Namen 
aller, welche in dieſer Zeit zur reinen Lehre ſich 
bekanten, wieder neue Bekenntniſſe der alten vers 
dunkelt geweſenen Wahrheit aufgeſetzt wurden, 
aus denen ein jeder, auch der Einfaͤltigſte, erſe— 
hen kann, welches denn eigentlich die rechte Lehre 
der wahren Kirche ſei! Wie viele Millionen ha— 
ben inſonderheit aus dem kleinen Catech i s— 
mus Lutheri und aus der Augsburgi— 
ſchen Confeſſion die ſeligmachende Waͤhr— 
heit kennen und glauben gelernt! 

Wir ſehen ferner aus der Geſchichte unſerer 
Kirche, wie bald nach Luthers Tode die größte Un: 
einigkeit unter den Lutheranern ſelbſt entſtand, 
indem ſich mehr und mehr heimliche Anhaͤnger 
Calvins (Cryptocalviniſten) unter die Lutheraner 
einſchlichen, welche unter der Firma, daß fie Lu⸗ 
theraner feien, die calvin iſch ee Lehre an das 
Volk als lutheriſche verkaufen und fo daſ⸗ 
ſelbe auf die chaͤndlichſte Weiſe um ſeinen Glau— 
ben betruͤgen wollten. Wohin wuͤrde nun die 
dadurch entſtandene Verwirrung gefuͤhrt haben, 
hätten ſich nicht die treuen Bekenner der Wahrheit 
dreißig Jahre nach Luthers Tode vereinigt, ein 
neues Bekenntniß, nehmlich die Concordis 
en f or me Ü aufzuſetzen, dadurch dem gefaͤbr⸗ 
lichen Streite ein Eade zu machen und die unter 
lutheriſchemRamen eingeſchlichenen Verkehrer der 
Wahrheit zu entlarven? 

Der Verfall der lutheriſchen Kirche, den wit 
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jetzt beklagen, wuͤrde ohne die Symbole wohl ſo⸗ 
gleich nach Luthers Tode erfolgt ſein. Aber da 
die Prediger und das Volk dieſe reinen Bekennt— 
niſſe in den Händen hatten, die Prediger feierlich 
darauf verpflichtet wurden und die Zuhörer fie 
darnach pruͤften, ſo konnte zwei Jahrhunderte 
lang kein offenbar falfcher Lehrer in unſerer Kirche 
hauſen und auf die Laͤnge der Zeit die Seelen ver— 
führen, Worin liegt aber der Grund, daß ſeit 
60 bis 70 Jahren in der lutheriſchen Kirche die 
frechſten Irrlehren haben Ueberhand nehmen koͤn— 
nen, anders, als darin, daß man die Symbole 
der Kirche dem Volke nicht bekannt werden ließ, 
ſondern gefliſſentlich verdeckte? Denn als die ſe den 
Zuhdrern fremd wurden, dann durfte es jeder wa— 
gen, ſeines Herzens Gedanken und Einfaͤlle als 
Gottes Wort und als Lehre des Evangeliums zu 
verkaufen. 

Hat man es aber jemals erfahren, von welchem 
unvergleichlichen Nutzen die Symbole ſind, ſo 
erfahren wir es jetzt. Was wollten wir jetzt thun, 
koͤnnten wir aus jenen Bekenntniſſen nicht erwei— 
ſen, was die wahre evangeliſche Lehre ſei, die einſt 
Luther und die ganze erſte lutheriſche Kirche ge— 
glaubt und bekannt hat? Wir muͤßten ſchweigen 
und die Zerſtoͤrer unſerer Kirche ihr unheilvolles 
Werk unter unſerem eigenen Namen ungeſtraft 
treiben laſſen. Aber auf unſere Symbole hinwei— 
ſend, koͤnnen wir nun getroſt allen falſchen Luthe— 
ranern Trotz bieten und alle redliche Seelen uͤber— 
zeugen, daß fie Betrüger und geiſtliche Falfch: 
muͤnzer ſind. 

Erkennet hieraus, geliebte Glaubensgenoſſen, 
wie viel wir weggeben wuͤrden, wenn wir jetzt 
nicht an den oͤffentlichen Bekenntniſſen unſerer 
Kirche feſthakten wollten. Trauet darum denen 
nicht, die, gegen dieſe Bekenntniſſe redend, vor⸗ 
geben, ſie ſtritten allein gegen Menſchenanſehen, 
und ſie wollten alle Ehre allein der Bibel gegeben 
wiſſen. Sie wollen euch taͤuſchen! Sie moͤchten 
gern die Mauern ſtuͤrzen ſehen, welche durch die 
Symbole um die Kirche gezogen iſt, damit ſie 
Freiheit haben, Menſchenwitz als göttliche Offen: 
barung einzuſchmuggeln, u. damit niemand ihnen 
nachweiſen koͤnne, daß ſie die Kirche mit Fuͤßen 
treten, deren Brod ſie eſſen, daß ſie darin wohnen 
und arbeiten, nicht um zu bauen, onde u nie= 
derzureißen. 

Je mehr man daher jetzt die Bekenntniſſe der 
Kirche haßt, deſto theurer und werther laßt ſie uns 
halten. In dem Hauſe jedes Lutheraners ſoll— 
ten fie zu finden fein. Jeder ſollte damit bes 
kannt, ja recht eigenlich vertraut fein, Mit ih: 
nen follte jeder Lutheraner vergleichen, was ihm 
gepredigt wird und was er in andern Buͤchern 
lieſt. Auf ſie ſollten die Vaͤter und Muͤtter ſchon 


ihre Kinder und ihr Geſinde, die Lehrer ihre Schuͤ⸗ 


ler, vor allem aber die Prediger ihre Zuhörer hin: 
weiſen. Gewiß, ſo lange die Bekanntſchaft mit 
dieſen herrlichen Zeugniſſen und die Liebe zu ih— 
nen unter uns Lutheranern bleibt, ſo lange wird 
auch die reine Lehre unter uns eine Wohnſtaͤtte 
haben. Kein Irrgeiſt wird uns verfuͤhren, und 
wie einſt unſere Väter auf den darin bekannten 
Glauben ſelig entſchlafen ſind, ſo werden auch wir 


durch denſelben Glauben Suͤnde, Tod und * 
überwinden und ſelig werden. 


— — 

Wir ſchließen mit dem Zeugniß des alten treuen 
und treuherzigen Selneccer: „Wir koͤnnen deſſen 
gewiß fein, daß, fo lange man in dieſen und an: 
dern Landen, Kirchen und Schulen uͤber dieſer 
Bekenntniß und Erklaͤrung, ſo in dem chriſtlichen 
Concordienbuch verfaſſet, halten wird, ſo lange 
werde auch Richtigkeit in Gottes Wort oder in 
der Lehre, ohne Schwaͤrmerei, neben anderem Se— 
gen Gottes bei uns ſein und bleiben. So bald 
aber von demſelben richtigen Bekenntniß wird im 
geringſten abgeſetzet werden, daß auch Gott, der 
uns dieſe große Wohlthat noch zuletzt erzeigt hat, 
von uns abſetzen und allerlei Laͤſterung und 
Schwaͤrmerei unter uns einreißen laſſen werde.“ 
(Vit. Sax. El. Augusti.) 


Die Evaug. Luth. Tenneſſee Synode. 

Dieſe Synode hat vom 30. Septbr. bis 5. 
Oktbr. vor. J. ihre 28. Sitzung gehalten, in der 
Salomons-Kirche im County Shenandoah in 
Virginien. Der Bericht hiervon liegt ſowohl in 
deutſcher als engliſcher Sprache vor uns. Auch 
dieſer Bericht, wie der vorjaͤhrige, liefert den Bes 
weis, daß dieſe Synode zu den wenigen gehoͤrt, 
welche nicht nur lutheriſch heißen, ſondern es 
auch ſein und bleiben wollen. 

Zugegen waren 10 Prediger und 20 Laiende⸗ 
putirte; 14 zur Synode gehoͤrende Prediger waren 
abweſend, und zwar mehrere von dieſen, weil ſie 
Armuthshalber die Koften der Reife nicht hatten 
aufbringen koͤnnen, daher die Synode u. a. den 
Beſchluß gefaßt hat: „Daß wir unſeren Gemein— 
degliedern aufs feierlichſte und ernſtlichſte anra— 
then, ihren Predigern mehr Unterſtuͤtzung zu lei— 
ſten, damit ſie die noͤthigen Anordnungen machen 
koͤnnen, der Synode beizuwohnen.“ 

Wir hoffen unſeren Leſern eine Freude zu ma— 
chen, wenn wir ihnen aus dem Berichte noch Fol: 


gendes mittheilen. 


„Dr. Henkel berichtete der Synode, daß es mit 
der Ueberſetzung des chriſtlichen Concordien— 
buchs (in die engliſche Sprache) ſchon ſeit eini— 
ger Zeit vorwaͤrts gegangen und daß dieſelbe be— 
reits einmal durchgegangen worden iſt, daß aber 
das Ganze noch fernere Berichtigung erhalten 
muß, ehe es zum Druck bereit ſein wird. Er 
hofft es den naͤchſten Sommer zur Ueberlieferung 
bereit haben zu koͤnnen. Die Urſache, warum die 
Herausgabe verzoͤgert wird, iſt, um Zeit zu be⸗ 
kommen, die Ueberſetzung fo fehlerfrei ı 2 moͤglich 
zu machen. 


Dr. Henkel meldete ferner, da die un nt erſchei⸗ 
denden Lehren der lutheriſchen Kirche von den 
Sacramenten unter den Engliſchen nicht allge— 
mein verſtanden werden, welches daher ruͤhre, daß 
Luthers Schriften meiſt nur in deuſcher 
und lateiniſcher Sprache zu haben fin), fo kuͤndige 
er unſerem Koͤrper an, daß er geſonnen ſei, einen 
Band herauszugeben, enthaltend eine engliſche 
Ueberſetzung von Luthers Brief von der Wieder⸗ 
taufe und deſſen Predigt von der Taufe, worin 
der Artikel von der Taufe völlig erklaͤrt wird; wie 
auch Luthers großes Bekenntniß vom h. 
Abendmahl, worin dieſer Artikel ausführlich er:. 
klaͤrt wird. — Er fi 5 vor, wenn es die Synode 
fuͤr gut erachtet, Anſtalten zu treffen, das Werk 
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ſo bald als moͤglich zu uͤberſetzen und im Druck 
herauszugeben. 

Beſchloſſen; Daß die Synode Dr. Hen⸗ 
kels Vorſchlag völlig genehmigt, und daß wir uns 
ſern Gemeinen das Werk mit Freuden empfeh⸗ 
len.“ — 

Es heißt im Berichte weiter: 

„Da ein Werk, genannt „„Die Geſchichte der 
amerikaniſch lutheriſchen Kirche,“ von Dr. 
Hazelius, von Lexington, S. C., herausge⸗ 
geben wurde, in welchem fi) fal ſche Darſtel⸗ 
lungen in Hinſicht unſeres Koͤrpers befinden, 
und da unterſchiedene kirchliche Koͤrperſchaften 
und religidſe Zeitſchriften ſelbiges Werk dem Pub⸗ 
licum anempfehlen, und da es unter ſolchen Um⸗ 
ſtaͤnden wohl geeignet iſt, das Publicum irre zu 
führen und gegen uns mit Vorurtheil anzufüllen, 
und der Wahrheit ſehr nachtheilig zu fein, fo 
wurde 

Beſchloſſen: Daß Pf. A. Henkel, J. 
Steuerwalt, J. Killian, Dr. S. G. Henkel und 
Hr. . Henkel zur Committee en 


Standar 2 
Zeit hr 


zu geeignet erſcheinen 1 erſuchen, ihre Be⸗ 


richtigungen nebſt dieſem Eingang und Beſchluß N 


zu verdffentlichen.“ 


Der Bericht meldet ferner, daß eine — 
niedergeſetzt wurde, welche uͤber die Ausſichten 
zur Eröffnung einer freundlichen Correſpondenz 
mit der Weſtlichen Virginier Synode Bericht zu 
erſtatten hatte. Unter anderem legte dieſe Come 
mittee, beſtehend aus den PP. J. R. Moſer, H. 
Wetzel, T. Mofer und Dr. S. G. Henkel, eine 
Bittſchrift von der St. Paulus Kirche in Augu⸗ 
ſta, Virginien, vor, worin die Bittenden zu er⸗ 
iR geben, daß „ſie wider alle Vereinigung der 
Kraͤfte und Huͤlfsmittel zwiſchen uns und den 
Neulutheranern ſind, es ſei denn, daß ſie 
zuerſt allen ihren antilutheriſchen (unlutheriſchen) 
Lehren und Maßregeln u. ſ. w. entſagen.““ Hier⸗ 
auf wurde von der Committee folgender Beſchluß 


der Synode empfohlen und von aten einmuͤ⸗ 


thiglich angenommen: N 


„Beſchloſſen: Wiewohl 6s uns das s hoͤch⸗ 


ſte Vergnuͤgen gewaͤhren wuͤrde und wir aufs 
aufrichtigſte wuͤnſchen, diejenigen mit uns in Leh⸗ 
re und Gebraͤuchen vereint zu ſehen, die mit uns 
einen Namen fuͤhren, und in ſolchem Fall geneigt 
ſind, uns mit ihnen in ſolchen Sachen, die die Be⸗ 
förderung der Sache der Wahrheit bezwecken, zu 
vereinigen und gemeinſchaftlich mit ihnen zu wire 
ken: fo muͤſſen wir doch ausdruͤcklich erklaͤren und 
wuͤnſchen alſo verſtanden zu werden, daß, ſo wuͤn⸗ 
ſchenswerth auch eine Vereinigung fein mö⸗ 
ge, ſie doch allein auf die Verſicherung 
eines ſtrengen Anhangens an der 
Lehre und den Geb rauchen unferer Kir⸗ 
che, wie dieſe in den Symbolen der⸗ 
ſelben dargeſtellt ſind, zu Stande 
gebracht werdez und ſo lange wir dieſe Ver⸗ 
ſicherung nicht erhalten konnen, fo konnen wir, 
unſeres Theils, in keine belche Bereinigung eins 


willigen.“ 
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Auch unferer Synode und unſeres Blattes ha— 
ben die theuren Bruͤder dieſes Verbandes freund— 
lichſt gedacht. Wir finden folgenden betreffenden 
Beſchluß: 

„Beſchloſſen: Daß es uns freut, zu hoͤren, 
daß etliche unſerer deutſchen lutheriſchen Bruͤder 
eine Synode formirt haben, genannt „„Die deut— 
ſche evangeliſch lutheriſche Synode von Miſſouri, 
Ohio und anderen Staaten,““ und daß fie ein 
deutſches Blatt herausgeben, genannt „„Der Lu— 
theraner,““ welches der Verbreitung und Ver: 
theidigung der urſpruͤnglichen Lehren und Gebraͤu— 
che der lutheriſchen Kirche gewidmet iſt, auf wel— 
ches Blatt wir die Aufmerkſamkeit unſerer deut— 
ſchen Bruͤder zu lenken wuͤnſchen.“ 

Mit herzlicher Freude leſen wir ferner, daß et— 

liche engliſche Lutheraner aus Miſſouri an die 
Synode eine Bittſchrift haben ergehen laſſen, 
worin fie darum anſuchen, unter die Aufficht der 
Synode genommen und von Gliedern derſelben 
bedient zu werden, welcher Bitte auch gewillfahrt 
werden ſolle. 
Endlich finden wir noch in dem Berichte eine 
warme Empfehlung der von H. Ludwig in New 
Vork herausgegebenen Werke durch die Synode: 
1. des Concordienbuchs, 2. der Hauspoſtille Lu— 
thers, 3. der engliſchen Ueberſetzung der Augsbur— 
giſchen Confeſſion mit einer hiſtoriſchen Einleitung 
und erklaͤrenden Anmerkungen und 4. der engli— 
ſchen Ueberſetzung von Meurers Leben Luthers. 

Wir ſchließen dieſen Auszug mit dem innigen 
Wunſche, der HErr wolle dieſe Synode, die nun 
ſchon beinahe 30 Jahre lang gegen den Abfall der 
ſogenannten amerikaniſch lutheriſchen Kirche und 
infonderheit gegen den der Generalſynode unter 
viel Schmach und Verfolgung treulich gezeugt 
und gekaͤmpft und ſich, ſo viel wir wiſſen, unter 
allen altern Synoden des Landes allein mit 
den Kleinodien unſerer Kirche in dieſe letzte greu— 
liche Zeit heruͤber gerettet hat, ferner ſegnen und 
zu einem Salz der Erde machen, das der um ſich 
greifenden geiſtlichen Faͤulniß in anderen Synoden 
wehrt. 

Die naͤchſte Sitzung der Synode ſoll i in Beck's 
Kirche, Davidſon County, Nord Carolina (ohnge— 


faͤhr 6 Meilen ſuͤdoͤſtlich von Lexington) gehalten 


und, geliebt es Gott, Sonnabends vor dem 8. 
Sonntag im Oktober 1849 begonnen werden. Der 
Sekretair der Synode iſt: Rev. J. R. Moser, 
Flint Rock, Catawba Co., N. C. 


(Eingeſandt.) 
Nea ⸗Mathla 

über die Schöpfung der Menſchen. 

Die Regierung der vereinigten Staaten hatte 
etwa um das Jahr 1825 Einrichtung getroffen, 
um unter den Seminolen von Florida Schu— 
len einzuführen und eine Geldſumme war zu die— 
ſem Zwecke angewieſen. Dem widerſetzte ſich 
Nea⸗Mathla, ein ausgezeichneter Haͤuptling, der 
über jenen Stamm großen Einfluß ausübte, 
Nach mehreren fehlgeſchlagenen Verſuchen, die 
wohlwollende Abſicht der Regierung auszufuͤhren, 


wurde eine Verſammlung gehalten, in welcher , ner 
und Aexte, zum Beweiſe, daß der ſchwarze Mann“ 


ſich Nea⸗Mathla erhob und den Gouverneur Du⸗ 
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val, der damals Superintendent der Indianiſchen geſchaffen war, um für den weißen und rothen 


Angelegenheiten war, folgendermaßen anredete: 

„Vater, es iſt nicht mein Wunſch, aus meinen 
rothen Kindern weiße Kinder machen zu laſſen. 
Als der Große Geiſt die Menſchen ſchuf, ſchuf er 
fie fo, wie fie find, und zwar mit drei Merkmalen. 
Er wies bei der Erſchaffung einem jeden ſeine 
Farbe an, ſeine Pflichten, und es war nie ſeine 
Abſicht, daß ſie ſich vermiſchen ſollten. 

„Vater, alſo ſchuf der Große Geiſt die Men— 
ſchen. Er ſtond an einem hohen Orte. Darauf 
nahm er etwas Staub in ſeine Hand, miſchte und 
trocknete ihn, blies ihn an, warf ihn aus ſeiner 
Hand vor ſich hin — und vor ihm ſtand ein 
weißer Mann! 

„Der Große Geiſt war traurig. Er ſab, daß 
das, was er geſchaffen hatte, nicht das war, was 
er beabſichtigte. Der Mann war weiß! Er ſah 
ſchwach und kraͤnklich aus. Der Große Geiſt ſah 
ihn an und ſprach: „Weißer Mann, ich habe Dir 
das Leben gegeben. Du biſt nicht das, was ich 
eigentlich wollte. Ich koͤnnte Dich wieder dahin 
ſchicken, wo Du hergekommen biſt; doch nein — 
ich will Dir das Leben nicht nehmen. Tritt zur 
Seite!' Der Große Geiſt miſchte den Staub von 
Neuem, trocknete ihn, blies ihn wieder an — und 
vor ihm ſtand ein ſchwarzer Mann! 

Oer Große Geiſt war bekuͤmmert. Er ſah, 


daß dieſer Mann ſchwarz und haͤßlich war; da— 
rum befahl er ihm, zur Seite zu treten. Dann 


miſchte er den Staub von Neuem, blies ihn an 
— und vor ihm ſtand ein rother Mann! 
Der Große Geiſt laͤchelte. In dieſem Augenbli— 
cke ſahen alle in die Hoͤhe und erblickten eine Oeff— 
nung im Himmel, durch welche drei Kiſten lang— 
ſam herabſanken. Sie kamen endlich herunter 
und blieben auf dem Boden liegen. Drauf ſprach 
der große Geiſt: „Ich habe euch allen das Leben 
gegeben. Der rothe Mann allein iſt mein Lieb— 
ling; jedoch ſollt ihr alle leben. Eia jeder von 
euch muß aber die ihm zukommenden Pflichten ers 
fuͤllen. Dieſe drei Kiſten enthalten die Werkzeu— 
ge, welche ihr zu gebrauchen habt, um euch den 
noͤthigen Lebensunterhalt zu verſchaffen. So re⸗ 
dend rief er den weißen Mann zu ſich. Weißer 
Mann, ſagte der große Geiſt, du biſt nicht mein 
Liebling, doch habe ich dich zuerſt erſchaffen. Oeff— 
ne dieſe Kiſten, betrachte ſie und waͤhle, welche du 
willſt. Sie enthalten die Geraͤthe, welche ihr alle 
drei waͤhrend eures Lebens zu gebrauchen habt. 
Der weiße Mann oͤffnete die Kiften,fab hinein 
und ſprach: Ich will dieſe nehmen. Sie war 
voll Federn, Tinte, Papier und all' der Dinge, 
die ihr weißen Leute zu gebrauchen pflegt. Er 
blickte auf den ſchwarzen Mann und ſprach: Ich 
habe dich demnaͤchſt geſchaffen; jedoch kann ich 
dir die zweite Wahl nicht geſtatten. Dann wand— 
te er ſich zu dem rothen Manne, laͤchelte und 
ſprach: „Komme, mein Liebling, und wähle.‘ 
Der rothe Mann ſah in die beiden noch uͤbrigen 
Kiſten und ſprach: „Ich will dieſe nehmen.“ Sie 
war voll Biberfellen, Bogen und Pfeile und all 
der Dinge, welche die Jadianer gebrauchen. 
Darauf ſprach der große Geiſt zu dem Neger: 
Du kannſt dieſe nehmen;“ ſie war voll Hacken 


Mann zu arbeiten. 

„Vater, ſo ſchuf der Große Geiſt die Menſchen 
und fo verſah er fie mit den Werkzeugen, mit wel⸗ 
chen ſie arbeiten ſollten. Es iſt nicht ſein Wille, 
daß unſere rothen Kinder die Artikel gebrauchen 
ſollen, welche in der Kiſte herab gekommen, die 
der weiße Mann waͤhlte, ſo wenig, als ſich fuͤr den 
weißen Mann ſchickt, die Geraͤthe zu nehmen, 
welche von dem Großen Geiſte zum Gebrauche 
feiner rothen Kinder bereitet ſind.“ MeKenney, 
Memoirs, Bd. 2. S. 16.— 

Da ſie ſich fuͤr weiſe hielten, ſind ſie zu Narren 
worden. Roͤm. 1, 22. Jener ausgezeichnete 
Haͤuptling erzaͤhlt offenbar keine aͤltere Ueberliefe— 
rung ſeines Volkes, ſondern theilt in der Form 
einer Dichtung ſeine Gruͤnde gegen die Einfuͤh— 
rung von Schulen mit. Und wie albern faͤllt 
dieſelbe aus! Der Name „Großer Geiſt“ erregt 
Anfangs die Erwartung, daß die Indianer Got— 
tes ewige Kraft und Gottheit aus ſeinen Werken 
erſeheu haͤtten. Allein dieſe Erwartung wird 
völlig getaͤuſcht, da der Große Geiſt fo ohnmaͤch⸗ 
und unbarmherzig erſcheint, daß er den weißen 
und den ſchwarzen Mann als einen „verungluͤckten 
Wurf“ betrachtet, weßhalb ſich ſein Liebling, 
der Rothe Mann denn auch berechtigt glaubt, ſie 
zu haſſen und zu verachten. 

Ihr ſeid allzumal einer in Chriſto Jeſu. Gal. 
3, 28. So rief der Apoſtel einſt den Juden und 
Griechen zu. Moͤge es auch bald ſo heißen in 
Beziehung auf den „weißen und den rothen 
Mann.“ Es ſteht bei dem Herrn; laßt uns ihn 
um Gnade anrufen. H. Fick. 


Sinn und Deutung des altdeutſchen 

KHirchen baues. 

Ach bleib bei uns, Herr Jeſu Chriſt, 

Weil es nun Abend worden iſt; : 

Dein Wort, o Herr! das ew'ge Licht, 

Laß ja bei uns verloͤſchen nicht. 

In dieſer letzten betruͤbten Zeit 

Verl ih' uns, Herr, Beſtaͤndigkeit, 

Daß wir dein Wort und Sakrament 

Rein behalten bis an unſer End. 

Dieſes gute Lied des ſeligen Nicolaus Sel— 
necker wurde in der Kinderſchule, die ich in mei— 
ner kleinen, lieben Vaterſtadt beſuchte, jedesmal 
am Nachmittag beim Beſchluß der Schulſtunden, 
von den Kindern und dem Lehrer geſungen, und 
darum hat es ſich mir mit feinem Inhalt und feie 
ner Melodie fo tief und kraͤftig eingeprägt, daß 
ich es ſpaͤterhin bei unzaͤhligen Gelegenheiten in 
meinem Herzen habe klingen und wiedertoͤnen hoͤ— 
ren. Am eheſten faͤllt einem ein Lied dieſes In— 
haltes bei Gelegenheit eines ſolchen Anblickes ein, 
wie ich auf meinen Reiſen hatte, als ich zum erſten 
Mal in Straßburg war, und dort den herrlichen, 
maͤchtigen Muͤnſterthum mit ſeiner Kirche beſah. 
Damals wenigſtens, als ich zum erſten Mal dort 
war, (es war im Jahr 1820) ſah man an den 
Bilderwerken oberhalb der Thüren, noch allenthal— 
ben die Spuren der ſchaͤndlichen Verwuͤſtungen, 
welche die Maͤnner der Revolution hier, wie über: 
all an dem Schmuck und Bauwerk der Tempel 
Gottes, angerichtet hatten. Denn der Geiſt und 


Grund ſolcher Revolutionen ruhet in einem Haß 
gegen Alles, was heilig iſt. Es iſt nicht etwa nur 
ein moͤrderiſcher Widerwille gegen die von Gott 
geheiligte Perſon des Fuͤrſten und gegen buͤrgerli— 
ches Geſetz und Ordnung, ſondern es iſt der natuͤr— 
liche Widerwille der von Gott entfremdeten Men— 
ſchennatur gegen Gottes ewigen Geſalbten, gegen 
Chriſtus, was die Hand der Empdrer, welche fa 
gen, ſie wollen Freiheit und Gleichheit fuͤr Alle, 
bei ihren Zerftörungen bewegt und leitet. Darum 
hätten die Revolutionsmaͤnner in Frankreich wie 
anderwaͤrts, wenn es die armſeligen Schwaͤchlinge 
nur vermoͤgend geweſen waͤren, gar gern alle Kir— 
chen und Thuͤrme zerſtoͤrt; denn ſie konnten uͤber— 
haupt nicht leiden, was hoch iſt; die Thuͤrme, wie 
die alten Kirchen, ſind dennoch ſtehen geblieben 
und werden auch wohl noch laͤnger ſtehen bleiben. 
Noch laͤnger aber wird, mögen auch die Feinde da— 
gegen wuͤthen, wie ſie wollen, Gottes Wort, „das 
ewige Licht“ — „Gottes Wort und Sakrament“ 
auf Erden beſtehen; der Chriſt ſoll nur beten, daß 
es doch auch „bei uns,“ ſo ſehr unſere Vaͤter und 
wir es auch von uns geſtoßen und verkannt haben, 
nie verloͤſchen möge. Dieſer innere Kern des 
Chriſtenthums iſt freilich die Hauptſache, es hat 
indeß auch das Gehaͤuſe, ich meine das, was un— 
ſere frommen Väter in chriſtlichem Sinne erbaut 
und ſichtbarlich ins Werk geſtellt haben, feine hohe 
Bedeutung. Namentlich gilt dies von den alten 
chriſtlichen Kirchengebaͤuden, welche man die alt 
gothiſchen nennt und dergleichen noch in Nuͤrnberg, 
Augsburg, Regensburg und in gar vielen andern 
Staͤdten, ja ſogar hie und da (im Kleinen) auf 
dem Lande gefunden werden. Damit der Leſer 
erkennen moͤge, in was fuͤr Verſtand und Sinn 
unſete chriſtlichen Alten auch ihre Kirchen erbaut 
haben, will ich einmal heute hierüber Einiges fagen. 

Es find drei Gnadengaben der Kirche, welche den 
Menſchen zum Chriſten machen: Taufe, Predigt 
und das Geheimniß der Vereinigung der goͤttlichen 
mit der menſchlichen Natur, oder das Abendmahl. 
So find auch alle ſolche alte Kirchen ihrer Laͤnge nach 
in drei Theile gerheilt. Denn wenn man zum 
Haupteingang, der jedesmal gegen Abend hinge— 
richtet iſt, damit der Eintretende zur Erinnerung 
an den ewigen Aufgang, den Hauptaltar gegen 
Sonnenaufgang hier vor Augen habe, hineingeht, 
kommt man! zuerſt zu dem Taufſtein und uͤber— 
haupt in den Theil der Kirche, welcher der heili— 
gen Taufhandlung und der Erinnerung an den 
Bund der Taufe mit Gott, durch manche aͤußere 
Zeichen, gewidmet war. In dem zweiten Theil 
der Kirche ſteht (rechts) die Kanzel; denn dieſer 
Theil iſt der Verkuͤndigung des Evangeliums, der 
Predigt beſtimmt. Weiter nach Oſten iſt das 
letzte Drittel des innern Kirchengebaͤudes meiſt 
durch Stufen, welche in die Höhe führen, oͤfters 
auch durch ein metallenes Gitterwerk von dem 
zweiten Theil abgeſchieden, und es ſteht am Ein— 
gang von dieſem zu jenem das hehre Bild des 
Gekreuzigten. Jenes letzte, oͤſtliche Drittel, ent: 
hält in ſich den Hochaltar, bei welchem das Sa— 
crament des Abendmahls gefeiert wird. Wenn 
ſolche ſogenannte altgothiſche Kirchen vollſtaͤndi— 
ger und ins Große ausgebaut ſind, da ſieht man 
das Innere durch zwoͤlf Saͤulen, erinnernd an die 


— PER 


zwoͤlf Apoſtel des Herrn, geſtuͤtzt und getragen; 
über dem Haupteingange ſieht man drei Halbkreiſe 
von Figuren, wovon der eine Geſchichten aus dem 
alten, der zweite Geſchichten aus dem neuen Te— 
ſtament, der dritte aber das zukuͤnftige Gericht 
darſtellt. Es iſt wohl auch, uͤber dieſen Halbkrei— 
fen ein rundes Fenſter mit bunten Glaͤſern zu ſe— 
hen und dieſe vielfarbigen Glaͤſer, ſo ſagt man, 
hätten ſollen die verſchiedenen Wirkungen eines 
und deſſelben ewigen Lichtes in verſchiedenen Men— 
ſchenſeelen darſtellen, fo wie die ſechs Altaͤre, wel: 
che ſich je drei und drei, auſſer dem Hauptaltar, 
an den Seiten ſolcher alten Kirchen finden, und 
welche alſo mit dem Hochaltar die Siebenzahl 
darſtellen, auf die ſieben Gemeinden oder Zeiten 
der Kirche haͤtten hindeuten ſollen, von denen in 
der Offenbarung Johannis die Rede iſt. Auch 
der Hoͤhe nach, ſagt man, ſollten dieſe alten Kir— 
chengebaͤude mit Apſicht in drei Theile getgeilt 
ſein, denn der oberſte, in welchem ſich die (meiſt 
mit Gittern verdeckten) Choͤre fuͤr die Saͤnger be— 
finden, haͤtte die obere, die triumphirende; der 
eigentliche Kirchenboden die ſtreitende; die Grab— 
gewoͤlbe und Gruͤfte aber, ſo unter dem Boden 
waren, die leidende Kirche andeuten ſollen, ſo wie 
man auch ſagt, die beiden Thuͤrme am Hauptein— 
gang, haͤtten, der eine die ſichtbar weltliche, geſetz— 
gebende Macht, der andere die geiſtliche Macht vor- 
geſtellt. Mag nun auch eine und die andere die— 
ſer Auslegungen nicht ganz gewiß erſcheinen, ſo 
find die meiſten doch ſehr wahrfcheinlich, und fo 
viel ift ſogar gewiß, daß unſere frommen Alten 
bei Allem, was ſie thaten und begruͤndeten, an 
Gott dachten, am allermeiſten aber dann, wenn 
ſie eine Kirche bauten; waͤhrend es einem, wenn 
man manches, neumodiſche Kirchengebaͤude unſe— 
rer Tage betrachtet, ſo vorkommt, als haͤtten die 
Baumeiſter mehr an Theater oder an Tanz und 
Conzerte gedacht, denn an Gott, an die Predigt 
ſeines Wortes und an die Feier ſeines Sakra— 
mentes. 


Was nun den Dichter des kleinen, kraͤftigen 
Liedes: „Ach bleib bei uns, Herr Jeſu Chriſt,“ 
was den Nicolaus Selnecker betrifft: ſo 
war dieſer im Jahr 1532 zu Hersbruck bei Nuͤrn⸗ 
berg geboren, war dann in Wittenberg Melanch— 
thons Schuͤler und wurde hernach Profeſſor in 
Jena, ſowie zuletzt Superintendent in Leipzig. 
Sein Wahlſpruch war: „Mein Heil ſteht allein 
bei dir.“ Er ſtarb 1592. - 

Dr. G. H. v. Schubert (Altes und Neues.) 
Ein ſeltener Doktor. 

Unter Luthers intimſten Freunden befand ſich 
einſt auch ein Arzt, es war dies der Doktor 
Matthaͤus Ratzenberger (geſtorben den 
3. Januar 1559). Dieſer Mann, ſo treu und 
fleißig er in ſeinem Berufe war und ſo ernſtlich er 
es ſich angelegen fein ließ, in die Arzneiwiſſen— 
ſchaft immer tiefer einzudringen, meinte doch kei— 
nesweges, daß die Gottesgelahrtheit und die Anz 
gelegenheiten der Kirche einem Arzte nichts an— 
gehen, ſondern beſchaͤmte durch ſeinen Fleiß, in 
Gottes Wort und Luthers Schriften zu forſchen, 
und durch ſeinen Eifer, den Seinigen als Biſchof 
in ſeinem Hauſe und der Kirche im allgemeinen 


zu dienen, für die Wahrheit und gegen den Irr⸗ 
thum Zeugniß abzulegen, manchen Theologen. 
Dies erweckte ihm aber natürlich auch viele Neis 
der und Feinde. Als man ihn einſtmals fragte, 
warum er ſich doch als Arzt fo viel mir Religions— 
ſachen zu ſchaffen mache, gab er die ſchoͤne Ant, 
wort: „Ich bin nicht auf Hippokrates und Gales 
nus (alte Arzneiwiſſenſchaftslehrer) getauft, ſo 
werden fie mir auch nicht beiſtehen, wenn ich eins 
mal fierben ſoll. Sie dienen mir und andern zu 
dieſem Leben, ſo lange Gott will; aber wenn 
dies Leben aufhoͤret, ſo gehoͤret etwas Anderes und 
Hoͤheres dazu, ſoll man ſelig werden und ewig 
leben. Und was ich bei der Religion und Kirche 
thue und thun kann, das thue ich nicht ohne Bez 
ruf, ich habe Berufs genug; denn in der 
Taufe habe ich meinem Herrn Chris 
ſto gelobet, Seinen Dienſt aufs treulichſte zu 
foͤrdern. Darum bin ich auch je und je zu den 
Religionshaͤndeln gezogen. Wie kann ich mich 
denn der Religion und Kirchenſachen aͤußern? 
Viel weniger kann ich ſchweigen, wenn ich ſolches 
hoͤren muß, das der Wahrheit zuwider iſt.“ 

Gehe hin, lieber Leſer, welchen Beruf du auch 
haben magſt, und thue deßgleichen. Biſt du ge⸗ 
tauft, ſo biſt du auch einer aus jenem Prieſter⸗ 
volk, das verkuͤndigen ſoll die Tugenden deß, der 
es berufen hat von der Finſterniß zu ſeinem wun⸗ 
derbaren Licht. * a 


„Es ſtehet geſchrieben: Der Menſch 
lebt nicht vom Brot allein, ſondern 
von einem jeglichen Wort, das durch 
den Mund Gottes gehet.“ 

Zur Zeit des dreißigjaͤhrigen Krieges lebte in 

Burg eine Pfarrerswitrwe. Sie harte vor wenig 

Monden ihren Gatten und all' ihr Hab und Gut 

verloren, als ſie ſich im Vertrauen auf Gottes 

Geleit aufmachte, in Magdeburg bei Verwandten 

eine Zuflucht zu ſuchen. Unterwegs — es war 

kurz vor Magdeburgs Zerſtoͤrung — wird fie von 

Tilly'ſchen Reitern ergriffen, und einer derſelben, 

der ſie erkennen mochte, ſagte zu den andern: 

Schlagt ſie todt, es iſt eine Pfaffenmetze. Einer 

hingegen ſprach: Ueberlaßt ſie mir, ich will's thun. 

Die Uebrigen ſind's zufrieden, und ſo fuͤhrt er ſie 

beiſeits, und ſpricht nun plotzlich zu der Geaͤngſtig⸗ 

ten in einem ganz unerwarteten Tone: er habe 
in dem Kriege ſchon ſo viele Morde begangen, daß 
ihm fein Gewiſſen keine Ruhe laſſe; wern fie 
denn eines Prieſters Frau ſei, ſo werde ſie ihm 
ja ſagen konnen, ob noch Vergebung für ihn bei 

Gott moͤglich ſei? Sie antwortet ihm mit einem 

Troſtwort der heiligen Schrift, daß ein jeder Suͤn⸗ 

der, der aufrichtige Buße thue, bei Gott Gnade 

finde, Worauf er ſpricht; wenn fie ihm das ſa⸗ 
ge, ſo wolle er ſie ſicher nach Magdeburg bringenz 

und er thats. a 


Gottes Wort muß wieder in die 
Haͤuſer kommen. 
„Als ich das zweite Amt uͤbernahm — erzaͤhlt 
ein Pfarrer — lebte in dem einen Filialdorfe ein 
alter Mann, der in der Gemeinde fuͤr einen Son⸗ 


derling gehalten wurde und auch die Eigeuſchaft 
hatte, daß er alle Welt Du nannte. Als ich einſt 
aus der Kirche kam und nach meiner Meinung 


mit aller Wärme und Innigkeit gepredigt hatte, 
kam der Alte zu mir heran und ſagte: Dein Pre— 
digen hilft Dir nichts, und als ich fragte, weshalb 
nicht, antwortete er: So lange nicht Gottes Wort 
in den Haͤuſern geloſen wird, wird es auch in der 
Kirche nicht gehoͤrt. Und als ich ihn fragte, was 
ich dabei thun ſolle, ſagte er: Du mußt ſo lange 
uͤber Hausagadachten predigen, bis die Leute an— 
fangen, Hausandachten zu halten. Und als ich 
das ſechſte Mal uͤber Coloſſ. 3, 16. 17. gepredigt 
hatte, kam er wieder und fagte : Nun höre auf, 
es hat ſchon geholfen. Die Kirche füllte ſich bald, 
und hier und dort ging der Samen auf.“ 
Pott krigt nichts! 
oder 

Vom Guͤtertheilen der Communiſten. 

Nachfolgendes Geſpraͤch hatte, wie der Einſen— 
der, dem er es mehrfach erzaͤhlt, verbuͤrgen kann, 
ein Paſtor mit einem Gliede ſeiner Gemeinde zur 
Zeit der franzoͤſiſchen Revolution, als man in 
Deutſchland hoͤrte, es waͤren an einigen Orten 
Frankreichs die Edelleute und Gutsbeſitzer von 
ihren Guͤtern vertrieben und die Bauern haͤtten 
dieſelben unter ſich vertheilt, gaͤben keinen Zehn: 
ten mehr u. dgl. Es zeigt auf eine recht deut— 
liche Weiſe, was ſo manche Leute von dem Guͤ— 
tertheilen halten wuͤrden, wenn daſſelbe auch in 
ihren Verhaͤltniſſen eingeführt werden ſollte. 

Bauer: Haben Sie gehoͤrt, Herr Paſtor, wie 
es jetzt in Frankreich hergeht? 

Paſtor: Das ſei Gott geklagt, da wird alle 
goͤttl. und menſchl. Ordnung mit Füßen getre— 
ten! 

B. So ſchlimm iſt es doch nicht, Herr Pa⸗ 
ſtor; es wird nur den armen Leuten zu ihrem 
Rechte verholfen, und die Adligen u. Gutsbeſitzer— 
muͤſſen herausgeben, was ſie ſich angemaßt haben. 

P. Mein lieber Nachbar, was die Adligen und 
Gutsbeſitzer an Lehen und Guͤtern haben, haben 
ihre Vorfahren auf rechtmaͤßige Weiſe erhalten, 
entweder fuͤr Dienſte, welche ſie geleiſtet haben, 
oder für Geld, und es iſt gewiß Unrecht, ihren 
Kindern das zu nehmen, was ſie von ihren Eltern 
ererbt haben. 

B. Hr. Paſtor, die Bauern muͤſſen doch die 
Arbeit thun, drum gebuͤhrt ihnen billig auch das 
Land und der Segen, den es hervorbringt! Sind 
denn die Edelleute beſſer, als wir? — 

P. Ich glaube nicht, daß Euch dieſe neue 
franzoͤſiſche Einrichtung gefiele, wenn fie auch 
bei Euch eingeführt werden ſollte! — 

B. Gewiß, Hr. Paſtor. Ich wuͤnſchte, bei 
uns waͤre es auch ſo! Wie waͤre uns Allen ge— 
holfen, wenn der Gutsacker getheilt wuͤrde, und 
die ſchoͤnen Wieſen, und wir brauchten keinen 
Zehnten mehr zu geben! Wie wuͤrde ich mich 
freuen, wenn es bei uns bald losginge. I ch 
würde gewiß das Me iſte bekommen, 
denn ich habe den größren Hof. 

P. Wenn es nun aber die kleinen Leute mit 
Euch Bauern ſo machten, wie Ihr es mit den 
Gutsherrn vorhabt? — Wenn z. B. Pott, Euer 
erſter Maͤher, zu den andern ſagte: Wißt ihr 
was, Leute, wir muͤſſen doch die Arbeit fuͤr den 
Herrn thun, drum iſt es billig, daß wir auch ſei⸗ 


nen Acker an uns nehmen. Ich nehme das Na— 
gelbohr und die langen Zwanzig, (die beiden beſten 
Ackerſtuͤcke des Bauern), denn ich bin am laͤngſten 
auf dem Hofe. 

B. (ganz eifrig): Nein, Hr. Paſtor, Pott 
krigt nichts! — 

P. Seht Ihr wohl! 
iſt, iſt dem andern billig. 

Der Bauer hat nichts wieder von der Guͤter— 
theilung geſagt. Ob er aber in feinem Herzen 
die Wuͤnſche aufgegeben hat, iſt freilich eine an— 
dere Frage. (Volksblatt. 


Vernunft⸗- und Toleranz⸗Prahler. 

Der beruͤhmte deutſche Dichter Goͤt he hat ge— 
gen die in der Ueberſchrift Genannten ein Zeugniß 
abgelegt, das man kaum von ihm erwarten ſollte. 
Deſto mehr haben die Betreffenden dieſes Zeugniß 
zu beherzigen. Es lautet, wie folgt: 

„Es iſt nichts jaͤmmerlicher, als Leute unauf— 
hoͤrlich von Vernunft reden zu hören, mitt: 
lerweile ſie allein nach Vorurtheilen han⸗ 
deln. Es liegt ihnen nichts ſo ſehr am Herzen, 
als die Toleranz, und ihr Spott Aber alles, 
was nicht ihrer Meinung iſt, beweiſt, wie wenig 
Friede man von ihnen zu hoffen hat.“ 

Deut. 27, 26. 

Alle Gebote Gottes halten wir dann, wenn uns 

alles das, was wir nicht halten, vergeben wird. 
St. Auguſtinus. 


Was dem Einen recht 


Warnung. 
So eben, da dieſe Nummer geſchloſſen werden 
ſoll, kommt das in Nro. 25, Jahrg. IV. des 
„Lutheraner“ angezeigte Büchlein: „Huübner's 
Bibliſche Hiſtorien aus dem Alten und Neuen 
Teſtamente, herausgegeben von C. G. Weyl, 
Prediger an der evang.- luth. Dreieinigkeitskirche 
in Baltimore“ und Herausgeber des ſ. g. luth. 
Kirchenboten, in unſere Hände. Es ſchmerzt uns 
tief, vor dieſer Ausgabe des alten treuen Huͤbner 
hierdurch alle diejenigen ernſtlich warnen zu 
muͤſſen, welche ihre Kinder nicht fruͤhzeitig vom 
Gifte der graͤulichſten Irrlehre und des fadeſten 
Vernunft- und Tugendgeſchwaͤtzes vergiften laſ— 
ſen wollen. Herr Weyl hat naͤmlich ſein Ver— 
ſprechen, das Buch „in ſeiner alten unveraͤnder— 
ten Form und Weſen“ wieder abdrucken zu laſ— 
fen, ſchmaͤhlich gebrochen und (wir hoffen, aus 
Unwiſſenheit) eine von einem Rationaliſten D 
ſchaͤndlich zugerichtete Ausgabe des Huͤbner wie— 
der abdrucken laſſen. In naͤchſter Nro. geden— 
ken wir die Beweiſe fuͤr dieſe unſere Behauptung 
unſern l. Leſern vorzulegen. 


Erinnerung an die Betreffenden. 

Diejenigen, welche waͤhrend der letzten Syno— 
dalverſammlung eine oder mehre der bewußten 
Aktien genommen haben, ſind dringend er— 
ſucht, den Betrag bald moͤglichſt an den Unter: 
zeichneten einzuſenden. F. W. Barthel. 


Bücher und Pamphlets 
zu haben in der Expedition des Lutheraner um die 
beigeſetzten Preiſe. 
Dr. Martin Luthers kl. Cate⸗ 
chis mus, unveraͤnd erter Abdruck 
Das Dutzend c 1.00. Hundert Stuͤck 7,00 
Merkwürdiger Brief einer Dame, 
welche im J. 1703 der ev. luth. Reli⸗ 
gion halber mit 6 meiſt unerzogenen Kin⸗ 
dern ihr Vaterland und all' rab und 
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Gut verlaffen hat 05 


Das Dutzend $-,50. 25 Stück 51. 00 


Dr. Luthers Sermon von N 
zum Sterben.“ = 

Die V erf a ſſung der deutſchen ev. 
luth. Synode von Miſſouri, Ohio 
u. a. St. nebſt einer Einleitung und er— 
laͤuternd en Bemerkungen = 2 

Das Dutzend $-,50. 25 Stuͤck $1, 00 

E efter Synodalbericht der deut— 
ſchen ev. luth. Synode von Miſſouri, R: 
u. a. St. v. J. 1847. = 

Zweirer Synodalbericht ber, Son 
ode v. J. 1848. 2 5 

Dritter Jahrgang des Lutterd⸗ 
ner v. 1846 — 1847. No. 8 — 26. 

Vierter dito. v. 1847—1848 (vollft.) 

(Der 1. und 2. Jahrgang ſind vergtiffen.) 

Chriſtliches Concordienbuch, d. 
i. Symbol. Buͤcher der ev. luth. Kirche, 
New Yorker Ausgabe, in gepteßsem Leder 
gebunden. = 

Geſpraͤche zwichen zwei Luthe⸗ 
ranern über den Methodismus, 
(in Pamphletform) 2 Stuͤck = 5 

Dr. M. Luthers Tractat von der 
wahren Kirche, (aus No. 9. des Lu— 
theraner beſonders abgedruckt) 2 Stuͤck 05 
In einigen Wochen werden wieder erwartet: 

Dr. Luthers Hauspoſtille, oder Pre⸗ 
digten über die Evangelien auf die Son— 
und Feſttage des ganzen Jahres, New 
Porker Ausgabe, gebunden in Kalbleder 2,00 

Kirchengeſangbuch fuͤr ev. luth. 
Gemeinden, verlegt v. d. hieſ. ev. 
luth. Gem. U. A. C. gebunden das Stuͤck 

1 Dutzend 58,00 I gegen Baar⸗ 

100 Stuͤck 8 5 3 


1,25 


05 


75 


€ r 5 a 1 15 e u 
durch Herrn P. Wyneken in Baltimore 
a.) für den Bau einer Kirche der „Erſten deut: 
ſchen Ev. Luth. St. Paulus Gemeinde in Chir 
cago, Ill. E = = 534,00 
b.) für die Seminarien a ltenburg und Fort 
Wayne: 


von 3 2. : „ $9,00 
J. J. 10 deutſche Thaler 7,88 
b Fr. Th. * = = 8,75 
= ein. and. = s -,60 
c.) für die Heidenmiſſion am Stufe Caß in Mich. 
Sonntagsſchule = : 55,00 
v. einigen and. Öl, = s 3,25 


Bezahlt. 

Den 3. und 4. Jahrg. Hr. P. Barthels 6,00 
Die 2. Haͤlfte d. 4. Jahrg. Hr. Gottlob Müller: 
2 2 BI = Mich. Kreutel. 
Den 5. Jahrg. die HH. Matth. Ambroſius, Burs 
mann. Damm, Rud. Auf der Hei⸗ 
de, P. Doͤpken, J. Drege, Joh. 
Rud. Hinnau, Fr. Heck, Anna 
Kehrer. Joh. Keil, Geo. E. Nie⸗ 
mann, O. E. Nolting, G. Rein⸗ 
hardt, G. Reindl, J. F. Radecker, 
Daniel Ritz, P. Seidel (8 Ex.), 
Treude, H. Weber, H. Waltzen, 

L. Waldſchmidt. 


Diejenigen reſp. Unterſchreiber, wel⸗ 
che die Zahlung für den Aten und zum 
Theil für frühere Jahrgänge des Lu⸗ 
theraners noch ſchulden, werden gebeten, N 
ſelbige nebſt dem Betrage für den lau⸗ 
fenden Jahrgang baldigſt an den Unter 


ö zeichneten einzuſenden. 


F. W. Barthel. 
(care of Revd. C. F. W. Walther.) 


Mittheilung von Welthändeln. 

Die lieben Leſer, welche ſich vielleicht nicht ſehr 
mit politiſchen Zeitungen befaſſen, werden begierig 
ſein zu wiſſen, was ſich juͤngſthin iu der Welt er⸗ 
eignet hat. Wir koͤnnen uns kurz faſſen. In 
Deutſchland ſcheint, wenigſtens vor der Hand, 
die Zeit der Volksherrſchaft voruͤber zu ſein. In 
Wien hat die ſogenannte Freiheitspartei den 
empfindlichſten Schlag bekommen. Der Kaiſer 
oder vielmehr die ſiegreiche Hofpartei hat an ihren 
Widerſachern furchtbare Rache genommen; Haͤn— 
gen und Erſchießen iſt dort zeither die Ordnung 
des Tages geweſen, ja man erzaͤhlt Scenen, die 
den entſetzlichſten Greueln, die im SOjährigen 
Krieg begangen wurden, nicht nachſtehen. Von 
Wien aus iſt eine maͤchtige Armee aufgebrochen 
zur Zuͤchtigung der empoͤrten Ungarn. Was dort 
geſchehen iſt, iſt noch nicht bekannt, doch iſt es 
kaum zweifelhaft, auf weſſen Seite der Sieg ſein 
wird. Nach den neueſten Berichten hat der Kai— 
ſer, Ferdinand, ſeine Krone niedergelegt und ſei— 
nem 18jährigen Neffen, Franz Joſeph, aufs 
Haupt geſetzt. 

Durch die Wendung der Wiener Sachen ermu— 
thigt hat der Koͤnig von Preußen auch energiſche 
Maßregeln ergriffen; er verlegte den Reichstag 
von Berlin nach Brandenburg, ließ den wider— 
ſpenſtigen Theil des Reichstags mit Soldaten 
auseinander treiben, die Buͤrgergarde von Ber— 
lin entwaffnen und die Stadt in Belagerungszu— 
ſtand verſetzen. Bisher ging alles ohne Blutver— 
gießen von Statten, die Gegenbeſtrebungen der 
democratiſchen Partei blieben ohne Erfolg und der 
wohlhabende Mittelſtand ſcheint ſich, wenn auch 
nicht aus Liebe zum König, doch aus Furcht vor 
Anarchie, in den Willen des Koͤnigs zu finden. 
Zur Zufriedenſtellung ſeines Volks hat der Koͤnig 
unlängft eine Conſtitution feiner eignen Wahl 
bekannt gemacht, welche hoͤchſt liberal ſein und 
den Unterthanen politiſche und religioͤſe Freiheit 
fichern ſoll. 

Die Franzoſen haben ſich einen Neffen des alten 
Napoleon, den Louis Napoleon zum Praͤſident ih— 
rer Republik gewaͤhlt, wahrſcheinlich der erſte 
Schritt, um die alte Poſſe zu wiederholen und aus 
der Republik ein Kaiſerreich zu machen. 

Vermiſchte Nachrichten. 

Die letzte Botſchaft des Praͤſidenten gibt eine 
uͤberaus glaͤnzende Schilderung von dem gluͤckli— 
chen Zuſtande der Ver. Staaten. Er ſagt, Frie— 
de, Fuͤlle und Zufriedenheit waltet durch unſer 
Land. Mit allen Voͤlkern der Erde ſteht unfre 
Republik in friedlichen und freundſchaftlichen Ver— 
haͤltniſſen. Neu-Mexico und Obercalifornien find 
durch Vertrag erworben worden, beide Gebiete 
umfaſſen mehr als die Haͤlfte Laͤndereien, als die 
Ver. Staaten bis dahin beſaſſen. Waͤhrend vor 
nicht langer Zeit der Miſſiſſippiſtrom die aͤußerſte 
Grenze der Ver. Staaten bildete, fließt er jetzt 
durch ihre Mitte. Californien, abgeſehen von 
dem neulich entdeckten Reichthum an edlen Me— 
tallen, iſt ganz geeignet, den Handel mit ganz 
Alien, den Inſeln der Suͤdſee und der Weſtkuͤſte 
Suͤdamerika's zu beherrſchen. Bald wird ſich 
dort eine große Handelsſtadt erheben. Oregon 
hat eine Territorialregierung bekommen. 
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Aus allen Theilen des Landes ſtroͤmen jetzt 
goldgierige Leute nach Californien; Gold, Gold 
iſt das Tagsgeſpraͤch in Zeitungen, in Haͤuſern, 
auf den Straßen. Laſſen die Chriſten der Welt 
ihr Gold, das ohnehin noch nie ein Land gluͤcklich 
gemacht hat und nehmen ſich von ihr eine heilſa— 
me Lection, eingedenk der Worte ihres Heilandes: 
Matth. 13, 44—46. und Luc. 16, 8. 

Am 2. December v. J. brachte ein Schiff von 
Havre Cholerakranke nach New Vork. Seitdem 
find faſt taͤglich Cholergerkrankungen und Todes: 
fälle im dortigen Marine Hofpital auf Staaten 
Island vorgekommen. Die Stadt iſt, 2 Faͤlle 
ausgenommen, bisher noch verſchont geblieben. 

In New Orleans und auf den Dampfbooten 
des Miſſiſſippi wuͤthet dieſe Peſt mit großer Hef— 
tigkeit. Die Zeit iſt nun gekommen, da der Herr 
auch uns zuruft: Weil ich denn dir alſo thun 
will, fo ſchicke dich Iſrael und begegne deinem 
Gott. Amos 4, 12. 

Auf der franzoͤſiſchen Inſel Martinik in Weſt— 
indien hat die Aufhebung der Sclaverei großes 
Unheil angerichtet; die freigegebenen Sclaven 
moͤgen nicht arbeiten und begehen an den Weißen 
Raͤubereien. Ein Beweis, daß die bloße Abſchaf— 
fung der Sclaverei weder fuͤr die Schwarzen noch 
fuͤr die Weißen ein Gluͤck iſt. Man mache die 
Schwarzen erſt zu frommen Chriſten, die die Frei— 
heit goͤttlich zu gebrauchen verſtehen. 

Die Sclavenfrage, welche ſchon lange die noͤrd— 
lichen und ſuͤdlichen Staaten der Union in feind— 
licher Spannung erhalten hat, droht mit jedem 
Jahre bedenklicher zu werden. Klaͤglich iſt bei— 
des, das egoiſtiſche Pochen der Sclavenſtaaten auf 
ihr Recht zur Sclaverei und das fanatiſche Ein⸗ 
greifen der Abolitioniſten in fremdes Eigenthum, 
wodurch ſie das Geſchick der armen Sclaven im 
Ganzen nur erſchweren. 

Die Jeſuiten ſind durch einen Beſchluß des 
Frankfurter Reichstags aus Deutſchland verbant, 
der Pabſt iſt aus Rom nach Neapel geflohen. 


(Eingeſandt.) 5 
Die Weiſen aus dem Morgenlande. 


Als noch der Welt verborgen, 
Daß Gott geboren war, 
Ward es im fernen Morgen 
Den Heiden offenbar. 


Dort ſahen einſt die Weiſen 
Die Sterne Gottes ziehn: 
Als in des Himmels Kreiſen 
Ein hehres Bild erſchien. 


Ein wunderbares Zeichen, 
Ein Stern von feltner Pracht, 
Dem alle Schatten weichen; 
Zum Tage wird die Nacht. 


„Es zeucht zu ſeinen Thoren 
Der ew’ge Gottesſohn, 
Der König iſt geboren a 
Auf Juda's Herrſcherthron!“ 


Ob alte heil'ge Kunde 
Die Heiden hoffen ließ? 
Ob Gottes Geiſt zur Stunde 
Sie ſelber unterwies? — 


* 


Sie ziehuͤ nach fernen Landen 
Die ſternerhellte 
Bis daß ſie Salem fanden 
Und Zions Berge 
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„Laßt uns zum Koͤnig treten, 
Dem neugebornen Kind, 
Zum Herrn, den anzubeten 
Auch wir gekommen ſind.“ 


Da zittern die Tyrayhnen, 
Es bebt Jeruſalem: 
Man weiſet ſie von dannen 
Zum armen Bethlehem. 


Und ſieh! es leuchtet wieder 
Der Stern ſo hell und klar; 
Sein ſchoͤner Glanz ſcheint nieder 
Da, wo das Kindlein war. 0 


Deß freuen ſich die Weiſen, 
Die Pilgerfahrt iſt aus; 
Nun enden ihre Reiſen: 
Sie gehen in das Haus. 


In ſeiner Mutter Armen 
Liegt da das Jeſuskind; 

Und blickt ſie voll Erbarmen 
So himmliſch an und lind. 


Es leuchtet jel'ge Wonne 
Sein Antlitz ihnen zu: 
Die ew'ge Gnadenſonne 
Giebt ihnen Fried und Ruh, 

Beendet ihre Leiden, 
Schenkt ihnen alle Schuld. 
Da danken ihm die Heiden 1 
Für feine Lieb’ und Huld. 2 


Sie ſinken auf die Kn 1 * 
Und beten an ihr Heil: N 2 24 
Denn Juda's Heiland, ſi ehe! 

Iſt auch der 2 eiden Theil. 


Sie geben, was ſie haben 
Dem Kindlein zart und hold: 
Viel koͤnigliche Gaben 
An Weihrauch, Nur Gold. 


Laß deinen Glagz erfcheinen, 
Du heller Morgenſtern! 
Den Heiden, die noch weinen 
Nach Dir in dunkler Fern’. 


f Schreib Deine ſel'ge Lehre, 
Herr Chriſt! in ihren Sinn: 
Dann eilen ihre Heere 
Anbetend zu Dir hin. 


Dann gruͤnt die oͤde Wuͤſte, 
Und Lilien bluͤhn hervor; 
Dann ſteigt an ferner Kuͤſte 
Dir Weihrauchsduft empor. 


Dann preist Dich Suͤd und Norden 
Und Oft und Weſt, Herr Chriſt! 
Daß Du ein Kindlein worden 
Und unſer Bruder biſt. 

9 F ie, 


Prediger geſucht. 

Da mit dem iſten Januar kommenden Jahrs 
die hieſige deutſch-evangel. luther. St. Johannes 
Gemeinde Prediger los iſt, ſo werden die darum 
anſuchenden Geiſtlichen hiermit in Kenntniß ge⸗ 
ſetzt, daß ſie zwiſchen dem 21. Decem. und Mitte 
Februar k. J. ihre Probepredigten zu machen ha⸗ 
ben mit der Bedingung, daß der Candidat gute 
Zeugniße als evangel. lutheriſcher Prediger de or⸗ 
legt, und auch zu einer luther. Synode ren 
muß, oder ſich anzuſchließen verſpricht, und ſich 
annimmt Schule zu halten, 4 werden 
nicht verguͤtet. 
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Der Gehalt war früher 820 lm: 
und Schulgeld. Reflectirende we len ſich an 
Unterzeichneten, wenden. 

Richmond, Wayne Co., 8577 4 


ac 21. December 1848. 8 
5. Wilhelm Deuker * 
Heinrich Schowes ker. 


* 


Du 


Der Lutheraner erſcheint alle zwei Wochen einmal für den jahrlichen Subſcriptionspreis von Einem Dollar für die auswärtigen Unterſchreiber, wel 
7 * 
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che denſelben vorauszubezahlen und das Poftgeld zu tragen haben — In St. Louis wird jede einzelne Nr. für 5 Cents verkauft. 


(Eingeſandt von Dr. Sihler.) 
Gottes Wort zu der Menſchen Thun in 

Hinſicht auf den Stand der Dinge in 

Deutſchland. 

Es iſt ja allen unſern Leſern zur Genuͤge be⸗ 
kannt, wie es in unſerm alten Vaterlande im 
Laufe des vorigen Jahres bereits hergegangen iſt 
und noch hergeht, wie in den meiſten Laͤndern die 
Unterthanen hin und her wider ihre Obrigkeit auf— 

geſtanden find und von den Fuͤrſten und Herren 
theils die Abſtellung druͤckender Beſchwerungen, 
theils die Erfüllung gegebener Verſprechungen in 
gewaltthaͤtiger Selbſthuͤlfe ertrotzt haben. Doch 
nicht dieſes allein iſt geſchehen, ſondern in einzel⸗ 
nen Gegenden hat ſich auch das Landvolk erhoben 
und die Burgen und Schloͤſſer des Adels ver⸗ 
brannt und dabei verheert und zerſtort, was ihm 
möglich geweſen. Ber er 

Nun iſt zwar nicht zu leugnen, daß die Deut⸗ 
ſchen in mancherlei Hinſicht von ihren verſchiede⸗ 
nen Fuͤrſten hart beſchwert und eng bevormundet 
ſind. Da ſind z. B. die gewaltigen ſtehenden 
Heere, die hin und her über die Hälfte der Staats 
einfünfte koſten und eine große Maſſe von Abga⸗ 
ben den arbeitenden Klaſſen auf den Hals legen; 
da iſt die ungeheure Zahl der Beamten mit ihrer 
unermeßlichen Vielregiererei, durch die ſie das 
Volk in eine unnatuͤrliche Zwangsjacke einſchnuͤ⸗ 
ren, und ihm jede freie Bewegung faſt unmoͤglich 
machen; da iſt eine engherzige, mißtrauiſche 
Oberaufſicht uͤber Alles, was geſchrieben wird, die 
jede freimuͤthige Aeußerung uͤber die Gebrechen 
des beſtehenden Regiments gewaltſam unterdruͤckt, 
indeß ſie antichriſtiſchen und gotteslaͤſterlichen 
Schriften kein Hinderniß in den Weg legt. Da 
iſt — doch, dies druͤckt mehr die Kinder Gottes, 
als die Kinder der Freiheit — da iſt die klaͤgliche 
Gefangenſchaft der Kirche in den Banden der 
weltlichen Obrigkeit, die nicht etwa nur das aͤuſ⸗ 
ferliche Schutzregiment handhaben will, das ihr 

aſteht, ſondern auch die innerliche Regierung der 
irche, die ihr nicht zuſteht; kleinere Örtliche 
Uebelſtaͤnde aber, die auch aus dieſer vielregiereri— 
ſchen“) Unart der Deutſchen Fuͤrſten entſprungen, 

*) Wird uͤbrige ns in Deutſchland zu viel, ſo wird hier 
zu wenig regiert. Die Obrigkeit hat hier unleugbar nicht 
das ihr gebuͤhrende Anſehn, und dies kommt daher, 
daß das Volk (als Wähler) ſie nicht als Gottes, fons 


* 


welche Geſchaͤftliches, Beſtellungen, Abbeſtellungen, Gelder ꝛe, 


findet ſich überall reichlich vor, und üben auf das 


Volk einen hoͤchſt laͤſtigen Druck aus. 
Wie nun, — ſo ſchreien die Freiheitshelden, ſo 
treiben die Zeitungsſchreiber, fo hetzen die Volks⸗ 


redner — wie nun, ſollte das jetzt ſo uͤberaus auf— 


geklaͤrte und muͤndige Volk dieſen Druck ſammt 
der ganzen Fuͤrſtenherrſchaft nicht auf einmal ab— 
ſchuͤtteln, da es lange genug geduldet hat und die 
Beſchwerung eher zu- als abnimmt? Sollte es 
jetzt nicht an der Zeit ſein, daß es ſich in Maſſe 
wider feine Fuͤrſten erhebe, mit Gewalt ihr Regi⸗ 
ment abthue und aus ſich ſelber nach hieſigem 
Vorbild ein Volksregiment aufrichte? 

Laſſet uns dieſe Frage und was damit naͤher 
zuſammenhaͤngt, nicht nach den geſchwinden Ein— 
faͤllen der fleiſchlichen Vernunft, ſondern nach 
Gottes Wort, als der untruͤglichen, unwandelba— 
ren Wahrheit beantworten. 

Wir ſtellen aber zuerſt dieſe Frage: 

I, Was iſt die chriſtliche Obrigkeit 
ihren Unterthanen ſchuldig? und 
ſodann erſt 

II, Was find die chriſtlichen Unter: 
thanen ihrer Obrigkeit ſchuldig? 

I. Ehe wir an die Beantwortung dieſer Frage 


gehen, fo laſſet uns etwas bei einer zwiefachen 


Vorfrage ſtehen bleiben; naͤmlich: ob die Obrig⸗ 
keit nothwendig und welches ihre oberſte Urſache 
ſei? Beides beantwortet kurz das göttliche Wort, 
wenn es ſagt: „es iſt keine Obrigkeit ohne von 
Gott, wo aber Obrigkeit iſt, die iſt von Gott ver⸗ 
ordnet.“ Roͤm. 13, 1. “i 

Hieraus erkennen wir alſo, daß Gott ſelber das 
dern als ihr Geſchöpf, Werk und Ordnung anſieht. 
Und weil hier alſo die Obrigkeit eine Creatur der 
Volkswahl und Volksgunſt iſt, ſo kommt daher wieder 
der Uebelſtand, daß ſie nicht ſelten, um populär und 
beliebt zu bleiben und etwa wieder gewaͤhlt zu werden, 
ſo wenig Ernſt und heilſame Strenge zumal in der 
Vollziehung der Strafgeſetze beweist. Daher z. B. 
die unzähligen und oft fo bedeutenden Ungluͤcksfaͤlle 
auf Eiſenbahnen und Dampfſchiffen, von denen man 
in Deutſchland nichts hört. Wuͤrde hier der ſchuldige 
Theil, wenn er mit dem Leben davon kommt, nach 


Gebühr beſtraft, ſo würden dieſe Unglücksfälle bald 
aufhören. Aber ſolche gottloſe leichtfertige Großmör⸗ 


der empfangen faſt nie irgend eine, geſchweige die 
gerechte Strafe, naͤmlich das Zuchthaus, indeß ein 
verwahrloster Bube von etwa 15 Jahren, der eines 
geringen Diebſtahls ſich ſchuldig gemacht, alsbald da— 
hineinkommt. Menſchenleben iſt eben hier zu Lande 


wohlfeiler als Geld und Gut. — 


Amt der weltlichen Obrigkeit geſetzet und daß 


es folglich nothwendig ſei; denn Gott verordnet 
nichts Unnoͤthiges. Und zwar iſt die Obrigkeit 
um zweierlei Urſachen willen von Gott geordnet; 
die eine iſt, daß ſie ſein Bild und Ehre auf Erden 
darſtelle, nämlich, daß fie im Kleinen das fei, was 
er weſentlich und urſpruͤnglich, im Großen und 
Ganzen iſt, d. i., daß ſie unter ſeiner Oberherr— 
lichkeit als ſeine Statthalterin Recht und Gerech— 
tigkeit anrichte auf Erden, und gleichſam das 
Maaß und die Ordnung des ſittlich geſelligen Zu— 
ſammenlebens der Menſchen ſei, von den einzelnen 
Familien an, bis zu großen und mächtigen Vol⸗ 
kern; die andere iſt, daß ſie durch das Geſetz und 
ſeine Strafdrohung in dieſem ihrem Regiment, 
ſonderlich den groͤbern Ausbruͤchen der Suͤnde 
moͤglichſt wehre. 

Fragen wir aber die Geſchichte und Erfahrung, 
ſo finden wir, daß dieſe Ordnung von Anbeginn 
vorhanden war, wenn gleich in ſehr verſchiedener 
Geſtalt. 

In den einzelnen Familien, aus denen jedes 
groͤßere Gemeinweſen zuſammengeſetzt iſt, finden 
wir ſogar unter den Heiden, daß der Vater das 
leitende Oberhaupt iſt, zu dem die andern Glie— 
der des Hauſes in einem untergeordneten Ver— 
haͤltniß ſtehen. Er ordnet und beſtimmt, wie es 
in ſeiner Familie ſoll gehalten werden; ſein Wille 
iſt das Geſetz des Hauſes und er uͤberwacht die 
Ausfuͤhrung deſſelben, er ſtraft die Uebertreter, 
und lobt, die es halten u. |. w. 

Ein aͤhnliches Verhaͤltniß finden wir dann fer: 
ner in Horden und Staͤmmen, die meiſt von 
einem Stammvater herkommen, und in die Rän- 
ge und Breite gewachſen ſind. Da iſt keine, noch 
ſo wilde Bande, wo nicht ein Haͤuptling waͤre, 
der meiſt an Verſtand und Willen die andern 
Hausvaͤter übertrifft, und außer ſonſtigen groͤßern 
Gaben, je nach Art und Bildung der Leute, auch 
die Gabe der Leitung hat, und den der menfchlichen 
Natur eingepflanzten Begriff des Rechts ohne ge— 
ſchriebenes Geſetz muͤndlich handhabt. 

Desſelbigengleichen finden wir nun auch die 
Obrigkeit vor, wo aus dieſem noch unbewußten 
Naturſtand ein geordneter Rechtsſtand geworden 
iſt, wo die Leute ſich eines beſtimmten Unter⸗ 
ſchieds zwiſchen Gebietenden und Gehorchenden, 


Obrigkeit und Unterthanen bewußt werden und die 
erſteren in beſtimmten, geſchriebenen Geſetzen, die 
alle Ausfluͤſſe des eingebornen Sittengeſetzes der 
Liebe fein follen, das Weſen des Rechtes hinaus— 
führen und über die Vollziehung dieſer Geſetze 
wachen. 

Auf dieſer Stufe menſchlicher Bildung, naͤm— 
lich, die wir ſchon in den gebildeten Staaten des 
heidniſchen Alterthums vorfinden, iſt auch darin ein 
Schritt vorwaͤrts gethan, daß die Leute nicht mehr 
in ſolcher Abhaͤngigkeit von der aͤußern Natur 
ſtehen, wie zur Zeit des Jaͤger- und Fiſcherlebens 
und des Umherziehens mit ihren Horden, woaſich 
jeder Einzelne ſeine geringen haͤuslichen Beduͤrf— 
niſſe ſelber beſchaffte, jeder gleichſam Schuſter, 
Schneider, Zimmermann u. ſ. f. in einer Per- 
ſon war. Auf dieſer hoͤhern Stufe naͤmlich iſt 
eine Theilung der Arbeiten und ein 
Tauſch der Erzeugniſſe eingetreten, fo, daß 
z. B. ein Menſch ſein ganzes Leben hindurch 
Schneider, ein anderer Schuſter iſt, und jeder 
vornaͤmlich nicht für ſich, ſondern für Andere ar— 
beitet. 

Dadurch aber werden die gegenſeitigen Rechts— 


verhaͤltniſſe auch mannichfacher und verwickelter 


und verlangen eine groͤßere Mehrheit geſchriebener 
Geſetze und ihre ordentliche Vollziehung; damit 
ein jeder Stand und Beruf fein in ſeinen Schran— 
ken bleibe und nicht in die Gerechtſame eines an— 
dern ein- und uͤbergreife, aber auch vor deren 
Uebergriffen gewahrt ſei; auch die Streitigkeiten 
uͤber Mein und Dein inſonderheit mußten jetzt 
mannichfaltiger werden. 

Da war nun die Obrigkeit hoch von Nöthen, 
ſie mochte Namen haben und entſtanden ſein, wie 
ſie wollte, um Recht und Gerechtigkeit zu handha— 
ben, die Uebelthaͤter aus Furcht vor der Strafe in 
heilſamen Schranken zu halten, und in Faͤllen der 
Uebertretung durch angemeſſene Strafe an dem 
Uebelthaͤter das Recht herzuſtellen, Schade um 
Schade, Auge um Auge, Zahn um Zahn u. ſ. f. die 
Gerechten dagegen wider dieſe Ungerechten in ih— 
rem guten Rechte zu befrieden und zu ſchuͤtzen, 
und auf dieſe Weiſe zeitlichen Frieden und gutes 
Gemach anzurichten; und hier uͤberall, ſie heiße 
nun Koͤnig oder Herzog, Congreß, Senat u. ſ. f. 
iſt ſie Gottes Dienerin und Stellvertreterin in 
dieſer Sache des weltlichen Rechts, zur Strafe 
über die Uebelthaͤter und zu Lobe den Frommen. 

Denn es iſt klar und offenbar, daß ohne die 
Obrigkeit und ihr heilſames Regiment, der Staͤr— 
kere und Gewaltthaͤtige, kraft der eingebornen 
Selbſtſucht, allezeit eingriffe in das Recht des 
Schwaͤchern, und kein Menſch ſeines Eigenthums 
und Lebens ſicher waͤre vor der Bosheit des An— 
dern; auch wuͤrde Zorn und Rachgier im Schwan⸗ 
ge gehen, und jeder Maͤchtige durch ſeinen Anhang 
ſich uͤber die Andern zum Alleinherren aufzuwerfen 
ſuchen u. ſ. f. 

Summa. Es iſt eine große Wohlthat Gottes 
um die Obrigkeit, ſo daß bei den alten Perſern die 
Sitte beftand, nach dem Ableben jedes Königs eini⸗ 
ge Zeit eine völlig geſetzloſe Willkuͤhr eintreten zu 
laſſen; damit ein Jeder den Nutzen der Obrigkeit 
aus Erfahrung kennen und ſchaͤtzen lerne. 

Nachdem wir alſo jene zwiefache Vorfrage: 


— 


— 


Ob die Obrigkeit nothwendig und welches ihre hört man von wirren Chriſten den Wahn aus⸗ 
oberſte Urſache ſei, kuͤrzlich beantwortet und eroͤr-ſprechen, als ſei die Todesſtrafe wider das Evan⸗ 
tert haben, fo gehen wir jetzt näher an die Beantz | gelium, indeß doch Chriſtus das Schwerdt beftäs 


wortung unſrer erſten Frage: Was die Obrigkeit tigt hat, da er zu Petrus ſprach: 


den Unterthanen ſchuldig ſei? 

Das Erſte nun iſt dieſes, daß ſie ihr ganzes 
Amt in der Furcht Gottes fuͤhre; ſie ſoll zunaͤchſt 
deß eingedenk ſein: daß ſie eben von Gott verord— 
net, und ihr Beruf ein goͤttlicher ſei, ſie heiße nun 
Kaiſer oder König, oder Churfuͤrſt oder Praͤſident, 
Senat, Congreß u. ſ. f. und ſie moͤge nun ihre 
Herrſchaft ererbt haben, oder durch Wahl des 
Volks an die Spitze der Angelegenheiten geſtellt 
ſein, die Furcht Gottes ſoll billig ihr ganzes Re— 
giment innerlich durchdringen und ſie ſoll nicht 
vergeſſen, daß es der Koͤnig aller Koͤnige, der Herr 
aller Herren iſt, der durch ſie ſein Recht unter 
den Leuten handhabt, daß demgemaͤß ihr ganzes 
Amt ein ſtetiger Gottesdienſt ſei, und die Aus— 
richtung dieſes Amtes zunaͤchſt auf Gottes Ehre 
hinaus laufen muͤſſe; fie ſoll es wohl im Gedaͤcht⸗ 
niß tragen, daß der Herr nach Pf. 82. Richter 
iſt unter den Goͤttern (d. h. den irdiſchen Obrigkei⸗ 
ten, die an Gottes Statt regieren), daß Gerech— 
tigkeit und Gericht ſeines Stuhles Feſtung iſt, und 
daß er zu ſeiner Zeit geſtrenge Rechenſchaft von 
ihr fordern werde. 

Und weil es ein ſo großes und ſchweres Amt iſt, 
ſo ſoll ſie fleißig Gott um Gnade und Weisheit 
anrufen, es nach ſeinem Willen und Gefallen ge— 
treulich auszurichten und Salomo's Exempel vor 
Augen haben, der beim Antritt ſeiner Regierung 
nicht um Reichthum bat und langes Leben u. 
dgl., ſondern um ein weiſes, verſtaͤndiges Herz, 
um nach Gottes Ordnung Recht und Gerechtig— 
keit anzurichten unter Iſrael. 

Das Andere, das die Obrigkeit dem Volke 
ſchuldig ift, beſteht darin, daß fie das Wohl und 
Wehe deſſelben auf einem vaͤterlichen Herzen trage 
und bewege und aus der Liebe des Naͤchſten alle 
Verrichtungen ihres Amtes hinausfuͤhre. 

Zu dieſen Verrichtungen aber gehoͤren vornaͤm⸗ 
lich folgende: 

Zum Erſten liegt ihr ob, weiſe und heilſame 
Geſetze abzufaſſen, die näher oder ferner Ausfluͤſſe 
der heiligen 10 Gebote ſind, und die betreffenden 
Faͤlle alſo erledigen, daß ohne Anſehen der Perſon, 
Gottes wahres und ewiges Recht dargeſtellt und 
hinausgefuͤhrt werde, und hiebei iſt es gleich, ob 
es Ordnungsgeſetze find, um vornaͤmlich die Streis 
tigkeiten um Mein und Dein beizulegen, oder 
Strafgeſetze, um das Recht an dem Verletzer, je 
nach ſeiner Uebertretung, herzuſtellen, und zugleich 
als Riegel und Bollwerke zu dienen, um durch 
Furcht vor der Strafe den haͤufigen groͤbern Aus— 
bruͤchen der Suͤnde zu wehren. F 

Zum Zweiten iſt es ihre Pflicht, dieſe Geſetze 
in Brauch und Uebung zu bringen, und fuͤr ihre 
Vollziehung ernſte Sorge zu tragen; denn was 
helfen die beſten Geſetze, wenn fie nicht gewiſſen— 
haft in That und Wirkung geſetzt werden? 

Dies gilt aber auch beſonders für die Ausrich— 
tung der Strafgeſetze und ſonderlich der Todes⸗ 
ſtrafe nach (1 Moſe 9.) die leider wider Gottes 
Wort und Ordnung ein Staat der Union (Michi⸗ 
gan) bereits abgeſchafft hat. Und nicht ſelten 


„Stecke dein 
Schwerdt an ſeinen Ort, denn, wer das Schwerdt 
(zu rächerifcher Selbſthuͤlfe oder angreifender Bos— 
heit) nimmt, der ſoll durch das Schwerdt umkom⸗ 
men!“ ſodann ſagt aber auch der heilige Geiſt 
durch Paulum: Roͤm. 18, 4.: „fiel (die Obrig⸗ 
keit) trägt das Schwerdt nicht umſonſt; fie iſt 
Gottes Dienerin, eine Raͤcherin zur Strafe uͤber 
den, der Boͤſes thut!“ 

Zum Dritten ſoll die Obrigkeit Maaß halten i im 
Auflegen von Abgaben und Steuern; denn obwohl 
es billig iſt, daß die Unterthanen Schoß entrich⸗ 
ten, um das Amt der Obrigkeit zu erhalten, und 
den Schutz der Geſetze zu genießen, ſo ſollen doch 
die Oberherrn keine tyranniſche Gewalt uͤben und 
Geld erpreſſen, um es entweder in Pracht und 
Wolluſt zu vergeuden, oder ungerechte Eroberungs⸗ 
kriege zu fuͤhren, oder koſtſpieligen Liebhabereien 
zu froͤhnen, oder für ihre Familien große Schäße 


* 


e un wie gefagt, ihr Regiment l 


u I: 1 


willen da. 
Zum Vierten iſt es die Babe 
Unterthanen zu einer gewiſſen N 4115 5 allmaͤh⸗ 
lich heranzuziehen, daß. fir 15 faͤhig und geſchickt 
werden, in ihren Vertretern einen gewiſſen Antheil 
und Mitwirkung an der Geſetzgebung und Regie⸗ 
rung verfaſſungsmaͤßig zu erlangen. Auch hierin 
ſollen billig die weltlichen Oberherren den Vaͤtern 
im Hausregiment nacharten; denn, wie dieſe ihre 
Söhne zur häuslichen Selbſtſtaͤndigkeit nach! und 
nach heranbilden und ihnen deßhalb unter ihrer 
Oberaufſi icht dieſe und jene Theile der Hausver⸗ 
waltung zur eigenen Beſorgung übergehen, —alſo 
ſollten z. B. die Fuͤrſten und Landesvater auch 
thun, daß fie ihre Landeskinder auch zu einer ge⸗ 
wiſſen Mitwirkung in der Verwaltung des buͤr⸗ 
gerlichen Gemeinweſens heranzoͤgen und ihnen 


auch unter ihrer Oberleitung dieſes und jenes 


Stuͤck dieſer Verwaltung anvertrauten. 

Naͤhmen die Fuͤrſten und Herren dieſes Stuck 
der Volkserziehung recht in Acht, und wären ſie 
wahre Landesvaͤter gegen ihre Landeskinder, fo 
würde von ihrer Seite kein Saame des Auf: 
ſtandes gefäet und fie zoͤgen kein Verderben uͤber 
ihre eigenen Haͤupter zuſammen. — 

II. Wir kommen aber jetzt zur Beantwortung 
der andern Frage, was naͤmlich die Unterthanen 
der Obrigkeit, oder die Gehorchenden den Gebie⸗ 
tenden ſchuldig ſeien? 

Das Erſte nun iſt Achtung und Ehrerbietung 
gegen die Obrigkeit, eben als Gottes Dienerin 
und Stellvertreterin (ſ. Pf. 82.) und zwar nicht 
gegen die gute Obrigkeit allein, ſondern auch gegen 
die boͤſe, um ihres Amtes und dieſer en 
Einſetzung willen; als geſchrieben ſteht: „Ehret 
den Koͤnig!“ „Furcht dem Furcht gebübret, 


Ehre dem Ehre gebühret.“ — Worte, die der 


heilige Apoſtel ſchrieb, als in Rom ein faſt wahn⸗ 
ſinniger und hoͤchſt graufamer, Bfütoärftiger Un 
menſch, der Kaiſer Nero regierte. n 


Zum Andern ſollen nach Gottes Wort und 
—_ 


« 


Obrigkeit, die 


Ordnung die Unterthanen auch ſonderlich fhr ihre lich befehen, iſt es ein geringes Ding, wenn wir 


Obrigkeit Bitte, Gebet und Fuͤrbitte zu dem Herrn 
aufheben, auf daß ſie ein geruhiges und ſtilles Le— 
ben fuͤhren moͤgen in aller Gottſeligkeit und Ehr— 
barkeit. (1 Tim. 2, 2.) 

Zum Dritten ſind ſie Gehorſam und Unterthaͤ— 


nigkeit ſchuldig; nicht aus Furcht vor der Strafe, 


nicht aus Hoffnung auf Lohn und Anerkennung, 
ſondern, wie geſchrieben ſteht, Roͤm. 18, 5. „Um 
des Gewiſſens willen,“ weil eben die Obrigkeit 
von Gott verordnet iſt und Gottes Bild und Ehre 
an ſich traͤgt. 

Dieſer Geherfam iſt aber zu leiſten, nicht blos 
guͤtigen und väterlichen Oberherren und Negies 
rungen, ſondern auch harten und tyranniſchen 
Zwangsherrn, ſofern fie nichts gebieten und for— 
dern, waͤs wider Gottes Gebot iſt, als z. B. un: 
gerechte Eroberungskriege zu führen, die Beken⸗ 
ner des reinen Evangeliums zu unterdruͤcken u, 
ſ. f., denn hier heißt es auch: „Man muß Gott 
mehr gehorchen als den Menſchen.“ 

Zum Vierten auch Schoß und Zoll nach Roͤm. 
12, 6—7., weil ſie, die Obrigkeit eben, Gottes 
Dienerin iſt, die den rechten Schutz handhabt, 
zur Strafe über die Uebelthaͤter und zum Lobe den 
Frommen. Wie aber, ſprichſt du, wenn, z. B. 
die Fuͤrſten ihre Unterthanen über die Maßen mit 
Abgaben beſchweren, vielleicht um ein großes, fte= 
hendes Heer auf den Beinen zu erhalten und ſich 
dadurch eine Achtung gebietende Stellung unter 
den andern Staaten zu verſchaffen? oder wenn ſie 
ein uͤbermaͤßiges Heer von Beamten aufrichteten, 
die auf gut chineſiſch den Naͤhrſtand faſt unleidlich 
druͤckten und beſchwerten? oder wenn ſie durch 
den Preßzwang jede freimuͤthige Darlegung der 
Schäden und Gebrechen ihres Regiments hinder— 
ten und gewaltſam unterdruͤckten? oder wenn fie 
uͤberdieß früher gethane Zuſagen und Verſprechun— 
gen, z. B., eine freie Verfaſſung zu geben, ihren 
Voͤlkern nicht hielten? — Wie nun, ſollten 
da die Unterthanen, wenn ehrerbietige Vorſtel⸗ 
lungen und Bitten, zu oͤftern Malen nichts 
helfen, ſondern der Druck und die Beſchwerung 
eher zu- als abnimmt, — ſollen, oder duͤrfen da 
die armen und geplagtenUnterthanen ſich nicht ge— 
waltſam ſelbſt helfen, ihre Oberherren vertreiben, 
oder doch entſetzen, und ſich ſelbſt andere wählen, 
oder gar ſich eine andere, u. z. B. die Verfaſſung 
geben, nach der die Oberherrlichkeit in der Maſſe 


des Volkes ſelber iſt? — Das ſei ferne! Wollen 


die gedruͤckten und beſchwerten Unterthanen Chris 
ſten, und nicht Heiden ſein, ſo bindet folgendes 
Wort Gottes ihr Herz und Gewiſſen: „Wer ſich 
wider die Obrigkeit ſetzet, der widerſtrebet Got— 
tes Ordnung, die aber widerſtreben werden, uͤber 
ſich ein Urtheil empfangen.“ (Roͤm. 13, 2.) 
So unrecht naͤmlich auch die Oberherren haben 
moͤgen, ſo iſt jedenfalls Aufruhr und Empörung 


«noch ein groͤßeres Unrecht, und es iſt eben beſſer 


a Unrecht leiden, als Unrecht thun; denn dieſes 


Letztere iſt ſchnurſtracks wider Gottes Wort und das 
Gewiſſen; Erſteres aber ſchadet dem chriftlichen 
Gewiſſen und Herzen nicht, ſondern nuͤtzet ihm 
vielmehr, ſofern der Chriſt es, wie billig, als eine 
vaͤterliche Zuͤchtigung ſeines Gottes willig auf— 
und annimmt. Nach dem göttlichen Geſetze naͤm⸗ 


® 


nach menſchlichem Rechte gemeſſen, ein noch fo 
großes Unrecht leiden; denn wir haben, als Suͤn— 
der von Natur, viel ärgere Strafen von Gott ver: 
dient, als ſchlechte Obrigkeit, oder etwa Hunger, 
Schwert und Peſtilenz iſt, nämlich den Tod, Hölle, 
Teufel und ewige Verdammniß. Nach dem Evan— 
gelium aber beſehen, trifft uns dieſe letztere ewige 
Strafe gar nicht, ſo wir von Herzen an Chriſtum 
glauben und auch jenes zeitliche Uebel der boͤſen 
Obrigkeit iſt dann eigentlich nicht mehr Strafe, fone 
dern vaͤterliche heimſuchung, um den noch ruͤckſtaͤn⸗ 
digen alten Adam heilfaht zu kreuzigen und abzu⸗ 
tödten und immer mehr dem Herrn Chriſto uns 
aͤhnlich zu machen, der uns ein Vorbild gelaſſen 
hat, daß wir ſollen nachfolgen ſeinen Fußtapfen; 
denn wie er nicht wieder ſchalt, da er geſcholten 
wurde, wie er nicht drohete, da erlitte, fo ſollen wir 
es auch machen; und wie Er es dem heimſtellte, 
der da recht richtet, ſo ſollen auch wir uns nicht 
ſelber raͤchen, ſondern dem Zorne Gottes Raum 
geben; der auch der gottlofen Obrigkeit vergelten 
wird nach ihren Werken, und die Frucht ihres 
Weſens auf ihren Kopf bringen. 

Helfen wir uns aber ſelber aus Kreuzes flucht u. 
fleiſchlicher Ungeduld, fo fallen wir ſelber in Got— 
tes Gericht und ziehen aͤrgere Plage auf uns, als 
boͤſe Obrigkeit iſt. Oder iſt es nicht ein ſchreck— 
licheres Uebel, wenn in Folge ſolcher fleiſchlichen 
Selbſthuͤlfe blutige Parteikaͤmpfe oder gar weiter 
um ſich greifende Buͤrgerkriege entſtehen? wenn 
ein Zuſtand voͤlliger Geſetzloſigkeit und Zuchtloſig— 
keit eintritt, und Gott dann dieſem Zuſtand alſo 
ein Ende macht daß er einen gewaltigen Zwing— 
herrn den Streitenden uͤber den Hals ſchickt, der 
ſie nicht, wie der fruͤhere, mit Ruthen, ſondern 
mit Scorpionen zuͤchtigt? Es gehet ihnen dann, 
wie den Froͤſchen in der Fabel, die wollten den 
Klotz nicht als Koͤnig leiden, ſo bekamen ſie 
den Storch, der fraß ſie alle auf. 

Und dieſes Ende koͤnnte vielleicht die Sache in 
Deutſchland nehmen; daß die koͤniglich Geſinnten 
und die Republikaner ſich zuerſt untereinander bei— 
ßen und freſſen, bis endlich der Baͤr aus dem 
Norden über beide kommt, und mit feinen gewal⸗ 
tigen Tatzen zumal die Letztern, in den Staub 
legt und maͤchtig darnieder haͤlt. 

Sollte es aber fuͤrs Erſte alſo hinaus laufen, 
daß die Republikaner ſiegen, und keine aͤußere Macht 
über ſie kommt, fo iſt doch ſehr zu beſorgen, daß 
aus ihnen ſelber, uͤber kurz, oder lang, Einer auf— 
ſteht, der die Alleinherrſchaft gewaltthaͤtig an ſich 
bringt, wie die Geſchichte alter und neuer Zeit das 
mehrfach belegt. 

Summa: Gewaltſame Selbſthuͤlfe und Selbſt⸗ 
rache beſchwerterUnterthanen gegen ihre ungerechte 
Obrigkeit iſt ſchnurſtracks wider Gottes Wort und 
Ordnung, und iſt nichts, denn eine Berauſchung 
aus dem Taumelbecher der fleiſchlichen Freiheit, den 
der Satan, der Luͤgner und Moͤrder von Anbeginn, 
den Kindern des Unglaubens voll eingeſchenkt hat, 
um ſie unter Vorſpiegelung der Freiheit, zu ſeinen 
Knechten zu machen, und ſie in den Stricken des 
Verderbens gefangen zu führen, nach feinem Wil— 
len. Deßhalb iſt denn auch der Sinn ihres Her— 
zens und das Geſchrei ihres Mundes: „Laſſet 


uns zerreißen ihre Bande und von uns werfen ihre 
Seile;“ (Pf. 2.) eigentlich wider die allerhoͤchſte 
Majeſtaͤt Gottes im Himmel geredet, deſſen Feinde 
und Veraͤchter ſie ſind; „Aber, der im Himmel 
wohnet, der lachet ihrer und der Herr ſpottet ihrer. 
Er wird mit ihnen reden in ſeinem Zorn und mit 
ſeinem Grimm wird er ſie ſchrecken.“ Wie nun 
aber, ſprichſt Du, wie ſoll ein chriſtliches Volk ſich 
nach Gottes Wort und Ordnung halten, wenn es 
einen harten und ungerechten Oberherrn hat, der 
es mit faſt unleidlicher Beſchwerung belegt, und 
auf alle demuͤthige und ehrerbietige Bitte um Ab— 
ſtellung auch nur des groͤbſten Drucks nichts gibt, 
ſondern darnach fein Volk eher härter plagt, denn 
zuvor, wie Pharao mit Israel that? 

Das Erſte iſt, daß es ſich unter die gewaltige 
Hand Gottes demuͤthige und daran gedenke, daß 
es mit ſeinen Suͤnden ja noch vielmehr zeitliche 
Strafen und eigentlich die ewige Verdammniß 
der Hoͤllen wohl verdient habe, und daß auch jetzt 
noch viel boͤſe und gottloſe Leute unter ihnen ſeien, 
die unter guͤtigen und gelinden Oberherren nur 
immer roher und frecher fortfündigen würden und 
denen ſonderlich hoch vonNoͤthen iſt, daß ſie tuͤchtig 
geplagt und der Muthwille ihres Fleiſches ges 
daͤmpft werde. Gott naͤmlich ſtraft einen Buben 
mit dem andern, gottloſe Unterthanen durch gott⸗ 
loſe Fuͤrſten und umgekehrt. 

Das Andere iſt dieſes, daß ſie zu Gott ſchreien 
und zunaͤchſt fuͤr ihre, vom Teufel verblendeten 
Dränger den Herrn anrufen, nachdem geſchrieben 
ſtehet: Matth. 5, 44. : „Liebet eure Feinde, ſeg⸗ 
net, die euch fluchen, thut wohl denen, die euch hafs 
ſen, bittet fuͤr die, ſo euch beleidigen und verfolgen, 
auf daß ihr Kinder ſeid eures Vaters im Him— 
mel.“ | 

So nun dieſes ehrlich und aufrichtig geſchieht, fo 
wird Gott derZweien eines thun; entweder nämlich 
wird der gottloſe Oberherr, ſo er zum ewigen 
Leben verordnet iſt, gruͤndlich in ſich ſchlagen, ſich 
zum Herrn bekehren und ein chriſtlicher Fuͤrſt wer— 
den, oder die Fuͤrbitte des chriſtlichen Volkes wird 
zu dieſem zuruͤckkehren, die Verſtockung des Ty— 
rannen wird, wie bei Pharao, ſichtlich zunehmen, 
und der Herr wird ohne Zuthun des Volkes fein 
Gerichte an ihm hinausfuͤhren, wie z. B. an Pha⸗ 
rao und den gottloſen Koͤnigen Israels, und auf 
dieſe Weiſe die Unterdruͤckten von ihrem Dränger 
befreien, und ſie ausfuͤhren ins Geraume. — 

„Der Herr wird fuͤr euch ſtreiten, und ihr wer— 
det ſtille ſein!“ 


Hübner's bibliſche Hiſtorien. 
Herausgegeben von C. G. Weyl, 
Pred. an der ev.-luth. Dreieinigkeits Kirche 
in Baltimore. 

Es iſt ein je und je gebrauchter Kunſtgriff des 
Teufels, feinen Unrath unter dem Namen vonMaͤn— 
nern, welche ſich als treu erwieſen haben, in die 
Kirche zu bringen. Schon die lieben Apoſtel kla— 
gen daruͤber. Unter andern ſchreibt der heilige 
Paulus: „Solche falſche Apoſtel und truͤgliche 
Arbeiter verſtellen ſich zu Chriſti Apoſteln. Und 
das iſt auch kein Wunder; denn er ſelbſt, der Sa— 
tan, verſtellet ſich zum Engel des Lichts.“ 2. Cor. 
11, 13. 14. Auch Luther hat dies erfahren w 


ſen. Kaum hatte fein Name in der Kirche einen 
guten Klang bekommen, fo benußte ihn auch als— 
bald Satan, um unter demſelben ſeine Luͤgen zu 
verbreiten. Um nur Ein Beiſpiel anzufuͤhren, 
alsLuther ſeine Kirchenpoſtille herausgegeben hatte 
und nach dieſem köoͤſtlichen Buche allenthalben 
Nachfrage entſtand, da machte ſich der damals 
noch Zwinglianiſch geſinnte Bucer in Straßburg 
eilends daruͤber, eine Ausgabe dieſes geſuchten 
Buches zu beſorgen, in welche er die falſche Zwing— 
lianiſche Lehre von den Sacramenten eingeſchwaͤrzt 
hatte. Kurz zuvor hatte er ſchon mit der herr— 
lichen Auslegung des Pſalters fo verfahren von 
welcher Bugenhagen (gewoͤhnlich Pomeranus 
oder Dr. Pommer genannt) der Verfaſſer war. 
Von dieſem boͤſen Stuͤck ſchreibt Luther in ſeiner 
Schrift: „daß dieſe Worte Chriſti: Das iſt 
mein Leib noch feſte ſtehen,“ am Schluſſe Folgen— 
des: „Martinus Bucerus iſt unter euch der 
Vornehmſten einer, und ein chriſtlicher lieber Bru⸗ 
der und Mitdiener Chriſti unter euch, der euch 
auch ſchon beim Leben heilig macht, derſelbe hat 
unſeres Pfarrherrs, Er (Herr) Johann Pommers, 
pfalter verlateinet (als er die große Gnade hat 
von Gott zu reden und zu verdollmetſchen) und 
hat das feine Buch mit dem Gift euer Lehre vom 
heiligen Sacrament alſo verderbt, daß da ſchwer— 
lich Rath mag funden werden, weil daſſelbige 
Buch unter ſo viel Leute kommt, und unter Er 
Johanns Namen und Arbeit mit unter verkauft 
wird eben der Irrthum, da er doch mit Hand und 
und Mund ſtetiglich widerficht. Solch Stuͤcklein 
laßt ihr heiligen Leute gehen, als haͤttet ihr Gefal— 
len drinnen, und haltet ihn nicht zum Widerruf 
und Widerſtellung, fo ihr doch wohl wiſſet, was 
Er Johann dran gelegen iſt, und wie hoch er mit 
ſolchem Bubenſtuͤck beleidigt iſt. Deſſelbigenglei— 
chen mein allerbeſtes Buch, daß ich je gemacht 
habe, die Poſtillen, welche auch die Papiſten 
gerne haben, hat er mit Vorreden, Unterreden und 
Einreden auch alſo zugericht, daß unter meinem 
Namen dieſe laͤſterliche, ſchaͤndliche Lehre weiter 
bracht und gefuͤhret wird, denn vielleicht durch 
alle andre Buͤcher. Was ſoll ich thun? Wie 
kann ich der Sachen nun rathen? Ich muß haben, 
als haͤtte mich ein Hund gebiſſen. Ich habs mit 
Vorreden geſtraft, aber was hilfts? Der Teufel 
ſahe wohl, daß dies Buch durchdrang allenthalben, 
darum ergriff er daſſelbige, lud und ſchmiert ſei— 
nen Dreck drauf. Und ich unſchuldiger Mann 
mus alſo des Teufels Dreckfuͤhrer ſein, ich wolle 
oder wolle nicht. Noch leiden wir (nach ihren 
Gedanken!] nichts, ſondern gehen auf Roſen, und 
find Schelter und Beißer! Sie aber find eitel Hei— 
ligthum: und treiben gleichwohl daneben ſolche 
giftige Tuͤcklein und Mordſtiche, die nicht zu hei: 
len ſiud. Und zwar wenn ich ein Chriſte waͤre, 
[wofür fie mich freilich nicht halten], fo wäre ich 
geſinnet, daß mir einer lieber den Hals abſteche, 
denn ſolche Tuͤcklein beweiſet, daß ich mit meinem 
Buch muß den Seelengift vortragen, unwiſſens 
und unwillens. Alſo jach iſt den Leuten und 
ihrem Teufel mit ihrem Irrſal, daß ſie auch durch 
fremde Bücher denſelbigen ausbreiten, gerade 
als wären der Bücher zu wenig, damit ſie jetzt 


die Welt taͤuben wollen. Was ſollte nach meinem unverandert enthalt. 


Tode geſchehen? Das thut man mir bei meinem | ten rechtglaͤubigen Buches in Schulen. und Hu: 
Leben und laͤſſet mich hier zu Wittenberg figen und | fer bringen, und dergl.! 


zuſehen!“ 

Die Befuͤrchtungen Luthers, wie es ſeinem Na— 
men und ſeinen Schriften nach ſeinem Tode erge— 
hen wuͤrde, ſind leider nichts weniger als grund— 
los geweſen. Inſonderheit in dieſer unſerer Zeit 
hat es der heuchleriſche Rationalismus dahin 
gebracht, daß ſich faſt niemand mehr des Betruges 
in Religionsſachen ſchaͤmt. Jene Art des Be— 
trugs, Buͤcher ſo wieder aufzulegen, daß man 
zwar Titel und Namen der alten Verfaſſer beibe⸗ 
haͤlt, aber den Inhalt derſelben ſo total veraͤndert, 
daß die alten Buͤcher nicht wieder zu erkennen ſind, 
ift jetzt völlig gang und gebe geworden. Wie 
ſchaͤndlich hat man in unſeren Zeiten inſonderheit 
den kleinen Catechismus Lutheri zugerichtet! 
Welche Berge von Unflath falſcher Lehre hatLuther 
mit dieſem feinem uuvergleichlichen Buͤchlein inden 
Schulen und Familien unſeres betrogenen deutſchen 
Volkes tragen muͤſſen! Wie graͤulich hat man in 
unſeren Tagen die lieblichen Blumengaͤrten unſe— 
rer alten Geſangbuͤcher zerwuͤhlt! Unter was fuͤr 
erbaͤrmlichen Reimereien ſtehen jetzt oft noch die 
Namen alter Sänger heiliger gluͤhender Pſalmen, 
eines Luthers, eines Philipp Nicolai, eines 30: 
hann Heermann, eiues Paul Gerhard u. a.! 
Wir erinnern nur an das hieſige jaͤmmerliche und 
gottloſe „Gemeinſchaftliche Geſangbuch“. Wie 
arg hat man auch viele alte Erbauungs- und Ge⸗ 
betbuͤcher, welche Lieblingsbücher des noch nach 
Gott fragenden Volkes geworden find, jetzt ver— 
faͤlſcht und verderbt! Wir erinnern nur an Arndts 
wahres Chriſtenthum,“) an Starke's Handbuch 
und an Schmolke's Communionbuch. Und wel⸗ 
chem Lug und Trug begegnet man vollends in 
unfern Tagen, wenn man an die Synoden, Ge: 
meinden und Prediger und an die Zuſchriften denkt, 
welche jetzt den Namen „Luther und lutheriſch“ 
noch immer an der Stirne tragen! Wir erinnern 
nur an die hieſige ſogenannte „General-Synode 
der amerifanifch = lutherifchen Kirche,“ an den 
“Lutheran Observer” und an den „lutheri— 
ſchen Kirchenboten“ in Baltimore. Welcher See- 
lenſchade durch dieſe religioͤſe Falſch muͤnzerei an— 
gerichtet und wie viele unſchuldige, arglofe, ein⸗ 
faͤltige Seelen dadurch verführt, um ihren Glau⸗ 
ben betrogen und in Hölle und Verdammniß ges 
ſtuͤrzt worden, iſt nicht zu berechnen und auszu⸗ 
ſprechen. Wehe denen, die ſich dieſer Schuld 
theilhaftig machen, und nicht ernſtlich Buße thun! 
Denn wenn Chriſtus ſpricht: „Wer aber aͤrgert 
dieſer geringſten Einen, die an mich glauben, 
dem waͤre beſſer, daß ein Muͤhlſtein an ſeinen 
Hals gehaͤnget würde, und er erſaͤufet wuͤrde im 
Meer, da es tiefſten iſt““ — was haben diejenigen 
zu erwarten, die Tauſende und aber Tauſende 
durch die Maske eines im Reiche Gottes gefeierten 
Mannes um Seel' und Seligkeit betruͤgen, indem 
fie neue Bücher, die mit dem Gift der falfchen Leh⸗ 
re angefüllt find, unter dem Pig eines alten, gu⸗ 


) Mit Schmerz haben wir geſeheg, daß auch die 
durch die amerikaniſche Traktat⸗Geſellſchaft neuerlich 
beſorgte und prachtvoll ausgeſtattete Ausgabe des 1. 
Buches dieſer Erbauungzfi ift nicht den alten Arndt 


Doch wir gehen zu unſerem eigentlichen Gegen⸗ 
ſtande uͤber. Hr. Weyl machte im vorigen Jahre 
in ſeinem „Kirchenboten“ (Jahrg. 7, Nr. 14.) 
bekannt, daß er beabſichtige, die Huͤbner'ſchen 
bibliſchen Hiſtorien „in ihrer alten u nver⸗ 
aͤnderten Form und Weſen“ wieder ab⸗ 
drucken zu laſſen. So ſehr wir nun ſonſt Urſache 
hatten, zu zweifeln, ob auch Hr. Weyl wirklich 
das alte gut lutheriſche Schulbuch unverfaͤlſcht 
unter feinem Namen wieder ausgehen laſſen wer⸗ 
de, fo ſchlug doch das oͤffentlich gegebene aus⸗ 
druͤckliche Verſprechen des Herrn, das Buch „in 
ſeiner alten unveraͤnderten Form und Weſen“ 
wieder erſcheinen zu laſſen, unſere Ziyeifel nieder. 
Wir dachten, der gewiſſenloſeſte Weltmenſch wuͤͤr⸗ 
de ein ſo gegebenes Wort halten, ſchon um ſeines 
ehrlichen Namens willen, wie vielmehr ein Mann, 
der als ein Diener Chriſti daſtehen will! Wir meins . 
ten diesmal fo ſicher zu fein, daß wir einen hieſigen. 
Buchhaͤndler ermunterten, getroſt eine bedeutende 
Parthie kommen zu laſſen, da die Bucher oh ohne 


a fein würden, Wir freu en uns ſchon mit 
den an unſeren Schulen ange er eifrigen Leh⸗ 
rern auf die Erſcheinung des herrlichen Buches, 
wie die Kinder auf ein Welbnachtegeſchenl. Aber, 
wie bitter ſind wir getaͤuſcht worden! Je groͤßer 
die Freude war, mit welcher wir von der Ankunft 
der Bücher hörten, deſto größer war die Entruͤ⸗ 
ſtung, als wir ſchon nach dem fluͤchtigſten Blick 
in eins derſelben, ſahen, daß darin auch nicht 
eine Spur von dem alten Hübner 
zu finden ſei! Denn, ſiehe! da war anderer Text, 
andere Lehren, andere Reimverſe, andere Anord- 
nung, Anzahl und Auswahl der Geſchichten, an⸗ 
dere Fragen; kurz, alles war anders, als in 
dem, zweimal zwei und funfzig auserleſene bibl. 
Hiſtorien aus dem A. u. N. Teſtamente enthalte⸗ 
den, Buche von Johann Hubner, weiland 
Rektor des Johanneums zu Hamburg. Anſtatt 
deſſen fanden wir ein elendes von einem Nationa- 
liſten gemeinſter Claſſe, mit froͤmmelnden und hie 
und da Glauben heuchelnden Phraſen und Reimer 
reien ausſtafſirtes und daneben den baarſten, got⸗ 
tesläfterlichfton Unglauben zur Schau tragendes 
Machwerk. Es elelt uns, die Belege dafür hier⸗ 
her ſchreiben zu ſollen. Wir halten es jedoch fuͤr 
heilige Pflicht, zu thun, ſo viel wir nur in unſe⸗ 
rem engen Kreiſe vermoͤgen, um zu verhüten, daß 
dieſes unter einer im Reiche Gottes ſo hoch reſpek⸗ 
tirten Flagge ſegelnde und darum uͤberaus gefaͤhr⸗ 
liche Buch nicht auch da Eingang finde, wo man 
den Kindern fruͤhzeitig die lautere Milch der 
göttlichen Offenbarungen und nicht Gift einflößen 
will. Das ganze Buch iſt in einem Styl ge ſchrie⸗ 
ben, dem es ein von Herzen an 5 Wort 
Gläubiger ſogleich anmerkt, daß der Schreiber 
kein glaͤubiger Chriſt, ſondern ein glaubloſer 
Moraliſt war. Wir wollen hier nur einiges Grobe 
ausziehen, in welchem jeder, der nur einige Buche 
ſtaben der chriſtlichen Lehre gefaßt, hat, die Spra⸗ 
che des Unglaubens vernehmen wird. 


Am Schluſe der Geſchehte vom — 


heißt es im alten wirklichen Hübner : „Zur 
Schlangen aber ſagte Gott: Des Weibes Saa— 
men ſoll dir den Kopf zertreten. Es wird aber 
durch den verſprochenen Weibesſamen niemand 
anders verſtanden, als Jeſus Chriſtus, der in der 
Fuͤlle der Zeit von einem Weibe ſollte geboren wer— 
den.“ Und in dem Reimvers hierzu heißt es un— 
ter anderem: „Vom Hochmuth will ich mich zu 
wahrer Demuth lenken, und ſtets an Adams Fall 
bei meinen Kleidern denken.“ In dem neuen 
Weyl'ſchen Hübner heißt es: „Darauf trieb 
Gott die Menſchen aus dem Paradieſe. Doch 
machte er ihnen Hoffnung, daß einer ihrer Nach— 
kommen Retter von dem Uebel ſein werde.“ Als 
Reimvers hierzu folgt: 
O wie ſanft iſt, Herr, dein Joch: 
O wie leicht dein Vaterwille! 
Fuͤhlten alle Seelen doch 
Jene Frieden, jene Stille, 
Die in reinen Herzen wohnt 
Und den Fleiß der Tugend 
lohnt! 
Ferner heißt es im neuen Hübner: „Suͤße Be: 
lohnung war es dem Abraham, daß Melchiſedeck 
anerkannte, wie viel er gethan hatte.“ Dazu der 
Reimvers: 
Beweiſ' ich meine Guͤte, 
So ſei mir im Gemuͤthe 
Nicht Stolz und Prahlerei ꝛc. 
Ferner heißt es am Schluß der Geſchichte Jo⸗ 
ſephs im Weyl’fchen Hübner: 
„Sanftmuth, Gottesfurcht und Tugend 
Lohnt mit ewig froher Jugend 
Lohnt mit Himmelsſeligkeit.“ 
(Vergl. Epheſ. 2, 8. 9.) 
Von den Opfern und anderen Gebraͤuchen des 
Alten Bundes heißt es: „Israel ſollte dadurch 
von ſeinen groben Suͤnden, von ſeiner Unwiſſen⸗ 
heit abgezogen werden, damit einſt Jeſus reineres 
Licht und Verehrung Gottes im Geiſte einfuͤhren 
koͤnnte.“ (Vergl. Ebr. 8, 3 —5. Col. 2, 16. 17.) 
Von Davids Suͤndenfall heißt es: „Wenn der 
Böfe fällt, fo bleibt er liegen; der Fromme aber 
erhebt fich wieder.“ (That alfo David Buße, 
weil er ein frommer Mann war? Oder war ſeine 
Suͤnde eine Schwachheitsſuͤnde?) 


Bei Gelegenheit der Geſchichte von dem zwoͤlf⸗ 
jaͤhrigen JEſusknaben finden wir den Reimvers: 


„Wohl dem, der in der Jugend 

Nie dieſen Pfad verfehlt, 

Und Weisheit, Wahrheit, Tugend 

Zum Ziel, wie JEſus, wählt.‘ (Tu: 
gend war alſo auch J E fu Ziel? Vergl. Joh. 6, 
38. 39.) 

Von der Johannistaufe heißt es: „Die Taufe 
des Johannes ſollte die Menſchen an die Rei⸗ 
nigung des Herzens erinnern. Waſ⸗ 
ſer reiniget die Menſchen von Flecken und erweicht 
das Harte. So ſoll ſich der Menſch reinigen von 
den Flecken der Seele, und Gefühl für Wahrheit 
und Tugend bekommen.“ (Vergl. Luc. 3, 3.) 

Nach Erzaͤhlung der Verſuchung Chriſti heißt 
es: „Beſiege dich ſelbſt im Stillen, dann erſt 
kannſt du Gutes wirken auf Erden. JEſus haͤtte 
Öffentlich nicht fo viel Gutes wirken koͤnnen, wenn 
er nicht in der Stille die Gefahren der Tugend 
haͤtte kennen gelernt. Er hatte Mangel, Spott, 
unzeitigen Gebrauch feiner hohen Kräfte, falſches 
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Vertrauen auf Gott, kennen und verachten ge— 
lernt. Nun konnte er furchtlos jeder Gefahr 
von innen und außen entgegen gehen. .. Er er— 
trug den Hunger, denn auch das mußte er in ſei— 
nem Berufe lernen. Er haͤtte leicht ein maͤch— 
tiger Mann werden koͤnnen, wenn er der Welt ge— 
ſchmeichelt haͤtte. Aber er wollte den Willen ſei— 
nes Vaters, der ihm Leiden auflegte, erfuͤllen.“ 
(Sind das nicht lauter Gotteslaͤſterungen?) 

Zur Geſchichte von der Samariterin am Bruns 
nen macht der Weyl'ſche Huͤbner die Bemerkung: 
„Sprich nicht uͤberall von Religion. Wenn du 
aber wahrhaft fromme Menſchen antriffit, fo 
benutze die Stunden“ ꝛc. (Vergleiche: Matth. 
10, 32. 1 Pet. 3, 15.) 

Von dem Gichtbruͤchigen heißt es: „Jeſus 
ſah es dem Kranken gewiß an, daß Suͤn⸗ 
den ihn druͤckten .. Deßwegen rief er ihm Ver: 
gebung zu.“ (Vergl. Joh. 2, 25.) 

Von den Laͤſterern Chriſti heißt es (S. 182.): 
„Schlechte Menſchen haben kein Recht uͤber 
den edelſten der Menſchen zu urthei⸗ 
len.“ 4) 

Zur Geſchichte vom barmherzigen Samariter 
iſt der Reim gegeben: „Einen Schoͤpfer haben 


wir, Einen Vater alle.“ (Vergl. Joh. 8, 


4244. 1 Joh. 8, 10. Epheſ. 2, 3. Joh. 1, 12.) 

Zur Geſchichte vom Waſſerſüchtigen wird die 
Bemerkung gemacht: „Jeſus entzog ſich nicht 
den Freuden des Lebens.“ (Vergl. Ebr. 12, 2.) 

Zum Gleichniß vom großen Abendmahl: „Willſt 
du zum himmliſchen Mahle eingehen, ſo erkenne 
zuerſt deine Suͤnde, lerne ſie verabſcheuen, wirf 
Liſt und Betrug von dir, verſoͤhne dich und trock— 
ne die Thraͤnen, die du auspreßteſt. Der Koͤnig 
wollte ſelbſt das hochzeitliche Kleid geben. Gott 
will dir zum Guten beiſtehen, wenn du es aufs 
richtig ſucheſt.“ (Hiermit vergleiche das ſchoͤne 
Kinderverschen: Chriſti Blut und Gerechtigkeit, 
das iſt mein Schmuck ꝛc.) 

Vom verlornen Sohne heißt es: „Bei dem 
harten Herrn hatte er das nicht verdient, was er 
beim Vater haͤtte verdienen koͤnnen.“ (Vergl. 
Roͤm. 11, 6.) 

Bei der Geſchichte vom Phariſaͤer und Zöllner : 
„Welche Menſchen erlangen Barmherzigkeit bei 
Gott? Die ſich als Suͤnder erkennen und nicht 
kraftlos verzweifeln, ſondern zu Gottes Liebe ihre 
Zuflucht nehmen, und ſich ernſtlich beſſern.“ (Der 
Glaube an Chriſtum iſt alſo nicht noͤthig?) 

Zu der Erzaͤhlung von der Bekehrung des Cor— 
nelius: „Keine Religionspartei ift die allein felig- 
machende; aber die eine macht es uns ſchwerer 


*) Allerdings wird Cheiſtus in dem Buch auch hie 
und da Sohn Gottes und göttlicher Erlöfer genannt, 
aber das darf man ſich nicht taͤuſchen laſſen. Der 
Weyl'ſche Huͤbner hält darum doch, wie man aus 
Obigem fieht, Thriſtum fir einen bloßen Menſchen. 
Wie das möglich iſt, dies ſagt u. a. Dr. Krehl, (im 
Nationaliſt) in feinem „Handwoͤrterbuch“: „Got t— 
lich wird Jeſum kein wahrer Rationaliſt in einem 
andern Sinne nennen können, als in welchem die phi⸗ 
loſophiſche Begeiſterung von dem göttlichen Plato 
(einem heidniſchen Weltweiſen) redet; Selbſttaͤu⸗ 
ſchung iſt es, wenn man waͤhnt, dieſes Beiwort 
bezeichne etmas Anderes, als menſchliche Vortrefflich— 
keit, oder in Beziehung auf Jeſum religiöſe Genialis 
taͤt.“ (Vorrede, S. IX.) 


als die andere, zum hellen Licht und zum reinen 
Frieden zu gelangen. Cornelius war ein Heide, 
und ſein Gebet wurde ebenſo wohl von Gott er— 
hoͤrt, als die Gebete der Juden“ ze. (Wurde 
alſo Cornelius als ein Heide ſelig? Vergl. 
Matth. 7, 18. 14. Joh. 14, 6. Apoſt. 4, 12. 
2 Joh. 9.) — 

Dies ſei genug. So ſei denn jedermann hier⸗ 
mit vor dieſem gottloſen Buche gewarnt, wer ſich 
warnen laſſen will. Wir wiederholen es, wir hof— 
fen, Hr. Weyl hat dies Buch nicht aus Bosheit, 
ſondern aus purer Unwiſſenheit als Huͤbners 
Werk veroͤffentlicht. Aber wir fragen: welche 
grenzenloſe Unwiſſenheit in Betreff der chriftlichen 
Lehre gehort dazu, ein ſolches Buch fuͤr gut luthe— 
riſch und chriſtlich auszugeben? Gott erbarme 
ſich uͤber alle Zuhoͤrer, die ſolche Lehrer haben! 
Denn „mag auch ein Blinder einem Blinden den 
Weg weiſen? Werden ſie nicht alle Beide in die 
Grube fallen?“ 

Briefe 
des „Beſuchers“ (einheimiſchen Miſſionars) der 
deutſchen ev.⸗luth. Synode von Miſſouri, 

Ohio u. a. St. an den Redakteur. 


Dubuque, Jowa, 16. Nov. 1848. 
Theurer W.! 

Endlich iſt es mir moͤglich, ein Lebenszeichen 
von mir zu geben und Dir ein paar Zeilen zuzu⸗ 
ſenden, die unſerer Verabredung nach laͤngſt ſchon 
in Deinen Händen fein follten, 

Du ſiehſt, ich bin in den Norden von Jowa ge: 
rathen. Dies iſt freilich das aͤußerſte Ziel mei⸗ 
ner Reiſe und wenn mich auch nicht die Kuͤrze der 
Zeit und die mir von der Conferenz auferlegte 
Pflicht, die Staͤdte Quincy, Burlington und 
Bloomington inſonderheit zu beſuchen, nöthigte 
von da an mich wieder ſuͤdwaͤrts zu wenden, fo 
wuͤrde es ſchon dis Witterung thun. Allenthal⸗ 
ben Schnee und Eis nnd die Wege ſo ungangbar, 
daß an ein weiteres Vordringen in den Norden 
gar nicht zu denken iſt. Manchem unſerer Freun⸗ 
de mag es darum hoͤchſt unpraktiſch erſcheinen, zu 
einer ſolchen Jahrszeit eine Miſſionsreiſe in den 
Norden unternehmen zu wollen; aber Du weißt 
ja, wir meinten, es ſei beßer, in dieſem Jahre ge⸗ 
ſchehe hinſichtlich des Beſuches unſerer zerſtreuten 
Glaubensbruͤder lieber noch etwas, als gar nichts. 

Was ich nun bisher ausgerichtet habe? Wohl 
nur ſo viel, daß ich Dir und den Bruͤdern ſagen 
kann, in Galena, von dem unter uns ſchon fo oft 
die Rede war, ift uns vom HErrn keine Thäre 
aufgethan. Und hieruͤber wollten wir uns ja auch 
nur durch meinen Beſuch Gewißheik verſchaffen. 

Meine Reiſe nach Galena war ziemlich lang— 
weilig. Als ich am Mittwoch, den 7. Nov. mit 
dem Dampfboote Falcon St. Louis verließ, hoffte 
ich, am Samſtag dort einzutreffen, der Sonntag 
kam und das Boot zog erſt an Burlington voruͤ— 
ber. Meine ganze Miſſionsthaͤtigkeit konnte ſich 
daher nur auf Erkundigungen erſtrecken, die ich 
von den Schiffspaſſagieren über deutſche Anſiede⸗ 
lungen in dieſen Gegenden einzog und waͤre ich 
der engliſchen Sprache völlig mächtig geweſen, ſo 
hätte ich doch auch hier, wo ich der einzige Deut⸗ 
ſche war, ein Zeugniß von Chriſto ablegen koͤnnen. 
Es that mir in der Seele wehe, als am Sonntag 
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zu wiederholten Malen mich mehrere Paſſagiere 
mit Bitten beftärmten, ihnen eine Predigt zu hal— 
ten, und, da ich ihnen meine Unfaͤhigkeit erklaͤrte, 
meinten, ſie wollten zufrieden ſein, wenn ich auch 
ganz gebrochen ſpraͤche und nur eine Viertelſtunde 
lang reden konnte. Ein wichtiger Wink für die 
jungen Leute, die ſich in unſern beiden Seminarien 
vorbereiten, wie nöthig ihnen ſei, daß ſie auch der 
engliſchen Sprache ſo weit maͤchtig werden, um 
in derſelben predigen zu koͤnnen! 


Am Dienſtag endlich erreichte ich nach ſieben⸗ 
taͤgiger Fahrt Galena. Ein Bild, das ich von 
dieſer Stadt auf dem Dampfboote geſehen hatte, 
machte mich nach ihrem Anblick luͤſtern. Und in 
der That, Galena liegt aͤußerſt maleriſch. Da 
erhoben ſich ſteile Berge auf beiden Seiten des 
Fluͤßchens, auf dem das Boot, den Miſſiſſippi 
verlaſſend, einlief, und an ihnen hinan lagerten 
ſich Haͤuſer und Kirchen, von welchen beſonders 
die kath. Kirche und die im gothiſchen Style er— 
baute Kirche der Episcopalen, deren Thurmſpitze 
ein Kreuz zierte, meine Aufmerkſamkeit in An: 
ſpruch nahm. 


Meine erſte Frage war nach dem Tiſchlermei— 
ſter Neefe aus Altenburg, an den Du mich em— 
pfohlen hatteſt; aber zu meinem Bedauern ver— 
nahm ich, daß derſelbe vor etlichen Wochen erſt 
Galena verlaffen habe und nach Wisconſin gezo— 
gen ſei. An wen ſollte ich mich nun wenden? 
Etliche Deutſche, mit denen ich ein Geſpraͤch an— 
zuknuͤpfen ſuchte, bezeugten Feine ſonderliche Luſt, 
mich anzahören, ſondern ſagten mir nur fo viel, 
daß ein deutſcher Prediger ſeit kurzem da ſei, ohne 
mir Namen, Bekenntniß ꝛc. deſſelben angeben zu 
koͤnnen. 


Ich entſchloß mich, denſelben aufzuſuchen. 
Herrn Behrendts, ſo hieß der mir bezeichnete 
deutſche Prediger, traf ich gerade uͤberm Schulz 
halten an. Er nahm mich freundlich auf und 
bat mich, bei ihm zu uͤbernachten. Gleich nach 
unſerer erſten Begruͤßung ſtellte ſichs heraus, daß 
ein „ſtrenger“ Lutheraner zu einem Reformirten 
gekommen ſei und es entſpann ſich ſogleich eine 
von meinem freundlichen lieben Wirthe, einem 
offenen Manne, ſelbſt angeregte Disputation Über 
das h. Abendmahl und etliche andere Diſſerenz— 
punkte, die aber bei aller Lebhaftigkeit und Offen— 
heit doch von perſoͤnlicher Gereiztheit fern war. 
Die Schilderungen, die mir Herr B. auf Begeh— 
ren Über feine amtliche Lage und den Zuſtand der 
Deutſchen Galena's machte, ſtimmten mit den 
Berichten, die ich auf mein anderweitiges Befra— 
gen erhielt, und uͤberzeugten mich, daß der HErr 
mich an dieſem Orte ſtille ſchweigen heiße. Me⸗ 
thodiften und Albrechtsleute treiben hier ihr We— 
fen, jede für ihre Sekte mit mancherlei Anftren: 
gungen werbend. Was noch von Lutheranern 
und Reformirten ſowohl in der Stadt, als in der 
Umgegend auf Kirche etwas gibt, haͤlt ſich zu 
Herrn Behrendts, der uͤbrigens ſich hier gar nicht 
halten koͤnnte, wenn er nicht von der „amerikani⸗ 
ſchen einheimiſchen Miſſionsgeſellſchaft“ unter⸗ 
ſtuͤtzt würde; die übrigen. Deutſchen aber, 
frühere ſchlechte Subjecte vielfach übel betr 
ſind entweder gegen das Predigtamt ganz 9 
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dard das Geſpraͤch hieruͤber a 
egen, herrlichen Gegenden ge 
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gültig, oder total Unglaͤubige, Leſer der beruͤchtig— 
ten New⸗Yorker „Fackel.“ 


Auf Anrathen des Herrn B. begab ich mich 
heute morgen hieher, um den daſelbſt ftationirten 
Niſſionar, Herrn Flury, fruͤher Pfarrer in der 
Schweiz, aufzuſuchen, und von ihm einiges uͤber 
den Zuſtand deutſcher Lutheraner in der Umgegend 
von Dubuque zu erfahren. Es thut mir leid, 
daß ich das gethan. Herrn Pf. F. Frau lag ge— 
rade am Sterben und dieſer Umſtand moͤchte 
wohl den ſehr unfreundlichen Empfang, der mir 
von ihm zu theil wurde, und die Heftigkeit feiner 
Aeußerungen über unſere ganze Richtung einiger 
maßen entſchuldigen. Ich hielt mich darum nur 
wenige Augenblicke bei ihm auf. Das, was ich 
jedoch beim Abſchiede von demſelben uͤber die Lu— 
theraner in dieſer Gegend erfuhr, konnte mich nicht 
ermuthigen, weiter in den Norden zu gehen, und 
ſein (ſoll ich ſagen ſpoͤttiſches?) Anerbieten, in 
Oubuque einen Verſuch zur Sammlung der zu 
ihm ſich haltenden Lutheraner durch eine Predigt 
in ſeiner Kirche zu machen, ſchlug ich natuͤrlich 
aus. 

Ich werde nun morgen eine Reiſe nach Daven— 
port machen, wo viele Deutſche wohnen ſollen, 
und Dir von da aus wieder Nachricht geben. 
Gott gebe, daß ich Dir alsdann Erfreulicheres be⸗ 
richten kann. 


* N 
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Daven 35 1 Jowa, 18. Nov. 1848. 
Lieber W.! 

Meine Reiſe war ziemlich beſchwerlich. Ohne 
ein Fruͤhſtuͤck zu mir nehmen zu koͤnnen fuhr ich in 
einem offenen Wagen mit zwei andern Paſſa⸗ 
gieren früh morgens vier Uhr von Dubaque ab. 
Die Kaͤlte war ſehr empfindlich, daß ich und der 
neben mir ſitzende leicht gekleidete Paſſagier ſchon 
nach einer Fahrt von etlichen Meilen abſteigen 
und hinter dem raſch dahinfahrenden Wagen herz 
laufen mußte, ein Umſtand der ſich im Laufe des 
Tages gar oft wiederholte. Nach vier Stunden 
wurde Halt gemacht und ein Fruͤhſtuͤck eingenom⸗ 
men; dann gings raſch weiter uͤber Berg und 
Thal. Der grimmigen Kälte wegen hielt ſich die 
ganze Reiſegeſellſchaft anfangs maͤuschenſtill; s 
als aber die Sonne etwas höher heraufkam und 
der Mund von feiner Hülle etwas befreit werden 
konnte, entſpann ſich ein lebhaftes Ge eſpraͤch, das 
bald auf religioͤſe Dinge uͤberging. Mein Ne: 
benmann, ein iriſcher Katholik, pries die Herrlich⸗ 
keit ſeiner Kirche und ihres Oberhauptes und der 
andere Reiſende, ein gebildeter Amerikaner, ver⸗ 
warf alle goͤttliche Offenbarung und behauptete, 
Sünde ſei nicht Sünde, indem das göttliche We⸗ 
ſen Urſache aller Bewegung und alles Handelns 
iſt. Eine wunderliche Reiſegeſellſchaft, wie ſie 
in Amerika auf Reiſen ſich oft zuſammenfindet. 
Der Irlaͤnder eiferte immer heftiger, je weniger 
ich feine Lobpreiſungen gelten ließ; der Amerika⸗ 
ner ließ nichts von allem gelten, weder Lobpreiſung 
noch Widerlegung. Ich war froh, als endlich 

bgebrochen und auf die 
net wurde, die wir den 
paſſirten. Was ich 
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Lochner. 


Mittag und Nachmitta, 
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früher über die ſchoͤne, liebliche und fruchtbare 
Lage Jowa's hörte, ſahe ich hier theilweiſe mit 
eigenen Augen. Meiſt waren es Prairien, uͤbe 
welche wir zogen, aber nicht jene ebenen, lang⸗ 
weiligen Grasfluren, wie ich ſie in Illinois an⸗ 
traf. Sanft ablaufende Hügel wechſelten mit 
kurzen Ebenen ab; kleine Waldparthien unterbra⸗ 
chen lieblich die Gegend, die ſich oft weit vor uns 
auöbreitete, wenn wir eine Anhöhe erreicht hatten 
und mehrere Niederlaſſungen, die wir dann mit 
Einem Blicke uͤberſchauen anne erinnerten mich 
an ſo manche Gegend der Heimath. Ueberhaupt, 
Jowa ſcheint mir fuͤr deutſche Anſiedlung vorzuͤg⸗ 
lich geeignet zu ſein und das nicht nur wegen ſei⸗ 
ner Fruchtbarkeit und ſeiner geſunden Lage, ſon⸗ 
dern auch wegen der Aehnlichkeit des Charakters 
ſeiner Gegenden mit manchen unſeres lieben 
Deutſchlands. Denn, wie man mir verſicherte, 
ſo wie hier ſoll es in andern Theilen des Staates 
auch ſein. 

Die Nacht brach ein und ich hatte Gelegenheit, 
eine von mir noch nie ſo geſehene Erſcheinung zu 
beobachten. Der ganze Horizont, oft die — 0 
Huͤgel ſtanden in vollem Feuer und machte 
Nacht hell und licht. Es war dies das beka 
Prairiefeuer. Da wir „ brennen 

oft ganz nahe kamen, 5 ar ren 
ohne Gefahr; aber um ſo le 
Verheißung Jeſ. 48, 2 ri Seel : „So du 
durchs Feuer gehe , ſollſt du uicht brennen und 
die Flamme fo nicht anzuͤnden.“ Der eiſi⸗ 
ge Nachtwind, der fi ſich erhob, nöthigte mich, den 
Mantel dichter anzuziehen. Ich ſang meinem 
Jeſu eine gute Nacht mit Serivers ſchoͤnem Liede: 
„Der lieben Sonne Licht und Pracht!“ und ſchlief 
dann vor Mattigkeit und Kälte etwas ein. Ich 
mochte nicht lange geſchlummtrt haben. Das N 
Herabfallen meines Hutes, den der Wind her— 
untergeweht hatte, weckte mich wieder auf. Feuer 
und Helle waren verſchwunden. Die immer zahl⸗ 
reicheren Haͤuſer, die im Dunkel der Nacht zu er⸗ 
kennen waren und in denen alles im tiefen Schlafe 
lag, zeigten mir, daß wir den Ort alen Be⸗ 
ſtimmung erreicht hatten. 

Es war Nachts halb ein Uhr, als wir ganz ſteif 
gefroren hier ankamen. Nach kurzer kalter Nacht⸗ 
ruhe im leichten amerikaniſchen Bette machte ich 
am fruͤhen Morgen mit einem Pack Bücher und 
Schriften unterm Arm eine Wanderung durch die 
Stadt. Bald ſah ich deutſche Geſichter und hörte 
deutſche Sprache. Ich machte mich zu zwei Man⸗ 
nern, die in der Straße bei einander ſtanden, ſagte 
ihnen, wer ich ſei und was ich hier wolle, und ſie 
wieſen mich zu einem Faͤrber, den ſie mir als den 
Vorſteher einer in Davenport ſich bildenden luth. 
Gemeinde bezeichneten. Der Mann nahm mich 
freundlich auf und erzaͤhlte mir, daß in ie 6 
Davenport c. 200 1 deutſcher Lache hera 


Jahre bc waͤren; daß dieß 
ner Gemeinde zuſammenzutreten geſor 


tesdienſt hielten, der bis zur Be orgung mit ei⸗ 
nem eigenen Paſtor, von einem der mit ihnen a 

gekommenen vier holſteiniſchen Be r g. 
tet warde 
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Indem er mir das erzählte, kam auch ein anderer 
Vorſteher herzu, einer von den Schullehrern. 
Ich ſprach mit ihnen dies und das, überreichte 
ihnen etliche „Lutheraner“, Loͤhe's „Zuruf“ und 
unſere Synodalconſtitution und gab ihnen meine 
Bereitwilligkeit zu erkennen, am Sonntag zu pre: 
digen, falls es von ihnen als Vorſtehern gewuͤnſcht 
würde. Sie nahmen es an; aber der Faͤrber be⸗ 
merkte, ich moͤchte jedoch bei meiner Predigt die 
Leute nehmen, wie fie feien. Ich verſtand feinen 
Wink und erwiederte, daß ich von Herzen Diener 
der luth. Kirche ſei und Gottes Wort predige, ob 
es gefalle oder nicht. 

Nachmittag ſollte eine Beerdigung in der nur 
ſieben Meilen von der Stadt entfernten holſteini— 
ſchen Niederlaſſung, Probſtei genannt, ſtatt fin⸗ 
den. Die Leute kennen zu lernen, begab ich mich 
dorthin. Ich fand unter ihnen deutſche Art und 
Sitte, aber ach, auch deutſchen Unglauben und 
unter etlichen Schullehrern, die ich kennen lernte, 
deutſchen Schulmeiſterduͤnkel. Dies wurde ich 
beſonders bei der Beerdigung ſelbſt inne, bei der 

einer der Schullehrer die Grabrede hielt, ein Mach⸗ 
werk des ſchalſten Rationalismus. 

Mir ward es wehe ums Herz, als ich in die 
Stadt zuruͤckkehrte. So erfreut ich anfaͤnglich 
war, hier ein ſo großes Ackerfeld anzutreffen, ſo 
wurden meine erwachten Hoffnungen durch die 

Erfahrungen des Nachmittags doch bedeutend 
herabgeſtimmt. Morgen ſoll die Predigt ſtatt⸗ 
finden. Ich verſpreche mir aber wenig Erfolg. 
Zwar, man will hier eine Gemeinde bilden und 
einen luth. Paſtor ſich berufen; aber gerade an 
der Spitze ſtehen unglaͤubige, vom Rationalismus 
mehr oder weniger angeſteckte Leute -zum Scha⸗ 
den der ganzen Sache. Eine aus denſelben zu⸗ 
ſammengeſetzte Committee ſoll bereits eine Ge— 

meindeordnung entworfen haben. Ich habe fie 
noch nicht geſehen; aber ich habe ſchon genug von 
dem, was mir aus derſelben muͤndlich mitgetheilt 
wurde. 
lerlei Leute Raum genug finden, ſich „frei“ zu 
bewegen. Sie fuͤhrt den beliebten Namen „evan⸗ 
gelich,“ bekennt ſich bloß zum apoſtoliſchen Sym⸗ 
bolum, trennt Kirche und Schule, beruft den Pa⸗ 
ſtor auf zwei Jahre u. dgl. Was iſt da viel zu 
hoffen? Doch, im Namen des HErrn will ich 
morgen einen Verſuch wagen. 

| (Fortſetzung folgt.) 
——— ͤ—— — 

Druckfehler in voriger Nummer. 

Seite 1, 3. Spalte lies anſtatt: gemachte 
Brillen —gemalte Brillen. 5 


Erhalten | 
für die Miſſion am Fluſſe Caß in Michigan: 
61,50 von 2 hieſigen Gemeindegl. 
zur Synodal-Miſſions⸗Caſſe: 
82,25 von Herrn P. Biltz und einigen Gliedern 
3 ſeiner Gemeinde. N 
54,00 Ertrag einer Privat⸗Collecte in St. Louis. 
53,22} durch Herrn P. Fick. 


Bezahlt. 
Den 5. Jahrg. die HH. Jacob Beck, Butter⸗ 


L mann, P. Gratz, Hemme (2. Haͤlf⸗ 


te), Peter Schmelz, P. Schulze. 


Sie iſt ein weiter Mantel, unter dem al⸗ 
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Warnung an verlorne lutheriſche 
Prediger. 

In Nr. 10. des „Lutheraner“ vom 10. Jan. 
d. J. finde ich eine Aufforderung an Prediger 
mit der Ueberſchrift: „Prediger geſucht“ und fer— 
ner: daß der Prediger lutheriſch ſein und zu einer 
lutheriſchen Synode gehoͤren muß ꝛc. und daß der 
Gehalt fruͤher 200 Doll. war. 

Da nun ein luth. Prediger geſucht wird, und 
wahrſcheinlich doch mit der Abſicht, daß man auch 
einen findet; ſo muß doch auch nothwendiger 
Weiſe jeder luther. Prediger, dem jene Aufforde⸗ 
rung zu Geſicht kommt, glauben: daß auch eine 
luth. Gemeinde in Richmond, Ja., vorhanden 
ſei! Es iſt waͤhrend meinem hieſigen nun bald 
7jaͤhrigen Wirken im Weinberge des HErrn, fo 
weit gekommen, daß ich ao. 1844 eine lutheriſche 
Gemeinde organiſirte und Prediger und Gemeinde 
fi) auf die Symbole der luth. Kirche verpflichte— 
ten, u. a. 1846 eine Kirche zu ihrem Gebrauche 
errichtete, die nebſt Zubehoͤr als eine ſolche im hie: 
ſigen Gerichte recordet — (eingetragen) wurde. 
Die Kirche ſteht freilich noch da, aber die Gemein: 
de iſt leider weit, ſehr weit von luth. Lehre, Glau— 
ben und Kirchen-Zucht und Ordnung gewichen. 
Die ſogenannte „luth. St. Johannis Gemeinde“ 
ſucht nun wohl einen luth. Prediger, aber hoͤrt es, 
l. Broder! der Prediger ſoll hier auf ein Jahr 
gemiethet werden, alſo daß man ihn, wenn ſein 
Dienſt⸗Jahr um iſt, nach Belieben behalten 
oder fortſchicken kann. Er hat nichts zu thun 
als nur das Evangelium zu predigen, dafuͤr wird 
er bezahlt, die Glieder koͤnnen tanzen, ſaufen und 
dgl. Das Alles geht ihm nichts an. Ich bin 


deswegen von ihnen verſtoßen, weil ich namentlich 


den Taͤnzern das heilige Abendmahl nicht reichen 
und ihr ungdͤttliches Weſen nicht dulden konnte. 
Mehrere Glieder der alten Gem. und noch viele 
Andere, die ſich wegen der Gottloſigkeit und der 
Ungerechtigkeit der alten Gem. nicht anſchließen 
konnten (30 männl. an der Zahl) haben mich er⸗ 
ſucht, ihr Prediger zu bleiben, ich habe auch dazu 
eingewilligt, ſie wollen zur luth. Lehre und Kir⸗ 
chen = Zucht und Ordnung zurückkehren, und die 
für dieſen Zweck erbaute Kirche als ihr Eigenthum 
an ſich bringen und benutzen, welches bald ent— 
ſchieden ſein wird. 

Der Gehalt war fruͤher, nur ſeit dem 1. April 
1848 für Z Monate 550,00, die aber nur mit har⸗ 
ter Muͤhe aufgebracht werden konnten und die 
Accidenzien kaum 530,00, und fo viel ich weiß, iſt 
für dieſen Zweck noch kein Dollar da, und wird auch, 
wenn keine andere Ausſicht vorhanden iſt, kaum 
100 Doll, aufgebracht werden koͤnnen. 

J. C. Schulze, 
Mitglied des „Miniſteriums der 
d. ev. luth. Synode von Ohio u. 
a. Staaten.“ 


„Vergebet, ſo wird euch vergeben.“ 

Als Kaiſer Heinrich VIII. einſtmals von eis 
nem Predigermönd) eine vergiftete Hoſtie bei 
Reichung des heiligen Abendmahls bekam und 
der Kaiſer alsbald merkte, daß er vergiftet ſei, 
rief er dem Meuchelmoͤrder zu: Eile ſchnell von 


dannen, du Verraͤther meines Seligmachers, ehe 


dich meine Diener ergreifen und in Stuͤcken zer⸗ 


reißen. Zitternd und bebend floh hierauf der 
Moͤnch von dannen. 

Ein aͤhnliches Beiſpiel wahrhaft chriſtlicher 
Verſoͤhnlichkeit und Sanftmuth gab der fromme 
Biſchof Euſebius. Derſelbe kaͤmpfte mit großem 
Ernſt und Eifer gegen die Sekte der Arianer, 
welche Chrifii Gottheit leugnete. Dies hatte 
eine arianiſche Frau ſo gegen ihn aufgebracht, daß 
ſie eines Tags, als Euſebius an ihrem Haufe vor⸗ 
uͤberging, denſelben ſo heftig mit einem Ziegel an 
den Kopf warf, daß er bald Darauf an der erhal⸗ 
tenen Verletzung ſtarb. Ehe der theure Mann 
geſtorben war, hatte er aber nicht nur dem feind⸗ 
ſeligen Weibe Verſoͤhnung angeboten, ſondern 
ſelbſt ſeinen Freunden einen Eid abgenommen, 
daß fie ihn auch nach feinem Tode an feiner Mör- 
derin nicht raͤchen wollten. 


„Freuet euch mit den Froͤhlichen, 
und weinet mit den Weinenden.“ 
Nom. 12, 15. 

Niemand iſt wohl ſo ſteinern, daß er nicht den, 
der im Ungluͤck iſt, beweinen ſollte; aber den der 
im Gluͤck iſt nicht nur nicht zu beneiden, ſondern 
ſich auch mit ihm zu freuen, dazu bedarf es ſchon 
eines edleren Gemuͤthes. Der Apoſtel ſpricht 
aber nicht: Nimm ihm das Ungluͤck ab, damit 
du nicht oft einwenden knoͤneſt, das ſei dir unmdͤg⸗ 
lich; ſondern er gebietet dir etwas Leichteres, was 
in deiner Macht immer ſteht. Denn kanſt du auch 
dem Bruder die Noth nicht wegnehmen, ſo ſollſt 
und kannſt du doch deine Thraͤnen ihm dazu brin⸗ 
gen und damit haft du ihm ſchon ein Großes ab: 
genommen; und kannſt du auch des Bruders 
Gluͤck nicht vermehren, ſo ſollſt und kannſt du 
doch deine Freude ihm zulegen, und damit haſt 
du ihm ſchon viel zugelegt. 

Chryſoſtomus (geſt. 407.) 


Wie einem Geizhals ſein boͤſer 
Wunſch erfüllt ward. 

Ein armer Menſch ſprach zu Zeiten bei ei— 
nem wohlhabenden Verwandten und deſſen 
Geldboͤrſe zu. Einmal wurde letzterer fo une 
willig daruͤber, daß er ſprach: Kommſt du 
auch wieder? Wenn ich nur dich nicht mehr 
ſehen duͤrfte! Dieſer Wunſch ward ihm bald 
darauf erfüllt 5 nicht aber fo, daß der Arme 
geſtorben waͤre, — auch nicht ſo, daß er 
ſelbſt geſtorben waͤre, — nein! er wurde auf 
beiden Augen blind. Wie gerne haͤtte der 
reiche Vetter nun ſeinen armen Verwandten 
wieder geſehen. 


Der „Lutheran Standard.” 

Die lieben Leſer werden ſich erinnern, daß wir 
ihnen in No. 5 des laufenden Jahrgangs die trau— 
rige Kunde brachten, daß der liebe “Standard” 
der lutheriſchen Kirche untreu geworden ſei und 
ſich neuerdings für eine Vereinigung mit der abs 
gefallenen Generalſynode ausgeſprochen habe. Es 
gereicht uns zu beſonderer Freude, melden zu koͤn— 
nen, daß hoffentlich nur Einer der Mitarbeiter an 
dem genannten Blatte, der Redakteur des New 
Philadelpöbia⸗Departements, Hr. P. Gruͤnewald, 
dem geruͤgten Synkretismus (Religions- u. Kir⸗ 
chenmengerei) das Wort redet. Derſelbe ſchreibt 
nehmlich in der letzten Nummer des“ Standard“ 
u. a. Folgendes: en 

„Wir ſind für alles, was in dem New Phila⸗ 


delphia⸗Departement des Standard erſcheint, fuͤr 
unſere Perſon verantwortlich. Wir ſind nichts 
als einGehülfe, ein uͤberzaͤhliges Glied, ein fuͤnf— 
tes Rad am Wagen, oder wofuͤr uns ſonſt der 
Leſer anzuſehen beliebt. Die eigentliche Redak— 
tion des Lutheran Standard iſt nach wie vor zu 
Columbus. In dem betreffenden Artikel unter— 
nahmen wir es nicht, die Anſicht des Lutheran 
Standard als ſolchen auszudruͤcken; wir ſprachen 
allein unſere eigene perſoͤnliche Ueberzeugung aus. 
Wir wuͤnſchen dafür als perſoͤnlich verantwortlich 
angeſehen zu werden. Wir haben uns mit un⸗ 
ſeren Collegen daruͤber nicht berathen, aber es iſt 
anzunehmen, daß keiner von denſelben mit uns 
in Betreff der in dem genanten Artikel ausgedruͤck— 
ten Anſichten uͤbereinſtimmt.“ 

In dem Folgenden beklagt ſich Hr. Gruͤnewald 
uͤber unſere Excluſiveness und Liebloſigkeit, die es 
freilich zu keiner Union aller lutheriſch ſich nen— 
nenden Synoden kommen laſſen werde; wir ha— 
ben hierauf nichts zu erwiedern, als daß wir lei— 
der unſern alten Adam, der gern mit allen Men— 
ſchen auch wider die Wahrheit Frieden ſtiften und 
haben moͤchte, noch genug fuͤhlen, daß wir aber 
durch Gottes Gnade uns immer wieder ſtaͤrken 
zum heiligen Kampf durch die Worte Gottes: 
„Liebet Wahrheit und Friede.“ (Sach. 8, 19.) 
„Die Liebe freuet ſich nicht der Ungerechtigkeit, 
ſie freuet ſich aber der Wahrheit.“ (1 Cor. 13,6.) 


Wie Luther den einfältigen 
Leuten predigt. 

Als im Jahr 1535 das Werk der Concordia 
zwiſchen Luther und den Oberlaͤndern zu Witten— 
berg vollendet war, empfingen Capito und Bucer 
zu Bezeugung ihrer völligen Vereinigung das h. 
Abendmahl. Früh predigte Alberus, Mittags Bus 
cer und zur Veſper Luther. Des Abends hatte 
dieſer Bucerum zu Gaſte und lobte unter anderen 
Reden deſſen gehaltene Predigt, doch mit dem 
Beiſatz: „Ich bin ein beſſerer Prediger.“ Als 
darauf Bucer antwortete, dieſen Ruhm gebe Lu— 
thern billig Jedermann, verſetzte dieſer ernſtlich: 
„Ihr duͤrft nicht meinen, daß ich mich naͤrriſch 
ſelber loben wollte, ich weiß meine Schwachheit 
wohl und koͤnnte keine ſolche ſcharfe Predigt thun, 
als wir heute von Euch gehoͤret haben. Ich halte 
aber den Brauch, wenn ich auf die Kanzel kom⸗ 
me, ſo ſehe ich mich um, was fuͤr Leute da ſitze 
und weil die meiſten Wenden (ſo nennt er die ge— 
meinen einfaͤltigen Leute, weil vor Zeiten die 


Wenden in daſigen Landen gewohnet) find, fo pre⸗ 


dige ich ihnen, was ich denke, das fie verſtehen * 
konnen. Ihr aber flieget allzu hoch im „Gaiſcht, 
Gaiſcht“ (er ſprach dies Wort alſo in Bucers 
Schwaͤbiſcher oder Elſaſſiſcher Mundart aus), da⸗ 
her ſchicken ſich zwar Eure Predigten fuͤr Gelehrte, 
aber unſere einfaͤltigen Leute koͤnnen Euch nicht 
verſtehen. Darum gehe ich mit dieſen um, wie 
eine herzliche Mutter mit ihrem weinenden Kinde, 
dem ſie die Bruͤſte, ſo gut ſie kann in den Mund 
giebt, und es mit ihrer Milch traͤnket, welche ihm 
beſſer ſchmeckt und bekommt, als wenn ſie ihm 
den koͤſtlichen Saft von Roſen und andern Syrup 
aus der Apotheke reichte. — Luthers Leben von 
Meurer, 8 Bd, 119. Ste. 
„ 
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Der glückliche Bauer. 


Vivat der Bauer, vivat hoch! 
Ihr ſeht es mir nicht an: 

ch habe nichts und bin wohl doch 

in großer, reicher Mann. 


Früh Morgens, wenn der Thau noch faͤllt, 
Geh ich, vergnuͤgt im Sinn, 
Gleich mit dem Nebel naus aufs Feld 
Und pfluͤge durch ſie hin. 
Und ſehe, wie er wogt und zieht 
Rund um mich nah und fern, 
Und ſing dazu mein Morgenlied 
Und denk an Gott den Herrn. 


Die Kraͤhen warten ſchon auf mich 
Und folgen mir getreu: 
Und alle Voͤgel regen ſich 
Und thun den erſten Schrei. 


Indeſſen ſteigt die Sonn' herauf 
Und ſcheinet hell daher. 
Iſt ſo was auch fuͤr Geld Zu Kauf 
Und hat der Koͤnig mehr? 


Und wenn die junge Saat aufgeht, 
Wenn ſie nun Aehren ſchießt, 
Wenn ſo ein Feld in Hocken ſteht, 
Wenn Gras gemaͤhet iſt. 


O wer das nicht geſehen hat, 
Der hat des nicht Verſtand: 
Man trifft Gott gleichſam auf der That 
Mit Segen in der Hand; 
Und ſiehts vor Augen, wie er friſc 
Die volle Hand ausſtreckt 
iſch 


Und wie er ſeinen großen 
Fuͤr alle Weſen deckt. 
Er deckt ihn freilich, Er allein, 
Doch hilft der Menſch und ſoll 
Arbeiten und nicht muͤßig ſein 
Und das bekommt ihm wohl. 


Denn nach dem Sprichwort Muͤßiggang 
Iſt ein beſchwerlich Ding 
Und ſchier des Teufels Ruhebank 
Fuͤr Vornehm und Gering. 


Mir macht der Boͤſe keine Noth 
Ich dreſch ihn ſchief und krumm 
Und pfluͤg und hau und grab ihn todt 
Und mach ihn um und um. 


Und wird mirs auch bisweilen ſchwer, 
Mags doch! was ſchadet das! 
Ein guter Schlaf ſtellt alles her 
Und morgen bin ich baß. 

Und fange wieder fröhlich an 
Für Frau und Kind. Für fie, 
So lang ich mich noch rühren kann, 
Verdrießt mich keine Muͤh. 


Viel Gutes hin und her 5 
Du droben haft es mir beſcheert: al, 
Beſcheere mir noch mehr. Claud is. N 


Die Buch handlung von Rohland und 
Detharding, No 9, Chesnutſtr., St. Louis, 
Mo., empfiehlt: 

Der Pilger aus Sachſen. 
Eine chriſtliche Zeitſchrift. 14. Jahrg. 52 Num⸗ 
mern 1,00. 

Diejenigen reſp. Unterſchreiber, wel⸗ 
che die Zahlung für den Aten und zum 
Theil für frühere Jahrgänge des Lu⸗ 
theraners noch ſchulden, — 1 gebeten, 
ſelbige nebſt dem Betrage für den lau⸗ 
Te Jahrgang baldige, an den Unter⸗ 
zeichneten eitufenben:. SR 13 

ar 


15 
(care of we O. W. ‚ Walther.) 
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Ich habe viel, das mein gehoͤrt * 3 0 


Anzeige. 
In der lithographiſchen Anſtalt von L. Gaſt 
in St. Louis, Mo., ſind zu haben: 


82 
Confirmations⸗Scheine 
mit Bibelſpruͤchen und Liederverſen, 
ingleichen mit bibliſchen Bil dern und Randzeichnungen,. 
Lithographirt und herausgegeben von 
L eo p o Id Gaſt. 
Preis: 1 Dollar. 

-Die unterzeichnete Redaktion fühlt ſich ge⸗ 
drungen, dieſe Confirmationsſcheine den Herrn 
Predigern hierdurch beſtens zu empfehlen. Die 
Bibelſpruͤche und Liederverſe, die dieſelben enthal- 
ten, ſind paſſend ausgewaͤhlt und die bibliſchen 
Bilder und Embleme mit chriſtlichem Sinn und 
Geſchmack ausgefuͤhrt. Wir ſahen nie etwas 
Schoͤneres dieſer Art. Wer ſeinen Confirmanten 
etwas recht Liebliches zur Erinnerung an den Tag 
der Confirmation mitgeben will, findet hier eine 
ſchoͤne Gelegenheit. 

Die Red. des „Luth.“ 


Veraͤnderte Addreſſe: Revd. A, Hoyer, Ca- 
tonsville P. O., Baltimore Co., Md. 


Bücher und Pamphlets * 


zu haben in der Expedition des Luth e um die 
beigeſetzten Preiſe. 2 

Dr. Martin Luthers, kl. Cate⸗ 85 
chismus, unveränderter Abdruck 10 


Das Dutzend 51,00. Hundert Stck 57,00 

Merk würdiger Brief einer Dame, 
welche im J. 1703 der ev. luth. Reli⸗ 
gion halber mit 6 meiſt unerzogenen Kin⸗ 
dern ihr Vaterland und all' khrchal und 
Gut verlaſſen hat . = 

Das Dutzend $-,50. 25 Stuck 4 1, ‚00 

Dr. Luthers Sermon von „Bereitung 
zum Sterben.“ 

Die Ver faffung der re 5 
luth. Synode von Miſſouri, Ohio 
u. a. St. nebſt einer 5 und 2 117 
laͤuternden Bemerkungen = 05 

Das Dutzend $-,50. 25 Stück 1 00 

Erſter Synodalbericht der deut⸗ 
ſchen ev. luth. Synode von Miſſouri, = a 
U. a. St. v. J N 1847. = 2 

Zweiter Synoda [bericht derſ. Syn. 
ode v. J. 1848. 4 

Dritter Jahrgang des Luther az 
ner v. 1846-1847. No. 8-268. 

Vierter dito. v. 1847—1848 (vollſt.) 

(Der 1. und 2. Jahrgang find vergtiffen. ) 

Christliches, Concordienbuch, d. 
i. Symbol. Buͤcher der ev. luth. Kirche, 
New Dorfer Ausgabe, i in een Leder 
gebunden. 1 1 61, 25 N 

Gefpräche zwiſchen Fe Luthe⸗ N 
ranern über den Meth e 
(in Pamphletform) 2 Stuͤckk 

Dr. M. Luthers Tractat von Fon 
wahren Kirche, (aus No. 9. des Lu⸗ 
theraner beſonders abgedruckt) 2 Stuͤck 
In einigen Wochen werden wieder 97 

Dr. Luthers Hauspoſtille, oder Pre⸗ 


0⁵ 


05 


digten über die Evangelien auf die Soß⸗ 155 ir 
und Feſttage des ganzen Jahres, New 
Yorker Ausgabe, gebunden in Kalbled N 0 


Kirchengeſangbuch für ev. 
Gemeinden, verlegt v. d. 


luth. Gem. U. A. C. gebunden wedelt — 
1 Dutzend. 88,00 gegen Baar⸗ 
100 Stuͤck 662.50 zahlung. WEN. 
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Gedruckt bel 
es Anzeigerde 


Herausgeber 


„Gottes Wort und Luthers Lehr' vergehet nun und nimmermehr.“ 


Herausgegeben von der Deutſchen Ev. Luther. Synode von Miſſouri, Ohio und anderen 
Redigirt von C. F. W. Walther. 


Staaten. 


| Jahrg. es 


St. Louis, Mo., den 20. Februar 1849. 


No. 13. 


Bedingungen: Der Lutheraner erſcheint alle zwei Wochen einmal fuͤr den 


jahrlichen Subſeriptionspreis von Einem Dollar für die auswärtigen Unterſchreiber, wel⸗ 


che denſelben voraus zubezahlen und das Poſtgeld zu tragen haben — In St. Louis wird jede einzelne Nr. für 5 Cents verkauft. 


Nur dle Briefe, welche Mittheilungen für das Blatt enthalten, 


enthalten, unter der Addreſſe: 


Mr. F. W. Barthel, care of C. F. W. Walther, St. Louis, Mo., anher zu ſenden. 


ſind an den Redakteur, alle anderen aber, 


welche Geſchaͤftliches, Beſtellungen, Abbeſtellungen, Gelder ꝛc, 


— 


Predigt, 
gehalten von Dr. Sihler vor ſeiner 
Gemeinde in Fort Wayne, Ja.“) 

„Denn es muͤſſen (auch) Rotten unter euch 
fein, auf daß die, ſo recht ſchaffen find, offenbar unter 
euch werden.“ Alſo, meine Lieben, ſpricht der h. 
Apoſtel Paulus 1 Cor. 11, 19. und dies Wort 
tröftet uns billig, wenn wir, zumal hier in Ame⸗ 
rika, rings um uns her ſchauen und die vielen und 
vielerlei Rotten und Secten erblicken, welche den 
geiſtlichen Leib Chriſti, die Eine heil. chriſtl. Kir⸗ 


*) Wir erlauben uns, das, was uns der theure Herr 
Verfaſſer dieſer Predigt uͤber die Veranlaſſung dazu 
ſchreibt, auch den Leſern mitzutheilen. Es iſt Folgendes: 
„Die aͤußere Veranlaſſung zu dieſer Predigt iſt dieſe, 
daß der vorige hieſige Methodiſtenprediger, nach alther, 
gebrachter jeſuitiſch⸗methodiſtiſcher Moral, ſich hinter 
meinem Rücken in die Haͤuſer meiner Kirchkinder 
ſchlich und zwar vornaͤmlich nach Art der alten Schlan⸗ 
ge, zu dieſer und jener Eva, wenn Adam nicht daheim 
war. Wo nun Jemand durch den bunten Balg d. i. 
die freundlichen Begruͤßungen, die füßen und prächtigen 
Reden des Sir Leiſetritt ſich taͤuſchen ließ und ihn nicht 
gebuͤhrender Maßen alsbald derb abfertigte, da wurde 
er flugs aus dem Schleicher zum Winkelprediger und 
hub, indem er zugleich ſein neues Teſtament aus der 
Taſche zog, nach Art ſeiner Schlangenmutter im Pa⸗ 
radieſe, ſeinen Spruch an: „Ja, ſollte Gott geſagt 
haben, die Taufe ſei die Wiedergeburt und theile den 
b. Geiſt mit?“ Schauet doch hieher auf Apg. 8, 
14—17. und 10, 44—46, da werdet Ihr es gar an= 
ders befinden und ſehen, daß der h. Geiſt entweder 
ohne Taufe oder doch erſt nach der Taufe durch das 
Gebet und die Handauflegung der Apoſtel mitgetheilt 
wurde, u. |. w. 

Als ich von dem Umherſchleichen dieſes Wolfs in 
Schafskleidern Nachricht erhielt, ſo erſuchte ich alsbald 
2 Porſteher der Gemeinde, zu ihm zu gehen und ihn zu 
einem öffentlichen Zwiegeſpräche über die Schriftlehre 
von der h. Taufe aufzufordern. Dieſes lehnte er jedoch 
ab, und fing dagegen an, in feiner Kirche das verwor⸗ 
tene Durcheinander der methodiſtiſchen Sekte von der h. 
Taufe herauszuplaudern, da er wohl wußte, daß ihm 
hier Niemand etwas darauf erwiedern konnte. Nach⸗ 
dem ich dieſes erfuhr und zugleich, daß doch mehrere 
wohl noch nicht gründlich befeſtigte Lutheraner ſeine 
ſogen. Predigt angehört hatten, fo ließ ich ihn zu je⸗ 
nem ſelbigen Zwiegeſpraͤch mit einem Studenten 
auffordern, auch um ſeinen Hochmuth zu drücken, 
welches er jedoch mit großem Unwillen von ſich wies. 
Da blieb mir nun nichts uͤbrig, um es wenigſtens von 
meiner Seite an dem nöthigen Unterrichte für die 
Aufrichtigen und Wahrheitsliebenden nicht fehlen zu 
laſſen, deren etliche vielleicht durch ſein dummdreiſtes 
Anziehen ungehöriger Schriftſtellen irre geworden, 
als nachfolgende Predigt zu halten.“ 


che in ihrem ſichtbaren Hervortreten und Beken⸗ 
nen zu zerreißen und zu zerſtoͤren drohen. 

Aber wiewohl dieſe Secten alle, fie mögen ſich 
nun um dieſe oder jene Irrthuͤmer, ja Luͤgen her⸗ 
umſchaaren und dieſe wider allen beſſern Unter⸗ 
richt hartnaͤckig feſthalten — wiewohl fie alle vom 
Teufel herruͤhren, der, als der Vater der Luͤgen, 
die falſchen Propheten und Sectenſtifter ausſen⸗ 
det, ſo ſtehet doch auch dies unter Gottes Verhaͤn⸗ 
gung und Regiment, daß er auch auf dieſe Weiſe 
ſeine Kirche ſichtet und die Spreu von dem Wei⸗ 
zen, die Irrglaͤubigen und Gottloſen von den 
Rechtglaͤubigen und Rechtſchaffenen ſcheidet und 
beide dadurch offenbar macht. Dieſes geſchiehet 
aber alſo, daß der h. Geiſt wider die Irr- und 
Flattergeiſter allewege treue Zeugen erweckt, wel⸗ 
che die reine Lehre, nach der Seite des Angriffs 
hin vertheidigen und behaupten und dieſe und jene 
Stucke derſelben, die bis daher, wie die Blätter in 
der Knospe lagen, genauer entfalten und aus 
Gottes Wort ins klare Licht ſtellen. 

Alſo erweckte Gott z. B. wider den gottloſen 
Arius, der die Weſenseinheit und Gottgleichheit 
des Herrn Chriſti mit dem Vater, alſo auch die 
Dreieinigkeit Gottes leugnete, den großen Kirchen⸗ 
lehrer Athanaſius, durch den die angegriffenen 
Lehren viel genauer und beſtimmter an den Tag 
kamen, als fie ehedem waren, wie die Verglei⸗ 
chung des Apoſtoliſchen mit dem Nicaͤniſchen und 


Athanaſianiſchen Glaubensbekenntniß im 2. und 


3. Artikel uns ſolches klar anzeiget. Alſo richtete 
der HErr etwas ſpaͤter wider den Pelagius, den 
Leugner der Erbſuͤnde, den trefflichen Lehrer Au— 
guſtinus auf, der die Lehren von Suͤnde und Gna⸗ 
de aus der h. Schrift ſo klar und ausfuͤhrlich ans 
Licht brachte, als ſie vordem noch nicht waren. 

Desgleichen ſtellte derſelbe getreue Gott unſern 
theuern Vater und Lehrer, D. M. Luther, mehr 
als 1000 Jahre nach Auguſtin, wider die Papi⸗ 
ſten und Schwaͤrmer auf den Kampfplatz, um 
wider das aberglaͤubiſche Zuthun jener und wider 
das ungläubige Abthun dieſer vornaͤml. folgende 
Wahrheiten aus Gottes Wort zur vollen Klarheit 
fuͤr Jedermann herauszuſtellen: 

1.) daß die h. Schrift allein die Quelle aller 
Heilserkenntniß ſey, aber weder die muͤndlichen 
ſogen. Apoſtoliſchen Ueberlieferungen der Papi⸗ 


ſten, noch die ſogen. unmittelbaren Erleuchtungen 
und Offenbarungen des h. Geiſtes bei den Schwaͤr⸗ 
mern; 

2.) daß der ſuͤndhafte Menſch von und vor 
Gott gerechtfertigt d. i. als gerecht erklaͤrt werde 
allein aus Gnaden, durch die Zurechnung des 
Verdienſtes Chriſti, das aber allein der Glaube 
ergreife, ſich aneigne und feſthalte, ohne alles Zu⸗ 
thun und Mitwirken aller Geſetzeswerke vorauf 
und aller Liebeswerke darnach; 

3.) daß die h. Sakramente, Taufe und Abends 
mahl, weſentliche und wahrhaftige Gnadenmittel 
des h. Geiſtes ſeyen, darin er durch des HErrn 
Chriſti Wort in irdiſchen Mittelu himml. Guͤter, 
und mit denſelben die Gnade Gottes und das Vers 
dienſt Chriſti mittheile, nicht aber, daß dieſe h. 
Sakramente entweder gleichſam Zaubermittel 
ſeyen, wie die Papiſten meinen, die auch ohne den 
Glauben des Empfaͤngers Gnade und Segen ver⸗ 
liehen, oder blos leere Zeichen und Bilder, wie 
die Schwaͤrmer waͤhnen, die erſt durch den Glau⸗ 
ben des Empfaͤngers einigen Gehalt bekaͤmen. 

Durch dieſe und aͤhnliche große Lehrer der h. 
Kirche, durch ſolche auserwaͤhlte Ruͤſtzeuge des h. 
Geiſtes geſchah es denn, daß die Irrlehren der 
falſchen Propheten durch die Wahrheit der h. 
Schrift, in richtiger Anwendung immer klarer 
aufgedeckt und durch dieſe Waffen des Lichts im⸗ 
mer fiegreicher überwunden wurden. Nach allen 
Seiten hin ward alſo die himml. Lehre, die z. B. 
im Apoſtoliſchen Symbol noch ganz kurz zuſam⸗ 
mengefaßt iſt, klar und ausfuͤhrlich an den Tag 
gelegt; und die Rotten dienten alſo nur dazu, die 
treuen Lehrer und ihre Schuͤler als die Rechtſchaf⸗ 
fenen offenbar zu machen. Und indeß Satan 
gedachte, dieſen und jenen Theil von der Veſte 
der chriſtl. Lehre durch feine Luͤgenpropheten heim= 
lich zu untergraben und dadurch allmaͤhlich den 
Einſturz des Ganzen zu bewirken, ſo geſchah es 
durch die treue Fuͤrſorge des HErrn der Kirche 
alſo, daß gerade das Gegentheil erfolgte. 

So hoffen wir denn auch, daß die Angriffe des 
hieſigen methodiſtiſchen Freibeuters auf die h. 
Taufe uns Lutheraner nur um fo feſter und ge: 
wiſſer in der heilſamen Lehre des goͤttl. Wortes 
von dieſem h. Sakramente machen werden, wie 
freilich die h. Kirche, als Pfeiler und Grundvefie 


der Wahrheit, von Nufang gelehret, aber zur Zeit, 
da die Reformirten und Taufſch irmer aufka⸗ 
men, vornaͤmlich durch Luthers unt, noch klarer 
an Tag gekommen iſt. * N 

Wir wollen alſo, nach Anleitung unſers Tex— 
tes: Matth. 28, 18—20. und unter dem Bei— 
ſtande Gottes des h. Geiſtes mit einander han— 
deln: 

Von der h. Taufe; 
und zwar in dieſer erſten Predigt in folgenden 2 
Fragen: 
J, Was iſt fie? 
II, Was wirket ſie? 
I, Was iſt fie? 

Unſer Methodiſt, ein abgefallener Lutheraner, 
haͤlt ſie, auf gut und altſchwaͤrmeriſch, und der 
Meinung der Reformirten gemaͤß, fuͤr eine blos 
aͤußerliche Waſſertaufe, die an und fuͤr ſich nichts 
ſey als ein Unterſcheidungszeichen zwiſchen Chri— 
ſten und Heiden und keine Gnade mittheile, wenn 
nicht die Geiſtes- und Bluttaufe hinzukomme; 
wer felig werden wolle, muͤſſe alle dieſe 8 Taufen 
haben. 

Darauf iſt nun folgendes zu erwiedern: 

Was naͤmlich zuerſt die Geiſtes- und Bluttau— 
fe betrifft, ſo iſt klar und offenbar, daß hier das 
Wort: Taufe nicht in ſeiner eigentlichen Bedeu— 
tung ſteht, ſondern bildlich zu verſtehen iſt, wie 
ja auch in den Stellen, die davon handeln, die 
Taufe nicht eigentlich von dem HErrn Chriſto 
eingeſetzt iſt. Wenn alſo der Heiland Luc. 12, 
50. von ſeiner Leidenstaufe handelt (vgl. Matth. 
20, 22.) fo meint er dieſes, daß, wie der Taͤuf— 
ling, (dem urſpruͤngl. Brauche gemäß) ganz und 


gar unter das Waſſer getaucht und von dieſem bez 


deckt werde, alſo muͤſſe auch Er gleichſam von 
Stroͤmen des Leidens, zumal am Fluchholze uͤber— 
fluthet und in fein blutiges Sterben gar verſenket 
werden. Aehnlich haͤlt es ſich denn auch mit der 
andern Stelle von der Geiſtestaufe. Denn wenn 
Johannes der Taͤufer Matth. 8, 11. (vergl. Luc. 
3,16.) ausſagt, daß der HErr Chriſtus werde mit 
dem h. Geiſte und mit Feuer taufen, ſo iſt wiederum 
dies die Meinung, daß die Juͤnger gleichſam mit ei— 
nem Feuerſtrom des h. Geiſtes wuͤrden uͤberſtroͤmt 
und mit ihm ſeliglich bedeckt werden. Und dieſes 
ging ja auch, wie wir wiſſen, am Tage der Pfing— 
ſten in Erfuͤllung, wobei zugleich die feurigen Zun— 
gen die Gaben der verſchiedenen Sprachen anzeige 
ten, in welchen ſofort die Apoſtel die großen Thaten 
Gottes verkuͤndigten. (Apg. 2, 1—11.) 

Dieſelbe Bewandniß hat es auch noch mit einer 
dritten Stelle, wo gleichfalls bildlich und uneigent— 
lich vom Taufen die Rede iſt. Denn wenn Pau— 
lus 1 Cor. 10, 1. 2. ſagt: „unſere Vaͤter ſind 
alle unter der Wolke geweſen und ſind alle durch das 
Meer gegangen und ſind alle unter Moſes getauft 
mit der Wolke und mit dem Meer,“ fo will er das 
mit Folgendes anzeigen: Gleichwie die Kinder 
Iſrael, unter der Führung der Lichtwolke und des 
Moſes, das rothe Meer durchſchritten und dadurch 
von der Herrſchaft Pharao's errettet wurden, die: 
fer dagegen mit all feinem Heer im Meere umkam, 


alſo werden wir durch die h. Taufe von der 


Herrſchaft des hoͤlliſchen Pharao d. i. des Teufels 
und der Sünde befreiet. Ferner denn Pharao 


iſt nicht blos ein Bild des Satans, ſondern auch 
des alten Adams — wie Pharao mit den Seinen 
vom Meere erſaͤuft ward, alſo wird durch die h. 


Taufe, als des Bades der Wiedergeburt, der alte 


Menſch mit ſeinen Suͤnden ertraͤnkt. — 

Aus naͤherer Betrachtung dieſer Stellen alſo, 
die von der Blut-, Geiſtes- und Wolkentaufe han⸗ 
deln, haben wir hoffentlich ſattſam gelernet, daß 
ſie mancherlei Aehnlichkeit mit der h. Taufe, kei— 
nesweges aber das Weſen derſelben ausdrucken 
und daß es die Unart der Schwaͤrmer ſey, ſolche 
bildliche Stellen als eigentlich zu nehmen. 

Zum andern aber iſt es durchaus unwahr, wenn 
unſere Taufſchwaͤrmer, nach Art ſeiner Bruͤder 
veraͤchtlich von der h. Taufe redet und ſie eine 
blos „aͤußerliche Waſſertaufe“ nennt, „die 
nicht den h. Geiſt mittheile,“ den er freilich viel 


eher von der Bußbank und anderweitigen metho— 


diſtiſchen Bekehranſtalten erwartet; denn der h. 
Apoſtel nennt dieſe verachtete Waſſertaufe Epheſ. 
5, 26. „das Waſſerbad im Worte,“ durch wel— 
che der HErr Chriſtus feine Gemeinde reis 
nige; dies Wort aber, naͤmlich das der Ein— 
ſetzung, Matth. 28, 19. iſt ja kein Menſchenwort, 
ſondern das Wort des allmaͤchtigen Sohnes 


Gottes, durch den Himmel und Erde geſchaffen 


ſind und der durch dies ſein Wort auch im Waſſer 
ausrichten kann, was Er will; es iſt das Wort 
des wahrhaftigen Sohnes Gottes, der durch 
dies ſein Wort im Waſſer auch wirklich ausrichtete, 
was er Me. 16, 16. verheißen und zugeſagt hat. 

Daher iſt die h. Taufe oder dies „Waſſerbad im 
Worte“ ein Gottes werk, eine goͤttliche 
Ordnung und ein goͤttliches Gnadenmittel, 
durch welches der HErr im irdiſchen Mittel des 
Waſſers himmliſche Guͤter dem einzelnen Men— 
ſchen anbietet, zueignet und verſiegelt. Und 
wenn gleich die taufenden Diener der Kirche ſuͤnd— 
hafte und ſterbliche Menſchen ſind, ſo iſt doch das 
Wort des Befehls und der Einſetzung: ich taufe 
dich im Namen des Vaters, des Sohnes und des 
h. Geiſtes, auch in ihrem Munde das lebendige 
und kraͤftige Gotteswort, welches daſſelbe iſt und 
wirkt von ſeiner erſten Sprechung an bis zum 
juͤngſten Tage; und gleichwie die Sonne am 
Himmel jetzt und am letzten Tage dieſes Welt— 
laufs mit demſelben Glanze ſtrahlet, mit derſel— 
ben Kraft und Schoͤnheit waͤrmet und leuchtet als 
am Tage ihrer Schoͤpfung, alſo haͤlt es ſich auch 
mit der Sonne der Wahrheit zur Seligkeit, mit 
Gottes Wort, das auch im Munde ohnmaͤchtiger 
Menſchen nimmer veraltet und abnimmt und die— 
ſelbe Macht und Herrlichkeit behaͤlt, ja das da 
bleibet, wenn Himmel und Erde vergehen. 

Weil alſo dies Wort Gottes mit und bei dem 
Waſſer iſt und daſſelbe durchdringt, fo iſt es durch— 
geiſtetes, durchchriſtetes, durchgottetes Waſſer und 
es iſt entweder grobe Unwiſſenheit oder boͤs willige 
Laͤſterung, wenn die Taufſchwaͤrmer immerdar 
ſchreien: „Waſſer taufe, Waſſertaufe!“ 


„Wie kann Waſſer ſolche große Dinge thun?“ 


als ſey Gottes Wort, das mit dem Waſſer ſakra⸗ 
mentlich verbunden iſt, eben ſo leer und nichtig als 
ihr eigenes Wort. Oder iſt es nicht alſo, daß 
unſer HErr Chriſtus 125 all feinen Worten ſagt;: 
„ſie ſind Geiſt und Leben?“ Und ſollten davon 


die feierlichen und inhaltsſchweren Worte, darin 
er die h. Taufe ſtiftet, eine Ausnahme machen? 
Sollten gerade dieſe geiſtlos ſeyn, alſo auch Geiſt 
und Leben nicht mittheilen, ſondern muͤſſig und 
leer daſtehen und die Mittheilung des h. Geiſtes 
den ſelbſtgemachten Uebungen und Anſtalten, dem 
Beten, Singen, Schreien, Seufzen, Stoͤhnen, 
Aechzen u. ſ. w. der werktreiberiſchen Schwaͤrmer 
uͤberlaſſen, die in ihren geiſtloſen Fuͤndlein und 
Kuͤnſten, zu Schmach und Beſchaͤdigung des eins 
faͤltigen Evangeliums und der unſcheinbaren 
Taufe, ein neues Geſetz aufrichten und ihren Ver: 
führten ein neues Joch aufladen? Das ſey fer⸗ 
ne! — 

Vielmehr ſey es alſo, wie unſer HErr Chriſtus 
dem Nikodemus ſagte, der ohne Zweifel die Frage 
in ſeinem Herzen bewegte: „Was ſoll ich thun, 
daß ich in das Reich Gottes komme und ſelig wer⸗ 
de?“ — Wie ſaget da der Herzenskuͤndiger Joh. 
8, 52 „Wahrlich, Wahrlich, ich fage dir“ (mit 
dieſer zwiefachen Betheuerung hebet er an), „es 
ſey denn, daß Jemand geboren werde aus dem 
Waſſer und Geiſt, ſo kann er nicht in das Reich 
Gottes kommen.“ 4 

Mit dieſem gewichtigen Worte hat eng die 
ſelbſtſtaͤndige Wahrheit und Weisheit auch alle 
Taufſchwaͤrmer aller Zeiten und Volker berichtet; 
denn daraus iſt erſichtlich, daß es nicht zwei und 
zweierlei wirkliche Taufen giebt, eine Waſſer⸗ und 
eine Geiſtestaufe; das Woͤrtlein „aus“ naͤmlich 
gehört zu „Waſſer“ eben fo als zu „Geiſt“ 
und jenem wie dieſem wird das Wiedergebaͤren zu⸗ 
geſprochen, welches alſo weder der h. Geiſt ohne 
das Waſſer, noch das Waſſer ohne den h. Geiſt aus⸗ 
richtet. Was aber verbindet beide? Nichts an— 
deres, als eben jenes Befehls- und Einſetzungs⸗ 
wort des allmächtigen Sohnes Gottes; ohne die⸗ 
ſes Wort iſt freilich das Waſſer ſchlecht d. i. ge⸗ 
woͤhnlich Waſſer und keine Taufe, aber mit dem 
Worte Gottes iſt es eine Taufe, d. i. ein gnaden⸗ 
reich Waſſer des Lebens und ein Bad der neuen 
Geburt im h. Geiſte. Der Inhalt aber dieſes 
Wortes iſt ein dreifacher. 

Zuerſt nämlich heißt „im Namen“ des Vaters, 
des Sohnes und des h. Geiſtes taufen, dieſes auf 
Befehl und Geheiß deſſelben ausrichten, wie ja 
auch Botſchafter irdiſcher Fuͤrſten nur auf Befehl 
derſelben ihren Auftrag vollziehen. Zum Andern 
aber heißt „im Namen“ u. ſ. w. auch dieſes, an⸗ 
ſtatt und in Vertretung des dreieinigen Gottes die 
h. Taufhandlung verrichten, fo daß der HErr ſel— 
ber der Taͤufer iſt, der taufende Diener aber 
gleichſam ſeine Hand, wie er in der Predigt des 
Evangeliums ſein Mund iſt. (2 Cor. 5, 19.) 
Zum Dritten endlich heißt: „im Namen“ auch 
unter Bekenntniß und Anrufung des dreieinigen 
Gottes taufen; denn wie wuͤßte man ſonſt, daß 
im Namen Gottes getauft wird, wenn ſein Name 
nicht genannt, bekannt und angerufen wuͤrde? 

So ift alſo, nach Joh. 3, 5. die h. Taufe, fo 
der Taͤufling ſich dieſes Wortes glaͤubig annimmt, 
die Errettung von der Obrigkeit der Finſterniß 
und die Verſetzung aus dem Reiche des Satans 
in das Reich des lieben Sohnes; und da eigent⸗ 
lich der dreieinige Gott der rechte Täufer ift, ſo 
wird der gläubige Taͤufling dadurch dergeſtalt in 


| 


die Lebensgemeinſchaft der h. Dreifaltigkeit hin- 
einverſetzt oder dieſe ihm alſo eingepftanzet, daß 
ihm weſentlich und wahrhaftig zu Theil wird 
die Gnade des Vaters, das Verdienſt des Sohnes 
und die Kraft des h. Geiſtes oder mit andern 
Worten, daß er wird das Kind des Vaters, der 
Bruder oder die Schweſter des Sohnes, der Tem— 
pel und die Wohnung des h. Geiſtes. Dieſes 
fuͤhret uns aber zur Beantwortung der zweiten 
Frage: 

II,) Was wirket die h. Taufe? Wir 
fagen nach Gottes Wort Apg. 2, 38. u. 22, 16. 

1. Vergebung der Suͤnde und die 
Gabe des h. Geiſtes. 

Als Petrus naͤmlich am Tage der Pſingſten 
ſein Zeugniß von Chriſto und ſonderlich von ſeiner 
Auferſtehung kuͤhn und kraͤftig erhob, da wird uns 
gemeldet Apg. 2, 37. „Da ſie aber das hoͤreten, 
ging es ihnen durchs Herz und ſprachen zu Petro 
und den andern Apoſteln: Ihr Maͤnner, lieben 
Bruͤder, was ſollen wir thun?“ Waͤre nun der h. 
Petrus ein Methodiſten-Apoſtel geweſen, ſo haͤtte 
er geſagt: Laſſet uns miteinander auf unſere Knie 
fallen, zu dem HErrn ſchreien und dem Himmel⸗ 
reich Gewalt anthun, ſo wird der h. Geiſt eben ſo 
unmittelbar auf euch ausgegoſſen werden, als auf 
uns.“ 

Aber gar anders lauten Petri Worte; denn alſo 
antwortet er V. 38. „Thut Buße (aͤndert euren 
Sinn) und laſſe ſich ein jeglicher taufen auf den 
Namen Jeſu Chriſti zur Vergebung der 
Sünden, fo werdet ihr empfangen die Gabe 
des h. Geiſtes.“ (ogl. Apg. 22, 16.) 

Ueber ſolche und aͤhnliche Stellen freilich, die 
wirkliche Beweiskraft fuͤr die Wirkſamkeit der h. 
Taufe haben und das Einſetzungs- und Verheiſ⸗ 
ſungswort des Herrn Chriſti, davon oben gemel⸗ 
det, naͤher auslegen — uͤber ſolche Stellen huͤpfen 
die Taufſchwaͤrmer, nach beliebter Weiſe, gern 
uͤber und bringen dagegen andre Stellen hervor, 
die gar nicht herpaſſen, aber vor unkundigen Zu⸗ 
hoͤrern ihren Wahn zu ſtuͤtzen ſcheinen. So auch 
unſer Methodiſt. Da bringt er flugs Apg. 8, 
14-17. daher, wo alſo geſchrieben ſteht: „Da 
aber die Apoſtel hoͤreten zu Jeruſalem, daß Sama⸗ 
ria das Wort Gottes angenommen hatte, ſandten 
ſie zu ihnen Petrus und Johannes, welche, da ſie 
binabkamen, beteten fie über fie, daß fie den h. 
Geiſt empfingen; denn er war noch auf keinen 
gefallen, ſondern waren allein getauft in dem 
Namen des HErn Jeſu. Da legten ſie die Haͤnde 
auf fie und fie empfingen den h. Geiſt.“ Da ſe⸗ 
het ihr, ſpricht er, wie die Taufe den h. Geiſt 
nicht mittheile, ſondern das Gebet thuts; (denn 
die Handauflegung der Apoſtel läßt er gern da— 
hinten.) 8 

Wie nun aber? ſteht dieſe Stelle mit der obi— 
gen im wirklichen Widerſpruch? Nicht alſo; 


ſondern hier iſt nicht der h. Geiſt gemeint, den je⸗ 


der Taͤufling, ſo er glaubt, kraft der h. Taufe 
empfängt zu bleibender Einwohnung, und darin 
Vergebung der Suͤnden, Leben und Seligkeit, wie 
jener obige Spruch Apg. 2, 38. bezeuget; ſondern 
in dieſer letzteren Stelle iſt die Rede vom h. Geis 
ſte, fo fern er im Anfange der chriſtl. Kirche ges 
wiſſen Taͤuflingen beſondere Wunder- und Gna⸗ 


— 99 — 


dengaben austheilte, wie z. B. das Zungen⸗d. i. 
in fremden, nie erlernten Sprachen reden und das 
Weiſſagen, welches meiſt durch Handauflegung 
der h. Apoſtel geſchah. Dieſe Austheilung ge— 
ſchah ausnahmsweiſe ſogar ohne Taufe und Hand— 
auflegung Petri, auf deſſen Predigt an Cornelius 
und den Seinen, wie ſolches Apg. 10, 43—46. 
nachweiſet. Damit aber gerade dieſe Erſtlinge 
aus den Heiden nicht an dieſe Gaben ihr Herz 
haͤngten und in den ſuͤßen Gefühlen, die fie bei ih⸗ 
rem Zungenreden hatten, ſtecken blieben, ſo ſprach 
Petrus V. 47. „Mag auch Jemand das Waſſer 
wehren, daß dieſe nicht getauft werden, die den h. 
Geiſt empfangen haben, gleichwie auch wir? und 
befahl ſie zu taufen in dem Namen des HErrn.“ 

Alſo gerade in der von den Schwärmern fo höch- 
lich verachteten Waſſertaufe ſollten Cornelius und 
die Seinen, die doch die Wundergabe des h. Gei— 
ſtes, hatten, die unſere Schwaͤrmer nicht haben, die 
feſte und gewiſſe Verſiegelung ihrer Begnadigung 
und der Vergebung der Suͤnden empfangen. 

Wie aber die Suͤndenvergebung in der h. Tau⸗ 
fe zugeeignet werde, das bezeuget Gal. 3, 27.: 
„Denn wie viele euer getauft ſind, die haben Chri— 
ſtum angezogen.“ Das Verdienſt Chriſti alſo 
wird dem Taͤufling in dieſem h. Waſſerbade alſo 
mitgetheilt, daß die Schuld der Erb- (und fo er 
ein Erwachſener iſt) auch der Thatſuͤnde abgewa⸗ 
ſchen und er mit der Gerechtigkeit des HErrn und 
Heilands als mit einem Kleide angethan und ganz 
und gar bedecket iſt. Es iſt aber daſſelbe, ob wir 
ſagen: die Suͤnden ſind uns vergeben oder: wir 
find gerecht erflärt vor Gott. Wo aber dies iſt, 
da iſt auch: N 

2. der Bund eines guten Gewiſſens 


mit Gott; denn alſo ſteht geſchrieben 1 Petr. 


8, 21. „welches (naͤml. das Waſſer) nun auch 
uns felig macht in der Taufe, die durch jenes 
(das Waſſer der Suͤndfluth) bedeutet iſt, nicht 
das Abthun des Unflaths am Fleiſch, ſondern der 
Bund eines guten Gewiſſens mit Gott, durch die 
Auferſtehung Jeſu Chriſti.“ 

Hier wird ausdruͤcklich bezeuget, daß das, ver⸗ 
ſteht ſich ins Wort gefäffete Waſſer ſolch großes 
Ding ausrichte. Dieſer Bund aber beſteht darin, 
daß von Seiten Gottes dem Menſchen Gottes 
Gnade und Chriſti Verdienſt durch die h. Taufe 
zugeeignet, welches nun der Menſch ſeinerſeits 
durch den Glauben ergreift und ſich aneignet, ſei⸗ 
ne Glaubenshand in Gottes dargereichte Gnaden— 
hand legt und daraus Vergebung der Suͤnden und 
ein gutes Gewiſſen zu Gott gewinnt. 

3. Summa die Wiedergeburt. Denn alſo 
ſteht geſchrieben: Tit. 3, 5— 7. „Gott macht 
uns ſelig durch das Bad der Wiedergeburt und 
Erneuerung des h. Geiſtes, welchen er ausgegoſ— 
ſen hat uͤber uns reichlich durch Jeſum Chriſtum 
unſern Heiland, auf daß wir durch deſſelbigen 
Gnade gerecht und Erben ſeyn des ewigen Lebens 
nach der Hoffnung.“ 

Hier wird alſo der h. Taufe klar und rund zu⸗ 
geſprochen: k 

a.) die Miedergeburt, kraft welcher der alten 
Geburt aus dem Fleiſch (Joh. 8, 6.) der Todes⸗ 
ſtoß verſetzt und die neue Creatur dem Menſchen, 
dem Keime nach, eingepflanzt wird, Da aber 


gleichwohl, obſchon die Schuld der Erbſuͤnde voͤl⸗ 
lig vergeben iſt, die Erbſuͤnde ſelber immer noch 
bleibt und in Gedanken, Worten und Werken viel: 
fach zur Thatſuͤnde wird, ſo gilt es eine ſtete Ab⸗ 
tödtung der Erbſuͤnde und eine ſtete Belebung der 
Taufgnade, oder, mit andern Worten, es fließet 
aus der h. Taufe auch her: 

b.) die Erneuerung des h. Geiſtes, 
naͤmlich, daß der in der h. Taufe empfangene h. 
Geiſt den Getauften von der Befleckung der taͤgli⸗ 
chen Suͤnde fortwaͤhrend reinigt und erneuert und 
alſo den neuen Menſchen, das in Adam verlorene 
aber in Chriſto wiedergewonnene, und mittelſt der 
h. Taufe wiederum eingepflanzte göttliche Eben— 
bild immer mehr ſtaͤrkt und foͤrdert, wovon ſpaͤter 
ein Mehreres. Daß aber daſteht: „welchen, 
naͤmlich den h. Geiſt, Gott ausgegoſſen uͤber uns 
reichlich durch Jeſum Chriſtum, unſern Heiland,“ 
das will ſo viel ſagen, daß das blutige Suͤhnopfer 
und Verdienſt Chriſti und darnach fein glorreicher 
Hingang zum Vater die Urſache war, daß der h. 
Geiſt in der h. Taufe über den Menſchen ausge: 
goſſen und die Wiedergeburt und ſtetige Erneue⸗ 
rung demſelben mitgetheilt wird; denn ohne den 
Hingang und die Verklaͤrung Chriſti bei dem 
Vater konnte der Troͤſter, der h. Geiſt, nicht von 
dem verherrlichten Gottes- und Marien-Sohne 
herniederkommen, um dieſen wiederum durch 
Wort und Sakrament in die Herzen der Glaͤubi⸗ 
gen zu bringen und darin zu verklaͤren. Der 
Zweck aber dieſes Bades der Wiedergeburt und Er: 
neuerung des h. Geiſtes iſt in V. 7. enthalten, wo es 
heißt: „auf daß wir, durch deſſelben Gnade ge— 
recht und Erben ſeyn des ewigen Lebens nach der 
Hoffnung.“ 

Hieraus iſt aber genugſam klar, daß auch die 
Vollendung der Wiedergeburt in der ſeligen und 
herrlichen Auferſtehung der Gerechten in Chriſto, 
daß ihr Ererben des Reichs, ihr ewiges und ſeli— 
ges Anſchauen des majeſtaͤtiſchen glorreichen Got⸗ 
tes in verklaͤrten Leibern d. i. das ewige Leben — 
daß Alles dieß eine Folge und Wirkung der h. 
Taufe ſey. — 

Was wollen nun die Schwaͤrmer ſolcher klarer. 
Stelle gegenuͤber thun? duͤrfen ſie es wagen, die— 
felbe, nach beliebter und gewohnter Weiſe zu über: 
huͤpfen und die Wiedergeburt und Erneuerung ih— 
ren Feld- und verlängerten Verſammlungen, ih⸗ 
rer Bußbank nebſt Zubehoͤr, ihren Knie- und 
Schreigebeten oder irgendwelchen ſelbſtgemachten 
Geſetzeswerken und Treibereien zuzueignen? Frei— 
lich wagen ſie es; aber ſie beweiſen eben damit, 
daß ſie mit ſehenden Augen nicht ſehen und mit 
hoͤrenden Ohren nicht hoͤren. N 

Daß allerdings zu dieſer geſegneten Wirkung 
der h. Taufe von Seiten Gottes, der Glaube von 
Seiten der Menſchen gehoͤre, iſt aus Marc. 16, 
16. klar und offenbar, da es heißt: „Wer da 
glaubet und getauft wird, der wird ſelig werden.“ 
Denn wie zum Licht das offene Auge gehoͤrt, da— 
mit man ſehe, zum Schall das Ohr, damit man 
höre, zur Speiſe die Zunge und der Magen, da— 
mit man ſchmecke und verdaue, zum Allmoſen die 
offene Hand, damit man empfange, ſo gehoͤrt auch 
zu Gottes geiſtlicher Gnaden und Gebehand in 
der h. Taufe die geiſtliche Nehmehand des Men⸗ 


ſchen, d. i. der Glaube, damit e iene gnaden⸗ 
reichen Wirkungen der Taufe en: ange und jener 
göttlichen Heilsguͤter thei. baftig r verde. 

Aber ſo wenig dein Auge der Sonne ihr Licht 
giebet oder leuchten hilft, ſo wenig dein Ohr den 
Schall macht oder toͤnen hilft u. ſ. f. eben ſo we⸗ 
nig macht der Glaube das Weſen und die Wir- 
kung der h. Taufe oder hilft ſie machen, wie meiſt 
die Schwaͤrmer verworren durcheinander plau— 
dern. Gottes Werke, Wille und Ordnung iſt es 
allein, daß z. B. die Sonne leuchtet, du moͤgeſt 
dein Auge auf- oder zumachen; eben ſo iſt es le: 
diglich des HErrn Chriſti Einſetzungs- und Ver: 
heißungswort, daß die h. Taufe jenen Segen in 
ſich enthält und von ſich giebt, Du moͤgeſt glauben 
oder nicht; aber fo gewiß Du im Finſtern blei— 
beſt, wenn Du dem Sonnenlicht Dein Auge ver: 
ſchließeſt, ſo gewiß bleibeſt Du in der Schuld der 
Erbfuͤnde, unter dem Fluche des Geſetzes und 
dem Zorne Gottes, wenn Du der goͤttlichen Gnade 
und Verheißung im Evangelio und der h. Taufe 
durch Unglauben Dein Herz verſchließeſt. 

Das ſey nun auf diesmal genug von dem We— 
ſen und der Wirkung der h. Taufe wider die An— 
griffe der Schwaͤrmer; das naͤchſte Mal wollen 
wir noch kuͤrzlich von dem rechten Gebrauch und 
dem Mißbrauch der h. Taufe handeln. Der ge— 
treue Gott wolle es aus Gnaden verleihen, daß 
wir durch gegenwaͤrtige Betrachtung in der Er— 
kenntniß von der heilſamen Lehre von der h. Taufe 
von Neuem befeſtigt ſeyen, um Jeſu Chriſti, uns 
ſers HErrn willen, Amen! — 


Briefe 
des „Beſuchers“ (einheimiſchen Miſſionars) der 
deutſchen ev.-luth. Synode von Miſſouri, 

Ohio u. a. St. an den Redakteur. 

(Fortſetzung.) 

Davenport, Jowa, (Sonnt. Abds.) 19. Nov. 

Die Feindſchaft der Welt gegen das Evange— 
lium blieb hier nicht aus. Als ich am heutigen 
Morgen mich nach dem Courthauſe begeben wollte, 
um dort den Gottesdienſt zu halten, wurde mir 
gemeldet, daß ein gottlofer Menſch den Schluͤſſel 
zu dem betreffenden Saale ſich liſtiger Weiſe zu 
verſchaffen gewußt haͤtte, um die Abhaltung des 
Gottesdienſtes zu verhindern und dafür mit feines 
Gleichen eine Berathung zur Bildung eines deut— 
ſchen Krankenvereins zu veranſtalten! Um ſo er— 
freulicher war es daher, daß mir die Presbyteria⸗ 
ner fuͤr den Nachmittag auf ein paar Stunden 
ihre Kirche einraͤumten, in der ich denn vor einer 
nicht gar kleinen Verſammlung uͤber Matth. 16, 
28. predigte. Freilich, der Inhalt meiner Pre: 
digt mag manchem nicht gemundet haben. 

Nach der Predigt machte ich zu meinem Erftaus 
nen die Bekanntſchaft eines holſteiniſchen Paſtors, 
der hauptſaͤchlich um der bedenklichen politiſchen 
Verhaͤltniſſe Holſteins willen fein Pfarramt nie— 
dergelegt hatte, vor etlichen Wochen mit ſeiner 
Familie erſt angekommen iſt und dermalen im 
Lande bei ſeinem Bruder, einem der Schullehrer, 
ſich aufhält. Er erkundigte ſich genau nach den 
pfarramtlichen Verhaͤltniſſen in Nordamerika, wie 
auch nach unſerer Synode, und als ich ihn fragte, 
ob er denn nicht Luſt haͤtte den deutſchen Luthera⸗ 
nern in Davenport als Paſtor vorzuſtehen, per: 
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neinte er es aus denſelben Gruͤnden, die meine 
Hoffnung fuͤr dieſen Ort ſchon vorher ſo herabge— 
ſtimmt hatten. 


Dieſen Abend beſprach ich noch mit etlichen die 
Bildung einer luth. Gemeinde und die Berufung 


eines Paſtors und empfahl ihnen als geeigneten 
Mann unſern lieben holſteiniſchen Freund St. 
Aber eben die meiſten, und unter ihnen die Ein— 


flußreichſten, wollen einen Mann haben, der ge— 


lehrt, vielſeitig gebildet, ein hinreißender Redner 
und dabei doch ſo glatt und abgeſchliffen iſt, daß 
er bei keinem anſtoͤßt, ſondern Allen wohlgefaͤllt. 
Nun, nach einem ſolchen moͤgen ſie wohl lange ſu— 


chen! 
Soweit ich nun die Leute kennen lernte, fand 


ich, daß die Zahl derjenigen, die ihren einfaͤltigen 


Catechismusglauben noch nicht als unbrauchbare 
Waare auf die Seite gelegt haben, ſehr gering iſt. 
Dieſe ſind, wie mir das einer ſelbſt bekannte, mit 
dem Weſen und Treiben der Mehrzahl nicht zu— 
frieden und moͤchten wohl gerne einen rechtglaͤu— 


bigen Paſtor haben; aber zum Theil ſind ſie zu 


ſchwach, theils zu muthlos, um ſich mit etwas 
ſchweren Opfern die lautere Predigt zu erkaufen. 
Dieſen Wenigen ſollten wir daher einen Prediger 
ſetzen und aus unſerer Synodalkaſſe ſo lange un— 
terſtuͤtzen koͤnnen, bis die Gemeinde an Zahl größer 
geworden waͤre. Das wuͤrde ſo gar lange nicht 
anſtehen. Es wuͤrden ſich um einen bekenntniß⸗ 
treuen Paſtor vielleicht mehr ſammeln, als es den 
Anſchein hat, und, wie mir jener Paſtor und noch 
andere verſicherten, iſt fuͤr das kommende Jahr 
ein bedeutender Nachzug aus Holſtein zu erwar— 
ten. Wie viel geſchieht doch in dieſer Weiſe von 
den Sekten! Sollten wir Lutheraner an Eifer fuͤr 
einheimiſche Miſſion hinter denſelben immer noch 
zuruͤckſtehen wollen? 

Davenport liegt ſo lieblich und fuͤr das deutſche 
Gemuͤth ſo anziehend; deutſche Sprache und Sitte 
koͤnnte hier ſo leicht erhalten und recht gepflegt 
werden — und in den Herzen und Haͤuſern ſiehts 
fo dd’ und traurig aus für ein Auge, das mehr 
als eine aͤußerliche Bildung ſucht! O HErr, daß 
doch in dieſem irdiſchen Garten auch dein reines 
Wort und Sakrament ſich noch finden ſollte und 
um daſſelbe her ein Haͤuflein lebendiger Beken— 
ner! 

Ich begleite dieſen Brief morgen noch bis 
Bloomington. Von da an mag er allein ſeines 
Weges ziehen und bald in deine Haͤnde gelangen. 
Gedenke dabei fuͤrbittend 

Deines ꝛc. 
Lochner. 


Bloomington, Jowa, den 28. Nov. 
Lieber Bruder! 

Seit ein paar Tagen liege ich hier, ſehnſuͤchtig 
auf ein Dampfboot wartend, das mich nach Bur— 
lington bringen ſoll. Das Zimmer des Gaſtho— 
fes, in dem ich logire, iſt angefüllt von Gaͤſten 
und „Dollars“ und „Prozent“ das ewige Einer: 
lei der Unterhaltung. Muͤde, ſolches Geſpraͤch 
noch laͤnger anzuhoͤren, habe ich mich in einen 
Winkel zuruͤckgezogen und Feder und Papier zur 
Hand genommen, um Dir mit dieſem Briefe nur 
um ſo viel naͤher zu ruͤcken. 


Es iſt dies ſchon das zweite Mal, daß ich hier 
bin. Als ich am Montag hier ankam, vernahm 
ich, daß am andern Morgen eine Gelegenheit nach 
Jowa City gehe, das 30 Meilen von hier land⸗ 
einwaͤrts liegt. Ich hatte ſchon auf meiner Reiſe 
hierher gehört, daß in dieſer erſt aufbluͤhenden 
Stadt viel predigerloſe Deutſche wohnten, und ſo 
war ich denn alsbald entſchloſſen, am andern 
Morgen dahin abzugehen. In Geſellſchaft eines 
presbyterianiſchen Predigers, der erſt ſeit kurzem 
als Miſſionar ſich in Jowa City aufhaͤlt, kam ich 
am Dienſtag Abend daſelbſt an. Durch einen 
Fleiſcher aus Gera, den ich kurz vor meiner Abreiſe 
kennen lernte, wurde ich an eine Wittwe empfoh⸗ 
len, die ich denn auch ſogleich nach meiner Ankunft 
aufſuchte. Die Frau betrachtete mich anfangs 
mit mißtrauiſchen Augen, und erzaͤhlte mir, was 
fie ſchon alles ſowohl in ihrem früheren Wohnort 
in Ohio, als hier in Jowa City von geiſtlichen 
Vagabunden zu erleiden gehabt haͤtte; doch als 
ich mich mit ihr weiter unterhielt und ihr dann 
Catechismen und einige andere Schriften anbot, 
ließ ſie das Mißtrauen fahren und wurde ganz 
offenherzig. Sie klagte mir unter anderem, daß 
ſie als Lutheranerin ſchon ſeit lange bitteren Man⸗ 
gel an Seelenpflege leide und weil gar keine Aus⸗ 
ſicht fei, daß je ein rechtglaͤubiger Prediger nach 
Jowa City komme, und die Sehnſucht nach Got⸗ 
tesdienſt oft zu ſtark in ihr werde, fo gehe ie, weil 
ſie nichts beſſeres haben koͤnne, bisweilen in den 
Gottesdienſt der et hodiſten. Da ich von ihr 
zugleich hörte, daß erſt vor kurzem ihre Tochter den 
Methodiſten ſich angeſchloſſen hatte, bloß darum, 
weil kein luth. Prediger da ſei, ſo nahm ich Gele⸗ 
genheit, ihr den Beſuch methodiſtiſcher Predigt 
abzurathen und fie auf das Segensreiche der Pri⸗ 
vaterbauung in ſolchem Nothfalle hinzuweiſen. 
Sie ließ mich hierauf zu etlichen lutheriſchen Fa⸗ 
milien fuͤhren, die zwar alle ein Predigtamt unter 
ſich zu haben wuͤnſchten, aber nun ganz muthlos 
geworden waren, da in der letzten Zeit ſo Viele zu 
den Methodiſten uͤbergingen und die Zahl der Luthe⸗ 
raner bis auf wenige Familien zuſammengeſchmol⸗ 
zen waͤre. Ich gab ihnen die noͤthigen Weiſungen, 
verkaufte ihnen meine ſaͤmmtlichen Catechismen 
und beſtellte auf den zweitnaͤchſten Abend Gottes⸗ 
dienſt, zu welchem mir ſogleich ein Kup 2 
ten wurde. 

Den andern Tag hatte ich füt einen Beſuch in 
einer Niederlaſſung beſtimmt, die 7 Meilen von der 
Stadt entfernt liegt. Ein Schweizer nahm mich 


auf ſeinem Ochſenwagen mit und bat mich, bei 


ihm zu uͤbernachten, und am andern Morgen in 
feinem Haufe Gottes dienſt zu halten und fein Kind 
zu taufen. Ich predigte vor einer kleinen Ver⸗ 
ſammlung, verrichtete die Taufe, vertheilte Schrif— 
ten, beſprach mich mit den Leuten uͤber ihre kirch⸗ 
liche Verſorgung und vernahm leider auch die 
traurige Nachricht, daß nur noch ein paar luth. 
Familien da ſeien, alle uͤbrigen aber, die in dieſer 
Niederlaſſung wohnen, ſich zu den Methodiſten 
geſchlagen haͤtten. Nachmittags ging ich denn 
wieder zu Fuße in die Stadt zuruͤck und nachdem 
ich ein Stuͤndchen ausgeruht hatte, begann ich den 
Gottesdienſt, bei dem ſich eine kleine Anzahl Lu⸗ 
theraner und etliche Reformirte FR Ich 


hatte mir vorgenommen, nach Pf. 27, 4. die Herr: 
lichkeit und Seligkeit der oͤffentlichen Gottesdienſte, 
in denen Gottes Wort rein und lauter gepredigt 
und die Sacramente nach des HErrn Einſetzung 
verwaltet werden, meinen Zuhoͤrern anzupreiſen. 
Bei dem Anblick dieſer armen verlaſſenen Schafe 
war mein Herz auf das tiefſte bewegt und der 
HErr gab Gnade, daß ich eindringlich zu den See— 
len reden konnte. Manches Auge ſchwamm in 
Thraͤnen, mancher Seufzer wurde lautbar, als ich 
meinen Zuhoͤrern ihr geiſtliches Elend zu Gemuͤthe 
fuͤhrte und ſie ernſtlich bat, doch alles moͤgliche zu 
thun, um einen Prediger der rechtglaͤubigen Kirche 
zu erhalten. Aber leider, ich ſehe es wohl ſelbſt 
ein, daß vor der Hand an kirchliche Verſorgung 
dieſer Armen nicht zu denken iſt — und ach, wenn 
jetzt nicht, dann fuͤr die Zukunft wohl gar nicht 
mehr. Die Methodiſten find hier gleichſam Herr 
im Haufe. Erſt vor kurzem ſollen fie ein Häuf: 
lein von unſern ehemaligen Glaubensgenoſſen in 
ihre Gemeinſchaft aufgenommen haben, ſo daß et⸗ 
wa nur noch 10 luth. Familien in der Stadt und 
noch wenige auf dem Lande vorhanden ſind, und 
wie lange werden ſich auch wohl die noch feſt er= 
halten, wenn ihnen nicht bald Hilfe gereicht wer— 
den kann! Gute Poſtillen, das Leſen des Luthe⸗ 
raners und Gebet und Flehen um einen Prediger 
ernſtlich zu empfehlen, war alles, was ich beim 
Abſchiede hinterlaſſen konnte. Ein Mann jedoch, 
der mit der Schrift nicht ganz unbekannt war und 
ſich uͤberhaupt ſehr gut ausſprach, verlangte als 
ich gehen wollte meine und Deine Addreſſe, wie 
auch ein Exemplar der Synodalconſtitution, und 
verſprach, ſein Moͤglichſtes zu thun, daß ein 
Gemeinlein mit der Zeit noch zu Stande komme. 
Wie nothwendig waͤre es, daß dieſe wenigen Leu⸗ 
te durch einen reiſenden Prediger unſerer Synode 
von Zeit zu Zeit beſucht würden, damit fie nicht 
ganz entfallen „von des rechten Glaubens Troſt,“ 
und ſo endlich mit dem Staͤdtchen ein lutheriſches 
Gemeinlein erbluͤhte, das gewiß mit der Zeit wach⸗ 
fen würde, da Jowa City feiner Lage nach ſich 
in kurzem wohl bedeutend vergrößern wird. Waͤre 
das nicht von Jowa City zu hoffen, ſo wuͤrden 
Nömifche, Methodiſten u. A. hier nicht fo thaͤtig 
ſein. O, lieber Bruder, wenn wir doch nur oͤfter 


und fleißiger an des HErrn Wort gedaͤchten: „Die 


Ernte iſt groß, aber wenig find der Arbeiter; dar⸗ 
um bittet den HErrn, daß er Arbeiter in ſeine 
Ernte ſende.“ 

Daß ich nun ein paar Tage wieder in Bloo⸗ 
mington mich aufhalte, geſchieht aus Noth, 
wie ich Anfangs erwähnte. Ich hätte nach mei: 
ner Zuruͤckkunft von Jowa City gerne gleich wei⸗ 
ter eilen mögen, da es hier für mich nichts wei⸗ 
ter zu thun gibt. Außer den Methodiſten und 
etlichen Alb rechtsleuten gehören die übrigen pro⸗ 
teſtantiſchen Deutſchen einer evangeliſchen Ge⸗ 
meinde an, die von einem Bruder des evangeli— 
ſchen Predigers Ries in St. Louis dermalen be⸗ 
dient wird. Winkelſchleicheriſch wollen wir ja 
nicht verfahren und ſo enthielt ich mich denn in 
Bloomington alles weiteren Miſſionirens. 

Dieſen Nachmittag erwartet man noch ein Boot. 
Ich ſehe demſelben um ſo ſehnlicher entgegen, da 


det mir von meinen Gemeinden gegebene vier- 
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wöchentliche Urlaub bereits ſchon um ein ziemli- 
ches abgelaufen iſt. Der Herr ſei mit Dir und 
verleihe Glauben und Freudigkeit, Liebe und 
Weisheit 
Deinem 
Lochner. 


Burlington, Jowa, den 28. Nov. 
Lieber W.! 


Ich mochte wohl kaum eine halbe Stunde mei— 
nen Brief an Dich beendet und aufs neue zum 
HErrn geſeufzt haben, mir zu einer baldigen 
Weiterreiſe zu verhelfen, als ich aus der Ferne 
aufſteigende Dampfwolken bemerkte und bald ein 
kleines Dampfboot den Fluß herabkommen ſah. 
Nach ſo langem Warten war mir dieſes Boot ein 
froͤhlicher Anblick, obgleich fein ſchmutziges, lie: 
derliches Ausſehen im Aeußeren und noch mehr im 
Innern keineswegs etwas anlockendes hatte, und 
ich eilte ihm daher mit Sack und Pack zu, ſobald 
es anlandete. Ich will Dir hier nicht weiter er: 
zaͤhlen, von der großen Unreinlichkeit, die in jeder 
Beziehung auf dieſem Schiffe herrſchte, u. von der 
außerordentlichen Grobheit des Capitains und ſei⸗ 
nes Clerks und von der lieblichen Nacht, die ich 
mit einer Anzahl Paſſagieren auf einem Stuhle 


ſitzend zubringen mußte, da in den Schlafſtellen 


der Cajuͤte nichts als die blanken Bretter waren — 
genug, ich ſehnte mich ebenſo ſehr wieder von die— 
ſem Boote zu kommen, als ich zuvor wuͤnſchte, 
mit ihm von Bloomington abgehen zu koͤnnen. 


Nachdem ich am andern Morgen in Burling⸗ 
ton angekommen war und mein Gepaͤcke in dem 
nächften beßten Gaſthof niedergelegt hatte, ver: 
fuͤgte ich mich zu einem deutſchen Uhrmacher aus 
Gera, an den mich fein ſchon erwaͤhnter Lands— 
mann in Bloomington empfohlen hatte. Leider 
war ich ohne mein Wiſſen zu einem Freigeiſt ge— 
rathen, dennoch aber enthielt ſich der Mann des 
Spottens über religioͤſe Dinge und bot mir end- 
lich ſogar an, mich zu etlichen Lutheranern zu fuͤh— 
ren, die ſich für kirchliche Angelegenheiten inte— 
reſſirten. Durch ihn wurde ich hauptſaͤchlich 
mit einem Mann aus der Gegend von Nuͤrnberg 
bekannt, der hier einen Store haͤlt, mit den uͤbri— 
gen Lutheranern in B. vermöge ſeines Geſchaͤfts 
in ſtetem Verkehre ſteht und von jeher ſich mit 
Gemeindeangelegenheiten befaßt hat. Er freute 
ſich nicht wenig, als er hoͤrte, daß ich aus Nuͤrn⸗ 
berg und noch mehr, daß ich Diener der lutheri— 
ſchen Kirche ſei. Auf mein Befragen vernahm 
ich von ihm, daß hier eine „evangeliſche Gemein— 
de“ beſtehe, die fruͤher von einem Paſtor Rieger 
bedient wurde und nun einen Zoͤgling des Ham— 
burger rauhen Hauſes Namens Eppens zum 
Prediger hat; derſelbe aber habe nur ein kleines 
Haͤuflein, da viele Lutheraner und Reformirte 
nichts mehr mit ihm zu thun haben wollten. Als 
ich nach der Urſache fragte, wurde mir von ihm 
theils herrſchſuͤchtiges Benehmen des Herrn E., 
theils methodiſtiſches Weſen deſſelben in Lehre 
und Praxis genannt, wodurch er bereits ſchon 
mehrere Glieder ſeiner Gemeinde den Methodiſten 
in die Hände geliefert habe. Indem ich mich 
mit dieſem Manne unterhielt, kamen noch meh⸗ 
rere Leute herbei, die alle ſeine Ausſagen uͤber 


— 


Herrn E. beſtaͤtigten und mich einſtimmig zu eis 
ner Predigt aufforderten. Ein Prediger, der da 
wohl weiß, wie uͤber Niemanden aͤrger gelogen 
wird, als uͤber die Traͤger des h. Amtes, nimmt 
nicht alles für baare Münze an, was er nachthei— 
liges auch Über diejenigen Prediger ſagen hört, 
die mit ihm nicht eins ſind im Glauben, und ſo 
hielt ich es für das Beſte, mit Herrn E. frei und 
offen zu ſprechen, um fo mehr, da mich einer ſei⸗ 
ner Vorſteher, der auch noch herbei gekommen 
war, hierzu aufforderte. Leider ſtellte ſichs mir 
als Wahrheit heraus, was 'ich uͤber das heftige, 
ruͤckſichtsloſe Weſen des Herrn E. vernommen 
hatte. Als ich ihm das mir von der Synode mit⸗ 
gegebene Empfehlungsſchreiben zeigte, aͤußerte 
er, daß ein jeder Landlaͤufer ſich ſelbſt ein ſolches 
ausſtellen koͤnne und, ohne von mir auch nur mit 
einem Worte um den Gebrauch ſeiner Kirche er— 
ſucht worden zu ſein, verbat er ſich das Predigen 
in derſelben und bemerkte ſpoͤttiſch, den andern, 
die nicht zu ſeiner Gemeinde gehoͤrten, koͤnnte 
ich ja nach der Freiheit dieſes Landes predigen, 
wann und wo ich Luft hätte. Ich war nicht ge⸗ 
kommen, mit dem Manne mich herum zu zanken, 
ſondern mich von der Wahrheit oder Unwahrheit 
der ihm gemachten Anſchuldigungen zu uͤberzeugen 
und von ihm ſelbſt die Urſachen zu vernehmen, 
warum ein großer Theil die Gemeinſchaft nit 
ihm aufgegeben habe, allein ſeine Heftigkeit, mit 
der er mir begegnete, benahm mir alle Luſt, wei⸗ 
ter mit ihm zu fprechen, 

Ich geſtehe Dir offen, daß ich ſehr mit mir ſelbſt 
kaͤmpfte, als ich wieder nach Hauſe kam, und bei 
mir ſelbſt uͤberlegte, ob ich hier predigen ſolle oder 
nicht. Es graute mir vor der Winkelſchleicherei 
der Methodiſten; um keinen Preis wollte ich auf 
dieſer meiner Reiſe in irgend einer Weiſe gegen 
die apoſtoliſche Regel: 2 Cor. 10, 15 und 16. 
verſtoßen. Da ich aber von mehreren Luthera— 
nern, die mich aufſuchten, wiederholt um eine Pre⸗ 
digt gebeten wurde; da fie mir ferner die Verfi— 
cherung gaben, daß ſie in keiner Verbindung mit 
Herrn E. ſtaͤnden, und das darum, weil er kein 
luth. Prediger fei, noch fein wolle; und da fie end» 
lich ſehnlichſt die Bildung einer luth. Gemeinde zu 
wuͤnſchen erflärten, fo ſagte ich ihnen auf den heus 
tigen Abend eine Predigt zu. Zufälliger Weife 
traf ich noch am geſtrigen Tage mit Herrn E. zu⸗ 
fammen, Er war etwas freundlicher gegen mich 
und fragte mich, ob ich noch predigen werde? Ich 
bejahte es, jedoch mit der Erklaͤrung, daß ich Got⸗ 
tesdienſt nur denen halten wolle, die gegenwärtig 
zu keiner Gemeinde gehoͤrten. 

Den heutigen Tag benuͤtzte ich theils zu meiner 
Predigt vorbereitung, theils zu etlichen Beſuchen 
und Vertheilung von Schriften. Der Gottesdienſt 
fand Abends 7 Uhr in einem ſchoͤnen geraͤumigen 
Saal des Courthauſes ſtatt. Der Saal war von 
Zuhörern beiderlei Geſchlechts angefuͤllt, unter des 
nen ſich auch Herr E. befand. Ich hatte mir 
Jerem. 3, 15. zum Texte gewaͤhlt. Im Eingan⸗ 
ge ſprach ich von dem Zweck und der Veranlaſſung 
meines Hiererſcheinens und ſtellte ſodann aus 
dem Texte vor: „Wie reich geſegnet eine Gemein— 
de iſt, der Gott einen Hirten nach ſeinem Herzen 
gibt; 1., was von einem Prediger erfordert werde, 


um ein Hirte nach Gottes Herzen zu fein, und 
2., welch ein reicher Segen durch einen ſolchen 
einer Gemeinde zu Theil werde. Am Schluße 
meiner Predigt verwahrte ich mich gegen den Vor: 
wurf der Winkelſchleicherei, indem ich erklaͤrte, be— 
zeugte, daß ich mich bei dieſem Vortrage nur an 
diejenigen meiner Glaubensgenoſſen habe wenden 
wollen, die obne Zuſammenhang mit einer Ge⸗ 
meinde und einem Hirten ſtaͤnden und forderte die⸗ 
ſelben auf, ihren traurigen Zuſtand aufzugeben 
und einen bekenntnißtreuen Prediger ſich zu berus 
fen. Nach der Predigt wurde ich um unſere Ads 
dreſſe gebeten, wie auch um Exemplare des Luthe⸗ 
raner und der Synodalconſtitution und erhielt von 
allen, die ich ſprach, das Verſprechen, nicht eher 
zu ruhen, als bis ein luth. Predigtamt unter ih— 
nen beſtaͤnde. 

Die Zahl der deutſchen Lutheraner ſcheint hier 
ziemlich groß zu ſein und ich habe gute Hoffnung, 
daß dieſelben bald zu einer eigenen Gemeinde zu— 
ſammentreten werden, wenn anders ſie nicht wies 
der gleichgültig, oder durch allerlei Luͤgen über 
uns irre werden. Ich wuͤnſchte freilich nichts 
ſehnlicher, als daß Herr E. in Lehre und Praxis 
lutheriſch wäre; da er aber das nicht im gering 
ſten iſt, ſo koͤnnen wir nichts anderes wuͤnſchen, 
als daß unſere Glaubensgenoſſen ſich von ihm 
ferne halten und neben der evangel. Gemeinde 
eine rein lutheriſche gebildet und dieſelbe mit einem 
tuͤchtigen Manne verſorgt werde. 

Ich bin bei der Schilderung meines miſſioni⸗ 
renden Verfahrens in B. abſichtlich ins Einzelne 
gegangen, um Dich und die Bruͤder in den Stand 
zu ſetzen, ein richtiges Urtheil uͤber daſſelbe zu 
faͤllen. Ueberzeugt nach dem Willen des HErrn 
und der Praxis unſer Kirche gemaͤß gehandelt zu 
haben, ſchließe ich dieſen Bericht. 

Dein aufrichtiger 

Lochner. 
(Schluß folgt.) 
Paſſionsſtimmen 
aus den Schriften alter Kirchen⸗ 
lehrer vot der Zeit der Reforma⸗ 
tion. 

Erwache, meine Seele, erhebe dich eilends vom 
Staube, betrachte geſpannten Blicks den merk— 
würdigen Mann, den dir der Spiegel der evan— 
geliſchen Geſchichte vor Augen haͤlt. Wer iſt, 
der dort eintritt mit dem Antlitze eines Koͤnigs, 
und mit der Schmach des niedrigſten Knechtes 
beladen? Gekroͤnt geht er, aber ſeine Krone iſt 
eine Dornenkrone, die ihm tauſend Blutmale 
druͤckt. Mit koͤniglichem Purpur iſt er bekleidet, 
aber ſtatt zur Ehre ſoll er ihm zur Schande ſein. 
Ein Scepter fuͤhrt er in der Hand, aber ſein 
ehrwuͤrdiges Haupt wird damit gemißhandelt. 
Man beugt die Kniee vor ihm, betet ihn an, 
ruft ihn als Koͤnig aus, und flugs ſpringt man 
wiederum heran, um ſeine Wange zu beſpeien, 
ihm Kinn und Hals mit Faͤuſten zu zerſchlagen. 
Entkleidet wird er und mit Geißeln zerfleiſcht, 
mit ehernen Naͤgeln ſchmachvoll inmitten von 
Verbrechern ans Kreuz geheftet, Stroͤme von 
Blut quellen aus ſeinen tiefen Wunden. Wer 
iſt es nun, der unter allen Peinigungen ſeinen 
Mund nicht aufthut, um zu klagen, zu drohen 


oder zu verdammen, der vielmehr am Ende ein 
Segenswort uͤber ſeine Feinde ausſpricht, wie 
es die Welt nie gehoͤrt hatte? Wer iſt aber auch 
der, mit dem Himmel und Erde leiden, deſſen 
Tod ſelbſt Todte lebendig macht? Siehe, meine 
Seele, das iſt dein HErr IEſus Chriſtus, dein 
Erloͤſer, der eingeborene Sohn Gottes, wahrer 
Gott und wahrer Menſch, der allein von Allen, 
die unter der Sonne wandeln, ohne Suͤnde er— 
funden worden. 
Eckbert, Stimulus amoris C. II. 

Zwar hatte das Feuer, welches der himmliſche 
Vater in ſeinem Sohne der Erde gab, ſchon lange 
gebrannt, aber das Holz des Kreuzes brachte 
ihm neue Kraͤfte. Das Oel der Barmherzig— 
keit, welches hier hinzu kam, ſteigerte ſeine Gluth, 
und die Schmaͤhworte und Laͤſterungen der Juden 
drangen gleich einem heulenden Sturmwinde her— 
an, der die Flamme bis gen Himmel empor: 
ſteigen ließ. Siehe, da ward ſelbſt das volle 
Herz des Schaͤchers entzuͤndet. Den Wirkungen 
einer ſolchen Liebe konnte er nicht länger wider: 
ſtehen, inniges Mitleid ergriff ihn, und in laute 
Wehklagen brach er nicht uͤber ſein, ſondern uͤber 
des Herrn unſchuldiges Leiden aus. 

Tauler, Geiſtreiche Betrachtungen des Le— 
bens und Leidens Chriſti C. 43. 

Was haft du verbrochen, theuerſter Gottes ſohn 
daß du alſo gerichtet wardſt? Was war die Ur: 
ſache deines Todes, was der Grund deiner Ver: 
dammung? Ich, ich bin die Geißel deines 
Schmerzes, ich habe dich ans Kreuz gebracht mit 
allen feinen Qualen. O über den wunderbaren 
Rechtsſpruch und geheimnißvollen Rathſchluß! 

Es ſuͤndigt der Gottloſe, und beſtraft wird der 


Gerechte; was der Boͤſe verdient, leidet der Gute; 


was der Knecht verſchuldet, bezahlt der Herr, 
was der Menſch begeht, nimmt Gott auf ſich. 

Wie tief, o Gottes Sohn, hat ſich deine De: 
muth herabgelaſſen! Wie herrliche Gnade, wie 
hohe Guͤte, wie innige Liebe, wie großes Mitleid 
haſt du gezeigt! Ich thue Uebels, du traͤgſt die 
Strafe; ich bin ſtolz, du erniedrigeſt dich; ich bin 
unmaͤßig, du leideſt Hunger; ich ſuche nach Ver— 


gnuͤgen, du laͤßt dich mit Naͤgeln durchbohren; 


ich koſte die Suͤßigkeit des Apfels, du die Bitter⸗ 
keit der Galle. Mit mir lacht und freut ſich Eva, 
mit dir weint und leidet Maria. 

An ſelm, oratio 2. 


Als das unſchuldige Lamm drei Stunden lang 
am Kreuze gehangen und zu gleicher Zeit die ir- 
diſche Sonne im Mitgefühl mit dem Schöpfer ih⸗ 
re Strahlen verborgen hatte, da, nachdem Alles 
vollbracht war, vertrocknete er ſelber, der Quell 
des Lebens, um die neunte Stunde, indem Jeſus, 
Gott und Menſch, mit ſtarkem Geſchrei und Thraͤ⸗ 
nen feinen Geiſt in des, Vaters Hände befahl und 
verſchied. Der Vorhang des Tempels zerriß von 
oben bis unten, die Erde erbebte, die Felſen zer⸗ 
borſten, die Gräber thaten ſich auf. Da hängt 
er nun, der ſchoͤn iſt vor allen Menſchenkindern, 
mit erloſchenen Augen, mit erblaßten Wangen, 
ein Opfer füßen Geruches vor der Herrlichkeit des 


Vaters, um den ſchweren Zorn von uns zu wen⸗ 
den. So ſchaue jetzt, heiliger und gerechter Herr, 
herab von deinem Throne und deiner him̃liſchen 
Wohnung. Siehe hin auf das Antlitz deines Ge⸗ 
ſalbten. Betrachte das heilige Opfer, welches dir 
unſer Hoherprieſter darbringt fuͤr unſere Suͤnden, 
und laß dich verfühnen wegen der Miſſethat dei⸗ 
nes Volkes. Siehe aber auch du, o erloͤſte Menſch⸗ 
heit, wer, was — und wie groß Er iſt, der fuͤr 
dich am Kreuze haͤngt, deſſen Tod die Todten auf⸗ 
erwecket, deſſen Dahinſcheiden Himmel und Erde 
in Trauer verſetzt, ja harte Felſen zum Mitgefuͤhl 
zwingt. O menſchliches Herz, haͤrter biſt du als 
jeglicher Stein, wenn du im Gedanken an ein ſol⸗ 
ches Suͤhnopfer nicht mit Furcht erfuͤllt und von 
Mitleid geruͤhrt, nicht in Reue erweicht und von 
Liebe bewegt wirſt. 

Bonaventura, Signum vitae. 


Marc. 13, 17. 

Einſt fragte der heil. Auguſtinus ſeinen Freund 
Poſidius, ob er bemerkt, wie er mitten in der Pre⸗ 
digt abgeſprungen und auf einen anderen Gegen⸗ 
ſtand gerathen ſei. Dieſer geſtand es. Da mein⸗ 
te er, Gott möge dieſe Vergeßlichkeit und Verir⸗ 
rung haben entſtehen laſſen, um vielleicht durch 
das, was er außer dem Zuſammenhang geſagt, 
irgend einen Zuhoͤrer von feinem Irrthum zu be⸗ 
kehren. Einen oder zwei Tage nachher kam ein 
Kaufmann zuAuguſtinus, in Thraͤnen zerfließend, 
vor ihm ſich niederwerfend auf die Kniee. Er ſei, 
ſagte er, viele Jahre Manichaͤer geweſen, ſei von 
den ſogenannten Auserwählten ſehr betrogen wor⸗ 
den; eine der letzten Predigten Auguſtins habe ihn 
enttaͤuſcht. Man fragte nach, welche, und es 
war eben die Abſchweifung, auf welche Auguſtinus 
gerathen war. Das Ideal der geiſtlichen Beredt⸗ 
ſamkeit, das ihm vorſchwebte, hat er ſelbſt geſchil⸗ 
dert in einer beſondern Schrift. So wollte er 
predigen, daß Alle mit ihm und er mit Allen in 
Chriſto lebte. „Das iſt meine Leidenſchaft, mei⸗ 
ne Ehre, mein Ruh m, meine Freude, mein Reich⸗ 
thum.“ 

(Aus Boͤhringers Kirche Chriſti.) 


’ Erhalten 
für die Miſſion am Fluſſe Caß in Michigan: 
-,55 Cts. von hieſigen Gemeindegliedern. 
81,58 -der Gemeinde des Hrn. P. Beſel. 
zur Synodal-Miſſions-Caſſe: 
S 5 von — — — 4 
9,50 der Gemeinde des Hrn. P. ringer. 
4,875 = hieſigen — —— — 1 


Bezahlt. 
Die 2. Haͤlfte d. 4. Jahrg. die HH. Balthas Bienz 
J. G. Reidenbach. 
Den 4. Jahrg. Hr. P. Beſel. — 
„5. -die HH. Joh. Brenner, Balth. 
Bienz, P. Brohm (16 Ex.), Gerh. 
H. Brockſchmidt, Doͤrner, Chri⸗ 
ſtoph Dietzel, Dr. Henkel, Jacob 
Horn, Michael Hochmuth, Abrah. 
Joachim (durch doppelte Zahlung 
d. 4. Jahrg.) P. 3. Iſenſee, N 
ner, Landwehr, Jacob Redel, J. 
G. Reidenbach, P. Schrder (2 
Er.) Ludwig Schum, P. Stuͤb⸗ 
gen, P. Schieferdecker (2. Hälfte). 


(Eingeſandt von P. Fick.) 
Die Roſen. 

Einſt wurden zu Bruͤſſel zwei Knaben, 
Johannes und Heinrich, verbrannt. 
Was iſt doch die Schuld, die ſie haben? 
Nur weil ſie die Wahrheit bekannt 
Und bleiben bei luther'ſcher Lehr, 
Verdammt ſie der Papſt und ſein Heer. 


Hoch lodern die praſſelnden Flammen, 
Rings flackert die brennende Gluth; 
Drin loben die Maͤrt'rer zuſammen 
Den Herren mit freudigem Muth, 
Sie laͤcheln ins Feuer hinein: 
„Dies ſcheinen mir Roſen zu ſein.“ 
Wie buͤhen fie feurig die Roſen! — 
Es wandelt auf Roſen ihr Herz. 
Es kommen die Engel und koſen 
Und faͤcheln hinweg ihren Schmerz. 
Drauf ſchwebet zum Himmel das Paar, 
Viel liebliche Roſen im Haar. 
Sie gehn in die himmliſchen Auen 
Und ruhn an des Heilandes Bruſt, 
Deß heiliges Antlitz ſie ſchauen 
Nun ewig voll ſeliger Luſt. 
Nun hat der HErr Chriſtus ihr Haupt 
Mit, Kronen von Roſen umlaubt. 
Auch ich will geduldig nun tragen 
Das Creuz, das mein Heiland mir giebt. 
Nun will ich auch nicht mehr ſo klagen: 
Ich weiß ja, daß JEſus mich liebt. 
Kommt Truͤbſal, Verfolgung und Pein: 
Es ſcheinen mir Roſen zu ſein. 
Anmerkung. Es ſind die beiden Antwerp— 
ner Auguſtinermoͤnche Heinrich Voes und Johann 
Eſchen, zween junge Knaben, wie ſie Dr. Luther 
nennt in ſeinem ſchoͤnen Liede „von den zween 
Maͤrtyrern Chriſti, zu Bruͤſſel, von den Sophiſten 
von Löwen verbrannt.“ Der Eine von ihnen 
ſagte im Hinblick auf das ihn umgebende Feuer: 
„Dit ſchynen my als Rooſen te zun.“ Brandt, 
Hist. der Reformation. 1, 79. 


(Eingeſandt.) 
Widerruf. 

Aus einem unlaͤngſt erſchienenen Schriftchen, 
betitelt: „Der Hirtenbrief des Herrn Paſtor 
Grabau“ ꝛc. nebſt den zwiſchen ihm und mehre— 
ren lutheriſchen Predigern gewechſelten Schrif— 
ten,“ erſehe ich, daß auch mein Name mit veroͤf— 
fentlicht worden iſt, als eines damaligen Gemein— 
de⸗Vorſtehers, der die in jenem Hirtenbriefe aus— 
geſprochenen Grundſaͤtze als die Seinigen erkann⸗ 
te. Ich fuͤhle mich gedrungen zu erflären, daß 
ich allerdings damals jenem Hirtenbriefe aus Un— 
kunde unbedingten Beifall gegeben, aber durch 
die Ausſtellungen der Herrn Prediger in Miſſouri 
eines Beſſern unterrichtet, bereits ſeit 5 Jahren 
mein Urtheil daruͤber geaͤndert habe. Uebrigens 
bitte ich die, an welchen ich die irrigen Grund— 
ſaͤtze des Hirtenbriefes habe ausführen helfen, 
herzlich um Verzeihung. 

New Pork, 5. Februar, 1849. 
i Ernft Kriege. 


Schnelle Beſonnenheit. 

Der nordamerikaniſche Prediger Hel muth 
war einſt auf Beſuch bei einem an der Indianer 
Grenze angeſtellten Landprediger, wo noch vor et— 
lichen Jahrzehnten, ſo oft Gottesdienſt gehalten 
werden ſollte, ein Theil der Gemeindeglieder 
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rings um die auf einem Hügel ſtehende Kirche 
her Wache halten mußte, um Stoͤrungen des Got— 
tesdienſtes durch die kriegeriſchen Indianer zu 
verhuͤten. Helmuth predigte in dieſer Kirche, 
und redete in ſeiner gewoͤhnlich liebevollen Weiſe 
ſo ergreifend an die Herzen, daß die ganze Ver— 
ſammlung davon hingenommen ward, ſchließlich 
erinnerte er noch an die vorige Zeit und wollte 
noch eine Anwendung davon machen, indem er be— 
gann: „Nun ſtellt euch vor ihr alten Vaͤter die— 
ſer Gemeinde!“ — Dieſe Worte wurden durch 
Mißverſtand ſo aufgefaßt, als ob er verlange, die 
Vaͤter der Gemeinde ſollten dem Leibe nach ſich 
vorſtellen; ſie erhuben ſich daher von ihren Si— 
tzen, traten vor und ſtellten ſich um den Altar. 
Helmuth durchſchaute im Augenblick den Miß— 
verſtand, war aber ſchnell beſonnen, was er thun 
wollte, er wendete ſogleich ſeine Rede dahin, daß 
eine beſondere Anſprache an dieſe Alten daraus 
wurde, in der er ihnen vorhielt, wie ſie als er— 
fahrene Hausvaͤter gegen ihre Angehörigen ſich 
erzeigen ſollten. Dann hieß er fie wieder nach ih⸗ 
ren Sitzen zuruͤckkehren; weil er aber bemerkte, 
daß die Gemeinde mit tiefſter Ruͤhrung feine An— 
ſprache aufgenommen, wollte er die gute Gelegen- 
heit nicht verſaͤumen, noch weiteres daran anzu— 
knuͤpfen, und ließ auch die Muͤtter, ſodann die 
Juͤnglinge und endlich die Jungfrauen vortreten, 
und ſagte jeder Abtheilung das Gehoͤrige. Und 
da ſich das ſo ganz ungeſucht gemacht hatte, ſo 
blieb der Eindruck Vielen unausloͤſchlich. 
(Chr. Bote.) 
Natur, Sünde und Gnade. 

Natur und Gnade ſoll man wohl unterſcheiden. 
Aber Natur, und Suͤnde und Gnade wohl zu 
unterſcheiden, iſt noch viel noͤthiger. Es gibt 
bloͤde Seelen, die ſich von ihrem irrenden Herzen 
das, was Natur iſt, ohne Unterſcheid zur Suͤnde 
machen laſſen, und daher alle Freude an den 
Creaturen, Eſſen und Trinken, Schlafen und 
Wachen, und andere natuͤrliche Verrichtungen 
mit einer gewiſſen Unruhe und Zitterhaftigkeit 
anſehen, die oft erſt eine Urſache zur Suͤnde und 
Vergehungen hintennach wird: da man ſonſten 
in Einfaͤltigkeit des Herzens unter Dankſagung 
gegen den guten Schöpfer, der uns unſere Noth— 
durft mit Wohlgefallen goͤnnet, gar wohl ohne 
Anſtoß der Creaturen haͤtte genießen duͤrfen. 
Wiederum, gibt es redliche, ernſtliche Seelen, 
die der Gnade zumuthen, ſie ſolle nicht nur 
der Suͤnde abhelfen ſondern auch die Natur 
ändern: fie ſolle z. Ex. aus einem Men: 
ſchen von ſchwachem natuͤrlichen Verſtande einen 
raffinirten, klugen Menſchen machen: ſie ſolle 
ein kurzes Gedaͤchtniß ſtaͤrken, daß man alles fer- 
tig und leicht behalten koͤnne: ſie ſolle einen, der 
natürlicher Weiſe kein Mundſtuͤck hat, dahin brin— 


gen, daß er auch, wie andere, ein fließendes Gebet in 


Gegenwart anderer verrichten, und vom Werk der 
Gnade mit fertiger Zunge peroriren koͤnne ıc. Und 
wenn die Gnade ſolches nicht an ihnen zu Stande 
| bringt, fo werden fie an ihrem Gnadenſtande ſelbſt 
irre, und meinen, weil die Gnade nicht auch die 
Natur bei ihnen zu eben dem Grad erhoͤhe, den 
ſie bei andern hat, ſo ſey das nicht die rechte 
Gnade. Es gibt aber auch leichtſinnige oder 


leichtfertige Menſchen, welche nicht nut die Natur, 
ſondern auch, unter ſcheinbaren Namen, ſelbſt die 
Sünde fo fchön und unſchuldig vorzuſtellen wiſſen, 
als ob man uͤberhaupt der Gnade nicht noͤthig 
hätte, oder als ob die Gnade unter der Botmaͤßig⸗ 
keit der Natur oder der Sünde ſtehen müßte. 
Alle dieſem Mißverſtand wird durch den ſchrift⸗ 
mäßigen reinen Unterſcheid zwifchen Natur und 
Suͤnde und Gnade vorgebeugt, und die rechte Ge⸗ 
ſtalt eines begnadeten Menſchenkindes nach der 
Ertraͤglichkeit dieſes Lebens, da wir noch das Bild 
des Irdiſchen tragen, und nach dem ungefränften 
Unterſcheid, den der Schöpfer ſelbſt in die ver— 
ſchiedene Faßlichkeit der menſchlichen Gemuͤther 
geleget hat, und welchem die Gnade ſelbſt auch 
in ihrem Reiche nachahmet, nicht zu hoch und 
nicht zu niedrig vorgeſtellet. Der Geſang: „Es 
glaͤnzet der Chriſten inwendiges Leben“ ꝛc. und 
ein anderer: „So fuͤhrſt du doch recht ſelig, 
HErr, die Deinen“ ꝛc. mögen hiebei eine gute 
Materie zum Nachdenken und Ueberlegen geben. 
Und wer in den ſymboliſchen Buͤchern unſerer 
Kirche bewandert iſt, der wird wahrnehmen, daß 
in denſelben der Unterſchied wie zwiſchen Natur 
und Suͤnde forgfältig beobachtet werde: als wel- 
ches letztere eigentlich die Hauptſache und das 
Reale in der bekannten Flacianiſchen Streitigkeit 
von der Erbſuͤnde“) ausmacht. Zum Exempel 
kann man in der Apologie Art. II, und in dem 
Concordienbuch, Erkl. Art. I nachſehen. (Ph. 
D. Burks Paſtoralſammlungen.) 
Kirchliche Nachricht. 

Am erſten Sonntag nach dem Feſte der Er- 
ſcheinung, den 7. Januar d. J., iſt Herr Candi⸗ 
dat F. Bernreuther aus Bayern, nachdem 
er von Lutheranern in uud um Miſhawauka, St. 
Joſephs Co., Indiana, einen ordentlichen Beruf 
erhalten und das vorſchriftsmaͤßige Examen vor 
den Profeſſoren des Fort Wayner Seminars be— 
ſtanden hatte, im Auftrage des Vicepraͤſes der 
Synode von Miſſouri ꝛc. von P. Schuſter vor ſei⸗ 
ner Gemeinde ordinirt worden. Gebildet in dem 
lutheriſchen Miſſionsſeminar zu Dresden, war er 
vor ohngefaͤhr einem halben Jahre mit der Abſicht 
hier eingewandert, der lutheriſchen Kirche dieſes 
Landes zu dienen. Möge der HErr der Ernte 
den neueingetretenen Arbeiter Gnade geben, man— 
che volle Garbe in die Scheuer ſeiner Kirche zu 
ſammeln. 


Mittheilung von Welthändeln. 

Seit den letzt berichteten Ereigniſſen haben ſich 
keine weſentlichen Veraͤnderungen im politiſchen 
Zuſtand Europas zugetragen. Die monarchiſche 
Partei gewinnt offenbar aller Orten mehr und 
mehr die Oberhand. In Deutſchland bereitet 
man ſich auf eine definitive Kaiſerwahl vor; der 
König von Preußen ſcheint die beſten Ausſichten 
auf die Kaiſerkrone zu haben. Oeſtreich will ſich 
von dem deutſchen Reich gaͤnzlich trennen; die 
Unterwerfung der Ungarn iſt beinahe vollendet. 
Daͤnemark zeigt Luſt, den Krieg wegen Holſtein 
zu erneuern. In Frankreich iſts ſtill und Handel 
und Geſchaͤfte fangen an, fi zu heben. Der 


*) Flacius behauptete nehmlich, daß die Natur des 
Menſchen ſelbſt zur Sünde geworden und nicht bloß 
von der Sünde verderbt und dieſelbe ihr nur anhän, 
dig, alſo nicht zufällig, ſondern weſentlich, nicht ein Ac 
eidens, fondern die Subſtanz ſelbſt fei- D. N. 


* 


Pabſt befindet ſich noch in Gaeta, einer Stadt im 
Neapolitaniſchen und hat die Hoffnung von den 
catholiſchen Maͤchten wieder in ſeine alten Rechte 
eingeſetzt zu werden. 

Im verfloſſenen Jahre kamen im Hafen von 
New Pork 51,973 deutſche Auswanderer an. 


Die Kirche und die deutſche Reichs- 
Verſammlung. Die „Dorfzeitung“ ſchreibt 
von den uͤber das Verhaͤltniß zwiſchen Kirche und 
Staat in der Reichs-Verſammlung gepflogenen 
Verhandlungen u. a. Folgendes: „Neben man: 
chen guten Worten ſind die leichtfertigſten und un⸗ 
beſonnenſten Reden, Späße, die man von ernſt⸗ 
haften Maͤnnern in ſo wichtigen Angelegenheiten 
nicht erwarten ſollte, gehoͤrt worden. Vogt aus 
Gießen und Jordan aus Marburg haben ſich da— 
rin ausgezeichnet. Vogt erklaͤrte, das was man 
Kirche nenne, muͤſſe gänzlich vernichtet und von 
der Erde vertilgt werden. Jeder muͤſſe vollſtaͤn⸗ 
diger Gotteslaͤugner fein koͤnnen nach Belieben; 
auf vollſtaͤndige Freiheit der Schule und der Ju⸗ 
gend muͤſſe man dabei rechnen. Auch Jordan, 
der Katholik, erklaͤrte ſich fuͤr Vernichtung der 
Kirche.“ 

Aus Deutſchland. 
(Eingeſandt.) 

Hier bei uns find noch die wildeſten Gaͤhrun— 
gen; es iſt noch gar nicht abzuſehen, wohin die 
Frechheit der zuͤgelloſen Rotte fuͤhren wird, oder 
vielmehr, wie die Gerichte Gottes, die uͤber uns 
eingebrochen ſind, ablaufen werden. Es ſcheint 
aber, als wolle der Herr die lutheriſche Kirche 
ſegnen. Die preußiſche Union wird in dieſen 
Stürmen, da fie auf Sand gebaut, zuſammen⸗ 
ſtuͤrzen; das ſcheint mir iſt ſchon jetzt offenbar in 
den verwirrten Bewegungen der preußiſchen Lan⸗ 
deskirche. In allen Provinzen, Schleſien, Sach⸗ 
ſen, Pommern, Brandenburg, (von Oſt- und 
Weſtpreußen erinnere ich mir nichts geleſen zu 
haben) iſt eine mehr oder weniger mächtige luthe— 
riſche Bewegung, hervorgehend aus dem Gefühle, 
daß Gott der Herr jetzt Selbſt mit Seinem Fin⸗ 
ger darauf gewieſen hat, daß nur in dem treuen, 
unverhuͤllten Bekenntniſſe zu Seinem Worte in 
dieſen Stürmen ein ſicherer Punkt zu finden iſt. 
Binnen Kurzem wird ohne Frage das ganze jetzt 
noch ſtatiſtiſch beſtehende Gebaͤude der preußiſchen 
Landeskirche zuſamenſtuͤrzen, und dann die Treu: 
en, wenn auch einige noch Unreife und Unklare 
uͤberbleiben, ſich auf Grund des lutheriſchen Be: 
kenntniſſes unter den Truͤmmern anbauen, und 
die Anderen moͤgen dann ſehen, was ſie koͤnnen 
oder vielmehr nicht konnen. Man ſieht da fo 
recht deutlich, was alle menſchliche Kirchenſtifte⸗ 
rei iſt, wie ein Wind ſolch loſes Weſen umweht. 
Ich hoͤrte neulich ausſprechen, die treue Ausdauer 
der ſeparirten Lutheraner in Preußen empfange 
doch nun jetzt ihren Gnadenlohn, weil ſie doch nun 
alle in Preußen auf ſie hinſehen muͤſſen und zu ih⸗ 
nen uͤbergehen. Wichtig iſt in der letzten Zeit die 
Conferenz zu Leipzig am 30. und 31. Auguſt un⸗ 
ter den Auſpicien von Harleß (in Verbindung 
mit dem Miſſions-Jahresfeſt) gehalten, fuͤr un⸗ 
ſere Kirche geweſen. 260 Perſonen aus faſt al⸗ 
len lutheriſchen Laͤndern (auch aus unſerem Lan⸗ 
de [dem Hannoverſchen] ziemlich viele, z. B. 
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mein Bruder in Lamſpringe) ſind verſammelt ge⸗ 
weſen. Folgende Saͤtze, als Beſchluß der Ver⸗ 
ſammlung, ſcheinen mir das wichtigſte Reſultat: 
„Angeſichts der Gefahren, welche der ev. lutheri— 
ſchen Kirche drohen und zur Anbahnung der Ei— 
nigung derſelben auf geſetzlichem Wege beſchließt 


die Conferenz wie folgt: 1. Eine Anzahl von 


Männern ev. luth. Bekenntniſſes bildet ein Co⸗ 
mite, welches über die Beduͤrfniſſe der ev. luth. 
Kirche Deutſchlands unter den gegenwaͤrtigen 
Zeitereigniſſen zuerſt beſonders ſchriftlich ſich zu 
berathen, wie auch wegen der etwa noͤthigen 
Schritte neue Berathungen im Wege allgemeiner 
und beſonderer Conferenzen einzuleiten hat.“ 

In einem Briefe aus dem Koͤnigreich Sachſen 
heißt es von der Leipziger Conferenz: „Darin 
wurde zuerſt die Frage: Ob die Augsburgiſche 
Confeſſion ein ausreichendes Bekenntniß fuͤr einen 
evangeliſch⸗lutheriſchen Chriſten ſei? dahin bee 
antwortet und entſchieden, daß jede Zuruͤckwei⸗ 
ſung eines anderen lutheriſchen Bekenntniſſes ein 
Mißtrauensvotum enthalten würde gegen den in 
der Kirche ſich kundgegebenen Geiſt der Erkennt— 
niß und des Glaubens, da alle Bekenntniſſe bis 
zur Concordienformel nur Beſtaͤtigungen u. Aus⸗ 
legungen der Confessio Augustana ſeien.“ 


(Eingeſandt.) 
Bitte. 

Keine Stadt Amerikas enthaͤlt eine ſo große 
Menge deutſcher Einwohner, als New Pork; 
man rechnet ihrer 60,000. Tauſende von ihnen 
leben ohne Kirche, Tauſende von Kindern ohne 
Schule, wenigſtens ohne chriſtlichen Unterricht. 
Es iſt fuͤr mich immer ein großer Schmerz, dieſes 
Elend zu ſehen und in meinem Theile ſo wenig 
beitragen zu koͤnnen, ihm zu ſteuern. Meine Ge⸗ 
meinde, an Zahl noch klein und meiſt aus unbe⸗ 
mittelten Leuten beſtehend, bringt große Opfer, 
um die gemeinſamen kirchlichen Ausgaben zu be⸗ 
ſtreiten und ich kann es verſichern, ſie thut es mit 
willigem Herzen; aber noch immer muͤſſen wir 
uns mit einem engen gemietheten Saale begnuͤ⸗ 
gen, der uns zugleich als Kirche und Schule dient 
und koͤnnen darum einer verhaͤltnißmaͤßig nur 
kleinen Anzahl Gaͤſten Raum bieten. Unſer Saal 
iſt gewoͤhnlich uͤberfuͤllt und gewiß wuͤrde die Zahl 
der Hoͤrer bei weitem groͤßer ſein, wenn unſer Ver⸗ 
ſammlungsort geraͤumiger waͤre und ein mehr 
Kirchen ähnliches Aeußere hätte, So iſt mein 
Einfluß auf die große Menge der uns umgeben⸗ 
den Deutſchen nur ſehr gering, abgeſehen von 50 
bis 60 Kindern, die ich an meiner Schule Theil 
nehmen laſſe. Meine Gemeinde fuͤhlt mit mir 
dieſe Noth und hat ſeit 2 Jahren angefangen, ei: 
nen Fond zum Bau einer geraͤumigen Kirche zu 
bilden. Das Capital iſt durch eine hier geſam⸗ 
melte Collekte, ſowie durch ein anſehnliches Ge— 
ſchenk der benachbarten Schweſtergemeinde des 
P. Wyneken in Baltimore ſoweit gewachſen, daß 
wir dieſes Fruͤhjahr zur Ausführung unſeres Vor⸗ 
habens ſchreiten zu koͤnnen hofften; jedoch eine 
nochmalige Vergleichung der vorhandenen Mittel 
und der Koſten rathet uns noch einen ferneren 
Anſtand zu nehmen, ob es Gott gefallen wollte, 
uns noch andere Huͤlfsquellen zu oͤffnen. Wäre 
es bloß, um unſern eignen Mangel abzuhelfen, 


ſo wuͤrden wir nicht wagen, andern Gemeinden 
mit Bitte um Beihuͤlfe laͤſtig zu werden; und wir 
wollten uns gern, wie bisher, mit unſerm duͤrfti⸗ 
gen Huͤttlein begnuͤgen; nur die Betrachtung der 
allgemeinen Noth und der ſehnlichſte Wunſch, daß 
die Kirche des reinen Bekenntniſſes auch in hieſi⸗ 
ger Stadt den Raum ihrer Huͤtte weiter ausdeh⸗ 
nen moͤchte, thut mir den Mund auf, entfernte 
Glaubensgenoſſen um Huͤlfe anzuſprechen. Ich 
weiß wohl, daß die meiſten unſerer Gemeinden im 
Innern des Landes an ihren eignen Laſten genug 
zu tragen haben und ſtimme ganz dem Grundſatz 
bei, daß fuͤr Kirchenbauten jede einzelne Gemein⸗ 
de billig ſelbſt ſorgen muß, aber wenn die lieben 
Bruͤder ſehen ſollten, wie hier faſt alle Secten 
unter dem armen deutſchen Volk hanthieren und 
Schaaren der ſorgloſen, unwiſſenden Lutheraner 
auf ihre Seite ziehen, ſo bin ich gewiß, ſie wuͤr⸗ 
den gern ein Scherflein beitragen, daß die Kirche 
ungeaͤnderter Augsburgiſcher Confeſſion auch hier 
eine feſte Huͤtte bekaͤme, darein ſie ihre verwahr⸗ 
loſeten Kinder ſammeln koͤnnte. Es wird mir ge⸗ 
wiß niemand die thoͤrichte Meinung beimeſſen, 
als erwartete ich von einem ſteinernen Gebaͤude 
das Heil der Kirche, aber gewiß iſts, ein geraͤu⸗ 
miges Kirchgebäude würde vielen eine Veranlaf- 
ſung werden, das Wort des Lebens zu hoͤren. 
Alle Beitraͤge, ſie ſeien noch ſo gering, wuͤrden 
aufs dankbarſte angenommen werden und ich bitte 
ſelbige entweder direct unter meiner Adreſſe oder 
durch die Redaction des Lutheraner einzuſenden. 
Ihr Empfang wird zu ſeiner Zeit in dieſem Blatre 
angezeigt werden. i 
New Pork den 1. Februar 1849. 
Theodor J. Brohm 
evangel. luth. Paſtor, 
und wohnhaft 170, Second Str. 
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Paul Gerhardt, 
ein leuchtendes Beiſpiel, wie das ſtrengſte Halten 
am Bekenntniß der reinen Lehre mit heiligem 
Eifer in der Gottſeligkeit verbunden 

ſein koͤnne und ſolle. 


In unſerer Zeit, von welcher geweiſſagt iſt, 
daß man da „die Liebe zur Wahrheit nicht anneh⸗ 
men“ werde (2 Theſſ. 2, 10.), iſt man faſt all⸗ 
gemein der Meinung, ſtrenges Feſthalten der rei— 
nen Lehre vertrage ſich nicht mit dem Eifer für 
ein heiliges Leben. Streng rechtglaͤubig und lieb— 
los ſein achtet man jetzt faſt immer fuͤr eins und 
daſſelbe. Hoͤrt man von den ſogenannten „Alt—⸗ 
lutheranern,“ daß ſie in dieſer Zeit, wo alles ſich 
einer gewiſſen Union zuneigt, faſt die einzigen 
find, welche von keiner Union mit Underögläubis 
gen etwas wiſſen und um keinen Preis von der 
Lehre der lutheriſchen Kirche etwas nachlaſſen 
und vergeben wollen, ſo macht man in der Regel 
den Schluß, die Altlutheraner muͤſſen doch recht 
liebloſe Leute ſein, die ihr Chriſtenthum in Zank 
und Streit uͤber Glaubensſaͤtze ſetzen. Man denkt, 
waͤren die Altlutheraner Leute, die eine wahre 
Buße und Bekehrung erfahren haͤtten und in de— 
ren Herzen die Liebe Gottes und der Bruͤder durch 
den heiligen Geiſt ausgegoſſen worden waͤre, ſo 
wuͤrden ſie gewiß mehr auf lebendiges praktiſches 
Chriſtenthum, als auf das Feſthalten an den Ber 
kenntniſſen ihrer Kirche dringen; ſie wuͤrden ein 
weites Herz haben, und den Kindern Gottes auch 
in anderen Partheien die Bruderhand reichen. 

Wir Altlutheraner, wie man uns nun einmal 
trotz unſeres Proteſtirens gegen dieſen Namen 
nennt, wir Altlutheraner muͤſſen es uns nun frei— 
lich gefallen laſſen, daß man uns die „todten Dr: 
thodoxen“ ſchilt, wir muͤſſen es dem lieben Gott 
uͤberlaſſen, daß er es zu feiner Zeit offenbar mache, 
wo mehr wahrer lebendiger Glaube, wo mehr 
wahre rechtſchaffene Liebe wohnt, ob bei denen, 
die den Glauben uͤber die Liebe, oder bei denen, 
die die Liebe uͤber den Glauben ſetzen. Doch 
dürfte es gut fein, auf Beiſpiele von Männern 
aus älterer Zeit hinzuweiſen, welche dieſelbe 
Strenge im Feſthalten an der reinen Lehre bewie— 
ſen und die doch dabei eine alles uͤberwindende 
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von deren Leibe ſichtlich Stroͤme des lebendigen 
Waſſers gefloſſen ſind. Solche Maͤnner waren 
unter anderen, Luther obenan, ein Martin 
Chemnitz, ein Johann Arndt, ein Jo— 
hann Gerhard, und ein Paul Gerhardt. 

Das Beiſpiel des letztgenannten wollen wir 
diesmal unſeren lieben Leſern vorfuͤhren. Moͤge 
daſſelbe, wie es einſtmals der Kitche von unaus— 
ſprechlichem Segen war, auch noch der Kirche un: 
ſerer Tage zum Segen werden. 

Was wir hierdurch vorlegen, iſt der Vorrede 
zu einem von Wackernagel herausgegebenen Buͤch— 
lein mit folgendem Titel entnommen: „Paulus 
Gerhardts geiſtliche Lieder getreu nach der bei 
ſeinen Lebzeiten erſchienenen Ausgabe wiederab— 
gedruckt. Stuttgart. 1843. Verlag von S. G. 
Lie ſching.“ 

* * 

Was wir von Paulus Gerhardt3 Äußeren Le— 
bensumſtaͤnden wißen, iſt nur wenig. Er war 
im Jahre 1606 zu Graͤfenhainichen geboren und 
lebte noch im Jahre 1651, als ein Mann von 45 
Jahren, ohne oͤffentliches Amt in Berlin. Eine 
bewegte Zeit, der ganze dreißigjaͤhrige Krieg, lag 
damals hinter ihm; von ſeinem eigenen Leben bis 
dahin iſt nichts bekannt. Doch ſcheint er inner: 
halb dieſer Zeit viele ſeiner Lieder gedichtet zu 
haben; von einigen weiß man es mit Beſtimmt— 
heit, naͤmlich 

Auf, auf, mein Herz mit Freuden, 

Ich erhebe, Herr, zu dir, 

Wach auf, mein Herz, und ſinge, 
welche ſchon im Jahre 1649 gedruckt erſchienen, 
und 

Zeuch ein zu meinen Thoren, 

Herr, der du vormals haſt dein Land, 

Wie iſt ſo groß und ſchwer die Laſt, 

Gott Lob, nun iſt erſchollen, 
von denen zwar bis jetzt fuͤr die drei erſten kein 
fruͤheres Druckjahr als 1653 und für das letzte 
als 1656 nachgewieſen werden kann, die ſich aber 
offenbar auf den dreißigjaͤhrigen Krieg und den 
weſtphaͤliſchen Frieden beziehen. 

Im Jahre 1652 ward er Pfarrer in Mitten⸗ 
walde in der Mark Brandenburg, wo er ſich mit 


erwieſen hat. 


lin, verehelichte und bis 1657 blieb. In dieſem 
Jahre nahm er das dritte Diakonat an der St. 
Nicolaikirche zu Berlin an, das er bis ins Jahr 
1666 verwaltete, wo er feine Entlaßung bekam. 
Ein Jahr vor derſelben ſtarb ihm einer ſeiner drei 
Söhne, Andreas Chriſtian, und es iſt wahrſchein— 
lich, daß er die beiden Lieder: Mein herzer Vater, 
weint ihr noch, und: Du biſt zwar mein ꝛc. bei 
dieſer Gelegenheit gedichtet. Nachdem er drei 
Jahre in Berlin ohne Amt gelebt, ward er im 
Mai 1669 Archidiaconus in Luͤbben, wirkte da— 
ſelbſt noch ſieben Jahre zum Segen ſeiner Ge— 
meinde und ſtarb am 7. Juni 1676. Kurz vor 
feinem Tode ſetzte er für feinen vierzehnjaͤhrigen 
Sohn Paul Friedrich feinen letzten Willen auf; 
Feuſtking, der die Schrift wahrſcheinlich von dem 
Sohne ſelbſt erhalten, theilt uns dieſelbe, wie es 
ſcheint, mit einer Auslaſſung, vor ſeiner Ausgabe 
der Gerhardtiſchen Lieder mit. Die treuen, ein— 
fachen Worte des Greiſes erinnern lebhaft an die 
Lebensregeln, die Matthias Claudius ſeinem 
Sohne Johannes hinterlaßen; ſie lauten alſo: 

„Nachdem ich nunmehr das 70ſte Jahr meines 
Alters erreichet, auch dabei die froͤhliche Hoffnung 
habe, daß mein lieber frommer Gott mich in kur— 
zem aus dieſer boͤſen Welt erloͤſen, und in ein beſ— 
ſeres Leben fuͤhren werde, als ich bishero auf Er— 
den gehabt habe, fo danke ich ihm zuvoͤrderſt für 
alle ſeine Guͤte und Treue, die er mir von meiner 
Mutter Leibe an bis auf jetzige Stunde an Leib 
und Seele, und an allem, was er mir gegeben, 
Darneben bitte ich ihn von Grund 
meines Herzens, er wolle mir, wenn mein Stuͤnd— 
lein kommt, eine froͤhliche Abfahrt verleihen, 
meine Seele in ſeine vaͤterlichen Haͤnde nehmen, 
und dem Leibe eine ſanfte Ruhe in der Erden, bis 
zu dem lieben juͤngſten Tage beſcheren, da ich mit 
allen Meinigen, die vor mir geweſen, und auch 
kuͤnftig nach mir bleiben moͤchten, wieder erwa— 
chen, und meinen lieben Herrn Jeſum Chriſtum, 
an welchen ich bisher geglaͤubet, und ihn doch noch 
nie geſehen habe, von Angeſicht zu Angeſicht 
ſchauen werde. 

„Meinem einigen hinterlaßenen Sohn uͤberlaße 
ich von irdiſchen Guͤtern wenig, dabei aber einen 


Liebe geoffenbart haben, denen man gewiß nichts 
wenigen als eine todte Orthodoxie vorwerfen kann, 
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Anna Maria Bertholdt, einer Tochter des Kam: | ehrlichen Namen, deſſen er ſich fonderlich nicht 
mergerichtsadvokaten Andreas Bertholdt in Ber⸗ wird zu ſchaͤmen haben 


„Es weiß mein Sohn, daß ich ihn von feiner 
zarten Kindheit an dem Herrn meinem Gott zu 
eigen gegeben, daß er ein Diener und Prediger ſei— 
nes Heil. Worts werden ſoll; dabei ſoll er nun 
bleiben, und ſich daran nicht kehren, daß er wenig 
gute Tage dabei haben moͤchte, denn da weiß der 
liebe Gott ſchon Rath zu, und kann das aͤußerli— 
che Truͤbſal mit innerlicher Herzensluſt und Freu— 
digkeit des Geiſtes gnugſam erſetzen. 

„Die heilige Theologiam ſtudire in reinen 
Schulen und auf unverfaͤlſchten Univerſitaͤten, 
und huͤte dich ja vor Syncretiſten, denn die ſuchen 
das Zeitliche, und ſind weder Gott noch Menſchen 
treu. 

„In deinem gemeinen Leben folge nicht boͤſer 
Geſellſchaft, ſondern dem Willen und Befehl dei— 
nes Gottes. 

„Inſonderheit 

1) thue nichts Boͤſes, in der Hoffnung, es 
werde heimlich bleiben, denn es wird nichts ſo 
klein geſponnen, es kommt an die Sonnen. 

2) Außer deinem Amte und Beruf erzürne dich 
nicht. Merkſt du denn, daß dich der Zorn erhitzet 
habe, ſo ſchweige ſtockſtille, und rede nicht eher ein 
Wort, bis du erſtlich die zehen Gebote und deu 
Chriſtl. Glauben bei dir ausgebetet haft. 

3) Der fleiſchlichen ſuͤndlichen Luͤſte ſchaͤme 
dich, und wenn du dermaleinſt zu ſolchen Jahren 
kommſt, daß du heiraten kannſt, ſo heirate mit 
Gott und gutem Rath frommer, getreuer und 
verſtaͤndiger Leute. 

4) Thue Leuten Gutes, ob ſie dir es gleich nicht 
zu vergelten haben, denn was Menſchen nicht ver— 
gelten koͤnnen, das hat der Schöpfer Himmels 
und der Erden laͤngſt vergolten, da er dich er— 
ſchaffen hat, da er dir ſeinen lieben Sohn geſchen— 
ket hat, und da er dich in der heiligen Taufe zu 
ſeinem Kinde und Erben auf- und angenommen 
hat. 

5) Den Geiz fleuch, als die Hoͤlle; laß dir 
gnuͤgen an dem, was du mit Ehren und gutem 
Gewißen erworben haft, obs gleich nicht allzuviel 
iſt. Beſcheret dir aber der liebe Gott ein Mehres, 
fo bitte ihn, daß er dich vor dem leidigen Miß— 
brauch des zeitlichen Guts bewahren wolle. 

„Summa: bete fleißig, ſtudire was Ehrliches, 
lebe friedlich, diene redlich, und bleibe in deinem 
Glauben und Bekenntnis beſtaͤndig, ſo wirſt du 
einmal auch ſterben und von dieſer Welt ſcheiden 
willig, froͤhlich und ſeliglich! Amen.“ 

Dieſes ſchoͤne Teſtament iſt zugleich ein Zeug— 
nis, daß Paulus Gerhardt dem reinen lutheriſchen 
Bekenntnis bis an ſein Ende treu geblieben, und 
noch zuletzt denſelben Abſcheu vor Halbheit und 
Unentſchiedenheit in Sachen des Glaubens be— 
wahrte, der vor zehn Jahren die Urſache ſeiner 
Entlaßung war. „Die heilige Theologiam ſtu— 
dire in reinen Schulen und auf unverfaͤlſchten 
Univerſitaͤten, und huͤte dich ja vor Syncretiſten, 
denn die ſuchen das Zeitliche, und ſind weder Gott 
noch Menſchen treu.“ Dieſe im Angeſicht des 
Todes, nach einem ſolchen Leben, ausgeſprochenen 
Worte waren ein ernſtes heiliges Vermaͤchtnis 
fuͤr den Sohn, ſeit ihrer Bekanntmachung auch 
für die ganze evangeliſch-lutheriſche Kirche. 

Die Umſtaͤnde, welche die Amtsentſetzung Pau⸗ 
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lus Gerhardts herbeifuͤhrten, lieſt man am beſten 
bei E. L. G. Langbecker“ und Otto Schulz. 

Der reformirte Kurfuͤrſt Friedrich Wilhelm 
hatte, um ſeinem von den Kaͤmpfen zwiſchen der 
lutheriſchen und der reformirten Geiſtlichkeit ſeit 
fo langen Jahren beunruhigten Lande endlich 
kirchlichen Frieden zu geben, die beiden Parteien 
zu einem Religionsgeſpraͤch eingeladen, ob ſich 
vielleicht eine verſoͤhnende Ausgleichung der ſtrei— 
tigen Punkte finden laße. Paulus Gerhardt ver— 
ſprach ſich wenig von dieſen Zuſammenkuͤnften; 
er erflärte ſich durch ein in ſtreng logiſcher Form 
abgefaßtes Gutachten dagegen, weil dabei nichts 
herauskommen koͤnne, als derſelbe Syncretismus, 
d. h. dieſelbe Vermengung von zweierlei Bekennt— 
niſſen, zu welchem ſich die Rintler Theologen haͤt— 
ten verleiten laßen, ein Friede, der kein rechter 
Friede ſei. Gleichwohl nahmen die Zuſammen— 
kuͤnfte ihren Anfang. Die Berliniſche Geiſtlich— 
keit wich keinen Schritt von der Concordienformel, 
die Reformirten dagegen ließen dieſelbe nicht 
gelten. 

Paulus Gerhardt war die Seele der Berlini— 
ſchen Geiſtlichkeit. Sein amtliches Geſchaͤft war, 
die Angriffs- und Vertheidigungsſchriften zu ent 
werfen; dieſe ſind mit groͤßter Gewandtheit und 
Schaͤrfe, nicht ſelten ſelbſt mit Witz verfaßt, und 
liefern einen neuen Beweis, daß ſich ſcharfer Ver: 
ſtand gar wohl mit dichteriſchem Gemuͤth vereinige. 
Denn wenn man dieſe nach dem Zeitgeſchmack ſo 
wunderlich mit Latein durchſchoßenen Artikel lieſt, 
ſollte man kaum meinen, daß derſelbe Mann zu 
derſelben Zeit ſich und den Seinigen zu Troſt die 
ſchoͤnſten geiſtlichen Lieder dichtete. 

Die Zuſammenkuͤnfte hatten keinen Erfolg. 
Der große Kurfuͤrſt ſah ſich in feinen Erwartun— 
gen getaͤuſcht, er ſah die Parteien ſtatt verſoͤhnt 
nur in noch klarer gewordenen Gegenſaͤtzen aus 
einander treten. Dazu kam, daß die Berliniſche 
Geiſtlichkeit ein dem Kurfuͤrſten misfaͤlliges Auf— 
treten ihres Sprechers Reinhart in der vorletzten 
Sitzung am 22. Mai 1663 in Schutz nahm und 
als in ihrem Sinne geſchehen anerkannte und bil— 
ligte. Dieß zog ihr Drohungen der Ungnade des 
Kurfuͤrſten zu. Man nimmt aa, daß P. Gerhardt 
damals das Lied: „Iſt Gott fuͤr mich, ſo trete 
gleich alles wider mich“ gedichtet habe. 

Der große Kurfuͤrſt erließ darauf unterm 16. 
Septbr. 1664 ein Edict, in welchem den Geiſtli⸗ 
chen beider Parteien bei Vermeidung der Entlaf- 
ſung vom Amte und anderer Beſtrafung ſtreng 
und ſcharf befohlen wird, einander weder mit an— 
zuͤglichen Namen zu verunglimpfen, noch auch 
einander durch bloße Schlußfolgen Lehren beizu⸗ 
meßen, die ungereimt oder gottlos ſeien, auch von 
der Gegenpartei gelaͤugnet wuͤrden, am allerwe— 
nigſten aber dürfe beides auf der Kanzel vorkom⸗ 
men. Die Geiſtlichen aber ſollten durch Ausſtel— 
lung von Reverſen ſich verpflichten, den kurfuͤrſt⸗ 
lichen Edicten nachzuleben. Von der lutheriſchen 
Geiſtlichkeit der Stadt Berlin weigerten ſich zu— 
nächft der Probſt Lilius und der Archidiaconus 

*) Leben und Lieder von Paulus Gerhardt. Ber⸗ 
lin 1841. 


+) Paul Gerhardts Geiſtliche Andachten u. ſ. w. 
Berlin 1842. 


Reinhart, einen ſolchen Revers zu unterſchreiben, 
und wurden alsbald, im April 1665, ihres Am— 
tes entſetzt; Lilius, der ſich im Anfang des fol— 
genden Jahres zur Ausſtellung eines Reverſes 
bewegen ließ, ward ſogleich wieder in ſein Amt 
eingeſetzt.“) 

T „Dieſelbe Verfügung, durch welche Lilius in 
ſein Amt wieder eingeſetzt wurde, enthielt auch den 
Auftrag an das Conſiſtorium, Paul Gerhardt zur 
Unterſchrift des Reverſes aufzufordern, und im 
Weigerungsfalle ihm die Entlaßung von feinem 
Amte anzukuͤndigen. Wie gemaͤßigt Paul Ger— 
hardt ſich auf der Kanzel und im Leben bezeigt 
haben mochte, bei dem großen Kurfuͤrſten ſtand es 
feſt, daß er bei dem Religionsgeſpraͤch im Jahre 
1662 und 1663 naͤchſt Reinhart der heftigſte Geg⸗ 
ner des Friedens zwiſchen den Reformirten und 
Lutheriſchen geweſen ſei. Als man Reinhart in 
Conſiſtorio den Vorwurf machte, daß er ſeine Col 
legen zur Widerſetzlichkeit verleite, hatte er mi 
einiger Wärme erklaͤrt, es verhalte ſich nicht fo, 
er ſelbſt habe vielmehr Reinhart, wenn er habe 
weichen wollen, zugeredet; er fei Alter an Jahrer 
und älter im Amte, und da follte es ihm leid fein 
wenn er Andern erſt folgen ſollte. Bei einer ihn 
zugeſtoßenen Krankheit hatte er auch ſeine Colle 
gen zu ſich eingeladen, und ſie ernſtlich ermahnt 
den Revers nicht zu unterſchreiben, wenigften: 
waren alle dieſe Umſtaͤnde dem großen Kurfuͤrſter 
hinterbracht worden, und ſomit erſchien es der 
Abſicht deſſelben ganz angemeßen, daß man, nad 
Reinharts Entfernung und Lilius Ruͤcktritt von 
Kampfe, zunaͤchſt den bedeutendſten und, wii 
man glaubte, den heftigſten Gegner der Reformir 
ten, der zugleich die Seele des Berliniſchen Mini 
ſterii war, auf irgend eine Weiſe unſchaͤdlich zr 
machen. 4 

Paul Gerhardt wurde am 6. Febr. 1666 zu 
gleich mit Lilius vor das Conſiſtorium geladen 
und zur Ausſtellung des Reverſes aufgefordert 
Man bewilligte ihm anfangs zur Abgabe ſeine 
Erklaͤrung noch eine Bedenkzeit von acht Tagen 
er nahm ſie im erſten Augenblick der Beftärzung 
auch an, erklaͤrte aber noch in der naͤmlicher 
Sitzung, er habe, ſich ſchon längft bedacht, un! 
werde ſich wohl nicht ändern, worauf ihm die Ab 
ſetzung vom Amte im Namen des Kurfuͤrſten an 
gekuͤndigt wurde. N 

Hatte des alten Lilius und des geachteten abe 
minder geliebten Reinharts Abſetzung bei den 
Magiſtrat und der Buͤrgerſchaft große Beſtuͤrzun, 
erregt, ſo war der Schmerz der Gemeinde noch 
viel größer, als ihr nun auch Paul Gerhardt, de 
geliebteſte und beruͤhmteſte unter ihren Geiſtlichen 
entzogen werden ſollte. Die Buͤrgerſchaft und 
die Gewerke wendeten ſich ſofort an den Magi 
ſtrat, der ſeinerſeits unterm 18. Febr. bei den 
Kurfuͤrſten eine dringende Fuͤrbitte fuͤr Paul Ger 
hardt einlegte, und dabei insbeſondere feinen un: 

*) Bekanntlich ift Lilius wegen dieſer Untreue ſpaͤ 
ter in große Gewiſſensnoth, ja an den Rand der Ver— 
zweiflung gekommen, doch endlich nach bußfertigem 
Bekenntniß feiner Uebelthat unter Gerhardts evanges 
liſchem Zuſpruch mit dem Troſt der Vergebung in dem 
HErrn entſchlafen. D. Red. 


+) Paul Gerhardts Geiſtliche Andachten ꝛc. von 
Otto Schulz. Berlin 1842. S. 67 ff. 
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tadelhaften Wandel, feine friedfertigen Gefinnun- 
gen und feine befonderen Gaben hervorhob. Sr. 


Kurfuͤrſtl. Durchlaucht felbft, ſagt der Magiſtrat, 


habe kein Bedenken getragen, Paul Gerhardts 
Lieder in das unter Ihrem Namen ausgegebene 
Maͤrkiſche (reformirte) Geſangbuch vom Jahre 
1658 aufnehmen zu laßen; es werde auswaͤrts 
ein ſouderliches Nachdenken veranlaßen, wenn ein 
ſo frommer, geiſtreicher und in vielen Landen 
beruͤhmter Mann dieſe Stadt verlaßen muͤße; 
gegen die Reformirten habe er ſich immer ſo 
friedfertig verhalten, daß es ſeinetwegen des 
Edictes gar nicht bedurft haͤtte; es ſei nicht Un— 
gehorſam, ſondern Gewiſſenhaftigkeit, daß er die 
Unterſchrift des Reverſes verweigere, und man 
muͤße doch auf ein aͤngſtliches Gewißen einige 
Ruͤckſicht nehmen, ſelbſt wenn die Gewißensſcrupel 
unerhebliche Dinge betraͤfen.“ 

Auf dieſe Eingabe, ſo wie auf eine zweite, an 
den Kurfuͤrſten nach Cleve abgeſandte, noch drin— 
gendere bekam der Magiſtrat keinen willfaͤhrigen 
Beſcheid. Erſt in Folge einer Vorſtellung der 
Staͤnde, in welcher dieſelben darauf antrugen, P. 

Gerhardt in ſein Amt wieder einzuſetzen und den 
Predigern uͤberhaupt die Ausſtellung der Reverſe 
zu erlaſſen, ſich auch daruͤber beſchwerten, daß das 
Conſiſtorium die Erwaͤhnung der ſymboliſchen 
Buͤcher in den Vocationen der lutheriſchen Predi— 
ger nicht mehr geſtatten wolle, ward der Kurfuͤrſt 
guͤnſtiger für P. Gerhardt geſtimmt. * „Unmit⸗ 
telbar nach ſeiner Zuruͤckkunft von Cleve am 9. 
Jan. 1667 ließ er den Magiſtrat zu Berlin vor 
ſich be ſcheiden, und durch den Oberpraͤſidenten von 
Schwerin in Gegenwart mehrerer Geheimen Raͤ— 
the demſelben die erwuͤnſchte, kaum noch erwartete 
Eroͤffnung machen: da Se. Kurfuͤrſtliche Durch— 
laucht gegen Paul Gerhardt weiter keine Klage 
vernommen habe, als daß er ſich weigere, die 
Edicte zu unterſchreiben, Sie aber dafuͤr halten 
muͤßten, daß er die Meinung der Edicte nicht recht 
begriffen habe, ſo wollten Sie ihn in ſein Amt 
völlig wieder einſetzen und ihm die Unterſchrift 
des Reverſes erlaßen. 

Der Magiſtrat ſetzte Paul Gerhardt von der 
günftigen Entſcheidung feines Schickſals am fol: 
genden Tage in Kenntnis, auch wurde das frohe 
Ereignis unterm 12. Januar 1667 in dem Sonn⸗ 
tagſchen Mercurius, einem damals in Berlin viel 
geleſenen Wochenblatte, angezeigt; aber jetzt be— 
gann ſuͤr den bekenntnißtreuen Mann ein neuer 
Kampf mit ſeinem Gewiſſen. Unmittelbar nach 
der dem Magiſtrat gegebenen Audienz hatte der 
Kurfürſt durch einen feiner Geheimen Secretäre 
Paul Gerhardt die Nachricht von ſeiner Wieder— 
einſetzung mittheilen laßen, mit dem Bemerken, 
Se. Durchlaucht lebten der gnaͤdigſten Zuverſicht, 
er werde auch ohne Revers ſich den Edicten gemäß 
zu bezeigen wißen. Gerade dieſe vertrauensvolle 
Aeußerung des großen Kurfuͤrſten war es, was 
Paul Gerhardts Gemuͤth heftig beunruhigte. Ein 
unbedingter Ruͤcktritt in ſein Pfarramt war ſeiner 
Meinung nach ein ſtillſchweigendes Verſprechen, 
ſich den Edicten gemaͤß zu verhalten, und ein 
muͤndliches Verſprechen ebenſo bündig, als ein in 
aller Form vollzogener Revers.“ 

EN 


4 * 1. S. 71. 
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In einem Schreiben an den Magiſtrat vom 19. 
Januar 1667, in welchem er bittet, man moͤge ihm 
in ſeinen Zweifeln zu Hilfe kommen und ſich ihm 
zulieb erkundigen, wie und welcher Geſtalt er wie— 
der in ſein Amt eintreten ſolle, erwaͤhnt er auch 
der an ihm geruͤhmten Moderation: „zu der habe 
ich mich niemals anders verſtanden, kann mich 
auch noch nicht anders verſtehen, als daß ich bei 
allen meinen Lutheriſchen Glaubensbekenntniſſen, 
und namentlich bei der Formula Concordiae, 
gelaßen werde, und keines unter ſolchen Bekennt— 
niſſen als ein Schand-, Schmach -und Laͤſterbuch 
duͤrfte halten oder von Andern halten laßen.“ 

In einer abermaligen Vorſtellung an den Ma— 
giſtrat vom 26. Januar 1667 druͤckt er dieß alfo 
aus: „Iſt hierum nochmals mein unterdienſtli— 
ches Suchen an EE. und Hochweiſen Rath, es 
wollen Ihnen dieſelben meine jetzige Angſtwort 
zu Herzen gehen laßen, und bei Sr. Kurfuͤrſtl. 
Durchl. unſerm gnaͤdigſten Herrn auch vorbitten 
helfen, daß, wenn ich ja wieder mein Amt beſtel— 


len ſoll, mir doch vorher die Kurf. gnaͤdigſte Ver: 


guͤnſtigung geſchehe, daß ich naͤchſt gnaͤdigſter Er— 
laßung des Gehorſams der Edicten (da ich fonft 
in dem allermoͤglichſten Gehorſam mich unnach— 
laͤßig in tiefſter Demuth meines Herzens werde 
finden laßen) bei allen meinen lutheriſchen Bes 
kenntniſſen, namentlich bei der Formula Con- 
cordiae, unverruͤckt verbleiben moͤge, alſo, daß 
ich auch nach derſelben meine Gemeine und Zu— 
hoͤrer unterweiſen und zu keiner anderen Modera— 
tion und Beſcheidenheit mich anheiſchig machen 
duͤrfe, als welche in jetztgedachten meinen lutheri— 
ſchen Glaubensbekenntniſſen Grund habe, ſonſt 


wuͤrde mir nicht allein unmoͤglich fein, einige Pre- 


digt zu halten, ſondern ich werde auch diejenigen 
Stuͤcke des heil. Kirchendienſtes, welche ich bisher 
in Hoffnung beßerer Befreiung meines Gemuͤthes 
beſtellet, nicht ferner verrichten koͤnnen, denn 
mein Gewiſſen will mir daruͤber voller Unruhe 
und Schrecken werden; was aber mit boͤſem Ge— 
wißen geſchiehet, das iſt vor Gott ein Greuel und 
zeucht nicht den Segen, ſondern den Fluch nach 
ſich, womit aber weder meiner Gemeine noch mir 
wuͤrde gerathen ſein.“ 

Der Kurfuͤrſt ſandte dem Magiſtrat feine Vor: 
ſtellung noch denſelben Tag mit der kurzen Rand— 
verfuͤgung zuruͤck: „Wenn der Prediger Paul 
Gerhardt das ihm von Seiner Kurfuͤrſtl. Durch— 
lauchtigkeit gnädigſt wieder erlaubte Amt nicht 
wieder betreten will, welches er dann vor dem 
Hoͤchſten Gott zu verantworten haben wird, fo 
wird der Magiſtrat in Berlin eheſtens einige an— 
dere friedliebende geſchickte Leute zu Ablegung der 
Probepredigt einladen, aber ſelbe nicht eher voci⸗ 
ren, bis fie zuvoͤrderſt Seiner Kurfuͤrſtl. Durch— 
lauchtigkeit von dero Qualitaͤten unterthaͤnigſten 
Bericht abgeſtattet haben.“ 

Paulus Gerhardt wandte ſich nunmehr noch an 
den großen Kurfuͤrſten ſelbſt mit einer unmittelba— 
ren Vorſtellung deſſelben Inhalts, wie jene Schrei— 
ben an den Magiſtrat; er ſagt darin: „Eben 
darum, gnaͤdigſter Kurfuͤrſt und Herr, habe ich 
bis anhero mit Unterſchreibung der beſagten Re— 
verſe an mich halten muͤßen, weil ich hochgedach⸗ 
ten Kurfuͤrſtl. Edicten ohne Verletzung meines 


armen Gewißens nicht Genuͤge thun kann, habe 
auch ſolches mehr als einmal den Kurfuͤrſtlichen 
Herren Raͤthen, wenn ich vorgefordert worden, 
geklaget und dabei zu Gemuͤthe gefuͤhret, wie ich 
bei ſolchem Gehorſam mein lutheriſches Glaubens— 
bekenntnis Formulam Concordiae verlaßen und 
von mir legen muͤßte, und als ich damit nicht ge⸗ 
hoͤret werden konnte, habe ich endlich gar die re— 
motionem ab officio gehorſamſt auf mich genom⸗ 
men und durch die Kraft Gottes faſt ein ganzes 
Jahr in aller moͤglichen Stille und Geduld getra— 
gen. Sollte ich mich denn nun in dasjenige, deſ— 
ſen ich mich hiebevor aus hoͤchſtdringender Noth 
entzogen, aufs Neue wieder einlaßen, wuͤrde ich 
mir ſelbſt hoͤchſt ſchaͤdlich fein und eben die Wun— 
de, die ich vorher mit ſo großer Herzensangſt 
von mir abzuwenden geſucht, mir, ſo zu reden, 
mit eigenen Haͤnden in meine Seele ſchlagen. 
Wann denn aber, gnaͤdigſter Kurfuͤrſt und Herr, 
ich wohl weiß, daß Ew. Kurfuͤrſtl. Durchl. gar 
nicht gemeint ſeien, einigen Menſchen, auch dem 
allergeringſten, in ſeinem Gewißen kraͤnken und 
betruͤben zu laßen, als bitte ich um ſo viel deſto 
herzlicher und inſtaͤndiger in allem demuͤthigſten 
Gehorſam, Ew. Kurfuͤrſtl. Durchl. wollen mir 
nicht verdenken, daß ich bei hoͤchſtgnaͤdiger mir er= 
wieſenen Kurfuͤrſtl. Gnade die aͤngſtliche Sorge 
und Bekuͤmmernis meines Gemuͤthes offenbare. 
Ich fuͤrchte mich vor Gott, in deſſen Anſchauen 
ich hier auf Erden wandele und vor welches Ge— 
richte ich auch dermaleins erſcheinen muß, und 
kann nach dem, wie mein Gewiſſen von Jugend 
auf geſtanden und noch jetzt ſtehet, nicht anders 
befinden, als daß ich, wo ich auf die vorher beruͤhr⸗ 
te Art und Weiſe wieder in mein Amt treten ſoll— 
te, ſeinen Zorn und ſchwere Strafe auf mich laden 
werde. Solches großes unausſprechliches Unheil 
zu vermeiden, werden Ew. Kurfuͤrſtl. Durchl. 
mir gnaͤdigſt geſtatten, daß ich mich des bisher in 
etwas wieder verrichteten Kirchendienſtes enthalte 
und mit voͤlliger Beſtellung des Predigtamtes an— 
ſtehe, bis ich nach Gottes Willen und mit Ew. 
Kurfuͤrſtl. Durchl. gnaͤdigſtem Zulaßen mit beße— 
rem Gewißen, als itzo geſchehen kann, ſolches hohe, 
heilige und goͤttliche Amt, davon wir armen Leute 
dermaleins ſo ſchwere Rechenſchaft geben ſollen, 
antreten werde.“ 

Der Kuffuͤrſt ließ es bei ſeinem fruͤheren Be— 
ſcheide ſein Bewenden haben. Paulus Gerhardt 
blieb ſeines Amtes entſetzt. Damals hat er das 
Lied: „Ich danke dir mit Freuden“ gedichtet. “) 

(Eingeſandt.) 
Der „Lutheriſche Botſchafter“ und die 
Revolution. 5 

Wenn Unglaͤubige der Empoͤrung der Voͤlker 
gegen ihre rechtmaͤßige Obrigkeit das Wort re— 
den, ſo iſt es nicht zu verwundern, denn ſie em— 
poͤren ſich ja ſelbſt gegen das Wort der hoͤchſten 
Majeſtaͤt im Himmel. Wenn es aber ſelbſt ſolche 
thun, die doch die Bibel fuͤr Gottes Wort anerken— 
nen, fo wird man gendthigt zu glauben, daß es 
ihnen entweder mit Anerkennung der heiligen 
Schrift kein Ernſt iſt, oder daß ſie nur aus Men— 
0 Vergleiche Seite 72 dieſes Jahrgangs, wo wir 
bereits das liebliche Lied von Gerhardt's Exil mitge— 
theilt haben. D. R. 


ſchenfurcht die despotiſchen Ausſpruͤche des herr— 
ſchenden Zeitgeiſtes unterſchreiben. 

Sehr leid hat es uns gethan, auch felöft in dem 
„lutheriſchen Botſchafter,“ einem Blatte, wel: 
ches doch einen ganz rein lutheriſchen Standpunkt 
einnehmen will, folgendes dem Weltgeiſt ſchmei— 
chelnde Urtheil zu leſen: 

1) in No. 11 des 1. Jahrg.: „Um allen Miß⸗ 
verſtand zu vermeiden, muͤſſen wir hier erwaͤh— 
nen, daß wir entſchieden für die Freiheit 
der Voͤlker ſind, und den Standpunkt, welchen 
viele religibſe Blaͤtter gegen dieſelbe einnehmen, 
nicht billigen. Wir bedauern es zwar eben ſo 
ſehr, als jene, daß ein Schwindel des Unglau— 
bens ſich mit in die jetzigen Freiheitsbeſtrebun— 
gen miſcht, und erkennen ſehr wohl, daß, wenn 
derſelbe die Oberhand behalten ſollte, nichts Gu— 
tes daraus entſpringen kann. Aber wir erkennen 
auch, daß ſo lange die Religion durch unglaͤubige 
und falſchglaͤubige Regierungen in Ketten ge— 
ſchlagen wurde, dieſelbige ſich nicht entwickeln 
konnte. Wenn Revolution ſtets ein Verbrechen 
iſt, ſo waren die Vaͤter unſerer glorreichen Re— 
publik Verbrecher, ſo waren auch alle proteſtan— 
tiſchen Fuͤrſten Deutſchlands zur Zeit der Refor— 
mation Verbrecher; und dieß zu behaupten, waͤre 
Hochverrath gegen Gott, die Religion, die Frei— 
heit und die Menſchheit. Und wenn religioͤſe 
Zeitſchriften und Prediger im Allgemeinen auf 
der Seite des Abſolutismus ſtehen, ſo kann dieß 
nur zur Folge haben, daß Menſchen, welche Men— 
ſchenliebe im Herzen tragen, und das meineidige 
Betragen der Europaͤiſchen und vorzuͤglich der 
Deutſchen Fuͤrſten verabſcheuen, dadurch gegen 
die Religion eingenommen werden, waͤhrend im 
entgegengeſetzten Falle alle Geſetze gegen die 
Religion leicht verhindert werden koͤnnten; und 
für die Religion brauchen wir keine Geſetze. Das 
Chriſtenthum iſt ſich ſelbſt genug, und bluͤhte un— 
ter heidniſchen Kalſern.“ 

2) In No. 12 deſſ. Jahrg.: „Wenn die Voͤl— 
ker das zu ſchwere Joch abſchuͤtteln, oder kraͤftig 
die meineidigen Fuͤrſten an ihr Verſprechen er— 
innern, ſo nennen einige Blaͤtter dies gottloſe 
Rebellion; wenn aber Koͤnige und Fuͤrſten gegen 
das Geſetz rebelliren, und das Volk in den Staub 
treten, ſo ſagt man, ſie nehmen ihre Rechte wie— 
der. — O, die Verblendung!“ 

In dem erſt angeführten Urtheil aus No. 11 
findet ſich eine grobe hiſtoriſche Unrichtigkeit. Es 
wird naͤmlich das Verhalten der proteſtantiſchen 
Fuͤrſten zur Zeit der Reformation als Beweis 
angeführt, daß die Revolution nicht immer ein 
Verbrechen ſei. Aber wer hat je auch nur mit 
einigem Schein der Wahrheit dieſe Fuͤrſten der 
Empdrung wider ihre Obrigkeit beſchuldigen Fon: 
nen? Ihre Obrigkeit war bekanntlich der Kaiſer, 
welchem ſie allerdings in dem Stuͤck widerſtan— 
den, daß ſie ſich durch nichts zur Verlaͤugnung 
oder zum Abfall von der erkannten Wahrheit des 
Evangelii bringen ließen; ja endlich ſogar zur 
dothwehr griffen, um ihrer eignen Unterthanen 
Leben und Gewiſſensfreiheit zu ſchuͤtzen. Aber 
wer dürfte dies eine Empoͤrung nennen? Denn 
daß fie, trotz aller kaiſerlichen Edikte und Drohun: 
gen feſt bei dem Evangelio blieben, darin befolg— 


— . 


ten ſie das Wort des Apoſtels Petrus: „Man 
muß Gott mehr gehorchen, als den 
Men,ſchen“ (Ap. Geſch. 5, 29); daß fie aber 
ihrer Unterthanen Leib und Leben ſchuͤtzten, dies 
thaten ſie vermoͤge ihres von Gott befohlenen Am— 
tes. Gleichwohl iſt es bemerkenswerth, daß es 
erſt nach Luthers Tode zu offnen Feindſeligkeiten 
zwiſchen dem Kaiſer und den proteſtantiſchen 
Fuͤrſten kam; denn dieſer hochherzige Glaubens— 
held ſah die Sache Gottes durch menſchliche 
Schutzmittel nur gefaͤhrdet, hatte darum ſtets 
von Gewaltmaaßregeln abgerathen, und durch 
ſein Gebet den Frieden erhalten. Luther rieth 
mit Beſtimmtheit (unterm 6. März 1530) dem 
Kaiſer Land und Leute Preis zu geben, und die 
Sache Gott zu befehlen; und nur, wenn der Kai— 
ſer verlangte, daß die Fuͤrſten ihre eigenen Un— 
terthanen um des Glaubens Willen plageten, 
toͤdteten und verjagten, ſo ſollten ſie ihm nicht 
gehorchen. „So ſind ja, ſchreibt er, aller Fuͤrſten 
Unterthanen auch des Kaiſers Unterthanen, ja 
mehr denn der Fuͤrſten, und ſchickt ſich nicht, daß 
Jemand mit Gewalt des Kaiſers Unterthanen 
wider den Kaiſer, ihren Herrn, wollte ſchuͤtzen; 
gleichwie ſich's nicht ziemt, daß der Buͤrgermei— 
ſter zu Torgau wollte die Buͤrger mit Gewalt 
ſchuͤtzen wider den Churfuͤrſten zu Sachſen, ſo 
lange er Churfuͤrſt zu Sachſen iſt.“ 

Haͤtten die proteſtantiſchen Fuͤrſten dieſen Rath 
Luthers auch nach ſeinem Tode befolgt, ſo waͤre 
es vielleicht nicht zu der ungluͤcklichen Schlacht 
bei Muͤhlberg gekommen, in welcher der Churfuͤrſt 
Johann Friedrich der Großmuͤthige gefangen ge— 
nommen wurde und auf ſeine Churwuͤrde ver— 
zichten mußte. Dieſer ungluͤckliche Ausgang 
lehrte deutlich genug, daß Gott keinen Wohlge— 
fallen daran hatte, daß die proteſtantiſchen Fuͤr— 
ſten die heilige Sache des Evangelii mit dem 
Schwerte vertheidigen wollten. Obgleich es 
Nothwehr war, ſo war es doch eine Verletzung 
der goͤttlichen Ordnung, daß fie gegen ihren recht— 
maͤßigen Herrn, den Kaiſer, die Waffen ergriffen. 
Hielt nun ſelbſt die damalige Handlungsweiſe 
jener Fuͤrſten, wenn man ſie ſtreng nach Gottes 
Wort pruͤft, die Probe nicht aus, ſo iſts dagegen 
bei den jetzigen revolutionaͤren Beſtrebungen in 
Deutſchland mehr als zu deutlich und offenbar, 
daß ſie einen dem Worte Gottes durchaus feind— 
ſeligen Charakter haben. Der „lutheriſche Bot— 
ſchafter“ bekennt ſelbſt, daß ſich ein Schwindel 
des Unglaubens in die jetzigen Freiheitsbeſtrebun— 
gen miſcht; aber dies iſt noch viel zu wenig ge— 
ſagt, denn ſie gehen ganz und gar aus dem Un— 
glauben, aus entſchiedener Oppoſition gegen alle 
menſchliche und göttliche Autorität herror, die 
nicht blos Vernichtung des Throns, ſondern auch 
Vernichtung des Chriſtenthums zum Zweck hat. 
Es ſind ſolche Freiheitsmaͤnner, wie ſie ſchon 
laͤngſt zuvor St. Petrus beſchrieben hat, 2. Petr. 
2, 10: „Allermeiſt aber die, ſo da wandeln nach 
der unreinen Luſt, und die Herrſchaft verachten, 
thuͤrſtig, eigenſinnig, nicht erzittern die Majeſtaͤ— 
ten zu laͤſtern,“ denen er auch im vorhergehenden 
Verſe ihre Strafe verkuͤndigt. 


tern dieſes Landes, die Rechtmaͤßigkeit der Re⸗ 
volution zu beweiſen ſucht, ſind die glorreichen 
Väter unſerer Republik. Dieſe, ſchließt er, müf- 
ten dann auch Verbrecher geweſen fein, wenn Re- 
volution in jedem Falle ein Verbrechen ſei. Die⸗ 
ſen untheologiſchen Schluß ſollte man in einer 
theologiſchen Zeitſchrift freilich nicht erwarten. 
Anſtatt die Handlungen der Menſchen nach den 
Principien der Schrift zu beurtheilen, werden hier 
die Principien aus den Handlungen der Menſchen 
gefolgert. Wenn ſolche Schluͤſſe gelten ſollten, 
welche bibliſche Lehre bliebe dann noch feſt? Es 
iſt ja klaͤglich, wenn ein Chriſt, geſchweige ein 
Theolog, ſich den Namen, den Ruhm und das 
Anſehen der Menſchen ſo blenden laͤßt, daß er 
das helle Licht des goͤttlichen Wortes nicht mehr 
ſehen kann! Sei der Name eines Mannes auch 
noch ſo groß und beruͤhmt, dies darf uns nicht 
im mindeſten bewegen, um ſeinetwillen vom 
Worte der Wahrheit auch nur einen Fingerbreit 
abzuweichen. Ein anderer Grund endlich, war⸗ 
um der „lutheriſche Botſchafter“ ſich für die Ne: 
volution erklaͤrt, iſt die Beſorgniß, daß ein ent⸗ 
ſchiedenes Zeugniß ſchriftgetreuer Prediger und 
religiofer Zeitſchriften gegen die Revolution der 
chriſtlichen Religion ſelbſt Nachtheil bringen und 
ſie in den Augen der Menſchenfreunde verhaßt 
machen moͤchte. Dies iſt wirklich der Sinn des 
„lutheriſchen Bothſchafters,“ obwohl er andere 
Worte braucht. Er ſagt naͤmlich: „wenn reli⸗ 
gidſe Zeitſchriften und Prediger im Allgemeinen 
auf der Seite des Abſolutismus ſtehen, ſo kann 
dies nur zur Folge haben, daß Menſchen, welche 
Menſchenliebe im Herzen haben, dadurch gegen 
die Religion eingenommen werden.“ Der „lu⸗ 
theriſche Boͤthſchafter“ ſetzr alſo voraus, daß alle, 
welche die Revolution verdammen, auf der Seite 


des Abſolutismus ſtehen, d. h. die unumſchraͤnkte 


Gewaltherrſchaft für die einzig richtige und beſte 
Regierungsform halten. Allein dies iſt ein zu 
vorſchnelles Urtheil; denn man kann die Revolu— 
tion aus ſchriftgemaͤßen Gruͤnden verdammen, 
ohne doch ein Freund oder Vertheidiger der abſo— 
luten Gewalt zu ſein. Man kann der republika⸗ 
niſchen Verfaſſung unbedingt den Vorzug geben, 
und doch ein entſchiedener Gegner aller Revolu⸗ 
tion ſein. Wir wenigſtens wuͤrden es hier zu 
Lande als ein hoͤchſt verbrecheriſches Unternehmen 
anſehen, und uns allen Ernſtes dawider ſetzen, 
wenn man den hieſigen Freiſtaat mit Gewalt 
ſtuͤrzen und in einen monarchiſchen umwandeln 
wollte. Wir erkennen mit herzlichem Dank ge⸗ 
gen Gott die Vorzuͤge einer freien Verfaſſung 
nicht allein für das Gedeihen des Staates, ſon⸗ 
dern noch vielmehr fuͤr das Gedeihen der Kirche. 

Einen zweiten Fehler begeht der „luther, Bot: 
ſchafter“ damit, daß er meint, man ſtoße damit 
die Menſchenfreunde vor den Kopf, wenn man 
ſich wider die Revolution ſetze. Aber koͤnnen das 
wirklich Menſchenfeunde ſein, die die Revolution 
in Schutz nehmen, die ja nichts iſt, als eine wilde 
Furie, welche die roheſten Leidenſchaften entfeſ— 
ſelt und ſich im Blut der Buͤrger badet? Daß 
ein Volk nach vorhergegangenen Revolutionen 


Das andere Beiſpiel, womit der „lutheriſche ſich auch wieder gluͤcklicherer Tage erfreut, das 
Botſchafter,“ gleich den unzähligen Tagesblät: lift nur in ſofern eine Folge der Revolution, als 


fie in der Hand Gottes eine heilſame Zuͤchtigung 
der Voͤlker geweſen iſt. Die naͤchſte und natur: 
gemäße Folge aller Revolutionen iſt offenbar nur 
Verwirrung, Noth, Elend, Raub, Mord und 
Blutvergießen; wie auch die Erfahrung des letz— 
ten Jahres in unſerem ungluͤcklichen Vaterlande 
gelehrt hat. Moͤge es nach dieſer ſchweren Zuͤch— 
tigung aus Gottes Barmherzigkeit wieder beſſere 
Tage ſehen! 
Die demnach wahre Menſchenliebe im Herzen 
tragen, koͤnnen unmöglich deshalb gegen die chriſt— 
liche Religion eingenommen werden, weil ſie Auf— 
ruhr und Empoͤrnng verdammt. Selbſt die Hei⸗ 
den haben die chriſtliche Sittenlehre darum be⸗ 
wundert, daß fie gebietet, auch den Feind zu lies 
ben, auch Haß, Feind ſchaft und Unrecht mit Groß— 
muth zu ertragen und ſich nicht zu raͤchen. Iſt 
nun dieſes nicht wider die Menſchenliebe, ſondern 
eben die hoͤchſte Menſchenliebe; warum ſoll es 
denn wider die Menſchenliebe ſein, wenn das 
Chriſtenthum auch folgerecht gebietet, von der 
Obrigkeit Gewalt und Unrecht zu leiden, und 
nicht Gewalt mit Gewalt zu vertreiben? Was 
ſoll endlich daraud werden, wenn Niemand mehr 
von dem Andern etwas leiden will? 

Ueberdem iſt es ja eine offenbare Verleugnung 
der Wahrheit, wenn ein Chriſt oder eine chriſtli— 
che Zeitſchrift dem Goͤtzen der Revolution, den 
Gottes Wort abſolut verdammt, der großen 

Menge zu gefallen, Weihrauch ſtreut. Lieber wird 
ſich ein Chriſt aͤdern und raͤdern laſſen, ehe er 
ſollte in eine ſolche Sünde willigen. Daß man 
gern beides vermitteln, einerſeits das goͤttliche 
Gebot vom Gehorſam gegen die Obrigkeit 
anerkennen, andererſeits der Revolution nicht 
ganz ihr gutes Recht abſprechen moͤchte, beruht 
auf einer bloßen Selbſttaͤuſchung. Man ſagt 
nämlich, daß das göttliche Gebot die Untertha⸗ 
nen dann nicht mehr verbinden koͤnne, wenn 
die Obrigkeit ihres Amtes und ihrer Gewalt zur 
Unterdruͤckung der Voͤlker mißbraucht, wenn es 
Schurken und meineidige Buben find, die auf 
dem Thron ſitzen. Aber man ſieht nicht, daß 
man auf dieſe Weiſe von dem goͤttlichen Gebot 
nach eignem Guͤtduͤnken dispenſiret, eine Praxis, 
die man vielleicht von dem vermeintlichen Nach: 
folger Petri gelernt hat. Wenn es erlaubt waͤre, 
ſich ſolcher gekroͤnter Schurken (wie ſie zu ſagen 
pflegen) zu entledigen, ſo muͤßte man auch ein 
Zeugniß aus der heiligen Schrift aufweiſen koͤn⸗ 
nen, daß Gott ſelbſt in dieſem Falle von ſeinem 
Gebot dispenſiret. Warum dürfen denn Zuhoͤ⸗ 
rer und Beichtkinder ihren gottloſen Pfarrer fort⸗ 
jagen? Sie haben dazu Befehl und Macht in 
Gottes Wort: „Huͤtet euch vor dem Sauerteig 
der Phariſaͤer und Schriftgelehrten;“ und Matth. 
2, 15: „Sehet euch vor vor den falſchen Pro— 
pheten ꝛc.“ Stehet aber auch ein ſolcher Befehl 
in der Schrift, ſich vorzuſehen vor gottloſer Obrig⸗ 
keit, ſie zu entfernen und ſich von ihr loszuſagen? 
Nirgends, yondern im Gegentheil die Gebote, 
welche den Gehorſam gegen die Obrigkeit verlan⸗ 
gen, ſind ganz unbedingt gegeben. Darum hel— 
fen alle Einwendungen nichts, wie fein und kuͤnſt⸗ 
lich ſie auch erſonnen ſind. Und hier zeigt 
ſich's wieder einmal, wer ſich dem Worte 
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unbedingt unterwirft, auch dann, wenn es wider 
ſeinen eigenen Vernunftduͤnkel ſtreitet; die Ne: 
volutionsfrage iſt in unſerer Zeit eine Frage, wel: 
che die Herzen probirt, ob fie unerſchüͤtterlich feſt— 
halten am Wort und Gebote Gottes. Es iſt ein 
gutes Zeugniß für die Glaubenstreue unſerer lu— 
theriſchen Kirche, daß ſie faſt ganz allein dem 
Strom entgegen arbeitet, von welchem ſich faſt 
alle religidſen Sekten und ihre oͤffentlichen Organe 
haben fortreißen laſſen, und wodurch fie thatſaͤch— 
lich in eine Union mit der Welt eingegangen ſind. 
Hier waͤre wohl jener Ausruf des „lutheriſchen 
Bothſchafters“: „O, die Verblendung!“ beſſer 
am Platze, als daß er die der Verblendung ſchul— 
digt, deren Blick durch Gottes Wort erleuchtet iſt. 
Möchten doch lieber alle chriftliche Blätter 
ihre Aufgabe erkennen, welche nicht die iſt, die 
Gemuͤther in einer aufgeregten Zeit noch mehr 
aufzureizen und ſie in der Suͤnde zu beſtaͤrken, 
deen fich jetzt Tauſende und Abertauſende ſchul— 
dig machen; ſondern ſie lieber zu ermuntern und 
zu ermahnen, wie St. Paulus thut: „So ermah— 
ne ich nun, daß man vor allen Dingen zuerſt 
thue Bitte, Gebet, Fuͤrbitte und Dankſagung fuͤr 
alle Menſchen, fuͤr die Koͤnige und fuͤr alle 
Obrigkeit, auf daß wir ein ruhiges und ſtil— 
les Leben führen mögen in aller Gottſeligkeit und 
Ehrbarkeit; denn ſolches iſt gut, dazu auch an— 
genehm vor Gott unſerem Heilande.“ 1. Tim. 
2, 1—3, Dadurch wuͤrde auch hier bei uns des 
Landes Wohlfahrt unendlich mehr gefoͤrdert, als 
mit Ausſaͤung eines ſolchen giftigen und ſchaͤdli— 
chen Samens, der ſeiner Zeit auch hier die trau— 
rigſten Fruͤchte der Zwietracht und Empoͤrung 
bringen koͤnnte. A. Sch. 


(Eingeſandt.) 

Miſſionsnachrichten aus Frankenmuth. 

Wir haben auch heuer wieder, und zwar gleich 
in No. 1 des Lutheraner, den Freunden einiges 
von unſerer kleinen Miſſion hier im Norden Mi— 
chig ans erzählt, Nun, der barmherzige Bott hat 
gnaͤdiglich geholfen, daß wir abermals Erfreuli— 
ches davon berichten koͤnnen, wofuͤr wir Ihm vor 
allen Dingen von Grund unſerer Herzen danken 
wollen. Die Leſer erinnern ſich vielleicht noch, 
daß dort von einer Indianerſchule die Rede war, 
die wir eben im Dorfe des Haͤuptlings Paͤmaſikeh 
am Fluſſe Pine errichtet haͤtten. Dieſe junge 
Pflanzſchule hat bereits mit der Huͤlfe Gottes 
ſchon Pflaͤnzlein des Heils getragen. Als wir 
juͤngſt oben waren, dem Herrn Miſſionar Baier— 
lein, der dort arbeitet, ein kleines Toͤchterlein zu 
taufen, hat der Häuptling nicht nur mit Ruͤh— 
rung anerkannt, daß wir von ſo fernen Landen 
gekommen ſeien, ſie zu lehren und ihre Kinder 
zu unterrichten und aufzuziehen, ſondern hat 
auch im Angeſicht ſeines hohen Alters und ſeiner 
gebrechlichen Geſundheit, der Miffton feine 5 klei— 
nen Kinder (3 davon beſuchen die Schule, 2 ſind 
noch unmuͤndig) und 2 kleine Enkelchen uͤberge— 
ben und ſelber begehrt, daß ſie getauft wuͤrden. 
Da nun uͤberdies noch 3 Katechumenen, 3 hoff: 
nungsvolle Knaben, da waren, die die Taufe be— 


gehrten, ſo hatten wir 10 Heidenkinder auf eins 
Gottes mal zu taufen. Ja die beiden erwachſenen Kin⸗ 


der des Haͤuptlings, ein verheiratheter Sohn und 
eine Tochter, wollten auch ohne Weiteres getauft 
ſein, waren aber noch nicht gehoͤrig im Katechis⸗ 
mus unterrichtet, welchem noͤthigen Unterrichte 
fie nun ſich regelmäßiger zu unterziehen verſpra⸗ 
chen. Der Haͤuptling aber, der bereits eine 
ziemliche Kenntniß der heilſamen Wahrheit be— 
ſitzt und ſchon einige Male, auch dießmal wieder 
erklaͤrt hat, er wolle ſich naͤchſtes Fruͤhjahr taus 
fen laſſen, war durch die eindringlichſten Vor: 
ſtellungen der Gefahr des Aufſchubs dennoch nicht 
zu uͤberzeugen, daß der Teufel ihn mit ſolchen be⸗ 
ſtimmten Zeiten narre, und nur wolle, daß er die 
angenehme Zeit, die jetzt ſei, verſaͤumen möchte, 
Nachdem er einmal erflärt hatte, er wolle ſich 
erſt naͤchſtes Fruͤhjahr taufen laſſen, blieb er 
ohne auch nur einen einzigen Grund dafuͤr ange⸗ 
ben zu konnen oder zu wollen, mit jener ploͤtzli⸗ 
chen Gleichguͤltigkeit, die ſo oft die Indianer an— 
wandelt und an gaͤnzlichen Stumpfſinn zu gren= 
zen ſcheint, bei dieſem Ausſpruch ſtehen, als 
waͤre es die unbeugſame Willenserklaͤrung eines 
Großmoguls. Gott wolle ſich ſeiner in Gnaden 
erbarmen, ihn aus dieſen Feſſeln der Finſternis, 
die ihn noch gefangen halten, erloͤſen und in Sein 
liebes Reich verſetzen, das ER durch Sein Wort 
und Sakrament auch zu dieſen Kindern des Todes 
hat kommen und unter ihnen hat Wurzel ſchlagen 
laſſen. Und wie ER tuͤchtig gemacht hat zu 
pflanzen, ſo wolle ER auch tuͤchtig machen zu 
begießen, und wolle Sein gnaͤdiges Gedeihen 
nicht verſagen! — 

Auch die hieſige Indianerſchule hat ER wieder 
um 4 Kinder vermehrt, hat auch hier, und zwar 
ſchon im September v. J. abermals 2 hoffnungs⸗ 
volle Knaben durch die heilige Taufe zu Seiner 
lieben Kirche hinzugethan und hat unſeren gereif⸗ 
teren Schülern nicht geringe Freude darüber er- 
weckt, daß e nun im Leſen und Buchſtabieren 
fo weit gekommen find, daß fie das liebe Gottes— 
wort in ihrer Mutterſprache zu leſen beginnen 
welches freilich bei den oft rieſengroßen Woͤrtern 
hin und wieder keine kleine Aufgabe iſt. — 

Waͤhrend nun der wunderbare Gott ſo auf der 
einen Seite reichen Segen gibt, pruͤft ER auf 
der andern unſern Glauben und eure Liebe, 
indem ER unſerer Miſſion die bisher von Deutſch⸗ 
land ſo reichlich gefloſſene Unterſtuͤtzung entzeucht. 
Die neueſten Nachrichten erklaͤren beſtimmt, daß 
wir fuͤrs Erſte von Deutſchland nichts mehr zu 
erwarten haͤtten. Es waͤre kein Geld in den Kaſ— 
ſen, und was man auch heute verſpraͤch', koͤnnte 
man oft morgen mit dem beſten Willen nicht hal 
ten. — Da gilt es denn allerdings, daß ihr Lu— 
theraner hier zu Land ein Bischen mehr Fleiß 
thut, als bisher, das angefangene und von Gott 
ſo uͤber Bitten und Verſtehen geſegnete Werk eu— 
rerſeits doch auch durch Liebesgaben, ſo viel an 
euch liegt, zu foͤrdern. Und weil ich nun einmal 
von mehreren Seiten her aufgefordert worden 
bin, zu Miſſionsſtunden Rath zu geben, und 
durch fleißige Mittheilungen uͤber unſere Miſſion 
Stoff dazu zu liefern, ſo will ich denn auch meine 
Gedanken frei und offen heraus ſagen. — 

Daß man in unſeren letzten betrübten Tagen 
die heilige Sache der Miſſion durch ſogenannte 


Miſſionsſtunden, wenn nicht am Ende gar durch 
beſondere Vereine, betreiben muß, und daß es da⸗ 
bei dann meiſt nur darauf angelegt wird, durch 
eine gräuliche Schilderung oft mehr der leiblichen, 
als der geiſtlichen Noth der Heiden ein wimmern— 
des Gefuͤhl des Mitleids zu erregen und auf dieſe 
Weiſe Gaben zu erpreſſen — das mag gefallen, 
wem es will — kirchlich iſt es nicht, vielmehr 
ein klaͤglicher Mißſtand. Die jubelnde Schaar 
der Erloͤſeten in den erſten ſeligen Jahrhunderten 
der Chriſtenheit und hernachmals um die gnaden— 
reiche Zeit der Reformation bedurfte derlei nicht. 
Sie war mit dem Reiche Gottes ſo innig ver— 
wachſen, trug ſein Wohl und Wehe ſo lebendig 
auf der Seele, daß ſie dergleichen kuͤnſtliche Reiz— 
mittel zu eifrigem Dienſt der Kirche und zu reich— 
licher Erweiſung der Liebe wohl geradezu ver— 
ſchmaͤht haben wuͤrde. Nun denn, laßt die gute 
alte Zeit wieder unter uns jung werden; laßt 
uns mit dem ewig jungen, kraͤftigen Wort der 
Wahrheit unſern Hoͤrern ihre tiefe Suͤndennoth 
ſo lebendig vor die Seele malen, daß ſie darob 
gründlich erſchrecken, — laßt uns ihnen dann 
aber auch Chriſtum den Gekreuzigten ſo lieblich 
vor Augen bilden, daß auch ihre Herzen ſich freu— 
en und ſie Seinen heiligen Namen preiſen, und 
als Seine Erlöfeten nun auch fleißig werden zu 
guten Werken, ſo werden ſie einmal an der eignen 
Suͤndennoth die der blinden Heiden leicht ermeſ— 
ſen koͤnnen, andererſeits aber bei jeweiligen Collek— 
ten fuͤr Heidenmiſſion die Willigkeit mitbringen, 
die allein die Gabe in Gottes Augen angenehm 
macht, daß Er ſie nicht blos am Empfaͤnger, ſon— 
dern vorzüglich auch am Geber ſelber ſegnet. — 
Sollens aber ja Miſſionsſtunden ſein, nun ſo leſe 
man, daͤcht' ich, etwa die heilige Apoſtelgeſchichte, 
dieſes rechte Buch der Kirche und der Miſſion, 
darinnen uns der heilige Geiſt lehrt, wie die 
Kirche gepflanzt worden iſt, naͤmlich durch das 
gnadenreiche Evangelium, durch die Predigt vom 
Glauben, die den Geiſt gibt, und zeige wie ſo 
ohne alle unſer Verdienſt und Wuͤrdigkeit das 
Reich aller Gnaden durch Wort und Sakrament 
auch zu uns kommen iſt, und wir von Gott nicht 
nur Beruf, ſondern auch die heilige Pflicht der 
Liebe haben, das Wort vom Kreuz wieder weiter 
zu tragen zu denen, die noch draußen ſitzen in 
Finſterniß und Schatten des Todes. Dabei kann 
man dann, ohne jenen ſuͤßlichen Redeſchmuck der 
meiſten Miſſionsberichte, in der einfaͤltigen Weiſe, 
die die Apoſtelgeſchichte lehrt, allerdings erzaͤh— 
len, wie und wo ſich der ſtarke Gott auch heute 
noch durch Sein Wort an den Seelen der Heiden 
kräftig erweiſet. Sollte jedoch in einer Gemeinde 
noch gar kein kirchlicher Sinn erwacht ſein, ſo 
warte man lieber zu und mache keine Werkerei 
aus der Miſſion, damit ſie ſich nicht am Ende ein— 
bilden, Wunder was zu ſein, weil ſie ſo und ſo 
viel zur Miſſion gegeben haben, ſtatt daß ſie, wie 
ſich's gebuͤhrt, Gott danketen, daß auch ſie etwas 
zur Ausbreitung Seines Reiches thun konnten 
und durften. 


Der HERR aber, der die Herzen lenket, wie 


Waſſerbache, gebe uns Allen rechten Glauben, 
brennende Liebe und viel Frucht. A. C. 
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Was foll den Heiden geprediget 
werden? 


„Bruͤder,“ ſo ſprach einer der erſten glaͤubig 
gewordenen Indianer, Namens Tſchup, in einer 
Verſammlung, „Bruͤder, ich bin ein Heide gewe— 
ſen und bin unter den Heiden alt geworden, weiß 
daher wohl, wie es mit den Heiden iſt. Es kam 
einmal ein Prediger zu uns, der wollte uns lehren 
und fing an, uns zu beweiſen, daß ein Gott ſei. 
Da ſagten wir: Ei, meinſt Du denn, daß wir das 
nicht wiſſen? Gehe nur wieder hin, woher Du 
gekommen biſt. Ein ander Mal kam ein Predi— 
ger und wollte uns lehren; ihr muͤßt nicht ſtehlen, 
ſprach er, nicht ſaufen, nicht fügen u. ſ. w. Wir 
antworteten ihm: Du Narr! Denkeſt Du denn, 
daß wir das nicht wiſſen? Lerne das erſt ſelbſt, 
und lehre die Leute, zu denen Du gehoͤrſt, daß ſie 
das nicht thun. Denn wer fäuft, ſtiehlt, luͤgt 
mehr, als Deine eigenen Leute? So ſchickten wir 
ihn fort. Nach einiger Zeit kam Chriſtian 
Heinrich (Miſſionar der Bruͤdergemeinde in 
der erſten Haͤlfte des vorigen Jahrhunderts) zu 
mir in meine Huͤtte und ſetzte ſich neben mich. 
Der Inhalt ſeiner Rede war ungefaͤhr dieſer: Ich 
komme zu Dir im Namen des HErrn Himmels 
und der Erde; der laͤßt Dich wiſſen, daß er Dich 
gern ſelig machen und aus dem Elende reißen 
will, in dem Du liegſt. Er iſt zu dem Ende 
Menſch geworden, hat ſein Leben fuͤr die Menſchen 
dahin gegeben und ſein Blut fuͤr ſie vergoſſen u. 
ſ. w. Er legte ſich darauf in meiner Hütte auf 
ein Brett nieder und ſchlief ein; denn er war 
müde von der Reiſe. Da dachte ich: Ei; was 
iſt das fuͤr ein Mann! Er liegt da und ſchlaͤft ſo 
ſanft. Ich koͤnnte ihn ja gleich todtſchlagen und 
in den Wald werfen —wer würde darnach fragen? 
Aber er iſt ohne Sorgen. —Ich konnte feine Worte 
nicht wieder los werden. Sie fielen mir immer 
wieder ein, und wenn ich einſchlief, ſo traͤumte 
ich von dem Blute, das Chriftus für uns vergoſ— 
ſen. Da dachte ich: das iſt etwas Anderes, und 
verdollmetſchte den andern Indianern die Worte, 
die Chriſtian Heinrich noch ferner mit uns redete. 
So iſt die Erweckung unter uns durch Gottes 
Gnade angegangen. Daher ſage ich euch: Bruͤ— 
der! predigt den Heiden Chriſtum und ſei— 
nen Tod, wenn ihr unter ihnen wollt Segen 
ſchaffen. 

(Ev. luth. Miſſionsblatt von Karl Graul.) 


Das Vogelgeſchrei. 

Der reiche Kaufmann Sondersleben in 
Frankfurt a. M. hielt die Zeugniſſe und Gebote des 
Herrn ſeines Gottes, wie Einer, dem ſie nicht blos 
in die ſtaubige Bibel auf dem Buchenbrette, ſon— 
dern tief ins Herz geſchrieben ſind, und das 
Schwerſte im Geſetz ließ er nicht dahinten. An 
Sonn- und Feiertagen z. E. wurde in ſeinem 
Comptoir — ſo heißt bei den Handelsherren die 
Schreibſtube — nicht einmal ein Brief geoͤffnet. 
Haͤtte auch nichts geholfen. Denn die eiſenbe— 
ſchlagenen Laͤden blieben geſchloſſen, und die 
Maͤuſe, welche da den Oblaten-Truͤmmlein am 
Siegelſtock, oder den Broſamen aus der Taſche 


Jagd, oder Simſon im Gefaͤngniß der Philiſter zu 
Gaſa, wenn er ſein Brod aß. 

Nur das Gebot: „Ihr ſollt nicht auf Vogel: 
geſchrei achten“ hielt er nicht, und man konnte 
von ihm, wie weiland von dem Koͤnige Manaſſe 
in Jeruſalem ſagen: „Er achtete auf Vogelge— 
ſchrei.“ 

Nicht daß er ſeine Goldboͤrſe ſchuͤttelte, wenn er 
den Kukuk im Fruͤhjahr zum erſten Mal rufen 
hoͤrte, oder daß er es fuͤr ein ſchlimmes Zeichen 
hielt, wenn ihm eine ſchreiende Elſter uͤber den 
Weg flog, oder daß er an ſein letztes Stuͤndlein 
dachte, wenn ſich der Todtenvogel in der Nachbar— 
ſchaft hoͤren ließ, oder daß er ſich den Tag uͤber 
beſonders in Acht nahm, wenn am Morgen vor 
ſeinem Haus eine Henne gekraͤht hatte. Den 
Kukuk, die Elſter und das Kaͤuzlein ließ er ſchrei⸗ 
en, ſo lange ſie wollten. Er achtete nicht mehr 
darauf, als auf eine ſummende Fliege an ſeinem 
Fenſter. 

Aber wenn im Spaͤtherbſte die erſten Schnee⸗ 
gaͤnſe hoch uͤber das Mainthal hinflogen, und den 
Winter anſagten, achtete der reiche Kaufmann auf 
ihr Geſchrei, wie der Kriegsknecht im Feldlager 
auf den Ruf des Trommeters, und machte ſich 
auf, allerhand zu thun, daran er im Fruͤhling und 
im Sommer nicht dachte. 7007 

Er hatte nämlich verſchiedene Waarenlager, 
eins immer groͤßer, denn das andere. In dem 
einen Speicher lagerten Sandelholz und Indigo 
und Purpur ſo viel, daß man damit den ganzen 
Strom haͤtte blau oder roth faͤrben koͤnnen; alſo 
daß es aus dem Main in den Rhein gefloſſen waͤre, 
wie aus dem Farbhaus eines Schoͤnfaͤrbers auf 
die Gaſſe. Der andere Speicher lag voll Zucker⸗ 
huͤte und Kiſten von unten bis oben an, und der 
Kaufherr waͤre nicht in Verlegenheit gerathen, 
wenn ſich alle Frankfurter, vom Buͤrgermeiſter bis 
zum Schuhflicker herab, auf eine Schaale Kaffee 
angeſagt haͤtten. Und in dem dritten unter der 
Erde lagen viele Stuͤckfaͤſſer uralten Weins hin⸗ 
teteinander, und waren ſo groß, daß man dabei 
wohl denken mochte an das gewaltige Faß des 
Propheten Jeremias, von welchem geſchrieben 
ſteht: „Moab iſt von feiner Jugend auf ſicher ges 
weſen, und auf ſeinen Hefen ſtille gelegen, und iſt 
nie aus einem Faß in das andere gegoſſen, und 
nie ins Gefaͤngniß gezogen; darum iſt ſein Ge— 
ſchmack ihm geblieben, und fein Geruch nicht ver⸗ 
aͤndert worden.“ Ueber dem Keller ſtand ein 
Kornhaus, darinnen große Haufen von Roggen, 
Dinkel und Weizen aufgeſchuͤttet waren, aber 
nicht zum Verkauf, wie die Specereien in den 
andern Haͤuſern. 5 f 

Sondern wenn der Kaufherr die erſten Schnee⸗ 
gaͤnſe hoͤrte, oder ſein Schaffner ihm ſagte: „Sie 
ſind da,“ hub er an, zwier in der Woche in ſein 
Kornhaus zu gehen, und wenig oder viel Malter 
dem Baͤckermeiſter neben der Domkirche abzumef: 
fen. Der buk Brod daraus, den Laib zu drei oder 
ſechs Pfunden, ſo weit es reichte. Den andern 
Tag, wenn es kalt geworden war, kamen arme 
Leute und holten es; gaben aber kein Geld dafür, 
ſondern zeigten nur die Handſchrift des Kauf— 


des Lehrjungen nachgingen, hatten nicht mehr herrn, und empfingen dagegen, was auf dem 


Licht, als der Maulwurf bei feiner unterirdiſchen Blaͤttlein ſtand. 


e a 


Und in Sachſenhauſen (am linken Mainufer d. 
Stadt Frankfurt) waren zwei Schulen, und darin 
viele Kinder reicher und armer Leute durcheinan— 
der. Die reichen ließ der Schulmeiſter Vormit— 
tags um die eilfte, und Nachmittags um die drit— 
te Stunde heim, und hielt ſie nicht auf; die ar— 
men aber blieben auf ihren Baͤnken ſitzen und 
warteten, bis der Knecht des Baͤckers kam, einen 
großen Korb Brod auf dem Kopfe, und einem 
Jeglichen gab zwei oder drei Wecken, außen ſo 
gelb, wie eine Citrone, und innen ſo weiß und 
locker, wie Baumwolle. 

Die Wecken waren aber auch von dem Kauf— 
herrn, der damit fortfuhr, bis ihm das Schwalben— 
paar in feiner Hausflur anſagte, daß alle Schnee— 
gaͤnſe bis auf die letzte wieder heimgezogen waͤren. 

Nun haͤtte der Schaffner ſchon laͤngſt gerne 
wiſſen moͤgen, warum ſein Herr das Kornhaus 
öffnete und ſchloß, wenn die Trommeter von Mit- 
ternacht, die Gaͤnſe, kamen oder gingen, und be— 
fragte ihn um die Urſache eines Abends im Garten 
vor der Stadt, als er froͤhlich war in dem Herrn 
und gutes Muthes, wie das Volk, welches Salomo 
leg dem großen Kirchweihfeſte in ſeine Huͤtten 

ieß. 

Der Kaufherr ſah ſeinen Diener faſt zorniglich 
an, wie der Koͤnig Ahasverus die Eſther, da ſie 
ungerufen durch alle Thuͤren hinein kam vor ſei— 
nen Stuhl. Doch wandelte ſich ſein Unwille als— 
bald zur Guͤte und ſprach: 

„Johann, ich weiß, daß du von dem Allen 
nichts wieder ſagſt, bis ich mich zu meinen Vaͤ— 
tern verſammelt habe; darum hoͤre. Mein Da: 
ter war ein armer Schuhflicker im Oberland, und 
auf ſeinem Grund und Boden wuchs ihm nicht 
mehr Getreide, denn drei oder vier Aehren des 
Jahres in ſeiner verfaulten Dachrinne, wenn ein 
Sperling ein Korn darin liegen ließ. Dazu hatte 
er ſechs Kinder, und wenn er uns das Veſperbrod 
ſchnitt, erging es dem Sechſerlaib, wie dem Reif 
in den Sommerleithen (Bergabhang gegen Mit— 
tag). Deshalb ſchaffte er das Veſperbrod zwi— 
ſchen Martini und Lichtmeß ganz ab, weil er bei 
ſich dachte: Um 11 Uhr wird zu Mittag geſpeiſt, 
und um 5 Uhr zu Abend, da koͤnnen die Kindlein 
ungeſſen bleiben. — Und wenn doch eins von den 
Kleinſten in dieſer Faſtenzeit die Tiſchlade zog 
und ſie leer fand, pflegte der Vater zu ſagen: 
Die Schneegaͤnſe ſind gekommen und haben das 
Brod mitgenommen. — Seit dieſer Zeit wird es 
mir immer fo wunderlich um's Herz, wenn ich die 
Tommeter von Mitternacht hoͤre.“ 

So ſprach der Herr des Schaffners. Der Er: 
zaͤhler aber wuͤnſcht, es möchten alle reichen Kauf— 
herren gleich ihm auf das Vogelgeſchrei achten, 
im Winter auf die Gaͤnſe, und im Sommer auf 

ie j Sperlinge, welche rufen: Gieb! 
5 lag 


Erhalten 
für die Miſſion am Fluſſe Caß in Michigan: 
83,25 durch Hrn. P. Trautmann von feinen 


Gemeinden. 
Auguſt Craͤmer. 
Bezahlt. 
Die 2. Hälfte d. 3. Jahrg. Hr. P. Sond⸗ 
1 4 4 haus. 


Den 5. Jahrg. die 5 . Kempe, P. Wege (10 Ex). 
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Der Geizhals. 

Es iſt einmal ein Erzgeizhals geweſen, der hat 
viel Geld zuſammengeſcharrt, einen ganzen gro— 
ßen Topf voll. In feinem Haufe hielt er es aber 
nicht für ſicher. Er traute feinen eigenen Leuten 
nicht, und der Nachbar haͤtte durch die Wand rie— 
chen koͤnnen, wo es verborgen waͤre. Daher trug 
er es bei Nachtzeit in den Wald, recht in das 
Dick icht und Dunkel hinein. Da ſtand eine große 
Eiche mit kraͤftigen Zacken. Unter dieſer grub er 
eine Hoͤhle, ſetzte den Topf hinein, und waͤlzte 
einen Stein darauf. Nun war in derſelben 
Stadt ein armer Schlucker, der hatte das Seine 
durchgebracht. An Buße dachte er nicht und an 
einen Gott glaubte er nicht. Der ging etliche 
Tage ſpaͤter in den Wald. Er nahm keinen Topf 
voll Geld mit, aber einen Strick, denn er wollte 


ſich aufhängen, Er kam unter dieſelbe Eiche. Ihre! 


Zacken waren ganz ſo, wie er ſie ſuchte, aber doch 
ein Bißchen zu hoch. Darum waͤlzte er den Stein, 
der die Hoͤhle ſchloß, naͤher dem Baume zu. 
Beim Wegwaͤlzen bemerkte er die Höhle und un: 
terſuchte, was darin ſei. Finden und Nehmen 
war bei ihm eins. Er packte das ganze Geld 
ein und legte dafuͤr ſeinen Strick in den Topf. 
Den Stein waͤlzte er wieder auf das Loch. Kurz 
darauf kam der Vergraͤber und wollte ſehen, ob der 
Schatz noch vorhanden ſei. Wie groß war ſein 
Schrecken, einen Strick fuͤr ſeinen Schatz zu finden. 
Er wußte keinen andern Rath, als den Strick um 
den Eichenaſt zu ſchleifen und ſich daran zu haͤn— 
gen. — Daraus kann man ſehen, daß man ſein 
Herz nicht an einen Topf voll Geld haͤngen ſoll, 
denn wenn der geſtohlen wird, haͤngt man ſich an 
einen Strick. Volksblatt. 


Irret euch nicht, Gott läßt ſich 

nicht ſpotten. 

Ein merkwuͤrdiger Vorfall hat ſich am 12. Juli 
1845 in Schwarzſtein, bei Raſtenburg, ereignet. 
Ein Losmann war kurze Zeit vor dem erwaͤhnten 
Tage eines Diebſtahls beſchuldigt und in Folge 
deſſen vor das Gericht zu Raſtenburg citirt wor— 
den, und erbot ſich zum Reinigungseide; weil er 
aber als unmoraliſcher Menſch und als Dieb be— 
ruͤchtigt war, fo wurde er zum Schwur nicht zu⸗ 
gelaſſen. Da ſchwur er auf eigne Hand, d. h. 
geſpraͤchsweiſe, oder im gemeinen Leben, wie man 
es zu nennen pflegt, und aͤußerte dabei: „Das 
erſte Gewitter, das heraufkommt, möge mich ers 
ſchlagen, wenn ich geſtohlen haben ſollte!“ — Am 
12. Juli zog uͤber Schwarzſtein ein ſchweres Ge⸗ 
witter herauf und der erwaͤhnte Losmann befand 
ſich mit mehreren andern Perſonen, namentlich 
mit 4 Kindern und einem Hunde, in ſeinem 
Wohnhauſe. Auf einmal erfolgte ein Donner: 
ſchlag. Der Blitz hatte in das Haus des gedach— 
ten Losmann getroffen und den Miſſethaͤter in— 
mitten der uͤbrigen Mitbewohner erſchlagen, die 
zwar etwas betaͤubt, dennoch unverſehrt geblieben 
waren. Der Strahl war ihm in die Naſe und 
in den Mund gefahren. Da das Haus in Flam— 
men ſtand, mußte der Getdͤdtete hinausgetragen 
werden, aber Niemand von den Einwohnern 
Schwarzſteins wollte den, wie ſie erkannten, von 
Gott Gerichteten beruͤhren, trotz der Ermahnung 


des Pfarrers, der, nachdem ſeine Vorſtellungen 
fruchtlos geblieben waren, ſelbſt ihn angreifen 
mußte. Das Haus brannte nieder, doch verbrei- 
tete ſich das Feuer nicht weiter. — Gewiß ein 
merkwuͤrdiger Vorfall, jedoch buch ſtäblich 
wahr. Volksblatt. 
Das kuͤrzeſte Tiſchgebet. 

Luther, Melanchthon und Bugenhagen waren 
einſt bei Camerarius verſammelt. Man warf 
ſich die Frage auf, wer wohl das kuͤrzeſte Tiſch⸗ 
gebet abfaſſen koͤnnte. 

Luther begann: 

Dominus Jesus sit potus et esus. 
Der Herr Jeſus fei uns Speif und Trank. 
Bugenhagen betete plattdeutſch: 
Dit und dat, 
Trocken un nat, 
Geſegn' uns Gott. 
Melanchthon ſagte: 
Benedictus benedicat. 
Der Geſegnete (Gebenedeiete) ſegne. 
Melanchthon blieb Sieger. 
(Zietz Biographie Bugenhagen's.) 


„Wer nur den lieben Gott läßt walten.“ 

Wer kennt nicht das ſchoͤne Lied: „Wer nur 
den lieben Gott laßt walten?“ Aber 
wer kennt ſeine Entſtehung? Manche unſerer Leſer 
gewiß nicht. Der Verfaſſer Georg Neumark, 
geb. 16. März 1821, war nicht immer Herzogl. 
Saͤchſ. Archivſekretair und Bibliothekar zu Wei— 
mar, ſondern es gab eine Zeit, da war er ohne 
Verſorgung und lebte in ſo großer Armuth zu 
Hamburg, daß er ſich einſt gendthigt ſah, feinen 
Gefaͤhrten in manchen Leiden, ſeine theure Viola 
di gamba, die er mit ſeltener Fertigkeit ſpielte, 
zu verſetzen. Da er aber nicht aufhoͤrte dem 
Herrn zu ſingen und zu ſpielen in ſeinem Herzen, 
ſo blieb auch ein Zeichen der Erhoͤrung nicht aus. 
— Neumark wurde naͤmlich an den ſchwediſchen 
Reſidenten zu Hamburg, von Roſenkranz, em— 
pfohlen. Zur Probe ließ ihm dieſer eine Schrift, 
an die Reichsraͤthe in Schweden aufſetzen, die die 
Ernennung zum Geſandtſchafts-Sekretair zur Fol⸗ 
ge hatte. Sein erſtes Geld mußte ſeine Viols 
heimholen und ſein dankerfuͤlltes Herz ergoß ſich in 
dem ſchoͤnen Lied: Wer nur den lieben Gott 
läßt walten, das ſogleich auch mit der Muſik 
geboren wurde. — Urſpruͤnglich hatte es ſieben 
Strophen; Valentin Nittig aber, Generalſuper— 
intendent zu Merſeburg, fügte noch eine achte hin- 
zu, die jedoch in den Geſangbuͤchern nicht allge: 
meine Anerkennung gefunden hat. 


Alles ſchon vorausbezahlt. 

Jemand, der einem Armen eine Gabe reichte, 
ſprach dabei zum nebenſtehenden D. Luther: 
„Wer weiß, wo mir Gott ſolches dereinſt vergilt!“ 
„„Warum denn erſt dereinſt? erwiederte 
Luther, — hat euch Gott denn nicht ſchon 
laͤngſt vorausbezahlt?““ 

Wenn uns nun Gott, der Herr, alles ſchon 
vorausbezahlt hat, und doch endlich jedes im 
Glauben vollbrachte Liebeswerk dereinft aus Gna⸗ 
den belohnen will, fo muß er wohl ein — g naͤdi⸗ 
ger Gott ſein. 


(Eingeſandt.) 
Der Weyl' che Kirchenbote. 
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Weyl zu danken, daß er uns gegen Hrn. Adels 
phikos gerechtfertigt und ſich ſelber ſo treffend 


Denjenigen Freunden des Lutheraner, die dies | abconterfeit hat, daß wir ihn kaum boshafter haͤt— 


fen ſogenannten lutheriſchen Kirchenboten nicht | ten darſtellen koͤnnen. 


leſen, muͤſſen wir doch gelegentlich zu wiſſen 


A. C. 


thun, daß ſie in deſſen 1. Nummer gar pathetiſch Der wunderfrohe Willkommen in dem 


angeredet und zu tragender Liebe gegen Herrn 
Weyl und andere dergleichen ſchwache Brüder 
vermahnt find, Wahrend nun Herr Weyl dabei 
ob ſeiner Kerzenzeſchichte zwar auch liebevoll ver— 
mahnt, dann aber mit den Einfluͤſſen der Zeit ꝛc. 
geſchickt wieder vertheidigt wird, ſiehe ſo kommts 
zu Tage, daß ſich der Lutheraner an dieſem lieben 
Mann gröblic, verſändigt hat, indem er ihn als 
einen Bosffaftigen behandelte, während er doch 
eine gar ehrliche, ſchwache Seele ſein ſoll. Dar— 
uber hat ſich denn der Lutheraner ſelbſt von dem 
hochſinnigen Herrn Adel phikos, fo nennt ſich der 
Referent, die Ruͤge verdient, als habe er ſeinem 


alten Adam gefolgt und nur wacker auf den un- 


ſchuldigen, für die lutheriſche Kirche (?) fo eis 
frigen Herrn Weyl losgepaukt. Da nun Herr 
Adelphikos ein gar einſichtlicher Mann zu ſein 
ſcheint, fo Hätte uns dieſes fein abgegebenes Ur— 
theil und Stimme leicht bei Unwiſſenden in den 
Verdacht; bringen konnen, als hätten wir gar kein 
Herz d afuͤr, zwiſchen lieben ſchwachen Bruͤdern 
und F,oshaftigen Feinden einen ordentlichen Un— 
terſch geid zu machen. Doch der wackere, offen— 
her zige Herr Weyl, der ſich wahrſcheinlich nur 
ar Js Verſehen in feinem eigenen Blatt fo ſchoͤn 
at darſtellen laſſen, hat uns alsbald ſchon in 
der naͤchſten Nummer von dieſem Verdacht aufs 
gruͤndlichſte gereinigt, und ſich lieber ſelber gleich 


als einen Boshaftigen, dafuͤr wir ihn laͤngſt ge- 


halten haben, ſo augenfaͤllig dargeſtellt, daß auch 
dem Herrn Adelphikos die Augen werden aufge— 
gangen ſein, indem er ja auch ſeinen gewiß hoͤchſt 
liebevollen Rath und Berichtung frech in den 
Wind geſchlagen hat. Erſtlich hat er in der 2. 
Nummer ſeines Kirchenboten den Aufſatz eines 
Unverſtaͤndigen eingeruͤckt, der den beiden gedie— 
genen Abhandlungen des Herrn Dr. Sihler in 
No. 3 und 4 des Lutheraner die falſche Deutung 
gibt, als huldigten fie dem roͤmiſchen, antichriſt— 
lichen Prinzip von einer alleinſeligmachenden — 
altlutheriſchen Kirche, ferner als bezwecke der 
eine unter andern auch, daß Reformierte, die 
von lutheriſchen Paſtoren das heilige Abendmahl 
begehren, durch allerhand Kunſtgriffe 
gezwungen werden ſollten, gegen ihre beſſere Ue⸗ 
derzeugung zur lutheriſchen Kirche uͤberzutreten, 


und als lehre der andere, daß man wegen der 


‚Erucifire, Kerzen ꝛc. in gewiſſen Fällen Gemein⸗ 
den zerreißen muͤſſe. Das alles hat der ſchon fo 
oft berichtete Weyl nicht nur ohne Weiteres durch 
Fe FR verbreitet und jenen Unverſtaͤndigen 
auch mit keudem Wort uͤber all die graͤulichen 
Mißoerſtaͤndniſſe belehrt, ſondern hat der Sache 
noch dadurch die Krone abeſgeſetzt, daß 45 ſelber 
In der nämlichen Nummer den Uebertritt des 
Paſtor Schneider zur vömifchen Kirche mit der 


hämifchen Bemerkung anzeigt: „Schneider habe 


wahrſcheinlich altlutheriſche Wachskerzen gebraũt, 


und die hätten ihm dahin geleuchtet.“ Nun, ich 
denke, wir haben nach gerade Urſache, dem Hrn. 
+ 


himmliſchen Jeruſalem. 


Jeruſalem, 
Du hochgebaute Stadt, 
Wollt Gott, ich waͤr in Dir! 
Mein ſehnlich Herz 
So groß Verlangen hat, 
Und iſt nicht mehr bei mir. 
Weit uͤber Berg und Thale, 
Weit uͤber blaches Feld 
Schwingt es ſich uͤber alle, 
Und eilt aus dieſer Welt. 


O ſchoͤner Tag, 
Und noch viel ſchoͤnre Stund! 
Wann wirſt du kommen ſchier? 
Da ich mit Luſt, 
Mit freiem Freudenmund 
Die Seele geb von mir 
In Gottes treue Haͤnde 
Zum auserwaͤhlten Pfand, 
Daß ſie mit Heil anlaͤnde 
In jenem Vaterland. 


Im Augenblick 
Wird ſie erheben ſich 
Bis an das Firmament, 
Wenn ſie verlaͤßt 
So ſanft, ſo wunderlich 
Die Staͤtt der Element, 
Faͤhrt auf Eliaͤ Wagen, 
Mit Engeliſcher Schaar, 
(Die ſie in Haͤnden tragen,) 
Umgeben ganz und gar. 


DO Ehrenburg! 
Sei nun gegruͤßet mir; 
Thu auf der Gnaden Pfort! 
Wie große Zeit 
Hat mich verlangt nach dir, 
Eh ich bin kommen fort 
Aus jenem boͤſen Leben, 
Aus jener Nichtigkeit, 
Und mir Gott hat gegeben 
Das Erb der Ewigkeit! 


Was fuͤr ein Volk, 
Was fuͤr ein edle Schaar 
Kommt dort gezogen ſchon? 
Was in der Welt 
Von Auserwaͤhlten war, 
Seh ich, die beſte Kron, 
Die Jeſus mir, der HErre, 
Entgegen hat geſandt, 
Da ich noch war ſo ferne 
In meinem Thraͤnenland. 


Phropheten groß 
Und Patriarchen hoch, 
Auch Chriſten insgemein, 
Die weiland dort 
Trugen des Kreuzes Joch 
Und der Tyrannen Pein, 
Schau ich in Ehren ſchweben, 
In Freiheit uͤberall, 
Mit Klarheit hell umgeben, 
Mit ſonnenlichtem Strahl. 


Wenn dann zuletzt 
Ich angelanget bin 
Ins ſchoͤne Paradeis, 
Von hoͤchſter Freud 
Erfuͤllet wird der Sinn, ang 
Der Mund von Lob und Preis; 


Gedruckt bei Arthur 


Das Hallelnja reine 
Singt man in Helligkeit, 
Das Hoſianna feine 
Ohn End in Ewigkeit. 


Mit Jubelklang 
Mit Inſtrumenten ſchoͤn 
Auf Choͤren ohne Zahl, 
Daß von dem Klang 
Und von dem ſuͤßen Ton 
Erbebt der Freudenſaal; 
Mit hundert tauſend Zungen, 
Mit Stimmen noch vielmehr, 
Wie von Anfang geſungen 
Das himmeliſche Heer. a 
Joh. Matthaͤus Meyfart. 


Das boͤſe Gewiſſen. 

Zu Berg bei Stuttgart lebte ein alter ehema— 
liger Muͤllermeiſter, Joh. Georg Boley, der vom 
Schlagfluß gelaͤhmt und ganz entkraͤftet, das Bett 
hüten mußte, während aus den feurigen durch⸗ 
dringenden Blicken und aus ſeinen Worten ein 
kraͤftiger, geſunder Geiſt ſprach. Eines Tages 
war er allein im Zimmer. Da trat ein fremdes 
Bauernweib herein mit einem Faͤßchen, und bietet 
ihm Branntwein zum Kauf an. Er bedarf kei⸗ 
nen; er weiſt das Anerbieten verneinend von ſich. 
Sie fragt noch einmal; er antwortet daſſelbe. 
Die Verkaͤuferin wird immer zudringlicher und 
unbeſcheidener in ihren Anerbietungen, und will 
nicht von der Stelle gehn. Boley ſchaut ſie auf 
ſeine ernſte, durchdringende Weiſe an. Das 
Weib, nachdem es mit frechem Auge eine Zeitlang 
dieſen durchdringenden Blicken entgegengeſchaut, 
wird auf einmal ſtumm und zugleich unruhig. 
Mit immer ſteigender Angſt bricht ſie zuletzt das 
Schweigen und fragt: „Was ſieht Er mich denn 
ſo an?“ — Boley antwortet ihr nichts? — Sie 
wiederholt mehrere Male ihre Frage, Boley 
ſchweigt noch immer. — Da ruft ſie wie außer 
ſich: „Er braucht mich nicht ſo anzuſehen, ich 
habe nichts Boͤſes gethan.“ — Boley ſchweigt. 
„Ich habe gewiß nichts Boͤſes gethan ! feh’ Er 
doch einmal weg, man meint ja, Er wolle Einen 
erſtechen.“ — Boley blickt fie noch immer ernft 
und ſchweigend an. — „Ach, lieber Gott, laſſe Er 
mich doch gehen! Was will Er denn von mir? 
Ach Gott, ich ſehe ſchon, Er weiß es! Ich will es 
Ihm ja gerne geſtehen! Eins habe ich gehabt.“ 
— Boley, noch immer ſie ernſthaft anblickend, 
ſagt: „„So? ſo? Eines? ich habe Sie nicht 
gefragt. — „Ja, ein uneheliches Kind habe 
ich gehabt, aber geroiß nicht mehr.““ — Boley 
fragt mit immer ernſterem Blicke: „„So? Nur 
Eines?“ — „Woher weiß Er denn Alles? Ja 
freilich hab' ich zwei gehabt. Aber ſag' Er's um 
Gotteswillen Niemand. Ich hab ihnen gewiß 
nichts zu Leid gethan! gewiß nichts!“ — „„So, 
fragt Boley, nichts zu Leid gethan?“ — „Ach 
Gott im Himmel! nein, ich hab' Eins davon er⸗ 
ſtochen! was iſt das fuͤr ein Mann, Gott behuͤt' 
einen vor dieſem Manne!“ — Mit dieſen Worten 
laͤuft fie ſchreiend zum Haufe hinaus und iſt ihm 
ſchnell aus den Augen, ehe er ſich nur beſinnen 


kann, was zu thun fei, 


(Schuberts Geſchichte der Seele.) 


i ufen, 
Herausgeber des Anzeiger de s Weftens. 
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„Gottes Wort und Luthers Lehr' vergehet nun und nimmermehr.“ 


Herausgegeben von der Deutſchen Ev. Luther. Synode von Miſſouri, Ohio und anderen 
Redigirt von C. F. W. Walther. 


Staaten. 


Jahrg. 5. 


St. Louis, Mo., den 


20. Maͤrz 1849. 


Bedingungen: Der Lutheraner erſcheint alle zwei Wo 


ch denſelben vorauszubezahlen und das Poſtgeld zu tragen haben — In St. Louis wird jede einzelne Nr. für 


Nur die Briefe, 
enthalten, 


(Eingeſandt.) 
Geehrter Herr Lutheraner, 

Meine Großmutter ſeliger hat oft das Sprich: 
wort im Munde gefuͤhrt: „Je gelehrter, je ver: 
kehrter,“ und das meiſtens, wenn die Rede auf 
unſern neuen Herrn Pfarrer kam, in den die jun- 
gen Leute ganz vernarrt waren, und den ſie nicht 
ohne Thraͤnen, die Alten nicht ohne Kopfſchuͤtteln 
hoͤren konnten. Iſt mirs doch, als ſaͤhe ich die 
alte Frau noch vor mir, wenn ſie Sonntags-Nach⸗ 
mittags die große Bibel, mit den Churfuͤrſten 
drinnen, wiſſen Sie wohl, aufſchlug, und dann 
zu dem jungen Volke, meinen aͤltern Geſchwiſtern, 
ſagte: „Da ſeht's ſelbſt: da ſteht's ja ganz an⸗ 
ders, und im Caiechismus Lutheri ſteht's auch 
anders, und im „„Wahren Chriſtenthum““ 
ſteht's auch anders, und hier,“ auf ihr Herz zei⸗ 
gend, „ſteht's, Gott ſei Dank, auch anders, gera= 
de ſo, wie in der alten Bibel, im Catechismus und 
Johann Arndt.“ 

Wenn dann die jungen Leute ſagten: „Ja, lies 
be Großmutter, jetzt und vor Zeiten! das iſt auch 
ein Unterſchied! nun hat man ja viel mehr Buͤcher 
geſchrieben, und die Herren Pfarrer ſind nun viel 
gelehrter u. ſ. w.“ Dann nahm ſie ihre Brille 
von der Naſe, und legte ſie in die große Bibel, 
und ſeufzte: „Ja, Gott ſey's geklagt! Aber ſo 
iſt's: je gelehrter, je verkehrter!“ und dann rief 
ſie mich zu ſich und mußte ihr den Catechismus 
aufbeten, und die feinen alten Geſaͤnge, von denen 
ich meinte, die Großmutter. hätte fie ſelber ge: 
macht, weil ich ſie nirgends im Geſangbuch fand, 
ich hab' ſie aber nun hier in unſerm „lutheriſchen 
Geſangbuch“ wieder gefunden, und weiß nun 
wohl, wo ſie die alte Großmutter herhatte. 

Wenn ich damit fertig war, legte ſie mir wohl 
die Haͤnde auf mein Haupt, und ſah mich ſo wun— 
derlich tief an, ſo ganz tief in die Augen hinein, 
und ſprach: „Hans, du bleibſt mir, will's Gott, 
beim lieben Heiland Jeſus Chriſtus, und laͤßt 
dir den Catechismus, und die Liederverſe nicht 
abdisputiren, und wenn du ein braver Bub willſt 
ſein, ſo kriegſt du die große Bibel, und da lies mir 
fleißig drin, und halt' ſie mir huͤbſch in Ehren.“ 

Nun, Herr Lutheraner, die liebe alte Großmut⸗ 
ter iſt nun ſchon lange heimgegangen, aber ihr 
Segen iſt mir blieben, Gott ſey Dank, und noch 
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alle anderen aber, welche Geſchaͤftliches, Beſtellungen, Abbeſtellungen, Gelder u, 
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an meinem Hauſe zu ſpuͤren; aber das wollte 
ich ja eigentlich gar nicht ſchreiben, bin nur ſo 
hinein gekommen, wie mir's allzeit geht, wenn ich 
auf die liebe alte Großmutter komme. 

Ich wollte nur ſchreiben, daß ich mir fleißig den 
Spruch meiner Großmutter ſeliger gemerkt habe, 
ja ich kann wohl ſagen, ich bin ein rechter Märty- 
rer dafuͤr geworden; denn da der Herr Schulmei— 
ſter, oder „Perceptor“ wie wir ihn nennen muß— 
ten, auch einen Gelehrten aus mir machen wollte, 
und mir allerhand krauſe Dinge beibringen, mit 
gar „kurgoſen“ Namen dabei, da hab' ich nichts 
lernen koͤnnen und wollen. Da ward der Schul— 
meifter 608, nahm den Stock und ſprach: „a 
priori will's mit dem Hans nicht gehen, ich 
muß's a posteriori verſuchen.“ Was das heißen 
ſollte, konnt' ich nicht ſagen, aber fühlen konnt' 
ich's recht gut, denn dann gab's gar tuͤchtige 
Schlaͤge auf den Ruͤcken, und bin auch immer der 
„dumme Hans“ titulirt. Ich dachte aber: 
Macht nur zu; meine Großmutter wird's wohl 
wiſſen, und ihr ſollt mich nun einmahl nicht zu 
einem Gelehrten machen; ihr moͤgts anfangen 
wie ihr wollt, a priori oder posteriori; fie ha= 
ben's auch nicht gekonnt; aber den Catechismus 
und die Liederverſe haben ſie mir auch nicht aus 
dem Kopf und dem Herzen bringen koͤnnen. 

Aber das wollte ich auch eigentlich nicht ſchrei— 
ben, ſondern das wollt ich ſchreiben, wie ſich doch 
die Welt ſo umgedreht hat, und es doch ganz an— 
dere Zeiten ſind, als fruͤher, und ich denke die 
Schlaͤge und die Furcht vor dem Gelehrtwerden 
ſind ganz umſonſt geweſen, denn nun iſt es ja 
ganz anders; damals waren die Gelehrten ver— 
kehrt, nun ſind's Handwerker und gemeine Kir— 
chenboten, die doch gar nicht gelehrt ſind, auch 
ſchon, und haben's den Gelehrten ſchon abgelernt, 
und unſer Herr Pfarrer, der, glaube ich, ein 
grundgelehrter Mann iſt, denn ich ſah oft gar 
dicke Buͤcher auf ſeinem Tiſch, und ihn darin le— 
ſen, mit wunderlichen Buchſtaben darin, er ſagt 
s'iſt griechiſch und hebraͤiſch, der iſt gar nicht ver— 
kehrt, ſondern iſt gerade wie meine liebe Groß: 
mutter, und kommen wir beiden gut mit einan— 
der fort, obgleich ich, wie geſagt, gar nicht gelehrt 
bin. Ich denke, das wird wohl der „Fortſchritt 
der Zeit“ ſein, wo die Leute ſo viel Weſens von 


machen, und ich habe nicht gewußt, was denn 
eigentlich die Leute damit gemeint haben. 

Die Sache iſt die, Herr Lutheraner. In Nr. 
2. des ſogenannten Lutheriſchen Kirchenboten hat 
ein Mann gewaltig auf die Altlutheraner losge⸗ 
zogen —er nennt ſich K—t; und fagt im Grunde, 
ſie, alſo auch der ſelige Luther, und Johann Arndt 
und Scriver und der liebe Paul Gerhardt, und 
wie die lieben alten Leute ſonſt noch heißen mögen, 
auch meine alte Großmutter, fein nicht viel beffer, 
als die Papiſten und Heiden, „weil wir die Liebe 
nicht haͤtten,“ und uns nicht mit Kreihi und Ple⸗ 
thi zuſammen thun, und alfericy Glauben nicht 
wollten gut ſein, und Alles mir einander zum h. 
Abendmahl gehen laſſen. Nun, bequemer waͤre 
es, das muß ich ſagen, wenn fo Lutheriſche und 
Reformirte, und Baptiſten u. ſ. w. alle Eine Ge⸗ 
meinde ausmachten; der Pfarrer konnte dann ja 
auch zuweilen den Meßrock anziehen und Meſſe 
halten, und wenn er nicht zu alt und Reif wäre, 
ſo wuͤrd's auch noch eben keine Hexerei ſein, das 
Jumpen und Springen zu lernen, und da haͤtte 
man denn Alles huͤbſch bei einander. Der Pfars 
rer koͤnnte bequemer und beſſer leben, denn er 
kriegte mehr Geld, und die Gemeindegſieder koͤnn— 
ten ſich's auch bequemer machen, denn Nie brauch⸗ 
ten nicht ſo viel zu bezahlen, wenn man Alles ſo 
huͤbſch mit einander in Einen Stall bringen koͤnnte, 
und koͤnnten das Uebrige in die Wirthſchaft ſtecken. 
Es waͤre auch ſonſt noch dem Fleiſche angenehmer, 
denn dann gaͤbe es doch nicht ſo viel Streit, was 
einem doch mit unter recht hart wird, wenn man 
ſo mit manchem Menſchen zuſammenſtoͤßt, mit 
dem man lieber zuſammen den Herrn loben moͤch⸗ 
te, als ſich herum disputiren. Aber in den Kopf 
wollte mir's doch nicht recht. Da kam mir aber 
der Mann zu Huͤlfe, und ſagt', wir follten nur 
huͤbſch demuͤthig ſein, und die Briefe Pauli leſen, 
da wuͤrden wir's finden. 

Nun, ich muß es gerade herausfagen, mit der 
Demuth, das traf mich, aber ich dacht", der Herr 
Pfarrer iſt doch ein demuͤthiger Mann, und mit 
den „Briefen Pauli leſen,“ das kam mir wunders 
lich vor, denn ich haͤtte immer gemeint, daß der 
ſelige Luther, und die „Altlutheraner“ gerade 
recht auf die Briefe Pauli ſtuͤnden. Judeſſen 


dacht' ich: lernen ſchadet nicht, du ſollſt es doch 


thun, und wenn du es kapirt haft, willſt du uns 
ſerm Herrn Pfarrer auch ein Licht aufſtecken, denn 
der arme Mann wird auch viel geſcholten und ge: 
plagt, daß er ſo ſteif iſt, und nicht will Alles zum 
h. Abendmahl laſſen, und ich wollt's ihm wohl 
gönnen, wenn er's etwas beſſer haben koͤnnte in 
ſeinem Leben. 

Da bin ich denn dabei gegangen, und habe mir 
die Briefe Pauli durchgeſehen; aber du liebe Zeit, 
ich habe ganz was anders gefunden, und weiß 
mich nun gar nicht zurecht zu finden, und mußte 
zuletzt ausrufen, nun ſind wahrlich die Ungelehr— 
ten auch ſchon verkehrt geworden; man ſieht's ja 
klar an dem Kirchenboten und ſeinen Mitlaͤufern. 
Nun was hab-ich denn gefunden? Ich will's nur 
ſo eben anfuͤhren: | 

Gleich im Brief an die Römer 16, 17. heißt's: 
„Ich ermahne aber euch, lieben Bruͤder, daß ihr 
aufſehet auf die, die da Zertrennung und Aer— 
gerniß anrichten neben der Lehre, die ihr 
gelernet habt, und weichet von denſelbi— 
gen.“ Ei dachte ich, das klingt ja ganz anders. 
Denn wir haben ja die reformirte Lehre vom Abend— 
mahl und Taufe ꝛc. nicht neben der apoſtoliſchen 
eingefuͤhrt, und damit die Zertrennung gemacht, 
ſondern ſie, wir haben ja auch die Union nicht ein— 
gefuͤhrt, und damit Streit und Hader in die Lu— 
therifche und Reformirte Kirche gebracht, fondern 
unſere guten Freunde, die uns jetzt der Liebloſig— 
keit zeihen, und uns den Hader ins Gewiſſen ſchie— 
ben wollen, den fie doch eingeführt haben. Auch 
kennt' ich's gar nicht herausfinden, daß wir uns 
mit ihnen zuſammen thun ſollten, ſondern Wei— 
chet! Weichet! heißt's ja. 

Die beiden Briefe an die Corinther ſind ja ganz 
voll von Eifer gegen falſche Lehre und falſche 
Lehrer, und mußte der Apoſtel die Lehre vom h. 
Abendmahl mit großem Ernſt wieder zurecht ſtel— 
len, und iſt mir das beſonders bedenklich geweſen, 
daß er ſo hart fuͤr die Lehre von der Auferſtehung 
des Leibes ſtreitet, da man doch meinen ſollte, man 
koͤnne auch wohl ohne Leib fortexiſtiren, und wie 
viele kluge Leute, auch ſogenannte Glaͤubige mei— 
nen, es muͤſſe ſich dort noch beſſer ohne Leib als 
mit Leib fortleben; aber St. Paulus ſteht feſt dar— 
auf, und wie er's uns vormacht, ſieht man's auch 
klar, daß wer die Lehre von der Auferſtehung der 
Todten umftößt, der ſtoße den ganzen Glauben 
um, und laſſe nichts von der lieben Erloͤſung uͤbrig, 
ſondern bleibe in ſeinen Suͤnden. 1 Cor. 15, 12. 
Wird auch wohl nicht mit ihnen kirchliche Gemein⸗ 
ſchaft gehabt haben, denn er nennt dieſe falſchen 
Lehrer „Teufels-Apoſtel“ 2 Cor. 11, 15. obgleich 
ſie auch Prediger der Gerechtigkeit, alſo recht 
„evangeliſche glaͤubige Prediger“ waren, wie man 
denn heut zu Tage ſo mir nichts dir nichts einen 
jeden, der ein langes Geſicht machen kann, und 
recht juͤdiſch geſetzlich eifert, ſonſt aber etwas evan— 
geliſch ſchwaͤtzet, und liberal iſt, und die „Liebe“ 
hat, „evangeliſch“ und einen „lieben frommen 
Mann“ nennt. 

Ja er iſt noch nicht fertig, im zweiten Briefe 
an den Timotheus 2, 16. 17. nennt er den Hyme⸗ 
näus und Philetus, die auch dieſe Lehre anders 
deuteten, und ſagt: „ſie haben der Wahrheit 
gefehlt, ihr Wort frißt um ſich, wie der Krebs.“ 
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Nun ein Jeglicher weiß, welch eine ſchreckliche ge— 
faͤhrliche Krankheit der Krebs iſt, da kann man 
ſich ja gar nicht freundlich mit vertragen, und ich 
denke, der h. Apoſtel wird's wohl auf Trieb des 
h. Geiſtes und auf Befehl Chriſti gethan haben, 
wenn er den Einen dieſer „lieben Bruͤder“ ſammt 
ſeinen Mitgeſellen, dem Alexander, dem Satanas 
uͤbergiebt, „daß er gezuͤchtigt werde und nicht 
mehr laͤſtere,“ 1 Tim, 1, 20. trotz dem, daß der 
„Kirchenbote“ und Conſorten gar nicht damit zus 
frieden ſind. 

Den Brief St. Pauli an die Galater braucht’ 
ich gar nicht erſt aufzuſchlagen, denn die Stelle 1, 
8. hatte ich ſchon als Kind oft von meiner lieben 
Großmutter gehoͤrt, wenn die alte Frau auf die 
klugen Sachen von meinen aͤltern Geſchwiſtern 
nichts mehr vorbringen konnte, dann ſchlug ſie die 
Bibel auf, und zeigte hin auf die Stelle, und ſag— 
te: „Liebe hin Liebe her, ich weiß auch wohl was 
Liebe iſt, aber da! da! das iſt Gottes Wort, und 


der's geſprochen, hatte wohl mehr von der Liebe, 


als wir alle miteinander, und die bewies er, wenn 
er ſich ſchinden und plagen ließ von den Leuten, 
denen er das Evangelium predigte, um ſie von 
dem ewigen Verderben zu erretten, aber wenn's 
Gottes Wort und die rechte Lehr galt, da konnte er 
auch fluchen, und wenns auch einen Engel galt;“ 
ich ſah mir die Stelle noch einmal an, und dachte 
in meinem Sinn: 's iſt doch man gut, daß der 
liebe Apoſtel beim Herren iſt, denn den wuͤrde 
der „Kirchenbote“ auch noch zum Papiſten und 
Heiden machen, die ſtimmen doch gar nicht mit 
einander. 

Aber der h. Apoſtel wurde mir doch noch weiter 
recht verdächtig, als ich den Kirchenboten weiter 
las, oder nein, der Kirchenbote wurde mir doch 
recht verdaͤchtig, denn in dem lieben Brief iſt ja 
ſchnurſtracks das Gegentheil zu leſen von dem, 
das Herr Kt herausgeleſen hat, und nun auch 
von uns verlangt, daß wir's herausleſen ſollen. 
Es giebt doch wunderliche Menſchen in der Welt! 
denn da ſteht's ja ganz klar, daß gerade uͤber die 
moſaiſchen Dinge der Ap. ganz hart mit der Ge— 
meinde zuſammenſtieß; denn Gal. 4, 10. heißts: 
„Ihr haltet Tage, und Monden, und Feſte, und 
Jahrszeiten,“ und ſetzt hinzu: „ich fuͤrchte, daß 
ich nicht vielleicht umſonſt habe an euch gearbei— 
tet.“ Und 5, 2: „Siehe! ich Paulus ſage euch: 
Wo ihr euch beſchneiden laßt —ſo iſt euch Chriſtus 
kein Nutze.“ Ei dachte ich, das iſt doch wunder— 


die euch verſtoͤren.“ Das klingt ja wieder ganz 
anders, als es der Kirchenbote haben will! 

Daß die Apoſtel verſchiedener Meinung gewes 
ſen uͤber dieſe Lehren, kann ich auch nicht finden, 
und kommt mir vor wie eine ſchaͤndliche Laͤſterung 
der Einen Wahrheit, und der Untruͤglichkeit der 
Apoſtel, und macht das ganze Wort Gottes unge— 
wiß, daß ſolche dumme einfaͤltige Leute, wie ich, 
nichts mehr damit anzufangen wuͤßten, und nur 
ſolche kluge Leute, wie der Kirchenbote, den Einen 
gewiſſen göttlichen Weg herausfinden koͤnnten. 
Aber ich denke, vielleicht haben ſolche beſondere 
Heilige auch ihre beſonderen Wege durch die Luft, 
und brauchen eben keinen feſten Grund mehr unter 
ihren Fuͤßen. Das finde ich wohl, daß der h. 
Petrus einmahl aus Menſchenfurcht und Gefaͤllig⸗ 
keit, in Heucheley fiel, und ſich auch unirte mit fal⸗ 
ſchen Lehrern; aber Paulus ſagt nicht: „Je nun, 
lieber Bruder Petrus, das macht nichts, ſiehe, das 
ſind nun eben verſchiedene Meinungen, die die 
Leute haben, deswegen halt dich man getroſt zu 
den Leuten, aber bring die Leute mit, wir wollen 
nun das h. Abendmahl miteinander feiern, denn 
um ſolcher Lumpereien willen ſoll die Liebe nicht 
fallen,“ ſondern er ſetzte ihn Öffentlich zurecht und 
ſtellte ihm ſeine Heucheley unter die Augen. Gal. 
2, 14. ; 

Den Leuten, die darauf beſtunden, daß Ti. 
tus ſich ſollte beſchneiden laſſen, wich er keine 
Stunde, damit die Wahrheit des Evangelii be⸗ 
ſtuͤnde, und nennt jene Leute ganz kurz weg, ohne 
beſondere Liebesceremonien „falſche Brüder, 
das iſt ja aber ganz was anders, als was Hr. 
Kt ſagt: „Waren nicht auch die Apoſtel ver⸗ 
ſchiedener Meinung? und zwar in einer eben ſo 
wichtigen Lehre, indem Einige noch am Moſaiſchen 
hingen,“ (was doch die Leute den h. Apoſteln Al⸗ 
les in die Schuhe gießen um der lieben „Liebe“ 
willen!) „waͤhrend Paulus mit aller Kraft dage⸗ 
gen arbeitete. Aber ſie waren dennoch friedfertig 
und liebevoll gegen einander ꝛc.,“ das ift ja offen⸗ 
bar falſch, und gar nicht wahr: denn 1) waren 
die Apoſtel uͤber dieſe Dinge gar nicht verſchiedener 
Meinung, ſondern lehrten darüber ſehr einſtim⸗ 
mig, Apoſtg. 15. und 2) wenn jemand im Wan⸗ 
del ſich dagegen verſah, was auch einem Apoſtel 
paſſiren konnte, fo ſetzte ihn der Apoſtel öffentlich 
zurecht, und 3) wenn jemand dagegen, wie übers 
haupt gegen den einmahl gepredigten Glauben 
lehrte, fo predigte und ſchrieb er dffentlich das 


lich, ein Stuͤckchen Vorhaut mehr oder weniger, gegen, und wenn fie nicht ablaſſen wollten, fo fiber: 
was kann das denn eben ausmachen, namentlich gab er fie getroſt dem Teufel, daß fie gezuͤchtigt 


da der liebe Apoſtel ja ſeinen Timotheus auch be— 
ſchneiden ließ? man ſollt' doch nicht denken, daß 
der h. Apoſtel ſich fo darüber ereifern dürfte. Aber 
er erklaͤrt's gar fein in dem folgenden Vers, daß 
damit die ganze Predigt von Chriſto und ſeiner 
Erloͤſung, und von der Rechtfertigung durch den 
Glauben allein, umgeſtoßen werde; und ſo wird's 
wohl mit jeder falſchen Lehre fein. Eine ein 
zige wird wohl Alles verderben, wie 
der Apoſtel auch ſagt V. 9: „Ein wenig 
Sauerteig verderbet den ganzen Teig.“ 

Aber wie ſo ganz faͤllt der h. Apoſtel aus der 
Liebe des Kirchenboten, wenn er Vers 12. ſagt: 
„Wollte Gott, daß fie auch ausgerottet wurden, 


wuͤrden, nennt ſie Hunde, Phil. 8, 2. Satans 
Apoſtel, 2 Cor. 11, 14. und verflucht ſie, mocht's 
auch ein Engel vom Himmel ſein. Daß er in 
gleichgültigen Dingen mit den Schwachen 
Geduld hatte, und in Ceremonien, die Gottes 
Wort frei ließ, ſich ihnen gleichſtellte, ſo lange die 
Schwachen es nicht als ein Geſetz ihm aufbuͤrden 
wollten, je nun! das verfteht ſich von felbft, das 
thun wir ja noch wohl, und ſind gerade wir Luthe⸗ 
riſchen recht freiſinnig darin, wie ich das in meinen 
Wanderjahren ja recht geſehen habe; aber in der 
Lehre kann ich gar nicht finden, wie Hr. K—t, 
daß er nachgegeben, iſt auch gar nicht liebreich mit 
den falſchen Lehrern umgegangen; moͤcht“ nur 


wiſſen, was für Brillen die Leute aufſetzen, wenn 
ſie ſich an „Pauli Briefe“ machen. 

In dem Briefe an die Epheſer dringt der h. 
Apoſtel fo recht auf die Einigkeit im Geiſt NB — 
aber nicht im Fleiſch —ſpricht auch viel von Liebe 
und Frieden, wie Hr. Kt — aber aber, von 
Einigkeit mit falſcher Lehre will er doch nichts 
wiſſen, ſondern indem er auf die Einigkeit des Lei— 
bes hinweiſet, zeigt er auch zugleich, was den Ei— 
nen Leib zuſammen haͤlt, nemlich der Eine Geiſt, 
der Einen Glauben gewirkt, und die Eine 
Taufe, worinnen wir durch den Einen Geiſt 
alle zu Einem Leibe getauft, und ich kann aus 
1 Cor. 12, 13. auch wohl hinzufügen: auf das 
Eine Abendmahl, worinnen wir alle zu Einem 
Geiſte getraͤnkt find. Epheſ. 4, 4—6. Und der 
Apoſtel ermahnt nun auch gleich darauf, daß ſie 
nun nicht wie die Kinder ſein ſollen, und ſich von 
allerlei Wind der Lehre wiegen und waͤgen laſſen, 
„durch Schalkheit der Menſchen und Taͤu— 
ſcherei, damit ſie uns erſchleichen zu 
verführen,‘ und ſei eben darum das h. Pre= 
digtamt von Chriſto eingeſetzt, daß ſie die Gemein— 
de Chriſti eben in dieſem Einen Glauben halten 
und aufbauen ſollen, und aufpaſſen, Epheſ. 4, 
1128 8 

In meiner Bibel ſteht beim 14ten Vers am 
Rande bemerkt: „d. i. Wie die Spitzbuben mit 
den Wuͤrfeln umgehen, alſo gehen die mit der 
Schrift um, die Menſchenlehre vorgeben;“ und 
mir kommt recht lebendig in den Sinn, wie ich 
als Bube einmal um einen Sechſer kam, den mei— 
ne Großmutter mir geſchenkt hatte, um einen Leb— 
kuchen zu kaufen auf dem Jahrmarkt. Da war 
ſo'n Mann, der hatte Fingerhuͤte, und ein klein 
Kuͤgelchen, das ſchob er dann ganz geſchwind von 
einem Fingerhut unter den andern, und wollte uns 
Geld geben, einen Sechſer gegen einen Sechſer, 
wer's rathen koͤnnte, wo die Kugel ſteckte. Nun 
dachte ich, das will ich bald verdienen, denn ich 
meinte gewiß, ich haͤtt's geſehen, wo die Kugel 
waͤre, und lachte, und legte meinen Sechſer auf 
den Tiſch, und hob den Fingerhut auf, aber da 
war nichts, und nun lachte der Mann, und die 
andern Buben auch, ich aber ſchlich mit langem 
Geſicht davon und kriegte keinen Lebkuchen, denn 
meinen Sechſer war ich los. Das kam mir ſo recht 
lebendig in den Sinn bei der Stelle und dem Kir— 
chenboten; denn am Ende iſt's doch nichts anders, 
als daß ſolche Leute andere einfaͤltige mit ihrem 
Hokuspokus betrugen, und ihnen ein X für ein U 
vormachen, und wollt Gott, es handelte ſich hier 
bloß um Sechſer und Lebkuchen, ſo moͤcht's noch 
hingehen, aber Gott's Wort und der Seelen Se— 
ligkeit, das iſt ein ernſt Ding, Herr Lutheraner. — 

Was mir nun aber bei der Stelle im Brief an 
die Epheſer auffaͤllt, oder vielmehr dem Kirchenbo— 
ten auffallen muß, iſt, daß der h. Apoſtel im 15. 
Vers ermahnt: „Laſſet uns rechtſchaffen ſein in 
der Liebe 1c.“ Muß Hr. Kt den Apoſtel nicht 
für einen Erzheuchler halten, daß er nun jo fromm 
zur Liebe ermahnt, da er eben vorher, V. 14. ganz 
auf altlutheriſche Weiſe fo lieblos gegen die „lie— 
ben Brüder‘ geweſen, die „anderer Meinung“ 
ſind, als er? ich weiß nicht, es will doch nirgends 
ſtimmen mit dem Kirchenboten und dem Apoſtel. 
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Aber in dem Brief an die Philipper, dachte ich, 
da wirſt du es finden, und auf den weiſet Hr. 
K- t hin, aber gleich im erſten Kap. V. 27. fin⸗ 
de ich, daß der Apoſtel die Philipper ermahnt, daß 
fie „wuͤrdiglich wandeln ſollen dem Evange— 
lio Chriſti,“ das hieße doch nun nach den Weyl— 
ſchen Liebesideen, ihr muͤßt huͤbſch friedfertig ſein, 
und nicht ſo zankſuͤchtig, und es nicht ſo genau 
nehmen mit dem Glauben und dem Evangelio, 
denn die Liebe, die Liebe geht uͤber Alles. Aber 
der Ap. hat ganz andere Anſichten von der Sache, 
er ſagt: ſie ſollen kaͤmpfen mit ihm fuͤr den 
Glauben des Evangelii, und ſich auf keinem Wege 
erſchrecken laſſen von den Widerſachern, (waren 
doch wohl keine Heiden?) „welches — NB — ift 
ein Anzeigen ihnen der Verdammniß, euch aber 
der Seligkeit, und daſſelbige vor Gott.“ Das 
muß ja recht grob und unapoſtoliſch klingen in den 
Ohren aller frommen Unioniſten. Und wie uns 
chriſtlich, ja uͤberlutheriſch grob ſpricht der Ap. Cap. 
8, 2 x. von falſchen Lehrern? er nennt fie Hunde, 
boͤſe Arbeiter, die Zerſchneidung, wollen ſich nur 
ihres Fleiſches ruͤhmen, der Bauch iſt ihr Gott ꝛc. 
Aus ſolchen Stellen leſen nun die ungelehrten, 
aber verkehrten Leute heraus, „daß die Apoſtel 


über eben fo wichtige Lehren, wie die von Taufe 
‚und Abendmahl, nemlich uͤber das Moſaiſche — 


verſchiedener Meinung geweſen, aber doch recht 
friedfertig, haͤtten ſich nicht einander vom h. 
Abendmahl ausgeſchloſſen ze. Nun wahrhaftig, 
ich denke, der Apoſtel zeigt's uns eben, wie liebe— 


voll und friedfertig er mit ſolchen Leuten iſt um⸗ 


gegangen. 

Aber erklaͤren Sie uns doch einmal, Herr Luthe— 
raner, in Ihrer Zeitung, dieſe unbegreifliche Frech— 
heit und Unverſchaͤmtheit, die dieſe Leute im Leibe 
haben, daß ſie auch nicht das Geringſte von den 
Briefen Pauli geleſen haben, und doch alles wiſſen 
wollen, und rechtliche Leute, die auf Gottes Wort 
halten, ermahnen, fie ſollten „die Briefe Pauli 
doch leſen, da wuͤrden ſie es finden.“ Ja freilich 
findet man's heraus, was ſie ſind. Gott erbarm's, 
und mach doch dem Aergerniß ein Ende, das dieſe 
unverſchaͤmten Liebesſchwaͤtzer einfältigen Seelen 
in den Weg werfen! Herr Lutheraner! mir wird 
ganz warm, ich denke, ich laſſ' lieber das Schrei— 
ben ein wenig anſtehen, ich kann Ihnen ſagen, es 
kocht ordentlich, und ich fuͤrchte, es moͤgt Fleiſch 
damit zwiſchen fein, denn ich bin ein ſchwacher 
Menſch, Gott ſei's geklagt, und fluchen, und doch 
fuͤr die Leute weinen, wie der Ap. Paulus es in 
ſeiner brennenden Liebe konnte, 3, 18 u. 19. das 
kann ich noch nicht recht zu gleicher Zeit, obgleich 
es wohl fo hin und wieder, nach einander kommt. — 
Doch es wird ſchon wieder ruhig. 

Aber hier habe ich gelernt, wie ſolche Leute „die 
Briefe Pauli“ leſen, und wie leichtfertig ſie mit 
Gottes Wort umgehen. Da reißen ſie hier ein 
Stuͤck ab, und dort ein Stuͤck, und flicken es an ei: 
nander, ſtecken ihre Unverſchaͤmtheit hinein, und 
gehen dann damit auf den Markt, und auf die 
Straßen, Spr. Sal. 9, 18 — 17. und ſprechen: 
„Siehe da, das iſt das wahre Chriſtenthum,“ ſo 
ſieht's aus, leſet nur die Briefe Pauli, da ſteht's; 
die Altlutheraner ſind Zaͤnker und halbe Heiden, 
und muͤſſen erſt die Briefe Pauli leſen; da kann 


man ja doch nicht anders, als zuſpringen, und den 
Leuten das zuſammengeſtuͤckte Kleid herunterreiſ— 
ſen, damit ſie ſelbſt und die andern Leute ſehen, 
was dein eigentlich hinter den chriftlichen und nur 
ſo umgehaͤngten Lappen ſteckt, nemlich eitel Fleiſch 
und Blut. Das denke ich ſo in meiner Dumm— 
heit, iſt die rechte Liebe, wenn's mit einem feinen 
Liebesherzen, und mit Gebet fuͤr dieſe armen ver— 
fuͤhrten Verfuͤhrer, und betrogenen Betruͤger ge— 
ſchieht. 

So machts Hr. Kt auch: da zieht er fein 
Lappenkleid an, das die unioniſtiſchen Liebespredi— 
ger ihm überhängen, und ſagt: Leſet die Briefe 
Pauli: da ſteht z. B. im Briefe an die Philipper, 
daß wir friedſam und freundlich mit einander ſein 
ſollen, und „ſollt ihr ſonſten was halten (d. h. 
doch wohl, ſolltet ihr noch uͤber dies oder jenes 
Nebending noch nicht recht einig ſein) das laſſet euch 
Gott offenbaren;“ und da iſt denn ein ſolcher 
Mann ſo ſeelenvergnuͤgt, daß er nun eine bequeme 
Decke für fein Fleiſch und Blut gefunden hat, und 
nebenbei den Altlutheranern noch eins am Zeuge 
flicken kann, daß er's Buch zumacht, und nicht 
weiter lieſet, ſondern ermahnt: „leſet die Briefe 
Pauli.“ Wenn er aber nur einen Vers weiter 
geleſen haͤtte, ſo haͤtte er gefunden: V. 16. „Doch 
ſofern, daß wir nach Einer Regel, darein 
wir gekommen find, wandeln und gleich 
geſinnet ſind.“ Nun ſollt' ich denken, daß die 
Kirche ſchon zu der App. Zeit auch in der Lehre 
vom h. Abendmahl und Taufe, wie in allen Stuͤ— 
cken unſers Glaubens, zu Einer Regel ge⸗ 
kommen war! wo nicht, wie ſollten wir dazu kom— 
men? müßten am Ende wohl zum Papſt gehen, 
und Seiner Heiligkeit bitten, er moͤge uns doch ge— 
faͤlligſt die Eine Regel in dieſen Sachen ans 
geben. — Na! das wäre was Schönes! Nein, da 
bleib ich lieber mit meinem Herrn Pfarrer und 
andern einfaͤltigen Leuten beim kleinen Catechis— 
mus Lutheri und der Augsburger Confeſſion, das 
ſtimmt Alles gar trefflich mit den Briefen Pauli 
und der h. Schrift, und laß die Leute ſchwatzen 
ſo viel ſie wollen, daß wir die Liebe nicht haben! 
ich denke der liebe Gott wird wohl wiſſen, wo die 
Liebe ſitzt, das koͤnnen aber wir ſchon wiſſen, wo 
ſolch ein leichfertiger Glaube iſt, da kann's mit der 
Liebe auch nicht weit her ſein, und das kann man 
Hrn. Kt auch aus feinem Schreiben beweiſen, 
wie allen jenen Liebesſchreiern. Indeſſen Hr. 
Kt kann man's eben nicht viel Schuld geben, 
der kommt wie er ſagt, aus der Finſterniß des 
Papſtihums heraus, und wird wohl gleich ſolch 
einem leichtfuͤßigen Flickenſchneider in die Haͤnde 
gerathen ſein, der hat ihn denn in das Flickenkleid 
hineingeſteckt, und auf den Markt aufgeſtellt, und 
da muß er nun mit ſchreien helfen, um die Leute 
irre zu fuͤhren. Der Herr wird ihm ſchon weiter 
helfen, wenn er aufrichtig iſt. 

Das klingt Alles ganz gut, was die Leute vor— 
bringen: „Die Schrift ſagt: wer da glaubet, daß 
Jeſus ſei der Chriſt,“ oder „wer an den Herrn 
Jeſum glaubt ꝛc. der iſt von Gott — wiedergeboren 
— wird ſelig“ u. ſ. w. Indeſſen iſt das ein 
wunderlich Ding, daß ich glauben ſoll, Jeſus ſei 
der Chriſt, und will den Worten Chriſti 
nicht glauben, noch an ſeiner Rede bleiben, 


werden. Und das ſind doch feine rechten Jünger, 
nicht die da in ihren Phantaſien meinen, daß ſie in 
Chriſto ſind, ſondern die an ſeiner Rede, 
an ſeinem Worte bleiben, denn da iſt Chriſtus fuͤr 
uns arme Leute, und da allein finden wir ihn, 
und nur wenn wir an ſeiner Rede, an ſei⸗ 
nem Worte bleiben, dann ſind und bleiben wir in 
Chriſto, Joh. 8, 31 und 32. Das iſt uͤberhaupt 
ein wunderlich Capitel, Herr Lutheraner, und 
kommt mir oft in den Sinn, wenn ich fo zuſehe, 
wie die „Glaͤubigen“ heut zu Tage es angehen. 
Da finden wir auch Leute, die an den Herrn Je— 
ſum glauden: V. 31. aber was thun denn dieſe 
glaͤubigen Leute V. 592 „Sie huben Steine auf, 
daß fie auf ihn wuͤrfen“!! und was machte denn 
dieſe lieben Leute ſo boͤſe auf den Herrn Jeſum, 
an den fie doch „glaͤubeten“? Der Herr ſagte zu 


geben konnte von ſeinem Worte, da kam's zu har— 
ten Worten, zum Laͤſtern und endlich zu Steinen. 
—Es freut Einen nur, daß unſer lieber Herr noch 
ſo gut davor weggekommen iſt; ich denke er wird 
heute auch noch wohl ſicher ſein auf dem Thron 
ſeiner Herrlichkeit, und unter ſeinen Fluͤgeln koͤn— 
nen wir froͤhlich trauen, wenn die Leute jetzt uns 
arme „Altlutheraner“ mit Steinen werfen, —bloß 
—weil wir „die Liebe“ nicht haben. — 

Aber um wieder auf die Briefe Pauli zu kom— 
men, ſo glaube ich, Hr. K—t und der „Kirchen— 
bote“ haben uns bloß zum Narren gehabt; denn 
ſolche Schalksſtreiche lernt man leicht, wenn man 
ſo Botengehen muß, und mit allerlei Leuten zu— 
ſammen geräth, namentlich wenn man ſolch eine 
beſondere Liebhaberei fuͤr Querſtraßen und Holz— 
wege hat, wie der „Kirchenbote“, und ſo ins 
Blaue hinausfaͤhrt, wie meine Großmutter von 
dem neuen Prediger zu ſagen pflegte. Denn, fo 
wahr ich ein armer Suͤnder bin, ich habe alle 
Briefe Pauli von Neuem durchgeleſen, und kann 
keine einzige Stelle finden, wo der Apoſtel ſeine 
Gemeinden daruͤber ſtraft, daß ſie zu hart ge— 
gen falſche Lehre find, und nicht friedfertig. 
ſondern in allen Briefen an alle Gemeinden, an 
den Timotheus und Titus vermahnt der Apoſtel 
einfaͤltig bei dem einmahl gepredigten Glauben zu 
bleiben, und warnt, und droht aufs ernſtlichſte, 
daß ſie ſich doch ſollten vor falſchen Lehren in Acht 
nehmen, und keine Gemeinſchaft, d. h. kirchliche, 
haben mit ſolchen, die andere Lehre haben. So 
im Briefe an die Coloſſer, im ganzen 2ten Capi— 
tel, ſo in beiden Briefen an die Teſſalonicher; und 
wer kann nur die Briefe an Timotheus und Titus 
oberflaͤchlich geleſen haben, ohne auch nur bei dem 
Gedanken zu erſchrecken, mit ſolchen Leuten kirch— 
liche Gemeinſchaft zu haben, die in der Lehre ab: 
weichen. Wie gebietet er Beiden, auf die heilſa— 
me Lehre zu achten mit ſo ernſten Worten, und zu 
wiederholten Malen, und gebietet ihnen geradezu, 
von ſolchen Leuten zu weichen, und ſie zu meiden, 
1 Timoth. 6, 5. 2 Tim. 3, 5. 2, 21. Tit. 3, 
10. Jeder Vers handelt ja davon in allen dieſen 
Briefen, daß man auf die reine Lehre achten, ſie 
bewahren, darum kaͤmpfen, und mit ſolchen Leu⸗ 


um ſo die Wahrheit zu erkennen und recht frei zu 


ihnen, ſie ſollten nun auch an ſeiner Rede 

bleiben; das wollten ſie ſich nicht ſagen laſſen, 

und da der liebe Herr Jeſus doch auch nicht nach— 
1 


* 


ten nichts zu thun haben ſoll in kirchlicher Gemein⸗ 
ſchaft, die von der reinen Lehre abweichen. 

Und was der Hr. K—t von den 7 Briefen in 
der Oſſenb. Joh. ſagt, das kommt mir auch wun— 
derlich vor, und iſt gerade als waͤre die Wahrheit 
fo ein Buch, wie ich's 'mahl auf dem Jahrmarkt 
bei einem Tauſendkuͤnſtler geſehen habe, das zeigte 
bald nichts, als weiß Papier, und wenn dann 
wieder die Seiten ſchnell durch die Finger geblaͤt— 
tert wurden, ſo war nichts darin, als der alte Fritz 
von Preußen, dann wieder nichts, als ungariſche 
Huſaren, u. ſ. w. und die Kirche waͤre danach denn 
ſo'n Tauſendkuͤnſtler, der das Buch durch die Fin— 
ger laufen ließ, und bald waͤre dies darin, bald 
das, nun das iſt garſtig. — Und muß der Mann 
wieder ſeine eigenen Brillen gehabt haben, denn 
Offenb. 2, 2. lobt der Herr den Biſchoff zu Ephe— 
ſus, daß er die falſchen Apoſtel— alſo die falſchen 
Lehrer — auserfunden, und ſich von ihnen gerei— 
nigt hat, ſo auch die Werke der Nikolaiten — und 
ich denke, ſchlechte Werke kommen aus falſcher Lehre 
und Glauben, denn die Wahrheit wird wohl an— 
dere Fruͤchte und Werke bringen. 

Der Biſchoff zu Smyrna will auch nichts zu 
thun haben mit falſcher Lehre und wird gelobt 
V. 9. 

Der Biſchoff zu Pergamus wird geſcholten, daß 
er ſolche unter ſich dulde, die an der Lehre 
Balaams halten V. 14. und an der Lehre 
der Nikolaiten; „das haſſe ich“ ſpricht der 
Herr, 15. 

Der Biſchoff zu Thyatira wird geſcholten, daß 
er eine fal ſche Prophetin unter ſich dul⸗ 
de, V. 20 und 24. 

Der Biſchoff zu Philadelphia muß dagegen 
ſtreng geweſen fein gegen falſche Lehrer 
und zum Lohn will der Herr ihm geben, daß ſich 
einige von ihnen zur Wahrheit bekehren, und zu 
ſeinen Fuͤßen anbeten, 2, 9. So weiß ich gar 
nicht, was ich aus ſolchen Leuten machen ſoll, die 
Gottes Wort im Munde und doch im Herzen 
nichts darauf halten, ſonſt koͤnnten ſie es nicht ſo 
leichtfertig aufgeben an ſolche Leute die falſche 
Lehren haben. Denn was die Leute von der Liebe 
ſagen iſt nun ganz wunderlich. Wenn zwei Maͤn— 
ner am Waſſer ſtehen, und der eine will hinein 
ſpringen obgleich er darin ertrinken kann, fo iſt das 
eine wunderliche Liebe, wenn der andere ſagt: 
Ja das thu mein Freund, ich will zwar lieber hier 
im Trockenen bleiben, aber das macht nichts, das 
ſind eben Meinungen, und Liebhabereien, wir 
koͤnnen deswegen doch gute Freunde bleiben. 
Oder wenn einer darin laͤge, und wollte vertrinken, 
und der andere wollte ſagen: Mein Lieber, ich 
wollte dir wohl helfen, aber ich muͤßte dich hart 
anfaſſen, und das waͤre doch gar zu lieblos, und 
koͤnnte unſere Freundſchaft ſtoͤren; oder ſoll er 
hineinſpringen und ſagen: Wart Freund, ich will 
mich auch erſaͤufen, dan kommen wir gewiß Beide 
aufs Trockene! Nein, Herr Lutheraner, ich denke: 
Fix beim Kragen gepackt, oder wenns nicht anders 
geht, bei den Haaren, und wenn er auch hun— 
dertmahl ſchreit: „Au weh! das iſt zu hart!“ 
— feſtgehalten! zugefaßt! und wo moͤglich mit 
Gottes Huͤlfe heraus gezogen! das iſt viel beſſer, 
und moͤchte wohl die rechte Liebe ſein. 

Uebrigens bin ich Ihr ganz gehorſamer Diener 


Hans. 


Briefe . 
des „Beſuchers“ (einheimiſchen Miſſionars) der 
deutſchen ev.-luth. Synode von Miſſouri, 
Ohio und andern Staaten an den 
Redakteur. 

(Schluß.) 
Keokuk, Jowa, den 5, Dez. 1848. 

Theurer W.! 

Schon oftmals habe ich auf meiner Reife das 
Lied des ſel. Profeſſors Lorenz“): „Bin ich gleich 
ferne von Bekannten ꝛc.“ mir vorgeſagt und vor⸗ 
geſungen und darüber meditirt; aber fo tröftlich 
und erquickend war es mir doch noch nie, als auf 
meiner Reiſe von Burlington hierher. Beſonders 
bewegte ich in meinem Herzen immer die Worte: 
Biſt du gleich ferne von Bekannten, 
Was ſchadet's, da dir früh und ſpaͤt 
Ein Heer von glänzenden Trabanten 
Umher um deinen Wagen ſteht? 

Es war ein ſtuͤrmiſcher Tag, an welchem ich mit 
der Stage von Burlington abfuhr. Der Sturm 
brauste uͤber die Prairien und durch den Wald 
hin, entwurzelte Baͤume und trieb den dicht her— 
abfallenden Schnee ſo ins Geſicht, daß man kaum 
die Augen zu oͤffnen vermochte. Ich war dieſem 
Sturme den ganzen Vormittag hindurch ausgeſetzt, 
da die Poſtkutſche bereits ſchon angefüllt war, als 
ich einſteigen wollte, und fuͤr mich nur noch ein 
Raͤumchen auf dem Bocke zu finden war. Daraus 
haͤtte ich mir indeß wenig gemacht, wenn nicht 
die Reiſe überhaupt mit fo mancherlei Gefahr ver: 
bunden geweſen waͤre. Der Weg ging vielfach 
ſteile Berge hinan und hinab und war durch den 
friſchgefallenen Schnee ſehr ſchluͤpfrig geworden. 
Bald glitten die Pferde aus und vermochten kaum 
feſten Fuß zu faſſen, bald brach und zerriß etwas 
am Wagen, bald verlor derſelbe das Gleichgewicht 
und war einmal uͤber das andere dem Umſturz 
nahe. Ich befahl mich dem Schutze des HErrn 
und dachte immer an das Heer glaͤnzender Tra⸗ 
banten um den Wagen her, und als ich denn gluͤck⸗ 
lich und wohlbehalten in der Nacht hier ankam, 
noch mehr, als ich am andern Abend erfuhr, daß 
derſelbe Wagen bei ſeiner Ruͤckkehr umgeſtuͤrzt wäre 
und etliche Perſonen dabei Arm und Beine gebro: 
chen haͤtten, — da wurde mir der angefuͤhrte Vers 
noch einmal ſo wichtig und ich pries den, der mich 
mit ſeinen Fittigen bedeckte und deſſen ſtarke En⸗ 
gel mir zur Seite ſtanden. 

Doch noch mehr preiſe ich den HErrn darüber, 
daß er mir in dieſen Gegenden alsbald eine Thuͤre 
aufthat und, wie es ſcheint, meine Arbeit mit 
ſeinem Segen begleitete. Von meinem Lands⸗ 
manne in Burlington, deſſen ich im vorigen Briefe 
erwaͤhnte, war ich an ſeinen Bruder empfohlen, 
der hier Aufſeher an einer Dampfmuͤhle iſt. So⸗ 
bald derſelbe hoͤrte, daß ich aus Nuͤrnberg und lu⸗ 
theriſcher Prediger ſei und bereits ſchon bei ſeinem 
Bruder geweſen waͤre, ließ er Arbeit und alles 
ſtehen, fuͤhrte mich in ſein Haus und ſodann zu 
mehreren lutheriſchen Familien in der Stadt. 
Ich vernahm zwar bei dieſen Beſuchen, daß die 
Zahl der lutheriſchen Familien ſich auf etwa nur 
zwoͤlf belaufe; doch als ich weiter hoͤrte, daß im 
Buſche, nicht weit von der Stadt, noch etliche 
baieriſche Familien wohnten, die ſich nach einem 


7) Siche: Lutheraner, Jahrgang IV. Nro. 11. Seite 86, 
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Prediger ſehr fehnten ; ferner, daß 5 Meilen den 
Fluß abwärts auf der Illinois-Seite das Staͤdt— 
chen Warſaw liege, woſelbſt eine große Anzahl 
predigerloſer Lutheraner ſich befaͤnden — da faßte 
ich guten Muth und entwarf ſogleich einen Plan 
meiner Arbeit. Den Nachmittag deſſelben Tags 
— es war Donnerstag — beſtimmte ich zu einem 
Beſuche im Buſche, den Freitag Abend zu einer 
Predigt in Keokuk, den Sonnabend und Sonn— 
tag Morgen zu einem Beſuch und einer Predigt in 
Warſaw und den Sonntag Nachmittag zu einer 
Predigt in Keokuk. 

Nach einigem Irregehen fand ich eine der Fa⸗ 
milien im Buſche, und wenige Augenblicke reich— 
ten hin, mich daſelbſt heimathlich zu fuͤhlen. Die 
Art und Weiſe mit der mein Gruß erwiedert 
wurde, der Dialekt, die Tracht, die Kuͤchengeraͤ— 
the — alles verrieth mir ſogleich, daß ich unter 
Landleuten aus der Gegend von Nuͤrnberg mich 
befaͤnde, und wie groß war nicht meine Freude, 
als ich hoͤrte, daß dieſe Leute einſt einer Gemeinde 
in Deutſchland angehoͤrten, mit deren Pfarrer ich 
perſoͤnlich ſehr wohl bekannt bin. Da gab's denn 
freilich viel Fragens und Erzaͤhlens, aber auch 
Klagens und Thraͤnen, als ich das Geſpraͤch auf 
die geiſtlichen Segnungen der alten Heimath 
lenkte und auf die geiſtliche Noth, in der ſich dieſe 
Leute mit fo vielen ihrer Glaubensgenoſſen in Ame— 
rika befinden, Das Letztere beftätigten fie durch 
ihre eigenen Erzaͤhlungen. Sie, wie die Luthe— 
raner in Keokuk, find ſchon ſeit langer Zeit aller 
geiſtlichen Pflege beraubt. Fruͤher nahm ſich ih— 
rer ein lutheriſcher Prediger aus Wuͤrtemberg an, 
welcher dermalen in Fort Madiſon, einer am Mif: 
fiffippi zwiſchen Burlington und Keokuk liegenden 
Stadt, ſich aufhaͤlt. Derſelbe kam jaͤhrlich ein 
paar Mal hierher, predigte und hielt Abendmahl, 
ſahe ſich aber durch die gar zu weite Entfernung 
und ſeine viele Amtsarbeit genoͤthigt, ſeine Beſu— 
che gaͤnzlich einzuſtellen. Darauf wurden ſie von 
den Methodiſten hart bedraͤngt, und als ſie den— 
ſelben erklärten, ihrer lutheriſchen Kirche treu blei— 
ben zu wollen, wurde alſo zu ihnen geſagt: „Ihr 
ſeid nun ſchon mehrere Jahre da, lebt ohne Gottes 
Wort ſo hin und euere Kirche fragt nichts darnach 
und ſendet euch keinen Prediger. Wir Methodi— 
ſten hingegen kommen zu euch, ſcheuen keine Muͤhe 
und Beſchwerde, fordern auch kein Geld für un— 
ſere Muͤhe — wer meint es nun wohl beſſer mit 
euren Seelen, euere Glaubensgenoſſen oder wir 
Methodiſten? Wie wollt ihr doch noch laͤnger einer 
Kirche treu bleiben, die ſo gar nicht wie eine 
Mutter an euch handelt?“ Die Leute geſtanden 
mir, daß ſolche Rede ihnen Anfechtung machte, 
und nur das fleißige Leſen in ihren Erbauungsbuͤ— 
chern, beſonders in ihren Poſtillen, härte fie immer 
wieder ſtandhaft erhalten. Wir, lieber Bruder, 
wiſſen wohl, was wir von der Liebe der Methodi⸗ 
ſten zu unſern Glaubensgenoſſen zu halten haben; 
aber was wollen wir zu dem Vorwurf ſagen, den 
ſie uns machen? Sollten wir in ihm nicht eine 
dringende Mahnung erkennen, die von dem HErrn 
durch der Feinde Mund an uns ergeht, alles Ern— 
ſtes nach den verlaffenen Kindern der Kirche uns 
umzuſehen und Tag und Nacht auf ihre Huͤlfe 
zu denken? Wie mancher der Unſern mag ſich 
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durch ſolche Rede wohl ſchon haben verleiten laſſen, 
an der Liebe ſeiner Kirche zu verzweifeln und zu 
fallen „von des rechten Glaubens Troſt!“ — Bei 
einer dieſer Familien blieb ich uͤbernacht und hielt 
am andern Morgen im Hauſe meines Wirths den 
vier Familien, die ich kennen gelernt hatte, eine 
Predigt, verkaufte nach dem Schluſſe des Gottes— 
dienſtes Catechismen und hatte die Freude, daß 
mich drei Familienvaͤter erſuchten, einem jeden 
von ihnen den „Lutheraner“ zuzufenden, wo: 
zu ſie mir den Betrag auch ſogleich einhaͤndigten. 
Hierauf begab ich mich zu Fuße wieder in die 
Stadt zurück und predigte vor einer kleinen Ver: 
ſammlung in der Kirche der hieſigen Presbpteria— 
ner, welche mir dieſelbe auf mein Anſuchen herz— 
lich gerne oͤffneten, beſonders da einer der Tru— 
ſtees, der etwas Deutſch verſtand, Dein Empfeh— 
lupgsſchreiben geleſen hatte. 

Als ich mich am Sonnabend Mittag zu meiner 
beabſichtigten Tour nach Warſaw anſchicken wollte, 
kamen zu mir zwei der Familienvaͤter aus dem 
Buſche und fragten mich, ob ich ihnen wohl erlau— 
ben wolle, mich begleiten zu duͤrfen? Ich fragte 
nach der Urſache und erhielt zur Antwort: „Wir 
moͤchten keine der Predigten verlieren, die Sie in 
dieſen Gegenden halten; dann haben wir auch 
viele Bekannte in Warſaw, die wir gerne bereden 
moͤchten, ſich mit uns zur Berufung eines Pfar— 
rers zu vereinigen.“ Gegen ſolche Gruͤnde hatte 
ich natuͤrlich nichts einzuwenden. 

Kurz vor Sonnenuntergang kam ich in War— 
ſaw an. Theils durch meine Begleiter, theils 
durch Andere war in einem Nu meine Ankunft 
überall kund geworden und ſchon nach einer halben 
Stunde erging an mich die Aufforderung, noch den: 
ſelbigen Abend, wie auch am naͤchſten Morgen in 
der Presbyterianerkirche zu predigen. Wie war 
ich erfreut, als ich ſchon am Abend eine bedeutende 
Anzahl von Zuhörern hatte und dieſelbe am Sonn, 
tag Morgen noch vergroͤßert ſah! Nach geſchloße— 
nem Morgengottesdienſte ſtellte ich den Leuten 
vor, wie leicht ſie mit den Lutheranern zu Keokuk 
einen Prediger ſich halten koͤnnten, und zu meiner 
Freude wurde alsbald eine Subſcription für einen 
Pfarrgehalt eroͤffnet und fuͤr den Nachmittag eine 
Verſammlung zur Beſprechung dieſer Angelegen— 
heit angeſagt. 

Dieſer Verſammlung konnte ich nicht mehr bei— 
wohnen, da ich ſchon um drei Uhr wieder in Keo— 
kuk erwartet wurde. Nachdem ich daher noch 
eine Haustaufe verrichtet hatte, machte ich mich 
mit meinen Begleitern auf den Ruͤckweg. Bei 
meiner Zuruͤckkunft hatte ich gerade noch fo viel 
Zeit um meine durch den Regen naß gewordenen 
Kleider mit trockenen zu vertauſchen, dann eilte ich 
zur Kirche, wo man meiner ſchon harrte. Die 
Nachricht, daß man in Warſaw bereit ſei, zu einer 
lutheriſchen Gemeinde zuſammenzutreten, erregte 
in Keokuk nicht wenig Freude und rief hierſelbſt 
einen gleichen Entſchluß hervor. Dankend und 
mit froͤhlichem Geſichte nahmen meine Begleiter 
von mir Abſchied und eilten heim zu den Ihrigen, 
um ihnen die frohe Botſchaft zu bringen, daß ſie 
nun bald wieder des Worts und Sacraments theil— 
haftig werden ſollten. 

Kommt es nun mit der Bildung einer Gemeinde 
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an beiden Orten zu Stande, wie ich es denn nicht 
anders hoffe, fo koͤnnen dieſelben vorläufig durch 
Einen Mann verſorgt werden und zwar ſo, daß 
Warſaw der Pfarrſitz und Keokuk die Filiale 
würde. Warſaw kommt um feiner vortheilhaften 
Lage willen immer mehr empor und iſt bereits ſchon 
von einer ziemlichen Anzahl Deutſcher bewohnt, 
darunter allein ſchon etwa 40 Familien Lutheraner 
ſich befinden ſollen; Keokuk hingegen laͤßt keinen 
bedeutenden Anwachs erwarten, wenigſtens ſo 
lange nicht, als ein alter Prozeß nicht zu Ende iſt, 
der zwiſchen zwei Partheien um die Lotten der 
Stadt und die Laͤndereien der Umgebung gefuͤhrt 
wird, in deſſen Folge kein zuverlaͤſſiger Deed der— 
zeit zu erhalten iſt. 

Mein Vorhaben, Quincy noch zu beſuchen, habe 
ich aufgegeben. Ich höre von verſchiedenen Pers 
ſonen, die noch vor kurzem daſelbſt waren, daß dort 
bereits zwei „lutheriſche“ Prediger ſich befaͤnden, 
ein gewiſſer Prediger Jung, der ſchon länger da 
iſt, und einer von der Generalſynode, Namens 
Kuhl, der erſt ſeit etlichen Monaten von einer 
kleinen Anzahl Lutheraner berufen worden iſt. 
Was ſoll ich nun als ein dritter dort thun, zumal 
da zwiſchen den beiden Gemeinden und ihren Pre— 
digern ein heftiger Streit obwalten ſoll! 

Und ſo erhaͤltſt Du denn hiermit meinen letzten 
Brief. Bald eilt dankend und lobend der theuern 
Heimath zu 

Dein 
Dich liebender 
Lochner. 


Irret euch nicht, Gott läßt ſich 
nicht ſpotten. 

Die franzoͤſiſche Zeitung Le memorial in 

Royen berichtet unter dem 21. Februar 1847 
folgendes Strafgericht Gottes, das in dem 
„Pilger aus Sachſen“ vom 29. Jan. 1848 
wiedererzaͤhlt wird. 

In den letzten Tagen hat ſich in der Gemeinde 
Gonpilleres ein trauriges Exreigniß zugetragen. 
Es war eine Geſellſchaft von Fabrikarbeitern zu 
Tiſche bei dem Koſtgeber Levaillant. Einer der 
Anweſenden ließ ſich beigehen, bei Gottes Namen 
zu ſchwoͤren, mehr aus Gewohnheit, als aus 
muth williger Bosheit. Der Wirth machte ihm 
hieruͤber einige freundſchaftliche Vorſtellungen, 
welche von dem Arbeiter gut aufgenommen wur— 
den, der übrigens kein völlig irreligtoͤſer Menſch 
war. Ein anderer Arbeiter aber, ein Weber, Nez 
mens Herubel, wollte ſich nun als einen ſtarken 
Geiſt zeigen. Erſt leugnete er, daß ein Gott feis 
Uiber ſeinen eigenen Großſprechereien wuchs ihm 
der Muth zu gottloſen Reden, bis er endlich die 
entſetzlichſten Laͤſterungen gegen Gott ausſtieß. 
Dieſer Tollheit ſuchte Levaillant mit fanften Wor⸗ 
ten zu begegnen, um den Frevler zu beſaͤnftigen. 
Aber Herubel antwortete ſpoͤttelnd: „Was ſagſt 
du mir von deinem Gott? Ich will heute Abend 
mit ihm zu Nacht eſſen.“ Im gleichen Augen— 
blick ftärzte er, wie vom Donner gerührt, auf fein 
Angeſicht zur Erde. Er war todt! Man denke 
ſich das Entſetzen der Anweſenden, welche in dieſem 
pldtzlichen Todesfalle die goͤttliche Strafe er⸗ 
kannten. 


Politiſche ee aus Deutſch⸗ 


Durch Freund L. 70 mir Er Wunſch, fuͤr den 
Lutheraner von Zeit zu Zeit Nachrichten aus dem 
alten Vaterlande uͤber die Dinge, die ſich nun in 
demſelben zutragen, zu erhalten, mitgetheilt wor— 
den, und ich wollte ſeine Aufforderung, ſolche re— 
gelmaͤßige Berichte zum Beſten Ihres Blattes zu 
uͤbernehmen, nicht zuruͤckweiſen. Sie erhalten 
nun hiemit die erſte Probe und es haͤngt natürlich 
davon ab, wie Sie und Ihre Leſer mit dem neuen 
Correſpondenten ſich zufrieden oder unzufrieden 
erklaͤren, daß die Correſpondenz fortgeſetzt oder 
einem beßern Berichterſtatter uͤbergeben werde. 

Es iſt eben ſo wenig in der Ordnung, mit der 
Thuͤr aus dem Haus heraus, als in daſſelbe hin— 
einzufallen, und darum ſei es mir geſtattet, zum ges 
ziemenden Eingang Ihnen zu berichten, wie wir 
uns hier in Ihrer alten Heimat bei der neuen — 
Ordnung koͤnnen wir noch nicht ſagen, fund Un: 
ordnung wollen wir nicht, weil es doch Gottlob! 
keine völlige geworden iſt — alſo wie wir uns bei 
der neuen Geſtaltung der Dinge befinden und wie 
wir ſie anſehen. 

Unſere Freunde jenſeits des Meeres, die unſer 
bei den erſten Nachrichten von den diesſeitigen un— 
erwarteten Ereigniſſen mit ſo herzlicher Theilnah— 
me in ihren Briefen, in ihren Geſpraͤchen und in 
ihrem Kaͤmmerlein gedachten, ſtellten ſich unſere 
Lage wohl als eine hoͤchſt aufgeregte, aͤngſtliche und 
beſtuͤrzte vor, und wenn fie ſich im Geiſt in die 
Haupt: und Reſidenzſtaͤdte deutſcher Lande, na— 
mentlich der größern, verſetzten, hatten fie gewiß 
vollkommen Recht. Bei uns auf dem platten 
Lande dagegen, obwohl es an mancherlei Span— 
nung, Beſorgniß und bangem Erwarten der mor— 
genden Nachrichten namentlich im Anfang der Er— 
eigniſſe nicht fehlte, iſt die Stimmung derer, die 
wißen was ſie wollen und woran ſie halten, eine 
ruhige, gefaßte und vielfach gemuͤthliche. Wer 
die Tagsbegebenheiten, namentlich in Norddeutſch— 
land, die zunehmenden Krawalle, die Ohnmacht 
und Ungeſchicklichkeit der Regierungen, die ſich 
dabei herausſtellte, die zunehmende Gottloſigkeit, 
die ſich in der Entſtehung und Ausbreitung des 
Deütſchkatholicismus und Lichtfreundthums im— 
mer mehr kund that, immer unverholener heraus— 
trat, auf der andern Seite die Ungerechtigkeit und 
den unverantwortlichen Geiſtesdruck, den die Re— 
gierungen, voran die baieriſche unter dem Abel’- 
ſchen Miniſterium, ausuͤbten, die Hinterliſt und 
Treuloſigkeit, mit der die Verfaſſungen verletzt, 
die Landtage am Narrenſeil herumgefuͤhrt, die 
gerechteſten Beſchwerden der Unterthanen mit ei— 
nem ſtolzen „Wir haben uns nicht bewogen ge— 
funden,“ oder wohl gar mit hoͤhnenden Beſchei— 
den zuruͤckgewieſen wurden: wer das alles mit 
einigem Nachdenken beobachtete, den konnte der 
Ausbruch einer Revolution gerade nicht befrem— 
den, und nur die Nloͤtzlichkeit des Ausbruchs und 
die Schnelligkeeit, mit der das Revolutionsfeuer 
uͤber ganz Deutſchland hin ſich verbreitete, war 
das Ueberraſchende. Ja, wir ſelbſt, die wir doch 
nie Revolutionen billigten noch billigen werden, 
fanden, beſonders was die kirchlichen Zuſtaͤnde 
anbelangt, unſere Lage ſo verzweifelte, daß wir die 
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fo noͤthige Neugeſtaltung der Kirche und die dazu 
vorauszuſetzende Freiheit derſelben, menſchlich an— 
geſehen, nur von einer Revolution erwarten konn⸗ 
ten, die natuͤrlich wir nicht machen wuͤrden. Als 
ſie nun auf einmal da war, und mit ihr zugleich 
und aus ihr heraus das Geſchrei nach Freiheit und 
Gleichheit aller Bekenntniſſe, nach Trennung der 
Kirche vom Staate, ertoͤnte, da fühlten wir uns 
nicht minder befriedigt als uͤberraſcht, und die 
Ausſicht auf beſſere Geſtaltung kirchlichen Lebens 
und Weſens uͤberwog die Beſorgniſſe, die ſich uns 
in Bezug auf buͤrgerliche Ruhe und irdiſches Fort— 
kommen allerdings unabweislich aufdraͤngten, 
weit. Wir waren und ſind zu Opfern bereit und 
unſer einiger Wunſch und unſer ſtetes Flehen iſt 
nur, daß der HErr ſich ſeiner Kirche annehme, 
daß Er die aufrichtigen Bekenner ſeines lautern 
Worts in eine lebendige Gemeinſchaft bringe und 
aus ſeiner Kirche eine Magd mache, die ſeinen hei— 
ligen Willen nicht nur wiße und im Munde fuͤhre, 
ſondern auch thue. Daß das der Segen ſein wer— 
de, der aus dieſen Stuͤrmen zuletzt bleibe und mit— 
ten unter ihnen erblühe, das iſt unſer Hoffen, das 
wird der Gnaͤdige und Barmherzige ja verwalten, 
und das macht uns getroſt und ruhig. 

Wer aber auch die Sachen nicht ſo entſchieden 
von unſerm Standpunkt aus betrachtete, fuͤhlte ſich 
nach der erſten Ueberraſchung und Angſt fo ziem— 
lich dadurch beruhigt, daß die Fuͤrſten allenthal— 
ben dem Drang der Umſtaͤnde nachgaben und die 
freiſinnigſten Verheißungen ausgehen ließen, daß 
ſie ihre Zuſtimmung zu einem nach Frankfurt zu 
berufenden Parlamente gaben, das die einheitliche 
Verfaßung Deutſchlands conſtituiren und ſo die 
„Errungenſchaften,“ wie man es nannte, ſichern 
ſollte. Darüber entſtand ein freilich ſchnell ver— 
hallender — Jubel in allen Landen, in den die Be— 
ſonnenern und Ernſtern nicht von Herzen einſtim— 
men konnten. Denn wenn ihnen auch die ver— 
heißenen Freiheiten gleichfalls willkommen waren, 
ſo konnten ſie doch die Art und Weiſe, wie dieſel— 
ben „errungen“ wurden, nicht erfreulich, nicht 
ihres Beifalls und Jubels werth finden. Indeß 
durch ihre Zuſtimmung, durch die Lobſpruͤche ſo— 
gar, die von den Fürften den Tagen ſolches Rin— 
gens und Dringens und dem Ergebniß desſelben 
ertheilt wurden, war der gewaltſam herbeigefuͤhr— 
te Zuſtand ein menſchlich rechtlicher geworden. 
Zudem war die Stimmung des Volks in jenen er— 
ſten Tagen uͤberwiegend conſtitutionell-monar— 
chiſch. Obwohl bereits Republikaner zu wuͤhlen 
anfingen, ſahen die meiſten doch ein, daß Errich— 
tung einer Republik nichts anders als die groͤßte 
Ungerechtigkeit und das groͤßte Ungluͤck unter un— 
fern Um: und Zuſtaͤnden fein würde, oder wer es 
nicht einſah, ließ fich leicht belehren, und fo kam 
es, daß die Wahlen fuͤr die Nationalverſammlung 
zu Frankfurt dem größten Theile nach in dieſem 
Sinne ausfielen. Daß aber dieſe Wahlen ſo ſehr 
als moͤglich beſchleunigt werden mußten, war eine 
Fuͤgung oder Zulaßung, fuͤr die wir Gott nicht ge— 
nug danken koͤnnen. Denn ehe man ſichs verſah, 
war die Geſinnung der Menge umgeſchlagen und 
entſchieden republikaniſch geworden, wozu eines— 
theils das Treiben des ehemaligen badiſchen Land— 
tagsabgeordneten Hecker nicht wenig beitrug, der 


den badiſchen Seekreis theils aufgewuͤhlt theils 
durch Drohungen und Brandſchatzungen auf ſeine 
Seite gezogen hatte, andern theils das Auftreten 
der Linken auf dem Frankfurter Reichstage. Dieſe 
mit ihren gewaltigen Stimmen und ihrer gewaltis 
gen Frechheit, mit ihren Paar grundſtuͤrzenden 
Gedanken und ihrer wohlfeilen Weisheit hatten 
bald den großen Haufen allenthalben auf ihrer 
Seite. Es half nichts, daß Heckers Bande 
den edeln General Gagern beim Parlamentiren 
meuchlings erſchoſſen, daß er ſelbſt verjagt, daß 
ſeine Wahl zum Parlamente fuͤr nichtig erklaͤrt, 
daß der Unſinn ſeines ganzen Unternehmens, die 
Treuloſigkeit und Gewaltthaͤtigkeit feines Verfah⸗ 
rens an den Tag gelegt wurde: er ward allents 
halben als der Mann des „Volks“ ausgerufen, 
fein Name ward zur Parole der „Volksfreunde.“ 
Es half nichts, daß die unverſchaͤmteſten Lügen 
und Intriguen von Maͤnnern der Linken an den 
Tag kamen, daß ihr geflißentliches Beſtreben, die 
Verhandlungen der Reichsverſammlung zu hem— 
men, vor Augen lag, daß ſie bei jener Verſamm⸗ 
lung auf der Pfingſtweide deutlich genug zu einer 
gewaltfamen Demonſtration gegen die Nationale 
verfammlung felbft aufforderten, daß darauf der 
Krawall in Frankfurt losbrach, neben dem die 
ausgezeichneten Abgeordneten v. Auerswald und 
Lichnowsky aufs grauſamſte hingeſchlachtet wur— 
den: ihr Poͤbel fiel ihnen zu mit Haufen wie 
Waſſer und es ward klar, wie tief wir geſunken, 
wie alles moraliſche Gefuͤhl im Volke erſtorben, wie 
die groͤßten Schaͤndlichkeiten nicht mehr im Stande 
waren, einen edeln Zorn in den Herzen zu erwe— 
cken, nein, man jauchzte ihnen vielfaͤltig zu. Da⸗ 
gegen wurden die edelſten Maͤnner, die in den 
fruͤhern Zeiten des Despotismus ſich vor den Riß 
geſtellt, die geredet hatten fuͤr Freiheit und Recht, 
während ihre jetzigen Verkleinerer und Verdaͤchti⸗ 
ger feige ſchwiegen, die Amt und Wohlſtand und 
Ehre geopfert hatten, während jene huͤndiſch we— 
delten, der Verachtung und dem allgemeinen Mis⸗ 
trauen preisgegeben, weil fie abermal für Freis 
heit und Recht ſtanden, aber nicht mehr gegen die 
Fuͤrſten, gegen die es nicht mehr noͤthig war, ſon⸗ 
dern gegen die Wuͤhler und Conventsmaͤnner und 
gegen den ſouveraͤnen Poͤbel. Und merkwuͤrdig, 
gerade diejenigen, denen um ihrer Exiſtenz und 
ihres Fortkommens willen am meiſten daran gele⸗ 
gen fein mußte, daß Ruhe, Ordnung und Sicherz 
heit wiederkehre und dadurch wiederum Stetigkeit 
in den geſtoͤrten Geſchaͤftsgang komme, die Leute 
der mittlern Buͤrgerklaſſen waren es hauptſaͤchlich, 
die in jenes wuͤhlerſche Geſchrei einſtimmten, die 
jedem neuen Ton des Mißtrauens und der Aufre— 
gung immer wieder neuen Beifall gaben und ihn 
von Mund zu Munde trugen, nicht ahnend, wie 
ſie dadurch die Maſſe der Proletarier immer mehr 
aufruͤhrten, und wie fie es fein würden, gegen die 
jene Springfluth, wenn ſie einmal den Damm 
durchbrochen, zuerſt losbrechen und ſie ſammt dem 
Ihren hinwegſpuͤlen wuͤrde. Und ſagte mans ih⸗ 
nen, ſie glaubtens nicht, die wohlfeile Republik 
wollten ſie, wo es keine Civilliſten mehr gebe. 
Vergeblich, daß man auf Frankreich wies, wol 
reits der Bauer in der r wohlfeilen Republik ur 
der Laſt von doppelten und dreifachen Steuern 
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ſeufzte, wo plötzlich das Proletariat losbrach und 
nur durch eine furchtbare Schlacht in den Straßen 
von Paris uͤberwaͤltigt und gebaͤndigt werden konn— 
te, wo auf einmal faſt alle „Errungenſchaften“ 
der Freiheit (das Verſammlungsrecht, die Preß— 
freiheit, das Waffenrecht ꝛc.) unter der nothwendig 
gewordenen „Herrſchaft des Saͤbels“ verſchwun— 
den waren: man wollte dennoch die Republik, man 
achtete nicht darauf, was bereits gegeben war, man 
wollte mehr, man wollte, was man ſchon hatte, den 
man traute denen nicht, die es gegeben hatten u. die 
jedermann gewähren ließen, man traute den Maͤn— 
nern des eigenen Vertrauens nicht, die man den 
Fuͤrſten zu Miniſtern aufgedrungen hatte, denn 
dieſe Maͤnner zeigten ſich nicht als Linke, nicht als 
Zerſtoͤrer, ſondern als Erhalter, nicht als Revolu— 
tionaͤre, ſondern als Reformer, fo betitelte man 
ſie Reactionaͤre. Und wie irgend einer das 
Wort ausſprach: das iſt Reaction; da ſchrie al— 
les nach: Reaction! Reaction! und aus wars 
mit Vernunft und Vernehmen, mit Beſinnung 
und Beſinnen. Es war ein Taumelkelch ausge— 
goßen über Hohe und Niedere. Die Großen wußs 
ten ſich nicht zu faßen, begiengen einen Mißgriff 
um den andern, die Kleinen wußten auch nicht was 
ſie wollten, aber nicht wie jene aus Beſtuͤrzung, 
ſondern aus Uebermuth; man ſah der traurigſten 
Zukunft entgegen, wenn es ſo fort gieng, wenn 
der HErr nicht in Gnaden darein ſah und dem 
Wuͤthen und Wuͤhlen ein Ziel ſetzte. 

Hin und wieder athmete man wohl leichter und 
fuͤhlte ſich freudig erhoben in Hoffnung, aber oft 
brachte ſchon der andere Tag oder die kommende 
Woche wieder eine Nachricht, die um fo nieders 
ſchlagender wirkte und alles wieder in Frage ftells 
te. So war es ein wohlthaͤtiger Eindruck, den 
die Wahl des Reichsverweſers Erzherzogs Johann 
allenthalben hervorbrachte und alle deutſchen Her— 
zen fühlten ſich einig in ihm, der republikaniſche 
Rauſch war in etwas daruͤber verflogen. Da kam 
der Malmder Waffenſtillſtand mit den Daͤnen, bei 
dem Preußen feine Vollmacht der Form nach ver: 
letzt, der Sache nach aber dennoch beobachtet hatte, 
der eben deswegen vom Reichsminiſterium wenn 
auch nicht gebilligt, doch anerkannt war, fuͤr den 
ſich auch die Mehrheit der Reichsverſammlung 
unter einigen verbeſſernden Bedingungen erklaͤrt 
hatte. Da war nun Feuer wieder an allen En— 
den, ein wildes freßendes Feuer, das gar nicht zu 
loͤſchen war, das durch das Blut des Frankfurter 
Barrikadenkampfes und Deputirtenmordes nur 
noch mehr angefacht wurde, und das beſonders 
durch die Clubs, die ſich allenthalben gebildet 
hatten, genaͤhrt wurde. Der Erfolg zeigte zwar, 
daß die Mehrheit der Reichsverſammlung richtig 
entſchieden hatte, aber darnach fragte der ſouve— 
räne Poͤbel nicht, man ſchickte den einzelnen Abge— 
ordneten Mißtrauensadreſſen und forderte ſie 
auf, heimzukehren und beßeren Leuten Platz zu 
machen und da dieſe nicht folgten, weil fie nie: 
mand das Recht zugeſtanden, ſie abzuberufen, 
auch jene Adreſſen nicht von der Geſammtheit 
oder Mehrzahl ihrer Waͤhler, ſondern von den 
Clubs ausgegangen waren, ward des Laͤſterns 
und Verachtens immer mehr. 

(Schluß folgt.) 
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Ein Wort Luthers gegen unberufene 
Prediger. 
(Kirchenpoſtille, Predigt uͤber das Ev. 
Matth. 8, 18 — 17.) 

Chriſtus war Gottes Sohn, er hatte alle Dinge 
in ſeiner Gewalt; noch wollte er ſich nichts unter— 
winden: er predigte nicht, ließ ſich mit keinem 
Worte hoͤren vor den dreißig Jahren, daß er der 
geiſtreiche Mann waͤre, der allen Menſchen ſollte 
helfen: thut nicht, wie wir Geſellen, wenn wir 
nur ein Woͤrtlein leſen, ſo wird uns der Bauch zu 
groß, koͤnnen uns nicht enthalten, muͤſſen heraus 
mit dem Stuͤcklein, es muß alle Welt hören, nur 
Ohren her, wo kriegen wir ſie, die es hoͤren? 
Alſo befleißen ſich unſere Rottengeiſter, daß ſie 
etwas neues auf die Bahn bringen, daß man ſie 
hoͤre; vergeſſen, daß hier Chriſtus hat mit ſeinem 
Exempel gelehret, daß man zum Predigtamt nicht 
ſoll unberufen treten. Sie haben dieſe Jahre 
gnug angerichtet, daß man ſich wohl mag vor ih: 
nen ſcheuen, ſie gedenken nicht einmal hinter ſich, 
ob ſie auch die Stimme und den Befehl Gottes 
haben. Sie ſprechen wohl, ſie haben den Geiſt 
Gottes, der ſagt's uns. Lieber Geſell, ich halte 
gleich alſo viel von deinem Geiſt, als von deinem 
Fleiſch, an dem Ort; es gehoͤret mehr dazu, denn 
dein Geiſt. Der Menſch Chriſtus war mehr denn 
ein Geiſt, naͤmlich Gott ſelber, und aller geiſtlichen 
Guͤter voll, er ſteckt und ſchwebt voll Geiſtes: 
er faͤhret aber nicht zu, wie unſere tolle Geiſter, 
ſondern harret auf den Befehl des Vaters, bricht 
nicht heraus, bis er hoͤret vom Vater: Das iſt 
mein lieber Sohn. 

Darum ſollen wir nicht ploͤtzlich zufallen und 
den Geiſtern glauben, die nichts anders koͤnnen, 
denn den Geiſt ruͤhmen, ſprich zu ihnen: Ich 
kenne deinen Geiſt nicht. Willſt du aber, daß ich 
dir glaube, ſo gib ein oͤffentlich Zeugniß von dir, 
dadurch fromme Leute dich pruͤfen, wie Johannes 
von Chriſto, der die Stimme vom Himmel hoͤrete; 
ſonſt glaube ich dir nicht. Wo das nicht geſchieht, 
ſondern will etwas neues auf den Platz, ſo ſchleuß 
nur friſch hin, daß ers aus des Teufels Geiſt thue. 

In der erſten Corinth. 2, 4. ſtehet auch von dem 
Geiſt, er ſpricht aber in Beweiſung des 
Geiſtes. Es iſt ein ander Ding, den Geiſt 
haben, und den Geiſt beweiſen. Wenn ich nicht 
eine Beweiſung haͤtte des Geiſtes, ſo wollte ich 
nimmermehr predigen. Das iſt nun meine Be— 
weiſung, nicht, daß ich durch ein Geſicht Gottes 
berufen ſei zum Predigtamt, ſondern daß ich dazu 
gezwungen werde durch andere Leute, und muß 
es um anderer Leute willen thun. Alſo habe ich 
die Beweiſung des Geiſtes der Liebe, die nicht 
das Ihre ſuchet, ſondern fleißiget ſich anderer Leute 
Nutzens. Ich habe nichts davon, denn Unruhe, 
ich wollte lieber daheim bleiben in meinem Stübs 
lein; aber ich bin es ſchuldig und verpflicht aus 
dem Geiſt der Liebe. Und ob ich gleich keinen an— 
dern Geiſt haͤtte, und ein Bube in der Haut waͤre, 
ſoll ichs doch thun um der Liebe willen, und denen 
helfen, die es beduͤrfen, und von mir begehren. 
Das iſt nun mein Trotz. Aber das iſt ihr Trotz, 
darauf ſtolziren ſie ſo ſehr, daß ſie der Geiſt habe 


gelehret. Wer hat euch aber darum gebeten, daß 


ihr uns lehren und predigen ſollt? 
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ten und wohl bewirthet. 


Das möchteft du aber wohl thun: wenn du ei— 
nen Geiſt fuͤhleſt in dir, der dir etwas eingibt, 
ſo moͤchteſt du dich von demſelben mit einem an— 
dern unterreden, ob es recht ſei und unſerm Glau— 
ben und der Schrift gemaͤs, wie Johannes 1 
Epiſt. 4, 1. ſpricht: Ihr ſolltdie Gei⸗ 
fer bewähren oder prüfen, ob 
fieaus Gott find. Und St. Paulus 
ſpricht zu den Römern Cap. 12, 7: Hat je 
mand Weiſſagung, fo ſei ſie dem 
Glauben aͤhnlich. Aber alfo heraus— 
platzen, niemand darum fragen, und ſich ſelber 
wollen vertheidigen, ſich ſelber erklaͤren, niemand 
unterworfen ſein, iſt gewiß der Teufel. Chriſtus 
iſt voller Geiſtes; noch redet er kein Wort, thut 
auch kein Werk, er ſei denn vorhin vom Vater ver— 
klaͤret; er will nicht von ſich ſelber in das Amt 
gehen, ſondern durch einen andern, nemlich durch 
den Vater. Nach der Verklaͤrung aber greift er 
die Sache an, treibet ſein Amt, lehret, predigt, 
thut Wunder, und da ging es auch von ſtatten. 


Was einem Theologen ndöthig. 
Aus Scriv. Seel. Sch. 4. Th. P. 25 b. 

Ein frommer und durch viel Kreuz wohlgeübter 
Theolog pflegte von ſich ſelbſt zu erzählen, daß, 
als er noch jung zum Predigtamt berufen, an 
einem ſolchen Ort, da er fein reichlich Auskommen 
haben konnte, und ſeiner Gelehrſamkeit, guten 
Gaben und Sitten halber von jedermann geliebt 
und geehrt worden, und ihm der Muth daher 
ziemlich gewachſen, und viel Welt- und Eigenliebe 
mit untergelaufen, er einmal in der Nachbarſchaft 
zu einem alten und gottſeligen Prediger geritten 
kommen, der ihn denn nicht nur mit Freuden auf— 
genommen, ſondern auch die Nacht bei ſich behal- 
Als er nun folgenden 
Tags nach eingenommenem Fruͤhſtuͤck reiſen wol— 
len, und ſich auf ſein Pferd geſchwungen, habe 
der alte Prediger zu ihm geſagt: Mein lieber 
Herr Magiſter, ich muß zum Valet noch etwas er— 
innern, dabei ihr mein gedenket. Wiſſet ihr auch, 
was euch noch fehlet? Er antwortete: Mir fehlt 
noch viel, gute Buͤcher, mehrere Gelehrſamkeit, 
eine gluͤckliche Heirath und dergl. Darauf ſpricht 
der andere: Kreuz. Kreuz, Kreuz, mein 
Herr Magiſter, fehlet euch! wenn euch das der 
liebe Gott heimſenden wird, da werdet ihr ein 
Mann und ein Theologus werden! Ach, pflegte 
er vielmals zu ſagen, wie oft denke ich an dieſe 
Rede! Ich meine ja, der fromme Gott hat mich 
mit viel Kreuz beimgeſucht. 


Quittung. 
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Schätze der Kirche. 


Die erſten Chriſten hatten eine ſo eifrige und 

brennende Liebe, daß ſie die Armen, welche ihre 
Liebeswerke genoſſen, für den Schatz und die Zier: 
de der Kirche hielten. Einſt luͤſtete es einen heid— 
niſchen Kaiſer, Decius, nach den Schaͤtzen der 
roͤmiſchen Kirche. Denn es war ihm hinterbracht 
worden, daß der Biſchof Sixtus bei ſeiner Hin— 
führung zum Tode feinen Diaconus Laurentius 
ermahnt habe, fuͤr die Schaͤtze der Kirche Sorge 
zu tragen. Die Chriſten zu Rom hatten namlich 
eine Caſſe zur Unterſtuͤtzung der Waiſen, welche 
von den heiligen Maͤrtyrern hinterlaſſen worden 
waren, und legten in dieſe Caſſe allſonntaͤglich 
ein. Da nun der Kaiſer von Laurentius die 
Auslieferung der Kirchenſchaͤtze forderte, ſo ver— 
ſprach er ſie zwar, bat ſich aber drei Tage Friſt 
aus, um alles zu ordnen. Waͤhrend dieſer Zeit 
vertheilte er den ganzen vorhandenen Schatz unter 
die Armen, und am dritten Tage verſammelte er 
alle Wittwen, Waiſen, Blinden, Lahmen, Kran⸗ 
ken und Gebrechlichen, die von der Kirche zu Rom 
erhalten wurden, io den Hof des kaiferlichen 
Palaſtes. Als er nun vom Kaiſer befragt wurde, 
wo denn die Schaͤtze waͤren, die er auszuliefern 
verſprochen haͤtte? ſprach er, auf den verſammel— 
ten Haufen hinweiſend: „Siehe, dieſes find die 
Kirchenſchaͤtze, die rechten ewigen Schaͤtze, welche 
nimmermehr vergehen, ſondern ſtets wachſen, die 
zwar jedem beſonders mitgetheilt worden und doch 
ein Gemeingut ſind.“ Der edle Bekenner mußte 
dieſe Taͤuſchung des habſuͤchtigen Tyrannen und 
dieſe an dem Gut der Armen bewieſene Treue mit 
einem qualvollen Tode buͤßen. Man legte ihn 
auf einen gluͤhenden Roſt, und hier athmete er 
unter Loben und Danken ſeinen unſterblichen Geiſt 
aus, nachdem er noch zuvor mit bewundrungs— 
würdiger Ruhe, als empfaͤnde er nicht die gering⸗ 
ſten Schmerzen, ſeinen Henkern befohlen hatte, 
ihn umzuwenden, da er nun auf einer Seite ge: 
nug gebraten ſei. Sch. 


Warum der Glaube nicht Jedermanns 
Ding iſt? 
Luth. II. p. 17. Lpz. Asg. über 1. Moſ. 12, 4. 


Verheißung und Glaube ſind von Natur bei 


einander, alſo, daß keines vom andern mag ge⸗ 
ſchieden werden. Denn was iſt es nuͤtze, daß ei⸗ 
ner viel verheißen wollte, und niemand waͤre, der 
es glaͤubete? Und wozu dienet auch wiederum der 
Glaube, fo keine Verheißung da iſt? Darum ge: 
hoͤren Verheißung und Glaube zuſammen, und er— 
fordert das die naturliche Ordnung, daß, nachdem 
Moſes die Verheißung beſchrieben hat, er nun 
auch ſage, was Abraham geglaͤubet, das iſt, dieſe 
Verheißung angenommen, und ſich daran gehalten 
habe. Der Teufel hat ſeine Verheißungen auch, 
und zwar ſehr ſcheinbarlich; darum gehöret ein 
ſcharfer Verſtand dazu, daß man unter Gottes 
und des Satans, das iſt, unter den rechten und 
falſchen Verheißungen Unterſchied machen kann. 
Des Satans Verheißungen ſind behaͤglich, gehen 
leichtfuͤhrig und mit Luſt ein, und werden ange: 
nommen, machen auch die Leute ſicher und frech, 
alſo daß ſie beide ihrer ſelbſt und des goͤttlichen 
Gerichtes nicht achten. Wie wir ſehen, daß Ju⸗ 
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den, Tuͤrken und bei uns die falſchen Bruͤder den 
allerſicherſten Muth haben, und nichts weniger 
thun, denn daß ſie Gottes Zorn und Gerichte 
fürchten ſollten. Wenn aber Gott etwas ver: 
heißet, ſo muß allda der Glaube in großem und 
langem Kampfe ſtehen: denn die Vernunft oder 
Fleiſch und Blut hält es ſchlecht dafür, daß Got⸗ 
tes Verheißungen unmoͤglich ſeien, darum kann 
es nicht fehlen, es muß der Glaube wider den 
Zweifel und wider die Veruunft ftreiten und fech- 
ten. Solches ſehen und bedenken die Sophiſten 
nicht, darum meinen fie, wir fechten um ein ge— 
ringes Ding, wenn ſie hoͤren, daß wir vom Glau— 
ben lehren. Denn ſie verſtehen und wiſſen nicht, 
daß der Glaube eine Veraͤnderung und Verneue— 
rung iſt der ganzen Natur, alſo, daß Augen, Oh— 
ren und das Herze ſelbſt ganz und gar anders hoͤ— 
ren, ſehen und fuͤhlen, denn andere Leute. 

Denn der Glaube iſt ein lebendig und gewaltig 
Ding, er iſt nicht ein fehläfriger und fauler Ge: 
danke, ſchwebet auch und ſchwimmet nicht oben 
auf dem Herzen, wie eine Gans auf dem Waſſer; 
ſondern iſt wie Waſſer, ſo durch Feuer erhitzet und 
erwaͤrmet iſt, daſſelbe, ob es wohl Waſſer bleibet, 
fo iſt es doch nicht mehr kalt, fondern warm, und 
iſt alſo gar ein ander Waſſer: alſo machet der 
Glaube, der des heil. Geiſtes Werk iſt, ein ander 
Herze, Gemuͤthe und Sinn, und machet alſo gar 
einen neuen Menſchen. Darum iſt der Glaube 
ein hoch, ſchwer und gewaltig Ding, und ſo man 
recht davon reden wollte, fo iſt er vielmehr ein lei⸗ 
dendes, denn ein wirkendes Ding. Denn er An: 

dert Herze und Sinn, und da ſich die Vernunft an 
das Gegenwaͤrtige pfleget zu halten, da ergreifet 
der Glaube die Dinge, ſo nirgend vor Augen ſchei— 
nen, dieſelben haͤlt er wider alle Vernunft fuͤr ge⸗ 
genwaͤrtig. Und iſt dieſes die Urſache, daß der 
Glaube nicht eines jeden iſt, wie das Gehoͤre; denn 
wenig ſein glaͤubig, der groͤßte Haufe aber haͤlt 
ſich vielmehr an gegenwaͤrtige Dinge, die man 
fuͤhlet und greifet, denn an das Wort. 
Kirchliche Nachrichten. 

Am Sonntag Septvageſimaͤ, den 4. Februar d. 
J., ordinirte der Vicepraͤſes unſerer Synode unter 
Aſſiſtenz des P. Streckfuß den Candidaten des h. 
Predigtamtes, Herrn Friedrich Nuͤtzel aus 
Franken, nachdem derſelbe von der evaugeliſch⸗lu⸗ 
theriſchen St. Thomas Gemeinde in Harrifon und 
Tully Township, Van Wert County, Ohio, einen 
ordentlichen Beruf erhalten und das vorſchrifts— 
mäßige Examen beſtanden hatte, vor feiner Ge: 
meinde. 

Am Sonntag Eſtomihi, den 18. Febr. d. J., 
ordinirte derſelbe unter Aſſiſtenz des P. Wolter 
auch Herrn Daniel Stecher aus Luͤbbeke in 
Weſtphalen, bis dahin Student auf dem Predi⸗ 
gerſeminar zu Fort Wayne, nachdem letzterer von 
der ev.-luth. St. Johannis Gemeinde in Colum⸗ 

bia und Washington Towuſhip(Whitley Co., Ja.) 
und in Huntington (Huntington Co., Ja.) einen 
ordentlichen Beruf erhalten und das Examen eben— 
falls beſtanden hatte, inmitten ſeiner Gemeinde. 


Etwas kaltſinnig und nachlaͤſſig widerlegen, 
was iſt das anders, als ein Ding zweimal beſtati⸗ 
gen? — Luthe nen gang sun agen dan wi] 


Cbriſtlicher Heldenmuth. 
Loͤwen, laßt euch wiederfinden, 
Wie im erſten Chriſtenthum, 
Die nichts konnte überwinden ; 
Seht nur an ihr Marterthum, 
Wie in Lieb ſie gluͤhen, 
Wie ſie Feuer ſpruͤhen, 
Daß ſich vor der Sterbensluſt 
Selbſt der Satan fuͤrchten mußt. 


In Gefahren unerſchrocken, 
Und von Luͤſten unberührt, 
Die aufs Eitle konnten locken, 
War man damals, die Begierd 
Gieng nur nach dem Himmel; 
Fern aus dem Getuͤmmel 
War erhoben das Gemuͤth, 
Achtete, was zeitlich, nit. 


Alle Ding nach ihrem Weſen, 

Und nicht nach der Meinung, da 
Wurden gruͤndlich abgemeſſen, s 
Das Urtheil im Licht geſchah; 

In Ungluͤck gluͤckſelig 

Waren ſie und froͤhlich, 
Fern von Menſchenſklaverei 
Und von ihren Banden frei. 


O daß ich, wie dieſe waren, 
Mich befaͤnd auch in dem Stand’!. 
Laß mich doch im Grund erfahren 
Dein huͤlfreiche, ſtarke Hand 
Mein Gott, recht lebendig! 
Gieb daß ich beſtaͤndig 
Bis in Tod durch deine Kraft 
Uebe gute Nitterſchaft. * 
Ei wohlan, nur fein ſtandhaftig, 
O ihr Bruͤder, tapfer drauf, 
Laſſet uns doch recht herzhaftig ldd 
Folgen jener Zeugen Hauff! 
Nur den Leib beruͤhre , 
Was ihm ſo gebuͤhret; r 
Er hats Leiden wohl verdient, 
Und die Seel' darunter gruͤnt. 


ö Str Stelter ei 
Es ſtak ein Mann im Schlam bis an die Ohren. 
Ein Wandrer fragt: „Wie komiſt du doch heraus?“ 
Und jener drauf: Ich bin ganz unverloren, 
Geh unbekuͤmmert meinethalb nach Haus. 
Ich ſitze hier, bis ich die Zeit erſehe en . 
Und dann doch du gedarkenſchwacher Thor 
Wirſt dieſes große Kunſtſtuͤck ſchwer verſtehen 
Zieh ich mich ſelbſt am eignen Zopf empor. 
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In der lithographiſchen Anſtalt von L. Gaſt 
in St. Louis, Mo., ſind zu haben 


ie is 


52 Confirmations⸗Scheine 
mit Bibelfprüchen und Kiederverfen, 
ingleichen mit bibliſchen Bildern und Ranpzeichnungen. 
Lithographirt und herausgegeben von Gon 
Leopold Gaſt. 
Preis: 1 Dollar für 32 Blaͤtter. 
0S-Die unterzeichnete Redaktion fühlt ſich ges 
drungen, dieſe Confirmationsſcheine den Herrn 
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(Eingeſandt von Paſtor Keyl.) 

Die urſprüngliche Gottesdienſtordnung 
in den deutſchen Kirchen lutheriſchen 
Bekenntniſſes. 

Unter dieſem Titel hat Herr Doctor Klie— 
foth, Superintendent zu Schwerin, vor 2 Jah— 
ren eine ſehr lehrreiche Schrift herausgegeben, 
bei deren Abfaſſung, außer andern Huͤlfsmitteln, 
allein 95 verſchiedene Kirchenordnungen benutzt 
worden ſind. Dieſe Schrift iſt wahrſcheinlich nur den 
wenigſten Leſern dieſes Blattes zu Geſicht gekom— 
men, verdient aber mit vollem Recht, allen lu— 
theriſchen Predigern und Gemeinden bekannt zu 
werden. Ich habe mir daher vorgenommen, ei— 
nen moͤglichſt kurzen Auszug aus dieſer Schrift, 
doch mit manchen Veränderungen und Zujäßen 
aus Dr. Luthers Werken, mitzutheilen, welcher 
inſonderheit dazu dienen ſoll, daß vor allem die 
Leſer um ſo mehr erkennen, wie die Wiederher— 
ſtellung der rechten Gottesdienſtordnung eine 
Hauptwohlthat der Reformation und mit der 
Wiederherſtellung der reinen Lehre unzertrennlich 
verbunden ſei. Daß ſie erkennen, wie viele und 
große Verdienſte hierbei vor allem der hoch er— 
leuchtete Mann Gottes Dr. Martin Luther gehabt 
und wie treulich ſeine Mitarbeiter auf dem 
Grunde, den er als ein weiſer Baumeiſter gelegt, ſo 
manche vortreffliche Kirchenordnung gebaut haben. 
Daß fie beſſer ſchaͤtzen lernen „die ſchoͤnen Got: 
tesdienſte des Herrn,“ wie fie in der ganzen lu⸗ 
theriſchen Kirche Deutſchlands, von der Refor— 
mation an, beinahe 200 Jahre lang gehalten, 
dann aber, namentlich vom Jahre 1750 an bis 
auf die neueſte Zeit, immermehr verderbt worden 
find. — Dieſer Auszug fell ferner zu einer prüs 
fenden Vergleichung der Gegenwart mit der Ver: 
gangenheit Gelegenheit geben, um ſich zu uͤber 
zeugen, daß der lutheriſche Gottesdienſt in ur: 
ſprünglicher Weiſe faſt an keinem Orte mehr, we⸗ 
nigſtens hier nicht, gehalten werde. Daß nicht 
nur die neue amerikaniſche, ſogenannte lutheriſche 
Agende vom Jahre 1842 offenbar antilutheriſch 
ſei, ſondern daß auch außerdem bei dem Gottes⸗ 
dienſte manches für lutheriſch ausgegeben und 
gehalten werde, was es doch nicht iſt, wenigſtens 
nicht dem geſchichtlichen Zuſammenhange nach 
mit dem Vorbilde der aͤlteſten lutheriſchen Kir⸗ 
chenordnupgen Lay 15 05 


Verderben, wobei er drei Mißbraͤuche namhaft 
macht, und ſeine Wiederherſtellung. Folglich 
war der W nach welchem er jedes einzelne 
Theilchen in der ungeheuren Maſſe gottesdienſt— 
licher Gebräuche beurtheilte, um es entweder bei— 
zubehalten, oder zu reinigen, oder hinweg zu thun, 
nicht blos, wie bei der reformirten Kirche, ein be— 
ſtimmtes bibliſches Gebot, oder das fruͤheſte kirchli— 
che Alterthum, ſondern es war das Vorbild der gan— 
zen heilſamen Lehre. Dieſer Maaßſtab zeigte, 
wie bei dem ganzen Gottesdienſte, was Gott an 
uns thut durch die Predigt und ſein Wort, von 
dem, was wir vor Gott thun durch Beten und 
Danken, Geluͤbde und Bekenntniß, fo weit unter 
ſchieden ſei, als der Himmel von der Erde, und 
wie doch beides, namentlich Predigt und Ges 
bet, in jedem Gottesdienſte verbunden ſein muͤſſe. 
Mit dieſem Maaßſtabe konnte Dr. Luther und 
feine Mitarbeiter feſt und klar auf die überliefer- 
ten Gottesdienſtordnungen und Ceremonien ein— 
gehen, Alles pruͤfen und das Gute behalten, das 
Halbe ergaͤnzen, das Schiefe zurechtſtellen, das 
Falſche verwerfen, und ſo erhielt die lutheriſche 
Kirche ihren gereinigten Gottesdienſt, durch den 
ſie, ſo wie durch die gereinigte Lehre, ihren Zu— 
ſammenhang mit der alten, ja mit der ganzen 
chriſtlichen Kirche der Vorzeit bewahrte, welchen 
die reformirte Kirche ſtuͤrmiſch zerriß. 

Obgleich aber der lutheriſche Gottesdienſt das 
gute Alte aus der roͤmiſch-kathol. Kirche beibehielt, 
ſo nahm er doch auch wieder ein Neues auf, was 
unter dem Papſtthum je laͤnger, deſto mehr ver— 
draͤngt worden war, und dies iſt neben der allgemei— 
neren Wiedereinfuͤhrung der Predigt, die Bethei— 
ligung der Gemeinde an dem Gottesdien— 
fie, beſonders durch mehrfachen Wechſel g e— 
fang und durch den Geſang von Kirchen— 
liedern. Um dieſen Zweck zu erreichen, mußte 
dafür geſorgt werden, daß nun in deutſcher 
Sprache das Wort Gottes vorgeleſen, geprediget, 


Endlich ſollen dieſe Mittheilungen in Predi 
gern und Gemeinden den Wunſch immermehr er— 
wecken, nach einer groͤßeren Gleichfoͤrmigkeit in 
den Ceremonien und zwar, ſo weit dies nur im— 
mer thunlich iſt, auf Grund der urſpruͤnglichen 
lutheriſchen Gottesdienſtordnung. Um die Aus— 
fuͤhrung dieſes Wunſches vorbereiten zu helfen, 
moͤgen Prediger und Gemeinden ſich das Nachfol— 
gende zur weitern Ueberlegung und Beſprechung 
empfohlen ſein laſſen. 

1) Die allgemeinen Grundſaͤtze der 
lutheriſchen Kirche hinſichtlich der 
Anordnung des Gottesdienſtes. 

Dieſe Grundſaͤtze ſind zuerſt und auf das Buͤn— 
digſte von dem theuren Gottesmanne Dr. Mar— 
tin Luther in ſeiner Schrift: „Von Ordnung des 
Gottesdienſtes in der Gemeinde“ vom Jahre 
1523 ausgeſprochen worden, welche mit folgenden 
Worten anhebt: „Der Gottesdienſt, welcher jetzt 
allenthalben gehet, hat eine chriſtlich feine 
Abkunft, gleich wie auch das Predigtamt. 
Aber gleich wie auch das Predigtamt verderbt iſt 
durch die geiſtlichen Tyrannen, alſo iſt auch 
der Gottesdienſt verderbt durch die Heuchler. 
Wie wir nun das Predigtamt nicht. abthun, 
ſondern wieder in ſeinen rechten Stand be— 
gehren zu bringen, fo iſt auch nicht unfere 
Meinung, den Gottesdienſt aufzuheben, ſon— 
dern wieder in rechten Schwang zu bringen. — 
Drei große Mißbraͤuche find in den 
Gottesdienſt gefallen: der erſte, 
daß man Gottes Wort geſchwiegen hat und allein 
geleſen und geſungen in den Kirchen. Das iſt der 
aͤrgſte Mißbrauch. Der andere: Da Got: 
tes Wort geſchwiegen geweſen iſt, ſind neben ein— 
kommen ſo viel unchriſtlicher Fabeln und Luͤgen, 
beide in Legenden, Geſaͤngen und Predigten, daß 
greulich iſt zu ſehen. Der dritte: Daß man 
ſolchen Gottesdienſt als ein Werk gethan hat, da— 
mit Gottes Gnade und Seligkeit zu erwerben. 
Da iſt der Glaube untergegangen und hat Jeder- die Sakramente verwaltet, gebetet und geſungen 
mann zu Kirchen und Stiften gegeben, Pfaffe, werden konnte, und da bis dahin oft in Einer 
Moͤnche und Nonnen werden wollen!“ (Walch. Kirche zu gleicher Zeit die verſchiedenartigſten 
X. 262 ff.) Gottesdienſte ſtattgefunden hatten, ſo mußte nun 

Dreierlei iſt es demnach, was Dr. Luther von ieder Gottesdienſt ſo eingerichtet werden, daß er 
dem damals beſtehenden Gottesdienſte überhaupt ein für ſich beſtehendes Ganze bildete. Bei die- 
hervor hebt, ſeine chriſtliche Abkunft, fein großes ſen und andern verwandten Grundſaͤtzen über 
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Abſicht und Einrichtung des Gottesdienſtes, wur— 
de die Abfaſſung beſtimmter Kirchenordnungen 
immer nothwendiger, denn welch' eine Verwir— 
rung haͤtte entſtehen ſollen, wenn die Anordnung 
des Gottesdienſtes dem Zufalle oder dem Belie— 
ben der einzelnen Gemeinden und der einzelnen 
Prediger uͤberlaſſen worden waͤre, beſonders, 
wenn man dabenan die großen Lutheri— 
ſchen Laͤndergebiete denkt. Nament⸗ 
lich war die Betheiligung der Gemeinde am Got— 
tesdienſte, als etwas Neues, ein Punkt, deſſen 
vorſichtige Beſtimmung eben ſo nothwendig, als 
ſchwierig war. Auch war eine feſte, gleichblei— 
bende Ordnung und viel Feſtſtehendes im Got— 
tesdienſte deshalb noͤthig, damit die Gemeinde 
ſich darin einheimiſch fuͤhlen und an dem Wohl— 
bekannten ſich immer wieder zurecht finden koͤnne. 
Daher verwendeten alle Kirchenordnungen auf 
die genaue Anordnung des Gottesdienſtes großen 
Fleiß. Sie verfuhren aber auch dabei mit großer 
Vorſicht, denn ſie verſaͤumten es nie, eine Ver— 
wahrung voraus zu ſchicken, daß fie nicht gemeint 
ſeien, in ſolcher Ordnung etwas fuͤr alle Verhaͤlt— 
niſſe Paſſendes, Unabaͤnderliches oder zur See— 
ligkeit Nothwendiges hinzuſtellen, ſondern ein— 
ſtimmig ſcheiden ſie Gottes unveraͤnderliche Ga— 
ben, naͤmlich ſein Wort und die heiligen Sakra— 
cramente weit von allen menſchlichen Ceremonien 
oder Satzungen. 

Wenn aber dieſe Kirchenordnungen die Cere— 
monien oft adiaphora oder Mitteldinge nen⸗ 
nen, welche in Gotteswort weder geboten, noch 
verboten ſind, ſo iſt dies doch keinesweges ſo zu 
verſtehen, als wenn es der lutheriſchen Kirche 
gleichviel waͤre, ob mans im Gottesdienſte 
ſo oder anders halte. Vielmehr iſt es gemaͤß dem 
10. Artikel der Concordienformel ſo zu verſtehen, 
daß eine menſchliche Ceremonie nur allein im Ge— 
genſatz gegen die paͤpſtliche Anſicht von der ſuͤn— 
dentilgenden Kraft ihrer Ceremonien ein Mittel— 
ding genannt wird. Desgleichen wuͤrde man ir— 
ren, wenn man glauben wollte, daß die lutheri— 
Kirche der Beliebigkeit, dem Widerſpruche, oder 
der Neuerungsſucht der einzelnen Gemeinde oder 
einzelner Geiſtlichen ein großes Gewicht beigelegt 
hätte, vielmehr lehrt die Geſchichte zur Genuͤge, 
mit welcher Ruͤckſichtslofigkeit ſie in ihrem Ver— 
fahren ſolche Ungefuͤgigkeit Einzelner behandelt 
bat, von Carlsſtadt an. Und der Lehre nach hat 
fie, geſtuͤtzt auf 1. Corinth. 14, 83 „Gott iſt 
nicht ein Gott der Unordnung, ſondern des Frie— 
dens, wie in allen Gemeinen der Heiligen,“ im— 
mer das Recht der Einrichtung und Aenderung 


des Gottesdienſtes, als ein Recht der ganzen 


Kirche augeſehen und behandelt, die verbundene 
Ortsgemeinde und den einzelnen Geiſtlichen an 
ſolche Vorſchriften der Geſammtkirche (natürlich 
nur um des Geſetzes der Liebe willen), gebunden 
geachtet, auf Einhelligkeit der Ceremonien gehal— 
ten, alle eigenmaͤchtige Neuerungen verboten und 
den großen Schaden der Leichtfertigkeit und Ver— 
aͤnderlichkeit in dieſer Sache wohl erkannt. So 
kam es denn, daß ſich die lutheriſche Gottesdienſt— 
ordnung ziemlich gleichfoͤrmig, nicht bloß in je⸗ 
der einzelnen lutheriſchen Landeskirche, ſondern 
— mit Abrechnung der im ſuͤdweſtlichen Laͤnder— 
gebiete Deutſchlands von Anfang an unirenden 
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Kirchenordnungen — im ganzen luther. Deutſch— 
land geſtaltete. Die Abweichungen der deutſchen 
lutheriſchen Landeskirchen untereinander ſind 
nicht groͤßer, als die Verſchiedenheiten, welche 
auch die einzelne Landeskirche innerhalb ihrer 
jelbſt zuließ. 

2) Die Sonn- und Feſttage des 

Kirchenjahres. 

Die Adventszeit. Dr. Luther erklaͤrt ihre 
Bedeutung nicht ſowohl von dem Warten auf das 
Kommen des Herrn, als vielmehr davon, daß das 
Heil ſchon gekommen und gegenwaͤrtig ſei (Roͤm. 
13, 11), naͤmlich durch die Ankunft Chriſti im 
Fleiſch, ſo wie durch ſeine Ankunft im Wort und 
in den Sacramenten, ohne welche uns die erſtere 
nichts helfen wuͤrde. Doch ſagt er, koͤnne das Heil 
auch inſofern auf die Zukunft bezogen werden, weil 
es erſt im ewigen Leben bei der Zukunft Chriſti 
zum Gericht erfüllt werden full; dann bezeichnet 
er die Bedeutung der Adventszeit mit folgenden 
Worten: „Dieweil das Heil, vorzeiten verheißen 
und geglaubt iſt worden, nun aber erfuͤllet und 
angefangen, ſo haͤlt man noch jetzt das Gedaͤcht— 
niß der alten Verheißung des damals zukuͤnfti— 
gen Heils; denn weil wir gleichſam mitten zwi— 
ſchen beiden Adventen leben, ſollen wir billig loben 
beide, Gottes Barmherzigkeit, der es weiland ver— 
heißen, und Gottes Wahrheit, der ſeine Verhei— 
ßungen gehalten hat und endlich im ewigen Le— 
ben erfüllen will, denn dies iſt die Zeit, in wel— 
cher die Guͤte der Verheißung und Wahrheit der 
Erfuͤllung einander begegnen (Pſ. 85, 11), und 
begreift alſo die jetzige Zeit in ſich beide, die zu- 
kuͤnftige und die vergangene (Luthers Werke XII. 


nachten verlegt. 


die Vigilie oder Metten iſt. 


1406).— Die Adventzeit war in der alten Kirche 
eine Faſtenzeit, wovon die lutheriſche Kir— 
che nur das Verbot der Hochzeiten und oͤffentli— 
chen Luſtbarkeiten beibehalten hat. Die jetzt ge— 
woͤhnlichen Evangelien und Epiſteln ſind dieſel— 
ben, welche ſchon im Eten Jahrhundert allgemein 
gebräuchlich waren. g 

Das Weihnachtsfeſt. Zu Ehren des 
Artikels, daß Jeſus Chriſtus wahrhaftiger Gott 
und wahrhaftiger Menſch von der Jungfrau Ma: 
ria geboren ſei, ſoll, zufolge aller rein lutheriſchen 
Kirchenordnungen, gleichwie auch Oſtern und 
Pſingſten, an 8 Tagen (der ste aber wohl groͤß— 
tentheils nur halb), nach einigen unirenden an 2, 
nach allen reformirten nur an 1 Tage gefeiert 
werden. Da die alte Kirche, welche noch die Vi— 
gilien oder heiligen Abende vor den Feſten feierte, 
eine Fuͤlle von Perikopen hatte, ſo iſt daraus in 
der lutheriſchen Kirche die große Mannigfaltig— 
keit in der Anordnung der Weihnachtsperikopen 
zu erklaͤren; ſo finden ſich in Luthers Schriften 
bis zum Jahre 1522 für den Zten Feiertag 4 Pre= 
digten uͤber Sirach 15, 1. Nur ausnahmsweiſe 
behaͤlt der 2te Feiertag die Perikopen des Stephan⸗ 
tages, und der 3te die am Tage Johannis des 
Evangeliſten, denn der Gebrauch der eigentlichen 
Weihnachtsperikopen ſtammt ſchon aus dem 4ten 
Jahrhundert; daher reden unſere Kirchenordnun— 


Als Weihnachtsevangelien fuͤr die drei Feiertage 
gelten gewöhnlich Luc. 2, 1—14. Luc. 2, 15— 
20. und Joh. 1, 1— 14.5 als Weihnachtsepiſteln: 
Jeſ. 9, 2— 7. Tit. 2, 11—14. und Tit. 3, 4—7., 
die letztern beiden waren in der alten Kirche nicht 
gebräuchlich und werden in den luth. Kirchenord⸗ 
nungen bisweilen auf die Sonntage nach Weib: 
Dr. Luther liebte beſonders die 
Epiſtel Jeſ. 9., welche eigentlich eine Lection für 
Namentlich hat er 
am Chriſtfeſte des Jahres 1582 fünf Predigten 
daruͤber gehalten. 

Der Sonntag nach Weihnachten hat 
nach Dr. Luthers Bemerkung unpaſſende Periko⸗ 
pen, indem das, was die Epiſtel von einem jungen 
Erben ſagt, faͤlſchlich auf das Kindlein Chriſtus 
bezogen worden iſt und das von Simeon und 
Hanna im Evangelio Erzaͤhlte erſt fuͤnf Wochen 
ſpaͤter, bei der Darſtellung Chriſti im Tempel ge⸗ 
ſchah; dabei bezeichnet er den richtigen Maaßſtab, 
nach welchem aͤhnliche Fehlgriffe in der Wahl der 
Perikopen zu beurtheilen ſind, indem er ſagt: „Es 
lieget nichts an der Ordnung, iſt gleichviel, wel⸗ 
ches auf welche Zeit geprediget wird, wenn nur der 
Verſtand bliebe in ſeiner Ordnung.“ (XI, 322.) 

Das Feſt der Beſchneidung Chriſti, 
kommt zuerſt vom ten Jahrhundert an vor und 
zwar anfangs ohne Verbindung mit dem Neu⸗ 
jahrsfeſte, das die Heiden zu Ehren ihres Goͤtzen 
Janus am iſten Januar unter vielen Gräueln 
feierten, woruͤber die Chriſten ihre Betruͤbniß be⸗ 
zeugten. Erſt vom 11ten Jahrhundert an, fin⸗ 
det ſich eine Verbindung dieſer beiden Feſte; Dr. 
Luther aber und nach ihm viele andere, kehrten 
auch hierin zum fruͤheren Gebrauch der alten Kir⸗ 
che zuruͤck und predigten an dieſem Tage, um dem 
Feſte ſein Recht und dem Tage ſeine Ehre zu ge⸗ 
ben, allein von der Beſchneidung und dem Namen 
Jeſu Chriſti. 

Der Sonntag nach Neujahr, hat mehre 
Perikopen, inſonderbeit als Evangelium Math. 2, 
13—23. Die Geſchichte von den unſchuldigen 
Kindlein wovon Dr. Luther ſagt: „Das iſt auch 
eine treffliche Hiſtorie, die man keineswegs aus 
der Kirche ſoll kommen laſſen, beide um der Lehre 
und darneben des Troſtes willen, ſo darin uns 
Chriſten iſt vorgehalten.“ XIII, 2480. 

Das Epiphanias feſt (den Sten Januar) 
iſt zufolge aller reinen lutheriſchen Kirchenordnun⸗ 
gen, als ein ganzer Feſttag zu feiern; nach dem 
Zeugniß Dr. Luthers hat es die alte Kirche nament⸗ 
lich wegen drei hoher Wunder und Offenbarungen 
Gottes, die um dieſe Zeit geſchehen ſind, hoch ge⸗ 
feiert und gehalten, naͤmlich die Ankunft der Wei⸗ 
ſen in Jeruſalem, die Verwandlung des Waſſers 
in Wein und die Offenbarung der göttlichen Ma⸗ 
jeftät bei der Taufe Chriſti. Davon handelt auch 
das Lied: „Was fuͤrcht'ſt du Feind Herodes,“ wel⸗ 
ches Dr. Luther aus einem von Sedulius im s. 
Jahrhundert verfaßten Kirchenliede uͤberſetzt hat. 
Da nun Über das 2te der genannten Wunder am 
2ten Sonntage nach Epiphanias geprediget wird, 


gen daruͤber meiſt mit Luther alſo: „Anſtatt der ſo bleiben fuͤr jenes Feſt noch zwei evangeliſche Pe⸗ 


Feſte Sct. Stephanus und St. Johannis des 
Evangeliſten, gefaͤllt uns, daß man halte das 
ganze Amt vom Chriſttage.“ (X., 27, 58.) 


rikopen übrig, von denen nach Dr. Luthers Rath 
beſonders die von der Taufe Chrifti an dieſem Fe 
ſte gehandelt werden ſoll, weil ja doch dazu eine 


ſonderliche Zeit im Jahre beſtimmt werden muͤſſe, 
wie dies auch die meiſten luth. Kirchenordnungen 
für verſchiedene Sonntage gethan haben. 

Die Sonntage nach Epiphanias, ſo wie 
Septuagesimae und Sexagesimae haben in al: 
len Kirchenordnungen mit fehr wenigen Ausnah— 
men die noch jetzt gebraͤuchlichen Perikopen. 

Das in dieſe Zeit fallende Feſt Mariä Rei— 
nigung (den 2ten Feb.) iſt durchgängig als ein 
ganzer Feſttag gefeiert und dabei beſonders auf 


den Lobgeſang Simeons geſehen worden, durch 


welchen Chriſtus ebenfalls offenbaret werde. 


Das Feſt Maris Verkuͤndigung, 


(25. März), welches gewoͤhnlich in die Paſſions— 
zeit faͤllt, wird nach allen rein luth. Kirchenord— 
nungen als ein ganzer Feſttag zu Ehren des Ar— 
tikels, daß Jeſus Chriſtus von dem hl. Geiſt em— 
pfangen ſei, begangen, wenn es aber in die Char: 
woche faͤllt, wird es an dem Sonntage vor oder 
nach Oſtern gefeiert und zwar: „Nach alter Ge— 
wohnheit, damit man dieſelbe Zeit das hl. Leiden 
und Auferſtehen Chriſti unverhindert predigen 
moͤge.“ 

Die Faſten, oder Paſſionszeit beginnt 
mit dem Sonntage Quinquageſimaͤ oder 
Eſtomihi (genau genommen erſt mit dem naͤch— 
ſten Mittwoch) und ſchließt mit dem Sonnabend 
vor Oſtern., Von den fruͤhern Anordnungen bin: 
ſichtlich des Faſtens behielt die luth. Kirche, wie 
bei der Adventszeit, nur das Verbot der Hochzei— 
ten und oͤffentlichen Luſtbarkeiten. In den ſonn— 
iaͤglichen Vormittags-Gottesdienſten wurde nur 
uͤber die jetzt noch gewoͤhnlichen Evangelien gepre— 
diget, welche ſaͤmmtlich den Herrn Chriſtum als 
Ueberwinder der Welt und des Teufels darſtellen, 
wie die vorgeſchriebenen Faſten-Collecten zum Lobe 
Gottes und zur Troͤſtung der Glaͤubigen hervorhe— 
ben, desgleichen die fuͤr dieſe Zeit beſtimmten Lie— 
der z. B. „Ein' feſte Burg iſt unſer Gott“ und 
„Was kann uns kommen an fuͤr Noth.“ In 
den Wochengottesdienſten und auf dem Lande auch 
in den ſonntaͤglichen Nachmittags-Gottesdienſten 
wurde uͤber die, von Dr. Bugenhagen aufs neue 
herausgegebene Zuſammenſtellung der Paſſionsge— 
ſchichte geprediget, wie ſie in den aͤltern Agenden 
und Geſangbuͤchern zu finden iſt. 

Hinſichtlich der Feier der Char- oder Stil: 
len-Woche vom Palmſonntage an, theilen ſich 
die luth. Kirchenordnungen in zwei Klaſſen; die 
eine und zahlreichſte laͤßt die ganze Leidensge— 
ſchichte wiederholen, entweder in Predigten an den 
einzelnen Tagen, oder, wo dies nicht moͤglich 
war, durch Vorleſung der Paſſionsgeſchichte in drei 
Abſchnitten. 

Am Gr ſuͤndonnerſtage, der ſchon in 
alten lutheriſchen Kirchenordnungen nur als ein 
halber Feiertag vorkommt, wurde von der Ein— 
ſetzung des heiligen Abendmahls gepredigt, wenn 
dazu nicht der Palmſonntag beſtimmt war. 
Am Charfreitage, welcher groͤßten— 
theils als ein ganzer Feiertag bezeichnet wird, 
wurde nach dem Vorgange des chriſtlichen Alter— 
thums als Evangelium, entweder die ganze Lei— 
densgeſchichte, oder der letzte Theil derſelben, 
oder Matthaͤi 27, 45—50 zum Grunde gelegt. 

Das Oſterfeſt, zum ſeligen Gedaͤchtniß 


nung der Pericopen iſt keine Veraͤnderung vorge— 


lationen an die Miniſter, mit vielem Regierenwol— 
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der Auferſtehung Jeſu Chriſti von den Todten, 
wird, wie ſchon oben erinnert, urſpruͤnglich mit 
einer Stägigen Feier begangen. In der Auord— 


nommen worden, außer daß fuͤr den zweiten Fei— 
ertag als Epiſtel auch Apoſtelgeſchichte 2, 14 ffl. 
vorkommt. b 

Die Sonntage von Quaſimodoge— 
niti bis Rogate werden, als zur Oſterzeit ge— 
hoͤrend, betrachtet, denn die meiſten dafuͤr vor— 
geſchriebenen Evangelien, welche aus den Ab— 
ſchiedsreden Chriſti geuommen ſind, ſollen die Er— 
fuͤllung deſſen anzeigen, was der Herr von ſeinem 
Sterben und Auferſtehen ſeinen Juͤngern voraus— 
geſagt hatte. Außerdem ſoll in dieſer Zeit nach 
dem Rath und Vorgang Dr. Luthers beſonders 
aus 1. Cor. 15 von unſerer Auferſtehung fleißig 
gepredigt werden, ohne welche uns die Auferſte— 
hung Chriſti nicht voͤlligen Nutzen braͤchte. 

(Fertſetzung folgt.) 
Politiſche Correſpondenz aus Deutſch⸗ 
land. 
(Schlutz) 

Unterdeſſen hatte die Reichsverſammlung mit 

Berathung der Grundrechte, mit vielen Interpel— 


len und vielen Haͤndeln viel Zeit vertragen, und 
ſah ſich durch die Ereigniſſe wie durch die allge— 
meine Stimmung des Volkes genoͤthigt, von der 
zweiten Berathung der Grundrechte zur Bera— 
thung der Reichsverfaſſung uͤberzugehen. Als 
aber die Linke merkte, daß das Werk der Einigung 
trotz aller Hinderniſſe und Revolten und Wuͤhle— 
reien dennoch zu Stande kommen wollte, warf ſie, 
die vorher mit aller Gewalt nach Einheit, nach 
Centraliſation und Nichtachtung aller beſondern 
Intereſſen der einzelnen Staaten und Fuͤrſten ge— 
ſchrieen hatte, auf einmal auf die entgegengeſetzte 
Seite und erklaͤrte durch einen ihrer Hauptwort— 
fuͤhrer Robert Blum, frei und frech, daß wo ein 
Staat ſeine Sonderintereſſen der Reichsregierung 
gegenuͤber vertheidigte, ſie auf jener Seiten ſtuͤnde. 
Denn weil die Regierungen ſich nun willig zeig— 
ten, mit der Reichsregierung ſich zu einigen, und 
dieſe zugleich ihrem geſetzlichen Berufe nachkam, 
nicht nur den aͤußern, ſondern auch den innern 
Feinden des Reichs und der Ordnung entgegen— 
zutreten, ſo erklaͤrten die Linken die Reichsregie— 
rung für reaktionaͤr und das Echo der Clubs hallte 
es nach. Ja, Arnold Ruge trat aus der Reichs— 
verſammlung aus und begab ſich nach Berlin, 
wo die Anarchie zu bluͤhen anfieng und wohin 
nächftend ein Demokratencongreß zuſammenkom— 
men ſollte, der nichts weniger beabſichtigte, als 
das Parlament in Frankfurt zu ſprengen und ſich 
als die echte und rechte Volksvertretung zu conſti— 
tuiren. Ruge zog unterdeſſen im Lande herum, 
wuͤhlend und wuͤthend, Frankfurt fuͤr ein elendes 
Dorf erklaͤrend, in dem er nicht mehr haͤtte bleiben 
moͤgen, weil er geſehen, daß dort fuͤr die Sache des 
„Volks“ nichts mehr zu machen und zu gewinnen 
ſei. Robert Blum aber war nach Wien gegan— 
gen als Abgeſandter der Linken, um dem dortigen 
Reichstage fuͤr ſeine ungarnfreundlichen und kai— 
ſerfeindlichen Beſchluͤße Dank und Beifall zu über: 
bringen, und war dort in der Aula unter den Stu— 


denten als eine Art Danton aufgetreten und dann 
zum Anführer der Barrikadenkaͤmpfer geworden. 
In Wien naͤmlich ſtanden ſich in und 
außer dem Reichstage die ſogenannte deutſche 
und die ſlaviſche Partei gegenüber, Die, zahl: 
reichen Slavenvoͤlker des dͤſterreichiſchen Staats 
hatten die allgemeine Verwirrung und die Ohn— 
macht der Regierungen benutzt, um ſich zu erhe⸗ 
ben und waren ſchon zur Zeit der Parlaments— 
wahl nach Frankfurt offen mit einem Slavenbund 
umgegangen, zu dem ſich ihre Abgeordneten nach 
Prag verſammelt hatten. Es kam da zwar nichts 
zu Stande, weil von den Adgefandtensfaum zwei 
einander verſtanden, aber ſie hatten doch faſt in 


ganz Boͤhmen die Wahlen verhindert, die Deut— 


ſchen in Todesſchrecken verſetzt und alle Ordnung 
uͤber den Haufen geworfen, bis Fuͤrſt Windiſch— 
Graͤtz, der Commandant Prags, ſie durch ſeine 
Kanonen und fein ruhiges feſtes Benehmen zu 
Ruh und Ordnung zuruͤckfuͤhrte. Der Wiener 
Reichstag wußte des aber dem Fuͤrſten wenig 
Dank, und als der Banus Jellachich von Kroatien, 
vom Kaiſer bevollmaͤchtigt, gegen die Magyaren, 
d. i. die eigentlichen Ungarn zog, die ſchon längft 
allen andern Voͤlkern Ungarns gleiche Rechte mit 
ihnen mißgoͤnnt, ja ſogar ihre Nationalſprache 
hatten rauben wollen, die ſich nun auch gegen den 
Kaiſer vollſtaͤndig empoͤrt, ſeinen Abgeſandten 
Grafen Lemberg auf offener Straße in Peſth aus 
dem Wagen gerißen, gemordet, ſeinen Leichnam 
in den Straßen herumgeſchleift und in thieriſcher 
Wuth ſein Blut faſt geleckt hatten, aber dabei im— 
mer den Wienern vorſpiegelten, ſie hieltens mit 
den Deutſchen und wollten nur die Slavenherr— 
ſchaft nicht aufkommen laßen; da entbrannte ganz 
Wien wiederum gegen Jellachich und gegen die 
„Camarilla,“ die den Kaiſer zu ſolchen Schritten 
veranlaßt haͤtte. Nun ſollten etliche Wiener Re— 
gimenter gegen die rebelliſchen Ungarn ausziehen, 
aber, von den Wuͤhlern aufgehetzt, mit ungari— 
ſchem Golde beftochen, mit deutſchem Bier und 
Branntwein benebelt, verweigerten ſie den Ab— 
marſch. Der wuͤthende Poͤbel ſuchte den Kriegs- 
miniſter Latour, einen um das Kriegsweſen von 
lange her ſehr verdienten Mann, von dem jener 
Befehl zum Abmarſch ausgegangen war, in ſei— 
nem Palaſte auf, zog ihn aus dem Verſteck her— 
vor, trieb ihn herunter auf die Straße, und als er 
unter das Volk treten wollte, ſtieß ihn einer mit 
einer eiſernen Stande durch den Hals, ein ande— 
rer zerſchmetterte ihm mit einem Schmiedeham— 
mer die Hirnſchale, dann rißen ſie dem Leichnam 
die Kleider ab, entmannten ihn und hiengen den 
nackten und ſchaͤndlich Verſtuͤmmelten an den Ean- 
delaber vor dem Palaſt, zur Ergdoͤtzung und zum 
hellen Gelächter des umſtehenden Weibsvolks. 
Das alles war geſchehen vor den Augen der Gre— 
nadiere, die ruhig daſtanden und zuſahen. Der 
Poͤbel aber ſtuͤrmte ins Zeughaus, vertrieb die 
ſchwache Beſatzung und pluͤnderte es rein aus. 
Und der Reichstag dekretirte Amneſtie fuͤr alles 
Vorgefallene, hatte kein Wort der Entruͤſtung uͤber 
jenen ſcheußlichen Meuchelmord, aber viele Worte 
der Mißbilligung, daß der ungluͤckliche Kaiſer 
„zum zweitenmale ſeine Pflicht vergeßen“ und 
Wien abermals verlaßen hatte. Wie vor ein Paar 


Monaten nach Insbruck, fo war er jetzt nach Oll— 
müß in Böhmen geflohen. Der Reichstag, aus 
dem aber auch eine bedeutende Anzahl Mitglieder 
entflohen war, hatte ſich permanent erklaͤrt, die Zuͤ⸗ 
gel der Regierung ſcheinbar in die Hand genom— 
men, die aber eigentlich die Aula ſammt Anhang 
führte, bei 100,000 Einwohner verließen die 
Stadt des Schreckens, die Anarchie herrſchte voll: 
ſtaͤndig. Nun war es hoͤchſte Zeit, Ernſt zu ma— 
chen und man machte ihn. Der Kaiſer verlegte 
den Reichstag durch Manifeſt nach Kremſier in 
Maͤhren, weil er in dem aufruͤhreriſchen Wien 
nicht mehr frei berathen koͤnne. Aber der Reichs— 
tag gehorchte nicht, erklaͤrte ſich fuͤr frei genug und 
die Miniſter, die jenes Dekret unterſchrieben hat— 
ten, fuͤr Verraͤther. Der Banus Jellachich war 
bereits gegen die Ungarn ausgezogen, hatte ſie 
einmal geſchlagen, ließ fie nun und wandte ſich 
gegen Wien. Fuͤrſt Windiſch-Graͤtz ließ ſeine 
Regimenter aus Boͤhmen auch gegen die Haupt— 
ſtadt marſchiren, und als genug Truppen verſam— 
melt waren, ſtellte er den Wienern ſeine Bedin— 
gungen, die ſie allein vor Beſchimpfung und Un— 
tergang bewahren koͤnnten. Darin war unter an— 
dern gefordert, daß alle Zeitungen, Flugſchriften 
und Placate zu erſcheinen aufhoͤren muͤßten außer 
der Wiener Zeitung, und daß dieſe nur amtliche 
Artikel beingen duͤrfte, daß alle Verſammlungen 
eingeſtellt wuͤrden, daß drei benamte Leute und 
außerdem noch andere ausgeliefert wuͤrden, wel— 
che der Fuͤrſt ſpaͤter beſtimmen wuͤrde. Außer— 
dem war natuͤrlich Wien in Belagerungszuſtand 
erklaͤrt bis die Ruhe, Ordnung und Sicherheit wie— 
der hergeſtellt waͤre, und ſo lange der Belagerungs— 
zuſtand, ſo lange ſollten auch jene Verfuͤgungen 
in Kraft bleiben. Aber eben jene Bedingungen 
riefen nicht nur in Wien, ſondern wie in Wien ſo 
in ganz Deutſchland eine ungeheure Aufregung 
hervor; der Wiener Reichstag beſchloß die Ver— 
theidigung gegen den Rebellen Windiſch-Graͤtz, 
die Zeitungen titulirten ihn Bluthund, Alba, Ver— 
raͤther, die Linke in Frankfurt wollte ihn von dem 
Reichsminiſterium zur Rechenſchaft gezogen wif: 
ſen. Der aber kuͤmmerte ſich nicht um alles das, 
ſondern ſetzte ſeinen Termin zur Annahme ſeiner 
Bedingungen, unter denen er ſich noch die, daß 
man ihm ausliefern muͤße, auch wen er ſpaͤter noch 
nennen werde, abhandeln ließ; da aber die Wiener 
im Vertrauen auf die Zuſage der Ungarn, daß ſie 
der Stadt zu Huͤlfe kommen wuͤrden, nicht darauf 
eingiengen, ſondern unter ihrem ſelbſterwaͤhlten 
Commandanten Meſſenhauſer, einem unter dem 
Verſprechen, nie gegen die oͤſterreichiſchen Fahnen 
die Waffen zu tragen, reſignirten Offizier und 
Theaterdichter, ſich zur aͤußerſten Vertheidigung 
rüfteten, fo begann am 21. October der Kampf, 
und am 30. ergab ſich Wien auf Gnad und Un— 
gnade, brach aber des andern Tags, da man vom 
Stephansthurm die Ungarn zu ſehen glaubte, die 
Kapitulation wieder, ſo daß der moͤrderiſche 
Kampf aufs neue entbrannte und Windiſch-Graͤtz 
endlich am 1. November in die uͤberwundene 
Stadt einzog. Er wurde von den Buͤrgern mit 
lautem Jubel unter Fahnenſchwenken und Tuͤcher— 
winken zu den Fenſtern heraus empfangen, denn 
ſie hatten in der Zeit, ſeit Latours Ermordung un— 
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ter einer fuͤrchterlichen Schreckensherrſchaft geſtan— 
den. Robert Blum hatte in einer Rede, die er in 
der Aula gehalten, mit feuer- und flammenſpeien— 
den Worten aufgefordert, jeden der nicht die Waf— 
fen gegen den Feind draußen ergriffe, ſelber als 
einen ſolchen Feind zu behandeln, hatte ſich dann 
zum Anfuͤhrer eines Elitenkorps hergegeben und 
eine Barricade vertheidigt, ja er ſoll nach vieler 
Zeugen Ausſage in oͤffentlicher Rede geſagt haben, 
es muͤßten noch 200 latouriſirt werden, wenn 
es in Wien gut gehen ſollte. Dazu kamen 24,000 
Proletarier, die nimmer zugeben wollten, daß die 
Stadt unterhandle oder ſich ergebe, die den Buͤr— 
ger aus den Haͤuſern holten, ihn vor ſich her in 
den Kampf trieben, zuletzt das kaiſerliche Biblio— 
thekgebaͤude anzuͤndeten, um die Burg ſelbſt nie— 


derzubrennen, was nur durch den Einzug der 


Truppen verhindert wurde. Das Dach der Biblio— 
thek aber brannte ab. Auf dem Markte und auf 
offentlichen Plaͤtzen hatte das Geſindel feine Wacht: 
feuer und trieb mit den feilen Dirnen die ſchamlo— 
ſeſten Dinge, ja auch in den Kampf eilten die 
Huren bewaffnet und trieben den ehrbaren Buͤrger 
mit Hohn und Morddrohungen zu gleichem Gang. 
Von ſolcher Freiheit hatte der Fuͤrſt Wien befreien 
muͤßen. Anfangs uͤbte er allerdings Strenge, 
ſperrte die Stadt von den Vorſtaͤdten hermetiſch 
ab, um der Anfuͤhrer des Aufruhrs habhaft zu 
werden, was ihm aber doch nur zum Theil gelang. 
Aber R. Blum ward erſchoſſen, nach ihm Meſſen— 
hauſer u. a. Da war nun wiederum Feuer an 
allen Enden in Deutſchland, daß man den „edlen 
Blum,“ ohne bei der Nationalverſammlung auch 
nur anzufragen, „gemordet“ habe. Aber Win— 
diſch-Graͤtz erklaͤrte, die Frankfurter Beſchluͤße 
ſeien in Oeſterreich noch nicht anerkannt, und 
Blum der Barrikadenkaͤmpfer habe ſich ſeiner 
Wuͤrde als Glied der Nationalverſammlung ſelbſt 
entkleidet. Was wollte man machen? Man that 
ſich genug mit Todtenfeiern hie und da, wobei — 
Luthers Lied: „Ein feſte Burg“ angeſtimmt 
wurde! 

In Berlin war unterdeſſen der vielbeſprochene 
und vielgefuͤrchtete Demokratencongreß zuſammen— 
gekommen, und nachdem man ſich gegenſeitig Vor— 
wuͤrfe gemacht und heruntergeſetzt hatte, mit 
Schand und Spott wieder auseinander gegangen. 
So mußte freilich das Sprengen der Nationalver— 
ſammlung unterbleiben. Dagegen wollte ſich die 
Berliner Landesverſammlung um ſo tapferer zei— 
gen. Sie hatte mit einem Strich den Adel abge: 
ſchafft, wollte dem Koͤnig das „von Gottes Gna— 
den“ unterſagen, wollte ihm verbieten, das neue 
Miniſterinm „Brandenburg“ beizubehalten und 
ſich ſelbſt nicht nach Brandenburg verlegen laßen. 
Das letztere hatte der Koͤnig angeordnet, weil die 
Anarchie bereits in Berlin dergeſtalt eingerißen 
war, daß man die nicht im Sinne der Linken und 
des Poͤbels ſtimmenden Mitglieder mit dem Tode 
bedrohte, auf ſie mit Stricken, Beilen und Haͤm— 
mern wartete, ſo daß ſie nur durch das Dunkel 
der Nacht einem traurigen Schickſal entgiengen. 
Darum vertagte der Koͤnig die Verſammlung, um 
fie ſpaͤter in Brandenburg frei fortberathen zu laſ— 
ſen. Aber die Linke erklaͤrte ſich permanent, und 
da Berlin in Belagerungszuſtand erklaͤrt und ihrer 


Souveränität keine Ruͤckſicht gezollt wurde, bes 
ſchloß ſie halb auf der Flucht die Verweigerung 
der Steuern. Darauf wurde ſie von Ort zu Ort 
durch militaͤriſche Macht getrieben und gieng end— 
lich auseinander. Anfangs erregten die Schritte 
der Regierung und der Widerſtand der Landesver— 
ſammlung allenthalben große Aufregung, natürs 
lich wider die Regierung, was gegenwaͤrtig zur 
Ordnung der Dinge bei und gehört, es liefen von 
allen Seiten beiſtimmende und aufmunternde 
Adreſſen an die Landesverſammlung ein; auch in 
Frankfurt beſchloß man eine Geſandtſchaft nach 
Berlin, die es dahin zu bringen ſuchen ſollte, daß 
das Miniſterium Brandenburg einem andern wei— 
che und die Landesverſammlung in Berlin belaſ— 
fen werde. Aber vergeblich. Anſtatt daß die Ge— 
ſandten etwas gegen die Regierung vermochten, 
überzeugten fie ſich vielmehr durch eigene Anſchau— 
ung des Standes der Sachen, daß es hoͤchſte Zeit 
geweſen, daß die preußiſche Regierung einſchritt, 
und daß ſie nicht wohl anders handeln konnte. 
Auch hatte die Steuerverweigerung, wodurch das 
Rumpfparlament feine größte Heldenthat auszu⸗ 
üben glaubte, den Sinn des Volkes plotzlich um⸗ 
gewandelt. Man ſah ein, welch furchtbare Ver⸗ 


wirrung entſtehen müßte, wenn fie durchgefuͤhrt 


wuͤrde, und viele reiche Leute boten der Regierung 
an, ihre Steuer fuͤrs kommende Jahr vorauszube— 
zahlen, wenn ſie durch die Verweigerung anderer 
in Verlegenheit geſetzt werden ſollte, ja manche 
ſtellten derſelben ihr ganzes Vermögen zur Vers 
fuͤgung. Unterdeſſen verſammelten ſich die Mit: 
glieder der Rechten und der Mitte nach Branden- 
burg zur wiederzueroͤffnenden Landesverſammlung 
und auch die Linken kamen nach. Doch verhin⸗ 
derten ſie durch ihre Benehmen alle ordentliche 
Berathung und die Regierung ſah ſich gezwungen, 
die Verſammlung aufzuldſen und neue Wahlen 
auszuſchreiben, damit im Februar 1849 eine neue 
Landesverſamlung zuſammentreten koͤnne. Weil 
aber mit der bisherigen die vorgehabte Vereinba⸗ 
rung uͤber eine neue Landes verfaſſung nicht zu er⸗ 
zielen war, ſo gab der Koͤnig nun ſelbſt eine, oder 
vielmehr er uͤberraſchte ſein Volk damit in jeder 
Hinſicht. Denn dieſe „octroyirte Verfaſſung“ 
iſt fo freifinnig, fo allen bisherigen Wuͤnſchen ent⸗ 
gegenkommend, daß ſelbſt die Mitglieder der Lin⸗ 
ken daruͤber verbluͤfft waren, und einige nicht ver⸗ 
hehlen konnten, ſie ſeien damit gehoͤrig blamirt. 
Nicht nur ſchließt ſich dieſe Verfaſſung genau an 
die zu Frankfurt berathenen Grundrechte an, ſon⸗ 
dern erklaͤrt auch, daß wo durch die weitere Bera= 
thung und zweite Leſung der Grundrechte eine 
Differenz ſich ergebe, die Regierung in Gemein⸗ 
ſchaft mit der naͤchſten Landesverſammlung, der 
die Verfaßung zur Reviſion vorgelegt werden folle, 
den Einklang derſelben mit den Grundrechten her⸗ 
zuſtellen habe. In manchen Puncten tritt ſie noch 
entſchiedener auf als die Grundrechte, ſo geſtattet 
fie der Kirche völlige Freiheit und behält dem 
Staat nicht einmal eine Beſtaͤtigung der Wahl 
von Kirchend ienern vor. Nun erhob ſich freudi⸗ 
ges Erſtaunen im Lande, von allen Seiten liefen 
Dankadreſſen fuͤr die Verfaſſung an den Koͤnig ein, 
ſelbſt von Orten, die kurz vorher der Linken Auf— 
munterungsadreſſen zugeſchickt hatten. Mit der 


Steuerverweigerung Aber wars nun ganz vorbei: 
General Wrangel, der fruͤher Vielgehaßte und 
Verworfene, iſt nun der populaͤrſte Mann in Ber: 
lin, und Held, der bisherige Hauptdemagoge, 
Volkserreger und Tyrannenfreßer ergoͤtzt jetzt das 
Volk in demſelben Hauſe, wo das Rumpfparla⸗ 
ment ſich zuletzt verſammelt hatte, mit Marionet— 
tenſpiel, in dem er jenes laͤcherlich macht. Nun, 
am Ende des alten und Anfang des neuen Jahres 
iſt man mit den Wahlen in Preußen beſchaͤftigt, 
die aber wegen der unpolitiſchen Strenge, womit 
die Regierung gegen die fruͤhern Mitglieder der 
Linken verfaͤhrt, radicaler aus zufallen ſcheinen, 
als man ſonſt haͤtte erwarten duͤrfen. 

In Frankfurt aber ſind die Grundrechte bereits 
zum zweiten Male geleſen und mit wenigen Abaͤn— 
derungen durchgegangen. Auch die Reichsverfaſ— 
ſung iſt bis zum letzten und Hauptpunkt, dem vom 
Reichsoberhaupt berathen. Ob ein Kaiſer? ob 
ein erblicher oder Wahlkaiſer? ob Fein Kaiſer, ſon⸗ | 
dern eine Trias? ob vorderhand immer nur ein 
Reichsverweſer? ob den Koͤnig von Preußen oder | 
den Kaiſer von Defterreich ?*) Das find die grofz | 
fen ſchwierigen Fragen, die noch ſchwieriger da— 
durch werden, daß Oeſterreich bisher die Beſchluͤße 
der Reichsverſam̃lung nicht anerkannt, ja ziemlich 
unverholen erklart hat, daß es vorderhand in den 
Bundesſtaat nicht eintreten konne. Ein Haupt: 
anſtoß find die $$ 2 und 3 der Reichs verfaſſung, 
die beſtimmen, daß deutſche Länder, mit denen 
nichtdeutſche verbunden find, nur unter der Be: 
dingung zum deutſchen Reiche gehören koͤnnen, 
daß ihre nichtdeutſchen Anhaͤngſel nur durch Per: | 
ſonalunion fernerhin mit ihnen verbunden blieben. 
Das kann Defterreich nicht, ohne ſich ſelbſt auf zu— 
geben. Und daruͤber iſt die ganze Reichsver— 
ſammlung unter einander geruͤttelt wie in einem 
Sieb, alle Parteien ſind daruͤber zerfahren, der 
Reichsminiſter Schmerling har als Oeſterreicher 
auf Anrathen ſeiner eigenen Freunde abgedankt 
und Gagern iſt nun Miniſterpraͤſident. Der will 
die Einheit Deutſchlands ohne Oeſterreich herſtel— 
len und die Verbindung mit Oeſterreich nur auf 
geſandtſchaftlichem Wege erzielen, die allerdings 
ſo eng als moͤglich werden ſoll. Stimmt ihm die 
Reichsverſammlung darin nicht bei, ſo hat ſein 
Miniſterium auch ſogleich wieder ein Ende. Alles 
iſt in Spannung. Die Weihnachts- und Neu⸗ 
jahrsferien geben Zeit zum Ueberlegen. Die Kno⸗ 
ten ſind geſchuͤrzt, die Fragen ſcharf geſtellt, das 
Jahr. 1849 ſoll die Loſung bringen. Gott walt 
es gnaͤdig! 


Das Geſetz. 


So weit der Himmel von der Erde abgeſondert 
it, fo weit ſollen wir das. Geſetz vom Gewiſſen 
abſondern. Denn das Geſetz kann im Gewiſſen 
nichts anders thun, als ſchrecken, die Suͤnde meh 
ren und toͤdten. So gehdret demnach das Reich 
des Gewiſſens allein zur Gnade, welche uns Chri— 
ſtum vortraͤgt, der für uns gelitten hat. Das 
Geſetz aber muß auf den Leib und auf die aͤußer⸗ 
lichen Glieder verwieſen werden, damit es eine 
Regel und Richtſchnur der aͤußerlichen 
pflichten ſei. Luth. Opp. VI, 756. 


*) Diefer iſt gegenwartig Franz Joſeph I., nachdem 

fein Onfel, der bisherige Kaiſer Ferdinand, und fein 

Vater, Erzherzog Karl, zu feinen Gunſten abgedankt 
haben. Er iſt 18 Jahre alt. 


5 
Ein Zeugniß Dr. Heinrich Müllers 


von der Kraft der Abſolution. 

Dr. Heinrich Muͤller, der Verfaſſer des „him— 
liſchen Liebeskuſſes,“ der „geiſtlichen Erquick— 
ſtunden,“ der „Kreuz-, Buß: und Betſchule,“ 
der „Schlußkette“ und des „Herzensſpiegels““) 
und mehrerer anderer geiſtvoller Schriften, ſcheint 
noch bei den Methodiſten und anderen gewiſſen 
Leuten in einigem Anſehen zu ſtehen. Wenig— 
ſtens haben der „Apologet“ und der „Amerikani— 
ſche Botſchafter“ ſchon mehrere Auszuͤge aus ſei— 
nen Schriften ihren Leſern mitgetheilt; der erſte— 
re hat ſogar Heinrich Muͤllern einmal als einen 
Zeugen der Wahrheit gegen die ſogenannten Alt— 
lutheraner vorgefuͤhrt. Wir hoffen daher, daß 
die Herren Methodiſten, wenn wir ihnen ein Zeug— 
niß eines ſolchen Mannes fuͤr die Kraft der heili— 
gen Abſolution vorlegen, daſſelbe nicht ſo ſchnell 
zuruͤckweiſen, ſondern der Beherzigung werth 
achten werden. Wenigſtens ſollte ſie ein ſolches 
Zeugniß davon uͤberzeugen, daß ein Mann allem 
todten Werkgottesdienſt und allem fleiſchlichen 
Vertrauen auf bloße reine Lehre ohne lebendigen 
Glauben und heiliges Leben feind und ein eifriger 
Chriſt und erleuchteter Lehrer ſein, und doch die 
bibliſche Lehre von der Kraft der Abſolution feſt— 
halten und ſich derſelben troͤſten koͤnne. 

Heinrich Muͤller ſchreibt nehmlich in ſei— 
ner „Thraͤnen- und Troſtquelle,“ ei: 
ner Reihe von 20 ſaft- und kraftvollen Betrach— 
tungen uͤber die Geſchichte von der großen Suͤnde— 
rin (nach Luc. 7, 36. ffl.) folgendermaßen: 

„Wer iſt dieſer, der auch die Sün- 
de vergibt? So fragten die Phariſaͤer, weil 
ſie Chriſtum fuͤr einen bloßen Menſchen hielten. 
Scheint, ſie haben die allgemeine Erzaͤhlung von 
Vergebung der Suͤnden einigermaßen wohl er— 
tragen konnen; daß aber durch den Oienſt eines 
Menſchen die Application von Vergebung der 
Suͤnden entweder ingemein vielen Glaͤubigen, 
oder inſonderheit einem und andern, der es be— 
gehrte, geſchehen koͤnnte, haben fie nicht getrauet. 
Daraus leicht zu er neſſen iſt, wie kalt und oben— 
hin ſie das Amt des Geiſtes muͤſſen verwaltet ha— 
ben unter dem Volk. Denn ſie leugnen, daß durch 
das Amt der Verſoͤhnung die Gnadenverheißung 
den Gläßbigen dergeſtalt ſoll zugeeignet werden, 
daß ſie daraus unfehlbarlich ſchließen koͤnnen und 
ſollen, ibre Suͤnde ſei ihnen vergeben. Haben 
alſo nicht anders geurtheilt, als daß in der Pre: 


digt des Worts von Vergebung der Suͤnden nur 


ingemein etwas erzaͤhlt werde ohne ei— 
nige Kraft und Mitwirkung Gottes. In ſolcher 
Meinungſtecken annoch heut viel, die auch derhal— 
ben das Amt des Geiſtes in ihren Schriften ſehr 
verkleinern. Des Papſtthums Lehre von dem 


der Reformirten einige auf gut Phari 
als wahrer Menſch das Recht gehabt, die Sünde 


Gnaden-Zweifel kommt die ſer phariſaͤiſchen Laͤ⸗ 
ſterung ſehr nahe. Denn ſo wir durch die Pre: 
digt von der Verfühnung der Vergebung unferer 
Suͤnden nicht ohnfehlbarlich verſichert werden, 
was hat man ſie denn groß zu achten? Iſt ſie 
ein Wort Gottes, ſo muß ſie in großer Gewifs 
heit fein. Was Menſchen ſagen, kann trügen, 
weil alle Menſchen Luͤgner ſind; was aber Gott 
ſagt, das iſt ja gewißlich wahr, denn Gott iſt die 
Wahrheit, und ſo er uns (obgleich durch Men— 
ſchen) die Wahrheit ſagt, warum glaͤuben wir ihm 
nicht? 

Wer iſt dieſer, der auch die Sünde 
vergibt? Weil Er nicht ein bloßer Menſch, ſon⸗ 
dern zugleich Gott und Menſch war, ſo hatte Er 


die Macht Suͤnde zu vergeben, nicht nur als 


ein Sohn Gottes, ſondern auch als ein Men— 
ſchen-Sohn, zumal Ihm nach Seiner menſch— 
lichen Natur die Allmacht Gottes, ſo Er als Gott 
weſentlich hatte, perſoͤnlich mitgetheilt wor: 
den. Darum ſagt Er anderswo, daß des Men— 
ſchen Sohn Macht habe, die Suͤnde zu verge— 
ben. Nicht nur hat Er (wie Bellarminus und 


ſaͤiſch wollen) 


zu vergeben, fondern auch das goͤttliche Vermoͤ— 
gen. Er hat's Macht zu thun, hat auch Kraft 
dazu gehabt, denn, ſo Er nicht allein Macht (Er— 
mächtigung), ſondern auch Gewalt gehabt, den 
un ſaubern Geiſtern zu gebieten, daß fie ausfahren 
ſollten (Luc. 4, 86.), wie ſollte Er nicht auch mit 
gleicher Macht und Gewalt die Suͤnde haben ver— 


geben konnen? Dies ſollen wir nicht verneinen 
noch laͤſtern, ſondern uns vielmehr freuen, daß 
wir an Chriſto einen ſolchen allmaͤchtigen HErrn 
haben, auch der Natur nach, in welcher 
Er unſer Fleiſch und Blut iſt. Und das 
deutet Er klaͤrlich an, wann Er am beruͤhrten Orte 
hinzuthut: „„Auf Erden,““ anzeigend, daß Er 
die Macht Suͤnde zu vergeben nicht allererſt be— 
kommen im Stande Seiner Erhoͤhung, da Er, die 
Erde verlaſſend, den Himmel aller Himmel einge— 
nommen, ſondern ſchon gehabt und geoffenbaret 
auf Erden in Seinem tiefſten Erniedrigungsſtande. 
Der Beſitz dieſer goͤttlichen Macht iſt Ihm in 
dem erften Puͤnktlein Seiner Empfaͤngniß gegeben; 
an dem Gebrauch hat's auch nicht gänzlich gez 
fehlet, doch iſt der völlige und allgemeine Ge: 
brauch dem Himmel vorbehalten worden ... 
Wer iſt dieſer, der auch die Sünde 
vergibt? Solche Gedanken gibt oft der Teufel 
dem armen Suͤnder ein, wann er dem Worte zu— 
hoͤret, das die Verſohnung prediget, es ſei in oder 
außer dem Beicht-Stuhl, fonderlich aber vor oder 


in, oder nach der Beicht; Sollt das wohl moͤglich 
ſein, daß dir der Prediger, der Menſch, der ſowohl 
ein Suͤnder iſt, als Du ſelber biſt, deine Suͤnden 
vergeben koͤnne? Ja, darzu iſt er der rechte wohl. 


*) Das Buch dieſes Namens iſt eine Poſtille von 
zwei Theilen, in deren erſtem die Predigten über die 
Evangelien und in deren anderem die uͤber die Epi— 
ſteln für alle Sonn- und Feſttage des Kirchenjahrs f 13 hei 
enthalten find, Dieſes vortreffliche Predigtbuch iſt ſelber in Sünden bis an die Ale ſteckt 2 An 
neuerdings unverändert wieder aufgelegt und unseine Gott haſt du geſuͤndigt und nicht an ihm. Wie 
ziemliche Anzahl Exemplare zum Verkauf zugeſendet kann er Gott ſein Recht verſchenken, und dir ver— 
an =. .. enten ee fe geben, was ihn nicht angehet? Aber, liebſte See: 
durch die Redaktion des Lutheraner erhalten, le, laß dich nur nicht irre machen. Gott hat auch 


Theile in Einen Band gut gebunden koſten 82 50 Cts.; en 
15 einzelner Theil broſchirt 81. D. R. den Menſchen Macht gegeben, die Suͤnde zu ver— 


Verlaß dich nur darauf, wirſt dich ſchaͤndlich be— 
trogen finden. Was ſolt der Suͤnde vergeben, der 


—— 


geben auf Erden. Zwar weil wider den HErrn 
geſuͤndigt wird, vergiebt der HErr die Suͤnde auch. 
Niemand darf eine fremde Schuld erlaſſen, das 
ſtehet dem Schuldherrn allein zu. Dieweil aber 
Gott nicht mehr ſichtbar auf Erden mit uns han: 
delt, ſo hat er das Amt der Verſuͤhnung eingeſetzt, 
und dem, welcher rechtmäßiger Weiſe dazu beru— 
fen worden, die Macht gegeben, Suͤnde zu verge— 
ben, doch nicht in feinem eigenen, fondern in def: 
fen Namen, der ihm das Amt hat anvertraut. 
Von dem hat er die Macht Suͤnde zu vergeben. 
Deſſen Diener iſt er, deſſen Befehl muß er ſchnur— 
ſtracks nachleben, deſſen Ehre muß er auch hierun— 
ter allein ſuchen. Das laß dir nicht ſeltſam fuͤr— 
kommen, daß ein Suͤnder Suͤnde vergiebt. 
Engel ohne Sünde und vergibt doch Feine Suͤnde. 
Denn wer mag ſeine Gegenwart in dieſem ſuͤnd— 
lichen Fleiſch ertragen? Der Menſch ein Suͤnder 
und vergibt doch Suͤnde. Gleich findet ſich. 
Durch Menſchen lockt Gott die Menſchen zu ſich. 
Ein Suͤnder darf fuͤr den andern nicht erſchrecken. 
Menſchen waren die Apoſtel, und doch gab ihnen 
Chriſtus Macht die Suͤnde zu vergeben. Welchen 
ihr die Suͤnde erlaſſet, denen ſind ſie erlaſſen. Die 
Krankheit iſt in uns, die Arzeney finden wir nahe 
bei uns, ein Menſch bei dem andern. Auf Erden 
ſuͤndigen wir, da ſoll auch die Suͤnde vergeben 
werden. Den Demuͤthigen beweiſet Gott Gnade. 
Keine ſchlechte Demuth, wenn ein Menſch dem 
andern ſeine Suͤnden bekennet. Keine geringe 
Gnade, da ein Menſch den andern troͤſtet. Hier— 
unter geht Gott und ſeiner Ehren nichts ab. Denn 
Gott allein vergibt die Suͤnde, als HErr, die 
Menſchen nur als ſeine Diener, die Menſchen 
nicht als Menſchen, ſondern an Gottes ſtatt, nicht 
in ihrem, ſondern in ſeinem Nahmen. Die Predi— 
ger vergeben, eigentlich zu reden, die Sünde nicht, 
ſondern Gott durch ſie. Der Prediger leihet 
Gott nur Hand und Mund, Gott aber 
ſchaffet dadurch das, was kein Engel 
noch Erz-Engel ſchaffen kann, ſpricht 
Chryſoſtomus. Und Lutherus ſchreibt: „Wahr 
iſt es, daß nicht iſt menſchlicher Kraft und Ver— 
moͤgens, oder Verdienſts und Wuͤrdigkeit, einige 
Suͤnde zu vergeben, wenn auch jemand ſo heilig 
wäre, als die Apoſtel alle, und alle Engel im Him— 
mel ſind. Darum muß man rechten Unterſcheid 
haben zwiſchen dem, das Menſchen aus eigenem 
Vornehmen und auf ihre eigne Wuͤrdigkeit thun, 
und zwiſchen dem das Chriſtus befiehlt in ſeinem 
Nahmen zu thun, und da er durch ſeine Kraft wir— 
ket.“ Soll die Abſolution recht und kraͤftig ſein, 
ſo muß ſie aus dieſem Befehl Chriſti gehen und 
alſo lauten: Ich ſpreche dich loß von deinen Suͤn— 
den, nicht in meinem, ſondern Chriſti Nahmen 
und aus Kraft ſeines Befehls, der mir befohlen 
bat, dir zu ſagen, daß dir ſollen deine Suͤnden 
vergeben ſeyn, alſo, daß ich nicht, ſondern er ſelbſt 
iſt durch meinen Mund, der dir deine Suͤnde ver— 
gibt, und du ſchuldig biſt ſolches anzunehmen, 
nicht als ein Menſchen-Wort, ſondern als haͤtteſt 
du es aus feinem, des Herrn Chriſti, eigenen 
Munde gehoͤret. Denn, obwohl die Gewalt Suͤn— 
de zu vergeben, allein Gottes iſt, fo über und thei— 
let er doch ſolche durch das aͤußerliche Predigt— 
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fondern auch durch alle gläubige Chriſten, durch 
jene in allen ordentlichen, durch dieſe in etlichen 
außerordentlichen Fällen, und da es die Noth er: 
fordert. „Es iſt nicht allein denen geſagt,“ ſpricht 
Lutherus, „die da Prediger oder Kirchen-Diener 
ſind, daß ſie die Suͤnde erlaſſen ſollen, ſondern 
auch allen Chriſten.“ 
andern in Todes-Noͤthen oder wo es ſonſt Noth iſt, 
troͤſten, und eine Abſolution fprechea. Die Schluͤſ— 
ſel, wie ich ſchon anderswo geſchrieben habe, find 
der Kirchen gegeben, und von derſelben den Pre— 
digern, als Haushaltern über die Geheimniſſe 
Gottes, anvertrauet, doch alſo, daß ein jedes Glied 
der Kirchen ſein Recht an den Schluͤſſeln behalten, 
auch ſolch Recht, im Fall der ordentliche Seelſor— 
ger nicht vorhanden, an feinem Naͤchſten üben 
kann. Ein jeder Chriſt hat die Macht, ja, iſt 
ſchuldig, kraft der Salbung, die er von Gott em— 
pfangen hat, einem beaͤngſtigten Herzen, das mit 
der Hoͤlle ringet, den Troſt der Gnaden Gottes in 
Chriſto aus dem Worte anzukuͤndigen. Was iſt 
das aber anders, als Suͤnde vergeben? An der 
kraͤftigen Wirkung dieſer Abſolution haſt du armer 
Sünder nicht zu zweifeln, denn die Verheißung 
deſſen, der die Wahrheit iſt, ſteht ausdruͤcklich da; 
Welchen ihr die Sünde erlaffet auf Erden, denen 
ſind ſie erlaſſen im Himmel. So ein liebliches 
Echo ift zwiſchen Himmel und Erde. Geldſet 
auf Erden: Geloͤſet im Himmel. So dir der 
Menſch als Menſch ſagte, dir ſind deine Suͤnde 
vergeben, fo moͤchteſt du zweifeln. Nun es aber 
Gott durch den Menſchen ſagt, kannſt du gutes 
Muths ſein. Denn du hoͤreſt dieſen Troſt als 
aus Chriſti eigenem Munde, weil du ihn hoͤreſt 
von dem, der an Chriſti ſtatt und in Chriſti Namen 
redet. 
ſchen, der mit dir redet, nicht ein Woͤrtlein zu— 
trauen, Chriſto aber, deinem Erloͤſer, mußt du 
trauen, der chm die Macht gegeben hat, dir in ſei— 
nem Namen die Suͤnde zu erlaſſen. Der Menſch 
vergiebt dir deine Suͤnde nicht, ſondern Gott durch 
ihn, deß verſichert dich das Wort Chriſti: Wel— 
chen ihr die Suͤnde erlaſſet, denen ſind ſie erlaſſen. 

Wer iſt dieſer, der auch die Suͤnde 
vergibt? So magſt du noch wohl für Verwun— 
derung ſagen, wenn du hoͤreſt, daß dich der Diener 
Chriſti oder einzander glaͤubiger Chriſt in Chriſti 
Namen von Sünden losſpricht. Wer ſſt dieſer 
Menſch, daß er die Suͤnde vergibt? Gewiß eines 
treuen Dieners Chriſti Gewalt geht hoch uͤber alle 
Gewalt auf Erden, daß ohn ihn niemand, wie 
groß und maͤchtig er iſt, ſoll noch kann von den 
Suͤnden und dem ewigen Tode los werden. Denn 
obgleich alle Koͤnige und Kaiſer ihren Pracht und 
Macht, Geld und Gut zuſammenbraͤchten, koͤnn— 
ten ſie doch weder ihnen ſelbſt, noch einigem Men— 
ſchen von der geringſten Suͤnde helfen. Was hilft 
es dem Menſchen, ſo ſein Herz erſchrocken, daß er 
ein gewaltiger König oder Kaiſer iſt? Dem groß: 
maͤchtigſten Koͤnig zu Babylon, Nebucadnezar, half 
nichts, da er unſinnig ward, als daß der Prophet 
Daniel kam und ſprach ihn los von ſeinen Suͤnden. 
Und, o! wie troͤſtlich iſt dir das, du armer Suͤn— 
der, daß du die Vergebung der Suͤnden auf Erden 
finden kannſt, ſo oft du ſie mit busfertigem Her— 


Amt aus, ja, nicht allein durch das Predigt-Amt, zen ſuchſt. Wahrlich ein unausſprechlicher Troſt, 


Da mag ein jeglicher den 


Fuͤr feine Perſon duͤrfteſt du dem Men- 


daß ein Menſch dem andern mit einem Wort den 
Himmel auf, die Hoͤlle zuſchließen kann. Ein 
unſchaͤtzbarer Troſt, daß dir durch Menſchen der 
himmliſche ewige Schatz gegeben wird, den die 
ganze Welt mit ihrem Reichthum nicht bezahlen 
kann. Was find aller Welt Schaͤtze, aller Könige 
Sironen, Gold, Silber, Edelgeſtein gegen den 
Schatz, der da heißt Vergebung der Suͤnden, da— 
durch du von des Teufels und Todes Gewalt be— 
freyet, und verſichert wirſt, daß Gott im Himmel 
dir wolle gnaͤdig ſein, und ſo gnaͤdig, daß du um 
Chriſti willen ſein Kind und Erbe, und Chriſti 
Bruder und Mit-Erbe ſein ſollt? Du liegſt krank, 


dein Beichtvater oder ein anderer frommer Chriſt 


kommet zu dir, und troͤſtet dich. Wer ſteht da vor 
deinem Bette? Der HErr Chriſtus ſelbſt, wie— 
wohl in ſeinem Diener beſucht und troͤſtet dich. 
Denn er redet nicht ſein, ſondern Chriſti Wort, 
auf Chriſti Befehl, in Chriſti Namen. O Troſt 
uͤber allen Troſt! Chriſtus dein Troſt in der letz⸗ 
ten Stunde, wenn dich fonft niemand tröften kann. 
Fuͤr ſolchen Troſt ſei Du, HErr Jeſu, ewiglich 
geprieſen! £ 

(Eingeſandt von Paſtor Fick.) 

Petaleſ harr o. 

Die Pawnee Loups hatten lange die grauſame, 
den uͤbrigen amerikaniſchen Staͤmmen unbekann⸗ 
te Sitte, dem „Großen Sterne“ oder dem Pla⸗ 
neten Venus Menſchenopfer zu bringen. Dieſer 
ſchreckliche Gebrauch ging jaͤhrlich den Vorberei— 
tungen zum Kornpflanzen vorher, und wurde für 
noͤthig gehalten, um ein fruchtbares Jahr herbei⸗ 
zufuͤhren. Um einer Mißernte und einer daraus 
entſtehenden Hungersnoth vorzubeugen, erwartete 
man, daß Jemand einen Kriegsgefangenen von 
einem der beiden Geſchlechter darbringen wuͤrde, 
und es fanden ſich auch ſtets Solche, die eine Ehre 
darin ſuchten, die Beute ihrer Tapferkeit der all⸗ 
gemeinen Wohlfahrt zu weihen. Das Opfer ſelbſt 
wurde ſorgfaͤltig in Unwiſſenheit uͤber das ihm 
bevorſtehende Schickſal gehalten, wurde auf's 
Schoͤnſte gekleidet, auf's Beſte genaͤhrt und mit 
aller Zartheit behandelt, in der Abſicht, die Fett⸗ 
leibigkeit zu befoͤrdern und den zu verſoͤhnenden 
Goͤttern eine deſto angenehmere Gabe zu bereiten. 
War das ſorgloſe Opfer durch den erfolgreichen 
Gebrauch dieſer Mittel hinlänglich gemaͤſtet, ſo 
wurde ein Tag zur Opferung beſtimmt und das 
ganze Volk verſammelte ſich, um dem feierlichen 
Auftritte beizuwohnen. 

Denkt euch die große Verſammlung der Paw⸗ 
nee's zu Ehren des Opfers und ihr wildes Jauch⸗ 
zen. In die Mitte des großen Kreiſes bringt 
man einen Pfahl, deſſen Ende geſchaͤrft wird, 
dann treibt man ihn tief in die Erde. Darauf 
erhebt ſich Jauchzen und Freudengeſchrei, ein Ze⸗ 
chen, daß alles fertig iſt. In einiger Entfernung 
ſteht eine Schaar von Pawnee's — an der Seite 
des Fuͤhrers ein feines Maͤdchen. Sie iſt eine 
Iteanerin. Sie naͤhern ſich. Der, welcher ſie 
gefangen fuͤhrte, tritt ſtolz in den Kreis. Ein 
Freudengeſchrei bewillkommt ihn. Er nimmt das 
Mädchen bei der Hand und führt fie zum ver⸗ 
haͤngnißvollen Ort. Ihr Ruͤcken wird gegen den 
Pfahl gelehnt, man bringt Stricke und ſie wird 
daran gebunden. Dann werden Holzbuͤndel ge: 


ſammelt und rund um das Opfer gelegt. Schon 
ſieht man eine Fackel, welche aus dem Walde 
kommt, in der Naͤhe. In dieſem Augenblicke 
ſpringt ein junger Krieger in den Kreis, ſtuͤrzt ſich 
zum Pfahle, zerſchneidet die Stricke, welche das 
Opfer daran binden, ſpringt auf ein Pferd und 
wirft ſie auf ein anderes, treibt beide zum ſchnell— 
ſten Gallopp und iſt bald in der Ferne verſchwun— 
den. Es war Petaleſharro, der Sohn des gro— 
ßen Haͤuptlings der Pawnee's, Letalaſhahou. 
Nachdem er das gerettete Maͤdchen in die weiten 
Ebenen außerhalb der Grenzen der Pawnee⸗Stadt 


gebracht und ſie mit Lebensmitteln verſehen hatte, 


zeigte er ihr den beſten Weg zu ihrem Volke, wel— 
ches etwa vierhundert Meilen entfernt war, und 
verließ ſie. Sie hatte das Gluͤck, am naͤchſten 
Tage einer Kriegerſchaar ihres Volkes zu begeg— 
nen, von welcher ſie ſicher nach Hauſe gebracht 
wurde. 


Im Jahre 1821 ging Petaleſharro in Angele- 


genheiten feines Volkes nach Waſhington. Die 
dortigen Damen uͤbergaben ihm in einer feierlichen 
Verſammlung eine Medaille als Anerkennung ſei— 
ner edlen That. Mit der Anmuth, welche dem 
Indianer eigenthuͤmlich iſt, hielt er das Ehren— 
zeichen, welches er auf eine ſo heldenmuͤthige 
Weiſe gewonnen hatte, vor ſich hin und antwor— 
tete im Hinblicke darauf folgendermaßen: „Dieß 
Geſchenk bringt meinem Herzen Ruhe. Ich fuͤhle 
mich ruhig, wie ein Blatt nach dem Sturme und 
wenn der Wind ſtille iſt. Ich habe Euch gehoͤrt. 
Ich bin erfreut. Ich liebe die Blaßgeſichter mehr 
als je, und will meine Ohren weiter oͤffnen, wenn 
je reden. Ich freue mich, daß Ihr meiner 
That gehoͤrt habt. Ich wußte nicht, daß meine 
meine That ſo gut war. Sie kam aus meinem 
Herzen. Ich war unbekannt mit ihrem Werthe. 
Ich weiß jetzt, wie gut ſie war. Ihr lehrt es 
mich, indem Ihr mir dieſe Medaille ſchenkt.“ 
Solche Thaten pflegen die Rationaliſten als 
Beweiſe fuͤr die natuͤrliche Guͤte, Reinheit und 
Unverdorbenheit des menſchlichen Herzens anzu— 
fuͤhren. Wir dagegen ſehen nach der heil. Schrift 
mit Auguſtinus in den Tugenden der Heiden nur 
glänzende Laſter. Solche Thaten haben den 
Schein eines guten Werkes, aber auch nichts 
mehr, denn ſie entſpringen aus Ehrgeiz, Eitelkeit, 
und Ruhmſucht. Das Herz des Unwiedergebo— 
renen iſt boͤſe, darum find es auch alle feine Er— 
zeugniſſe, wenn fie Außerlich auch noch fo ſehr glei- 
ßen unter der heuchleriſchen Maske der Tugend. 


Dagegen offenbart das Heidenthum in den 
Menſchenopfern recht eigentlich ſein teufliſches, 
grauenhaftes Weſen. Und doch, man kann es 
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nicht leugnen, ſpricht ſich in dieſer fuͤrchterlichen 
Verirrung eine dunkle Ahnung von der menſchli— 
chen Suͤndhaftigkeit, von dem Zorne Gottes und 
einem verſoͤhnenden Opfer aus. 


neten zu entreißen, ſie aus der waſſerloſen Grube 
zu fuͤhren und ſie zu erleuchten mit dem Worte 
des ewigen Lebens. Auch ſie ſind durch die 
Schöpfung und durch die Erloͤſung zwiefach Chri— 
ſti Eigenthum, auch ihnen hat er die Seligkeit 
verheißen, darum laßt uns Alles thun, was uns 
möglich ift, jene verirrten Schafe in die Arme ih: 
res ewig treuen Hirten zu führen. 


„Der Lichtfreund.“ 
In der letzten Nummer dieſes Blattes ereifert 


ſich ein Correſpondent aus unſerer guten Stadt 


St. Louis heftig daruber, daß der Lutheraner vor 
einiger Zeit bewieſen hat, wie thoͤricht es ſei, ſich 
an das Wunder von Bileams redenden Eſel zu 
ſtoßen. Dieſe Sache, ſowie der Umſtand, daß 
wir Lutheraner nicht glauben wollen, wie unſere 
Republik nach unſeren Begriffen vom Teufel ſei, 
bringt unſeren lieben republikaniſchen Mitbuͤr— 
ger ſo außer ſich, daß er, wie von einem Wahr— 
ſagergeiſt ergriffen, folgenden Orakelſpruch thut: 


„Aber es kommt die Zeit für Amerika 
gewiß noch leider, wo dieſe lutheri- 


ſchen Jeſuiten, eben ſo gut wie die 
katholiſchen, aus dem Lande getrie- 
ben werden, wie dieß anderwaͤrts 
geſchehen iſt.“ Da wir nun fuͤrchten muͤſ— 
ſen, der ehrenwerthe Herr Correſpondent habe in 
der Geſchichte von dem redenden Eſel etwas fuͤr 
ihn perſoͤnlich Ehrenruͤhriges zu finden geglaubt, 
ſo erklaͤren wir hierdurch, daß wir mit derſelben 
durchaus keinen unſerer Mitbärger perſoͤnlich ha: 
ben fränfen wollen. Was aber den zweiten Punkt 
betrifft, ſo glauben wir, daß zwar Revolution nie 
ohne Suͤnde gemacht wird, daß aber jede beſte— 
hende ordentliche obrigkeitliche Gewalt and Staats— 
verfaſſung, gleichviel auf welchem Wege fie zu 


ihrem Beſtand gekommen iſt, von Gott ſei, denn 


die Schrift ſagt: „Jedermann ſei unterthan 
der Obrigkeit, die Gewalt über ihn hat. 
Denn es iſt keine Obrigkeit, ohne von Gott; wo 
aber Obrigkeit iſt, die iſt von Gott verordnet.“ 
Der Herr Correſpondent hat ſich zwar mit dem 
Buchſtaben X unterzeichnet, wir erlauben uns 
jedoch beſcheiden zu zweifeln, daß dieß der An— 
fangsbuchſtabe ſeines Namens ſei, halten viel— 
mehr dafür, daß er uns damit zu unſerem Troſte 


eu verſtehen geben wolle, er gehoͤre zu denen, die 


! 


den Leuten gern ein X für ein U vormachen, daß 


wir und daher vor jenem unrepublifanifchen Ora— 
lelſpruch nicht zu. fürchten haben. 


„Antworte dem Narren nach ſeiner Narrheit, 
daß er ſich nicht weiſe laſſe duͤnken.“ “ Spruͤchw. 26, 5. 
Als der Fuͤrſtlich-Schoͤnburgiſche Hofprediger 
zu Hartenſtein, Nied ner, einſtmals bei feinem 
Fuͤrſten zur Tafel war, wendete ſich ein ſchnippi— 
ſches adeliges Fraͤulein mit den Worten an den 
ehrwuͤrdigen Greis: „Sagen Sie mir doch, 


Leſer! der Du Frieden gefunden und Deine Herr Hofprediger, glauben Sie denn wirklich 
Kleider helle gemacht haſt in dem Blute des Lam- auch das, daß Bileams Eſel geredet habe?“ Der 


mes und der Du im gläubigen Genuſſe deſſelben 
täglich die Freundlichkeit und Leutſeligkeit Deines 
Gottes ſchmeckſt, vergiß in Deinem Gebete jener 
n verſunkenen Heiden nicht, die, ohne es 
zu wiſſen, nach Erlöfung ſeufzen. Es iſt 


ja Chriſto ein Leichtes, fie dem ſtarken Gewapp bei ſich ſelbſt, fichtet der boͤſe Geiſt nicht ſo hart 


Gefragte antwortete ſchnell: „Nein, mein Fraͤu— 
lein, denn es ſteht geſchrieben, es ſei eine Eſel ien 
geweſen, die geredet habe.“ — Das Fräulein 
ſchwieg. m; 

Recht glauben und wohl leben heimlich und 


I 


an. Aber wenn man will herausfahren, und daſ⸗ 
ſelbige ausbreiten, bekennen, predigen und loben 
auch dem andern zu gut, das mag er nicht lei— 
den. — Luther. 


Geſetz und Evangelium. 

Das Geſetz, wo es recht verſtanden wird, fo 
machts verzagt, und richtet Verzweiflung an; 
wirds aber nicht verſtanden, ſo macht es Heuche— 
lei. Gleichwie das Evangelium, wo es nicht 
recht verſtanden wird, fo macht es ſichere rohe 
Leute; wiederum, wo es recht verſtanden und 
geglaubet wird, fo macht es fromme gottſelige 
Leute. — Luther. 


Kirchliche Nachrichten. 

Nachdem Herr Dr. Stibolt aus Holſtein von 
den deutſch-lutheriſchen Gemeinden zu Warfaw, 
Illinois, und zu Keokuk, Jowa, einen ordentlichen 
Beruf erhalten und das vorſchriftsmaͤßige theolo— 
giſche Candidatenexamen beſtanden hatte, fo iſt 
ſelbiger am 28. vorigen Monats vor der hieſigen 
lutheriſchen Gemeinde in der Dreieinigkeitskirche 
derſelben von dem Praͤſes der Synode unter Aſſi— 
ſtenz des P. Buͤnger zu feinem Amte oͤffentlich 
und feierlich ordinirt worden. 


Die Deutſche Evangeliſch⸗Lutheriſche 
Synode von Miſſouri, Ohio 
und anderen Staaten 
halt ihre nächften Sitzungen in Fort Wayne, 
Ja., von Mittwoch nach Trinitatis an, am 6, bis 
16. Juni d. J. 


Veränderte Addreſſe. I 
Rev’d. J. C. Schulze, Springfield, Clark 
Co., O. 


Mo., empfiehlt: 

Der Pilger aus Sachſen. 
Eine chriſtliche Zeitſchrift. 14. Jahrg. 52 Num— 
mern $ 1,00. 


Erhalten 
fuͤr die Miſſion am Fluſſe Caß in Michigan: 
51,00 von den luth. Gemeinden zu Bucyrus und 
Gallion, Crawford Co., O., durch Hrn. 
P. Kraus. 
zur Synodal-Miſſions-Caſſe: 
55,68} von Hrn. P. Loͤber u. ſ. Gemeinde. 
1 Gottfr. Muͤller in Paitzdorf. 
3,00 durch Hrn. P. Habel von ſ. Gemeinde in 
Pomeroy und Cheſtertownſhip, O. 
3,00 Hrn. P. Brauer, Collecte. 
4.15 von Gemeindegliedern in St. Louis. 


Bezahlt. 
Den 1. Jahrg. Hr. Fr. Ochs. 
Den 4. Jahrg. Hr. Heinr. Bardonner bis No. 17. 
Die 1. Haͤlfte d. 5. Jahrg. Hr. Kaufmann. 
Die 2. 5. die HH. Fr. Mark⸗ 
graf, Jacob u. Ehrn, 
Wingert. 
Den 5. Jahrg. die HH. Anton Bade, P. Brauer, 
John Beery, Conr. Brandes, Fr. 
Dickmann, Nicol. Helferich, Georg 
Heilbronn, P. Jaͤger, Krage, P. 
Meißner, Fr. Ochs, P. Roͤbbelen, 
H. Schmidt, Chrn. Spannagel, 
Georg Weidner. 95 . — 
ie 1. Hälfte d. 6. Jahrg. die HH. Fr. Mark⸗ 
BEN graf, Jacob u. Chr. Wingert. 
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Mittheilung von Welthändeln. 

Es iſt ſchwer, von den europaͤiſchen und reſp. 
deutſchen Zuſtaͤnden ein richtiges Bild zu entwer— 
fen, noch ſchwerer, einen Wahrſcheinlichkeitsſchluß 
für die nächfte Zukunft zu machen, da dieſe Zu— 
ftände ſeit den letzten Monaten in neue Verwir— 
rung und Unſicherheit gerathen ſind. Scheinbar 
iſt aͤußere Ruhe faſt allenthalben hergeſtellt, aber 
die Erbitterung der Partheien waͤhret fort; die re— 
aktionaͤre d. i. die Ruͤckkehr in die fruͤhern Zuſtaͤn— 
de erzielende Parthei hat uͤberall die Oberhand 
gewonnen und theils mit Gewalt, wie in Wien 
und Berlin, theils durch Kuͤnſte der Politik dem 
Volke ſeine ſogenannten Maͤrzerrungenſchaften 
aus den Haͤnden gerungen, doch ſcheint ſie ihres 
Triumphs noch keineswegs ſicher zu ſein. 

Die hohen Gedanken von Einheit und Freiheit 
Deutſchlands ſind groͤßtentheils in ein Nichts zer— 
ſtoben; nie iſt die Ausſicht auf Einheit der ver— 
ſchiedenen deutſchen Staͤmme entfernter geweſen, 
als jetzt. Der Frankfurter Peichstag, der bei— 
laͤufig ſo theuer ſein ſoll, daß jedes Wort, das dort 
gefprochen wird, J Gulden koſtet, ſcheint immer 
mehr an moralifcher Kraft zu verlieren. Er faßt 


Beſchluͤſſe, aber niemand kuͤmmert ſich darum. 


Im Januar ſollten die ſogenannten Grundrechte 
in ganz Deutſchland publicirt und eingefuͤhrt 
werden, als aber der Tag kam, dachte Niemand 
daran, einige Regierungen weigerten ſich gerade— 
zu, ſie einzufuͤhren, andere wollten ſie nur bedin— 
gungsweiſe anerkennen, noch andere wollten ab— 
warten, was die andern thun wuͤrden. Der 
Reichstag hat beſchloſſen, es ſoll ein Kaiſer fein 
und derſelbe ſoll aus den regierenden Fuͤrſten ge— 
waͤhlt werden. 


ſerkrone habe, macht boͤſe Miene und will in kei— 
nem Falle ſich eine Unterordnung unter einen an— 
dern Fuͤrſten gefallen laſſen. Es wird ſich vom 
deutſchen Bunde entweder gaͤnzlich trennen oder 
wenn es die Kaiſerwahl nicht auf ſich lenken kann, 
das ganze Project durch heimliche Intriguen um— 
ſtoßen, zumal da es an Rußland, Baiern und 
Hannover gleichgeſinnte Bundesgenoſſen hat. 
In Ungarn ſollen die bisher ſiegreichen kaiſer— 
lichen Waffen bedeutende Verluſte von den Un— 
garn erlitten haben und man vermuthet, daß der 
Kaiſer bereit ſein wuͤrde, einen billigen Frieden mit 
den rebelliſchen Ungarn zu machen. 

Daͤnemark ruͤſtet ſich fortwaͤhrend bedeutend, 
ungeachtet die Friedensunterhandlungen fortgeſetzt 
werden und der Waffenſtillſtand um drei Monate 
verlaͤngert werden ſoll. 


In Frankreich gewinnt der neue Praͤſident, 


Louis Bonaparte, an Volksgunſt und Auhaͤngern. 
Man ſpricht bereits ſchon von ſeiner in Ausſicht 
ſtehenden Thronbeſteigung. 

Daß der Pabſt aus Rom entflohen, iſt bereits 
bekannt; nun hat das roͤmiſche Volk auch am 9 
Februar die Republik ausgerufen und die weltliche 
Herrſchaft des Pabſtes uͤber den Kirchenſtaat fuͤr 
aufgehoben erklaͤrt. Doch will man dem Pabſte 
die Ausübung feiner geiſtlichen Gewalt ſichern. 
Dieſer Yet wurde mit einem Te Deum in der 
Peterskirche beſchloſſen. Wahrſcheinlich wird ſich 
das Feuer weiter verbreiten, wie denn bereits der 


Oeſtreich aber, da es merkt, daß 
der König von Preußen gute Ausſicht auf die Kni— 
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Grosherzog von Toskana aus feiner Nefidenz ver— 
jagt und die Republik dort erklaͤrt worden iſt. 
Gegen Rom ſollen zwei Armeen im Anzuge ſein, 
um den Pabſt in „das Erbe Petri“ wieder einzu— 
ſetzen. 

Ein merkwuͤrdiges Zeichen der Zeit iſts auch, 
daß der türfifche Großherr ein Geſetz erlaſſen hat, 
durch welches die Chriſten gleiche buͤrgerliche 
Rechte mit den Muſelmaͤnnern genießen und ſelbſt 
zu den hoͤchſten Staatsaͤmtern Zutritt haben ſollen. 
Die beiden unter tuͤrkiſcher Oberhoheit ſtehenden 
Fuͤrſtenthuͤmer, die Moldau und Wallachei, welche 
auf Veranlaſſung einer dort ausgebrochenen Re— 
volution von den Ruſſen beſetzt waren, ſind noch 
in den Haͤnden der letztern und ſie haben keine 
Luſt, ſie wieder herzugeben, trotz der Proteſtation 
Englands und Frankreichs dagegen. 


Die Aufgeklärten und die Kirche. 
Wechſelgeſang. 


24, 18. Der Herr wird Richter fein zwi⸗ 
ſchen mir und Dir. 


Die Aufgeklaäͤrten. 
Wie haben wir's doch ſo weit gebracht, 
Wie ſind wir doch ſo vorgeſchritten! 
Wir haben die Lehre nun klar gemacht, 
Den Kern der Bibel erſtritten. 
Wir haben gezeigt, daß ein Gott muß ſein, 
Seine Eigenſchaften wir kennen: 

Da, Gott iſt Gott- das gilt jetzt gemein, 
Und Chriſt ſein Geſandter zu nennen. 
Die Kirche. 

Es ſpricht der Unweiſen Mund wohl: 

Den rechten Gott wir meinen; 
Doch iſt ihr Herz Unglaubens voll, 
Mit That ſie ihn verneinen. 
Ihr Weſen iſt verderbet zwar, 
Vor Gott iſt es ein Greuel gar, - 
Es thut ihr’r Keiner kein Gut. 
Die Aufgeflärten 
Und wie der Menſch beſchaffen ſei, 
Das brauchet ihr uns nur zu fragen; 
Von ſeinen Gaben ſo mancherlei 
Wir wiſſen das Rechte zu ſagen. 
Denn der Vernunft iſt Alles klar, 
x bauet einen Thurm bis zum Himmel, 
Dort ſchauet ſie Gott und bis auf ein Haar 
Den Menſchen im Erdengetuͤmmel. 


Die Kirche. 
Unſer Wiſſen und Verſtand 
Iſt mit Finſterniß umhuͤllet, 
Wo nicht Oeines Geiſtes Hand 
Uns mit hellem Licht erfuͤllet. 
Gutes denken, thun und dichten 
Mußt du ſelbſt in uns verrichten. 


Die Aufgeklaͤrten. 
Der Menſch iſt edel, iſt göttlich, iſt frei, 
Wird ohne Suͤnde geboren; 
Braucht er feine Gaben fo mancherlei, 
Geht nimmer das Gluͤck ihm verloren. 
Und ſtrauchelt er —ſiehe, wir leugnen es nicht — 
So braucht er doch nicht zu erſchrecken, 
Die eigne Tugend ihn frei wieder ſpricht, 
Ihr Glanz wird die Schäden ſchon decken. 
Die Kirche. 
Durch Adams Fall iſt ganz verderbt 
Menſchlich Natur und Weſen: 
Sein Gift iſt auf uns fortgeerbt, 
Wir konnten nicht geneſen 
Ohn' Gottes Troſt, der uns erloͤſt 
Hat von 115 großen Schaden, 8 


Drin Satans Macht 
Uns hat gebracht, 
Gott's Zorn auf uns zu laden. 


Die Aufgeflärten. 
Seht, das iſt Wahrheit, die machet euch frei 
Und gluͤcklich, ſie wehrt nicht dem Freuen; 
Nur, daß es huͤbſch mäßig und anftändig fei, 
Damit nicht die Folgen zu ſcheuen. 
Und habt ihr vollendet die Erdenbahn, 
Ihr treuen, ihr herrlichen Seelen, 
So wird euch, die ihr hier Gutes gethan, 
Der Lohn der Tugend nicht fehlen. 
Die Kirche. 
Mitten wir im Leben ſind 
Von dem Tod umfangen: 
Wen finden wir, der Huͤlfe thu', 
Daß wir Gnad' erlangen ? 
Das biſt Du, Herr, alleine. 
Uns reuet unſre Miſſethat, 
Die Dich, Herr, erzuͤrnet hat. 
Heiliger HErre Gott, 
Heiliger ſtarker Gott, 
Heiliger barmherziger Heiland, 
Du ewiger Gott, laß uns nicht verſinken 
In des bittern Todes Noth. Kyrie eleiſon. 


Die Aufgeklaͤrten. 


Wie haben wir's doch ſo weit gebracht, 
Wie find wir do ! fo vorgeſchritten! 
Doch nehmt, o Freunde, das wohl in Acht, 
Das wir ſo muͤhfam erſtritten. f 
Vereinigt euch, Freunde des Lichts, zur Zeit 
Die Bande noch enger zu ſchlingen, 
Fuͤhrt wider die Dunkelmaͤnner den Streit: 
Fuͤrwahr es wird euch gelingen. 
Die Kirche. 

Das Wort ſie ſollen laſſen ſtahn 

Und keinen Dank dazu haben. 

Er iſt bei uns wohl auf dem Plan 

Mit ſeinem Geiſt und Gaben. 

Nehmen ſie den Leib, 

Gut, Ehr', Kind und Weib: 

Laß fahren dahin, 

Sie haben's keinen Gewinn; 

Das Reich muß uns doch bleiben. f 

(Aus den Zeitgedichten v. H. A. Seidel.) 


Die beiden Blinden 

Es waren einmal in Rom zwei Blinde. Der 
eine derſelben rief taͤglich in den Straßen der 
Stadt: „Dem iſt geholfen, dem Gott hilft;“ der 
andere hingegen rief: „dem iſt geholfen, dem der 
Kaiſer hilft.“ Da fie dies täglich thaten, und der 
Kaiſer es oft hörte, fo ließ er ein Brod backen und 
es mit vielen Goldſtuͤcken füllen. Dieſes mit Geld 
gefuͤllte Brod ließ er dem einen Blinden geben, der 
ſich auf des Kaiſers Huͤlfe berief. Da er das 
ſchwere Gewicht des Brodes fuͤhlte, ſo verkaufte er 
es dem andern Blinden, als er ihm begegnete. Der 
Blinde, der das Brod gekauft hatte, trug es nach 
Haufe, und da er es gebrochen hatte und das Geld 
darin fand, ſo dankte er Gott und hörte von nun 
an auf zu betteln. Da aber der andere immer nech 
in der Stadt Brod bettelte, ſo rief ihn der Kaiſer 
zu ſich und fragte ihn: „Was haſt Du mit dem 
Brode gemacht, das ich Dir geſtern habe geben 
laſſen?“ Er antwortete: „Ich habe es an meinen 
Freund verkauft, weil es mir teigig auf 1 
Der Kaiſer aber ſagte: „In. der dl m. 
n= 


Gott hilft, dem iſt geholfen, * und 1 tur 
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„Gottes Wort und Luthers Schr’ vergehet nun und nimmermehr.“ 


Herausgegeben von der Deutſchen Ev. Luther. Synode von Meiſſouri, Ohio und anderen 
Red 
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ungen: Der gutheraner eefiheint all 


che denſelben vorauszubezahlen und das Poſtgeld zu tragen haben — 


Rur die Briefe, welche Mittheilungen 
uthalten, unter der Addreſſe: 
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ie auswärtigen Unterſchreiber, we l⸗ 


— 


Wie es einſt mit der 


fon feinen Anfang genommen. 


An einem Abende des Jahres 1705, im Monat 
März, hatte König Friedrich IV. von Dänemarf 
gegen 8 Uhr ſeine Miniſter entlaſſen. 
Friedrich gehoͤrte zu jener alten frommen Koͤnigs— 


familie, die das gereinigte Evangelium gleich im 


Anfange der Reformation mit voller Liebe ergriff. 


Sein Vorfahr Friedrich II. hatte, als es mit ihm 
zu Ruͤſte ing, mit allem Fleiß befohlen, daß man | 
ihm ja im Sterben den Spruch vorlaͤſe: Alſo hat 


Gott die Welt geliebt ꝛc. Dieſes theuer werthe 
Wort war unter ſeinen Nachkommen gleichſam 
Familienſterbetroſt geblieben. Unſer Friedrich IV. 
nun ſaß in mancherlei Gedanken ee ſchwere 
Zeit verſunken in feinem rothſammtnen Lehnſtuhle. 
Zwei wilde Kriege durchtobten damals Europa, 
und an beiden hatte er Theil. Neben ihm auf 
dem geglaͤteten Fußboden ftand ein einfacher eiche— 
ner Kaſten, zu dem er allein den Schluͤſſel hatte. 
Er enthielt Bittſchriften, die den Tag uͤber einge— 
laufen waren, und die er jeden Abend ſelbſt durch— 
zuſehen pflegte. Da kam ihm eine vor, wohl zier— 
lich in der Schrift, aber ſehr betruͤbt im Inhalte. 
Eine Wittwe, Mutter von 5 Kindern, flehte feine 
Gnade an. Ihr Mann und ihr aͤlteſter Sohn 
waren vor zwei Jahren mit einer daͤniſchen Trup— 
penabtheilung nach Oſtindien hinausgegangen. 
Sie hatten in Trankebar auf der Kuͤſte Coroman— 
del, das Offre Giedde, ein Abgeſandter Koͤnig Chri— 
ſtian IV., im Jahre 1618 vom Sultan von Tande 
ſchure für die Krone Dänemark erworben, in Be: 
ſatzung geſtanden. Bei einem Spazierritte waren 
ſie von den heidniſchen Eingebornen uͤberfallen und 
grauſam ermordet worden. Ihre beiden Verſor— 
ger waren nun todt; ſie flehte den Koͤnig um Un— 
terhalt fuͤr ſich und ihre Kinder an. Könige find 
von Gott geſetzt, Verſorger der Wittwen und Vaͤ— 
ter der Waiſen zu ſein. Das wußte Herr Friedrich 
recht wohl. Ein Federſtrich und der Noth der 
Verwaiſten war abgeholfen. — Aber Gott hatte 
dieſe Bittſchrift noch zu einem andern Ende in ſeine 
Haͤnde gegeben. An dem Briefe waren ſeine Ge— 
danken hinausgepilgert nach Oſtindien. Ueber der 


ordung ſeiner Diener war ihm das Heiden— 


im feiner dortigen Unterthanen in ganzer Finfterz 
if vor die Seele a Schen bei Lebzeiten 


* 
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ſeines Vaters, Chriſtian V., war ihm die Blind— 
heit der Heiden oft ſchwer aufs Herz gefallen. Er 
batte ſich manchmal gewundert, daß die proteftan 

tiſche Kirche fo gar nichts zu ihrer Bekehrung thue. 
So nahm er denn dieſen Abend keine andere Bitk— 
ſchrift mehr aus dem Kaſten. Rechte Koͤnigsge— 
danken gingen ihm durchs Herz. „Wozu hat der 
Herr uns Koͤnigen das Scepter in die Hand gege— 
ben? wozu hat er uns zu Hirten der Völker gez 
ſetzt? Wir ſollen ihm als treue Knechte die ver— 
irrten Schafe wiederbringen. Den armen In— 
diern muß das Evangelium gepredigt werden!“ 
Er klingelte. Ein Diener trat herein. Der 
Koͤnig befahl ihm: Rufe mir auf der Stelle den 
Probſt Luͤtkens. Dieſer Probſt Luͤtkens war 
ſein Hofprediger, und fruͤher in Coͤln an der Spree, 
einem Theile von dem jetzigen Berlin, angeſtellt 
geweſen. Als Luͤtkens eintrat, ſagte ihm der 
Koͤnig: „Wundert Euch nicht, daß ich Euch noch 
ſo ſpaͤt rufen laſſe; der Herr Himmels und der 
Erden bedarf Eurer, durch mich ergeht ſein Ruf 
an Euch.“ Darauf fuͤhrte er den Greis an die 
Karte des Gebietes von Trankebar, und fuhr fort: 
„Dies Stuͤck Land hat der Herr meinem trefflichen 
Ahnherrn, Chriſtian IV., in Beſitz gegeben. Ihr 
wißt, wie ich alljährlich Truppen ausſende, daſſel⸗ 
be meiner Krone zu ſichern. Herr Dr.,“ fuhr er 
dann leiſer fort, „was meint ihr? Apoſtel will ich 
hinſenden, dem Herrn den Weg zu bereiten! Ich 
baue Leuchtthuͤrme an die Kuͤſten, damit die Schif— 
fe keinen Schaden nehmen, damit die Leute an 
Leib und Habe keinen Schaden nehmen. Ich 
will auch Leuchter aufrichten, damit meine armen 
Heiden an der Seele nicht Schiffbruch leiden. 
Schafft mir dazu Leute!“ „„Mein Herr 
und Koͤnig,““ antwortete Luͤtkens, „„den Ge— 
danken hat Euch Gott ins Herz gegeben. Er ſeg— 
ne Euch reichlich. Aber wen wollt Ihr hinſen— 
den? Wo iſt ein Paulus, der die Gefahren nicht 
ſcheut, die jenſeit des Meeres ſeiner warten? 
Doch, fuhr der Greis mit verklaͤrtem Angeſicht 
fort, „„einen weiß ich, der dem Rufe des Herrn 
folgt zu den Völkern, die im Schatten des Todes 
ſitzen. Mein König, ſendet mich!“ „Nimmer⸗ 
mehr,“ fiel ihm Friedrich ins Wort, „Ihr bleibt, 
Ihr ſollt mir als Freund und Ratbgeber zur Seite 
| ſtehn. Ihr ſollt Euer graues Haupt den Gefah: 
ren der Seereiſe nicht ausſetzen. Ihr ſollt Eure 


— 


* 


— 


5 


=> wu 


Geſundheit jenem gefräß gen Klima nicht zum 
Raube geben. Herr Dr. Schafft uns Leu: 
te. Bedenket Euch ſelber und ſprecht außerdem 
mit dem Biſchof Bornewan von Seeland. Koͤnnt 
Ihr aber in meinem Reiche keine finden, ſo ſollt 
Ihr nach Deutſchland ſchreiben.“ Luͤtkens ſtand 
auf und ging. Er lobte in feiner Seele Gott, in 

deſſen Hand das Herz der Könige iſt. Nach et— 
lichen Tagen kam er wieder zum Koͤnige, der ihn 

mit den Worten empfing: „Ich habe ſchon auf 
Euch gewartet, wir haben ſchon zu lange geſaͤumt 
in ſo hochndthiger Arbeit. Habt Ihr Arbeiter ges 
funden?“ „„Nein, war Luͤtkens Antwort, ich 
weiß keinen in Ew. Majeftär Reiche, und Dr. 
Bornemann weiß auch nicht zu rathen.““ „Das 
thut mir ſehr wehe,“ fiel der König ein, „daß 
mein Reich keine ſolchen Ruͤſtzeuge Gottes hat. 

Das iſt keine feine Gottesgelahrtheit, in der keine 

Liebe für die armen verfinfterten Heiden lebet. 

Nun fo ſchreibet nach Deutſchland.“ Luͤtkens 

ſchrieb an den Prediger Lyſius in Koͤnigsſtadt, 

und an feinen ehemaligen Collegen Chriſtian 

Campe in Coͤln an der Spree. Dieſe aber wußten 

nichts Beſſeres zu thun, als die Briefe Aug. Herm. 

Franke in Halle zuzuſchecken, und iha um Rath 

und Huͤlfe zu bitten. So kam denn in kurzer 

Zeit an den Probſt Luͤtkens die Antwort, daß zwei 

feine Maͤnner vorhanden ſeien, die Gott von Her⸗ 
zen fuͤrchteten, und in der ſeligmachenden Lehre 

Grund genug haͤtten, dieſe wollten ſich dazu be— 

quemen, den Antrag anzunehmen. — Doch wir 

muͤſſen hier ein wenig inne halten und die wuns 
derbaren Wege des Herrn neben einander ſchauen. 

Derſelbe Gott, der in der Apoſtelgeſchichte den 
Hauptmann Cornclius angewieſen hat, bei Simon 
Petrus nach dem Wege des Heilandes zu fragen, 
hat zugleich dieſen Simon Petrus in einem Geſicht 
bedeutet, daß Leute aus allerlei Volk in die Kirche 
aufgenommen werden ſollen. Derſelde Gott, der 
hier einerſeits das Herz Koͤnig Friedrichs ergriff 

und fuͤr die armen Heiden bewegte, der hatte ſich 

ſchon vorher Maͤnner bereitet, tuͤchtig zu treiben 
das Evang des Friedens. Es war Bartholo— 
maͤus Ziegenbalg aus dem Staͤdtchen Puls⸗ 
nitz in der Oberlauſitz. Er war fruͤhe eine Waiſe 
geworden. Seine Mutter ſtarb zuerſt. Als fie 
auf dem Todtenbette lag, ſprach fie zu ihren Kin⸗ 
dern: „Liebe Kinder, ich habe Euch einen großen 


In 
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Schatz geſammelt, einen ſehr großen Schatz habe 
ich Euch geſammelt.“ Als nun die aͤlteſte Toch— 
ter nach dem Orte fragte, wo der Schatz liege, 
antwortete ſie: „Suchet ihn in der Bibel, meine 
lieben Kinder, da werdet ihr ihn finden, denn ich 
habe ein jedwedes Blatt mit meinen Thraͤnen ge— 
netzt.“ Dieſe Worte, in dem Tone des Abſchieds 
geſprochen, haben die Kinder nie wieder vergeſſen 
können. Auch der Vater muß ein tief gottſeliger 
Mann geweſen ſein, der dem 
wohl gar mit Freudigkeit entgegenſah. 
bei ſeinen Lebzeiten hatte er ſich ſeinen Sarg ma— 
chen laſſen und denſelben in feinem Haufe hinge— 
ſtellt. Als er nun einſtmals ſchwer erkrankt war, 
brach in dem Staͤdtchen eine Feuersbrunſt aus, 


die ſo gewaltig um ſich griff, daß ſie mit ihren 


Flammen auch uͤber das Haus des kranken Zie— 
genbalg zufammenfchlug. Er war nicht im Stan— 
de, ſich von dem Lager zu erheben. Die Haus— 
genoffen wußten auch nicht, was fie in der Gefahr 
und Angſt für ihn thun ſollten. Da entſchloſſen 
ſie ſich kurz, betteten ihn in den bereit ſtehenden 
Sarg, trugen ihn ſo durch die Flammen auf den 
Markt und ſetzten ihn da nieder. Und dort, auf 
dem Markte im Sarge, neben ſeinem brennenden 


Haufe, ging er ein zu feiner Ruhe. —Kann es uns 


wundern, daß Kinder, denen ihre Eltern noch im 
Sterben ſo mit dem Wort und mit glaͤubiger To— 
desfreudigkeit vorleuchten, im Glauben von fruͤher 
Jugend an die Wege des Herrn wandeln? Die 


aͤlteſte Schweſter vertrat an dem Bartholomäus | 


Pater: und Mutterſtelle. Noch find Briefe von 
ihr da, in denen ſie den Knaben auf der Schule 
ermahnt, ja den Herrn nicht zu vergeſſen, der ſich 
für ihn in den Tod gegeben habe. O wenn doch 
die Muͤtter, die an ihre Kinder auf Schulen ſchrei— 
ben, heute auch noch ſolche Briefe ſchrieben. In 
Berlin und Halle, unter der Führung Ph. Spe⸗ 
ners und A. H. Frankens ſtudirte der Juͤngling 
Theologie. Er war der erſte, auf den Frankens 
Wahl fiel, als ihm die Aufforderung des Koͤnigs 
von Daͤnemark zukam. Zu ihm fügte er dann 
noch den Heinrich Plütfchow aus Weſſen— 
berg in Mecklenburg, von deſſen Jugend ich Euch 
nichts zu ſagen weiß. “Dieſe beiden Männer fi.d 
Als der König von ihrer Willigkeit zum Miſſions— 
berufe hoͤrte, ließ er ſie eilig nach Kopenhagen 
kommen, ließ ſie dort pruͤfen und zum Predigt— 
und Miſſionsamte einſegnen. Den 29ften Nov. 


1705 ſegelte das erſte Schiff mit proteſtantiſchen 


Miſſionaren, Sophia Hedwig, dem Heidenlande 
zu. 

Als ſie dort ankamen, ergriffen ſie ihr Werk mit 
groͤßtem Eifer, aber in herzlicher Demuth. Sie, 
die in Deutſchland zu den tuͤchtigſten, Candidaten 


der Theologie gehbet hatten, ſchaͤmten ſich dort 


nicht, zu einem heidniſchen Schulmeiſter in die 


Schule zu gehen, ſich mit den armen Tamulen— 


kindern auf den platten Boden niederzuſetzen, und 
die Buchſtaben und Wörter der Landesſprache 


Tode mit Ruhe, 
Schon 
Leute! Bald ſandte er ihnen noch drei Boten nach, 
bei deren Ausruͤſtung Hohe und Niedere, Adlige 


dern fuͤr ſie collectiren. 
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ein Knecht auf ſeinem Gute ſtirbt, geht ja damit 
die Wirthſchaft nicht zu Grunde; vielweniger die 
Kirche Chriſti, wenn ich abgerufen werde.“ — 


| König Friedrich ſorgte auf's Treueſte für feine 


Boten. Er wies jedem einen beſtimmten Gehalt 
von 200 Thlr. an. Dazu ließ er in ſeinen Laͤn— 
Als er hoͤrte, daß ihre 
Arbeit dort einigen Erfolg hatte, da kam er, wie 
es in den alten Berichten heißt, mit neuer und 
mehrerer Bewegung zu ſeinem greiſen 
Hofprediger und ſprach: Herr Dr. ſchafft mir 


und Buͤrgerliche miteinander wetteiferten. Ider 
wollte etwas thun. Als er in Erfahrung brachte, 
daß ſein dortiger Statthalter Haſſius an den Miſ— 
ſionaren allerlei Haͤrte und Unrecht veruͤbt hatte, 
und zwar nicht ohne Zuhetzen der Jeſuiten, die 
ſich dort waͤhrend der proteſtantiſchen Traͤgheit ein— 


geniſtet hatten, erklaͤrte er feinem ganzen Hofe bei 


Tafel, daß er mit dem un verantwortlichen 
Tractament, das ſeine Arbeiter haͤtten 
ausſtehen müffen, durchaus nicht z u— 
frieden ſei, er werde ſie kraͤftigſt in ihrem 
Amte zu ſchuͤtzen wiſſen. Schwaͤtzern und Zun— 
gendrefchern, die aus eignem Unglauben und aus 
Traͤgheit ſpitze Reden uͤber die Miſſion fuͤhrten, 
ſtopfte er mit ſcharfer Rede den Mund. Im 
Jahre 1712 machte er eine ewige Stiftung, nach 
welcher jaͤhrlich 2000 Thlr. in Kronenthalern aus 
den Poſteinkuͤnften ausgezahlt werden ſollten zur 
Unterhaltung von Predigern und Schullehrern in 
Indien. Das war das Letzte, was ſein treuer 
Rathgeber, der Probſt Luͤtkens noch erlebte. Lan— 
ge war er ſchon von Krankheit niedergebeagt. 
Aber auch in der Krankheit konnte er nie ohne tiefe 
Ruͤhrung reden von dem Werke, an dem ihn der 
Herr gewuͤrdigt hatte Mitarbeiter zu ſein. Sein 
Ruhm war, daß er habe Holz zutragen 
helfen, als er dies Feuer in der Seele 
feines koͤniglichen Herrn habe aufgehen 
ſehen. Als er die Botſchaft erhielt von der ewigen 
Stiftung ſeines Königs, wurde der Geiſt des faſt er— 
ſtorbenen Mannes noch einmal lebendig, die Freu— 
de leuchtete ihm aus dem ganzen Angeſichte und 
er rief aus: Nun will ich gerne ſterben, 
nachdem ich dieſe Freude erlebt ha⸗ 
be. Gott ſegne den Koͤnig! — Auch nach 
ſeinem Tode blieb der Koͤnig dem begonnenen 
Werke in herzlicher Treue zugethan. Trotz des 
ſchweren Krieges ſandte er im Jahre 1714 außer 
dem Gehalte aus der Poſtkaſſe den Miſſionaren 
noch 2000 Thlr. Das Schiff Dansborg aber, 
das dieſelben uͤberbringen ſollte, ging bei Skagen 
im Sturm unter. Da ſchickt er ſeinen Arbeitern 
andere 2000 Thlr. durch ein engliſches Schiff und 
ſchreibet dazu mit eigener Hand: da das Schiff 
durch goͤttliche Zulaſſung in dem großen Sturme 
untergegangen ſei, wolle er ſie doch an dieſem Un— 


gluͤcksfall keinen Theil nehmen laſſen, er ſchicke ib: 


mit einem Stocke im Sande nachzumalen, damit 


ſie nur erſt die Sprache der Eingebornen lernten. 


nen hiermit dieſelbe Sume wieder. Im Jahre 1715 
kam Ziegenbalg nach Europa, beſuchte ſeinen Koͤnig 
im Kriegslager vor Stralſund und ſtellte ihm einen 


Ein anderes lebendiges Zeugniß von 3. großer bekehrten indiſchen Knaben vor, der ihm für feine 
Demuth iſt der Ausſpruch, mit dem er in ſchwerer dem armen Heidenvolk bewieſene Liebe dankte. 


Krankheit ſpaͤter feine Mitarbeiter tröftete: „Wenn Der König ließ ihn im Lager vor ſich predigen, der hl. Dreifaltigkeit; denn 
en * 
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und freute fich über den Glaubensmuth des Manz 
nes, der fo bald als möglich in fein Heidenland 
zuruͤckkehren wollte. Der König verficherte ihn 
feiner Treue und Huͤlfe auf alle Zeiten. Weil 
aber ſein treuer Probſt zu ſeiner Ruhe eingegangen 
war, ſtiftete er ein Collegium, daß für die Zukunft 
dem Miſſionswerke mit Einſicht und Kraft vor: 
ſtehen ſollte. Die Stiftungsurkunde ſchließt mit 
den Worten: „So laßt uns denn insgeſammt mit 
vereinigten Kraͤften und Herzen ſchaffen, was der 
gute und wohlgefaͤllige Wille Gottes anweiſet und 
das Elend der Menſchen erfordert. Die Gelegen— 
heit iſt jetzt vorhanden, die Ernte iſt groß. Als 
wir denn nun Zeit haben, ſo laßt uns Gutes thun, 
auf daß wir zu ſeiner Zeit ernten ohne Aufhoͤren. 
Er ſelb Herr, der ewige Gott, wird zu un⸗ 
ſerm Pflanzen und Begießen das Gedeihen geben, 
daß der Saame ſeines Wortes, der unter den Hei— 
den ausgeſtreuet wird, hundertfaͤltige Frucht tra⸗ 
ge. Der Herr iſt treu, der es verheißen hat, er 
wird's auch thun. Ihm ſei Ehre in Ewigkeit!“ — 

Das iſt der Anfang, die Geburt und Kindheit 
unſerer lutheriſchen Miſſion. Nach und nach ſind 
in Trankebar dem Herrn an 30,000 Seelen aus 
dem Heidenvolke gewonnen. ö 


Die urſprüngliche Gottesdienſtordnung 
in den deutſchen Kirchen lutheriſchen 

Bekenntniſſes. 

(Fortſetzung) a 
Das Himmelfahrtsfeſt iſt je und je 
als ein ganzer Feiertag begangen worden; das 
Evangelium zeigt uns eine ſelige Frucht der Him⸗ 
melfahrt Chriſti und ſeines Sitzens zur rechten 
Hand Gottes, naͤmlich die Verkuͤndigung des 
Evangelii in aller Welt, die Epiſtel aber, giebt 

uns Bere uͤber die Himmelfahrt ſelbſt. 
Der Sonntag Exaudi enthält in ſeinem 
Evangelio eine tröftliche Verheißung von der Sen⸗ 
dung des hl. Geiſtes zur Verkuͤndigung des Evan⸗ 

geliums und zur Ueberwindung des damit verbun⸗ 

denen Kreuzes. N N j 
Das Pfingſtfeſt wird gefeiert zu Lob und 
Preis Gottes des heiligen Geiſtes und feiner Wer⸗ 
ke. Das erſte Evangelium Joh. 14. lehret, wie 
Dr. Luther ſagt, daß das ganze Leben eines Chriſten 
ein rechter herrlicher neuer Pfingſttag werde, indem 
der hl. Geiſt des Menſchen Herz ſelbſt zubereitet 
und weihet zum hl. Haus und Wohnung Gottes; 
von dem allen iſt die Geſchichte der Ausgießung 
des hl. Geiſtes Apoſtelg. 2. ein liebliches Vorbild. 
Das 2te Evangelium, Joh. 8. preiſet die Gabe, 
welche der hl. Geiſt durch das Wort des Evangelii 
den Menſchen verkuͤndigt und den Glaͤubigen 
ſchenkt, namlich unſern Herrn Jeſum Chriſtum. 


Das ste Evangelium Joh. 10. giebt einen Unter⸗ 


richt vom hl. Predigtamte, als dem Amte des hl. 
Geiſtes, und zeigt namentlich den Unterſchied 
zwiſchen rechten und falſchen Lehrern. Die Epi⸗ 
ſteln des Lten und Sten Feiertages (Apoſtlg. 10, 
42—48, und 2, 29—86, oder 8, 14— 25.) geben 
Zeugniß von den Predigten der Apoſtel und ihrer 
Frucht. „wanne; 

Das Trinitatisfeſt fordert nach Dr. 
Luthers Aus ſpruch, die Leute zu unterrichten, zu 
erinnern und zu ſtaͤrken im Glauben 
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he, fo koͤnnten auch die anderen Artikel nicht rein, 
noch fruchtbarlich gehandelt werden; hinſichtlich 
des Unterſchiedes dieſes und der andern hohen Feſte 
fuͤgt er Folgendes hinzu: „Die anderen Feſte im 
Jahr wickeln unſern Herrn Gott ein in ſeine Werke 
und Wunder, die er gethan hat; als, in den Weih— 
nachten Chriſti begeht man, daß Gott iſt Menſch 
worden; am Oſtertage, daß er iſt von Todten auf— 
erſtanden; am Pfingſttage, wie er den hl. Geiſt 
gegeben und die chriſtliche Kirche angerichtet hat, 
und ſo fort an; daß alle andere Feſte von unſerm 
Herrn Gott ſo predigen, wie er bekleidet iſt, etwa 
mit einem Werk; aber dies Feſt haͤlt uns fuͤr, 
wer er an ihm ſelbſt ſei, außer allen Klei— 
dern oder Werken, bloß an ſeinem goͤttlichen We— 
ſen. Da muß man hoch uͤber alle Vernunft kom— 
men, alle Kreaturen hienieden laſſen und allein 
hoͤren, was Gott von ihm ſelbſt ſagt und von ſei— 
nem innerlichen Weſen, ſonſt werden wir es nicht 
erfahren.“ (XII, 852 ffl.) 

Nach ſeiner Meinung iſt das gewoͤhnliche Evan— 
gelium Joh. 8. deshalb fuͤr dieſes Feſt beſtimmt 
worden, weil darin der Unterſchied der drei Perſo— 
nen in ihrem hoͤchſten Werk, naͤmlich unſerer 
Rechtfertigung, ſo deutlich angezeigt wird, wie 
naͤmlich der Vater der Welt ſeinen Sohn ſchenkt, 
der Sohn am Kreuz ſich erhoͤhen laͤßt und der hl. 
Geiſt durch das Waſſer der hl. Taufe uns wieder— 
gebieret zum Reiche Gottes. 

Die Perikopen der 27 Trinitatisſonn— 
tage waren mit unbedeutenden Ausnahmen die— 
ſelben wie wir ſie jetzt noch haben. 

Die ganzen Feiertage, welche waͤhrend der Tri— 
nitatiszeit nach den alten luth. Kirchenordnungen 
gefeiert werden, ſind mit Ausſchluß der Apoſtel— 
tage folgende: b 

Der Tag Johannis des Taufers (24. 
Juni) ſoll, wie Dr. Luther ſagt, um der geiſtli— 
chen Freude willen begangen werden, daß Johan— 
nes der erſte Prediger iſt, welcher mit ſeinem Fin— 
ger den gebenedeieten Saamen zeigen und uns das 
Heil und Vergebung der Suͤnden weiſen ſoll; folg— 
lich wird dies Feſt nicht um Johannes, ſondern 
um Chriſti willen gefeiert, und zwar iſt der Lob— 
geſang, oder das Benedictus des Zacharias, das 
rechte Hauptſtuͤck im ganzen Text, weil er darin: 
„mit den aller feineſten Worten das Evangelium 
und Reich Chriſti mit allen ſeinen Fruͤchten, Far— 
ben und Eigenſchaften auf das allermeiſterlichſte 
abmshlet, daß es ſei ein Wort und Reich der Gna— 
den, Vergebung, Friedens, Freuden, Sicherheit, 
Seligkeit und alles Gutes.“ XI, 3059.) 

Der Tag Mariaͤ⸗Heimſuchung (2t. Juli) 
iſt ebenfalls ein Feſt des HErrn, denn wir feiern 
es darum, „erſtlich, daß man Gott danke fuͤr die 
herrliche Offenbarung, die auf dieſen Tag geſche— 
hen ift, daß die fromme und alte Matrona, die 
liebe Eliſabeth, fo des hl. Geiſtes voll iſt, und die 
vor von Chriſto und ſeiner Empfaͤngniß nichts 

weiß, jetzund herausfaͤhret und bekennet, daß das 
Jungfraͤulein Maria ſei die rechte Mutter ihres 
Herrn und Gottes: wird derohalben froh, daß ſie 
ſo einen großen herrlichen Gaſt bekommen hat, der 
da heißt Gottesſohn. Und das Kindlein in ihrem 
Leibe, der liebe Johannes, meldet ſolchen Gaſt 
auch, wird fröhlich und huͤpfet im Mutterleibe. 
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Bezeugen alſo beide, die Mutter mit ihrer Predigt, 
und das Kindlein mit feinem Huͤpfen, daß Chri— 
ſtus vorhanden ſei, durch welchen aller Welt, zu— 
foͤrderſt aber dem juͤdiſchen Volk, von Tod, Suͤn— 
de und Teufel ſoll geholfen werden. Solches ſoll 
uns zugleich zur Freude und ernſtem Dank gegen 
Gott bewegen. Denn wo Gott dieſen Schatz 
heimlich halten und nicht gewollt haͤtte, daß wir 
davon wiſſen und ſein genießen ſollten, wuͤrde ſolche 
wunderbarliche Offenbarung wohl dahinten blieben 
ſein. Auf dieſe Offenbarung folget darnach auch 
ein ſonderliches Stuͤck, naͤmlich der ſchoͤne Lobge— 
ſang, das Magnificat: das iſt auch werth, daß 
wir ihm einen Feiertag zu Ehren machen, daß man 
es predige und wohl verſtehen lerne, denn es iſt 
zumal ein feiner Geſang.“ (XIII, 2720. ffl.) 
Dey Tag Michaelis des Erzengels, (der 29. 
September) halten wir, daß wir Gott dem Herrn 
danken fuͤr dieſe Wohlthat, Troſt und Freude, daß 
er uns gegeben hat den Schutz und Beiſtand ſeiner 
lieben Engel, daß wir nicht dahin leben, wie die 
undankbaren gottloſen Leute, derer leider allzuviel 
iſt auf Erden, — wenn man aber von den lieben 
Engeln predigt, ſo kann man nicht umgehen, man 
muß auch predigen von Teufeln; ſintemal die 
Teufel auch Engel ſind, — wenn man aber diß 
nicht weiß, daß uns der Teufel ſo nahe iſt, ſo ver— 
leuret man die Erkenntniß der Wohlthat, die uns 
Gott durch ſeine Engel thut, gleichwie einer, der 
den Tod nicht kennet, kann nicht wiſſen, wie edel 
das Leben iſt; und wer keinen Hunger gelitten 
hat, weiß nicht, wie theuer und werth das liebe 
Brod ſei.“ (X, 1234. ffl.) 

Das Reformationsfeſt wurde nach der 
pommerſchen Kirchenordnung als ein beſonderes 
Feſt am Tauftag Dr. Luthers (11. Nov.) gefeiert. 
Die ſer Tag erhielt dann als Evangelium Luc. 12, 
35—48. und als Epiftel Offenbarung St. Joh. 
14, 6. 7. In Sachſen wurde vom Jahre 1669 
an dies Feſt am 31. October gefeiert, wozu als 
Evangelium Offenb. St. Joh. 14, 6—13., und 
als Epiſtel Pf. 46. vorgeſchrieben war; uͤbrigens 
war der erſte, welcher den Engel mit dem ewigen 
Evangelio auf Dr. Luther gedeutet, nicht wie man 
gewoͤhnlich annimmt, Dr. Bugenhagen in der 
Leichenpredigt Luthers, ſondern Michael Stiefel, 
der darüber ſchon um das Jahr 1520 eine beſon— 
dere Schrift herausgegeben hat. 

Der Kirchweihtag wurde nach einer ſaͤch— 
ſiſchen Verordnung in dem Zeitraume vom [Iten 
November bis Gten December gefeiert, wie dies 
auch ſchon zu Dr. Luthers Zeit geſchah; er jagt 
davon: „Ich halte, daß es aus ſonderlicher Got— 
tes Vorſehung geſchehen ſei, daß die lieben Vaͤter 
dies Evangelium (Luc. 19, 1. ffl.) auf dieſen 
Tag zu leſen und zu predigen verordnet haben, 
da fie (die ſpaͤteren Lehrer), die Larven und Ge— 
praͤng der aͤußerlichen Kirchweihung eingeſetzet 
haben; wiewohl ſie mit einem durſtigen Frevel 
das menſchliche Herz, ſo mit aͤußerlichen Dingen 
befangen iſt, merklich ſehr verhindern, daß es 
nichts Tiefers indeß bedenken kann. Doch zeuget 
das Evangelium, welches Geiſt und Leben iſt, an, 
daß der Tempel ſolle Gott geheiliget ſein: nicht 
der Tempel, der von Stein oder Holz gebauet iſt 
und mit Schiefer bedecket, ſondern es ſagt, daß 


dem Hauſe ſei Heil wiederfahren, welches da iſt 


ein Sohn Abrah i.“ (Xx, 3219.) 

Die Apoſteltage ſind in vielen luth. Lan— 
desfirchen mit ganztaͤgiger, in mehreren, wie in 
der Pommerſchen, mit halbtaͤgiger Feier begangen, 
ſolten aber auf den naͤchſtfolgenden Sonntag und 
noch weitſeltener, nach dem Vorgange der Refor— 
mirten, auf die Wochenpredigten verlegt werden. 
Die Legenden der Apoſtel, ausgenommen Pauli, 
ſollen nach Dr. Luthers Rath, wobei er ſich auf 
Euſebius Kirchengefchichte beruft, deshalb verwor— 
fen werden, weil ſie durch die Bosheit der Ketzer 
verderbt worden ſind; hinſichtlich deſſen aber, was 
die hl. Schrift von ihnen erzaͤhlt, ſagt Dr. Luther: 
„Es iſt ſehr gut, daß man in der Kirche etliche 
Hiſtorien der Heiligen beibehalten hat, welche in 
der hl. Schrift darum ſo fleißig aufgezeichnet ſind, 
auf daß wir nach ſolchen Exempeln uns halten 
und unſer Leben beſſern ſollten. Denn um dieſer 
Urſach willen hat es der hl. Geiſt ſo verordnet, 
daß man nicht allein von ihrer Heiligkeit, Glau— 
ben und guten Werken, ſondern auch von ihrer 
Schwachheit und Suͤnden, hat ſchreiben muͤſſen, 
uns zum Unterricht und Lehre, daß, gleichwie ihr 
Glaube und gute Werke uns vorleuchten und wir 
ihrem Exempel folgen ſollen, alſo auch ihre Suͤn— 
de und Schwachheit uns warnen ſoll, daß wir 
nicht ſicher ſein, ſondern uns in guter Huth halten 
ſollen. Denn, fo es fo großen trefflichen Leuten, 
den wir unſer lebtag nicht gleich werden, gefehlet 
hat, daß ſie geſtrauchelt und bisweilen gar gefal: 
len ſind, wie viel mehr kann es ſich mit uns zu⸗ 
tragen, ob wir gleich jetzt ſtehen, daß wir unver— 
ſehens fallen und liegen. Darum gehört großer 
Fleiß und ſtetes Beten dazu, daß Gott uns erhal— 
ten und nicht in Verſuchung wolle ſinken laſſen.“ 
(XIII, 2798. ffl.) Die Reihe der Apoſteltage, 
deren Perikopen mit wenigen Ausnahmen am Ende 
unſerer Bibeln angegeben ſind, iſt nach dem Laufe 
des Kirchenjahres folgende: Tag des Andreas 30. 
Nov., des Thomas 21. December, Johannis des 
Evangeliſten den 27. Decbr. (meiſtens durch den 
Sten Weihnachtsfeiertag verdraͤngt), des Matthias 
den 24. Feb., des Philippus und Jacobus den 1. 
Mai, des Petrus und Paulus den 29. Juui, des 
Jacobus den 25. July, des Bartholomäus den 
24ſt. Auguſt, des Matthaͤus den 21. Sept., des 
Simon und Judas den 28. October. 

Unter den ſeltener vorkommenden Heiligen-Ta— 
gen findet ſich: ö 

Pauli Bekehrung (25. Jaruar) mit dem 
Evangelio Matth. 19, 27—30., oder Apoftel- 
Geſch. 9, 1— 22. und mit der Epiſtel 1 Tim. 1, 
14 — 17. oder Apoſtl.-Geſch. 9, 1-22. Dr. Lu: 
ther hat an dieſem Tage nur uͤber den Text aus 
der Apoſtel-Geſch. geprediget, weil er nach Art der 
Evangelien geſchichtlichen Inhalts iſt; er ſagt: 
„Dies Feſt halten und feiern wir um der herrlichen 
und lieblichen Hifterie und Geſchichte willen, dar; 
innen beſchrieben ift, wie Sct. Paulus von Chriſto 
ſelbſt zum Apoſtel berufen und zum Prediger ver— 
ordnet ſei, welchen Prediger und Apoſtel er uns 
(die wir von den Heiden abſtammen) gegeben 
hat.“ (XII, 1506.) —.,, Die Hiſtoria von der 
Bekehrung des hl. Pauli ſoll man als ein ſonder 
Gnadenwunderwerk unſers lieben Herrn Gottes 


.r 


in der Kirche behalten und davon predigen, beide 


um des groen Troſtes und nuͤtzen Lehre willen, 


die in ſolchem Wunderwerk uns wi d vorgehal— 
len.“ (XIII, 2520.) 

Der Tag der Maria Magdalena (22. 
Juli) iſt in den meiſten luth. Landeskirchen ruͤck— 


ſichilich der ganzen und halbtaͤgigen Feier den Apo⸗ 


ſteltagen gleichgeſtellt worden. Von dem Evan— 
gelio dieſes Tages (Luc. 7, 86 50.) jagt Dr. 
Luther: „Das iſt eine treffliche Hiſtorie, die bil— 
lig auf einen ſondern Tag alle Jahr in der Kirche 


ſoll geprediget werden; denn ſie haͤlt uns die zwei 


ſuͤrnehmſten Stucke der chriftl. Lehre vor, was eine 


rechte Buße ſei, und wie man zur Vergebung der 


Suͤnden kommen ſoll.“ (XIII, 2778.) 


Der Tag des Laurentius, des hl. Maͤrty⸗ 
rers aus dem sten Jahrhundert, (der 10. Auguſt) 


kommt nur in wenigen, doch guten Kirchenord— 
nungen vor und wird ebenfalls meiſt den Apoſtel— 


tagen gleich geſtellt. Hierher gehoͤrt das Wort des 


bl. Auguſtinus, welches Dr. Luther anfuͤhrt: 
„Die Feſte der Märtyrer find Ermunterungen 
ihnen in ihren Blutzeugniſſen nachzufolgen, daß 
wir nicht verdroſſen fein fellen, ihnen in demjeni— 
gen nachzufolgen, deſſen Andenken wir mit Ver— 
guuͤgen feiern.“ 

Unter diejenigen Tage und Feſte, welche die 
ſtreng lutheriſchen Kirchenordnungen des 16ten 
Jahrhunderts noch nicht kennen, gehoͤren: 

Die Buß⸗ und Bettage, zu denen erſt 
die Dran ſale des I7ten Jahrhunderts Anlaß ge— 
geben, und welche erſt um das 18te Jahrhandert 
in mer allgemeinere Geltung erlangt haben; ge— 
nau genommen, ſollten fie nach der hl. Schrift nur 
bei gewiſſen äußerlichen Veranfaffungen z B— 
bei Landplagen und dergleichen allgemeinen No 
then gehalten werden. Ebenſo wenig findet man 
in jener Zeit ein Erndtefeſt, obgleich es nicht 
ſelten vorkommt, daß der Erndtedank auf den 
Michaelistag verlegt wird. Haͤtte man den Lu: 
theranern des 16ten Jahrhunderts von einem 
Erndte feſt, Miſſions feſt, Todten feſt und der: 


gleichen geſagt, ſo wuͤrden fie. ſolche Sprache gar 


nicht verſtanden, oder wenigſtens fuͤr etwas Papi⸗ 
ſtiſches gehalten haben; denn es war ihnen en 


Feſt nur ein ſolcher Tag, den der Herr ſelbſt ge- 


macht hatte; und Dr. Luther, inden er an der 
vaͤpſtl. Kirche, die Sucht, Feſte zu machen, tadelt, 
ſpricht er: „Die Natur iſt geneigt, ja unruhig, 
aͤußerliche Sitten aufzurichten und Gottesdienſte 
einzuſetzen; darum iſt vonndbthen, daß man ihr 
vorkomme und ſie behalten werde im Worte Got— 
tes, auf daß wir gewiß ſeien daß wir goͤttliche 
Dinge handeln und Gott cinen Gefallen thun.“ 
(XIII, 2318.) 
(Fortſetzung folgt.) 


Anweiſung zu einem wahrhaft hrift: 
lichen Leben. 


(von Luther.) 

Suͤnde meiden iſt ein Schrein: 

Geduld im Leiden leg' darein, 

Gutes für Arges ıhu dazu, 

Fröhlich in Armuth —: nun ſchleuß zu! 
(S. Delitſch's Schatzkaͤſtlei.) 
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Die Predigt und Predigtterte 
in der lutheriſchen Kirche. 
Unter den Mitteln, welche die Kirche zum Heile 
der Seelen gebraucht, ſteht die Predigt oben an. 
Sie iſt das Mittel, die da ferne ſtehen, herbeizu— 


Bei der Predigt legt es die Kirche nicht eben darauf 
an, das heil. Wort durch menſchliche Kunſt zu un— 
terſtuͤtzen; ſondern die Hauptſache iſt, feine Kraft 
und Wirkung nicht zu hindern und dem Worte kei— 


che ſich fuͤr daſſelbe nicht eignet. 
wußtſein, daß nicht feine Zuthat, fondern der edle 


Inhalt des Wortes die Seelen von der Welt ſon— 
dern und Gotte nahbringen muͤße. Zwar iſt es 


det, und es iſt ein haͤßlicher Widerſpruch, zu pre— 


Glaubens und Erfahrens die Wahrheit empfeh— 


mit jenen Samaritern ſagen koͤnne: „Wir glau— 


ſondern wir haben ſelbſt erkannt und geglaubt, daß 
dieſer iſt Chriſtus, des lebendigen Gottes Sohn.“ 
Ein aufrichtiger Prediger tritt deshalb zwar nicht 
| abjichtlich zurück, aber er tritt auch nicht abſichtlich 
vor, ſondern er kommt mit dem Wort und das 
Wort mit ihm; er iſt ein einfaͤltiger treuer Zeuge 
des Wortes, und das Wort zeugt fuͤr ihn; er und 
das Wort erſcheinen wie Eins. All ſein Predi— 
gen iſt auf heiliger Ruhe baſirt. Auch wenn er 
ſtraft und ihn der Eifer um Gottes Haus frißt, 
iſts nicht der Zorn der unruhigen Welt, fondern 


welcher in ihm erwacht. Nicht er iſt es haupt⸗ 
und durch ihn und ſeine Amtsführung iſt des 
HErrn würdig. Alleweg iſt es das Maß maͤnn— 
licher Reife, welches den kirchlichen Prediger 
auszeichnet. 

Im großen Vertrauen auf das goͤttliche Wort 
verſchmaͤht er deshalb. jeglichen Methodismus. 
Er hat eine Methode, die der ſach- und wortge— 
maͤßen Einfalt; aber gerade dieſe iſt keines Me— 
thodismus faͤhig. Er will weder durch menſchli— 
che Beredſamkeit, noch durch Gefuͤhlserregungen, 
noch durch das unreinere Mittel aufgereizter Ner— 
ven dem HErrn JEſu Freunde gewinnen. Nicht 
die Unruhe der Erweckung iſt es, worauf er aus— 
geht, ſondern der Umſchwung göttlicher Gedanken. 
Gleichwie die Berufung zur Erleuchtung fort: 
ſchreitet und jeder Fortichritt im innern Leben 
durch einen Fortſchritt der Erkenntniß bedingt 
wird; ſo ſucht er auch vor allen Dingen die heili— 
gen Gedanken des göttlichen Wortes recht bekannt, 
dem Gedaͤchtniß, der Anſchauung, dem Wohlge— 
fallen, dem innerſten Weſen feiner Zuhörer recht 
nahe zu bringen. Vuch er verwirft die Gefühle 
der Menſchen nicht, aber er erregt ſie durch ſtilles 
Vorhalten des himmliſchen Lichtes, oder vielmehr, 
er laͤßt dieß Licht leuchten und weiß dann gewiß, 
daß mit dem Strahle auch Waͤrme ausgeht. 
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fen, und die Herbeigerufenen und Herbeigekom- 
menen in Beruf und Erwaͤhlung feſtzumachen. 


ne Art und Weiſe des Wirkens aufzudraͤngen, wel- 
Der Prediger 
verkuͤndet das Heil in Chriſto JEſu mit dem Be- 


natürlich, daß der Prediger glaubt und darom res | 


digen und ſelbſt ritt zu glauben; aber ein rechter 
Prediger will nicht durch Darlegung ſeines 


len; er würde damit nur fich empfehlen; viel- 
2 s 5 | 
mehr fucht er fein Volk dahin zu bringen, daß es 


ben hinfort nicht mehr um deiner Rede willen, 


der Zorn des unverletzbaren, friedenreichen Gottes, 


ſaͤchlich, der da redet, ſondern der HErr in ihm 


Seine Schlagworte find nicht „erwecken“ u, dgl., 
ſondern jene Worte der Schrift, welche auf das 
allmaͤhliche, ſtille Zunehmen des göttlichen Senf— 
korns deuten. Sein Dringen und Nörbigen iſt 
nicht das Dringen und Nöthigen menſchlicher Uns 
geduld, ſondern das gedultige Ausharren bei dem 
Worte. Er wartet gerne und weiß, daß die koͤſt⸗ 
lichen Fruͤchte nicht uͤber Nacht wachſen, und war— 
tet auf alle feine Schafe, denn er weiß, daß der 
HErr Seine Stunden, Sein Eilen, aber auch 
Sein Verweilen hat. 

Der Prediger der Kirche iſt alfo kein Freund der 
„neuen Maßregeln,“ mit den Methodiſten zu res 
den, ſondern er bleibt bei den alten Maßregeln des 
geduldigen, treuen Anhaltens am Wort und an 
der reinen Lehre. 

Derſelbe Geiſt ruhiger, ſicherer, vorſichts- und 
zuverſichtsveller Weisheit regiert ihn bei der Wahl 
einer Texte. Er freut ſich der alther kom m⸗ 
lichen Pericopen und würde, auch wenn er 
duͤrfte, nicht gerne anſtatt ihrer freie Texte oder 
fortlaufende Stuͤcke der h. Schrift feinen Vorträgen 
in den Hauptgettesdienſten zu Grunde legen. Er 
behaͤlt wohl am liebſten die Evangelien fuͤr den 
Hauptgottesdienſt, laͤßt die Epiſteln an ihrer 


wird nicht muͤde, uͤber die Cvangelien zu predigen. 
Gleichwie ſie das Volk am liebſten hoͤrt, ſo werden 
fie auch ihm immer voller und reicher, je öfter er 
daruͤber ſpricht. Er lernt, je laͤnger er ſie behan⸗ 
| delt, die große Predigerweisheit, dem Unbe— 
kannten Eingang durch das Bekannte 
| zu verſchaffen und alle Lehren der Kirche an 
den allbekannten Texten zu zeigen. Wer alljaͤhr⸗ 
lich mit dem Terte wechſelt, taugt nicht zum Pre⸗ 
diger des Volkes, ja, man darf wohl ſagen, der 
Kirche. Das immer Andere und Neue one An⸗ 
ſchluß an die bekannten Texte geht allen und über: 
all ſchwerer ein, leicht und gerne aber nimmt jeder 
neue Gedanken an, wenn ſie als friſcherkannte 
Fulle alter Wahrheit erſcheinen. Man mache 
nur vorurtheilsfrei Erfahrung. — Die Epiſteln 
erwaͤhlte man ſich von Alters her zu den Früh: 
oder Nachmittagsgottesdienſten der Sonntage. 
Auch bei ihnen iſt es wiederum der Anſchluß aus 
Bekannte und Eine, was der Prediger fucht: die 
Epiſteln ſtimmen mit den Evangelien, 
die Apoſtel mit Chriſto -Ein Glaube 
iſt überall zu finden, Eine Heilsord⸗ 
nung, Eine Heiligung. —Fuͤr die Wochen⸗ 
kirchen ſchlaͤgt Luther fortlaufende Erklaͤ— 
rung der h. Schrift vor. Aber auch fie 
wählt ein verftändiger Prediger nicht dazu, daß 
er, was doch nicht gelingt und nicht 


ſam menhang der Worte erklaͤre. Er begehrt nicht 


überall find es die klaren Stellen, die er heraus⸗ 
nimmt und durch welche er das der Gemeinde 
Bekannte ſtaͤrken und in neuem Licht zeigen kann. 
Seine Weißagung iſt immer dem Glauben aͤhn⸗ 
lich, und er gibt immer ſeinem Volke das, was es 


am bereits empfangenen Lichte, am Lichte feines 
Catechismus und der Evangelien, verſtehen kann. 
ng der Dunkelheiten, fon: 


Nicht zunaͤchſt Erklaͤ 


» 


Stelle in der Ordnung des Gottesdienſtes und 


möglich iſt, die Schrift vollſtaͤndig und im Zu 


jede Conjunction und Praͤpoſition, jedes Nomen, | 
jedes Verbum aufs genaueſte zu erklaren; ſondern 


Lehre der Schrift neu zu beſtaͤtigen. 


„ 


gerne etwas Neues. 


dern Beſtaͤtigung und Bewaͤhrung im Klaren iſt 
es, was er will und beabſichtigt. — Das iſt der 
Weg der Einfalt, dem jede Gahe erſprieslich iſt, 
der für jede Gabe gangbar iſt, der nicht fo gelehrt 
und bibelweiſe ausſieht, als manch anderer Weg, 
der ſich aber erweist und bewaͤhrt. Er iſt klar ge— 
zeigt in der Verſchiedenheit der Bibelauslegung 
Dr. M. Luthers auf der einen und Calvins auf 
der andern Seite. Dieſem iſt Bibelkenntniß und 
Erkenntniß des Schriftverſtandes naͤchſtes Ziel, 
jener ſucht überall die Regula fidei, die klare 
Daher iſt 
Calvin ſo genau (wie es allerdings fuͤr Theologen 
erſprieslich ſein kann!), Luther aber verfaͤhrt eklek— 
tiſch, großartig ſeelſorgeriſch, ummer geguͤrtet und 
an Beinen geſtiefelt, zu treiben das Evangelium 
des Friedens und den Einen Glauben; unde das 
iſt noͤthig den ſchwankenden Gemuͤ— 
thern beides der Laien und der Ver— 
ſt aͤn digen. 
(Loͤhe. Drei Buͤcher von der Kirche.) 


Der Kaiſerliche Werbe: Corporal. 
„Wo eure Schaͤtze ſind, da iſt auch euer Herz.“ 
Matth. 6, 21. 

Es iſt in den neunziger Jahren geweſen, als 
das deutſche Reich noch beſtand, aber ſchon gewal— 
tig im Abnehmen begriffen war, und ſeine Solda— 
ten zuſammenleſen und zuſammenſtehlen mußte 
aus aller Herren Laͤnder; da hat in einem Dorfe, 
das zur Burg Friedberg gehörte, ein oͤſtreichiſcher 
Werbe⸗Corporal gelegen. Der hat's dort getrie— 
ben, wie Viele ſeines Handwerks; er iſt umher— 
gezogen in den Haͤuſern, er hat ſich gefonnt an 
den Straßenecken, und hat zugeſchaut und den 
Schnurrbart geftrichen, wenn juft Tanz im Orte 
war. Denn in den Haͤuſern gab's ſtreitbare Ehe— 
maͤnner und ungezogene Buben, an den Straßen: 
ecken ſammelten ſich die Tagediebe, und bei Taͤn— 
zen gab's Schnapps und Pruͤgel und blutige Koͤpfe, 
und dort konnte er zur gelegenen Stunde mit au: 
tem Wort, und Handgeld viel ausrichten. Aus 
jener Zeit ruͤhrten noch die ſogenannten „Kaiſer— 
lichen“ her, die man faft in jedem Orte hatte, 


und die mit großen, grauen Schnurrbaͤrten und 


oft mit hoͤlzernen Beinen umherhinkten; auch die 
alten Uniformen ruͤhrten von da her, weiß oder 
beidigrau. Jetzt find die „Kaiſerlichen“ faſt 
ausgeſtorben, und die verblichenen Uniformſtuͤcke 
wahrſcheinlich in die Papiermuͤhlen gewandert. 
Alſo damals lag ein kaiſerlicher Werbe- Corpos 
ral in dem Friedbergſchen Oertchen. Dem Cor— 


poral wurde dazumal, es war gerade Winter, die 


Zeit ſehr lang; das Handwerk ging nicht ſonder— 
lich. Da kam er dann manchmal Abends in die 
Häufer, wo die Bauern mit einander Rath hiel— 
ten; denn es war ein redfprächiger Mann und ers 
zaͤhlte gerne; ob lauter Wahres, das weiß ich 
nicht, genug, er erzählte gerne, und hörte auch 
So oft aber der Corporal in 
ein Haus getreten und die Pfeife ſich angezuͤndet 
und den Rath mit angehört, da hat er nichts ver— 
nommen, als: „Nachbar, wie hoch ſchaͤtzt Ihr 
meine Ochſen?“ — „Gevatter, Eure Ochſen find 
ſchon wacker feiſt!“ — „Vetter, was galt das 
Ochſenfleiſch zu Friedberg in der Schirne 2. — 
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Darob hat der Corporal oft den Kopf geſchuͤitelt der fie eingeſetzt har. D 


und iſt in ein zweites Haus gegangen; aber auch 
da hat man Rath uͤber die Ochſen gehalten, nur 
mit dem Unterſchied, daß auch manchmal ein 
Wort vom Ochſenfutter, und dem Ochſenfett, und 
den Ochſenhaͤuten mit einlief. Als der Corporal 
das ſo eine Zeitlang mit angehoͤrt, da hat er un— 
willig feine Pfeife am Ofen ausgeklopft und hat 
geſagt: „Ich muß nun heimgehen in mein Quar— 
tier, denn bleib ich hier, ſo werd ich halt ſelbſt 
zum Ochſen!“ 5 

Nun will ich zwar nicht ſagen, daß die Rede des 


treffende war ſie gewiß, denn ſie iſt recht gut von 
jenen Ochſenzuͤchtern und Ochſenliebhabern ver— 
ſtanden worden, und wird heute noch erzaͤhlt, und 
wer ſie erzaͤhlt, der lacht daruͤber. 

Das deutſche Reich hat ſeitdem aufgehoͤrt, und 
die kaiſerlichen Werber ſind auch verſchwunden, 


der Nachbarn unter einander betrifft. Wenn ich 
ſo manchmal in die Haͤuſer komme, ſo hoͤre ich 
noch daſſelbe Geſpraͤch, das der Werbcorporal ge— 
hoͤrt, nur mit dem Unterfchied, daß jetzt noch mehr 


abloͤſung mit unterlaͤuft. Und dann denke ich 
bei mir ſelbſt: „Wie iſt doch ein Winterabend ſo 


das Menſchenherz und ſo reich das Chriſtenherz!“ 
Wie weiß doch ein Chriſt ſo viel, davon der Och— 
ſenzuͤchter gar nichts weiß, und wie wird erſt Acker 
und Pflug, und Saat und Erndte, und Früh- und 
Spatregen ſo lieb und werth, wenn das Spruͤch— 
lein verftanden iſt: „Trachtet am erſten nach dem 
Reiche Gottes und nach ſeiner Gerechtigken, dann 
wird euch ſolches Alles zufallen.“ Matth. 6 33. 
5 Volksblatt. 
(Eingeſandt von P. Roͤbbelen ) 
Noch ein Zeugniß, 

ß jede Revolution oder gewalt⸗ 
ſame Auflehnung der Untertha⸗ 
nen gegen ihre Obrigkeit eine 
Sünde gegen das vierte Gebot 
und gott los iſt. 

Weil Gott das Herz anſieht, ſo iſt man auch 
hier zu Lande in Gefahr, dieſelbe Suͤnde zu bege— 


dea 


„Lutheraner“ an denen geſtraft worden iſt, die 
ſie in andern Laͤndern und namentlich in unſerm 
deutſchen Heimathlande begangen haben. So 
wenig nun dieſe Gefahr von dem Geiſte geachtet 
wird, der dadurch in unſerer boͤſen Zeit herrſcht, 
daß er die armen Scelen der Menſchenkinder un— 
ter ſeine Luͤgen beugt und zwar in unſerm Fall 
einem von ihm gezeugten und von verfuͤhrten Gei— 
ſtern der Menſchen empfangenen Trugbilde den 


Namen faͤlſchlich zueignet, der doch nach Joh. 8. 


nur einer Freiheit zukommt, die vor dem und mit 
deſſen Wort beſteht, der geſagt hat: „Gebet dem 
Kaiſer, was des Kaiſers iſt;“ fo ſoll das doch 
Niemand hindern, ſich dieſelbe ſo groß vorzuſtel— 
len, wie ſie Gottes Wort ihm zeigt und lieber von 
dem Urtheil aller Welt ſich verwerfen zu laſſen 
als in ein ſolches einzuſtimmen, das nicht etwa 
Fuͤrſten und Obrigkeiten, ſondern den verwirft, 


lang und das Leben ſo kurz; wie iſt doch ſo arm 


Werbcorporal eine ſehr feine geweſen ſei, aber eine 


hen, welche nun ſchon mehrfach durch den lieben 


Menſchennatur gar ſchwer faͤllt, ſich, wenn auch 
nur in einem Grundſatz, gegen einen großen Hau⸗ 
‚ fen zu ſetzen und die von der Afterfreiheit unfrer 
Tage benebelten Koͤpfe denen, die anderer Meinung 
‚find, bluttwenig davon zugutkommen laſſen, was 
| fie für fich in Anſpruch nehmen; fo thut es auch 
Solchen, welche ſelbſt nicht in das wuͤthende Ger 
ſchrei: „Nieder mit den Fuͤrſten!“ willigen ſehr 
wohl, ſich untereinander durch gleiches Bekenntniß 
zu ſtaͤrken. Einſender dieſes hat wenigſtens mit 
aufrichtigem Dank die Zeugniſſe geleſen, welche 
ſchon zu wiederholten Malen beſtaͤtigt haben, daß 
der treue Zeuge der Wahrheit, in welchem ſie laut 


geworden find nicht, wie es gar häufig in unſrer 


gleißneriſchen Zeit ſonſt geſchieht, nur um ein 
ſchoͤnes Motto zu haben das Wort an feiner Stir— 
ne traͤgt: „Gottes Wort — — vergehet nun und 


nimmermehr.“ 
aber es iſt faſt noch wie damals, was den Rath 


Um aber auch das: „und Luthers Lehr'“ als 
einen ſolchen Zuſatz aufs Neue zu rechtfertigen, 
der nur wegen der genauen Uebereinſtimmung die 


ſer Lehre mit Gottes Wort im Motto des „Luthe— 
raner“ ſteht und zugleich den Glauben an Gottes 
vom Branntweinbrennen, und von dem Wollhan- 
del, und von der Eiſenbahn, und von der Zehent- 


Wort in allen feinen Ausſpruͤchen, namentlich in 
denen, die wie Rom. 13, 1 ff. die Unterwerfung 
unter die Obrigkeit fordern durch das Bekenntniß 
des theuren Mannes zu ſtaͤrken, welcher als ein 
durch Gottes Wort neugebornes Kindlein in un— 
fern letzten Zeiten einzig daſteht in einfältiger An— 
nahme deſſelben folgt hier feine Erklarung des 


Spruches Jeſ. 26, 16, woraus ein Jeder ſehen 


kann, daß der, welcher an den Bruͤſten der ewi— 
gen Weisheit ſich frei geſogen hatte und fort und 
fort frei ſog in dieſem Lande der Knechtſchaft von 
den verkehrten Meinungen, von dem Eigenwillen 
und Eigenduͤnkel der gottlofen Menſchen gegen 
den Druck ſchlechter Fuͤrſten und Obrigkeiten, wie 
gegen alle ſonſtige Truͤbſal andere Waffen in der 
Ruͤſtkammer chriſtglaͤubiger Menſchen gefunden 
hat als eigene Rache und frevelhafte Empoͤrung: 
Jeſaia 26, 16: „Herr, wenn Truͤbſal da if, 
fo ſucht man dich; wenn du ſie zuͤchtigeſt, jo 
ſo rufen ſie aͤngſtiglich.“ 

Er faͤhret noch immer fort, die Frommen und 
Gortlofen gegen einander zu halten. Das Evan— 
gelium wird bis an die aͤußerſten Grenzen der Er— 
den ausgebreitet, ob ſich gleich alle Fuͤrſten und 
Koͤnige darwider ſetzen; allein, die Ausbreitung 
deſſelben geſchieht in Schwachheit. Denn ſowohl 
die Lehrer, als Schuͤler deſſelben werden mit dem 
h. Kreuz gedruͤckt, welches deine Zucht iſt, durch 
welche du die Deinigen lehreſt und in ihrer Pflicht 
erhaͤliſt, welche dem Geiſt ſo noͤthig, als dem Leibe 
Speiſe und Trank iſt. Denn ohne Truͤbſal kann 
das Wort ſeine Kraft nicht beweiſen. Und gleich— 
wie das Eiſen, wenn es gebraucht, glänzend wird, 
alſo wird auch ein Chriſt durch die Verſuchungen 
unterwieſen und ihm geholfen, gleichwie man im 
Sprichwort ſagt: Die Narbe macht fromme Kine 
der. Er ſetzt aber eine vortreffliche Lehre hinzu: 
Wenn du ſie zuͤchtigeſt, fo rufen fie aͤngſtiglich, 
da iſt ein aͤngſtliches Rufen. Sie ſchreien nicht, 
ſie thun nicht klaͤglich, gleichwie die Gottlosen im 
Ungluͤck zu thun pflegen; ſondern ſie ſchicken un— 
ausfprechliche Seufzer ab, welche durch den Mund 


a es aber der kranken 


gehen ald ein Gemurmel, gleichwie die Beſhwd⸗ 
rer zu murmeln pflegen. Auf dieſe Stelle zielet 
Paulus im 8. Capitel an die Romer, wenn er V. 
26. ſpricht: Der Geiſt vertritt uns mit unaus— 
ſprechlichem Seufzen. Denn ein Chriſt ſoll in ſei— 
ner Truͤbſal nicht heulen, hin und herlaufen, klaͤg— 
lich thun, nicht kleinmuͤthig werden, laͤſtern oder 
verzweifeln, ſondern zum Herrn ſeufzen mit Ge⸗ 
duld. Alſo haben wir heut zu Tage wider die 
Fuͤrſten und Biſchoͤfe, die unſere Ruthen ſind, 
kein ander Mittel, als dieſes Seufzen. 


Von den liſtigen Anlaͤufen des Teufels. 
(Aus Luthers Predigt von der Chriſten Waffenruͤſtung 
vom J. 1532. 

Siehe feine Werke, Hall. A. IX. 448 ffl.) 

Was und wie mancherlei ſeine liſtigen Anlaͤufe 
ſind, werden wir nicht erzehlen noch erdenken koͤn— 
nen, ohne was wir bei uns ſeldſt muͤſſen erfahren. 
Denn hier iſt er Meiſter uͤber Meiſter, und von 
tauſend Kuͤnſten, mit ſo mancherlei Gedanken und 
Eingeben, ſo er dargiebt fuͤr Gottes Wort, 
durch welche er alle Welt von Anfang betrogen 
hat, und allerlei Ketzerei mit Gewalt in die Chri— 
ſtenheit gefuͤhret. Denn (wie ich geſagt habe) er 
koͤmmt nicht daher getrollt in ſeiner ſcheuslichen 
ſchwarzen Farbe, daß er ſage: Ich bin Satan, 
huͤte dich vor mir; ſondern ſchleicht daher, wie 
eine Schlange, und ſchmuͤcket ſich aufs allerſchoͤn— 
ſte mit Gottes Wort und Namen, bringet eben 
die Schrift und Sprüche, die wir führen, lieb ha— 
ben und uns darauf gruͤnden, und giebt darzu 
treffchen Ernſt und Andacht vor als ein treuer, 
frommer Prediger, der da nichts anders ſuche, 
denn Gottes Ehre und der Seelen Heil. 

Wie er jetzt thut durch unſere Sacramentsrot— 
ten und andere, welche auch eitel Schrift wider 
uns fuͤhren, und ihre Dinge daraus gruͤnden wol— 
len, halten uns unſere eigene Spruͤche und Artikel 
vor, und fuͤhren hohe treffliche Worte, Chriſti Ehre 
und Namen, dazu großen Ernſt zur Wahrheit, 
treffliche Liebe und Sorge fuͤr die Seelen. Siehe, 
lieber Chriſt, (ſprechen ſie,) da haſt du Gottes 
Wort, ſo haͤlt dein eigner Glaube, daß Chriſtus 
gen Himmel gefahren, droben ſitzt zur Rechten 
des Vaters, da ſoll man ihn ſuchen ic. Wie 
koͤmmſt du denn dazu, daß er ſollte im Brod und 
Wein ſein, und ſich herab laſſen bannen durch ein 
Ziſchen eines Menſchen über dem Altar ꝛc. O 
das waͤre der Ehre Chriſti viel zu nahe; und was 
mehr dergleichen Worte ſind, ſo darzu gehoͤren. 
Siehe, das iſt ein recht Anlaufen und Anklopfen, 
nicht als vom Satan; ſondern geſchmuͤckt als des 
HErrn Chriſti Wort und Wahrheit, damit er die 
armen, unverſtaͤndigen und ſichern Seelen ge— 
winnet, und plotzlich dahin reiſſet. 

Alſo hat er vorzeiten auch gethan durch die 
Arianer, (fo den Artikel von Chriſti Gottheit leug— 
neten,) und andere Ketzer, traun auch nicht 
wider die Schrift fechten wollten, ſondern eben 
dieſelbige für ſich führeten, und der Chriſten Mei: 
nung deuteten als wider die Schrift, als die die 
Gottheit theileten, und mehr denn einen Gott ma— 
cheten ꝛc. ſchmuͤckten ſolches mit fo trefflichem 
Schein und koͤſtlichen Worten, daß fie damit Rai: 
ſer und alle Welt an ſich zogen, bis kaum ein Bi— 


die 


die Chriſtenheit erhielte. 
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Aber nach dieſen ift kommen ein anderer Ankauf lich an, zuvor mit den hohen geiſtlichen Anfechtun— 
des ſchalkhaftigen Teufels, durch die Werklehre des gen des Glaubens ꝛc. und uͤber dem hohen Artikel 


Pabſts, wider die Gerechtigkeit des Glaubens durch 
Chriſtum, damit er auch hat ſo liſtig eingebrochen 
durch die Schrift, von guten Werken und aͤußer— 
licher Gerechtigkeit herzugezogen, großen Schein 
der Heiligkeit und geiſtlichen Lebens eingefüuͤhret. 
Das hat erſt den Schaden gethan, und mit Ge— 
walt eingeriſſen als eine Fluth, und die ganze 
Welt voll geſchwemmet, und ein ſolch Regiment 
des Pabſtthums aufgerichtet, mit ſo mancherlei 
Gottesdienſt, Meſſen, Orden, Wallfahrten, Ge— 
luͤbden, Heiligendienſt ꝛc. welche auch mit Wua— 
der (aber doch falſchen,) durch den Teufel beſtaͤti— 
get; wie 1 5 und die Apoſtel zuvor geweiſſa— 
get haben, daß auch die Auserwaͤhlten 
möchten darüber in Irrthum gefuͤh— 
ret werden, Matth 24, 24. 

Denn alſo gehet es; wo der Teufel erſtlich eine 
Luͤcke offen finder, und nicht wackere Prediger find, 
die da wehren, da bricht er bald weiter, und reißet 
immer fort, ſo lange bis er gar uͤberhand kriegt, 
und alles wieder einnimmt. Denn er koͤmmt al— 
lewege mit ſolchem ſchoͤnen Vorgeben, das der 
Vernunft und menſchlicher Weisheit gemaͤs iſt, 
und ſie verſtehen und begreifen kann, und ihr na— 
tuͤrlich wohlgefaͤllet, daß ſie ſich gerne gefangen 
gibt, und faͤllet denn alles mit Haufen zu, als ſei 
es koͤſtlich Ding, das niemand kann wehren. 
Denn es gehoͤrt ein hoͤherer geiſtlicher Verſtand 
dazu, der Gottes Wort rein und lauter habe und 
behalte, daß er ſolches erkennen und widerlegen 
koͤnne. Darum ſollen und muͤſſen in der Chri— 
ſtenheit ſein kluge und treue Prediger und Bi— 


ſchoͤffe die auf allen Orten wachen und zuſehen, 


daß nicht irgend ein Teufelsgeſchmeiß heimlich 
hereinſchleiche, und eine Luͤcke gewinne. Daher 
ſie auch den Namen haben, daß ſie Biſchoͤffe, 
Episcopi heißen, das iſt, Waͤchter und Aufſeher, 
die darauf lauren ſollen, wo der Feind herein 
wolle, und ihn zuruͤck jagen; ſonſt hat er gar leicht— 
lich durchgebrochen und alles verderbt. 

Denn wo er es dahin bringet, daß man ihm in 
einem Artikel einräumet, ſo hat er gewonnen, und 
iſt eben ſo viel, als haͤtte er ſie alle, und Chriſtum 
ſchon verloren, kann darnach auch wohl andere 
zerruͤtten und nehmen: denn ſie ſind alle in ein— 
ander gewunden und geſchloſſen, wie eine guͤldene 
Kette, daß, wo man ein Glied aufloͤſet, ſo iſt die 
ganze Kette aufgeldſet, und gehet alles von einan— 
der. Und iſt kein Artikel, den er nicht konne um: 
werfen, wenn er es dazu bringet, daß die Ver— 
nunft drein faͤllet und kluͤgeln will, und weiß dar— 
nach die Schrift fein darauf zu drehen und zu deh— 
nen, daß ſichs mit ihr reime; das gehet denn ein, 
wie ein ſuͤßes Gift. Darum ſehen wir auch jetzt, 
weil der Teufel einmal Raum gewonnen hat, daß 
er immer eine Ketzerei und Rottengeſchmeiß uͤber 
das andere einführer, heute dieſen, morgen einen 
andern Artikel angreift; als er bereits jetzt auf 


der Bahn iſt, durch ſeine Vorlauft, dadurch er ſich. 


von Chriſto: da kann er ſo mancherlei Gedanken 
vorgeben, dadurch er dir das Wort wegruͤckt oder 
verkehre, und Chriſtum aus den Augen ſetze, daß 
du auf dich ſelbſt ſeheſt, was du gethan oder nicht 
gethan haſt ꝛc. Denn er ſoll dir ſich ſo mahlen 
und fuͤrbilden, als ſei er Chriſtus ſelbſt in der 
Majeſtaͤt, und dich ſchrecken als ein Richter, der 
deine Werke von dir fordere ıc. Ja, auch deine 
eigne Gedanken von Chriſto und dem Glauben be— 
truͤgen, daß du meineſt, du ſeiſt recht daran, und 
iſt doch nichts, denn dein Duͤnkel oder Andacht. 
Wenn du denn ſolchem nachhaͤngeſt, und nicht 
kannſt mit Gottes Wort wehren, und laͤſſeſt dich 
aus deiner Wehre locken, daß du mit ihm dispu⸗ 
tireſt, ſo treibet er-dich endlich ein, und machet 
dich ſo irre, daß du nicht weißeſt, wo Chriſtus oder 
ſein Wort, und Glaube bleibet. Aber davon wiſ— 
ſen wenig Leute, die ſich mit ihm ſchlagen und 
wehren. Der andere rohe Haufe koͤmmt nimmer 
darzu, die der Teufel reitet mit Sicherheit, daß 
fie Gottes Wort nicht achten, oder laſſen ſich duͤn— 
ken, ſie koͤnnen es allzuwohl. f 
Darum iſt wohl vonnoͤthen, daß ein jeglicher 
hier wacker und forgfältig ſei, und ſich allenthal— 
ben umſehe, und wiſſe, daß der Teufel nicht weit 
von uns, ſondern ſtets um uns iſt, und lauret, wie 
er uns erhaſche, daß er uns nicht ſeine Gedanken 
oder Schein fuͤr Gottes Wort dargebe. Wir haben 
die Artikel unſers Glaubens in der Schrift gnug— 
ſam gegruͤndet, da halte dich an, und laß dir es 
nicht mit Gloſſen drehen, und nach der Venunft 
deuten, wie ſichs reime oder nicht ꝛc. ſondern wenn 
man dir anders aus der Vernunft und deinen Ge— 
danken will hinan ſchmieren, ſo ſprich: Hier habe 
ich das duͤrre Gottes Wort und meinen Glauben, 
da will ich bei bleiben, nicht weiter denken, fra— 


gen, oder hoͤren, noch kluͤgeln, wie ſich das oder 


diß reime, noch dich hoͤren, ob du gleich einen an 
dern Text oder Spruͤche herbringeſt, als dem zu— 
wider aus deinem Kopf gezogen, und deinen Gei— 
fer daran geſchmieret. Denn die wird nicht wis 
der ſich ſelbſt noch einigen Artikel des Glaubens 


ſein, ob es wohl in deinem Kopf wider einander 


iſt, und ſich nicht reimet. Aber hiervon iſt anders— 

wo genug geſaget. 

Aehnlichkeit und Unterſchied zwiſchen 
der wahren Gottſeligkeit und der 
geſchmuͤckten Scheinheiligkeit. 

Ein Pfeil fliegt durch die Luft in großer Ge— 
ſchwindigkeit, ein Vogel auch; eine Uhr iſt in ſte— 
ter Bewegung, die Pulsader am menſchlichen Lei- 
be auch; der Topf ſteht am Feuer, ſiedet und pru— 


delt, daß das Waſſer uͤberfließt, die Quelle ſtoͤßt auch 


ihr Waſſer auf und laͤßt ihr Stroͤmlein von ſich 
fließen; wer ſiehet aber nicht was zwiſchen dieſen 


allen für ein Unterſchied iſt? Jene Dinge haben 


ihre Bewegung durch einen aͤußerlichen und ge: 
waltſamen Antrieb, haben aber ſonſt kein Leben in 
Wenn der Pfeil die Hoͤhe erreicht hat, zu 


Chriſti Gottheit, item, die Auferſtebung der Tod- welcher ihn die Macht des Bogens trieb, fo fällt 


ten, will wieder anfechten ꝛc. 


Das ſind nun ſol- er wieder herunter; wenn die Uhr abgelaufen iſt, 


che Anlaͤufte, damit er die ganze Chriſtenheit an- ſo ſteht ſie ſtille; wenn das Feuer zuruͤckgelegt 
ſhof oder zween ſtehen blieben, durch welche Gott greifet. 


wird, ſo hat des Topfes Prudeln und Ueberfließen 
Ueber das greifet er einen jeglichen auch ſonder- ein Ende. Dieſe aber, der Vogel, die Pulsader, 


die Springquelle, bewegen ſich aus einer innerli— 
chen ihnen zuſtehenden Kraft, freiwillig und ſtetig. 
So iſt es auch mit den Heuchlern, welche den 
Schein eines gottſeligen Lebens haben, und die 
Kraft verleugnen, und den Gottſeligen, welche ihre 
geiſtliche Lebenskraft aus der Gnade und aus der 
Vereinigung mit Chriſto Jeſu haben. Es iſt 
unter ihnen ein ſolcher Unterſchied, als zwiſchen 
einem kuͤnſtlich gemalten und einem natürlich ſchoͤ— 
nen Luſtgarten. Jener kann mir die Augen eine 
Zeitlang beluſtigen, wenn ich aber die Hand aus— 
ſtrecke, und will Blumen ſammeln und Fruͤchte 
brechen, fo iſt es ein plattes Bret oder angeſtrich— 
nes Tuch und nichts mehr; dieſer aber kann nicht 
nur meine Augen weiden, ſondern auch mein Herz 
erquicken und meinen Magen färtigen. Ebeuſo 
kann ein Kuͤnſtler ein Bild eines Menſchen oder 
Thiers zurichten das ſich reget und beweget; aber 
es lebt darum nicht. — — 
Scriver. 


Rechte Rache und beſte Selbſthuͤlfe. 
In dem franzoͤſiſchen Dorfe Querry hatten die 
Bauern gerechte Beſchwerden gegen ihren Guts— 
herrn. Die Gaͤhrung war groß, und auf dem 
Punkte auszubrechen. Da trat der Pfarrer auf 
die Canzel und ſprach: „Meine Freunde, der Tag 
der Freiheit und der Rache iſt angebrochen. Der 
Beſitzer dieſes Dorfs iſt bisher ein Tyrann gewe— 
fen; er muß alſo beſtraft werden. Bei einem fo 
gerechten Vorhaben kann ich meine Gemeinde 
nicht verlaſſen, erlaubt mir alſo euer Anfuͤhrer 
zu ſein und ſchwoͤret alle, meinem Beiſpiele zu fol— 
gen; ſie ſchwuren, und der Pfarrer fuhr fort: 
Ich ſchwoͤre mich zu raͤchen, daß ich ihm verzeihe; 
denn Gott ſpricht: raͤchet euch ſelbſt nicht, meine 
Liebſten, ſondern gebet Raum dem Zorn Gottes. 
Die Rache iſt mein, ich will vergelten, ſpricht der 
Herr! Jedermann ſei unterthan der Obrigkeit, 
die Gewalt über ihn hat; denn es iſt keine Oorig— 
keit ohne von Gott; wo aber eine Obrigkeit iſt, 
die iſt von Gott verordnet. Wer ſich nun wider 
die Obrigkeit ſetzt, der widerſtrebt Gottes Ordnung 
die aber widerſtreben, werden uͤber ſich ein Urtheil 
empfangen. Seid unterthan aller menſchlichen 
Ordnung um des Herrn willen, — Dem Beiſpiel 
ihres Seelenhirten und dem geleiſteten Eide ge— 
treu, ließen die Bauern ihrem Öutsherrn Verzei— 
hung widerfahren. 8 
Sartorius Lebensſpiegel. 
Das bd ſe B. 

Eine kraftige Mutter hatte drei artige, muntere 
Kinder, die eben auch, wie andere Kinder, in ihrer 
Munterkeit jezuweilen ſehr unartig wurden. Da 
pflegte die Mutter das Ausklopfſtoͤckchen zu ge: 
brauchen, und das nicht blos zum Scherz. Eine 
Dame von der neuern, zarten Bildung, welche 
Ruthe und Stock bei den Kindern nur dann zu— 
ließe, „wenn letztere Thiere und keine Menſchen 
waͤren,“ zankte mit ihr daruͤber und rief: „Wie 
gtauſam gehen fie mit dieſen lieblichen Engeln 
um! Sie ſchlagen ihnen ja Haut und Fleiſch her— 
unter!““ Die Mutter bemerkte laͤchelnd, wenn 
ihre Kleinen Engel waͤren, dann haͤtte es mit 
‚Haut: und Fleiſchherunterſchlagen keine Gefahr. 
In der Wahrheit aber habe ſie erſt noch drei huͤb— 
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ſche Bengelein, und da muͤßte nothwendig, zwar 
nicht Haut und Fleiſch, aber das Be herunter, ſoll— 
te ſie huͤbſche Engelein krigen. Ja, fuhr ſie fort, 
glauben Sie mir, meine Beſte! es hat jedes Kind 
ſo ein gewiſſes boͤſes B vorne dran, das nun ein— 
mal ohne Klopfen ſchwer weggeht. Auf dieſes 
hat's mein Stoͤcklein abgeſehen; ſeine Zunge ſagt 
immer dies: „B! B! du boͤſes B! herunter, 
herunter, herunter von dem lieben Kinde!“ 

Es war auch wirklich ſchon etwas — fo zu fa: 
gen — Engelſchoͤnes, wenn ihr Kind die thraͤnen— 
feuchte, hochrothe Wange an das Knie ſchmiegte, 
uͤber das es erſt zur Zuͤchtigung gelegt war, und 
ſchluchzte: Mutterle, will fromm ſein! 

W. R. 


Die Wahrhe lt. 


Nach Hans Sachs: aus „des Knaben Wunderhorn.“ 


Vier Jungfraͤulein von hohem Stamm, 
Die waren bei einander: 
Ignis Feuer die erſte mit Nam, 


Aqua Waſſer die ander, 

Aer die Luft, fo hieß die Dritt', 
Dann Veritas die Wahrheit, 

Die ſtand da in des Gartens Min’ 
Und leuchtete in Klarheit. 

„Ich ſehne mich gar oft nach euch,“ 
Sprach ſie mit klugen Sinnen, 
„Drum ſaget mir, eh ich entfleuch, 
Wo ſoll ich euch ſtets finden?“ 


Das Feuer ſprach: „Schlag an ein' n Stein 
Mit guten Schwertes Spitzen, 


So werd ich ſchnelle bei dir ſein 
Und freudig Funken ſpritzen.“ 
Das Waſſer ſprach: „Wo Binſen ſtehn, 
Da ſollſt du nach mir graben, 
Du wirſt mich bei der Wurzel ſehn, 
Da will ich dich erlaben.“ 


Die Luft ſprach: „Wenn an einem Baum 
Die Blaͤttlein gehn und nicken, 
Da bin ich auch im ſelben Raum 
Und will dich bald erquſcken.“ 


All' drei ſie ſprachen wonnſamlich: 
„Du edele Wahrheite, 
Wo ſollen wir denn finden dich?“ 
Die Wahrheit ſprach: „Im Leide. 

O ihr Schweſtern, Mord uͤber Mord! 
Kein eigen Haus mir bleibet; 
Man findet mich nicht hier und dort, 
Ein jeder mich vertreibet. 


Ich pocht auch bei Gelehrten an, 
Weil ehrlich iſt ihr Wandel; 
Doch iſt ihr Wort ein Lug und Wahn 
Und ſpaͤrlich nach dem Handel. 


Sie fingen mich und banden mich, 
Begoſſen mich mit Dinten 
In mein ſchneeweißes Angeſicht, 
Ich mußte ſchier erblinden. 


Mit Buͤchern ſchlugen ſie mich dumm 
Und kratzten mich und krallten 
Und zogen mich beim Haar herum, 
Zur Thuͤr hinaus mich brallten.“ 


Sie wollte klagen noch viel mehr, 
Ein Thuͤrlein thaͤt erklingen, 
Ein Kritiker kam ganz grad daher, 
Davon that ſie ſich ſchwingen. 


Die unterzeichnete Gemeinde 
hat kuͤrzlich durch die chriſtliche Mildthaͤtigkeit ei— 
nes Gliedes derſelben eine Glocke erhalten, welche 
Herr H. W. Rinker in Chicago gegoſ⸗— 
ſen hat. Dieſe Glocke iſt in jeder Beziehung ſo 
ausgezeichnet ausgefallen, daß wir uns fuͤr ver— 
pflichtet erachten, ſolches öffentlich anzuerkennen 
und andern Gemeinden Herrn Rinkers Arbeit be— 
ſtens zu empfehlen. 

Schaumburg, Cook Co., Ills. den 15. Maͤrz 1849. 
Die Ev. luth. St. Peters Gemeinde 
U. A. Conf. daſelbſt. 


In der Expedition des Lutheraner ſind nunmehr 
zu haben: 
Dr. Luthers Hauspoſtille, New Vorker Aus: 
gabe, gebunden in Leder 52,00 
Kirchen⸗Geſangbuch für ev. luth. Gemein: 
den, welchem in ver 4t. Auflage auch die Sonn— 
und Feſttaͤgl. Perikopen nebſt der Beſchreibung 
der Zerſtoͤrung Jeruſalems beigefügt find, vers 
legt von der hieſigen ev. luth. Gemeinde U. A. 
C. in gepreßtem Kalbleder geb. d. Stuͤck 0,75 
1 Dutzend 58,00 I aegen Baar— 

100 Stuͤck 962,50 5 zahlung. 

AB Buch, New Porker Ausgabe, das 
Stuͤck 10 
im Dutzend: 51,00 
Sn Luthers kl. Catechismus, zu denfelben, 

reißen. 


Der Druck von dem 
Spruchbuch zum kleinen Catechismus 

Lutheri. Im Auftrage der Synode 

von Miſſouri ꝛc. zuſammen getra— 
gen von Fr. Wynecken, Paſtor an der 

zweiten deutſchen ev. luth. Kirche in 

Baltimore, 112 S. in 12. 
iſt beendigt und bei dem Verfaſſer das Dutz. zu 
51,80 zu haben. 

In nächſter Num. gedenken wir eine nähere 
Anzeige von dieſem Buͤchlein zu geben. 

D. 9 
Die Deutſche Evangeliſch⸗Lutheriſche 
Synode von Miſſouri, Ohio 
und anderen Staaten 
haͤlt ihre naͤchſten Sitzungen in Fort Wayne, 
Ja., von Mittwoch nach Trinitatis an, am 6. bis 
15, Juni de J. 
Erhalten 

für die Synodal-Miſſions-Caſſe: 

51,00 von Hrn. P. Detzer und einigen Gliedern 
ſeiner Gemeinde. 

56, 771 von Gemeindegliedern in St. Louis. 


— 


Bezahlt. 
Jahrg. Hr. Samuel Koch. 

„ P. F. A. Hofman. 
die HH. H. Albach, P. Brandt, 
J. Beißwaͤnger, W. Bohde, E, 
Ebert, Andr. Fiſcher, Wilh. Hils— 
koͤtter, Ad. Haynel, P. Henkel, 
Aug. Hellwig, P. Hofmann, E. 
Hattſtaͤdt (2 Ex.), J. Imwalde, 
D. Katenkamp, Fr. Kleppiſch, 
Samuel Koch, Ernſt Kuhlmann, 
Fr. Louis, H. Schneider, Phil. 
Suffel, Ant. Wiſchmeier, Herm. 
Waltzen, Jacob Weber. 
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Der Hirtenbrief 
des Herrn Paſtors Grabau zu Buffalo vom Jabre 
1840. Nebſt den zwiſchen ihm und mehre— 
ren lutheriſchen Paſtoren von Miſſouri ges 
wechjeiten Schriften. Der Oeffentlichkeit 
übergeben als eine Proteſtation gegen Geltend— 
machung hierarchiſcher Grundſaͤtze innerhalb 
der lutheriſchen Kirche. | 
Unter dieſem Titel ift ſoeben ein Büchlein er- 
ſchienen, herausgegeben von mehrern lutheriſchen 
Predigern aus dem Staate Miſſouri und bevor⸗ 
wortet von Paſtor Loͤber in Altenburg, Perry 
Co., Mo. Um den Leſer in den Stand zu ſetzen, 
ein Urtheil zu gewinnen über das, was er von dem 
Büchlein zu erwarten hat, fo theilen wir aus dem 
Vorworte Folgendes mit: 
„Gegen wohl- oder uͤbelgemeinte Urtheile müfz | 
ſen wir vor allen Dingen erklaͤren: 
Erſtens: Gott weiß es und unſere nachſtehen- 
den Briefe und Zeugniſſe beweiſen es, daß wir 
nicht unſere Ehre, nicht Zank und Zwieſpalt gez | 
ſucht, oder ohne Noth jenen Streit angefangen, 
ſondern ſo lange gezoͤgert, gewarnt und geduldet 
und nur zuletzt dem Drange unſers Gewiſſens 
und den Aufforderungen vieler Bruͤder nicht laͤn⸗ 
ger widerſtanden haben, die ganze Sache der Defz 
fentlichkeit zu übergeben, Zweitens wurden wir 
dazu noch beſonders durch den Umſtand gend higt, 


daß Herr Paſt. Grabau und feine gleichgeſinnten 
Amtsbruͤder nebſt 18 Deputirten ihrer Gemeinden 


uns in einem oͤffentlichen Synodalbericht vom 
Jahre 1845 von Seiten unſerer Lehre, unſeres 
Amtes und unſeres Lebens aufs Bitterſte ange- 
griffen, beſchimpft und ſomit ſelbſt herausgefor- 
dert haben, uns nun auch oͤffentlich zu verantwor- 
ten, welches wir jedoch noch bis in das dritte Jahr 
hinausgeſchoben, während welcher Zeit wir auch | 
noch wiederholt, aber leider! vergeblich verſucht 
haben, ob wir nicht durch eine perſoͤnliche Ver- 
ſtaͤndigung mit jenen Paſtoren die zwiſchen uns 
und ihnen obwaltende Streitigkeit beilegen 1170 
ten. Drittens koͤnnen wir im Voraus verſichern, 
daß ſichs bei dieſem Streit nicht etwa um bloßes 
Wortgezaͤnk, oder um gleichguͤltige Dinge, ſon— 
dern um ſehr theure und wichtige Wahrheiten 
handelt, deren unverfaͤlſchte Bewahrung für die 
ganze Kirche ſonderlich auch zu dieſer Zeit, nur 
von dem ſegensreichſten Einfluß durch Gottes 
Gnade werden kann. 

Jene Lehrartikel aber, von welchen in dieſem 
Büchlein vornehmlich gehandelt wird, ſind inſon— 
decheit der Artikel von dem Verhaͤltniß | 
dus Predigtamts zur Gemeine, von 
der Berufung zu dieſem Amte, von 
der Ordination, von dem geiſtlichen 


prreftertbum aller wahren Chriſten, 
vonder geiſtlichen Freiheit derſelben, 
von Gebrauch guter Kirchenordnungen, 
ew.“ 

die ganze Schrift beſteht aus folgenden Thei— 
[ . 


Zorwort. 
. Der Hirtenbrief des Herrn Paſtors Grabau. 
. Beurtheilung des Hirtenbriefs, wozu der 
Verfaſſer uns aufgefordert hatte. 
3. Herrn Paſtor Grabaus vermeinte Wiverles 
gung unſrer vorſtehenden Beurtheilung. 


— 
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4. Ein zu der vorigen Widerlegung gehöriger 
Brief des Herrn Paſtors Grabau an Herrn 

Paſtor Brohm in New Pork. 

5. Unſere Beurtheilung der vorſtehenden Wi— 
derlegung des Herrn Paſtors Grabau. 

6. Antwortſchreiben der Synode von Freiſtatt 
und Milwaukie auf unſre vorhergehende Be— 
urtheilung. 

7. Unſere Antwort auf das vorige Synodal— 
ſchreiben. 

8. Weitere vergebliche Verſuche zu einer ge— 
genſeitigen Verſtaͤndigung. Auszug aus 
dem oͤffentlichen Synodalbrief unſerer Geg— 
ner, nebſt kurzen beurtheilenden Anmerkun— 
gen. 

Das Buͤchlein enthalt 101 Seiten in groß Dee 

tav und iſt für 25 Cents in New Dorf bei Hrn. H. 


Ludwig und in St. Louis bei Hrn. F. W. Bar: 


thel zu haben, 


CONSTITUTIONAL AMENDMENTS. 


Resolved by the General Assembly of the State of Missouri, | 


(two-thirds of each House eoneurring therein :) 


See. 1. Tat hereafter the Judges of the Supreme court 
shall be elected by the qualified eleetors ol the State, and 
each shall hold his office for the term of six years only, but 
may continue in office until his successor shall be elected 
and qualiſied; and if any vacancy shall happen in the office 
of any Judge of the Supreme court, by death, resignation, 
removal out of the State, or by any other disqualification, 
the Governor shall, upon being satisfied that a vacancy 
exists, issue a writ of election to fill such a vacancy, but 


every election to fill a vacancy sha!l be for the residue of 


thetermonlv. The General Assembly shall provide by law 


| for the election of said Judges by the qualiſied voters in the 


State, and in case ol a tie, or a contesied election between 


the eandidates, the same shall be determined in the manner | 


to be preseribed by law ;andthe General Assembly shall 
also provide for au election to fill any vacancy which shall 


| occur at any time within twelve months preceding a general 
5 The first general election for 
Supreme conrt Judges, shall be on the first Monday in 


election for said Ju-dl;ges. 


August, A. D. 1851, and on the first Monday in August 
every six years thereafter. If a vacancy shall occur in the 


| ofice of a Supreme court Judge, less than twelve months 


before a general election for said Judges, suclı vacancy shall 
be filled by an appointment by the Governor, and the Judge 


so appointed shall hold his office only until the next general 


election for said Judges. 
Sec. 2. Theoflices of the several Supreme court Judges 
shall be vacated on the first Monday in August, A. D. 1851, 


| and all part: of the orginal constitution or of any amendment 
t, 


thereto, inconsistent with, or repugnant to this amendmen 
are hereby abolished. ; 
A. M. ROBINSON, 
Speaker of the House of Representatives, 
THOS. L. PRICE, 
President of the Senate. 


Resolved by the General Assembly of the State of Missouri, 
(two-thirds of each House concurring therein,) that the 
following be proposed as an amendment to the Constitu- 
tion of this State: 


Sec. I. That so much of the thirteenth section of the 


fifth article of the constitution of this State, ratiſied at the 


present session ofthe General Assembly, as provides that 


the Governor shall nominate, and by and with the advice | 


and consent of the Senate, appoint the Judges of the Circuit 


courts, and that each Judge of the circuit courts shall be 


appointed for the term of eight years, and that every ap- 
pointment to fill a vacancy of such Judge, shall be for the 
residlue ofthe term only, is hereby abolished : and.herealte: 
each ‚Judge ofthe Circuit courts, shall be elected by the 
qualified electors of their respective eircuits, and shall be 
elected for the term of six years, but may continue in cflice 
until nis successor shall be elected and qualiſied; and if any 
vacaney shall happen in the office ofany circuit Judge, by 
death, resignation, removal out of his circuit, or by any 
other disqualification, the Governor shall, upon being satis- 
fied that a vacancy exists, issue a writ of election to fill such 
vacancy, provided that said vacancy shall happen at least 
six months before the next general election for said Judge; 
but if such vacancy shall happen within six months of the 
general election aforesaid, the Governor shall appoint a 
judge for such eireuit, but every such elegtion or app>'nt- 
ment to fill a vacancy shall be for the vesidue of the tern 
only; and the Geaeral Assembly shall provide by law, for 
the election of said Judges, in their respective eirenitsz an. 
in case oſ a tie, or a centested election between the cu lidat- 
es, the sıme shall be determined in tie manner to be pre- 


| seribed by law; and the General Assembly shall provide 
by law for the election of said Judges in their respective 
eircuits, to fill any vacancy which shall occur at any time, 
at least six months before a general election for said Judges. 
The first general election for circuit Judges shall be on the 
first Monday in August, A. D. 1851, and on the first Monday 
in August every. six years thereafter. No Judicial cirewit 
shall be altered or changed at auy session of the General 
| Assembly next preceding the general election for said 
Judges. The offices of the several circuit Judges shall be 
vacaled on the first Monday in August, A D. 1851. 
A M. ROBINSON, 
Speaker of the House 0$ Representatives. 
THOS. L. PRICE. 
Fresident of the Senat, 


Resolution to amend the Constitution in relation io the 
cflices of Secretary of State, Attorney General, Auditor 
of Public Accounts, State Treasurer and Register of 
Lands. 

Resolved by the two Houses of the General Assembly as 
follows: 

Sec, 1. That the twenty-first section of the fourth arti: le 
ol the censtitution ofthe State of Missouri, be and the same 
is hereby abolished. 

Sec. 2. There shall be a Secretary of State, who shall 
be elected by the qualified voters of this State, at such time, 
and in such manner as shall be provided by law. He sbal! 
hold his office for four years, unless sooner removed by an 
impeachment. He shall keep a register of the pficial acts- 
ofthe Governor, and when necessary shall attest them, and 
he shall lay the same, together with all papers relating therc- 
to, before either House ol the General Assembly, Whenever 
required so to do,and shall perform such other duhies as nray 
be enjoined on him by law. 

Sec. 3. The eighteenth section of the th article of tie 
constitution of the State ol Missouri is hereby abolished. 

Sec. 4. There shall be an Attorney General, who shall 
be elected by the qualified voters of tus State at such times, 
and in such manner, as shall be provided by law. He shall 

remain in office four years, and shall perform such duties as 
shall be required of him by law. 

Sec. 5. The twelfth section of the 4th article of the 
constitution of this State is hereby abolished. 

Sec 6 There shall be an Auditor of Publie Accounts 
who shall be elected by the qualified voters of this State, al 
such times, and in such manner, as shall be provided by law. 
He shall remain in office four years, and shall per fon m 
such duties, as shall be required of him by law. IIis oflice 
shall be kept at the seat ol Government. - 

Sec. 7. The thirty-first section of the third article of 
the constitution of this State is hereby abolished. 

Sec. 8. A State Treasurer shall be elected by the guali- 
fied voters of this State, at such times, and in such manner 
as shall be provided for by law, who shall continue in off'ce 
for four years, and who shall keep his office at the seat of 

; Government No money shall be drawn from the Treasun y 
but in consequence of appropriations ade by law, and an 
accurate account ofthe receipts and expenditures of the 
| public money shall annually be published, 

Sec. 9. There shall be a Register of Lands, elected! 
the qualified voters of this State, at such time, and in = 
manner as shall be provided by law. He shall hold his 
office for four years, shall keep his office at the seat of 
Government, and shall perform such duties as shall te re- 

-quired of him by law. 


A. M. ROBINSON, 

Speuker of the Honse of Representatives 
THS. I. TRICE, 

President vf the Senate. 
Resolved by the General Asscınbly of the State of Missouri, 
(two-thirds of each House coneurring therein) that the 
following be proposed as an amendment to the eonstitu- 

tion ofthisState. _ r 
Sec. 1. That the beundary of this State be so altered and 
extended as to include all that tract of country lying west 
ofthe present boundary ofthis State, so that the same shall 
be bounded as follows, viz: beeinning at the south west 
corner of the State; thence west to the middle of the main 
channel of Grand river; tkerce up the same to the woutl 
of the Neosho river; thence up in the middle ofthe mai 
channel of the same, to the northern boundary of the Qua: 
paw land; thence east along said boundary to the present 
State line, or to include so much of said boundary as Con- 


gress may assent to. 
A. NM. ROBINSON, 
Speaker of the House of Representatives. 
THOS. I. PRICE, 
President of the Senate, 


MISSOURI: 
OFFICE OF SECRETARY OF STATE. 

I Falkland H. Martin, Secretary of State of the State of 
Missouri, do certify that the foregoing proposed amendments 
to the Constitution of the State ol Mis-ouri. ri s8ed by tho 
fifteenth General Assembly of the Sate of Missouri, are 
true copies of the original solls now on file in h sofl.ce. 

IN TESTIMONY WHEREOF, I have hereunto set my 
hand and affixed the seal of said office. Done at the 


City of Jefferson, this twenty-fourth day of March, 
A. D. 1849, 1 hr 
FALKLAND H MARTIN, 
89 Secretary of Statc. 
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welche Geſchaͤftliches, Beſtellungen, Abbeſtellungen, Gelder ꝛc, 


(Eingeſandt von Prof. P. Wolter.) 
Selbſtwiderſpru ch 
in der kathol. Kirchen Zeitung von 
Baltimore. 

Aus zwei auf einander folgenden Nummern der 
kath. K. Ztg. von Baltimore entnehmen wir Wort 
fuͤr Wort folgende zwei Stellen: 

1. Aus No. 43 dieſes Jahres, Seite 346 : 

„Die Bibel, und beſonders das Neue Teſtament, 
iſt nicht bloß das trefflichſte Lehr- und Erbauungs— 
buch fuͤr die Menſchen, die nach Wahrheit und 
Willensheiligkeit, nach Gottes- und Gewiſſens— 

frieden ſtreben; ſondern es iſt zugleich das treuſte 
und theilnehmendſte Troſt- und Warnungsbuch, 
das die umſichtigen und heilsbegierigen Chriſten 
auf die Zeichen der Zeit aufmerkſam macht, in 
allen Gefahren und Nachſtellungen warnt, und 
gegen die Leiden der Zeit, wogegen Alle, die den 
Herrn lieben und ihm mit unerſchuͤtterlicher Wil— 
lenstreue ergeben find, unaufhoͤrlich zu kaͤmpfen 
haben, trdſtet und ſtaͤrkt und fie in der beruhigen: 
den Gewißheit erhaͤlt, daß der Herr den Gang 
der Weltbegebenheiten durch ſeine Allwiſſenheit 
und Allweisheit leitet, und mit Guͤte und Allmacht 
zur rechten Zeit eingreifend, Ziel und Maas ſetzt, 
wenn das Boͤſe uͤberhand nimmt und Alles zu 
vernichten droht. — Dann aber iſt das Wort Got— 
tes für alle Glaͤubigen zugleich eine Werkſtaͤtte 
des h. Geiſtes, das herrlichſte Arſenal Gottes, 
aus welchem der ſtreitende Chriſt Wehr und Waf— 
fen hernehmen ſoll, ſeine wuͤthenden Feinde da— 
mit aus dem Felde zu ſchlagen. Vor allen an— 
dern Waffen empfiehlt der hl. Paulus Ephef. 
6, 16. den Schild des Glaubens, mit 
welchem die Chriſten auffangen ſollen die feuri— 
gen Pfeile des Satans, abgeſchoſſen vom Unglau— 
ben, der ſich auf den Lehrſtuhl geſetzt hat, und 
ſelbſt zugeſpitzt und vergiftet von Chriſtenlehrern. 
— Dann ſollen ſie nehmen V. 17. den Helm 
des Heils und das Schwert des Gei⸗ 
ſtes, welches da iſt das Wort Gottes, deſſen ſtaͤr— 
kende und ſiegende Kraft nicht allein gegen alle 
Anfechtungen und Verſuchungen des Teufels, der 


Welt und des Fleiſches vollkommen bewaͤhrt und 


erprobt iſt, ſondern auch das Gemuͤth der erſten 
chriſtlichen Glaubenshelden und Blutzeugen unter 
den grauſamſten Martern und Peinigungen ihrer 


Henker und Moͤrder uͤber ſich ſelbſt und alles Ver— 
gaͤngliche erhob, und mit der freudigſten Hoffnung, 
mit der Gewißheit des ewigen Lebens erfüllte, 

2. Aus No. 44 dieſes Jahres, Seite 354: 

„Unter und neben jenen traurigen Bemuͤhun— 
gen das Anſehen der Bibel zu ſchwaͤchen und nach 
und nach zu vernichten, iſt die Bibelwuth unſerer 
Tage, die zur herrſchenden Zeitmode geworden 
und mit eine (ſoll wohl heißen: wie eine) Epidemie 
ſich uͤber die ganze Erde verbreitet, eine Erſchei— 
nung, die man nicht glauben koͤnnte, wenn man 
ſie nicht mit Augen anſaͤhe. Die auf's ſchaͤnd— 
lichſte mißhandelte Bibel, der man nur noch als 
gewoͤhnlichem Schulbuche einigen Werth und kaum 
ſo viel Werth uͤbrig gelaſſen hatte, als Hero— 
dots, Homers und anderer Heiden Schriften, 
wird wie die gemeinſte Troͤdelwaare Ballen- und 
Centnerweiſe in die Welt und unter die Erdbe— 
wohner geſchleudert, daß ſchon dieſes ballenweiſe 
Hinſchleudern den Werth der Waare, den jene 
heilloſen Gelehrunverſuche noch uͤbrig gelaſſen 
haben koͤnnten, herabzuſetzen nicht verfehlen mag. 
Millionen werden auf dieſe Bibelverſchwendung 
verwendet, waͤhrend man um ſich herum hunderte 
und tauſende von nackten ausgehungerten Men— 
ſchenkindern dem Elende Preis gegeben kaltbluͤtig 
anſehen kann! Waͤhrend die gelehrteſten Maͤnner 
mit der ernſthafteſten Miene ſich den Kopf zerbre— 
chen, um den Sinn der heiligen, in todten alten 
Sprachen geſchriebenen Urkunde, zu erforſchen, 
und in dieſem angeſtrengten Streben ihre abwei— 
chenden und taͤglich verſchiedener werdenden For— 
ſchungsreſultate in Quartanten und Folianten der 
Welt verkuͤndigen, ohne unter einander und mit 
ſich ſelbſt Eins zu werden, beſteht man hartnaͤckig 
darauf, das alte in laͤngſt ausgeſtorbenen Spra— 
chen geſchriebene nur aus vielfach abweichenden 
Abſchriften und Ueberſetzungen vorhandene Buch 
ohne die allermindeſte Erklaͤrung ſchwer verſtaͤnd— 
licher Ausdrucke und Stellen dem Volke in die 
Haͤnde zu geben.“ — 

* 4 

Man traut kaum feinen Augen, wenn man dieſe 
beiden fo ſchnurſtraks ſich widerſprechenden Aeuße— 
rungen in ein und demſelben Blatte noch dazu in 
zwei unmittelbar aufeinander folgenden Blaͤttern 
antrifft. Denn ſo viel Wahres und Erbauliches die 


* 


erſtere enthält, fo gottlos und verabſcheuungswuͤr— 
dig iſt die zweite. Beide aber liefern abermals 
den traurigen Beweis, daß zum Mindeſten die 
Stimmfuͤhrer der roͤmiſchen Kirche, nicht etwa 
aus gaͤnzlicher Unkenntniß der Wahrheit, ſondern 
gegen beſſeres Wiſſen und Gewiſſen die offenbare 
ul ihnen wohlbewußte Wahrheit aus purer Gott— 
loſigkeit anfeinden und auszurotten ſuchen. 


Wir haͤtten nicht noͤthig auch nur noch ein Wort 
zum Beweiſe dieſer Behauptung herzuſetzen, denn 
auch das bloͤdeſte Auge erkennt den offenbaren 
Widerſpruch in jenen beiden angezogenen Artikeln, 
als wenn es z. B. No. 43 heißt: „die Bibel, und 
beſonders das neue Teſtament iſt nicht bloß das 
trefflichſte Lehr- und Erbauungsbuch fuͤr die Men— 
ſchen, die nach Wahrheit und Willensheiligkeit, 
nach Gottes- und Gewiſſensfrieden ſtreben“ u. f. 
w. oder: „das Wort Gottes iſt fuͤr alle Glaͤubi— 
gen eine Werkſtaͤtte des hl. Geiſtes“ u. ſ. w. — 
ich ſage, auch das bloͤdeſte Auge erkennt den ſchnei—⸗ 
denden Widerſpruch dieſer Worte mit dem, was 
man No. 44 lieft, wo z. B. die Verbreitung der 
Bibel unter die Erdbewohner eine Bibel ver— 
ſchwendung genannt wird, wodurch der Werth 
der Waare herabgeſetzt werde; oder wo die hl. 
Schrift genannt wird: „ein altes in laͤngſt ausge— 
ſtorbenen Sprachen geſchriebenes, nur aus vielfach 
abweichenden Abſchriften und Ueberſetzungen vor— 
handenes Buch, welches ohne die allermindeſte 
Ertlaͤrung ſchwer verſtaͤndlicher Stellen und Aus— 
druͤcke dem Volke in die Haͤnde gegeben werde.“ — 
Ich meine, man kann ed ja mit Händen greifen, 
wie weit die Hochachtung vor der Bibel bei den 
Papiften geht, wenn fie auch noch fo ſchoͤne Aus— 
druͤcke für fie gebrauchen. Wir wollen aber den: 
noch mit einigen Worten auf den faulen Grund 
hinweiſen, aus welchem dieſe Widerſinnigkeit ent— 
ſpringt, daß die kathol. K. Ztg. auf der einen 
Seite die Bibel in den trefflichſten Ausdruͤcken 
ruͤhmt, auf der andern Seite ihre Verbreitung 
aufs bitterſte anfeindet. Der Grund dazu iſt eis 
gentlich nur einer, nehmlich der vom Teufel in 
den Menſchen gepflanzte und von den Papiſten 
huͤbſch gepflegte Hochmuth. Dieſer Hochmuth 
tritt aber in der roͤmiſchen Kirche beſonders in zwei 
Geſtalten hervor, a in Verkennung des graͤulichen 
und gruͤndlichen Verderbens der menſchlichen Na⸗ 


tur und Ueberſchaͤtzung der natürlichen Kräfte in 
Menſchen. b. In Herrſchſucht. 

a.) Es iſt bekannt, daß die roͤmiſche Kirche ge— 
gen die ausdruͤcklichſten und klarſten Stellen der 
hl. Schrift (3. B. 1 Moſ. 8, 21. Roͤm. 3, 10 — 
18. Epheſ. 2, 1—3. u. ſ. w.), ja auch gegen das 


Zeugniß ſolcher Kirchenvaͤter und Concilienbe- 


ſchluͤſſe, welche die Papiſten ſelbſt nicht zu verwer— 
fen wagen, dennoch behauptet, der Menſch habe 


in ſeinem jetzigen gefallenen Zuſtande noch einige 


gute Kraͤfte und das Vermoͤgen, ſich durch eigne 
Anſtrengung auf die Gnade Gottes vorzubereiten 
und die dargebotene zu ergreifen. Von dieſem 
falſchen Grunde aus ergibt ſich ihnen der ebenſo 
falſche, ja gottloſe Schluß, daß einige Menſchen 
der Gnade Gottes mehr, andere derſelben weniger 
werth ſeyen. Als wenn nicht vor Gott alle Men: 
ſchen gleich unwerth und alle ohne Ausnahme der 
hoͤlliſchen Verdammniß würdig wären, als wenn 
irgend ein Menſch der unausſprechlich theuren Gabe 
des Wortes Gottes werth waͤre! —Haͤtten die Pa— 
piſten Recht in der gottloſen Behauptung, daß der 


Menſch noch natuͤrliche gute Kraͤfte uͤberbehalten 


hätte nach dem Suͤndenfall, mit denen er ſich auf 
die Gnade Gottes vorbereiten und ihr zuwenden 
koͤnnte, ſo ließe ſich der Schluß noch einigermaßen 
hören: Wer dieſe übrigen guten Kräfte nicht an: 
wendet, der iſt auch nicht werth das Gnadenmittel 
des Wortes Gottes zu erlangen. Nun aber ſteht 


es ja alſo, daß keine Spur von geſunder göftlicher | 


Kraft in irgend einem Menſchen uͤbrig geblieben 


iſt, daß vielmehr Alle todt ſind in Uebertretung 


und Suͤnden, daß ſie Alle abgewichen und untuͤch— 
tig geworden find (Roͤm. 3.), daß von jedem 
Menſchen ohne Ausnahme gilt Jeſ. 1, 5. fig: 
„Das ganze Haupt iſt krank, das ganze Herz iſt 
matt. Von der Fußſohle an bis auf's Haupt iſt 
nichts Geſundes an ihm, ſondern Wunden und 
Striemen und Eiterheulen, die nicht geheftet noch 
verbunden, noch mit Oel gelindert ſind.“ Wenn 
es demnach eine Verunehrung des Wortes Gottes, 
eine liederliche Verſchwendung deſſelben und eine 
Verkleinerung ſeines Werthes waͤre, daſſelbe auf 
jede moͤgliche Weiſe den Menſchen nahe zu brin— 
gen und zwar auch ſolchen Menſchen, die nichts 
darnach fragen, ſondern es verachten; ſo haͤtte ſich 
Gott dieſe liederliche Verſchwendung und Verun— 
ehrung ſeines Wortes zuerſt zu Schulden kommen 
laſſen, denn Er hat es ja der gottloſen Welt gege— 
ben, die Ihn wahrlich nicht darum gebeten hat, 
ſondern es noch obendrein verachtet und anfeindet; 
ja die ſo grundlos verderbt iſt, daß kein Menſch 
Gottes Wort annehmen koͤnnte und wuͤrde, wenn 
nicht eben das Wort ſelbſt die Kraft in ſich truͤge, 
den feindſeligen Widerſtand des natürlichen Men— 
ſchen zu uͤberwinden und die Feindſchaft in heilige 
Luſt und Anbetung zu verwandeln. Dieſe Kraft 
aber hat das Wort (Roͤm. 1, 16. Hebr. 4, 12. 
Cor. 1, 18. Joh. 6, 68. u. a. m.) und verliert 
dieſelbe nie, weil die Kraft von Gott iſt, wenn 
auch Millionen Menſchen, aus einer noch uͤber die 
natürliche Feindſchaft gegen das Wort hinzukom⸗ 
menden Hartnaͤckigkeit und Widerſpenſtigkeit, fich 
dagegen ſperren und verſchlieſſen. Darum iſt es 
eine Gottloſigkeit zu ſagen, durch Ausbreitung der 
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Werthe herabgeſetzt. Das kommt etwa ſo her— 
aus, als wenn ein Arzt, der eine koͤſtliche Ar— 
zenei gegen eine Krankheit hat, dieſelbe nicht allen 


mit jener Krankheit Behafteten zuwenden ſollte, 


ſondern nur Einigen, vielleicht beſonders reichen, 
damit die Medicin im Preiſe bleibe, mochten auch 
ſoviel Andere derſelben beduͤrftig ſeyn und ohne 
dieſelbe umkommen, als da wollten. 
das nicht fuͤr eine Gottloſigkeit halten? Aber ſo 
wollen es die roͤmiſchen Prieſter mit der hl. Schrift 
gemacht wiſſen. Den reicheren Menſchen d. h. 
denen, die ſich und Anderen einbilden, daß ſie reis 
cher an Froͤmmigkeit und Gerechtigkeit ſind als 
die Uebrigen, denen ſoll man die Bibel geben, 
aber den groben, offenbaren Suͤndern, die ſie doch 
am noͤthigſten haͤtten, denen ſoll man ſie nicht ver— 
ſchaffen. —Nun, wir wollen einmal annehmen, es 
wäre fo, wie die roͤm, Kirche lehrt, daß einige 
Menſchen nicht ſo gaͤnzlich von der Suͤnde ver— 
derbt waͤren als Andere; wie, ſollte man da nicht 
billig den Kraͤnkſten am erſten zu Huͤlfe kommen 
u. alſo die hl. Schrift womoͤglich grade denen zuerſt 
nahe bringen, welche am ſchwerſten darniederlie— 
gen? Hier werden die Papiſten vielleicht ſagen: 
Ja, es waͤre aber uͤbel, wenn man koſtbare Arze— 
nei einem Kranken reichte, der ſie doch nicht nimmt, 
ſondern wegſchuͤttet. Aber von dem Worte Got— 
tes laͤßt ſich nicht Etwas wegſchuͤtten, wie von 
anderer Arzenei; es wird nicht weniger und nicht 
mehr, ob es Millionen Menſchen annehmen oder 
wegwerfen, und Keinem wird darum Etwas ent: 
zogen, daß es Anderen gegeben wird. Es iſt eine 
ewig reiche ſprudelnde Lebensquelle, die nie aus— 
geſchoͤpft, nie verringert werden kann, es moͤgen 
Viele oder Wenige daraus ſchoͤpfen. Deshalb iſt 
es gewiß, wenn die Papiſten gegen die Verbrei— 
tung der Bibel eifern, ſo geſchieht das darum, 
weil ſie pelagianiſche Ketzer ſind d. h. ſolche Leute, 
welche behaupten, die menſchliche Natur ſey durch 
die Suͤnde nicht gaͤnzlich verderbt, ſondern ver— 
moͤge auch noch etwas Gutes aus eignen Kraͤften. 

b.) Die andere Geſtalt, worin ſich der Hochs 
muth der Papiſten, inſonderheit der Prieſter zeigt, 
iſt die Herrſchſucht, und dieſe treibt ſie denn frei— 
lich gleichfalls ſehr natuͤrlich zur Feindſchaft ge— 
gen die Verbreitung der Bibel. Denn weil die 
hl. Schrift die Heilswahrheit zur Seligkeit Jeder— 
mann klar und deutlich weiſet, der ſich nur will 
weiſen laſſen, ſo iſt vorauszuſehen, daß, jemehr 
die Bibel unter die Leute kommt, deſto mehr an 
den Tag kommt, daß die papiſtiſchen Prieſter aller⸗ 
lei Sachen lehren, welche gar nicht zur Seligkeit 
dienen, ſondern nur dazu, das Regiment der Prie— 
ſter zu befeſtigen und die Seelen der Chriſten in 
falſchen Gottesdienſten gefangen zu halten. Dar— 
um loben die papiſt. Prieſter zwar die hl. Schrift, 
denn ſie haben ihren Vortheil dabei und duͤrften 
es auch um der Leute willen nicht grade heraus 
ſagen, daß ſie im Grunde garnichts darnach fra— 
gen, ſondern bloß ihre eignen erdachten Satzungen 
lieben, die ihnen den Bauch maͤſten, die Taſche 
fuͤllen und Ehre bei den Menſchen eintragen; 
darum, ſage ich, loben ſie die hl. Schrift auf der 
einen Seite, aber auf der andern Seite haͤngen ſie 
ihr geſchwinde wieder einen ſolchen Schimpf an, 


Wer würde | 


damit unbeläftigt bleibe, denn wenn die Bibel, 
wie die Priefter ſagen, „ein altes, in laͤngſt ausge⸗ 
ſtorbenen Sprachen geſchriebenes, nur aus vielfach 
abweichenden Abſchriften und Ueberſetzungeu vors 
handenes Buch iſt,“ ſo habe ich wenig Luſt mich 
damit herumzuplagen, und wuͤrde auch geringen 
Gewinn davon haben, denn ich bin einmal keiner 
von den Gelehrten. Solche Gedanken ſind den 
papiſtiſchen Prieſtern eben recht, dahin wollen ſie 
es gerade bringen, daß Jedermann denken ſoll, die 
Bibel iſt ein treffliches Buch, iſt Gottes Wort und 
Wahrheit zur Seligkeit, aber fuͤr mich iſt ſie zu 
hoch, ich kann und weiß ſie nicht zu gebrauchen, 
darum will ich mich an das halten, was die Prie⸗ 
ſter, die gelehrten Leute, ſagen, die muͤſſen es ja 
wiſſen. So geſchieht es denn, daß die Leute den 
Prieſtern auf's Maul ſchauen (das wäre ſchon 
recht), aber nicht zugleich in die Bibel 
und nicht forſchen, ob ſich's denn auch 
in Wahrheit alfo Hält, wie der Prieſter 
ſagt. Da haben denn die Prieſter gewonnen 
Spiel, denn nun koͤnnen ſie Luͤgen reden, ſoviel ſie 
wollen und zu ihrem Zweck dient, die Leute mei: 
nen immer, es iſt Gottes Wort und dient zur 
Seligkeit; ſo werden ſie denn betrogen, werden der 
Menſchen Knechte und wenn nicht Gott ein Son: 
derliches an ihnen thut, des Satans Gefangene. 
Es ſage aber auch einmal Einer, ob das nicht 
Gottes Wort laͤſtern und unehren heißt, die Bibel 
alſo ſchaͤndlich verunglimpfen und in das Geruͤchte 
bringen, als koͤnnte ſie kein Menſch verſtehen, 
wenn er nicht die, Gelehrſamkeit mit Loͤffeln gefreſ— 
ſen hat und mit den alten Sprachen bekannt iſt, 
wie mit ſeiner Mutterſprache? Heißt das nicht 
den hl. Geiſt auf's allerſchaͤndlichſte ſchmaͤhen, 
wenn man die Schrift, die von Ihm eingegeben 
iſt, mit ſolchen Ausdrucken bezeichnet, wie die 
kathol. K. Ztg. thut? Warum hat fie denn der 
hl. Geiſt nicht ſo ſchreiben laſſen, daß ſie Jeder— 
mann verſtehn koͤnnte? Hat Er das nicht 
gekonnt? oder nicht gewollt? Dann 
iſt Er nicht der hl. Geiſt, ſondern wohl ganz et⸗ 
was Anderes. — Aber die Sache verhaͤlt ſich alſo, 
daß kein Menſch, er ſey der allergelehrteſte oder 
ungelehrteſte, auch nur ein Titelchen vom Worte 
Gottes aus eignem Vermögen und eigner Klug: 
heit verſteht; denn der natuͤrliche Menſch ver— 
nimmt nichts vom Geiſte Gottes, es iſt ihm eine 
Thorheit und kann es nicht erkennen. 1 Cor. 2, 
14; hinwieder verſteht jeder Menſch alsdann 
das Wort Gottes, wenn es ihm durch's Herz ge⸗ 
het, und mit feinem inwohnenden goͤttlichen Lichte 
den Menſchen erleuchtet. Darum ſagt David 
Palm 19, 9.: „Die Gebote des Herrn find lau: 
ter und erleuchten die Augen,“ und Pf. 119, 105.: 
„Dein Wort iſt meines Fußes Leuchte und ein 
Licht auf meinem Wege;“ und Salomo in den 
Sprüchen 6, 23.: „Das Gebot iſt eine Leuchte 
und das Geſetz ein Licht.“ Darum hat auch ein 
ehrwuͤrdiger alter Kirchenvater das Wort Gottes 
einem Bache verglichen, wodurch ein Lamm wa: 
ten und ein Elephant ſchwimmen koͤnne d. h. es 


iſt für den Allereinfaͤltigſten nicht zu tief, daß 


er nicht die Heilswahrheit daraus trinken konnte, 
und wieder für den Allergelehrteſten zu tief, als 


90. Schrift werde dieſelbe verunehret und im daß Jedermann denken ſoll: Nur gut, wenn ich daß er auf den Grund kommen follte, 


Aber wir wollen auch wieder annehmen, die 
Bibel ſey, wie die papiſtiſchen Prieſter vorgeben, 
„ein altes in laͤngſt ausgeſtorbenen Sprachen ge— 
ſchriebenes, nur aus vielfach abweichenden Ab— 
ſchriften und Ueberſetzungen vorhandenes Buch,“ 
ſo ſoll man ſich doch billig wundern, warum die 
kathol. K. Ztg. dieſes alte Buch ſo ſehr lobt. 
Wie kann denn dieſes Buch, das nur aus viel— 
fach abweichenden Abſchriften und Ueberſetzungen 
vorhanden ſeyn ſoll, wie kann das das trefflichſte 
Lehr- und Erbauungsbuch für die Menſchen ſeyn? 

wie kann es das treuſte und theilnehmendſte Troſt— 

und Warnungsbuch ſeyn? wie kann daraus der 
ſtreitende Chriſt Wehr und Waffen hernehmen? 
Iſt es nicht baarer Unſinn, dies von einem Buche 
zu behaupten, das nach der Behauptung der Pa— 
piſten nur ſo wenig verſtaͤndlich und auch wohl 
nicht einmal zuverlaͤſſig iſt? 

Fragen wir aber weiter: Wer ſind denn wohl 
die Wenigen, die das Wort der Schrift recht zu 
faſſen und auszulegen wiſſen, ſo iſt die Antwort: 
die papiſtiſchen Pfaffen, der Papſt an der Spitze. 
Nun wir wollen fuͤr diesmal ganz uneroͤrtert laſ— 
fen, woher fie beweiſen koͤnnen, daß fie den rech— 
ten Verſtand der Bibel und noch dazu, daß ſie 
allein ihn haben; ſondern wir wollen auch dieſes 
für jetzt einmal zugeben; aber dann fragen wer 
euch, ihr lieben Pfaffen, warum ſeyd ihr denn nicht 
ſo mitleidig und fertigt eine Ueberſetzung dieſes 
Buches, die Jedermann verſtehen kann? ihr koͤnn— 
tet die dunklen Stellen ja mit Erklaͤrungen beglei— 
ten. Warum fertigt ihr nicht eine richtige, ge— 
treue, verſtaͤndliche Ueberſetzung, dann waͤre ja 

der Sache mit einemmale geholfen; denn wenn 
ihr die unfehlbaren Ausleger der hl. Schrift ſeyd, 
ſo muͤßt ihr ſie doch auch richtig und verſtaͤndlich 
uͤberſetzen koͤnnen, zumal wenn euch der Papſt 
helfen wollte, deſſen Amt es doch viel eigentlicher 
iſt, die Kenntniß des Wortes Gottes zu befoͤrdern, 
als ſich den Pantoffel kuͤſſen zu laſſen. —-Wenn ihr 
dann folche Ueberſetzung haͤttet, dann ſtuͤnde ja— 
wohl nichts mehr im Wege bei eurem heiligen 
Eifer fuͤr das Seelenheil der Menſchen, daß ihr 
nicht eure großen Reichthuͤmer, welche jetzt von 
Tagedieben in Kloͤſtern verzehrt werden, wenig— 
ſtens zum Theil dazu hergebet, Bibeln drucken und 
unter die Leute bringen zu laſſen? Aber ich will dir 
ſagen, lieber Leſer, wo eben noch Knoten ſtecken. 
Wenn die Papiſten ſo thaͤten, wie eben angegeben, 
und es kaͤme wirklich eine richtige verſtaͤndliche Bibel 
von ihnen aus unter ihre eignen Leute, dañ waͤre es 
mit ihrer Prieſterherrſchaft am Ende, dann koͤnn— 
ten ſie nicht mehr unter dem Huͤtchen ſpielen, 
dann koͤnnten die Katzen nicht mehr im dunkeln 
mauſen. Darum geht das nicht an. — Wenn aber 
eine Bibel von ihnen auskaͤme, die nicht treulich 
den eigentlichen Sinn des Wortes Gottes wieder— 
gaͤbe, ſondern undeutlich und gefaͤlſcht waͤre, ſo 
wuͤrde man ihnen bald auf die Finger klopfen und 
ihnen ihre Bubenſtreiche nachweiſen, ſo daß fie 
bloß Schimpf und Schande von ihrer Arbeit haͤt— 
ten. Darum geht das wieder nicht und alſo geht es 
uͤberhaupt auf keinen Fall, daß die papiſt. Prie⸗ 
ſter für Verbreitung der Bibel Sorge tragen fell: 
ten, ſondern ſie muͤſſen vielmehr auch gegen dieje— 
nigen zu Felde ziehen, welche, ohne den Papſt und 
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ſeinen ganzen Prieſterſchwanz zu fragen, die Bi— 
bel aus eignem Triebe nach Kraͤften verbreiten; 
denn es kann ihnen daraus Gefahr für ihre Prie— 
ſterherrſchaft erwachſen, zumal wenn es gluͤcken 
ſollte, unter dem katholiſchen Volke ſelbſt der Bi— 
bel Eingang zu verſchaffen. 

Nebenbei ſei uͤbrigens noch dieſes geſagt, daß 
wenn vielleicht Manche ſich an der Verbreitung 
der Bibel aus bloßer Mode oder ſonſtiger unlau— 
teren Abſicht betheiligen, dieſe zwar fuͤr ſich den 
Schaden ihrer Unlauterkeit davontragen, aber der 
Verbreitung der Bibel bleibt darum ihr Segen 
unverkuͤrzt und es leidet hier das Wort des Apo— 
ſtels Paulus Anwendung Philipp. 1, 18: „Daß 
nur Chriſtus verkuͤndiget werde allerlei Weiſe, es 
geſchehe zufallens oder rechter Weiſe, ſo freue ich 
mich doch darinnen, und will mich auch freuen.“ 


(Eingeſandt von Paſtor Keyl.) 
Die urſprüngliche Gottesdienſtordnung 
in den deutſchen Kirchen lutheriſchen 
Bekenntniſſes. 
(Fortſetzung) 

3. Die einzelnen Gottesdienſte und 
gottesdienſtlichen Handlungen. 

Der Hauptgottesdienſt. In der luth. 
Kirche wurde ein Gottesdienſt zum Hauptgottes— 
dienſt dadurch, daß er mit der Feier des hl. Abend— 
mahls verbunden war; in der reformirten Kirche 
dagegen erhob ſich ein Gottesdienſt uͤber den an— 
dern nur dadurch, daß an ſeinem Tage keine Ar— 
beit gethan wurde, waͤhrend die anderen Gottes— 
dienſte an Werkeltagen geſchahen; die Commu— 
nionfeier hielt man außer an den drei hohen Feſten 
alle drei bis fuͤnf Wochen, nach unirenden Kir— 
chenordnungen in Staͤdten alle Monate, auf Doͤr— 
fern alle zwei Monate. 

Schon in der fruͤhſten chriſtlichen Zeit wurde 
der Hauptgottesdienſt ſo gehalten, daß man un— 
ter Liedern und Gebeten erſt eine Epiſtel, dann 
ein Evangel. verlas und nach der Erklaͤrung des 
letzteren das hl. Abendmahl beging. Dieſe Rei— 
henfolge haben daher faſt alle luth. Kirchenord— 
nungen beibehalten, ſie ſtimmen auch darin mit 
der alten Kirche uͤberein, daß ein Hauptgottesdienſt 
ohne Abendmahlsfeier nicht vollſtaͤndig ſei; des— 
halb und in der Vorausſetzung, daß in der Ge— 
meinde immerfort ein Hunger und Durſt nach 
dem Sacrament vorhanden ſei, ordnen alle rein 
luth. Agenden den Gottesdſenſt fo, daß darin die 
Communionfeier einen Haupttheil bildet, weshalb 
fie auch den ganzen Hauptgottesdienſt gewöhnlich 
mit ſeinem alten Namen „Meſſe“ bezeichnen; 
aber fie machen kein Geſetz daraus, daß die Com: 
munionfeier unbedingt ftatt finden muͤſſe, ſondern 
ſie geben auch fuͤr den Fall Beſtimmungen, wenn 
feine Communicanten vorhanden find, dahin ge— 
hört die, daß der Pfarrer am Schluſſe der Predigt 
eine Vermahnung an die Gemeinde ableſen ſollte, 
wegen unterlaſſener Theilnahme am Sacrament, 
wegen der bedenklichen Urſachen, ſo wie wegen der 
drohenden Gefahren dieſer Unterlaſſung, wobei die 
Kirche, wie die noch vorhandenen Formulare zei— 
gen, ſo vorſichtig verfuhr, daß ſie die Traͤgen er— 
weckte und doch die Schwachen im Glauben nicht 
zurück ſchreckte. 

Obgleich nun die luther. Kirche nur in dem 
Sonn- und Feſttaͤgl. Hauptgottesdienſte und vor 


verſammelter Gemeinde die Abendmahlsfeier ver— 


ord nete, ſo geſtattete ſie doch auch, daß Einzelnen, 
die ein beſonders dringendes Verlangen nach dem 
Sacrament hatten, daſſelbe in einem der Wochen— 
gottesdienſte, jedoch immer oͤffentlich d. h. am 
Altar und unter Geſang gereicht werden durfte, 
nur Kranken und Schwachen ließ ſie die Commu— 
nion im Hauſe zu. 

Die Metten wurden an Sonn- und Feſtta⸗ 
gen fruͤh vor dem Hauptgottesdienſte gehalten und 
zwar in Staͤdten mit Lectionen aus der Bibel und 
Predigten daruͤber, auf dem Lande aber anſtatt der 


Predigten mit Verleſungen aus bibliſchen Sum— 
marien. 


Die Vesper an Sonn- und Feſttagen, jetzt 
nach dem Vorgange der Reformirten und Unir— 
ten Kirche gewoͤhnlich der Nachmittagsgottesdienſt 
genannt, war in Staͤdten fuͤr die Epiſtelpredigt, 
ſonſt auch und namentlich auf dem Lande fuͤr die 
Katechismuspredigt beſtimmt, mit der jedesmal 
das Katechismusexamen verbunden war. 

Die Sonnabendsvesper, in welcher nach 
den meiſten Kirchenordnungen ebenfalls Predigt 
und dann als ihr eigentlicher Gegenſtand Beichte 
und Abſolution ſtatt fand, ſtellte ſich dem Haupt— 
gottesdienſte des Sonntags, in welchem die Com— 
munion gehalten wurde, als die Vorbereitung vor— 
ag. Alle älteren lutheriſchen Kirchenordnungen 
ſchreiben die Beibehaltung der Privatbeichte und 
der Privatabſolution vor und wenn einige Suͤd— 
deutſche, womit auch die te pommerſche vom 
Jahre 1563 uͤbereinſtimmt, erlauben, daß die 
Pfarrer nach der gewöhnlichen Beichtvermahnung 
die allgemeine Beichte verlaſen, ſo mußte doch 
auch da die Abſolution als das Hauptſtuͤck, um 
deßwillen, die Beichte geſchieht jedem Einzelnen 
unter Handauflegung ertheilt werden. 

Die Wochenpredigten, welche vornehm— 
lich zur Auslegung ganzer Buͤcher der hl. Schrift 
beſtimmt waren, wurden an den übrigen Bochen: 
tagen je nach der Zahl der Prediger gehalten. Es 
gab Zeiten, in welchen z. B. zu Nürnberg vom 
Sonntag bis zum Sonnabend 32 Predigten, zu 
Magdeburg 50 gehoͤrt werden konnten; auf dem 
Lande fand wenigſtens woͤchentlich einmal eine 
ſolche Predigt ſtatt. 

Die Taufhandlung gehort nach allen 
luth. Kirchenordnungen in das Haus des Herrn 
und ſoll nur um beſonderer Urſachen willen in eis 
nem Privathauſe verrichtet werden duͤrfen; groͤß— 
tentheils fand ſie ihre Stellung in Uebereinſtim— 
mung mit der ganzen früheren Kirche, außerhalb 
der genannten Gottesdienſte. Dies gilt auch von 
der oͤffentlichen Beſtaͤtigung der; von einem Chri— 
ſten in einem Nothfalle ertheilten Taufe, wofuͤr 
in vielen Agenden das zu gebrauchende Formular 
vorgeſchrieben iſt. 0 

Ruͤckſichtlich der Confirmations-Handlung fin— 
den ſich nur ip einigen älteren Agenden einige und 
zwar ſehr abweichende Anordnungen; nach der 
pommerſchen urfpränglich von Dr. Bugenhagen, 
im Jahr 1535 verfaßten, wurde fie in Städten 
an einem Wochentage, auf den Dörfern an einem 
Sonntag gehalten. Nach vorausgegangenem 
Sermon und nach dem Geſang des Liedes: Komm, 
hl. Geiſt u. ſ. w., trat der Prediger vor den Altar 
und ließ die Confirmanden ſich zu beiden Seiten 


deſſelben ſtellen; hierauf folgte eine vorgeſchrie— 
bene Ermahnung an die Kinder, welche mit drei 
Fragen ſchloß, auf welche die erſteren einſtimmig 
mit: Ja Amen, antworteten. Dann knieten die 
Kinder am Altare nieder, waͤhrend an die Gemein— 
de eine Vermahnung gerichtet, das hl. Vater uns 
fer gebetet und noch ein beſonderes Gebet für die 
Kinder gethan wurde. Endlich ſprach der Pfar⸗ 
rer fiber jedes einzelne Kind, oder wenn die Zahl 
derſelben groß war, uͤber mehrere zugleich den Kir— 
chenſegen, doch ſo, daß jedem Kinde die Hand 
aufgelegt werden mußte. Das Ganze wurde mit 
dem Liede: Allein Gott in der Hoͤh' ſei Ehr, oder 
Es woll' uns Gott genaͤdig ſein, beſchloſſen. 

Die Trauungen wurden gewöhnlich nach 
dreimaligem Aufgebote, bisweilen auch bei wohl— 
bekannten Perſenen unter gewiſſen Umſtaͤnden, 
vor demſelben, aber nie anders als in der Kirche, 
entweder Sonntags nach der Vesper, oder an 
einem Wochentage gehalten. Die ſpaͤter immer 
häufiger werdenden Hochzeitspredigten geſchahen 
von der Canzel, worauf dann am Altar die Trau— 
ung nach dem Formular vollzogen wurde. 

Der Kirchgang der Sechs-Woͤchnerinen wur— 
de ebenfalls zufolge einiger luth. Kirchenordnun— 
gen an einem Sonn- oder Wochentage, nach vor: 
hergegangener Abkuͤndigung, gehalten; wozu, ſo 
wie zu der oͤffentlichen Einſegnung vor dem Altare, 
ma... vorhanden find, 

Die Leichenbegaͤngniſſe wurden im 
allgemeinen ſo gehalten: Am Grabe, waͤhrend der 
Einſenkung der Leiche ſang man ein Lied z. B. 
Mit Fried und Freud ꝛc. ꝛc. Hierauf las der 
Prediger eine bibliſche Lection vor z. B. aus 
Johannis 11, 20—27. 1 Cor. 15. 1 Theſſ. 4, 
13—18. Oaran ſchloß ſich eine kurze Ermah— 
nung und den Schluß machte Collecte und Se— 
gen. Beſondere Leichenpredigten wurden in der 
erſten Zeit der luth. Kirche meiſtens nur bei den 
Begraͤbniſſen obrigkeitlicher Perſonen, Prediger u. 
ſe w. gehalten. 

Die Ordination der Prediger wurde 
zufolge der meiſten Kirchenordnungen an einem 
Sonn- oder Wochentage vor verſammelter Ge— 
meinde und zwar nach vorausgegangener Predigt 
uber das hl. Predigtamt am Altare in Gegenwart 
einiger Diener des goͤttlichen Worts gehalten und 
hierauf dem Ordinirten das hl. Abendmahl ge— 
reicht. 

Die Introduction oder Amtseinweiſung 
der ordinirten Prediger vor verſam̃elter Gemeinde 
wurde auf aͤhnliche Weiſe mit Ausnahme der 
Communion verrichtet; das vortreffliche Formu— 
lar dazu in der Pommerſchen Agende verdient wie— 
derum allgemeiner bekannt zu werden. 

1. Der kirchliche Wechſelgeſang und das 
Kirchenlied. 

Es iſt gewiß, daß viele einzelne Beſtandtheile 
des oͤffentlichen Gottesdienſtes aus den apoſtoli— 
ſchen Zeiten herruͤhren und daß namentlich alle 
Grundformen deſſelben ſchon in der fruͤheſten Kir— 
che vorkommen, z. B. die Litanei oder das allge: 
meine Kirchengebet, und dergleichen. Die mor— 
genlaͤndiſche oder griechiſche Kirche führt die Ein- 
richtung ihres Gottesdienſtes auf den Apoſtel Ja⸗ 
cabus zuruͤck. Der Unterſchied zwiſchen dieſer 
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und der fpätern Einrichtung des Gottesdienſtes 
beſteht namentlich darin, daß in der ganzen alten 
griechiſchen Kirche an der Stelle des Kirchenliedes 
nur Pfalmen und Hymnen zu finden find, den— 
noch iſt dabei die Gemeinde in unausgeſetzter 
Thaͤtigkeit, indem alles z. B. die Litanei in Wech— 
ſelunterredungen zwiſchen ihr und den Dienern 
des Worts beſteht. In der alten griechiſchen 
Kirche war ferner weder eine Melodie noch eine 
figural Muſik, ſondern nur ein Pfalmen ähnlicher 
recitativ Geſang gebraͤuchlich; und endlich iſt die 
Einrichtung des Gottesdienſtes durch das ganze 
Kirchenjahr hindurch faſt immer ein und dieſelbe. 

Die abendlaͤndiſche oder lateiniſche Kirche hat 
ihre Gottesdienſteinrichtung aus der griechiſchen 
heruͤber genommen, in ihrer Weiſe ausgebildet 
und durch die Einfuͤhrung des Kirchengeſanges 
und der Kirchenmuſik vervollſtaͤndigt; nament— 
lich fuͤhrte Ambroſius im 4ten Jahrhundert an— 
ſtatt des recitativ Geſanges die Choraͤle ein z. 
B. Nun kommt der Heiden Heiland; beſonders 
aber hat fi) Gregorius der Große im Eten Jahr: 
hundert um das Kirchenlied und die Kirchenmuſik 
große Verdienſte erworben, doch wurde beides je 
naͤher an die Zeit der Reformation deſto mehr durch 
Verweltlichung und Kuͤnſtlichkeit verderbt. Nach 
dieſen Umgeſtaltungen wurde nicht nur das Ganze 
des Gottes dienſtes weit kuͤrzer und abgerundeter, 
ſondern die einzelnen Formulare erhielten auch 
eine reichere und gedraͤngtere Faſſung. Alles, 
was dem Diener der Kirche zukam z. B. die Col: 
lecten u. d. gl. wurde ſeit Gregorius dem Großen 
nicht mehr geleſen, ſondern in lateinifcher Spra— 
che, in Recitativform geſungen, alles dagegen, 
was der Gemeinde zukam, war in Choralform ge— 
faßt, und dieſer Unterſchied zwiſchen dem collecti— 
renden Geſange des Pfarrers und dem Choralge— 
ſange der Gemeinde hat ſich noch bis auf unſere 
Zeit erhalten. 

Dr. Luther fand nun eine Weiſe des oͤffentlichen 
Gottesdienſtes vor, welche neben fruͤheren heilſa— 
men Gebraͤuchen auch viele Mißbraͤuche enthielt, 
allein er verfuhr damit nicht, wie die ſchweizeriſchen 
Reformatoren(?), welche ſich gegen die beſtehende 
Einrichtung ohne weiteres erklaͤrten, ſondern er 
wendete allen Fleiß an, das Vorhandene zu pruͤ⸗ 
fen und das Gute zu behalten; ſo behaͤlt der luth. 
Hauptgottesdienſt alle reine Stuͤcke der paͤpſtli— 
chen Meſſe, die aus alter chriſtl. Zeit ſtammten, 
dagegen findet ſich darin nichts von ſolchen Stuͤ— 
cken, die gerade zu ſchriftwidrig waren z. B. das 
Offertorium oder der Opfergeſang; ſo behaͤlt 
auch die luth. Kirche viele einzelne Formulare z. 
B. von Collecten, Praefationen u. d. gl., hat 
aber alles, was mit Heiligendienſt und anderen 
paͤpſtlichen Greueln befleckt war, ohne weiteres 
abgethan, und ob fie gleich immer die Hauptab⸗ 
ſicht des Gottesdienſtes feſt gehalten hat, daß 
nämlich die Gemeinde im Worte Gottes unterrich: 
tet wuͤrde, ſo hat ſie doch manchen Gebrauch, der 
dieſem Worte nicht zuwider iſt, beibehalten, z. B. 
den Altar, anſtatt deſſen die Reformirten bekantlch 
nur einen Abendmahlstiſch haben; die Sitte, daß 
ſich der Diener der Kirche bei den Gebeten am Altare 
gegen denſelben wendet, die Aintstracht der Predi⸗ 
ger, das Kreuzeszeichen, Kruzifix, Kniebeugen, 


Haͤndefalten, Altarlichter u. ſ. w. Die beſſere 
Einrichtung des Gottesdienſtes erforderte aber 
nun eine ungemeine Arbeit, denn gemaͤß der 
Hauptabſicht deſſelben, die Gemeinde aus Gottes 
Wort zu unterweiſen, mußte nothwendig alles in 
deutſcher Sprache geſchehen; daher mußten die 
vorhandenen reinen Formulare aus dem Lateini⸗ 
ſchen uͤberſetzt, der Inhalt vieler vervollſtaͤndigt 
und der ſo gewonnene Vorrath noch uͤberdies ver— 
mehrt werden, da manches Alte hatte weggewor— 
fen werden muͤſſen und manches Neue zur rechten 
Lehre noͤthige gebraucht wurde. 

Da ferner die luth. Kirche die Gemeinde mit 
thaͤtig machen wollte, ſo bedurfte ſie des Kirchen— 
liedes, wobei ſie jedoch aus Mangel an ſchon Vor⸗ 
handenem genoͤthigt war, ſelbſt Hand ans Werk 
zu legen. Endlich galt es dann noch, das ſo 
Hergeſtellte nicht bloß in den Gottesdienſt einzu⸗ 
ordnen, ſondern auch den Gemeinden einzuuͤben; 
den Verlauf dieſer Arbeiten muͤſſen wir auch noch 
im Allgemeinen uͤberblicken. — Gegen den alten 
Kirchengeſang der Geiſtlichen und der Chöre hegte 
noch das Volk eine große Ehrerbietung und es 
war daher nicht rathſam dagegen, wie Carlſtadt 
und dann die reformirte Kirche that, ſtuͤrmiſch zu 
verfahren. Es lag vielmehr Dr. Luthern aus gu- 
ten Urſachen daran, dieſen Kirchengeſang in latei⸗ 
niſcher Sprache, wenigſtens ſo lange fortbeſtehen 
zu laſſen, bis fuͤr entſprechende deutſche Stuͤcke 
geſorgt waͤre; hierzu kam die Nothwendigkeit fuͤr 
die Gemeinden deutſche Kirchenlieder zu verfaf- 
ſen, wozu Dr. Luther nicht nur andere dringend 
ermuntert, ſondern darin auch ſelbſt ſeine Meiſter⸗ 
ſchaft bewieſen hat. 

Ruͤckſichtlich des Muſikaliſchen behielt Dr. Lu⸗ 
ther die von Gregorius dem Großen getroffene 
Einrichtung bei, daß die Diener der Kirche alles 
das, was ihnen am Altare zukam, alſo auch die 
Perikopen fingen und die Gemeinden ſingend ant: 
worten ſollten und zwar erſteres nicht ſowohl des⸗ 


halb, weil das gut geſungene Wort in groͤßeren 


Kirchen weiterhin verſtaͤndlich iſt, als das geſpro⸗ 
chene, denn dieſer Grund fände doch bei den mei= 
ſten Dorfkirchen keine Anwendung, fondern viel- 
mehr deshalb, weil durch jene Weiſe die Gemein⸗ 
de in den Stand geſetzt wird, namentlich bei den 
langſam abgeſungenen Gebeten ſelbſt mitbeten zu 
koͤnnen, was bei dem bloßen Verleſen nicht moͤg— 
lich iſt. 

Was den Wechſelgeſang betrifft, fo fin⸗ 
den wir in den luth. Agenden eine vielfache Be⸗ 
theiligung der Gemeinde vor, ſo daß entweder 
der Pfarrer intonirt und die ganze Gemeinde, ge— 
fuͤhrt vom Saͤngerchore, reſpondirt oder, daß der 
Cantor oder der Chor oder ein Chorknabe intonirt 
und die ganze Gemeinde reſpondirt, oder daß die 
Gemeinde in zwei Hälften getheilt ſich gegenfeirig 
intonirt und reſpondirt. 

Was aber in der luth. Kirche ganz neu und ei⸗ 
genthuͤmlich war, war das Kirchenlied; das 
einzige, was davon das chriſtliche Volk vor der 
Reformation hatte, waren deutſche Lieder uͤber 
die 10 Gebote, Glauben und Vater unſer, die 
aber nur außer der Kirche geſungen wurden; die⸗ 
ſes gilt auch von andern Liedern, 3. B. von dem: 
„Alſo heilig iſt der Tag“ (aus dem 12ten Jahr: 


hundert); in der Kirche hatte das deutſche Volk 
Jahrhunderte lang nichts anderes, als das Kyrie— 
eleiſon. Erſt die luth. Kirche hat das Kirchen— 
lied voͤllig ausgebildet, und an ſeinen rechten Ort 
geſtellt, wobei ſie aber in ihren erſten 2 Jahrhun— 
derten die Lehr- und Bekenntnißlieder z. B. Es 
iſt das Heil uns kommen her, denen, welche mehr 
die Empfindungen einzelner Chriſten ausſprachen, 
entſchieden vorgezogen. Ja die luth. Kirche hat 
die vorzuͤglichſten jener Lieder, wie das „Ein 
Kindelein ſo loͤbelich,“ ſo hoch geehret, daß ſie viel— 
fach befohlen hat daruͤber zu paſſenden Kirchen— 
zeiten in den Katechismuspredigten zu predigen. 

Mit den Kirchenliedern ſind auch die Melodien 
derſelben, in denen ein gewiſſer Grundton herrſcht, 
entſtanden, nur darf man freilich unſern heutigen 
Choralgeſang nicht fuͤr ganz uͤbereinſtimmend mit 
dem der alten luth. Kirche halten, denn die alten 
Melodien ſind durch die falſch beruͤhmte Kunſt der 
Choralbuͤcher vielfach verderbt worden und na— 
mentlich hat die aͤltere Kirche das Abſetzen im Ge— 
ſange am Schluſſe der Strophen, welches oft allen 
Sinn der Worte zerſtoͤrt, nicht gekannt, ſondern ſie 
hat die Ruhepunkte bei dem Komma, Punktum 
u. ſ. w. eintreten laſſen. 

Die Arbeit, welche die Einuͤbung der Gemein— 
den im Reſpondiren und in andern Wechſelgeſaͤn— 
gen uͤberhaupt, ſo wie im Lernen der Kirchenlieder 
nach Inhalt und Melodie erforderte, war eine 
uͤberaus umfaſſende und beſchwerliche, und wurde 
noch dadurch ſehr vermehrt, daß die Maſſe des 
Volks nicht leſen konnte, daher waren anfaͤnglich 
die Sammlungen von Kirchenliedern nur fuͤr den 
Gebrauch der Paſtoren und Kuͤſter beſtimmt, wel— 
che ſie den Gemeinden bei den Gottesdienſten ſo— 
lange vorſingen mußten, bis ſie dieſelben mit ſingen 
konnten. Deshalb war man gendthigt mit der 
Zahl der Lieder ſehr ſparſam zu ſein, ſo enthaͤlt 

das erſte von Dr. Luther herausgegebene Geſang— 
buͤchlein vom Jahre 1524 nur 8 Lieder, das kurz 
vor ſeinem Tode erſchienene 129, und dies iſt un— 
gefaͤhr der Vorrath, der zufolge der Kirchenord— 
nungen bis etwa um das Jahr 1650 im kirchlichen 
Gebrauche war; dabei ſuchte man aus dieſen und 
andern Gruͤnden dem Eindringen vieler neuer 
Lieder zu wehren, man beſtand auch darauf, daß 
die Lieder immer ganz geſungen wurden und nur 
die ſtraßburgiſche Kirchenordnung erlaubte das 
Abbrechen derſelben; freilich waren fie auch noch 

nicht, wie ſpaͤter, zu einer fo anſehnlichen Zahl 
von Verſen angewachſen. 

(Fortſetzung folgt.) 


Drei Paare und Einer. 


Du haſt 2 Ohren und Einen Mund; 
Willſt du's beklagen? 
Gar Vieles ſollſt du hoͤren, und — 
Wenig darauf ſagen. 

Du haſt 2 Augen und Einen Mund; 
Mach dir's zu eigen! 

Gar Manches ſollſt du ſehen, und — 

Manches verſchweigen. 

Du haſt 2 Haͤnde und Einen Mund; 
Lern es ermeſſen! 
Zweie ſind da zur Arbeit, und — 
Einer zum Eſſen. 


Sartorius Lebensſpiegel. 


144.— 
„Hübners bibliſche Hiſtorien. 


Herausgegeben von C. G. Weyl, Pred. in 


> Baltimore.“ 

Wir haben es fuͤr unſere Pflicht gehalten, vor 
dieſem Buche, deſſen Titel ſchon eine Luͤge und 
deſſen Inhalt voll Blasphemien iſt, in der 12. 
Nr. dieſes Blattes unſere Leſer zu warnen. Den 
Herausgeber dieſes Buches, Herrn Weyl, durch 
dieſe unſere wohl motivirte Warnung zu Erkennt— 
niß und Eingeſtaͤndniß ſeiner ſchweren Verſuͤndi— 
gung zu bringen, hat uns, da wir des Mannes 
Charakter nur zu gut kennen gelernt haben, natür: 
lich nicht einfallen koͤnnen. Von dieſer Seite her 
vermutheten wir vielmehr etwas ganz anderes, 
und was wir vermutheten, iſt geſchehen, und noch 
mehr. 
werden, gezeigt, daß Hr. Weyl nicht, wie er bei 
Aufforderung zur Unterſtuͤtzung des Werkes aus— 
druͤcklich verſprochen hatte, den Huͤb⸗ 
ner „in ſeiner alten unveraͤnderten Form und We— 
ſen“ wieder aufgelegt, ſondern ein Buch geliefert 
habe, das mit dem alten Huͤbner nichts gemein 
hat, als daß es den Namen Huͤbners (alſo freilich 
auch dieſen nur truͤglich) an der Stirne traͤgt. 
Wir ſprachen dabei die gute Hoffnung aus, Hr. 
W. moͤge das Buch wohl nicht aus Bosheit, ſon— 
dern aus Unwiſſenheit als Huͤbners Arbeit nach 
Form und Weſen nicht nur auf das Beſtimmteſte 
angekuͤndigt, ſondern auch als ſolche hernach aus— 
gegeben haben. Wir konnten nicht glauben, daß 


ein Menſch, (geſchweige wer ein Chriſt und Die— 


ner der Kirche ſein wolle,) ſo aller Schaam baar 
ſein koͤnne, einen Betrug zu ſpielen, von welchem 
er im voraus weiß, daß derſelbe offenbar werden 
muͤſſe. Was hat nun Hr. Weyl zu ſeiner 
Rechtfertigung zuerſt uͤber dieſen Punkt geantwor— 
tet? — Es iſt kaum glaublich, und doch iſt es fo: 
Hr. W. hat es eingeſtanden, daß er nicht aus 
Unwiſſenheit, ſondern mit vollem Bewußt⸗ 
ſein ſeinem Verſprechen zuwider den alten Huͤbner 
nicht wieder habe abdrucken laſſen; theils nehm— 
lich weil ein Exemplar des alten Huͤbner nicht 
aufzufinden geweſen ſei (?), theils weil derſelbe 
„für das jetzige Zeitalter unſchicklich und vielleicht 
auch zu einſeitig kirchlich fein duͤrfte.““) Daß 
er's erſt verſprochen habe, ſei „ein unſchul— 
diger Fehler.“ Er habe ja „ein Schulbuch fuͤr 
alleſchriſtlichen Verfaſſungen und kein 
ſteiflutheriſches herausgeben“ wollen, denn er 
„ſchreite mit der Zeit fort.“ — Wir geſtehen, eine 
ſolche Antwort hatten wir doch nicht, ſelbſt nicht 
von einem Hrn. Weyl erwartet. Derſelbe hat 
hiermit ſeinen eigentlichen Charakter in ein Licht 
geſetzt, in welchem wir ihn bisher noch nicht geſe— 
hen und angeſehen haben. Das Wort Gottes 
freilich, welches alle verborgenen Abgruͤnde des 
menſchlichen Herzens aufdeckt (Ebr. 4, 12. 18.), 
hat auch ſolche Charaktere bereits gezeichnet; man 
leſe nur: Jeſ. 8, 9. 1 Tim. 4, 2. Wir koͤnnen 
nun nicht bloß ſagen: „Gott erbarme ſich uͤber 

*) Aus dieſem zweiten Grunde erſieht man, daß der 
erſte, der Mangel an einem Exemplar des alten wah⸗ 
ren Hübner, nicht der eigentliche Grund bei Hrn. W. 
war; denn geſetzt, Hr. W. haͤtte einer Originalaus— 
gabe habhaft werden können, fo Hätte er dieſelbe den, 
noch um des zweiten, dritten und vierten Grundes 
willen nicht wieder aufgelegt. 


Wir haben, wie die Leſer ſich erinnern 


alle Zuhörer, die ſolche Lehrer haben!“ wir muͤſ— 
ſen auch hinzuſetzen: wer von ſolchen Maͤnnern 
ſich führen läßt, nachdem er ſolche Selbſtrechtfer— 
tigungen von ihnen geleſen hat, der iſt nichts beſ⸗ 
ſeres werth. 

Wir hatten aber in der 12. Nr. unſeres Blat— 
tes nicht nur geruͤgt, daß Hr. W. ſein Wort 
ſchmaͤhlich gebrochen habe, den alten Huͤbner zu 
liefern, ſondern auch mit woͤrtlichen Auszuͤgen aus 
dem Buch nachgewieſen, daß daſſelbe ein in ratio— 
naliſtiſchem Geiſte abgeſaßtes Buch ſei, voll von 
leerem, Chriſti allein ſeligmachendes Verdienſt 
verleugnendem Tugendgeſchwaͤtz und voll von 
Blasphemien gegen Chriſtum, voll nehmlich von 
Reden, durch welche Chriſti wahrhaftiger Gottheit 
laͤſterlich zu nahe getreten wird. Was thut Hr. 
Weyl? An die Rechtfertigung der ſchlimmſten, 
von uns zu Belegen angefuͤhrten Stellen macht 
ſich der Mann mit ſeinem boͤſen Gewiſſen gar 
nicht, ſondern, dieſe mit Stillſchweigen uͤberge— 
hend, ſucht er nur ſolche zu rechtfertigen, von wel— 
chen er hofft, daß ſie ſein mit der reinen Lehre 
unbekanntes Publikum verſchlucken werde. So— 
dann fuͤhrt er fuͤr ſein Buch die anerkennenden 
Zeugniſſe zweier Maͤnner an, die allgemein fuͤr 
rechtglaͤubig anerkannt ſein ſollen, nehmlich das 
des Hrn. Paſtor Fr. Stohlmann zu New 
York und eins dergleichen von dem unſeren Leſern 
ſchon bekannten Hrn. Prediger Rauſchenbuſch. 
Hierauf haben wir nur dies zu bemerken, daß die 
genannten Herrn, und wenn ſie anerkannt noch ſo 
rein in der Lehre waͤren, durch ihr Zeugniß nim— 
mermehr aus Finſterniß Licht, aus moraliſiren— 
dem Geſchwaͤtz nimmermehr DÖlaubensfprache, 
aus Blasphemien nimmermehr Chriſti Lob ma— 
chen koͤnnen; daß ſie daher durch ihr Zeugniß 
nicht die Ehre des neuen, mit dem Gifte falſchen 
Glaubens durch und durch geſaͤttigten Weylſchen 
Huͤbners gerettet, ſondern dadurch allein ſich 
ſelbſt ein oͤffentliches klaͤgliches Zeugniß ihres 
Abfalls von dem reinen bibliſchen Glauben und 
ihres geringen Eifers fuͤr die Ehre ihres hochge— 
lobten Heilandes ausgeſtellt und die einſtige ſchwe— 
re Verantwortung alles des unausſprechlichen 
Schadens mit auf ſich geladen haben, welchen der 
Weylſche Hübner in vielen tauſend jungen un— 
ſchuldigen Herzen anrichten wird und muß. Moͤ— 
ge man immerhin fortfahren, uns der Liebloſigkeit 
und der Ketzermacherei zu beſchuldigen; das wird 
uns nicht abhalten, unſerem Berufe als Redak— 
teur einer oͤffentlichen Zeitſchrift gemäß, alles gott— 
loſe Weſen, welches von denen oͤffentlich getrieben 
wird, die unter der Flagge unſeres lutheriſchen 
Namens ſegeln wollen, zu Tilgung des dadurch 
entſtehenden Aergerniſſes auch öffentlich zu ſtrafen, 
es mit ſeinem wahren Namen zu nennen und da— 
vor jedermaͤnniglich zu warnen (Vergl. Epheſ. 5, 
11. 3 Moſ. 19, 17. Jeſ. 5, 20. 56, 10. 11.); 
das wird uns auch ferner nicht abhalten, inſonder— 
heit dann keines Menſchen zu ſchonen und zu 
ſchweigen, wenn die Ehre deſſen angegriffen wird, 
der da iſt der wahrhaftige Gott und das ewige Le— 
ben, und in deſſen Namen ſich beugen ſollen alle 
derer Knie, die im Himmel und auf Erden und 
unter der Erde ſind, und wenn das den Werken 
und der Tugend des Menſchen zugeſchrieben wird, 
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was nur dem Verdienſte deſſen zukommt, der ſein Wie nöthig der Kampf gegen die ſei, Irrthum zu gut halten um Einigkeit willen, da⸗ 


theures Gottesblut zur Verſoͤhnung fuͤr unſere 
Suͤnde, nicht allein aber fuͤr die unſere, ſondern 
für der ganzen Welt am Stamm des hl. Creuzes 
vergoſſen hat. Gott erhalte uns nur ein ſolches 
Herz, das fort und fort entzuͤndet wird und es 
nicht laſſen kann zu eifern, wo das Herz un— 
ſerer ſeligmachenden Lehre, die Lehre 
von der Rechtfertigung allein durch den Glauben 
an den Gottmenſchen SEfum Chriſtum aus Gna— 
den ohne Werke, angegriffen wird. Daruͤber ge— 
ſchmaͤhet zu werden, iſt für uns eine Ehre, deren 
wir uns, Gott weiß es, nicht werth achten, da wir 
unſerem Heilande ſchon ſo viel Schande gemacht 
haben. 

Wir koͤnnen uͤbrigens nicht unerwaͤhnt laſſen, 
daß Hr. Prediger Rauſchenbuſch in einer 
folgenden Nummer des Weylſchen „Kirchenboten“ 
die Erklaͤrung gegeben hat, es ſei ihm „unlieb, 
daß fein an Hrn. Weyl gerichteter Privatbrief 
veroffentlicht worden ſei, und daß er damit ein 
Urtheil uͤber jenes Buch weder habe abgeben 
wollen, noch überhaupt abgeben wolle.“) 

Schließlich bemerken wir noch, daß, Gott Lob! 
es der „Lutheraner“ keinesweges, wie Hr. Weyl 
ſeine Leſer glauben machen will, allein iſt, wel— 
cher hier zu Lande den neuen Huͤbner fuͤr ein ra— 
tionaliſtiſches Machwerk erklaͤrt hat, indem dies 
auch von einem Mitarbeiter an der „Reformirten 
Kirchenzeitung“ in Chambersburg in einer der 
letzten Nummern derſelben geſchehen iſt. 

Wir haben nun das Unſrige gethan. Wer 
nun trotz mehrfachen erhaltenen Zeugniſſes dage— 
gen die theuer erloͤſte Jugend dennoch durch die 
falſche, aber mit dem Zucker frommer Rede be— 
ſtreute Lhre des Buches vergiften will, der thue 
es auf ſeine Verantwortung und Gefahr. Iſt 
etwa mancher noch ſo ſchwach an Erkenntniß und 
in der Gabe Geiſter zu pruͤfen und zu unterſchei— 
den, daß er meint, fo viele Irrthuͤmer feien 
nicht darin, als wir darin finden wollten, der be— 
denke: „Ein wenig Sauerteig verſaͤuert den 
ganzen Teig“ (Gal. 5, 9.), ein wenig Gift iſt 
auch toͤdtlich. So wenig er nun feinen Kindern 
Bredt zu eſſen geben wuͤrde, wenn auch nur ein 
Gran Arſenik darin wäre, weil er fein Kind nicht 
leiblich morden moͤchte, ſo wenig ſollen wir 
unſeren Kleinen geiſtliche Speiſe reichen, wenn 
auch nur Eine Irrlehre darin waͤre, damit wir 
nicht Moͤrder ihrer Seelen werden. Er, der 
gute Hirte, nehme ſich ſeiner Laͤmmer ſelbſt gnaͤ⸗ 
dig an und regiere die Herzen aller derer, welchen 
er dieſelben zur Weide anvertraut hat, ſie nur mit 
der lauteren Milch des ſuͤßen ſeligmachenden 
Evangeliums zu traͤnken (1 Pet. 2, 2.), und kroͤne 
dann ihre muͤhevolle Arbeit mit dem herrlichen 
Erfolge, daß wieder ein glaͤubiges Geſchlecht in 
dieſem herrlichen Lande kirchlicher Freiheit auf— 
wachſe. 

„Eine oͤffentliche Luͤge iſt keiner Antwort 
werth,“ ſcheeibt Luther im großen Bekenntniß. 

„Was (in der Kirche) alle betrifft, muß mit Be⸗ 
willigung aller geſchehen.“ Leo. 


) Der Vater des Hrn. Pred. Rauſchenbuſch iſt 
nehmlich der Verfaſſer des von Hrn. Weyl herausge⸗ 
gebenen ſ. g. Hubner. 


welche die Lehre von den heiligen 
Sacramenten oder von einem an— 
deren Artikel des Glaubens ver— 
faͤlſchen. 
(Aus Luthers Predigt von der Chriſten Waf— 
fenruͤſtung über Epheſ. 6, 10. ffl.: „Wir haben 
nicht mit Fleiſch und Blut zu kaͤmpfen“ ꝛc. Vom 
Jahre 1532. Werke. Hall. A. IX, 454. ffl.) 
Wir fechten nicht wider ſie (die falſchen Lehrer), 
als wider Fleiſch und Blut, ſondern wider den 


und greift uns nicht an fleiſchlicher oder leiblicher 
Weiſe, ſondern unſern Glauben, das liebe Wort, 
Taufe, Sacrament, und alle Artikel des Glaubens, 
welcher keines von Fleiſch und Blut gegeben noch 
geſtiftet, noch in dies irdiſche Regiment gehoͤret. 
Darum fechten wir nicht wider ſie, daß wir ihnen 
Leib, Gut oder deß etwas wollten nehmen, oder 
das unſere wider ſie retten; ſondern daß wir un— 
ſere Lehre und Glauben, Chriſtum und Gott be— 
halten, und ſie dazu dem Teufel abſchlagen und 
gewinnen, und ewiges Leben erobern; davon die 
Welt nichts weiß .. Das Gut iſt fo groß, daß es 
keines Menſchen Herz begreifen kann, und ja 
knicht fo geringe zu achten iſt, wie die Welt thut 
und etliche unverſtaͤndige Geiſter fuͤrgeben, durch 
den Teufel betrogen, über dem Sacrament oder 
andere Irrung: „Man ſolle nicht uͤber Einem 
Artikel ſo hart ſtreiten ꝛc. und daruͤber die chriſt— 
liche Liebe zertrennen, noch einander daruͤber dem 
Teufel geben: ſondern, ob man gleich in einem 
geringen Stuͤck irrete, da man ſonſt in andern eines 
iſt, möge man wohl etwas weichen und gehen laſ— 
ſen, und gleichwohl bruͤderliche und chriſtliche Ei— 
nigkeit oder Gemeinſchaft halten!“ Nein, lieber 
Mann, mir nicht des Friedens und Einigkeit, 
darüber man Gottes Wort verleuret; denn damit 
wäre ſchon das ewige Leben und alles verloren. 
Es gilt hier nicht weichen, noch etwas einraͤumen, 
dir oder einigen Menſchen zu liebe, ſondern dem 
Wort ſollen alle Dinge weichen, es heiße Feind 
oder Freund. Denn es iſt nicht um aͤußerlicher 
oder weltlicher Einigkeit und Friedens willen, ſon⸗ 
dern um des ewigen Lebens willen gegeben. Das 
Wort oder die Lehre ſoll chriſtliche Einigkeit oder 
Gemeinſchaft machen; wo bie gleich. und einig 
ift, da wird das andere wohl folgen; wo nicht, fo 
bleibt doch keine Einigkeit. Darum ſage mir nar 
von keiner Liebe noch Freundſchaft, wo man dem 
Wort oder Glauben will abbrechen; denn es heiß 
nicht, die Liebe, ſondern das Wort bringt ewiges 
Leben, Gottes Gnade und alle himmliſche Schaͤtze. 

Das wollen wir gerne thun, daß wir aͤußerli— 
chen Frieden mit ihnen halten, als wir in der Welt 
thun muͤſſen mit jedermann, auch mit den aͤrgſten 
Feinden; das gehe ſeinen Weg, in dieſes 
Leben und weltliche Weſen, daruͤber wir nichts zu 
kaͤmpfen haben; aber der Lehre und chriſtlichen 
Gemeinſchaft halben wollen wir nichts mit ihnen 
zu thun haben, noch für Brüder, ſondern für Fein: 
de halten, weil ſie auf ihrem Irrthum wiffentlich 
beharren; und wider ſie fechten durch unſern geiſt— 
lichen Kampf. Darum iſt es nur ein teufliſcher 
und betrüglicher liſtiger Anlauf, fo ſolches fuͤrgibt, 
und fordert, daß man ſolle etwas weichen und einen 


leidigen Teufel, der durch ſie wider uns ſtreitet, 


mit er uns ſuchet alſo liſtiglich vom Wort zu fuͤh⸗ 
ren. Denn wenn wir ſolches annehmen und wer— 
den der Sache eins, fo hat er ſchon Raum gewors 
nen und bald eine ganze Elle genommen, da ihm 
ein Finger breit gewichen waͤre, und ſo bald gar 
eingeriſſen. 

Es ſcheinet wohl nicht, daß ſo große Gefahr und 
Macht daran liege, aber St. Paulus machet es 
wahrlich groß, daß es nicht gelte Geld noch Gut, 
noch- Menſchen Liebe und Gunſt, oder weltlichen 
Friede und Gemach, noch was Fleiſch und Blut 
iſt und vermag, oder die Welt geben und nehmen 
kann: ſondern Gottes und des ewigen Lebens 
Verluſt. Darum laß jenes bleiben oder fahren, 
wo es bleibet oder faͤhret, denn damit hat er noch 
nichts gewonnen; verſieheſt du ed aber, daß er 
dir dies Stuͤck, nehmlich das Wort, nimmt, ſo haſt 
du alles verloren und iſt kein Rath noch Huͤlfe 
mehr. Denn das Hauptſtuͤck iſt dahin, ohne wel⸗ 
ches kein gut Leben, noch was du vermagſt, gilt 
noch beſtehet vor Gott, und doch der Teufel mit 
ſolchem ſchoͤnen Vorgeben und Schein darnach ſte⸗ 
het und ſuchet, wie er dich darum bringen moͤge; 
denn er hat es im Sinne, daß er dir alles nehmen 
wolle. 
ficher fein. Wenn du ſellteſt kaͤmpfen für dein 
Haus und Hof, Weib und Kind, und zuletzt fuͤr 
dein eigen Leib und Leben, da wuͤrdeſt du ja nicht 
faul ſein, ſondern deinen Feind ſuchen, und ihm 
keinen Frieden laſſen, noch von ihm annehmen, 
oder ihm etwas nachgeben, ſondern ſehen, wie du 
ihm zuvorkaͤmeſt und ſein maͤchtig wuͤrdeſt. Nun 
haft du hier andere Feinde, die dich anders meinen 
und dir den ewigen Tod geſchworen haben und 
nicht aufhören, ehe fie dich uͤbermoͤgen, und doch 
mit ſolcher Liſt dich angreifen, wie droben geſagt, 
als ſuchen fie Liebe und Freundſchaft zu dir ꝛc. 

Siehe das iſt die Urſache, warum St. Paulus 
droben ſo hoch vermahnet, daß wir ſollen ſtark ſein 
in dem HErru und in feiner mächtigen Staͤrke, 
das iſt, daß wir uns nicht bewegen laſſen, ein 
Haar breit vom Worte zu weichen, ſondern urs 
getroſt wehren wider ſolche liſtige Anlaͤufe des 
Teufels. l 


UAnterſtützun g 
der deutſchen lutheriſchen Prediger: 
Seminarien zu Fort Wayne, Fa, 
und d. 3. zu Altenburg, Mo., und 
des Gymnaſiums an letzterem t. 


Wir erlauben uns, inſonderheit die Prediger 
unſeres Synodalverbandes auf den Beſchluß auf⸗ 
merkſam zu machen, welchen unſere Synode waͤh⸗ 
rend ihrer letztjaͤhrigen Sitzungen daher gefaßt 
hat, „durch ihre Prediger in den Gemeinden eine 
Collekte veranſtalten zu laſſen, damit ein jeder 
Gelegenheit erhalte, nach feinen Kräften zu Er⸗ 
haltung und Erweiterung ihrer oben bezeichneten 
Anſtalten beizuſteuern.“ ee 

Möge ein jeder Prediger dieſe Angelegenheit 
ſeiner Gemeinde in ihrer Wichtigkeit und Dring⸗ 
lichkeit recht en das Herz legen, damit viele wil⸗ 
lige Geber ihre Herzen und Hände öffnen und das 
wichtigſte Werk unſerer vereinigten Kräfte zu 


Darum gilt es hier nicht Scherzens noch 
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Chriſti Ehren und zum Heile feiner Kirche kraͤf— 
tigſt foͤrdern. ö 

Sollten auch ſolche lutheriſchen Chriſten und 
Prediger, welche nicht in den Verband unſerer 
Synode gehoͤren, ſich bewogen fuͤhlen, unſere Lehr— 
anſtalten zu unterſtuͤtzen, fo dankt die unterzeich— 
nete Redaktion dafuͤr ſchon im voraus herzlichſt 
und erklaͤrt ſich bereit, die Gaben der Liebe in 
Empfang zu nehmen, ſie je nach Beſtimmung der 
Geber den Caſſenverwaltern der einen oder ande— 
ren Anſtalt einzuhaͤndigen und daruͤber im „Lu— 
theraner“ öffentlich zu quittiren. 

Die Redaktion des „Lutheraner.“ 


„Sehet zu, und huͤtet euch vor dem 
Geitz!“ Luc. 12, 15. 

In einem Dorfe in Niederſachſen lebten ein 
paar arme Leute, die einen einzigen Sohn hatten. 
Er wurde ein Stellmacher und ging ſodann auf 
die Wanderſchaft. Wohl 12 Jahre vergingen, 
daß die Eltern nichts von ihm hoͤrten, und nicht 
wußten, ob er noch lebe oder todt ſei. Allein er 
lebte, und weil er geſchickt und fleißig war, und 
das Seine zuſammen hielt, verdiente er ſich in der 
Fremde ein ſchoͤnes Geld. Nach 12 Jahren mach— 
te er ſich auf den Weg nach Haufe, um fein Geld 
mit ſeinen armen Eltern als ein dankbarer Sohn 
zu theilen, und fie von feinem Vermögen mit er— 
naͤhren zu helfen. Er hatte einen Cameraden bei 
fich, der ihn bis zu dem Dorfe wo feine Eltern 
- wohnten, begleitete. Da fie gegen Abend ins Dorf 
kamen, ſagte er zu demſelben: „Hoͤre, ich will mei— 
nen Eltern eine recht unverhoffte Freude machen. 
Heute Abend will ich bei ihnen einkehren, und nicht 
ſagen, wer ich bin. Morgen fruͤh, wenn ich noch 
im Bette liege, komm du nach und frage meine 
Eltern, ob nicht ihr Sohn hier waͤre? Und wenn 
ſie ſagen: Nein! ſo ſprich Du nur, er muͤßte ganz 
gewiß hier ſein, er waͤre ganz gewiß hier angekom— 
men. Da werden meine Eltern geſchwind nach 
meinem Bette laufen, und ſich halb todt freuen.“ 
— Wie geſagt, ſo geſchehen. Der Sohn kam den 
Abend zu ſeinen Eltern, und gab vor, er waͤre ein 
Fremder. Er bat ſeine Eltern, ſie moͤchten ihm, 
weil er nicht gerne in der Schenke waͤre, fuͤr Geld 
und gute Worte ein Nachtquartier geben. Er zog 
dabei einen ziemlichen Beutel mit Geld hervor, 
und gab ihnen ſogleich einen Gulden. Die Leute 
nahmen ihn auf, dachten aber an nichts weniger, 
als daß dies ihr Sohn waͤre. Er hatte ſich auch 
in den 12 Jahren ſo veraͤndert, daß ſie ihn nicht 
fuͤglich mehr kennen konnten. — Weil er aber ſo 
viel Geld bei ſich hatte, kamen fie auf den gott— 
loſen Gedanken, ihn todt zu ſchlagen. Sie dach— 
ten, weil er ein Fremder waͤre, der niemand ange— 
hoͤre, und weil er den Abend ganz ſpaͤt und allein 
gekommen waͤre, fo koͤnne es unmöglich verrathen 

werden, wenn ſie ihn todt ſchluͤgen. Dieſen ver— 
ruchten Anſchlag führen fie auch auf die ſchreck— 
lichſte Weiſe aus. Nachdem der Sohn ſchlafen 
gegangen war, und vor Muͤdigkeit im feſten tiefen 
Schlummer lag, machten fie die Thür leiſe auf, 
und verſetzten ihm mit einer Holzart einen ſolchen 
Schlag, daß er gleich todt war. Sie nahmen ihm 
hierauf ſein Geld ab, und vergruben ihn in der 
Nacht hinter der Scheune in eine Grube. — Den 
folgenden Morgen kam der Camerad nach, und 
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fragte abgeredeter maßen, ob nicht geſtern Abend 
ihr Sohn angekommen waͤre. Wie erſchracken die 
ungluͤcklichen Eltern bei dieſer Frage! Sie ant— 
worteten aber: Nein! Der andere blieb dagegen 
ſteif und feſt dabei, er muͤſſe hier ſein; denn eben 
der Fremde, der geſtern bei ihnen eingekehrt wäre, 
ſei ihr Sohn, den ſie in ſo langer Zeit nicht geſehn, 
und der ihnen eine recht unverhoffte Freude machen 
wollen. Nun erhoben beide Eltern ein jaͤmmer— 
liches Geſchrei; Schrecken und Angft überfiel fie, 
denn nun merkten ſie, daß ſie ihren eignen Sohn 
erſchlagen hatten. Der Fremde, erſchrocken uͤber 
dieſe abſcheuliche That dieſer boͤſen Leute, eilte ſo— 
gleich, das was geſchehen war, bei den Gerichten 
anzuzeigen. Die beiden Eltern wurden ins Ge— 
faͤngniß gefuͤhrt, und empfingen bald daruf den 
verdienten Lohn ihrer abſcheulichen That. 
Geſchichten-Almanach. 


(Eingeſandt.) 
Hie Schwert des HErrn und Gideon. 
O ruft es mit Poſaunenton: 
Hie Schwert des HErrn und Gideon, 
Hie Gott, der alte Hort! 
Hie Tauf' und heil'ges Abendmahl, 
Und Himmelsguͤter ohne Zahl; 
Hie Gottes reines Wort! 


Hie woͤlbet ſich der Himmelsdom; 
Hie quillt der ew'ge Lebensſtrom 
Im Wort und Sacrament. 
Die Seele, bis zum Tode matt, 
Sie trinkt davon und ſie wird ſatt; 
Weil ſie den HErrn erkannt. 


O eilt zur ſel'gen Himmelsau, 
Und trinkt den friſchen Gnadenthau: 
So wird die Seele ſtark. 

Verlaßt die eitle Schwaͤrmerei; 
Ihr muͤden Seelen, eilt herbei, 
Eßt ew'ges Lebensmark. 


Ihr ſtolzen Feinde, laßt das Drohn; 
Demuͤthigt euch, kuͤßt Gott den Sohn, 
Der ſich nicht ſpotten läßt. - 

Gebt Gott dem HErrn allein die Ehr'! 
Ihr ſieget doch ja nimmermehr; 
Denn Zion ſteht noch feſt. 


HErr Gott, wie biſt Du reich und groß! 
Du hebſt uns ſelbſt in Deinen Schooß, 
Und druͤckſt uns an Dein Herz. 

Du fuͤhrſt uns durch das Thraͤnenfeld 
Zu Dir ins ſchoͤne Himmelszelt: 
Drum lobt ihn allerwaͤrts, 


Drum ruft es mit Poſaunenton: 
Hie Schwert des HErrn und Gideon, 
Hie Gottes reines Wort! 
Hie Tauf' und heil'ges Abendmahl, 
Und Himmelsguͤter ohne Zahl; 
Hie Gott der alte Hort! 
Hermann Fick. 


Unabhaͤngigkeit. 

Ein König von Frankreich fragte einſt einen Un— 
bekannten, dem er in ſeinem Schloſſe begegnete, 
wem er angehoͤre? Dieſer antwortet mit ſelbſtge— 
nuͤgſamer Miene: „Niemanden als mir ſelber.“ 
— „Mein Freund,“ erwiederte der Koͤnig, „da 
dienſt Du einem ſehr albernen Herrn.“ 
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Der Druck von dem 
Spruchbuch zum kleinen Catechismus 

Lutheri. Im Auftrage der Synode 

von Miſſouri ꝛc. zuſammen getragen von 

Fr. Wynecken, Paſtor an der zweiten deutſchen 

ev. luth. Kirche in Baltimore, 112 S. in 12. 
iſt beendigt und bei dem Verfaſſer das Dutz. zu 
81,80 zu haben. 


Empfangen 
für die evang. luther. Dreifaltigkeits-Gemeinde 
in Buffalo zur Abzahlung ihrer Kirchenſchulden: 
832,25 durch Hrn. P. Wyneken von deſſen Ge: 
meinde in Baltimore. 
812,00 durch Hrn. P. Ernſt in Marion, O., neml. 
51,30 von deſſen Stadt-Gemeinde. 


6,25 3 =. Merleind Gemeinde. 
8,15 = =  S$acobi:Gemeinde, 


1,50 von Hrn. P. Ernſt. 
513,62} von der evang. luther. Gemeinde des 
Hrn. P. Keyl in Milwaulie. 

517,00 durch Hrn. P. Hattſtaͤdt von deſſen Ge— 
meinden. 

Craͤmer von der ev. luth. 
Gem. in Frankenmut u. 
51,75 von der ev. luth. Gem. in Frankentroſt, 
52,00 durch Hrn. P. Streckfuß, nemlich: 

51,00 von deſſen Zions-Gemeinde. 

| 1,00 = = St. Paulus:Gem. 

540,00 von der ev. luth. Gem. in St. Louis, Mo. 

F 10,00 durch Hrn. P. Seidel in Neudettelsau, 

Union Co., O. nemlich: 
55,00 von Hrn. Matthias Spindler, Glied 
der ev. luth. Sct. Jacobs⸗Gemeinde 
zu Wittenberg, Franklin Co., O. 

0,50 von G. Michel, Glied der genannten 
Gemeinde. 

0,05 von einem Fremden. 

4,45 von mehreren Gliedern der Set. So: 
hannes-Gemeinde ungeaͤnd. A. C. 
in Neudettelsau. 

Gelobet ſei der Herr, der uns hilft. Er ge: 
denke in Gnaden unſrer lieben Glaubensbruͤder 
auch in ihrer Noth, wie ſie unſrer gedacht haben 
in der unfrigen, 


510,25 = = 2 


E. M. Buͤrger, Paſtor. 


Erhalten 

fuͤr den Bau einer Kirche der „Erſten deutſchen 

Ev. Luther. St. Paulus Gemeinde“ in Chi— 

cago, Ills. 
von einigen Gemeindegliedern in St. Louis 84,50 
durch Hrn. P. Jaͤbker von deſſen Gem. in 
Adams Co. Ja. 
Schaͤrmann von deſſen Gem. 
in Franklin Co., Ja. 
Husmann von St. Petri Ge⸗ 
meinde in Adams Co., Ja. 


6,00 


2 2 7 


5,00 


* 


2,81 
von Wilhelm Griebel 1,00 


vn 


1 3 2 - Fr. Schroͤder 50 
: 2. ihm ſelbſt 69 
von Hrn. P. Heid, Wapaukonetta, O. 2,00 


A. Selle, Paſtor. 
Erhalten 
zur Miſſionscaſſe: 
-,95 von einem hieſigen Gemeindeglied durch 
Hrn. P. Buͤnger. 
fuͤr die Miſſion am Fluſſe Caß in Michigan: 
54,00 von der luth. Gem. in Collinsville, Ills. 


2,10 = = &t. Johannis Gem. in Minden, 
a Waſhington Co. Ills. 
1,00 = einem Gliede der hieſ. luth. Gemeinde. 


Ferner: 
51,15 fuͤrs College in Altenburg, 
1,00 - Prediger Seminar in Fort Wayne 
von der lutheriſche St. Johannis Gem. in 
Minden, Washington Co., Ills. 


Bezahlt. 

Den 4. Jahrg. Hr. Heinrich Helfrich. 

Den 5. Jahrg. die HH. Heinrich Ackermann, 
Chriſtian Alt, P. Baltzer, P. 
Ernſt, P. Fleſſa, Heinr. Flock, 
Fienup, Gerh. Iburg, Martin 
Kruͤger, Conrad Michel, Gottfr. 
Muͤller, Georg Retterer, Joh. 
Heinr. Succop, P. Spieß. 


Evangeliſch-lutheriſches 
Miſſionsblatt. 


Herausgegeben von Karl Graul fuͤr die 
evangeliſch-lutheriſche Miſſion zu Dresden (jetzt 
zu Leipzig.) 

Unter dieſem Titel kommt ſchon ſeit Jahren bei 
Blochmann in Dresden eine Zeitſchrift heraus, 
worin außer miſſionsgeſchichtlichen Darſtellungen 
fortlaufend über den Stand und Fortgang der 
Heidenmiſſionen auf dem ganzen Erdboden in 
gedrängten Ueberſichten Bericht erſtattet wird. 
Dieſes Blatt hat vor allen anderen Miſſionsblaͤt— 
tern den weſentlichen Vorzug, daß es an den reli— 
gionsmengeriſchen Miſſionsbeſtrebungen 
unſerer Zeit ſich nicht betheiligt und daher den 
Eifer fuͤr das wichtige Werk der Heidenbekehrung 
weckt und pflegt, ohne damit den Eifer fuͤr die 
reine Lehre unſerer Kirche zu ertoͤdten und die 
Leſer in das Netz einer falſchen Union zu ver— 
ſtricken. Der Praͤnumerationspreis fuͤr einen 
ganzen Jahrgang von 24 Bogen iſt 12 Neugr. 
oder 44 Kr. rhein. (elegant geheftet, mit 4 in 
Aquarell-Manier gut colorirten Bildern 20 Neu— 
groſchen.) Herr Miſſionar Baierlein (Sa— 
ganaw, Mich.) erbietet ſich, das Blatt auf Erfor— 
dern zu befielle >. 

Zum Beſten der Miſſion hat ferner 
Herr Seminardirektor K. Graul herausgege— 
ben: 


1. Das Evangelium St. Johannis, 
in Betrachtungen zu Hausandachten (Aus den 
Wuͤrtemberg. Summarien abgedruckt). Mit 
großer Schrift gedruckt, gr 8. geheftet fuͤr 
den Preis von 6 Ngr. 

2. Die Unterſcheidungslehren der ver⸗ 
ſchiedenen chriſtlichen Bekenntniſſe im 
Lichte des goͤttlichen Wortes. Nebſt Nachweis 
der Bedeutſamkeit reiner Lehre fuͤrs chriſtliche Le— 
ben und einem Abriß der hauptſaͤchlichſten unge— 
ſunden Richtungen. 8. geheftet 14 Ngr. 

Auch die letztgenannten Buͤchlein koͤnnen auf 
oben bezeichnetem Wege bezogen werden. 


Erklarung. 

Die lieben Leſer des „Lutheraner“ wollen ſich 
nicht befremden laſſen, daß auch in dieſer und 
naͤchſten, wie vorigen Nummer des „Lutheraner“ 
Reſolutionen publicirt werden, Veraͤnderungen 
in der Conſtitution des Staates Miſſouri betref— 
fend. Nach einem Geſetze unferes Staates waren 
wir zur dreimaligen Aufnahme derſelben ver— 
pflichtet. 


Die Deutſche Evangeliſch⸗Lutheriſche 
Synode von Miſſonri, Ohio 
und anderen Staaten 
haͤlt ihre diesjaͤhrigen Sitzungen zu Fort Wayne, 
Ja., vom 6t. Juni, als dem zweiten Mittwoch 
nach Pfingſten, bis zum 16. Juni incl. — Die 
eintreffenden Bruͤder wollen ſich zur Wohnung 
des Paſtors Dr. W. Sihler verfügen, —nöthigen: 
falls dieſelbe erfragen im Deutſchen Laden der 
Herren Orf & Schwegmann, Columbia Str., am 
Canal. 
F W. Husmann, 
d. Z. Secr. d. S. 


= 


Nachträgliche Erinnerung. 
ſenheit des Redalteurs wurde unterlaffen, anzu— 
geben, daß die in voriger Nummer mitgetheilte 
Erzählung 3 „Wie es einſt mit der lutheriſchen 
Miſſion“ ꝛc., dem „Volksblatt“ von Tippelskirch 
entnommen worden iſt. 


In der Expedition des Lutheraner ſind nunmehr 
zu haben: 
Dr. Luthers Hauspoſtille, New orker Aus- 
gabe, gebunden in Leder 52,00 
Kirchen⸗Geſangbuch für ev. lutb. Gemein: 
den, welchem in der 4t. Auflage auch die Sonn— 
und Fefttägl. Perikopen nebſt der Beſchreibung 
der Zerſtoͤrung Jeruſalems beigefuͤgt ſind, ver— 
legt von der hieſigen ev. luth. Gemeinde U. A. 
C. in gepreßtem Kalbleder geb. d. Stuͤck 0,75 
1 Dutzend 58,00 gegen Baar— 
100 Stuͤck 562,50 5 zahlung. 
A B Buch, New Yorker Ausgabe, das 
Stuͤck — 10 
im Dutzend: 51,00 
Dr. Luthers kl. Catechismus, zu denſelben 
Preißen. 


CONSTITUTIONAL AMENDMENT=. x 
Resolved by the General Assembly of the State of Missouri, 
(two-thirds of each House concurring th@rein ;) 


Sec. 1. That hereafter the Judges of the Supreme court 
shall be elected by the qualified electors of the State, and 
each shall hold his office for the term of six years only, but 
may continue in office until his successor shall be elected 
and qualified ; and if any vacancy shall happen in the office 
of any Judge of the Supreme court, by death, resignation, 
removal out of the State, or by any other disqualification, 
the Governor shall, upon being satisficd that a vacancy 
exists, issue a writ of election to fill such a vacancy, but 
every election to fill a vacaney shall be for the residue of 
theterm only. The General Assembly shall provide by law 
for the election of said Judges by the qualified voters in the 
State, and in case ofa tie, or a contested election between 
the candidates, the same shall be determined in the manner 
to be prescribed by law; and the General Assembly shall 
also provide for au election to fill any vacancy which shall 
oceur at any time within twelve mouths preceding a general 
election for said Judges. The first general election for 
Supreme court Judges, shall be on the first Monday in 
August, A. D. 185!, and ou the first Monday in August 
every six years thereafter. If a vacancy shall oecur in the 
office ofa Supreme court Judge, less than twelve months 
before a general election for said Judges, such vacancy shall 
be filled by an appointment by the Governor, and the Judge 
so appointed shall hold his oflice only until the next general 
election for said Judges. 

Sec. 2. The ofüces of the several Supreme court Judges 
shall be vacated on the first Monday in August, A. D. 1851, 
and all parts of the orginal constitution or ol any amendment 
thereto, inconsistent with, or repugnant to this amendment, 
are hereby abolished. 

A. M. RO3INSON, 
Speaker of the House of Representatives, 
THOS. L PRICE, 
President of the denate. 


Resolved by the General Assembly of the State of Missouri, 
(two-thirds of each House concurring therein,) that the 
following be proposed as an amendment to the Constitu- 
tion of this State: 

Sec. 1 Tnat so mich of the thirteenth section of the 
fifth article of the constitution of this State, ratiſied at the 
present session ofthe General Assembly, as provides that 
the Governor shall nominate, and by and w th the advice 
and consent of the Senate, appointthe Judges of the Circuit 
courts, and that each Judge of the circuit courts shall be 
appointed for the term of eight years, and that every ap- 
pointment to fill a vacancy of such Judge, shall be for the 
residue ofthe term only, is hereby abolished : and hereafter 
each Judge of the Circuit courts, shall be elected by the 
qualified electors of their respective circuits, and shall be 
elected for the term of six years, but may continue in office, 
until his sucgessor shall be elected and qualified; and if any 
vacancy shall happen in the office of any circuit Judge, by 
death, resignation, removal out of his eircuit, or by any 
other disqualification, the Governor shall, upon being satis- 
fied that a vacancy exists, issuea writ of election to fill such 
vacaney, provided that said vacancy shall happen at least 
six months before the next general election for said Judge; 
but ik such vacancy shall happen within six months of the 
general election aforesaid, the Governor shall appointa 
Judge for such eireuit, but every such election or appoint- 
ment to fill a vacancy shall be for the residue of the term 
only; aud the General Assembly shall provide by law for 
the election of said Judges, in their respective eireuits, and 
in case of a tie, or a contested election between the candidat- 
es, the same shall be determined in the manner to be pe- 
scribed by law ; and the General Assembly shall provide 
by law for the election of said Judges 
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in their respective 


circuits, to fill any vacancy which shall occur at any time, 
at least six months before a general election for said Judges. 
The first general election for circuit Judges shall be on the 
first Monday in August, A. D. 1851, and on the first Monday 
in August every six years thereafter. No Judieial circuit 
shall be altered or changed at any session of the General 
Assembly next preceding the general election for said 
Judges. The offices ofthe several circuit Judges shall be 
vacated on the first Monday in August, A. D. 1851. 
A M. ROBINSON, 
Speaker of the House of Representatives. 
1108. L. PRICE. 
President of the Senat. 
Resolution to amend the Constitution in relation to the 
cilices of Secretary of State, Attorney General, Auditor 
of Publie Accounts, State Treasurer and Register of 
ands 


Resolved by the two Houses of tlıe General Assembly as 
follows: 

Sec 1. That the twenty-first section ot the fourth article 
ofthe censtitution of the State of Missouri, be and the same 
is hereby abolished, 

Sec. 2. There shall be a Secretary of State, who shall 
be elected by the qualified voters of this State, at such time, 
and insuch manner asshall be provided bylaw. He shall 
hold his office for Tour years, unless sooner removed by an 
impeachment. Heshall keep a register of the oflieial acts 
of the Governor, and when necessary shall attest them, and 
he shall lay the same, together with all papersrelating there- 
to, before either House ofthe General Assembly, whenever 
required so to do, an&shall perform such other duties as may 
be enjoined on him by law. 

Sec. 3. The eighteenth section of the Sith article of the 
constitution of the State of Missouri is hereby abolished. 

Sec. 4. There shall be an Attorney General, who shall 
be elected by the qualiſied voters of this State at such times, 
and in such manner, as shall be provided by law. He shall 
remain in office four years, and shall perform such duties as 
shall be required of him by law. 

Sec. 5. The twelfth section of the 4th article of the 
eonstitution of this State is hereby abolished. 

Sec. 6. There shall be an Auditor of Public Accounts, 
who shall be elected by the qualified voters of this State, at 
such times, and in such manner, as shall be provided by law. 
He shall remain in office four years, and shall perform 
such duties, as shall be required of him by law. is office 
shall be kept at the seat of’ Government. 

Sec. 7. The thirty-first section of the third article of 
the constitution of this State is hereby abolished. 

Sec. 8. A State Treasurer shall be elected by the quali- 
fied voters of this State, at such times, and in such manner 
as shall be provided for by law, who shall continue in office 
for four years, and who shall keep his office at the seat of 
Government. No money shall be drawn from the Treasury 
but in consequence of appropriations made by law, and an 
accurate account ofthe receipts and expenditures of the 
publie money shalh annually be published. | 

Sec. 9. There shall be a Register of Lands, elected b 
the qualified voters of this State, at such time, and in such 
manner as shall be provided by law. He shall hold his 
oflice for four years, shall keep his office at the seat of 
Government, and shall perform such duties as shall be re- 
quired of him by law. 

A. M. ROBINSON, 
Speaker of the House of Representalives 
THOS. L. FRICE, 
President of the Senate. 


Resolved by the General Assembly of the State of Missouri, 
(two-thirds of each House coneurring therein) that the 
following be proposed as an amendment to the constitu- 

tion of this State. 

Sec. 1. That the boundary of this State be so altered and 
extended as to include all that tract of country lying west 
ofthe present boundary ofthis State, so that the same shall 
be bounded as follows, viz: beginning at the south west 
corner of the State; tnence west to the middle of the main 
channel of Grand river ; therce up the same to the mouth 
ofthe Neosho river; thence up in the middle of the main 
channel ofthe same, to the northern boundary of {he Qua- 
paw land; thence east along said boundary to the present 
State line, or to include so much of said boundary as Con- 
gress may assent to, 

A M. RO BISON, 
Speaker of the House of Representatives. 
THOS. L. PHICE, 
President of the Senate. 


MiSSOURT: 1 
OFFICE OF SECRETARY OF STATE. 
I Falkland H. Martin, Secretary of State of the State of 


Missouri, do certify that the foregoing proposed amendments 
to the Constitution of the State of ed by the 


issouri, passed 
fifteenth General Assembly of the State of Anisour? are 
true copies of the original rolls now on file in this office. 
IN TESTIMONY WHEREOF, I have hereunto set my 


hand and affixed the seal of said office. Done at the 


Fa 1845 of Jefferson, this twenty-fourth day of March, 
D. 9. N 

FALKLAND H. MARTIN, 

* Secretary of State. 
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welche Geſchaͤftliches, Beſtellungen, Abbeſtellungen, Gelder ꝛc. 


(Eingeſandt von Dr. Sihler-) 
Zweite Predigt 

von der heiligen Taufe. 
Wir haben, meine Lieben, das vorige Mal von 
dem Weſen und der Wirkung der heiligen Taufe 
gehandelt und nicht alſo gethan, wie z. B. die 
unirten Prediger und Katechismen zu thun pflegen; 
denn dieſe laſſen hier und beim heiligen Abendmahl 
gern auf der Seite liegen, was denn die heiligen 
Sakramente eigentlich ſeyen, damit ſie in ſolchem 
Schweigen weder bei Lutheranern, noch bei Refor— 
mirten moͤgen anſtoßen, ſondern beiden gerecht 
feyen. Dagegen fallen fie alsbald auf den Ge: 
brauch der Sakramente und die nothwendige Her— 
zensbeſchaffenheit derer, die derſelben ſich bedie— 
nen. Wir dagegen haben ſolchen Weg nicht er: 
waͤhlet, ſondern ſind ehrlich zu Werke gegangen 
und haben zuerſt dargethan, was die heilige Taufe 
ſey und was ſie wirke. Und dieſes iſt auch hoch 
von Noͤthen; denn obwohl man in irdiſchen Din— 
gen das Weſen einer Sache nicht zu erkennen 
braucht, um ſich ihrer recht zu bedienen — wie z. 
B. Jedermann des gemeinen natuͤrlichen Waſſers 
zum Trinken, Kochen und Waſchen ſich bedient, 
ohne zu wiſſen, was das Waſſer eigentlich ſey — 
ſo iſt dies doch in geiſtlichen Dingen ſchlechthin 
unmeglich; und kein Menſch kann den rechten 
Gebrauch von ſeiner Taufe machen und den Miß— 
brauch meiden, der nicht weiß, was ſie ſey und 
was ſie wirke. Oder iſt es z. B. wohl moͤglich, daß 
ein Menſch in der Anfechtung ſich ſeiner Taufe als 
des Gnadenbundes getrdͤſte, den der getreue Gott 
mit ihm darin gemacht, wenn er gar nicht weiß, 
daß in der heiligen Taufe der majeſtaͤtiſche glor— 
wuͤrdige Gott ſich ſo vaͤterlich zu dem armen Suͤn— 
der herabgelaſſen und ihn an Kindes Statt ange— 
nommen hat? Wird ein ſolcher Menſch denn nicht 
vielmehr in die Gefahr gerathen, auf gut ſchwaͤr— 
meriſch in dem Stuͤckwerk ſeiner Bekehrung und 
Heiligung, obwohl vergeblich, Ruhe und Troſt 
zu ſuchen? ö 
Wie aber das Wiſſen von dem Weſen und 
Wirken der heiligen Taufe nothwendig voraufge— 
115 muß, ehe man lernt derſelben heilſamlich und 
ſeliglich gebrauchen, ſo muß nothwendig auch je— 
nem Wiſſen der rechte Gebrauch der heiligen 
| Taufe und die rechte Vermeidung des Mißbrauchs 


* 


folgen, dieweil es im Chriſtenthum überhaupt ſich 
mehr um das Thun, als um das Wiſſen handelt. 

So laſſet uns nun unter dem gnaͤdigen Beiſtande 
Gottes des heiligen Geiſtes nach Marcus 16, 16. 
und auch mit Ruͤckſicht auf die Angriffe und 
Schmaͤhungen der Taufſchwaͤrmer mit einander 


handeln: 

J. Von dem Nutzen des rechten glaͤu— 
bigen Gebrauchs der heiligen 
Taufe. 

II. Von dem Schaden des Mißbrauchs 

oder Nichtgebrauchs derſelben. 

1.) Das erſte Stuͤck dieſes rechten Gebrauchs 

iſt dieſes, daß der glaͤubige Getaufte durch die 
heilige Taufe zugleich die Pflicht hat und die 
Kraft empfängt, den alten Adam, wie unſer Ka— 
techismus beſagt, durch taͤgliche Reue und Buße 


zu erſaͤufen und zu toͤdten mit allen Suͤnden und 
boͤſen Luͤſten und darin und dadurch zugleich im⸗ 
mer mehr ans Licht und zum Leben zu bringen 
den neuen Menſchen, der nach Gott geſchaffen iſt 
in rechtſchaffener Gerechtigkeit und Heiligkeit. 

Beides aber geſchieht durch die Kraft und Tu— 
gend des heiligen Geiſtes, den der Glaͤubige durch 
die heilige Taufe zu bleibender Einwohnung er— 
langt, auf folgende Weiſe: 

Zum erſten naͤmlich treibet der heilige Geiſt den 
Getauften an, die taͤgliche und ſtuͤndliche Suͤnde 
reumuͤthig zu erkennen und vor dem HErrn auf: 
richtig zu bekennen, ſodann aber aus der Fuͤlle des 
Verdienſtes Chriſti im Glauben zu nehmen Gna— 
de um Gnade, Vergebung um Vergebung. 

Darnach hilft derſelbe Geiſt durch und mit dem 
befreiten und geheiligten Willen des Menſchen, 
das Fleiſch immer mehr zu bekaͤmpfen und darnie— 
derzulegen, und rechtſchaffge Fruͤchte der Buße 
zu bringen, ſonderlich den Glauben durch die Liebe 
zu bethaͤtigen und in einem heiligen gottfeligen 
Wandel die Tugenden deß immer mehr zu ver— 
kuͤndigen, der uns berufen hat von der Finſterniß 
zu ſeinem wunderbaren Licht. Und durch die 
Gnadenzucht des heiligen Geiſtes geſchieht es hie— 
bei, daß der Glaͤubige und Getaufte immer mehr 
das Widerſpiel von dem Willen des Fleiſches zu 
thun und ſeine boͤſen Luͤſte und Begierden in die 
entgegengeſetzten Tugenden zu verwandeln ver— 
mag. Denn alſo traͤgt es ſich zu, daß je laͤnger 


— 


— 


je mehr aus dem Geizigen ein Wohlthaͤtiger, aus 
dem Zornigen ein Sanftmuͤthiger, aus dem Hoffärz 
tigen ein Demuͤthiger, aus dem Wolluͤſtigen ein 
Keuſcher u. ſ. w. wird. Und in dieſem Werke 
wachſender Heiligung in dem Herzen und Leben 
des Glaͤubigen und Getauften begibt es ſich zu— 
gleich, daß der heilige Geiſt eben auch durch die 
heilige Taufe das rechte erhoͤrliche ernſte und be— 
harrliche Beten erweckt und erhaͤlt. 

Wenn aber der Menſch alſo beharret, der Hei⸗ 
ligung mit allem Ernſt nachjagt, den guten Kampf 
des Glaubens bis ans Ende kaͤmpft, durch den 
Geiſt des Fleiſches Geſchaͤfte toͤdtet, auch unter 
dem Kreuz geduldig ausharret und die Hoffnung 
des ewigen Lebens ohne Unterlaß feſthaͤlt — dann 
geſchieht es wiederum durch die Kraft und Tu— 
gend der heiligen Taufe, wenn nun das Sterbe— 
ſtuͤndlein herzuſchlaͤgt, daß in dem Tode dann auch 
die Erbſuͤnde völlig ertoͤdtet wird und die heilige 
Taufe zunaͤchſt an der Seele ihr Werk ausrichtet, 
daß dieſe aus dem Stuͤckwerk der Heiligung zur 
vollkommenen Heiligkeit gelangt und von den En— 
geln getragen wird in das himmliſche Paradies. 
Darnach aber bei der Auferſtehung der Todten, 
bei der Vollendung der Wiedergeburt, vollendet 
ſich auch die heilige Taufe an den Leibern der Hei— 
ligen und es gehet dann Epheſ. 5, 29 nach That 
und Weſen vollkommen in Erfüllung, daß der 
Herr Chriſtus ſich darſtellet eine Gemeinde, die 
nicht habe einen Flecken oder Runzel oder deß et— 
was, ſondern daß ſie heilig ſey und unſtraͤflich. 

2.) Das zweite Stuͤck von dem rechten Gebrauch 
der heiligen Taufe iſt dieſes, daß ſie zur Zeit der 
ſchweren aͤußerlichen Truͤbſal und noch mehr der 
innern geiſtlichen Anfechtung, da eben der Glaube 
durch Teufel, Welt und Fleiſch maͤchtig angefoch— 
ten wird, einen ſonderlichen Troſt gewährt, Es 
gibt naͤmlich im Leben des Chriſten Zeiten, da er 
nicht eben kann mit ſeinem Gott uͤber die Mauern 
ſpringen, oder Kriegsvolk zerſchmeißen, ſondern 
da er, ohne daß er etwa einen ſuͤndigen Rückfall 
gethan, klaͤglich zu Boden liegt und jaͤmmerlich 
winſelt; denn es ſcheint ihm, als habe Gott fein 
gnaͤdiges Antlitz verborgen und habe ſein Auge 
wie Feuerflammen nur gerichtet auf ſeine alten 
und neuen Suͤnden; da erfaͤhrt er denn viele und 
große Augſt; er fürchtet ſich, daß ihm die Haut 
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ſchauert und entſetzet ſich vor Gottes Rechten] Anfechtung hindurchbrechen und den ewig treuen 
die Pfeile des Allmaͤchtigen ſtecken in ihm, derſel⸗ und wahrhaftigen Gott nur in kindlichem und ein— 


ben Grimm fäuft aus feinen Geiſt wie Waſſer 
und die Schreckniſſe Gottes ſind auf ihn gerichtet. 
Satan, Geſetz und Gewiſſen ſtehen zugleich als 
Zeugen wider ihn auf und halten ihm das uner— 
meßliche Schuldenregiſter ſeines ganzen Lebens 
vor und der Teufel thut, was an ihm iſt, um ihm 
die Gnade Gottes hinter ſeiner Heiligkeit und 


Gerechtigkeit zu verbergen und des Menſchen 


Suͤnde ihm als größer vorzumalen, denn Chriſti 
Verdienſt, auf daß der Angefochtene in den Un— 
glauben der Verzweiflung gerathe und ganz von 
Chriſto abfalle. 

Wie nun? was gibt wohl dem Angefochtenen 
einen feſten und gewiſſen Troſt, wenn nach Gottes 
Verhaͤngung ſolche Zeit uͤber ſeine Seele kommt? 
Wird etwa dann der Rath der methodiſtiſchen 
Seelſorger anſchlagen, der ihn zum Beten antreibt, 
und das Gefuͤhl der Gnade und der Empfindungen 
des Glaubens wiederzugewinnen? Nicht alſo; 
denn er kann eben nicht beten, wie er gern moͤchte, 
fein Glaube iſt eben keine Flamme, die kraͤflig 
zum Himmel hinauflodert, ſondern wie eine unter 
der Aſche glimmende Kohle, er kann der Angſt 
ſeines Herzens kaum mit einem Seufzer Luft 
machen. Cben ſo unfruchtbar aber erweiſt ſich ein 
anderer Rach des Methodiſten, da dieſer ihn auf 
feine früher doch innerlich erfahrene Buße und 
Bekehrung hinweiſet. i 

Denn zuerſt erkennt der Ermahnte gar wehl, 
daß ſeine Buße und Bekehrung nichts als Stuͤck— 
und Flickwerk ſey, die den Menſchen wohl ſtrafen, 
aber nicht troͤſten koͤnne, ſodann aber verbirgt ſich 
ihm in der Angſt der Anfechtung das Werk Gottes 
darin; und indem er dermalen eben nicht mehr 
die Liebeskuͤſſe des himmliſchen Vaters fuͤhlt, der 
fruͤher ihm, dem umkehrenden verlornen Sohn 
entgegenlief und ihm die Suͤßigkeit feiner barm— 
herzigen Liebe und zu ſich ziehenden Gnade em— 
pfindlich ins Herz druͤckte, ſondern vielmehr die 
Zornesruthen eines Richters und Raͤchers, fo 
ſcheint es ihm eher beim Gedanken an die fruͤhern 
Gnadenerfahrungen, als ſey er jetzt abgefallen 
und der HErr habe ſeine Barmherzigleit von ihm 
gewendet. j k 

Nicht mehr aber will es bei dem Angefochtenen 
recht helfen, wenn man ihm troſt- und gnadenreis 
che Macht- und Kernſpruͤche aus h. Schrift vor— 
hält, denn in feinem verzagten kleinmuͤthigen Zu: 
ſtande wagt er eben nicht, dieſen Troſt ſich anzu— 
eignen; vielmehr draͤngen ſich ihm meiſt die er— 
ſchrecklichen Droh- und Gerichtsſpruͤche, wie z. 
B. Hebr. 6, 4-8. 10, 26, 27. Joh. 15, 6. da⸗ 
zwiſchen, da er ſich in der Angſt ſeiner Seelen fuͤr 
einen Solchen haͤlt, der wirklich abgefallen ſey. 

Da gibt es nun nichts Troͤſtlicheres, als den 

Troſtloſen ſeiner Taufe zu erinnern und ihn des 
feſten Gnadenbundes zu vergewiſſern, den Gott 
in ihr mit ihm ſonderlich gemacht und ihn um 
Chriſti willen an Kindes Statt angenommen ha— 
be; und da er ja nicht muthwillig und vorſaͤtzlich 
ſolche Gnade verachte und fein einiges Sehnen 
und Verlangen dahin ſtehe, dieſer Gnade auch 
jetzt gewiß zu ſeyn, fo ſolle er kraft feiner Taufe 
nur ſtracks zufahren, durch den dicken Nebel der 


faͤltigem Glauben, ſey dieſer auch noch ſo ſchwach, 
in feiner Gnaden- Verheißung feſthalten, die Er 
durch den Mund ſeines Dieners ein fuͤr alle Mal 
bei ſeiner Taufe geredet. 

Es iſt bekannt, wie Dr. M. Luther den Hiero— 
nymus Weller, der auch in einer ſchweren Anfech— 
tung ſtand und durch nichts gruͤndlichen Troſt 
empfing, durch die einige Frage aus ſeinem Elend 
aufrichtete und die dunkeln Gewitterwolken mit 
einem Male zerſtreute: „Seyd Ihr nicht ge— 
tauft?“ 

3.) Das dritte Stuͤck des rechten Gebrauchs 
der h. Taufe aber iſt dieſes, daß der Menſch auch 
bei wirklichem und ſelbſt groͤbern und laͤngern 
Abfalle und nachdem er ſich von Gott eine gute 
Zeit ab- und dem Teufel und ſeinem Weſen und 
Werken zugekehrt hat, die Gnadenthuͤr und das 
Vaterherz Gottes noch offen findet, wenn er wie 
der verlorne Sohn aufrichtig und rechtſchaffen 
wieder zum Vaterhauſe umkehrt und ſich des un— 
wandelbaren getreuen Gottes feſtiglich getroͤſtet, 
der in der h. Taufe mit ihm namentlich und perz 
fönlich einen Gnadenbund aufgerichtet und ihn um 
Chriſti willen ein fuͤr alle Mal zu ſeinem lieben 
Kinde und Erben angenommen hat. 

Moͤge er auch noch ſo lange bundbruͤchig und 
treulos in der Welt umhergeirret ſeyn, fremden 
Goͤttern nachgehuret haben und bis zu den Saͤuen 
und Traͤbern gekommen ſeyn, das erbarmende 
Vaterauge des Gottes ſeiner Taufe iſt ihm doch 
uͤberall hingefolgt und eben um des h. Taufbunds 
willen läßt er fein abtruͤnniges und verlornes Kind 
in allerlei heilſame Truͤbſale gerathen und ſchlaͤgt 
durch ſeinen heiligen Geiſt in ſeinem Wort im— 
mer von Neuem an ſein Herz, auf daß er endlich 
in ſich ſchlage, und ſeinen getreuen Bundesgott 


wieder ſuche, ſeine Suͤnde demuͤthig und reumuͤ⸗ 


thig bekenne und darnach die Vaterarme wieder 
offen finde und aller Guͤter und Rechte des Va— 
terhauſes d. i. der h. Kirche theilhaftig werde. 

II. Ehe wir nun genauer vom Mißbrauche der 
h. Taufe handeln, ſo wird es nicht am unrechten 
Orte ſeyn, zuvor im Allgemeinen zu bemerken, 
daß der Mißbrauch eines an ſich guten Dinges 
das Weſen deſſelben und den Segen des rechten 
Gebrauchs nicht aufhebe; der Stand der weltli— 
lichen Obrigkeit z. B. der Ehe und Hausſtand 
ſind und bleiben goͤttliche Ordnungen, wenn es 
auch leider viele ungerechte Richter und gottloſe 
Eheleute gibt; Gold, Perlen und Edelgeſteine ver— 
lieren nichts an ihrem Werthe, wenn ſich auch 
eine Hure damit ſchmuͤckt. Ebenſo haͤlt es ſich 
auch mit dem Mißbrauch der h. Taufe, denn es 
benimmt ihrem Weſen und Werth durchaus gar 
nichts, wenn es auch leider noch ſo viele Luthera— 
ner gibt, 

1.) die ſich in ſelbſtgemachtem und werkheili— 
gem Thun und Treiben auf ſie verlaſſen, ohne die 
rechte Buße zu Gott und den wahren lebendigen 
Glauben an unſern HErrn Jeſum Chriſtum zu 
haben. Es ſind dies die Namen- und Heuchel— 
Chriſten, die wohl den Schein haben eines gott— 
ſeligen Weſens, aber ſeine Kraft verleugnen und 
die in der Kirche ſind, wie die Spreu im Weizen, 


wie die fauleu Fiſche im Netz. Angeſichts ſolcher 
Leute beſchuldigen die Schwaͤrmer ganz mit Un— 
recht die h. Taufe und unſre reine Lehre von ihr 
und den rechten Gebrauch derſelben; denn was 
kann ſie dafuͤr, wenn unbußfertige und ſelbſtge— 
rechte Leute ſich eben fu fleifchlich auf fie verlaffen, 
als die Juden auf ihre Abſtammung von Abraham 
und auf die Beſchneidung? Was aber predigt 
Johannes der Taͤufer dieſen todten Leuten, die 
wohl die Beſchneidung, aber nicht den Glauben 
Abrahams hatten und nur fleiſchlich, aber nicht 
geiſtlich von ihm abſtammten? „Sehet zu, thut 
rechtſchaffene Fruͤchte der Buße; denket nur nicht, 
daß ihr bei euch wollt ſagen: wir haben Abraham 
zum Vater; ich ſage euch, Gott vermag dem 
Abraham aus dieſen Steinen Kinder zu erwecken. 
Es iſt ſchon die Axt den Baͤumen an die Wurzel 
gelegt. Darum welcher Baum nicht gute Frucht 
bringet, wird abgehauen und ins Feuer geworfen.“ 
Matth. 8, 8— 10. Dieſelbe heilſame Strafpre⸗ 
digt aber thut, ohne Ruhm zu melden, jeder treue 
lutheriſche Prediger den todten Lutheranern feiner 
Gemeinde, ohne dabei der bruͤderlichen Mit-Arbeit 
der lieben Methodiften zu beduͤrſen. Da heißt es 
auch: „Sprecht nicht etwa bei euch ſell ſt, die ihr 
den Namen habt, daß ihr lebet und ſeyd todt — 
ſprecht nicht bei euch ſelbſt: „wir haben Ehriſtam 
zum Erldſer, wir find getauft und Gottes Kin⸗ 
der!“ ich ſage euch, Gott kann ſich aus ſteinhar⸗ 
ten Heiden Kinder erwecken, euch aber durch 
e Gerichte dahinraffen, ſo ihr nicht Buße 
thut. 

O ihr elende, vom Hoffarthsteufel verfuͤhrte, 
ſelbſtgerechte, werkheilige Phariſaͤer, wollet ihr 
durch eure boͤswillige Unbußfertigkeit und Unglau⸗ 
ben fort und fort die Fuͤrbitte des Sohnes Gottes 
fuͤr unfruchtbare Feigenbaͤume vergeblich 
machen, die er gerade um der Taufe willen fuͤr 
euch thut und fie endlich in Fluch für euch ver: 
kehren? Denn wird es euch nicht, wenn ihr alſo 

beharret, ergehen wie dem Feigenbaum zu Jeru⸗ 
ſalem, der ein Bild war des juͤdiſchen Volks und 
den der HErr verfluchte, da er nur Blaͤtter und 
keine Fruͤchte auf demſelben fand? Werdet ihr 
nicht auch mit Schrecken verſtummen, wenn der 
Koͤnig mit Augen wie Feuerflammen, die Herzen 
und Nieren erforſchen, euch erkennt in der Schan⸗ 
de eurer Blöße und zu euch ſaget: wie ſeyd ihr 
hereingekommen und habt doch kein hochzeitlich 
Kleid an? Vindet ihnen Hände und Fuͤße und 
werfet fie hinaus in die aͤußerſte Finſterniß, da iſt 
Heulen und Zaͤhnklappen. x 

Nicht minder aber mißbrauchen der h. Taufe: 

2.) die grob und offenbarlich von dem Glauben 
an den dreieinigen Gott abgefallen ſind und ſich 
dem Teufel und ſeinem Weſen und Werk wieder 
zugekehrt haben, obwohl ſie getauft wurden; das 
iſt das unſchlachtige und verkehrte Geſchlecht, das 
ſind die Fleiſchesmenſchen und der Geſinnung 
nach die Kinder Eſaus; denn wie dieſer ſeine 
Erſtgeburt um ein Linſengericht verkaufte, fo ver⸗ 
kaufen jene ihre Gotteskindſchaft, die fie durch die 
h. Taufe empfingen, um Geld und Gut, Macht 
und Ehre, Augen und Fleiſchesluſt; ſolche haſſen 
nicht den befleckten Rock des Fleiſches, fondern 
vielmehr die Kleider des Heils und den Rock der 


Gerechtigkeit Chriſti, den fie durch die h. Taufe 
vormals angezogen hatten; ſolchen iſt widerfahren 
das wahre Spruͤchwort: der Hund frißt wieder, 
was er geſpeiet hat und die Sau waͤlzt ſich nach 
der Schwemme wieder im Koth. Wider ſolche, fo 
ſie alſo beharren, wird das Blut Chriſti in ihrem 
Todesſtuͤndlein nicht mehr Barmherzigkeit, ſon— 
dern Rache ſchreien und gerade um ihres Miß— 
brauchs und Verachtung der h. Taufe willen 
wird es den Kindern der Suͤndfluth am juͤngſten 
Tage ertraͤglicher ergehen, denn ſolchen Chriſten. 

Aber auch um ſolcher Edomiter willen beſchul— 
digen die Schwaͤrmer die liebe h. Taufe und unſere 
ſchriftgemaͤße Lehre von ihr mit großem Unrecht; 
denn was koͤnnen beide dafuͤr, wenn der Getaufte, 
ſtatt durch die Taufgnade die Erbſuͤnde immer 
mehr abzuſchwaͤchen und der Heiligung nachzuja— 
gen, mit Luſt und Liebe die Taufgnade durch die 
wachſende Erb- und Thatſuͤnde immer mehr ab— 
ſchwaͤcht und der Verweltlichung nachjagt? Er— 
kranken und ſterben nicht gar manche ins natuͤr— 
liche Leben geborne Kinder, ohne daß die Eltern nnd 
Pfleger daran ſchuld find? Und wenn der Diener 
eines Fuͤrſten auf deſſen Geheiß einem elenden 
nackten Bettler ein herrliches Ehrenkleid anlegt, 
iſt er dann ſchuldig, wenn der Beſchenkte ſich ſpaͤ— 
ter mit dieſem Kleide im Kothe der Straße her— 
umwaͤlzt? Ebenſo iſt die h. Taufe und die Kir— 
che, wenn dieſe ſonſt muͤtterlich mit der Milch und 
feſten Speiſe des goͤttlichen Wortes ihre neugebor— 
nen Kindlein genaͤhrt hat, unſchuldig, wenn dieſe 
fpäter des Vaters Haus verlaffen, in der Fremde 
dieſer argen Welt ihre Heimath ſuchen und zu 
verlornen Soͤhnen werden. 

Oeffentliche und unbußfertige Suͤnder ſollen 
freilich, nachdem die erſten beiden Grade der bröoͤ— 
derlichen Ermahnung fruchtlos an ihnen geweſen, 
nach des HErrn Chriſti Ordnung in Matth. 18, 
15— 17, oͤffentlich und feierlich von der Gemeinde 
ausgeſchloſſen und in den Bann gethan werden, da: 
mit ſie, ob Gott will, dann endlich zu gruͤndlicher 
Buße und Bekehrung gelangen; und das iſt in der 
That ein Krebsſchaden der luͤtheriſchen Kirche in 
Deut ſchland und gar mancher luther: fiher Gemein: 
den allhier, daß dieſe von dem Herrn befohlene 
Kirchenzucht nicht gebührend gehandhabt wird, fo 
daß z. B. offenbare und unbußfertige Ehebrecher, 
Saͤufer, Wucherer, Unverſoͤhntiche u. ſ. w. das h. 
Abendmahl bekommen; und hier haben die Schwaͤr— 
mer ganz recht, wenn fie die betreffenden lutheri— 
ſchen Gemeinden um ſolcher ſchlaffen Kirchenzucht 
willen ſcharf angreifen. 

3) Dagegen muͤſſen wir ſie auch ernſt angrei— 
fen, um ihrer Verachtung und ihres Nichtge— 
brauchs der h. Taufe willen, wenn ſie naͤmlich, 
obwohl als Kinder getauft, darnach aber aus ih— 
rem Taufbunde gewichen und ſpaͤter durch falſche 
Lehre verfuͤhrt, in den Wahn gerathen, als be— 
dürfe es der Aufrichtung meuſchlicher Erſindun— 
gen, Auſtalten, Uebungen und Bräuche, z. B. 


— 


— 17 — 


eigenem Vermoͤgen doch etwas mitwirken koͤnne, 
um, wie ſie meinen, zur Wiedergeburt und zur 
Vergebung der Suͤnden zu gelangen; und des— 
halb geſchieht ſolche Treiberei zur Schmach und 
Unehre der h. Taufe; denn dieſe ſetzt voraus, 
daß der Menſch, aus Adam geboren, durch und 
durch ein armer und durch das Geſetz verfluchter 
und verdammter, geiſtlich todter Sünder ſey, der 
zu feiner geiſtlichen Wiederbelebung auch nicht 
das Mindeſte beitragen koͤnne, ſondern der vollen 
Gnade Gottes und des alleinigen Verdienſtes 
EChriſti und der ganzen Wirkung des h. Geiſtes 
im Evangelio und der h. Tauf' beduͤrfe, um wie: 
dergeboren und vor Gott gerecht erklaͤrt zu werden. 

Hat aber ein Menſch nach der Taufe durch 
Suͤndigen dieſe Gerechtigkeit verloren, iſt er ſei— 
nerſeits aus dem Bunde gewichen, den der ge— 
treue Gott in der h. Taufe mit ihm gemacht hat, 
und gebt ihm, eben um dieſer Gnadentreue or: 
tes im h. Taufbunde, der h. Geiſt mit dem Worte 
Goites nach, damit er ſich von Herzen wieder zu 
dem gnaͤdigen und barmherzigen Gott bekehre: — 
ſo bedarf der reumuͤthige Suͤnder keines jener 
methodiſtiſchen Zwangs- und Drangsmittel und 
jener kuͤnſtlichen Bekehr-Anſtalten; es genügt, 
daß er es mache, wie der verlorne Sohn, zu dem 
Gotte ſeiner Taufe zuruͤckkehre, vor Ihm aufrich— 
tig und gruͤndlich ſeine Suͤnde bekenne, darnach 
aber auch der gnaͤdigen Verheißung des getreuen 
Vaters, die er ihm ein fuͤr allemal in der h. Taufe 
(Me. 16, 16.) zugefügt, ſtch wiederum glaͤubig 
annehme und getroͤſte und alſo durch Erneuerung 
der Buße und des Glaubens die ſeinerſeits ver— 
lorne Kindſchaft wiedergewinne. 

Nur auf dieſe Weiſe gebrauchet und ehret der 
raͤckkehrende Suͤnder recht die h. Taufe und trauet 
dem nimmer wankenden Gnadenworte Goties in 
ihr; und nur auf dieſe Weiſe kann er zu einer 
gruͤndlichen Bekehrung und zu einem feſten und 
gefunden Gnadenſtande gelangen, darin er ſich 
nicht wie der methodiſtiſch Bekehrte auf feine Ge— 
fühle an der Bußbank, ſondern auf die gnaͤdige 
Zuſage und Verheißung ſeines Gottes in deſſen 
Wo t ve laßt. 

So haͤtten wir nun, ſo weit es die Kuͤrze der 
Zeit geſtaͤttete, von dem Nutzen des rechten Ge: 
brauchs und von dem Schaden des Mißbrauchs 
und Nichtgebrauchs der h. Taufe die Hauprftücke 
gehandelt. Der gnaͤdige und barmherzige Gott 
ſegne das gehörte Wort an aller unſer Herzen um 
Jeſu Chriſti, ſeines lieben Sohnes, unſres HErrn 
willen. Amen. 


„Wo Chriſtus das Seine erhaͤlt, wollen wir das 
Unſere gern um ſeinetwillen, fahren laſſen,“ ſo 
ſchreibt Luther, nachdem man ihn zu einem Ver— 
gleich in der Religion aufgefordert hatte. (Werke. 
Hall. A. XIX, 2154.) 


„Das Evangelium nach feinem eigentli= 


der methodiſtiſchen Bußbank, Schreigebete, u. ſ. chen Amt ſagt nicht, wer und was die Suͤnde ſei; 


w. um, wie ſie meinen, erſt zur Wiedergeburt zu 
gelangen. 
All dieſes geſetzestreiberiſche Handthieren naͤm— 


ſondern zeigt wohl an, daß da muͤſſe großer Scha— 
de ſein, daß ſo große Arznei daher gehoͤret: ſagt 
aber nicht, wie die Suͤnde heiße oder was ſie iſt. 


lich und all dieſe Werkerei ſtammt aus der gehei- Solches muß das Geſetz thun.“ Luther. (H. 
men Hoffahrt des Herzens, daß der Menſch aus 1A. XX, 2071.) 


(Eingeſandt von Paſtor Keyl.) 

Die urſprüngliche Gottesdienſtordnung 
in den deutſchen Kirchen lutheriſchen 
Bekenntniſſes. 

(Fortſetzung) 

5. Die einzelnen Beſtandtheile des 
Hauptgortesdienſtes. 

Der Introitus oder Eingang beſtand 
in der alten Kirche in dem Geſang eines ganzen 
Pſalmen zu Aafange des Gottesdienſtes; die roͤ— 
miſche Kirche kuͤrzte dieſe Pſalmen mit der Zeit 
bis auf einzelne Verſe ab, denen ſie andere, meiſt 
aus der Schrift entlehnte Worte beifüͤgte, fo ent— 
ſtanden die Introiten, welche die Bedeutung 
der einzelnen Sonn- und Feſttage ausſprechen. 
Davon haben namentlich die Sonntage in den 
Faſten und nach Oſtern ihre Namen erhalten, z. 
B. Invocapit (er ruft mich an) von dem Introi— 
tus Palm 91, 15. Dieſe Introiten gingen, weil 
ſie ſchriftmaͤßig waren und als Stimmen eines 
Vorlaͤufers oder Herolds galten, aus der roͤmi— 
ſchen in die luth. Kirche uͤber; ſie wurden von dem 
Chore nach den noch vorhandenen Melodien ge— 
ſungen, wie einft die himmliſchen Heer ſchaa— 
ren den Hirten die freudenreiche Geburt Chriſti 
verkuͤndigte; daher hat jeder Sonn- und Feſttag 
feinen eigenen Introitus, der bei den erſtern in 
genauer Beziehung auf das Evangelium, bei den 
letzteren auf das Wort Gottes ſteht, welches 
das Feſt verkuͤndiget, zum Beweis wie ſehr ſich 
dieſe Introiten durch inhaltsreiche Kürze, fo wie 
durch ſchriftgemaͤße Auffaſſung auszeichnen, ſtehe 
hier der Introitus zum Weihnachtsfeſt: 

„Uns iſt ein Kind geboren und dieſer Sohn 
iſt uns geſchenkt; welcher ſeine Gewalt traͤgt 
auf feinen Schultern und iſt genannı eın Mund— 
bote eines großen Raths. Darum verkuͤndige 
ich Euch große Freude, die allem Volk wieder— 
fahren wird, denn Euch iſt heute der Heiland 
geboren, welcher ift der Herr Chriſtus. Sin— 
get dem Herrn ein neues Lied, denn er hat 
große Dinge gethan.“ 

Das kleine Gloria (Gloria Patri) oder die 
Verkündigung göttlichen Lobes (Doxologia) lau— 
tet in der vollſtaͤndigſten Form fo: „Ehre fei dem 
Vater, und dem Sohne, und dem hl. Geiſte, wie 
es im Anfang war und jetzt und immerdar.“ 
Es iſt eine Nachbildung aͤhnlicher Lobpreiſungen 
im neuen Teſtamente und beſtand in den erſten 
Jahrhunderten aus den erſten Worten: „Ehre 
ſei dem Vater,“ um das Jahr 325 aber wurden 
im Gegenſatz gegen die Arianer, die Worte hinzu— 
gefuͤgt; „Und dem Sohne und dem hl. Geiſte,“ 
wozu ſpaͤter zu mehrerer Sicherheit noch der Zu— 
ſatz kam: „Wie es im Anfang war und jetzt und 
immerdar.“ Dieſe Lobpreiſung iſt auch in die 
luth. Kirche aufgenommen und vielfach gebraucht 
worden, namentlich nach dem Introitus, wo Chor 
und Gemeinde dies kleine Gloria ſangen. 

Das Kyrie eleiſon oder Herr erbarme dich 
unſer iſt ein Wiederhall bibliſcher Gebetsſeufzer, 
z. B. Pf. 123, 3.: Sei uns gnaͤdig, HErr, fei 
uns gnaͤdig. Matth. 20, 80.: Ach Herr, du 
Sohn Davids, erbarme dich unſer! Es findet ſich 
ſchon bei der fruͤheſten griechiſchen Kirche, wo nach 
dem vom Diafonud geſprechenem Kirchengebet, 
die ganze Gemeinde mit Kyrie eleiſon antwortete; 
die roͤmiſche Kirche fügte das „Chriſte eleiſon“ 


hinzu, fo daß es nun 8 zeilig wurde, „Kyrie elei⸗ 
ſon, Chriſte eleiſon, Kyrie eleiſon,“ und ſo gewann 
es eine Beziehung auf die hl. Dreieinigkeit. Die 
luth. Kirche nahm faſt allgemein das Kyrie herüber 
und ließ ihm auch feine frühere Stelle nach dem 
kleinen Gloria. Dagegen ließ ſie aber das Volk 
am Singen deſſelben Theil nehmen und ſchied die 
vorhandenen Kyrie's auf die verſchiedenen Sonn— 
und Feſttage ſo, daß ſie nur die reinen erſt latei— 
niſch, bald aber auch in deutſcher Ueberſetzung her— 
uͤber nahm; ſo enthaͤlt das wittenbergiſche Ge— 
ſangbuch vom Jahre 1578 acht verſchiedene Ky— 
rie's. Das bei uns gewoͤhnliche Kyrie, Gott Va— 
ter, wird das Kyrie Summum oder das hoͤchſte ge: 
nannt und ſoll inſonderheit von Trinitatis bis 
Weihnachten geſungen werden. 


Das große Gloria, oder Lobpreiſung Gottes 
iſt urſpruͤnglich der Lobgeſang der hl. Engel: „Eh— 
re ſei Gott in der Hoͤhe und Friede auf Erden und 
den Menſchen ein Wohlgefallen“ Luc. 2, 14. Schon 
im Sten Jahrhundert findet ſich eine Erweiterung 
dieſes Gloria und feine Stellung, die es in der 
griechiſchen und dann in der roͤmiſchen Kirche beim 
Anfange des Hauptgottesdienſtes hatte, hat es 
auch urſpruͤnglich in der luth. Kirche behalten; 
ſie ließ den Prediger das „Ehre ſei Gott in der 
Hoͤhe“ intoniren und den Chor mit den Worten 
„und Friede auf Erden“ reſpondiren und zwar 
beides in lateiniſcher Sprache. Eine faſt woͤrtli— 
che Ueberſetzung des Hymnus angelicus“ (Lob⸗ 
geſang der Engel), den die griechiſche und latei— 
niſche Kirche als Antwort auf die eben erwaͤhnte 
Intonation gebraucht hat, euthaͤlt das treffliche, 
aber wenig bekannte Lied: „All' Ehr und Lob ſoll 
Gottes ſein,“ woraus das allbekannte, aber jetzt 
auch oft graͤulich verſtuͤmmelte Kirchenlied: „Al— 
lein Gott in der Hoͤh' ſei Ehr',“ entſtanden iſt, 
deſſen Verfaſſer nicht, wie oft behauptet wird, Dr. 
Selneccer fein kann, da das Lied ſchon im Jahr 
1535 geſungen worden iſt, da er erſt 8 Jahre alt 
war. So beſtimmen nun die aͤlteſten luth. Kir— 
chenordnungen, daß der Prediger intoniren ſoll: 
„Ehre ſei Gott in der Höhe” und die Gemeinde 
antworten: „Allein Gott in der Hoͤh ſei Ehr.“ 


Die Salutation (Begruͤßung) oder das 
„der Herr ſei mit Euch“ entſtand ſchon frühzeitig 
aus dem bibliſchen Gruß „Friede ſei mit Euch.“ 
In den alten Kirchenordnungen findet ſich dieſer 
Zuruf nicht nur vor der Eingangscollecte, ſondern 
auch vor der Praͤfation, ſo wie meiſt vor der 
Schlußcollecte, zum theil auch vor der Verleſung 
des Evangelii. Dieſen Gruß „der Herr ſei mit 
Euch,“ ſoll die Gemeinde mit dem Gegengruß 
„und mit deinem (nämlich des Predigers) Gei— 
ſte“ erwiedern, wie dies ſchon in dem fruͤheſten 
Alterthum geſchah. 

Die Verſicul oder kurze bibliſche Verſe, auch 

Antiphonien oder Wechſelgeſaͤnge genannt, weil 
der Prediger einen Theil eines bibliſchen Verſes 
ſingend anhebt und mit dem anderen die Gemein— 
de ſingend antwortet. Ein ſolcher Verſicul oder 
Antiphonie findet ſich in den alten luth. Agenden 
nie vor der Eingangs- fondern nur vor der Schluß— 
collecte; den Intonationen ſowohl als den Re— 
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Kirche haͤufig außer in der Faſtenzeit das „Alle— 
luja“ (lobe den Herrn) hinzugefuͤgt. 

Die Collecten oder kurzen Gebete, welche 
der Diener der Kirche vor dem Altare in ſeinem 
und der Gemeinde Namen ſingt, indem er mit den 
Worten anhebt „laßt uns beten“ —und welche die 
Gemeinde im Stillen mit beten und am Schluſſe 
mit dem Singen des „Amen“ als ihr Gebet be— 
kraͤftigen ſoll. Der Urſprung dieſer Collecten 
ſchreibt ſich aus dem apoſtoliſchen Zeitalter her, 
indem ſchon Tertullian und Juſtin ihrer erwaͤh— 
nen. Die jetzt gewoͤhnlichen Collecten, nament— 
lich die fuͤr die Feſte, ſo wie die fuͤr jeden Tag 
der Woche, ſollen groͤßtentheils von Gregor dem 
Großen (Gtes Jahrhundert) herſtammen. Ver— 
gleicht man damit die vielen in neurer Zeit ver— 
faßten Collecten zu den einzelnen Evangelien und 
Epiſteln, ſo wird man bald ihren großen Abſtand 
von den fruͤheren, ſowohl dem Inhalte, als der 
Form nach erkennen. Mit vollem Recht und 
ohngeachtet des Widerſpruches von Seiten der Re— 
formirten, hat die luth. Kirche bis auf die neuſte 
Zeit die Collecten nicht verleſen, ſondern abſingen 
laffen, weil, wie ſchon oben bemerkt worden iſt, 
das gutgeſungene Wort nicht nur deutlicher ge— 
hört, ſondern auch andächtiger mit gebetet werden 
kann. Die Geſangweiſe aber, wie ſie alle aͤltere 
Agenden auf das genauſte vorſchreiben, hat Dr. 
Luther aus dem gregorianiſchen Geſang, den er 
von ſeiner kuͤnſtlichen Verderbniß reinigte, wieder 
hergeſtellt und wie viel er ſelbſt auf ſolchen Altar— 


geſang hielt, geht aus ſeinem bekannten derben 


Ausſpruch hervor: „Einen Prediger, der nicht 
ſingen kann, ſeh' ich gar nicht an.“ 

Die Verleſung der Epiſtel und des 
Evangelii entfpricht der Einrichtung des alt— 


teſtamentlichenGottesdienſtes in den Synagogen, 


worin zuerſt eine Stelle aus dem Geſetz und dann 
ein Abſchnitt aus den prophetiſchen Buͤchern vorge— 
leſen wurde; dieſe Weiſe kommt ſchon ſehr fruͤhe 
in der Kirche vor, weshalb ſie auch in allen luth. 
Kirchenordnungen vorgeſchrieben iſt und zwar ſo, 
daß beides vor dem Altare wie die Collecte und 
aus aͤhnlichem Grunde, nicht geleſen, ſondern 
geſungen wurde, wozu die Melodien ebenfalls 
in den meiſten alten Agenden vorgeſchrieben find, 
Von dem Gebrauche aber, anſtatt des Evangelii 
einen andern bibliſchen Abſchnitt oder eine ſoge— 
nannte Lection zu verleſen, findet fi) in den 
aͤlteſten Agenden keine Spur. 

Das Credo und Patrem, welches bei dem 
öffentlichen Gottesdienſte erſt vom Sten Jahrhun— 
dert an vorkommt, nahm die luth. Kirche aus der 
roͤmiſchen anfänglich in lateiniſcher Sprache auf 
und uͤberſetzte es dann, indem ſie dem Prediger 
nach Verleſung des Evangelii das Credo oder 
„Ich glaub' an Einen Gott allein“ intoniren und 
den Chor mit dem Patrem oder „Allmaͤchtigen 
Vater“ u. ſ. w. reſpondiren ließ; an die Stelle 
des letzteren trat ſpaͤter das von Dr. Luther 
verfaßte Kirchenlied: „Wir glaͤuben all' an Eis 
nen Gott,“ doch ging demſelben immer die er— 
waͤhnte Intonation des Predigers voraus. 

Die Kirchenlieder, welche nicht an allen 
Sonn- und Feſttagen (wie das Kyrie, Allein Gott, 


ſponſorien wird nach dem Vorbild der roͤmiſchen der Glaube), ſondern nur zu gewiſſen Zeiten ge— 
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ſungen wurden, muͤſſen hier noch beſonders ere 
waͤhnt werden. Die luth. Kirche fand in der ro— 
miſchen eine Menge Geſangſtuͤcke vor, die aber 
nur in der lateiniſchen Sprache verfaßt und zum 
alleinigen Gebrauch des Chores beſtimmt waren; 
davon nahm ſie beſonders die Sequenzen, ſo ge— 
nannt, weil ſie auf das Alleluja nach der Epiſtel 
folgten, in ihren Gottesdienſt auf und zwar 
anfänglich fo, daß erſt ein lateiniſcher Sequens 
von dem Chore und dann ein deutſches Lied von 
der Gemeinde geſungen wurde, bis allmaͤhlich die 
lateiniſchen Sequenzen in deutſche Kirchenlieder 
umgewandelt wurden, ſo ſind die Lieder: „Komm, 
heil'ger Geiſt“ und „Es iſt gewißlich an der Zeit“ 
Bearbeitungen der Sequenzen „Veni, sancte 
spiritus“ und “Dies irae, dies illa.” Damit 
aber bei der Wahl der zu ſingenden Lieder eine 
gewiſſe Gleichheit ſtatt fände und allen Mißgrif⸗ 
fen moͤglichſt vorgebeugt wuͤrde, haben die alten 
Kirchenordnungen auch deshalb Vorſchriften ge— 
geben und die Lieder “De tempore“ oder die auf 
eine gewiſſe Zeit im Kirchenjahre geſungen wer: 
den ſollen, namhaft gemacht. Anſtatt des Introi⸗ 
tus, den faſt alle Kirchenordnungen mit einem 
deutſchen Liede zu vertauſchen erlauben, ſollte z. 
B. an Weihnachten geſungen werden: „Gelobet 
feift du, Jeſu Chriſt“ oder „Ein Kind iſt uns ge⸗ 
boren heute.“ Die fogenannten Morgenlieder 
werden in keiner der aͤlteren Kirchenordnungen er⸗ 
waͤhnet und eignen ſich auch nicht für den Anfang 
des öffentlichen Gottesdienſtes. An der Stelle des 
ſpaͤtern ſogenanten Hauptliedes finden wir nament⸗ 
lich Bitt- und Danklieder z. B. fuͤr die Oſterzeit: 
„Chriſt iſt erſtanden von der Marter alle,“ für die 
Adventzeit: „Lob ſei dem allerhoͤchſten Gott,“ auf 
die gewoͤhnlichen Sonntage: ane der Br 
wohn? uns bei“ u. ſ. w. 

Von einem Kanzelliede kommt in den Miren 
Kirchenordnungen ſelten eine Spur vor, nur eint- 
ge ſchreiben namentlich für die Feſttage an dieſer 
Stelle Lieder vor, wie „Nun bitten wir den hl. 
Geiſt,“ „Es woll' uns Gott genaͤdig ſein.“ 

Das Lied nach der Predigt findet ſich 
in den meiſten Kirchenordnungen und zwar, wenn 
Communion gehalten wurde, nur als Schluß der 
Handlung des Worts, daher die durchgängige 
Beſtimmung, daß dieſes Lied „ſich auf die Predigt 
ſchicke,“ folglich ſollte es nicht ſchon eine Vorberei⸗ 
tung zur Communion bilden, für welche ein bes 
ſonderer Anfang vorgeſchrieben war. 

Zum Schluß des ganzen Gottesdienſtes, und na⸗ 
mentlich nach gehaltener Communion, laͤßt nur die 
eine Haͤlfte der Kirchenordnungen das Lied ſingen 
„Verleih uns Friede gnaͤdiglich“ (das verdeutſchte 
Da pacem) oder „Erhalt' uns, Herr, bei deinem 
Wort;“ die andere Haͤlfte der Kirchenordnungen 
laͤßt nur mit dem Segen ſchließen. . 

Unter die andern, oͤfter gebrauchten Geſangſtuͤtke 
mit Ausſchluß derer, welche bei der Communion 
vorkommen, gehört die Litanei, wel rt 
feiner Abſtammung nach ein demuͤthiges und fle. 


a iii 


hendes Bitten bedeutet; ſie enthaͤlt einzelne in * 


kurze Saͤtze gefaßte Bitten, die der Kirchendienen 
vortrug und welche die Gemeine mi Gen 

eleifon beantwortete. Sie hat ihren n 
1 Tim. 2, 1 u. folgende: „So ermahne 7 


daß man vor allen Dingen zuerft thue, Bitte, Ge: 
bet, Fürbitte u. ſ. w. Schon im 2ten Jahrhun— 
dert hatte in der griechiſchen und roͤmiſchen Kirche 
die Litanei, als das allgemeine Kirchengebet, ihre 
Stelle zwiſchen der Predigt und der Abendmahls— 
feier. Dem Inhalte, nicht aber den Worten nach, 
ſtimmt die griechiſche Litanei mit der roͤmiſchen 
und luth. uͤberein, und die Geſtalt, welche ſie noch 
hat, ſtammt aus dem Sten oder 7ten Jahrhun— 
dert; fie fängt nämlich mit dem Kyrie eleiſon au 
und ſchließt damit; ſie nimmt auch am Schluſſe 
das „Agnus Dei” oder das „Chriſte, du Lamm 
Gottes“ auf, reihet eine gewiſſe Anzahl verwand— 
ter Bitten an einander und fuͤgt einen angemeſſe— 
nen Gebetsruf hinzu, als: „Herr, erbarme dich,“ 
oder: „Behuͤte uns“ u. ſ. w. In dieſer Geſtalt 
uͤberſetzte Dr. Luther die Litanei aus der lateini— 
ſchen in die deutſche Sprache, natürlich mit Aus: 
laſſung alles deſſen, was ſich auf den Heiligen— 
dienſt und dergleichen bezog; ſo erſchien ſie zuerſt 
im Jahre 1529 und wurde von da an in allen 
luth. Kirchen gebraucht und zwar nach dem Vor— 
bild der alten Kirche als das der Gemeinde 
zukommende Kirchengebet fuͤr die 
ganze Chriſtenheit. Daher wurde die 
Litanei nach Or. Luthers Angabe (X, 1758.) von 
2 Choͤren geſungen, oder 1—2 Chorknaben into: 
nirten die Bitten und die Gemeinde antwortete 
und auf dieſe letztere Weiſe wurde ſie urſpruͤnglich 
an den meiſten Orten geſungen, wozu der Ge— 
brauch, daß der Prediger intonirte und der Chor 
antwortete, nur einen Uebergang bildete und nie 
bleibend wurde; nirgend aber kommt es in der 
luth. Kirche vor, daß der Prediger die Litanei a b— 
geleſen haͤtte. Hinſichtlich des kirchlichen Ge— 
brauchs derſelben, beſtimmen die Kirchenordnun— 
gen im allgemeinen folgendes: Sie ſoll als das 
allgemeine Kirchengebet an allen den Sonn- und 
Feſttagen im Hauptgottesdienſte, wenn naͤmlich 
keine Communicanten vorhanden ſind, nach der 
Predigt von der Gemeinde geſungen werden, auſ— 
ferdem wenigſtens einmal in jeder Wo— 
ch e, entweder in der Sonnabends- oder Sonntags- 
vesper, oder nach einer Wochenpredigt, ſo wie an 
den beſtimmten Bettagen; jedesmal folgte dar— 
auf eine Intonation mit vorgeſchriebener Bittcol- 
lecte und dem Amen, uͤbrigens geſtatten mehrere 
Kirchenordnungen z. B. die pommerſche, daß die 
Prediger „nach Gelegenheit der Zeit und Noth et— 
liche Verſe in der Litanei kuͤrzen oder auch zuſetzen 
und aͤndern,“ hieraus ſind die mancherlei Abwei— 
chungen in der Form der Litanei zu erklaͤren. 
(Fortſetzung folgt.) I 


Beſchreibung einer Peſt. 

Friedrich Schatz, ehemaliger Diaconus zu 
Schweidnitz, hat in feinem „Noth und Trau— 
erſtand der Stadt Schweidnitz“ eine 
anſchauliche Beſchreibung der fuͤrchterlichen Peſt, 
welche im Jahre 1633. daſelbſt graſſirte, gelie— 
fert.—Es lag nemlich damals die vereinigte ſchwe— 
diſch⸗ſaͤchſiſch⸗brandenburgiſche und die kaiſerliche 
Armee unter Wallenſtein um die Stadt Schweid— 
nitz, die ſich dadurch im Mittelpunkt beider feind— 
lichen Heere befand, und in den Haͤnden der 
Schweden war. Eine gewaltige Menge von 


n 


Landbewohnern hatte ſich in die Stadt geflüchtet, 
wodurch das Elend um deſto groͤßer wurde. Da— 
von erzaͤhlt nun Schatz alſo: 

„Auf dem Ringe und allen Gaſſen der Stadt 
waren bei Tag und Nacht ein erbaͤrmliches Heu— 
len und Winſeln gehoͤrt. Eins ſchrie nach Brod, 
das andere nach einem Trunk Bier oder Waſſer 
und was dergleichen Jammergeſchrei mehr gewe— 
ſen. Ihrer viele, denen die Hitze den Kopf ein— 
genommen, liefen in bloßen Hemden in der Stadt 
umher mit ſolchem ungeberdigem Geheule, daß es 
einen Stein in der Erde erbarmen moͤgen. Da 
lagen theils Todte, theils mit dem Tode ringende 
Leute untereinander haufenweiſe auf den Gaſſen. 
Sonderlich um das Striegauer Thor vorm Schloſſe 
war ein ſolcher Wuſt und Menge der todten Koͤr— 
per zu ſehen, als ob vor etlichen Tagen ein großer 
Scharmuͤtzel daſelbſt waͤre vorgegangen. Und zu 
geſchweigen der andern engen Gaſſen, ſo haben 
auf dem Ringe, auch vornehmſten Gaſſen der 
Stadt, die Leichen zu 8, 4, 6, 8, auch wohl 14 
Tagen, wegen Mangel der Todtengraͤber, unbe— 
graben liegen muͤſſen. Auf dem Ringe bei der 
Wachtſtuben ſtand ein Sarg mit einer Leiche ganz 
zer 14 Tage lang, bis endlich der Gift der aufge— 
ſchwollenen Leiche den Sarg aufgeſprengt, nicht 
ohne ſonderes Grauen und Abſcheulichkeit. Son— 
ſten lagen uͤberall viel todte Körper, daß man auf 
die letzt faſt nicht mehr Raum gehabt, neben den— 
ſelben hinzugehen, ſondern wohl gar daruͤber 
ſchreiten müſſen. Wie einem da zu Muthe ſeyn 
kann, wird jeder Venuͤnftige leicht erachten. Der 
Kreuzgang lag voller Kranken, Todten und mit dem 
Tode Ringenden, untereinander, erſchrecklich an— 
zuſehen; maßen denn etliche 100 Perſonen darinn 
geſtorben. Weil die Heering- und Platz bbaͤ⸗ 
ckerbuden ums Rathhaus voller Todten gele— 
gen, ſind ſie gar abgeraͤumt worden, daß nicht mehr 
Kranke ſich hinein legen koͤnnen. Weil auch die 
Peſt und Sterbens noth endlich ſogar uͤberhand ges 
nommen, daß manchen Tag an 150 bis 200 und 
ſonderlich den 25ſt. Auguſt über 200 Perſonen 
in der Stadt geftorben, fo ift durch den Trommel: 
ſchlag ausgerufen worden, daß alle Soldaten ſich 
hinaus ins Lager begeben, und die Stadt wegen 
des großen Sterbens und Geſtanks meiden ſollten. 

In der Apotheke war faſt nichts zu bekommen, 
und was etwa noch vorhanden war, konnte doch 
nicht zubereitet werden, ſintemal die grimmige 
Peſt auch diejenigen nicht verſchont, die täglich mit 
denen, wider die Gift ſonſt dienenden Arzneien 
umgegangen. Ohne Zweifel waͤren, menſchlicher 
Weiſe zu reden, viele hundert Menſchen beim 
Leben erhalten worden, wenn fie noth wendige und 
bequeme Arzneimittel bei der Hand gehabt haͤtten. 
Aber da mangelte es an Medicis, an Arzneien, an 
Laboranten in der Apotheke, ja faſt an allem was man 
bedurfte und haben follte, Vom Morgen bis auf 
den Abend war ein ſolch Gedraͤngniß um die Of— 
fiein, daß manches wohl einen halben Tag und 
laͤnger warten und doch ohne Arznei oft mußte 
zuruͤckgehen. Bisweilen haben ſich innerhalb 2 
Tagen an s auch wohl 400 Receptzeddel zuſam— 
mengehaͤuft; da doch wohl kaum eine Perſon ſich 
in der Apotheke befunden, welcher alles zuzurich⸗ 
ten unmoͤglich geweſen. Alſo geſchah es, daß ih⸗ 


rer Vielen die geſchwinde Gift das Herz einge— 
nommen, auch wohl gar abgeſtoßen, ehe nur die 
Reteptzeddel in die Offiein übergeben, will ge— 
ſchweigen zubereitet werden konnen. Das war 
ein Jammer, der ſich nicht vergeſſen läßt, — 

Aus dem Rath und Schoͤppenſtuhl find an 9 
Perſonen durch die Peſt weggerafft worden. Die 
Orgel in der Pfarrkirche konnte etliche Wochen 
nach einander wegen toͤdtlichen Hintritts, Abgangs 
und Mangel dieſer Kunſterfahrnen Perſonen beim 
Gottesdienſte nicht geſchlagen werden. Bei der 
Schule ſind alle Collegen mit Tode abgegangen, 
alſo daß auf die Letzt faſt niemand die Seinigen 
mit gewoͤhnlichen Leichenceremonien zur Erde 
konnte beſtatten laſſen: Summa, es hatte das An— 
ſehn, als ob es um die ganze Stadt Schweidnitz 
geſchehen waͤre, und der unbarmherzige Menſchen— 
wuͤrger keines Menſchen verfchonen ſollte. Wie 
denn auch Jeder ſeines Lebens ſich verziehe, und 
alle Stunden und Augenblicke ſich des Todes ver— 
ſah, daher alles ganz einſam, traurig und betruͤbt 
ausgeſehen. — 

Man hat keine gewiſſe Anzahl derer durch 


Hunger und Peſt hingerafften Perſonen haben 


koͤnnen. Zwar 14,000 hat man befunden, derer 
ſo von den Todtengraͤbern gemerkt und angegeben 
worden, aber zum wenigſten noch ſo viel Leichen 
ſind heimlich von den Ihrigen in die Gaͤrten vor 
und in der Stadt, wie auch in die Schanzen be— 
graben worden. Denn da man in der Stadt nicht 
genug Todtengraͤber haben konnte, hat ein Jedes 
die Seinigen, wofern es dieſelben in die Erde ha— 
ben wollen, ſelbſt begraben, und die Eltern von 
den Kindern, die Kinder von den Eltern, ein 
Ehegatte und guter Freund von dem andern zur 
Erde beſtattet werden muͤſſen. Man weiß, daß 
Mehrere an die 20, 30, 40 und mehr Ducaten, 
als ihr noch uͤbriges Stuͤcklein Zehrung zu ſich ge— 
ſteckt, den Todtengraͤbern, oder auch wohl ein gu: 
ter Freund dem andern, gezeigt, und zum Tod— 
tengraͤberlohn verheißen, zu dem Ende, damit 
ſie nach ihrem Tode nur in die friſche Erde kom— 
men, und ihre Leichname nicht etwa von den Hun— 
den moͤchten verſchleppt und aufgefreſſen werden. 
Sonſt wurden insgemein taͤglich mit zwei Karren 
die todten Körper aus der Stadt geſchleppt, drauſ— 
ſen vor der Stadt abgeſchuͤttet, und in die Schanze 
oder Laufgraben geworfen, darunter auch viel Ad— 
liger Koͤrper geweſen. Und ſtarb wohl einen 
Tag zehnmal mehr Volk, als die Todtengraͤber 
und andre begraben, oder aber die Karren hinaus— 
fuͤhren konnten. Faſt kein einzig Gaͤrtlein in der 
Stadt war zu finden, darein nicht Todte gelegt 
worden. 8 

Da endlich weder Tiſchler noch Bretter in der 
Stadt vorhanden geweſen, und die Soldaten im 
ſaͤchſiſchen Lager ſolches vermerkt, haben fie, aus 
Hungersnoth dazu gezwungen, geſehen, wo ſie 
Bretter bekommen, und Saͤrge gemacht, dieſelben 
in der Stadt verkauft, auch wohl die Leichen darin— 
nen ſelbſt hinausgefuͤhrt, doch ſelbige oft wieder 
ausgeſchuͤttet, die Saͤrge zu etlichenmalen wieder— 
bracht und aufs neue verkauft. Wie man auf 
den Betrug kommen, haben ſie die Todten aus den 
Saͤrgen geworfen, Feuerholz daraus gemacht, in 
pie Stadt zu Markt gebracht und Geld verdient. 


Es haben nicht allein die leeren Haͤuſer und 
engen Gaſſen voller todten Körper gelegen, auch 
ſonſten auf den Böden der Häufer, in den Staͤllen, 
Kellers, Gärten, ſondern find auch hin und wies 
der Haͤupter und Haͤnde, Arme und Schenkel ge— 
funden worden, welches ein erbaͤrmliches Specta— 
kel gegeben: maßen man denn auch vermerkt, daß 
die Hunde von denen in der Stadt auf den Miſt— 
haufen liegenden Koͤrpern allbereits zu freſſen an— 
gefangen. — Was vor einen grauſamen Geſtank 
die beides in und vor der Stadt hin und wieder 
liegenden unbegrabnen, auch theils von den Hun— 
den zerrißnen todten Körper gegeben, wiſſen die 
am beſten, welche damals in der Noth geſteckt. 
Wann man auf den Gaſſen ging, mußte man 
Mund und Naſe zuhalten, und konnte doch des 
uͤblen Geruchs nicht überhoben ſeyn. — Die Flie— 
gen ſind in unſaͤglicher Menge in der Stadt 
Schweidnitz geſehen worden, daß man ſich derſel— 
ben faſt in keinem Gemach erwehren koͤnnen, die 
haben alles beſchmeißt und verunreinigt. Und 
war inſonderheit abſcheulich, daß, weil ſie hin und 
wieder haͤufig auf den Todten geſeſſen, auch dan— 
nenhero vom eingeſognen Gifte ganz braun und 
gelbe, wider Gewohnheit ausgeſehen, man ſich 
immer im Eſſen und Trinken ein Grauen gemacht, 
und denken muͤſſen, ob nicht eben die Fliegen, ſo 
itzo auf dem Brode und andern Speiſen ſaßen, 
kurz zuvor auf einem todten ſtinkenden Leichnam 
geſeſſen und den Gift in ſich geſogen haͤtten; zu 
geſchweigen, wie viel man derſelben in ſich ge— 
ſchluckt, daß kein Wunder geweſen, es waͤre kein 
Menſch beim Leben geblieben. — 

In den Lagern aber war ſolche Hungersnoth, 
wegen der faſt aller Orten geſperrten Paͤſſe, daß 
mancher, ſonderlich von den gemeinen Knechten oft 
in etlichen Tagen keinen Biſſen Brods geſehen; 
dahero ſie das unreife Obſt haufenweiſe in ſich ge— 
freſſen, endlich doch hingefallen, verſchmachtet und 
unfommen find. Die hungrigen Soldaten baten 
oͤfters in der Stadt um Gottes Willen nur um ei— 
nen Biffen Vred. Auch wohl diejenigen, fo kurz 
zuvor nicht mit genugſamen Trachten von der Buͤr— 


gerſchaft hatten bewirthet werden koͤnnen. Wie 
den inſonderhett unter andern einer, dem der Wirth 
zuvor nicht genugſam Speiſen auftragen koͤnnen, 
um ein Stuͤcklein Brodt hoͤchlich gebeten: als er 
daͤſſelbe aus Mitleiden erlanger, und zum Munde 
bringen wollen, hat er es doch nicht genuͤßen koͤn— 
nen, fondern iſt niedergeſunken und geſtorben.“ — 


( 
„Meiſter, mit den Worten ſch wmäheſt 
du uns auch.“ (Luc. 11,48. 

Der geehrte Leſer wird ſich erinnern, in Nro. 7 
dieſes Blattes eine Geſchichte geleſen zu haben, 
die darthut, wohin der Methodismus, als ſolcher, 
führe, Dieſe Veroffentlichung kam, wie vorher 
zu ſehen war, auch den hieſigen Methodiſten zu 
Geſichte. Intruͤſtung über dieſen „Schmaͤh— 
artikel,“ wie ſie die Sache zu nennen belieben, 


Eingeſandt.) 


Ihre E 


war groß, und um den Ruf ihrer Heiligkeit we⸗ 


nigſtens bei denen zu retten, die ſie nicht näher 
kennen, machten fie ſich daran, in Nro. 10 des 

„Chriſilichen Apologeten“ eine „Erwiederung“ 
bare zu geben, nachdem fie vorher die „Haupt- 
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punkte“ der betreffenden Geſchichte „ſo kurz, als 
moͤglich“ angefuͤhrt hatten. 

Der Herr Redakteur des erwaͤhnten Blattes, 
welcher feſt uͤberzeugt iſt, daß ein Methodiſt nicht 
lügen kann, ereifert ſich gleichfalls gewaltig über 
den „frechen“ Angriff, nennt ihn auch einen „heid— 
niſchen;“ weil ich aber glaube, der geehrte Herr 
habe heidiſch ſtatt „heidniſch“ ſchreiben wollen, fo 
will ich weiter nichts daruͤber ſagen.“) 

Die heiligen Methodiſten beginnen ihre „Er— 
wiederung“ alſo: „Wir wiſſen wohl, daß man 
nicht fertig wird, wenn man mit der Welt will 
anfangen zu rechten, und ſind auch eingedenk des 
Spruches: „„Selig ſeid ihr, wenn euch die 
Menſchen um meinetwillen ſchmaͤhen““ ꝛc. 

Es iſt, als ob ſie ſagen wollten: Wir haben 
dir nun zum voraus dargethan, wer und was wir 
ſind, darum unterſtehe dich ja nicht, an der Wahr 
heit der folgenden Worte zu zweifeln. Wir er: 
lauben uns aber dennoch zu zeigen, daß, wer ſich 
durch den Eingang taͤuſchen laͤßt, ſich auch im 
Fortgang eine Taͤuſchung gefallen laſſen muß: 
„Laſſet euch niemand das Ziel verruͤcken.“ (Eos 
loſſ. 2, 18 und 19. 

1. Sagt der kleine Haufe: „Die Methodiſten— 
prediger find nicht unter dem Namen lutheriſch, 
fondern im Namen Jeſu zu uns gekommen.“ 
Sie ſollten freilich wiſſen, daß ſich keine Kirche ehr— 
furchtsvoller vor dem Namen Jeſu beugt, als die 
lutheriſche, und wenn fie es nicht wiſſen wollen, 
ſo ſollten ſie ſich billig auch nie mit dem Munde 
zu ihr bekennen, was ſie doch ſo gerne thun, wenn 
ſie Argloſe damit umſtricken koͤnnen. So und 
nicht anders hat es vornehmlich) Herr Peters 
hier gemacht. Nur fein „ich bin auch luͤtheriſch“ 
verſchaffte ihm Zutritt zum Kranfenbette, und 
verurſachte, daß die hieſige evangeliſch-lutheriſche 


Gemeinde auf ihn ſah, die aber freilich ihre Kirche 


up 


nicht mehr zu öffnen willens war, als er auf ihr 
Verlangen nicht Brief und Siegel zeigen konnte. 
So wie er bei den Lutheriſchen latheriſch war, fo 
war er bei den Reformirten refo mirt. 

„Mit großem Segen,“ fahren die Betreffenden 
fort, „haben ſie unter uns gearbeitet, und wir 
ſind ihr Brief und Siegel vor Gott.“ Ein ſau— 
berer „Brief und Siegel.“ Sell ich die hiefige 
Methodiſtengemeinde beſchreiben, fo muß ich es 
alſo thun: Es iſt ein hochmuͤthiges Voͤlklein, wel— 
ches geringſchaͤtzig auf Alles, was nicht Methodiſt 
heißt, herabſieht. Eine Trunkenheit, die ſie aus 
dem Taumelkelche ihres Gefuͤh's geſchluͤrft, ſcheint 
ihnen die Sinne zerruͤttet zu haben; dabei aber 
ſind ſie reich und gar ſatt, und ſcheinen fragen zu 
wollen: was fehlt uns noch? Antwortet man 
ihnen nun: Gib deinen alten Adam hin, ſo blaͤ— 
hen ſie ſich auf, und wundern ſich im beſten Falle, 
daß man bei ihnen nur noch einen alten Adam ſu⸗ 
chen kann. 

2. Sagen ſie: „Daß Br. Peters die Zeit ab⸗ 
wartete, wenn der Mann nicht zu Hauſe war, um 
mit den Weibern zu beten, davon wiſſen wir 


*) Wir glauken, Hr Niſt hibe im Kampf mit Hrn. Paſt. 
Heid vieſelben IB ffen gebrauchen wellen, wie weiland 
die den Methodiſten ſo geiſtesverwaudten werktrelbenden 
Papiſten, welche, um Luhern einen Schandfleck anzuhaͤn⸗ 
ben, an feinem unſchult igen Namen ſich raͤchten und ihn 
anſtatt Luther uder titulirttu. Die Redaktion. 
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nichts.“ Es mag fein, daß fie in dieſem Punkte 
nicht von allem wiſſen. Hr. Peters wird ihnen 
naͤmlich nichts davon geſagt haben, wie ihn ein 
Mann eruſtlich bedrohte, fein Weib nicht alfo mehr 
zu beunruhigen mit feinem Bekehrungseifer; und 
wie ein Anderer, in ſeinem freilich ſuͤndlichen 
ſteiſchlichen Eifer, ihm die Axt auf den Kopf vers 
ſprach, falls er es noch einmal wagen ſollte, ſein 
Haus zu betreten, wenn er ſich außerhalb veffel: 
ben befaͤnde. Aber wenn auch Herr P. derglei— 
chen verſchwiegen hat, ſollte denn das, was aller 
Mund erfüllte, nicht auch zu den Ohren der hie 
ſigen Methodiſten gedrungen fein? 

3.) Von dem wollen fie gleichfalls nichts wif- 
fen, daß Herbſt gefagt habe: feine Stube fei von 
einem wunderbaren Lichte erhellt geweſen und er 
ſuͤndize nicht mehr. Ich bedaure, daß die Leute 
doch ſo gar ein ſchwaches Gedaͤchtniß haben. Aber 
der „Klaßfuͤhrer,“ welcher auch zugleich die Stelle 
eines „Ermahners“ vertritt, der den Text noch 
nicht weiß, wenn er in die Verſammlung geht, 
und doch eine Ermahnung „durch den Geiſt“ 
haͤlt, ſollte billig auch das gemerkt haben. Das 
war es ja, woran ſich Herbſt in feinen letzten kum— 
mervollen Stunden oft erinnerte, aber freilich tief 
bereuend. 

4.) Laͤugnen die Methodiften, daß Herbſt zum 
Tiſche des Herrn gezogen worden ſei. Sie haben 
ihn natuͤrlich nicht bei den Haaren hinzugezogen; 
aber nur durch Dringen, Noͤthigen und Ziehen 
brachten fie ihn in die Scheuer, wo das Abendmahl 
gefeiert warde. 

5.) Daß Herbſt aus der Verſammkung lief, 

ehe dieſe zu Ende war, iſt gegruͤndet; aber darin 
bekenne ich einen Irrthum meinerfeiis, daß ich gez 
jagt habe, er wäre erſt am dritten Tage geſucht 
und gefunden worden; dies geſchah am erſten, 
wie im Apologeten ſteht. Urſache des Irrthums 
iſt, daß wir ſein zweimaliges Entweichen und 
Ausbleiben, welches gerade drei Tage ausmacht, 
fuͤr eins hielten. Was das „herzliche Mitleiden“ 
feiner „Blutsfreunde und übrigen Brüder“ ans 
langt, fo konnten Menſchenaugen und Menſchen⸗ 
ohren keines wahrnehmen. Ganz gleichgültig er⸗ 
widerten fie auf die Frage: Warum fie den Ver: 
ſtorbenen nicht bewacht hatten: „Wir haben ihn 
nicht halten koͤnnen. 

6. Endlich ſagen ſie noch: „Daß Br. Peters 
eine Leichenrede halten follte, iſt unwahr.“ Wie 
jedermann in der erwähnten Nummer dieſes Blat— 
ies ſehen kann, ſo habe ich ja nicht behauptet, daß 
er kemmen ſollte, ſondern nur gesagt: es hieß 
alfo, wie es denn auch in der That war. Wie 
ſehr ſie ſich doch abmuͤhen, um mit ihrem Herrn 
P. nicht zu Schanden werden zu muͤſſen. Vol⸗ 
lends aus Allem glauben ſie ſich herauszuhelfen 
durch Verdrehung einiger Worte auß meiner Grab⸗ 
rede. Die Sache iſt zwar nicht fo gar huͤbſch, 
doch, wenn man ſich damit in ein ſchoͤnes Licht 
ſtellen fonn, muß man es mit dem Gewiſſen nicht 
fo genau nehmen. Da aber nichtsdeſtowenſger 
noch eine ziemlich dicke Finſterniß ſich vorfindet, fo 
iſt nothwendig, den Gegenſtand naͤher zu beleuch⸗ 
ten. So wenig der Anfang meiner er: 
be war, den die Method iſten angeben, fo wenig 


habe ich in ihr die ‚Gemeinde „ge em Eee) 


Der Inhalt derſelben war kein anderer, als ich 
ihn in Nro. 7 mitgetheilt habe; daß ſie aber einen 
andern Sinn daraus genommen haben, iſt mir ein 
abermaliger Beweis, daß fie muthwillens nicht 
hoͤren und verſtehen wollen. Es iſt ihnen das 
Reine unrein geworden; wie will es noch mit ih— 
nen werden! Die Behauptung, daß ich geſagt 
haͤtte: Wenn ſie zur „alleinſeligmachenden luthe— 
riſchen Kirche“ zuruͤck kehrten, koͤnnte ihnen noch 
geholfen werden, iſt, mit Erlaubniß zu reden, eine 
grobe Unwahrheit. Obſchon ich weiß und glaube, 
daß, wer des Tages wandelt, ſich nicht ſtoͤßt, ſo 
glaube ich doch auch, daß es dem Herrn moͤglich 
iſt, auch in andern chriſtlichen Gemeinſchaften, 
durch die einzelnen Strahlen des Lichts, welche 
ſich hin und wieder mehr oder minder zeigen, eine 
Seele von der ewigen Finſterniß zu erretten. 

Den Schluß der „Erwiederung“ bildet eine 
von dem wohl unterrichteten „Ermahner“ an mich 
gerichtete Ermahnung. Sie iſt zu ſinnreich, als 
daß ich ſie nicht wenigſtens zur Haͤlfte anfuͤhren 
ſollte, und in einigen Punkten zu geheimnißvoll, 
als daß fie nicht zu gleicher Zeit der Erklärung be: 
dürfte, Der „Ermahner“ (Geyer der Aeltere) 
beginnt folgendermaßen: „Du nennſt Dich einen 
berufenen Diener Chriſti. Warum thuſt Du 
denn nicht Deine Pflicht? Habe ich Dich nicht 
mehreremal eingeladen, in mein Haus zu kom— 
men? Du biſt aber nicht gekommen; oder ſollen 
die Schaafe den Hirten ſuchen? Du ſagſt, Du 
liebeſt nicht Winkel ſchleicherei. Warum verſteckſt 
Du Dich denn wie ein Wolf in einem kleinen 

Blockhaus am Wege, um auf den voruͤbergehen— 
den Pilger im Thale zu lauern?“ Wer koͤnnte 
hieraus nicht ſehen, daß der „Ermahner“ ſein 
Amt trefflich auszurichten weiß, und die Pflicht 
eines Hirten auf das Genaueſte erkennt? Er iſt 
zwar noch nicht lange im Amt, aber ich glaube 
doch, wenn er ſo fortfaͤhrt, wird er bald ſein Pferd 
ſatteln und auf's Bekehren ausreiten duͤrfen. 
Ehe er geht, will ich nur noch geſchwind ſagen, war: 
um ich ihn nicht beſucht habe. Erſtlich um deßwillen 
nicht: weil er ſeinen eignen Hirten hat, und nie 
ein Schaaf meiner Heerde war, und ich ihm alſo 
keinen amtlichen Beſuch abſtatten hätte koͤnnen, 
ohne zugleich in ein fremdes Amt zu greifen. 
Zweitens war es nicht noͤthig, ihn zu beſuchen, 
weil er mir durch ſein zudringliches Benehmen 
außer ſeinem Hauſe mehr denn ein- und zweimal 
Gelegenheit gab, ihn zu ermahnen. Da er ſich 
aber immer als ein hartnaͤckiger Ketzer zeigte, ſo 
vermied ich das oͤftere Zuſammentreffen mit ihm. 
Seine Ketzerei beſteht darin, daß er neben dem 
Feſthalten an andern Irrthuͤmern, das weſentliche 
der h. Sacramente laͤugnet. Mit großem Fleiße 
hat er einen Tractat, der uͤber die h. Taufe und 
Wiedergeburt ganz der h. Schrift zuwider handelt, 
verbreitet. Einen ſolchen Menſchen beſuchen, 
hieße das nicht Gott verſuchen? Der Apoſtel Pau— 
lus - ſagt Titus 3, 10: „Einen ketzeriſchen Men: 
ſchen meide, wenn er ein und abermal ermahnet 
iſt.“ 5 i 
Was Herr Geyer mit dem „Verſtecken im 
Blockhaus“ meinte, konnte ich mir nicht denken, 
ich mußte ihn deshalb gelegenheitlich um Aufklaͤ⸗ 
rung darüber bitten, Dieſe erhielt ich auch; er 
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ſagte naͤmlich: er habe mich einmal aus einem 
Blockhaus herausgehen ſehen. Eben ſo konnte 
ich auch nicht wiſſen, wie er die Worte rechtfertigen 
oder verſtanden haben wolle: „und biſt mit dem 
weltlichen Gerichte bedroht.“ Als ich ihn darum 
gefragt hatte, antwortete er nach langem Beſin— 
nen: er muͤßte noch laͤnger daruͤber nachdenken, es 


fiele ihm fuͤr jetzt nicht ein, was er damit gemeint 


hätte, daß ihm aber mit der Zeit etwas einfällt, 
daran zweifle ich nicht, denn er iſt reich an Ein— 
faͤllen. Was zuletzt den „Hader und Streit“ be— 
trifft, in dem ich mit meinen „eigenen Kirchen— 
gliedern“ liege, oder beſſer geſagt, gelegen bin, ſo 
findet der ſeine Urſache darin, daß, die der Wahr— 
heit nicht gehorchen, wenn ich Frieden predige, 
Krieg anfahen. Aber daß das die hieſigen Me— 
thodiften nicht ſahen, iſt ein Beweis, daß fie den 
Geiſt aus Gott nicht haben, fie würden fonft die 
Sache ganz anders richten. Ein gemeiner Geiſt 
iſt es, der ſie durchdringt. Wenn ſichs darum 
handelt, das helle Licht von feiner Stätte zu ſtoſ— 
ſen, ſo werden ſie Freunde mit denen die wider 
den Herrn toben, und heißen deren Sache gut, 
„zuvor“ aber „waren ſie einander feind.“ (Luc. 
23, 12.) 
Paulus Heid. 

Wir, die Unterzeichneten, Glieder der evange— 
liſch-lutheriſchen Gemeinde dahier, bezeugen, daß 
ſichs mit der Sache alſo verhält, wie es unſer 
Hr. Pfarrer Heid dargethan hat. 

Michael Groß, 
Michael Reinhart, jun. 
Ludwig Helmlinger, 
Philipp Munſch, 
Philip Leininger. 
Clay Zownfhip, Auglaize Co., O. 1. Mai 1849. 
Kirchliche Nachricht. 

Am 15. April, Dom. Quasimod,, iſt der or— 
dinirte Pfarrvicar von Windsbach in Bayern, 
Herr Gottlieb Schaller, welcher ſogleich nach 
einer Ankunft in Amerika von der deutſchen evan— 
geliſch lutheriſchen Gemeinde ungeänderter Augs— 
burgiſchen Confeſſion zu Philadelphia, Pa., zu de— 
ren Paſtor ordentlich berufen worden war, durch 
die Paſtoren Brohm, Wyneken und Hoyer in Auf— 
trag der Synode von Miſſouri, Ohio u. a. St. in 
ſein Amt oͤffentlich und feierlich eingewieſen wor— 
den. Mit großer Freude begruͤßen wir dieſen 
neuen tuͤchtigen Arbeiter auf einem ſo wichtigen 
Punkte des kirchlichen Gebietes von Amerika, wie 
Philadelphia iſt, und bitten zu Gott, daß er nun 
auch hier die Stimme ſeines reinen Wortes einem 
großen Volke, nicht nur zu einem Zeugniß uͤber 
fie, ſondern zur Seligkeit erſchallen laſſe, um JEſu 
Chriſti, ſeines lieben Sohnes, unſeres HErrn 
willen. Amen. 


Grade durch! 

Sobald wir auf den Himmelsweg treten, zeigt 
ſich zur Rechten ein ſchoͤnes Weib, die ſuͤße Welt, 
und lockt mit dem beliebten Apfel; zur Linken ein 
haͤßliches Weib, die bittre Welt, und ſchreckt mit 
dem verhaßten Kreuz. Kann uns nun die ſuͤße 
Welt lachend und die bittre Welt weinend machen, 
ſo iſt das Erbe verſcherzt. Hier gilt der Rath 
des heiligen Geiſtes: Gerade durch, weder zur 
Rechten, noch zur Linken. H. Muͤller. 


Erbfünde, 

Je weiter man in der Heiligung kommt, deſto 
ſchmerzlicher empfindet man, was die Erbſuͤnde 
auf ſich habe, und deſto weiter entfernt man ſich 
von der ſtolzen und phariſaͤiſchen Einbildung, daß 
man nun gaͤnzlich davon frei ſei. 

J. J. Rambach. 


Die Deutſche Evangeliſch⸗Lutheriſche 
Synode von Miſſvuri, Ohio 
und anderen Staaten 
hält ihre diesjährigen Sitzungen zu Fort Wayne, 
Ja., vom Et. Juni, als dem zweiten Mittwoch 
nach Pfingſten, bis zum 16. Juni incl. — Die 
eintreffenden Bruͤder wollen ſich zur Wohnung 
des Paſtors Dr. W. Sihler verfügen, —nöthigen- 
falls dieſelbe erfragen im Deutſchen Laden der 
Herren Orf X Schwegmann, Columbia Str., am 
Canal. 
F. W. Husmann, 
d. Z. Secr. d. S. 
Der Druck von dem 


Spruchbuch zum kleinen Catechismus 
Lutheri. Im Auftrage der Synode 
von Miſſouri ꝛc. zuſammen getragen von 
Fr. Wynecken, Paſtor an der zweiten deutſchen 
ev. luth. Kirche in Baltimore, 112 S. in 12. 

iſt beendigt und bei dem Verfaſſer das Dutz. zu 

51,80 zu haben. 


Quittung. 

Meine Bitte um Unterſtuͤtzung zum Bau einer 
Kirche in New York iſt nicht umſonſt geweſen. 
Es ſind bereits folgende Gelder eingegangen, wo— 
fuͤr ich zugleich im Namen meiner Gemeinde den 
lieben Gebern herzlich danke: 

F 1,00 von Hrn. P. Loͤber. 

5,00 durch denſelben. 8 

1,00 von Herrn Paliſch und Helwege. 

3,00 7 = Wſchowa. 

57,00 = der luth. Gem. in Fort Wayne.“ 

New Dorf, den 1. Mai 1819. 

Th. J. Brohm. 


Erhalten 
fuͤr die Synodal-Miſſions-Caſſe: 
51,00 von Hrn. Heimſuth pe 5 
9,424 *= Gemeindegliedern in St. Louis. 
7 8 V + 
a ’ En 5 durch Hrn. P. Brohm. 
fuͤr die Miſſion am Fluſſe Caß in Michigan: 
56,00 von einem hieſigen Gemeindegliede. 
3,774 Ertrag einer Collecte bei Hrn. Tirmen— 
ſtein hier. 
6,00 durch Hrn. P. Franke von ſ. Gemeinde. 
fuͤr das Seminar in Fort Wayne: 
510,00 von der Gemeinde des Hrn. P. Franke. 


N Bezahlt. a 
Die 1. Hälfte d. 5. Jahrg. die HH. Evers, Chr 
lers, Warmbruch. 
die HH. D. Duchardt, 
L. Stuͤnkel, H. Stuͤn⸗ 
kel, Scharnhorſt. 
Den 5. Jahrg. die HH. P. Böhm, Brokmann, 
Bruns, J. Dedicke, F. Frerking, 
W. Frerking, Fine, Huͤbler, Mei⸗ 
erhuber, P. Scholz, A. Wagner, 
Wollner. 
Den 6. Jahrg. Hr. P. Becker. 
Ferner erhalten: 
61, 00 durch Hrn. P. Streckfuß für 1 Ex. Epb 
fiel: Predigten (Herzensſpiegel) von D. H. 
Muͤller. Saͤmmtl. Ex. ſind vergriffen. 
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„Des Narren Mund ijt nahe dem 
Schrecken.“ Spruͤchw. 10, 14. 

Ein Bauer aus D. .. hatte ſich das Fluchen 
ſo angewoͤhnt, daß er bei jeder Gelegenheit aus— 
rief: der Teufel hole mich! Ein Jaͤger vermahn— 
te ihn, dieſe ſchaͤndliche Gewohnheit zu unterlaſ— 
fen; aber der Bauer trieb fein Geſpoͤtt mit dem 
was der Jaͤger ſagte. Beide befanden ſich am 
folgenden Tage wieder in der Schenke beiſammen, 
und da der Bauer alle Augenblicke ausrief: der 
Teufel hole mich, ſo ſagte der Jaͤger, er koͤnne ihn 
citiren, und wenn er feine Unart nicht unterlaſſe, 
ſo wolle er ihm den Herrn Urian von Angeſicht zu 
Angeſicht zeigen. Der Bauer lachte daruͤber; al— 
lein was geſchah? Der Jaͤger traf im Dorfe einen 
Eſſenkehrer an, mit dem er die Sache verabredete. 
Reben der Schenke wohnte ein Fleiſcher, bei dieſem 
borgte man ein Bockfell, und als des Abends der 
Jaͤger und der Bauer ſich wieder in der Schenke 
beiſammen befanden, und dieſer in feinem gewoͤhn— 
lichen Tone fortfuhr, ſagte ihm der Jaͤger, er habe 
ihn nun oft genug gewarnt, dar aber alle feine Be— 
muͤhungen vergeblich geweſen, wolle er ihm jetzt 
beweiſen, daß er den Teufel citiren fünne, und daß 
er es mit dieſem zu thun haben werde. Der 
Bauer lachte dazu. Hierauf machte der Jaͤger 
mit Kreide einen Kreis um ſich her, ſchlug auf 
den Tiſch, und in dem Augenblick trat der Eſſen— 
kehrer in die Stube. — Kaum wurde ihn der 
Bauer gewahr, fo ſtuͤrzte er todt hinz der 


Schrecken hatte ihm das Leben geraubt. —Ver⸗ 


gebens bemuͤhte man ſich, ihn wieder zum Leben zu 


bringen. Dieſe Begebenheit trug ſich im Januar 
1811 zu. So wurde der eine mit feinem Poſſen— 


ſpiel zum Moͤrder und der andere eine Beute deſ— 
fen, den er ſo oft angerufen hatte. 
Geſchichten-Almanach. 
70 Bücher und Pamphlets 
zu haben in der Expedition des Lutheraner um die 
beigeſetzten Preiſe. 

Dr. Martin Luthers kl. Catechis— 
mus, unveraͤnderter Aberuck 

Das Dutzend 81,00. Hundert Stuͤck 7,00 

Merk wuͤrdiger Brief einer Dame, 
welche im J. 1703 der ev. luth. Reli⸗ 
gion halber mit 6meiſt unerzogenen Kin— 
dern ihr Vaterland und all' ihr Hab und 
Gut verlaſſen hat. 

Das Dutzend 50. 25 Stuͤck 1,00 

Dr. Luthers Sermon von „Bereitung 
zum Sterben.“ 

Die Verfaſſung der deutſchen ev. 
luth. Synode von Miſſouri, Ohio 
u. a. St. nebſt einer Einleitung und er⸗ 
laͤuternden Bemerkungen = E = 

Das Dutzend $-,50. 25 Stuͤck 1,00 

Erſter Synodalbericht der deut: 
ſchen ev. luth. Synode von Miſſouri, O. 
u. a. St. v. J. 1847. 10 

Zweiter Synodalbericht derſ. Syn⸗ 
ode v. J. 1848, 3 = Su +2 

Dritter Jahrgang des Luthera— 
ner v. 1846—1847. No. 8 23. 

(Der 1. und 2. Jahrgang ſind vergriffen.) 

Chriſtliches Concordien buch, d. 
i. Symbol. Buͤcher der ev. luth. Kirche, 
New Porker Ausgabe, in gepreßtem Le- 
der gebunden. = = 2 

Geſpraͤche zwiſchen zwei Luthe— 
ranernüber den Methodismus, 

(in Pamphletform) 2 Stuͤck 


10 


= = 05 


05 
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05 
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25 
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81,25 
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Dr. M. Luthers Tractat von der 
wahren Kirche, (aus No. 9. des Lu— 
theraner beſonders abgedruckt) 2 Stuͤck 


Dr. Luthers Hauspſtille, oder Pre: 
digten über die Evangelien auf die Son⸗ 
und Feſttage des ganzen Jahrs, New 
Vorker Ausgabe, gebunden in Kalbleder 


Kirchen-Geſang buch fuͤr ev. luth. 
Gemeinden, welchem in der At. Auflage 
auch die Sonn- und Feſttaͤgl. Perikopen 
nebſt der Beſchreibung der Zerftdrung 
Jekuſalems beigefuͤgt find, verlegt von 
der hieſigen ev. luth. Gemeinde U. A. 
C. in gepreßtem Kalbleder geb. d. St. 

1 Dutzend 58,00 N gegen Baar⸗ 
100 Stuck 962,50 5 zahlung. 


A BC Buch, New Porker Ausgabe, das 


05 


0,75 


Stuͤck : 1 = 5 5 E 10 
im Dutzend: 51,00 
Der Hirtenbrief des Herrn Paſtors 
Grabau zu Buffalo (in No. 17. des Lu⸗ 
theraner ausführlicher angezeigt.) = 25 


CONSTITUT1IONAL AMENDMENT:. 
Resolved by the General Assembly of the State of Missouri, 
(two-thirds of each House concurring therein ;) 


Sec. 1. That hereafter the Judges of the Supreme court 
shall be elected by the qualified electors of the State, and 
each shall hold his office for the term of six years only, but 
may continue in office until his suecessor shall be elected 
and qualiſied; and if any vacancy shall happen in the office 

of any Judge of the Supreme court, by death, resignation, 
removal out of the State, or by any other disqualification, 
the Governor shall, upon being satisfied that a vacancy 
exists, issue a writ of election to fill such a vacancy, but 
every election to fill a vacancy shall be for the residue of 
thetermonly. The General Assembly shall provide by law 
for the election of said Judges by the qualified voters in the 
State, and-in case ofa tie, or a eontestel election between 
the candidates, the same shall be determined in the manner 
to be prescribed by law; and the General Assembly shall 
also provide for an election to fill any vacancy which shall 
occur at any time within twelve months preceding a general 
election for said Judges. The first general election for 
Supreme court Judges, shall be on the first Monday in 
August, A. D. 1851, and on the first Monday in August 
every six years thereafter. If a vacancy shall occur in the 
oflice of a Supreme court Judge, less than twelve months 
before a general election for said Judges, such vacaucy shall 
be filled by an appointment by the Governor, and the Judge 
so appointed shall hold his oflice only until the next general 
election for said Judges. 

Sec. 2. The offices of the several Supreme court Judges 
shall be vacated on the first Monday in August, A. D. 1851, 
and all parts of the orginal constitution or of any amendment 
thereto, ineousistent with, or repugnant to this amendment, 
are hereby abolished. 


A. M. ROBINSON, 
Speaker of tlie House of Representatives, 
HOS. L BRICE, 
President of the Senate. 


Resolved by the General Assembly of the State of Missouri, 
(two-thirds of each House concurring therein,) that the 
tollowing be proposed as an amendment to the Constitu- 
tion of this State: 

Sec. 1. That so much of the thirteenth section of the 
fifth article of the constitution of this State, ratified at the 
| present session of the General Assembly, as provides that 
the Governor shall nominate, and by and w th the advice 
and consent of the Senate, appoint the qudges of the Circuit 
courts, and that each Judge of the circuit courts shall be 
appointed for the term of eight years, and that every ap- 
pointment to fill a vacaney of such Judge, shall be for the 
residue of the term only, is hereby abolished : and hereafter 
| each Judge of the Circuit courts, shall be elected by the 

qualified eleetors of their respective circuits, and shall be 
elected for the term of six years, but may continue in office, 
| until his successor shall be elected and qualified ; and if any 

vacancy shall happen in the office of any circuit Judge, by 
death, resignation, removal out of his circuit, or by any 
ther disqualification, the Governor shall, upon being satis- 
| fied that a vacancy exists, issue a writ of election to fill such 
vacancy, provided that said vacancy shall happen at least 
| six months before tbe next generalelection for said Judge ; 

but ifsuch vacaney shall happen within. Six months of the 
general election ‚aforesaid; the Gover 

Judge for such eireuit, but every such ‚election ‚or appoint- 

ment to fill a vacancy shall be for the residue of the term 

only; and the General 5 shall provide by law for 
the election of said Judges, in their respective circuits, and 
in case of a tie, or a contested election between the candidat- 
ed. in the mapner to be pre- 


es, the same shall be deter 1 
seribed by law; and the ral Assembly shall provide 
their respective | 


. by lawıfor the election of Said Judges in 


. 


circuits, to fill any vacancy which shall occur at any time, 
at least six months before a general election for said Judges. 
The first gene election for circuit Judges shall be on the 
first Monday in August, A. D. 1851, and on the first Monday 
in August every six years thereafter. No Judicial circuit 
shall be altered or changed at any session of the General 
Assembly next preceding the general election for said 
Judges. The offices of tie several circuit Judges shall be 
vacated on the first Monday in August, A. D. 1851. 
A M. ROBINSON, 
Speaker of the House of Representatives. 
THOS. L. PRICE. 
President of the Senat. 


Resolution to amend the Constitution in relation to the 
cilices. of Secretary of State, Attorney General, Auditor 
2 aan Accounts, State Treasurer and Register of 

ans 

Resolved by the two Houses of the General Assembly as 
follows: 

Sec. 1. That the twenty-first section ot the fourth article 
of the censtitution of the State of Missouri, be and the same 
is hereby abolished. 

Sec. 2. There shall be a Secretary of State, who shall 
be elected by the qualified voters of this State, at such time, 
and ia such manner as shall be provided by law. He shall 
hold his office for foür years, unless sooner removed by an 
impeachment. Ile shall keep a register of the official acts 
of the Governor, and when necessary shall attest them, and 
he shall lay the same, together with all papers relatſng there- 
to, before either House of the General Assembly, whenever, 
required so to do,and shall perform such other duties as may 
be enjoined on him by law. 

Sec. 3. The eighteenth section of the th artiele of the 
constitution of the State of Missouri is hereby abolished. 

Sec. 4. There shall be an Attorney General, who shall 
be elected by the qualified voters of this State at such times, 
and in such manner, as shall be provided by law. . He shall 


| who shall be elected by the qualified voters of 


r shall appoint a 


remain in office four years, and shall perform such duties as 
‚shall be required of him by law. ad Fe . 
Sec. 5. The twelfth section of the 
constitution of this State is hereby abolis 
Sec. 6. There shall be an Auditor of Publie Accounts 


such times, and in such manner, as shall be provid 
He shall remain in office four years, and shall pe 
such duties, as shall be required si bim by His 
shall be kept at the seat of Government. 


Sec. 7. The thirty- first section he | article of 
the constitution of this State is hereby abo 1 15 EL. 

Sec, 8. A State Treasurer shall be eleet Site quali- 
lied voters of this State, at such D er 
as shall be provided for by law, who Shall continue in office 


for four years, and who shall keep his office at the seat of 
Government. No money shall be a {rom the Treasury 


but in consequence of appropriations made law, and an 
accurate account of the receipts and tures of the 
public money shall annually be publis a g n 


Sec. 9. There shall be a Register of Lands, elected b 
the qualified voters of this State, at such time, in suc 
manner as shall be provided by law. He shall hold his 
office for four years, shall keep his office at the seat of 
Government, and shall perform such duties as shall be re- 

„ en enen 


quired of him by law. 
N A. M. ROBINSON, 
Speuker of the House of Representatives 
THOS. L. FRICE, 
President of the Senate. 


Nesolved by the General Assembly of the state of Missouri, 


(two-thirds of each House coneurring therein) that the 

following be proposed as an Wendet W e 
tion ol this State. R. n is 

Sec. 1. That the boundary of this State be so altered and 
extended as to include all that tract of country lying west 
ol the present boundary of this State, so that the ern shall- 
be bounded as follows, viz: beginning at the south west 
corner ol the State; thence west to tie middle of the main 
channel of Grand river; ther ee up the same mouth 
ol the Neosho river; thence up in the m ade o e main 
channel of the same, to the northern bon de dan 
Paw land; thence east along said boundary to the present 
State line, or to include so much of said boundary 38 Gon- 
gress may assent to. 


Speaker of Ihe House of Representalivas. 


08. L. P 
President or the Senale. 
MISSOURI: m ene 
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I Falkland H. Martin, Secretary of State 
Missouri, do certify that the foregoing 
to the Constitution of the State of Miss 
fifieenth General Assembly of the State 
true copies of the original rolls now on file 
IN TESTIMONY WHEREOF, L have 
hand and affixed the seal ofsaid o 
City of Jefferson, this twenty- 
AD. 1848, 9521 
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alle zwei Wochen einmal fuͤr den jahrlichen Subſcriptionspreis von 
che denſelben voraus zubezahlen und das Poſtgeld zu tragen haben — In St. Louis wird jede einzelne Nr. für 5 
(Nur die Briefe, welche Mittheilungen für das Blatt enthalten, find an den Redakteur, alle anderen aber, wel 


enthalten, unter der Addreſſe: Mr. F. W. Barthel, care of C. F. W. Walther, St. Louis, Mo., anher zu ſenden. 


auswärtigen Unterſchreiber, wel⸗ 


Einem Dollar fuͤr die 
Cents verkauft. 


che Geſchaͤftliches, Beſtellungen, Abbeſtellungen, Gelder ꝛc. 


4 (Eingeſandt von Dr. Sihler-) 
Herzliche Ermahnung an lutheriſche 
Väter gottesfürchtiger und begabter 
Jünglinge und Knaben, ſie dem 
Dienſte der Kirche und Schule 
nicht zu entziehen. 

Es iſt leider eine ebenſo aus gemachte, als betruͤbte 
That ſache, daß zumal hier mehr im Weſten gar fo 
wenig junge Leute, welche Geſinnung und Gaben 
zur dereinſtigen Uebernahme des hl. Predigt- oder 
Schulamts haben, ſich bei den betreffenden Semi— 
narien melden und daſelbſt Aufnahme und Unter⸗ 
richt begehren. | 

Hier in unſerm Seminar zu Fort Wayne z. 
B. hat ſich ſeit dem Zeitpunkte ſeiner Entſtehung, 
im October 186, bis jetzt nur ein eingeborner 
lutheriſcher Deutſch⸗Americaner gemeldet; die an— 
dern 28, die theils ſchon in den Dienſt der Kirche 
getreten ſind, theils noch bei uns ſich befinden, 
ſind alle, einen ausgenommen, aus Deutſchland 
von theuren Glaubensbruͤdern uns heruͤberge⸗ 
ſandt; nur dieſer eine iſt der Sohn eines vor 12 
Jahren eingewanderten, dermalen bereits verftor- 
benen Farmers. 0 * 

Fragen wir nun, woher kommt es wohl, daß z. 


B. in Ohio, Indiana u. a. St. hier im Weſten 


nicht mehr Juͤnglinge ſich finden (deren Vaͤter 
etwa ſchon 10 und mehrere Jahre hier eingewan— 
dert oder gar hier geboren und deutſch geblieben 
ſind) die ſich zum Dienſt der Kirche ſtellen und 
dafuͤr heranbilden laſſen, fo konnen wir mehrerlei 
Antwort darauf geben. 

Die eine z. B. lautet alſo: Es iſt hier in un⸗ 


fern noch duͤnn bevoͤlkerten und ſpaͤrlich angebau⸗ 


ten Gegenden noch gar zu viel Raum und Gele— 
genheit, das Land zu bauen oder Mühlen, Gerbe— 
reien, Stores u. ſ. w. anzulegen, wobei ſich, ohne 


uͤbermaͤßige Anſtrengung und bei leidlichem Ge— 


ſchick und Gluͤck, in nicht gar langer Zeit, manch' 
artiges Suͤmmchen erwerben läßt, mit denen man 
dann ſein Geſchaͤft noch mehr ausdehnen und noch 
mehr „Geld machen“ und ein Mann werden 
kann, der viel „„werth“ iſt. Welcher zaͤrtliche 


richten, daß alle ſeine Soͤhne ſo zeitig, als moͤglich 
„gut ab“ und auch Verehrer und Anbeter desſel— 
ben Gottes wuͤrden. 

Eine andere Antwort iſt dieſe: Das liebe Pre— 
digtamt hier zu Lande wirft doch gar zu wenig 
Ehre und Lohn ab; da hat ja —ſpricht dieſer und 
jener Vater zu ſich und andern — da hat ja jeder 
Zaglöhner mehr Einkommens, als fo ein armfeli- 
ger Buſchpaſtor, und bei all' ſeiner Arbeit und 
Armuth muß er zudem noch von ſo manchen un— 
gelehrigen und ſtoͤrrigen Koͤpfen allerlei Grobhei— 
ten und Laͤſterung in die Taſche ſtecken und hat 
Stank fuͤr Dank zum Lohn. Will er den Man— 
tel nicht nach dem Winde hängen und kein Mieth- 
ling und Menſchenknecht ſein, ſo wird er mit 
Thraͤnenbrod reichlich geſpeiſet und mit Galle ge⸗ 
traͤnket und iſt, wie Moſes, „ein ſehr geplagter 
Menſch uͤber alle Menſchen auf Erden.“ Solch' 
betruͤbtes und muͤhſeliges Leben aber moͤchte ich 
gern meinem Sohne erſparen. 

Dazu kommt aber noch — faͤhrt ſolcher Vater 
fort — daß die ſogen. altlutheriſchen Paſtoren eine 
zwiefache Laſt auf dem Halſe haben; denn wollen 
fie, wie billig, daß ihre kirchliche Handlungsweiſe 
dem kirchlichen Bekenntniſſe gemaͤß ſei, dringen 
fie nach vorhergegangener gruͤndlicher Belehrung 
3. B. auf ordentliche Berufung, auf gehoͤrige An⸗ 
meldung zum hl. Abendmahl, wollen ſie dieſes z. 
B. Reformirten, als ſolchen, nicht reichen, 
die ſchriftgemaͤße Kirchenzucht handhaben u. ſ. w. 
ſo haben ſie Freund und Feind gleichmaͤßig auf 
dem Hal ſe und werden als die engherzigſten, eigen— 
ſinnigſten und liebloſeſten Leute ausgeſchrieen, 
moͤgen ſie noch ſo geduldig und demuͤthig, noch ſo 
ſelbſtverleugnend und aufopfernd fein, Kirche und 
Schule mit allem Fleiße verſorgen, Jung und 
Alt mit aller Treue meinen. — 

Nun, mein lieber Vater, der du vielleicht einen 
gottesfuͤrchtigen und begabten Sohn haft und alfo 
mit dir oder andern von dem hl. Predigtamte re: 


deſt, was du da ſageſt, das iſt freilich wahr, aber 


doch haſt du nur fleiſchlich und nicht nach dem 
Herzen Gottes und aus dem Geiſte und Worte 


Vater alſo, der von Herzen dem großen Gott Gottes geredet. Denn, ſiehe! das Reich unſeres 


Mammon dient, dem doch faſt ganz Amerika und | 
der „Welikreis Gottesdienſt erzeigt,“ — welcher 


HErrn Chriſti, und zwar nicht blos die trium— 
phirende Kirche im Himmel, ſondern auch die 


zaͤrtliche Vater ſollte nicht all' feinen Fleiß dahin⸗ kaͤmpfende auf Erden, iſt nicht von dieſer Welt, obs 
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wohl die letztere freilich in dieſer Welt iſt, u. da ſol⸗ 
len u. wollen auch die rechten Diener des HE RRR 
Chriſti nicht von dieſer Welt viel Ehre und Lohn 
haben; es genuͤget ihnen voll und uͤberſchwaͤng⸗ 
lich, daß ſie Ehre bei Gott haben, der ſie ſeine 
„Mitarbeiter“ und „Mithelfer“ nennt, in der 
ſeligen Arbeit, die armen Suͤnder zu dem Heiland 
zu bekehren, aus Verfluchten Geſegnete, aus Ver⸗ 
bannten und Verworfenen Buͤrger mit den Heili— 
gen und Gottes Hausgenoſſen, aus verdammten 
Sclaven des Teufels ſelige Kinder Gottes und 
Miterben Ehriſti zu machen. Es beugt dieſe 
Ehre von und vor Gott ſie tief in den Staub, daß 
ſie, die doch von Natur auch ſchnoͤde ſtinkende 
Suͤnder ſind, die aus und von ſich ſelber nichts 
thun koͤnnen, als ſuͤndigen —daß fie, nachdem fie 
aus Gnaden durch den Dienſt des hl. Predigtamts 
ſelber bekehrt ſind zu dem Hirten und Biſchof ihe 
rer Seelen — daß ſie nun ſelber Botſchafter an 


Chriſti Statt, der Mund und die Hand Gottes an 


die Menſchen, Engel des HERNN Zebaoth, 
Haushalter uͤber Gottes Geheimniſſe, Nachfolger 
der Propheten, des HErru Chriſti und der hl. 
Apoſtel ſein ſollen. Da halten ſie es denn auch fuͤr 
lauter Ehre bei Gott, wenn ſie gewuͤrdigt werden 
um Chriſti willen von der Welt Schmach zu leis 
den und fuͤrchten ſich vielmehr Lob und Lohn von 
ihr zu empfangen, als Haß und Verachtung; 
denn die Welt liegt im Argen und hat nur das 
Ihre lieb. Wie aber die treuen Diener Chriſti 
allein bei und vor Gett ihre Ehre ſuchen, und 
nicht bei der falfchen, treuloſen Welt, fo ſuchen fie 
bei dieſer auch keinen Lohn, ſondern allein bei dem 
frommen und getreuen Gott der ihnen einen ſo 
herrlichen zwiefachen Gnadendenlohn verheißen 
hat. Dieſer iſt aber zuerſt auf Erden jede durch 
ihren Dienſt und Amt von der Gewalt des Sa— 
tans zu dem HErrn gruͤndlich und rechtſchaffen 
bekehrte Seele, darnach aber im Himmel eine bes 
ſondere, Herrlichkeit, als geſchrieben ſtehet: „Die 
Lehrer aber werden leuchten wie des Himmels 
Glanz und die, fo viele zur Gerechtigkeit weiſen, 
wie die Sterne immer und ewiglich.“ 

Was iſt aber gegen ſolchen zwiefachen Gnaden—⸗ 


lohn der ganzen Welt Gold, Silber, Perlen, Edel⸗ 
geſtein, Macht, Pracht und Luſt anders, als 


Schaum, Spreu, Staub, Kolh und Aſche? Doch 


ich will hier inne halten und einen andern Mann 
von des hl. Predigtamts Wuͤrdigkeit und Hohheit 
in Gottes Reiche und vor Seinem Angeſicht reden 
laſſen — einen Mann voll Glaubens und heil. 
Geiſtes gegen deſſen lebendige Gedanken und 
Worte die meinen nur todte Buchſtaben ſind. 
Es ſchreibt nemlich unſer l. Vater und Lehrer Dr. 
Martin Luther in der Predigt: „daß man Kinder 
zur Schule halten ſolle,“ folgendermaßen: 

„Du magft von Herzen dich freuen und froͤh— 
lich ſein, wo du dich hierinn findeſt, daß du von 
Gott dazu erwaͤhlet biſt, mit deinem Gut und 
Arbeit einen Sohn zu erziehen, der ein frommer, 
Chriſtlicher Pfarrherr, Prediger oder Schulmeiſter 
wird, und damit GDtt ſelbſt erzogen haft einen 
ſonderlichen Diener; ja, wie droben geſagt iſt, 
einen Engel Gottes, einen rechten Biſchof vor 
Gott, einen Heiland vieler Leute, einen König 
und Fuͤrſten in Chriſti Reich, und in GOttes 
Volk einen Lehrer, ein Licht der Welt. Und wer 
will oder kann alle Ehre und Tugend erzehlen 
eines rechten treuen Pfarrherrns, ſo er vor GOtt 
hat? Es iſt ja kein theurer Schatz, noch edler 
Ding auf Erden und in dieſem Leben, denn ein 
rechter, treuer Pfarrherr oder Prediger. 

Denn, rechne du ſelbſt, was Nutzens das liebe 
Predigtamt und die liebe Seelſorge ſchaffet, die— 
ſelbige ſchaffet gewißlich auch dein Sohn, der ſolch 
Amt treulich fuͤhret: als, daß ſo viel Seelen taͤg— 
lich durch ihn gelehret, bekehret, getauft und zu 
Chriſto gebracht und ſelig gemacht werden, und 
von Suͤnden, Tod, Hoͤlle und Teufel erloͤſet, zur 
ewigen Gerechtigkeit, zum ewigen Leben und Him— 
mel durch ihn kommen, daß wohl Daniel am 12. 
v. 3. ſagt, „daß die, fo andere lehren, ſollen leuch— 
ten, wie der Himmel, und die, ſo viel zur Gerech— 
tigkeit weiſen, ſollen ſeyn, wie die Sterne in Ewig— 
keit.“ Denn weil Gottes Wort und Amt, wo 
es recht gehet, muß ohne Unterlaß groſſe Dinge 
thun, und eitel Wunderwerke treiben, ſo muß dein 
Sohn auch ohne Unterlaß groſſe und eitel Wunder 
thun vor Gott, als Todten auferwecken, Teufel 
austreiben, Blinde ſehend, Taube hoͤrend, Aus— 
ſaͤtzige rein, Stumme redend, Lahme gehend ma— 
chen: obs nicht leiblich geſchieht, ſo geſchiehts 
doch geiſtlich in der Seele, daß es viel groͤſſer iſt, 
wie Chriſtus ſpricht Joh. 14, 12: „Wer an mich 
glaͤubet, der wird die Werke thun, die ich thue, 
und noch groͤſſere Werke thun.“ Kann ſolches ein 
Glaͤubiger thun, gegen einzelne Perſonen; wie 
vielmehr wird ſolches thun ein oͤffentlicher Predi— 
ger, gegen und in einem ganzen Haufen? Nicht, 
daß ers thue, als ein Menſch, ſondern ſein Amt, von 
GOTT dazu geordnet, das thuts, und das Wort 
GSOttes, das er lehret; denn er iſt ja das Werk— 
zeug daſelbſt zu. 

Thut er nun ſolche groſſe Werke und Wunder 
geiſtlich, ſo folget daraus, daß er ſie auch leiblich 
thut, oder je ein Anfaͤnger und Urſache dazu iſt. 
Denn woher koͤmmts, daß die Chriſten am Juͤng⸗ 
ſten Tage von den Todten auferſtehen werden, daß 
alle Taube, Blinde, Lahme, und was fuͤr Plagen 
am Leibe geweſt ſind, muͤſſen ablaſſen, und ihre 
Leichname nicht allein fein huͤbſch, geſund, ſondern 
auch ſo helle und ſchoͤn leuchten werden als die 
Sonne, wie Chriſtus ſpricht? Koͤmmts nicht da⸗ 


— 
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her, daß fie durchs Wort Gottes hie auf Erden 
ſind bekehret, glaͤubig, getauft, und Chriſto einge— 
leibet? wie Paulus ſagt Roͤm. 8, 11. „daß GOtt 
wird unſere ſterbliche Leichname auferwecken, 
um ſeines Geiſtes willen, der in uns wohnet.“ 
Wer hilft nun den Menſchen zu ſolchem Glauben 
und Anfang der leiblichen Auferſtehung, ohne das 
Predigtamt und Wort Gottes, das dein Sohn 
fuͤhret? Iſt nun das nicht ein unermeßlich groͤſ— 
ſer, herrlicher Werk und Wunder, denn ſo er leib— 
lich oder zeitlich Todte auferweckte wieder zu die: 
ſem Leben, oder Blinden, Tauben, Stummen, 


Ausſaͤtzigen huͤlfe in der Welt, und in vergänglis 
chem Weſen? 


Wenn du gewiß waͤreſt, daß dein Sohn dieſer 
Werke eines an einem einigen Menſchen ſollte 
thun, nemlich daß er nur einen Blinden ſollte ſe— 
hend machen, einen Todten auferwecken, eine 
Seele dem Teufel nehmen, einen Menſchen aus 
der Hoͤlle erretten; oder welches der eines waͤre: 
ſollteſt du nicht billig mit allen Freuden dein Gut 
daran wagen, daß er zu ſolchem Amt und Werke 
moͤchte erzogen werden, und vor groſſen Freuden 
fpringen, daß du mit deinem Gelde vor GOtt fo ein 
groß Ding haͤtteſt geſtiftet? Deñ was ſind alle Stif— 
te und Klöfter, wie fie jetzt find und im Brauch ge: 
hen, mit ihren eignen Werken, gegen einen ſolchen 
Pfarrherrn, Prediger oder Schulmeiſter? Wiewol 
ſie vorzeiten und anfaͤnglich von frommen Koͤni— 
gen und Herren allzumal zu dieſem theuren Werk 
geſtiftet find, daß man ſolche Prediger und Pfarr⸗ 
herren drinnen erziehen ſollte; nun aber, leider! 
durch den Teufel in den Jammer gerathen, daß 
es Moͤrdergruben und eitel Vorgebirge der Hollen 
worden ſind, zum Verderben und Schaden der 
Chriſtenheit. 

Nun ſiehe, dein Sohn thut ſolcher Werke nicht 
eins allein, ſondern viel, ja alleſamt, dazu taͤglich; 
und das das allerbeſte iſt, vor Gott thut er ſie; 
derſelbige ſiehet fie dafür an, und hält fie ſo theuer 
und hoch, wie g-fagt iſt, obs gleich die Menſchen 
nicht erkennen noch achten; ja, wenn ihn die Welt 
gleich einen Ketzer, Verfuͤhrer, Luͤgner, Aufruͤhrer 
ſchilt, das iſt ſo viel deſto beſſer, und ein gut Zei⸗ 
chen, daß er ein rechtſchaffener Mann iſt, uud ſei— 
nem HErrn Chriſto aͤhnlich. Mußte doch Chri: 
ſtus ſelbſt auch ein Aufruͤhreriſcher, Mörder, Ver: 
fuͤhrer ſeyn, und alſo mit den Moͤrdern gerichtet 
und gecreuziget werden. Was laͤge mir daran, 
wenn ich ein Prediger waͤre, daß mich die Welt 
einen Teufel hieſſe, wenn ich weiß, daß mich GOtt 
ſeinen Engel heißt? Die Welt heiſſe mich einen 
Verfuͤhrer, wie lange ſie will, indeß heißt mich 
Gott ſeinen treuen Diener und Hausknecht, die 
Engel heiſſen mich ihren Geſellen, die Heiligen 
heiſſen mich ihren Bruder, die Glaͤubigen heiſſen 
mich ihren Vater, die elenden Seelen heiſſen mich 
ihren Heiland, die Unwiſſenden heiſſen mich ihr 
Licht, und GOtt ſpricht Ja dazu, es ſey alſo; die 
Engel auch ſamt allen Creaturen. Ey, wie 


huͤbſch hat mich denn die Welt ſamt dem Teufel 
geteuſcht, mit ihrem Laͤſtern und Schmaͤhen? Ey, 


wie groß hat fie an mir gewonnen? Wie großen 

Schaden hat ſie mir gethan? die liebe Traute. 
Das iſt nun geſagt von den Werken und Wun⸗ 

dern, die dein Sohn thut gegen die Seelen, von 
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Suͤnden, Tod und Teufel zu helfen. Ueber das 

thut er auch gegen die Welt eitel groſſe, maͤchtige 

Werke, nemlich daß er alle Staͤnde berichtet und 

unterweiſet, wie ſie aͤuſſerlich in ihren Aemtern und 

Ständen ſich halten ſollen, damit fie vor GOtt 

recht thun; kann die Betruͤbten troͤſten, Rath ges 

ben, boͤſe Sachen ſchlichten, irrige Gewiſſen ent- 

richten, Friede helfen halten, ſoͤhnen, vertragen, 

und der Werke ohne Zahl viel und taͤglich. Denn 

ein Prediger beſtaͤtiget, ſtaͤrket, und hilft erhalten 

alle Obrigkeit, allen zeitlichen Frieden, ſteuret den 

Aufruͤhreriſchen, lehret Gehorſam, Sitten, Zucht 

und Ehre, unterrichtet Vateramt, Mutteramt, 

Kinderamt, Knechtamt, und Summa, alle weltli— 

che Aemter und Stände, Diß find wol die gering: 

ſten guten Werke eines Pfarrherrns, noch ſind ſie 

ſo hoch und edel, daß ſie noch nie keine Weiſen un⸗ 
ter allen Heyden erkannt noch verftanden, viel 
weniger zu thun vermocht haben, auch noch nicht 
kein Juriſt, keine hohe Schule, Stift noch Kloſter 
ſolche Werke weiß, und weder in gleiſtlichem noch 

weltlichem Recht gelehret werden. Denn da iſt 

niemand, der folche weltliche Aemter Gottes 

groſſe Gaben oder gnaͤdige Ordnung heiſſe, fons 

dern das Wort GDtted und Predigtamt allein 
preiſet, und ehret ſie ſo hoch.“ u 

Wie viel aber die Aufrichtung des hl. Evange⸗ 
liums und Predigtamtes gekoſtet habe und deshalb 
hoch und theuer werth zu achten ſei, daruͤber 
ſchreibt Dr. M. Luther in derſelben Schrift alſo: 

„Daß wir das Evangelium und Predigtamt 
haben, was iſts anders, denn Blut und Schweiß 
unſers HErrn? Er hats ja durch ſeinen aͤngſtli⸗ 
chen blutigen Schweiß erworben, durch ſein Blut 
und Creuz verdienet und uns geſchenkt, habens gar 
umſonſt, und nichts darum gethan noch gegeben. 
Ach HErr GᷣOtt, wie herzlich bitter und ſauer ifts 
ihm worden? Wie freundlich und gern hat ers 
dennoch geihan? Wie viel haben die lieben Apo⸗ 
ſtel und alle Heiligen druͤber gelitten, auf daß es 
bis auf uns kommen moͤchte? Wie viel ſind ihrer 
zu unſrer Zeit druͤber getoͤdtet? 

Und daß ich mich auch ruͤhme, wie manchmal 
habe ich den Tod drüber muͤſſen leiden, und iſt 
mir auch ſo herzlich ſauer worden, und noch wird, 
auf daß ich meinen Deutſchen hierinn dienete. 
Aber alles nichts gegen dem, daß Chriſtus, GoOt⸗ 
tes Sohn, unſer liebes Herz, dran geleget hat; 
und ſoll nun nichts anders damit verdienet haben 
bey uns, denn daß etliche ſolch ſein theur erwor⸗ 
ben Amt verfolgen, verdammen, laͤſtern, unter 
alle Teufel hinunter. Die andern aber die Hand 
abziehen, weder Pfarrer noch Prediger naͤhren, 
noch etwas dazu geben, daß doch erhalten würde; 
uͤber das, die Kinder auch davon abwenden, auf 
daß ſolch Amt ja bald zu boden gehe, und Chriſti 
Blut und Marter umſonſt ſey, und dennoch ſicher 
dahin gehen, kein Gewiſſen, keine Reu noch Reid für 
ſolche höͤlliſche und mehr denn hoͤlliſche Undankbar⸗ 


keit, und viel unausſprechliche Suͤnde und Laſter 


haben, keine Furcht noch Schen vor Gottes Zorn, 
keine Luft noch Liebe zu dem lieben Heilande für 
ſeine ſaure ſchwere Marter erzeigen, ſondern wol⸗ 


len mit ſolchen ſchrecklichen Greueln dazu noch 


Evangeliſch und Chriſten ſeyn““““““TT mas 
Nun, ihr lieben Väter in unſerer lutheriſchen 


Kirche, die ihr durch Gottes Gnade gottesfuͤrch 
tige und begabte Soͤhne habet, aber doch anſtehet, 
ſie zum Dienſte der Kirche herzugeben, weil ſo viel 
Schmach und Armuth damit verknuͤpft ſei — ſeid ihr 
jetzt nicht vielleicht anders geſinnet, nachdem ihr ge— 
leſen habt, was der Mann Gottes zu euch geredet 
hat? Stehet euer Sinn jetzt nicht vielmehr dahin, 
daß eure Soͤhne „groß werden vor dem HErrn,“ 
denn daß ſie Reichthum und Ehre vor der Welt 
erlangen? Denn das Weſen dieſer Welt vergehet, 
jenes „Groß ſein aber vor dem HErrn,“ da 
eure Soͤhne Koͤnige und Prieſter ſonderlich vor 
Gott ſein und mit Chriſto leben und herrſchen 
ſollten, — das bleibet ewiglich. 

Ihr koͤnnet alſo Gott zur Ehre und dem Naͤch— 
ſten zu Nutz und Frommen nichts Edleres thun, 
als dem Geber ſeine Gaben zuruͤckzugeben, als 
dem dreieinigen Gott, der euch ſammt euren Kin— 
dern erſchaſſen, erloͤſet und geheiliget hat, eure 
Söhne zum heiligſten und herrlichſten Dienſte zu 
ſtellen, zur Gabe und Opfer und zu einem ſuͤßen 
Geruch vor dem HErrn. Und mußten dieſe und 
jene von euch in unſerm alten Vaterlande alle ihre 
Soͤhne eine Zeitlang in das Heer ſtellen, um, wo 
es Noth war, eines irdiſchen Fuͤrſten Kriege zu 
führen — ſolltet ihr da nicht hier mit Luft und 
Liebe mindeſtens einen eurer Soͤhne in das Heer 
des HErrn Chriſti ſtellen, um, dicht zuſammenge⸗ 
ſchaart mit andern treuen Streitern um das Pa: 
nier des reinen Bekenntniſſes eurer Kirche, die 
Kriege des HErrn aller Herren zu fuͤhren und 
durch das Schwert des Geiſtes, das da iſt das 
Wort Gottes, die graͤulichſten und maͤchtigſten 
Feinde, als da ſind, Suͤnde, Welt, Fleiſch, Tod, 
Teufel und Hölle ſiegreich darnieder zu legen? — 

So ſollen Euch alſo, ihr lieben Vaͤter, jene 
herrlichen Verheißungen, die der HErr feinen 
treuen Dienern zugeſagt hat, billig locken, eure 
Soͤhne willig herzugeben, zum Dienſte der Kirche, 
damit auch einſt, fo fie treu beharren, jene Vers 
heißungen an ihnen zur Erfuͤllung werden. Aber 
auf der andern Seite ſoll euch auch ſchrecken der 
Ernſt Gottes, wenn ihr trotz aller Ermahnung und 
Bitte, ja vielleicht trotz alles Anliegens und Be: 
gehrens eurer Soͤhne, ſie aus Geiz, Weltſorge, 
fleiſchlicher Weichlichkeit u. ſ. w. dem Dienſte der 
Kirche oder Schule entziehet. Denn was meinet 
ihr wohl zu welchem Ende und Abſehen hat denn 
Gott euren Soͤhnen ſolche Gaben und auch die 
Luſt und Neigung zum hl. Predigtamt in's Herz 
gegeben? Etwa dazu, daß ihr ſie abhaltet, dieſe 
Fahigkeiten und Kräfte nach des Gebers Rath 
und Willen anzuwenden und ſie vielmehr anlei— 
tet, ja vielleicht durch Lehre und Exempel antrei⸗ 
‚bet, dem großen Gott, Mammon und durch ihn 
dem Teufel, nicht aber dem dreieinigen Gotte, 
dem Eigenthumsherrn unſer Aller, zu dienen? Iſt 
dies euer Vornehmen nicht der ſchaͤndlichſte Kir: 
cheuraub und Seelenmord zugleich, und ift es nicht 
genug, daß ihr durch ſolchen ſchrecklichen Unglau— 
ben ſelber zur Hoͤlle fahret? Muͤßet ihr den euer 
Fleiſch und Blut nicht auch mit hinabziehen, falls 
nicht Gottes Gnade wunderbarlich dazwiſchenkomt 
und euch dadurch die ewige Hoͤllenpein und Heu: 
ersgluth zwiefach heißer und ſchrecklicher machen? 


O wehe über euch fogen, Chriſten, die ihr hin⸗ 


ausgehet uͤber die Greuel der Heiden; denn in— 
deß dieſe ihre Kinder dem Moloch leiblich opferten 
und ſie ließen durchs Feuer gehen, in dem Wahne, 
dadurch den Zorn Gottes zu ſtillen, deſſen Brennen 
ſie als Suͤnder in ihrem Gewiſſen fuͤhlten, ſo 
opfert ihr die Seelen eurer Kinder dem Teufel mit 
Lieb und Luft und ſtuͤrzet euch mit ihnen muthwil— 
lig dem hoͤlliſchen Wolfe in den Rachen. 

Aber auch ihr Vaͤter, die ihr nicht ſo ſchlechthin 
widerlutheriſch d. i. mammoniſch geſinnt ſeid, die 
ihr aber doch traͤge und laͤßig dahinlebet, ohne an 
eurem Theile auch fuͤr das Beſte der Kirche zu ſor— 
gen, wißet ihr nicht, daß eure von Gott nach Herz 
u. Kopf wohlausgeruͤſtete Soͤhne auch Pfunde ſind, 
die der HErr euch anvertrauet hat, damit ihr in 
Fleiß und Eifer damit werbet und andere Pfunde 
damit gewinnet? aber natürlich nicht auf jene ob: 
gemeldete fieiſchliche Weiſe, wie die Soͤhne der 
Mammonsknechte, die ihren Vaͤtern nur ſollen hel— 
fen den Beutel fuͤllen, ſondern auf geiſtliche Weiſe, 
nemlich daß eure Soͤhne, nachdem ihr die Koſten 
an ſie gewagt und ſie zum Dienſte der Kirche ge— 
ſtellet, darnach auch als Ruͤſtzeuge des hl. Geiſtes 
viele Seelen aus der Gewalt des Satans erretten 
und ſie zu dem HErrn Chriſto bekehren? 

Wenn ihr aber nur ſolches unterlaſſet und eure 
Pfunde vergrabet, — was meinet ihr wird Gott 
der HErr mit Euch thun, wenn euer Todesſtuͤnd— 
lein herzuſchlaͤgt und der Tag der Rechenſchaft 
kommt, da auch ihr uͤber die Anwendung dieſer 
Pfunde dem gerechten und geſtrengen Richter wer— 
det Antwort geben muͤſſen? Werdet ihr dann 
nicht offenbar in der Schande eurer Bloͤße? Müf: 
ſet ihr da nicht mit Schrecken verſtummen und 
wird dann nicht auch an euch der Spruch vollzo— 
gen: „den unnuͤtzen Knecht werfet in die aͤußer— 
ſte Finſterniß hinaus, da wird fein Heulen und 
Zaͤhnklappen.“ (Matth. 25, 30.) 

Aber auch ihr bedenklichen Vaͤter, die ihr ſo gar 
unnuͤtz um das leibliche Wohlergehen eurer Soͤhne 
beſorgt ſeid, falls ſie dereinſt arme Buſchpaſtoren 
werden ſollten, — ihr ſolltet euch doch billig eures 
Unglaubens ſchaͤmen; denn wiſſet ihr nicht oder 
glaubet ihr es nicht von Herzen, daß der noch 
lebet und daß dem alle Gewalt gegeben iſt im 
Himmel und auf Erden, der einſt zu feinen Juͤn⸗ 
gern ſprach, da er in Niedrigkeit und Knechtsge— 
ſtalt auf Erden wandelte: „Habt ihr auch je 
Mangel gehabt?“ und ſie mußten, der Wahrheit 
gemäß, antworten: „Nein, HErr, nie keinen.“ 
Ja, wiſſet ihr nicht, daß der Vater im Himmel 
ſeine Sonne aufgehen und regnen laͤßt ſelbſt uͤber 
die Boͤſen und Ungerechten, daß er guͤtig iſt ſogar 
uͤber die Undankbaren und Boshaftigen? — wie 
follte er denn ſolche verlaſſen und verſaͤumen, die 
durch den rechten Glauben an den HErrn Chri— 
ſtum feine lieben Kinder find, denen er feinen eini— 
gen und geliebten Sohn zu eigen gegeben hat, die 
da Tempel des hl. Geiſtes ſind, ja in denen der 
dreieinige Gott ſelber wohnet und wandelt und 
denen er zudem das hl. Amt befohlen hat, an ſei⸗ 
ner Statt die Menſchen zu Chriſto zu laden und 
zu vermahnen und zu bitten: „laßet euch verſoͤh⸗ 
nen mit Gott?“ Da müßten fuͤrwahr eher von 
Neuem die Raben Fleiſch bringen oder Manna 
vom Himmel regnen oder dieſe und jene Handvoll 


Mehl nicht verzehret werden, ehe eure Sohne, fo 
fie treue Knechte des HErrn find, ſollten Mangel 
leiden. Was aber uͤber die Abhuͤlfe des Mangels, 
über die Befriedigung der Nahrung und Nothdurft 
hinausgeht, da ſoll freilich kein glaͤubiger Chriſt 
und am wenigſten ein Prediger irgendwie forgen. 
Denn Niemand lebet davon, daß er viele Güter 
hat; die Reichen koͤnnen ſich auch nur naͤhren und 
kleiden und haben, ſo ſie fleiſchlich geſinnet ſind, 
vor den Aermeren nichts weiter voraus, als daß 
ſie viele Sorge, Unruhe und Plage haben, ſchwerer 
durch die enge Pforte hindurchkommen und leich- 
ter zur Hölle fahren. Darum wollen wir armen 
Buſchpaſtoren im Weſten vielmehr Gott loben 
und preiſen, daß wir ſo ziemlich aus der Hand in 
den Mund leben und gewuͤrdiget ſind auch in un— 
ſerm aͤußerlichen Anſehen dem HErrn Chriſto 
aͤhnlich zu ſein und ihm mit Luſt und Liebe nach— 
zufolgen, der nicht hatte, wo er fein Haupt hinlegte. 
Ja, wir wollen von Herzen Gott danken, daß wir 
bei unſerm beſcheidenen Theile ſo mancherlei Ver— 
ſuchungen und Stricken des Satans enthoben ſind, 
in denen vielleicht gar mancher reiche Paſtor im 
Oſten gefangen iſt, der in zunehmender Verwelt— 
lichung erſchrecklichen Schaden nimmt an ſeiner 
Seele und in ſo großer Gefahr ſchwebt, mit dem 
groͤßten Theil ſeiner Kirchkinder, deren Mam— 
monsdienſt er durch fein Exempel beſtaͤrkt und be: 
ftätigt, ewig verloren zu gehen. = 

So hätte ich euch denn, ihr geizigen, oder laͤßi⸗ 
gen oder bedenklichen Vaͤter, die ihr glaͤubige und 
begabte Soͤhne habet, herzlich ermahnt, dieſelben 
zum Dienſte der Kirche willig und fröhlich herzu⸗ 
geben. Ahmet der Hanna nach, die ſogar ihren 
eigenen Samuel dem HErrn zu ſeinem Dienſte 
im Tempel wiedergab, tretet in die Fußtapfen 
Davids, der das erbeutete Gold und Silber dem 
HErrn heiligte. Opfert auch auf dieſe Weiſe 
Gott Dank, der auch fuͤr euch ſeinen einigen Sohn 
dahingab und deſſen Gnade es iſt, daß ihr nicht 
mit vergaͤnglichem Silber oder Gold, ſondern durch 
das theure Blut Chriſti erloͤſet ſeid. — 


Goͤttliche Bewahrung vor der Peſt. 

Als Dr. Juſtus Jonas, der bekannte Freund 
Luthers, noch ein Kind war, lag einſtmals ſein 
Vater, damals Buͤrgermeiſter in Nordhauſen, an 
der Peſt toͤdtlich darnieder. Der Kranke legt eine 
gebratene Zwiebel auf ſein Peſtgeſchwuͤr und nach— 
dem dieſelbe ihre Dienſte gethan hat, legt er ſie 
neben ſich auf eine Bank. Was geſchieht? Ei— 
nige Augenblicke darauf kommt das Soͤhnlein an 
die Bank, nimmt die Zwiebel und, ehe es der Va— 
ter abwehren kann, hat er fie verſchluckt. Jeder: 
mann meint nun, das Kind werde ſicher ein 
Opfer der ſchon durch Beruͤhrung anſteckenden Seu— 
che werden. Aber ſiehe! der Knabe bleibt geſund 
und wird ſpaͤter ein wichtiges Werkzeug zur Vers 
breitung der reinen Lehre. Hier ward erfuͤllt das 
Wort Gottes: „Wer unter dem Schirm des 
Hoͤchſten ſitzet, und unter dem Schatten des Al: 
mächtigen bleibet, der ſpricht zu dem HErrn: 
Meine Zuverſicht und meine Barg, mein Gott, auf 
den ich hoffe, denn er errettet mich vom Strick des 
Jaͤgers, und von der ſchaͤdlichen Peſtilenz“ ꝛc. 
Pf. 91, 


(Eingeſandt von Paſtor Keyl.) 

Die urſprüngliche Gottesdienftordunng 
in den deutſchen Kirchen lutheri ſchen 
Bekenntniſſes. 

(Fortſetzung) 

Das Te deum oder „Herr Gott dich loben 


wir“ iſt das Gegenſtuͤck der Litanei, denn wie dieſe 
das große allgemeine Bitt gebet der Kirche iſt, fo 
iſt jenes das große allgemeine Dan Fgebet derſel— 
ben. Von alters her wird es dem Ambtoſius zu— 
geſchrieben und heißt deßhalb auch der Ambroſia— 
niſche Lobgeſang. Wahrſcheinlich iſt es in der 
griechiſchen Kirche entſtanden und von der roͤmi— 
ſchen angenommen worden, wo es ſchon um das 
Jahr 550 vorkommt. Dr. Luther hat es aus 
dem Lateiniſchen ſo uͤberſetzt, wie es in ſeinen 
Werken (X, 1756.) vorkommt. In dieſer Form 
iſt es ein Wechſelgeſang, den entweder zwei Choͤre 
oder die zwei Haͤlften der Gemeinde, oder Chor 
und Prediger eines theils und die Gemeinde an— 
dern theils ausfuͤhren, ſo daß einer der Erſtern in— 
tonirt und die letztere reſpondirt. Weiter wird 
dabei fo verfahren, daß die beiden Chöre Zeile um 
Zeile ſingen, alſo der erſte Chor intenirt: „Herr 
Gott dich loben wir,“ und der zweite Chor reſpon— 
dirt: „Herr Gott wir danken dir,“ und ſo fort, 
bis auf die Zeile: „Heilig iſt unſer Gott“ beide 
Chöre zuſammenfallen; dann geht es wieder Zeile 
um Zeile weiter, bis zum Schluſſe auf die Zeilen: 
„Auf dich hoffen wir, lieber Herr, in Schanden 
laß uns nimmermehr! Amen,“ aufs Neue beide 
Chöre zuſammenfallen. An das Te deum 
ſchließt ſich immer Verſicul und Dankcollecte. 

Dr. Luther ſagt von dem Te deum: „Es iſt 
ein fein Symbolum oder Bekenntniß (wer auch 
der Meiſter iſt) in Sangesweiſe gemacht, nicht 
allein den rechten Glauben zu bekennen, ſondern 
auch darinnen Gott zu loben und zu danken.“ 
(X, 1199.) Darum ebenfalls die luth. Kirchen- 
ordnungen ausdruͤcklich ermahnen, daß es oft ge— 
ſungen werden ſolle, damit es im Gedaͤchtniß der 
Gemeinden bleibe; ſo findet ſich der Gebrauch 
derſelben durchgaͤngig und uͤber 200 Jahre nicht 
nur an allen hohen Feſten, ſondern auch, an 
Sonntagen, außerdem noch in den Wochengottes— 
dienſten, beim Erndtedank, am Reformationsfeſte, 
bei Kirchweihe, bei Ordination und Introduction 
der Prediger, ja auch bei Hochzeiten und Kind— 
taufen. 

Das Benedictus, oder der Lobgeſang Zacha— 
riaͤ, Luc. 1, 68 — 79. iſt ſchon von der griechiſchen 
und dann, ſeit dem Sten Jahrh. von der römi- 
ſchen Kirche, und nach dem Vorbild beider, auch 
in der lutheriſchen und namentlich in der Sonn— 
tags⸗Mette gebraucht worden. Daraus entſtand 


fpäter das Lied: „Gelobt fei der Herr, der Gott 
Jorael.“ 


Das Magnificat oder der Lobgeſang Mariaͤ, 
Luc. 1, 46. fg. iſt ebenfalls aus der griechiſchen in 
die roͤmiſche und aus dieſer in die luth. Kirche 
übergegangen, wo es durchgaͤngig in der Vesper 
am Sonnabende und Sonntage gebraucht wurde. 
Eine Bearbeitung dieſes Magnifieat iſt das Lied: 
„Meine Seele erhebe den Herrn.“ 

Das Nunc Dimittis oder das Loblied Sime⸗ 
ons, Luc. 2, 2932. das feinem Urſprunge und 
früheren Gebrauche nach den beiden erwähnten 


— 156 — 


Geſaͤngen gleich geſtellt iſt, hat Dr. Luther in dem 
Liede: „Mit Fried und Freud ich fahr dahin“ 
zum Gebrauch der Gemeinden bearbeitet, die es 
zufolge der ͥ KO O. zum Schluſſe der Sonntags- 


vesper nach dem Magnificat fangen. 
Die Predigt wurde bei dem Hauptgottes— 
dienſte immer nur uͤber die Evangelien gehalten. 


Urſpruͤnglich und namentlich zu Dr. Luthers Zeit 


findet ſich in der Regel weder ein beſonderer Eins 
gang, noch ein Eingangsgebet, ſondern der Predi— 
ger beginnt ſogleich mit der nochmaligen Verle— 
fung des Evangelii; auch der Gebrauch der 
Beichte und Abſolution nach der Predigt iſt erſt 
ſpaͤter aufgekommen und nur in einzelnen Kirchen— 
ordnungen zu finden, denn wie Dr. Kliefoth ſagt: 
„Die luth. Kirche gab nicht viel auf dieſe allge— 
meine Beichte und Abſolution; was davon noth— 
wendig war, lag im Kyrie und Gloria; auch faßt 
ſie die Predigt ſelbſt, die Verkuͤndigung des Wor⸗ 
tes weſentlich als die allgemeine Beichte und Ab: 
ſolution auf; und uͤberdem hatte ſie unter den, 
dem Hauptgottesdienſte vorangehenden Nebengot: 
tesdienſten einen eignen Beichtgottesdienſt, naͤm— 
lich die Sonnabendsveſper.“ — An die Stelle des 
Kirchengebetes wollte Dr. Luther „eine gemeine 
Form, wie zum Beſchluß der Predigt das Volk 
zum allgemeinen Gebete ſoll vermahnet werden,“ 
verleſen laſſen, welche am Schluſſe ſeiner Hauspo⸗ 
ſtille vom Jahr 1559 zu finden iſt; darin wird 
zugleich den beſondern Fuͤrbitten ihre Stelle ange— 
wieſen; fie ſchließt mit den Worten: „ſolches als 
les zu erwerben, betet mit Andacht und Glauben 
ein Vater unſer“; auf dieſes Gebet folgte der apo— 
ſtoliſche Segenswunſch „die Gnade unſers Herrn“ 
u. ſ. w., womit die Handlung des Worts geſchloſ— 
ſen wurde. Wahrſcheinlich wurde dieſe Ermah— 
nung dann gebraucht, wenn Communion ſtatt 
fand, denn außerdem wurde als allgemeines Kir- 
chengebet die Litanei geſungen; jene Anordnung 
war auf den echt lutheriſchen Grundſatz gebaut, 
daß die Gemeinde die allgemeinen Gebete noth— 
wendig ſelbſt mitbeten muͤſſe und nur aus der zu— 
nehmenden Nichtachtung dieſes Grundſatzes iſt 
das Aufkommen der immer mehr ſich haͤufenden 
Formukare zu ſolchen Gebeten zu erflären, welche 
die Gemeinde oft nicht einmal in ihrem Geſang⸗ 
buche nachleſen, geſchweige denn mitbeten konnte. 
Ein ſehr loͤblicher Gebrauch aber, den faſt alle 
luth. Kirchenordnungen vorſchreiben, war der, 
daß jedesmal nach der Predigt alle Hauptſtuͤcke 
des Katechismus ohne die Auslegung vorgeleſen 
wurden, damit ſie der Gemeinde bekannt werden 
und bleiben moͤchten.“) 

Die Communion als Enchariſtie oder Dank— 
ſagung begann urſpruͤnglich mit der Praͤfation, 
welche ihrem Namen, ſo wie ihrem Zwecke nach 
eine Vorrede oder Vorbereitung auf die Abend— 
mahlsfeier iſt und als ſolche ſchon im ten Jahr: 
hundert vorkommt; daran ſchloß ſich das Sanctus 
oder dreimal Heilig an. Die Einrichtung dieſer 
Praͤfationen, wie ſie ſowohl in der ganzen alten, 
als auch durchgaͤngig in der aͤltern luth. Kirche 

*) Herr Dr. Kliefoth erwaͤhnt ſehr oft feine Abhandlung 
„uber Predigt und Katecheſe in der Vergangenheit und in 
der Gegenwart der luth. Kirche,“ Mecklenburger Kirchen⸗ 
blatt, Heft 1. 2. 3.; ſollte jemand von den Leſern dieſe 


Hefte beſitzen, der wird freundlich gebeten, ſie mir baldigſt 
zukommen zu laſſen. Der Einſender. 


) 


vorkommt, ift dieſe: Nach der Salutation, oder 
Begrüßung (der Herr ſei mit Euch —und mit deis 
nem Geiſte), welche eigentlich nicht zur Praͤfation 
gehoͤrt, fordert der Prediger die Gemeinde zur Anz 
dacht mit den Worten auf: „Die Herzen in die 
Hoͤhe“ und die Gemeinde bezeugt ihre Willigkeit 
in der Antwort „erheben wir zum Herrn“; dann 
ermahnt der Prediger „laſſet uns dankſagen dem 
Herrn unſerm Gott“ und die Gemeinde antwor⸗ 
tet: „das iſt würdig und recht“; und nun fährt 
der Prediger fort: „Wahrhaft wuͤrdig und recht, 
billig und heilſam iſt es, daß wir dir, Herr, all⸗ 
maͤchtiger Vater, ewiger Gott, allezeit und allent⸗ 
halben dankſagen,“ an welchen Eingang ſich ein 
laͤngeres Dankgebet anſchließt, welches immer mit 
den Worten endigt „mit welchen (den Engeln) 
ſingen wir ohn Ende ſagende,“ und hierauf 
ſtimmt Chor und Gemeinde: „Heilig, heilig, 
heilig iſt der Herr Zebaoth, alle Lande ſind ſeiner 
Ehre voll“ aus Jeſaias 6, 3. an. Die luth. Kir: 
che ging darin zur alten Kirche zuruͤck, daß ſie nicht 
den Chor allein, ſondern auch die Gemeinde reſpon⸗ 
diren ließ, und von der großen Menge Praͤfatio⸗ 
nen aber behielt ſie bloß eine fuͤr alle Sonntage 
auch das Sanctus in der Regel durch gewiſſe 
Zuſaͤtze erweitert wurde. Bald Aberfebte man 
den Text der Präfationen in die deutfche Sprache 
und nahm ihn mit den dazu gehörigen Delodien 
in die Agenden auf. Dr. Luther ſchenkte auch der 
Kirche das „deutſche Sanctus,“ indem er Jeſ. 6, 
1—4. zu dem Kirchenliede „Jeſaia dem Prophe⸗ 
ten das geſchah“ bearbeitete. Es wurde jedoch 
ſeltener ſogleich nach der Praͤfation geſungen, weil 
auch der Schluß derſelben mit dem Anfang dieſes 
Liedes in keinem gehoͤrigen Zuſammenhange 
ſteht. — n 
Die Vermahnung an die Communi⸗ 
anten, für welche in allen altern Agenden 
Formulare vorhanden ſind, hat ſpaͤter, aber ganz 
gegen den Sinn der luth. Kirche die Praͤfation ver⸗ 
drängt, da doch dieſer Vermahnung ihre rechte 
Stelle nach dem Heilig angewieſen war. 
Die Conſecration oder Segnung des 
Brodes und Weines im Abendmahle, wurde durch 
Abſingung des Vaterunſers und der Sacraments⸗ 
worte vollzogen und zwar wurde erſteres gewoͤhn⸗ 
lich und nach dem Vorbilde der ganzen alten Kir⸗ 
che ohne den ſogenannten Beſchluß „denn dein iſt 
das Reich“ u. ſ. w. von dem Prediger geſungen 
und die Gemeinde antwortete nur mit dem Amen. 
Nach der Conſecration folgte die Diſtribution oder 
Austheilung des hl. Sacraments, während wel⸗ 
cher Chor und Gemeinde außer dem kürzeren Ag⸗ 
nus oder „Chriſte du Lamm Gottes“ und „0e 
ſaia dem Propheten“ namentlich die beiden vo 
Dr. Luther uͤberſetzten Lieder kungen „ Jeſus 
Chriſtus unſer Heiland“ oder „Gott fei gelobet 
und gebenedeiet“ und zum Schluſſe, doch vor 
der Collecte das groͤßere „Agnus“ oder das von 
Nic. Decius um das Jahr 1525 verfaßte Lied 
„O Lamm Gottes unſchuldig,“ deſſen drei Verſe 
dem Inhalte nach einander völlig gleich 1 mr 


8 uns 


daß der Schluß des dritten ſo lautet „gie 

L + * 24 J. „n. 

deinen Frieden, o Jeſu, o Jeſu!“ e 
(Fortſetzung folgt.) 


(Eingeſandt.) 
Altlutheriſche Wachs kerzen. 

Sind „hoͤlzerne Kreuze, Cruzifixe 
und Lichter auf den Altären,” ein Zeichen „ſo— 
genannter lutheriſcher Kirchen,“ wie Hr. Paftor 
Weyl unter dem 20. Oktober 1848, in No. 22. 
des „Lutheriſchen Kirchenboten“ verſichert? Sind 
dergleichen Dinge „der paͤpſtlichen Kirche allein 
zugehörige. Ceremonien,“ wie eben derſelbe Herr 
Paſtor behauptet? 

Zeugniſſe hieruͤber „aus der peußiſchen 
Kirche kommen“ Herr Paſtor Weyl „recht un: 
gereimt.“ Es ſei uns demnach erlaubt den alten 
Valerius Herberger, aus dem ehemaligen Groß⸗ 
polen, ‚über ähnliche Dinge anzufuͤhren. Die— 
fer. ſagt in feiner evangel. „Herz-Poſtille“ 
über die Sonn- und Feſttags⸗Evangelien, in der 
Ausgabe von J. T. L. Tauſcher, Sorau, 1840. 
S. 31. von einem treuen Prediger: „Er muß be: 
denken, daß er ein Engel und Abgeſandter Gottes 
fei, fo, oft er fein weißes, oͤſterliches evangeli— 
ſches Chorhemd anſiehet, und deshalb ſich in 
Gottes Sachen nichts fuͤr ſeine Perſon anmaßen.“ 
In der Anmerkung darunter heißt es: „In fruͤhe⸗ 
rer Zeit trugen die evangeliſch-luther. Prediger in 
Schleſien und Großpolen über der ſchwarzen Amts: 
kleidung noch ein weißes Chorhemd, die Albe ge: 
nannt, welches auch noch jetzt (1840) an man⸗ 
chen Orten im Gebrauch iſt.“ — S. 216 in derſel⸗ 
ben „Herz⸗Poſtille,“ ſagt Valerius Herberger von 
ſich: „Wenn ich auf der Kanzel ſtehe, ſo bin ich 
in der Welt niemand aͤhnlicher als einem Saͤe⸗ 
mann; mein weißes Chorhemd iſt mein gebühr- 
liches Saͤetuch. Meine Saamenkoͤrnlein find die 
tröftlichen Worte, die herrliche Wunder, und die 
ſchoͤnen Geheimniſſe von Jeſu Chriſto. Mein 
Scheffel, darein dieſe Koͤrnlein gefaſſet werden, iſt 
die heilige Bibel, die mir allezeit zur rechten Hand 
liegt, da nehme ich Altes und Neues heraus. 
Matth. 18, 52.“ 7. 

Valerius Herberger, evangel. luth. Paſtor zu 
Frauſtadt im ehemaligen Großpolen, wurde gebo⸗ 
ren am 21. April 1562, alten Stils, und getauft 
den 28. April deſſelben Jahres. Unter Auderem, 
was er uͤber die heilige Taufe ſagt, und was auch 
fuͤr gewiſſe „lutheriſche Chriſten in unſerm freien 
Amerika“ manches Beherzigenswerthe enthaͤlt, 
ſpricht er S. 110: „Des Kindleins Bruſt und 
Stirn wird mit der Form des heiligen Kreuzes 
bezeichnet. Dabei bedenken wir, daß aller Chri⸗ 
ſten Herz muͤſſe des Kreuzes Jeſu Chriſti Graͤb⸗ 
lein ſein.“ Schreiber dieſes ſah' noch im Jahre 

1886 im Kripplein Chriſti, zu Frauſtadt, an dem 
Val. Herberger früher Prediger war, ein Cruzi⸗ 
fir und brennende Wachskerzen auf 
dem Altar, hörte noch den Wechſelgeſang (S. S. 


291.) zwiſchen dem Geiſtlichen — dem damaligen 


Superintendenten Gerlach — und dem Chor oder 
der Gemeinde; hoͤrte noch in demſelben Jahre die 
Einſetzungsworte beim heil. Abendmahl von einem 
der Geiſtlichen fingen. — Aber kein Beiſpiel iſt dem 
Schreiber dieſes bekannt, daß die dortigen, aus 
alter Zeit her gebräuchlichen Wachs kerzen und uͤbri⸗ 
gen Ceremonien auch nur Einem zur roͤmiſchen 


Kirche geleuchtet hatten. Auch zu Herberger's 


Zeiten iſt mit Wachskerzen in der luth. Kirche 
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niemandem nach Rom geleuchtet worden. Denn 
er konnte ſagen (S. 818): „Bis auf dieſe Stun— 
de iſt nicht eine einzige Perſon vom Evangelio 
abgefallen.“ 

Die Urſache, warum gerade in „unſerm freien 
Amerika“ einzelne Glieder „der amerikaniſch-pro— 
teſtantiſchen Kirche” ſich unter das (Eneugeſetz⸗ 
liche Joch der roͤmiſchen Kirche beugen, ſcheint 
ihm vielmehr in dem Mangel an chriſtlicher Er— 
ziehung, der Unbekanntſchaft mit Gottes Worte 
und dem Mangel des Glaubens zu liegen, 
welchen unſere Väter unter ſo viel Kämpfen, mit 
fo viel Opfern errangen und mit ihrem Blute be— 
ſiegelten. Einen nicht geringen Antheil der Schuld 
daran dürfte ferner, in „unſerm freien Amerika,“ 
vielmehr dem Rotten- u. Sektengeiſte beizumeſſen 
fein, Gewiß peitſcht dieſe Zerriſſenheit manche 
Seele, die mehr bei den aͤußeren Erſcheinungen 
der ſogenannten „proteſtantiſchen Kirchen“ ſtehen 
bleibt und welche die ſcheinbare aͤußere Einheit 
und Macht der roͤmiſchen Kirche imponirt, in dieſe 
hinein eher, als „altlutheriſche Wachskerzen.“— 

Cie A. S. eie ak. 
„Irret euch nicht, Gott laßt ſich 
nicht fporten.” 

Da hier in unſerem St. Louis ſchon laͤngere 
Zeit die Cholera graſſirt, fo hatten mehrere Ge: 
meinden unſerer Stadt den Beſchluß gefaßt, am 
letztvergangenen 17. Mai, als am Tage der Him⸗ 
melfahrt unſeres HErrn und Heilandes JEſu 
Chriſti einen gemeinſchaftlichen Buß- und Bettag 
anzuſtellen und den erzuͤrnten Gott um Erbar⸗ 
mung und um baldige gnaͤdige Abwendung des 
uͤber uns gekommenen großen Strafgerichtes an⸗ 
zuflehen. Die Herausgeber der deutſchen politi⸗ 
ſchen Zeitungen unſerer Stadt, wie ſie immer jedes 
Lautwerden einer Demuͤthigung vor dem Allmaͤch⸗ 
tigen in ihren Blättern zu verſpotten nicht unter⸗ 
laſſen koͤnnen, ſcheuten ſich denn nicht, auch die 
bezeichnete beabfichtigte kirchliche Feier mit dem 
bitterſten Spotte oͤffentlich zu begruͤßen. Die 
hieſige „deutſche Tribuͤne,“ welche inſonderheit 
ihre Fadheit nicht anders als durch laͤſterliche 
Witze den hieſigen Deutſchen wuͤrzhaft zu machen 
verſteht, machte unter anderen in ihrer Nummer 
vom 17. Mai die hoͤhniſche Bemerkung: „Mor⸗ 
gen —allgemeiner Naft: und Ruhetag, auch Feu— 
ertag aber kein Feiertag. Brennt Pech und 
vertreibt das Pech, das in Form der Cholera uns 
anklebt.“ — Lachend las man dies am Morgen; 
lachend der beſchraͤnkten Menſchen, welche an die: 
ſem Tage zur Kirche eilten, um dem HErrn aller 
Herren zu Fuͤßen zu fallen. Doch was geſchah? 
Aus dem gotteslaͤſterlichen Scherz machte Gott, 
der ſich nicht ſpotten laͤßt, furchtbaren Ernſt. 
Noch war der Himmelfahrtstag nicht zu Ende, 
den die Chriſten gefejert hatten, ſo verwandelte 
ſich der Feiertag wirklich in einen Feuertag; aber 
nicht, wie die Spotter gemeint hatten. Eine ver⸗ 
heerende Feuersbrunſt brach aus, wobei in wenig 
Stunden nicht weniger als 418 Haͤuſer (die Hin⸗ 
tergebaͤude ungerechnet) in dem belebteſten und 


reichſten Theile unſerer Stadt und 23 Boote in 


5) S. die cvangeliſch und römiſche Kirchenlehre, nach 
den Grundfägen und Urkunden, von Dr. H. Richter. 


Varmen, 1844. S * 


Der 


unſerem Hafen in Aſche verwandelt wurden. Der 
dadurch entſtandene Vermdͤgensverluſt betraͤgt 
mehr denn 5 Million Dollars, der Verluſt an 
Menſchenleben iſt noch gar nicht völlig ermittelt. 
Moͤchten doch unſere deutſchen Landsleute ſich hier— 
durch warnen laſſen, Laͤſterer durch Beifallklat— 
ſchen nicht immer frecher im Laͤſtern zu machen 
und ſo das Gericht, welches Laͤſterer auf ſich laden, 
nicht auch auf ſich zu ziehen! 

Eine Einſendung gegen Paſtor 

Selle betreffend. 

No. 8 des „Chriſtlichen Hausfrend,“ eines 
weiland in Cincinnati erſchienenen Blattes unir— 
ten Glaubens, wurde Hr. P. Selle in Chicago 
hart angegriffen. Paſtor Selle vertheidigte ſich dar 
her dagegen No. 10 des „Lutheraner,“ Jahrg. 5. 
Hierauf fabrtzirten die Herrn, welche den erften 
Angriff gemacht hatten, einen neuen hoͤchſt unge: 
zogenen Ausfall voll gemeiner Schmaͤhreden, ohne 
irgend Beweiſe für ihre Sache beizubringen, nur 
mit dem großmuͤthigen Verſprechen, wo es pers 
langt (!) werden ſollte, die Beweiſe noch nachzu— 
liefern. Man ſchickte uns das ſaubere Produkt zu 
und machte an uns das laͤcherliche Anſinnen, daſ— 
ſelbe durch Aufnahme in unſerem „Lutheraner“ 
zu einem Gemeingute unſerer Leſer zu machen. 
Wir verweigerten natuͤrlich die Aufnahme und 
uͤberließen es den Herrn Autoren, in demſelben 
Blatte, wo dieſelben P. Selle zuerſt angegriffen 
hatten, auch ihre Entgegnung auf deſſen Verthei— 
digung zum Beſteu zu geben. So iſt denn die 
Entgegnung, da unterdeß der „Chriſtliche Haute 
freund“ des Todes verblichen war, in der Mai⸗ 
nummer einer ſ. g. „Evangeliſchen Kirchenzei⸗ 
tung“ erſchienen, welche der Reformirte Paſtor 
S. Miller zu Lawrenceburg in Indiana hrraus⸗ 
gibt. Das Bemerkenswerthe dabei iſt, daß der 
Einſender, muthmaßlich der unirte Pfarrer in Chi⸗ 
cago, in feiner Einleitung dazu bemerkt, der „Lu⸗ 
theraner” habe ſich durch Verſagung der Aufnah⸗ 
me jener Entgegnung nur aus der Klemme helfen 
wollen. Hierauf haben wir nur zu erinnern, daß 
in der „Kirchenzeitung“ ſelbſt der ſchlagendſte Te= 
weis geliefert worden iſt, ob wirklich wir oder nicht 
vielmehr unſere Gegner mit der mehr genannten 
Entgegnung in die Klemme gekommen find, Nicht 
nur haben nehmlich ſchon die Verfaſſer derſelben 
mehrere darin vorgekommene gemeine Schmaͤh— 
reden bei der jetzigen Veroͤffentlichung in aller 
Stille ausgelaſſen, ſondern auch der kluge Heraus— 
geber der „Kirchenzeitung“ hat ſelbſt in dem re⸗ 
vidirten Texte einige Schmaͤhreden, die man hatte 
ſtehen laſſen, mitzutheilen ſich geſcheut. Wir 
meinen, da ſich hiernach offenbar die Verfaſſer 
ſelbſt ihres eigenen Erzeugniſſes nun ſchaͤmen und 
ſelbſt ihre Goͤnner ihr Blatt damit nicht beſchmu⸗ 
tzen laſſen wollten, fo find wir vollkommen gerecht⸗ 
fertigt, daß wir dem Anſinnen einer Aufnahme in 
unſer Blatt nicht Folge leiſteten; ja die Urheber 
ſollten ſich gegen uns zu einigem Danke verpflich⸗ 
tet fühlen, daß ihnen unſere Handlungsweiſe in 
der Sache eine größere Beſchaͤmung erſpart hat; 
ganz abgeſehen davon, daß es unverſchaͤmt iſt, 
einen Lutheraner in dem Organ einer unirten Par⸗ 
thei anzugreifen, und, wenn nun dieſer in einem 

Organ der lutheriſchen Kirche ſich vertheidigt, die 


Aufnahme der ſein ſollenden Widerlegung dieſer 
Vertheidigung in dem lutheriſchen Blatte zu for⸗ 
dern. 

Uebrigens bemerken wir noch daß unſere ſchrift⸗ 
liche Antwort an die Einſender in der „Kirchenz.“ 
ſo inkorrekt abgedruckt iſt, daß wir die Ehre haben, 
in dem Blatte als ein Mann zu figuriren, der 
baaren Unſinn zu ſchreiben im Stande iſt; wir 
wollen jedoch dies Misgeſchick und Hauskreuz ſo 
manches Redakteurs gern auf Rechnung des 
Setzers ſchreiben. Zum Gluͤck haben wir ſowohl 
von unſerem Schreiben als von der Entgegnung 
eine Copie genommen und ad Acta gelegt, wie 
wir bei dergleichen wichtigen Dokumenten zu thun 
pflegen. 

Wir würden uͤber dieſe Sache nicht fo viel 
Worte verloren haben, hofften wir nicht dadurch 
Manchem einen Wink zu geben, der in ähnlichen 
Fällen von Nutzen fein und manches unndthige 
und verdrießliche Schreiben für die Zukunft er: 
ſparen duͤrfte. 


Von der Seligkeit ohne Taufe ſterbender 
Chriſtenkinder, 
ein Zeugniß gegen methodiſtiſche Verlaͤſterung 
der lutheriſchen Lehre und Kirche. 

Da die Herren Methodiſten ſehen, daß ſie, wenn 
ſie wirkliche Lehren unſerer Kirche angreifen, damit 
gegen einen Felſen anrennen, der, weit entfernt 
von ihnen erſchuͤttert werden zu koͤnnen, vielmehr 
ſie zerſchmettert, ſo haben ſie nun einen andern Weg 
eingeſchlagen, auf welchem fie mit beſſerm Gluck 
unſerer Kirche einen Stoß verſetzen zu koͤnnen 
boffen. Sie ſchreiben nehmlich gewiſſe unbibliſche 
Lehren, welche die lutheriſche Kirche von jeher ver⸗ 
worfen hat, derſelben zu, ziehen gegen ſolche Irr— 
lehren zu Feld und erheben dann ein großes Ge— 
ſchrei, daß ſie unſere Kirche gewaltig geſchlagen 
haben. Solcher Dinge iſt das Methodiſtenblatt, 
der „chriſtliche Apologet,“ voll; es iſt daher un 
möglich, alles, was er luͤgenhaft der luth. Kirche 
auf buͤrdet, zuruͤckzuweiſen. 

In der neueſten uns zugekommenen Nummer 
des „Apologeten“ vom 10. Mai ergreift ein ge— 
wiſſer Hr. Koͤneke, deſſen Bekanntſchaft unſere 
Leſer ſchon in aͤhnlichen Faͤllen gemacht haben, 
wieder dieſelbe jeſuitiſche Maaßregel, an unſerer 
Kirche vor feinen grenzenlos unwiſſenden Metho- 
diſten zum Ritter zu werden. Er ſchreibt nehm— 
lich: „Die ſogenannten Altlutheraner behaupten, 
daß kleine Kinder, welche ungetauft ſterben, ver— 
loren gehen.“ Hierauf ſucht er nun dieſe uns 
beigemeſſene Lehre zu widerlegen, doch ſo albern, 
daß man mit dem armſeligen Menſchen nnr Mit⸗ 
leid haben kann; er ſagt nehmlich unter anderm: 
„Chriſtus ſei ja ſowohl für die Erbſuͤnde als für 
die wirklichen Sünden geſtorben.“ Jeder ſieht 
ein, daß nach dieſem Schluſſe alle Menſchen ohne 
Glauben und ohne Taufe ſelig werden müßten, 
Doch was fragt ein Methodiſt darnach, ob ſein 
Schluß ſchließt; ihm iſt es genug, wenn er nur 
einen Schluß gemacht hat; beweiſt er zu viel, ſo 
denkt er, das ſei deſto beſſer. 

-Wir koͤnnen nicht unterlaſſen, bei dieſer Gele⸗ 
genheit das Zeugniß eines alten rechtglaͤubigen 
Lutheraners, des ſeligen Johann Gerhard, 
von der Seligkeit der ohne Taufe ſterbenden 
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Chriſtenkinder unſeren lieben Leſern mitzutheilen. 
Nachdem nehmlich Gerhard in feinen Locis 
theologicis, im Artikel von der heiligen Taufe, 
die Papiſten widerlegt hat, welche lehren, daß die 
ohne Taufe geſtorbenen Chriſtenkinder zwar nicht 
in die Hoͤlle, aber auch nicht in den Himmel, ſon— 
dern an einen dritten Ort kommen, wo es ihnen 
weder wohl noch wehe iſt; und nachdem er die 
Calviniſch-Reformirten widerlegt hat, welche leh— 
ren, daß alle Kinder der Glaͤubigen, ſie moͤgen 
nun getauft oder nicht getauft werden, ſchon von 
Mutterleibe durch das Erbrecht der Verheißung 
heilig und im Bunde Gottes ſind: ſo faͤhrt der 
hocherleuchtete Gottesgelehrte alſo fort: 

Wir (Lutheraner) gehen hier die Mittelſtraße, 
indem wir lehren, daß die Taufe zwar das Sacra— 
ment des Eintritts in das Reich Gottes und das 


auch den Kindern der Glaͤubigen zu ihrer Wieder: 


beſondere Diſpenſation (Nachlaſſung) ſelig werden. 


geordnete. Wir Menſchen ſind von unſerer Seite 


ſollte wirken wollen und koͤnnen. Wir machen 


digkeit von Gottes, und von unſerer Seite; zwi: 


1 Cor. 5, 12. 18.: „Was gehen mich die drauf: 


ſen an, daß ich ſie ſollte richten?“ Daher wir, da 
wir für dieſe keine Verheißung haben, dieſelben 


dem Gerichte Gottes uͤberlaſſen, doch nehmen 


wir keinen Mittelort zwiſchen Hoͤlle und Himmel 


an, worüber ia der h. Schrift ein tiefes Still: 
ſchweigen herrſcht. Aber von den Kindern, wel⸗ 


che in der Kirche geboren werden, haben wir eine 


beſſere Hoffnung. Allerdings ſollen fromme El⸗ 
tern ihre Kinder, ſo bald als es geſchehen kann, 
zur Taufe, als dem ordentlichen Mittel der Wie⸗ 


dergeburt, bringen und durch die Taufe Chriſto 


darbringen; welche aber hierin nachlaͤſſig ſich fin⸗ 
den laſſen, zſo daß fie durch Sorgloſigkeit oder ver⸗ 
dammliche Verachtung des Sacramentes ihre 
Kinder der Taufe berauben, dieſe werden von 
Gott einſt zur ſtrengſten Rechenſchaft gefordert 
werden, da fie „„den Rath Gottes verachten,“ “ 
Luc. 7, 80. Indeſſen koͤnnen und dürfen wir je⸗ 
ne Kinder, welche entweder in Mutterleibe oder 
durch einen ploͤtzlichen Zufall vor Empfangung 
der Taufe ſterben, nicht unbeſonnener Weiſe ver⸗ 
dammen, ja wir halten vielmehr Dafür, daß das 
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Mittel der Wiedergeburt fer, welches allen, auch 


geburt und Seligkeit nöthig iſt, daß indeß doch im 
Fall der Beraubung und Unmoͤglichkeit die Kin⸗ 
der der Chriſten durch eine außerordentliche und 


Denn die Nothwendigkeit der Taufe iſt nicht eine 
abſolute (unbedingte), ſondern eine (von Gott) 


zu Annahme der Taufe verbunden, indeß iſt doch 
Gottes außerordentliche Wirkung in den Kindern 
nicht zu leugnen, welche Chriſto von frommen 
Eltern und von der Kirche überhaupt durch ihr 
Gebet zugebracht werden und ſodann ſterben, ehe 
ihnen die Taufe zu Theil werden konnte, da Gott 
ſeine Gnade und heilſame Wirkſamkeit nicht ſo an 
die Taufe gebunden hat, daß er nicht im Fall der 
Beraubung außer der gewoͤhnlichen Ordnung 


daher einen Unterſchied zwiſchen einer Nothwen⸗ 


ſchen dem Fall der Beraubung, und dem ordentlis 
chen Weg; auch zwiſchen den Kindern, welche in 
der Kirche, und welche außerhalb der Kirche gebo: 
ren werden; von den Kindern, die außerhalb der 
Kirche geboren werden, ſagen wir mit dem Apoſtel 


Gebet frommer Eltern, oder, wenn die Eltern hiers 
in fahrlaͤſſig geweſen find, das Gebet der Kirche zu 
Gott fuͤr dieſe Kinder gnaͤdig erhoͤrt werde und 
daß dieſelben zu Gnaden und zum Leben von Gott 
angenommen werden, worüber man weiter nach⸗ 
leſen möge die Troſtbriefe und Schriften Luthers.“ 
(Loc. eit. $ 237.) 
(Eingeſandt.) 
Grundſteinlegung. 

Den lieben Freunden der „Erſten deutſchen 
Evang. Furheriieg St. Paulus Grmeinde in 
Chicago, Ill.“, die uns ihre chriftliche Liebe fo 
thatſaͤchlich bewieſen haben, diene hiermit zur 
Nachricht, daß am Mittwoch nach Quaſimodoge⸗ 
niti, d. 18t. April letzthin der Eckſtein zur „Drei⸗ 
faltigkeitskirche“ dieſer Gemeinde gelegt 
wurde. Die eingegangenen Unterſtuͤtzungsgel⸗ 
der, ſo wie die ferner noch in Ausſicht geſtellten, 
ermuthigten die theuren Glieder, ſelbſt ihr Moͤg⸗ 
lichſtes zu thun, um baldigſt wieder in einem eige⸗ 
nen Gebaͤude die ſchoͤnen Gottesdienſte des 
HERRN begehen zu koͤnnen. Mit großer Freu: 
de und herzlichem Danke, daß der große Erzhirte 
ſich unſerer bisher ſo treulich angenommen, und 
nun doch hoffentlich bald ein in vieler Hinſicht 
ſehr harter Nothſtand beſeitigt ſein werde, fand 
die Feier der Eckſteinlegung ſtatt, zu der ſich auch 
die benachbarten Herrn Paſtoren Klein, Brauer 
und Hoffmann eingefunden hatten. Nachdem 
das Lied: „Ich habe nun den Grund gefunden? 
ꝛc. geſungen war, predigte Herr P. Klein nach 
Zach. 3, 9. 10. den HErrn Chriſtum als den 
rechten einigen Eckſtein Seiner heil. Kirche, und 
ermahnte, bei dieſem Grunde, wie ER ſich in 
Seinem, in unſerer theuren Evang. Lutheriſchen 
Kirche allein rein und lauter verkuͤndeten Worte 
gibt, zu bleiben. Nachdem nun noch das Lied: 
„Eine feſte Burg iſt unſer Gott,“ von der Ges 
meinde geſungen, wurden durch den unterzeichne⸗ 
ten Paſtor derſelben 1. der kleine Catechismus 
Dr. Luthers, 2. die Augsburgiſche Confeſſion, 8. 
die Conſtitution der Gemeinde, und 4. die ge⸗ 
ſchichtlichen Nachrichten vom Entſtehen und ſeit— 
herigen Beſtand der Gemeinde, welche vorher dfs 
fentlich verleſen wurden, in den Grundſtein nie⸗ 
dergelegt. Sodann fand der eigentliche Act der 
Eckſteinlegung ſtatt, dem ein geeigneter großer 
Chorgeſang ſich anſchloß. Gebet, Segen und ein 
dreiſtimmiges Chorlied, von der lieben Schulju⸗ 
gend ausgefuͤhrt, ſchloß die Feier, die bei Vielen 
noch lange in geſegnetem Andenken bleiben wird. 

Die Vorarbeiten zum Bau find, Gott ſei Dank! 
bereits ſo weit gediehen, daß derſelbe in wenigen 
Wochen fo weit hergefiellt fein wird, um zur höch⸗ 
ften Noth im Sommer den Gottesdienſt darin 
halten zu konnen, was um ſo erfreulicher iſt, als 
unſer bisheriges Local im Courthauſe oft kaum 
die Gemeinde faßte und mit nun bald wieder be. 
ginnender Einwanderung wohl immer unzurei⸗ 
chender geworden waͤre. Wie und wann der 

Bau vollendet werden wird, konnen wir zwar 


nicht ſagen, aber der HERR weiß es, und mag 


ja wohl auch ferner uns Herzen und Haͤnde man⸗ 
cher lieben Glaubensbruͤder oͤffnen, um dann fe 
ſelbſt — vi Er zu ſegnen! 

Aug. Senne pete. 
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Wie kann ein Menſch den Tod über: 
winden? 

Die Moͤnche haben viel von der Vorbereitung 
zum Tode geſchrieben, aber es iſt alles dahinaus 
gekommen; man ſolle die Welt verlaſſen, das iſt, 
in eine Wuͤſte oder in ein Kloſter gehen und da: 
ſelbſt, ich weiß nicht was fuͤr, Betrachtungen an— 
ſtellen. Aber dieſes ſind lauter eitle Poſſen. Denn 
die wahre Vorbereitung zum Tode iſt: die Uebung 
des Glaubens, daß man weiß, daß der Tod, die 
Suͤnde, die Hoͤlle, der Satan durch Chriſtum, den 
Gekreuzigten, uͤberwunden und zu Boden gewor— 
fen ſind. Daß wir nehmlich den Tod nicht, wie 
er an und für fich iſt oder wie er uns vorkommt, 
anſehen, ſondern wie er in Chriſto iſt. Dieſes 
Anſchauen der ehernen Schlange wird uns erhal— 
ten. 4 Moſ. 21, 9. Joh. 3, 14. Und es kann 
auch keine andere Hoffnung oder Weiſe, ſelig zu 
werden, irgend ſein, als wenn man auf Chriſtum, 
den Ueberwinder ſieht, in welchem der Tod zu 
Boden getreten, die Suͤnde überwunden, der Sa— 
tan darniedergelegt iſt. An deſſen Creuz hangen 
die Siegeszeichen von unſern uͤberwundenen Fein— 
den und Tyrannen. Alſo kann das Herz den Tod 
ſicher anſehen und es erſchrickt vor dem Geſpenſte 
nicht. Sonſt, außer Chriſto den Tod anſehen und 
mit demſelben ſtreiten, iſt gleichſam mitten im 
Meer ſchwimmen. Je ſo ſteige doch lieber in das 
Schiff und bleibe auf dem Maſtbaum, an welchem 
die Siegeszeichen aufgehaͤnget ſind. Und ſiehe 
nicht entweder auf dich oder auf deine Verdienſte, 
ſonſt wirſt du erſaufen; ſondern gehe von dir aus 
und gehe zu Chriſto, welcher das Lamm Gottes 
iſt und das Opfer fuͤr unſere Suͤnden, ſo unſer al⸗ 
ler Suͤnden auf ſich genommen und an ſeinem 
Leibe uͤberwunden hat in welchem der Teufel und 
der Tod gekreuziget iſt. Das iſt die wahre und 
einige Art und Weiſe, den Tod zu verachten. 
Denn welche die Sterbenden (nur) alfo tröften, 
daß der Tod allen Truͤbſalen und Gefaͤhrlichkeiten 
dieſes Lebens ein Ende macht, derſelbige Troſt ift 
nicht ſtark und kann das Herz im Kampfe nicht 
aufrichten; denn es deucht ihnen, es waͤren noch 
größere Uebel nach dem Tode übrig. (Luther 
über Jeſ. 38, 10. Opp. Hal. VI, 786.) 


Die ſchmaͤhliche Knechtſchaft. 

Ich kenne Jemand, der lange Jahre vertraut 
mit dir gelebt hat, der von deinem Tiſche gegeſſen, 
Speiſe aus deiner Hand empfangen, an deinem 
Buſen geſchlafen, ſo oft er wollte mit dir geſpro⸗ 
chen hat; dem Rechte nach iſt er dein Knecht. 


Aber weil du ihn von Jugend an fo zärtlich ges 


halten und mit der Ruthe verſchont haſt, iſt er 
widerſpenſtig geworden und dir uͤber den Kopf 
gewachſen, hat dich zum Knecht und ſich zum 
grauſamen Gebieter gemacht. Doch, wirſt du 
ſprechen, wen meinſt du? — deinen alten Men⸗ 
ſchen meine ich, der deinen Geiſt mit Fuͤßen 
tritt, allein an irdiſchen Dingen Luſt findet 
und nichts nach dem Himmel fragt. Dieſer 
Menſch iſt von Jugend an blind, taub und ſtumm, 
ergraut in der Bosheit, der Tugend und Wahr⸗ 
heit widerſtrebend, ein Feind des Kreuzes Chriſti. 
Er lacht über Unſchuld und einfache Sitte, ſcheut 
ſich vor Niemand, erhebt ſich hochmuͤthig, ſpricht, 
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in ſeinem Herzen: Es iſt kein Gott! Er naͤhrt 
ſich von unreinen Gedanken, verpraßt fein Eigen— 
thum wie die Verſchwender, reißt Handel an ſich 
wie der Geizhals. Er iſt ganz in Suͤnden gebo— 
ren und erwachſen, ein Freund der Ungerechtigkeit, 
ein Kind des Todes, etn Gefäß des Verderbens. 
Was meinſt du nun dazu? Waͤreſt du klug, fo 
ſpraͤcheſt du mit mir: Er iſt des Todes ſchuldig, 
ans Kreuz mit ihm! —Meditationes c. 17. 


„Wenn ihr nun ſehen werdet die Graͤuel 
der Verwuͤſtung, — alsdann fliehe auf die 
Berge, wer im juͤdiſchen Lande ift.” Matth. 
24, 15. 16. 

Von dieſen Worten macht Chryſoſtomus fol⸗ 
gende ſchoͤne, dem Glauben aͤhnliche Anwendung: 

„Wenn ihr eine gottlofe Sekte, die eine Streit: 
macht des Antichriſts iſt, an der heiligen Stätte 
der Kirche ſehen werdet, alsdann fliehe, wer in 
Judaͤa ift, auf die Berge, das iſt, wer in der 
Chriſtenheit iſt, wende ſich zur heiligen Schrift; 
denn das wahre Zudaa iſt die Chriſtenheit, die 
Berge aber ſind die Schriften der Propheten und 
Apoſtel. Wohl wiſſend, daß in den letzten Tagen 
eine fo große Verwirrung fein werde, beſiehlt da— 
her der HErr den Chriſten, welche in der Chri— 


ſtenheit find und Glaubensfeſtigkeit erlangen wol 


len, daß ſie zu nichts anderem als zur Schrift ihre 
Zufluchtnehmen ſollen. Sonſt, wenn fie auf et= 
was anderes ſaͤhen, wuͤrden ſie ſich aͤrgern und 
verloren gehen, denn ſie wuͤrden nicht erkennen, 
welches die Kirche ſei, und dadurch in den Graͤuel 
der Verwuͤſtung fallen, der da ſtehet an der heili— 
gen Staͤtte der Kirche.“ (Chrysost. in cap. 
XXIV. Matth.) 


Welche ſind des Endechriſts Vettern? 


Die alten Lutheraner, die manche unſchuldige Ce— 
remonie aus der roͤmiſchen Kirche behalten, oder 
die neuen Lutheraner, die dieſe verbieten? 


„Merke, welche des Endechriſts Vettern ſeyen, 
wir oder Dr. Carlſtadt. Wir thun wie die Pa: 
piſten (in einigen Ceremonien), ohne daß wir die 
Lehre, Gebot und Zwang nicht leiden, 
wir laſſen auch wie die Carlſtadtiſchen, aber das 
Verbot leiden wir nicht. So ſind nun der 
Pabſt und Dr. Carlſtadt rechte Vettern im Leh— 
ren; denn ſie lehren beide, einer das Thun, 
der ander das Laſſen. Wir lehren aber keines, 
und thun beides.“ (Luther im Büchlein wider 
die himmliſchen Propheten von Bildern ꝛc.) 
Die Lehre des chriſtlichen Glaubens 

8 iſt keine Philoſophie. 

„Und JeEſus ant wortete und ſprach zu ihm: 
Selig biſt du, Simon, Jonas Sohn, denn Fleiſch 
und Blut hat dir das nicht offenbaret, ſondern 
mein Vater im Himmel.“ Matth. 16, 17. Hier 


ſtehet der Ausſpruch, daß die. Lehre des Glaubens 


keine Philoſophie noch Weisheit menfchlicher Ver: 
nunft ſei, von welcher fie, wie fie nicht kann er: 
funden, alſo auch nicht behalten noch be— 
urtheilet werden kann, ſondern ſie iſt eine 
himmliſche Lehre, die von Gott dem Vater 
ſelbſt iſt offenbaret worden. Gleichwie aber ein 
Licht in der Nacht oder eine Fackel im Finſtern 
(wenn nehmlich die Sonne nicht zugegen iſt,) 
zwar ſcheinet, wenn aber die Sonne in ihrer 
Kraft ſcheinet, edel weder leuchtet noch 
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ſchimmert, ſondern durch die Majeſtaͤt des Son— 
nenlichts verdunkelt wird: alſo iſt der Glaube ein 
ganz anderes Licht, von welchem das Licht der 
Vernunft verdunkelt und ausgeldſcht wird.“ Lu— 
E 

Eine ſtarke Hungersnoth iſt auf Erden einge— 
treten, den unvernuͤnftigen Thieren ſind wir gleich 
geworden, eſſen Traͤber und werden nicht ſatt. 
Wer Geld liebt, wird nicht ſatt, wer Schwelgerei 
liebt, wird nicht ſatt, wer Ruhm ſucht, wird nicht 
ſatt. Ihr thoͤrigten Kinder Adams, indem ihr 
das Viehfutter dieſer Welt genießet, ſtaͤrket ihr ja 
nicht die hungrige Seele, ſondern den Hunger ſel⸗ 


ber. Und daß ich es euch durch ein Beiſpiel klar. 


mache, indem ich eins von den Dingen nenne, wo— 
nach die Eitelkeit trachtet: So wenig koͤnnen 
menſchliche Herzen durch Gold befriedigt werden, 
als menſchliche Leiber ſich daran fättigen mögen. 
Wer ſatt zu werden wuͤnſcht, der muß nach der 
Gerechtigkeit hungern, nach jenem Brode verlan— 
gen, deſſen im Haufe des Vaters die Fülle ift. 
„Selig find die da hungert und duͤrſtet nach der 
Gerechtigkeit, denn ſie ſollen ſatt werden.“ 

Bernhard, De conversione ad Clericos c. 14. 


Goͤttliche Herrlichkeit Ehriſti. 

Wie ſchoͤn biſt du vor allen Engeln, Herr Jeſu, 
von Ewigkeit geboren, ehe denn der Morgenſtern 
war, du Abglanz und Ebenbild des Vaters! Wie 
herrlich biſt du mir aber auch, da du dieſe deine 
Zier ablegeſt! Denn als du dich entaͤußerteſt, als 
du die Strahlen deines unverſiegbaren Lichtes 
verbargeſt, da ſchien die Guͤte ſelber, die Liebe 
leuchtete ſtaͤrker, die Gnade ſtrahlte maͤchtiger. 
Ein wie ſchoͤner Stern biſt du mir aus Jacob 
aufgegangen, eine wie liebliche Bluͤthe ſproſſeſt 
du aus der Wurzel Jeſſe, ein wie angenehmes 
Licht Haft du mich, o Aufgang aus der Höhe, be— 
ſucht! Wie muß man ſtaunen, wenn man Deiner 
himmliſchen Eigenſchaften gedenkt, wie ſie ſich 
kuud geben in der Empfaͤngniß vom heiligen Geiſt, 
in der Geburt von der Jungfrau, in der Reinheit 
deines Lebens, in den Stroͤmen deiner Lehre, in 
den Blitzen deiner Wunder? Und wie glaͤnzend 
ſteigeſt du, o Sonne der Gerechtigkeit, nach deinem 
Untergange aus dem Herzen der Erde empor, wie 
glorreich begiebſt Du Dich, o Koͤnig, in Deinem 
Auferſtehungskleide zur Hoͤhe des Himmels zu— 
ruͤck! Alle meine Gebeine ſprechen: Herr, wer 
biſt Du? — Bernhard, Sermo 47 in Cantic. 


Die große Gefahr. 

„Der Teufel gehet umher wie ein bruͤllender 
Loͤwe und ſuchet, welchen er verſchlinge.“ Mögen 
wir ſchlafen oder wachen, eſſen oder trinken, moͤ— 
gen wir thun was wir wollen; Tag und Nacht 
lauert er uns auf mit Liſt und Tuͤcke, und richtet 
bald offen, bald verſteckt ſeine Pfeile nach uns. 
Unzaͤhlige Fallſtricke hat er vor unſere Fuͤße ge— 
worfen, uns unſere Wege mit Schlingen aller 
Art angefuͤllt. Fallſtricke hat er in den Reichs 
thum wie in die Armuth gelegt, Fallſtricke in 
Worte wie in Werke. Und doch ſpielen und 
ſcherzen die Menſchen, gleich als waͤren ſie ſicher 

und geborgen. Der boͤſe Feind wacht ohne zu 
ſchlafen und zu ſchonen; die Menſchen ſchlafen oh⸗ 
ne zu wachen und zu beten, Soliloquia c. 16, 


Mittheilung von Welthändeln. 
Die längft gehegten Befuͤrchtungen eines allge— 
meinen europäifchen Kriegs gewinnen immer groͤſ— 
ſere Wahrſcheinlichkeit. Bereits brennt das Krie— 
gesfeuer im Norden, Suͤden und Oſten Europas. 
Daͤnemark, durch feinen mächtigen Bundesgenoſ— 
ſen, Rußland, ermuthigt, hat den Krieg wieder 
erneuert und ſchon iſt zu Waſſer und zu Land 
manches Menſchenleben hingeopfert worden. Der 
Sieg war jetzt faſt immer auf Seiten der Deut— 
ſchen. Alle deutſchen Häfen der Oft: und Nord» 
ſee werden von den Daͤniſchen Schiffen geſperrt, 
wodurch der deutſche Handel e l e 
Schaden erleidet. 

Der Koͤnig von Sardinien, von ſeinen tregsla⸗ 
ſtigen Piemonteſen gezwungen, zog wieder ins 
Feld gegen die Oeſtreicher, wurde geſchlageu, 
dankte ab, floh nach Spanien und ſoll die Abſicht 
haben, Amerika zu beſuchen. Der Pabſt iſt noch 
immer im Exil und die junge Republik in Rom 

ſteht noch, wiewohl auf ſchwachen Fuͤßen. Die 


franzdſiſche hat eine Armee von 14,000 Mann zur |; 


Einſetzung des Pabſtes in ſeine weltliche Herrſchaft 

auszuſenden beſchloſſen. Unerwartet ſind die ſieg— 
reichen Fortſchritte der Ungarn gegen die kaiſerli— 
chen Waffen, welche von den erſtern mehre bedeu— 
tende Niederlagen erlitten haben ſollen. Von 
beiden Seiten wird der Krieg mit großer Erbitte— 
rung und Grauſamkeit gefuͤhrt. 

Wichtige Begebenheiten ſcheinen ſich in Con— 

ſtauſtinopel vorzubereiten. Der Sultan, der über: 

muͤthigen Eingriffe der Ruſſen in fein Reich muͤ⸗ 
de, ruͤſtet ſich aufs thaͤtigſte und hat den Ruſſen 
den verlangten Durchzug ihrer Kriegsflotte Bu 
die Dardanellen verweigert. 

Was das deutſche Reich betrifft, ſo iſt der Kd⸗ 
nig von Preußen von der Reichsberſammlung, 
wiewohl mit ſehr unbedeutender Stimmenmehr— 

heit, zum deutſchen Kaiſer erwaͤhlt worden. Der 
König hat fich hierauf bereit erklaͤrt, die einſtwei— 
lige Leitung der deutſchen Reichsangelegenheiten 
zu übernehmen; die Kaiſerkrone will er nur in 
dem Falle annehmen, daß ihm dieſelbe auch von 
den betheiligten regierenden hohen Haͤuptern ange— 
tragen werde. Nach den neueſten Nachrichten ha— 
ben am 14t. April die Bevollmächtigten der 28 
deutſchen Regierungen in einer mit dem Reichs— 
miniſterium zu Frankfurt a. M. gehaltenen Eon: 
ferenz ein Document unterzeichnet, in welchem je— 
ne Regierungen ihre Zuſtimmung zur Reichs— 
verfaſſung und zur Uebernahme der Kaiſerwuͤrde 
durch den König von Preußen erk eaͤren, mit Aus: 
ſchluß Oeſtreichs, Luxemburgs, Preußens, Baierns 
und Sachſens, welche ſich ihre Erklaͤrungen vor: 
behalten. 

Hübuers bibliſche Hiſtorien, 
unveraͤndert abgedruckt. 

Soeben erhalten wir die Kunde, daß in 4—6 
Wochen oben genanntes koͤſtliches Schulbuch bei 
Herrn Ludwig in New Pork in unveraͤndertem 
Abdruck die Preſſe verlaſſen werde. Der Name 
Herrn Ludwigs, der unſerer Kirche ſchon mehrere 
Schaͤtze aus der alten guten Zeit durch Gottes 
Huͤlfe wieder geſchenkt hat, buͤrgt uns dafuͤr, daß 
wir dießmal in unſeren Hoffaungen nicht werden 
getäuſcht werden. Den Preis kann der geehrte 


von der deutſchen evangeliſch-lutheriſchen Gemein— 


Herr Verleger noch nicht genau beſtimmen, doch 
ſoll er ſo billig ſein, als nur immer moͤglich. So 
bald das Buch zum Verſenden fertig iſt, wird der 
„Lutheraner“ es den lieben Leſern melden, in der 
zuverſichtlichen Hoffnung, daß gewiß viele Predi— 
ger, Lehrer und Familienvaͤter die dargebotene Ge— 
legenheit, den ihnen anvertrauten theuren jungen 
Seelen ein Kleinod fuͤr ihr ganzes Leben in die 
Haͤnde geben zu koͤnnen, mit großer Freude und 
herzlichem Danke gegen Gott gleich uns ergreifen 
werden. 


fuͤr ihre Arbeit vor der Hand nicht gewaͤhrt werden 
kann. Einſendungen von literariſchen Beitragen, 
Subſcriptionsgeldern u. dergl. ſind unter folgen⸗ 
der Addreſſe zu machen;: Wm. M. Reynolds, 
Editor Evangelical Review, Gettysburg, Pa. 


Bücher und Pam phlets 
zu haben in der Expedition des 4 um die 
beigeſetzten Preiſe. 
Dr. Martin Luthers kl. Catechis⸗ 
mus, unveraͤnderter Aberuck 
Das Dutzend 81,00. Hundert Stuͤck 87,00 
Merkwürdiger Brief einer Dame, 
welche i im J. 1708 der ev. luth. Reli⸗ 
gion halber mit 6 meift unerzogenen Kin⸗ 
dern ihr Vaterland und all' 1 Hab und 
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Kirchliche Nachrichten. 
Nachdem die von Paſt. A. Schieferdecker 8 


Jahre lang bediente evang., luth. Gemeinde bei Gut verlaſſen hat. A 0⁵ 
Waterloo, Monroe Co., Ill., denſelben auf ſein Das Dutzend 50. 25 Stück 1. 00 
Anfuchen entlaffen, und Paft. Carl Schlipſiekaus Dr. Luthers Sermon von „Bereitung 
Weſtphalen zu ihrem kuͤnftigen Seelſorger beru- zum Sterben.“ 5 05 


Die Verfaſſung der deut ſchen ev. 
luth. Synode von Miſſouri, Ohio 
u. a. St. nebſt einer Einleitung und 145 1 
läuternden Bemerkungen - 05 
Das Dutzend $-,50. 25 Stuͤck 87700 5 
Erſter Synodalbericht der deut⸗ 7 
ſchen ev. luth. Synode von Miſſouri, O. 


fen hatte, ſo iſt derſelbe Dom. Exaudi im Auf— 
trag des Praͤſes unſrer Synode durch Paſt. Schie— 
ferdecker feierlich in ſein Amt eingewieſen worden. 
Der letztere dagegen hat neben ſeiner vorigen Ge— 
meinde in und bei Columbia den Ruf der neu ent: 
ſtandenen evang. luth. Gemeinde in Centreville, 


Bar 


wechſel geſchehen ift, naͤmlich daß daraus für die 
Pflege und Weide der Seelen, und insbeſondere 
fuͤr den chriſtlichen Unterricht der Jugend mehr“ 
Frucht und Nutzen erwachſe, und ſo das Reich 
unſres Herrn IEſu Chriſti auch hier deſto mehr 
gefordert werde. 

Dom. Rogate, den 18. d. M., iſt der Candi- | D 
dat der Theologie aus Preußen, Herr C. H. 
Siegmund Buttermann, nachdem ſelbiger 


(Der 1. und 2. Jahrgang ſind une 
Chriſtliches Concordienbu 
j. Symbol. Bücher der ev. luth. Kirche, 
New Yorker Ausgabe, in gepreßtem 655 f 
der gebunden 41353 ee s er 
Geſpraͤche zwiſchen zwei Luthe⸗ 
ranernuͤber den Met ene ene 9 400 
(in . i 2 St 05 
r. M. Luthers Tractat von der 
wahren Kirche, (aus Ro. 9. des Lu⸗ 
theraner beſonders abgedruckt) 2 Stuck wink 
Dr. Luthers Hauspſtille, oder Pre- 
digten uͤber die Evangelien auf die S u⸗ 
und Feſttage des ganzen Jahrs, New, 
Morker Ausgabe, gebunden in Kalbleder vun 
Kirchen⸗Geſang buch fur ev. luth. 
Gemeinden, welchem in der At. Auflage 
auch die Sonn- und Feſttaͤgl. Perikopen 
nebſt der Beſchreibung der Zerſtoͤrung 
Jeruſalems beigefuͤgt ſind, verlegt von 
der hieſigen ev. luth. Gemeinde U. A. 


de zu Cheſter, Randolph County, Illinois, einen 
ordentlichen Beruf erhalten hatte, im Auftrag des 
Praͤſes unſerer Synode von P. Loͤber unter Aſſi⸗ 
ſtenz des P. Gruber vor ſeiner Gemeinde ordinirt 
und feierlich in ſein Amt eingewieſen worden. 
Dies zur froͤhlichen Nachricht für alle, die Jeru⸗ 
ſalem ihre hoͤchſte Freude fein laſſen. Pf, 137. 


„The Evangelical Review.” C. in eee 5 er 0,75 
Wir haben bereits in Nro. 25 des 4. Jahrg. 100 Saen 962, 50 a. 
unſeres Blattes den Proſpektus einer unter vor⸗ A B. 8 Buch, Nam Norker Ausgabe, das 
ſtehendem Titel vierteljaͤhrig heraus zugebenden. Stuͤck a eg u 
engliſchen Zeitſchrift mitgetheilt. Aus dem „Lu- im Dusend: 1,00 


Der Hirtenbrief des Harn Walen 
Grabau zu Buffalo (in No. 17. Ai 1 
theraner ausfuͤhrlicher angezeigt.) 25 


Die Deutſche Evan 11 0 5 
Synod d ſſvuri, O ische 
und ere 7972011 
haͤlt ihre diesjährigen Sitzungen zu Fort Wayne, 
Ja., vom 6t. Juni, als dem Zweiten Mittwoch 
nach Pfingſten, bis zum 16. Juni inel. — Die 
eintreffenden Bruͤder wollen ſich zur Wohnung 
des Paſtors Dr. W. Sihler verfü en, —ndthigen⸗ 
falls dieſelbe erfragen im Deutſchen Laden der 
Herren Orf & ene am 


theran Observer“ erſehen wir, daß Herr Pro- 
feſſor Reynolds, der Editor, entſchloſſen iſt, mit 8 
Publicirung dieſer Vierteljahrsſchrift naͤchſten 1. 
July zu beginnen. Wir machen daher auf dieſe 
wichtige Erſcheinung auf dem Gebiete unſerer hie- 
figen theologiſchen Literatur, «auf den bereits mit⸗ 
getheilten Proſpektus verweiſend, unſere Leſer, 
inſonderheit unfere Brüder im Amte, wiederholt 
aufmerkſam. Da Vorausbezahlung vothwendige 
Bedingung iſt, ſo iſt es hohe Zeit, daß diejenigen, 
welche die Zeiſchrift zu haben wuͤuſchen, den Sub⸗ 
ſcriptionsbetrag (88,00 für Ein und 55,00 für Canal. dun mild nn den 
zwei Exemplare) dem Herrn Redakteur zuſenden . 3 I 
um ſo mehr, da derſelbe berichtet, daß feine Sub⸗ Aue e * 
ſcribentenliſte nur ſehr gering ist, in Folge deffen |: 


5 — —— 
die den Mitarbeiten zugedachte Remuneration Her ausgeberdes Angels e het 


} 


’ And 


St. Clair Co., angenommen und am Himmel— 3 5 r psd derſ. Eyn⸗ nd 
fahrtsfeſte an letzterem Orte fein Amt angetreten. ode v. J. 1848. 0 10 
Gott wolle nun feine Gnade geben, daß der Zweck, Dritter Jahrgang des L uthera⸗ in 
erreicht werde, um deſſenwillen allein diefer Amts: | _ ner v. 18461847. No. 826. — 


u 
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„Gottes Wort und Luthers Schr vergehet nun und nimmermehr.“ 


Herausgegeben von der Deutſehen Ev. Luther. Synode von Miſſouri, Ohio und anderen Staaten. 


St. 


Bedin 


enthalten, unter der Addreſſe: 


Redigirt von C. 


F. W. Walther. 


Louis, Mo., den 12. Juni 1849. 


Der Lutheraner erſcheint alle zwei Wochen einmal für den jahrlichen Subferipfionspreis vo 

che denſelben vorauszubezahlen und das Poſtgeld zu tragen haben — In St. Louis wird jede einzelne Nr. für 5 
Nur die Briefe, welche Mittheilungen für das Blatt enthalten, find an den Redakteur, alle anderen aber, 

Mr. F. W. Barthel, care of C. F. W. Walther, St. Louis, Mo., anher zu ſenden. 


n Einem Dollar für die auswärtigen Unterſchreiber, wel⸗ 
Cents verkauft. 


welche Geſchaͤftliches, Beſtellungen, Abbe ſtellungen, Gelder 1c. 


(Eingeſandt von Dr. Sihler.) 
Der Satan wider Chriſtum in Deutſch⸗ 

b x land. 

Es gibt einen großen Krieg auf Erden, der auch 
nicht aufhoͤret bis ans Ende der Tage, alſo daß 
auch nicht einmal ein Waffenftillftand, geſchweige 
ein Friedensſchluß zu Stande kommt; es iſt dies 
nämlich der Krieg zwiſchen der alten Schlange 
und dem geſegneten Weibesſaamen, zwiſchen dem 
Luͤgner und Moͤrder von Anfang und dem der da 
heißet: Treu und Wahrhaftig, en dem 
Fuͤrſten dieſer Welt und dem, deß Reich nicht von 
dieſer Welt iſt, Summa zwiſchen Satan und 
Chriſtus. i N 

Zwar iſt der Schlange bereits das Haupt zer⸗ 
treten und der Fuͤrſt dieſer Welt iſt ausgeſtoßen, 
darum daß der Fuͤrſt des Lebens für die Scla: 
ven des Teufels ſich ſelber in den Tod gab, mit 
ſeinem heiligen und theuern Blute Gotte, dem 
Schuldherrn, das Loͤſegeld bezahlte und damit zu: 
gleich dem Kerkermeiſter, d. i. dem Teufel die 
zerriffene Handſchrift vorzeigte, darum daß er 
als der HErr der Herrlichkeit auferſtand, die Ge— 
fangenen ausfuͤhrte und losmachte die Kinder des 
Todes. Aber dennoch reget die alte Schlange ih— 
ren Schweif bis zum Untergang der Sonne; den— 
noch ſetzet der Satan bald als bruͤllender Lowe, 
bald als gleißende Schlange, unter Gottes Ver— 
haͤngung, alle feine Macht und Lift daran, Chri⸗ 
ſtum zu bekaͤmpfen. 

Dies geſchieht aber nicht unmittelbar, ſondern 
alſo, daß er die Kinder der Bosheit, ſeinen Saa— 
men, an die Kinder des Reiches, an das kleine 
Häuflein der gläubigen Chriſten, die eine h. chriſt⸗ 
liche Kirche hetzet und fie durchaus zu tertilgen 
trachtet. Und Gott hat darum dieſe Anlaͤufe ver⸗ 
haͤngt, damit die Stärke des Satans in den Wei: 


ſen und Gewaltigen dieſer Welt an Chriſto zu 
Schanden wuͤrde, wenn er ſich ſchwach ſtellet in 
den Thoͤrichten und Niedrigen vor dieſer Welt, 
vielleicht auch die Seinen als Schlachtſchafe da- 


hinwüͤrgen laͤſſet. . 
Der Satan aber trachtet auf mancherlei Weiſe 


die Kirche zu verderben und die Heiligen des Hoͤch⸗ 


ſten zu verſtoͤren. Einmal durch offenbare An⸗ 


griffe und rohe Gewalt, wie z. B. in den blutigen r 
rfolgungen ber, erſten 8 Jahrhunderte durch die 


| 


* 


dieön 


die Papiſten, ſodann aber auch durch falſche Lehrer, 
die neben einfuͤhren verderbliche Secten und ver— 
laͤugnen den HErrn, der ſie erkauft hat; und wie 
der Teufel ſich dort als Moͤrder erweiſet und die 
Leiber der Glaͤubigen zu toͤdten begehret, fo erzei— 
get er ſich hier als Luͤgner und ſucht durch die fal⸗ 
ſche Lehre die Seelen zu toͤdten. 

Außer dieſen zwei Angriffsweiſen aber, darin er 
mit Gewalt oder Liſt wider die Kirche unmittelbar 


zu Felde zieht, geht er auch noch hin und her auf 


verkappte Weiſe zu Werke, ja nimmt wohl auch 


hie uud da die Geſtalt eines Engel des Lichtes 
an, als habe er nichts im Sinne, als die Menſchen 


zu begluͤcken; und doch iſt auch hier ſein Muth 
und Sinn auf nichts Anderes gerichtet, als die 
Erhaltung und Vermehrung der Kirche zu hindern 
und Chriſtum in ſeinen Gliedern zu uͤberwinden. 

Zu dieſen verkappten Angriffen nun gehoͤren un— 
leugbar auch die aufruͤhreriſchen Bewegungen, die 
feit mehr denn Jahresfriſt einen Theil Europa's 
und zumal unſer altes Vaterland erſchuͤttert haben; 
denn hinter ſeinem blendenden Aushaͤngeſchild der 
„Freiheit, Bruderſchaft und Gleichheit“ hatte der 
Teufel nichts im Sinne, als zunaͤchſt auf gewalt: 
thaͤtige Weiſe durch die bewaffneten Volksmaſſen 
die obrigkeitliche Gewalt der Fuͤrſten als „von 
Gottes Gnaden“ darniederzulegen, und von 
Volks Gnaden ein Regiment aufzurichten, 
unter welchem in Kurzem alle chriſtl. Zucht, Sitte 
und Ordnung zu Boden gefallen und die fleiſch— 
liche Freiheit und Gleichheit aufgekommen waͤre, 
daß die trefflichen Freiheitler Weiber, Güte: u. f. 
w, gemein gehabt haͤtten und aus Deutſchland 
eine große Raͤuberhoͤle, Moͤrdergrube und Hu— 
renhaus geworden waͤre. 

Da nun aber unſer lieber HErrgott zum guten 
Gluͤcke noch im Regiment ſitzt, obzwar ihn die 


„rothen Republikaner“ in ihren Herzen 


Köpfen laͤngſt entthronet haben, fo hat Er für 
„Be⸗ 
7 th und werde nichts daraus, be— 

es beſtehe nicht; denn hie iſt Im⸗ 
denn der HErr der Heerſchaaren hat 
uͤrſten geſegnet und die aufruͤh⸗ 
ter ſie gezwungen. 
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Roͤmer und des 16. und 17. Jahrhunderts durch 


tan ſah, daß ihm fein Gewalt⸗ 


ſtreich nicht gelungen war, durch Feuer und 
Schwert ſeine „rothe Republik“ ſo ſchnell 
als moͤglich aufzurichten und darin einige der edel— 
ſten Sreiheitöfühne zu Großwuͤrdentraͤgern Sr. 
hoͤlliſchen Majeftät zu machen: fo griff er wieder⸗ 


um zur Liſt und ſandte alsbald einige ſeiner eif⸗ 


rigſten Apoſtel aus, um ſo viele Seelen als moͤg⸗ 
lich mit dem Gifte des laͤſterlichen Unglaubens zu 
erfuͤllen und elendiglich hinzumorden. 

Einer dieſer Teufelsapoſtel z. B. Wilhelm 
Marr, durchzieht, wie deutſche Blaͤtter berichten, 
einen Theil des noͤrdlichen Deutſchlands und hat 
ſonderlich in Hamburg und Luͤbeck unter den arbei— 
tenden Klaſſen, vornaͤmlich in den Herbergen der 
Handwerksburſchen großen Anklang und Anhang 
gefunden. In ſeinem Buche: „Das junge 
Deutſchland“ kommen u. A. folgende Stellen 
vor: 

„Ich behaupte, daß der Glaube an eine perſoͤn⸗ 
liche Gottheit der Hauptgrund und die erzeugende 
Peſtſeuche unſres jetzigen wurmzerfreſſenen gefel- 
ligen Syſtems iſt, und daß, ſo lange als die Men⸗ 
ſchen nur mit der kleinſten Faſer an dem Gedanken 
eines Himmels kleben, keine Hoffnung wahrer 
Gluͤckſeligkeit auf Erden iſt.“ „Das Chriftene ' 
thum — fagt er an einem andern Orte — und die 
beſtehende Ordnung der Dinge, die darauf ge— 
bauet iſt, ſind die weſentlichen Krebsgeſchwuͤre 
der menſchlichen Geſellſchaft. Der Menſch durch 
fi ſelbſt iſt die Religion des kommenden 
Zeitalters. Gott bedarf der Menſchen, aber der 
Menſch bedarf keines Gottes.“ 

Sollte ſich nicht billig jeder Menſch, der auch 
nur eine Spur noch von Gottesfurcht und Ach— 
tung vor Gottes Wort, ja der auch nur einen Fun— 
ken noch von dem natürlichen Lichte hat, das z. 
B. der Apoſtel Paulus den Heiden zuſchreibt — 
ſollte ſich nicht jeder derartige Menſch mit Abſcheu 
und Entſetzen von ſolchen ſinnloſen Laͤſterungen 
abwenden, die dieſes ſataniſche Laͤſtermaul her— 
ausſpeiet? Aber obwohl deren Einzelne ſicherlich 
vorhanden ſind, ſo faͤllt ihm doch ſein Poͤbel mit 
Haufen zu wie Waſſer und ſtaunen ihn wahr— 
ſcheinlich an, wie den Zauberer Simon, als waͤre er 
u. die ſeines Gelichters die Kraft Gottes, die da groß 
iſt. Aber, was noch mehr iſt, dieſer würdige Ver⸗ 
treter der deutſchen Demokratie von der aͤußerſten 


Linken, dieſer offenbare Chriſtusfeind und Gottes— 
veraͤchter, iſt von der Buͤrgerſchaft Hamburgs zu 
einem Gliede der neuen „geſetzgebenden Verſamm— 
lung“ gewaͤhlt worden. Da ſieht man deutlich, 
wie tief und weit der Abfall und Unglaube die 
Maſſe des Volks durchdrungen hat, da es ſich 
nicht ſchaͤmte, einen ſolchen ſchaamloſen Laͤſterer 
und Satansknecht zu ſeinem Mitgeſetzgeber zu 
machen, hoffentlich damit er helfe ein grob fleiſch— 
liches epikuriſches Sauleben zu Gunſten derer von 
einen Wählern zu fordern, die beim Umſturz der 
beſtehenden Ordnung, bei dem Hinfallen heilſa— 
mer Zucht und Sitte nichts verlieren koͤnnen, ſon— 
dern nur zu gewinnen hoffen. 

Bei ſolcher Abkehr u. Entfremdung von dem Gotte 
unſrer Vaͤter, da moͤgen wir billig durch Jeſaiam 
Gott klagen hoͤren: „Ich habe Kinder auferzogen 
und erhoͤhet, und ſie ſind von mir abgefallen; ein 
Ochſe kennet ſeinen Herrn und ein Eſel die Krip— 
pe ſeines Herrn, aber Iſrael kennets nicht und 
mein Volk vernimmts nicht. O wehe des ſuͤndi— 
gen Volks, des Volks von großer Miſſethat, des 
boshaftigen Saamens, der ſchaͤdlichen Kinder, 
die den HErrn verlaſſen, den Heiligen in Iſrael 
laͤſtern, weichen zuruͤck!“ 

Aber noch mehr. So graͤulich und ſchaͤndlich 


gehen in Deutſchland Unglaube und Demokratie 


Hand in Hand, daß jedem, der ein Mitglied eines 
demokratiſchen Klubs werden will, die Frage vor— 
gelegt wird: „Glaubſt du an einen Gott?“ Wer 
nun ſagt: nein! der iſt ſofort aufgenommen, 


wer aber auch nur mit dieſer Antwort zaudert, der 


wird mit Mißtrauen angeſehen, jedoch nicht for 
gleich losgelaſſen, ſondern einem Teufels-Advo— 
katen uͤbergebeg, der geſchickt und erfahren iſt, die 
Anftöße des Gewiſſens aus dem Wege zu räumen, 

Die Wortfuͤhrer und Tonangeber dieſer einge: 
teufelten Demokraten bilden uͤbrigens innerhalb 
dieſer Klubs mit ihren Vertrauten ein hoͤheres und 
geheimes Committee, welches trotz alles Geſchwaͤ— 
tzes von „Gleichheit, Brüderſchaft und 
Gemeinſamkeit der Intereſſen,“ mit 
dem es feine Opfer koͤdert, ein hoͤchſt tyrannifches 
Regiment uͤber die demokratiſche Verbindung aus— 
übt. Von dieſem Committee find kleinere Klubs 
unter dem Namen von „Familien“ eingerich— 
tet, die ſich unter einander durch geheime Zeichen 
erkennen, und die zuſammen eine Kette von 
furchtbarer Gewalt und faſt unendlicher Ausdeh— 
nung bilden, ſonderlich auch, um Proselyten zu 
machen. Die jungen und unwiſſendenden Leute, 
vor allen die von einer feurigen kraͤftigen Ge— 
müͤthsart, find die vornehmſten Gegenſtaͤnde ihrer 
Angriffe, und in der Verfolgung ihrer Zwecke be— 
kennen fie offen die Jeſuitiſche Maßregel, daß alle 
Mittel dafuͤr recht ſind. „Seyd Allen Alles!“ 
jagt Wilhelm Marr mit einer laͤſterlichen Mißdeu— 
tung von des Apoſtels Worten. „Geſellet euch 
zu Maͤnnern von allen Partheien und von den ent— 
gegengeſetzteſten Geſinnungen,“ ſagt er, „und 
geht es auch hart, fo werdet ihr doch einige für 
eure Auſichten gewinnen.“ 

Seyd klug wie die Schlangen, aber falſch wie 
die Katzen! das iſt alſo die Weiſung dieſes demo— 
kratiſchen Jeſuiten-Generals, der die Ehre vor 
dem papiſtiſchen hat, daß er ohne die Zwiſchenbe⸗ 
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horde des allerheiligſten Vaters zu Nom, unmit⸗ 


telbar Sr. ſataniſchen Majeſtaͤt dienet, und der 
mit den andern Stimmfuͤhrern vielleicht das 
Thier iſt, von dem Offb. 13, 12 flgde geſchrieben 
iſt. Denn daß das Geheimniß der Bosheit ſich 
jetzt nicht mehr heimlich reget, ſondern frech ans 
Tageslicht hervortritt, iſt ziemlich mit Haͤnden 
zu greifen; daß in Deutſchland durch die demo— 
kratiſche Larve das entſchiedenſte Antichriſtenthum 
mit den Augen herausſchaut, iſt nicht mehr in 
Zweifel zu ſtellen. 

Und ſo ſchrecklich iſt es bereits hindurchgedrun⸗ 
gen, daß z. B. in Hamburg in den Herbergen der 
Handwerksgeſellen * und her der Vers geſun⸗ 
gen wird: 

„Fluch dem Gotte, dem Blinden und Tauben! 

wir haben lange gebetet im Glauben; 

wir haben gehofft und haben geharret; 

er hat uns gefoppt, er hat uns genarret.“ 

Sollte man es wohl fuͤr moͤglich halten, daß, 
ohne ſonderliche Verblendung und Antrieb des 
Teufels, getaufte Chriſten, die doch immer noch im 
Bereich des goͤttlichen Wortes ſtanden, ſolche freche 
Laͤſterung gegen den wahren und lebendigen Gott 
ausſtoßen koͤnnten, der ſie erfchaffen, erhalten, erlöd- 
ſet und durch die h. Taufe geheiliget hat? Waͤre es 
denkbar, daß das ohnmaͤchtige Menſchenkind, die 
Made, ſich alſo wider den allmaͤchtigen majeſtaͤti⸗ 
ſchen Gott herausließe, der dieſe Kinder der Bosheit 
in einem Nu lebendig in den Abgrund der Hollen 
hinunterſtoßen koͤnnte, wie die Kinder Korah, wenn 
es nicht ihre Stunde waͤre und die Macht der Fin⸗ 
ſterniß? Aber dieſe unſeligen Menſchen, Verfuͤh— 
rer und Verfuͤhrte, ſind eben berauſcht von dem 
Taumelkelche des Satans; ſie werden wie das 
Schlachtvieh an dicken Biden von ihm gefangen 
geführt nach feinem Willen, bis ihre Stunde ge: 
kommen iſt und er fie an der Schlinge zur Hoͤllen 
hinabreißt; und zumal dieſe demokratiſchen 
Haͤupter, das ſind die Brunnen ohne Waſſer, die 
Wolken vom Windwirbel umgetrieben, kahle un: 
fruchtbare Baͤume, zweimal erſtorben und ausge— 
wurzelt, wilde Wellen des Meers, die ihre eigene 
Schande ausſchaͤumen, irrige Sterne, welchen be— 
halten iſt das Dunkel der Finſterniß in Ewigkeit. 

Nicht minder ſteht in Deutſchland auch in an— 
derer Beziehung der Graͤuel der Verwuͤſtung an 
h. Staͤtte. So wurde z. B. in Leipzig in der 
Thomaskirche die Leichenfeier des ſogenannten de: 
mokratiſchen Maͤrtyrers, Robert Blum, gehalten, 
der bekanntlich vom Fuͤrſten Windiſchgraͤtz laut 
ſtandrechtlichem Urtheil in Wien erſchoſſen wurde 
und der zuerſt ein Jeſuit, darnach ein Deutfch- 
Katholiſcher und endlich ein großer Demokrat und 
frecher Gottesleugner war. Es ſtand bei dieſer 
Gelegenheit ſtatt des Crucifixes die Buͤſte Blums 
auf dem Altar und von der Kanzel, die als Red⸗ 


nerbuͤhne gebraucht wurde, ertoͤnte ſtatt des Lo- 


bes des Gekreuzigten das ſeines offenbaren n Leug⸗ 
ners und Veraͤchters, indeß viele feiner 2 Bere 
waͤhrend dieſer Leichenfeier ihre Figarre 
Kirche ſchmauchten. — 
Gott wolle in Gnaden drei: 
nach ſeiner Verhaͤngung die 
„rothen Republikan 
ten gewaltſam zuſammen fen 
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unuberwindliches Leben und ihre 
in der Kreuzesgeſtalt offenbar 


die Oberhand bekommen; denn in ſolchem Fall 
waͤre, nach menſchlicher Vorausſicht, nicht nur die 
Schreckenszeit der franzoͤſiſchen Revolution vom 
vorigen Jahrhundert, ſondern zugleich die blutig⸗ 
ſte Verfolgung der Glaͤubigen aus allen Kirchen 
ſicherlich zu erwarten; denn die lebendigen Be⸗ 
kenner des HErrn Jeſu Chriſti muͤßten ja noth⸗ 
wendig wider das Ueberhandnehmen des Unglau⸗ 
bens und der Gottloſigkeit mit und nach Gottes 
Wort zeugen und uͤber dieſem Zeugniß leiden, was 
Gott gefiele, „Hie iſt Geduld und Glaube der 
Heiligen.“ 

Die Glaͤubigen Hamburgs uͤbrigens ſuchen auf 
die Weiſe der Gegner deren verderbliche Umtriebe 
moͤglichſt zu hindern; denn wie dieſe ihre Teufels⸗ 
Miſſionare ſammt Buͤchern und Schriften unter 
das Volk ſenden, um das Gift des Unglaubens 
und des fleiſchlichen Freiheitsſchwindels unter 
dem Namen der Demokratie mit allem Eifer aus 
zuſtreuen: ſo ſind jene daran, fromme, verſtaͤn⸗ 
dige und eifrige Leute als innere Miſſionare ſammt 
geeigneten Buͤchern und Schriften unter die Leute 
zu ſchicken, um, nach dem Berufe der Liebe, durch 
Belehrung und Ermahnung des Einzelnen Keime 
des wahren Glaubens an den HErrn Chriſtum 
auszuſtreuen und ſo viel als moͤglich die armen 
verführten Schafe dem Wolfe zu entreißen. 

Gott wolle uͤbrigens ſonderlich den gläubigen 
Predigern a r Orten Mund und Weisheit, Gras 
de und Kraft verleihen, wider dies antichriftiiche 
Unweſen und die g raͤuliche Abgdͤtterei mit dem 
Menſchen- und Belts. ⸗Geiſte ihre Stimme zu er⸗ 
heben als eine Poſaune und mit dem Schwerte 
des Geiſtes, das da iſt das Wort Gottes, die 
Gotteslaͤſterer und Goͤtzendiener zu ſchlagen; Er 
wolle ſie zur feſten Stadt, zur eiſernen Saͤule und 
ehernen Mauer ſetzen an allen Orten, daß wenn 
gleich ihre Widerwaͤrtigen wider ſie ſtreiten, ſie 
doch nicht ſollen wider ſie ſiegen. Inſonderheit 
wolle der getreue Gott deu gläubigen lutheriſchen 
Predigern die Gnade und Salbung reichlich ſchen⸗ 
ken, als Zeugen der Kirche wider ihre Verftdrer 
muthig aufzutreten und alle Menſchenfurcht 
gründlich unter die Fuͤße zu treten, zugleich aber 
auch die Unwiſſenden zu belehren, die Fuͤrwitzigen 
zu warnen, die Schwankenden zu befeſtigen, die 
Schwachen zu ſtaͤrken, die auch um jener Feinde 
willen Angefochtenen zu troͤſten; denn wenn gleich 
das Meer wuͤthete und wallete und von ſeinem 
Ungeſtuͤm die Berge einfielen (und die irdiſchen 
Fuͤrſtenthronen verſaͤnken) dennoch ſoll die Stadt 
Gottes fein luſtig bleiben mit ihren Bruͤunlein, da 
die heiligen Wohnungen des Hoͤchſten ſind; denn 
Gott iſt bei ihr drinnen, darum wird ſie wohl blei⸗ 
ben; und nach ſeiner Verheißung ſollen die Pfor⸗ 
ten der Hölle fie nicht uͤberwaͤltigen und wenn 
dieſe mit Einemmale alle Teufel heraus ſpie. 
Denn das Wort des HErrn, das da ewiglich blei⸗ 
bet, hat die Kirche gegruͤndet; dasſelbe Wort wird 
ſie auch erhalten und weit fie gleich keine weitlichen 
Fuͤrſten zu Pflegern und äußerlichen Schirmhernn 
hat. Und je mehr fie, entblößt von weltlichem 
n Schutz und Gunſt, den Angriffen der Feinde 1555 
e gegeben iſt, deſto berrlicher wird ihr gd ches 

hei 
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werden. — on 
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vollende. 


Was aber haben wir denn zu thun, die wir 
hier im Hafen der Ruhe ſitzen und unſere Glau— 
bensbruͤder draußen im Schifflein der Kirche mit 
Wind und Wellen kaͤmpfen, da es ſcheint, als 
ſchliefe der HErr Chriſtus? 

Zum Erſten haben wir nach der Liebe, da, wo 
ein Glied leidet, alle Glieder mitleiden, ihre ge— 
genwaͤrtige und zukuͤnftige Truͤbſal als die eigne 
zu Herzen zu nehmen nnd vor allen Dingen uns 
mit ihnen zu demuͤthigen unter die gewaltige 
Hand Gottes, der ſeine Feinde als Worfſchaufel 
gebraucht, um wieder einmal ſeine Tenne zu fe— 
gen, die Kirche zu ſichten, und die Spreu von dem 
Waizen, die Un- und Scheinglaͤubigen von den 
wahren Chriſten zu ſondern; denn es iſt Zeit, daß 
anfange das Gericht am Hauſe Gottes. 

Zum Andern ſollen wir billig auch unſer Gebet 
und Flehen öffentlich und ſonderlich aufheben zu 
dem HErrn unſerm Gotte, daß er zumal unſere 
Glaubensbruͤder, das arme Haͤuflein, die kleine 
Heerde, kraͤftig ſtaͤrke und troͤſte durch den heiligen 
Geiſt und ſein theuerwerthes Wort, und theils 
den gekrenzigten HErrn Chriſtum wider ſeine 
Feinde freudig zu bekennen und den Abfall zu 
ſtrafen, theils um ſeines Namens willen auch 
gern Schmach, Hohn, Spott und Verfolgung zu 
dulden, ja wenn es ſeyn ſoll, Hab und Gut, Weib 
und Kind, Leib und Leben daran zu ſetzen. 

Zum Dritten ſtuͤnde es uns wohl an, vornaͤm⸗ 
lich wenn der Kampf noch heftiger entbrennt, ih⸗ 
nen theils gemeinſam, theils einzeln, glaubens— 
ſtaͤrkende Zuſchriften, als Zeugniffe unſrer mitlei— 
denden Liebe hinuͤberzuſenden, dadurch ſie erfenne: 
ten, daß auch wir an unſerm Theile ihren Kampf 
mitkaͤmpfen und ihre Trübfale mitdulden auf dem 
Grunde unſers allertheuerſten h. Glaubens und in 
der Einigkeit des Geiſtes, der uns alle zu einem 
Leibe unter dem einen Haupte verbindet. 

Zum Vierten iſt es nicht minder die Sache un: 
ſerer bruͤderlichen Liebe, ihnen Herz, Hand und 
Habe mit Freuden aufzuthun, wenn es Gott ge: 
fiele, dieſen und jenen hier eine Berg- und Zu: 
fluchtsſtaͤtte anzuweiſen, ohne daß fie gerade feld⸗ 
fluͤchtig geworden wären und Chriſtum vor feinen 
Feinden verlaͤugnet hätten. 

Zuletzt aber, wie zuerſt, ſollen wir hier diesſeits 
des Waſſers, lernen Gott fuͤrchten und „den Sohn 
kuͤſſen,“ auf daß wir behalten werden vor dem 
Zorne und unſere Seelen erretten; „denn ſein 
Zorn wird bald anbrennen.“ Wir ſollen aber 
billig auch den HErrn glaͤubig anrufen, daß er, 
bei ſolchem Zunehmen des Abfalls und Unglau⸗ 
bens, mit ſeinem lieben juͤngſten Tage herzueile, 
allen Gräueln und Vergerniſſen ein Ende mache, 
den Satan und die Kinder der Bosheit zur ewis 
gen Verdammniß in den feurigen Pfuhl hinab⸗ 
ſtoße, die Seinen aber aus allem Kampf und 
Drangſal erlöfe und zur triumphirenden Kirche 


„Denn der Geiſt und die 
Komm! Ja komm, HErr Jeſu, Amen.“ 


—— r TEE ET a 
Geboren mit Freuden, ange ſchaut mit 


Schmerzen. N 
Rathe, was iſt das? Die Suͤnde. Sünde iſt 
ſüß im Anfang, am Ende bitter, Mit Luft geſün⸗ 
digt, mit Pein gebuüßet. 


Braut ſprechen: 
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Ein Troſtbrief 
von Dr. Nicolaus Selneccer zur Peſtzeit 
an einen guten Freund geſchrieben.“) 

Gottes Gnade, Friede und Segen, durch Je— 
ſum Chriſtum ſeinen lieben Sohn, unſern Herrn, 
ſei mit uns Allen! Amen. — Euer Kreuz iſt mir 
herzlich leid und ich bitte Gott treulich, daß er 
Euer und unfer Aller gnaͤdiglich verſchonen, und 
unſere Suͤnde uns um ſeines Sohnes willen ver— 
geben wolle, und die Strafen lindern. Ich kann 
Euch aber weder rathen noch helfen, denn allein 
durch das Gebet und Wort Gottes. Darum will 
ich neben meinem Vater unſer, Euch allhie ein 
wenig aus dem Wort Gottes anzeigen und mit— 
theilen, das Euch, wie ich hoffe, angenehm ſein 
wird, und Euch Troſt, Staͤrke und Huͤlfe durch 
Gottes Gnade, geben wird. Das verleihe der 
liebe barmherzige Gott. 

Wir muͤſſen und ſollen Alle bekennen, daß die 
Sterbenslaͤufte gewißlich Strafen und Bußpredig⸗ 
ten Gottes ſind uͤber die unbußfertige Welt, die 
ſich ſonſt nicht will weiſen, lehren, vermahnen und 
ſtrafen laſſeu. 

Gott gibt ſein Wort, dadurch ſollen wir gelenkt 
und auf rechter Bahn behalten und gefuͤhrt wer— 
den. Und gehet immer mit uns um wie ein 
frommer Hausvater mit ſeinen Kindern und 
Knechten, oder eine feine Hausmutter mit ihren 
Maͤgden. Zuerſt befiehlt er uns durch ſein Wort 
und Predigt, wie wir uns halten, was wir thun 
und laſſen ſollen, was wir glauben und wie wir 
leben ſollen, und gibt einem Jeden ſeine Lektion, 
ſein Amt, Beruf und Werk, das wir ausrichten 
ſollen. Wenn wir aber ihm nicht folgen, und 
gehorchen ſeiner Stimme, Lehre und Vermahnung 
nicht, ſo faͤhet er traun an zu ſchelten und unwillig 
zu werden, und drohet und ſpricht: Lieber, ich 
habe dir das oder jenes befohlen, willſt du es thun, 
ſo magſt du es thun, ich will dir noch eine Weile 
zuſehen; willſt du es nicht thun, ſo ſollſt du ſehen, 
ich will dirs nicht ſchenken. Meineſt du, daß ich 
ſoll immerdar vergebens mit dir reden, und du 
willſt mir doch nicht folgen? Nach ſolchem Schel: 
ten, wenn man ihm noch nicht will folgen, ſo 
ſpricht er in ſeinem Zorn: Habe dir ein gutes 
Jahr, du verzweifelter Bube, ſoll ich dich Mores 
lehren und bei dem Haar herzubringen, ſo ſollſt 
du es erfahren, du ſollſt ſchwer geſtraft werden, 
du ſollſt es keinem andern beichten, ich will dich 
fuͤrwahr zum Haus hinaus ſtoßen, und dir deinen 
Muthwillen und Ungehorſam laͤnger nicht geftat: 
ten. In ſolchem Schelten gibt Gott bisweilen 
auch ein Produkt, und zeucht die ungehorſamen 
Kinder heruͤber, ſchickt ihnen ein Kreuz zu, ein 
Fieber, oder ſonſt eine Krankheit, Armuth und 
andern Unfall. Will man dann noch nicht recht 
thun, ſo ſchilt er endlich gar recht und nimmt die 
Ruthe in die Hand, und ſtaͤupet redlich zu, ſchlaͤgt 
uns mit Pruͤgeln und laͤßt uns nicht mit ſich mehr 


an feinem Tiſche effen, das ift, er ſtaͤupet uns 


mit Krieg, daß uns das Blut herablaͤuft; er 
ſchlaͤgt uns mit Peſtilenz, daß uns die Beulen und 
Geſchwuͤre auflaufen. Er verbeut uns ſeinen 


roſtbrief iſt zu finden in Dr. Nicolaus Sel⸗ 


») Dieſer 
52 6 2 es ganzen Pfalters als Anhang zur 


neccer's Ausl. 


Tiſch, daß wir Hunger und theure Zeit haben 
muͤſſen, und dieweil, wie boͤſe Kinder, auf der 
Erden ſitzen, faſten oder ja wenig eſſen muͤſſen, 
und treibet uns zum Gehorſam, wie er kann und 
mag. Will man dann noch halsſtarrig und 
muthwillig fein, fo macht ers darnach nicht lange, 
fondern ſpricht: Komme her, ich will mit dir abr 
rechnen, du taugſt mir nicht zu einem Knecht oder 
zu einer Magd, gehe hin aus meinem Hauſe und 
mache es wie du willſt, du ſollſt hinfort weder 
mein Kind noch Knecht fein. Ich will dich ent: 
erben und dahin ſtoßen, dahin du gehoͤrſt. Wenn 
es nun dazu kommt, daß Gott alſo redet oder re: 
den läßt, wer nun noch will umkehren und ſpre— 
chen: Ach Vater, erbarme dich mein! Ach ſei 
gnaͤdig, vergieb die Suͤnde! und fällt Gott dem 
Herrn zu Fuße und um den Hals, und kuͤſſet und 
herzet mit weinenden Augen ſein vaͤterlich Angeſicht 
und Herz, derſelbe ſtehet wohl und kommt zu rech- 
ter großer Gnade, die ewig waͤhren ſoll, daß Gott 
ſagt: Wohlan mein Kind, erkenneſt du denn, daß 
du mir ungehorſam geweſen biſt, und iſt dir herz: 
lich leid, und begehreſt meine Gnade und Erbar- 
mung, ſo ſtehe auf, ſei gutes Muthes, dir ſind alle 
deine Suͤnden vergeben, du biſt mein Sohn, mei⸗ 
ne Tochter, mein Diener, mich reuet, daß ich dich 
geſchlagen habe; folge mir nur, du ſollſt einen 
treuen Vater an mir haben, und dich alles Gutes 
verſehen de. 

Es redet aber Gott auf ſolche Weiſe, wie jetzt 
gemeldet, mit uns, nicht allein in ſeinem Wort 
durch treue Lehrer, die uns täglich zur Buße ver: 
mahnen ſollen, ſondern auch in ſeinen Zeichen, 
die er uns laͤßt ſehen vom Himmel, u. Wolken 
und in allen Elementen, wie denn jetzt alle Ele⸗ 
mente neben der Peſtilenz, die wir vor Augen ſe— 
hen, und neben der großen Gefahr des Tuͤrkens 
halben, unſere Bußprediger ſind, und ſchreien 
alle: Awe! Awe! Ach Gott! Ach Gott! Zeter 
und Mordio über euren Hals! die ihr euch nicht 
bekehren wollet, wie wir denn jetzt den 7. Oktober 
grauſame, ſchreckliche Winde gehoͤret, blutige 
Stroͤme und feurige Spieße am Himmel gegen 
einander fchießen geſehen haben, dafür wir billig 
Alle erſchrocken find, und um Gnade und Erbar⸗ 
mung gebeten. 

Wer aber ſolches Reden Gottes auch verachtet, 
und meint, wenn es nur hin und fuͤruͤber ſei, hin 
ſei hin, der muß zuletzt die Hefen ausſaufen, daß 
Gott ſpricht: Komme her, und trinke allhie den 
letzten Trunk, nemlich, die Hefe und allen Geifer 
und Schlamm, gehe und drolle dich zum Teufel 
in das aͤußerſte Finſterniß, da wird ſein Heulen 
und Zaͤhnklappen in ewigem Feuer und in ewigem 
Froſt. 

Auf ſolche Weiſe gehet Gott mit uns um, ganz 
vaͤterlich und gnaͤdig, ſo lange bis er ſeinen Zorn 
nimmer halten kann, und wird ſelbſt unſer Buß— 
prediger. Denn wenn man fein Wort nicht lei— 
den will, und wir uns von treuen Lehrern nicht 
wollen ſtrafen und weiſen laſſen, ſo muß Gott 
ſelbſt kommen und Buße predigen. Das thut er 
nun mit Zeichen am Himmel, und ſonſt, und mit 
Peſtilenz, Theurung, Krieg und andern Plagen 
und ſpricht: Wollt ihr mein Wort nicht hoͤren, 
das ich euch durch euren Mitbruder und Olaubent- 


genoſſen anzeigen laſſe, fo will ich predigen vom 
Himmel herab, und will meine Zeichen in der 
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leben werde. Chriſtus iſt mein Leben, was wil 
mir der Tod thun? Der Tod iſt mein Gewinn, 


Luft, in den Wolken, in Winden, in Waſſern, auf warum ſollte ich mich denn fuͤrchten? Sei mir 


Erden ſehen laſſen, und will auch unter euch 
ſchicken Peſtilenz und Krankheit, Theurung und 
Krieg. Laßt ſehen, ob ihr euch noch wollt beſſern. 
Thut ihr es, wohl und gut; thut ihr es nicht, ſo 
fahret hin, ich will euch wohl finden, ihr ſeid wo 
ihr wollt. 
entlaufen. 

Wenn nun Gott alſo die Buße ſelbſt predigt, 


Ihr konnt mir und meinem Zorn nicht und gedenken an die irdiſchen vergaͤnglichen D 


gnädig du barmherziger Gott, um Jeſu Chriſti 
deines Sohnes willen, und ſtaͤrke meinen Glau— 
ben. 

Wir erfahren es Alle mit der That, und muͤſſen 
es bezeugen, wenn wir allein hier unten bleiben, 
in⸗ 
ge, und ſuchen alle menſchliche Mittel, Rath und 
Hilfe, und ſehen auf unſere Geſundheit, Weib, 


und laͤßt um uns, bei und unter uns die Peſtilenz Kind, Ehre, Guͤter und dieſes Leben, fo werden 
rumoren, wie ſollen ſich die Chriſten recht halten wir je laͤnger je zaghafter und kleinmuͤthiger in 
und darein ſchicken? Das Erſte ſoll ſein, daß man Sterbenslaͤuften, und meinen immer, wir haben 


dem Gewiſſen zu Hilfe komme, wie es ſich gegen 
Gott halten und erzeigen ſoll, weß es ſich zu ver⸗ 
ſehen und zu troͤſten habe. Denn daran liegt am 
allermeiſten. 
Wenn das Gewiſſen nicht wohl verwahrt iſt 
mit Gottes Wort, fo mag leicht ein rauſchend 
Blatt uns ſchrecken, daß wir uns entſetzen, fuͤrch— 
ten, ſcheuen und wiſſen nicht was wir thun ſollen, 
und haͤngen nur ſchlechts an natuͤrlichen Mitteln 
und menſchlichem Rath und Hilfe. Wenn dieſe 
aufhoͤren oder fehlen, ſo hoͤrt auch unſer Troſt auf, 
und wir meinen es ſei nun Alles aus und Yerlo: 
ren. Da fuͤrchten wir der Haut und des alten 
Madenſackes, fliehen, und ließen Andere neben 
uns vergehen und ſterben, ehe wir ihnen ein Werk 
der Liebe erwieſen. Wenn aber das Gewiſſen 
mit Gottes Wort fein unterrichtet, getroͤſtet, ge⸗ 
ſtaͤrkt und verwahrt wird, da heißt es: im Namen 
Gottes, was Gott will das geſche, wer ſich fuͤrch— 
tet, der ziehe ein Panzer und Harniſch an, nem— 
lich das Wort Gottes und rechten Glauben. Da 
kann alsdann die Peſtilenz nicht ſchaden, ſondern 
es weiß ein Chriſt, daß er Gott zum Vater hat, 
der ihm alle ſeine Suͤnden vergiebt, und iſt ein 
Gott des Lebens. Spricht der wegen: Was ge— 
bet mich's an, es fallen da, es fallen dort, Einer 
nach dem Andern, es muß doch ſein, wir verdie— 
nen es taͤglich und alle Augenblicke. Ich bin 
aber gewiß, daß ich ein Kind Gottes bin und ewig 
leben ſoll, und daß der Tod mein Gewinn iſt. 
Muß ich mein Leben allhie laſſev, liegt nichts 
dran, ichweiß mir ein beſſeres Leben, mein Wan- 
del iſt ſchon im Himmel. Ich begehre aufgeloͤſt 
zu werden, und bei meinem Herrn Chriſto zu ſein. 
Es kömmt aber eben ſauer und ſchwer an. 
Denn wer geſund, ſtark, reich und vollfraͤßig iſt, 
und hat kein Kreuz und Elend, der begehrt ihm 


ſolches Ir .fted nicht, ſondern gedenkt nur auf gute 


lange Tage und weltlich Ehr und Freude, wie Si— 
rach ſagt, Cap. 41. O Tod, wie bitter biſt du, 
wenn an Dich gedenkt ein Menſch, der gute Tage 
und genug hat und ohne Sorge lebet, und dem es 
wohl geist in allen Dingen! 

Wiewool es aber natürlich ift, daß wir uns für 
dem Tod, jonderlich in gemeinen Sterbenslaͤuften 
entſetzen, jedoch iſt das gewiß, daß ein rechter 
Chriſt, er fei fo ſchwachglaͤubig, als er ſein kann, 
ſo oft er nur oben hinauf zu ſeinem Herrn Chriſto 
ſiehet, getroͤſtet und muthig wird, und kann ſa— 
gen; Bin ich doch getauft und bin ein Kind und 
Erbe Gottes, und Gott iſt mein Vater, ein Gott 


des Lebens, mit dem und bei dem ich in Ewigkeit! hoffen. Auf dich hoffe un 


die Peſtilenz ſchon am Halſe, wenn wir nur da— 
von hoͤren reden, und wiſſen nicht, wie wir uns 
genugſam verwahren koͤnnen, und ſo ſie uns auch 

überfaͤllt und zu Haus kommt, ſo gedenken wir, 
Gott zuͤrne mit uns, es ſollte uns nicht widerfah— 
ren, murren oder ſchweigen gar ſtille, wie unſin— 
nige Leute, und wiſſen uns mit nichts rechtem 
zu tröften, und wenn wir der Plage entgehen, fo 
ſchreiben wir es zu unſerer Fuͤrſichtigkeit und 
Verwahrung und menſchlichen Mitteln, und dan— 
ken Gott nicht fuͤr ſeinen Schutz, und ſtellen uns, 
als habe Gott nichts bei uns gethan, das des 
Dankens wuͤrdig waͤre. 

Wenn wir aber uns hinauf ſchwingen und empor 
heben, zu dem, der da iſt und heißt der Hoͤchſte 
und Allmaͤchtige, zu Gott dem Vater, und zu un: 
ſerm Heiland Chriſto Jeſu unſerm Herrn, der den 
Tod und alle Peſtilenz, Teufel, Hölle und Sän: 
de zu nichte gemacht und uͤberwunden hat, iſt es 
denn nicht wahr? ſo gedeucht dich, als lache dich 
der ganze Himmel an, und als hoͤreſt du in dei: 
nem Herzen die Stimme Gottes. Jeſ. 41. Ich 
bin der Herr dein Gott, der deine rechte Hand 
ſtaͤrket und zu dir ſpricht: Fuͤrchte dich nicht, ich 
helfe dir. Item: Sei getroſt mein Sohn, dir 
ſind deine Suͤnden vergeben. Item: Seid ge— 
troſt, ich habe die Welt uͤberwunden. Item: 
Das iſt das ewige Leben, daß ſie dich, daß du 
allein wahrhaftiger Gott biſt, und den du gefandt 
haſt, Jeſum Chriſtum, erkennen. 

Dadurch wird das Gewiſſen munter, ja trotzig 
wider alle Feinde, Suͤnde, Tod, Hoͤlle, Teufel 
und wider alle Peſtilenz, die im Finſtern ſchlei— 
chet. Und da zuvor der Menſch ſich für Furcht 
verkrochen hat, und nicht gewußt, wo ein oder 
aus, da tritt er jetzt herfuͤr, wie ein doͤwe, und 
ſpricht: Potz Peſtilenz, willſt du mich freſſen? 
Potz Tod, biſt du auch da? Freſſet hin, ihr habt 
ein niedlich Bißlein, was frage ich nach euch? 
Euer Trotz giebt und nimmt mir nichts, ja er 
giebt mir mehr, denn er mir nimmt, denn er foͤr— 
dert mich zu meinem Herrn Chriſto, in das ewige 
Leben. Dieſem Herrn befehle ich mich mit Leid 
und Seele und achte nicht, was ihr koͤnnet und 
ausrichtet. Ich weiß, wo ich ſoll hinfahren. und 


wo ich in Ewigkeit bleiben ſoll, warum ſollte mir 


denn grauen? Ich befehle mich Gott und ſpreche: 
Ich befehle dir, Herr, meine Wege, und di wirſt's 
wohl machen. In deine ene ehle ich mei⸗ 


nen Geiſt, du haſt mich erlöſet, d d 
Deine Güte, Herr, ſei über 


er ſendet fein. Wort u 


ich, * Rei) Auf ſolche Weiſe ſollen wir uns 


1 


nimmermehr zu Schanden werden. Handle mit 
deinem Knechte nach deiner Gnade und lehre mich 
deine Rechte. 

Wenn nun das Gewiſſen auf ſolche Weise o — 
wahrt iſt, und haͤlt ſich an das Wort Gottes und 
an die heiligen Sacramente, und iſt gewiß, daß, 
wie der 91. Pſalm ſagt, Gottes Wahrheit ſei 
Schirm und Schild, ſo kann es mitten durch alle 
Teufel und Peſtilenz hindurch gehen, und ſeines 
Berufes abwarten, es gehe daruͤber, wie der liebe 
Gott will. 

Das Andere darnach ſoll kein; daß man gleiche 
wohl die ordentlichen Mittel, die Gott fürgefteller 
hat, nicht verachte, ſondern dieſelben in der Furcht 
Gottes brauche, wie Sirach ſagt: Ehre den Arzt 
mit gebuͤhrlicher Verehrung, daß du ihn habeſt 
zur Noth; doch daß du vor allen Dingen Rath 
und Hilfe bei Gott ſucheſt, der dir ſagt 2 Moſ. 15. 
Ich bin der Herr, dein Arzt. Denn man muß 
nicht hinten anheben, und die leibliche Arznei der 
rechten Seelenarznei vorziehen, ſonſt wird Gott da⸗ 
rüber zornig, wie wir leſen 2. Chron. 17. Aſſa, der 
Koͤnig ward krank, und ſeine Krankheit nahm ſehr 
zu, und ſuchte in ſeiner Krankheit nicht den Naum, 
ſondern die Aerzte, da ſtarb er e. i 

Wenn man Gott zuerſt ſucht, und Buße thut, 
ruft ihn an, und befiehlt ſich ihm, ſo mag dar⸗ 
nach leichtlich eine Arznei ſein, die den Segen 
Gottes hat, daß ſie helfen muß. Ja es muß wohl 
eine gebratene Zwiebel und duͤrre Feige das Veſte 
thun, wenn man bei Gott zuerſt Rath und Hilfe 
ſucht, wie wir am Koͤnige Ezechia ſehen, da er 
39 Jahre alt war, fiel er in eine toͤdeliche Krank⸗ 
heit, (die man dafuͤr haͤlt, es ſei Peſtilenz gewe⸗ 
ſen) und betete zu Gott mit weinendem Herzen, 
und ſprach: Gedenke doch Herr, wie ich fur dir 
gewandelt habe in der Wahrheit, (das iſt, in mei⸗ 
nem Amt, das du mir befohlen haſt, getreulich ge⸗ 
arbeitet) mit vollkommenen Herzen (ohne Heuche⸗ 


lei und Verſaͤumniß) und habe gethan, was dir 


gefallen hat (daß ich auf deine rechte Lehre und 
Gottesdienſt gute Acht gegeben habe, und als eine 
Oberkeit darob gehalten). Siehe, da Ezechias 
alſo betet, kommt Eſaias, der Prophet, und ent⸗ 
beut ihm Gottes Gnade, und ſagt ihm noch fuͤnf⸗ 
zehn Jahre zu, zu leben, und laͤßt ein Pflaſter 
von Feigen machen, und legt's auf ſeine Druͤſe, 
daß der König geſund wurde. Eſa. 88. Alſo 
redet auch Sirach und ſpricht: Mein Kind, wenn 
du krank biſt, ſo verachte dies nicht, daß du den 
Herrn bitteſt, ſo wird er dich geſund machen. Laß 
von der Suͤnde, und mache dein Herz unſtraͤflich, 
und reinige dein Herz von aller Mifferhar ꝛc. 


Darnach laſſe den Arzt zu dir, denn der Herr hat 
ihn geſchaffen, und laß ihn nicht von dir, weil du 


ſein noch bedarfſt. Es kann die Stunde kommen, 
daß dem Kranken allein durch jenes (das Gebet 
und Bekehrung) geholfen werde, wenn ſie den 
Herrn bitten, daß es mit ihm beſſer werde und 
Geſundheit kriegen länger zu leben. Item Pfalm 
107. Die Narren werden geplagt und werden 
ſodt krank. Wenn fie aber zum Herrn. rufen in 
ihrer Noth, fo hilft er ihnen aus ihren Aengſien; g 
macht fie geſund, und er⸗ 
erben. aint an 


rettet ſie, daß ſi fie ı e 


* 


— 


und uns der Hilfe Gottes und unſers Glaubens 
erinnern, fo oft wir in den zehn Geboten ſagen: 
Ich bin der Herr, dein Gott. Gott aber iſt nicht 
ein Gott der Todten, ſondern der Lebendigen. Der— 
wegen werde ich leben, denn der Herr iſt mein 
Gott. Was ſollte mir denn die Peſtilenz thun? 
Ich will und muß leben, iſt es nicht hier, ſo iſt es 
dort im ewigen Leben. Ich glaube an Gott den 
Allmaͤchtigen, der mir das Leben giebt und mich 
beim Leben erhaͤlt, das mir weder Peſtilenz, Tod 
noch Teufel nehmen koͤnnen. Denn ich glaube an 
Jeſum Chriſtum, meinen Herrn, der zur Rechten 
Gottes ſitzt, und iſt mein Seligmacher. Glaube 
ich an den und bin ſelig, was ſollte denn der Tod 
mir ſchaden? Ich bitte auch taͤglich: Herr, er: 
loͤſe mich von allem Uebel! und ich ſage darauf 
ein gut ſtark Amen. Wohlan, ſo bin ich nun zu— 
frieden, Gott mach's mit mir nach feinem gnaͤdi— 
gen Gefallen! Ich bin doch ſein, und lebe ewig. 
Darauf lebe ich, darauf ſterbe ich, Gottes bin ich 
todt und lebendig. 
Solches habe ich Euch aufs kuͤrzeſt, ſo viel ich 
dies halb Stuͤndlein vermocht, ſchreiben wollen, 
als ein Chriſt einem Chriſten, ein Bruder ſeinem 
Bruder und als ein Lehrer und Diener Jeſu 
Chriſti. Wollt derwegen unerſchrocken ſein, und 
mit David ſagen: Wenn mir gleich Leib und 
Seele verſchmachtet, noch biſt du, Gott, meines 
Herzens Troſt und mein Theil. Der ewige, guͤ— 
tige Gott wende ſeinen Zorn von uns, und tröfte, 
ſtaͤrke und erhalte Euch mit Eurem lieben Weib 
und Kinderlein und Eure ganze Freundſchaft, um 
Jeſu Chriſti, ſeines lieben Sohnes willen, Amen. 
Dresden, den 8. Oktober 1584. 


i (Eingeſandt von Paftor Keyl.) 

Die urſprüngliche Gottesdienſtordnung 
in den deutſchen Kirchen lutheriſchen 
Bekenntnifſes. 

(Fortſetzung) 

6. Die Anordnung der einzelnen Bot: 
tesdienſte. 


Zur leichteren Ueberſicht wollen wir den Haupt: 
Gottesdienſt als in zwei Haͤlften getheilt betrach— 
ten, wovon die erſte die Handlung des Worts und 
die andere die des Sakraments umfaßt, waͤhrend 
nach den alten Kirchenordnungen in der erſten 
Haͤlfte alles verſchieden iſt und außer der Predigt 
nur das „Ehre ſei Gott in der Hoͤhe“ und der 
Glaube durchgaͤngig gefunden wird, ſo zeigt ſich 
in der zweiten Haͤlfte nach allen alten Agenden eine 
völlige Gleichfoͤrmigkeit durch das ganze Kirchen— 
jahr hindurch und nur etwa in der Praͤfation fin— 
det ſich eine Andeutung auf eine Feſtzeit. 

In der erſten Hälfte des Hauptgottesdienſtes 
ſtehen zuerſt der Introitus, das Kyrie und 
das große Gloria. Mit dem Introitus 
verkündigt der Chor ähnlich, wie einſt der Engel 
den Hirten, der Gemeinde die beſondere Bes 
deutung des Sonn⸗ oder Feſttages. Dann läßt 
die Gemeinde in dem Kyrie ihre Bitte um Ver— 
gebung der Suͤnde vor dem dreieinigen Gott kund 
werden, worauf der Prediger mit der Intonation 
„Ehre ſei Gott in der Hohe“ ermuntert Gott ſei— 
ne Ehre durch den Glauben zu geben, daß der 
Vater um Chriſti ſeines Sohnes willen durch Kraft 
des ll. Geitet aus Gnaden die Suͤnde vergeben, 
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und nun bekennt die Gemeinde lobpreiſend den 


nen Gott und ſeine großen Thaten in dem 
Liede „Allein Gott in der Hoͤh ſei Ehr.“ Dieſe 
drei Stuͤcke, denn die beiden letzteren machen be— 
kanntlich nur eins, naͤmlich das große Gloria aus, 
werden in allen rein luth. Kirchen-Ordnungen 
und zwar in der angegebenen Aufeinanderfolge 
vorgeſohrieben, demnach beginnt der Hauptgottes— 
dienſt faſt allgemein mit dem Introitus. Da aber 
der Öefang der Introiten, weil ſie in lateiniſcher 
Sprache abgefaßt waren und die Mitwirkung ei— 
nes Chores erforderten, an vielen Orten nicht 
aufgeführt werden konnten, ſo erlauben die meis 
ſten Kirchenordnungen ausdruͤcklich, daß anſtatt 
des Introitus ein deutſches Kirchenlied geſungen 
werde. 


tagsmette voraus, z. B.: 
die Lection, das Benedictus oder das Tedeum; 
einige andere ſtellen vor dem Jutroitus nach dem 


Vorbilde der roͤmiſchen Kirche das Confiteor oder 


die Verleſung der allgemeinen Beichte und Abſo— 
lution; die meiſten Kirchenordnungen jedoch ha— 
ben dies weggelaſſen, weil die Beichte ja im Ky— 
rie liegt. Bei dem Kyrie ſchreibt nur eine Kir— 
chenordnung das Knien vor. In zwei Kirchen— 


ordnungen fehlt das große Gloria und ungefaͤhr 


ſechs unter einander verwandte erlauben, es im 
Falle des Zeitmangels wegzulaſſen. 

Es folgt nun auf das Gloria in der Regel die 
Salutation, (der Herr ſei mit Euch) Collecte, 
(doch ohne vorhergehende Intonation und Reſpon⸗ 
ſorium) Verleſung der Epiſtel, Zwiſchengeſang 
und Verleſung des Evangeliums; ruͤckſichtlich 
deſſen, was zwiſchen Epiſtel und Evangelium 
faͤllt, wobei ſtarke Abweichungen hervortreten, 
verweiſe ich auf das oben bei den Kirchenliedern 
geſagte. Im Uebrigen zeigen die Kirchenord⸗ 
nungen echt luth. Gepraͤges wenig Unterſchied. 
Hierher gehoͤrt z. B. die Vertauſchung der Collecte 

als des Bittgebetes der Gemeinde mit dem allge— 
meinen Kirchengebete, welches einige Agenden an 
dieſe Stelle ſetzen. 

Nach Verleſung des Cvangelii folgt in allen 
reinen luth. Kirchenordnungen mit wenigen Aus⸗ 
nahmen das von dem Geiſtlichen intonirte: „Ich 
glaub an Einen Gott allein.“ Daun das von der 
Gemeinde geſungene Lied: „Wir glaͤuben all an 
einen Gott,“ hierauf die Predigt und nach derſel— 


ben ein Lied, welches ſich auf die Predigt ſchicken 


ſoll. Nur eine auch nicht ganz reine Liegnitzer 


Gottesdienſtordnung vom J. 1584 läßt nach dem 


Evangelio das Lied: „Komm hl. Geiſt“ fingen, 
darauf predigen und weiſet dem Glaubensbe— 
kenntniß erſt feine Stelle vor der Bermahnung an 


die Communicanten an, wie dies in der fruͤheſten 


Kirche aus gewiſſen, ſpaͤter nicht mehr anwendba⸗ 


ren Urſachen geſchah; andere ähnliche Abwei⸗ 


chungen in der Stellung des Glaubensbekenntniſ⸗ 


ſes, koͤnnen hier eben ſo mit Stillſchweigen uͤber⸗ 


gangen werden, wie die Erklarung der einzelnen 


eben angeführten Stuͤcke von denen ſchon oben die 


Rede war, wir 3 nr Testen zur Betrach⸗ 
tung der 
jenſtes über, wel⸗ 


Nur in einigen wenigen Kirchenordnun⸗ 
gen gehen dem Introitus Stuͤcke aus der Sonn 
„Komm hl. Geiſt,“ 


gehören zuerſt Salutation, Präfarion, Sanctus 
und Vermahnung an die Communicanten. Die 


Salutation gehoͤrt an dieſer Stelle nothwendig zu 


der Praͤfation und erſcheint vor dieſer immer, wie 
vor der Eingangscollecte. Im uͤbrigen weichen 
die Kirchenordnungen in der Anordnung dieſer 
Stuͤcke aufs Weiteſte von einander ab, und zwar 
laſſen ſich dieſelben nach Abzug unerheblicher Ein— 
zelnheiten füglich in drei Hauptelaffen bringen. 
Die erſte und an Zahl geringſte laͤßt erſt das Va— 
terunſer oder eine Paraphraſe (Umſchreibung def- 
ſelben) und darauf eine Vermahnung an die Com- 
municanten verleſen und geht dann zur Commu⸗ 
nion ſelbſt über, läßt aber bei der Conſecration 
kein Vaterunſer mehr ſprechen oder ſingen. Die 
zweite, an Zahl die mittlere, ſtellt die Vermah⸗ 
nung an die Communicanten voran, darnach Sa— 
lutation, Praͤfation und Sanctus, worauf dann 
Conſecration und Austheilung folgt. Die dritte 
endlich und zahlreichſte läßt dieſe Abtheilung aus 
der Aufeinanderfolge von Salutation, Praͤfation, 
Sanctus und Vermahnung beſtehen. Nimmt man 
hierzu, daß faft alle Kirchenordnungen frei geben 
in Beruͤckſichtigung der Zeit entweder die Vermah— 
nung oder die Praͤfation wegzulaſſen, obgleich zu 


der erſteren auch ſehr kurze Formulare vorhanden 


ſind, ſo iſt es leicht erklaͤrlich, wie die drei ange⸗ 
gebenen Neihenfolgen durch ſolche verſchiedene 
Auslaſſungen vielfach in einander uͤbergehen 
konnten. 

Was aun die folgenden Beſtandtheile der Com- 
munion⸗Handlung betrifft, nämlich) Vaterunſer, 
Einſetzungsworte, Austheilung mit Gemeinde: 
Geſang und Chriſte du Lamm Gottes, ſo entſteht 


die Verſchiedenheit in den Anordnungen der Agen⸗ 


den, hauptſaͤchlich daher, daß einige mit der ge— 
ſammten aͤltern Kirche das Vaterunſer hinter die 
Einſetzungsworte, andere dagegen es vor dieſelben 
ſtellten und zwar mit aus dem Grunde, weil das 
Danken, den eigentlichen Worten der Einſetzung 
vorangegangen iſt. Dazu kommt, daß einige aͤl⸗ 
tere Kirchenordnungen nach Luthers Vorgang in 
der „Weiſe chriſtliche Meſſe zu halten“ vom Jahr 
1523 hier noch einige gewiſſe Stuͤcke aufnehmen, 
welche die ſpaͤteren Kirchenordnungen und zwar 
wiederum nach Luthers Vorgange in der „deut— 
ſchen Meſſe“ vom J. 1526 weglaſſen. Die echt 
luth. Kirchenordnungen koͤnnen hiernach in drei 
Claſſen gebracht werden. Die erſte bilden die 
wenigen Kirchenordnungen, welche kurz vor den 
Einſetzungsworten gar kein Vaterunſer haben, in— 
dem ſie es oder eine Paraphraſe deſſelben ſchon 
vor die Vermahnung ſtellen. Die zweite Claſſe, 
etwa.ein Viertheil der Geſammtſumme, bilden die- 
jenigen Kirchenordnungen, welche dieſe Abthei— 
lung mit den Einſetzungsworten anheben und 
darauf das Paterunſer folgen laſſen. Dieſe ſind 
es auch, welche hier noch mehr Stuͤcke z. B. das. 
Sanctus nach den Einſetzungsworten gebrauchen. 
Die dritte Claſſe endlich, welche aus drei Vier: 
theilen der Kirchenordnungen beſteht, laͤßt den 
Prediger mit dem Vaterunſer anheben, worauf 
die Gemeinde nur mit Amen antwortet, dann fol— 
gen die Einſetzungsworte, ebenfalls geſungen, 
nach welchen die Austheilung beginnt, waͤhrend 


‚| von. Chor und Gemeinde die ſchon oben erwaͤhn⸗ 


ten Kirchenlieder geſungen werden, deren letztes 
jedesmal das „O Lamm Gottes unſchuldig“ iſt. 
Von allen früheren Gebraͤuchen, hat die luth. 
Kirche bei der Conſecration aus guten Gruͤnden 
nur das Kreuzeszeichen behalten. Die Elevation 
oder Aufhebung des geſegneten Brodes und Wei— 
nes, welche die luth. Kirche anfangs, doch ohne 
die Anbetung beibehielt und dann gleich nach der 
Conſecration vornahm, bot doch zu viel Erinne— 
rungen an die irrige Lehre von der Verwandlung 
des Brodes und Weins dar, als daß ſie ſich in der 
luth. Kirche haͤtte auf die Laͤnge halten koͤnnen. 
Endlich iſt die verſchiedene Weiſe der Conſecration 
zu bemerken. Die meiſten Kirchenordnungen 
niml. laſſen erſt die Einſetzungsworte vollftändig 
abſingen, dabei conſecriren und darauf die Aus— 
theilung folgen. Andere jedoch laſſen, wenn die 
erſte Haͤlfte der Einſetzungsworte abgeſungen und 
dabei das Brod conſecrirt worden iſt, daſſelbe ſo— 
fort ausſpenden, worauf dann mit dem Kelche 


ebenſo verfahren wird, wie dies beſonders in meh: 


reren Formularen fuͤr Krankencommunion vorkom̃t. 


Doch mußte ſchon die Unbequemlichkeit, welche 


folgt. 


bei dieſer Weiſe für den begleitenden Geſang ent— 
ſtand der erſteren bald den Vorzug verſchaffen. 
Uebrigens wurde das geſegnte Brod an der rech— 


ten Seite des Altars, der geſegnete Kelch aber an 


der linken dargereicht, dieſe beiden Seiten wur⸗ 
den durch den Stand des Predigers, wenn er ſich 
zur Gemeinde wendete, beſtimmt. f 

Ruͤckſichtlich des Schluſſes der Communion has 
ben bei weitem die meiften Kirchenordnungen den— 
ſelben fo vorgeſchrieben: Intonation mit Reſpon⸗ 
ſorium, Dankcollecte, Segen, Schlußlied und zwar 
find Verſikul und Collecten für alle gottesdienſt⸗ 
lichen Tage immer dieſelben. Nur folgende Ab— 
weichungen ſind zu bemerken, nicht die wenigſten 
Kirchenordnungen haben vor der Collecte und ſelbſt 
auch vor dem Segen noch die Salutation. In 
ſehr wenigen bleibt Salutation, Verſikul und Col⸗ 
lecte weg und es ſingt ſtatt derſelben die Gemein: 
de „Nun danket alle Gott,“ worauf der Segen 
Umgekehrt laſſen wenige den Segen weg 
und an ſeiner Statt von der Gemeinde ſingen: 
„Es woll uns Gott genaͤdig ſein.“ Endlich 
ſchließt, wie fon oben bemerkt wurde, die eine 
Hälfte der Kirchenordnungen mit dem Segen, die 
andere aber laͤßt dann noch ein vorgeſchriebenes 
Schlußlied ſingen. 

Was nun den Fall betrifft, daß keine Commu⸗ 
nicanten vorhanden find, fo ergiebt ſich aus einer 
Vergleichung der Kirchenordnungen hieruͤber fol— 
gendes: „Nur einige wenige, ſehr fruͤhe, Kirchen— 
ordnungen laſſen dann auch bei dem, was zur 
Handlung des Worts gehoͤrt, Aenderungen eintre— 


ten, welche dem Hauptgottesdienſte nur die Geſtalt, 


eines Wochengottesdienſtes geben, indem vor der 
Predigt nur ein deutſches Lied und „Wir glaͤuben 
all,“ und nach derſelben wieder ein deutſches Lied 
geſungen wird, worauf Collecte und Segen folgt. 


Offenbar lag dieſer Anordnung der Gedanke zum 


— 


Grunde, daß ein Hauptgottes dienſt ohne Com̃union 
eben kein Hauptgottesdienſt ſei; bald aber wurde 
dieſer Gedanke von einem anderen verdrängt, daß 
nämlich auch dann ein Hauptgottesdienſt ein ſol⸗ 
cher, obgleich nicht ein vollſtaͤndiger bleibe, und 
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daß gerade dieſe Unvollſtaͤndigkeit, durch Beibe— 
haltung aller zum Hauptgottesdienſt gehörigen 
Stuͤcke mit Ausnahme der zur Communion geh oͤ— 
rigen hervorgehoben werden muͤſſe. So bilden 
denn jene eben erwaͤhnten Kirchenordnungen nur 
eine bald verſchwindende Ausnahme und es darf 
als allgemeine Ordnung angeſehen werden, daß, 
auch, wenn keine Communicanten vorhanden ſind, 
gleichwohl alles bis zur Predigt in derſelben Weiſe 
geſchieht, als wenn Communion ſtatt findet. Am 
Schluſſe der Predigt laſſen in jenem Falle viele 
Kirchenordnungen eine „Vermahnung wegen Ver— 
achtung des Sacraments“ verleſen. 


Hinſichtlich deſſen, was nach der Predigt fol- 


gen ſoll, ordnet eine Reihe von Kirchenordnungen, 
daß, falls keine Communicanten vorhanden ſind, 
dennoch Praͤfation, Sanctus, Vaterunſer, deut— 
ſches Agnus, Collecte und Segen nicht unterblei— 
ben ſoll. Da aber dieſe Stuͤcke mit der Commu⸗ 
nion auf das Genaueſte verbunden ſind und ohne 
dieſelbe, wenigſtens in dieſer Zuſammenſtellung, 
ihre eigentliche Bedeutung verlieren, ſo bildete 
ſich bald eine andere Anordnung fuͤr den Schluß 
des ausnahmsweiſe, ohne Communionsfeier bleis 
benden Hauptgottesdienſtes, welche von vielen 
und den befien Kirchenordnungen befolgt, als die 
allgemeine Regel angeſehen werden kann. Es 
unterbleibt naͤmlich in dieſem Falle zu Ende der 
Predigt das Kirchengebet; ſtatt deſſen wird meiſt 
mit Weglaſſung des Predigtliedes die Litanei mit 
der Gemeinde geſungen, nach der Litanei folgt die 
Antiphonie „Handle nicht mit uns nach“ u. ſ. 
w. und die Collecte „Herr Gott, der du nicht Luſt 
haft an der armen Sünder Tod“ ꝛc.; und dar: 
nach gehet mit dem Segen und dem gewoͤhnlichen 
Schlußliede der Gottesdienſt zu Ende. Alle an— 
deren hierbei gegebenen Vorſchriften der Agenden 
ſind nur als Einzelheiten anzuſehen. 
(Fortſetzung folgt.) 


Methodis mus. 


Lieber Bruder im HErrn! 

Wenn Sie den ſogenannten chriſtlichen Apolo— 
geten No. 19. vom 10. Mai in die Haͤnde bekom⸗ 
men, und den Abſchnitt unter der Rubrik „Monroe 
Miſſion, Ills.“ leſen, ſo werden Sie wohl mit 
Recht vermuthen, daß in dem letzten Paſſus: 
„Aber wo ich mit der Huͤlfe meines Meiſters un: 
ter heißen Thraͤnen das Panier des Kreuzes auf— 
zurichten ſuche u. ſ. w.“ — doch ich will ihn nur 
ganz herſchreiben „und geiſtgetaufte Gemeinden 


zu ſammeln, welche Gott im Geiſt und in der. 


Wahrheit dienen moͤchten, ſo kommen Solche, die 
das Amt des Schluͤſſels mit ſich fuͤhren und rufen 
den Menſchen zu: „„Ihr ſeid ſchon wiedergeboren 
in der Taufe, und die andere Suͤnden vergeben 
wir euch an Chriſti Statt.““ Moͤge der heilige 
Gott allen Irrthum verbannen, und ſeine wahre 
Knechte, die Er ſelbſt geſandt hat, ausruͤſten mit 
Kraft aus der Höhe, daß fie zeugen von dem theu— 
ren Heiland, der allein den Schluͤſſel Davids 
hat;“ u. ſ. w. — Sie werden alſo wahrſcheinlich 


nicht irren, wenn Sie vermuthen, daß dieß auf 


meinen erſten Beſuch hier Bezug 
hieſigen Ahe 


ben, gegen dieſe Laͤſterzungen, die mit den Lippen 
das Geſetz Gottes heucheln, aber durch die That 
daſſelbe mit Fuͤßen treten, ein Zeugniß abzulegen, 
das Sie, wenn es Ihnen gut und recht dünket, in 
Ihr Blatt aufnehmen wollen. Wie ich die deut: 
ſchen Methodiſten hier zu Lande ſchon namentlich 
auch aus dem ſaubern Traktate „Warum biſt du 
vom Glauben abgefallen?“ kennen gelernt habe 
als Solche, in deren Katechismus wahrſcheinlich 
das Ste Gebot ausgelaſſen iſt, da fie uns allerhand 
luͤgenhafte Anſchuldigungen machen, ſo beweiſt 
ſich dieſer Herr G. Boͤshenz, der Verfertiger jenes 
Artikels, als ein getreuer Sohn ſeiner Schule. 
In jenem Artikel iſt nun beſonders das ein liſti⸗ 
ger gemeiner Streich, daß er die Sache fo dar— 
ſtellt, als führe er meine Worte an. Hierin ſteckt 
Teufelsliſt und Teufelsluͤge; Luͤge, denn ich habe 
weder bei meinem erſten Beſuche, noch bis heute 
Gelegenheit gehabt, oͤffemlich die Lehre von der 
Taufe und von der Abſolution vorzutragen, und 
privatim nur gegen 2 Perſonen, ſo viel mir bewußt 
iſt, die reine Lehre in einigen Stuͤcken abgehan⸗ 
delt; ſodann aber iſt die teufliſche Lüge die, daß 
er die Sache ſo darſtellt, als predigten wir ein 
fleiſchliches Sich⸗-Verlaſſen auf die Taufe, daß 
die Suͤnden dann als etwa kleine Schmutzflecken 
am Rocke angeſehen werden moͤchten; in aͤhnlicher 
Weiſe, wie jener ſaubere Traktat, der's nur ein 
wenig handgreiflicher macht, indem er uns die 
Lehre zuſchreibt, es muͤſſe Einer nur Lutheraner 
ſein, dann koͤnne er ſuͤndigen, ſo viel er Luſt 
hätte, er. wuͤrde doch ſelig. Wenn irgendwo, fo 
kann man an dieſer Verlaͤumdung erkennen, daß 
der Geiſt, der ſie inne hat, nicht der heilige 
Geiſt Gottes iſt, ſondern der Geiſt der Dumm⸗ 
heit und Bosheit. Sodann aber iſt in jenem 
Artikel die Teufelsliſt dieſe, daß er die Chriſten, 
denen das Chriſtenthum ein Ernſt iſt, denen 
natuͤrlich ihre Taufe nicht als Deckmantel 


der Bosheit dienen ſoll und kann, glauben 
. „ . 7 
machen will: wir ſeien ſolche Leute, die dieß 


als Recht predigten. Die dieß glauben, werden 
dann natürlich von den Lutheranern nichts wiffen 
moͤgen. Es iſt aber dieſe Liſt zugleich dumm; 
denn es wird ihnen zum oͤftern von den zu bekeh⸗ 
renden Lutheranern geſagt: „Nein, das iſt nicht 
wahr, das haben uns unfre Lehrer nicht geſagt.“ 
Doch der HErr, der da ein HErr iſt uͤber Alles, 
was im Himmel und auf Erden und unter der 
Erde iſt, derſelbige wird ihnen uͤber kurz oder lang 
ihr Handwerk legen, daß ſie offenbar werden, und 
werden jetzt ſchon offenbar. 

In jenem Artikel heißt es auch: „Auch wur⸗ 
den vier willig, das Kreuz Jeſu zu tragen; möchte 
der HErr ſie lebendig bekehren und getreu erhal⸗ 
ten bis an ihr Ende.“ Das iſt auch wahrſchein⸗ 
lich von Cheſter gemeint; Einer von dieſen Vieren 
hat ſich unſrer Gemeinde von Anfang an nicht 
angeſchloſſen, die andern drei ſind Gemeindeglie⸗ 
der, von denen zwei ihm auf ſeine Predigt und 
Aufforderung die Hand gereicht haben. Er mag 
ja nun wohl das Evangelium gepredigt haben von 
Buße und Glauben zu Gott, und will ich Gott 


dem HErrn danken, wenn durch ſeine Predigten 


ınftered Leben und Trachten nach den himm⸗ 
Dingen angeregt iſt; aber Gott den HErrn 


ein. 


will ich auch preiſen, wenn unſer Chefter von dem 
Seelenverderblichen Gifte, das dieſe Methodiſten— 
prediger, fuͤr arme unerfahrne Seelen heimlich 
und verborgen, mit ſich fuͤhren, verſchont bleibt. 
Das walte Gott durch den heiligen Geiſt um 
Chriſti willen! Amen. 
Ihr getreuer 
„S. Buttermann 
ev. luth. Paſtor. 

Nachtraͤglich moͤchte ich Ihnen noch mittheilen, 
daß Herr Boͤshenz es hier auch ſchon gemacht hat, 
wie es die Methodiſtenprediger an ſich haben, auch 
bei ſchon beſtehenden Gemeinden ihre Bekehrungs— 
kuͤnſte anzuwenden, alſo Andern in's Amt zu grei— 
fen. —Auch haben fie ſchon mit dem füßen Kreuze 
des Methodiſtennamens gelockt, ſo daß fie gefragt 
haben, ob Einer wohl den Namen Methodiſt tra— 
gen koͤnnte? O, die armen Kreuztraͤger des Me— 
thodismus! — 

Cheſter, Randolph Co., Ills. 3 
am Pfingſtdienſtage den 29ſten Mai 1849. 


Dem Teufel und den Ketzern ſind 
Gottes Werke zu gering; fie 
muͤſſen groͤßere —erdichten. 

Der Teufel hat ſich ſehr geaͤrgert an den gerin— 
gen und naͤrriſchen Werken unſers Herrn Gottes, 
daß er ſeinen eingebornen Sohn vom Himmel her— 
unter in die Welt ſchickt und legt ihn der Jung⸗ 
frau Maria in den Schooß. Da hat der Teufel 
gedacht, er wolle es viel beſſer machen; denn der 

ig, er kann nicht unter ſich ſe⸗ 
je Dinge; er gehet daher 

h, ſo wirft ihm denn unſer Herr 

Gott ein armes Predigerlein unter die Fuͤße; dar— 

uͤber ſtolpert denn der Teufel, daß er zu Boden 

liegt. Dann ſtehet er wieder auf und ſiehet aber— 
mals in die Hoͤhe, ſo wirft ihm denn Gott wieder 
etwas unter die Fuͤße, darüber er purzelt. 

Alſo ſind auch alle Ketzer, ſie ſind 
alle überfihtig, denn der Teufel iſt 
auch uͤberſichtig, er kann nicht unter ſich ſe⸗ 
hen; ich hab, Gott ſei Dank, die Kunſt gelernt, 
daß ich glaube, daß unſer Herr Gett kluͤger und 
weiſer ſei, denn ich. 

Dr. M. Luther Tiſchr., Eisl. A. S. 621. 


Ungleiche Anfechtung. 

In dieſem Leben ſind mancherlei und ungleiche 
Anfechtung, nach dem die Perſonen auch mancher⸗ 
lei und unterſchieden find. Wenn Einer die An: 
fechtung haͤtte ſollen leiden, die ich gelitten habe, 
ſo waͤre er lange todt. Alſo haͤtte ich den Engel, 
der St. Paulus mit Faͤuſten ſchlug, nicht koͤnnen 
ertragen; auch hätf® Paulus die ſchwerſten An⸗ 
fechtungen Chriſti nicht vermocht zu leiden. Die 
hoͤchſte und groͤßte Traurigkeit iſt, wenn Einer in 


einem Augenblick ſterben und von hinnen ſcheiden 


muß. Aber davon ſollen wir nicht diſputiren, 

ſondern es Gottes Gericht befehlen, und uns be— 
kuͤmmern mit dem, das uns offenbaret iſt im 
Wort. Luther. 


Mit Luſt gieng der ungerathene Sohn aus 
ſeines Vaters Haus, mit Schmerzen kam er wies 


der. Bedenke das Ende. Je großere Luft im 0 ihm dieſes 


Anfang, defto größerer Schmerz am Ende. 


— 
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(Eingeſandt.) 
Geehrter Herr Herausgeber! 
Nehmen Sie mirs nicht fuͤr ungut, daß ich als 
ein Leſer Ihres „Lutheraners,“ Sie mit einer 
Bitte belaͤſtige. Da hab ich etliche Briefe, die 
mir mein Bruder geſchrieben hat, uͤber das ameri— 
kaniſche Geſangbuch. Mir haben dieſe Briefe ſo 
viel genüßt, daß ich nun auch wie mein Bruder 
wuͤnſche, ein anderes Geſangbuch in den lutheri— 
ſchen Gemeinden zu ſehen. Da dachte ich mir, 
wenn der „Lutheraner“ dieſe Briefe aufnehmen 
wuͤrde, fo koͤnnten fie auch ſonſt noch Manchem 
nuͤtzen. Ich zweifle freilich ein wenig, ob ich's 
Ihnen nicht umſonſt zuſchicke, da ſie von keiner 
gelehrten Hand geſchrieben ſind; auch nicht fuͤr 
Gelehrte, ſondern nur fuͤr mich, der ich auch nicht 
gelehrt bin. Weil aber doch auch viele ungelehrte 
Leute Ihr Blatt leſen, ſo waͤr's vielleicht fuͤr dieſe 
etwas. Die Gelehrten aber, denen das Alles zu 
ungelehrt waͤre, koͤnnten es ja ungeleſen laſſen. 
Doch uͤberlaſſe ich es Ihnen gaͤnzlich, was Sie 
thun wollen und unterzeichne als 
Ihr 


wohlwollender 1 
Jakob Bi 
Von dem amerikaniſch⸗luth. und reform. 
Geſang buch. 
Er ſter Brief. 


Lieber Jakob! 

Es iſt ſchon lange, daß Du von uns in die Fer: 
ne gezogen biſt und daf Du etwas von Dir haft 
hören laſſen. Darum will ich Dir wieder einmal 
ſchreiben und zwar diesmal uͤber einen beſondern 
Gegenſtand, um den ſich bei uns viele Geſpraͤche 
drehen und wenden. Es iſt das luth. und refor— 
mirte Geſangbuch. Du weißt, unſer Herr Pfarrer 
hat noch während Deinem Hierſein davon gefpros 
chen, daß wir, wenn wir eine rein luth. Gemeinde 
ſein wollten, auch ein rein lutheriſches Geſangbuch 
haben muͤßten. Denn es ſei dem Worte Gottes 
und alſo auch dem luth. Bekenntniſſe ganz wider⸗ 
ſprechend ein ſolches Geſangbuch zu gebrauchen. 
Du weißt auch, was wir und Andere damals un— 
ſerm Herrn Pfarrer antworteten, naͤmlich, es ſeien 
ja doch auch ſchoͤne Lieder drinnen, und man koͤn⸗ 
ne deswegen doch luth. fein u. ſ. w. Neuerdings 
nun hat unſer Hr. Pfr. wieder davon angefan⸗ 
gen und geſagt, daß er nun lange unſerer 
Schwachheit nachgeſehen und uns Zeit gelaſſen 
habe, uns zu bedenken, was wir thun wollten. 
An Belehrung darüber hätte er es auch nicht feb— 
len laſſen und hätte es bei einigen auch wirklich fo 
weit gebracht, daß ſie eingeſehen, er habe recht; 
aber doch wollten wir nicht Anſtalt machen, ein 
rein luth. Geſangbuch einzufuͤhren und handelten 
alſo wider unſer eigenes Gewiſſen. Er aber koͤnne 
nicht thun, wie wir und müßte uns deswegen ſagen, 
daß wenn wir nicht dieſes Geſangbuch mit einem 
beſſern vertauſchen wollten, er uns verlaſſen muͤß⸗ 
te. Das machte Eindruck auf Manche unter uns 
und beſonders auf mich. 

Ich muß es geſtehen, daß ich am meiſten gegen 
die Einführung eines andern Geſangbuchs war; 
aber auf dieſe eindringliche Rede hin nahm ich mir 
vor, doch einmal die Sache recht anzuſehen, um 
mich wo moͤglich zu uͤberzeugen, obs denn wirklich 
ſo ſchlimm ſei, wie unſer Hr. Pfr. ſagte, naͤmlich, 

babe jeden Samstag Seuf⸗ 


zer auspreſſe, wenn er nach einem Lied ſuche, und 


darüber oft in größere Verlegenheit gerathe, als 
über feine Predigt, die er zu ſtudiren habe. Ich 
weiß nicht, wie es kam, aber ſagen muß ich's doch, 
und ſag's ja Dir: ich habe ſo viel gefunden, daß 
ich keinen Augenblick mehr dagegen ſein will, ſon— 
dern mit allem Ernſte dafuͤr, daß wir ein anderes 
Geſangbuch bekommen. Wie Du mir das letzte⸗ 
mal ſchriebſt, fo habt ihr dort ebendasſelbe und 
euer Hr. Pfr. habe noch nie etwas dagegen geſagt, 
ja, er lobe es vielmehr. Ich kann's aber nicht 
mehr loben und danke Gott dafuͤr, daß Er mir die 
Augen aufgethan hat und ich nun weiß, was ich 
weiß. 

Was ich aber nun gefunden, das will ich Dir 
alles mittheilen und zwar um Deinetwillen, daß 
Du Dich auch uͤberzeugen laſſen moͤchteſt. Viele 
leicht koͤnnteſt Du dann eine Veranlaſſung wer— 
den, daß auch Deine Gemeinde ein beſſeres Ge— 
ſangbuch bekaͤme. Freilich, wenn Dein Hr. Pfr. 


ſſo beſondere Vorliebe für dieſes Geſangbuch ha 
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fo iſt wenig Hoffnung. Aber ke 
Du von der Sache Dich uͤberzeugt haſt, ſo waͤrſt 
Du ſchuldig, es Deinem Hrn. Pfr. geradezu in 
Liebe zu fogenz vielleicht gäbe Gott Seinen Se— 
gen, daß er andern Sinnes wuͤrde. 

Du wirſt Dich freilich wundern, daß ich jetzt ſo 
ganz anders von dem Geſangbuch urtheile, als 
fruͤher. Aber laß Dich's nicht wundern, denn es 
iſt einmal ſo, wenn man blind iſt, oder doch nicht 
ſehen will, ſo ſieht man eben nichts. Es iſt aber 
nun anders geworden. Ich habe das Geſangbuch 


vorgenommen und habe es Blatt für Blatt durch- 


geſehen und fand es ganz ſo, wie unſer Hr. Pfr. 
ſagte. Wenn ich Dir's in einer kurzen Summa 
ſagen ſoll, was dieſes fuͤr ein Geſangbuch iſt, ſo 
kann ich's nicht beſſer ſagen: es iſt ein Buch fuͤr 
allerlei Leute, aber kaum fuͤr einen wahren 
Chriſten, am allerwenigſten fuͤr einen glaͤubigen 
und treuen Lutheraner. — Da iſt vorn in dem In⸗ 
haltsverzeichniß eine Maſſe von Abſchnitten oder 
Rubriken, wie die Gelehrten ſagen, und jede 
Rubrik hat wieder ihre Faͤcher und Faͤchlein, und 
wenn man ſie aufmacht, d. h. nachſucht, ſo iſt lei⸗ 
der nichts Werthvolles darin. Ja, manchmal 
findet man Ausdruͤcke und ganze Verſe, die einem 
wirklich, wie unſer Hr. Pfr. ſagt, Seufzer aus— 
preſſen. Ich habe mich nie um dieſes Inhalts— 
verzeichniß bekuͤmmert, aber diesmal, als ich das 
ganze Geſangbuch genau pruͤfen wollte, von vorn 
bis hinten, da hab ich natuͤrlich auch da zuerſt an⸗ 
gefangen und hab's angeſehen. Und da fiel mir 
gleich beim erſten Augenblick unſer alter Hr. Pfar— 
rer in Deutſchland ein, der uns confirmirt hat. 
Du wirſt ſagen, wie denn das? Ei, als ich die 
vielen Faͤcher von den Eigenſchaften Gottes ſah, 
dachte ich daran, wie wir damals von unſerm 
Pfarrer blos von den goͤttlichen Eigenſchaften un⸗ 
terrichtet wurden, aber wenig hoͤrten von Chriſto 
und ſeiner theuren Erloͤſung. 

Nun ſind zwar auch viele Faͤcher und Faͤchlein 


von Chriſto und Seinem Werke da aufgezeichnet; 


aber wenn man wieder ſucht, ſo iſt alles ſo nakt, 


fo kahl und wohl auch fal ſch, daß man blutwe⸗ 
nig Geiſt dahinter merken kann. Denn die paar 


Lieder aus den alten Gefungbüchern find fo ver- 
ſtuͤmmelt, daß mans nicht mehr kennt, und allen 
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Geiſt der Alten haben fie mit ihrer neuen Weis— 
heit ausgetrieben. — Mit den Liedern von den bi, 
Sakramenten iſt's nicht beſſer. Wo ſind die Lie— 
der, die friſch und frei reden, wie die alten, z. B. 
Ie ſus Chriſtus, unſer Heiland ꝛc. und Gott ſei 
gelobet und gebenedeiet je.? — Wenn man nun 
weiter die Rubrik von den „Sittenlehren“ anſieht 
und die Menge der Schubfächer aufmacht, fo 
wird's einem vollends anders zu Muthe. Da 
kommt einem nicht wenig Heiligkeit entgegen, 
nämlich phariſaͤiſche Heiligkeit; da fo viel von 
eignem Verdienſt und Tugend und Tugend 
Lohn die Rede iſt. Mehr denn ſechzigmal 
kommt das Wort Tugend in dieſem Geſangbuch 
vor, das hab' ich mir beilaͤuſig ſo gemerkt. Nun 
iſt zwar „Tugend“ ein ſchoͤnes Wort und dazu 
noch ein bibliſches; aber dieſe Liedermacher neh— 
men Tugend in einem ganz andern Sinne; die 
mens, kurz geſagt, für eignes Verdienſt, wel—⸗ 


hmens, ja 
be Gott belohnen wuß. — Und wie dieſe Rubri⸗ 


Zefuͤllt find, fo iſt's auch mit 


dem uͤbriger Theil des Buchs, mit den Liedern 


„fuͤr beſondere Zeiten und Umſtaͤnde.“ 

Du magſt mir fuͤr den erſten Augenblick ent— 
gegnen, das ſei doch zu arg gemacht und verlangſt 
vielleicht gar Beweiſe. Nun, die kann und will 
ich Dir das naͤchſte mal geben; vielleicht mehr als 
Dir lieb ſind. Unterſuche unterdeſſen das, was 
ich Dir im Allgemeinen davon geſagt habe, und 
bis mein nächfter Brief kommt, brauchſt Du viel- 
leicht keine Beweiſe mehr. Unterdeſſen ſei Gott 
befohlen! 

5 Dein ö 
Andreas. 


Mittheilung von Welthändeln. 

Schon 14 Monate lang waͤhren die Zerruͤttun— 
gen des ungluͤcklichen Deutſchlands und noch iſt 
keine Wendung zum Veſſerwerden zu erſehen, viel— 
mehr iſt neuſter Zeit wieder ein Sturm entſtan— 
den, der verheerender zu werden drohet, als einer 
der vorjaͤhrigen. Die drei Koͤnige von Wuͤrtem— 
berg, Hannover und Sachſen ſind aus ihren Re— 
ſidenzen geflohen, in Rheinbaiern u. Sachſen hat 


ſich eine Art proviſoriſche (naturlich demokratiſche) 
Regierung gebildet, in Leipzig, beſonders aber in 


Dresden hat ſich ein viertägiger moͤrderiſcher 
Kampf des Volks gegen ſaͤchſiſches und preußiſches 
Militär entſponnen, bei welchem das Militaͤr ſieg— 
te und die Inſurgenten an 300 Todte hatten. 
Auch in vielen namhaften Staͤdten Preußens, be— 
ſonders in den Rheinlaͤndern, waren bedeutende 
Aufſtaͤnde ausgebrochen. Die naͤchſte Urſache 
davon war dieſe: Der Frankfurter Reichstag, 
der, obgleich durch die vorjaͤhrige Revolution ent: 
ſtanden, eine Art von Legitimitaͤt erlangt hatte 
durch die freilich erzwungene und verſtellte Zu— 
ſtimmung der Fuͤrſten, hatte auf dem Papier feine 
deutſche Reichsverfaſſung fertig und forderte im 
Namen des ſouveraͤnen Volkes unbedingte Unter: 
werfung der Fuͤrſten unter dieſelbe. Die kleineren 
Fuͤrſten, ihrer Ohnmacht ſich bewußt und hoffend, 
am Könige von Preußen, dem unterdeſſen die 
Kaiferfrone angetragen worden war, einen Halt: 
punkt für ihre eigene Exiſtenz zu finden, hatten 


ihre Unterwerfung erklaͤrt; aber die Koͤnige von 


Bajern, Hannover, Wuͤrtemberg und Sachſen 
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weigerten ſich beharrlich, ihr Jawort zu geben; „Eine Eur gegen die Cholera.“ Mer hatte es 


auch der Koͤnig von Preußen warf endlich die 
Maske ab und erklaͤrte, jene Verfaſſung in ihrer 
gegenwaͤrtigen Geſtalt nicht annehmen zu koͤnnen, 
lehnte auch die Kaiſerkrone deſinitiv ab. Dieje— 
nigen Theile der Volksvertretungen in den einzel— 
nen fuͤnf Koͤnigreichen, welche ein vorherrſchend 
demokratiſches Element enthielten und auf Durch— 
fuͤhrung der Frankfurter Beſchluͤſſe drangen, wur— 
den vertagt oder aufgeldoͤſet und es wurden ſelbſt 
Anſtalten gemacht, den Frankfurter Reichstag 
mit Ehren oder Unehren zu begraben. So ſind 
die Saiten aufs ſchaͤrfſte geſpannt und ſie haben 
bereits angefangen zu reißen. Nicht unwahr— 
ſcheinlich iſts, daß eine wichtige Entſcheidung nahe 
iſt: ſollte die republicaniſche Parthei ſiegen, ſo 
wuͤrde ſie ſchwerlich mit den Fuͤrſten capituliren; 
behalten die Fuͤrſten die Oberhand, ſo ſind die 
die Beſtrebungen der Freiheitsparthei vielleicht auf 
Reihe von Jahren vereitelt; daß aber ein 
a der Friede wiederkehren werde, ift bei der 
zu tief eingewurzelten Zuͤgelloſigkeit, die weder 
göttl och menſchliche Geſetze achtet und das 
göttliche Recht beſtehender Obrigkeiten als eine 
Fabel verlacht, ſchon aus vernünftigen Gründen 
kaum zu erwarten. Vergebens ſucht ein chriſtli— 
ches Auge unter allen diplomatiſchen Noten, Pro— 
clamationen, Volksreden u. ſ. w. nach einem 
Zeugniß, daß Fuͤrſten und Unterthanen Buße thun 
und Gott die Ehre geben wollten. 

Der Kaiſer von Oeſterreich erleidet fortwaͤhrende 


Niederlagen von den Ungarn und lehnt ſich auf 


den Rohrſtab, Rußland, Ezech. 29, 6. Schon 
ſollen auf ſeinem Huͤlferuf große ruſſiſche Heeres— 
haufen im Anzuge ſein, um das von den Ungarn 
bedrohte Wien zu ſchuͤtzen. Am 14. April hat 
der ungariſche Reichstag die Unabhaͤngigkeit Un— 
garns ausgeſprochen und fuͤr ewige Zeiten das 
öfterreichifche Kaiſerhaus von der Herrſchaft über 
Ungarn ausgeſchloſſen. 

Der daͤniſche Krieg wird noh immer, wiewohl 
ohne Eifer, fortgeſetzt. Preußen ſoll die Abſicht 
haben, einen einſeitigen Frieden mit Daͤnemark 
zu ſchließen und wuͤrde ſonach dir deutſche Sache 
im Stiche laſſen. 

Einen ſonderbaren politiſchen Brudermord hat 
der Praͤſident der franzoͤſiſchen Republik an der 
roͤmiſchen Republik begangen, indem er eine Ars 
mee gegen Rom ſchickt, vorgeblich um einer Ein⸗ 


miſchung der Oeſterreicher zuvorzukommen, im 


Grunde aber, um die paͤbſtliche Herrſchaft über 
Rom wieder herzuſtellen. Die Roͤmer jedoch, 


ſehr für die freundſchaftliche Abſicht ihrer Miſſion | 


ſich bedankend, haben die Franzoſen mit blutigen 
Koͤpfen zuruͤckgewieſen. Ob es dem L. Napoleon 
gelingen wird, ſich über Rom den Weg zum Kai⸗ 
ſerthrone zu bahnen oder ob Rom ſein, wenigſtens 


politiſches Grab werden wird, das wird die naͤchſte 
Zukunft lehren. 


Erſchrecklicher Ausgang ee 
Scherzessüber die Cholera. 


Wir leſen folgende Geſchichte in dem „Lutheran 
Obſerver.“ Dan. Marble, der berühmte Schau⸗ 


denken ſollen, daß, als dieſe Anzeige gemacht wor⸗ 
den war, gerade zu der Zeit, da die Comdͤdie aufe 
gefuͤhrt werden ſollte, jener Hauptſpieler eine 
Beute der Cholera ſein wuͤrde? Und es geſchah. 
In weniger als 24 Stunden war Dan. Marble 
dahin. 
Moͤchte ſich jeder warnen laſſen, Gottes Straf⸗ 

gerichte nicht zu verſpotten! 
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„Gottes Wort und Luthers Schr vergehet nun und nimmermehr.“ 


>erausgegeben von der Deutſehen Ev. 
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Luther. Synode von Miſſouri, Ohio und anderen Staaten. 
F. W. Walther. 


Bedingungen: 


denſelben vorauszubezahlen und das Poſtgeld zu tragen haben — 
Nur die Briefe, welche Mittheilungen für das Bl 


b. 22. 
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reis von Einem Dollar für die auswärti en f nter 0 r iber, we 
a de EAST UN . ee \ r, mel» 
In St. Louis wird jede einzelne Nr. für 5 Cents e e 


att enthalten, find an den Redakteur, alle anderen aber, welche Geſchaͤftliches, Beſtellungen, Abbeſtellungen, Gelder ıc' 


thalten, unter der Addreſſe: Mr. F. W. Barthel, care of 


(Eingeſandt.) 
arf ein Chriſt ſich den ſogenannten 
jeheimen Geſellſchaften anfchliefen? 

Ein Gery raͤch. 

Paul. Guten Tag, Carl! nun wie geht's! 
as haſt du denn da fuͤr bunte ſeidne Lappen in 
r Hand? Ei ſich da! das find ja gar die Re— 
lien, wie ihr's nennt, von den „Verbeſſerten 
othmaͤnnern.“ f 

Carl. Ja, mein lieber Paul! Wir haben 
chſtens einen großen Umzug, und da hab ich fie 
ir nun angeſchafft; man muß doch auch ein we— 
3 brilliven bei ſolchen Gelegenheiten, und feinem 
ande Ehre machen! d 

Paul. Wollt Gott! wir machten unſerm 
vriſtenſtande nur mehr Ehre. Alſo du biſt im: 
r noch bei den „Verbeſſerten?“ 

Carl. Ja gewiß, und bin ſo ſehr damit zu— 
eden, daß ich noch in einige andere Bruͤderor— 
eingetreten bin. Ich hoffe, ich werde dich 
ch noch uͤberreden, dich dieſen trefflichen Orden 
zuſchließen. 

P. Ich mich anſchließen? Davor wolle mich 
liebe Herr in Gnaden bewahren! Nein, mein 
ber Carl; ich gehoͤre Einem Bruderorden an, 
on lange. Der hat mein Herz, und dem bin 
ſchuldig mit Leib und Seel und allen Kraͤften 
dienen; und der Herr moͤge mir vergeben, daß 
ſo lange in der Blindheit, die man Aufklaͤrung 
int, umhergetappt bin, und habe meinen Tauf— 
nd fo ſchaͤndlich gebrochen. Mit Gottes Gna— 
will ich nun dabei bleiben, da mich der Herr 
h feiner großen Barmherzigkeit herumgebracht, 
d mir Buße und Glauben an Seinen heiligen 
men geſchenkt hat. l 

C. Ich kann es nicht begreifen, was du gegen 
ſe wahrhaft heilige Bruͤderſchaft haſt, die das 
der That und Wahrheit uͤben, wovon die Pfaffen 
1 fchon ſeit 1800 Jahren predigen und der ge: 
ine Chriſtenhaufen ſchwatzet! Liebe! Liebe! 
rin beſteht Alles! darin hanget das Geſetz 
d die Propheten! das iſt das wahre Chriſten— 
m, waͤhrend ja Alles andere nur eitel Geſchwaͤtz 
Was kann erhabener fein und goͤttlicher; ja 
rin kann der wahre Chriſt des echten Chri— 


C. F. W. Walther, St. Louis, Mo., anher zu ſenden. 


es ſich zu ihrem hoͤchſten und eigentlichen Ziele 


geſetzt haben, dem Elend jeglicher Art abzuhelfen, 
die Kranken zu pflegen, den Armen zu unterftüßen, 
die Thraͤnen der Wittwen u. Waiſen abzuwiſchen, 
und allenthalben, wie der barmherzige Samariter 
aufzutreten, und Oel und Wein in die Wunden zu 
gießen, die die grauſame Hand des Schickſals ge— 
ſchlagen hat! Du haſt mich immer einen Schwaͤr— 
mer geſcholten! Ja fuͤr dieſe heilige Sache ſchaͤ— 
me ich mich nicht zu ſchwaͤrmen. Wahrlich dieſe 
göttliche Idee der Liebe nun verwirklicht zu ſehen 
durch einen Bruͤderbund, der ſich bald über die 
ganze Erde ausbreiten, und alle Schranken des 
pfaͤffiſchen engherzigen Sektengeiſtes durchbre— 
chend, die Edelſten der menſchlichen Familie aufs 
Innigſte und Seligſte einſchließen wird, der Ge— 
danke begeiſtert mich, und muß einen Jeden be— 
geiſtern, dem noch ein warmes Herz im Buſen 
ſchlaͤgt. 

P. Papperlappap! hohle Redensarten, u. nichts 
weiter! fuͤhle ungefaͤhr dabei, wen ich fie höre, als 
haͤtte ich Brechweinſtein einnehmen wüſſen; und 
muß mich nur wundern, wie ein Mann wie du, 
der doch wahrlich etwas Beſſeres und Reelleres 
hat kennen lernen in der Schule unſers Einigen 
Herrn und Heilandes, von ſolchem falſchen Flim— 
mer hat koͤnnen geblendet werden! 

C. Das iſt Pfaffengeſchwaͤtz! die reden und 
verdammen ſo ins Blaue hinein. Warum ur— 
theilſt du uͤber etwas, wovon du nichts verſtehſt? 
Das iſt Unrecht. Dir iſt doch ſonſt das Geld 
nicht fo ans Herz gewachfen, warum wendeſt Du 
nicht ein Paar Thaler daran und läßt dich auf: 
nehmen? Du kannſt ja wieder austreten, wenn 
dir's nicht gefällt. Ich hoͤrte auch fo verſchiedene 
Urtheile uͤber dieſe geheimen Geſellſchaften, und 
mußte es doch fuͤr Unrecht halten, daß von Unein— 
geweihten daruͤber abgeurtheilt wurde, da ſie gar 
nichts davon wiſſen. Da habe ich das Geld dar— 
an gewandt, und es gereut mich nicht, im Gegen— 
theil, ich bin ſo vollkommen befriedigt, daß mich 
kein Menſch mehr herausbringt, die Pfaffen md: 
gen ſagen, was ſie wollen. 

P. Mein Freund, du biſt ja ein gewaltiger 


Mann geworden! Der Schulmeiſter in eurem 


uthums mehr und wahrhaftiger kund thun, als Stamm muß fein Fach verſtehen, da er dir in fo 


der Stiftung ſolcher heiligen Bruͤderorden, die kurzer 


Zeit das Schimpfen auf die „Pfaffen“ fo: 


gut beigebracht! Indeſſen laß dir das geſagt ſein, 
daß die wahre Lutheriſche Kirche Feine Pfaffen hat, 
ſondern das rechte heilige Predigtamt, von Chriſto 
ſelbſt in ſeiner heiligen Kirche aufgerichtet, wozu 
die Gemeinden in einer freien Wahl diejenigen be— 
rufen, die ſich vorher verpflichtet haben, Gottes 
Wort und Seine he igen Sakramente nach Sei: 
nem Befehl und Ordnung zu handhaben, wie ſol— 


ches in den Bekenntnißſchriften, dem Worte Got— 


tes gemaͤß, niedergelegt iſt! Den Leuten alſo, die 
nach den kirchl. Symbolen der Gemeinde treu vor: 
ſtehen, und nichts anders thun, als wozu die Ge⸗ 
meinde ſelbſt fie berufen, und de gen Ruf ver: 
pflichtet hat, ſollten wir ihr ſo ſchweres Amt und 
wahrhaft klaͤgliches Leben nicht noch mehr erſchwe— 
ren, durch die ſchaͤndliche Behandlung, die ſie 
meiſtens in unſern Gemeinden erfahren müſſen. 
Die Gemeindeglieder, die das thun, ſchmaͤhen ſich 
ſelbſt, und ziehen den Fluch auf ihr Haupt, den 
Gott ihnen in feinem heiligen und untrügliche:. 
Wort angedrohet hat. Denn das Seufzen dieſer 
treuen, und oft ſo ſchaͤndlich unter den Deutſchen 
gequaͤlten Maͤnnern wird nicht umſonſt zu Dem 
dringen, der ſie ins Amt eingeſetzt, und ihnen das 
Wort zum Troſt mitgegeben hat: „Wer Euch 
verachtet, der verachtet mich!“ Ich bitte dich 
daher, gieb dein Laͤſtern auf, und huͤte dich! 

C. Ei nun man kann eben nicht jedes Wort 
auf die Goldwage legen; man ſtoͤßt wohl mal 
ein Wort heraus, das man fo ernftlich nicht ge— 
meint hat. 

P. Der Chriſt weiß, daß er von jeglichem un— 
nuͤtzen Wort muß Rechenſchaft geben; und na— 
mentlich ſehe ich gar nicht ein, wie ein Glied einer 
ſolchen heiligen Bruͤderſchaft, bei der „Liebe, 
Barmherzigkeit“ immer das dritte Wort iſt, ſo 
ungerecht und lieblos ſein kann; aber ich ſehe wohl, 
bei euch Leutlein dreht ſich die Barmherzigkeit um 
die blanken Thaler, weiter wißt ihr nichts, doch 
davon vielleicht nachher! Du meinſt, ich ſolle 
mich aufnehmen laſſen, und du habeſt Recht dar: 
an gethan, einzutreten, um ſelbſt daruͤber ein Ur⸗ 
theil fällen zu konnen. Wie? wenn dein Ein— 
tritt ſchon Suͤnde, und eine Verleugnung deines 
Glaubens geweſen waͤre? 

C. Mein Eintritt eine Suͤnde, und eine Ver— 
leugnung meines Glaubens? in der That du 
ſprichſt in Raͤthſeln! 


P. Das glaube ich gern, denn du haft dir 
die Sache noch nie ernſtlich angeſehen, und daruͤ— 
ber nachgedacht. Ich ſage natuͤrlich: für dich 
war es Suͤnde, einzutreten, denn du biſt ein 
Chriſt. Ueberhaupt, verſtehe mich recht: Ueber 
die geheimen Geſellſchaften, als welt— 
liche urtheile ich nicht, auch nicht uͤber den Ein— 
tritt derer, die nicht Chriſten ſind, denn was 
gehen mich die an, die draußen ſind (1 Cor. 5 
12. 18.), die wird Gott richten; aber über 
das, was unter uns, als Chriſten ge— 
ſchieht, daruͤber ſteht uns allerdings ein Urtheil 
zu, und da ſage ich nochmals, dein Eintritt war 
Suͤnde! 

C. Wie ſo denn? bitte erklaͤre mir doch das 
deutlich. 

P. Gern! und es iſt ſehr einfach. Wußteſt 
du, ehe du eintrateſt, was die Geſellſchaft ſey? 
was fuͤr Grundſaͤtze ſie habe, welche Zwecke fie 
verfolge, 

C. Natürlich nicht, ſonſt wäre es ja eben Fei- 
ne geheime Geſellſchaft. 

P. Gut. Du woßteſt alſo nicht, ob es eine 
Gott wohlgefaͤllige, erlaubte oder eine gottwidrige, 
unerlaubte Geſellſchaft war; ihre Grundſaͤtze, 
Glaube, Bekenntniß und Zwecke, konnten ebenſo— 
wohl widerchriſtlich, als chriſtlich ſein, daruͤber 
mußteſt du in Zweifel ſtehn, und konnteſt nicht 
mit völliger Glaubensgewißheit deinen Schritt 
thun. Der Apoſtel ſagt aber klar und deutlich, 
wer uͤber etwas zweifelt, und thuts doch, der iſt 
verdammt, denn es geht nicht aus dem Glauben. 
Was aber nicht aus dem Glauben geht, das iſt 
Sünde! (Roͤm. 14, 23.) 

C. Es ſteht auch geſchrieben: Richtet nicht, 
ſo werdet ihr nicht ger ichtet, verdammt nicht, ſo 
werdet ihr nicht verdammet! Wer biſt du, der du 
einen fremden Knecht richteſt? Roͤm. 14, 4. 

P. Mein lieber Karl werde nicht boͤſe! ſieh 
doch, ich richte und verdamme dich nicht, 
ſondern weil ich dich wahrhaftig liebe, wie du 
weißt, ſo zeige ich dir dein Gericht, 
und deine Verdammniß, damit du ihm entge— 
heſt, und dich retteſt. Gottes Wort rich— 
tet und verdammet deinen Schritt, 
nicht ich. Biſt du ein Chriſt der That, und 
nicht blos dem Namen nach, ſo mußt du Gottes 
Wort folgen, und dein Thun und Treiben darnach 
einrichten, und nicht nach deinen eigenen, ſoge— 
nannten „guten Meinungen,“ denn es iſt nicht 
genug, daß du ſageſt, ich habe es nicht boͤſe ge— 
meint. Gott hat uns ſein Wort gegeben, als ein 
Licht auf unſerm Wege, damit wir eben nicht 
unſerm verfinſterten Herzen folgen ſollten. Aber 
das iſt der Greuel bei den heutigen „Glaͤubigen 
und Frommen,“ daß ſie ſo leichtfertig mit dem 
Wort umgehen, und nur das herausnehmen, was 
ihnen eben zuſagt, und ihnen eine falſche Ruhe 
giebt, ſonſt nach ihren eignen „guten Meinungen“ 
gehen, als gaͤbe es keinen „Betrug der Suͤnde“ 
mehr fuͤr ſie. Denn wahrlich, haͤtteſt du Gottes 
Wort gefragt, du haͤtteſt uͤber dieſe „Geheimen 
Geſellſchaften“ nicht lange zweifelhaft ſein koͤn— 


nen; denn darin ſind ſie verboten, eben weil ſie digt auf den Daͤchern, und hat dami 
geheim find, Aber ſelbſt das, was offenbar iſt, ein in Seiner Kirche aller Geheimni 
41 


betruͤbt mich. 
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iſt gegen das Chriſtenthum, und muß einen jeden | Stempel des Unchrifilichen und Ungoͤttlichen auf: 


Chriſten abſchrecken, einzutzeten. 

C. Ich muß geſtehen, ich habe Gottes Wort 
bei meinem Eintritt nicht zu Rathe gezogen; ich 
dachte, es koͤnne ja nicht ſchaden, ich koͤnne ja im— 
mer wieder austreten, und nun, da ich wirklich 
nichts Unchriſtliches, ſondern im Gegentheil fo viel 
Gutes und Chriſtliches darin ſehe, wuͤßte ich nicht, 
warum ich ſie verlaſſen ſollte. 

b. Biſt du deiner Sache fo gewiß? Der 
Herr ſagt: Joh. 8, 20. Wer Arges thut, der haſ— 
ſet das Licht, und kommt nicht an das Licht auf 
daß ſeine Werke nicht geſtraft werden, wer aber 
die Wahrheit thut, der kommt an das Licht, daß 
ſeine Werke offenbar werden, denn ſie ſind in Gott 
gethan. Haben nun die „Geheimen Geſellſchaf— 
ten“ etwas Gutes im Sinn, warum ſind ſie ge— 
heim? Die Welt mag dergleichen Geſellſchaf— 
ten bilden, aber was hat ein Chriſt damit zu 
thun? Was hat das Licht fuͤr Gemeinſchaft mit 
der Finſterniß? Ihr aber, ſagt der Herr, meine 
Juͤnger nemlich, feid das Licht der Welt! 
Es mag die Stadt, die auf dem Berge liegt, nicht 
verborgen ſein. Man zuͤndet auch kein Licht an, 
und ſetzt es unter einen Scheffel, ſondern auf ei— 
nen Leuchter, ſo leuchtet es denen allen, die im 
Hauſe ſind. 

C. Nur weiter im Tert! „Alſo laſſet euer 
Licht leuchten, daß ſie eure guten Werke ſehen, 
und Euren Vater im Himmel preiſen! Und wahr— 
lich, die Werke dieſer Geheimen Geſellſchaften 
ſcheinen hell genug in die Welt hinein, und zeu— 
gen, daß nicht Finſterniß, ſondern Licht bei uns iſt. 

P. Ja wahrlich, da haſt du recht! In allen 
Zeitungen, auf euren Fahnen, in euren Feſtreden, 
allenthalben poſaunt ihr ſie aus, und ſchmuͤckt ſie 
aufs Schoͤnſte, trotz dem beſten Phariſaͤer Matth. 
6, 1. u. 2. Aber ein Wagen, der viel Geraſſel 
macht, wenn er uͤber's Pflaſter faͤhrt, zeugt von 
ſich ſelbſt, daß nichts darauf iſt, und ein leeres 
Faß giebt einen hellen Ton. Die Phariſaͤer ſchie— 
nen auch ſchoͤn vor den Leuten, und riſſen dem 
Volk die Augen und das Maul auf mit ihren Al— 
moſen und ſonſtigen Werken, und waren doch in 
den Augen des gerechten Richters, nichts als 
uͤbertuͤnchte Graͤber voll Moder und Todtengebein. 

eatth. 23, 27. Ich bleibe bei dem Ausſpruch 
meines Herrn: Kommt ans Licht! — 

C. Nun das klingt mir wunderlich aus dem 
Munde eines Glaͤubigen! Iſt doch das ganze 
Chriſtenthum durchweg Ein Geheimniß, und 
kommt mir's doch oft unwillkuͤhrlich in den Sinn, 
als ſeien unſere Pfarrer die rechten Geheimniß⸗ 
kraͤmer. 

P. Mein lieber Carl! als ich dieſe Antwort, 
auf groͤbere Weiſe freilich ausgedruͤckt, in einigen 
unſerer ſo trefflichen deutſchen Blaͤtter fand, da 
wunderte ich mich nicht, denn was verſteht der 
Eſel vom Lautenſchlagen, aber daß du fo fprichft, 
Siehſt du nicht den Unterſchied? 
Wo tritt die Kirche irgendwie auf eine geheimniß⸗ 
volle Weiſe auf? Der Herr ſagt: Math. 10, 
27. Was ich euch fage in Finſterniß, das redet 
im Licht, und was ihr hoͤret in das Ohr, das pre— 
n vornher⸗ 


gedruͤckt. Der hl. Paulus ruͤhmte, daß er ſei— 
nen Gemeinden nichts vorenthalten, ſondern ihnen 
den ganzen Plan Gottes offenbart habe. Unſere 
Prediger lehren laut und oͤffentlich auf der Kan⸗ 
zel, in der Chriſtenlehre, im Confirmandenun— 
terricht, in den Haͤuſern; wir haben Nichts, was 
wir irgend einem Menſchen vorenthalten; wir 
haben keine geheimen Zwecke, keine geheime Zei: 
chen, keine geheime Verſammlungen! Alles wird 
frei und oͤffentlich gelehrt; jedem iſt der Zutritt 
offen, ja man bringts in Buͤchern und muͤndlichen 
Geſpraͤchen auch denen ins Haus, die nicht von 
ſelbſt kommen, damit Niemand ſich entſchuldigen 
koͤnne, er habe es nicht gehört. Es iſt ja in alle 
Lande ausgegangen des Evangeliums Schall, 
und in alle Welt feine Worte! Roͤm. 10, 18. 
Ja die Schrift verflucht den Prediger, der nicht 
friſch, frank und frei das Wort Gottes verkuͤn— 
digt. Wohl lehrt die Kirche Geheimniſſe, d. 
h. ſolche Dinge, die kein menſchlicher Berftand hat 
erſinnen koͤnnen, ſondern die N von Gott haben 
muͤſſen offenbart werden, und von Ihm of⸗ 
fenbart find, ja fie ſelbſt iſt ein Gehe im— 
niß denen, die keine von Gott erleuchtete 
Sinne haben, aber fie ift nicht geheim, u. 
handelt nicht heimlich, und Hält 
nichts geheim, ſondern ſie iſt frei offenbar, 
eine Stadt, die auf dem Berge liegt, und ihre 
Waͤchter laut poſaunen und trommeten laͤßt, da⸗ 
mit alle einfaͤltige Seelen, die dem zukunftigen 
Zorn entrinnen wollen, dahin fliehen, und ſich 
bergen koͤnnen; ihr aber bildet geheime Ge: 
ſellſchaft, von der man nicht a kann, ob fie 
mit dem Teufel oder mit Gott im Bunde ſteht. 
C. Nun du wirſt doch nicht glauben, daß wir 


etwas Boͤſes im Sinne haben! Was find denn 
unſere Geheimniſſe? 
heime Einweihungs-Ceremonien, auch nur uns 
bekannte Zeichen, damit ein Bruder den andern 
erkennen, und z. B. kein Unwuͤrdiger uns betrüͤ— 
gen, und auf Unterſtuͤtzung Anſprach machen 
kann, die nur dem Bruder gebührt, Das iſt Al- 
les! Du trauſt mir doch fo viel zu, daß ich kei— 
ne Minute in einer Geſellſchaft bleiben konnte, 
die irgend einen unerlaubten Zweck im Auge 
haͤtte. 


P. Du ſprichſt gerade, als wuͤßteſt du nichts 


von dem Betrug der Suͤnde Ebr. 8, 13. Traͤ⸗ 
te die Suͤnde immer in ihrer wahren Geſtalt auf, 
fo würde der Chriſt dafür ficher fein. Ich glau⸗ 
be nun zwar ſelbſt nicht, daß hinter dem ganzen 
Quark eben viel Wichtiges verborgen liegt; das 
Geheimnißvolle, womit ſich dieſe Geſellſchaften 
umgeben, iſt wohl nichts, als der Speck, den man 
in die Falle legen muß, wenn man Maͤuſe fan⸗ 
gen will. Es muß ja freilich etwas da ſein, um 
die Geldbeitraͤge der kindiſchen Neugierde zu 


ſichern. Aber gewiß kannſt du über die Sa⸗ 


pr nicht fein, und wie du mit Zweifeln, d. bh. 
it Sünde hineingetreten bift, fo mußt du auch 
mit Zweifeln, d. h. mit Suͤnde darin bleiben. 


Denn biſt du gewiß, daß man dir Alles offenbart 


hat? haſt du alle Grade? und wenn du ſie 
haſt, biſt du gewiß, daß die oberſten Haͤupter nicht 


Wir haben naluͤrlich ge⸗ 


kroch etwas für ſich behalten? Ich ſehe du ü. 18 


— 


chelſt mit großer Selbſtzufriedenheit, du biſt viel- 
leicht ein Prophet oder gar ein Sachem, oder wie 
ſie ihr Oberhaupt nennen moͤgen, aber mein lie— 
ber Freund, es hat ſchon mancher auf ſeinem ho— 
hen Poſten gemeint, daß er der eigentliche Mann 
ſei, der alle Faͤden in ſeiner Hand habe, und al- 
les lenke und leite, wie er eigentlich auch alles 
durchſchaue und wiſſe, und hat's am Ende doch 
einſehen muͤſſen, daß er nichts mehr und nichts 
weniger, als ein Gimpel geweſen, dem man eben 
Sand in die Augen geſtreut hat: Fuͤrſtenrock, 
Krone und Scepter ſieht man auf dem Thron, 
ſelten aber den eigentlichen Fuͤrſten und Regen— 
ten. Woher weißt du, daß man dir den eigentli— 
chen Zweck der Geſell ſchaft offenbart habe? wäre 
es denn ſolch ein unerhoͤrt Ding, wenn der nur 
den eigentlichen Leitern bekannt waͤre, von denen 
man weder viel ſaͤhe noch hoͤrte, die die Einfaͤlti— 
geren der Geſellſchaft aͤußerlich an die Spitze ſtell— 
ten, und ſie mit ganz kindiſcher und harmloſer 
Geheimnißkraͤmerei beſchaͤftigten, waͤhrend ſie als 
die eigentlichen Leiter das rechte Geheimniß fuͤr 
ſich und die rech en Eingeweiheten behielten, und es 
durch den Haufen ausfuͤhren ließen? Schon als 
rechtlicher Staatsbuͤrger darfſt du kein Glied ſol— 
cher geheimen Geſellſchaften ſein, vielweniger als 
ein Chriſt. 

C. Du huͤllſt dich immer mehr für mich in 
ein myſtiſches Dunkel, und ſprichſt in lauter Raͤth— 
ſeln! Was in aller Welt hat denn das Staats— 
buͤrgerthum mit den geheimen Geſellſchaften zu 
thun? Ps: 

P. Nun ich denke, das wird euch das prakti⸗ 
‚che Volk von Amerika bald lehren, vielleicht fruͤ— 
her, als ihr denkt. Laßt es nur erſt mehr auf— 
merkſam auf euch werden, es wird euch bald aus— 
einanderſtieben! Und es iſt mir jetzt ſchon un: 
begreiflich, wie ein republikaniſches Volk mit ſei— 
ner Regierung, das mit der groͤßten Eiferſucht 
uͤber ſeine Inſtitute wachen ſollte, ſolche Geſell— 
ſchaften beſtehen läßt, oder wenn es fie nicht hin— 
dern will, nur noch fuͤr einen einzigen Menſchen 
ſtimmen kann, der ein Glied einer geheimen Ge: 
ſellſchaft iſt. 

C. Komm! dreh dich einmal um, ich muß 
doch nachſehen, ob dir der deutſche Polizeizopf 
noch im Nacken haͤngt! Menſch! du mußt ei— 
nen ſchweren Schaden an der Leber haben, daß 
du Alles ſo ſchwarz anſiehſt! Es iſt mir gerade, 
als hoͤrte ich chineſiſch reden, ich verſtehe kein 
Wort davon. 

P. Und liegt doch Alles auf der flachen Hand, 
daß es ein Kind faſſen koͤnnte. Wie ſollte es mir 
nur im Traume einfallen, einem Menſchen irgend 
etwas in meinen Privatgeſchaͤften anzuvertrauen, 
der, Gott weiß, wozu feiner Gefellichaft verbun— 
den iſt; der vielleicht hart verpflichtet iſt, Alles 
im Intereſſe und zum Vortheil der Geſellſchaft 


zu betreiben, oder der doch ein unbewußtes Werk⸗ 


zeug fein konnte, das andere, tiefer Eingeweihte 
zu ihrem Vortheil, aber zu meinem Schaden be— 
nutzen. Und nun noch ein öffentliches Amt! 
Glaubſt du, daß das Volk dem Spiel lange zuſe— 
hen wird? 

C. Gott ſei Dank, es ift hier ein freies Land, 


I 


fuͤrſtlichen Inquiſitionen ſo bald hierher verpflan— ten verſucht werden, wenn fie erſt zu ſolchem 


zen werden; das waͤre doch zu abſcheulich, wenn 
die koſtbare Freiheit hier ſollte ſo zu Grunde 
gehen. 

P. Eben weil die Freiheit ſo koſtbar iſt, iſt 
es die Pflicht eines jeden rechtſchaffenen Buͤrgers, 


fie mit Eiferſucht zu bewaffnen, und alle Gefah- 


ren, die ihr drohen, auf rechtlichem Wege im 
Keime zu erſticken. Was fuͤr Buͤrgſchaft haben 
die treuen Buͤrger, daß in euren geheimen Ge— 
ſellſchaften dieſe koſtbare Freiheit nicht heimlich 
untergraben wird, damit ſie, oder ehrgeizige Maͤn— 
ner durch ſie, ſich zu Herren machen? 

C. Paul trink ein Glas kaltes Waſſer, damit 
du wacker wirſt! Du traͤumſt und ſiehſt uns 
ſchon mit voller Muſik und Regalien nach dem 
Kapitol ziehen, den Praͤſidenten abſetzen, den Con— 
greß auseinanderjagen, und einen zweiten Napo— 
leon zum Kaiſer ausrufen. 
iſt zu luſtig. Ich glaube wirklich, du biſt krank! 
wie Fannft du vernünftiger Menſch auf ſolche Ge: 
danken kommen, die ich nur den alleraͤrmſten 
Schwachkoͤpfen zugetraut haͤtte; um die man ſich 
eben nicht zu bekuͤmmern braucht. 

P. Ich habe dir ſchon fruͤher geſagt, daß ich 
hinter dem ganzen Quark nicht viel Wichtiges 
vermuthe, noch viel weniger fuͤrchte ich mich vor 
irgend etwas der Art; denn ich weiß, daß mein 
Herr und Koͤnig im Himmel auch hier auf Erden 
Alles regiert und leitet. Sollte dies Land ſeine 
Freiheit verlieren, was Gott in Gnaden verhuͤten 
moͤge, ſo waͤre dies eine Strafe Gottes fuͤr die 
Suͤnden des Volks, und darein muͤßten wir uns 
mit Geduld ſchicken, ſo ſchwer es Fleiſch und 
Blut ankommen moͤchte. Du kannſt es aber 
keinem vernünftigen Menſchen verargen, wenn 
er gegen dieſe immer maͤchtiger werdenden Geſell— 
ſchaften Mißtrauen hegt, woran ſie ſelbſt Schuld 
find, da fie ſich gefliſſentlich in Geheimniſſe ein— 
huͤllen, und das Licht ſcheuen. Denn auch auf 
die bürgerlichen Verhaͤltniſſe hat der Ausſpruch 
Chriſti ſeine volle Anwendung: „Wer Arges 
thut, haſſet das Licht.“ 

Aber geſetzt auch, die Geſellſchaften waͤren fuͤr 
den Augenblick noch ganz harmlos, deſſen 
du aber durchaus nicht gewiß ſein 
kannſt, ſo liegt dennoch die Gefahr fuͤr die Zu— 
kunft keineswegs in der Einbildung einiger 
Schwachkoͤpfe, ſondern in dem Weſen der Geſell— 
fehaften ſelbſt. Sie haben ja leider ſchon ſolch 
eine fuͤhlbare ſchaͤdliche Macht, daß ein ordentli— 
cher Mann, der die Ruhe ſeines Gewiſſens lieber 
hat als das taͤgliche Brot, und Gewiſſens halber 
in dieſe Geſellſchaften nicht eintreten kann, ſeine 
bittere Noth hat, entweder ein Geſchaͤft anzufan— 
gen, oder es fortzuſetzen, wenn er nicht zu die— 
ſen „Bruͤderorden“ gehoͤrt, weil die „Bruͤder“ 
natürlich einander die Kundſchaft zuwenden, 

Nun weiß Jedermann, wo Macht iſt, die nicht 
bewacht oder eingeſchraͤnkt werden kann, da liegt 
der Mißbrauch ſehr nahe. Die Begierde, die 
Macht auszuuͤben, und mit Unterdruͤckung An: 
derer zu herrſchen, iſt das ſtete Spiel der Welt, 
vom König bis zum niedrigſten Polizeidiener; 
wäre da nicht das Mißtrauen des Volks ein ge: 


und ich fürchte nicht, daß ſich die europäifchen | gründete, daß auch die Geſellſchaften dazu moch 


In der That, das 


Gipfel der Macht geſtiegen ſein werden? Die 
Maſſen der Geſellſchaften ſind durch alle Staaten 
hindurch organiſirt; mit dem ſteigenden Einfluß 
ſteigt natuͤrlich das ſtolze Bewußtſein dieſes Ein— 
fluſſes und dieſer mächtigen Gewalt, und in dem: 
ſelben Verhaͤltniß das Gefallen daran. Es be— 
darf nur eines aͤußern Anſtoßes, und eines ehr— 
geizigen, willenskraͤftigen, gewandten Mannes, 
und wie leicht iſt eine ſolche Maſſe zur Ausfüh- 
rung ehrgeiziger Plaͤne fortgeriſſen. Und wie ge— 
ſagt, wer buͤrgt dir dafür, daß du nicht jetzt ſchon 
ein unbewußtes Werkzeug ſolcher Pläne biſt? 

Das Mißtrauen hat ſich auch ſchon hie und da 
in engliſchen ſowohl wie deutſchen Blättern Luft 
gemacht, und namentlich auf den boͤſen Einfluß 
hingewieſen, den dieſer auf die Gerichtsverhand— 
lungen wenigſtens haben koͤnne. Aber wenn auch 
nichts daran iſt, ſo ſollte ein guter Staatsbuͤrger 
Allem und Jeglichem aus weichen, das Mißtrauen 
und Beſorgniß in den Gemuͤthern erzeugen 
koͤnnte. 5 

C. Du wuͤrdeſt deine Befuͤrchtungen und 
Beſorgniſſe bald aufgeben, wenn du unter uns 
waͤreſt, und ſaͤheſt, wie fein und ordentlich, bruͤ— 
derlich, offen und frei Alles unter uns verhandelt 
wird, du wuͤrdeſt bald Ein Herz und Eine Seele 
mit uns ſein. - 

P. Das iſt nun einmal ein Ding der Un⸗ 
moͤglichkeit, denn ich habe dir bewieſen, und du 
haſt mir's bis jetzt nicht widerlegt, daß es gegen 
Gottes Wort, alſo Sünde iſt, in eine geheime Ge: 
ſellſchaft einzutreten, weil es nicht aus dem Glau— 
ben geht, und noch größere Sünde, darin zu blei⸗ 
ben, weil alle Geheimnißkraͤmerei gegen das Chri— 
ſtenthum iſt. Wie ein guter Staatsbuͤrger an 
ſolchen Geſellſchaften keinen Antheil nehmen darf, 
weil es Unrecht iſt, wenn man's vermeiden kann, 
auch nur Anlaß zu Mißtrauen und Beſorgniß zu 
geben, das muß dir auch klar geworden ſein. Wie 
kannſt du als ein Chriſt es nun verantworten, ein 
Glied derſelben zu ſein, die der Herr Jeſus ſelbſt 
geradezu als ſolche bezeichnet hat, die das Licht 
ſcheuen, und vom Lichte geſtraft werden, um 
nicht noch Aergeres zu ſagen. Haſt du wohl je 
daran gedacht, welche Aergerniſſe du und alle 
Chriſten der chriſtlichen Gemeinde geben, wenn 
ſie ſich ſolchen Geſellſchaften anſchließen? 

C. Aergerniſſe, nun in der That, das wuͤßte 
ich nicht. Im Gegentheil kannſt du es nicht leug— 
nen, daß gerade diejenigen Gemeindeglieder, die 
zugleich Glieder dieſer Geſellſchaften ſind, ſich im 
Durchſchnitt wenigſtens am anſtaͤndigſten betra— 
gen, und allezeit Liebe zur Gemeinde, und Thaͤ— 
tigkeit und Eifer fuͤr ihr Wohl gezeigt haben, und 
das kann auch nicht anders ſein, da die Geſell— 
ſchaften ſelbſt auf Anſtand und Ernſt im Betra— 
gen ſehen, und keinen unmoraliſchen Menſchen 
zulaſſen. 

P. Bei Vielen mag das der Fall ſein, weil 
ſie dieſen Schritt ohne Nachdenken und Pruͤfen 
gethan haben, und die werden auch wieder aus— 
treten, ſobald ſie erſt eingeſehen haben werden, 
daß es mit dem Chriſtenthum nicht ſtimmt. In⸗ 
deſſen, daß ein ſehr großer Theil gerade durch die 
geheimen Geſellſchaften der Gemeinde und dem 


Chriſtenthum entfremdet werden, lehrt die taͤgli⸗ 
che Erfahrung leider auch in unſerer Gemeinde, 
und wenn's einmal zum „Klappen kommen ſollte, 
fo wird ſich der Eifer und die Thaͤtigkeit für die 
Gemeinde“ bald in das Gegentheil verwandeln, 
denn jetzt ſchon kann man's ohne Betruͤbniß nicht 
anſehen, wie den Meiſten ihre Geſellſchaft mehr 
am Herzen liegt, als die Kirche, die ſie ganz wil— 
lig und ohne viel Herzeleid fahren laſſen, ja mit 
uͤbermuͤthiger Verachtung von ſich ſtoßen werden, 
wenn man bei ihnen einmal den faulen Fleck an— 
ruͤhrt. 

C. Nun ja, das mag bei Einzelnen der Fall 
ſein, indeſſen braucht es ja gar nicht, wie du 
ſagſt, zum Klappen zu kommen. Wir legen ja 
der Gemeinde nichts in den Weg, ſo mag ſie auch 
uns gehen laſſen! 

P. Eine chriſtliche Gemeinde kann nichts of— 
fenbar Unchriſtliches gehen laſſen, ſondern muß 
es, wenn auch langſam, wieder zurechtbringen, 
oder von ſich thun, oder ſie wird ein dummes 
Salz, und muß vom Herrn verworfen werden. 
Indeſſen wir redeten von Aergerniſſen, du kannſt 
es nicht leugnen, daß Viele euch mit Mißtrauen 
anſehen und abſcheuliche Dinge hinter euren 
Heimlichkeiten vermuthen, wozu ſie nach dem 
Ausſpruch des Herrn ein Recht haben, denn, 
wer Arges thut, der ſcheuet das Licht, und kommt 
nicht an das Licht, ſollten ſie daran nicht Anſtoß 
nehmen, namentlich da ſie ſehen, daß ſo viele un— 
ter euch Feinde des Glaubens und der Kirche ge— 
worden ſind, mit denen ihr, die ihr noch Chri— 
ſtum bekennt, die innigſte Gemein- ja Bruͤder— 
ſchaft eingehet? Seid ihr nicht Schuld, daß 
Mißtrauen, Argwohn, Hader, Zank und Streit 
in der Gemeinde entſtehen, die doch auf das In— 
nigſte als der Leib Chriſti in der Liebe ſollte ver— 
bunden ſein? Seid ihr nicht Schuld, daß ſo das 
Werk des Herrn in dem Einzelnen, wie im Gan— 
zen gehindert wird? 

C. Warum hegen ſie Argwohn und Mißtrau— 
en? das iſt doch wahrlich nicht chriſtlich! ſie 
haben ja keine Beweiſe, warum warten ſie nicht, 
bis man ihnen Veranlaſſung dazu gibt? 

P. Das thut ihr ja eben durch eure Heim— 
lichkeiten! Das iſt ja gegen das Wort Gottes! 
Selbſt dann, wenn nichts dahinter waͤre, ſo waͤ— 
ret ihr doch nicht unſchuldig, ſondern ſchuldig da— 
ran, daß euer Bruder in die Suͤnde fiele. Ihr 
gebt das Aergerniß, indem ihr nicht thut, wie der 
Apoſtel befiehlt: Meidet allen boͤſen Schein. 1 
Theſſ. 5, 22. Und nun bedenke doch den ſchwe— 
ren Ernſt unſeres Herrn Jeſu Chriſti Math. 18, 
6—9: „Wer aber aͤrgert der Geringſten Einen, 
die an mich glaͤuben, dem waͤre beſſer, daß ihm 
ein Muͤhlſtein an ſeinen Hals gehaͤngt wuͤrde, 
und er erfäuft würde im Meer, da es am tiefſten 
iſt! Wehe der Welt um der Aergerniß halben! 
Es muß ja Aergerniß kommen, doch wehe dem 
Menſchen, durch welchen Aergerniß kommt!“ 
Wahrlich ich möchte dieß „Wehe“ nicht über mir 
ſchweben haben, ich würde fürchten, es drucke 
mich hinunter in die Hoͤlle; und wenn ich auch 
mit den ſtaͤrkſten Banden an die Geſellſchaften 
gebunden waͤre, ich wollte ſie zerreißen nach dem 
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Ausſpruch des Herrn v. 8. „So aber dein Fuß 
oder deine Hand dich aͤrgert, ſo haue ſie ab, und 
wirf ſie von dir,“ u. ſ. w. denn wenn du trotz— 
dem, daß du ſieheſt, wie dein Bruder ſich an dir 
aͤrgert, dennoch in den Geſellſchaften bleibſt, ſo 
werden ſie dir ſelbſt zum Anſtoß und Aergerniß, 
woruͤber du ins Verderben faͤllſt. 

C. Du nimmſt das Alles viel zu ernſt! 
Wenn's ſo genau ginge, ſo koͤnnte man ja nichts 
thun, aus bloßer Furcht, Aergerniß zu geben! 

P. Es iſt Alles ſehr ernſt im Chriſtenthum. 
Es war ein ſehr großer Ernſt, als Chriſtus fuͤr 
uns ein Fluch ward, und ſein theures heiliges 
Blut für uns Suͤnder vergoß. Lieber „verdirb 
denn nicht mit deiner Geſellſchaft, um welches 
willen Chriſtus geftorben iſt.“ Roͤm. 14, 15. 

C. Nun, dann ſollte man ſich lieber ſtill hin— 
tern Ofen ſetzen, und weder Hand noch Fuß re— 
gen, damit man nur ja den Scheinheiligen und 
Froͤmmlern keinen Anſtoß gaͤbe, die eben ihre 
ganze Heiligkeit und Froͤmmigkeit darein ſetzen, 
andere zu bemaͤkeln und zu richten. 

P. Da wuͤrdeſt du erſt ein rechtes Aergerniß 
aufrichten fuͤr alle wahrhaft Fromme und Glaͤu— 
bige, denn ſolche faule Baͤuche und Ofenhocker 
ſind vom lieben ſeligen Dr. Luther dermaßen 
durchgeſtriegelt, daß fe wenigſtens einem jeden 
tüchtigen Lutheraner ein wahrer Eckel find. Nein 
mein lieber Carl, tritt du nur ganz friſch und 
fröhlich daher in einem einfaͤltig chriſtlichen Wan— 
del, und beweiſe dich nach den heiligen 10 Gebo— 
ten, als einen rechtſchaffenen Chriſten gegen 
Gott, deinen Naͤchſten und dich ſelbſt, dann aͤrgere 
ſich an dir, wer's nicht laſſen kann. Nun aber 
aͤrgerſt du die Gemeinde und Andere mit un— 
chriſtlichem Weſen, und ſolchen gehoͤrt, nach dem 
Ausſpruch unſers Herrn, der Muͤhlſtein und die 
Tiefe des Meeres. 

C. Du biſt wahrlich ein harter, gefuͤhlloſer 
Doktor. 

P. Auf wild Fleiſch gehoͤrt Hoͤllenſtein, und 
der beißt immer, wenn das Herz und die Hand 
des Doktors auch noch ſo weich iſt. 

C. Du ſtoͤßt dich auch wohl gar an der Mu— 
ſik, Fahnen und Regalien? 

P. Die Lappereien ſind mir zu kleinlich, und 
die andern Dinge zu wichtig, als daß ich mich 
gerade daran ſtoßen ſollte, obgleich ich nicht leug— 
nen kann, daß es mich aneckelt, wenn ich erwach— 
ſene Leute, oft mit grauen Haaren, die ſich Chri— 
ſten nennen, an ſolchen Poſſen und weltlichem 
Spektakel Gefallen finden ſehe, und dergleichen 
Dinge fuͤr einen Chriſten namentlich bei Begraͤb— 
niſſen fuͤr unanſtaͤndig halte. Ich denke, der 
Gang zum Grabe iſt doch zu ernſt, als daß man 
an ſolchen weltlichen Aufzug denken ſollte. Ich 
für meinen Theil wenigſtens würde mich ſchaͤmen, 
mit ſolchen bunten Lappen behaͤngt, durch die 
Straßen zu ziehen; doch die Geſchmaͤcker ſind 
verſchieden, wie jener ſagte. * 

C. Du kannſt dir doch leicht denken, daß alle 
dieſe Zeichen und Symbole eine Bedeutung ha— 
ben, und ich ſehe nicht ein, wie dir das zuwider 
ſein kann, da du doch ſonſt ſo fuͤr Ceremonien 
biſt. FCFortſetzung folgt.) 
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(Eingeſandt von Paſtor Keyl.) 

Die urſprüngliche Gottesdienſtordnung 
in den deutſchen Kirchen lutheriſchen 
Bekenntniſſes. 

(Fortſetzung) 

In Bezug auf die Verſchiedenheit zwiſchen dem 
Gottesdienſte in Staͤdten und auf dem Lande iſt 
Folgendes zu bemerken. Im Allgemeinen geben 
dafür die Kirchen-Ordnungen gleichförmige Vor— 
ſchriften; nur laſſen ſie auf dem Lande anſtatt 
der lateiniſchen Stuͤcke die entſprechenden deutſchen 
fingen, wobei freilich der Küfter den ganzen ſtaͤd— 
tiſchen Chor zu erſetzen hat. Die Abweichungen 
des Gottesdienſtes in Staͤdten und auf dem Lande 
beziehen ſich — mit Ausnahme anderer, nicht hier— 
her gehörige Punkte z. B. der Bibellection mit 
Summarien — mehr auf die Zahl als auf die 
Form der Goͤttesdienſte und mehr auf die Neben— 
als auf die Hauptgottesdienſte. 

Dieſem großartigen Reichthum der lutheri— 
ſchen Kirche ſtellt ſich der Gottesdienſt der refor— 
mirten Kirche als eine ebenſo großartige Armuth 
gegenuͤber; denn da die reformirte Kirche nicht in 
dem Sinne, wie die lutheriſche einen Haupt: 
Gottesdienſt hat und mithin ſtreng genommen 
demſelben nichts in der reformirten Kirche ver— 
glichen werden kann, ſo koͤnnen wir ihm nur den 
Prediptgottesdienſt und die Abendmahlsfeier, wel⸗ 
che aber nach der Anſicht und dem Verfahren der 
Reformirten als getrennt anzuſehen ſind, gegen— 
über ſtellen. Der Predigtgottesdienſt nun beginnt 
nach der von Calvin entworfenen Genfer-Gottes— 
dienſtordnung von 1548, mit dem vom Prediger 
vom Abendmahlstiſch aus geſprochenen Suͤnden— 
bekenntniß, von welchem u erhaupt die re formirte 
Kirche einen unerſchoͤpflichen Gebrauch macht, 
weil es in ihr, weder im Wort noch im Sacrament, 
jemals zu einer recht vollguͤltigen Abſolution 
kommt; auf das Suͤndenbekenntniß folgt Pſalm— 
geſang der Gemeinde, an deſſen Schluſſe der Pre— 
diger die Kanzel beſteigt; die Predigt hebt mit 
einem in das Vaterunſer ausgehendem Gebete 
an und ſchließt damit, daß der Prediger Glaubens— 
bekenntniß, Gebet, Vaterunſer und Segen ſpricht; 
und Pſalmgeſang der Gemeinde ſchließt alsdann 
den Gottesdienſt. Dieſe ganze Ausſtattung iſt 
freilich ſo durchſichtig, daß es einer Erklaͤrung 
ihres Sinnes nicht bedarf. Was nun die Abend— 
mahlsfeier betrifft, ſo ſchloß ſich da Zwingli mehr 
als ſonſt ſeine Gewohnheit war, an die Formen 
der roͤmiſchen Meſſe an. Die von ihm herruͤhrende 
Zuͤricher Kirchenordnung von 1529 haͤlt fuͤr die 
Abendmahlsfeier ſogar die alten Stuͤcke Gloria, 
Kyrie, der Lectionenfeſt, wenn gleich ſie die Faſ— 
ſung, den Gebrauch und die Aufeinanderfolge der— 
ſelben mehrfach veraͤndert. Aber ſchon die Baſeler 
Kirchenordnung von 1529 geht entſchieden einen 
andern Weg. Sie theilt die Abendmahlsfeier in 
zwei Theile, in die „Vorbereitung auf das Abend— 
mahl,“ welche der Zeit nach von der Feier ſelbſt 
getrennt werden kann, und in die Abendmahls— 
feier ſelbſt, welche ſich dem Predigt-Gottesdienſt 
anſchließen mag. Jene Vorbereitung beſteht in 
allgemeiner Beichte und Abſolution, Pſalmenge— 
ſang, gemeinem Gebet fuͤr alles Anliegen der 
Kirche, und einer Lection aus der hl. Schrift von 


dem Leiden Chriſti; die Abendmahlsfeier ſelbſt bath mit dem Vorabend zu beginnen, als eine | 


aber beſteht aus einer kurzen Nermahnung an die 
Communicanten, Vaterunſer, Einſetzungsworte, 
Austheilung und Danfgebet. Das iſt denn auch 
der Hauptſache nach reformirte Ordnung geblieben. 
An anderes, z. B. die Abweichung in der Aus— 
theilungsformel, das verſchiedene Verfahren in 
der Geſtaltung und Austheilung des Brods u. ſ. w. 
braucht hier nur erinnert zu werden. In die 
Mitte zwiſchen die lutheriſche und reformirte 
Weiſe ſtellen ſich die unirenden Kirchenordnungen, 
die man in zwei Klaſſen theilen kann, in die erſte 
gehoͤren die, welche ſich der reformirten Weiſe an— 
ſchließen und dieſelbe etwas zu vervollſtaͤndigen 
bemuͤhet ſind, z. B. die Ulmer Kirchenordnung 
von 1581, welche im Ganzen mit der oben erwaͤhn— 
ten Baſeler uͤbereinſtimmen und nur in der Erwei— 
terung gewiſſer einzelner Stuͤcke lutheriſiren, z. B. 
darin, daß ſie die Vermahnung an die Communi— 
canten in eine foͤrmliche Predigt uͤber Brauch und 
Nutzen des Abendmahls umgeſtalten, daß fie die 
Lection paſſender Schriftſtellen anordnen u. ſ. w. 
Zu der andern Claſſe gehoͤren diejenigen Kirchen— 
ordnungen z. B. die Wuͤrtemberger, Badiſchen, 
Heſſiſchen u. a., welche im Ganzen die luthe— 
riſche Weiſe beibehalten, ſie aber abkuͤrzen. So 
iſt es bei ihnen durchgaͤngig Regel, daß ſie In— 
troitus, Kyrie und Gloria weglaſſen, und an ihrer 
Statt nur ein bis zwei deutſche Lieder ſetzen, ſie 
erſetzen ferner gern das Kyrie nach reformirter 
Weiſe durch ein Suͤndenbekenntniß, welchem ſie 
aber dann nach luth. Weiſe eine Abſolutionsfor— 
mel hinzufuͤgen. Ein anderer Punkt des Anſtoßes 
iſt ihnen die doppelte Lection der Epiſtel und des 
Evangelii. Sie laſſen daher die eine oder die an— 
dere und dann nothwendig auch den Zwiſchenge— 
ſang, zuweilen ſogar die Collecte weg. So kommt 
es denn, daß die Entſchiedenſten unter ihnen alles 
weglaſſen, was die luth. Gottesdienſtordvung 
vor der Predigt vorſchreibt, und daß ſie an deſſen 
Stelle nur ein oder mehrere Lieder ſetzen, nament— 
lich „Komm heil. Geiſt“. Hinſichtlich der Hand— 
lung des Sacraments, kommt bei den unirenden 
Kirchenordnungen Praͤfation, Sanktus nicht haͤu⸗ 
fig vor, und wenn fie dergleichen haben, fo laſ— 
ſen ſie es vom Prediger ſprechen, welchen ſie uͤber— 
haupt nicht fingen laſſen. Häufig ordnen fie nach 
der Vermahnung an die Communicanten nach 
reformirter Sitte die Verleſung der allgemeinen 
Beichte und Abſolution. Nicht ſelten endlich 
kommt es vor, daß bei der Conſecration nicht der 
Prediger das Vaterunſer ſpricht, ſondern ſtatt 
deſſen die Gemeinde das Lied „Vaterunſer im 
Himmelreich“ ſingt. 

Wir haben nun noch die lutheriſche Ordnung 
der Nebengottesdienſte darzulegen und zwar zu— 
nächſt der, dem Hauptgottesdienſte ſich voranſtel— 
lenden, der Sonnabendsvesper und der Sonn: 
tagsmette, welche beide aus dem Mittelalter 
ſtammen. 2 

Unter Sonnabendsvesper wird jede 
einem Sonn- oder Feſttage vorangehende Vesper, 
ſpaͤter Nachmittagsgottesdienſt genannt, verſtan⸗ 
den. Schon frühe ift fie in der griechiſchen Kir: 
che eingeführt worden und zwar deshalb, weil 
man ſie geleitet ven der juͤdiſchen Sitte, den Sab⸗ 
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Einleitung zu dem ſonntaͤglichen Hauptgottes— 
dienſte anſah und darin die ganze Zeit von dem 
Suͤndenfalle an bis zur Geburt Chriſti als die 
Zeit des Wartens auf das zukuͤnftige Heil darzu— 
ſtellen ſuchte, um dadurch die Gemeinde auf das 
in dem Gottesdienſte des naͤchſten Tages zu pre— 
digende Heil vorzubereiten. Dieſer Gottesdienſt 
ging bald aus der griechiſchen in die roͤmiſche Kir— 
che über, und wurde hier fpäter in die Hora ves- 
pertina umgeftaltet, oder in die 6te von den 7 
Betſtunden (Horae canonicae, oder Siebenge— 
zeit), welche fuͤr jeden Tag vorgeſchrieben wa— 
ren. Die lutheriſche Kirche behielt die Sonna— 


bendsvesper und deren Bedeutung, betrachtete 


aber durch richtige Grundſaͤtze geleitet, den Beicht— 
gottesdienſt als die eigentliche Vorbereitung zu 
dem Hauptgottesdienſte des naͤchſten Tages. 
Demnach beſteht in der lutheriſchen Kirche die 
Sonnabendsvesper aus 2 Theilen, aus der eigent— 
lichen Vesper und dem Beichtgottesdienſte. Ue— 
ber den letzteren, welcher nach lutheriſcher Weiſe 
aus Katechismusverhoͤr, Privatbeichte und Abſo— 
lution beſteht, iſt hier nichts weiter zu ſagen. Die 
Einrichtung der erſtern aber iſt ſo mannigfaltig, 
daß faſt jede Kirchenordnung darin etwas von der 
andern abweicht; doch kommen gewiſſe Stuͤcke 
faſt in jeder Vesperordnung vor, naͤmlich dieſe: 
Geſang von Pſalmen, Bibellektion, vorzugsweiſe 
aus dem alten Teſtament und das Magnificat, 
dann Salutation, Verſikel und Collekte de tem- 
pore und das Benedicamus (nicht der Segen); 
zum Schluſſe etwa noch: „Erhalt uns Herr bei 
deinem Wort“ und dann beginnt die Beicht— 
handlung. 

Ruͤckſichtlich der Ausfuͤhrung jedoch iſt zwiſchen 
den Kirchenordnungen ein Unterſchied zu machen, 
indem die meiſten derſelben fuͤr die Staͤdte den 
mehrfachen Gebrauch der lateiniſchen Sprache bei— 
behalten, waͤhrend ſie dieſelbe in den Landgemein— 
den mit der deutſchen vertauſchen; die vollſte 
Weiſe einer ſolchen Vesper iſt folgende: deutſcher 
Pfalm, deutſches Lied de tempore, Lection, Mag: 
nificat, Salutation, Verſikel und Eollekte, Bene: 
dicamus, Verleih uns Frieden u. ſ. w. und dar— 
nach die Beichthandlung. 

Die unirenden Kirchenordnungen laffen, wie 
einige wenige, ſonſt reine Kirchenordnungen, nur 
zu Anfang ein Lied ſingen, darnach die von der 
Kanzel aus an die Confitenten gerichtete Anſpra— 
che uͤber Buße und Abendmahl (Beichtrede) und 
dann die Beichthandlung folgen; etliche unter 
ihnen laſſen freilich auch nach dieſer Beichtrede 
noch ein Lied ſingen; dafuͤr laſſen aber Andere 
auch das Lied vor der Beichtrede weg; immer 
aber iſt hierbei das Ergebniß dieſes, daß der ei— 
gentliche Vespergottesdienſt ganz wegfaͤllt und 
nur die Beichthandlung bleibt. 

Die Sonntagsmette hatte in der griechi— 


ſchen und dann in der roͤmiſchen Kirche die Be— 
deutung einer Stunde des Lobes und der Dank— 


ſagung gegen Gott fuͤr die Sendung ſeines Soh— 
nes; die lutheriſche Kirche hat im allgemeinen 
dieſe Bedeutung feſt gehalten. Die Aufeinander⸗ 
folge der einzelnen Stuͤcke iſt regelmäßig die, daß 
der Pfalmgefang vorangehet, die Lectionen, ge— 
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woͤhnlich aus dem Neuen Teſtament, in die Mitte 
treten und das Tedeum nach folgt. Wenn 2 Lec— 
tionen ſtatt finden, ſo folgt auf die erſte und alt 
teſtamentl. das Tedeum und auf die zweite und 
neu teſtamentl. das Benedictus, dann geht die 
Mette, wie die Vesper, mit Salutation, Verſikel, 
Collecte und Benedicamus etwa auch mit „Ver— 
leih uns Frieden gnaͤdiglich“ zu Ende. 

Zu dieſen Stuͤcken tritt in größeren Staͤdten die " 
Fruͤhpredigt hinzu, ſo, daß dann die Sonntags- 
mette, gleich der Sonnabends-Vesper, 2 Abthei— 
lungen erhaͤlt, die Lobpreiſung durch den Geſang 
der erwähnten Stuͤcke und die Fruͤhpredigt, welche 
der erſten Abtheilung entweder vorausgehet, oder 
nachfolgtz geht die Fruͤhpredigt jener Lobpreiſung 
voraus, ſo bildet die letztere die Einleitung zu 
dem Hauptgottesdienſte. 

Was die Ordnung fuͤr die Landgemeinden be— 
trifft, ſo wurde nicht nur der Gebrauch der latei— 
niſchen Sprache mit dem der deutſchen vertauſcht, 
ſondern es traten auch gewiſſe Abkuͤrzungen ein. 
Die vollſte Form einer ländlichen Sonntagsmette 
iſt: „deutſcher Pſalm, bibliſche Lection mit Sum— 
marien, vom Kuͤſter geleſen, Tedeum, zwiſchen 
Kuͤſter und Gemeinde, oder zwiſchen Prediger 
und Kuͤſter geſungen, Collekte und Benedicamus. 
Wenigſtens aber ſoll vom Prediger und Kuͤſter 
das Tedeum geſungen und mit dem auf daſſelde 
gehörigen Verſikel und Collekte geſchloſſen wer— 
den. — Die unirenden Kirchenordnungen haben 
nur die Fruͤhpredigt in der Mitte von Kirchenlie— 
dern, laſſen alſo die eigentliche Mette ganz weg. 

Die Sonntagsvesper, wie die Kirchenordnun— 
gen ſie fuͤr die groͤßeren Staͤdte ordnen, faßt ein 
Dreifaches in ſich: Die Lection nebſt den Geſaͤn— 
gen u. dgl., wie in der Sonnabendsvesper, dann 
die Predigt, meiſt uͤber die Epiſtel, denn ſehr ſel— 
ten finde: da die Catechiſation ſtatt, welche dann 
blos als Anhang zu dem erſten Theile der Vesper 
erſcheint. Endlich der Gebrauch des Tedeum. 
Demnoch iſt in der Regel die Geſtalt der Sonn: 
tagsvesper folgende: Pſalmgeſang mit Intona— 
tion, Antiphonie, Reſponſorium, Hymnus oder 
Lied de tempore, Epiſtelpredigt, Magnificat, 
Nunc dimittis, Collecta, Benedicamus, und 
ſomi, ergiebt ſich als Zweck und Sinn der Sonn— 
tagsvesper dieſes: Sie iſt ein dem Hauptgottes— 
dienſte nachfolgender Gottesdienſt, denn ihr Wort 
iſt die Epiſtel des Tages, ſie iſt aber auch zugleich 
Schlußſtunde des ganzen gottesdienſtlichen Ta— 
ges; denn nie kommen in rein lutheriſchen Kir— 
chenordnungen ſolche ſogenannte Abendgottesdien— 
ſte vor, wie ſie hier zu Lande uͤblich ſind, und 
wenn in manchen Laͤndern dieſer Name gebraͤuch— 
lich war, ſo war es eben nur eine Verdeutſchung 
von Vesper, oder wie man ſpaͤter zu ſagen pflegte, 
Nachmittagsdienſt. Fuͤr die Landgemeinden 
ſchreiben die Kirchenordnungen faſt niemals 
Sonntagsvesper vor, ſondern ſie laſſen, wie dies 
auch die unirenden Kirchenordnungen thun, an 
ihre Stelle den Catechismus-Gottesdienſt treten, 
dem Einige eine der Vesper aͤhnliche Geſtalt da— 
durch zu geben ſuchen, daß ſie denſelben mit ſeinen 
Catechismus-Liedern, Catechismus-Predigt und 
Examen voraus gehen und dann gewiſſe Vesper— 
ſtͤcke als Pfalmgefang, Magnificat und Nune 


dimittis folgen laſſen; dieſen ſchließen ſich dann 
auch einige Kirchenordnungen ruͤckſichtlich der klei⸗ 
neren Staͤdte an. 

Die Wochenmetten und Wochen ves— 
pern im eigentlichen Sinne, die ſich nur in grd— 
gern Städten, und in manchen Ländern gar nicht 
finden, wurden nur von den Schuͤlerchoͤren, ohne 
Mitwirkung der Geiſtlichen, ausgefuͤhrt. 
ſind aus den roͤmiſch-katholiſchen Horis canoni- 
eis hervorgegangen und die lutheriſche Kirche hat 
ſie beibehalten, nicht blos zur Uebung der Schul— 
chore, ſondern auch um die zu ihnen gehörigen 
Bibellektionen zur Mittheilung der ganzen heiligen 
Schrift an die Gemeinden zu benutzen. Ihre 
Grundform iſt die bereits bekannte der Sonn— 
abends vesper und der Sonntagsmette, mit Weg— 
laſſung der dieſen eigenthuͤmlich zulommenden 
Stücke. 

Die Wochenpredis gt an mehreren Orten 
täglich, gewöhnlich wöchentlich Zmal, wenigſtens 
aber Imal, ſchließt ſich an die Wochenmette an 
und zwar am haͤufigſten ſo, daß ſie auf die bibli— 
ſche Lektion folgt, oder an die Stelle derſelben tritt. 
Immer aber ſoll wenigſtens ein- bis zweimal 
wöchentlich nach der Wochenpredigt die Litanei 
geſungen werden. Die auf ſolche Weiſe entftan: 
dene Form iſt im allgemeinen folgende: deutſches 
Lied, Lection und Predigt, Litanei mit Verſikel, 
Collekte und Segen; an dieſe Form ſchließen fich 
dann auch die unirenden Kirchenordnungen an, 

die die Meite ganz fallen laffen, und nur einen 
Wochengottesdienſt behalteu, in welchem ſelten 
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die Litanei vorkommt, die aber auch dann nicht 


von der Gemeinde geſungen, ſondern von dem 
Prediger verleſen wird. 

Was endlich die Katech.-Predigten beim 
Gottesdienſte betrifft, ſo waren dieſelben in der 
lutheriſchen Kirche weit zahlrei her, als je in der 
früheren Kirche; denn in Staͤdten wurden dazu 
nicht nur oft die ſogenannten Mittagsgottesdienſte, 
zwiſchen dem Hauptgottesdienſte und der Vesper, 
ſondern auch ein, zwei, ja bisweilen drei Wochen— 
Gottesdienſte beſtimmt; auf dem Lande traten ſie, 
wie ſchon bemerkt, faft immer an die Stelle der 
Vesper. Außerdem ſchreiben viele der aͤlteſten 
und beſten Kirchenordnunzen vierteljaͤhrliche all— 
gemeine Catechismusverhoͤre vor, waͤhrend wel— 
cher Zeit die gewoͤhnlichen Predigten (außer im 
Hauptgottesdienſte) ausgeſetzt und alle Haupt— 
ſtücke, nebſt dem ſogenannten Anhange des Ka— 
techismus erklaͤrt werden ſollten; auf dem Lande 
ſollten dieſe Katechismus-Verhoͤre vierteljährlich 
wenigſtens an einigen Sonntags Nachmittagen 
gehalten, und außerdem in Jahresfriſt die ganzen 
Hauptſtucke beendigt werden. Endlich wurde 
bei der Privatbeichte mit jedem Einzelnen ein Ka— 
techismusverhdoͤr angeſtellt, und Überdies der ganze 
Text des Katechismus in jedem Hauptgottes— 
dienſte nach der Predigt vorgeleſen. Die vollſte 
Form der Katechismusgottesdienſte iſt dieſe: Ka— 
techismuslehre, Katechismuspredigt, Katechis— 
muderamen, Verleſung vor dem Altar von Si: 
rach Cap. 3, Katechismus-Collekte und Segen. 
So hat die lutheriſche Kirche urſpruͤnglich und 
ſehr weislich die Katechismus-Examina mit den 


Katechismus-Predigten verbunden, und iſt auch giebt, daß zwo Ziegen einander 


nr ZA — 


hierin dem Rathe gefolgt, welchen Dr. Luther 


am Schluſſe der Vorrede zu ſeinem großen Kate— 
chismus giebt, indem er ſagt: „Es ſoll aber nicht 
an dem genug ſein, daß man's allein den Worten 
nach faſſe und erzaͤhlen koͤnnte, ſondern laſſe das 
junge Volk auch zur Predigt gehen, ſonderlich auf 
die Zeit, ſo dem Katechismus geordnet, daß ſie es 
hören, auslegen und verſtehen lernen, was ein 


jeglich Stuͤck in ſich habe, alſo, daß ſie es auch 


koͤnnen aufſagen, wie ſie es gehoͤrt haben, und 
fein richtig antworten, wenn man fie fragt, auf 
daß es nicht ohne Nutz und Frucht gepredigt 
werde.“ 

(orebeng folgt.) ) 


(Eingeſandt.) 
Bekanntmachung 
in Betreff des theologiſchen Semi— 
nars, d. 3. zu Altenburg, Mo. 

Zufolge eines Beſchluſſes der deutſchen ev. lu— 
theriſchen Synode von Miſſouri, Ohio und a. St. 
waͤhrend ihrer Sitzung in St. Louis 1848 ver— 
ſammelte ſich das Wahlcollegium am Sten Juli 
1848 zu St. Louis, um uͤber die Aufſtellung von 
Candidaten fuͤr die theologiſche Profeſſur zu bera— 
then. Aufgeſtellt wurden damals als Candidaten 
die Herrn Kandidaten der Theologie in Deutſch— 
land, O. Muͤnchmeyer und Pariſius, und 
Hr. Paſtor Walther; dabei wurde die Bedin— 
gung gemacht, daß von den erſtgenannten beiden 
Herren erſt genauere Erkundigungen eingezogen 
werden ſollten. Da nun aber beide Herren die 
Aufſtellung als Candidaten ablehnten, ſo ſah ſich 
das Wahlcollegium gendthigt, die Wahlverhand— 
lung fortzuſetzen, welches zu Fort Wayne am 16. 
Juni dieſes Jahres geſchah. 

Gemaͤß der zu St. Louis gepflogenen Berathung 
des Wahlcollegiums blieb Herr Paſtor Walther, 
da die beiden andern Candidaten indeß weggefal— 
len waren, als Candidat primo loco ſtehen. Da— 


50 wurden in Fort Wayne die Herren Paſtoren 


Craͤmer und Brohm als Candidaten auf: 
geſtellt, ſo daß alſo jetzt die drei Herren: Walther, 
Crämer und Brohm auf der Wahlliſte ſtehen. 

Indem der Unterzeichnete, als pr. t. erwaͤhl— 
ter Sekretair des Wahlcellegiums, dieſes bekannt 
macht, fordert er ſaͤmmtliche Glieder des Wahl: 
collegiums auf, ihre Stimmen bis 1. Oktober ds. 
Jahres an ihn einzuſenden. Zugleich erfucht er 
diejenigen Gemeinden, welche von ihrem Rechte 
eine Perſon als Candidaten fuͤr das theologiſche 
Lehramt vorzuſchlagen oder wieder die eine und 
andere der aufgeſtellten Perſonen zu proteſtiren, 
(ſiehe Synodalbericht von 1848, S. 16, H. 10) 
Gebrauch machen wollen, ſolches bis zum iſten 
September 1849 zu thun. Einſendungen in Be— 
ziehung auf die Wahl, welche von einem ſpaͤterem 
Datum, als dem 1. Sept. 1849 gemacht werden, 
bleiben unberuͤckſichtigt. 

Alle auf die Wahl bezuͤgliche Briefe bitte ich 
mir unter der Adreſſe des Herrn A. B. Tcchirpe, 
St. Louis, Mo., zuzuſenden. * 

H. Fick pr. t. Sekretair 
des Wablcollegiums. 


Doctor Martin Luther ſa hate : Wenn ſichs bes 
r auf einem 


ſchmalen Stege, der uͤber ein Waſſer gehet, wie 
halten fie ſich? Sie koͤnnen nicht hinter ſich ge: 
hen, ſo moͤgen ſie auch nicht neben einander hin— 
gehen, der Steg iſt zu enge. Sollten ſie denn 
einander ſtoßen, ſo moͤchten ſie beide ins Waſſer 
fallen und ertrinken. Wie thun ſie denn? Die 
Natur hat ihnen gegeben, daß ſich eine niederlegt, 
und laͤſſet die andere über ſich hingehen; alſo blei— 
ben ſie beide unbeſchaͤdigt. Alſo ſollte ein Menſch 
gegen den andern auch thun, und auf ihn laſſen 
mit Fuͤßen gehen, ehe denn er mit einem Andern 
ſich zanken, hadern und 1 ſollte. 


Vo m Friedenſtifte nin menſchlichen 
Dingen. 

Von Einigkeit zu machen, gab der Herr Doctor 
Martinus Luther (als er zu Eisleben handelte zwi: 
ſchen den Grafen von Mansfeld, ſo ſehr uneins 
waren,) dieſes Gleichniß und ſprach: Wenn man 
einen Baum mit viel knoͤrrigen Aeſten und Zwei⸗ 
gen hätte abgehauen, und wollte ihn in ein Haus 
oder in eine Stube bringen, da muß man nicht 
vorne bei dem Wipfel faſſen und hinein ziehen 
wollen; denn da wuͤrden ſich die Aeſte ſperren 
und zuruͤcke legen, denn ſie ſtehen alle gegen dem 
Haufe oder Stube; und wenn man alſo mit Ge— 
walt den Baum in das Haus oder Stube wollte 
dehnen, fo zerbraͤche man alle Aeſte, ja man wuͤr⸗ 
de den Baum gar nicht in das Haus bringen. 
Aber alfo muͤſſe man thun: den Baum müßte 
man am Stamme angreifen, da er abgehauen iſt, 
da denn alle Aeſte von der Thuͤr wegſtuͤnden, und 
denn den Stamm zur Thuͤr hinein ziehen, denn 
beugeten ſich die Aeſte fein zuſammen, und man 
konnte den Baum ohne alle Mühe, Beſchwerung 
und Arbeit in das Haus bringen. Alſo ſoll es 
auch zugehen, wen man will Einigkeit machen, 
da muß Einer dem Andern nachgeben und nachlaſ⸗ 
ſen; ſonſt wenn ein Jeglicher will Recht haben 
und Keiner dem Andern weichen und fein zuſam— 
men ruͤcken, da wird nimmermehr Einigkeit; denn 
die Aeſte ſpecren ſich und ſtehen gegen der Haus— 
thuͤr, man kann ſie nicht alſo hineinbringen. 


Gottes All wiſſenheit. 

Bedenke wie wunderbar es iſt, daß Gott von 
Ewigkeit alle Dinge vorher weiß, deren Zahl ſo 
groß, deren Mannigfaltigkeit fo unermeßlich iſt. 
Er iſt mit ihrer Beſchaffenheit, ihrer Ordnung, 
ihrer Stelle bekannt, er ſchaut fie mit ungetheil⸗ 
tem Blick. Und nicht blos was vor Augen liegt, 
auch das Verborgenſte ſieht er. Kein geheimer 
Gedanke, keine Neigung, kein Willensentſchluß, 
keine Herzensempfindung kann ihm entgehen. — 
Wunderbar iſt fein Wiſſen im Reiche des Guten, 


aber noch viel wunderbarer im Reiche des Böfen, 


denn es ſteht feſt, daß die Suͤnde und alles Un⸗ 
recht nur mit ſeiner Zulaſſung, nicht unter ſeiner 
Mitwirkung geſchehen kann. Bedenke nun, wie 
ſtaunenswerth es iſt, daß er auch Alles das vor- 


her wiſſen konnte, was er einem fremden Willen 


uͤberlaſſen hat, und zwar einem Willen, der noch 
nicht geſchaffen war und auch in dieſer Weiſe von 
ihm nie geſchaffen werden ſollte. 

Richard, de arca In — u, 2, a 


Die eitele Sucht. 

Es gibt nichts Fluͤchtigeres, als das Herz des 
naturlichen Menſchen. Es iſt eitel, un: 
ätt, unbeſtaͤndig, es kann in ſich nicht ſtill ſte— 
en, ſondern ſchneller als alle Schnelligkeit zer— 
heilt es ſich ins Unendliche und laͤuft nach allen 
Seiten aus einander. Bei der Arbeit bleibt es 
edruͤckt, nach der Ruhe leer; es iſt uneins in 
ch, flieht ſich, wechſelt die Plane, aͤndert die 
entſchluͤſſe, bauet auf, reißt nieder, baut das 
kiedergeriſſene neu auf, vertauſcht das Eine im: 
ter wieder mit dem Andern, weil es will und 
uch nicht will, und bleibt daher niemals in dem— 
ben Zuſtande. Von einem Gedanken geht es 
hnell zum andern uͤber, um vielleicht durch die 


enge der Gegenſtaͤnde ſatt zu werden, an deren 


ſeſchaffenheit es ſich nicht ſaͤttigen kann. So 
end iſt ein Herz, das Gott nicht gefunden hat. 
Meditationes c. 9. 


neee. 

Der Eigenwille gleicht einem giftigen und toͤdt— 
hen Kraute, deſſen Genuß der erfahrenſte Arzt 
yon den erſten Menſchen im Paradieſe verbot, 
ch wollten fie feiner Vorſchrift nicht gehorchen. 
nd da fie gegeſſen, wurden fie ausſaͤtzig und 
ugten ausſaͤtzige Kinder. Obwohl dieſe nun 
iſſen, daß ihre Eltern durch jenes Kraut krank 
urden und ſtarben, ſo lieben ſie es doch vor al— 
n und würzen alle ihre Speiſen damit. 

Anſelm, Edameri M. de similitudinibus 

S. Anselmi c. 38. 


Joh. 7, 9.: Glaubet ihr nicht, 
fo bleibet ihr nicht. 
Das iſt, werdet ihr nicht glauben, ſo werdet 
r nicht bleiben. Unſers Herrn Gottes Ding iſt 
les unbegreiflich, dort aber, in jenem Leben, 
t er geſagt, wolle er uns alles zeigen, und wol: 
uns Rechenſchaft geben, warum ers alſo ge— 
acht habe. Wir Chriſten haben, Gott ſei Dank, 


nen großen Vortheil, daß unſer Glaube ſo ge⸗ 


altig gegruͤndet iſt in der heiligen Schrift, und 
mmet allezeit uͤberein. Das haben demnach der 


uͤrke oder Juden nicht. BT 
Luther. 


Eingegangen 
r den Kirchbau der „Erſten Deutſchen Evang. 
Luth. St. Paulus Gemeinde in Chicago Ill. 
ſchmals durch P. Roͤbbelen von deſſen 
em. in Medina Co. O. b 
irch P. Lochner von deſſen Gemeinde 
in Collinsville, Ill. 
on P. Fick, Neumelle, Mo 


810, 59 


3, 00 
1, 00 


Für den Ankauf eines Seminargebaͤudes in 
ort Wayne find eingegangen: 
1. Durch Hrn. Paſtor Habel von deſ⸗ 
Gemeinden in und bei Pomeroy 62, 65 
„Durch Herrn Paſtor Krämer von 
en Gemeinde in Frankenmuth 
_ Herzlich dankend 
A. Wolter, 


— 


7, 00 


2 


Empfangen . 

r die cvangellſch lubelſche Dreifaltigkeits-Ge⸗ 

meinde in Buffalo zur Abzahlung ihrer Kirchen: 
ſchulden 0 i 

10,00 durch Hrn. P. Loͤber von deſſen Gemein: 

den in Altenburg, Dres den, Seelitz und 

Frohne. 


+ 
+ 
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D durch Herrn P. Schuſter von deſſen Ge: 
meinden. 

von Herrn P. Schieferdeckers Gemeinde 
in St. Clair Co., Ill. 


55, 85 von Eisleben und Hannover Gemeinden 
Herrn P. Lehmanns, Cape Girardeau. 

N Miſſouri. 

94, 65 von der lutheriſchen Gemeinde in Horſe 


Prairie Ill. durch Herrn P. Strafen, 

512,973 von der lutherifchen Gemeinde des Hrn. 
P. Fuͤrbringer in Elkhorn Prairie, Ill. 

85, 621 von der luther. Gemeinde des Herrn 
P. Fick in Neumelle, Mo. 

Eine Uhr, 6 bis 8 Dollars werth, von Herrn G. 
Meyer in Albany. 

F 1, 00 von einer Verwandtin des Letzteren. 

86, 00 durch Herrn Fricke von der deutſchen ev. 
luther. St. Johannes 

a White Creek, Ja. 

5 82 durch Herrn P. Roͤbbelen von der Imma— 
nuels Gemeinde und 


Herrn C. Schnell, in Liverpool, O. 


Gemeinde am 


50 von einem Gliede der Zions Gemeinde 


55, 50 Durch Herrn P. Heid von deſſen Sanct 


Johannis Gemeinde in Auglaize Co., O. 

F 17,00 durch den Herrn Paſtor Dr. Sihler von 
deſſen Sanct Paulus Gemeinde in Fort 
Wayne. 

Wir ſagen herzlich Dank. Gewiß ein füßer 
Geruch, ein angenehm Opfer, Gott gefällig. 
Gott erfuͤlle auch alle Nothdurft unſrer lieben 
Glaubensbruͤder nach ſeinem Reichthum in der 
Herrlichkeit in Chriſto Jeſu. Phil. 4, 18. 19. 

E. M. Buͤrger. 


Erhalten 
a.) fuͤr die Miſſion am Fluſſe Caß in Michigan: 
#1, 00 von Herrn Benj. Hofmann. 
55, 00 von der Gemeinde zu Pleaſant Ridge, Ill. 
66,12% von dem Centverein in Milwaukie durch 
Herrn Luͤcke. 


52, 00 von Herrn P. Keyl. 


b) zur Synodal-Miſſions-Caſſe: 
53, 50 von den Gemeinden des Herrn P. Loͤber 
in Perry Co. 
52, 00 von Herrn P. A. Brandt in Hancock Co., 
Indiana. 
$2, 32 von der Gemeinde in Eden durch Herrn 
s P. Bürger. 
81, 50 von Herrn P. Habel in Pomeroy und 
ſeinen Gemeinden. 
1, 00 von Herrn Abr. Joachim, 


51,00 „ „Georg Kautz, 
51,00 „ „Wilh. Griebel 7. 
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50 „ „ẽFr. Schröder F fur den Beſucher 
86, 00 von der St. Paulus Gemeinde in Chicago. 


826.20 von der Gemeinde in Fort Wayne. 


86,57 von der Gemeinde des Herrn P. Kunze 
in Indianapolis. 

F 10,00 von der Gemeinde des Herrn P. Jaͤbker. 

81,00 von der Gemeinde Eisleben, Scott Co., 
Miſſouri. 

$1,00 von Herrn P. Lehmann. 

529,00 von der Gemeinde des Herrn P. Wyneken 
in Baltimore fuͤr die Heiden-Miſſion. 

522, 121 von derſelben fuͤr innere 

3,00 “ den Sontagsſchuͤlern § Miſſion. 


“1,05 + der Gemeinde in Noble Co. Ja. 

900 “ Hrn. P. Buße in Mancheſter. 

% 1,00 „ Johann Hofmann, in Law: 

; N renceville. N 

“3,00 “, der luth. St. Paulus und ) durch 
Peters Gemeinde um Hrn. P. 
Evansville Ja. Saupert 

„3,80 “'der Wittwe Hübner, i 

5,37 “ Gemeindegliedern in St. Louis. 


686,48 vom Central Verein in Nuͤrnberg ein— 
geſendet; 1800 fl. Rh. 


1-40 durch Hrn. Catechet Bauer in 
4,60 an Hrn. Prof. 


e. Fuͤr das College in Altenburg: 

97,00 von der Gemeinde Fraukenmut in Michi— 

gan zum Collegebau. | 

8,86 der St. Johannis Gem. 
per U. A. C. zu Neudettelsau. 
1,83 von der St. Jacobs⸗Gem. 


74 


durch Hrn. 
D. Seidel. 


5 1,00 3 Gemeinde Frankentroſt in Mich. 
8,55 St. Paulus Gemeinde in Chica 

5 go für die Prediger Seminare. 

1,00 “ Hrn. Schullehrer Pinkepank. 

1,00 P. Craͤmer. b 

“1,00 “ der Gemeinde Frankenluſt. 

“1,00 “ Hrn. P. Roͤbbelen. 


| Nürnberg. 
Wolter in Deutfchland ein: 
geſendet. 

d. an Privatſendungen. 


59,85 für Hrn. P B. 0 
5d, für H durch Hrn. Catechet 


16,78 „% W. e 
40,00 “ „ p. S. C Bauer in Nürnberg, 
2,80“ “ W. an Hrn. Prof. Wolter 


von Deutſchland eingeſendet. 


Bezahlt. 
Den 4. Fahrgang, Hr. P. Sanders. 
die 2. Haͤlfte des 4. Jahrg. Hr. Val. Haas. 


e 5. die HH. D. Hübner, 
Caſp. Kuͤnnert, Wildermuth. 
112 5. Jahrg. Hr. Heinr. Schmidt. 


den 5. Jahrg. die HH. Bruß, Bauer, Bluͤß, Joh. 
Fr. Bußmann, H. H. Bruͤning, 
Brodbeck, J. Briehl, Buck, Dor— 
ner, Darmſtaͤdt, Oietrich, Dett— 
mers, Eilers, H. Eggers, Her: 
mann Gerken, G. Gander, Joh. 
Hoffmann, Val. Haas, Hilgen— 
dorf, Heilborn, Fr. Hartmann, 
Hemmerich Frau Jaͤger, J. Jan⸗ 
fen, Wilh. Kleinſchmidt, Herm 
Kohlmeier, Kroͤdel, Krudop, C. 
Kaſten, p Kunz, Luck, Luͤcke, 
Prof. Lehmann, Traug, Meier, 
H. Meier, Wilh. Merz, Moritz 
Niedner, Rudolf Ohm, Wilhelm 
Roͤdiger, Retzlaff, Otto Rinkel, 
Wilh. Schiele, p. Stecher, Sut: 
ter, Schweickhardt, Friedr. Schroͤ— 
der, Wilh. Scheumann, P. Sauer, 
(2Ex.), H. Scharf, Ad. Schraub, 
P. Sievers, J. Stahl, Theiß, 
Teſch, Timmermann, Chr. Volk— 
mann, p. Wege (4Ex.) Weinhold, 
Wunderlich u. Muͤller, Conrad 


Weſtenfeld, W. Winkelmann, 
Zuͤhlsdorf, Carl Zwick, Martin 
Zimmer. 


den 6. Jahrg. die HH. P. Habel. Abr. Joachim, 
P. Schmidt in Cleveland. 


Anfrage. 
Wo iſt Peter Hammer? früher war er in Illinois. 
Heinrich Hammer in Pomeroy, O. 


e Unterzeichneter, als Drucker des „Luthera— 
ner“, hat deſſen Leſer um Entſchuldigung zu bit— 
ten, daß außer verſpaͤtetem Erſcheinen des Blat— 
tes, der Druck der letzten Nummern deſſelben 
ſchlecht ausgefallen iſt. Die furchtbare Seuche, 
mit der unſere Stadt nun ſchon fo lange heimge⸗ 
ſucht iſt, ergriff auch faſt die Hälfte meiner Ar— 
beiter, ſo daß friſche Anfaͤnger genommen wer⸗ 
den mußten, um die nothwendigſten Arbeiten nur 
uͤberhaupt ausführen zu koͤnnen. Der sefühloolle 
Leſer, wird alfo unſere traurigen Zuftände in Er: 
wägung ziehen. So Gott will, wird das Elend 


jetzt am Ende ſein. 
Juli 11. 1849. Arthur Olshauſen. 


Ermunterung zum Singen. 

(Aus Valerii Herbergers evangeliſcher Herz— 
poſtille am Sonntag Cantate.) f 

Cantate Domino canticum novum d. i. 
Singet dem HErrn ein neues Lied. 
Da läuft das Ringlein der heutigen Predigt zu— 
ſammen. Darum ſtehet im Oſtergeſange fein 
beiſammen: 1. daß wir ſollen froͤhlich 
ſein, 2. Gott loben und ihm dankbar 
ſein und ſingen Halleluja. Die liebe 
Chriſtenheit ſoll Jungfrau Gottlsbia heißen. 
Sie ſoll Gottes Capelle, Chor und Cantorei ſein; 
alle frommen Herzen ſollen wackere Sympponi- 
achi und Adjuvanten ſein. Eure Haͤuſer ſollen 
lauter Singefchulen fein. Ihr Eltern und Herr— 
ſchaften ſollt Freiſaͤnger fein, wie die deut— 
ſchen Geſangmeiſter genannt werden, die Kaiſer 
Otto aus adeligen Geſchlecht, aus den Ge— 
lehrten und Handwerksleuten-hochgeehret, privi— 
legirt und begnadet hat. Stimmt einen ſchoͤnen 
Palm nach dem andern an, ſinget eine ſchoͤne 
Hiſtoria nach der andern aus Altem und Neuem 
Teſtament. Thuet wie Moſe, Mirjam und Is 
rael, da fie Gott erloͤſet hat. 2. Moſ. 15, Uff. 
wie Hanna, 1. Sam. 2, 1 ff. wie Barak und 
Debora, Nicht. 5, 1 u. ff., wie Jeſaias Cap. 12, 
1 u. ff., wie Hiskia, Ef. 38, 8 u. ff., wie David 
Pf. 103, wie Zacharias, da er fein Benedictus 
ſinget, wie Maria, die ihr Magnificat klinget, 
Luc. 1, 48 u. f., wie die heiligen Engel, Ef. 6, 3. 
Luc. 2, 14, wie Auguſtinus und Ambreſius, da 
fie ihr Te Deum Laudamus, HErr Gott dich 
loben wir, einen Vers um den andern ſingen. 
Gott hat uns zu unſern Zeiten“) eine beſondere 
Gnade erzeiget, daß er uns durch den theuren 
Mann Dr. Martinum Lutherum die vornehmſten 
Artikel chriſtlicher Lehre in ſchoͤne deutſche Reime 
und Geſaͤnge hat ſchließen laſſen. Daſſelbe Ge— 
ſangbuͤchlein iſt erſtlich Anno 1525 im Druck 
herausgegeben und hernach mit vieler frommen 

Faͤnner andächtigen Lobgeſaͤngen gemehrt wor— 
den. Das laßt euch als ein edles Kleinod befoh— 
len fein, damit ihr daraus eine tägliche 
Haus mufſik Gott zu Lob und Ehren anſtim— 
men koͤnnet. Laſſet das Wort Chriſti reichlich 
unter euch wohnen in aller Weisheit; lehret und 
vermahnet euch ſelbſt mit Palmen und Lobgeſaͤn— 
gen und lieblichen Liedern, und ſinget dem Herrn 
in eurem Herzen nach St. Pauli Lehre, Col. 3, 
16. Jetzt ſtimmt an: Allein Gott in der Hoͤh' 
ſei Eht und Dank fuͤr ſeine Gnade u. ſ. w. Bald 
laſſet ſchallen: Ehr ſei Gott in dem hoͤchſten 
Thron dem Vater aller Guͤte und Jeſu Chriſt, 
ſeinem liebſten Sohn, der uns allezeit behuͤte, und 
Gott dem heiligen Geiſte, der uns ſeine Huͤlfe 
allezeit leiſte u. ſ. w. Oder aber: Nun lob 
mein Seel den Herren u. ſ. w. Nun freut euch 
liebe Chriſten gemein u. ſ. w. Freue dich, du 
werthe Chriſtenheit u. ſ. w. Wenn ich vor ei— 


nem ſolchen Haufe vorüber gehe, da man fo lieb⸗ 
lich finger, fo gefällt mir es tauſendmal beſſer, 
als das ſchoͤpſte Zeiſig Gebaͤuerlein (und Canarien— 
vogelgeſang); mich duͤnket, als ſei ich nicht weit 
vom Himmel und hoͤre die Engel ſingen. Seid 


„) Herberger iſt 1561 geboren und 1627 als Paſtor in 
Frauſtadt in Pelen ſelig geſtorben. ki 
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gewiß, ihr lieben Hausvaͤter, die heiligen Engel] Werdet ihr in dieſem Leben andaͤchtige Lo be— 


ſind nicht weit von euch, wenn ihr eure Stimmen 
mit reinem Herzen alſo Gott zu Ehren klingen 
laſſet, Gott iſt nicht ein Feind der Muſik, wie 
der Unmenſch Solimannus, der tuͤrkiſche Kaiſer, 
welcher die kunſtreiche Muſik, die ihm Franciscus 
I., König in Frankreich, als eine hohe Gabe, ver— 
ehrt hatte, erſtlich mit Verwunderung hoͤrte, end— 
lich aber aus Beiſorge, ſeine Tuͤrken zu Conſtan— 
tinopel wuͤrden dadurch etwas ſittſamer werden, 
nach zerbrochenen Inſtrumenten ihren Herrn wie— 
der zuruͤckſandte. Siehe, wie eine ſchoͤne Muſik 
hat Gott ihm auf dem Felde und in den wuͤſten 
Waͤldern durch ſo viel wohlſingende Voͤgelein zu— 
gerichtet. Das ſind alles ſtumme Lobſaͤnger des 
göttlichen Ruhmes; fo bald die Morgenroͤthe ans 
bricht, fo läßt ſich die Lerche hören. Aber Men— 
ſchenklang und Engelgeſang iſt ihm der liebſte 
unter allen. Ein polniſcher Koͤnig Alexander, 
der nur 5 Jahre regiert hat, kurz vor Sigismun— 
do I., der war beſchwert, daß er ſeinem Kapell— 
meiſter, mit Namen Finke, etliche hundert Floren 
ſellte zur Beſoldung geben und ſprach: Wenn ich 
einen Finken ins Gebaͤuer ſetze, der ſingt mir 
durchs ganze Jahr und Fofter mir kaum einen 
Ducaten, es thut mir ebenſoviel. Aber un— 
ferm lieben Gott im Himmel gefällt 
der Menſchen und Engelgeſang über 
aller Finken und Nachtig allen Ge 
ſchrei. Iſt's doch fein beſonders Kunſtſtuͤck im 
Menſchen, daß er ihn alſo erſchaffen, daß er nicht 
allein reden, ſondern auch ſingen und daß er im 
Singen zugleich auch mitreden und verftändliche 
Worte ausſprechen kann. Die Gelehrten ſagen, 
des Menſchen Kehle ſei wie eine umgekehrte 
Schallmei. Nun iſt's ein Kunſtſtuͤck uͤber alle 
Kunſtſtuͤcke, daß der Menſch durch dieſe ſeine 
umgekehrte Schallmei den Geſang aus allen Cla— 
vibus nehmen auch in dem ſubtilſten Semitonio 
anſtimmen und richtig ausfuͤhren kann. 

Wie ein jedes Inſtrument geſtimmt iſt, alſo 
bleibts; aber der Menſch kann ſeine Schallmei in 
einem Augenblick bald mit einem geſchwinden 
Gedanken in alle Inſtrumente auf Erden richten, 
welches fonft kein Pfeifwerk oder Saitenſpiel thun 
kann. Iſt das nicht ein Wuuder, daß es der 
Menſch alsbald in den Ohren fuͤhlt, wenn im 
Geſange etwas uͤbel klingt! Wie ſollte es denn 
dem Werkmeiſter nicht herzlich wohlgefallen, wenn 
alles ihm zu Ehren wird abgerichtet? Darum 
ſinget: Alles, was Athem hat, lobe den Herrn, 
Halleluja! wie der letzte Pfalm ſagt. „Kein 
großer Herr laͤßt ihm umſonſt ſingen, Gott wird 
ſeine freigebige Hand an euch auch beweiſen, ſo 
ihr ihm taͤglich werdet mit Andacht im Hofe recht 
machen.“ 

Wenn der Herr Valentinus Trotzendorf, Schul— 
meiſter zu Goldberg, die jungen Studenten hat 
wollen zur Muſik ermahnen, ſo hat er geſagt: 
Lernt fingen, lieben Söhne, wenn ihr 
werdet in Himmel kommen, ſo wer⸗ 
den euch die heiligen Engel laſſen zu 
ihrem Chor treten. 

Im 2. Chon. 20, 20 führt Joſaphet die Iſrae⸗ 
liten ins Lobethal. Dieſe Stadt, alle Haͤuſer 


ſollen lauter Lobethale fein, nicht Fluch: Thale, 
valles benedictionis non maledictionis, 
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thäler fein, fo werdet ihr hernach auf dem ho— 
ben Himmelsberge in Ewigkeit fröhliche Lobes— 
berger bleiben. Auf Singefchnlen werden 
Kraͤnzlein ausgetheilt denen, die ſich wohl gehal— 
ten. Hilf Gott! welche ſchoͤnen Ehrenkraͤnzlein 
werden im Himmel fuͤr alle frommen Herzen 
fallen, die Gott mit ihren verklaͤrten Stimmlein 
ohne alles Stocken und Fehlen werden preiſen 
konnen. Cya, wären wir da! in Regis curia, 
da die Engel- und Menſchenſtimmen in einer 
ſchoͤnen Harmonia werden zuſammenklingen. 
Gott wirds verleihen allen, die es begehren in 
Jeſu Chriſti Namen. Amen. 
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( Ein sn 
Darf ein Ehrift ſich den fogenaunten 
geheimen Geſellſchaften anſchließen? 


(Fortſetzung) 
(Carl. Du kannſt dir doch leicht denken, daß 


alle dieſe Zeichen und Symbole eine Bedeutung 
\ haben, und ich ſehe nicht ein, wie gerade du dar⸗ 
über ſpotten kannſt, da du doch ſonſt jo ſehr für 


Ceremonien biſt.) 
Paul. Ja, für chriſtliche, durch den kirchli⸗ 


chen Gebrauch geheiligte, die das chriſtliche Ge⸗ 
müth auf die tiefen, troſt⸗ und ſegensteichen Ge⸗ 
heimniſſe unſers Glaubens ſo ſprechend hinweiſen. 


— Du weiſt in unſerm alten Vaterlande warf 
man ein großes Tuch mit einem Kreuz uͤber den 


Sarg, und trug auch wohl das Bild des gekreu⸗ 
zigten Erldfers vor dem Leichenzug her, das wa— 


ren denn freilich Symbole, die ſich fuͤr einen 
chriſtlichen Leichenzug paßten, und leuchteten auch 
bei dem traurigen ernſten Gang troͤſtlich ins ar— 
me Menſchenherz, das ſich da recht bewußt wird, 
daß der Tod der Suͤnden Sold, und der Menſch 
nichts, als Staub und Aſche iſt; ‚aber, fo miſera⸗ 


bel ſind wir Deutſche großen Theils geworden, |, 
daß wir uns der troftseichen und erhebenden Ge: 


bräuche unſerer Kirche ſchaͤmen, woran feit Jahr⸗ 
Hunderten unſere Eltern und wir ſelbſt noch im 


alten Vaterlande uns erbaut haben, und allerlei 


Alfanzereien, die wir auf der Straße finden, oder 
gar von den blinden Heiden borgen, laſſen wir 
uns aufhaͤngen, und fuͤrchten, wir verlieren an 
unſerer Ehre und Reputation, wenn wir uns 
nicht ſo geſchwind als moͤglich zu Affen und Nar⸗ 
ren machen. 

C. Nun wahrlich, du machſt es zu 
wirft anzuͤglich. 

P. Wahrheit gut eingerieben, thut weh, ſcha⸗ 


arg, dn 


det aber nie, wenn ſie nur gehörig applizirt und“ 


nach Vorſchrift angewendet wird. Du mußt ja 
ſelber geſtehen, daß all dieſer Flitter, und was 


f ihr fuͤr tiefe, geheimniß⸗ und bedeutungsvolle 
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und daß alle andere vorgebliche Geheimniſſe, 


die durch Symbole ſollen vorgeſtellt werden, ent— 
weder Luͤgen, oder Kindereien ſind, die er bei 
Heiden und Weltleuten mit einem mitleidigen 
Lächeln, bei Chriſten mit Widerwillen und Ab— 
ſcheu anſieht. Haͤtte ich ſolch Weſen, wie z. B. 
ihr verbeſſerten Rothmaͤnner habt, bei Studenten, 


oder ſonſtigen jungen Leuten getrnffen, fo hätte | 


ich mir das gefallen laſſen, es waͤre eben ein lu— 


ſtiger Schwank geweſen, eine Verhoͤhnung der in 


der That langweili,,en und verſchrobenen geſell— 
ſchaftlichen Verhaͤltniſſe im alten Vaterlande, 
aber daß verheirathete Maͤnner, Familienvaͤter zu 
einem ſolchen Grad von Albernheit und kindiſchem 
Weſen herabſinken konnen, und im Ernſt ſich 
in der Nachaͤffung der Sprache und Ausdruͤcke, 
und Gebraͤuche roher Indianer gefallen, ſogar 
noch dieſen Unſinn beim Grabe treiben, das uͤber— 
ſteigt in der That alle Vorſtellung, und waͤre 
dem Chriſten widerlich und anſtoͤßig bei 
ehrbaren Weltleuten, wie viel mehr bei Chriſten. 
Und zu ſolchen Dingen verbindeſt du dich ſogar 
durch einen Eid — du ein Chriſt — mit Leuten 
allerlei Schlages und Glaubens !! 

C. Nun ich denke doch, daß ſelbſt, wenn du 
etwas unangemeſſenes in dieſen aͤußerlichen Dinz 
gen faͤndeſt, du fie doch großmuͤthig genug uͤber— 
ſehen muͤßteſt, wenn du das Ziel und den Zweck 
ins Auge faſſeſt, den dieſe Geſellſchaften haben. 

P. Der Chriſt hat nur Ein Ziel: die Ehre 
des HErrn, der ihn erkauft hat. Dieß Ziel er⸗ 
reicht er allein, wenn er auf den Wegen recht— 
ſchaffen und lauter einhergeht, die ihm ſein Glau— 
be nach Gottes offenbartem Willen vorſchreibt. 
Ich habe dir aber bisher aus Gottes Wort bewie— 
ſen, daß dein Eintritt in dieſe Geſellſchaften wi— 
der Gottes Wort, al ſo Sünde ſei, und 
dein Bleiben darin noch mehr, da das Ganze nach 
allen Seiten hin für einen Chriſten ein 
Aergerniß iſt. Die Geſellſchaften, als 
Geſellſchaften, koͤnnen die Ehre des HErrn 


Sy nbole ausgebt, nur armes kindiſches Weſen nicht zum Ziele haben, denn ſie beſtehen aus 
dürftig bedeckt. Ein Chriſt, und nur von 
Chriſten rede ich, weiß, daß ihm in feinem 
einfaͤltigen Glauben die ganze Höhe und Tiefe al⸗ 
ler gbttlichen Geheimniſſe gegeben iſt, fo weit 
s füt gut geachtet, fie uns za offenbaren, 


Glaͤubigen, und offenbar Unglaͤubigen, 
und letztere, das weißt du, als ein Chriſt, 
koͤnnen den HErrn nicht ehren, indem fie feinen 
hoͤchſten Ruhm, ſie erloͤſet zu haben, ſo viel an 


ihnen iſt, zu Schanden machen; und wenn du 
0 oc pe 97 . 
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bei deinem Eintritt dieß Ziel vor Augen gehabt 
haſt, ſo haſt du einen wunderlichen Weg einge⸗ 
ſchlagen, es zu erreichen, nehmlich die Suͤn⸗ 
de. Oder haſt du nie geleſen, daß wir uns der 
Welt nicht gleich ſtellen ſollen, oder 2 Cor. 6, 
14. „ziehet nicht am fremden Joch mit den Un— 
glaͤubigen, denn was hat die Gerechtigkeit fuͤr 
Genieß mit der Ungerechtigkeit? Was hat 
das Licht für Gemeinſchaft mit der Finſterniß? 
Wie ſtimmet Chriſtus mit Belial, oder was fuͤr 
Theil hat der Glaͤubige mit dem Ungläubigen? 
Was hat der Tempel Gottes fuͤr eine Gleiche mit 
den Goͤtzen? Ihr aber ſeid der Tempel des le— 
bendigen Gottes, wie denn Gott ſpricht: Ich will 
in ihnen wohnen, und in ihnen wandeln, und 
will ihr Gott fein, und fie ſollen mein Volk fein, 
Darum gehet aus von ihnen, und 
ſondert euch ab, ſpricht der HErr, 
und ruͤhret kein Unreines an, fo will ich euch an— 
nehmen, und euer Vater ſein, und ihr ſollt mei— 
ne Söhne und Töchter fein, ſpricht der allmächti- 
ge HErr;“ ich möchte wiſſen, wie du deine Ver⸗ 
bruͤderung mit Unglaͤubigen mit dieſem Schrift: 
wort in Uebereinſtimmung bringen willſt! 

C. Nun dann muͤßte man ganz aus der 
Welt hinausziehn, und ein Einſiedler werden, 
denn man kann ja gar nicht umhin, mit der 
Welt in Beruͤhrung zu kommen. 

P. Nicht aͤußerlich die Welt mei⸗ 
den, iſt die Auf gabe des Chriſten, 
ſondern ſich von der Welt unbefleckt 
erhalten, und in der Welt Chriſtum 
zu bekennen, durch Wort und Wan⸗ 
del; daß dadurch die natuͤrlichen Bande der 
Verwandtſchaft nicht zerriſſen, noch die Pflichten 
der Naͤchſtenliebe aufgehoben, noch endlich der 
aͤußere Geſchaͤftsverkehr verboten werde, leuchtet 
einem Jeden ein, aber in eine foͤrmliche, und noch 
dazu geheime Verbruͤderung mit offenbar Un: 
glaͤubigen und Chriſtusleugnern durch Eid, oder 
feierliche Verſprechen, und Einweihungsceremo⸗ 
nien einzutreten, das iſt ſchnurſtracks dem Worte 
Gottes, und damit auch dem chriſtlichen Gefühl 
und Gewiſſen zuwider, und wird auch wohl, ſo 
hoffe ich zu Gott, noch deinem Gewiſſen 
zu ſchwer werden, wenn du nur einmal 
ruhig und ernſt die Sache vor deinem H Extra 


überlegt. Doch du fprachft von dem großarti⸗ 
gen herrlichen Zwecke, den dieſe Geſellſchaften 
haben, welcher iſt denn der, oder iſt er auch 
geheim? 

C. Ich denke, den wirſt du kennen, da wir 
ihn deutlich genug ausgeſprochen haben und ihn 
auch wirklich bethaͤtigen. 

P. Ich habe Einiges davon in den Zeitungen 
geleſen, ich moͤchte ihn aber gern aus deinem ei— 
genen Munde hoͤren. 

C. Des brauche ich mich wenigſtens nicht zu 
ſchaͤmen. Unſer Zweck iſt, das wirklich in der 
That auszuuͤben, welches das Chriſtenthum als 
die heiligſte Pflicht auflegt, ja als den eigentlichen 
vernuͤnftigen Gottesdienſt erklaͤrt. Jak. 1, 27. 
Nehmlich Liebe zu üben gegen arme huͤlfsbeduͤrf— 
tige Bruͤder, namentlich gegen Kranke, Wittwen 
und Waiſen. Und follten auch kleine Unregel— 
maͤßigkeiten vorkommen für ein ſcrupuldſes Ge— 
wiſſen profeſſionirter Heiliger, ſo muß doch der 
Zweck als ein lobenswerther, echt chriſtlicher, von 
aller Welt anerkannt werden. 

P. Ich danke Gott, daß ich ein ſolch ſcrupu— 
loͤſes Gewiſſen habe, daß ich das, was klar in 
Gottes Wort verboten iſt, nicht „kleine Unregel— 
maͤßigkeiten“ nennen und verſchlucken kann, und 
uͤberlaſſe ſolch Heldenthum gern andern ſtarken 
Geiſtern, die dennoch am Ende wohl werden ler: 
nen muͤſſen, daß Gottes Wort ihnen zu ſtark ſein 
wird. Doch um wieder auf die Hauptſache zu 
kommen; alſo das iſt euer Zweck, armen huͤlfsbe— 
duͤrftigen Leuten zu helfen, namentlich Kranken, 
MWirtwen und Waiſen? 

C. Ja! und fannft du dir einen heiligeren 
und chriſtlicheren Zweck denken? Wahrlich in 
dieſer kalten und liebeleeren Welt, wo die Chriſten 
noch wohl von Liebe ſchwatzen, aber Niemand Liebe 
uͤbt, Jeder das Seine ſucht, um ſeinen Naͤchſten 
ſich aber nicht bekuͤmmert, wo der kranke Arbeiter, 
weil fein täglicher Erwerb aufhört, auf feinem 
Krankenlager ohne Huͤlfeleiſtung verſchmachten, 
und außer den koͤrperlichen Schmerzen, noch den 
Jammer einer hungernden Familie auf ſeinem 
Herzen laſten haben muß, oder wo die weinende 
Wittwe mit ihren wimmernden Wuͤrmlein uͤber 
die Leiche ihres Mannes in eine troſtloſe Zukunft 
hinausſtarrt, und ihren Blicken nichts, als ab— 
ſtoßende Kaͤlte hartherziger Menſchen, Noth, Hun— 
ger und Kummer begegnet, da tritt der Bruder 
wie ein Engel von Oben dem Trauernden entge— 
gen, und troͤſtet den Kranken, die Wittwen und 
Waiſen mit ſeiner herzlichen Theilnahme, nimmt 
den Kummer von ihrem Herzen, trocknet ihre 
Thraͤnen, und was das herrlichſte iſt, bringt in 
das erſtarrte Menſchenherz wieder den Glauben 
an die Menſchheit! Ja — 

P. Ich bitte dich, haſt du noch ein Fuͤnklein 
von Liebe in dir, fo verſchone mich mit dem höchfte 
widerlichen Liebesgeſchwaͤtz. Das kommt auch 
gar nicht aus deinem ſonſt ſo einfaͤltigen wahr— 
haftigen Herzen heraus, ſondern iſt dir nur ſo 
von einem lobhudelnden Zeitungsartikel auf der 
Zunge kleben geblieben. Eben, weil ihr euch 
mit eurer „Liebe und Wohlthaͤtigkeit“ ſo breit 
macht, und ſo gewaltig damit einherſtolzirt, ſo 
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bin ich von Anfang an ſehr mißtrauiſch dagegen 
geweſen, und bin recht froh, mich einmal recht 
gründlich ber eure „Liebe und Wohlthaͤtigkeit“ 
unterrichten zu koͤnnen. a 

C. Und mir iſt es lieb, endlich einmal Gele— 
genheit zu haben, deine Vorurtheile und dein 
ſtrenges Richten der Bruͤder gruͤndlich zu be— 
ſchaͤmen. 

P. Wollen ſehen, ob dir's gelingt. Vergiß 
nur nicht, daß du bisher meine Gruͤnde aus der 
Schrift noch nicht widerlegt haſt, und ich fuͤrch— 
te, hier wirſt du auch nicht ſattelfeſt ſein. 

C. Hier iſt mir nicht bange! hier ſitz ich feſt 
in Gottes Wort! 

P. Welchem Gottes Wort? 

C. Wie kannſt du noch fragen! Iſt nicht 
Liebe die Hauptſumma des Gebots? iſt das 
Chriſtenvolk denn nach dem Willen Jeſu Chriſti 
etwas anderes als Ein Brudervolk, Eine einige 
heilige Gemeinſchaft von Kindern Gottes, aus 
Gott, der die Liebe iſt, geboren, und eben deßwe—⸗ 
gen auch in der Liebe zu einander und zu aller 
Welt ſich thaͤtig erweiſend als die Kinder des 
himmliſchen Vaters? 

P. Iſt mir wunderlich, daß in „dieſes heili— 
ge Brudervolk!“ — aus Gott geboren — auch 
Juden und Tuͤrken, Ungetaufte und Chriſtuslaͤ— 
ſterer aufgenommen werden koͤnnen, die doch wohl 
nach 1 Joh. 2, 22. u. 23. und 4, 2. 3. u. 15. 
nicht aus Gott geboren ſind, alſo auch wohl die 
rechte goͤttliche Liebe weder haben noch ausuͤben 
koͤnnen. Aber angenommen, doch nicht zugege— 
ben, es waͤre ſo mit der Liebe, ſo kann ich 
doch noch nicht begreifen, daß man 
erſt zu einer geheimen Geſellſchaft 
gehen, ein „ſonderbarer Bruder,“ 
oder gar ein „rother Mann“ mit 
werden, und ſeine wunderliche 
Sprache und Sitten in den Ver ſam⸗ 
lungen nachaͤffen muß, um „chriſtli⸗ 
che Liebe“ zu uͤben. Mich deucht, das 
ließe ſich doch auch wohl als ein 
ſimpler Ch riſt üben! Haben vielleicht die 
Namen der Maͤnner, oder der Indianerſtaͤmme, 
unter welchen die verſchiedenen Logen aufgerichtet 
werden, ſolche Zauberkraft, diejenigen mit der 
Liebe anzufuͤllen, die früher keine gehabt haben? 
oder ſind's die Schuͤrzen, Bänder, Fahnen, Mus 
fit, und der Laͤrmen, der ſich namentlich Sonn— 
tags bei Begraͤbniſſen durch die Straßen zieht, 
die der Seele den gehoͤrigen Aufſchwung geben 
„chriſtliche Liebe“ zu üben ? 

C. In der Vereinigung liegt die Macht! 
was Einzelne für ſich nicht konnen, wird ihnen 
leicht, wenn ſie ihre Kraͤfte zuſammen werfen; 
daß aber eine zu gleichem Zweck vereinigte Ge— 
ſellſchaft unſchuldige Ceremonien und Zeichen hat, 
durch welche ſie eben als eine Gemeinſchaft ſich 
kund thut nach Innen und Außen, wirſt du na⸗ 
tuͤrlich und in der Ordnung finden. 

P. Mag ſein, mein lieber Carl, obgleich du 
doch wahrlich geſtehen mußt, daß die chriſtli⸗ 
ch e Liebe in der heiligen Schrift eben nicht mit 
Pauken und Trompeten und Fahnen abgebildet 


wird, (Math. 6, 2.) wohl aber zuͤchtig und 
beſcheiden, und ſehr im Verborgenen wirkend. 
Das bringt aber vielleicht die Aufklaͤrung des 
neunzehnten Jahrhunderts ſo mit ſich, und die 
tiefere theologiſche Einſicht in die Worte der 
Schrift: „daß die linke Hand bei Almoſenge— 
ben nicht wiſſen ſoll, was die Rechte thut.“ 

C. Nun man ſoll doch auch fein Licht leuch— 
ten laſſen! 

P. Das muß ein wunderliches Licht ſein, 
wenn man die Leute erſt mit der Naſe darauf 
ſtoßen muß, damit ſie es ſehen! — Doch wir 
wollen das gut ſein laſſen. Du ſagſt mit Recht, 


daß in der Vereinigung die Macht liegt. Biſt 


du denn aber nicht ſchon durch die heilige Taufe 
in ſolche heilige, und durch Gott und vor Gott 
maͤchtige Gemeinſchaft eingefuͤhrt, der du un— 
ter Gott alles verdankſt, was dich zum geiſtigen 
Leben, alſo auch zur rechten chriſtlichen Liebes— 
thaͤtigkeit tuͤchtig macht? Biſt du nicht ein Glied 
der chriſtlichen Kirche? Haſt du nicht durch die 
heilige Taufe, als das Bad der Wiedergeburt, 
die Gnade von Gott gekriegt, lieben zu koͤnnen, 
und zugleich das Geluͤbde gethan, ein Nachfolger 
Gottes zu ſein, wie ſein liebes Kind, und in der 
Liebe zu wandeln, und Liebe zu uͤben, gleich wie 
Gott die Liebe iſt? 

C. Ja, gewiß! und ich freue mich, daß ich 
nun in den Stand geſetzt bin, in Gemeinſchaft 
mit gleichgeſinnten Bruͤdern auf eine großartige 
Weiſe Liebe und Wohlthaͤtigkeit uͤben und ſo 
meinem Taufgeluͤbde beſſer, als bisher nachkom⸗ 
men zu koͤnnen! 

P. Wie? wenn du auch hierin aufs Schaͤnd⸗ 
lichſte gegen dein Taufgeluͤbde ſuͤndigteſt? 

C. Gott bewahre mich! Wie willſt du das 
beweiſen? 

P. Ich denke ganz einfach! Erinnerſt du 
dich noch unſers alten Bekannten, Wilhelm H...2 

C. Ganz gut, was iſt's mit dem? 


P. Du weißt doch, daß ihn der Kaufmann 
Dr. als ein Findelkiud in fein Haus aufge 
nommen, als er in Schmutz und Dreck umkom⸗ 
men wollte, er hat ihn, wie du weißſt, wohl er⸗ 
zogen, ihn wie fein eigen Kind gehalten, ihm ſei⸗ 
nen eignen Familiennamen beigelegt, und ihn mit 
ſo reichlichem Vermoͤgen und Credit ausgeſtattet, 
daß er ein eignes großes Handelsgeſchaͤft anfan⸗ 
gen konnte. Ich habe nun eben Briefe aus der 
Heimath erhalten, daß der alte Kaufmann 9... 
in die bitterſte Armuth verſunken iſt, und das 
hauptſaͤchlich durch das Handelshaus Br... 


* 


C. Wie iſt das möglih? Das alte Haus 


ſtand ja nach der allgemeinen Meinung ſo feſt, 


daß ſein Fall unmoglich ſhien, und das Haus 


Br... trieb ja zu unſerer Zeit fo kleinliche Ge⸗ 


ſchaͤfte, daß es kaum der Rede werth war. 
P. Ja ſo war es, indeſſen durch treulofe Die⸗ 


ner und betruͤgeriſche Schuldner fing endlich das 


alte Handelshaus H... an zu wanken, durch er⸗ 
neuerte Anſtrengung hob ſich indeſſen die Firma 
wieder, und wuͤrde ſicherlich zu dem alten Glanz 
gekommen ſein, wenn nicht unſer Freund, der 
junge H.., mit feinem ganzen Vermoͤgen und 


ausgebreiteten Credit ſich mit dem Handlungs: 
hauſe Br... verbunden, und in Gemeinſchaft mit 
ihm in daſſelbe Geſchaͤft geworfen haͤtte, was 
die alte Firma N... früher auf ſolch glänzende 
Weiſe betrieb. Bei dem augenblicklichen Wan— 
ken des alten Hauſes, war es jenen um ſo leichter, 
das Geſchaͤft ſehr ins Große zu treiben, und ſich 
in alle Handels verbindungen hinein zu ſetzen, in 
welchen früher das alte Haus Hu. geſtanden. 
So floſſen ihnen alle Quellen zu, und die alte 
Firma iſt auf's Trockene geſetzt, d. h. wenigſtens 
ſcheinbar ruinirt; und das Alles durch die 
Undankbarkeit unſeres H., durch den das Haus, 
das ihn groß und reich gemacht, geſunken, und 
das fremde Haus Br..., gegen welches er gar kei— 
ne Verbindlichkeiten hatte, zu hohem Anſehen ge— 
kommen iſt. 

C. Pfui, das iſt abſcheulich! 
nun dem alten H. nicht? 

P. Er ſoll ihm noch hin und wieder einige 
Brocken als Almoſen zufließen laſſen, und ſich 
des noch ruͤhmen, als thaͤte er etwas Großes! 

C. Nein das iſt doch zu abſcheulich, ich hoffe 
denn doch, daß ihn die ganze Stadt verachtet! 

P. Mit Nichten! die wahren Freunde des 
alten Hauſes ſehen freilich mit Unwillen auf ihn, 
und ſind auch ſchon dabei durch kraͤftigen Bei— 
ftand der alten Firma wieder aufzuhelfen. Syn: 
deſſen durch zur Schau getragene Mildthaͤtigkeit 
gegen kleinere Kaufleute, die er aufſetzt, und die 
denn natuͤrlich auch wieder von ihm kaufen, und 
durch den Glanz ſeines Hauſes, hat er nicht nur 
einen großen Anhang, fondern fteht bei feinen 
Mitbuͤrgern und weit und breit in hoher Ach: 
tung. 

C. Nun auf die Achtung bin ich eben nicht 
neidiſch! Aber wie iſt es nur moͤglich, daß ein 
Menſch ſo handeln, und die andern ſo verkehrt ſein 
koͤnnen, ihn noch zu achten? 

P. Das kann ich freilich nicht erflären, dir 
folfte indeſſen das nicht ſchwer fallen. 

C. Mir? ich bitte dich, warum mir? 

P. Weil du dich in demſelben Verhaͤltniſſe 
mit unſerm Freund H., befindeſt! 

C. Ich? wie kommſt du dazu, mir dergleis 
chen zu ſagen? 

P. Weil es Wahrheit iſt, und ich dir ſo viel 
zutraue, daß du die Wahrheit vertragen kannſt! 

C. Bitte, erklaͤre dich deutlicher, ich bin doch 
neugierig, wo das hinaus will? 

(Fortſetzung folgt.) 


Hilft er denn 


“ CEEingeſandt.) 
Conſtitution der Verlagsgeſellſchaft 
der deutſchen ev. luth. Synode 
von Miſſouri, Ohio und 
anderen Staaten. 


§. 1. Die Geſellſchaft, welche ſich hiermit 
unter dem Namen „Verlagsgeſellſchaft der deut⸗ 
ſchen ev. lutheriſchen Synode von Miſſouri, Ohio 
und anderen Staaten“ conſtituirt, bezweckt die 
mdͤglichſt wohlfeile und allgemeine Verbreitung 
rechtglaͤubiger, ev. lutheriſcher Schul⸗ und Er⸗ 
bauungsbuͤcher, mit beſonderer Beruͤckſichtigung 
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der Schriften des ſel. Dr. Martin Luther. Fuͤr 

rechtglaͤubig werden nur ſolche Buͤcher anerkannt, 

deren Inhalt mit der heil. Schrift und den ſaͤm̃t— 
lichen Symbolen der ev. luth. Kirche, als da 
ſind: die drei Hauptſymbole, die ungeaͤnderte 

Augsburgiſche Confeſſion und deren Apologie, die 

Schmalkaldiſchen Artikel, Dr. Luthers großer 

und kleiner Katechismus und die Concordienfor— 

mel, uͤbereinſtimmt. 
K. 2. Mitglied der Geſellſchaft kann al— 
lein werden: 

Jeder im Verbande der erwaͤhnten Sy— 

node ſtehende Prediger und Schul— 

lehrer. 

b. Jedes ſtimmberechtigte Gemeineglied 
einer, entweder zum Synodalverbande 
gehoͤrenden, oder durch einen Prediger 
unſeres Verbandes bedienten Gemeine. 


§. 3. Mitglied der Geſellſchaft wird man 
durch den Ankauf wenigſtens einer Aktie (Anlei— 
heſchein), welche Aktien zwar, ohne ihren Werth 
zu verlieren, auf eine dritte Perſon uͤbergehen 
koͤnnen, aber dieſelbe nur dann zum Gliede der 
Geſellſchaft machen, wenn die unter $. 2 genan⸗ 
ten Bedingungen Statt finden. Solche, die bei 
Ankauf einer oder mehrer Aktien nach §. 2 zur 
Gliedſchaft berechtigt ſind, ſpaͤter aber etwa aus 
dem Synodalverbande treten, oder aufhören, 
Glieder einer zur Synode gehoͤrenden oder von ei— 
nem Synodalen bedienten Gemeine zu ſein, hoͤren 
damit, unbeſchadet der Guͤltigkeit ihrer Aktien, 
zugleich auf, Glieder der Geſellſchaft zu ſein. 

$. 4. Das zur Erreichung des Zwecks der 
Geſellſchaft noͤthige Capital ſoll durch den Ver— 
kauf von Aktien, jede zu #5, beſchafft werden. 
Sobald 140 Aktien untergebracht ſind, ſollen die 
Operationen der Geſellſchaft beginnen. 

F. 5. Die Aktien werden terminweiſe von der 
Geſellſchaft durch Lieferung in ihrem Verlage er— 
ſchienener Schriften eingelöst, 

§. 6. Sollte ſich nach Einloͤſung aller Aktien 
und Zahlung aller Verbindlichkeiten der Geſell— 
ſchaft ein betraͤchtlicher Ueberſchuß vorfinden, ſo 
ſoll nach Entſcheidung der regelmaͤßigen, jaͤhrli— 
chen Verſammlung dem Inhaber einer jeden Afs 
tie eine, in Druckſachen zahlbare, Prämie zuer— 
kannt werden. 

§. 7. Nach Einloͤſung aller Aktien, Zahlung 
aller Schulden, ſo wie reſp. Vertheilung der 
Praͤmien, wird das Vermoͤgen der Geſellſchaft 
Eigenthum der ev. luth. Synode von Miſſouri, 
Ohio und a. St., unter der Bedingung, daß 
dieſelbe: 

a. Der Geſellſchaft, während ihres Beſtan— 
des, den Druck ihrer Synodalverhand— 
lungen und anderer Druckarbeiten, mit 
alleiniger Ausnahme des Lutheraner, zu 
den uͤblichen Preiſen uͤbertrage. 

b. Bei Uebernahme des Vermögens den in 
§. 1 ausgeſprochenen Zweck allezeit ver⸗ 
folge. 

$. 8. Drei Fuͤnftheile des Betrags einer je⸗ 
den Aktie werden bei Uebernahme derſelben, der 
Reſt innerhalb fünf Monaten, eingezahlt. 


a, 


r 


n 


K. 9. Die Geſellſchaft verſammelt ſich jaͤhr— 
lich um die Zeit und an dem Orte der Synodal⸗ 
verſammlung und waͤhlt auf je drei Jahre ein 
aus acht Gliedern der Geſellſchaft beſtehendes 
Verlagscollegium, von denen mindeſtens vier dem 
Lehrſtande angehoͤren muͤſſen. 

$. 10. Es iſt Pflicht des Verlagscollegiums: 

a. Die Geſammtrechte der Geſellſchaft zu 
wahren. 

b. Den Ankauf einer Druckerei ꝛc. zu be⸗ 
ſorgen, ſobald 5800 zu dieſem Zwecke in 
der Caſſe disponibel ſind. 

o. Die Aufficht über den Geſchaͤftsgang der 
Geſellſchaft zu fuͤhren. 

d. Die Auswahl der zu verlegenden Schrif⸗ 
ten, Correktur derſelben u. ſ. w. zu bes 
ſorgen. 

e. Nach erhaltenem Berichte des Geſchaͤfts— 
fuͤhrers die Preiſe der verlegten Schrif— 
ten feſtzuſetzen, wobei das Collegium den 
Zweck der Geſellſchaft, rechtglaͤubige 
Schriften zu moͤglichſt niedrigen Preiſen 
zu verbreiten, ſtets im Auge zu behal— 
ten hat. 

$. 11. Hat das Verlagscollegium ſich uͤber 
den Druck einer Schrift vereinigt, ſo zeigt ſie den 
beabſichtigten Verlag derſelben im Lutheraner an. 
Jedes Glied hat das Recht, gegen den Druck ſol— 
cher Schrift, innerhalb zwei Monaten nach Er— 
ſcheinen der betreffenden Anzeige, beim Schreiber 
der Geſellſchaft Proteſt einzulegen; ſollte die Haͤlf— 
te der Glieder alſo proteſtiren, ſo unterbleibt der 
Verlag ſolcher Schrift. 

$. 12. Das Verlagscollegium erwaͤhlt aus 
ſeiner Mitte auf je drei Jahre: 

2. Einen Praͤſes, der, ſowohl in den 
Verſammlungen des Collegiums, als 
auch bei der jährlichen Generalverſamm— 
lung den Vorſitz fuͤhrt. In ſeiner Ab— 
weſenheit ernennt die Verſammlung ei— 
nen Praͤſes pro tempore. 

Einen Schreiber, der (wenn an— 
weſend) das Protokoll bei den Verſamm— 
lungen des Collegiums und der Geſell— 
ſchaft fuͤhrt, das Archiv der Geſellſchaft 
in Gewahrſam nimmt, die Correspon— 
denz der Geſellſchaft fuͤhrt und einen 
jährlichen Bericht über die Wirkſamkeit 
der Geſellſchaft liefert. 

Einen am Verlagsorte wohnenden Ge— 
ſchaͤft sfuͤhrer, der die Gelder der 
Geſellſchaft einnimmt, und nach ſchrift— 
licher Anweiſung einer Majoritaͤt des 
Collegiums verwendet, daruͤber genaue 
Rechnung fuͤhrt, die Druckerei uͤberwacht, 
die Verſendung der Schriften beſorgt, 
daruͤber ebenfalls genaue Rechnung fuͤhrt, 
und dem Schreiber des Collegiums vier— 
teljaͤhrlichen, der Geſellſchaft ſelbſt aber 
jaͤhrlichen Bericht uͤber den Zuſtand der 
Caſſe u. ſ. w. liefert. 

Der Geſchaͤftsfuͤhrer hat eine, von 
dem Verlagscollegium nach Umſtaͤnden 
zu beſtimmende, Buͤrgſchaft zu leiſten, 
für deren Zulänglichfeit die Glieder des 


Collegiums mit ihrem liegenden und be 

weglichen Eigenthum verantwortlich 
ſind. 
. 3. Das Verlagscollegium halt jährlich 
zu der Zeit und an dem Orte der Generalver: 
fammmlung eine regelmäßige Verſammlung, kann 
fich aber auch außerdem in dringenden Nothfaͤl— 
len, gu Veranlaſſung des Praͤſes, zu jeder Zeit 
aufen entlich verſammeln. 


F. 4. Sollte zu irgend einer Zeit eine Va: 
can; Verlagscollegium oder dem Beamtenper- 
fonale eintreten, fo wird dieſelbe durch ein, vom 
Collegium zu beſtimmendes Glied der Geſellſchaft 


intechnſtiſch ausgefüllt, was jedoch bei der naͤch— 
ſten Gegeralverſammlung von derſelben beſtaͤtigt 
werden muß. 

9. 15. Außer dem unter $. 12 c. erwähnten 
Geſchaͤfts fuͤhrer ſoll kein Beamter eine Verguͤtung 
für feine Dienſte erhalten. 

6. . Bei allen Abſtimmungen, mit Aus— 
nahme des in H. 11 erwähnten Falles, entſcheidet 
Stimmenmehrheit und berechtigt dabei der Bis 
ſitz einer jeden Aktie, in fo weit der Inhaber ein 

der Geſellſchaft ift, zur Abgabe einer Stim— 
me. Mowefende Fünnen ſich durch ein Glied der 
Geſellſchaft vertreten laſſen, was indeſſen ſchrift— 
lic) achzuweiſen iſt. Bei Stimmengleichheit 
ent ſcheldet der Vorſitzer. 

. 17. Veränderungen dieſer Verfaſſung oder 


Zuge su derfelben koͤnnen nur in regelmäßiger 
jaͤt r Verſammlung der Geſellſchaft unter 
Zufiimmung der Beſitzer von mindeſtens zwei 
* un aller Aktien bewerkſtelliget werden, 
mit der gusdruͤcklichen Bedingung, daß der in F. 1 
ausgeſprochene Zweck, die in F. 2 dargelegten 


Bi ehe zur Mitgliedſchaft, die $. 11 ge: 


machten Beſtimmungen, fo wie dieſer $. 17 ſelbſt 
allezeit unverändert bleiben. 

Sir legen den lieben Leſern des Lutheraner in 
der vorliegenden Nummer die Verfaſſung unſe— 
rer, end der letzten Synodalverſammlung ge— 
bildeten Geſellſchaft vor, und wollen derſelben 
n einige wenige Worte beifügen, um, fo 
Sort wolle, recht viele unferer theueren Glaubens— 


genden zur kraͤftigen Unterſtuͤtzung unſeres Uns 


te gehmens zu ermuntern. Bei Bildung der 
Geiellichaft, deren Entſtehung wir, naͤchſt Gott, 
der ſtelgolichen Anregung von zwei Gliedern 
der Bemeine des Hrn. P. Keyl zu Milwaukee 
vewanen, lag uns zunaͤchſt der hier zu Lande 
yſchende große Mangel an rechtglaͤubigen 
2 vor Augen, der es mancher treuen 
Sei Ansglich macht, ſich mit den vortrefflichen 
Ze u unferer Kirche bekannt zu machen; 
da ten wir aber auch mit Gottes Huͤlfe das 
Urte thun, der durch die vielfältige Verbreitung 
fa biger Traktate immer mehr zunehmen— 
den Wefchlsfroͤmmelei unſerer Zeit, die von dem 
un erlichen Feſthalten am ganzen Wor: 


te, der unwandelbaren Treue im Glauben und 
in freudigen Bekenmniß der ganzen 
nichts wiſſen mag, entgegen zu wirken. 
m riibteien unſer Augenmerk auch beſonders 

dejenigen unſerer Glaubensbruͤder, die in 
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den Waͤldern und Prairien unſeres neuen Vater— 
landes hier und dort zerſtreut umher wohnen, 
und den ſchoͤnen Gottesdienſten entweder gar nicht 
oder doch nur ſelten beiwohnen koͤnnen, und glaub: 
ten ihnen, beſonders durch Herausgabe der Schrif— 
ten des ſeligen Dr. Martin Luther, ein Mittel an 
die Hand geben zu koͤnnen, aus deſſen treuer Ber 
nutzung ihnen reicher Segen und mannigfache 
Ermunterung, des rechten Weges nicht zu ver— 
fehlen, erwachſen dürfte. Da die Geſellſchaft 
nicht das Ihre ſucht, ſondern ſtets den Zweck 
im Auge behalten wird, rechtglaͤubige Schriften 
zu moͤglichſt niedrigem Preiſe zu verbrei— 
ten: ſo hofft ſie auch dem Unbemittelteren Gele— 
genheit darbieten zu koͤnnen, ſich den herrlichen 
Schatz der Zeugniſſe des Gottesmannes Or. Kur 
ther, wenigſtens theilweiſe, verſchaffen zu konnen. 
Man wird es ſich angelegen ſein laſſen, den Text 
durchaus unverändert wieder zu geben, die eis 
waigen Vorworte und Anmerkungen hatte Hr. P 
Walther in St. Louis die Guͤte zu uͤbernehmen. 

Von der Ueberzeugung ausgehend, daß ſich 
unter den Leſern des Lutheraner noch Mancher 
befindet, der den oben angedeuteten Nothnand 
mit uns erkennt und beklagt, und der als ein treu— 
er Haushalter gern das ihm von Gott zeitweilig 
anvertraute, vergaͤngliche Gut zur Ehre Gottes 
verwendet, wenden wir uns nun zuverſichtlich au 
unſere theueren Glaubensbruͤder, und bitten ſie, 
durch baldige Uebernahme einer oder mehrer At— 
tien das gute Werk foͤrdern zu helfen. Unſere 
Mittel ſind freilich vor der Hand noch ſchwach 
und unſere Kraͤfte gering, aber unſere Zuverſicht 
zum HErrn Jeſu, in deſſen Namen und zu deſſen 
Ehre allein wir unſer Werk begongen haben, iſt 
um ſo groͤßer, und wir getroͤſten uns deß, daß es von 
jeher Seine Weiſe geweſen, durch ſchwache Mit— 
tel und Werkzeuge in Seinem heil. Reiche Großes 
zu wirken. Findet das Unternehmen die erwar— 
tete Unterſtuͤtzung, fo hofft die Geſellſchaft recht 
bald, zunaͤchſt mit Herausgabe der kleineren 
Schriften des ſel. Luther beginnen zu koͤnnen, 
und ſollen dabei beſonders ſolche Schriften beruͤck— 
ſichtiget werden, die ſich für die Verhaͤlrniſſe uns 
ſeres Landes und unſerer Zeit vor anderen eignen. 
Es ſind zu dieſem Zwecke bereits folgen e Schrif: 
ten Luthers ausgewählt: Brief an die Bohmen ; 
das große Bekennrniß vom heil. Abendmahl; 
zwei Briefe von der Wiedertaufe, Schrift, die 
Kinder zur Schule zu ſchicken. 8 

Diejenigen, die ſich an unſerm Unternehmen 
zu betheiligen wuͤnſchen, wollen das Ganze oder 
drei Fuͤnftheile des Betrags einer oder mehrer 
Aktien an den Geſchaͤftsfuͤhrer der Geſellſchaft, 
Hrn. P. Auguſt Selle zu Cyicago, Illinois, ine 
nerhalb 8 Wochen einſenden. Nach Abtragung 
des ganzen Betrags der Aktien, wind der beirefz 
fenden Perſon ein Anleiheſchein vom Schreiber 1 
Vereins zugeſandt werden. 

Briefe werden pofifrei erbeten. 

Moͤge der treue Gott das im Aufblicke auf Ihn 
angefangene Werk ſegnen, und zur Verherrlichung 
Seines Namens wie zum Beſte 
Kirche gereichen laſſen! Am unn! A 
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der deutſchen es, lutheriſchen Synode von Miſ⸗ 
ſouri, Ohio u. a. St. 

Keyl, (Praͤſes.) Selle, (Geſchäftsführer. ) 

Sihler, Walther, Eilers, Teſch, Wolter, 
Hoffmann, (Schreiber.) 

Im Auftrage der Geſellſchaft. 
Hoffmann, Schreiber. 

Schaumburg, Ill., im Juni 1849. 


Verhandlungen 
der Paſtoral-Conferenz zu Fort 
Wayne, Ja. 
Montags, den 11. Juni 1849 Abends.“) 
Zum Praͤſes erwaͤhlte man Paſtor C. F. 
W. Walther, zum Sekretaͤr Paſtor 3 
W. Habel. 
Zunaͤchſt kam zur Sprache: 
1. Ob es recht ſei, um etlicher zu einer 
Gemeinde hinzutrerender Schwachen 
willen, etwas von dem liturgiſchen 
Gottesdienſte fallen zu laſſen? 
worauf mit Ja! geantwortet wurde, da das Ger 
bot der Liebe alle menſchlichen Geſetze uͤberſteige 
und erfordere, daß man der ſchwachen Ge wiſſen 
ſchone und ſich feiner chriſtlichen Freiheit die 
man gen Ketzer feſt behaupten muͤſſe, in Ku 
In Fallen begeve. Doch ſolle durch Unterricht 


auf Beſeitigung der Bedenken We wer⸗ 


den. 
2. Daran reihte ſich die Frage; 

Db es auch Faͤlle ar Mio wo man 
aus Liebe zu de ſogar etwas 
von den Bekenntniſertemsn dürfe 
fallen laſſen, und namentlich: ob es 
recht ſei, einer ſonſt glaͤubigen Seele 
das heil. Abendmahl zu reichen, wenn 
ſie, wider die Praxis unſerer Kirche, 
verlange, das Brod zu brechen? 


Antwort: Ja! — Es kann namlich der 
Fall eintreten, daß ein Menſch, welcher ſich in 
einer falſchen Kirche befindet, auf ſeinem Sterbe⸗ 
bette von uns das h. Abendmahl begehrt. Wenn 
wir nun davon uns uͤberzeugen koͤnnen, daß er den 
rechten Glauben an Chriſtum hat und auch glaubt, 
daß wir im h. Sakrament mit Cor aorem 
Leibe und Blute geſpeiſet und getraͤnket werden; 
fo wuͤrde es gegen die Liebe fein, ihm deshalb das 
Pfand ſeiner Seligkeit vorzuenthalten, weil er ſich 
nicht davon uͤberzeugen kann, daß das Blechen 
des Brodes ein unweſentliches Stuͤck bei der Sa⸗ 
che ſei. — Freilich möge ſich Mancher der Geſun⸗ 
den daran ſtoßen, wenn wir in ſolchem Falle von 
unſerm gewohnlichen Gebrauche abgingen; doch 
wurde der Cyriſt ſich bald davon uͤberzeugen laſ⸗ 
ſen, daß es jedenfalls beſſer ſei, einer armen, an: 
gefochtenen Seele, im letzten Stuͤndlein das ſehn⸗ 
liche Verlangen nach dem Mahle des HErrn zu 
gewähren und. fo das Gewiſſen zu troͤſten; als 
ſie der Gefahr auszuſetzen, daß ſie vom Satan 


9 dall der Eonftitution der Spnote = 
15 fol die Zeit der allfaͤhrlichen Sitzunzen der 
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nutzt werden. Die iſt denn auch waͤhre Zeit der 
juͤugſt gehaltenen Verſammlung 10% % a" 


überwunden werde und alſo 

nung, dabinfterbe, 

3 Kam zur Sprache: 

Ob es recht ſei, wider den Willen der 
Gemeinde oder eines Theiles derſelben, 
gewiſſe Ceremonien einzufuͤhren und 
ob diejenigen ſuͤndigen, welche in den 
Gemeindeverſammlungen, wo derglei— 
chen Mitteldinge beſprochen werden 
ſollen, wiederholentlich nicht erſchei— 
nen? 

Geantwortet: Daß man in ceremoniellen 
Sachen nicht ohne die Gemeinde handeln, mit den 
Schwachen Geduld haben und das Hauptaugen— 
merk nicht ſowohl auf eine ſchoͤne aͤußere Einrich— 
tun . wen. tesdienfted, als auf das reine Wort 
Gone, sichten folle, da, wenn dieſes recht ge: 
handhabt wird, auch das Uebrige folgen werde. 

4. Wurde gefragt: 

Ob man darauf dringen ſolle, daß uͤber⸗ 
all dieſelben Agenden eingefuͤhrt und 
ſolche unabaͤnderlich auf alle ſpaͤtere 
Zeiten beibehalten werden? 

Antwort: Man ſoll die Gewiſſen nicht bins 
den durch Menſchengebote, ſo gut ſolche auch ſein 
moͤgen; weßhalb denn auch die Frage mit Nein 
zu beantworten. 

5. Auf die Frage: 

a Wie ein Prediger, der einen zeitweil. 
Beruf von ſeiner Gemeinde annahm, 
ſich zu verhalten, wenn dieſelbe ſich 
nicht davon abbringen laſſen will, daß 
ihr Prediger gemiethet, und alſo ihr 
Knecht ſei? 

wurde geantwortet: daß der Gemeinde die Be— 

dingungen vorzulegen ſeien, unter welchen allein 

man Prediger bei ihr bleiben koͤnne, und wenn ſie 
darauf nicht eingehen wolle, ſei die Gemeinde ſo 
bald als moͤglich zu verlaſſen. 

6. Wurde Aufſchluß darüber erbeten: 

Ob ein Paſtor von Amtswegen den Ge— 
meindeverſammlungen beiwohnen ſolle 
und ob er Stimme bei denſelben habe? 
und erwiedert: daß er ſolches Recht nach dem 

Worte Gottes habe, welches ihn ausdruͤcklich ei— 

nen „Vorſteher“ nennt, weßhalb denn auch die 

Gemeinde ohne ihn nichts thun duͤrfe. 

7. Daran reihte ſich die Frage: 

Ob ihm bei der Vorſteher-Wahl eine 
Mitwirkung zuſtehe? 

welche dahin beantwortet wurde: daß ihm nicht 

ſchlechtweg nur eine Stimme dabei gebuͤhre, ſon⸗ 

dern fogar die Entſcheidung, hauptſaͤchlich deß⸗ 
halb, weil er die Verantwortlichkeit vor Gott 
für die ihm anvertraute Gemeinde habe. 

8. Geſchah die Frage: 

N) Ob es zuzulaſſen, daß in unferen Ges 
meinden Aelteſte oder Diaconen ange⸗ 
ſtellt werden? 

beantwortet: daß dieß zwar geſchehen koͤnne, 

aber das Diaconen⸗Amt ꝛc. nie als ein ſolches an- 

geſehen werden duͤrfe, welches von Gott beſonders 
eingeſetzt und darum in einer Gemeinde nothwen⸗ 
dig ſei, auch die Seelſorge einem ſolchen Aelte⸗ 


ohne Troſt und Hoff— 
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welches mit Nein! beantwortet wurde. 
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ſten ꝛc. nicht uͤbertragen werden ſolle, weil dieß 
mit dem Amte deſſen verbunden ſein muß, der 
am Wort und an der Lehre arbeitet. 

9. Darauf wurde angefragt in Hinſicht der 

Kirchenzucht. 

Es kommt zum Oeftern der Fall vor, daß 
Laien die Beſtrafung ihres Naͤchſten, den ſie ſuͤn⸗ 
digen ſehen, unterlaſſen, weil fie fürchten, der: 
ſelbe würde ihre Beſtrafung nicht annehmen. Da 
wird dann oft dem Prediger zugemuthet, an ihrer 
Statt das Strafamt zu uͤbernehmen, und die 
Frage iſt: 

Darf der Prediger darauf eingehen? 

Geantwortet: Nein! er ſoll vielmehr den, 
der ihm die Anzeige macht, anweiſen, daß er den 
Naͤchſten zuvor ſelbſt ſtrafe und wenn dieſer dann 
nicht Buße thut, noch zwei oder drei Zeugen zu 
ſich nehme, damit auch dieſe das Ihre verſuchen. 
Erſt wenn ſolches Verfahren nichts gefruchtet 
hat, darf dem Prediger die Anzeige geſchehen, 
damit ſolcher dann, als oͤffentlicher Beamter, und 
im Namen der Gemeinde einſchreite. — Der Ge 
meinde die Anzeige von dem Geſchehenen zu ma⸗ 
chen, iſt des Predigers Sache; darum ſoll ſich der 
Laie auch ſtets an dieſen und nicht an die erſtere 
directe wenden, wenn die dritte Stufe der Ermah— 
nung noͤthig wird. 

x Doch ift die Stelle Matth. 18, 15—17 da nicht 
anzuwenden, wo ein oͤffentliches Aergerniß 
gegeben worden; es ſoll in ſolchen Faͤllen der 
Sünder ſogleich oͤffentlich geſtraft werden und 
bereut er ſeinen Fehltritt, gelobt auch Beſſerung, 
ſo muß er vor der Gemeinde oͤffentlich Abbitte 
thun, wenn er in der Gemeinde verbleiben oder 
zum heil. Abendmahle zugelaffen werden will, 
damit ſich Niemand ſeinetwegen aͤrgere. 

10. Das gab denn zu der Frage Veran: 

laſſung: 
Wie mit einem ſolchen offenbaren Suͤn⸗ 
der (3. B. Trunkeabold) zu verfahren, 
der auf wiederholte Beſtrafung wieder— 
holt Beſſerung gelobt, dennoch aber von 
feinem gottloſen Weſen nicht gelaſſen 
habe? 
und der Beſcheid war: daß ein ſolcher von der 
Gemeinde ausgeſchloſſen werden muͤſſe; worauf 
11. die fernere Frage folgte: 
Ob ein Prediger feine Gemeinde ver: 
laſſen duͤrfe, wenn dieſe offenbare, be⸗ 
harrliche Suͤnder nicht ausſchließen 
wolle? 
Der 
Prediger ſoll in ſolchen Faͤllen nur ſein Gewiſſen 
dadurch bewahren, daß er den boͤswilligen Suͤn⸗ 
dern das heil. Abendmahl entfchieden verweigert, 
der Gemeinde das Wort Gottes lauter und rein 
predigt und namentlich'dieſelbe wegen ihrer Lau⸗ 
heit in Ausübung der Kirchenzucht oͤffentlich 
Ka 

Sollte jedoch ſolche Gemeinde ihren Prediger 
zwingen wollen gegen Gottes Wort zu handeln, 
ſo muß er ſein Amt allerdings aufgeben. 

12. Die Frage: 

Ob es rathſam ſei, 
fr 


5 


von den Laien, die 


* 


wollen, das ganze Concordienbuch un⸗ 

terſchreiben zu laſſen? 
wurde dahin entſchieden: daß es genuͤge, weñ ſol⸗ 
che neue Glieder die Augsburgiſche Confeſſion u. 
den kleinen Catechismus Luthers unterzeichneten, 
da ſie ja ſonſt auch leicht etwas unterſchreiben 
wuͤrden, was ſie nie geleſen, und weil ſie leicht 
ſpaͤter darüber in Gewiſſensnoth kommen koͤnn⸗ 
ten. 

Dieß waren die hauptſaͤchlichſten Punkte, wel— 
che in heutiger Conferenz beſprochen wurden; da⸗ 
neben fand eine Mittheilung der gegenſeitigen, 
zum Theil ſehr traurigen Amtserfahrungen von 
Seiten der Bruͤder Statt. Moͤge Gott alles, was 
verhandelt worden, zur Lehre und Troſt uns ge— 
reichen laſſen. 


ſich zu unſeren Gemeinden halten 


Ludwig W. Habel, 
als Sekretaͤr. 
Verhandlungen 
der Paſtoral-Conferenz zu Fort 
Wayne, Ill. 
Donnerſtags, den 14. Juni 1849, Abends. 
Zum Praͤſes wurde erwaͤhlt Herr Paſtor 
Or. Sihler, zum Sekretaͤr Paſtor 
Habel. 

1. Wurden folgende Fragen aufgeworfen: 

a. Iſt hier Orts eine Gemeinde lutheriſch 
zu nennen, welche zwar lutheriſchen 
Namen trägt, aber fruͤher aus Urkunde 
Reformirte in ihre Mitte aufgenom— 
men hat, welche, wiewohl fie zugeſte— 
hen, daß unſere Lehre die rechte ſei, 
doch nicht einſehen und eingeſtehen wol— 
len, daß die reformirte Lehre deßhalb 
falſch ſein muͤſſe, und wenn dieſe aus 
dem Grunde nicht ohne weiteres von 
der Gemeinde hinausgewieſen werden 
koͤnnen, weil die erwaͤhnten Glieder ein 
gewiſſes Stimmrecht in der Gemeinde 
erlangt haben? 
darf man ſolche Reformirte als ſtimm— 
berechtigte Gemeindeglieder anerken— 
nen? und 
darf man ſie zum heil. Abendmahle 
zulaſſen? 

Geantwortet: a. daß eine ſolche Gemeinde, 
wenn fie nicht etwa von ihrem Pfarrer verlange, 
daß er dieſen Reformirten das heil. Abendmahl 
reiche — zwar lutheriſch zu nennen, der beregte 
Umſtand aber als ein Gebrechen anzuſehen; b. 
daß ſolche Glieder, welche die reformirte Kirche 
nicht als eine falſche erkennen wollen, wiewohl fie 
die lutheriſche Lehre als recht annehmen, nicht 
ſtimmberechtigt ſein könnten, und c. daß ſie zum 
heil. Abendmahle nicht zuzulaſſen. 

Man konnte ſich namlich nicht davon uͤberzeu— 
gen, daß ſolche Seelen, die die lutheriſche Lehre 
fuͤr die rechte anerkennen, aber doch die reformirte 
nicht als falſch verwerfen wollen, eine gruͤndliche 
Erkenntniß haben koͤnnten; man mußte velmehr 
der Vermut ung Raum geben, daß, wenn fol 
che darum anhielten, fie für Glieder unſerer Ge⸗ 


b. 


C. 


meinde anzuerkennen, dieß in der Regel nur we— 
gen irdiſcher Vortheile geſchehe, wie auch die Er⸗ 
faͤhrung ſchon mehrfach erwieſen. Ihr anhalten— 
des Bitten waͤre daher weiter nichts, als „ein 
Sicheindrängen in eine Gemeinde, an welcher ſie 
leinen Antheil haͤtten.“ Darum ſolle man ſie 
gruͤndlich belehren und Falls ſie dann ſich unter 
Gottes Wort doch nicht beugen, namentlich auch 
eine rein lutheriſche Conſtitution nicht unterſchrei— 
ben wollen — ihnen erklaͤren, daß ſie aller An— 
rechte an die Gemeinde ſich ſelbſt begeben haben. 

2. Wurde Aufſchluß daruͤber begehrt: 

Ob ein Prediger mit gutem Gewiſſen 
ſeine Gemeinde verlaſſen duͤrfe, wenn 
ſolche ſich ſtets widerſpenſtig erzeige u. 
nur da, wo ſie ihren Vortheil ſehe, den 
in Gottes Wort gegruͤndeten Forder— 
ungen des Paſtors nachgebe, ihre, ſo— 
gar ſchriftlich gegebene Verſprechen aber 
immer wieder breche, ſobald ſie des 
Paſtors nicht mehr zu beduͤrfen meine, 
auch ihm dann ſelbſt den Dienſt auf— 
kuͤndige? 

Antwort: Ja! eine ſolche Gemeinde mache 
ſich ſelbſt unwerth, Gottes Wort zu hoͤren. 

gte Frage: 

Wie ſoll ein Prediger verfahren, wenn 
ein Glied ſeiner Gemeinde ein anderes 
beſchuldigt, daß es ein Verbrechen be— 
gangen, und namentlich, wenn der An— 
geſchuldigte die That laͤugnet, ſich auf 
Zeugen beruft? 

Antwort: Es iſt jeden Falls die Wahrheit zu 
ermitteln, nimmer aber auf eine bloße Vermu— 
thung hin ein Urtheil zu fällen, da dieß ganz ge— 
gen Sacharja 8, 7. ſein wuͤrde. Sind darum 
Zeugen angegeben, ſo ſollen dieſe vernommen 
werden und nach ihrer Ausſage iſt zu entſcheiden. 
Der danach Schuldige kommt in Kirchenzucht.— 
Erweiſt es ſich aber, daß die Zeugen Urſache der 
Anklage ſind, wiewohl ſie nichts Gewiſſes ausſa— 
gen koͤnnen, fo muͤſſen die ſe, als Verlaͤumder, 
in Kirchenzucht genommen werden, Falls ſie naͤm— 
lich zur Gemeinde gehoͤren. 

Lud wig W. Habel, 
als Sekretaͤr. 


(Eingeſandt.) *) 

Ob die Union, wie man ſie ſo haͤufig 
vertheidigen hoͤrt, recht ſei oder 
nicht? Und ob die Union über: 
haupt redt ſei? 

Es iſt mir begegnet, daß ich mit folchen, die 
für die Union ſich erflärten, zuſammen war, und 
das Geſpraͤch ſich auf dieſen Gegenſtand richtete. 
Ich hatte mich damals ſelbſt noch nicht öffentlich 


*) Dieſe Einſendung kam uns erſt zwei Tage nach 
dem Eingehen des Schreibens zu, in welchem uns von des 
lieben Einſenders, des Paſtors Buttermann, ſeligem Tode 
Nachricht gegeben worden war. Aus dem die Einſendung 
begleitenden Privatbriefe erſehen wir, daß der theuere 
Mann Obiges noch zwei Tage vor feinem Tode niederzus 
ſchreiben ſich gedrungen fühlte. Es freut uns, daſſelbe, als 
ein Bekenntniß feines eignen Mundes gegen die f. 9. 
Union und für die lutheriſche Kirche, unſern Leſern vorle⸗ 
gen zu konnen. D. Red. 
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gegen die Union erklaͤrt, weil ich, in Deutſch— 
land in der unirten Kirche Preußens aufgewach— 
ſen, noch in dem Widerſpruch mit mir ſelbſt lebte 
und nicht recht wußte, was ich thun ſolle. Und 
ich waͤre auch wohl in der Union geblieben, 
wenn ich dieſelbe nicht erkannt haͤtte als einen 
Schleier oder Mantel, der uͤber das Gewiſſen ge— 
breitet iſt. Gewiſſensfrage, iſt meine Meinung, 
muß es werden, wenn man Gewißheit uͤber dieſe 
Frage erlangen will. Nach meinem Gewiſſen 
aber habe ich es nie geleugnet, daß die lutheriſche 
Lehre die rechte, in Gottes Wort begründete ſei. 
Erhoben ſich nun Stimmen dagegen, ſo bekannte 
ich die erkannte Wahrheit. Kam's auf die Union, 
ſo konnte ich dieſelbe nur als recht zugeben in der 
Wahrheit; doch gab es auch eine Zeit, wo ich 
mein Gewiſſen durch Autorität Anderer hatte be— 
reden laſſen, es ſeien die Differenzpunkte zwiſchen 
der reformirten und lutheriſchen Lehre nicht fun— 
damental und koͤnne deßhalb doch eine Union 
ſtattfinden. Als ich hieran bei ſorgfaͤltiger Pruͤ— 
fung vor meinem HErrn und Gott grade wieder 
zweifelhaft wurde, ereignete ſich das oben er— 
waͤhnte Geſpraͤch. Die, mit denen ich ſprach, 
mochten in meinen Aeußerungen alsbald einen 
„ercluſiven“ Lutheraner merken, und merkte ich 
ihnen ein ſonderbares Weſen an, das ich aus eig— 
ner Erfahrung wohl kannte, als ich naͤmlich auf 
ihre Frage, ob ich denn meine, daß die Union 
nicht von Gott gewollt ſei, antwortete: ja gewiß 
wolle Gott die Union; aber nur in der Wahrheit. 
Darauf wurde denn erwiedert: ja, ſo ſei es, im 
Worte Gottes muͤſſe die Union geſchehen und ſein. 
Ich erwiederte: man duͤrfe dann nur nicht au— 
ßer Acht laſſen, daß bei den verſchiedenen Lehren 
allezeit die Frage ſich zur Entſcheidung aufdraͤng— 
te: welche iſt recht und welche falſch? Darauf 
wurde das Geſpraͤch abgebrochen. Und hier iſt 
gerade der Punkt, den das Fleiſch fliehet. Im 
Worte Gottes, in der Wahrheit ſoll unirt werden; 
's wird aber nichts draus, weil man keinen Ernſt 
macht mit der Sache, ſich lieber auf Autoritaͤten 
ſtuͤtzt und damit vorgibt, ſich beruhigen zu koͤnnen, 
und iſt doch keine Ruhe und kein Friede. 

Ich ſagte oben: ich halte dafuͤr, es muͤſſe Ge— 
wiſſensſache werden mit dieſer Frage. Damit 
meine ich einmal: das Gewiſſen muß frei wer— 
den von den Banden der verbreiteten Meinung 
fuͤr die Union; denn dieſe Meinung, die da ſagt: 
„Union iſt recht, iſt etwas Schoͤnes, wie ſollte 
Gott das nicht wollen!“ dieſe Meinung iſt eben 
eine Meinung; alle Meinungen aber ſoll man 
nicht anerkennen als bindend fuͤr das Gewiſſenz 
denn die Suͤnde hat ja bekanntermaßen nicht 
allein den Willen verderbet, ſondern auch Denk— 
kraft und Urtheil. Daß aber jene Meinung haͤu— 
fig ein Gewiſſensband wird, daran wird Niemand 
zweifeln koͤnnen. Die rechten Gewiſſensbande 
legt uns nun aber allezeit Gott ſelbſt auf in ſei— 
nem Worte. Dieſe Bande ſollen wir lieben und 
werth halten, und werden wir in denſelben recht 
frei. So z. B. ſoll mein Gewiſſen ſich von dem 
Gebote: „Du ſollſt nicht ſtehlen,“ feſt binden 
laſſen. So iſt's auch mit dem ganzen Worte 
Gottes, daß es unſre Gewiſſen bindet und dadurch 
recht, koͤſtlich und himmliſch frei macht. Hier⸗ 


J 
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mit ſtimmt aber durchaus nicht uͤberein, wenn es 
in einer unirten Kirchen- oder Gemeindeordnung 
in St. Louis heißt: wir bekennen uns zu den 
reformirten und luiheriſchen ſymboliſchen Schrif— 
ten, ſo weit dieſelben uͤbereinſtimmen. In den 
Punkten aber, wo fie nicht uͤbereinſtimmen, bedie⸗ 
nen wir uns der geprieſenen theuer errungenen 
Gewiſſensfreiheit, daß nämlich ein Se: 
der nach feinem Gewiſſen dabei verfahre. — Das 
iſt nun recht ſchoͤn, daß Jeder nach ſeinem Gewiſ— 
ſen verfahren ſoll. Wenn's aber nun geſchieht, 
daß der Eine die lutheriſche Lehre hat und nach 
ſeinem Gewiſſen haͤlt, und der Andere die refor— 
mirte, und Beide ſich widerſprechen, was ſie ja 
doch wirklich thun: liebe Bruͤder! iſt's da nicht 
ſo, daß des einen Gewiſſen ſich irren muß? Nun 
wollet ihr doch aber nicht ſagen, daß ein irrendes 
Gewiſſen etwas Gutes und Schoͤnes iſt, auch 
nicht, daß es im Irrthum bleiben muͤſſe und ſolle, 
ſehet, fo dürfet ihr nicht ſagen, es ſei Gewiſſens—⸗ 
freiheit, und ihr bedienet euch der Gewiſſens— 
freiheit. Das Einzige, was ihr mit Recht 
ſagen koͤnntet, waͤre das, daß ihr bekennetet: wir 
haben in dieſen Punkten keine Gewißheit; dann 
aber würde das Gewiſſen euch drängen, dieſelbe 
zu ſuchen, und der HErr HErr würde fie euch ge— 
ben. Denn das werdet ihr ja nimmermehr ſa⸗ 
gen, daß es Gewiſſensfreiheit wäre, in einem 
Punkte der chriſtlichen Hellslehre ungewiß zu fein 
und zu bleiben. Es iſt freilich nichts Angeneh⸗ 
mes, wozu wir uns oͤffentlich bekannt haben, als 
etwas Unrechtes einzuſehen und umzuaͤndern; 
doch aber, will's ſcheinen, als ſei es bei euch in 
dieſem Stuͤcke unbedingt nothwendig. Wenig⸗ 
ſtens weiß ich nicht, wie ihr ſonſt wollt ein gutes 
und freies Gewiſſen haben. 

Ob ſolche Union nun, wo man's fo macht, 
recht ſei oder nicht, braucht nicht mehr geſagt zu 
werden. Wir koͤnnten aber noch zu bedenken an⸗ 
führen, daß ſolche Union eine Gemeinſchaft ſtif⸗ 
tet, in der nicht einmal das Allerwichtigſte, die 
Heilslehre, allen gemein iſt, in welcher Gegen— 
ſaͤtze geduldet werden. 


Ob die Union überhaupt recht fei? — Jeder 
unterrichtete Chriſt weiß, daß die chriſtliche Kirche 
eine Unio, eine Gemeinſchaft iſt, und daß es 
Gottes Wohlgefallen iſt, das dieſe Kirche gemacht 
hat und noch allezeit erhält, und ihre Glieder 
ſammlet, erleuchtet, heiliget und bei Jeſu Chriſto 
erhält. Wenn aber von „Union“ gefprochen 
wird im gemeinen Leben, da verſteht jedermann 
die obige Union darunter, da der Unterſchied der 


b Lehre nichts ausmachen ſoll. Die iſt aber zu 
verwerfen, und wie ſich jeder uͤberzeugen mag, 


Gott nicht wohlgefaͤllig, ſondern mißfaͤllig und 
ein Greuel. — Sagt aber trotz dieſem Allen je: 
mand: ſehet da, ſie ſchreien wieder: „wir ſind 
die rechte Kirche,“ dem diene die Verweiſung auf 
unſre Lehre von der Kirche; und mag er die ſelbe 
widerlegen oder beſſer geben. 
S. Buttermann 1 
ev. luth. Paſtor. 
Als ich dieß eben niedergeſchrieben hatte, kam 
mir das unirte Blatt: „Amerik. Botſchafter,“ 
Nr. 7 vom Juli in die Hände, Es iſt fonderlic, 
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wie dieſe Leute ſich über die Geſchichte und uͤber 
die Bekenntniſſe, die doch geſchichtliche Thatſachen 
von einem Einfluß auf die ganze Zeit ſind, hin— 
wegſetzen koͤnnen. In jenem Blatte ſteht ein 
Gedicht, uͤberſchrieben „die allein ſelig machende 
Kirche.“ In der Anmerkung zu dieſer Ueber— 
ſchrift heißt es unter Anderm, es „bekaͤmpfe dieß 
Gedicht nur den noch immerfort, ſelbſt unter Pro— 
teſtanten, ſo weit verbreiteten Irrthum, daß Ei— 
ner meint, weil er ein Glied iſt einer Kirchenge— 
meinſchaft, ſo ſei er auch ein Glied der wahren 
Kirche; und daß eine einzelne Gemeinde oder ein 
aͤußerer Verband einer Anzahl von Gemeinden 


ſich fuͤr das Ganze halte.“ 
Was den letzten Punkt betrifft, ſo glaube ich 


nicht, daß dieſer Irrthum wirklich haͤufig vor— 
kommt, ich habe ihn noch nirgends beſtimmt zu 
erkennen Gelegenheit gehabt, halte es aber na— 
mentlich bei fanatiſchen Secten allerdings fuͤr 
moͤglich, und vermuthe, daß er z. B. auch bei 
manchen deutſchen Methodiſten ſich finden mag. 
Der erſte Irrthum mag aber haͤufiger ſein, viel— 
leicht bei den meiſten fleiſchlich dahinlebenden 
Chriſten; doch glaube ich auch, daß bei Sol— 
chen in der Regel aach gar keine rechte Sorge iſt, 
ob ſie zu der wahren Kirche gehoͤren. 

Obwohl nun aber die Anmerkung dieſe Erklaͤ— 
rung uͤber das Gedicht gibt, ſo ſieht man doch aus 
dem Gedichte ſelbſt, daß noch etwas Anderes ge— 
meint iſt. Uns will es ſcheinen, als habe dem 
Dichter der unirte Gegenſatz gegen das reine Be— 
kenntniß zu feiner Begeiſterung ein gut Theil mit 
geholfen. Davon zeugt unter Anderm der erſte 
Vers, der ſo ſchließt: 

„Doch der ewige, heilige, goͤttliche Dom 

Steht nicht in Wittenberg, Genf und Rom.“ 


Das iſt ein recht ſonderliches Bekenntniß, ent- 
weder auf Unkenntniß der Geſchichte beruhend, 
oder auf einer ſich ſelbſt widerſprechenden Mei⸗ 
nung. Nach der Anſicht des Dichters ruht der 
heilige Tempel der Kirche auf ewigen Saͤulen, und 
dem iſt gewiß ſo; aber auf Erden iſt er doch auch 
gewißlich zu finden? Der Dichter ſagt: er ers 
ſtreckt ſich uͤber Himmel und Erde. Iſt auch 
wahr; aber iſt er denn bloß unſichtbar? Der 
Dichter ſagt: nur der, der geweiht iſt hineinzus 
gehn, koͤnne dieſen Wunderbau ſehn. Abgeſehen 
davon, daß dieß nicht ganz richtig iſt, denn die 
Phariſaͤer und hochmuͤthigen Schriftgelehrten ha— 
ben unzweifelhaft jenes erſte kleine Haͤuflein mit 
ihrem göttlichen Wandel und göttlicher Freude 
im heiligen Geiſte auch geſehen; abgeſehen hier 
von, ſo muß der Dichter, wenn er die Geſchichte 
kennt, doch auch wiſſen, daß man in Wittenberg 
dieſelbe Kirche hat auch einmal ſehen und hoͤren 
konnen (wie der Schuhmacher Hans Sachs ſagt: 
„Die Wittenbergiſche Nachtigall, Die man jetzt 
höret uͤberall.“); vielleicht mag man fie auch 
heut zu Tage noch daſelbſt ſehen koͤnnen, wenn 
Einen der HErr grade drauf zu führte, Kann 
man ſie aber daſelbſt ſehen, ſo ſteht ſie auch in 
Wittenberg. Doch 's iſt ſchon offenbar genug, 
daß er hier lediglich ſeinen Gegenſatz gegen das 
reine Bekenntniß ausſpricht. Daß dieſes „exclu⸗ 
ſiv“ iſt, das verſteht ſich ganz von ſelbſt. Auch 
wird ja in derſelben Nummer jenes Blattes von 
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„Haͤretikern“ geſprochen, ſo daß ſie alſo ihr Be— 
kenntniß auch für „excluſiv“ erklaͤren. — 

Wie die deutſchen Methodiſten das Geſetz 
verkehrt treiben, fo dieſe Leute die Uni on, fo 
daß ſie keine klaren Augen behalten, ſondern den 
Wald vor den vielen Baͤumen nicht ſehen. — 


Die Himmel erzaͤhlen die Ehre Got— 
tes, und die Veſte verkuͤndigen ſei⸗ 
ner Hände Werk. Pf. 19, 2. 

Athanaſius Kirchner, ein beruͤhmter Aſtronom, 
uͤberzeugte einen Gottesleugner vom Daſein Got— 
tes auf folgende Weiſe: Es hatte dieſer nehm: 
lich lange gewuͤnſcht, daß ihn jemand davon 
überzeugen möchte, und Kirchner hatte es ſchon 
oft vergeblich verſucht. Endlich kam er auf fol— 
genden Einfall: Er ſetzte zu der Zeit, da ſein 
Freund zu ihm kommen wollte, einen ſchoͤnen 
Globus, der den geſtirnten Himmel vorſtellte, in 
einen Winkel ſeines Zimmers. Da fein Freund 
kam, beſchaͤftigte er ſich mit aſtronomiſchen Rech: 
nungen, welches jenen noͤthigte, ſich unterdeß im 
Zimmer umzuſehen. Da bemerkte er nun ſogleich 
den ſchoͤnen Globus, und fragte Kirchnern, ob er 
ihm gehoͤre? Wer ihn gemacht und dahin ge— 
ſtellt habe? Kirchner antwortete: er ſei nicht 
ſeine, es habe ihn Niemand gemacht, er muͤſſe 
etwa von ohngefaͤhr dahin gekommen ſein. „Das 
kann ich nicht glauben, es iſt unwahrſcheinlich, 
es iſt ſchlechterdings unmoͤglich,“ erwiederte der 
Freund, und ſchien unwillig zu werden, daß ihm 
Kirchner ſo etwas thoͤrichtes uͤberreden wolle. 
Kirchner ergriff ſogleich dieſe Gelegenheit und ſag— 
te: „Sie wollen nicht glauben, daß dieſer ſchlech— 
te und kleine Koͤrper von ſich ſelbſt entſtanden 
ſei? wie koͤnnen Sie glauben, daß das viel groͤ⸗ 
ßere und ſchoͤnere Original von ſich ſelbſt, durch 
einen bloßen Zufall ſo geworden ſei, wie wirs jetzt 
ſehen und mit Recht bewundern?“ — Durch 
dieſe gluͤckliche Erfindung ward ſein Freund ge— 
wonnen, und erkannte die Narrheit eines Gottes— 
leugners. 


Die Rache iſt mein! Ich will ver⸗ 
gelten! ſpricht der HErr. 
5 Moſ. 32, 35. 


Michael, Biſchof zu Salzburg, ein beſſrer 
Jager als Prieſter, hielt im J. 1587 eine große 
Jagd, auf welcher ein angeſchoſſener Hirſch die 
Lappen durchbrach, und im Getraide eines ar: 
men Bauers todt niederfiel. Der arme Bauer 
fand den Hirſch, nahm die Beute mit ſich, wei— 
dete das Wild aus, und naͤhrte geraume Zeit ſich 
und die Seinigen davon. — Das wurde aber ver— 
rathen. Der Biſchof ließ ſogleich den armen 
Mann greifen und in ein abſcheuliches Gefaͤng— 
niß werfen, als waͤre er der groͤßte Verbrecher 
geweſen. Seiner Regierung befahl er, dem Bau⸗ 
er den Prozeß zu machen, und ihn zu einem elen⸗ 
den Tode zu verdammen. Die Raͤthe trugen, 
als ehrliche Leute, Bedenken, eines todten Wie: 
hes wegen, einen Menſchen umzubringen, und 
wollten das Urtheil uͤber den Bauer nicht ſelbſt 
ſprechen. Sogleich beſtieg der Biſchof ſelbſt den 
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Richtſtuhl, und ſprach folgendes Urtheil aus: 
„Weil der Bauer durch Heimſchleppung des Wil- 
des ſich an ſeiner Obrigkeit vergangen hat, ſoll 
er in die Haut des geraubten Thieres eingenaͤht, 
und den biſchoͤflichen Jagdhunden Preis gegeben 
werden: wird er aber auf Haͤnden und Fuͤßen 
ſo ſchnell laufen, daß er den Hunden entgehen 
kann, ſo ſoll ihm das Leben geſchenkt ſein.“ — 
Das Urtheil wurde wirklich an dem armen Mann 
vollzogen. Er ward eingenaͤht, und auf einen 
freien Platz gebracht. Hier ließ der geiſtliche 
Herr die bewaͤhrteſten und groͤßten ſeiner Jagd⸗ 
hunde auf den Ungluͤcklichen los, ſetzte das Jagd⸗ 
horn ſelbſt recht freudig an den Mund, und nun 
fielen die Hunde ſogleich über den Bauer wuͤthend 
her, und zerriſſen ihn in viele Stucke. Den Tag 
darauf ritt dieſes Scheuſal auf die Jagd, ſtuͤrzte 
mit ſeinem Pferde, und brach den Hals! 


Briefkaſten. 

Antwort fuͤr P. C. M. in B. Co., Mo. — 
Ihr Aufſatz konnte im Lutheraner ſchon darum 
nicht erſcheinen, weil wir uns durchaus nicht das 
mit befaſſen koͤnnen, fremde Manuſcripte, welche 
inkorrekt geſchrieben find, erſt für den Druck zu: 
zurichten. 

Antwort fuͤr P. H. S. L. in D. Co., Ja. — 
Offizielle kirchliche Anzeigen koͤnnen nur von ſol— 
chen kirchlichen Koͤrperſchaften im Lutheraner Auf⸗ 
nahme finden, welche ſowohl in Lehre als Praxis 
als rechtglaͤubige fich erweiſen. 


Erhalten 
zur Miſſionscaſſe: 
5 — 50. nachtraͤgl. weg. d. Gemeinden um 
Evansville, Ja. 
„ 1524. von Gemeindegliedern in St. Louis. 
„ 2 00. für die Miſſion am Caß in Mich., 


durch Hrn. P. Hengiſt in Weſtgreen⸗ 
ville. 


Bezahlt. 


) Hr. Andr. Buſch. 
Der Poſtmſtr. in 
Weſtgreenville hat 
Die 2. Haͤlfte d. 4. Jahrg. . 


[23 5. , 


im Mai v. J. bloß 

aalen 52 00 fuͤr die HH. 

P. Hengiſt u. Bit⸗ 

e) eingeſen⸗ 
det.) 


Den 5. Jahrg., die HH. Karl Fleiner, Peter 
Germann, Chrn. Graß. P. 
Krauß, Joh. Georg Kircher, 
Ludwig Mayer, Miß B. Noͤl⸗ 
ting, Friedr. Niehauß, Carl 


Wiſchmeier. 
Die 2. Haͤlfte d. 5. . HH. P. Hen⸗ 
„, 1. 75 6. 7 gift, Mart. Krauß, 


Den 6. Jahrg. die HH. Heſſe, Peter Ruͤcker. 


Neue Adreſſe. 


Rev. Friedr. Beſel, P. O. Mount Hope, 
Holmes Co., O. 
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Ergebhung in Gottes Willen bei 
Todesfällen. 
Gottfried von Häfceler, der im Jahre 
1752 als Koͤniglicher Geheimer Rath ſtarb, er⸗ 
lebte das harte Schickſal, daß er innerhalb ſieben 


Tagen feine vier älteften, ſehr hoffnungsvollen 
Söhne an den Blattern verlor. Drei derſelben 


wurden an Einem Tage zu Grabe getragen. 


Mit großer Faſſung folgte der weinende Vater ih— 
ren Saͤrgen nach. Als der letzte eingeſenkt wur 
de, kam ihm die Nachricht zu Ohren: eben ſei 
der Vierte auch geſtorben. Jetzt fiel er in Ohn— 
macht; aber fobald er ſich erholt hatte, ſprach er 
von dieſem vielfachen, ſehr ſchmerzlichen Verluſte 
mit aller Gelaſſenheit eines Chriſten. Sein zaͤrt— 
liches Vaterherz empfand denfelben freilich fo 
lange er lebte; er bezeugte es oft, daß er durch 
die harte goͤttliche Schickung ſehr gebeugt worden 
ſei; aber mit welcher Gemuͤthsfaſſung er ſolche 


ertraget babe, könren ſeine eigenen Worte, wo⸗ 


mit er dieſen Trauerfall in feinem Tagebuche 
aufzeichnete, am beſten beweiſen. Es ſind fol⸗ 
gende: „Im Oktober 1723 hat uns der Herr 
über. Leben und Tod ein Hartes erzeiget: innerz 


geſchenkt hatte. 


halb ſieben Tagen ſind unſere vier aͤlteſten hoffe 


nungsvollen Soͤhne uns an den Pocken durch den 


Tod entriſſen worden. Gott erfreue ihre, durch, 
das Blut Chriſti theuer erkauften Seelen vor dem 
Throne des Lammes in alle Ewigkeit! Uns arme, 
ſchmerzlich geseugte Aeltern lehre Er, ſeinen hei- 
ligen Rathſchluß erkennen, und bedenken, daß, 
was Er thut, wohlgethan ſei! — Einſt ſehen wir 


im Lichte, was hier auf Erden dunkel war, und 
rufen dann vereint mit unſern Kindern aus: 
„Vater! hier ſind wir und die du uns gege— 
ben haſt.“ 


Todesnachricht. 

Mit tiefer Betruͤbniß machen wir den lieben 
Leſern, inſonderheit den theuren Bruͤdern im 
Amte, hierdurch die Mittheilung, daß nach Got— 
tes unerforſchlichem Rathſchluſſe Hr. C. H. 
Siegmund Buttermann, geweſener 
Paſtor der deutſchen ev.-luth. Gemeinde zu Che: 
ſter, Randolph Co., Illinois, von deſſen Ein— 
tritt in das heilige Amt wir Nr. 20 dieſes Blat— 
tes mit großer Freude Kunde gegeben haben, am 
12. d. M. nach nur ſiebenſtuͤndigem Krankenla— 
ger an der Cholera verſtorben iſt. 

Der Selige war geboren zu Weferlingen in der 
Provinz Sachſen, woſelbſt ſein Vater Superin— 
tendent war. Fruͤhzeitig Prediger zu werden 
beſtimmt, wurde er bald von ſeinen Eltern auf 
das Paragogium zu Magdeburg gethan, wo er 
ſieben Jahre lang den Unterricht genoß und ſeine 
claſſiſche Ausbildung empfing. Im Jahre 1841 
bezog er die Univerfität Halle und im Jahre 
darauf die zu Berlin und ſpaͤter wieder die zu 
Halle, wo er im Jahre 1845 feine theologiſchen 
Studien vollendete. Nachdem er nun zwei Jah: 
re eine Hauslehrerſtelle bekleidet hatte, wurde er 
an der Bruſt leidend, in Folge deſſen er auf Rath 
ſeines Arztes nach Amerika auswanderte. Im 
vorigen Herbſt kam er hier in St. Louis an. 


Gott fügte es, daß wir bald mit ihm Bekannt⸗ 


ſchaft machten. Obwohl in der unirten Kirche 


„von dem Leibe dieſes Todes?“ Roͤn far 
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| Preußens erzogen und gebildet, war der Entſchla— 


fene doch durch Gottes Gnade zu einem recht ein⸗ 
fältigen, in mancherlei ſchweren inneren Anfech— 
tungen bewährten, alleln auf das Wort gegruͤn— 
deten Glauben gekommen, daher geſchah es denn, 
daß er, obwohl mit mancherlei Vorurtheilen ges 
gen das ſogenannte Altlutherthum hierher gekom— 
men, dieſe Vorurtheile gar bald fallen ließ, im 
Gegentheil von der Unſchriftmaͤßigkeit des Prin⸗ 
zips der unirt⸗evangeliſchen Kirche ſich uͤberzeug— 
te und endlich der lutheriſchen Kirche als der wah— 
ren chriſtlichen Kirche ſich anzuſchließen und der— 
ſelben hier mit allen ſeinen Gaben und Kraͤften 
zu dienen mit großen Freuden ſich entſchloß. Je 
länger und oͤfrer wir Gelegenheit bekamen, den 
theuren Mann kennen zu lernen, deſto mehr fan: 
den wir Urſache, dem HErrn zu danken, daß er 
denſelben unſerer amerikaniſch-lutheriſchen Kirche 


theologiſchen Kenntniſſen, chriſtlicher Erfahrung 
und vortrefflichen Predigergaben, durch die lie— 
benswuͤrdigſte von wahrer chriſtlicher Demuth 
getragene Perſoͤnlichkeit aus. 

So darf es uns denn auch nicht Wunder neh⸗ 
men, wen feine vormalige Gemeinde, welche uns. 
von ſeinem erfolgten Tode benachrichtigt, u. A. 
Folgendes ſchreibt: „Gott hatte unſer Gebet 
erhört und uns mit einem wahren rechtglaͤubi— 
gen, ev. lutheriſchen Prediger beſchenkt, der uns 
das Wort Gettes rein verkuͤndigte und die heil. 


Sakramente nach Chriſti Einſetzung austheilte; 


und der dabei fo liebevoll und ſo freundlich und. 
ſo getreu war in dem HErrn Jeſu bis an ſein 
letztes Ende. .. Seine letzten Stunden waren 
ſehr ſanft und ſeine letzten Worte die des 90. 
Pſalms: „HeErr Gott, du biſt unſere Zuflucht 
fuͤr und fuͤr“ ꝛc. Er troͤſtete uns noch bis zur 
letzten Minute, daß wir ihn doch nicht beweinen 
ſollten, denn er gehe ja zu Chriſto; wir ſollten 
nur für ihn beten. Lieber Herr Paſtor, Sie koͤn⸗ 
nen es ſich nicht denken, es iſt auch keine Feder, 
die es ausdrucken kann, in was fuͤr Traurigkeit 
und Betruͤbniß wir jetzt find. So groß und un⸗ 
beſchreiblich vor zwei Monaten unſere Freude 
war, als wir dieſen treuen Knecht Chriſti erhiel⸗ 
ten, ſo groß iſt jetzt die Traurigkeit, darein unſere 
Freude ſchnell verwandelt worden iſt.“ 

Möge denn der HErr, der dieſem feinem Die: 
ner ſo bald Feierabend gegeben, das Gedaͤchtniß 


deſſelben lange im Segen grünen laſſen und der 
lieben verwaisten Gemeinde bald einen anderen 


treuen Hirten beſcheren und feine trauernde Kir⸗ 


che durch die Gabe vieler neuer begabter und eif-⸗ 
riger Arbeiter in feiner großen Ernte troͤſten und 


aufrichten in dieſen letzten berräßten 3 
Zeiten. Amen. 


„Ich elender Menſch, wer wird mich erldſen 
21. 
Der Knabe: Mein Leben faͤngt mit Thränen g 

Mit a muß es fi 115 ch auch 


Was ich nun davon ſagen kann, 
Iſt nichts als lauter Thraͤnen gießen. 


Der Sri: a a ich frage frei, 


ie: 


Er zeichnete fich bei gediegenen. 


CH > 


Der Alte: Mit Schmerz ging an mein Lebenslauf, 
Mit Schmerz hoͤrt er auch wieder auf. 
Dr. M. Luther. 
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welche Geſchaͤftliches, Beſtellungen, Abbeſtellungen, Gelder ꝛc 


(Eingeſandt.) 
Eine wahre Geſchichte. 

Vor nicht gar langen Jahren lebte in einem 
kleinen Orte des noͤrdlichen Deutſchlands ein Arzt, 
der wegen ſeiner Geſchicklichkeit und Guͤte gegen 
Arme und Leidende nicht nur an feinem Wohnor— 
te, ſondern mehrere Meilen weit, bekannt und 
hoch geehrt war. Eins aber hatte der liebe Alte 
noch immer nicht erlangt, den Frieden Gottes in 
dem Gekreuzigten. Seine Jugendjahre waren 
in die Zeit gefallen, da der Unglaube auf Univer— 
ſitaͤten und in den gebildeten Kreiſen zur Herr— 
ſchaft kam, und ſo war auch er von dem Strome 
der Aufklaͤrung mit fortgeriſſen. Was er in ſei— 
ner Kindheit aus dem Munde ſeines frommen 
Vaters, eines treuen Predigers, von Gottes Wort 
und Wahrheit gehoͤrt, hatte er unbedingt uͤber 
Bord geworfen, und lebte nun an funfzig Jahre 
ohne Gebet, ohne Bibel, ohne Abendmahl, —und, 
wie er ſelbſt am Ende geſtand, ohne Gott in der 
Welt. Seine Stellung war die ganze Zeit hin— 
durch alſo, daß ihm das Evangelium durchaus 
nicht nahe trat, und er Gottesdienſt, Predigtamt, 
Gnadenmittel nur als ſittliche und ſtaatskluge 
Zucht⸗ und Schreckmittel fuͤr die dumme rohe 
Maſſe des Volkes anſah. Sein Grundſatz war 
einzig: „Thue Recht und ſcheue Niemand!“ wo⸗ 
bei er das: „Fuͤrchte Gott“ wegließ, und ſich von 
der jedesmaligen Stimmung ſeines Gewiſſens 
vorſchreiben ließ, was recht ſei. 

So hatte er es bis zu einem Alter von 76 Zah: 
ren gebracht, und feinen Grundſatz: „Thue 
Recht“ u. ſ. w. nach einem anderen zu regeln 
und mit einem anderen in Einklang zu bringen ge— 
ſucht, der lautete: „Leben und leben laſſen“! 
Die Freuden der Tafel, des geſelligen Umganges, 
des Spieles und Tanzes mußten ihm noch gegen 
ſeine letzte Krankheit hin, Zerſtreuung geben und 
ernſtere Gedanken ihm vertreiben. So lange er 
das Haus verlaſſen konnte, mußte er faſt jeden 


Abend fein: Parthie Whiſt (Kartenſpiel) machen, 


und hatte ſo lange auch noch jeden Abend bei ſich 
große Abendgeſellſchaft. 
Als aber zunehmende Schwaͤche ihn zwang, 
daheim zu bleiben, und feine bisherigen Fre ande 
ihm nicht mehr, dem huſtenden, graͤmlichen 
Greiſe, die alten Zeitvertreibe bereiten konnten 


und mochten, fing er an, ſich ſehr ungluͤcklich zu 
fuͤhlen und ſeine uͤble Laune an ſeinen Hausge— 
noſſen auszulaſſen. Verheirathet war er nie; 
ein Kutſcher nur und eine Haushaͤlterin waren 
um ihn, und konnten kaum noch ſeine Verſtimmt— 
heit und Heftigkeit ertragen. Die Naͤchte, in 
welchen ihn jetzt der Schlaf floh, pflegte er fie be— 
ſonders mit Klingeln, Vorwuͤrfen, daß ſie nicht 
wachten und mancherlei Drohungen zu quaͤlen. 
Ein Kraͤftigerer war uͤber ihn gekommen mit dem: 
„Beſtelle dein Haus; du mußt ſterben.“ Doch 
ergab er ſich nicht ſo bald. Am Tage wußte er 
es ſich immer wieder auszureden, daß es bald zu 
Ende gehen werde. Es mußten oft noch einige 
Freunde mit ihm ſich zu Tiſche ſetzen und ihm ſa⸗ 
gen, daß er friſcher ausſehe als Tags zuvor. 
Da ſaß nun der alte Mann im großen Lehnſtuhl, 
Kiſſen in den Seiten und im Ruͤcken; er nahm 
den Teller immer ſehr voll, damit ſeine Gaͤſte ſich 
ſeines Appetits verwundern ſollten, brachte aber 
nur wenig in den Mund. Groͤßeren Gefallen 
konnten die Tiſchgenoſſen ihm nicht thun, als 
wenn fie ihm Vielerlei erzählten uud beim Weg: 
gehen das Geſpraͤch auf ſein in wenigen Monaten 
zu begehendes funfzigjaͤhriges Amtsjubelfeſt brach⸗ 
ten. Er pflegte dann wohl zu ſagen: „das er— 
lebe ich nicht mehr!“ und wie verabredet erwie— 
derten ſeine Freunde: „Was, Herr Phyſikus? 
Sie wollten doch nicht ſchon an's Sterben den— 
ken? So ruͤſtig wie Sie noch ſind! Nein! mit 
ſolcher Lebensluſt und ſolchem Appetit ſtirbt man 
nicht.“ Solch leidige Troͤſtungen unterhielten 
und erheiterten ihn gewoͤhnlich einige der folgen— 
den einſamen Stunden hindurch, mit der Nacht 
aber kehrte Unfriede, Unruhe und Heftigkeit zu— 
ruͤck. 

Um dieſe Zeit kam in den Ort auf einige Tage 
ein alter Prediger, ein Jugendfreund und Stu— 
diengenoſſe des alten Doctors, ein treuer Schuͤler 
der Vernunftweisheit. Er war kaum mit dem 
Doctor allein, ſo fragte ihn dieſer mit großem An— 
liegen, ob man wirklich Grund habe, zu glauben, 
daß des Menſchen Geiſt unſterblich ſei? Das Er— 
gebniß dieſer Unterredung war, daß „die Ver⸗ 
nunftbeweiſe fuͤr Unſterblichkeit nicht genuͤgend 
ſeyn, man daruber alſo nicht zur Gewißheit kom⸗ 
men koͤnne, jedoch, wenn man die Seele fuͤr un⸗ 


* 
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ſterblich halten koͤnne, man ſich ſehr gut 
bei dieſem Glauben ſtehe.“ 

Daß dieſe Unterredung den Doctor in große 
Unruhe verſetzt habe, klagte er einem Manne, wel— 
cher der Anfertigung ſeines Teſtamentes beiwohn— 
te und ſich als wahrer Freund erwieſen hatte. Er 
aͤußerte gegen dieſeu, wenn ihm nur ſeine Un— 
ſterblichkeit bewieſen werden koͤnne, ſo werde er 
gewiß ruhig ſterben. Ihm ward gerathen, er 
moͤge ſich einmal an den neuen Prediger wenden, 
welcher eben damals ſein Amt angetreten hatte. 
Der Alte ſchuͤttelte unglaͤubig den Kopf, und ſag— 
te laͤchelnd: „Meinen Sie, daß, was mein er— 
fahrner alter Freund mir nicht ſagen konnte, ein 
junger Menſch wiſſen ſollte, der funfzig Jahre 
weniger gelebt und ſtudirt hat?“ 

Jedoch mußten der Gehuͤlfe des Phyſikus und 
der junge Paſtor woͤchentlich einigemal mit dem 
Alten eſſen. Vor dem Gehuͤlfen, einem Schul— 
freunde, hätte der Paſtor keine Scheu haben duͤr— 
fen, mit dem alten Manne ernſtlich von Tod und 
Gericht zu ſprechen. Allein — im eignen Hauſe 
eines alten und hochgeſtellten, dabei in der Unter— 
haltung ſehn gewandten Mannes, dazu ohne alle 
ſeelſorgeriſche Erfahrung, ſich des Wortes zu be— 
maͤchtigen und den Alten feſt zu halten, ſchien 
dem Prediger unmoͤglich. Das bekuͤmmerte den 
Prediger nun wohl genug, und er hoffte von einer 
Zeit zur andern auf eine paſſende Gelegenheit, 
zumal, da der Doctor ihn faſt jedesmal mit den 
Worten entließ: „Nun Herr Paſtor, Sie kommen 
doch dann und dann wieder? dann wollen wir ge— 
wiß ernſtlich mit einander reden; ich habe Vieles 
zu fragen.“ Der Paftor dachte hin und her, und 
kam endlich zu der Ueberzeugung, daß er bei den 
vielen Arbeiten und Verpflichtungen, die ſein 
Amt ihm auflegte, mit jeder Stunde ſorgfaͤltig 
haushalten muͤſſe. Als der Doctor ihn daher 
wieder einſt auf gelegene Zeit verwies, erwiederte 
er: „Lieber Herr Phyſikus, ich bin Ihnen dank— 
bar, daß Sie mich, einen Fremden, ſo freundlich 
aufgenommen haben, und moͤchte Ihnen gerne 
meine Dankbarkeit beweiſen. Aber ſehen Sie, 
mein Amt gibt mir ſo viel zu thun, daß ich Ihnen 
unmoglich wie bisher die Zeit vertreiben kann. 
Iſt es Ihnen ein Ernſt, mit mir uͤber Seele und 
Seeligkeit zu ſprechen, ſo laſſen Sie es mich wiſ⸗ 


fen: dann ftehe ich zu jeder Stunde zu Ihren 
Dienſten; eher aber komme ich nicht.“ 

Der Alte wurde einen Augenblick ſtutzig, ſahe 
dann den Prediger eine Weile durchdringend an, 
reichte ihm darauf freundlich die Hand und ſag— 
te: „Gut, dann kommen Sie, wenn ich ſchicke!“ 

Am dritten Tage darnach kam des Doctors 
Kutſcher zum Prediger und beſtellte, er moͤge 
doch bald zu ſeinem Herrn kommen, der habe ihn 
nothwendig zu ſprechen. Der Prediger hoͤrt, er 
habe ſich zu Bette gelegt und geſtehe ſich ſeine 
Schwaͤche und Krankheit, und geht voll freudiger 
Hoffnung mit. 

Doctor: Herr Paſtor, ich habe Sie etwas 
zu fragen: — Glauben Sie wirklich, daß Ihre 
Seele unſterblich ſei? 

Paſtor: Allerdings, Herr Doctor, und die 
Ihre auch; ja noch mehr, wenn wir ſterben, kom— 
men wir entweder an einen guten Ort oder an eis 
nen boͤſen. 

Doctor: Beweiſen Sie mir das. 

Paſtor: Es ſcheint mir dies keines weitlaͤuf— 
tigen Beweiſes mehr zu bed uͤrfen. Bedenken 
Sie ſich nur, woher dieſe Unruhe beim Gedanken 
an einen nahen Tod kommen mag? Gibt Ihnen 
nicht dadurch Ihr eignes Gewiſſen Zeugniß, daß 
noch nach dem Tode fuͤr Sie etwas zu hoffen oder 
zu fürchten iſt? Gewiß, nicht umſonſt ift eine fol: 
che, wenn auch unklare Ahnung in unſere Bruſt 
gelegt. Wenn wir nach dem Tode nur zu er— 
warten hätten, was die Thiere, wir würden eben— 
ſowenig eine Vorangſt vor dem Sterben haben, 
wie ſie. 

Doctor: Das läßt ſich hören, aber bewei⸗ 
fen Sie mir, daß es wahr iſt; ich verlange 
Beweiſe, und Sie koͤnnen nicht verlangen, daß 

ich einem ſo jungen Manne wie Sie ſind, das 
auf's Wort glauben ſoll. 

Paſtor: 
Perſon, Weisheit, Alter u. dg. kommt hierbei 
durchaus nicht in Betracht. Wollen Sie Zeug— 
niſſe haben, ſo wollen wir ſolche von einem Man— 
ne holen, der 1800 Jahre aͤlter iſt als wir, ja, 
der von Anfang und Ewigkeit ber geweſen iſt. — 
Haben Sie eine Bibel im Hauſe? 

Doctor (Nach einigem Bedenken): 
wohl! ich habe eine. 

Die alte Haushälterin wird hereingerufen und 
empfaͤngt von ihm einen Schluͤſſel, nebſt der 
Weiſung, irgendwo oben im Hauſe, in dem und 
dem Schranke, unter den und den Raritaͤten und 
Alterthuͤmern nachzuſehen. Sie fand und brach: 
te feine Bibel, die er ſeit feiner Confirmation viel: 
leicht nie wieder in der Hand gehabt hatte. 

Der Prediger offnet fie und findet Worte darin 
geſchrieben welche ihm durch die Seele gehen und 
die gnaͤdige ausgereckte Hand des guten Hirten 
offenbarten. 

Zum Perſtaͤndniß dieſer Worte vorher dieſes: 

Uufered Doctors Großvater war ein eifriger 
rech glaͤubiger Prediger vor etwa 100 Jahren und 
zug eich ein reichbegabter Verfaſſer geiſtlicher Lie: 
der. Von ihm iſt z. B. das Lied: Jeſus nimmt 
die Suͤnder an, ſagt doch dieſes Troſtwort Allen 
u. . w. (Eogl. Luth. Geſangbuch No. 222). 


Ja, ja 


Dic ſer Großvater hieß mit Vornamen Erdmann, Ihnen beiſtimmt, fo iſt es aus 


Das ſollen Sie auch nicht, meine 


Rechten und Zeugniſſen gemaͤß ſei. 
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deſſen Sohn Gottwerth, und der Enkel, Erdmann 
Gottwerth. — In der Bibel nun ftand auf dem 
weißen Blatte: Dieſe Bibel ſchenke ich meinem 
Soͤhnlein Gottwerth an feinem achten Geburts: 
tage, und flehe zu dem Gott aller Gnade, Er 
wolle in Kraft ſeines Wortes und Geiſtes mein 
Kind dahin bringen, recht zu glauben, gottjelig zu 
leben und einſt ſelig zu ſterben. 
Erdmann Neumeiſter. 

Der Prediger lieſt nun dieſe Worte dem Enkel 
des alten Erdmann vor und ſetzt hinzu: — Sehn 
Sie, Ihr lieber Großvater, der das geſchrieben, 
iſt im Glauben an ein ewiges Leben laͤngſt ent: 
ſchlafen; Ihr Vater, dem das hineingeſchrieben 
ward in die Bibel, auch. Nun triumphiren und 
jubiliren ſie dort vor dem Throne mit der großen 
Schaar der vollendeten Gerechten und Heiligen. 
Da muͤſſen Sie auch hin! moͤchten Sie es denn 
nicht auch? 

Doctor: Ja wohl! — aber wie werde ich 
es glauben koͤnnen, daß dieſe Dinge wirklich ſind? 

Der Prediger bezeigt ihm jetzt -das Wort Got: 
tes in Hand und Mund — die Auferftehung des 
Herrn Jeſu, fo wie unſers Leibes Auferſtehung 
und ein ewiges Leben. Und der da hat die Schluͤſ— 
ſel des Todes und der Hölle und lebet in alle 
Ewigkeit ſteht zu ſeinem Worte; der Kranke hoͤrt 
immer aufmerkſamer und tief bewegt zu, und ruft 
zuletzt: ich will, ja, das muß ich ja glau— 
ben; ich will gern nicht unglaͤubig ſein, ſondern 
glaͤubig. Aber nenn es wirklich ein ewiges Le— 
ben gibt, ſo ſagen Sie mir, wie kommt man da— 
hin? Was muß man denn thun, daß man ſich 
deſſen wuͤrdig mache und es erhalte? 

Paſtor: Wie Ihre Fragen da lauten, muß 
ich Ihnen ſagen: es gibt zwei Wege. Laſſen 
Sie mich den Einen als Antwart auf Ihre Frage: 
„was man thun muͤſſe, ſich des ewigen Lebens 
würdig zu machen“? zeigen. Es iſt dies der 
Weg des Geſetzes. 

) un wird ihm das Geſetz ausgelegt, wie es 


Gottes Forderung an uns ſei, dazu geiſtlich und 


un verletzlich. Es ward ihm gewieſen, wie Gott 
ein Herz fordere ganz erfuͤllt von dem groͤßten und 
vornehmſten Gebote: Da ſollſt lieben Gott, dei— 
nen Herrn, von ganzem Herzen, von ganzer Seele 
und von ganzem Gemuͤthe, und deinen Naͤchſten 
als dich ſelbſt; dazu ein Leben, das allen ſeinen 
Wenn nun, 
ſagte der Paſtor, Ihr Leben dieſem heiligen und 
unwandelbaren Geſetze Gottes entſpricht, ſo 
kommt Ihnen mit Recht das ewige Leben zu. 
Aber pruͤfen Sie ſich ernſtlich. 

Doctor: Ach nein, nein! ſo habe ich nicht 
gelebt. Aber wenn das iſt, wie Sie ſagen, ſo iſt 
ja mein ganzes Leben verloren, und ich darf dar— 
auf keine Hoffnung der ewigen Seligkeit gruͤn— 
den. 

Pa ft or: Schon, daß Sie das Eis einſehen 


Gott gelten kann, ſonbern nur ein ganze 
Leben. 


Doctor: „Schoͤn! chu 0 
Wenn Sie Recht haben, und me 
mir; denn et: 
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was Anderes habe ich nicht, und wieder gut ma— 
chen kann ich alter Mann auch nicht mehr. 

Paſtor: Freilich nicht, aber darum iſt es doch 
nicht aus mit Ihnen. Sehen Sie, wenn ich auch 
von heute an heilig und ſuͤndenfrei bliebe, und 
einmal Ihr Alter erreichte, fo hätte ich damit 
nicht Eine, nicht die kleinſte meiner früheren Suͤn— 
den bei meinem Richter im Himmel gut gemacht. 

Doctor: Aber wie ſoll man denn ſelig wer⸗ 
den? wie ſoll ich es werden? Ich bin oft von 
Anderen und habe oft auch mich wegen meiner 
Freigebigkeit, Uneigennuͤtzigkeit und Dienſtfertig⸗ 
keit gelobt, und gemeint, wenn ich auch Manches 
gethan, was ich nicht haͤtte thun ſollen, ſo haͤtte 
ich doch auch Vieles gethan, und ſo gethan, wie 
es von der ſtrengſten Sittenlehre gefordert werden 
könnte. Da iſt mir aber all' mein Gutes zuſam⸗ 
mengefallen. Was man an mir preiſt, nein! 
dazu hat mich nicht die Liebe Gottes getrieben. 
Es iſt ſo meine Natur, daß ich gutmuͤthig bin, 
mir aus Geld nicht viel mache, auch Anderen die— 
ne — aber da bleibt mir nun nichts — was ſoll 
ich denn vor Gott bringen? 

Paſtor: Bringen Sie Gott das Verdienſt 
und die Gerechtigkeit ſeines Sohnes. Nichts. 
als das kann Sie retten. 

Doctor: Das verſtehe ich eigen nicht; 
erklaͤren Sie mir das. 

Paſtor: Wiſſen Sie: Gott hat abe für 
ſolche vom Geſetz verdammte Suͤnder, wofür Sie 
ſich bekennen, Huͤlfe bereitet. Seinen lieben 
Sohn hat Er dargegeben; der hat ſich als Bürs 
gen dargeſtellt und uns verlorne Menſchen mit 
Gott verſoͤhnt. Hier las ihm der Paſtor Luc. 

23, 39 ffg. vor, legte ihm dann noch 2. Kor. 5, 
das Wort von der Verſoͤhnung vor, und bat ihn 
dringend, ſich auch durch Chriſtum mit n ver⸗ 


ſoͤhnen zu laffen. 


Doctor: Ach gewiß, das ie ein gutes 
Wort, Herr Paſtor, das Sie mir da verkuͤndigen, 
aber wie ſoll ich es machen, daß ich an Jeſum 
glauben, daß ich mich deſſen troͤſten kann: Gott 
werde mir um Chriſti willen meine Suͤnden vers 
geben und mich zu Gnaden annehmen? 

Paſtor: Das iſt Gottes Werk, daß wir glau⸗ 
ben an den, den Er gefandt bat. Aber follten Sie 
denn das, was in Ihrem Herzen jetzt vorgegan⸗ 
gen iſt, wie ich aus Ihren Fragen erkenne, nicht 
für Gotres Werk anſehen? Ich kann ja ſo et⸗ 


was nicht wirken; ich ſoll wohl aus Ihrem Her⸗ 


zen herausbleiben. Sie haben es auch nicht ge⸗ 
than, denn, nicht wahr? wenn es auf Sie und 
Ihren Willen angekommen waͤre, Sie waͤren in 
Ihrer früheren Sorgloſigkeit geblieben? 
Doctor: Allerdings, das hat wohl Gott ges 
than und Niemand anders. 
Paſtor: Ja, den Glauben in Ihrer Seele 
orzubereiten. Machen Sie ſich die Sache nun 
nicht ſchwerer, als ſie iſt. Das Heil in Chriſto 
wird jedem bußfertigen Sünder und ſo auch Ih⸗ 
nen angeboten. Beten Sie nur um die Zuver⸗ 
ſicht, um den Glauben, der es ergreift und 
feſthaͤlt. Br 
er 0 
Doctor: Ach Gott! beten? Beten tam ic 


| nicht, ich habe nie gebetet. 


Paſtor: Und doch irren Sie. Sie können | 


gewiß beten. So gut der Verhuygernde nach 
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Auch wurde ihm das Lied ſeines Großvaters: 
„Jeſus nimmt die Suͤnder an“ u. ſ. w. ſehr 


Speiſe, der Verſchmachtende nach einem Trunke theuer. 7 


ſchreien kann; eben ſo gut koͤnnen Sie jetzt aus 
Ihrer Norh ſchreien d. h. beten. — Sie meinen 
doch noch „nein?“ Was denken Sie denn, daß 
Sie viele zierliche Worte machen ſollen? Dar— 
nach iſt Ihnen wohl nicht zu Muthe, iſt auch 
nicht noͤchig. Das koͤnnen Sie doch rufen: Je: 
fir, lieber Meiſter, erbarme Dich meiner! Gott 
ſei mir Suͤnder gnaͤdig! Und wenn Sie das auch 
noch nicht wagen oder koͤnnen, ſo koͤnnen Sie doch 
ſeufzen, daß Gott ſich Ihrer erbarmen 
möge! Wollen Sie, ſo beten wir jetzt gleich mit 
einander. 

Er willigte ein, und nun ſchrieen die Bei— 
den zu Dem, welcher die Verheißung Matth. 18, 
19. 20. Marc. 11, 24. gegeben hat, halten Ihm 
dieſe Verheißungen vor, und Er laͤßt Sie ſeine 
Gnadengegenwart erfahren. Was der Prediger 
betet, betet der Kranke laut nach, geht aber bald 
in ſolch Schluchzen und Weinen uͤber, daß zuletzt 
der Prediger nur mit ihm weinen kann, aber voll 
ſeliger Zuverſicht ſein Amen ſpricht. Er empfiehlt 
beim Wegzehn dem Kranken, welcher meint, es 
ſei ihm, als koͤnne er vor ſeinem Ende doch wohl 
noch zum Glauben kommen, Gebet und Geduld. 
Schon am folgenden Morgen ſtellt ſich der Kut— 
ſcher beim Prediger ein, und kann gar nicht ſatt 
werden unter wahren Thraͤnenguͤſſen zu erzählen, 
was fuͤr eine wunderbare Veraͤnderung mit dem 
alten Herrn ſeit geſtern vorgegangen ſei. Sonſt 
habe er ihnen grade in den Nächten die wenigſte 
Ruhe gelaſſen, immer geklingelt, geſcholten und 
geflucht. Geſtern Abend aber habe er fie ganz 
freundlich angeſehen und gefordert, ſie ſollten nur 
zu Bette gehen und ruhig ſchlafen. Die alte 
Haushaͤlterin aber ſei dennoch aufgeblieben und 
habe im Nebenzimmer gewacht. Da habe fie den 
gehoͤrt, wie der alte Herr bald gebetet, bald laut 
in der Bibel geleſen, dann auch wieder eine Weis 
le ruhig geſchlafen habe. Morgens habe er ſie 
freundlich begruͤßt und nach dem Prediger zu 
ſchicken befohlen. 

Der Prediger findet ihn in einer erfreulichen 
Stimmung. Er kann glauben, meinte aber, daß 
er noch nicht glaube, und hat noch mancherlei 
Fragen, welche ihm alle aus der heil. Schrift 
deantwortet werden. Da er den Prediger zwei 
alte Liederverſe ſprechen hoͤrt, welche ihn beſon— 
ders rühren, bittet er, ihn dieſelben zu lehren und 
ſpricht fie fo lange nach, bis er fie weiß. Es wa⸗ 
ven folgende Verſe: 

Der Grund, da ich mich gründe, 
Iſt Chriſtus und ſein Blut; 
Das machet, daß ich finde 
Das wahre ew'ge Gut. 
An mir und meinem Leben 
Iſt nichts auf dieſer Erd'; 
Was Chriſtus mir gegeben, 
Das iſt der Liebe werth. 
Mein Jeſus hat geloͤſchet, 
Was mit ſich bringt den Tod; 
Der iſt's, der mich rein waͤſchet, 
Macht ſchneeweiß, was iſt roth. 
In ihm kann ich mich freuen, 
Hab' einen Heldenmuth, 
Darf kein Basen: eee 
| ein Sünder . 
Bee (Luth. Gefangb. Nr. 866.) 


— 


Alle feine Zeit benutzte er, noch recht in der Erz 
kenntniß zu wachſen, daß ſein Glaube ja auf dem 
Worte Gettes ſtehe. Der Prediger mußte ihm 
beſtaͤndig Abſchnitte der hl. Schrift und geiſtliche 
Lieder bezeichnen, welche er nun zur leſen habe. 
Auch forderte der alte Herr, und nicht umſonſt, 
ſeinen Gehuͤlfen auf, ihm die bezeichneten Stuͤcke 
vorzuleſen. Stuͤndlich ward ſein Herz getroͤſtet, 
und einige Tage nach jener erſten Unterredung, 
war er ſeines Gnadenſtandes gewiß. Da war 
ſein Mund voll Ruͤhmens und Preiſens. Leib 
und Seele freuten ſich in dem lebendigen Gott. 
Nun ſprach er auch den Wunſch aus, vor feinem 
Ende noch das heilige Abendmahl zu genießen, 
was ſeit ſeiner Confirmation nicht geſchehen war. 
Er habe —rechnete er —ungefaͤhr noch 14 Tage zu 
leben; da möge nun der Prediger beſtimmen, 
wann er ihm das Abendmahl reichen wolle. Der 
Tag ward feſtgeſetzt; bis dahin verging faſt eine 
Woche, in welcher der Kranke zuſehends am in— 
wendigen Menſchen wuchs, und der Prediger eben— 
ſoviel, wenn nicht noch mehr, lernte als ſein, den 
Jahren nach alter, aber dem Gemuͤthe nach ju— 
gendlicher friſcher Pflegling. 

Als der beſtimmte Tag gekommen war, und 
der Prediger in's Zimmer tritt, findet er den alten 
Mann, welcher laͤnger als eine Woche ſchon, das 
Bette nicht verlaſſen halte, völlig angekleidet am 
Tiſche ſitzen. Die Freude, das Mahl der Ver— 
ſoͤhnung zu feiern, hatte den Greis ſo ſtark ge— 
macht, daß es ihm keine Beſchwerde war, ſich in 
feine feinſte ſchwarze Kleidung zu ſetzen. Er ent: 
bloͤßt ſein ſchneeweißes Haupt und nimmt dem 
Prediger jedes Wort von den Lippen. Als die— 
ſer zur Liturgie uͤbergeht, erhebt ſich der Greis, 
ſchiebt ſeinen Stuhl zuruͤck, kniet — als fuͤhle er 
keine Schwaͤche — nieder; legt fein freudeſtrah— 
lendes Angeſicht gegen den Tiſch; und ehe er ſei— 
nes Herrn Gnadenpfaͤnder hinnimmt, ergießt er 
ſein Herz in inbruͤnſtigem Beten. 


Von da an lebte der liebe Alte noch 4 Tage. 
Leiblich ward er immer ſchwaͤcher, aber ſein Frie— 
de blieb. Am Aten Advents Sonntage 1823 ging 
der Prediger ſchon vor dem Gottesdienſte zu ihm, 
und hoͤrte ihn ſagen: „heute gehe ich wohl hin— 
uber.“ Noch konnte er den Vers beten: „der 
Grund, da ich mich gründe‘ u. ſ. w. Nach der 
Kirche fand ihn der Prediger im Todeskampfe, 
ſah aber auf ſeinem Angeſichte dieſelbe felige Freu: 
de, welche es in den letzten Tagen ausgezeichnet 
hatte, hörte ihn von ſeinem und zu feinem 
Jeſus reden, mußte ihm noch ſeine Lieblingsverſe 
vorſprechen, bekam von ihm einen feſten Hände: 
druck und aus dem brechenden Auge einen langen 


freundlichen Blick. — 


— 


* Prediger, welcher am Nachmittage mehre⸗ 

Amtsgeſchaͤfte hatte, verſprach ihm, fo bald wie 
moglich wieder zu kommen. Als er kam, hörte 
er, der Greis ſei eben ruhig und ſchmerzlos heim⸗ 
egan en. — 

gegang 9 
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(Einge andt von Miſſtonar Baierfein.) 
Einiges über die Ureinwohner dieſes 
Landes, und was von der ev. luth. 
Kirche für ſie gethan wird. 

I. Bethanien. 

Wenn du, geliebter Leſer, von Saginaw City, 
im Norden Michigans, nordweſtlich am T tipis 
waſſifluſſe hinaufgehſt, fo kommſt du nach einer 
Reiſe von 21 Meilen zu einem Punkte, wo diefer 
Fluß den Chippeway River aufnimmt, und al ſe 
eine Gabel bildet. Ueberſchreiteſt du den Titipi⸗ 
waſſifluß und gehſt am Chippeway River hinauf, 
ſo kommſt du in etwa einer Meile zu à kleinen 
Blockhaͤuſern. Ob nun auch dieſe nicht gerade 
ſehr einladend ausſehen, ſo wirſt du dich doch 
ſchon zur Einkehr entſchließen muͤſſen, denn es 
gibt in der Umgegend keine andere, und wollteſt 
du dich außer dem Hauſe aufhalten, ſo wuͤrden 
die Moskitos dich gar bald auf andere Gedanken 
bringen. Brichſt du dann am andern Morgen 


wieder auf, fo kommſt du in etwa 2 Meilen zu 


dem Punkte, wo der Pine River in den Chippe— 
way River mündet. Haſt du nun auch den Chip: 
peway River uͤberſchritten, fo findeft du am rech⸗ 
ten Ufer des Pine River einen Indianerſteig, der 
ſich, dem Laufe des Fluſſes entgegen, in ſuͤd— 
weſtlicher Richtung durch das urwaldliche Di— 
ckicht hindurchwindet. Dieſer Weg, oder richti— 
ger Unweg, wird dich freilich recht muͤde machen, 
l. Leſer, denn er iſt wirklich ſehr ſchlecht, fuͤhrt 
unter und über verfaulende Baumſtaͤmme hinweg, 
durch meilenlange Schwaͤmme hindurch, und ge— 
waͤhrt dir keine Abwechſelung; ein Haus oder eine 
Huͤtte bekommſt du den ganzen Tag nicht zu ſe— 
hen. Haſt du aber Kraft und Muth genug ihn 
zu verfolgen, jo kommſt du in etwa 30 Meilen 
von den letztgenannten 4 Blockhaͤuſern zu einer 
Anzahl von Baumrindenhuͤtten, die von India— 
nern bewohnt werden. Außer dieſen Rindenhuͤt— 
ten wirſt du aber auch noch ein einzelnes Block— 
haus wahrnehmen, das vor einem Jahre erbaut 
iſt, und von Miſſionar Baierlein bewohnt wird, 
der den armen blinden Indianern gerne den Weg 
zu dem Reichthum der Gnade Gottes in Chriſte 
Jeſu zeigen moͤchte. Die Indianer nennen die— 
fen Ort in ihrer Sprache ſchlechtweg Klärung, 
aber der Miſſionar nennt ihn Bethanien, d. h. 
zu Deutſch: Armenhaus, weil es nämlich wirk— 
lich in jeder Hinſicht ein ſehr armer Ort iſt, in— 
ſonderheit aber darum, daß die armen Indianer— 
heiden ohne Gott dahinleben in dieſer Welt. Da 
nun aber der HErr Jeſus reich iſt uͤber Alle, die 
Ihn anrufen, ſo werden dieſe armen Heiden eben 
zu dieſem reichen HErrn hingewieſen, als der fie 
nur allein reich machen kann und will. Denn 
wie er einſt ſo oft und ſo gern in jenem Betha— 
nien des heil. Landes in dem Hauſe des Lazarus 
und der Maria und Mantha einkehrte, ſo iſt er 
ja auch heute noch bereit in feinem heil. Worte 
einzukehren bei allen, die arm am Geiſte und 
zer ſchlagenen Herzens ſind. 

Von dieſem Bethanien nun hat der Luthera: 
ner dir ſchon einmal etwas mitgetheilt, gel. Leſer, 
das nämlich, daß im Januar d. J. 6 Schulkin⸗ 
der, die ihren Glauben ſchon ſelbſt bekennen konn⸗ 


. 
* 


5. 


ten, und 4 kleine durch das Bad der heil. Taufe 
der Kirche Gottes einverleibt worden ſind. Dar: 
über wirft du dich ja auch gefreut und Gott ge⸗ 
dankt haben. Dieſe Kindlein haben mit mehre— 
ren andern die Schule ſo ziemlich fleißig beſucht, 
und nicht nur buchftabiren ꝛc. ſondern auch na⸗ 
mentlich den Katechismus Lutheri mit ſeinen 
trefflichen Erklaͤrungen in ihrer eignen Sprache 
leidlich aufbeten gelernt. Auch die bibliſche Ge— 
ſchichte, wobei ihnen Bilder vorgelegt wurden, hat 
ihnen nicht nur Freude, ſondern auch Belehrung 
in der Weisheit die von Oben kommt, gebracht. 
Von dieſen Kindlein hatte der Miſſionar letzten 
Winter 5, 6 bis 7 in feinem Haufe, nicht nur 
zum Unterricht, ſondern auch, da es meiſt Wai— 
fen find, zur Bekoͤſtigung und Bekleidung. Frei— 
lich hat es damit auch ſeine Schwierigkeiten ge— 
habt, da alle Lebensmittel ziemlich theuer gekauft 
und dann noch uͤber 50 Meilen weit in einem 
kleinen Indianerkahne einen reißenden Strom 
hinauf zeſchafft werden muͤſſen, wozu viel Geld 
erfordert wurde, zuweilen aber gar keins vorhan— 
den war. Doch, da das Werk ja nicht zu Men⸗ 
ſchen, ſondern zu Gottes Ehre unternommen wor— 
deu iſt, ſo hat der liebe Gott auch immer wieder 
geholfen, ſo daß am heil. Weihnachtsfeſte den 
Schulkindern allen, 19 an der Zahl, der heilige 
Chriſt beſcheren konnte. Da gab es denn freilich 
große Freude bei Jung und Alt, weil ſie das nie 
zuvor geſehen. Und wenn du dabei geweſen waͤ⸗ 
reſt, l. Leſer, und hätteft fie um den hell leuchten: 
den Chriſtbaum herumſtehen ſehen und haͤtteſt 
gehoͤrt, wie ſie unſers alten Luthers herrliches Lied: 
Vom Himmel hoch da komm ich her ꝛc., in india= 
niſcher Sprache geſungen haben, du hätreft dich 
mit freuen muͤſſen und Gott loben. Doch ich 
hoͤre, daß du von den alten Indianern, von 
ihrer ſogenannten Religion, von ihrem troftlojen 
Goͤtzendienſte und thoͤrichten Goͤtzenopfern, uͤber⸗ 
haupt daruber „ern was hoͤren wollteſt, wie ſie 
Satauas geiſtlich und leiblich knechtet, wie aber 
auch ſie nun durch das Evangelium berufen wer— 
den und eingeladen zur Hochzeit des Lammes, zu 
dem großen Abendmahl unſeres Gottes zu kom⸗ 
men. Nun, da ich dieſe rothen Soͤhne des Wal— 
des ſo ziemlich genau kenne, auch taͤglich mit ih— 
nen zu thun habe, fo will ich dir deinen Wunſch 
gern erfuͤllen, und ich verſpreche dir im Voraus, 


daß wenn du mit Nachdenken lieſeſt, du ſehr gro— 
ße Ur che finden wirft, Gott auf deinen Knieen 
zu da en, daß er dich nicht unter dieſen rothen 
rohen Beiden, ſondern von chriſtlichen Eltern hat 
geboren werben laſſen, und du fo Gelegenheit hat— 
teſt won Kindheit an die heil. Schrift zu lernen, 
die d unterweiſen kann zur Seligkeit. Bevor 
ich aber meine Mittheilung beginne, will ich den 
alten Hiuptiing Bemaſſike ſelbſt reden laſſen, 
weil der ed uns beiden freilich am beſten ſagen 
kann, wie es um ihn ſteht, zumal im Leiblichen. 
Als er namlich hoͤrte, daß ich zur Synode reifen 
und durch Dettoit kommen wuͤrde, fo kam er in 
mein us und hielt eine ſehr lange Rede an den 
präfivenien der Ver. Staaten und bat mich fie 
durch Zuyerintendenten der indianiſchen An— 
gelegenheiten zu Detroit dem Praͤſidenten mitzu— 
theilen prach: „Mein großer Vater! 
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Es iſt nun ſchon lange her, ſeit du dich nicht mehr 
um mich bekuͤmmert haft. Nun, da du ſchweigſt, 
ſo will ich reden. Ich will reden, daß es dir 
durch dein Herz gehen ſoll. Denkſt du vielleicht 
ich bin todt? o nein, ich lebe noch und mein 
Name iſt Bemaſſike. Als du mein Land haben 
wollteſc, da wußteft du wie ich heiße und wo ich 
wohne. Jetzt haft du mein Land, fo denkſt du 
nicht mehr an mich. Aber ich weiß noch alle 
deine Worte, die du geredet und was du mir ver— 
ſprochen haſt. Du ſagteſt, wir ſollten ſo viel 
Sauerwaſſer (Branntwein) haben, daß wir dar— 
innen ſchwimmen koͤnnten, doch das haſſe ich. — 
Aber du haſt geſagt, daß wir des weißen und 
gelben Erzes (Geld) immer genug haben ſollten, 
ſtatt deſſen aber haben wir Schulden genug, und 
ich bekomme kaum etwas mit meinen Kindern. 
Du haſt geſagt, daß unſer Land uns gepfluͤgt 
werden ſoll, haſt auch einen weißen Haͤuptling 
(Agenten) dazu beſtellt, und er kriegt viel von 
unſerm Gelde, aber es iſt kein guter Haͤuptling, 
er kommt nie her und thut nie ſeine Pflicht. 
Das Pferd, das du mir verſprochen haſt, haben 
deine weißen Leute mir gezeigt, aber nicht gege— 
ben; ſie haben es wieder mit fortgenommen. 
Die Ochſen, die du mir ſchickſt, vertauſchen ſie 
und geben mir alte. die bald ſterben; denn ich 
glaube nicht, daß du mir ſo etwas Schlechtes 
ſchicken wuͤrdeſt. Mit dem Pflug machen ſie es 
eben ſo u. ſ. w. Du haſt geſagt, daß die Zeit 
kommen wird, wo wir unſere Frauen gar nicht 
mehr kennen wuͤrden, von wegen der ſchoͤnen 
Kleider ꝛc., aber ſo oft ich mich umwende, nach 
meinem Weibe zu ſehen, ſo kenne ich ſie noch gar 
wohl, ſehe auch nichts von ſchoͤnen Kleidern, wohl 
aber, wie ſie nun faſt gar nackend iſt. Hungern 
ſollten wir nicht mehr, aber nun ſchmachten mei— 
ne Kinder und ich darbe. Du haſt geſagt, daß 
wir den Miſſiſſippi nie ſehen würden, ſondern daß 
wir unſre Gebeine hier laſſen ſollten, wenn wir 
unſern Vaͤtern nach dahinfahren; aber nun kom— 
men deine weißen Voͤgel (die Methodiſten) und 
fingen uns ein ander Lied. Sie ſagen wir muͤß— 
ten von ihnen huͤpfen und ſpringen und heulen 
lernen, ſonſt wuͤrden wir fort muͤſſen. Aber ſie 
fpringen wie Trunkene und heulen wie Wölfe, 
ich mag mit ihnen nichts zu thun haben ꝛc. ꝛc. — 
Siehe das iſt nur einiges von dem was du mir 
verſprochen haſt, aber es wird dir zeigen, daß ich 
das andere auch noch nicht vergeſſen habe. Was 
ich aber geſagt habe, das iſt die Wahrheit; Gott 
weiß es, daß ich nicht luͤge. Und nun weißt du, 
daß ich noch lebe. Aber ich werde nicht mehr 
lange leben, denn ich bin alt und krank; und da: 
rum ſage ich dir nur noch, daß ich einen Sohn 
habe, thue ihm dann, was recht iſt. Das ſind 
meine Worte an dich, o großer Vater.“ Aus 
dieſen Worten des Haͤuptlings wirſt du, l. Leſer, 
nun wohl abnehmen koͤnnen, daß die Indianer 
auch im Leiblichen ſehr arme Heiden ſind, un 

daruͤber koͤnnte ich dir noch manches erzaͤhlen. 
Wie ſie z. B. von Beamten, von Haͤndlern, ja 
von allerlei Menſchen aufs Schaͤndlichſte betrogen 
werden. Wie ihre Jungfrauen von gottloſen 
Buben, die den Namen Chriſti, unſers hochgelob— 
ten HErrn, an der Stirn aße, geſchaͤndet 


werden. Wie ſie buchſtaͤblich Hunger leiden 
muͤſſen c. Denn da fie nur wenig Land ge 
klaͤrt haben, auch zu faul ſind mehr zu klaͤren, ſo 
reicht das Waͤlſchkorn, das fie bauen, bei den mei: 
ſten nur bis zum Februar, in welcher Zeit ſie 
durch Schmauſereien und Feſte freilich mehr ver— 
brauchen, als noͤthig waͤre. Im Februar geht 
dann das Zuckermachen an, und viele haben dañ 
auch nichts weiter zu eſſen, als eben Zucker. Im 
April, wenn die Zuckerzeit vorüber iſt, hat es 
Gott ſo wunderlich eingerichtet, daß viele 1000 
Stoͤre aus dem Huronſee eine Wanderung in die 
entfernten Fluͤſſe antreten und fo den armen hun— 
gernden Indianern zur Nahrung dienen koͤnnen 
und zwar im Ueberfluß. Von der Mitte Mai 
aber, wenn die Fiſche ſich wieder verlaufen haben, 
geht die Hungerkur der armen Indianer an. 
Hirſche koͤnnen ſie um dieſe Zeit faſt gar keine 
ſchießen, und ſo kommt es nicht ſelten, daß man⸗ 
che, namentlich Wittwen eꝛc., vor Hunger krank 
werden. In dieſer Zeit des aͤußerſten Mangels 
pflegen ſie dann gewiſſe Wurzeln zu ſuchen und 
zu eſſen, leider dauert ſie bis Auguſt, wo ſie dann 
mehr Wild und auch ſchon etwas aus den Gaͤr⸗ 
ten haben koͤnnen. Doch, wie groß auch ihr Aus 
ßeres Elend wirklich iſt, ſo iſt es doch nur wie ein 
Tropfen am Eimer, gegen das Elend der Seelen, 
gegen die ſchmaͤhliche Knechtſchaft der Suͤnde, in 
welcher ſie vom Teufel gefangen gehalten wer⸗ 
den, gegen die fuͤrchterliche Verblendung, in wel⸗ 
cher fie ruhig dem Hoͤllenſchlunde entgegentau⸗ 
meln, ja von gewiſſen Bekehrern um ihrer See⸗ 
len Seligkeit ſchaͤndlich betrogen und methodiſch 
dem Verderben zugefuͤhrt werden. Darum will 
ich über ihre aͤußern Umſtaͤnde nichts weiter ſa⸗ 
gen. Aber uͤber ihre Seelennoth, und wie ſie ſo 
gar hart unter der Herrſchaft der Finſterniß ge⸗ 
knechtet werden, will ich dir noch manches Wort 
ſagen, wenn du es gern hoͤren willſt. Ebenſo 
ſollſt du zuweilen hoͤren, auf welche Weiſe und 
unter welchen Umſtaͤnden ihnen nun das Evan⸗ 
gelium gepredigt wird, was unſer HErr Jeſus 
Chriſtus Matth. 28, v. 18.—20. dir und mir, 
ſeiner ganzen heiligen Kirche ſo ernſtlich befoh⸗ 
len hat. , Wr 


(Eingeſandt von Paſtor Keyl.) 
Die urſprüngliche Gottesdienſtordnung 
in den deutſchen Kirchen lutheri ſchen 
Bekenntniſſes. 
(Schluß.) 7 


7. Die Ver wuͤſtung der urfprüngli- j 


chen Gottes dienſt-O rdnung. 
Es wird ohne Zweifel manchem Leſer lieb ſein, 
wenn ihm die treffliche Vorerinnerung, mit wel: 
cher Herr Dr. Kliefoth dieſen Abſchnitt beginnt, 
hier wörtlich mitgetheilt wird, fie lautet alſo: 
„Fuͤr alle Deſtructionen, welche die deutſchen lu— 
theriſchen Kirchen in ſpaͤteren Zeiten erfahren ha- 


ben, muß man die hiſtoriſchen Anfaͤnge und die 


Erklaͤrung in der, von dieſer Seite noch lange 
nicht genug gewuͤrdigten und erkannten Reſtaura⸗ 
tionsperiode ſuchen, welche nach dem Schluſſe des 


50jaͤhrigen Krieges eintrat und ſich bis in die er: 


ſten Jahrzehnde des 18, Jahrhunderts fortzog: 
Es iſt fuͤr die luth. Kirche Deutſchlands ein un: 


erſetzlicher Schade geweſen, daß, nachdem fie 
kaum Zeit gehabt hatte ihre Prinzipien nach allen 
Seiten des Lebens hin zu entwickeln und ſich voll— 
ſtaͤndig einzurichten, ihre Laͤnder fuͤr zahlloſe Con— 
flicte der ganzen hiſtoriſchen Welt der Ort eines 
Zuſammenſtoßes wurden, welcher, wie ihre buͤr— 
gerliche, ſo auch ihre kaum gegruͤndete kirchliche 
Ordnung mit roher Gewalt durcheinander warf. 
Es war natuͤrlich, daß man, als die Waſſer des 
Krieges ſich verlaufen hatten, den Schaden be— 
ſah. Es galt, den vielfach beſchaͤdigten Bau der 
Reformation wieder aufzubauen, aber wie ver— 
ſchieden war die Aufgabe des Wiederaufbaues 
von der des erſten Baues! Die Reformation 
fand kirchlich Nichts vor, fie mußte den Kirchen: 
bau vom Grundriſſe bis zur Thurmſpitze hindurch 
fuͤhren, denn es verſchlaͤgt nichts, daß ſie dazu auch 
manchen alten Quaderſtein aus den alten Kirchen— 
gebaͤuden verwenden konnte, weil jeder derſelben 
doch einer Einfuͤgung an anderer Stelle bedurfte. 
Aber ſie fand ein weit hungrigeres, darum ihre 
Dargebote mit Freude entgegennehmendes Volk 
vor; und aus ſolcher Freude wuchſen ihr wie die 
Kraͤfte, mit welchen ſo die Herzen, aus welchen 
als aus lebendigen Steinen ſie ſich baute, reich— 
lich zu. Sie brauchte dem Glauben und der 
Liebe, welche ihre Predigt in die Seelen pflanzte, 
nur einen Leib zu ſchaffen. — Dagegen fand die 
Reſtauration den Riß, die Form, das Gehaͤuſe 
der Kirche fertig vor; ſie brauchte nur die alten 
Kircheuordnungen aufzuſchlagen. Aber ſie fand 
ein Volk vor, aufgewachſen unter der Drangſal, 
Unruhe und Verwilderung des Kriegs, und je— 
dem Vertiefen in ſich ſelber, jeder innerlichen 
Richtung und Beſtrebung entwoͤhnt, welches viel 
mehr geneigt ſein mußte, ſich den nie gekannten 
Genüffen des Friedens zu ergeben, als Werke des 
Friedens zu ſchaffen. So wurde es die Aufga— 
be der Reſtauration, dem fertigen Leibe der Kir— 
che wieder die Seele des Glaubens und der Liebe 
zu ſchaffen; und dieſe Aufgabe ſollte ſie mit 
Kraͤften loͤſen, welche doch uur jenem geſunkenen 
Volke entnommen fein konnten. Dieſe ſtete Bes 
zogenheit auf ein der Form nach fertiges, aber 
dem Gemüthe des Volkes zuruͤckgetretenes, gab 
allen kirchlichen Bemühungen in der 2ten Hälfte 
des 17. Jahrhunderts den von einer Reforma— 
tion weſentlich verſchiedenen Charakter einer Ne: 
ſtauration; und jener Mangel an regſamen Kräfs 
ten ließ dieſe Reſtauration mit der Deſtruction 
enden.“ 

Dürfte ich diefer meiſterhaften Darftellung noch 
eine Bemerkung hinzufuͤgen, ſo waͤre es dieſe: 
Waͤren die Lehrer der luth. Kirche nach dem 
30jaͤhrigen Kriege zu dem Vorbilde der Lehrer 
und Lehrweiſe Dr. Luthers und ſeiner aͤchten 
Schüler mit aller Treue zuruͤckgekehrt, fo wuͤr⸗ 
den fie auch, wie im Reformationszeitalterg ges 


ſchah „durch ihre Predigt Glauben und Liebe in 
den Seelen haben pflanzen können,“ ſie wuͤrden 


vermittelſt des gepredigten Wortes um des Wil⸗ 
len doch vorzugsweife jene urſpruͤngliche Gottes— 
dienſt⸗Ordnung aufgerichtet worden war, auch 
bei ihrer Wiederherſtellung, zumal unter den dorz 
tigen Verhaͤltniſſen leichtere und erfolgreichere 


Arbeit gehabt und ſie wuͤrden endlich die Richtun⸗ 
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gen, welche zu einer völligen Verwuͤſtung jener 
Ordnung führten, bei Zeiten erkannt und gemie— 
den haben. 


Das Erſte als man aus jener wilden Zeit in 
einen geſicherten Zuſtand eintrat, war natuͤrlich 
die Wiederherſtellung der kirchlichen Ordnung. 
Wir ſehen daher um das Jahr 1650, daß faſt je— 
de luth. Landeskirche ihre Kirchenordnung aufs 
Neue durchſehen und bekannt machen läßt. Als 
lenthalben beginnt eine bis gegen das Ende des 
Jahrhunderts fortdauernde Thaͤtigkeit der Kir— 
chenviſitationen, deren Hauptaugenmerk das Kir— 
chenvermoͤgen, die Parochialverbaͤnde, die Beſe— 
ung der Pfarren, die Wirkſamkeit der Confifto: 
rien, die Einſchaͤrfung früherer kirchlicher Vor— 
ſchriften und die Gleichfoͤrmigkeit der Ceremonien 
war. Allein, wie es immer geſchieht, wenn einer 
bereits geſetzlich beſtehenden, aber erſchuͤtterten 
Ordnung Geltung und Gehorſam verſchafft wer— 
den ſoll, daß naͤmlich damit eine gewiſſe herbe 
und ſproͤde Geſetzlichkeit verbunden iſt, ſo geſchah 
es auch in jener Zeit; faſt alle Verordnungen be⸗ 
ziehen ſich meiſt auf aͤußerliche Dinge, Sabbaths— 
feier, Kirchenzucht u. dgl., ſie reden nur im 
ſtrengen Tone obrigkeitlicher Befehle, ſie dringen 
nur auf den aͤußerlichen Gehorſam und wiſſen 
fuͤr vorkommende Uebertretungen kein anderes 
Mittel, als aͤußerliche Beſtrafung, mit einem 
Worte: es iſt das kirchenpolizeiliche Gepraͤge, 
welches jene wiederherſtellende Thaͤtigkeit an ſich 
traͤgt. Dies kam aber daher und fuͤhrte immer— 
mehr dahin, daß die Kirche nur als eine aͤußerli— 
che Anſtalt gleich der Schule angeſehen wurde, 
mit welcher man ſich durch Leiſtung gewiſſer 
Pflichten abfinden koͤnne; ſie wurde nicht als der 
Inbegriff der Gemeinden mit ihren Predigern be— 
trachtet, ſondern bloß als der Inbegriff der Pre— 
diger mit den kirchlichen Ordnungen und Beſitz— 
thuͤmern im Gegenſatz gegen die Gemeinden, und 
ſo geſchah es, daß ſich eine gewiſſe Prieſterherr— 
ſchaft ausbildete, welche die Rechte des geiſtli— 
chen Prieſterthums, die allen Gliedern der Kir— 
che zukommen, je laͤnger, deſto mehr unterdruͤckte. 
Da nun die Geiſtlichkeit zur Aufrechthaltung ih— 
rer angemaßten Rechte ſich gar bald gendͤthigt 
ſah, ihre Zuflucht zu dem Arm der weltlichen 
Obrigkeit zu nehmen, ſo mußte ſie fuͤr dieſe Dienſt— 


leiſtung nicht nur immer mehr die ihr zukom— 


menden Rechte daran geben, ſondern die Gemein— 
den verloren auch damit vollends den ihnen ſchon 
verkuͤmmerten Gebrauch ihrer Rechte, ſo daß von 
da an die weltliche Obrigkeit nicht bloß die 
Oberaufſicht über Parochialverhaͤltniſſe, Kirchen— 
bauſachen und aͤhnliche aͤußerliche Dinge in die 
Haͤnde nahm, ſendern ſich auch anmaßte, Beſtim— 
mungen in Sachen der Lehre zu treffen und Agen— 
den, Geſangbuͤcher, Catechismen u. dgl. „auf 
allerhoͤchſten Befehl“ ausgehen zu laſſen. 

Die Folgen jener kirchenpolizeilichen Thaͤtigkeit 


waren zwar auf der einen Seite ein fleißigerer 


Kirchenbeſuch und überhaupt eine größere Orb: 
nungsmaͤßigkeit, auf der anderen Seite aber eine 


Ucberſchaͤtzung beider und eine an papiſtiſche 
Sup ana Anſicht von der Verdienſt⸗ 
lichkeit des bloßen aͤußerlichen Werks, des Pre⸗ 
digthoͤrens, des Gebrauchs der Sakramente u. ſ. w. 


4 


2 


Das Unheilvolfe einer ſolchen Richtung auf das 
bloß Aeußerliche im Gottesdienſt, konnte nicht 
lange verborgen bleiben und daher entſtand gleich⸗ 
zeitig mit dem eben geſchilderten Bemuͤhen die 
kirchliche Ordnung wieder herzuſtellen, das Stre— 
ben, dieſen Ordnungen und Formen neues Leben 
einzuhauchen; dieſe Richtung beginnt mit Valen⸗ 
tin Andreae, erreicht ihren Hoͤhepunkt in Spener 
und pflanzt ſich auf die naͤchſte Zeit nach ihm, ja 
bis auf die Gegenwart fort. Die Thaͤtigkeit 
dieſer Richtung aber, hat man, wie Herr Dr. 
Kiefoth treffend bemerkt, keineswegs nur als ei— 
ne wiederherſtellende zu betrachten, ſondern viel— 
mehr als eine ſolche, welche je laͤnger, deſto ent— 
ſchiedener einen aufloͤſenden Charakter bewieſen 
hat; denn obgleich anfaͤnglich das kirchliche Be— 
kenntniß und die kirchlichen Ordnungen uͤber— 
haupt unangetaſtet blieben, ſo hat doch der Er— 
folg gezeigt, daß endlich auch hierin ſtarke Abwei— 
chungen eintraten. Dieſe Richtung ſtellte je und 
je den Grundſatz des Praktiſchen, d. h. nach ihrer 
Auslegung des ihrer Eigenthuͤmlichkeit Zuſagen— 
den, des Erwecklichen und Erbaulichen, auf Ko— 
ſten alles Lehrhaften und Hiſtoriſchen auf; fo 
drang ſie z. B. ſehr auf Catechiſation, allein ſie 
verließ dabei das alte weisliche Verfahren, in— 
dem ſie nicht nur die Jungen, ſondern auchzdie 
Alten verhoͤren ließ und endlich die vorhergehen— 
den Catechismuspredigten ganz in Wegfall brach: 
te. Die Seelſorge brachte ſie, wie Herr Dr. 
Klifoth ſagt, von vornherein in ein ſolches Wer: 
haͤltniß zu dem eigentlichen amtlichen Thun des 
Predigers, bei welchem letzteres mißachtet wurde; 
ihre Anſichten uͤber Seelſorge faßten nicht mehr 
die ganze Gemeinde ins Auge, ſtellten den Pre— 
diger nicht mehr gleich zu jedem Gemeindegliede, 
ſondern kamen, ausgehend von der Nothwendig⸗ 
keit der ecclesiolae in ecclesia (Kirchlein in 
der Kirche) je länger je mehr dahin, den Prediger 
in einen Stundenhalter pietiſtiſcher Kreiſe zu ver— 
wandeln. 

Auf aͤhnliche Weiſe zeigt ſich der Einfluß die— 
fer Richtung auf den oͤffentlichen Gottesdienſt. 
Sie hat eine große Menge ſolcher Lieder hervorge— 
bracht, welche ſich mehr auf die beſonderen Em— 
pfindungen einzelner Chriſten beziehen, wodurch 
der Gebrauch der aͤlteren Lehr- und Bekenntniß— 
Lieder immer mehr verdraͤngt wurde, ſie hat in 
der Predigt den Lehrton mit dem erwecklichen 
vertauſcht, fie hat das, was die Gemeinde Gott 
darbringt, erſt neben und endlich uͤber das ge— 
ſtellt, was ihr von Gott durch ſein Wort und die 
heil. Sakramente dargereicht wird: Ja dieſe 
Richtung hat bekanntlich angefangen einen Un— 
terſchied zwiſchen weſentlichen und unweſentli— 
chen Glaubensartikeln zu machen; und Spener 
ſelbſt bezeichnete drei Viertheile der heil. Schrift 
und unter dieſen namentlich die Evangelien, als 
unerheblich für den Gemeindegebrauch, daher er 
auch „herzlich wuͤnſcht, daß wir in unſern Kir— 
chen einmal den Gebrauch derer Pericoparum _ 
evangelii weggenommen haͤtten, ſondern freie 
Wahl gelaſſen, oder aber die Epistolas vor die 
Evangelia zu Hauptterten genommen haͤtten.“ 
Dieſe Richtung legte nur den Maßſtab, deß nach 
ihrer Anſicht praktiſchen an die vorhandene Got⸗ 


tesdienft:O 
als erwecklich und erbaulich erſchien, das wurde 
ſorglos und gleichguͤltig behandelt, man ſtellte es 
im Gebrauche zurüd, ließ es in Abgang kommen 
und ſprach dagegen und wenn es dann den Ge— 
meinden verleidet, entwöhnt und ferne geruͤckt 
war, ſo benutzte man den Einfluß auf die Kir: 
chengewalt, um es auch geſetzlich abzuſchaffen. 
Man kann den allmaͤhlichen Gang dieſes zerſtoͤ— 
renden Verfahrens in Beziehung auf den Gottes— 
dienſt an der Litanei wahrnehmen. Nach allen 
Begriffen, welche die Spenerſche Schule vom 
Gebete hatte, konnte ihr die Litanei nicht zuſagen; 
fie wurde für ein todtes Formelweſen ohne Wort: 
fuͤlle und Salbung gehalten, an deſſen Statt das 
freie Herzensgebet treten ſollte; ſie mußte alſo 
weichen und zwar auf folgendem Wege: Erſt 


gewährte man die Vertauſchung der Litanei mit 


dem zu verleſenden Kirchengebete und drängte je— 
ne in die Berſtunden und Bußtage zuruͤck, ſodann 
ließ man ſie nicht mehr von der Gemeinde im 
Wechſelgeſang ausfuͤhren, ſondern nur vom Pre— 
diger leſen und als ſo die Gemeinden billig den 
Geſchmack daran verloren hatten, ſchaffte man ſie 
geſetzlich ab und ließ dann auch das vorgeſchrie— 
bene Kirchengebet in ein freirs Herzensgebet uber 
gehen. Aehnliches geſchah mit den Perikopen, 
welche durch freie Texte verdraͤngt wurden, mit 
dem Kyrie, den Praͤfationen, der Vermahnung 
an die Commugicanten und vielem andern; da— 
gegen kam manches andere auf, z. B. ein ganz 
maßloſer Gebrauch des Knieens beim Gottes— 
dienſte. 


Beide Richtungen, jene ordnende und dieſe 
Sonnabendsvespern kamen immer mehr außer 


erweckende, gehen eine geraume Zeit Hand in Hand, 
ſo innerlich verſchieden auch ihr Ziel iſt. So 
kommt kurz vor oder bald nach 1700 faſt in jeder 
Landeskirche ein Zeitpunkt, wo beide Richtangen 
zur Wiederherſtellung des Gottesdienſtes ſich die 
Haͤnde reichen, und auf ſolche Weiſe eine merk— 
wuͤrdige Verſchmelzung der verſchiedenartigſten 
Beſtrebungen herzuſtellen verſuchen. 
iſt weder der oronenden Richtung gelungen, die den 
kirchl. Ordnungen Entfremdeten wieder in dieſel— 
ben zurüc zu bringen, noch iſt es der erweckenden 
Richtung gelungen, die geiſtlich Todten wieder zu 
beleben. Viel nehr hat der Gegenſatz dieſer bei: 
den Richtungen, der immer ſchroffer hervortrat, 
die Maſſe der Entfremdeten und geiſtlich Todten 
in den Gemeinden nur vermehrt; denn wenn die 
ordnende Richtung ſich auf den in den Gemein— 
den noch vorhandenen Sinn fuͤr das Alte auf ihre 
fromme Gewohnheit, auf ihre Sitte des Kirchen— 
befubs, des Abendmahlsgenuſſes ꝛc. ſtuͤtzte, fo 
trat ihr die erweckende Richtung entgegen und 
uͤberredete die Gemeinden, daß alle ſolche Gewohn— 
beit und von Menſchen eingefuͤhrte Uebung ledig— 
lich von Uebel fer; und wenn andererſeits die er— 
weckende Richtung mit Geringſchaͤtzung der uͤber— 
lieferten Ceremonien nur wieder ein geiſtliches 
Leben zu erwecken ſuchte, ſo trat ihr die ordnende 
Richtung entgegen und warnte die Gemeinden 
vor jener Gegnerin, die nur die aͤußerlichen Kir— 
chenordnungen zertruͤmmere und mit ihrer Vers 
griſtigung in gänzliche Haltloſigkeit hineinfuͤhre. 
Je weiter dieſe beiden kirchl. Richtungen ausein⸗ 


dednung, was nicht als praktiſch, d. h. 


Allein es 
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ander gingen, deſto groͤßer wurde in den Gemein— 
den die Menge derer, welche irre an Allem und 
gleichgültig gegen alles wurden und fo entſtand 
von 1700 bis 1750 eine Stimmung, welche den 
beſtehenden gottesdienſtl. Ordnungen entfremdet 
und gegen dieſe reiche Erbſchaft von ihren Vor- 
fahren her gleichguͤltig wurde, mit der Liebe zu 
ihnen auch die Kenntniß und das Verſtaͤndniß 
derſelben verlor. 

Als nun der Rationalismus, beſonders von 
1750 an, immer mehr die Oberhand bekam, ſo 
wurde die ſchon 100 Jahre fruͤher angefangene 
Verwuͤſtung der urfprünglichen Gottesdienſtord— 
nungen zu Stande gebracht. Da kam die Zeit, 
wo Alt und Angeſtammt gleichbedeutend mit 
Schlecht und Abgeſchmackt wurde, und wo der 
Nachweis, daß ein Stuͤck des Gottesdienſtes, oder 
eine Ceremonie aus dem Mittelalier ſtamme, 
ſchon hinreichend war deren Abſchaffung zu recht: 
fertigen, ja es kam ſoweit, daß ſchon dann das 
Verwerfungsurtheil ausgeſprochen wurde, wenn 
dergl. nur vor 1750 beſtanden hatte. Demge— 
maͤß wurde die urſpruͤngliche Feuer der Apoftel: 
und anderer Feſttage abgefchafft, oder auf Sonn: 
tage verlegt, damit aber die Predigten uͤber die 
Perikopen der letzteren verdraͤngt; dagegen wurde 
die fruͤher nie gekannte Feier anderer Tage z. B. 
der Buß- und Ber-, fo wie der Erndtetage einge— 
fuͤhrt; die Sonntagsvespern ſchmolzen, nament— 
lich auf dem Lande zu einer bloßen ſogenannten 
Betſtunde herab, in der etwa nur ein Pſalm, oh— 
ne weitere Auslegung vorgeleſen wurde und wenn 
ja noch Katechismus-Examen gehalten wurde, fo 
fiel doch die Kat. Predigt ganz weg; auch die 


Kirchen find, durch deren Gebrauch die luth. Kir: 
che ein Band der Einheit mit der ganzen Chriſten— 
heit treu bewahrte; alle die ſe Stuͤcke find faſt fpurs 
los verſchwunden u. vergeſſen und ſomit haben die 
Gemeinden einen wichtigen Theil ihrer Lehrmittel 
verloren. Die Zahl der Kirchenliedern, deren es 
urſpruͤnglich gegen 150 gab, welche Jahr aus 
Jahr ein feftjiehend verwendet wurden, iſt durch 
neuere Machwerke uͤbermaͤßig vermehrt und da⸗ 
durch einer regelloſen Abwechſelung Bahn gemacht 
worden; auf ſolche Weiſe iſt das Auswendiglernen 
und Inwendig bewegen der Kernlieder und auch 
die Kenntniß ihrer Melodien verloren gegangen 
und fo haben die Gemeinden abermals ein wich— 
tiges Lehrmittel eingebuͤßt. Endlich iſt auch der 
Wechſelgeſang der Gemeinden mit den darauf 
berechneten Stuͤcken des Gottesdienſtes, z. B. 
die Litanei, das Tedeum u. ſ. w., ja oft auch das 
Re ſpondiren bei dem Altargeſang der Prediger, 
wenn derſelbe ja noch ſtatt findet, verſchwunden 
und ſomit den Gemeinden die thaͤtige Theilnahme 
an dem Gottesdienſte genommen worden. Aus 
dem bisher Geſagten erhellet zur Genuͤge, wie 
ſehr die urfprünglide Gottesdienſt- Ordnung 
der luth. Kirche je laͤnger deſto mehr zerriſſen und 
verwuͤſtet worden iſt, indem vieles alte Lutheri⸗ 
ſche abgeſchafft, weggelaſſen, vergeſſen oder ver: 
kuͤrzt und an deſſen Stelle, oder neben daſſelbe, 
vieles neue Unlutheriſche und Reformirte, beſon⸗ 
ders ſeit den neueren Unions verſuchen, geſetzt wor 
iſt. 

Wen nun die gegebene Darſtellung des der⸗ 
maligen Beſtandes ud die unmittelbare Anſchau⸗ 
ung der Wirklichkeit nicht zu der Ueberzeugung 
bringen, daß hier eine ordnende Einwirkung noth⸗ 
wendig ſei, dem möchte dieſe Ueberzeugung fehwer: 
lich zu verſchaffen fein. Das wenigſtens wird 
jeder Unbefangene, auf welchem Standpunkte er 
auch ſtehen mag, zugeben müffen, daß die jetzigen 
Einrichtungen groͤßtentheils und noch weit mehr 
als an den meiſten Orten unſers alten Vaterlan⸗ 
des ein ſchlecht zuſammenhaͤngendes, weder Hal⸗ 
bes noch Ganzes ſind. Wenn nun Hr. Dr. Klie⸗ 
ſoth mit beſonderer Beziehung auf Mecklenburg 
uns aus eigner Erfahrung bezeugt, daß ſchon ſeit 
mehrern Jahren unter den dortigen luth., Gemein: 
den das Mißfallen an der Zerriſſenheit und der 
Zerfahrenheit des öffentlichen Gottesdienſtes die 
Sehnſucht nach einem volleren Gottesdienſte, fo 
we die Bereitwilligkeit die richtige Abhuͤlfe anzu⸗ 
nehmen immer allgemeiner geworden ſei, fo follte 
doch wohl jeder Unbefangene wuͤnſchen, daß ein 
ſolcher Sinn auch unter den hieſigen Gemeinden 
immer allgemeiner werden moͤchte. 


| 


Gebrauch, und wenn fie ja noch ſtatt fanden, fo 
wurde doch darin die Privatbeichte von der allge: 
meinen verdrängt. Aus welchen erbaͤrmlichen 
Gruͤnden ſolche und aͤhnliche Verwuͤſtungen vor— 
genommen und angenommen wurden, ſieht man 
ganz befonders an der Privatbeichte, denn dieſe 
wurde an vielen Orten mit leichter Muͤhe abge— 
ſchafft, weil fie den arbeitenden Leuten zu viel Zeit 
fofte, den Predigern unnoͤthige Muͤhe ſchaffe, 
weil bei der allgemeinen Beichte wahrſcheinlich 
mehrere communiciren wuͤrden, weil der Beich— 
tende dem Beichtvater doch ſelten etwas Beſonde— 
res zu ſagen habe, was er ihm uͤbrigens auch pri— 
vatim ſagen koͤnne; ja die Blinden ließen ſich von 
den blinden Leitern gar bald zu dem Wahne brin⸗ 
gen, daß die Privatbeichte nur ein bloßes Ueber⸗ 
bleibſel der papiſtiſchen Ohrenbeichte, daß ſie an 
ſich ganz unnuͤtz, oder doch der allgemeinen Beich⸗ 
te weit nachzuſtellen ſei. 

Die Wochen -Gottesdienſte gingen nach und 
nach an den meiſten Orten, namentlich auf dem 
Lande, ganz ein, oder es traten darin an die Stel— 
len bibliſcher Buͤcher nur frei gewaͤhlte Terte — 
die alten kirchlichen Stuͤcke, die Introiten, Kyrie, 
Credo, Praͤfation, Agnus Dei, Litanei, Tedeum, 


« 
Daß viele Menſchen auch ohne 
Buße und Glauben felig wer 
den, eine im „Apologeten“ jüngfi 
döffentlih bekannte Lehre. 
So ſehr wir uns auf der einen Seite über die 


Magnificat, Benedictus u. ſ. w. — alle dieſe ungewohnte Maͤßigung gefreut haben, mit wel⸗ 
Stuͤcke, welche theilweiſe fo alt, als der chri cher Herr Dr. Naſt uͤber unſern Artikel „von der 


Gottesdienſt ſelbſt find, deren ernſte Sch Seligkeit ohne Taufe ſterbender Kinder“ Nro. 
548 des „Apologeten“ ſpricht, fo niederſchlagend 
war es für uns, hierbei folgendes ne 


Hrn. Dr. Naſts zu lefen : 


* uw 


„Was die Seligkeit der getauft oder ungetauft 
ſterbenden Kinder betrifft, ſo ſchreiben wir ſie dem 
zu, daß ſie zufolge des von Chriſto fuͤr alle Men— 
ſchen vergoſſenen Blutes freigeſprochen, oder ge— 
rechtfertigt find von der Erbſuͤnde. „„Wie 
durch Eines Suͤnde die Verdammniß uͤber alle 
Menſchen gekommen iſt, alſo iſt auch durch Eines 
Gerechtigkeit die Rechtfertigung des Lebens (das 
heißt: zum Leben, daß es moͤglich wird, geiſt— 
lich lebendig gemacht zu werden) uͤber alle Men— 
ſchen gekommen.““ Roͤm. 5, 18. Dieſe uͤber 
alle Menſchen gekommene Rechtfertigung beſteht 
darin, daß kein Menſch deshalb verdammt wird, 
weil er eine fündige Natur in die Welt gebracht 
hat. 

Die Kinder, welche ſterben, ehe ſie der 
Buße gegen Gott und des Glaubens an 
JEſum Chriſtum fähig find, werden dennoch um 
des Verdſenſtes Chriſti willen zu Gnaden ange: 
nommen und auf einem uns nicht geoffenbarten 
Wege wiedergeboren und geheiligt. Auch 
die Heiden, welche nichts von Chriſto gehört 
haben, und deshalb nicht an ihn glaͤubig werden 
konnten, werden doch von dem Lichte, das alle 
Menſchen erleuchtet, die in dieſe Welt kommen, 
von dem h. Geiſte, welcher die Frucht des Leidens 
und Sterbens Cheiſti iſt, ſoweit erleuchtet, daß 
fie um des für fie vergoſſenen Blutes IEſu Chris 
ſti willen ſelig werden koͤnnen, wenn ſie dem ihnen 

verliehenen Lichte getreu folgen. .. Adam fiel, 
und durch ſeinen Fall verlor er mit ſeiner ganzen 
Nachkon menſchaft das geiftliche Leben (das mo: 
raliſche Sbenbild Gottes, in dem er erſchaffen 
war) und wurde dem zeitlichen Tode unterwor— 
fen; zufolge des Erloͤſungsplaues wurde aber 
dem Men ſchen Gnade und Gnadenzeit angeboten, 
und obſchon er in Suͤnden empfangen und aus 
fündlicheım Saamen erzeuget iſt, wird ihm doch 
die angeborene Suͤnde nicht zugerechnet, bis er, 
zur Vera nmwortlichkeit herangewachſen, das ihm 
angebotene Heilmittel im Unglauben verwirft und 
ohne Buße und Glauben in ſeinen Suͤnden ſtirbt. 
Stirbt ein Menſchenkind, ehe es ſich wirklicher, 
bewußten Suͤnden ſchuldig macht, fo wird der 
Heiland, der ſein Blut fuͤr daſſelbe vergoſſen und 
ihm das Reich Gottes zugeſprochen hat, daſſelbe 
auch tüchtig zu machen wiſſen für die himmliſche 
Seligkeit.“ 

Mit wahrem Entſetzen haben wir die Verkuͤn⸗ 
digung biefer Grundſaͤtze im Apologeten geleſen. 
Es iſt und damit ein neues Licht über den, eigent⸗ 
lichen Eisarafter des Methodismus aufgegangen. 
Wir hätten nimmer geglaubt, daß derſelbe ſolche 
Dinge ie feinem Schooße berge. Solche Grund⸗ 
jäge reißen den ganzen Grund der chrifilichen Leh⸗ 
re um. Dieſelbe lehrt, daß von Gottes Seiten 
die Rechtfertigung aller Menſchen vollkommen 
geſchehen ſei, daß aber von Seiten des Men: 
ſchen der Glaube hinzukommen muͤſſe, wenr 
der Me. in den Genuß dieſer Gnadenwohlthat 
kommen wolle; Herr Naſt lehrt, daß bei den Kin⸗ 
dern und Heiden das Letztere wegen des Erſteren 
nicht nörhig fei und confundirt ſo Erwerbung 
des Hei? Ind deſſen Aneignung. die prinzipale 

verdient liche und die infirumentale * 
faſſen de Urſache der Seligkeit. Die h. 
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Schrift lehrt, daß der von Gott gewirkte Glaube 
das alleinige Mittel von Seiten des Menſchen 
ſei, wodurch derſelbe wiedergeboren und geheiliget 
werde (Apg. 15, 9. Roͤm. 14, 23.); Hr. Naſt 
lehrt, daß viele Menſchen auch ohne Buße und 
Glauben wiedergeboren und geheiliget werden. 
Die h. Schrift lehrt, daß der h. Geiſt nur durch 
die Predigt vom Glauben empfangen werde (Gal. 
8, 2.); Hr. Naſt lehrt völlig enthuſiaſtiſch, daß 
die Heiden auch ohne Wort und Sakrament durch 
den h. Geiſt erleuchtet werden. Die h. Schrift 
lehrt (und in dem allgemeinen öffentlichen Be— 
kenntniß der Methodiſten ſteht es auch), daß der 
Glaube allein ſelig mache (Marc. 16, 16. 
Joh. 3, 18. 86. Gal. 3, 28. Ebr. 11, 6.); 
Hr. Naſt lehrt, daß die Heiden auch ohne Glau— 
ben durch ihre Folgſamkeit gegen das ih— 
nen verliehene Licht ſelig werden; hierdurch ſagt 


ih Hr. Naſt ſelbſt von dem jetzt fo oft genann- 


ten materiellen Prinzipe des Proteſtantismus df: 
fentlich und feierlich los. Endlich lehrt die h. 
Schrift, daß alle Menſchen von Natur Kinder des 
Zornes find (Epheſ. 2, 3.) und daß der Zorn 
Gottes daher uͤber denen, welche nicht glauben, 
bleibe (Joh. 3, 386.); Hr. Naſt lehrt, daß die 
angeborene Suͤnde nicht zugerechnet werde, bis 
der Menſch zur Verantwortlichkeit erſt heranwach— 
fe und das ihm angebotene Heilmittel im Unglau— 
ben verwerfe. 

Es fehlt uns gegenwaͤrtig die Zeit, dies alles 
weiter auszufuͤhren. Vielleicht finden wir ſpaͤ— 
ter dazu die noͤthige Muße. Fuͤr diesmal moͤgen 
dieſe Andeutungen genuͤgen, den lieben Leſer war— 
nend darauf aufmerkſam zu machen, wie auch der 
Methodismus beweiſt, daß die chriſtlichen Lehren 
wie in einer Kette zuſammenhaͤngen; nimm Ein 
Glied hinweg, ſo iſt die Kette zerriſſen und end— 
lich muß alles verloren gehen. 


Luther über Joh. 16, 10. 

Dies Wort: daß ich zum Vater gehe, begreift 
das ganze Werk unſerer Erloͤſung und Seligung, 
dazu Gottes Sohn vom Himmel geſandt, und 
das er für uns gethan hat und noch thut bis ans 
Ende; naͤmlich, ſein Leiden, Tod und Auferſte— 
hung, und ganzes Reich in der Kirche. Denn 
dieſer Gang zum Vater heißt nichts an— 
ders, denn daß er ſich dahin giebt zu einem Op— 
fer, durch ſein Blutvergießen und Sterben, da— 
mit für die Suͤnde zu zahlen; und darnach wies 
der durch ſeine Auferſtehung uͤberwindet und un— 
ter feine Gewalt bringet Suͤnde, Tod und Hölle, 

und ſich lebendig ſetzet zur rechten Hand des Va— 
ters, da er unſichtbar regieret über alles im Him— 
mel und auf Erden, und ſeine Chriſtenh eit durch 
die Predigt des Evangelii ſammlet und ausbrei— 
tet: und die, ſo da glauben, bei dem Vater als 
ein ewiger Mittler und Hoherprieſter vertritt und 
vorbittet, weil fie noch Übrige Schwachheit und 
Sünde haben; dazu des heiligen Geiſtes Kraft 
und Staͤrke giebt, die Suͤnde, Teufel und Tod 
n 

Sieh das heißt urd iſt nun der Chriſten Ges 
rechtigkeit vor Gott, daß Chriſtus zum Vater 
gebet, das iſt, fuͤr uns leidet, auferſtehet, und 

| alſo uns dem Vater verſoͤhnet, daß wir um feinetz 
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willen Vergebung der Sünden und Gnade ha— 
ben; daß es gar nicht iſt unſers Werks noch Ver⸗ 
dienſtes, ſondern allein feines Ganges, den er 
but um unſertwillen. Das heißet eine fremde 
Gerechtigkeit, darum wir nichts gethan, noch ver: 
dienet haben, noch verdienen konnen, uns geſchen⸗ 
ket und zu eigen gegeben, daß fie ſoll unfere Ges 
rechtigkeit fein, dadurch wir Gott gefallen, und 
ſeine liebe Kinder und Erben ſind. 


Unterhaltung des Chriſten mit der 
Welt. 


Chriſtus macht einen Chriſten beredt, daß er 
nicht nur Antwort gibt, wer ihn fragt, ſondern, 
daß er auch ſelbſt den Leuten, zu welchen er 
kommt, wenn fie nicht anfangen zu reden, Rede 
abgewinnt. Er macht ihn klug, daß er nach Bes 
ſchaffenheit der Leute ſich verhaͤlt, nicht gleich un— 
mittelbar von lauter geiſtlichen Dingen anfaͤngt 
zu reden, wodurch die meiſten Leute abgeſchreckt 
werden, und ſich zuruͤckhalten, oder ſich heuchle— 
riſch verſtellen: ſondern er macht, daß ſich der 
Chriſt in die Leute, wie er ſie vor ſich findet, 
ſchickt, Allen allerlei wird, auch von gemeinen 
und zufälligen Dinzen mit ihnen anfängt zu 
ſprechen: was ſind das fuͤr Reden, die ihr zwi— 
ſchen euch handelt unterwegs und ſeid traurig? 
Von was hakt ihr geredet? was giebt es Gutes 
unter den Menſchen? was iſt geſchehen? bis er 
von der Seite her zu ſeinem Zweck gelangen kann, 
und etwas aus des Andern Mund in die Hand 
hineinbekommt, das Geſpraͤch nun auf etwas 
Gutes zu leiten, und oft die Leute eher zu fangen, 
als ſie gemerket haben, daß man ihnen nachſtelle— 
te. „Denn es iſt vergebens, das Netz vor den 
Augen der Voͤgel auszuwerfen,“ Spr. 1, 17. ſie 
fliegen davon. Man muß ihnen heimlich nach» 
ſtellen, und ſie mit Liſt fangen, wie Paulus ſeine 
Korinther. Gewiß haben gute Seelen Urſache, 
dieſes von dem Heilande ſich wohl zeigen zu 
laſſen. 

Riegers Herzenspoſtille, Bielefelder Aufs 
gabe, Seite 427. 
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Schwert und Pflug. 
Einſt war ein Graf, ſo geht die Maͤhr, 
Der fuͤhlte, daß er ſterbe, 
Die beiden Soͤhne rief er her, 
Zu theilen Hab und Erbe. 


Nach einem Pflug, nach einem Schwert 
Rief da der alte Degen, 

Das brachten ihm die Soͤhne werth, 
Da gab er ſeinen Segen: 


Mein erſter Sohn, mein ſtaͤrkſter Sproß, 
Du ſollſt das Schwert behalten, 

Die Berge mit dem ſtolzen Schloß 
Und aller Ehren walten. 


Doch Dir, nicht minder liebes Kind, 
Dir ſei der Pflug gegeben, 

Im Thal, wo ſtille Huͤtten ſind, 
Da magſt du friedlich leben. 


So ſtarb der lebensmuͤde Greis, 
Als er ſein Gut vergeben, 
Die Soͤhne hielten das Geheiß 

Treu durch ihr ganzes Leben. 


Doch ſprecht, was ward denn aus dem Stahl, 
Dem Schloſſe und dem Krieger? 

Was ward denn aus dem ftillen Thal, 
Was aus dem ſchwachen Pfluͤger? 


O fragt nicht nach der Sage Ziel, 
Euch kuͤnden rings die Gauen: 

Der Berg iſt wuͤſt, das Schloß zerfiel, 
Das Schwert iſt laͤngſt zerhauen. 


Doch liegt das Thal voll Herrlichkeit 
Im lichten Sonnenſchimmer; 

Da waͤchſt und reift es weit und breit: 
Man ehrt den Pflug noch immer. 


Wolfgang Muͤller. 


Von dem amerikaniſch⸗luth. und re 
formirten Geſangbuch. 
Zweiter Brief. 

Lieber Jakob! 

Du mußt nicht zuͤrnen, daß ich Dir mit dem 
erſten Brief nicht auch gleich die Beweiſe fuͤr 
das Geſagte von dem amerikaniſchen Geſangbuch 
geliefert habe. Du weißt wohl, daß unſereiner 
das Schreiben nicht gewohnt iſt und gleich muͤde 
wird; zumal da ich jetzt ſo fleißig auf dem Fel— 
de zu arbeiten habe und nur die Abende dazu an— 
wenden kann. Ueberdieß hat's noch einen be— 
ſonderen Nutzen für Dich, Du haſt inzwiſchen 
Zeit zum Nachdenken. Alles auf einmal wuͤrde 
Dir den Kopf zu voll machen. Nun zu den 
Beweiſen. 


Vorher muß ich Dir aber bekennen, daß ich 
eben nur vom Gröbften reden kann und als ein 
Bauer nicht im Stande bin, wie ein Gelehrter 
alles ſo genau aufzufinden, was nichts taugt; 
aber darin liegt eben nicht ein geringer Beweis, 
daß wenn ich ſchon fo viel finde, was würde 
dann erſt ein rechtglaͤubiger Gelehrter alles fin: 
den! Machſt Du nun die erſte große Schublade 
auf und ſuchſt in den vielen Faͤchern, wo die 
Glaubenslehren drin find, fo findeſt Du gleich 
vorne dran in dem Liede Nr. 2 im 2. Vers, daß 
die Seligkeit an die Tugend geknuͤpft wird, 
da doch die heil. Schrift ſagt, daß man aus 
Gnaden durch den Glauben ſelig wird. Und 
venn die heil. Schrift fagt, daß ohne Heiligung 
Riemand den HErrn ſchauen kann, fo iſts Feines: 
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wegs die Meinung, daß man an die Heiligung 
oder wie die Liederdichter ſagen, an die Tugend 
die Seligkeit knuͤpfen kann. Denn der Schaͤcher 
am Kreuz hat keine Tugend aufzuweiſen und 
doch iſt er, laut den Worten des HErrn, ſelig 
geworden. Daß aber der Mann wirklich die 
Seligkeit an die Tugend knuͤpft, das beweist 
er damit, daß er Anfangs dieſes Verſes ſagt, um 
der Tugend willen lebe er hier, und noch deutli— 
cher im dritten Verſe ſagt er, daß Gott die Tu— 
gend „maͤchtig aus dem Staube hebe,“ da 
doch die heil. Schrift deutlich zeigt, daß Gott 
durch Chriſtum die Suͤnd er aus dem Staube 
hebt, und Chriſtus ſagt, daß er gekommen ſei, 
die Suͤnder zur Buße zu rufen und nicht die 
Frommen. Sind ſolche Ausdruͤcke nicht falſch 
und habe ich da zu viel behauptet? Und wenn 
Du ſagſt, es ſei ja doch auch vom Glauben in 
dieſem Verſe die Rede, ſo ſage ich: ja wohl, 
aber von was fuͤr einem Glauben? Eben von 
dem Glauben, der auf der Tugend als Verdienſt 
zur Seligkeit ruht. Laß Dich nicht blenden, l. 
Jakob, ſondern ſiehe es genau an und Du mußt 
es finden. Dieſe vernunftglaͤubigen Leute und 
Tugendlehrer wiſſen gar wohl auch etwas vom 
Glauben zu ſagen und zu ſingen. Denn das 
wiſſen ſie wohl, daß ſie nicht ſo grob kommen 
dürfen, um kein Woͤrtlein vom Glauben ver— 
lauten zu laſſen. Unſer Herr Pfarrer ſagt, es 
gibt viele, die nicht glauben, daß Chriſtus Got— 
tes Sohn iſt und mit dem Vater gleich, und doch 
predigen und ſagen ſie von Gottes Sohn; aber 
da meinen ſie nicht mehr und nicht weniger, als 
daß Chriſtus deswegen Gottes Sohn ſei, weil Er 
ein ſo tugendhaftes Leben gefuͤhrt habe und ein 
ſo weiſer Lehrer geweſen ſei. Nun, ſolche Soͤhne 
Gottes koͤnnen dann alle Menſchen ſein, wenn ſie 
dem „weiſen Lehrer und Tugendmuſter,“ wie ſie 
Chriſtum nennen, aͤhnlich zu werden ſuchen. — 
Uebrigens iſt in dieſem Liede nur der Glaube 
gemeint, daß uͤberhaupt ein Gott ſei und 
das widerſtreitet ja auch der Teufel nicht. Mit 
dieſem einzigen Beweis hätte ich Dich ſchon ge: 
nugſam uͤberwieſen, daß dieſes Geſangbuch fuͤr 
allerlei Leute paßt, nur nicht fuͤr einen glaͤubi— 
gen Lutheraner und deßwegen von uns abgethan 
werden ſollte. Denn grade die Lehre von der 
Rechtfertigung iſt der Kern und Stern der heil. 
Schrift, welche aber in dieſem Geſangbuche in 
vielen Liedern umgeſtoßen wird. 

Da wird ferner im Lied Nr. 32 im 4. Vers 


ſogar geſagt, daß des Menſchen Herz faͤhig ift| 


— Gott zu lieben. Ja wohl, es war nicht 
faͤhig Gott zu lieben, vor dem Suͤndenfall im 
Paradies, aber nun? — nun heißt es: „Wir 
ſind alleſammt abgewichen, alleſammt untuͤchtig 
geworden.“ Pf. 14. Roͤm. 8. Iſt das bibliſch 
geredet? iſt uns der Heiland, wie Nr. 82 V. 
9 ſagt, bloß dazu gegeben, daß Er uns des 
Vaters Willen thun lehrte und Er uns zum Va⸗ 
ter fuͤhrt? Ich meine, wenn wir Gottes Wil⸗ 
len thun, koͤnnten wir nicht auch ohne Führer 
zum Vater kommen. — N a 

Nach Nr. 40 V. 3 ſcheint es faſt, 
der Mann ſagen, daß der liebe 
Menſchen unvollkommen geſcha 


ls wollte 
ott die erſten 


fie durch „Tugend“ immer höher zu fliegen 


gehabt haͤtten. Iſt das dem Glauben aͤhnlich 
geredet? — 


Nach Nr. 46 V. 1ift das menſchliche Ges 
ſchlecht zum Guten bloß immer mehr „ge— 
ſchwaͤcht,“ alſo nicht ganz erſtorben? Ich 
meine, das ſei ganz wider die Lehre der Schrift, 
wie wir leſen im Briefe an die Romer u. a. 
Stellen. 


Nun aber, l. Jakob, kann ich nicht anders, 


als einen tiefen Seufzer ausſtoßen, gleich unſerm 


Hrn. Pfarrer. Da lies einmal Nr. 72; da haſt 
Du das vollkommenſte Rationaliſtenlied! 

Mit dieſer traurigen Hinweiſung will ich dieß⸗ 
mal ſchließen und bitte Dich, ſuche nach in Dei⸗ 
nem Geſangbuch, Du wirſt es alles finden. Leb 
unterdeſſen wohl! 

Dein 
Andreas. 
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Mo., anher zu ſenden. 


„Du ſollſt dir kein Bildniß noch 


irgend ein Gleichniß machen, 
weder deß, das oben im Himmel, 
noch deß, das unten auf Erden, 
oder deß, das im Waſſer unter 
der Erden iſt. Bete ſie nicht an 
und diene ihnen nicht.“ 2 Moſ. 20, 45. 
Dieſe in den heiligen zehen Geboten mit ent⸗ 
haltenen Worte hat Luther bekanntlich nicht in 
ſeinen kleinen Catechismus mit aufgenommen. 
Dies iſt ihm denn auch oft zum Vorwurf gemacht 
worden, und nicht felten wird jetzt, wie wir hoͤ⸗ 
ren, von unirtevangeliſchen Predigern einfältigen 


GoOttes Wort, darzu koͤnnen wir nicht Nein 
ſagen. 

„Lieben Chriſten, ihr habt alſo gehoͤret, wenn 
ſie mit ihrem Moſe herein kommen, wollen euer 
Gewiſſen mit ſeinen Geſetzen binden, ſo ſprechet 
zu ihnen: Lieber Herr, ſetzet die Brille auf die 
Naſe, und ſehet den Text recht an. Wir wiſſen 
wohl, daß man Gott gehorſam fein ſoll in dem, 
das er ſaget, und daß wir Gott fo wohl angehoͤ⸗ 
ren, als die Juͤden. Man muß aber einen Unter⸗ 
ſcheid machen zwiſchen dem Worte Gottes und 
Worte Gottes. Darauf ſoll ich Achtung haben, wen 
Gott etwas redet, ob daſſelbe mich betreffe. 


Leuten damit der lutheriſche Catechismus ver: Darum, lieber Geſelle, willt du mich mit GOttes 


daͤchtig gemacht, und das als ein ſonderer Vorzug 
ihres neuen Catechismus geprieſen, daß in letzte⸗ 
rem jene Worte buchſtaͤblich ſo enthalten ſind, wie 
man ſie in der Bibel lieſt. Moͤge daher Luther 
in dem Folgenden ſelbſt über dieſe Sache gehört 
werden; es wird ſich dann alsbald deutlich her⸗ 
ausſtellen, welchen guten Grund Luther zu Weg⸗ 
laſſung jener Worte gehabt hat und daß diejeni⸗ 
gen, welche auf Beibehaltung derſelben in der 
Zeit des Neuen Teſtamentes dringen, damit nur 
beweiſen, wie gaͤnzlich es ihnen an wahrer Ein⸗ 
ſicht in das Verhaͤltniß des Alten und Neuen 
Bundes, des Geſetzes und des Evangeliums, 
Moſis und Chriſti, kurz in das wahre Weſen des 
Chriſtenthums und der chriſtlichen evangeliſchen 
Freiheit mangele. 

Luther ſchreibt in feiner Auslegung über et⸗ 
liche Capitel des 2. Buchs Moſe aus den Jahren 
1524 1526 uber obigen Text folgendermaßen 
(Siehe: Werke. Hall. A. III, 1568 — 1573.) : 

„Dieſen Text haben die Schwärmergeifter ge⸗ 
fuͤhret, und haben ihn auf uns treiben wollen. 
Darum wollen wir ihn handeln, erſtlich auf ſtreit⸗ 
weiſe, nachmals auf einfaͤltige Weiſe. Unſere 
Rottengeiſter, Meiſter Kluͤgling, die die Schrift 
gar gefreſſen haben, ſprechen: Hoͤreſt du GOttes 
Wort, das dir ſaget: Du ſollſt nicht fremde Goͤt⸗ 
ter haben, ſchrecken alſo mit dieſem Scheine, daß 
fie Gottes Wort vorwenden, die Menſchen; trei⸗ 
den ſie mit Gewalt dahin, daß man die Bilder 
nicht leiden ſolle, weil es Gott verboten habe: 
meinen, es ſei koͤſtlich Ding, Goͤtzen ſtuͤrmen. 
Was wollen wir aber darzu fagen? Es iſt ja 


Worte zwingen, ſo ſage mir einen Tert, der mich 
angehet; ſonſt kehre ich mich nichts daran, daß du 
mir viel aus Moſe ſageſt. Denn Moſes mit ſeinem 
Worte iſt uns nicht geſandt; und ob Moſes ſchon 
nicht gekom̃en waͤre, ſo haͤtten wir dennoch gleich⸗ 
wohl dieſes naturliche Erkenntniß, durch GOtt in 
unſere Herzen geſchrieben gehabt, daß ein Gott iſt, 
der alle Dinge mache und erhalte. Denn auch die 
Heyden Gott angebetet haben, ohne Moſis Lehre; 
wiewohl ſie GOttes gleich, wie auch die Juͤden, 
gefehlet haben. 

„Darum kannſt du bald alſo antworten: Lie⸗ 
ber Schärmer, Moſes hin, Moſes her. Willt du, 
daß ich dich hoͤre, ſo ſage mir ein Wort, das mich 
angehet; oder ich halte dich für einen Verfuͤhrer 
und Teufels Apoſtel; denn du predigeſt, das an⸗ 
dern, nicht dir, befohlen iſt. Sollte ich alle Worte 
GOttes annehmen und halten, fo müßte ich auch 
einen Kaſten bauen, wie Noah; denn Gottes 
Wort hat ihm befohlen, daß er einen Kaſten baue⸗ 
te, 1 Moſ. 6, 14. Nun iſt ja das GOttes Wort: 
ſo gehe hin, und thue wie Noah, baue einen Ka⸗ 
ſten. Item, CHriſtus Matth. 17, v. 27. hieß 
Petrum an das Meer gehen, und den Angel ein⸗ 
werfen und einen Fiſch fahen, der am erften auf: 
führe, in welches Mund er finden würde einen 
halben Gulden, den ſollte er zu Schoß geben, für 
ihn und ſich. Da iſt auch GOttes Wort. Aber 


lieber Schwärmer, gehe hin, und thue auch wie 


Petrus thaͤt; laß ſehen, wie es dir wird anſtehen. 
Solche blinde Köpfe find unſere Rottengeiſter, 
plumpen hinein in die Schrift, wie ein Bauer in 


die Stiefeln. Wie kame ich darzu, daß fie mir 
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alle anderen aber, welche Geſchaͤftliches, 


Beſtellungen, Abbeſtellungen, Gelder 10. 


alle GOttes Wort wollen auflegen? Sie beweiſen 
vorhin, daß GOTT die Worte wolle mir gepredi⸗ 
get haben. b 
„Darum muͤſſen Gottes Worte den Zuſatz ha⸗ 
ben, daß ich wiſſe, zu wem ſie geſagt ſind. Die 


Engel haben auch Gottes Wort; was gehet et 


aber uns an, weil es zu uns nicht geſaget ift. 
Darum halten wir uns des Worts, das zu uns 
geſagt iſt. Chriſtus trieb Petrum zuruͤcke, da er 
fragte von Johanne: Was ſolle dieſer thun? 
Chriſtus antwortete: Was gehet es dich an, fol⸗ 
ge du mir, Joh. 21, 21. 22. Ich habe es nicht 
ihm geſagt, ſondern dir, dir: du, du folge; er 
wird ſeinen Beſcheid auch kriegen. Ich ſage et 
nicht ihm, ſondern dir. Darum habe ich geſagt, 
daß GOtt einen jeglichen inſonderheit angreifer, 
als habe er ſonſt mit keinem zu thun, denn mit 
ihm. Wenn er nun dir ein Wort aufleget, nimm 
es an, und halte dich deines Befehls, und laß ei⸗ 
nen andern ſeines Befehls warten. Es find 
heilloſe Tropfe und rechte Saͤue, wollen groſſt 
Doctores fein, ſchreiben groſſe Bücher, wiſſen doch 
keinen Unterſcheid des Wortes GOttes. Abraham 
hat von Gott empfangen die Beſchneidung zu ei— 
nem Zeichen ſeines Glaubens, wie Paulus auch 
anzeiget Roͤm. 4, 11. Das ift GOttes Wort. Et 
iſt aber aus mit der Beſchneidung Abrahaͤ, es ſte⸗ 
het alleine da zum Exempel des Glaubens, binder 
aber und zwinget mich nicht. 

„Alſo ſage ich hier, daß das Bilderſtuͤrmen und 
Umreiſſen der Gdgen nicht mag erzwungen wer: 
den aus dieſem Texte. Denn es iſt den Juden 
alleine geſagt, und nicht uns. Weiſe mir einen 
Text, damit mir GDtt verboten hat die Bilder; 
nicht, daß ich den Bildern hold ſei, ſondern daß 
wir gewiß wiſſen ſollen, worauf unfer Glaube ge: 
gründet fei, daß wir nicht auf den Sand bauen, 
und unſern Widerſachern koͤnnen antworten. 
Denn ein Prediger, ja, auch ein jeglicher Chriſt, 
ſoll und muß ſeiner Lehre gewiß ſein; nicht auf 
einen Wahn bauen, oder mit Menſchenduͤnkel 
umgehen, ſondern der Sache gar gewiß ſein, daß 
alſo ſei, und nicht anders, Col. 2. v. 2. das Pau⸗ 
lus Plirophorian nennet; auf daß er ſtehen koͤnn⸗ 
te in aller Anfechtung, und dem Teufel und allen 
feinen Engeln, ja, Gott felber ohne alles Wan- 
ken antworten. . 
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„Darum muͤſſen ſie einen andern Grund auf⸗ 
bringen, damit fie beweiſen, man muͤſſe Bilder 
ſtürmen. Denn wenn man ſie anfechten würde, 
und hätten keinen andern Grund, fo müßten fie zu: 
ruͤcke fliehen, könnten nicht beſtehen, und wuͤrden 
nichts ausrichten. Darum ſage ich, ſo muß man 
der Sache gewiß ſein, wenn man andere lehren 
will mit Gottes Wort. Alſo lehret auch Petrus 
1 Epiſt. 4, 11. daß niemand reden ſoll, er rede 
es denn als Gottes Wort, das GoOtt geheißen 
habe und ihm gefalle: und ſo jemand ein Amt 
bat, daß er es thue als aus dem Vermögen, das 
Gott darreichet, Roͤm. 12, 6, 7. Sie aber 
koͤnnen nichts aufbringen, daß es GOtt befohlen 
habe, Bilder zu ſtuͤrmen und umzureiſſen. 

„Zum andern ſage ich, daß man die Bilder ſoll 
alſo abreiſſen und ausrotten, daß man die Herzen 
davon reiſſe und abwende. Denn was hindert 


mich ein Bild, wenn mein Herz nicht daran han⸗ 


get. Oenn aber haͤnget das Herz nicht daran, 
wenn ich nicht an die Bilder glaͤube, mich nicht 
darauf verlaſſe, und fie. nicht fonderlich anrufe, 
als wollte ich mit den Biltern GO TT eine groſſe 
Ehre und Dienſt erzeigen; wie bisher geſchehen. 
Denn wir haben bisher unfer Frauen, St. Anna, 
Cruciſixe und dergleichen Bilde: gemacht, und 
die Meinung darzu gehabt, daß es beſſer waͤre, 
denn ander Holz und Steine; ja, daß wir daran 
Gdtt einen groſſen Gefallen thäten, wenn wir fie 
ehreten; haben alſo eine Zuverſicht darzu gehabt. 
Da brachten ſie uns denn nicht alleine um das 
Geld, fondern auch um die Seele. Nun muß 
man ſolchen Bildern nicht Arm und Bein brechen, 
ſie zuſchlagen; denn das Herz bliebe gleichwohl 
unrein; ſondern man muß das Volk mit dem 
Worte dahin bringen, daß ſie keine Zuverſicht ha— 
ben zun Bildern, als koͤnnten ſie ihnen helfen, 
oder als wollten ſie Gott einen beſondern Dienſt 


damit thun; denn das Herz muß wiſſen, daß 


ihm nichts frommet noch hilft, denn Gottes 
Gnade und Guͤte alleine. 

„Daß die Bilderſtuͤrmer aber ſolches lehreten, 
laſſen ſie wohl anſtehen, fahren viel lieber zu, und 
reizen das Volk, daß ſie die Bilder ſtuͤrmen. Da 
bleibet denn das Herz voll Abgdtterei, meinet 
nicht anders, denn es thue wohl daran, und GOtt 
einen Gefallen, daß es die Bilder ſtuͤrme, und 
faͤhret zu, richtet die andern, die es nicht thun; 
jo doch tein Wort noch Befehl GOttes da iſt. 
Wo aber das Volk unterwieſen wuͤrde, daß vor 
GGtt nichts helfe, denn feine Gnade und Barm— 


herzigkeit, fo würden die Bilder von ihnen ſelber 


wohl fallen, und in Verachtung kommen. Denn 


fie wurden gedenken: Soll es denn kein gut 


Werk ſein, Bilder machen, ſo mache der Teufel 
Bilder und gemahlte Tafeln: ich will nun fortan 
mein Geld wohl behalten, oder beſſer anlegen. 
Aber die Rottengeiſter muͤſſen etwas ſonderliches 
anrichten, ſonſt wuͤrde man nichts von ihnen 
halten. 

„Die Juͤden haben zwar ein Gebot, daß ſie 
nicht ſollen Bilder haben; aber das Gebot haben 
fie zu enge geſpannet. Denn GOtt verbeut die 
Bilder, die man aufrichtet, anbetet, und an GOt⸗ 
tes Statt ſetzet. Denn es ſind zweierlei 
Bilder. Darum machet er einen Unterſcheid, 


— 294 — 
und giebet eine Regel, welche Bilder verdoten 
ſind, die man aufrichtet, als wären fie GOttes 
Bilder; wie denn der Text gewaltiglich ſchleußt. 
Darum iſt denen hier das Maul geſtopfet, die da 
ſagen: Denen Juͤden ſind alle Bilder verboten. 

„Die Juͤden ſind auch zu aberglaͤubig, daß ſie 
dieſen Text zu ſtrenge ziehen und machen: wie un: 
ſere tolle Sophiſten mit dem Sonntage und Feyer— 
tage fahren, die bald eine Suͤnde daraus machen, 
wenn man am Sonntage Kraut feil hat, oder 
ſonſt etwas geringers thut. 
ſpannen wollen, ſo waͤre es beſſer, daß man den 
ganzen Feyertag uͤberſchliefe; denn ſonſt kann man 
nicht ohne Arbeit ſein, wie es die Juͤden und So— 
phiſten deuten. Denn es iſt ja eine Arbeit, einen 
Rock anziehen, Schuhe ausziehen, gehen, ſtehen, 
aufſtehen, eſſen und trinken. Wenn man aber 
die Schrift und das Wort Gottes alſo will aus: 
legen, was will daraus werden? Das iſt aber die 
Meinung mit der Feyer, daß ſie kein Werk thun 
ſollten, dadurch GOttes Werk verhindert würde. 
„Alſo auch, hier wird kein Bild verboten, denn 
die, dadurch der Gottesdienſt verhindert wird. 
So wird nun hier kein ander Bild verboten, denn 
Gottes Bild, das man anbetet. 

„Man wehret den Kindern, daß ſie nicht ſollen 


Wenn ſie es fo enge 


daß fie die guten Guͤlden und dicke Groſchen, de: 
ren ſie viel haben, wegwuͤrfen, ob gleich Marien 
oder St. Johannis Bild darauf geſchlagen iſt, ſo ſie 
doch, wenn ihnen alle Bilder verboten waͤren, auch 
dieſe meiden muͤßten. Aber es iſt lauter Narren⸗ 
theyding. Chriſtus iſt wohl ſo klug und gelahrt, 
als die Sch waͤrmergeiſter; dennoch fürchtet er fich 
nicht, daß er Sünde daran thät, da er den Zins⸗ 
groſchen angriff, darauf des Kaiſers, der ei ir 
de war, Bild ſtund; da er auch fragte Matth. 
22, 19. 20. weß das Bild und die Ueberſchrift 
wäre, ſprach er nicht zun Juͤden: Pfui, daß euch 
diß und jenes angehe, warum weiſet ihr mirein ſolch 
Bild, das euch GDit verboten hat? ihr ſollet es 
beileibe nicht angreifen. Darum greifet man es 
an der Wand, daß nicht alle Bilder verboten ſind. 
Wollten wir aber den Schwärmern folgen, ſo 
muͤßte man kein Geld muͤnzen, in kein Waſſer ſe⸗ 
hen, und alles, was nur ein Bild hat, hinwegle⸗ 
gen; ja, man muͤßte den Leuten die Augen aus⸗ 
ſtechen, wenn man gar kein Bild haben ſollte; 
denn man ſiehet Bilder auf dem Gelde, im Waſ⸗ 
ſer, im Spiegel. Sind nun das nicht feine Pre⸗ 
diger? Darum ſieheſt du klar, daß GOtt nicht 
allerlei Bilder meiner. 1 . 

„So antworte nun den Schwaͤrmern: Lieber, 


auf die Bank ſteigen, und auf den Tiſch ſitzen“ was hält das erſte Gebot in ſich? Was iſt ſeine 


daß ſie nicht herab fallen; item, daß ſie nicht zum 
Waſſer gehen, daß ſie nicht erſaufen; man laͤſſet 
ihnen nicht Brodmeſſer in den Händen, daß fie 
ſich nicht ſtechen; alſo wehret man den Kindern, 
das doch die Natur nicht verbeut. 
die Kinder unverftändig und ſchwach find, moͤch— 
ten ſie Schaden nehmen, wo man ihnen nicht 
wehrere, Alſo hat auch GOtt das grobe juͤdiſche 
Volk gefühter mit ſolchen Geboten, wehret ihnen 
die aͤuſſerlichen Bilder, daß ſie ihrer nicht mißbrau⸗ 
cheten, nicht in Abgoͤtterei fielen. Welche aber 
verſtaͤndig ſind, und voll des Heiligen Geiſtes, 
duͤrfen ſolcher Gebote nicht. N f 
„Wenn man mir verbieten wollte, ich ſollte kein 
Meſſer in die Hand nehmen, Brod damit zu 


ſchneiden, daß ich mir nicht Schaden thaͤte; oder 


ſollte über kein Waſſer gehen, denn geſtern wäre 
ein Kind im Waſſer erſoffen; oder auf keine Bank 
ſteigen, daß ich nicht herab fiele: ſo waͤre es ein 
naͤrriſch, laͤcherlich Gebot, mochte ich ſprechen: 
Du Narr, ſieheſt du mich Für ein Kind ar, ſoll 
ich mich erſt wiegen laſſen? Alſo thun unſere 


Denn weil 


Meinung? Es lehret ja nicht von aͤuſſerlichen 
Dingen, von Ackerpfluͤgen, von Schuhmachen; 
fondern wie man GOtt f. Il ehren und ihm dienen, 
innerlich und aͤuſſerlich. Willt du nun wohl leh⸗ 
ren, und die Bibel recht auslegen, ſo mußt du die 
rechte Meinung treffen. Nun, das erſie Gebot 
lehret, daß ich einen Gott haben ſoll, demſelben 
alleine dienen und ihn ehren: auf den Sinn und 
Verſtand gehen alle Worte in dieſem erſten Gebote. - 
Darum werden hier die Bilder verboten, die man 
brauchet wider die Meinung und Verſtand dieſes 
Gebots, nemlich, daß man nicht Zuverſicht habe 
zun Bildern; ſondern alleine zu GO ſich al⸗ 
les Gutes verſehe, und meide alles, das uns an 
der Zuverſicht hindert. 4 Hs TE Bud 85 
„So werden nun durch dieſen Terta Du ſollt 
keine andere Götter neben mir haben, alleine die 
goͤttiſchen Bilder verboten; darzu den Juͤden, und 
nicht uns. Denn dieſes wird alleine den Juͤden 
geſagt. Die Worte find wohl zu merken. Er 
ſpricht nicht: Du ſollt kein ander Bild haben vor 
dir; ſondern ſpricht: Du ſollt keine andere Goͤt⸗ 


Schwaͤrmergeiſter auch, geben ſolch naͤrriſch Kin⸗ ter haben neben mir, oder vor mir Was heiſſet 
derſpiel vor, und wollen doch für groſſe Lehrer ge- Goͤtter haben? Hölzerne, ſteinerne, und ſilberne 


halten ſein; aber ſie moͤgen noch wohl eine Weile 


zur Schule gehen. Moſes tft ein Zuchtmeiſte 


der Juͤden geweſen, wie Paulus Gal. 8. v. 21. 
ſpricht, welches ein grobes fleiſchliches Volk war, 


dem mußte man aͤußerlich ein Gebot geben von 
Bildern, daß fie ſich nicht Daran aͤrgerten. Und 


ſolche Gebote dem groben Volke gäbe; aber wir 
Chriſten, die wir GOttes Wort haben, duͤrfen ſol⸗ 


ſis Schule, wir haben einen beſſern Meiſter. 
„Darum waren denen Fäden, als einem gro⸗ 
ben toͤlpiſchen Volke, die Bilder alleine verboten, 
1 Nad eine E — 1 
daran ſie Gott wollten ei h Doch, 
die Juden find dennoch gleichwo 


es konnte noch heutiges Tages geſchehen, daß man 


ches Gaukelwerks nicht, wir gehören nicht in Mo⸗ 


o naͤrriſch nicht, 


Bilder, die da Goͤtter ſindz wie folge Denn 


die Menſchen werden dadurch veturſachet, daß ſie 


Abgditiſche werden; und wenn ſie gleich Holz, 
Stein, Silber und Gold nicht anbeten, ſo haber 
fie doch das Vertrauen, daß GOtt wohlgefalle, 
ihm zu Ehren Bilder aufzurichten; welches denn 
wider die Meinung des erſten Gebots iſt z Ich bin 
der HErr dein GOtt, du ſollt nicht ze. 

„Darum habe Acht auf die Meinung dieſes 
Gebots: Ich will, ſpricht er, dein GOT Fein, 
will dich ſelig machen. Ich will dir helfen, und 
das aus lauter Gnaden: du darfſt mic ges nicht 
abdienen, keinen Gottesdienſt aufrichten aus eige⸗ 
nem Duͤnkel: du ſollt den Ruhm vor mit nicht 
haben, daß du mir durch dein Verdienſt etwas ats 


faufeſt, ich will deinen Dienſt nicht aufehen. 
Soll ich dein GOtt fein, fo gebe ich dir alles ums 
ſonſt, Leib und Leben, Weib und Kind, Aecker, 
Wieſen, Reichthum, Ehre und Gut, Vergebung 
der Suͤnden und das ewige Leben. Welches goͤtt— 
liche Werke und Gaben ſind, die ich dir gebe: und 
du kannſt mir nichts dafuͤr geben noch thun, denn 
alleine mir danken, mich preiſen und loben; nicht 
für das, das du noch empfuhen zollt, ſondern für 
das, das du jetzund empfangen haſt. Denn die 
Dankſagung gehet nur auf die empfangenen Guͤ⸗ 
ter, nicht auf das, das du noch empfahen ſollteſt. 
Was dich nun wider dieſe Meinung fuͤhren will, 
das thue hinweg. 

„Die Bilderfiürmer aber fahren zu, reiſ— 
fen die Bilder aͤuſſerlich ab. Das wollte ich nicht 
ſo faſt anfechten. Aber ſie ſetzen hinzu: es muͤſſe 
ſein, und es gefalle GOtt wohl. Damit machen 
ſte nichts anders, denn daß fie die Bilder aus den 
Augen ziehen, und ſetzen ſie den Leuten in das 
Herz, verkehren die Meinung dieſes Gebots. 
Damit verleugnen ſie GOTT, und ruͤhmen ſich 
noch, fie reiſſen die Bilder um nach GOttes Be: 
fehl und Wort. Den Teufel auf ihren Kopf! 
wenn ſie eines abreiſſen, ſo richten ſie wohl zwan⸗ 
zig in den Herzen wieder auf: und von demſelben 
falſchen Vertrauen, daß der Poͤbel meinet, er thue 
Gott einen Gefallen mit dem Umreiſſen der Bils 
der, ſagen ſie kein Wort. 

„So iſt das nun der rechte Verſtand, daß Hei: 
den und Juͤden den HErrn fuͤr einen GOtt haben, 
der alles umſonſt gebe ꝛc. es ſage es Moſes, oder 
wer da will. Ueber das hat Gott dem Juͤdi⸗ 
ſchen Volke geboten durch Moſen, daß ſie nicht 
Bilder haben ſollten, damit ſie einen Gottesdienſt 
anrichten wollen. Die andern Bilder ſind auch 
den Juͤden nicht verboten; wiewohl fie fo naͤrriſch 
g weſen find, und haben es gedeutet, es zieme ih: 
nen gar kein Bild zu haben. So wird nun in 
Summa im erſten Gebote ein rechtſchaffener Glau⸗ 
de und Zuverſicht zu Gott erfordert, und wird 
nichts aͤuſſerliches darinnen geboten. Den kann 
aber niemand haben, der Heilige Geiſt gebe ihn 
denn zuvor in das Herz. 


(Eingeſandt.) 

Mit einer Hand thaten ſie die Ar⸗ 
beit, mit der andern hielten ſie 
die Waffen. Nehem. 4, 17. 

Mag auch je und dann einmal geſtritten wor⸗ 
den ſein um zu ſtreiten und weil man Gefallen 
am Streiten fand, ſo iſt doch nicht weniger 
wahr, daß das ganze Leben jedes Chriſten ein 
aus und im Glauben geführter Kampf gegen al⸗ 
les Falſche, Ungdttliche, Unbibliſche fein ſoll. 
Wer möchte es leugnen wollen, daß viele Leute, 
die immer gern von Frieden reden, dies oft nur 
darum thun, damit ſie in ihrer Behaglichkeit nicht 
geftört, aus ihrer Ruhe nicht herausgeriſſen wer⸗ 
den? Lauigkeit, Gleichguͤltigkeit und Traͤgheit 
hält fie gefangen. Andere wuͤnſchen, daß Fin⸗ 
ſterniß das Erdreich und Dunkel die Voͤlker der 
cke und geiſtlicher Schlaf über die Menſchenkin⸗ 
der ausgegoſſen ſei, damit ſie im Intereſſe des 
Feindes und in ihrem eigenen, wenn die Leute 
schlafen, deſto bequemer Unkraut zwiſchen den 


— 
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Waizen ſaͤen konnen. Im Truͤben iſt gut fiſchen! lenbau zu Schaden laufen will, widerlegen. 
Noch Andere moͤgen wohl als aufrichtige Sanft- Machens doch alle beſcheidene Medici auch alſo, 


muͤthige das Erdreich beſitzen wollen und als 
Friedfertige Gottes Kinder heißen; aber — muß 
nicht zuweilen um wahren Frieden gekaͤmpft 
werden, ſowohl im eigenen Herzen durch einen 
Kampf gegen Fleiſch, Welt, Suͤnde und Satan, 
als auch nach außen gegen Unglauten aller Art, 
Schwaͤrmerei und ſectireriſchen Rottengeiſt? 
So lange Feinde unſeres Glaubens und unſerer 
Seligkeit da ſind darf der Streit nicht ruhen. 
Gewiß nicht umſonſt ſagt der Apoſtel 1 Tim. 6, 
12.: „Kaͤmpfe den guten Kampf des Glau⸗ 
bens!“ Wird nur das Bauen beim Streiten 
nicht vergeſſen, und auf Erſteres das Hauptau— 
genmerk, die meiſte Sorgfalt und der groͤßere 
Fleiß verwandt, wie es anerkanntermaßen in der 
lutheriſchen Kirche beſonders durch die Erzieh— 
ung der Jugend, durch Halten uͤber reiner Lehre 
und rechtem Gebrauche der heiligen Sakramente 
geſchieht, dann duͤrfte es mit dem Streiten ſo 
große Gefahr nicht haben. Dann wird ſicherlich 
dem in der lutheriſchen Kirche ſich findenden Pau: 
liniſchen Geiſte auch jetzt noch nicht veruͤbelt wer: 
den dürfen, wenn er, auf Chriſtum in lebendi⸗ 
gem Glauben geſtuͤtzt, ſeines Rechtes ſich bewußt, 
das Petriniſche Verhalten, wo es „nicht richtig 
iſt nach der Wahrheit des Evangelii,“ wie Gal. 
2, 14., zurechtweist und ſtraft, auf Grund hei— 
liger Schrift. Sagt doch ſchon der alte Valerius 
Herberger (S. Evangel. Herz:Poftille. 
Herausgegeben von J. T. L. Tauſcher. Sorau, 
1840. S. 552): „Wenn ein treuer Seelſor⸗ 
ger nicht will ein Schmarotzer, Federleſer und 
Verfuͤhrer fein, fondern ein gutes Gewiſſen has 
ben, und einen ehrlichen Namen hinter ſich laf: 
ſen, ſo muß er nicht allein, was wahr iſt, hell 
und klar ſagen, ſondern auch, was falſch, irrig 
und unrecht iſt, mit Ernſt ſtrafen, und gruͤndlich 
aus Gottes Wort widerlegen. Darum bindet 
St. Paulus dieſe beide Stuͤcke den zweien jungen 
Predigern Timotheo 1. Cap. 2, 15. 16. und 
Tito Cap. 1, 9. ein, und ſaget, ſie ſollen nicht al⸗ 
lein lehrhaftig und maͤchtig ſein zu ermahnen in 
heilſamer Lehre, ſondern auch ſtrafen die der 
Wahrheit widerſprechen. Er thuts auch ſelber, 
Apoſtg. 20, 28. ff. da warnet er die Aelteſten 
von Epheſus zu Miletus, desgleichen die Galater 
Cap. 5, 1. und die Coloſſer Cap. 1, 9. und allda 
nimmet er ein ſchoͤnes Gleichniß von ihren gro⸗ 
ßen Coloſſen und Wunderſaͤulen, die aus tiefem 
Grunde von lauter Werkſtuͤcken gefuͤhret, in ein⸗ 
ander tergoffen und verankert, und mit Erz übers 
zogen waren, daß ſie von keinem Sturmwetter 
konnten niedergeworfen werden, und ſaget, ſie 
ſollen bleiben im Glauben gegruͤndet, und feſte 
und unbeweglich von der Hoffnung des Evangelii. 
Im Buͤchlein Nehemia Cap. 4, 17. ſtehet ein 
ſehr ſchoͤnes Bildniß: Die Iſtaeliten muͤſſen 
mit einer Hand bauen, mit der andern Hand die 
Waffen halten, wider der Feinde Streifrotten. 
Prediger ſind geiſtliche Bauleute. Pf. 118, 22. 
Denn ſie klippern an den baufaͤlligen Herzen ihrer 
Zuhdrer. Derowegen muͤſſen ſie nicht allein auf 
einer Seite die rechte Religion bewahren, ſondern 
auch auf der andern Seite alles, was dieſem See⸗ 


ſie helfen nicht allein ihrem Patienten zu rechter 
Geſundheit, ſondern warnen ihn auch vor allen 
ſchaͤdlicher Sachen. 

Eben dieſe Weiſe behaͤlt auch der Oberſte unter 
allen Predigern auf Erden, Jeſus Chriſtus. Er 
hat uns bisher in den abgehandelten Evangelien 
Alles gefaſſet, was zur Richtigkeit im Glauben 
und Leben gehoͤret, heute (am VIII. Sonntag 
nach Trinit.) kehret er das Blatt um, warnet 
treulich vor dem, was uns beides in Glaubensſa— 
chen und auch im Leben moͤchte ſchaͤdlich fein. 
Denn er redet zugleich von falſchen Propheten 
und falſchen Chriſten.“ 


Ermunternde Exempel freudig ſter⸗ 
bender Kinder zur Zeit der Per. 


Aus Scriv. Seelen⸗Schatz. 


Man findet bei den Geſchichtsſchreibern, daß 
im Jahre 1847 und 1348 die Peſt allenthalben 
ſchrecklich graſſirt hat, alſo daß etliche geſchrieben, 
es waͤre nach der Suͤndfluth ſolche elende Zeit, 
die ſo viel Menſchen aufgerieben, nicht geweſen, 
zumal ganze Staͤdte und Laͤnder ausgeſtorben, 
und das Vieh im Felde herumgelaufen und ver— 
wildert, weil niemand war, der es haͤtte in Acht 
genommen. Es ſollen damals allein zu Luͤbeck 
an die 90,000 Menſchen geſtorben ſein. Es iſt 
aber in ſolchem großen Elend dieſes inſonderheit 
merklich und den Leuten troͤſtlich geweſen, daß 
die liebe Jugend und die kleinen Kinder mit ſon⸗ 
derbarer Freudigkeit dem Tode entgegen geſehen, 
und ihre innerliche Verſicherung des ewigen Le— 
bens mit Singen, Gott loben, Lachen und Jauch⸗ 
zen zu verſtehen gegeben. Unter andern wird 
erzählt, daß ein Maͤgdlein von 12 Jahren, als et 
an der Seuche toͤdtlich darniedergelegen, unver: 
muthlich mit einem anmuthigen und froͤhlichen 
Geſicht angefangen in die Haͤnde zu klopfen, zu 
lachen und zu jauchzen. Als es gefragt ward: 
Warum es ſo froͤhlich waͤre? fing es an: Ach! 
ſehet ihr nicht den offenen Himmel, und wie fo 
viel hell ſcheinende Lichter immer hinauf fahren? 
Als man zu wiſſen verlangte, was es für Lichter 
waͤren? antwortete es: Es ſind die Seelen der 
Auserwaͤhlten, welche die heiligen Engel gen 
Himmel fuͤhren. Damit ihr aber wiſſet, daß 
es wahr iſt, was ich ſage, ſo habt dies zum Zei— 
chen: Dieſe Nacht werde ich von hinnen ſchei— 
den, und ihr, liebe Mutter, werdet mir am drit⸗ 
ten Tage folgen; hierauf reckte es die Hand aus, 
und zeigte noch andere ſieben Perſonen, und be⸗ 
nannte die Zeit, wann eine jede ihren Abſchied 
aus der Welt nehmen würde, welches auch alfo 
erfolgte. 

Ferner erzaͤhlt Scriver: 

Als im Jahre 1629 die Peſt in meinem Va⸗ 
terland (Rendsburg in Holſtein) uͤberhand ger 
nommen, wurde in einem Haufe zuerſt der Haut 
herr mit derſelben befallen und ſtarb nach 8 Ta- 
gen. Bald darauf erkrankten 8 ſeiner Kinder, 
ein Maͤgdlein von acht, eins von fuͤnf und ein 
Knaͤblein von drei Jahren. Das ältefte Maͤgt⸗ 


lein, als es dem Tode nahe war, tröftete es feine 
damals noch geſunde Mutter mit der Gegenwart 
des guͤtigen Gottes, der geſagt hätte: Ich bin 
bei ihm in der Noth ꝛc., fing darauf an zu fa: 
gen, wie bald fie und ihre beiden kranken Ge: 
ſchwiſter abſcheiden würden, wie auch, daß die 
Mutter und der aͤlteſte Sohn zwar auch erkran⸗ 
ken, aber wieder aufkommen und geneſen, dem 
kleinſten *) aber, das an der Mutter Bruͤſten lag, 
kein Leid widerfahren wuͤrde, welches auch her⸗ 
nach erfolgte. Das Maͤgdlein von fuͤnf Jahren 
fing an mit einer ungewoͤhnlich hellen und liebli⸗ 
chen Stimme, den Geſang: Gott der Vater 
wohn uns bei, u. a. m., und deſſen drei Verſe, 
wie es in der Kirche geſungen wird, ganz deut: 
lich zu ſingen, da man doch denſelben nie von ihr 
gehört, auch nicht vermeint, daß ihr ſolch Lied be⸗ 
kannt, und ſchloß damit fröhlich ihr zeitliches Le— 
ben. Das Knaͤblein, wie es in der Todesangſt 
lag, fing mit heiterem und froͤhlichem Geſicht an: 
Ach Mutter, ſeht! ſeht! Sie: Was denn mein 
Sohn? Er: Ein guͤldner Wagen vor unſerer 
Thuͤre. Sie: Wer wird darauf fahren? Er: 
Ich, in den Himmel; welches auch bald darauf 
geichehen. 

Ferner erzählt Scriver: Wir haben deralei⸗ 
chen im Jahr 1681, da uns in dieſer Stadt (Mag⸗ 
deburg) der guͤtigſte Gott, nach feinem heiligſten 
Kath, auch mit der Peſt-Ruthe hart geſtaͤupet, 
mit Freuden erfahren. Ich habe bemerkt, daß 
der gnädige und langmuͤthige Gott, der nicht will 
den Tod des Suͤnders, ſondern daß er ſich bekeh⸗ 
re und lebe, gemeinigli 9 in einem Haufe, wel: 
ches er heimzuſuchen befchloffen, den Anfang ge⸗ 
macht von den Kindern, und zwar vor den klein⸗ 
ſten; wenn er die hatte zur Ruhe gebracht, hielt 
er zuweilen 14 Tage, zuweilen 8 oder 4 Wochen 
inne, daß die Erwachſenen Zeit hatten, zum feli: 
gen Abſchied bußfertig ſich zu bereiten; die Ju⸗ 
gend aber ſtarb vielfältig mit Freuden und gro: 
zer Verſicherung des Himmels und der Seligkeit. 
Wir haben Kinder gehabt, die den Himmel offen 
geſehn und vor Freuden gelacht, die Hände zu— 
ſammengeſchlagen und mit Luſt geſtorben. Ich 
will nur ein Exempel, das ſehr ausnehmend iſt, 
erzählen. Ein Knäblein von neun Jahren, eines 
frommen Vaters frommes Kind, war in währen: 
der Peſtzeit immer froͤhlich, ſang, betete und prei⸗ 
ſete Gott zu großer Verwunderung feiner El— 
tern. An einem Morgen hatte es ein Geſicht, 
ſeinem Bericht nach, nicht im Schlaf, ſondern 
wa chend; es ward die Schlafkammer mit Klar⸗ 
beit erfüllt, und erſchien ihm ein Mann, der ihm 
bei Namen rief, und ſagte: Schicke dich, und 


) Obwohl Scriver bei dieſer Erzählung die 
Namen verſchweigt, fo iſt doch aus feiner Lebens- 
geſchichte zu ſchließen, daß er ſelbſt dieſer Saͤugling 
war. Denn in eben dem Jahr 1629 den 2. Ja⸗ 
nuar wurde Scriver geboren, und in demſelben 
Jahr ſein Vater, ein angeſehener Buͤrger und 
Kaufmann in Rendsburg, von der Peſt hingerafft. 
Auch ſeine ihn noch ſtillende Mutter wurde damals 


wunderbarer Weiſe, wurde das Kind bewahrt und 
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bete, über vierzehn Tage will ich wieder kommen, 
und dich in den Garten fuͤhren, da dieſe ſchoͤnen 
Blumen wachſen. Er trug aber einen Korb, der 
ſehr glaͤnzte, mit überaus lieblichen und ſchoͤnen 
Blumen, dergleichen ich, ſprach das Kind, mein 
Lebenlang nicht geſehen: Ach! wie habe ich 
mich uͤber den Glanz des Mannes und die Schoͤn⸗ 
heit des Korbes und der Blumen erfteut! In⸗ 
deß fuhr es fort mit feinem Singen und Fröhlich 
fein, bis ed am eilften Tage nach ſolchem Geſich⸗ 
te erkrankte. Am letzten Tage ſeines zeitlichen 
Lebens, welches der vierzehnte war, ließ es ſei— 
ne Mutter rufen, dankte ihr herzlich und mit ei: 
ner Rede, die man ſonſt von ſolchem Kinde nicht 
erwarten kann, fuͤr alle muͤtterliche Liebe und 
Treue, die ſie an ihm erwieſen, fuͤr alle Muͤhe, 
die ſie mit ihm gehabt, und inſonderheit, daß ſie 
ihn zur Schule gehalten und den Catechismus 
und viel Pſalmen und Sprüche lernen laſſen, 
wuͤnſchte ihr Gottes Gnadenvergeltung, befahl 
ſie in Gottes Schutz, und ermahnte, daß ſeines 
Abſterbens halber ſie ſich nicht betruͤben ſollte; 
er wuͤrde nun bald in den Garten kommen, da 
die ſchoͤnen Blumen wuͤchſen, davon er ihr vor 
11 Tagen geſagt haͤtte; bat ſie auch, ſie moͤchte 
ihrem Handelsdiener, den er mit Namen nannte, 
ſagen: Er meinete zwar, er wollte mit einem 
guten Trunk Wein, den er taͤglich mit Luſt in gu⸗ 
ter Geſell ſchaft zu ſich nehme, ſich vor der Peſt 
verwahren, es wuͤrde ihm aber nicht helfen, er 
müßte mit fort, darum möchte er ſich gefaßt ma⸗ 
chen, nach ſieben Tagen wuͤrde er folgen muͤſſen. 
Welches auch geſchehen. Hierauf legte er ſich 
wieder zu Bette, (denn er hatte mit der Murter 
am Fenſter ſtehend geredet,) und fing bald her: 
nach an mit froͤhlichem Geſicht zu rufen: Ach 
ſehet, der glaͤnzende Mann mit ſeinen ſchoͤnen 
Blumen iſt da! und entſchlief alſo in dem Herrn 
ſelig, nachdem er den Tod nicht, wohl aber das 
Leben geſchmeckt. 


(Eingerande von Mifjionar Baierſein.) 


Einiges über die Ureinwohner dieſes 
Landes, und was von der ev. luth. 
Kirche für ſie gethan wird. 

II. | 
Gedanken der Idianer über ihren 
Zuſtand nach dem Tode. 
„Finſterniß bedecket das Erd⸗ 
sei und Dunkel die Voͤl⸗ 
Ei. 

Ueber die harte Knechtſchaft der Finſterniß, in 
welcher die armen Indianerheiden gefangen ge— 
halten werden, verſprach ich dir, lieber Leſer, noch 
manche Mittheilung zu thun. Hier will ich nun 
den Anfang von der Erfuͤllung meines Verſpre⸗ 
chens machen. Daß die armer Heiden, und da: 
rum auch die Indianer, von Gott nichts wiſſen, 
und darum auch über ihr eignes Daſein, uͤber 
Zweck des Lebens und Urſach des Todes, inſon⸗ 
derheit aber uͤber Dinge, die, von dieſer Zeitlich- 
keit unbegrenzt, jenſeit des Grabes liegen, ver⸗ 
worrene Begriffe haben, das wird dich gewiß nicht 


von der Seuche ergriffen und tödtlich krank; aber wundern, l. Leſer. Denn du ha aus dem 
Worte Gottes gelernt, daß un von Natur 


die Mutter genas ebenfalls, 


blind biſt, in Dingen die des Geiſtes und Got⸗ 


tes find, und daß du deine Erleuchtung hicht die 
ſelbſt und deiner Weisheit, ſondern Gott und ſei⸗ 
nem Worte zu verdanken haſt. Denn wenn Gott 
uns nicht das Licht feines Wortes angezündet, 
und in Chriſto ſeine Herrlichkeit ſelbſt uns haͤtte 
erſcheinen laſſen, fo würde Dunkel eben alle Bits 
ker, auch dich und mich, bedecken, Alle wärben 
wir im Schatten des Todes ſitzen, ohne das Licht 
des Lebens zu ſehen, oder auch nur davon zu 
wiſſen. — Wenn aber Heiden mit ihren thoͤrich⸗ 
ten Gedanken uͤber Dinge, die doch uͤber das Be⸗ 
reich der fünf Sinne hinaus liegen, förmlich zus 
ſammengewachſen, und wie verfnöchert find, fo 
iſt das allerdings zu verwundern, und nur durch 
den Einfluß der Macht der Finſterniß zu erklaͤ⸗ 
ren. Was vun unfere Indianer betrifft, fo iſt 
von ihnen wohl hinlänglich bekannt, daß ſie von 
Jagdgefilden auch nach dem Tode traͤumen, und 
von Tauſchhandel, und von Feſtgelagen ꝛc., aber 
wie ſicher fie in dieſer Thorheit find, wird man 
ſich ſchwerlich vorſtellen koͤnnen. Heut erhielt ich 
daruber einige Proben. Ich hatte nämlich in meiner 
Predigt eben dieſe und aͤhnliche ihrer Thorhei⸗ 
ten mit dem Worte Gottes beleuchtet und wider⸗ 
legt. Nach dem Gottesdienſte nun blieben 3 
Männer, unter ihnen der ältefte unter der Horde, 
ein Greis von über 70 Jahren, ſitzen. Ich ver⸗ 
ſah ſie mit Tabak, und ſo fingen ſie ſmauchend 
ein Geſpraͤch mit mir an. Ich frug den Alten, 
um die Rede auf die Predigt zu lenken, wie ſie 
ſich eigentlich ihren Zuſtand nach dem Tode den⸗ 
ken? Oer Alte ſprach: Als die Weißen! erſt 
in dieſes Land kamen, ließen fie ſich am ufe r ei⸗ 
nes Fluſſes nieder. Eines Abends n kai 
ſehr viele Indianer um ſie herum. Die Weißen 
ſuchten ihre Freundſchaft, und machten ihnen da⸗ 
her allerlei Geſchenke; aber keiner der Indianer 
wollte etwas anrühren. Daruber wurden die 
weißen Leute böfe und warfen ihre guten Sachen 
ins Feuer. Nun aber ſprangen die Indianer 
binein, und holten ſich alles heraus. Auf dieſe 
Weiſe nahmen die Indianer alle Geſchenke von 
den Weißen, aber ohne aus dem Feuer nahmen 
ſie nichts. — Dieſe curioſe Antwort befremdete 
mich, und ich meinte, der Alte habe meine Frage 
nicht verſtanden. Daher ſagte ich: Das mag 
wohl ſein, aber ich will jetzt nichts von die ſer 
Welt hoͤren, ſondern wie ſie ſich ihren Zuſtand in 
jener Welt denken. Der Alte machte ein ſehr 
eeuſtes Geſicht und ſprach: Mi saw iin, das 
iſts z ja eben. Da hat mal ein Franzose ell In⸗ 
dianerin zur Frau gehabt. Die haben gut — 
einander gelebt. Als er nun aber ſeines 

dels wegen eine Reife in den fernen Weſten n 
chen wollte, ließ er ſein Weib daheim. Als er 
nun in den Weſten kam, ſah er eine Frau, die 
ſeinem Weibe ganz aͤhnlich war und ſcheute 

mit ihr zu handeln. Aber das war wirklich 

ne Frau, die war inzwiſchen geſtotben, und 


ler als er nach dem Weſten gekommen. 


Mi 
ines 
Abends nun fanden ſich ſehr viele Indiane ein, 
und brachten dem Handler ſehr gute Yetywadren, 
Der Franzoſe machte fehr gute 8 und 
ſetzte feine Waaren faſt alte ab. Aber er mußte 
ein jedes Stuck erſt ins Feuer werfen, 

nahmen es die Indianer nicht. Als es nun Tag 
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Ward, verkören ſich die Indianer. Der Haͤndler 
will am Tage feine eingetau chten Pelzwaaren 
ordnen, aber nun findet er nichts als einen gro— 
gen Haufen — Baumrinde. Denn die verftor: 
denen Indianer ſind nur des Nachts ſichtbar, und 
ihre Güter nur des Nachts Güter. — Nun ver: 
ſtand ich auch des Alten erſte Erzaͤhlung. Er 
iſt mit ſeinem Aberglauben ſo zuſammen gewach— 
ſen, daß er meint: es verſtehe ſich ja von ſelbſt, 
daß die Indianer nach dem Tode in den Weſten 
ziehen, um dort wie hier zu jagen und Feſte zu 
feiern und kein vernünftiger Menſch kann daran 
zweifeln. Denn wozu würden ihnen ſonſt Schu: 
he fuͤr die weite Reiſe, und Nahrungsmittel, 
und ein Keſſel. und Feuerzeug ꝛc. mit in das 
Grab gegeben werden! Daher meinte er auch 
nicht noͤthig zu haben, mir etwas anders zu er— 
zahlen, als einige Thatſachen darüber, wie es 
dort eigentlich zugeht. Ich frug ihn nun, woher 
er denn wüßte, daß es nach dem Tode mit ihnen 
ſo und nicht anders ſtaͤnde? Er ſprach: Ja 
da ſind mal zwei ſehr gute Freunde geweſen, ſie 
waren auch verwandt. Die liebten einander ſo 
ſehr, daß der eine dem andern verſprach, er wolle 
ſich mit ihm begraben laſſen, im Fall er ihn uͤber⸗ 
leben ſollte. So geſchah es denn auch; der eine 
ſtarb, und nichts konnte den andern vermoͤgen 
fein. Verſprechen zu brechen. So wurde das 
Grab weit genug fuͤr Beide gemacht, der Leben⸗ 
dige legte ſich mit dem Todten hinein, man brach⸗ 
te Stangen an, daß die Erde den Lebendigen 
nicht erdruͤcken konnte, und fo verſcharrte man fie 
Beide. Bald darauf ſchlief der Lebendige ein. 
Als er erwachte, ſchien es ihm, als ſei er mit 
feinem Freunde in einem Wigwam (Hütte), dort 
lebten ſie Beide lange Zeit. Sie gingen auf die 
Jagd, aber nur der Todte konnte was ſchießen. 
Sie harten auch oft Beſuch, aber nur der Todte 
ſahe die Beſuchenden. Auch feierten ſie oft Feſte. 
Endlich ſagte mal der Todte zu dem Lebendigen: 
Höre, morgen bekommen wir vielen Beſuch. Un⸗ 
ſere Leute werden den Fluß hinab kommen und 
mich mit ſich nehmen. Du aber kannſt mir dieß⸗ 
mal nicht folgen, darum rathe ich dir, zu deinen 
lebendigen Bruͤdern zuruͤckzukehren. Es werden 
auch morgen welche kommen und das Grab auf— 
ſcharren. So geſchah es denn auch. Der Le— 
bendige hörte bald darauf ein Geraͤuſch über ſich, 
das immer näher kam, bis die Stangen abgehe- 
ben und einige Männer ſichtbar wurden. Die 
Männer ſprachen zu einander: Hoͤre, der Eine 
hat ja die Augen auf, am Ende lebt er gar! Na 
freilich lebe ich, antwortete der Begrabene, ſtand 
auf, kroch aus dem Grabe heraus und erzaͤhlte 
was er erlebt habe. — Ich frug, wer ihm denn 
die Geſchichte erzaͤblte. Der Alte ſprach: O, 
meine Voreltern, und denen ihre Vo eltern, bis 
zu dem hinauf, der ı begraben: war, und zu denen 
die ihn gekannt haben. Ich ſprach: So iſt es 
alſo eine ſehr alte Geſchichte, vielfach erzaͤhlt und 
verunſtaltet, dazu durch nichts verbuͤrgt. Laſſen 
wir das jetzt. Ich will ihnen nun erzaͤhlen, was 
Gott über aller Menfchen Zuſtand nach dem To⸗ 
de ſagt. Denn hier in dieſer Welt ordnen wir 
ſelbſt unſe re Verhaͤltniſſe, und ein jeder hat Frei 
beit feine Hütte hier oder dorthin zu bauen und 
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zu leben, wo es ihm gefaͤllt. Aber in jener Welt 
wird Gott unſre Sachen ordnen, wird Er uns 
unſte Bleibeſtaͤtten anweiſen, die wir einnehmen 
und behalten muͤſſen. Darum kaun Gott auch 
am beſten ſagen, wie es dort ſteht, wie Er es zu 
machen pflegt, und mit uns machen wird. — 
Hierauf trug ich ihnen die bibliſche Lehre uͤber 
Tod und Auferſtehung und Gericht, uͤber ewige 
Seligkeit und ewige Verdammniß vor. Und 
dann las ich ihnen noch die betreffende Stelle aus 
Matth. 25, 81 ffg. aus dem indianiſchen Teſta⸗ 
688 vor. Der Eindruck dieſer Worte ſcheint 
gewaltig geweſen zu ſein, denn der Alte erſtarrte 
zugleich mit feinen Begleitern für einige Minu: 
ten, wie Lots Weib auf dem Wege nad) Zoar. 
Endlich ermannte er ſich und ſagte: Ja das iſt 
eben ſo. Fruͤher haben viele Indianer auch beten 
gelernt und ſich taufen laſſen. Aber meiſt iſt ſo 
ein betender Indianer (ſo nennen ſie alle chriſtl. 
Indianer) ſo wie geſtorben. Sein Geiſt war 
abwefend, aber in der Kehle zeigte ſich noch ein 
wenig Leben, ſo daß man ihn nicht begrub. Als 
er nun wieder zu ſich kam, ſprach er: Da bin 
ich fo eben geſtorben geweſen und an den Him— 
mel der Weißen gekommen. 
mich abgewieſen und geſagt: rothe Leute gehoͤ⸗ 
ren hieher nicht. Darum bin ich wieder gekom- 
men. Nun geſchah es noch einiger Zeit, daß Ders 
ſelbe Mann zum 2. Mal in eben denſelben Zu— 
ſtand gerieth. Als er wieder zu ſich kam, ſagte 
er: Da bin ich nun eben wieder geſtorben ge— 
weſen und bin dann an den Himmel der India⸗ 
Aber da hat man mich auch ab⸗ 


Aber da hat man 


ner gegangen. 
gewieſen und geſagt: 
du biſt ja ein beiender Indianer, hier wird nicht 
gebetet. Darum bin ich nochmal wiedergekom⸗ 
men. Und da man mich ſo nirgends annehmen 
will, fo halte ich es fürd Beſte, das Beten aufzu⸗ 
geben, ſo hoffe ich doch in den Indianerhimmel 
zu kommen. Dieß that er denn auch, ſtarb zum 
dritten Male und kam nicht mehr wieder. Seit 
dem ſcheuen ſich die Indianer zu beten. Ich 
ſagte: Haben Sie mir nicht geſagt, daß der 
Mann das 1. und 2. Mal nicht todt war? Der 
Alte: Ja wohl, denn es regte ſich in der Kehle 
noch ein wenig Leben, darum man ihn auch nicht 
begrub. Ich: Nun wohl, ſo hat er getraͤumt. 
Und von euren Träumen habe ich ja in der Pre⸗ 
dicht nachgewieſen, daß ſie des Teufels Werk 
ſind, der euch durch allerlei Vorſpiegelungen von 
Gott. und ſeinem Worte abzuhalten trachtet, da⸗ 
mit er euch ewig in ſeiner Sklaverei behalte, und 
einft zu Theilnehmern feiner ewigen Verdamm: 
niß bekomme. — Der Alte hielt mir nun, wohl 
um auszuweichen, das unſinnige Treiben der 
Methodiſten vor, um einen Einwand gegen das 
Chriſtenthum überhaupt zu haben. Darauf er⸗ 
wiederte ich, daß ich ja ſchon in der Predigt nad): 
gewiefen, wie zur Verdanmniß vie le, zur Se, 
lichkeit aber nur ein Weg fuͤhre; daß es zum 
Verdammtwerden gleichgültig ſei, ob man dieß 
oder das vom Leben, Tode, Gott, Ewigkeit ꝛc. 
denke, ſich. mit oder ohne Branntwein berauſche, 
die ſen oder jenen Weg einſchlag: aber um ſelig 
zu werden, muß man den Weg einſchlagen, den 
Gott ſelbſt uns gezeigt, und das glauben, was 


Du gehoͤrſt hierher nicht; 


Gott ſelbſt uns geoffenbaret hat. Die Metho⸗ 
diſten nun haben einen der vielen Seitenwege 
eingeſchlagen, die der Teufel erfunden hat, um 
die Menſchen von dem einigen richtigen Wege 
abzuhalten. Daß es aber ſolche Menſchen gebe, 
wundert einen Chriſten gar nicht, weil Gott ſie 
laͤngſt in ſeinem Worte beſchrieben und vor ihnen 
gewarnt hat. Hierauf las ich ihnen 1. Tim. 4, 
1. 2. und 2. Tim. 3, 1. 2. 5 und 6. vor. Nach⸗ 
dem nun noch einiges uͤber die Schamloſigkeit und 
Lüge der Methodiſten geredet worden war, wur⸗ 
de das Geſpraͤch abgebrochen. 

Nun weißt du, l. Leſer, durch welche armſeli⸗ 
ge Geſchichten der Teufel die armen blinden 
Heiden in ſeinen Banden zu erhalten ſucht, und 
wie er ſie zu blenden und zu feſſeln weiß, daß ſie 
ſich gar nicht davon trennen moͤgen, auch wenn 
ihnen Gottes heil. klares Wort vorgetragen wird. 
Wohl hat dieſes ſeine Gotteskraft auch an die⸗ 
ſem ergrauten Suͤnder, deſſen Hände mit Men: 
ſchenblut befleckt ſind, nicht verlaͤugnet, wie na⸗ 
mentlich bei den Stellen vom juͤngſten Gericht 
offenbar wurde; aber Satanas hat ihn und ſei⸗ 
nesgleichen mit den Ketten der Finſterniß ſo 
feſt gebunden, daß es vor Menſchenaugen wohl 
nicht abzuſehen iſt, ob ſie auch je loskommen 
werden. Dazu kommt, daß die vorbin erwaͤhn⸗ 
ten Schleicher ihnen leider Urſache genug zum 
gerechten Unwillen, zur Verachtung und Ver: 
ſpottung ihres Thuns und Treibens geben. Und 
da ſie mit dem Schein der Gottſeligkeit, aber in 
gleißneriſcher Luͤgenrede behaupten, die einzig 
wahren Chriſten zu ſein, ſo dehnt ſich ihr Haß 
und Verachtung uͤber das ganze Chriſtenthum 
aus. Und es haͤlt bei dem Haß, den die India⸗ 
ner in Folge des unausgeſetzten Betruges von 
Seiten der Weißen gegen dieſe haben, ſehr 
ſchwer ſie zu uͤberzeugen, daß das Chriſtenthum 
dennoch der einzig rechte, von Gott ſelbſt geof— 
fenbarte Weg zur Seligkeit ſei, ob auch Viele, 
die ſich Chriſten nennen, das Chr ſtenthum bis 
zur Carricatur verunſtalten, und unter dem 
Schein der Gottſeligkeit die größte Gottloſig⸗ 
keit treiben. Aber „bei Gott iſt ja kein Ding un: 
moͤglich,“ auch das nicht, dieſes arme zertrete— 
ne Volk aus den Banden der Finſterniß zu erldͤ⸗ 
ſen. Darum, m. l. Leſer, der du dich der herr— 
lichen Freiheit des Evangelii, der Seligkeit in 
Chriſto erfreuſt, vergiß nie der Worte deines 
HErrn, und uͤbe fie auch täglich mit bruͤnſtigem 
Geiſte und demuͤthigem Glauben, nämlich die 
Worte: 

„Bittet den HErrn der Ernte, daß Er 
Arbeiter in feine Ernte fende. 


(Eingeſandt.) 

Von dem amerikaniſch.⸗ luth. und re 
formirten Geſangbuch. 
Dritter Brief. 

Lieber Jakob! 

Ich mache mich zum dritten Mal an das un: 
erquickliche Geſchaͤft, die ferneren Beweiſe von 
der Richtigkeit meines Urtheils über das Geſang— 
buch zu liefern. Der Reihe nach komme ich 
dießmal an die Lieder von den Sakramenten. 


Da hab ich aber nach meiner geringen Erkenni⸗ ſchen Troſte behelfen, daß Gett nur offendare 
Suͤnden ſtrafe, und die haben ſie ja nicht; dis 


niß nicht viel zu ſagen, uur daß, wie ich ſchon in 
meinem erſten Brief geſagt habe, die Hauptlieder 
fehlen, wie z. B. Luthers Lieder: Chriſt unſer 
HErr zum Jordan kam ꝛc., Jeſus Chriſtus un: 
ſer Heiland ꝛc. und Gott ſei gelobet und gebene— 
deiet ꝛc. Die gehören von Rechtswegen in ein 
lutheriſches Geſangbuch. Was die Lieder aber 
betrifft, die da ſind, ſo iſt mit wenigen Worten 
alles geſagt: daß ſie fuͤr die reformirte Kirche 
deſſer paſſen, als fuͤr die unſere. — Wenn Da ſie 
genau durchlieſeſt, jo wirft Du es finden. Wenn 
Du mit mir nun weiter blaͤtterſt, ſo kommſt Du 
zu Nro. 197. Da will der Dichter vom „Schoͤ— 
pfer“ belehrt werden, daß er faſſen moͤge, was 
rechte Buße ſei. Ich glaub aber, er hat ſich nicht 
recht vom „Schoͤpfer“ belehren laſſen, ſondern 
er hats beſſer gewußt als der „Schoͤpfer.“ Denn 
er faͤngt gleich an zu zeigen, daß rechte Buße 
ſei: „Die Suͤnde haſſen und das Leben beſſern.“ 
Nun, da meine ich, wenn ſich einer zum Lehrer 
von der rechten Buße aufwerfen will, ſo muß er 
zuerſt von der Erkenntniß der Suͤnde reden, 
von Reue und Leid, ehe der Haß kommt. Nun 
hat er aber dieſes, ja noch etwas Wichtigeres 
nicht gethan. Er hat namlich nicht vom andern 
Hauptſtuͤck der Buße geredet, vom Glauben 
an Chriſtumz; er fpringt gleich uͤber zur Beſ— 
ſerung des Lebens, als koͤnnte man ohne Chriſtum 
das Leben beſſern. — Man ſieht, daß da alles 
wieder auf die eigne Fauſt, d. h. auf eigne Kraͤf⸗ 
te abgeſehen iſt. Denke Dir nun einmal, wenn 
ſo ein Lied in der Beichte geſungen wird, wie falſch 
die Leute durch ſolch einen Geſang belehrt werden. 
Wenn Du aber ſagſt, der Pfarrer wird doch nicht 
ſo lehren, ſondern der wird doch den Weg Gottes 
recht lehren; ſo ſage ich Dir: lieber Jakob, wel⸗ 
cher Pfarrer ein ſolches Lied ſingen laͤßt, der lehrt 
auch die Leute nicht anders und fuͤhrt ſie den ver— 
kehrten Weg. Und wenn ein Pfarrer von der 
Buße recht lehrt, ſo leſen doch die Leute ſolche 
Lieder daheim und meinen Wunder, wie ſie ſich 
an einem ſolchen Lied erbauen und merkens nicht, 
wie das alles ſo widerſprechend iſt. Ja, vielleicht 
faſſen ſie das Geleſene viel beſſer auf, als das 
Gehörte und bleiben trotz der richtigen Beleh— 
rung auf verkehrtem Wege; zumal da die Lehre 
eines ſolchen Liedes dem naturlichen Menſchen 
cher zuſogt, als die reine Lehre des Wortes Got⸗ 
tes. Du wirſt mich verſtehen. — 

Suchſt Du nun wieder weiter, ſo findeſt Du 
Nro. 210, das von der Heiligung handelt; aber 
Du findeſt im ganzen langen Lied nicht, wie 
Du von Sünden los werden faunft, und durch 
wen oder was Dich Gott heiligen kann und 
will. Wahrlich, wenn wir armen Leute keine 
andern Wegweiſer hätten, als ſolche Lieder, dann 
wären wir ſchlecht berathen. Ich kann mir 
nicht anders denken, als daß dieſe Leute ſelbſt 
den rechten Weg nicht gewußt haben, und wie 
kann dann ein Blinder dem andern den Weg 
weiſen? — 

Das Lied Nro. 216 ſche int dem Apoſtel Pau⸗ 
Ins nachäffen zu wollen, es ift aber ſchlecht gelun⸗ 
gen. Im 6. Vers redet das Lied gerade wie alle 
ſelbſtgerechten Leute reden, die ſich mit dem fal⸗ 
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„Gebrechen“ und „Schwachheiten“ aber, die 
haben nichts weiter auf ſich, denn der Vater iſt 
ja barmherzig. — Von einem glaubensvollen Aus— 
ruf uͤber Chriſtum, wie Paulus that, iſt nichts 
zu leſen, ſondern der Verfaſſer (Vers 7) probirt 
ſein Beſtes, ſo gut er es kann, gerecht zu leben 
und damit Punktum. — Man wills ihm aber 
faſt anmerken, dem armen Mann, daß fein ſelbſt⸗ 
gemachter Troſt ſeine Seele nicht ganz zufrieden 
geſtellt haben mag. Wie koͤnnte es aber anders 
ſein! — 

Jetzt wollen wir ein anderes Schubfach auf— 
machen, wo die „Sittenlehren“ drin ſind und da 
kommen Dir gleich in Rro. 229 im 4. Vers ein 
paar Worte unter die Augen, die aber ganz ver— ö 
kehrt ſtehen und ſchnurſtracks gegen die Lehre der 
Schrift anſtoßen. Da heißts: „Heiligt euch 
und glaubt.“ Man muß alſo ſich erſt heilig ma⸗ 
chen und dann glauben. Da kaͤmen wir wohl 
ewig nicht zum Glauben, aber auch nicht zur Se— 
ligkeit, wenn wir uns erft heiligen müßten! 
Gott Lob, daß die „Boten“ des Evangeliums 
nicht ſo lehren, wie der Dichter da ſagt. — Du 
aber entgegneſt vielleicht: Der Mann hat es 
gewiß nicht ſo gemeint, wie du es ihm auslegſt, 
er hats eben ſo geſtellt, daß ſichs reimt. Es mag 
fein, daß Du Recht haft; aber ſchlimm genug, 
wenn man auf Koſten der Ordnung des Heils ſo 
lang reimt bis dieſelbe verdreht iſt. Ich verſteh 
freilich nichts vom Liederdichten, aber ich glaub 
fo. viel und behaupte es auch, daß alles, alſo 
auch die Lieder dem Glauben ähnlich fein muͤſſen. 
Roͤm. 12, 7. Uebrigens ſo gerne ich oft moͤchte 
Deine Einwendungen gelten laffen und meine 
Ueberzeugung ändern, fo bekomme ich doch alle: 
mal wieder ſtaͤrkere Beweiſe, daß ich mich nicht 
irre. Da haſt Du tür das Geſagte wieder das 
Lied Nro. 232. Wenn Du da noch zweifeln 
kannſt, dann muß ich Dir offen ſagen, lieber Ja- 
kob, Du biſt nicht aufrichtig; ja Du ſuͤndigſt, 
wenn Du noch einen Augenblick dieſes traurige 
Geſangbuch in Schutz nimmſt. Siehe, da wer: 
den der „Tugend Vortheile im Ster⸗ 
ben“ gerühmt. Da muß ich, od ich will oder 
nicht, abermals einen tiefen Seufzer laſſen. O, 
Jakob, Jakob! wenn wir einmal auf unſer Ster⸗ 
bebette kommen, da wird uns unſere Tugend 
ſchlecht zu ſtatten kommen, und wenn wir uns 
derſelben getroͤſten wollen, dann wehe uns! wir 
werden ſammt der Tugend zum Teufel fahren 
und der wird ſich noch freuen, daß er fo tugend⸗ 
hafte Leute hat verblenden koͤnnen. Du er⸗ 
ſchrickſt vor meinen ſtarken Worten; aber erſchrick 
nur, ich kann nicht anders, es iſt nur zu große 
Wahrheit. Wo iſt denn in der ganzen heiligen 
Schrift die Rede, daß man das „gluͤckſelig zu 
ſterben, er werben“ koͤnne, wie der letzte Vers 
ſagt. Laß Dichs nicht irren, daß auch das Wörts 
lein „erbe““ da ſteht, das ſteht offenbar nur da, 
daß ſichs wieder reimt. Das ganze Lied gibt das 
vollkommenſte Zeugniß dafuͤr. Sag einmal, 
wenn Du nicht wider Dein Gewiſſen und wider 
das von Dir erkannte Wort Gettes fündigen 
willſt, ob ſolche Lieder nicht e zu nennen 


ſind und od ein ehrlicher Pfarrer ein ſolches 
Buch mit gutem Gewiſſen gebrauchen kann, wo 
Chriſtus und Belial, Licht und Finſterniß. Wahr⸗ 
heit nnd Lüge fo offenbar gemengt ft? Ich ge⸗ 
ſtehe es, daß ich nun wohl einſehe, wie ein armen 
Pfarrer von ſeinem Gewiſſen geplagt ſein muß, 
wenn eine Gemeinde darauf beſtehen will, das 
Geſangbuch fei gut und ſchoͤn und dürfe des we⸗ 
gen nicht abgeſchafft werden. Nein, wenn ich 
Pfarrer waͤre, ich wuͤrde mein Gewiſſen nicht 
mit der ſchrecklichen Suͤnde beflecken konnen, da⸗ 
durch, daß ich den Leuten ſolche Buͤcher in den 
Händen laffen oder gar fie noch angreifen follte, 
wie viele alſo thun. 

Ich muß aber nun zum Schluſſe eilen und da 
will ich Dir aus Nro. 252 abermals eine Probe 
geben, daß meine Beweiſe richtig ſind. Da wird 
das „hohe Urbild der Vollkommenheit“ zum Ziel 
geſetzt und alle die Tugenden genannt, die man 
uͤben muß, wenn man dem „hohen Urbild der 
Vollkommenheit“ aͤhnlich, ja gleich, werden 
will (V. 7), denn das „ſchafft auf Erden ſchon 
Freuden und im Himmel hohe Seligkeit!“ — 
Willſt Du, Jakob, nun fo weife fein, wie der 


Herr Suero, fo ſtreb nach dem „hohen Urbild der 


Vollkommenheit“ und es fehlt Dir die Seligkeit 
nicht. — — Nicht wahr, das iſt Dir doch ein 
wenig zu bunt? Auch wird es Dir hoffentlich 


nicht einfallen, daß dieſe Lieder von „Nebendin⸗ 


gen“ handeln, wie die Leute ſo gern ſagen. Nein, 
ſie handeln von den Grundwahrheiten, die zur 
Seligkeit noͤthig find; fie verkuͤndigen ein fal⸗ 
ſches Evangelium und wer ein falſches Evan⸗ 
gelium verkuͤndiget, der ſei verflucht; das ſag 
nicht ich, ſondern der Apoſtel Gal. 1,8. Mit 
blutendem Herzen muß ich ſchließen, wenn ich 
daran gedenke, wie unſere Gemeinde ſo lange ein 
ſo verfluchtes Evangelium unter ſich leiden konn⸗ 
te, in der Meinung, daß es das rechte, dat 
„choͤne“ ſei und wie viele Gemeinden noch fc 
betrogen werden von ihren Hirten und ſich betr&- 
gen laſſen mit dem Gift der falſchen Lehre. Gott 
erbarme ſich! i g 
Dein Bruder 
Andreas. 
(Letzter Brlef folgt.) 


Zweimal 


zwei und fünfzig 
auserleſene 
Bibliſche Hiſtorien 
aus dem Alten und Neuen Teſtamente, 
der Jugend zum Beſten abgefaſſet ven 
Johann Hübnern 

Es gereicht uns zu großer Freude, die Erſchei⸗ 
nung dieſes in der letzten zwanzigſten Nummer 
bereits angekuͤndigten Werkchens hierdurch unſe⸗ 
ren lieben Leſern melden zu können. Daſſelle 
liegt vor uns. Wir haben die neue Auflage g 
prüft und konnen verſichern, daß Hr. Ludwig fein 
Wort gehalten und uns den alten Hübner mit ti- 
plomatiſcher Genauigkeit nach Form und Inhalt“) 


„) Die einzige in der neuen Ausgabe gemachte Arte 
rung koͤnnen wir uns recht wohl gefallen laſſen. 22 
alten Ausgaben ftch en nehmlich die Bitelſtellen am 2 
In tiefer find dieſelben theils im Satze eint heile 
weggclaſſen, weun die Verſe aus den uber der fe 
ſchon verzeichneten Copiteln genommen find. 


“ fehler dürfen. 


unſeren Predigten gewiß oft weniger, als wir 


ndthig, daß in unſeren Schulen die bibliſche Ge⸗ 


Platz einnehme.“ Mir Recht ſagt Luther: „Was 


wiedergegeben hat, ſelbſt mit Eiuſchluß der ſchd— 
nen Vorrede des Hamburger Miniſteriums von 
1713 und der des Autors, in welcher letzteren der 
ſelige Hübner Eltern und Lehrern eine vortreffli— 
che Andeutung zu rechtem Gebrauche feines Buͤch⸗ 
leins giebt. Ja Hr. Ludwig hat mehr geleiſtet, 
als er verſprochen hat. 
koͤſtliche „Betbuͤchlein für Kinder. Her⸗ 
ausgegeben von Wilhelm Ldhe. Stuttgart. 
1846.“ als Anhang den Hiſtorien beigegeben. 
Selbſt einige freundliche Holzſchnitte haben nicht 
Das Format iſt das gewoͤhnliche 
gefuͤhrliche amerikaniſche Schulbuchformat. Druck, 
papier und Einband ſind, wie man es bei dem ge— 
ringen Preiſe nur wuͤnſchen kann. 
Die rechtglaͤubige deutſch-lutheriſche Kirche von 
Atmnerika, welche noch ſo arm iſt an guten Büchern, 


vor allem blutarm an guten Schulbuͤchern, bat | 


hohe Urfache, dem HErrn zu danken, daß ihr das 
vortreffliche Huͤbner'ſche Büchlein hiermit wieder 
geſchenkt iſt. Beſonders erfreulich iſts, daß durch 
Gottes Fuͤgung gerade eine Sammlung der bib— 
liſchen Geſchichten den Reihen beginnt. 
Geſchichte und nicht abftrafte Lehren find es ja, 
worauf das ganze Chriſtenthum beruht; der ge— 
ſchichtliche Unterricht ſollte daher immer die Grund— 
lage des chriſtlichen Unterrichts bilden und immer 
ein Haupttheil deſſelben ſein und bleiben. Eine 
Chriſtenlehre ohne die heilige Geſchichte iſt ein 
Unding. Das war ja eben der Graͤuel, welchen 
der Rationalismus an die heilige Staͤtte der chriſt— 
lichen Schulen geſtellt hatte, daß er darin anſtatt 
der großen Thaten Gottes, die zum Heile der 
Menſchen geſchehen find, den Kindern die Werke 
und Tugenden der Menſchen vorgepredigte. Un— 
ſere meiſten jetzigen Zuhörer verſtehen daher von 


meinen, da ſie mit den ſo oft vorausgeſetzten ge— 
ſchichrlichen Grundlagen (Sündenfall, Geſetzge⸗ 
bung, Verheißung, Bund c.) unbekannt ſind. 
Soll wieder ein gläubiges und im Glauben wohl 
gegründetes Geſchlecht aufwachſen, ſo iſt vor allem 


ſchichte wieder neben dem Catechismus den erſten 
ſind die bibliſchen Geſchichten anders, als das 
ſichtbare Wort des Glaubens, oder das Werk des 
Glaubens, welches uns eben das in der That und 
im Werke lehrt, was ſonſten die h. Schrift durch 
Worte und Reden fürſchreibet?“ Freilich kann 
man nehmlich, wie in dem Weylſchen Hübner ger 
ſchieht, fie faſt nur dazu benutzt, trockene und vom 
Glauben losgerrennte Moralien daraus zu ziehen. 

nen 2 
Auch davon ſchreibt Lüher mit Recht: „Unter⸗ 


laſſet map, bei den heiligen Geſchichten vom Glau- 


ben zu handeln, fo werden die heidniſchen Hiftorien | 
weit wichtiger und herrlicher ſein; 


und demnach 


muß noihwendig folgen, daß ein Herz, fo leer vom 


Glauben if und der natuͤrkichen Veruunft folget, 


einen Ekeſ vor den bibliſchen Geſchichten bekommt, 
fie verachtet und als nichtswuͤrdige Kleinigkeiten, 
gegen dis großen Thaten der Monarchen in der 


elt ans be (Werke, Hall. XIV. II8. 77.) davon 


hal eben den unendlichen 


Der alte ubuer aber hal eben nendli 
Vorzug, daß er vermittelſt der Geſchichte den jun: 


Er hat nehmlich das 
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gen Gemüthern die Ordnung des Heils einzu⸗ 


pflanzen ſucht. Wie gern uͤbrigens gerade die 
Kinder Geſchichten hören, dies wird jeder aus eig: 
„ae Erfahrung wiſſen. Wir haben mehrmals 
beobachtet, daß alten Leuten kein Schulbuch aus 
ihrer Jugendzeit lieber und theurer geweſen iſt, 
als ihr Hübner, in keinem ftudiren die meiſten 
lieber auch zu Hauſe, da auch durch die unter den 
Tert gelegten und genau numerirten Fragen das 
EN in den Stand geſetzt wird, ſich auf eine 
hoͤchſt unterhaltende Weiſe ſelbſt zu eraminiren, 


Wohlan denn, ihr Eltern, benutzet die euch nun 
dargebotene Gelegenheit, euren Kindern einen 
Schatz zu verſchaffen, den weder Motten noch Roſt 
freſſen und da die Diebe nicht nachgraben, der 
mehr werth iſt, als viel tauſend Stuͤck Goldes und 
Silbers. Sehet nicht das geringe Geld an, das 
ihr dafuͤr opfern muͤſſet; das wäre, euch ſonſt eis 
ne große Schande, denn, mit Luthern zu reden, 
„iſt nicht hie euer Pfennig oder Arbeit, ſo ihr an 
eure Kinder wendet, allzuhoch geehret, allzuherr⸗ 
lich geſegnet, allzukoͤſtlich angelegt und beſſer, 
denn kein Königreich und Kaiſerthum iſt vor Got⸗ 
tes Augen gerechnet? Auf den Knieen ſollte einer 
ſolchen Pfennig an der Welt Ende tragen, wenn 
er wuͤßte, daß er ſollte daſelbſt ſo herrlich und 
theuer angelegt werden. Und ſiehe, du haſt's in 
deinem Haufe und in deinem Schooß, daran du es 


ſo herrlich kannſt anlegen.“ (Siehe; Luthers 


Sermon, daß man die Kinder ſolle zur Schule 
halten.) Ja, liebe Eltern, daß ich abermal mit 
Luthern rede, bedenket doch: „Vater und Mutter 
koͤnnen das Himmelreich verdienen an ihren Kin: 
dern, und wiederum, moͤgen die Eltern nicht leich⸗ 
ter die Hölle verdienen, denn an ihren eignen Kin⸗ 
dern, in ihrem eignen Hauſe, wo ſie dieſelben ver— 
füumen und nicht lehren (oder lernen laſſen) die 
Dinge, wie geſagt iſt. Was huͤlfe es, wenn fie 
ſich gleich zu todte faſteten, beteten und alle Werke 
thaͤten, und ließen doch unterwegen, was ihnen 
von Gott befohlen iſt. Gott wird ſie von dieſen 
Stuͤcken nicht fragen am juͤngſten Tage, ſondern 
von den Kindern, die er ihnen befohlen hat.“ 
(Auslegung von 2 Moſ. 20, 12.) „Wo dem 
Teufel ſoll ein Schade geſchehen, der da recht 
beiße, der muß durch's junge Volk geſchehen, das 
in Gottes Crkenntniß aufwaͤchſt und Gottes Wort 
ausbreitet und andere lehret. .. Ich achte, daß 
unter den äußerlichen Suͤnden die Welt vor Gott 


von keiner ſo hoch beſchweret iſt, und ſo graͤuliche 


auch die bibliſche Geſchichte verderbt werden, wenn 


Strafe verdienet, als eben von dieſer, die wir an 
den Kindern thun, daß wir ſie nicht erziehen.“ 


(Luthers Schrift an die Rathsherrn aller Staͤdte 


Deut ſchlands, daß ſie chriſtliche Schulen aufrich⸗ 
ten und halten ſollen.) 

So helfe denn Gott, daß in kurzem unſer lieber 
Hubner in den Händen der Kinder aller hieſigen 
deutſchen Familien lutheriſchen Glaubens ſei. 
Das Buͤchlein iſt zu haben zu New-Pork bei 
Wm. Radde, 322 Broadway und bei H. Ludwig 
und Co., 70 Veſey⸗Straße a 25 Cts. Auch Hr. 
Varthel allhier erwartet eine bedeutenden Vorrath 
in den nächſten Wochen; ſobald die Bücher 
men ſind, ſoll davon im „Lutheraner“ 


angekom 
Nachricht gegeben werden. 
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Auch die bürgerlichen Gem einſchaf⸗ 
ten ind Gemeinden Gottes. 
„Gett ſtehet in der Gemeinde Gottes und iſt 
Richter unter den Goͤttern.“ Pf. 82, 1. 

Merke, daß er alle Gemeinden oder ordentliche 
Verſammlung „Gottes Gemeinde“ nennt, als 
die da Gottes eigen ſind und er ſich derſelbigen 
annimmt als ſeines eigenen Werkes, gleichwie 
er Jon. 1, 8. Ninive auch eine „Stadt Gottes“ 
nennt. Denn er hat alle Gemeinden erſchaffen 
und bringet de auch noch zuſammen, naͤhret, meh⸗ 
ret, ſegnet und erhaͤlt ſie, gibt ihnen Aecker, Wie⸗ 
ſen, Vieh, Waſſer, Luft, Sonne und Mond und 
alles, das ſie haben, ja Leib und Leben, wie 1 Mof. 
1, 29. ſtehet. Denn was haben wir und alle 
Welt, das wir nicht von ihm ohne Uuterlaß neh: 
men? Aber wiewohl ſolches die Erfahrung uns 
lehren ſollte, fo muß er doch ſolches auch mit 
duͤrren Worten ſagen und öffentlich bekennen und 
ruͤhmen, daß die Gemeinden ſeine ſind. Denn 
die tolle kluge Vernunft, fait allen Weltweiſen, 
wiſſen ganz und gar nichts, daß eine Gemeinde 
Gottes Geſchöpf und Ordnung ſei, ſondern denkt 
nicht anders, es gerathe obngefähr und plumps⸗ 
weiſe alſo, daß ſich ein Volk zuſammenhaͤlt und 
bei einander wohnet, eben wie ſich Moͤrder, Raͤu⸗ 
ber und andere boͤſe Rotten (welche des Teufels 
Gemeinden ſind) zuſammen werfen, den Frieden 
und Gottes Ordnung zu ſtoͤren. Allein die Gläu⸗ 
bigen, ſo den Artikel der Schöpfung aus 1 Mof. 
1. wiſſen, gläuben ſolches, wiewohl auch ſchwaͤch⸗ 
lich, und ihrer viel nimmer und alſo davon den— 
ken oder reden. David aber weiß es faſt wohl, 
da er ſpricht Pſ. 21, 1. 2. „Des Herrn iſt 
die Erde und die darauf wohnen; denn er hat ſie 
an die Sonne gegruͤndet und an dem Waſſer ge⸗ 
bauet;“ und fein Sohn Salomo im 127. Pfalm, 
Vers 1. 2.: „Wo Gott nicht Haus und Stadt 
huͤtet, da bauet und huͤtet umſonſt, beide, Baus 
meiſter und Huͤter.“ Was ſollten nun die Welt: 
weiſen wiſſen von himmliſchen Dingen, die 
ſolches nicht wiſſen, darinnen ſie leben und ſchwe⸗ 
ben! — Luther über Pf. 82, 1. 


Der Menſch kennt ſich ſelbſt nicht, bis er ſich 
in der Anfechtung kennen lernt. a 
St. Auguſtinus. 


Erhalten 
für die Heiden-Miſſion in Michigan, 
85,00 von 2 Gemeindegliedern in St. Louis. 


2,00 - der Gemeinde des Hrn. P. Krauß in 
Bucyrus, O. . 
53,375 für das College in Altenburg, von der 
| luth. Gemeinde in Horſe Prairie, Ills. 
| Bezahlt. 
Den 5. Jahrg. die HH. Joh. Mich. Vehe, Henr. 
Welker. 


die HH. Friedr. Buuk, Ernſt 
Buuk, P. Fuͤrbringer, Johannes 
Graͤſch, Peter Hofmann, P. Jaͤb⸗ 
ker, Chriſtian Kiefer, Conr. Koͤne— 
mann, Ludwig Kaatze, Johannes 
Merz, Ernſt Steppenhagen, Her⸗ 
mann Wefel. * 


Den 6. Jahrg. 


Das Wachsthum der Sünde. 
Ein Gleichnis von Luther. 


Die Sünde iſt wie eines Mannes Bart: 
Ob der wohl heute abgenommen ward, 
Daß Einer um den Mund huͤbſch glatt, 
Er doch dald wieder Stacheln hat. 


Und hörer ſolches Wachſen nimmer auf, 
Dieweil ein Menſch fuͤhrt ſeinen Lebenslauf, 
Und erſt, wann ſchlaͤgt die Schaufel zu, 
Hat man vor ſeinem Barte Ruh. 


Alſo verbleibt in uns die Suͤnde auch 
Und reget ſich nach altem uͤblem Brauch, 
Bis unter Schollen rauh und hart 
Den kalten Leib die Schaufel ſcharrt. 


Da gilt's denn, alles Ernſtes widerſteh'n, 
Fein fleißig mit dem Meſſer drüber geh'n; 
Und ohne Mitleid immerdar 
Abſchneiden all' ihr ſtachlicht Haar. — 

(Von Fr. B. in Dr. Barth's Jugendblaͤttern.) 


„Segnet und fluchet nicht.“ 
Roͤm. 12, 14. 


Wiliſch erzählt in feiner „Kirchenhiſtorie der 
Stadt Freiberg“ ein Beiſp'el von dem Eintreffen 
eines Fluches uͤber einen ungehorſamen Sohn, wel⸗ 
ches zwar von den ſogenannten Aufgeklaͤrten uns 
ferer Zeit als eine Fabel nur verlacht und verfpots 
tet werden wird, das aber nicht nur von mehreren 
Maͤynern, als Augen- und Ohrenzeugen, berich⸗ 
tet wird, deren Wahrhaftigkeit über allen Zweifel 
erhaben iſt, ſondern auch dem chriftlichen Glauben 
durchaus ähnlich iſt, das heißt, mit der Lehre der 
h. Schrift gar wohl übereinftimmt. Als Augen⸗ 
und Ohrenzeugen erzaͤhlen die Geſchichte: Hie⸗ 
ron. Weller, damaliger Schulinſpector zu Freiberg, 
und Michael Hempel, damaliger Rektor der lat. 
Schule daſelbſt, welcher letztere die Geſchichte in 
einem beſonderen Gedichte beſungen hat. Ferner 
befanden ſich in dem Arie des Freiberger Rath: 
hauſes noch zu Moͤllers Zeiten gerichtliche Proto⸗ 
kolle, welche uͤber den Vorfall aufgenommen wor⸗ 
den waren und aus denen Möller das Ereigniß in 
ſeiner Freibergiſchen Chronik ausfuͤhrlich erzaͤhlt. 
Auch Nik. Selneccer, Cyr. Spangenberg, Phil. 
Camerarius und andere Zeitgenoſſen thun des 
Vorfalls, als eines allgemein bekannten, in ihren 
Schriften Erwaͤhnung. Die Geſchichte iſt fol⸗ 
gende: 

Lorenz Richter, ein Buͤrger und Leinweber zu 
Freiberg, hatte einen Sohn von 14 Jahren. Als 
er dieſem einſt etwas zu thun befahl, der Sohn 
aber, ein widerfpänftiger Bube, den väterlichen 
Defehl verachtend, in der Stube mit Fleiß ſtehen 
blieb, fo verwuͤnſchte der Vater den Sohn alsbald 
mit erzůͤrntem und ergrimmtem Herzen, indem er 
die Worte aus ſprach: „Ey, ſtehe, daß du nim⸗ 
mermehr fort ehen koͤnneſt und dein Lebenlang 
ſtehen muͤſſeſt!““ Was geſchieht? —Augenblicklich 
geht dieſer vaͤterliche Fluch in ſchreckliche Erfuͤl⸗ 
lung. Wie erſtarret bleibt der Knabe ſtehen; er 
ift nicht im Stande, ſich auch nur um einen Schritt 
fort zube wegen; da man ihn forttragen will, wird 
er wit fo unausſprechlichen Schmerzen befallen, 
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daß er vor Schmerz wie wahnſinnig werden will; 


man ſieht ſich daher genöthigt, ihn ſtehen zu laſ⸗ 
ſen. So ſtand er denn drei ganzer Jahre 
als eine Denkſaͤule des goͤttlichen Zornes über ei— 
nen ungehorſamen Sohn auf demſelben Platze uns 
beweglich da, ſo daß er nach und nach eine ziem⸗ 
liche Grube in die Diele trat. Die einzige Er: 
leichterung, die man ihm in dieſer Zeit verſchaffen 
konnte, war ein Pult, das man vor ihm hinſtellte; 
|darauf legte er Kopf und Arme inſonderheit des 
Nachts, wenn er ſchlafen wollte. Weil aber die 
Stelle, wo der unglädjelige Menſch ſtand, nicht 

weit von der Stubenthuͤr in der Nähe des Ofens 
war und daher alle Eintretenden ihn ſogleich zu 
| Geſicht bekamen, was ihm jedesmal ſehr unleidlich 
war, ſo entſchloſſen ſich endlich die Prediger der 
Stadt nach gemeinſchaftlichem inbruͤnſtigem Ge: 

bere einen Verſuch zu machen, ob fie ihn nicht von 


dieſer Stelle wegſchaffen konnten; fo hoben ihn 


denn die Prediger im Namen Gottes auf und ob⸗ 
wohl mit großer Muͤhe und Anſtrengung brachten 
fie ihn endlich gluͤcklich und ohne Schaden in den 
entgegengeſetzten Winkel der Stube. Auf ſein 
Bitten machte man nun einen Vorhang vor ihm, 
da er immer herzlich begehrte allein zu ſein und, 
in ſtete Traurigkeit verſunken, nur ungern und 
wenig redete. Nachdem er hier wieder faſt ein 
Jahr lang geſtanden hatte, ſchenkte ihm Gott endlich 
einige Erleichterung; ſechs Monate vor feiner nach⸗ 
maligen Aufloͤſung konte er nehmlich w enigſtens ji: 
ken, auch zuletzt in das neben ihm ſtehende Vett ſich 
niederlegen. Sein Geſicht wurde blaß, ſein gan⸗ 
zer Leib immer hagcerer und ſchmaͤchtiger; Speiſe 
und Trank nahm er wenig zu ſich. So ſehr aber 
fein aͤußerlicher Menſch verweſte, fo ſichtlich be: 
gann Gott ſein Gnadenwerk in ſeinem Innern. 
Er zeigte ſich von Herzen bußfertig. Fragte ihn 
jemand im letzten halben Jahre, was er mache, 
ſo war ſeine gewoͤhnliche Antwort: Er werde von 
Gott dem HErrn wegen feiner Suͤnden gezuͤchti⸗ 
get, er ſtelle aber alles in deſſen heiligen Willen 
und halte ſich an das Verdienſt ſeines HErrn 
JEſu Chriſti, worauf er ſelig zu werden hoffe. 
So kam denn endlich die Stunde feiner Erlöfüng. 
Es war am 11. Septbr. 1552, wo er, der Verge⸗ 
bung ſeiner Suͤnden feſt verſichert, ſanft und ru⸗ 
hig einſchlief. So bald ſeine Leiche beſtattet war, 
machte zwar der Vater Anſtalt, die ſichtbaren 
Fußtapfen ſeines Sohnes in der Diele ſeiner 
Stube ausſetzen zu laſſen, weil dieſelben zugleich 
eine ſteis waͤhrende Erinnerung an feinen leicht: 
ſinnig und im Zorn wider ein Kind ausgeſproche⸗ 
nen Fluch waren, allein, da die Sache alsbald 
zur Kenntniß der Stadtobrigkeit kam, ließ dieſe 
es ihm unterſagen, und obengenannter Wiliſch, 
welcher um das Jahr 1737 Prediger zu Freiberg 
war, ſchreibt, daß jene Vertiefungen in dem Fuß⸗ 
boden noch zu ſeiner Zeit zu ſehen geweſen und 
von ihm mehrmals in Augenſchein genommen 
worden ſein. 3 

Möge dieſes Beiſpiel eines ſchweren Gerichtes 
Gottes Eltern und Kinder warnen; Eltern, ihren 
Kindern nicht im Zorn etwas Boͤſes zu wuͤnſchen, 
und Kinder, ihre Eltern nicht durch Ungehorfam 
zum Zorn zu reizen und ſo Gottes Fluch auf ſich 
herabzuziehen. * 

7 


Kirchliche Nachricht. 

Nachdem Herr Wolfgang Stubnaki 
aus Fürth bei Nürnberg feine Studien in dem 
Predigerſeminar zu Fort Wayne beendigt, auch 
ſein Candidatenexamen vor unſerer Synode wäh: 
rend der letzten Sitzungen derſelben beſtanden 
hatte, erhielt ſelbiger von der ev.⸗luth. Gemeinde 
zu Coopersgrove, Cook Co., Illinois, einen or⸗ 
dentlichen Beruf, in Folge deſſen er am Donnerſtag 
nach Domin. 4. nach Trin., den 5. Juli d. J., 
von P. Selle vor ſeiner Gemeinde ordinirt und 
in fein Amt eingewieſen worden iſt. Möge des 
HErrn Segen auf der Arbeit dieſes neuen Kirchen⸗ 
dieners ruhen! 

Der Druck von dem a 
Spruchbuch zum kleinen Catechismus 

Lutheri. Im Auftrage der Synode 

von Miſſouri ꝛc. zuſammen getragen von 

Fr. Wynecken, Paſtor an der zweiten deutſchen 

ev. luth. Kirche in Baltimore, 112 S. in 12. 
iſt beendigt und bei dem Verfaſſer das Dutz. zu 
51,80 zu haben. 


Bücher und Pamphlets 
zu haben in der Expedition des Lutheraner um die 
beigeſetzten Preiſe. ö 
Dr. Martin Luthers kl. Catechis⸗ 
mus, unveränderter Aberuck 
Das Dutzend § 1,00. Hundert Stuck 87.00 
Merkwüͤrdiger Brief einer Dame, 
welche im J. 1708 der ev. luth. Reli⸗ 
gion halber mit 6 meift unerzogenen Kin⸗ 
dern ihr Vaterland und all' ihr Hab und 
Gut verlaſſen hat. 5 s * 
Das Dupend$-,50. 25 Stuͤck 1,00 
Die Verfaſſung der deutſchen er. 
luth. Synode von Miſſouri, Ohie 
u. a. St. nebſt einer Einleitung und er⸗ 
laͤuternden Bemerkungen = - 
Das Dutzend $-,50. 25 Stuck 51,00 
Erſter Synodalbericht der deut⸗ 
ſchen ev. luth. Synode von Miſſouri, O. 
u. a. St. v. J. 1847. b 
Zweiter Synodalbericht derſ. Syn⸗ 
ode v. J. 1848. > s ei" N 
Dritter Jahrgang des Luthera⸗ 
ner v. 1846 — 1847. No. 8—25, > 
(Der 1. und 2. Jahrgang ſind vergriffen.) 
Chriſtliches Concordienbuch, d. 
i. Symbol. Bücher der ev. luth. Kirche, 
New Porker Ausgabe, in gepreßtem Les 
der gebunden, = * s = 5 51,89 
Geſpräͤche zwiſchen zwei Luthe⸗ 
ranernüber den Methodismus, 
(in Pamphletform) 2 Std = =: 
Dr. M. Luthers Tractat von der 
wahren Kirche, (aus No. 9. des Lu⸗ 
theraner beſonders abgedruckt) 2 Stuͤck 
Dr. Luthers Hauspftille, oder Pre⸗ 
digten über die Evangelien auf die Son: 
und Feſttage des ganzen Jahrs, New 
Yorker Ausgabe, gebunden in Kalbleder K, 00 
Kirchen⸗Geſang buch fur ev. luth. 
Gemeinden, welchem in der 4t. Auflage 
auch die Sonn⸗ und Feſttaͤgl. Perikopen 
nebſt der Beſchreibung der Zerftdrung 
Jeruſalems beigefügt find, verlegt von 
der hieſigen ev. luth. Gemeinde U. A. 
C. in gepreßtem Kalbleder geb. d. St. 0,7% 
1 Dutzend 58,00 gegen Baar 
100 Stuͤck 562.50 5 zahlung. 
A BC Buch, New Dorker Ausgabe, das 
Stuck ⸗ 3 z 32 & * 
im Dutzend: 81.00 
Der Hirtenbrief des Herrn 
Grabau zu Buffalo (in No. 17. des Lu⸗ 
theraner ausfuͤbrlicher igt. 2 
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r für die auswärtigen Unterſchreiber, wel⸗ 


welche Geſchaͤftliches, Beſtellungen, Abbeſtellungen, Gelder 1 


(Eingeſandt.) 
Luther und der Graf von Erbach. 
(Nach einer Sage.) 


Noch immer ſprudelt friſch und hell 
Aus deutſcher Volksgeſchichte Grund 
Herrn Doctor Luthers Freudenquell, 
Und ſtetig noch wird Neues kund, 
Das er in ſeinen Glaubenejahren 
Von ſeines Gottes Hand fia 


Was gebt ihr mir? ſo meld ich Euch 
Von einer edeln Segensfrucht, 


Die wohl an weltlichem Geſtrauch 
Zeitlebens wird umſonſt geſucht, 
Die aber wohl ſich von den Zweigen 

Des Lutherbaumes konnte neigen. — 


Einſt war's, daß unſer Doctor weit 
N: Auf eine de si 


ar 3 4,8 


Zum Main⸗Gebiet voll Ruͤſtigkeit 
Ging ſeiner Roͤßlein Wandertrab, 
Worauf er woblgemuth im Bogen 

n Zum Staͤdtlein Miltenberg gezogen. 


Dias hoͤrt ein ſcharfer Katholik, f 
Graf Erbach ſtreng dem Pabſt verlobt, 
Dem ſtieg der Eifer ins Genick, 
Diasß er in ſtillem Zorn getobt: 
„Der Erzfeind, der verfehmte Ketzer! 
Diesmal bin ich des Wolfes Hetzer! 

„Er ziehet wohl durch mein Gebiet,. — 
Da lauſcht mein reif’ger Zeug auf ihn, 
Und wenn er ſicher fuͤrbaß zieht, 

Werf ich ihn auf die Straße hin, 
Daß er im tiefen Burgverließe 


Im Harniſch reitet er ſofottt 
Gen Miltenberg, nach ihm zu ſpaͤh'n, 
Sagt erſtlich keiner Seel ein Wort, 
Bis er die Beute ſich erſen ß 


und in der Herberg til verborgen 


Erwartet er den andern Morgen. 
ie d mie 1990 Ne 
Der M N mit goldnem Glanz; 
Pi er Graf. ‚zeitig ufgewat, ee 
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EN 1 * A . 2 
Da fühlt er ſich ergriffen ganz 
n e ſüßen Liebes macht: 
Er hoͤrt, als obs vom Him mel klaͤnge 
sid Bon Nahem liebliche Geſaͤnge. 

Ane Sen ch 
Ss tief, ſo kein, fo ſeelen do 
ies ' 9 ibn der Pfalmenton; - 


ere duch de de wd ol dase „ U bald war in dem Strahl der Sonnen 


8 emüͤth wird voll dabon - war in dem Strahl der Sonn 
4 e e eee ee, 1 „Hör Ehriſtum unſer Gruf gewonnen. 


m feine? 


ugen fließen über, 


IJch fuͤhr Euch froͤhlich Eure Straßen!“ — 


Er tritt zum Fenſter, — ſiehe da: 
Grad gegenüber in dem Haus 
FR ihm der fremde Sänger nah. 
Ein Mann. ehrwuͤrdig uͤberaus, 
Der ſingend auf dem Boden knieet, 
Die Haͤnde faltend, aufwaͤrts ſiehet. — 


Ein lieber, ach ein frommer Mann, 
Der Gott hinlegt des Lebens Muͤh', 

Und ſich ſo ſelig ſingen kann f 
In dieſer heil'gen Morgenfruͤh', 

Und kindlich ſeinem Herrn verſoͤhnet, 

Ihm mit der Lerch’ ein Opfer toͤnet! — 


In ſtiller Andacht ſteht der Graf, 

Sieht, hoͤrt dem Saͤnger liebreich zu: 
Sein Herz jedweder Pſal mſpruch traf, — 
Es 115 „„O theure Seele du!!“ 

Und endlich faͤngt es an zu brennen: 


Er ſchreitet mit geſporntem Lauf 
Ins enge Nachbarhaus hinein, — 
Klopft, reißt die Thuͤre freundlich auf: 
„Ach, Herr! wollt nicht erzuͤrnet fein, 
Daß Ihr ſo fruͤhe ſeid geſtdret: 
Ich hab Eu'r Morgenlied gehoͤret! 


„Zum Herzen iſt's gedrungen mir, 

Daß ich Euch zaͤrtlich liebgewann. 
Gefaͤllis Euch, nun, fo ſagt auch Ihr, 
Wie nennt Ihr Euch, ehrwuͤrd'ger Mann? 
Denn gar mit Freuden wollr ich dienen 
Euch, der fo ſegnend mir erſchienen.“ 


Da ſchaut mit hellem Angeſicht 


Der fremde Gaſt den Ritter an. 


„„Ich heiße Luther, hab nach Pflicht 
Die Morgenandacht juſt gethan.““ 
Der Ritter eilt ihn zu umfangen, 
Sein Ketzerhaß iſt ganz vergangen. 


„Ach liebſter Vater, ach verzeiht! 
Noch geſtern hab ich's ſchlumm gemeint; 
Nun biet ich heut Euch mein Geleit. - 
Zaum Freund geworden iſt der Feind! 
Wollt Ihr mich nur gewähren laſſen. 
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| 155 en mit des Friedens Gruß 
Die Beiden nun im Morgenroth, 


(Shrifioterpe 1846.) 


Gegend beſtimmt wurden, bei mir ein. 


(Eingeſandt von Paſtor © le ) 
Kirchliche Nachrichten. 
Lieber Bruder Walther! 

Am 28. Juni letzthin trafen die lieben Herren 
Volkert und Stubnatzi, welche bei der 
Synode in Fort Wayne ihr Candidaten: Eramen 
machten und für den Dienſt der Kirche in diefer 
Einem 
Manne in der Niederlaſſung an Coopersgrove er- 
theilte ich alsbald Nachricht, daß ich am St. Juli 


mit letzterem Herren bei ihnen fein und ſodann 


Gottesdienſt ſtattfinden werde. Ebenſo erſuchte 
ich Herrn P. Brauer von Addiſon, auf die be: 
ſtimmte Zeit dort mit uns einzutreffen. Leider 
war dieſer durch Unwohlſein, beſonders aber durch 
das Eindringen von Methodiſten in ſeine Gemein⸗ 
de abgehalten, den jungen Bruder an feinen Be: 
ſtimmungsort zu begleiten. So mußten denn 
wir zwei uns am Nachmittag des Aten Juli mit 
einem Leibkutſcher allein auf den Weg machen. 
Unſer erſter Empfang in der betreffenden Nieder⸗ 
laſſung, 28 Meilen von hier, war eben kein ſeht 
ermuthigender. Eine Beſchreibung des in der 
dortigen Prairie einzuſchlagenden Weges mißver⸗ 
ſtehend, waren wir in ein eingefriedigtes Feld ge⸗ 
fahren. Als wir nun eben, unfern Irrthum ges 
wahrend, rathſchlagten, wie wir am andern Ende 
des Grundſtuͤcks durch die Fence kommen wollten, 
hörten wir in unſerm Rüden ein ſtarkes Geſchrei, 
mit fuͤrchterlichen Fluͤchen, wie fie wohl lange 
nicht mehr unſer Ohr getroffen. Zwei Maͤnner 
ſtuͤrmten hinter uns drein, und der eine, kirſch⸗ 
braun vor Zorn, riß eine gewaltige Stange, die 
mit zu einer Vogel ſcheuche hatte dienen muͤſſen, 


aus dem Boden, nichts geringeres im Sinne, ale 


uns damit zu zuͤchtigen. Schlecht wäre es uns 
wahrlich gegangen, wenn nicht der Engel des 
Herrn ſich noch im̃er um die lagerte, die Ihn fuͤrch⸗ 
ten, und ihnen aushaͤ fe! Ein gutes Wort fand 
eine gute Statt: eine freundliche Bitte um Ver⸗ 


gebung unſeres Unrechtes, ſchon in der Entfernung 
ihm zugerufen, beſaͤnftigte den armen Mann in 
etwas, ſonderlich da er hoͤrte, daß wir Deutſche 


ſeien. So waren wir denn unter unſeres Gottes 
Hand einer wahrlich nicht geringen Gefahr ent⸗ 
gangen, ſetzten aber doch unſern Weg nach dem 


naͤchſten Haufe, wo der Gottesdienſt gehalten wer⸗ 


den ſollte, mit ganz eigenthuͤmlichen Gefühlen 


fort. Ich mußte des Wortes unferd HErrn geden⸗ 
ken: „Ich ſende euch wie Schaafe mitten unter 


die Woͤlfe!“ und wenn nun viele ſolcher Leute 
bier, oder gar alle von der Art jenes Mannes waͤ⸗ 
ren! Doch der HErr erquickte bald wieder unfere 
er chrockenen Herzen, indem wir noch an demſel⸗ 
ben Abend einige Familien kennen lernten, deren 
Verlangen nach Predigt und Sakrament, ſo wie 
der Grad ihrer chriſtlichen Erkenntniß uns nur 
aufs Innigſte freuen konnte. Am naͤchſten Tage 
predigte Herr Stubnatzi vor einer mäßigen Ver: 
ſammlung über Pf. 119, 92: „Wo dein Geſetz 
nicht mein Troſt geweſen wäre, fo wäre ich ver: 
gangen in meinem Elende,“ und man ſahe aus 
manchem Auge die Freude leuchten, wieder ein: 
mal Gottes liebes Wort hoͤren zu koͤnnen. Dar⸗ 
auf ſuchte ich einige Bedenken der Leute, nament⸗ 
lich betreffs der Erhaltung eines Paſtors, zu be⸗ 
ſeitigen, was mir denn auch mit Gottes Huͤlfe gar 
bald gelang. Nur der ordentliche Beruf des 
Predigers, gegen welchen von einigen der lieben 
Leute, aber ohne alle Boͤswilligkeit, die gewoͤhnli⸗ 
chen falſchen Gruͤnde angefuͤhrt wurden, machte 
es einige Stunden lang zweifelhaft, ob ſich unſerer 
Arbeit hier wirklich ein Feld dffnen werde. Allein 
zuletzt bekannten eben die Schwächten hierin aus 
freien Stuͤcken, daß ſie ſelbſt ſich nicht wie Men⸗ 
ſchenknechte auf gewiſſe Zeit dingen laſſen koͤnn⸗ 
ten, wenn fie tüchtig wären zum heil. Amte. Und 
fo wurde denn ein rechtmaͤßiger Beruf von 12 
Familienvaͤtern unterzeichnet. Da ſchon laͤngere 
Zeit großes Verlangen nach dem heil. Abendmahl 
ſtattfand und eine Anzahl Kinder zu taufen wa⸗ 
ren, ſo mußte ich Herrn St. ſogleich ordiniren, ſo 
ungerne ich dies auch allein that. Herzlich wohl 
that es mir, von einzelnen Leuten zu hoͤren: „Et 
bett uns hier nech nicht gefallen, aber nu woͤllt 
wir gehrn in Amerika ſien, dat wi Gotts Word 
bem koͤht. Dat dagligt Brod hem wi all lang.“ 
Möge der HERR ſich denn auch dort zu Seinem 
Wort bekennen, zur Verherrlichung Seines heiligen 
Namens. Die Suͤddeutſchen ſcheinen aus purem 
Nationalſtolz bis jetzt ſich ganz fern gehalten zu 
haben; doch wird der HERR wohl auch noch die 
Redlicheren unter ihnen herbeiziehen. 

Den Auftrag der Synode, die Anſiedelungen 
im noͤrdlichen Wisconin, wohin Hr. Candidat 
Volkert beſtimmt wurde, zu beſuchen, konnte ich 
nicht fo ſchnell aus fuͤhren, da ich nach meiner Ruͤck⸗ 
kehr von Fort Wayne die naͤchſte Gemeindever⸗ 
ſammlung abwarten und auch erſt einmal in die 
Landgemeinde hinaus mußte. Herr Volkert ſtand 
mir treulich bei in der arbeitsreichen Zeit mit Pre⸗ 
digen, Schulehalten ꝛc. und verſah namentlich 
meine Stelle in meiner Abweſenheit waͤhrend der 
Reiſe nach Wisconſin. Am Montag nach Dom. 
VI. p. Trin. trat ich die ſelbe, beguͤnſtigt vom herr⸗ 
lichſten Wetter, auf einem der prachtvollen Dampf⸗ 
boote der obern See'n an, verweilte die naͤchſte 
Nacht beim lieben Br. Keyl in Milwaukie, und 
ſchiffte mich am Tage darauf nach Sheboygan ein. 
Dieſes ſchnell aufbluͤhende Städtchen: liegt ſehr 
angenehm am nordweſtlichen Ende des Michigan 
See's. Ein regſames Volk dort, das ſich die gu⸗ 
ten Verdienſte einer neuangeſiedelten Gegend zu 
Nutze zu machen weiß. Wie traurig und dde 
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ſteht es aber dort um das Ringen nach dem Einen, 
das da Noth iſt! Nicht einmal eine Spur von 
Hunger und Durſt nach der Gerechtigkeit, die vor 
Gott gilt, iſt wahrnehmbar: ich habe in der gan⸗ 
zen, doch wohl über 3000 Seelen zahlenden Stadt 
auch nicht Ein Kirchengebäude entdecken koͤnnen. 
Unter den zahlreichen Deutſchen lernte ich nur 
Indifferentiſten und Rationaliſten kennen. Die 
deutſchen Methodiſten-Miſſionen haben zwar ei⸗ 
nen Verſuch gemacht, ihr Werk dort zu treiben; 
allein ſie ſcheinen ziemlich entmuthigt. Gott 
wolle ſich der armen Leute erbarmen und Sein 
Werk bald unter ihnen beginnen! — Mittwochs 
trat ich den Weg ins Innere Wisconſins an, nach⸗ 
dem ich vorher der Sheboygan zunaͤchſt gelegenen 
Anſiedelung theils muͤndlich durch einen Mann 
aus der Gegend, theils durch einen Brief, den ich 
der Beſorgung des Wirthes uͤbertrug, Nachricht 
uͤberſandt hatte, daß ich am naͤchſten Montag 
Abend auf dem Ruͤckwege bei ihnen vorzuſprechen 
und Gottesdienſt zu halten gedenke. Von She⸗ 
boygan nach Calumet, dem eigentlichen Ziel mei⸗ 
ner Reife, find gerade durch wohl kaum 30 Mei⸗ 
len; da es aber noch an Wegen fehlt, ſo mußte 
ich uͤber Fond du Lac fahren, ſo daß reichlich 54 
Meilen zuruͤckzulegen waren. Auch auf dieſer 
Route find die Wege noch ſo befüet mit Baum: 
wurzeln und Steinen, daß ich mit meinem Reiſe⸗ 
gefaͤhrten erſt gegen Abend des folgenden Tages, 
wacker gequetſcht und zerſchlagen, in Calumet bei 
meinen lieben Verwandten anlangte. Mein Vet⸗ 
ter, der Vorſtand des dortigen Kirchenrathes, war 
Kraͤnklichkeit wegen zu einem Arzte nach Neu⸗ 
Holſtein, 12 Meilen von dort entfernt, gegangen. 
Da ich von ihm vorläufig den beſten Aufſchluß 
über die Gemeinde hoffte, fo wartete ich bis Sonn⸗ 
abend Morgen, jedoch vergeblich, auf ſeine Ruͤck⸗ 
kehr. Waͤhrend dieſer Zeit betrachtete ich mir die 
wahrhaft paradieſiſche Gegend: eine Prairie, et⸗ 
wa 3 Meilen lang und eine Meile breit, ſtrotzend 
vom Segen Gottes, mit goldenen Aehren; gerade 
Baͤume genug darauf, um der traurigen Nacktheit 
größerer Prairien zu begegnen; am Weſten be⸗ 
graͤnzt von dem klaren Winnebago See mit ſeinen 
herrlichen Ufern, im Oſten vom herrlichſten Wald 
mit ſeinen einzelnen Oeffnungen der Bauernhoͤfe; 
am noͤrdlichen Ende das nette Doͤrfchen Calumet. 
Selten habe ich eine Gegend geſehen, die an 
Schoͤnheit dieſer gleich kommt. — Auch hatte ich 
Gelegenheit, drei Wigwams zu beſuchen, in und 
um denen etwa 80 Indianer, die uͤberhaupt noch 
ſehr zahlreich im noͤrdlichen Wisconſin ſind, in 
ihrer ſtumpfen Traͤgheit lagerten. Ach, welch 
elende Menſchen! wie traurig ihr Leben, wie 
ſchrecklich einſt ihr Tod ohne Chriſtum! Gott er⸗ 
barme ſich ihrer! — Am Sonnabend beſuchte ich 
einige der entfernter wohnenden Gemeindeglieder, 
meiſtens Rheinbayern, die mir recht einfaͤltig⸗ 
glaͤubige Leute zu ſein ſchienen. Sie erſuchten 
mich am naͤchſten Tage in einem Wohnhauſe zu 


predigen, da ihre Kirche noch nicht zur Aufnahme 


der Leute bereit ſei. Mit großer Freude erzaͤhl⸗ 
ten ſie mir, daß das ſaube e Kleeblatt dreier Stu⸗ 
denten, die, 8 verſchiedenen Confeſſionen angehd⸗ 
rend, eine Allerwelts vereinigung oder vielmehr 
eine „Lichtfreundliche “ Gemeinde wollten, und 


die unſerm lieben Beſucher vor zwei Jahren ſeinen 
Aufenthalt dort fo verbittert hatten, zerriſſen und 
wenigſtens in drei Winde der Welt zerſtreut ſei. 
Zugleich nahm ich mir das nette Kirchlein in Au⸗ 
genſchein. Es iſt ein Gebäude von Frame, 30 
bei 40, hell und freundlich, mit dem ebenfalls be⸗ 
gonnenen geraͤumigen Pfarrhauſe zur Seite. Am 
naͤchſten Vormittage predigte ich einer unerwartet 
ſtarken Verſammlung über das Sonntags⸗Evan⸗ 
gelium. Waͤhrend der darauf folgenden Tauf 
von ſechs Kindern, entfernten ſich manche E 
Leute, doch wie man mir ſagte, nicht aus Boͤs⸗ 
willigkeit. Ich fette nun den Zweck meines Hier 
ſeins und die alleinigen Bedingungen, unter wel⸗ 
chen wir ihrer Bitte um Zuſendung eines Predi⸗ 
gers willfahren koͤnnten, auseinander, worauf 
mir erwiedert wurde, daß die Gemeinde auf Grund 
der ungeaͤnderten Augsburgiſchen Confeſſion zu⸗ 
ſammen getreten ſei; daß ſie nur eine lutheriſche 
Gemeinde ſein wollten, und mit den Grundſaͤtzen 
unſerer Synode, die ihnen aus dem lieben „Lu⸗ 
theraner“ ſchon laͤngere Zeit bekannt, vollig ein⸗ 
verſtanden ſeien. Man wunderte ſich ſonderlich 
darüber, daß es lutheriſchſeinwollende Gemeinden 
geben koͤnne, die ihren Paſtor zeitweilig miethen 
wollten. Nur ein Mann erhob einige Bedenken 
über das ſtrenglutheriſche Bekenntniß der Gemein⸗ 
de, nicht ſeinetwegen, wie er ſagte, ſondern weil ſo 
viele bisher Unirte in der Gegend ſeien; allein er 
ließ ſich gerne weiſen aus Gottes Wort und ſtellte 
ſammt andern acht, denen ſpaͤter noch mein Vet⸗ 
ter zutrat, einen ordentlichen Beruf zur Ueber⸗ 
nahme des h. Predigtamts daſelbſt an Herrn 
Volkert aus. Beim Weggange baten die Leute 
mich, zur Vermeidung groͤßerer Unkoſten, da ſie 
doch vor der Hand nicht mit Gewißheit auf 
eine groͤßere Zahl Theilnehmer rechnen koͤnnten, 
die Ordination des Herrn Volkert in meiner Ge⸗ 
meinde zu beſorgen. Nachmittags fuhr ich nach 
Neu⸗Holſtein, einer ganz neuen, aber bereits aus 
40 Familien beſtehenden Anſiedelung mitt im 
dickſten Walde. Leider! traf ich nur mit einer 
Perſon zuſammen, die wahrhaft ſchmerzlich die 
Segnungen des h. Predigtamts entbehrte, aber 
zugleich ihre Befuͤrchtung aus ſprach, daß dort 
nicht ſo viel Sinn für Gottes Wort herrſche, um 
daſſelbe aufzurichten. Doch was nicht iſt, mag 
ja wohl mit Gottes Huͤlfe werden, wenn unſer 
lieber junger Bruder in die daſige Gegend kommt. 
Kann etwas geſchehen, ſo iſt es aber auch die höch⸗ 
ſte Zeit, indem die allzeit fertigen Methodiſten be⸗ 


reits einen Tag für den Beginn ihrer Wirkſamkeit 


feſtgeſetzt hatten. —Am naͤchſten Abend langte ich 
fpät in der hannoͤveriſchen Anſiedelung an. Der 
Mann, dem ich Nachricht geſandt, erwartete mich 
laͤngſtens; fonft aber Niemand: Der Be 


j er 
hatte vergeffen zu ſagen, daß ich noch an 2 
ben Abend Gottesdienſt halten wollte, und mein 


Brief kam erſt an, nachdem ich bereits über eine 
Stunde dort geweſen war. Mein Wirth, eine 
treue, aufrichtige Seele, erzaͤhlte mir, wie die 
Methodiſten ſchon laͤngere Zeit rege e Ver⸗ 
ſammlungen veranſtalteten, und daß ihre Predigt 
allen, die überhaupt noch nach Gottes Wort frag⸗ 
ten (alſo auch ihm), ſehr gefalle; doch ſei noch 


Niemand ozuig zu ihnen Übergerreten: dies 


führte uns natürlich auf die falſchen Lehren der 
Methodiſten, die er denn auch durch Gottes Gnade 
bald erkannte. „Aber,“ meinte er, „was ſollen 
wir machen? wir ſind noch zu arm, und unſerer 
zu wenig, um einen lutheriſchen Paſtor berufen zu 
koͤnnen.“ Schnell legte ich meinen Loͤffel, mit 
dem ich eben mit groſſem Appetit eine Milchſuppe 
einſchluͤrfte, zur Seite. Beſtuͤrzt fragte mich der 
Mann, was mir ſei? worauf ich entgegnete, ich 
fuͤrchte, ihn mit ſeiner Familie an den Bettel⸗ 
ſtab zu bringen, wenn ſie nicht ſo viel haͤtten, daß 
ein Prediger goͤttlichen Wortes mit ihnen eſſen 
koͤnnte. So ſchlimm, ſagte er, ſei es denn doch 
Gott ſei Dank! nicht; ich ſolle nur ruhig weiter 
eſſen. Sie haͤtten aber immer gemeint, unter 
500 bis 600 Dollars jährlichen Gehaltes koͤnnten 
fie keinen Lutheriſchen Paſtor bekommen (1) und 
ihrer ſeien wohl nur 12 bis 14, denen es ein rech⸗ 
ter Ernſt fei um Gottes Wort. Natürlich erwie- 
derte ich ihm hierauf, wie es zwar eine ſchwere 
Suͤnde wider den Herrn ſei, wenn die Leute nicht 
zur leiblichen Erhaltung ihres Seelſorgers ihr 
Moͤglichſtes thaͤten; daß aber Gott auch das We⸗ 
nige reichlich ſegnen koͤnne und werde, und recht⸗ 
ſchaffene Diener am Wort ſich noch immer hätten 
begnügen laſſen, wenn ſie Nahrung und Kleider 
hatten. Da wurde der Mann herzlich froh, und 
bat mich, das nothwendig den Leuten Mitzuthei⸗ 
lende zu Papier zu bringen, und wollte er dann 
zu den von ihm als aufrichtig Erkannten herum⸗ 
gehen, ihnen die Sache ans Herz legen und ges 
meinſchaftlich mit ihnen ein Geſuch um einen lu⸗ 
theriſchen Paſtor einſenden. Aber das ſolle ich 
mir geſagt ſein laſſen, wenn wir ihnen einen un⸗ 
glaͤubigen Prediger zuwieſen, der würde die Neife 
umſonſt machen, und ein glaͤubiger bekaͤme dort 
auch mit den Rationaliſten einen ſchweren Kampf 
zu beſtehen. Ueber erſteres beruhigte ich ihn zur 
Genuͤge und was den Kampf betraͤfe, fo wußten 
wir ja, daß ihn der HERR mit, und fuͤr uns zu 
Ende führe, — Erſt am 2 Uhr Nachts begaben 
wir uns zur Ruhe, deren ich nicht wenig beduͤrf⸗ 
tig war. Gerne haͤtte ich den Bitten meines lie⸗ 
ben Hauswirthes nachgegeben, noch einige Tage 
dort zu bleiben, um ſelbſt mit mehren Andern zu 
ſprechen, wenn nicht die in Chicago herrſchende 
Cholera mich zur groͤßten Eile angetrieben haͤtte. 
So mußte ich mich damit begnuͤgen, ihn auf einen 
Beſuch des Herrn Volkerts bei Gelegenheit ſeiner 
Vorbeireiſe zu vertröften. Fruͤh Morgens machte 
ich mich wieder auf die Fuͤße, noch einige Meilen 
begleitet von jenem lieben Manne, der mir noch 
zum Abſchiede ſagte, wie er bei ſeiner Auswande⸗ 
rung von Deutſchland gefragt worden ſei, ob er 
des Weltlichen oder des Geiſtlichen wegen nach 
Amerika ginge? worauf er nur habe erwiedern 
konnen, daß er fein Vaterland gewiß nicht verlaſſe, 
um Schätze dieſer Welt zu ſammeln; um des 
Geiſtlichen willen koͤnne er auch nicht ſagen, daß 
er auswandere: allein es draͤnge ihn mit Gewalt 
fort zur Ueberſiedelung. „„Sollte es mir jetzt mit 
Gottes Huͤlfe gelingen,“ ſetzte er hinzu, „eine 
rechtgläubig lutheriſche Gemeinde zu Stande zu 
bringen, in der wir und unſere Kinder Gottes 
Wort hätten, fo wäre ich denn doch nicht verge⸗ 
bens nach Amerika gekommen.“ Mit frohem 
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Herzen, unter Lob und Preis Gottes, meines 
Heilandes, und heißem Flehen um Sein Gedei- 
hen, eilte ich ruͤſtigen Schrittes Sheboygan wie⸗ 
der zu, wo auch alsbald ein Dämpfer mich auf⸗ 
nahm, der am naͤchſten Morgen mich nach Chica⸗ 
go brachte. Es war die höchfte Zeit, daß ich wies 
der zu meiner lieben Gemeinde kam, weil auch in 
ihr jetzt die ſchreckliche Seuche wuͤthete. — Am 
naͤchſten Sonntag Abend, Dom. VIII p. Trin, 
fand in meiner Gemeinde, unter Aſſiſtenz der PP. 
Brauer und Hoffmann, die Ordination des Herrn 
Volkert ſtatt, der am Dienſtag darauf die Reiſe 
nach Calumet antrat. Gott ſchuͤtze und ſegne ihn 
und ſein Werk! Amen. 

Die Addreſſen dieſer beiden neuen Arbeiter im 
Weinberge des HERAN find: 

Rev'd. W. Stubnatzi, Coopers Grove P. 
O., Cook Co., III. 

Rev’d. N. Volkert, Calumet Village P. O., 
Fond du Lac Co., Wisc. 


(Eingeſandt.) 


Von dem amerikaniſch.⸗ luth. und re: 
formirten Geſangbuch. 
Vierter Brief. 


Lieber Jakob! 


Wie ich das vorige Mal geendet habe, koͤnnte 
ich gleich wieder anfangen und fortſetzen; aber ich 
will machen, daß ich zu Ende komme, Du koͤnn⸗ 
teſt ſonſt verdrießlich werden und es gar nicht mehr 
leſen und ich haͤtte mich umſonſt bemuͤht. Faß 
aber Deine Seele noch ein wenig in Geduld, es 
wird bald werden. Mit den Sittenlehren“ will 
ichs fertig machen, daß wir zum letzten großen 
Schubfach kommen, um die Sachen auch da ein 
wenig zu beſehen; ſonſt koͤnnteſt Du denken, aufs 
Letzte kaͤme erſt das Beſte und das wollte ich Dir 
nicht zeigen. Wir haͤtten freilich noch einige kleine 
Faͤchlein aufziehen ſollen, um ſie Dir mit ihrem 
Inhalt bekannt zu machen. Denn in dem großen 
Schubfach „von den Sittenlehren“ befinden ſich 
wunderbarer Weiſe auch die Lieder „von den letz⸗ 
ten Dingen,“ die doch nach meinem dummen 
Verſtande nicht unter die „Sittenlehren“ zu 
rechnen ſind. Doch kehrte ich mich nicht daran, 
in welchem Fach ſie waͤren, wenn nur etwas Lau⸗ 
teres und Kraͤftiges dahinter waͤre, aber das iſt 
leider auch nicht. Da ſingt man hie und da eben 
auch wieder von der Tugend, vom Verdienſt 
und ſolchen Dingen, wie Du's nun oft genug ge⸗ 
hoͤrt haſt. Und inſofern ſcheints allerdings rich⸗ 
tig zu ſein, daß dieſe Lieder auch ins Schubfach 
der „Sittenlehren“ gehören. — 

Im letzten Fache nun findeſt Du die Lieder fuͤr 
„beſondere Zeiten und Umſtaͤnde.“ Es zeigt ſich 
aber, daß auch das Letzte nicht das Beſte iſt. Das 
kannſt Du gleich an den Gewitterliedern ſehen. 
Da braucht blos der „Suͤnder“ aͤngſtlich zu 
werden, aber nicht der den „Schoͤpfer ehrt,“ ſon⸗ 
dern dem gießt Donner und Blitz eine ſtille, ſanfte 
Ruhe in die Bruſt. — Man meint faſt, der Fabri⸗ 
banden Liedes will ſelber anfangen zu don⸗ 
nern und zu blitzen und alle Leute treffen, nur ihn 
und Ghee deen nicht, weil er den „Schoͤpfer 
ehrt.“ Von einem demuͤthigen Suͤndenbekennt⸗ 


* 


niß iſt da gar keine Rede. Da lies einmal die 
alten Wetterlieder, da klingts anders; wie demü⸗ 
thig und doch wie glaubensvoll auf das Verdienſt 
Chriſti lauten die alten Geſaͤnge! So iſt's mit dem 
Liede in theurer Zeit, Nro. 483; da iſt kein Wort 
von wohlverdienter Strafe um der Suͤnde willen. 
Als kaͤme eine theure Zeit ganz unverdienter Weiſe. 
Welch ein Hochmuth! — In den Liedern von 
Krankheit ſagt Dir Nro. 449 gerade heraus, daß 
Du Deinen Lohn nach Deinen Leiden abmeſſen 
kannſt. — 

Damit aber die Selbſigerechtigkeit, die Tugend 
und das eigene Verdienſt doch ja auch auf die 
Kinder uͤbergepflanzt werde, ſo iſt treulich dafür 
geſorgt, da in Nro. 466 die Eltern unterwieſen 
find uͤber die Pflichten für ihre Kinder. Da iſt 
alles drin, nur das Kinderfprüchlein nicht: 
„Chriſti Blut und Gerechtigkeit, das iſt mein 
Schmuck und Ehrenkleid; damit will ich vor 
Gott beſtehn, wenn ich zum Himmel werd ein⸗ 
gehn;“ und ſonſt auch nichts Aehnliches. So 
iſt's auch mit den Schulgefängen. — Nun hätten 
wir's ſo kurz als moͤglich durchgegangen; aber ich 
bin doch noch nicht ganz fertig. Ich hab noch 
zwei Dinge daran zu tadeln, die ich bis jetzt noch 
gar nicht oder doch nur am Vorbeigehen beruͤhrt 
habe. Und dieſe ſind 1., daß die alten Lieder, 
welche ſich noch vorfinden und eigentlich den beſ⸗ 
ſern Theil des Geſangbuchs ausmachen, bis auf 
ſehr wenige, gaͤnzlich entſtellt und veraͤndert ſind, 
ſo daß faſt alle Kraft und alles Leben ausgemerzt 
iſt und ich mich nur wundern muß, daß die Lie⸗ 
derverbeſſerer oder Verboͤſerer, ſo unverſchaͤmt 


ſein konnten und die Namen der lieben Alten da⸗ 


zu ſetzen. Haͤtten ſie doch viel beſſer ihre eigenen 
Namen dazu geſetzt. Man ergrimmt manchmal 
im Geiſt, wenn man eine Vergleichung anſtellt 
mit dieſen und den alten. Und das ſchlimmſte 
iſt, daß die Leute noch meinen, es ſei nicht viel 
Unterſchied. —Der Unterſchied iſt aber in den Lie⸗ 
dern gerade ſo, wie er in den Verfaſſern iſt. Die 
Alten haben gedichtet und geſungen, wie fie ge— 
glaubt haben und geglaubt haben ſie einfaͤltig an 
Gottes Wort. Das iſt aber bei den neumodiſchen 
Pfuſchern ganz anders, die haben einen neumodi⸗ 
ſchen Glauben oder vielmehr Unglauben, darum 
mußten ſie auch die Lieder nach der neuen Mode 
umſchaffen und ſo verderben. Da mußte der 
Teufel aus ſolchen tugendhaften Geſellſchaften 
weichen und alle Ausdruͤcke, die der „Tugend, der 
hohen Wuͤrde und dem Verdienſte“ zu nahe kom⸗ 
men konnten, die durften natuͤrlich nicht geduldet 
werden. Willſt Du mirs aber nicht glauben, daß 
es fo ift, ſo ſchlag nur nach die Nummern: 86. 
59. 88. 87. 88. 125. 276. 289. 871. 384. 445 
und vergleiche ſie mit einem ganz alten Geſang⸗ 
buch, dann wirſt Du Dich wundern und es wird 
Dir nicht einfallen, zu ſagen, daß nicht viel Unter⸗ 
ſchied ſei. Die Leute, die ſo ſagen, wiſſen nicht, 
was des Geiſtes Gottes ift, darum reden fie fo uns 
geſchickt in den Tag hinein. Waͤre es nicht um 
Zeit und Mühe, fo wollte ich Dir in jedem ange⸗ 
fuͤhrten Lied zeigen, was alles durch die Veraͤn⸗ 
derung an denſelben verloren gegangen iſt. Nur 
eins will ich Dir hier mittheilen, was naͤmlich 
unſer Herr Pfarrer von dem Lied Nro. 276 ſagte. 


Er fagte fo? „Im alten unveränderten Lied, da 
fähe einen bei jedem Vers das erſte Wort fo hell 
und groß an und das ſeien die goldnen Knoͤpfe am 
Rock, aus dem puren Gold des theuern Gottes 
Wortes herausgenommen. Da ſtuͤnden ſie nach 
einander herunter: Befiehl — Dem Herrn — 
Dein —-Weg'—-Und—Hoff'—-Auf—Ihn 
— Er — Wird's — Wohl — Mach End. 
Dieſer Spruch, ſagt er, ſei der Grundgedanke des 
ganzen Liedes, und damit es Jedem gleich in die 
Augen falle, habe der hochbegnadigte Saͤnger 
Gottes, Paul Gerhard, jeden Vers mit einem 
Woͤrtlein dieſes Spruchs geſchmuͤckt. Aber nun 
ſchlag man einmal das Lied im jetzigen Geſang⸗ 
duch auf, —faſt alle weggeſchnitten haben die neu⸗ 
modiſchen Schneider die ſchoͤnen goldnen Knoͤpfe 
und dafür hölzerne, mit ein wenig Firlefanz über: 
ſponnene oder gar nur alte abgenutzte Haften hin⸗ 
eingeflickt, als obs ein Wiedertaͤuferkittel wäre,“ 
Und uͤber die alten Lieder insgemein, im Verglei⸗ 
che zu den Veraͤnderien hat er letzih in fo geſagt: 
„Die alten ſind aus dem Herzen gefloſſen, die 
neuen aus dem Kopfe, und was von Herzen kommt, 
geht zu Herzen; darum macher einem die alten auch 
warm ums Herz, aber bei den neuen kann man 
dann und wann ein wenig froͤſteln. Im Her⸗ 
zen ſitzt das Leben, darum lebt und webt Alles in 
den alten Liedern, wo's dann freilich ohne man⸗ 
chen Seitenſprung nicht abgeht und auch ein Tritt 
nicht iſt wie der andere; im Kopfe dagegen ſitzt 
der Verſtand, der hat in der einen Hand einen 
Maßſtab und in der andern ein großes Meſſer und 
macht ein Geſicht wie ein Rechenmeiſter, und legt 
ſeinen Maßſtab an, und was daruͤber hiuausgeht, 
das ſchneidet er unbarmherzig mit ſeinem Meſſer 
weg, und wo ihm etwas zu kurz duͤnkt, da flickt 
er dran, und wenn man's dann beim Licht beſieht, 
fo hat der Herr Verſtand auf der einen Seite das 
Leben abgeſchnitten mit feinem kalten Meſſer, und 
auf der andern Seite hat er ein Flickwerk gemacht, 
und hat mit Reſpekt zu melden, in feiner Weis⸗ 
beit alles verdorben.“ Das meine ich hat er ganz 
wohl getroffen. 

Das 2. und letzte aber, was ich noch ſagen 
wollte, iſt dieſes, daß in dieſem Geſangbuch nicht 
ein Lied von Luther zu finden iſt und ſoll doch 
ein lutheriſches Geſangbuch heißen! Ja, nicht ein⸗ 
mal das: „Eine feſte Burg iſt unſer Gott ꝛc.,“ 
welches ich doch ſchon in reformirten Geſangbuͤ⸗ 
chern in Deutſchland geſehen habe. Was meinſt 
Du dazu? Da kann man freilich wiederum nicht 
anders ſagen, als es iſt ein Buch fuͤr allerlei Leute, 
nur nicht fuͤr einen gläubigen und treuen Lutbera⸗ 
ner. Wenn Du mir aber zuletzt vorhaͤltſt, daß 
doch ja das Nro. 445 von Luther ſei, ſo antworte 
ich Dir ganz einfach; es ſteht wohl Luthers Na⸗ 
me oben drüber, aber das Lied ſelbſt, fo wie's da 
iſt, hat Luther nicht gemacht; ſo ein Flickwerk hat 
Lutber nicht zuſammen gedichtet. Halt’ einmal 
Luthers Lied, das eben fo anfängt, mit dieſem 


zuſammen, fo wirſt Du halb ſagen, daß es Sünde: 


iſt, dieſem Liede den Namen Luther an die Stirne 
zu ſetzen. Ich muß aber auch geftehen, daß mir's 
in dieſen Geſangbuch das erſtemal vorgekommen 


riſche Abendmahlslehre bemerkt hat: 
ft, daß o ein neumodiſcher Schneider ſich an Lu⸗ du billig, lieber Leſer, nach den Gründen | 
thers Lieder gewagt hat. Du weißt, Jakob, in weisen, die man fuͤr eine ſo Pan 
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unſerm bairiſchen Geſangbuch waren viele Lieder 
von Luther, aber die ſind doch alle unveraͤndert 
geblieben. 

Ich wuͤnſchte nur noch zum Schluß, daß ich 
nicht alles umſonſt an Dich geſchrieben haben 
moͤchte. Was es aber bei Dir gewirkt, wirſt Du 
mir nun hoffentlich bald in einem Briefe anzeigen, 
und wenn Dir der barmherzige Gott die Augen 
geoͤffnet hat, fo ſoll mich meine Mühe nicht ge: 
reuen. Sei mit den Deinen gegruͤßt. 

Dein 
Andreas. 


Der Weil ſche Kirchenbote. 

In Nummer 10 des obengenannten Blattes 
hatte ein redſeliger Herr Thuisko wieder einmal, 
wie er es ſelber nennt, geplaudert und dabei mit 
ſeiner geſchwaͤtzigen Zunge ſich freilich nicht klei⸗ 
ner Sünden wider das Ste Gebot ſchuldig ge: 
macht. Ooch da er die Sache ſo gar ungeſchickt 
angefangen und feine Unwiſſenheit und Schmaͤh⸗ 
fucht wider uns Altlutheraner gar zu offen an 
den Tag gelegt hatte, glaubten wir fein Ge: 
ſchwaͤtz nicht weiter beruͤckſichtigen zu durfen, um 
den eitlen Herrn, der ganze Seiten einer Kirchen⸗ 
zeitung (2) mit ſeinem Geplauder anfüllt, nicht 
am Ende noch eitler zu machen. 

Allein dem Herrn Weyl wars noch nicht genug, 
daß Thuisko in wirklicher, wie es jedoch ſcheinen 
ſollte, vorgegebener Ignoranz nicht nur die Fra⸗ 
ge aufgeworfen hatte: „was wollen die gelehr⸗ 
ten Herren (die Altlutheraner) mit ihrer Altlu⸗ 
therthuͤmelei?“ ſondern fie zuvor ſchon dahin be⸗ 
antwortet hatte, daß ſie ſich unterfingen, den 
Wittenberger Moͤnch, den Dr. Martinus Luthe⸗ 
rus, mitten entzweizuſpalten (verſtehe — wenns 
anders zu verſtehen iſt, daß fie den Neu- d. h. 
Falſchlutheriſchen den halben Luther entreißen und 
die eine Haͤlfte Luthers und des Lutherthums an 
ſich ziehen wollten, als ob nicht eben wir abgeſag⸗ 
te Feinde der jaͤmmerlichen Halbheiten unſerer 
Zeit waͤren, und als ob ſie auch nur das halbe, 
geſchweige das ganze, welches allein das 
wahre Lutherthum iſt, beſaͤßen). In Num⸗ 
mer 12 des K. B. iſt daher die Antwort auf jene 
Frage durch einen Herrn K. noch weiter in Sum⸗ 
ma dahin geſtellt, daß die Altlutheraner nichts 
geringeres wollten, als die Leute nach Rom fuͤh⸗ 
ren, wie das Herr Weyl ſchon früher mit großem 
Scharfſinn herausgefunden, und als ein Waͤch⸗ 
ter des lutheriſchen Zions in die Welt hineingeru⸗ 
fen hatte. Da er nun aber auf jene ſchlagende 
Beantwortung der Frage: „Führt das alte Lu⸗ 
therthum nach Rom?“ die vor Fahren ſchon 
im Lutheraner gegeben worden iſt, wohlweislich 
mit keiner Silbe ſich ba: verlauten laſſen, da er 
ferner unſere Synodal⸗Verfaſſung mit ihrem 
rückhaltsloſen Bekenntniß zu unſern ſaͤmmtlichen 
Symbolen vor ſich liegen hat und weiß, daß es 
uns mit dieſem Bekenntniß ein heiliger Ernſt it, 


wie er auch i in dem Streit über feinen verfälfchten | 
Hübner zur Genuͤge merken konnte und ſelber 


mit einem Seitenhieb auf die fteiforthodore lurb 


gung aufgebracht hat. Nun fie beſtehen darin, 
daß Herr K., ein ehemaliger Katholik, ein Ge⸗ 
ſprach mit einem ungenannten altlutheriſchen 
Prediger erzaͤhlt, daraus er und zwar nicht eins 
mal nach den von ihm angeführten Worten, ſon⸗ 
dern durch den Ton der Stimme, durch gewiſſe 
Geberden, Laͤcheln, Kopfnicken ꝛc., zu dem liebe⸗ 
vollen Schluß gekommen iſt, daß nicht nur jener 
Paſtor ein heimlicher Papiſte fein müffe, ſondern 
daß ſich überhaupt dieſe verfappte Schlange (des 
beimlichen Jeſuitismus und Romanismus) uns 
ter den Altlutheranern eingeſchlichen habe, und 
alle mit ihren zauberiſchen Reizen zu umgarnen 
drohe, weshalb es denn an der Zeit ſei Laͤrm zu 
ſchlagen, und die Aufmerkſamkeit derer zu erregen, 
denen das Wohl der Kirche noch am Herzen lie⸗ 
ge. — In der That wieder ein ſchlagender Be⸗ 
weis, daß es Herrn Weyl und Conſorten nur 
um Verdaͤchtigung der Altlutheraner, nicht um 
ebrlichen Kampf und buͤndige Beweiſe zu thun 
iſt. Moͤchten doch dieſe Leute endlich erkennen, 
daß ſie durch ſolche Praktiken nur ihre eigene Sa⸗ 


che ſchlecht machen, nur ihre Ohnmacht und Blds 


ße aufdecken, wie ſie das freilich ſchon damit ge⸗ 
than haben, daß fie und nicht, wie Thuisko irr⸗ 


thuͤmlich meint, wir uns ſelbſt, uns den Namen 
Alt lutheraner gegeben haben, darinnen ja die 


Anerkennung liegt, daß wir nicht nach Rem — 


denn die alten Lutheraner ſind bekanntlich von 
dem abtruͤnnigen Rom aus gegangen, — ſon⸗ 


dern daß wir zurück wollen zu der guten alten 


lutheriſchen Lehre, zu dem alten, bewahrten, lu⸗ 


theriſchen Bibelchriſtenthum. Möchten ſie doch 


auf Grund der Schrift und unſerer ſchriftgema ⸗ g 


Ren Bekenntniſſe wider uns zu Felde ziehen, wenn 
ſie ſich ja berufen glauben, die Kirche vor der 
Gefahr zu ſchuͤtzen, die ihr von unſerer Seite, 


wie ſie behaupten, drohen ſoll. Aber da mußten 
ſie freilich unſere Bekenntniß schriften erſt ſtudi⸗ 


ren, und weil fie doch Lutheraner jein wollen, 


auch ehrlich mit ihnen uͤbereinſtimmen, oder N 


wenn fie das nicht konnen, wenigſtens aufboͤren, 
ſich lutheriſch zu nennen und uns treue Luthera⸗ 


ner zu einer Sekte zu ſtempeln. Da wuͤrde Wa ‚A 


auch Herr K. erfahren, was er eingeftandener 
Maßen nicht gewußt hat, daß die lutheriſch 


Kirche wirklich auf Grund der Schrift, der fie. 


und nur ſie allein ſich unbedingt unterwirft, 
die wahre weſentliche Gegenwart des Leibes und 
Blutes Chriſti unter Brod und Wein im Abend⸗ 
mahle lehrt, glaubt und bekennt, gleichwohl aber 
vor den geweihten Elementen nicht niederkniet 
und ſie anbetet, weil naͤmlich, wie unſer kleiner 
Katechismus lehrt, Chriſti Leib und Blut . 
Brod und Wein uns Chriſten zu eſſen und gu 
trinken (nicht aber ſie berumzutragen, anzu- 
beten ꝛc.) ven Chriſto ſelbſt eingeſetzt iſt. Da 
wuͤrde ihm auch uͤber das mitgetheilte Geſpraͤch 
hoͤchſt wahrſcheinlich ein anderes Licht aufgehen. 
Denn es gehoͤrt in der That nicht viel Unbefan⸗ 
genheit dazu, um herauszufinden, daß der Alt⸗ 


lutheriſche ferner ein wenig habe ſpotten — 


als der ſich nicht nur für einen Lutheraner 
gab, ſondern ſich auch zu einem Kämpfer 
ihre theuern Wahrheiten aufwirft, ohne doch 
lutheriſche Lehre zu tennen, rſchweige del 


dazu bekennete und fie von Herzen glaͤubete, wie 
das ein jeder wahrer Altlutheraner thut. 
Will uͤbrigens der nun ſchon fo oft gebrand⸗ 
markte Herr Weyl mit feinen fcandaldfen Ge: 
ſchichten von Altlutheranern fortfahren, ſo erwar⸗ 
te er von uns keine Erwiederung mehr, als die 
ihm nun wiederholt gegebene, daß er naͤmlich ſo 
lange als ein erbaͤrmlicher Verlaͤumder daſteht, 
fo lange er nicht mit zeugenden Thatſachen, mit 
Gründen und Beweiſen aus der Schrift und un: 
ſern Symbolen hervortritt, oder wenn er dieß, 
wie er gar wohl weiß, nicht kann, feine luͤgneri⸗ 
hen Anſinnungen und feine boshaftige Verdaͤch⸗ 
tigung unſerer guten Sache widerruft, und lieber 
dusfertig zu dem theuern Glauben und Bekennt— 
niß ſeiner Kirche zuruͤckkehrt, ftatt daß er ſich un: 
ter ihrem eigenen Namen erdreiſtet, ihr ſchnoͤder 
Feind zu fein. — 
A. E. 


Mitt h lung von Welthändeln. 

Die politischen Begebenheiten find ſeither der 
Art geweſen, daß fie immer wichtigere und ent⸗ 
ſcheidendere erwarten ließen. Deßhalb haben 
wir dieſe Mittheilungen einige Zeit anſtehen laſ⸗ 
fen, um nicht immer. Halbes berichten zu muͤſ⸗ 
ſen. Eine entſcheidende Wendung iſt in Deut ſch⸗ 
land wens ſtens eingetreten. Der Frankfurter 
Reichstag hat ſich in Folge der Zuruͤckberufung 
der Abgeoroneten der größeren deut ſchen Staa⸗ 
ten aufgeldſet; der gemaͤßigte Theil fuͤgte ſich in 
die Nothwendigkeit, nur ein kleiner, aus etwa 100 
Gliedern der demokratiſchen Partei beſtehend, 
widerſetzte ſich, wanderte nach Stuttgart und 
ſpielte dort eine kurze Zeit die laͤcherliche Rolle 
einer fouveränen, ganz Deutſchland Geſetze vor⸗ 
schreibenden Berfammlung, bis er, durch wuͤr⸗ 
temberger Militär gewaltſam auseinander getrie⸗ 
ben, in alle Winde zer ſtoben iſt. Der Reichs⸗ 
verweſer hat Frankfurt auch verlaſſen, vielleicht 
um nie zurückzukehren; denn was ſoll er auch fer⸗ 
nerhin dort. Der Koͤng von Preußen hat nun 
eine eigene deutſche Reichsverfaſſung in Vorſchlag 
gebracht und beabſichtigt, ſich an die Spitze eines 
deutſchen Stagtenbundes zu ſtellen, wenn an⸗ 
ders die Eiferſucht Oeſtreichs, das an Baiern u. 
Wuͤrtemberg Bundesgenoſſen hat, es dazu kom⸗ 
men laſſen wird. Uebrigens iſt er eifrigſt bemuͤ⸗ 
het, durch Niederkämpfung der republikaniſchen 
Aufftände hin und her Ruhe und Ordnung her⸗ 
zuſtellen und fich dadurch den Dank der kleinern 
Fürſten zu verbienen. Nachdem preußiſche Sol⸗ 
daten den Aufſtand in Dresden gedaͤmpft hatten, 
log ein anſehnliches preußiſches Heer nach Baden 
und ſchlug die Inſurgenten aufs Haupt, mit wel⸗ 
cher Arbeit es bei Abgang der letzten Nachrichten 
bis auf die Eroberung der Feſtung Raſtatt fertig 
war. So iſt denn jetzt ein Interregnum (Zwi⸗ 
ſchenreich) eingetreten; die juͤngſt geſchaffe ne ſo⸗ 
genannte Cemralgewalt hat ihre ruhmloſe Lauf⸗ 
Hahn vollendet, ber alte ſeit 18 15 beſtehende deut: 
ſche Bund iſt tharſaͤchlich aufgelöfer, Was wird 


nun im Rathe der h. Wächter über Deutſchland geri 


beſchloſſen fein? Wer wünſchte nicht ſeinen 


Brüdern nach dem Fleiſch Friede, Ordnung und 
Wohlfahrt, aber noch viel mehr Ruͤckkehr von den 


loͤcherichten Brunen zur lebendigen Quelle, die fie 
verlaſſen haben? — In Leipzig iſt ein Verein be: 
muͤht, zeitgemäße Schriften Luthers durch 
neuen Abdruck unter das deutſche Volk zu ver⸗ 
breiten. 

In Ungarn iſts noch zu keiner entſcheidenden 
Schlacht gekommen und die mehrmaligen Gerüch: 
te von ungeheuern Siegen der Ungarn uͤber die 
Ruſſen haben ſich nicht beſtaͤtigt; doch behaupten 
die erſtern immer noch ihre fruͤher errungenen 
Vortheile. So lange die Ungarn nicht gaͤnzlich 
bezwungen ſind, ſo lange ſtehen allerdings die 
Throne noch nicht ſicher. Ein fiegreiches Vor: 
dringen derſelben wuͤrde dem ganzen Deutſch⸗ 
land, vielleicht Europa ploͤtzlich ein anderes An⸗ 
ſehen geben. Unglaublich waͤre es nicht, daß 
die Ungarn der vereinten Macht Rußlands und 
Oeſtreichs Trotz böten. Etwas Aehnliches ge⸗ 
ſchah ehedem von den Huſſiten. Und wer weiß, 
ob nicht die Ungarn von Gott zu einer Geißel 
wider das mit vielen Blutſchulden beladene dͤſt⸗ 
reichiſche Kaiſerhaus auserſehen ſind? 

Rom iſt Anfang Julis nach laͤngerer Beſchie⸗ 
ßung und nicht ohne Stroͤme Blutes in die Haͤn⸗ 
de der Franzoſen gefallen. Die Sieger ſcheinen 
aber in nicht geringer Verlegenheit zu ſein, was 
ſie mit ihrer Beute machen ſollen. Der Papſt 
iſt noch nicht zuruͤckgekehrt, obwohl ihm die Fran⸗ 
zoſen die Schluͤſſel der Stadt geſendet haben. 


„So freue dich Jüngling in deiner Ju⸗ 
gend, und laß dein Herz guter Din⸗ 
ge fein in deiner Jugend.“ Pred. 
Sal. 11, 9. 

Hierüber ſchreibt Luther: „Das iſt, gibt dir 
Gott Freude, ſo brauche derſelben; ſchicket er dir 
Truͤbſal zu, erſchrick nicht, verzage nicht. Alſo 
ſollte man die jungen Leute von Jugend auf un⸗ 
terweiſen: und welche Juͤnglinge nicht dieſer 
Vermahnung folgen, da wird kein rechtſchaffener 
Mann draus. Denn junge Leute ſind heiß vor 
dem Kopfe, und find noch vieler Dinge unerfah⸗ 
ren, darum koͤnnen ſie nicht weichen, oder die 
große Bosheit und Undankbarkeit der Welt tra⸗ 
gen. Darum iſt Salomos ein rechter koͤniglicher 
Schulmeiſter. Er verbeut der Jugend nicht, bei 
denen Leuten zu ſein, oder froͤhlich zu ſein, wie 
die Moͤnche ihren Schuͤlern; denn da werden eitel 
Hoͤltzer und Kloͤtzer draus, wie denn auch aller 
Moͤnche Mutter, Anſelmus, geſagt hat: Ein 
junger Menſch, ſo eingeſpannet, und von Leuten 
abgezogen, ſei gleich, wie einen feinen jungen 
Baum, der Frucht tragen koͤnnte, in einen engen 
Topf pflanzen. Denn alſo haben die Moͤnche ih⸗ 
re Jugend gefangen, wie man Vogel in die 
Bauer ſetzet, daß ſie die Leute nicht ſehen, noch 
hören mußten, mit niemand reden durften. Es 
iſt aber der Jugend gefaͤhrlich, alſo allein zu ſein, 
alſo gar von Leuten abgeſondert zu ſein. 

Darum ſoll man junge Leute laſſen hoͤren und 
n, und allerlei erfahren; doch daß ſie zur Zucht 
ren gehalten werden. Es iſt nicht aufs 
tet mit ſolchem mönchiſchem Zwange. Es 
iſt g ein junger Menſch viel bei den Leu⸗ 
ten ſei; doch daß er ehrlich zur Redlichkeit und 
Tugend gezogen, und von Laſtern abgehalten 


1 
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werde. Jungen Leuten iſt folcher tyranniſcher 
moͤnchiſcher Zwang ganz ſchaͤdlich, und iſt ihnen 
Freude und Ergoͤtzen fo hoch vonndͤthen, wie ihnen 
Eſſen und Trinken iſt; denn ſie bleiben auch befte 
eher bei Geſundheit. 

So ſoll man an einem Menſchen fuͤrnehmlich 
Fleiß haben, daß er Gott fuͤrchte und erkenne 
Gottes Wort, hoͤre und lerne, eines hrbaren Ges 
muͤths werde: wenn er im Herzen gottesfuͤrchtig 
und fromm iſt, ſo iſt der Leib bald darnach gezo⸗ 
gen. Darum muß man darauf auch achtung ge⸗ 
ben, daß er nicht moͤnchiſch gezogen, und zu gar 
ſchwermuͤthig erzogen werde, darnach Art und 
Natur iſt; allein, daß man gut achtung darauf 
gebe, daß er nicht in ein wuͤſtes Weſen und Buͤbe⸗ 
rei gerathe. Denn ſchwelgen, ſpielen, buhlen ſind 
nicht Herzens Freude, davon er hier redet, 
ſondern bringen oft Traurigkeit. 

Die Todesſtrafe. 

Ludwig XI., Koͤnig von Frankreich, ſprach ſich 
einſt mit großer Entrüftung in einer Geſellſchaft 
daruͤber aus, daß ein Miſſethaͤter nun ſchon den 
dritten Mord begangen habe. Sein Hofnarr, der 
dies hoͤrte, erwiederte hierauf: „Dieſer Menſch 
hat nur den erſten Mord ſelbſt begangen, den zwei⸗ 
ten und dritten haſt Du begangen, König! Denn 
haͤtteſt Du ihn nicht nach der erſten Mordthat bes 
gnadigt, ſo haͤtte er nicht noch die anderen begehen 
koͤnnen.“ Hier traf das Sprichwort ein: Kin⸗ 
der und Narren reden die Wahrheit, 


Beſcheinig ung. 

Indem ich hiemit noch nachtraͤglich mehrere 
milde Gaben beſcheinige, die mir bis zum Juni 
l. J. von den lieben Freunden unſerer Miſſion 
am Fluſſe Caſſ, Michigan, für dieſelbe eingeban⸗ 
digt worden ſind, und dafuͤr dem treuen Gott ſo⸗ 
wie den freundlichen Gebern herzlichen Dank ſa⸗ 
ge, knuͤpfe ich daran noch beſonders die freudige 
Nachricht, daß die Begruͤnder dieſer Miſſion ſie 
nun unſerer Synode foͤrmlich in die Hände geges . 
ben haben, die betreffenden Gaben alſo ins Kuͤnf⸗ 
tige an den Caſſier der Synode, Hrn. Barthel zu 
ſenden ſind. Moͤchte der Eifer fuͤr Miſſion un⸗ 
ter den lieben Synodalen dadurch doppelt ange 
feuert werden, zumal ſich unſer Miſſionsfeld und 
ſomit deſſen Beduͤrfniſſe durch den Hinzutriit der 
Station Siboying, davon naͤchſtens ausfuͤhrli⸗ 
cher Bericht erfolgen ſoll, bedeutend vergroͤßert 
haben: 


$ 3 00 durch Hrn. Paſtor Selle 
7 4 00 „ 7. Mm Ernft 
„11 00 7. 7 7 Roͤbbelen | 
„eO Hr „”Trautman | von 
180284 vr m „Dr. Sihler * 
15 10 Ge⸗ 
ji 6 00 S „ 7 Röbbelen mein 
8 3 den. 
1 f 5 7. 73 74 Seidel ’ 
[23 
„ 100 „ 7. 7. Sauer 
One ai „ Streckfuß) 
„— 50 . 77 „ Mohr in Monroe } 
„— 88 „„ „ „ Meyer in Forts 
Wayne 
1 Kiſte mit Kleidungsſtuͤcken von den 


deurfch: und von den engl. ⸗lu⸗ 
therifden Miſſionsfreunden in 
Fort⸗Wayne 

1 Kiſte mit Kleidungsſtuͤcken von den 
Miſſionsfreunden in Monroe. 


Aug uſt Craemer. 


Bericht des Predigers Kuhl von den 
ſo genannten Altlutheranern im 
Weſten. 

Im Weyl'ſchen Kirchenboten, No. 16 lauf. 
Jahres, erftattet ein gewiſſer Herr Kuhl, ein Zoͤg— 
ling des Gettysburger Seminars, ſeit vorigem 
Herbſt Prediger einer mit der Generalſynode juͤngſt 
in Verbindung getretenen Gemeinde in Quincy, 
Illinois, Bericht über die kirchlichen Zuſtaͤnde 
des Weſtens. Bei dieſer Gelegenheit kommt der 
bezeichnete Berichterſtatter auch auf die hieſigen 
ſ. g. Altlutheraner. Von dieſen berichtet er Fol⸗ 
gendes: 

„Was die Altlutheraner, die ziemlich zahlreich 
in manchen Gegenden von Miſſouri ſein ſollen, 
mit ihrem ultrasorthodoren Weſen in Amerika be: 
zwecken, uͤberlaſſe ich Deinen Leſern zur Ant: 
wort. Zudem ſagt man auch, daß viele der 
von ihnen ausgeſandten Prediger faſt ganz ohne 
Bildung, — mit bloßer Orthodoxie, ohne je das 
Herz erreicht zu haben, die liebe Sache noch recht 
veraͤchtlich machen.“ 

Wir erlauben uns hierauf nur einige wenige 
Worte zu erwidern. 

1. 
von der Miſſouriſynode; wir erklaͤren ihm hier— 
mit, daß wir von jeher gegen den Beinamen 
Altlutheraner proteſtirt haben und noch 
proteſtiren. Wir ſind und wollen nur ſein Lu— 
theraner; will man uns dieſen Namen nicht 
laſſen, fo beweiſe man, natuͤrlich aus den Sym— 
bolen der lutheriſchen Kirche, daß wir es nicht 
ſind. Man bedenke doch, daß es immer ſo ge⸗ 
gangen iſt: die abgefallene Kirche har den Na⸗ 
men der rechtglaͤubigen Kirche behalten und die 
ausgetriebenen Zeugen der Wahrheit mit einem 
Sektennamen geſtempelt; fo behielt die abgefals 
lene roͤmiſche Kirche den Namen der katholiſchen 
und gab den hinausgedraͤngten Zeugen der Wahr— 
heit zur Zeit der Reformation den Namen Lu: 
theraner. Will es nun die abgefallene amerika— 
niſch⸗lutheriſche Kirche auch ſo machen, nehm— 
lich, nachdem der Name Lutheraner in der Welt 
zu Ehren gekommen iſt durch den Glauben, den 
er bezeichnet, dieſen Namen allein für ſich in An- 
ſpruch nehmen und die, welche gegen ſie fuͤr die 
Wahrheit zeugen, durch einen Sektennamen 
brandmarken? — Wohlan, man thue, was man 
nicht laſſen kann; es iſt Gott ein Kleines, auch 
den Namen Altlutheraner ſeiner Zeit zu Ehren zu 
bringen und dem Namen Lutheraner den Cha— 
rakter des Abfalls fo aufzudruͤcken, wie dem Na: 
men Katholiſch. 

2. Herr Kuhl nennt unſer Weſen ultra: or⸗ 
thodor. Wer ultra- orthodor iſt, iſt natürlich 
nicht orthodox, denn indem er orthodox fein 
will, geht er über die Orthodoxie hinaus. Wir 
erſuchen Herrn Kuhl, uns doch guͤtigſt nachzu— 
weiſen, wo wir die Orthodoxie unſerer Kirche ver: 
laſſen. 

3. Herr Kuhl berichtet: „man ſage,“ 
daß viele unſerer Prediger faſt ganz ohne Bil: 
dung ſeien. Hierauf erwidern wir erſtlich: daß 
es durchaus mit den Grundſaͤtzen des Chriſten⸗ 
thums unverträglich iſt, üble Dinge, die man 


Herr Kuhl meint offenbar uns Lutheraner 


erbietung vor Gott haben, wenn man d 9 
glaubt, ja auch dafür das Leben laͤßt, was Gott Reutter 
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von feinem Naͤchſten nur geruͤchtsweiſe gehört 
hat und von deren Wirklichkeit man ſelbſt nicht 
uͤberzeugt iſt, oͤffentlich weiter zu erzaͤhlen; wer 
das thut, macht zu deutſch boͤſen Leumund. Zwei⸗ 
tens: verſteht man unter Bildung cla ſſi ſche 
Bildung oder geſell ig e, d. h. feine Weltbil⸗ 
dung, ſo geben wir die Beſchuldigung ohne An⸗ 
ſtand zu. Unſere Conſtitution bekennt es un⸗ 
verholen, daß wir zweierlei Anſtalten zu Bildung 
von Predigern haben, und daß in der einen unſe⸗ 
re Zoͤglinge eine mehr prakti ſch-theologiſche, 
in der andern auch oha ſſiſche Ausbildung er: 
halten. Die Anſtalt der erſtgenannten Art haben 
wir nicht aus Geringſchaͤtzung einer literariſchen 
Bildung, ſondern um des hieſigen Nothſtandes 
willen errichtet, der ein eiliges In's Feld ſtellen 
vieler rüftiger Kämpfer erheiſcht. Ob aber die 
in ſolcher Anſtalt gebildeten Prediger ohne die 
noͤthige Bildung ſind, das muß vor allem dar⸗ 
nach beurtheilt werden, ob ſie die reine chriſtliche 
Lehre gruͤndlich verſtehen und dieſelbe zur Beſe⸗ 
ligung ihrer Zuhoͤrer ſowohl in der oͤffentlichen 
Predigt als in der Privatſeelſorge recht vortra⸗ 
gen und anwenden koͤnnen. — Drittens muͤſſen 
wir uns wundern, daß gerade Herr Kuhl es wa⸗ 
gen kann, auf unſere mehr praktiſch ausgebilde⸗ 
ten Prediger in Selbſterhebung herabzuſehen, da 
Herr Kuhl, wie ſchon oben eingeruͤckter Satz deut⸗ 
lich beurkundet, nicht einmal das Deutſche gram⸗ 
matiſch richtig, geſchweige in einem logiſchen, cor⸗ 
rekten Style ſchreiben kann. Es iſt in der That 
laͤcherlich, etwa wegen einiger lateiniſchen und 
griechiſchen Vocabeln, die man auswendig gelernt 
hat, als ein Gebildeter auf einen anderen als ei— 
nen Ungebildeten herabzuſchauen, dem dieſe Vo⸗ 
cabeln den Kopf nicht beſchweren. Moͤchte doch 
Herr Kuhl einmal ein Examen mit abwarten, 
welches unſere praktiſch gebildeten Predigtamts⸗ 
candidaten erſt beſtehen muͤſſen, ehe ſie zum heil. 
Amte zugelaſſen werden, wir zweifeln keinen 
Augenblick, der Kuͤtzel uͤber deren Ungebildetheit 
im Vergleich mit ihm ſelbſt, wuͤrde „ bald 
vergehen. 


Falſche Demuth und rechte Hoffart. 

Der gottloſe Ahas gibt eine große Heiligkeit 
vor, daß er aus Furcht vor Gott kein Zeichen for⸗ 
dern wolle. (Jeſ. 7, 11. 12.) Alſo ſind die 
Heuchler, wo es nicht nöthig iſt, die Allergewiſ⸗ 
ſenhafteſten; hinwiederum, wo fie ſollten demuͤ⸗ 
thig ſein, da ſind ſie die Hoffaͤrtigſten. Allein wo 
Gott befiehlt, kuͤhn zu ſein, da muß man auch 
kuͤhn ſein. Denn dem Wort gehorſam ſein, das 
iſt nicht Gott verſuchen. Das iſt vielmehr Gott 
verſuchen, wo man etwas ohne das Wort zu has 
ben vornimmt. Gleichwie ein Moͤnch Gott ver⸗ 
ſucht, wenn er ins Kloſter geht, um daſelbſt Gott 
zu dienen, da er doch nicht das Wort Gottes hat, 
durch welches Gott bezeugte, daß ihm mit einer 
ſolchen Lebensart gedienet werde. Alſo leugnen 
heutzutage die Sacramentſchwaͤrmer um der Ehr⸗ 
furcht willen gegen Gott [wie fie fagen], daß de 
Leib und das Blut Chriſti im Brod und 
ſei. Allein das heißt nicht keine Scheu und 


— 


redet. (Siehe: Luthers Ausl. des Pr. Jeſe 7, 
11. 12.) 


Die Beſchreibung der chriſtlichen Kirche, fo uns 


Chriſtus gibet, iſt: ein Haufe, der nicht allein fein 
Wort habe, ſondern auch liebe und halte, und um 
der Liebe willen alles verlaſſe. Joh. 14, 2-2: 
Luther XII, 1845. 


C ⁰· i · AA BEE ET 
Todesnachricht. 
So eben erhalten wir die erſchuͤtternde Nach: 


richt, daß der Ehrwuͤrdige Senior unferer Syn⸗ 
ode, Hr. Gotthold Heinrich Loͤber, treu⸗ 
verdienter Paſtor der luth. Gemeinde zu Alten⸗ 
burg, Perry Co., Mo., Dom. XI. p. Trin, den 


19. dieſes Monats in Folge eines Nerven fiebers 
verſtorben iſt. 


Den Mitgliedern des Fort Wayner Conferenz 
Diſtriktes wird in Erinnerung gebracht, daß die 
naͤchſte Conferenz während des 12. und 18. 65 
tembers in Fort Wayne gehalten wird, w 
die Betheiligten gefaͤlligſt bis Dienſtag Nd. 
Kö, 118. September in Fort Wayne einfinben 
wollen. 


Geld empfangen 
für den Ankauf des Seminars in 
Fort Wayne. 
Von der Gemeinde des Paſt. Wynecken 4 
in Baltimore 569 87 
Paſt Habel in 


1. 


2. 


- 
= 


Pomeroy 62 65 
3 : = Paft. Krämerin ion m; 
Frankenmut 7 00 
4. 0 S z > Paft. Jaͤbker in - 5 
Adams Co., 100 00 
S. n B - Dr. Sihler in 
Fort Wayne 290 95 


6. Durch Hrn. Paſt. Husmann 
a. aus der St. Paulus Gemeinde . 
Marion Townſhip, Allen 
Co., J Ja., 1 


b. „St. Johannis Gemeinde in 
Adams Co. J Ja. 6 50 
e. „„St. Petri Gemeinde 28 50 
#52 00 
7. Durch Hrn. Paſt. Heyd: BR? 
a. aus der St. Johannis Gemeinde 
Auglaiſe Co., Ohio 911 37 
b. aus der Gemeinde in Wappakon⸗ 
netta, Auglaiſe Co., Ohio 1 50 
c. aus der Gemeinde in Clay Towun⸗x“ 
ſhip, Auglaiſe Co., Ohio 7125 
814 12 
A. Wolter. 
Erhalten nm 
für die Heiden- Miffionen 3 
Michigan. rn 


94 87} von Gemeindegliedern in St. Louis, 50 
„5 871 „den Knaben der Schule in der 
hieſigen Dreieinigkeitskirche unter 
ſich geſammelt. inne 
„Herrn Paſtor Dul itz in Mil⸗ 
waukee, fuͤr Herrn Miſſionar 
Baierlein, zu Miſſions Seen 
beſtimmt. an 


Bezahlt me . 


„3.00 


den 6. Jahrgang die 99. P. Dulitz Mas 5 — 0 


Negifter für den fünften Jahrgang des Lutheraner. 


(Die erſte Ziffer zeigt die Seite, die zweite die Spalte derſelben an.) 


Abendmahl, falſche Spendungsformel 17, 2. 
dazu ſind nicht Glieder falſcher Kirchen einzu⸗ 
laden, 17,3. Wie zu handeln, wenn es Re⸗ 
formirte und Unirte verlangen? 57, 1. wer 
zuzulaſſen. 58, 2. 8. 
Ab ſolution 125, 2. i 
Adventisſtimme 64, 3. Adventszeit 122, 2. 
Allgegenwart Gottes. 39, 2. 
All wiſſenheit Gottes. 174, 3. 
Altlutheraner, wir proteſtiren gegen dieſen 
Namen. 51, 1. ö 
Amsdorf, deſſen Irrth., 14, 3. 
Amtsniederlegung 51, 3. 
Anekdoten, ſtrenge Wage. 7, 1. wie viel 
Tuch Gott zu einem Kleid bedürfe. 56, 1. der 
Unglaͤubige und das Chriſtkind 64, 3. Lehre 
ohne Beiſpiel. 70, 3. der Menſch lebt nicht 
vom Brod allein 86, 3. Alles ſchon voraus⸗ 
bezahlt, 111, 3. Antworte dem Narren ıc. 
126, 2. die beiden Blinden 128, 3. Der 
Werbecorporal 133. 
Anſelm, über Eigenwillen 175, 1. 
Apoͤſteltage 131, 3. 
Artikel des Glaubens, weicht man in Einem, 
verliert man alle. 134, 2. 
At heiſt, bekehrt. 183, 2. 
Aufgeklaͤrten, die, und die Kirche, Wechſel⸗ 
geſang 128, 2. 
Bauer, ſein Gluͤck. 96, 2. 
Beicht meldung. 17, 3. Calvin hieruͤber. 
87, 3. warum zu verlangen? 58, 2. 79, 1. 
Bekehrung, Geſchichte einer. 185 u. ſ. f. 
Bekennen, weckt Anfechtung. 127, 2. 3. 
Bekenntnißſchriften, warum ſollen wir 
noch jetzt daran feft halten? 81. 
Das Benedäctus, 156, 1. 
Bernhardus, goͤttl. Ferne, 68, 8. 
Bernreuther, P. ordin. 103, 8. 
Beruf, Luthers. 1, 2 ff. zum Buͤcherſchreiben. 
2, 1. (Anm.) Zeitweiliger. 18, 1. was er ſei. 
51, 2. 3. 52, 1. Iſt noͤthig 119, 2. 
Beſonnenheit 103, 1. 
„Beſucher“ Briefe von ihm. 93, 3. 100, 1 
ff. 116,3. 
Bibel, Regeln für das Leſen. 61, 3. verſteht 
niemand von Natur. 138, 8. 
Bilderverbot 19% 
Bileams Eſel. 37. 
Biſchof zu Salzburg, 183, 2. 
Bitte um Beiſteuer zu einem Kirchenbau in 
New Pork 104, 2. f 
Buß⸗ und Bettag, 182, 1. 
Buttermann, P., deſſen 
deſſen Tod 184, 1. 2. 
Calvins Urtheil von Luther. 2, 8. 
Candidaten, deren Pruͤfung 18, 2. 
Ceremonien, wie fie anzuſehen. 25, 1 ff. 
was bei deren Einführung zu beobachten. 26, 
1 ffl. Bekenntniß⸗ u. bekenntnißwidrige Ce⸗ 
remonien. 57, 8. indifferente 85, 1. 
Charwoche 123, 1. Charfreitag ib. 
Cholera, gottloſer Scherz darüber, 168, 2. 
Chriſt, ſein Reichthum. 55, 3. Unterhaltung 
mit der Welt 191, 3. 28 
Chriſtus, wahrer Gott, Thatbeweis dafür, 
32,1. goͤttl. Herrlichkeit. 159, 3. 
Chryſoſtomus, über Greuel der Verwuͤ⸗ 
ſtung 159, 2. 
Collecten, 148, 2. N 
Die Communion, 156, 2 


Ordination 160, 2. 


8. Conſec ra⸗ 


— — 


Communismus, 87, 1. 

Concordienformel. 14, 3. 

Conferenz, Protocoll der Predigerconf. zu 
St. Louis. 44, 2. zu Fort Wayne. 57, 1. 
Confirmation, in welchem Alter zu ertheilen 
51, 1. Confirmationsſcheine 96, 2. Confirm. 

Handlung 139, 3. 

Correſpon denz, aus Hannover. 11, 2. 47, 
2. aus Hamburg und Meklenburg 76, 2. 3. 
politiſche aus Deutſchland 118, 1. 

Cre do, 148, 2. 

Crucifix, 157, 1. 

Cyprian, über Verfolgung 88, 8. 


Gott, in wiefern er auch die boͤſen Werke in 
Ans wirke. 43, 3. ' 
Gottesdienft in der reformirten Kirche 172, 

8. 173, 1. 

Gottesdienſtordnung, lutheriſche, nach 
welchen Grundſaͤtzen ſie entworfen ſei. 121, 2 
ff. in wie ferne fie zu den adiaphoris gehöre 
122, 1. Verſchiedenheit ib. Das Recht dazu 
wurde der ganzen Kirche vindicirt ib. Haupt: 
gottesdienſt 189, 1. Schluß des Gottesd. 
148, 3. Verwuͤſtung derſelben 188 u. ff. 

Gotteslaͤſterer, Gericht uͤber einen, 157,2. 

Goͤt he, über Vernunft⸗ u. Toleranzprahler, 87, 2. 


Deutſche Sprache in den Schulen zu behal⸗[Grundſteinlegung, Feier derſelben in Chi⸗ 


ten 18, 3. 


cago. 158. 


Deutſchland, der Satan wider Chriſtum Gruͤndonnerſtag, 123, 1. 


161, 1 ff. 

Doktor, ein feltener 86, 2. 

Einigkeit 46, 2. 62, 2. 

Erbfünde 138, 1. 151, 8. 

Erkennt niß feiner ſelbſt 199, 3. 

Erloͤſer, Selbſterloͤſer, 120, 3. 

Erldfung verglichen mit der Schöpfung. 
71, 8. 

Evangelium 147, 2. 

Faſtenzeit 123, 1. 

Feiertage, Johannistag 131, 1. Michae⸗ 
lis ib. 2. 

Fe ſt e, der Beſchneidung 122, 3. Epiph. ib. 
Mariä Rein. und Verk. 1238, 1. Sſterf. ib. 
Himmelf. 130. Pfingſtf. und Trinitatisf. ib. 
Mariaͤ Heimſ. 131, 1. Reform. ib. 2. Kirch⸗ 
weih ib. Erntefeſt, Miſſions⸗ und Todtenfeſt 
122, 1 „or —— 

Flacius, deſſen Irrth. 14, 3. 

Fleſſſa, P. ordin. 76, 2. 

Flucher, beſtraft 152, 1. väterlicher Fluch 
200, 1. 

Friede, Weſtphaͤl. 29, 2. 

Freiheit des Willens nach Luthers 
Lehre 43, 1. 2. 

Fritze, P. ordin. 76, 2. 

Gebote, wenn wir fie halten 87,2. 

Gedicht, Schwert und Pflug 192, 1. 

Gefahr, große 159, 3. 

Geiſt, heiligec, kommt allein durchs Wort. 
47, 1. 

Geiz, beſtraft 95, 8. 111. 2. 143, 1. 

Gemeinden, Bedienung gemiſchter 17,1. 

„ A auch die bürgerlichen find 
Gottes 199, 3. 


Gemeinſchaft, 
45, 8. 

Generalſynode, ob ein wahrer Luthera⸗ 
ner ſich mit ihr vereinigen koͤnne 45, 3 ffl. 

[Gerhard, Johann, uͤber den Beruf, 51, 2. 

Gerhard, Paul, ein Gedicht 72, 1. Erzaͤh⸗ 
lung von feinem Eifer für Reinheit der Lehre. 
105. 

Geſang bu ch, das vereinigte, 17, 3. Briefe 
darüber 167, 2 ff. 192, 2. 3. 197, 3. und 
Nro. 26. a . 

Geſellſchaften, geheime, darf ein Chriſt 
ſich denſelben anſchließen? 169, 1 ff. 178, 


ff. 
Ge ſetz, dreifacher Gebrauch deſſelben. 62, 8. 
125, I ff. 
wi ſſen 


kirchliche, Bedingungen. 


„boͤſes 112, 8. 

zube, ſchwacher. 39, 2. thaͤtiger 68, 2. 
rum nicht jedermanns Ding, 120, 1. 
147 8. 148, 1. 


P 


Guerike, Dr. Aufruf. 5, 1. 

Günther, Ms in Friedland. 19, 3. 

Guſtav Adolph, 38, 2. 39, 1. 

Habel, P. ordin. 31, 1. 

Hans, ein Schreiben von ihm 118. 

Harleß, Prof. Schreiben 71, 1. 

Hausgottesdienſt, 86, 3. 

Heiden, was ihnen zu predigen, 110, 2. 

Heilige, ſind alle Chriſten. 11, 1. Wen man 
dafuͤr halten ſolle. 37, 3. 

Heiligentage, Pauli Bekehrung, 131, 8. 
Maria Magdalena 132, 1. Laurentius ib. 
Hirtenbrief des P. Grabau und Gegen: 

ſchriften, angezeigt 136. 

Hübner, Warnung vor dem Weyl'ſchen. 87, 
2. 81, 8. 141, 2. Empfehlung eines unver: 
aͤnderten Abdrucks 198, 3. 

JIsſaitiemun us, Herrn Oertels. 40, 1. 

Indianer, Sterbebett eines, 39, 1. Red⸗ 
Bird, 56, 1. Nea⸗Mathla uͤber die Schoͤ⸗ 

pfung der Menfchen 85, 1. Petaleſharro 128, 
3. ihre Gedanken von dem Zuſtand nach dem 
Tode 196. 

Introduction der Pred. 140, 1. 

Introitus 147, 3. 165, 1. 

Irrlehrer, mit ihnen ſoll man nicht Gemein⸗ 
ſchaft haben 113, 3 ff. 

Kanzellied, 148, 8. 

Katechifation in der Kirche 18, 3. 

Katholiſche Kirchenzeit. in Baltimore, 
41, 1. 187, 1. 

Ketzer, ihr Eifer 5, 3. 

Kinder, find keine Engel, bedürfen der Ruthe. 
135, 1. Exempel freudig ſterbender, 195, 3. 

Kirche, in wiefern ein Pfeiler der Wahrheit 14, 
2. Kennzeichen der wahren, 65. ihre Schaͤ⸗ 
tze 120. 

Kirche, lutheriſche, was ſie ſei u. wer 
zu ihr gehoͤre. 42, 2. 3. die aus der Union 
in Preußen hervorgehende 48, 1. Wie ſoll 
der Uebertritt zur Luth. K. geſchehen? 57,2. 
ihre urſpruͤngliche Gottesdienſtordnung 121. 

Kirche, amerik. ⸗luth., ihr äußerer Gottesdienſt, 
25, 8. 

Kircheinweihung bei Waterloo, Ill., 4,8. 
in Wittenberg und Neudettelsau, 23, 8. 

Kirchenbau, Sinn und Deutung des alten 
deutſchen K. 85, 8. 

Kirchenlied, 140, 8. 148, 2. 
digt ib. 3. 

Kirchgang der Woͤchnerinnen 140, 1. 

Klie fot h, Dr. über die urſpruͤngl. Gottes⸗ 
dienſtordnung 121 ff. 

[Knechtſchaft, ſchmaͤhliche 159, 1. 

Kreuztragen 64, 2. 


nach der Pre⸗ 


— 208 — 


Krieg, breißigjähriger, Erinnerungen, 18, 8. Oregon, Ermordung Dr. ahnen. 15, 8. Seligkeit ohne Taufe ſterbender Chriſtenkin⸗ 


der 158, 1. u. 2. 
deſſen Gräuel, 28, 1. 24, 1. 71, 2. 

J. Dfter b, deffen Tod. Seminarien, unfere, Bitte um Unterſtütz⸗ 
+ ee DEN N Pa b ſt, deſſen weltl Macht. 39, 2. ung 142, 8, 
221 en ihr Grundrecht, 142, 1. Papiſten, ſchaͤnden die Bibel 187, 2 ff. find Sievers P., Einführung. 56, 2. 
Lang e, P., ordinirt, 22, 8. gegen Verbreitung der Bibel u. warum? 188. Singen, Ermunterung zum. 176, 1. 2. 
gäfterer, Bericht über einen, 111, 2. 117, ſchreiben dem natuͤrl. Menſchen geiſtliche Kräf: Slawen 6, 2. 
Leben, Anweifung zu einem riſtl. 182, em te zu, ib. vindiciren dem Pabſt die Schrift⸗Sonnabendsvesper, 178, 1. 
Leichenbegaͤngniſſe, 140, 1. auslegung 189, 1. | Sonntag nach Weihnachten 122, 8. nach dem 
Lichtfreund, 4, 1. 127, 2. Paftoral:Co nfere nz, Verhandlungen der Neujahr ib. nach Epiph. 123, 1. nach Ostern 


ib. Grauti, 80, 

Sonntag&mette und Vesper 128, 2. 8. 

„Standard lutheran‘ beantragt eine Ber: 
einigung mit der General yn, 36, 8. Dieſer 
Antrag wird beurtheilt. 45, 3. Mufklaͤrung 

. über die Sache 95, . 

Stecher P., oidinirt. 120, 2. 

Stiboldt P., ord. 127, 8. 

St. Louis, deutſche Kuchen das. 31, — 

Striegel, V., deſſen Irrth. 14, 3. 

S türken P,; ordin. 56, 2. 

Suͤnde wider den h. Geiſt. 23, 2. Sünde And 
gute Werke. 71, 3. ihr Wach eon 200, 1. 

Su fo lockende Mahnungen. 68, 38. 

Symbole, deren Verhaͤltniß zur h. Schrift 
13. 2 ff. Brauch und Mukke — ff. 
Feſthalten daran 81. 8 

Spmpatbie 88, 1. 701 
Synode, Ohio⸗, Beſchluß derselben . in Betreff 
der Verpflichtung auf die Symb. 18, 2. 
Synode von Indianapolis. 68, 1. uns Ten⸗ . 
neſſee. 84, 2. 

Taufe, in welchem Alter ſie * yorbingehent 
den. Unterricht eribeilt, werden koͤnne. 51, 1. 
ob Kindern falſchglaͤubiger Eltern, 58, 8. Was 
fie iſt und wirkt, 98, 1 ff. Tauf handlung 
189. 3. von Gebrauch u. Mißbrauch 145 ff. 

Taufzeuge, ein treuer, 77% Ae „B N 

Te Deu m, 156, 1% un 886 

Teufel, deſſen liſtige Anläufe 184. zu 43 he 

Tiſchgebet, das kuͤrzeſte. 111, 94. 3" 

Toleranz 89, 1. M ent en 


Todesfälle, Ergebung bei denſelben 184, 1. 


Lied für das Feſt der h. 8 Koͤnige, 80, 8. 88, 2. ſelben in Fort Wayne, 180, 3 u. ff. 
vom himmliſchen Iruſalem, 112, 2. Löwen, Patrem, 143, 2. 2 
laßt euch ꝛc. 120, 8. N Paſfionsſtimmen, 102. Paſſionszeit, 
Litanei, 148, 8. ̃ EBEN, e 200 
Lüge, eine öffentliche iſt keiner Antwort werth, P 5 13 gia, die Schaufpielerin, ihre Bekehrung 
142, 1. 2 
Luther, war berufen zum Reformationswerk Pericopen, 132, 3. deren Verleſung 148, 2. 
auf ordentliche Weiſe, 1, 2. auf außſerordentli⸗ Peſt, Beſchreibung, 149. goͤttl. Bewahrung vor 
che, 2, 2. Seine Erkenntniß, 2, 3 Muth derſelben 155, 38. 
und Glaube, 2, 3. 3, 1. begehret nicht des peſtzeit, Troſibrief in derſelben von Selnec⸗ 
Churf. Schutz, 9, 1. Erfolg feines Werks, cer 163, 2ff. 2 
9, 1. ff. Reformirt pur nach der Bibel, 10, Polemik, Nothwendigkeit 142, 2. 195,1. 
1. ff. verwirft leibliche Waffen für Gottes Predigen, vor leeren Baͤnken. 15, 8. über 
Reich, 10, 3. weiſt in die Bibel, 11, 1. Ob Politik 31, 3. 
die Lutheraner abgoͤttiſch an ihm hängen, 42, Prediger, deffen Verhalten im Umgang. 44, 
2. 11, 1. Zeugniß des reform. Theremin von 3. böre nicht auf Klatſchereien, ib. werden oft 
ihm. 39, 3. Verfaͤlſchung feiner Buͤcher, 92 1. von Schwermuth angefochten, 45, 2. wie er 
Einfalt im Predigen, 96, 1. Was er inſon⸗ ſich verhalten ſolle, wenn die Gemeinde ſeinen 
derheit zu großer Klarh it gebracht habe, 87, ſtehenden Beruf aufteben, ſich an eine falſche 
2. 3. Luther und Graf Erbach. 201. Synode anſchließen oder ihm die Verbindung 
Luther, Auszuͤge aus feinen Schriften: über | mm einer rechtglaͤubigen verbieten will. 58, 8. 
Ehriftum das Lamm Gottes, 7, 2. über das 29. 1. ob er regelmaͤßig Hauskeſuche halten 
Wort, den Prüfeftein des Geiſtes, 47, 1. uber muͤſſe. 59, 2. ſell ein Tagebuch halten, ib. 
die rechten Unwuͤndigen 48, 2. Über den Ge- werden von Gott oft wunderbar in ihren Pre- 
brauch des Geſetzes, 62, 3. Kennzeichen der digten regiert. 102, 3. ihnen iſt Kreuz noͤthig, 
wahren Kirche, 65. uͤber unberufene Prediger, 119, 8. 
119, 2. uͤber das Bilderverbot, 193. Wie Predigt von P. Loͤber. 33. von Dr. Sihler 
kann ein Menſch den Tod uͤberwinden, 159, 1. | 97. Bedeutung der Predigt 132, 2. Wo: 
Welche find des Endechriſts Vettern? 159, 2. chenpredigten 139, 3, von Sihler 145. 156, 
Die Lehre des chriſtl. Glaubens iſt keine Philo | 2. Wochenpr. 174, 1. Catechismus⸗Pre⸗ 
ſophie, 159. 2. Ketzer und Gotteswerke, 166, 1. digten 174, 2. 
Ungleiche Anfechrung. 1666, 1. Dom Frieden Preoig amt, Or zweier Knaben über 
ftiften, 174, 3. Joh. 7, 9. Auslegung 175,1.) das P. 49, 1. Ermahnung an luth. Vater 


Ueber Joh. 16, 10. 191, 2. gottes fuͤrchtiger und begabter Juͤnglinge und Trauung 140, 1. i ng een 
Magdeburg, Zerſtörung, 78. Knaben, ſie dem Dienſte der Kirche und Schu⸗Unabhaͤngi gkeit 148, A 124171972 
Magnificat, 156, 1. le nicht zu entziehen. 158, 1. warum im Union 39, 1. kirchliche ohne Lehreinheit, was 
Major, G., deſſen Irrlehre. 14, 8. Weſten Amerikas ſich fo wenige dem Predigt⸗ ‚uniere Symbole dav n urtheilen. 46, 2. Aus⸗ 
Martyrergeſchichte, 70, 2. 103, 1. Lau⸗ amt widmen ? 158, 1. 2. Nutzen deſſelben, tritt aus dem ev. irchenverein. 61, 1. b 

rentius, 120, 1. 154, 1. 2. 


fie recht ſei oder nicht 182, 1 fl. 
Verfolgung, welche iſt die ſchwerſte ? 88, 3. 

Verführung durch Chriſtum. 39, 1 
Derbag age ſell ſcha ft Nonnen ken 

179, 1 unse ua nin 
Vernunft, bochmuͤthig. 7,8. 3198186118 


Melodien, 141, 1. Privatfeelforg e, Predigt darüber, 38. 
Methodiſten, uͤber die Revolution, 31, 2. Profeſſoren, zu waͤhlende für das 12 Se⸗ V 
An einem Beiſpiel gezeigt, warum man ſich vor minar zu Altenburg 174, 2. 
ihnen zu huͤten habe, 52, 2. in Cheſter 166, 2. Ratzenberger, 86, 2. f 
8. lehren, daß auch Menſchen ohne Buße und Reformirte, ob der Unterſchied zwiſchen den⸗ 


Glauben ſelig werden, 190, 3. ff. ſelben und uns die Wahrheit der Bibel be- Verſicul 148, 1. d 81 9 Im A311 67 
Metten, 189, 3. treffe 10, 8. Verſoͤhnlichkeit. 95, 2. Sein: ya 
Miffion, luth., ihr urſprung, 129. Republikaner, rothe, in Deutſchland, deren Ve fper 189, 8. n u urn mu ine 


Miſſionsblatt von Graulh angezeigt, 144, 1. Gottloſigkeit. 161, 2 ff. 
Miſſions nachrichten, aus Frankenmuth 3, Revolution, deutſche, Urtheil darüber, 6, 1. 
2. 109, 2. aus Bethanien in Michigan, 187, 12, 2. des Apologeten Urtheil 31, 2. des 


Vogelgeſchrei, eine Hechichte 110 200% _ 
Wachs kerzen, altlutheriſche. 157, 1. 


Wabrbeit, darin kann man auch nicht ein et 


8. ff. luth. Botſchafters Urtheil geprüft 107, 8.] nig nachgeben. 55, 83. i ein Ge⸗ 
Mic leid und Mitfreude, 95, 3. Zeugniß dagegen 133. Hi; 185, 24. g — 110 
Nachgeben, Bedingung, 147, 2. Romanowsky 31, 1. Wechfelgeſang 140. 170 218619 
Naſſau, Lutherth. daſelbſt, 15, 3. Rotten muͤſſen fein, dienen auch der Kirche Weib nach ts ſt eee 80% Weihnachts- 
Natur, Sünde und Gnade zu unterſcheiden, 97, 1. 2. feſt. 122, 2. ren mund ind ee 
108, 2. N Ruffifche Kirche und die eutheräner in Liev⸗ Weltlie e, 159, 8. u eee 
„ deſſen Lied: „Wer nur den lie⸗ Sund 15,1. N [Werterb bene. 40, 2 & N „inen 
K 111. 8. alutation 143, 1. Weyl JE lut Cenemon. 
Newton Ausſpruch von ihm, 7, 2. S auer P. deſſen Ordin. 7, 8. = 99 80 her Kite re 31, 2. 
Nüͤtzel P. ordinirt, 120, 2. S challer P. eingef. 151, 2. E „Lutberaner“ Subſcribenten. 
Das Nunc dimittis, 156, 1 und 2, Scheinchriſt 184, 3. FIR 8. zeigt ſich boshoftig. 112 142044 u•¹]¹ 
O berlin. Bruder Redner, 80, 1. Schliepſie k, ord. 63, 2. dei. Einf. 160, 2. 0 


erle gung, kaliſinnige. 120, 2. u TER 2 
Fr u. Jenny. 59, 2. 
Juch er, der Kornwucherer. i 9109 
Zauberei. 38, 1. 8 gar nu 


3wi ingli's Urtheil von Luther. 2, . 2 
— — —— — 


HSGedruckt bei Arthur Olshanſen, 
TRAUN Anzeiger des WERNE: 


Obrigkeit, ändern und beſſern, find zwei Ding, S chneider wird Papiſt 70, 1. 


7, 1. Pflichten berfelben und gegen fie, 89. Schriftauslegung in den Woch 10 
Rache gegen boͤſe, 185, 1. gen ſi 2 gung wöchenlnchen 


Observer Luth., und die Ohio Synode 13, 2. Schulen, Gemeinde: 18, 2. ob darir 

und die deutſch⸗luth. Kirche zu Detroit, 25. irrgläubiger Eltern aufzunehmen. 58, 8. 
Ordination, was ſie ſei, 52, 1. 2. 1 Fei⸗ Selle b., vertheidigt ſich, * * betr . einen 
3 1, 140, 1. Angriff gegen denſelben 157, 8 g 


AR 


3, 


t 
% 


